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Ueber das „Historische“ in der Musik. 


Es ist in diesen Blättern schon viel von „Renaissance“ die Rede gewesen, 
von der Wiederbelebung alter Musik. Das Händelfest, das unlängst in Berlin 
stattfand, hat die Frage aufs neue in den Vordergrund der Diskussion gerückt. 
Der Zweck des Festes war: das Interesse und das Verständnis für den in den 
weitesten Kreisen der Musiker für „alt“ geltenden Künstler wachzurufen. Was 
kam dabei heraus? Wenn man die „Preßstimmen“ hört, die nun orakelt haben, 
eigentlich nicht viel. Was aber das Schlimme ist, man kann den Skeptikern 
nicht ganz unrecht geben, nämlich soweit sie sich auf das positive Ergebnis 
der Veranstaltungen selbst stützen. Geht man aber weiter, so kommt man zu 
dem Resultat, daß die Eindrücke, welche die Kompositionen hinterließen, sich 
mit dem Effekt, den der Komponist jedenfalls beabsichtigte, nicht immer deckten, 
daß also — trotz des vielen Vortrefflichen, das ja in diesen Blättern von be- 
rufener Seite hervorgehoben wurde — die Ausführung eine zum Teil unge- 
nügende gewesen sei. Um zu präzisieren: Im Programmbuch war z. B. mit 
Recht auf den dramatischen Charakter des Belsazar hingewiesen worden. Recht 
gut hatte der Dirigent seine Chöre in dieser Hinsicht geschult — aber die 
Solisten! Das war mit wenigen Ausnahmen wieder die gesungene Langeweile, 
welche das Oratorium — sei es geistlich oder weltlich — bei vielen in Verruf 
gebracht hat. Man kennt ja die schöne Aesthetik: Klassisch = vornehm; alt = 
sehr vornehm. Händel = alt und klassisch, also vornehm in der zweiten Potenz. 
Vor allem keine lebendigere Empfindung! Um Gottes willen nicht! Das wäre 
nicht klassisch, nicht vornehm, sondern weltlich, theatralisch; und die Zöpfe im 
Publikum, die Chormatronen, die Kritiker, die in Klassicität machen, würden 
daran Anstoß nehmen, dieweil sie in dem schönen Halbschlummer gestört 
würden, der einem ungeschriebenen aber drakonischen „ästhetischem“ Gesetz 
zufolge während eines Oratoriums und besonders während seiner Arien die 
Hörer befallen muß — soll anders die Aufführung „klassisch-stilvoll“ sein. 

Man kennt die larmoyant-monotone oder ganz passive Vortragsart, die man 
bei Bachschen oder Händelschen Arien für allein richtig hält. 

Händel trug zwar eine Perücke, aber darunter barg sich sein natürliches 
Haar; der Zopf aber, der unsern Vortragsmeistern anhängt, scheint echt und 
ein Teil von ihrem Wesen. Wenigstens wächst er immer nach, so oft er schon 
abgeschnitten wurde. 

Einst war es ja in der Instrumentalmusik ebenso. Doch ist es hier besser 
geworden. Man hat sich da allmählich von der Anschauung freigemacht, daß 
eigentlich „Ausdruck“ „Inhalt“ erst durch Beethoven in die Musik gekommen 
sei, und daß die Musiker vor ihm sich im Grunde genommen nur mehr mit 
dem Spiel der Tonformen begnügt hätten. Selbst noch Richard Wagner, der 
es freilich besser wußte, hat in der Hitze des Gefechtes ein Wort von dem 
„ledernen Riemenwerk des kontrapunktisch geschulten Tanzes“ gesprochen. 

Woher diese Mißverständnisse? Es fehlt uns der historische Sinn in der 
Tonkunst, und zwar in so hohem Grade, daß die Musiker auf diesen Defekt 
geradezu stolz sind. Haben sie aber einmal irgend einen Brocken erhascht, 
dann haben sie ihn sicher nicht verdaut. So ein Bröcklein ist auch die Ge- 
schichte von der bösen italienischen Musik. O die Italiener! Die haben das 
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opernhafte Element in die Kirchenmusik gebracht — Darum nur nicht opern- 
haft singen, wie der böse Wälsche, den jeder brave deutsche Musikante als 
den wahren Gottseibeiuns ansehen muß! Sondern hübsch „stilvoll“, „klassisch“. 
— — Hat man denn schon einmal darüber nachgedacht, daß gerade vor Gott 
dem Herrn alle Heuchelei vom Uebel sei und daß, wenn irgendwo, gerade in 
der Kirche das wahre reinste Empfinden beten soll — ergo daß gerade die 
geistliche Musik als Ausdruck dieser Empfindungen am wenigsten eine stilisierte, 
unnatürliche Vortragsart verträgt? Wer gibt uns ein Recht, einen Bach, einen 
Händel für ausdruckslos „plappernde Heiden“ zu halten, wenn sie dem Höchsten 
mit ihrer Kunst sich nahten? Und ist das für die geistliche Musik zu merken 
von allen Sangeskiinstlern mit stilvoll-klassischen Vortragsmanieren*), so gilt 
es auch für ältere weltliche Musik. 

Hier muß die „Historie“ einsetzen. Ich meine damit nicht die schönen 
Geschichten von Hucbald und Guido von Arezzo. Dergleichen mögen als deli- 
ciae et amores den „Gelehrten“ reserviert bleiben. Unter Historie verstehe ich 
eine planvolle systematische Erziehung der Vortragenden zum Verständnis der 
Stileigentümlichkeiten jeder Musik als Ausdruck. 

Es gilt für ganz selbstverständlich, daß jeder Maler, jeder Architekt, der 
kein Banause sein will, mit den Ausdrucksformen früherer Zeiten vertraut ist. 
Aber wie ein Baumeister, der das Straßburger Münster, — wie ein Maler, der 
ein Portrait von Rembrandt nicht versteht — steht der Durchschnittsmusiker 
vor den Werken früherer Zeiten. 

Nun sagen sie: „In der Musik ist das anders, die Musik ist unmittelbarster 
Seelenausdruck, darum gibt es in der Musik keine Historie“. Ich habe diese 
Logik nie verstanden, denn gerade das Umgekehrte scheint mir richtig. Eben 
weil Musik Seelenausdruck ist, muß sie — sofern sie nicht gerade sich ande- 
rer Intervalle oder Leitern bedient — uns zugänglich bleiben. Lehrt doch die 
Geschichte, daß die Regungen der menschlichen Psyche dieselben geblieben 
sind in Liebe und Haß, Freud und Leid. Gewiß haben die Formen des musi- 
kalischen Ausdrucks sich geändert, wie Gewandungen und Trachten. Wie 
wir aber in einem alten Meisterportrait trotz aller fremdartigen Kleidung den 
Menschen erkennen, — so können wir durch das altertümliche Formengewand 
der Musik ihre Seele erfassen. Gewiß gehört eine gewisse Erziehung zu diesem 
Verständnis, aber diese ist für das Erfassen jeder nur einigermaßen komplizier- 
ten Kunst nötig. Für den Naturmenschen, der auf dem Niveau des Jodlers, 
des primitivsten Liedes steht, ist Bach ebenso unverständlich wie Beethoven. 
Es ist die Kunsterfahrung, durch die wir uns beiden nähern können. 

Merkwürdig ist es, daß sich das Historische seinen Standpunkt so schwer 
in der Tonkunst erkämpfen muß. In den anderen Künsten hat das Historische 
und seine Ueberschätzung sogar zu einer tyrannischen Lahmlegung der künst- 
lerischen Entwicklung geführt; die Architektur muß noch heute mit den starren 
akademischen historischen Stilvorlagen kämpfen. — War dort ein Zuviel vom 
Uebel, so ist die völlige Ignorierung des „Historischen“ in der Musik Ursache, 
daß ganze Literaturen, ganze Techniken aus dem musikalischen Leben ge- 

*) Es war höchst instruktiv, zu beobachten, wie wundervoll sich beim Händelfest die Soli 


ausnahmen, wenn sie z. B. etwa Messchaert sang. Da wurde selbst die verpönte Koloratur 
„Ausdruck“. 
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schwunden sind. Es scheint grade heut’, wo die Tonkunst ins Riesenhafte 
gewachsen ist, nötig, daß unsere Seele, die durch die Kunst der Gegenwart 
unbefriedigt bleibt, einen Klang aus ferneren Zeiten vernehme. 

Oder wollen wir in der Tonkunst ewig Leute von heute bleiben, ohne 
Ahnen, ohne Vergangenheit? Wir brauchen uns unserer Vorfahren wahrlich 
nicht zu schämen. Wer einmal das Glück gehabt hat, z. B. einem Abend des 
Münchner Bodensteinvereins beizuwohnen, der wird in Erstaunen geraten sein 
über die feine musikalische Kultur, die sich selbst in Werken solcher Künstler 
offenbart, die nicht zu den ganz Großen ihrer Zeit gehörten. Hier ist ein 
großes Feld für Künstler und Dilettanten — das Wort im edlen Sinn der Re- 
naissance gebraucht. 

Vor allem erscheint mir auch Einschaltung eines Stilkursus in den Lehr- 
plan unserer Konservatorien sehr wünschenswert — anstelle oder meinetwegen 
neben der üblichen, von den Schülern als notwendiges Uebel betrachteten un- 
fruchtbaren Geschichtsstunde; damit unsere Sänger und Sängerinnen vor einer 
Händelschen Arie nicht wie vor unbekannten Toren stehen — und wissen, daß 
auch die allerältesten und „historischen“ Musiker eine Seele gehabt haben, 
die sich in ihren Kompositionen offenbart. Wer aber dergleichen nicht mehr 
erkennt, der solite billigerweise ebenso vom Podium fernbleiben, wie ein Pianist, 
der in einer Beethovenschen Sonate lediglich eine mehr oder weniger dankbare 
technische Aufgabe sieht. 

Die Perücken ab, ihr werten Damen und Herren! G. Münzer. 


Dur und Moll. 


+ Leipzig. (Oper.) In Leipzig wurde W olf-Ferraris neues Musiklust- 
spiel „Die vier Grobiane“, über das gelegentlich der Münchner Urauf- 
führung in diesen Blättern ausführlich berichtet worden ist, trotz guter Interpretation 
ziemlich kühl aufgenommen. Es steckt viel gesunde, frische, witzige und ge- 
fällige Musik in dem neuen Werke. Die Natürlichkeit und heitere Leichtigkeit, 
mit der Wolf-Ferrari singt, scherzt und parodiert, die Treffsicherheit, mit der er 
seine musikalischen Portraits zeichnet, die Fülle von sangbaren Melodien, die 
seine Partitur enthält — alles das löst im Hörer jene Lustspielstimmung aus, 
die zu erzeugen der modernen Opernproduktion so selten gelingt. Trotz des 
Textes, der sich dramatisch wie in der Charakterzeichnung außerordentlich 
harmlos gibt, oder gerade wegen dieses Textes? — das ist die Frage. Der 
dritte Akt ist, trotz des schönen Männerterzetts und trotz seiner Kürze, wieder 
die schwache Seite des Werkes. Mit Schluß des zweiten Aktes ist unser 
Hauptinteresse befriedigt. Die Musik ist, diskret archaisierend, sehr glücklich 
auf den Biedermeierstil des (vom Librettisten auf 1800 verlegten) Textes ge- 
stimmt. Die vom Kapellmeister Hagel geleitete, von Regisseur Marion In- 
szenierte Premiere, in den Hauptrollen mit den Damen Marx, Schläger, Flad- 
nitzer, Eichholz und Herren Rapp, Soomer, Stichling, Kunze, Christian und 
Wildbrunn besetzt, war — bis auf die beiden Tenorpartien — recht gut. 

D. S. 

« Leipzig, 17. Dezember. (Konzerte) Konzert der Deutschen 
Vereinigung fiir alte Musik (10. Dezember). Die seltenen Reize wirk- 
lich stilvoll aufgefiihrter alter Musik konnte man an diesem Abend aufs neue 
erproben. Mit den Zielen und Zwecken der „Vereinigung“ sind die Leser der 
„Signale“ durch frühere Berichte ja bereits vertraut, so daß hier eine Bespre- 
chung der diesmaligen Aufführung genügt. An der Spitze des Programms 
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stand eine Sonate für Violine, Gambe und Cembalo von Buxtehude, die na- 
mentlich in ihren langsamen Sätzen von wundersamer Innigkeit war. Ein Adagio 
für Violine, Viola d’amore und Cello von F.L. Gaßmann bot vor allem klang- 
liches Interesse, während ein Allegretto und Andante con Variazioni aus einer 
Sonate für Viola d’amore und Violine von Carl Stamitz mit dem an Jagdhorn- 
klang gemahnenden Hauptmotiv auch thematisch interessant und reizvoll war. 
Mehr auf die spielerische Seite der alten Kunst neigte eine Violinsonate von 
Franz Benda, im Allegro etwas flüchtig und oberflächlich, im menuettartigen 
Schlußsatz recht ansprechend, doch ohne die tieferen und innigen Töne anzu- 
schlagen, die z. B. in der Buxtehudeschen Sonate zu Herzen sprechen. Das 
künstlerisch bedeutendste Werk des Abends war das den Beschluß bildende 
Trio von Stamitz, in den raschen Sätzen von einer Frische und Lebendigkeit, 
die Haydns Meisterwerken in nichts nachsteht, im Lento von tiefster Gefühls- 
innerlichkeit und im ganzen von einer schöpferischen Potenz, auf die wir heute 
nur mit Neid blicken können. Die Aufführung der Werke war in jeder Hin- 
sicht vorzüglich und künstlerisch aufs schönste ausgereift; man merkte, 
daß jeder einzelne der Mitwirkenden sich voll in den Geist dieser Musik 
eingelebt hatte. Die erste Geigerin, Fräulein Studeny, ist eine Künst- 
lerin mit bewundernswerter, vortrefflicher Technik und künstlerisch warm be- 
seeltem Vortrag, Herr L. Meister ist ein brillanter Beherrscher der Viola 
d’amore und Herr Döbereiner ein vorzüglicher Cellist und Gambenspieler. 
Die Cembalistin E. Schunk beherrscht die Anschlagstechnik sehr gut und 
fügt sich dem Ensemble entsprechend ein. Abwechslung brachten die Gesangs- 
vorträge von Frau Johanna Bodenstein, die ernste und heitere Lieder von 
Erlebach, Händel, Rust, Haydn und Mozart zu Gehör brachte. Alles in allem 
bedeutete das Konzert der Deutschen Vereinigung für alte Musik einen hohen, 
ernsten künstlerischen Genuß, gleich hervorragend durch die ausgereiften und 
vollendeten Leistungen der Ausführenden, wie durch den seltenen Reiz und 
iefen Wert der alten Kunst. Dr. Eugen Schmitz. 
IX. Gewandhauskonzert (13. Dezember). 1. Teil: Serenade für Orchester 
(G-dur, op. 95) von Max Reger. (Zum erstenmale.) — II. Teil: Konzert für Klavier (No. 2, d-moll, 
op. 23) von Edvard Alexander MacDowell, vorgetragen von Frau Teresa Carreno. — Sinfonie 
(C-dur, „Le Midi“, No. 1 der von Carl Banck herausgegebenen Sechs Sinfonien; komponiert 1761) 


von J. Haydn. — Solostücke für Klavier, vorgetragen von Frau Carreno: a) Impromptu (G-dur, 
op. 90, No. 3) von F. Schubert; b) Soirée de Vienne (No. 6), c) Erlkénig von Schubert-Liszt. 


— Max Regers neue Serenade fiir Orchester op. 95 erweist sich der vom 
Vorjahr her bekannten Sinfonietta gegeniiber als entschiedener Fortschritt; die 
oft etwas überladene Kontrapunktik des älteren Werkes ist in der Serenade 
auf das richtige Maß zurückgeführt, die Partitur ist durchsichtig gearbeitet und 
gut instrumentiert. Die Teilung des Streichorchesters in zwei Chöre, von denen 
einer ohne, einer mit Dämpfer spielt, macht einen klanglich vorzüglichen Effekt. 
Freilich ist die Thematik durchgehends etwas sehr kurzatmig; das macht sich 
namentlich im Andante unangenehm fühlbar; hier verlangte man unbedingt nach 
einer breiter ausholenden Melodik. Etwas sehr kurz und unentwickelt gibt sich 
der zweite Satz; auch auf den Humor, den die Ueberschrift Burlesca zu ver- 
sprechen scheint, wartet man vergebens; vorzüglich sind dagegen der erste 
Satz und das Finale, letzteres, trotz seiner unverhältnismäßigen Ausdehnung, 
formlich klar und prägnant, in der Erfindung oft sehr ansprechend, wenn auch nicht 
durchweg bedeutend. Besonders schön ist das Hauptthema des ersten Satzes. 
Die Aufführung wurde den intimen Wirkungen des Werkes bis ins feinste De- 
tail gerecht und fand reichen Beifall. Als Solistin erfreute Frau Carreño 
durch den Vortrag von MacDowells Klavierkonzert d-moll. Neues ist über 
Frau Carrefios Kunst nicht mehr zu sagen; zweifellos nimmt sie den ersten 
Rang unter den gegenwärtig konzertierenden Pianistinnen ein. Das Herrlichste 
bot sie im Presto giocoso des Konzerts; eine Anmut und Feinheit des Spiels 
ohnegleichen, dazu eine Tongebung von idealer Schönheit. Dieser Satz ist 
auch kompositorisch das Beste des ganzen Werkes, das sonst zwar recht in- 
teressant aber etwas uneinheitlich erscheint. Von einigen Solovorträgen der 
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Künstlerin ist Schubert-Liszts Soirée de Vienne wegen der duftigen Zier- 
lichkeit des Spiels besonders hervorzuheben. Ziemlich deplaciert erschien im 
Rahmen dieses Konzerts die Sinfonie „Le Midi“ von Haydn. Abgesehen von 
dem im Tempo verschleppten Adagio wurde sie aber gut gegeben. 

Dr. Eugen Schmitz. 


Konzert von Mathilde Pabst (14. Dezember, Die Konzertgeberin 
ist uns schon seit langem als hochintelligente Künstlerin und Interpretin klas- 
sischer Klavierwerke bekannt. Wenn über dem Konzert insoforn ein Unstern 
waltete, als sie verschiedentlich vom Gedächtnis im Stich gelassen wurde und 
sie infolgedessen, vielleicht auch infolge einer inneren Beängstigung, nicht zur 
vollen Entfaltung ihrer pianistischen Eigenschaften gelangte, so dürfte vielleicht 
eine plötzliche Indisposition die Schuld daran tragen. Soweit ihre Vorträge 
von Glück begünstigt waren, konnte man aus ihrem Spiel, z. B. dem lang- 
samen Satz des G-dur-Konzertes von Beethoven, der Barcarolle von Rubin- 
stein usw., die durch und durch musikalisch empfindende, technisch gut ge- 
bildete Künstlerin wohl heraushören. Für den tonschönen, aber für den Kon- 
zertsaal viel zu weichen Blüthner hätte ich ihr gern ein anderes Instrument 
gewünscht. C. Schönherr. 


Dritte Kammermusik im Gewandhaus (15. Dezember). Das 
Ensemble der Herren Wollgandt, Wolschke (anstelle des erkrankten 
Herrn Blümle), Herrmann und Klengel bewährte in Schuberts a-moll-Quar- 
tett op. 29 und Tschaikowskys D-dur-Quartett op. 11 die gewohnten künstle- 
rischen Vorzüge. Ragte der Vortrag von Tschaikowskys Werk namentlich 
durch technische Brillanz hervor, so erfreute bei Schubert das tiefsinnige Emp- 
finden, mit dem dieses zarte, frische Meisterwerk, das bei weitem nicht die 
verdiente Berücksichtigung im modernen Konzertrepertoire findet, zu Gehör 
kam. Im Finale von Tschaikowsky hätte aber die reizvolle kanonische Stelle 
zwischen erster Violine und Viola noch ebenmäßiger herausgearbeitet werden 
können; der erste Geiger dominierte zu sehr. Eine glänzende Leistung, nament- 
lich auch in klanglicher Hinsicht, bedeutete die Wiedergabe von Beethovens 
Streichtrio e-moll op. 9 No. 3. Die drei Künstler entwickelten hier eine Ton- 
fülle, daß man wirklich meinen konnte, ein volles Quartett vor sich zu haben. 

Dr. Eugen Schmitz. 

Alexander Winterberger-Abend (Kaufhaus, 16. Dezember). Win- 
terberger, dessen Schaffensperiode heute beinahe ein halbes Jahrhundert 
umfaßt, bildet in seiner Ursprünglichkeit und wohltuenden Natürlichkeit als Lie- 
derkomponist einen interessanten Gegensatz zu unseren Modernen und modern 
sein Wollenden, zu den Suchenden und nie Findenden, zu gerne pervers em- 
pfindenden, krankhaften Stimmungsheuchlern, wie sie zurzeit dutzendweise auf 
den Programmen zu finden sind. Sein angeborener Sinn für edle Melodik, seine 
eminente Begabung für musikalische Charakteristik und Tonmalerei, nicht zum 
wenigsten aber sein kontrapunktisches Können, das sich namentlich in den 
geistlichen Gesängen reich offenbart, all’ das sind Eigenschaften, die seiner- 
zeit kein Geringerer wie Franz Liszt, zu dessen Vertrauten sich Winterberger 
zählen durfte, voll zu würdigen wußte. Daß einige seiner jüngeren Werke, 
die in ihrer skizzenhaft hingeworfenen Zeichnung zum Teil noch bedenkliche 
Mängel inbezug auf Deklamation und Behandlung der Singstimme aufweisen, 
hier mit anderem Maßstab zu messen sind, ist klar. Daß andererseits in ver- 
schiedenen der vorgetragenen Gesänge, z. B. im „Wolkenflug“, im ,Schlafe! 
Träume“, im „Verschwundenen Stern“ und der „Marias Wanderschaft“, sein 
Schaffen von genialer Bedeutung gewesen ist, möchte ich hier nicht unausge- 
sprochen lassen. Die Ovationen, die man dem liebenswürdigen Künstler und 
seinen Interpreten, der Sopranistin Frau Magdalena Eckardt und dem 
Baritonisten Willy Scriba, brachte, waren wohlverdiente. Frau Eckardt verfügt 
über eine sehr gut gebildete Stimme, die in der Höhe, vielleicht die Folge 
einer momentanen Indisposition, einen teilweise etwas verschleierten Klang hatte. 
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Herr Scriba hätte noch schärfer und eindringlicher charakterisieren können. 
Daß der Konzertgeber seine Lieder, namentlich die weltlichen, meisterhaft be- 
gleitete, bleibe nicht unerwähnt. C. Schönherr. 

Die Besprechung der Konzerte Lambertz, Waghalter, Slivinski, Pembaur und 
des Damenvokalquartetts folgt in der nächsten Nummer. Red. 

* Dresden, 9. Dezember. („Moloch“ von Gerhäuser-Schillings. 
Uraufführung im Dresdner Opernhause am 8. Dezember.) Der Mut der Urauf- 
führungen von Werken großen Stils mit umfangreichem komplizierten Apparat 
hat unsere Oper seit einer Reihe von Jahren vor den meisten anderen ausge- 
zeichnet und an die erste Stelle unter den großen Bühnen gerückt. Ob die 
betreffenden Werke eine Zukunft haben werden oder ob sie nur Modesensa- 
tionen sind, ist eine andere Frage, die schwer zu beantworten ist. Jedenfalls 
muß die mutige Förderung zeitgenössischer Tonsetzer warm anerkannt werden. 
Und nicht nur die Initiative, sondern auch die mustergültige Ausführung ist es 
jederzeit gewesen, die den Dresdner Aufführungen Weltruf errungen hat. 

Frei nach Friedrich Hebbels Fragment hat Emil Gerhäuser, der be- 
kannte Wagnersänger, die musikalische Tragödie „Moloch“ gedichtet. Wir wer- 
den sehen, daß nach seiner inneren Beschaffenheit diese Dichtung der Musik 
nicht entraten konnte, und daß nach seiner musikalischen Vergangenheit Max 
Schillings als der dafür berufene Komponist zu bezeichnen ist. Vorher 
einige Worte über Hebbels Plan und Idee. 

Hebbel ist der Dichter der großen Probleme, der innerlichsten Menschheits- 
gedanken. Ihm verdanken wir die Wegfegung des Anekdotenhaften im Drama, 
die unerbittliche Wendung zum Allgemeinmenschen, die Vollendung des Goethe- 
schen Dramagedankens, das Gedankendrama im vollen poetischen Realismus. 
Die Entwicklungslinie, die hier nur anzudeuten ist, heißt Goethe-Hebbel-Ibsen. 
Im Vorwort zu Maria Magdalene liegt ihr bedeutendstes theoretisches Dokument. 

Das gewaltigste Problem, das Hebbels Hirn entkeimte, war der Religions- 
gedanke, das Verhältnis des Menschen zur Gottheit, die Religion als Mutter 
der Kultur. Das ist sein Moloch, von dem leider nur zwei Akte vollendet 
worden sind. Den Plan des Ganzen hat Em Kuh, Hebbels Schwager und 
erster Biograph, nach mündlichen Mitteilungen und nachgelassenen Papieren 
feststellen können. Man findet, ihn vollständig in R. Spechts Ausgabe von 
Hebbels Werken. Hier können nur auszugsweise Andeutungen gegeben wer- 
den. Hieram (im Musikdrama: Hiram), ein uralter Greis, Hannibals Bruder, 
kommt nach der Zerstörung Karthagos durch die Römer, begleitet vom Ober- 
priester des Moloch, zu den Deutschen in Thule. Auch der eherne Götze ist 
mit ihm. Durch den Moloch, der den Teutonen als sinnliche Erfüllung ihrer 
geheimnisvollen Sagen und Weissagungen erscheint, will Hieram das jugend- 
liche Volk zum Bewußtsein seiner selbst erziehen, auf daß es einst die königliche 
Stadt, die der Römer von der Erde vertilgt hat, an dem verhaßten Rom räche. 
Mit einer vernichtenden Sicherheit zähmt der verwegene Alte das zitternde 
Volk. Am wichtigsten ist ihm Teut, der junge Königssohn, dessen erregbare 
Einbildungskraft er rasch erkannt und ebenso rasch gefangen genommen hat. 
Und in dem jungen Königssohn ist Hieram auch die ganze Jugend zugefallen. 
Nur einer im Volke widersteht: es ist der trotzige König selbst, der alte Teut. 
Ueber seinen nüchternen, heidnisch gefestigten Sinn hat Hieram keine Gewalt, 
und weder Furcht noch Schauer erfüllen den alten Teut vor der Majestät des 
Moloch. Aber unfähig, sich gegen den Molochglauben, der schon anfängt im 
Volke Wurzel zu schlagen und der im jungen Teut einen begeisterten An- 
hänger hat, mit Aussicht auf Erfolg zu behaupten, schließt sich der alte König in 
die Höhle ein, aus der er nicht früher wieder treten will, bis der junge Teut, 
zerknirscht vor Reue, ihn ans Licht des Tages holen und ihm das Königs- 
schwert, das ihm der Sohn im Zweikampf entwunden hat, selber bringen 
werde. Nun Hieram den Boden unter sich gewonnen und seinen Einfluß ge- 
kräftigt hat, geht er von den furchtbaren Wirkungen, die er mittels des Moloch 
geübt, zu den wohltätigen über: die ersten Keime der Kultur werden ausge- 
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streut. Alles, ruft er, sollen sie im Namen Gottes tun, im Namen Molochs. 
Denn dieser sei von nun an ihr alleiniger Gebieter, und selbst das Königs- 
schwert muß der junge Teut zu den Füßen des Gottes niederlegen. Nun 
entrollt sich ein Gemälde der entstehenden Kultur. Die Wälder sind ausge- 
rodet, das Meer ist gedämmt, überall sprießt und quillt der Segen hervor. Das 
Volk genießt das erste Brot, den ersten Wein, das ist das erste Abendmahl 
in seiner rein menschlichen Bedeutung. 

Inmitten dieses aufblühenden Lebens steht Hieram in kalter Strenge und 
sucht den jungen Teut, der unter diesem Volke sein geistiger Erbe sein soll, 
immer fester an sich zu ketten. Zugleich versäumt er nicht, ihm, und im Teut 
dem Volke, den Reichtum und die Ueppigkeit det italienischen Natur auszu- 
malen, wie dort alles leichter entstehe, was hier durch schwere Arbeit errungen 
werde, wie Italien ein Land sei, darin Purpurregen spritze, weil in jenen Fluren 
der Weinstock gen Himmel dringe. Dadurch soll den Deutschen die Sehnsucht 
eingeflößt werden, selber nach dem gelobten Lande vorzudringen, um endlich 
an die Tore Roms zu klopfen, der Zerstörerin Karthagos. Hieram ist von 
Stolz erfüllt, daß er den Götzen, den schnöden Götzen, an dessen hilfreichen 
Arm die Priester kindisch geglaubt hatten, als Karthago in Flammen stand, 
zum Knecht erniedrigen konnte, zum Werkzeug seiner allmächtigen Hand. 
Doch dieses übermütige Selbstgefühl erfährt bald den ersten Stoß. Der junge 
Teut fängt an zu zweifeln. Hieram hatte ihm verboten, ohne Erlaubnis den 
Molochhain zu betreten, und das ganze Volk kennt das Verbot. Jeder sinke 
dort tot um, der sich allein hineinwage. Wenn die Nacht komme, halte Gott 
Zwiesprache mit dem Greis. Hieram bedürfe keines Schlafes, bis es Moloch 
gefalle, ihn abzurufen. 

Ein Zufall will es, daß Theoda, ein Mädchen, das Teut heimlich liebt, 
aber auch dem alten König unerschütterlich anhängt und des Jünglings Abkehr 
vom Vater schmerzlich beklagt, sich in den Hain verirrt. Sie verfolgt einen 
Hirsch und fält nicht tot um, wie sie befürchten mußte. Sie erzählt dem jungen 
Teut das außerordentliche Erlebnis. Auch er begibt sich in den Hain, auch 
er erwartet bei jedem Schritt den Tod, auch er ist erstaunt, ihn nicht zu finden. 

Nun hat sich das Geheimnis des Gottes für Teut in einen Eisenklumpen 
verwandelt, dem die überirdische Macht, von der Hieram gefabelt, so wenig 
gegeben sei, wie Hieram selbst. Dieser will nach mißglückten Versuchen das 
Vorgefallene verwischen, den Moloch zerschmettern und sich selbst als den 
Bringer des Heils unter dem Volke erklären. Aber der Glaube des Volkes 
hat Hierams persönliche Gewalt iiberfliigelt und wendet sich jetzt mit unge- 
heuerer Erbitterung gegen den Frevier, der sich unterfangen habe, an dem 
Gottesglauben zu rühren. Nun tritt der alte König aus der Höhle und staunt 
über die wunderbare Herrlichkeit des neuen Lebens. Nun betet auch er an. 
Und während ihm Wein gebracht wird, das edle Getränk, dessen Dasein er 
vorher so wenig geahnt, als die Kultur selbst, die ihn jetzt auf Schritt und 
Tritt anlächelt und begleitet, da erzählen einige den Tod des Hieram, der sich 
vom Fels ins Meer gestürzt und mit seinem eigenen Blute die Göttlichkeit des 
Moloch besiegelt habe. 

Hebbels grandiose Idee ist der Sieg des Gottheitsgedankens über den 
Priester, der ihn zu seinen Zwecken mißbraucht. Das ist das Große, ewig 
Moderne, vor Jahrtausenden und noch heute Moderne: die Religion ein ab- 
solut Innerliches. Jede Abweichung, Dienstbarmachung ist Götzentum. Und 
andererseits: nach Schiller ist der Mensch zunächst nur ein Geschöpf, die 
Kultur erst macht ihn zum Menschen. 

Hebbels Plan ist durch Gerhäuser erweitert und eingeschränkt worden. 
Eingeschränkt besonders durch die ungemein geschickte Konzentrierung der 
anschaulich klaren Exposition und durch den Schluß, wo der alte König den 
Sieg der Kultur als Segnung empfindet und preist, aber den Moloch stürzen 
läßt. Aber man darf nicht so schnell darüber hinweggehen. Es ist der Götze, 
der vernichtet werden soll, der reine Gottesgedanke bleibt ewig das ureigene 
Erbteil des Germanentums, dessen „Barbarei“ innerlich höher stand als manche 
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vielgepriesene „Kultur“, die meist mit Zivilisation verwechselt wird. Und die 
Erweiterung erscheint ganz im Sinne Hebbels, der vielleicht selber noch in 
dieser Art ausgestaltet hätte. In der Musiktragödie ist nicht Hieram der Held, 
sondern der junge Königssohn Teut. In ihm glimmt die uralte germanische 
Sehnsucht nach dem Höheren, das Streben nach dem Uebersinnlichen, genährt 
von Märchen und Sagen aus Muttermund. So entsteht das Drama des idea- 
listischen Phantasiemenschen, des germanischen Träumers, der dem asiatischen 
Willensmenschen als Beute verfällt. Hie Gottessehnsucht, hie Wille zur Macht. 
Hie Religion, hie Götzentum. Hie Idealismus, hie Materialismus. Das modernste 
Thema, das sich denken läßt. Zugleich ein Mythus, eine rein menschliche, 
aller Historik fremde Angelegenheit, in der neueren Kunst dem Ring des 
Nibelungen in seiner weltumfassenden Symbolik vergleichbar. 

Der Mythus ist im Drama nach Richard Wagner nicht denkbar ohne 
Musik. Und das Musikdrama ist kein rechtes, wenn es keine mythische 
oder legendarische Grundlage hat. Hierin liegt der wesentliche Unterschied des 
gesungenen Dramas von dem abgesprochenen. Gerade die Klarheit dieser 
Bestimmung und ihre praktische Begründnng durch musikalische Wunderwerke 
bedeutet Wagners eigentliche Tat. Der Gedanke ist schroff einseitig. 
Aber es ist im Falle Wagner die Einseitigkeit des Genies, das seine Stärke auf- 
zuzwingen weiß. Ohne Wagners grandiose Schöpferkraft, wie sie seine Kunst- 
werke offenbaren, wäre jener theoretische Gedanke allein nicht durchgedrungen. 
So ist uns heute das musikalische Drama das Gebiet des Allgemein- 
menschlichen, das nur der Mythus widerspiegeln kann. Wir müssen uns 
hüten, die Zeitgenossen Wagners mitreden zu lassen. Die selbsteigenen 
wenigstens. Die Großen und gar die Größten sind auf ihre Eigenheit be- 
dacht. Wagner hat bei einem Schopenhauer keine Gegenliebe gefunden. Und 
Hebbel fand die Wagnersche Theorie „lächerlich“. „Dem Richard Wagner, 
der das ganze Drama in Musik auflösen will“, meinte er „entschieden entgegen- 
treten“ zu sollen. Seine Nibelungentrilogie ist eines jener Kunstwerke (wie 
Beethovens Fidelio oder Hebbels Genoveva), die aus Empörung über andere 
entstanden sind. Dieses andere war Raupachs Nibelungenhort und auch Wag- 
ners Nibelungentext. Auch unsere Größten sind menschlich allzumenschlich ge- 
wesen. Ein Hebbel wollte lieber mit einem Kücken und Lachner paktieren, als 
Wagnerschen Ideen zugänglich sein. Aber das eine wußte er, daß sein Mo- 
loch der Musik durchaus bediirfe. Robert Schumann, der Hebbels „Heide- 
knaben“ zu des Dichters Bewunderung melodramatisch komponiert hatte, sollte 
die Musik zum Moloch schreiben. Im Briefe Hebbels heißt es: „Wundern 
werden Sie sich, wenn ich Ihnen gestehe, daß diese Ihnen eigentümliche neue 
Form in mir die Hoffnung gemeinschaftlicher Verständigung zwischen Ihnen und 
mir über ein Problem, das mich seit langen Jahren beschäftigt, erregt hat. Was 
würden Sie zu einem Drama sagen, das sich seines ungeheueren Umfanges 
wegen bis auf wenige Partien ganz im allgemeinen hielte und deshalb durch- 
gehend von der Musik so zu begleiten wäre, wie zum Beispiel die Ballade, 
die Sie melodramatisch behandelten? Ein solches Werk wird mein Moloch, an 
dem ich nun schon zehn Jahre arbeite und der nichts Geringeres darstellt, als 
den Eintritt der Kultur in eine barbarische Welt.“ Schumanns Geisteskrankheit 
und Tod haben Hebbels Hoffnung vernichtet. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
daß aus diesem Grunde der Moloch Fragment geblieben ist. 

Nun sind es, ein halbes Jahrhundert nach dem Entstehen des Problems 
und der dichterischen Bruchstücke, zwei echte Wagnerianer, die das Werk 
vollendet haben, nicht melodramatisch, wie es der Urheber sich gedacht hatte, 
sondern in dem von Wagner geschaffenen Stile. Aber als freie Künstler, nicht 
als gefesselte Nachahmer. Ueber die Geschicklichkeit und die Verdienste 
des Dichters Gerhäuser ist schon gesprochen worden. Der Wagnerische 
Stabreim, wie er noch in Schillings’ Ingwelde verwendet wurde, ist zwanglos 
gebauten Jamben, meist reimlosen, gewichen. Die Poesie hat einen Schimmer 
Hebbelschen Geistes, einige Stellen sind aus dem Fragment herübergenommen, 
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und es spricht für Gerhäusers dichterische Begabung, daß sie nicht hervor- 
stechen. Daß seine Aenderungen eine Vertiefung des Problems bedeuten, ist 
schon begründet worden. Die Figur des Hiram aber zu einem lebendigen 
Menschen zu machen, ist ihm nicht gelungen. Es ist nicht einmal sicher, 
ob das die gewaltige dichterische Kraft eines Hebbel selbst fertig gebracht 
hätte. Hiram, auch als Uebermensch betrachtet, ist eine Konstruktion, kein 
Mensch, sondern Menschgedanke. 

Mag auch die Tragödie aus dem Geiste der Musik geboren sein, so ist 
doch, wie nach Wagner der Sänger dem Darsteller ein Helfer sein soll, durch- 
aus im Wagnerischen Sinne die Musik nichts anderes als die Helferin der 
Dichtung. Nicht eine Helferin, sondern gerade die, deren das Drama, das 
mythische Drama, durchaus bedarf, ohne die es das Drama des Reinmensch- 
lichen nicht sein würde. Ich glaube, daß dies der Kern des Wagnerischen 
Gedankens ist, trotzdem der Musiker und Problemdenker Wagner unvergleich- 
lich höher steht als der Dichter. Aber die helfende Musik ist keine Einkleidung, 
kein beigegebener Schmuck. Sie bedeutet das Weib in der Ehe. Das Musik- 
drama das Kind einer Ehe. Gebärerin die Musik. Ohne sie kann das Drama 
nicht zur Vollendung gedeihen. All’ das wird klar aus Wagners Schaffen und 
nach ihm zum erstenmale wieder aus Sporck-Schillings’ Ingwelde, dem 
ersten Stück streng Wagnerischer Nachfolge. Daß Schillings auf dieser Bahn, 
die er auch mit dem meistersingerlichen Seitensprung im Pfeifertag eigentlich 
gar nicht verlassen hat, fortzuschreiten gesonnen ist, beweist er mit seiner Mo- 
lochmusik aufs allerdeutlichste. Es ist die bekannte Technik des Wagnerischen 
Musikdramas, die er anwendet, aber erfüllt von individuellem Geiste. Das 
sichere Stilgefühl, die Einheitichheit der Gestaltung, die oft dionysisch jubelnde, 
meist aber herbe, nie banale Melodik und die Meisterschaft der Form (abgesehen 
von Deklamationskühnheiten, über die sich streiten läßt) sind um so gewinnen- 
der, als das neueste Raffinement, die verblüffenden Effekte des leicht erkauften 
Naturalismus vermieden sind. Aber alle Errungenschaften der neuesten Orchester 
technik finden sich in der Molochpartitur, bis herab auf Celesta und Heckelphon. 

Schillings ist der geborene Pathetiker, ohne prahlende Ruhmredigkeit und 
ohne erborgte Stelzen, wie d’Albert der ersehnte Lustspielkomponist und 
Humperdinck die Hoffnung auf eine volkstümliche Spieloper. Als größter Ge- 
winn ist neben diesen dreien noch der alle überragende Erfinder Hans Pfitzner 
zu nennen. Man kann sagen: diese vier sind Wagners rechtliche Erben. Von 
einzelnen „schönen Stellen“ der Molochmusik zu reden, wäre unwagnerisch. 
Ob aber neben dem Wagnerischen Erbe die eigene Physiognomie des Kompo- 
nisten in diesem Werke stark genug ist, in Zukunft zu wirken, darüber kann 
nach einer ersten Bekanntschaft nicht geurteilt werden. Man kann es nur 
glauben. Und eben gerade der Charakter des Moloch als einer Nichtsensation, 
die vornehme Individualität des Komponisten dürften eine mit der Zeit sich 
steigernde Wirkung verbürgen. Zwar will mir scheinen, daß die ursprüng- 
liche Frische und Urwüchsigkeit, die Schillings’ Ingwelde auszeichnet, in der 
Molochmusik nicht erreicht wird. Wie Hiram in der Dichtung mehr Kon- 
struktion als Gestalt ist, so erscheinen auch die den Götzen und den ihn miß- 
brauchenden Priester kennzeichnenden Motive und ihre Modifikationen gesucht 
und ergrübelt. Sie erscheinen mir so, sind aber vielleicht nur erst fremdartig. 
Und eine ferne, fremde Welt ist es ja, in die uns dies Drama versetzt. Aber 
im Grunde ist die Fremdheit nur das äußere Teil. Im Kern des Moloch- 
dramas, wie oben ausgeführt wurde, finden wir Germanen uns selbst: die 
Sehnsucht nach der Gottheit: als einem in jeder Hinsicht innerlichen. Und 
diese germanische Ureigenheit, die metaphysische Schwärmerei des edien Phan- 
tasiemenschen, musikalisch auszusprechen, war Schillings, ein wurzelecht deut- 
scher Komponist, besonders berufen. Auf dieser Seite liegt das Eigene seiner 
Molochmusik, die darin, also im Wichtigsten, die Abhängigkeit von Wagner 
gänzlich abgestreift hat. Eben deswegen glaube ich auch, daß das Werk trotz 
seiner Mängel durchdringen wird. Friedrich Brandes. 
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Oper. 


+ Im Leipziger Stadttheater ging Wolf-Ferraris dreiaktiges musikali- 
sches Lustspiel „Die vier Grobiane“ als Novität in Szene. 

+ Im Kölner Stadttheater erlebte unter Lohse die von Peter Cornelius 
hinterlassene dreiaktige Oper „Gunlöd“, ergänzt und bearbeitet von Walde- 
mar v. Baußnern, ihre Uraufführung. 

+ Im Breslauer Stadttheater ging Strauß’ „Salome“ unter Prüwer zum 
dreißigsten Mal in Szene. 

+» Im Düsseldorfer und im Elberfelder Stadttheater ging Strauß’ 
„Salome“ als Novität in Szene. 


as Berliner Nachrichten. In der Komischen Oper fand Offen- 
bachs „Pariser Leben“ nur mäßigen Anklang. Die Vorstellung konnte 
sich mit denen guter Operettenbühnen nicht messen. Mit Ausnahme des Gondre- 
mark, den Ludwig Mantler mit guter Wirkung spielte, und allenfalls der 
Gabriele des Fräulein Hoffmann waren alle Rollen unzureichend besetzt. Vor 
allem blieb das aus, was man gerade von einem Operninstitut erwarten konnte, 
eine vornehme musikalische Wiedergabe. Besser war der Humor in der 
Darstellung vertreten, obgleich auch hier von Pariser Esprit nichts zu spüren 
war und die lustigsten Szenen allzuderb angepackt wurden. So war den Be- 
mühungen des Kapellmeisters Rumpel und der splendiden Ausstattung nicht 
der gewünschte Erfolg beschieden, und zumal, als die Vorstellung sich über- 
mäßig in die Länge zog, schlug die anfangs günstige Stimmung des Publikums 
um. Ratsam wäre, bei späteren Aufführungen in der Besetzung das Versäumte 
nachzuholen. Dr. Leopold Schmidt. 


+ In der Münchner Hofoper ging ein Weihnachtsmärchen „Christelf- 
lein“ von Ilse v. Stach mit Musik von Hans Pfitzner als Novität in Szene. 


e In der Karlsruher Hofoper ging als Novität unter Balling Siegfried 
Wagners „Bruder Lustig“ in Szene. 

+ Im Altenburger Hoftheater ging Anselm Götzis musikalische 
Komödie „Zierpuppen“ als Novität in Szene. 

e Bossis lyrisches Drama „Der Wanderer“, das vor kurzem im Mann- 
heimer Hoftheater seine Uraufführung erlebte und soeben auch im Alten- 
burger Hoftheater in Szene ging, spielt sich im zweiten Jahre des Sklaven- 
krieges, in Sicilien, 134 v. Chr., ab. Im Mittelpunkt steht ein Prophet, der wie 
ein Vorbote Christi bei den Sklaven aufgetaucht, ihnen Liebe und Duldsamkeit 
predigt und das ewige Heil verspricht. Er endet durch Verrat (aus Eifersucht) 
auf dem Scheiterhaufen. Der Tagespresse zufolge ist der Text dramatisch 
schwach; der Komponist verlegt im modernen Sinne, unbekümmert um die 
Rechte der Gesangsstimme, den Schwerpunkt ins Orchester, seine Musik ent- 
hält mancherlei Schönheiten, namentlich pastoraler Art. 


e Im Grazer Stadttheater erlebte eine dreiaktige Oper des Wiener Kom- 
ponisten Josef Zayzek, „Helmbrecht“, Text von Gustav Reinhardt nach 
der ältesten deutschen Dorfgeschichte „Meier Helmbrecht“ von Wernher dem 
Gärtner, ihre Uraufführung. 

+ Im böhmischen Landestheater zu Prag ging als Novität das musikalische 
Märchenspiel „Der Weihnachtsbaum“ von Rebikow in Szene. 


e Im Teatro Carlo Felice zu Genua soll noch in diesem Winter Wag- 
ners „Rheingold“ zum erstenmale aufgeführt werden. Sp. 

+ Folgende italienische Opern sehen ihrer baldigen Uraufführung entgegen: 
„Weiße Feen“ von Vinzenzo Vercellone in Reggio; „Der Nixen- 
kuB“ von L. Fiocca in Siena; „Lydia“ von Otello Doria (Text von 
L. de Rosa) in der Pergola zu Florenz. Sp. 
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+ An der Budapester königl. Oper ist die geplante Aufführung von 
R. Strauß’ „Salome“ vorläufig sistiert worden. Daraufhin hat der Direk- 
tor der Oper, Raoul Mader, seine Entlassung gefordert und erhalten. Er gibt 
. die Leitung an den bisherigen Titulardirektor Emmerich Mezaros und siedelt 
nach Berlin über. Mit ihm verläßt auch der Tenorist Anthes die Buda- 
pester Oper. 


+ Die erste deutsche Opernsaison unter Ernst van Dyck im 
Londoner Coventgarden beginnt im Januar kommenden Jahres und ist auf 
zwei Monate berechnet. Zur Aufführung gelangen sechs Wagneropern: „Der flie- 
gende Holländer“, „Tannhäuser“, „Lohengrin“, „Die Meistersinger von Nürn- 
berg“, „Tristan und Isolde“ und „Walküre“, dann Beethovens „Fidelio“, 
Webers „Freischütz“ und Smetanas ,,Verkaufte Braut“. An Hauptdarstellern 
wirken mit die Damen Ackté, Marie Bréma, Litvinne, Kraus-Osborn und die 
Herren Ernst van Dyck, Fritz Feinhals, der Däne Herold, Ernst Krauß. Vier 
Dirigenten werden in der Leitung der Opernvorstellungen abwechseln: Professor 
Arthur Nikisch, Leopold Reichwein, Franz Schalk und Eugen Ysaye. 


+ Oberregisseur Jocza Savits, der dem Münchner Hoftheater durch 
zwangig Jahre angehörte, trat, nachdem er schon im verflossenen Herbst in 
Inaktivität versetzt worden war, am 1. Dezember in den Ruhestand. 


Konzertsaal und Kirche. 


* Berliner Nachrichten. Wenn Georg Schumann ein neues 
Werk veröffentlicht, so darf er des allgemeinen Interesses sicher sein. Die 
besten seiner Arbeiten haben ihn in die Reihe derer gerückt, von denen man 
„etwas“ erwartet. Die neue Ouvertüre „Zu einem Drama“ nun, die Arthur 
Nikisch im V. Philharmonischen Konzert aufführte, hat solche Erwartungen 
nicht ganz erfüllt. Sie ist äußerlich meisterhaft, wie alles, was aus Schumanns 
Feder fließt, klar in der Form, vornehm und wirkungsvoll instrumentiert. Der 
Titel ist auch gerechtfertigt, insofern eine düstere Stimmung, die der spannen- 
den Momente nicht entbehrt, vorherrscht. Ihr Ausdruck aber hat wenig Per- 
sönliches, dem Gedanken geht, wenn ich recht gehört habe, jene Eigenprägung 
ab, die uns ein tieferes, nachhaltiges Interesse abnötigt. Der Komponist würde 
selbst dann eine achtbare Stellung in der modernen Literatur einnehmen, wenn 
seine Schaffenskraft ihr Bestes bereits verausgabt hätte und nur sein großes 
Können ihn noch zu weiterem Produzieren befähigte; wir wollen aber hoffen, 
daß er uns wieder inspiriertere Werke als die letztentstandenen in Zukunft be- 
scheren wird. — Artur Schnabel spielte als Solist des Abends das B-dur- 
Konzert von Brahms. Nicht so einheitlich und groß, wie wir es beispielsweise 
von d’Albert gewöhnt sind. Die Neigung, individuell zu sein und geistreich zu 
wirken, gab seinem Vortrag eine unangebrachte Eleganz, in der der Dirigent 
ihn noch unterstützte. Das schnelle Tempo des letzten Satzes widersprach 
ebenso sehr dem Charakter des Stückes wie der wohlbegründeten Tradition. 
Der darauffolgenden Aufführung von Strauß’ „Heldenleben“ konnte man viel 
bedingungsloser zustimmen. 

An einem Abend, den ich fern von Berlin verbrachte, führte Max Reger 
unter Beihilfe des trefflichen Pianisten Paul Goldschmidt und der Sängerin Else 
Schünemann verschiedene neue Werke von sich auf. Vierhändige Klavier- 
stücke, Lieder und eine Suite „im alten Stil“. Neue Züge fügten diese Arbeiten 
dem Bilde des Komponisten nicht ein. Wieder dominierte ein strenger, fast 
asketischer Ton, wieder hielt die Erfindung mit der sehr entwickelten Technik 
nicht gleichen Schritt, standen Inhalt und Form des Gebotenen in einem gewissen 
Mißverhältnis. So das Urteil meines Gewährsmannes. Trotzdem werden der 
Ernst der Regerschen Kunst, die Kühnheit seiner Harmonik und seine geistvolle 
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Ritter, A. Graf Walther u. die Waldfrau. Melodram. (Korr. Frankf.) No. 3/4 


Roth, Bertr. op. 6, 7, 8, 9. Lieder. (Dresden, Klemm) . No. 
Saffe, F. 14 geistl. "Lieder aus der Zeit vom 16.—19. Jhdt. für 1 Singstimme mit 
Orgel. (Leipzig, Kistner) . . No. 23/24 
Schäfer, Dirk. Pastoralsinfonie. Capriccio f. Orch. (Korr. Ámsterdam) No. 13/14 
Scheiuptlug, Paul. Sinfonie „Frühling“. (Korresp. Bromen) . . . No. 34/35 
— op. 4. Klavierquartett E-dur. (Korresp. Leipzig). . . ... . No. 64 
— op. 5. „Worpswede“. (Korresp. Leip Pig) - No. 64 
— op. 7. Zwei Gesänge m. Vello. u. Pfte. ( agdeburg, Heinrichshofen) No. 39 
— (Korresp. Leipzig) . d No. 63/64 
Schering, A. Geschichte des "Instrumentalkonzerts. (B. & Hi. No. 53/54 
Scherrer, H. Deutsche Volkslieder und Balladen zur Guitarre. (Miinchen, Call- 
wey.) [Vorderartikel] - « No. 21/22 
Schick, O. Lieder zur Laute oder Guitarre. (Leipzig, Hofmeister. as 
artikel] . . o. 21/22 
Schillings, ‘Max. Seemorgen. (Korresp. Haag . No. 7/8 


). 
— Streichquartett e-moll. (Korresp. Leipzig u. Berliner Nachrichten.) No. 62/63 
Schjelderup, Gerhard. Lieder im Volkston. (B. & H.) [Vorderartikel.] No. 21/22 


Schletterer, H. M. Musica sacra. Anthologie des evangel. Kirchengesanges. 


2. Aufl. (München, Beck). No. 21/22 
Schmidt, E. Zwölf Melodien für Violine mit Klavier. Mainz, Schott No. 45 
Schneider, Bernh. Lachende Lieder. (Dresden, Alwin H uhle). ‘ No. 32/33 
Schreyer, Joh. Harmonielehre. (Dresden, Holze & panh: . . . « No. 62/63 
Schréder, H. Anleitung mit Uebungen zum Partiturspie S No. 40 
Schumann, G. op. 47. Manuskript-Klavierquintett F-dur. (Korr. Leipzig) No. 62/63 
— Ouvertiire zu einem Drama. (Berl. Nachr.) . . No. 77 
Schytte, Ludvig. op. 141. Sechs er (Leipzig, Rahter) No. 58/59 
nn, op. 21. Ddur-Sinfonie. (Korresp. Haag) . Taca No. A 

. 76. 10 Stücke für Pianoforte. (Leipzig eters) . . - No. 69/70 
_ Serenade für 2 Violinen mit Pianoforte. orresp. Leipzig) . . +» No. 7/8 


Sjögren, Emil. DIN detenwandermng der EE drei Knie für Bon 
Teresina, Hainauer) Br - + + No. 9/10 
Smolian, Arthur. „Alt Heidelberg“. Vier schlichte Gesänge. Care E oe 
Stoll.) [Vorderartikel] . 0. 
„Irene“. Vier Gesänge. (Ebenda.) '[Vorderartikel] . . . No. 21722 
Sohns, Otto. Violinsonate d-moll. (Strassburg, Südd. Musikverlag) . No. Az 
Sponer, A. v. Sonatinenschule, 3 Hefte. (Leipzig, Rieter-Biedermann) No, 
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Steinhausen, F. A. Dip physiologischen Fehler und die Umgestaltung der ae 
viertechnik. (B. & H No. 
SE The Story of.the Violin. (London, Fred. J. ‘Crowest) No. rit 


Strauß, Richard. Taillefer. Chorballade. (Eorresp: London) . . . No. CH 
Struve, Nic. v. op. 7. Bikes Lieder. (Berlin, Eisoldt & Rohkriimer) No. 71/72 
Stucken, Frank v. d. o Blumen“. 4 Gesänge. (Leipzig, Kistner) No. 41 


Sulzbach, Emil. De 5° ` Zwei Frauenchöre. (Frankfurt, Firnberg.) NN 
artikel.] No. 28/ m -Rubrik) . o. 43/44 
Szeluta, A. op. 1. Fünf Preludes. op. 2. Variations “fiir Pianoforte. (Verl 
oln. Komponisten) . d . . No. 30/3 
Thuille, L. op. 32 rei Lieder. (Leipzig, Kistner.) Vorderartikel] No. 21/22 
— op. 34. Drei Klavierstücke. (Stuttgart, Grüninger.) [Vorderartikel] No. 21/22 
— op. 37. Zwei Klavierstücke. (Leipzig, Kistner) . . . « No. 69/70 
Verhey, Th. H. H. Violinkonzert Set ehe: Zimmermann). . No. 45 
Volbach, Fritz. Beethoven. (Sammlung „Weltgeschichte in a 
München, Kirchheim.) [Vorderartikel] . No. 50 
Vollerthun, Georg. Drei Lieder. (Mainz, Schotts! Söhne.) [Vorderartikel] SE 21/22 
Vrieslander, Otto. Lieder. (Korresp. Leipzig und München) . No. 3/4 
Wagner s, R., Briefe an O. Wesendonk. (Berlin, Al. Duncker.) ge? No. 67/ 
eihegruss für Männerchor. (Berlin, Bote & Boch): N 
Wallnöfer, Adolf. Ausgewählte Balladen u. Gesänge. Bd. 6. (B. SH No. i 
Weil, Osc. en 35. Im Maien. Walzer f. gem. Quartett. (Ebenda) . No. 19 
Weingartner, F . op. 41. Frühlings- und Liebeslieder. (Ebenda). . No. 75/76 
— F-dur-Serenade für Streicher. (Berliner Nachrichten) . No. 9/10 
— „Traumnacht“ u. „Sturmhymnus“. Chöre m. Orch. (Korresp. "7 No. 43/44 


Weismann, Jul. Fingerhütchen. Märchenballade. Sen Wien) No. 1/2 
— (Korresp. Frankfurt) . . No. 3/4 

— op. 14. Streichquartett F-dur. ` (Korresp. Leipzig) No. 75/76 
— "Debor einem Grabe“. Sinfon. Dichtung für gem. Chor und grosses Orchester. 
(Leipzig, Forberg). . No. 58/59 
Wetz, Rich. op. 20. Lieder. (Leipzig, Lee E .« . . No. 21/22 
Widor, M. Technik des modernen Orchesters & Hi. . No. 40 
Wiehmayer, Th. Tonleiterschule. (Ebenda). . . No. 13/14 
Winkler, William. op. 1. Drei Lieder für Alt. (Leipzig, Senti) . . No. 32/33 
Winter, G. Das deutsche Volkslied. (Leipzig, a . No. 56/57 


Winterberger, A. Gesänge. (Korresp. Leipzi ig) No. 77 
Wirth, M. Mutter Briinnhilde. (Leipzig, einecke.) [Korresp. 
No. 49. — (Novitäten-Rubrik) . 5 67 
Wolf, Hugo. Spanisches Liederbuch. (Leipzig, Peters.) [Vorderartikel] No. 60/61 

— Joh. Zur Geschichte der Notenschrift. (Geschichte 'der Mensural-Notation 


von 1250-1460.) VS H. — Vorderartikel] . . PG ae? ager NOS 9,10 
Wolf-Ferrari. op. 12. Vier Rispetti. (Leipzig, Rahter) sade a te NO: 46 
— op. 13. Impromptus für Klavier. (Ebenda). . . No. 59/60 
— Fa vita nuova“. (Korresp. Haag.) No. 42. — (Korresp. Kiel). . No. 46 
Wolfrum, Ph. J. S. Bach. (Berlin, Bard, Merdusrdt & Co). . . . No. 51 
Woyrsch, F. op. 51. Totentanz. Mysterium f. Solostimmen, Chor u. Orchester. 

(Korresp. le . . No. 15/16 
Zachow, F. W esammelte Werke. [Denkmäler deutscher Tonkunst. 1. Folge, 

Bd. 21/22) . . . + No. 47/48 
Zanella, Amilcare. Klaviertrio e- moll. (Mailand, Carisch & Jaenichen) No. 75/76 
— op. 29. Tempo di Minuetto. (Berlin, Bote & Bock . No. 59/60 


Zanten, Cornélie van. Gesangsschule. (B. & H.) orderartikel] . No. 28/29 
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Polyphonie und Satzfertigkeit auf verständnisvolle Hörer nie ihren Eindruck ver- 
fehlen. Der Wirkung auf das Publikum stand die gleichmäßig trübe Stimmung 
des Programms im Wege, die durch den Reiz des ganz eigenartigen Reger- 
schen Klavierspieles nur vorübergehend erhellt wurde. Reger besitzt auch bei 
uns schon eine genügend starke Gemeinde, um bei persönlichem Erscheinen 
gefeiert zu werden. 

In München hat sich 1905 nach dem Vorbilde der Pariser Société de 
concerts d’instruments anciens eine Deutsche Vereinigung für alte 
Musik gebildet, die bei ihrem ersten Besuche außerordentlich beifällige Auf- 
nahme fand. Wie ihre französische Kollegschaft tritt sie für die Kammermusik 
des 17. und 18. Jahrhunderts ein, und zwar bietet sie diese Werke in der 
Originalbesetzung (Viole d’amour, Gambe, Clavicembalo usw.), um sie in Klang- 
farbe und Charakter unverändert zu geben. Reizende, durch nichts zu ersetzende 
Wirkungen treten dabei zutage. Auch die vorgeführte Literatur verdient unser 
Interesse, befindet sich doch darunter manch unbekanntes Kabinettstück. Die 
Münchner (Ludwig Meister, Christian Döbereiner, Elfriede Schunck, 
Herma Studeny, denen sich Johanna Bodenstein als Liedersängerin an- 
schloß) machten sich besonders dadurch verdient, daß sie an vergessene Meister 
wie Telemann und die für die Entwicklung der Instrumentalformen so wichtigen 
beiden Stamitz mit hübsch gewählten Beispielen erinnerten. Dr. Ernst Boden- 
stein hatte zu dem anregenden Abend die Einführung und erläuternde Be- 
merkungen verfaßt. 

Der neuerstandene Verein zur Förderung jüdischer Kunst ver- 
suchte an seinem ersten Vortragsabend, durch Mitteilungen der Herren Dr. Flo- 
cisti und Dr. Bogumil Zepler und zahlreiche Gesangsvorträge für das „jüdi- 
sche Volkslied“ zu interessieren. Eine nationale Kunst der Juden im eigentlichen 
Sinne gibt es zwar nicht; es stellte sich aber heraus, daß eine ziemlich umfang- 
reiche Literatur existiert, teils liturgischen, teils weltlichen Charakters, die Ge- 
meingut der jüdischen Bevölkerung, namentlich östlicher Länder, ist. Die musi- 
kalische Analyse dieser Gesänge ergibt vorwiegend slavische Bestandteile, aber 
auch italienische und deutsche, untermischt mit alten Reminiscenzen aus dem 
Orient. Vieles aber, zumal auf humoristischem Gebiete, ist durchaus modern 
und steht auf keiner höheren Stufe als die Kunst der Singspielhallen. 

Unter den Pianistinnen der Woche erwiesen sich Lonny Epstein und 
Vera Jachles als zwei nicht gewöhnliche Talente. Fräulein Jachles ist mehr 
dem Virtuosenhaften zugewendet; es ist aber alles überlegt und abgeschliffen 
bei ihr. Nach größerer musikalischer Vertiefung strebt Fräulein Epstein, nur 
äußert sich ihr Empfinden noch häufig allzu stürmisch und reißt sie über die 
Grenze des Erlaubten. Beiden gemeinsam ist eine sehr weit fortgeschrittene 
technische Fertigkeit. Diese muß auch ihrem Kollegen Nathan Fryer zuge- 
sprochen werden. Sein Klavierspiel muß sich jedoch nach der seelischen Seite 
erst entwickeln; es entbehrt gar sehr der Farbe und Wärme, auch reicht das 
Gestaltungsvermögen noch nicht an Werke wie Beethovens Waldstein-Sonate 
heran. Marie Barinowa Malmgren ist uns als tüchtige und kluge Pianistin 
von feinem Empfinden bekannt. Sie ist mehr Musikerin als Virtuosin. Sie 
spielte ein sehr ernstes Programm vor einem leider recht leeren Saale. 

Die treffliche Altistin Paula Weinbaum und die graziöse Sopranistin 
Elisabeth Ohlkoff gehören gleichfalls zu den bekannten Erscheinungen des 
Konzertsaales. Neu war uns die Wiesbadener Opernsängerin Nelly Brod- 
mann (die Gattin des Kapellmeisters Schlaar). Ihre Stimme muß einmal schön 
gewesen sein; noch jetzt hat das piano Reiz. Aber in der Höhe und bei 
stärkerer Tongebung klingt sie forciert, auch läßt der Vortrag, der musikalisch 
natürlich empfunden ist, die für das Lied unerläßliche Feinheit vermissen. In 
ihrem Partner, dem königl. Konzertmeister Oskar Brückner, lernte man einen 
ausgezeichneten Cellisten kennen. Sein Ton ist vornehm, die Technik meister- 
lich; die Auffassung der Griegschen Sonate, in der Otto Klemperer mit dem 
Klavierpart Ehre einlegte, zeugte von musikalischem -Geschmack. Ein Violin- 
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spieler aus der Schule Ysayes, Louis Siegel, debütierte, trotz anfänglicher Be- 
fangenheit, mit gutem Erfolge. Paganinis e-moll-Konzert geriet zwar technisch 
nicht einwandfrei, aber der weitere Verlauf des Abends, namentlich der tem- 
peramentvolle Vortrag des Mendelssohn-Konzertes, setzte die Begabung und das 
Können des jungen Geigers in ein recht vorteilhaftes Licht. 

Ein Abend, an dem Ernst v. Wolzogen eigene Dichtungen vortrug, gab 
seiner Gattin Elsa Laura Gelegenheit, mit ihrer nicht starken, aber graziösen 
Kunst Volkslieder zur Laute zu singen, neue Freunde zu erwerben. 

Dr. Leopold Schmidt. 


* Die Münchner Musikalische Akademie brachte unter’ Mottl die Musik 
zum „Kätchen von Heilbronn“ und ein Gesangsfragment aus dem Musikdrama 
„Der arme Heinrich“ [Feinhals] von Pfitzner. 

+ Im Leipziger Gewandhause gelangte Haydns Sinfonie „Le midi“ 
und als Novität Regers Orchesterserenade zu Gehör. 


» In Leipzig spielte Josef Pembaur Mozarts Klavierkonzert d-moll. 


* In Leipzig veranstalteten die Sänger Magdalena Eckardt und Willy 
Scriba einen Alexander Winterbergerabend (geistliche und weltliche 
Lieder, darunter, „Schlafe, träume“, „Lacrimae Christi“, „Die Post im Walde“, 
„Im Mai“). 

+ Im Dresdner Mozartverein brachte die Deutsche Vereinigung für alte 
Musik Adagio und Fugato aus der Sinfonie C-dur op. 1 von Michael Haydn 
zur Aufführung. 

e Im Dresdner Musiksalon Roth rezitierte Karl Söhle, der Verfasser der 
»Musikantengeschichten“ und von „Seb. Bach in Arnstadt“, sein dramatisches 
Zeitbild „Mozarts letzte Tage“; in demselben Salon kamen Werke von 
Thuille (Violinsonate e-moll) und Schillings (Melodram „Das eleusische 
Fest“, Improvisation für Klavier und Violine, Lieder) zu Gehör, und, vom Kom- 
ponisten am Klavier vorgeführt, Nicodes „Gloria“-Sinfonie. 

+ Im Frankfurter Museumskonzert brachte Ph. Wolfrum (als Gastdirigent) 
ein Orchestertrio B-dur von J. Stamitz, dem Haupt der Mannheimer Ton- 
schule, und die G-dur-Sinfonie No. 13 von Haydn zur Aufführung. 


+ In Köln spielte die Pianistin Anna Haasters-Zinkeisen Stücke von Ra- 
meau, Daquin, Scarlatti (Sonata), Händel und Bach (Sarabande). 

+ Im Lehrergesangverein Stuttgart kamen als Novitäten unter S. de 
Lange S. de Langes Antigonechöre und K. Bleyles „An den Mistral“ für 
Chor und Orchester zu Gehör. 

+ In der Bremer Philharmonischen Gesellschaft brachten die Herren 
Bromberger und Kolkmeyer Regers Sonate für Klavier und Violine fis-moll 
op. 84 als Novität zu Gehör. 

+ Die Elberfelder Konzertgesellschaft brachte unter Hayn vier Kirchen- 
kantaten von S. Bach („Aus tiefer Not“, „Wer da glaubet“, „Sehet, wir gehn 
hinauf nach’ Jerusalem“, „Wachet auf“) zur Aufführung. 

+ In Osnabrück wurde F. E. Kochs Oratorium „Von den Tageszeiten“ 
als Novität aufgeführt. 

+ Der Göttinger Akademische Gesangverein führte unter Freiberg 
Händels „Samson“ auf. 

+ In den Jenenser Akademischen Konzerten gelangten unter Fritz Stein 
als Novitäten Strauß’ „Tod und Verklärung“ und Schillings’ Hexenlied (mit 
Wüllner) zu Gehör. 

+ Im Verein der Musikfreunde Görlitz gelangten unter Eibenschütz drei 
Sätze aus Berlioz’ dramatischer Sinfonie „Romeo und Julia“, Vorspiel IH 
zu Schillings’ „Der Pfeifertag“ und durch den Leipziger Gewandhausharfenisten 
Joh. Snoer Reineckes Konzert für Harfe und Orchester zu Gehör. 
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+ Die Bückeburger Hofkapelle spielte unter Sahla Mendelssohns 
Melusinenouvertüre. 

+ In Sondershausen gelangte Webers Konzertstück D-dur für Vio- 
loncell (Georg Wörl) als Novität zu Gehör. 


+ Der Cacilienverein in Neustadt a d H. eröffnete unter Direktor Bade 
mit Liszts „Heiliger Elisabeth“ die Saison. 


e In der Tonhalle Zürich gelangte unter Andrex Moors Sinfonie e-moll 
zur Aufführung. 


e In der Allgemeinen Musikgesellschaft Basel kamen Pitzners Ouver- 
türe „Kätchen von Heilbronn“ und Orchesterlieder von S. v. Hausegger (Heß) 
zu Gehör. 


e Im Basler Sinfoniekonzert brachte Suter Berlioz’ Vehmrichterouvertüre 
zum Vortrag. 


« In den Pariser Lamoureuxkonzerten gelangte (wie uns verspätet ge- 
meldet wird) eine Sinfonie (symphonie n&ochassique) von Eugene d’Harcourt 
zur Erstaufführung. 


+ In der Peterskirche zu Rom wurde zur Feier der unbefleckten Empfäng- 
nis eine Messe für Chor und Orgel von Riemnio Renz unter Boezis Leitung 
aufgeführt und fand lebhafte Anerkennung auch bei den Ungläubigen. Sp. 


+ Im Lyceum Tartini zu Triest gelangte Reineckes Trio für Piano- 
forte und Klarinette op. 274 als Novität zur Aufführung. 


+ Im Hallékonzert zu Manchester brachte H Richter Humperdincks 
Maurische Rhapsodie als Novität zur Aufführung. 


e In Budapest gelangten ein phantastisches Scherzo von Jos. Suk und 
eine Sinfonische Dichtung op. 11 von Bela Varkonyi als Novitäten zu Gehör. 


e Im nächsten Jahre soll ein thüringisches Musikfest unter Betei- 
ligung der Hofkapellen von Gotha und Weimar und des Erfurter Stadttheater- 
orchesters veranstaltet werden. 


e Die von M. P. Beljajew gestifteten Glinka-Prämien sind vom Kura- 
torenkomitee zur Förderung russischer Komponisten folgenden Personen zu- 
erkannt worden: 1) Z. A. Cui für seine zweite Suite für Orchester (500 Rbl.); 
2) S. W. Rachmaninow für seine Frühlingskantate (500 Rbl.); 3) A. N. 
Skriabin für seine Ill. Sinfonie (1000 Rbl.); 4) N. A. Ssokolow für sein 
UL Quartett (500 Rbi.) und 5) N. N. Tscherepnin für seine Suite aus dem 
Ballett „Der Pavillon Armidas* (500 Rbl.). 


e Der Dirigent des Amsterdamer Oratorienvereins Anton Tierie wurde 
von der französischen Regierung zum officier de l’instruction publique ernannt. 

+ In Bayreuth ist der Begründer der Pianofortefabrik von Steingräber 
& Söhne, Eduard Steingräber, im Alter von 83 Jahren gestorben. Er 
hatte sich vom Schreinergesellen zum Chef der Weltfirma emporgearbeitet. 


e In der Nähe von Budapest starb im Alter von 81 Jahren die einst 
gefeierte Opernsängerin Mimi de Caux. Die Verstorbene entstammt einer 
während der Revolution aus Frankreich geflohenen Adelsfamilie. Mit wunder- 
voller Stimme und bezaubernder Erscheinung begabt, trat sie zuerst in den 
vierziger Jahren in Budapest als Volkssängerin, dann im dortigen Nationaltheater 
auf. Ihre Triumphe begannen — nach Studien in Italien unter Garcia — in 
London, wo sie in einem Konzert für die erkrankte Grisi einsprang, und führ- 
ten sie nach Darmstadt, Wien und Frankfurt a. M. Seit vielen Jahren hatte 
sich die Künstlerin ins Privatleben zurückgezogen. 
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Deutfche Vereinigung für alte Tufik 


Stilgemäße Aufführung von Werken des XVII. und XVIII. Jahrhunderts in durch- 
aus originalgetreuer Geltalf unter angemellener Verwendung alter Inltrumente. 


I Münchner Orcheffer II. Kammermufikvereinigung. 
o H Johanna Bodenltein, Sopran 
fi er alte Tupi k. Herma Studeny, Violine 
Kleine Befegung. Elfriede Schunk, Kielflügel (Cembalo) und Fortepiano 


di Ludwig Meifter, Violine, Viola, Viola d'amore 
Dirigent: Bernhard Sta venhagen. Christian Döbereiner, Violoncello, Viola da gamba. 


ee eg 
Signale für die mulikalilche Welt: 


Die von den Mitwirkenden gebotenen Leistungen standen durchweg auf dem Niveau vornchmer Künstlerschaft. — Die Dar- 
bietungen der Vereinigung für alte Musik bedeuten eine in jeder Hinsicht stilvolle Neubelebung alter Musik, Du SCHMITZ 
Münchner Allgemeine Zeitung: 


— — -- Das Nonzert bot eben soviel des Neuen, ja Unerhörten — — — — Dr. KROYER. 


„Sammler“ der Augsburger Abendzeitung: 
Die mit außerordentlicher Sorgfalt vorbereitete, durchweg künstlerische Ausführung war jedes Lobes würdig. 


Münchener Neuelte Nachrichten: 


Die Deutsche Vereinigung für alte Musik hat am 17. März Wien erobert und einen vollen künstlerischen Erfole errungen. 
(Wiener Musikbrief ) OTTO KELLER. 


Dr. GÖRING. 
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KONZERTDIREKTION NORBERT SALTER | 
(BISHEBIGES STBASSBURGER THEATER- UND KONZERT-BUREAU) 
ab Mitte Dezember 1906 verlegt nach 


BERLIN 


Telephon: Amt |, 949: 
Do aianei, 61 I. Tel.-Adr. : Starbureau GE 


General-Vertretung der berühmtesten Virtuosen. 
Konsultation in allen Konzertangelegenheiten und Besetzungsfragen. 
ARRANGEMENT VON BERLINER KONZERTEN NUR FÜR KÜNSTLER. 


Maria Quell 


Konzert- und Oratorien-Sängerin 


Dramatische 


ZZoloratur 


HAMBURG 25, Oben am Borgfelde. 


= Meisterschule —— 


des kx. kK HRammervirtucsen 


Franz Ondricek 


Wien Vill « Piaristengasse 42. 


wm Beginn 15. Oktober. om: 


Catarina Hiller 


Sopran (FZoloratur) 
empfiehlt sich für 


Oratorien — Konzert-Arien — Lieder und Vorträge bel at homas 


Dresden-A.,, Elisenstrasse 69. 
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Kapellmeister Oskar Jüttner 


(bisherige 1° Dirigent des Kursaal-Orchester Montreux) 
sucht für sofort oder später die Leitung eines grös- 
seren Konzert- oder Kur-Orchesters zu 
übernehmen, gleich ob In- oder Ausland. 

Gefällige Angebote bitte man zu richten an 


monrenr SEH Kapellmeister Oskar Jüttner. 


Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Dr. Theodor Kroyer’, München, Va 5 


Harmonielehre, Kontrapunkt, Komposition. 


(ech doen guuintenrein 


2 Stal. Jastr.. Leinste Bogen 


MUSIK FUR HARFE 


von Heinrich Vitzthum, königl. preuss. Kammervirtuos. 


Heinr. Vitzthum, Berceuse von Chopin M. 1.50 
Heinr. Vitzthum, Perpetuum mobile aus Weber, op. 24. M. 2.— 


Verlag von Chr. DRSNAIARIE Hannover. 


MUSIK FÜR OBOE. 


W. Ferling, op. 12, Studien fiir Oboe 
W. Ferling, op. 31, 48 Etüden für Oboe 
Eingeführt an den meisten Musikschulen des In- und Auslandes. 


Verlag von Chr. Bachmann, IIannover ei 
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e Neue Musik für Violine 


WK ` A= 
H h Op. 13. Prelude . . . M. 1.50 
L ron, Josef. or. 1s. Coquetterie . . .m. 2- 
Op. 18. Les Sylphides . . M. 2.— 
Op. 20. 2ème Berceuse . .M. 1.50 


Sérénade tirée du Ballet 
Auer, Leopold. »Les Millions d’Arlequin“ 
de R. Drigo .. . M. 1.50 


Valse bluette i R. Diigo .M. 2.— 


(Aus dem Repertoire von 
Leopold Auer und Mischa Elman.) 


Op. 14. Konzert No. 3, Cmoll. . . M. 8— 
H in, 7 Tor. Orch.-Part. M. 10.—. Orch.-Stimm. M. 20.— 
Op. 15. Vier Stiicke in FormeinerSuite. 


No. 1. Toccata. M 
No. 2. Menuett. sai M 
No. 3. Air . . M. 2— 
No. 4. Gavotte et Musette . M. 
Op. 16. Vier Mët 


No. 1. Barcarole . . M. 2.50 
No. 2. Impromptu. .. . . .M. 2— 
No. 3. Märchen. ©... M 2.— 
No. 4. Etude M. 2.50 

(Aus dem Repertoire v von 

Leopold Auer und Mischa Elman.) 

Op. 18. Midsommar-dans. 
(Nordischer Tanz) . . . . . M 4.— 
Sarasate, blo d Op. 52. Jotade Pablo m. 3.— 
Orchester-Partitur . . . M. 3.— 
Pa d e. Orchester-Stimmen . . . M. 6.— 
Jerhey Th Op. 54. Konzert Amoll M. 8.— 
cod Orchester-Partitur . . . M. 10.— 
7 R i. i. Orchester-Stimmen. . . M. 20.— 


H Rapsodia Asturiana 
| d Ricardo de. ees asturienne) . . . M. 5.— 


Orch.-Partitur M.6.—. Orch. -Stimmen M. 12.— 
(Aus dem Repertoire von Pablo de 
Sarasate.) 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


1356 SIGNALE 


Neue Nau IR Gan steigrater 
RUE MIAVICPMUSIR Edition Steingräber. 
»Der als vortrefflicher Pianist bekannte Dresdner Tonkiinstler 


Emil Kronke 


hat als Werk 1 bis 4 bei Steingräber neue zweihändige Klavierstücke erscheinen 
lassen, die durchgängig zwar hohe Anforderungen an die Technik des Spielers 
stellen, dafür aber musikalisch die aufgewendete Mühe reichlich lohnen. 


Opus 1. Rococco varié (Ed. No. 1426) behandelt in sieben Ver- 


änderungen ein charakteristisches Thema 
in gespreiztem Reifrock und Puderpe- 
rückenstil. 


Ed. No. 1427) ist in der Tat sehr „artig“ 

Opus 2. Gavotte gentille Ed No 1427) ist in der Tat sehr „artig 

e (Ed. No. 1428) bekundet auch ohne 

Opns 3. Carreno - Walzer die Widmung an die Klaviertitanin, daB 

; er in erster Linie für durchaus sattelfeste 
Pianisten bestimmt ist. 


(Ed. No. 1429) ist eine ebenso instruktive wie 
Opus h, Staccato eindrucksvolle Konzertstudie. Sie vervollständigt 


die Reihe der Kronke’schen Kompositionen, die man Freunden virtuoser 
Klaviermusik empfehlen kann.“ (Dresdner Anzeiger, 11. Dezbr. 1906.) 


Preis jedes Werkes: M. 1.50. 


Steingräber Verlag, Leipzig. 
=== Aus dem Repertoire ‚Lilli Lehmann“, 


Neun altjapanische Gedichte. 


Uebersetzt von Professor Dr. Karl Florenz. 
Für eine Singstimme mit Klavierbegleitung komponiert von 


Max Merz, o.s. 
Preis: M. 3.— netto. Text: deutsch und englisch. 
Die Dresdener Zeitung v. 6. Dezember 1906 schreibt: 


Merz ist eine künstlerische Natur von betnjichtlichem Können und von einer ganz eigen- 
artigen, duftigen Lyrik. 

Frau Lehmann sang von den neun Gesängen die ersten acht, kleine, entsückend zarte 
Stimmungsbilder. Der eigentliche Zauber japanischer Kleinkunst ‚durch einen gemalten 
Kirschblütenzweig einen ganzen Frühling zu geben“ wird von Merz in glücklichster Weise 
musikalisch nachgebildet. 

Bei der meisterlichen Interpretation durch Frau Lehmann schenkte das Publikum diesen 
duftigen Tonbildern tine überaus warme Aufnahme. 


Dresdener Anzeiger, 6. Dezember 1906: 

Man hat von dem in Wien geborenen und jetzt in Berlin lebenden Komponisten noch 
nichts gehört; seine hochpoetischen Tongebilde weisen auf ein starkes lyrisches Talent hin, 
Wie die zarte Schönheit dieser jahrhundertealten Zeugnisse einer liefempfindenden Volks- 
poesie sehr fesselte, so war auch deren Ver tonung dem sauberischen Dufte köstlicher Blumen 
zu vergleichen und man hat von ihrem Schöpfer gewiss noch viel Schönes zu erwarten. 

Es ist darum Frau Lehmann als eine Tat nachzurähmen, die Aufmerksamkeit auf Merz 
gelenkt zu haben. 


Arbeiter-Zeitung, Dresden, 6. Dezember 1906: 
In Lilli Lehmann's Abend gab es neue Lieder von Max Meri, acht altjapanische 
Gedichte. Fein empfundene stimmungsvolle Töne. So ganz voll Duft; wie japanische 
Aquarelle zart in den Farben. 


Verlag von Adolf’ Robitschek 
Wien I, Graben 14 und 21, Leipzig, Salomonitrage 16, 
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Verlag von Ludwig Doblinger: (Bernhard Herzmansky), 
Musikalienhandlung, Wien I, Dorotheergasse 10. === 
Soeben erschienen: 


Ernst von Dohnányi, 


Walzer für Klavier zu vier Händen . . . . Á 3— 
d 3. Konzertstück für Violoncell mit Orchester. 
Für a u und Klavier arrangiert vom Komponisten . . A 6.— 


Ome” Repertoirestick HUGO BECKER’s. 
Op. 13. Winterreigen. Zehn Bagatellen für Klavier netto A 5.— 
BES Aus dem Novitätenprogramm DOHNA NYT's. 


Peter Stojanovits, 


Op. 1. Konzert D moll für Violine u. Orchester. (Neue Ausg.). 
Für Violine und Klavier arrangiert vom Komponisten . netto A 5.— 
Der Komponist wurde für dieses Werk mit dem I. Oesterr. Staa aes ausgezeichnet. 
Op. 2. Serenade für Violine und Klavier . . . . .. . A150 
Op. 3. Sonate D-dur für Violine und Klavier .. .. .. A6— 
Arie aus der Oper „Der Tiger‘ für Violine und Klavier, 
bearb. vom Komponisten. Orig.-Ausg. A. 1.50. Erleichterte Ausg. A 1.50 


Leopold Welleba, 


Op. 1. Konzertwaizer für zwei Klaviere zu vier Händen A 4.— 
Derselbe für ein Klavier zu vier Händen . . . A 2.50 
Op. 2. Zwei Lieder für eine mittlere Singstimme mit Kla- 
vier-Begleitung. 
No. 1. Keine Antwort. A 1.—. No. 2. Verschliess Dich nur, Du seltsam Kind A 1.— 
Mit ausserordentlichem Erfolge im Kompositionskonsert WELLEBA zur Aufführung gebracht. 


Janin frères, éditeurs, 10 rue Président-Carnot, Lyon 
Vient de paraitre 


Daniel Fleuret 


Sonate (op. 28) 


pour Violon et Piano 
= get 8 Fr. = 


me Für jeden Musikfreund von grossem Interesse. 


Aufzeichnungen eines Künstlers vo. Charles Gounod Zon 
Autor. Übers. aus d. Fanzös. von A. Brauer. M. 1 Portrait. Eleg. gebd. In tadellos neuen Exempl. 
Preis statt M. 4.— nur M. 1.50. 

Gustav Pietzeeh, Antiquariatsbuchhandlung, Dresden-A., 

WaisenhausstraBe 28 I. 
Kataloge gratis und franko, —— 
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Soeben erschienen in meinem Verlage: 


Julius Johannsen, 


Prof. emerit. des St. Pete.sburger Konserpatorlums, 
Der zwei-, drei- und vierstimmige einfache, doppelte, drei- 
und vierfache 


Strenge Kontrapunkt. 
. Teil I. Theorie. 

Preis M. 2.75. 
Teil II. 
Beispiele zum Lehrbuch des einfachen, 
doppelten, dreifachen und vierfachen 
Strengen Kontrapunkts 
fur zwei, drei und vier Stimmen 

: (in drei Heften). 
Heft I. Zweistimmiger Kontrapunkt . . . . . . . . M. 660 


. Heft IL Dreistimmiger Kontrapunkt . . .... . M 3.30 

“ag Heft III. Vierstimmiger Kontrapunkt . . . . . . . . M. 6.60 

` (Die Noten sind in zwei Farben [schwarz und rot] gedruckt.) 
Leipzig—Moskau. P. Jurgenson. 


A. Durand & Fils, Éditeurs, 4, Place de la Madeleine, Paris 


Soeben erschienen! 


wW. A. Mozart 


mus einem Klavier-Konzert 
(Köchel No. 467.) 
für Violine 
mit Begleitung von Orchester oder Pianoforte 
arrangiert von 


C. Saint-Saéns. 


Violine u. Pianoforte netto Fr. 2.50 , Orchesterstimmen. . netto Fr. 3.50 
Partitur . . ... - - 350 | Doublierstimmen . . - - 0.50 


Alleinvertretung für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 
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« Bartholt Sentf, Musikverlag, Leipzig. « 


Passende Weihnachtsgeschenke 


fiir alle Musiktreibenden. 
Opern-Bibliothek. Beliebte Opern aus früherer Zeit im voll- 


ständigen Klavier-Auszug mit ‘Text (Gesang 
u. Klavier) unter Hinzufügung des vollständigen Dialogs. Nach 
der Partitur berichtigt und bearb. von Rich. Kleinmichel. Einzige 
Sammlung dieser Art! Enthalt 50 Opern, darunter: Adam, 
Schweizerhütte; Boieldieu, Rotkäppchen; Cimaroso, Heimliche Ehe; 
Gluck, Betrogene Kadi; Hiller, Jagd; Lortzing, Opernprobe; Mozart, 
Gärtnerin; Paér, Kapellıneister; Rossini, Tancred; Schenk, Dorf- 
barbier; Weigl, Schweizerfamilie, u. a. m. Preis à M. 4.— bis M. 6.—. 
Prospekte gratis. 


Musikalische Miniatur-Bibliothek. en ur 
ganter Ausstattung. Eignet sich vorzüglich zu Geschenken usw. 
Enthält 100 Bände, darunter: Alt Wien im Fasching. Bach-Buch, 
Beethoven-Buch, Buch der Tänze, Das 19. Jahrh., Die lustigen 
alten Herren, Heitere Musik, Italienische Volkslieder, Kinder- 
liederbuch, Klassikerbuch, Lustige Lieder, Mozart-Buch, Opern- 
buch, E Rossini Buch, Russische Volkslieder, Schu- 
bert-Buch, Spanische Volksmusik, Stunden der Andacht, 
Tempo di Marcia, Ungarische Volksmusik, 4 handiges Klavier- 

- buch, Volksliederbuch, Weihnachtsbuch, Weihnachtslieder- 
buch. Preis a M. 1.50 bis M. 3.-—. Prospekte gratis. 


Bücher von Anton Rubinstein. 


„Gedankenkorb“. Zweite Auflage. Preis broschiert M. 2.50 no., 
gebunden M. 3.— no. 

Die Musik und ihre Meister. Eine Unterredung. Vierte Auflage. 
Preis broschiert M. 2.50 no., gebunden M. 3.— no. 

Erinnerungen aus fünfzig Jahren. 1839—1889. Aus dem Russischen. 
Von Eduard Kretschmann. Mit Porträts und Abbildungen. Berichtigte 
und vervollständigte Ausgabe. Zweite Auflage. Preis broschiert 
M. 3.— no., gebunden M. 4.— no. 

Erinnerungen an Anton Rubinstein. Bemerkungen, Andeutungen und 
Besprechungen (mit vielen Notenbeispielen) in seiner Klasse im St. 
Petersburger Konservatorium. Von Sandra Droucker. Preis M. 2.50 no. 

Anton Rubinstein. Ein Künstlerleben. Von Eugen Zabel. Mit Rubin- 
steins Bildnis. Preis broschiert M. 6.— no., gebunden M. 7.— no. 


== Interessante Novitäten! == 


i eine tragikomische Musikanten- und 
Wunibald Teinert, Kritikergesch. von G. Münzer. M. 3.— 


geb. M. 4.—. Ein neuer Musiker-Roman, von der Presse glänzend be- 
sprochen! Ein Urteil: Diese romantische Arbeit steht wesentlich 
höher und freier denn die früheren ähnlichen Schriften: „Der 
Kantor von Fichtenhagen“ v. Nicolai u. der „Kraftmayr“ v. Wolzogen. 


i i des 19. Jahrh. in 20 farbigen Tafeln dar- 
Musik und Musiker orci, Von Dr. W. Niemann. M. 3.. 


Eine Musikgeschichte in Bildern! Neu und eigenartig! Unent- 
behrlich für jeden Musiktreibenden! Hervorragende Ausstattung! 
Prospekt und Urteile der Presse gratis. 


d 
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Verlag von Arthur P. Schmidt 
Boston — Leipzig — New York. 


Kompositionen für Pianoforte 


` von 


Edward MacDowell. 


. 36. Etude de Concert. Fis. M. 2.—. 


. 3% Les Orientales. 
No. 1. Clair de Lune M. —.60. | No.2. Dans le Hamac M. —.80. 
No. 3. Danse andalouse M. —.80. 
. 39. 12 Etuden. i 
Heft I kplt. . M. 3. Heft II kplt. . . M. 3— - 

. 1. Jagdlied. . | No. 7. Idylle. . . . , —.80 
. 2. Alla Tarantella i No. 8. Schattentanz . —.80 
. 3. Romanze. . . .60 No. 9. Intermezzo. . —.60 
. 4. Arabeske . . 3 No. 10, Melodie . . . —.60 
. 5. Waldfabrt . . . No. 11. Scherzino . . —.80 
. 6. Gnomentanz . No.12. Ungarisch . . , —.80 


ene Wald-Idyllen (Woodland Sketches). 
4.— netto 


. 1. An eine wilde Rose. No. 6. An eine Wasserlilie. 


. 3, Beim alten Stelldichein. 


. 4. Im Herbst. ‚ No. 9. Am Wiesenbach. 
. 5. Aus einem Wigwam. No. 10. Beim Sonnenuntergang. 


Sea Pieces. M. 5.— netto. 
. 1. To the Sea. | No. 5. Song. 

. 2. Froma Wandering Iceberg. No. 6. Pion the Depths. 
. 8. A. D. 1620. No. 7. Nautilus. 

. 4. Starlight. No. 8. In Mid-Ocean. 


3rd Sonata (Norse). Dm. M. 4.—. 
4th Sonata (Keltic). Em. M. 4.-. 


Fireside Tales. M. 4.— netto. 


. 1. An old Love Story. No. 4. Of Salamanders. 
. 2. Of Br’er Rabbit. ‚ No. 5. A Haunted Pouse. 
. 3. From a German Forest. | No. 6. By smouldering Embers. 
New England Idyls. M. 4.— netto. 
. 1. An old Garden. | No. 6. Indian Idyl. 
. 2. Mid-summer. | . 7. To an old White Pine 
. 3. Mid-winter. 8. From Puritan Days. 
. 4. With sweet Lavender. i . 9. From a Log Cabin. 
. 5. In deep Woods. | No. 10. The Joy of Autumn. 


6 kleine Stücke nach Skizzen von J. 8. Bach, für Piano- 
forte bearbeitet. M. 2.50. 

No. 1. Courante (aus dem Klavier- | No. 3. Gigue (aus dem Klavier- 

büchlein für W. F. Bach 1720). büchlein für W. F. Bach 1720.) 

No. 2. Menuett (aus dem Klavier- "` No. 4. Menuett | (: (aus dem Klavier- 

buch der Anna Magdalena Bach , No. 5. SEN Maad: der Anna 


1722—25.) i ‚ No. 6. Marsch "E n 


No. 8. Eine verödete Hütte. 


` 2 Irrlicht. | No. 7. Plantagenklänge. 
| 
| 


pn 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Seng) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andrä's Nachf. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 75|76. Leipzig, 12. Dezember. 1906. 


Gi SIGNALE 
REESI AE für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur : Dr. De tle f Schult z in Lei pzi g. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fières in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf, 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Musikalische Hypertrophie. Von G. Münzer. — Korrespondenzen aus 
Leipzig, Breslau (Géza Zichys Oper „Nemo“), Köln (Pizzis ,Vendetta"), Buda- 
pest (Hubays „Lavotha“). — Notizen aus dem Musikleben. Berliner Nachrich- 
ten (R.Strauß’ „Salo me“). — Novitäten (York Bowen: Miniatur-Suite für Pianoforte. — 
Serge Liapounow: VI. Mazurka für Piano. — F. Weingartner: Frühlings- und Liebeslieder. 
— Amilcare Zanella: Trio für Violine, Violoncello und Pianoforte). 


Musikalische Hypertrophie. 
Von G. Münzer (Berlin). 


Das Grundprinzip aller Kultur ist das der Unterordnung aller, auch der 
freiesten und feinsten, Kräfte unter ein Ganzes. Daher haben es alte Philo- 
sophen wohl auch versucht, die Kunst in das Staatswesen einzugliedern, und 
ihr Pflichten und Rechte zuzuweisen. Da alles nur das Bestehen und Wohl- 
ergehen aller zum Ziele haben sollte, so sollte auch alles verhindert und ver- 
boten werden, was die Erreichung dieses Zieles hindern konnte. Das war die 
Zeit, da man noch gewisse Tonarten für verweichlichend und somit staatsge- 
fährlich hielt und da man einen Künstler, der den Umfang oder die Saitenzahl 
eines Instrumentes vergrößerte, als Verbrecher behandelte. 


Es war die Jugend der Menschheit, die vom Ursprunge der Kultur noch 
nicht so weit ablag, daß das Bewußtsein der Bedingungen, die sie zur Vor- 
aussetzung hatte, geschwunden war. Wir lächeln heut’ über die Besorgnis 
der alten Philosophen, die da meinten, daß ein Staatswesen durch etwas leb- 
haftere akustische Bebungen gestürzt werden könnte; wir messen der Kunst 
eine politische Bedeutung nur in sehr geringem Maße zu. Die Kunst ist frei 
und hat diese Freiheit gelohnt, indem sie eine Beglückerin der Mensch 
wurde. 


OF 
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Nun leben wir in einer Periode, die vielfach Merkmale der Ueberkultur 
zeigt. Daß einmal alle kulturellen Errungenschaften wieder verloren gehen könn- 
ten, erscheint unserer Zeit ausgeschlossen. An Stelle der Lehre von der Un- 
terordnung aller unter ein Ganzes, zum Heile des Ganzen, ist die Lehre vom 
freien Ausleben des Individuums — auf Kosten des Ganzen — aufgetaucht. 
Auch die Künstler haben diese Auffassung zum teil akzeptiert. Des Schaffenden 
höchster Ehrgeiz ist es heut’, sich aus dem Zwange, dem Dienste loszulösen 
und sich in seiner Kunst „auszuleben“. Das Schlagwort lart pour lart wurde 
geprägt — geglaubt und befolgt. Aber man sah in den andern Künsten bald 
das Törichte einer Uebertreibung dieses Prinzipes ein. Maler, Dichter, 
die sich allzuweit von dieser Erde entfernt hatten, mußten bekennen lernen, 
daß ein Künstler ohne Publikum eine Saite ohne Resonanzboden sei. Man 
ist umgekehrt und hält heut’ ein paar wilde Farbenklexe, und seien sie noch so 
„farbenfröhlich“, ein paar stammelnde Laute, und seien sie noch so sehr von 
„latenter Empfindung durchbebt“, nicht mehr für das non plus ultra aller Kunst. 

Auch die Musik hat jene Entwicklung mitgemacht, und es scheint, als ob 
gerade sie nicht sobald still halten wollte. Als Fortsetzung der bekannten 
schönen Lehrbuch-Perioden, der klassischen und romantischen, können wir 
eine Uebermenschen-Periode statuieren. Man sieht, wenn man einen Blick auf 
das heutige Musikleben wirft, ganz eigentümliche Bilder. Ein bischen Grös- 
senwahn, Weltverachtung und Wolkenkuckucksheimelei gehörten mit Recht von 
jeher zur lieben Musika. Aber so gigantisch wie jetzo ist es wohl nie zuge- 
gangen. Ganz hoch oben, in die erhabene Lockenfrisur die Sterne flechtend, 
ragen die Titanen Komponisten; der eine hat einen Cimborasso, der andere 
einen Himalaja in Tönen getürmt, nun sitzen sie droben einsam auf eisiger 
Höh’ und wir armen bornierten Zwerge der Tiefen schütteln unsere Köpfe, 
tuen ehrfürchtig und — lächeln despektierlich im Geheimen — oder spinnen 
Trübsal, dieweil wir Frau Musika nicht mehr verstehen. Und wie bei den 
Komponisten ist es bei den Virtuosen. — Zum Exempel. Ich hab’ mich müde 
geschuftet am Tage und hab’ mein Quantum Aerger weg. Nun will ich meine 
Seele erfrischen, denn ich hin Idealist, ich will mich aus den Tiefen des Alltages 
erheben, meine im Großstadtleben strapazierten Nerven auffrischen. Also Musik ! 
— Wo sind die Freibilletts? jene schönen bunten Dinger, die zierer und zahl- 
reicher wie sommerliche Schmetterlinge allüberall herumflattern und im Gegen- 
satz zu jenen froh sind, wenn sie jemand fängt? — Da, ein ganzes Päckchen: 
rot, grün, gelb, blau, ein verheißungsvoller Musik-Regenbogen. Laß sehen! 
Obenauf: Ein Pianist: „Karneval von Schumann; Don Juan-Fantasie von Liszt; 
sämtliche Etüden von Chopin“. — Unmöglich! Der Gedanke an die Akkord- 
hämmerei macht Kopfweh! — Da! No. 2. Ebenfalls ein Pianist: „Don Juan- 
Fantasie, Sinfonische Etüden ... .“, weg damit! No. 3: Ein Geiger ... drei 
Violinkonzerte! Und so geht es fort! Einer grandioser als der andere. 
Stählern die Klaviere, stählern die Fäuste, und stählern — auch die Seelen. — 
Nichts für mich erlösungsbedürftigen Sterblichen. Aber es ist schade um die 
Karten. Ich will sie verschenken. Vergebene Liebesmüh’! „Ein Pianist? — 
Nee.“ — „Ach so’n Pauker. Danke.“ Das ungefähr sind die Antworten. Abends 
donnert oder kratzt der Titane einsam vom Podium herunter. Im Saale ist 
Oede, aber in der Ecke lacht’s wie ein Satan — der Konzertagent! 
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Denn er ist der Einzige, der schließlich seine Freude daran hat! Schade 
um die vergeudete Gehirnarbeit, schade um die strapazierten Spielmuskeln. 
„Ein großer Aufwand nutzlos ward vertan.“ 

Trotzdem kein Besinnen, keine Umkehr, immer neue Konzertsäle, neue 
Konservatorien, neue Dressur! 


Zwei Faktoren tragen — abgesehen von den Künstlern selbst — Schuld: 
Kritik und Lehrer! Gewiß, die Kritiker sind es, die am meisten über die Ge- 
waltsamkeit des heutigen Musizierens stöhnen — aber wie viele haben den 
Mut, Farbe zu bekennen? Wie oft habe ichs gelesen: „Fräulein X. zeigte gute 
Auffassung und schöne Technik, leider hat sie zu wenig Kraft.“ Kraft! Das 
ist das Phantom, das ist das Axiom. Die Kritik forderts, und die Konservatorien 
speien sie aus alljährlich, die Pauker, die Drescher, die Uebergeiger. — Wir 
leiden an falsch verstandener Liszterei. Ja! ein Liszt, ein Bülow, eine Menter, 
— das waren Götter, aber eine Legion Liszt-Imitatoren, eine Armee Klavier- 
Walküren — — Es ist doch nur eine neue Schablone in all’ dem bombastischen 
Betriebe. Eine Unterdrückung des wirklich Individuellen. 


Nur das Genie hat Vorrechte. Wagner durfte die Forderung stellen, daß 
die gebildete Welt nach Bayreuth pilgern sollte, um dort, losgelöst von allen 
Gedanken des Alltages, seiner Kunst zu lauschen. Aber das war eben „der“ 
Wagner. — Hans v. Bülow konnte sich als Lehrmeister Europas hinsetzen und 
an vier Abenden Beethoven und nichts als Beethoven spielen. Das war eben 
„der“ Bülow. Es lohnt sich wohl auch heute noch, einem d’Albert zuliebe 
einen Ferientag zu machen, um frisch und empfänglich seinem Spiel zu lauschen. 
Das ist eben d’Albert! ... Ich gebe zu, da ist noch dieser und jener... 
Aber da stürmt die Legion der andern herbei, die so tun, als wären sie alle 
auch Bülows. Sind sie es wirklich — dann schlimm für sie. — Denn wo soll 
das Publikum herkommen? Lat pour Part aber schreien sie, als hätte eine 
große Kulturnation nichts zu tun, als Musik schwerster Art zu hören, als wüßten 
sie nicht, daß das Große, seiner Art gemäß, immer eine Ausnahmestellung ein- 
nehmen muß. Es ist im vorigen Winter von berufenster Seite in Berlin darüber 
geklagt worden, daß von den Dirigenten gegen Beethovens Neunte durch allzu 
häufige Aufführungen gesündigt wurde. Geholfen hat es nichts. — Keiner will 
der erste sein, der umkehrt, aus Furcht, man könnte ihn dann nicht mehr für 
allgewaltig halten. 


Nehmen wir aber den Fall, alle jene „anderen“ wären das nicht, was zu 
sein sie prätendieren — dann desto schlimmer für uns, denn dann sind wir trotz 
des massenhaften Musikmachens ärmer, als wir selbst glaubten. Denn was ` 
steckt hinter dieser musikalischen Hypertrophie anderes als eine ungeheure Ein- 
seitigkeit? Es ist einmal das Wort vom „Bedienten“ gefallen. Das Wort hat 
gezündet. Es hat manches Gute gewirkt, aber auch das Gegenteil, denn jeder 
denkt nun mit Leporelo : 


Ich kann selbst den Herren machen, 
Will nicht länger Diener sein. 


Sie vergessen aber, daB das Wort „Diener“ auch einen königlichen Sinn 
haben kann. Und wie Könige erscheinen uns gewisse Meister gegenüber den 
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mit Freibilletts hantierenden Titanen-Imitatoren unserer Zeit. Jene haben aber 
neben anderm ein Großes besessen, nämlich jene feine Art der Kunst, welche 
nichts verliert, wenn sie dem Leben Konzessionen macht, eben jene geist- und 
gemütvolle, technisch feine Gesellschaftsmusik. Musik, die nicht als über- 
menschlicher Geist in den Kreis der Lebenden tritt, sondern als erheiternde 
gesellige Freundin. Man verwechsele diese feine Gesellschaftskunst nicht mit 
der auf Gefallsucht basierten Virtuosen- oder gar Gassenhauermusik. Da ist 
ein himmelweiter Unterschied. Händels Kammermusik, vieles von Haydn, Mo- 
zart, Beethovens Septett, das ist die Kunst, von der hier die Rede ist, das ist 
die Kunst, die heute nicht mehr „gekonnt“ wird, eine ganze Kunst, die fast 
verloren gegangen. Wir haben Richard Strauß und Reger, und wir haben Paul 
Linke. Das sind Extreme und in diesen Extremen bewegt sich unsere Musik. 
Wer offiziell anerkannt sein will, muß was Großes machen. Wer sich we- 
niger anspruchsvoll geriert, wird von vornherein nicht voll genommen. 


Man kann den Künstlern hier kaum einen Vorwurf machen, sie leiden 
unter einer falschen ästhetischen Auffassung ihrer Kunst, die sich auch häufig 
in der Tageskritik ausspricht. Seit Wagner uns Riesenhaftes gegeben, seit er 
von seinem Riesenstandpunkt aus die Kunst beurteilt hat, hat es die Kritik 
vielfach verlernt, anders als nach seinen Riesenansichten zu urteilen. Daher 
die Verständnislosigkeit gegen vieles, was eben seiner Wesensart nach anders 
sein muß; man fragt immer zuerst: ist ein Kunstwerk, ein Künstler groß, be- 
deutend; seltener sagt man: „Gott sei Dank einer, der nicht groß sein will!“ 
Eine Aesthetik, die in der Architektur nur Türme, in der Gartenbaukunst nur 
Eichbäume für voll nähme, würde etwa das Gegenstück zu der vielfach gepre- 
digten modernsten musikalischen Doktrin sein. Hier liegt kein Heil. Das Heil 
liegt in der Umkehr. 

Es ist ein offenes Geheimnis, daß uns vor dieser Kraftmeyerei graut. Nur 
laut sagen wirs nicht gerne. Wir bleiben einfach still zuhaus, trotz aller 
Freibilletts. — Also that auch ich an jenem Abend. „Machen wir uns selbst 
ein bischen Musik“, dacht’ ich. Da lag ein ganzer Stoß Neues, Neueres und 
Allerneuestes. Dabei ein Heft, das nach Empfehlung eines Bekannten „Haus- 
musik“ enthalten sollte. Kleine Stückchen. Ich begann: E-dur, ganz hübsch; 
zweiter Takt — wirklich hübsch; da — ich hatte das Gefühl, als fiel ich durch 
den Fußboden in den Keller — ein Plumps nach F-dur im dritten Takt. — 
Ich zwinge mich zum Verständnis. Was zuerst infam klang, erschien logisch. 
Der Komponist war sehr geistreich — so geistreich, daß mir eisig kalt und 
wirblich wurde. — Ich höre den Einwand: „Ja, mein Lieber, du bist eben für 
diese Kunst nicht reif. In fünfzig Jahren wird das jeder natürlich finden.“ 


Ich antworte: „Mir ist es ganz gleichgültig, was man in fünfzig Jahren 
schön finden wird. Dieses ewige Schielen in die Zukunft ist ein Unglück. Es 
hindert auch manchen frei zu reden, denn es könnte in fünfzig Jahren nach 
berühmten Mustern eine Sammlung der stolide dicta über irgend einen „Zu- 
kunftsmeister* veröffenlicht werden, und es ist unangenehm zu denken, daß 
man da auch „unsterblich blamiert“ sein könnte. Mir ist es aber trotzdem 
prinzipiell gleichgültig, wie man in fünfzig Jahren über Musik denkt. Wenn 
man es dann schön findet, z. B. eine Melodie in D-dur prinzipiell in Des-dur zu 
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begleiten — meinetwegen um den Zwiespalt der Seele programmatisch anzu- 
deuten — so ist das Sache der Leute, die dann leben, und ich wiinsche viel Ver- 
gniigen. Man komme mir auch nicht mit dem „Trägheitsgesetz“. Es ist ein Irrtum, 
zu glauben, daß etwa nach demselben Zeitraum die Sinfonien Mahlers so populär 
sein werden wie diejenigen Mozarts. Die Anpassungsfähigkeit hat schließlich 
ihre Grenzen, und es ist ein einfaches Gesetz, daß in dem Grade, als die 
Kompliziertheit eines Werkes zunimmt, das dafür empfängliche Publikum ab- 
nimmt — und zwar auch hier in dem beliebten „Quadrat der Entfernung“ ! 
Unsere Modernen setzen einen Ehrgeiz darein, Türme auf die Kuppeln 
alter Paläste zu stellen. Ihr Tun mahnt viefach an die 48-stimmigen Mes- 
sen der Zeit nach Palestrina. Auch das war eine ins Unermessene gehende, viel 
könnende Kunst — die doch niemals von kultureller Bedeutung gewesen ist. 


Doch wie gesagt, die Zukunft soll mich nichts kümmern. Ich lebe heut. 
Und dem Prinzip l'art pour lart — Kunst für die Kunst — stelle ich gegen- 
über: Die Kunst für das Leben! 

Wir haben die Kunst derer, die gewesen, und die Zukunftskunst derer, die 
sein werden. — Wer aber schafft für uns? Es ist doch wahrlich keine 
Schande, für die Bedürfnisse einer großen Kulturnation zu schaffen. Das Zeit- 
genie, das unter uns lebt, wird sich schon vernehmlich machen, — aber 
die andern, die sich als Genies aufführen, mögen bedenken, daß die Musik 
nicht nur im allerhöchsten Sinne dazu dient, die sublimsten Offenbarungen 
zu übermitteln, sondern daß sie eine wichtige Mission im Dienste der Kalo- 
biotik zu erfüllen hat. Die Erfüllung aber dieser Mission scheint man heut’ 
fast für eine „Entwürdigung“ zu halten. Wenn Plastik, Malerei in den oft ge- 
nialen Erzeugnissen der Kleinkunst und einem von dieser oft kaum zu schei- 
denden Kunstgewerbe das Dasein ‘des geplagten modernen Lebenskämpfers 
verschönen, warum soll die Musik allein hier ewig die Unnahbare, Ueber- 
menschliche spielen? Man kann nicht immer beten, selbst der Frömmste nicht 
— oder man wird ungläubig oder scheinheilig. 

Gewiß soll das Publikum zur Kunst mehr und mehr erzogen werden. Aber 
die Kunst möge einmal zurückschauen. Sie wird ihrer Würde nichts vergeben. 
Die Musiker aber mögen endlich noch eines bedenken: die Deutschen sind 
seit 1870 andere geworden. Eine große Kulturnation hat schwere und große 
Aufgaben im Leben der Völker. Ihre Interessen können sich nicht in- gleichem 
Grade wie früher um Entzifferung musikalischer Geheimnisse, um Entscheidung 
von Stil-Fragen drehen. Es klingt hart, aber muß gesagt werden: Eine 
Kulturnation lebt nicht, um einer verschwindenden Minorität von extremen 
Musikfortschrittlern als Folie zu dienen. Soll die Musik nicht ein vom Lebens- 
baum der Nation sich mehr und mehr absondernder Zweig werden — so möge 
sie die hohe Kulturmission, die sie im Leben des Voikes zu erfüllen hat, 
besser begreifen. 

Genug der Hypertrophie. Es ist Zeit, daß neben eine allzu einseitige Kul- 
tur des Großen, Programmatisch-Tiefsinnigen, Gewaltigen, Gewaltsamen die 
größere Pflege des Intimen, Gemütvollen, Feinsinnigen trete, das, wie die Ge- 
schichte lehrt, doch auch sehr „groß“ sein kann! 
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Dur und Moll. 


« Leipzig, 10. Dezember. (Konzerte) Ill. Kammermusikabend 
des Böhmischen Streichquartetts (2. Dezember). Tschaikowskys f-dur- 
Quartett op. 22 wird man kaum zu den bedeutenden Werken des russischen 
Meisters zählen können, hinter der vollendeten technischen Gestaltung bleibt die 
melodische Erfindungskraft weit zurück. Somit war die große Wirkung, die das 
Werk diesmal machte, lediglich auf Rechnung des geradezu meisterhaften Vortrags 
zu setzen. Phänomenal war namentlich das präzise Zusammenspiel, welches 
die interessante Polyrhythmik des Werkes ins rechte Licht setzte, und die 
klangliche Entfaltung bei den zahlreichen orchestralen Stellen. Etwas kühler 
mußte Brahms’ Klavierquartett g-moll op. 25 lassen. So vollendet es tech- 
nisch wiedergegeben wurde, sein geistiger Gehalt kam nur teilweise zu 
vollkommener Interpretation. Namentlich war die Pianistin Elly Ney etwas zu 
zurückhaltend; abgesehen vom Finale, das sie sehr temperamentvoll und tech- 
nisch brillant spielte, erschien ihr Klavierspiel fast nur wie eine untergeordnete 
Begleitung, statt dem Streicherensemble ebenbürtig an die Seite zu treten. Die 
Vertreter der Streichinstrumente leisteten ihr Bestes in dem sehr fein abgetön- 
ten Andante con moto. Glänzend kam zum Schluß des Abends Mozart 
Klarinettenquartett zu Gehör. Das Hauptverdienst gebührt hier Professor O. 
Schubert für die in Technik und Vortrag meisterhafte Ausführung der Klari- 
nettenpartie. Am reizvollsten gelangen das Menuett und die beiden Trios. 

Dr. Eugen Schmitz. 

V. Philharmonisches Konzert des Windersteinorchesters 
(3. Dezember). Ein Brahmsabend. An der Spitze des Programms stand 
die geniale c-moll-Sinfonie; voll wurde ihr die Aufführung eigentlich nur im 
letzten Satz gerecht, der klangvoll und mit kräftigem Schwung zu Gehör kam. 
Den übrigen Teilen fehlte die feinere Ausarbeitung des Details; mit einer Wie- 
dergabe im al fresco-Stil ist es bei der feinen, „durchbrochenen“ Arbeit dieser 
Partitur, die dadurch dem Orchester in Hinsicht auf das Zusammenspiel und 
dem Dirigenten bezüglich der Phrasierung Aufgaben von höchster Schwierigkeit 
stellt, nicht getan. Viel Besseres leistete das Orchester im Doppelkonzert für 
Violine und Cello, dessen Solisten, die Herren Berber und Klengel, die 
wichtigste und schwierigste Bedingung des Erfolgs bei diesem Werke, intim- 
stes Zusammenspiel bei höchster künstlerischer Freiheit, glänzend erfüllten. 
Auch sonst war ihre Wiedergabe in technischer wie geistiger Hinsicht so voll- 
endet, daß die herbe Schönheit dieses modernen concerto grosso zu seltener 
Wirkung kam. Besonderen Eindruck machte das innige Andante und das leb- 
hafte Finale, mit seinen scherzenden, heroischen und träumerischen Episoden. 
Zum Schluß erfreute Meister Berber noch durch den Vortrag des Violinkon- 
zerts, dessen geistigen Gehalt er ebenso restlos erschöpfte, wie er seine tech- 
nischen Probleme mühelos zu lösen verstand. Tiefen Eindruck hinterließ na- 
mentlich das Adagio, durch die bei diesem Satz, in welchem die Violine fast 
allen solistisch-konzertierenden Charakter verloren hat, besonders wichtige 
innige Fühlung zwischen Solisten und Orchester, und die prachtvolle Tongebung 
des Geigers. Dr. Eugen Schmitz. 

Kammermusikabend des Brüsseler Streichquartetts (4. De- 
zember). Glazounows a-moll-Quartett op. 64, das den Abend einleitete, ver- 
mochte mehr durch die brillante Wiedergabe als durch kompositorischen Eigen- 
wert zu gefallen. Das Werk fällt zu sehr aus dem Rahmen des Kammermusik- 
stils ins Orchestrale und Theatralische. Seine Melodik ist oft wenig vornehm 
und selten bedeutend. Nur das imponierend gespielte, intricate Scherzo ver- 
mochte lebhafter zu interessieren. Beethovens B-dur-Quartett; op. 130 wurde 
mit hohem künstlerischen Schwung und großzügigem Erfassen des geistigen 
Gehalts interpretiert; freilich manches Detail hätte man sich noch feiner und 
sorgfältiger ausgearbeitet, namentlich auch die wundervolle Kavatine noch inni- 
ger und klangvoller im Vortrag wünschen mögen. Vorzüglich war der zweite 
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Satz, das Presto, und das dämonisch-heitere Finale. Im Forte neigten die 
Künstler (namentlich der Cellist) aber manchmal zu übertrieben forcierter und 
dadurch klanglich unedier Tongebung. Zwischen beiden Quartetten brachte 
Hildegard Börner mit Max Wünsche am Klavier fünf Lieder von Schubert 
zu Gehör, was eine sehr vernünftige Abwechslung im Programm bedeutete. 
Mit ihrer nicht umfangreichen, aber gut geschulten und wohlklingenden Stimme 
und sympathischen Vortragskunst brachte die Sängerin, trotz einer leichten 
Indisposition, namentlich die zarteren Nummern wie „Rosamunde“ oder Goethes 
„Wiegenlied“ zu ansprechender Wiedergabe. Dr. Eugen Schmitz. 


Liederabend von Helene Passow-Vogt (4. Dezember). Ein ge- 
naues Eingehen auf die von der Künstlerin reichlich gebotenen Liedergaben 
halten wir in diesem Falle, des gänzlichen Mangels an Gestaltungskraft und 
innerer Vertiefung wegen, für unnötig. Mit so angenehm klingender, auch gut 
gebildeter Sopranstimme und gewiß ganz leidlichen musikalischen Anlagen 
müßte sich eigentlich mehr erzielen lassen. In den Brahmsschen und Schubert- 
schen Liedern wurde die Stimmung nur angedeutet. Besser gelangen ihr die 
heiteren Lieder, wie z. B. das „Und niemand hat’s geseh’n“ von Löwe, „Haide- 
röslein“ usw. Ernstes Studium des musikalischen Vortrags, Phrasierungslehre, 
vor allem jedoch mehr Vertiefung in den Stoff werden der Konzertgeberin, um 
. weiter zu reüssieren, unerläßlich sein. Am Klavier begleitete Herr Amadeus 
Nestler, technisch wie musikalisch hohe Künstlerschaft bekundend. 

C. Schönherr. 

Klavierabend von Leo Kestenberg (5. Dezember). Was ich von 
dem Pianisten hörte, Bach-Busonis Chromatische Fantasie und Beethovens 
As-dur-Sonate op. 110, waren knapp annehmbare Durchschnittsleistungen. Die 
Technik ist ganz entwickelt, der Vortrag aber ziemlich trocken und interesse- 
los. Die Bachsche Phantasie entbehrte großzügigen Erfassens der Stimmung 
und erschien wie eine lose Aneinanderreihung virtuoser Detaileffekte. In der 
Sonate war nicht alles korrekt und sauber; verhältnismäßig am besten gelang 
die Schlußfuge. Dr. Eugen Schmitz. 


Liederabend von Buff-Gießen (5. Dezember). Herr Kammersänger 
Buff-Gießen sang diesmal Novitäten der Komponisten Wilhelm Berger, 
Arnold Mendelssohn und Kurt Striegler, die diese selbst begleiteten und 
dadurch dem Publikum Gelegenheit boten, sie persönlich kennen zu lernen. 
Sonderbarerweise hatte man das Beste an erste Stelle gesetzt. Wilhelm Berger 
besitzt starke Individualität; seine Lieder tragen ausgeprägten Charakter. Er ist 
mehr Romantiker als Lyriker und offenbart Sinn für große Steigerungen. Die Tech- 
nik beherrscht er meisterhaft. Arnold Mendelssohn bildet in seiner Schreib- 
weise ein interessantes Gegenstück. Seine Lieder sind weicher empfunden, 
aber weniger individuell ausgeprägt. Der Sinn für Klangschönheit ist bei ihm 
vorherrschender wie bei Wilhelm Berger. Daß sein „Zimmermann“, sowie die 
Fischerlieder bedeutenden Erfolg erzielten, sei freudig anerkannt. In der Be- 
handlung des Klavierpartes zeigten beide Komponisten reiche Gestaltungskraft. 
Der Dritte im Bunde Herr Kurt Striegler scheint mir zu sehr im Bann der 
Modernen. Er steht noch wenig auf eignen Füßen und ist nicht frei von Suchen 
nach außergewöhnlichen modulatorischen Effekten. Sein Hauptaugenmerk möge 
er darauf richten, Eigenes zu geben, wenn auch in bescheidenerem, weniger 
kunstvollen Rahmen. Vorbilder bei Strauß und Reger zu suchen, halte ich in- 
bezug auf das Lied für unangebracht und eher für schadenbringend. Daß 
Herr Buff-Gießen sein Bestes gab, sei besonders noch hervorgehoben. Die 
Komponisten werden ihm gewiß viel Dank wissen. C. Schönherr. 

Vill. Gewandhauskonzert (6. Dezember). Das Paradies und die Peri, 
Dichtung aus „Lalla Rookh“ von Thomas Moore, für Soli, Chor und Orchester von Robert 
Schumann, op. 50. Die Soli gesungen von Fräulein Mizi Marx- Leipzig, Frau Hella Rentsch- 
Sauer-Berlin Frau Pauline de Haan-Manifarges-Rotterdam, den Herren Glenn Hall- 


New-York und Walter Soomer-Leipzig. Es ist bedauerlich, daB die Chorkonzerte 
des Leipziger Gewandhauses wertvollen Neuheiten so schwer Zugang gewähren, 
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In Woyrschs „Totentanz“, Kochs „Von den Tageszeiten“, „Deutscher Tanne“, 
Piernes „Kinderkreuzzeug“, Elgars „Aposteln“, „Traum des Gerontius“ usw. 
böten sich ihnen würdige Aufgaben. Diesmal hatte man gleich der für Leip- 
zigs fortschrittliches Musikleben bedeutungslos gewordenen „Singakademie“ 
Aelteres und Bewährtes hervorgeholt. Freilich ein Werk, das jeden Men- 
schen mit künstlerischem Empfinden und warmem Herzen — das letztere 
ist ja eigentlich schon etwas altmodisch geworden — noch heute mit tiefem 
Entzücken erfüllen muß: Schumanns „Paradies und Peri“. Seine Aufführung 
war des Gewandhauses nicht würdig. Das Orchester hielt sich ausge- 
zeichnet, ließ es aber häufig an der grade für dieses Schumannsche, so 
typisch romantische Werk an Zartheit, Duft und inniger Gefühlsschwärmerei fehlen, 
was ganz besonders auffallend in der herrlichen langsamen Einleitung zutage trat. 
Der Chor leistete — von seiner mangelhaften gesangstechnischen Ausbildung 
abgesehen — sehr Tüchtiges und Intelligentes; er sang mit ‘großem Schwung, 
absoluter Sicherheit, mit Poesie („Weh’, er fehlte das Ziel“) und gesundem, 
wenngleich in den Frauenstimmen gleichfalls zu reserviertem Empfinden. — 
Mit den Solisten hatte der Leiter der Aufführung, Prof. Nikisch, merkwürdige 
Mißgriffe begangen. Fräulein Marx mit ihrer silbernen und wohlgebildeten 
Stimme lag die Peripartie nicht; seelisch blieb sie ihr zu viel schuldig. Und 
mit dieser rührenden Gestalt des gefallenen Engels steht und fällt die heutige 
Wirkung des Werkes. Das Beste gab Frau de Haan-Manifarges (Alt- 
und Mezzosopranparlien); eine vornehme und gefühlswarme Leistung, umso- 
mehr anzuerkennen, als der Künstlerin vieles zu hoch liegen mußte. Intelligent 
und mit seelischer Anteilnahme trug Frau Hella Rentsch-Sauer vor; stimm- 
lich freilich bereitete sie eine arge Enttäuschung. Herr Soomer bemühte 
sich redlich, die BaBsoli zu bemeistern. Nur waren ihm, einem ausgesprochenen 
Bariton, natürlich scharfe Grenzen gesteckt, und so konnte die schöne Charakte- 
ristik seiner Auffassung nicht durch den gesanglichen, alles aufs f ohne nötige 
dynamische Unterschiede und Feinheiten monoton zuspitzenden Vortrag auf- 
gewogen werden. Wie Nikisch aber den Tenoristen Glenn Hall im Ge- 
wandhause debütieren lassen konnte, bleibt ratselhaft. Die kleine, spröde, 
unergiebige und durch den Mangel an jeglicher Brustresonanz noch mehr ge- 
schwächte Stimme ist verbildet. Sie gehört leider bereits zu jener Gruppe 
„gequetschter“ Tenöre, die ein gesponnenes wirkliches Legato durch kehlige, 
jeden stärkeren Ton hörbar herausstoßende und tremolando-Tonbildung ersetzen 
zu können glauben. Auch seelisch blieb die sentimentale Leistung eine un- 
reife. Und so wurde die goldene Wage dieser Gewandhaus-Aufführung wieder 
einmal durch mangelhafte Wahl der Solisten betrüblich zur Tiefe gezogen. 


Dr. Walter Niemann. 

Konzert des Russischen Trios (7. Dezember). Mit einem Pro- 
gramm, wie’s die „Musikstadt“ nur zu selten sieht, führte sich diese Berliner 
Künstlervereinigung russischer Künstler (Vera Maurina [Klavier], Prof. Michael 
und Joseph PreB [Violine, Cello] unter Mitwirkung des hervorragenden Brat- 
schisten, des königl. Kammervirtuosen A. Gentz, aufs Vorteilhafteste ein. 
Eigentlich waren’s lauter Neuheiten, die es mitbrachte. Zuerst des schwei- 
zerischen, in Leipzig ansässigen Komponisten Robert Hermanns Klavier- 
quartett op. 9 in f-moll, das seinerzeit in diesen Blättern ausführlich be- 
Sprochen wurde. Diese aristokratische, eigenwillige und in sich gekehrte Kunst 
dürfte, so interessant sie für den Kenner und Liebhaber einer durchaus cha- 
rakteristischen Persönlichkeit ist, Wirkungen ins Große nie ausüben können. 
Dazu verzichtet sie von vornherein zu sehr auf den notwendigen Kunstgebrauch 
des Kontrastes in einem cyklischen Werke und wühlt sich allzu tief in fast 
stets tiefelegische, müde Stimmungen ein, deren fast lückenlose Gleichförmig- 
keit innerhalb eines großen Werkes denn doch allmählich Verminderung der 
seelischen Anteilnahme hervorrufen muß. In den Grenzen dieses Stimmungs- 
kreises aber gibt es der eigenartigen Schönheiten intimster Art eine Fülle, ob- 
gleich Hermanns ganz eigenartige harmonische und klangliche Einkleidung seiner 
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Gedanken auch hier wieder einander sehr ähnliche Bilder hervorruft. Die 
diesem Werke — eine höchst unglückliche Zusammenstellung! — folgende 
Violinsonate in e-moll op. 116 von Car! Reinecke zeigte abermals 
alle liebenswürdigen, von abgeklärtem kompositorischen Können zeugenden 
Eigenschaften des greisen, herzlich gefeierten Meisters. Ernst und voller Leiden- 
schaft, ja oft ans Düster-Gespenstische streifend, entrollt sie uns aus dem 
Zauberkreise deutscher Romantik die schönsten, in feinabgetönten und lichten 
Farben gezeichneten Bilder, und erhebt sich in den kraftvollen Ecksätzen, 
namentlich dem ungewöhnlich tief schürfenden ersten, zu packender Bedeutung. 
Auch des Norwegers Halvorsen höchst interessante und geschickt gemachte 
Variationen für Violine und Viola über ein Händelsches Thema fanden 
in meisterhafter Ausführung lebhaften Anklang. Arenskys D-moll-Klavier- 
trio beschloß den schönen Abend. Ein edles, formvollendetes Werk eines der 
liebenswürdigsten und kräftigsten melodischen Talente der Russen, stark an 
den, in der Melodiebildung vorbildlichen Tschaikowsky und an der deutschen 
Romantik geschult, nur im Scherzo allzu deutlich an das von Beethovens 
„Neunter“ anklingend, weist es in der köstlichen Naturmusik des Trio der 
Elegia ein Stückchen Musik auf, das auch uns Arensky lieb macht und seinen 
frühen Tod tief beklagen läßt. Sein Klavier-Trio gehört zu den Perlen neue- 
rer russischer Kammermusik. Die Ausführung des verdienstlichen Programms 
war eine vorziigliche. Möchte diese ausgezeichnete Künstlervereinigung auch 
in Zukunft regelmäßig mit helfen, frischen Wagemut und Fortschrittsgeist in 
die „Musikstadt“ zu bringen und ihr dürftiges eigenes kammermusikalisches 
Leben durch gefährlichen Wettbewerb zu steigern! Dr. Walter Niemann. 


Auch der zweite Liederabend Sven Scholanders (Kammermusik- 
saal des Centraltheaters, 7. Dezember) brachte eine Reihe Novitäten, so drei 
Fredmans-Gesänge des klassischen schwedischen Volkssingers Bellmann 
(1740—95): die lebenslustige Epistel No. 9, den schönheitsverklärten Sang 
„Träd fram, du nattens gud“ und die Elegie an den schwindsüchtigen Vater 
Movitz, deren Mischung von lyrischem Pathos und unerbittlich scharfer Wirk- 
lichkeitschilderung uns höchst modern anmutet. Von deutschen Liedern waren 
uns neu: Groths Matten Has in F. Friedrichs Vertonung, das böhmische 
Volkslied „Die Spinnerin“ und das österreichische „Mei Dierndl“, von nieder- 
ländischen das Ständchen und von französischen zwei Berangers und Xaviers 
Privas’ tieftrauriges Bohémelied „Problèmes“. Wie Scholander dieses Scherz 
und bitteren Ernst, oft in ein und demselben Liede, vereinigende Programm 
vorträgt, und wie hoch wir seine Kunst bewerten, haben wir schon früher 
gesagt. Der Saal war ausverkauft. D. S. 


Konzert von Theodore Sjpiering (8. Dezember). Das Programm des 
Geigers enthielt u. a. Werke von Nardini, Schumann, Aulin, Reger, von denen 
des letzteren d-moll-Sonate op. 42 No. 1 fiir Violine allein die interessanteste 
und reifste Leistung des Abend war. Das klanglich sehr geschickt angelegte, 
formenklare und melodisch frische Stiick wurde, abgesehen von einigen Into- 
. nationsstörungen, mit respektabler Technik, temperamentvollem Empfinden und 
vor allem sehr klarer, verständnisvoller Phrasierung wiedergegeben. Weniger 
gut gelang Schumanns C-dur-Fantasie op. 131, bei der es namentlich an exakter 
Rhythmik und tieferem Erfassen der Stimmung fehlte. Auch in Nardinis lieb- 
licher D-dur-Sonate fiel manches etwas kühl und eintönig aus. Von einigen 
kleineren Stücken konnte nur Tor Aulins Toccata aus op. 15 lebhafter interes- 
sieren, mit deren Vortrag der Künstler eine achtbare virtuose Leistung bot. Herr 
Wünsche als Klavierbegleiter spielte diesmal oft ziemlich indifferent und 
schablonistisch. Dr. Eugen Schmitz. 


Musikalische Kunstausstellung des Musikverlags D. Rahter 
(9. Dezember). Eines der rasch beliebt gewordenen intimen Konzerte, in denen 
in engerem Kreise die Bekanntschaft mit musikalischen Novitäten des Verlags 
vermittelt wird, brachte diesmal drei dankbare, melodisch gefällige Klavierstücke 
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von Sergei v. Bortkiewicz, von denen namentlich die Gavotte-Caprice 
ansprach, einige Lieder von A. Reisenauer, darunter eine stimmungsvolle 
Vertonung von Heines „Der wunde Ritter“, Lieder von Richard Strauß 
und die Violinsonate g-moll op. 1 von Wolf-Ferrari, in der sich vor allem 
im Adagio das eigenartige Talent des Komponisten bereits deutlich ankündigt. 
Besonderes Interesse erregte ein Streichquartett F-dur op. 14 von Julius 
Weismann. Es ist in allen Sätzen gut gearbeitet und hat einen bemerkens- 
werten Reichtum an musikalischer Erfindung aufzuweisen. Seine Melodien- 
freudigkeit erinnert direkt an Franz Schubert. Als hervorragend schön ist 
das Hauptthema des ersten Satzes zu bezeichnen. Dabei ist auch die klang- 
liche Anlage des Ganzen sehr geschickt und wirkungsvoll, ohne indessen aus 
dem Kammermusikstil ins Orchestrale zu verfallen. Das Werk verdient ent- 
schieden die Beachtung unserer konzertierenden Kammermusikvereinigungen. 
Auch einige zu Gehör gebrachte Lieder von Weismann sprachen sehr gut 
an, namentlich das neckische Bierbaumsche Gedicht „Das Mädchen am Teiche“. 
Um die Ausführung der Lieder machten sich die Damen Hartung und Mar- 
burg verdient; am Flügel saßen abwechselnd die Herren Reisenauer, Bortkie- 
wicz und Weismann; das Streichquartett brachten die Herren Hamann, He- 
ring, Heintzsch und Robert-Hansen zu vortrefflicher Wiedergabe. Herr 
Konzertmeister Hamann hatte auch die Violinpartie der Wolf-Ferrarischen Sonate 
übernommen. Dr. Eugen Schmitz. 

e Breslau, 7. Dezember. („Nemo“. Eine ungarische Oper in drei Akten 
und einem Vorspiele. Dichtung und Musik von Géza Graf Zichy. Deutsche 
Erstaufführung im Breslauer Stadttheater am 4. Dezember.) Graf Géza 
Zichy, der vor etwa zwei Jahrzehnten als linkshändiger Klaviervirtuose sehr 
häufig in Deutschland konzertierte, hat seitdem eine sehr fruchtbare Komponisten- 
tätigkeit auf den Gebieten der Kammer-, Kirchen-, Tanz- und Opernmusik ent- 
wickelt, deren Früchte jedoch meist auf sein Heimatland Ungarn beschränkt 
blieben. Für ihn war somit der Entschluß der Breslauer Direktion, gerade 
seine ungarische Nationaloper „Nemo“ in Deutschland einzuführen, von be- 
sonderer Wichtigkeit. 

Das Werk bringt eine Glorifizierung des magyarischen Heros Franz Ra- 
koczi des Zweiten, dessen Gebeine jüngst erst aus der Türkei nach Ungarn 
überführt worden sind. Dem deutschen Publikum steht diese Heldengestalt 
fern. Allein es hätte dennoch Interesse an ihr gewinnen können, wenn Zichy, 
der selbst den Text verfaßte, imstande gewesen wäre, den kriegerischen Fürsten 
uns menschlich näher zu bringen oder wenigstens ein halbwegs getreues, äuße- 
res Abbild der Rakoczi-Zeit zu schaffen. Das eine ist ihm so wenig gelungen, 
wie das andere. Das Buch hält an Wirrnissen und Unklarheiten den schwäch- 
sten Libretti der vorwagnerischen „historischen“ Oper die Wage, übertrifft sie 
aber noch durch die Fülle gleichgültiger und unmotiviert erscheinender Episoden- 
gestalten. Franz Rakoczi selbst präsentiert sich als phrasenreicher, würdevoller 
Opernherrscher meist zu Fuß, einmal auch hoch zu Roß. Seine bedeutendste 
Tat in der Oper ist, daß er mit drei Worten die polnische Königskrone aus- 
schlägt, die ihm eine urplötzlich auftauchende Gesandtschaft zu Füßen legen will. 
Mit dieser Wiederbelebung hat also Zichy dem Gefeierten eigentlich einen ge- 
ringen Gefallen getan. Mitten in dem „historischen“ Rahmen steht eine frei 
erfundene Liebesgeschichte, die den fahrenden Sohn eines ungarischen, zu den 
Türken übergetretenen Renegaten und eine Hofdame der Fürstin Rakoczi zu 
Helden hat. Rakoczi verleiht dem getreuen Spielmann den Namen „Nemo“ 
nebst der Offizierswürde, und seinem Glück steht nichts mehr im Wege, als der 
eifersüchtige französische „Schurke“ Desalleurs mit Hilfe von Nemos Vater 
den bevorzugten Nebenbuhler vom Hofe des Ungarnfürsten vertreibt. Die Art, 
wie Rakoczi auf die plumpe Intrigue gegen seinen Liebling hereinfällt, macht 
seiner Intelligenz wenig Ehre. Nemo zieht sich, dem Beispiele so vieler ande- 
rer Opernhelden folgend, in ein Kloster zurück, in dessen Nähe sich im letzten 
Akte seine Freunde und Feinde rechtzeitig versammeln. Desalleurs „enthüllt“, 
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von Nemos Edelmut bezwungen, dessen Unschuld, und wiederum steht Nemo 
vor einem glücklichen Schicksal. Er eilt aber schnell in eine gerade tobende 
Rakoczi-Schlacht, wird tötlich verwundet und daher alsbald wieder auf die 
Bühne getragen, um dort — sterbend — noch rasch das „Rakoczi-Lied“ zu 
komponieren, das Zichy auf so kühne Weise seinem „Nemo“ zuschreibt. 

Diesen Vorgängen musikalisch ergreifenden Ausdruck zu verleihen, hätte 
selbst ein Größerer, als Zichy, nicht vermocht. Immerhin gebietet die wohl- 
klingende, vornehm instrumentierte und durch starke Verwendung spezifisch 
magyarischer Melismen pikant gewürzte Partitur größeren Respekt, als die text- 
liche Leistung. Sie gibt uns einige hübsche Lyrika (zumeist Strophenlieder, 
von denen einige allerdings zur Operette neigen), ein sorgsam gearbeitetes 
großes Oktett mit Chor, einen zarten (an Liszt anklingenden) Frauenchor, eine 
innige, von vibrierender Zigeunermelancholie durchwebte Einleitung zum dritten 
Akt, endlich eine stimmungsvolle Schlußszene, als deren Pointe das feurige 
„Rakoczi-Lied“ figuriert, das nun freilich alle eigenen Einfälle Zichys mühelos 
schlägt. 

Die Aufführung leitete Julius Prüwer mit der ihm eigentümlichen festen 
Sicherheit, gut unterstützt von Herrn Günther-Braun (einem jugendlich- 
feurigen Titelhelden), Fräulein Widhalm (Hofdame), Fräulein Schereschefsky 
(Rakoczis Mutter) und Herrn Beeg (Rakoczi). Für den schurkischen Desal- 
leurs, der seine Missetaten an einer total unsanglichen Partie abbüßen muß, 
war ein halbwegs passender Vertreter leider nicht vorhanden. Die kleinen 
Rollen, deren gewaltige Anzahl mehrere Mitglieder des starken Herrenpersonals 
zu Doppelaufgaben verurteilte, wurden korrekt erledigt. Die Costumes hatte 
die Budapester Hofoper, deren Intendant Graf Zichy mehrere Jahre hindurch 
gewesen ist, unserem Stadttheater freundwillig geliehen. Der äußere Erfolg 
der Vorstellung hätte einem Meisterwerke ersten Ranges gegenüber nicht ge- 
waltiger ausfallen können. Graf Zichys liebenswerte Persönlichkeit besitzt hier 
innerhalb und außerhalb der österreichisch-ungarischen Kolonie viele Verehrer. 
Dafür legten die zahlreichen Riesen-Lorbeerkränze, die sich um den wiederholt 
auf der Bühne erscheinenden Komponisten häuften, ein monumentales Zeugnis ab. 

Dr. Erich Freund. 

+ Köln, 5. Dezember. (Pizzis „Vendetta“) „Vendetta“, Oper in 
einem Vorspiel und drei Akten von Emilio Pizzi, erlebte vor einigen Tagen 
ihre Uraufführung im hiesigen Neuen Stadttheater. Pizzi, ein Veroneser aus 
den sechziger Jahren, der gegenwärtig als angesehener Musiker in London lebt, 
hat verschiedene preisgekrönte Opern und zwei ebenfalls mit ersten Preisen 
bedachte Quartette geschrieben. Seine einaktige Oper „Die Rosalba“ ist vor 
etwa zwei Jahren am Hoftheater in Kassel mit starkem Erfolg in Szene gegangen. 
Vendetta (Erbrache) behandelt eine wahre, auf der Insel Corsica spielende Be- 
gebenheit. Noch heute herrscht auf dieser Insel das Gesetz der heiligen Ven- 
detta, der grausamen, unversöhnlichen Blutrache. Der Müller Cordona wird 
von dem in seiner Ehre verletzten, eifersüchtigen Giacopo Monti erstochen. 
Blutrache läßt Cordonas Mutter Chilina ihr Enkelkind, den zehnjährigen Knaben 
Orso, an der Leiche seines gemordeten Vaters schwören. Orso, dem die Last 
des Fluches Jugendfrohsinn und Heiterkeit raubt, wächst zum Manne heran. 
Er sieht Colombo, Montis einzige Tochter, in einem benachbarten Dorfe. Heiße 
Liebe fühlt er, der Einsame, zu diesem schönen Mädchen entbrennen, ohne zu 
ahnen, daß sie das Kind seines Todfeindes, des Mörders seines Vaters, ist. 
Der Liebenden Glück stört mit unerbittlicher Grausamkeit die haßerfüllte Chilina. 
Sie mahnt Orso an seinen Racheeid. Jetzt ist die Zeit der Vergeltung gekom- 
men. Sie bezeichnet Orso den Mörder und tötlich verwundet sinkt Monti, von 
Orsos Hand getroffen, nieder. Vergeblich sucht Colombo das unheilvolle Ver- 
hängnis, das den Liebsten zur schuldvollen Tat trieb, zu ergründen. Ihr Vater, 
der langsam dahinsiecht und den Tod nahen fühlt, läßt Chilina und Orso zu 
sich kommen und bittet sie, ihm seinen Mord zu verzeihen. Orso stürzt tief- 
ergriffen vor ihm auf die Knie, doch Chilina, das echte Weib ihres Volkes, ver- 
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weigert Vergebung. Pizzi, dessen größte Fähigkeiten in fein durchgeführter 
Stimmungsmalerei und reicher Melodienfülle liegen, nähert sich in seiner Ven- 
detta entschieden der alten italienischen Opernform. Er verschmäht große dra- 
matische Effekte in der Musik, weich und harmonisch abgerundet tönen uns 
Melodien entgegen, Melodien sogar aus der Instrumentation. Der erste Akt, 
der buntbewegtes ländliches Festtreiben und das zu Herzen gehende, innige 
Liebesduett enthält, hatte den größten Erfolg des Abends zu verzeichnen. Der 
zweite Akt wird eingeleitet durch eine anmutige Brunnenszene: die corsicani- 
schen Mädchen kommen um dieselbe Stunde, Wasser aus dem Brunnen zu 
schöpfen. Neckisches Tändeln, kleine Streitigkeiten, die in einen sogar hand- 
greiflichen Zank ausarten. Dann bricht die Katastrophe, die Erkenntnis des 
Verhängnisses, herein. Packend und ergreifend weiß Pizzis Musik die dramati- 
schen Vorgänge zu schildern. Der dritte Akt, der die etwas lang ausgedehnte 
Sterbeszene enthält, fällt gegen die übrigen Akte ab. Pizzi ist Meister in der 
genauen Zeichnung seiner Figuren. Seine Vendetta ist wie aus einem Guß 
gegossen, und wenn die Melodienfülle und die alles überfließende harmonische 
Schönheit auch manchmal nahe die Grenzen der Banalität streifen, so ist die 
Oper doch in musikalischer wie in theatralischer Hinsicht sehr anzuerkennen. 
Der Komponist wurde lebhaft vom Publikum gefeiert. 4 


+ Budapest, 24. November. (Hubays Oper „Lavotha“.) Nachdem 
das Repertoire der königl. ungarischen Oper seit Beginn der Saison ein recht 
monotones gewesen, erhielten wir als Premiere letzten Samstag die den ganzen 
Abend füllende dreiaktige Oper „Lavotha“ von Eugen Hubay, deren 
ziemlich langweiligen Text Arpád Berczák verfaßte. Lavotha, ein ungarischer 
fahrender Sänger aus dem XIX. Jahrhundert, komponierte mehrere berühmte 
altungarische Lieder, von denen einige in der Hubayschen Oper verwendet 
wurden. Der Text behandelt eine Liebesgeschichte Lavothas, der einen Rivalen 
aus dem Herzen eines vornehmen Mädchens mit noch nie dagewesener Schnel- 
ligkeit verdrängt. Der unglückliche Bräutigam wird verlassen und Lavotha hier- 
auf von ihm zum Zweikampf gefordert. Der Held zieht es jedoch vor, in den Krieg 
zu gehen, und als er in einsamer Nachtzeit soeben an das Schicksal die Frage 
stellt, ob sein Ideal seiner auch gedenke, da ist auch das Ideal schon zur 
Stelle. Eine Liebeserklärung mit blauem Lichteffekt auf der Bühne. Ilona 
warnt ihren Geliebten, sein Leben sei von dem verlassenen Bräutigam bedroht. 
Dieser erscheint mit seiner Getreuen Schaar und im Zweikampf erhält die sich 
zwischen die Kämpfenden werfende llona den Todesstreich. Lavotha, der Ver- 
zweiflung nahe, will schon seine Geige zerschmettern, da erscheint in dem 
letzten allegorischen Bilde der Geist seiner Geliebten, ihn zu neuen Liedern 
ermutigend, während vorüberziehende Winzer sein Lieblingslied „Cserebogár“ 
anstimmen. Dieser Text wurde von Emerich Farkas in Verse gebracht. Die 
Musik leidet an einem Grundübel: es ist unmöglich, den ganzen Abend nur 
ungarische Rhythmen anzuhören; der Pfadfinder für ungarische Musik ist noch 
immer nicht gefunden, und auf die Dauer wird es den Zuhörern klar, daß 
eigene Erfindungsarmut sich hinter diesen ewig unruhigen, wenig interessanten 
Rhythmen verbirgt. Für unzulängliche Dramatik können die schönsten unga- 
rischen Lieder nicht Ersatz bieten. Der äußere Erfolg war an dem Premieren- 
abend für den so sympathischen Geigenvirtuosen Hubay ein großer, leider 
stellte sich jedoch schon bei der zweiten Aufführung die große Ernüchterung 
ein, es war nur mehr ein kühler Achtungserfolg. Kerner dirigierte mit Schwung 
und unser trefflicher Baritonist Takats verschwendete seine herrliche Sttimme 
an die Hauptfigur, ebenso Frau Kramer an die Ilona. 

Die Philharmonischen Konzerte brachten die Schumannsche B-dur-Sinfonie, 
Liszts Prometheus, Klavierkonzert g-moll von Saint-Saéns mit dem jungen 
Bartok, ferner Händels Streichkonzert g-moll, dessen Cadenz (David) die Kon- 
zertmeister Baré, Grünfeld und Bürger bestens zur Geltung brachten. Die d-moll- 
Sinfonie von Mihalovics ließ ziemlich kühl trotz der in derselben verwendeten 
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vielen Arbeit. Glazounows Ouvertiire mit Beniitzung griechischer Motive fand 
viel Beifall. Die Sängerin Krauß-Osborne hatte großen Erfolg mit ihren Vor- 
trägen „Ah perfido“ und „Allmacht“ (mit Orchesterbegleitung von Mottl). — 
Unsere Quartettgesellschaft Grünfeld — Danziger — Berkovits — Bürger brachte 
Dvofäks G-dur-Quartett und als Novität Bossis Trio sinfonico (Prof. Nagy am 
Klavier), im zweiten Konzerte ausschließlich Schumannsche Werke, Quartett F-dur 
und das herrliche Klavierquintett, worin die junge Wiener Pianistin Margarethe 
Gelbard sich sehr gut bewährte; als Sängerin sei Fräulein Josefa Freund beson- 
ders erwähnt. Bei Kameny-Schiffer hörten wir Sgambatis Quartett und Men- 
delssohns Oktett. In einem Kompositionskonzerte der Musikakademie gefiel 
am besten ein Scherzo und eine Suite von Weiner, einem verheißungsvollen 
Talente. Einzelne Konzerte gaben noch die „Böhmen“, der Wiener Sänger 
Leo Slézak, der junge Pianist Stefaniai, Burmester und Kubelik. Ignotus. 


Oper. 


+» Berliner Nachrichten. Richard Strauß’ „Salome“ hat nun nach 
mehrfachen auswärtigen Siegen auch in das Berliner Opernhaus ihren Ein- 
zug gehalten. Die Premiere gestaltete sich zu einem wahren Triumphe. Wie- 
viel von diesem Erfolge der Beliebtheit des Komponisten, dem Sensationellen 
seines Auftretens, der Natur des infolge der Aufführungen des Wildeschen Dra- 
mas vielbesprochenen Stoffes zuzuschreiben, wieviel der Komposition als 
solcher, das ist im Augenblick gar nicht zu entscheiden. Die Musik zur „Salome“ 
ist von einer Neuheit und Kühnheit, weniger in der Erfindung als in technischer 
Hinsicht, daß es geraumer Zeit bedürfen wird, die Art und Grenzen ihrer Wir- 
kungen zu bestimmen. Mit der Oper, wie sie historisch geworden, hat dieses 
Werk kaum noch etwas zu tun; alle Prinzipien der Straußschen sinfonischen 
Dichtung sind hier auf die Bühne übertragen. Wie man zu diesen steht und 
welche Berechtigung man der künstlerischen Behandlung eines solchen Stoffes 
zuerkennt, davon wird es abhängen, ob man dieser neuesten Schöpfung des 
genialen Meisters Sympathie oder Antipathie entgegenbringt. Den Charakter 
einer außergewöhnlichen Erscheinung kann man ihr keinesfalls absprechen. 
Während auf der einen Seite die Schroffheiten, das Abstoßende der Dichtung 
durch die Musik gemildert erscheint, hat Strauß auf der anderen dem Salome- 
problem durch die Zeichnung der Titelheldin, vor allem durch Verklärtheit ihres 
Schlußgesanges neue, tiefsinnige Züge hinzugefügt. Ein völlig anderes Kunst- 
werk ist so entstanden, das seinen eigenen Maßstab fordert. Die Aufführung 
unter des Komponisten Leitung war nahezu ideal zu nennen. Emmy Destinns 
Wiedergabe der Salome war eine Offenbarung dessen, was hier möglich ist. 
Darstellung und Gesang übertrafen alle Erwartungen. Aber auch die anderen 
Mitwirkenden leisteten durchweg Gutes; Kraus als Herodes und Hoffmann 
als Jochanaan seien besonders hervorgehoben. Die schwierigste Aufgabe lag 
im Orchester, dem eigentlich die Hauptrolle zufällt. Eine faszinierende Farben- 
pracht, eine Fülle differenzierter Ausdrucksnüancen zaubert diese Partitur her- 
vor, die außer dem ganzen Reichtum der bisherigen Instrumentation dem Or- 
chester noch die Mustelsche Celesta und das Heckelphon, eine klangvolle 
Baßoboe, hinzufügt. Die königliche Kapelle war dieser ungeheuren Auf- 
gabe in rühmenswerter Weise gewachsen und spielte ebenso klar und klang- 
schön wie charakteristisch und voll schwunghafter Begeisterung. Der Beifall 
war so stark und nachhaltig, daß man nur von einem unbedingten Erfolge 
sprechen kann. 

In der Komischen Oper gastierte Frau Mathilde Jungstedt vom Stock- 
holmer Hoftheater als Carmen. Sie spielte routiniert und fügte sich musikalisch 
dem Ensemble gut ein. Etwas Eigenes gab sie indessen nicht und konnte auch 
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nicht darüber hinwegtäuschen, daß die stimmlichen Mittel, die sie befähigten, 

eine erste Stellung einzunehmen, ihr nur in geringem MaBe noch zu Gebote 

stehen. Immerhin war die Aufnahme seitens des Publikums eine beifällige. 
Dr. Leopold Schmidt. 


+ Im Dresdner königl. Opernhause erlebte Schillings’ Musikdrama 
„Moloch“, Text von Gerhäuser nach Hebbels Fragment, seine Uraufführung. 
(Bericht folgt in nächster Nummer. Red.) 


«Im Stuttgarter Hoftheater ging Strauß’ „Salome“ als Novität in 
Szene. 

+ Im Mannheimer Hoftheater erlebte Enrico Bossis Einakter „Der 
Wanderer“ seine Uraufführung. 

+ Im Schwerin er Hoftheater ging unter Hofkapellmeister Kaehler d’Alberts 
„Tiefland“ als Novität in Szene. 


e Im Breslauer Stadttheater erlebte des Ungarn Géza Zichys Oper 
„Nemo“ ihre deutsche Erstaufführung. 


+ Peter Cornelius’ Oper „Gunlöd“ soll am 15. d. M. im Kölner 
Stadttheater ihre Uraufführung erleben. 


+ Im Teatro Dal Verme zu Mailand wurde „Der Dichter“, lyrische 
Oper in einem Akt von Agostino Cantü, einem jungen Mailänder, zum ersten- 
mal aufgeführt und freundlich aufgenommen. Das Liebesduett mußte sogar 
wiederholt werden. Der Text ist von Pasquale de Luca nach ‚de Banvilles 
Drama „Gringoire“ gearbeitet und behandelt das Schicksal eines politischen 
Dichters am Hofe König Ludwigs XII. von Frankreich. Sp. 


e Im Rossinitheater zu Venedig fand die neue Oper „TragischeslIdyll“ 
von Vincenzino Ferretto (Text nach Alfred de Mussets „On ne badine 
pas avec l’amour“) bei ihrer Uraufführung eine kühle Aufnahme. Sp. 


+ Neue italienische Opern: „Jery und Bätely“ (nach Goethes 
zuletzt von Ingeborg v. Bronsart komponierter Dichtung) von Enrico Romano, 
soeben mit Erfolg in Palermo aufgeführt; „Rhea“ von Spiro Samara, Text 
in drei Akten von Paul Milieb; „Der Bur“ von Alfonso Zanfi; „Der Haß 
siegt“ von Pompilio Sudessi, Text von Grazia Deledda; „Glauben“ von 
Giacomo Medini, zur Uraufführung in Savona angenommen; „Die Verra- 
tene“ von Luigi Camellini. Sp. 


+ Die große Opernsaison im Costanzitheater zu Rom soll am 26. Dezem- 
ber mit der „Götterdämmerung“ eröffnet werden. Im übrigen bringt sie 
Gounods Faust, Massenets Werther, Puccinis Bohéme, Rossinis Tell, die Tra- 
viata, Carmen und zwei Neuigkeiten: „Jorios Tochter“ von Franchetti 
und ,Thais* von Massenet. Sp. 


e Ein hübsches Stückchen sozialistischer Kunstkritik wird aus Mailand 
gemeldet. Das Operntheater der Scala sollte aus der Provinzialkasse für die 
nächsten neun Jahre einen Zuschuß von je 90000 Lire erhalten, da eine Be- 
stimmung existiert, nach welcher solche Summen an „Institute zur Hebung der 
allgemeinen Bildung“ vergeben werden dürfen. In einer der jüngsten Sitzungen 
wurde jedoch erklärt, daß ein Operntheater „selbst von der Bedeutung der 
Scala“ nicht in jene Kategorie gehöre, und der Posten wurde gestrichen. — 
Wie sich Richard Wagner über diese Schätzung der „Oper“ gefreut hätte! Sp. 


+ In New-York wurde Hammersteins „Grand Opera House“ mit 
Bellinis „Puritanern“ eröffnet. z 

« Die artistische Leitung des Altenburger Hoftheaters ist nach dem 
Ausscheiden von Intendanzrat Liebig Herrn Stury aus Königsberg übertragen 
worden. Der Kapellmeister des Hoftheaters Dr. Göhler wird künftighin zu- 
gleich als Oberregisseur der Oper fungieren. 
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* Eine interessante Statistik von Opernaufführungen in der 
Großen Oper von Paris hat der Musikkritiker Jules Martin aufge- 
stellt. Es ist eine graphische Tabelle der Spielabende der Oper seit dem 
1. Januar 1830 bis zum 31. Dezember 1905. Auf dieser sind die 
Komponisten nach den verschiedenen Nationalitäten bezeichnet und es er- 
gibt sich daraus für die 76 Jahre folgendes Resultat: Französische Kom- 
ponisten: Gounod 1419, Auber 1193, Halevy 1078, Adam 578, Ambroise 
Thomas 489, Reyer 359, Saint-Saéns 337, Delibes 335, Massenet 281, 
Schneithöffert 221, Herold 173, Vidal 141, Labarre 135 und 49 verschiedene 
1366 Aufführungen, zusammen 8105. Deutsche Komponisten: Meyer- 
beer 2827, Wagner 678, Weber 217, 7 verschiedene 269, zusammen 3991 
Aufführungen. Italienische Komponisten: Rossini 1468, Donizetti 1034, 
Verdi 823, Pugni 322 und 9 verschiedene 375, zusammen 4022 Aufführungen. 
Andere Nationalitäten: Mozart 339 (Mozart gehört keiner „andern Natio- 
nalität* an als der deutschen! Red.), 8 verschiedene 238, zusammen 577 Auf- 
führungen. Es stehen also den 8105 Aufführungen französischer Komponisten 
85% Aufführungen fremder Komponisten gegenüber. Die höchste Ziffer von 
Aufführungen in einem Jahre wurde von Meyerbeer erreicht, nämlich 100 
im Jahre 1865. 

e Von Mozarts „Idomeneo“, für dessen Wiederaufführung wir in 
No. 71/72 eintraten, sind Partitur, Chor- und Orchesterstimmen und Klavier- 
auszug bei Breitkopf & Härtel, der Klavierauszug auch bei C. F. Peters in 
Leipzig erschienen. 


Konzertsaal und Kirche. 


* Berliner Nachrichten. Die vorige Woche schloß mit einem sehr 
angeregten Abend in der Philharmonie von nicht lediglich musikalischer Be- 
deutung. Der Wiener Männergesangverein war in corpore herüber- 
gekommen und man weiß, daß solche Besuche zu neuem Anlaß internationaler 
Freundschaftsversicherungen benutzt werden. Der Männergesang in Deutsch- 
land ist ja aus patriotischen Bewegungen hervorgegangen, mehr als irgend eine 
andere Aeußerung künstlerischen Lebens hängt er mit dem politischen Bewußt- 
sein der Nation zusammen, und so verträgt er denn auch am leichtesten eine 
Verquickung musikalischer und repräsentativer Pflichten und Tendenzen. Der 
Wiener Männergesangverein, seinem Ruf nach der hervorragendste derartige 
Chorverband unseres Vaterlandes im weiteren Sinne, durfte sich denn auch 
einer offiziellen Begrüßung seitens der Stadt und der hiesigen Männerchöre er- 
freuen, und der Kaiser versäumte nicht, die Gäste zu sich zu laden und so 
sein persönliches Interesse zu bekunden. Man erinnerte sich dabei, welch’ Er- 
eignis es war, als derselbe Verband vor mehr als zwanzig Jahren, nicht gar 
so lange nach dem Kriege, uns seinen ersten Besuch abstattete. In seinem 
Konzert vom Sonnabend nun gab er wahrhaft glänzende Proben seiner Lei- 
stungsfähigkeit. Die Weichheit der Tenöre, die Kraft der Bässe, die ganze 
Ueppigkeit des Materials nahm schon an sich gefangen, und eine fast südliche 
Sangesfreudigkeit lieh den Vorträgen einen noch stärkeren Reiz. Nicht alles 
in dem vielseitigen, etwas bunt zusammengesetzten Programme gelang tech- 
nisch gleich gut; mehr als in den vom Orchester begleiteten Gesängen zeigten 
sich die Gäste in Acappella-Stücken auf in der Tat sonst unerreichter Höhe. 
Hier waren es namentlich die von Eduard Kremser bearbeiteten Volkslieder, 
die den günstigsten Eindruck hinterlieBen. Kremser und Heuberger, die 
beiden Dirigenten des Chores, nahmen verdientermaßen an den Ehren des 
Abends hervorragenden Anteil. Dem Konzert folgte ein Kommers, bei dem es 
an begeistert aufgenommenen Trinksprüchen hüben und drüben nicht fehlte. 

Auch der Beginn der Woche setzte mit einem Chor- und Orchesterkonzert 
ein, das auf rege Teilnahme stieß. Aber es war nichts Ungewöhnliches, was 
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die Wagnervereine von Berlin und Potsdam ihren Zuhörern boten. Mit 
Werken des Meisters und Beethovens IX. Sinfonie hielt sich das Programm 
nur zu sehr im hergebrachten Rahmen. Die Ausführung stand auf vornehm 
künstlerischem Niveau, sowohl in der Faustouvertüre wie in der Sinfonie, deren 
Wiedergabe das impulsive und überlegene Wesen des Dirigenten Max Fied- 
ler (aus Hamburg) durch allerlei individuelle Züge belebte, und das Zusammmen- 
wirken des Soloquartetts Emilie Herzog, Therese Schnabel-Behr, Willy 
Merkel und Baptist Hoffmann, des Chores vom Brandenburger Konser- 
vatorium und nicht zuletzt des Philharmonischen Orchesters zu einer 
erfreulichen machten. Bedenken mußte es nur erregen, daß dem Tristanvorspiel 
der Liebestod in dem bekannten Orchesterarrangement angehängt wurde, umso- 
mehr als eine geeignete Vertreterin der Gesangspartie in Frau Herzog zur Stelle 
war. Die Künstlerin sang statt dessen die „Fünf Gedichte“ in Mottls Orchester- 
bearbeitung, eine Aufgabe, die dem Charakter ihrer Stimme nicht sonderlich 
liegt, die sie aber trotzdem mit feinem Verständnis und Geschmack zu lösen 
wußte. 


Zwischen diesen Abenden lagen Solistenkonzerte, eine Sinfonie-Soiree der 
königl. Kapelle und einige Novitätenaufführungen aus dem Gebiete der Kammer- 
und Konzertmusik. Letztere ergaben so wenig erhebliche Resultate, daß wir sie 
hier übergehen dürfen. Nur ein neues Quintett von Felix Weingartner, das 
die Böhmen kreierten, wurde mir als ein beachtenswertes Werk voll an- 
mutender Züge geschildert, das als ein neuer Beleg für des Komponisten ernstes 
Streben und seine Gewandtheit im Kammermusikstile gelten kann. 


Unter den Virtuosen waren es zwei Geiger, die das Interesse vor allem 
in Anspruch nahmen. Fritz Kreisler feierte erneute Triumphe, mehr noch 
als durch seine oft stupende technische Meisterschaft durch die männlich-kraft- 
volle Art seiner Darstellung und das Ursprünglich-Musikalische, das unser 
Empfinden vom ersten bis zum letzten Ton in seinen Bann zwingt. Er spielte 
ein Konzert in C von Vivaldi, das Beethovenkonzert (mit eigenen Kadenzen) 
und Tartinis „Teufelstriller‘‘ mit orchestraler Begleitung. Wer so wie er immer 
das Wesentliche gibt, darf verlangen, daß der Berichtende, um den Eindruck 
des Ganzen nicht zu fälschen, über Meinungsverschiedenheiten in der Auffassung 
und Zufälligkeiten des Gelingens leichter hinweggeht. Nur ob die Kadenzen 
als glückliche Neuerungen anzusehen sind, muß als fraglich bezeichnet wer- 
den. Kreisler verbindet zum Beispiel den zweiten mit dem Schlußsatz durch 
eine Kadenz, das des letzteren Thema antizipiert; ein nicht nur unge- 
wöhnliches, sondern, wie mir scheint, auch schwer zu rechtfertigendes Ver- 
fahren. Einen stilleren, aber ehrlichen und warmen Erfolg hatte Henri Mar- 
teau zu verzeichnen, als er mit dem Mozartsaal-Orchester unter anderm zwei 
unbekannte Werke zu Gehör brachte. Ihn macht das Wohlgepflegte seines 
Spiels so sympathisch, die Sauberkeit in allem Technischen, die gesunde Schön- 
heit seines Tones. Für die Bekanntschaft mit dem G-dur-Konzert von Ema- 
nuel Moór schuldet man ihm allerdings nicht allzuviel Dank. Das Virtuosen- 
hafte macht sich darin etwas breit, und zwischen Solo und dem massig ge- 
setzten Orchester besteht nicht immer das rechte Verhältnis. Am inspiriertesten 
ist das Scherzo, in dem die beherzte Lebendigkeit der Phantasie, Moörs größter 
Vorzug, auch am wirksamsten zutage tritt. 


Ein französischer Cellist, A. E. Prenez, der mit dem temperamentvollen 
Pianisten Louis Edger gemeinsam konzertierte, fesselt mehr durch seinen 
kleinen aber sympathischen Ton und musikalisches Wesen als durch sein 
Können, das nicht sehr beträchtlich ist. Erwähne ich nun noch, daß Meister 
wie Lamond und Reisenauer einen andächtigen Zuhörerkreis um sich ver- 
sammelten, daß eine Debütantin, Eugenie Konitzky, sich als talentvolle, wenn 
auch nicht in allem fertige Geigerin erwies, daß Maiki Järnefeld, die finnische 
Sängerin, nicht weniger von Fortschritten in der Behandlung ihrer schönen 
Stimme wie in der Entwicklung ihrer durch Innerlichkeit wirkenden Vortrags- 
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kunst überzeugte, und daß Julie Culp einen ihrer auch den ‚verwöhnten Ge- 
schmack befriedigenden Liederabende gab, glaube ich für diesmal das Wich- 
tigste zusammengestellt zu haben. Dr. Leopold Schmidt. 


+ In München gab die Deutsche Vereinigung für alte Musik ein Konzert, 
in dem sie unter anderm Werke von Bach, Händel, Benda, Stamitz, 
Haydn und Mozart stilecht zum Vortrag brachte. 


e In München spielte Franz Hegedüs Bachs Violin-Klaviersonate h-moll, 
Bronislaw Hubermann die dritte Sonate von Brahms, op. 108, und Felix Ber- 
ber mit Stavenhagen Sonaten von Bach (e-moll), Beethoven (op. 30, 2) 
und Schumann (op. 121). 

e Der Münchner Chorschulverein, der sich unter Domkapellmeister 
E. Wöhrles Leitung durch die Pflege der Acappellachormusik, nament- 
lich des 16. und 17. Jahrhunderts, besondere Verdienste um das Münch- 
ner Musikleben erworben hat, blickt in diesem Jahre auf ein 25jähriges 
Wirken zurück. Sein jüngstes Konzert brachte Vokalwerke von Palestrina- 
und Orgelkompositionen von Claudio Merulo und Frescobaldi (Domorganist 
J. Schmid). 

+ Im Leipziger Philharmonischen Konzert spielten F. Berber und J. Klen- 
gel Brahms’ Doppelkonzert für Violine und Cello. 


+ In einem Leipziger Konzert des Verlags D. Rahter kamen u. a. eine 
Violinsonate g-moll op. 1 von Wolf-Ferrari (Konzertmeister Hamann) und 
ein Streichquartett F-dur op. 14 von Jul. Weismann (Herren Hamann u. 
Gen.) zu Gehör. 


s In Leipzig spielte der Violinist Teodore Spiering Nardinis Sonate 
D-dur, Regers Sonate d-moll und R. Schumanns C-dur-Phantasie. 


e Im Dresdner Tonkünstlerverein brachten die Herren Rappoldi und 
Sherwood Sindings Violinsuite a-moll op. 10 als Novität zu Gehör. 


e Im Kölner Gürzenichkonzert gelangten als Novitäten unter Steinbach 
eine Ouvertüre d-moll „Zu einem Drama“ von Georg Schumann und durch 
Hugo Becker ein Konzertstück in D für Violoncell vonDohnänyi und Tschai- 
kowskys Variationen über ein Rokokkothema zu Gehör. 


e In der Musikalischen Gesellschaft Köln gelangte als Novität eine Or- 
chestersuite d-moll von M. J. Erb und, gespielt von dem Brüsseler Violinisten 
Louis Siegel, eine Fantasie für Violine mit Orchester von Rimski-Korsakow 
zu Gehör. 

e Im Frankfurter Opernhause gelangte unter Rottenberg Bruckners 
IX. Sinfonie zur Aufführung. 


+ Im Wiesbadener Kurhaus gelangte unter Afferni als Novität eine Suite 
romantique von V. Herbert zu Gehör. 


e In der Musikalischen Akademie zu Mannheim gelangten die Sinfonie 
D-dur von Sgambati und eine Anzahl Kompositionen von Enrico Bossi 
zu Gehör, darunter eine Streichersuite und ein dreiaktiges Orgelkonzert mit 
Orchester. 

+ Im Heidelberger Bachverein dirigierte Reger seine neue Orchester- 
serenade und spielte mit Prof. Wolfrum seine neue Passacaglia für zwei Flügel. 


e Der Neue Singverein Stuttgart führte unter Seyffardt Piernes „Kin- 
derkreuzzug‘ als Novität auf. 

e Die königl. Musikschule Würzburg brachte unter Kliebert Tinels 
„Franziscus“ zur Aufführung. 


+ Die Hamburger Philharmonische Gesellschaft veranstaltete in Gemein- 
schaft mit der Singakademie unter Barths Leitung einen Brahms abend. 
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+ Im Bremer Philharmonischen Konzert gelangten unter Panzner H. Wolfs 
sinfonische Dichtung „Penthesilea“ und Italienische Serenade (für kleines Or- 
chester) als Novitäten zur Aufführung. 

e Die Vereinigung für kirchlichen Chorgesang in Lübeck brachte unter 
Lichtwark Motetten von Joh. Kuhnau (Tristis est anima mea) und S. Bach 
(Singet dem Herrn“) und einen fünfstimmigen Choral von Joh. Eccard zu 

ehör. 

e In Kiel brachte Dr. Mayer-Reinach mit dem Orchester Hamburgischer 
Musikfreunde Brahms’ F-dur-Sinfonie und Wagners Faustouvertüre 
und mit dem Frauenchor des Kieler Gesangvereins als Novitäten drei Frauenchöre 
von H. Kaun zu Gehör. 

+ Der Cæcilienverein in Sondershausen feierte sein fünfzigjähriges 
Jubiläum durch die Uraufführung eines Chorwerks „Benina“ von Heinrich Schöne 
unter Leitung des Stadtkantor Gremels. Der Komponist, früher Musikkritiker 
in Leipzig und zuletzt Kirchenmusikdirektor in Eisleben, ist vor nicht langer 
Zeit dort verstorben. 

+ In Gotha veranstaltete Artur Perleberg einen Kompositionsabend 
(Lieder und Balladen, Violinsonate). 

In Bückeburg spielten die Herren Sahla und Gen. H. Wolfs Italieni- 
sche Serenade. 

+ Der Singkranz Heilbronn gab unter Schmutzler einen Reineckeabend. 

+ Im Konzert des Gesangvereins Mülheim-Ruhr gelangten unter Diehl 
Brahms’ Haydnvariationen für Orchester, Tschaikowskys Pathétique und 
Beethovens ,,Meeresstille und glückliche Fahrt“ für gemischten Chor und 
Orchester zur Aufführung. 

# In Reichenberg i. B. spielte im Il. Konzert des dortigen Vereins der 
Musikfreunde das Brüsseler Streichquartett Werke von Schumann, Beethoven 
und als Novität das g-moll-Streichquartett von Claude Debussy. 
Das stellenweis entschieden interessante Werk des wohl noch in der Sturm- 
und Drangperiode befindlichen Führers der jüngstfranzösischen Komponisten- 
schule, mußte sich als Ganzes, trotzdem es technisch vollendet und mit pracht- 
voller Tongebung und Verve gespielt wurde, doch mit einem bloßen Achtungs- 
erfolge begnügen. Nur der wirklich schöne, rein klanglich an die Traditionen 
der Klassiker anknüpfende dritte Satz mit den wehmütigen Bratschen-Rezitativen 
und dem verklärten Schluß sprach unmittelbar zu Herzen. Das Quartett zeigte 
seine exquisite Künstlerschaft wieder in einem ausgezeichneten Lichte. K. T. 

+ Die Wiener Philharmoniker brachten unter Mottl Schuberts VI. Sin- 
fonie, ein Orchesterscherzo A-dur von Goldmark und Hermann Götz’ F-dur- 
Sinfonie zur Aufführung. 

+ In Graz brachte Mahler seine dritte Sinfonie d-moll zur Aufführung. 

« In Tilsit gelangten unter dem königl. Musikdirektor W. Wolf Brahms’ 
Rhapsodie für Altsolo und Männerchor mit Orchester, Cornelius’ Cidouvertüre, 
die „Naenie“ von H. Götz und Schumanns „Manfred“ zu Gehör. 

e Im Philharmonischen Saale zu Florenz erzielte das Sevéik-Ouartett mit 
Werken von Beethoven, Dvořák und Grieg einen lebhaften Erfolg. Sp. 

e Im Hallekonzert zu Manchester brachte Hans Richter als Novität G. 
Schumanns Orchestervariationen über ein heiteres Thema. 

+ In Berkeley bachte das californische Universitätsorchester unter Wolle 
die Ouvertüre zu den Faustszenen von Schumann zur Aufführung. 

e Don Lorenzo Perosi hat für den Januar 1907 die Einladung erhalten, 
sein Oratorium „Moses“ im königlichen Theater zu Madrid aufzuführen 
und gedenkt ihr Folge zu leisten. A 

e Für das Leipziger Stadtorchester (Gewandhausorchester) wurden 
im vergangenen Jahre rund 222000 Mark an Besoldungen aufgewendet. 
Hierzu wurden beigetragen von der Direktion des Stadttheaters 118000 Mark, 
von der Gewandhauskonzertdirektion 39000 Mark, von der Stadtgemeinde 
62000 Mark und von den Kirchenparochien 4910 Mark. 
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Novitaten. 


+ York Bowen: Miniature-Suite für Pianoforte (London, Charles Avison ; 
Leipzig, Breitkopf & Hartel). Eine kräftige, brillante Humoreske, eine Noc- 
turne in Italiens süßer Luft und sonnigem Himmel, ein Scherzo voll grotesken, 

. bizarren Humors. Jungenglands jüngster Nachwuchs gravitiert stark zum 
Aeußerlichen, Illustrierenden oder Theatralischen. Nicht nur die häufigen Glis- 
sandi beweisen’s auch in dieser Suite. Rechte Freude hat sie mir nicht ge- 
macht. Der virtuose Aufputz ist zu stark im Verhältnis zur nicht eben starken 
oder eignen Erfindung; wirklich poetisch und unmittelbar empfunden gibt sich 
bei allem gelegentlichen mühsamen Weiterspinnen nur die Nocturne, nament- 
lich ihr verklärter E-dur-Mittelsatz, ein Stückchen impressionistischer Mondschein- 
poesie, das eine Brücke von England nach Jungfrankreich mit Debussy schlägt. 
Daß Grieg auch Bowen (* 1884 in London) wie alle neueren englischen Kom- 
ponisten einmal in seinen Bann zwang, beweist das Finale am besten, das 
im Charakter ganz deutlich an das Finale der c-moll-Violinsonate des norwegi- 
schen Meisters anklingt. Jedenfalls spricht aber aus dem Werke des jungen 
Engländers, der sich, wie eine kleine Lebensskizze in der „Musical Times“ vom 
1. März 1906 meldet, bereits durch sinfonische und Kammermusik bekannt 
machte, ein kräftiges Talent, dessen Klärung man mit Interesse entgegensehen 
darf. Dr. Walter Niemann. 

Serge Liapounow: VI. Mazurka für Piano, op. 24 (Leipzig, Jul. Heinr. 
Zimmermann). Ein edel empfundenes und schön geformtes Stück dieses be- 
deutenden jungrussischen Komponisten, der durch seine, bei aller Abhängigkeit 
von Liszt doch höchst bedeutsamen „Etudes d’exécution transcendante“ op. 11 
in die erste Reihe lebender Klavierkomponisten gerückt ist und dessen h-moll- 
Sinfonie zu den schönsten russischen Beiträgen seit Tschaikowsky gehört. Wie 
alle bedeutenden Russen, in deren Werken wohl heute die meiste „Musik“ steckt, 
hat er eins, was in unseren Tagen selten geworden ist: starke und durchaus 
nationale melodische Erfindung. Dazu aber kommt, weil er nicht umsonst bei 
Liszt und unseren Romantikern in die Schule gegangen ist, ein zweites, das 
wieder den meisten Jungrussen fehlt: feinkünstlerische thematische und De- 
tailarbeit. Sie zeigt sich in der liebenswürdigen Variierung des Hauptthemas, 
den anmutigen Gegenspielen des filigranartig fein gewobenen Trio, seiner sin- 
nigen Wiederkehr am Schlusse. Ein vornehmes Konzert- oder Vortragsstück, 
und in seinen lyrischen, auf schwebenden Quartsextakkorden ruhenden Partien voll 
jener Unendlichkeitsstimmung russischer Steppen, die Rubinstein zuerst anschlug 
und die in Borodins und Liadows Steppenskizzen so greifbar deutlich wird. 

Dr. Walter Niemann. 

Felix Weingartner: Frühlings- und Liebeslieder (Gedichte von E. 
Mörike), op. 41 (Leipzig, Breitkopf & Hartel). Mörikelieder nach Hugo 
Wolf zu komponieren, hat stets sein Bedenkliches, denn der Vergleich mit dem 
berühmten Vorgänger drängt sich unwillkiirlich auf und stellt dem neueren 
Werk gefährliche Nebenbuhler an die Seite. Immerhin darf man von den vor- 
liegenden zwölf Liedern Weingartners sagen, daß sie teilweise durch originelle 
Auffassung entschieden künstlerischen Eigenwert besitzen. Der volkstümliche 
Ton, der die letzten Werke des berühmten Dirigenten beherrscht hat, tritt hier 
nur in einigen Nummern zutage; das sind übrigens vielleicht die besten der 
ganzen Sammlung. Vor allem gilt dies für das frische „Jägerlied“ No. 5. 
Manche andere Lieder geben sich mit ihren ungewöhnlichen Takt- und Tonart- 
verhältnissen von vorneherein etwas gespreizt und unnatürlich. 

Dr. Eugen Schmitz. 

Amilcare Zanella: Trio in E-moll für Violine, Violoncello und 
Pianoforte (Mailand, Carisch & Jænichen). Ein stattliches, schwungvolles 
Werk, etwas klassizistisch angelegt, aber durch einige glückliche Bizarrerien 
im Rhythmos, besonders im Finale, vor aller Monotonie geschützt; besonders 
dankbar für gewandte Klavierspieler. F. Sp. 
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Deut/che “Vereinigung für alte af 7 


Stilgemäße Aufführung von Werken des XVII. und XVIII. Jahrhunderts in durch- 
aus originalgetreuer Geltalt unter angemellener Verwendung alter Inltrumente. 


FL IM ünchner Orcheffer I. Kammermufikvereinigung. 


fa p alte Nu, fik. Johanna Bodenltein, Sopran 


Herma Studeny, Violine 
Kleine Befegung. Elfriede Schunck, Kielflügel (Cembalo) und Fortepiano 
Ludwig Meilter, Violine, Viola, Viola d'amore 
Dir igent: Bernhard Stavenhagen. Christian Döbereiner, Violoncello, Viola da gamba. 
m 


Signale für die mulikalilche Welt: 
Die von den Mitwirkenden gebotenen Leistungen standen durchweg auf dem Niveau vornehmer Künstlerschaft. — Die Dar- 


bietungen der Vereinigung für alte Musik bedeuten eine in jeder Hinsicht stilvolle Neubelebung alter Musik, Da SCHMITZ 
Münchner Allgemeine Zeitung: 
— — — Das Konzert bot eben soviel des Neuen, ja Unerhörten — — — — Dr. KROYER. 


„Sammler“ der Augsburger Abendzeitung: 
Die mit außerordentlicher Sorgfalt vorbereitete, durchweg künstlerische Ausführung war jedes Lobes würdig. 


Münchener Neuelfe Nachrichten: 


Die Deutsche Vereinigung für alte Musik hat am ı7. Märs Wien erobert und einen vollen künstlerischen Erfolg errungen. 
(Wiener Musikbrief) OTTO KELLER. 


Dr. GÖRING. 


Adreffe: Dr Erf Bodenftein, München, m 22a. 
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Catarina Hiller 


Sopran (FZoloratur) 
empfiehlt sich für 


Oratorien — Konzert-Arien — Lieder und Vorträge bei at homes 


Dresden-A.., Elisenstrasse 69. 


Ernestine Schumann-Heink 


: Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Dr. Theodor Kroyer, München, wenest. sı 


Harmonielehre, Kontrapunkt, Komposition. 


Unterrichtspraxis CN mt Direktion 
p deutscher Stadt sowie Direktion 
eines Vereins wird für Anfang 1907 gegen Entschädigung ab- 
gegeben. 

Offerten sub §.L. 4 an die Exped. der „Signale“ erbeten. 


Musikreferat 


sucht vielseitig gebildeter und erfahrener Tonkinstler, 
gewandter Feuilletonist, zu übernehmen. Offerte unter 5,8. 33486 
an Haasenstein & Vogler, Wien I. 
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=a Ruhr) Meicholdt, PDresdenA. 


SS München = 
Rich. Seiling, Dienerstrasse 16 


= Musiksortiment — 
Konzert- und Theater-Agentur. 
Uebernehme Arrangement und Billetverkauf 
== zu Konzerten sowie aller Arten Veranstaltungen === 


Für Künstler, welche zum ersten Male in München 
konzertieren wollen, kostenlos! 
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Prof. Franz Neruda, 


kön. dän Kammervirtuos, Dirigent der Musikvereins- 
Konzerte in Kopenhagen und Stockholm, Ritter des dan. 
schwedischen und nordischen Ordens, 


neueste bemerkenswerte Kompositionen: 


Op. 73. Böhmische Tänze für Pianoforte zu 4 Händen. 
I. E-dur, II. C-dur, Ill. D-dur. Drei Hefte a 2 Mk. 50 Pf. 


Op. 76. Mazurek. Für Violine oder Violoncello mit Klavier- 
begleitung. a 2 Mk. 50 Pf. 


Früher sind erschienen: 


Op. 59. Concert (D-moll) (Ré mineur) pour Violoncelle avec 
l’orchestre op piano. 7 Mk. netto. 


Op. 65. Cinq compositions pour piano à 2 mains. 6 Mk. 


Buchhandlung und Musikverlag Fr. A. Urbänek in Prag, 
nur MS neben dem böhm. Nationaltheater. 


A. Durand & Fils, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Vient de paraitre! 


Maurice Ravel 
Introduction et Allegro 


pour Harpe ou piano avec acct d’orchestre. 


Transcription A 2 Pianos 4 mains. . . 2 2 2 . . . .netfs. 8.— 
Deja paru: 

Partition d’orchestre. . . . 2 22 nee... net fs. 10.— 

Parties d’orchestre . . ee EE et tae 16 

Chaque partie supplémentaire - Baths NEE = KE 

Harpe pour l’execution avec orchestre ` SA om Re Se er "e ër TO 


Harpe et piano v 7.— 
Allein-Vertretung für Deutschland geg Oesterreich: Otto June, Leipzig. 


DB Für jeden Musikfreund von grossem Interesse. 


L 
Aufzeichnungen eines Künstlers von Charles Gounod Var 
Autor. Übers. aus d. Fanzös. von A, Bräuer, M. | Portrait. Eleg. gebd. In tadellos neuen Exempl. 
Preis statt M. 4.— nur M. 1.50. 
Gustav Pietzsch, Antiquariatsbuchhandlung, Dresden-A., 
Waisenhausstraße 28 I. 
Kataloge gratis und franko, 
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Soeben erschien: 


— Skizzen. Ze 


Zurölf 


leichte melodische Vortragsstücke 
für 


Violine 
mit leicht spielbarer Klavierbegleitung 


(Violine in der ersten Lage) 


Richard Hofmann. 


Op. 122. 


; M. 
Auszug in’s Freie —.80 No. 7. Romanze . 
Menuett. . . —80 No. 8. Intermezzo 
Fröhliches” "Spiel. —.80 , No. 9. Festmarsch 
Arie... d . 10. Gavotte. 
Scherzo... . 80 | . 11. Walzer. 
Heiterer Sinn. . ; . 12. Ungarisch . 


No. 1-6 komplett in 1 Beft 2 M. no. No. 7-12 komplett in 1 Beft 2 M. no. 


‘Verlag von Jul. Beinr. Zimmermann in Leipzig, 


St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Ges an g -Kompositionen 


mit Klavierbegleitung 


_ Anton Rubinstein. 


Band Lieder und Gesänge für 1 Singstimme. Ausgabe hoch und Uet, 
Band i Lieder und Gesänge für 1 Singstimme. Ausgabe hoch und tief. 
Band Ill. Lieder und Gesänge für 1 Singstimme. Ausgabe hoch und tief. 
Band IV. Operngesänge für Sopran. 

Band V. Operngesänge für Tenor. 

Band VI. Operngesänge für Bariton oder Bass. 

Band VII. Opern-Duette für Sopran und Tenor. 

Band VIII. Opern-Duette für Sopran und Bariton oder Bass. 


Preis: Jeder Band 3 Mk. netto. 
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A. Durand & Fils, Éditeurs, 4, Place de la Madeleine, Paris 
(Euvres de Claude Debussy 


Piano à 2 mains P"x2* 


ARABESQUE Lë . 1.75 
GE Es 

En recueil . . .3 » 
ESTAMPES |. Pagodes . 2.50 


ll. LaSoirée dansGrenade2 » 
— Ill. Jardins sous la A plule 2.50 


En recueil . .5d» 
IMAGES, Première série: 
L Reflets dans l'eau .2 9 
Il. Hommage a Rameau . . 1.75 
Ill. Mouvement . z .3 » 
En recueil . o» 
L’ISLE ës .3» 
MASQ SS .3» 
BALLET SE ait de la Petite Suite), 
transcription 2 » 
CORTEGE _ — — 2» 
"EN BATEAU — — — 1.75 
MENUET — — 1.75 
PELLÉAS ET MÉLISANDE, Wer Kg 
— extraits ogni 
Duo à la Fontaine (acte II) . . 2.50 
Les Cheveux (acte III). . .3 » 
La Mort de Pelléas (acte IV) .3 >» 
ANDANTE DU Kette tran- 
scription . .2» 


Piano a4 mains Tam 


CORTEGE ET AIR DE PADE 
extraits de l'Enfant Prodigue . . 
DANSES pour piano ou harpe a 
matique avec accompagnement 
d’orchestre, transcription . 
LA MER, Trois csquisses symphe- 
niques, transcription . . .8 
PELLEAS ET MELISANDE, 
traits transcrits: 
Duo a la Fontaine (acte II) . . 4 
Les Cheveux (acte III). 
La Mort de Pelléas (acte IV) 
PETITE SUITE, £ Bateau, Cor- 
tege, Menuet, Ballet . 5 


ex- 


ee 


PRINTEMPS, Suite symplonigu, 
transcription. . 5 

QUATUOR A CORDES, tren: 
scription .. 


2 Pianos a 4 mains 


DANSES pour piano ou harpe chro- 
matique avec accompagnement 
d'orchestre, transcription 


Alleinvertretung fiir Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Erschienen ist in neuer Bearbeitung das zweite Tausend von 


Professor Julius Stockhausen’ 


Das Sangeralphabet 


oder die Sprachelemente 
als Stimmbildungsmittel, 


Pr. 1 Mk. 50 Pf. no. 


Thüringische Verlags-Anstalt o m. pn, Leipzig. 


Studien hei Hans von Bülow 


von Professor Theodor Pfeiffer 
und Nachtrag von Vianna da Motta. 


== 5. Auflage. 


Preis eleg. geb, M. 6.—. 


Vorträge am Klavier über die klassische und moderne Klaviermusik mit 


vielen Notenbeispielen 
bleibendem Wert ist. 


. Ein Buch, be A fiir jeden ernsten Klavierspieler von 


allen Musikalienhandlungen zu 


e 
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EE 
ii Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. il 


Tauferer Serenade 
ze fir grosses Orchester === 


Heinrich Rietsch. 


op. 25. 
L Durchs Tauferer Tal. V. Lustig Volk in „Bad Winkel“ 
Tanz in Rondoform mit Einleitun 
1. Walburgakapelle. E ; eene Zeene? in Wee e 


DL Beim Reifenspiel. men herbei . 
Es ist Abend geworden . 
IV. Ritterburg Taufers. Auf zur „Post“ 


Partitur Pr. no. 10 M. Orchester-Stimmen Pr. 25 M. 

Für Pianoforte zu 4 Bänden vom Komponisten Pr. 7.50 M. 
DLE Die Partitur wird bereitwilligst zur Ansicht 
ESSER versandt. ~E 


Soeben erschien: 


Theodore Spiering Fir! Lieder 


1. Der 8chmlied. . . . . a E 4. 0. Ee e 60 gy. 
2. Richt Ke? ch Lieder laut und hell. . . ..-.......-.. 60 g. 
3. Vor Deinem Fenster. .......2.2.2.2.2-. 2+ 8 8484 60%. 
4. Ueber den Bergen: ET ee eu ae ae ad Ge 60%. 
5. Sleghafte Lust. `, EE d 


In einem Heft M. 2.— —-- 
(Deutsch-englischer Text.) 


Berlin, Sohlesinger’sche Buch- & Musikhandlung. 


= Soeben erschienen: 


Trio (pc 9), Zanella „=. 


Verlag von Carisch & Jänichen, Leipzig, Mailand und Florenz. 
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Meu! Schönstes Weihnachtsgeschenk! Meu! 
Das 


Jugend-Album 


(Album pour la Jeunesse) 
für Klavier vo 


Ni E R i 
e Ee DOSSI 
op. 122 


erschien soeben in 


zwei kompletten Heften 


= in hochmoderner Ausstattung = 
AM 2.50 netto, SS 
Heft I. (Caresses — Souvenir — Scherzando — Nocturne.) 
Heft II. (Babillage — Gondoliera — Valse charmante — Bercense.) 


Die neue Band-A AHA der so beliebten Sammlung, die in den verschiedenen Landern 
bereits zu ausgedehntester Verbreitung gelangte, wird von allen Freunden musikalischer Klein- 

nst, in welcher M. E. Bossi anerkannter Weise hier so Vorziigliches geleistet, mit Freuden 
begrüßt werden. 


Verlag von Carisch & Jänichen, Leipzig, Mailand und Florenz. 
Musikverlag Dr. Heinrich Lewy, München IL 


| Dr. Eugen Schmitz 
Richard Strauss as Musikdramatiker 


eine ästhetisch-kritische Studie. 


Diese soeben erschienene Broschüre behandelt u. a. die 


= Salome. = 
Preis M. 1.50. 
—— Zu haben in allen Buch- und Musikalienhandlungen. -== 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzie. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 
— positionen von Ant. Rubinstein. 
Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 
des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 . . » 2. 2 2200. Pr. no. 1 Mk. 50 Pf. 


» Katalog 
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Chr. Friedrich Vieweg 


G. m. b. H. 
Berlin-Groß Lichterfelde 
SE Ve, 


Von der Violine 


von 


Paul Stoeving 


Mit zahlreichen Abbildungen 
Buchausstattung von Prof. Curt Stoeving 


Preis broch. M. 4.80, fein geb. M. 5.80 
Liebhaberausgabe M. 12.— 


ı. Teil. Geschichte der Geige 
2. Teil. Geigenspiel und Geigenspieler 
3. Teil. Entwicklung der Violinkomposition 


Nicht nur auf wissenschaftliche Genau- 
igkeit, sondern vor allem auf lebendige 
Darstellung ging das Streben des Verfas- 
sers, und dies gibt dem Buche seinen eigen- 
tümlichen Charakter und seinen Wert. Es 
ist das schönste Weihnachtsbuch für 
den Geiger und jeden Musikfreund. 
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Verlag von Arthur P. Schmidt 
in Leipzig, Boston und New York. 


Deue Etiiden=Werke 


fir Pianoforte. 


Georg Eggeling. Op. 90. 18 A 
melodische Oktaven-Etüden 
fiir die obere Mittelstufe. 


Komplett . . netto 3.— 
In 3 Heften . je 2.— 
— Op. 122. 50 kurze, melo- 


dische und instruktive Etüden 
in allen Dur- und Molltonarten 
fiir die Mittelstufe. 


Heft I (Etiide 1—28) . netto 2.— 


Heft II (Etüde 29—50) netto 2.— ; 


Stepan Esipoff. Op. 10. 6 me- 
lodische Studien. 
No. 1. Ein lustiger Einfall. 
Doppelgriffe und Tonleitern — .80 
No. 2. Dämmerung. Hand- 


gelenk-Uebung . —.80 
No. 3. Sommerzeit. Triolen- 
Läufe . . —.80 
No. 4. Hiipfende Feen. Hand- 
gelenk-Uebung. . .—.80 
No. 5. Auf stürmischer See. 
Arpeggien und gebrochene 
Akkorde . . —.80 | 
No. 6. Schneeflocken. Triller- 
Etüde. . . . .—.80 
— Op. 52. 4 EE Stiicke. 
No. 1. Schwermut. . —.60 
No. 2. Elfentanz . —.60 
No. 3. Gespenstermarsch .—.60 
No. 4. Verlassen . —.60 


— 6 Etudes descriptives. 


No. 1. Angenehme Erinnerun- 
gen (Oktaven und Terzen) —.80 


No. 2. Gebet im Sturme er 


peggien) . . —.80 
No. 3. Neckerei (Terzen) . —.80 
No. 4. Platschernde Regen- 

tropfen (Staccato) . —.80 


No. 5. Ungestüm (Tonleitern) —.80 ' 


No. 6. Fliisternde Liifte (Ge- 
brochene Akkorde) . 


na ees sir Age 


cht zur Verfügung 


Max Franke. Op. 59. Musi- A 
kalische Verzierungen. 7 in- 
struktive Charakterstücke. 

No. 1. Morgengruß. Melo- 
dische Studie . . 

No. 2. Ueber Stock und 
Stein. Staccato-Etiide . . —.80 

No. 3. Am Springquell. Ar- 
peggio-Etüde . . —.80 

No. 4. Träume der Vergangen- 
heit. Der Doppelvorschlag —.80 

No. 5. Bolero. Terzengänge —.80 

No. 6. Frühlings -Sehnsucht. 
Der Triller. . . 

No. 7. Zigeunerweisen. Die 
Synkope . : 

Edmund Parlow. Op. 91. 6 

melodische Spezial-Etüden. 
No. 1. Ein kleines Lied. Le- 
gato-Etiide. . . . . .—.80 
No. 2. Ballspiel. Arpeggio- 
Etüde. . . 
No. 3. Matrosentanz. Terzen- 
Etüde. . . .—.80 
Ein kleiner Reiters- 
mann. Oktaven-Etiide . . —.80 
No. 5. Die Libelle. Triller- 
Etüde . . .—.80 
No. 6. Spottdrossel. ` Stac- 
cato-Etüde . dee KEN 

Heinrich Pfitzner. Schule des 
polyphonen Spiels . . netto 2.— 

| Bernhard Wolff. Op. 243 No.1. 

Elfentanz. Oktaven-Etiide fiir 
die rechte Hand. S 

— — No. 2. Allemande. Oktaven- 
Etiide fiir die linke Hand . —.80 

— Op. 254. 2 Staccato-Etüden. 

No. 1. Springtanz . . .—. 

i No. 2. Scherz und Spiel . . —.80 

— Op. 257. 4 Pianoforte-Etüden 
fiir die linke Hand allein. 

No. 1. Allegretto con moto. 
No. 2. Moderato. No. 3. Alle- 
gro moderato. No.4. Moderato 1.20 


—.80 
. —.80 


_—. 


angezeigte ser Ier, ee durch jede Musikalien- oder Buchhand- 
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AUSWAHL-SENDUNGEN BE 


VON 


MUSIKALIEN ALLER ART. 


Jedes im Druck erschienene Musikstück 
oder musikliterarische Werk ist, soweit überhaupt im 
Handel, käuflich oder zur Ansicht von mir zu beziehen. 

Von jeder Auswahlsendung ist mindestens der vierte Teil vom Besteller käuflich 
zu erwerben, daher empfiehlt sich möglichst genaue Angabe des Gewünschten. 

Der Firma nicht bekannte Besteller werden um Anzahlung von 5-10 Mk. ersucht. 


MUSIKALIEN-VERSANDHAUS 
CHR. BACHMANN * HANNOVER 


In No. 67|68 der ,,Signale“‘ äusserst vor- |] 
Neu! teilhaft besprochen und empfohlen. Neu! 


Dix Morceaux pour Piano 


F. Paul Frontini. 


No. 1. En Songe. . . . . A—.%5 | No.6. Barcarolle . . . . 1.25 
» 2. Menuet. . . e re, AO » 7. Nocturne... » 1.25 
„ 3. Pensée damour . . „ 125| ” 8 Gapriciense. Valse. y 125 
» 4. Chanson Sicilienne . „ 125 ,, 9. Retour de Village . „ 1.25 
„ 5. Confidence amourense „ —.75 | ,, 10. Serenade Arabe . . „ 1.25 


Verlag von Carisch & Jänichen, Leipzig, Mailand und Florenz. 


pee Für das 3te Spieljahr! -PE 


3 Fantaisies hongroises 


faciles. 
Composees pour le Piano par 


Henry Paal. 


No. I—III à Mk. 1.50. 


Der junge ungarische Komponist verbindet originelle Melodik und Rhythmik mit 
elemi pädagogischen Geschick. Seine Stücke sind von eminentem Wert für die studie- 
rende Jugend und ebenso lehrreich als unterhaltend. Wir gratulieren dem Verleger. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 
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e Bartholt Senft, Musikverlag, Leipzig. < 


Passende Weihnachtsgeschenke | 


für alle Musiktreibende. | 
Opern-Bibliothek. Beliebte Opern aus früherer Zeit im voll- 


ständigen Klavier-Auszug mit Text (Gesang 
u. Klavier) unter Hinzufügung des vollständigen Dialogs. Nac 
der Partitur berichtigt und bearb. von Rich. Kleinmichel. Einzige 
Sammlung dieser Art! Enth&lt 50 Opern, darunter: Adam, 
Schweizerhütte; Boieldieu, Ho preben: Cimaroso, Heimliche Ehe; 
Gluck, Betrogene Kadi; Hiller, Jagd; Lortzing, Sage We Mozatt, 
Gärtnerin ; Paér, Kapellmeister; Rossini, Tancred; Schenk, Dorf- 
barbier; Weigl, Schweizerfamilie, u. a. m. Preis à M. 4.— bis M. 6.—. 
Prospekte gratis. 


Musikalische Miniatur-Bibliothek. ale: Aus 


anter Ausstattung. Eignet sich vorzüglich zu Geschenken usw. 
‘nthält 100 Bände, darunter: Alt Wien im Fasching. Bach-Buch, 
Beethoven-Buch, Buch der Tänze, Das 19. Jahrh., Die lustigen 
alten Herren, Heitere Musik, Italienische Volkslieder, Kinder- 
liederbuch, Klassikerbuch, Lustige Lieder, Mozart-Buch, Opern- 
buch, Orgelbuch, Rossini-Buch, Russische Volkslieder, Schu- 
bert-Buch, Spanische Volksmusik, Stunden der Andacht, 
Tempo di Marcia, Ungarische Volksmusik, 4 händiges Klavier- 
buch, Volksliederbuch, Weihnachtsbuch, Weihnachtslieder- 
buch. Preis M. 1.50 bis M. 3.-—. Prospekte gratis. 


Bücher von Anton Rubinstein. 


„Gedankenkorb“. Zweite Auflage. Preis broschiert M. 2.50 no., 
gebunden M. 3.— no. 

Die Musik und ihre Meister. Eine Unterredung. Vierte Auflage. 
Preis broschiert M. 2.50 no., gebunden M. 3.— no. i 

Erinnerungen aus fünfzig Jahren. 1839—1889. Aus dem Russischen. 
Von Eduard Kretschmann. Mit Porträts und Abbildungen. Berichtigte 
und vervollständigte Ausgabe. Zweite Auflage. Preis broschiert 
M. 3.— no., gebunden M. 4— no. 

Erinnerungen an Anton Rubinstein. Bemerkungen, Andeutangen und 
Besprechungen (mit vielen Noteubeispielen) in seiner Klasse im St. 
Petersburger Konservatorium. Von Sandra Droucker. Preis M. 2.50 no. 

Anton Rubinstein. Ein Kiinstlerleben. Von Eugen Zabel. Mit Rubin- 
steins Bildnis. Preis broschiert M. 6.— no., gebunden M. 7.— no. 


= Interessante Novitäten! == 


eine tragikomische Musikanten- und 
Wunibald Teinert, Kritikergesch. von G, Münzer. M. 3.— 


eb. M. 4.—. Ein neuer Musiker-Roman, von der Presse glänzend be- 
sprochen! Ein Urteil: Diese romantische Arbeit steht wesentlich 
höher und freier denn die früheren ähnlichen Schriften: „Der 
Kantor von Fichtenhagen“ v. Nicolai u. der „Kraftmayr“ v. Wolzogen. 


‘des 19. Jahrh. in 20 farbigen Tafeln dar- 
Musik und Musiker gestellt, Von Dr. W. Niemann. M. 8.—. 


Eine Musikgeschichte in Bildern! Neu und eigenartig! Unent- 
behrlich für jeden Musiktreibenden! Hervorragende Ausstattung! 
Prospekt und Urteile der Presse gratis. | } 
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Beethoven 


Sonaten fiir Pianoforte. 
EXritisch -instruktive Ausgabe 


mit erläuternden Bemerkungen und Fingersatzbezeichnung 
herausgegeben von 


Eugen d’Albert. 


Text deutsch, französisch und englisch. 
Band |, Il, Ill elegant kartoniert à 5 Mk. 
(Elegant gebunden jeder Band 7 Mk.) 
Sämtliche Sonaten sind auch'in Einzel- Ausgabe zu billigen 


Preisen erschienen. 


WE Nach dem Urteile zahlreicher Autoritäten ist 
die d’Albert’sche Ausgabe der Beethoven’schen 


Sonaten die beste aller existierenden. 
Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Neue effektvolle Violinkompositionen. 


Arthur Hartmann, Ungarische Rhapsodien. 
(Fritz Kreisler und Tivadar Nachéz gewidmet.) 


No. 1. $zomozüsäg (Tristesse) | für Violine { . M. 1.80 


No. 2. Szalla Madár . . ./ und Pfte | . M. 1.50 


Max Jentsch, op. 23. Violin-Sonate (Cmoll) M. 6.— 
op. 70. 2 Stücke fur Violine und Pfte. M. 1.50 
No. ı. Romanze . . . . .M 150 
No. 2. Scherzo capriccioso , . . M. 2.25 
== Ansichtssendungen bereitwilligst. — 


Verlag Otto Junne, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Felix Draeseke en 
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EDITION PETERS 


Weihnachten 1906 


Neuere hervorragende Werke 


Bizet 
No. Dese = M. Pf 
3200 Carmen. Orchester-Partitur `... BL 
3001 — Klavierauszug mit Text .... bk ast a 
2988 — Klavierauszug 2händig mit Text. . . . . Bn 
3196 — Klavierauszug 2händig ohne Text . . . . . . . 150 
Brahms 
3043a-b Symphonien 4händig 2 Bände ...........a8a B— 
3201 a-c Brahms-Album 
61 ausgewählte Lieder. Hoch, mittel, tief. . . . A 8— 
Grieg 
3100 Sämtliche Lyrische Stücke 2händig ....... .10.— 
Reger 
3012 a.b bl 36 Orgelstücke Op. 59, 65 und 80, 6 Hefte. . . . . . .12— 
3064 a-b | 
Strauss 


3120 Instrumentationslehre von Berlioz 
Neue Ausgabe, ergänzt und revidiert, mit 151 
grossen Partiturbeispielen. . . e, A 


Wolf 


Lieder für eine Singstimme und Klavier 
Komplett. (Original-) Ausgabe in 7 Bänden . . . 65.— 
3140-54 Dieselben. Neue Ausgabe soweit erschienen in 8. Jeder Band . 3.— 


Nähere Angaben siehe Führer durch die Edition Peters 


Verlag von Bartholf Senff (Ink. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Pr. Andre Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 73/74. Leipzig, 5. Dezember. 1906. 


© SIGNALE 


= für die 
rc ef 74 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostpebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fières in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street ` fur RuBland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Ave Caesar morituri te salutant. Von G. Münzer. — Korresponden- 
zen aus Leipzig (Regerabend), München (Mahlers VI. Sinfonie), Paris (Saint- 
Saéns’ „Die gelbe Prinzessin“. — Dalcrozes „LeBonhomme Jad is“. — Dorets 
„Les Armaillis“).. — Notizen aus dem Musikleben. Berliner Nachrichten (Re- 
gers Orchesterserenade in D op. 95). — Novitäten (Paul Bruns: Das Problem der Kontra- 
altstimme. — Gustav Lazarus: Von Don und Wolga. — Chr. W. Gluck: Sonata). 


Ave Caesar morituri te salutant. 


Caesar-Publikum ist gnädig gewesen. Es hat sich herabgelassen. Es ist 
in den Circus — wollte sagen in den Konzertsaal gekommen auf Bitten und 
Einladungen und Empfehlungen. Sogar höchstselbst ist „man“ erschienen. 
„Man“ hat die Billets nicht an die — für solche Geschenke wenig empfäng- 
liche — Porlierfrau oder das Dienstmädchen abgetreten, das eine „verheiratete 
Freundin“ — eine Umschreibung für unverheirateten Freund — .mitnimmt. 

Also man sitzt da, die Reihen spärlich füllend. Es ist ungemütlich im 
Sale, in dem das protzige, aber für die Einnahmen der Agenten symbolische 
Gold von Decken und Wänden knallt, ungemütlich wie im Renommiersalon 
eines Parvenüs oder Mode-Hotels. Fast bedauert man schon gekommen zu 
sein. Ach! wie rücksichtslos, es ist schon fünf Minuten über Beginn. — Armer 
Konzertante! Fange an! Proteus Publikum ist heut’ nervös, abgespannt. — 
Es liegt wie ein Novembernebel, etwas Drückendes, Eisiges über den halbleeren 
Reihen. Heut’ ist es schwer, Lorbeeren zu pflücken. — Also fange an, ehe der 
kältende Hauch die Stimmung ganz gefrieren läßt. — Und da steigt er hinauf 


aus der Tiefe des Künstlerzimmers. — Blaß, ein bejammerungswürdiges ver- 
zerrtes Lächeln auf den Lippen. Eine ergebene Verbeugung: „Ave Cae- 
sar...“ Das Publikum ignoriert sie. — Eine besondere Begrüßung nach 


der Ecke, wo der allmächtige Richter thront, gegen desses Urteil es — dg 
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einzige Fall in der Kulturwelt — keine höhere Instanz gibt, und der heut’ 
über die Zukunft des Konzertanten entscheide. Doch Rhadamantes-Kritikus 
nimmt keine Notiz von der Verbeugung. Er rechnet: Zehn Minuten hab’ ich 
noch Zeit, dann muß ich fort, — acht Minuten dauert die erste Nummer — 
zwei Minuten für Garderobe und Treppe; wenn er nicht bald loslegt, wird 
mir der ganze Abendfahrlan verdorben“. — „Er“ legt los. „Man“ hört zu; 
nur ein paar Minuten — dann hat es der Kenner schon heraus, was das für 
eine „Nummer“, wie der Feinschmecker nach ein paar Tropfen weiß, wie die 
ganze Flasche schmeckt. — Ganz nett. — Aber Reisenauer machte das Stück 
noch schneller. D’Albert spielte es tiefer. Godowski zierlicher. Die Carreño 
stärker. — Der Vorfall ist eigentlich erledigt. — Halb im Schlaf hört das Publi- 
kum zu; halb im Schlaf patscht es automatisch nach jeden Schlußakkord — 
oder jedem starken Akkord, den es dafür hält — in die Hände. — Längst ist 
die Jury in die andern zehn Konzerte zerstoben. — Und der Künstler ver- 
schwindet endlich nach der letzten Nummer definitiv in der Versenkung. Es 
ist nämlich in vielen Konzertsälen so eingerichtet, daß das Künstlerzimmer — 
wie die Versammlungsräume und Totenkammern römischer Cirkusbauten — 
unter der Arena liegt. Der Kiinstlerkeller unten, das Gold oben an der 
Decke. Das ist Stil — das ist aber auch Symbol. 

Und so geht er vorüber, ein unabsehbarer Zug. Sie kommen mit devotem 
Gruß: „Ave Caesar...“ sie spielen, sie gehen... Und Caesar-Publikum hört 
gelangweilt, gleichgültig zu... Da, ein Knall — und eine lakonische Zeitungs- 
notiz: „Fräulein X., eine junge Geigenkünstlerin, die in Paris konzertierte und sich, 
aller Subsistenzmittel beraubt, einer Damenkapelle angeschlossen hatte (!), hat 
sich, nachdem das Unternehmen verkratht, aus Verzweiflung, um nicht der 
Schande anheimzufallen, erschossen —* — 

So, so sagt „man“. Eine Künstlerin? So? — Na — Der Vorfall ist er- 
ledigt. Wäre es eine Prostituierte aus der Müllerstraße gewesen, so hätten 
die Zeitungen daraus eine Sensationsaffäre gemacht. Aber eine Künstlerin? — 

Und man verfällt abermals in den Schlaf der Gleichgültigkeit und läßt ihn 
vorüberziehen, den langen Zug. — Und da! abermals ein scharfer Knall und 
aus der langen Reihe wankt ein junges Geschöpf — und fällt zu Boden. — 
Es hat — verzweifelnd an Gott, Welt und Kunst — in Nöten und Aengsten 
Hand an sich gelegt. — Heiter ist die Kunst —! 

Wo ist heute der Zola, der diese sozialen Abgründe — diese seelischen 
Qualen schilderte! ? 

An dem Abend, da an den Berliner Litfaßsäulen in großen gelben Plakaten 
verkündet wurde, daß Anna Ritter sechs Etüden von Chopin, Fugen von 
Bach und vieles andere spielen würde, hatte die Unselige — mittellos — 
in Paris Hand an sich gelegt. Der protzige Mozartsaal glitzerte von den 
Reflexen des Lichts an seinen weißen Wänden; pompös schauten aus den 
Loggien die prunkvollen Darstellungen der „heitern Kunst“ hernieder; auf dem 
Podium stand der Riesenflügel bereit und spiegelte in seinen Polituren den 
Goldprunk der Halle zurück. — Zu derselben Zeit lag in Paris ein blutiges 
Menschenkind — tot. — Heiter ist die Kunst! — 

— — Wenn in Rom im Circus ein Fechter gefallen war, kamen Sklaven, 
die den blutigen Leichnam, das Opfer der Schaulust, herauszerrten und den Sand 
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glätteten, — das Spiel ging weiter. — So erschien auch diesmal eine kurze 
Zeitungsnotiz, — der Sand war geglättet — das Spiel ging weiter! Aber der 
Blutgeruch war geblieben, und bleicher noch und nervöser zog die lange Schar 
vorüber, die Schar der modernen Kunstgladiatoren, noch ungemiitlicher als sonst 
war es in den Riesensälen — und es klang herüber aus alter Zeit wie schauri- 
ger Geistergruß: „Ave Caesar morituri te salutant“. 


$ * 
s 


Ich habe Anna Ritter nicht gekannt, ich habe sie nie gehört. — Aber ich 
beklage sie, und wer noch von uns Künstlern einen Funken Gefühl hat, muß 
aufschreien — wenn er an die Qualen denkt, die dieses arme Menschen- 
kind gelitten, — aufschreien, wenn er die Qualen sieht, die rings herum so viele 
leiden, die der grausamen Göttin der Kunst dienen. — 

Warum die Qualen, die Opfer, das verpfuschte Lebensglück? Der Wahn- 
sinn, der alles nach der Großstadt treibt, ist schuld. Wie die Fliegen an die 
elektrischen Lampen, so surren sie alle heran an das gleißende Licht der „Welt- 
stadt“ —. Dort liegt das Glück, der Ruhm, der Reichtum! — Wie unsere 
Jungen durch die Lektüre von Räuber- und Indianergeschichten verrückt wer- 
den, so die jungen Künstler durch die falschen Schilderungen von den Ruhmes- 
wegen großer Virtuosen, von den falsch-sentimentalen Darstellungen von ro- 
mantisch-gloriosem Kunstmartyrium. Rücksichtsloseste Aufklärung muß hier 
Platz greifen. Wir haben Vereine zum Schutze junger Mägde, die in die Welt- 
stadt wollen, so: brauchen wir eine Centralstelle, die junge Künstler und Künstle- 
rinnen vor den Gefahren der Musikcentren warnt. Was finden sie dort? Da 
ist der berühmte Professor oder das berühmte Konservatorium. Dort werden 
sie ihr Geld los. In fünfzig von hundert Fällen ist dem Professor der Schüler 
höchst gleichgültig. Aber auch berühmte Professoren brauchen Geld. Er nimmt 
es zwar „widerstrebend“ — aber er nimmt es. — Was übrig bleibt, schluckt 
der Konzertagent. Denn es ist nun mal Sitte, daß das Studium mit einem 
solennen Konzert beendet wird, auf das dann zwar nicht die erhofften Erfolge, 
wohl aber die Rechnungen der Agenten folgen. — Und die Misere beginnt. — 
Der Kampf um eine „gütige Mitwirkung“, das Braten-Bardentum, das Stunden- 
geben — — das Martyrium aller, die keine ganz ganz Großen sind! 

Ich will diese Bilder, die ja sattsam bekannt sind, hier nicht nochmals ent- 
rollen. Aber warum geht denn alles in die großen Städte? Was dort im 
Ueberfluß vorhanden — daß tut wo anders not. Vor einigen Jahren wurde für 
eine größere Industriestadt Oberschlesiens ein tüchtiger Musiklehrer gesucht. 
Kein Mensch wollte sich entschließen. Als ich vor einiger Zeit in Westphalen 
war, gab es dort in einer Stadt von 100000 Einwohnern keinen Pianisten, der 
einem mir befreundeten Sänger ein paar moderne Lieder anständig begleiten 
konnte. So ist es an vielen Orten. Ueberall in den Mittelstädten, die ein zum 
Teil sehr musikalisches Publikum haben, ist noch der fingersteife Kantor der 
Musikpapst. Hier würde man tüchtige Kräfte mit Freude begrüßen ! 

Dezentralisation! Das muß das Ziel sein. Dadurch würde die Kluft zwi- 
schen der überkultivierten Weltstadt und dem etwas rückständigen Hinterlande 
geschlossen werden. Dadurch würden tausend Kräfte fruchtbar, die jetzt im 
verzweifelten Konkurrenz- und Existenzkampfe sich aufreiben. Dadurch würde 
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Leben und künstlerische Kultur in die kleinen Städte getragen. Warum scheut 
sich der Künstler vor dem kleinen Ort? Der Pfarrer, der Arzt, der Amtsrich- 
ter sind Akademiker und müssen dort leben. — Anregung kann man überall 
haben, die Post geht überall hin, und man ist schlimmsten Falles heutzutage 
in einem halben Tage von überall her in Deutschland an irgend einer größeren 
Centrale, Wie wichtig ist gerade für den Künstler das ruhigere (NB. auch 
billigere) Leben der kleineren Stadt — wo er sich entfalten kann, statt eine 
Schablone im Großstadttrubel zu werden. Haben Bach, Haydn u. a. nicht in 
„Nestern“ gelebt? Es heißt ja doch: „Es bildet ein Talent sich in der Stille“, 
und es ist besser „in einem Alpendorfe der Erste als in Berlin der Tausendste“ 
sein. Also fort von Berlin, von Paris — bleibt auf eurer Scholle, pflegt 
Heimatskunst, werdet Kulturträger. Ihr werdet glücklicher sein als in der 
Großstadt. Wer aber sein Glück auf ein „Konzert in Berlin“ setzt, der ist 
verrückter wie einer, der sein Leben von dem Haupttreffer in der preußischen 
Lotterie abhängig macht. — Meinetwegen seht Euch mal den Rummel hier an. 
Aber dann fort! — 

— — Es ist Abend und die elektrischen Lampen flirren vor den Konzert- 
sälen, den illuminierten Mausefallen. Sie drängen heran — ein endloser Zug — 
Männer, Frauen, Jünglinge, Mädchen, Kinder, endlos — endlos — endlos. — 
„Ave Caesar... .“ — Und sie nennen es Kunst! G. Münzer. 


Dur und Moll. 


* Leipzig, 3. Dezember. (Konzerte) Liederabend von Sven 
Scholander (Kammermusiksaal des Zentraltheaters, 26. November). Aus- 
verkaufte Säle, höchstes Entzücken einer aus allen Kreisen der Gebildeten 
sich rekrutierenden Hörerschaft und unermüdliches Verlangen nach Zugaben 
— das ist mehr und mehr die Signatur von Scholanders Liederabenden — 
ein merkwürdiger Kontrast zu der Konzertflucht und Musikmüdigkeit, über die 
sonst überall geklagt wird! Erfreulicherweise unterscheidet sich der schwe- 
dische Volkssänger auch dadurch von der Mehrzahl der Virtuosen, daß er 
seine Programme eifrig revidiert und erneuert. Diesmal waren uns acht Lieder 
seines Programms neu; darunter vier schwedische Gedichte des hervorra- 
genden, in Deutschland viel zu wenig bekannten Lyrikers Fröding — 
Drei trällernde Mädel, Mädelgucken, Die Heiratsfrage, Einzug des Militärs in 
Karlstad —, sämtlich von Scholander selbst vertont, und zwar speziell das 
erste Lied mit einer Feinheit von Rhythmus und Harmonie, einer so glück- 
lichen melodischen Inspiration und Naturschilderei, daß man von einer musi- 
kalischen Neuschöpfung Scholanders sprechen kann. In der genialen Ur- 
sprünglichkeit seines Scherz und Ernst gleich gut beherrschenden Vortrags 
und in der meisterlichen Behandlung seiner altschwedischen Laute ist Scholan- 
der der Alte geblieben. Der enorme Erfolg des Abends veranlaßt ihn, Anfang 
Dezember hier noch einen zweiten zu geben. D. S. 

Konzert von Nelly Brodmann und Oskar Brückner (Kaufhaus, 
26. November). Das Hauptinteresse nahm zweifelsohne der Kammervirtuose 
Oskar Brückner in Anspruch, der als Cellist inbezug auf Ton und Technik 
mit vielen seiner Kollegen konkurrieren kann. Seine Kantilene ist selten schön 
und groß angelegt. Den technischen Schwierigkeiten, die besonders der letzte 
Satz des Konzertes von Molique und der bekannte Poppersche Elfentanz reich- 
lich boten, zeigte er sich durchweg gewachsen. Daran ändert auch das c statt 
des d in der aufwärts steigenden D-dur-Passage im Elfentanz nichts. In der 
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Sonate von Locatelli störte einigermaßen das Nachhinken der Begleitung. Dab 
der Kiinstler Tempomodifikationen eintreten lieB, geriet dem etwas gedankenarmen 
letzten Satz übrigens nur zum Besten. Die königl. Opernsängerin Nelly Brod- 
mann mag wohl auf der Bühne recht Bedeutendes leisten; im Konzertsaal 
wird es ihr nur bedingungsweise gelingen, das Publikum für sich einzunehmen. 
Die Stimme ermangelt in der Höhe allzu sehr des Jugendschmelzes. Daß sie 
als intelligente Künstlerin trotzdem mit den Liedern von Wolf, Kienzl und 
Brahms sich bedeutenden Erfolg errang, sei gern anerkannt. c. Schönherr. 


Il. Klavierabend von Alfred Reisenauer (27. November). Das die 
Einleitung des Abends bildende Orgelkonzert d-moll von W. Friedemann Bach 
in der Stradalschen Bearbeitung brachte Reisenauer zwar klanglich prachtvoll 
zur Geltung, aber es fehlte seinem Spiel an Beseelung und feinerer Nüancierung. 
Mit titanischer Größe ließ er aber sodann Beethovens 32 Variationen in c-moll 
vor uns erstehen, gleich meisterhaft in der technischen Ausführung wie in der 
geistigen Interpretation. Einige Willkürlichkeiten in der Dynamik konnte man mit 
in Kauf nehmen. Interessantes wurde auch mit einer Anzahl Schubertscher Stücke 
geboten; doch erschien manches davon, wie z. B. die Deutschen Tänze op. 33, 
durch die Auffassung in ungewohntem Licht. Das schlicht-einfache, volkstümlich- 
derbe Element von Schuberts Musik wurde manchmal etwas in den Salonton 
übersetzt. Reizvoll duftig und entzückend zog No. 3 f-moll aus den Moments 
musicaux vorüber. Drei glänzend wiedergegebene Stücke von Schumann, unter 
denen die fantastische Novellette E-dur op. 21 No. 7 den Höhepunkt bedeutete, 
bildeten den Schluß des Abends. Dr. Eugen Schmitz. 


Konzert von Margarete Schuch, Alice Vöckler und Franz 
Schütze (28. November). Die Vorträge der beiden erstgenannten Damen 
auf zwei Klavieren waren Leistungen, die man sich allenfalls gefallen lassen 
konnte; Mozarts D-dur-Sonate kam technisch anständig und im Vortrag ganz 
liebenswürdig heraus. Schumanns D-dur-Variationen wurden zwar exakt, aber 
ziemlich temperamentlos und eintönig gegeben. Dem Zusammenspiel fehlte 
die rechte künstlerische Freiheit. Die solistischen Klaviervorträge von Franz 
Schütze vertragen eine ernste kritische Würdigung überhaupt nicht; es waren 
in jeder Hinsicht unreife Leistungen, die in Beethovens Es-dur-Sonate op. 31 
No. 3 die Grenze des vor der Oeffentlichkeit Erlaubten überschritten. 

Dr. Eugen Schmitz. 

Liederabend von Käte Ufert (Kaufhaus, 28. November). Die junge 
Sängerin macht mit ihrer jugendlich frischen, in der Höhe leicht ansprechenden 
und eigenartig wohllautenden Stimme einen recht sympathischen Eindruck. Mit 
den Jahren wird ihre gut gebildete Stimme noch an Volumen zunehmen, so daß 
sie, wenn sie sich bestreben wird, in der Tongebung der Vokale noch einiges, 
vor allem das breite e auszumerzen, zweifellos ihre Laufbahn machen wird. 
Der Vortrag der Lieder von Brahms, Grieg, Massenet, sowie der Kinderlieder 
ihres Vaters, der übrigens ganz trefflich begleitete, ließ auf gute Begabung 
schließen. Die mitwirkende Pianistin, Fräulein Vera Sastrabsskaja wurde 
eigentlich erst bei Liszts Konzertetüde „Waldesrauschen“ warm. Den reizenden 
Chant polonais von Chopin-Liszt, wie auch Rubinsteins Barcarolle spielte sie 
recht nüchtern. Ihre famos gebildete Tecınik und das Vermögen, geschmack- 
voll vorzutragen, sei gern anerkannt. C. Schönherr. 

VI. Gewandhauskonzert (29. November). I. Teil: Ouvertüre zu „König 
Manfred“ (op. 93) von C. Reinecke. — Konzert für Violoncell (C-dur, op. 20) von E. d’Albert, 
vorgetragen von Herrn Prof. Julius Klengel.!— Ouvertüre zu J. H. v. Collins Trauerspicl 
„Coriolan“ (op. 62) von L. van Beethoven. — II. Teil: Sinfonie (No. 4, e-moll, op. 98) von J. Brahms, 
— Reineckes Ouvertüre zu „König Manfred ist eines der wenigen Stücke ech- 
tester Schumannnachfolge, denen nichts Epigonenhaftes anzumerken ist. Frisch 
und interessant in der melodischen Erfindung, klangvoll in der Instrumentation wirkt 
es nach wie vor. Namentllich die heroischen Stellen kamen bei der diesmaligen 
Aufführung prachtvoll zur Geltung. D’Alberts Violoncellkonzert op. 20 bot 
Professor Jul. Klengel Gelegenheit, seine bekannten technischen und musi- 
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kalischen Fähigkeiten aufs neue zu bewähren. Wundervoll wirkte seine Ton- 
gebung im Andante. Höchste Anerkennung verdient aber sein künstlerisch 
tadelloses Zusammenspiel mit dem Orchester, wobei er als wahrer Künstler — 
nicht als solospielender Virtuos — an den Stellen, wo das Orchester die the- 
matisch wichtigere Rolle hat, auch taktvoll hinter dasselbe zurückzutreten 
wußte. Nach einer großzügigen Wiedergabe der Beethovenschen Coriolanou- 
vertüre folgte als letzte Nummer die e-moll-Sinfonie von Brahms. Die Auf- 
führung war besonders in klanglicher Hinsicht hochinteressant; hier konnte 
man einmal die ganze Grundlosigkeit der verbreiteten Ansicht, Brahms’ Werke 
seien „schlecht instrumentiert“, an einem praktischen Beispiel erkennen. Es 
liegt eine Fülle ganz eigenartiger klanglicher Reize in den 
Partituren des Meisters verborgen; der Dirigent muß nur ver- 
stehen, diese Schätze zu heben und zur Wirkung zu bringen. 
Und das verstand Nikisch prachtvoll; wir gestehen, gerade diese so viel ver- 
kannte Seite der Brahmsschen Kunst noch von keinem anderen Dirigenten so 
vorzüglich interpretiert gehört zu haben. Auch sonst stand die Aufführung künst- 
lerisch sehr hoch. Wundervoll kam namentlich das Andante sowie die gran- 
diosen Orchestervariationen des Finales zur Wirkung. Dr. Eugen Schmitz. 


Konzert von Max Reger (30. November). Der Abend bescherte uns 
lauter Neuheiten: die „Suite im alten Stil“ für Violine und Klavier, 
op. 93, eine Reihe Lieder aus op. 97 und 98 und die Introduktion, 
Passacaglia und Fuge für zwei Klaviere zu vier Händen, op. 96. — 
Aeußerlich am blendendsten gab sich das letzte Werk, innerlich am wertvollsten 
war entschieden-das erste. Hier herrscht, besonders im festlich heiteren und 
kräftigen Präludium, die größte Konzentration, hier läßt sich Reger in 
dem stilistisch als modern empfundenen, zwar völlig aus dem Rahmen 
des „alten Stils“ herausfallenden, aber überaus warm und melodisch edel 
empfundenen Largo ins Herz blicken, hier zeigt er sein eminentes, die 
schwierigste Kunstform mit überlegener, spielender Sicherheit beherrschendes 
Können am klarsten in der Fuge, deren Größe der Anlage und grandiose 
Kulmination des unbedeutenden Themas freilich dem Suitengeist gleich dem 
Largo eigentlich widerstrebt. Daß Regers Bedeutung im Liede am wenigsten 
beruht, erwiesen auch seine neuesten Lieder aufs deutlichste. Sein literarischer 
Geschmack hat sich, nach den zugrundegelegten Liedertexten zu schließen, be- 
deutend gehoben, in ihrer musikalischen Interpretation war und ist er von 
Anfang an derselbe geblieben. Ein mosaikartig aneinandergereihtes Nachgehen 
und Ausdeuten jeglichen Details und, leider, jeglichen Wortes, Mangel an 
Einheit, an hellen oder wirklich-humoristischen Tönen („Der gute Rat“, „Der 
bescheidene Schafer“), häufige Verwechslung von Gemüt und Sentimentalität, 
unbewußte Aneignung des Brahmsischen Gefühltstones, der Brahmsischen me- 
lodischen Linie an Kulminationspunkten der Empfindung, der in den ersten 
Liedern geradezu auffallende Mangel an Konzentration, die instrumentelle Art 
ihrer meist überaus unergiebigen Erfindung und daraus resultierende äußerste 
Unsangbarkeit, die Unfähigkeit, den wirklichen Volkston zu treffen („Sonntag“), 
das sind die Hauptschwächen des Regerschen Liedes, die ich hier nach ehr- 
licher Ueberzeugung aussprechen muß. Das letzte Werk leidet gleichfalls 
empfindlich unter dem Mangel an Konzentration und der übergroßen Länge des 
Basso ostinato, Introduktion wie Fuge, für deren Verlauf sich Reger infolge 
seiner ungeheuren technischen Beherrschung allmählich ein ganz bestimmtes 
und stets wiederkehrendes Schema — äußerliche Steigerung eines auch hier 
wieder mosaikartigen, unerheblichen Themas mit Unterbrechung durch brillante 
Zwischensätze zum brausenden ffff des vollen Orgelklanges — zurechtgelegt hat, 
an Unplastik der Erfindung. Auch kündigt sich in der rhythmischen und melo- 
dischen Ausdeutung der Themen in den Variationenwerken Regers schon so 
viel Gleichförmigkeit, so viel Typisches und immer Wiederkehrendes an, daß 
man heute sagen muß, Reger hat sich nicht nur seinen eignen Stil gebildet, 
sondern ihn bereits zum teil zur Manier völlig fertig ausgebildet. 
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Die Wiedergabe der vorgetragenen Werke ließ erkennen, mit welcher äußer- 
sten Mühe die Ausführenden bestrebt waren, dem Komponisten den außeror- 
dentlich starken äußeren Erfolg des Abends zu sichern. Herr Konzertmeister 
Wollgandt (Violine) spielte sicher, doch nicht so weich, leicht und tonschön 
wie sonst. Fräulein Joh. Schnaudt sang mit Intelligenz; ihr in der Tiefe 
sehr schöner, satter, in der Höhe vielleicht schon etwas scharfer Alt kommt 
durch konsequent halsige Tongebung, allzu gleichförmigen, dem Sentimentalen 
zuneigenden und in hellen, neckischen oder humoristischen Tönen gänzlich ver- 
sagenden Vortrag nicht zur rechten Geltung. Brillant spielte der junge Georg 
Zscherneck das zweite Klavier im letzten Werk. Ein besonderes Bravo, 
daß er sich nicht zu dem abscheulichen Klavierpauken des Komponisten, des- 
sen früher so prachtvolles Klavierspiel der feineren Mitteltinten im Klange 
immer mehr verlustig geht und mehr und mehr die Extreme bevorzugt, ver- 
leiten ließ. Dr. Walter Niemann. 

Klavierabend von Lonny Epstein (30. November). Drei große 
Klavierkonzerte hintereinander spielen, das ist, zumal für eine Dame, schon in 
physischer Hinsicht eine sehr respektable Leistung. Aber nicht nur durch die 
Quantität, auch durch die Qualität des Gebotenen wußte uns die Künstlerin 
zu imponieren. Wir lernten in ihr eine Pianistin mit hochentwickelter Technik 
und musikalisch intelligentem Vortrag kennen. Mit Temperament und Verve 
vermittelte sie uns d’Alberts schönes, romantisches E-dur-Konzert, mit feiner 
Akuratesse Mozarts c-moll-Konzert und mit poetischem Erfassen der Stimmung 
Chopins e-moll-Konzert. Machte sich bei letzterem auch begreiflicherweise 
einige Ermüdung geltend, so war es doch, was volles Erfassen und Wieder- 
geben des geistigen Gehalts anlangt, die reifste Leistung. Nur dem Anschlag 
im p und pp sollte die Künstlerin noch mehr Beachtung schenken; er ist manch- 
mal absolut klanglos und matt. Das Windersteinorchester unter Leitung von 
Carl Friedberg begleitete korrekt und führte !namentlich im Mozartkonzert 
einzelnes sehr hübsch und besonders anerkennenswert aus. 

Dr. Eugen Schmitz. 

Konzert der Pianistin Elly Ney (Kaufhaus, 1. Dezember). Von Elly 
Ney läßt sich erfreulicherweise konstatieren, daß sie bereits auf hoher piani- 
stischer Stufe steht und ihr die Technik nicht Selbstzweck ist, daß sie viel- 
mehr mit Glück bestrebt und auch meist imstande ist, den geistigen Gehalt der 
Kompositionen genügend zu erschöpfen. Sie spielte Brahms’ B-dur-Konzert, 
fernerhin das in C von Mozart und das großzügige in Es von Beethoven, 
während sonst von Damen meist das duftigere in G, das technisch auf gleicher 
Stufe steht, bevorzugt wird. Ihre Technik ist gut ausgebildet, die Tonleiter rund 
und ausgeglichen. Nur im Oktavenspiel macht sich durch die stechende Spiel- 
weise eine gewisse Sprödigkeit bemerkbar. Daß sie aber in ihren Fingerspitzen 
angeborenen Musiksinn besitzt, zeigte sie in ihrem ganz prächtigen Mozartspiel. 
Das fortwährende Sehen ins Orchester wirkte etwas störend. Man glaubt sich 
in einer Vorprobe zu befinden. Die Direktion des Herrn Carl Friedberg 
klappte sehr gut; das Windersteinorchester folgte ihm bis ins Kleinste. 

C. Schönherr. 

e München, 28. November. (Mahlers VI. Sinfonie.) Gretry sagt einmal 
in seiner Memoiren erstem Bande, er freue sich beim Anhören von Pergoleses „Serva 
Padrona“ jedesmal, daß der Autor die Begleitung seiner Gesänge gewissermaßen 
nur angedeutet habe und ihm, dem Zuhörer, das Vergnügen lasse, sich da und dort 
selbst eine Partie zu ergänzen, eine Stimme hinzuzudenken. Und er tadelt die 
Musiker der Comedie Italienne, daß sie hier eine Note, da eine Note an seinen 
Werken zufügten, statt das den Zuschauern zu überlassen, ,qu’il faut aussi 
amuser“. Armer Gretry, was hättest du wohl gesagt, wenn du, wie einst der 
Ritter Gluck dem seligen E. Th. A. Hoffmann, uns erschienen wärest und mit 
uns Gustav Mahlers sechste Sinfonie angehört hättest! Diese Sinfonie, die 
den Ehrgeiz hat, alles und noch einiges mehr selbst zu sagen, die gar nichts 
verschweigt und dem Hörer keine Möglichkeit läßt, etwas hinzuzudenken. Viel 
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lieber wegdenken! Wegdenken möchte man sich alles Mögliche, weil man fühlt, 
daß auf dem Grund all’ dieser Absurditäten, dieser amusischen Geräuschwir- 
kungen, dieser Panoptikumseffekte dennoch eine starke Begabung durchscheint, 
eine Begabung, die freilich nicht ausreicht, um Riesenformen wie die seiner 
sechsten Sinfonie zu füllen. Denken — freilich in anderem Sinn, wie der gute 
Grétry meinte, denn er war bloß ein Musiker — denken soll man sich vermut- 
lich allerlei bei Gustav Mahlers Sinfonie; fragt sich nur was. Mahler hat es 
nicht für nötig erachtet, ein Programm beizugeben; und selbst in der Programm- 
musik wären die verwendeten Mittel kaum möglich. Es gibt eigentlich keine 
bessere Antizipation aller Kritik über solche Exzesse als Beethovens jüngst hier 
aufgeführte „Schlacht bei Vittoria* mit ihren Kanonenschlägen und ihrem ratschen- 
erzeugten Gewehrfeuer; dieser „schlagenden“ Kritik in Noten eine Kritik in 
Worten beizufügen, wäre nur eine Abschwächung. Und als absolute Musik, 
als die der Komponist sein Werk ausgibt, muß man es aufs allerbestimmteste 
ablehnen. Was uns rein musikalisch gesagt wird, ist nicht zwingend genug, 
uns bestimmte Gedanken zu suggerieren (was auch niemals Aufgabe der ab- 
soluten Musik sein kann); und daß an sich die verwendeten Lärminstrumente 
etwas in der absoluten Musik zu tun oder zu sagen hätten, wird niemand be- 
haupten wollen, wie sie denn alle heißen, Xylophon, Rute, Hammer, Herden- 
glocken usw. Daß sie bei uns bestimmte Ideenassoziationen, ob wir wollen 
oder nicht, hervorrufen, ist sicher; aber ob es immer gerade die vom Kom- 
ponisten wohl gewünschten sind, ist mir — vorab bei den Herdenglocken! — 
mehr als zweifelhaft. Und auch im übrigen ist diese Musik weit mehr eine un- 
motiviert in den Konzertsaal übertragene Opernmusik, denn eine Sinfoniemusik. 
Damit soll durchaus nicht geleugnet werden, daß sich in Einzelheiten der the- 
matischen, der melodischen Erfindung sehr Schönes, auch teilweise im Aufbau 
sehr Gelungenes findet, und daß vor allem die Instrumentation stellenweise auf 
reinmusikalischem Wege, insbesondere durch die meisterhafte Ausnutzung der 
Holzbläser, Großartiges gibt; aber deswegen ist es nur doppelt bedauerlich, 
hier ein sicherlich großes Talent auf Fehlwegen wandeln zu sehen, die ganz 
gewiß nicht auf den Parnaß und zur Unsterblichkeit führen ! 

An diese Bemerkungen möchte ich heute nur noch den Bericht über un- 
sere großen Orchesterveranstaltungen schließen. In dem Konzert des Oester- 
reichisch-Ungarischen Hilfsvereins, in dem die Mahlersche Sinfonie, von Mahler 
selbst wundervoll dirigiert, zur Vorführung kam, sang die vorzügliche Altistin Tilly 
Koenen drei Lieder mit Orchester, am schönsten das ganz reizend instrumentierte 
„Er ists“ von Hugo Wolf und Richard Strauß’ „Hymnus“, und Ernst von Dohnányi 
spielte mit großem Erfolg Liszts Es-dur-Konzert. Eine Reihe sehr gelungener 
Abende haben die Kaimschen Abonnementskonzerte aufzuweisen. Im zweiten 
sollte wiederum Tilly Koenen mitwirken, erkrankte aber plötzlich; so bekam 
Herr van Fliet, der Solovioloncellist des Kaimorchesters, Gelegenheit, sich in 
dem A-moll-Konzert von Saint-Saéns als sattelfester Musiker mit großem Ton 
und ausgefeilter Technik zu erweisen. Wäre Dvoräks Sinfonie „Aus der neuen 
Welt“ inhaltlich so gut, wie sie es in der Ausführung war, so hätte sie den 
Hörern größere Freude bereitet; Richard Strauß’ „Don Juan“ mußte dafür ent- 
schädigen. Aus dem Programm des dritten Konzertes ist Bruckners dritte Sin- 
fonie in d-moll hervorzuheben. Zeigt sie uns auch Bruckner noch lange nicht 
in seiner vollen Größe und Ausgereiftheit, so hört man sie doch nicht minder 
gern, besonders wenn ihr der Dirigent so wenig schuldig bleibt wie Herr Schnee- 
voigt. Für die Sache mußte die Persönlichkeit entschädigen auch bei Reise- 
nauers Wiedergabe des Lisztschen A-dur-Konzertes, die schlechthin vollendet 
war. Ein weiterer Abend war Brahms gewidmet; da ist neben der vorzüg- 
lichen Art, in der die e-moll-Sinfonie herausgebracht wurde, vor allem des Solisten 
Henri Marteau zu gedenken, der das Violinkonzert mit einer technischen und 
geistigen Beherrschung und einer Schönheit des Tones spielte, wie man es 
selten zu hören bekommen wird. Die Volks-Sinfonie-Konzerte hielten sich 
leider nicht durchaus auf der anfänglichen Höhe. Sehr gut war noch der Bee- 


SIGNALE 1281 


thovenabend, in dem Herr Erhard Heyde, der erste Konzertmeister des Kaim- 
orchesters, das Beethovensche Violinkonzert vortrug, und erfreulich auch der 
Lisztabend, in dem Stavenhagen mit grosser Verve den „Prometheus“ dirigierte ; 
die Dante-Sinfonie fiel in ihrem letzten Teil ab durch die Unzulanglichkeit 
des Frauenchores und die nicht geniigende Feinheit der Ausarbeitung. Und in 
einem Romantikerabend sank das Niveau in einer fiir diese sonst so hoch- 
stehenden Veranstaltungen ungewohnten Weise. Doch ich denke, das war nur 
ein vorübergehender Zufall. Andere Genüsse bot da das Konzert mit Orche- 
ster, das Ernst Kraus zusammen mit Hans Pfitzner und Heinrich Kiefer (Cello) 
im Odeon gab; brachte auch das Programm nichts Neues, so ernteten doch 
die Ausführenden verdientermassen begeisterten Beifall. Allein damit kommen 
wir schon ins unendliche Reich der Solistenabende; und die sollen im näch- 
sten Bericht Revue passieren. Dr. Eduard Wahl. 


+ Paris, 20. November. („Die gelbe Prinzessin“, komische Oper in 
einem Akt, Text von Louis Gallet, Musik von Camille Saint-Saëns. — 
„Le Bonhomme Jadis“ [Der Biedermeier], komische Oper in einem Akt 
nach Henri Murger, Libretto von Franc-Nohain, Musik von Jacques Dalcroze. 
— „Les Armaillis“, dramatische Legende in zwei Akten, Dichtung von 
Henri Cain und Band-Booy, Musik von Gustave Doret. Uraufführungen in der 
Opéra-Comique zu Paris am 9. November.) In Erwartung der für diesen 
Winter angekündigten umfänglicheren Werke bot uns Herr Albert Carré eine 
recht annehmbare Reihe kurzer Stücke. Die beiden namhaftesten Komponisten 
der zeitgenössischen Schweizer Schule teilten dabei die Ehre der Autorschaft 
mit einem bedeutenden französischen Komponisten, der allerdings in diesem 
Falle nur mit einer harmlosen, kurzen komischen Oper vertreten war, die noch 
aus seiner Jugendzeit datiert, das heißt aus der Zeit vor etwa 35 Jahren stammt! 
Ich will gewiß nicht behaupten, daß Herr Camille Saint-Saéns seit der 1872 
aufgeführten Gelben Prinzessin seine Werke nicht um unendlich bedeu- 
tendere, charakteristischere und seiner hohen Begabung würdigere Schöpfungen 
vermehrt hat, aber es ist interessant, zu beobachten, wie sich schon aus 
diesem Erstlingswerke scharf seine Persönlichkeit abhebt, mit ihrem durchsich- 
tigen, eleganten Stil, der sehr ungleichwertige melodische Ideen immer mit voller 
Deutlichkeit zum Ausdruck bringt, ganz zu schweigen von der schon da- 
mals vollendeten Beherrschung der Form und Instrumentierung und von der 
geistsprühenden Nonchalance, die so prächtig zu dem Abenteuer des braven 
Holländers paßt, der sich durch die Reize seines Bäschens Lena erst berücken 
läßt, nachdem er zu Opium-Hallucinationen seine Zuflucht genommen hat, um 
sich in seiner Verliebtheit und Japannarrheit die nötige Sicherheit zu geben. 
Wenn auch die erste Ariette und das Schlußduett allzunahe an die unleidlich- 
sten Tendenzen der Operette streifen, so habe ich dafür nach der packenden 
Ouvertüre den Arien von Cornelis und Lena, der Hallucinationsszene und dem 
japanischen Lied wegen ihrer ungezwungenen Grazie und klaren Form umso- 
mehr Geschmack abgewonnen. Und gern beglückwünsche ich rückhaltlos die 
ausgezeichneten Interpreten, Fräulein Lucie Vauthrin und Herrn Devries. 

Herr Jacques Dalcroze war dem Publikum bisher vor allem durch seine 
reizenden Kinderlieder bekannt, aber Personen, die in Kunstangelegenheiten 
auf dem Laufenden sind, schätzen in ihm auch den Autor viel bedeutenderer 
Schöpfungen, sei es auf dem Gebiete der Sinfonie oder dem des Theaters. 
Welcher Art auch immer die Vorzüge von Le Bonhomme Jadis sein mö- 
gen, jedenfalls hätte ich es lieber gesehen, wenn die Opera-Comique dafür 
den Sancho zur Aufführung gebracht hätte, in dem Herr Dalcroze in so pak- 
kender Weise den Stil der Iyrischen Komödie neu belebt hat. Trotz des 
Aufwandes von Gewandtheit und Geist von seiten des Herrn Franc Nohain 
kann ich mich nämlich nicht dem Eindruck verschließen, daß das konventio- 
nelle, unmoderne Stück von Murger nicht geeignet war, einen Musiker glück- 
lich zu inspirieren. Wenigstens verdiente es stellenweise mit einigen an- 
spruchlosen Kuplets verziert zu werden. Man hat da neben dem traditionellen 
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Liebespaar den Bonhomme Jadis, der — in abwechselnd gespannter, senti- 
mentaler, patriotistischer und heiterer Stimmung — den Wein, den Tabak und 
die Grisetten besingt, eine recht vielseitige Tätigkeit, bei der die Biihnen- und 
Stimmgewandtheit des Herrn Fugére, dem Fräulein Mathieu Lutz und Herr 
Francell ebenbürtig zur Seite stehen, Triumphe feierte. Diese auserwählte 
Darstellung genügt aber nicht allein, um den: warmen Beifall des Publikums 
zu erklären. Herr Dalcroze beweist auch in seiner Partitur dauernd einen 
Schwung und eine ursprüngliche Kraft der Phantasie, die hoch anzuschlagen 
sind, umsomehr, als sie stets mit interessanter Polyphonie und tausend 
geistvollen Einzelheiten der Instrumentierung verknüpft sind. Es sollte mich 
daher wundern, wenn Le Bonhomme Jadis, der die alte komische Oper 
unserer Väter modernisiert, nicht während seiner Laufbahn genug willige Hö- 
rer fände. 

Zu diesem graziösen Werkchen bilden Herrn Gustave Dorets Armaillis mit 
ihrer gedrängten, rasch verlaufenden Handlung einen vollkommenen Gegensatz. 
Zuförderst wünsche ich ihrem Autor aufrichtig Glück dazu, daß er seine Na- 
tionalität durch die Wahl einer Sage seiner Heimat, die ganz von der freien 
Luft des Hochgebirgs durchweht und erfüllt ist, bekundet hat. Dadurch ge- 
winnen Les Armaillis eine innere Ueberzeugungskraft, die mir besonders sym- 
pathisch ist. Mit dem Aufgehen des Vorhangs ist das Milieu geschaffen. Wir 
befinden uns mitten im Gebirge am Fuße mit ewigem Schnee gekrönter Gipfel, 
während in der Ferne die Herdenglocken klingen. Im Vordergrunde die Senn- 
hütte, die die beiden Hirten, der kräftige, gewaltsame Koebi und der sanftere, 
weniger rauhen Geschäften obliegende Hansli, bewohnen. Beide sind in die 
jugendfrische Sennerin Maedeli verliebt. Diese hat sie in ihrer Einsamkeit auf- 
gesucht und verheimlicht nicht ihre Neigung zu Hansli. Kaum hat sie sich 
entfernt, als sich Koebi wütend auf seinen Nebenbuhler stürzt und ihn erwürgt. 
Im zweiten Akt erfährt der Dorftanz durch das Eintreffen der Leiche Hanslis, 
die der Gießbach ausgeworfen hat, eine traurige Unterbrechung. Verzweiflung 
Maedelis, die auf Koebi Verdacht hat und ihn fast öffentlich anklagt. Aber 
die Nacht bricht herein, der Donner grollt, Koebi, der vergebens den Schlaf 
im Gebüsch gesucht hat, macht sich, als seine Gewissensqualen wachsen, 
auf den Weg, um allein wieder die Alm zu gewinnen. Um nicht schwach 
zu werden, will er sein Armailli-Lied anstimmen, aber eine unheilkündende 
Stimme nimmt den Ton auf, und der Geist Hanslis erscheint, versperrt ihm 
den Weg und erstickt ihn. Beim Lärm des Ringens öffnen sich die 
Fenster der Herberge wieder, aber die Finsternis ist zu dicht, und als es wieder 
still geworden ist, kehren die Bewohner ins Haus zurück in der Meinung, sich ge- 
täuscht und nur das Brausen des Windes gehört zu haben. — Ich gebe zu, daß 
diese Handlung, obwohl sie in ihrer kraftvollen Gedrängtheit unstreitig dramatisch 
und stark bewegt ist, doch zu oberflächlich und brutal erscheinen kann. Den 
Charakteren der Personen ist darin kaum die nötige Zeit gelassen, mit irgend 
welcher Klarheit hervorzutreten, und diese Handlung konnte daher leicht Anlaß zu 
einem jener lärmenden musikalischen Mischmaschs geben, für die Mascagnis 
Cavalleria Rusticana das unselige Vorbild bilde. Um so höher muß man 
es Herrn Doret anrechnen, daß er dieses Muster verschmäht hat. Sein tiefes 
Naturgefühl, sein nie ruhendes Verlangen, durch den Mund seiner Helden das 
innerste Wesen ihrer Umgebung, die sie von ihrer Geburt an sahen, auszu- 
drücken, sein Streben, musikalisch ganz den eigentümlichen Reiz der Sage 
wiederzugeben, haben ihn davor bewahrt. Obwohl ich, wie Ihnen bekannt ist, 
es nicht eben liebe, im einzelnen die verschiedenen Episoden einer einheit- 
lichen Partitur aufzuzählen, kann ich nicht umhin, im ersten Akt auf die rei- 
zende Szene zwischen den beiden Verlobten, im zweiten nach den ergötzlichen 
Chören in der Herberge auf das unleugbar großartige Pathos des tragisichen 
Konflikts hinzuweisen. Dabei macht es mir wenig aus, ob Herr Doret zu 
diesen Wirkungen sehr traditionelle Formen gewählt hat, denn er hat es ver- 
standen, ihnen neue Bedeutung zu geben. Und zweifellos hat er so das 
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Volkstiimliche an seinem Werke aufs glücklichste hervorgehoben, ebenso wie 
wenn er seine persönliche Inspiration von dem Kolorit und Geist nationaler 
Melodien beeinflussen läßt, von denen drei fast unverändert in den Armail- 
lis erscheinen: der poesievolle Kuhreigen, der als Zwischenspiel zwischen 
den beiden Bildern dient, und die beiden ersten Motive des folgenden Tanzes 
im iv Takt. Ich gebe gern zu, daß ein anders gearteter Geist die Majestät 
der Gebirgssage oder Herzenstragödie, die sich da oben abwickelt, in durch- 
aus abweichender Weise hätte wiedergeben können. Das Wesentliche ist in 
meinen Augen, daß Herr Doret seine Absicht durchgeführt und daß er es ge- 
tan hat mit einer Begabung und einem Verständnis für die Bühne, vor denen 
man nur den Hut ziehen kann. Die Autoren von Les Armaillis, die von 
dem Publikum .der Uraufführung warm gefeiert wurden, werden es mir sicher 
nicht verargen, wenn ich an ihrem Erfolge dem Direktor der Opéra-Comique, 
Herrn Albert Carré, mit Anteil gebe, dessen blendende Inszenierung im Rahmen 
der beiden bezaubernden Dekorationen des Herrn Gusseaume einstimmige Be- 
wunderung erweckte. Die gesangliche Wiedergabe erhöhte den Erfolg mit dem 
kraftvollen, sich zu tragischer Größe erhebenden Koebi des Herrn Dufranne, 
dem packenden Hansli des Herrn Devriés, dem reizenden Maedeli von Fräu- 
lein Lamare. Das Orchester hielt sich glänzend unter der sicheren präzisen 
Leitung des Herrn Ruhlmann, und man würdigte es umsomehr, als es, wie man 
zugeben muß, unter einer andern weniger erprobten Leitung bei der Gelben 
Prinzessin und Bonhomme Jadis die Kritik herausgefordert hatte. 
Gustave Samazeuilh. 

Die Partituren von Die gelbe Prinzessin, LeBonhomme Jadis und den Les Ar- 
maillis sind in dieser Folge in den Verlagsanstalten Durand, Heugel und Choudens in Paris er- 
schienen. G. S. 


Oper. 


e Im Münchner Hoftheater ging unter Motti R. Strauß’ „Salome“ als 
Novität in Szene. 


e In der Wiener Hofoper ging d’Alberts „Flauto solo“ als Novität 
in Szene. 


e Berliner Nachrichten. Das Lortzingtheater hat Donizettis 
»Regimentstochter“ in seinen Spielplan aufgenommen. Der Vorstellung, 
aus der Besonderes hervorzuheben keine Veranlassung vorliegt, ist Abrundung 
und jenes anständige Niveau nachzurühmen, das für ein sorgfältiges und fleißi- 
ges Arbeiten aller Beteiligten spricht. — Am Theater des Westens wurde 
eine ältere Operette von Carl Weinberger, betitelt „Der Schmetterling“, 
neu herausgebracht. Das Stück, vom künstlerischen Standpunkte wertlos, wirkte 
sehr belustigend; die Musik ist jeder Originalität bar, aber geschickt gemacht 
und nicht ohne Feinsinn instrumentiert. Mit Fritz Werner als Gast an der 
Spitze setzte sich das Ensemble des Theaters erfolgreich für das Gelingen des 
Abends ein. Dr. Leopold Schmidt. 


e Im Kölner Stadttheater erlebte Emilio Pizzis große Oper „Ven- 
detta“ ihre Uraufführung. 


e Im Frankfurter Opernhause ging unter Rottenberg d’Alberts Musik- 
drama „Tiefland“ als Novität in Szene. 


« Das Erfurter Stadttheater brachte unter Munter des Dänen Enna drei- 
aktige Oper „Die Hexe“ als Novität zur Aufführung. 


e Die Uraufführung von Schillings’ „Moloch“ soll am 8. Dezember 
im Dresdner königl. Opernhaus stattfinden. 


1284 SIGNALE 


+ Der Bremische Senat lehnte das Gesuch der Vereinigung bremischer 
Journalisten und Schriftsteller ab, in dem die Uebernahme des Stadt- 
theaters in städtische Regie empfohlen wurde, beschloß aber zu bean- 
tragen, daß der Theaterfundus durch die Stadt erworben werde. 


e In der königl. Oper zu Budapest ging eine neue, dreiaktige Oper von 
Hubay „Lavotha“ in Szene. 


« Im Stadttheater zu Bologna bildet nach Wagners Rheingold jetzt 
Berlioz’ „Faust“, getragen durch den vorzüglichen Bariton de Luca, das 
große Zugstück der Saison. Sp. 


e Im Stadttheater zu Bologna fand ein Wagner-Fest statt zur Erin- 
nerung an die erste Aufführung einer Wagnerschen Oper in Italien, nämlich 
„Lohengrin“, am 28. November 1871. Eine Gedenktafel wurde eingeweiht, 
und im Theater „Rheingold“ und die Schlußszene der „Walküre“ aufgeführt. 


+ In Genua fand die Oper „Dantes Sonett“ von Gastaldon, dem 
Komponisten der Oper „Schlimme Ostern“ (die den gleichen Stoff wie Mas- 
cagnis Cavalleria behandelt) und der in ganz Italien beliebten Romanze „Mu- 
sica proibita“ (Verbotene Musik), bei ihrer ersten Aufführung” eine kühle Auf- 
nahme. Sp. 

e Im Victor Emanuel-Theater zu Turin wurde die vieraktige biblische 
Oper „Der Täufer“ von Giocondo Fino bei ihrer Uraufführung freundlich 
aufgenommen. Die Lokalpresse betont den Eklektizismus der Musik, die neben 
klassischen Reminiscenzen auch Abhängigkeit von Wagner und Perosi zeige. 
Der Komponist ist praktischer Geistlicher; sein Bruder, ein Advokat, hat ihm 


den Text geliefert. Sp. 
+ Im Teatro Carignano zu Turin erfuhr die neue Oper „Raphael“ von 
De Lunghi bei ihrer ersten Aufführung eine sanfte Ablehnung. Sp. 


e Im Teatro Vittorio Emanuele zu Turin erzielte der junge Komponist 
Leopoldo Cassone mit seiner zweiaktigen Erstlingsoper „Valda“ einen war- 
men Erfolg. Sp. 


e In Genua fand die preisgekrönte Oper „Hermes“ von Attilio Parelli 
bei ihrer Uraufführung eine sehr freundliche Aufnahme. Der Text rührt von 
Enrico Gomitti her und lehnt sich stellenweise an Georg Ebers’ Roman „Homo 
sum“. S 

e Im Teatro Mercadante zu Neapel erzielte die Oper „Fides“ von 
Alfredo Mazucchi, Text von Monotti Buia, bei ihrer Urauffiihrung einen 
Achtungserfolg. Sp. 

e Die neue Oper „Celeste“ von F. Pisani, einem Schüler Mascagnis, 
errang bei ihrer Uraufführung in San Miniato al Tedesco einen Lokal- 
erfolg zum Teil durch ihren Text, dessen Verfasser, Agostino Bachi, augen- 
blicklich in San Miniato das Bürgermeisteramt bekleidet. Sp. 

e Neue italienische Opern: „I dispettosi amanti“ (Das trotzige Liebes- 
paar) von Attilio Parelli; „Epheu“ von Italo Montemezzi, Text von 
Luigi Illica; „Cola il lupo“ (Cola der Wolf) von Rinaldo Franci, Text 
von dem Violinisten L. B. Zanni; ,Silvesternacht* von Giulio Smareglia. 
Die letztgenannte komische Oper ist in Pola zur Aufführung angenommen 
worden. Sp. 

» Mascagni hat die heftigen Angriffe gegen seine Verleger, über die 
seinerzeit in den Signalen berichtet wurde, nicht nur eingestellt, sondern auch 
durch ein reuiges Pater peccavi gutzumachen versucht. In einem offenen Brief 
an den Verleger Sonzogno schreibt er wörtlich: „In dem Kriege, den ich gegen 
die Verleger führte, haben sie mit einem Hauche von Großmut meine scharf 
geschliffenen Waffen niedergeschlagen. Die Behauptung, die ich in meiner 
Polemik offenherzig verfocht, ist jetzt vor ihrer edlen und warmherzigen Hand- 
lungsweise auf die Knie gesunken ... .“ Bereits hat der Komponist zwei 
neue Opern angekündigt. Sp. 
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* In Mailand hatte der Verleger Sonzogno ein Preisausschreiben 
für Operntexte erlassen, dessen Resultat soeben bekannt gegeben wird. 
Die Kommission, an deren Spitze Arrigo Boito stand und der u. a. die Dichter 
Orvieto, Rovetta und Guerrini angehörten, hat nicht weniger als 562 Text- 
bücher geprüft; nur eines fand sie preiswürdig, und so bestimmte sie den 
ersten Preis in Höhe von 25000 Lire dem Römer Fausto Salvadori für 
seine dreiaktige Dichtung „Festa del grano“, zu deren Komposition, wie 
verlautet, sich bereits Mascagni gemeldet hat. Sp. 

+ Kapellmeister Reichwein von den Vereinigten Stadttheatern Essen und 
Dortmund wurde vom 1. September 1907 ab dem Mannheimer Hoftheater 
als Kapellmeister verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Das IV. Philharmonische Konzert unter Ni- 
kisch brachte als Neuheit eine Serenade in D op. 95 von Max Reger. Wer 
nach der Sinfonietta Regers abermals ein verzwicktes, mit Kontrapunktik über- 
ladenes, ungenießbares Orchesterstück erwartet hatte, sah sich angenehm ent- 
täuscht. Die Serenade ist klar und übersichtlich in vier Sätze gegliedert, schlägt 
einen vorwiegend freundlichen Ton an und ist wesentlich besser instrumentiert, 
wenn auch in den Farben noch immer recht eintönig. Reger benutzt zu wenig 
die natürliche Charakteristik der Instrumente und sucht beständig nach Klang- 
mischungen. Das bringt auf die Dauer zu wenig Abwechslung. Recht an- 
mutig und gesund ist das erste Thema, das im Verlaufe auch in anderen Sätzen 
wiederkehrt; meist herrscht allerdings die etwas blasse, blutleere Art, die wir 
bei Reger überall da finden, wo er nicht mit großen Formen und Mitteln ar- 
beitet. Das Finale wirkt durch rhythmische Kontraste und harmonische Fein- 
heiten, ist überhaupt inhaltlich wohl der bedeutendste Satz. Wäre das Ganze 
knapper gehalten, würde es einer freundlichen Aufnahme in weiteren Kreisen 
sicher sein. An Orchesternummern enthielt das Programm außerdem Sme- 
tanas hier schon bekannte sinfonische Dichtung „Vitava“ und die Leo- 
norenouvertüre „No. 2“ (also die erste Fassung). Beide Werke wurden 
musterhaft gespielt; um so peinlicher berührte es, daß Nikisch die Bee- 
thovensche Ouvertüre mit der Umarbeitung des Schlusses, so wie wir sie 
in „No. 3“ kennen, versah. Hält er eine solche eigenmächtige Verquickung 
beider Partituren für erlaubt — warum bekennt er sich nicht dazu, um jeder 
Irreführung des Hörers vorzubeugen ? Auf diese Frage weiß ich mir keine be- 
friedigende Antwort. — Als Solisten konnten wir an diesem Abend Willy Bur- 
mester begrüßen. In einer von ihm selbst bearbeiteten Violinsonate von 
Bach, in der nur der langsame Teil sich im Konzertgewande vorteilhaft aus- 
nahm, zeigte er sich aufs neue als der ernste, stilvolle Geiger und Meister 
des polyphonen Spiels. Mendelssohns e-moll-Konzert ließ bei innerlich unge- 
rechtfertigter Beschleunigung sämtlicher Tempi mehr den sieghaften Virtuosen 
hervortreten, der denn auch weidlich bejubelt wurde. Ob ihrer wohl viele im 
Saale waren, denen diese Behandlung des Werkes weh tat? 

Lediglich den Musiker läßt gewöhnlich Alfred Wittenberg bei seinem 
Geigenspiel wirken. Er kann zwar viel, aber man empfindet es nicht als Vir- 
tuosität; so sehr herrscht einerseits das Geistige im Vergleich mit dem Tech- 
nischen vor, und so sehr fehlt anderseits der Darstellung das Persönliche und 
Impulsive. Seinem Temperament entsprechend spielte Wittenberg die Konzerte 
von Brahms und Beethoven in höchst anerkennenswerter Weise. Zwischen- 
durch hatte man den Genuß, Fritz Steinbach die F-dur-Sinfonie von Brahms 
in seiner unnachahmlich schwungvollen und cindringlichen Art interpretieren 
zu hören. 

Als Geigengenie par excellence unter den in ihrer Vollkraft wirken- 
den Meistern ist zweifellos Eugene Ysaye anzusehen. Er ist mit seiner 
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Geige gleichsam verwachsen, sie ist eins mit ihm, sein Spiel ist wie eine 
Lebensfunktion. Dies und die hinreiBende Verve heben seine Kunst auf ein- 
same Höhe. Der Auffassung gegenüber bin ich nicht ohne Bedenken; sie ver- 
tritt etwas einseitig den Standpunkt der Romanen und ist nicht selten siiBlich und 
sentimental. Wenn er eine Händelsche oder Beethovensche Sonate spielt, 
macht sich das fiir uns bemerkbar. Ganz in seinem Element ist er bei Stiicken 
wie der Ballade und Polonaise von Vieuxtemps, die ihm einfach keiner nach- 
spielt. Ysaye, der demnächst auch ein Konzert mit Orchester geben wird, 
wurde mit Beifall iiberschiittet und muBte sich zu verschiedenen Zugaben 
entschlieBen. 


Ysayes trefflicher Begleiter José Vianna da Motta lieB sich auch in 
einem eigenen Orchesterkonzert hören, wobei man sehr hübsche „Sinfonische 
Variationen“ von César Franck und eine für das Klavier glänzend geschriebene, 
aber völlig äußerliche Phantasie über polnische Motive von Paderewsky 
kennen lernte. Da Motta ist keine Individualität, aber ein fabelhaft sicherer 
Könner und ein geschmackvoller, vielseitiger Musiker, der für seine Darstellung 
wohl zu interessieren vermag. Es war in dieser Woche unmöglich, alle Kla- 
vierabende — es waren darunter auch solche von Lamond und Reisenauer 
— zu besuchen. Aber zwei Novizen möchte ich erwähnen, die sich beide als 
sehr begabt erwiesen und beide durch eine gemeinsame Schule gegangen sind. 
Man kennt die Vorzüge der Schüler Leschetitzkys: die Technik ist immer sicher 
und auf natürlicher Grundlage entwickelt, so gut wie der Geschmack und das 
innere Gestaltungsvermögen. Selten wird man öde Klaviertrommelei als Resultat 
finden. Die Polin Ethel Lejinska hat viel Temperament und Grazie; sie ist 
schon jetzt eine wirkungsvolle Zeichnerin kleiner, espritvoller Gebilde und kann 
es auf diesem Gebiete zu Ansehen bringen. Einen Zug mehr ins Große ver- 
riet Evelyn Suart in der kraftvollen und doch fein empfundenen Art, in der 
sie Konzerte von Rachmaninoff (fis-moll) und Saint-Saéns (g-moll) vortrug. Als 
Dritte sei die schon bekannte Paula Stebel genannt. Ihr Klavierabend ge- 
währte eine fast ungetrübte Freude, weil sie die Gabe besitzt, scharf zu charak- 
terisieren, allem, was sie spielt, einen persönlichen Stempel aufzudrücken. Da- 
bei ist ihre Auffassung immer sinnig, ohne Weichlichkeit, wie der Anschlag 
einen wohllautenden, aber gesunden Ton erzeugt. 


Unter den Liederabenden erfreuen sich die Lili Lehmanns nach wie vor 
allgemeinster Gunst. Wer die Gelegenheit hat, die Meisterin zu hören, soll sie 
auch nicht versäumen; er wird immer auf irgend etwas stoßen, das uns so 
keine andere Künstlerin zu geben vermag. Blanche Marchesi macht ihrem 
berühmten Namen Ehre durch eine vorzügliche und vielseitige Technik. Die 
Stimme selbst ist reizlos, oft flach und wenig vornehm. Ein eigenartiges Pro- 
gramm gab ihrem Abend immerhin einiges Interesse. Elena Gerhardt endlich 
hat sich zu einer sehr bemerkenswerten Liedersängerin herausgebildet. Ihr Ton 
strömt tadellos frei und wohllautend, und mit der feingeschliffenen Kunst ihres 
Vortrags erwarb sie sich, von Arthur Nikisch mehr geleitet als begleitet, unge- 
teilte Sympathien. Dr. Leopold Schmidt. 


+ In Leipzig brachte Reger zusammen mit dem Violinisten Edgar Woll- 
gandt, der Sängerin Johanna Schnaudt und dem Pianisten Georg Zscherneck 
eine Violinsuite im alten Stil op. 93, neue Lieder und Introduktion, Passacaglia 
und Fuge für zwei Klaviere op. 96 zu Gehör. 

+ In der Leipziger Johanniskirche brachte Kantor Röthig Albert Beckers 
Oratorium „Selig aus Gnade“ zur Aufführung. 


e In Leipzig spielte Elly Ney Mozarts Klavierkonzert C-dur. 
+ In Leipzig spielte Lonny Epstein mit dem Windersteinorchester das 
Klavierkonzert c-moll von Mozart. 


« In Leipzig-Lindenau brachte Kantor Hänsel Mozarts Requiem zur 
Aufführung. 


SIGNALE 1287 


+ Ein Dresdner Regerabend brachte Regers Bachvariationen für Kla- 
vier (Else Gipser), Introduktion, Passacaglia und Fuge fiir zwei Klaviere (der 
Komponist und Else Gipser), die Violinsuite im alten Stil op. 93 (Bertha Zol- 
litsch und der Komponist) und Lieder (Sanna van Rhyn, der Komponist). 

Der Dresdner Chorgesangverein brachte unter Winter Albert Thier- 
felders Chorwerk „Zlatorog“ zur Aufführung. 

+ Die Münchner Musikalische Akademie brachte unter Mottl als Novität 
Regers Orchesterserenade zur Aufführung. 

e Das Münchner Streichquartett brachte Hugo Kauns d-moll (das die- 
selben Künstler auf der diesjährigen Essener Tonkünstlerversammlung aus der 
Taufe gehoben hatten) in München zur Aufführung. 

+ In den Münchner Kaimkonzerten gelangten unter Schnéevoigt als No- 
vititen Tschaikowskys Manfredsinfonie und Smetanas „Vysehrad“ zu 
Gehör. 

«In München gab die Pianistin Wanda v. Trzaska einen Chopin- 
abend, der Organist Emanuel Nowotny (auf dem Pedalflügel) einen Bach- 
abend. 

e In München spielte der Pianist Karl Roesger Schuberts Sonate 
op. 143. . 

e In der Matthaeikirche zu Frankfurt a. M. brachte der Leipziger Tho- 
masorganist Karl Straube Bachs Passacaglia und E-moll-Fuge und Regers 
Phantasie und Fuge B-A-C-H und Choralvorspiel „Wachet auf* zu Gehör. 

e Der Frankfurter Caecilienverein und die Hagener Konzertgesell- 
schaft brachten Woyrsch’ „Totentanz“ als Novität zur Aufführung. 

e Im Kölner Gürzenichkonzert spielte Henriette Schelle Brahms’ Klavier- 
konzert d-moll. 

e In der Konzertgesellschaft Köln brachten der Komponist und Henriette 
Schelle Introduktion, Passacaglia und Fuge für zwei Pianoforte von Max Reger 
zur Uraufführung, und die Herren Eldering und Reger Regers Violin-Klavier- 
suite im alten Stil op. 53 als Novität zu Gehör. 

+ In der Konzertgesellschaft Köln spielte das Giirzenichquartett Smetanas 
„Aus meinem Leben“. 

e Im Darmstädter Wagnerverein spielte der Leipziger Organist Karl 
Straube u. a. Regers Praeludium und Fuge G-dur und Fantasie „Ein’ feste 
Burg“. 

e In Mainz gelangte unter Volbach (zur Feier des 75jährigen Bestehens 
der „Liedertafel“) Beethovens Missa solemnis zur Aufführung. 

+ In Aachen-Burtscheid spielte der Organist R. Lichey u. a. Kom- 
positionen von Max Gulbins (Andante der c-moll-Sonate), Paul Claus- 
nitzer (Choralvorspiele), Ch. H. Rinck (1770—1846; Choralvorspiel) und Hans 
Fährmann (Scherzo über B-A-C-H). 

« In der Hamburger Philharmonischen Gesellschaft brachte Max Fiedler 
Bruckners VII. Sinfonie zur Aufführung. 

« In Hamburg gab der Dresdner Organist Alfred Sittard einen Bach- 
Klavierabend (Italienisches Konzert, englische Suite g-moll, Konzert C-dur 
für zwei Klaviere [zusammen mit Fiedler], 10 Präludien und Fugen aus dem 
wohltemperierten Klavier). 

« In Bremen spielten die Herren Skalitzky und Gen. Smetanas Streich- 
quartett „Aus meinem Leben“. 

` æ Im Bromberger Konservatorium (Dir. Schattschneider) kam Schuberts 
23. Psalm für Frauenchor zu Gehör. Die Bromberger Deutsche Gesellschaft 
für Kunst und Wissenschaft brachte unter Schattschneider „Fausts Verdammung“ 
von Berlioz’ zur Aufführung. 
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* Im Danziger Sinfoniekonzert gelangte unter Binder Brahms’ Klavier- 
ee d-moll (Frau E. Ziese) und die IV. Sinfonie von F. Gernsheim zu 

ehör. 

* In Flensburg gründete Organist E Magnus einen Bachverein. 
Die erste Aufführung brachte in der Marienkirche unter Magnus’ Leitung die 
Solokantate „O Ewigkeit“ und die Kantaten „Liebster Gott, wann werd’ ich 
sterben“ und „Wachet auf“ von S. Bach. 

* Der Karlsruher Instrumentalverein, ein über fünfzig Mitglieder zählen- 
des Dilettantenorchester, feierte (u. a. durch eine Aufführung von Beethovens 
C-dur-Sinfonie unter Leitung von Musikdirektor Th. Munz) sein fünfzig- 
jähriges Jubiläum. : 

* Im Basler Sinfoniekonzert gelangten unter Suter Pfitzners „Käth- 
chen von Heilbronn“-Ouvertüre und Orchesterlieder von Hausegger („Lieder 
der Liebe“, vorgetragen von Ludwig Heß) zu Gehör. 

* Die Pariser Société J. S. Bach brachte unter G. Bret Aufführungen 
der Kantate „Mein liebster Jesu ist verloren“, des V. Brandenburgischen Kon- 
zerts sowie von Bruchstiicken aus der Johannespassion. 

* In den populären Konzerten zu Rom unter Vessellas Leitung gelangten 
Elgars Enigma-Variationen und Schumanns, von Dubois instrumentierte 
Pedalstudien als Lokalnovitäten zu Gehör. Sp. 

s Eine neue Messe von Raffaele Panzani, vierstimmig, nur von Celli, 
Bässen und Orgel begleitet, fand in der Annunziatenkirche zu Florenz bei 


ihrer ersten Aufführung außerordentliche Anerkennung. Sp. 
+ Im Dome zu Cagliari fand ein „Tantum ergo“ des sardinischen Kom- 
ponisten Luigi Saluz bei seiner ersten Aufführung lebhaften Beifall. Sp. 


* In Berkeley brachte das californische Universitätsorchester unter 
Fred. Wolle Bachs h-moll-Suite und Beethovens VII. Sinfonie zur Aufführung. 

* The Tonkünstler Society in New-York brachte ihrem Jahresbericht 
zufolge im Jahre 1905/06 Werke von Bach, Mozart, Reinecke, Brahms, 
Elgar, Rubinstein, Tschaikowsky, Draeseke (Streichquartett f-moll 
op. 77), Juon, Reger, Scharwenka, S. Stojowsky usw. zur Auffüh- 
rung, außerdem Kompositionen ihrer Mitglieder C. Venth, L. V. Saar, C.V. 
Lachmund, A. D. Volpé, M. Bendix, E Grasse, A. W. Lilienthal 
und Klaviervariationen in F (Mskpt.) unseres Mitarbeiters Theo. Saul. 

* In der Berliner Ortsgruppe der I. M.-G. sprach Dr. Georg Münzer 
iiber die Melodien der Meistersinger. 

* Der Leipziger Instrumentenbauer Carl Kruspe hat eine neue 
Klarinette erfunden und konstruiert, auf der sich vermittels einer Hebelmecha- 
nik alle schwierigen Tonarten so bequem wie C-dur spielen lassen. 

* Der norwegische Armee-Musikinspektor Major Ole Olsen 
weilt seit einiger Zeit zu Studienzwecken in Berlin und unterrichtet sich über 
die Ausbildung der deutschen Hoboisten und Spielleute. 

_ * Die königl. Caecilienakademie in Rom hat als Dirigenten für einige 
ihrer diesjährigen Abonnementskonzerte Gustav Mahler und Fritz Steinbach 
engagiert; außerdem seht sie in Verhandlung mit Max Fiedler und Richard 
Strauß. p. 

* Unser Mitarbeiter Dr. Walter Niemann wurde von Prof. Max Fiedler 
als Lehrer fiir Klavierspiel an das Hamburger Konservatorium der Musik 
berufen. 

* Leipziger Trio nennt sich eine neue Kammermusikvereinigung der 
Herren Albert Jarosy (Violine), Arthur Reinhold (Klavier) und Paul Moth 
(Cello). 

+ Am 2. Dezember feierten die Lehrer der königl. Musikschule in Würz- 
burg Prof. Robert Stark und Josef Lindner das 25jährige Jubiläum 
ihrer Lehrtätigkeit an dieser Anstalt. 
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Novitaten. 


+ Paul Bruns: Das Problem der Kontraaltstimme IL Kapitel eines umfang- 
reichen Werkes über „Die Registerfrage in neuerer Forschung‘. 
(Berlin-Groß Lichterfelde, Chr. Friedrich Vieweg G. m. b. H.) Ein Buch, ge- 
schrieben mit kühner Feder und diktiert von jugendlicher Begeisterung für eine 
gute Sache. Die Gesangsliteratur ist durch diese Arbeit um ein gut Teil reicher 
geworden. Wir nehmen, mit vollem Verständnis für Dr. Bruns’ Eifer, Teil an 
seinem Kampfe gegen die veraltete Vorstellung von verschiedenen Registern, 
gegen den sogenannten rohen Brustklang (Brustklang ohne Stauung), gegen die 
Lehre von der tiefen Kehlkopfstellung und andere wichtige Punkte, und stim- 
men mit dem Verfasser darin überein, daß die Kontraaltstimme selbst in tiefster 
Lage niemals die volle Kopfresonanz verlieren darf. Für das Bedeutendste 
und literarisch wirklich Neue in seinem Buche halten wir seine Entdeckung 
bezüglich des Einflusses der Flageolettöne auf die Stimme und bezüglich der 
Entwicklung des sogenannten Falsettklangs zum idealen komprimierten Ton in 
Kopf und Brust. Daß dieser wunderbare Tonklang praktisch schon gehört und 
gelehrt worden ist, gibt Dr. Bruns ja selbst zu. Wir erinnern an Christine 
Nilson, Mme. Trebelli und Mme. Albani, von welchen die beiden erstgenannten 
Schülerinnen des französischen Gesangslehrers Wartel waren. Dr. Bruns be- 
tont, daß das schöne Mitklingen der Obertöne im ganzen Umfang der Stimme 
und in allen Stimmen in Deutschland wenig bekannt ist. Daß Dr. Bruns’ For- 
derungen an die Altstimme nicht zu hoch sind, beweisen Gesangspartien wie 
Fides, Leonore (La Favorite), Ortrud, Amneris u. a. m. Wir beglückwünschen 
den Verfasser zu der Kühnheit, mit der er seine Thesen aufstellt und durch- 
führt, und können nicht anders, als ihn in seinem Kampfe unterstützen. 

Agda af Wetterstedt (Leipzig). 


Gustav Lazarus: Von Don und Wolga. Russisches Liederspiel 
für Sopran, Alt, Tenor und Baß mit Pianoforte, op. 95 (Leipzig, 
F. E. C. Leuckart). Die Wirkung dieses aus neun 1—4stimmigen Nummern be- 
stehenden Liedercyklus wird durch eine gewisse Eintönigkeit im ganzen be- 
eintrachtigt. Es mag das Streben nach möglichst markanter Zeichnung des 
Lokalkolorits gewesen sein, welches den Komponisten zum durchgängigen 
Festhalten an dieser schwermütig lastenden Mollharmonik und -melodik verleitet 
hat, wodurch nur die einzelnen Stücke zu wenig selbständig heraustreten. 
Der Tonsatz, obwohl technisch vortrefflich gearbeitet, trägt auch einen lokal- 
koloristischen, etwas plumpen und naturalistisch robusten Charakter. Künstle- 
risch weitaus am besten gelungen ist No. 5 „Horch, horch, unterm Weiden- 
baume geigt“ mit dem wirklich melodisch tief und innig empfundenen Mittel- 
satz „Doch ein steinalt Mütterlein versteht den Klang der Saiten“ und der 
wirkungsvollen Steigerung am Schlusse. Ziemlich frisch wirkt auch — wenig- 
stens im Vergleich mit dem Vorangehenden — die Schlußnummer im Rhythmus 
der slavischen „Kolomeika“. Woher die Texte kommen, ist nicht angegeben; 
auch wenn es Uebersetzungen russischer Originale sind, hätte auf die Wahrung 
einer vernünftigen Deklamation mit mehr Sorgfalt gesehen werden müssen. 

Dr. Eugen Schmitz. 


Chr. W. Gluck: Sonata a3 (Riemann, Collegium musicum No. 35; 
Leipzig, Breitkopf & Härtel). Ein herzlich schwaches Werkchen, zu dessen 
Aufnahme in Riemanns verdienstliche Sammlung kein Grund vorhanden war. 
Wem bei der Beschäftigung mit alter Musik der Zufall unglücklicherweise ge- 
rade dieses Werk als erstes in die Hand spielte, der könnte leicht für immer 
abgeschreckt werden. Mit solchen Publikationen nützt man unserer Renaissance 
nicht, sondern schadet ihr nur. Tonsatz und Erfindung dieses dreisätzigen 
für zwei Violinen, Baß und Continuo sind gleich nichtssagend, und 
anns wie immer geschickte und stilvolle Bearbeitung hat daran nichts 
Dr. Eugen Schmitz. 
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Stilgemäße Aufführung von Werken des XVII. und XVIII. Jahrhunderts in durch- 
aus originalgetreuer Geltalt unter angemellener Verwendung alter Inltrumente. 


I Münchner Orcheffer IL. Kammermufikvereinigung. 


fü ra St e IN u ik. Johanna Bodenitein, Sopran 


Herma Studeny, Violine 
Kleine Befegung. Elfriede Schunck, Kielflügel (Cembalo) und Fortepiano 
Ludwig Meilter, Violine, Viola, Viola d’amore 
Dirigent : Dernhard e/tavenhagen. Christian Döbereiner, Violoncello, Viola da gamba. 
oo 


Signale für die mulikalilche Welt: 
Die von den Mitwirkenden gebotenen Leistungen standen durchweg auf dem Niveau vornchmer Künstlerschaft. — Die Dar- 


bietungen der Vereinigung für alte Musik bedeuten eine in jeder Hinsicht stilvolle Neubelebung alter Musik, Da SCHMITZ 
Münchner Allgemeine Zeitung: 
— — — Das Konzert bot eben soviel des Neuen, ja Unerhörten — — — — Dr. KROYER. 


„Sammler“ der Augsburger Abendzeitung: 
Die mit außerordentlicher Sorgfalt vorbereitete, durchweg künstlerische Ausführung war jedes Lobes würdig. 


Münchener Neuelte Nachrichten: 


Die Deutsche Vereinigung für alte Musik hat am 17. Mars Wien erobert und einen vollen künstlerischen Erfolg errungen. 
(Wiener Musikbrief ) OTTO KELLER. 


Adreffe: Dr Ernft Bodenftein, München, Ludwigflraße 22 a. 


Dr. GÖRING. 
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für Konzerte disponibel 


Ausschliessliche Vertretung 
KONZERT-DIREKTION 


NORBERT SALTER 


bisheriges 
Strassburger Theater- und Konzert-Bureau, 
ab Mitte Dezember 1906 verlegt nach 


BERLIN Nw. 7, Dorotheenstrasse 6l'- 
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= Meisterschule => 


des kK kK Rammervirtuosen 


Franz Ondricek 


Wien Vill « Piaristengasse 42. 
em Beginn 15. Oktober. wm 


Maria Quell 


Konzert- und Oratorien-Sängerin 


Dramatische de 


Toloratur = 


HAMBURG 25, Oben am Borgfelde. 


Catarina Hiller 


Sopran (FZoloratur) 
empfiehlt sich für 
Oratorien — Konzert-Arien — Lieder und Vorträge hei at homes 
Dresden-A., Elisenstrasse 69. 


Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Dr. Theodor Kroyer, München, tienzestr. sı 


Harmonielehre, Kontrapunkt, Komposition. 


Tüchtiger Pianist 


wird von Konservatoriumsdirektor (vornehmes existenzfähiges Institut 
in norddeutscher Grossstadt) als Teilhaber und Mitdirektor gesucht. 
Kapital v. 6—8 Tausend Mk. erforderlich. 

Offert. erb. unt. K, S. an die Exped. d. Ztg. 
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KONZERTDIREKTION NORBERT SALTER 
(BISHERIGES STRASSBURGER THKATER- UND KONZERT-BUREAU) 
== ab Mitte Dezember 1906 verlegt nach —— 


BERLIN 


NW. 7 Telephon: Amt |, 9493. 
Dorotheenstr. 61 !. Tel.-Adr.: Starbureau Berlin. 


General-Vertretung der beriihmtesten Virtuosen. 
Konsultation in allen Konzertangelegenheiten und Besetzungsfragen. 
ARRANGEMENT VON BERLINER KONZERTEN NUR FUR KUNSTLER. 


Konigliches Cheater zu Hannover. 


In dem Orchester des Königlichen Theaters zu Hannover ist 
zum 1. Januar k. Js. oder später eine 


Cellisten-Stelle 
zu besetzen. 


Bewerber werden ersucht, den Meldungen Abschriften ihrer Zeug- 
nisse und einen selbstgeschriebenen Lebenslauf beizufügen. 

Das Probespiel wird voraussichtlich Ende Dezember d. Js. statt- 
finden. Die zum Probespiel zugelassenen Bewerber erhalten vorher 
noch eine besondere Benachrichtigung. 


Intendantur des Königlichen Theaters. 
Musikreferat 


sucht vielseitig gebildeter und erfahrener Tonkünstler, 
gewandter Feuilletonist, zu übernehmen. Offerte unter aa, 3348“ 
an Haasenstein &. Vogler, Wien I. 


Cello und Violinen. 


6 Stiick echte ital. Cello sehr preiswert zu verk. 2 Ruggeri, 2 Gagliano, 
1 Testose, 1 Belosius Normal-Größe, 134 Gagliano, und 12 Stück alte Tiroler 
und Deutsche Cello in allen Preislagen, auch Italiener Violinen, Violas und Viola 


d'amour bei Gust. Günther, Mainz, Lauterenstr. 46. 


Rihard ahold. Dresden, 
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Breitkopf & Hartel . beipzig 


Soeben erschien: 


Wagner, Lohengrin 


Vollständige Partitur in Caschenformat 
Mit deutschem, englischem und Tranzösischem Text 
Ausgabe auf Motenpapier | Mumerierte Ausgabe auf 


Broschiert in 1 Bande M. 24.— Büttenpapier 
Gebunden in 1 Bande M. 26.— | Gebunden in 3 Bänden. M, 52.— 


Vorspiel und Einleitung zum 3. Akt... . , M. 1.— 


Textbuch a cet der Leitmotive der führenden 
SE hesterjnstrumente, der Seitenzahlen in 
Partitur (Taschenformat) und Klavierauszug nebst Noten- 
beispielen im Anhang. Herausg. von Carl Waak. M. 1.— 


Früher erschien: 


Wagner, cristan und Isolde 


Uolistindige Partitur in Caschenformat 


Mit deutschem, englischem und franzdsischem Text 


Ausgabe auf Motenpapier | Mumerierte Ausgabe auf 
Broschiert in 1 Bande M. 24.— Büttenpapier 
Gebunden in 1 Bande M. 26.— | Gebunden in 3 Bänden M. 52.— 


Vorspiel und Isoldens Liebestod M. 2.—. Vorspiel M. 1.— 


h mit Angabe der Leitmotive der führenden 
Textbuch Orchester-Instrumente, der Seitenzahlen in 
Partitur (Taschenformat) und Klavierauszug nebst Noten- 
beispielen im Anhang. Herausg. von Carl Waak, M. 1.— 


RH 


SIGNALE 1295 


Prot. Franz Neruda, 


kön. dän Kammervirtuos, Dirigent der Musikvereins- 
Konzerte in Kopenhagen und Stockholm, Ritter des dän. 
schwedischen und nordischen Ordens, 


neueste bemerkenswerte Kompositionen: 


Op. 73. Böhmische Tänze für Pianoforte zu 4 Händen. 
I. E-dur, Il. C-dur, Ill. D-dur. Drei Hefte à 2 Mk. 50 Pf. 


Op 76. Mazurek. Für Violine oder Violoncello mit Klavier 
begleitung. à 2 Mk. 50 Pf. 


Früher sind erschienen: 


Op. 59. Concert (D-moll) (Ré mineur) pour Violoncelle avec 
VPorchestre où piano. 7 Mk. netto. 


Op. 65. Cinq compositions pour piano à 2 mains. 6 Mk. 


Buchhandlung und Musikverlag Fr. A. Urbánek in Prag, 
nur MS neben dem béhm. Nationaltheater. 


Hervorragendes Weihnachtsgeschenk! 


t Hugo Riemanns 


Musik-Lexikon 
6. Auflage. — 


gänzlich umgearbeitet und stark vermehrt. 
(1500 Seiten gr. 8°) 


Zu beziehen durch Jede Buoh- und Musikalienhandlung, 
sowie direkt von 


Broschiert Max Hesses Verlag in Leipzig. 
12 Mark. 14.50 Mark. 


Neue Zeitschrift für Musik, Leipzig, Nr. 8 v. 17.2. 1904: Daß der 
Fachmusiker und Musikgelehrte es besitzen muß als unentbehrliches Nach- 
schlagebuch, versteht sich von selbst; aber auch der Laie bedarf seiner als 
eines zuverlässigen Rat- und Auskunftgebers auf alle wichtigen Fragen 
des musikalischen Lebens. 
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Verlag von Arthur P. Schmidt 
in Leipzig, Boston und New York. 


Newe Hlavterkompositionen. 


Beach, Mrs. H. H. A., ope 16 A Schytte, Ludvig, Op. 143. Musi- 


No. 2. Fantômes $ 

— Op. 15 No. 4. Lucioles 
— Op. 28 No. 2. Menuet Italien . 
— Op. 54 No. 1. Légende Ecossaise —.60 
Bohm, Carl, Op. 371. 3 Mor- 

ceaux mélodiques. 

No 1. Invocation . 

No. 2. La Pierrette (Scène de 

danse) . . . 1—- 
No. 3. Clochettes d'argent 


Eggeling, Georg, opl 111. Bar- 


carolle . 


— Op. 112. Milodie . . —.80 
— Op 113. Souvenir de Pesth. Unga- 
rischer Tanz . —.80 
— Op. 114. Scherzo . DEE 1.20 
— Op. 120. La Capricieuse. Valse 1.50 


— Op. 123. Albumblatt . ; 
Esipoff, Stepán, Op. 52. 4 zwei- 
stimmige Stücke. 
No. 1. Schwermut. . . . . —. 


No. 2. Elfentanz . — DÜ 
No. 3. Gespenstermarsch . —.60 
No. 4. Verlassen . . —.60 


— Rêve hongrois. Petite Rhapsodie -—.80 
Seta Frangois, Op. 122. 
No. 1. Promenade en Ville . . —.80 
No. 2. Bébé fripon . . . —80 
Heckel Hans, Op. 21. 3 Keine Stücke, 
No. 1. Abenstimmung . . . —.60 
No. 2. Kobold . . . . —.60 
No. 3. Am Bache . . . —.60 
Lack, Théodore, Op. 176. L 
Chant des Ondines. t 
— Op. 178. Sonnet. Chantisaus Paroles 1— 
— Op. 179. La Sylphide. Scène de 
Ballet. . . 1.— 
Sabathil, F., Op. 224. 4 Stücke, 


No. 1. Maibliimchen ` —.80 
No. 2. Veilchen —.80 
No. 3. Vergissmeinnicht — 80 
No. 4. Wilde Rose .' —80_ 
Sartorio, Arnoldo, OP: be Der 
Heimat fern. . 7 
— Op. 577. Aubade prises 1.20 


Sattelmair, Eugen, Op. 95. Séré- 
nade andalouse. Morceau carac- 
téristique . . ...... 120 


kalische Erinnerungen. 


No. 1. Im Zigeunerlager . . —.80 
No. 2. Beim ländlichen Reigen —.80 
No. 3. Sturmwetter , —.80 
No. 4. Bootfahrt im Monden- 
schein . .. . —.80 
No. 5. Das Weilrennen. . —.80 
No. 6. Wolkenzug. . —.80 
No. 7. Der Flüchtling . —.80 


Seifert, Hans T., Auswahl klas- 
sischer Kompositionen für Piano- 
Sorte übertragen. 
No. 1. W. A. Mozart Romance 
poétique. . . . 1.20 


No. 2. — Minuetto Se —.80 
Strelezki, Anton, Bon Voyage. 

Morceau A la Gavotte. . . . —.80 
— Cavalcade. . —.80 


Wilm, Nicolai von, Op. 225. ` Musi. 
kalisches Dekameron. 10 kleine 
Stücke Heft I. .. . . . 2— 


No. 1. Fliegendes Blatt. 
No. 2.. Beschwichtigung. 
No. 3. Unruhige Tage. 
No. 4. Geständnis. 
No. 5. Bitte. 
Heft Il-a a u... a 
No. 6. Getäuschtes Hoften. 
No. 7. Frohe Laune. 
No. 8. Kurzer Entschluss. 
No. 9. Ruheplätzchen. 
No. 10. Im stillen ‘Heim. 
Wolff, Bernhard, Op. 247. 
Polonaise . Sau 2 20 
— Op. 248. Dornröschen am Spinnrad 2.— 


Fest- 


— Op. 249. Tanz der Zwerge —.80 
— Op. 251. Wellenspiel . 1.20 
— Op. 262 Nr. 1. “XTagelied . 1.20 


Nr. 2. Auf dem Wasser —.80 


— Op. 258. Der Wettstreit. Rondo —.80 
— Op. 255. Glockenspiel . . —.80 
— Op. 256. Andacht. . —.80 


Ziegler, Johannes, bn der Däm. 
merung. Tréumerei. . . . . —.80 
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Neu! Schönstes Weihnachtsgeschenk! Neu! 
Das 


Jugend-Album 


(Album pour la Jeunesse) 
für Klavier vo 


op. 122 
erschien soeben in 


zwei kompletten Heften 


= in hochmoderner Ausstattung = 
a M. 2.50 netto. 


Heft I. (Caresses — Souvenir — Scherzando — Nocturne.) 
Heft II. (Babillage — Gondoliera — Valse charmante — Berceuse.) 


„Die neue Band-Ausgabe der so beliebten Sammlung, die in den verschiedenen Ländern 
bereits zu ausgedehntester Verbreitung gelangte, wird von allen Freunden musikalischer Klein- 
kunst, in welcher M. E. Bossi anerkannter Weise hier so Vorzügliches geleistet, mit Freuden 
begrüßt werden. 


Verlag von Carisch & Jänichen, Leipzig, Mailand und Florenz. 


Studie für Sänger, Schauspieler, Redner, Lehrer, Prediger 
= Lehrer für Kunst- 
von Dr. W. Reinecke, EESanE in Leipzig. 
Mit 15 Abbildungen. — 8°. Preis 2,50 Mk. brochiert. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Verlag von Dörffling & Franke in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Lieder- Album 


moderner Meister. 


21 der beliebtesten Lieder für mittl. St. m. Pfte. von Berger, Cor- 
nelius, v. Fielitz (Es liegt ein Traum und Die Rosen blühten), 
Heinemann, Hormann (Drei Wanderer), Hildach (Lenz und In 
meiner Heimat), Kauffmann, Lessmann, Scheinpflug, Stange, 
v. Strauss, Taubert, Tschaikowsky. Pr. M. 3.— no., geb. 4.50 no. 


HEINRICHSHOFEN’s Verlag, MAGDEBURG. 
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Passendes Weihnachtsgeschenk für alle Musiktreibende. 


Musik und Musiker = + 


77. des 19. Jahrhunderts 
I- in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 
== Elegant gebunden Mk. 3.— netto. =| 


im 


== Urteil der Presse. == 
„Die Musik“, Berlin (November-Heft 1906): 


Darstellungen von Entwicklungen eines Kunstzweiges in graphischer Form 
sind ziemlich selten. Ich erinnere mich aus der letzten Zeit außer dem hier 
besprochenen Tafelwerk nur einer schr übersichtlichen Geschichte der Literatur 
von Cäsar Flaischlen. Nun kommt uns Dr. Walter Niemann mit einer 
Geschichte der Musik in 20 farbigen Tafeln. Seine Arbeit zeigt 
dem oberflächlich Beobachtenden eine ziemlich objektive Behandlung des un- 
geheuren Stoffes; derjenige aber, der tiefer zu schauen vermag, sieht deutlich, 
daß der Verfasser hier seine persönlichen Anschauungen dokumentiert Ver 
daß er besondere Schulen und Hichtungen, Gruppen und Klassen, Parteien un 
Einflüsse, Verknüpfungen und Verzweigungen findet, und so zu Ergebnissen 
gelangt, die einen stark subjektiven Standpunkt erweisen. Unterstützt wird der 

erfasser durch sein umfassendes Wissen, das nicht nur auf die deutsche Musik 
allein beschränkt bleibt; er gibt eine auBerordentlich gelungene Uebersicht über 
die Entwicklung der Musik auch bei fremden Völkern und verschafft uns einen 
ausgezeichneten Einblick in die Entwicklungen und die Schulen außerdeutscher 
Kunst. Dem Wunsche des Verfassers am Schlusse seines Vorwortes, man möge 
erkennen. daß „der Streit um einzelne Richtungen oder Individualitäten im Hin- 
blick auf den Entwichlungsgang im großen als nichtig erscheint“, und daß das 
Erfassen der notwendigen Entwicklungen „allein ein sicheres, ungetrübtes Ur- 
teil über die Erscheinungen der neueren Zeit zu bilden vermag“, wird jeder 
unbedenklich zustimmen. Jedenfalls ist die Idee Dr. Niemanns ebenso vor- 
treftlich wie originell: wir haben jetzt eine Musik vor uns, die man 
auch schen kann. Der gewaltige Stoft ist glücklich diszipliniert, von der 
mühseligen Arbeit Niemanns verspürt man wenig urd nimmt sein fertiges Er- 
ebnis mit Dank entgegen, zumal es sich in vornehmer Ausstattung zu einem 
Büllizen Preise präsentiert. Daß sich das Ganze bequem genießen läßt, daß 
die Orientierung mit ungewühnlicher Schnelligkeit vor sich geht, daß eine auch 
nur flüchtige Beschäftigung genügt, um ein klares Bild der Entwicklung unserer 
Kunst vom Anfang an bis auf den heutigen Tag zu gewinnen, ist wohl das 
schönste Erträgnis dieser Tabellen, deren Anschauungswert sie zu 
einem leicht verständlichen Lehrmittel macht. Es scheint mir 
außer Frage, daß diese Musikgeschichte sich bald die Schulen er- 


obern wird, wohin sie meines Erachtens in erster Linie gehört. 
ee EE 
Richard Wanderer. 


WE Zu besichen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen_oder direkt vom 


Verlag Bartholf Senff in Leipzig. 


J 
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Beethoven 


Sonaten fir Pianoforte. 
EXritisch -instruktive Ausgabe 


mit erläuternden Bemerkungen und Fingersatzbezeichnung 
herausgegeben von 


Eugen d’Albert. 


Text deutsch, französisch und englisch. 


Band I, Il, Ill elegant kartoniert à 5 Mk. 
(Elegant gebunden jeder Band 7 Mk.) 


Sämtliche Sonaten sind auch in Einzel-Ausgabe zu billigen 


Preisen erschienen. 


WE Nach dem Urteile zahlreicher Autoritäten ist 
die d’Albert’sche Ausgabe der Beethoven’schen 
Sonaten die beste aller existierenden. 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


A. Durand & Fils, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 
Vient de paraitre! 


Maurice Ravel 
Introduction et Allegro 


pour Harpe ou piano avec acct d’orchestre. 


Transcription à 2 Pianos 4 mains. . . . . . . . . .netfs. 8— 
Déjà paru: 

Partition d’orchestre. . . . . 2 1... ... | . net fs. 10.— 

Parties d’orchestre . . eG AN dead ks ad ge we, ae GS oe OE 


Chaque partie supplémentaire 
Harpe pour Pexécution avec orchestre 
Harpe et piano - 7.— 


Allein-Vertretung fiir Deutschland und Oesterreich, Otto Sunn; Leipzig. 


tee 
‘ 
Gef? 
ou 
oO 


DË Für jeden Musikfreund von grossem Interesse. 


Aufzeichnungen eines Künstlers vo. Charles Gounod Kranz: 


Autor. Übers. aus d. Fanzös. von A. Bräuer. M. 1 Portrait. Eleg. gebd. In tadellos neuen ien Exempl. 
Preis statt M. 4.— nur M. 1.50. 
Gustav Pietzsch, Antiquariatsbuchhandlung, Dresden-A., 
WaisenhausstraBe 28 I. 
=== Kataloge gratis und franko. 
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Chr. Friedrich Vieweg 


G. m. b. H. 
Berlin-Groß Lichterfelde 


Von der Violine 


von 


Paul Stoeving 


Mit zahlreichen Abbildungen 
Buchausstattung von Prof. Curt Stoeving 


Preis broch. M. 4.80, fein geb. M. 5.80 
Liebhaberausgabe M. 12.— 


1. Teil. Geschichte der Geige 
2. Teil. Geigenspiel und Geigenspieler 
3. Teil. Entwicklung der Violinkomposition 


Nicht nur auf wissenschaftliche Genau- 
igkeit, sondern vor allem auf lebendige 
Darstellung ging das Streben des Verfas- 
sers, und dies gibt dem Buche seinen eigen- 
tümlichen Charakter und seinen Wert. Es 
ist das schönste Weihnachtsbuch für 
den Geiger und jeden Musikfreund. 
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5 vee von 


Neue Klaviermusik ™ P. Beiaier 


in Leipzig. 


Barmotin (S). Op.4. Sonate Solb 3,— ' Liadow (Anatole). Op. 57. 3 Mor- A. 
Blumenfeld (Félix). Op.36. Etude , ceaux. Complet . . 1,20 
pour la main gauche seule . 1,— | No. 1. Prelude . —,60 
— 0p.37. 2 Morceaux. Complet Kë 1 Séparément. Re: 2. Valse . .—,60 
Séparément. ; No. 3. Mazurka . —,40 
No. 1. Eiegiaco (sol %). .—,60 Essie (W.). Op. 4. 6 Préludes 1,20 
No. 2. Patetico (af . .—,60 |, Rimsky-Korssakow (Nicolas). 
— Op. 38. Prés de Dau. 6 Mor Die Zarenbraut. Oper in 4 Auf- 
ceaux détachés. Complet. . 2,— zügen. Für Klavier allein über- 
Séparément. tragen von A. N. Schaefer 10,— 
No. 1, en Ut —,60 ca tur (A.). Op.44. 2 Poémes — GC 
No. 2, en do#. Lille aban- — Morceaux. Complet 1,— 
donnée . . è 1, — Séparément. 
No. 3, en Mi... . 40 f No. 1. Feuillet d’Album. —,40 
No. 4, en Si. Barcarolle. —160 No. 2. Poème aa piques —;40 
No. 5, en sib. Saules pleu- No. 3. Prélude a 4 
reurs . . .—40 | — Op. 46. Scherzo. . . 
No. 6, en Ut. La Fontaine — 80 — Op. 47. Quasi Valse . 
Glazounow (Alexandre). Op. 81. — Op. 48. 4 Préludes. ; 
Scene dansante pour grand — 0p.49.3Morceaux.No.1. Etude. 
Orchestre. Reduction pour No. 2. Prelude. No.3. Réverie —.60 
Piano par A. Winkler . . 1,40 | Wihtol(Joseph). Op.32. 8 Chan- 
Eryjanowsky (J). Op. 3. Fan- sons populaires lettonnes. 
taisie . 1,80 Lt Paraphrases miniatures . . 1, 
Sg (Anatole). Op. 53. Bage- .33. 2 Miniatures. No. 1. Ins 
. —,60 A bum. No. 2. Sans sommeil —,60 


A. Durand & Fils, Éditeurs, 4, Place de la Madeleine, Paris 
(Euvres de Claude Debussy 


Piano a2 mains P"xret | 
ARABESQUE E 


En recueil . . 
ESTAMPES |. Pagodes a 
Il. La oirde dansGrenade2 

_ IN. Jardins sous la SEI 


Piano à 4 mains ing 
CORTEGE ET AIR DE DANSE, 

extraits de Enfant Prodigue . . 2.50 
DANSES pour piano ou harpe chro- 


D matique avec accompagnement 


, BE, BE, SI 


En recueil d'orchestre, transcription . . .4 » 
IMAGES, Premiere serie: | LA MER, Trois esquisses eymplie: 
a I. Reflets dans l'eau niques, transcription . . 8 >» 


PELLÉAS ET MÉLISANDE, ex- 


Il. Hommage à Rameau . 
` traits transcrits: 


ll. Mouvement . 


En recueil Duo a la Fontaine (acte II). .4 » 
LISLE JOYEUSE Les Cheveux (acte III). . . .4 » 
MASQUES La Mort de Pelléas (acte 1V) .4 » 


BALLET (extrait de la Petite Suite), PETITE SUITE, Er Bateau, ne 


mm pods aeons ty eng O eo oo bo = T 
A 
»s ss» 0% 


È transcription 2 » tege, Menuet, Ballet. . . Doa 
ed e GE EE EN PRINTEMPS, Suite Copien 
MENUET = 75 transcription . . DN: 
PELLEAS ET MELISANDE, Inter- en A CORDES, ren ER 


ludes 
— extraits transcrits: 


Duo à la Fontaine (acte Il) . 2 Pianos à 4 mains 
Les Cheveux (acte ? 
La Mort de nn GC iv). DANSES pour piano ou harpe chro- 


ANDANTE DU QUATUOR tran- matic ue avec accompagnement 
: 
Biss 


d'orchestre, transcription . . . 6 » 
scription 


Alleinvertretung für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


oo fo 
sa wë 3 
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Künstlern und Ctiinstlerinnen X 


empfehle ich die nachstehenden Konzerte, die sowohl mit 
Orchester als mit Klavierbegleitung erschienen sind. 


Klavier. 


Reinecke, Carl. Op. 254. Konzert Bad. 
Klavier-Solostimme . 
2tes Klavier . 
Orchester-Stimmen . . 
Orchester-Partitur in Abschrift. 


Aulin, Tor. Op. !4. Konzert C moll. 
Für Violine mit RIAUIETDEBIEIUNE. 
Orchester-Partitur 
Orchester-Stimmen . 

Verhey, Th. H. H. Op 54. Konzert Amoll. 
Fiir Violine mit EE e 

` Orchester Partitur S 

Orchester-Stimmen . 


Harfe. 


Zabel, Aibert. Op. 35. Konzert Cmoll. 
Für Harfe mit Wee > 
Orchester-Partitur d 
Orchester-Stimmen . 


Flöte. 


Büchner, Ferd. Op. 38. Konzert F mol, 
Für Flöte mit Weeder See . 6M. 
Orchester-Stimmen . . . . « , 10 M. netto. 
Orchester-Partitur in Abschrift. ` 

Verhey, Th. H. H. Op. A3 De EE EH 
Für Flöte mit Kiaverbegleitung 4M 
Orchester-Stimmen . . |!) M. netto. 
Orchester-Partitur in Abschrift. 

Op. Hi. tes Konzert A moll. 

Für Flöte mit EE EE 6M 
Orchester-Stimmen . . . . . . 6M. netto. 
Orchester-Partitur in Abschrift. ` 


Klarinette. 
Verhey, Th. H. H. Op. +. Konzert ER 


Fiir Klarinette mit NE 5 5 M. 
Orchester-Stimmen . . - . . DM. netto. 
Orchester-Partitur in Abschrift. 


Reiche, Enger: Qtes Konzert A dur. 
Fiir Posaune mit See NUR ee eke 3M 
Orchester-Stimmen . . . . 6 M. netto. 


Verlag von Jul. Hein. Zimmermann i in Leipzig, 


St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


oun 
SES 


. netto. 


© O œ 


N = N rh 
© © œo 
SES ZZZ 
S 
Er 
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Do 
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el 
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eue effektvolle 


N Violinkompositionen. 


Arthur Hartmann, Ungarische Rhapsodien. 
(Fritz Kreisler und Tivadar Nachez gewidmet.) 
No. 1. $zomozlisag (Tristesse) | für Violine j . M. 180 
No. 2. Szall a Madar . . ./ und Pfte \ M 1.50 


Max Jentsch, op. 23. Violin-Sonate (Cmoll) M. 6.— 
—— op. 70. 2 Stücke für Violine und Pfte. M. 1.50 
No. ı. Romane . : .....M 1.50 
No. 2. Scherzo capriccioso . . . M. 2.25 

== Ansichtssendungen bereitwilligst. — 


Verlag Otto Junne, Leipzig. 


Thüringische Verlags-Anstalt 6. m. b. H., Leipzig. 


Otudien bei Hans von Bülow 


von Professor Theodor Pfeiffer 


und Nachtrag von Vianna da Motta. 
5. Auflage. Preis eleg. geb, M. 6.-. ——— 
Vorträge am Klavier über die klassische und moderne Klaviermusik mit 


vielen- Notenbeispielen. Ein Buch, das für jeden ernsten Klavierspieler von 
bleibendem Wert ist. === In allen Musikalienhandlungen zu haben. 


Kompositionen für Waldhorn 


mit Begleitung des Pianoforte. 


Das vielbegehrte und beliebte Stück age, Op. 10. Abendgesang. . . 1.75 


Melancholie | = 3% EE, < i Gs 


— Op. 16 No. 1. Melancholie. . 


op. 16 No. I von — Op. 20. Ele Sen Ba a, 1.75 

| Op. 21. Fantasie melodique | | 1.75 

C. D. Lorenz — Op. 22, Thüringische Ge ges 
ee? e E 

habe ich soeben neu stechen lassen und |, Andantino 0 shoe dacs 1.50 


gelangt wieder zur Ausgabe. Die neben- | — Notturno | >... 1.25 
stehend verzeichneten Stücke sind be- | Mat $, C., Op. 15 No. 1. Romanze. 1.50 
kannte Perlen der Waldhornliteratur. |- d es 150 


[4] Verlag von Chr. Bachmann, Hannover. 
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aus dem Verlage von 


Neuigkeiten carisch 5 Sanicnen 


beipzig — Mailand — Florenz. 


Le 
Trio für Viol., Vello. u. Klavier von A. Zanella. mfo- no. 


3 Mazurken fiir Pianoforte vn A. Zanella. site m250 
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Zu beziehen (auch zur Ansicht) durch alle Musikalienhandlungen. === 
Verlag von Bartholf Senff (Ink. Maria Senf) in Leipnig. 


Druck von Pr. Andrä’s Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig 


No 71172. Leipzig, 28. November. 1906. 
Me u a a 


st, SIGNALE 


ARE MI FE für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu bezichen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fières in Brüssel; für GroBbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street; für RuBland in St. Petersbur bei 
dem kaiserlichen Postamt ; fiir Amerika bei Breitkopf? & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Mozarts Idomeneo. Von Karl Grunsky. — Korrespondenzen aus Leip- 
zig, Amsterdam, Manchester. — Notizenausdem Musikleben. Berliner Nach- 
richten. — Novitäten (Pierre Maurice: Der Islandfischer, Stimmungsbilder für Orche- 
ster. — Nicolaiv. Struve: Gedichte Carl Weitbrechts für eine Singstimme. — Storcks 
„Opernbuch“ [5. und 6. Auflage]). 


Mozarts Idomeneo. 
Von Dr. Karl Grunsky. 


Eine Anzahl von deutschen Biihnen hat den 27. Januar 1906 beniitzt, um 
auch einmal ein selten gehörtes Werk des Meisters aufzuführen. Titus oder 
Idomeneo scheint meist gewählt worden zu sein, weil dem herrschenden Geschmack 
antike Stoffe sonst nicht mehr gefallen. Ich hörte in Karlsruhe unter Balling, der 
Mottis künstlerische Ueberlieferungen zu pflegen gewillt und imstande ist, den Ido- 
meneo in einer vorzüglichen Aufführung. Das Haus war ausverkauft, es herrschte 
Feststimmung, schon weil Kaisers Geburtstag war. Aber der Beifall blieb ziem- 
lich kühl. Das Werk packte mich so stark, daß ich allen Ernstes die Frage auf- 
werfen möchte, ob wir in der Beurteilung der sogenannten Opera seria nicht 
allzustreng oder einseitig geworden seien? Wenn man die Vielartigkeit musi- 
kalischer Konzeption bedenkt, so sollte man sich hüten, irgend einen Gedanken- 
kreis vom musikalischen Drama grundsätzlich auszuschließen. Und für die 
Antike wären immerhin manche bejahenden Gründe auch heute noch giltig. 
Darf ich, zum Hauptbeweise, den Inhalt des Idomeneo erzählen ? 

Wenn sich der Vorhang teilt, fällt unser Blick auf Ilia, die allein in einem 
Palastraum als Gefangene sitzt. Sie erzählt rezitativisch, wie sie aus dem ge- 
fallenen Troja vom Kreterfürst Idomeneo nach Kreta gesandt, von dessen Sohn 
Idamante „der Flut entrissen“ worden sei; nun quält sie durch widerstreitende 
Gefühle Liebe zu diesem Retter, der ihr Feind und Wächter ist. Die Musik 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


1242 SIGNALE 


des Rezitativs offenbart überraschende Größe und Kühnheit Mozarts. An der 
Stelle, wo Ilia zweifelt, ob ihre Neigung erwidert werde, verlautet einer jener 
Anklänge an den Tristan, die Mozarts und Wagners innere Verwandtschaft aufs 
schönste dartun. Im Andante des Es-dur-Quartetts, in den F-moll-Phantasien 
für Klavier und sonst häufig findet man jenen Ausdruck sehnsüchtiger Schwer- 
mut, der beiden Meistern eigen ist. Auch der unvermerkte Uebergang des 
Rezitativs in die Arie — mit zwei verminderten Septakkorden in Halbtonent- 
fernung — wirkt echt musikdramatisch. Die Arie selbst (g-moll, ?/4) ist durch 
Rhythmik und Harmonik ebenso bedeutend, wie durch dramatische Melodie. 
Elvira-Klänge erinnern von ferne an den Don Giovanni. Und dessen erste 
Szene taucht auf Augenblicke herauf in der B-dur-Arie des Idamante. llia 
wollte dem Werbenden ihre Liebe nicht eingestehen; Idamantes Bitten und 
Klagen strömt die groBangelegte Arie aus. Ein Erbteil des widerlichen itali- 
lienischen Kastraten-Geschmacks ist nur die unnatürliche Stimmlage des Jüng- 
lings geblieben. Eine Aenderung konnte Balling nicht vornehmen, mußte also 
der Ilia — Ada von Westhoven — als Geliebten Fräulein Faßbender entgegen- 
stellen! Das alte, tragsame Gewand verhindert wenigstens, daß dem Auge 
wie dem Ohr Gewalt angethan werde. — Idamante schenkt, aus Freude über 
das endliche Herannahen der zurückkehrenden Flotte des Idomeneo, allen ge- 
fangenen Trojanern die Freiheit; vereint mit den Kretern stimmen sie einen 
freudigen Chor an, welcher Zwiegesänge kretischer Mädchen und Gefangener um- 
schließt. Das klingt so innig, so unvorbereitet wahr wie die lebenslustigen 
Chorgesänge im Figaro und Don Giovanni. Die Handlung wird nun durch 
eine falsche Nachricht ins Trauervolle zurückgewendet: die Flotte Idomeneos 
sei von Poseidon vernichtet. Diese Botschaft berührt nicht bloß Idamante und 
lia (kurzes Rezitativ), sondern auch Elektra, die, aus Argos verbannt, am kre- 
tischen Hof weilt und zu dem Sohn des Fürsten in unglücklicher Liebe erglüht. 
Seltsam ergriff mich, trotz der mißgeformten Handlung, das Auftreten einer ehr- 
würdigen Gestalt, die aus vier Dramen des Aischylos, Sophokles und Euripides 
bekannt ist. Zwischen der Conte del Graal Chrestiens von Troyes und Wag- 
ners Parsifal liegen ziemlich genau sieben Jahrhunderte: was will dieser Zeit- 
raum bedeuten im Vergleich mit den beiden Jahrtausenden und mehr, die seit 
den Elektra- und Orestestragödien der Alten bis zu Mozarts Idomeneo ver- 
gingen! So lange treiben die Keime dichterischer Vorstellungen, gleich der 
fast unvergänglichen Fruchtbarkeit ägyptischer Weizenkörner. Etwas Düsteres 
hat die Elektra (obschon auch sie zum Sopran verdammt wird) selbst in der 
italienischen Opera seria behalten: sie liebt mit grenzenloser Leidenschaftlich- 
keit, ohne Hoffnung. Das Genie Mozarts haucht der griechischen Gestalt 
neues Leben ein. Mehr noch als die sinnlich-zärtliche Elvira strebt diese 
Elektra ins Grosse; das Gewebe ihrer starken Seele ist vom Tondichter mit 
ersichtlicher Liebe und wunderbarem Feinblick geschaffen. Die Wut der Eifer- 
sucht unterscheidet Elektra von Elvira. Ein prachtvolles Rezitativ, an dessen 
Schluß auf- und herniedersteigende Chromatik das „Unterliegen“ im Schmerz 
der Schande und Eifersucht malen; eine hinreißende d-moll-Arie, die in der 
Oberdominante beginnt, die der Flöte und dem Fagott beinahe Dämonisches 
zu sagen gibt: das ist die Musik, mit der sich Elektra (Fräulein Hösl) einführt. 
Die Arie geht ohne Unterbrechung in den Doppelchor des Volkes und der 
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Schiffbrüchigen über: endlich werden wir, in rascher Verwandlung, aus dem 
Palastinnern ans offene Meer versetzt. Das kurze c-moll-Stiick, das den Schiffbruch 
malt, ist von dem Fünfundzwanzigjährigen keck und frisch entworfen. Der ge- 
borene Musikdramatiker löste die geschlossene Form durch Uebergänge in den 
Beginn und nach dem Ende des Chors. Die Beruhigung des Meeres ist 
manchmal geschildert worden. An die Stelle in Liszts Christus gemahnt immer- 
hin Mozarts Besänftigung. Das Volk am Ufer hat sich zerstreut. Idomeneo 
(Tenor, Fritz Remond) betritt als Schiffbrüchiger die Küste. Es ist schön vom 
Textdichter Varesco, daß er den König im Augenblick der Rettung erst recht 
als Ungliicklichen zeigt; das Motiv des Jephtha-Geliibdes weckt freilich nur 
schwachen Widerhall in uns, die wir den barbarischen Zeiten so unmensch- 
licher Religionsübung allzuweit entrückt sind. Doch hat Mozart sein Aeußerstes 
getan, Idomeneo unserm Mitgefühl nahezubringen. Der tatsächliche Anlaß 
seiner Empfindungen tritt zurück, weil uns diese selbst unmittelbar musikalisch 
bewegen. An charakteristischen Dissonanzen fehlt es der C-dur-Arie Idomeneos 
nicht. Die Bangigkeit des Königs wird zum Schrecken, als der eigene Sohn 
erscheint, ahnungslos, daß ihn diese Begegnung dem Tode weiht. Musikalisch 
ist die dramatische Lage in einem wuchtigen Duettrezitativ behandelt; verzwei- 
felt läßt Idomeneo den Sohn stehen und entflieht. Das dreimalige „Erbebe“ 
hört man nicht ohne Beziehung auf den Anfang der Zauberflöten-Ouvertüre. 
Idamante kann den Vater nicht verstehen und gibt seinen Gefühlen in Rezitativ 
und Arie (F-dur) Ausdruck. Die mit Idomeneo angelangten Krieger steigen 
ans Land; die kretischen Frauen eilen herbei und tanzen vor Freude. Ein 
allgemeiner Dankeschor an Poseidon beschließt den ersten Akt. Weder Marsch 
oder Tanz, noch Chor bietet Gelegenheit zu besonderer Charakteristik, außer 
im Mittelsatz zweier Solosoprane, den die Anmut leichter Wellen ziert. Und 
doch übt das Freudenfest hier eine tiefe Wirkung aus: Poseidon, wissen wir, 
hat dem Könige und Volke die Rettung nur um den Preis des grausamen Ge- 
lübdes gegönnt. Der Gott wird es unbarmherzig einfordern. 

Außer bedeutenden Rezitativen enthält der erste Akt fünf Arien (zwei des 
Idamante, an Geliebte und Vater), eine Instrumentalnummer und drei Chöre, 
darunter einen Doppelchor. Die Handlung interessiert, die Musik fesselt. 
In gesteigertem Maße gilt dies vom zweiten Akt. Daß Balling die Arie des 
Vertrauten (Arbaces) wegließ und aus ihren Motiven ein kurzes Vorspiel machte, 
war begründet. Die erste Szene führt wieder in die Halle des Palastes. Ido- 
meneo beschließt, seinen Sohn wenigstens aus der Heimat zu senden, da er 
sein Leben nicht opfern will. Er wird von llia in einer Arie (No. 11, Es-dur, 2/4) 
als Vater begrüßt mit einer Wärme und Innigkeit, die das liebende Herz ver- 
rät. Nicht bloß die Tonart schlägt eine Brücke zur Taminoarie in der Zauber- 
flöte! Einzelne Wendungen, der beredte Ausdruck der Instrumente — beson- 
ders am Anfang Horn und Fagott, wie sie neben gedämpften Streichern nach 
Sprache ringen — lassen über die innere Zugehörigkeit keinen Zweifel. Rüh- 
rend sind die Liebesseufzer der Bläser, nach tu padre mi sei, und darauf die 
chromatisch absteigende Singstimme, mit Streichern. jene Seufzer aber hallen 
fort in Idomeneos Brust: bezeichnenderweise gehen sie an die Streicher über. 
Eine Stelle, die ebenso für die Psychologie der Instrumentierung wie für die 
Geschichte des Leitmotives wichtig ist. Man beachte auch, wie lieblich 
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Mozart das Wort „Hoffnung“ ausmalt in diesem Rezitativ. In einer D-dur- 
Arie, die trotz manches Konventionellen für die vergleichende Kunde musikali- 
schen Ausdrucks (Haß, Drohen) Beiträge liefert, läßt Mozart den König seine 
Stimmung: gesteigerte Angst, kundtun. Wem aber des Glückes Sonne glänzt, 
das ist nun Elektra, die Idamante nach Argos begleiten soll. Rezitativ und 
Arie (in beiden ein Liebes- oder Glücksmotiv ähnlich der Ilia) sind ebenso 
charakteristisch zart gehalten, wie früher die Eifersucht wild aufflammte. Die 
leise Streicherbegleitung (dabei geteilte Bratschen) dieser G-dur-Arie (2/,) atmet 
die volle Zärtlichkeit der weiblichen Seele. Und prächtig wirkt es, wenn der 
Gesang Elektras unterbrochen wird von den entfernten Klängen des Marsches, 
der die Abfahrt andeutet. Gedämpfte Hörner, Trompeten und Pauken, ge- 
dämpfte Streicher und weiche Flöten erklingen; bei der Wiederholung des 
letzten Teils des Marsches nehmen Hörner und Trompeten die Dämpfer fort, 
spielen aber sehr leise. Das Orchester wächst bis zum fortissimo an. Der 
Schauplatz hat gewechselt. Wir sehen den Hafen von Kydonia und das weite 
Meer. Keine Welle regt sich. Ein wundervolles Chorlied besingt die erhoffte 
„Fahrt“. Wie klingt das Wort jubelnd in Flöten, Klarinetten und Hörnern! 
Wie keusch ist der Zwischengesang Elektras! Die Gemeinsamkeit echter 
musikalischer Eingebung tritt hervor, wenn man mit diesem Ze E-dur-Satz das 
Notturno in Berlioz’ Beatrice und Benedict, den Pierre Ducré-Satz in der Kind- 
heit Christi, oder die Rheingoldstelle (ll, 208 der kleinen Partitur) vergleicht. 
In einem zweiteiligen Terzett (d-moll 34, F-dur #4) verabschieden sich Elektra 
und Idamante noch besonders von Idomeneo; warum Ilia hier ganz fehlt? 
Ihr Dabeisein hätte die Gegensätze verschärft und die Musik noch mehr ver- 
tieft. Während die drei zu Schiffe gehen, erhebt sich plötzlich ein Sturm 
(f-moll; unter den Bläsern vier Hörner und kleine Flöte). Das Meer schwillt 
hoch auf; ein Ungetüm erhebt sich aus den erregten Wellen (man bekam es 
in Karlsruhe nicht zu sehen). Poseidon zürnt, weil Idomeneo die Erfüllung 
seines Gelübdes umgeht. Der Chor fragt geängstigt: der Frevler, wer ist’s? 
(Kühne Akkordfolgen!) Der König bekennt seine Schuld und bittet den Gott 
um Gnade: ein geniales Rezitativ, das den Wechsel der Vorstellungen ergrei- 
fend ausdrückt (Schone der Unschuld; solltest du das Opfer dennoch 
begehren, u. a.). Darauf stiebt der Chor mit den Zeichen erhöhten Schreckens 
auseinander: d-moll, °, über A beginnend, verstärkte Instrumentation, genial 
die liegende Baß-, die sinkende Altstimme usw. Noch wirkungsvoller als im 
ersten Akt bauen sich die Stücke des zweiten auf: drei Arien (llia, Idomeneo, 
Elektra) werden von einem Marsch, Terzett und drei Chornummern abgelöst, 
ungedenk der begleiteten Rezitative, die seltsamerweise in den alten Partituren 
gar nicht mitzählen. 
hne die großartigen Sturmschilderungen Rameaus in der oft aufgeführten 

Oper Hippolyte et Aricie wäre der zweite Akt des Idomeneo schwerlich so ge- -` 
worden, wie er ist. Auf starke französische Einflüsse weist der handelnde und 
singende Chor ohnedies hin. Zu Rameau kam natürlich Gluck, der die Abkehr 
vom Ariengeklingel der Italiener zur festen künstlerischen Ueberlieferung machte. 
Was den textdichterischen Gedanken betrifft, so ist sein Ursprung ehrwürdigen 
Alters: Sturm und Ungetüm entsprechen jenem Botenbericht in Euripides’ Hip- 
polytos, der von jeher Bewunderung erregte; wenn auch der Zusammenhang 
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im Idomeneo gedndert erscheint, so ist es doch die antike Vorstellung, die 
nicht bloB Rameau im vierten Akt seines Hippolyte, sondern auch Mozart 
musikalisch fruchtbar angeregt hat. 

Wie bei Rameau im fiinften Akt ruhiger Natursinn den Stiirmen des dritten 
und vierten ergänzend entgegentritt, beginnt der dritte Akt des Idomeneo mit 
einer sanften, an die Natur gerichteten, von ihr beschwichtigten Klage der Ilia 
(Arie No. 19, E-dur 3/4, schön instrumentiert, von Rezitativen umrahmt). In 
dem anschlieBenden unbegleiteten Rezitativ zwischen Ilia und Idamante klingt 
das ‚Bleibe, llia bittet‘ an ‚Brünnhilde bittet‘ in der Walküre an. Die Stelle 
ist dramatisch auch wichtig genug: der Königsohn will das landverheerende 
Ungetüm, das Poseidon gesandt, bekämpfen: durch die Bitte des Bleibens ver- 
rät Ilia endlich ihre Liebe, und ein schöner Zug der Dichtung ist es, daß die 
Liebesszene in der freien Natur spielt. Duett-Rezitativ und geschlossenes Duett 
(A-dur) sind beide innig und beziehungsvoll. Durch das Hinzutreten Idomeneos 
und Elektras wird ein Quartett motiviert, dessen dramatisches Leben, so feurig 
es Mozart in Fluß bringt, einiges zu wünschen übrig läßt. Von neuem soll 
Idamante die Heimat verlassen; den eigentlichen Grund teilt der Vater nicht 
mit. Elektra, die jetzt weiß, woran sie ist, tritt nicht gesondert aus dem Quartett 
hervor. Der gemeinsame Ausdruck der Klage genügt jedoch, das musikalische 
Interesse zu steigern. Die Handlung schreitet fort, als des Königs Vertrauter 
von der Empörung des Landes berichtet. Die Arie nach dem bedeutenden 
Rezitativ (Musik bei ‚erbarmen!‘) blieb mit Recht weg. Die Meldung des Ver- 
trauten wird auf verwandeltem Schauplatz — Palasthalle; eigentlich Platz vor 
dem Palast! — durch die eindringliche Bitte des Oberpriesters bestätigt. Ein 
schönes Stück, dieser Maestososatz (C-dur), obwohl der Oberpriester Tenor 
singt. Ausdruckreiche Seufzermotive, ernste, spannende Figuren in Streichern 
und Bläsern während düsteren Tremolierens; bei ,Sag’, wer ist das Opfer?‘ 
fragende Nachahmungen in den Streichern. Endlich die schmerzvolle Er- 
klärung Idomeneos: der Sohn sei das Opfer, ihn werde mit Entsetzen (zwei 
Takte Pause für Instrumentalsprache!) im Tempel der Vater selbst durchbohren. 
Wirkung auf den Chor und Oberpriester: lähmender Schrecken. Gedämpfte 
Streicher und Bläser, zum Forte anschwellend; die Tonart wird erst gewonnen, 
die Motive sind gleichsam gestaltlos; ‚Den Tod seh’ ich nahen‘: leise chro- 
matische Gänge der Holzbläser; am Schluß verbleicht das c-moll vollends in 
C-dur oder vielmehr F-dur, dessen Dominantseptakkord zuletzt vom ganzen 
Orchester piano angesetzt bis zum forte hinausgestoßen wird. Nun das Schluß- 
bild: der Poseidontempel. Die Auflösung des Septakkordes bringt einen feier- 
lichen Marsch, gleichsam eine Urform des Priestermarsches der Zauberflöte; 
der Anfang erinnert übrigens an die französische Musik zur Gluckchen Maien- 
königin (Lisette: Ja, ich gestehe). Ein herrliches Adagio in F-dur vereinigt das 
Gebet Idomeneos mit dem fast eintönigen Flehen der Priester; feierlich-geheim- 
nisvoll begleiten die Streicher pizzicato, sanft bitten die Bläser meist in Seufzer- 
motiven. Die dramatische Lage des Königs hat Aehnlichkeit mit — den Am- 
fortasszenen im Parsifal. Daß letztere nach Rang, Wert und Ausgestaltung von 
Mozarts Adagio grundverschieden sind, braucht man nicht zu vergessen, wenn 
einem gewisse Grundzüge als vergleichbar ins Bewußtsein treten. Als Er- 
hörung des Idomeneo-Gebetes sendet der Gott ein Zeichen: Trompeten und 
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Pauken erklingen hinter der Szene, ein Chor verkündet, daß Idamante des Un- 
geheuers Herr geworden sei. Der Sohn tritt herein, vom Vater den Todesstoß 
zu empfangen. Idomeneo kämpft lange mit sich selbst; die Ausführung des 
Entschlusses verhindert Ilia. Auch Elektra erscheint. Das lange Rezitativ (die 
Arie Idamantes fiel aus) ist überreich an Schönheiten. Das Erhabene der 
Musik macht die etwas äußerliche Lösung durch den deus ex machina ein- 
drucksvoll: man hört nämlich ein unterirdisches Getöse; die Statue des Posei- 
don bewegt sich. Der Oberpriester steht vor dem Altar in Verzückung. Alle 
sind erschrocken und ohne Bewegung. Eine Stimme (endlich Baß!) verkündet 
den Spruch der Götter; Begleitung: nur Bläser, nämlich zwei Hörner und drei 
Posaunen. Der Inhalt des Spruchs läßt sich denken: Idomeneo räume seinem 
Sohne, der sich mit Ilia verbinde, den Thron. Leer aus geht Elektra, die in 
einem großartigen Rezitativ und in einer gewaltigen c-moll-Arie ihrer Wut und 
Verzweiflung Ausdruck gibt. Welche Bläserakkorde und Streicherläufe beim 
Wort Hades im Rezitativ, wie charakteristisch in der Arie z. B. der Wechsel 
der Stimmlage (‚sonst end’ ich die Qualen‘). In einem Rezitativ, das nicht 
ohne Absicht eine Art Gelübdemotiv wiederaufzunehmen scheint, dankt Idome- 
neo ab. Seine Schlußarie ist musikalisch wertvoll, interessiert aber nicht mehr; 
Balling strich sie. Der Tempel ist hell und freundlich geworden; der Be- 
leuchtung entspricht die Heiterkeit des Schlußchors. Ohne durch Arien allzu 
sehr aufgehalten worden zu sein, finden wir uns am Ende der Handlung. Nur 
Ilia und Elektra sangen Arien im dritten Akt, dessen musikalische Ausbeute 
neben herrlichen Rezitativen weiterhin. ein Duett, Quartett, ein Marsch, zwei 
Chöre und mehrere freie Gesangnummern sind: Bitte des Oberpriesters, Gebet 
Idomeneos, Spruch der Götter. 

Das ist ein „klassisches“ Drama. 

Unter klassischer Musik verstand das 18. und der Anfang des 19. Jahr- 
hunderts eine Musik, deren Vorstellungskreise aus der Antike genommen waren. 
Gluck blieb durch die Pariser Oper im Klassischen festgebannt. Mit dem 1781 
in München aufgeführten Idomeneo verabschiedet Mozart das Klassische und 
ergreift sofort (1781/82) das Romantische: Die Entführung ist das älteste 
deutsche Singspiel, das uns durch Aufführungen erhalten ist. Dann folgten 
Figaro, Don Giovanni, Cosi fan tutte und Zauberflöte, alles nach zeitgenössi- 
schem Bewußtsein romantische Stoffe. Titus bildet eine Ausnahme. Der Be- 
griff des Romantischen fing bald auch in der Musik an, auf bedenkliche Weise 
zu schillern. Seine Merkmale haben so gründlich gewechselt, daß er eben als 
Begriff gänzlich unbrauchbar geworden ist. Wer ohne weiteres mit ihm ar- 
beitet, beweist, daß er die Wissenschaft nicht gar ernst nimmt. Wer ihn näher 
bestimmen will, tut besser daran, die Bestimmungen selbst als solche einzu- 
führen. Das Wort kam, wie aus dem Verhältnis Mozarts zu Gluck ersichtlich 
ist, sehr gelegen in einer Zeit, die fremde Vergangenheiten abzuschütteln und 
sich auf die eigene zu besinnen entschloß. Nur bleibt es für die deutsche 
Sprache eine Sonderbarkeit, daß sie aus dem Romanischen das Wort entlehnte, 
das jene Selbstbesinnung kennzeichnen sollte. Vielleicht verhinderte der Stolz 
jener, die in der Antike den einzigen Quell der Bildung anerkannten, daß dem 
verneinenden Romantischen ein germanischer Name zuteil wurde. Sicher ist, 
daß im Bewußtsein der akademisch Gebildeten die Abkehr der Oper von der 
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Antike ein Abfall war. Die andern Stoffe, mochten sie sich der Gegenwart 
bemächtigen oder in die nationale Vergangenheit zurückgreifen, wurden nur 
geduldet. Allein seit die Opernbühnen mehr und mehr gegen Eintrittsgeld als 
fürstliche oder städtische Unternehmungen betrieben wurden, entschied der Ge- 
schmack der ungebildeten Zuhörer und das Altertum verschwand. Das Volk 
wehrte sich gegen die „klassische“ Musik. Dazu kam, daß die Große Oper 
der Italiener auch in Deutschland den Unfug des Kastratengesangs gezüchtet 
hatte. Der mußte jedem anständigen, menschlichen Musikfreund um die Jahr- 
hundertwende ein Greuel sein. Daß Mozarts und schon Glucks Meisterwerke 
die Möglichkeit des Verzichts auf verstümmelte Gesangmenschen erhärteten, 
diesem Beweis ist wohl der endgiltige Sieg der guten Sache zuzuschreiben. 
Während Italien sich noch lange an Kastraten ergötzte, schrieb Wagner schon 
seine musikalischen Dramen, die jeden Gedanken an alte Operngewohnheiten 
ausschlossen. Ihr Inhalt ist eigenstes Volksgut der Deutschen und hat den 
Rest von Teilnahme für Opernstoffe aus dem Altertum aufgezehrt. 

So stehen die Dinge; so haben sie sich entwickelt. Niemand wird es 
anders wünschen oder wollen. Aber wir brauchen die Freude über Fortschritte 
und Errungenschaften nicht dadurch zu betätigen, daß wir auch das Erbe der 
klassischen Oper fortwerfen. Nichts Neues auf diesem Wege — aber Ehrfurcht 
vor dem Alten! Es steckt in Rameau und Gluck, in Mozarts Idomeneo, ja in 
Cesti, Lully und all’ den früheren Partituren soviel Wahres, Echtes, Erfreuliches, 
daß es äußerst beklagenswert wäre, wollten wir auf die Aneignung dieser 
Schätze durch lebendige Wiedergabe verzichten. Die Tondichter haben jeder- 
zeit als echte Musiker den Stoffen ihres Zeitgeschmacks das Reinmenschliche 
entnommen. Nicht das Ziel der seelischen Bewegung — die Bewegung selbst 
drückt sich in der Musik aus. Die Ferne der Begebenheiten und Erlebnisse 
hat keinen gehindert, das Blut eigener Erlebnisse in die klassische Oper zu 
gießen. Soll das alles untergegangen und auf immer verloren sein? 

Betrachten wir die alten Opern recht, so finden wir bald zahlreiche Zeichen 
dafür, daß dem Altertum, solange die Freude an eigener Volksgeschichte nicht 
mächtig genug war, eine gesunde Befruchtung der musikalischen Phantasie 
wohl möglich war. Mochten die Dichtungen noch so entstellt sein, es boten 
sich immer Züge dar, die den musikalischen Idealismus entfesselten. Wenn 
wir eine Geschichte der musikalischen Sprache besäßen, würden wir klarer 
auch in die Vorgänge der musikalischen Konzeption blicken; da könnten wir 
erst die Einwirkung des Altertums ganz überschauen. 

= Auf der einen Seite ist das Altertum nicht so gar fremd, daß wir auf 
Opern wie den Idomeneo ganz verzichten müßten; eine gewisse Einheit zwi- 
schen Stoff und Musik ist jenen Werken nicht abzusprechen. Wer auf der 
andern Seite dem Altertum persönlich entfremdet ist — wohl der größte Teil 
des in Betracht kommenden Publikums —, dem bleibt die Freude am rein- 
menschlichen Ausdruck der Musik. Man mag es betrachten, wie man will: 
die Wiederaufnahme einiger Meisteropern, die aus dem klassischen Altertum 
ihre Stoffe nehmen, wäre dringend wünschenswert und könnte dazu beitragen, 
die Urteilskraft des Publikums zu festigen. Urteilsfähige Hörer sind aber das 

Beste, was sich ein Meister der Gegenwart wünschen mag! 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig, 26. November. (Konzerte.) Konzert von Felix Berber 
(19. November). Der beim hiesigen Publikum von seiner früheren Tätigkeit 
her in bestem Andenken stehende Violinkünstler erfreute seine zahlreichen Ver- 
ehrer durch den Vortrag von Mendelssohns e-moll-Konzert und von Joachims 
Ungarischem Konzert und e-moll-Variationen. Berber hat nicht nur eine die 
höchsten Ansprüche befriedigende, glänzende Technik, sondern er ist vor allem 
auch ein echter Künstler und tiefempfindender Musiker. Wie er das oft ge- 
hörte Andante des Mendelssohnschen Werkes auf seiner Geige zu singen ver- 
steht, das ist nach Tiefe des Ausdrucks eine Kunstleistung, der gegenüber die 
frappierendsten Virtuosenkunststücke verschwinden müssen. Die Joachimschen 
Werke gaben dem Künstler indessen auch Anlaß zu glänzender Entfaltung sei- 
ner Technik, und bei den Variationen löste er sogar die schwere Aufgabe, ein 
an sich recht unbedeutendes Werk durch den Vortrag interessant zu machen. 
Besonders hervorzuheben ist sein virtuoses Spiel in Doppelgriffen. Das Winder- 
steinorchester führte unter Hofkapellmeister Stavenhagens Leitung die Be- 
gleitung feurig und schwungvoll durch. Beim Ungarischen Konzert fielen 
allerdings „viele Noten unter die Pulte“, wie Mozart sich ausgedrückt hätte; 
aber künstlerischer Zug lag drinnen, und das ist schließlich die Hauptsache. 


Dr. Eugen Schmitz. 

Konzert von Jan Kubelik (20. November). Ein rein äußerlicher Vir- 
tuosenabend ohne irgendwelche tiefere künstlerische Erlebnisse. Saint-Saéns’ 
hohl-elegantes Violinkonzert h-moll, Bruchs banal zusammengestoppelte Schotti- 
sche Fantasie und Paganinis Hexentanz sind von vornherein lauter Stücke, die 
müsikalisches Interesse nicht zu erregen vermögen. Bleibt also bloß die Freude 
an den technischen Leistungen übrig; und die hielten sich diesmal nicht einmal 
durchweg auf der bei dem vielgenannten Geigenvirtuosen gewohnten Höhe. 
Manche seiner Kunststücke mißlangen ganz, manche gelangen wenigstens nicht 
so glänzend wie sonst. Dazu hatte die Tongebung in tieferen Lagen einen 
recht spröden und rauhen Klang. Nur einigemale, z. B. bei dem wundervoll 
klangschönen Flageolettschluß des Andantinos aus dem h-moll-Konzert, wurde 
man daran erinnert, wen man eigentlich vor sich habe. Mit Mendelssohns 
Klavierkonzert g-moll bot der an dem Abend beteiligte Pianist Eduard Goll 
eine recht mäßige Durchschnittsleistung. Von individueller künstlerischer Auf- 
fassung oder wirklich ausgereifter Technik keine Spur. Trotzdem ließ ihn das 
Publikum an den herkömmlichen Beifallsorgien gutmütig teilnehmen. Die Be- 
gleitung führte Kapellmeister Winderstein mit seinem Orchester ansprechend 
durch; viel ließ sich freilich bei diesem Programm nicht machen. 

Dr. Eugen Schmitz. 

I. Abonnementskonzert des Riedelvereins (Thomaskirche, 21. No- 
vember). Brahms und Bruckner: Welch’ ein Kontrast! Sie, die sich in ihren 
kiinstlerischen Prinzipien so schroff gegeniiber standen und doch beide das 
gleiche Ideal im Auge hatten. Brahms’ Deutsches Requiem ist sieghaft durch 
die ganze musikalische Welt gezogen. Es gilt als seine bedeutendste Hinter- 
lassenschaft. Die einzelnen Teile: „Wie lieblich sind deine Wohnungen“, „Selig 
sind die Toten“ u. s. f. haben allerorts, wo gute geistliche Musik gepflegt 
wird, Eingang gefunden und sind dazu angetan, den Ruhm des Meisters fester 
zu begründen, als viele seiner Instrumentalwerke. Anders bei Bruckner, dessen 
Hauptgröße ohne Zweifel mehr auf instrumentalem Gebiete ruht. Seine Ver- 
tonung des 150. Psalms mutet den Stimmen fast Unausführbares zu. Der ganze 
vokale Apparat scheint mehr instrumental gedacht. So beispielsweise die 
Schlußfuge und die immense Steigerung im Halleluja, die der Sangbarkeit wenig 
Rechnung tragen. — Die Ausführung seitens des Riedelvereins war eine hoch- 
bedeutende. Hofkapellmeister Göhlers Impuls war überall zu spüren; sein 
Temperament führte ihn namentlich im Requiem von Sieg zu Sieg. Die Chöre 
klangen gut abgetönt, rein und, abgesehen von einigen kleinen Stellen im Re- 
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quiem seitens des Männerchors, sicher. Die Klangfarbe schien im Damenchor 
einheitlicher wie bei den Mannern, deren oft halsige Tongebung noch Wiinsche 
offen ließ. Von den Solisten war Dr. Felix v. Kraus wie selten richtig am 
Platze und erzielte ergreifende Wirkungen. Die Dresdner Hofopernsängerin 
Frau Minnie Nast sang mit rührendem Ausdruck. Der Fehler des zeitwei- 
sen Zuhochsingens darf freilich nicht verschwiegen werden. Zwischen den 
Werken spielte Professor Homeyer die Bachsche d-moll-Tokkata und Fuge. 
Die wohlgelungene Wiedergabe brachte beziiglich der Phrasierung und der 
Temponahme manches Neue und Ueberraschende. C. Schönherr. 


IV. Philharmonisches Konzert des Windersteinorchesters 
(22.Novbr.). RichardStrauß’ „Todund Verklärung“ entstammt der gesunderen 
Schaffensperiode des Vielgefeierten. In dieser Tondichtung läßt noch nichts die 
kakophonischen Kundgebungen seiner Oper Salome ahnen. Alles klingt durch- 
sichtig, klar gegliedert und von Wohllaut durchtränkt — ein Meisterstück edler 
Programmusik. Die Ausführung seitens der Kapelle Winderstein, deren Re- 
pertoirestiick das Werk mit der Zeit geworden ist, war wohlvorbereitet und 
gelang, einige unreine Bläser- und schlecht gestimmte Harfentöne abgerechnet, 
bis ins Detail. Daß das Meistersingervorspiel den gewünschten großen Ein- 
druck nicht ganz hinterließ, mag seinen Grund in den akustischen Verschie- 
denheiten zwischen Theater und Alberthalle finden. Mit großer Spannung 
wurde das Auftreten des Tenors Alois Hadwiger erwartet. Erfreulicherweise 
keine Enttäuschung. Herr Hadwiger besitzt einen Tenor von bestrickendem 
Wohllaut, spricht sehr gut aus und hat eine ungekünstelte natürliche Vortrags- 
weise. Sein Organ ist durch und durch ausgeglichen und leicht ansprechend. Die 
große Steigerung in Siegmunds Liebeslied aus der Walküre gelang ihm vor- 
ziiglich. Walters Preislied aus den Meisersingern verlangt noch mehr Ver- 
tiefung und Größe des Ausdrucks. Der zweite Solist, Herr Richard Bur- 
meister, hat sich hier bereits gut eingeführt. Seine Arrangements der Lisztschen 
V. Rhapsodie und des Mephistowalzers für Klavier mit Orchester lassen den 
gewandten Musiker erkennen, als der er sich auch pianistisch als Lisztspieler 
erwies. Die V. Rhapsodie ist uns für Klavier solo lieber. Die Oede der musi- 
kalischen Gedanken tritt so weniger in den Vordergrund. C. Schönherr. 


Konzert von Leonid Kreutzer (23. November). Die hohen künst- 
lerischen Fähigkeiten, die der Pianist vergangene Woche bei seinem „russischen“ 
Konzert gezeigt hatte, brillante‘ Technik und temperamentvollen Vortrag, be- 
währte er auch diesmal; darüber freilich konnte kein Zweifel sein, daß das 
diesmal gewählte Programm seinem künstlerischen Empfinden weit, weit ferner 
lag. Ich hörte von ihm die Orgelfantasie und Fuge g-moll von Bach-Liszt 
und Schumanns C-dur-Fantasie. Im Vortrag der Bachschen Fantasie sowohl, 
wie des ersten Satzes des Schumannschen Werkes vermißte man künstlerische 
Großzügigkeit; es kam alles so zerrissen; kein Ganzes, sondern eine Anzahl 
lose angereihter Details, während gerade der rhapsodische Charakter dieser 
Werke strengste Vereinheitlichung durch den Vortrag erheischt. Besser gelang 
die Fuge, deren thematisches Gewebe durch sorgfältig nüancierte Phrasierung 
trefflich analysiert und klargelegt wurde. Recht feurig, aber vielleicht über- 
kräftig wurde der zweite Satz der C-dur-Fantasie gegeben. Den Rest des Kon- 
zertes, der Werke von Chopin, Borodin, Scriäbine und Liszt brachte, konnte 
ich nicht mehr hören. Dr. Eugen Schmitz. 

Konzert von Irma v. Halässy (23. November). Ein Konzert ihrer 
eigenen Komposition für Violine und Klavier und die Paraphrase über Walters 
Preislied von Wilhelmj war es, was ich von der jungen Geigerin hörte. Sie be- 
wies darin eine fortgeschrittene, aber noch keineswegs ausgereifte Technik. 
Namentlich fehlte es dem Ton in den höheren Lagen noch an Rundung und 
Schönheit. Einige Virtuoseneffekte gelangen ganz gut, andere versagten da- 
gegen gänzlich. Anzuerkennen war der temperamentvolle Vortrag. Die Kom- 
position des Violinkonzertes leidet zwar am Mangel musikalischer Erfindungs- 
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und Gestaltungskraft, zeigt aber immer das Bestreben, tiefer zu greifen und 
das rein äüßerliche Virtuosentum zurückzudrängen. Am Klavier begleitete Max 
Wünsche sehr schmiegsam, aber etwas kühl und zurückhaltend. 

Dr. Eugen Schmitz. 


I. Gewandhaus-Kammermusik. — Liederabend von Elly 
Schellenberg-Sacks im Kaufhaus (24. November). Außer Mozarts licht- 
durchtränktem Streichquartett in B-dur (Köchels Verz. No. 589) hörte ich noch 
das herrliche Brahmssche Klavierquintett in f-moll op. 34, das von Fräulein 
Vera Maurina aus Berlin (Klavier) und den Herren Konzertmeister W 011- 
gandt,Blümle,Hermann und Prof.Klengel mit großer Liebe und Hingebung 
gespielt wurde. Fräulein Maurina führte den oft schwierigen, mit keinerlei billigen 
Effekten ausgestatteten Klavierpart sehr präzis und technisch höchst sauber aus. Im 
forte wären vielleicht noch stärkere Akzente, im piano ein intimeres, rhythmisch 
noch eingehenderes Erfassen des rein Klanglichen zu wünschen gewesen. Die 
Gesamtleistung an sich machte jedenfalls den besten Eindruck. Dvoräks Streich- 
quartett in Es konnte ich, da ich noch das Kaufhaus besuchen wollte, nicht 
mehr hören. Von Frau Schellenberg-Sacks hörte ich dort noch Lieder von 
Waldemar Sacks, Walter Niemann, H. Zöllner, Robert Hermann und Moritz 
Bauer. Frau Schellenberg, die wegen Indisposition um Nachsicht gebeten 
hatte, sang mit etwas verschleierter Stimme, wußte aber aus den Kompositionen 
etwas zu machen, und bekundete warmes Empfinden und musikalisches Fühlen. 
Von den von mir gehörten Liedern war ohne Zweifel am bedeutendsten Wol- 
demar Sacks’ „Es ragt ein schimmernder Fels“. Viel weniger im Tone ge- 
troffen fand ich das „Im Winter“. So klingt doch keine Sehnsucht. Sehr 
melodiös und reizend erfunden gab sich das anspruchslose „Ich steh im grünen 
Wald“ von Walter Niemann. Die Hermannschen Liedergaben vermochten mich 
kaum zu interessieren. Auch das Zöllnersche fand ich für den Konzertsaal 
zu unbedeutend. Das Bauersche Frühlingslied hingegen gab einen recht be- 
friedigenden Abschluß. Am Klavier saß Herr Woldemar Sacks als sicherer 
Begleiter. C. Schönherr. 


e Amsterdam, 17. November. (Walkürenaufführung des Wagner- 
vereins.) Das Ereignis der vergangenen Woche war die Aufführung der 
„Walküre“ durch den hiesigen Wagnerverein. Man weiß, wie kräftig dieser 
Verein in Holland, unter der meisterlichen Leitung Dr. Viottas, für die Wag- 
nersache arbeitet, sei es auch nicht immer den Wünschen Bayreuths gemäß. 
Der Verein veranstaltet alljährlich Aufführungen einiger Wagnerscher Werke, die 
für Opernensembles gewöhnlichen Schlages unerreichbar sind, z. B. des Tristan 
und einzelner Teile des Ringes; im vergangenen Frühjahr auch des Parsifal. 
Es sind Musteraufführungen für Holland, die aber ohne Widerspruch einen Ver- 
gleich mit den besten Wagneraufführungen im Ausland, Bayreuth nicht ausge- 
nommen, ruhig aushalten können. Der Verein scheut keine Ausgaben. Um 
Mitglied desselben werden zu können, zahlt man dreißig Gulden (fünfzig Mark), 
wofür man nur für zwei Aufführungen eine Karte bekommt. Mit Bezug nun auf 
diese Aufführung der „Walküre“ bürgen die Namen der Mitwirkenden — Marie 
Wittich (Sieglinde), Alfred von Bary (Siegmund), Feinhals (Wotan), Gul- 
branson (Brünnhilde), Rosa Ethofer (Fricka) — dafür, daß eine Leistung 
geboten wurde, die künstlerisch erstklassig war. 

Bei diesen Wagnerschen Musikdramen — auch diesmal bei der Aufführung 
der „Walküre“ — fällt mir stets eine Eigentümlichkeit auf; sie tritt im „Ring“ 
immer sehr stark hervor. Mag auch die Aufführung mehr als befriedigend, in 
diesem Genre, genannt werden, so muß ich doch gestehen, daß sich meiner 
immer das Gefühl eines Nichtbefriedigtseins bemächtigt, wenn ich einer Auf- 
führung dieses Cyklus beiwohne; ein Widerwillen gegen diese Kunst, den ich 
schließlich nur auf prinzipielle Gründe, die im Werke selbst zu suchen sind, 
zurückführen kann und denen zufolge auch eine wirklich ideale Aufführung nicht 
imstande sein wird, das Uebel zu beseitigen. 
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Mehr noch als in anderen seiner Werke — den „Parsifal“ vielleicht aus- 
genommen — wird der Ring von einem Ideenkomplex, einem philosophischen 
System, beherrscht, das der Einheitlichkeit dieses Kunstgebäudes Eintrag tut. 
Ideen sind nun einmal nur zeitliche Geschöpfe und in dem Sinne vergänglich, 
daß sie höchstens den Dienst wissenschaftlicher Marksteine leisten können, ohne 
jemals imstande zu sein, die Höhe zu erreichen, auf der die Kunst, durch alle 
Jahrhunderte hindurch, sich selbst gleich bleibt. 

Kunst, die so ausschließlich auf einem derartigen Gedankensystem basiert, 
wie es im Ring der Fall ist, muß logisch durch inneren Zwiespalt mit der Zeit 
ihre Kraft verlieren, weil eben das System für sich selbst nur Zeitliches ent- 
hält. In hohem Maße leidet der Ring an diesem Mangel; und auch der best- 
gelungene Teil, die Walküre, kann sich von diesem Druck nicht freimachen. 
Es ist bei diesem Werke nicht möglich, sich restlos dem Genuß der Kunst hin- 
zugeben. Immerwährend schleichen sich die Nebengedanken in unseren Geist: 
Welche Bedeutung hat nun wieder der Abschnitt? welche Philosophie steckt 
irgendwo anders wieder in demselben ? Jeder spontane Kunstgenuß wird durch 
die andauernde Prüfung des Gedankengangs solcherweise fortwährend ver- 
gällt. Von einer gänzlichen Hingabe an die Kunst kann beim Zuschauer fast 
gar nicht die Rede sein. 

Daß diese Ideen damals, während einer gewissen Entwicklungsperiode des 
gesellschaftlichen Denkens, einen großen Eindruck gemacht haben, beweist das 
enorme Aufsehen, das speziell Wagners philosophische Dramen, Ring und Par- 
sifal, erregten. Im Ring trifft aber diese Behauptung am meisten zu, weil die 
darin aufgebauten Ideen gar bald veraltet waren. Wir stoßen immer wieder auf 
Punkte, die sich in unserem modernen Denken so ganz und gar geändert haben. 

„War es so schmählich, was ich verbrach?“ fragt Brünnhilde. Eine mo- 
dernere Antwort liegt auf der Hand: „Ach nein, mein liebes Kind! so schmäh- 
lich wars gerade nicht. Allein, Du warst ungehorsam, hast Dich meinem Willen 
widersetzt und dafür muß man in einer geordneten Gesellschaft büßen.“ 

Ich lasse hier philosophische Unmöglichkeiten beiseite, wie z.B. die Frage, 
wie Brünnhilde, die nur Wotans eigener Wille ist, sich seinem Willen wider- 
setzen könnte; ich will mich nicht vertiefen in die Motive, die Wotan zu seinen 
Handlungen treiben, und die, in Grunde genommen, stets so unklar sind, daß 
im entsetzlichen Wirrwarr dramatisch unaufgelöster Positionen Wotan am Ende 
gar selber nicht weiß, was er will, und seine Figur mehr lächerlich als sym- 
pathisch wirkt. Dies alles und noch viel mehr — zu ausgedehnt für eine aus- 
führliche Besprechung in dem beschränkten Raum dieses Blattes — drängt die 
Tragik, die im Werke noch einigermaßen zu finden ist, in den Hintergrund, da 
die ganze Handlung unmöglich rein mythologisch aufgefaßt werden kann und, 
dadurch von der mythologischen Tragik losgerissen, auch wieder nicht an und 
für sich annehmbar sein kann, weil eben wieder zuviel Spezifisches von der 
Mythologie daran hängen geblieben ist. 

Die dramatische Notwendigkeit von Siegmunds Tod steht für den Zuschauer 
absolut nicht fest, am wenigsten aber nach Ablauf der standesamtlichen Er- 
klärungen Frickas. Die ganze Logik dieses Knotenpunktes im Drama finde ich 
einfach lächerlich. 

Die Persönlichkeit Wotans wirkt abstoBend. Anstatt uns unter den Ein- 
druck der hohen Tragik seiner Handlungen zu bringen, entlockt die Beobachtung 
dieser schwachsinnigen Wotanfigur, die durch mysteriöse Großtuerei den Leuten 
Entsetzen einzuflößen versucht vor einem „Schicksal“, woran wir nicht glauben 
können, nur ein mitleidiges Lächeln. 

Ich greife nur so einzelnes heraus; über den dramatischen Bau des ganzen 
Ringdramas wäre noch vieles anzuführen, zum Beweise dafür, daß tatsächlich 
eine derartig heidnische Verwirrung besteht, daß Wagner selbst in einem Brief 
mit Erklärungen an Röckl sich nicht herausfinden konnte. 

Betreffs der Aufführung habe ich auch prinzipielle Einwände, die ich gegen 
jede, selbst die beste, denkbar idealste Aufführung im Wagnerschen Geiste 
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geltend mache. Meiner Ansicht nach gehört die Kombination eines Dramas 
„großen Stils“, wie Wagner es uns vorführt — wobei der Stil, das Stilisierte 
Hauptsache sein sollte — mit einer szenischen Umgebung, die die größte Reali- 
tät anstrebt, zu den unkünstlerischsten Undingen, die unsere Kunstaera hervor- 
gebracht hat. Unsinnig, an erster Stelle, weil jeder Schritt, der in die Richtung 
einer unmöglich zu erreichenden Verwirklichung getan wird, uns jedesmal einen 
Schritt weiter von der Kunst entfernt und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil die so sehnlichst erwünschte Natur, falls man sie erreichen könnte, eben 
keine Kunst mehr wäre; zweitens weil eine Kombination von Stilisiertem mit 
Naturalistischem immer der Einheitlichkeit des Ganzen schadet, wodurch zu 
gleicher Zeit der Beweis geliefert sein mag, daß das Ideal eines Zusammen- 
arbeitens aller Künste in einem „Gesamtkunstwerk“, so wie es Wagner vor 
Augen geschwebt hat, schon deshalb verurteilt ist. 

„Aber die Musik!“ Die Musik soll das Ganze retten. 

Wenn man aber an diese „Prosa“-Musik, im Vergleich zu dem musikalischen 
Wert anderer Tondichter, zu mäkeln hat — sagen wir z. B., daß sie ohne die Bühne 
nicht zu genießen ist —, dann wird man an den Wortkünstler verwiesen. Und 
wenn man vom Dichter Wagner sagt, daß er auf keinen Fall ein dichterisches 
Genie gewesen, obwohl einige dichterische Qualitäten zu verzeichnen sind, dann 
wird mit dem Philosophen Wagner paradiert. Wenn man dann zum Schluß 
den „argen Mut“ hat zu behaupten, daß bei Wagner höchstens von Phantasien, 
niemals aber von einer Philosophie im wissenschaftlichen Sinne des Wortes, 
die Rede sein kann, dann stellen sich die Leute ganz und gar auf den Kopf; 
denn die halbwüchsigen Philosophen unter den Musikern möchten vielleicht 
Wagner noch am liebsten zum wirklichen Philosophen proklamieren. 

Und die Musik — ich spreche hier auch von der Walküre — und die Be- 
hauptung, als sollte sie den Mangel anderer Qualitäten im Werke verschleiern? 
Eine Musik, wie im Wotanmotiv, ist an und für sich eines Genies würdig. 
Nach allem aber, was oben ausgeführt ist, läuft man eigentlich immer in einem 
Kreise herum, wo man die Musik nicht ohne die Handlung verstehen kann und 
man hinsichtlich der Handlung eingestehen muß, daß sie nicht zu verstehen, 
sondern so verworren ist, daß an ein logisches Erfassen nicht zu denken ist. 

Ich höre Wagner daher am liebsten in den lyrischen Partien. „Winter- 
stürme wichen dem Wonnemond . . .“ 

Allein, welche Schwäche gerade in dieser lyrischen Aria (s. v. vil Ein 
Mendelssohnsches Lied mit Worten! 

Uebrigens — dies will ich dann zum Schlu8 noch mitteilen — gerade beim 
Anhören dieser Stelle fällt mir immer etwas ganz Eigentümliches auf. Man 
kennt die Szene, wo ein Höhepunkt der Leidenschaft vorbereitet und bühnen- 
mäßig verstärkt wird, indem Wagner mit besonderer Geschicklichkeit einen 
Bühnentrick benutzt: das Aufschlagen der Tür und das Hereinfallen des Voll- 
mondlichtes. In diesem Augenblick soll der Sturm der Leidenschaft losbrechen 
und siehe . . . die Szene übermannt den Autor: Zwei Zeilen herrlicher Dich- 
tung, zwei Takte herrlicher Musik und dann schwächt es allmählich ab. Die 
Stimmung ist durchbrochen und indem der Tondichter in Wiederholungen ver- 
fällt, schließt er die Periode mit: „.. . entspringt seiner Kraft“ mit einer 
Banalität und im weiteren mit einer Schnörkelei, wie sie dem altmodischen Opern- 
schreiber nicht schlimmer in die Feder kommen könnte. 

Die ganze Szene ist matt und somit wird mir immer auch noch der Genuß 
dieser in der Walküre spärlich vorkommenden Lyrik verdorben. Dr. J. J. R. 


e Manchester, im November. Die ersten Wochen der neuen Saison brach- 
ten bereits manch’ hörenswerte Konzerte, und die lange sommerliche Pause 
scheint den Appetit des Publikums sehr rege gemacht zu haben, denn die Säle 
sind gefüllt, ja bei manchen Konzerten schon frühzeitig ausverkauft. Dies war 
im besonderen der Fall bei dem vorwöchentlichen Hallé-Konzert, für welches 
Brahms’ „Rhapsodie mit Altsolo“ und Elgars hier so beliebtes Oratorium „The 
Dream of Gerontius“ angesetzt waren. In diesen Werken verabschiedete sich 
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die ausgezeichnete Altistin MiB Muriel Foster vom Publikum, eine Sängerin, die 
nicht nur mit pastoser Stimme, sondern auch mit feinstem Kunstgefühl begabt 
ist, und daher die Sympathien der strengsten Kritiker ebenso erweckte wie die 
Bewunderung der Laien; von den bedeutenden Altistinnen, deren die englischen 
Konzertsäle sich rühmen dürfen, und unter denen die Damen Clara Butt und 
Ada Crossley in erster Reihe stehen, war doch Muriel Foster diejenige, die den 
Hörer innerlich am meisten befriedigte. — Der „Traum des Gerontius“ gab Ge- 
legenheit, dieses Musikwerk mit dem einen ähnlichen Stoff behandelnden und 

wenige Wochen vorher gespielten „Tod und Verklärung“ von Richard Strauß 
zu vergleichen. Meinem Gefühl nach bringt das letztgenannte Werk die Stim- 
mung der aus der Welt scheidenden Menschenseele trotz, vielleicht auch wegen 
der gedrängteren Form in viel eindringlicherer Weise zum Ausdruck als das lang- 
atmige, wenn auch an vielen Stellen ergreifende und kunstvoll gearbeitete Werk 
Elgars. Bei alledem kann man nicht sagen, daß Richard Strauß hierorts schon 
rechten Eingang gefunden hat, wenigstens mit der „Sinfonia domestica“, die vor 
kurzem wiederholt wurde, wollen sich viele noch nicht befreunden, wie sich 

aus dem viel weniger gut besuchten Saale ergab, doch war der Beifall der 
Anwesenden enthusiastisch genug, und galt sicherlich nicht bloß der ausgezeich- 

neten Wiedergabe der Sinfonie durch die Kapelle unter Hans Richters Leitung. Der 
Komposition des modernen Stürmers standen im zweiten Teil Werke ruhigeren 

Empfindens gegenüber: Mendelssohns Sommernachtstraum-Ouvertüre, die erste 

Rhapsodie von Liszt und, von Fräulein Evangeline Florence mit hoher Ge- 

sangskunst vorgetragen, Arien aus Mozarts „Idomeneo“ und Grauns „Tod 

Jesu“. — Die Brodsky-Quartette begannen diese Spielzeit mit einem Quartett 
op. 10 in Es-dur von Ottokar Novatek, dem jungverstorbenen Geiger und 

Komponisten. Von den vier Sätzen ragt der zweite, Adagio, durch die volle 

und breit ausgeführte melodische Erfindung hervor, dann der vierte, Vivace, 

durch das sich darin zeigende kräftige Temperament, nur erschien der Schluß 

zu abrupt, um ein ganz befriedigendes Ende zu sichern. In diesem Quartett, 

wie in dem nachgelassenen in G-dur von Schubert und dem Trio op. I in 

c-moll von Beethoven (dessen Klavierpart Herr Egon Petri spielte) zeigte sich 

unser einheimisches Quartett von seiner trefflichsten Seite. Zum erstenmal 

ist Dr. Brodsky mit seinen Genossen auch auf eine Kunstreise ins Ausland 

gegangen, und errang mit einer Reihe in holländischen Städten veranstalteter 
Konzerte großen Erfolg. Eine so vortrefflich abgestimmte Künstlervereinigung 
ist sicher, sich bald Anerkennung zu erringen extra muros et intra, und da das 

Quartett im nächsten Monat auch in einigen deutschen Städten, wie Frankfurt a. M. 
und Mülhausen i. E., Gastrollen zu geben gedenkt, wird das dortige Publikum Gele- 
genheit haben, sich über die Künstlerschaft unserer Mitbürger ein Urteil zu bilden. 

In dem Kammermusikkonzert des Herrn Carl Fuchs in der „Schiller-Anstalt“ - 
trat neben dem Veranstalter, unserem ausgezeichneten Cellisten, der bekannte 

Pianist Leonard Borwick und ein hier noch unbekannter Geiger Herr Theodor 
Spiering auf, welch’ letzterer sich die undankbare Aufgabe stellte, Schumanns 

Phantasie op. 131 vorzutragen; in einem darauffolgenden Trio von Brahms 

zeigte er sich als tiichtiger Künstler. Fräulein Meta Diestel aus Tübingen, 
welche Schumanns „Frauenliebe und -leben“ sang, ist hier von früherem Auf- 
treten her beliebt. Mit klangvollem und starkem Mezzosopran und klug be- 
rechnender Gesangskunst trug sie nach neuerem Geschmack etwas zu deutlich 

vor, so paradox das klingt; es ging durch die Eindringlichkeit ihrer Aussprache 
etwas an Duft verloren. — Die Promenadenkonzerte unter Leitung des 
Herrn S. Speelman scheinen sich einzubürgern und dürften dazu beitragen, die 
Schönheiten klassischer oder zum mindesten guter Musik in weitere Kreise zu 
tragen, als es vordem geschah. Schuberts h-moll-Sinfonie, eine Suite von Si- 
belius und andere nicht alltägliche Werke begegneten einem äußerst teilneh- 
menden und begeisterten Publikum. — In der nächsten Woche sollen wir das 
seltene Vergnügen genießen, die Uraufführung einer Oper zu hören und zwar 
„The vicar of Wakefield“, komponiert von Fräulein Liza Lehmann. KL 
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Oper. 


+ Im Braunschweiger Hoftheater ging eine vieraktige Oper von Victor 
Hausmann „Die Nazarener“ als Novität in Szene. Das Werk wird trotz 
der Adoptierung Wagnerscher Stilform von einem Teil der Presse als echtes 
Kind der alten Oper bezeichnet. 


+ Im Coburger Hoftheater ging vor kurzem Draesekes dreiaktige 
große Oper „Herrat“ als Novität in Szene, deren Uraufführung seinerzeit unter 
Schuch in Dresden stattgefunden hatte. Dem Coburger Generalanzeiger zufolge 
ist die durchaus modern gehaltene Musik außerordentlich ausdrucksvoll und 
zeigt eine bedeutende Kraft, Personen und Situationen scharf zu charakterisieren. 
„Wort und Ton decken sich wie bei Wagner. Reiche Instrumentation und 
blühende Melodik fesseln den Hörer.“ Die von Hofkapellmeister Lorenz und 
Oberregisseur Mahling geleitete Coburger Aufführung fand eine sehr beifällige 
Aufnahme. Die Titelrolle sang Frau Mahling-Bailly, die Königin Helke Frau 
Reuß-Belce aus Dresden. 


e Im Weimaraner Hoftheater ging als Novität Lienhardts dramatische 
Dichtung „Wieland der Schmied“ mit einer Musik von K. Goepfart in 
Szene. 


+ Im Nürnberger Stadttheater ging Heubergers ,BarfiiBele“ als 
Novität in Szene. 


e Im Metzer Stadttheater ging d’Aberts „Abreise“ in Szene. 


+ In Kopenhagen fand am 11. d. M. die Uraufführung von Carl Niel- 
sens komischer Oper „Mascarade“ statt. Der Text ist von Dr. Andersen 
nach Holberg gearbeitet. Der Komponist dirigierte selbst; er wurde hervor- 
gerufen und das Werk hatte einen bedeutenden Heiterkeitserfolg. Wohlgelungen 
ist namentlich der erste Akt. W. B. 


+ In Preßburg ging des ungarischen Komponisten Julius J. Major 
einaktige Oper „Lisbeth“ als Novität in Szene. Auch in Temesvar wird 
sie demnächst zur Aufführung gelangen. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Totensonntag und Bußtag gaben der vorigen 
Woche ihr ernstes Gepräge. Den Totensonntag beging die Singakademie 
mit einer Aufführung der schönsten Vokalwerke von Johannes Brahms. Seit 
Bach hat kein protestantischer Meister die poetische Saite religiösen Empfindens 
so stark erklingen lassen wie Brahms. Der Vorstellungskreis der Totenmesse 
im besonderen ist in seinem „Deutschen Requiem“ der modernen Gefühlswelt 
gewissermaßen wiedergewonnen worden. So eignet sich dieses Wunderwerk 
nicht weniger als die „Nänie“ für die stille Gedenkfeier derer, die kein Leid 
mehr tragen. Aber auch das „Schicksalslied“, das alles Erdenweh so opti- 
mistisch wie ein Glaubensbekenntnis an die Unsterblichkeit ausklingen läßt 
(man könnte es „Tod und Verklärung“ nennen), und der „Gesang der Parzen“ 
mit seinem titanenhaft trotzigen Auflehnen gegen das Los der Enterbten, sie 
passen durchaus in die Stimmung des ernstesten Tages. Es wäre eine loh- 
nende Studie, aus ihnen die Psychologie und den moralphilosophischen Gehalt 
der Brahmsschen Musik zu entwickeln. Sämtliche Werke erlebten unter Georg 
Schumanns liebevoller Leitung eine würdige, zum teil ausgezeichnete Wieder- 
gabe; namentlich wurde den Eigentümlichkeiten eines jeden in Stil und Cha- 
rakteristik in verständnisvoller Weise Rechnung getragen. 

Der Bußtag zeitigte, wie üblich, mehrfach geistliche Aufführungen. Nur 
bedingt in solchen Rahmen fügte sich die von Bruchstücken aus Wagners 
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- „Parsifal“, dem das Bühnenmäßige bei aller Weihe nie ganz zu nehmen sein 

wird. Rein künstlerisch jedoch trug das Konzert im Opernhaus unter Edmund 
v. Strauß’ belebender Führung einen durchaus vornehmen Charakter. Ueber 
dem Vorspiel lag Stimmung, das Orchester begleitete klangschön und mit in- 
timem Verständnis für seine außergewöhnliche Aufgabe. Prachtvoll klang der 
Alt der Frau Goetze; die Herren Berger und Griswald liehen dem Am- 
fortas und Gurnemanz ihre herrlichen Stimmen, und Grüning und Krasa 
wußten ihren Partien wenigstens geistiges Leben einzuhauchen. Die wichtigste 
Aufgabe fiel den Gralschören zu, und hier zeigte sich der königl. Opern- 
chor ganz auf der Höhe. In seinen Leistungen war am deutlichsten der Ein- 
fluß Bayreuths zu spüren, den zweifellos Chordirigent Hugo Rüdel, wie es 
scheint ein trefflicher Einstudierer, vermittelt hatte. 

In der Philharmonie führte Siegfried Ochs Beethovens Missa solemnis auf. 
Ueber Auffassung und Wiedergabe des Werkes ist hier schon gesprochen, als 
die Missa zum erstenmale im Rahmen der Konzerte des Philharmonischen 
Chores erschien. Auch diesmal ließ sich über Einzelheiten im Tempo usw. 
streiten, auch diesmal wollte die rechte Weihe der Stimmung nicht aufkommen ; 
aber soweit der Chor in Frage kommt, muß das Gebotene, doppelt bei den 
bekanntlich enormen technischen Schwierigkeiten, rückhaltlos anerkannt werden. 
Bedenklicher stimmte das Soloquartett, das mit wenig Akkuratesse und emp- 
findlicher Unreinheit sang. 

Am Vorabend des Bußtages hatte der königl. Domchor ein Konzert in 
| der Dom- und Hofkirche, in dem neben Orgelvorträgen des Prof. Kawerau 
` und Gesangsvorträgen der Altistin Marianne Wolff ältere und neuere a ca- 
pella-Musik unter Prof. Prüfer zur Ausführung gelangten. Auch wenn man die 
schlechte Akustik des neuen Domes in Rechnung setzt, bleibt leider bestehen, 
daß unser Domchor bergab gegangen ist. Es gibt jetzt andere Vereinigungen, 
die ihn überflügelt haben; die Knaben- und Männerstimmen zeigen nicht mehr 
die frühere Kultur, Aussprache und Phrasierung lassen zu wünschen und die 
Intonation ist keineswegs immer von absoluter Reinheit. Vielleicht trägt gerade 
Offenheit dazu bei, den Chor, der einst zu den vornehmsten Vertretern des a 
capella-Stiles gehörte, anzuspornen, wenn möglich seine verlorene Position 
wiederzugewinnen. Ein Kyrie der Messe papae Marcelli von Palestrina war 
unter den gebotenen Leistungen die einwandfreieste. 

Von diesen geistlichen Aufführungen lohnt es sich, einen Blick auf die 
! gleichzeitigen Solistenkonzerte zu werfen. In dem Konzert des russischen 
Kontrabaß-Virtuosen Sergei Kussewitzky, der durch sein behendes, ausdrucks- 
volles und vor allem merkwürdig reines und weich klingendes Spiel schon vor 
zwei Jahren berechtigtes Aufsehen erregte, ließ sich ein junger Pianist, Alexander 
Goldenweiser, hören und interessierte durch die Energie und Klarheit, mit 
der er technische Probleme von der Schwierigkeit des Lisztschen Mephisto- 
walzers löste. Moritz Mayer-Mahr war an seinem Klavierabende wie immer 
ein etwas im AeuBerlichen haftender, aber eleganter Interpret eines vielseitigen 
Programmes, in dem auch zwei Stücke eigener Erfindung figurierten. Wera 
Schapira endlich, eine Klavierspielerin von unleugbarer Begabung, die auch 
technisch Tüchtiges gelernt hat, muß sich erst zu größerer Feinheit der Auf- 
fassung durcharbeiten. Vorläufig beherrscht sie noch zu sehr die Freude am 
Können und der eigenen Kraftentfaltung. 

Besondere Aufmerksamkeit wird den Konzerten Jan Kubeliks geschenkt. 
Soweit es sich um die Bewunderung einer hochentwickelten Technik handelt, 
wird man das gerechtfertigt finden; der Weg zu großem Künstlertum jedoch 
scheint diesem Violinvirtuosen nicht offen zu stehen. Nach meinem Empfinden 
wenigstens bringt er es nicht zu tieferen Wirkungen. Immerhin war sein Spiel 
nicht so leblos, wie bei früherem Auftreten. Konnte er auch den geistigen 
Gehalt des Saint-Saénsschen H-moll-Konzertes nicht erschöpfen, so zeigte 

Bruchs Schottische Fantasie doch erfreuliche Spuren innerer Anteilnahme. 
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Sein Ton, eine herrliche Geige und die schon geriihmte Meisterschaft im Tech-, 
nischen heben Kubelik natiirlich weit iiber den Durchschnitt der Geiger. 
Einige Erstaufführungen fanden in Orchesterkonzerten statt. Felix Wein- 
gartner brachte im dritten Sinfonieabende der königl. Kapelle d’Alberts 
Ouvertüre zum „Improvisator“ und vier Norwegische Tänze von Grieg, instru- 
mentiert von Hans Sitt. Die Ouvertüre, von der Aufführung der Oper her 
bekannt, macht mit ihrem frischen, farbigen Wesen und melodischen Flusse 
auch im Konzertsaal gute Figur; die Tänze sind charakteristische, feingefügte 
Stücke, denen das orchestrale Kleid sehr gut ansteht. Sitt hat in dieser Be- 
arbeitung viel Geschmack bewiesen. Die Wiedergabe der Ouvertüren zum 
„Holländer“ und den „Meistersingern“ riB unsern Weingartner (hoffentlich nicht 
wider Willen?) zu prachtvollen Dirigentenleistungen hin, die, wie die darauf- 
folgende Eroica, an seine beste Zeit erinnerten. — Als Novität bot uns E. N. 
v. Reznicek im ersten seiner ,Orchester-Kammerkonzerte“ eine Suite in d-moll 
von Dubitzky, in der man vergebens nach irgend welchen Zeichen von 
Talent ausspähte. Nicht nur die Erfindung, sondern fast mehr noch die Faktur 
machte einen so hilflosen Eindruck, daß man schließlich die Sache humoristisch 
nahm, um einen sonst wohlgelungenen Abend ohne Groll zu verlassen. Mit 
einem Teil des Philharmonischen Orchesters führte Reznicek die bekannte 
D-dur-Suite von Bach, das Es-dur-Rondo für Bläser von Beethoven, Mozarts 
Konzert für Flöte und Harfe in C (Soli: Max Reinicke und Otto Müller) und 
ein neues Stück von Hans Pfitzner, die Ouvertüre zu dem Weihnachts- 
märchen „Das Christ-Elflein“, auf. Pfitzner scheint nach einer Periode des 
Sturmes und Dranges an die gesundere Art seiner Frühwerke wieder anzuknüpfen. 
Die Ouvertüre enthält reizende Themen, ist sehr hübsch instrumentiert und ab- 
gerundet in der Form, und regt, etwas im Humperdinckschen Fahrwasser 
schwimmend, jene Stimmung an, die uns bei der Vorstellung des Märchenhaften 
überkommt, auch wenn wir, wie hier, die Beziehungen zu einem nicht allgemein 
bekannten Dichtwerk nicht kontrollieren können. Der Komponist konnte wieder- 
holt dankend erscheinen. ` Dr. Leopold Schmidt. 


+ Im Leipziger Thomanerkonzert gelangten unter Schreck u. a. eine 
Orgeltokkata c-moll und ein Orgelchoral „Ich ruf zu dir“ von Georg Muffat 
(Carl Straube), der zweite Satz aus S. Bachs Konzert für zwei Violinen (Kon- 
zertmeister Hamann und Hering), die achtstimmige Motette „Fürchte dich nicht“ 
von S. Bach, die Motette für zwei Chöre „Unser Leben währet siebzig Jahre“ 
von Sethus Calvisius und die Sprüche aus Psalm 13 und 126 für gemischten 
Chor von Friedrich Kiel zur Aufführung. 


+ Der Leipziger Riedelverein brachte unter Göhler Bruckners 150. 
Psalm zur Aufführung. 


+ In Leipzig brachten die „Böhmen“ Schuberts Oktett F-dur zu Gehör. 


« In der Dresdner Dreikönigskirche gelangte unter Leitung des Kom- 
ponisten ein neues kirchliches Tonwerk in großer Form von Albert Fuchs, 
„Selig sind, die in dem Herrn sterben“, zur Aufführung. 


e Das vierte Kaimkonzert in München brachte ausschließlich Brahmssche 
Kompositionen. 


«In München, Augsburg, Straßburg und Freiburg i. Br. brachte 
die von Dr. Bodenstein begründete Deutsche Vereinigung für alte 
Musik Instrumental- und Vokalwerke von Buxtehude, S. Bach, Händel, 
Franz Bender, Haydn, Mozart, Joh. Stamitz (Gambensonate D-dur), 
Rust zu Gehör. 


+ In Frankfurt a. M. gaben die Geschwister Waag-Hafgren, Herr L. 
Hafgren und J. Ruthström einen „nordischen Abend“ (Sinding, Sibelius, 
Violinsonate a-moll von A. Wiklund, Sjögren, Aulin, Variationen für zwei Klaviere 
von Grieg). 
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+ Im Kölner Gürzenichkonzert brachte Steinbach ein neues Chorwerk 
von Friedrich Koch „Die deutsche Tanne“, Idyll aus deutschem Berges- 
wald für Baßsolo, gemischten Chor und Orchester, zur Aufführung. 


+ In der Zwickauer Marienkirche brachte der Organist Paul Gerhardt 
Bossis Konzert a-moll für Orgel, Streichorchester, vier Hörner und Pauken, 
ein Andante von Francis Thomé fiir Solovioline, Harfe und Orgel, Boéll- 
manns Fantaisie dialoguée fiir Orgel und groBes Orchester und eine Fuge 
g-moll von Paul Gerhardt als Novitäten zur Aufführung. 


e Der Stuttgarter Verein für klassische Kirchenmusik brachte unter 
S. de Lange Beethovens Missa solemnis zur Aufführung. 


e Das dritte Philharmonische Konzert in Bremen brachte unter Panzner 
Bachs h-moll-Messe. 

e Der Musikverein zu Gotha führte unter Lorenz Händels Judas Mac- 
cabaeus in Chrysanders Bearbeitung auf. 


+ In Gotha spielte die Frankfurter Triovereinigung Arenskys d-moll- 
Trio als Novität. 

+ Der Giessener Konzertverein gab unter Trautmann einen Brahms- 
abend (Gesang der Parzen, Naenie, Schicksalslied, Lieder). 


+ Die Altenburger Hofkapelle brachte unter Göhler das Andante aus 
der Il. Sinfonie des Leipziger Komponisten Robert Hermann als Novität zur 
Aufführung. 

+ Die Bückeburger Hofkapelle brachte unter Sahla als Novitäten Sin- 
dings Sinfonie d-moll, Schelderups „Sommernacht auf dem Fjord“ und 
Griegs Ouvertüre „Im Herbst“ zu Gehör. Der Dresdner Hofkonzertmeister 
Lewinger spielte mit der Kapelle als Novität ein Violinkonzert d-moll von Sibelius. 


+ Das Straßburger Städtische Orchester brachte unter Leitung von 
Philipp Bade H. Wolfs Italienische Serenade als Novität zu Gehör. 


+ In München-Gladbach brachte der Gesangverein Caecilia Cor- 
nelius’ Barbier (in Mottls Ausgabe) in Konzertform zur Aufführung. 


+ In Wien brachte das Roséensemble Regers Serenade D-dur für Flöte, 
Violine und Bratsche (van Leeuwen, Rose, Rusitska) als Novität zu Gehör. 


+ Im Haag gelangten eine Sinfonie von Juon, „La Procession Nocturne“ 
von Rabaud und das Vorspiel zu Chabriers Gwendoline als Novitäten zu 
Gehör. 

+ Im Cercle artistique zu Brüssel gab Clotilde Kleeberg einen Schu- 
mannabend. 

$ In Brüssel brachte der Pianist Joseph Wieniawski Rubinsteins 
Klaviersonate e-moll und drittes Klavierkonzert G-dur zu Gehör. 


e Das sechste Hallékonzert in Manchester brachte u. a. Dvofaks 
Husitskaouvertüre und Cowens skandinavische Sinfonie. 


+ Die Edinburgh Society of Musicians brachte Reineckes Klaviertrio 
c-moll op. 230 als Novität für Schottland zu Gehör. 


+ In Kopenhagen gelangte unter A. Schiöler als Novitit Bruckners 
E-dur-Sinfonie zu Gehör. 


e Die Meininger Hofkapelle unter Berger gab in Kopenhagen drei 
glänzende, gut besuchte Konzerte. W.B. 


e Plattdeutscher Kun stgesang. Der Berliner Konzertsänger A. N. 
Harzen-Müller, dessen Spezialität in Schrift und Gesang das niederdeutsche 
Kunstlied ist, gab in den niederdeutschen Gesellschaften zu Frankfurt a. M. 
und Coblenz a. Rh. plattdeutsche Liederabende. 
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+ In Leipzig ist unter Leitung des Kantors an der Universitätskirche 
Oberlehrers Hans Hofmann ein Universitäts-Kirchenchor gegründet 
worden, der zurzeit aus 38 Damen und 44 Herren besteht. Die erste Kir- 
chenmusik des neuen Chors brachte die Uraufführung einer Regerschen 
Kantate „Meinen Jesum laß ich nicht“. 


e In Düsseldorf hat die Firma Rudolf Ibach Sohn einen neuen Kam- 
mermusiksaal erbaut. Der Saal wurde durch Marteau und Willy Rehberg 
eingeweiht, die u. a Schumanns Violinsonate a-moll spielten. 


+ Die wertvolle César Snoecksche Sammlung alter Instrumente 
in Gent soll, da der Besitzer gestorben ist, verkauft werden. Sie enthält 437 
alte vlämische und niederländische Instrumente, die in ihrer Art einzig sind, 
und 363 Instrumente aus allen Ländern. Interessenten wenden sich an Albert 
Steyaert, Gent, Rue Neuve St.-Jacques. 


e Die vor nunmehr zwei Jahren eröffnete Musikalien-Frei-Biblio- 
thek in Frankfurt a. M. erfreut sich unausgesetzt lebhafter Benutzung; 
insbesondere werden vollständige Klavierauszüge moderner Opern so viel ver- 
langt, daß den Ansprüchen nicht genügt werden kann. Gegenwärtig ist 
die Gesamtausleiheziffer des Jahres, welche sich auf 3500 belaufen hatte, be- 
reits überschritten worden. In den zwei Jahren seit Eröffnung wurden im gan- 
zen bereits über 7000 Nummern an 630 Entleiher ausgegeben. 


« Das Nikischstipendium, das alljährlich dem Schüler des königl. 
Konservatoriums der Musik in Leipzig verliehen wird, welcher die reifste 
Arbeit auf dem Gebiete der Komposition im Laufe des Schuljahres geliefert 
hat, wurde diesmal Curt Moog aus Gedern (Hessen) für ein Klavierquintett 
zugesprochen. 


e In Goldonis Vaterstadt Venedig wird im Februar 1907 zum 200. 
Geburtstage des Dichters eine Goldoniausstellung veranstaltet werden. 
Außerdem werden die Hauptwerke Goldonis im Teatro Goldoni zur Aufführung 
gelangen. 


e Der Generalintendant der Münchner Hofmusik (von 1867 bis 1892 auch 
des königl. Hoftheaters) Frhr. v. Perfall ist in den Ruhestand getreten. 


e Herr Johannes Reichert, bisher Dirigent der Dresdner Volkssing- 
akademie, wurde zum Dirigenten des Teplitzer Kurorchesters gewählt. Herr 
R. behält neben seinem neuen Amt die Leitung der Dresdner Volkssingakade- 
mie bei. 

e Die Musikalienhandlung P. Neldner in Riga (Inhaber Herr Paul Neldner) 
feierte ihr 25 jähriges Geschäftsjubiläum. 


e In Dresden starb im Alter von 66 Jahren der Komponist Hofrat Prof. 
Oskar Wermann. Dreißig Jahre lang hat W. — als Nachfolger Julius Ottos 
— als Kantor der Kreuzkirche gewirkt, von welchem Amt er erst im 
Frühjahre zurücktrat. Von seinen Kompositionen sind eine achtstimmige Vokal- 
messe und eine Reformationskantate besonders bekannt geworden. 


e In Auteuil bei Paris ist im Alter von 64 Jahren der gefeierte Baritonist 
Padilla v. Ramos gestorben. 


+ In Prag starb im Alter von 59 Jahren der dortige Gesangsmeister 
Moritz Wallerstein. 


e Aus Petersburg wird der Tod des Musikkritikers Wladimir Stas- 
sow gemeldet. St. hat Biographien von Glinka, Moussorgsky und Borodin 
geschrieben. Er erreichte ein Alter von 82 Jahren. 


SIGNALE 1259 


Novitaten. 


+ Pierre Maurice: Der Islandfischer. Stimmungsbilder fürgroßes 
Orchester, op. 8 (Miinchen, Dr. H. Lewy). In Anlehnung an den Roman 
von Pierre Loti, dem die Ueberschriften der einzelnen Sätze entnommen sind, 
bringt die Partitur vier Stimmungsbilder „Im Isländischen Meer“, „Der Hochzeits- 
zug“, „Liebesgespräch“ und „Die Erwartung“. Was an dem Werk von vorn- 
herein sympathisch anmutet, das ist die schlichte künstlerische Wahrheit, die 
aus dieser Musik spricht und die alle billigen äußeren Effekte beiseite läßt. 
Die verschiedenen Stimmungen sind wirklich poetisch und kräftig erfaßt, dabei 
geht ein einheitlicher Grundzug, sozusagen ein einheitliches Lokalkolorit, durch 
das Ganze, ein Hauch jener eigenartigen Melancholie, die für alle „nordische“ 
Kunst so charakteristisch ist. In dieser Beziehung gibt sich auch die melodische 
Erfindung, die sonst, wie in allen modernen Werken, nicht besonders reich ist, 
prägnant und eigenartig. Einige volkstümliche Melodien sind in geschickter 
Weise verwendet. Die Instrumentation ist trotz ihrer verhältnismäßigen Einfach- 
heit sehr wirkungsvoll gearbeitet und paßt sich klanglich der Grundstimmung 
des Ganzen vortrefflich an. Am meisten Eindruck macht der zweite Satz: „Aus 
der Kirche heim kehrt der Hochzeitszug, vom Sturme gepeitscht. Es schwillt 
das Meer; eifersüchtig auf ihre Liebe, will es in zornig schäumenden Wogen 
die grellen Töne ersticken, die an der Spitze der fröhlichen Schar der Spiel- 
mann seiner Flöte entlockt.*“ Der Kontrast zwischen der fröhlichen Hochzeits- 
musik und dem wilden Toben des Meeres ist packend wiedergegeben; er ver- 
liert sich nicht in kleinlich-äußerliche Tonmalerei, sondern ist ebenfalls vorzugs- 
weise Stimmungsmusik; das Meer erscheint wie das personifizierte Fatum, das 
neidvoll, unheildräuend auf das Menschenglück herabblickt. Tiefen Eindruck 
hinterläßt auch der letzte Satz: „Sie sind heimgekehrt, die Islandfischer alle. 
Nur die Barke Yans, wo bleibt sie? Tag für Tag wartet Gaud.... Sie 
wartet umsonst, . . . . gesiegt hat das Meer, hat ihr Lieb geraubt, dort, draußen 
in kalter Sturmnacht, in Islands dunklen Weiten!“ Ungemein schlicht in der 
Anlage, mit mächtiger Steigerung zu jäh ausbrechender Verzweiflung, dann müd 
zurücksinkend zu leiser, tief inniger Klage: so zieht dieses Tonbild vorüber. 
Möchten die Dirigenten dem vornehmen, wirkungsvollen Werk die ihm gebüh- 
rende Berücksichtigung schenken. Dr. Eugen Schmitz. 

Nicolai von Struve: Sieben Gedichte von Carl Weitbrecht für 
eine Singstimme und Klavier, op. 7 (Berlin, Eisoldt & Rohkrämer). Wie 
es heute einen Allerwelts-sinfonischen-Stil gibt, so gibt es auch einen moder- 
nen Allerweltsliederstil. Rezept: recht interessant tuende Harmonik, möglichst 
aparte Rhythmik, geistvolle Deklamation — melodische Erfindung aber absolute 
Nebensache. Auch die Struveschen Lieder fallen ihrem Wesen nach in diese 
Kategorie moderner musikalischer Lyrik, wenn auch der Komponist keineswegs 
zu den extremen Vertretern derselben gehört. Seine lyrische Tonsprache 
schließt sich mehr an Liszt als an den jüngeren Hugo Wolf an. Die beider- 
seitigen Extreme der Auffassungsweise des Komponisten bilden die Lieder 
No. 2 „Ein Erschlagener“ und No. 7 „Am Meere“; ersteres ein rein äußer- 
liches Stück von seichtem Impressionismus, letzteres eine wirklich stimmungs- 
tief erfaßte Tondichtung. Hier möge der Komponist wieder anknüpfen und 
weiterbauen; dieses Lied sei ihm ein Wegweiser in die Zukunft. 

Dr. Eugen Schmitz. 

Bei F. Tempsky in Wien und G. Freitag in Leipzig erschienen Deutsche 
Volks- und Kinderlieder, ausgewählt und in Musik gesetzt von W. Labler, 
illustriert von H Lefler und J. Urban, unter dem Titel „Kling Klang Gloria“. 

Von Storcks bekanntem Führer „Das Opernbuch“ ist soeben in der Muth- 
schen Verlagshandlung, Stuttgart, die fünfte und sechste Auflage erschienen. 
Besprochen werden im ganzen 112 Opern. Neu aufgenommen sind diesmal 
eine Reihe Opern von d’Albert, R. Strauß und Wolf-Ferrari. D. S. 
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Neuester Verlag von Ed. Bote & G. Bock in Berlin. 


Soeben erschienen: 


lJ. Paderewski 


op. 21. Sonate pour Piano (Es-moll) . . . Pr. M. 8,— 


op. 23. Variations et Fugue 
sur un thème original pour Piano. . Pr. M. 6,— 


Richard Strauss 


op. 56. Sechs bieder 
für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Gefunden (Goethe). 


Ich ging im Wald so für mich hin. . . . Pr. M. 1,80.n. 
No. 2. Blindenklage (Karl Henkell). 

Wenn ich dich frage, dem das Leben blüht . » 180on 
No. 3. Im Spätboot (C. Ferd. Meyer) für Bass. 

Aus der Schiffsbank mach’ ich meinen Pfühl . »  1,80n. 
No 4. Mit deinen blauen Augen (Heine). 

Mit deinen blauen Augen siehst du mich lieblich an »  1.80n. 
No. 5. Frühlingsfeier (Heine). 

Das ist des Frühlings traurige Lust . . . » ` Ze H 


No. 6. Die heiligen drei Könige aus 
Morgenland (Heine). 
Die heiligen drei Kön’ge aus EN sie 
Jrugen in jedem Städtchen. . . . . S » 1,80n. 
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Catarina Hiller 


Sopran (t=oloratur) 
empfiehlt sich für 


Oratorien — Konzert-Arien — Lieder und Vorträge bei at homes 
Dresden-A.., Elisenstrasse 69. 


Dr. Theodor Kroyer, München, Ve: sı 


Harmonielehre, Kontrapunkt, Komposition. 


Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Konigliches Theater zu Hannover. 


In dem Orchester des Königlichen Theaters zu Hannover ist 
zum 1. Januar k. Js. oder später eine 


Cellisten-Stelle 
zu besetzen. 


Bewerber werden ersucht, den Meldungen Abschriften ihrer Zeug- 
nisse und einen selbstgeschriebenen Lebenslauf beizufügen. 

Das Probespiel wird voraussichtlich Ende Dezember d. Js. statt- 
finden. Die zum Probespiel zugelassenen Bewerber erhalten vorher 
noch eine besondere Benachrichtigung. 


Intendantur des Königlichen Theaters. 


Teilhaber 


(stiller oder aktiver) mit 10- bis 15000 M. für eine erstklassige 
Musikzeitschrift 


in Süddeutschland gesucht. Jedes Risiko ist ausgeschlossen; eignet sich be- 
sonders für Damen, die Lust zu literarischer Betätigung haben. Diskretion zu- 
gesichert. Off. sub „Existenz M. B. 6033“ an Rudolf Mosse, München. 


Für jungen Kapital besitzenden Violinisten! 


Ein bekannter Pianist, Konservatoriums-Direktor, sucht zwecks 
Uebernahme eines grossen Konservatoriums einen tüchtigen Vio- 
linisten mit pädagogischer Befähigung, der über grösseres Kapital 
verfügt. Ausgezeichnete soziale und künstlerische Stellung. Genaue 
Offerten unter €. H. 291 an D. Frenz, Mainz. 
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Musikreferat 
sucht vielseitig gebildeter und erfahrener Tonkünstler, 
gewandter Feuilletonist, zu übernehmen. Offerte unter 4,8. 3348“ 
an Haasenstein & Vogler, Wien I. 


Cello und Violinen. 


6 Stiick echte ital. Cello sehr preiswert zu verk. 2 Ruggeri, 2 Gagliano, 
1 Testose, 1 Belosius Normal-Größe, 13⁄4 Gagliano, und 12 Stück alte Tiroler 
und Deutsche Cello in allen Preislagen, auch Italiener Violinen, Violas und Viola 


d’amour bei rust. Günther, Mainz, Lauterenstr. 46. 


JE- Für jeden Musikfreund von grossem Interesse. 


Aufzeichnungen eines Künstlers von Charles Gounod Goor 
Autor. Übers. aus d. Fanzös. von A. Bräuer. M. I Portrait. Eleg. gebd. In tadellos neuen Exempl. 
Preis statt M. 4.— nur M. 1.50. 

Gustav Pietzsch, Antiquariatsbuchhandlung, Dresden-A., 
WaisenhausstraBe 28 I. 
Kataloge gratis und franko. 


pe Wichtig für alle Violinlehrer!! ag 


Soirdes de Budapest 


6 instruktive, leichte Vortragsstiicke für Violine und Piano (I. u. Ill. Lage) 
va Oscar Rieding, op. 3. 


1. Romance... .. . A150 |4 Air varié .. .. . . A232 — 
2. Fantaisie ...... - 2— 5. Réverie....... -150 
3. Bolero ....... LU | 6. Souvenir. . . .. - 2— 


... Rieding ist eine anerkannte Autorität als Violinpädagoge. Seine Stücke 
sind durchwegs ın Dancla’scher Art gehalten, streng instruktiv gesetzt und darum 
seit Jahren mit Vorliebe als Lehrstoff in den grössten Musikinstituten verwendet. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 


Thüringische Verlags-Anstalt o m. b. H., Leipzig. 


Studien bei Hans von Bülow 


von Professor Theodor Pfeiffer 


und Nachtrag von Vianna da Motta. 
5. Auflage. Preis eleg. geb. M. 6.—-. 
Vorträge am Klavier über die klassische und moderne Klaviermusik mit 


vielen Notenbeispielen. Ein Buch, das für jeden ernsten Klavierspieler von 
bleibendem Wert ist. === In allen Musikallenhandlungen zu haben. 
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== = Etgen in PE cas 
Joseph Haydns 


Sämtliche Quartette 
2 Violinen, Viola und Violoncell. 
| 
| 


Nach den älteren Ausgaben verglichen, bezeichnet und mit Fingersatz versehen 
von 


Reinhold Jockisch. 


Komplett in 4 Bänden broschiert . . . Pr. M. 
Komplett in 4 Bänden N E ie M.. SC 
Jedes Quartett einzeln . . . Pr. M. 1.- 


Ausführlicher Prospekt steht auf Verlangen Kostenfrei zu Diensten. 


Ta 


TATE O A 
Wichtig fir Kapellmeister, Xonzertdirektionen und Theater. 


Musik 
zu W. Shakespeare’s Tragödie 


König Lear 


für 


Orchester 


H 

von 
Mili Balakirew | 
Orchester-Partitur 16 M. Orchester-Stimmen 30 M H 
J 


Klavier-Auszug 4händig 6 M. 


Ouverture einzeln: 
Orchester-Partitur 5 M. Orchester-Stimmen 10 M. 
Klavier-Auszug 4händig 3 M. 


Die Partituren oder Klavierauszüge werden an Interessenten 
sur Ansicht gesandt. 


Verlag von Jul. Beinr. Zimmermann in Leipzig, 


St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
SSS Se 
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stimmen der Presse über 
’s Bearbeitungen für 


Willy Burmester victine .. kiavier. 


Wien: „Ein Grossmeister seiner Kunst, wird Willy Burmester jetzt als 
solcher geehrt und gefeiert. In Burmester bewundern wir einen der grössten 
Geiger unserer Tage, einen echten deutschen Künstler, der in der Vollkraft seines 
Könnens mit auserlenem Geschmack die Früchte seiner gereiften Kunst unter 
das Publikum bringt.... in seinem Konzert trug er nebst grösseren Kompo- 
sitionen von Bach und Beethoven eine lange Reihe selbstarrangierter @avotten, 
Menuetten und anderer Tänze älterer Meister so wunderbar vor, dass die 
Begeisterung kein Ende nehmen wollte. Das offizielle Programm war längst ab- 
solviert, und der Künstler spielte immerzu ein Stück nach dem anderen.“ 

Leipzig: „Was Burmester als sonveräner Herrscher über eine goldklare, 
eminente Technik leistet, ist bekannt. Weit bemerkenswerter ist aber, dass sich 
heute mit dem Techniker der grosse innerliche Künstler harmonisch eint. Einige 
ältere Tanzstückchen von Mattheson, Bach, Mozart usw. in eigener, feinsinniger 
Bearbeitung erwiesen ihn als Meister des intimen Helldunkels auf der Geige. 
Zwei Zugaben von Mozart (ein Divertimento-Menuett und Martini (Gavotte) ent- 
fachten helles Entzücken.‘' 

„Der grosse Geiger war prächtig disponiert. Was er gab, war vollendet schön. 
Blühender Wohllaut, edelste Beseelung bereiteten helles Entzücken. Eine @avotte 
J. S. Baohs, deutsche Tänze von Mozart und Dittersdorf, das Menuett des Pater 

-— sie präsentierten sich samt und sonders als Kabinettstücke minu- 
tiöser Ausführung. Seine Kunst, die G-Saite singen zu lassen, bewährte Bur- 
mester in einem Air von Mattheson.“ 


Stücke alter Meister. 


1. C. Ph. E Bach, La Complaisante. | 12. Beethoven, Menuett, G-dur No. 2. 
2. Couperin, Le Bavelot flottant. 13. Mozart, Menuett, Es-dur No. 2. 


eg Sen 2 a 14. Pergolesi, Aria (Siciliana). 

5. Mozart, Menuett, G-dur No. 1. ie Geet ee Tanz. 

6. Handel, Menuett. ` ore sa 
7 Beethoven Menuett, Es-dur No. 1 17. Mattheson, Air auf der G-Saite. 
8. Händel, Arioso. ` “118. C. Ph. E. Bach, Menuett. 

9. Bach, Gavotte. 19. Händel, Bourrée. 

10. Bach, Air auf der G-Saite. 20. Rameau, Rigaudon. 

11. Haydn, Menuett, 21. Mozart, Deutscher Tanz. 


Einzeln à M. 1.—. Band I (No. 1—6) und II (No. 7—12) je M. 3.— netto. 


Konzertstücke. 


1. Bach-Burmester, Violinkon- Mk. |4. Schumann, Zwei kleine Stük- Mk. 


zert, E-moll, in Form einer ke: Von fremden Ländern 
Suite, nach einer Violin- und Menschen, Wiegenlied. 1.— 
sonate mit beziffertem Baß. 5. Weber, Adagio aus der zwei- 
A: für Violine und Klavier. 5.— ten Violinsonate . . . . 1.— 
B: für Violine und Streich- 6. Chopin-Bearbeitungen: 
orchester. A: Etude, F-moll op. 25 
Partitur . . . . netto 5.— Nee 3 hte. yes me hee 
Orchesterstimmen. . . 5.— B: Nocturne, G-moll op. 37 
2. Paganini, Hexentanz . . . 3.— No.1... .. . . 1.50 
3. Mendelssohn, Scherzo aus C: Walzer, Des-dur op. 64 
dem Sommernachtstraum . 4.— No. 1. 4 a ans ee RA 
lesinger'schen Ruch- und Musikhandl 
Verlag der Sch inge! SC dlung 
Berlin W.. Franzé- 2/23, 


a 


Le 


1266 SIGNALE 
== Verlag B. Schott’s Söhne, Mainz. == 


Neue beliebte Weihnachtsmusik! 
Weihnachts-Pastorale 


über den Choral: „Vom Himmel hoch, da komm’ ich her“ 
unter Benutzung Joh. Seb. Bach’scher Motive 


fiir die Orgel bearbeitet von 


Albrecht Hanlein. 


Preis M. 1.—. 


Ferner erschienen: 


Für Klavier zu 2 anden 


M. 
Beaumont, P. Am Weihnachtsabend . . A ae 1.25 
Borel, L. op. 25. Weihnachten im Hochgebirge i ve ea a 25 

» 26. Christglocken. . . . 1.25 
Huber, H. ,, 43 No. 9. Ernste Gedanken am "Weihnachtsabend 1.— 
Oehme, R. Weihnachtstraum . . i 1.25 
Für Violine ‘und Klavier. 
Borel; L. op. 25. Weihnachten im Hochechrec pel i wie See dn oh) an dO 
» 26. Christglocken. . . . 150 
Burger, M. op. 19. Am Weihnachtsabend. Stimmungsbilder . . . 2.50 
DË Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung. 
Nou! Nou! 


In No. 67/68 der „Signale“ äusserst vor- 
teilhaft besprochen und empfohlen. 


Dix Morceaux pour Piano 


par 
F. Paul Frontini. 
No. 1. En Songo... . - A—75 | No. 6 Barcarolle . . . . A 125 
» 2 Menuet.. ... . „ 125 | „ 7. Nocturne. .... n 1.25 
„ 3. Pensée d'amour .. „ 125 | , H Capriclense. Valse. , 1.25 
„n 4. Chanson Sicilienne . „ 1.25 9. Retour de Village. . „ 1.25 
5. Confidence amoureuse „ —.75 ” 10. Sérénade Arabe . . „ 1.25 


Verlag vn Carisch & Jänichen, Leipzig, Mailand und Florenz. 


Von den Mitteilungen der Musikalienhandlung 


Breitkopf e Hartel, Leipzig 


ist soeben Nr. 87 erschienen und wird auf Verlangen kostenlos ver- 
sandt. 
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Hugo Kaun 


op. 69. Fiinf Gesänge für Alt und Bariton mit Begleitung des 
Pianoforte. 


1. An die Nacht von Martin Boelitz M. 1.—. 2. Erlöst von 
Martin Boelitz M. 1.—. 3. Der Herzensschlüssel, Volkstonweise 
M. 1.20. 4. Minneregel von Milan v. Sevelingen M. 1.50. 
5. Liebesfrühling von Schenk v. Limburg M. 1.50. 


Kurt Hösel 


Lieder mit Orchester. Bitte von N. Lenau M. 4.—, Kla- 


vierausg. M. 1.—. Daheim von Schönaich-Carolath M. 4.—, 
Klavierausg. M. 1.—. Frühlingsgedränge von N. Lenau M. 5.—, 
Klavierausg. M. 1.20. Die Nachtigall von Th. Storm M. 5.—, 
Klavierausg. M. 1.20. Waldeinsamkeit von K. Hösel M. 4.—, 
Klavierausg. M. 1.—. Schilflieder von N. Lenau (1. Drüben geht 
die Sonne scheiden. 2. Triibe wird’s, die Wolken jagen. 3. Auf 
geheimem Waldespfade. 4. Sonnenuntergang. 5. Auf dem Teich) 
M. 9.—, Klavierausg. M. 2.—. 


Lieder mit Klavier. Gebet von Ed. Mörike M. 1.—. 


Schnitter Tod. Aus dem Volksliede M. 1.—. Der Schäfer putzte 
sich zum Tanz. Aus Goethes Faust M. 1.—. Orakel von R. Baum- 
bach M. 1.50. Katzenlieder von Gustav Falke. Zwei Hefte 
je M. 1.50 no. (Heft I. 1. Das dumme Kätzchen. 2. Waschen 
und Putzen. 3. Das spielende Kätzchen. — Heft II. 4. Das kranke 
Kätzchen. 5. Katz und Maus. 6. Ausfahrt. 7. Stelldichein.) 


Engelbert Humperdinck 


schreibt: Kurt Hösels Liedkompositionen sind fein emp- 
fundene Stimmungsbilder von reizvollster Wirkung und 
ausgezeichnetem Wohlklange, die ohne Zweifel sich bald 
die Gunst des Publikums erringen werden. 


Ausführliche Verzeichnisse gratis und franko a 


Berlin - Groß Lichterfelde 
Chr. Friedrich Vieweg 


G. m. b. H. 
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Verlag von Wilhelm Hansen in Kopenhagen und Leipzig. 


+= Orchesterwerke. — 


Halvorsen, Joh. 
tische Suiten. 


1, Suite, Op. 18: Tordenskjold. 


Drama- 


Drei Stiicke a. d. Musik zu J. B. Bull's 


historisch. Schauspiel „Tordenskjold“, 
I. Rigaudon (Rokoko). 
Part. M. 1,25. Stimmen M. 3,—. 
Il. Kriegsmarsch. 
Part. M. 3,50. Stimmen M. 8,50. 
Il, Trauermarsch. 
` Part. M. 1,50. Stimmen M 5,50. 


2. Suite, Op. 17: Gurre. 


Fünf Stücke aus der Musik zu H. Drach- 
mann's „Gurre“, 
I. Abendlandschaft. 
Part. M. 4,50. Stimmen M. 6.50. 
la. Erste Begegnung. 
Part. M 1,—. Stimmen M. 2,—. 
II. Sommernachtshochzeit. 
Part. M. 4.—. Stimmen M. 6,50. 
Ila. Introduktion und Serenade. 
Part. M. 3,50. Stimmen M. 5,50. 
UL Weh, König Volmer (Marcia 
funebre). 
Part. M. 3,50. Stimmen M. 8,50. 


3. Suite, Op. 19: Der König. 
Drei Stiicke aus der Musik zu Bjérnst- 
jerne Björnson’s Drama „Der König“. 

I. Symphonisches Intermezzo. 
Part. M. 5,50. Stimmen M. 9,50. 
Hl. Tanz der Hirtenmädchen. 
Part. M. 1,25. Stimmen M. 4,50. 
Ill. Elegie. 
Part. M. 2,50. Stimmen M. 4,50. 
Halvorsen, Joh., Einzugs- 
marsch der Bojaren. 
Part. M. 3,50. Stimmen M. 6,50. 
Fiir Militirmusik: Stim. M. 4,—. 
— Tanzszene a. „Königin Tamara“. 
Part. M. 4,50. Stimmen M. 6,50. 
Sinding, Chr., op. 42. Rondo 

infinit. Part. M. 8,50. Stim. M. 14,—. 
Alnaes, Eyvind, op. 8. Va- 

riations symphoniques. 

Part. M. 7,50. Stimmen M. 10,50. 
Börresen, Hakon, op. 6. 

Polonaise in C. 

Part. M. 4,50. Stimmen M. 9,50. 


Hartmann, J. P. E., op. 44. 
Klein Kirsten, Ouverture. 
Part. M. 4,—. Stimmen M. 10,50. 
Svendsen, Joh. S., op. 11. 
Zorahayda, Legende. 
Part. M. 5,—. Stimmen M. 7,—. 
— op. 12. Festpolonaise. 
Part. M. 8,50. Stimmen M. 12,50. 
Rapsodies norvégiennes: 
op. 17, No. 1. Partitur M. 
Stimmen M. 
op. 19, No. 2. Partitur M. 
Stimmen M. 
op. 21, No. 3. Partitur M. 
Stimmen M. 
op. 22, No. A Partitur M. R 
Stimmen M 10,—. 
— Andante funébre. 
Part. M. 3,50. Stimmen M. 6,50. 
Nielsen, Carl, op. 7. Sym- 
phonie (G-moll). 
Part. M. 15,—. Stimmen M. 20,—. 
— op. 17. Helios-Ouverture. 
Part. M. 5,—. Stimmen M. 8,50. 
Bendix, V., op. 16. Symphonie 
No. 1 in C „Zur Höhe 
Part. M. 12,— . Stimmen M. 15,—. 
— op. 20. Symphonie No, 2inD 
„Sommerklänge aus Südrussland". 
Part. M. 15,—. Stimmen M. 15,—. 
— op.25. Symphonie No.3inA-moll. 
Part. M. 15,—. Stimmen M. 15,—. 
Lange-Müller, P. E., op. 3. 
In der Alhambra, Suite. 1. Im 
Myrtenhofe. 2. In der Halle der 
Gesandten. 3. In der Halle der 
Abencerragen. 4. Im Löwenhofe. 
5. Im Garten Lindarajas. 
Part. M. 10,—. Stimmen M. 15,—. 
Selmer, Joh., op. 4. Scene 
funébre. 
Part. M. 3,50. Stimmen M. 7,50. 
Washington-Magnus,G., 
op. 5. Frithjofs Heimkehr, sym- 
phonische Dichtung. 
Part. M. 5,—. Stimmen M. 14,—. 


Holter, Iver, Götz von Ber- 
lichingen. Suite für großes Or- 
chester. 

Part. M. 8,—. Stimmen M. 18,—. 
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WE" Interessante anfihrongstreie Orchester- Nova! BE 
Harfner- Variationen 


Uber ein Thema von VA. Mozart 
(dem Harfner Jos. Häusler in Prag komponiert 1787) 


Rudolph von Prochazka 


Op. 16. 
Ausgabe für Orchester . . . . . . Partitur Mk. 4.80 netto 
Stimmen „ O.— ww 
Ausgabe für Streichinstrumente mit ` 
Timpani ad lib .... . . . Partitur , 240 „ 


Stimmen „ 240 ,, 
Das eigenartig reizvolle, stimmungsvoll eingeleitete Thema erscheint in fesselnd 
programmatischer Weise variiert. Aus dem symphonischen Zusammenhange desstil- 
vollen Ganzen ragt der ergreifende Trauermarsch mit seinem geradezu volkstümlichen 
Trio und der Sphärenmusik („Mozarts Tod und Verklärung“) besonders hervor. 
Von dem Prager Musik-Konservatorium zum ersten Mal mit 
grösstem Beifall aufgeführt; dem Direktor desselben gewidmet. 


= Die Partitur wird auf Wunsch zur Ansicht gesendet! —— 
Joh. Hoffmann’s Wve: 


k. u. k. Hof- und erzherzogl. Kammermusikalienhandlung 
Prag, I. Kleine Karlsgasse 29 neu. 


3. ©. Cotta’ jhe Buchhandlung Nachfolger Stuttgart und Berlin 


Soeben erjdienen: 


Nene mufikalifde Theorien 
nnd Phantafien 


Don einem Kiünfller 
Erfter Band: Harmonielehre 


Mit zahlreichen Notenbeijpiclen 
Geheftet M. 10.—, in Halbfranzband M. 12.50 
DE Bu Bezieben durch die meilten Buchhandlungen By 


T ld OTi. quintenrtin 
fiid. jola & viel lasir ; feinste Begen 
2 Ee 7 Richard Ke GL ene 
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Verlag von Julius Hainauer in Breslau. 


Op. 10. 


Op. 11. 


Op. 15. 


Op. 8. 
Op. 7. 
Op. 13. 


Oskar Fried 


Fir grosses Orchester. 


Praeladiam und VER A 
Partitur n.. . bbe airin e, ht ee en a Bere 
Stimmen n.. . SA u Gis Varna Ser fan ee 
(Doublierstimmen an. 50) ` 
Gemischter Chor. 
Das trunkene Lied aus dem „Zarathustra“ von Friedrich Nietzsche 


für Soli, gemischten Chor und Orchester 


Partitur- und Orchesterstimmen leihweise 

Chorstimmen (à n. 80 P e . . . . 8.20 
Solostimmen (Alt n. 60 Pf., Bass n. 80 Pr. ) nu... . 140 
Klavierauszug mit Text n. . . ee OSS 


Männerchor. 


Erntelied (Text von X. Dehmei) mit Orchester 


` Orchester-Partitur und Stimmen leihweise 
Chorstimmen (zus.) . . ai er en fer a, 
wee Klavierauszug mit Pen oe tag. oe ae Bee ea E 


Vierstimmiger Frauenchor a capella 
(Klavier ad libitum) deutsch-englischer Text. 


No. 1. Er ist’s (Mörike) Partitur . geg En oes Te, e OR 
(Stimmen kompl. 60 Pf. ) 

— 2. Abendlied (Aeiler) Partitur. . S.E e, ee Gh De 
(Stimmen kompl. 80 Pf. ) 

— 3. Nachtgeschwätz (Zvers) Partitur. . . 2222... 1 5 


(Stimmen kompl. 60 Pf.) 
Lied der Mädchen (mit Violine und Ge eg ee 


Partitur . . . KN e eeng 
Chorstimmen . `, BU 
Violinstimme . . 2 . . . nr ee ee ew eww BO 
Harfenstimme. . . . 5 d ee Be re Be oe a a BO 


Zweistimmige Gesänge in Canonform 
für Mezzosopran und Bariton und Klavier. 


No. 1. Mailied (Nietzsche) . . ENEE E EE EE ECH 
— 2. Herr und Herrin (Deimei) « DEE KC 
— 3. Wechsel (Goethe). . . FRE ea ng . 1.50 
Für eine Singstimme mit Klavier. 
No. 1. Heiterkeit, güldene, komm ee: Sei e er LD 
— 2. So sprach” ein Weib A š fe Se er a SD 
— 3. Venedig (Nietzsche). . a ee SO le a ee E 
— 4. Sommernachtslied (Bierbaum) . Sess er ae le Xe cae ae Al 
— 5. Wiegenlied (Dehmel) . ee, 1o 
— 6. Lieben (Rilke) . . Sey See eke nee 
— 7. Morgenständchen (Bierbaum) . $5.8 a De LE GS am BC 
Drei Lieder zu alten Volksweisen. 


No. 1. Sommerfreude (Volkslied von Pa: e Ae ak da ao e a 22D 
— 2. Volkslied von 1582. . . De ee at oe ar KE 
— 3. Volkslied (Niederländisch) . Be La en Kan er ld 
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A. Durand & Fils, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeb, hi ! = „Nächste Aufführung == 
even erschienen! Tn der Wiener K. K. Hoföper.“ 


CLAUDE DEBUSSY 
Pelleas und Melisande 


Musikdrama in fünf Akten. 


Dichtung von Maurice Maeterlinck. 
Deutsche Bearbeitung von Otto Neitzel. 


Klavierauszug mit Text . . . . netto: 16 Mk. 
Klavierbearbeitungen 
zu 2 Händen, ; zu 4 Händen. 
Duett am Springbrunnen Mk. ` Duett am Springbrunnen Mk. 
KM). .... netto: Di AktM)..... netto : 3.20 
Das Haar (Akt II) . . - 2.40 | : Das Haar (Akt II) . . - 3.20 
Pelleas’ Tod (Akt IV). - 2.40 } Pelleas’ Tod (Akt IV). - 3.20 


Allein-Vertretung für Deutschland und Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


Neue offoktvolle Viglinkompositionen. 


Arthur Hartmann, Ungarische Rhapsodien. 
(Fritz Kreisler und Tivadar Nachéz gewidmet.) 
No. 1. Szomozusag (Tristesse) \ für en M. 1.80 
No. 2. Sall a Madar . . ./ und Pfte. | . M. 1.50 


Max Jentsch, op. 23. Violin-Sonate (Cmoll) M. 6.— 
op, 70. a Stücke fur Violine und Pftre. M. 1.50 
No. 1. Romanze . . . . . M. Leo 
No. 2. Scherzo capriccioso . . . M. 2.25 
== Ansichtssendungen bereitwilligst. — 


Verlag Otto Junne, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzie. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 
— positionen von Ant. Rubinstein. 
bas Katalog Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 

des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 . . 2 2 2 22 00. Pr. no. 1 Mk. 50 Pf. 
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Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung, oder direkt 
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New! 8 VOLKSLIEDER 


fiir eine Singstimme mit Klavier, komponiert von 


GEORG MESSNER 


Komponist des Preischores für den Gesangswettstreit 1903 
zu Frankfurt a. M. 


op. 7 Mk. 2.— bei 
Chr. Bachmann, Hannover. 


n die Entfernte. 


owt? 
ots 


Einfach und innig. G. Messner, Op. 7. NO 2 


| 
Af "pe, 


WR) ws! 
OH 


€ tgeatum des Verlegers fur alle Lander mt Chr Bachmann, Hannover 


Messner’s Volkslieder Opus 7 gehören zu dem besten, war mir 
in jüngster Zeit auf diesem Gebiete von den Neuesten bekannt wurde. 
Diese der Gattin zugeeigneten Lieder volkstümlichen Charak- 
ters sind die Herzenssprache eines poetisch angelegten Gemü- 
tes. Wort und Ton vereinigen sich zu engem Bunde in ein- 
facher Melodie und schön klingender, nie überladener Be- 
gleitung. Diese gediegene Hausmusik ist als eine Bereicherung des 
deutschen Liederschatzes zu bezeichnen. Prof. E. Krause. 


vom Verlag CHR. BACHMANN » HANNOVER 


gegen Einsendung des Betrages, oder gegen Nachnahme. 


Verlag von Bartholf Senff (Ink. Maria Seng) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andrä’s Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 69/70. Leipzig, 20. November. 1906. 
— MUER *§ SSeS 


= SIGNALE. 


HOGIE für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Sentt 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


_ Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand A Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fiéres in Brüssel; für GroBbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Hartel in New-York, 11 East 16th Street, 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Vincent d'Indy und der deutsche Geschmack. Von Aug. Spanuth. — 
Korrespondenzen aus Leipzig, Hamburg, Brüssel (Messagers „Madame Chry- 
santhéme“), Paris (Massenets „Ariadne“ in der Großen Oper). — Notizenaus dem 
Musikleben. BerlinerNachrichten. — Novitäten (Granville Bantock: Sappho 
Fragmente für Altstimme. — Camillo de Nardi: Composizioni contrapuntistiche. — Chr. Sin- 
ding: Kompositionen für Pianoforte. — L. Thuille: Klavierstücke. — Alban Förster: Zwei 
Trios für Klavier, Violine und Violoncell. — K. Hallwachs: Gedichte von Milhelm Busch für 
eine Singstimme). 


Vincent d’Indy und der deutsche Geschmack. 


Berlin, den 15. November 1906. 

Herr Vincent d’Indy aus Paris dirigierte kürzlich einige seiner eigenen 
Kompositionen in Berliner Konzerten, und fast zur gleichen Zeit erschien im 
„Boston Evening Transcript“, also in einer der vornehmsten Zeitungen der 
Vereinigten Staaten, eine Philippica gegen deutschen Geschmack und deutsche 
Musiker aus desselben Herrn d’Indy Feder. Da ich einem der Berliner Kon- 
zerte, in denen Herr d'Indy dirigierte, selbst beigewohnt habe, und da die 
Nummer jener Bostoner Zeitung, die d’Indys Angriff enthält, vor mir liegt, 
braucht der Leser die Tatsächlichkeit der gemeldeten Vorkommnisse nicht in 
Zweifel zu ziehen. Ebensowenig braucht er zu befürchten, daß ich im folgenden 
versuchen werde, die Ungereimtheit der beiden Tatsachen in einen ursächlichen 
Zusammenhang zu bringen ; die Aufgabe würde selbst den unbedingten Freunden 
und Verehrern des Herrn d’Indy über den Kopf wachsen. Aber ich will mich 
gern bemühen, bei der Beurteilung des Falles alle jene Animosität zu ver- 
meiden, von der sich Herr d’Indy in seinem Bostoner Zeitungsartikel hat miB- 
leiten lassen. Sogar Milderungsgründe will ich gelten lassen, will der Gereizt- 
heit eines enttäuschten Künstlers etwas zugute halten; aber freilich die gran- 
diose Zwiespältigkeit des Herrn d’Indy zu verzeihen, vermag ich nicht. „Tout 
comprendre C’est tout pardonner“ ist ein bestechender Ausspruch, der dem Her- 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 
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zen der Frau von Staël alle Ehre macht, aber ein in Deutschland geborener und er- 
zogener Musiker darf sich schon herausnehmen, ihn „cum grano salis“ anzuwenden, 
zumal dem Deutschen, nach Herrn d’Indy, „beinahe alle Geschmacksanlage abgeht“. 

Vincent d’Indy hatte von seinem subjektiven Standpunkt aus Veranlassung, 
auf Amerika böse zu sein. Er besuchte die Neue Welt im vorigen Winter 
als Gastdirigent des Bostoner Sinfonieorchesters. Mit diesem wundervollen 
Orchester führte er, vornehmlich in Boston und New-York, eine Anzahl seiner 
größeren Kompositionen auf, desgleichen einige Werke von Fauré, Debussy, 
Chausson und Ducas. Den Amerikanern waren die d’Indyschen Kompositionen 
und die meisten anderen französischen Werke, die er dirigierte, bereits von 
früheren Aufführungen her bekannt gewesen; wenn sie also grade der d’Indy- 
schen Muse nicht entgegen jauchzten, konnte man ihnen zum wenigsten nicht 
den Vorwurf machen, d’Indys Art sei zu neu für sie. Bekommt doch selbst 
das Berliner Publikum nicht so viele neue Orchesterkompositionen zu hören, 
als das New-Yorker, Bostoner und Chicagoer! Trotzdem fand nur eine kleine 
Gruppe des Bostoner Konzertpublikums, die allem Französischen besonders 
zugetan ist, lebhaftes Wohlgefallen an d’Indys Kompositionen. Der weitaus 
größte Teil der Kritik aber fand in d’Indys Musik einen beängstigenden Mangel 
an Spontaneität und desto mehr Gesuchtes, Gequältes, Geistreichelndes und 
Kakophones. Höchstens seine „Istar“-Variationen, die bekanntlich das Thema 
zum Schluß bringen, erhielten etwas wärmere Anerkennung. 

Wer kann sich darüber wundern, daß d’Indy Amerika höchst verschnupft 
verließ? Da er sich durch den Mangel an Erfolg nicht zum Zweifel an seiner 
eigenen kompositorischen Bedeutung treiben lassen wollte, mußte er nach einem 
anderen Grunde für den unerwarteten Ausfall suchen. Er befand sich schon 
auf dem Wege nach dieser erlösenden Erkenntnis, als er, kurz vor seiner 
Rückkehr nach Europa, den Harvarder Studenten einen Vortrag über seinen 
Lehrer Cesar Franck hielt. Niemand außer César Franck, sagte er da, habe 
die Vereinigung von Sonaten- und Variationenform, wie Beethoven sie in seinen 
letzten Quartetten und Sonaten erreicht, völlig verstanden und für die fernere 
Entwicklung der sinfonischen Musik nutzbar gemacht. In Deutschland habe 
Mendelssohn nichts Neues herzugebracht. Er habe sich zu gut auf die So- 
natenform verstanden. Schubert und Schumann dagegen hätten sie zu wenig 
beherrscht, um kongenial weiter entwickeln zu können. Brahms hätte kaum 
eine Idee von dem Wege gehabt, den Beethoven eingeschlagen. Usw. Man 
wird es d’Indy nicht verübeln wollen, daß er über seinen Lehrer in Extase 
gerät, zumal Cesar Franck ein Komponist war, der etwas zu sagen hatte, viel 
mehr jedenfalls als irgend einer seiner Schüler. Aber der angeborene Geschmack, 
den d’Indy den Franzosen zuschreibt, hätte ihn doch wohl abgehalten, seinem 
Lehrer durch Abschlachten so vieler deutscher Komponisten ein Weiheopfer 
zu bringen, wäre er nicht auf der Suche nach einer Entschuldigung für seinen 
eigenen Mißerfolg gewesen. Er sagte sich, wären diese Amerikaner nicht mit 
deutscher Musik von deutschen Musikern gefüttert worden, sie hätten sicherlich 
mehr Wohlgefallen an meinen tiefsinnigen Kompositionen gefunden. Und so 
schließt er denn auch jene Philippica in der Bostoner Zeitung mit den Worten: 
„Daher soll man sich nicht an Deutschland wenden, um guten Geschmack zu 
bekommen und sich musikalisch erziehen zu lassen; die Amerikaner machen 
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einen groben Fehler, indem sie die musikalische Erziehung teutonischen Hän- 
den anvertrauen.“ 

Als d’Indy nun kürzlich nach Berlin ging, hat er sich nicht bemüßigt ge- 
fühlt, seine wahren Ansichten über die Geschmacklosigkeit der Deutschen im 
allgemeinen, und die Minderwertigkeit der deutschen Musiker im besonderen 
auch der Berliner Presse mitzuteilen. Da er das unmöglich aus übertriebener 
Bescheidenheit unterlassen haben kann, bleiben nur zwei Möglichkeiten übrig: 
entweder muß er die Hoffnung gehegt haben, daß er in Berlin ausgepfiffen und 
dann nachher in Paris als Märtyrer verehrt würde, oder er wolite noch einmal 
den hoffnungslosen Versuch machen, die geschmacklosen Deutschen zu seinem 
Evangelium zu bekehren. Also Märtyrer oder Prophet, fürwahr zwei lockende 
Ziele für einen idealen Musiker! Leider wurde der Bostoner Zeitungsartikel 
dem Berliner Publikum erst am Tage nach d’Indys letztem Auftreten bekannt, 
mit dem Märtyrertum war es also diesmal nichts. D’Indys Kompositionen wurden 
in diesem letzten Konzert sogar von dem größten Teil des Publikums stark 
beklatscht, während nur einige wenige Zuhörer sich zum Zischen aufgestachelt 
fühlten. D’Indy schuldet uns also eine Erklärung darüber, ob er diesen Beifall 
als Zeichen des guten oder schlechten Geschmacks der Deutschen hingenom- 
men hat. Und mit dem Prophetentum wird es jetzt auch trotz des Berliner 
Erfolges seinen Haken haben, nachdem er die Deutschen durch die bündige 
Erklärung verblüfft hat, daß sie zwischen guter und schlechter Musik nicht 
unterscheiden können. 

Aber wenn Herrn d’Indy die Märtyrer- wie die Prophetenrolle dauernd ver- 
sagt bleiben sollte, und wenn er sich auch durch die gleichzeitige Bostoner 
Attacke auf die Deutschen und den Berliner Appell an die Deutschen eine heil- 
lose Beschämung zugezogen hat, so bleibt er doch als Künstler eine hinreichend 
ernste Erscheinung, um eine Diskussion seiner verqueren Ansichten über die 
Deutschen und ihre Musik erwarten zu dürfen. Um nicht zu viel Raum in An- 
spruch zu nehmen, will ich bloß die Hauptpunkte seiner Philippica so kurz wie 
möglich besprechen. 

In jenem Bostoner Zeitungsartikel sagt d’Indy zunächst: „Guter Geschmack 
ist jene subtile Eigenschaft, die uns befähigt, bei einer Aufführung mit Be- 
stimmtheit zu entscheiden, was daran schlecht oder gut ist; es ist jenes Ge- 
fühl, das uns förmlich instinktiv zwingt, gewisse Werke als heilsam für die 
Kunst anzunehmen, und andere als nutzlos oder schädlich für deren Entwick- 
lung zurückzuweisen. Geschmack ist immerdar als unzertrennlich vom franzö- 
sischen Genius betrachtet worden.“ Und kurz darauf kommt dann die lapidare 
Erklärung: „Der Deutsche ist beinahe ohne Geschmacksanlage. Geborener und 
erzogener Musiker, berauscht er sich an Klangentfaltung, entzückt sich an allen 
möglichen Sorten Musik und ‚weiß nicht zwischen guter und schlechter zu 
unterscheiden.“ Es wird ersprießlich sein, diese beiden Thesen einmal vom 
historischen Standpunkt aus zu betrachten, und d’Indy selbst reicht dazu die 
Hand. Er sagt: „Ferner war der französische Geschmack dafür verantwortlich, 
daß unser Land als das einzige in ganz Europa während des achtzehnten Jahr- 
hunderts der Invasion der italienischen Oper widerstanden,hat, während in Deutsch- 
land sämtliche Theater in den Händen italienischer Maestri waren, denen meistens 
jedes Talent abging, die sich aber darauf verstanden, nach der Formel des 
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Tages eine Oper zusammenzustoppeln. Da der französische Geschmack diese 
billige Kunst verschmähte, waren unsere Komponisten gezwungen, eine dra- 
matische Musik zu schaffen, die ihres Zweckes würdig war; so entstanden 
die unsterblichen Meisterwerke eines Lully, Rameau, Gluck, welch’ letzterer 
keine wirkliche dramatische Musik hervorgebracht hat, ehe er seinen Wohnsitz 
in Frankreich aufschlug; ferner die wundervollen komischen Opern von Grétry, 
Monsigny und Dalayrac“. 

Es sei von vornherein zugegeben, daß d’Indys Definition vom „guten Ge- 
schmack“ eine treffliche ist. Hat nun die französische Nation diese Fähigkeit, 
zwischen gut und schlecht, zwischen dem Entwickelungsfähigen und dem Bal- 
last in der Kunst instinktiv zu unterscheiden, immerdar betätigt? Nach d’Indy 
war sie schon im achtzehnten Jahrhundert darin den Deutschen weit voran. 
Wie weit müßte sie dann heute sein! Angenommen, daß Frankreich inbezug 
auf die Oper im achtzehnten Jahrhundert ein gutes Stück vor uns voraus war. 
Aber die Oper ist noch lange nicht die ganze Musik, und wo bleiben nun die 
schönsten, nach d’Indy sogar unsterblichen Meisterwerke von Rameau und 
Lully, wenn man sie selbst bloß gegen die Kantaten von Johann Sebastian 
Bach in die Wagschale legt? Was sind uns heute Rameau und Lully, und 
was sind uns heute Bachs Kantaten! Daß Deutschland damals in der Oper 
vollständig in italienischen Banden lag, hatte politische Gründe, war in letzter 
Instanz eine Folge des fürchterlichen dreißigjährigen Krieges. Frankreich hatte 
einen solchen nicht durchzumachen gehabt, es war ein geeinigtes Reich, mit 
einer Kapitale, in der sich die ganze geistige Potenz der Nation konzentrierte. 
Dennoch behauptet d’Indy zu viel: die italienische Oper hatte auch in Frank- 
reich Eingang gefunden, wurde lebhaft unterstützt, und wurde in Paris eigent- 
lich niemals ganz tot gemacht. Hätte es sonst etwa, noch nach Rameau und 
Lully, einen Kampf der Gluckisten und Puccinisten geben können? 

Und dann Gluck selbst. Es ist schon bedenklich, einen Deutschen da als 
Repräsentanten der französischen Oper gegen Deutschland auszuspielen; die 
Behauptung aber, daß Gluck erst angefangen habe, richtige dramatische Musik 
zu schreiben, nachdem er Pariser Luft geatmet, kann durch offenkundige Tat- 
sachen widerlegt werden. Glucks innere Umkehr vollzog sich direkt durch die 
Londoner Erfahrungen, das heißt durch sein Londoner Fiasko, wo er mit Hän- 
delschem Maßstabe, also eigentlich mit einem deutschen Maßstabe, gemessen 
worden war. Gewiß hörte er darnach einige komische Opern von Grétry und 
Monsigny in Paris, die ihm einen großen Eindruck machten; aber er ging nach 
Wien zurück, und dort war es, wo er sein Meisterwerk, den „Orfeo“, schrieb, 
den er später für Paris als ,Orphée et Euridice“ umarbeitete. Auch in seiner 
„Armide“, „Alceste“ und in seiner „Iphigenie“ brachte er früher Komponiertes, 
und nimmermehr wäre er in Paris durchgedrungen, hätte nicht eine öster- 
reichische Fürstin, Maria Antoinette, ihre mächtige Hand über ihn ausgestreckt. 
Der Pariser Triumph Glucks kann also nicht auf den erlesenen Geschmack der 
französischen Nation allein gesetzt werden. Und dann, wo blieb die Nach- 
folge Glucks in Frankreich! Wenn Gluck der Begründer der großen Oper 
französischen Stils ist: was ist aus ihr geworden? Hält das unwahre, ballett- 
geschwängerte Ding im 19. Jahrhundert etwa einen künstlerischen Vergleich mit 
dem deutschen Musikdrama aus? Wo war der unausrottbare französische Ge- 
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schmack während der Degradation der französischen Oper? D’Indy hat selbst 
ein paar Opern geschrieben: wo sind sie, wo werden sie gegeben ? 

Aus der Tatsache, daß Mascagnis „Cavalleria rusticana“ in Deutschland 
so viel begeisterter aufgenommen worden ist, als in Frankreich, folgert d’ndy, 
„daß die Ansicht eines Deutschen über ein musikalisches Werk keinen künstle- 
rischen Wert hat“. Verstände er sich ein wenig auf die Psychologie der Na- 
tionen, er hätte zu einem ganz anderen Schluß kommen müssen. Die „Caval- 
leria“ imponierte den Deutschen über die Maßen, weil sie so viel von jener 
musikalischen Brutalität enthielt, die der deutsche Musiker instinktiv vermeidet. 
Es war das derbe Gegenstück zu der eigenen Natur, das den Deutschen für 
ein paar Jahre übertölpelte. Zudem ist aber die „Cavalleria“ noch lange keine 
Arbeit, über die man mit hochmütigem Naserümpfen hinweggehen kann. Es 
war zum mindesten ein großes Versprechen, — das leider nicht eingelöst 
worden ist. 

Was d’Indy über den deutschen Komponisten sagt, klingt genau wie die 
Polemik des Konkurrenten, und wenn man darauf erwidern will, kann man 
kaum umhin, dem Ankläger eine Retourkutsche zu schicken: auf ordinäre, ja 
wohl gar vulgäre Themen setze der deutsche Komponist ein Gebäude von rie- 
sigen Dimensionen, ohne an die Möglichkeit seines Zusammensturzes zu denken. 
Nun, und auf was für phrasenhafte Themen baut Herr d’Indy seine sinfoni- 
schen Dichtungen auf? 

Endlich bekommt der deutsche Musiklehrer zu hören, daß er seine Schüler 
wohl zu einer beträchtlichen Geschicklichkeit abrichten könne, daß er ihnen 
aber niemals an die Seele dringe. Das ist von allen d’Indyschen Behauptungen 
vielleicht die leichtsinnigste, die unverantwortlichste. Das Gegenteil könnte 
sicherlich viel eher zutreffen. Es ist ja grade des Deutschen kontemplative 
Natur, die ihn oft verleitet, über den Geist der Sache die äußere Form zu 
vergessen. Deutschland aber wird trotz d’Indy wohl noch eine Weile fort- 
fahren, die eigentliche musikalische Lehrmeisterin der Welt zu sein. 

Es lohnt nicht, auf die detaillierten Anschuldigungen d’Indys einzugehen, 
die sich auf die angebliche Sucht der Deutschen beziehen, pietätlos alte Oel- 
gemälde zu übermalen oder wenigstens zu überfirnissen, bis sie „wie ein Lack- 
stiefel glänzen“, und desgleichen musikalische Meisterwerke bis zur Unkennt- 
lichkeit und vollständigen Verdrehung zu „arrangieren“. Gewiß mag darin 
häufig zu viel geschehen, aber es ist Eigensinn, jede Retouche zurückzuweisen, 
die das moderne Ohr gradezu verlangt. Wenn Hans von Bülow, Herrn d’Indy 
zufolge, ein künstlerisches Verbrechen beging, als er Bachs chromatische Phan- 
tasie und Fuge im Klaviersatz ein wenig modernisierte, was begingen dann die 
Pariser, als sie zum Beispiel von Richard Wagner verlangten, ihnen mit dem 
„Tannhäuser“ zugleich eine Ballettfreude zu gewähren? Nein, Herr d’Indy, es 
wird auf beiden Seiten des Rheins mit Wasser gekocht, und grobe, klotzige 
Irrtümer werden hüben und drüben gemacht. Und ein solch’ grober Irrtum 
war es, den Geschmack als Monopol der Franzosen zu beanspruchen; wenn 
der Deutsche in weiser Selbsterkenntnis sich einer hervorragenden Geschmacks- 
anlage nicht zu rühmen pflegt, dann benimmt er sich eigentlich geschmackvoller, 
als es Herr d'Indy getan hat. August Spanuth. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig, 19. November. (Konzerte.) Ill. Philharmonisches 
Konzert des Windersteinorchesters (12. November). Mit einer 
e-moll-Sinfonie von Emanuel Moór stand eine Novität auf dem Programm. 
Das Werk ist nicht uninteressant, geistig indessen nur mäßig bedeutend und 
im Stil stark eklektisch. Neben Elementen ungarischer Nationalmusik (Haupt- 
thema des ersten Satzes, Scherzo) stehen namentlich in den zarteren Episoden 
deutsch-wagnerische und nachwagnerische Einflüsse, daneben manches aus 
der Phraseologie der Klassiker; das Orchester hat oft den rassigen, kräftigen 
Ton von Berlioz, ohne dessen Klangpracht entfernt zu erreichen. Die musi- 
kalische Form ist nicht sonderlich scharf umrissen, aber die eindringliche, frei- 
lich oft wenig bedeutende und gewählte Thematik bietet ein sicheres Orien- 
tierungsmittel. Am besten ist wohl der erste Satz und das Scherzo; Adagio 
und Finale geben sich etwas äußerlich bombastisch. Die Aufführung war 
schwungvoll, feurig und sichtlich mit Liebe vorbereitet. Der Gesangssolist 
Herr E. Gandolfi zeigte in Gesängen von Mozart, Pergolesi, Wolf, Schu- 
mann und Schubert eine voluminöse Baßstimme, der es aber an einheitlicher 
Durchbildung fehlt. Der sonoren Mittellage entspricht eine ziemlich gezwungene, 
unfreie Höhe, und eine spröde klangarme Tiefe. Auch ist die Tongebung für 
deutsche Ohren oft etwas sehr robust. Dem Vortrag war bei Mozart und 
Pergolesi mehr Temperament zu wünschen, bei den deutschen Liedern versagte 
er, auch abgesehen von der rein unmöglichen Aussprache, so ziemlich ganz. 
Als zweiter Solist war Herr G. Hekking mit Saint-Saëns’ Violoncellkonzert 
und Solostücken von Pergolesi und Saint-Saéns vertreten, er hat eine spie- 
lend sichere Technik, einen sehr schönen Ton und lebhaften Vortrag. Wie 
weit seine Auffassung in die Tiefe zu steigen vermag, dafür bot das Programm 
keinen Anhaltspunkt. Was er aber bot, waren Proben eleganter und vornehmer 
Künstlerschaft. Dr. Eugen Schmitz. 


Liederabend von Maria Walter (12. November). Um mit einem so 
schwer wiegenden Programm, wie dem vorliegenden, erfolgreich debütieren zu 
können, bedarf es schon recht ausgereifter Kunstmittel. Bei Beethoven und 
Brahms genügt es nicht, die in ihren Werken ausgesprochene Stimmung un- 
gefähr anzudeuten; beide verlangen vielmehr ein intensives geistiges Erfassen 
und Durchleben des Stoffes und eine vollkommene Herrschaft über das rein 
Gesangstechnische. Bei Fräulein Walter ist zurzeit der Ton noch nicht frei 
und feststehend. Gaumentöne in der Tiefe und in ihrer Folge fremd gefärbt 
klingende Vokale, Flackern und Pressen des Tones in der Höhe bilden die 
Kardinalfehler ihres Singens. Nach Seiten des Vortrags hin war neben recht 
wenig Erquicklichem auch Erfreuliches, namentlich in den Beethovenschen 
Liedern, zu verzeichnen. Von den Brahmsschen Liedern gelangen ihr die leb- 
haften, z. B. „Der Schmied“ sowie „Der Jäger“, am besten. Der am Klavier be- 
gleitenden Dame, Frau Anna Behm, gebührt ein Extralob. Sie zeigte sich 
ihrer oft schwierigen Aufgabe durchweg gewachsen. C. Schönherr. 


Konzert von Leonid Kreutzer (13. November). Drei grosse Ton- 
werke russischer Komponisten waren es, die uns der junge, sehr begabte 
Künstler vermittelte. Das Konzert No. 2 von Rachmaninoff in c-moll, die 
Sonate No. 1 in b-moll von Glazounow und das bekannte, oft gespielte Kon- 
zert in b-moll von Tschaikowsky. Herr Kreutzer bringt neben einer sehr 
gut ausgebildeten Technik und einem großen runden Ton vor allem Tempera- 
ment mit, ungebändigtes, rassiges Temperament, durch das er, wenngleich sein 
Vortrag hier und da noch der künstlerischen Abklärung bedarf, unmittelbar mit 
sich fortzureißen imstande ist. Zudem stehen ihm noch ein Reichtum von An- 
schlagsnüancen und ein brillantes Oktavenspiel zu Gebote, all’ dieses Gaben, 
die ihn befähigen, mit den Besten in die Schranken zu treten. Das in den 
ersten Sätzen von tiefer Schwermut gedrückte, im letzten Satz hell aufjubelnde 
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Konzert von Rachmaninoff, wie auch das von Tschaikowsky, ‘gaben ihm reichlich 
Gelegenheit zur Entfaltung seiner pianistischen Eigenschaften. Die Sonate von 
Glazounow besticht mehr durch Glanz des Klaviersatzes als durch Formen- 
schönheit, wenn auch die Kühnheit in der Ausarbeitung der Themen oft Be- 
wunderung hervorruft. Sehr gut begleitete das mitwirkende Windersteinorchester 
unter August Scharrers Leitung. Das ausgezeichnete Zusammenspiel zwi- 
schen Solisten und Orchester gewährte hohen Genuß. Schönherr. 

Liederabend von Helene Staegemann (14. November). Die liebens- 
würdige Künstlerin erfreute die Freunde ihrer Kunst diesmal durch einen Schu- 
bertabend. Die Stimme ist nicht groß, aber vorzüglich gebildet und vor allem 
sehr leicht beweglich; das zeigte sich namentlich bei einigen kleineren Kolora- 
turstellen. Der Vortrag ist ungemein feinsinnig; besonders gut gelingen schalk- 
haft-humoristische Stücke wie z. B. „Das Echo“ oder „Fischerweise“. Bei 
manchen Liedern ist jedoch die Auffassung entschieden etwas zu „leicht“: 
„Die Post“ z. B. muß mit einem gut Stück verhaltener, innerer Leidenschaft 
gegeben werden; auch „Gretchen am Spinnrad“ wurde im Ausdruck keines- 
wegs erschöpft, der Schluß erlahmte völlig. In der vorletzten Strophe von 
„Elysium“ reichte die Stimme nicht aus, um die großartige Stelle „dessen 
Fahne Donnerstürme wallte“ ausdruckskräftig zu bringen. Eine Kabinettleistung 
war dagegen das „Ständchen“; wie liebreizend die Künstlerin hier den Refrain 
„Weil du doch gar so reizend bist, du süße Maid wach’ auf“ sang, das muß 
man selbst gehört haben, um das Entzücken des Publikums zu begreifen. 

` Dr. Eugen Schmitz. 

VI. Gewandhauskonzert (15. November). 1. Teil: Sinfonie (No. 9, D-moll" 
[unvollendet]) von Anton Bruckner. (Zum erstenmale) — Il. Teil: Arie aus „Hans Heiling“ von 
H. Marschner, gesungen von Herrn Kammersänger Karl Scheidemantel aus Dresden. -- Sin- 
fonische Trilogie [a) Allerseelen ; b) Weihnachten; c) Ostern] von Jan Blockx. (Zum erstenmale.) 
— Lieder mit Klavierbegleitung, gesungen von Herrn Scheidemantel: a) Adelaide von L. van Bee- 
thoven; b) „Sei mir gegrüßt“ von F. Schubert; c) Frühlingsnacht von R. Schumann. — Bruck- 
ners IX. Sinfonie, die als instrumentale Hauptnummer auf dem Programm stand, wird 
auch von demjenigen geschätzt werden, der der Kunst des Wiener Meisters sonst 
ferner steht. Sie hat alle die genialen Vorzüge, die den übrigen sinfonischen Wer- 
ken Bruckners eigen sind, ohne deren oftmals den Genuß störende Mängel aufzu- 
weisen. Namentlich den Mangel musikalischer Logik und organischer Entwicklung, 
den man manchen früheren Werken des Meisters, trotz Bewunderung der schönen 
Einzelheiten, vorwerfen muß, wird hier im ersten Satz nur derjenige finden, dem 
Form mit Schablone gleichbedeutend ist. Freilich, die großzügige thematische 
Entwicklung des ersten Satzes muß vom Dirigenten klargelegt werden; eine 
einigermaßen mangelhafte Phrasierung kann leicht den ganzen Zusammenhang 
zerstören. Bei der gestrigen Aufführung traten die vielverschlungenen Linien 
der Thematik mit plastischer Klarheit und Schönheit zutage; dabei war die 
Wiedergabe von hohem künstlerischen Schwung belebt. Das Scherzo wurde 
vielleicht noch etwas zu schwerfällig gegeben; das wundervolle — leider doch 
wieder nicht ganz einheitliche — Adagio kam klangschön und mit tiefem Er- 
fassen der Stimmung heraus. Eins steht für den Hörer der Sinfonie über 
allem Zweifel erhaben: an Erfindungskraft ist Bruckner seit Wagner das größte 
Phaenomen. Eine stolz als „Sinfonische Trilogie“ bezeichnete Tondichtung von 
Blockx erschien neben dem Brucknerschen Riesenwerk ziemlich unbedeutend. 
Es sind drei musikalische Stimmungsbilder mit den Ueberschriften: Allerseelen, 
Weihnachten, Ostern; am stimmungskräftigsten ist das erste erfaßt, namentlich 
harmonisch ganz charakteristisch: wirkliche Herbst- und Totenklänge. Eine 
ziemlich unbedeutende Krippenmusik, im Stil von Liszts „Christus“, bildet den 
zweiten Satz und die „Osterstimmung“ des letzten schwelgt ganz in der Sphäre 
der „Cavalleria“ ; ein Sinfoniker muß so ein Problem denn doch ein wenig tiefer er- 
fassen, als der veristische Opernkomponist. Mit Heilings großer Arie und Liedern 
von Beethoven, Schumann und Schubert bot Kammersänger Scheidemantel 
hohe künstlerische Genüsse. Seine brillante Stimme klang so frisch, daß sie 
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seine grauen Haare Lügen strafte. Im Vortrag war namentlich Schuberts „Sei 
mir gegrüßt“ eine Meisterleistung. Dr. Eugen Schmitz. 
Konzert von Leo Schramm (16. November). Die Technik des noch 
im jugendlichen Alter stehenden Pianisten ist bereits recht gut entwickelt. Sein 
gesunder Sinn für musikalische Phrasierung, wie auch die nötige Kraft des An- 
schlags befähigen ihn recht wohl, die bekannten Mendelssohnschen Variations 
serieuses mit Erfolg zu spielen. Von Schumann und Chopin aber sollte er die 
Hände lassen. Die zarte As-dur-Etüde Chopins faßte er viel zu robust an. 
Ihr fehlte alle Poesie. Auch Schumanns Arabeske klang noch viel zu sehr ein- 
studiert und trocken. Von Brahms’ Intermezzo in Es will ich ganz schweigen. 
Besser gelang Chopins Andante spinato et grande Polonaise. Hier fehlte es 
nicht an glänzenden Passagen und vorwärts drängendem Temperament. Mit 
mehr Selbstkritik und durch weitere Studien wird es Herrn Schramm ohne 
Zweifel gelingen, das Gewünschte zu erreichen. Dann wird sich auch das 
Spröde des Tones mildern und die dynamischen Schattierungen werden sich 
in reicherem Maße einstellen. Die Stimme der mitwirkenden Sängerin Fräulein 
Hildegard Gräfe erwies sich in ihren Lagen nicht durchweg gleichmäßig 
ausgebildet. Die Höhe ist noch nicht tragfähig genug, die einzelnen Töne er- 
mangeln noch sehr des Ausgleichs. Recht frisch und musikalisch wirksam war 
ihr sympathisch berührender Vortrag. Von diesem Gesichtspunkt aus ist ihr, 
ernste Tonstudien vorausgesetzt, ein günstiges Prognostikon auszustellen. Der 
korrekt begleitende Herr Ederer entledigte sich seiner Aufgabe mit ziemlicher 
Trockenheit. Jensens Begleitungsfiguren zum Beispiel verlangen ganz andere 
Anschlagsnüancen. C. Schönherr. 


Konzert von Sergei Kussewitzky (16. November). Das Konzert 
eines Contrabaßvirtuosen hat schon an sich einen aktuellen Reiz, denn so etwas 
hört man heute selten. Allein man kam diesmal auch rein künstlerisch wohl 
auf seine Rechnung. Der Konzertgeber besitzt eine staunenswerte Technik; 
was er auf seinem schwerfälligen Instrument an Passagen und Doppelgriffen 
herausbringt, das wäre selbst für einen Cellisten schon eine ganz respektable 
Leistung. Sehr schön ist auch sein Ton; wenn derselbe in den hohen Lagen 
etwas verschleiert klingt, so ist daran nicht der Spieler, sondern das Wesen 
des Instruments schuld. Der Künstler spielte mit geschmackvollem Vortrag 
Werke von Händel, Gliére, Bottesini und zwei eigene Kompositionen, die in- 
dessen mehr, als durch ihren ziemlich unbedeutenden Inhalt, durch die voll- 
endete Wiedergabe, die sie erfuhren, interessieren. Besonders hervorgehoben 
seien einige prachtvolle Flageolettwirkungen, die klanglich sehr weichen Trom- 
petentönen glichen. Mit Schumanns fis-moll-Sonate bot der an dem Konzert 
beteiligte Pianist A. Goldenweiser eine ganz sympathische, aber in nichts 
hervorragende Leistung. Viel besser gelangen ihm einige kleinere Stücke; in 
Liszts Mephistowalzer zeigte er eine entwickelte Technik, ließ aber Feuer und 
Temperament vermissen. Die beste Leistung bot er mit einer stimmungsvollen 
Barcarole voll Rachmaninoff; der sonst etwas spröde Anschlag klang hier 
recht weich und zart, der Vortrag war poetisch-empfindungvoll. 

Dr. Eugen Schmitz. 

Duettenabend von Maja Gloersen-Huitfeldt und Magnhild 
Rasmussen (17. November). Die norwegischen Sängerinnen haben schon 
im vorigen Jahre hier mit Glück konzertiert, scheinen sich auch rasch die Gunst 
des Leipziger Publikums ersungen zu haben. Wenigstens konnte man aus dem 
lebhaft gespendeten Beifall darauf schließen. Sie verdanken ihren Erfolg neben 
ihren gut geschulten, tragfähigen Stimmen nicht zum geringsten ihrer frischen, 
man möchte fast sagen urwüchsigen Art, vorzutragen, besonders aber auch 
dem reichen Stimmungsgehalt der norwegischen Kompositionen, in deren Inter- 
pretation sie erfreulicherweise Hervorragendes leisten. Die kleinen Intonations- 
trübungen, die seitens der Altistin im Duo hin und wieder bemerkbar wurden, 
waren kaum von Belang. Trotz der Verschiedenheit der Klangfarben der bei- 
den Stimmen gelangen die Duette aufs beste. Auch im Sologesang wirkten die 
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Stimmen recht sympathisch. Schuberts „Wohin“, könnte eine deutsche Sängerin 
kaum besser vortragen wie Frau Gloersen-Huitfeldt. Herr Alexander Neu- 
mann begleitete recht anschmiegend und poesievoll. C. Schönherr. 


Kammermusikabend des Böhmischen Streichquartetts (18. Novbr.). 
Mit Haydns G-dur-Quartett No. 66 bewährten die Künstler ihre oftgerühmten 
Vorzüge; nicht alle Einzelheiten gelangen gleich gut (namentlich versagte dem 
ersten Geiger einigemale die Intonation), allein im ganzen war es doch eine 
großzügige künstlerische Leistung. Rückhaltlos als meisterhaft kann man den 
Vortrag des folgenden F-dur-Quartetts op. 96 von Dvořák bezeichnen. Neben 
ihrem Beethovenspiel ist der Vortrag solcher „böhmischen“ Musik das Beste, 
was das Ensemble zu bieten vermag. Der Geist der Komposition wurde rest- 
los zum Ausdruck gebracht und auch technisch gelang alles vorzüglich; be- 
sonders verdient die klangliche Schönheit der Wiedergabe hervorgehoben zu 
werden. Das Werk selbst, das hier zum erstenmal in diesen Konzerten erschien, 
hat bezüglich der geistigen Tiefe seine Grenzen; es ist aber so urkräftig in der 
Erfindung, dabei formlich so meisterhaft klar und doch ohne jede Schablonistik, 
daß es seiner Wirkung stets sicher sein wird. Sehr poetisch wirkt der an das 
Lento anklingende langsame Zwischensatz im Finale. Zum Schluß vereinigten 
sich die Künstler mit Professor O. Schubert (Klarinette), Kammermusiker H. 
Lange (Fagott), Kammermusiker Rüdel (Horn) und A. Wolschke (Contra- 
baß) zum Vortrag von Schuberts Oktett F-dur op. 166. Das Zusammenspiel 
war prächtig, der Vortrag, durchwegs gut, schwang sich an einigen Stellen zu 
meisterlicher Höhe empor; hievon sei hier nur die romantische Einleitung zum 
Finale (die gegen Ende des Satzes wiederkehrt) erwähnt. Etwas kühl und 
äußerlich fiel der Variationensatz aus. Die Placierung der Instrumente war 
nicht günstig; man sollte den Klangkörper analog wie ein Orchester gruppieren: 
die Streicher vor, die Bläser zurück. Bei der diesmaligen Anordnung traten 
die Bläser enschieden zu stark heraus. Dr. Eugen Schmitz. 


e Hamburg, Ende Oktober. Am 2. Oktober erschien Fräulein Milla 
Kühnel aus Graz in der Partie der Donna Anna zum erstenmal als neuenga- 
giertes Mitglied im Stadttheater. Zurzeit ist die mit echt dramatischer Stimme 
begabte Dame noch Anfängerin, erwarb sich aber trotzdem Sympathien. Der 
musterhaften Aufführung von Verdis „Aida“ unter Nikisch (s. vorigen Bericht) 
folgten unter dem genialen Leiter bei vollständig ausverkauftem Hause der 
„Fliegende Hollander“ und die ,Meistersinger“. Neueinstudiert ging nach lan- 
gen Jahren Spontinis „Vestalin“ unter Stransky in Szene. Einmal und nicht 
wieder! Dies war das Ergebnis der wenig anmutenden Aufführung. Vielleicht 
war Fräulein Kühnel als Trägerin der Titelpartie, die sie noch nicht zu beherr- 
schen vermochte, eine nicht ausreichende Kraft. Die Oper wurde überhaupt 
abgelehnt, da man sich nicht auf den historisch richtigen Standpunkt zu stel- 
len vermochte. Wer ein Werk dieser Art nur vom modernen Gesichtspunkte 
aus beurteilt, dem fehlt das Verständnis für die verdienstvollen Bestrebungen 
in früherer Zeit. — Beispiellose Sensation und allseitige Bewunderung fand 
der weltberiihmte Tenor Enrico Caruso als Rigoletto und Don Jose. Nicht 
nur die herrliche, der Beschreibung spottende Stimme und ihre Ausbildung, 
auch die Vollkraft eines intelligenten bis ins Detail ausgereiften Künstlers er- 
blickt man in diesem von den Musen Berufenen. Trotz der exorbitanten Ein- 
trittspreise (erster Rang 25 Mark) war das Haus beim zweiten Gastspiel aus- 
verkauft. — Unsere Philharmonie (Max Fiedler) begann am 22. Oktober. 
Das Programm brachte zunächst ein Gedenken unseres Max Lewandowsky, 
der, 1874 in Hamburg geboren, vor kurzem durch einen beklagenswerten Un- 
fall der Kunstwelt entrissen wurde. Das zum Vortrag gebrachte Andante aus 
einer Manuskript gebliebenen Orchesterserenade eigener Komposition erregte 
allgemeine Teilnahme. Die Musik klingt hübsch und schlägt einen Herzenston 
an. Ein zweites Gedenken in diesem Konzert galt dem 95. Geburtstage Franz 
Liszts, in dessen grandioser sinfonischen Dichtung „Mazeppa“, die hier seit 
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langen Jahren nicht gehört worden. Zwischen Lewandowsky und Liszt standen 
Beethoven und Brahms mit der „Eroica“ und dem Violinkonzert. Henri Mar- 
teau, der das Brahmssche Konzert in der Prinzipalstimme vortrefflich zu Ge- 
hör brachte, fand auch diesmal wie beim Vortrag des Werkes vor zwei Jahren 
enthusiastische Aufnahme. Der Erfolg war so groß, daß Marteau eine Zugabe 
gewährte, die in der sehr interessanten Solosonate op. 91 No. 2 von Reger 
(Marteau gewidmet) bestand. Prof. Nikisch war im ersten Abonnementskon- 
zert der Berliner Philharmonie wieder mit reichen Gaben, der C-dur-Sinfonie 
von Schumann, Wagners „Siegfriedidyli* und der Achten von Beethoven er- 
schienen. Die kühle Reserve zu Anfang des Konzerts wich sofort enthusiasti- 
schen Beifallsbezeugungen, die dem genialen Leiter aufs neue wieder die Be- 
weise höchster Verehruug brachten. Beethovens Achte war die Krone der Dar- 
bietungen. Frau Martha Dulong, die Solistin des Abends, errang nur einen 
succes d’estime. — Das Lamoureuxorchester unter Chevillard, das uns zuerst 
vor zwei Jahren besuchte, fand diesmal leider nur ein mäßig besetztes Haus. 
Wie damals gipfelten auch die in Werken von Beethoven, Schumann, Saint- 
Saéns, Liszt und Berlioz bestehenden Vorträge in der Schönheit des Klanges. 
In dieser Beziehung haben wir nie Aehnliches hier gehört. Den Schwerpunkt 
der Vorträge bildete „Danse macabre“ von Saint-Saéns. Auch die sinfonische 
Begleitung zu „Wotans Abschied von Briinnhilde“ (Solist Herr Louis de la Cruz- 
Frölich) stand auf der Höhe klangschöner Vollendung. — Von weiteren 
Orchesterkonzerten erwähne ich einen Mendelssohnabend als Volkskonzert unter 
Prof. Barth, in dem Fräulein Schünemann mit einigen Liedern großen Erfolg er- 
zielte. Vortrefflich ausgeführt wurden die Schottische Sinfonie und die Musik 
zum „Sommernachtstraum“. — Herrn Walter Armbrusts erstes Orchester- 
konzert brachte als erste Nummer eine gut gearbeitete sinfonische Dichtung 
»Belsazar“ von Paul Ertel, der verdiente Beachtung gezollt wurde. Weniger 
Erfolg als mit dem genannten Werk hatte der jugendliche Dirigent mit der Vor- 
führung der ersten Sinfonie von Brahms, wogegen die Ouvertüre zu Webers 
„Euryanthe“ in glanzvoller Weise zu Gehör kam. Der Solist des Abends 
Francesco d’Andrade erfüllte in der Wiedergabe einiger Gesänge von Leon- 
cavallo, Mozart, Schubert und Hugo Wolf nicht die Erwartungen, die man an 
seine Vorträge geknüpft hatte. D’Andrade sang unrein, überhastete das Zeit- 
maß und akzentuierte stellenweis zu stark. — Im ersten Konzert des neuen 
Orchesters unter Prof. Spengel erschien neben bekannten Orchesterwerken 
als Neuheit das zweite Cellokonzert von Saint-Saéns, ein minder bedeutendes 
Werk, in der Prinzipalstimme ausgeführt von Herrn Kammermusiker H. Kruse. 
Der Sologesang war an diesem Abend in Liedern von Schubert durch die vor- 
zügliche Altistin Fräulein Martha Stapelfeldt aufs beste vertreten. — Reichen 
Genuß bereitete das erste Sinfoniekonzert in Altona unter Prof. Woyrsch. 
Es begann mit Haydns c-moll-Sinfonie (aus der Londoner Zeit) und endete mit 
der Freischützouvertüre. Dazwischen erschien eine phantastische sinfonische 
Dichtung „Dornröschen“ des Franzosen A. Bruneau, der reicher Beifall ge- 
spendet wurde. Fräulein Anna Hegner (Frankfurt) interpretierte mit jugendlicher 
Kraft und schönem Ton die „Skaldische Rhapsodie* von Woyrsch. Als Ge- 
sangssolistin fand die stets gern bei uns gehörte Frau Grumbacher-de Jong 
liebevolle Aufnahme in einer Arie von Mozart und Liedern von Schubert und 
Hugo Wolf. Schon der Oktober brachte eine reiche Kammermusikpflege in 
Aufführungen des Kammermusikvereins, des Brüsseler Streichquartetts, des Herrn 
Kopecky, Fräulein Anna Hegner im Verein mit ihrem Bruder Otto Hegner, 
des Herrn Prof. Barth und des Herrn Konzertmeister Bignell, wie ferner 
vieler Konzerte auswärtiger und einheimischer Solisten. Der siebenjährige 
Wunderknabe Pepito Ariola, ein Unikum in strengstem Sinne des Wortes, 
entfesselte auch bei uns einen Sturm von Begeisterung. Er spielte am 25. Ok- 
tober Beethovens c-moll-Konzert mit Orchester, dem eine Bach-Zugabe folgte. 
Frau Thila Plaichinger schenkte der Aufführung ihre hohe Kunst in Wagner- 
Vorträgen. Professor Emil Krause. 
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e Brüssel, 14. November. („Madame Chrysanthème“ [Frau Gold- 
blume]. Lyrische Komödie nach Pierre Lotis Roman von Hartmann und Ale- 
xandre, Musik von André Messager. Für Brüssel erste Aufführung im 
Monnaietheater am 9. November.) Es ist eine Zalltigliche Beobachtung, daß 
schöne Romane gewöhnlich schlechte Theaterstücke ergeben. Der Literat und 
der Dichter haben dem Texischreiber gegenüber nicht nur den Vorteil, uns die 
Dinge so, wie sie sie sich träumen, vorführen zu können, sondern auch noch 
den, uns von ihnen nur die ihnen passend erscheinenden Details zeigen zu 
müssen. Und wenn Flaubert schon bei dem Gedanken daran, daß man seinen 
Roman Salammbo mit Illustrationen ausstatten könnte („die dann vielleicht 
das Muster eines karthagischen Sessels geben würden“) in Wut geriet, was 
würde er erst dazu gesagt haben, wenn er hätte voraussehen können, daß 
Reyer eines Tages eine Salammbo von Fleisch und Blut auf der Bühne 
singen lassen würde? Obwohl Loti nicht mit Flaubert verglichen werden kann, 
ist er doch von allen zeitgenössischen französischen Literaten vielleicht der- 
jenige, dessen Bücher sich am wenigsten zu derartigen Verballhornungen eig- 
nen. Dazu ist ihm ein viel zu reizvoller Stil eigen, und vor allem besitzt er 
im höchsten Grade die Kunst, Dekorationen, Personen und Handlung zu ideali- 
sieren, indem er leicht über alles weggleitet, was den beabsichtigten Eindruck 
stören könnte, wobei er jedoch im Leser durch die Schärfe und Kraft seiner 
Schilderungen die Illusion eines echten Realismus erhält. Die Handlung an sich 
stützt sich fast ausschließlich auf diese äußeren Vorzüge, sie verläuft in einem 
Buche wie im anderen und berührt oft sogar unangenehm. So wie sich Loti 
da gibt, ist er nichts anderes, als die „intellektuelle Bestie“, wie sie Schuré in 
d’Annunzios Persönlichkeit so wundervoll scharf gezeichnet hat — der raffinierte 
Dichter oder Künstler des Genusses, der seiner egoistischen Laune alles dienst- 
bar macht, ohne anscheinend zu ahnen, wieviel erhabener und edler selbstloses 
Entsagen ist .... Der Verführer Azyades in der Türkei, Rarahus in Austra- 
lien ist es, der hier in Japan eine ephemäre Verbindung mit der Geisha Chry- 
santhemum eingeht, die freilich eine Dienerin der Liebe ist. Aber im Theater 
hat die Geschichte mit ihrer exotischen Umrahmung den Nachteil, zu unmittel- 
bar die Erinnerung an Lakmé, die tollste und unwahrscheinlichste aller 
Orientphantasien, wachzurufen, der gegenüber Madame Chrysanthemum wenig- 
stens den Vorteil einer relativen Wahrscheinlichkeit bietet. 

Die Handlung selbst ist in den „Signalen“ schon ausführlich erzählt wor- 
den, so daß sich hier erübrigt, auf sie einzugehen. Wenn sie an die von 
Lakmé erinnert, so kann sich die Musik ihrerseits mit den Vorzügen letzt- 
genannter Partitur nicht messen. Der Stil ist analog der der modernisierten 
französischen komischen Oper. Messager zeigt hier wieder einmal seine schon 
früher bei der Basoche gewürdigten Vorzüge: Vornehmheit in Harmonik und Me- 
lodik. Aber die Inspiration reicht bei weitem nicht an die Melodienfülle bei Delibes 
heran. Interessante Stellen finden sich allerdings, wie die von japanischen 
Melodien und Tonarten beeinflußten Partien, im Finale des ersten Aktes das 
shintoistische Gebet der Frau Prune, das kleine Ballett bei dem Volksfest im 
dritten Akt. Die komischen Figuren, wie Kangouron, sind recht glücklich 
charakterisiert, die Chöre klingen gut, und die Hauptszenen im vierten Akt 
lösen eine ziemlich tiefe innere Erregung aus. Aber dessen ungeachtet ist 
das Ganze recht farblos und entbehrt der Plastik. Ich habe in dieser Hinsicht 
die eigentümliche Beobachtung gemacht, daß in den Iyrischen Stellen, da, wo 
nur eine Stimme singt, das Hauptgewicht auf das Orchester und nicht auf die 
Gesangsstimnıe gelegt ist. Es handelt sich aber dabei nicht um das Wagner- 
sche Rezitativ, denn alles ist in geschlossener Form gehalten, sondern die 
Stimme exekutiert eher eine zweite Geigenstimme. Und was die rein melo- 
dischen Partien anlangt, so fehlt ihnen die überströmende Ursprünglichkeit, die 
imponiert und fesselt. Uebrigens datiert die Partitur schon eine Reihe von 
Jahren zurück und hat, soviel ich weiß, keine besonders glänzende Karriere 
gemacht. 
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Die Direktion des Monnaietheaters ließ das Werk mit der gewohnten Sorg- 
falt in Szene gehen. Kostüme, Haarputz, Requisiten, Dekorationen sind echt 
japanisch einstudiert. Die Dekorationen (von Duboscq) sind sehr gelungen, 
besonders der entzückende japanische Garten Chrysanthemums. Ich weiß nicht, 
wie man es fertig gebracht hat, den japanischen Gestalten der Handlung ein 
so charakteristisches Gepräge zu verleihen, besonders in Aeußerlichkeiten. 
Auch Frau Alda (Chrysanthemum) hat sich eine Maske geschaffen, die volle 
Illusion erweckt, Frau Eyreams ist als Oyouki entzückend, Herr Caisso als Kan- 
gouron von unwiderstehlicher Komik, Herr David als Pierre recht gut, trotz 
seiner stereotypen Gesten und Stellungen, durch die er allen seinen Rollen den 
gleichen Anstrich gibt; auch Herr Decléry macht als Yves seine Sache ganz gut. 
Das von Herrn Dupuis dirigierte Orchester arbeitet alle Einzelheiten der Partitur 
geistvoll und vornehm heraus. Ernest Closson. 


+ Paris, Anfang November. (Ariadne, Oper in fünf Akten, Text von 
Catulle Mendes, Musik von Jules Massenet. Uraufführung in der Großen 
Oper zu Paris am 31. Oktober 1906.) Das von der Presse kurz angekündigte 
Zusammenwirken des gewandtesten unserer Reimvirtuosen — der zugleich eine 
der hervorragendsten Stellungen in der Kritik einnimmt — mit dem bestgekannten 
und fruchtbarsten unserer Theaterkomponisten, die bevorstehende Erneuerung 
des Kontrakts des Direktors der ersten französischen Opernbühne, die Ver- 
einigung der berühmtesten Darsteller des Hauses auf dem Theaterzettel, der 
Schleier des Geheimnisses, mit dem die Autoren während langer Monate die 
Proben zu ihrem Werke zu umgeben beliebten, all’ das trug, wie man zugeben 
muß, dazu bei, die Erstaufführung von Ariadnezu einem echten Pariser Ereignis 
zu machen. Alles vollzog sich, wie ich vorerst feststelle, in den bei so sen- 
sationellen Darbietungen üblichen Formen. Ein ultra-elegantes Publikum, in dem 
alle hervorragenden Persönlichkeiten der großen Welt und die Habitues des 
Theaters figurierten, nahm nach heißem Kampfe um die Plätze das Stück, das 
in unübertrefflicher Weise so abgestimmt ist, daß es ihm volle Befriedigung ge- 
währte, ohne allzu störend in seine Gepflogenheiten einzugreifen, mit außer- 
ordentlicher Wärme auf und feierte anhaltend Dichtung und Komposition, die 
vor allem den seltenen Vorzug haben, seiner Fassungskraft und seinen Nei- 
gungen in jeder Weise Rechnung zu tragen. 

Ich will Herrn Catulle Mendés durchaus keinen Vorwurf daraus machen, 
daß er es versucht hat, die Form der französischen Oper des 17. und 18. Jahr- 
hunderts neu zu beleben und unserem modernen Empfinden anzupassen. Der 
Versuch war eigenartig, und ich glaube, daß das dank seinem literarischen Stil 
und seinem poetischen Geiste hoch über dem Durchschnitt derartiger Werke 
stehende Libretto von Ariadne uns bestens vergegenwärtigt, was irgend aus 
der Sache zu machen war. Trotz des Prunkes der Episoden von rein dekora- 
tivem Charakter und des Glanzes mancher lebenden Bilder machte es den Ein- 
druck, als stimmten diese weniger zu den unabweisbaren Bedürfnissen der 
Bühne als diejenigen Partien, in denen die äußere oder innere Handlung bessere 
Gelegenheit zur Entfaltung ihrer Sprache bot. Und wenn ich auch überzeugt 
bin, daß die Mehrzahl der Zuschauer diese Anschauung nicht teilt, wäre ich für 
meinen Teil doch beinahe versucht, zu bedauern, daß Herr Mendes aus der 
schönen Sage von Theseus nicht lieber ein packendes, rasch fortschreitendes 
Drama in drei Akten als das glanzvolle Ausstattungsstück gemacht hat, dessen 
Handlung ich jetzt kurz andeuten will: 

Beim Aufgehen des Vorhangs schaukeln sich die Sirenen graziös auf den 
Wellen, verfolgt von dem stürmischen Begehren der Schiffsmannschaft, die nicht 
auf die scheltenden Worte des Peirithoos, des treuen Freundes des in den 
Kampf mit dem Minotauros aufgebrochenen Theseus hören will, und Ariadne 
erhebt, ungewiß über den Ausgang des Kampfes, bange Klage. In ihrer Angst 
gesteht sie ihrer darüber beunruhigten Schwester Phädra, daß sie ihre Pflicht 
verletzt habe, indem sie dem jungen, von ihr geliebten Helden den Zauberfaden 
gab, der ihm den Sieg sichern wird. Wirklich erscheint Theseus bald darauf 
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wieder, nachdem er seinen Gegner niedergestreckt hat, und entführt inmitten 
des Freudengeschreis die strahlende Geliebte im Triumphe auf seine Galeere. 
Phädra und Peirithoos begleiten das Paar, das leidenschaftlich durchglüht die 
Wonne des Besitzes besingt. Ein heftiger Sturm verschlägt das Schiff nach der 
Insel Naxos. Trotz des Tadels des weisen Peirithoos läßt Theseus seine Tage 
in Untätigkeit verstreichen und teilt endlich, der Reize Ariadnes vergessend, die 
Leidenschaft, die Phädra vergeblich vor ihm zu bergen sich bemüht. Weit ent- 
fernt, die grausame Wahrheit zu ahnen, vertraut die verlassene Gattin ihre Ver- 
zweiflung ihrer Schwester an und bittet sie, bei Theseus für sie einzutreten. 
Zuerst zögernd und von ihren eigenen Empfindungen gemartert, übernimmt 
endlich Phädra den furchtbaren Auftrag und verficht vor dem Helden Ariadnes 
Sache. Aber ihr antwortet eine glühende Liebeserklärung, die schließlich ihre 
Schreckensrufe, ihr Widerstreben erstickt. Es kann nicht ausbleiben, daß der 
Ehebrecher und seine Buhlin überführt und von Ariadne überrascht werden. 
Zuerst außer sich vor Zorn, würde die gekränkte Gattin noch nach einer langen 
Ohnmacht die Kraft zum Verzeihen finden, da erfährt sie, daß sich Phädra selbst 
gerichtet und ihrem Leben ein Ende gemacht hat. Dieser dritte lebens- und 
leidenschaftsvolle Akt ist sicher der beste des Stückes und erzielte einen be- 
deutenden Erfolg. Weniger steht mir das Folgende an, wo die gütige Göttin 
Persephone in einem Orkus voll Grazien und Furien von leidiger Konventiona- 
lität als Gegengabe für einen Rosenstrauß Phädra für Ariadne wieder zum Leben 
erweckt und die beiden Schwestern auf die Erde zurückkehren. Die bewun- 
dernswerte Gattin will ein neues Opfer bringen und Theseus den Gegenstand 
seiner Leidenschaft wiedergeben. Von einer solchen Selbstlosigkeit überwun- 
den, schlägt dieser das Opfer aus und schwört Ariadne Treue, die er aber 
bricht, sobald ihn eine kurze Abwesenheit der Königin mit Phädra allein läßt. 
Von neuem von ihrer wilden Leidenschaft ergriffen, entfliehen die Liebenden 
noch einmal auf einem günstigen Schiffe, Ariadne ihrem Schmerze und den 
Tröstungen der Sirenen überlassend, die sie bald zu sich in die wogenden 
Fluten ziehen. Dieses letzte Bild, das nur den Fehler hat, eine schon vorher 
fast völlig erschöpfte Situation zu wiederholen, schließt die Dichtung von Ca- 
tulle Mendès in höchst poetischer, wenn auch nicht sehr bühnenwirksamer Weise. 

Mit seinen bestechenden Vorzügen und selbst mit seinen Mängeln stimmt 
dieses Libretto, wie wiederholt bemerkt werden muß, trefflich zu der Begabung 
des fruchtbaren Autors von Werther und Manon und war wohlgeeignet, 
die verschiedenen Seiten einer der hervorstechendsten und meistimitierten musi- 
kalischen Persönlichkeiten der Gegenwart ins rechte Licht zu setzen. Wenn 
es einige gute Köpfe bedauern, daß es Herr Massenet nicht für angezeigt ge- 
halten hat, in Ariadne einen strengeren, mit der antiken Atmosphäre mehr 
im Einklang stehenden Stil zu wählen, — kann man es ihm verübeln, wenn er 
in Stimmführung und Instrumentierung wieder einmal — und mit welchem Ge- 
schicke — zu einem Rezept griff, das den Erfolg seiner früheren Schöpfungen 
gezeitigt hat, und wenn er verschwenderisch jene schmachtenden Romanzen 
einstreute, deren Geheimnis nur er kennt? Die neue Partitur beweist auf jeden 
Fall, daß Herr Massenet nichts von seinen künstlerischen Fähigkeiten und seiner 
Virtuosität eingebüßt hat. Vor allem im dritten Akt, wo die tragischen Szenen 
zwischen Ariadne, Phädra und Theseus mit echt dramatischem Schwung und 
dramatischer Kraft wiedergegeben sind, erhebt sich die Musik zu einem hohen 
Niveau und erreicht eine Ausdruckskraft, die berechtigten Enthusiasmus erweckte. 
Doch darf man daneben nicht den Reiz des Wellenliedes der Sirenen, der 
Liebesergüsse von Ariadne und Theseus auf dem Schiff, dann der Unterwelt- 
szene, bei der mir nur das äußerst feierliche Ballett weniger gefällt, und das 
Schlußbild vergessen, das in würdigen Tönen von dem Schmerz der verratenen 
Gattin singt: Partien, die leicht aus dem Rahmen des Ganzen zu nehmen sind, 
und deren Wirkung auf das Publikum unausbleiblich ist, auch wenn sie sich 
nicht der unübertrefflichen Wiedergabe erfreuen, die ihnen an der Opéra vor- 
behalten war. In der Hauptrolle der Ariadne, die sie mit der vollendetsten 
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Kunst und dem tiefsten Empfinden gestaltet, lebt und singt, erwies sich Fräu- 
lein Lucienne Bréval wieder einmal als die erste französische lyrische Tragödin, 
und mit Befriedigung stelle ich fest, wie lauter mir ihr persönlicher, glänzender 
Triumph erscheint. Neben ihr ist Fräulein Grandjean mit ihrem vornehm klin- 
genden Organ eine entsprechend leidenschaftliche, lebensvolle Phädra, Fräulein 
Lucie Arbell eine wirklich unwiderstehliche Persephone, Fräulein Demougeot 
eine üppige Cypris, während Fräulein Zambelli und Sandrini in dem Unterwelts- 
ballett an Leichtigkeit und Grazie wetteifern. Herr Muratore wagt sich mutig an 
die Aufgabe eines Theseus, Leidenschaftsstürme zur Darstellung zu bringen, 
und Herr Delmas leiht den Vorwürfen des Peirithoos die Macht seiner meister- 
haften Deklamation. Fräulein Mendès, die Herren Triadon und Stemler runden 
dieses vorzügliche Gesangsensemble tadellos ab, dem aber das Orchester der 
Opera unter Paul Vidals schmiegsamer, fortreißender Führung nichts nachgibt. 
Dieses ist offenbar bemüht, alle Details einer seiner Geschmacksrichtung ent- 
sprechenden Komposition zur Geltung zu bringen, die jedenfalls ganz vorzüg- 
lich dazu geschaffen ist, in einem solchen Rahmen Erfolg zu erzielen. Ver- 
gessen wollen wir auch nicht die prächtigen Dekorationen der gewöhnlichen 
Lieferanten des Hauses, der Herren Jambon und Amable. Und was könnte 
ich im Hinblick auf den bedeutenden Erfolg der Erstaufführung und die dem 
Direktor und den beiden Autoren, die in den Zeitungen schon die Absicht 
kundgeben, ihrem Werke eine Fortsetzung zu geben, dargebrachten Glückwünsche 
dieser glücklichen Ariadne*) Besseres wünschen, als nicht so bald den kost- 
baren Glücksfaden zu verlieren und siegreich den gefährlichen Angriffen der 
Zeit und dem Urteil der Zukunft zu widerstehen? Gustave Samazeuilh. 


*) Die Partitur zu Ariadne ist im Verlag Heugel & Co. in Paris erschienen. 


Oper. 


+ In der Dresdner Hofoper ging nach längerer Pause Byrons „Manfred“ 
mit der Musik von Schumann in Szene. 


e Das königl. Theater in Kassel brachte unter Beier neueinstudiert 
Heinrich Zöllners Oper „Der Ueberfall* zur Aufführung. 

$ Im Coburger Hoftheater ging als Novität Draesekes Oper „Her- 
rat“ in Szene. 


+ Im Düsseldorfer Stadttheater ging die in Irland spielende Oper 
„Moina“ (Uraufführung Monte Carlo 1897) des englischen Komponisten Isidor 
de Lara als Novität in Szene. 

+ Im Magdeburger Stadttheater ging der Ring des Nibelungen 
und als Novität Siegfried Wagners Oper „Bruder Lustig“ in Szene. 

+ Im Brüsseler Monnaietheater ging Messagers lyrische Komödie 
„Madame Chrysanthème“, Text nach Pierre Lotis japanischem Roman, 
als Novität in Szene. 

+ In der flämischen Oper zu Antwerpen ging Heinrich Zöllners 
„Versunkene Glocke“ als Novität in Szene. 


e In der Pariser Opéra-Comique gingen zwei Werke schweizerischer 
Komponisten, Jacques Dalcrozes Einakter „Le Bonhomme Jadis“, 
Text von Murger, und Gustave Dorets Zweiakter „Les Armaillis“, 
Text von Baud-Bovy und Henri Cain, als Novitäten in Szene; ferner ein ver- 
gessenes Jugendwerk (aus dem Jahre 1872) von Saint-Saéns, „La Prin- 
cesse Jaune“, Text von Gallet. 


+ Am Petersburger Marientheater ging Rubinsteins Oper „Nero“ 
als Novität in Szene. 
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« In Breslau wurde unter Direktion von Georg Nieter ein neues 
Theater eröffnet, in dem nicht nur das Schauspiel, sondern auch die komische 
Oper und Operette gepflegt werden soll. Das Haus, welches 1736 Sitzplätze 
enthält, gehört zu den größten Theatern Deutschlands. 


+ Der Tenor der Bayreuther Festspiele Alois Hadwiger wurde an die 
Wiener Hofoper engagiert. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Solistenabende, Chor- und Orchesterkon- 
zerte, Kammermusik, Gäste und Novitäten — das sind die Objekte musikalischer 
Kritik, die im ewig gleichen Reigen im Konzertsaal an uns vorüberziehen. 
Das alles war auch in der vergangenen Woche wieder vertreten. Die Gäste 
kamen aus Holland und Frankreich. In drei Konzerten feierte der Amster- 
damer unter Anton Averkamp stehende gemischte Chor Triumphe in der 
Kunst des a capella-Gesanges. Diese Vereinigung, die numerisch nicht stark, 
aber gut zusammengesetzt und geschult ist, hat es sich bekanntlich zur Aufgabe 
gesetzt, im besonderen die Werke der großen Vokalepoche (15.— 17. Jahrhundert) 
aufzuführen in möglichst vollendet reiner und stilvoller Wiedergabe, und seit 
mehr als einem Jahrzehnt hat sie auch außerhalb ihres engeren Vaterlandes 
bahnbrechend für diese Literatur gewirkt. Der Amsterdamer Chor liefert ge- 
wissermaßen die praktischen Beispiele zu den Ausführungen der Historiker, die 
uns über den wahren Charakter jener Epoche belehrt und sie uns in vielfach 
neuem Lichte gezeigt haben. So ist manches wieder auferstanden, was schon 
tot geglaubt, und anderes wird ihm noch folgen. Obwohl sich nicht leugnen 
läßt, daß die Sache etwas Instruktives, also außerhalb des Konzertbereiches 
Liegendes hat, lassen wir uns doch mit Vergnügen einmal in die alte Zeit zurück- 
führen und hören manche der schönsten Werke der niederländischen und alt- 
italienischen Meister. Uebrigens waren die Programme vor Einseitigkeit da- 
durch geschützt, daß auch a capella-Chöre von Brahms, Herzogenberg, 
Bruckner, sowie niederländische Volksweisen zur Aufführung kamen. Und alles 
in fast gleich trefflicher Weise, sowohl nach der Seite der Technik wie des 
Ausdrucks hin, so daß die begeisterte Zustimmung, die Sängern wie Dirigenten 
gezollt wurde, durchaus berechtigt war. 


Auf das Gebiet der instrumentalen Klein- und Feinkunst weist die Pariser 
Société de concerts d’instruments anciens, die bei uns kein Neu- 
ling mehr ist. Die italienische und französische Kammermusik des 17. und 18. 
Jahrhunderts birgt genug des Reizvollen auch für uns; aber auf moderne In- 
strumente übertragen, erscheinen solche Stücke in ihrem Wesen alteriert, na- 
mentlich der heutige Flügel entkleidet sie ihrer Eigenart. Hört man sie dagegen 
von längst ausgestorbenen Geigenfamilien, dem Quinton, der Viole d’amour, 
der Gambe und der alten Baßgeige, zum Clavecin Rameaus und Couperins ge- 
spielt, so versteht man erst ihre Stileigentümlichkeiten und staunt über die Fülle 
von reizenden Farbenmischungen, über die jenes Zeitalter verfügte. Die Société 
hat einem guten Gedanken praktische Bedeutung gegeben und unser Wissen 
vermehrt; aber auch rein aesthetisch bietet sie mit Werken wie Monteclairs 
Ballett „Les Plaisirs champêtres“ oder Brunis „Symphonie“ in A, mit auf den 
Originalinstrumenten vorgetragenen Stücken von Bach, Händel und anderen 
einen hohen und aparten Genuß. Die Seele dieser Aufführungen sind Henri 
Casadesus und seine anmutige Gattin Casadesus-Dellerba; es betei- 
ligten sich daran die Herren Alfred Casadesus, Alfred Casella und Maurice 
Villiers und die Sopranistin Marie Buisson, die altitalienische Arien und 
einige der reizenden Bergerettes mit angenehmer Stimme und Ausdruck vortrug. 
Es ist nur zu wünschen, daß diese Bestrebungen, die von echtem Künstler- 
geist und einer außerordentlich subtilen Darstellung getragen werden, immer 
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weiteren Boden auch in Deutschland gewönnen. Diesmal hatte sich schon 
eine recht zahlreiche Gemeinde eingefunden und begrüßte die sympathischen 
Gäste. 

Als Novitäten verzeichne ich eine Sinfonie in E-moll (op. 65) von Ema- 
nuel Moor und eine nachkomponierte Ouvertüre zur Oper „Heirat wider Willen“ 
von Humperdinck. Die Sinfonie hat die übliche viersätzige Form und 
enthält sich jeder programmatischen Hinweise. Einem sehr frischen, nur gegen 
den Schluß zu ausgedehnten Allegrosatze folgt zunächst ein interessantes 
Scherzo; weniger geschlossenen Eindruck macht das Adagio, in dem auoh die 
Erfindung trotz einiger hübschen Stellen am spärlichsten fließt, und im Finale 
veräußerlicht sich die Wirkung mehr und mehr. Und doch fesselt das Werk 
als Ganzes, weil Leben darin steckt. Die Instrumentation ist ungemein farbig, 
teilweise auch originell, manchmal etwas derb. Schade, daß sie und der Aus- 
druck sich nicht frei von Ueberladung halten! Die Ausführung hatte das 
Leipziger Winderstein-Orchester übernommen. Das Zusammenspiel war 
sehr anerkennenswert, aber im einzelnen vermißte ich Feinheit und Delika- 
tesse, die bei dem Stile des Komponisten doppelt angebracht gewesen 
wären. Humperdincks neue Ouvertüre führte Nikisch im dritten Philharmo- 
nischen Konzerte auf. Ein prachtvolles Orchesterstück, das ebenso sehr durch 
die Verarbeitung der der Oper entnommenen Themen, wie durch den Aufbau 
und die erfreulich durchsichtige und wohlklingertde Instrumentierung gefällt. 
Das übrige Programm des Abends litt unter der stillosen Zusammensetzung. 
Ehe man Brahms’ erste Serenade in D zu hören bekam, konzertierten gegen alle 
Gewohnheit zwei Solisten, die uns Grieg, Massenet und Richard Wagner boten. 
Zwei Opernbruchstücke entfielen dabei auf den Brüsseler Baritonisten Henri 
Albers, der schon im Sommer bei Kroll Proben seiner eminenten Stimmittel 
und einer nicht gewöhnlichen Gesangstechnik gegeben hatte. Aber nur wenn 
er französisch singt, kann man seiner recht froh werden. Im Rahmen eines 
ernsten Konzertes ist er etwas deplaciert und wirkt frostig. Auch Alice 
Ripper, eine gewiß talentvolle Pianistin, ist für diese Abende, an die wir die 
höchsten Ansprüche stellen, noch nicht reif. Das zeigte sie, als sie Griegs 
Konzert wenig einheitlich, dafür aber desto manierierter spielte. Ihre Technik 
und ihr Anschlag sind übrigens ausgezeichnet. 

Einen wirklich großen Erfolg hatte Ernst von Dohnänyi an seinem 
ersten Abend im Mozartsaal. Er ist als Pianist in letzter Zeit so mächtig ge- 
wachsen, daß wir ihn nun fraglos unter die Ersten rechnen müssen. Ich greife 
aus seinem Programm zwei Dinge heraus. Wie intim und doch männlich emp- 
funden spielt er ein Brahmssches Intermezzo oder Capriccio; mit welcher unge- 
künstelten Poesie Schumanns oft mißhandelte Phantasie op. 17! Ließen diese 
Stücke vornehmlich den hochbedeutenden Musiker in ihm spüren, so setzte er 
seine virtuose Technik für eine Lisztsche Rhapsodie hongroise ein, aber so geist- 
voll, so durchaus apart, daß auch das Bravourmäßige geadelt erschien. Seit langem 
habe ich an Klaviervorträgen nicht eine so lebhafte und reine Freude gehabt. 

Und nun sei noch rasch der Pflicht des Chronisten genügt. Die Möglich- 
keit, alle Konzerte zu besprechen oder auch nur zu hören, ist ja schon längst 
nicht mehr gegeben; in diesem Winter aber muß das Sieb des Kritikers noch 
weit feinere Löcher haben. Was in Berlin, quantitativ genommen, öffentlich 
musiziert wird, grenzt an groben Unfug. Natürlich läßt die Spannkraft des 
Publikums im Genießen wie das Interesse für musikalische Besprechungen um 
so schneller nach, je toller es getrieben wird. Vielleicht kommen wir so wie- 
der zu gesünderen Zuständen; schließlich regelt sich eben alles von selbst. 
So sei denn kurz erwähnt, daß Godowskys zweiter Klavierabend nicht we- 
niger erfolgreich verlief als der erste; daß Wüllner mit Schumann-Vorträgen 
die Reihe seiner Liederabende begann; daß das erste Zajic-Grünfeld- 
Konzert von Leontine de Ahna und Alfred Grünfeld unterstützt wurde 
und Mischa Elman noch ein eigenes Konzert mit Orchester gab. Als ein 
Pianist, der sich hauptsächlich für technische Probleme zu interessieren scheint, 
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führte sich Hans Weitzig ein; seiner Virtuosität fehlt jedoch der feinere Schliff, 
dem Vortrag seelische Belebung. In trefflichem Zusammenspiele auf dem Kla- 
vier ließen sich Hans und Marie Hermanns (Stibbe) hören. Ihnen gesellte 
sich Sophie Molenaar mit ihrer hübschen und gut gebildeten Stimme, deren 
kühler Timbre und allzuhelle Höhe nur ihren Liedgesang im Ausdruck beein- 
trächtigt. Ob da Vertiefung in der Auffassung nachhelfen kann, oder ob un- 
überwindliche (technische) Hemmnisse vorliegen, bleibt abzuwarten. Noch viel- 
fach Unfertiges boten Elsa Krüger (Klavier) und Emma Krantz, als sie ge- 
meinsam mit Orchester konzertierten. Trotzdem war zu erkennen, daß man es 
in ihnen mit musikalischen Temperamenten zu tun hat, die sich sehr wohl ein- 
mal zu reiferer Künstlerschaft durchringen können. Dr. Leopold Schmidt. 


e Im Leipziger Gewandhaus gelangten als Novitäten Bruckners IX. Sin- 
fonie und ein sinfonisches Triptychon des Flamen Jan Blockx zur Aufführung. 

» Das Leipziger Windersteinorchester brachte unter Winderstein Emanuel 
Moörs Sinfonie e-moll als Novität zur Aufführung. 

+ In Leipzig spielte Leonid Kreutzer das zweite Klavierkonzert von 
Rachmaninoff und das erste von Tschaikowsky. 

« In Leipzig spielte der russische Contrabaßvirtuos Sergei Kussewitzky 
ein Konzert von Händel (Transkription eines Oboenkonzerts), ein eigenes 
Konzert und Stücke von Bottesini, Gliére und Kussewitzky. 

e In Frankfurt a. M. spielten das Ensemble der Herren Rebner und Gen. 
ein Streichquartett A-dur von Zemlinsky als Novität. 

+ In der Frankfurter Alliance française spielte Clotilde Kleeberg Kla- 
vierstücke von Faur& und Th. Dubois und zusammen mit Fräulein Versel 
die Klavier-Violinsonate A-dur von Fauré. 

e In den Mannheimer Philharmonischen Konzerten gelangte unter Gaulé 
Franz Schuberts Ill. Sinfonie D-dur zu Gehör. 

+ Das zweite historische Konzert des Heidelberger Bachvereins brachte 
unter Wolfrum eine D-dur-Sinfonie von Johann Christian Bach (deren 
Stimmen sich in der Darmstädter Hofbibliothek befinden) und Mozarts Vio- 
linkonzert A-dur (Hofkonzertmeister Wendling aus Stuttgart). 

+ Die Bückeburger Hofkapelle brachte Bruckners Ill. Sinfonie d-moll 
und Glinkas Fantasie „Komarinskaja“ zur Aufführung. 

+ In den Hamburger Philharmonischen Konzerten brachte Fiedler Regers 
Orchesterserenade als Novität zur Aufführung. 

+ In der Hamburger Philharmonischen Gesellschaft spielten die Herren 
Bandler und Gen. Schuberts posthumes Streichquartett in d-moll. 

+ Die erste Kammermusik der Bremer Philharmonischen Gesellschaft war 
ein Robert Schumannabend (Streichquartette op. 41 No. 1 und No. 3, 
Klavierquartett. Ausführende: Herren Bromberger, Kolkmeyer, Scheinpflug, v. d. 
Bruyn, Ettelt). 

+ In Bremen kam eine Cellosuite und Lieder des Dresdner Komponisten 
Th. Blumer zu Gehör (Ausführende: Kammermusiker Schilling, Catarina Hiller 
und der Komponist). 

e In den Altonaer Sinfoniekonzerten gelangte unter Woyrsch Haydns 
Sinfonie c-moll und Felix Woyrsch’ Violinkonzert „Skaldische Rhapsodie“ 
(Solistin: Anna Hegner) zu Gehör. 

+ Der Altonaer Kirchenchor brachte unter Felix Woyrsch geistliche Ge- 
sänge von Heinrich Schütz (1585—1672) zu Gehör. 

e Die Elberfelder Konzertgesellschaft gab unter Haym einen Robert 
Schumannabend. 

* Das zweite akademische Konzert zu Jena brachte unter Leitung des 
neuen Universitätsmusikdirektors Fritz Stein u. a. ein Orchestertrio B-dur des 
Mannheimer Joh. Stamitz (1717—57). 
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+ In Basel brachte H. Suter Wagners Faustouvertüre zur Aufführung. 


+ In einem von deutschen Künstlern veranstalteten Konzert zu Peters- 
burg brachte Oskar Fried Mahlers Sinfonie c-moll zur Aufführung. 


+ In Moskau veranstalteten die Herren I. W. Hrimaldi, G. N. Dulow, 
R. N. Ssokolowski und A. E. von Glehn unter Mitwirkung von Frau E. I. Sbrujewa 
einen Kammermusikabend, der dem Andenken Arenskis gewidmet war. Zur 
Aufführung gelangten nur Werke des jüngst verstorbenen russischen Meisters, 
und zwar das Streichquartett G-dur No. 1, drei Lieder und das lt 
tett op. 51. W. 


e Ein Violinkonzert in a-moll von Joseph Slavik, dem berühmten Riva- 
len Paganinis, kam in Prag durch Franz Ondfitek zu Gehör. Das Konzert, 
das Ondfitek aus Slaviks Nachlasse gewonnen hat, ist nur in der Violinstimme 
geschrieben. Ondfitek unterzog das Werk einer gründlichen Revision und 
versah es mit einer passenden Klavierbegleitung. Das Konzert hatte einen 
durchdringenden Erfolg sowohl beim Publikum als auch bei der Kritik zu 
verzeichnen. W.J. 


« Im Berliner Lyceum des Westens hielt Dr. G. Münzer einen Vor- 
trag (mit Lichtbildern) „Wagner-Karikaturen“. 


+ In Wien soll demnächst ein Musikmuseum errichtet werden. Es 
handelt sich um die bedeutend zu vergrößernde, bisher auf engen Raum be- 
schränkt gewesene Sammlung der Gesellschaft der Musikfreunde, 
Instrumente, Manuskripte, Büsten und Bilder enthaltend. Ihren Grundstock 
bildet der reiche Manuskriptschatz von Originalen unserer Tonheroen wie Bach, 
Händel, Mendelssohn, Spohr, Weber, Mozart, Beethoven, Brahms. In einem 
Glasschrank wird der Schädel Haydns aufbewahrt. Viel Interesse verdient 
auch die Darstellung der Entwickelung des Klaviers. 

+ Professor Leopold Auer in Petersburg hat nach dreißigjähriger 
Tätigkeit seinen Posten als Soloviolinist der kaiserlichen Theater niedergelegt. 
Reiche, wohlverdiente Ehrungen wurden dem scheidenden Künstler an seinem 
Abschiedsabend zuteil. Vom Kaiser erhielt er außer wertvollen Geschenken 
den Rang als „wirklicher Staatsrat“ verliehen. Dem kaiserlichen Konservatorium 
bleibt der vortreffliche Künstler als_Lehrkraft auch fernerhin erhalten. 


+ Kapellmeister August Scharrer in Berlin teilt mit, daß er die Lei- 
tung des Straßburger Konservatoriums nicht übernimmt. 


+ Herr Bernhard Felix Klemm, Inhaber der Musikalienhandlung C. 
A. Klemm in Leipzig, wurde anläßlich der Centenarfeier seiner Firma vom 
König von Sachsen zum Kommerzienrat ernannt. 


Novitäten. 


e Granville Bantock: Sappho, Neun Fragmente für eine Altstimme 
(Leipzig, Breitkopf & Hartel). Wüßte man nicht, daß der Komponist ein Mann 
nahe an die Vierzig ist, so könnte man zunächst meinen, man habe es hier 
mit dem Werke eines jungen rabiaten, modernen Feuerkopfs zu tun. An rück- 
sichtslosen harmonischen Kühnheiten, an freiester Behandlung des Rhythmus 
mit Bevorzugung möglichst seltener Taktarten und häufigen Wechsel wie Kom- 
binierung derselben kann sich diese Musik gar nicht genug tun; feinere musi- 
kalische Arbeit wird man vergebens suchen, aber Schwung und kräftiges Er- 
fassen der Stimmung kann man diesen Gesängen ebensowenig absprechen. Als 
Text dienen neun (übersetzte) Dichtungen Sapphos, die teilweise von hoher 

.poetischer Schönheit und eigenartigen Stimmungsreizen sind; zwischen dem 
Stil der Komposition und dem Stil dieser Dichtungen besteht eine eigenartige, 
nicht näher definierbare, aber deutlich herauszufühlende Uebereinstimmung. : Am 
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besten gelungen ist wohl der „Brautgesang“* No. 9, eines der verhältnismäßig 
(freilich sehr „verhältnismäßig“) einfacheren Stücke mit seiner schwungvollen 
und teilweise sehr innigen Melodik. Allen Stücken darf man übrigens eine ge- 
sanglich dankbare (wenn auch oft recht schwierige) Führung der Singstimme 
nachrühmen. Augenscheinlich sind die Gesänge für Orchester gedacht, wenn 
auch der mir vorliegende Klavierauszug keinen diesbezüglichen Hinweis ent- 
hält. Als Einleitung ist den neun Fragmenten ein instrumentales Präludium 
vorangestellt, von dem mir auch die separat erschienene Partitur vorliegt 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel). Im allgemeinen ist es ganz im musikalischen 
Stil der Gesänge gehalten und entnimmt diesen auch seinen thematischen Ge- 
halt; die Instrumentation ist aber im Gegensatz zu der sonstigen komplizier- 
ten Fassung ziemlich einfach. Der Komponist arbeitet hier viel mit Ver- 
dopplungen, auch werden namentlich in der Behandlung der Holzbläser zwar 
einzelne charakteristische Farben mit Vorliebe herausgestellt, aber dem Orchester- 
satz im ganzen fehlt es an wirklichem polyphonen Leben der einzelnen Stim- 
men. Dr. Eugen Schmitz. 
Camillo de Nardis: Composizioni contrapuntistiche (Neapel, Raffaele 
Izzo). Der Komponist, über dessen reizende Orchestersuite „Scene abruzzesi“ 
gelegentlich ihrer ersten römischen Aufführung die „Signale“ kürzlich berichtet 
haben, zeigt sich hier von einer ganz anderen Seite; in vier stattlichen Arbei- 
ten von strengster Fügung beweist er, daß man zugleich ein liebenswürdiger 
Erzähler und ein gediegener Satztechniker sein kann. Die vier Stücke — zwei 
fünfstimmige, zum Teil fugierte Chöre mit und ohne Orgel, ein vierstimmiger Chor 
mit figuriertem Baß und Kanon in der Quarte, endlich eine Fuge für Streich- 
quartett — sind in Florenz und Mailand preisgekrönt worden. In Deutschland 
hat eine solche Auszeichnung notorisch etwas stark Kompromittierendes; in 
Italien, wo der Tonsinn noch rege ist und der Schulmeister niemals über den 
Naturmenschen triumphieren kann, besitzt sie ganz anderen Wert. In der Tat 
sind diese vier Sätze nicht nur tadellos gearbeitet, ja raffiniert, sondern auch 
aufführbar und originell in der Erfindung; in den Chören sind die harmonischen 
Partien gegen die kontrapunktischen taktvoll abgewogen, und die Streicherfuge 
amüsiert geradezu durch ihr hurtiges Thema und ihre überraschenden Umkeh- 
rungen. Nationale Züge treten nicht hervor, dagegen zeigt sich überall die 
geistreiche, eigenartige Persönlichkeit. F. Sp. 


Christian Sinding: Zehn Stücke für das Pianoforte, op. 76, 2 Hefte (Leip- 
zig, C. F. Peters). Wirkungsvolle Klaviermusik, die zum überwiegenden Teile je- 
doch zu den schwächeren Sachen des allzu rasch schaffenden, ja, wie die spärlichen 
Vortragsbezeichnungen schon äußerlich ausweisen, oft direkt skizzenhaft seine 
Ideen aufs Papier werfenden Norwegers. Den echten Norweger kennzeich- 
nen melodisch eigentlich nur die köstliche, volkstümliche Melodie und der 
mutige Fjaeldwanderer uns vor Augen zaubernde „Fröhliche Marsch“. Die 
übrigen Beiträge weisen ihn mehr in ihrem Gesamtcharakter als Sohn der nor- 
dischen Berglande aus. Ich habe Sinding in meiner „Musik Skandinaviens“ 
den nordischen Preller in der Musik der Gegenwart genannt. Den heroisch- 
ossianischen Grundzug seiner an die alten Barden erinnernden Muse können 
nun diese neuesten Stücke wieder sehr deutlich machen. „Albumblatt“ wie 
„Humoreske“, „Impromptu“ wie „Capriccio“, „Intermezzo“ und wie sie alle 
heißen — in allen braust’s und stürmt’s in überschwellendem frohen Kraftgefühl 
in leuchtenden, kraftvollen Klängen dahin; das ist's, was das Originale bei 
Sinding darstellt. Im Melodischen und Rhythmischen gibt er sich weit weniger 
als Kind der nordischen Heimat. Hier tritt er gewaltig hinter Grieg zurück 
und neudeutsche, besonders Wagnersche Einfüsse sind hier sehr stark auf 
ihn gewesen. Erfinderisch sind seine letzten Klaviersachen bis auf die „Melo- 
die“ und die derbe „Humoreske“ sämtlich überaus schwach; nur die Art sei- 
nes ihm ganz eignen brillanten und stets „dankbaren“ Klaviersatzes mahnt an 
ihn, den ich als intimen nordischen Seelenkünder nun und nimmer neben Grieg 
zu setzen vermag. Dr. Walter Niemann. 


x 
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Ludwig Thuille: Zwei Klavierstiicke, op. 37 (Leipzig, Fr. Kistner). 
Zwei iiberaus sympathische und feingestaltete Beitrage moderner, aber — aus- 
nahmsweise, muß man leider sagen! — wahrhaft dem Charakter und den — 
Grenzen des Instruments angemessener Klaviermusik. Eine iiber ruhelos wal- 
lenden Baßtriolen breit dahinklagende „Threnodie“ mit wundervollem, trauer- 
marschartigen Ges-dur-Trio, das sich allmählich zu gewaltigem Pathos empor- 
schwingt, eine wirklich groteske und sich am Schluß elementar steigernde 
humorvolle „Burla“, deren Melodiebildung und Harmonik freilich an Grieg 
gebildet erscheint, deren breit ausladendes, leidenschaftgesättigtes Trio, voll 
romantisch schimmernder, farbenleuchtender Partien, dazu in wirkungsvollem 
Gegensatz steht. Thuilles Eigenart liegt auch in diesen Stücken wieder in der 
ausgezeichneten, rhythmisch und harmonisch höchst interessanten Verwertung 
des thematischen Materials, in der echt romantischen, von warmem Gefühl 
und gesunder Kraft getragenen Fassung seiner Ideen, in der feinkünstlerischen 
Art, wie er durchaus moderne, ja oft überaus kühne und farbige Harmonik 
mit sicherem Formgefühl meisterhaft zu vereinen weiß. Dr. Walter Niemann. 


Zwei Trios im leichten Stile für Klavier, Violine und Violoncell, 
No. 3 in D-dur, No.4 in F-dur, op. 172 und 174, von Alban Förster (Leipzig, 
Fr. Kistner) verraten die sichere Hand des gewiegten, leicht erfindenden und 
gestaltenden Musikers und sind für Hausmusikabende und Schüleraufführungen 
an Konservatorien bestens verwendbar. Nachweislich wird ja an letzteren das 
Kammermusikspiel lange noch nicht überall intensiv genug gepflegt, d. h. 
wohl sporadisch für einen jeweiligen bestimmten Vortragszweck, aber nicht in 
regelmäßigen wöchentlichen Uebungen. Und doch sollte sich kein Lehrer 
verhehlen, daß gerade in dieser Disziplin eines der nützlichsten, fruchtbarsten 
und anregendsten Bildungsmittel für den werdenden Musiker beruht, welches 
namentlich als Gegengewicht gegen alle etwaigen rhythmisch-dissolutisti- 
schen Anwandlungen eines einseitig zum Solisten ausgebildeten Spielers nicht 
hoch genug eingeschätzt werden kann. Im Orchester bildet immer noch der 
Stab des Dirigenten das Zünglein an der Wage des Taktes, aber die Kammer- 
musik erfordert freiestes und doch taktfestes, durch rhythmische Elastizität 
belebtes und gezügeltes Ineinanderspiel. Die beiden vorliegenden Werke, deren 
letzte Sätze ganz besonders frisch und lebendig und nicht ohne hübsche, den 
Sinn des Schülers für interessante Verarbeitung der Themen weckende Einfälle 
sind, enthalten, wie gesagt, sehr brauchbares Material, für Vorgeschrittenere zum 
Vomblattlesen und für weniger Geübte zum Studium. Karl Thiessen. 

Karl Hallwachs: Sieben Gedichte von Wilhelm Busch für eine 
Singstimme und Klavier, op. 28 (Mannheim, K. Ferd. Heckel). Die Ge- 
sänge dürften hauptsächlich wegen ihrer Texte interessieren. Wilh. Busch, der 
geniale Dichter und Zeichner von Max und Moritz, der Frommen Helene und 
anderer nicht minder köstlicher Satiren, hat bekanntlich als Letztes einen Ge- 
dichteband veröffentlicht, aus dem, wie ich denke, wohl die vorliegenden Texte 
genommen sind. Von den Liedern möchte ich das zweite: „Das Blümlein und 
der Schmetterling“ und fünfte: „Das Fliegel“ besonders herausgreifen, in denen 
es dem Komponisten meines Erachtens am besten gelungen ist, seine Muse 
zu einer dem Dichter ebenbürtigen Höhe emporzuheben und zugleich auch 
seiner Tonsprache durch treffende und wirksame tonmalerische Schilderung 
in der Begleitung einen bestimmten Charakter aufzuprägen. Aus den andern 
Nummern scheint mir hervorzugehen, daß der Komponist einer guten, den 
neueren Anforderungen genügenden Deklamation wohl noch größere Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden hätte. KT. 


* In No. 56/57 der Signale, S. 1006, war von Willy von Moellendorfs Lied „Ritter rät 
dem Knappen dies“ gesagt worden, daß es in rhythmischer Hinsicht seine Abstammung von dem 
Wolfschen „Gärtner“ doch gar zu wenig verleugne. Der Komponist ersucht uns nun mitzuteilen, 
daß er zurzeit der Veröffentlichung jenes Liedes Ende 1903) noch keine Note von Hugo Wolf 
zu Gehör oder zu Gesicht bekommen habe, daß also eine Beeinflussung durch Wolf in diesem 
Falle ausgeschlossen sei. Red. 
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E (Vereinigung far alte Maik k N 


Stilgemäße Aufführung von Werken des XVII. und XVIII. Jahrhunderts in durch- 
aus originalgetreuer Geltalt unter angemellener Verwendung alter Inftrumente. 


1. Münchner Orcheffer 


für alte Mufik. 
Kleine Befegung. 


I Kammermufikveremigung. ` 


Johanna Bodenltein, Sopran 
Herma Studeny, Violine 
Elfriede Schunk, Kielflige! (Cembalo) und Fortepiano EN 


Ludwig Meilter, Violine, Viola, Viola d'amore ei 
Dirigent: Bernhard Sta venhagen. Christian Döbereiner, Violoncello, Viola da gamba. d 
emgeet, Ce? 
Signale für die mulikalilche Welt: y 
Die von den Mitwirkenden gebotenen Leistungen standen durchweg auf dem Niveau vornehmer Künstlerschaft. — Die Dar- [A 
bietungen der Vereinigung für alte Musik bedeuten eine in jeder Hinsicht stilvolle Neubelebung alter Musik, Du SCHMITZ Se 
Münchner Allgemeine Zeitung: wé 
— — — Das nonzert bot eben soviel des Neuen, ja Unerhörten — — — — Dr. KROYER. d 
„Sammler“ der Augsburger Abendzeitung: aA 
Die mit außerordrntlicher Sorgfalt vorbereitete, durchweg künstlerische Ausführung war jedes Lobes würdig. H 
Dr. GORING. 

Münchener Neuelte Nachrichten: ER 
` Die Deutsche Vereinigung für alte Musik hat am 17. Mars Wien erobert und einen vollen künstlerischen Erfolg errungen. “> 

(Wiener Musikbrief ) OTTO KELLER. RE 

} 

\ 

Adrejje: Dr Grnft Bodenftein, München, Ludwigftraße 22 a. | 
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~~ Meisterschulle —— 


des JS k. Rammervirtuosen 


Franz Ondricek 


Wien Vill « Piaristengasse 42. 
aa Beginn 15. Oktober. emm 


Gertrude Gliemann 


Privat-Gesangsschule fir Damen 
Staatlich genehmigt laut Verordnung vom 1. Sept. 1901 
Dresden-A., Cindenaustr. 15 I. 


a) Sologesangskurse. b) Ausbildungskurse fiir Berufssänger. 
Nebenfächer in den Händen bewährter Lehrkräfte. 


Maria Quell 


Konzert- und Oratorien-Sängerin 


Dramatische de 


TZZoloratur 


HAMBURG 25, Oben am Borgfelde. 


Catarina Hiller 


Sopran (f=oloratur) 
empfiehlt sich für 


Oratorien — Konzert-Arien — Lieder und Vorträge bei at homes 
Dresden-A., Elisenstrasse 69. 
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Städtisches Kaufhaus, Leipzig. 


Sonnabend, den 1. Dezember, abends "sg Uhr: 


Konzert der Pianistin 


Elly Mey 


mit dem Winderstein-Orchester. 


Leitung: Carl Friedberg 


Programm: Klavierkonzerte von Brahms (No. 2, Bdur), Mozart 
(Cdur) und Beethoven (No. 5, Es dur). 


Konzertflügel: Steinway & Sons, a d. Magazin 
von ©. A. Klemm. 


Karten zu 4, 3, 2 und 1. bei ©, A. Klemm u. Franz Jost. 


Dr. Theodor Kroyer, München, Vers sı 


Harmonielehre, Kontrapunkt, Komposition. 


Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Grössere Stadt Norddeutschlands sucht für städtisches Orchester 
(Dienst im Theater und Konzert) für Herbst 1907 einen 


I. Konzertmeister. 


Gehalt M. 3000 für die Wintersaison; reichliche Gelegenheit zu Neben- 
verdienst. 

Schleunige Offerten mit Beilage von Zeugnis-Abschriften, Photo- 
graphie und Lebenslauf an die Exped. des Blattes unter A.M. 13 erbeten. 


Tüchtiger Instrumentalist kann Anteil an besuch- 
tem Konservatorium erwerben. Einträgliche Lehrtätigkeit u. hoher 


Reingewinn. Gefl. Off. unt. F. D. 19 an d. Exp. d. „Signale“, 


Kritiken 


über Konzerte, Vorträge etc. aus allen Zeitungen liefert in Abonnement 
Berl, Liter. Bureau, Berlin, Wilhelmstr. 127. 


BE Für jeden Musikfreund von grossem Interesse. 


Aufzeichnungen eines Künstlers von Charles Gounod Kran: 


Autor, Übers. aus d. Fanzös. von A. Brauer. M. 1 Portrait. Eleg. gebd. In tadellos neuen Exempl. 
Preis statt M. 4— nur M. 1.50. 


Gustav Pietsch, Antiquariatsbuchhandlung, Dresden-A., 
Waisenhausstraße 28 I. 


Kataloge gratis und franko. 
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KONZERTDIREKTION NORBERT SALTER 
(BISHERIGES STRASSBURGER THEATER- UND KONZERT-BURBAU) 
ab Mitte Dezember 1906 verlegt nach 


BERLIN 


Telephon: Amt I, 9493. 
SEA 61 I. Tel.-Adr.: Starbureau Berlin. 


General-Vertretung der berühmtesten Virtuosen. 
Konsultation in allen Konzertangelegenheiten und Besetzungsfragen. 


| ARRANGEMENT VON BERLINER KONZERTEN NUR FÜR KÜNSTLER. 


A. Durand & Fils, Editenrs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! er „Nächste Aufführung 
in der Wiener K.K. Horsper.“ 


CLAUDE DEBUSSY 
Pelleas und Melisande 


Musikdrama in fiinf Akten. 
Dichtung von Maurice Maeterlinck. 
Deutsche Bearbeitung von Otto Neitzel. 


Klavierauszug mit Text . . . . netto: 16 Mk. 
Klavierbearbeitungen 
zu 2 Händen. zu 4 Händen. 
Duett am Springbrunnen Mk. Duett am Springbrunnen Mk. 
kt I. rer netto: 2.— ` (Akt I) . .... netto : 3.20 
Das Haar (Akt II) . . - 2.40 Das Haar (Akt Il) . . - 3.20 
Pelleas’ Tod (Akt IV). - 2.40 Pelleas’ Tod (Akt IV). - 3.20 


Allein-Vertretung für Deutschland und Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


Von den Mitteilungen der Musikalienhandlung 


Breitkopf § Bärtel, Leipzig 


ist soeben Nr. 87 erschienen und wird auf Verlangen kostenlos ver- 
sandt. 
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Instrumental-Kompositionen 
für Haus- und Schüler-Konzerte 


Josef Haydn, Zweite Sinfonie 


für 4 Violinen und Klavier arrangiert von Wilhelm Koehler-Wüm- 
bach. M. 7.50 no. > 


Josef Haydn, Vierte Sinfonie (mit dem Paukenschlag) 


für 4 Violinen und Klavier arrangiert von Wilhelm Koehler-Wiim- 
bach. M. 7.50 no. 


W. A. Mozart, Die Hochzeit des Figaro 


Ouvertüre für Streichquartett und Pianoforte zu 4 Händen leicht 
spielbar eingerichtet von Edm. Scharbach. M. 4.— no. 


W. A. Mozart, Serenade „Eine kleine Nachtmusik“ 
Als Trio für 3 Violinen bearbeitet von K. Seiffert. M. 2.— no. 


C. M. v. Weber, Jubel-Ouvertüre 


für 4 Violinen und Klavier zu 4 Händen arrangiert von Franz 
Tschauder. M. 3.—. 


Herm. Ritter, Klassische Hausmusik 


Drei Divertissements für 2 Violinen und Viola, je M. 6.— no. 
I. Divertissement nach W. A. Mozart, op. 19 und op. 25. 
II. Divertissement nach L. van Beethoven, op. 9 No. 1, 2, 3. 
III. Divertissement nach L. van Beethoven, op. 9 No. 1 u. op. 12. 


Herm. Schröder, Leicht ausführbare Ensemble- 


Stücke fiir Streichinstrumente im Chor oder in einfacher Besetzung. 


Heft I. Melodien alter Volks- und Kirchenlieder übertragen 
für 3 Violinen. M. 3.50 no. 

Heft II. Originalstücke und Bearbeitungen aus Werken be- 
rühmter Meister für Violinen, Violen, Violoncelli und 
Contrabaß in verschiedener Besetzung. M. 5.30 no. 

Heft III. Originalstücke u. Bearbeitungen aus Werken berühm- 
ter Meister für Streichquartett u. Streichquintett. M. 6.—. 


Gustav Hecht, op. 41. Zwei Vortragsstücke für 


Weihnachtskonzerte für Violinchor und Orgel (Violin- 
stimme in der ersten Lage). M. 4.— no. 
I. Freue’ dich, o Christenheit! Festprälu- 
dium über „O du fröhliche“. Sen 
Il. Heilige Nacht. Notturno über „Stille 
Nacht“. 
Ausführliche Verzeichnisse gratis und franko. 
T 


Berlin - Groß Lichterfelde 
Chr. Friedrich Vieweg 


G. m. b. H. 
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A. Durand & Fils, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


Jean-Philippe Rameau (133-1764) . 
LES INDES GALANTES 


Ballet héroique en 3 entrées et un prologue. 
Partition Chant et Piano. — Revision Saint-Saëns - Dukas. 
Prix net: 8 Fs. 


LES FETES D’HEBE 


Ballet en 3 entrées et un prologue. 
Partition Chant et Piano. — Révision Saint-Saéns - Guilmant. 
Prix net: 8 Fs. 
Alleinvertretung für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig 


[MUSIK IM HAUSE J IM HAUSE 


er Sé, dass Sie 
WZ dem EE ee Gross- 
Sortiment. Or: hath marr U Mar Hever 
Cat, > Hus ihs ti s 
luhutise luhutise Us Kaes 
Verlangen Sei franke Sreyptlel u Bedingenpen, 


NOVITAETEN-ABONNEMENT 


KRÄNCHEN 
Altbewährt bei Katarrhen. Husten 
E Verschleimung, 
Maßensäure. srall erhältlich, 


Man v ge au al, a we Naturprodukt u, 
weise Déi ang Sebolene Surrogate ( e 
Emser Wasser und Salze 


ar“ ale fe ee 
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im Musikverlage von Rob. Forberg in Leipzig. 


L Pér Orgel und Orchester. 
Op. 177. *Konzert No. 2 in G-moll 


Op. 
Op. 


Op. 


Op. 


Op. 


Op. 
Op. 


Op. 


Op. 


Op. 


Op. 


No. 
Op 168. *Sonate 


49. 


132. 


142. 


146. 


148. 


154. 


161. 


165. 


167. 


für Orgel mit Begleitung 
des treich- Orchesters, 
2 Hörnern, Trompeten 
u. Pauken. Partitur no. 
Orchesterstimmen . „ 
Orgelstimme . . . „ 


IL Für Orgel solo. 


Zehn Trios f. die Orgel 
Heft 1 M. 1.—. Heft 2 


. *Pastoralsonate in G-dur 


für Orgel. (Pastorale, In- 
termezzo, Fuge) . . . 
*Sonate No 4 in A-moll 
für Orgel. (Tempo mo- 
derato, Intermezzo, Fuga 
cromatica) ..... 
*Sonate No. 8 in E-moll 
fiir Orgel. (Fuge, Inter- 
mezzo, Scherzo, Passa- 
caglia). . . . .. . 
*Sonate No. 9 in B-moll 
für Orgel. (Präludium, 
Romanze, Fantasie und 


Fuge)... .... 
*Sonate No. 10 in H-moll 
für Orgel. (Präludium, 


Fuge, Fantasie u. Finale.) 
*Sonate No 11 in D-moll 
für Orgel. (Agitato, In- 
termezzo, Fuge) . . . 
*Sonate No. 12 in Des- 


` dur fiir Orgel. (Fantasie, 


Pastorale, Introduktion 
und Fuge)... . . 
“Sonate No. 13 in Es-dur 
für Orgel. (Fantasie, Can- 
zone, Intermezzo, Fuga.) 


*Sonate No. 14 in C-dur 
für per (Präludium, 
Idylle, ben? NE 
Meditationen. 12 Orgel- 
vorträge. 
No. 1. Entrata . 
No. 2. Agitato . 
No. 3. Canzonetta . 
No. 4. Andantino . 
No. 5. Preludio . 
No. 6. Aria 
No. 7. Intermezzo . 
No. 8. Alla marcia. 
No. 9. Tema variato 
No. 10. Passacaglia. 
No. 11. Fugato 
12. Finale 


No. 15 in D-dur 
für Orgel. (Fantasie, Ada- 
io, Introduktion und 
cercare.) o... 


” 


” 


” 


” 


” 


Op. 


Op. 175. *Sonate No. 16i. Gis-moll 
f. Orgel. (Allegro mode- 
rato, Skandinavisch, In- 
troduktion und Fuge.) . M. 4.— 
Fantasie-Sonate No. 17 
in H-dur für Orgel. (Fan- 
tasie, Intermezzo, Intro- 
duktion und Fuge.) . . 
188. Sonate No. 18 in A-dur 
für Orgel. (Fantasie, Ca- 
riccio, Idylle, Finale.). „ 
wölf Trios für Orgel. 
Heft I. (Andantino ama- 
2 ile, Moderato, 
Allegretto, Qua- 
si Adagio.) . . „ 
Heft Il. (Moderato, Alle- 
gretto, Modera- 
to, Alla breve.) ,, 
HeftIII.Con moto, An- 
dantino, Adagio, 
Andantino.). . ,, 
193. Sonate No. 19 in G-mollf. 
Orgel. (Präludium, Pro- 
vengalisch, Introduktion 
und Finale). . . . . 4, 
Zur Friedensfeier. So- 
nate No. 20 in F-dur fiir 
Orgel. (Präludium, Inter- 
mezzo, Pastorale, Finale.) 
Einzelsätze aus seinen Orgel- 
sonaten. 
No. 1. 


Op. 181. 


Op. 


Op. 189. 


Op. 


196. 


Fuga croma- 

matica . . ,, 
No. 2. Intermezzo . ,, 
No. 3. Scherzoso . „ 1.— 


DL Für Orgel und Violine. 
150. Sechs Stücke f. Violine u. Orgel. 
No. 1. Thema mit 
Verändergn. M. 2. 


Op. 


No. 2. Abendlied . „ 1.20 
No. 3. Gigue. . . „ 2.40 
No. 4. Pastorale . „ 1.50 
No. 5. Elegie . . „ 1.20 
No. 6. Ouverture . „ 3.— 


IV. Für Orgel und Violoncello. 
Drei Stücke aus Op. 150 für Violoncello 


und Orgel vom Komponisten gos, 
No. 1. Abendlied . M. 1.20 
No. 2. Pastorale . „ 1.20 


No. 3. Elegie . . „ 1.50 


V. Für Orgel und Oboe. 

astorale aus Op. 98. 

tir Oboe und Orgel be- 
arbeitet v. Komponisten. M. 1.50 

°) Die mit ° bezeichneten Orgelwerke er- 
schienen auch in einer Bearbeitung des Kompo- 
nisten für, Pianoforte zu vier Händen. 

- +) Auch für Violine und Pianoforte, vom Kom- 
ponisten bearbeitet, erschienen. 


Andante 
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WS" Interessante auffihrongstreie Orchester- Nova! WE 
Harfner-Variafionen 


Uber ein Thema von W7.A. Mozart 
(dem Harfner Jos. Häusler in Prag komponiert 1787) 


Rudolph von Prochäzka 


Op. 16. 
Ausgabe für Orchester . . . . . . Partitur Mk. 4.80 netto 
Stimmen „ O— 4, 
Ausgabe für Streichinstrumente mit 
Timpani ad lib. . .. . . . . Partitur „ 2.40 ,, 


Stimmen „ 2.40 » 
Das eigenartig reizvolle, stimmungsvoll eingeleitete Thema erscheint in fesselnd 
programmatischer Weise variiert. Aus dem symphonischen Zusammenbange desstil- 
vollen Ganzenragt derergreifende Tranermarsch mit seinemgeradezu volkstümlichen 
Trio und der Sphärenmusik („Mozarts Tod und Verklärung“) besonders hervor. 


Von dem Prager Musik-Konservatorium zum ersten Mal mit 
grösstem Beifall aufgeführt; dem Direktor desselben gewidmet. 


—— Die Partitur wird auf Wunsch zur Ansicht gesendet! == 
Joh. Hoffmann’s Wve: 


k. u. k. Hof- und erzherzogl. Kammermusikalienhandlung 
Prag, I. Kleine Karlsgasse 29 neu. 


Hervorragendes Weihnachtsgeschenk! 


Hugo Riemanns 


Musik-Lexikon 
= 6. Auflage. == 


gänzlich umgearbeitet und stark vermehrt. 
(1500 Seiten gr. 8°) 


Zu beziehen durch Jede Buoh- und Musikalienhandlung, 
sowie direkt von 


Ereaghiert Max Hesses Verlag in Leipzig. 


12 Mark. 14.50 Mark. 


Signale für die musikalische Welt, Leipzig, Nr. 18 v. 1.3. 1904: Die 
neue 6. Auflage belehrt sofort, daß der Verfasser mit Erfolg bestrebt war 
dieses für ieden Musiker und Musikfreund völlig unentbehrliche Werk au 
der Höhe der Zeit zu halten! 
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——— Edition Steingräber. 


JOH. SEB. BACH 


= Orgelwerke 
Mit Bezeichnung der Registrierung, des Tempo und der Pedalapplikatur 
herausgegeben von 
Paul Homeyer. 
3 Bände. 


Inhalt: Ed. Nr. 64. Band I. 16 kleine Präludien und Fugen, Pastorale F dur, 
Canzone Dmoll, Phantasie G dur. > 
65. Band Il. 8 Präludien und Fugen, Dorische Toccata und 
Fuge, Toccata und Fuge D moll. 
66. Band Ill. 4 Präludien und Fugen; Phantasie und Fuge 
Gmoll; Toccata Fdur; Toccata, Adagio und 
Fuge Cdur; Passacaglia. 


Preis jedes Bandes: M. 2.50, gebdn. M. 3.50, in 1 Band gebdn. M. 9.—. 


Ansichtssendungen des von der Kritik glänzend 
besprochenen Werkes bereitwilligst. == 


MlM 
Neu! Neu! 
pæ Repertoirestück von Pablo de Sarasate. 


Rapsodia Asturiana 


(Rhapsodie Asturienne) 
pour 


Violon avec accompagnement d’Orchestre ou Piano 


par 


Ricardo Villa 


M. 5.— netto. 
Orchester-Partitur Orchester-Stimmen 
M. 6.— netto. M. 12.— netto. 
= Das effektvolle Stück sei allen Geigenkiinstlern 
angelegentlichst empfoblen. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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aus dem Verlage von 


Neuigkeiten carisch & Sanichen 


heipzig — Mailand — Florenz. 


Trio für Viol., Nello, u. Klavier von A. Zanella. mB no. 


3 Mazurken für Pianoforte vn A. Zanella. nz 
No. 1. Gmoll. M. 1.25. No. 2. Gismoll. M. 1.—. No. 3. Adur. M. 1.25. 


2 Studien für Pianoforte von A. Zanella. mo 
8 Variations pour deux Pianos sur le theme de Me- 
nuet op. 99 de R. Schumann par M. Tarenghi. u... 
Idillio PV, Pianoforte ai G. Lucietto. m. 2- no. 
Romantico. [isceplanotorte d G. Lucietto. m. 150. 
Fantasia eroica per ef a &. Lucietto. m. 250 no. 
Röverie pour Violon et Piano par A. Bazzini. m. 12s. 
Ländliche Skizzen. sisin G. Galimberti. 


H. I. A 2.— netto. Am Morgen. Im Tale. Die Mühle. 
In der Kirche. Einzeln 
H. II. A 2.— netto. Auf dem See. Vergntigtes Fischen. ( à A 1.—. 
Lied des Waldhüters. Abendruhe. 


Suite per Pianoforte a .. .. ©. Carturan. 
Preludio 1.—. Sarabande —.75. Aria —.75. Gavotte —.75. Giga —.75. 
Suite per Pianoforte a... . P.D’Ontana. Sean, 


Preludio 1.25. Minuetto I —.75. Minuetto II —.75. Gavotta-Musetta 1.—. 
Intermezzo 1.—. Finale 1.76. 


Piccola Suite per Pianoforte ai M. Ferrari. «22's. 
Vecchio Minuetto 1.25. Barcarola 1.25. Serenato 1.25. Capriccio 1.25. 


= m LI 
Frammenti per Pianoforte a L. S. Giarda. or. «. 
Unruhe 1.—. Erzählung 1.25. Matrosenlied 1.25. Charmeuse 1.—. 
Réverie 1.—. Nocturne A la Chopin 125. Fileuse 1.26. 
a H = 12 Composizioni liriche 
Colorie Timbri. per Pianoforta di R. Gerosa. op. 53. 
. 2 Hefte à A 4.— no. 
Berceuse 1.25. Rondo 1.25. L'ultimo Valzer 1.25. Conzone Marinaresca 1.50. 
Rococo. Aria da Balla 1.25. Nozze aristocratiche. Marcia 1.25. Ma- 
zurka champêtre 1.26. L’ora estrema 1.26. Aria —.76. Barcarola 1.25. 
Romanza 1.25. Le Monlin. Caprice 1.50. 


6 Morceaux pour Piano pr H. Harthan. o.s: 


Barcarolle 1.—. Valse de la Ponsie 1.25. Menuet 125. Berceuse —.75. 
Serenade 125. Gavotte 1.25. 


3 Piccoli Pezzi per Pianoforte a F. Marescalchi. 


Duettino d'amore 1.—. Minuetto all’ antica 1.—. Piccola filotrire 1.—. 


10 Morceaux pour Piano pr F. P. Frontini. 


En Songe —.75. Menuet 1.25. Pensée d'amour 1.25. Chanson Sici- 
lienne 1.25. Confidence amoureuse —.75. Barcarolle 1.25. Nocturne 1.25. 
Capricieuse Valse 1.25. Retour au Village 125. Sérénade Arabe 1.25. 


Zu bezieben (auch zur Ansicht) durch alle Musikalienhandlungen. 
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Jan Block x 
Symphonische Trilogie 


a. Allerseelen 


b. Weihnachten > für Orchester. 
c. Ostern. . 


Partitur 5 
Orchesterstimmen . 
Jede Streicherstimme. 


J~ Aufführung im Gewandhauskonzert zu Leipzig am 15. Novbr. 1906. 
SW: Repertoirestück erster Orchester in München, Essen, New York etc. 
Ferner erschienen: 


Jan Blockx, Drei Lieder für ı | Singst. m. Pfte. 
No. 1. Die Shinnerin Sar ch we . . M. 1.50 
» 2. AbendgruB......... um —.80 
» 3 In der Laube . . . S.A ee zu POO 


(mit Violinbeglctiung). 
Verlag von 
Schott frören, Brüssel -— Otto Junne, Leipzig. 


pe Ausgezeichneter Lehrstoff für das 2.—3. Schuljahr!!! 


Suite Mignonne 


6 morceaux instructifs pour Piano par 


Albert Siklos. 


1. Badinage. | 3. Beroeuse. E Crépusoule. 
2. Au Bal. | 4. Soherzo. | 6. Gavotte. 
à Mk. 1.—. 


Siklos’ Kinderstücke sind eine sehr wertvolle Bereicherung der Unterrichtsliteratur. 
Sie sind in Melodie, Rhythmus und Erfindungsfrische ebenso musterhaft als lehrreich, daher 
jedem Lehrer wärmstens zu empfehlen. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 
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Hervorragende Novitaten 


a) Tür Orchester. 
Jan Blockx, Triptyque symphonique. (Ins Repertoire des Kaimorchesters auf- 
genommen). Partitur netto M. 8—; Stimmen ....... . „netto 


b) fir Violine. 
Gabriel-Marie, Deux Morceaux. Nr. 1. Insouciance. Nr. 2, Allégresse. Für 
Violine mit Orchesterbegleitung. Partitur je M. 3.20 netto; Stimmen je 
M. 3.20 netto. Für Violine und Pfte. . 2 2 2 2 2 22 Je 
Arthur Hartmann, Ungarische Rhapsodieen für Violine und Pfte. (Fritz Krei - 
ler und Tivadar Nachèz gewidmet.) 

Nr. 1. Szomozusag (Tristesse). M. 1.80. Nr. 2. Szàll a Madár . . 
Max Jentsch, Op. 23. Sonate (Cmoll) iür Violine und Pfte.. . . .netto 
— Op. 70. $ Sfücke für Violine und Pfte. 

Nr. 1. Romanze. M. 1.50. Nr. 2. Scherzo capriccioso . . . . . 
Joseph Jongen, Op 27. Sonate fiir Viol. u. Pfte (Eug. Ysaye gewidmet ) netto 
Oésar Thomson, Passacaglia nach Händel für Violine und Pfte. Neue Ausgabe! . 
— Skandinavisches Wiegenlied für Violine und Pfte. Neue Ausgabe! . . . . . 
H. Wieniawski, Fantaisie orientale für Violine und Pfte. . . . 22.2.2... 

ec) für Klavier. 
Claude Debussy, D'un cahier d’Esquisses für Pfte. 2hdg. 
Max Jentsch, Op. 18. Fantasie für Pfte. 2hdg.. . . » » 2 2 220. 
— Op. 32. Tarantelle für Pfte 2hdg — Op. 42. Sylphentanz für Pfte. 2hdg. je 
— Op. 63. Ballade für Pfte. 2hde. . . . 2 2 2 0m non nee 
Mor. Moszkowski, Op. 75 Nr. 1. Caprice. Nr.2. L’Agilita (Etude) f. Pfte. 2 hdg. 
Léop. Wallner, Sonate romantique für Pfte. 2hdg. . . . . . . . „netto 
d) für Gesang. 
Max Jentsch, 12 Lieder für 1 Singstimme und Klavier: 


Op. 39. Nr.1. „Ineine junge Knospe möcht’ ich meine Liebe schliessen“ (mittel) —.80 
» 39. „ 2. „Mit deinen Märchenaugen“ (hoch) . : e Ne 1.25 
» 41. „ 1. „Mein Schatz ist ein Spielmann“ (hoch) 1.75 
„4. , 2. „Wenn ich dich sehe“ (hoch) ae ee ee Sg 1.— 
„54 „ 2. „In der Mondnacht“ (mittel). . . 2. 2 2 2220. 1.— 
» 54. „ 3. „Ein Herz, ein Leben“. . EE Wen ag ed ee a 
» 55. „ 1. „Das Kirchlein“ (mittel oder tief). ee, —.80 
„ 61. „ 1. „Nun zog dahin“ (mittel oder tief) —.80 
» 61. ,, 2. „Schnee“ (mittel) . . . 22 2 20. 1.50 
» 64. „ 1. „Sonnenuntergang“ (hoch oder mittel) . e oh ys. er 80 
» 64 „ 2. „Iraumglück“ (hoch) . 2... 2 2 2 2 ew ee ee 1.25 ` 
„ 65. „ 1. „Tändelei“ (hoch). . . 1... 2 2 2 nennen. Lu 
Max Kretschmar, Op. 21. Gesänge aus Irland, Schottland u. England f. Gesang 
u. Pfte. Nr. 1. Liebesgesang. Nr.2. Wilhelm u. Margarethe. Nr.3. Nachtszene 2.— 
— Op. 25. An mine lütte Hanne f. Gesang u. Pfte. Dichtung v. Claus Groth. 
Nr. 1. Wir gingen zusammen auf's Feld, mein Hans 1.20 
„ 2. Er sagte so viel, und ich sagte kein Wort } i 
— Op. 26. In memoriam. Zwei Gesänge (Felix Senius gewidmet). 
Nr. 1. In der Nacht. Nr. 2. Karfreitags-Vision. (hoch und tief) . je 1.20 
— Op. 28. Drei Lieder nach Gedichten von P. Heyse. Nr. 1. Ein Stündlein 
nur. Nr. 2. In der Mondnacht. Nr.3. Und die Waldsteige sind dunkel 1.80 
Daraus einzeln: Nr. 2 In der Mondnacht für hohe Stimme . . . . . . L— 
P. Meyendorff, Drei Lieder für Gesang und Pfte. (Felix Senius gewidmet). l 
Nr. 1. Abendlied (Heine) Nr 2. Die Welt ist so schön (Heine). 
Nr. 3. Anakreons Grab (Goethe). . ». » 2. 2 2.2.2....Je 1.20 
Mällerhartung, C., Trauungsgesang von P. Gerok Ka Hinde wollen heute 
sich an heilger Stätte fassen) für Gesang u. Orgel oder Harm. oder Pfte. 
Text deutsch - englisch - französisch. Ausgabe für hohe und mittlere Stimme je 1.20 
M. van Overeem, Blumentraum (Rêve de fleurs) f. Ges. u. Pfte. (Koloraturlied) 1.— 


— Neuer Frühling (von Heinrich Heine). 44 Lieder und ein Prolog für Gesang 
und Pfte. In einem Bande . . . . . „netto 
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Briefe Richard Wagners an Otto Wesendonk. 
1852— 1870. 
(Berlin, Alexander Duncker, 1905.) 

Elegant ausgestattet, mit zwei Bildnissen verziert, ausführlich, ja über- 
ausführlich eingeleitet, tritt das Büchlein prätentiös auf; es mag sich daher 
nicht wundern, wenn man ihm gleichfalls mit einigen Ansprüchen gegeniibertritt, 
denn Prätention erzeugt Kühle. — Gleich der Titel enthält in sich einen be- 
denklichen Widerspruch. Da steht erst „Neue vollständige Ausgabe* und dann 
„Erste Auflage“. Dies gibt zu denken. Nicht in der Unverfrorenheit, mit der 
man, allem bescheidenen Brauch entgegen, die erste Auflage als solche be- 
zeichnet und damit das Erscheinen weiterer als selbstverständlich erklärt, liegt 
das Seltsame, sondern in der Zusammenstellung des „Neuen“ mit dem „Ersten“. 
In der Tat bezieht sich beides nicht auf die Ausgabe der Briefe selbst, sondern 
auf ihre Vollständigkeit; und damit wird stillschweigend ein Verfahren festge- 
stellt, das man als eine zum mindesten anfechtbare Ausnutzung des Wagner- 
liebenden Publikums bezeichnen darf. Bereits vor neun Jahren erschienen 
nämlich diese Briefe, erst in einer Zeitschrift, dann in Buchform und zwar, wie 
es ausdrücklich hieß, „unter Autorisation der Familie Wagner“; jenes Buch ist 
durch die neue Ausgabe geradezu wertlos geworden, und der Literat, der 
Historiker, der Musikstudierende, der es sich aus Interesse für Wagner an- 
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schaffte, muß sich auch die neue Ausgabe besorgen und damit den größten 
Teil dieser Briefe in zwei Exemplaren auf sein Bücherbrett stellen. In ähn- 
licher Weise wurde ja vor einigen Jahren mit Nietzsches Briefen spekuliert; das 
Geschäft ist nicht einwandfrei, gleichviel ob sein Ertrag der Familie des großen 
Mannes oder, wie im Falle Wesendonk, einer Stipendienstiftung zu gute kommt. 

Weshalb man damals die Briefe Wagners so verstümmelte, daß man oft 
einzelne Worte und Sätze, zuweilen eine ganze Seite fortließ, ist schwer ein- 
zusehen. Dem trefflichen Wesendonk oder seinem Andenken erwies man da- 
mit keinen Gefallen; er steht groß da, und jedes Wort, das man von der Trias 
Otto—Mathilde—Richard erfährt, kann nur bestätigen, daß Otto unter den Dreien 
der bewundernswerteste Charakter war, gerade wie ein Jeder, der ihn und 
Mathilden gekannt hat, bei unparteiischem Urteil zugestehen muß, daß die Be- 
wunderung, die jetzt von einer gläubigen Gemeinde Mathilden gezollt wird, in 
Wahrheit dem Gatten zukommt. Der Gattin aber, die damals noch lebte, er- 
wies man ebensowenig eine Rücksicht; gegen Wagner vollends beging man 
geradezu eine Riicksichtslosigkeit. Wenn man Ausdrücke wie „Lumpe und 
Dummköpfe“ ängstlich ausläßt, wenn man die Namen englischer Journalisten von 
1855 (!), denen sie gelten, vorsichtig chiffriert, wenn man eine ironische, keines- 
falls verletzende Aeußerung über den mangelhaften Musiksinn der Königin 
Victoria oder einen wütenden Ausfall auf die Engländer im allgemeinen oder 
eine Notiz über die Korpulenz der Pariser Opern-Venus scheu unterdrückt, so 
schadet man dem vielgehetzten Künstler, denn man verbirgt seinen Lesern die 
Ausbrüche seines Temperamentes. Dieses Temperament aber ist das Be- 
deutsamste und in gewissem Sinne Achtungswerteste, was in Wagners Briefen 
hervortritt; der Charakter dagegen zeigt sich vielfach klein, die Gedankenwelt 
beschränkt, das Interesse einseitig. Man sollte also jene spontanen Aeußerungen 
der aufflammenden Leidenschaft niemals beseitigen; natürlich trifft die Schuld 
nicht den hochverdienten ersten Herausgeber, der vielmehr durch verbindende 
biographische Notizen seine Aufgabe sehr viel verständnisvoller und achtbarer 
löste als sein Nachfolger, sondern die „autorisierenden“ Besitzer der Manu- 
skripte. 

Für Wagners Biographie im großen bringt die neue Ausgabe dem, der 
die ältere kennt, nichts Neues. Gelesen wird sie vermutlich noch mehr werden, 
weil der Name Wesendonk durch die Briefe an Mathilden in weite Kreise ge- 
drungen ist; aber da das erotische Element, das jenen Band sensationell 
machte, hier begreiflicherweise fehlt und da auch über die Entstehung der 
Werke oder deren Inhalt keine irgenwie bedeutsame Bemerkung fällt, so wird 
das Bändchen so manchen Leser, der nicht gerade zur Sklavengemeinde ge- 
hört, enttäuschen. Jene Einseitigkeit, die man aus anderen Briefen Wagners 
kennt, jene Härte, mit der er sich nur für seinen persönlichen Vorteil interes- 
siert, tritt hier besonders scharf hervor. Wagner spricht nur von sich, während 
Goethe, dem man wahrlich die markante Subjektivität nicht absprechen wird, 
gerade in seinen Briefen meist von anderen und anderem redet. Man soll sich 
diesen Unterschied gegenwärtig halten, gerade weil man jetzt die beiden Ge- 
waltigen, die so gar nichts miteinander zu tun haben, so häufig zusammen 
nennt. Französische Psychologen, die sich auf Menschencharaktere verstehen, 
haben längst die Kategorien rayonnant und absorbant aufgestellt; man 
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wende einmal diese Ausdriicke auf den allsegenspendenden Sonnengenius und 
auf den unersättlichen Nachtdämon an — es werden sich unermeBliche Aus- 
blicke ergeben, gerade an der Hand der Briefe. 


Speziell Wesendonk ist fiir Wagner, was auch die Fanatiker reden mögen, 
eine Goldgrube und nichts weiter. Er nennt ihn seinen besten Freund, so 
lange er ihn braucht; sobald er dann in König Ludwig einen noch reicheren 
Beschützer gefunden hat, erkaltet die Korrespondenz gründlich, um dann bald 
völlig zu verstummen. In der ganzen Zeit nach der Münchner Berufung schreibt 
er dem großmütigen Manne nur einmal ausführlich, und zwar lediglich, um ihm 
die Partitur-Autographen wieder wegzunehmen, die er ihm einst geschenkt 
(oder, wenn man will, verkauft) hatte; er braucht sie für den Höhergestellten, 
das ist der langen Rede kurzer Sinn. Deshalb soll man Wagnern nicht Ego- 
ismus vorwerfen; egoistisch ist jedes Lebewesen. Aber man stelle ihn auch 
nicht als einen idealen Menschen dar und schlage nicht den Hymnenton an, 
zumal wenn man ganz genau weiß, daß Wagner die Frau seines Gastfreundes 
— nun sagen wir, unter vier Augen ganz anders behandelte als sonst. Diesen 
Ton schlägt aber der neueste Herausgeber beharrlich an; er belastet auch sein 
Vorwort mit umfangreichen und inhaltleeren Citaten anderer Wagnerianer, unter 
denen der edle Cornelius wie ein verwunschener Prinz erscheint. Der Heraus- 
geber weiß auch besser als Wagner selbst, wie dieser zu den Freunden stand; 
denn er spricht Seite X von nur einer ernstlichen Störung, die dem Verhältnis 
1864 „gedroht“ hätte, Wagner dagegen erwähnt Seite 118 eine andere, die 
ihn 1859 wirklich „von Ihnen trieb“. Dafür citiert er aber Wagners bekannten 
Bericht über den Pariser Tannhäuser als Geschichtsquelle, obwohl durch Ber- 
lioz’ Privatkorrespondenz und durch andere Zeitgenossen feststeht, daß jener 
Bericht eine Tendenzschrift war, die sich aus der Erregung des Augenblicks 
erklärt und keineswegs Anspruch auf unbedingte Glaubwürdikeit erheben kann; 
er druckt den Bericht eines schwäbischen Kunsthandwerkers ab, der in der 
Villa Wesendonk sehr gut gegessen hat; er kündigt den vollständigen Abdruck 
der Briefe an und läßt doch die Zahlen fort, wenn Wagner seinen Freund immer 
wieder um Geld bittet. Den Schreibfehler seines Vorgängers, daß Genf und Cha- 
mounix in der Ostschweiz liegen, schreibt er mit philologischer Genauigkeit ab; 
dagegen unterdrückt er, wie schon bemerkt wurde, dessen sehr verständige bio- 
graphische Zwischenbemerkungen, vielleicht weil aus ihnen hervorgeht, daß Wag- 
ner 1863 seine Gattin nach langer Trennung wieder zu sich rief, weil er sie als 
Krankenpflegerin brauchte; Wagnerianer lieben Minna nicht. Kurz, wenn dieser 
„ersten“ Auflage wirklich weitere folgen sollten, so wäre zu wünschen, daß ihre 
Besorgung in andere Hände gelegt würde. Wagner selbst pflegte sich für seine 
Fanatiker zu bedanken und stand ihnen ferner, als selbst mancher Unparteiische 
glauben könnte; gerade diese Briefe zeigen es wieder, in denen er ganz un- 
befangen von seinen „Opern“, vom „Ballett“ der Venusbergszene, ja vom ersten 
„Finale“ der Meistersinger spricht — lauter Ausdrücke, die einem richtigen (oder 
vielmehr falschen) Wagnerianer Uebelkeit erregen können. Es wäre Zeit, daß 
sie aufhörten, sich zwischen den Künstler und sein Publikum zu stellen; man 
drucke von Wagner so viel, über Wagner aber so wenig als irgend möglich! 

Friedrich Spiro (Rom). 
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Neue Lieder. 


Einige Liederhefte sind zu besprechen, von Otto Nodnagel op. 40 
und 42, von Leo Fall, von Ludwig Heß op. 21 und 13, „Drei Duette“. 
Allen gemeinsam ist das Streben, Eigenartiges zu geben; wie sehr aus diesen 
Ansätzen reiches Blühen hervorsprießen wird, kann nur die Zukunft lehren. 
Nodnagels Lieder (Harmonieverlag, Berlin), welchen bei jedem einzelnen 
sorgsam der Tag seiner Entstehung beigesetzt ist, geben sich vornehm, ohne 
aber auf große Iyrische Begabung schließen zu lassen. Op. 40 „Zwei Ab- 
schiedsgesänge nach Gedichten von Theodor Storm“ sind Lieder mit Or- 
chester- oder Klavierbegleitung. Das „oder“ ist verdächtig. Es soll wohl 
heißen, daß der Komponist beide Begleitungsarlen für zulässig hält. Ist dies 
aber in echter Kunst wirklich denkbar? Ist eine Sinfonie auf einem, oder auf 
zwei, vier Klavieren aufgeführt wirklich dieselbe als im Orchestergewande ? 
Entweder ist ein Werk instrumental empfunden, und dann darf der Autor keinen 
minderwertigen Ersatz gestatten, oder es ist nicht orchestral gedacht, dann ver- 
trägt es in keinem Fall diese Rüstung. Der Fall, daß zu bestimmten Zwecken 
groß angelegte Werke nachinstrumentiert werden, ist kein seltener (Schuberts 
Wanderer-Phantasie; Allmacht). Dann „schreit“ eben der Urtext nach Orchester. 
Aber ein Werk in zwei Formen für möglich zu erklären, ist zum mindesten 
irreführend, zumal bei einem einfachen Liede. Ob ein solches eine Orchester- 
begleitung benötigt, entscheidet allein die zu vertonende Dichtung. Ich halte 
das „Orchesterlied“ für eine ganz gesunde moderne Ausdrucksform, welche 
noch manche Entwicklungsmöglichkeiten aus sich heraus erzeugen wird, sie 
möge jedoch auch wirklich auf die Notwendigkeiten beschränkt bleiben. Aber 
wegen zwei Minuten Vortragsdauer den ganzen Orchesterapparat aufzubieten, 
das sei doch vorher weislich überlegt. Eine gewisse äußere Größe gehört auch 
dazu. Manchem dürfte sonst einfallen: Parturiunt montes et nascitur . . . usw. 
Wer Orchestergesänge vollendetster Form studieren will, greife zu Adolf Jensens 
Marienliedern (No. 2) und zu Peter Gasts „Lethe“. Die beiden „Abschieds- 
gesänge“, von denen übrigens die Partiturausgabe noch nicht erschienen zu 
sein scheint, bedürfen wohl des Orchesters kaum und lassen auch in der Kla- 
vierausgabe nirgendwo instrumentale Empfindung erkennen. Der zweite der 
Gesänge ist übrigens aus tieferer Stimmung heraus gesungen. Einige Härten 
und Deklamationseigentümlichkeiten in beiden Nummern wären wohl zu ver- 
meiden gewesen. Mehr als dies Heft spricht mich op. 42 an (Harmonieverlag, 
Berlin): „Vier lyrische Rezitative“ für eine Singstimme und Klavier. Was aber soll 
denn der neue Name wieder! Ich sehe in ihnen einfache, ansprechende Lieder, 
von denen mir No. 1 und 3 besonders gefällt. Auch in diesem Heft sind mir 
mannigfache Dinge in der Deklamation aufgefallen, die man heute im allgemeinen 
zu vermeiden bestrebt ist: unbetonte Silben auf schweren Taktteilen, gleichgiltige 
Worte hervorgehoben usw. (Auf Seite 8, System 3 ist ein häßlicher Druck- 
fehler stehen geblieben.) Auch in diesem Opus gestattet der Komponist selbst 
zweierlei Versionen. Ihm kann doch nur die eine erwünscht sein! In dem 
schönen poetischen No. 3 verstehe ich daher durchaus nicht das NB] „Nach- 
spiel nur für den Bedarfsfall.“ Ich bedarf des Nachspiels, da das Gedicht 
mit keinem Fragezeichen schließt. 


SIGNALE 1181 


Die im Harmonieverlag (Berlin) erschienenen drei Lieder von Leo Fall 
wollen absolut volkstiimlich sein. Dies das Charakteristische an ihnen. Melo- 
die leicht faBlich und sangbar, Rhythmus oft zu eintönig, Begleitung bequem 
und fast immer mit der Singstimme mitgehend: all’ das sind die Eigenschaften, 
welche den Liedern vielleicht eine gewisse Popularität in Dilettantenkreisen er- 
obern werden. Höheres Interesse vermögen sie nicht zu wecken. 

Ebenso sind die Opuse 21 und 13 von Ludwig Heß (Dr. Heinrich Lewy, 
München) noch gährender Most. Welcher Wein sich daraus klären wird, mögen 
spätere reife Werke zeigen. Das Freudelose an so vielen Schöpfungen unserer 
Tage ist die Unfähigkeit, Melodien bilden zu können. Welch’ unendlicher Reich- 
tum an sich förmlich überstürzenden Melodien gibt Bruckner trotz alles Mo- 
dulierens. Wie vermögen Richard Strauß, Hugo Wolf, Max Reger, Mahler zu 
singen! Daneben wieder von anderer Seite welche Armut an Erfindung. Man 
würde solche Werke stillschweigend übergehen und sie einsam verwelken lassen, 
wenn die Absicht ihrer Urheber nicht lauter wäre. So ists auch bei diesen 
Werken von Heß. Diese Mosaikmelodik mit Modulationen, die durch keine 
Textwendungen so schroff gefordet werden, ermüdet auf die Länge außer- 
ordentlich. Es ist jedes Hörers Pflicht, bei neuen Gaben sich willig der Indi- 
vidualität des Spenders zu nähern und zu lauschen, welch’ neue Töne er an- 
zuschlagen fand. Wenn nun keine Offenbarung aus diesem Bunde hervortritt, 
dann wissen wir noch lange nicht, wer schuld an dieser Unfruchtbarkeit ist. 
Gewöhnlich ist es eine kleine Gemeinde (siehe Rich. Wagner, Bruckner, Wolf), 
welche großherzig und tapfer für ihren Meister zeugt. Wohl wird auch Heß 
einer solch’ ergebenen Freundeschar bedürfen, um sich durchzusetzen. Vorerst 
fehlt ihm für mein Empfinden eine große Leidenschaftlichkeit, das absolute 
Singenmüssen, es fehlt die Kraft des Jubelns. Die zarten Farben für die 
Nachtseiten der Seele erscheinen mir nicht fein genug gestimmt. Ich werde 
nicht ergriffen durch diese Gesänge. Freilich ist die Wahl der Dichtungen eine 
merkwürdig einseitige, indem das Elegische stark vorherrscht. Weitere Lieder- 
hefte werden wohl zeigen, was in Heß Manier, was Stil ist. Aus op. 21 
scheint mir No. 4 „Schließe mir die Augen beide“ das wertvollste Stück zu 
sein. (Aber auch hier die leidigen Doppelversionen, die nicht immer der Ab- 
sicht entspringen, für zweierlei Stimmen Möglichkeiten zu gewähren.) Hier 
findet sich Adel der Empfindung, Tiefe des Ausdrucks, Eigenart in glücklicher 
Mischung. No. 1 desselben Heftes ist unklar wegen des häufigen kurzatmigen 
Modulierens. No. 2 ist kein Rokokkoliedlein trotz der beibehaltenen Begleitungs- 
form. No. 3 zeigt schöne Anläufe zu kräftigem Können. Hier werden wohl die 
Wurzeln sein, aus welchen lebensfähige Zweige Blüten und Früchte tragen 
werden.*) Wie man No. 5 in dies Opus aufnehmen konnte, ist mir rätselhaft. 
Es scheint mir einfach unwürdig. In Nachsitzungen von Liedertafelproben dürfte 
diesem „Volkslied“ (!) sein Publikum erwachsen. Von woher übrigens stammt 
dies Volkslied? Das wäre zu wissen doch notwendig. 

Die Lieder verlangen alle eine Tenorstimme, wie sie Heß besitzt: kräflige 
Mittellage und freie Höhe. Auch die Duetten (opus 13; Dr. Heinrich Lewy, Mün- 
chen) zeigen die Qualitäten, wie sie für die Lieder namhaft gemacht worden sind. 


°) Warum aber nicht die b-moll-Tonart vorzeichnen, nachdem diese und nicht die B-dur- 
Tonart dem Liede an die Stirn geschrieben ist? 
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No. 2, „Heiße Sehnsucht“ von Lenau, ist groß angelegt und wirkungsvoll. Daß 
auf Seite 9 zur Begleitung in Gis-dur die Tenorstimme in as-dur notiert ist, ist 
eine mit nichts zu motivierende Künstelei. Derartige Schreibungen, welche immer- 
hin eine Leseschwierigkeit bedeuten, sind nur dann statthaft, wenn dadurch Mo- 
dulationsunklarheiten vermieden werden oder zwei ganz verschiedene Tonarten 
in getrennt laufenden Melodiebogen fürs Auge deutlicher gemacht werden sollen. 
Beides ist hier nicht der Fall. Das erste Duett erschöpft C. F. Meyers Dich- 
tung: „Die tote Liebe“ nicht, wenngleich es nach charakterisierender Gestaltung 
strebt. No. 3, Lenaus vielkomponierte „Bitte“, ist matt. Dr. F. P. 


Dur und Moll. 


+ Leipzig. (Oper.) Im Neuen Theater erzielte am 11. d. M. die Oper 
„Strandrecht“ der englischen Komponistin E. M. Smyth, Text von H. B. 
Leforestier, bei ihrer Uraufführung einen lebhaften äußeren Erfolg, der 
aber kaum nachhaltig sein dürfte. MiB Smyth — die einzige opernkompo- 
nierende Dame, die wir kennen — hat mit dieser Oper (der schon eine andere 
„Der Wald“ voraufging) immerhin eine Talentprobe abgelegt. Sie hat Geist 
und Stimmung, aber nicht viel Erfindung; dieses letztere Manko und die 
Diirftigkeit ihres Vokalensembles (die Instrumentation ist auffallend gut) 
sucht sie einerseits durch Anleihen beim Volkslied und Choral, anderseits 
durch überheizte, jungfranzösisch-outrierte Behandlung der Harmonie und Tona- 
lität zu verdecken. Der Geist ihrer Tonsprache ist nichts weniger als weich- 
frauenhaft, sondern hart, radikal, vor keiner Schroffheit zurückschreckend. 
Daher hat die Komponistin den veristisch-wilden Grundton auch gut ge- 
troffen. Der Librettist versetzt uns in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
an den öden Felsenstrand von Cornwall. Für das arme Fischervolk bildet das 
Strandgut der scheiternden Schiffe eine Lebensfrage, und man scheut sich 
keineswegs, den Schiffbrüchen durch Löschen der Leuchtfeuer ein wenig nach- 
zuhelfen und über die Schiffbrüchigen dann mit dem Messer herzufallen. In 
den letzten Monaten sind keine Schiffe mehr an der Küste gestrandet, weil der 
junge Fischer Marc, auf Anstiften seiner Geliebten, der schönen Frau des 
pietistischen Dorfschulzen Pasko, die Schiffe heimlich durch Feuerzeichen warnt. 
Der zuerst eines dieser verräterischen Feuerzeichen entdeckt, ist Pasko. So- 
eben haben nach einer Liebesszene Marc und Thurza den HolzstoB verlassen, 
und Pasko findet nur noch ein Tuch seiner Frau. Ohnmächtig stürzt er bei dem 
flammenden Holzstoß nieder, und so finden ihn die Fischer auf, die dem Verräter 
auf der Spur sind. Man stelit ihn vor ein Volksgericht und will ihn, da er beharr- 
lich die Auskunft weigert, eben zum Tode verurteilen, da bekennt sich Marc als der 
Täter. Nun wird auch sein Ehebruch mit Thurza offenbar und die Cornwallleute, 
die in diesem Punkte keinen Spaß verstehen, überliefern in der Drachenhöhle die 
beiden dem Tode durch die hereinbrechende Flut. Das Buch ist in der Charakter- 
zeichnung effektvoll (durch die Kombination von Raubgier, Mordlust und Pietismus), 
aber hohl. Doch läßt sich ihm spannende Handlung, Bühnenwirksamkeit und 
dankbares stimmungsvolles Milieu keineswegs absprechen. Die Aufführung des 
anspruchsvollen schwierigen Werkes unter Hagels überlegener und feuriger 
Führung mit Soomer, Frau Doenges, Urlus und Fräulein Fladnitzer 
in den Hauptrollen war im ganzen sehr gut. Die Striche der Leipziger Auf- 
führung schienen mir (trotz des Protestes der Komponistin!) sehr am Platze zu 
sein. Die Inszenierung Marions hatte Leben und Farbe. D. S. 


+ Leipzig, 12. November. (Konzerte) Sonatenabend von Luise 
Pfannenschmid und Richard Kaden (5. November). Vier Violinsonaten 
von Beethoven, Mozart und Grieg, unter dem Mittelmaß stehende, ja ruhig, 
namentlich seitens der Pianistin, als durchaus dilettantisch zu bezeichnende 
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Leistungen, die uns nach der dritten Nummer zur Flucht nötigten, und de Ver- 
wunderung, daß es schon in Leipzig möglich geworden ist, mit solchen kaum 
für die eigenen vier Wände ausreichenden Leistungen vor die Oeffentlichkeit 
zu kommen, ohne erbarmungslos abgelehnt zu werden, das waren die trüben 
Resultate eines verlorenen Abends. Dr. Walter Niemann. 


Klavierabend von Anita Burkhardt (5. November). Ein verlorener 
Abend. Was die Pianistin mit Werken von Bach, Mozart, Schumann und 
Chopin bot, war schon nach Seite der geistigen Auffassung so unreif und tem- 
peramentlos, daß es für ernste kritische Würdigung nicht in Betracht kommen 
kann. Dazu war auch noch die Technik in jeder Hinsicht sehr mangelhaft, 
das Skalenspiel unsauber, der Anschlag spröde, der Pedalgebrauch ganz ge- 
schmacklos etc. Der Rest ist am besten Schweigen. Auch der Duettensang 
zweier junger Damen, deren Namen besser ungenannt bleiben, konnte den 
künstlerischen Eindruck nicht retten. Stimmlich wie in Hinsicht auf den Vor- 
trag waren es recht, recht schülerhafte Leistungen. Dr. Eugen Schmitz 


Orgelkonzert von Bernhard Pfannstiehl in der Johanniskirche 
(5. November). Die gut besetzte Kirche zeugte von der Sympathie, die Leipzig 
dem berühmten, alljährlich hier konzertierenden Orgelkünstler entgegenbringt, Daß 
er uns die nach klassischem Muster gearbeitete Suite in E-dur des kürzlich 
verstorbenen Heinrich Reimann als Erstaufführung vermittelte, sei ihm be- 
sonders angerechnet. Auch im Vortrag der Bachschen C-dur-Tokkata wie der 
Mendelssohnschen Sonate in A-dur zeigte er sich als sicherer Beherrscher der 
Technik wie als Registrierungskünstler von der besten Seite. Die Sopranistin 
Fräulein Fleischhauer, die durch Arien von Bach, Händel und Mendelssohn 
sowie Lieder von Wolf und Raff vortrug, steht stimmlich augenblicklich noch 
zu sehr in der Ausbildung, um sich an größere Aufgaben heranwagen zu kön- 
nen. Wolfs herrliches Gebet wirkte nichts weniger als eindrucksvoll und wurde 
nur noch durch die erhabene Orgelbegleitung gerettet. Eine willkommene Ab- 
wechslung bot der rühmlich bekannte Leipziger Harfenist Herr Johannes 
Snoer durch den Vortrag des „Karfreitagzauber“ aus Wagners Parsifal. 

C. Schönherr. 


Liederabend von Hans Buff-Gießen (6. November). Gustav Gut- 
heil, Stephen Kreh! und Franz Mikorey waren die Komponisten, die Herr Buff- 
Gießen an seinem zweiten modernen Liederabend zu Worte kommen ließ. 
Die Lieder von Gutheil, gründliche, ernste Musik, neigen etwas zur Senti- 
mentalität. Eine Ausnahme machte das ungemein frisch erfaßte Lied „Glocken- 
blumen“ mit der wirkungsvoll gegebenen Steigerung in der Schlußstrophe. Die 
„Toskanischen Lieder“ von Kreh! sind teilweise zu schwerflüssig; ein Stückchen 
wie „Des Mondes Klage“ müßte einen viel leichteren, humoristischen Ton 
anschlagen; das gleiche gilt von „Im Traum“ und von der später gesun- 
genen „Schäferromanze“; hier könnte selbst etwas Frivolität in der Musik 
schaden. Die Lieder „Vom Tode“ geben sich meist zu weichlich und 
nicht sentimental; namentlich das letzte „Die stille Lagerstatt“. Wie man 
ernste herbe Grabesstimmung wirkungsvoll ausdrücken kann, dafür hat der 
Komponist in seiner wohlgelungenen, kraftvoll wirkenden Vertonung von 
„Grabschrift“ selbst ein Beispiel gegeben. Nächst diesem Liede war der 
beste Treffer die reizende Idylie „Die Kindlein wissens“. Hier kann man 
auch von wirklicher melodischer Erfindung und Charakteristik reden, während 
sonst sich fast alles Interesse auf Harmonik und Deklamation konzentriert. 
Eine Entäuschung bereiteten die Lieder Mikoreys. Nicht nur in der Gesamt- 
anlage, sondern selbst in Einzelheiten der melodischen Diktion abhängig 
von Wagner (die Schlußstrophe von „Du bist schön“ ist ein deklamatorisch 
umgebildeter Erik redivivus), bekundet sich in ihnen ein stürmisches Drauflos- 
gehen, das manchmal gar nicht übel wirkt, z. B. in „Wann ich dich nicht zu 
küssen habe“, das aber im Schlußlied „Der Frühlingsdichter“ direkt ins Lä- 
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cherliche ausartet. Man meint bei diesem „Frühlingslied“ den seligen Marcel 
gegen Klöster und Mönche poltern zu hören. Indessen muß das Unternehmen 
des Sängers, moderne Lyrik zu Gehör zu bringen, trotz solcher gelegentlichen 
Fehlgriffe als hochverdienstlich anerkannt werden. Das Organ des Künstlers 
zeigte sich zwar diesmal von minder günstiger Seite: namentlich fiel eine 
Neigung zu gaumiger Tonbildung in der Mittellage und zum Forcieren in der 
Höhe auf, allein der vornehme künstlerische Vortrag entschädigte dafür. Der 
Sänger erscheint durch seine musikalische Intelligenz als berufener Interpret 
moderner Lyrik. Dr. Eugen Schmitz. 


Klavierabend von Sigrid Sundgrén-Schnéevoigt (7. Novem- 
ber). Die anmutige Gemahlin des trefflichen Befehlshabers des Münchner 
Kaimorchesters ist eine gutmusikalische, mit weichem, auch im forte edlen An- 
schlag begabte Virtuosin, deren Stilbeherrschung durch ihre nationale Abkunft 
— sie stammt aus Finnland — freilich Grenzen gesteckt sind, wie sie auch 
frauenhaftes, lyrische Episoden in zart-romantischem Tone fesselnd unterstrei- 
chendes Empfinden, der das Intime, die Kleinkunst im Grunde am nächsten 
liegt, hindert, Aufgaben wie Bachs Chaconne (Busoni) oder Beethovens op. 110 
geistig völlig gerecht zu werden. Sehr schön spielte sie einige hochinteressante 
und rhythmisch wie melodisch eigene Klavierstiicke des größten finnischen 
Tondichters Sibelius, in Einzelheiten sehr gut einige Chopin und Liszt. Zu 
einem allein bestrittenen Klavierabend reichte freilich ihre physische Kraft und 
ihr geistiges Mitempfindungsvermögen nicht aus; ein häufig allzu reichlicher 
Pedalgebrauch und Unklarheiten in der Technik beim Vortrag des letzten Pro- 
grammteiles waren eben nur Folgen einer fortschreitenden nervösen Ermüdung, 

Dr. Walter Niemann. 


V. Gewandhauskonzert (8. November). 1. Teil: Suite für Streichorchester, 
zwei Oboen und Fagott (C-dur) von J. S. Bach. — Rezitativ und Arie aus „Orpheus und Eurydice" 
von Chr. W. Gluck, gesungen von Frau Julia Culp-Merten aus Berlin. — Allegro und An- 
dantino aus dem Konzert füt Flöte und Harfe von W. A. Mozart, vorgetragen von den Herren 
Maximilian Schwedler und Johannes Snoer. (Mit Kadenzen von C. Reinecke.) — 
Lieder mit Klavierbegleitung von F. Schubert, gesungen von Frau Culp-Merten: a) Nacht und 
Träume; b) Suleika; c) Clärchens Lied; d) Rastlose Liebe. — II. Teil: Sinfonie (No. 7, A-dur, 
op. 92) von L. van Beethoven. — Nachdem man vor einigen Tagen im Konzert des 
Bachvereins Gelegenheit hatte, die Reize einer wirklich stilvollen Aufführung 
Bachscher Werke kennen zu lernen, bedeutet der diesmalige Vortrag der C-dur- 
Suite in der herkömmlichen Gewandhausweise eine doppelt bittere Pille. Decken 
wir den Mantel christlicher Nächstenliebe über diese unausrottbare Erbsünde 
und halten uns lieber an das viele Schöne, was das Konzert sonst bot. Da 
gab es zunächst eine großzügige, besonders im letzten Satz sehr feurige Auf- 
führung der A-dur-Sinfonie von Beethoven; genial wurde der Anfang des Alle- 
grettos gegeben: voll feierlicher Mystik, mit einer durchgeistigt feinen und zarten 
Tongebung, der nichts Irdisches mehr anhaftete. Interesse erregten auch zwei 
Sätze aus dem Konzert für Flöte und Harfe von Mozart, einem liebenswürdigen 
Gelegenheitswerk aus der Pariser Zeit des Meisters; die Solopartien wurden 
von den Herren Schwedler und Snoer mit Geschmack und Dilikatesse 
ausgeführt. In den stilvoll ergänzenden Kadenzen von Reinecke bot sich den 
Künstlern Gelegenheit, auch ihre bedeutende Technik reicher zu entfalten. Be- 
sonders feinsinnig wurde das duftige Andantino interpretiert. Großen Anklang 
fanden endlich die Gesangsvorträge von Frau Julia Culp-Merten. Die Künst- 
lerin imponiert weniger durch besonders große Stimmittel, als vielmehr durch aus- 
gezeichnete und selten einheitliche Durchbildung der Stimme. Am bedeutendsten 
bewährt sich ihre Kunst in ihren p- und pp-Wirkungen. Daß bei solchen 
beinahe nur hingehauchten Stellen die Stimme doch noch wirklich „klingt“ und 
selbst in großen Raumverhältnissen „trägt“: das ist etwas Seltenes und Großes. 
In Glucks bekannter Orpheus-Arie und einigen Schubertliedern bewährte die 
Künstlerin außerdem noch einen stilvollen Vortrag und geschmackvolle künst- 
lerische Auffassung. Etwas weniger Sentimentalität und dafür etwas mehr 
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Leidenschaft wäre bei Gluck vielleicht wünschenswert gewesen. Auch neigt 
die Künstlerin verzeihlicherweise etwas dazu, ihr bewundernswertes pp so oft 
wie irgend möglich zu verwenden. Der wahre Künstler muß aber solche tech- 
nische Vorzüge strengstens den Ansprüchen des Kunstwerks unterordnen. 


Dr. Eugen Schmitz. 


L Konzert des Riedelvereins (9. November). Seinen alten Ruhm 
hat der berühmte Chor auch an diesem Abend bewährt. Die Stimmen klingen 
sehr schön zusammen, der Vortrag ist bis ins Detail ausgearbeitet; wenn die 
Intonation manchmal kleinen Schwankungen unterworfen war, so ist das auf 
Rechnung der oft unüberwindlichen Schwierigkeiten zu setzen. Den Höhepunkt 
des Abends bedeuteten die „Seligkeiten“ aus Liszts Christus, einem Werke von 
überirdischer Schönheit, die von Dr. Göhler und seinem Chor weihevoll interpre- 
tiert wurden. Das Solo war mit Herrn Soomer, dessen schönes Organ sich hier 
wie in der Oper bestens bewährte, trefflich besetzt. Sehr vornehm im Vortrag 
gab der Künstler auch einige Sologesänge, darunter ein stimmungsvolles, durch 
grandiose Einfachheit wirkendes Lied „Mitternacht“ von Drdseke. Nur auf 
die Aussprache sollte Herr Soomer noch mehr Sorgfalt verwenden. Ein acht- 
stimmiger Chor von Schumann, sowie der Chorliedercyklus „Liebe“ von Cor- 
nelius war mehr durch den Vortrag als durch kompositorischen Wert interessant. 
Die Bedeutung beider Meister liegt auf anderem Gebiete. Gleiches gilt von 
den geistlichen Chören Hugo Wolfs, von denen nur der letzte, „Ergebung“, 
namentlich mit dem wundervoll verklärten Schluß, wirklich bedeutend erscheint, 
Die B-a-c-h-Fugen von Schumann und Liszt wurden durch Professor Homeyer 
in technisch wie künstlerisch vollendeter Weise geboten. Namentlich wußte er 
die fantastisch-mystische Romantik des Lisztschen Werkes ins rechte Licht zu 


setzen. Dr. Eugen Schmitz. 


Konzert von Hans Hermanns, Marie Hermanns-Stibbe und 
Sophie Molenaar (9. November). Einen über die Schablone weit hinaus- 
gehenden künstlerischen Genuß verhieß schon das harmonische Programm. 
Norddeutsche und nordische Kunst, zwei Wiener und Meister Liszt, brachte uns 
das westdeutsche Künstlerpaar „auf zwei Klavieren“, das gleichwertig in die 
Reihe der Rée, Tern usw. tritt. Zu Anfang: Brahms’ Urbild der St. Antoni- 
Choral-Orchestervariationen und Clementis beide B-dur-Sonaten; vortreffliche, 
aber durch verzeihliche Nervosität der Partnerin getrübte und überhastete Vor- 
träge. Zwei immer besser gelingende kleinere Nummern: Sindings unter flat- 
ternden Ostinatofiguren stark verwagnertes und modulatorisch mit vergeblicher 
Unruhe die schwächliche Erfindung verdeckendes Andante und Ed. Schütts 
geistreiches, feinsinniges und klanglich ganz reizendes Impromptu-Rokokko 
und einen glänzenden Abschluß: Liszts zerrissenes Concert pathetique. Ein 
besonderes Bravo für ihre Ehrenrettung Clementis, auf dessen wichtigen und 
erstaunlich vorbildenden Zusammenhang und Einfluß auf Beethvovens Eigenart 
Riemann mit Recht wiederholt hinwies. Mir will’s freilich scheinen, als ob die 
nicht hinwegzuleugnende Kühle Clementis seinen Sonaten auf dem Konzert- 
podium die rechte Wirkung nähme. Immerhin boten das anmutige Allegretto 
der ersten und die beiden Schlußsätze der zweiten Sonate überaus Reizvolles 
und Ueberraschendes. — Der Partner ist der musikalisch Bedeutendste, nur 
muß er sich seiner Partnerin gegenüber, die ebenfalls grundmusikalisches, echt- 
künstlerisches Empfinden verrät und über eine leichtflüssige und perlende Tech- 
nik verfügt, an Kraftstellen mehr mäßigen. Ihr Zusammenspiel ist vollendet. — 
Fräulein Sophie Molenaar bot Liedervorträge: Brahmsiana, dann einige fein- 
sinnig geformte, bis auf das sehr anziehende „Flieder“ in der eklektischen Melo- 
dik und Beeinflussung durch Grieg und Brahms typisch „moderne“ Gesänge, 
deren matte Erfindung reiche Verlegenheitschromaten und nervöse Modulation 
nicht verhüllen können. Endlich Herzogenbergs schöne, aber am Mangel an 
Lokalkolorit und südlicher Leichtigkeit krankende „Serbische Mädchenlieder“. 
Die Sängerin hat Tüchtiges gelernt und empfindet musikalisch und natürlich. Doch 
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die Jugendfrische der eines ausgesprochenen Timbre entbehrenden Stimme läßt 
nach und ihre stimmliche Dynamik, die dem seelischen Differenzierungsvermögen 
entspringen sollte, ist nur wenig ausgebildet. Brahms vermochte sie seelisch 
nicht entfernt auszuschépfen; sehr hübsch gelangen ihr die anmutigen Herzogen- 
bergschen Stimmungsbilder. Dr. Walter Niemann. 
Konzert von Johanna Priber (10. November). Sehr mäßige Durch- 
schnittsleistungen waren es, was die Pianistin mit Liszts A-dur-Konzert und 
zwei Solostücken von Schubert und Schumann bot. Die Technik ist noch 
keineswegs durchgebildet und von persönlicher Auffassung ist nur recht wenig 
zu spüren. Die am Konzert beteiligte Sängerin Frieda Schreiber hat zwar 
einen recht hübschen, etwas schwerflüssigen Mezzosopran, aber keine einwand- 
freie Atemtechnik und einen ziemlich monotonen Vortrag. Cornelius’ „Braut- 
lieder“ wurden viel zu steif und pathetisch und zu wenig schlicht-poesievoll 
gegeben, der reizende Lustspielton von Pfitzners „Sonst“ wurde nur teilweise 
getroffen. Die Klavierbegleitung von R. Mathies ließ vieles zu wünschen 
übrig. Bessere Wirkungen erzielte der Cellist Alfred Saal mit Saint-Saéns’ 
ziemlich flachem a-moll-Konzert und zwei Stücken von Bruch und Goéns. Sein 
Ton ist nicht sonderlich groß und wohlklingend, aber seine Technik ziemlich 
entwickelt, wenn auch einzelne Virtuoseneffekte versagten. Sein geschmack- 
voller, musikalisch sicherer Vortrag verdient Anerkennung. Das Winderstein- 
orchester begleitete schwungvoll, aber nicht immer schmiegsam und sicher. 
Dr. Eugen Schmitz. 


+ Stuttgart, Anfang November. (Giordanos Oper „Sibirien“. — 
Liszts „Christus“.) In der Oper haben wir eine Erstaufführung in deutscher 
Sprache zu verzeichnen: „Sibirien“, Text von Illica, übersetzt von Neitzel, 
Musik von Giordano, Verlag von Sonzogno, Mailand (Ahn, Köln), ist am 4. No- 
vember in Szene gegangen und hat entschiedenen, vielleicht entscheidenden 
Erfolg gehabt. Die von Hofkapellmeister Erich Band sorgsam vorbereitete und 
temperamentvoll dirigierte Aufführung machte den Eindruck glücklichen Ge- 
lingens. Die neuen Dekorationen (Plappert), Kostüme (Pils), Beleuchtungen 
und Bewegungen (Oberregisseur Löwenfeld) entsprachen allen Anforderungen 
des Stückes oder der Zuschauer. Der Titel Sibirien läßt den Inhalt der Dich- 
tung fäst schon erraten. Man kennt Umrisse und Umgebung aus der russi- 
schen Literatur: im ersten Akt die erwachende Liebe einer Hetäre; der Geliebte 
ersticht den fürstlichen Freund; im zweiten Transport nach Sibirien, wohin 
Stephana mitgeht; drittens und zuletzt ein Fluchtversuch, bei dem die Heldin 
erschossen wird. Man muß vor allem die vorurteilsfreie Gesinnung würdigen, 
die dazu gehört, auf einer Hofbühne sibirisches Elend zu zeigen. Der sibirische 
Text wirkt aber stärker beim Lesen, als mit der Szene. Lag es an der Dich- 
tung, lag es an der Musik, daß gerade der zweite Akt, der an der Grenze der 
sibirischen Steppe spielt und die poetisch besten Motive enthält, den schwächsten 
Eindruck hinterließ? Auf ein stimmungsvolles Vorspiel folgt z. B. eine reali- 
stische, aber nüchtern gehaltene Verkäuferszene. Ein Meister hätte dem ganzen 
Bilde die dunkle Grundstimmung gewahrt. Aber Giordano ist, trotz mancher 
Unsicherheiten, ein Talent, das den Stil des Verismo mit Geschmack, ohne 
plumpe Effekthascherei handhabt. Das Ständchen im ersten Akt, dann der 
Chor der Verbannten, die Schilderung des Osterfestes sind von kräftiger, ein- 
dringlicher Wirkung. Natürlich kommen russische Volksklänge und Volksgesänge 
vor. Seltsam kontrastiert mit ihnen die weiche, italienische Lyrik der Solo- 
partien, z. B. Stephanas und ihres Geliebten (Fräulein Wiborg, Herr Bolz) oder 
die geistreichen Pointen des Verführers Gleby (Herr Neudörffer). Die musi- 
kalische Erfindung wird dem Zarten wie dem Feurigen gerecht. Eine gewisse 
Unbefangenheit und Wärme fällt angenehm auf. Obwohl die Musik die Wirkung 
der gegebenen Bilder und Vorgänge nicht immer zu erreichen oder zu erhöhen 
scheint, dürfte sie doch cine der erfreulichsten ausländischen Erscheinungen 
letzter Zeit sein. 
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Anhangweise bekunde ich durch einige knappe Notizen die Reichhaltigkeit 
unseres Spielplans. Von älteren Stücken ist Aubers „Fra Diavolo“ neueinstudiert, 
von Hofkapellmeister Band und Oberregisseur Löwenfeld, die sich für eine 
Renaissance der französischen und italienischen Oper interessieren. Die soge- 
nannten Klassiker sind gut vertreten: Fidelio, Freischütz, Zauberflöte und (zwei- 
mal) Figaro, in überwiegend erfreulichen Aufführungen. Figaro z. B. (dirigiert 
von Band) ist augenblicklich mit Frau Bopp-Glaser und Herrn Holm (Susanne, 
Figaro), Herrn Weil und Frau Senger-Bettaque (Graf und Gräfin), Fräulein 
Sutter (Page) usw. so besetzt, daß man Freude erleben kann. Die Wagner- 
pflege bleibt nicht zurück. Gleich nach dem Woif-Fest bescherte uns Pohlig 
z. B. eine unvergeBliche Tristanauffiihrung mit Herrn von Bary in der Titel- 
rolle; Frau Senger-Bettaque sang die Isolde, Fräulein Schönberger die Brangäne, 
Herr Weil den Kurwenal, Herr Holm König Marke. Die nächsten Wochen ver- 
sprechen die Uraufführung von Marschalks „Aukassin und Nicolette“, und als 
örtliche Neuheit „Salome“ von Richard Strauß. 

Die mit dem Wolf-Fest begonnene Konzertsaison hat im Laufe des Okto- 
bers noch manches andere zutage gefördert, dessen Wiedergabe öffentlicher 
Kenntnis wert ist. In erster Linie steht die Aufführung des Oratoriums Christus 
von Liszt. Der württembergische Landesausschuß für die Richard Wagner- 
Stipendienstiftung hat segensreich in unser Konzertleben eingegriffen, indem er 
endlich einem Werk zur Erstaufführung verhalf, das schon lange hätte erklingen 
sollen. Besonders dankenswert war dabei auch die großsinnige Freigebigkeit, 
mit der von maßgebender Seite Orchester und Solisten zur Verfügung gestellt 
wurden. Der Besuch der Stiftskirche war so stark, daß für kommende Woche 
eine Wiederholung (zu gunsten des Witwenfonds der Hofkapelle) angesetzt 
werden konnte. Pohlig machte nur im Hirtengesang und im Stabat mater do- 
lorosa Striche. Er dirigierte das Werk mit innigstem Verständnis. Für die er- 
krankte Frau Bopp-Glaser sang Fräulein Joh. Dietz aus Frankfurt. Da man 
wenige Tage zuvor im Hoftheater die Legende der Heiligen Elisabeth 
(Fräulein Wiborg) gab, so konnte man in kurzer Zeit einen vollen Eindruck 
vom Schaffen Liszts bekommen, wie er selten ermöglicht wird. Das Lamoureux- 
orchester brachte gleich nach dem Christus die Préludes. Im ersten Abonne- 
mentkonzert der Hofkapelle (Pohlig) genossen wir das seltene Schau- und Hör- 
spiel des Schumannschen „Manfred“. Possart deklamierte die Titelpartie. Das 
Aufgebot an Kräften von Sängern, Schauspielern, Chor und Orchester steht 
leider in Mißverhältnis zum Gesamteindruck, der wenig glücklich war. Die un- 
willkürliche Abneigung gegen das Melodram zeigte sich darin, daß an vielen 
Stellen nicht zur Musik, sondern nach der Musik deklamiert wurde. Natürlich 
ist die Aufführung eines umstrittenen Werkes zweifelhafter Gattung (völlig ab- 
geschmackt ist der verbindende Text zu allem andern Mischmasch!) gerade 
darum ein Verdienst, weil nur der lebendige Eindruck hier das Recht gibt, ein 
Wort mitzureden. — Der Orchesterverein unter Rückbeil stattete seinen ersten, 
Mozart gewidmeten Abend mit allerhand Kostbarkeiten aus, die man sonst 
nicht zu genießen kriegt. Endlich ist erwähnens-, weil nachahmenswert der 
zweite historische Liederabend des württembergischen Lehrerinnenvereins; ich 
glaube, Max Friedländer hätte seine Freude daran gehabt. Denn im Grunde 
hat er den Gedanken eines solchen Programms ausführbar gemacht. Die Wie- 
dergabe der alten Lieder war bis aufs Instrument und die Kostüme möglichst 
stilgetreu. Dr. Karl Grunsky. 


e Königsberg i. Pr., Ende Oktober. Mit der Eröffnung der Opernsaison am 
16. September ist das Ma ;ikleben in unserer Stadt von seinem Sommerschlaf 
wieder erwacht. Einer der bekanntesten Königsberger Musiker, Constanz Ber- 
neker, der als Komponist auch außerhalb seiner Heimat Ansehen genoß, ist 
im Juni plötzlich im Alter von 62 Jahren gestorben. Freunde und Bekannte 
des Verstorbenen, der namentlich auf dem Gebiete der Chorkomposition, spe- 
ziell der kirchlichen, erfolgreich sich betätigt hat, sind zu einem Berneker- 
Verein zusammengetreten, um die Werke des Dahingegangenen in weiteren 
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Kreisen zu verbreiten. Ob dieses wohlgemeinte Unternehmen dauernde Er- 
folge zeitigen wird, muB die Zukunft lehren. 

Unsere Oper brachte neueinstudiert nach sechsjähriger Pause Smetanas „Die 
verkaufte Braut“. Paul Frommer steht als unermüdlich tätiger Kapellmeister nach 
wie vor an der Spitze unseres Opernunternehmens, als Regisseur hat er in Herrn 
Arnheim einen neuen und — allem Anschein nach — sehr tüchtigen Mit- 
arbeiter neben sich. Unser Opernpersonal ist fast durchgehends das alte ge- 
blieben, nur der Heldentenor (Herr Arens) und die Koloratursängerin (Frau 
Bossenberger) sind neu eingetreten. Augenblicklich arbeitet man fleißig 
an den Vorbereitungen für Wagners Nibelungencyklus, der noch im Oktober 
herauskommen soll. 

Den Konzertreigen eröffnete der wohlbekannte Baritonist A. van Eweyk 
mit einem Lieder- und Balladenabend und fand in der Klavierspielerin Gisella 
Groß aus Berlin eine tüchtige, wenn auch nicht glänzende Unterstützung. 
Herr v. Eweyk, an Stimme wie an Gesangstechnik zu unseren besten Konzert- 
sängern gehörend, sang drei Stücke von Schumann, zwei von Löwe, drei 
Brahmssche und vier H. Wolfsche Lieder mit angemessenem, aber etwas re- 
serviertem, trockenen Vortrag. Das erste Künstlerkonzert brachte uns in der 
langbewährten Pianistin Frau Clotilde Kleeberg und der trefflichen Mezzo- 
sopranistin Frau Culp zwei ebenbürtige Künstlerinnen. Die erstgenannte 
spielte eine französische Suite von Bach, Schumanns Humoreske aus op. 20 
und einen Karneval von Schütt, während Frau Culp in Gesängen von Schubert, 
Löwe (vier fast unbekannten Liedern des großen Balladenmeisters), Brahms 
und H. Wolf ihre schöne, edel gebildete Stimme, wie ihr starkes Ausdrucks- 
vermögen ins beste Licht setzte. Das erste Sinfoniekonzert (die Theaterkapelle 
unter Prof. Brodes Leitung) brachte uns eine Händelsche Ouvertüre in D-dur 
und Brahms’ tatenfrohe dritte Sinfonie in F-dur. Als Solist glänzte der jugend- 
liche Russe Bronislaw Hubermann durch sein unvergleichliches Violinspiel, 
das diesmal in dem dritten Konzert von Saint-Saéns und in der sogenannten 
Symphonie espagnole von Lalo sich im echt virtuosen Genre bewegte. In seinen 
Zugaben (G-dur-Romanze von Beethoven, Sonatensatz von S. Bach) wie in 
einem Extrakonzert mit Klavierbegleitung (Singer) huldigte der geniale Künst- 
ler wieder der deutschen Musik, zeigte sich in der Kreutzersonate von Bee- 
thoven und der dritten Violinsonate von Brahms (d-moll, op. 108) als feinfühliger 
Kammermusiker. Wieder zwei Sätze aus einer der Bachschen Soloviolinsonaten, 
Wagner-Wilhelmis Albumblatt und eine Tarantelle von l. Brüll bildeten den 
zweiten Teil dieses Extrakonzerts, das die universelle Beanlagung des jugend- 
lichen Violinhelden noch überzeugender verkündigte, als seine glänzenden Vir- 
tuosentaten in dem vorhergehenden Sinfoniekonzert. — Ein rundes halbes 
Dutzend von Konzerten einheimischer Musiker, singender und spielender, rief 
Publikum und Kritik um freundliches Interesse an, ohne irgendwelche Talente 
zu bringen, die außerhalb ihrer engen Heimat Bedeutung gewinnen könnten. 

Heinrich Röckner. 


P. S. Soeben erfahren wir, daß Herr Arnheim plötzlich am Herzschlag verschieden ist, 
wodurch unser Opernunternehmen einen schweren Verlust erleidet. H. R. 


e Paris, 30. Oktober. Herr Chevillard und seine unübertreffliche Musiker- 
schar, die soeben eine Tournee durch Deutschland machen, sind in diesem Jahre 
dem gewöhnlichen Zeitpunkte der Wiedereröffnung der Lamoureuxkonzerte um 
vierzehn Tage vorausgeeilt. Das von den beiden ersten Seancen vom 7. und 
14. Oktober erweckte Interesse gründete sich im wesentlichen wohl ebensosehr 
auf das von der Vereinigung neugewählte Lokal wie auf das zum größten Teil 
längst schon als klassisch anerkannte Werke aufweisende Programm. Die Pariser 
Musikfreunde, die unlängst die von der Opéra-Comique an der Place du Chä- 
telet veranstalteten Vorstellungen besucht hatten, waren allerdings inbetreff der 
akustischen Qualitäten des Sarah Bernhardt-Theaters außer Sorge ; es ist jeden- 
falls wohlgeeignet, das minderwertige Theater der rue Blanche in vorteilhafter 
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Weise zu ersetzen, bis einmal Paris — was alles passieren kann — einen 
dieses Namens würdigen Konzertsaal erhält. Verargen würde ich es mir aber, 
wollte ich nicht darauf hinweisen, daß die Wiedergabe von Mozarts g-moll- 
Sinfonie, der Pastoralsinfonie, der unsterblichen Ouvertüren zu Eg- 
mont, Oberon und Tannhäuser, der reizenden Orchestersuite von Ga- 
briel Fauré für Pelleas und Melisande, der romantischen Lisztschen 
Préludes, des blendenden Zauberlehrlings von Paul Dukas, des auf- 
regenden Präludiums zum Nachmittag eines Faun von Debussy denen 
nichts nachgab, deren glänzende Vorzüge ich Ihnen oft rühmte. Und wenn 
mir die sinnberauschenden Modulationen des Vorpiels zum vierten Akte von 
Aphrodite im Theater mehr am Platze erscheinen als im Konzert, so würde 
sicherlich Herr Erlanger gegen diese Behauptung von in erster Linie im Hinblick 
auf die Bühne konzipierten musikalischen Sätzen nichts einzuwenden haben. 
Dankbar müssen wir es auch anerkennen, daß uns Herr Chevillard eine der 
besten Schöpfungen des fast übermäßig fruchtbaren russischen Sinfonikers 
Glazounow Der Wald vorfiihrte. Die Feinheit der orchestralen Kombinationen 
und die Gewandtheit im musikalischen Ausdruck können jedoch nicht immer 
über die Unbestimmtheit des Planes und die Willkür gewisser Durchführungen 
hinwegtäuschen. Dazwischen entfaltete Herr Willy Rehberg in Mozarts 26. Kon- 
zert als Pianist eine tüchtige Begabung und einen eleganten Stil, dem ich nur 
manchmal etwas mehr Bestimmtheit und weniger Trockenheit gewünscht hätte. 

Herr Colonne hat mit zwei Seancen, in denen zwei mit gutem Grunde 
dazu auserlesene und wundervoll wiedergegebene französische Sinfonien von 
Cesar Franck und Edouard Lalo neben dem ansprechenden Duett aus Helena 
standen — einem Stück aus der sozusagen Musterkantate, die für Monte Carlo 
zu schreiben Herrn Saint-Saéns in seinem blühenden Alter einfiel —, in glänzen- 
der Weise die Reihe seiner Sonntagsmatineen wieder aufgenommen; ferner 
hörten wir einige Schumannsche Lieder, berühmte Stücke aus dem dritten Akte 
des Siegfried und dem zweiten des Parsifal, bei denen Frau Litvinne 
mit ihrem unerschöpflich großen Organ und der den Besuchern von Bayreuth 
wohlbekannte Herr Burgstaller mit seiner energischen Deklamation mitwirkten. 
Was übrigens mich betrifft, so ist Ihnen genügend bekannt, daß ich immer die 
— wenn auch noch so vollendete — Aufführung einer ausschließlich aus der 
dramatischen Handlung erwachsenen Komposition im Konzert für ebenso ver- 
fehit halte, wie die von ihrer Bedeutung und ihrem innern Gehalt nach für die 
intime Atmosphäre eines kleinen Saales berechneten Liedern. Aber wohl oder 
übel muß ich zugeben, daß die große Menge des Publikums immer gleich 
stark nach derartigen Leckerbissen verlangt, und jedenfalls würde es mir wenig 
Dank einbringen, wollte ich es Herrn Colonne zum Vorwurf machen, daß er 
diesen Umstand weitgehend berücksichtigt, da er es erreicht, ohne deshalb die 
Interessen der jungen Komponisten zu opfern. So wurde die Erstaufführung 
der eindringlichen und echt empfundenen Schmerzensstunden (Heures 
Dolentes) von Gabriel Dupont, dessen erhebliche Fortschritte seit der Cabrera 
ich gern feststelle, mit sympathischem Beifall aufgenommen. Am Sonntag dar- 
auf hörte man mit Genuß die von Herrn Léon Moreau seiner Bühnenmusik zu 
Dionysos von Gasquet entnommene Suite. Von dem Orchester ins günstigste 
Licht gesetzt, schienen mir die drei langen Stücke dieselben Vorzüge, die für 
die früheren Schöpfungen des Autors charakteristisch sind, Schmiegsamkeit 
und Grazie der Melodik, aufzuweisen. 

Dank der unermüdlichen Initiative der Herren Armand Parent und Alfred 
Bruneau ist der Reiz der Gemäldeausstellung, des sogenannten Herbstsalons, 
durch außerordentlich anziehende Kammermusikmatineen erhöht worden, die 
Dienstags und Freitags im Grand Palais zahlreiche Kunstfreunde versammelten. 
Dabei bekam ich nacheinander in tüchtigen Aufführungen mit Fräulein Dion, 
den Herren Parent, Loiseau, Vieux und Baretti zu hören: Sonaten für Kla- 
vier und Violine von Bach, Mozart und Schumann, die schönen Quartette 
mit Klavier von Ernest Chausson und Gabriel Fauré, das zweite Quartett 
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Richtung radikalste Vertreter. Diesmal freilich wurde einem Komponisten ge- 
huldigt, der daneben auch in festen, ja sogar strengen Formen sich ausspricht 
und zu denen gehört, die viel und Gründliches in der Schule des ernsten César 
Franck gelernt haben. Vincent d’Indy, dem wir schon neulich in dem Konzerte 
von Rudolph Ganz begegnet waren, führte wieder im Verein mit diesem Pianisten 
seine interessante Symphonie sur un chant montagnard auf und eine Sinfonie 
für Orchester allein in B, die recht ein Abbild seiner musikalischen Persönlich- 
keit ist. Interessant in der Faktur, farbig, von verzweigtem harmonischen und 
kontrapunktischen Geflecht, meisterlich instrumentiert, aber etwas trocken und 
spröde in der Erfindung. Die Herzen der Menge wird sie sich nie erobern. 
D’Indy, der übrigens ein ausgezeichneter Orchesterdirigent ist, soll in einem 
amerikanischen Blatte sich geringschätzig über den musikalischen Geschmack 
der Deutschen geäußert haben. Ueber ein ganzes Volk so den Stab zu brechen, 
ist sicherlich von ihm selber nicht eben geschmackvoll; das soll uns aber nicht 
hindern, dem bedeutenden Musiker in ihm gerecht zu werden. Außer seinen 
Werken kamen fein geformte, stimmungsvolle Stücke von Gabriel Fauré — 
Prelude, Fileuse und Adagio molto aus der Bühnenmusik zu „Pelleas und Meli- 
sande“ — und der erste Satz von Beethovens c-moll-Klavierkonzert (Solist: 
Herr Ganz) mit einer Cadenz von Alkan aine zu Gehör. Um diese Cadenz 
war es natürlich dem Konzertgeber zu tun. Sie ist eine der geschmacklose- 
sten, die mir je vorgekommen, schwülstig und prätenziös und widerspricht in 
ihrem stillosen Klaviersatz dem berechtigten Wesen der Gattung. Es empfiehlt 
sich nicht, sie künftighin einzuführen. 

Die königliche Kapelle brachte an ihrem zweiten Sinfonie-Abend 
ein einsätziges Tongemälde von Edgar Tinel. Es ist als Illustration zu Cor- 
neilles „Polyeuct“ gedacht, bei der Feier im Jupitertempel. Einer Aufzugsmusik, 
einem Tanz folgt wilder Tumult, der das Eindringen des „Polyeuct“ und Nearch 
schildert. Das alles ist ganz lebendig und für die Bühne wohl auch wirksam, 
aber wenig sinfonisch und im Konzertsaal deplaziert. Die E-dur-Sinfonie Bolko 
v. Hochbergs, die gleichfalls in diesen Konzerten zum erstenmal erschien, 
fordert zu keinem Widerspruch gegen ihr Epigonentum heraus, da sie sich 
liebenswürdig anspruchslos gibt und zeigt, daß der gräfliche Autor Tüchtiges 
gelernt hat und die ihm zu Gebote stehenden Mittel mit Geschmack verwendet. 
Anstelle eines Konzertes für Flöte und Harfe von Mozart, das wegen Erkran- 
kung des einen Solisten ausfallen mußte, wurde die Tannhäuser-Ouvertüre ge- 
spielt. Ihre schwungvolle Ausführung trug Felix Weingartner stürmische Ova- 
tionen ein, die sich am Schluß der Beethovenschen D-dur-Sinfonie wiedg 
holten. 

An dem Abend, wo sich die trefflichen Triospieler Georg. Sch 
Carl Halir und Hugo Dechert zum erstenmal wieder zusammenfane 
ein unbekannt gebliebener Sonatensatz von Brahms hier zur erst 
rung. Er gehört zu einer Sonate, die Brahms in jungen Jahre 
einer für Joachim bestimmten Violinsonate beigesteuert hat, zu 
mann und Albert Dierich die andern Sätze schrieben. € 
haben wir es mit einem Scherzo zu tun. Brahms war stre 
bekanntlich hat er so gut wie alles vernichtet, was er nic 
geben, und die „Brahms-Gesellschaft“ findet wenig $ 
öffentlichungen. Vermutlich hätte er auch diesen Son 
wenn er ihn wieder erwischt hätte. Aber er lag ve 
ist eine recht schwache und oberflächliche A 
hat Tieferes geschrieben. Da er aber nun ein 
einige charakteristische Züge des Meiste; 
davon Kenntnis nehmen. 

Bronislaw Hubermann hatte auch 
Erfolg. Lalos spanische Sinfonie und í 
und lagen ihm besser als das Br 
der außer der Phantasie op. 7 und 
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e Neue italienische Opern: „Fides“ von A. Mazzucchi; „Ave Maria“ 
von Emilia Gubitosi (diese beiden zur Aufführung am Mercadantetheater in 
Neapel angenommen); „Winterrose“ von N. d’Ammacco, Text von An- 
tonio Menotti; „Musotte“ von Monleone; „Jole“ von Monsü; „Avalda“ 
von Silvio Tavaglia; „Schwiegermutters Schatten“ von Dr. Karl Nani; 
„Die kleine Bohême“ von Paul Longone. Sp. 


+ Die Stagione der Mailänder Scala beginnt Mitte Dezember. Nach 
dreijähriger Abwesenheit wird Toscanini wieder die musikalische Lei- 
tung übernehmen. Unter den Sängern seien die Primadonna Burzio, die Tenöre 
Borgatti und Zenatello, der Bariton de Luca und der Baß Didur genannt. Das 
Repertoire weist neun Opern gegen sieben in den Vorjahren auf, darunter Wag- 
ners Tristan und Glucks Orpheus, und als Novitäten Strauß’ Salome, Ciléas 
Gloria, Massenets Jongleur de Notre Däme. 


e Die Opernsängerin Bella Alten, die früher am Leipziger Stadttheater, 
der Braunschweiger Hofbühne und der Metropolitan-Oper in New-York wirkte, 
wurde auf mehrere Jahre der Komischen Oper in Berlin verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Die verflossene Woche setzte verheiBungs- 
voll und bedeutsam mit einer Aufführung von Haydns „Jahreszeiten“ ein, die 
an der musikalischen Frische und den unvergänglichen Reizen des Werkes 
einen fast ungetrübten Genuß gewährte. Aus den meist unbefriedigenden, auf- 
regenden Eindrücken der noch so vielfach umstrittenen neueren Musik konnte 
man sich da zu den Gaben reiner Meisterschaft und abgeklärtester Kunst 
flüchten und das überreizte Ohr gesund baden. Wohl uns, daß wir die Empfäng- 
lichkeit für so naive Ausdrucksformen noch nicht verloren haben! Die Auf- 
führung war von Oskar Fried mit seinem Sternschen Gesangverein 
veranstaltet. Ein moderner Geist durchwehte sie, hob hie und da wohl eine 
Wirkung allzu absichtlich heraus und entfernte sich dann von der köstlichen 
Schlichtheit des wundervollen Meisters, aber machte doch die ungesuchten 
Schönheiten und die kraftvolle Charakteristik des Werkes auch uns Modernen 
eindringlichst fühlbar. Die Chöre gingen gut, und nur im Orchester wurde zu- 
weilen die noch mangelnde Routine des ernstbeseelten und lebenerweckenden 
Dirigenten bemerklich. Als guter Stern leuchtete zudem die Teilnahme Johannes 
Messchaerts über dem Abend. Wie er den Simon sang, voll Humor, treu- 
herzig und schlicht, dabei mit vollendeter technischer Meisterschaft, das war 
allein schon des Hörens wert. Die ganz einzige Vortrefflichkeit dieses Sängers 
kam wieder einmal imponierend zur Geltung; hier wurde man daran erinnert, 
was „singen“ im Sinne einer Kunst eigentlich bedeutet. Da für den solchen 
Aufgaben nicht mehr gewachsenen v. Zur-Mühlen der stimmfrische und vor- 
nehm gestaltende Felix Senius, der die Partie des Lucas noch nie gesungen, mit 
lobenswerter musikalischer Schlagfertigkeit einsprang, und auch die Sopranistin, 
Emma Bellwidt, wenn auch nicht völlig reif, doch im ganzen nicht übel war, 
trugen die Soli recht wesentlich zum Gelingen des Ganzen bei. 

Der Beobachter musikalischer Dinge muß sich heutzutage oft wie ein den 
verschiedensten Leitungen willig dienendes Telephon umschalten. Nach Haydns 
„Jahreszeiten“ ein der „neuen Kunst“ gewidmeter Orchesterabend Busonis! 
Mag immerhin die Zeichnung, die Erfindung der Gedanken selbst und ihre 
formale Gestaltung die Hauptsache bleiben (wenigstens ist das mein Glaubens- 
bekenntnis) — auch Kolorit und Stimmungsausdruck haben in der Musik etwas 
zu bedeuten, auch darin kann man ein Meister sein. Das müssen wir zugeben, 
wenn wir der neuen Kunst, gewisser Richtungen besonders, Reize abgewinnen 
wollen. Auf Farbe und Stimmung richtet sie ihre „Erfindung“. Die jüngeren 
Franzosen, denen Busoni mit Vorliebe sein Programm einräumt, sind solcher 
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Richtung radikalste Vertreter. Diesmal freilich wurde einem Komponisten ge- 
huldigt, der daneben auch in festen, ja sogar strengen Formen sich ausspricht 
und zu denen gehört, die viel und Gründliches in der Schule des ernsten Cesar 
Franck gelernt haben. Vincent d’Indy, dem wir schon neulich in dem Konzerte 
von Rudolph Ganz begegnet waren, führte wieder im Verein mit diesem Pianisten 
seine interessante Symphonie sur un chant montagnard auf und eine Sinfonie 
für Orchester allein in B, die recht ein Abbild seiner musikalischen Persönlich- 
keit ist. Interessant in der Faktur, farbig, von verzweigtem harmonischen und 
kontrapunktischen Geflecht, meisterlich instrumentiert, aber etwas trocken und 
spröde in der Erfindung. Die Herzen der Menge wird sie sich nie erobern. 
D’Indy, der übrigens ein ausgezeichneter Orchesterdirigent ist, soll in einem 
amerikanischen Blatte sich geringschätzig über den musikalischen Geschmack 
der Deutschen geäußert haben. Ueber ein ganzes Volk so den Stab zu brechen, 
ist sicherlich von ihm selber nicht eben geschmackvoll; das soll uns aber nicht 
hindern, dem bedeutenden Musiker in ihm gerecht zu werden. Außer seinen 
Werken kamen fein geformte, stimmungsvolle Stücke von Gabriel Fauré — 
Prelude, Fileuse und Adagio molto aus der Bühnenmusik zu „Pelleas und Meli- 
sande“ — und der erste Satz von Beethovens c-moll-Klavierkonzert (Solist: 
Herr Ganz) mit einer Cadenz von Alkan aine zu Gehör. Um diese Cadenz 
war es natürlich dem Konzertgeber zu tun. Sie ist eine der geschmacklose- 
sten, die mir je vorgekommen, schwülstig und prätenziös und widerspricht in 
ihrem stillosen Klaviersatz dem berechtigten Wesen der Gattung. Es empfiehlt 
sich nicht, sie künftighin einzuführen. 

Die königliche Kapelle brachte an ihrem zweiten Sinfonie-Abend 
ein einsätziges Tongemälde von Edgar Tinel. Es ist als Illustration zu Cor- 
neilles „Polyeuct“ gedacht, bei der Feier im Jupitertempel. Einer Aufzugsmusik, 
einem Tanz folgt wilder Tumult, der das Eindringen des ,,Polyeuct* und Nearch 
schildert. Das alles ist ganz lebendig und für die Bühne wohl auch wirksam, 
aber wenig sinfonisch und im Konzertsaal deplaziert. Die E-dur-Sinfonie Bolko 
v. Hochbergs, die gleichfalls in diesen Konzerten zum erstenmal erschien, 
fordert zu keinem Widerspruch gegen ihr Epigonentum heraus, da sie sich 
liebenswürdig anspruchslos gibt und zeigt, daß der gräfliche Autor Tüchtiges 
gelernt hat und die ihm zu Gebote stehenden Mittel mit Geschmack verwendet. 
Anstelle eines Konzertes für Flöte und Harfe von Mozart, das wegen Erkran- 
kung des einen Solisten ausfallen mußte, wurde die Tannhäuser-Ouvertüre ge- 
spielt. Ihre schwungvolle Ausführung trug Felix Weingartner stürmische Ova- 
tionen ein, die sich am Schluß der Beethovenschen D-dur-Sinfonie wieder- 
holten. 

An dem Abend, wo sich die trefflichen Triospieler Georg Schumann, 
Carl Halir und Hugo Dechert zum erstenmal wieder zusammenfanden, kam 
ein unbekannt gebliebener Sonatensatz von Brahms hier zur ersten Auffüh- 
rung. Er gehört zu einer Sonate, die Brahms in jungen Jahren (1853) zu 
einer für Joachim bestimmten Violinsonate beigesteuert hat, zu der Rob. Schu- 
mann und Albert Dierich die andern Sätze schrieben. Nach Form und Inhalt 
haben wir es mit einem Scherzo zu tun. Brahms war streng gegen sich selbst; 
bekanntlich hat er so gut wie alles vernichtet, was er nicht selbst in Druck ge- 
geben, und die „Brahms-Gesellschaft“ findet wenig Stoff zu posthumen Ver- 
öffentlichungen. Vermutlich hätte er auch diesen Sonatensatz wieder vernichtet, 
wenn er ihn wieder erwischt hätte. Aber er lag vergessen bei Joachim. Es 
ist eine recht schwache und oberflächliche Arbeit. Schon der junge Brahms 
hat Tieferes geschrieben. Da er aber nun einmal vorhanden ist und immerhin 
einige charakteristische Züge .des Meisters zeigt, wird man nicht ohne Interesse 
davon Kenntnis nehmen. 

Bronislaw Hubermann hatte auch mit seinem zweiten Konzert lebhaftesten 
Erfolg. Lalos spanische Sinfonie und eine polyphone Zugabe waren die Treffer 
und lagen ihm besser als das Brahmskonzert. Mit einem Schumann-Abend, 
der außer der Phantasie op. 7 und den Kreisleriana die selten gehörten Etüden 
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und Skizzen fiir Pedalfliigel, die Toccata und die Sinfonischen Etiiden umfaBte, 
zeigte sich der Spanier Alberto Jonas nicht gerade von seiner stärksten Seite. 
Diese Musik erschlieBt sich ihm, wie fast allen Romanen, nur teilweise. Wohl 
aber gab er vielfach Gelegenheit, seinem technischen Können und ernsten 
Wollen Anerkennung zu zollen. Einen unbedingten, großen Erfolg hatte da- 
gegen Michael v. Zadora. Er hat Eigenart, eine brillante Technik, stellt 
interessante Programme auf und steht im Begriff, sich eine allgemein beachtete 
Stellung zu machen. Den Sonatenabend von Frederic Lamond und Mischa 
Elman konnte ich persönlich nicht besuchen, höre aber Gutes darüber; der 
jugendliche Virtuose und der reife nachdenkliche Musiker sollen sich sehr gut 
zusammen vertragen haben. In dem wie immer stark besuchten und wohlge- 
lungenen Konzerte der Berliner Liedertafel ließ sich Frieda Hempel, die 
Koloratursängerin der Schweriner Hofoper (und zukünftig der Berliner), auch 
als Liedersängerin hören, und zwar mit bestem Erfolge. Die Höhe muß im 
forte noch weicher werden, die Auffassung sich noch verinnerlichen; aber gute 
Anlagen sind auch für das Wirken auf Iyrischem Gebiete vorhanden, und die 
gute Schule, die die Sängerin genossen, kommt ihr dabei sehr zu statten. 
Schließlich darf der Abend nicht unerwähnt bleiben, den Henri Marteau mit 
eigenen Kompositionen füllte, um der Bedeutung willen, die der hochbegabte 
Geiger als ausübender Musiker besitzt. Das eigene Schaffen freilich wird 
seine Lorbeeren nicht vermehren. Es ist eine unglückliche Liebe, die er zur 
Komposition hegt, die Muse will seine Neigung nicht erwidern, und es scheint, 
daß er sich auch nicht das nötige Können durch Studien erworben hat. Seine 
Kammermusik, wie seine vom Streichquartett begleiteten Lieder (erstmalig auf 
dem Essener Tonkünstlerfest zu Gehör gebracht), die Eva Leßmann sang, 
zeigen eine recht fragwürdige Satzkunst, wenn auch ein außerordentlich ernstes 
Wollen nicht zu verkennen ist. Marteau darf sich solche Experimente erlau- 
ben; sie werden uns die Freude an seinem wundervollen Geigenspiel nicht zu 
schmälern vermögen. Dr. Leopold Schmidt. 


* In Berlin brachte der Stuttgarter Violinist Willy Lang eine Sonata 
c-moll von H. Biber (17. Jahrhundert) und Regers Sonate für Violine allein 
op. 91, in Stuttgart Brahms’ hinterlassenen Sonatensatz und d’Indys 
Violinsonate op. 59 als Novitäten zu Gehör. 

es Im Berliner Bechsteinsaal wird die Pianistin Sandra Droucker u. a. 
das Praeludium a-moll, sechs Sinfonien und die Partita c-moll von Bach 
spielen. 

e Der Leipziger Riedelverein brachte unter Göhler Draesekes „Sal- 
vum fac regem“ für sechsstimmigen Chor zur Aufführung. 

e In Leipzig brachte der Chemnitzer Orgelkünstler Bernhard Pfannstiehl 
die E-dur-Suite des kürzlich verstorbenen Berliner Tonkünstlers Heinrich Rei- 
mann zu Gehör. 

+ In Leipzig brachte Frau Sundgren-Schnéevoigt Klavierstücke des Finn- 
länders Sibelius zum Vortrag. 


+ Die Dresdner königl. Kapelle brachte eine Fantasie-Ouvertiire des 
Russen B. Kalafati als Novität zur Aufführung. 


+ Im Dresdner Mozartverein gelangte das Klavierkonzert B-dur K. 450 
(durch Clotilde Kleeberg), die Szene „Ah, lo previdi“ (Fräulein Lotte Kreisler) 
und ein Adagio mit Fuge für Orchester (K. 546) von Mozart zu Gehör. 


+ Im Dresdner Musiksalon B. Roth gelangten die Variationen c-moll 
für zwei Klaviere von Wilhelm Berger, eine Klavier-Violinsuite von Eduard 
ln und Kompositionen von Karl Grammann (Klavierquintett, Lieder etc.) 
zu Gehör. 


» Im Kölner Gürzenich brachte Steinbach Sgambatis Requiem als 
Novität zur Aufführung. 
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+ In München brachte Mahler mit dem Kaimorchester seine sechste 
Sinfonie zur Aufführung. 

+ In München brachte B. Stavenhagen Liszts 137. Psalm „An den 
Wassern Babylons“ für eine Singstimme und Frauenchor mit Begleitung von 
Violine, Harfe, Klavier und Orgel zur Aufführung. 


+ Der Mannheimer Musikverein brachte unter Kutzschbach Händels 
Belsazar in einer Bearbeitung von Johannes Reichert zur Aufführung. 

« In Heidelberg gaben der Violinist W. Porges, die Altistin Sommer- 
halter, der Flötist Wernicke und der Pianist Dr. J. Simon einen Bachabend. 
(Violin-Klaviersonate A-dur, Altarie „Getrost, getrost“, Chaconne, Triosonate 
aus dem „Musikalischen Opfer“). 


+ Der Stuttgarter Neue Singverein (E. H. Seyffardt) wird im Dezember 
Piernés Kinderkreuzzug ‚aufführen. 


+ Im Kurhaus zu Wiesbaden gelangten unter Afferni als Novitäten 
Sgambatis D-dur-Sinfonie und Stücke aus Sibelius’ Musik zu „Christian II.“ 
zu Gehör. 

e In Straßburg brachte Kapellmeister R. Fried einen Teil der Boehe - 
schen Odysseus-Episoden als Novität zur Aufführung. 


+ In Bautzen brachte Kantor Joh. Biehle Bachs h-moll-Messe zur Auf- 
führung. 


+ In Bückeburg spielte Elisabeth Bokemeyer das zweite Klavierkonzert 
von d’Albert. 


» Die fiirstliche Hofkapelle in Rudolstadt brachte des Leipziger Ton- 
künstlers E. Robert-Hansen Ouvertüre „König Lustig“ als Novität zu Gehör. 


e Im Philharmonischen Konzert zu Bremen gelangte unter Panzner ein 
Satz aus Nicodés „Gloria“-Sinfonie als Novität zu Gehör. 


+ In Wien sang Lili Lehmann Lieder von Robert Franz. 


* In Rom sollen noch während dieses Monats die populären Orche- 
sterkonzerte mit einem Beethovenabend eröffnet werden. Sp. 


e Im Philharmonischen Konzert zu Utrecht gelangte Karl Kämpfs Or- 
chestersuite ,Hiawatha“ als Novität zu Gehör. 


+ In Helsingfors (Philharmonie) spielte die Cellistin Elsa Rügger das 
Lalokonzert d-moll, und in Stockholm Saint-Saéns’ Cellosonate op. 32. 


+ Die Bromberger Singakademie plant unter Leitung ihres Begründers 
und Dirigenten Arnold Schattschneider Aufführungen von Berlioz’ Faust und 
Wolf-Ferraris „Vita nuova“. Herr Schattschneider ist zugleich der Leiter 
und Begründer des unter Aufsicht des Oberbürgermeisters stehenden Brom- 
berger Konservatoriums, das seit 1904 eine fruchtbare Tätigkeit ent- 
faltet und neben dem praktischen Spezialunterricht Theorie, Musikgeschichte, 
Musikdiktat und Chorgesang zu seinen Lehrfächern zählt. 


+ Die Società dei Filarmona zu Triest übersendet uns eine Zusammen- 
stellung ihrer Konzerte in den Jahren 1905 bis 1906. Die Liste verzeichnet u. a. 
folgende für Triest neue Werke: Saint-Saéns, Rocca d’Onfale; Cherubini, 
Messa da Requiem; Humperdinck, scena del sogno dall’ opera „Nino e 
Rita“; Beethoven, Oktett; Cherubini, Ouvertüre „Medea“; Bizet, Ouver- 
türe „Patrie“; Mozart; Quintett für Bläser und Klavier; Brahms, Schicksals- 
lied; Sinding, Serenade; Borodin, Quartett A-dur; Gade, Ossianouver- 
türe; Saint-Saëns, Die Jugend des Herkules; Borodin, Steppenskizze ; 
Mozart, Konzert für Flöte und Harfe; Thuille, Sextett für Bläser und Klavier; 
Weber, Klarinettenkonzert; Loti, „Laudate pueri“ per coro femminile ed or- 
chestra d’archi. — Am 1. Juli 1906 zählte die Gesellschaft 601 Mitglieder. 
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+ Als Nachfolger des aus seinem Amte scheidenden Professors Franz 
Stockhausen, des Bruders des kiirzlich verstorbenen Meisters Julius Stock- 
hausen, ist Eduard Scharrer, Dirigent der Berliner Philharmonie, zum Direk- 
tor des Straßburger städtischen Konservatoriums ernannt worden. 


e Der Musikschriftsteller Dr. Hermann Freiherr v. d. Pfordten, bis- 
her als Privatdozent für Musikwissenschaft an der Münchner Universität wirkend, 
wurde zum außerordentlichen Professor an dieser Hochschule ernannt. 


e Der Komponist Heinrich Zöllner hat sein Lehramt am Leipziger 
Konservatorium aufgegeben. 


e Felix Draeseke feierte am 11. November in Dresden sein fünfzig- 
jähriges Künstlerjubiläum. 

e Ignaz Brüll feierte seinen sechzigsten Geburtstag. Der Komponist des 
„Goldenen Kreuzes“ wirkt in Wien als Direktor der Horäkschen Klavierschule. 


e Die Hofmusikalienhandlung C. A. Klemm in Leipzig feierte am 
10. ds. Mts. das Jubiläum ihres hundertjährigen Bestehens. 


Novitäten. 


+ Moritz Wirth: Mutter Briinnhilde. Zwei neue Szenen zur Götter- 
dämmerung (Leipzig, Gebr. Reinecke). In Wirths früheren szenisch-analy- 
tischen Wagnerschriften, soweit wir sie kennen, inbesondere in seinem vor 
einigen Jahren im „Musikalischen Wochenblatt“ veröffentlichten Aufsatze über 
die Anfangsszenen der Walküre, fanden wir manche praktisch wertvolle Regie- 
bemerkung und manchen künstlerisch anregenden Hinweis, wenn uns auch 
von Anfang an die allzu sehr und allzu tüftelig ins Detail gehende Methode 
bedenklich erschien. Seine neueste Schrift des Genres, „Mutter Brünnhilde“, 
müssen wir, wenn wir sie überhaupt ernst nehmen sollen, rundweg ablehnen. 
Den von Wirth aus einigen Textstellen und szenischen Bemerkungen, sowie 
aus einigen musikalischen Partieen mit allerdings anerkennenswertem Scharfsinn 
abgeleiteten Nachweis, daß Brünnhildes Handeln im letzten Teil des Ringdramas 
größtenteils durch die Sorge für einen Sohn, den sie von Siegfried empfangen 
habe und im Leibe trage, bedingt sei, halten wir weder für künstlerisch not- 
wendig noch für gelungen. Namentlich soweit der Verfasser die musikalische 
Analyse in den Dienst seiner Idee stellt, verfahrt er mit so subjektiver, naiver 
Willkür, daß jede ernste Würdigung dieses Teils der Arbeit von vornherein 
ausgeschlossen sein muß. Aber auch einige praktisch-szenische Anweisungen, 
die der Verfasser in Verfolgung seiner Idee gibt (bezüglich stummen, panto- 
mimischen Spiels der Brünnhilde), würden, wirklich dargestellt, ästhetisch ab- 
stoßend wirken. Somit erscheint uns das Buch nur als Kuriosum, dessen Lektüre 
uns, nachdem wir die erste Befremdung und den ersten Aerger überwunden hatten, 
in behagliche Fröhlichkeit versetzte. „Aber das war doch nicht die Absicht? ... 
Oder?!“ (Björnson, Ueber unsere Kraft, I. Teil). Dr. Eugen Schmitz. 


Engelbert Humperdinck: Bübchens Weihnachtstraum. Ein melo- 
dramatisches Krippenspiel (Verlag der Musikwelt, Groß-Lichterfelde). 
Eine große schöpferische Offenbarung wird niemand in diesem bescheidenen 
Werkchen suchen wollen; für die Zwecke der Schule und des musikalischen 
Hauses ist aber das kleine Weihnachtsfestspiel (Dichtung von G. Falke) sehr 
geeignet und empfehlenswert. Es ist in der musikalischen Technik so leicht 
gehalten, daß musikalische Kinder der Ausführung wohl gewachsen sind. Die 
Musik besteht fast ausschließlich aus zweistimmigen. Liedern, wobei auch be- 
kannte Weihnachtsmelodien Verwendung finden. Bei Prätorius’ „Es ist ein 
Reis entsprungen“ hätte aber die den wirklichen musikalischen Aufbau ver- 
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schleiernde alte Notation im 3/ Takt modernisiert werden müssen, denn so, wie 
es jetzt dasteht, verleitet es den historisch Unerfahrenen zu einem ganz steifen, 
verdrehten Vortrag. Hervorgehoben sei der recht frisch wirkende Chor der 
heiligen drei Könige. Dr. Eugen Schmitz. 


Paul Frontini: Zwölf Klavierstücke (ohne Opuszahl; Mailand, Carisch & 
Jaenichen). Salonstücke sollten eigentlich in einer musikalischen Zeitschrift nicht 
besprochen werden, da sie meist mit Musik nichts zu tun haben; wenn sie 
sich aber so vorteilhaft auszeichnen wie diese reizenden Sätzchen, so muß 
um so lebhafter auf sie hingewiesen werden, da sie mit liebenswürdigster 
Erfindung die äußerste Kürze und mit süßem Wohlklang bequeme Spiel- 
barkeit vereinigen. Es liegt etwas von Kindergemüt und unbewußter Ur- 
banität in diesen Träumereien und Liedchen, und so oft sich auch der Klavier- 
spieler schon mit oder ohne Noten in seine Tasten ausgeschwärmt haben mag, 
hier wird er gleich in dem ersten „Songe“ etwas Neues vernehmen. Das 
Menuett erinnert geradezu an das Jnwel aus Bizets zweiter Arlésienne, ohne 
doch davon abhängig zu sein; die sizilischen und arabischen Nummern sind 
durch einen leisen Hauch echten Lokalkolorits ohne Aufdringlichkeit getönt; 
die Perle aber ist die „Confidence amoureuse“, ein Augenblick duftiger Melodik 
voll reiner, natürlicher Empfindung. Nur beim Walzer versagt auch dieses 
Talent; wer kann aber auch heutzutage einen lebensfähigen Walzer schreiben ? 

F. Sp. 

Martin Oberdörffer: Fünf Lieder für eine Singstimme und Klavier- 
begleitung (München, Dr. H. Lewy). Anständige, ganz liebenswürdige Salon- 
musik, ohne tiefere Bedeutung. Ein süßlicher, weichlicher Grundzug geht durch 
alle vier Stücke durch und wirkt eintönig; schärfere Linien, energische Kon- 
traste fehlen gänzlich. Am besten gefällt uns No. 3 „Frühlingsnacht“, das 
stimmungsvoll erfaßt ist. Dr. Eugen Schmitz. 


Foyer. 


e Anfänge für moderne Märchen. In der Münchner „Jugend“ 
veröffentlicht Karl Ettlinger allerlei Anfänge für moderne Märchen, 
darunter die folgenden: 

Es war einmal ein 17jähriger Dichter, der hatte Schiller noch nicht 
überwunden .. . = 

Es war einmal ein Operettentenorist, der konnte singen ... 

Es war einmal ein Volksschullehrer, der hinterließ eine Million... 

Es war einmal ein Arzt, der hatte eine deutliche Handschrift . . . 

Es wurde einmal ein klassisches Stück gegeben, da war das Theater 
ausverkauft .. . 

Es war einmal ein Fußgänger, der lobte die Radfahrer und Automo- 
bile . . 

Es war einmal eine „Woche“, in der war kein Bild vom Kaiser... . 


e Lortzings Baculus. Aus Würzburg schreibt man der Frankfurter 
Zeitung: Im Stadttheater ereignete sich am Donnerstag eine heitere Szene. 
Lortzings „Wildschütz“ wurde gegeben, der Titelheld Baculus hatte eben 
im zweiten Akte seine lustigen Späße absolviert, als beim Fallen des Vor- 
hanges auf dem zweiten Rang ein Tumult anhob. EinLehrer vomLande 
(aus der Kitzinger Gegend) hatte dem Spiel angewohnt und fand durch den 
Baculus den Lehrerstand verhöhnt. Das sei eine Schande, heutzutage den 
Lehrerstand noch so zu schmähen, schimpfte er in den Zuhörerraum hinab, 
dann erging er sich in noch einigen entrüsteten Aeußerungen und verließ erzürnt 
den Musentempel. Und das alles hatte der harmlose Baculus verschuldet. 
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Phitharmonischer Verein in Marburg a, Drau. 
honzertmeisterstelle. 


An der öffentlichen Musikschule des Philharmonischen Vereines in Mar- 
burg a. Drau kommt mit 1. Januar 1907 die Lehrerstelle für den 


Violin-Unterricht 


in den höheren Klassen, wöchentlich 24 Stunden, zur Besetzung, womit ein Ge- 
halt von jährlich 2000 Kronen und Honorierung der Ueberstunden verbunden 
ist. Bewerbungen bis spätestens 1. Dezember 1906. 

Nachweis über Bildungsgang (absolviertes Konservatorium) und seitherige 
Verwendung, Befähigung zur Supplierung im Klavierfache und deutsche Natio- 
nalität Bedingung. 

Korrespondenz-Adresse: Musik-Direktor Franz Czernoch des Philhar- 
monischen Vereines. 


Dr. Tschmelitsch A. Waidacher 
Vorstand. Schriftführer. 


Philharmonischer Verein, Marburg a. Drau. 


Grössere Stadt Norddeutschlands sucht für städtisches Orchester 
(Dienst im Theater und Konzert) für Herbst 1907 einen 


I. Konzertmeister. 


Gehalt M. 3000 für die Wintersaison; reichliche Gelegenheit zu Neben- 
verdienst. 

Schleunige Offerten mit Beilage von Zeugnis-Abschriften, Photo- 
graphie und Lebenslauf an die Expedition des Blattes unter A. M. 13 
erbeten. 


Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Dr. Theodor Kroyer, München, Kinzesr. sı 


Harmonielehre, Kontrapunkt, Komposition. 
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Verlag von Arthur P. Schmidt in heipzig,{Boston und New York, 


Klavierunterrichts-Werke 


Cornelius Gurlitt. 


Op. 185. Sechs melodische Etuden fiir Pianoforte. 
No. 1. 


Gavotte. Oktaven- No, 4. Impromptu. Etude für 
ee EE Ca l die linke Hand . . 1 M. 
zen: und Sexten-Etude No. 5. Barkarole. KE 
1.20 M. i : 

Nocturne. Arpeggien- | No. 6. Scherzo. Pace 
.. 1M. ` 


Etude . 


Op. 186. Achtzehn Gelänfigkeits-Etuden für Ser? 
im Klavierspiel . . 
Op. 187. Vierundfiinfzig kleine ‘melodische Eiuden e 
Antänger im Klavierspiel) . . . . .3 
Op. 188. Sechs Zensen ir Pianoforte. 
No. 1. Cdur No. A Cdur. 


i Së airi 1 
No. 2. Ddur . . . a M. Ne 5. Bdur. .. . . 80 
No. 3. Gdur . . . 1 M.|No. 6.. Amoll 80 


Op. 198. Sechzehn melodische Etuden für Anfäug 
i im Klavierspiel . . . . 250 M. 
Op. 199. Sechzehn melodische Etuden für Geübtere im 
Klavierspiel . 3 M. 

Op. 201. Vierundzwanzig melodische Etuden in allen 
Dur- und Molltonarten, für die Mittelstufe. 

2 Helte . . , .je 2M. 


Op. 228. Technik und Melodie. Elementar-Klavierschule. 
Teil I, M, MI... . . . je 2 M. netto. 


SS. | reamme 


Einige Urteile. 


„Der Klavierlehrer“: Gurlitt zählt zu den gewiegtesten Etuden-Kompo- 
nisten des letzten balben Säkulums die Erforderninse des mo- 
dernen Spiels kommen zur Verwertung und die Gurlitt angeborene Gabe 
reicher Melodieerfindung, die er im Verein mit einem lebendig bewegten 
Rhythmus für seine Studienwerke nutzbar macht, stempeln dieselben zu 
einem pädagogisch und musikalisch sehr bedeutenden Material. 

„Schweizerische Musikzeitung“: Der überaus fruchtbare Komponist 
schüttet hier ein wahres Füllhorn instruktiver Klaviermusik vor uns aus. 
In allen Arbeiten Gurlitts verrät sich ein bedeutendes Formtalent, finden 
wir leichtflüssige Melodik mit hübscher Klangwirkung vereinigt . . da 
der instruktive Zweck mit Sicherheit und Konsequenz darin verfolgt und 
alles a cays so erfindungsreich und hübsch gestaltet ist, dass sich der 
Schüler beim Studium nicht lang weilt, sondern immer wieder angeregt wird. 


BS Siniliche Werke stehen zur Ansicht zur Verfügung. EM 


= 


M. 
Pf. 
Pf. 
er 
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== NEUE MUSIK =e 


für ` 


Flöte mit Klavierbegleitung. 


Ferd. Büchner. 


6tes Konzert in Emoll. Op.55 4.— 
Lebens-Pulse. Op. 56 . 2.— 
Belladonna. Op. 57 . . 2.— 
Grille und Libelle. Op. 58 2.— 


Aer Konzert-Walzer. Op. 59 2.— 


Erich Feldweg. 


Vier Vortragsstücke. Op. 3. 
No. 1. Langsamer Walzer M. 1.20 


No. 2. Melodie. . . . „ 1.20 
No. 3. Albumblatt . . . „ 1.20 
No. 4. Ungarisch `, . . „ 1.20 


Lothar Kempter. 


Trost im Leid. Op. 49a M. 2.— 


Ernesto Köhler. 


La Capricieuse. Konzert- 
stück. Op. 94 , .M.2.50 
Ruslan und Ludmilla. Oper 
von Glinka. 
Konzert-Fantasie. . „ 3.— 
Das Leben für den Zaren. 
Oper von Glinka. 
Konzert-Fantasie. . „ 3.— 
Concerto G moll. Op.97 no. „ 4.— 
Orchesterstimmen no. „ 6.— 


A. Krantz, 
Suite. . , M. 2.50 


1. Elegie. 2.Un petit rien. 
3. Tourbillon. 

Fantasie sur des Airs an- 
glais . E 
Sans Nom. . ` 
Confidence. Récit Imitatif 5 

Pendant d’Elévation. 
Andante religioso. . „ 
Mitzi. Polka de Concert „ 


Ary van Leenwen. 


Fantasie im alten Style 
überBöhmische Lieder. 


Op. 14 . M. 2.50 
Aus meinerSkizzenmappe. 

Op. 19. 

No. 1. Begeisterung . . M. 1.50 
No. 2. Erzählung . » 2.— 
No. 3. Lustige Laune » 2.— 
No. 4. Danksagung . . „ 1.50 
No. 5. Humoreske a 2— 
No. 6. Tarantelle. . . „ 2.50 


Leonardo de Lorenzo. 


Sechs leichte Stücke. 


No. 1. Rosina . . . M.1.20 
No. 2. Labelle Wilhelmina „ 1.50 
No. 3. Tristezza . . . „ 1.20 
No. 4. Romanza . . . „ 1.20 
No. 5. Gentilezza. . . „ 1.50 
No. 6. La Civettina (The 

little flirt). . . . „ 1.50 
Komplett in 1 Heft netto „ 4— 


Rud. Tillmetz. 


Es will Abend werden. 
Stimmungsbild. Op.41 M. 2.— 


Theod. X. X. Verhey. 


Elegie. Op. 50. . M.2.— 
2tes Konzert Amoll. Op.57n. „ 4.— 
Orchesterstimmen no. „ 6.— 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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A. DURAND & FILS, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


JEAN-PHILIPPE RAMEAU 


(1683—1764) 
Airs avec acct: de Piano 


Extraits des ceuvres complétes publiées sous la direction de 


C. Saint-Saéns. 


zer Volume. Voix moyennes. . . . . . Prix net: 5 Jr. 
2e Volume. Voia élevées . . . We g FSP: 


Allein-Vertretung für EEN und Osatennclaks 
Otto Junne, Leipzig. 


Soeben erschien: 


m E m 25. Auflage m m m 


Schule der EE (nach neuen Prinzipien). Band I er 
übungen. . M. 3,— 


von Th. Wiehmayer. 


Von demselben Autor erschienen bei uns nachfolgende Studien: 
Schule der Fingertechnik. Bd. II (Daumenübersatzübungen), 10. are 
1,— 


Fiinf Spezialetuden von Kalkbrenner, Cramer und Ries. 5. CH 
M. 1,50 
Czerny, Schule des Virtuosen. 3. Auflage . . . . M. 4— 


J. Schuberth & Co., Leipzig. 


Fantaisie hongroise 


pour le Piano par 


Ed. Poldini. op. 4. 


Mk. 2.—. 
. Ein kurzes, glanzvolles Stück von brillanter Wirkung in mässiger 
Schwierigkeit für Salon und Konzert. In seinen Konzerten überall mit 
sensationellem Erfolge gespielt von Mor. Rosenthal. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 
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Passendes Weihnachtsgeschenk für alle Musiktreibende. 


Musik und Musiker = = 


= (es 19. Jahrhunderts 
in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 
Elegant gebunden Mk. 3.— netto. 
SS FAS 


= Urteil der Presse. — 
Blätter für Haus- und Kirchenmusik, Juni 1906: 


Niemann hat mit der vorliegenden Schrift eine Riesenarbeit 
geleistet, die auf das allernachdrücklichste empfohlen werden 
darf. Es handelt sich um ein Werk, das eine rasche Orientierung über 
die Musik des 19. Jahrhunderts ermöglicht, den Zusammenhang der einzelnen 
Schulen bietet und die bei den verschiedenen Meistern zu erkennenden Einflüsse 
in ihrem Schaffen andeutet. Daß es sich bei allem dem nur um summari- 
sche, nicht um spezielle Hinweise handelt und handeln kann, ist von vorn- 
herein klar. Neben dem Studium dieser Arbeit muß das von Geschichts- 
werken selbst stehen, sollen die Tabellen ihren eigentlichen Zweck erfüllen. 
Wer sie allein benutzen wollte, um sich ein Bild der Entwicklung der Kunst 
unserer Zeit zu machen, würde gar bald das Unfruchtbare seines Bemühens 
erkennen müssen; er bekäme nur Steine statt des Brotes. In der Hand des 
Kundigen aber wird das trockene Namen und scheinbar nur geringfügige 
allgemeine Andeutungen enthaltende Werk, wenn es etwa Schülern zu geben- 
den Auseinandersetzungen zugrunde gelegt wird, großen Nutzen stiften 
können. Es würde hier zu weit führen, die Punkte darzulegen, in denen 
meine Ansicht von der Niemanns abweicht. Freuen wir uns, daß wir 
eine derartig sorgfältig ausgeführte Arbeit besitzen und 
möge sie recht fleißig benutzt werden. Ausstattung und Druck 
sind vortrefflich. dëi 


DEE Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen oder direkt vom 


Verlag Bartholf Senff in Leipzig. 
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Chr. Friedrich Vieweg 


G. m. b. H. 
Berlin - Groß Lichterfelde 


— | 


Von der Violine 


von 


Paul Stoeving 


Mit zahlreichen Abbildungen 
Buchausstattung von Prof. Curt Stoeving 
Preis broch. M. 4.80, fein geb. M. 5.80 
Liebhaberausgabe M. 12.— 


1. Teil. Geschichte der Geige 
2. Teil. Geigenspiel und Geigenspieler 
3. Teil. Entwicklung der Violinkomposition 


Nicht nur auf wissenschaftliche Genau- 
igkeit, sondern vor allem auf lebendige 
Darstellung ging das Streben des Verfas- 
sers, und dies gibt dem Buche seinen eigen- 
tümlichen Charakter und seinen Wert. Es 
ist das schönste Weihnachtsbuch für 
den Geiger und jeden Musikfreund. 
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Soeben erschienen: 


lolinkonzert 


op. 8 (Adur) 


Mieczysław Karlowicz. 


Partitur . . . . M. 20.— netto. 
Orchesterstimmen . M. 20.— 
Violine und Klavier M. 8.— 


== Das wirkungsvolle Stück sei allen Geigen- 
künstlern angelegentlichst empfohlen. === 


Verlag der Schlesinger’schen Buch- und Musikhandlung 
(Rob. Lienau), Berlin W. 8. | 


eee 
Franz Liszt, ‚Romance oubliée“. 


Das Tonstück gehört wohl zu den feinsinnigsten Emanationen des Liszt’schen Genius. 
-- Die interessante kleine Tondichtung beginnt mit einer Monodie, welche der Stim- 
mungsausdruck des sich Besinnens auf längst vergangene Tage ist, ihr folgt die 
eigentliche Romanze, die sich zu grosser Steigerung erhebt und durch eine Kadenz 
zum Schlusse gelangt, der sich auf einem 46 Takte langen Orgelpunkte aufbaut. Die 
eigenartigen Harmonien sowie die, gleich aufsteigenden Weihrauchwolken, sich gestal- 
tenden Arpeggien umweben jenes aus den ersten Tönen der Romanze entnommene 
Motiv, das schliesslich in der Höhe und im pp wie eine Frage ausklingt. 


Für: Klavier allein, Violine a. Klavier, Viola u. Klavier, Cello u. Klavier à M. 2,—. 


Neu: Arrangement für Viola alta mit Begleitung des Orohesters von 
Hermann Ritter. Part. M. 1,50. Stimmen M. 1,50. Aufführung stenerfrel. 


[2] Verlag von Chr. Bachmann in Hannover. 
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Jan Block x 
Symphonische Trilogie 


a. Allerseelen . 
b. Weihnachten | fur Orchester. 


c. Ostern . 
Partitur . . 
Orchesterstimmen . 
Jede Streicherstimme . 
WE: Aufführung im Gewandhauskonzert zu Leipzig am 15. Novbr. 1906. 
NÉE: Roportolresttick erster Orchester in München, Essen, New York etc. 


Ferner erschienen: 


Jan Blockx, Drei Lieder für 1 Singst, m. Pie 
No. 1. Die Spinnerin . . . . M. 1.50 
» 2. Abendgruß . . . — 
» 3. In der Laube . . 
(mit Violinbegleitung). 
= “Verlag von == = 


Schott frères, Brüssel -- Otto Junne, Leipzig. 


A. Durand & Fils, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


Jean-Philippe Rameau (123-1764) 
LES INDES GALANTES 


Ballet heroique en 3 entrées et un prologue. 
Partition Chant et Piano. — Revision Saint-Saéns -Dukas. 
Prix net: 8 Fs. 


LES FETES D’HEBE 
Ballet en 3 entrées et un prologue. 
Partition Chant et Piano. — Revision Saint-Saëns - Guilmant. 
Prix net: 8 Fs. 
Alleinvertretung fir Deutschiand u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 
—— positionen von Ant. Rubinstein. 
® Katalog Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 
des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 . . 2 2 2 2 ©» we 0. Pr. no. 1 Mk. 50 Pf. 
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SS Neue Kammer-Musik. 4 
N. Afanassieff vi. 


Suiten: No. 1 für Viole d’amour (oder Alt-Viola) mit Piano (4 Ri No. 2 
=== und 3 für 2 Violinen, Alto und Cello. Stimmen (jede 5 R.). No. 4 


für Piano, Violine, Alto und Cello (3 R. 50 K.). No.5. „En Russie‘ 
für Piano, 2 Violinen, Alto und Cello (5 R.). 


Trio „Souvenir de l’Esthonie“ pour Piano, Violon et Violoncelle (2R.50K.). 


1: No. 2 (nach Hebräischen Melodien) für 2 Violinen, Alto und 

Quartette: Cello. Partitur (1 R. 50 K.). Stimmen (3 R.). No.8 und 9 
für 2 Violinen, Alto und Cello. Partitur (jede 1 R. 50 K.). Stim- 
men (jede 2 R. 50 K.). No. 10 diplomatique für 2 Violinen, Alto 
und Cello. Partitur (1 R. 50 K.). Stimmen (2 R. 50 K.). 


intette: „Souvenir d’Italie“ für Piano, 2 Violinen, Alto und Cello (3 R.). 
Quintette: Quintetto Serenade für Piano, 2 Violinen, Alto und Cello 
(2 R. 50 K.). 


Zu beziehen durch 
J. Jürgenson in St. Petersburg und P. Jürgenson in Moskau. 


Janin fréres, éditeurs, 10 rue Président-Carnot, Lyon 
Vient de paraitre 


B.-M. Colomer 


Trois sonatines, sur cinq notes (ière série) 
No. 1 en ut majeur 
- 2 en ut majeur 
- 3 en sol majeur 


Trois sonatines (z série) 
No. 1 en si b majeur 
- 2 en fa majeur 
- 3 en sol mineur 
chaque: 2 fr. 


Du méme auteur: 
Ecole nouvelle, mécanisme, rythme, agilité, altérations, connais- 
sances essentielles, difficultés, style 
En quatre cahiers, chaque: 3.35 


SIGNALE 1207 


Novitaten .. Jgnaz Brüll 


Op. 98. Ouverture pathétique für großes Orchester. Partitur 
netto M. 4.—. Orchesterstimmen netto M. 6.—. Vierhändiges Arrange- 
ment fiir Klavier vom Komponisten M. 3.—. 

Op. 99. Drei Intermezzi fiir Orchester. Nr. 1. Scherzo. Nr. 2. 
Cavatine. Nr. 3. Marche fantastique. Orchester-Partitur netto M. 6.—. 
Orchesterstimmen netto M. 8.—. Vierhändiges Arrangement fiir Kla- 
vier vom Komponisten M. 4.—. 

Frither erschienen: 
Op. 20. Zwei Scherzi für Pianoforte. Nr. 1 in C-moll. Nr. 2 in 


Fis-moll à M. 2.—. 
Op. 21. Sonate für 2 Klaviere zu 4 Händen M. 5.50. 


Verlag von Adolf Robitschek in Wien, I, 


Bräunerstr. 2 und Graben 21. 
Leipzig, Salomonstr. (6. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


ALBERT ROUSSEL 
RUSTIQUES 


pour Piano a 2 mains. 


I. Danse au bord de Peau. ..... , Prix net: frs. 2.— 
Il. Promenade sentimentale en forêt . ..... - - „ 2.50 
IL Retour de Fete . . s o T 2 2 = - 5 An 

En'-Tecueilli.. = ser a el sy rl So re S - 5, 5— 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


ichard Wagner- = | Band, 1906 = 


= Jahrhuch **" Frankenstein, 
Ausführliche Prospekte 
gratis und franko. 


gr. 8. VIII und 553 S. Eleg. geb.: Pr. 10 Mk. 
= 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Deutsche Verlagsaktiengesellschaft + Leipzig. 
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NOVITATEN ss D. RAHTER - LEIPZIG 


r- Kompositionen für Violine mit Pianoforte. M. 
Centola Ernest. op. 23. Danse de Fantômes (mittelschwer) . 2.— 
9 == op. 26. Souvenir d'un Rêve ( i . 120 
op. 33. Souvenir du Bosphore. Petite Suite romantique (leicht). . . 3.— 
1. En caique. 2. Clair de lune. 4. Aubade (Mouvement de Valse) je 1.— 
4. Sur la côte d'Asie. 5. Promenade (Mouvement de Mazurka). .je 
op. 35. 4 Fenilles d’Album (leicht). Komplett . . . . EDER: E 
1. Preghiera. 2. Marche des petits soldats. 3. Rigodon. 4. Bébé ey danse je 1.20 


Bilderbuch. 20 Bilder aus dem Kinderleben 
enriques Fini. für Alt und Jung am Klavier erzählt. 
9 4 Hefte je A 2.--, einzeln jede Nummer —.60 
Hierüber Prospekt mit vielen glänzenden Urteilen erster Klaviermeister gratis. 
op. 45. Der erste Ball. Liedercyklus v. Anna 
ermann Hans. Ritter für Sopran mit Klavier. Kpltt. 4.— 
y = 6 einzelne Nummern . . je A —.80 bis 1.50 
op. 46. 6 Lieder für 1 Singstimme mit Klavier. Komplett. . . 5.— 
1. Aus dem 30jähr. Kriege (Huch) f. Alt. 1.80. 2. Vor der Schenke 
(Stiehler) für Bariton. 1.20. 3. Was treibst du Wind? (Meyer) 


hoch. 1.50. 4. Aussichten (Groth) mittel. 1.20. 5. Frühling (Li- 
liencron) für Tenor. 1.80. 6. Dein (Stona) für Sopran. 1 


2. op. 64. 17 Weisen und Gesänge 
Lange-Müller, 2E "ii siagetimmo mit kias , 


op. 53. Trio für Pianoforte, Violine und Violoncell .10.— 


op. 12. 12 kleine Stücke für Violon- 
Laurischkus Max. cell und Pianoforte. 2 Hefte je 2.— 
9 == op 13.5 Klavierstücke (mitt.-schwer)kpl. 2.— 
1. Barcarole. —.80. 2 Litauisch. —.80. 3. Humoreske. 1.—. 4. Noc- 
turne. 1.—. 5. Valse elegante. 1.20. 


op. 14. Walzer-Oapricen für Violine, Violoncello und Klavier 5.— 
op. 16. Walzer-Melodien fir Violoncell und Klavier SR 


ees 


op. 17. Skizzen fir Pianoforte (mittelschwer). Komplett 222.50 
1. Gruss. 2. Klage. 3. Schäferin und Schäfer. je —.60. 4. Waldsee 1.— 
5. Wiegenlied. —.60. 6. Munteres Bächlein. —.80. 7. Entsagung . .—.50 


op. 18. Feldblamen. 9 kleine Vortragsstücke für Klavier. Komplett 1.50 


op. 12. 7 Gedichte von Paul Heyse für 
Reisenauer Alfred. hoheStimme mit Pianoforte. Kpltt. 3.— 
9 === 1.Verwandlung. 2. In der Mondnacht. 
3. Die Sonne gleitet. 4. Soll ich ihn lieben? 5. Ach wie so gerne. 
6. Der Tag wird kühl. 7. Hütet euch! . j 


EE EE (sl 

op. 13. Balladen und Romanzen von Heine f. 1 Singst. m. Pfte. no. 3 

1. Die Botschaft. 1.—. 2. Der arme Peter. 1.50. 3. Der wunde Ritter 1 

4. Ständchen eines Mauren. 1.20. 5. Die Lehre. 1.20. 6. Bergstimme 1 
op. 14. Reisebilder. Klavierstücke zu 4 Händen. 

1. Am schwarzen See des Grimsel-Hospiz. 1.20. 2. Am Staubbach 1 

3. Mittagsstille am Brienzer See . . . . 2... 2... 2. se | 

op. 25. 3 Phantasiestäcke für Pianoforte. . . 2. 

Cofft, Ifred. op. 27. 7 Kinderstücke für Pianoforte. ... i 

1 

1 

2. 


== op. 29. Binsame Stunden. 3 Klavierstücke . 
1. Erinnerung. 2. Träumerei. 3. Nachhall aus Norwegen. . . 


. je 

op. 19 No. 2. Bei nächtlicher Weil (Volkslied) 

Wo rsch Felix. für 1 Mittelstimme mit Pianoforte . 
9 op. 44. Improvisationen f. Pianof. 2 Hefte je 


1. In ein Album. 2. Erinnerung. 5. Nocturne. 7. Traumgesicht. 
8. Epilog je 1.—. 3. N&chtl. Ritt. 1.20. 4. r ruhiingagedang 6.Canzonetta je —.60 
op. 48. 4 Metamorphosen für Pianoforte. Heft IM. 2.60; Heft II 2— 


t Max. d 90. Sonate in F für Horn und Pianoforte 5.— 
‚— ieselbe tür Violoncell und Pianoforte. . b— 
== Fortsetzung folgt. Ansichtssendungen durch jede Musikbandiung. —— 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andre Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


65/66. Leipzig, 7. November. 1906. 


Ze fiir die 
bE 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott höres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bel 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Berlioziana.— Korrespondenzen aus Leipzig, Breslau (Pergoleses 
„Serva padrona“ und Pa&rs „Maître de chapelle“), Frankfurt, Mannheim (StrauB’ 
„Salome“), Wien (Caruso — Erlangers „Polnischer Jude“). — Notizen aus dem 
Musikleben. Berliner Nachrichten. — Novitäten (Walter Niemann: Die Musik 
Skandinaviens). — Foyer (Bruckner-Anekdoten). 


Berlioziana.*) 


Ein Klarinettenkonzert. 

Doehler hatte soeben in einer groBen Stadt Deutschlands ein Konzert an- 
gekiindigt, als ein Unbekannter ihn aufsuchte und zu ihm sagte: ,Mein Name 
ist W***, ich bin eine groBe Klarinette, und ich komme nachH... 
mit der Absicht, mein Talent zur Geltung zu bringen. Aber ich bin hier wenig 
bekannt, und Sie wiirden mir einen auBerordentlichen Dienst erweisen, wenn 
Sie mir erlauben wollten, in dem von Ihnen veranstalteten musikalischen Abend 
ein Solo zu spielen. Die Wirkung, welche ich hervorzubringen hoffe, wird die 
Aufmerksamkeit und Gunst des Publikums auf mich lenken, und ich werde es 
Ihnen verdanken, mein erstes Konzert mit Erfolg geben zu können.“ 

„Was möchten Sie in meinem Konzert zum Vortrag bringen?“ antwortete 
der gefällige Doehler. 

„Ein großes Konzert für Klarinette.“ 

„Nun gut, nehme Ihr Anerbieten an; ich werde Sie auf mein Programm 
setzen; kommen Sie heute abend in die Probe; es freut mich sehr, Ihnen einen 
Gefallen erweisen zu können.“ 


*) Die folgenden Skizzen und Erzählungen stammen aus Berlioz’ Grotesken Musikanten- 
geschichten, die soeben in der deutschen Ugbersetzung von Elly Ellés im Rahmen der ersten 
Gesamtausgabe von Berlioz’ Werkemfbei Breitkopf & Härtel in Leipzig erschienen 
sind. Besser als eine Besprechung werden diese Proben das eigenartige Schriftstellertalent Berlioz’ 
illustrieren. Wir möchten durch ihre Wiedergabe die Leser zugleich auf die übrigen literarischen 
Werke des Meisters hinweisen, von denen im Rahmen der Gesamtausgabe bisher zwei Bände 
Memoiren, drei Bände Briefe, „Die Musiker und die Musik“, die Instrumentationslehre und die 
genannten Orotesken Muiskantengeschichten erschienen sind. Red, 
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Am Abend versammelt sich das Orchester, unser Mann erscheint, und 
man beginnt mit der Probe zu seinem Konzert. Dem vornehmen Brauche 
einiger Virtuosen gemäß unterläßt er es, seine Partie zu spielen; er begnügt 
sich damit, das Orchester proben zu lassen und die tempi anzugeben. Das 
Haupt-tutti, welches dem Bauernmarsch im „Freischütz“ ziemlich ähnlich 
war, erschien den Anwesenden sehr grotesk und beunruhigte Doehler. „Allein“, 
sprach dieser beim Hinausgehen, „die Solopartie wird wohl alles wieder gut 
machen; der Herr ist wahrscheinlich ein sehr geschickter Virtuose; man kann 
nicht verlangen, daß eine große Klarinette zu gleicher Zeit auch ein 
großer Komponist sei.“ 

Tags darauf, im Konzert, betritt der Klarinettist, als die Reihe an ihn 
kommt, das Podiun, ein wenig eingeschüchtert durch Doehlers glänzenden 
Triumph. 

Das Orchester spielt das tutti, welches vor dem Einsatz des ersten solo 
mit einer Fermate auf dem Dominantakkord schloß: „Ram, pam, pam, didel, 
didel, didel, dum“, ganz wie im „Freischütz“. Beim Dominantakkord an- 
gelangt, hält das Orchester inne, der Virtuose setzt sich mit der linken Hüfte 
in Positur, schiebt das rechte Bein vor, setzt sein Instrument an den Mund, 
hält die Ellbogen in wagerechter Stellung und schickt sich an, zu beginnen. 
Seine Wangen blähen sich, er pustet, er drückt, er wird rot; vergebliche An- 
strengungen; nichts kommt aus dem widerspenstigen Instrument heraus. Nun 
hält er dieses vor sein rechtes Auge und blickt durch den Schalltrichter in das 
Innere, wie in ein Fernrohr; da er darin nichts entdeckt, probiert er aufs neue; 
er bläst mit Wut. Nicht einen Ton! In seiner Verzweiflung befiehlt er den 
Musikern, das tutti von vorn wieder anzufangen: „Ram, pam, pam, didel, 
didel, didel, dum“, und während das Orchester sich damit herumschlägt, hält 
der Virtuose seine Klarinette, ich sage nicht zwischen den Beinen, sondern 
viel weiter oben, mit dem Schalltrichter nach hinten, dem Schnabel nach vorn, 
schraubt eilig das Mundstück ab und stößt den Wischer ins Rohr hinein. . 

Dies alles beanspruchte eine gewisse Zeit; schon hatte das mitleidslose 
Orchester sein tutti beendet und war bei seiner Fermate auf dem Dominant- 
akkord angelangt. „Noch einmal! noch einmal von vorn! von vorn anfangen !* 
schreit der in Aengsten schwebende Künstler den Musikern zu. Und die 
Musiker gehorchen: „Ram, pam, pam, didel, didel, didel, dum“. Und nach 
wenigen Augenblicken sind sie zum drittenmale bei dem unerbittlichen Takte 
angelangt, der das Einsetzen des Solos ankündigt: „Da capo! noch einmal! 
noch einmal!“ Und das Orchester legt lustig wieder los: „Ram, pam, pam, 
didel, didel, didel, dum.“ 


Während dieser letzten Wiederholung hatte der Virtuose die verschiedenen 
Teile des unglückseligen Instruments wieder zusammengefügt, hatte dasselbe 
wieder zwischen die . . . Beine genommen, ein Messer aus der Tasche ge- 
zogen, um damit an dem Mundstück der Klarinette herumzukratzen, welche er 
in der bekannten Weise vor sich hinhielt. 


Ein Lachen und Wispern rauschte durch den Saal. Die Damen wandten 


das Antlitz ab und zogen sich in den Hintergrund der Logen zurück; die 
Männer dagegen standen auf, um besser zu sehen; man hörte Ausrufe, kleine 
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unterdrückte Schreie, und der skandalerregende Virtuose fuhr fort, an seinem 
Mundstück herumzukratzen. 

Endlich glaubt er, es sei jetzt so weit; das Orchester ist zum vierten Male 
bei der Fermate des tutti angelangt, der Solist setzt seine Klarinette wieder 
an den Mund, reckt die Ellbogen auseinander, bläst, schwitzt, wird rot, kriimmt 
sich, aber nichts ist herauszubringen! Da! noch eine äußerste Anstrengung, 
und es fährt heraus wie ein tönender Blitz, das herzzerreißendste, wütendste 
K-u-a-ck, das man jemals gehört hat. Es klang, als ob hundert Stück Seide 
auf einmal zerrissen würden; das Geschrei eines Vampirschwarmes, einer in 
Geburtsnöten liegenden Hexe läßt sich an Heftigkeit bei weitem nicht mit jenem 
entsetzlichen K-u-a-ck vergleichen ! 

Ein Ausbruch freudigen Schreckens erschüttert den Saal, man klatscht 
stürmisch; der verzweifelte Virtuose tritt bis zum Rande des Podiums vor 
und stottert: 

„Meine Damen und Herren, ich weiß nicht ... ein Un...fall... in 
meiner Kla ... rinette ... aber ich werde sie her ... her ... richten lassen, 
und ich bitte Sie ... nächsten Montag in mein Kon ... zert zu kommen und 
mein Kon... zert zu Ende zu hören.“ 


Der Evangelist der Trommel. 


Oft habe ich mich gefragt: Beschäftigen sich gewisse Leute mit Musik, 
weil sie verrückt sind, oder sind sie durch die Musik verrückt geworden? ... 
Ich bin auf Grund einer vollkommen unparteiischen Beobachtung zu folgendem 
Schluß gekommen: die Musik ist, wie die Liebe, eine heftige Leidenschaft; sie 
kann also ohne Zweifel die Leute, welche von ihr besessen sind, scheinbar 
um ihren Verstand bringen. Aber eine solche Störung im Gehirn ist nur vor- 
übergehend; bei Individuen dieser Art gewinnt die Vernunft bald wieder die 
Oberhand; und es bliebe noch zu untersuchen, ob jene vermeintliche Störung 
nicht vielmehr eine erhabene Begeisterung, eine außergewöhnliche Entwicklung 
von Intelligenz und Empfindungsvermögen ist. 

Was die anderen, die wirklich grotesken, betrifft, so hat die Musik offen- 
bar nicht zur Verwirrung ihrer geistigen Fähigkeiten beigetragen, und der Ge- 
danke, diese Kunst auszuüben, ist ihnen gerade deshalb gekommen, weil sie 
nicht ihren gesunden Menschenverstand besaßen. Die Musik ist an ihrer Mono- 
manie unschuldig. 

Und doch weiß Gott, welchen Schaden sie ihr zufügen würden, wenn es 
von ihnen abhinge, und wenn Leute, die mit Hartnäckigkeit jedem, der sie an- 
hört, an jedem Ort und auf jede Art beweisen wollen, daß sie Jupiter seien, 
nicht sofort von dem allgemeinen Menschenverstand als Monomanen erkannt 
würden! 

Uebrigens gibt es Individuen, welchen man zu viel Ehre antut, indem man 
sie zu denen rechnet, welche gestörten Geistes sind; Geist hatten sie niemals; 
ihr Schädel ist leer, wenigstens auf einer Seite; es fehlt ihnen der linke oder 
der rechte Gehirnlappen, wenn nicht beide zugleich fehlen. Der Leser wird 
die Beispiele, welche ich anführen will, ohne Mühe klassifizieren und die Narren 
von den einfach einfältigen Menschen unterscheiden können. 


D D e e e ev e e e D D eo o o pe o 
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Es war einmal ein biederer Musiker, der sehr schön die Trommel schlug. 
In der Ueberzeugung, die kleine Trommel sei iiber alle anderen Organe der 
Musik erhaben, schrieb er vor zehn oder zwölf Jahren eine Methode für 
dieses Instrument, welche er Rossini widmete. Ich wurde aufgefordert, mich 
über Verdienst und Bedeutung dieser Methode auszusprechen, und richtete an 
den Verfasser einen Brief, in welchem ich Gelegenheit nahm, ihm als Virtuosen 
großes Lob zu spenden. „Sie sind der König der Trommler“, sagte ich, „und 
Sie werden bald zum Trommler der Könige werden. Nie hat jemand in einem 
französischen, italienischen, englischen, deutschen oder schwedischen Regiment 
eine Schönheit des Tones besessen, die sich mit der Ihrigen vergleichen 
ließe. Der eigentliche Mechanismus, die Handhabung der Schägel läßt 
Sie in den Augen der Leute, welche Sie nicht kennen, als Hexenmeister er- 
scheinen. Ihr ‚fla‘ ist so weich, so verführerisch, so süß! es ist der reine 
Honig! Ihr ‚Ra‘ ist scharf wie ein Schwert. Und Ihr Wirbeln gleicht der 
Stimme des Ewigen, es ist ein Donner, es ist ein Blitz, der in eine achtzig 
Fuß hohe Pappel einschlägt und sie bis an die Wurzel spaltet.“ 

Dieser Brief machte unseren Virtuosen vor Freude trunken; er hätte dar- 
über den Verstand verloren, wenn dies ein Ding der Möglichkeit gewesen 
wäre. Er lief in Paris und in der Umgebung von einem Orchester zum anderen 
und zeigte allen Kameraden seinen ruhmvollen Brief. 

Eines Tages aber kam er in einem Zustand unbeschreiblichen Zornes bei 
mir an: „Mein Herr“, sprach er, „man hatte gestern im Stab der Nationalgarde 
die Frechheit, mir zu verstehen zu geben, Ihr Brief sei ein Scherz, und Sie 
hätten mich (wenn ich mich so ausdrücken darf) zum Narren gehalten. Ich 
bin nicht bösartig, nein, das weiß man, aber der Teufel soll mich holen, wenn 
ich nicht dem Ersten, Me mir das bestimmt ins Gesicht sagt, meinen Säbel 
durch den Leib renne!. 

Armer Mann! er war ge Evangelist der Trommel; er hieß Johannes.*) 


Der Apostel des Flageoletts. 


Ein anderer, der Apostel des Flageoletts, war übereifrig; man konnte ihn 
nicht daran hindern, in dem Orchester, dessen schönste Zierde er bildete, zu 
spielen, auch an Stellen, an denen das Flageolett nichts zu tun hatte. 

Er verstärkte dann die Partie der Flöte, der Oboe oder der Klarinette; er 
hätte die Partie der Baßgeige mitgespielt, lieber als daß er untätig geblieben 
wäre. Einer seiner Kollegen ließ es sich einfallen, sonderbar zu finden, daß 
er sich erlaube, in einer Sinfonie von Beethoven zu spielen. Darauf er- 
widerte er: 

„Ihr seht in meinem Instrument nur den Mechanismus und scheint es zu 
verachten! Dummköpfe! Wenn Beethoven mich gehabt hätte, wären seine 
Werke voll von Solostellen für das Flageolett, und er hätte sein Glück damit 
gemacht. Aber er hat mich nicht gekannt; und so ist er im Spital ge- 
storben.“ 


Der Prophet der Posaune. 
Ein Dritter war von der Leidenschaft für die Posaune besessen. Seiner 
Ansicht nach wird die Posaune früher oder später alle anderen Instrumente 


*) Saint-Jean. 
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verdrängen und ersetzen. Er ist der Prophet Jesaias der Posaune. Der Jo- 
hannes der Trommel würde in der Wüste gespielt haben; dieser aber, um zu be- 
weisen, daß die Posaune ungeheuer hoch über allen anderen Instrumenten steht, 
rühmt sich damit, daß er sie im Postwagen, im Eisenbahnzuge, auf dem Dampf- 
schiff und selbst beim Schwimmen auf einem zwanzig Meter tiefen 
See gespielt habe. Nebst den Uebungen, welche nötig sind, um das Posaunen- 
blasen während des Schwimmens auf einem See zu erlernen, enthält seine 
Methode mehrere lustige Gelegenheitsstücke für Hochzeiten und Festmähler. 
Unter einem jener Meisterwerke liest man folgende Notiz: „Wenn dieses Stück 
bei einer Hochzeit gespielt wird, muß man bei dem mit X bezeichneten Takte 
einen Stoß Teller fallen lassen; dies bringt eine ausgezeichnete Wirkung her- 
vor.“ 


Kapellmeister. 

Ein berühmter Kapellmeister leitete die Probe zu einer neuen Ouvertüre. 
Als der Komponist an einer wichtigen Stelle eine Piano-Nüance von ihm ver- 
langte, antwortete er: „Piano? Das denkt man sich so, wenn man 
am Schreibtisch sitzt!“ 

Einen anderen habe ich gesehen, der achtzig Mitwirkende zu dirigieren 
glaubte, während sie ihm alle den Rücken zukehrten. 

Ein Dritter hatte beim Dirigieren den Kopf gesenkt und die Nase auf den 
Noten seiner Partitur; was die Musiker währenddessen taten, bemerkte er 
ebensowenig, als wenn er von London aus das Pariser Opernorchester geleitet 
hätte. Bei einer Probe zur A-dur-Sinfonie von Beethoven, welche unter seiner 
„Leitung“ stattfand, verlor das ganze Orchester den Faden; nachdem das 
Zusammenspiel einmal zerstört war, entstand auch sofort eine schreckliche 
Kakophonie, und bald hörten die Musiker auf zu spielen. Nichtsdestoweniger 
fuhr der Dirigent fort, über seinem Kopfe den Taktstock zu schwingen, mit 
welchem er den Takt anzugeben glaubte, bis zu dem Augenblicke, wo die 
wiederholten Rufe: „He! verehrter Meister! Halten Sie, halten Sie doch ein! 
wir sind auseinander!“ den Bewegungen seines unermüdlichen Armes ein Ende 
machte. Da erhebt er den Kopf und fragt mit erstaunter Miene: „Was wollen 
Sie? was ist denn los?“ ; 

„Was los ist? daß wir nicht mehr wissen, wo wir stehen, und daß alles 
schon lange drunter und drüber geht.“ 

„S0, SO?!.. .* 

Er hatte es nicht gemerkt. 

Dieser biedere Mann wurde, wie auch der vorher erwähnte, von einem 
König mit besonderem Vertrauen beehrt und mit Ehren überschüttet; in seinem 
Lande gilt er noch immer bei den Dilettanten für eine Zierde seiner Kunst. 
Wenn man das in Gegenwart von Musikern sagt, bewahren einige ihren Ernst; 
das sind die Schmeichler. g 

Die Version „Sontag“. 

Eine bewunderungswürdige Sängerin, die so sehr betrauerte Sontag, hatte 
für den Schluß des Maskenterzetts in „Don Juan“ eine musikalische Wendung 
erfunden, welche sie anstelle des Originals sang. Ihr Beispiel wurde bald 
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nachgeahmt, es war zu schön, um es nicht zu werden, und alle Sängerinnen 
Europas adoptierten für die Rolle der Donna Anna die Erfindung von Frau 
Sontag. Als eines Tages bei einer Generalprobe in London ein mir bekann- 
ter Dirigent diese kühne Unterschiebung hörte, hielt er das Orchester an und 
sagte zur Primadonna: 

„Nun? was gibts? Haben Sie Ihre Rolle vergessen?“ 

„Nein, Herr Kapellmeister, ich singe die Version Sontag.“ 

„So! sehr gut; dürfte ich aber so frei sein und Sie fragen, warum Sie 
die Version Sontag der Version Mozart vorziehen, der einzigen, mit welcher 
wir uns hier zu beschäftigen haben?“ 

„Weil sie sich besser ausnimmt.“ . 
it tr rt NN 


In E-dur kann man nicht tanzen. 


Ein Tänzer, welcher sich in Italien bis in die Wolken geschwungen hatte, 
debütiert in Paris. Er verlangt, daß man in das für sein Auftreten gewählte 
Ballett einen Tanz einlegt, der ihm in Mailand und Neapel einen wirklichen 
Blumenregen eingetragen hatte. Man gehorcht. Die Generalprobe kommt; 
aber die Tanzweise war, aus irgend welchem Grunde, um einen Ton höher 
abgeschrieben worden, als sie in der Originalpartitur stand. 

Man beginnt; der Tänzer nimmt einen Anlauf gen Himmel, voltigiert einen 
Augenblick und sinkt dann wieder zur Erde herab. „In welcher Tonart spielen 
Sie, meine Herren?“ fragt er, indem er seinen Flug unterbricht. „Mir scheint, 
daß mein Stück mich heute stärker ermüdet als gewöhnlich.“ 

„Wir spielen in E-dur.“ ` 

„Jetzt wundere ich mich nicht mehr. Bitte, transponieren Sie dieses Alle- 
gro um einen Ton nach unten, ich kann es nur in D-dur tanzen.“ 


Ein Kuß Rossinis. 


Ein Dilettant hatte die Ehre, dem Komponisten Rossini auf dem Cello 
vorzuspielen. 

„Der große Meister“, so erzählte unser Mann zehn Jahre später, „war 
von meinem Spiel so entzückt, daß er mich mitten in einer Kantabile unter- 
brach, zu mir herankam und mir einen Kuß auf die Stirn gab. Um den glor- 
reichen Abdruck zu bewahren, habe ich mir seitdem nicht mehr das Ge- 
sicht gewaschen.“ 


Dur und Moll. 


+ Leipzig, 5. November. l. Philharmonisches Konzert des 
Windersteinorchesters (29. Oktober). Mit Beethovens Es-dur-Konzert 
und zwei Lisztschen Paraphrasen war der Pianist Feruccio Busoni als 
Solist beteiligt. Busonis brillante Technik leistet das Bedeutendste in musi- 
kalischer Kleinkunst; deshalb gelangen die Solostücke noch besser als das 
vom Orchester wegen später Programmänderung auch mangelhaft begleitete 
Konzert. So etwas von duftig zarter Tongebung, wie es Busoni beim ersten 
Auftreten der Marschmelodie in den „Ruinen von Athen“ brachte, wird man nicht 
leicht wieder zu hören bekommen ` damit übertrumpfte er sogar noch seine fein- 
ziselierte Wiedergabe der Mendelssohnschen Elfenmusik. Im übrigen ist sein 
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Spiel durch strengste rhythmische Präzision und absolute Klarheit und Sauber- 
keit, die selbst bei den kühnsten Virtuosenevolutionen standhält, ausgezeich- 
net. Dabei merkt man, was die geistige Auffassung betrifft, stets, daB man es 
mit einem Vollblutmusiker und bedeutenden Komponisten zu tun hat. Diese 
kiinstlerische Auffassung kam auch dem Beethovenschen Konzert zu gute, ob- 
wohl sich hier der Künstler im ersten Satz auffallend kalt und zurück- 
haltend gab. Das Adagio spielte er ungemein schlicht in Auffassung und Ton- 
gebung, was aber gerade vorzüglich wirkte. Wundervoll poetisch wurden die 
Ueberleitungstakte zum Finale, mit der traumverlorenen Vorandeutung des nach- 
her so fröhlich keck auftretenden Hauptthemas, gespielt. Der Schlußsatz selbst zog 
schwungvoll und frisch dahin; fein kontrastierend wurden einige weichere Züge 
eingemischt. Die Novität des Abends, Bruneaus sinfonische Dichtung „Dorn- 
röschen“, bereitete eine Enttäuschung. Wer Bruneaus genialen, dramatisch 
schlagkräftigen „Messidor“ kennt, mußte von dieser wässerigen Märchentondichtung 
doppelt unbefriedigt bleiben. Weder kann man das in Ueberschriften gegebene 
Programm im Verlauf des Werks verfolgen, noch stehen die rein musikalischen 
Qualitäten (Erfindung, Form) auf der Höhe. Im besten Fall kann man von 
anständiger musikalischer Salonmusik reden. Einzelne schöne Details, z. B. 
die hübsche Kantilene von Solovioline und Horn mit Begleitung der Harfe, ein 
altfranzösischer Instrumentationseffekt, sind nicht zu übersehen. Dirigent und 
Orchester hatten sich der Novität mit Wärme angenommen. Außerdem kam 
Goldmarks heute schon stark verblaßte Sakuntalaouvertüre und Mozarts g-moll- 
Sinfonie, im Andante sehr eintönig und trocken, ohne eine Spur innerer Be- 
seelung gespielt, in den übrigen Sätzen, namentlich im Finale, recht schwung- 
voll zu Gehör. Dr. Eugen Schmitz. 
Das Konzert des Vincentiusvereins zum Besten seiner Armen 
(29. Oktober) brachte denen, die sich auf den schnell bekannt gewordenen 
Dresdner Hofopernsänger Dr. Bary gefreut hatten, insofern eine Enttäuschung, als 
. dieser abgesagt hatte. Die Leistungen unseres einheimischen Baritons Herrn 
Hans Schütz, der für ihn mit Liedern von Kaun, Strauß u. a. eingesprungen 
war, wurden sehr beifällig aufgenommen. Sein Organ klang frisch und aus- 
giebig. Sein Vortrag war von wohltuender Männlichkeit. Fräulein Helene 
Staegemann entzückte ihre zahlreichen Anhänger durch Lieder von Wein- 
gartner, Strauß, Pfitzner und Lacome, vermochte aber weder stimmlich noch 
deklamatorisch irgend welche nachhaltenden Eindrücke zu hinterlassen. Das 
Ehepaar Pembaur war noch mit den bekannten Schumannschen Variationen 
für zwei Klaviere vertreten, ebenso Herr Alban von Hahn mit mustergiltig ge- 
sprochenen Dichtungen von Dehmel, Droste-Hülshoff und Spitteler. Eine sehr 
respektable, wenn auch von technischen Mängeln nicht freie Leistung bot die 
Dresdner Pianistin Fräulein Wienecke mit dem etwas widerhaarigen Scherzo 
in b-moll von Chopin. Manch interessanter Zug leuchtete daraus hervor. Auch 
die immense Schlußsteigerung gelang recht gut. Wozu aber diese Zurück- 
haltung im Ges-dur-Thema? Ein ungestümeres Vorwärtsdrängen wäre wenig- 
stens beim letzten Erscheinen des genannten Themas das Richtige gewesen. 
Daß Herr Kantor Lösmann mit seiner sehr gut vorbereiteten Kinderschar in 
ein- und mehrstimmigen Liedern teilweise Vorzügliches bot, sei gern noch er- 
wähnt. Schönherr. 
Konzert von Willy Burmester (30. Oktober). Was Burmester als 
souveräner Herrscher über eine goldklare, eminente Technik auf der Geige 
leistet, ist bekannt; weit bemerkenswerter ist aber, daß sich heute mit dem 
Techniker der große, innerliche Künstler harmonisch eint. Sein nicht großer, 
aber silberner, süßer und in der Kantilene bezaubernd beseelter und in idealem 
Legato dahinströmender Ton stempelte den Vortrag des dankenswertesterweise 
hervorgeholten edlen VII. Spohrschen Konzerts und der blendenden, doch ge- 
schmackvollen Faustphantasie Wieniawskis zu Idealleistungen. In Beethovens 
Esdur-Sonate fand er überall fürs Anmutig-Neckische, nicht aber fürs Beethove- 
nisch-Große die bestechendsten Töne. Einige ältere Tanzstückchen von Mathe- 
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son, Bach, Mozart usw. in eigener, feinsinniger Bearbeitung erwiesen ihn als 
Meister des intimen Helldunkels auf der Geige. Leider beraubte er die Bach- 
sche Gavotte durch Nichtbeachtung des „Echos“ in der alten Musik (bei an- 
nähernd oder völlig wörtlicher Wiederholung einer Periode zum zweitenmale 
pp auf mf) ihrer reizendsten Wirkung. Zwei Zugaben von Mozart (ein Diver- 
timento-Menuett) und Martini (F-dur-Gavdtte) entfachten helles Entzücken. Eine 
Blamage für unsere „Musikstadt“, daß ein solcher Künstler vor halbvollem Saale 
spielen mußte! — Sein außerordentlich feinfühlig, nur oft allzu dezent beglei- 
tender Partner Willy Klasen-Wien zeigte in Soli von S. Bach, Reger, einer 
eigenen gefälligen Melodie und einem unbedeutenden Walzer von Sibelius sehr 
tüchtiges, wenngleich noch nicht ganz gereiftes pianistisches Können, dem noch 
größere geistig-tonliche Beseelung und Klarheit im Passagenwerk bei vorsichti- 
gerem Pedalgebrauch zu wünschen wären. Dr. Walter Niemann. 


Kammermusikabend des Sevtéik-Quartetts (30. Oktober). Her- 
vorragendes leistet die rasch zu Ansehen gelangte Kammermusikvereinigung be- 
ziiglich der Tongebung. So ein wunderbar klangschönes Ensemblespiel ist 
selten wieder anzutreffen; dazu kommt eine hinreißend temperamentvolle Auf- 
fassung und ein tadellos präzises Zusammenspielen. In Griegs g-moll-Quar- 
tett op. 27 und Dvořáks Klavierquintett op. 81, dem der Pianist A. Reinhold 
seine technisch sichere und musikalisch verständnisvolle Mitwirkung lieh, 
kamen diese Vorzüge aufs schönste zur Geltung, namentlich in einigen tsche- 
chisch-nationalen Teilen des Dvoräkschen Werkes, wie in der Dumka und im 
Finale. Zum Teil gelang auch Beethovens f-moll-Quartett sehr gut; hier aber 
zeigte es sich, daß dem Künstlerensemble doch noch Vertiefung der Auf- 
fassung nötig ist. Namentlich das wundersame, viel zu schnell gespielte, so- 
genannte Allegretto ma non troppo (!) wurde seinem geistigen Gehalt nach 
bei weitem nicht erschöpft. Auch feinere Ausarbeitung der dynamischen Nüancen 
wäre dem Spiel der Künstler noch zu wünschen. Immerhin glauben wir pro- 
phezeien zu dürfen, daß das Sev£ik-Quartett binnen kurzem eines unserer ersten 
Kammermusikensembles sein wird. Dr. Eugen Schmitz. 


I. Abonnementkonzert der Singakademie am 31. Oktober. 
(Elias, Oratorium von Mendelssohn.) Die starke Vernachlässigung der 
Chormusik, durch die sich unser Zeitalter unvorteilhaft auszeichnet, hat nicht 
nur eine Stagnation der modernen Oratorienkomposition bewirkt, sondern auch 
die berühmten älteren Werke der Gattung zurückgedrängt. Selbst ein Werk 
wie der „Elias“, den man mit Recht das berühmteste Oratorium des 19. Jahr- 
hunderts genannt hat, hatte darunter zu leiden. Was an dem Werk heute noch, 
wie vor sechzig Jahren, fesselt und anzieht, sind eine Anzahl großzügig durchge- 
führter dramatischer Partieen, deren bedeutendste die Szene zwischen Elias und 
den Baalspriestern mit ihrer gewaltigen Steigerung und den musikalisch scharf 
herausgearbeiteten Gegensätzen ist. Daneben stehen Nummern von hoher rein- 
musikalischer Schönheit, wie die bekannte Arie „Es ist genug“, das populäre 
Engelterzett und die ungemein großzügig angelegte Arie „Höre Israel“. Diese 
alle überragt wohl noch das prachtvolle Doppelquartett „Denn er hat seinen 
Engeln befohlen“. Die Krone des ganzen Oratoriums ist aber der elementar 
wirkende, tonmalerische Chor „Der Herr ging vorüber“ mit dem wundervoll 
zarten, klanglich und melodisch gleich herrlichen Schluß „Und in dem Säuseln 
nahte sich der Herr“. Das ist von einer Händel ebenbürtigen Genialität. Von 
sonstigen schönen Einzelheiten sei noch der schlagkräftig wirkenden kleinen 
dramatischen Chöre (z. B. in No. 23 des zweiten Teils) gedacht, die Nach- 
kommen der berühmten turbae der alten Passionskompositionen sind. Recht 
abgeblaßt wirkt dagegen heute schon der fugierte Schlußchor.*) 


Dr. Eugen Schmitz. 


*) Ueber die Aufführung des Werkes selbst berichten wir nicht, da uns keine Einladung 
zu dem Konzert zugegangen ist. Red. 
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I. Kammermusik-Abend des Böhmischen Streichquartetts 
(31. Oktbr.). Das Lob dieser mit Recht berühmten Kammermusikvereinigung ist an 
dieser und an anderen Stellen dieser Blatter schon so oft gesungen worden, 
daB die Konstatierung der Tatsache des durch vollendet schéne Wiedergabe 
der Quartette ,Aus meinem Leben“ Smetanas und C-dur, op. 59 No. 3 Bee- 
thovens mit dem neu an Nedbals Stelle die Bratsche meisternden und sich 
ausgezeichnet in das nunmehr wirklich ideal ausgeglichene Ensemble einfiigen- 
den Prof. Herold errungenen iiblichen Triumphes geniigen wird. Von Brahms 
brachten sie diesmal das sprödere, aber an Meisterschaft in der Faktur dem 
in g-moll in nichts nachgebende A-dur-Klavierquartett. Helle Freude bereitete 
Carl Friedberg am Klavier: ein temperamentvoller, kluger Musiker und Vir- 
tuos, aber zugleich ein überaus feiner und seine abgeklärte Technik nur in den 
Dienst echter Kunst stellender, wahrhaft idealer Kammermusikspieler. 

Dr. Walter Niemann. 


IV. Gewandhauskonzert (1. November). 1. Teil: Sinfonie (No. 2, c-moll) 
für großes Orchester, Chor und Soli von Gustav Mahler. (Zum erstenmale.) Die Soli gesungen 
von Fräulein Frida Schreiber und Frau Jane Osborn-Hannah. — Il. Teil: Siegfried-Idyli 
von R. Wagner. — Vorspiel zu den „Meistersingern von Nürnberg“ von R. Wagner. — Rascher 
als die übrigen Werke hat Mahlers zweite Sinfonie Verbreitung und Aner- 
kennung gefunden, wofür ihr nunmehriges Erscheinen im geheiligten Rahmen 
der Gewandhauskonzerte ein neuer charakteristischer Beleg ist; Grund dafür 
sind sicher nur ihre zahlreichen, offen darliegenden Einzelschönheiten, denn als 
Gesamtwerk ist sie schwer, sehr schwer verständlich. Latente Programmusik, 
zu der das Programm fehlt, auf das aber die Beiziehung der Vokalmusik, sowie 
poetisierende Ueberschriften in den beiden Schlußsätzen entschieden hindeuten. 
Bei der Münchner Uraufführung vor sechs Jahren hieß es von halb autoritativer 
Seite, die Sinfonie sei ein „Heldenleben“ mit SchluBapotheose. Diese Deutung 
hat etwas für sich; den idyllischen Ländlersatz und das halb gemütliche, halb 
dämonisch wilde Scherzo muß man eben dann auf die zum „Helden“ und sei- 
nen Idealen im Gegensatz stehende gemeine Welt beziehen. Im übrigen ist 
die Sinfonie ein Spiegelbild verschiedenster musikalischer Einflüsse. Die Ver- 
wendung von Volksweisen und Choralthemen erinnert an Bruckner, als dessen 
geistiger Schüler Mahler überhaupt zu gelten hat, wenn er auch an formsicherer 
Gestaltung den älteren Meister -entschieden überragt. Die Durchführung des 
Choralthemas im letzten Satz erscheint vom dies irae aus der Symphonie fan- 
tastique inspiriert, Zarathustras Naturthema wird zum Auferstehungsruf, Brünn- 
hildes Schlummermotiv und Hundings Hornthema sind im ersten Satz deutlich 
herauszuhören und das Ländlerthema des zweiten Satzes knüpft gar an Volk- 
manns F-dur-Serenade und ihre Mendelssohnsche Spätromantik an, nicht zu 
vergessen endlich mancher Citate aus Beethovens Neunter. Nichts wäre trotz- 
dem ungerechter, als Mahler den Vorwurf des Eklektizismus zu machen; da- 
vor schützt ihn seine starke musikalische Eigennatur, mit der er alle diese 
fremden Einflüsse verarbeitet; aber für die Beurteilung seines Stils sind diese 
„Reminiscenzen“ sehr interessant. Musikalisch am wertvollsten sind die zarten 
lyrischen Mittelpartien des ersten Satzes, die ungemein stimmungstiefe Auffas- 
sung des Liedes „Urlicht“ und das in seiner Steigerung packende Chorfinale. 
So entläßt einen das Werk mit einem starken künstlerischen Eindruck. Eine 
ganz einheitliche künstlerische Wirkung vermag es aber nicht zu machen. Die 
Aufführung war über alles Lob erhaben, ein Ehrentag in der ruhmreichen Ge- 
schichte des Gewandhausorchesters und seines Dirigenten. Um die Soli mach- 
ten sich die Damen Schreiber und Osborn-Hannah verdient, beide stimm- 
lich recht gut, im Vortrag aber stark zurückhaltend. Der Chor dagegen bot ge- 
rade im Vortrag Gutes (feine dynamische Nüancen); eine kleine Intonations- 
schwankung am Schluß ist durch die Schwierigkeit entschuldigt. Nach der 
Riesensinfonie kamen noch Wagners Siegfriedidyll und Meistersingervorspiel 
recht erfrischend und zugkräftig zu Gehör. Dr. Eugen Schmitz. 
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Il. Kammermusikabend des Brüsseler Streichquartetts (2. No- 
vember). Den „Böhmen“ und „Petersburgern‘“ ebenbürtig, übertreffen sie alle 
die Briisseler durch edel-abgeglichene, klanglich staunenswert sonore und fes- 
selnde Kunstleistungen, als Zeugnisse alter Musikkultur, so daB sie mit Recht — 
alle übrigen Ausnahme-Eigenschaften wie: Feuer, straffe Rhythmik usw. zuge- 
rechnet — wohl das idealste Quartett Europas darstellen. Sie brachten: César 
Francks D-dur-Quartett, das ganz persönliche, intime Kunst- und Lebens- 
bekenntnis eines großen Künstlers auf leidensvollsten Lebenswegen, tief erschüt- 
ternd in der Intensität und schweren resignierten Grundstimmung, ein Werk, 
in das Beethovens ,,Neunte“ im formalen Aufbau des letzten Satzes deutlich 
hineinblickt, in der Melodik voll jener Franckeschen Eigenart, die es uns Deut- 
schen unmöglich macht, diesen herrlichen Wallonen zu den Franzosen zu 
rechnen. Dann Beethovens anmutiges, durch „La Malinconia“ nur vorüber- 
gehend beschattetes B-dur-Quartett aus op. 18 und Schumanns Klavierquintett 
mit Fräulein Anny Eisele am Flügel. Schumann fehlte im zweiten Satz der 
deutsche, sinnende und resignierte Ton. Auch die höchst begabte Pianistin 
traf seinen Ton nicht immer. Technisch vortrefflich wußte sie, durchs Feuer 
der „Brüsseler“ endlich fortgerissen, den dritten und letzten Satz hinzustellen. 
Im übrigen verhinderte sie noch Abhängigkeit von der Partitur und ein einiger- 
maßen schwerfälliges Spiel ohne wirkliches Staccato, und bei Schumann dop- 
pelt auffallende unscharfe Rhythmik bei dem Mangel an delikater klanglicher 
Abtönung im Detail an idealer Wiedergabe ihres Partes. Dr. Walter Niemann. 

Konzert von Käte Neugebauer-Ravoth (Sopran) und Lilly 
Hadenfeldt (Alt) am 2. November. Zwei nicht sehr voluminöse, aber gut 
ausgeglichene und sympathisch wirkende Stimmen, deren Klangfarben sich 
gut mischen, die aber weder im Solo noch im Duo irgendwelche Eigenart 
bekunden. Die Sopranistin ist, was Wärme der Empfindung und geistiges 
Erfassen anbelangt, der Altistin überlegen. Der Altistin sind noch ernste Ton- 
Studien anzuempfehlen. Bei beiden war die Aussprache zu bemängeln. So 
beispielsweise bei der Sopranistin die Behandlung gewisser Konsonanten, bei 
der Altistin die der dunklen Vokale. In dem kanonisch sehr reizvoll gesetzten 
Duett von Carissimi leisteten sie vereint ganz Vorziigliches. In Liedern von 
Haydn, Schubert, Schumann, Brahms, Reger etc. abwechselnd mehr oder we- 
niger Gutes. Den Schluß zu hören war ich verhindert. Schönherr. 


Herbstkonzert des Leipziger Lehrergesangvereins (3. No- 
vember). Chor.und Dirigent (Hans Sitt) legten mit dem Gebotenen Ehre ein. 
Bei einzelnen Stellen, so z. B. am Schluß des Chors „Das Meer“, erhebt sich 
das Ensemble zu bedeutender Klangschönheit, jm übrigen wirkt es hauptsäch- 
lich durch charakteristischen Vortrag und musikalisch-rhythmische Präzision. 
„Schwedenvision“ von Sturm und „Feuerreiter*“ von Neumann waren in die- 
ser Hinsicht bedeutende Leistungen. Weniger konnten die Kompositionen an- 
sprechen. Namentlich „Schwedenvision“ läßt den dramatischen Vorgang des 
Textes nicht plastisch hervortreten; es ist dazu viel zu gekünstelt, oft direkt 
konfus. „Abendgefühl“ von K. Beier bringt schöne Details, ist aber zu un- 
einheitlich. Von den übrigen Chören von Mendelssohn, Schumann und Othe- 
graven verdient des letzteren köstliche und entzückend vorgetragene Humo- 
reske „Der Leiermann“ besondere Erwähnung. Eine Anzahl Solostücke für 
Cello, darunter die Rokokkovariationen von Tschaikowsky, spielte Herr Kon- 
zertmeister Wille mit bedeutender Technik und geschmackvollem Vortrag, doch 
ohne sonderliches Temperament. In zwei Arien von Gluck und Liedern von 
Sitt, Schubert und Reinecke erfreute die Dresdner Hofopernsängerin M. Seebe 
durch ihre frische Stimme und feinpointierten Vortrag. Ganz gleichmäßig ge- 
bildet ist aber ihr Organ nicht; die höchsten Töne klingen etwas gezwun- 
gen, in der Mittellage stört oft ein leises Flackern der Tongebung. Die 
tiefe Lage hat eine sehr hübsche leise Mezzosopranfärbung, die namentlich am 
Schluß der Gluckschen Arie „Spiazze amate“ zu schöner Wirkung kam. 

Dr. Eugen Schmitz. 
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Konzert von Carlotta Stubenrauch und Andreas Moers 
(3. November). Die anmutige Pariser Geigenfee rechtfertigte in Saint-Saéns’ 
gefälligem, aber nicht eben tiefgehenden und am Klavier nicht einwandfrei unter- 
stützten ersten Violinkonzert, in Bachs Chaconne und einigen Soli ihren Ruf 
als vortreffliche Violinvirtuosin. Wenn auch im Gebiete des Anmutigen natür- 
lich am meisten zuhause und im Piano süße und beseelte Cantilene spinnend, 
zeigt sich doch auch an kräftigeren Stellen, für die sie einen markigen Strich, 
eine straffe Rhythmik und feuriges Temperament mitbringt, die echte, gesund 
und frisch empfindende junge Künstlerin. — Viel weniger Genuß bereitete Herr 
Kammersänger Moers’ Sangeskunst. Gewiß ist er ein recht intelligent und ge- 
schmackvoll vortragender Sänger, allein große stimmliche Mängel stehen dem 
gegenüber. Der Timbre seiner Stimme ist längst verloren gegangen; flache 
Tonbildung bei unrichtiger Atemführung, der Mangel an Brustresonanz, das 
Fehlen jeglichen metallischen sonoren Klanges in der Stimme, Unergiebigkeit 
derselben im forte und die Unmöglichkeit, im piano ein wirkliches, klingendes 
legato zu spinnen, vermochten seinen zumeist auf einen etwas gleichbleibenden 
unmännlichen Gefühlston gestimmten Liedervorträgen, die verdienstlicherweise 
einige Moderne umfaßten (Mahler, zwei unbedeutende Vrieslander, Zumpe, 
Wolf u. a.), kein tieferes Interesse zu verleihen. Am Klavier begleitete mit 
Geschick Herr Amadeus Nestler. Dr. Walter Niemann. 


Kammermusikmatinee des Bachvereins (4. November). Von dem 
an der Spitze des Programms stehenden Brandenburgischen Konzert F-dur war 
jedenfalls das Adagio am interessantesten. Welch eigenartiger, direkt romanti- 
scher Stimmungszauber in diesem Stück steckt und welch’ feine koloristische 
Wirkungen Bach zu erzielen weiß, z. B. am Schluß durch den Wechsel von 
leisen Bläser-Streicherakkorden, fundiert durch ein pizzicato der Bässe, das wird 
freilich nur klar, wenn das Stück so in jeder Hinsicht stilvoll gegeben wird, 
wie hier. Auch im folgenden Violinkonzert g-moll war das Largo klanglich 
hochinteressant: die tiefempfundene Kantilene der Sologeige wird begleitet vom 
Cembalo und durchsichtigem Streicherpizzicato. Das Koloristisch-Reizvolle liegt 
hier in dieser letzteren Zusammenstellung. Im Vortrag wurden alle Ensemble- 
stücke — als drittes stand noch das a-moll-Konzert für Klavier, Flöte und Vio- 
line mit Streichorchester auf dem Programm — ungemein feinfühlig gegeben, eine 
wahre Erlösung gegenüber dem sonstigen bei älterer Musik herkömmlichen „sempre 
egualmente“-Spiel. Neben dem mit höchster Auszeichnung zu nennenden Dirigenten 
Straube sind besonders noch die Herren Haman (Violine), Pembaur (Klavier) 
und Schwedler (Flöte) als Solisten zu rühmen. Herr Pembaur zeichnete sich 
im a-moll-Konzert besonders durch dezente, vollständig im Rahmen des En- 
semblespiels sich haltende Tongebung aus; nichts destoweniger trat sein mo- 
derner Konzerfliigel dem Cembalo gegenüber zu stark in den Vordergrund. 
Man sollte vielleicht auch zum Vortrag dieser konzertierenden Stimme ein 
altes Klavierinstrument beiziehen. Meister Julius Kiengel erfreute mit dem 
Vortrag der c-moll-Suite für Solovioloncell; ein kleinwenig temperamentvoller hätte 
sein Spiel sein dürfen, auch versagte dem Künstler einigemale die Intonation; die 
abschließende Gigue wurde viel zu langsam genommen. Bei den Ensemble- 
stücken klang das Cembalo zu schwach, war vielfach überhaupt nicht zu hören; 
vielleicht lag das an der Akustik des Saales, vielleicht aber auch an dem etwas 
gar zu bescheiden ausgearbeiteten accompagnamento; einige „Leufflein‘“ mehr 
könnten auf keinen Fall schaden. Im ersten Satz des F-dur-Konzerts klangen 
die hochliegenden Hörner etwas grell; es waren moderne Ventilinstrumente. 
Könnte man es bei solchen Stellen nicht einmal mit Naturhörnern versuchen? 

Dr. Eugen Schmitz. 

+ Breslau, 2. November. Die wiren Verhältnisse, an denen unsere Oper 
während der letzten Jahre krankte, sind endlich geordneteren Zuständen ge- 
wichen. Im vorigen Winter waren wir ohne einen leistungsfähigen Hel- 
dentenor, diesmal haben wir deren zwei: die Herren Trostorff und 
Günther-Braun. Eine tüchtige Koloratursängerin, Fräulein Rollan, 
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wurde gewonnen, desgleichen eine Opernsoubrette, Fraulein Wolter, die zwar 
wenig Charme, aber viel Stimme besitzt. Einen bisher unersetzten Verlust 
bedeutet freilich das Scheiden von Fräulein Rose. Außer Frau Verhunc 
zählt nun das Ensemble keine dramatische Sängerin von Bedeutung mehr. 
Immerhin gestattet die Zusammensetzung des Personals jetzt Aufführungen ohne 
die fortwährenden Störungen durch verspätete Engagements- oder durch 
schleunigst herbeigeholte, künstlerisch unerprobte Aushilfs- und Notgäste. 
Alle Teile befinden sich wohl dabei, und man begreift nur das eine nicht, daß 
die Direktion nicht schon längst dieses Minimum notwendiger Ordnung ge- 
schaffen hat. Viel Freude erleben wir insbesondere an Herrn Trostorff. In 
ihm vereinigen sich eine ganze Reihe seltener Eigenschaften: eine gewaltige, 
unerschöpfliche, in allen Lagen ausgeglichene, auch zarter Schattierungen fähige 
Heldenstimme, kluge Darstellung, stattliche Erscheinung, manierenfreier Vortrag. 
Nur eines fehlt ihm: das große dramatische Temperament, das die höchsten 
Wirkungen erzwingt. Aber auch ohne diese herrlichste Gabe ist er ein Sänger, 
bei dessen Besitz uns nur die Sorge plagt, ob wir ihn auch lange behalten 
werden. Nicht so widerstandsfähig gegen die Tücken des Klimas, wie das 
eherne Organ Trostorffs, ist das mildere, weichere seines Spezialkollegen 
Günther-Braun, der sich dafür auf ein ungewöhnliches Darstellungsvermögen 
stützen kann. Günther-Brauns geistreicher Fra Diavolo ließ auch mit Span- 
nung seinem Loge entgegensehen. Aber da kam ein Katarrh über den Feuer- 
gott und so wurde der Bayreuther Meisterloge, Dr. Briesemeister, herbei- 
zitiert, der früher bei uns heimisch hauste und zum allererstenmale in Breslau 
von Weibes Wonne und Wert gesungen hat. Es war ein frohes Wiedersehen 
inmitten eines „Rheingold“-Abends, der wie immer dekorativ unzulänglich war, 
aber mit schönen Stimmen prunkte. Nur die neue Freya, ein Fräulein Nadas 
aus Ungarland, tremolierte wüst. Diese Dame hat sich auch bereits an Frau 
Venus und gar an der armen Pamina versündigen dürfen. 

Jüngst hatten wir den ersten Novitätenabend. Er war antiquarischer Art, 
denn zwei alte Herren bestritten seine Kosten: Giambattista Pergolese und 
Ferdinando Paer. Des ersteren dereinst hochberühmtes Intermezzo „La serva 
padrona“ feierte in der Bearbeitung von Richard Kleinmichel (Verlag Bartholf 
Senff in Leipzig) fröhliche Auferstehung. Welch’ eine Lebenskraft steckt in die- 
sem kleinen, heiteren Operchen, das einen dreisten, aber erfolgreichen Anschlag 
der kecken Magd auf ihren tolpatschigen Herrn mit reizenden, schlichten Melo- 
dien illustriert! Mit wie geringen Mitteln ist hier eine überaus liebenswürdige 
Wirkung erreicht! Schade, daß deutschen Kehlen die originalen Secco-Rezi- 
tative nicht gut zugemutet werden können. Der dafür eingesetzte Dialog ist 
von dem wackeren Herrn Herklots vor hundert Jahren ganz artig gereimt wor- 
den, aber einen kleinen Hemmschuh für die musikalische Fröhlichkeit, die aus 
den Arietten und Duetten der serva und ihres padrone strömt, bildet er doch. 
Herr Schauer, sonst ein trefflicher Buffo, war etwas nüchtern als Uberto, und 
seine Partnerin Fräulein Förster ist eine zierliche Operettensängerin, aber dem 
Stil Pergoleses innerlich fremd. Wahrscheinlich hätte sich Fräulein Wolter mit 
der Rolle besser vertragen, denn sie stellte dem „Herrn Kapellmeister“ 
Paers eine famose Haushälterin Diana zur Verfügung. Paer hatte auch sonst 
Glück mit seinen Interpreten. Herr Rehkopf, gleich gewandt als Komiker 
wie als Sänger, charakterisierte den gespreizten Titelherrn sehr ergötzlich, und 
die Herren Siewert und Dörwald waren bewegliche, amüsante Husaren. An 
musikalischer Erfindungskraft kann sich im übrigen Paer mit dem älteren Per- 
golese nicht messen, aber seine flotte Arbeit trifft mit dem dankbaren Motiv der 
Opern-Travestie den Geschmack der Hörer. Zur Komplettierung dieses Abends 
der Ausgrabungen hätte sich ein älterer Offenbach, „Fortunios Lied“ etwa, vor- 
trefflich geeignet. Aber Herrn Brucks’, des sorgsamen Pergolese- und Paer- 
Dirigenten, Schliemann-Eifer war erschöpft. Und so kam Friedrichs „Guten 
Morgen, Herr Fischer“ an die Reihe, dessen hahnebüchener Possen-Humor 
wenig zu Paer und gar nicht zu Pergolese passen wollte. Nun steht die Wie- 
deraufnahme der „Salome“ bevor und so wird unser Strauß-tolles Publikum 
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wieder sein Sensations-Vergnügen haben, an dem es sich für längere Zeit ge- 
niigen lassen diirfte. Vielleicht bereitet der ,Salome* die eben angekiindigte 
„Tosca“ Puccinis einige Konkurrenz. BeiStrauß wird musikalisch geköpft, bei 
Puccini musikalisch gefoltert. Sicherlich werden die Opernbesucher auch diesen 
neuen Nervenreiz freudig akzeptieren. 

Auch die Konzertveranstalter sind durchaus nicht faul gewesen. Moriz 
Rosenthal und Leopold Godowsky, Willy Burmester und Bronislaw Huberman, 
Heinrich Grünfeld und Katharina Fleischer-Edel, Francesco d’Andrade und 
Franceschina Prevosti (diese beiden mit einem erschrecklich schönen programme 
mixte), das Brüsseler Quartett und die „Böhmen“, und viele, viele kleinere 
Götter waren schon bei uns zu Gaste. Von den unzähligen „musikalischen 
Genüssen“, die tagtäglich in mehr oder minder (meist minder) geschickten 
Reklamen angekündigt werden, wird dem Publikum ganz wirblich zumute und 
es vergißt bisweilen, sich dort einzufinden, wo es die Arrangeure bestimmt 
erwartet hatten. In dieser tollen Brandung künstlerischer Ueberproduktion steht 
unerschüttert der stolze Felsen des Orchestervereins. In seinem ersten 
Konzerte war Edyth Walker zu Gaste, deren herrlicher, ruhiger Mezzosopran 
einer Arie aus Mozarts „Titus“ Glanz und Leben verlieh. Leider kapriziert 
sie sich auch auf die Brünnhilden, die erstens überhaupt nicht in den Konzert- 
saal gehören und zweitens von ihrer Interpretin eine stolze, sieghafte Sopran- 
höhe verlangen, die Miß Walker nun einmal nicht von Natur besitzt. Während 
sie Mozart wahrhaft schön gesungen hat, hat sie Wagner bisweilen geschrieen. 
Das Orchester steuerte an diesem Abend unter Dr. Dohrns befeuernder Lei- 
tung eine bemerkenswert schöne Ausführung des „Don Juan“ von Richard 
Strauß bei. Der zweite Abend des Orchestervereins galt Gustav Mahlers 
dritter Sinfonie in d-moll. Der Effekt war merkwürdig. Das Publikum zeigte 
sich keineswegs begeistert, nach dem ersten Satz sogar mißvergnügt. Es 
schien sich vornehmlich an den (absichtlichen oder unabsichtlichen?) „Citaten“ 
zu stoßen, die Mahler nur so umherstreut. Bekannte Volkslieder, Abt, Bizet, 
das alles quirlt durcheinander in einer raffinierten orchestralen Einkleidung, die 
mit starken dynamischen Kontrasten am liebsten arbeitet. Aber der „konser- 
vative“ Teil der Musikkritik war von Mahlers „Dritter“ entzückt. Mahler dirigierte 
selbst und über diese Leistung gibt es nur eine Meinung, die der wärmsten 
Anerkennung. Einige Bläser hatte sich Herr Mahler aus Wien mitgebracht. 
In den kurzen Chorsätzen wirkten die Singakademie und der Knabenchor 
eines Gymnasiums mit. Dr. Erich Freund. 


e Frankfurt a. M., Ende Oktober. Die neue Saison hat eingesetzt mit 
einigen Betrachtungen, die man über ihren Verlauf machen mußte. Unser vor- 
nehmstes Konzertinstitut, die Museumsgesellschaft, sitzt arg in der Klemme. 
Seit Hauseggers Fortgang hat sie keinen Dirigenten für ihre 22 Konzerte und 
kein Streichquartett für ihre Kammermusikabende, seitdem Heermann nach 
Amerika ging und Hugo Becker sich auf seinen Landsitz nach Italien zurückzog. 
Zwar hat sie sich mit Grazie aus der Affäre gezogen, indem sie einer Menge 
von Gastdirigenten und wandernden Streichquartetten die Tore öffnete; aber 
daß hiermit mehr der Schaulust als einer dauernden gedeihlichen Musikpflege 
Genüge getan wird, liegt klar auf der Hand. Felix Mottl machte den Anfang, 
Giuseppe Martucci folgte. Letzterer hatte in jeder Beziehung den Reiz der 
Neuheit für sich. Er brachte nicht nur sich, sondern auch seines Geisfes Kind, 
eine Sinfonie in F-dur, an der man den gediegenen, ernsten Musiker schätzen 
lernte. Mehr aber als eine gute, eine sehr gute Arbeit war es nicht. Stimmung 
fehlte und merkwürdigerweise auch der rechte frische Orchesterklang. Wo so 
viel Polyphonie verbraucht wird, kann man auch eine stärkere Dosis Instru- 
mentationskunst vertragen. Fürs Witzige, oder besser gesagt fürs Humorvolle, 
scheint Martucci am stärksten begabt zu sein. Auch ein geschickter und schlag- 
fertiger Dirigent ist der Maéstro. Ein niedliches Stückchen von Mancinelli 
„Fuga degli amanti“, ein frech und toll instrumentiertes Scherzo, mußte wieder- 
holt werden. Von Sgambati gabs dann noch ein „Te deum laudamus“, ein 
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Andante mit breiter billiger Melodik und noch billigerem Kontrapunkt. Aber 
klingen tuts sehr hübsch. Auch die selten gehörten Ouvertiiren von Sacchini 
zur Oper „Oedipus auf Kolonos“ und von Rossini zur Oper „Die Belagerung 
von Korinth“ gaben dem Konzert den Stempel des Aparten. Als Sänger trat 
Herr Edmond Cl&ment aus Paris auf den Plan. Ein Tenor mit den Manie- 
ren einer verwöhnten Primadonna. Wir lieben diese offene Tongebung nicht, 
auch nicht das Tremolieren. Wir glauben an solches Gefühl nicht, wenn’s 
vielleicht auch vorhanden ist. Ueber die Kammermusiken kann ich nichts be- 
richten, da die Museumsgesellschaft lieber ihre Plätze verkauft, als sie den 
Vertretern auswärtiger Blätter gewährt. Mit Rücksicht auf ihre Gäste freilich 
wäre ein jeder Konzertveranstalter zu dieser Höflichkeit gezwungen. Denn 
Geld allein tuts nicht. Und totgeschwiegen zu werden ist manchem Künstler 
unangenehmer, als ein gelinder Tadel. Im ersten Opernhauskonzert machte der 
Pianist Paul Goldschmidt Furore. Das ist wirklich wieder einmal ein Kla- 
. vierspieler von echtem Temperament und unverfälschter Jugendkraft. Technisch 
in jeder Hinsicht vollendet, fesselte er ungemein durch die impulsive Art seines 
Vortrags. Er wird bald einer der Auserwählten sein. Frau von Krauß- 
Osborne entzückte durch ihre prächtige Stimme Jung und Alt. Von Novi- 
täten muß noch eine Serenade von B. Sekles, die das Hock-Quartett heraus- 
brachte, gerühmt werden. Außer dem Streichquintett und Bläsern wirkt noch 
Harfe mit. Das gibt seltsame Klangkombinationen. Sekles ist Meister der In- 
strumentation und des Kontrapunktes, und die Form behandelt er mit virtuoser 
Freiheit. Ich kann nicht umhin, dieses aparte Werk als eines der besten und 
originellsten der neuen Literatur zu bezeichnen und muß nur bedauern, nicht 
näher darauf eingehen zu können. 


Auf eine neue Musikbibliothek möchte ich aber noch aufmerksam 
machen. Herr Paul Hirsch, ein Kunstfreund mit dem Geschmack eines Musikers, 
hat mit bewundernswerter Fachkenntnis eine Bibliothek zusammengestellt, die 
schon jetzt eine Sehenswürdigkeit Frankfurts bildet. Der Mozartkatalog allein 
verzeichnet etwa 150 Bücher und Schriften über Mozart, ferner alle Gesamtaus- 
gaben und dann die einzelnen Werke von Mozart. Vom „Don Juan" findet 
man beispielsweise 9 Partituren und 33 verschiedene Klavierauszüge, vom „Fi- 
garo“ 5 Partituren und 24 Auszüge. Auch die Jugendopern Mozarts sind fast 
vollständig vertreten. Eine Messe, die weder bei Jahn noch bei Köchel er- 
wähnt wird, ist vorhanden. Aus diesen kurzen Aufzählungen wird man einen 
Begriff von der Reichhaltigkeit und dem Werte der Sammlung erhalten. Auch 
eine „Frankfurter Musik- und Theaterzeitung“ ist jetzt endlich er- 
schienen. Sie behandelt in frischer, fröhlicher Art die Kunstereignisse der 
hiesigen Gegend. Hugo Schlemüller. 


e Mannheim, im Oktober. Es ist ja schon so viel über die „Salome“ 
geschrieben worden, daß ich nicht nach Mannheim zu fahren brauchte, um die 
Literatur hierüber zu „bereichern“. Aber wenn eine Bühne mittleren Ranges 
den Mut hat, ein solches Werk aufzuführen, so lohnt’s sich schon, ein Wort 
darüber zu reden. Bewiesen wurde in erster Linie, daß es nicht eines Orchesters 
von 120 Mann bedarf, um der Straußschen Partitur Genüge zu tun. In Dres- 
den lenkte das Orchester die Aufmerksamkeit so sehr auf sich, daß für die 
Bühne nicht genug übrig blieb. In Mannheim waren’s „nur“ 86 Mann — außer- 
dem liegt das Orchester tief —, aber gerade hierdurch konnte sich das Inter- 
esse den Vorgängen auf der Bühne umso freier zuwenden. Da kamen dann 
die Singstimmen schön zur Geltung und die grausig-wilden Stimmungen des 
Wildeschen Dramas. Das Judenquintett mauschelte sogar virtuoser als in Dres- 
den. Ausstattung und Kostüme ließen gleichfalls nichts zu wünschen übrig. 
Fräulein Signe von Rappe sah als Salome bestrickend schön aus und spielte 
mit aalglatter Geschmeidigkeit. Ihr Stimme dringt noch nicht immer durch, aber 
wo sie’s tut, tut sie’s in Kraft und Schönheit. Die junge Dame soll das zweite- 
mal in ihrem Leben überhaupt auf der Bühne gestanden haben. Dafür wäre 
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es eine fabelhafte Leistung gewesen. Ich glaube es aber nicht eher, als bis 
sie es mir selbst sagt. Herr Carlén gab dem Herodes viel Fesselndes im 
Spiel und Annehmbares im Gesang. Doch darf man ihn nicht mit Burrian 
vergleichen. Herr Basil als Jochanaan zeigte famose Stimme, die nur nach 
der Höhe zu bisweilen versagte. Kapellmeister Kutzschbach dirigierte mit 
leichter Sicherheit. Der Eindruck, den das Werk auf das Publikum machte — 
das Haus war ausverkauft —, war stark und überwältigend. Es war ein Ehren- 
abend für Mannheim. Hugo Schlemüller (Frankfurt a. M.). 


e Wien, 1. November. (Caruso. — Erlangers „Polnischer Jude“.) 
Das Musikleben in Wien beginnt sehr nach und nach. Auch hier zeigt sich 
der Einfluß des Südens. Mit des Kaisers Geburtstag kehren die Urlauber nach 
den Ferien, während welcher beide kaiserliche Institute, sowohl das Schauspiel 
wie die Oper, vollständig geschlossen sind, an den Schauplatz ihrer Tätigkeit 
zurück und nehmen sie an dem Punkt wieder auf, wo sie sie verlassen haben. 
Das ist freilich sehr bequem, aber für den Fremden, der Wien im Sommer 
sieht, nichts weniger als erfreulich. Es ist merkwürdig, wie wenig Wien dafür 
Sorge trägt, eine Fremdenstadt zu werden, obgleich es hierzu wie wenige prä- 
testiniert ist, denn seine Naturschönheiten sind herrlich und die Kunstschätze 
fast unerschöpflich. Und trotzdem merkt man erst nach den Ferien wieder, 
wenn die Wiener aus den Sommerfrischen heimwärts kommen, daß Wien doch 
eine große Stadt ist. Mit einem vollständigen Wagnercyklus hat die Oper be- 
gonnen. Im letzten Bericht war darüber schon die Rede, da ein solcher auch 
die Saison schloß. Neues ist nicht viel zu sagen. Der erste Akt des „Tristan“ 
war weitaus das Vollendetste, in jeglicher Beziehung schwer zu übertreffen. Hin- 
gegen bedarf der „Ring“ der gründlichsten Neufassung. Szenisches und einzelne 
Besetzungen sind unzureichend; es ist ja auch ein Neustudium der „Walküre“ 
in Aussicht genommen. Aber hiermit ist nicht geholfen. Kommt in jedem Jahr 
ein Teil des Ringes dran, so ist im vierten Jahr die Walküre schon wieder alt 
geworden. Wie die Direktion glaubte, Mozart gegenüber eine Ehrenschuld ein- 
lösen zu müssen, so gehören auch Wagners Werke zu jenen Aufführungser- 
eignissen, denen selbst im Getriebe des Repertoires die Festlichkeit gewahrt- 
werden muß. Obenan steht in dieser Beziehung — ich wiederhole dies aus 
meinem Bericht vor den Ferien — der „Fidelio“, eine szenisch wie darstellerisch 
vollendete Meisterleistung, eine Erhebung allerersten Ranges, deretwegen es 
sich allein schon lohnt, nach Wien zu wandern. Die Hauptattraktion für die 
Wiener aber war Caruso, der einmal im Rigoletto auftrat und zwar zu gun- 
sten des Pensionsfonds. Rasch waren die Plätze vergriffen, für welche ein 
sehr stark erhöhter Eintrittspreis verlangt wurde. Das Resultat war glänzend, 
indem über 12000 Kronen der Institutskasse abgeführt werden konnten. Schließ- 
lich kam ja auch das Publikum auf seine Kosten, denn Caruso sang sehr schön. 
Und diese letztere Tatsache ist das Erfreuliche an der Erscheinung. Das Un- 
erquickliche daran ist einzig, daß nun von den meisten (— auch von Künst- 
lern —) die Dinge arg untereinander geworfen werden. Was Caruso bot, war 
ein vollendeter Kunstgenuß, aber doch uns etwas Fremdes. Die Forderung auf- 
zustellen, daß dieses schöne Singen das Ziel sei, wonach alle unsere Sänger 
und Gesangmeister zu streben hätten, zeigt, daß für alle diese Richard Wagner 
nicht gelebt hat. Wohin wir uns wenden in dem Bereich der Musik unserer 
Tage, immer stoßen wir auf den Bayreuther Meister, zu dem wir Stellung zu 
nehmen haben. Allerdings auch die Bayreuther selbst. Caruso gönne uns 
Deutschen den Vorzug, ihn recht oft in seinem unvergleichlichen Vortrag ita- 
lienischer Kunst bewundern zu können, im übrigen müssen wir stückweise den 
Weg zurücklegen, der uns als derjenige erscheint, welcher uns die Pforte für 
Bach, Beethoven, Weber und Wagner in der Meisterung ihres Gesangstiles er- 
schließt. Lilly Lehmann scheint hier unser „star“ zu sein. Unsere Stillosig- 
keit, von einem Sänger alles zu verlangen, daß er heute Verdi singe, morgen 
Wagner, trägt die Schuld an all’ den Schäden. Wird dies jemals grundsätzlich 
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geändert werden können? Daß wir keine Wagnersänger haben, ist eben so 
sicher, als daB wir keine Mozartsinger haben. Diese Abschweifung ins Graue 
möge entschuldigt werden, Caruso war die Veranlassung, der uns in so glänzen- 
des Licht schauen ließ, daß wir etwas Gleiches für unsere Heimatkunst eben auch 
besitzen möchten. 

Wenig Freude hat uns Erlangers „Polnischer Jude“ gemacht. Die 
eine Schwäche ist das Buch, die andere die Musik. Die erste war ausschlag- 
gebend. Die Erckmann-Chatriansche Erzählung, die merkwürdigerweise schon 
mehrere Jahre vorher einen Opernkomponisten geblendet hat, ist eben eine 
Novelle und absolut undramatisch. Alle Nebenhandlung, die der Textdichter 
hereinbezogen hat, um einen Schein von dramatischem Leben zu gewinnen, 
ist vollständig entbehrlich und stört mehr, als daß sie dem Komponisten in die 
Hände arbeitet. Als Drama betrachtet, wirkt das Ganze interesselos, man weiß, 
wie alles kommen wird und der Textdichter sorgte nicht dafür, die Anteil- 
nahme an den Schicksalen seiner Personen durch Gegenwärtlichkeit zu er- 
regen und festzuhalten. Das Ganze ist eben ein großer Monolog und dieser 
eigentlich bloß das Melodram zu einem Traum. An dieser Schwäche mußte 
die Kunst des Musikers zerschellen. Was an dem Vorgang Erlanger zur Ver- 
tonung gereizt hat, ist ersichtlich. Daß uns seine Oper nur wie ein interes- 
santer Versuch, wie ein Experiment erscheinen wird, konnte er nicht vermuten, 
zumal er mit sichtlicher Begeisterung, mit künstlerischer Absicht und großem Kön- 
nen sich an die Arbeit gemacht hat. Daß er viele deutsche Volkslieder in seine 
Partitur hineingeheimnist hat und zwar meist durch die Inkongruenz des dich- 
terischen Gehaltes des Volksliedes mit dem szenischen Vorgang an unpassen- 
der Stelle, wollen wir ihm nicht zu stark ankreiden. Der hauptsächlichste 
Fehler ist, daß der „Ton“ nicht zum „Wort“ paßt und mit Kanonenkugeln nach 
Spatzen geschossen wird. Sollte das Erlanger als Erfahrung mit heim genom- 
men haben, so dürfte sein großes Können, seine raffinierte Orchesterbehand- 
lung und seine sicherlich vorhandene Originalität uns fraglos ein besseres 
Werk liefern können — wenn er auf den richtigen Text gerät. Dieser muß 
für ihn pikant, witzig (nicht humorvoll D, geistreich sein, die Handlung lust- 
spielmäßig und intriguenhaft. (Spanier oder italienische Dichter dürften für 
ihn Quelle werden können.) Hier, meine ich, liegt für ihn das Feld offen, und 
das wäre wohl auch nicht das Schlechteste für das moderne Opernbedürfnis. 
Vielleicht ringt sich Erlanger dann auch zu einer einfacheren Orchestertechnik 
durch, zu einer weniger gebrochenen Gesangsmelodie; doch ist das gerade 
der Punkt, wo wir zu warten haben, wie sich seine eigene Kraft entwickelt. 
Der Erfolg war äußerlich ein großer. Der anwesende Komponist durfte mit 
der vorzüglichen Aufführung wohl zufrieden sein und wurde vom Publikum 
lebhaft vor den Vorhang gerufen. Erwähne ich noch, daß eine neue Panto- 
mime „Marionettentreue“ von Rudolf Holzer, die Musik von Rudolf Braun, 
welche auch Veranlassung zu einem kleinen Zensurscherz geboten hat, die 
Besucher des Opernhauses erfreut hat, so habe ich fürs erste die wichtigsten 
Vorgänge dieses Kunstinstitutes namhaft gemacht. Große Mühe gibt sich auch 
die Volksoper, die nicht nur über ein ansehnliches Künstlerpersonal verfügt, 
in der Person des Kapellmeisters Gille einen vorzüglichen Dirigenten gewon- 
nen hat, sondern auch das Orchester numerisch auf eine Höhe gehoben hat, 
auf welcher man an wirkliche Schwierigkeiten herantreten kann. Zwei gute 
Aufführungen, die für die Volksoper natürlich als Novität gelten müssen, von 
der „Zauberflöte“ und vom „Don Juan“, müssen hier rühmlich hervorgehoben 
werden. Die nächsten Wochen sollen den „Tannhäuser“ bringen. 

Von Konzerten ist fast noch nichts zu berichten; denn die Flut der Kon- 
zerte bricht hier erst mit dem November herein. Die Philharmoniker begannen 
den Reigen und feierten die zehnte Wiederkehr von Anton Bruckners Todes- 
tag. Der einst arg verketzerte Meister steht jetzt in größter Wertschätzung; 
man konnte daher erwarten, daß sich bei dieser Gelegenheit die Musikaristokratie 
von Wien einfinden werde, zumal diese Bruckner-Gedenkfeier zu gunsten des 
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Vereins „Nicolai“ bestimmt war. Und siehe da! Der Wiener versagte. Wer 
war daran Schuld? War es Caruso? Das Konzert war also leider nicht gut 
besucht. Die Aufführung unter Kapellmeister Franz Schalks Leitung war vor- 
trefflich. Auf dem Programm stand einzig Bruckners achte Sinfonie (c-moll), 
die der Meister seinem hochverehrten Kaiser Franz Josef I. gewidmet hat. Der 
Ausspruch Rich. Wagners, daß das Tempo des Deutschen das Andante’ sei, 
findet auf Bruckner vollste Anwendung. Bruckner ist in seinen Sinfonien nie- 
mals auf der Erde; er hat keine Pastorale geschrieben und keine Eroica. Er 
ist immer auf den höchsten Zinnen, dort, wo man in ein anderes fernes Land 
hineinschaut oder wo man glaubt, unmittelbar mit dem Himmel und seinen 
Sternen in Berührung zu kommen. Auch die, achte Sinfonie Bruckners versetzt 
uns in diese anbetende Begeisterung; das bedeutet für uns Zeitgenossen 
Bruckners Sendung. Die regelmäßigen Konzerte der Philharmoniker stehen 
dieses Jahr unter Felix Mottl und Richard Strauß. Mottl begann; Webers 
Ouvertüre zur „Euryanthe“, Pfitzners Musik zu „Kätchen von Heilbronn“ und 
Schumanns C-dur-Sinfonie (zur Erinnerung an den fünfzigsten Todestag) bildeten 
die Vortragsstücke. — Mit Interesse sieht man dem neuen Dirigenten der Sing- 
akademie entgegen: Max Puchat. Aber war es wirklich nötig, hier eine Anleihe 
aus dem Deutschen Reiche zu machen? War in Wien niemand da, der die 
Singakademie zu neuem Ruhm hätte führen können? Dr. F. P. 


Oper. 


+ Berliner Nachrichten. Die Komische Oper brachte Ende vori- 
ger Woche zwei für Berlin neue Einakter heraus. Der eine, eine harmlose 
Bluette, schöpft seinen Stoff aus Molières’ „Precieuses ridicules“. Richard 
Batka ist dem Original in der Lösung des Konfliktes nicht getreu geblieben, 
aber seine Aenderungen kommen der musikalischen Behandlung sehr geschickt 
entgegen. Wäre der Komponist, Anselm Götzl, nur etwas origineller und 
erfindungskräftiger, dann hätte ein sehr willkommenes Singspiel entstehen kön- 
nen. Leider aber ist die Musik gar zu unbedeutend, wenn sie auch hie und 
da Bühnentalent verrät. Aber auch so hatte das Stück, das recht lustig gegeben 
wurde, einen sehr freundlichen Erfolg. Weniger schlug Jaques Dalcrozes „Onkel 
dazumal“ ein, obgleich hier ganz andere künstlerische Qualitäten in Aktion traten. 
Die Musik hat viel Stimmung, viel Intimität; sie ist meisterhaft instrumentiert. Wer 
sich ihr willig hingibt, kann sich an vielen geistreichen und charakteristischen Zügen 
erfreuen. Aber allerdings hat sie nichts Zwingendes, ihr fehlt der große, dra- 
matische Atem. Dies und die Längen, die das Büchlein aufweist, sind wohl 
die Ursachen, aus denen das Ausbleiben einer Wirkung auf die Menge sich 
erklärt. Als alter gemütvoller Onkel, der sich an seinem sechzigsten Geburts- 
tag die Freude macht, ein schüchternes Liebespaar zu vereinen, zeichnete sich 
Ludwig Mantler aus. Die Novitäten waren von Alexander Moris ganz vor- 
trefflich inszeniert; die Vorzüge seiner Neues anstrebenden Opernregie machten 
sich in den auch dekorativ stimmungsvoll ausgestatteten Einaktern mehr denn 
je bemerkbar. Musikalischer Leiter der Aufführungen war Kapellmeister Rumpel, 
ein gewissenhafter und rhythmisch fester Dirigent. Dr. Leopold Schmidt. 


e Die Münchner Hofoper brachte Marschners „Heiling“ nach fünf- 
jähriger Pause neueinstudiert zur Aufführung. 

+ Im Breslauer Stadttheater gingen unter Kapellmeister Bruck Pergo- 
leses Intermezzo „Die Magd als Herrin“ (1731) [Neuausgabe von Klein- 
michel] und Pa&rs komische Oper „Der Herr Kapellmeister“ (Neuaus- 
gabe von Brennert und Kleefeld) wieder in Szene. 

+ Im Theater des Westens zu Berlin wurde als Vorfeier zur Enthüllung 
des Lortzing-Denkmals die so gut wie gänzlich unbekannt gebliebene Oper 
„Die drei Rolandsknappen“ von Lortzing aufgeführt. Die Hofoper 
feierte Lortzing durch eine Aufführung des „Zar“. 


1162 SIGNALE 


+ In der Pariser Großen Oper erlebte Massenets neue Oper „Ariane“ 
ihre Uraufführung. 

+ Im Balbotheater zu Turin wurde die komische Oper „Drei Wünsche“ 
von Ziehrer zum erstenmale aufgeführt und erlebte einen mäßigen Erfolg. Sp. 

+ In Palermo ist die einaktige Oper „Der kleine Haydn“ von Ci- 
pollini nach längerer Ruhe wieder vorgenommen und mit Erfolg aufgeführt 


worden. Sp. 
e In Zara (Dalmatien) wurde Boitos „Mefistofele“ zum erstenmale 
gegeben und erzielte einen glänzenden Erfolg. Sp. 


+ Im Teatro Adriano zu Rom sollen noch während dieses Winters die 
Opern „Jana“ von Renato Virgilio, „Zaza“ von Leoncavallo, „Dan- 
tes Sonett“ von Gastaldon und „Mademoiselle de Belle-Isle“ von 
Spiro Samara zum erstenmale aufgeführt werden. Sp. 


«In Treviso wurde die Oper „Jorios Tochter“ (nach d’Annunzios 
wirkungsvollem Drama) von Franchetti zum erstenmale aufgeführt und rief 
trotz der vorzüglichen Darstellung lebhaften Widerspruch hervor. Sp. 


+ Wie die Turiner „Stampa“ meldet, hat Puccini erklärt, daB er von 
Gabriele d’Annunzio noch immer das große leidenschaftliche Drama erwartet, 
das er komponieren möchte; dagegen bedauert er, die „Rose von Kypros“, 
deren Handlung zum Teil alten Chroniken nacherzählt ist, nicht verwerten zu 
können, da sie seinen Empfindungen und Kunstformen nicht entspricht. In- 
zwischen hat er sich für den berüchtigten Pornographen Pierre Louys be- 
geistert (d’Annunzio dürfte sich für die Gesellschaft bedanken!) und läßt aus 
dessen Roman „Die Frau und der Gliedermann“, dessen Heldin eine völlig 
perverse Spanierin Namens Conchita ist, durch Maurice Vancaire eine drei- 
aktige Oper destillieren, die er baldigst zu komponieren gedenkt. Sp. 


e Sardous „Madame Sans-Géne“ ist von Hamilton und Simoni zu 
einer Oper verarbeitet worden, die, von Ivan Caryll komponiert, demnächst 


im Costanzitheater zu Rom ihre erste Aufführung erleben soll. Sp. 
+ Die Oper „Giovanni Gallurese“ von Montemezzi ist am Verdi- 
theater in Padua zur Aufführung angenommen worden. Sp. 


+ Der Fürst von Monaco beabsichtigt, das gesamte Personal der Oper von 
Monte Carlo im April 1907 an mehreren Abenden in Berlin gastieren zu 
lassen. Die Kosten will der Fürst persönlich tragen; die Erträge der Vorstel- 
lungen will er dem deutschen Kaiser zu wohltätigen Zwecken überweisen. Sp. 


+ Im Stadttheater zu Bologna, wo bekanntlich 1872 die erste italienische 
Aufführung des Lohengrin stattfand, ist eine von Montaguti modellierte Wag- 


ner-Gedenktafel angebracht worden. Sp. 
e Mascagni hat einen Ruf nach Barcelona angenommen, wo er im 
bevorstehenden Winter mehrere seiner Opern dirigieren soll. Sp. 


+ Der erste Tenor der Dresdner Hofoper Herr Burrian ist nach 
New-York gefahren, um an der Metropolitan Opera ein dreimonatliches 
Engagement zu absolvieren. 

+ Fräulein Marga Burchardt vom Schweriner Hoftheater wurde dem königl. 
Theater in Hannover auf mehrere Jahre verpflichtet. 


+ Der Münchner Hofoper wurde Fritz Cortolezis. ein Schüler von 
Thuille und Schuch, als Kapellmeister verpflichtet. 


e Zum Direktor des Danziger Stadttheaters wurde der seit drei Jahren 
dort engagierte Opernsänger Grützner gewählt. 
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Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Seitdem wir den neuen Konzertsaal am Nol- 
lendorfplatz haben — den Mozartsaal — ist die Anzahl der Konzerte 
noch gestiegen, ohne daß dabei ein rechter Gewinn für das Publikum bis- 
her herausgeschaut hätte. Man hörte am Eröffnungsabend ein in seinem Zu- 
sammenspiel noch ziemlich unfertiges Orchester und sah einen im Innern 
so unfertigen Bau, daß man die Eile, mit der er seiner Bestimmung übergeben 
wurde, nicht recht begriff. Der ,Mozartsaal“ hat in seinem hellen Kolorit wohl 
etwas Festliches, wirkt aber architektonisch steif und nicht gerade anmutig. 
Vielleicht ändert sich der Eindruck, wenn erst die Innendekoration vollendet 
ist. Vorläufig rinnt noch das Wasser von den Wänden, und die Gesundheit 
der Besucher, denen man das „Trockenwohnen“ dieses Raumes zumutet, ist 
in der von Ausdünstungen erfüllten, überheizten und doch zugigen Atmosphäre 
ernsten Gefahren ausgesetzt. JfSo praktisch die Anlage des Saales ist, dessen 
Podium die eine Schmalseite einnimmt, seine Akustik hat sich nicht als beson- 
ders günstig erwiesen. Möglich, daß sie von den seitlich angebrachten Nischen 
oder von dem überhängenden Range beeinträchtigt wird; vielleicht läßt sich 
auch durch Vorhänge oder dergleichen noch nachträglich Hilfe schaffen. 
Jedenfalls entfaltet sich der Klang der Geigen nicht frei und glänzend; da- 
gegen ist er zu schallend, das Gleichgewicht störend, bei Bläsern und Schlag- 
zeug. Hofkapellmeister Paul Prill (früher am Schweriner Theater) ist ein 
routinierter, vielseitig gebildeter Musiker. Er hat seine das „Mozartorchester“ 
bildende Schaar tüchtig vorgeschult und zeigt sich als gewandter Dirigent und 
ausgezeichneter Begleiter des Solisten. Aber er hat in der verhältnismäßig 
kurzen Zeit auch nicht Wunder wirken können; das Orchester ist gerade aus 
dem Gröbsten herausgearbeitet und wird naturgemäß erst mit den Jahren sich 
zu einer Körperschaft entwickeln können, die es mit unseren ersten Orchestern 
aufnehmen kann. Dabei werden nach und nach noch geeignetere Kräfte heran- 
gezogen werden müssen, da die Besetzung, z. B. bei den Hörnern und Brat- 
schen, wie es scheint, recht zu wünschen läßt. Von den Konzerten, die bisher 
stattgefunden, interessierte am meisten das des Violinvirtuosen Bronislaw 
Huberman, der sich lange bei uns nicht hat hören lassen. Der süße Reiz 
seines Tones hat etwas Bestrickendes, dabei ist sein Spiel reifer, männlicher 
geworden, musikalisch bedeutsamer. An die Größe des Beethovenkonzertes 
reicht es freilich nach meiner Empfindung nicht heran; nicht immer auch war 
hier der Stil gewahrt und eine gewisse Kühle der Darstellung macht sich nicht 
selten bemerkbar. Trotzdem gehört Huberman zweifellos unter die Geiger ersten 
Ranges. An einem andern Abend sang der Baritonist Josef Loritz aus Mün- 
chen. Er ist einer der treuesten Schildknappen der musikalischen Modernen 
und tritt mit lobenswerter Selbstlosigkeit für alles Neue ein. Diesmal konnte 
er einem Cyklus von Anton Beer-Walbrun vertonter Shakespearischer So- 
nette nur zu einem mäßigen Erfolge verhelfen. Diese Musik ist anständig ge- 
macht, aber zu wenig persönlich und reizvoll im Ausdruck. 


In den übrigen Konzertsälen nahm das Musiktreiben seinen gewohnten 
Verlauf. Ich muß mich begnügen, einige Hauptmomente herauszugreifen. Im 
zweiten Nikisch-Konzert war der fünfzehnjährige Mischa Elman der Solist. 
Er spielte das Tschaikowsky-Konzert mit vielem Temperament und dem Ton 
und der Technik eines ausgereiften Virtuosen. Bei seiner Jugend ist das ge- 
wiß erstaunlich; aber den Eindruck des Forcierten wird man doch nicht ganz 
los, und eine gesündere, edlere Kost, als dieses flache Bravourstück, wünschte 
man dem angehenden Künstler wohl auch. Das Orchester zeichnete sich an 
diesem Abend durch, die Wiedergabe der (achten) c-moll-Sinfonie von Bruckner 
aus. Den eingeschworenen Bruckner-Freunden bereitete das Werk einen hohen 
Genuß; wer von der Sinfonie mehr als orchestrale Reize, wer von ihr ein or- 
ganisches Kunstwerk im Beethovenschen Sinne verlangt, wird sich nun mal 
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begniigen miissen, bei Bruckner die Fiille und urmusikalische Natur seiner 
Einfälle zu bewundern und ebenso ehrlich die Mängel des Aufbaues und der 
Entwicklung beklagen. 

Verschiedene Kammermusikabende brachten uns Novitäten. Als bedeu- 
tendste darunter ist ein Streichquartett in cis-moll von Reznicek zu nennen, 
das die Vereinigung der Herren Dessau, Gehwald, Könecke und Espen- 
hahn aus der Taufe hoben. Was dem Werke abgeht, ist das Ungezwungene 
mübeloser Erfindung; etwas schwerfällig und grüblerisch spinnt es sich aus, 
man merkt, daß der Komponist nach Tiefe strebt. Aber es enthält doch 
Interessantes und in seinem langsamen Satz wie in der Schlußfuge in jeder 
Beziehung Gelungenes. Das Sevcik-Quartett machte uns mit einer neuen 
Arbeit des talentvollen Vitezslav Novak bekannt. Sein Klavierquintett in 
a-moll op. 12 (Klavier: Frau Simoni-Bettelheim) läßt einem gut gebauten 
Allegrosatz eine hübsche Verwendung eines altböhmischen Minneliedes folgen. 
Charakteristisch, aber gar zu äußerlich gehalten ist das slovakische Finale. 
Recht unerfreulich verlief ein Novitätenabend der Holländischen Quartett- 
vereinigung. Ein a-moll-Quartett op. 29 von Paul Juon zeigt den begabten 
Verfasser auf bedenlichen Abwegen. Immer dünner wird seine eigene Erfin- 
dung, immer ausschließlicher hält er sich an die wohlfeilen Wirkungen national- 
russischer Thematik und im Bewußtsein seines technischen Könnens läßt er sich 
zu Exzentrizitäten verleiten, an denen man leider einen kultivierteren Geschmack 
vermissen mußte. Ein Quintett D-dur mit Flöte von Jan Brandts-Buys ist 
schwache Programmusik; ein einsätziges Streichsextett „Verklärte Nacht“ von 
Arnold Schönberg nimmt das gleichnamige Dehmelsche Gedicht zum Vor- 
wand für ein ziemlich talentloses Experimentieren mit Klängen, die um so un- 
erfreulicher wirkten, als es die Ausführung (übrigens auch der andern Werke) 
an jeder Feinheit und Sauberkeit schmerzlichst fehlen ließ. 

Das Klavierspiel wurde besonders eifrig betrieben. Risler setzte mit wech- 
selndem Erfolge seine Beethoven-Abende fort. Emil Sauer zeigte sich in 
einem eigenen Konzerte von seiner glänzendsten Seite. Die junge Elly Ney 
aus Köln, ein starkes und echtes Klaviertemperment, ließ sich wieder hören, 
ohne jedoch die erhofften Fortschritte aufzuweisen. Auguste Pierret führte 
sich als eleganter, aber kühler Virtuose ein; er spielte Saint-Saéns’ c-moll-Kon- 
zert mit sicherem Geschmack. Rudolph Ganz gab in einem zweiten Konzert 
Vincent d’Indy Gelegenheit, als Dirigent seiner „Symphonie sur un chant 
montagnard“ zu erscheinen. Wir haben die glänzend instrumentierte, wenn 
auch nicht tiefe, so doch geistvolle Komposition, die namentlich im Schußsatz 
mit seiner originellen Rhythmik von lebendigster Wirkung ist, anläßlich früherer 
Aufführungen besprochen. Sie gewann sich auch diesmal die Hörer. Man feierte 
den französischen Meister, dessen bescheiden-liebenswürdiges Auftreten und 
ruhig-sichere Orchesterleitung den besten Eindruck machten, und dankte dem 
Konzertgeber für sein intelligentes und ausgeglichenes Klavierspiel. Clotilde 
Kleeberg ist eine Spezialität. Beethovensonaten sind nicht ihre Domäne, 
aber die pianistische Kleinkunst übt sie in persönlicher und anmutigster Weise. 
In Schumanns „Davidsbündlern“ wußte sie alle sinnigen und poetischen Stellen 
aufs reizvollste hervorzuheben. 

Ein Liederabend Dr. Otto Briesemeisters bewies, wie sehr dieser intel- 
ligente, aber stimmlich wenig begabte Sänger auf die Bühne angewiesen ist. Im 
Konzertsaal wird er bei aller Beweglichkeit des Vortrags schwerlich festen 
Fuß fassen. Sein Begleiter, Dr. Alexander Dilimann, unternahm es in eigenen 
Vorträgen, das Wagnersche Tondrama auf dem Klaviere in freier Weise zu 
reproduzieren. Er befand sich dabei in einer Selbsttäuschung. Schon tech- 
nisch reicht sein Können für eine solche Aufgabe nicht aus, die nur ein ge- 
nialer Musiker ausnahmsweise, und auch nur bis zu einem gewissen Grade, 
zu lösen vormöchte. Einen wenig glücklichen Abend hatte Magda v. 
Dulong, die uns sonst als poesievolle Liedersängerin wert ist. Die Mängel 
ihres Gesanges traten schärfer hervor, und in den Brahmsschen Liedern war 
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manches verfehlt, nicht zum wenigsten die Begleitung, die viel zu derb und 
unrhythmisch von dem Pianisten des Abends, Wladimir Cernikoff, au 
führt wurde. Dr. Leopold Schmidt. 

+ Im Leipziger Gewandhaus kam Mahlers Il. Sinfonie als Novität zu Gehör. 

+ Im Leipziger Bachverein gelangten unter Straube Bachs Violinkonzert 
g-moll (in der Wiederherstellung durch Schreck), Konzert a-moll für Klavier, 
Flöte und Violine mit Streichorchester und Brandenburgisches Konzert F-dur 
als Novitäten zu Gehör. 

e In Leipzig brachten die Brüsseler César Francks D-dur-Quartett 
zu Gehör. 

es In Leipzig spielte Willy Burmester Spohrs Violinkonzert e-moll. 

+ Die Dresdner königl. Kapelle brachte als Novität H. Wolfs sinfonische 
Dichtung „Penthesilea“ zur Aufführung. 

+ In Dresden brachte das Petriensemble (Herren Petri, Warwas, Spitzner 
und Wille) ein D-dur-Quartett op. 35 von Vitezlav Noväk als Novität zu Gehör. 

e In der Dresdner Kunstgewerbeausstellung brachte der Zwickauer 
Künstler Paul Gerhardt Orgelwerke von Meistern des 16., 17: und 
18. Jahrhunderts (Banchieri, Frescobaldi, Zipoli, Sweelinck, Couperin, Dan- 
drieu, Scheidt, Froberger, Muffat, Buxtehude, Pachelbel) zu Gehör. 

+ Die Dresdner Volkssingakademie brachte unter Joh. Reichert mit der 
Gewerbehauskapelle Bachs Kantate „Nun ist das Heil“, Brahms’ Schicksals- 
lied und Beethovens Neunte zur Aufführung. 

s Die Meininger Hofkapelle brachte unter Berger Bruckners Ro- 
mantische Sinfonie, Mozarts Bläserserenade No. XI Es-dur und Brahms’ 
D-dur-Serenade op. 11 zu Gehör. 

e In Weimar brachten die Herren Krasselt und Genossen mit dem Kompo- 
nisten ein Klavierquintett f-moll op. 95 von Wilhelm Berger zur Aufführung. 

e In der Stadtkirche zu Greiz brachte Organist Richard Jung die e-moll- 
Sonate und die f-moll-Fantasiesonate von Ludwig Neuhoff zu Gehör. 

e In der Konzertgesellschaft Köln brachten die Herren Bram Eldering und 
Gen. ein D-dur-Streichquartett von Kaun und eine Serenade für Klavier, Vio- 
line und Klarinette (Rich. Fricke) von W. v. Baußnern als Novitäten zu Gehör. 

e In Frankfurt a. M. spielte das Flonzaleyensemble (Herren Betti, Pochon, 
Ara und d’Archambeau) Hugo Wolfs d-moll-Quartett und Dvofäks Es- 
dur-Quartett. 

« Im Frankfurter Opernhaus kam unter Reichenberger Raffs Wald- 
sinfonie zur Aufführung. 

e Die zweite Mannheimer Akademie brachte unter Kutzschbach eine 
Sinfonie B-dur von Wilhelm Berger und die Ouvertüre „Eine Nacht auf 
Karlstein“ von Zdenko Fibich als Novitäten. 

+ Im Heidelberger Bachverein brachte Phillipp Wolfrum eine Sinfonie 
von Stamitz und die F-dur-Sinfonie von Ph. Em. Bach zur Aufführung. 

e Im Giessener Konzertverein spielte Gabriele Wietrowetz Mozarts 
Violinkonzert A-dur, in Darmstadt Curt Stern Mozarts Violinkonzert D-dur. 

$ In der Zwickauer Marienkirche brachte der Organist Paul Gerhardt in 
seinem „Cyklus historischer Orgelvorträge“ Orgelwerke S. Bachs aus dessen 
Jugendzeit, aus der Weimarer und Coethener Periode und aus der Leipziger 
Zeit zu Gehör. 

e Die Münchner Musikalische Akademie brachte unter Mottl Bruckners 
Messe in f-moll (No. 3) zur Aufführung. 

+ In München spielten die Leipziger Künstler Julius Klengel und Fritz 
v. Bose Brahms’ zweite Cellosonate op. 99. 

e In München brachten die Brüsseler ein Streichquartett A-dur von 
Borodin zu Gehör. 
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e Im Haag gelangte ein Streichquartett von Hugo Kaun und ein Kla- 
viertrio von Wolf-Ferrari, op. 7, als Novität zu Gehör. 


e Im Malibrantheater zu Venedig gab die junge Violinistin Emilia Fras- 
sinesi zum erstenmale ein eigenes Konzert. Sp. 


+ In den Hallekonzerten zu Manchester spielte Busoni als Novität 
Cesar Francks Prelude, Chorale et Fugue. 


e Bei der Enthüllung des Berliner Lortzingdenkmals war der 
deutsche Kaiser durch Herrn v. Hülsen vertreten. 


« Im Haag wurde dem holländischen Komponisten Richard Hol ein 
Denkmal errichtet. 


e In Paris verstarb der Oberregisseur der Opéra-Comique Emile Ber- 
tin. Zu seiner Nachfolgerin wurde Mademoiselle Pierron-Danbé gewählt. 


Novitäten. 


+ Walter Niemann: Die Musik Skandinaviens. Ein Führer durch 
die Volks- und Kunstmusik von Dänemark, Norwegen, Schwe- 
den und Finnland bis zur Gegenwart. Mit sechs Portraits (Leipzig, 
Breitkopf & Härtel, 1906). Walter Niemanns skandinavische Musikgeschichte 
— Edvard Grieg gewidmet — ist das erste Buch dieser Art in deutscher 
Sprache. Sicher wird es bald in die nordischen Idiome übersetzt und von den 
Skandinaviern selbst als eine willkommene Ueberraschung begrüßt werden. Als 
Ueberraschung — denn bei dem Verhältnis Deutschlands zum germanischen 
Norden durften sie schwerlich von einem Deutschen die Darstellung ihrer musi- 
kalischen Entwicklung erwarten, zum mindesten nicht eine so verständnis- und 
liebevolle Darstellung. Für Deutschland ist das Buch eine unzeitgemäße Be- 
trachtung. Denn es widerspricht ganz und gar der üblichen deutschen An- 
schauung von den Schweden, Dänen und Finnländern als Musiknationen zwei- 
ten Ranges, beleidigt auch vielleicht das SelbstbewuBtsein der jüngstdeutschen 
Generation durch nicht ganz schmeichelhafte Parallelen mit den Skandinaviern. 
Niemann verkennt nicht, daß in der Tonkunst Deutschland der gebende, Skan- 
dinavien der nehmende Teil war, wünscht aber sehnlichst ein umgekehrtes Ver- 
hältnis. Denn er findet gerade bei den Skandinaviern Eigenschaften, die er in 
Deutschland langsam und unaufhaltsam schwinden sieht: engen Zusammenhang 
der Tonkunst mit dem heimischen Volkstum, Herzenswärme und Schlichtheit 
der Empfindung, naives, begeistertes Naturgefühl usw. Eben diese selbständige, 
von künstlerischem Gefühl diktierte Stellungnahme zu den Wert- und Macht- 
problemen der heutigen musikalischen Welt macht Niemanns Buch so wertvoll. 
Es ist nicht das gelehrte Elaborat eines musikalischen Archivars, sondern ein 
Gegenwartsbuch, aus heute fließenden künstlerischen Quellen heraus für Künstler 
und Kunstfreunde geschrieben. Dabei bewahrt aber umfangreiche und ein- 
gehende Geschichtskenntnis den Verfasser vor einseitiger, schiefer Einschätzung 
des Neuen. Mit dem geschärften Blick des Historikers sucht er stets die ver- 
bindenden Fäden, die geschichtliche Entwicklung herauszufinden. 

Natürlich erforderte die Aufgabe, die sich N. gestellt hat, die Kenntnis 
nicht nur der einschlägigen Musik, sondern auch der skandinavischen Sprachen, 
setzte ferner auch Vertrautheit mit dem Entwicklungsgang und den Eigenwerten 
des übrigen skandinavischen Geisteslebens voraus. Erst das Zusammentreffen 
aller dieser Voraussetzungen konnte Niemann befähigen, sein ausgezeichnetes 
Einführungskapitel zu schreiben, das in kräftigen Umrissen, gestützt auf völker- 
psychologische Gesichtspunkte und unter einem nicht deutschtümelnd beschränk- 
ten, sondern geradezu europäisch weiten Horizont das Gemeinsame der nordischen 
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Tonkunst zusammenfaßt und von den übrigen europäischen Gruppen abhebt. 
Dieses Kapitel und die Hauptlinien in der Einzeldarstellung dürften bleibenden 
Wert besitzen. Einzelheiten nachzuprüfen, zu berichtigen und zu ergänzen 
‘wird die Sache der Skandinavier selbst sein. 

Viel bedeutet das Buch fiir Niemanns eigene schriftstellerische Entwick- 
lung: der Künstler hat hier über den Historiker gesiegt, das Literarische und 
Doktrinäre ist künstlerischen Impulsen gewichen, die Darstellung hat Rhythmus, 
Farbe und Stimmung, ist selbst zum Kunstwerk geworden. Wir begrüßen 
das Werk mit besonders freundlichen Gefühlen, da der Grund dazu (mit Nie- 
.manns Aufsatzcyklus „Neuskandinavische Musik“) in den Signalen gelegt 
worden ist. D. S. 


Foyer. 


+ Amüsante Bruckneranekdoten, die er aus dem Munde seiner 
Intimen gehört hat, erzählt im „Prager Tageblatt“ Richard Batka. Für 
Richard Wagner hegte Bruckner eine ungeheure Verehrung. Er kam ihm 
gleich nach dem lieben Gott. Einmal war Bruckner zu einem Rout in Wahn- 
fried eingeladen und saß da, ganz in Anbetung seines Meisters verloren. An 
Essen und Trinken dachte er natürlich überhaupt nicht. Endlich, als alle Er- 
mahnungen, zum Büffet zu gehen, nichts fruchteten, brachte ihm Wagner eigen- 
händig ein großes Krügel Bayrisch zu. Da verklärten sich Bruckners Züge. 
„Aber Meister, so ein Keliner!“ — Er geriet immer in die freudigste Erregung, 
wenn er das in späteren Jahren erzählte. „So ein Kellner — habe ich dem Wogner 
g’sagt, dem Wogner!“ (Ernahm den Namen stets mit einer gewissen Feier- 
lichkeit in den Mund.) Und immer wieder kam es ihm urspaßig vor und er 
lachte von ganzem Herzen darüber, daß er seinen vergötterten Wagner ins 
Gesicht einen Kellner genannt hatte! — Es war Bruckners Freunden gelungen, 
den Chef eines großen Musikverlages zu bewegen, ein Konzert in Berlin zu 
besuchen, worin eine Brucknersche Sinfonie zur Aufführung kam. Man hoffte, 
dadurch den Gewaltigen für des Meisters Kompositionen zu interessieren. Nach 
der Aufführung wird Bruckner vorgestellt und knickt in seiner submissen Art 
tief zusammen. „Recht schön, Herr Bruckner‘, meint der Verleger herablassend. 
„Aber die Form! Das Organische. Ich habe wirklich nicht alles verstanden.“ 
„No segn Si, Herr Hofrat“, erwiderte Bruckner zutraulich, „dös kommt scho. 
I will mich ja durchaus net mit’m Beethoven vergleichen. Aber den Beethoven 
haben s’ amal a net vastanden, dö Oxen!“ Er hatte das natürlich ganz 
naiv, ohne jede Anzüglichkeit, bloß im Gedanken an die Leute gesagt, 
die seinen verehrten Beethoven verkannt hatten. Aber im Verlagskatalog 
der Weltfirma sucht man bis heute nach dem Namen Bruckner vergebens. — 
Bruckner hatte Silbersteins Gedicht „Germanenzug“ komponiert und spielte 
das Werk dem Schöpfer des Textes vor. Der Poet war sehr eutzückt und 
nur bedenklich ob der vielen Wortwiederholungen. „Wortwiederholungen än 
schnaubt Bruckner auf. ,,S6 Viechkerl, hätten S’ mehr dicht’! — Einmal saß 
Bruckner im Kreise des Wiener Wagnervereins und es war die Rede davon, 
ob er auch mal eine Oper schreiben werde. „I möcht’ scho, i könnt scho“, 
meinte der Meister, „und i wer’ scho! A Oper natürli... mit Melodie —“ Miß- 
billigende Blicke der Umsitzenden... „O, i waß scho“, fährt Bruckner, der 
ahnt, daß er einen Verstoß gegen die Tabulatur begangen, begütigend fort, „i 
moan halt: mit motivierter Melodie ... akk’rad wie im Tannhäuser, wo 
aner sagt: Gengen S’, singen S’ uns wos. — No und do singt er ihne wos!“ 
So stellte sich Bruckner, das große Kind, eine „motivierte Melodie“ vor. 


e Gutem Vernehmen nach soll Leoncavallo beauftragt sein, die Affäre 
Köpenick zu einer vaterländischen Operette zu verarbeiten. (Jugend) 
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NOLS 


Deut/che (Vereinigung für alte 


Stilgemäße Aufführung von Werken des XVII. und XVIII. Jahrhunderts in durch- 
aus originalgetreuer Geltalt unter angemellener Verwendung alter Inltrumente. 


L Münchner Orcheffer IL Kammermufikvereinigung. 
H g Johanna Bodenftein, Sopran 
fi ur alte Mufi k. Herma Studeny, Violine 
Kleine Befegung. Elfriede Schunk, Kielflügel (Cembalo) und Fortepiano 


D Ludwig Meilter, Violine, Viola, Viola d'amore 
Dirigent: Bernhard Stavenhagen. Christian Döbereiner, Violoncello, Viola da gamba. 


———n 


Signale für die mulikalilche Welt: 


Die von den Mitwirkenden gebotenen Leistungen standen durchweg auf dem Niveau vornehmer Künstlerschaft. — Die Dar- 
bietungen der Vereinigung für alte Musik bedeuten eine in jeder Hinsicht stilvolle Neubelebung alter Musik, Du SCHMITZ 


Münchner Allgemeine Zeitung: 
— — — Das Konzert bot eben soviel des Neuen, ja Unerhirten — — — — 


„Sammler“ der Augsburger Abendzeitung: 
Die mit außerordentlicher Sorgfalt vorbereitete, durchweg künstlerische Ausführung war jedes Lobes würdig. 


Münchener Neuelte Nachrichten: 


Die Deutsche Vereinigung für alte Musik hat am 17. Mars Wien erobert und einen vollen künstlerischen Erfolg errungen. 
(Wiener Musikbrief) OTTO KELLER. 


Adreffe: Dr Ernft Bodenftein, München, Ludwigffrafe 22a. 


Dr. KROYER. 


Dr. GÖRING. 
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= Meisterschule —— 


des kK k. Rammervirtuosen 


franz Ondricek 


Wien Vill « Piaristengasse 42. 


em Beginn 15. Oktober. emm 


Maria Quell 


Konzert- und Oratorien-Sängerin 


Dramatische 


ZZoloratur 


HAMBURG 25, Oben am Borgfelde. 


Gertrude Gliemann 


Privat-Gesangsschule fiir Damen 
Staatlich genehmigt laut Verordnung vom 1. Sept. 1901 


Dresden-A., Eindenaustr. 15 1. 


a) Sologesangskurse. b) Ausbildungskurse fiir Berufssänger. 
Nebenfächer in den Händen bewährter Lehrkräfte. 


Dr. Theodor Kroyer, München, tenes. sı 


Harmonielehre, Kontrapunkt, Komposition. 


Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 
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SS München = 


Rich. Seiling, Dienerstrasse 16 
= Musiksortiment —— 
Konzert- und Theater-Agentur. 


U:bernehme Arrangement und Billetverkauf 
== zu Konzerten sowie aller Arten Veranstaltungen. = 
Für Künstler, welche zum ersten Male in München 
konzertieren wollen, kostenlos! 


EE See 


NOVITAETEN-ABONNEMENT ` 


| == Musikalien- Gross-Sortiments —= = 
CHR. BACHMANN, HANNOVER. 


Den Abonnenten wird jedes im Druck erschienene Musikstück 
für Klavier, Gesang, Kammermusik usw., soweit überhaupt im Musik- 
Handel erhältlich (ausgenommen Chor- und Orchesterwerke‘, leihweise 
geliefert, so dass den Interessenten die Möglichkeit gegeben ist, sich 
auf jedem Gebiete der Musik-Literatur auf dem Laufenden zu erhalten. 


EE Hintritt jederzeit. un 
A. DURAND & FILS, editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


JEAN-PHILIPPE RAMEAU 


(1683—1764) 
Airs avec acct: de Piano 


Extraits des œuvres complètes publiées sous la direction de 


C. Saint-Saëns. 


zer Volume. Voix moyennes. . . . . . Prix net: 5 fr. 
2¢ Volume. Hoi élevées .. . . a ët së EEST 


Allein-Vertretung für Dentsahland und Oesterreich 
Otto Junne, Leipzig. 
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Chr. Friedrich Vieweg 6.u.b.H. 
Berlin-Gross Lichterfelde 


S 


Soeben erschienen : 


Das Problem der 
Kontraaltstimme 


Paul "Bruns 


Erster Teil der „Registerfrage in neuerer Forschung“. 
Preis 3 Mark. Inhaltsangabe: 


Kap. I. Wie verhält sich die moderne Kap. VIII. Das Falsett der Altstimme mit 
Fachliteratur zu den Problemen der Stimm- besonderer Bewertung des Brustregisters. 
bildung? Kap: SR Das Klangphänomen der Ober- 

Kap. II. Register und Registerausgleich in A $ das Kriterium des Re- 


der Frauenstimme. r Kap. X. Das Detonieren der Altstimme und 
Kap. III. Die übliche aber falsche Diagnose ar Ursachen. 


des Mezzosopranes. XI. Die amphoteren Töne des Tetra- 
Kap. IV. Der Tonsinn’in seiner diagnosti- kords und ihre Bedeutung für das Kon- 
schen Bedeutung. problem. 


Kap. XII. Die zweigestrichene Oktave der 
Kap. V. Das Problem des Kontraalts. | Aitstimme, ihre Expansion und Koloratur 


Kap. VI. Bruststimmen oder Brustresonanz. || auf Basis der Komplementärluft. 


Kap. VII. Mittelstimme, ein falscher Klang- || SchluBwort: Die Altstimme im Umfange von 
begriff. | drei Oktaven als Lösung des Problems. 


Jeder Gesanglehrer, jede Sängerin 


muss sich mit dem in dieser Schrift erstmalig 
behandelten Problem eingehend befassen. 


Von der Violine pant stoeving. 


Mit zahlreichen Abbildungen, Buchausstattung von Prof. Curt Stoeving. 
Preis brosch. M. 4.80, fein gebd. M. 5.80. Liebhaberausg. M. 12.—. 
L Teil: Geschichte der Geige. II. Teil: Geigenspiel und Geigenspieler. 
III. Teil: Ein Umriß der Entwicklung der Violinkomposition. 

Nicht nur auf wissenschaftliche Genauigkeit, sondern vor 
allem auf lebendige Darstellung ging das Stre- 
ben des Verfassers, und dies gibt dem Buche seinen eigen- 
tümlichen Charakter und seinen Wert. Es ist das schön- 
ste Weihnachtsbuch für jeden Geiger und Musik- 
freund. 
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Janin fréres, éditeurs, 10 rue Président-Carnot, Lyon 


Vient de paraitre 


L Philipp 


Vingt-cing canons 
de Bach, Beethoven, Boély, Clementi, Hummel, Klengel, Weber 


pour Pindependance et légalité des deux mains, 


revus, classés et doigtés 
En deux cahiers............. . . Chaque: 3 fr. 


Du méme auteur: 
Ecole du mécanisme 
Exercices élémentaires rythmiques 
pour les cing doigts 
Etude technique des gammes 
24 Etudes faciles de Ch. Czerny 
Edition instructive 


Hervorragendes Weihnachtsgeschenk! 


| (> Hugo Riemanns Gel 


Musik-Lexikon 


6. Auflage. == 


gänzlich umgearbeitet und stark vermehrt. 
(1500 Seiten gr. 8°) 


Zu beziehen durch Jede Buch- und Musikalienhandlung, 
sowie direkt von 


ER Een Max Hesses Verlag in Leipzig. 
12 Mark. 14.50 Mark. 


Deutsche Musikzeitung, Berlin, Nr. 8 v. 20/2. 1904: Das Werk ist 
bekanntlich das beste Musiklexikon der Gegenwart; es kann jedem Musik- 
treibenden nicht dringend genug zur Anschaffung empfohlen werden. 
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A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


ALBERT ROUSSEL 
RUSTIQUES 


pour Piano a 2 mains. 


I. Danse au bord de leau . ©.. . . . Prix net: frs. 2.— 

Il. Promenade sentimentale en forét ae cba ee. eats oath Vee - „ 2.50 

Il. Retour de Fête .......2.2.2.2.2.2.22. = - 5 3— 

En recueil. . . 2 2 1. ee ee ee TE - 5, SH 
az 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Musikverlag Dr. HEINRICH LEWY, München II. 


Julius Weismann, ». 0 
= Zwei gemischte Chore = 


mit Begleitung des Orchesters. 
1. Schuitterlied (K. e Meyer). | 2. An den Mond (M. Greif). 


Partitur . . . . M. 10.— no. | Partitur . . . . M. 12.— no. 

Orchesterstimmen . » 15.— 1 Orchesterstimmen. ,, 18.— ,, 
(Doublierstim. à ,, —.6!) ,,) (Doublierstim. à ,, —.75 „) 

Chorstim. (à 20 Pf.) „ —.80 „ | Chorstim. (à 25 Pf.) „ L— ,, 

Klavierauszug mit Text 1.50 ,, | Klavierauszug mit Text 2.— ,, 
(arrang. vom Komponisten). (arrang. vom Komponisten). 


Dr. Julius Hagemann schreibt im ,Volksmund“ in Bonn: Der 
Komponist hat zwei hervorstechende Eigenschaften: Erfindung und großes 
Können. Seine Themen sind von bestrickendem Reize, Chor und Or- 
chester mit Geschick gearbeitet. Die Werke werden einen nachhaltigen 
Eindruck bei Auffiihrungen ausiiben, obwohl der Komponist an Orchester 
und Chor keine zu hohen Anforderungen stellt. 


Antiquarische Musikalien. 


Soeben erschienen: Verzeichnisse iiber Piano und Violine, Klavier-Trios 
etc., nur erstklassige Werke. Ferner Klavier zu 4 Händen, Klavieraus- 


züge mit Text. John Meyer, 
Hamburg, Rathausstrasse 16. Eer 
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In Vorbereitung: 


fur Flöte & 
Dies Konzert SS 57 in Amoll. 


Für Flöte m. Klavierbegl. 4 M. 
Orchesterstimmen . . . 6 M. 
Partitur in Abschrift. 


Früher erschien: 


Theodor HU. Konzert -ssamen 


Für Violine u. Klavierbegl. 8 M. 
Partitur 10 M. Orchesterst. 20 M. 


fur Flote e 
[tes Konzert der 


Für Flöte mit Klavierbegl. 4M. 
Orchesterstimmen . . .10M. 
Partitur in Abschrift. 


OnZert @ Klarinette 


2 œ> op. 47 in G moll. 


Für Klarinette m. Koviangk Ei 
Orchesterstimmen . 
Partitur in Abschrift. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


LEE 
më: Für Violinschüler im 3.—4. Spieljahr. 


Z weites 


Concertino 


für Violine und Piano von 


Oskar Rieding. 
op. 6. = Mk. 3.—. 
Ein ausgezeichnetes Stück für Konservatorien und öffentlichen 
Vortrag, von hervorragendem Inhalt und gediegener Melodik. 
Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 
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Musikverlag Dr. Heinrich Lewy, München I. 


empfehlenswerte Musikalien. 


Das Aufführungsrecht aller angezeigten Werke 
Ist unter allen Umständen steuerfrei. 


Kaskel, K. v. 
Zwei Orchesterstücke: 
Lustspiel-Ouvertiire, op. 14 
. M. 8.— n. 
. M. 15.— n. 
Doublierstimmen à 60 Pfg. n. 


Humoreske, op. 15 
Partitur . gu 8.— n. 
Stimmen d M. 15.— n. 
Doublierstimmen 4 60 Pfg. n. 
Vierhändiger Klavier- Cie 
M. 2.— n. 
Maurice, Pierre... . 
Die Islandfischer, Orchester- 
Suite 
Partitur . . M. 10.— n. 
Stimmen . M. 20.— n. 
Doublierstimmen à M. 1.— n. 


Hild, Georg. 
An das Vaterland (E.M.Arndt), 
für Sopran-Solo, Männerchor 
und Orchester, op. 12 
Partitur . . M. 7.— 
Orchesterstimmen M. 10.— 
Doublierstimmen à 50 Pfg. 
Chorst. (4 30 Pfg.) M. 
Klavierauszug. . M. 
(arrangiert vom Komponisten) 


Istel, Edgar. 
Ge eg -Ouvertiire, 


Done A 60 Pig. n. 


Schmid, Heinr. Kasp. 


Vier Männerchöre, op. 10 


1. Ave Maria (A. Matthäi) 
Partitur M. —.40 netto 
2. ie (A. Sergel) 
Partitur M. —.40 netto 
3. Blühende Gräber (W. Hertz) 
Partitur M. —.40 netto 
4. Unter Rosen (A. Sergel) 
Partitur M. —.40 netto 
Stimmen f. jeden Chor (à 10 Pf.) 
M. —.40 netto 


Schmitz, Dr. Eugen. 
Vier gemischte Chöre 
1. Am Abend (H. Lingg) 
2. Herabv.den Bergen (Geibel) 
3. Die Wasserrose (Geibel) 
4. Der verschwundene Stern 
(Aus des Knaben Wunderhorn) 
Preis der Partitur in einem Heft 
M. —.80 netto. 
» wv Stimmen (à 10 Pf.) 
M. —.40 netto 


Prospekte, Kritikenaussiige und Partituren 
zur Ansicht stehen durch jede Musikalienhandlung 
oder direkt vom Verlag zur Verfügung. 
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E EE EE 
Kiavierschule von Cornelius Bom. 
Technik und Melodie. 


Elementar-Xlavierschule von Cornelius Gurlitt, op. 228. 


In 3 Teilen zum Preise von je M. 2.— netto. 


Feil I Teil U 


X . | wiederholt und befestigt das in 
un A en een bis | Teil I Erlernte, gelangt zum 
über den ersten Schwierigkeits- | „weiten Schwierigkeitsgrade und 


grad. bereitet auf Teil III vor. 


Teil II 


setzt nicht unmittelbar am Ende des IL Teils 

ein, sondern bringt auch reichlichen Stoff zur 

Vertiefung und Erweiterung der früher erwor- 
benen Geschicklichkeit. 


ZZ 


aF- Die Meisterschule eines alten Praktikers, 
der sich längst in der allgemeinen Anerkennung durchgesetzt hat. Ohne 
technischen Ballast gibt sie Musik und nur Musik. Die Bildung des 
Ohrs durch leichte, graziöse und einschmeichelnde Melodik steht im 
Vordergrund. Das will doch was bedeuten und spricht für sich selbst. 
Wohl dem, der auf Gurlitts Bahnen wandelt, d. h. die Finger Musik 
machen und Technik Technik sein läßt. Unserer Zeit täte ein Ueberge- 
wicht des musikalischen Sinnes und Ohrs über die fressende Technik 


wahrlich dringend not. Rudolf M. Breithaupt 
(in der „Musik“ IV. 23 v. 1. Sept. 1905). 


E: Das Werk sei warm empfohlen. Hamburger Fremdenblatt. 


DE Wie von dem Verfasser nicht anders zu erwarten war, birgt 
das Werk eine Fülle des Nützlichen und Anregenden für kleine Leute 
und werde ich es gerne verwenden. 

Elise Jong, Vorsitzende der Ortsgruppe der 
Musiksektion des A. D. L.-V. in Landau. 


zz 


E Das Werk steht zur Ansicht durch jede Musikalien- 
oder Buchhandlung zur Verfügung. WE 


Verlag von Arthur P. Schmidt in Leipzig, Boston und New York. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andrä’s Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 
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Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senft. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ek ed erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement fiir Frankreich bei Durand A Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott Däreg in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
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Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Künstler und Kritik. Eine musikalische Zeitfrage. Von Walter Niemann. — 
Korrespondenzen aus Leipzig, Köln (Regers neue Orchesterserenade. — Der 
Yorkshire Chorus), München. - Notizen aus dem Musikleben. Berliner Nach- 
richten (Das Händelfest). — Novitäten (Kaskels Orchesterballade op. 17). 


Künstler und Kritik. 


Eine musikalische Zeitfrage, 
Von Dr. Walter Niemann. 

Zwei feindliche Welten: der frei und stolz Schaffende, der unfrei und um 
des Brotes willen Nachschaffende, der Künstler, der beim Schaffen nur an die 
Kunst denkt, der Schreiber, der — sagt der Künstler — nur ans liebe Publi- 
kum und das Gefallen denkt, der Bejahende künstlerischen Lebens und We- 
bens, der — sagt wieder der Künstler — mit Vorliebe Verneinende und boshaft 
Krittelnde. Zwei feindliche Parteien von Ewigkeit zu Ewigkeit, die Potenz und 
— zum überwiegenden Teile — Impotenz des künstlerischen Schaffens trennt, 
die schon vom Konservatorium her zur bittren Feindschaft erzogen sind — so 
sagt abermals der Künstler. Ginge es nach den meisten Kritikern, so stünde 
es kläglich um die heutige Tonkunst, ginge es nach den meisten Künstlern, so 
wäre wohl noch nie etwas Gutes und Rechtes über sie und die Musik über- 
haupt geschrieben worden. Der Gegensatz zwischen diesen beiden Lagern ist 
im Grunde unversöhnlich und kann nur bei den gerecht und vornehm denken- 
den Angehörigen derselben gemildert werden. 

Wenn wir ruhigen Dickes und vorurteilslos die heutige Sachlage in dieser 
Beziehung betrachten, so werden wir die ersichtliche Besserung gegen frühere 
Jahrzehnte nicht verkennen. Der Künstler ist durch den in allen Geistesgebieten 
vorherrschenden modernen Zug nach Erlangung einer genügenden Allgemein- 
bildung in die Lage versetzt, den Wert einer guten Kritik bei Unterscheidung 
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und Hinwegsetzung iiber schlechte anzuerkennen, und einzusehen, daB er in 
der Tat von einer solchen etwas lernen oder neue, fruchtbringende Gesichts- 
punkte gewinnen kann, der Kritiker durch das Aufbliihen der auf dem Gebiete 
der allgemeinen Kunstgeschichte eine wissenschaftlich-griindliche Behandlung 
der Tonkunst aller Zeiten verlangenden Musikwissenschaft vor die Notwendig- 
keit gestellt, Schaffen oder Nachschaffen des Künstlers in ernster, sachlicher 
Weise zu würdigen und zu beurteilen, will er in seinem Berufe ehrenvoll wir- 

ken und ernst genommen werden. 

Daß die Spannung sich auf beiden Seiten so bedauerlich zuspitzte, daß 
beide Parteien — die Künstler als der oft „leidende“ Teil naturgemäß in weit- 
aus überwiegender Weise — so unehrerbietig von einander redeten, dafür muß 
die Schuld nicht bei den einzelnen Vertretern beider Berufsarten, sondern in 
dem geistig durchschnittlich lange Jahrzehnte hindurch tiefstehenden Niveau der- 
selben gesucht werden. Der Ehrentitel Musikant, den nicht nur Kritiker, son- 
dern gebildete.Leute aus anderen als musikalischen Berufskreisen prägten, wenn 
sie jemand kennzeichnen wollten, der nur Musik machen und nur fachsimpelnd 
über Musik reden konnte, der ebenso schmeichelhafte Ehrentitel Kritikaster oder 
Schmierer, mit dem die Künstler ihre Richter belegten, sind schon äußerliche 
Beweise. Irgendwelche faßbare Maßregeln, dem abzuhelfen, haben wir nicht, 
ganz aus der Welt schaffen lassen wird sich diese gegenseitige Abneigung über- 
haupt nie. So wird die einzige Hülfe sein, einmal darüber nachzusinnen, auf 
welche Weise die beiden feindlichen Parteien einander angenähert, ihnen ach- 
tungsvolle Gefühle vor einander eingeflößt werden können. 

Da allemal die Kritik nun der Sündenbock und Stein des Anstoßes ist — 
so sagen wenigstens die Künstler —, so wollen wir uns zuerst einmal ihre Ver- 
treter ansehen. Spielarten musikalischer Kritik gibts viele und ergötzliche. 
Ausscheiden werden wir gleich einmal die Kritiker, die in ihrem Berufe als 
schwarze Schafe ihres Berufes nicht ernst zu nehmen oder unfähig sind, 
ihn trotz besten Willens zu erfüllen. Da sind die unmusikalischen oder nicht 
genügend musikalisch durchgebildeten, die gleichwohl mit gelehrter Strenge 
ihres kritischen Amtes walten zu müssen glauben. Da sind die „persönlichen“, 
rachsüchtigen, boshaften Kritiker, die ihr Gift und ihre Galle an einem ihnen 
unsympathischen, verhaßten oder „kollegialisch“ unbequemen Künstler mit 
der eigentlich nur den „Untersten* aus dem Musikantenstande eigenen un- 
glaublich durchsichtigen Dreistigkeit und Schamlosigkeit öffentlich unter der 
Maske salbungsvoller Belehrung oder anscheinend sachlicher Gerechtigkeit aus- 
lassen; da sind die Schönredner, oberflächlichen journalistischen Phrasendre- 
scher und Blender, die Pseudogelehrten, die mit dem Scheine akademischer 
Fachbildung mit musikwissenschaftlichen, meist aus alten Kollegheften ausge- 
zogenen Kenntnissen um sich streuen, die das große Publikum natürlich nicht 
als nachgeplapperte Talmiware erkennen kann. Da sind die gewiß sehr tüch- 
tigen praktischen Musiker oder Komponisten, die in ihrer Subjektivität, viel- 
leicht aus pekuniären Verhältnissen zum Kritikeramt gezwungen, sich die 
naturgemäß als Marter empfundene Pflicht durch möglichstes Darüberweggehen 
zu versüßen suchen oder, was meist der Fall, infolge des Mangels an kritischem 
Sinn gleich manchem bedeutenden Musikgelehrten sich zu diesem Beruf über- 
haupt nicht eignen. Sie alle wollen wir hier ausscheiden. 
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Aber auch unter den auf Grund wirklich tüchtiger Kenntnisse, guter All- 
gemeinbildung und kritischer Spezialbegabung ihren Beruf Ausübenden gibts ` 
mancherlei Spielarten. Ein „schwer zu ertragender Kriegsheld“ für jeden 
Künstler ist zunächst der „negative“ Kritiker. Rein und kalt verstandesmäßig, 
höchstens mit Phantasie begabt, im übrigen unkünstlerisch angelegt, hat er 
eine Spezialbegabung, von allen Leistungen — mögen sie noch so künstlerisch 
echt sein — kleine oder große Schwächen zuerst und ausschließlich verstan- 
desmäßig herauszufinden, sie weitldufig-kleinlich anzukreiden, die guten 
Seiten aber, deren Empfindung erst das Mitempfinden des eignen Herzens vor- 
aussetzt, ganz zu verschweigen oder mit einem Satze abzutun, weil er sie 
eben meist gar nicht fühlt. Es ist bekannt, daß viele Kritiker dieser häßlichen 
Methode ihre „Berühmtheit“ überhaupt verdanken. Und eben, weil sie eine so 
unkünstlerische Anlage, eine allgemein künstlerische Inferiorität des Kritikers über- 
haupt verrät, empört sie mit Recht den Künstler und stößt ihn ab. Ein anderes Ge- 
sicht zeigt der berufsmäßig „nörgelnde“ Kritiker. Bei aller soliden, auf oft 
glänzendem Wissen, Liebe zur Sache und Gewissenhaftigkeit ruhenden Aus- 
iibung seines Berufes glaubt er ihm nicht in der richtigen Weise nachzukommen, 
wenn er nicht in oft sehr kleinlicher Art nach Möglichkeit auch an den guten 
Leistungen herumgenörgelt, ihre Lichter durch Schatten abgedämpft hat. Ihm 
ist „nichts recht zu machen“. Ein anderes ist der allzu wissenschaftlich vor- 
gebildete und veranlagte Kritiker, der sich des Langen und Breiten über alle 
historischen und ästhetischen Einzelheiten der aufgeführten Werke theoretisch 
ausläßt, über die eigentlichen praktischen Leistungen der ausübenden Künstler 
aber — praktisch meist ungenügend vorgebildet — mit ein paar, oft schiefen 
Bemerkungen hinweggeht, den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht. Diese 
Kritikerabart ist eine speziell moderne, durch das außerordentliche Aufblühen der 
Musikwissenschaft entstandene. Große Tageszeitungen verlangen heute oft 
einen akademisch gebildeten Kritiker. Allein diese Sache hat auch eine sehr 
bedenkliche Seite: künstlerische und wissenschaftliche Begabung einen sich 
selten harmonisch. Lehrgang und persönliches Interesse an älterer Tonkunst 
überwuchern, so ungemein stark natürlich die hohe erreichte geistige Allge- 
meinbildung als Vorteil ins Gewicht fällt, Verständnis und Interesse für das 
zeitgenössische Schaffen. So weiß ein solcher Kritiker Spalten über Bach, 
Händel oder den stilvollen Vortrag alter Musik zu schreiben, er hat sich aber 
mit Strömungen und Schöpfungen moderner deutscher Tonkunst — von aus- 
ländischer gar nicht zu reden! — so wenig vertraut gemacht, er steht ihr so 
hilflos und fremd gegenüber, daß er glaubt, sich mit Anstand aus der Ange- 
legenheit gezogen zu haben, wenn er versichert hat, in der alten Musik sei 
alles tausendmal schöner vorhanden, alles Neue sei eitel Stimmungsdusel, zer- 
fahrene Farbenkleckserei und schwächliche Gefühlssimpelei. So glaubt er mit 
den zeitgenössischen Kunstwerken sich abfinden zu können; mit den zeitge- 
nössischen Künstlern aber auf die eben angegebene Weise fertig zu werden, 
weil er, praktisch ungenügend ausgebildet, es für entbehrlich und entwürdigend 
hält, auf das rein „Technische“ zurückzukommen. Kraft seines, durch die all- 
seitige Allgemeinbildung anerzogenen weiten Blickes wird also ein solcher Kriti- 
ker seine Kollegen zweifellos überragen, in der Kenntnis neuerer, praktischer 
Literatur und kritischer Spezialbegabung aber meist von ihnen sich überragt sehen. 
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Doch genug der kritischen Spezies. Nur die wichtigsten Abarten wurden 
hier rasch skizziert, die Spielarten bieten eine Fülle des Mannigfaltigen. Die 
Aufnahme der kritischen Leistungen in der Kiinstlerwelt wird in den weitaus 
überwiegenden Fällen eine unfreundliche sein. Eine freundliche naturgemäß 
nur dann, wenn der Kritiker rückhaltlos lobt — er ist dann der einzige im 
Ort, der etwas versteht, der gerecht urteilt und ein entschieden fähiger Kopf —, 
und das kommt selten genug vor, denn bekanntlich glauben die meisten Kri- 
tiker ihre Amtespflichten nicht genügend erfüllt zu haben, wenn sie nicht ihre 
naturnotwendig kritischen Gefühle im Tadel befriedigt haben. In den über- 
wiegenden Fällen ist der Kritiker selbstverständlich ein Ignorant, Schmierer, 
Esel, unfähiger Scribifax und wie die hübschen Ehrentitelchen alle lauten, mit 
denen der Künstler — am liebsten mehrere Künstler zusammen — ihn belegen, 
mag sein Tadel auch noch so gerechtfertigt, die Ausübung seines bei sittlich- 
ernstem Charakter gewiß verantwortungsreichen, schwierigen und aufreibenden 
Berufes noch so untadelig und pflichtgetreu sein. Diese gegenseitige beruf- 
liche und seelische Antipathie wird sich, wie schon bemerkt, wie die Dinge 
heute nun einmal liegen, höchstens bessern, doch nie ganz aus der Welt 
schaffen lassen. 

Es darf offen ausgesprochen werden, daß man in Deutschland die dem 
Charakter nach vornehmen, d. h. unbestechlichen, unabhängigen, gerechten musi- 
kalischen Kritiker von gründlichem theoretischen Wissen, genügendem Verständ- 
nis für das Technische der ausübenden Kunst, von weitem Horizont und ohne ge- 
hässige Anwandiungen eigentlich beinahe an den Fingern herzählen kann, daß 
gerade die großen, einflußreichen Tageszeitungen des Reiches häufig musika- 
lische Redakteure und Mitarbeiter haben, die nach Wissen, Können und Charak- 
ter in grellem Widerspruch zu denen des politischen- und Feuilletonteiles stehen. 
Nur eine Folge davon, daß das musikalische Wissen, die Erziehung zu ihm, 
der Respekt vor ihm durchschnittlich noch so arg daniederlegt. Es darf ebenso 
offen ausgesprochen werden, daß bei der heute erreichten, gewiß gebesserten, 
aber im allgemeinen noch durchaus nicht befriedigenden Allgemeinbildung der 
praktischen Musiker auch hier zum überwiegenden Teile noch nicht die Grund- 
lage geschaffen worden ist, von der aus eine gegenseitige gerechtere Beurteilung, 
ein wirkliches Verständnis der beiden Berufsgenossenschaften ermöglicht wer- 
den kann. Hier beim Kritiker zu viel Theorie, dort beim Künstler zu viel 
Praxis. Das will sagen: der Kritiker hat seinem beruflichen Bildungsgange 
nach zu viel Theorie, viel zu viel musiktheoretischen, musikgeschichtlichen 
Ballast aufgenommen, der ihn nur zu oft dazu verleitet, ganze geschicht- 
liche oder theoretische Abhandlungen zu schreiben und den vom Künstler 
erwarteten eigentlich kritischen Teil im Verhältnis zu ihnen auf ein allzu 
knapp bemessenes Maß herabzudrücken. Der Künstler wiederum sieht alles 
derart vom rein praktischen und vor allem — persönlichen Standpunkte 
an, daß er sich auf den allein richtigen Standpunkt, daß der gute Kritiker 
noch etwas anderes zu tun habe, als „Leistungen zu kritisieren“, nämlich zur 
Verbreitung musikalischer Kultur durch Belehrung und Anregung weiterer ge- 
bildeter und minder gebildeter Kreise beizutragen, in den meisten Fällen nicht 
stellen kann. Um dies zu erreichen, erscheint mir die neuerdings immer 
mehr sich verbreitende Gepflogenheit, in neue oder ältere unbekannte Werke 
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sachlich durch eingehende Vorerläuterungen in den größeren Tageszeitungen 
einzuführen, am empfehlenswertesten zu sein; dadurch wird der in diesen Fäl- 
len notwendig geforderte theoretisch-geschichtliche Teil vom eigentlich kriti- 
schen, die Kritik des Werkes von der seiner Aufführung getrennt. 

Eine weitere große und nie aussterbende Ursache des feindseligen oder 
achtungslosen Verhältnisses zwischen Künstler und Kritiker bildet der Ton der 
Kritik. Soll sie Segen stiften, belehren, anregen und den Weg zu Besserem 
weisen, so muß sie aus dem Herzen kommen, das die Kluft überbrückende 
Fluidum einer in Kunstbegeisterung entstandenen und zur noch idealeren Aus- 
übung der Kunst begeisternden Wärme aufweisen. Handwerker-Kritiker haben 
ihren Einfluß von Anfang an verspielt; fehlt das innige, aus reiner Liebe zur 
Kunst auf beiden Seiten geknüpfte Band zwischen Kritik und Künstlertum, so 
ists um den Wert der ersteren schon geschehen. Der Künstler will die Re- 
sonanz seiner Leistungen beim Kritiker sehen, er will überzeugt sein, daß Lob 
wie Tadel von diesem lediglich in reinster Kunstauffassung, Gerechtigkeit und 
absoluter Sachlichkeit verteilt werde, wenn er Vertrauen zu ihm fassen soll. 
Mit dem Worte „Kritik“ ist der Begriff haarscharfer dialektischer Kälte leider 
schon ziemlich unauflöslich verbunden. Mildert sie ihn oder ersetzt sie ihn 
ganz durch einen warmen, vornehmen, milden Ton und eine künstlerische 
Eigenstimmung, durch weiten Horizont, weist sie gründliches Wissen und da- 
mit verbundene Belehrung ohne pedantische Schulmeisterei auf, so kann sie in 
der Tat als musikalischer Kulturfaktor gelten und wirklichen, segenbringenden 
und bessernden Einfluß auf die Künstlerwelt ausüben. 

Daß an den größeren Tageszeitungen die Nachtarbeit der Kritik einen guten 
Teil aller guten Vorsätze derselben notwendigerweise empfindlich abschwächen 
oder ganz vernichten muß, darauf hat im vorigen Jahre namentlich Rich. 
Wallaschek, ein Wiener Gelehrter, in einem im übrigen äußerst anfecht- 
baren Aufsatze im Jahrbuche der Musikbibliothek Peters hinweisen zu 
müssen geglaubt. Mir will aber scheinen, daß hier die Abneigungwischen 
zünftigen Gelehrten und an Tageszeitungen tätigen Akademikern oder Nicht- 
akademikern, die von jenen gleich frischweg als „Journalisten“ in die letzte 
Reihe gestellt werden, aus Vorurteil geborene, ganz ungerechte und unhaltbare 
Urteile hervorgerufen hat, und Wallaschek ist denn auch von fast allen Seiten 
das Schiefe seiner Behauptungen nachgewiesen worden. Künstlertum und 
Kritik brauchen die Kluft ihrer gegenseitigen Abneigung der Nachtarbeit wegen 
nicht zu vergrößern. Ein gewissenhafter, ernst zu nehmender Kritiker wird 
das aufgeführte Werk vor der Vorstellung oder dem Konzert, namentlich wenn 
es sich um ein neues handelt, aufs genaueste durchstudiert haben, so daß ihm 
nur die Kritik der Aufführung desselben zu geben übrig bleibt. Und die wird 
nach unmittelbar vorausgegangenem Hören nur umso frischer ausfallen. 

Daß der moderne Großbetrieb der musikalischen Veranstaltungen die Kritik 
durch übermäßige Inanspruchnahme und Ueberanstrengung in körperlicher und 
seelischer Hinsicht zur Oberflächlichkeit zwingt, ist allerdings nur zu wahr. 
Jeder weiß aus den Witzblättern, wie raffiniert ein geplagter großstädtischer 
Kritiker seine abendlichen, oft 3 bis 4 Kunsthallen aufsuchenden kritischen Be- 
suchsreisen einrichten muß, will er dem Verlangen der Künstler nach einer 
Kritik ihrer Leistungen, die unter solchen Umständen Stückwerk bleiben muß, 
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gerecht werden. Hier liegt die Schuld an denjenigen großen Tageszeitungen, 
die einen numerisch ungenügenden Stab von Kritikern beschäftigen und in erster 
Linie an der ganzen traurigen und verhängnisvollen inneren und äußeren 
Organisation unseres modernen Konzertbetriebes überhaupt, die die Zei- 
tungen zur Besprechung unbedeutendster musikalischer Veranstaltungen, die 
sich in unerhörter Weise drängen, zwingt. Hier hilft nur riicksichtslose Aus- 
wahl der musikalisch wichtigeren und zu besprechenden Veranstaltungen durch 
die Zeitungsredaktion und eine an Zahl genügende, tüchtige Kritikerschar. 


Der Künstler ist aus leicht verständlichen Gründen der empfindlichste Mensch 
von der Welt. Man lacht oder spöttelt meistens in den anderen Berufskreisen 
über die Ruhmsucht, den Ehrgeiz, die Empfindlichkeit, das mehr oder minder stark 
ausgeprägte Selbstbewußtsein, die auffallende Neigung zum Neid, zur versteckten 
oder offenen Intrigue, Herabsetzung der lieben Kollegen, und was der guten 
und schlechten Eigenschaften mehr sind. Sie alle sind aber in den überwie- 
genden Fällen vom echten Künstler wie von jedem Geistesarbeiter leider 
unzertrennlich. Mit dem berechtigten Teile dieser Eigenschaften, die in der 
seelisch ungemein feinnervigen Anlage einer schaffenden Künstlerpersönlichkeit 
begründet liegen, mit ihren durch oft vorangegangene grausame Kämpfe ums 
Dasein wohl begründeten Neigungen zu Mißtrauen, Verbitterung, Neid, krank- 
batter Eigenliebe, ja Exzentrizität muß aber ein guter und geborener Kritiker 
rechnen. Der Künstler will, namentlich in einer Tageszeitung, keine wissen- 
schaftlichen Abhandlungen und an ihrem Schlusse in ein paar Schnitzelsätzen 
einen vorübergehenden kritischen Hinweis auf seine Leistungen, sondern eine 
nach dem Wert und der Bedeutung seiner Leistungen mehr oder weniger ein- 
gehende, ernste, sachliche und möglichst gerechte kritische Beurteilung der- 
selben; er weiß aber auch Milde, Rücksichtnahme am rechten Orte wohl zu 
schätzen und hat sie in vielen Fällen, falls eine vorübergehende Verminderung 
seiner Leistungsfähigkeit durch Unwohlsein, widrige Umstände oder Unglücks- 
fälle in seiner Laufbahn, Familie usw. bekannt geworden ist, das gute Recht, diese 
menschliche Rücksicht von dem vornehmen Kritiker zu fordern. Nicht als gleichgiltige 
Nummern und Namen soll der Kritiker die von ihm zu beurteilenden Künstler ein- 
schätzen, nicht vom hohen Kothurn der musikalischen Historie aus soll er jedes 
kritische Referat beginnen, sondern er soll im Künstler den Menschen, die Persön- 
lichkeit und ihre Kundgebungen achten, er soll nicht nur lernen, minder Gelunge- 
nes abzuwehren und das Gute als Vorbild hinzustellen, sondern auch zu ver- 
zeihen und dadurch zu meist verdoppeltem künstlerischen Streben anzuspornen, 
da, wo das rein Menschliche neben dem rein Künstlerischen seine besondere 
Beachtung und Rücksicht herausfordert. 

Ein solcher Kritiker wäre in seinem Berufe dann auch ein Künstler, ein 
Mann von höchstem und segensreichstem Einflusse. Nur durch die aus den 
Ideen und Arbeiten solcher Männer gebildeten Geistesbrücken könnte die un- 
selige Kluft zwischen Kritik, Kunstwerk und Künstler geschlossen werden. 

Möchten solcher verbindender Brücken immer mehr erstehen, zum Heile 
unserer Tonkunst! 
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Dur und Moll. 


» Leipzig, 29. Oktober. (Konzerte) Kammermusikabend von 
Fritz v. Bose (22. Oktober). Zwei Novitäten standen auf dem Programm; 
zunächst ein Trio für Klavier, Klarinette und Horn von Reinecke, das na- 
mentlich im ersten Satz sehr frisch wirkte, im ganzen aber durch feinen Klang- 
zauber entzückte, ferner Variationen und Fuge über ein Beethovensches Thema 
von Georg Schumann für zwei Klaviere (gespielt vom Konzertgeber und 
Komponisten) ein technisch interessantes, dabei sehr klangschönes, wenn auch 
nach Seite der Erfindung und des geistigen Gehalts nicht eben sonderlich be- 
deutendes und tiefes Werk; die Schlußfuge wird am Ende durch Hinzutritt 
eines zweiten Themas zur Doppelfuge, und ein sehr natürlich sich gebender 
Kanon schließt das Ganze ab. Brahms’ Klarinettensonate f-moll (Klarinette 
Herr O. Schubert) wurde ziemlich uninteressant und kalt gespielt, die Klari- 
nette klang zu grell und vordringlich; viel besser gelangen Schumanns Fan- 
tasiestücke für Klavier und Klarinette op. 73, vom Klarinettisten mit schöner, 
weicher Tongebung und bedeutender Technik gespielt. Der Konzertgeber 
selbst erwies sich als sattelfester, dabei sehr geschmackvoller, wenn auch in 
der Auffassung nicht sonderlich individueller Kammermusikspieler. Noch ist 
der stilvoll dezenten Ausführung der Hornpartie in Reineckes Trio durch Herrn 
A. Rudolph zu gedenken. Dr. Eugen Schmitz. 

Liederabend von Susanne Dessoir (23. Oktober). Ihre bekann- 
ten Vorzüge, eine liebliche, leicht bewegliche Stimme und feinsten künstle- 
rischen Vortrag, bewährte die Künstlerin auch an ihrem diesmaligen Schu- 
.bertabend mit Bruno Hinze-Reinholds trefflicher Klavierbegleitung. Am 
besten gelingen ihr schalkhaft humoristische Lieder, so diesmal z. B. „Fischer- 
weise“, oder zarte Idyllen wie das „Schlummerlied“, doch auch eine so tief 
schmerzliche Stimmung, wie sie in dem Liede „Du liebst mich nicht“ lebt, weiß 
sie packend zu geben; die leidenschaftliche Steigerung am Schluß wurde im 
Ausdruck trefflich herausgearbeitet, doch verlangte man hier noch etwas ele- 
mentarere Stimmwirkung. Dr. Eugen Schmitz. 

Klavierabend von Alfred Reisenauer (24. Oktober). Bei der an 
der Spitze des Programms stehenden D-dur-Sonate op. 10 No. 3 von Bee- 
thoven war der Künstler noch nicht recht in Stimmung; im ersten Satz passier- 
ten einige technische Verstöße, und der letzte Satz wurde nicht ohne dynamische 
Willkürlichkeiten gespielt. Um so herrlicher gelang Schumanns C-dur-Fantasie, 
im ersten Satz mit ausdrucksvollster Leidenschaft, im zweiten mit pompöser 
Klangpracht und elementar wirkender Rhythmik gegeben. Der Schluß des 
Abends war Chopin gewidmet; neben einigen brillanten Virtuosenleistungen 
brachte hier namentlich der Vortrag des bekannten a-moll-Walzers mit der 
hellklar herausgehobenen Kantilene und den schattenhaft dahinhuschenden 
rhapsodischen Spielläufen einen poetischen Genuß. Dr. Eugen Schmitz. 

Il. Gewandhauskonzert (25. Oktober). 1. Teil: Ouvertüre zu dem lyri- 


schen Drama „Der Cid“ von Peter Cornelius. (Zum erstenmale.) — Konzert für Klavier (No. 4, 
G-dur, op. 58) von L. van Beethoven, vorgetragen von Herrn Leopold Godowsky aus Berlin. 


(Mit Kadenzen von L. Godowsky.) — „Francesca da Rimini.“ Phantasie für Orchester von 
P. Tschaikowsky. (Zum erstenmale.) — II. Teil: Sinfonie (No. 3, a-moll, ep. 56, in Einem Satze) 
von F. Mendelssohn-Bartholdy. — Cornelius’ Cidouvertüre, die an der 


Spitze des Programms stand, zeigt in ihren heroischen Partieen den zarten 
Lyriker von einer ganz neuen, kraftvollen Seite, die durch die sehr schwung- 
volle feurige Wiedergabe des Stücks noch besonders hervorgehoben wurde. 
In dem folgenden G-dur-Klavierkonzert von Beethoven bot der Solist des 
Abends, Herr Godowsky, eine sehr bedeutende Leistung. Sein Spiel 
zeichnet sich durch ungemein weiche, feine Tongebung aus, seine hoch- 
bedeutende Technik bietet subtile Filigranarbeit und ein duftig poetischer 
Hauch liegt auch über seiner künstlerisch tiefgreifenden Gesamtauffas- 
sung; so scheint er als prädestinierter Interpret gerade des G-dur-Kon- 


1128 SIGNALE 


zerts, das Beethovens zartestes Werk ist; am schönsten gelang der kurze 
langsame Mittelsatz. Die von dem Künstler in den beiden Ecksätzen bei- 
gefügten Kadenzen bieten nach Technik und Inhalt nicht eben Bedeuten- 
des, knüpfen aber geschickt an den thematischen Gehalt der Hauptsätze 
an. Eine örtliche Novität wurde mit Tschaikowskys Orchesterphantasie 
„Francesca da Rimini“ geboten. Das an Dante anschließende Werk 
ist in seiner einleitenden und abschließenden, grob realistischen „Höllenmusik“ 
abzulehnen; eine solche rein äußerliche Auffassung ist neben Liszts Dantesin- 
fonie nicht ernst zu nehmen. Besser ist der Mittelsatz, der einige tiefergehende 
leidenschaftliche Akzente bringt und sich in der ganzen Fassung künstlerischer 
und annehmbarer gibt. An Erfindungskraft steht aber auch er abgrundtief unter 
Tschaikowskys Sinfonien und Konzerten. Gespielt wurde das Werk wunder- 
voll; das Feuer der Ausführung erinnerte unwillkürlich an die letzten künstleri- 
schen Erlebnisse mit dem Lamoureuxorchester. Mit Mendelssohns ewig junger 
und schöner a-moll-Sinfonie, deren wundervolles Adagio von Nikisch über alles 
Lob erhaben gebracht wurde, fand das Konzert einen wirkungsvollen Abschluß. 
Das Scherzo hätte vielleicht noch etwas „leichter“, elfenmäßiger gegeben wer- 
den können. Dr. Eugen Schmitz. 


Konzert von Willy Rössel am 26. Oktober (Paul Scheinpflug- 
Abend). Niederdeutsche, im besonderen Worpsweder Heimatkunst war es, die 
uns dieser Abend versprach. Die „Worpsweder“, die Hans vom Ende, Vogeler, 
Overbeck, Wencke u. a., jeder kennt ihre Bilder, zur ,Feldeinsamkeit“ von All- 
mers griff Brahms mit unwiderstehlicher Liebe. Scheinpflug, dem Bremer Kom- 
ponisten und Konzertmeister, hats namentlich Franz Diederichs zartstimmige 
Heimatkunst angetan. Sie alle umschlingt das gemeinsame Band niederdeutschen 
Fühlens, Denkens und Bildens. Es ist die verschlossene, aber tiefe Liebe zu 
der den Mittel- oder Süddeutschen mit ihren Bergländern so arm erscheinenden 
Heimat, zu den todesernsten, mit zierlichem Birkenlaub an schweigenden, von 
braunen Moorschiffen befahrenen Wasserläufen umstandenen Mooren, zu bunt- 
bemalten, alterbgesessenen Bauerngütern mit stillen, treuen Menschen, zu einer 
Landschaft voll merkwürdig leuchtender und fein differenzierter Farben, zu den 
auch im Sonnenlichte nur sanft lächeinden, elegischen norddeutschen Flach- 
landschaften mit weitem, geheimnisvoll geschwungenem Horizonte. ... In 
diesem Lande müßte Scheinpflugs Musik wurzeln, in dem Hang zur versonne- 
nen Träumerei, zu zerfließenden, süßen Märchenstimmungen ihrer poetischen 
Vorlagen an den zarten Vogeler am meisten erinnern. Zur Aufführung ge- 
langten: Zwei Gesänge mit Cello und Klavier, op. 7, das E-dur-Klavier- 
quartett op. 4 und sein bekanntestes und in Niederdeutschland zu einer 
gewissen Berühmtheit gelangtes Werk „Worpswede“ für Gesang, Violine, 
Englisch Horn und Klavier, op. 5. Eine immer gesteigerte Enttäuschung. Nichts 
Niederdeutsches oder gar Worpswedisches spricht aus dieser Sturm- und Drang- 
musik, es müßte denn das Extrem zerfließender, in ihrer Gleichförmigkeit mo- 
notoner Stimmungsschwelgereien seien. Die Thematik ist noch unpersönlich, 
an Wagner und seinen neudeutschen Epigonen bis zu Strauß und Reger ge- 
bildet, kurzatmig und nicht selten, wie im Trio des Scherzo aus op. 4, an be- 
lebteren Stellen direkt gewöhnlich. Die große Linie des Wagnerschen echten 
Pathos vergröbert, veräußerlicht und zerschnitten, in manchem, z. B. den häufi- 
gen flimmernden Orgelpunkten in den höchsten Geigenlagen und der Illustra- 
tionswut äußerer Naturvorgänge zur Manier geworden. Warme Empfindung 
ersetzt diese Schwächen nicht. Wie recht hat Draeseke, gegen solche zer- 
fahrene Stimmungsmacherei Front zu machen! 

Der Konzertgeber sicherte dem Abend durch seine bei gutem Material 
höchst mangelhafte, bei gänzlichem Mangel an richtiger Atemführung, freier 
Tonbildung oder wirklichem Legato beeinträchtigte, doch durch oft ganz unbe- 
rechtigtes Herausschreien zart-lyrischer Stellen „wirkungsvolle“ Gesangskunst 
und sein unerträglich hartes, dilettantisches Klavierpauken im Quartett, dessen 
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Begeisterungsquell gern anerkannt werden soll, starken äußeren Erfolg. Die 
Herren Konzertmeister Hamann (Violine), Heintzsch (Viola), Robert-Han- 
sen (Cello) und Kammermusiker Kluge-Braunschweig (Englisch Horn) stellten 
ihre vortrefflichen Kräfte in den Dienst des Komponisten; Herr Dr. P. Klen- 
gel waltete ohne die nötige Poesie und Anschlagsfeinheit seines Amtes am Kla- 
vier. ; Dr. Walter Niemann 
Konzert von Mischa Elman (26. Oktober). Mit Paganinis D-dur- 
Konzert und Sarasates „Jota aragonesa“ bewährte der junge Künstler auch 
diesmal seine glänzende, in allen Geheimnissen des Virtuosentums heimische 
Technik. Eine künstlerisch bedeutsamere Aufgabe hatte er sich mit Beethovens 
D-dur-Konzert gestellt; der geistige Gehalt der Komposition wurde zwar in der 
Wiedergabe nicht voll erschöpft, immerhin war es eine Leistung, die entschie- 
den über das rein technische Interesse hinausging. Am besten war der frisch 
erfaßte Schlußsatz, wenn auch hier einige kleine Intonationsschwankungen pas- 
sierten. Im ersten Satz wich die Phrasierung in Einzelheiten vom Original ab; 
am kältesten ließ der langsame Satz, trotz der schönen klangvollen Kantilene, die 
der Geiger seinem Instrument zu entlocken weiß; es fehlte die innere Beseelung. 
In Tschaikowskys ansprechender und melodisch teilweise recht ausdrucksvoller 
Serenade melancolique lag mehr innerer Schwung; freilich ist dieses Stück auch 
unendlich viel leichter aufzufassen als Beethovens Konzert. Mit Griegs Klavier- 
konzert a-moll trat eine junge Pianistin Vera Sastrabskaja auf. Sie hat 
eine respektable, wenn auch noch nicht ganz ausgefeilte Technik (der Anschlag 
im f klingt noch etwas spröd) und eine sehr verständige musikalische Auf- 
fassung; etwas mehr Temperament im Vortrag könnte nicht schaden. Vorzüg- 
lich (in technischer wie geistiger Beziehung) spielte sie ein dreingegebenes 
Stück von Chopin. Dr, Eugen Schmitz. 


Klavierabend von Auguste Pierret (27. Oktober). Die Leistungen 
des geschätzten Pariser Pianisten bewegten sich in auffsteigender Linie. Für 
Beethoven op. 101 und Schumanns Fantasie fehlt ihm so ziemlich jegliches 
Stilverständnis; nur, wo die Auffassung zum großen Teil vom Rhythmischen 
bestimmt wird, wie im Trio des Scherzo der Sonate oder im zweiten Satze 
der Fantasie, zeigte sich der dafür hochbegabte Franzose. Weit besser gelan- 
gen einige Chopiniana, vortrefflich verschiedene jungfranzösische und jung- 
spanische (Albéniz) Sachen, unter denen Faurés stark germanisch beeinflußte, 
geistreiche und interessante Variationen über ein eigenes Thema und drei 
stimmungsgesättigte Märchendichtungen des tiefpersönlichen Debussy hervorrag- 
ten. Pianistisch erreicht der Konzertgeber Risler nicht. Seine noch nicht ab- 
geschlossene Technik ermangelt in bewegterem Figurenwerk, durch unvorsich- 
tigen Pedalgebrauch obendrein noch mehr verwischt, der Klarheit, an.die Stelle 
fehlender souveräner, edel gemäßigter Kraft tritt stechend-harter Anschlag 
im forte und Unklarheit in der Baßführung. Phrasierung und Agogik (der 
Konzertgeber hat die Angewohnheit, Auftakte und auftaktaktartige Stellen schwer- 
fällig herauszustechen) lassen gleich dem Mangel an Stilgefühl noch viel zu 
wünschen übrig. Das Publikum bereitete dem Pariser Gaste eine freundliche 
Aufnahme. Dr. Walter Niemann. 


Liederabend von Joseph Loritz (Hötel de Prusse; 27. Oktober). 
Ein seltsames Beginnen, Shakespearesche Sonette, die in ihrer etwas schwer- 
flüssigen Uebersetzung sich kaum zu Liedertexten eignen dürften, als Unterlage 
zu musikalischer Stimmungsmalerei zu benutzen. Um so erfreulicher in diesem 
Falle die Lösung. Der Münchner Tondichter A. Beer-Wallbrun, der in Leipzig 
bereits mit guter Kammermusik an die Oeffentlichkeit getreten ist, von dem 
auch großzügige Orgelkompositionen im Druck erschienen sind, weiß sich mu- 
sikalisch sehr gewandt auszudrücken. Im allgemeinen über die hergebrachte 
Liedform hinausgehend, gibt er sich, was die Beherrschung der Kunstmittel so- 
wohl in der Gestaltung des Dramatischen wie des Lyrischen anbetrifft, in seiner 
Tonsprache meist interessant und, wenn auch nicht eigenartig, so doch vielfach 
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fesselnd und durchweg gesund im Ausdruck. Zu wünschen bleibt ein noch 
prägnanteres Auseinanderhalten der Stimmungen und eine edlere Mäßigung der 
Klavierbehandlung, die, wenn auch kontrapunktisch gut, doch oft noch den 
eigentlichen Wohllaut vermissen läßt. Der höchst feinfühlige Vortrag des 
stimmbegabten Kammersängers Herrn Loritz ließ die Gesänge im besten Lichte 
erscheinen. Seine tiefe und Mittellage sind nicht besonders voluminös. Da- 
für entschädigt er durch prächtige hohe Töne und eine fein abgestimmte mezza 
voce. Außer Liedern von Liszt sang er noch drei sehr ansprechende Petrarca- 
Sonette des norwegischen Komponisten Johan Selmer, die durch das nor- 
dische Kolorit und viel Gefühlswärme bestachen. l Schönherr. 


Liederabend von Johanna Dietz (28. Oktober). Die herzogi. an- 
haltische Kammersängerin Johanna Dietz besitzt so ziemlich alle Eigenschaf- 
ten, die sie zur Liedersängerin im großen Stile prädestinieren. Genügend 
große Sopranstimme von selten süßem Wohllaut, in allen Registern schlacken- 
freien Ansatz, durchaus musikalisches Naturell und eine Kunst im Ausspinnen 
des Tones, die ihr alle gewünchten Nüancen spielend ermöglicht. Ob der 
geistige Inhalt der Lisztschen Lieder, die den Abend ausfüllten, trotzdem 
ganz ausgeschöpft wurde, diese Frage möchte ich zu gunsten ihres treff- 
lichen Akkompagneurs, Professor Kellermann, beantworten. Ein Ermatten 
der Ausdrucksfähigkeit gegen den Schluß war jedenfalls zu konstatieren. Daß 
sie beispielsweise das „Ich scheide“ im ersten, sowie das „Wer nie sein Brot 
mit Tränen aß“ nahezu berückend schön sang, ist nicht zu leugnen. 

Schönherr. 


e Köln, 25. Oktober. Die beiden hervorstechendsten Ereignisse der letzten 
Wochen bildeten die soeben im ersten Gürzenichkonzert erfolgte Uraufführung 
der neuen Regerschen Serenade und das Konzert des Yorkshire Chorus. 
Die Serenade bereitete allen Hörern, die mit der Regerschen Muse einigermaßen 
vertraut sind, eine lebhafte und zwar freudige Ueberraschung. Nichts von Ver- 
schwommenheit und Schwulst im Klange, nichts von Modulationsjagd und vom 
Verwischen der Tonalität, ein klarer Sternenhimmel scheint während des ganzen 
Werkes hernieder, und gelegentliche Wölkchen werden als angenehme und er- 
wünschte Abwechslung empfunden. Die Befürchtung, als ob Reger die Ein- 
fachheit nicht vertragen könnte, erweist sich gleich nach den ersten Wanderungen, 
die er das milde und liebenswürdige Hauptthema unternehmen läßt, als unbe- 
gründet; Reger wollte augenscheinlich beweisen, daß ihm vor der Einfachheit 
nicht bange ist. Eine erschütternde Tragweite wird der Komponist selber dem 
Werke nicht zuerkennen wollen, die musikalische Welt aber darf sich glücklich 
schätzen, wieder einmal einer schlichten und wertvollen Neuheit begegnet zu 
sein. Ich wandte schon das Wort Nachthimmel an, denn wirklich herrscht 
während des ganzen Werkes eine trauliche, zart abgedämpfte Stimmung. Grelle 
Einschnitte, ein Ueberströmen der Pein wie der Lust, sind nahezu völlig ver- 
mieden, und während der Hörer heute zumeist dem russischen Würdenträger 
gleicht, der stets auf irgend ein Bombenattentat gefaßt sein muß, so kommt er 
sich hier bald wie ein preußischer vortragender Rat vor, der sich auch durch 
Fleischnot und Köpenick nicht aus der Fassung bringen läßt. Die Serenade 
spielt in vier Teilen, von denen der zweite ein Scherzo bildet, während der 
dritte durch einen langsamen Satz eingenommen wird. Das Scherzo wie der 
letzte Satz verklingen in der Ferne. In der Form hält sich Reger vorwiegend 
an das klassische Muster. Seine thematische Geschicklichkeit zeigt sich in 
jedem Takt, tritt aber nirgend aufdringlich hervor. Inbezug auf seine Klang- 
mittel legt sich Reger große Beschränkung auf, insofern er sich mit doppelten 
Holzbläsern, mit zwei Hörnern, drei Pauken, abgesehen vom Streichorchester, 
begnügt. Diesem aber gewinnt er insofern eine reizvolle Bereicherung ab, als 
er es in zwei Hälften teilt, von denen die eine mit, die andere ohne Dämpfer 
spielt. Durch das Gegenüberstellen, die Ablösung und Verwebung beider 
Hälften erzielt er ein sehr ergötzliches Wechselspiel von Licht und Schatten, 
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das als ein diskreter Grundton dem Ganzen einen einheitlichen Sondercharakter 
aufpragt. Welch’ einen Fortschritt diese Serenade gegenüber der Sinfonietta in- 
bezug auf die Instrumentation bildet, ist erstaunlich. Dort ein Labyrinth und 
hier die lichtvollste Klarheit, eine Kenntnis der Wirkungen, die fast keinmal 
versagt. Abgesehen von dem durchweg sehr geschickten Ineinanderspielen der 
beiden Streichergruppen treten besonders die Harfe mit ihren Flageolettönen, 
sowie die klug verwandten Pauken hervor. Auch die beiden Hörner sind immer 
mit guter Wirkung verwandt. Vor allem haben wir es bei diesem Werk einmal 
wieder mit ausschließlicher Stimmungsmusik zu tun, die nicht den Hörer auf 
Schritt und Tritt an poetische Vorbilder gemahnt. 

Der Yorkshire Chorus setzt sich aus den gemischten Chören von 
Leeds und Sheffield zusammen. Längst genoß dieser Verein im Inlande 
einen bedeutenden und wohlberechtigten Ruf. Inbezug auf die nicht wegzu- 
leugnende Gereiztheit, welche zwischen den Deutschen und ihren angelsächsi- 
schen Vettern platzgegriffen hatten, haben die wiederholten Austausche von 
Besuchen in neuester Zeit als spannunglösend gewirkt. Gegenüber der fort- 
dauernden Invasion deutscher Musik und deutscher Künstler nach England 
mußte es die Engländer einmal locken, uns mit dem Besten aufzuwarten, was 
ihre praktische Kunst hervorgebracht hat, wäre es auch nur gewesen, um der 
erhabenen deutschen Musiknation zu beweisen, was sie von ihr gelernt hat. 
Meine Landsleute in Düsseldorf, Köln und Frankfurt haben die Ohren gespitzt 
und mit Verwunderung wahrgenommen, daß ihnen die Engländer so ziemlich 
in allem und jedem, was den gemischten Chorgesang anbetrifft, „über“ sind.... 
Trotz des bleigrauen Himmels, der sich über Yorkshire wölbt, entströmt den 
dortigen Kehlen ein goldiger Wohlklang. Klingen die Tenorstimmen gern etwas 
kehlig, so teilen sie diese Eigenschaft mit vielen deutschen Stimmen. Jeden- 
falls ist den Frauenstimmen eine blühende Frische, denen der Männer eine 
noble Wucht nachzurühmen. Ganz meisterlich ist die Gesangstechnik der 
Stimmen. Die Sopranistinnen hielten das hohe B und H mit einer Unverzagt- 
heit aus und verstanden dabei ein so allmähliches Smorzando in dieser unbe- 
quemen Stimmlage zu vollführen, die Händelschen Chorkoloraturen wurden so 
scharf artikuliert, daß man den englischen Gästen bereitwillig den Rekord der 
Vollendung zuerkennen mußte. Die stille Hoffnung, daß die Engländer den 
Deutschen inbezug auf die Auffassung nachstehen würden, erwies sich schließ- 
lich auch als trügerisch. Die Satanschöre in Elgars „Traum des Gerontius“ 
konnten beherzten Männern das Gruseln beibringen. Aus der ganzen Leistung 
des Chors ging hervor, daß er sich sein Ziel von vornherein sehr hoch 
gesteckt hat und daß er unter seinem Leiter Dr. Coward mit großer Ge- 
wissenhaftigkeit und Unverdrossenheit sich die Erreichung dieses Zieles 
angelegen sein läßt, daß ferner die Auswahl des singenden Materials eine sorg- 
same ist und daß ein jeder von den 370 singenden Männlein und Fräulein 
sein Bestes gibt. Der Besuch der Yorkshirer ist somit für uns äußerst lehrreich 
ausgefallen. Er hat gezeigt, daß, während wir uns im Bewußtsein wiegen, die 
musikalischste Nation der Erde zu sein und die vollendetste Musik zu machen, 
auswärts still und emsig im Reiche der schönen Tonkunst gearbeitet wird und 
daß da mitten im Reiche der Briten, abseits von dem Tummelplatz der virtuo- 
sen Kunst, Leistungen ausgearbeitet werden, die die unsern überholen. Um 
die vollendet friedliche Mission der Gäste noch mehr zu kennzeichnen, leiteten 
und beschlossen diese ihre Konzerte mit der deutsch gesungenen Nationalhymne. 
Ihre Aufnahme war eine ihren schönen Leistungen entsprechende und ließ an 
warmer Begeisterung des Publikums nichts zu wünschen übrig. 

Dr. Otto Neitzel. 


e München, 23. Oktober. Noch waren die lieblichen, Ohr und Herz er- 
freuenden Zusammenklänge fideler Bierorchester, trübsinniger Karussellorgeln 
und altersschwacher Leierkasten mit den Stimmen des tausendköpfigen Men- 
schengewoges auf der Festwiese nicht verklungen, noch hatte das berühmte 
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Oktoberfest seine Tore nicht geschlossen, als sich schon die Pforten unserer 
Konzertsäle angelweit öffneten und, gleichwie in anderen Städten, auch hier 
die musikalische Saison mit noch nie dagewesener Energie einsetzte. Und 
man braucht nur die meterlangen Ankündigungen unserer Konzertbüreaus, deren 
eines uns schon die bis Ende Dezember uns erwartenden Genüsse verrät, 
man braucht nur die täglichen Voranzeigen in unseren Zeitungen anzusehen, 
um einen — nicht immer angenehmen — Vorgeschmack dessen zu bekommen, 
was der Winter uns bringen wird. Die natürliche Folge solch unsinniger 
Ueberspannung ist, daß die Konzertsäle — vor allem bei den reinen Solisten- 
konzerten — nicht nur gähnende Lücken, sondern, wie ich fürchte, auch des 
öfteren gähnende Zuhörer aufweisen werden. Denn nicht alles, was uns geboten 
wird, steht auf der Höhe wie etwa der Klavierabend des Stuttgarters Max Pauer, 
eines der ernstesten und vorzüglichsten Pianisten, die wir besitzen. Besonders 
Brahms’ Fis-moll-Sonate und die H-moll-Ballade von Liszt waren Leistungen 
reifster männlich-kräftiger Kunst. Als hoffnungsvolle, wenn auch nach der Seite 
der Auffassung noch nicht ganz ausgereifte Pianistin erwies sich eine Schülerin Karl 
Friedbergs, Lonny Epstein. Franz Bergen gab mit seinem Liederabend den Be- 
weis, was mit ausdauernder strenger Arbeit und vor allem mit geistiger Beherrschung 
aus von Natur nicht allzu glänzenden Stimmitteln zu machen ist; er erntete, 
ganz besonders mit Liedern von Hugo Wolf, wohlverdienten reichen Beifall. 
Einen großen Genuß hätte auch der Abend von Helene Staegemann geboten, 
wäre sie mit dem gestellten Programm — einem Schubertabend — nicht teil- 
weise über die Grenzen ihrer Begabung hinausgegangen. Den ernsteren Ge- 
sängen wie „Elysium“, „Vor meiner Wiege“ fehlte doch die rechte Tiefe, 
während sie ja mit heiteren Stücken stets graziöseste Wirkungen erzielt. Eine 
überreiche Ernte scheint der Winter an Quartettabenden zeitigen zu wollen; das 
Sevlikquartett erweckte mit seiner ersten Nummer, Griegs op. 27, große Hoff- 
nungen, enttäuschte aber etwas mit Beethoven und — woran allerdings nicht 
die Spieler, sondern nur die Wahl des Stückes selbst schuld war — mit dem 
gänzlich bedeutungslosen Klavierquintett op. 81 von Dvořák. Doch ist sehr 
Gutes von dem vorzüglichen Zusammenspiel der neuen „Böhmen“ zu erwarten. 
Von größeren Cyklen haben bereits die Volkssinfoniekonzerte begonnen und es 
ist sehr erfreulich, für die künstlerische Höhe, auf der sie stehen, die unmittel- 
bare Quittung durch einen überaus starken Besuch erteilt zu sehen. Für den durch 
anderweitige Verpflichtungen von München ferngehaltenen Peter Raabe tritt 
dieses Jahr Bernh. Stavenhagen als Dirigent ein; sein Schumann- und sein 
Brahmsabend (letzterer unter Mitwirkung unseres ausgezeichneten Violinisten 
Felix Berber) boten fast durchweg wirkliche musikalische Genüsse. Auch die 
Kaimschen Abonnementskonzerte haben gestern eingesetzt und vermittelten 
die Bekanntschaft mit einer nach technischer wie geistiger Seite ganz hervor- 
ragenden Geigerin, Fräulein Stefi Geyer. Ihre Interpretation des nicht eben 
sehr vielsagenden Goldmarkschen Violinkonzertes war eine vorzügliche Lei- 
stung auch an Schönheit des Tones, dem vielleicht nur noch eine etwas rei- 
chere Modulationsfähigkeit zu wünschen wäre. Die Interpretation von Beetho- 
vens Eroica durch den Dirigenten Georg Schneevoigt war im ersten und letzten 
Satz nicht einwandfrei, im ganzen aber wohlgelungen, ebenso wie die abschlies- 
sende Wiedergabe der Freischützouvertüre. 

Unsere Operettenbühne, das Theater am Gärtnerplatz, kam schon in der 
ersten Hälfte des Oktobers mit einer Novität heraus, die sie bis jetzt bei aus- 
verkauften Häusern weiterspielen konnte; „Die lustige Witwe“ von Lehär ver- 
dient auch ihren Erfolg; sie ist eines der allerbesten Erzeugnisse unserer 
modernen Operettenproduktion und hält sich zu einem guten Teil an Vornehm- 
heit der Erfindung und Mache ihrer Musik weit über dem üblichen und üblen 
Durchschnitt. 

Zur Einleitung der Saison gab es eine kleine, zum Teil persönlich zuge- 
spitzte Zeitungskontroverse über unser Odeon, seinen Konzertsaal und die Aka- 
demie der Tonkunst. Anlaß dazu war ein Artikel von Dr. Paul Marsop in den 


SIGNALE 1133 


„Münchener Neuesten Nachrichten“, in dem er den vor kurzem erfolgten Zu- 
sammenschluß des Lehrergesangvereins mit dem Lehrerinnensingchor und dem 
Hoforchester zur Aufführung großer Chorwerke freudig begrüßte, und dabei 
einige Bemerkungen über die Unzulänglichkeit des Odeonssaales für Massen- 
chöre und die Mängel des Hauses als Heim der kgl. Musikschule einflocht. 
Was letzteres anlangt, so liegt das Hauptübel nicht in den an sich ganz schö- 
nen Sälen, sondern in der Unmöglichkeit, sie schalldicht gegeneinander abzu- 
schließen, da die Feuerpolizei gegen die Anbringung von gepolsterten Doppel- 
türen usw. aus Gründen der Sicherheit der Konzertbesucher Einspruch erhebt. 
jeder, der seine Studienjahre an der Akademie zugebracht hat, weiß, daß man 
mindestens in einigen Sälen zum eigenen Spiel noch zwei verschiedene 
Gesangsvorträge, Orgel und, wenn es sich schlimm trifft, vielleicht noch 
irgend ein sonstiges Instrument zu hören gezwungen ist, was die Konzen- 
tration nicht eben fördert und einen auf die Dauer höchst empfindlichen 
Mißstand darstellt. Aber — ein Neubau würde enorme Mittel verschlingen, 
und die werden sich bei unserer durch ihre Kunstfreundlichkeit berühmten Land- 
tagsmajorität so leicht nicht erreichen lassen. Für Massenchoraufführungen 
wurde gar nicht unglücklich die Adaptierung unserer alten Mauthalle vorge- 
schlagen; doch ich denke, die jetzt vereinigten Chöre werden auch im schönen 
Odeonssaale noch Platz finden. Schon zu Allerheiligen werden sie mit Bruck- 
ners f-moll-Messe zum erstenmale zusammen vor das Münchner Publikum 
treten. Hoffen wir, daß sich die auf ihre Vereinigung gegründeten Hoffnungen 
voll verwirklichen und — daß die beiden Kontrahenten sich nicht allzu bald 
wieder Valet sagen; man müßte sonst am Ende den in Gedanken für sie schon 
auferbauten Phantasie-Riesen-Konzertsaal wieder niederreißen; und es wäre 
nur wieder einmal der alte Satz zu Ehren gekommen: Parturiunt montes ... . 
Dr. Eduard Wahl. 


Oper. 


e Berliner Nachrichten. Im Neuen Schauspielhause am Nol- 
lendorfplatz wird Shakespeares „Sturm“ mit einer eigens für diese Aufführungen 
komponierten Musik von Humperdinck gegeben. Es ist eine feinsinnige, in 
einzelnen Teilen sehr charakteristische Illustration, die der in solchen Aufgaben 
besonders glückliche Tondichter zu dem Märchen geliefert hat. Das Theater 
des Westens hat am Vorabend der Enthüllung des Lortzingdenkmals die 
letzte, hier noch unbekannte Oper des Meisters auf die Bühne gebracht. „Die 
drei Rolandsknappen“ enthalten einige recht hübsche Ensemblesätze. 
Aber das Ganze ist weder musikalisch noch textlich stark genug, um sich auf 
die Dauer zu halten. In der Komischen Oper begann Aloys Pennarini 
sein für den Winter geplantes Gastspiel mit gutem Erfolge als José in „Car- 
men“. Dr. Leopold Schmidt. 


+ In der Berliner Komischen Oper ging Délibes’ Lakmé als Novität 
in Szene. 

+ Die Wiener Volksoper brachte den Don Juan in der neuen Ueber- 
setzung und Inszenierung ihres Direktors Rainer Simons. 


e Mascagnis „Amica“ erlebte auch in Mailand bei ihrer Neuauffüh- 


rung im Dal Verme-Theater nur einen mäßigen Erfolg. Sp. 
e „La glu“ ist der Titel der neuen Oper von Gabriel Dupont, dessen 
„Cabrera“ mit dem Sonzognopreise gekrönt worden war. Sp. 


D Antony, ein Drama des älteren Alexander Dumas, ist von A. Golis- 
ciani zu einem Operntexte verarbeitet worden, dessen Komposition Riccardo 
Casolaina, der Autor des kiirzlich in Palermo mit Erfolg aufgefiihrten Idylls 
„Arethusa‘, soeben beendet hat. Sp. 


1134 SIGNALE 


e Die Oper „Fremdes Brot“ (nach Turgenjew) von Giacomo Orefice, 
dem Komponisten der Opern „Chopin“ und ,,Moses“, soll demnächst am Fe- 
nicetheater in Venedig zum erstenmal in Szene gehen. Sp. 


+ „Hermes“, die neue, in Bologna unter heftigem Widerspruche der 
Fachgenossen preisgekrönte Oper von A. Parelli (Text von E. Comitti), ist 
in Genua zur Aufführung angenommen worden. Sp. 

+ Von E T. A. Hoffmanns Zauberoper „Undine“ ist nunmehr, von 
Hans Pfitzner besorgt, in der Edition Peters der Klavierauszug erschienen. 


e Italienische Blätter melden, daß demnächst in San Floriano bei Ve- 
rona Aischylos „Oresteia“ mit der Musik von — Gluck und Beethoven 
aufgeführt werden wird. Bekanntlich hat weder der eine noch der andere die 
griechische Trilogie. gekannt; dagegen hat neuerdings Max Schillings zu ihr, 
und zwar zu der musterhaften Uebersetzung von Wilamowitz-Moellendorf, eine 
Musik geschrieben, die sich bereits als bühnengerecht erwiesen hat. Sp. 


+ Don Lorenzo Perosi, der fruchtbare Kirchenkomponist, dementiert aufs 
schärfste die Opernpläne, die ihm zur Last gelegt werden. Dagegen hat er 
verschiedene sinfonische Werke beendet und beschäftigt sich nun — mit dem 
Prozeß gegen den Besitzer eines Kinematographen, der in der Charwoche ver- 


schiedene Kompositionen Perosis ,,ausgenutzt hatte! Sp. 
+ Isidoro de Lara ist nach St. Petersburg berufen worden, um seine 
„Messalina“ im Aquarium einzustudieren. Sp. 


+ Der Tenor Pennarini wurde, soweit er nicht durch seine Hambur- 
ger Tätigkeit in Anspruch genommen ist, für die Saison 1906/07 der Ko- 
mischen Oper in Berlin verpflichtet. 


e Kapellmeister von Zemlinsky von der Wiener Volksoper wurde von 
September 1907 ab der Wiener Hofoper verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Vier Tage, vom 25. bis 28. Oktober, währte 
das große Händelfest, das unter dem Protektorate des Kronprinzen statt- 
fand, und von einem durch den Grafen Hochberg berufenen Komitee kunstbe- 
geisterter Männer ins Leben gerufen war. Noch nie hatte man dem großen 
Oratorienmeister in Berlin in so ausgiebiger Weise gehuldigt. Wir hatten da 
Gelegenheit, einmal wieder zuzuschauen, wie wir Modernen eigentlich zu Hän- 
del stehen. Nun muß man aber nicht glauben, daß es sonderlich festlich zu- 
gegangen wäre, daß etwa eine Stimmung geherrscht hätte, wie auf den aus- 
wärtigen großen Musikfesten. Dergleichen ist in einer Großstadt wie Berlin 
auch völlig ausgeschlossen. Es waren Konzerte wie andere auch, nur daß sie 
Händel gewidmet waren. Nach der ersten Aufführung am Donnerstag ver- 
sammelte man sich freilich im Rathause zu gemeinsamer Tafel und gedachte 
in Reden des Anlasses und der Bedeutung dieser Tage; aber nur ein kleiner 
Kreis fand Zeit und Muße, sich daran zu beteiligen. Das Großstadtleben ver- 
schlingt zu viel Lebenskraft. Und zumal in dieser Woche, wo man auch noch 
Lortzings gedachte, wo außer anderem ein neues Schauspielhaus und ein neuer 
Konzertsaal, der Mozartsaal, mit einem neuen Orchester eröffnet wurden, hätte 
man sich schier zerreißen mögen. 

Von Händels Oratorien gelangten zwei zur Aufführung: der mächtigste 
Repräsentant der Gattung des Chororatoriums: „Israel in Aegypten“ und der 
weltlichere, fast opernhafte „Belsazar“. Der letztere interessierte schon als das 
weniger bekannte Werk besonders. Seit vielen Jahren ist „Belsazar“ hier nicht 
gegeben und wirkte mit der Frische einer Novität. Der zweite Akt mit dem 
Euphrat-Chor, dem Sesamfest und der Erscheinung der Geisterhand gehört zum 
Stärksten, was Händel geschrieben. Dagegen fällt der erste Akt trotz des Spott- 
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chores und der Chöre der Juden, so schön diese an sich sind, namentlich aber 
der letzte beträchtlich ab. Als Beispiel der Charakterisierungskunst Händels 
steht jedenfalls der „Belsazar“ unter seinen Oratorien an hervorragender Stelle. 
Die Wiedergabe hatte die Singakademie übernommen und führte sie im 
wesentlichen mit gutem Gelingen durch. Nicht immer waren Chor und Or- 
chester völlig einig — die vielgeplagten Philharmoniker sind auch oft am Ende 
ihrer Kraft —, aber |die Chöre waren technisch auf den Ausdruck sorgfältig 
studiert. Georg Schumann hob namentlich die Hauptmomente sehr ein- 
drucksvoll hervor und dirigierte erfreulicherweise mit der von der Tradition 
unabhängigen Lebendigkeit des modern empfindenden Musikers. Den „Israel“ 
machte Siegfried Ochs mit seinem Philharmonischen Chore. Es war eine glanz- 
volle Aufführung. Die numerische Stärke des Vereins im Dienste eines großen 
künstlerischen Ereignisses brachte es klanglich zu mächtigen Wirkungen, und die 
Ciselirkunst des Dirigenten arbeitete verständnisvoll, mitunter für den Stil des 
Ganzen nur allzu deutlich, die feineren Züge der Tonbilder heraus. Die bei- 
den Konzerte in der Hochschule ließen mehr den intimeren Händel — wenn 
man bei Händel überhaupt von Intimität reden darf — in die Erscheinung 
treten. Man wurde sich da des ganzen Reichtums seiner Natur bewußt. An 
Kammermusik kamen das c-moll-Trio für Flöte, Violine und Cembalo zu Ge- 
hör, eine Gamben-Sonate in C, die reizende F-dur-Sonate für Violine, eine der 
fälschlich dem zehnjährigen Knaben zugeschriebenen Oboe-Sonaten (in Es), 
zwei der interessanten Kammerduette („O glücklich in Wahrheit“ und „Tacete, 
chimé, tacete“) und die e-moll-Fuge und die E-dur-Variationen für Klavier. Die 
Orgel war mit dem von Streichern begleiteten g-moll-Konzert bedacht; aus 
„Herakles“ und den Opern „Ezio“ und „Agrippina“ hörte man Bruchstücke, 
ferner das Concerto grosso in h-moll und endlich die kleine Cäcilien-Ode, in 
der viel Ueberlebtes, aber auch einige geniale Stücke stehen. Chor und Or- 
chester stellte dabei die königliche Hochschule. Solistisch waren die ersten 
Künstler Deutschlands an den Aufführungen beteiligt. Joseph Joachim wirkte 
als Dirigent und Geiger in geradezu erstaunlicher Frische. Emilie Herzog 
gab Proben ihrer musterhaften Gesangskunst, die sie für Händel ganz beson- 
ders prädestiniert. In Felix Senius und Johannes Meschaert hatte sie 
ebenbürtige Genossen zur Seite; auch Pauline de Haan-Manifarges sei ge- 
nannt und Agnes Hermann, deren wundervolle Altstimme angenehm auffiel. 
Im Israel wetteiferten die Baßstimmen der Herren Knüpfer und Griswold 
an Fülle und Wohllaut miteinander, ohne jedoch dem berühmten Duett („Der 
Herr ist der starke Held“) zu seiner eigentümlichen, in früheren Fällen erreich- 
ten Wirkung zu verhelfen. An der Kammermusik waren Robert Hausmann, 
der Oboist Müller, der Fiötist Prill, die Pianistin Marie Bender, sowie 
die Herren Georg Schumann, Leo Schrattenholz, Dr. Max Seiffert 
(Cembalo) und Richard Rößler (Orgel) beteiligt. Die Ausführung der Trom- 
petensoli in der Ode durch Kammermusikus Höhne darf nicht unerwähnt 
bleiben. 

Was kann nun als Gewinn dieser Tage betrachtet werden? Wird die 
angestrebte Renaissance Händelscher Kunst weitere Kreise in ihre Bewegung 
ziehen, dürfen wir hoffen, den Meister wieder ganz unserm Musikleben zurück- 
zugewinnen? Gewiß sind viele im Innersten von den Schönheiten seiner Werke 
aufs neue berührt worden, haben viele dort kraftvolles Leben verspürt, wo sie 
es nicht vermutet, oder doch nicht mehr gekannt haben. Aber gerade eine 
Häufung der Eindrücke, wie sie ein mehrtägiges Händelfest zeitigt, sind geeig- 
net, die Grenze zu Bewußtsein zu bringen, die der Wirkung des Altmeisters 
durch Geschichte und die Entwicklung seiner Kunst gezogen ist. Die Größe 
seiner Persönlichkeit kann nicht oft genug beschworen werden in einer 
Zeit, die sich nur zu oft in Kleinkunst verliert und jene Ideale mehr und 
mehr verloren, deren Hochhaltung Händel seine tiefsten Wirkungen und 
seine bemerkenswerte Unabhängigkeit von allen hemmenden Rücksichten ver- 
dankt. Er, der selbst in seinen Schwächen noch zeigt, wie wenig es ihm um 
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seine Person und wie es ihm immer nur um die Sache zu tun war. Aber nur 
mittelbar kann er durch die Totalität seiner Erscheinung auf künftige Geschlechter 
. wirken. Zu sehr verfällt mehr und mehr sein Schaffen dem Schicksal alles Zeit- 
lichen, und schon jetzt ist es nur eine verhältnismäßig kleine Auswahl aus sei- 
nem reichen Lebenswerke, was noch unmittelbar und so zu uns spricht, wie 
die lebendige, durch keine historischen Betrachtungen, Erläuterungen und ein- 
schüchternden Autoritätsglauben näher gebrachte Kunst der in gleicher Empfin- 
dungs- und Ausdruckswelt mit der unsrigen verbundenen Epochen. 
` Dr. Leopold Schmidt. 


+ In Berlin brachte Joan Manén mit dem Leipziger Windersteinorchester 
Mozarts Violinkonzert D-dur zu Gehör. 

+ In Berlin kamen (durch Sophie und Brunhilde Koch und Frau Hildur 
Koch-Schirmer) Duette und Terzette des Norwegers Joh. Selmer zu Gehör. 

+ Im Leipziger Gewandhaus kamen als Novitäten Cornelius’ Cid- 
ouvertüre und Tschaikowskys Orchesterphantasie „Francesca da Rimini“ 
zur Aufführung. 

+ In Leipzig brachten Fritz von Bose und der Berliner Klarinettist Oskar 
Schubert Brahms’ Klarinettensonate op. 120 zu Gehör. 

e In Leipzig und Braunschweig veranstaltete der Sänger und Pianist 
Willy Rössel einen Scheinpflugabend (Mitwirkende die Leipziger Gewand- 
hauskünstler Hamann, Heintz und Robert-Hansen, der Braunschweiger Kammer- 
musiker Kluge und Dr. Paul Klengel). 

e Im Kölner Gürzenichkonzert brachte Fritz Steinbach Regers neue 
Orchesterserenade zur Uraufführung. 

« Die Stuttgarter Ortsgruppe der Richard Wagner-Stipendienstiftung 
brachte in der Stiftskirche unter Pohligs Leitung Liszts „Christus“ als örtliche 
Neuheit zur Aufführung. 

+ In München brachte das Sevtikquartett Griegs Streichquartett g-moll 
zu Gehör. 

e Die königl. Musikschule Würzburg brachte unter Hofrat Kliebert. als 
Novitäten Emil Hartmanns Ouvertüre „Nordische Heerfahrt“ (zu Ibsens 
Drama) und eine Valse triste aus Sibelius’ Kuolemamusik op. 44 zur Auf- 
führung. 

* In Mainz gelangte Sibelius’ Orchesterlegende „Der Schwan von 
Tuonela“ unter F. Steinbach als Novität zu Gehör. 

+ InStraßburg brachte Kapellmeister Gorter R. Strauß’ „Eulenspiegel“ 
zur Aufführung. 

e Das erste Philharmonische Konzert in Hamburg brachte eine Kompo- 
sition des jüngst verstorbenen Hamburger Komponisten Max Lewandowsky, 
das Andante aus seiner Orchesterserenade. 

« In Danzig gelangte eine Orchestersuite des Chemnitzer Organisten 
William Hepworth zur Aufführung. 

e Die Wiener Philharmoniker brachten unter Schalk Bruckners achte 
Sinfonie zur Aufführung. 

+ In Zürich, Basel, St. Gallen, Solothurn und Lausanne brach- 
ten José Berr und Karl Wyrott eine Sonata appassionata für Klavier und Vio- 
line von Hans Huber zu Gehör. ; 

e Auf dem Birminghamer Musikfest gelangte ein Chorwerk von 
Granville Bantock „Omar Klayyan“ als Novität zur Aufführung. 


e In Genua soll beim bevorstehenden Kongresse der Dante-Geselischaft 
ein bisher unbekanntes Stück für zwei Violinen von Paganini durch die Pro- 
fessoren Fano und Franzoni vom Parmenser Konservatorium zum ersten- 
male aufgeführt werden. Sp. 
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« Bachs Passacaglia in c-moll und Chopins As-dur-Polonaise, für 
Harmoniemusik bearbeitet von Vessella, wurden in Florenz und Mai- 
land von der römischen Orchestra municipale unter des Instrumentators 
Leitung mit brausendem Erfolge aufgeführt. In Mailand erhielt der Dirigent die 
goldene Medaille der internationalen Ausstellung; in Florenz, wo die Banda ein 
populäres Konzert unter Orcagnas majestätischer und akustisch vorzüglicher 
Loggia dei lanzi zugab, gestaltete sich ihr Abmarsch über die von vielen Tau- 
senden besetzte Piazza della Signoria zu einem wahren Triumphzuge. Der 
Dirigent soll geäußert haben, jetzt möchte er noch so ein Stück wie die Pas- 
sacaglia instrumentieren; aber woher soll er es nehmen? Sp. 

+ In Belgirate am Lago Maggiore ist ein neuer Wunderknabe entdeckt 
worden. Er heißt Viviano Vivanti, ist elf Jahre alt und Sohn einer geschätz- 
ten Dichterin; durch seinen Vortrag einer Godardschen Violinsonate und der 
Zigeunerweisen von Sarasate erregte er die Bewunderung der Kenner in sol- 
chem Grade, daß er noch diesen Winter in Mailand öffentlich auftreten soll. 

Sp. 

* Leoncavallo hat als Konzertdirigent in New-York einen schneiden- 
den Mißerfolg erlebt, dessen Schuld er, wie von eingeweihter Seite versichert 
wird, dem Orchester ‘und den Solisten zuschreibt. p. 

« Die amerikanische Sängerin Frau Charles Cahier wurde mit dem Or- 
den der Lippischen Rose dekoriert. 


e Der erste Opernregisseur des Königsberger Stadttheaters Arnheim 
ist verstorben. 

« In Paris starb im Alter von 78 Jahren Frau Charles Gounod, 
die Witwe des Faustkomponisten. Sie hat ihren Gatten um dreizehn Jahre 
iiberlebt. Frau G. war die Tochter des Professors am Pariser Konservatorium 
Zimmermann. 


æ In der letzten Nummer der Signale ist unter der Besprechungvon Brahms’ Nach- 
laß versehentlich der Name des Verfassers weggelassen worden: die Besprechung stammt von 
unserem sehr geschätzten Mitarbeiter Dr. Walter Niemann. 


Novitäten. 


« Karl v. Kaskel: Ballade für großes Orchester, op. 17 (Leipzig, 
J. Schuberth & Co.). Eine ernste und tiefe künstlerische Empfindung, die es sich 
nicht an koloristischen Geistreicheleien genügen läßt, sondern wirkliche Ton- 
gedanken, wirkliche musikalische Arbeit bringt, spricht aus diesem Werk. Das 
Hauptthema schlägt den echten, rechten Balladenton an: ein Heldensang aus 
alter Zeit, bald ruhig erzählend, bald geheimnisvoll düster flüsternd, bald in 
jäher Leidenschaft auffahrend und endlich sieghaft majestätisch einherschreitend, 
im Glanze strahlender Trompetenfanfaren. Ein gesangvoll edles Seitenthema, 
das leider in der thematischen Entwicklung etwas stiefmütterlich bedacht ist, 
bringt einen schönen Kontrast, und gelegentlich hervortretende Nebenmelodien 
beleben das Stimmungsmilieu des Ganzen. Trotz der freien Gestaltung, die nur 
leise, skizzenhaft an die herkömmliche Sonatenform anklingt, wirkt das Werk 
ungemein einheitlich und geschlossen, wie aus einem Guß. Die Orchester- 
polyphonie ist nicht nur klanglich wirksam, sondern auch rein musikalisch in- 
teressant, was dem Musiker beim Studium dieser Partitur besonders anzieht; 
bei der Aufführung muß freilich namentlich bei der Behandlung der Mittelstim- 
men sehr delikat und sorgfältig zu Werke gegangen werden, wenn alle diese 
feinen Zeichnungen zur Wirkung kommen sollen. In der Partitur sind zwei 
kleine Kürzungen für die Aufführung angegeben; wir halten dies für unnötig; 
das vollständige Werk dürfte in der Länge gerade recht sein. Mit Entschieden- 
heit möchten wir die Orchesterleiter auf diese gediegene, vornehme Novität 
aufmerksam machen. Dr. Eugen Schmitz. 
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IGNALE — 


Abonnement für das 
vierte Quartal apart 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. no. 
Unter Kreuzband direkt Pr. 3 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 éi 
CO 


Dr. Theodor Kroyer, München, Wm 5 


Harmonielehre, Kontrapunkt, Komposition. 


Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Bürgermeisteramt der Stadt Strassburg i, Els, 
Bekanntmachung. 


Die Stelle des Direktors des hiesigen städtischen Musikkon- 
servatoriums ist zum IB September 1907 neu zu besetzen. 

Verbunden mit der Stelle ist die Leitung von städtischen Abonne- 
ments- und Volkskonzerten im Winter. 

Bewerber wollen sich bis spätestens 10. November 1906 unter An- 
schluss ihrer Papiere und ihrer Gehaltsansprüche melden. Dieselben 
sind verpflichtet, sich im Laufe des kommenden Winters auf Verlangen 
in der Leitung eines der hiesigen städtischen Abonnementskonzerte 
vorzustellen. 

Dem Direktor wird freie Dienstwohnung im Nutzungswerte von 
1500 Æ gewährt. 


Lë Ol ae eg en 


FE Lika) Wohl, Dresden. A, 
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= Gelegenheitskauf! == 


Eine Sammlung von Antiquitäten und echten alten Meister-Geigen, 
Violas, Celli usw., darunter „Joseph Guarnerius“, „Andreas Guar- 
nerius“, „J. B. Rogerius“, ti, estore“, „U. Eberil*, „J. Klotz“, 
„A. Amati“ usw. usw., billig zu verkaufen. Näheres durch Karl Bla- 
zek, Mitglied d. kgl. bohm. Landestheaters, Adr.: Kgl. Weinberge, Klic- 
perg. 46, Böhmen. 


Solo-Violine und Viola. 


Eine echte itılioner Violine sowie Viola zu verkaufen. 


Gustav Günther, Mainz, 
Lauterenstrasse 46. 


r 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung das zweite Tausend von 


Professor Julius Stockhausen” 
Das Sangeralphabet 93 


Pr. 1 Mk. 50 Pf. no. 


Musikverlag Dr. HEINRICH LEWY, Miinchen II. 


Julius Weismann, o. 
= Zwei gemischte Chore = 


mit Begleitung des Orchesters. 


1. Schuitterlied (K. y Meyer). | 2. An den Mond (M. Greif). 
Partitur . . . . M. 10.— no. | Partitur . . . MN 12.— no. 
Orchesterstimmen . » 15.— „ | Orchesterstimmen. ,, 1%.— ,, 
(Doublierstim. à ,, —.60 ,,) (Doublierstim. à ,, —.73 „) 
Chorstim. (à 20 Pf.) „ —.80 „ | Chorstim. (à 25 Pf.) „ 1.— 
Klavierauszug mit Text 1.50 „ | Klavierauszug mit Text 2.— 
(arrang. vom Komponisten). (arrang. vom Komponisten). 

Dr. Julius Hagemann schreibt im ,Volksmund* in Bonn: Der 
Komponist hat zwei hervorstechende Eigenschaften: Erfindung und groBes 
Können. Seine Themen sind von bestrickendem Reize, Chor und Or- 
chester mit Geschick gearbeitet. Die Werke werden einen nachhaltigen 
Eindruck bei Aufführungen ausüben, obwohl der Komponist an Orchester 
und Chor keine zu hohen Anforderungen stellt. 


” 
” 
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Soeben erschien: = 


z le Sarasate. 


Jota de Pablo 


für 
L $ 
Violine mit Orchester oder Klavierbegleitung 
Op. 52 M. 3.— 
` In Vorbereitung: 
Orchester-Partitur Orchester-Stimmen 

3 M no. 6 A. no. 
Pablo de Sarasate spielt seine neueste Komposition in der Zeit 
bis Weihnachten in 30 verschiedenen Stadten Englands und 
Schottlands, nachdem in allen seinen späteren Konzerten auf 

dem Kontinent. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig 
St. Petersburg — Moskau — Riga — hondon. 


Verlag von Bartholf Senff in u 


bes ang Ke a una 


Anton Rubinstein. 


Band Lieder und Gesänge für 1 Singstimme. Ausgabe hoch und tief. 
Band i Lieder und Gesänge fiir 1 Singstimme. Ausgabe hoch und tief. 
Band Ill. Lieder und Gesänge für 1 Singstimme. Ausgabe hoch und tlef. 
Band IV. Operngesänge für Sopran. 

Band V. Operngesänge für Tenor. 

Band VI. Operngesänge für Bariton oder Bass. 

Band VII. Opern-Duette für Sopran und Tenor. 

Band VIII. Opern-Duette für Sopran und Bariton oder Bass. 


Preis: Jeder Band 3 Mk. netto. 
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A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 
Jean-Batiste Senaille 


(1687-1730) 


SONATES 


pour VIOLON et CLAVECIN 


REVISION ge 
I. SONATE en sol . . . . Livre Ai No.8. . . . Prix net Frs. 3.50 
Il. SONATE en ut. . . | . Ziwe JI No8. . . ... - - 3.50 
III. SONATE en ré. . . . . Lire IV. No.9. .... - - 3.50 
1V. SONATE en mi mineur . Livre V. No.7. . - - 3.50 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: Otto June; Leipzig. 


SPEZIAL-FUEWRER "oe" MUSIKLITERATUR ALLER ZWEIGE 


JEDEM MUSIKER ZU EMPFEHLEN = DA JEDEM MUSIKSTUECK DER 
SCHWIERIGKEITSGRAD VORGEDRUCKT « ERLEICHTERT DIE AUSWAHL. ug 


Klavier, 2, 4, 6 und 8 händig . . . 1.20 | Violine allein. . . .... 0... -.30 
Klavier und Violine . . . . . . . 1— | 2, 3 und -A Violinen und Violin- 
Klavier und Viola (und Cello) (und Schulen .......... —.40 
Contrabaß) . ........ —.50 lund 2 Temen, 1,2, 3 und 4 Violon- 
Klavier und Flöte `... --.40 celli, 1 ContrabaB und Schulen. —.10 
Klavier Kier Klarinette (und Oboe) Streich. Duette bis Oktette . . . | — 20 
(und ott) . 2: 8 oe —.10 | Blasmusik (Soli und Ensembles). —.50 
Klavier iad Ko (und Cornet etc.) Harmonium (Soli_und Ensembles) . —.60 
(und Posaune) ....... —.20 | Orgel (Soli und Ensembles) . . . —.50 
Klavier-Trios. . . .. 2.20. —.30 | Harfe (Soli und Ensembles) DNH 
Klavier As artette bis Oktette (Salon- Mandoline (Soli und Ensembles) . L- 
Orchester) . - 2 2. 2200. — 20 | Guitarre (Soli und Ensembles) —.30 


VERSAND GEGEN EINSENDUNG DES BETRAGES FRANKO 
MUSIKALIEN-GROSS-SORTIMENT UND VERSAND - GESCHAEFT 


CHR. BACHMANN - HANNOVER. 


Zo Unearicche = 


Salon-Album 


fur Klavier transkribiert von 


Béla Mery. 


Heft I—II a Mk. 3.—. 

. . Eine Sammlung von 10 der schönsten ungarischen Volksweisen für vor- 
geschrittene Dilettanten, brillant transkribiert und somit allen Freunden natio- 
nal-ungarischer Musik wirmstens empfoblen. 

Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 
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Janin frères, éditeurs, 10 rue Président-Carnot, Lyon 
Vient de paraitre 


B.-M. Colomer 


Trois sonatines, sur cing notes (ière série) 
No. 1 en ut majeur 
- 2 en ut majeur 
- 3 en sol majeur 


Trois sonatines (z série) 
No. 1 en si b majeur 
- 2 en fa majeur 
- 3 en sol mineur 
chaque: 2 fr. 


Du méme auteur: 


Ecole nouvelle, mécanisme, rythme, agilité, altérations, connais- 
sances essentielles, difficultés, style 
En quatre cahiers, chaque: 3.35 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Neu! 


Theodor Blumer ju, = 


0000 Erinnerung. 


so 12. Drei Klavierstücke: Ye 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. 
Alb. Friedenthal schreibt an den Verlag: 


„Ich möchte Ihnen für die Klavierstiicke noch einmal herzlich danken, 
und dann muss ich mich wohl selbst beglückwünschen: es sind darunter 
ein paar Stücke, über die ich laut aufjubeln möchte. So das Wiegenlied 
von Blumer jun., ein wundervoll erdachtes und meisterhaft gear- 
beitetes Stückchen: es wird auf allen meinen diesjährigen Programmen und 
hoffentlich noch manches Jahr darauf figurieren. Uebrigens finde ich auch 
die beiden anderen Stücke von Blumer jun., einem Komponisten, dem ich 
zum ersten Male musikalisch begegne, sehr schon... .“ 

„Neue Musikalische Presse“, Wien, No. 17, 1906: 

„Fein, graziös, temperamentvoll sind drei Klavierstücke von Theodor 
Blumer jun.: ‚Erinnerung, Wiegenlied, Humoreske‘ Op. 12; besonders das 
‚Wiegenlied‘ hätte Anwartschaft auf eine gewisse Popularität.“ 
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Verlag von ERNST EULENBURG, Leipzig. 
Eulenburg’s —— 


se- Miniatur-Aus abe klassischorklaviorwerke, S3 = 


1. Beethoven, Sonate, op. 53, Cdur (Waldstein) . 
2. Beethoven, Sonate, op. 57, Fmoll (appassionata) . .— SCH 


Payne’s kleine Kammermusik- Pg 


259. Haydn, Klavier-Trio No. 1, G dur Ge all’ Ongarese) . —.50 


260. Suter, Streichquartett, Ddur. . . . L— 
Stimmen 6.— 
261. Scontrino, Streichquartett, Cdur. . . 2 222.2. L— 
262 Mozart, Haffner-Serenade . . oe 2 
263. DE Händel, Concerto grosso No. 12, Hmoll ` 
[Georg Schumann] aa L— 
Eulenburg’s kleine Orchester-Partitur-Ausgabe. 
Chorwerke. 
4. Mozart, Requiem . 3.— 
Ausgabe in elegantem Einband mit dem Bildnis Mo- 
zart’s in Heliogravüre . . S E 
5. E Haydn, Die Schöpfung eo a Erscheint 5.— 
Ausgabe in elegantem Einband mit } == im — 
dem Bildnis Haydn’s Dezember 7.50 
Symphonien. 
33. Dvoräk, No. 5 in E moll „Aus der neuen Welt“. . . . 4.— 
34. Haydn, in G (militaire) sdo Be ee e AAR 
35. Haydn, in G (Paukenschlag) EE EE E 
36. Haydn, in G (Oxford) . . . EE US 
37. WË Mozart, in D (K-V. No. 385) NEE GE 
Ouverturen. 
46. Schumann, Manfred . . . 2 2 2 2 nn. Lo 
47. Schumann, Genoveva. . . » 2 2 2 202 Lu 
48. Bennett, Die Najaden . . re 
49. ar Wagner, Tristan und Isolde EE E 2 
50. Boieldieu, Die weisse Dame . . . boa oles ag’ tee E u 
Konzerte. 
13. Brahms, Klavier-Konzert No. I, Dmoll . . . . . . 3.— 
14. Bruch, Violin-Konzert No. |, Gmoll. .... 2— 
15. Brahms, Klavier-Konzert No. 2, Bu . .... An 
16. Brahms, Violin-Konzert Ddur . . . ». 2» 222.2 4— 
17. Mozart, Violin-Konzert, A dur . . 2. 2 2 2220. Lo 
18. Mozart, Violin-Konzert, Esdur . . 2. Lo 
19. Mozart, Klavier-Konzert, D dur (Krönungs- Konzert). ©.. L— 


20, WÉI Liszt, Klavier-Konzert No. 2, Adur . . . . . 3.— 
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NOVITATEN ‘sss D. RAHTER LEIPZIG 


op. 12. Neue Liebe von Geibel für 4dstimmigen vy. 
abl Waller. “Minonerchor und Tenorsolo mit Pianoforte. 
9 = Partitur A 1.20. Chorstimmen je 15 Pf. 
op. 13. Sturmlieder von Anna Ritter für Sopran mit Orchester 
oder Pianoforte. Orchesterpartitur'und Stimmen in Abschrift. Mit 
Pianoforte hoch-tief komplett je A. 3—. Einzeln . . . . .je 1.20 
Repertoire Emmy Destinn, Marie Wittich, Emilie Hersog u. a. 
op. 15. No. 1. Ich Hebe dich! von A. Ritter f.1 hohe St. mit Klavier 1— 
— No. 2. Passion von P. Althof für Mittelstimme mit Klavier 1— 
Repertoire Scheidemantel, Heinemann, van Eweyk u. a. 
ichard, °°: 17. 6 Lieder von A. F. v. Schack. Neue 
Strauss Ric ara. Ausgaben mittel-tief. . . . Komplett je 3.50 
9 = 1. Seitdem dein Aug’ in meines schaute . . 1.— 
2. Ständchen. 1.50. 3. Das Geheimnis. 1—. 4. Aus den Liedern der 
Trauer. 1.—. 6. Nur Muth! 1.—. 6. Barcarole. 1.—. 
op. 17 No. 2. Ständchen. 3 Uebertragungen für Pianoforte von 
Rich. Hoffman (mittelschwer) M. 120, von F. vom Rath (schwer) 
Konzertübertragung von Theodor Pfeiffer (sehr schwer) . . . . 
Lieder-Album. 10 Gedichte e A. v. Schack, hoch - tief, e Edition Peters n. 


Walzera.,Onegin“für kleinesOrchester. 
Cscha kowsk P. 14 Stimmen (F. Hoffmann). Di. 
9 = rektions- und Orchester-Stimmen n. 6.— 
Walzer a. „Onegin“ f. Salonorch., Klavier u. 10 St. (Hoffmann). n. 3.— 
Fuge und Intermezzo a. d. ]. Suite op. 43 für Orgel (Lemare). .je 2.— 
Intermezzo a. d. I. Suite op. 43 für 2 Pianof. zu 4 Händen (Schaefer) 3.— 
Marche Miniature a. d. 1. Suite op. 43f.2 Pianof. zu 4 Händen (Schaefer 
op. 49. „1812“. Ouvertüre. Für 2 Pianoforte zu 4 Händen (Korn) . n. 7.— 
op. 54 No.6. Legende für 1 Mittelstimme mit Orchester vom Kom- 
ponisten. be kr netto A. 3.—. Orchesterstimmen netto 4.50 
Andante cantabile a. d. 5. Symphonie für 13-B5atg. Orchester einger. 
(F. Hoffmann.) Direktion u. 25 Stimm n.10.—. Dir. u. 14 St. n. 6.— 
Andante cantabile a. d. 5. Symphonie op. 64 für Pianoforte, Vio- 
line, Violoncell (Spiero) ............2.24.. 
Andante cantabile a. d. 5. Symphonie op. 64 für Orgel (Lemare). . 3.— 
2 Stüoke a. d. Oper „Die Jungfrau von Orleans" für Pianoforte zu 
4 Händen (Schaefer). 1. Introduktion. M 2.—. 2. Hymne . . . 1.50 
Schnell vergessen", Romanze für 1Singst.m. Klavier, h., m, t. je 1.— 
Harmonium-Album. '24 Transkriptionen von Rud. Bibl, revidiert 
von Paul Hassenstein. 3 Hefte . . . 2.2. 222... .je l— 
Opern- und Ballett-Album, 9 Transkriptionen für Pianoforte vom 
Komponisten, Th. Kirchner, A. Siloti u. a., s. Universal-Edition n. 4.— 


op. 14. Quartett für 2 Violinen, Viola und 

Weismann j. Violoncell. Partitur n. 1.—. Stimmen n. 4.50 
9 = op 16, 5 Lieder von Bierbaum, C.F.Meyer 

und Vierordt für 1 Singstimme mit Pianoforte. Komplett n. 2.— 

1. Schwarzschattende Kastanie. 2. Hirtenfeuer. 3. Das Kornschifi- 


chen. 4. Im Spätboot. 5. Das Mädchen am Teiche singt . . .je 
op. 17. 4 Impromptus für Pianoforte. Komplett no. 2.—, einzeln je 1.20 


op. 1. Sonate f.Violineu.Pianoforte 6.— 

Wolf-Ferrar £. SN 10. Sonate f. Pianoforteu.Violine 5— 
9 = op.11. 4Rispetti f. Sopran — für Alt 

mit Pianoforte. Komplett M 2.—, einzeln... . . «je 

op. 12. 4 Rispetti (2. Folge) für Sopran — für Alt mit Pianoforte. 

Komplett A 2.—, einzeln . . „222200000. lé 

.op. 13. 3 Impromptus für Klavier. Komplett 2.50, einzeln . . .je 1.20 

op. 14. 3 Klavierstücke. Kpitt.2.—. 1. Melodie. 2. Capriccio. 3. Romanze je 1.20 

=== Fortsetzung folgt. —— Ansichtssendungen durch jede Musikbandlung. == 

eege 


Verlag von Bartholf Senff (Ink. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Pr. Andre Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 62/68. Leipzig, 24. Oktober. 1906. 
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Vila a 
Ee LF für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


` Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes ährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement tür Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fières in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Der Tonsinn in seiner diagnostischen Bedeutung. Von P. Bruns. 
— Brahms’ Nachlaß. I. (Sonatensatz für Violine und Pianoforte.) Von Walter Niemann. — 
— Korrespondenzen aus Leipzig, Brüssel, Riga (d’Alberts „Flauto solo“). — 
Notizenaus dem Musikleben. Berliner Nachrichten. — Novitdten(J.Schreyer: 
Harmonielehre). 


Der Tonsinn in seiner diagnostischen Bedeutung. 
Von Dr. Paul Bruns (Berlin). *) 

Man ist geneigt, mit dem Worte Tonsinn die Vorstellung des absoluten 
Tonbewußtseins zu verbinden. Mit nichten: die Gabe, mit untrüglicher Sicher- 
heit Töne, unabhängig von ihrem Klangcharakter, nach ihrer größeren oder 
minderen Schwingungszahl genau bestimmen zu können, schließt noch längst 
nicht die Fähigkeit in sich, die mannigfachen Klanggebilde der menschlichen 
Stimme zu erkennen und zu objektivieren. Auch wäre es verfehlt, den Begriff 
Tonsinn dem allgemeineren Begriff Musiksinn (= die angeborene Empfindung 
für die musikalischen Elemente: für Rhythmus, Melodie und Harmonie) als et- 
was Selbstverständliches unterzuordnen ; ebenso würde es der natürlichen An- 
lage musikalisch Gebildeter wie den alltäglichen Erfahrungen widersprechen, wollte 
man willkürlich Tonsinn mit Klangsinn, d. i. Gehör und Empfindung für Klänge 
toter Instrumente, ihrer Klangfärbungen und Klangkombinationen identifizieren. 
Ungleich schwieriger als Instrumentalklänge sind die Klanggebilde der mensch- 
lichen Stimme, die naturalistischen wie die künstlichen, in ihrer großen Mannig- 
faltigkeit zu erkennen, zu unterscheiden und zu analysieren. Während jene in 
ihrer Klangsubstanz fast unveränderlich sind und rein mechanisch die motori- 
schen Nerven erschüttern, tritt bei der menschlichen Stimme zu den physikalisch- 
physiologischen Ursachen des Klanges eine immaterielle Substanz, etwas Geisti- 
ges, gleichsam Metaphysisches. Wir nennen dieses unerklärliche Etwas des 


®) Aus Dr. Bruns’ Buch „Registerfrage inneuerer Forschung. Red; 
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Stimmklanges: Seele. Je mehr nun die Materie des Tones von der Seele zu- 
rückgedrängt wird, desto schwieriger wird das Hören, desto ungewisser und 
schemenhafter sind die Gesetze für den Gehörintellekt, desto unbestimmbarer 
die Norm für die physikalische Zergliederung der Klangkombinationen. Das 
Hören wird zur Kunst. Zu der rein sinnlichen, äußeren Perzeption muß sich 
die geistige des inneren Ohrs gesellen, will man das Essentiale des Stimm- 
klanges wirklich erfassen. 

Unter Tonsinn verstehen wir demnach in unserer Kunst: die sinnliche und 
geistige Aufnahmefähigkeit von Stimmklängen nebst dem Unterscheidungsver- 
mögen ihrer materiellen und immateriellen Klangsubstanz — oder etwas steifer 
und fachgemäßer ausgedrückt: Tonsinn ist das Gefühl für freie, richtig sitzende 
Töne. 

Aus dieser Begriffbestimmung geht klar hervor, daß der Tonsinn mit den 
allgemeineren Begriffen Musiksinn ` und Klangsinn oder mit „absolutem Ton- 
bewußtsein“ nicht verwechselt werden darf. Sie sind vielmehr scharf gegen 
einander abzugrenzen, denn sie finden sich selten vereint. Weiterhin folgt aus 
obiger Definition, daß der Tonsinn einerseits die Voraussetzung jedes Unter- 
scheidungsvermögens für die Kriterien des Tones ist, mithin sein Vorhanden- 
sein die Grundbedingung und Grundlage des Urteils in puncto Gesang bildet, 
sowie das Geheimnis richtiger Diagnose, und daß er andererseits einer der 
wichtigsten Faktoren im stimmlichen Lehren und Lernen ist. 

Was die erste Folgerung betrifft, so scheinen gerade die heutigen, meistens 
sich widersprechenden Kritiken über eine Stimme in dem allgemein dürftig ent- 
wickelten Tonsinn ihre einzige Erklärung zu finden, denn hier entscheidet nicht 
nur der „Geschmack“. Die meisten Kritiker, die über Stimmen urteilen sollen, 
haben kein Vertrauen zu ihrem Tonsinn, eben weil sie aus Erfahrung wissen, 
daß er keines verdient. Sie werden durch die Unsicherheit im Urteil in einem 
Zustand fortdauernder Unmündigkeit erhalten; sie urteilen sogar aus sich selber 
nur zum Schein, dabei schielen sie nach der Meinung anderer, welche ihr 
heimlicher Richtpunkt bleibt. Die Unsicherheit und Unselbständigkeit der Tages- 
kritik den Tonkriterien der menschlichen Stimme gegenüber hat zweifellos zu 
bedenklichen Folgen geführt. Wir gehen nicht zu weit, wenn wir den künstle- 
rischen Tiefstand in Kunst und Pädagogik des Gesanges auf die unsicher hin- 
und herschwankende Tageskritik zurückführen. Es wäre doch, um nur 
eines als Beweis zu erwähnen, ganz undenkbar, daß falsche Tonbildungsgesetze 
jahraus jahrein von diesem oder jenem Gesanglehrer vertreten würden, wenn 
die Tageskritik imstande wäre, die Kriterien richtiger Tonbildung von falscher 
in der Formation des Tones zu unterscheiden. Rhythmus und Phrasierung beim 
Gesang kann jeder Musiker, den Vortrag jeder ästhetisch Gebildete kritisieren, 
über Stimme und Ton jedoch nur der mit Tonsinn Begabte, mag er Berufs- 
kritiker oder Laie sein. Ueber Vortragskunst und die musikalischen Elemente 
im Gesang können zwei zweierlei Meinung sein, das ist nun einmal „Geschmacks- 
sache“, — über Ton und Tonbildung darf unter hundert Kritikern nur eine 
Meinung herrschen. 

Verfolgen wir den Gedanken weiter, so leuchtet die prinzipielle Bedeutung 
des Tonsinns für die Stimmerziehung einem von selbst ein. Es scheint mir 
durchaus nicht überflüssig, das Vorhandensein und Betätigen des Tonsinns bei 
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Lehrern und Lehrerinnen unseres Faches hervorzuheben und einmal auf die 
pädagogischen Aufgaben hinzuweisen, die nur mit Hilfe eines unfehlbaren Ton- 
sinnes zu lösen sind. 


Bei jedem Gesanglehrer, bei jeder Gesanglehrerin sollte man einen voll- 
endet entwickelten Tonsinn, das feinste Gefühl für richtigen und freien Ton 
als selbstverständlich voraussetzen können. Dem ist aber leider nicht so. 
Vielmehr scheinen mir gerade diesem Mangel fast alle Irrtümer und unsäglichen 
Verkehrtheiten entsprungen zu sein, davon die Theorien der Gesanglehrbücher 
und die „eigenen“ Methoden so voll sind. Man fand das Richtige nicht, nicht 
weil einzelne gewissenhafte Lehrer und Lehrerinnen die Wahrheit suchten, son- 
dern weil man immer nur irgend eine vorgefaßte Meinung, eine sogenannte 
„Methode“ wiederfinden oder wenigstens eine Lieblingsidee nicht verletzen 
wollte, um dann Mißerfolge mit der wohlfeilen Redensart zu vertuschen: „Der 
Schüler hatte keinen Tonsinn“. 


Weil wir nun bei der Erziehung der menschlichen Stimme nicht mit ab- 
strakten Begriffen operieren können, sondern auf unsere Sinne, insbesondere 
auf den passiven Gehörsinn, angewiesen sind, mithin auch hier die geheimnis- 
volle Macht der Suggestion obwaltet, so kann füglich nur derjenige Lehrer 
des Gesanges sein, der seinen geläuterten Tonsinn der Sinnenwelt kundgeben, 
d. h. in Tönen offenbaren und übertragen kann. In den Gesangschulen wird 
mit Nachdruck die Wichtigkeit des Tonsinns beim Schüler hervorgehoben, 
während die didaktische Frage, ob und wie der Tonsinn im Schüler geweckt 
und entwickelt werden kann, unerörtert bleibt. 


Schon in der Beurteilung des Rohmaterials zeigt es sich, wie wir gesehen 
haben, ob der Lehrer, ob die Lehrerin Tonsinn hat oder nicht. Es ist ungemein 
schwer, das Stimmaterial in seinem Werte, die Naturstimme in ihrem eigent- 
lichen Charakter zu erkennen. Hier kann nur der infallible Tonsinn die Norm 
geben. Leider aber werden nur zu häufig Stimmen in ihrem wahren Charakter 
verkannt, insbesondere werden Altstimmen für Mezzosoprane gehalten und 
nach Schema X rubriziert. Die reguläre Tonbildung setzt voraus, daß der 
Lehrer Ohr hat, nicht bloß für das allgemeine Klanggepräge der Stimme, für 
den fehlerfreien, losen Ton, sondern auch für die integrierenden Bestandteile 
des Klanges; sie setzt ferner die Fähigkeit voraus, die Klangingredienzien im 
inneren Ohr zu analysieren, um sie als ganz bestimmte Wirkung physiologisch 
bestimmbarer Resonanzfaktoren bezeichnen zu können. Sind diese dem gei- 
stigen Ohr des Lehrers permanent, und kann er sie der Außenwelt in gehalte- 
nen Tönen kundgeben, so ist es für ihn pädagogisch leicht, im Schüler das 
Gefühl, das Bewußtsein für die Ingredienzien des Stimmklanges zu wecken 
und zu entwickeln, ohne welches eine reguläre Tonbildung gar nicht denkbar ist. 


Diese Möglichkeit entscheidet auch die wichtige, viel umstrittene Frage, 
ob der Tonsinn, falls er dem Schüler nicht angeboren ist, geweckt, erzogen 
und bis zu der für den Sängerberuf unbedingt erforderlichen Reife und Zu- 
verlässigkeit entwickelt werden kann? Wenn wir der Frage große didaktische 
Bedeutung unbedingt beimessen, so dürfte unsere Annahme in der unleugbaren 
Tatsache Erklärung finden, daß heute ein hoher Prozentsatz aller Stimmen mit 
Fehlern, sogar mit Fundamentalfehlern behaftet sind. 
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Der Tonsinn kann ebenso wie „absolutes Tonbewußtsein“, wie Musik- 
und Klangsinn dem Individuum angeboren sein. Er kann sogar ganzen Natio- 
nen eigen sein, und sich, wie bei den Italienern, von Geschlecht zu Geschlecht 
forterben. Aus dieser lebendigen Tradition gehen eben geborene Sänger her- 
vor, d. h. solche, bei denen die Stimme dort Fassung und Halt hat, wo sie 
von Natur sitzen soll, denen jeder unfreie Ton physisches Unbehagen bereitet. 
Dem Italiener ist das Gefühl für freien Ton in so außerordentlichem Maße 
eigen, daß ihm der übliche deutsche Knödel ein Ding der Unmöglichkeit wäre. 
Hier hat sich also der Tonsinn in künstlerischer Potenz erhalten und vererbt; 
dem Deutschen, welcher vor dem Romanen die kräftigere Stimme voraus hat, 
geht das Gefühl für den „richtig sitzenden“, also fessel- und mühelosen Ton 
ganz ab. Der Tonsinn ist aber zu wecken und bei jedem Schüler bis zu 
einem gewissen Grade zu entwickeln. 

Daß das Geheimnis im Hören liegt, wissen alle Gesanglehrer und -lehre- 
rinnen, aber nur wenige sind berufen, dem Schüler dieses „Gehör“ beizubrin- 
gen, dem der Wille instinktiv gehorcht. Der richtige vorgesungene Ton übt 
auf den Schüler — jedem schwebt doch ein Ideal von Ton vor, das er weder 
in Worten beschreiben, noch in Buchstaben formulieren, weder auf Leinwand 
malen, noch dem Phonographen anvertrauen kann — eine geradezu suggestive 
Wirkung und Kraft. Im Ohr prägt sich der Ton ein, das Gefühl nimmt ihn 
auf, und das Gedächtnis hält den Charakter dieses vernommenen Tones fest, 
um ihn durch das Ohr kontrolliert wiederzugeben und zu vergleichen. In die- 
sem Sinne äußert sich ein Meister der Tonbildungskunst dahin: 

„Das häufige richtige Hören richtig sitzender Töne bildet Gehör und Ge- 
fühl zur Willenskraft aus, diesen richtig sitzenden Ton wiederzugeben. Der 
spröde, nicht an solche Manipulationen gewöhnte Gesangsorganismus wird 
zwar dem Willen bisweilen Schwierigkeiten bereiten. Da jedoch die leiseste 


. Spur eines Gedankens im Menschen schon den Willen gebären kann, diesen 


Gedanken auszuführen, und die Muskeln und Sehnen der Tätigkeit diesem 
Willen untertan sind, so gehorcht schließlich der Organismus dem Willen, und 
es wird somit eine neue Tätigkeit an ihm erzogen, die ihm zur zweiten Na- 
tur, zur Gewohnheit, zum Instinkt werden kann.“ 

Ist aber der Tonsinn durch richtiges Hören und Anhören vom Richtigen 
geweckt, so kann er im Studium des Tones bis zur absoluten Sicherheit und 
Zuverlässigkeit, bis zur Vollendung entwickelt werden. Die Sicherheit führt 
zu einem wohlorganisierten Gedächtnis für Ton. Wir sind imstande, für viele 
jahre den Klang einer Stimme derart im Gedächtnis festzuhalten, daß mit dem 
gesprochenen Namen eines Sängers, einer Sängerin a tempo der individuelle 
Stimmklang in unserem inneren Ohr ertönt. Wir: sind weiterhin fähig, die 
Stimmen zu gruppieren und „schöne Naturstimmen‘“ von kunstvollen Klang- 
gebilden der Männer- und Frauenstimme haarscharf zu sondern. Auf diese 
Weise entstehen unserem Intellekt nach und nach Gruppen ähnlicher Stimmen 
homogener Struktur und identischer Klangfarben, welche wir wieder als be- 
stimmte Abtönungen und stimmklangliche Nüancen innerhalb der vier Stimm- 
gattungen erkennen. So finden wir die allgemein geltende klangästhetische 
Norm für Sopran-, Alt-, Tenor- und Baßcharakter. So auch entsteht das 
Klangideal jeder einzelnen Gattung. Wenn wir von berühmten Sopranen hören, 
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so schafft die vergleichende Gliederung der Klänge eine Gruppe von Sopran- 
stimmen, welche wir als Merkmal, als Prototyp des idealen Sopranklanges bei 
Vergleichen zu rekonstruieren vermögen: es sind die voluminösen, sinnlich 
schönen Sopranstimmen der Fleischer-Edel, Marie Wittich, Knüpfer-Egli, Paula 
Doenges und Geraldine Farrar. Sie haben einen Typ geschaffen, der als Ideal 
des Sopranklanges gelten muß. Wenn wir von berühmten Mezzosopranen 
hören, so bilden hier die schönen Stimmen: Tila Plaichinger, Gulbranson, Frem- 
stad, Lula Gmeiner (vor Jahren); wenn wir von Altstimmen sprechen: Camilla 
Landi, Ottilie Metzger, Schumann-Heink, Beuer-Martens, Tilly Koenen, Hertha 
Dehmlow .. . . die klangidentische Gruppe, welche als nächstes Ziel der 
Klangentwicklung uns vorschwebt. 


Nur im Vergleich mit diesen Stimmen, in der geistigen Apperzeption dieser 
Klangfarben liegt die sichere Urteilsnorm für die unwidersprochene Klangschön- 
heit einer Frauenstimme. Die Frage, ob nicht in der einen oder andern der 
hier genannten schönsten Frauenstimmen noch schönere und gesättigtere Klang- 
farben zu wecken sind, beantworte ich in bejahendem Sinne. Die große 
Menge wird entgegnen: „Schöneres zu schaffen ist ganz ausgeschlossen“. Ich 
behaupte, auf Grund des primären Tones und seiner wunderbaren, klangana- 
lytisch erforschten Phänomene sind bei der einen oder anderen Stimme noch 
neue, ungeahnte Klangkombinationen zu schaffen. 


Der mit fein organisiertem Tonsinn begabte Tonbildner kombiniert eben 
in ein und derselben Stimme neue ungeahnte Klangfarben, ähnlich wie in der 
Malerei Rembrandt und neuzeitlich der Franzose Manet neue Farbenwerte ge- 
schaffen und dadurch eine allgemeine Vervollkommnung und Verfeinerung des 
Gesichtsinnes eingeleitet haben. Rembrandt gab, angeregt durch die pastose 
Malweise der venezianischen Koloristen, dem Studium der Farben, Manet dem 
Studium der Luftperspektive neuen Impuls. Manet bereicherte ihre Kenntnis 
und ihre Darstellungsmittel dadurch, daß er alle Lokalfarben konsequent unter 
der Einwirkung des Lichtes wiedergab und sie ihm unterordnete. Was der 
Lokalton in der Malerei, das ist der natürliche individuelle Stimmklang einer 
Naturstimme in unserer Tonbildungskunst. Die Naturstimme müssen wir zu- 
vörderst unter einer bestimmten ästhetischen Norm fertiger idealer Klanggebilde 
der menschlichen Stimme hören und zergliedern lernen; dann erst können wir 
die neu entstehenden Klangfarben gleichsam impressionistisch festhalten, und 
uns ein Bild von ihrer zukünftigen Struktur machen. Das heute übliche Neben- 
einander von höchst naturalistischen Klängen und kunstvollen Klanggebilden — 
gleicht es nicht der unverbundenen Nebeneinanderstellung von Lokalfarben von 
ehedem, welche seit Manets Vorgehen als positiver Mangel allgemein verstan- 
den und empfunden wird? In der Kunst des Gesanges stehen leider selbst 
bei den Berühmtesten naturalistisches Klanggepräge und künstlerisch durch- 
gebildete Töne unvermittelt nebeneinander (Ernst Kraus), ohne daß der Unter- 
schied als positiver Mangel der Tonbildung empfunden und kritisch gerügt 
wird? Der Tonsinn als gesangskünstlerische, gesangskritische und stimm- 
bildnerische Potenz bedarf nachgerade einer durchgreifenden Verfeinerung und 
Vervollkommnung. 
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Brahms’ NachlaB. 
L 
Sonatensatz fiir Violine und Pianoforte. 
(Berlin, Verlag der Deutschen Brahmsgesellschaft.) 


Die erste Nummer des noch zu erwartenden Brahms-Nachlasses, den die 
Deutsche Brahmsgesellschaft noch zu veröffentlichen gedenkt, Seine Ent- 
stehungsgeschichte ist bekannt. Es ist eine Gelegenheitskomposition, ein 
Scherzosatz jener Violinsonate, durch die der zwanzigjährige Brahms, der schon 
stark leidende Schumann und Albert Dietrich den jungen Geigenmeister Joachim 
zum Düsseldorfer Musikfest im Oktober 1853 erfreuen wollten. Dietrich begann 
mit dem a-moll-Allegro, dessen Hauptthema auf Joachims damalige Motto- 
Buchstaben FAE (Frei, aber einsam) gegründet war, das F-dur-Intermezzo 
und a-moll-Finale steuerte Schumann bei. Diese drei Sätze sollen ihren Schlaf 
nicht wieder unterbrechen. 

Der uns neu geschenkte Satz ist zur Kenntnis des jungen Brahms von hohem 
Interesse. Die Blitze und Donner der Beethovenschen c-moll-Sinfonie, mit der 
er nicht nur die Tonart gemeint hat, durchzucken ihn in seiner wild-trotzigen, 
markigen Männlichkeit, Eusebius singt und schwärmt — doch nicht immer sehr 
edel tut ers — im Trio, das am wenigsten Persönliches gibt. Doch die kon- 
zentrierte treffsichere Diktion und plastische architektonische Anlage des Gan- 
zen, einer Art Vorstudie zum großen es-moll-Scherzo für Klavier op. 4 mit 
zwei Trios, das alles ist schon ganzer, unverkennbarer Brahms, schon ganz 
himmelstürmender, ‚seiner jungen Kraft sich bewußter Johannes Kreisler junior 
der C-dur- und fis-moll-Klaviersonaten ! 


Dur und Moll. 


+ Leipzig, 22. Oktober. (Konzerte) Lieder- und Duettenabend 
von Anna Hartung und Martin Oberdörffer (15. Oktober). Mit Pro- 
gramm und Vortragenden konnte man bei dieser von schönem Erfolg beglei- 
teten Veranstaltung in gleicher Weise zufrieden sein. Die Sängerin hat einen 
vorzüglich geschulten, ungemein leicht ansprechenden, wohllautenden Sopran 
und das Baritonorgan des Herrn Oberdörffer klingt ebenfalls sehr sympathisch, 
dabei zeichnet sich der Künstler durch äußerst geschmackvollen Vortrag aus. Von 
den zu Gehör gebrachten Duetten machten besonders W. Bergers „Deutsch“ 
und Cornelius’ „Liebesprobe“ tieferen Eindruck; reizend im Vortrag war das 
humoristische „Hans und Grete“, ebenfalls von W. Berger. Unter den von 
beiden Konzertgebern zahlreich beigesteuerten Solovorträgen war die Auswahl 
einiger Jensenschen Lieder für Bariton, von denen das charakteristische „Ständ- 
chen“ am meisten ansprach, sehr erfreulich; die Sopranistin bot ihr Bestes 
mit dem ein wahres Kabinettstück bedeutenden Pfitznerschen „Sonst“; recht 
hübsch war auch d’Alberts Humoreske „Der 'Korb“. Am Klavier begleitete 
feinfühlig, aber fast etwas gar zu zurückhaltend, Herr Arthur Smolian, von dem 
auch ein Lied „O Stille nach bangem Treiben“ zu Gehör kam, das sich als 
wirkungsvolles Stimmungsbild (namentlich mit dem poetischen Schluß) erwies. 

Dr. Eugen Schmitz. 

I. Philharmonisches Konzert des Windersteinorchesters 
(16. Oktober). Auf dem Programm standen Berlioz’ Phantastische Sinfonie 
und Strauß’ „Zarathustra“. Die Aufführung beider Orchesterwerke hatte kiinst- 
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lerischen Schwung, war von großzügiger künstlerischer Auffassung getragen 
und machte deshalb auch künstlerischen Eindruck. Daß trotzdem im ein- 
zelnen manches noch feiner hätte herausgearbeitet werden können, soll nicht 
verschwiegen werden. So war z. B. im dritten Satz der Berlioz’schen Sin- 
fonie die solistische Oboe nicht, wie ausdrücklich in der Partitur ver- 
langt ist, „entfernt“ aufgestellt; die im Programm beabsichtigte Klang- 
wirkung ging dadurch verloren. Störend war es auch, daß nur eine 
Harfe besetzt war, während in beiden Partituren zwei obligat behandelte Harfen 
vorgeschrieben sind; auch das schadete der Koloristik an manchen Stellen 
erheblich. Indessen sei noch einmal zugestanden, daß diese kleinen Män- 
gel, sowie auch einige bei den Bläsern vorfallende „Malheurs“, der Ge- 
samtwirkung keinen Eindruck tun konnten. So oft wir im übrigen Strauß’ 
„Zarathustra“ hörten, immer hatten wir den Eindruck, hier vor der vielleicht 
grandiosesten Leistung der modernen Musik zu stehen. Diese Partitur (und 
die der vielgeschmähten „Feuersnot“) mögen sich diejenigen zu Gemiite füh- 
ren, die in Strauß immer nur den Orchesterroutinier ohne eigentliche melo- 
dische Erfindung sehen möchten! — Als Solistin war an dem Konzert die 
Sängerin Frau Charles Cahier beteiligt mit einer ziemlich ausdruckslosen 
Arie aus der Oper „Mitrane“ von F. Rossi und Liedern von Brahms. Die 
Dame hat eine sehr bedeutende, namentlich in der Tiefe wirkungsvolle und 
trefflich geschulte Altstimme und einen verständigen künstlerischen Vortrag, 
dürfte aber etwas mehr Sorgfalt auf die Aussprache verwenden. 
Dr. Eugen Schmitz. 

Liederabend von Hans Buff-Gießen (17. Oktober). Der Sänger 
hat sich die interessante Aufgabe gestellt, in drei Konzerten neue Lieder le- 
bender deutscher Komponisten, unter Begleitung der Tonsetzer selbst, vorzu- 
tragen. An dem ersten Abend bewies Herr Kammersänger Buff-Gießen, 
daß er den hohen Anforderungen, die die Interpretation moderner Lyrik in 
jeder Hinsicht stellt, bestens zu genügen vermag. Er hat eine bedeutende, 
gut geschulte und nüancenreiche Tenorstimme, eine sichere musikalische Auf- 
fassung und einen künstlerisch fein pointierten, den verschiedensten Stimmungen 
gleich gerecht werdenden Vortrag. Kompositorisch waren diesmal Hans Som- 
mer und Richard Strauß vertreten, wobei letzterer in Verhinderung Sommers 
auch dessen Lieder begleitete. Sommers Lyrik bot künstlerisch vornehme 
Gaben, ohne jedoch tiefer ergreifen zu können. Am bedeutendsten erschien 
das tragikomische Lied „Der Taugenichts“ mit dem wirkungsvollen leidenschaft- 
lichen Ausbruch am Ende. Von Strauß’ Liedern stehen diejenigen am höchsten, 
die von modernen Dichtern herrühren, so diesmal z. B. Dehmels „Befreit“ 
und vor allem die in ihrer wundervollen Steigerung und tief empfundenen, von 
dionysischem Schwung getragenen Melodik wirklich hinreißende „Heimliche 
Aufforderung“ von Mackay. Als Humorist zeigte sich Strauß in dem reizenden 
Stückchen „Die sieben Siegel“ (Rückert) und in dem komisch-pathetischen 
„Junggesellenschwur“. Dr. Eugen Schmitz. 


Il. Gewandhauskonzert (18. Oktober). 1. Teil: Ouvertüre zu „Oberon“ von 
C. M. von Weber. — Drei Orchestervorspiele aus der Musik zu Ibsens Schauspiel „Das Fest auf 
Solhaug“ von Hans Pfitzner. (Zum erstenmale.) — Konzert für Violine (D-dur, op. 77) von J. 
Brahms, vorgetragen von Herrn Mischa Elman aus St. Petersburg. — Il. Teil: Symphonie pasto- 
rale (F-dur, op. 68) von L. van Beethoven. — Mit Pfitzners drei Vorspielen aus der 
Musik zum „Fest auf Solhaug“ stand diesmal eine Novität auf dem Programm. 
Die Solhaugmusik ist ein Jugendwerk des Komponisten, zeigt aber in manchen 
Punkten bereits die charakteristischen Züge des späteren Pfitzner, so nament- 
lich in der Koloristik des Vorspiels zum dritten Akt. Im übrigen mangelt die- 
sem Tonsatz „Margit in Fieberträumen“ etwas der musikalisch-logische Aufbau. 
Interessant ist die Aehnlichkeit eines markant hervortretenden monotonen Syn- 
kopenmotivs mit den berühmten „Haltrufen“ aus Strauß’ „Tod und Verklärung“. 
Pfitzners Werk ist um ein Jahr älter; daß eine Beeinflussung vorliegt, ist aber 
kaum wahrscheinlich. Am ersten Vorspiel imponiert die satte Stimmungsmalerei 
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voll tiefster Melancholie und die prachtvolle Steigerung bei dem mächtigen 
Durchbruch der Sehnsucht. Musikalisch am besten ist das heitere zweite Vor- 
spiel, interessant durch den seltsam herben Ton, der selbst dieser derben 
Festesfreude anhaftet, ein Abglanz jener unerklärlichen Schwermut, die auch 
über sonnenbeglänzten Fjorden lagert. — Als weitere Hauptnummer wurde 
Beethovens Pastoralsinfonie gut im ersten, vielleicht etwas zu trocken im zwei- 
ten und hinreißend genial im dritten Satz gegeben. Eine Kabinettleistung von 
Nikischs Dirigentenkunst war auch die ebenso poesievoll feine wie feurige 
Wiedergabe der Oberonouvertüre als Einleitungsnummer. Die eigentliche Sensa- 
tion des Abends war aber das Auftreten von Mischa Elman mit dem Violin- 
konzert D-dur von Brahms. Was wir an des jungen Künstlers Spiel, trotz 
rückhaltloser Anerkennung der blendenden Technik und der sehr verständigen 
musikalischen Auffassung, vermissen, ist — Seele. Man wird nie so recht 
„warm“, wenn man Elman spielen hört. Brahms’ Musik ist in dieser Beziehung 
freilich auch sehr schwierig und gefährlich. Der Beifall des Publikums er- 
zwang eine Zugabe. Im übrigen wurde ich entschieden an Schumanns Worte 
vom „Sehen der Musik“ erinnert: das Publikum schien dem jungen Künstler 
weit größere Aufmerksamkeit mit dem Operngucker als mit den Ohren zu 
schenken. Dr. Eugen Schmitz. 


Klavierabend von Emil Sauer (19. Oktober). Das Bedeutendste 
bot der Konzertgeber mit einer wirklich großzügigen, in Einzelheiten, z. B. in 
der mächtigen Steigerung, mit der der letzte Einsatz des „grandioso-Themas“ 
kam, genialen Wiedergabe der Lisztschen h-moll-Sonate. Sauers Technik ist 
eine eminente, dabei durchaus in die Dienste des Kunstwerks gestellte. Mit 
so perlender Klarheit wird man die Zierläufe des Lisztschen Werkes kaum 
wieder hören; das einzige, was vielleicht auszusetzen wäre, ist der übermäßige 
Gebrauch des Pedals, der manchmal verwischend wirkt; auch kann nicht ver- 
schwiegen werden, daß durch allzu sehr ins Detail getriebene Phrasierung der 
rhapsodische Charakter der Sonate mehr, als für die Gesamtwirkung gut war, 
hervortrat. Großes Interesse bot auch die Wiedergabe eines Orgelkonzerts von 
Wilh. Friedemann Bach, das sich, abgesehen von dem unbedeutenden, de- 
kadenten Largo, als namentlich im Einleitungssatz sehr wirkungsvolles Werk er- 
wies. Freilich gehört die Technik eines Sauer dazu, um die in Stradals Be- 
arbeitung sehr geschickt nachgeahmten Orgelwirkungen auf dem Klavier klang- 
lich annähernd zur Geltung zu bringen. Die g-moll-Ballade von Chopin faßte 
Sauer etwas zu kräftig an; Chopin verlangt auch bei f- und ff-Stellen einen 
weichen Anschlag. Stilvoller in dieser Hinsicht gelang das Des-dur-Nokturne 
und mit der Etüde bot der Künstler eine köstliche Leistung pianistischen Hu- 
mors. An einigen eigenen Werken, die Sauer spielte, war mehr die klavier- 
technische Anlage als der geistige Gehalt bedeutend: bei der „Tarantella“ hat 
überdies Beethovens „Wut über den verlorenen Groschen“ Pate gestanden, 
und im Konzertwalzer ,Délices de Vienne“ verdeckt der virtuose Aufputz nur 
mühsam die trivialen Grundlinien der melodischen Erfindung. Im übrigen stan- 
den noch Schumanns Carneval und zwei Konzertetüden von Liszt auf dem 
Programm. Dr. Eugen Schmitz. 


Diel. Gewandhaus-Kammermusik am 20. Oktober, ziemlich schwach 
besucht, brachte die Uraufführung von Georg Schumanns Manuskript- 
Klavierquintett in F-dur, op. 47, mit dem Komponisten am Klavier. Der 
Typus einer sehr „gemäßigt modernen“, eklektischen Musik und als Ganzes 
kaum lebensfähig. Viel äußeres Theaterfeuer in den Ecksätzen — das Finale 
kommt uns nach Art des auf Schumann sehr einflußreichen Brahms etwas un- 
garisch —, viel nervöse Unruhe ohne rechte Ruhepunkte und, bis auf die wir- 
kungsvolle Reprise des Thementeiles im ersten Satze, große innere Steigerungen. 
Unsere Romantiker haben Pate gestanden, Brahms und Mendelssohn in der 
Melodik, Schumann in der Rhythmik, die Neudeutschen haben am maßvoll 
bunten Teppich der Harmonik mitgewirkt. Leider ist die Erfindung arg un- 
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persönlich geraten und verliert sich, z. B. im Variationenthema des zweiten 
Satzes, ganz in schwächliche Brahmsnachempfindung. Das feurige, prickelnde 
und geistreiche Scherzo, ein Stück aus einem Guß, wär’ der beste Satz, hätt 
er nicht solch’ unbedeutendes Trio. Die vorzügliche, temperamentvolle Inter- 
pretation des Werkes durch das Gewandhausquartett, dessen zweite Geige Herr 
Blümle übernommen hat, bereitete ihm einen Achtungserfolg. Die Ecknummern 
bildeten die Quartette Haydn op. 54 No. 2 und Beethoven op. 59 No. 2. Ihre 
sorgfältige, tonreine, wenngleich nicht immer ausgeglichene Wiedergabe war 
lobenswert, nur muß die erste Geige des temperamentvollen Herrn Wollgandt 
sich noch viel strenger dem Ensemble ohne solistische Anwandlungen einfügen. 
Am besten gelang Haydn, während Beethoven zu elegant und konventionell an- 
gefaßt wurde. Dr. Walter Niemann. 
Kammermusikabend des Münchner Streichquartetts (20. Ok- 
tober). Ein nicht zahlreiches, aber erlesenes Publikum spendete den Vorträgen der 
Künstler reichen Beifall, in den die Kritik rückhaltslos mit einstimmen kann. Bee- 
thovens schwieriges B-dur-Quartett fand in allen Sätzen eine glänzende Wieder- 
gabe. Namentlich was das bei diesem Werk besonders schwierige Zusammenspiel 
anlangt, blieb nichts zu wünschen übrig; dazu kommt bei allen vier Künstlern 
noch eine prachtvolle Tongebung und ein allen Stimmungsnüancen gleich gut 
Rechnung tragender Vortrag. Am höchsten stand die Wiedergabe der letzten 
Sätze, besonders die der Kavatine. Vorzüglich gelang auch das bekannte 
Haydnsche C-dur-Quartett op. 33, insbesondere das scherzhafte Finale; das 
Adagio hätte noch etwas wärmer gegeben werden dürfen. Mit einem e-moll- 
Quartett von Max Schillings stand auch eine Noviät auf dem Programm; 
es ist ein nicht uninteressantes, aber keineswegs bedeutendes Jugendwerk des 
Münchner Musikdramatikers. Hohe Anerkennung verdient die technische Ge- 
wandtheit, mit der das Ganze gemacht ist, das nur in klanglicher Hinsicht 
manchmal den Anfänger verrät. Formal ist das Werk, im ersten Satz nament- 
lich, recht klar angelegt; nur der langsame Satz zerfließt ins Uferlose. Am 
besten ist der scherzomäßige dritte Satz. Im übrigen fehlt es dem Werk an 
entschiedener prägnanter Erfindung und vor allem an Varietät der Stimmungen: 
eine ewige Melancholie ohne dauernden Lichtstrahl. Der Vortrag rückte das 
Werk ins beste Licht. Dr. Eugen Schmitz. 


Konzert des Lamoureux-Orchesters (Dirigent H. C. Chevillard) 
aus Paris (21. Oktober). Das Gastspiel gestaltete sich zu einem großen 
Triumph für die französischen Künstler, obwohl der Besuch des Konzerts viel 
zu wünschen übrig ließ. Deutsche und französische Werke standen auf dem 
Programm. Alle Darbietungen zeichneten sich durch eine eminente Prägnanz 
und hinreißendes Feuer aus; in erster Linie ist der geradezu faszinierenden 
Wiedergabe von Berlioz’ Karnevalouvertüre zu gedenken; ihr ebenbürtig reihte 
sich Beethovens c-moll-Sinfonie an. Wir gestehen, den Schlußsatz dieses 
Werks noch nie so glänzend und feurig gehört zu haben. Nur taten die 
Blechbläser an „Verve“ manchmal des Guten fast etwas zu viel, so daß die 
melodieführenden Streicher gedeckt wurden. Hochinteressant war auch „Wotans 
Abschied“ aus Walküre, von Herrn Louis delaCruz-Frölich mit schönem 
Organ sehr stilvoll gesungen und vom Orchester brillant begleitet. Der „Feuer- 
zauber“ am Schluß war aber im Tempo etwas zu langsam. In Liszts „Préludes“ 
zeigte die klangfeine Wiedergabe der pastoralen Episode, daß die Künstler 
auch zarteren und idyllischen Stimmungsgebieten gerecht zu werden vermögen; 
und auch die mystisch ernsten Stellen der das Konzert einleitenden Manfred- 
ouvertüre gelangten zu eindrucksvoller Wirkung, wenngleich klar zutage trat, 
daß das Schumannsche Werk unter allen auf dem Programm stehenden den 
französischen Künstlern am fernsten. lag. Eine Kabinettleistung war dagegen 
der Vortrag von Saint-Saëns’ beriihmtem „Totentanz“, groß namentlich durch 
das elementar wirkende, straffe Erfassen der Rhythmik. Wir rufen den franzö- 
sischen Kunstgenossen ein herzliches „Schön Dank“ zu für den großen Ge- 
nuß, den sie uns durch ihren Besuch boten. Dr. Eugen Schmitz, 
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Konzert von Hildegard Borner (21. Oktober). Die Beurteilung der 
gesanglichen Leistungen der als Liedersängerin in sehr gutem Rufe stehenden 
Künstlerin wurde durch das allzusehr auf den ernsten Ton gestimmte Pro- 
gramm einigermaßen erschwert. Frau Hildegard Börner, im Besitz einer nicht 
sehr voluminösen, aber wohlgeschulten und gut klingenden Sopranstimme von 
genügendem Umfange, wird nur bedingungsweise an größere dramatische Auf- 
gaben herantreten können. Für solche fehlen ihr die erforderlichen Akzente 
und das nötige tragfähige Organ. Sehr Gutes, sogar Vorzügliches leistete sie 
im Piano-Gesang und der ruhig fließenden Kantilene. Das Et incarnatus est 
aus Mozarts großer c-moll-Messe, das Bachsche Komm", süßer Tod“, so- 
wie vor allem die Lisztschen und Brahmsschen Lieder seien als Beleg hier- 
für angeführt. Wo es sich hingegen um die Ausgestaltung. großzügiger 
Gesänge handelte, beispielsweise in der Brahmsschen Ballade, trat das oben 
erwähnte Manko deutlich hervor. Auch störten da und dort halsige Beiklänge, 
die namentlich in der Tiefe das freie Spinnen des Tones zu hemmen drohten. 
Ihre weiteren Gaben, Lieder von Strauß, Mahler, Reger („Mein Schätzelein“ — 
sehr reizvoll) und Gutheil, wußte sie als geübte Liedersängerin durch wirkungs- 
volle Pointen und süßestes mezza voce interessant und genußreich zu machen. 
Daß sie auf den Vortrag von Schuberts außergewöhnliche Stimmittel erfordernde 
„Allmacht“ verzichtete, war nur zu billigen. Schönherr. 


+ Brüssel, 18. Oktober. Infolge einer an dieser Stelle schon mitgeteilten 
eigenartigen Erscheinung ließ die Musiksaison immer noch auf sich warten. 
Bisher wurde noch kein Konzert gegeben. Das Theater hat seine Pforten seit 
einem Monat geöffnet, aber man behilft sich noch mit dem laufenden Repertoire. 
Indessen interessiert es Sie vielleicht, das Programm der Konzertsaison zu er- 
fahren. Die Populärkonzerte (Direktor Sylvain Dupuis) werden als Solisten im 
ersten Konzert der Tenor Karl Jörn von der Berliner Oper und Fräulein Dehelly, 
eine junge französische Pianistin, die aus dem Brüsseler Konservatorium her- ` 
vorgegangen ist und von der man viel Gutes berichtet, im zweiten Konzert 
die holländische Sängerin Frau Julia Merten-Culp und den polnischen Violinisten 
Paul Kochanski, im dritten Busoni bieten; das vierte Konzert wird Schumanns 
Faust gewidmet sein. Die sechs Seancen der Ysayekonzerte werden sich der 
Mitwirkung von Frau Hermine Bosetti (von der Münchner Hofoper) und von 
Ernst Van Dyck, ferner der Pianisten Pugno, Sauer und Hambourg, der Violinisten 
Kreisler, E. Ysaye und Crickboom und des Cellisten Gerardy erfreuen. Unter 
den klassischen Werken wird Beethovens Neunte, unter den modernen Ein 
Tag im Gebirge (Une Journée 4 la Montagne) von d’Indy, Till Eulen- 
spiegel und der Tanz der Salome von Richard Strauß zu hören sein. In 
den Konservatoriumskonzerten gedenkt Herr Gevaert Rheingold und Iphi- 
genie in Aulis zu geben. — Ich spreche hier, wohlgemerkt, nicht von den 
Rezitals und Solistenkonzerten. — Die Gesellschaft der Neuen Antwer- 
pener Konzerte kündigt fünf Konzerte an: das erste unter der Leitung Nikischs 
mit dem Tenor Krauß, das zweite unter der Leitung von Mortelmans mit dem 
Pianisten Dohnänyi, das dritte mit Mortelmans und Kreisler, das vierte unter 
der Leitung von Weingartner und Mortelmans mit der Sängerin Fräulein Helene 
Staegemann, das fünfte mit dem Orchester der Pariser Konservatoriumskonzerte unter 
seinem Dirigenten Herrn G. Marty. Die Musikgesellschaft zu Tournai (Doornick) 
stellt den Messias in Aussicht. Warten wir ab und hoffen wir dasBeste! — Die Truppe 
des Monnaietheaters scheint trotz ihrer fast vollständigen Neubesetzung der des 
vorigen Jahres nicht nachzustehen. Die neu Hinzugekommenen sind: die aus 
Bordeaux gebürtige Sopranistin Fräulein Magne, der Kontraalt Fräulein Croiza, der 
Tenor Herr Morati aus Bordeaux, ein vlämischer Tenor Herr Swolfs, der an der Ant- 
werpener vlämischen Oper eine glänzende Karriere gemacht hat, der Tenor Herr 
Nandes, die Baritons Layolle und Delaye, letzterer ein junger Brüsseler, dessen 
Debüt an der Bühne eine ganz hervorragende Stimme unterstützte, Herr Blan- 
card, der schönste Baß, den man, heißt es, augenblicklich hören kann. Von 
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ihnen werde ich gelegentlich folgender uns angekiindigter Novitäten zu berich- 
ten haben: Madame Chrysanthéme von Messager, Pelleas und Meli- 
sande von Debussy, der Trilogie Die Trojaner von Berlioz. Das gegen- 
wärtige Repertoire umfaßt folgende Werke: Aida, Lohengrin, Lakmé, 
Manon, Mignon, Barbier, Faust, Hugenotten, Verdammung von 
Berlioz, Samson und Dalila, Boh&me, Carmen. 


Davon abgesehen, ist nur wenig Neues zu melden. Man kündigte in Brüssel 
die Gründung eines Musiklehrer-Syndikats an, wie es erfolgreich schon in andern 
Ländern wirkt. In unserer nur 500000 Einwohner zählenden, zudem an un- 
entgeltlichen Unterricht gewährenden Konservatorien und Musikschulen reichen 
Stadt leben über 2000 Musiklehrer. Diese Unglücklichen machen einander na- 
türlich erbitterte Konkurrenz. Der Zusammenschluß zu einem Syndikat hätte 
augenscheinlich zahlreiche Vorteile, unter anderm hinsichtlich der Aufbesse- 
rung der Salärs, die zuweilen zu ganz schrecklichen Taxen herabsinken; man 
gibt Stunden für einen Franc, 75 und 60 Centimes (50 Pfennige)!! Aber ich 
kenne meine Mitbürger zu gut, um mir über den Erfolg des Versuchs Illusio- 
nen zu machen und sie zu einem derartigen Syndikatzwang, selbst in ihrem 
eigenen Interesse, für fähig zu halten! Ernest Closson. 


e Riga, 1./14. Oktober. Der gegenwärtige Direktor unseres Stadttheaters 
Herr Leo Stein arbeitet energisch an der Hebung unseres Kunstinstituts. Die 
Eröffnung einer Theaterchorschule, die Einführung der sehnlichst herbeige- 
wünschten unterschiedlichen Opernpreise, als deren Folge sich eine starke 
Hebung des Besuches der billigen Vorstellungen ergab, zeigt ebenso seine 
fürsorgliche Hand, wie das Bestreben, durch seine bedeutende Regiekunst an- 
zuregen und das Repertoire anziehend zu gestalten. Aufführungen wie die 
des „Evangelimann“ mit unserem stimmkräftigen, schauspielerisch fesselnden 
Herrn Rémond als Titelhelden, oder von „Samson und Dalila“, in der Herr 
Remond und Fräulein Ulrich ein an künstlerischer Bedeutung kongeniales Paar 
bildeten, und ebenso Rossinis ,,Barbier“, in welchem Fräulein Wagner als kehl- 
gewandtes Rossinchen mit der Gounodschen Arie aus „Philemon und Baucis“ 
glänzte, könnten überall mit Ehren bestehen. Dabei möchte ich noch hervor- 
heben, daß sich nicht nur die genannten Kräfte, sondern die übrigen Mitwir- 
kenden, wie die für unsere Bühne neu gewonnenen Herren A. Hermanns (Bari- 
ton), Neumann (Baßbuffo), Fräulein Schilddörfer (Jugendlich-Dramatische) und 
Herr Saville (lyrischer Tenor), bei Gelegenheit dieser Opernvorstellungen gut 
bei uns einführten. Der Letztgenannte bietet für seinen Vorgänger einen aller- 
dings nur mäßigen gesanglichen Ersatz. Aber gegenwärtig heißt es sich be- 
scheiden, da die hinsichtlich der hiesigen Zustände häufig übertriebenen Be- 
richte ausländischer Blätter auch darin nachteilig wirken, daß sie die Engage- 
ments an unsere Bühne außerordentlich erschweren. 


Eröffnet wurde die Saison mit einer Lohengrinvorstellung. Auf einige 
weitere Aufführungen lohnt es sich etwas näher einzugehen. Zunächst sei 
diejenige des Holländer erwähnt, die in Neuinszenierung, das heißt ohne 
Unterbrechung des musikalischen Fadens, sich abspielt. Sicherlich ist dieser 
Modus überall zu begrüßen, wo stimmungsstörende Elemente ausgeschaltet 
werden können. Bei der künstlerischen Unerzogenheit eines großen Teils des 
hiesigen Theaterpublikums liegt hierzu keine Möglichkeit vor. Infolgedessen 
wird der Wert dieser Neueinführung bei uns so gut wie illusorisch bleiben. 
Herr Hermanns war in Spiel und in der Erscheinung ein trefflicher Holländer. 
Seine schönen und großen Stimmittel vertriigen aber noch einen feineren Schliff. 
Fräulein Wiesners Darstellung der Senta erfreute ebenso wie ihr Gesang, der 
nach der sommerlichen Erholung in der Höhe gekräftigt und gefestigt klang. 
In Herrn Kothé besitzen wir einen trefflichen Daland und in Herrn Schulen 
einen sangesfrischen Steuermann. Den Erik gab Herr Saville. Die Choristen- 
not — ein Teil des Chors ist nämlich nicht eingetroffen, ein anderer Teil 
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heimlich entwichen — zwingt zu einiger Nachsicht. Das Orchester und die 
Inszenierung ließen nichts zu wünschen übrig. Betreffs der Fideliovorstellung 
mußte zunächst das fast ausverkaufte Haus überraschen. Mag dieser Umstand 
auf die ermäßigten Preise oder andere Gründe zurückzuführen sein, jedenfalls 
bedeutete er eine freundliche Aufmerksamkeit der Besucher für einige neue 
Anordnungen der Direktion. So hatte man mit der bisherigen Gepflogenheit 
gebrochen, indem man die ersten Szenen der Handlung, bis zum Beginn des 
Marsches, vom Gefängnishof in ein Privatzimmer Roccos verlegte, wo sich die 
intimen Familienvorgänge viel besser machten. Dann hatte man sämtliche drei 
Ouvertiiren zu „Leonore“ in der Oper dergestalt untergebracht, daß man dem 
ersten Aufzug die erste, dem zweiten Aufzug die zweite Ouvertüre vorangehen 
ließ, vor dem letzten Bilde aber die „Große Leonorenouvertüre in E-dur“ ein- 
legte. Diese Anordnung war sicherlich gut gemeint, doch habe ich einige 
Bedenken dagegen vorzubringen. Zunächst wird der Gang der Handlung mehr 
als wünschenswert unterbrochen, also gerade das Gegenteil von dem erreicht, 
was man beim Holländer anstrebte. Dann enthält die Idee, nach dem bereits 
signalisierten Eintreffen des Ministers nochmals eine Ouvertüre mit dem ihn 
ankündigenden Trompetenzeichen zu bringen, entschieden einen Widerspruch 
in sich. Auch die nahe motivische Verwandtschaft der Leonorenouvertiire 
I und II läßt die gleichzeitige Verwendung in der Oper nicht ratsam erscheinen. 
Im Konzert, wo die Handlung wegfällt, ist das etwas anderes. Panzner hat 
hierfür seinerzeit mit der unmittelbaren Aufeinanderfolge der Fidelio-Ouver- 
türe und dann der drei Leonoren einen hochinteressanten Beweis geliefert. 
Doch um wieder auf unsere Fidelioaufführung zu kommen, so stempelten sie 
die unter allen Ausübenden herrschende hohe Begeisterung und das schöne 
Gelingen zu einer besonders bemerkenswerten. Das Orchester unter Kapell- 
meister Ohnesorg, sowie Herr Remond (Florestan), Fräulein Wiesner (Fidelio), 
die Herren Hermanns (Pizarro), Kothé (Rocco), Schulen (Jaquino) und Fräulein 
Großbauer (Marzelline) waren daher mit Recht der Gegenstand lebhafter Ova- 
tionen. Auch eine neue Bekanntschaft hat uns die Direktion vermittelt, einen 
Leckerbissen für musikalische Feinschmecker. Ich meine d’Alberts „Flauto 
solo“. Der Erfolg, den das Werk draußen zu verzeichnen hat, ist ihm auch 
hier, wenigstens vorläufig, treu gewesen. Daß er von Dauer sein wird, muß 
ich zu meinem Bedauern bezweifeln. Denn das Gros unseres Publikums be- 
sitzt für die Feinheiten dieses musikalischen Lustspiels kaum ein hinreichendes 
Verständnis. Auch der vorherrschende Sprechgesang ist nicht jedermanns Ge- 
schmack, meinte eine russische Kollegin. Dies mag der Auffassung ihrer Lands- 
leute entsprechen. Wir Deutsche wollen aber das Werk lieb und wert halten. 
Um die Aufführung desselben machten sich die Herren Kothé (Fürst Eberhard), 
Petzold (Pepusch) und Fräulein Großbauer (Peppina) in vollem Maße ver- 
dient. Herrn Savilles Gesang und Spiel als Prinz Ferdinand gedieh etwas farb- 
los, während Herr Neumann als Emanuele in der Darstellung übertrieb. Das 
Fagott-Sextett konnte mangels künstlerischer Kräfte nur ungenügend besetzt 
werden. Im übrigen war die orchestrale Wiedergabe unter der Leitung Herrn 
Ohnesorgs eine treffliche, die Inszenierung des Herrn Stein stilvoll. Es würde 
zu weit führen, alles aufzuzählen, was der Spielplan noch verspricht. Erwäh- 
nen möchte ich nur noch, daß Herr Rémond in kürzester Zeit einen langbe- 
messenen Urlaub antritt, der wohl zu aller Leidwesen einen Abschied auf 
Nimmerwiedersehen bedeuten dürfte, und an seine Stelle Herr Conrad vom 
Stadttheater in Köln tritt, und daß ferner für die kontraktbrüchig gewordene 
Frau Hofmann (Operettensoubrette) ein Ersatz in der Person des Fräulein Groß- 
kopf vom Münchner Gärtnerplatztheater gewonnen worden ist. Endlich bedarf 
es noch der Richtigstellung, daß der in meinem letzten Bericht genannte Kapell- 
meister nicht Hirsch-, sondern Kirschfeld heißt. Robert Müller. 
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+ In der Münchner Hofoper ging d’Alberts „Flauto solo“, in der 
Mannheimer Hofoper Strauß’ „Salome“ als Novität in Szene. 


+ In der Dresdner Hofoper ging neustudiert Massenets „Ma- 
non“ in Szene. bi 

+ Berliner Nachrichten. Die Komische Oper hat in Léo Délibes’ 
„Lakmé“ ein neues, sehr geeignetes Objekt für ihre bühnentechnischen Refor- 
mationsbestrebungen gefunden. Die Szenerie spielt in dieser, einen indischen 
Stoff behandelnden Oper eine wichtige Rolle, und die exotischen Reize der 
zwar nicht bedeutenden, aber aparten und geistreichen Musik werden von einer 
Inszenierung, die sie in das richtige Milieu stellt, natürlich wesentlich unter- 
stützt. Regisseur Moris, der Vollstrecker der Gregorschen Intentionen, hat 
sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, auf der Bühne Stimmung zu schaffen, 
und die nach Prof. Lefler (Wien) gemalten Dekorationen ergaben in reichen 
Lichteffekten farbenprächtige Bilder von großer Echtheit und malerischer Wir- 
kung. Der Eindruck des Exotischen wurde noch durch die Mitwirkung einer 
amerikanischen Tänzerin, Ruth St. Denis, verstärkt, die mit origineller Tech- 
nik und orientalischer Körpergeschmeidigkeit die „Kobra“, den Schlangentanz, 
ausfiihrte. In einer eigenen Matinee hat die Dame übrigens gezeigt, daß sie 
eine reichbegabte, äußerst musikalische Tänzerin ist, die den Zielen der mo- 
dernen Tanzkunst ungleich näher gerückt ist als die Duncan und Konsorten. 
Sie kann viel, und daß sie ohne Reklame kam, hat ihr eine um so bessere 
Aufnahme gesichert. — Glücklicherweise braucht man diesmal auch der Aus- 
führung der Musik Anerkennung nicht vorzuenthalten. Die Komische Oper ver- 
fügt zwar nicht über ein Orchester, wie es der Feinmaler Delibes beansprucht; 
aber Kapellmeister Tango wußte mit den vorhandenen Mitteln doch das 
Wesentliche aus der Partitur zu holen und hatte für ein sicheres Ensemble ge- 
sorgt. Zwei der Hauptdarsteller waren ganz am Platze. Hedwig Francillo- 
Kauffmann gab eine sympathische Lakmé (das Orientalisch-Weiche liegt ihr) 
und sang die Glöckchenarie mit bemerkenswerter Kunst. Egenieff, der be- 
deutendste Künstler des Ensembles, war vornehm wie immer und hatte als 
Brahmann sogar ergreifende Momente. Herr Pfann war für den Gerald stimm- 
lich und schauspielerisch nicht zureichend. Da er aber geschmackvoll sang, 
störte er nicht erheblich. Die wenigste musikalische Kultur zeigten wieder die 
Chöre, die auch leider in dem akustisch so ungünstigen Raum textlich unver- 
ständlich bleiben. „Lakme‘ wird kein Erfolg für die Menge sein, aber musi- 
kalische Feinschmecker werden sich gern mit der Aufführung bekannt machen. 

Im Opernhaus erschien Gounods „Margarethe“ in neuem Gewande. 
Die verschlissenen alten Dekorationen sind endlich einer neuen Ausstattung 
gewichen, die verständige und modernen Anforderungen entsprechende Bühnen- 
bilder bringt. Auch in der Inszenierung ist manches, wenn auch nicht alles, 
besser geworden. Leider war die Aufführung als Ganzes nicht sonderlich 
glücklich; es scheint, daß man sich dem Stil, vielleicht auch dem Interesse 
für solche Werke, bei uns allmählich zu entfremden beginnt. Dazu kam, daß 
in Herrn Kirchhoff ein wenig genügender Faust auf der Bühne stand. Der 
junge Sänger ist stimmlich sehr begabt, wenn auch sein gut gebildeter Tenor 
nicht eigentlich lyrische Färbung besitzt; vorläufig fehlt aber seiner Darstellung 
noch jegliche Belebung in Ton und Spiel. Die übrigen Rollen waren wie üb- 
lich besetzt. Dr. Leopold Schmidt. 

» Ein historischer Operncyklus, der 35 Abende umfaßt, wird in 
dieser Spielzeit vom Hamburger Stadttheater veranstaltet werden. Er 
wird in chronologischer Reihenfolge die Hauptwerke der im vergangenen Jahr- 
hundert entstandenen Schöpfungen der italienischen, französischen und deutschen 
Opernliteratur bringen. 

`æ In der Wiener Hofoper ging eine neue Ballettpantomime, „Mario- 
nettentreue“, Musik von Rudolf Braun, in Szene. 
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+ Das Breslauer Stadttheater wird Pergoleses berühmte Buffooper 
„La serva padrona“ (Die Magd als Herrin) wieder auf die Bühne bringen. 

+ Oberregisseur Elmblad scheidet mit Schluß des Theaterjahres 1906/07 
aus dem Verbande des Leipziger Stadttheaters. An seine Stelle tritt 
der Opern-Oberregisseur des Kölner Stadttheaters Wilhelm v. Wymetal. 


e Intendanzrat Liebig wird Ende April 1907 von der Direktion des 
Altenburger Hoftheaters zurücktreten, welches er seit siebzehn Jahren für 
seine eigene Rechnung leitete. Dem Vernehmen nach soll das Hoftheater dann 
in herzogliche Verwaltung genommen werden. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Die vergangene Woche gipfelte in drei großen 
Orchesterkonzerten. Die königl. Kapelle hatte ihren ersten Abend unter Wein- 
gartner, in der Philharmonie fand das erste der Nikisch-Konzerte statt, 
und aus Paris stattete uns das Lamoureux-Orchester einen Besuch ab. 

Weingartner hatte ein Programm zusammengestellt, das bekannte Mei- 
sterwerke in wirksamer Weise vereinigte. Webers Oberonouvertüre machte 
den Beginn; es folgten von Haydn die c-moll-Sinfonie, von Bach das Bran- 
denburgische Konzert für Streicher in G und Beethovens Erste. Das hätte ge- 
wiß einen genußreichen Abend geben können. Wenn es anders kam, so war 
die Ursache auch nicht in künstlerischen Verfehlungen oder Unvermögen zu 
suchen. Der Abend war wieder ein Beitrag zu jener Weingartner-Frage, die 
Berlin nun schon so lange bewegt und die nicht eben zu den erfreulichen 
Vorkommnissen gehört. Weingartner will gehen, wie es heißt, aus Gesund- 
heitsrücksichten. Es liegt mir natürlich fern, daran zu zweifeln; aber wenn der 
verehrte Dirigent in dieser Beziehung nicht ernst genommen wird, wenn der 
Intendant sich weigert, dem Kaiser abermals das Entlassungsgesuch vorzulegen, 
so hat sich das Weingartner selber zuzuschreiben. Zu oft hat er mit seiner 
Demission gedroht, zu oft hat man ihn wiederkommen sehen (schon zu der 
Zeit seiner Tätigkeit als Opernkapellmeister). Für die Bedeutung Weingartners 
als Dirigent hat man in Berlin ganz gewiß ein ausreichendes Verständnis; 
wenigstens in den Kreisen, auf die es ihm als Künstler doch in erster Linie 
ankommen sollte, besitzt er grade bei uns die wärmsten und überzeugtesten 
Anhänger. Es ist aber unvermeidlich, daß er sich durch sein Verhalten, das 
wie ein unheilvoller Einfluß seiner Beziehungen zum Theater erscheint und not- 
wendigerweise den Anschein erweckt, als ob es ihm nur um seine Person, 
nicht um die Sache zu tun ist, einen Teil der ihm entgegengebrachten Sym- 
pathien verscherzt. An dem erwähnten Abend nun sah man den müden Wein- 
gartner, der alles gehen ließ, wie es wollte, und seines Amtes mit unverkenn- 
barer Apathie waltete. Jeder belebende Zug fehlte der Darstellung, und das 
Bachkonzert ging nicht mal gut zusammen. Nebenbei bemerkt: das köstliche 
Cellosolo im Trio des Haydnschen Menuetts faßte Hugo Dechert viel zu ele- 
gant an. Ich stimme vielmehr Bülow bei, der es in derb-musikantenhafter Laune 
aufgefaßt wissen wollte. 

An den Philharmonikern konnte man seine aufrichtige Freude haben, 
als sie unter Nikisch in Schumanns C-dur-Sinfonie und den Ouvertüren zu Ben- 
venuto Cellini von Berlioz und zu „Les Barbares“ von Saint-Saéns ihr 
ganzes Können entfalteten. Gab das erstere Stück mehr Gelegenheit, ange- 
messenen Ausdruck und Auffassung zu zeigen, die Innerlichkeit der Darstellung 
und Reife des musikalischen Verständnisses hervortreten zu lassen, so waren 
die Ouvertüren ein glänzender Beweis für die virtuose Vollendung des Zu- 
sammenspiels. Auch die Begleitungen der Konzertstücke gelangen ausgezeich- 
net. Solist war Camille Saint-Saéns, und naturgemäß lenkte sich das 
Hauptinteresse dem Auftreten des französischen Meisters zu. Saint-Saéns er- 
schien in erstaunlicher Frische — er steht jetzt im 72. Jahre — und spielte mit 


SIGNALE 1103 


einer geistigen und physischen Elastizität, die auch ohne den Nimbus der Be- 
rühmtheit gewirkt hätte. Er muß einmal ein phänomenaler Virtuose gewesen 
sein. Sein Spiel hat noch jetzt etwas Souveränes, die Technik ist von ent- 
zückender Klarheit und Unfehlbarkeit, die Darstellung von echt französischer 
Eleganz und Anmut und im höchsten Grade geistreich. Saint-Saéns gehört noch 
der älteren Pianistenschule an, die nicht allzu viel Wert auf Farbe legt und aus 
dem Klavier nicht ein Orchester machen will, ihm vielmehr seinen eigentüm- 
lichen Charakter läßt. Darin gerade liegt der Reiz seiner Art. Er spielte sein 
Konzert in F und die Phantasie „L’Afrique“. Beide gehören nicht zu seinen 
bedeutendsten Werken, so wenig wie die Ouvertüre zu den „Barbaren“, die 
wir hier zum erstenmale hörten. Aber auch da, wo Saint-Saéns nicht tief ist, 
zeigt er so viel interessante Eigenschaften, so viel von jener in unseren Tagen 
immer selteneren Meisterschaft, daß man sich mit Vergnügen und Bewunderung 
dem Genuß hingibt. Der illustre Gast wurde sehr gefeiert, wenn auch nicht 
so, wie es sich eigentlich gehört hätte. Ist er doch jetzt unstreitig der be- 
deutendste Repräsendant des musikalischen Frankreich. 

Von dem Stande der ausübenden Kunst auf orchestralem Gebiete wollte 
uns also die berühmte Kapelle des verstorbenen Lamoureux überzeugen, die jetzt 
unter der Leitung seines Schwiegersohnes Chevillard steht. Sie kann nicht 
mit dem Orchester des Conservatoire und der Großen Oper verglichen wer- 
den, nimmt aber in Paris bekanntlich eine sehr angesehene Stellung ein. Und 
das mit Recht. Das Zusammenspiel ist von jener Sauberkeit und Präzision, 
die stets die Franzosen auszeichnet und aus der Achtung vor dem Detail ent- 
springt. Jede Uebertreibung in der Dynamik und im Tempo wird sorgsam ver- 
mieden. Ferner ist der Klang der Instrumente von großer Schönheit. Beson- 
ders die Holzbläser stehen den Streichern vollkommen ebenbürtig gegenüber. 
Diesen vortrefflichen Musikern wäre nur ein Dirigent von stärkerer Individuali- 
tät und musikalischer Bedeutsamkeit zu wünschen, als sie Herrn Chevillard 
nachzurühmen ist. Er besitzt nicht viel mehr als Kapellmeisterroutine, und nicht 
nur Wagner (ein gut gebildeter Bariton de la Cruz-Frölich sang „Wotans 
Abschied“), sondern auch Liszts „Preludes“, Schumanns Manfredouvertüre und 
vor allem Mozarts g-moll-Sinfonie blieben teils eindruckslos, teils waren sie in 
der Auffassung anfechtbar. So war das Finale der Sinfonie schon im Tempo 
vergriffen. Wo die Herren dagegen ihre nationale Musik gaben, in Saint-Saéns’ 
genialem „Totentanz“ und in dem „Carnaval romain“ von Berlioz, geben sie 
ganz Ausgezeichnetes. Die Philharmonie ließ auch die klanglichen Vorzüge des 
Orchesters weit besser erkennen, als vor zwei Jahren der akustisch ungünstige 
Saal der Hochschule, wo wir die Gäste zum erstenmale begrüßen durften. Der 
Beifall war groß und gestaltete sich zu einer wahren Ovation. 

Im ersten der sogenannten Elitekonzerte spielte Emil Sauer; Franceschina 
Prevosti sang und Alexander Heinemann, der für Johannes Messchaert 
eingesprungen war. Die Prevosti ist eine Künstlerin auch im Konzertsaal, ob- 
gleich sie da auf ihre eigentümlichsten Wirkungen, die auf der Dramatisierung 
des bel canto, auf der innigen Verbindung von Spiel und Gesang beruhen, 
verzichten muß. Mit dem Vortrage Adamscher Variationen über ein Mozart- 
thema zeigte sie, was wahre Meisterschaft selbst aus dem ödesten Virtuosen- 
stück zu machen vermag. Sauer hat uns seine glänzenden Eigenschaften 
vielleicht nie so empfinden lassen, wie an diesem Abend. Das Kraftvoll-Mann- 
liche, das seinem Spiel eignet, trat in der Stradalschen Bearbeitung des D-moll- 
Konzertes von Friedemann Bach imponierend zutage. Ob die an sich bewun- 
dernswürdige Größe und Energie des Tones mit dem Charakter des Instrumentes 
noch im Einklang steht, ist freilich eine Frage, die ichgverneinen möchte. In 
den A-moll-Variationen von Rameau vermißte ich auch bei aller technischen 
Eleganz etwas von dem Geiste eines durchaus spielseligen, auf das Clavecin ge- 
stimmten Zeitalters. Es klang alles zu groß, zu bedeutend. Ganz auf der 
Höhe aber standen Chopins Des-dur-Nocturne op. 27 und Schumanns Toccata 
op. 7. Der konzentrierte, plastische Anschlag, die Klarheit der Phrasierung, 
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die feingeistige Auffassung und eine von aller Pose und Willkiir freie Subjek- 
tivität sind die hervorstechenden Züge in Sauers Pianistentum, dessen virtuose 
Seite zum Schluß noch in Liszts Mazeppa-Etüde zu zündendem Ausdruck kam. 

Am selben Abend spielte auch Leopold Godowsky. Neues ist über 
diesen Pianisten kaum noch zu sagen. Die Geschmeidigkeit seiner Hände 
hängt eng zusammen mit dem träumerisch-weichen, echt polnischen Wesen 
des Mannes, das seinen Darbietungen ihren begrenzten, aber hohen Reiz ver- 
leiht. Was man an ihm schätzen muß, ist der feine Geschmack, der Schön- 
heitssinn, das Maßvolle seines Spiels. Er ist sozusagen der angenehmste 
aller Klavierspieler, der einen nie verletzen wird. Von seiner schier verblüf- 
fenden Technik braucht nicht mehr gesprochen zu werden, sie ist in ihrer Art 
einzig. Godowsky spielte wieder viel „Bearbeitungen“, darunter eine neue 
Paraphrase über den Straußschen Walzer „Künstlerleben“, die an bravourösem 
Klaviersatz und geistvollen kontrapunktischen Kombinationen wieder Außeror- 
dentliches bietet. Es läßt sich jedoch nicht leugnen, daß Godowsky, durch 
eine eigentümliche Begabung verführt, Gefahr läuft, zu einer Manier auszubil- 
den, was nur ausnahmsweise als gelegentliche Impromptu im Konzertsaal seine 
Berechtigung hat. 

Sämtliche 32 Sonaten Beethovens an acht Abenden vorzutragen, unter- 
nimmt jetzt Edouard Risler. Seitdem Rubinstein und namentlich Bülow ihre 
instruktiven historischen Konzerte gegeben, ist es mehr und mehr Mode ge- 
worden, die Programme noch nach andern als aesthetischen Gesichtspunkten 
zu ordnen. Ist es schon fraglich, ob das Prinzip an sich gut zu heißen, so 
muß der Konzertgeber zum mindesten eine große Persönlichkeit bei solchen 
Experimenten einzusetzen haben. Dann kann man sie als Ausnahme gelten 
lassen. Keinesfalls darf aber eine gewisse Grenze überschritten werden; den 
ganzen Beethoven uns vorzuspielen, zeugt von mehr Selbstvertrauen als Ein- 
sicht. Herr Risler macht ein System aus der Sache, und das allein schon ver- 
stimmt. Ueber seine großen pianistischen Eigenschaften kann niemand mehr 
im Zweifel sein; ein immer schärfer hervortretender doktrinärer Zug verkümmert 
nur leider die Freude daran. Ich fand Risler viel erfreulicher, als er noch 
weniger grüblerisch, weniger schulmeisterhaft spielte und sich nicht Aufgaben 
zumutete, die über die Grenzert seiner Natur hinausgehen. Beethoven liegt 
ihm nur ausnahmsweise, und seine stärksten Erfolge wird er stets auf andern 
Gebieten finden, die nicht gerade das Höchste an Poesie und Tiefe der Auf- 
fassung verlangen. 

Noch von einem anderen Pianisten habe ich zu sprechen, der gleichfalls 
seinen Vorträgen eine lehrhafte Tendenz gibt, von Dr. Otto Neitzel. Aber 
hier liegt die Sache anders. Neitzel will nicht konzertieren; er gibt den in- 
struktiven Zweck seiner Matineen offen zu und hält außerdem Belehrung und 
Genuß verständigerweise auseinander. Dem Wort gehört die Erläuterung, 
das Kunstwerk soll durch sich selbst wirken. Gegen diese jetzt sehr beliebte 
Art der Bereicherung musikalischen Wissens und Genießens ist nichts zu sagen, 
wenn sie von so berufener Seite geboten wird. Neitzel vereinigt in sich in 
seltener Weise den Künstler mit dem Wissenschaftler, den Redner mit dem 
Pianisten. In anziehendster und amüsantester Weise plauderte er vor seinen 
Zuhörern von der Entwicklung der Klaviermusik von Bach bis Liszt und gab 
dann mit vollendeter Meisterschaft und der ihm eigenen geistvollen Auffassung 
am Klavier die Belege für seine Ansichten. Bemerkenswert war dabei die 
lichtvolle Art, in der der Redner eine so weite Epoche zusammenfaßte und 
ihre prägnantesten Entwicklungspunkte hervorhob. 

Konzerte gab es sonst noch mehr als genug. Ich erwähne die Kammer- 
musik-Vereinigung der königl. Kapelle, an deren Spitze der tüchtige Geiger 
Adalbert Gülzow und Virtuosen wie Emil Prill und Fritz Flemming stehen. 
Der erste Abend brachte ein Klavierquintett (Klavier: Artur Egidi) des Prinzen 
Louis Ferdinand, der einen interessanten Einblick in das Schaffen dieses 
kunstbegabten Hohenzollernsprosses gewährte, Beethovens selten gehörtes op. 7 
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für Klavier, Flöte und Fagott, ein gut klingendes und sehr geschickt gemachtes 
Oktett (op. 34) von Hugo Kaun und eins der in die Frühzeit Händels fallenden 
Oboekonzerte, bei dem man neben dem reifen musikalischen Inhalt die pracht- 
volle Wiedergabe der Oboestimme durch Meister Flemming bewundern durfte. 
Der erste Abend des Münchner Streichquartetts (Kilian-Knauer-Vollnhals- 
Kiefer) machte uns mit einem Quartett in e-moll von Max Schillings be- 
kannt, in dem ich eine wertvolle Erscheinung begrüßte. Es ist eine frühe 
Arbeit (1887), aber wohl stark überarbeitet. Schillings zeigt sich darin als in 
hohem Maße für die Kammermusik begabt, was bei einem modernen Drama- 
tiker etwas sagen will. Die vier Sätze sind klar und meisterlich in der Form, 
durchaus stilgerecht, die Erfindung vornehm, wenn auch nicht immer prägnant 
genug. Die feine Ausarbeitung der Details und die Finessen der Harmonik 
gaben dem Werk eine echt Schillingssche Physiognomie. 
Dr. Leopold Schmidt. 


« Im Leipziger Gewandhaus gelangten als Novitäten drei Orchestervor- 
spiele aus Hans Pfitzners Musik zum „Fest auf Solhaug“ zu Gehör. 

e Im Leipziger Gewandhaus erlebte ein Klavierquintett von Georg 
Schumann, F-dur op. 47 (Manuskript), seine Uraufführung. 

« In Leipzig brachte das Münchner Streichquartett der Herren 
Kilian, Knauer, Vollnhals und Kiefer ein Streichquartett e-moll (Jugendwerk) 
von Max Schillings als Novität zur Aufführung. 

+ In Leipzig brachte Emil Sauer W. Fr. Bachs Orgelkonzert d-molli 
(in der Klavierübertragung Stradals) zu Gehör. 

+ In Leipzig brachte die Pianistin Erika v. Binzer Mozarts Klavier- 
konzert d-moll und Sgambatis Klavierkonzert op. 5 zu Gehör. 

$ In Leipzig sang Herr Martin Oberdörfer Jensensche Lieder. 

$ In der Dresdner Kreuzkirche wurde eine musikalische Gedenkfeier 
für Michael Haydn (+ 10. August 1806) veranstaltet. 

+ Im Dresdner Musiksalon B. Roth gelangten zwei neue Werke von 
Carl Reinecke, ein Trio B-dur für Klarinette, Horn und Klavier, op. 274, 
und eine C-dur-Sonate für zwei Klaviere, op. 275, zu Gehör. 

+ In Frankfurt a. M. brachte der Violinist Willy Burmester Kompositionen 
von Mendelssohn, Mozart, Dittersdorf und Martini zu Gehör. 

+ In der Frankfurter Museumsgesellschaft brachte das Pariser Blä- 
serensemble der Herren Bas, Hennebains und Genossen u. a. Thuilles 
B-dur-Sextett und Beethovens Quintett op. 16 zu Gehör. 

+ Im Frankfurter Museumskonzert brachte Giuseppe Martucci seine 
F-dur-Sinfonie, Sacchinis Oedipus-Ouvertüre und Rossinis Ouvertüre zur 
„Belagerung von Corinth und Orchesterstücke von Sgambati und Man- 
cinelli zur Aufführung. 

s In Dessau brachte die Hofkapelle Bruckners VII. Sinfonie und Ru- 
dolf Louis’ sinfonische Phantasie „Proteus“ zur Aufführung. 

$ In der Schloßkirche zu Wittenberg gelangten (durch Magdalena Eck- 
hardt) geistliche Gesänge von Alex. Winterberger zu Gehör. 

+ Das erste Philharmonische Konzert in Bremen brachte u. a. das dritte 
Brandenburgische Konzert G-dur von Bach und als Novität Tschaikows- 
kys vierte Sinfonie, f-moll. 

+ In Königsberg spielte Clotilde Kleeberg S. Bachs fünfte französische 
Suite G-dur; in Rastenburg Kinderszenen von R. Schumann. 

+ Prüfungen für den musikalischen Lehrberuf nach den Prin- 
zipien des Musikpädagogischen Verbandes und unter Leitung der 
von ihm berufenen Prüfungskommissare haben bisher in Berlin, Breslau, 
Braunschweig und Stettin stattgefunden. 

+ Prager Musikausstellung. In der Ausstellung deutscher Vereine, 
Korporationen und Anstalten in Prag, welche Mitte November d. ]. stattfinden 
wird und deren geschäftsführender Ausschuß sich unter dem Vorsitze des 
Rektors der deutschen Universität Prof. Dr. Emil Pfersche vor kurzem konsti- 
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tuiert hat, soll eine besondere Abteilung eine Musikausstellung bilden, 
deren kiinstlerisches Arrangement dem Diirerbunde, deren wissenschaftliche 
Leitung Dr. Richard Batka iibertragen worden ist. Sie soll durch Bilder, 
Biisten, Biicher, Noten, Handschriften den reichen Anteil der Deutschen an der 
Entwicklung der Prager Musikgeschichte seit den ältesten Zeiten veranschau- 
lichen und den Sinn der deutschen Bevölkerung für ihre ruhmvollen musi- 
kalischen Ueberlieferungen wecken. Besitzer einschlägiger Reliquien und Er- 
innerungsstücke werden gebeten, sie beim Leiter Dr. Batka (Prag-Weinberge, 
Budetg. 47) anzumelden. 

e Einen Beethovenkalender auf das Jahr 1907 mit zahlreichen Bee- 
thovenbildern, -briefen und -citaten und mit Aufsätzen von Kalischer, Nagel, 
F. H. Meißner, Kerst u. a. übersendet uns die Berliner Zeitschrift „Die Musik“. 

+ Die Enthüllung des Lortzingdenkmals im Berliner Tier- 
garten wird am 28. d. M. stattfinden. 

e Arthur Nikisch hat sein Amt als Studiendirektor des Leipziger 
Konservatoriums niedergelegt, leitet aber auch fernerhin noch die Dirigenten- 
schule des Instituts. 

e Das auch im Auslande wohlbekannte Leipziger Soloquartett für 
Kirchengesang (Kantor B. Röthig und Gen.) gab sein tausendstes Konzert. 

+ Die Leipziger Gesanglehrerin Marie Unger-Haupt feierte das 25- 
jährige Jubiläum ihrer Lehrtätigkeit. 

« Der Tenorist van Dyck wurde dem Antwerpener Konservatorium 
als Professor der höheren Gesangsklasse verpflichtet. 


Novitäten. 


e Johannes Schreyer: Harmonielehre (Dresden, Holze & Pahl). Dem Ver- 
fasser lag vor allen Dingen daran, eine moderne Harmonielehre zu schreiben, 
die nicht mit ihrem mehrhundertjährigen Regelkram die Phantasie des Schülers 
lähmt, sondern die das von Bach und seinen großen Nachfolgern hinterlassene 
Erbe ausbeuten und in ein System fassen, vor allem aber die Analyse solcher 
Meisterwerke in den Vordergrund stellen soll. Für Beispiele derartiger Ana- 
lysen von Bach bis Wagner ist reichlich gesorgt. Ferner soll von Anfang an 
der Schüler methodisch zum Hören angeleitet werden, und der Lehre von der 
Phrasierung, die ihre Basis ebenfalls in Harmonik und Rhythmik hat, zu aller- 
erst Verständnis entgegenbringen. Durch ausgedehnte Analysen von Werken 
Bachs, Beethovens, Chopins, Clementis, Liszts, Mendelssohns, Mozarts, Schu- 
berts, Schumanns, Wagners wird das Formgefühl praktisch geweckt, zugleich 
aber die Form nicht allein auf rhythmische Momente znrückgeführt, sondern in 
innigste Wechselbeziehungen zur Harmonie, speziell zu der Formel Tonika— 
Unterdominante—Oberdominante— Tonika gebracht. Was Schreyer überhaupt 
durch diese Formel — er bezeichnet sie mit T S6 D” T — für Vereinfachungen 
erreicht, ist erstaunlich. (Dieser sog. „Klangschlüssel“ rührt von Riemann her, 
auf dessen System sich der Verfasser überhaupt im großen Ganzen stützt.) 
Die kompliziertesten Bezifferungsungeheuer der alten Generalbaßlehre schrumpfen 
in nichts zusammen. So z. B. der Dreiklang b df, der, in a-moll auftretend, 
notgedrungen als B-dur-Dreiklang bezeichnet werden muß; man weiß aber dann 
die hier recht gut klingende Verdoppelung der Terz d ebensowenig zu erklären, 
wie den wenig guten Klang der verdoppelten Prim b. Nach Schreyer ist die 
Sache unendlich einfach. Der Akkord entstand aus dem Unterdominantdrei- 
klang d f a mit hinzugefügter Sexte; die Quinte kann wegfallen, die Sexte 
erniedrigt werden: voilà tout! Auf diese Weise ist auch der verminderte 
Terzenschritt b-gis (bei Verbindung mit der Oberdominante) und seine vorzüg- 
liche Wirkung zu erklären. Ausgezeichnet sind die Bemerkungen über das 
Quintenverbot, treffend die Ausführungen über das „Vikariat“, kurzum das Werk 
ist geistreich, fesselnd und sehr nutzbringend. Dr. Max Burkhardt. 
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VERLAG VON 


ERNST EULENBURG ` LEIPZIG 


Violin-Konzerte und Konzertstücke 


alter und neuer Meister. 


Zum praktischen Gebrauch beim Unterricht, mit genauer Bezeichnung der Finger- 
sätze und Stricharten sowie mit Pianoforte-Begleitung herausgegeben von 


Hans Sitt, 


Professor am Königl. Konservatorium für Musik zu Leipzig. 


1. Lipinski, Milit.-Konzert (D dur) 1.50 | 12. Bériot, I. Konzert (Ddur) M. 1.50 
2. Spohr, Konzert (H moll) für 2 13. — Il. Konzert (Hmoll) „ 1.50 

Violinen (Concertante No. 2) . 5.— | 14. — Ill. Konzert (Edur). , 1.50 
3. Rode, VII. Konzert (Amoll) . 1.50 | 15. — IV. Konzert (Dmoll) „ 1.50 
4. Beethoven, Konzert (Ddur) . 1.50 | 16. — V. Konzert (Ddur) , 1.50 
5. Mendelssohn, Konzert (Emoll) 1.50 | 17. — VI. Konzert (Adur). „ 1.50 
6. Ernst, Rondo Papageno . . 1.50 | 18. — VIL Konzert (Gdur) „ 1.50 
7. Rode, IX. Konzert (Cdur). . 1.50 | 19. — VII. Konzert (Ddur) „ 1.50 
8. Kreutzer, XIII. Konzert (Cdur) 1.50 | 20. — IX. Konzert (Amoll) „ 1.50 
9. Ernst, Polonaise (Ddur) . . 1.50 | 21. — Balletszene. . . . . „ 1.50 
10. — Konzert (Allegro pathét.) . 1.50 | 22. David, V. Konzert (D moll) 2.— 
11. Tschaikowsky, Konzert(Ddur) 2.— | 23. Viotti, XXII. Konzert (Amoli) 1.50 


Adolf Huber, op. 11. Schüler-Konzertino für 2 Violinen (in der 


1. Lage ausführbar) mit ee ©.. M 2— 
Einzelne Violinstimmen . . . ©.. ay, —.40 

Hans Sitt, op. 93. Konzertino für Violine (in der 1. Ge ausfiihr- 
bar) mit Pianofortebegleitung. . . 2. 2. 2 2 2 20m BO 


Fritz Kreisler = 
Freie Bearbeitungen älterer Werke der Violinliteratur 


aus dem Konzertrepertoire des Künstlers. 


Ausgabe für Violine mit Pianoforte. 
Paganini, op. 7. La Clochette. Rondo a. d. 2. Konzert (H moll) M. 2.— 


op. 8. Le Streghe (Danse des sorcières. Hexentänze) „ 2.— 
op. 11. Moto/perpetuo (Mouvement perpétuel) . sw 2 
op. 12. Non più mesta. Thema mit Variationen » 2 
op. 13. I Palpiti. Thema mit Variationen . » 2 


Tartini, Le trille du diable (Teufelstriller). Mit neuer Cadenz . . , 2.— 
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IGNALE — 


Abonnement für das 
vierte Quartal apart 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. no. == 
Unter Kreuzband direkt Pr. 3 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 I. 


Maria Quell 


Konzert- und Oratorien-Sängerin 


Dramatische E 


ZZoloratur é = SE 


HAMBURG 25, Oben am Borgfelde. 


Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Im k. k. Hof-Opern-Orchester in Wien wird behufs Besetzung 
mehrerer Stellen für 


. Viola, Cello, Föte (Böhm-Flöte) und Clarinette 


am 10. November 1906 um !/, 10 Uhr vormittag ein Konkurrenzspiel 
abgehalten, wozu sich die diesbezüglichen Bewerber, welche jedoch 
alle künstlerischen Qualitäten für diese Stellen besitzen müssen, bis 
längstens 7. November in der Direktionskanzlei des k. k. Hof-Opern- 
theaters schriftlich anmelden wollen. Nach erfolgter Anmeldung wird 
jeder einzelne Bewerber die näheren Mitteilungen bezüglich Gehalt, 
Pensionsberechtigung etc. direkte zugestellt erhalten. 


In einer Mittelstadt Schlesiens wäre die Niederlassung eines guten 
Pianisten ganz erwünscht, da ein solcher augenblicklich nicht vorhanden. 
Nähere Auskunft unter Chiffre B. C. hauptpostlagernd Liegnitz. 
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Bürgermeisteramt der Stadt Strassburg i, Els, 
Bekanntmachung. 


Die Stelle des Direktors des hiesigen städtischen Musikkon- 
servatoriums ist zum IB September 1907 neu zu besetzen. 

Verbunden mit der Stelle ist die Leitung von städtischen Abonne- 
ments- und Volkskonzerten im Winter. 

Bewerber wollen sich bis spätestens I0. November 1906 unter An- 
schluss ihrer Papiere und ihrer Gehaltsansprüche melden. Dieselben 
sind verpflichtet, sich im Laufe des kommenden Winters auf Verlangen 
in der Leitung eines der hiesigen städtischen Abonnementskonzerte 
vorzustellen. 

Dem Direktor wird freie Dienstwohnung im Nutzungswerte von 
1500 .# gewährt. 


== Mit Kapital === 


sucht sich 


Tonkünstler 


an einem 


Konservatorium 


zu beteiligen oder ein solches zu übernehmen. 
Offerten unter M. F. 22 hauptpostlagernd Köln. 


Hervorragende Komponist, 


Theoretiker und Dirigent, sucht Stelle als Leiter eines 
Konservatoriums oder einer ähnlichen Anstalt. Deutsch- 
land oder Schweiz bevorzugt. Anfragen zu richten an 


Max Brockhaus in Leipzig, Querstrasse 16. 


— Musikbarichte aus München == 


für Fach- und Tagesztgn. übernimmt bek. jüng. Musikschriftsteller. 
Off. u. „Zuverlässig M. V. 5279 an Rudolf Mosse, München. 


ven „quunlenrewr 


Si Jastr. Zeie Bogen. 
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= Gelegenheitskauf! == 


Eine Sammlung von Antiquitäten und echten alten Meister-Geigen, 
Violas, Celli usw., darunter „Joseph Guarnerius*, „Andreas Guar- 
nerius“, „J. B. Rogerius“, „C. Testore*, „U. Eberll*, „J. Klotz“, 
„A. Amati* usw. usw., billig zu verkaufen. Näheres durch Karl Bla- 
zek, Mitglied d. kgl. bohm. Landestheaters, Adr.: Kgl. Weinberge, Klic- 
perg. 46, Böhmen. 


Solo-Cello, garantiert echt. 


Ein Ruggeri ‘/, 1679, sowie ein 3/, Ferd. Gagliano 1773 mit Ka- 
sten, ein Solo-Cello fiir kl. Hand fiir 350 M. zu verkaufen. 


Gustav Günther, Mainz, Lauterenstr. 46. 


SS 


Ein neues Werk von 


Pablo de Sarasate. 
Jota de Pablo 


für 


Violine mit Orchester oder Klavierbegleitung 


Op. 52 M. 3.— 
In Vorbereitung: 
Orchester-Partitur Orchester-Stimmen 
3 AM no. 6 A no. 
Pablo de Sarasate spielt seine neueste Komposition in der Zeit 
bis Weihnachten in 30 verschiedenen Städten Englands und 
Schottlands, nachdem in allen seinen späteren Konzerten auf 
dem Kontinent. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig 
St. Petersburg ` > Moskau — Riga —> hondon. 


na S i | EU 
G h me 0 ES 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 


- positionen von Ant. Rubinstein. 
> Katalog Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 

des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 . . . . 2 2 2. 2.2. . Pr. no. I Mk. 50 Pf. 
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Neue Werke 


Max Reger 


Für Orchester: 


Op. 95. Serenade. Partitur (4°) e 
Klavierauszug zu 4 Händen 


Für Klavier: 


Op. 8. „Aus meinem Tagebuche“. 
Band Il. o mittelschwere Stücke für 
Klavier zu 2 Händen . 


Op 96. Introduktion, Passacaglia 
und Fuge für 2 Klaviere zu 4 Händen 


Für Violine: 


Op. 9. Sieben Sonaten für Violine 
solo. (Heft I (No. ı u. 2), II (3 u. 4), 
II (5 u. 6), IV (No. 7). . . Je 

Op. 93. „Suite im alten Style für Vio- 
line und Klavier 

Largo (aus Op. 93) für Violine und Orgel 

Largo (aus Op. 93) für Violine und Klavier 


Für gemischten Chor: 


Choralkantate No. 4 „Meinen Jesum 
laß ich nicht“, Partitur. 


Für Gesang: 


Op. 97. „Vier Lieder“ (Ausgabe hoch u. 
tief). Einzeln je M. ı.—. Heftausgabe no. 2.— 


Verlag Lauterbach & Kuhn, Leipzig. 
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Janin freres, éditeurs, 10 rue Président-Carnot, Lyon 
Vient de paraitre 


L Philipp 


Vingt-cing canons 
de Bach, Beethoven, Boély, Clementi, Hummel, Klengel, Weber 


pour Vindépendance et légalité des deux mains, 


revus, EIS a Dë 
En deux cahiers.... . . chaque: 3 fr. 


Du méme auteur: 
Ecole du mécanisme 
Exercices élémentaires rythmiques 
pour les cing doigts 
Etude technique des gammes 
24 Etudes faciles de Ch. Czerny 
Edition instructive 


In kurzer Zeit 25 000 Hefte abgesetzt! 


Es ARTHUR HERZOG == 


= „DER RINDERFREUND“ 


Sammlung von beliebten Volks-, Opern- und Tanzmelodien 
progressiv geordnet und mit Fingersatz versehen. [9] 


Heft I beide Hände Violinschliissel; Heft Il und HI linke Hand Baß- 
schlüssel. Diese Hefte (Preisä M. 1.50 ) werden neben jeder Klavier- 
schule mit Erfolg angewandt, da die leichten Stücke den Fleiß und 

die Uebungslust der Kinder stets von neuem anregen. === 


SE: Herzog’s Kinderfreund ist in der ganzen Welt im Gebrauoh. 
MUSIKVERLAG e CHR. BACHMANN « HANNOVER 


Neue Orchestermusik: 
E. HUMPERDINCK, 


aus „Die Heirat wider Willen“: 
1. Ouverture (nachkomponiert) . . . . . . . Partitur 10 Mk. 
2. Eine Trauung in der Bastille . Be ce ig 8 


H. PFITZNER, 


aus „Die Rose vom Liebesgarten‘: 
Elütenw under und Trauermarsch . . Partitur 9 Mk. 
aus „Das Fest auf Solhaug‘': Drei Vorspiele. Partitur 20 Mk. 


LEIPZIG, MAX BROCKHAUS. 


Hi ” 
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Neue Musikalien 


aus dem Verlage von 


J. Rieter-Biedermann in Leipzig. 


Berr, José. Zwei Männerchöre: 

Op. 34. Gebirgsdorf von Baumbach. Partitur 1 M. Stimmen je 30 Pf. 
Op. 35. Bacchus von Joh. Charlotte Unzer. Partitur 1 M. Stim- 
men je 30 Pf. 

Bossi, M. E. I Viandante (Der Prophet). Lyrisches Drama in einem 
Aufzuge von Gustavo Macchi. (Deutsch von Wilhelm Weber.) 
Klavierauszug mit Text netto 10 M. . 

Brahms, Joh. Op. 13. Begräbnisgesang. Für Männerchor und Blas- 
instrumente von S. deLange. Klavierauszug 3 M. Chorstimmen je 20 Pf. 


Cleuver, J. Op. 12. Zwei Lieder für eine Singstimme und Pianoforte : 
No. 1. Hexenmär von Sascha Elsa. 1 M. No. 2. Maianfang von 
Willrath Dreesen. 1 M. 


Dost, Rudolf. Op. 21. Sonate in Fmoll für Orgel. 3 M. 


Fricke, Richard. „Josef, lieber Josef mein“. Geistliches Volkslied 
aus dem 14. Jahrhundert (dem Urtext nachgedichtet von Fr. Spitta) für 
eine Altstimme und Orgel. 1 M. 


Kirchner-Album. Dreizehn ausgewählte Klavierstiicke mit Finger- 
satz und Vortragszeichen versehen von Otto Klauwell. netto 1 M. 50 Pf. 


Lange, S. de. Op. 90. Präludien und Fugen für Orgel: No. 9 in 
G moll, No. 10 in G dur, No. 11 in Es moll, No. 12 in B dur, je netto 1 M. 50 Pf. 


Schubert, Franz. Op. 137. Drei Sonatinen für Violine und Kla- 
vier. Phrasierungsausgabe für Klavier zu vier Händen. Mit genauer Be- 
zeichnung des Fingersatzes speziell für Studienzwecke von Alfred von 
Sponer. No. 1. Sonatine in Ddur. No. 2. Sonatine in Amoll. No. 3. 
Sonatine in G moll je netto 1 M. 


Stoeber, Georg. Op. 2. Drei Lieder von Marie von Seydewitz, 
für eine hohe Singstimme und Pianoforte. No.1. Mondnacht. No. 2. 
Im Volkston, je 1 M. No. 3. Frühlingslied. 1 M. 50 Pf. 


Thieriot, Ferd. Op. 85. Zwei Konzertstücke für Orgel: No. 1. 
Passacaglia. 1 M. 50 Pf. No. 2. Festhymne. 2 M. 


— Lob des Herrn. Geistliches Lied von C. J. Ph. Spitta fiir eine Sopran- 
oder Tenorstimme mit Orgelbegleitung. 1 M. 


Wolfrum, Karl. Op. 1. Fünfzehn Vorspiele zu Kirchenmelodien 
nebst einem Anhang freier Stücke für die Orgel. Neue verbesserte Auf- 
lage. 4 M. 


Zerlett, J. B. Op. 235. Sechs Kinderlieder für zwei Singstimmen mit 
Klavierbegleitung. netto 1 M. 
No. 1. Morgengebet. No. 2. Zwei Rätsel. No. 3. Kaninchen (Reinick). 
No. 4. Gott sorgt (Hey). No. 5. Das Tröpflein. No. 6. Am Abend (Güll). 
— Op. 254. Die Wallfahrt nach Keviaar von H. Heine für Deklamation 
mit Begleitung von Streichorchester oder Klavier. Partitur netto 2 M. 
Orchesterstimmen netto 1 M. 50 Pf. Klavierauszug mit Text 2 M. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig » 


Neue Lieder 


N) * 


Theodor Blumer jun. Mk, 


Op. 11. Zwei Gesänge für eine Singstimme mit Pianoforte . . . . . 2.— 


No. 1. Der Abendhimmel. Gedicht von v. Zedlitz. 
No. 2. Goldhähnchen. Gedicht von H. Seidel. 


Op. 15. Zoe Gesänge (Thekla Lingen) für Sopran mit Pianoforte . 2.— 
No. 1. Hoher Besuch. — No. 2. Erwartung. 
Op. 16. Zwei Gesänge für eine Baritonstimme mit Pianoforte . . . . 2— 


No. I. Das Blatt im Buche von A. Grün 
No. 2. Die Waldhexe von G. v. Boddie n. 


Op. 19. Kinderlieder mit Begleitung des Pianoforte . . ... 2. . 150 


„Mein Kindchen ist fein.“ 
Der Kuckuck hat sich tot gefallen.“ 
Das Christkind (Auguste Lahayn). 


Paul Claussnitzer. 
Op. 11. Sieben Kinderlieder mit Begleitung des Pianoforte . . . . . 1.50 


No. 1. An mein Gärtchen. (Dichter unbekannt.) 
No. 2. An den heiligen Christ von E. M. Arndt. 
No. 3. An den Storch. (Dichter unbekannt.) 
No. 4. Goldgrüne Libelle von Carl Reinecke. 
No. 5. Böttcherlied. (Dichter, unbekannt.) 

No. 6. Abendlied von J. Mathesius. 

No. 7. An meinen Drachen von V. Blüthgen. 


Albert Lortzing. 


bied: „Ob ich dich liebe, frägst du mich?“ aus der SC fiir Te- 
nor mit Pianoforte . . . eee: E ary a OO. 


Ludwig Ferdinand, Prinz von Bayern. 


»Flieder«, Gedicht von O. J. Bierbaum, für eine Singstimme mit Pfte. 1.— 


Walter Niemann. 


Op. 3. Vier Gesänge für eine Singstimme mit Pianoforte-Begleitung. 


(Herrn Dr. Carl Staude gewidmet) . . . . 2 . . . kpl. 3.— 
No; 1. Gondoliera von Emanuel Geibel. . . sl 
No. 2 Der Schmetterling von Joh. Hagen “Ul A Le 
Einzeln: bé, Kleine Serenade von Joh. Hag N | ` 
No. 4. An die Entfernte von Wolfg. Se Goethe. 


Edmund Parlow. 


Op. 92. Vier bieder für eine Baßstimme mit EE kpit. 3.— 


No: 1. Meine alte Uhr (Martin Greit). SÉ tee 
No. 2. Mein Mädel hat einen Rosenmund. . . . a 150 
Einzeln: ine: 3. Die Windmühle Mheador ER uchay) 
No. 4. Verschossen e 


Fortsetzung siehe folgende Seite, —— 
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e Verlag von Bartholf Senff in Leipzig « 


=7 Neue Lieder +~ 


(Fortsetzung) 


Carl Reinecke. ei 


Op. 261. bitten Kram, Bi de Weeg und anderes. Sechs plattdeutsche Ge- 
dichte in dithmarscher Mundart von Johann Meyer fiir eine 


Singstimme und Pianoforte . . » 2 6 ee ee ee ee ur 
No. 1. Süh so. . No. = In de Wisch. 
No. 2. Weegenleed. No. 5. Rutenkönig. 
No. 3. Grotvader. No. 6. En Meter. 


Frau Mutter Erde. Gedicht aus den Papieren einer alten Dame. Lied 
für eine Singstimme mit Pianoforte. SEHEN, Helene Staege- 
mann gewidmet) . . . a ois: zé 150 


William Winkler. 


Op. 1. Drei bieder für Alt oder Bariton mit Begleitung des Pfte.. kplt. 2.— 


No. 1. Herbstabendlied von Max Bewer. . . a px e zët 

Einzeln: No. 2. Traurigkeit von Christine Ritter . —.15 
zein No. 3. Der Weg zum sine: von anna Ritter: (Eine Batiade im 

Volkston) . d 1.— 


Arthur Wulffius. 


Op. 7. Vier bleder für eine Singstimme mit Begleitung des Pfte. . kplt. 3.— 


No. 1. Wiegentied (aus dem Russischen). (Fräulein Lydia 
ler gewidmet) . 
No. 2. Sehnsucht von C. Ulmann. (Herrn Gust. Heyse 


‘ e ewidmet) . 
Einzeln: No. 3. ee von Anna Ritter. Fräulein Eili- a 1.— 
nor Gramkau gewidme Ve » 
No. 4. In oldener Fülle von Pau Remer. (Herrn Raim. 
ur-Mühlen gewidmet) . 


Op. 8. Zmei Gesänge fiir eine Singstimme mit Pianoforte. Raimund 
von Zur-Mühlen gewidmet) . N e Re 6 1.50 


No. 1. Wandergenoß. Gedicht von Fr. Langheinrich. 
No. 2. Mein Erbteil. Gedicht von A. Matthäi. 


Erschienen ist: 


Max Elesses 
eutscher Musiker-Kalender 


22. Jahrg. für 1907. 22. Jahrg. 


Mit Porträt u. Biographie. Ma Manuel Garcias — einem Aufsatze „Der Januskópf der 
Harmonie“ von Prof. D Riemann — einem Notizbuche — einem umfassenden Mu- 
siker-Geburts- und Sterbekalender — einem Konzert-Bericht aus Deutschland (Juni 1905— 
22 — einem Verzeichnisse der Musik-Zeitschriften und der Musikalien-Verleger — einem 

5000 Adressen enthaltenden Adressbuche nebst einem alphabetischen Namensverzeich- 
niise der Musiker Deutschlands etc. etc. CHE EE 


38 Bogen kl. Gi, elegant in einen Band gebunden 1,75 Mk., 
in zwei Teilen (Notiz- u. Adressenbuch getrennt) 1,75 Mk. 


Grosse Reichhaltigkeit des Inhalts — peinlichste Genauigkeit des Adressen- 
materials — schöne Ausstattung — dauerhafter Einband und sehr billiger Preis 
sind die Vorzüge dieses Kalenders. 
WE Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung, sowie direkt von 


Max Hesses Verlag in Leipzig. 
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Musikverlag Dr. HEINRICH LEWY, Miinchen II. 


Julius Weismann, ». 1 
= Zwei gemischte Chöre 


mit Begleitung des Orchesters. 


1. Schnitterlied (K. F. Meyer). | 2. An den Mond (M. Greif). 

Partitur . . . . M. 10.— no. | Partitur . 

Orchesterstimmen. „ 15.— ,, Orchesterstimmen . 
(Doublierstim. à „ —.6° ,,) (Doublierstim. à ,, —.73 ,,) 

Chorstim. (à 20 Pf.) ,, —.80 ,, | Chorstim. (à 25 Pf.) „ 1.— ,, 

Klavierauszug mit Text 1.50 ,, | Klavierauszugmit Text 2.— ,, 
(arrang. vom Komponisten). (arrang. vom Komponisten). 

Dr. Julius Hagemann schreibt im „Volksmund“ in Bonn: Der 
Komponist hat zwei hervorstechende Eigenschaften: Erfindung und groBes 
Können. Seine Themen sind von bestrickendem Reize, Chor und Or- 
chester mit Geschick gearbeitet. Die Werke werden einen nachhaltigen 
Eindruck bei Aufführungen ausüben, obwohl der Komponist an Orchester 
und Chor keine zu hohen Anforderungen stellt. 


Im Verlage von Rözsavölgyi & Co. in Budapest und Leipzig 
ist von einem der hervor- 
ragendsten Komponisten Ak 0 S vo n B ut t y k ay 
ter d 1 z ag für d 
“el „Ungarische Volkslieder“ „u... 


interpretiert zu 2 Händen zum Konzertgebrauche in 2 Heften, soeben 
erschienen. Preis pro Heft 3 Mark. 


Verlax von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung das zweite Tausend von 


Professor Julius Stockhausen” 
Das Sängeralphabet 20 


Pr. 1 Mk. 50 Pf. no. 
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EDITION STEINGRABER. 


Joh. Seb. Bach 


Klavierwerke. 


Kritische Ausgabe mit Fingersatz und Vortrags- 
bezeichnungen versehen von Dr. Hans Bischoff. 


Sieben Bande (No. 111—117). 


No. 111. 1. Band: 15 Inventionen u. 15 Symphonieen. Italienisches Konzert. 
4 Toccaten Fism, Cm, Dm, ur. Fantasie und Fuge Am. 
Fuge Am. Fantasie Cm. Chromat. Fantasie u. Fuge A 2,—. 
In Leinenband mit Titel . . . A a 

. Band: 6 fıanzös. Suiten, 6 engl. Suiten u. 2 Suiten in Amoll 
und Esdur. . N . 2 A 
In Leinenband mit Titel . 

. Band: 6 Partiten in B dar, Cmoll, Amoll Ddur, Gaur’ Ell 
und die Partita in H moll (französische Ouvertüre) A 2,—. 
In Leinenband mit Titel. 3 A 3—. 

. Band: 4 Duette. Aria mit 30 Veränderungen (sogenannte Gold- 
EISE, Variationen), 3 ae Am, EES Dm. 3 Toc- 
caten Gdur, Em, SW A 
In Leinenband mit Titel . 

. Band: Das wehliemperlörte E Klavier, erster Teil 
In Leinenband mit Titel . 

. Band: Das ee Diego Klavier, zweiter ‘Tell. 

In Leinenband mit Titel . 

. Band: Vermischte Werke . 
In Leinenband mit Titel 


ME Tridüne: „Durch die Herausgabe von Seb. Backs Klavier- 
werken hat Dr. H. Bischoff alle anderen Editionen überholt und über- 
flüssig gemacht.“ Th. Krause, Kgl. Musikdir., Berlin. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 
Jean-Batiste Senaille 


(1687-1730) 


SONATES 


pour VIOLON et CLAVECIN 


REVISION See $ 
L SONATE en sol . . . . Lire ll. No.8. . . . Prix net Frs. 3.50 
SONATE en ut. . . . . Lire II No.8.. ... - - 3.50 
DL SONATE en ré. . . . Livre IV.No.9. .... - - 3.50 
IV. SONATE en mi mineur . Livre V. No.7. - - 3.50 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: Otto Janne; Leipzig. 
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Eugen d'Albert. 


Op. 20. Konzert (C dur) für Violoncello mit Begleitung des Orchesters oder a 


des Pianoforte. 


Orchesterpartitur netto 4 15.—. 


Ausgabe init Pianoforte vom Komponisten . 


Op. 24. Wie wir die Natur erleben. 


Orchesterstimmen 


Gedicht von Fr. Rassow. Stim- 


netto 15.— 


mungsbild für eine Sopran- oder Tenorstinme mit Begleitung des Orche- 
Text deutsch und englisch. 


sters oder des Pianoforte. 
Orchesterpartitur netto A. 6.—. 
Ausgabe mit Pianoforte vom Komponisten 

wei Lieder für Sopran oder Teror m 

Text deutsch und englisch. 


Op. 26. 
oder des Pianotorte. 


Orchesterstimmen 


ee we) netto 7. 


it Be leitung des Orchesters 
0. 1. 


Lebensschlitten. 


Gedicht von Fr. Rassow. No. 2. Wiegenlied. Gedicht von D. v. Liliencron. 


Ausgabe mit Orchester. 
Orchesterstimmen (No. 1 und 2 zusammen) 
Ausgabe mit Pianoforte vom Komponisten 
No. 1. Lebensschlitten. 
No. 2. Wiegenlied. Gedicht von D. von Lilieneron . . 


Orchesterpartitur (No. 1 und 2 zusammen) netto 
(hoch und tief). >. 
r. Rassow a 


Gedicht von 


3 
» 4 
1 
1 


Op. 26. Mittelalterliche Venushymne. Gedicht von Rudolf Lothar aus 


dem Lustspiel: „Die Königin von 
Männerchor mit Orchester oder Pianoforte. 
Orchesterpartitur netto 4.50. Orchesterstimmen . 
Klavierauszug und Chorstimmen 
Ausgabe für 1 Singstimme mit EE 
Ausgewählte Werke aus dem Konzertprogramm seiner Klavier-Abende. 
Mit kritisch-instruktiven Anmerkungen, v 
(Choix d’auvres du programme de ses soirées de piano. 


gorsatz. 


ypern“. 


Pianoforte (hoch und tief) 


Für Sopran oder Tenor ynd 
Text deutsch und englisch. 


netto 


ortragszeichen und sorgfältigem Fin- 


Avec annotations 


critiques et instructives, signes d’exécutions, et doigtt. Selected works from the pro- 
gramme of his pianorecitals. With critic and instructive annotations, signs of execution 


and fingering. 


No. 1. Schumann, Rob. Op. 9. Carneval 
No. 2. Beethoven, L. van. Op. 51. No. 


No. 3. 


UI UI U 
den verlorenen Groschen, 
No. 4. Schumann, Rob. Op. 17. Fantasie 
No. 5. Bach, Joh. Seb. Suite anglaise No. 
Sechs Präludien und Fugen für Orgel. 
itet von Bagen d'Albert. 


Bach, Joh. Seb. 


forte zu zwei Händen bearbe 


2. Rondo... .. „ Le 
Op. 129. Rondo a Capriceio (Die Wut über 
ausgetobt in einer Caprice) 


6. Deel 


netto 2.— 


netto 1.— 
re a 
1— 


Für ‘das Piano- 


No. 1. Priludium (Fantasia) und Fuge. C-moll. (Ut mineur. C min.) 1.60 
No. 2. Präludium und Fuge. G-dur. (Sol maj. G maj). . . . . 150 
No. 3. Priiludium (Toccata) und Fuge. F-dur. (Fa maj. F maj) . 2.50 
No. 4. Präludium und Fuge. A-dur. (La maj. A maj.) . . . . .1— 
No. 5. Präludium und Fuge. F-ınoll. (Fa min. F min) . . . . L0 
No. 6. Präludium (Toccata) und Fuge. D-moll. (Ré min. D min). . 2.— 


Max Schillings. 


Op. 15. Das Hexenlied 


von Ernst von Wildenbruch mit 
begleitender Musik fiir Orchester 
oder Pianoforte. Neue Ausg. m. 
deutschem u. englischem Texte. 
Orch.-Partitur . Pr. no. 15 Mk. 
Orch.-Stimmen. „ „ 18 Mk. 
Ausgabe für das Piano- 
forte vom Komponist. Pr. 5 Mk. 
Ausgabe ftir das Piano- 
forte mit französischem 
Texte v. Alphonse Sche- 
ler und mit russischem 
Texte v. Modest Tschai- 
kowsky Pr. 5 Mk. 


Op. 19. Vier Lieder ' 


nach Gedichten von Gustav Falke. 
Fir eine Singstimme und Klavier. 
Text deutsch und englisch. 


No. 1. Aus dem Takt Pr. 1.50 Mk. 
Dibe. Für tiefe Stimme Pr. 1.50Mk. 


No.2. Seliger Eingang. Pr. 1.50 Mk. 
Dibe. Für tiefe Stimme Pr. 1.50Mk. 


No.3. Nachtliche Haide. Pr. 1.50Mk. 
Dibe. Für tiefe Stimme Pr. 1.50Mk. | 


No.4. Sonnenaufgang. Pr. 1.50 Mk. ! 
Dibe. Für tiefe Stimme Pr. 1.50Mk. || 


Op. 21. Dem Verklärten. 


Eine hymnische Rhapsodie nach 
Worten Friedrich Schillersfürge- 


ı mischten Chor, Baritonsolo und 
: großes Orchester. Text deutsch 


und englisch. . 

Orch.-Partitur. . . no. 15 Mk. 
Orch.-Stimmen . . „ 15 Mk. 
Klavierauszug, bearb.von 

Fritz Weinmann . oo, 6 Mk. 
Chorstimmen(a50P£) „ 2 Mk. 
Text do nc 2.8 no. —.20 Pf. 
Einführung in obiges 
Werk von Dr. Fritz 
Weinmann . ... » 


Es Verlag von Rob. Forberg, Leipzig. EB 
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„s Neue, gediegene Chormusik. 


= 3stimmige Frauenchöre. = 


Krausz, Gustav. Rikoczy-Marsch. Part. 4 1,50. Stimmen A —.60 


Major, J. Julius. Armes Gretchen ’ 
ajor, Vöglein singt . . aoo 240. DÉI 
Schäfer sitzt... 
Abendfeier » n 2.40. rs » —-50 
Frühlingsstimmungen. „ ,„ 2.40. A » — DÉI 
3 Kuraczenlieder: : 
Lied ungarischer Galeerenstriflinge — Kuruczen- 
Kriegalled — Csinom Polka. Part. 1.50. St. AM. —.40 


= Gemischte Chore. = 


Kössler, Hans. Letzter Wille. Partitur A 2.40. Stimmen A —.50 
Krausz, G. Räkoczy-Marsch. » n 150. 3 » —40 
Major, J. J. Abendfeier. na Re 
® ae . 
== astimmige Männerchöre. == 
Krausz, G. Räkoczy-Marsch. Partitur 6 1.50. Stimmen A —.40 


Alle obigen Chöre sind seit Jahren Repertoirstiicke der hervorragend- 
sten Musikinstitute und der bedeutendsten ungarischen höheren Staats- 
schulen, sowie einer grossen Anzahl von Gesangvereinen. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Neu! 


heodor Blumer jun. = 


Erinnerung. 


sp 12, Drei Hlavierstücke: Yu 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. 
Alb. Friedenthal schreibt an den Verlag: 


„Ich möchte Ihnen für die Klavierstücke noch einmal herzlich danken, 
und dann muss ich mich wohl selbst beglückwünschen: es sind darunter 
ein paar Stücke, über die ich laut aufjubeln möchte. So das Wiegenlied 
von Blumer jun., ein wundervoll erdachtes und meisterhaft gear- 
beitetes Stückchen: es wird auf allen meinen diesjährigen Programmen und 
hoffentlich noch manches Jahr darauf figurieren. Uebrigens finde ich auch 
die beiden anderen Stücke von Blumer jun., einem Komponisten, dem ich 
zum ersten Male musikalisch begegne, sehr schon... .“ 

„Neue Musikalische Presse“, Wien, No. 17, 1906: 

„Fein, graziös, temperamentvoll sind drei Klavierstücke von Theodor 
Blumer jun.: ‚Erinnerung, Wiegenlied, Humoreske‘ Op. 12; besonders das 
‚Wiegenlied hätte Anwartschaft auf eine gewisse Popularität“ 
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EDITION PETERS 
Se er) 


Mahler 


Fünfte Symphonie 


m 20 Aufführungen in 2 Jahren. 


»we2222202m 


= Neue Balladen = 


fir Bariton 


von 


Ernst Backer. 


A. 


Op. 17 No. ı. Gustav IIL auf dem Maskenball. . . 1.50 
» 2. Seydlitz und Weieen von Ohlau 1.20 
» 3 Der Trommler... ..... 1.20 
n= Balladensänger wg Wlan diese Gesänge zur Ansicht - 
verlangen. === 
Julius Hainauer in Breslau 
Musikverlag. 


n.ssn au. —u u ui 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andr¥’s Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 60/61. Leipzig, 17. Oktober. 1906. 


— SIGNALE 


viG 
ME LESE für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senft. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement tür Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fiéres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street ; fur RuBland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandig., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Wolfs Spanisches Liederbuch. Von K. Grunsky. — Das Hugo Wolf- 
Fest in Stuttgart. Von K. Grunsky. — Korrespondenzen aus Leipzig, Prag, Man- 
chester. -— Notizen aus dem Musikleben. Berliner Nachrichten (Caruso. — 
Mahlers 6. Sinfonie). —Novitäten (Ph. E. Bachs Konzert a-moll für Klavier und Streich- 
orchester. — H. Berlioz: Ausgewählte Gesänge für höhere Singstimme mit Pianoforte). 


Wolfs Spanisches Liederbuch.” 


Im Spanischen Liederbuche Hugo Wolfs ist kein einziges Lied „durchkompo- 
niert“. Wenn wir, um etwas zu vereinfachen, die humoristischen und szenisch- 
dramatischen Nummern ausscheiden (No. 10—12, 14, 31—33), so finden wir 
die strophische Gestaltung in folgenden Typen. Am seltensten, nur dreimal, 
Eine Strophe: No. 9: „Blindes Schauen“ und No. 21: „Alle gingen, Herz, zur 
Ruh“. Bei letzterem hat das Nachspiel die Aufgabe, abzurunden; es übernimmt 
die Melodie des Anfangs. Als einstrophig möchte ich auch in Anspruch nehmen 
No. 23 der Weltlichen Lieder. Es könnte wohl auch zweistrophig, mit vor- 
ausgeschicktem Refrain, gedeutet werden, vielleicht auch dreistrophig. Doch 
empfiehlt sich die Auffassung Einer Linie bei so kleinem Umfang (7 und 8 
und 7 Takte). 

Zweistrophig sind sieben Gesänge, worunter zwei geistliche. „Mühvoll 
komm’ ich und beladen“ (No. VII) und „Ach, wie lang die Seele schlummert !“ 
(No. VIII). In ersterem dient dem Ausdruck des demütig Beklommenen besonders 
die Führung der Singstimme durch überwiegend enge Intervalle und durch 
hemmende Tonwiederholungen, welche, vollends mit dem starren Rhythmus 
zusammen, beängstigend wirken. Der Aufbau ist kunstvoll geschlossen. Vier 
Takte vor „Laß mich flehend vor dir knieen“ beginnt die zweite Strophe mit 
den Begleittakten, die beim Anfang mitgerufen hatten: „Nimm mich an, du Hort 
der Gnaden!“ Die allerersten vier Takte („Mühvoll komm’ ich und beladen“) 


*) Erschienen in der Edition Peters. 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 
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treten also wie eine Ueberschrift hervor. In der zweiten Strophe entsprechen 
weiter die Worte: „Laß mich flehend vor dir knieen, daß ich über deine Füße 
Nardenduft und "Tränen gieBe, gleich dem Weib, dem du verziehn, bis die 
Schuld wie Rauch zerfließe“ — den wenigeren der ersten Strophe: „Sieh, ich 
komm’ in Tränen heiß mit demütiger Geberde, dunkel ganz vom Staub der 
Erde“. Deshalb das zweitemal zwei Takte mehr und eine etwas anders ge- 
wendete Harmonie auf: „Rauch zerflieBe*. Die Singstimme mußte verschieden 
sein. Interessant wäre es, beide Strophen weiterhin genau zu vergleichen. 
Gemeinsam ist eine kleine Erleichterung bei: „Du nur schaffest“, und bei: „der 
den Schächer du geladen“. Die Strophenschlüsse sind verschieden. 

Aehnlich ist die achte Nummer gebaut. War die vorhergehende innerhalb 
der Strophe dreiteilig, so ist diese zweiteilig. Die ersten 6'/2 Takte werden als 
Kehrreim vorangestellt, nur ohne genaue musikalische Entsprechung. Dann 
folgen in achttaktigen Perioden beide Strophen. Die thematische Entwicklung 
der beiden Hälften innerhalb der Strophen ist einfach und doch sinnvoll 
genug. Hierher gehört etwa aus dem Mörikeband „In der Frühe“ oder ähn- 
liche Gebilde aus dem Goetheband. 

Das zweite der Weltlichen Lieder: „In dem Schatten meiner Locken“ stellt 
wiederum, wie so viele spanische, den Rundreim voraus, diesmal in offener 
musikalischer Parallele. Schon an der wiederaufgenommenen Haupttonart er- 
kennt man bei: „Sorglich strählt’ ich meine krausen Locken“ den Beginn der 
eigentlichen ersten Strophe. 

Die Symmetrie der beiden Teile in No. 2 ist nicht genau; freier noch wal- 
tet sie in No. 17 („Liebe mir im Busen zündet’ einen Brand“). Der Kehrvers ist 
vorangestellt; er mündet, wie die erste Strophe, in die Haupttonart. Die Gegen- 
sätze: „hat zuerst die Seele mir gekühlt so lind“ und ‚weil es wohl mir tut, 
wein’ ich unverwandt sind gegen die andern Verse musikalisch aufs schönste 
herausgehoben. 

In gewissem Sinne entsteht durch diese Kontrastierung der Abschnitte Vier- 
teiligkeit. Noch ein herrliches Beispiel hiefür bietet: „Dereinst, dereinst Gedanke 
mein“ (No. 22). Die gleiche Stimmung der Verse: „dort ohne Liebe und ohne 
Pein wirst ruhig sein“ und „dann ohne Wunden und ohne Pein wirst ruhig sein“ 
benützt Wolf zur musikalischen Gliederung. Die zweiten Hälften der Strophen 
werden gleich, Am Anfang steht der Kehrreim. Alles ist achttaktig aufgebaut. 


An der Art, wie sich der musikalische Instinkt des Gedichtes bemächtigt, 
erkennt man den Meister. Wer Freude daran hat, der Meisterschaft Wolfs be- 
wußt zu werden, möge die Lieder in Heyse und Geibels Uebersetzung immer 
zuerst in der literarischen Ausgabe lesen (dritte Auflage bei Cotta, in handlich 
kleinem Format), ehe er die Musik auf sich wirken läßt. 

Drei Strophen des Gedichts „Und schläfst du, mein Mädchen“ (No. 27) hat 
Wolf in zwei musikalische Strophen zusammengezogen, indem er die Worte: 
„denn die Stund’ ist gekommen, da wir wandern von hier“ das zweitemal zu 
acht Takten ausdehnte. Nun haben die Teile sechzehn und zwölf Takte. Un- 
gleich sind auch die Strophen des folgenden: „Sie blasen zum Abmarsch“ (No. 28). 
Als musikalischer Refrain gehen die ersten Takte voraus. Die erste Strophe 
beginnt wieder mit der Haupttonart („Am Himmel die Sterne‘). 
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Die (fiinfzehn) dreistrophigen Lieder haben meistens die einfache Form 
ab a. Also eine Projizierung der dreiteiligen Liedform. Instrumental ausgedriickt: 
eine niedere Rondoform. Das Begleitspiel bringt nämlich in der Regel Teil a völlig 
oder doch überwiegend parallel, während die Singstimme mehr oder weniger 
variiert. Die Sänger sollten nicht unterlassen, den dritten Teil auch unmittelbar 
nach dem ersten zu studieren: dadurch wird ihnen die Variation bewußter. 
Schöne Beispiele bieten die geistlichen Lieder: „Die du Gott gebarst, du Reine“ 
(No. Il; Aufbau im Grund sechzehntaktig). Dann: „Ach, des Knaben Augen“ 
(No. VI; Aufbau achttaktig). Die mittlere Strophe ist größer als die Eckteile in: 
„Nun wandre, Maria“ (No. Ill). Alle drei Lieder sind nicht bloß in der gesang- 
lichen, sondern auch in der thematischen Variation lehrreich. Der Mittelsatz 
führt nämlich einen so sanften Kontrast ein, daß er durchaus und mühelos mit 
den festgestellten Begleitmotiven gezeichnet werden kann. „Ach, des Knaben 
Augen“ ist besonders schön in dieser Hinsicht; es mutet fast wie Eine große 
Strophe an. 

Unter den weltlichen stellen wir voran das Muster eines regelmäßigen 
Dreistrophers: „Ach, im Maien wars, im Maien“ (No. 20). Die 32 Takte, aus 
denen jeder Teil besteht (nur am Schluß sind es 31), fließen volksliedmäßig 
fast ohne instrumentale Unterbrechung dahin; nur die mittlere Strophe schiebt 
zwei Takte Zwischenspiel ein. Am Schluß wird im Affekt vom gefangenen 
Sänger ein Takt unterschlagen. Im Nachspiel sehen wir den Unglücklichen, wel- 
cher Melodie auf den Lippen, Kummer im Herzen hat, in die Nacht des Kerkers 
zuriicksinken. Mit südlichem Musiksinn wird also nicht bloß die Mandoline 
oder Guitarre nachgeahmt und der Lage angepaßt, sondern der ganze Aufbau 
des Liedes gestaltet: um eine solche mit aller Wärme und Süße gesegnete Me- 
lodie hervorzubringen, bedarf es mehr als deklamatorischer Uebungen oder Vor- 
schriften. 


Prachtvoll ist die freier, kunstvoller gedachte Melodie zu dem ernsten Liede: 
„Komm, o Tod, von Nacht umgeben“ (No. 24; Aufbau sechzehntaktig). Der 
Rückgang zur dritten Strophe, in die Haupttonart, verrät feinen Formsinn. 


Als dreistrophig geben sich, vermöge der Zwischenspiele, die kleineren 
Gebilde: „Ob auch finstre Blicke glitten“ und „Weint nicht, ihr Aeuglein!* 
(No. 25 und No. 29; achttaktige Singstimme). 

Die dreistrophige Gliederung wird kunstvoller durch vorangestellten musi- 
kalischen Kehrreim. So in dem schmerzvollen Liede: „Klinge, klinge, mein 
Pandero“ (No. 1). Den achttaktigen Strophen geht als eine Art Ueberschrift ein 
Abschnitt von sechs Takten voran, der sich, die Form des Liedes als a b a an- 
genommen, sinngemäß mehr mit b als mit a berührt. Weiter gehört hieher das 
reizvolle Lied: „Seltsam ist Juanas Weise“ (No. 3). Die Einleitung hat neun Takte. 
Dann folgen die drei Perioden je mit neun und acht Takten; die Form aba ist 
kenntlich festgehalten. Nicht ganz gleich sind die Perioden bei „Mögen alle 
bösen Zungen“ (No. 13); auch hier steht der Refrain gleich einem musikali- 
schen Motto voran. Ebenso in No. 15: Sagt ihm, daß er zu mir komme. 

In dem Lied: „Treibe nur mit Lieben Spott“ (No. 4) denke ich mir den 
Kehrreim als musikalischen Abschluß, nicht als Einleitung. Der mittlere Teil 
hat acht, statt neun Takte. 
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Die seltene Form der Dreiteiligkeit: a b b ist gemäß den poetisch ange- 
deuteten Stimmungen verwertet in No. 8: „Ich fuhr über Meer“ (Singstimme 
achttaktig). d 

Endlich noch ein sehr symmetrischer und ein kunstreich verschlungener 
Aufbau. Unter den geistlichen Liedern findet sich eine Schöpfung, deren Wir- 
kung die der andern beinahe übertrifft: „Herr, was trägt der Boden hier, den 
du tränkst so bitterlich?“ (No. IX). Es ist eine Zwiesprache mit dem Gekreuzig- 
ten. Herauf wie aus einer Tiefe unergriindlichen Wehes antwortet seine Stimme 
dem schmerzlich schluchzenden Frager. Großartig wirkt hier gerade die Ein- 
fachheit des Aufbaus: vier und vier Takte sind den wahrhaft dramatischen 
Gegensätzen zugeteilt. Strophe a wird zweimal variiert. Eigentlich ist die 
Form aaa, nicht ab a. Kaum der erste Akkord stimmt zu Beginn der dritten 
Strophe mit dem Anfang überein. Vor- und Nachspiel sind äußerst knapp. 

Am andern Pol hinsichtlich des Stoffes wie der Form liegt das letzte Lied 
der Weltlichen Gesänge: „Geh, Geliebter, geh jetzt“ (No. 34). Die elf ersten 
Takte enthalten den Rundreim. Durch Weglassung einer Strophe des Gedichts, 
die wohl etwas prosaisch und der musikalischen Steigerung des Ganzen hin- 
derlich erschien, gewinnt der Tondichter klare drei Strophen. Die zweite hebt 
sich durch den ruhigen Anfang heraus, um auch bald in Jubel zu münden. 
Die Formel wäre hier am ehesten mit ab b auszudrücken: denn die zweite 
und dritte Strophe ist von Takt 9 bis 16 gleichartig in der Begleitung. Ueber 
das wundervolle Lied bemerkt Decsey in seiner Biographie Wolfs, der Liebes- 
jubel rausche über das Abschiedsweh hinweg, man glaube ein Paar wie Romeo 
und Julia zu sehen. In der Tat stellen die drei Strophen ein Crescendo, kein 
Decrescendo dar. 

Vier Strophen hat unter den geistlichen Gesängen Lope de Vegas be- 
rühmtes Wiegenlied der Jungfrau Maria (No. IV). Decsey bemerkt in seiner Bio- 
graphie (ll, S. 107), das Lied sei schon vor Geibel übersetzt von Melchior Diepen- 
brock (1829). Geibels Verse sind außer Wolf von Brahms, F. Hiller, Gerns- 
heim, Woyrsch, Langhans und vier andern Komponisten vertont worden (nach 
Challier). Ein Beweis, wie lockend die Aufmunterung des Gedichts wirkt, in 
musikalische Formen gegossen zu werden. Wolf hat die Form abab ge- 
wählt, wobei b länger ist als a, das zweitemal durchs Nachspiel. Ich glaube, 
wer dieses Lied kennt, wird an Wolf nicht mehr zweifeln. 

Die Weltlichen Lieder bieten wieder andere Zusammensetzungen. „Schmerz- 
liche Wonnen“ (No. 18) hat sechzehntaktige Perioden, die als freie Variationen 
gedacht sind, wobei der letzte Teil dem ersten angenähert wird. Es wäre etwa 
abca. Mehr nach aab c neigt No. 30: „Wer tat deinem Füßlein weh?“ 
Der kürzere Abschnitt der Einleitung ist als vorangestellter Kehrreim aufzu- 
fassen. Die ersten Strophen sind in der Begleitung gleich, in der Singstimme 
verschieden. 

Zwei Lieder haben die überkreuzte Form ab ba: „Trau’ nicht der Liebe“ 
(No. 19) und „Bedeckt mich mit Blumen“ (No. 26). Dort haben die sechzehn- (oder 
zwanzig-) taktigen Perioden zehn Takte Refrain-Melodie als Beginn. Sehr interes- 
sant ist der unregelmäßige und doch so übersichtlich-einfache Bau des unsäglich 
schönen Liedes: „Bedekt mich mit Blumen“. Die Vorstellung der Blumen, der 
Natur dämpft zur Ruhe, wie sie sich in den edlen Linien der Klaviermelodie 
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ausdrückt. Die ersten acht Takte sind von Mozartischem Ebenmaß. Dann 
folgen zwei Mittelsätze, deren zweiter etwas gekürzt ist. Es liegen reizvoll 
behandelte siebentaktige Gruppen zugrunde. Der Schluß entspricht den ersten 
acht Takten, mit bezeichnenden Aenderungen, auch in der Singstimme. Beide 
melodische Stimmen gehen selbständig neben einander her. Wie da jede Pause 
des Gesangs, jeder Einsatz spricht! Es ist, als wenn sich die Singstimme um 
das Klavier gar nicht zu bekümmern brauchte, und doch stimmt beides zum 
Ganzen zusammen. Von der Freiheit allerdings, die ja der Gesangmelodie 
schon durch die Wahl der männlichen oder weiblichen Stimmlage gegönnt ist, 
macht Wolf im Harmonischen den vollsten Gebrauch. Es gibt Sänger, die 
sich durchs Klavier gestört finden, anstatt die Begleitung „als Bestätigung 
des persönlichen Gefühls zu empfinden“, wie es Josef Schalk wünschte (Ge- 
sammelte Aufsätze über Hugo Wolf, Il, S. 25). 

Auffallend ist die stattliche Anzahl fünfteiliger Lieder im Spanischen Lieder- 
buch. Einzelne darunter kann man sich deuten als eine durch den Kehrreim 
umschlossene Dreiteiligkeit. So zum Beispiel „Wunden trägst du, mein Gelieb- 
ter“ (No. X der Geistlichen). Doch sind die Eckteile durch die Begleitung ge- 
nügend ausgedehnt, um als eigene Perioden zu gelten; die drei parallelen 
Mittelsätze haben nur zwei Takte mehr (nämlich zwölf Takte). Die Formel lautet 
also: abbba. Uebrigens hat das dritte b folgende Aenderung: die vier 
ersten Takte des Klaviers sind gleich wie im Vorhergegangenen, die Sing- 
stimme variiert; und in den andern acht Takten, variiert, steigert sich beides. 

Die schöne, aus dem Instrumental-Rondo bekannte Form ababa findet 
sich dreimal. Zunächst in dem geistlichen Gesang: „Führ’ mich, Kind, nach 
Bethlehem“ (No. V). Die Perioden sind achttaktig; die Teile b einander nur 
ähnlich, nicht gleich. In dem entzückenden Liede: „Wenn du zu den Blumen 
gehst“ (No. VI) wechseln acht- und zehntaktige Abschnitte. Die Melodie der Sing- 
stimme schwebt über der Begleitung wie ein Blütenkelch über dem Halm. Der 
südlichen Natur selbst scheint diese üppig-weiche Melodie abgelauscht. Auch das 
Begleitspiel ist in melodische Stimmen aufgelöst. Eins paßt ins andere. Ueber- 
all sanft fließende Sechzehntel-Bewegung; als wenn duftende Blumen und 
Gräser von lauem Wind gefächelt, von glitzernden Sonnenstrahlen umkost 
würden. Die eingeleiteten Sechzehntel — fast wie ein Couperin anhebend — 
rauschen durchs Ganze fort; ihr Atem wird in den Zwischensätzen heißer, der 
Blumenduft schwüler: viele Durchgangsnoten wogen durch schmachtende Har- 
monieen. Aber beide Male lenkt der Tondichter zurück ins leichtere, lichte A-dur. 

Nicht weniger interessant ist die Betrachtung des Liedes: „Auf dem grünen 
Balkon“ (No. 5). Die drei Teile a (in der Form a b a b a) umspannen sechs, 
eigentlich mit der Begleitung sieben Takte; Teil b hat sieben, das zweitemal 
durch Dehnung acht Takte. Die Tonarten sind A-dur, cis-moll, A-dur, cis- 
moll, H-dur, das natürlich nach A-dur zurückgeht. Man wird mir sagen, das 
Abzählen der Takte sei keine Kunst. Das meine ich auch nicht. Hingegen 
hielte ich es für sehr vorteilhaft, wenn das Abwägen und Abzählen der Takt- 
perioden den Blick für große rhythmische Gliederung schärfte. Es ist betrübend, 
welch’ oberflächliche Ansichten vielfach über den Rhythmus im Kurs sind. Da 
hörte ich einen bekannten Künstler sagen : das ist der rechte Rhythmus, wenn 
es gar keine Taktstriche mehr gibt. Natürlich decken sich nicht alle Phrasen 
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mit Taktgrenzen. Aber wie grundlegend im Lied zum Beispiel der Taktstrich 
ist, das geht- doch aus den Spanischen Liedern Wolfs deutlich hervor. 
Eigentümlich ist das geistliche Lied gegliedert: „Nun bin ich dein“ (No. 1). 
Es liegen achttaktige Perioden zugrunde, deren zweite Hälften durch einige 
Takte jedesmal übereinstimmen, außer in der vierten Strophe. In den ersten 
Hälften herrscht freie Variation. Anders ist das weltliche: „Bitt ihn, o Mutter“ 
(No. 16). Die Eckteile sind gleich. Dazwischen drei gesteigerte Mittelsätze, 
deren dritter sich näher an den zweiten, als dieser an den ersten anschließt. 
Aus nicht weniger als sechs Teilen ist das trotzdem knapp geformte Lied: 
„Wer sein holdes Lieb verloren“ (No. 7) zusammengesetzt. Alles Naturali- 
stische, wozu der Text einladen könnte, ist von einer scheinbar nicht so 
tiefen, in Wahrheit ergreifenden Stimmung aufgesogen. Weg vom Pol der 
dramatischen Szene, den das Italienische Liederbuch so oft streift, wendet sich 
hier der Tondichter zum Pol des echtesten Liedes, das eine gewisse Beherr- 
schung des Schmerzes voraussetzt, ihn dafür vielleicht nur wahrhaftiger macht. 
Wolf hat die Verse des Anfangs am Schluß wiederholt: sonst hätten wir ein 
vierteiliges Lied mit vorausgeschicktem Refrain. Die Form ist albabala; 
die mittleren a (durch Begleitung achttaktig, wie die Eckteile) sind anfangs 
Varianten; das zweite b hat 13 statt 14 Takte. Die strenge, fein gearbeitete 
Symmetrie des Aufbaus macht, wenn irgendwo, so hier, den Eindruck natürlichen 
seelischen Geschehens. Dr. Karl Grunsky. 


Das Hugo Wolf-Fest in Stuttgart. 


Es gibt einen Typus von Musikfesten gemischter Ordnung, der im Früh- 
jahr und Sommer unzählige Federn in Bewegung setzt. Man weiß eigentlich 
nicht, warum. Der Winter brachte vielleicht dreimal das Es-dur-Konzert Bee- 
thovens, zweimal den Messias von Händel, sechsmal die fünfte Sinfonie von 
Beethoven. Schadet nichts; alle diese erfoigsichern Werke, deren Zündkraft 
mit der chemischen Genauigkeit einer Bombe wirkt, müssen auch auf den 
Festen wieder prangen. Ihre enge Nachbarschaft ist zum Teil geschmacklos, 
zum Teil unerträglich — was tuts, es sind die bekannten Schlager. Ihr Erfolg 
ist sicher, ihre Zündkraft bewährt. Mit diesen gemischten Festen hatte unsere 
Veranstaltung gar nichts zu schaffen. Anders war das Programm, anders die 
äußere Gebahrung. Kein Ausschuß, kein Festessen, keine Anreden vor versam- 
meltem Volk. Alles nimmt Ausgang und Weg von einem einzelnen Mann und 
wird von ihm mit zäher Energie, mit Aufwand einer mächtigen Spannkraft durch- 
geführt. Es ist der aus seinem Briefwechsel mit Wolf bekannte Rechtsanwalt 
Faißt, der die Last der Verantwortung allein auf seine Schultern genommen 
hat. Gewiß keine leichte Bürde! Die Unsumme der Mühen wird vermehrt 
durch den unfertigen Zustand der Liederhalle, an der seit Frühjahr herumgebaut 
wird. Das Veraltete der Innenräume ist leider bis jetzt geblieben; es wird von 
auswärtigen Berichterstattern mit Grund bespöttelt. In den kleinen Konzertsaal 
rieselt z. B. der Regen ungestört, doch störend, weil eine neue Schauseite an 
ihn angeklebt wird. Doch was vermag die Unbehaglichkeit des Raumes gegen 
die Stimmung einer packenden Musik! 
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Die beiden Liederabende waren nach Wolfs groBen und kleinen Lieder- 
reihen geordnet. Hier Goethe und Mörike — ihrerseits reinlich geschieden — 
hier Spanier und Italiener, in der Mitte dazwischen Keller und Eichendorff. Im 
ersten Konzert traten auf: Frau Rückbeil-Hiller, die bekannte Konzert- und 
Oratoriensängerin ; Hofopernsänger Weil aus Stuttgart und Konzertsänger Richard 
Fischer aus Frankfurt. Am stärksten wirkten die Mörikelieder. Frau Rückbeil- 
Hiller, die bei Goethe ihre herrliche Stimme unnötig zu fortgesetztem Piano ver- 
kleinert hatte, zeigte bei Mörike glücklicherweise weniger Enthaltsamkeit; ihr 
Vortrag war beseelt, litt aber an einer gewissen Kurzatmigkeit und an Weich- 
heit des rhythmischen Rückgrates. Herr Weil sang warm, edel, vornehm; auf 
jede Opernunart verzichtend. Nur daß ihm keine volle Farbentafel zu Gebote 
steht. Der Stimmklang seines Baritons bewegt sich um eine Grundfarbe. Auch 
wenn der Sänger den feinsten Humor, den überlegensten Reichtum an Stim- 
mungen hätte, müßte er mit dem natürlichen Ausdruck ringen. Den Haupterfolg 
hatte und verdiente Herr Fischer. Sein nicht gerade funkelnder, noch etwas 
unfrei hergeholter Tenor ist biegsam genug im Dienste von Geist und Tempe- 
rament. Auch Dr. Paul Kuhn, Hofopernsänger aus Darmstadt, gehört in das 
Raritätenfach intelligenter Tenöre. Er bestritt am zweiten Abend mit Fräulein 
Hedwig Schweicker zusammen die Rechnung der 33 Lieder, auf welche sich 
jeder Abend belief. Aussprache, Tongebung, Phrasierung sind bei Dr. Kuhn 
rühmlichst hervorzuheben; nach der Tiefe hin ist freilich noch ein flacher 
Sprechton zu beseitigen, und außerdem ist die Stimme bis jetzt fast nur auf 
die elegische Färbung gestimmt. Die kecke Frische Eichendorffs, sein Schwung, 
sein Humor kamen nicht voll zur Wirkung. Um so schöner waren die Vor- 
träge aus dem Spanischen und Italienischen Liederbuch. Fräulein Schweicker 
errang mit den Alten Weisen von Gottfried Keller den stärksten Erfolg. Ihre 
dunkle Mezzosopranstimme, leuchtend gleich südlichen Augen, begnügte sich 
nicht mit dem Ruhme strenger Wölfischer Schulung; die Sängerin überschritt 
die Grenze zwischen Schule und Eigenbesitz. Sie entdeckte sich sozusagen 
und überraschte durch einen Ueberschuß an Temperament, das bisher ein wenig 
zu karg bemessen schien. Friedberg aus Köln, der, wie wir hören, nach dem 
Feste leider erkrankt ist, mußte am Schluß der Konzerte, am zweiten Abend 
auch mitten drin, mitsamt Sängern und Sängerinnen begeisterten, hartnäckigen 
Beifall entgegennehmen. Sein Spiel ermöglichte und erhöhte die Leistungen 
des Gesanges. Er hat als Wolfbegleiter bis jetzt keinen Nebenbuhler. Mit 
einer einzigen Ausnahme vielleicht stellte er die Zeitmaße so sicher vor uns 
hin, als wollte er sagen: anders kann es gar nicht sein! Dank der künstleri- 
schen Ueberlieferung, die Faißt durch Selbsttätigkeit errungen und lebendig er- 
halten hat, wurde niemals gegen den Stil der Wolfschen Lyrik gesündigt. Wer 
Faißt je singen hörte, wird ihm die größte Ueberlegenheit, die strengste Sach- 
lichkeit zugestehen. Wenn es für ihn eine Entsagung war, am Feste selbst 
kein Vorbild hinzustellen, so hatte er doch als Leiter Gelegenheit genug, den 
Mitwirkenden Achtung vor Wolf, Begeisterung für das Edle und Hohe seiner 
Kunst einzuflößen. Jedes Zugeständnis an die Menge — die den Konzertsaal 
überfüllte — war ausgeschlossen; an den Liederabenden wurde sogar weder 
wiederholt noch dreingegeben. 


1064 SIGNALE 


In der Johanniskirche fand am Sonnabend den 6. Oktober ein Kirchen- 
konzert statt. Da erklangen, von Fräulein Schweicker und Herrn Fischer ge- 
sungen, Geistliche Gesänge des Spanischen Liederbuches, tiefernste Weisen 
aus dem Mörikecyklus. Die Orgelbegleiter (Nack und Benzinger) konnten 
Regers Bearbeitungen zur Vorlage nehmen; im Uebereifer einer feinen Regi- 
strierung wurde stellenweise der Ausdruck der Kraft und Folgerichtigkeit verfehlt. 
Herrlich sang der Hoftheaterchor unter Dopplers Leitung die unbegleiteten 
sechs geistlichen Chöre nach Eichendorff; sang sie ein zweites Mal noch 
herrlicher. Man genoß am Schluß ihre Schönheit als einen weihevoll gestei- 
gerten Ausklang des ernsten Konzertes. Ungeschulten Vereinen unerreichbar, 
wirken jene Chöre (Schöpfungen eines Einundzwanzigjährigen!) bei tatelloser 
Wiedergabe höchst stimmungsvoll. Wäre nur Wolf auf den Chorsatz in späteren 
Jahren zurückgekommen! So stehen jetzt diese vorerst noch aufs Harmonische, 
Homophone angelegten Stücke vereinzelt vor uns, wenige Blüten eines ver- 
lassenen Landes! 

Das Hoftheater brachte am Sonntag als Festvorstellung den Corregidor. 
Bedeutend war Fräulein Anna Sutter als Frasquita. Die andern Darstellenden 
erhoben sich zum Teil über den Durchschnitt, z. B. als Corregidor Felix Decken, 
als Juan Lopez Holm; zum Teil boten sie tüchtige Leistungen, wie Herr Neu- 
dörffer, der sich mit der Rolle des Tio Lukas viel Mühe gab. Nur Frau Amelie 
Schütty machte aus der Corregidora eine unmögliche Verzerrung. Das Orche- 
ster spielte unter Pohligs temperamentvollster Führung — man fühlt, wie ihm 
die Corregidormusik am Herzen liegt! — mit einer Feinheit und Noblesse, mit 
einer Wärme und Begeisterung, die als Endeindruck der auswärtigen Gäste 
die Ueberzeugung befestigte: daß der Corregidor nirgends so gut aufgeführt 
werde wie in Stuttgart. Wolf zeigt den Dramatiker in seinem Erstlingswerk 
für die Bühne im Werden, in der Entwicklung; aber wenn auch diesen Akten 
und Aktschlüssen Mozarts oder Wagners Aufbau fehlt, man kommt, glaube ich, 
um das Werk nicht herum. Denn es enthält Musik von unwiderstehlichem 
psychologischen Reiz, Musik von verschwenderisch reicher Erfindung ! 

Das Schlußkonzert im Festsaal der Liederhalle besiegelte den äußern Er- 
folg des Festes. Solche Beifallsstiirme sind bei uns nicht an der Tagesord- 
nung. Die Huldigungen an Pohlig, den Dirigenten des Abends, wollten kein 
Ende nehmen. Zuerst hörten wir das kleine Christnacht-Oratorium in präch- 
tiger Ausführung; die Solopartien waren Frau Rückbeil-Hiller und Herrn R. 
Fischer anvertraut. Drei weitere Chöre waren: Frühlingschor aus der unvoll- 
endeten Oper Manuel Venegas; Elfenlied aus Shakespeare und Feuerreiter von 
Mörike. In letzterem nahm Pohlig das Hauptzeitmaß zu schnell, Mittelteil 
und Schluß zu langsam, so daß die thematischen Beziehungen litten. Auf den 
Frühlingschor, dessen Partitur eigens für den Konzertsaal eingerichtet vorliegt, 
seien die Chor- und Orchesterdirigenten aufmerksam gemacht; sie werden es 
nicht bereuen, wenn sie sich dieser sonnigen und farbenglänzenden Musik be- 
mächtigen. Hervorragend war Pohligs Auffassung und Leitung der Italienischen 
Serenade (die wiederholt werden mußte) und Penthesilea, jener kühnen sin- 
fonischen Dichtung nach Kleist, die einst im Schooße der Wiener Philharmoniker 
so schnöde behandelt wurde. Jetzt, welcher Beifall! Mag das Werk auch 
nicht ganz schlackenfrei sein, es ist denn doch ein sehr wertvolles Erzeugnis 
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der Sturm- und Drangperiode Wolfs! Von instrumentierten Liedern kamen zu 
Gehör: Gebet, Anakreons Grab und Mignon („Kennst du das Land“; zweite In- 
strumentierung) durch Fräulein Schweicker, Prometheus und Rattenfänger durch 
Herrn Weil. Mignon und Rattenfänger (letzterer wiederholt) weckten am meisten 
Beifall. 

Daß die Eindrücke des Festes nicht erlahmten, dafür bürgte schon die 
Mannigfaltigkeit der Stoffe und der Formen, bürgte weiter die Unerschöpflich- 
keit der Erfindung Wolfs. Langeweile oder Sehnsucht nach „Abwechslung“ 
wird niemand empfunden haben; umgekehrt: die Scheu vor der gewöhnlichen 
Konzertflut nahmen wir aus den wundervollen fünf Abenden mit nach Hause! 

Dr. K. Grunsky. 


Dur und Moll. 


« Leipzig, 15. Oktober. (Konzerte.) Konzert von Ida Wanoschek 
unter Mitwirkung des Windersteinorchesters (8. Oktober). Auf dem Programm 
standen die unvermeidlichen Violinkonzerte von Bruch (g-moll) und Mendels- 
sohn. Die Geigerin verfügt über eine respektable Technik, hat eine sehr reine, 
sichere Intonation, faßt ihre Aufgaben aber noch recht „äußerlich* an, weshalb 
namentlich die langsamen Sätze der Konzerte zu keiner Wirkung kamen. Da- 
zu ist der Ton auch sehr, sehr klein. Im allgemeinen gelang das Mendels- 
sohnsche Konzert besser als das Bruchsche, doch ließ der reizvolle Schluß- 
satz temperamentvollen Vortrag stark vermissen. Das Orchester war außer mit 
Schumanns recht schablonenhaft gespielter Genovefaouvertüre noch mit zwei 
hübschen und auch poesievoll vorgetragenen Stücken von Grieg („Herzwun- 
den“ und „Letzter Frühling“, beide für Streichorchester) beteiligt, von denen 
namentlich das erste tieferen Eindruck machte. Dr. Eugen Schmitz. 


Liederabend von Anna Zinkeisen am 10. Oktober. (Deutsche Volks- 
lieder zur Laute und Guitarre.) Der Geist der Renaissance, der unser ganzes 
modernes Musiktreiben beherrscht, kommt auch in diesen seit zwei Jahren so 
beliebten Volksliederabenden zum Ausdruck. Freilich um stilvolle Belebung al- 
ter Musik handelt es sich dabei streng genommen nicht, denn wenn auch in dem 
genannten Konzert zur Begleitung eines Teils der Lieder eine wirkliche alte 
Laute verwendet wurde, so war doch die von H. Scherrer herrührende Aus- 
arbeitung der Begleitung selbst, abgesehen von der Harmonik, ganz modern 
und vom alten Lautenstil weit abseits liegend. Das Programm trug der für das 
Volkslied charakteristischen Vielseitigkeit der Stimmungen und Situationen Rech- 
nung. Beim Publikum fanden die derbkomischen Scherzlieder diesmal, wie 
immer, am meisten Anklang; sie wurden von der Sängerin auch mit wirklich 
fein pointiertem Vortrag gegeben. Künstlerisch weit wertvoller waren indessen 
einige ernste Nummern, vor allem das Lied vom Tode: „Der grimmig Tod mit 
seinem Pfeil tut nach dem Leben zielen“. Mit der eindrucksstarken Wiedergabe 
dieses Liedes, dem auch das dunkle Klangkolorit des Organs trefflich zu statten 
kam, bot die Sängerin eine vornehme und bedeutende Kunstleistung. 

Dr. Eugen Schmitz. 

I. Gewandhauskonzert (11. Oktober). 1. Teil: Ouvertüre zu Byrons „Man- 
fred“ von R. Schumann. — Rezitativ und Arie („Nur zu flüchtig“) aus „Figaros Hochzeit“ von W. 
A. Mozart, gesungen von Frau Katharina Fleischer-Edel aus Hamburg. — Konzert für Streich- 
orchester und zwei Bläserchöre (No. 2, F-dur) von G. F. Händel. — Szene und Arie aus „Fidelio“ 
von L. v. Beethoven, gesungen von Frau Fleischer-Edel. — II. Teil: Sinfonie (No. 3, Es-dur) von 
R. Schumann. — Zur Nachfeier von Schumanns fünfzigjährigem Todestag brachte 
das erste Gewandhauskonzert als Hauptnummern zwei Werke des Meisters. 
Schumanns vielleicht bestinstrumentiertes Orchesterwerk, die „Manfredouvertüre“, 
stand an der Spitze des Programms und fand eine allen Feinheiten der schwie- 
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rigen Partitur aufs schönste gerecht werdende Wiedergabe; die Es-dur-Sinfonie 
bildete den Beschluß des Konzertes. An genialer Frische den früheren Werken 
des Meisters im ganzen entschieden nachstehend, bietet die „Rheinische“ in 
ihren Mittelsätzen, namentlich in dem poesievoll-liebenswürdigen zweiten Satz, 
doch noch einmal — kurz vor dem Verlöschen — echteste Schumannsche Kunst. 
Der feierlich-mystische vierte Satz, der ursprünglich die Ueberschrift tragen 
sollte „Im Kölner Dom“, ist besonders tief ergreifend; er mutet an wie ein 
Kampf zwischen Mensch und Schicksal, wie eine tragische Vision kommenden 
Unheils, die in der weihevoll feierlichen Stille des Gotteshauses jäh auftaucht. 
Mit der Wiedergabe dieses Teils erreichte auch die Aufführung durch Nikisch 
einen genialen Höhepunkt. Das außerdem noch gespielte Händelsche Concerto 
grosso in F-dur konnte wegen der weder durch Berücksichtigung des Kontinuo, 
noch durch rationelle Verteilung des Verhältnisses von Bläsern und Streichern 
dem alten Stil Rechnung tragenden, unpassenden Orchesterbesetzung nicht voll 
zur Wirkung kommen; allein der reizend graziöse Humor, der in manchen Teilen 
des Werkes steckt, und in dem sich eine noch lange nicht nach Gebühr ge- 
würdigte Seite Händelscher Kunst offenbart, ließ sich doch nicht ganz tot machen. 
Als Solistin bot Frau Fleischer-Edel aus Hamburg mit zwei Arien von Mozart 
und Beethoven musikalisch sehr Gutes; von allgemeinem künstlerischen Stand- 
punkt aus aber kann man die Wahl von zwei der populärsten und — beinahe 
muß man sagen — abgedroschensten Opernnummern als Konzertvorträge*) nur 
bedauern. Dr. Eugen Schmitz. 


Klavierabend von Arthur Reinhold (10. Oktober). Der Konzertgeber 
verfügt über sehr tüchtiges technisches Können. Das bewies er vor allem in 
den Beethovenschen 33 Veränderungen über einen Walzer von Diabelli, die er 
mit achtunggebietender Gedächtnissicherheit und nicht ohne künstlerische Ver- 
tiefung vortrug, ohne freilich damit erwärmen zu können. Bach-Tausigs Toc- 
cata und Fuge d-moll schien etwas durch Befangenheit beeinflußt, Schumanns 
Fantasiestücke op. 12 ermangeiten noch zu sehr des Nüancenreichtums im 
Anschlag. Sehr gut spielte er das Des-dur-Nokturno von Chopin, wohl die 
beste Leistung des Abends. Der g-moll-Etüde von Paganini-Liszt, sowie dem 
Vortrag der 14. Rhapsodie von Liszt fehlte es nicht an technischer Bravour. 

Schönherr. 

Klavierabend von Frédéric Lamond (12. Oktober). Ueber einen 
Beethovenabend von Lamond läßt sich heute nicht viel Neues mehr sagen. 
Sein Renommée als einer der bedeutendsten Beethovenspieler der Gegenwart ` 
hat der Künstler auch in diesem Konzert gewahrt; Bedenken mochte nur das 
überlange Programm (fünf große Sonaten nach einander!) erregen, das die 
musikalische Auffassungsfähigkeit der Hörer entschieden überstieg. Die be- 
deutendste Leistung vollbrachte der Künstler mit dem Vortrag der „Hammer- 
klaviersonate“ op 106, deren schwierigster (vierter) Satz in jeder Hinsicht meister- 
haft gelang. Beim Vortrag der cis-moll-Sonate war die rasche Temponahme 
im Adagio und die starke Zurückhaltung im Des-dur-Mittelsatz verwunderlich. 
Das Finale tobte aber dann wieder mit echt Lamondscher Verve dahin. 

Dr. Eugen Schmitz. 

Liederäbend von Margarete Schütz (13. Oktober). Wir lernten in 
der jungen Sängerin eine stimmbegabte Altistin kennen; namentlich die Mittel- 
lage des Organs klingt sehr gut. Für die hohen künstlerischen Ziele, die sich 
die Sängerin gesteckt hat, spricht schon das sehr vornehm zusammengestellte, 
ungemein vielseitige Programm, auf dem u. a. Franz, Brahms, Wolf, Strauß, 
Kienzl, Kaun vertreten waren. Mit am besten gelangen „Zwei welke Rosen“ 
von Franz und „Ruhe meine Seele“ von Strauß. Recht ansprechend waren 
die drei Lieder ,,Worpswede“ von Paul Scheinpflug; die Kompositionen sind 
stimmungsvolle Naturbilder. Die obligate Violinstimme bei diesen Liedern führte 
die Geigerin Schmidt-Guthaus mit Geschmack durch; die Künstlerin betätigte 
sich im übrigen erfolgreich mit dem Vortrag einer Violinsonate von Tartini und 


*) An der aber, wie wir hören, nicht die Solistin Schuld trägt. Red. 
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einer ,,Tanzsuite von G. Schjelderup, die man als harmlose, gefällige Salon- 
musik recht wohl goutieren konnte. Am Klavier saß in Herrn Max Wünsche 
ein gediegener Begleiter. Dr. Eugen Schmitz 


Konzert von Erika v. Binzer (Klavier) mit dem Windersteinorchester 
(14. Oktober). Erika v. Binzer verfügt über eine nicht prunkende, aber ta- 
dellos sichere Technik und hat dabei eine geschmackvoll vornehme kiinstle- 
rische Auffassung; etwas mehr Temperament könnte nicht schaden. Zu Gehör 
kam zunächst das d-moll-Konzert von Mozart, von dem namentlich das An- 
dante im Vortrag vorzüglich gelang. Das an zweiter Stelle gespielte g-moll- 
Konzert von Sgambati fesselt durch eine Reihe wirklich schöner Details (als eines 
der hervorragendsten möchten wir den Orchestereintritt nach dem Klaviersolo 
im ersten Satz, mit der klanglich und melodisch prachtvollen Steigerung, be- 
zeichnen), ermangelt im ganzen aber der organischen Einheitlichkeit; auch ist 
der zweite, langsame Satz im Verhältnis zu den beiden Ecksätzen gar zu kurz 
geraten und wird von ihnen erdrückt. Das Orchester war am Programm mit 
der recht frisch und feurig gespielten Ouvertüre zum „Wasserträger‘ beteiligt. 


Dr. Eugen Schmitz. 


e Prag, im Oktober. Unter großen Schwierigkeiten ist das erste der von 
Dr. Gerhard von Keußler ins Leben gerufenen Neuen Sinfoniekonzerte 
zustande gekommen; freilich waren die Widerwärtigkeiten, mit denen der junge 
Veranstalter zu kämpfen hatte, nicht ohne Folgen auf die Aufführung selbst 
geblieben: auf dem Podium war ein Orchester aufgestellt, das sich zum großen 
Teil aus engagementlosen, auf einander nicht ganz eingespielten Musikern zu- 
sammensetzte; dementsprechend konnte Bruckners Siebente, ein Werk voll 
blühender Gedanken und heroischer Akzente, nicht so recht zur Geltung kom- 
men. Wer den kleinen, gemütvollen und gemütlichen Meister aus Ansfelden 
persönlich gekannt, wer sein sonniges Gemüt, sein allem Posieren abhol- 
des, ungezwungenes, naives Wesen empfunden, der wird dem Tondichter eine 
Sprache, die tiefsinnige Deutungen zuläßt, eine Ausdrucksweise voll Kraft und 
Leidenschaft, wie sie diese Sinfonie aufweist, nicht zutrauen. Darin gibt sich 
eben das Genie zu erkennen: wie eine magnetische Somnambule — um ein 
Schopenhauersches Gleichnis zu gebrauchen — gibt er Aufschlüsse über 
Dinge, von denen er wachend keinen Begriff hat. — Der gottesfürchtige, ein- 
fache, unansehnliche Schulmeister und Organist als Himmelsstürmer und Welt- 
schmerzier!$ Und doch, was klingt uns aus diesen vier Sätzen alles entgegen! 
Bruckner war trotz seiner Wagnerbegeisterung der absoluteste aller Musiker, 
und darum seien seine Werke auch nur absolut genossen, wiewohl sich 
manchem ein Programm zugrunde legen ließe. Die vier Sätze der E-dur-Sin- 
fonie schließen sich vollbürtig aneinander an: dem kühn gebauten ersten 
folgt ein breit ausladender elegischer Satz, der in der Vorahnung des Todes 
Wagners begonnen und unter dem Eindrucke der Todesnachricht beendet, 
ein erschütterndes Funerale darstellt, und auf den interessant konzipierten 
dritten die wuchtige Coda des Schlußsatzes. In diesen Finales tritt Bruckners 
eigentliche Größe hervor, hierin dokumentiert er sich als Adept des Beethoven- 
schen Sinfonikergeheimnisses. In der Instrumentation, die zumal den Blech- 
blasinstrumenten intime, neuartige Reize abzugewinnen versteht, kommt Bruck- 
ners musikalische Persönlichkeit beredt zu Worte. Schade, daß das Orchester 
die Wirkungen der Partitur nicht ganz auszuschöpfen vermochte. Elgars Ouver- 
türe „Im Süden“ ist eine Programmkomposition ältern Stils, die Stimmungen, 
Eindrücke und Erinnerungen in bunter Reihe illustriert. Das Eröffnungsthema 
verrät auffällig Wagnerschen Einfluß. Trotz der originellen satztechnischen 
Mittel, die hier zur Anwendung kommen, müßten wir doch ein anderes Werk 
des englischen Komponisten hören, um seine Bedeutung nach Verdienst wür- 
digen zu können. Nur einer hat in dem Konzerte seine Fähigkeiten klar er- 
wiesen: der Leiter Dr. v. Keußler, der sich den schwierigen Aufgaben, die 
er sich selbst gestellt, durchaus gewachsen zeigte. 
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Auch das erste Philharmonische Konzert im Deutschen Theater 
trug dem 10. Todestag Anton Bruckners Rechnung: zur Auffiihrung gelangte 
die unvollendete d-moll-Sinfonie des Meisters. Sie repräsentiert die herrlichste 
Offenbarung des Brucknerschen Genies, und es ist nur allzu begreiflich, daß 
der gottesfiirchtige, kindlich fromme Mann in eine Tondichtung, die er seinem 
Schöpfer, „dem lieben Gott“, gewidmet, sein bestes Können, sein lauterstes 
Empfinden legte. Der übersprudelnde Reichtum und die Schönheit der musika- 
lischen Gedanken, die Wucht der Themen und der eigenartige, faszinierende 
Bau der Sätze stellt den Hörer vor ein Problem, das auch ungelöst stumme 
Bewunderung herausfordert. Es ist, als ob da der Meister nur das Werk- 
zeug einer höheren Macht gewesen, als ob ein unsterblicher Geist durch den 
Mund des Sterblichen zu uns spräche. Feierlich, geheimnisvoll setzt dieser 
grandiose Instrumentalhymnus ein, der selbst im ,,Scherzo“ den Kothurn und 
das Festgewand nicht abstreift, und strömt im „Adagio“ majestätisch breit da- 
hin. Nun sollte ein Schlußsatz mit Choral folgen, aber Bruckner, der recht 
wohl fühlte, daß es mit ihm zu Ende gehe, bestimmte für den Fall, daß das 
Werk unvollendet bliebe, sein „Tedeum“ zum Finale. In der Tat kann man 
sich einen großartigern Abschluß kaum denken; hier hat die religiöse Weihe 
wohl ihren erhabensten, jedenfalls einen ergreifenden Ausdruck gefunden. Die 
Aufführung der Sinfonie mit dem „Tedeum“, die Kapellmeister Paul Otten- 
heimer mit tiefem Eindringen in Bruckners Geist leitete, hinterließ einen nach- 
haltigen Eindruck. Die Soli des „Tedeums‘“ wurden von dem Quartett Fräu- 
lein Schubert— Frau Langen-Langendorff— Herren Boruttan und 
Zottmayr stilvoll gesungen. Das Theaterorchester war wesentlich verstärkt, 
den Chorpart führten neben dem Chorpersonale der Landesbühne Mitglieder 
des Deutschen Männergesangvereins und des Deutschen Singvereins aus. — 
Die zweite Abteilung des Konzertes gehörte dem gefeierten französischen 
Gaste Camille Saint-Saéns, der sie als Komponist und Klaviervirtuose aus- 
füllte: man stelle den eleganten, espritvollen, mehr äußerlichen Franzosen neben 
den plumpen, fast täppischen, aber ganz verinnerlichten Deutschen — ist ein 
stärkerer Gegensatz möglich? Dennoch konnten beide nebeneinander be- 
stehen. In der Auffassung seines liebenswürdigen F-dur-Konzerts, seiner exo- 
tisch-interessanten Klavierphantasie „Afrique“, seines Valse Caprice „Wed- 
ding Cace“ für Klavier mit Streichorchester und der klassischen Solostücke 
„Les Tourbillons“ und „Les Cyclopes“ von Rameau zeigte Saint-Saëns seine 
wunderbare Proteus-Natur als Interpret im selben Maße, in dem sein fein 
ziselierendes, technisch noch immer auf der höchsten Stufe stehendes Spiel den 
verwöhnten Virtuosen von einst erkennen ließ. Man wurde nicht müde, dem 
greisen Meister, der sich eine staunenerregende Elastizität und Spannkraft zu 
bewahren verstanden, rauschende Ovationen zu bereiten. 

Dr. Viktor Joß. 


e Manchester, 2. Oktober. Die Ankündigungen für die in kurzem be- 
ginnende Konzertsaison mehren sich, und an ihrer Spitze stehen die alljähr- 
lichen zwanzig Hall&konzerte. Das diesmalige Programm verheißt an Chor- 
werken die folgenden: Händels „Messias“ und Mendelssohns „Elias“, 
Bachs Große Messe in h-moll, Berlioz’ „Fausts Verdammung“, Elgars 
„Traum des Gerontius“ und desselben Komponisten neues Chorwerk „The 
Kingdom‘, ferner Brahms’ Rhapsodie mit Altsolo, das letztere gesungen von 
Miß Muriel Foster; von großen sinfonischen Werken: Beethovens zweite, 
dritte und siebente Sinfonie, Bruckners dritte Sinfonie (Wagner gewidmet), 
Robert Schumanns Sinfonie No. 1 in B, und zum erstenmal seines Namens- 
vetters Georg Schumann, des Direktors der Berliner Singakademie, „Fuge 
über ein heiteres Thema“, Brahms’ vierte Sinfonie, sowie die Variationen über 
ein Thema von Haydn, Berlioz’ Haroldsinfonie, von Tschaikowsky 
zwei Sinfonien, die zweite und die sechste (,,Pathétique“), Cowens Skandi- 
navische Sinfonie, und von Richard Strauß außer der „Sinfonia domestica“ 
„Tod und Verklärung“ und „Heldenleben“. — An Solisten für die Serie dieser 
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Konzerte ist kein Mangel; den Reigen der Klavierspieler beginnt Ferruccio Bu- 
soni und ihm reihen sich Frau Carrefio und Herr Egon Petri an, während 
von Geigern die Herren Sarasate und Dr. Brodsky, sowie der junge Mi- 
scha Elman und der alte Liebling des hiesigen Publikums, Lady Hallé (Frau 
Norman-Neruda), hervorragen. — Der Philharmonische Chor, unter Lei- 
tung des Herrn Brand Lane, beginnt am 27. ds. Mts. mit einem Konzert, 
in welchem eine ungewöhnlich große Anzahl bedeutender Künstler auftreten: 
die Sängerinnen Ella Russell, Agnes Nicholls und Ada Croßley, der 
Tenor John Harrison, der Veteran-Baßsänger Santley und von Instru- 
mentalisten der große Chopinspieler Wladimir v. Pachman, der Violoncellist 
Jean Gérardy, und die kleine Geigerin Vivien Chartres. — An demselben 
Abend beginnen die intimen Konzerte in der ,Schilleranstalt* unter der 
künstlerischen Leitung des Herrn Karl Fuchs, für welche das Brüsseler 
Streichquartett, welches hier im vorigen Jahre mit so großem Erfolg debü- 
tierte, aufs neue gewonnen worden ist. — Die Brodsky-Quartette, die sich 
mit jedem Jahre ihrer verdienstvollen Wirksamkeit eine größere und verständ- 
nisvollere Zuhörerschaft erworben haben, kehren zur größeren Midland-Hall 
zurück, und werden an sechs Abenden konzertieren. — An einzelnen berühm- 
ten Virtuosen, die sich in diesem Winter hier wieder hören lassen werden, sind 
vorläufig Adelina Patti und Herr Paderewsky zu nennen, und daß sich 
nebenbei viel einheimisches Talent zur Geltung zu bringen suchen wird, ist bei 
dem regen Musikleben, das in Manchester herrscht, von vornherein anzu- 
nehmen. KL 


Oper, 


e Das Stuttgarter Hoftheater steuerte zum Hugo Wolf-Fest eine 
Auffiihrung des Corregidor bei. 

» Berliner Nachrichten. Die vergangene Woche stand im Zeichen 
der Caruso-Begeisterung. Das Gastspiel des beriihmten Italieners am Opern- 
hause nahm das Interesse der musikalischen Welt in ungewöhnlichem Maße 
gefangen und steigerte sich von einem zum anderen der drei Abende. Wie 
weit dabei der Weltruf des Künstlers, das Mitmachen der Mode, die hohen 
Preise, die Teilnahme des Hofes usw. im Spiele waren, wollen wir ununtersucht 
lassen; die Gesellschaft hatte jedenfalls ihr sensationelles Ereignis. In solchen 
Fällen zeigt sich immer wieder eine gewisse Naivetät des Publikums, die zu 
dem sonst geheuchelten ernsten Kunstempfinden in seltsamem Widerspruch 
steht: mit ungenierter Rücksichtslosigkeit auf die Mitwirkenden und den Fort- 
gang der Handlung werden die Glanzstellen des Gastes applaudiert und da 
capo verlangt. Auch wenn sie ihm einmal nicht einwandsfrei gelungen, kann 
man doch dasselbe Schauspiel erleben. 

Diesmal mußte auch die ernste, vorurteilsloseste Kritik Carusos Größe bestä- 
tigen. Er machte einen weit günstigeren Eindruck, als vor zwei Jahren, wo sein 
Gastspiel am Theater des Westens ein wenig rühmliches Ende nahm. Damals 
mochten allerhand Unzuträglichkeiten den verwöhnten Mann verstimmt haben. 
Zweifellos, er ist ein großer Könner, ein Gesangsphänomen, wie es nur äußerst 
selten vorkommt. Sein Ton ist nicht besonders groß und in der Mittellage, 
und namentlich wenn er französisch singt, hie und da von einem nasalen Bei- 
klang behaftet; die Vokalisation ist, wie bei allen Italienern, für unsern Ge- 
schmack manchmal zu flach, zuweilen klingt der Ton auch gepreßt. Merk- 
würdig aber ist zunächst das Konzentrierte des Tones, das ihm in der Höhe 
so etwas Strahlendes gibt, ferner die für einen Tenor ungewöhnlich dunkle, 
edle Färbung, und dann die tadellose Ausgeglichenheit aller Register. Caruso 
singt auch völlig mühelos, er schöpft aus einem Reichtum, der keine Steigerung 
zu fürchten braucht, und nie hat man bei ihm das sorgende Gefühl, ihn an 
der Grenze seines Umfanges angelangt zu hören. Dieses selten wohlgebildete 
Organ steht nun im Dienste einer ganz meisterhaften Technik. In erster Linie 
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muß seine Atemführung Bewunderung erregen. Sie gestattet ihm, gut zu phra- 
sieren, die melodische Linie in weitem Bogen zu ziehen und das Figurenwerk 
zierlich und mit absoluter Deutlichkeit zu bringen. Mit einem Wort: er ver- 
steht zu „singen“. Eine dritte Eigenschaft, die ich an ihm schätze, ist die vor- 
nehme Zurückhaltung, mit der er sich menschlich und künstlerisch gibt. Mög- 
lichst wenig tritt er als gefeierter Gast aus dem Rahmen, und seine Auffassung 
überschreitet auch im Affekt nicht die Schönheitsgrenze des Maßvollen. In 
den lyrischen Stellen spricht sich ein gutmütiger Mensch aus, der einem unwill- 
kürlich sympathisch wird. Caruso sang zuerst den Herzog im „Rigoletto“, den 
er als überlegenen, eleganten Lebemann gibt. Als Jose in „Carmen“ über- 
raschte er in den beiden letzten Akten durch die Kraft seines dramatischen 
Ausdruckes, wogegen die stimmlichen Vorzüge — wohl infolge der französischen 
Sprache — in den lyrischen Stellen der Partie wider Erwarten weniger hervor- 
traten. Als Radamés in der „Aida“ hatte Caruso -schließlich Gelegenheit zu 
zeigen, inwieweit das Organ und seine Vortragsart ihn auch zur Darstellung 
mehr heldenhafter Rollen befähigen. Dieser letzte Abend schloß für den Sänger 
mit einem glänzenden Triumphe ab. Man wird ihm immer gern wieder be- 
gegnen. Dr. Leopold Schmidt. 

+ Das Darmstädter Hoftheater brachte neueinstudiert Verdis „Othello“. 


e Im Teatro Lirico zu Mailand ging eine dreiaktige Oper des spanischen 
Komponisten Lopez „Aben“ als Novität in Szene. 

+ In der vlämischen Oper zu Antwerpen ging ein neues Musikdrama 
des jungen Brüsseler Komponisten Aug. de Boeck „Ryndwergen‘“ (die Rhein- 
zwerge), Text von Pol de Mont, in Szene. 

+ Die Herbstsaison inCoventgarden wurde mit einer Rigolettovor- 
stellung (mit der Melba) eröffnet. Sie dauert zwei Monate und bringt nur italieni- 
sche Opern, darunter als Novitäten Giordanos „Fedora“ und Catalanis „Loreley“. 

+ Bossis Oper „Der Prophet“ wird auch im Altenburger Hof- 
theater zur Aufführung gelangen. 

* „Quo vadis“, der bekannte Roman von Sinkiewicz, ist wieder einmal 
zu einem Operntext verarbeitet worden; der Komponist heißt diesmal Rocco 
Trimarchi, und die Uraufführung soll noch diesen Winter in Rom stattfinden. 

* Die Dresdner Hofopernsängerin Riza Eibenschütz wurde der Dres- 
dener Hofoper aus neue bis 1912 verpflichtet. 

e Dem Kölner Stadttheater wurde für die nächste Spielzeit Charles Re- 
mond vom Rigaer Stadttheater als Heldentenor verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Gustav Mahlers sechste Sinfonie in a- 
moll bildete für sich allein das Programm des ersten Orchesterkonzertes, das 
Oskar Fried mit den Philharmonikern gab. Der hochbegabte, ungemein streb- 
same, in seiner Energie und fortschrittlichen Tendenz interessante Dirigent war 
da ganz in seinem Fahrwasser. Und es gelang ihm, für das ausgedehnte und 
schwierige, in seinem Inhalt vielfach anfechtbare Werk Aufmerksamkeit und 
teilweise Zustimmung zu gewinnen. Ein ungeteilter Erfolg war ohnehin in 
Berlin nicht zu erwarten. Die begeisterte Stimmung interessierter Fachgenossen, 
wie sie sich auf dem Tonkünstlerfest in Essen äußerte, ist kein Kriterium für 
den Erfolg beim großen Publikum. Mahlers neueste Sinfonie ist damals in 
diesen Blättern von berufenster Feder analysiert und beurteilt worden. Ich 
kann mich kurz fassen, wenn ich meinen persönlichen Eindruck nachtrage. 
Bei aller Bewunderung für das große Können des Komponisten, für sein 
rücksichtslos ernstes Streben und nicht zuletzt für die geistvolle Art seines 
Musizierens und die Fülle seiner Einfälle im kleinen und auf technischem Ge- 
biete, läßt mich das Ganze im Innersten kalt. Diese Musik kommt zu sehr 
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aus der Berechnung, um sich nicht auch an den Verstand zu wenden und löst 
eine reine ästhetische Befriedigung nicht aus. Dieser Grundmangel in Mahlers 
künstlerischer Persönlichkeit und das Mißverhältnis zwischen seiner Ideenwelt 
und dem zu ihrer Darstellung aufgewendeten äußeren Apparate sind die Ur- 
sachen, aus denen er sich als wahrhaft Großer nicht durchzusetzen vermag. 
Selbst die Schroffheiten und maBlosen Uebertreibungen würde man übergehen 
können, wenn Mahler es verstände, uns zu erwärmen und von der Notwen- 
digkeit seines Schaffens zu überzeugen. Es geht aber andrerseits nicht an, 
nur über den Aufwand an Schlagwerkzeugen und außergewöhnlichen Mitteln zu 
spotten oder dem Komponisten seine zahlreichen thematischen Anlehnungen nach- 
zuweisen; auch in seiner neuesten Schöpfung fordert eine starke und in ihrer 
Art ursprüngliche musikalische Potenz gerechte Anerkennung, und selbst wenn ` 
das Ganze kein Behagen bereitet, werden viele Schönheiten im einzelnen, die 
ganz individuelle Kunst der Orchesterbehandlung und Kontrapunktik Achtung 
gebieten. 

Hinter diesem Hauptereignis der Woche traten die übrigen Konzertveran- 
staltungen mehr oder weniger zurück. Zu erwähnen ist ein Abend, an dem 
sich Max Pauer durch den Vortrag der drei Klaviersonaten des Meisters wie- 
der als einer der berufensten Brahms-Interpreten erwies. Sein fünzigjähriges 
Künstlerjubiläum als Violinist feierte Felix Meyer. Aline Sanden vom Kölner 
Stadttheater unterstützte ihn dabei mit wohlgelungenen Gesangsvorträgen. Man 
brachte dem Jubilar, der sich stets als gewissenhafter, ehrlicher und durchgebil- 
deter Musiker bewährt hat, ehrenvolle Ovationen. Eine junge Berufsgenossin aus 
Rom, Clary v. Rubadi, führte sich mit einem Konzert ein, das in ihr eine be- 
gabte, aber noch wenig reife Geigerin erkennen ließ. Sie hat vor allem sich 
noch mit Tonbildungsstudien zu beschäftigen; im übrigen ist ihre Technik nicht 
übel entwickelt. Eine größere Fertigkeit im Technischen ist Theodore Spie- 
ring nachzurühmen, nur daß sein Violinspiel innerlich gar zu unbelebt ist. Er 
machte uns mit einer Komposition des Geigers Arthur Hartmann bekannt, 
einer bravourösen, geschickt gearbeiteten ungarischen Rhapsodie ,,Szall a Madar“. 

Eine neue Pianistin lernten wir in Cornelia Rider-Possart kennen, die 
sich mit Halir, Hekking, Ad. Müller und Skibicki vereinigte, nachdem sie als 
Solistin sich verdienten Beifall geholt hatte. Sie ist in trefflicher Schule aus- 
gebildet, etwas unpersönlich in ihrer Darstellung, aber eine recht gute Kammer- 
musikspielerin. 

Von den Gesangskonzerten stand obenan der Liederabend von Arthur 
van Eweyk. Der beliebte Baritonist mutet seiner Stimme vielleicht zu viel 
zu; jedenfalls klingt sie nicht mehr so frisch wie früher. Im Vortrag aber ist 
er ein Meister, der immer Eigenes und künstlerisch Durchdachtes zu bieten hat. 
Unter ihrem ungezügelten Temperamente leidet Cally Monrad, deren weiche 
und wohlgebildete Sopranstimme sonst angenehm auffiel. 

Dr. Leopold Schmidt. 

e Im Leipziger Gewandhause gelangte Händels Concerto grosso 
F-dur für Streichorchester, Continuo und zwei Bläserchöre zur Aufführung. 

+ In Dresden gelangte durch den „Ehrlich“-Verein unter Theobald Werner 
zum erstenmal H. Wolfs Chorballade „Der Feuerreiter“ zur Aufführung. 

+ Der Dresdner Tonkiinstlerverein zählte im vergangenen Jahre 
(dem 51. Vereinsjahre) 300 ordentliche Mitglieder, 15 auswärtige Mitglieder 
und 443 außerordentliche Mitglieder. An Novitäten gelangten u. a. zur Auf- 
führung: Gounod, Petite Symphonie für Bläserensemble; d’Indy, Suite im 
alten Stil für Trompete, zwei Flöten und Streichquartett; Th. Blumer jr., Klavier- 
quintett h-moll; Arensky, Streichquartett; Ph. E Bach, Streichquartett A-dur 
(ed. von H. Riemann); Mozart, erstes Streichquartett G-dur; Kurt Striegler 
(Mitgl. d. V.), Streichquartett C-dur; Weingartner, Streichquartett op. 43; 
Reger, Trio-Serenade; Saint-Saéns, Klaviertrio c-moll op. 92; Eduard Zill- 
mann (Mitgl.d.V.), Klaviertrio A-dur; Alb. Fuchs (Mitgl. d. V.), Suite mignonne für 
Violoncell und Klavier; Thuille, Violinsonate e-moll op. 30. Im iibrigen kamen 
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Werke von S. Bach, Beethoven, Brahms, Draeseke (Viola alta-Manuskriptso- 
nate, Lieder op. 26, Quintett fiir Pianoforte, Violine, Viola, Violoncell und Horn 
op. 48), H. Goetz, Gounod, Gade, Haydn, Klughardt, Massenet, A. Mendels- 
sohn, Karl Pembaur, Popper, Reger, J. Reichart, Rubinstein, Saint-Saéns, Schu- 
bert, Schumann, Sherwood, Spohr, R. Strauß, Thuille, Tschaikowsky zu Gehör. 
Vorsitzender des Vereins ist Kammervirtuos Ferd. Böckmann, Ehrenpräsident 
Ernst v. Schuch. 


+ Die Dresdner Gewerbehauskapelle brachte Griegs Ouvertüre „Im 
Herbst“ und die Ballettmusik aus Rubinsteins „Daemon“ als Novitäten zu 
Gehör. 

e In seinen Orgelkonzerten in der Lübecker Marienkirche brachte 
K. Lichtwark u. a. S. Bachs Orgelkonzert a-moll und „Kleines harmonisches 
Labyrinth“, Regers Orgelpassacaglia f-moll, K. Lichtwarks Doppelfuge 
f-moll, Georg Schumanns Passacaglia b-moll über B-A-C-H, zwei Orgel- 
choräle von Brahms und von Chorwerken einen sechsstimmigen Grabge- 
sang von W. Berger und drei geistliche Chorgesänge von Hugo Wolf zu 
Gehör. Das Bachsche Konzert wurde auf der Orgel in der Totentanzkapelle 
der Marienkirche vorgetragen, einem gut erhaltenen Werk von 35 klingenden 
Stimmen, das noch den Zustand der Orgelbaukunst zu Bachs Zeiten zeigt und 
daher ein Bild von der originalen Klangwirkung Bachscher Orgel- 
kompositionen geben kann. 


+ In Halle veranstalteten die Sänger Magdalena Eckardt und Willy Skriba 
einen Liederabend Alexander Winterbergerscher Kompositionen. 
Eine Tochter des Komponisten, Beatrice Winterberger, beteiligte sich daran 
mit dem Vortrag der Klavierstücke op. 41 (Ein Traum) und op. 50 (Wald- 
szenen) von Winterberger. 

+ In Gotha brachten die Frankfurter Künstler H. Schlemüller und v. Basse- 
witz R. Strauß’ Cellosonate op. 6 als Novität zu Gehör. 


+ In seinen¢ Zittauer Kammermusikabenden brachte Karl Thiessen im 
Verein mit Künstlern der Dresdner Hofkapelle ein Klavierquartett von Otto 
Malling und Th. Kirchners „Gedenkblatt“ für Klavier, Violine und Cello 
zur Aufführung. 

+ In Bad Wildungen wurden längst vergessene Kompositionen 
E. T. A. Hoffmanns, die Ouvertüren zu den Opern „Liebe und Eifersucht“ 
und „Undine“, wieder aufgeführt. 

« In Prag hat Dr. Gerhard von Keußler „Neue Sinfoniekonzerte“ ins 
Leben gerufen. In dem ersten dieser Konzerte brachte er Bruckners 
siebente Sinfonie und Elgars Ouvertüre „Im Süden“ zur Aufführung. — Im 
ersten Philharmonischen Konzert im Deutschen Theater zu Prag gelangte unter 
Ottenheimer Bruckners unvollendete d-moll-Sinfonie und das Tedeum zur 
Aufführung. 

+ Auf dem Birminghamer Musikfest gelangte Elgars neues Ora- 
torium „Das Königreich“ zur Aufführung. 

«aInfden$Sinfoniekonzerten 1905/06 des Konservatoriums zu Athen ge- 
langten unter Frank Choisys Leitung u. a. Orchesterwerke von Bach, Schu- 
bert, Wagner, Chabrier, Choisy („La Grèce“, Sinfonie für großes Or- 
chester, Orgel, Soli und Chor), Borodin, Rimsky-Korsakoff und Sibe- 
lius zur Aufführung. 

+ In Vevey brachte Otto Barblan außer Orgelkompositionen von S. Bach 
und Otto Barblan geistliche Chorkompositionen von S. Bach (Motette 
„Jesu meine Freude“), Mendelssohn (Adventslied, Neujahrsgesang), Bru c k- 
ner (Graduale „Locus iste“) und Barblan (23. Psalm) zu Gehör. 

e In Mailand fand unter dem Vorsitze des Benediktinerpaters Janssens 
ein Caecilianer-Kongreß statt, welcher die Gründung einer Schule für 
Kirchenmusik in Rom beschloß. In Rom}soll auch der nächste Caecilien- 
kongreß 1908 unter Pater Arnettis Vorsitz abgehalten werden. 
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e Das dritte bayerische Musikfest wurde auf das Jahr 1908 ver- 
schoben: es wird in Niirnberg stattfinden. 

e Die Musikalische Akademie (königl. Hoforchester) in München 
wird unter Mottl folgende Novitäten aufführen: Bruckner, Große Messe f-moll 
(gemeinsam mit dem Münchner Lehrergesangverein und Lehrerinnensingchor); 
Reger, Serenade (Uraufführung); H. Pfitzner, Musik zum „Kätchen von Heil- 
bronn“, Fragment aus „Der arme Heinrich“; E vom Rath, Klavierkonzert; 
Smetana, „Aus Böhmens Hain und Flur“. 

e Der Leipziger Bachverein (Dir. Karl Straube) kündigt für diese 
Saison folgende Bachnovitäten an: Soprankantate „O holder Tag“, Violin- 
konzert g-moll in der Bearbeitung von G. Schreck, Kirchenkantaten „O Ewigkeit, 
du Donnerwort* und „Mein liebster Jesus ist verloren“. 

e Das Coblenzer Musikinstitut (Dir. Generalmusikdirektor Willem 
Kes) wird in Gemeinschaft mit dem Coblenzer Philharmonischen Verein u. a. 
folgende Werke aufführen: Tinel, Der heilige Franziskus; Berlioz, Fausts 
Verdammung; Weingartner, Traumnacht; G. Schumann, Sehnsucht; 
Reger, Serenade; W. Kes, Violinkonzert (Manuskript). Außerdem gibt der 
Philharmonische Verein unter Kes’ Leitung einen zehn Abende umfassenden 
Beethovencyklus. 

+ Von Max Reger sind eine Reihe von neuen Werken erschienen: 
eine Serenade für Orchester, eine Kantate über den Choral „Meinen Jesum 
laß ich nicht“, ein Werk für zwei Klaviere zu vier Händen: „Introduktion, 
Passacaglia und Fuge“, vier Lieder und zehn Iyrische Klavierstücke. 

$ „Allgemeiner Sänger-Kalender und Jahrbuch der deutschen 
Vokalkunst für das Jahr 1907“ nennt sich eine neue Publikation, die das 
Artistische Institut Orell Füßli in Zürich soeben herausgegeben hat. Ein Fach- 
kalender für Sänger, wie der genannte, fehlte bisher noch. Der zweite Teil des 
Kalenders, das Jahrbuch, dürfte mit seinem Adressenlexikon deutscher Vokalkünst- 
ler von besonderem Wert für die Interessenten sein. Unter den Aufsätzen, die 
das Jahrbuch bringt, sei Hedwig Andersens ausgezeichneter Artikel über Atem- 
übungen besonders genannt. 

e Unter dem Titel „Frankfurter Musik- und Theater-Zeitung“ 
ist eine neues Musikblatt erschienen, das von Willy Teibert redigiert und von 
H. Veldkamp-Mann in Frankfurt a. M. herausgegeben wird. 

+ Unter dem Titel „Allgemeine Konzert-Zeitung“ gibt Otto Payer 
in Prag ein Fachblatt für konzertierende Künstler und Konzertveranstalter 
heraus, dessen Redaktion Dr. Richard Batka führt. 

e Max Reger hat die Leitung des Porgesschen Chorvereins in 
München niedergelegt. Voraussichtlich wird Kammersänger Ludwig Heß 
die Direktion übernehmen. 

e Prof. Franz Stockhausen tritt am 1. April 1907 von der Leitung des 
Straßburger städtischen Konservatoriums zurück. 

+ Der hervorragende Flötist Maximilian Schwedler feierte das 25 jährige 
Jubiläum seiner Tätigkeit im Leipziger Städtischen und Gewandhausorchester. 

* Als Nachfolger von August Raab wurde zum Vizekonzertmeister des 
Leipziger Theater- und Gewandhausorchesters Kurt Hering aus Leipzig, bis- 
her Mitglied dieses Orchesters und früher Konzertmeister in Danzig, gewählt. 

æ Der Direktor des Spangenbergschen Konservatoriums in Wiesbaden 
Heinrich Spangenberg wurde zum königl. Musikdirektor ernannt. 


e In Wismar starb die vortreffliche Sängerin Cornelia Schmidt-Cza- 
nyi, die Gattin des vor einigen Jahren heimgegangenen Schweriner Hofkapell- 
meisters Alois Schmitt. Frau Schmitt-Czanyi war von Geburt Ungarn, 
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Novitäten. 


+ Phil. Em. Bachs Konzert a-moll für Klavier und Streichorchester. 
Herausgegeben von Georg Amft (Leipzig, C. F. Kahnt Nacht), Die Werke 
von Phil. Em. Bach haben für uns stets besonderes Interesse, weil ihr 
Schöpfer neben den Mannheimer Sinfonikern einer der wichtigsten Vorläufer 
unserer modernen Instrumentalmusik ist. Allein auch abgesehen davon, emp- 
fehlen sich seine Werke durch ihre eigene musikalische Bedeutsamkeit. Dies 
gilt auch von dem vorliegenden Klavierkonzert, das von A. Schering in 
seiner Geschichte des Instrumentalkonzerts als eines der schönsten Bachs be- 
zeichnet wird. Freilich zieht sich durch alle drei Sätze eine etwas herbe 
Grundstimmung durch, die man sonst bei dem Klavierkomponisten Bach nicht 
gewöhnt ist. Viel trägt dazu bei, daß das kantable Element, welches im da- 
maligen Cembalokonzert bei dem Fehlen eines Gesangsthemas im ersten Satz 
sowieso ausgeschaltet war, auch im zweiten langsamen Satz hier nicht zur 
Geltung kommt, ebensowenig in dem abschließenden Allegro assai. Dieses 
letztere erscheint übrigens als der ansprechendste Teil des Ganzen; seine et- 
was pathetische Fröhlichkeit steht in angenehmem Kontrast zu dem vielfach dra- 
matisch erregten ersten Satz und dem beschaulichen, aber etwas trockenen 
Andante. Die musikalische Faktur im allgemeinen fesselt durch die ernste 
musikalische Arbeit, die sie verrät, und die sorgfältige kontrapunktische Gestal- 
tung. Werke wie das vorliegende sind ein Beweis, daß mit dem Ausdruck 
„galant“ die Schaffenstätigkeit Phil. Emanuels keineswegs erschöpfend charak- 
terisiert ist. Es finden sich Stellen in diesem Konzert, die einen Hauch Seba- 
stianschen Geist verspürt haben. In formeller Hinsicht nimmt das Werk zu 
dem damals herrschenden Schema bezüglich der Gliederung von Soli und Tutti 
eine freie Stellung ein, weist z. B. gleich zu Anfang eine ungewöhnliche Aus- 
weichung des Modulationsgangs nach der Unterdominante auf mit Eintritt eines 
zweiten (nicht Gesangs-)Themas im Scherzocharakter und dgl. Im modernen 
Konzertsaal würde das leicht aufführbare Werk sicherlich von bester Wirkung sein. 

Dr. Eugen Schmitz. 

H. Berlioz: Ausgewählte Gesänge für eine höhere Singstimme mit 
Pianofortebegleitung. Herausgegeben und zum Teil bearbeitet von Felix 
Weingartner (Leipzig, Breitkopf & Hartel). Wenn Weingartner in dem 
Vorwort dieser lobenswerten Liederauswahl sich dahin ausspricht, daß, obwohl 
die Stärke von Berlioz’ Schaffen zweifellos auf dem Gebiete der Orchester- 
und Chorkomposition großen Stiles liegt, sich doch auch unter seinen ein- 
stimmigen Liedern neben den berühmten Sommernächten und der „Gefangenen“ 
(die auch in der vorliegenden Auswahl enthalten sind) wahre Perlen finden, 
die allgemein gekannt zu werden verdienen, so unterschreibe ich diese Worte 
in vollem Umfange. Dabei möchte ich die weitere Oeffentlichkeit besonders 
auch auf die irischen Lieder hinweisen, deren die Weingartnersche Sammlung 
einige enthält. Welch’ seltene Tiefe der Empfindung in dem schlichtesten, ja 
für einen Berlioz geradezu unglaublich schlichten Gewand! Geradezu auffallend 
sind manche Liederphrasen, die für Wagner ohne Zweifel vorbildlich oder 
wenigstens anregend gewesen sind; man vergleiche nur in „Leb’ wohl, mein 
Lieb’!“ (Text von Thomas Moore), das schon in opus 2 von Berlioz enthalten 
war, die charakteristischen Sechzehntelfiguren aus der Tannhäuserouvertüre! 
Bei dem „jungen Bretagner Hirten“ (aus „Heideblumen“, opus 13) liegt wieder 
der Vergleich mit dem Hirten im Tannhäuser sehr nahe. Ueberhaupt bieten 
die Lieder von Berlioz ungemein viel des Anregenden, und man kann nur 
wünschen, daß die Neuausgabe von Albums Berliozscher Lieder in gleich 
sorgfältiger Weise wie die vorliegende Auswahl fortgeführt werde. Unsere 
Konzertsänger aber, d. h. solche, die in ihrem Vortrag echte Empfindung, oder 
richtiger gesagt eine gewisse schwärmerisch-phantastische Sentimentalität (in 
gutem Sinne), hineinzulegen verstehen, seien auf diese Lieder nachdrücklich hin- 
gewiesen. Infolge ihrer überwiegend leichten technischen Ausführbarkeit sind 
sie auch eine Bereicherung des Hausmusikrepertoires. Dr. Victor Lederer. 
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Orchesterwerke 


Nene und in == 
Vorbereitung befindliche 


= des Verlags von M. P. Belaieff in Leipzig. = 


Glazounow, A., 
Scene dansante. 
Partition d’orchestre . 
Parties d’orchestre 
Pour Piano A 2 mains . 
Gliére, A., op. 8. Sym- 
phonie (en Mi). 
Partition d’orchestre . 
Parties d’orchestre 
Pour Piano A 4 mains 
Kalafati,B., op. 8. Ouver- 
türe-Fantaisie. 
Partition d’orchestre . 
Parties d’orchestre 
Pour Piano A 4 mains . . 
Liadow, A., op. 21 b. Ballade. 
Partition d’orchestre . 
Parties d’orchestre (in Vor- 
bereitung). 
— op. 56. Baba Yaga. Ta- 
bleau musical d’apres un 
conte populaire russe. 
Partition d’orchestre . 
Parties d’orchestre 
Pour Piano A 4 mains . 
— op. 58. 8 Chants popu- 
laires russes. — 8 russi- 
sche Volksweisen. 
Partition d’orchestre . 
Parties d’orchestre 
Malichevsky, W., op. 8 
Lg Symphonie (sol). 
Partition d’orchestre . . 
Parties d’orchestre (in Vor- 
bereitung). 
Pour Piano 4 4 mains 
Rimsky-Korssakow, N., 
op. 61. Am Grabe. — Sur 
ia Tombe. Präludium. 
Partitur . 
Orchesterstimmen . . 
Für Pianoforte zu 4 Händen 
— Suite de l’opéra „La Nuit 
de Noël“. Tableaux musi- 
caux mouvants. 
Partition d’orchestre . 
Parties d’orchestre 
Pour Piano à 4 mains 


op. 81. 


Mk. 


Scriäbine, A., op. 43. Le 
Divin Po&me. 3me Sym- 
phonie (Ut). 

Partition d’orchestre . 
Parties d’orchestre 

Pour Piano à 4 mains (in 
Vorbereitung). 


Spendiarow, A., op. 10. 
Les trois Palmiére. Ta- 
bleau symphonique d’aprés 
une poésie de Lermontow. 
Partition d’orchestre . 
Parties d’orchestre | in vor- 
Pour Piano a 4 mains! bereitung. 


Steinberg, Maxmilian, 
op. 2. Variations. 
Partition d’orchestre . 
Parties d’orchestre 
Pour Piano 4 4 mains 


Tschérépnine, N., op. 17. 
Fantaisie dramatique d’a- 
pres un poème de Tiut- 
scheff. 

Partition d’orchestre . 
Parties d’orchestre 
Pour Piano A 4 mains . 


— op. 29. Suite tirée du 
Ballet „Le Pavillon d’Ar- 
mide“. 

Partition d’orchestre . 
Parties d’orchestre \-;n Vor- 
Pour Piano à 4 mainsj bereitung 


Wihtol, J., op. 29: 7 Chants 
populaires lettons. Petite 
Suite. 

Partition d’orchestre . 
Parties d’orchestre 


Zolotareff, B., op. 27. 
Ouverture-Fantaisie. 
Partition d'orchestre) 
Parties d'orchestre m Map 
Pour Piano 44 mains | Kat 
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=> Meisterschule —— 


desk kK Rammervirtuosen 


Franz Ondricek 


Wien Vill « Piaristengasse 42. 


geen Beginn 15. Oktober. =aamms 


Gertrude Gliemann 


Privat-Gesangsschule fiir Damen 
Staatlich genehmigt laut Verordnung vom 1. Sept. 1901 


Dresden-A., Cindenauste. 15 UL 


a) Sologesangskurse. b) Ausbildungskurse fiir Berufssänger. 
Nebenfächer in den Händen bewährter Lehrkräfte. 


Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


= Städtischer Kapellmeister. 


‚Für das hiesige städtische Orchester (42 Musiker) wird ein erst- 
klassiger Kapellmeister, der die Unterhaltungskonzerte des 
städtischen Orchesters im Sommer und Winter zu leiten hat und auch an dem 
Stadttheater während dessen 7 monatlicher Spielzeit neben dem ersten Thea- 
terkapellmeister als Kapellmeister tätig sein soll und daher in Konzert und 
Oper erfahren sein muß, auf 1. Mai 1907 gesucht. 

Anfangs-Jahresgehalt: 3600 M. Die weiteren Anstellungsbedingungen 
(Kündigungsfrist usw.) nach Vereinbarung. Probedirigieren erforderlich. 

Bewerber wollen ihre Gesuche mit Angabe des Lebenslaufes und Zeug- 
nissen bis zum 10. November ds. Js. einreichen. Persönliche Vorstellung 
einstweilen nicht erwünscht. 


Elberfeld, den 5. Oktober 1906. Der Oberbürgermeister. 


Gesucht Musikschriftsteller 


von gediegenstem Verständnis, tiefer literarischer Bildung und interessantem 
Stil. Auch jüngere, noch unerprobte Kraft willkommen. Anerbietungen mit 
Probeartikeln unt. „B. 370" an Gerstmann's Annonc.-Burean, Berlin W. 9. 
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Verein der Musikfreunde in Kiel. 


Mit dem 12. Mai 1907 wird in Kiel mit städtischer Subvention 
(20000 Mk. jährlich) für Konzert- uid Theaterdienst (Neues Stadt- 
theater und Kleines Theater; Direktion F. Gottscheid und A. Otto) ein 
aus 55 Mann bestehendes Orchester gegründet 
(Dirigent: Dr. Felix Schreiber). Im Sommer geht der grössere Teil 
des Orchesters für Kurmusik und Symphoniekonzerte (Leitung Dr. Schrei- 
ber) nach Westerland auf Sylt, der andere Teil spielt während 
dieser Zeit Operette in Kiel, der Winterdienst des vereinigten Or- 
chesters besteht in Oper und Operette sowie Symphonie- und Chor- 
konzerten. 

Engagement ganzjährig mit Aussicht auf dauernde Anstellung. 
2-3 Wochen Urlaub unter Fortbezug der Gage, Fortgewährung des 
Gehalts bei Krankheit (30 Tage voll, 30 Tage halb). 1 Abend in der 
Woche kontraktlich dienstfrei. Es besteht Unterstützungskasse des 
Vereins der Musikfreunde. Gründung einer Pensionskasse in Aussicht 
genommen. 

Besonderes Gewicht wird auf die Beherrschung von 
Nebeninstrumenten gelegt. 

Angebote mit eingehendem Lebenslauf, Zeugnisabschriften (Rück- 
sendung ausgeschlossen) und Gehaltsansprüchen sofort an Kapell- 
meister Dr. Schreiber, Kiel, Hotel Deutscher Kaiser. 


Universitätsprofessor Dr, jur. Niemeyer, 


Vorsitzender des Vereins der Musikfreunde. 


Soeben erschienen: 


== I. Katalog 


antiquarischer Musikalien 


für Pianoforte und Violine, 
ll. Katalog gebundener Musikalien zu herabgesetzten Preisen 


(Klavier, Gesang, Kammermusik etc.). 
=| - gratis und franko von —————— 


Julius Hainauer, Breslau. 


== Gelegenheitskauf! === 


Eine Sammlung von Antiquitäten und echten alten Meister Gegen, 
Violas, Celli usw., darunter „Joseph Guarnerius*, „Andreas Guar- 
nerius“, „J. B. Rogerius“, „C. Testore*, „U. Eberil*, J. Klotz“, 
„A. Amati“ usw. usw., billig zu verkaufen. Näheres durch Karl Bla- 
zek, Mitglied d. kgl. böhm. Landestheaters, Adr.: Kgl. Weinberge, Klic- 
perg. 46, Böhmen, 
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Soeben erschienen: 


Ant. Arensky 


op. 74 


Douze Etudes 


pour Piano 


cah. I (Nr. 1-6) . . . .... +. .M. 3.30 
cah. II (Nr. 7—12). . . . , M 330 


= Das letzte, kurz vor seinem Tode 
geschriebene Werk des Komponisten! 


Verlag von P. Jurgenson in Leipzig und Moskau 


Divertissements 


‘6 morceau xX faciles pour Piano par 


Ed. Poldini. 


l. Valse des souriceauc . Mk. 1.— | 4. Marche des Liliputiens Mk. 1.— 
2. D’accolade de chevalier - —.80 | 5. rcarole. ..... - —.80 
3. Doiseau de passage . - 1.— | 6. Temps pluvieux .. . - 1— 


Poldini ist ein Spezialist des geistreich-instruktiven Stiles. Seine Kinder- 
stiicke sind modern, voller Melodie, aber frei von jeder Schablone, und darum 
verdientermassen von allen Lehrern mit Vergnügen bevorzugt. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 


f Antiquarische 
Musikalien! 


Katalog Nr. 9 Kiavierauszüge, 2händig, Katalog Nr. 10 Klavier- 
auszüge mit Text versendet gratis und franko 


Joh. Hoffmanns Wwe. Prag I, Kleine Karlsgasse 29 n. 
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e Neue Kannernusk. + 


op. 2r. Quintett (H moll) 
für Klavier, 2 Violinen, 
Mk. 12.— no. 


op. 20. Kammermusikdich- 


G raen e r, raul tung deg > für Klavier, Vio- 
A M 


line und Violoncell k. 6.— no. 


=== Dem Dichter Wilhelm Raabe N = 
(Nach der Lektüre des „Hungerpastor“.) 


Kursch, Richard, op- 28. Trio (Gmol) für 


Klavier, Violine und Vio- 
loncell . . Mk. 6— no. 


ZS jun., Th. 


Viola und Violoncell . 


RER REUTER EUREN TEE sia TREIE TER 


TO nannan 


Cem 


| 
i 
| 


nenene 


Früher erschien: 


| 
H 
| 
| 
| 
i 
$ 
i 
| 


| | Klavier-Quintette, | 


i| Martucci, G. op. 45(C). M. 15.— 
s| Reuß, A. op. 12 (Fmoll). M. 15.— no. 
e Rückauf, A. op. 13 (F). M.12.— 
a Thuille, L. op. 20 (Es). M. 15.— no. 


d Grädener,H. op.25(D moll). M. 12.— 


| Klavier-Quartette. | 


Brambach, C. Jos. 


op. 110 (G moll) . . M. 14.— 


` Fuchs, R. op. 15 (G moll) M. 10.— 
Malling,O.op.80(Cmoll) M. 9.— no. : 


Klavier - Trios. | : 

g 

| Fall, S. op. 4 (Amol). .M. 9.— Huber, H. op. 120. Eine p 
Fuchs, R. op. 22 (C) . .M.10.— Bergnovelle (B) . .M. 9.— no. |: 


Martucci, G. op.62 (Es). M. 12.— 


Auswahlen bereitwilligst. 


Fr. Kistner, Musikverlag, Leipzig. 


LI gr gr IERT RUE BUET IR EIERE 


DÉIERE EEN RETTEN 


NEE SCHE NETT r NEIL SCNENTNTOTTNTHT NT 
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Janin fréres, éditeurs, 10 rue Président-Carnot, Lyon 
Vient de paraître 


B.-M. Colomer 


Trois sonatines, sur cinq notes (rre série) 
No. 1 en ut majeur 
- 2 en ut majeur 
- 3 en sol majeur 


Trois sonatines (2 série) 
No. 1 en si b majeur 
- 2 en fa majeur 
- 3 en sol mineur 
chaque: 2 fr. 


Du méme auteur: 


Ecole nouvelle, mécanisme, rythme, agilité, altérations, connais- 
sances essentielles, difficultés, style 
En quatre cahiers, chaque: 3.35 


mp KOE K) 


HERAUSGEGEBEN VOM 


KONZERT BUREAU 


CHR. BACHMANN 


ERSCHEINT VON SEPTEMBER BIS APRIL IN 20 HEFTEN IM WINTER 3 MAL MONATLICH, 
ABONNEMENTSPREIS MARK 2—PORTOFRE! NACH ALLEN ORTEN. 


[8] GESCHAEFTSSTELLE HANNOVER 
THEATERPLATZ 12. Ai 
INSERATE SEHR WIRKSAM == AUFLAGE 3000 JEDE NUMMER 


== PROBE-NUMMER UND PROSPEKT SOFORT GRATIS —— 


RS hing, 


RS W, 
Ka Ki 


KRANCHEN 


Altbewährt bei Katarrhen. Husten 
leiserkeit, Verschleimun: EI 
Maéensaure. Ueberall erhältlich. 
Man verlange ausdrücklich. das Naturprodukt u, 
weise dafür angebotene Surrogate (künstliche 
Emser Wasser und Salze), zurück. 
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Verlag von J. RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 


intermeza wan 


Preludio e Minuetto — Gagliarda — Coprifuoco (Feierabend) 
Minuetto e Musetta — Serenatina — Burlesca 


fir Streichorchester 


M. Enrico Bossi 


op. 127 
Partitur netto M. 8.—. Streichstimmen . ... . netto M. 10.— 
Duplierstimmen s . . 2 2 2 a ew we je netto M. 2,— 
Für Pianoforte zu 2 Händen . . . . 2 2 2.0. netto M. 4.— 
Bearbeitungen: 
Minuetto für Pianoforte zu 4 Händen . . . s... M. 2.— 
Coprifuoco (Feierabend) für Orgel . . . . . 2... M. 1.50 
Serenatina fiir Pianoforte und Violine. . . . 2 2... M. 1.50 


Glänzende Besprechungen stehen den Herren 
Interessenten zur Verfügung. 
Im Laufe eines Jahres zur Aufführung angenommen in: 


Altenburg, Augsburg, Bologna, Brüssel, 
Budapest, Constantinopel, Dresden, Essen, 
Hamburg, Insterburg, Kopenhagen, Leipzig, 
London, Lugano, Mailand, Mannheim, 
Meiningen, Meran, Middelburg, St. Peters- 
burg, Turin, Utrecht, Weimar, Würzburg. 


Die Serenatina wird stets Da Capo 
verlangt! 
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e Neue Musik für Violine = 


Op. 13. des ER M 
Achron, Joset. Op. 15. Coquetterie . M. 
Op. 18. Les Sylphides . .M. 2.— 
Op. 20. 2ème Berceuse M 
Sérénade tirée du Ballet 
Auer, Leopold. »Les Millions d'Arlequin 
de R. Drigo .. M. 1.50 
Valse bluette de R. Drigo LM. 150 


(Aus dem Repertoire von 


Leopold Auer und Mischa Elman.) 


H Tor Op. 14. Konzert No. 3, Cmoll. . . M. 8— 
H IN, ° Orch.-Part. M. 10.—. Orch.-Stim. M. 20.— 
Op. 15. Vier Stücke inFormeinerSuite. 
No. 1. Toccata. d . M. 2.50 
No. 2. Menuett. .M. 2.— 
No. 3. Air .M. 2— 
No. 4. Gavotte et "Musette . . M. 2.50 
Op. 16. Vier Vortragsstücke: 
No. 1. Barcarole . . M. 2.50 
No. 2. Impromptu . .M. 2.— 
No. 3. Märchen . M. 2.— 
No. 4. Etude ‘i . M. 2.50 
(Aus dem Repertoire von 
Leopold Auer und Mischa Filman.) 
Op. 17. Zwei Kadenzen zu 
Mozart, 5.Violinkonzert A dur 1. Satz 
Brahms, Violinkonzert Dur. . . M. 1.20 
Op. 18. Midsommar-dans. 
(Nordischer Tanz) . . - . M. 4.— 
Pablo de. de, Op, 52 Jota de Pablo m. 3— 
arasa p °  Orchester-Partitur . . . . M. 3.— 
ees Orchester-Stimmen. . . . M. 6.— 
Op. 54. Konzert Amoll M. 8.— 
Verhey Theod. i. L Orchester-Partitur . . . M. 10.— 
Se Orchester-Stimmen . . . M. 20.— 


H Rapsodia Asturiana 
Dilla Ricardo de. de. (Rhapsodie asturienne) . . . . M. 5.— 
1 = orch.-Partitur M. 6.—. Orch.-Stimmen M. 12.— 
(Aus dem Repertoire von Pablo de 
Sarasate.) 


Verlag von Jul. Heiner. Zimmermann in Leipzig, 
St Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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—— Edition Steingräber. —— 


Sämtliche Sonaten 


= für Pianoforte = 


Ludwig van Beethoven. 


Phrasierungsausgabe mit Fingersatz, 
Metronombezeichnung und vergleichender 
Textkritik 


von 
Gustav Damm. 


5 Bände (Bd. No. 120-124): M. 1.20. 
. Band: Op. 2 Nr. 1—3, Op. 7, 10 Nr. 1 u. 2. 
. Band: Op. 10 Nr. 3, Op. 13, 14 Nr. 1 u. 2, Op. 22, 26, 27 Nr. 1. 
. Band: Op. 27 Nr. 2, Op. 28, 31 Nr. 1—3, Op. 49 Nr. 1 u. 2. 
. Band: Op. 53, 54, 57, 78, 79, 81a, 90. 
. Band: Op. 101, 106, 109, 110, 111. 


Zusammen in elegant. Prachtband M. 8.—. 


BF „Eine der vorzüglichsten Ausgaben dieser Wunderwerke musikali- 
scher Kunst, dutch die sich der Herausgeber ein grosses, unvergängliches Ver- 
dienst erwarb.“ Allgem. Musik-Ztg. 


Neuer Verlag von Julius Hainauer in Breslau. 


= 10 beliebte Komposi- u 
Moszkowski-Album, JC 202, n. 


Sämtliche Idyllen in einem 
Jensen, Idyllen, piao em 5 


d 6 der bekanntesten 
Moszkowski, Walzer, Walzer enthaltend . Mk. 4.— n. 


=== Diese hochelegant kartonierten Sammlungen ver- 
einigen zum ersten Male die besten Schöpfungen Mosz- 
kowsk?’s; auch das Idylien-Album Jensen's wird sehr 
willkommen sein. 
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Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Met Moszkowski 


—< op. 6 —_— 


Trois Morceaux pour le Piano. 


No. 1. Souvenir du Pausilippe . 
Valse Caprice 
3. Fabliau . 


A. DURAND & FILS, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


G. SAINT- SAENS d a 


Melodies Persanes, Chant et Piano. 


=== Textes allemand et anglais, net: 5 Frs. ===- 


GABRIEL FAURE d A 


Poéme d'un jour, Chant et Piano. 

== Textes allemand et anglais, net: 3 Frs. ———— 

—! 

Allein-Vertretune für Deutschland ane Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Verlag von Julius Hainauer in Breslau. 
== Neue Lieder: 2 
Ernst Heuser 


Op. 52 No. ı. Goldregen . . . . Mk. 1— 
No. 2. In meine Heimat kam ich wieder . u: 1.20 
No. 3. Ihr alten Bäume im Kirchhofsraum ,, 1.20 
No. 4. Wenn Wunder noch geschehen . „ 1.— 


Sämtlich für Alt oder Baryton, 
No. 1 auch für Sopran. 
BS Ansichtssendungen bereitwilligst. Ca 
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Werke 


Hugo Wolf 


Der Corregidor. Orchesterpartitur 4° . . no. 100.— 
Penthesilea. Sinf. Dichtg. f. gr. Orch. Part. no. 30.— 
Orch.-Stimmen kpl. 4. 40.—, Duplierst. je no. 
Penthesilea, Klav.-Ausz. 4hd. v. Max Reger 
Italienische Serenade für klein. Orch. Part. 
Orch.-Stimmen kpl. A. ı5.—. Duplierst. je 
Ital. Serenade, Klav.-Ausz. 4 hd. v. Max Reger 
Ital. Serenade für NER Part. (8°) 
Stimmen. . o e 
Streichquartett in D moll, Part. e 
Stimmen . . rae 
Christnacht. Hymas für Orch, Soli u. ge- 
mischt. Chor. Part. no. &.24.—, Orch.-St.kpl. no. 
Duplierstimmen je no. A. 1.50, Chorstimmen je 
Klavier-Auszug . . no. 
Sechs geistl. Lieder nach Eichendorff. 
a) fur gemischten Chor, b) für Männerchor. 
Partitur je 4. —.75, Stimmen je . . . no. 
1. Aufblick. 2. Einklang. 3. Letzte Bitte. 
4. Resignation. 5. Ergebung. 6. Erhebung. 
Lieder aus der Jugendzeit f. ı Singst. u. 
Klav. Ausgabe hoch u. tief. 13 Lieder, einzeln je 
Bandausgabe brosch. no. Æ. 3.—, gebunden no. 


Der Corregidor, Penthesilea, Italienische Serenade, Christnacht 
und die 6 geistlichen Chorlieder fanden auf dem Hugo Wolf-Fest 
in Stuttgart begeisterten Beifall und mußten zum Teil wiederholt werden. 


== UWorratig in allen Musikalienbandiungen. — 
Verlag Lauterbach & Kuhn, Leipzig. 
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Soeben erschien in meinem Verlage: 


M. Enrico Bossi 
Il Viandante 


(Der Prophet) 


—z 


Lyrisches Drama in einem Aufzuge 


Gustavo Macchi 


(Deutsch von Wilhelm Weber) 


Klavier-Auszug mit Text 
Pr. M. 10.— netto 


Ze 


Zur Aufführung angenommen 
in Dresden und Altenhurg 


Leipzig J. Rieter-Biedermann. 
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A. Durand A Fils, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


PAUL DURAS = 


= Villanelle 


pour Cor avec acct de piano. 
Prix net: Frs. 3.50. — — 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


Max Loewengard 
Musiktheoretische Unterrichtswerke 


A. 
Max Loewengard, Lehrbuch der Harmonie. Fünfte Auflage geb. 4,— 


do. Harmony translated from the German. . 4,— 
do. Aufgabenbuch zur Harmonielehre broch. 4,— 
Verlag Albert Stahl, Berlin. 
do. Lehrbuch des Kontrapunktes. . . geb. 4,— 
Verlag Dreililien, Berlin. 

do. Lehrbuch des Kanons und der Fuge geb. 4,— 
Verlag Dreililien, Berlin. 

do. Lehrbuch der musikalischen Formen geb. 4,— 


Verlag Albert Stahl, Berlin. 
Zur Einführung in den Lehrgang: 


Paul Geyer, Kurzgefaßte Elementarlehre . . . . . geb. 1,80 
Verlag Dreililien, Berlin. 


= Durch jede Buch- und Musikalienhandlung zurAnsicht zu beziehen. — 


ichold ci aien guintenrelle 


Rihard Mechel, Dresder-0b, 
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NOVITATEN H RAHTER LEIPZIG 


op. 89. Quintett F moll für Pianoforte,2Violinen, M. 
aun 5 Viola und Violoncell. Repertoire u. a. Böhmisches, 
9 ‘ Briissler, Gewandhaus-, Frankfurter Quartet . . . .16.— 
op. 45. 2 Gesänge für 4stimmigen gemischten Chor und kleines 
Orchester oder Pianoforte. 1. Spruch von E. Beckhaus. 
Part. no. 3.—. Orchesterst. no. 6.—. Chorst. je 15 Pf. Klavierausz. 1.50 
2. Beherzigung von Goethe. Partitur no. 6.—. Orchesterstimmen no. 9.— 


Chorstimmen je 30 Pf. Klavierauszug . . . . ....... . 250 
op 50. Konzert für Pianoforte und Orchester. 

Partitur no. 18.—. Orchester-Stimmen ......... . n0.18— 

Solostimme mit unterlegtem 2. Pianoforte . . . . . Pe Ban 


Repertoire Godowski, Burmeister, Frl. Goodson, Hirzel, Maurina u. a. 


op. 51. 5 Gesänge für 1 tiefe Singetimme mit Klavier. Kplt. no. 2.— 
1. Meinem Kinde. —.80. 2. Gebt mir ein Ross. 1.50. 3. So möcht’ ich 
sterben. 1.—. 4. Wir sind zwei Rosen. —.80. 5. Und gar nicht lange —.80 

op. 54. Auf dem Meer von J. H. Mackay. Symphonische Dichtung für 

emischten Chor, Bariton-Solo und grosses Orchester. 
Bart. u. Orch -St. in Abschrift. Chorstimmen je —.60. Kl.-Ausz. no. 3.— 


op. 72. Thema mit Variationen für Orgel . . 2.— 
Neruda D op. 74. Introduzione — Andante — Fuga f. Orgel 2.— 
y $ op. 78. 12 Praeludien u. Fugen f. Pianoforte je 2.— 
op. 9. Pierrot marié. Liederkreis von O. 
Perleber H E. Hartleben für 1 Mittelstimme 
9 $ mit Klavier. Feinhumoristisch . . . 2.— 
op. 10. 2 Balladen für eine tiefere Stimme mit Klavier. 


& 1. Schlacht in der Hamme (D. von Lilieneron) . . 
2. Jung Edward und Egwine (E. von Wildenbruch). 


op. 14. Andante patetico con Variazioni 

Pommer w bh fir Klavier se ne 2— 
$ ® ® op. 17. Sonate amoll für Pianoforte 

und Violine . 2... 2 LE EL I Lern. do 
op. 33. Tarantelle für Violoncell mit Orche- 

Popper D stervonA.Gilson. Part n.4.—. Stimmen n. 7.50 

9 © op.33. Tarantelle f. Viol. m. Pianof.v.J.Hubay. 


. 1.80 
1.20 


liop. 39. Danse des Blfes. Transcript. de Conc. pour Piano par J. Philipp. 2.— 
DU op. 54 No. 5. Vito. Spanischer Tanz fir Violoncell mit Orchester 


von Oushoorn. Partitur n. 3—. Orchester-Stimmen. . . . pn 4— 
op. 7. Ballade slave pour Violon et Piano 3.— 

Schn H H 2 Momento masicaux de Fr. Schubert pour 
9 $ Violon et Piano... . . Je 1.20 


oğ: 141. 6 Klavierstäcke (mittelschwer). Komplett 3.— 
Sch tte È . Cachucha. 2. Harfenklänge. 3. Rêve orientale. 
9 $ 4.Aubadeprovencale.5.Ind. Nacht. 6.Valse-Röverieje 1.— 
op. 142a. Jugend-Suite mit Benutzung von Volks- und Kinderliedern 
für Pianoforte zu 4 oder 2 Händen, 2 Violinen, Violoncell 
und 7 Kinderinstrumente mit Gesang ad libitum . . . . . . 4.— 
op. 142b. Jugend. Suite für Pianoforte, Violine, Violoncell. . 3— 
op. 142c. Jugend-Suite für Pianoforte zu 4 Händen . . . . | | 2— 
op. 144. Waldbilder. 4 Klavierstücke für die Jugend. Komplett . . 2.— 
1. Kuckuck im Walde. 2. Das verzauberte Prinzesschen. 3. Spring- 
tanz (norwegisch). 4. Auf dem Zweirade . . . . . ... . «je l— 
op. 13. Liebeslieder nach elavischen und romanischen 
Sekles B Dichtungen für Klavier. Kpltt. 3—. Einzeln je 1— 
9 $ 1. Am Georgitage. 2. Duo. 3. Treue Liebe. 4 Loj- 
kos Lied. 5. Werbung. 6. Abschied. 7. Doumka. — No. 1, 2, 3, 6 sind 
von Wenzig, No. 7 von Rudow, No. 4 von Gorki gedichtet. 


== Fortsetzung Í olgt. Ansichissendungen durch Jede Musikbandlung. === 
Verlag von Bartholf Senff (Ink. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andri’s Nacht, (Moritz Dietrich) ia Leipzig. 


No, 58/59. Leipzig, 10. Oktober. 1906. 


$ SIGNALE 


ore s3/s9 fiir die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand A Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fiéres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Das Problem der Contraaltstimme. Von Paul Bruns. — Korrespon- 
denzen aus Leipzig, Hamburg, Haag, London. — Notizen aus dem Musik- 
leben. BerlinerNachrichten. —Novitäten (J. Weismann: Sinfonische Dichtung „Ueber 
einem Grabe“ für gemischten Chor und Orchester. — R. Fuchs: Sonate E-dur für Violine und Piano- 
forte. — L. Sch ytte: Klavierstücke. — A. Za nella: Tempo di Minuetto. — E. Wolf-Ferrari: 
Impromptus für Klavier. - H. Riemann: Katechismus des Klavierspiels). — Foyer (Felix Drae- 
seke über die heutige deutsche Musik). 


Das Problem der Contraaltstimme. 
Von Dr. Paul Bruns (Berlin).*) 

Tief greift der Manger an Contraaltstimmen in unser modernes Musikleben 
ein. Im Konzertsaal vermag man Bach und Händel, wenigstens im solistischen 
Part der Kantaten, Passionen und Oratorien, nur aus dem Grunde nicht mehr 
gerecht zu werden, weil Altstimmen fehlen, welche berufen wären, in gleich 
vollendeter Weise die majestätische Wucht und dorische Breite des Bachschen 
fast instrumentalen Gesangstils und die arabeskenhaft verschlungenen Linien 
Händelscher Koloraturarien im pastosen Klang des Kontraalts wiederzugeben. 
Mit Amalie Joachim und Hermine Spieß scheinen die Trägerinnen des monu- 
mentalen Gesangstils von der Erhabenheit eines Palestrina, eines Bach, eines 
Händel ausgestorben. Der ernste, tiefe, kirchliche Klang fehlt den wenigen 
heutigen konzertfähigen Altstimmen und damit auch die große Linie des psy- 
chologischen Gesangausdrucks Bachschen Geistes. Wo heute mehr denn 
je die Bach-Kultur zur Richtschnur des modernen Konzertwesens geworden 
und wir in den ,Bach-Vereinigungen“ eine wirkliche Konzertreform begrüßen 

*) Dr. Paul Bruns hat sich in Sängerkreisen als Herausgeber und Redakteur der „Deut- 
schen Gesangskunst“ einen guten Namen gemacht und wirkt zurzeit als Gesanglehrer am Stern- 
schen Konservatorium. Diese Studie und eine Reihe von andern wird in nächster Zeit unter dem 


Gesamttitel „Registerfrage in neuerer Forschung“ bei Chr. Friedrich Vieweg, Gr.-Lic 
felde, erscheinen. d 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 
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diirfen, miissen die Reformatoren am meisten diese Liicke empfinden. Die 
diinnstimmigen, flachen Altstimmen di mezzo carattere (Tilly Koenen und Hertha 
Dehmlow ausgenommen) heutiger Signatur sind nun einmal fiir den Oratorien- 
gesang ungeeignet. 

Wie im Konzertsaal, so fehlt es auch in der Scheinwelt des hohen Kothurns 
an tiefen pastosen Altstimmen. Es fehlen die weiblichen Tragödinnen groß- 
zügiger Gesangkunst, welche in den Fußstapfen einer Schröder-Devrient, als 
Seitenstück zu einer Klara Ziegler des Schauspiels, die klassischen Frauenge- 
stalten der Gluckschen Operntragödien verkörpern können, Sängerinnen, die 
jene erhabene Ruhe und Plastik in Stimme und Gebärde offenbaren, in wel- 
cher Winkelmann vorzugsweise den Adel griechischer Götterstatuen erkennt, 
worauf das höchste Streben der antiken Kunst gerichtet war und wovon sich 
auch die antikisierende der Gluck-Racineschen Tragödie nicht lossagen darf. 
Warum verschwindet der Name Gluck immer mehr vom Repertoire unserer 
Opern? Etwa weil das Interesse für Glucks Vertonung griechischer Tragödien- 
stoffe zu erlahmen beginnt? Man ist heute wie damals darüber einig, daß 
die scharfen plastischen Konturen seiner Melodie, die nachdrückliche Dekla- 
mation, die vornehme Einfachheit der Begleitung dieser Opern ein unerreichtes 
musikalisches Spiegelbild der Tragödien von Sophokles und Euripides sind 
und bleiben. Aber es fehlen die voluminösen großen Stimmen, besonders die 
tiefen, farbenwuchtigen, pastosen Frauenstimmen an der deutschen Bühne, 
welche nach dem einstigen Vorbilde der Wilhelmine Schröder-Devrient und 
dem leider schon verjährten Muster der Charlotte Huhn imstande wären, in 
idealem Einklang mit der klassischen Gebärde und Haltung den bestimmten 
Stil von neuem zu beleben, ich meine den dramatisch-deklamatorischen Ge- 
sangstil, welcher breit und groß gehalten sich nirgends an den Moment hin- 
gibt, sondern das ganze Gebilde auf einer weit überschauenden Höhe zeigt. 
Und können wir, mit einem Sprung von der hellenischen in die germanische 
Götterwelt, die mystische Hoheit der Prophetie in der Kunde der weissagenden 
Wala der germanischen von Richard Wagner neu belebten Götterwelt ohne 
den majestätischen Klang des Contraalts uns denken? Seit Jahren ist die 
Schumann-Heink an sakrosankter Stätte die mustergültige stimmklangliche Ver- 
körperung der Erda, und immer wieder erwacht man aus „tiefem Schlaf“ einer 
mittelmäßigen Kunst, wenn man die mystische Tiefe dieser Erda-Stimme mit 
dem ohnmichtigen Stimmklang alltäglicher Mezzosoprane unwillkürlich ver- 
gleichen muß. 

Beweist nicht auch jedes Ensemble von Frauenstimmen den Mangel an 
Contraaltstimmen? Man sehnt sich förmlich nach drei- und vierstimmigem 
Frauengesang, und mit lobenswertem Eifer streben ihn neuere Schulen wie 
Anna Wüllner und Hertha Dehmlow an; aber was hörbar fehlt, was im musi- 
kalischen Satz manchmal den Contrapunkt verblassen läßt, sind Contraaltstim- 
men. Dasselbe gilt von den sehr anerkennenswerten Bestrebungen des Kolle- 
gen Arthur Barth, die Madrigale in deutsche Konzertsäle wieder einzuführen. 
Selbst bei doppelter Besetzung des zweiten Alt macht sich das fehlende Volu- 
men des Contraalts geltend; einen vollen Ersatz vermag die von Tenören ge- 
sungene Stimme nicht zu bieten. Die von Arthur Barth wieder belebten Ma- 
drigale stellen an einen idealen Zusammenklang der vier und sechs Stimmen 
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sehr große Anforderungen. Nur Stimmen homogener Struktur können ihnen 
gerecht werden; dies gilt in erster Linie von den Frauenstimmen. 

Dem tatsächlichen und fühlbaren Mangel an Contraaltstimmen steht eine 
Anzahl tiefer Frauenstimmen auch auf deutschem Boden gegenüber, welche in- 
folge falscher Diagnose und falscher Schulung ihren eigentlichen Klangcharak- 
ter verloren und damit einen unschätzbaren Reichtum an Klangwerten und 
Klangfarben eingebüßt haben. Traurig, aber nur allzu wahr! Den ursächlichen 
Zusammenhang beider Erscheinungen zu ergründen und zu erläutern, ist un- 
sere Aufgabe. Es ist verfehlt, will man den Mangel an Contraaltstimmen mit 
der Bemerkung abtun, in Deutschland gäbe es weniger tiefe Frauenstimmen, 
als in Rußland und Italien. Wäre dem so in der Tat, dann könnten die Ur- 
sachen des heutigen Mangels an Contraalten wohl nicht als offenkundige Be- 
weise tonbildnerischen Unvermögens und stimmpädagogischer Ignoranz gelten. 
Dann bliebe aber auch den „berühmten“ Lehrerinnen der Vorwurf erspart, die 
Tiefe einer Frauenstimme nicht „bilden“ und zum Volumen eines Contraalts 
erziehen zu können. 

Der Mangel an Contraaltstimmen ist lediglich in Mängeln der Tonbildung 
zu suchen. Wir stehen vor tonbildnerischen Aufgaben in allen Fällen, wo 
die Tiefe nicht in voller Ausdehnung von Natur vorhanden ist. Diese Aufgaben 
sind für die meisten Probleme. Wir sind’ berechtigt, da von Problemen der 
Stimmbildung zu sprechen, wo die bisherige Praxis auch der Berühmtesten an 
eigener Ohnmacht gescheitert ist. Das Problem des Contraalts ringt nach 
Lösung, weil das alte Oratorium, die antike Operntragödie und das moderne 
Musikdrama pastose Altstimmen erheischen. Darum stelle ich das Problem 
- des Contraalts auch für die deutsche Schule als lösbar hin, auf Grund der 
noch zu erörternden neueren Tonbildungsgesetze, und behaupte, daß von den 
heutigen sogenannten Mezzosopranstimmen ein ganz erheblicher Prozentsatz . 
die physiologische Möglichkeit des Contraaltklanges und umfangreicher Tiefe 
in sich tragen und zu Contraaltstimmen zu „machen“, zu bilden sind. Dabei 
ist ausdrücklich zu erwähnen und zu beachten, daß Höhe und Mittellage nicht 
etwa nur in der natürlichen Struktur bleiben, sondern in gleichem Verhältnis 
wie die Tiefe zunehmen. 

Ich stelle nunmehr, literarisch als der erste, das Problem des Contraalts 
auf und hoffe in der theoretischen Behandlung die Wege zu weisen, wie es 
praktisch gelöst wird. Die praktische Lösung des von mir aufgestellten Pro- 
blems erkenne ich mit aller Bestimmtheit in einem stimmklanglichen Ausgleich 
von drei Oktaven Umfang. 

Indem ich das Endziel der praktischen Lösung des Problems auf drei 
Oktaven festsetze, glaube ich Beweise schuldig zu sein. Ich bin mir auch der 
nötigen Beweisführung voll und ganz bewußt und würde auch nicht öffentlich 
die greifbare Lösung des aufgestellten Stimmbildungsproblems mit aller Be- 
stimmtheit auf Basis der neuen Lehre vom primären Ton behaupten, wenn 
ich nicht in mehreren Fällen öffentlich den Beweis erbracht hätte, und zwar 
bei tieferen Frauenstimmen, welche keineswegs von Natur sehr begünstigt, 
dabei noch verbildet waren. Auch bei mittelmäßigen tieferen Stimmen ist das 
Problem zu lösen; daß die Konturen des Stimmklanges auch in jeder Stimme, 
selbst in geringwertigen, verbildeten und im Klange verkümmerten festzulegen 
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sind, bietet den überzeugungskräftigsten Beweis fiir die absolute Richtigkeit 
der neuen Tonbildungsprinzipien.*) 

Eine allgemeine Frist zur Lösung des Contraaltproblems läßt sich nicht 
stellen. Die Zeitdauer ist in jedem neuen Fall verschieden. Sie hängt von 
der mehr oder weniger glücklichen Lage der Stimme, vom Tonsinn der Betref- 
fenden, von der allgemeinen Rezeptionsfähigkeit, von der musikalischen Intel- 
ligenz und vor allem von jenen geistig magnetischen Faktoren ab, die wir 
„Nerven“ nennen. 

Bevor ich nun die theoretische Seite des Problems in den folgenden Ka- 
piteln dieser Schrift beleuchte und pädagogisch die Wege für die greifbare 
praktische Lösung zeige, möchte ich einige Fragen allgemeineren Inhalts berühren. 

Was heißt zunächst „Alt“? Wie ist dieser stimmtechnische Begriff ent- 
standen? Daß das Wort „Alt“ zur Bezeichnung einer bestimmten Gattung von 
Frauenstimmen mit dem deutschen Wort „alt“ im Sinne von bejahrt oder ver- 
braucht nichts gemeinsam hat, leuchtet ohne weiteres ein. Das Wortspiel 
„Altstimme“ und „alte Stimme“ mit sarkastischem Hinweis auf die „Alt“ singenderi 
komischen „Alten“ — Mütter, Schwiegermütter, Ammen, Haushälterinnen und 
Gouvernanten, genannt „Ines die Vertraute* — ist ja im Sängerjargon gang und 
gäbe, beide Wortstimme jedoch gehören verschiedenen Sprachen an. „Alt“ in 
Altstimme kommt vom italienischen alto = hoch. Wie reimt sich aber, daß man 
die tiefe Frauenstimme mit „hoch“ bezeichnet und sie alto nennt? Das schein- 
bare Paradoxon löst sich auf, wenn wir die historische Entwicklung des stimm- 
technischen Begriffes ,alto* verfolgen. Sie führt uns in die geschichtlich merk- 
würdigste, wie ein Zerrbild des Sängertums uns anmutende Epoche des Bel 
canto, in die geheimnisvolle, schier unbegreifliche und oft verdammte Periode 
des Kastratentums. So weit war der päpstliche Machtspruch des „mulier taceat 
in ecclesia“ orthodoxer Kirchenlehrer gedrungen, daß Frauen und Jungfrauen in 
der Kirche nicht singen durften. Die gemischten Chöre und Soloquartette der 
Messen, Kantaten und Motteten der großen kirchlichen Tonsetzer des 16. Jahr- 
hunderts, Pierluigi Palestrina an der Spitze, wurden von Männern, von Kastra- 
ten gesungen. Ursprünglich erhielt die oberste Stimme die Melodie (tenore); 
die unterste, tiefste hieß basso (daher die noch heute übliche Bezeichnung BaB 
für tiefe Männerstimmen). Mit dem Aufkommen der Kastraten gesellten sich 
noch höher liegende Männerstimmen hinzu, die man nun speziell „hohe Stim- 
men“ (alto) nannte. Als später der vierstimmige musikalische Satz der Kirchen- 
messen eine noch höhere notwendig machte, nannte man letztere „darüber- 
liegende“: soprano (sopra, französisch en dessus) oder „Gegenstinmen“ = discante. 
Auf diese Weise sind die Begriffe: Sopran, Alt, Tenor und Baß entstanden 
und haben sich als bestimmte Termini der einzelnen Stimmgattungen bis auf 
den heutigen Tag erhalten, Nach der Kastratenperiode wurden Soprano und 
Alto von Frauen- und Knabenstimmen gesungen. So nur wird es erklärlich, 
daß Soprani ursprünglich nicht hohe Frauenstimmen, sondern die päpstlichen 
Sänger (nach der durch Michelangelos Deckengemälde weltberühmten vatikani- 
schen Hauskapelle Sixtina auch als „Sixtinische Sänger“ bekannt) benannt 


*) Mehrere Gesanglehrerinnen, u. a. die Konzertstingerin und Gesanglehrerin Ottilie Franz 
in Dortmund, Fräulein Mladeck in Kassel, Fräulein Melchior in Dortmund, Frau Edlers in Krefeld, 
haben in vorgerücktem Alter diese Prinzipien kennen gelernt. 
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wurden. Die Sixtinischen Sänger haben ihre eigene Geschichte, welche in zahl- 
reichen biographischen Skizzen der beriihmtesten niedergelegt ist. Wiewohl 
das grausame italienische Messer nicht mehr, wie ehedem unter päpstlichem 
Regime, in Italien wiistet, gibt es heute noch einige wenige Soprani, Manner 
zwischen 40 und 50 Jahren mit hohem Sopran und klangvollem Alt. Ich hörte 
solche am 28. Juni 1900 im St. Peter in Rom, bei der pomphaften Feier des 
Peter und Paul-Festes. Der Eindruck war tief und unvergeBlich. In ihrem 
unsäglich wehmütigen, melancholischen Timbre berühren einen die Stimmen 
wie ein langgezogenes, sanft verklingendes Ach und Weh der aus dem irdi- 
schen Liebesparadies Verstoßenen. 

Die Kastratenperiode verging. An Stelle der unnatürlich geschraubten, durch 
geheime physiologische Vorgänge erbarmungslos erzwungenen hohen Männer- 
stimme trat unter gleichem Namen die natürlich hohe (Sopran) und natürlich 
tiefe Frauenstimme: der Alt. So entstand die Bezeichnung für den heutigen 
Gattungsbegriff der Frauenstimme bei allen Nationen. Deshalb sind Sopran 
(soprano) und Alt (alto) masculini generis. Eine kleine Aenderung des Begriffs 
finden wir in der Zusammensetzung: Contraalt. Die Präposition contra = gegen 
finden wir abgesehen von dem Hauptbegriff der Harmonielehre: dem Contra- 
punkt, von dem elementaren Begriff der Rhythmik: Contratempo als Tongebung 
gegen die schlichte Zeitteilung, d. h. Synkope, und im Contraschlag der Mittel- 
stimmen bei Blech- und Harmoniemusik (Althörner, Es-Trompeten), auch in 
der Contra- und Subcontraoktave des Notensystems und des wohltemperierten 
Klaviers; ferner in der Instrumentationslehre in mannigfachen Verbindungen wie 
Contrabaß, Contrafagott, Contrabaßtuba etc. zur Bezeichnung für das Instrument 
gleichen Namens, welches in der Stimmung meistens eine halbe Oktave tiefer 
gebaut ist. Mit Contraalt bezeichnete man ursprünglich im musikalischen Satz 
des vierstimmigen Gesangs die „hohe Gegenstimme“. Seit Umkehrung der 
Stimmgattungsbegriffe versteht man nach Analogie unter Contraalto eine Alt- 
stimme, welche in ihrer natürlichen stimmphysiologischen Struktur eine Quart 
tiefer als die normale Altstimme und im reziproken Verhältnis zur Männerstimme 
eine Oktave höher als der Baß lieg. Man nennt den Kontraalt auch Haut- 
contre. Der Name stammt aus Südfrankreich, wo es noch ebenso wie in Ruß- 
land eine sonderbare Spielart der Männerstimme gibt, welche eine Quart höher 
als hohe Tenorstimmen liegt. Solche Männerstimmen bewegen sich mühelos 
und bequem in Sopran- und Altlage, ähnlich wie die Damen-Imitatoren auf den 
modernen Variétébiihnen stundenlang in der zweigestrichenen Oktave singen 
können. 

Nach dieser geschichtlich interessanten Entwicklung des Wortes „Alt“ als 
Gattungsbegriff erst der unnatürlich hohen männlichen, dann der tiefen Frauen- 
stimme gehen wir auf die Bedeutung und Eigenart der Altstimme über. Im 
Reiche stimmklanglicher Phänomene verkörpert die Altstimme geradezu das 
Ideal. Sie ist die schönste, farbenreichste und sinnlichste nicht nur unter den 
Frauenstimmen, sondern aller Stimmen überhaupt. Sie übt auf die Männerwelt 
einen geradezu faszinierenden Reiz. Schon die eigenartige Erscheinung, daß 
eine Frauenstimme bis zur Tiefe der normalen Männerstimme hinabzusteigen 
und Klangfülle und Klangreiz sonorer Männerstimmen nachzuahmen imstande 
ist, ist so seltsam, so wunderbar in ihrem physiologischen Geheimnis, daß ihr 
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nichts Aehnliches in unserer Kunst zur Seite gesetzt werden könnte. Die Alt- 
stimme ist die farbenreichste, sinnlichste aller Stimmen, und nicht von unge- 
fähr trägt sie als Epitheton ornans ein der Malerei entlehntes Eigenschafts- 
wort, welches nur ihr allein von allen Stimmgattungen geläufig ist. Ich meine 
die oft gebrauchte Bezeichnung: „pastos“. Wir sprechen von einem „pa- 
stosen Alt“, um die Leuchtkraft und plastische Wirkung seiner mannig- 
fachen Farben auszudrücken. Dieser der venezianischen Malerei zurzeit ihrer 
ersten Koloristen Tizian, Veronese, Tintoretto entlehnte Ausdruck kommt vom 
italienischen pastoso, französisch päteux, und heißt: teigig, dick aufgetragen. 
Man versteht unter diesen pastosen, von Rubens und Rembrandt weiter ausge- 
bildeten, heute allgemein üblichen Malweise das dicke, fette Auftragen von Far- 
ben über einander, um größere Leuchtkraft und plastische Wirkung zu erzielen. 
Damit ist aber der Begriff „pastos“ noch nicht erschöpft: zu dem sinnlichen 
körperlichen Element der Farbe tritt das geistige, formale der Linie, der großen 
wuchtigen Linie. Uebertragen auf die Altstimme umfaßt das Eigenschaftswort 
pastos in unseren Vorstellungen nicht nur größte Mannigfaltigkeit der Farben- 
tönung und die größte Leuchtkraft tiefer und heller Klangfarben dieser seltenen 
Frauenstimme, sondern im Bereich des psychologischen Gesangausdrucks den 
hochgespannten, pathetischen Ton an sich, als gesangtechnisches Mittel zur 
breiten und wuchtigen klangsymmetrischen Linienführung im musikalischen Pa- 
thos. Der ruhig strömende, gleichmäßig abgetönte, pastose Ton der Altstimme 
mutet an wie die erhabene, unvergleichliche Plastik hellenischer Venusstatuen ; 
die düstere magische Farbenglut ihrer Klänge wie vestalisches Feuer; das Flies- 
sende, Schwebende, Geheimisvolle des Tones, die unendlich feinen Uebergänge 
von hell zu dunkel, von stark zu schwach, wie das Mysterium der Schöpfung 
selbst: das Weib. 

Leider sind schöne sinnliche Altstimmen, wie Amalie Joachim, Hermine 
Spieß, Camilla Landi, Guerina Fabbri, Schumann-Heink, Elise Beuer-Martens, 
Marie Goetze, Ottilie Metzger, Hertha Dehmlow, Tilly Koenen, Lula Gmeiner, 
so selten. Warum? Weil so unendlich viele Klangwerte im Wirrwarr der 
Methoden untergehen, welche in Summa alles andere eher vorstellen, als eine 
durchdachte systematische Entwicklung neuer Klänge, neuer Klangingredienzien, 
neuer Klangfarben. Schuld daran ist das unbegreifliche, methodisch anerzogene 
ordinäre Klanggepräge der offenen sogenannten Bruststimme, für deren Er- 
ziehung, Entwicklung und Ausdehnung, für deren Farbentöne und Weichheit 
des Klanges jede aesthetische Norm abhanden gekommen zu sein scheint. 
Die hier vertretenen Grundsätze systematischer Klangentwicklung gipfeln vor 
allem in dem absolut sicheren Können, die während des Tonbildens ent- 
stehenden, sich entwickelnden und jeden Augenblick kaleidoskopartig wech- 
selnden Klangfarben in das geistige Ohr aufzunehmen und festzuhalten. 
Eine große Kunst. Nur so ist allmählich ein neues Klanggebilde von 
ungeahnter Schönheit zu formen. Mit diesem Loslösen des Klanges aus 
den Resonanzhöhlen dehnt sich die Altstimme aus nach Tiefe und Höhe 
hin mühelos und in überraschender Progressive. Der Klang wird dunkler. 
Der dunkle Timbre ist bei allen Stimmen das Kriterium innerer organischer 
Reife. Erzwingen läßt er sich ebensowenig wie die Tiefe des Contraalts. Die 
zu diesem Zwecke erzwungene methodische „Tiefstellung des Kehlkopfes* und 
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das Singenlassen auf dem Vokal U sind greuliche Irrtiimer. Die Gesetze syste- 
matischer Klangentwicklung tiefer Frauenstimmen bis zum höchsten Ideal dunk- 
ler, goldiger Farbenglut, bis zur größten Expansion schönsten Altklanges sind 
das Geheimnis der Lehre vom Ton, vom registerausgleichenden primären Ton. 
Sie werden noch des weiteren zu erläutern sein. Nur beim vollkommensten 
Registerausgleich, beim vollendetsten Einregister als dem obersten stimmphysio- 
logischen Gesetz, ist das Problem des Contraalts in der hier gegebenen These 
bis zur Vollendung zu lösen. 


Dur und Moll. 


e Leipzig, 8. Oktober. (Konzerte.) Ein Kammermusikabend des Arno 
Hilf-Quartetts eröffnete am Sonntag den 7. Oktober die diesjährige Leip- 
ziger Konzertsaison. Die Herren Arno Hilf, Alfred Wille, Bernhard Unken- 
stein und Georg Wille boten mit dem Vortrag von Mozarts D-dur-Quartett 
(K. V. 575), Tschaikowskys es-moll- und Beethovens e-moll-Quartett im ganzen 
vornehm künstlerische Leistungen, wenn auch Einzelheiten noch zu wünschen 
übrig ließen. Im Mozartschen Werk z. B. geriet der langsame Satz etwas 
„kühl“, im e-moll-Quartett war das Zusammenspiel nicht stets präzise. Der 
Schlußsatz wurde hier, bis auf den sehr feurig und schwungvoll vorgetragenen 
letzten Abschnitt, etwas zu langsam genommen. Ganz vortrefflich gelang das 
Menuett, während im zweiten Satz das heroische Seitenthema und das gemiit- 
lich-behagliche Schlußthema zu sentimental gegeben, und der Satz dadurch 
der Kontrastwirkungen beraubt wurde. Von ihrer besten Seite zeigten sich die 
Künstler im Quartett von Tschaikowsky; namentlich die Wiedergabe des rei- 
zenden Allegretto vivo e scherzando war eine wirklich bedeutende künstlerische 
Leistung. Dr. Eugen Schmitz. 


e Hamburg, 2. Oktober. Unsere Theatersaison wurde am 31. August 
mit einer Wohltätigkeitsvorstellung (Carmen) für den Wiederaufbau unserer 
großen St. Michaeliskirche eröffnet. Der September brachte allabendlich Wieder- 
holungen der bekannten Repertoireopern. Am 8. September wurde „Lohengrin“ 
in trefflicher Neuinszenierung unter Kapellmeister Stransky gegeben. In Flotows 
„Martha“ begrüßten wir den jüngeren Bruder unseres Birrenkoven, Herrn 
Franz Birrenkoven, als Gast in der Rolle des Lyonel. Der begabte Künstler 
fand schmeichelhafte Aufnahme. Die neu engagierte Primadonna Fräulein 
Della Rogers erschien als Valentine und Norma. Großen Erfolg hatte 
Frau Beuer in der „Walküre“ als Brünnhilde und in der „Götterdämmerung“. 
Als Wagnerdirigent erzielte Brecher in den Aufführungen der „Walküre“ 
und „Götterdämmerung“ große Triumphe. Zu den hervorragendsten Künstlern 
unseres Ensembles gehören nach wie vor die Damen Hindermann, v. Artner, 
Metzger-Froitzheim, Schloß, Offenberg, Fleischer-Edel usw.; 
die Herren Birrenkoven, Pennarini, Bronsgeest, v.Scheidt, Loh- 
fing, Dawison, Weidmann usw. Der 1. Oktober brachte unter Arthur 
Nikisch Verdis „Aida“ in einer, was den orchestralen Teil betrifft, herrlichen 
Aufführung. Nikisch, der auch den „Fliegenden Holländer“ und die „Meister- 
singer“ in dieser Woche dirigieren wird, fand wieder enthusiastische Aufnahme. 
Auf der Höhe der Darstellung und Gesangskunst stand die Amneris der Frau 
Metzger-Froitzheim. Weniger glücklich war Fräulein Schloß, die mit 
einer merklichefi Indisposition zu kämpfen hatte, in der Titelpartie. Vortrefflich 
sang die seit Jahren bewährte Künstlerin Fräulein v. Artner die kleine Partie 
der Priesterin. Auch die Herren Pennarini (Radames), Dawison (Amo- 
nasro), Lohfing (König) und Hinckley (Oberpriester) verdienen gerechtes 
Lob. Für Mitte Oktober ist eine Neubelebung von Spontinis „Vestalin“, Grétrys 
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„Die beiden Geizigen“ und Glucks „Iphigenie in Aulis“ in einem historischen 
Operncyklus angezeigt. — In der Thalia erschien ein neues dramatisches 
Märchen von Otto Ernst „Ortrun und lisebill“ mit wohl angepaßter, natürlich 
empfundener, ansprechender Musik von Felix Landau. — Auf dem Konzert- 
gebiete brachte der September nur wenig außer den Prüfungskonzerten unseres 
Konservatoriums und denen unserer anderen Musikinstitute. Ein junger talent- 
voller Violinist Herr Franz Vermehren, der seine Studien unter Herrn Kon- 
zertmeister Kopecky und im Leipziger Konservatorium unter Prof. Hans Sitt 
machte, gab mit der talentierten Pianistin Fräulein Berte Sarnighausen ein 
gut besuchtes, aus Kamermusikvorträgen bestehendes Konzert. — Franz v. 
Vecseys Wiedererscheinen nach fast zweijähriger Pause am 24. September 
(sein hier zehntes Konzert seit 1903) fand enthusiastische Aufnahme. Unterstützt 
wurde der dreizehnjährige Wunderknabe von dem hier angesehenen Herrn W. 
Ammermann, der dem interessanten, aus modernen Salonstücken bestehen- 
den Programm der Violinvorträge einige wertvolle Solostiicke einfügte. — Die 
Musikwelt unserer Stadt beklagt den frühen, unvorhergesehenen Tod des viel- 
versprechenden jungen Hamburgers Max Lewandowsky, der sich durch die 
Veröffentlichung einiger wertvoller Kammermusikwerke und als Dirigent bereits 
einen vorteilhaften Namen erwarb. Professor Emil Krause. 


+ Haag, 1. Oktober. Ende gut, alles gut. Die Musiksaison im Kursaal 
von Scheveningen schloß äußerst glänzend, und die Direktion bot uns eine 
sehr interessante Reihe von Konzerten. In erster Linie verdient Erwähnung 
der berühmte Tragöde Ernst von Possart, der Wildenbruchs Dichtung „Das 
Hexenlied“ mit der charakteristischen Musikbegleitung von Max Schillings rezi- 
tierte, die der Komponist, der uns gleichzeitig mit einer schon mit großem Er- 
folg im Konzert der Diligentiagesellschaft aufgeführten sinfonischen Dichtung 
„Der Seemorgen“ bekannt machte, selbst dirigierte. Possarts Erfolg, den er 
mit dem Komponisten Max Schillings teilte, war außerordentlich. Ferner wirk- 
ten bei den letzten Konzerten mit: der bedeutende Violinist Fritz Kreisler, der 
das Brahmssche Konzert und Tartinis Teufelstriller hervorragend spielte, und 
unsere Mitbürgerin, die Violinistin Annie de Jong, die uns zum erstenmal eine 
Hymne des niederländischen Komponisten Alphons Diepenbrock für Violine 
und Orchester hören ließ, der in letzter Zeit in Holland viel von sich reden 
machte. Diese durchgeackerte, mühevolle Komposition, bei der der melodische 
Gedanke in einer Flut von Modulationen und Harmonien versinkt, mit jener 
mystischen Färbung, die Diepenbrocks Kompositionen eigen ist, und ihrer all- 
zu aufdringlichen Instrumentierung wurde trotz der meisterhaften Wiedergabe 
durch Fräulein de Jong von der Mehrzahl des Publikums kühl aufgenommen 
und fand nur bei einer verschwindenden Minderheit von Enthusiasten Anklang. 
Mit der schönen Wiedergabe des wundervollen Adagio aus dem Mozartschen 
G-dur-Konzert und einer Tanzszene von Mayseder-Hellmesberger hielt sich 
Annie de Jong glänzend schadlos und erntete drei Hervorrufe. Zu berichten 
bleibt mir noch von einem Wunderkinde, einem kleinen, achtjährigen, außer- 
gewöhnlich begabten spanischen Pianisten, Pepito Arriola, der in für sein Alter 
hervorragender Weise und zwar auswendig das Beethovensche c-moll-Konzert 
mit Orchesterbegleitung spielte. Aber man nutzt derartige Phänomene doch 
etwas zu sehr aus, und das Publikum beginnt ihrer müde zu werden, umso- 
mehr, als sie nur selten halten, was sie versprechen. Ferner wäre das Debüt 
des neuen Dirigenten des Berliner Philharmonischen Orchesters, Dr. Kunwald, zu 
erwähnen, der drei Konzerte, ein Sinfoniekonzert, ein Wagnerkonzert und ein 
Populärkonzert, dirigierte und bei dem Kursaalpublikum eine enthusiastische Auf- 
nahme fand. Man hat ihm nur den einen Vorwurf gemacht, das er die Tradi- 
tionen und die vorgeschriebenen Tempi bei den klassischen Werken, die er 
uns zu Gehör brachte, nicht genug beachtete. August Scharrer, der sich so- 
eben von uns verabschiedete, wurden von unserem Publikum im letzten von 
ihm dirigierten Konzerte begeisterte Ovationen gebracht. 
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Die französische königl. Oper im Haag hat soeben ihre Saison mit dem 
unverwiistlichen Gounodschen Faust, dem Paradepferd der meisten Debüts, 
eröffnet. Das männliche Personal der Truppe besteht fast ausschließlich aus 
denselben Künstlern wie im letzten Jahre und weist nur drei Debütanten auf, 
den dramatischen Bariton Valette, den basso cantante Ernst und den zweiten 
Kapellmeister Bastide. Das weibliche Personal meldet uns die Debüts der 
hochdramatischen Sängerin Fräulein Thiesset, einer jungen Debütantin, von der 
man sich viel Gutes verspricht, der ersten chanteuse légére Fräulein Jacobson, 
der zweiten Chanteuse légére Fräulein Simony, der Koloratursängerin de Potter, 
der Iyrischen Sängerin und Galli-marié Costez, und der zweiten lyrischen Sän- 
gerin Debrasy; von ehemaligen Mitgliedern erscheinen die Contraaltistin Dalcia 
und die Duenna Chavaroche. Die Direktion verheißt augenblicklich nur eine 
einzige Novität, Puccinis Manon, kündigt aber Reprisen von Webers Freischütz, 
Rossinis Moses, Lalos Roi d’Ys, Charpentiers Louise und Herolds Schreiber- 
wiese an. 

Wir sind in der kommenden Saison von einem wahren Bienenschwarm 
von Konzerten bedroht. Außer den zehn Konzerten der Diligentiagesellschaft 
und den zehn Mengelbergkonzerten, den sechzig sinfonischen Matineen und 
Populärkonzerten des von den Herren Viotta und Baron van Zuylen diri- 
gierten Residenzorchesters versprechen uns die drei Amsterdamer Konzert- 
agenturen eine Sintflut erstklassiger Solisten, so daß wir verurteilt sein werden, 
eine Zahl von über hundert Konzerten über uns ergehen zu lassen, deren 
Reigen der vortreffliche Pianist Godowsky eröffnen wird. Die Toonkunst- 
gesellschaft wird mit zwei Konzerten aufwarten, im ersten wird man Diepen- 
brocks Te Deum und das Vorspiel zu einem Werke des spanischen Kompo- 
nisten Felipe Pedrell und im zweiten Konzerte J. S. Bachs Matthäuspassion, 
alles unter Anton Verheys Leitung, aufführen. £ 


e London, im September. (Die Konzertsaison. Ill.) Das heurige 
Händelfest verlief im allgemeinen wie sonst. Auf die gegen Eintrittsgeld zu- 
gängliche Hauptprobe, also das erste Konzert, folgte der Messias, das Auswahl- 
konzert: Teile von Israel in Egypten, und dieses Jahr zum erstenmal Ouvertüre 
zu Siroe, Menuett aus Berenice, Chöre aus Deborah: ‚See the provid chief‘ 
und Judas Maccabaeus. Die Mitwirkenden zählten 3700, 3200 Choristen, da- 
runter 2700 aus London, die übrigen aus den Festchören von Sheffield, Leeds, 
Bristol, Birmingham, und 500 Instrumentalisten, darunter 280 Liebhaber, die übri- 
gen Berufsmusiker, an leitender Stelle das London Symphony-Orchester. Der 
musikalische Dirigent des Crystallpalasts, Mr. Hedgcock, spielte die Orgel und 
Dr. Cowen dirigierte. Der Fortschritt, den das diesjährige Fest dargetan hat, 
ist in erster Linie seiner energischen und umsichtigen Tätigkeit zuzuschreiben. 
Das Orchester hielt sich straffer zusammen und der Chor sang mit mehr nüancier- 
tem Ausdruck, die pp z. B. waren klar und schön. Die Wirkung des mäch- 
tigen Chors in den massiven wuchtigen Formen war oft von erhabener Groß- 
artigkeit, und wenn man in dem weiten Raum hoch oben am Ende dem Chor 
gegenüber saß, hörte man in getragenen Chören die harmonische Tonmasse 
wie losgelöst von den menschlichen Kehlen sich zusammenballen und ver- 
schwimmen. Unter den Solisten ragten der alte Santley, der schon mehr als 
vierzig Jahre in den Händelfesten mitgesungen hat, Mme. Albani und MiB Nicholls 
(Sopran), Miß Croßley (Alt), Ben Davies und Charles Saunders (Tenöre) her- 
vor. Der letztere mußte „Der Feind hat’s gesagt“ wiederholen. Im Chor waren 
die Soprane etwas schrill, der Alt zu schwach, die Tenöre vorzüglich und die 
Bässe ausgezeichnet. 

Die Philharmonische Gesellschaft nimmt zwar immer noch eine erste 
Stellung ein, aber das musikalische Laienpublikum wendet sich mehr den neuen 
Göttern zu. Für den konservativen Musiker, zumal den englischen, ist es 
Ehrensache, zu den Abonnenten zu gehören. Den größten Beifall finden meist 
die Solisten und die Sinfonie kommt zum Schluß nach dem Grundsatz: Ende 
gut, alles gut. Die Hörerschaft zieht sich aber zum Teil vorher diskret zurück. 
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Und doch sind die Aufführungen sehr eut, nicht. sensationell oder besonders 
eigenartig in der Auffassung, aber klar, stilgerecht und klangvoll. Die Streicher 
besonders halten ihren alten Ruf aufrecht. Dr. Cowens Leitung ist sicher und 
mannhaft. Der Maßstab des Urteils ist ein höherer geworden, und es ist von 
vornherein kaum anzunehmen, daß ein Orchester, das in Zwischenräumen sich 
zusammenfindet, einem ständig oder stets zusammenarbeitenden die Spitze bie- 
ten kann, ganz abgesehen von der Probenfrage. Die Programme boten viel 
Abwechslung und manches Alte, das neu war, neben einigen ganz neuen Wer- 
ken. Von Ouvertiiren wurden gespielt: Macbeth von Sullivan, Husitzka von 
Dvořák, die zur Zauberflöte und zu Manfred und die Frühlingsouvertüre von 
Götz; von Sinfonien: Brahms und Beethoven c-moll, Schumann C, Tschai- 
kowsky e-moll; Beethovens Neunte in dem einzigen Konzert, in dem ein Chor, 
der Bradforder Festchor, mitwirkte und sehr schön auch Bachs Motette für 
Doppelchor: „Singet dem Herrn“ sang. Außerdem kamen zu Gehör: Liszts 
Tasso, Cesar Francks Morceau Symphonique „Redemption“, Berlioz’. „Liebes- 
szene“ und „Königin Mab“, Scherzo aus „Romeo und Juliette“ und Elgars In- 
troduktion and Allegro für Streicher. Im ersten Konzert dirigierte Felix Wein- 
gartner seine Sinfonie in G (revidierte Fassung) mit starkem Erfolg. Das leicht 
dahinschwebende Scherzo gefiel besonders Das zweite Konzert brachte Dr. Stan- 
fords zweite Irische Rhapsodie, ein warm empfundenes, fein und effektvoll ge- 
fügtes Stück: Klage um den Sohn Ossians, Verlangen nach Rache, Begräbnis. 
Dr. Cowen führte eine zweite Reihe von altenglischen Tänzen ein. Eine inter- 
essante Neuigkeit waren die Sinfonischen Variationen über ein afrikanisches 
Thema (bekannt in Amerika unter dem Titel „Pm troubled in mind“) von Cole- 
ridge Taylor, eine farbenreiche, barbarisch angehauchte Komposition, die aber 
kompakter sein dürfte. Der Komponist scheint zu denen zu gehören, denen 
ein starker Wurf gelungen ist (Hiawatha), denen es aber schwer fällt, sich selbst 
wieder zu erreichen. Aber er ist noch jung und an Lebendigkeit fehlt es dem 
Werke nicht. Man ist hierzulande in manchen Kreisen geneigt, den Werken 
junger Komponisten eine zu große Bedeutung zuzumessen. Aber man darf 
doch auch nicht vergessen, daß der unleugbare bedeutende Aufschwung der 
Musik in England nur zwanzig bis dreißig Jahre alt ist. Ein neues Pianoforte- 
konzert von York Bowen, von dem Komponisten brillant, aber kaum mit ge- 
nügender Kraft gespielt, erzielte einen starken Erfolg, obwohl oder vielleicht 
weil es dem Pianisten Gelegenheit gibt, seine Virtuosität zu zeigen, nament- 
im letzten Abschnitt (es ist nicht eigentlich in Sätze abgeteilt), einem Rondo. 
In einem Lento espressivo, das sich in ein Maestoso e Appassionato ausbreitet, 
zeigte sich einige Originalität und pathetische Erfindung. Herr von Dohnänyi 
spielte sein Konzert e-moll, das 1898 in einem Richterkonzert zum Vorschein 
kam, mit Glanz und Schwung. Es ist vielfach ungarisch in Lisztscher Art, aber 
der Enthusiasmus hält nicht an. Ein Orchesterlied für Bariton, J. Holbrookes 
„Annabel Lee“ (Allan Poe), das hauptsächlich durch eigenartige Orchestration 
(Streicher, Klarinetten, Oboe, Englisches Horn, Fagotte, Hörner, Harfen) auffällt, 
war ebenfalls neu und G. von Holsts überarbeitete Vokalszene „Der mystische 
Trompeter“ wohl den Meisten unbekannt. Von Solisten sind noch zu erwäh- 
nen Mischa Elman, Marie Hall (Bruch, g-moll), die Pianisten Pugno (Rachma- 
ninoff, c-moll) und Buhlig. Mary Brema sang die letzte Szene aus der Götter- 
dämmerung und Frederic Austin Wotans Abschied. 

Ein Rückblick auf die Kammermusik des Jahres zeigt, daß die einheimischen 
Vereinigungen stark am Werke waren, ihr Repertoire erweiterten und im Zu- 
sammenspiel wesentliche Fortschritte machten. Das Wesselyquartett pflegte im 
wesentlichen die klassische Musik, brachte aber auch Taneiews Streichquintett, 
das im Finale originelle Züge hat: Variationen, eine kadenzartige für die beiden 
Violoncelli, und darauffolgend eine reizende con sordini. Das Nora Clench- 
Quartett bot Debussys g-moll-Quartett zweimal, Beethovens große Fuge, H. 
Wolf, Glazounow und Stanford. Diese Liste spricht für die Energie des Quar- 
tetts und die Aufführungen zeigten Geist und Kraft. Das Neumann-Walenn- 
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Trio gab erfolgreiche Konzerte in der Steinway Hall bei verdunkeltem Hörer- 
raum. Die Thistleton-Sunderland-Konzerte alter Kammermusik wurden eifrig 
fortgesetzt, die Ausführung stand nicht immer auf der Höhe. Im Sommer kam 
ein neues Quartett unter Leitung von W. Henley hinzu, das u. a. Saint-Saéns’ 
op. 112 in e-moll einführte und Beethovens op. 130 spielte. Von auswärtigen 
Vereinigungen fand das Philharmonische Trio (Herren Witek und Malkin und 
Frau Gerhardt) aus Berlin enthusiastische Anerkennung (Beethoven op. 70 No. 2, 
Es und namentlich Brahms in B). Das vorzügliche Quatuor Capet und die 
Böhmen (Mr. Tertis sprang als Bratschist ein) spielten bei Broadwoods. 
Im Sommer führte sich das Sevéikquartett ein, namentlich Dvofaks op. 96 F-dur 
gelang ihnen ausgezeichnet. L. Thuilles Violoncellsonate erlebte eine gute Erst- 
aufführung durch Miß Cracroft und.Karl Fuchs aus Manchester. Mr. Cyril 
Scott gab ein Konzert seiner Kompositionen, u. a. ein Sextett für drei Violinen, 
Viola, Cello und Klavier und ein Klavierquintett, die — infolge der Vermeidung 
von abschließenden Kadenzen — den Eindruck der Ruhelosigkeit machten und 
vage Stimmungen ausdrückten. Kammermusik verschiedener Gattung eigener, 
aber nicht sehr eigenartiger Erfindung brachte Mr. Tollemacher heraus. Das 
Konzert des Komponisten Theodor Holland (Violinsonate, kleinere Stücke und 
Lieder) hatte den Vorteil der Mitwirkung Professor Halirs, der M. Regers Vio- 
linsonate op. 84, ein sehr interessantes und bei aller Rücksichtslosigkeit vielfach 
fesselndes Werk, einführte. Die Kosten eines sehr interessanten Kammermusik- 
Konzerts trug ein Hauptmann Beaumont. Mr. W. W. Cobett, ein Mitglied der 
City guild the worshipful company of Musicians, veranlaßte diese zur Ausschrei- 
bung eines Preises von 1000 Mark für ein Streichquartett in kürzerer, freier 
Form. Der Name Phantasy wurde dafür angenommen in Erinnerung an die 
altenglischen Fancies for Viols. Von den 67 eingegangenen Werken erhielt 
das in A von W. Y. Hurlstone den Preis und fünf andere wurden mit Extra- 
preisen bedacht. Mr. Hurlstone, dessen Orchester- und Kammermusikwerke in 
diesen Blättern des öfteren erwähnt worden sind, ist leider in diesem Jahr ge- 
storben, ein ernster, liebenswürdiger Musiker, dessen Werke sich durch Inner- 
lichkeit des Gefühls und Sinn für Feinheit der Form auszeichnen. Von ihm 
wurde ein schönes Lied „Der blinde Knabe“ gesungen. Alle diese Phantasien 
sind in einer Art von Sonatenform geschrieben und obgleich sich da und dort 
Mängel in der Behandlung und an Kraft der Entwicklung zeigten, so enthielten 
sie doch alle Musik von eigenartiger Empfindung und poetischem Gehalt. Den 
lebhaftesten Eindruck machten Frank Bridge, James Friskin (Humor und Phan- 
tasie) und J. Holbrooke (drei Sätze: Depasture, Absence, Return). Die Phan- 
tasien von Bridge, Holbrooke und H. Wood sind bei Novello verlegt. 

Das großartigste und erfolgreichste Kammermusikunternehmen waren die 
Joachimkonzerte und hier machte sich der Mangel eines geeigneten Konzert- 
saales sehr fühlbar. Um den vielen weniger bemittelten Freunden der Kammer- 
‚musik und Joachims die Teilnahme zu ermöglichen und einige Werke im 
größeren Rahmen aufzufrischen, gab das Komitee zwei Konzerte in der Queens- 
hall (1200 Eine Mark-Plätze), die sich jedesmal füllte. Die Klangwirkung war 
natürlich, was Klarheit, Fülle und Tragkraft anlangt, durch die Größe des Raumes 
‚beeinträchtigt. Gespielt wurde das Mozartsche Oktett Serenade in Es, wobei 
‚sich Dr. Joachim zart dirigierend hilfreich betätigte, das Mendelssohnsche Ok- 
tett in Es, Schuberts op. 106, Beethovens Quintett in Es für Pianoforte (Mr. 
Torey), Oboe, Klarinette, Horn und Fagott, und das Brahmssche Klarinettquin- 
tett. Die Mitwirkenden waren R. Mühlfeld, der sich aufs neue in die Herzen 
der Hörer spielte, und die Solisten des Sinfonieorchesters, A. Borsdorf, die 
‘Brüder James u. a., Konzertmeister Sons, Violoncellist P. Such, die Herren 
Hobday, : Bridge und A. Gibson. Große Befriedigung gewährte der englischen 
Musikerwelt das erfolgreiche Einspringen der beiden letzteren in das Joachim- 
‘sche Quartett, anstelle des plötzlich erkrankten Professor Wirth. In der 
‘Bechsteinhall kamen in den fünf Konzerten Beethoven, Mozart, Haydn, Brahms, 
Schubert, Schumann und Cherubini zu Worte; Brahms hatte ein „Geburtstags- 
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konzert“, zu welchem sich Fanny Davies und Herr Miihlfeld mit dem Quartett 
vereinigten. Dr. Joachim gab auBerdem einen Sonatenabend mit L. Borwick 
und ein Triokonzert mit Fanny Davies und Professor Hausmann. Es herrschte 
große Begeisterung, und die Frische, Elastizität und Ausdauer Professor Joachims 
war bewunderungswürdig. C. Karlyle. 


Oper. 


s In der Wiener Hofoper ging Camille Erlangers dreiaktige Oper 
„Der polnische Jude“, Text nach Erckmann-Chatrian, als Novität in Szene. 


« Der neue Dresdner Oberon. (Erstaufführung am 29. September.) 
Trotz der jubelnden Aufnahme, die den ersten zwölf, von Weber selbst gelei- 
teten Aufführungen des Oberon (1826) beschieden gewesen waren, ist bald 
und viel an des Meisters Schwanengesang herumgedoktert worden. Schon ein 
Jahr darauf gab es im Josefstädter Theater zu Wien folgende Kuriosität: Oberon, 
in der Hellschen Uebersetzung nach dem Englischen des Planché von Meisi 
bearbeitet, Musik von Karl Maria von Weber, nach dem Klavierauszug in- 
strumentiert, vermehrt und abgeändert von Franz Gläser. Worüber 
kein Wort weiter zu verlieren ist. Später versuchte man es mit Rezitativen von 
Benedikt (bei italienischen Aufführungen in London), dann mit Seccorezitativen 
vom Gothaer Hofkapellmeister Lampert, schließlich mit Rezitativen von Franz 
Wüllner, die sich auf vielen Bühnen eingebürgert haben: Der Charakter des 
Singspiels, das Oberon ebenso wie die Zauberflöte sein will, ist damit verloren 
gegangen. Großes Aufsehen erregte im Jahre 1900 die Neubearbeitung des 
Oberon für die Wiesbadener Festspiele, wobei Major Lauff einen neuen Text 
gedichtet und Professor Schlar Mehreres hinzukomponiert hat. Aber soweit 
der Name Weber in Frage kommt, ist jede Zutat und jede Aenderung vom 
Uebel. Darum hat die Dresdner Hofoper recht und echt künstlerisch 
gehandelt, wenn sie von der Wiesbadener Bearbeitung absah. Das Wichtigste: 
Webers Musik ist unangetastet geblieben. Den neuen Dialog eines ungenann- 
ten Verfassers, der an der Grundlage der Hellschen Uebersetzung festhielt, 
kann man sich gefallen lassen. Er ist keine dichterische Großtat, konnte es 
bei der ganzen Anlage dieses theatralischen Puppenspieles auch gar nicht sein. 
Aber er hält sich wenigstens von Redseligkeit frei. Da ausserdem mehrere 
Verwandlungen mit Hilfe maschineller Künste fortfallen, so dürfte diese Dres- 
dener Bearbeitung, die sehr großen Erfolg hatte, gute Aussichten auf weitere 
Verbreitung haben. Friedrich Brandes. 


e In der Dresdner Hofoper wird eine Oper von Enrico Bossi „Der 
Prophet“ ihre deutsche Erstaufführung erleben. 


s Berliner Nachrichten. Das königl. Opernhaus brachte eine 
Neueinstudierung des „Rigoletto“, und zwar in italienischer Sprache, mit 
Fräulein Farrar und den Herren Hoffmann und Naval in den Hauptrollen. 
Das Experiment, auf das viel Peif und Sorgfalt verwendet worden, mißglückte, 
da sich mit der italienischen Sprache nicht auch der Geist des Kunstwerkes 
und seines genialen Schöpfers einstellen wollte. Für die meisten Darsteller 
(Naval ausgenommen) bildete der mühsam erlernte Urtext mehr ein Hindernis 
als eine Förderung zur Erreichung ihrer Absichten. So konnte man sich des 
im einzelnen gebotenen Guten nur sehr bedingt erfreuen, umsomehr, als die 
Wiedergabe der Titelrolle unter einer noch nicht völlig überwundenen indis- 
position Hoffmanns litt. Der praktische Nutzen der aufgewendeten Mühe wird 
sich wohl bei der bevorstehenden Aufführung der Oper mit Caruso als Herzog 
herausstellen. 
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Das Lortzingtheater hat neuerdings den ,Barbier von Sevilla“ 
in seinen Spielplan aufgenommen und mit der im ganzen anständigen und 
launigen Aufführung des Rossinischen Meisterwerkes sich abermals Anerken- 
nung für sein ernstes und fleißiges Streben bei all’ denen geholt, die einen dem 
Zweck und den Mitteln des Unternehmens angepaßten Maßstab anzulegen 
wissen. Dr. Leopold Schmidt. 


e Am Wiesbadener Hoftheater ging Saint-Sä&ns’ Oper „Samson 
und Dalila“ als Novität in Szene. ° 

«Im Darmstädter Hoftheater ging neueinstudiert Massenets 
„Gaukler unserer lieben Frau“ in Szene. 

e Im Mannheimer Hoftheater ging unter Hofkapellmeister Hildebrands 
Leitung d’Alberts „Flauto solo“ als Novität in Szene. 

« Im Frankfurter Opernhause gingen Berlioz’ Oper „Beatrice und 
Benedict“ und eine Ballettpantomime „Die Altweibermühle“ von 
Anna Hill, Musik von Fritz Baselt, als Novitäten in Szene. 

e Das Hamburger Stadttheater setzt Mitte Oktober Spontinis „Ve- 
stalin“, Grétrys „Die beiden Geizigen“ und Glucks „Iphigenie in Aulis“ 
wieder auf den Spielplan. 

e Das Hoftheater in Kassel wird im Laufe des Winters die einaktige 
Spieloper „Die schöne Müllerin“ von Otto Dorn und das vieraktige 
Musikdrama „Hans der Fahnenträger“ von Gustav Dippe zur Urauf- 
führung bringen. 

e Das vlämische Theater in Brüssel eröffnete die Saison mit einer Opern- 
novität „Wilhelm Tell“, Text nach Schiller von H. Wannyn, Musik von 
Mario van Overeen. 

e Im Lyrischen Theater zu Mailand wurde die vieraktige Oper „Ma- 
demoiselle de Belle-Isle“ von Spiro Samara, dem Komponisten der einst in 
Italien beliebten „Flora mirabilis“, zum erstenmale aufgeführt und erfuhr trotz 
der spannenden Handlung — den Text hat Paul Milliet nach einem bekannten 
Drama des älteren Dumas bearbeitet — eine deutliche Ablehnung. Sp. 

+ Die erste italienische Aufführung von Richard StrauBens „Sa- 
lome“ soll im Februar 1907 im königlichen Theater zu Turin erfolgen; für 
die Titelrolle ist Gemma Bellincioni gewonnen worden. Turin will in derselben 
Karnevalszeit noch eine andere Johannes-Oper, „Il Battista‘ von Canonicus 
Fino, und als dritte Novität „Velda“ von Leopold Cassone herausbringen. 
Die Salome dürfte noch in der gleichen Saison auch in die Scala zu Mailand 
einziehen. Sp. 

e Der königl. Oper in Budapest drohte ein Streik des Orchesters, 
Chors und technischen Personals. Die Differenzen sind jedoch in letzter Stunde 
auf gütlichem Wege ausgeglichen worden. 


e Der Dessauer Hofkapellmeister Franz Mikorey hat in Text und Musik 
eine zweiaktige Oper vollendet. Das Libretto ist eine freie Bearbeitung "von 
Grillparzers „Der Traum ein Leben“. 


e Frau Leffler-Burckardt vom Wiesbadener Hoftheater tritt in den 
Berliner Hofopernverband über. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Mit den letzten Septembertagen hat in 
Berlin die Konzertsaison in gewohnter Weise begonnen. jetzt sind bereits 
sämtliche Säle, denen sich bald ein neuer, der Mozartsaal am Nollendorfplatz, 
zugeselten wird, fast allabendlich besetzt, und das oft bekämpfte und verspottete, 
aber, wie es scheint, vorläufig unausrottbare Treiben nimmt aufs neue seinen 
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Fortgang. Naturgemäß bringen die ersten Tage nicht eben Bedeutsames; wer 
etwas gilt, wartet einen späteren, günstigeren Zeitpunkt ab. Immerhin waren 
unter den Konzertierenden Leute, von denen sich kurz zu sprechen lohnt. 
Ein junger Sänger, Baritonist, Dr. Alfred Haßler weckte mein Interesse durch 
die vornehme Weichheit seines Organs und mehr noch durch die intelligente, 
echt musikalische Art des Vortrags. Freilich sind seine Leistungen noch keines- 
wegs ausgereift, und es fehlt noch die sichere Berechnung der Wirkungen. Er 
hat gelernt, piano zu singen, und diesen Vorzug nutzt er zu bewußt und 
einseitig aus. Aber er kann einmal etwas werden. Angenehme Eindrücke 
hinterließ der Liederabend von Gertrud Fischer-Moretzki. Auch ihre 
Stimmittel sind nicht groß, aber sympathisch, und die innerliche Art, die mit 
Geschmack und Sicherheit die Stimmung jedes Liedes trifft, ersetzt, was ihr an 
äußeren Wirkungen abgeht, genugsam, um ihren Gesang zu einer geistigen 
Unterhaltung zu machen. Um hier gleich die vokalen Konzerte zusammenzu- 
stellen, nenne ich noch den Liederabend von Helene Wolff, einer nicht ge- 
rade temperamentvollen, aber musikalisch empfindenden Sängerin von wohl- 
gepflegter Beanlagung, und den Abend Ella Gmeiners, jetzt Hofopernsängerin 
in Weimar, deren gesättigter Mezzosopran durch eine vortreffliche Atemführung 
und einen beseelten Vortrag zu wahrhaft künstlerischen Wirkungen befähigt 
wird. Ueber die gesanglichen Leistungen von Elsa v. Roggenbucke-Mail- 
bey, Elisabeth Krau-Stewert, Lissi Kurz und Dr. Hermann Brause ist 
mir wenig Günstiges berichtet worden. Mary Münchhoffs feine und meister- 
liche Gesangskunst ist bekannt und konnte daher bei der Konkurrenz um die 
öffentliche Kritik ausscheiden. - 

An diesen Abenden kamen auch neue Kompositionen zu Gehör. Lieder, 
zu deren Klavierbegleitung der Komponist eine Cellostimme gefügt, und kleinere 
Klavierstücke von Clemens Schmalstich erwiesen sich als gefällige Arbeiten 
von musikalisch leichtbemessenem Werte. Eine Cellosonate op. 27 von Albert 
Fuchs, anspruchsvoller in Aufbau und Technik, vermochte gleichfalls nicht 
in höherem Maße zu interessieren. Dagegen lernte man bei einem Konzerte 
des Organisten der Petrikirche, A. W. Leupold, in der großen Ciacona 
op. 31 und in einer Reihe von Antonie Stern ansprechend gesungenen 
schlichten Liedern (aus Storms „In Freud’ und Leid“) des verstorbenen Heinrich 
Reimann beachtenswerte Werke kennen. 

Die Violinkunst lag diesmal vorzugsweise in weiblichen Händen. Laura 
Helbling-Lafont zeigte, daß sie es unternehmen darf, einen ganzen Abend 
Bach zu spielen. Namentlich in der Ciaconne war sie geistig und technisch 
ihrer Aufgabe in anerkennenswerter Weise gewachsen. Ida Wanoschek 
spielte mit Orchester. Zuerst Mozart (Es-dur-Konzert) mit geringem Erfolge; 
eine begreifliche Erregtheit machte sie vielfach unsicher. Viel besser gelang 
Saint-Saéns’ h-moll-Konzert. In dem pastoralen Andantino und dem kapriziösen 
Finale zeigte sich, auf welchem Gebiete das Talent der jungen Geigerin zu 
suchen ist. Antonio de Grassi, von einem noch unfertigen Pianisten Angelo 
Kessisoglu unterstützt, scheint nicht unbegabt zu sein, steht aber noch auf 
keiner Stufe, die allgemeinere Beachtung gebieten würde. 

Die bedeutendsten Darbietungen bewegten sich auf pianistischem Gebiete. 
Da ist zunächst von einem starken Erfolge zu berichten, den Rudolph Ganz 
in einem Konzert mit Orchester davontrug. Während seines mehrjährigen 
Aufenthalts in Amerika ist er beträchtlich gewachsen. Der Anschlag ist kulti- 
vierter geworden, die Technik brillanter, der Ausdruck freier und bestimmter, 
nicht zum wenigsten auf Grund einer ausgezeichnet klaren Rhythmik. Tech- 
nisch ist das leichte Oktavenspiel besonders hervorzuheben. Herr Ganz 
spielte außer den beiden Liszt-Konzerten ein hier unbekanntes in b-moll 
von Emil Paur, das der Komponist selber dirigierte. Es ist ziemlich un- 
persönliche, aber gut gemachte Musik, an der die übersichtliche Form und 
die vortrefflich berechnete Zusammenwirkung des Klaviers und Orchesters 
angenehm auffallen. Ein russischer Pianist Gregor Beklemischew be- 
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sitzt ein beachtenswertes technisches Kënnen und ernstes Streben. Seiner 
Auffassung fehlt es aber noch an Vertiefung, der Ausgestaltung an wirksamer 
Plastik. Beachtung verdient das pianistische Talent Paul Goldschmidts. 
Er ist ein nachdenklicher Musiker, das zeigt seine Art, Brahms zu behandeln, 
und wenn auch sein Streben nach Persönlichem sich nicht immer glücklich 
äußert, so erfreut doch im ganzen ein gesundes musikalisches Empfinden. 
Theodor Bohlmann, der unter Altmeister Klindworths Dirigentenstab 
spielen durfte, verfügt nicht über viel mehr als eine glatte und flüssige Technik. 
Der Ton ist trocken; es fehlt an poetischer Wärme, zuweilen auch an physi- ` 
scher Kraft. 

Ein noch wenig bekannter Tonsetzer Georg Vollerthun wußte in einem 
eigenen Konzert für seine Balladen und Lieder zu interessieren. Sie offenbaren 
zwar nicht viel Ursprünglichkeit in der Erfindung, aber halten sich von allem 
Alltäglichen fern und sind, auch in der Begleitung, aufs feinste ausgestaltet. 
Ein reflektierender Zug haftet ihnen an, zum Schaden mancher einfacheren Ge- 
bilde. Else Schünemann, Ludwig Heß, Anton Sistermans und Coenrad V. Bos 
hatten sich zu ihrer wohlgelungenen Wiedergabe vereinigt. 

Dr. Leopold Schmidt. 


+ Die Dresdner königl. Kapelle brachte unter Schuch Bossis Sin- 
fonietta „Intermezzi Goldoniani“ als Novität zur Aufführung. 


e In Frankfurt brachte das Hocksche Quartett ein D-dur-Quartett von 
H. Kaun und eine Serenade op. 14 (für Streichquintett, Soloquartett, Horn 
und Harfe) von B. Sekles als Novitäten zu Gehör. 

+ Der Darmstädter Richard Wagner-Verein veranstaltete einen Lieder- 
und Duettenabend Ludwig Heßscher Komposition. 

+ Im Lübecker Dom brachte der Domorganist H Ley L. Neuhoffs 
Phantasiesonate und Mendelssohns V. und VI. Sonate zu Gehör. 


+ Der Stuttgarter Tonkünstlerverein (Vorstand: Prof. Max Pauer) 
veranstaltete im Jahre 1905/06 sechs Aufführungen, darunter eine Brahms- 
matinee (Klaviersonaten op. 2, op. 5 und op. 1, vorgetragen von Max Pauer), 
eine Mozartfeier, eine Beethovenmatinee (Klaviertrios Es-dur op. 38 
und D-dur), eine Hermann Goetz-Matinee (Sinfonie F-dur, nachgelassenes 
Klavierkonzert B-dur), eine Arnold Mendelssohn-Matinee (Lieder) und 
eine Aufführung von Dvofaks Dumkytrio und Tschaikowskys a-moll-Trio. 
Der Verein zählt 140 Mitglieder (Musiker und musikalisch gebildete Laien) und 
bezweckt, seinen Mitgliedern Werke vorzuführen, die in Stuttgart noch nicht 
oder sehr selten gehört wurden. 

+ Auf der Orgel der Festhalle zu Koblenz brachte Felix Ritter Regers 
Passacaglia fis-moll, ein Choralvorspiel von Brahms, op. 11 (Sursum corda) 
von Elgar und die Festouvertüre von O. Nicolai (Liszt) zu Gehör. 


+ In den diesjährigen Konzerten der Wiener Philharmoniker sollen 
unter Leitung von Mottl, Franz Schalk und Richard Strauß folgende Novitäten 
zur Aufführung gelangen: Elgar, Variationen; Pfitzner, Musik zu „Kätchen 
von Heilbronn“; Reger, Serenade; Schubert, sechste Sinfonie; Tschai- 
kowsky, vierte Sinfonie. 

+ Das diesjährige Felix Mendelssohn-Bartholdy-Staatssti- 
pendium für Komponisten ist Herrn Max Felix Bruch, einem Schüler von 
Max Bruch, verliehen worden. — Das Staatsstipendium für ausübende Ton- 
künstler wurde der Sängerin Elfriede Martick, einer früheren Schülerin 
des Dresdner Konservatoriums, zuerkannt. 

+ Der zweite Kongreß der Internationalen Musikgesell- 
schaft wurde unter Vorsitz von Prof. H. Kretzschmar (Berlin) vom 25. bis 
27. September in Basel abgehalten. Er diente im wesentlichen den Interessen 
der Musikwissenschaft, brachte über fünfzig Referate über den Stand einzel- 
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ner Zweige der musikwissenschaftlichen Forschung (Notationskunde, vergleichende 
Musikforschung, Musikaesthetik, Instrumentenkunde usw.) und wurde von zahl- 
reichen Musikgelehrten des In- und Auslandes besucht. Eine künstlerische 
Ergänzung boten drei von Basler Künstlern veranstaltete Konzerte, deren Pro- 
gramme hier schon mitgeteilt wurden, darunter eine Kammermusiksoiree im 
Hause La Roche-Burckhardt. 


e Robert Schumanns altberühmte Neue Zeitschrift für Musik 

hört auf, als selbständiges Blatt zu erscheinen und wird mit dem Musika- 

“lischen Wochenblatt verschmolzen. Nach einer Periode des offenbaren 

Verfalls hatte die Neue Zeitschrift in den letzten Jahren unter der Redaktion 

von Dr. Arnold Schering und von Dr. Walter Niemann inhaltlich einen bedeu- 

enden Aufschwung genommen, dem das geschäftliche Resultat aber offenbar 
keineswegs entsprach. i 


» Der französische Musikschriftsteller J. Thiersot hat in der Pariser 
Nationalbibliothek ein für verloren gehaltenes Manuskript von Hector 
Berlioz wieder aufgefunden. Es ist die Partitur der im Jahre 1830 kompo- 
nierten Sinfonie „L’Incendie de Sardanapale“. Bisher hatte man angenommen, 
Berlioz hätte die Partitur dieser Sinfonie zerstört. Ihre Wiederauffindung ist 
von besonderem Interesse, da Berlioz, wie J. Thiersot daraus ersehen hat, eine 
Anzahl Themen aus dieser Komposition in seinen späteren großen Werken, 
wie unter anderm in „Romeo und Julie“ und in den „Trojanern“, wieder ver- 
wendet hat. 

+ Eine Musikhandschrift aus dem X. Jahrhundert, das Brevi- 
tarium Benedictinum Completum, stellt das Leipziger Antiquariat Karl 
W. Hiersemann zum Preise von 23500 Mark zum Verkauf. 


e „Familienbriefe von Richard Wagner“ und ein Briefwechsel 
von Robert Franz (mit Freiherrn Arnold von Senfft-Pilsach) werden in näch- 
ster Zeit im Verlag von Al. Duncker, Berlin, erscheinen. 


+ Richard v. Perger wird von der Leitung des Wiener Konservatoriums 
der Gesellschaft der Musikfreunde zurücktreten; zu seinem Nachfolger wurde 
vom nächsten Schuljahre ab Wilhelm Popp, zurzeit Direktor der Mann- 
heimer Hochschule für Musik, berufen. 


+ Professor Wirth in Berlin, der Bratschist des Joachimquartetts, ist 
durch ein Augenleiden auf längere Zeit verhindert, öffentlich aufzutreten; seine 
Stimme im Joachimquartett übernimmt Karl Klingler, ein Schüler Joachims. 


e Der Harvenvirtuos Joh. Snoer, Harfenist des Leipziger Gewandhaus- 
orchesters, feierte sein 25 jähriges Künstlerjubiläum. 


+ Der erste Contrabassist des Leipziger Stadtorchesters Oswald Schwabe 
trat nach fast 39 jähriger Wirksamkeit in den Ruhestand; er wurde mit dem 
Ritterkreuz des Albrechtsordens dekoriert. Seine Lehrtätigkeit am Leipziger 
Konservatorium setzt Herr Schwabe fort. 


+ Der preußische Armee-Musikinspizient Prof. Gustav RoBberg feierte 
sein fünfzigjähriges Dienstjubiläum. 


+ Herr Sigmund Bürger, erster Solocellist der königl. ungarischen Oper 
und Professor des Nationalkonservatoriums in Budapest, wurde von der 
französischen Regierung zum Offizier der Akademie ernannt und mit den Pal- 
men der Akademie dekoriert. 


e Der Direktor und Oberregisseur Oswald Hancke, der im vorigen 
Jahre nach 25 jähriger Tätigkeit von der Karlsruher Hofbühne schied und 
kürzlich vom Großherzog zum Ehrenmitglied des Hoftheaters ernannt wurde, 
ist im Alter von 66 Jahren gestorben. 
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e In Dresden verstarb im Alter von vierzig Jahren der ausgezeichnete 
Contrabassist der königl, Kapelle Kammervirtuos Hugo Keyl. 


# In Pesaro starb, kaum vierzig Jahre alt, Luigi Alberto Villanis 
aus Turin, Professor der Aesthetik am Rossinikonservatorium und geschätzter 
Musikschriftsteller. Er hinterläßt ein Buch über „Die Bewegung in der Musik“ 
und eine ,Geschichte des Clavicembalo“, die er zu einer Geschichte des Piano- 
forte zu erweitern eben im Begriffe stand. Sp. 


Novitaten. 


+ Julius Weismann: Ueber einem Grabe. Sinfonische Dichtung 
für gemischten Chor und großes Orchester, op. 11 (Leipzig, R. 
Forberg). Mir liegt nur der mit spärlichen Instrumentationsangaben versehene 
Klavierauszug des Werkes vor. Das erschwert die richtige Beurteilung sehr; 
Weismann ist ein Schüler von Ludwig Thuille und hat seinem Meister auch 
die vorliegende Komposition gewidmet. Bei Tonsetzern aus dieser Schule ist 
aber meist die Behandlung des Orchesters das Interessanteste und Wertvollste 
der ganzen Komposition, und bei einem Fehlen der beabsichtigten Instrumen- 
talkoloristik erscheint das Werk nur wie ein Schatten seiner selbst. In der 
technisch-musikalischen Konzeption ist Weismanns Werk vorzüglich; das sehr 
stimmungsvolle Gedicht von C. F. Meyer, welches dem Chor zugrunde liegt, 
gibt der Tonsprache Gelegenheit zu reichster und mannigfaltigster Entwicklung, 
und der Komponist hat es auch verstanden, eindrucksstarke Steigerungen und 
wirkungsvolle Kontraste herauszuarbeiten. Aber die eigentliche thematische 
Erfindung, das melodische Element, das eben schließlich bei aller Musik die 
Hauptsache bleibt, ist recht farblos und matt ausgefallen; nur der schöne Schluß- 
satz in H-dur erhebt sich in dieser Beziehung etwas über das Niveau des 
Ganzen. Sehr lieblich und klangschön ist auch die Stelle „Maiennacht, Maien- 
nacht, der Sterne mildes Schweigen“ mit der Teilung der Sopran- und Alt- 
partien des Chores und der fein verästelten Stimmführung. Im ganzen glauben 
wir wohl, daß das Werk im Konzertsaal gute Wirkung machen wird, nament- 
lich wenn die Instrumentation so gut gelungen ist, wie die übrige technische 
Faktur. Dr. Eugen Schmitz. 


Robert Fuchs: Sonate E-dur für Violine und Pianoforte, op. 77 
(Leipzig und Wien, A. Robitschek). Ein neues Werk des gediegenen Wiener 
Meisters wird man stets mit Interesse zur Hand nehmen. Die vorliegende 
Sonate trägt die gewohnten Züge des Fuchsschen Kompositionsstils, die ge- 
diegene musikalische Arbeit, die volkstümliche, gelegentlich etwas sentimentale 
Melodik, die klar gegliederte, festgefügte musikalische Form. Dem ersten Satz, 
der trotz seiner Allegro-Fassung durchaus kantabel gehalten ist, fehlt es etwas 
an den für den Anfangsteil einer Sonate wünschenswerten markanten Gegen- 
sätzen, auch tritt er zum folgenden zweiten Satz Andante con espressione 
nicht recht in Kontrast. Am eigenartigsten ist der dritte und letzte Satz, Alle- 
gretto con delicatezza, welcher vorwiegend Scherzocharakter trägt. Freilich, 
die Schwierigkeiten für beide Spieler, die nicht nur in geistiger, sondern auch 
in rein technischer Hinsicht bereits die ersten zwei Sätze in reichem Maße 
bieten, steigen in diesem letzten Teil des Werkes manchmal auf eine ganz 
bedeutende Höhe, namentlich was das rhythmisch saubere Zusammenspiel an- 
langt. Für gut musikalische Spieler wird aber die Sonate eine erfreuliche und 
begrüßenswerte Erweiterung des in diesem Fache keineswegs sehr reichhaltigen 
modernen Repertoires bedeuten. Dr. Eugen Schmitz. 


Ludwig Schytte: Sechs Klavierstücke, op. 141 (Leipzig, D. Rahter). 
Wie immer bei Schytte tadellos gewählter Klaviersatz, gedrängte Form und 
leicht graziöse Ausdrucksweise. Die Stücke sind ohne besondere Originalität, 
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aber gewählt geschrieben, mittelschwer und teilweise sehr effektvoll. Dies gilt 
besonders von dem reizenden Schlußwalzer und dem hübsch empfundenen 
„In der Nacht“. Schönherr. 


A. Zanella: Tempo di Minuetto, op. 29 (Berlin, Bote & Bock). Daß 
Eugen d’Albert dieses grandiose Stück in sein Repertoire aufgenommen hat, 
spricht von selbst für die Verwendbarkeit dieses technisch nicht allzuschweren 
melodiösen Tonstückes. Schönherr. . 


E. Wolf-Ferrari: Impromptus für Klavier, op. 13 (Leipzig, D. Rahter). 
Die ganze Anlage dieser drei Tonstücke verrät den mit dem feinsten Klangsinn 
begabten Komponisten. Sie gewinnen bei wiederholtem Durchspielen ungemein 
und weisen auch nach Seite des Erfinderischen hin viele fesselnde Züge auf. 
Der weitgriffige, volltönende Klaviersatz sowohl, wie die interessante Polyphonie 
und die harmonische Ausgestaltung auch des Nebensächlichen sichern den 
Stücken im Konzertsaal einen vollen Erfolg. Schönherr. 


Dr. Hugo Riemann hat bei Max Hesse in Leipzig einen Katechismus 
des Klavierspiels erscheinen lassen, der speziell unter dem Gesichtswinkel 
seiner Methode betrachtet sein will. Auch will Riemann ihn hauptsächlich in 
der Hand des Lehrers wissen. Für den Schüler ist das Büchlein zu knapp 
und setzt mancherlei Kenntnisse voraus, besonders für den dritten Abschnitt, 
worin R. das Kunstwerk behandelt und dasselbe ganz unter seine Lehre von 
der Dynamik und Agogik sowie Phrasen- und Motivbegrenzung beugt. Dieses 
Kapitel hat nur für denjenigen Wert, der der Lehre Riemanns in diesen Dingen 
anhängt. Von allgemeiner Bedeutung sind die beiden ersten Abschnitte, in 
welchen das Instrument beschrieben und der Weg zur Klaviertechnik gewiesen 
wird. Die Kürze und Klarheit des Ausdruckes berührt angenehm; wesentlich 
Neues aber ist nicht im Buche. Ueber Einzelheiten wäre zu sprechen, was 
aber in Fachzeitschriften geschehen müßte. Dr. P. 


Foyer. 


+ Felix Draeseke über die heutige deutsche Musik. Sehr be- 
achtenswerte Worte sagt Felix Draeseke in der Grüningerschen Neuen Musik- 
Zeitung über die zeitgenössische deutsche Musik. Er findet die heutigen Zu- 
stände sehr traurig. „Wen als frühe Sonnenstrahlen am Morgen seines Lebens 
die neugeschaffenen Opern Tannhäuser und Lohengrin begrüßten, dem wird das 
Herz bluten, wenn er am Abend den qualmigen Nebeldunst wüster Unmusik 
einatmet.“ Als Unmusik erscheinen Draeseke vor allem die Ausschreitungen und 
der Häßlichkeitskultus der herrschenden Programmusik und ihres Führers; 
die auf diesem Gebiete gezeitigten Endresultate haben mit der Musik als Kunst 
nichts mehr zu tun, denn rein musikalisch lassen sie sich (im Gegensatz zu 
den Neuerungen Berlioz’, Wagners und Liszts) nicht mehr erklären. In Oper 
und Lied begegnet Draeseke ebenfalls den unerfreulichsten Erscheinungen. 
„Eine einfache Liedweise ist kaum noch anzutreffen, reizlose Deklamation für 
gewöhnlich und in der Oper manchmal wüstes Herausschreien einzelner Akzente 
an ihre Stelle getreten.“ „...was hier zeitweilig uns vorgesungen wird, wird 
wohl vor dem Beginn des zwanzigsten Jahrunderts nicht leicht jemand für Ge- 
sang gehalten haben.“ Die Melodik ist nach Draesekes Urteil in der heutigen 
deutschen Musik fast versiegt, die Harmonik nach einer übertriebenen Verfeine- 
rung durch immerwährende Steigerungen bei der absoluten Unmusik angelangt, 
die Rhythmik geradezu vernachlässigt, und einzig die Instrumentation wird ge- 
pflegt, aber in ganz übertriebener, einseitiger Weise. Damit verbindet sich eine 
erstaunliche Impietät gegen die großen Leistungen der älteren und alten deutschen 
Meister. Dieser Kultus des Häßlichen, verbunden mit der Verachtung aller bis- 
her gültigen Traditionen, muß nach Draeseke verrohend auf die gesamte musi- 
kalische Welt wirken und zum endgültigen Verfall der Tonkunst führen. Drae- 
seke will seine Worte als einen Mahn- und Hilferuf aufgefaßt wissen und wae 
auf Antwort aus Kiinstlerkreisen. 
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Wir halten diese offene Kundgebung fiir héchst verdienstlich, zumal da 
sie von einem Kiinstler von der Bedeutung Draesekes ausgeht, der fiir den 
wahren Fortschritt stets ein scharfes Auge gehabt hat. Die Schilderung der 
heute herrschenden Richtung und die scharfe Kritik, die Dr. an den Tendenzen 
und dem Können dieser Richtung übt, halten wir für zutreffend; glauben aber 
auch schon Künstler von Bedeutung zu erblicken, die ihr entschlossen den 
Rücken kehren, wie in der Oper d’Albert und in der Sinfonie Mahler. Auch 
scheint uns die literarisch herrschende neueste Musikrichtung in Wirklichkeit 
noch nicht festen Fuß gefaßt zu haben. Einen negativen Beweis dafür erblicken 
wir in dem bedeutsamen Anwachsen der Renaissancebewegung. D. Red. 


+ Herr Dr. Walter Niemann in Leipzig schreibt uns: 


Im „Literarischen Zentralblatt“ (Leipzig, E. Avenarius) veröffent- 
lichte Herr Dr. Johannes Merkel am 1. September eine Kritik meiner Neube- 
arbeitung der vierten Auflage von Adolph Kullaks „Aesthetik des Kla- 
vierspiels“. Ich werde gleich anfangs als „Vertreter der sogen. Moderne“ 
hingestellt und ,,bekenne“ mich, wie ich einige Zeilen weiter mit Staunen sehe, 
„zu den Lehren des Herrn Breithaupt, dessen ‚Natürliche Klaviertechnik‘ 
dem wahren Fachmann nur ein mitleidiges Lächeln abringen kann, weil sie 
nur zu deutlich beweist, daß ihr Schaffer im Klavierspiel über krassen Dilet- 
tantismus nicht herausgekommen ist“. 

Wenn Herr Dr. Merkel, wie aus dem Zusammenhang hervorgeht, mit dem 
Epitheton „Vertreter der sogen. Moderne“ bei mir einen herabsetzenden, un- 
wissenschaftlichen Begriff verbindet, so tut er das mit Unrecht. Ich war aller- 
dings Leiter der seit Schumann dem gesunden musikalischen Fortschritt ge- 
weihten „Neuen Zeitschrift für Musik“, doch als ehemaligem Schüler Kretzsch- 
mars und Riemanns erstickte der Respekt vor dem musikalischen Werden und 
der Kenntnis alter und neuer Musikliteratur in mir frühzeitig jede einseitig- 
„modernitische“ Regung. Auch verbieten die meinen bisher veröffentlichten 
Werken zugrunde liegenden Gebiete (mittelalterliche Musiktheorie, alte Klavier- 
und Orgelmusik, P. E. Bach, Geschichten der Musik des 19. Jahrhunderts, Skan- 
dinaviens usw.) solche Bezeichnung. 

Ebenso wenig bekenne ich mich kritiklos zu den Lehren des Herrn Breit- 
haupt. Dessen unumstößliche Bedeutung in der neueren Geschichte der Theorie 
des Klavierspiels beruht darin, daß er die durch Auftreten der sogen. Deppe- 
Caland-Methode, ihrer Vorläufer (Willborg, Stoewe usw.) und Nachfolger an- 
gebahnte, moderne wissenschaftliche, d. h. psychologisch-physiologische 
Darstellung jener Theorie systematisch ausbaute und vertiefte. Daß Breithaupt 
zum Schmerze des Leipziger Konservatoriums nicht genügend „spielen konnte“, 
ändert an dieser Tatsache und der grundsätzlichen hohen Bedeutung seines 
Hauptwerkes natürlich nicht das Geringste. 

Diese klaviertheoretische Entwicklung seit den achtziger Jahren stellte ich 
in all’ ihren Phasen und Abwandlungen im ersten Teile ausführlich und ob- 
jektiv kritisch dar und wies im zweiten durch Fußnoten auf den seit Kullak 
fortgeschrittenen Ausbau der Theorie des Klavierspiels vergleichsweise, meist 
an der Hand von Breithaupts Werk, hin, weil dieses die moderne wissen- 
schaftliche Theorie des Klavierspiels bei kritischer Würdigung ihrer Abarten und 
ihrer Geschichte wie in einem Brennpunkte vereinigt, so gewiß es, auch für 
mich, im einzelnen Anlaß zu Kritik oder Widerspruch bietet. Wenn Herr Dr. 
Merkel von dieser wissenschaftlichen Theorie nichts wissen und Kullaks Aesthe- 
tik lieber in einer älteren Auflage studieren will, die von dem gewaltigen Um- 
schwung jener Theorie noch nichts weiß, so betrügt er damit nur sich selbst. 
Den Lesern der „Signale“ unterbreitefich meine Berichtigung, da sie in 
dieser, notgedrungen ausführlicheren Fassung im L. Z. keine Aufnahme fand. 

Dr. Walter Niemann. 
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Ronzert-Büreau Emil Gutmann 
= MÜNCHEN 


Theatinerstrasse SS. 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München. 
Telephon 2215. 


Vertretung des 


Kaim-Orchesters 
(Oesterrelohisohe Tournée Frühjahr 1907) 


sowie hervorragender Künstler 
und Künstler-Vereinigungen. ab 


Konzert-Arrangements in allen Sälen Münchens (Tonhalle, 
kgl. Odeon, Jahreszeiten, Bayr. Hof, Museum). — Vermittlung von 
Künstler-Engagements für Konzertgesellschaften, Vereine etc. — 
Besetzung bei Oratorien-Aufführungen durch erstklassige Kräfte. 
— Auskunftstelle für alle Konzert-Angelegenheiten. 


Maria Quell 


Konzert- und Oratorien-Sängerin 


Dramatische ‚se 


TZoloratur fe; 
HAMBURG 25, Oben am Borgfelde. 


Städtischer Kapellmeister. 


Für das hiesige städtische Orchester (42 Musiker) wird ein erst- 
klassiger Kapellmeister, der die Unterhaltungskonzerte des 
städtischen Orchesters im Sommer und Winter zu leiten hat und auch an dem 
Stadttheater während dessen 7 monatlicher Spielzeit neben dem ersten Thea- 
terkapellmeister als Kapellmeister tätig sein soll und daher in Konzert und 
Oper erfahren sein muß, auf 1. Mai 1907 gesucht. 

Anfangs-Jahresgehalt: 3600 M. Die weiteren Anstellungsbedingungen 
(Kündigungsfrist usw.) nach Vereinbarung. Probedirigieren erforderlich. 

Bewerber wollen ihre Gesuche mit Angabe des Lebenslaufes und Zeug- 
nissen bis zum 10. November ds. Js. einreichen. Persönliche Vorstellung 
einstweilen nicht erwünscht. 


Elberfeld, den 5. Oktober 1906. Der Oberbürgermeister. 
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Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Antiquarische 


Katalog Nr.9 Klavierauszüge, 2händig, Katalog Nr. 10 Klavier- 
auszüge mit Text versendet gratis und tranko 


Joh. Hoffmanns Wwe., Prag I, Kleine Karlsgasse 29 n. 


a 
Konzert -Konzession 
in Wien = 
unter vorteilhaften Bedingungen abzugeben. Vorzüg- 
lich gelegenes Geschäftslokal steht zur Verfügung. In 
Anbetracht der Verhältnisse jetzt sehr günstige Aussichten. 
Offerten unter W. C. 27 durch die Expedition dieses Blattes. 


Die berühmte Instrumentationslehre von Ri- 
chard Hofmann (7 Bände), guterhalten, abzugeben. Näheres unter: 
‚W. B. 7499" befördert Rudolf Mosse, Wien I., Seilerstätte 2. 


== Gelegenheitskauf! == 


Eine Sammlung von Antiquitäten und echten alten Meister-Geigen, 
Violas, Celli usw., darunter „Joseph Guarnerius“, „Andreas Guar- 
nerius“, „J. B. Rogerius“, „C. Testore“, „U. Eberll“, „J. Klotz“, 
„A. Amati“ usw. usw., billig zu verkaufen. Näheres durch Karl Bla- 
zek, Mitglied d. kgl. bohm. Landestheaters, Adr.: Kgl. Weinberge, Klic- 
perg. 46, Böhmen. 


— sehr edel und voll im Ton — um 1000 Mark abzugeben. Schriftl. 
Offerten unter A. R. A. 5 an die Exp. d. Bl. erbeten. 


italienisches Meisterinstrument 


(Bratsche von Landolfus) und altes Cello preiswert zu ver- 
kaufen. Charlottenburg, Str. 17 b, Haus Nr. 10 (Portier). 


Rihard Weiholl, Deen me 
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IGNALE — 


== Abonnement für das 
vierte Quartal apart 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. no. === 
Unter Kreuzband direkt Pr. 3 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 I. 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 
_ Soeben erschien: 


Max Reger 


op. 92 


° LA) e f 
Suite fir sie Orgel 
Praeludium. Fuge. Intermezzo. Basso ostinato. Romanze. ` 
Toccata. Fuge. 


LL eicht spielbar.) 
Pr. 4 Mk. 


Ett Edition ee mri 


Soeben erschienen: 


Joh. Seb. Bach 
Sechs Sonaten fiir die Violine allein. 


Neu herausgegeben von Oscar Biehr. ==. 
2 Hefte (Ed.-No. 1414 und 1415) & M. 1.50. 
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Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


. Soeben erschien: 
= m m a ; 
Christian Sinding 
op. 80 


Heimfahrt 


Heimsyn Homeward bound. 
Gedicht von Anders Hovden. 
== Text deutsch, norwegisch und englisch. 


Sieben Lieder 


für eine mittlere Stimme 


mit Klavierbegleitung. 
Heimfahrt. Heimsyn. Homeward bound . : 

. Morgenlied. Morgonsong. Morning song . 

3. des taar. Staven. The Starling ee 

d db er Ae ee ee E RE A 
Sen ang. No dalar. Sunset . . .. 

. Aus der Tiefe. Or Djupet. Out of the Depth. 

. Abend. Kvælden. Evening. ....... 


Sees sis 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Neu! 


Theodor Blumer jun. = 


E 8 ° oe Erinnerung. 
op. 12. Drei Hlavierstilcke: wisest 
op. 12. e Humoreske. 

Pr. 2 Mk. 50 Pf. 
Alb. Friedenthal schreibt an den Verlag: 

„Ich möchte Ihnen für die Klavierstiicke noch einmal herzlich danken, 
und dann muss ich mich wohl selbst beglückwünschen: es sind darunter 
ein paar Stücke, über die ich laut aufjubeln möchte. So das Wiegenlied 

` von Blumer jun, ein wundervoll erdachtes und meisterhatt gear- 

beitetes Stückchen: es wird auf allen meinen diesjährigen Programmen und 

hoffentlich noch manches Jahr darauf figurieren. Uebrigens finde ich auch 

die beiden anderen Stücke von Blumer jun., einem Komponisten, dem ich 

zum ersten Male musikalisch begegne, sehr schön. .. .“ 3 
‘„Nene Musikalische Presse“, Wien, No. 17, 1906: 


. „Fein, graziös, temperamentvoll sind drei Klavierstücke von Theodor 
` Blumer jun.: ‚Erinnerung, Wiegenlied, Humoreske‘ Op. 12; besonders das 
‚„Wiegenlied‘ hätte Anwartschaft auf eine gewisse Popularität.“ 
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O 
Wichtig fir die Herren Kapellmeister || 
und Musikdirektionen. 


Russische 
symphonische Werke. 


Mit grossem Erfolge aufgeführt u. a. in: Amsterdam, Bonn, Heidel- 
berg, Kopenhagen, London, Montreux, Moskau, München, New 
York, Prag, St. Petersburg uaw. 


M. Balakirew. 
Symphonie C-dur. 


Orchester-Partitur M. 16.—. Orchester-Stimmen M. 30.— 
Klavier-Auszug 4hindig M. 8.— 


En Bohéme, 


poéme symphonique. 
Orchester-Partitur M. 10.—. Orchester-Stimmen M. 20.— 
Klavier-Auszug 4händig M. 4.— 


Musik zu Shakespeares Tragödie 
„König Lear“. 


Orchester-Partitur M. 16.—. Orchester-Stimmen M. 30.— 
Klavier-Auszug 4händig M. 3.— 


Ouvertüre einzeln: 


Orchester-Partitur M. 5.—. Orchesterstimmen M. 10.— 
Klavier-Auszug 4händig M. 3.— 


S. Liapounow. 


Symphonie H-moll, op. 12. 
Orchester-Partitar M. 16.—. Orchester-Stimmen M. 30.— 
Klavier-Auszug 4händig M. 8.— 


Polonaise, op. 16. 


Orchester-Partitur M. 4.—. Orchester-Stimmen M. 8.— 
Klavier-Auszug 4händig M. 3.—. 


Die Partituren und Klavierauszüge stehen ze 
WW Interessenten zur Ansicht zur Verfügung. 


Verlag von 


Jul. Heinr. Zimmermann, 
Leipzig, St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


D 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Wunihald Teinert 


eine tragi-komische 
Musikanten- und Kritikergeschichte 


G. Minzer. 


Preis: Geheftet 3 Mark no. == 
== Gebunden 4 Mark no. 


< 


Urteil der Presse. 
„Musikalische Rundschau“, München, 1906, Heft 17: 

„Eine tragi-komische Musikanten- und Kritikergeschichte“ nennt der 
Verfasser sein geistvoll geschriebenes Buch. Liebe zur Kunst und eine 
tiefe Lebensweisheit sprechen aus demselben. Eine feine Satyre, die be- 
stehende Mißstände geißelt und bespöttelt, die die maßlose Selbstiiber- 
schätzung so vieler Kunstjünger, die Kritiklosigkeit des lieben Publikums 
und die tausend Nöten der Rezensenten ganz prächtig schildert, zieht wie 
ein roter Faden durch die anregende, amüsante Erzählung. — Es wäre 
zu wünschen, daß „Wunibald Teinert“ recht viele Leser fände. 
Besonders in Künstlerkreisen. Denn das Schicksal dieses warmblütigen 
Idealisten mit dem allzu weichen Herzen, dem — wie der Verfasser selbst 
sagt — bloß jenes Quantum von Schuftigkeit fehlte, das man haben muß 
im Leben, wie in der Kunst, will man sie erobern und nicht ausgelacht 
werden, — verdient es, bekannt zu werden. Den Weisen zur Belehrung, 
den Toren zur Bekehrung. Giny Maderspach. 


Be Da Capostick aller Violin- und Cellospieler!!! 


Berceuse jr Merkler 


für Violine und Piano von 
- Mk. 1.50. 


Transkription fir Violoncello von Dawid Popper. 


Merklers Berceuse ist, seitdem dieselbe von Franz Vecsey, Kubelik, Elman 
Marteau, Burmester und Stefi Geyer in allen ihren Konzerten unter stürmischem Beifall 
gespielt wird, zu europäischer Berühmtheit gelangt und bisher in 30000 Exemplaren abgesetzt 
worden. Aeußerst dankbar für Groß und Klein, ist dieses vornehme Salonstück graziös, leicht 
spielbar und von einschmeichelnder Melodik. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 
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Janin fréres, éditeurs, 10 rue Président-Carnot, Lyon 
Vient de paraître r 


l. Philipp 


Vingt-cing canons 
dė Bach, Beethoven, Boëly, Clementi, Hummel, Klengel, Weber 
pour lindépendance et légalité des deux mains, 


revus, classés et doigtés 
En deux cahiers............... chaque: 3 fr. 


Du même auteur: 


Ecole du mécanisme 

Exercices élémentaires rythmiques 
pour les cing doigts 

Etude technique des gammes 

24 Etudes faciles de Ch. Czerny 
Edition instructive 


A. Durand & Fils, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


PAUL DURAS = 


= Villanelle 


pour Cor avec acc! de piano. 
— Prix net: Frs. 3.50. ——————> 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung das zweite Tausend von 


Professor Julius Stockhausen’: 


das Sängeralphabet Om. 


Pr. 1 Mk. 50 Pf. no. 
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Reethoven-d’flbert 


Sonaten <= 


fir Pianoforte. 


r= ritisch-instruktive Ausgabe 
mit erläuternden Bemerkungen und Fingersatzbezeichnung. 


Text deutsch, englisch und französisch. 


Band-A usgabe. 


Band I (Sonaten No. 1—11) Preis no.. . 5 Mk. 
Band II (Sonaten No. 12—22) Preis no.. . 5 Mk. 
Band III (Sonaten No. 23—32) Preis no.. . 5 Mk. 


== Elegant gebunden jeder Band 7 Mk. Œ= 
Einzel-Ausgabe. 


F No. 17. Sonate. D moll. Op.31 No 2.4 1.— 
i sun E mol op: A eee së Ee 18. Sonate. Esdur. Op.31No.3 „ 1.— 
"Sonata, Cdur; Os. 2 No. q 19. Sonate. G moll. 0p.49 No.1 ,,—.60 
"Renate. Esdır. Ov. Ce 20. Sonate. G dur. Op.49 No.2 „—.60 
. Sonate. C moll. 0p.10 No. 1 Zë SORTE: : = m dee, 
Sonate. F dur. Op. 10 No.2 (Waldstein-Sonate) ,, 2.— 
. Sonate. D dur. Op. 10 No.3 22. Sonate. Fdur. Op.b4 nie 
. Sonate. C moll. Op.13 23. Sonate. F moll. Op.57 
(Pathétique) (Appassionata) ,, 2— 
. Sonate. Edur. Op.14 No 1 24. Sonate. Fisdur. Op.78. .„ 1— 
. Sonate. G dur. Op.14 No. 1 ,, 1. 25. Sonate. Gdur. 0P.79. ie 
. Sonate. Bdur. Op. 29 26. Sonate. Esdur. Op 81a 
. Sonate. Asdur.0p.26 . . ie un Ser » Le 
. Sonate. Esdur. Op. 27 No.1 „1. SR Ste ace ere a 10 FS 
. Sonate. Cis moll. 0p. 27 No. 2 30 Sonae A anr A 
(Mondschein-Sonate) ,, 1.— : ` p. 106. 
. Sonate. aa um 30. Beinen. E dur op. 109 .„ 150 
N 31. Sonate. Asdur. Op.110 „ 1.50 
a Ee hee 32. Sonate. Cmoll. Op. 111 .„ 1.50 


Eine Kritik. 

Eugen d’Albert’s Bearbeitung der Beethovensonaten ist eine Tat! Jeder 
Beethovenspieler ne wer bliebe da sitzen!) verlange von jetztan 
stets nur d’Albert’s Ausgabe, sie ist mehr wie eine vortreffliche 
Ausgabe,sie ist „die“ Beethoven-Ausgabe. (Musik- und Theaterwelt.) 


D 
ON Ohn WN m 


un L— 
em Lë 


(Hammerklavier) ,, 3.— 
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A. DURAND & FILS, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben BER Te ! 


C. SAINT-SAENS e » 


Melodies Persanes, Chant et Piano. 


Textes allemand et anglais, net: 5 Frs. ——— 


GABRIEL FAURE d 


Poéme d'un jour, Chant et Piano. 


Textes allemand et anglais, net: 3 Frs. ——— 


II 
Allein-Vertretung fiir Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


SE ET I ae a ee E] 
JEDES + MUSIKSTUECK + LEIHWEISE 


(ausgenommen Chor- und Orchesterwerke). 
Das neueingerichtete —— {1 


NOYVITZETEN- 
ABONNEMENT 


war ein Bedürfnis, das beweist der grosse Zuspruch. 


Abonnementspreis pro Jahr nur 15 Mark. 
Prospekt bitte zu verlangen. 


MUSIKHAUS « BACHMANN + HANNOVER 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Met Moszkowski 


—= op. 76 —_— 


Trois Morceaux pour le Piano. 


No. |. Souvenir du Pausilippe 
„ 2. Valse Caprice 
‚3. Fabliau 
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-—« Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. «— 
Neu ! 


ie ersten Ptuden 


fiir 
Pianoforte 
als Grundlage stufenweiser und akkordischer Tonfolge. 


zu Köhler’s berühmten 


Vorstudien  Einden on 50 


BRUNO Ber. 


op. 20. == Pr. Mk. 2.—. 


Aus dem Vorwort. 


Diese kleinen Etuden sollen die erste Grundlage stufenweiser und akkordi- 

scher Tonfolge bilden, ohne welche ein gleichmiissiges und fliessendes 
Spiel nicht möglich ist. Hat sich der Schüler in dieser Hinsicht eine gute 
elementare Technik angeeignet, so wird sein weiteres Studium dadurch ge- 
fördert, denn er baut sein Haus auf guten Grund. 

Hauptsächlich die akkordische Tonfolge ist von guter Wirkung, sie 
dehnt die Finger im Knöchelgelenk, schafft dadurch grössere Freiheit der 
Bewegung und fördert die Kraft des Anschlags. 

Unsere gesamten Elementar-Studienwerke schenken diesem wichtigen 
Faktor zu wenig Beachtung. Das stockende Spiel vieler Schüler und die 
Ungeschicktheit im Greifen sind wohl zum grossen Teil auf diesen Mangel 
zurückzuführen. Ohne Zweifel wurde unser grosser Klavier-Pädagoge Louis 
Köhler dadurch veranlasst, sein weltberühmtes op. 50: „Die ersten Etuden 
für jeden Klavierschiiler“,*) zu schreiben, und er hat es meisterlich verstanden, 
jene grosse Lücke in der Klavier-Literatur auszufüllen. Köhler, op. 50, ist durch 

ein anderes Werk zu ersetzen, jeder Lernende solite diese vorzüglichen 
Etuden gründlich studieren und täglich üben, der Erfolg ist überraschend! 

Immerhin erfordert das Werk einige Vorstudien, denn Köhler hat 
nicht nur die Hauptpartie, sondern auch die untergeordnete Hand mit 
kleinen Schwierigkeiten durch Ligaturen, stummen Fingerwechsel ete. be- 
dacht, welche die volle Aufmerksamkeit des Schülers erfurdern; dies ge- 
schieht natürlich auf Kosten der Hauptpartie, und die technische Fertigkeit wird 
dadurch behindert. Dieser Umstand hat den Autor veranlasst, die kleinen 
Etuden nach dem Schema von Köhler, op. 50, zu schreiben und zwar so, 
dass die untergeordnete Hand so einfach wie nur möglich gesetzt ist, so dass 
der Lernende seine volle Aufmerksamkeit den Figuren der Hauptpartie zu- 
wenden kann. Sind Hand und Finger dadurch vorgebildet und gewöhnt, 
so wird er mit bestem Erfolge Köhler, op. 50, studieren können. 


*) Verlag von Bartholf Senff, Leipzig. 


DH Die Etuden werden auf Verlangen zur Ansicht versandt! 
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MAX SCHILLINGS HYMNISCHE RHAPSODIE 


fiir gemischten Chor, Baritonsolo und Orchester 
nach Worten SCHILLERS 


DEM 
VERKLARTEN 


Op. 21 
TEXT DEUTSCH UND ENGLISCH. 


ORCHESTER-PARTITUR Preis netto Mk. 9.—. ORCHESTER-STIMMEN 

ee : Streichquintett, Harfe, 3 Flöten (3te auch kleine Flöte), 2 Oboen, 

nglisch Horn, 2 Kiarinetten, Bassklarinette, 3 Fagotte, 4 Hörner, 4 Trom- 

eten, 4 Posaunen, Basstuba, Pauken, rn netto Mk. 15.—. 

LAVIER-AUSZUG Preis netto Mk. 6—. CHORSTIMMEN (a 50 Pf. no.) 
Preis netto Mk. 2—. TEXT Preis netto 10 Pf. 


EINFÜHRUNG IN OBIGES WERK von Dr. Fritz Weinmann. Pr. no. 20 Pf. 


Bar Das neue, gern und tiefempfundene Werk Schillings’, EINE ART WELTLICHEN 
REQUIEMS, hat gleich dessen berühmtem „Hexenlied“ seinen Siegeszug durch alle 
Konzertsäle angetreten. 


Bisher erfolgte Aufführungen: in AMSTERDAM, BONN, BRAUNSCHWEIG, 
FRANKFURT a. M., GRAZ, KARLSRUHE, 
MÜNCHEN, OSNABRÜCK. 

HAMBURGER NACHRICHTEN: Schillings hat ein geradezu modern- 
klassisches Chorwerk geschaffen. 

MÜNCHENER NEUESTE NACHRICHTEN: Schillings’ ausserordent- 
liches Können und seine besondere Befähigung za grossartiger Instrumen- 
tation offenbart sich hier ebenso wie seine grosse Kunst im Aufbau des 
Chorgesanges. Die mächtige Steigerung, durch das Solo aufgehalten, löst 
sich schliesslich in grandiosen, leuchtenden Akkorden. 

RHEINISCHE THEATER- UND MUSIKZEITUNG: Man dürfte heute 
bereits zu der Überzeugung gelangt sein, dass man in Schillings eine Persön- 
lichkeit vor sich hat, die abseits von den Wegen aller andern schaffenden 
Geister, in seltener Stileinheit u. Stilreinheitder Kunst neue Bahnen erschliesst. 

SIGNALE: Ein wahrhaft schöpferischer Geist, hat er sich längst von den 
Banden der Weeer rare und schreibt seinen eigenen Stil. 
Mehr und mehr tritt in seiner Musik das formale Element, der in festen und 
weiteren Konturen gehaltenemelodische Ausdruck wiederin den Vordergrund. 

NEUE ZEITSCHRIFT FÜR MUSIK: Prächtig, vornehm, stilvoll! 

DIE MUSIK: Eine feine Hand hat verschiedene Schillersche Texte zu 
einem Ganzen gerundet, der Geist eines vornehmen und warmen Musikers hat 
ihnen erhöhtes Pathos, erhöhte Feierlichkeit gegeben. Den Meister erkennt 
man an der Form — zwischen zwei Chorsätzen der kontrastierende Gesang 
eines Rhapsoden —, seine Eigenart an den aparten Vorhaltsbildungen der Har- 
monik und Melodik. Schillings, der selbst dirigierte, wurde stürmisch gerufen. 

MUSIKAL. WOCHENBLATT: Eine Bee Hymne, in antiker 
Grösse empfunden, in modernem Gewande. Die grandiose Steigerung in 
der Reprise nach dem Mittelsatze wirkte überwältigend. Der Belfallssturm 
wollte kein Ende nehmen. 


LEIPZIG ROB. FORBERG 
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Soeben erschien: 


==> Taormina — 


Tondichtung 


für grosses Orchester 
von 


Ernst Boehe 
Op. 9. 
Orchester-Partitur 


Orchester-Stimmen. . . 2: 2:2 m m m ee ee ew ee M. 24,— 


H Hi 


Vor kurzem erschien: 


Ueber einem Grabe 


Gedicht von Conrad Ferdinand Meyer. 
Symphonische Dichtung 


für gemischten Chor und grosses Orchester 


von 


Julius Weismann 


Op. 11. 
Orchester-Partitur . > 2 2 0 nn en M. 9,— netto 
Orchester-Stimmen. . . 2: 22m nn ee ee ee M. 15,— ,„ 
Klavier-Auszug’ s i orrs w wh Ow we ae Oa M. 3,60 , 
Cher Stone (3,504 Pf) an Sig. be Sek OM éi e AE A M. 2,— 
u ~ 


Demnächst erscheint: 


== Trauermarsch — 


für grosses Orchester, 


den in Afrika gefallenen deutschen Kriegern 
zum Gedächtnis 
von 


Felix Draeseke 
Op. 78. 


Leipzig. Rob. Forberg. 
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MAX SCHILLINGS HYMNISCHE RHAPSODIE 


fiir gemischten Chor, Baritonsolo und Orchester 
nach Worten SCHILLERS 


DEM 
VERKLARTEN 


Op. 21 
TEXT DEUTSCH UND ENGLISCH. 


ORCHESTER-PARTITUR Preis netto Mk. 9.—. ORCHESTER-STIMMEN 
eeng : Streichquintett, Harfe, 3 Flöten (3te auch kleine Flöte), 2 Oboen, 
nglisch Horn, 2 Klarinetten, Bassklarinette, 3 Fagotte, 4 Hörner, 4 Trom- 
poten, 4 Posaunen, Basstuba, Pauken, Trian in netto Mk. 15.—. 
LAVIER-AUSZUG Preis netto Mk. 6—. CHORSTIMMEN (à 60 Pf. no) 
Preis netto Mk. 2—. TEXT Preis netto 10 Pf. 
EINFÜHRUNG IN OBIGES WERK von Dr. Fritz Weinmann. Pr. no. 20 Pf. 


Bap- Das neue, gänzende und tiefempfundene Werk Schillings’, EINE ART WELTLICHEN 
REQUIEMS, hat gleich dessen berühmtem „Hexenlied“ seinen Siegeszug durch alle 
Konzertsäle angetreten. 


Bisher erfolgte Aufführungen: in AMSTERDAM, BONN, BRAUNSCHWEIG, 
FRANKFURT a. M., GRAZ, KARLSRUHE, 
MÜNCHEN, OSNABRÜCK. 

HAMBURGER NACHRICHTEN: Schillings hat ein geradezu modern- 
klassisches Chorwerk geschaffen. 

MÜNCHENER NEUESTE NACHRICHTEN: Schillings’ ausserordent- 
liches Können und seine besondere Befähigung zu grossartiger Instrumen- 
tation offenbart sich hier ebenso wie seine grosse Kunst im Aufbau des 
Chorgesanges. Die mächtige Steigerung, durch das Solo aufgehalten, löst 
sich schliesslich in grandiosen, leuchtenden Akkorden. 

RHEINISCHE THEATER- UND MUSIKZEITUNG: Man dürfte heute 
bereits zu der Überzeugung gelangt sein, dass man in Schillings eine Persön- 
lichkeit vor sich hat die abseits von den Wegen aller andern schaffenden 
Geister, in seltener Stileinheit u. Stilreinheitder Kunst neue Bahnen erschliesst. 

SIGNALE: Ein wahrhaft schöpferischer Geist, hat ersich längst von den 
Banden der Wagnernachbetung freigemacht und schreibt seinen eigenen Stil. 
Mehr und mehr tritt in seiner Musik das formale Element, der in festen und 
weiteren Konturen gehaltenemelodische Ausdruck wiederin den Vordergrund. 

NEUE ZEITSCHRIFT FÜR MUSIK: Prächtig, vornehm, stilvoll! 

DIE MUSIK: Eine feine Hand hat verschiedene Schillersche Texte zu 
einem Ganzen gerundet, der Geist eines vornehmen und warmen Musikers hat 
ihnen erhöhtes Pathos, erhöhte Feierlichkeit gegeben. Den Meister erkennt 
man an der Form — zwischen zwei Chorsätzen der kontrastierende Gesang 
eines Rhapsoden —, seine Eigenart an den aparten Vorhaltsbildungen der Har- 
monik und Melodik. Schillings, der selbst dirigierte, wurde stirmisch gerufen. 

MUSIKAL. WOCHENBLATT: Eine begeisterte Hymne, in antiker 
Grösse empfunden, in modernem Gewande. Die grandiose Steigerung in 
der Reprise nach dem Mittelsatze wirkte überwältigend. Der Bolfalisstarm 
wollte kein Ende nehmen. 


LEIPZIG ROB. FORBERG 


Ng. 56|57. Leipzig, 3. Oktober. 1906. 
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V, CY für die 
nly SE a: 


usikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. - 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


_ Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostkebietes ährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weitpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fières in Brüssel; für GroBbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street; fur RuBland in St. Petersbur bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Zur Frage der pädagogischen Verwendung der Tonwerke. Von Dr.E. 
Schmitz. — Korrespondenzen aus Berlin, London, Riga. — Notizen aus dem 
Musikleben. — Novitäten (Busoni: Orchestersuite zu Gozzis Märchendrama „Turandot“. 
—R.Wagners Weihegruß für Männerchor. — v. Moellendorff: Lieder für eine Singstimme. — 
F. Braunroth: Harmonielehre. — F. A. Steinhausen: Die physiologischen Fehler und die 
Umgestaltung der Klaviertechnik. - Gesamtausgaben von Beethovens Briefen (Pre- 
linger, Kalischer). - Klob: Die komische Oper nach Lortzing. — Winter: Das deutsche Volks- 
lied). — Foyer. 


Zur Frage der pädagogischen Verwendung 
der Tonwerke. 
Von Dr. Eugen Schmitz. 


Durch meine Besprechung auf der Novitätenseite der Signale (1906, 
No. 36/37, Seite 629) wurden die Leser auf einen von Julius Fuchs auf dem letz- 
ten musikpädagogischen Kongreß gehaltenen und seither auch im Druck erschie- 
nenen Vortrag aufmerksam gemacht, der das in der Ueberschrift gegebene 
Thema behandelt. Die ablehnende Haltung, die wir gegenüber den Ausfüh- 
rungen von Fuchs damals einnehmen mußten, konnte dort nicht eingehender 
begründet, auch kein Ersatz für das Verworfene gegeben werden. Die Wichtig- 
keit der in Rede stehenden Materie rechtfertigt es aber, das wir hier noch 
einmal ausführlicher darauf zurückkommen. Wir werden dabei zwar zu ver- 
schiedenen Anschauungen von Fuchs Stellung nehmen, im übrigen aber unser 
Thema in selbständiger Weise behandeln. Wenn wir hier von pädagogischer 
Verwendung der Tonwerke sprechen, so wollen wir damit nur die Frage be- 
antworten, welche Werke für den noch im Werden und in der Ausbildung 
begriffenen Musikbeflissenen geeignet oder nicht geeignet sind. Es kommen 
dabei zwei Gesichtspunkte in Betracht: der eine bezieht sich auf das AeuBere 
der Musik, die Technik, der andere auf das Innere, den geistigen Gehalt. Die 
Beachtung des ersten Punktes ist der Musikpädagogik von jeher geläufig, w 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 
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auch hier ebenfalls Mißgriffe vorkommen; der zweite Punkt wird aber auch 
heute noch häufig ganz oder teilweise übersehen. Fragen wir uns nach den 
allgemeinen Kriterien, welche für die technisch-pädagogische Verwen- 
dung von Tonwerken maßgebend sind, so werden wir zunächst feststellen 
müssen, daß jedenfalls die technischen Anforderungen eines Musikstücks nicht 
die technische Leistungsfähigkeit des Schülers überschreiten dürfen. Robert 
Schumann sagt in seinen musikalischen Haus- und Lebensregeln in dieser Hin- 
sicht mit Recht: „Bemühe dich, leichte Stücke gut und schön zu spielen; es 
ist besser, als schwere mittelmäßig vorzutragen“. Leider läßt die Eitelkeit von 
Lernenden wie Lehrenden nur zu oft diese Regel unbeachtet. Um bei irgend 
einer Gelegenheit mit einem möglichst brillanten Effekt aufwarten zu können, 
wird ein Vortragsstiick eingeübt, das den gegenwärtigen technischen Standpunkt 
des Schülers vielleicht weit überschreitet, und dessen Wiedergabe nur mit 
einigen technischen „Patzereien* möglich ist, die dem Zuhörer unter Umständen 
nicht zum Bewußtsein kommen, die aber der bisher erlangten rationell basierten 
Technik empfindlichen und dauernden Schaden bringen können. Bei der Aus- 
wahl von solchen Tonwerken aber, die speziell der Weiterbildung der Technik 
dienen, ist neben der technischen Faktur allerdings auch der künstlerische 
Wert in Berücksichtigung zu ziehen, aber doch nur in sekundärer Linie. Fuchs 
hat sich in seinem Vortrag mit sehr scharfen Worten gegen alle Etüden, Sol- 
feggien u. dgl. gewendet. Bis zu einem gewissen Grade sicherlich mit Recht, 
denn gedankenloses ausschließliches Spiel schlechter Etüden kann tatsächlich 
die „gefühlsmörderischen* Wirkungen haben, von denen Fuchs spricht. Allein 
schließlich muß man eben doch unterscheiden zwischen der künstlerischen 
und der rein technischen Schulung; die letztere verfolgt ein rein mechanisches 
Ziel und wird deshalb stets mehr oder minder eine rein mechanische Betäti- 
gung sein müssen. Es ist daher die Verwendung von Tonwerken, die ihren 
Zweck nicht in künstlerischem Selbstwert, sondern in der didaktischen Verfol- 
gung technischer Probleme haben, unerläßlich, nur muß man sich eben dabei 
bewußt sein, daß damit nur ein Teil des Musikunterrichts verwirklicht ist. Der 
bedingungslosen Verwerfung aller Etüden etc. durch Fuchs wird man demnach 
nicht beistimmen können, noch weniger natürlich seinem seltsamen Vorschlag, 
das Etüdenstudium durch ausgewählte Fragmente aus den Werken der Klassiker, 
die man für die technisch-pädagogischen Zwecke dann selbständig bearbeitet 
und umgestaltet, zu ersetzen. Ganz abgesehen von der unkünstlerischen Pie- 
tätlosigkeit, die wir in einer solchen Behandlung unserer Meister erblicken, 
dürfte dabei auch der technische Zweck nur sehr unvollkommen erreicht werden. 
Ueber die Etüden werden wir also nicht hinauskommen; übrigens gibt es ja 
Etüdenwerke, die neben ihren technischen Zwecken auch künstlerisch hoch- 
stehen; wir erinnern hier nur an die gediegenen Stücke von Cramer, die Fuchs 
auch in Bausch und Bogen verurteilt. Geben wir schließlich in der Angelegen- 
heit das Wort noch einmal Schumann: „Du sollst Tonleitern und andere Finger- 
übungen fleißig spielen. Es gibt aber Leute, die meinen, damit alles zu er- 
reichen, die bis in ihr hohes Alter täglich viele Stunden mit mechanischem 
Ueben hinbringen. Das ist ungefähr ebenso, als bemühe man sich, täglich 
das ABC möglichst schnell und immer schneller auszusprechen.“ 
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Unwillkiirlich kamen wir bereits im vorigen Absatz, wo wir bloB von der 
technisch-pädagogischen Verwendung der Tonwerke sprechen wollten, auch 
auf die geistige, auf die künstlerische Seite zu sprechen. Fragen wir uns nun, 
wie unser Problem vom künstlerischen Standpunkt aus, d. h. in Hinsicht 
auf den geistigen Gehalt der auszuwählenden Musikstücke, zu behandeln ist, 
so wollen wir ein wenig ausführlicher zu Werke gehen. In diesem Sinne 
verlangen wir von einem Tonwerk, das pädagogisch in Betracht kommen soll, 
zunächst, daß es künstlerischen Selbstwert besitze. Auch der Vortrag von 
Fuchs vertritt diese Ansicht, nur ist hier wieder das Verfahren, diesen künst- 
lerischen Selbstwert der Werke schematisch und ziffernmäßig zu bestimmen, 
ganz unkünstlerisch und unbrauchbar. Die Idee, daß „Schöpfungskraft“ und 
„Gefühlshöhe“ die maßgebenden Kriterien zur künstlerischen Wertung eines 
Werkes sind, ist ja ganz richtig und gut; allein nun das Schaffen einer Anzahl 
Meister ganz summarisch und ziffernmäßig nach diesen beiden Kriterien abzu- 
schätzen, also etwa zu sagen, Schubert habe Schöpfungskraft 90, Gluck aber 
60, Beethoven habe Gefühlshöhe 95, Mozart 100 u. dgl. — das ist über- 
haupt kaum mehr ernst zu nehmen. Wenn überhaupt wo, dann ist bei 
künstlerischen Urteilen jeder Hauch von Schablone oder 
Schema absolut unbrauchbar und weitgehendste Individuali- 
sierung unerläßlich. 

Wie viel — um wieder auf unser Thema zu kommen — in Hinsicht auf 
die künstlerische Qualität der pädagogisch zu verwendenden Musik gefehlt 
wird, daran erinnert allein schon das Wort „Salonmusik“. Um eine Entschä- 
digung für das langweilige Etüdenstudium zu bieten, läßt man „zur Erholung“ 
einige „leichtere gefälligere Stücke“ spielen; diese „Erholungsstücke“ sind dann 
entweder schauerlich verstümmelte Opernfragmente, liebreizende Liedparaphra- 
sen oder gar eben so ein zuckersüßes Salonstückelchen, vielleicht mit recht 
hübschem buntfarbigen Titelbild und einem netten interessanten Namen „Der 
kleine Postillon* oder „Rotkäppchen“ u. dgl. Was mit dieser pestilenzarti- 
gen Salonmusik für Unheil gestiftet wird, gerade auf pädagogischem Gebiete, 
das läßt sich gar nicht ermessen. Gewiß, die Idee, neben den strengen tech- 
nischen Uebungen auch etwas Unterhaltungsmusik zu pflegen, ist pädagogisch 
gut und wird Lust und Eifer des Lernenden erhöhen. Allein diese Unterhal- 
tungsmusik muß sich eben doch auf einem gewissen künstlerischen Niveau 
halten, sonst wird sie zum Verhängnis und stumpft unter Umständen den künst- 
lerischen Sinn noch mehr ab, als einseitiges Etüdenspiel. Eine viel wichtigere 
Ergänzung des Etüdenspiels aber muß die Pflege künstlerisch vollwertiger Musik 
bieten: die Pflege der Werke unserer großen Tonmeister. Dabei kommen 
alle Epochen der Musik in Betracht, die Klassiker, die Modernen und die Alten. 
Speziell die alte Musik sollte dabei nicht außer Acht gelassen werden, und die 
rührige Tätigkeit unserer Musikrenaissance hat für hinreichendes Material, na- 
mentlich auf dem Gebiete der Orgel-, Klavier- und Violinmusik, bestens gesorgt. 
Die Pflege der alten Musik bringt gegenüber den Klassikern und Modernen so 
manches Neue und Eigenartige und führt zu der für jeden Künstler unerläß- 
lichen Beschäftigung mit Musikgeschichte. Die Beschäftigung mit Musikwerken 
aller Epochen aber verleiht dem musikalischen Blick die nötige Sehweite und 
Vielseitigkeit. 
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Gibt es somit bezüglich der zeitlichen Stellung der pädagogisch zu verwenden- 
den Tonwerke keine Beschränkung, so muß doch bezüglich des geistigen Gehalts 
derselben scharf unterschieden werden. Auf diesen Punkt weist auch Fuchs 
in seinem Vortrage in verdienstlicher Weise mit Entschiedenheit hin, doch 
wird gerade er häufig ganz außer Acht gelassen. Vor allem müssen die Tonwerke 
dem Spielenden verständlich sein; wenn man einen jungen Musikbeflisse- 
nen ein Tonstück spielen läßt, dessen Geist er nicht zu erfassen vermag, so ist 
das ein Parallelfall dazu, daß man ihm ein seine technischen Fähigkeiten über- 
schreitendes Stück vorlegt; die Wirkung ist hier wie dort gleich schädlich. 
Wer eine ihm unverständliche Musik wiederholt spielen muß, wird dadurch 
notwendig und systematisch zum gedankenlosen Musizieren angeleitet, sein 
Spiel wird mehr und mehr ein rein mechanisches werden und nach dem Träg- 
heitsgesetz auch bei solchen Stücken rein mechanisch bleiben, deren geistiger 
Gehalt dem Verständnis des Spielers zugänglich wäre. Die ganze künstlerische 
Auffassungsfähigkeit wird dadurch ruiniert. Niemanden wird es einfallen, 
Goethes Faust oder Nietzsches Zarathustra einem zehnjährigen Kinde zu lesen 
zu geben, aber man trägt kein Bedenken, soweit nur die äußere Technik einiger- 
maßen reicht, manche Beethovensche oder Bachsche Werke, deren Geist nicht 
minder schwer zu erfassen ist, spielen zu lassen. Indessen ist es wohl möglich, 
ein schwer verständliches Werk dem Schüler durch ästhetische Erläuterungen 
und Vergleiche näher zu bringen. Fuchs hat dafür mit Recht (freilich in mehr 
als sonderbarer Ausdrucksweise) auf das Gebiet der bildenden Künste ver- 
wiesen. Umfassender noch kann man sagen, daß man aus allen Gebieten des 
geistigen und seelischen Lebens vergleichende Beispiele zur Klarlegung der 
Stimmung eines Musikstückes beiziehen kann. Für den von seiner Kunst 
durchdrungenen Musiker erwecken ja die verschiedensten Situationen und 
Eindrücke musikalische Associationen; wer hätte nicht schon beim Anblick 
einer Landschaft oder eines Bildes, beim Lesen eines Gedichtes usw. unwill- 
kürliche Erinnerungen an dieses oder jenes Tonwerk gehabt. Obwohl diese 
Associationen zunächst natürlich rein individuell sind, kann man doch durch Mit- 
teilung derselben klärend und erläuternd wirken. Daß man dabei im Unterricht, 
um nicht vages Fantasieren zu veranlassen, ungemein vorsichtig und delikat zu 
Werke gehen muß, ist selbstverständlich. 

Ebenso wie unverständliche Werke sind auch schädlich wirkende Werke 
auszuschließen. Daß es solche in der Musik überhaupt gibt, daran den- 
ken auch viele Pädagogen nicht. Auch auf diesen Punkt hat Fuchs hinge- 
wiesen, allein durch die seltsamen und unhaltbaren Folgerungen, die er daraus 
zieht, und auf die wir gleich zu sprechen kommen werden, hat er sich selbst 
wieder um das Verdienst gebracht. Namentlich in der Zeit der erwachenden 
Geschlechtsreife muß man bezüglich der musikalischen Literatur nicht mindere 
Vorsicht walten lassen, als bezüglich der poetischen Lektüre oder bildnerischer 
Darstellung. Daß z. B. eine gewisse Musik bei manchen Tieren sexuelle 
Regungen erzeugt, ist experimentell nachgewiesen (vgl. M. Pilo, Psycho- 
logie der Musik, Seite 50); beim Menschen verhält es sich nicht anders. 
jedenfalls ist etwa ein Tonwerk wie Wagners „Tristan“ oder die Venusberg- 
musik nur für Ausgereifte passend und kann bei Jugendlichen unter Umständen 
schlimmen Schaden anrichten. Soweit stimmen wir Fuchs bedingungslos zu; 
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Wenn er aber das auf den ganzen Wagner ausdehnen will, und dem Meister 
nachsagt, er werde konventionell, wo er sich aus der Sinnlichkeit erheben 
möchte, so richtet sich eine solche Ansicht von selbst. Der ganze „Holländer“ 
und „Lohengrin“, dreiviertel von „Parsifal“, „Tannhäuser“ und „Ring“, vor 
allem aber die „Meistersinger“ sind pädagogisch bestens zu verwerten (natürlich 
soweit sie nicht etwa zu schwer verständlich sind). Uebrigens handelt es sich bei 
der pädagogisch „gefährlichen“ Musikliteratur nicht nur um sinnlich Aufregen- 
des; auch die weltschmerzlich-melancholische Stimmung, wie sie z. B. in den 
meisten Werken Chopins sich ausspricht, ist für ein junges Gemüt nichts, eben- 
sowenig wie die Lektüre Tolstois oder Bahnsens. Nichtsdestoweniger ist ge- 
rade Chopin eine der beliebtesten Quellen für ,,Vorspielstiicke* unserer 
jugendlichen Pianisten. 

Als pädagogisch besonders geeignet hat Fuchs in Uebereinstimmung mit 
vielen Anderen die Pflege des Volkslieds bezeichnet. GewiB soll auch das Volks- 
lied gepflegt werden, indessen darf man doch wohl darauf hinweisen, daß eine 
übermäßige Beschäftigung mit dem Volkslied auch schädlich wirken kann. Der 
hervorragend naive Geist des Volksliedes, so erfrischend er als Ausnahme zu 
wirken vermag, stumpft auf die Dauer doch ab, bietet dem feiner organisierten 
Geist keine geeignete Nahrung. Wir glauben, daß unsere Volksliedbewegung 
wie die meisten modernen Unternehmungen teilweise von Uebertreibungen nicht 
frei zu sprechen ist. 

In den Kreis dieser Untersuchungen gehört schließlich noch die Frage, ob 
und wie man durch pädagogische Verwendung der Tonwerke indirekt außer- 
musikalische und außerkünstlerische Förderung erstreben kann, etwa Anregung 
und Vertiefung des religiösen Gefühls oder des patriotischen Gefühls u. dgl. 
Zweifellos ist die Musik auch dazu fähig; die verschiedenen Religionsgesell- 
schaften hatten von jeher ihre mächtigste Waffe in ihren Chorälen und Gesän- 
gen und die begeisternde Macht des Nationalliedes hat in politisch bewegten 
Zeiten nie versagt. Indessen das sind ferner liegende Punkte, auf die wir hier 
nicht mehr eingehen wollen. 


Dur und Moll. 


» Berlin, 1. Oktober. Seit einiger Zeit sind wir Zeugen eines selt- 
samen Schauspiels. Unser Opernhaus hat die würdevolle Ruhe, die es nach 
unten zog, eingebüßt. Es beginnt Ehrgeiz zu entwickeln. Sobald die „Komi- 
sche Oper“ eine neue Tat in petto hat, da erscheint unser Opernhaus und wirft 
ihr den Fehdehandschuh hin. So war es mit „Figaros Hochzeit“, so ist es 
mit „Carmen“. Zwar gehen, beiLichte besehen, ihre Wege auseinander. Das 
Opernhaus vertritt dann den guten konservativen Geist in der Musik, den 
schlechten in der Opernregie, während die „Komische Oper“ mit dem Regie- 
schlendrian aufräumt, dafür aber die Musik um so stiefmütterlicher behandelt. 
Man sieht, beide sind Fanatiker, beide sind einseitig. 

Es traf sich gut, daß just, als der Musentempel am Opernplatz sein altes 
Zugstück „Carmen“ neu ausstaffieren sollte, Herr Kapellmeister Leo Blech dem 
guten musikalischen Geist seine Unterstützung lieh. Unter solcher Leitung 
konnte man sich die Einseitigkeit wohl gefallen lassen. Herr Blech, dem der 
Ruf eines souveränen Meisters des Taktstocks vorausgegangen war, beseelte 
die Neueinstudierung der „Carmen“ im Opernhause durch sein Temperament. 
Mit Liebe nahm er sich der Mittelstimmen an, mit Nachdruck hob er das be- 
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deutungsvolle Schicksalsmotiv hervor, und wenn hie und da die Herrschaften 
auf der Biihne einem wohlerwogenen rubato nicht prompt zu folgen vermochten, 
so war doch vorauszusehen, daß unter solcher Leitung „Carmen“ im musikalischen 
Teile immer gut behandelt werden würde. Im übrigen wartete man vergeblich 
auf die Zeichen der Neueinstudierung. Herr Naval und Fräulein Destinn wur- 
den — ein seltenes Paar — wieder zusammengesehen und ließen uns empfinden, 
was wir — ach, wie bald! — in ihnen verlieren. Herrn Griswold hatte ein 
widriges Schicksal zum Escamillo gemacht, zu dem weder der Klang seiner 
Stimme, noch seine ganze feine und ein wenig leblose Art ihn befähigen. Das 
war alles. 

Die Regie hatte wieder einmal vergessen oder vielmehr noch nicht daran 
gedacht, daß die Oper „Carmen“ mit ihrem dramatischen Gehalt, mit ihrem 
Geist ein anderes Gewand verlangt als den üblichen Putz, daß es nicht genügt, 
ihr irgend ein buntes Tuch umzuhängen. In dieses System paßt auch volikom- 
men die Beibehaltung des Balletts im vierten Akt, das den Fortgang der Hand- 
lung so empfindlich stört. 

Von ganz anderen Gesichtspunkten ging Herr Gregor aus. Er hatte die 
Absicht, alles anders zu machen, als man es bisher zu sehen gewohnt war. 
Schließlich, wer wird von Carmen so leicht abgestoßen werden! Sie wird von 
den Alten, sie wird von den Modernen, von den Laien und von den Musikern 
geliebt. Warum? Hier erscheint das ewige Problem der Liebe in zweierlei 
Gestalt, und ein seltenes Können tritt ganz in den Dienst des Instinktmusikers, 
EK wir gegeniiber dieser Fiille von Eindriicken notwendig die Waffen strecken 
miissen. 

Herr Gregor verfolgt den Weg, den natürliche Anlage, natürliche Mängel 
ihm vorschreiben. Er sorgt für Leben, für Stimmung auf der Bühne. Und er 
ist auch, bei allem Idealismus, viel zu sehr praktischer Theatermann, um nicht 
zu wissen, daß so viel Leben, so viel Bewegung, so viel Lokalkolorit im Bühnen- 
bilde ihm mindestens einen materiellen Erfolg sichern werden. Aber auch der 
künstlerische ist ihm, wenigstens in gewisser Beziehung, sicher. Von ihm geht 
ein durchaus moderner Zug in der Opernregie aus, und es bedürfte nur des 
wirksamen Gegengewichtes eines tüchtigen Musikers, um diesen Vorzug vor 
der Uebertreibung zu schützen. 

Für den Augenblick hat man sich über maBlose Uebertreibung zu be- 
klagen, der das Schönste der Musik zum Opfer fällt. Der Sänger darf nur 
dann geben, was ihm an Klangfülle zu Gebote steht, wenn der Höhepunkt der 
Handlung, seine Isolierung auf der Bühne es gestattet. Nur in dem wenigen, 
was in Carmen alten Stiles ist, finden wir die Sänger auf der Höhe ihrer 
Leistungsfähigkeit. Sonst haben sie allein und in den Ensembles so viel zu 
agieren, daß ihre Gesangskunst schwer belastet wird. Hier deckt sich die 
Absicht des Regisseurs mit der physischen Kraft des Mitwirkenden. Die Szenen 
im ersten Akt, der uns ein echt spanisches Straßenbild zeigt, rauben mit ihrem, 
wenn auch gedämpften Lärm der Musik ihre souveräne Stellung. Nur einmal 
mußte man Herrn Gregor freudig zustimmen: Im Schmugglerquintett des zweiten 
Aktes, das als ein Kabinettstiick des Flüstertones und des schauspielerischen 
Könnens wie ein Hauch an uns vorüberschwebte. 

Ein Wort wäre über das Textbuch zu sagen, das Herr Gregor seinen 
persönlichen Bedürfnissen angepaßt hat. Kein schöpferischer Geist spricht 
sich darin aus, es ist eine der bekannten Verschlimmbesserungen geworden, 
und dem Sänger wird oft seine Aufgabe bedenklich erschwert. 

Es liegt in der Natur einer solchen Aufführung, daß der einzelne sich vor 
allem als Glied eines Ensembles fühlen wird, daß er folgerichtig auf persön- 
liche Anerkennung nicht in demselben Masse Anspruch erheben durfte wie im 
Rahmen der alten Oper. So weit geht nun freilich die Entsagung der Sänger 
nicht. Und ich will bemerken, daß die Carmen Frida Felsers gesanglich wenig, 
darstellerisch fast alles zu wünschen übrig ließ; daß bei Don Jose (Herrn Mer- 
kel) fast das umgekehrte Verhältnis vorlag; daß die Micaela Fräulein Artöts 
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die geschmackvolle Art ihres Gesanges mit Erfolg in den Dienst ihrer Aufgabe 
stellte; daß Adelheid Pickert, Isabelle d’Huillier glaubhafte Zigeunerinnen, 
Peter Kreuder, Richard Wissiak ihre tiichtigen Kollegen waren; daB endlich 
Escamillo (Deside rZador) zu fein, Zuniga (Franz Egenieff) fein genug war. 
Und nun ist mir der Atem ausgegangen. Dr. Adolf WeiBmann (i. V.). 

e London, im September. (Die Konzertsaison. Il.) Die Pianisten 
und Pianistinnen waren so zahlreich wie je, begnügten sich aber meist mit 
einem oder zwei Konzerten. Pachmann gab mehrere und erging sich bei Ge- 
legenheit des Vortrags der Henselt-Pachmannschen Bearbeitung der „Aufforde- 
rung zum Tanz“ in einer kleinen Auseinandersetzung darüber und über andere 
Bearbeitungen des Stückes. Der Zulauf war groß und die Vorzüge des Pia- 
nisten waren dieselben wie früher. Busoni hatte ein eigentümliches Programm: 
die Hammerklaviersonate, Lisztsche Bearbeitungen von Liedern Beethovens und 
Brahms’ Paganinivariationen. Mr. Lamond und Herr Buhlig erfreuten sich sehr 
guten Erfolges. Mehrere, wie de Greef, Mile. Kleeberg, hatten sich in London 
längere Zeit nicht hören lassen. Beide gaben je zwei Vorträge und wie die 
Mehrzahl der heurigen Pianisten ein eklektisches Programm (Beethoven, Schu- 
mann, Chopin und auch Mendelssohn). Harold Bauer, der öfters und sehr 
stimmungsvoll und abwechslungsreich spielte, fügte noch Debussy hinzu, der 
überhaupt mehr in Aufnahme kam. Herr Backhaus, Miß Margolies unter Sa- 
sonoffs Direktion (Tschaikowsky b-moll, Liszts Es-Konzert) und Miß Leginska 
(Henselt f-moll, Rubinstein D) gaben Orchesterkonzerte. Ersterer spielte die 
Burleske von R. Strauß vorzüglich. Von hier Ansässigen konzertierten Miß 
Peppercorn, Mr. Barton (Chopin) vom Royal College, MiB J. Scharrer und Mark 
Hambourg. Einen sensationellen Erfolg hatte dieser mit B. J. Dales Sonate in 
Variationenform, einem sehr effektvollen, interessanten und melodiösen Werk. 
Der Komponist war aber, scheint es, mit der Wiedergabe nicht ganz einver- 
standen und verzichtete nachträglich auf den von dem Pianisten ausgesetzten 
Preis. Das Werk verdient die Beachtung virtuoser Klavierspieler. Die Konzerte 
von Backhaus und Hambourg waren die besuchtesten. Herr Richard Epstein 
verlieh seinem Konzert besonderes Interesse durch die Aufführung der Sonate 
op. 77 in e für Violine und Pianoforte von Robert Fuchs und der Variationen 
und Fuge über ein Beethovensches Thema (Bagatellen) op. 86 für zwei Kla- 
viere von Max Reger (erstes Klavier: Fanny Davies); Sennor Sobrino widmete 
in der Guildhall School of Music verschiedenen Komponisten eine Reihe von 
Vorträgen. Aus der Zahl der hier noch nicht gehörten oder wenig bekannten 
Pianisten dürften hervorgehoben werden die Herren Pintel, Hutcheson und Czer- 
nikoff, der Belgier du Chastain und Fräulein Guimaraes als solche, bei deren 
Spiel man ein Wehen des musikalischen Geistes verspürte und zugleich sich an 
der Kunstfertigkeit ergötzte. Mr. Hutcheson brachte die Chopinsche Romantik 
zu schönem Ausdruck. Mr. Czernikoff zeigte in Liszt-Bachs „Weinen und 
Klagen“ und in Schumann einen noblen, satten, nüancenreichen Ton und musi- 
kalische Auffassung, und die junge Brasilianerin ist eine lebensvolle, wenn auch 
in der Energie etwas übersprudelnde Spielerin (Appassionata, Brahms, Variationen 
über ein Thema von Händel, Toccata, A. Ashton). Eine außerordentliche Reife 
der Empfindung bei spielender Leichtigkeit der Technik bekundete der Knabe 
Horszowski. Als Begleiter taten sich Herr van Bos und Hermann Grünebaum 
hervor. 

Der Andrang der Geiger und Geigerinnen hat sich nicht vermindert, und 
da der Durchschnittsgrad der Leistungen ein hoher blieb, so wird die Kon- 
kurrenz unter den Künstlern zweiten Ranges noch schärfer werden. Mischa 
Elman war der Held der Saison und hat in einer Anzahl von Konzerten in der 
Queenshall eine Reihe der bedeutendsten Violinkompositionen mit eigenartigem 
Reiz gespielt, das Brahmssche Konzert unter Nikischs Leitung — die Eigenart 
der Tempi war wohl mehr dem Dirigenten zuzuschreiben — und mit L. Auers, 
seines Lehrers, Kadenz. Beide gaben im letzten Konzert das Bachsche Doppel- 
konzert sehr nobel und mit großem Erfolg. Neu traten von jungen Kräften 


1000 SIGNALE 


hervor: J. Szigeti, W. Schulze, MiB L. Crow (eine tüchtige Schülerin von Pro- 
fessor Sevcik und L. Dittmar), Fräulein Sofie Röder, Mile. du Chastain, MiB 
E. Hopkins und Floris, ein Bruder von Franz Ondricek, der einen hellen, war- 
men Ton und große Gewandtheit und Sicherheit zeigte und das Dvofdksche 
Konzert, unterstützt von einem Orchester und C. Leitner, sehr stimmungsvoll 
vortrug. 

Von auswärtigen Künstlern setzten Frau Sethe, Mr. Macmillen und Sennor 
Gomez ihre Tätigkeit fort; zum erstenmal traten Professor Hilf aus Leipzig, 
an welchem besonders Energie des Spiels und Auszeichnung des Stils (Brahms- 
konzert mit eigener Kadenz) anerkannt wurde, und Professor Oordt aus Brüssel 
hervor, der ebenfalls in der ernsteren Musik (Beethoven, Bach) sich hervortat; 
beide spielten u. a. auch Paganini. Von hiesigen Geigern und Geigerinnen 
konzertierten die Herren Hegedüs, Fiedler, Dunn (Brahmskonzert mit eige- 
ner Kadenz), MiB Grimson, MiB Hayward und Fritz Kreisler (Chaconne von 
Bach). Ein zwölfjähriger Knabe L. Ovenden zeigte sich als Geiger und Klavier- 
spieler von Talent und die kleine Miß Chartres fuhr fort, Staunen und Enthu- 
siasmus zu erregen. Ein Indier, der 26 jährige Dorasani, ein Autodidakt, spielte 
seine Geige wie ein Violoncello mit entschiedener musikalischer Begabung und 
Fertigkeit. Das Brahmssche Konzert und die beiden Konzerte von Bruch wur- 
den am meisten gespielt. 

Die konzertierenden Violoncellisten und Violoncellistinnen haben sich be- 
sonders stark vermehrt. Boris Hambourg gab in fünf Konzerten eine Illustration 
der Geschichte der Violoncellliteratur und bewies sich als einen ausgezeichneten 
Musiker und Cellisten. Eine ziemliche Anzahl selten gespielter Werke und 
namentlich Ensemblestücke wurden aufgeführt, so ein Duo für Violine und Cello 
von Haydn, Poppers Requiem für drei Celli, Concerto von Porpora mit Be- 
gleitung eines Streichoktetts gesetzt von E. van der Straeten, dessen Essay 
„Die Geschichte der Violoncelloliteratur“ dem Programm beigedruckt war. 
Außerdem sind zu nennen die Herren Bramsen, van Lier, Sandby, de Kerpely, 
Abbas (Concerto von Pietrapertosa), W. Lehmann (Sapphic Poem, Granville 
Bantock), Derbyshire Jones, ein Spieler mit klangreichem und warmem Ton 
(Volkmannkonzert), P. Ludwig (Sonaten), der 16jährige M. Dambois, die 
Damen Evelyn Bryer, van Hulst und Irmanoff aus Kapstadt, durch eindring- 
lichen Ton und guten Stil ausgezeichnet. Viel Aufhebens wurde von der Ent- 
deckung eines Violoncells aus der Hand des Joseph Guarnerius gemacht. Der 
Vorsitzende der Cremona-Gesellschaft (die Gesellschaft scheint Handel und Wissen- 
schaft zu treiben), Mr. H. Petherick, der ein Werk über den berühmten Geigen- 
macher in der Presse hat, und andere erklärten es für echt. Aber die C-Saite 
klingt schlecht. 

Das Konzert des Harfenisten vom Queenshallorchester, Herrn Kastner, 
zeichnete sich durch eine gliickliche Wahl des Programms: Gesang Weylas 
(MiB Herma), Der Fischer und Capriccio für Klarinette und Harfe von Poenitz, 
Invention (a-moll) von Bach, und vortreffliche Ausfiihrung aus. Auch Herr Holy 
vom Wiener Philharmonischen Orchester gab ein erfolgreiches Konzert. Eine 
Anzahl von Kammermusikwerken für Flöte, Streichinstrumente und Klavier — 
Mysliweck (Quartett), E. Walchiers Quartett op. 50, Suite für Klavier und Flöte 
von York Bowen — führte der treffliche Flötist Fransella auf. 

Eine ungemein reiche Tätigkeit entfaltete sich auf orchestralem Gebiete. Es tra- 
ten in den Solistenkonzerten eine Anzahl neuer kleinerer Orchester hervor, so das 
London Euphonic Orchestra (Dirigent A. Benck), das New Symphony Orchestra 
(Dirigent L. Clayton), das Orpheus Orchestra (Dirigent W. Sewell). Dies tat aber 
den beiden großen Orchestern, dem der Queenshall und dem London Symphony- 
Orchester, keinen Eintrag. Das erstere gab selbständig sein übliches Wagner- 
konzert mit ungeschwächter Beteiligung, das letztere zwei Nikischkonzerte. Der 
Andrang und der Beifall waren ungewöhnlich. Als die Glanzpunkte darf man 
die Tannhäuserouvertüre und die zum Fliegenden Holländer betrachten, die mit 


SIGNALE 1001 


auBerordentlich farbenreicher und plastischer Darstellung und teilweise fieber- 
hafter Erregung gegeben wurden. Einen starken Eindruck machten „Don Juan“ 
und „Tod und Verklärung“ von R. Strauß. Manche zogen die poetische, abge- 
rundete, weitgeschwungene Auffassung Nikischs der mehr impulsiven, schneidi- 
gen des Komponisten vor. Tschaikowskys fünfte Sinfonie und die erste Brahms- 
. sche wurden mit Enthusiasmus aufgenommen. Bei Brahms und noch mehr in 
einigen Wagnerstücken wurden freilich auch manche Stimmen des Widerspruchs 
gegen Dehnungen und Beschleunigungen der Tempi laut. Der Patronfund 
veranstaltete sein sechstes Konzert. Wieder dirigierten die jungen Komponisten, 
im allgemeinen nicht zum Vorteil ihrer Kompositionen, wieder war das Konzert 
überlang, und die allgemeine Bemerkung muß wiederholt werden, daß die Zahl 
tüchtiger Musiker und aufstrebender Talente wächst. Die bedeutendsten Kom- 
positionen waren eine sinfonische Rhapsodie pessimistischen Inhalts von H. 
Gibson, eine Ouvertüre von C. Hazlemust: „So lange das Herz jung bleibt“ 
und eine Sinfonie in c-moll von A. von Ahn-Carse, in welcher das Vivace der 
originellste Satz war. Es sei hier gleich auf zwei kürzere orchestrale Lieder 
ohne Worte von G. von Holst hingewiesen, Country Song und Marching Song 
„Im Freien“ und Wanderlied, eigenartige und in warmer Melodik stimmungsvolle 
Stücke, die zur Aufführung empfohlen waren und im Schlußkonzert des Royal 
College aufgeführt wurden. Dieses Konzert brachte noch Szenen aus Goethes 
Fzaust, zweiter Teil, von R. Schumann, deutsch gesungen unter Dr. Stanfords Lei- 
tung. Die University College Society führte Astorgas Stabat Mater auf, Mrs. 
Laytons Chor das von Pergolesi und die Brahmsschen Trios und Quartette 
op. 17 mit Hörner- und Harfenbegleitung. Miß Hollands Chor gab Josef Krugs 
„Harald“. Von der Philharmonischen Gesellschaft wird noch die Rede sein. Von 
den außerordentlichen Konzerten war das erste das Bachkonzert, das Mr. Wood 
.in der Aeolianhall gab und das für das Bachhaus 3000 Mark einbrachte. Phö- 
bus und Pan kam zu gennßreicher Aufführung; die Damen Wormald und Phi- 
lippi, die Herren Ranalow und Austin zeichneten sich als Solisten aus. Der 
Besuch E. Griegs machte die ungemeine Popularität des Komponisten aufs 
neue offenbar. Das Orchesterkonzert (Queenshallorchester) und das Kammer- 
musikkonzert in der Queenshall waren ausverkauft. Grieg dirigierte mit Be- 
stimmtheit, Frische und eigenartiger Nüancierung die Lyrische (nach op. 54) 
und die Peer Gynt-Suite, sowie die Bergliotmusik (Deklamation Tita Brand). 
Fräulein Stockmarr spielte mit schöner Technik und ausdrucksvoll das Piano- 
fortekonzert und Miß Dolores sang Lieder. Mit Johannes Wolf und Hugo 
Becker spielte der Komponist die Sonaten op. 45 und 36, und Fräulein Holm- 
strand sang reizvoll in norwegischer Sprache. Die Begeisterung war groß. Gegen 
das Ende der Saison erntete Saint-Saéns mit dem Cellisten Hollmann ähnliche 
Ehren in der überfüllten Bechsteinhall: Sonaten in f op. 123 (geistreiches 
Scherzo mit Variationen, reizende Romanze) und c-moll op. 32; Alceste-Capric- 
cio für Pianoforte. Das Britisch-Kanadische Festkonzert (London Symphony- 
Orchester, Chor von 250 Stimmen, Solisten die Damen Donalda [Coventgarden], 
Kahn, die Herren J. Harrison, F. Davies) hatte den Anstrich einer Staatsaktion. 
Die Queenshall war mit Flaggen und der königlichen Standarte geschmückt. 
Der König und seine Schwester Louise, Herzogin von Argyll, waren anwesend. 
Aber der Saal war nicht voll und es wollte kein richtiger Enthusiasmus auf- 
kommen. Dr. Harris aus Kanada, der das Konzert ins Werk gesetzt hatte, ein 
Mann, der sich um die Musik in Kanada schon sehr verdient gemacht hat, 
führte seine Kantate (Choridylle) „Pan“ vor. Es handelt sich darin um die Ge- 
burt der Musik respektive die Liebe Pans zu Syrinx, einer Nymphe Dianas, die 
ihn verschmäht und sich in ein tönendes Rohr verwandelt. Pan tröstet sich 
mit Echo, einer anderen Nymphe, deren Rolle allerdings nur in der Wieder- 
holung der jeweiligen Schlußworte Pans besteht. Faune, Satyre, Dryaden, Orea- 
den und Wassernymphen bilden den Chor. Die Sprache des Textes ist an- 
ziehend, die effektvolle und flüssige Musik erinnert ab und zu an berühmte 
Muster, vornehmlich an Wagner. Außerdem kamen Ouvertüren und Rhapsodien 
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von Sir A. Mackenzie, Sir C. V. Stanford, Sir E. Elgar, Dr. Cowens „Schmetter- 
lingsball“ und Sir H. Parrys Kantate ,Gesegnetes Sirenenpaar“ zu Gehör, mit 
Ausnahme von Elgars Cockaigne-Ouvertüre alle von den Komponisten dirigiert. 
Das bedeutendste Ereignis des Sommers war jedenfalls der Besuch der Oester- 
reicher, des Wiener Männergesangvereins und des Wiener Philharmonischen Or- 
chesters. Den Anstoß hiezu hatte wohl die österreichische Ausstellung in Earlscourt 
gegeben. Die Kosten für das Orchester allein beliefen sich auf ca. 100000 Mark 
und wurden von Herrn Krupp getragen. Der Ertrag der Konzerte beider Ge- 
sellschaften fiel dem König Edward-Hospitalfond und dem Oesterreichisch-Un- 
garischen Franz Josef-Institut zu. Beide Vereinigungen konnten sich ungestört 
dem künstlerischen Zweck widmen und ihre Programme demgemäß aufstellen. 
Die Presse unterstüzte das Unternehmen durch Mitteilungen, besondere Artikel 
und Interviews (mit Herrn Schalk in der Tribune), Der Mannergesangverein 
gab zwei Konzerte, sang vor dem König und in der Ausstellung und hatte ein 
großartiges Bankett im Savoy Hotel. Das erste Konzert war mäßig besucht, 
das zweite ausverkauft. Die unvergleichlichen Eigenschaften dieser Sänger- 
gesellschaft sind bekannt. Das spezifisch Wienerische klang in der Aussprache 
und im Ausdruck durch und wirkte als eigenartiger Reiz. Was am meisten 
anzog, war der sanfte, klare Ansatz, die einschmeichelnde, bei aller Kraft 
flüssige Tongebung und der außerordentlich farbenreiche, in der Erregung 
wechselnde, hingebungsvolle, zarte und mächtige, oft ergreifende oder ent- 
zückende Ausdruck. Die Mehrzahl der Kompositionen, so Hegars „Totenvolk*, 
Heubergers „Nun grüße dich Gott, Frau Minne“, Bruckners „Um Mitternacht“, 
Goldmarks „Frühlingsnetz“, Kremsers Altniederländisches Lied, Jüngsts „Braune 
Maidelein“, Othegravens „Leiermann“ waren hier gar nicht und andere wie 
Schuberts „Gesang der Geister über den Wassern“, Schumanns „Ritornell“ nur 
wenig bekannt. Das London Symphony-Orchester bot eine vortreffliche Stütze. 
Eine große Zahl von Musikern und Dirigenten waren im zweiten Konzert an- 
wesend, und die Anregung, die sie empfingen, wird auf die Bestrebungen, 
mehr Leben und Biegsamkeit des Ausdrucks in die englischen Chöre zu bringen, 
fördernd wirken. Ein Zug, der den Aufführungen des Männergesangvereins und 
des Philharmonischen Orchesters gemeinsam war, ist sehr bemerkenswert. Die 
Persönlichkeiten der ausgezeichneten Dirigenten Kremser, Heuberger und 
Schalk traten nicht in den Vordergrund. Ihre Verdienste wurden deswegen 
nicht weniger offenbar. Die Auffassung war eine gesunde und gemäßigte. 
Das Wiener Philharmonische Orchester gab drei Konzerte, das dritte in 
der Albert Hall auf Wunsch des Königs zu der ungewöhnlichen Mittagszeit. Er 
kam mit mehreren Mitgliedern seiner Familie und blieb bis zu Ende. Seine 
Anwesenheit war wohl ein Akt der Höflichkeit, der am Ende politischen Be- 
weggründen entsprach, aber der Sache der Musik wird dadurch hier, wo sie 
verhältnismäßig selten offizielle Beachtung genießt, doch Vorschub geleistet. 
In den zwei Queenshall-Konzerten, die gut besucht waren, wurden an Sinfonien 
Haydns G-dur, Mozarts g-moll No. 40, Brahms’ und Beethovens c-moll, an 
Ouvertüren das Meistersingervorspiel, Oberonouvertüre, Leonore No. 3, das 
Tristanvorspiel mit Liebestod, außerdem Don Juan von R. Strauß und Elgars 
Enigma-Variationen gegeben. Die Aufnahme fast aller dieser Werke war eine 
herzlich begeisterte. Es herrschte unter den Hörern eine erhobene Stimmung. In 
der Presse wurden, wie das nicht anders zu erwarten ist, einige Stimmen laut, die von 
Rauheit und rein physischer Energie sprachen und Vergleichungen mit andern Or- 
chestern und Dirigenten anstellten, aber die große Mehrzahl stimmte in die freudige 
Begeisterung des Publikums mit ein. Die hervorstechendsten Eigenschaften des 
Orchesters sind wohl eine Verbindung von kraftvollem leuchtenden Klang mit frischer 
warmer Empfindung und eine außerordentliche Einmütigkeit und Anspannung aller 
Kräfte zu gemeinsamem Zweck. Die Energie des Tons war manchmal groß- 
artig, in der Beethovensinfonie z. B., und in Haydn hinwiederum entzückte der 
Reiz des Klanges und die herzliche Fröhlichkeit, während z. B. in Tristan und 
Isolde das Pathetische zu vollem Ausdruck kam. Das Elgarsche Werk erfuhr 
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eine liebevolle und prächtige Auslegung. Daß es an Licht und Schatten und Ab- 
wechslung des Ausdrucks nicht fehlte, ist selbstverständlich, und über die Auffas- 
sung im ganzen wie im einzelnen läßt sich am Ende immer streiten. C. Karlyle. 


e Riga, Mitte September. Den Zeitverhältnissen Rechnung tragend, hatte 
man am Strande in diesem Sommer von einem Engagement der Herren Panzner 
und Schneevoigt Abstand genommen und an die Spitze der gegen früher nume- 
risch verminderten Orchester die Herren Ohnesorg und A. Hirschfeld, diesen 
in Majorenhof, jenen in Dubbeln, gestellt. Das ergab hier wie dort ein 
tüchtiges Musizieren, aber es konnte doch nicht unbemerkt bleiben, daß 
die Herren Theaterkapellmeister sich in der Opernmusik weit besser als in der 
Konzertmusik zuhause fühlten. Dadurch verloren die Sinfonieabende viel von 
der Bedeutung und Anziehungskraft, die sie früher beim künstlerisch anspruchs- 
volleren Teil des Publikums besessen hatten. Gespielt wurden unter Herrn 
Hirschfeld die Sinfonien: Tschaikowsky No. 5 und 6, Beethoven c-moll, B- und 
A-dur, Goldmark, „Ländliche Hochzeit“, Haydn, C-dur No. 17, Schuberts Un- 
vollendete und F. Cowen, „Skandinavische Sinfonie“. Viel Anregung verdankte 
man auch dem Konzertmeister Herrn Grevesmühl, dessen musikalische Tendenz 
aus seinen Darbietungen zu ersehen ist. Sie bestanden aus den Konzerten 
von Tschaikowsky, Sinding, Brahms, Mendelssohn und Sibelius. Die persönliche 
Bekantschaft des trefflichen Geigers mit dem finnischen Tonsetzer verschaffte uns 
den Vorzug einer mit dessen Intentionen sich deckenden Wiedergabe. Viel- 
leicht schien es nur so, aber ich hatte jedenfalls den Eindruck, als ob der 
Finalsatz trotz aller interessanten Rhythmik durch die Schönheit des voraus- 
gegangenen Adagio etwas in Schatten gestellt würde. — Das Ohnesorgsche Re- 
pertoire umfaßte die Sinfonien: Tschaikowsky No. 4, 5, 6, Beethoven, „Pastorale“, 
Schubert, C-dur und h-moll, Liszt, „Dante“ und „Faust“ (die letztere ohne Vokal- 
schluß) und Wertheimer e-moll. Das dreisätzige Werk des letztgenannten, 
eines jungen Warschauers, war uns neu. In Berlin soll es schon vor mehreren 
Jahren aufgeführt worden sein und sehr gegensätzliche Beurteilungen gefunden 
haben. Hier erfreute es sich einstimmiger Anerkennung und großen Beifalls. 
Daß dem Autor in mancherlei Beziehungen Tschaikowskys letzte Sinfonien vor- 
bildlich gewesen sind, wobei noch die verwandte Seelenstimmung der beiden 
frappiert, läßt sich nicht verkennen. Im großen und ganzen verstand er aber 
immerhin seine Eigenart zu wahren, und für den Ausdruck des Leidens, des 
Kampfes mit dem Schicksal, oder der trostvollen Ergebung, wie der Verklärung 
und der Totenklage eine zu Herzen gehende Tonsprache zu finden und diese 
durch seine Instrumentierungskunst farbenreich zu gestalten. An Herrn Wolf-Israel 
vom Marientheater in Petersburg besaß Herr Ohnesorg einen Konzertmeister und 
Solisten mit hervorragender Technik und temperamentvollem, warm beseelten Vor- 
trag. — Die Opernsaison hat am 20. August (2. September) mit Lohengrin be- 
gonnen. Einzelheiten behalte ich mir bis auf nächstens vor. Robert Müller. 


Oper. 


+ Eine neue Oberonbearbeitung. Die Dresdner Hofoper brachte 
Webers „Oberon“ in einer neuen textlichen und szenischen 
Bearbeitung des Oberregisseurs Lewinger heraus, die im Gegensatz zu 
der Wüllnerschen und Schlarschen (Wiesbaden) den Singspielcharakter 
des Werkes zu wahren sucht, den Dialog, die Zahl der Verwandlungen nach 
Möglichkeit reduziert und die Musik ganz unberührt läßt. 

+ Im Leipziger Stadttheater ging Halévys „Jüdin‘ neustudiert in Szene. 

e In dem neuerbauten kleinen Theater zu Halberstadt suchte ein Kunst- 
freund (Geh. Sanitätsrat Hans Kehr) am 13. September eine Tristanvor- 
stellung nach dem Vorbilde Bayreuths zu veranstalten. Solistisch 
wirkten zum Teil Bayreuther Kräfte wie Burgstaller und Briesemeister mit, als 
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Instrumentalkérper die Braunschweiger Hofkapelle unter Hofkapellmeister Riedels 
Leitung. im nächsten Jahre will man in derselben, festspielartigen Weise die 
Meistersinger aufführen. 

+ In Mailand hat die herbstliche Opernsaison begonnen. Im Teatro 
Lirico Internationale ging eine neue zweiaktige Oper ,Editta* vonCarbonieri, 
Text nach Carmen Sylvas Novelle „Ein Gebet“, in Szene, wurde aber ab- 
gelehnt. 

+ Im Rigaer Stadttheater ging als Novität d’Alberts „Flauto solo“ 
in Szene. 

x Im Dessauer Hoftheater werden für die Saison neueinstudiert: 
Oberon (seit 1875 nicht mehr auf dem Repertoire) in der Wüllner-Grandaur- 
schen Bearbeitung, Glucks beide Iphigenien, Boieldieus Weise Dame und Doni- 
zettis Lucia. 

+ Das Leipziger Stadttheater hat die Opern „Das süße Gift“ von 
Richard Gorter und „Messalina“ von I. de Lara zur Aufführung erworben. 

+ Zu Rostands „Cyrano de Bergerac“ hat Joh. Wagenaar- Utrecht 
eine Ouvertüre geschrieben. Sie wird demnächst in Hamburg (Max Fiedler), 
Magdeburg (Krug-Waldsee), Gotenburg (H. Hammer), München (Kaimorchester), 
Cincinnati (van der Stucken) zur Aufführung gelangen. 


Konzertsaal und Kirche. 


* Ein englischer Chor in Deutschland. Im Kölner Gürzenich 
und im Frankfurter Saalbau brachte der Yorkshire-Chor unter Cowards 
Leitung Elgars Oratorium „Der Traum des Gerontius“ und englische 
a capella-Chorsätze, in Düsseldorf den Messias zu Gehör. 

+ Georg Schumann hat ein neues Klavierquintett geschrieben, 
welches am 20. Oktober im Gewandhaus zu Leipzig seine Uraufführung er- 
leben wird. 

+ Von dem jungen Dresdner Komponisten Theodor Blumer ist ein 
neues Klavierquintett in b-moll erschienen. 

e Enrico Bossis Intermezzi Goldoniani für Streichorchester gelangen in 
Altenburg, Konstantinopel und Dresden (Sinfoniekonzerte) zur Auf- 
führung. 

e Im Sinfoniekonzert zu Kiew gelangte Th. H. H. Verheys zweites Flöten- 
konzert durch Herrn L. de Lange zu Gehör. 

x Das Konservatorium der Gesellschaft der Musikfreunde 
in Wien wurde im Schuljahre 1905/06 von 873 Eleven besucht, und zwar 
die Musikschulen des Instituts von 779 Eleven, die Meisterschule von 15, die 
Schauspielschule von 34, die Lehrerbildungskurse von 20 und die Chor- und 
Chordirigentenschule von 25. Als Hauptfach studierten in den Musikschulen 
40 Schüler und 148 Schülerinnen Sologesang und Operngesang, 2 Schüler und 
2 Schülerinnen Konzertgesang, 31 Schüler und 282 Schülerinnen Klavier, 
82 Schüler und 10 Schülerinnen Violine, 24 Schüler Violoncell, 17 Schüler 
Komposition usw. Von den 873 Eleven waren 636 Inländer und von diesen 
wieder 489 Niederösterreicher (einschließlich Wien). Aus den Programmen der 
öffentlichen Vortragsübungen sei citiert: Bruckner, VII. Sinfonie, 1. Satz; Schu- 
bert, As-dur-Messe; Brahms, Klavierkonzert d-moll; Reger, Beethovenvariatio- 
nen; Friedemann Bach, Orgelkonzert d-moll in Klavierübertragung. In den 
Vorstellungen der Opernschule gelangten Akte und Szenen aus Opern von Mo- 
zart, Gluck, Verdi, Lortzing, Gounod, Goetz, Leoncavallo, Marschner, Massenet, 
Nicolai, Wagner und Kreutzer zur Aufführung. 

e Hugo Wolfs künstlerischer Nachlaß. Nach Auflösung des 
Hugo Wolf-Vereins hatte sich ein Komitee gebildet zur Ordnung des künstleri- 
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schen Nachlasses von Hugo Wolf. Dies Komitee wird demnächst eine Reihe 
unbekannter Wolfscher Kompositionen aus dem Nachlaß veröffentlichen, so eine 
Musik zu Kleists „Prinz von Homburg“, ein „Humoristisches Intermezzo‘ für 
Streichquartett, eine „Morgenhymne“ für Chor und eine ,Mignonvariation“ für 
Orchester, mehrere sinfonische Sätze. 


» Eine Publikation von Meistersingermelodien steht in Aus- 
sicht. Dr. Georg Münzer (Berlin) wird in nächster Zeit das Breslauer 
Singebuch des A. Puschman nebst den Originalmelodien des 
Behaim und Hans Sachs herausgeben. 


+ Herr Anton DreBler, Lehrer für Sologesang an der Münchner Aka- 
demie der Tonkunst, ist aus diesem Institut ausgeschieden. 


e Reisende Orchester. Das Dresdner Gewerbehausor- 
chester wird unter Leitung von Willy Olsen im April 1907 in Dänemark, 
Norwegen und Schweden konzertieren. 


* Der Pianist Sikemeyer, Direktor der Musikschule zu Rotter- 
dam, wurde von der Königin der Niederlande mit dem Ritterkreuz des Orange 
Nassau-Ordens dekoriert. 


e Unser Haager Korrespondent schreibt uns: Eine hochbegabte hollän- 
dische Künstlerin, Frau Offermans van Hove, die vor etwa dreißig Jahren 
in Holland und selbst in Deutschland bewundert und gefeiert wurde, ist in dem 
Dorfe Laren in der Villa ihres Sohnes, des Malers Tony Offermans, 77 Jahre 
alt gestorben. Sie wurde 1829 im Haag geboren und erhielt in der von J. H. 
Lübeck geleiteten königlichen Musikschule ihre Gesangsausbildung. Im Alter 
von siebzehn Jahren trat sie in einigen Provinzkonzerten auf, aber ihre ruhm- 
volle Laufbahn datiert erst von dem Haarlemer Musikfest 1850. Kurze Zeit 
darauf erhielt sie von dem verstorbenen König der Niederlande Wilhelm III. 
den Titel „Hofsängerin*. Robert Schumann wandte ihr sein Interesse zu und 
wurde einer der aufrichtigsten Bewunderer ihrer schönen Sopranstimme. Da 
ihr Haushalt und ihre Kinder allmählich alle ihre freie Zeit in Anspruch nahmen, 
sah sie sich gezungen, die ihr angebotenen Engagements nicht mehr anzu- 
nehmen und verabschiedete sich im Jahre 1879 von den zahlreichen Verehrern 
ihrer Kunst. Vor zwei Jahren, 1904, verlieh I. M. die Königin Wilhelmine der 
Niederlande Frau Offermans van Hove das Ritterkreuz des Orange-Nassau-Or- 
dens. Trotz ihres vorgerückten Alters hat der Tod dieser allgemein verehrten 
Künstlerin tiefen Eindruck gemacht. 


e Im städtischen Krankenhause zu Kopenhagen starb im Alter von 
fünfzig Jahren der norwegische Sänger Johan Nordal Brun, der früher in 
Stuttgart, Köln und Kopenhagen als Opernsänger wirkte. 


Novitäten. 


» Ferruccio Busoni: Orchester-Suite aus der Musik zu Gozzis Mär- 
chendrama Turandot, op. 41 (Leipzig, Breitkopf & Hartel). Daß der Kompo- 
nist ein eminenter Techniker und ein geistvoller Kopf ist, das sieht man — 
wüßte man’s nicht schon sowieso — aus dieser Partitur sogleich. Wie es freilich 
mit der künstlerischen Gesamtwirkung dieser Musik in dieser suitenartigen An- 
ordnung steht, das käme zum mindesten noch sehr auf eine praktische Probe 
an. Das chinesische Lokalkolorit ist sicherlich vortrefflich getroffen, aber vor 
lauter melodischen und harmonischen Bizarrerien, vor lauter rhythmischen 
Komplikationen und Schlagzeugemanationen wird einem, wenn man diese Par- 
titur durchliest, oft selbst — ganz chinesisch zu Mute. Jedenfalls fehlt es dem 
Werk in der vorliegenden Anordnung an Kontrasten. Gleich die ersten Stücke 
„Die Hinrichtung“, „Truffaldino“, „Altoum“ und zum Teil auch der „Turandot- 
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Marsch“ betonen in allzu einseitiger Weise das groteske Element; es wirkt 
das auf die Dauer entschieden ermüdend, wohlgemerkt in dieser Fassung; 
als Bühnenmusik mag es sogar sehr wirksam und den dramatischen Ein- 
druck erhöhend sein. Das ist eben wieder die allbekannte Sache, daß wir- 
kungsvolle dramatische Musik im Konzertsaal oft ganz deplaziert erscheint. 
Die melodische Erfindung ist in dem ganzen Werk nicht übermäßig bedeutend ; 
trotzdem tauchen hie und da einige hübsche Ideen auf. Für die schönste 
Stelle des ganzen Werkes halten wir den Mittelteil des „Turandot-Marsches“ 
(Seite 63 ff. der Partitur), wo sich wirklich ausdrucksvolle Melodik mit sub- 
tilster und feinster Orchesterpolyphonie eint. Sehr hübsch läßt sich auch der 
Anfang von No. 5 („Das Frauengemach“, Einleitung zum dritten Akt) an, 
mit der klangschönen Kombination von Harfe und Flöte; das Flötensolo 
schreitet übrigens hier bis zum kleinen h herunter, ein Ton, der auf den 
meisten modernen Böhmflöten nicht zu blasen ist. Einen pompösen Abschluß 
der ganzen Suite bietet das „Finale alla Turca“ im letzten Satz; melodisch ist 
es aber etwas gewöhnlich ausgefallen. Wir gestehen, daß uns das Studium 
dieser von Geistesblitzen sprühenden Partitur in hervorragender Weise interes- 
siert und angeregt hat, allein wir müssen zum Schluß abermals unsere Ansicht 
dahin äußern, daß diese dramatische Musik im Konzertsaal viel von ihrer 
Wirkung einbüßen dürfte, Dr. Eugen Schmitz. 


Richard Wagner: Weihegruß für Männerchor (Berlin, Bote & Bock). 
Dem vorliegenden Werk, im Jahre 1843 auf Bestellung des Königs Friedrich 
August Il. von Sachsen zur Enthüllung des Denkmals Friedrich August I. kom- 
poniert, ist von dem Herausgeber Dr. W. Kienzl neben dem Originaltext ein 
allgemein verwendbarer Text untergelegt worden. Der Verwendbarkeit des 
der Tannhäuserepoche entstammenden Chores, der allerdings den Charakter 
einer Gelegenheitskomposition kaum verleugnen kann, ist somit Rechnung ge- 
tragen worden. Stark besetzten, leistungsfähigen Gesangvereinen wird die 
Veröffentlichung des edel empfundenen, musikalisch durchsichtigen Werkes 
schon aus Pietätgründen willkommen sein. Schönherr. 


Willy von Moellendorff: Fünf Lieder für eine Singstimme mit Kla- 
vierbegleitung, op. 19 (Leipzig, D. Rahter). Gewandte, glatt und effektvoll 
gearbeitete Kapellmeistermusik, der nur die individuellen Züge mangeln. „Früh- 
lingsmorgen“ wird sich durch seine eingängige Melodik und schwungvoll ge- 
staltete Begleitung in Laienkreisen gewiß schnell Freunde erwerben; größere 
Vertiefung und Durcharbeitung im Detail zeigt das Lied „Frühlingsträume“, 
während das Bierbaumsche „Ritter rät dem Knappen dies“ in rhythmischer 
Hinsicht seine Abstammung von dem Wolfschen „Gärtner“ doch gar zu wenig 
verleugnet. K. T. 


F. Braunroth: Harmonielehre (Leipzig, Fr. Hofmeister). Für Dilettanten 
oder für Autodidakten ist das Buch nicht geschrieben, es muß vielmehr an 
der Hand eines tüchtigen Lehrers (wie es z. B. der Verfasser selbst ist) durch- 
gearbeitet werden. Dann aber wird es den Schüler rasch vorwärts bringen, 
denn es springt frisch in medias res hinein, beginnt die Uebungen sofort auch 
in weiter Lage, mit Sext- und Quartsextakkorden und bringt auch die Septimen- 
akkorde sofort in Umkehrungen. In dem Kapitel über Modulation räumt Braun- 
roth dem tonischen Dreiklang eine große Bedeutung ein; eine Modulation soll 
naturgemäß vorbereitet, nicht aber unerwartet sein. Ganz besonders wird man 
bei der Benutzung des Buches beim Kapitel der Akkorde des übergreifenden 
Systems und der alterierten Akkorde der führenden Hand des Lehrers be- 
dürfen, da die Regeln hier sehr knapp gehalten sind. Allerdings sind die Bei- 
spiele solcher Akkorde aus Tristan und Isolde um so belehrender. Ueberhaupt 
sind die zahlreichen, vorzüglichen Beispiele ein äußerst wertvoller Bestandteil 
des Werkes und stempeln es zu einem Buch aus der Praxis für die Praxis. 


Dr. Max Burckhardt. 
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Dr. F. A. Steinhausen, Generaloberarzt: Die physiologischen Fehler 
und die Umgestaltung der Klaviertechnik (Leipzig, Breitkopf & Hartel). Es 
ist eine bedauerliche Tatsache, daB unter den Musikern oft gerade diejenigen, 
die in ihrem Fach die reichsten Erfahrungen gesammelt haben, die das Tiefste 
und Schönste über ihre Kunst zu sagen vermöchten, keine Feder anrühren. 
Viele von ihnen sind allerdings durch ihre Berufstätigkeit überaus stark in An- 
spruch genommen, anderen wieder ist das Wort als Ausdrucksmittel nicht so 
geläufig wie der Ton. Vollends in der löblichen Virtuosenzunft! Wer hätte 
da Zeit zum Schreiben? Wo ist der berühmte Virtuose, der nicht „Besseres“ 
zu tun hätte, als sich hinzusetzen und seine reichen Erfahrungen der Mit- und 
Nachwelt zu überliefern? Heutzutage schreibt ein Virtuose, dem seine Erfolge 
als reproduzierender Künstler nicht mehr genügen, nicht Bücher, sondern er 
komponiert Opern oder wird Kapellmeister. 


Das ist, wie gesagt, sehr bedauerlich, denn die direkte Folge davon ist, 
daß das von den Berufenen vernachlässigte Arbeitsfeld von solchen bebaut 
wird, die besser daran täten, vorläufig noch Erfahrungen zu sammeln. Wenn 
dann, wie im vorliegenden Falle, einer seine Stimme erhebt, der nicht einmal 
vom Fach ist, so bedeutet das nur einen Schritt weiter. Hätte der Autor des 
vorliegenden Buches sich damit begnügt, als Physiologe das ihm zuständige 
Gebiet dem Klavierspieler von Beruf so weit zu erschließen, als es ihm für seine 
Bedürfnisse passend erscheinen muß, so wäre ihm der Dank aller intelligenten 
und strebsamen Pianisten, denen zur Ausübung ihrer Kunst eine gewisse Kennt- 
nis der physiologischen Bewegungslehre ja unbedingt nötig ist, sicher gewesen. 
Anstatt aber innerhalb der ihm durch seinen Beruf und Bildungsgang gesteckten 
Grenzen zu bleiben und dem Pianisten die Nutzanwendung der physiologischen 
Forschungen zu überlassen, wagt sich der Verfasser frisch hinaus auf ein Ge- 
biet, das ihm als Laien nicht zugänglich ist. 

Die Ueberschriften der einzelnen Kapitel, wie: „Falsche Anschauungen über 
die Tonbildung auf dem Klavier“, „die fehlerhafte Anwendung der Muskel- und 
Gelenkgymnastik in der Klaviertechnik* usw., zeigen, daß es dem Herrn 
Generaloberarzt an Mut zu einem operativen Eingriff auf diesem schwierigen 
Gebiet durchaus nicht gebricht. Es würde zu weit führen, auf den Inhalt des 
Werkes näher einzugehen. Nur einige Stichproben mögen die erstaunliche Un- 
kenntnis des Verfassers in pianistischen Dingen beleuchten. Der Autor spricht 
dem Kiavierspieler ein für allemal die Fähigkeit ab, die Qualität des Tones zu 
beeinflussen. Bei ihm gibt es keinen harten und keinen weichen Anschlag; 
er sagt auf Seite 17 wörtlich: „Nach Helmholtz ist die Klangfarbe der Klavier- 
saite mit der Form und Elastizität und der stets gleich bleibenden Anschlag- 
stelle ein für allemal gegeben. Man kann sich diese Tatsachen nicht scharf 
genug einprägen, alle törichten Ideen von Beeinflussung der Klangfarbe des 
_ Klaviertones, von ,Tonbildung* fallen damit von selbst in sich zusammen. 
Wieviel Täuschungen man sich in dieser Beziehung hingegeben hat, ist gar 
nicht auszudenken.* 

Weiter auf Seite 18: „Es ergibt sich aus dem Gesagten ohne weiteres, 
daß der einzige Einfluß auf den Ton, den wir besitzen, ausschließlich in der 
Möglichkeit besteht, ihm verschiedene Intensität zu geben.“ Und ferner: „Die 
Intensität des Klanges entspricht unmittelbar der Stärke des StoBes gegen die 
Saite, der Energie des Anschlags der Taste, der lebendigen Kraft, welche die 
Taste trifft. Damit sind alle Möglichkeiten der Beeinflussung des Tones er- 
schöpft“. In ähnlicher Weise geht es weiter, so daß die Lektüre auf einen 
Fachmann geradezu abstoßend wirkt. — 

Wie gesagt, hätte sich der Verfasser innerhalb der ihm gezogenen Grenzen 
gehalten und eine rein physiologische Darstellung der beim Klavierspiel in 
Frage kommenden Bewegungen der Finger und Arme gegeben, so wäre ihm 
der Dank vieler gewiß gewesen. In der vorliegenden Form aber verdient das 
Werk die allerschärfste Verurteilung. Theodor Wiehmayer. 
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Der erste Band sämtlicher Briefe und Aufzeichnungen Beethovens 
ist nun, herausgegeben von Dr. Fritz Prelinger, bei C. W. Stern, Wien und 
Leipzig, erschienen. Er umfaßt, mit dem Dedikationsschreiben an den Bonner 
Kurfürsten anfangend, die Aufzeichnungen vom Jahre 1783 bis zum Jahre 1815, 
also bis an die Schwelle jener letzten Lebens- und Schaffensperiode, in der 
die fünf letzten Klaviersonaten, die neunte Sinfonie, die Missa solemnis usw. 
entstanden. Die Aufzeichnungen haben einen außerordentlichen, unersetzlichen 
Wert: sie bilden in ihrer Gesamtheit eine Selbstbiographie Beethovens. Da 
frühere Editionen der Briefe so gut wie vergriffen, außerdem mangelhaft und 
unvollständig sind, so bietet die Gesamtausgabe der heutigen Generation in 
der Tat ein neues Bild Beethovens, das dem Kunstfreund ebenso unentbehrlich 
sein wird wie dem Musiker. Der Weg, den Dr. Prelinger bei der Herausgabe ein- 
geschlagen hat: in den ersten Bänden nur den Text und erst im letzten 
das kritische und erläuternde Beiwerk zu bringen, erscheint uns als der künst- 
lerisch richtige. Der zweite Band erscheint noch im Oktober. Nach Vollendung 
der Publikation werden wir sie im Zusammenhange besprechen. — Gleich- 
zeitig ist auch die erste der etwa 28 Lieferungen von Beethovens sämtlichen 
Briefen, kritische Ausgabe mit Erläuterungen von Dr. Alfr. Chr. Kalischer, 
bei Schuster & Löffler, Berlin, erschienen. Sie umfaßt nur die Briefe von 1783 
bis 1810, gibt aber zu jedem Briefe gleich die notwendigen Erläuterungen. Nach 
Abschluß der Ausgabe werden wir auch auf sie in eingehender Weise zurück- 
kommen. DS 


Karl Maria Klob, von dem wir schon „Beiträge zur Geschichte der 
komischen Oper“ besitzen, hat im gleichen Verlag („Harmonie“, Berlin) ein 
weiteres Werk: „Die komische Oper nach Lortzing“ folgen lassen. Wie 
ersteres mit einem Porträt von Albert Lortzing geziert war, so dies mit einem 
Bilde von Richard Wagner. Im Geleitwort sagt Klob, daß des Buches Inhalt 
nicht historischer, sondern aesthetischer und analytischer Natur sei. Ein ge- 
schichtlicher Rückblick führt uns rasch von den Intermezzis, von Pergolesis be- 
rühmter „Serva padrona“ (1733) über Rousseau (Devin de village, 1752), über 
Reinhard Keiser, Hiller, Mozart, Dittersdorf, Cimarosa, Rossini, Adam, Méhul, 
Boieldieu, Auber wieder auf deutsche Meister zurück: Schenk, Weigl, Wenzel 
Miiller, Kauer, Kreutzer, um bei Lortzing Halt zu machen, der als ein Gipfel- 
punkt der rein komischen deutschen Oper bezeichnet wird. Was auf diesen 
folgt, entferne sich von der Lortzingschen Muse, um einerseits zu verflachen, 
andererseits sich zu den Höhen des Tondramas zu erheben. Besprochen 
werden nun in einzelnen Essays Flotows Martha, Nicolais Lustige Weiber, 
Cornelius’ Barbier von Bagdad, Wagners Meistersinger, Götzens Widerspenstige, 
NeBlers Trompeter, Humperdincks Hansel, die komische Oper fremder Nationen 
(Verdis Falstaff wird gelegentlich der Nicolaischen Oper berührt, Sullivans Mi- 
kado, Smetanas Verkaufte Braut, Nesveras Waldesluft) und neuere Opern (Wolf, 
Blech, d’Albert, Siegfried Wagner). Das Buch ist nicht viel mehr als ein aus- 
gedehnter Führer, der manchem Werke, „eingeführt zu werden“, der Ehre zu 
viel tut. Weder textlich noch musikalisch bedarf „Martha“ der Erläuterung. 
Auch ästhetisch nicht; soll die „Martha“ schon namhaft gemacht werden, so 
könnte dies nur in kulturhistorischer Beziehung geschehen (wenn schon die 
‚musikhistorische Seite nicht berührt werden soll), um Beobachtungen daran zu 
knüpfen, warum dieses harmlose Werk sich so lange in der Schätzung des 
Publikums erhält. Wir würden da auf ähnliche Gründe stoßen, wie bei NeB- 
lers Trompeter, der bei unseren augenblicklichen Kulturverhältnissen nicht um- 
zubringen zu sein scheint. Klob tut den Trompeter auch ab; aber so recht 
gehört er überhadpt gar nicht in sein Buch. Ist denn der Trompeter (wie auch 
die Martha) das, was man gemeiniglich unter einer komischen Oper versteht? 
Aber selbst dies zugegeben, fehlen hier die Uebergänge, welche die Förderung 
des „komischen“ Stils seit Lortzing erklären würden. Von diesem Mangel ab- 
gesehen, ist das über die Lustigen Weiber Gesagte recht hübsch. Im Mittel- 
punkt der Betrachtung aber stehen Cornelius, Wagner und Götz. Es ist kein 
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Geheimnis mehr, daß die hieher gehörigen Opern der drei genannten deutschen 
Meister den Höhepunkt dieser ganzen Entwicklungsreihe bilden. Die drei Essays 
lesen sich gut und: werden dem Hörer, der mit den Dingen nicht genauer be- 
kannt ist, manches Anregende und Wissenswerte kiinden. Wir müssen jedem 
Schriftsteller danken, der für den Barbier von Bagdad weiteres Erkenntnisland 
urbar macht. In diesem, mit sichtlicher Liebe geschriebenen Cornelius-Feuille- 
ton sehe ich daher auch den Wert des Klobschen Buches. Der Meistersinger- 
artikel will hauptsächlich das komische Element des Werkes deuten. Ein ver- 
gleichender Hinweis auf Wilhelm Raabe wäre richtig gewesen. Man wird den 
Meistersingern mit dem Wort Komik nicht gerecht, es ist dafür durchaus das 
Wort Humor zu substituieren. Der köstlichen Oper von Götz scheint der Ver- 
fasser nicht ganz gerecht zu werden. Auch Hänsel und Gretel, die nach dem 
Trompeter besprochen wird, ist keine komische Oper und gehört nicht in dies 
Buch. Die beiden letzten Kapitel über die komischen Opern fremder Nationen 
und über die neueren Opern sind nicht viel mehr als Uebersichten, die unvoll- 
ständig sind und manche Lücken aufweisen. So fehlen, um nur einige wenige 
Namen zu nennen, aus dem Bereiche der deutschen Musik Reinecke, Kienzl, 
Reznizek, H. Huber usw. Ich würde dies nicht erwähnen, wenn das Buch nicht 
den Titel: „Die komische Oper nach Lortzing“ führte, der also mehr verspricht, 
als er tatsächlich gibt. Auch die Verwahrung des Verfassers im Vorworte 
gegen Vollständigkeit ist nicht annehmbar, der Titel bleibt unrichtig gewählt. 
Zur Orientierung des Lesers, damit er nichts Umfassendes erwarte (obwohl 
sich das Buch in seiner Einleitung dazu anläßt), dürfte das Wort „Beiträge zur 
komischen Oper“ etc. nicht fehlen. Feuilletons sind die Aufsätze, nichts weiter. 
Beim näheren Zusehen sind die beiden Begriffe ästhetisch und analytisch, auf 
welche Klob in der Einleitung als hauptsächlichen Inhalt seines Werkes hin- 
weist, nur sehr oberflächlich gestreift. Wie sehr die besprochenen Opern den 
Schönheitsgesetzen entsprechen oder neue Wege aufweisen, kommt nirgends 
zur Deutlichkeit, und die Analyse ist auch nicht viel mehr als eine Inhaltsan- 
gabe und Charakterisierung der Personen. Das eigentlich Musikalische kommt 
durchweg zu kurz. Dr. P. 


G. Winter: Das deutsche Volkslied (Leipzig, Max Hesse). Die vor- 
liegende Schrift, welche im Rahmen der bekannten Hesseschen Katechismen- 
sammlung erschienen ist, ist in erster Linie literarhistorisch. Wie wichtig sie 
aber auch für den Musiker sein muß, weniger wegen der vom Verfasser ein- 
gestreuten recht knappen musikalischen Bemerkungen, als wegen des Themas 
an sich, ist klar. Von besonderem Interesse sind die Abteilungen „Werden 
des Volksliedes“ und „Einteilung des Volksliedes*. Zahlreiche Beispiele und 
sorgfältige Literaturangaben erhöhen den Wert des Buches, welches wir bestens 
empfehlen können. Freilich ist die musikalische Seite des Volksliedes sehr 
stiefmütterlich behandelt; der Musiker weiß hier wohl schon selbst Bescheid, 
allein für sonstige Benützer liegt hierin ein fühlbarer Mangel; vielleicht hilft 
dem der Verfasser in der zweiten Auflage ab. Dr. Eugen Schmitz 


Foyer. 


e Eine lustige Ordensgeschichte erzählt Pierre Veber im „New 
York Herald“, die Geschichte eines Ministers der schönen Künste, der den 
KomponistenLalo dekorieren wollte und dafür einen „ganz obskuren 
Librettisten“ dekorierte.. Der Minister wohnte der Aufführung einer Oper von 
Lalo bei und war von der Musik ganz begeistert. Da er Lalo nicht kannte, 
wünschte er ihm vorgestellt zu werden. Lalo war aber nicht im Theater, 
und der Theaterdirektor geriet in große Verlegenheit. In seiner Not bugsierte 
er rasch einen der beiden Librettisten der Oper in die Loge des Ministers 
und stellte ihn vor. Da der Mann einen Namen hatte, der zufällig auf „o“ 
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endigte, überhörte der Minister den wirklichen Namen und war der Meinung, 
daß er mit Lalo spreche: „Sie haben da ein wahres Wunderwerk geschrieben“, 
sagte er. „Die Oper ist eine wahre Perle!“ Der glückliche Librettist verbeugte 
sich bis zur Erde und stammelte einige Dankesworte. „Dieser Minister ist 
doch weit weniger dumm, als allgemein behauptet wird“, dachte er bei sich. 
Inzwischen hatte der Minister aufmerksam das festgeschlossene Knopfloch 
seines Gegenüber betrachtet. „Wie!“ sagte er, „Sie sind nicht dekoriert?“ 
— „Nein, Herr Minister!“ — „Dann danke ich meinen Vorgängern dafür, daß 
sie mir die Freude gelassen haben, einen Meister wie Sie mit dem Ordens- 
band zu schmücken!“ Und der Mann wurde dekoriert, weil ihn der Minister 
für Lalo gehalten hatte. Der Irrtum kam zwar bald ans Licht, aber der Mini- 
ster konnte sein Wort nicht mehr zurücknehmen und unterzeichnete, 
ohne mit der Wimper zu zucken, das Dekret. Natürlich wollte er nun erst 
recht auch den Mann beglücken, dem die Auszeichnung ursprünglich zugedacht 
war: er verlieh daher auch Lalo das Kreuz der Ehrenlegion, bekam esaber 
mit wendender Post zurück. „Bin leider schon dekoriert“, 
schrieb Lalo doppelsinnig. 


+ Eine Rechnung Paganinis. Ein Pariser Blatt veröffentlicht folgen- 
den amüsanten Brief Paganinis, der aus dem Jahre 1838 stammt und dessen 
Adressat aus naheliegenden Gründen unbekannt geblieben ist: 


„Zu meinem Bedauern sehe ich mich gezwungen, bezüglich einiger 
Schulden, die Sie bei mir haben, Ihrem Gedächtnis ein wenig nachzuhel- 
fen. Ich muß Sie da an Dinge erinnern, die Sie nicht hätten vergessen 
sollen. Anbei meine kleine Rechnung, um deren baldigste Regulirung 
ich ersuche: 

für 12 Unterrichtsstunden an Ihr Fri. Tochter, 
Anweisungen in der Musik, die sie in meiner 
Gegenwart ausfühte ........ 
für achtmaliges persönliches Musiciren bei Ihnen 
zu Hause bei verschiedenen Gelegenheiten . 24,000 8 
Total 26,400 Franken. 


In diese Aufstellung sind noch gar nicht all’ jene miindlichen Unter- 
weisungen inbegriffen, die ich Ihrer Tochter zuteil werden ließ, wenn 
ich bei Ihnen zu Tisch geladen war(!), eine umsonst gewährte 
Gefälligkeit, um ihr ein wahres Bild von der Musikwissenschaft zu geben, 
in der Hoffnung, ihr damit zu nützen und sie davon profitiren zu lassen. 
Weiter Anweisungen darüber, daß man Leute, die einem Dienste erweisen, 
zu bezahlen verpflichtet ist, brauche ich Ihnen nicht erst zu geben, da 
ja auch Sie selber mich nicht im Unklaren darüber gelassen haben , daß 
ich dem Doktor Cr—io 110 Franken bezahlen mußte, der mich mit einigen 
Ratschlägen glücklicher Weise gesund gemacht hat, die er mir nur so ne- 
benbei beim Essen in Ihrem Hause erteilte. Ich bin überzeugt davon, 
daß es Ihnen klar ist, welch ein Unterschied zwischen den sogenannten 
Visiten dieses Arztes und meinen tätsächlichen Darbietungen besteht, und 
daß Sie darum auch meine Forderungen denen jenes Herrn gegenüber 
höchst bescheiden finden werden. 

Ich grüße Sie untertänigst und verbleibe Ihr ergebenster 


Nicolo Paganini.“ 


2,400 Franken, 


+ Richard Strauß: „Salome“ und „Elektra“ habe ich ins Musikalische 
erhoben. Jetzt will ich Ibsen emporziehen. (UIk) 
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Ronzert-Büreau Emil Gutmann 
MÜNCHEN 


Theatinerstrasse SS. 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München. 
= Telephon 2215. 


Vertretung des 
Kaim-Orchesters 
(Oosterreiohisohe Tournée Frühjahr 1907) 

sowie hervorragender Künstler 
und Künstler-Vereinigungen. —..«_ 


Konzert-Arrangements in allen Sälen Münchens (Tonhalle, 
kgl. Odeon, Jahreszeiten, Bayr. Hof, Museum). — Vermittlung von 
Künstler-Engagements für Konzertgesellschaften, Vereine etc. — 
Besetzung bei Oratorien-Aufführungen durch erstklassige Kräfte. 
— Auskunftstelle für alle Konzert-Angelegenheiten. 


TH 
Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Ouverttire 
Cyrano de Bergerac” 


fir Orchester 


Joh. Wagenaar. 


Op. 23. === Partitur in 8° netto M. 12.—. 
Orchesterstimmen no. M.24.—. Duplierstimmen à no. M. 1—. 


WW: Ausser einer Reihe von Aufführungen in holländischen 
Städten stehen solche bevor u. a. in Hamburg (N. 
Fiedler), Magdeburg (Krug-Waldsee), Gotenburg 
(Hch. Hammer), München (Kaim-Orchester), Cincin- 
mati (van der Stucken) ete. 

Die Partitur steht zur Ansicht zu Diensten. 
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Stilgemäße Aufführung von Werken des XVII. und XVIII. Jahrhunderts in durch- 
aus originalgetreuer Geltalt unter angemellener Verwendung alter Inltrumente. 


L Münchner Orchefter I. Kammermufikvereinigung. 
D d Johanna Bodenltein, Sopran 
fi ur alte Mauji k. Herma Studeny, Violine 
Kleine Befegung. Elfriede Schunck, Kielflügel (Cembalo) und Fortepiano 
Ludwig Meifter, Violine, Viola, Viola d'amore 


Dirigent: Bernhard ctavenhagen. Christian Débereiner, Violoncello, Viola da gamba. 


mg et 
Signale für die mulikalilche Welt: 


Die von den Mitwirkenden gebotenen Leistungen standen durchweg auf dem Niveau vornehmer Künstlerschaft. — Die Dar- 
bietungen der Vereinigung für alte Musik bedeuten eine in jeder Hinsicht stilvolle Neubelebung alter Musik, Da SCHMITZ 


Münchner Allgemeine Zeitung: 
— — — Das honzert bot eben soviel des Neuen, ja Unerhörten — — — — 


„Sammler“ der Augsburger Abendzeitung: 
Die mit außerordentlicher Sorgfalt vorbereitete, durchweg künstlerische Ausführung war jedes Lobes würdig. 


Münchener Neuelte Nachrichten: 


Die Deutsche Vereinigung für alte Musik hat am 17. März Wien erobert und einen vollen künstlerischen Erfolg errungen. 
(Wiener Musikdrief) OTTO KELLER. 


Adreffe: Dr 6rnft Bodenftein, München, LudwigftraBe 22 a. 


Dr. KROYER. 


Dr. GÖRING. 
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= Meisterschule —— 


des kK k. Rammervirtuosen 


Franz Ondricek 


Wien Vill e Piaristengasse 42. 
== Beginn 15. Oktober. emm 


Gertrude Gliemann 


Privat-Gesangsschule für Damen 
Staatlich genehmigt laut Verordnung vom 1. Sept. 1901 


Dresden-A., Lindenaustr. 15 1. 


a) Sologesangskurse. b) Ausbildungskurse für Berufssänger. 
Nebenfächer in den Händen bewährter Lehrkräfte. 


Gustav Borcher’s Seminar für Gesanglehrer 


in Leipzig. (Gegründet 1898.) 
Winterkursus vom 7. Januar bis 24. März 1907, 
Sommer-Ferienkursus vom 15. Juli bis 4. August 1907 
für Chordirigenten, Sohulgesanglehrer und -Lehrerinnen. 
Namhafte Lehrkräfte, bewährte Methoden. 

Prospekte durch Oberlehrer Gustav Borchers, Hohe Str. 49. 


Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Ein österr. Militärkapellmeister, 


anerkannt hervorragender Orchesterleiter, sucht Stellung als Musik- 

direktor, Konzertdirigent oder als Leiter und Lehrer 

eines Musikinstitutes für Violine, Klavier, Gesang, theoretische Fächer 

und Ensemble. Derselbe war langjähriger Konzertmeister an hervor- 

ragenden Instituten, Kammermusiker und Musikvereinslehrer. Erst- 

klassige Zeugnisse, Empfehlungen, Kritiken. Vermittler hohes Honorar. 
Offert. unt. B. S. 15 an die Exped. ds. Bl. erbeten. 
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In der Königlichen Opern-Kapelle zu Berlin ist die 
Stelle eines f. Oboers incl. englisches Horn (Kammermu- 
sikus), womöglich französische Instrumente, sofort zu besetzen. 

Nur erstklassige routinierte Opernspieler wollen ihre 
Bewerbungsgesuche bis zum 10. Oktober cr. an die General- 
Intendantur der Königlichen Schauspiele, Berlin, Dorotheen- 
strasse 2, cinreichen. 

Wegen des erforderlichen Probespiels wird den Bewer- 
bern direkte Nachricht zugehen. 

Reisekosten werden nicht zugesichert. 


General-Intendantur der Königlichen Schauspiele. 


RE FE EE un Sa i SE ENT a e 
nn nn u u ss ss iu ss sis u ss MM 
eeneg 


a 
Konzert -Konzession 
in Wien 
unter vorteilhaften Bedingungen abzugeben. Vorzüg- 
lich gelegenes Geschäftslokul steht zur Verfügung. In 
Anbetracht der Verhältnisse jetzt sehr günstige Aussichten. 
Offerten unter W. C. 27 durch die Expedition dieses Blattes. 


nn D D D D iii suis is ss, nV 


Antiquarische Verzeichnisse. 


Klavierauszüge mit Text, darunter viele ältere Meister in den grossen, 
schönen Originalausgaben (ca. 350 Werke). Klaviermusik zu 4 Händen 
(vorzügliche Sachen enthaltend). Gratis und franko. Preise billigst. 


Hamburg, John Meyer, 
Rathausstrasse 16. Musikantiquariat. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung das zweite Tausend von 


Professor Julius Stockhausen’: 


| Das Singeralphabe DOC 


giuntenrein 


Briard Ke Dresdene, 
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bes Abonnement für das 
vierte Quartal apart 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. no. 
Unter Kreuzband direkt Pr. 3 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 I. 


el 


MUSIK FUR HARFE 


von Heinrich Vitzthum, königl. preuss. Kammervirtuos. 


Heinr. Vitzthum, Berceuse von Chopin . . . . . M. 1.50 
Heinr. Vitzthum, Perpetuum mobile aus Weber, op. 24. M. 2.— 


Verlag von Chr. Bachmann, Hannover. 


MUSIK FUR OBOE. 


W. Ferling, op. 12, Studien für Oboe. . . . . . . M. 2.— 
W. Ferling, op. 31, 48 Etüden fir Oboe . . . . . M. 3.— 


Eingeführt an den meisten Musikschulen des In- und Auslandes. 
Verlag von Chr. Bachmann, Hannover. [6] 


Erschienen ist: 


Max Fiesses Re 
eutscher Musker Kalender 


22. Jahrg. für 1907. 22. Jahrg. 


Mit Porträt u. Biographie Manuel Garcias — einem Aufsatze „Der Januskopf der 
Harmonie“ von Prof. Dr. Hugo Riemann -- einem Notizbuche — einem umfassenden Mu- 
siker-Geburts- und Sterbekalender — einem Konzert-Bericht aus Deutschland (Juni 1905— 
2906) — einem Verzeichnisse der Musik-Zeitschriften und der Musikalien-Verleger — einem 
ca. 25000 Adressen enthaltenden Adressbuche nebst einem alphabetischen Namensverzeich- 
nisse der Musiker Deutschlands etc. etc. KE E — 


38 Bogen kl. 8", elegant in einen Band gebunden 1,75 Mk., 
in zwei Teilen (Notiz- u. Adressenbuch getrennt) 1,75 Mk. 


Grosse Reichhaltigkeit des Inhalts — peinlichste Genanigkeit des Adressen- 
materials — schöne Ausstattung — dauerhafter Einband und sehr billiger Preis 
sind die Vorzüge dieses Kalenders. 
Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung, sowie direkt von 


Max Hesses Verlag in Leipzig. 
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Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Reethoven-d’Älhert 


Sonaten <- 


für Pianoforte. 


t=ritisch-instruktive Ausgabe 
mit erläuternden Bemerkungen und Fingersatzbezeichnung. 


Text deutsch, englisch und französisch. 


Band-Ausgabe. 


Band I (Sonaten No. 1—11) Preis no.. . 5 Mk. 
Band II (Sonaten No. 12—22) Preis no.. . 5 Mk. 
Band III (Sonaten No. 23— 32) Preis no.. . 5 Mk. 


m Elegant gebunden jeder Band 7 Mk. ZE 


Einzel-Ausgabe. 


a s No. 17. Sonate. D moll. Op.31 No.2 4 1.— 
A Sonate. F moll. Op. 2 No.1 #1.— 18. Sonate. Esdur. Op.31No.3 „ 1.— 
. Sonate. Adur. Op. 2 No:2 .— 19. Sonate. G moll. 0p.49 Nei „—.60 
. Sonate. Cdur. Op. 2 No.3 ; 20. Sonate. G dur. Op.49 No 2 „—.60 


. Sonate. Esdur. Op. 7 . . 
. Sonate. C moll. Op.10 No.1 
. Sonate. F dur. Op. 10 No.2 
. Sonate. D dur. Op, 10 No.3 
. Sonate. C mull. Op. 13 Appassionata) ,, 
` (Pathétique) 24. Sonate. ree Op.78 - 
. Sonate. E dur. Op. 14 No, I nm. 25. Sonate. Gdur. Op. 79. 
. Sonate. G dur. Op. 14 No. ı -- 26. Sonate. Esdur. Op 81a 
. Sonate. Bdur. 0p.22 . . „1. (Les adieux) 
Sonate. Asdur.0p.26 . . 5,1 27. Sonate. E moll. Op.90. . 
. Sonate. Esdur. Op. 27 No.1 „1.— | ” 38. Sonate. Adur. Op.101. 
Sonate. Cis moll. Op. 27 No. 2 | 29. Sonate. Bdur. Op. 106. 
| 


21. Sonate. C dur. Op.53 

(Waldstein-Sonate) ,, 
22. Sonate. Fdur. Op.b4 . e 
23. Sonate, F moll. Op.57 


as Gank ta H a 


(Mondschein-Sonate) „1. (Hammerklavier) 
Sonate. D dur. Op.28 30. Sonate. Edur Op. 109 


(Pastorale) „ 1.— 1. Sonate. As dur, Op. 110 
. Sonate. G dur. Op. 31 No.1 ,, 1.50 = Sonate. Cmoll. d 111 


Eine Kritik. 


Eugen d’Albert’s Bearbeitung der Beethovensonaten ist eine Tat! Jeder 
Beethovenspieler ele wer bliebe da sitzen!) verlange von jetzt an 
stets nur d’Albert’s Ausgabe, sie ist mehr wie eine vortreffliche 
Ausgabe, sie ist „die“ Beethoven-Ausgabe. (Musik- und Theaterwelt.) 
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Janin fréres, éditeurs, 10 rue Président-Carnot, Lyon 
Vient de paraitre 


B.-M. Colomer 


Trois sonatines, sur cing notes (ière série) 
No. 1 en ut majeur 
- 2 en ut majeur 
- 3 en sol majeur 


Trois sonatines (= serie) 
No. 1 en si b majeur 
- 2 en fa majeur 
- 3 en sol mineur 
chaque: 2 fr. 


Du méme auteur: 


Ecole nouvelle, mécanisme, rythme, agilité, altérations, connais- 
sances essentielles, difficultés, style 
En quatre cahiers, chaque: 3.35 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Neu! 


Theodor Blumer jun. = 


Erinnerung. 


Eege o e oe 
ce 12, Drei Klavierstücke: Hes 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. 
Alb. Friedenthal schreibt an den Verlag: 

„Ich möchte Ihnen für die Klavierstücke noch einmal herzlich danken, 
und dann muss ich mich wohl selbst beglückwünschen: es sind darunter 
ein paar Stücke, über die ich laut aufjubeln möchte. So das Wiegenlied 
von Blumer jun., ein wundervoll erdachtes und meisterhaft gear- 
beitetes Stückchen: es wird auf allen meinen diesjährigen Programmen und 
hoffentlich noch manches Jahr darauf figurieren: Uebrigens finde ich auch 
die beiden anderen Stücke von Blumer jun., einem Komponisten, dem ich 
zum ersten Male musikalisch begegne, sehr schön. ... A 

„Neue Musikalische Presse“, Wien, No. 17, 1906: 

„Fein, graziös, temperamentvoll sind drei Klavierstücke von Theodor 
Blumer jun.: ‚Erinnerung, Wiegenlied, Humoreske‘ Op. 12; besonders das 
,Wiegenlied hätte Anwartschaft auf eine gewisse Popularität.“ 
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e Neue Musik für Flöte. 


Ferd. Büoäner- 


Sechstes Konzert E moll, op. 55. . . . ve... M4 

Lebens-Pulse, op 566 . » . 2. 2 1 m un De 

Belladonna, op. 57. . 2: 2 2 En En y Bm 

Grille und Libelle, op. 58 . . . a 2 2 um 2 

Vierter Konzert-Walzer, op. 59 . . . Oe Ae Gy Di 
Lothar Kompter. 

Trost im Leid, op. 49b . . <... M 2— 


Ernesto Köhler. 


Ruslan und Ludmilla. Oper von M. Glinka. Konzert- 


Fantasie, op. 95 . . . . M. 3.— 

Das Leben für den Zaren. - Oper v von M. - Glinka. Konzert- 
Fantasie, op. 96 . » 3.— 
Konzerto G moll, op. 97 ae ay Teg eh A hello „ 4— 
Orchester-Stimmen netto „ 6.— 


Leonardo de Lorenzo. 
Sechs leichte Stücke. 


No. 1. Rosina. . . M. 1.20 | No. 4. Romanza . . . M. 1.20 
No. 2. La belle Wil- No. 5. Gentilezza. . . „ 1.50 
helmina . . „ 1.50 | No. 6. Civettina (The 
No. 3. Tristezza . . „ 1.20 little flirt) . . „ 1.50 
Komplett in einem Heft no. „ 4 
Rud. Tillmetz. 
Es will Abend werden. Stimmungsbild, op. 41. . . . . M. 2.— 
a 
Carl Rorich. 
Suite im kontrapunktischen Stile für 2 Flöten op. 38 . . M. 2.50 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


Bee Für das Ste Spieljahr! -PE 


3 Fantaisies hongroises 


faciles. 
Composées pour le Piano par 


Henry Paal. 


No. I-II à Mk. 1.50. 
. . „ Der junge ungarische Komponist verbindet originelle Me!odik und Rhythmik mit 
vielem pädagogischen Geschick. Seine Stücke sind von eminentem Wert für die studie- 
rende Jugend und ebenso lehrreich als unterhaltend. Wir gratulieren dem Verleger. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 
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Ube 30,000 Exemplare verkaft, 


Albert Bu: 
berühmte Studienwerke 


= fir Pianoforte. = 


Op. 44. Fünf und Zwanzig leichte und fortschreitende Etuden mit 
besonderer Berücksichtigung der linken Hand. Heft 
1, 2, 3 à M. 2.—. 

Op. 60. Fünf und Zwanzig Etuden um Gleichheit, Unabhängig- 
keit und Schnelligkeit der Finger zu entwickeln. 
Heft 1, 2, 3, 4 à M. 1.80. 

Op. 70. Zwölf charakteristische Studien zur Bildung des Vor- 
trags und der Technik. Heft 1, 2 à M. 4.—. 

Op. 71. Tägliche Fingerübungen. M. 1.80. 

Op. 150. Fünf und Zwanzig Elementaretuden in Form kleiner 
melodischer Stücke ohne Oktavenspannung und mit 
Fingersatzbezeichnung. Heft 1, 2, 3 à M. 1.80. 

Op. 154. DreiBig Spezial-Etuden. Heft 1, 2, 3, 4 à M. 2.—. 

Op. 169. N leichte melodische Etuden. Vorübungen zu Op. 44. 

. 2.—. 

Op. 179. Fingerfertigkeits-Etuden für die Mittelstufe. Heft 1, 2 

aM. 


Op. 189. Poetische Studien. Heft 1, 2 4 M. 2.50. 


Eine Kritik. 

Die gross und übersichtlich angelegten Studienwerke 
Albert Biehls sind ihres hohen pädagogischen Wertes 
wegen weitbekannt. Sie übertreffen, da durch- 
aus im Geiste der modernsten, auf Liszts 
genialen ErweiterungenbasierendenKla- 
viertechnik verfasst, die akademischen 
Studien eines Czerny etc. bei weitem. 
Sie bedürfen keiner Empfehlung mehr. (Musik. Pädag.) 

DE” Die Werke stehen gern zur Ansicht zu Diensten. "299 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 
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H H h t Hoflieferant Sr. Majestät L d d 

e d S „ des Kaisers v. Russland, EIDZIG 

Musikalien-Groß-Sortiment und Leihanstalt für Musik besorgt schnellstens und 
zu den günstigsten Bedingungen alle 


Musikalischen Neuerscheinungen. 


Besonders empfohlen seien und jederzeit auch zur Ansicht werden geliefert: 


Für Violine und Pianoforte. 


Lazzari, Raffaello. Op. 5. Cinq Morceaux. 
1. Etüde. 2. Poignant Souvenir. 3. La Féte et 
le berceau. 4. Interludium. 5. Caprice. M. 6,—. 


Für Pianoforte zu 2 Händen. 


Pabst, Louis. Op.41. Nordische Sommernacht. 
Stimmungsbilder. 1. Abenddämmerung._ 2. 
Sternenfriede. 3. Mitternachtsweihe. 4. Ge- 
sang der Wasser. 5. Spielende Elfen. M. 3,—. 

== de 43. Scéne de Bal. Valse de Concert. 


. Ze 
kg M o A 44. Windesrauschen. Konzertetüde. 

Die „Neue Musikalische Presse“ (1906 No. 5) 
schreibt: „Nach den drei vorhandenen Heften 
liegt mir ein Vergleich Louis Pabst’s mit 
Moritz Moszkowski nahe; sie haben den 
eleganten, äußerlich ungemein wir- 
kun geronen Klaviersatz eigen, dem gu- 
tes Klingen die Hauptsache ist und der biswei- 
len in einigen ruhigen Takten tiefere Herzens- 
töne anschlägt. Solche Sachen liebt die kla- 
vierspielende Welt, weil die scheinbaren 
Schwierigkeiten dank ihrer klaviermäßigen Fas- 
sung bald bewältigt sind. Mit diesen Vorzügen 
sind die Klavierstücke von Pabst reichlich 
ausgestattet. Einengroßen Genuß bereitete 
mir das Studium der No. 2 aus Op. 41 Ster: 
nenfriede‘ betitelt; man könnte dieses, tief 
durchdachte Stück auch als ‚Harmonie der 
Sphären‘ bezeichnen.“ 

Der Komponist Cyrill Kistler schreibt 
in den „Tagesfragen“ (1906 No. 7): „Wirk- 
liche Stimmung und edie, den vorgesetz- 
ten Textworten entsprechende To nmalereien, 
voller schönem Klavierklang“ 


Männerchöre ohne Begleitung. 


Parlow, Edm. Op. 75. „Steh fest, du deutscher 
Eichenwald.“ Partitur M. 1,—, Stimmen 60 Pfg. 

_-— .88, No. 1. „Es steht ein Lind im tie- 

fen Tal.“ Part. 60 CG Stimmen 60 Pie, 

— — Op. 88, No. 2. ndnacht am Rhein. 

Partitur M. 1,—, Stimmen 60 Pfg. 


Für gemischten Chor ohne 
Begleitung. 


Arndt, ©. Op. 25. Psalm 130 für 6stimmigen 
Ghor: Partitur M. 2,—, Stimmen (je 40 Pig.) 


Der Komponist Cyrill Kistler schreibt 
in den „Tagesfragen“ (1906 No. 7): „Drei 
schönklingende Motetten, von echt reli- 
giösemGeiste durchhaucht, sehrlobens- 
werte thematische Arbeit.“ 


Rober, Rich. Op. 10, No. 1. „Du bist allein 
der wahre Friede.“ Jesuslied zum Weih- 
nachts-, Oster- und Missionsfest. Partitur 
60 Pie, Stimmen 60 Pie, 

Röber, Rich. Op. 10, No. 2. „Herr, hier bin ich“. 
Konfirmationslied. Part. 60 Pfg., Stimm. 60 Pie. 
Der Komponist Cyrill Kistler schreibt 

in den „Ta esfragen“ (1906 No. 7): „Edler, 

schönerC orklang, auch für mittlere Chöre 
geeignet." 

ie „Neue Musikalische Presse“ (1906 No.5) 
schreibt: „Bei aller Einfachheit der Ausführung 


Bei Bestellung von Verzeichnissen 


der Musikalienliteratur diese 


Musikalienverzeichnisse kostenlos und portofrei. 


ebe man genau an, welches Gebiet 
erzeichnisse umfassen sollen. 


klingen die Chorgesänge Arndts und Röbers 
infolge der schönen Stimmenführung 
sehr wirkungsvoll. Dabei ist das drama- 
tische Moment nicht außer acht gelassen, das 
uns an die ältesten deutschen Kirchenlieder er- 
innert. Die Frauenstimmen klagen: „Und muß 
ich traurig gehen“, worauf die Männerstimmen 
den Trost wissen: „Du bist mein Licht!“ Auch 
die musikalische Charakterisierung des Textes 
muß lobend hervorgehoben werden, was mir 
besonders im Psalm bei der Stelle „Aus der 
Tiefe rufe ich, Herr, zu dir ...“ angenehm auf- 
gefallen ist. 


Für eine Singstimme. 


Eizenberger, Josef. Op.7. Liebesgliick. „All- 
überall, wo ich auch geh’“. Für Mezzosopran 
od. Bariton. M. 1.—. 

_ P: 8. ,,Lieb’ Seelchen, laß das Fragen sein!“ 
Für Mezzosopran od. Bariton. 80 Pie. 

— Op. 9. Getrost. „Es ist die Welt so fern“. 

Für Bariton oder Alt. 80 Pfg. 

. 10. An die Entfernte. „So hab’ ich 
wirklich dich verloren“. Für Bariton. M. 1.—. 
_ Op. 11. „Der Herbstwind riittelt die Bäume“. 

Für Bariton. M. 1.30. 

Knab, Armin. Zwei Lieder. (Deutsch u. Eng- 
lisch.) 1. Die Liebste spricht. 2. Ich halte 
ihr die Augen zu. dë M. 1,-. 

Koppehele, Kathe. Op. 12. Vier Liebeslieder 

r eine mittlere Stimme. (Deutsch und Eng- 

lisch.) 1. Möchte das Licht wohl sein. 

Wenn ich stille Wege gehe. 3. Es bleibt 

dir der Himmel verschlossen. 4. Von Auge 

zu Auge. M. 2,—. 

Die „Neue Musikalische Presse“ (1906 No. 5) 
schreibt: „Die feinsinnige Komponistin hat 
auch die Worte zu ihren Liedern verfaßt; sie 
schuf eine Reihe duftiger Gesäng ean den 
Geliebten. In dem ersten Liede („Möchte das 
Licht wohl sein“) ist vor der Korona ein zarter 
Höhepunkt geboten: „Das Kissen sei weich, 
auf dem der Süßeste ruht“. Käthe Koppe- 
hele weiß einzelne Textstellen durch tref- 
fende musikalische Schilderung zu ver- 
deutlichen: Die Melodien sind sehr sang- 

r N s 

Der Komponist Cyrill Kistler schreibt 
in den „Tagesfragen“ (1906 No. 5): ,Schine 
Deklamation und natürliche Stimm- 
behandlung. Auch die Begleitung ist in- 
teressant..... s ; 

Kraus, P. Op. 202. Liebestraum und ewiger 
Traum. M. 1,—. 

Zumpe, H. Liederseelen: Pai der Nacht“. 


(Deutsch und Englisch.) 1,50. 
— — „Nun die Schatten dunkeln“. (Deutsch 
und Englisch 


.) 80 Pfg. 

— — Gute Stunde: »Wie ist es tief in mir so 
pile (Deutsch und Englisch.) Für Bari- 
on. M. 1,—. 

— — Altdeutsches Volkslied: „Wo find’ ich 
meines Vaters Haus“. (Deutsch und Eng- 
lisch.) M. 1,—. 

„Es sind moderne Lieder im vollsten 
Sinne des Wortes. Freunde solcher Musik fin- 
den hier wahre Leckerbissen“ (Tages- 
fragen des Hrn. Cyrill Kistler, No. 4 vom Jahr- 
gang 1904.) 
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Gloria! 


Ein Sturm- und Sonnenlied 


Symphonie in einem Satze == 
für Orchester, Orgel und Schluss-Chor 


von 


Jean Louis Nicode. 


Werk 34. 


Ausführlichen Prospekt liefern auf Verlangen 
= Breitkopf & Hartel in Leipzig. = 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 
Soeben erschien: 


Met Moszkowski 


— op. 6 iin 


Trois Morceaux pour le Piano. 


No. 1. Souvenir du Pausilippe 
Valse Caprice 
3. Fabliau 


Soeben erschien: 
| Allgemeiner 


| Deutscher 


® 
29. Jahrgang. 
— 2 Bände. — Bd. I ghd. 
Bd. II broch. Pr. „A 2,— netto. 


Raabe & Plothow, ien 


Berlin W. 62, Courbiörestr. 5. 
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A. Durand & Fils, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen: 


CLAUDE DEBUSSY 


Piano a 2 mains. 


En bateau . . . . Prix net Frs. 1.76 | Pelléas et Mélisande. Prix net Frs. 
Conege HE KR 5 CH — Duo à la Fontaine - 2.50 
Ballet re s - 3 — Les Cheveux . . - 3.— 
Andante du quatuor - 2— | — La Mort de Pelléas -  3— 
Piano à 4 mains. 

Pelléas et Mélisande. Frs. 

— Duo à la Fontaine .. ... Prix net 4.— 

— Les Cheveux ....... - 4.— 

— La Mort des Pelléas .... - 4.— 


Chant et Piano. 


5 Poèmes de Baudelaire. 


Textes Allemand et Anglais. 
Prix net: 5 Frs. 


Alleinvertretung fir Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Loipzig. 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 
Soeben erschien: 


Christian Sinding 


, op. 80 
Heimfahrt 
Heimsyn Homeward bound. 


Gedicht von Anders Hovden. 
Text deutsch, norwegisch und englisch. ———— 


Sieben Lieder 


für eine mittlere Stimme 
mit Klavierbegleitung. 


No. 1. Heimfahrt. Heimsyn. Homeward bound. . . . . . Mk. 1.20 
» 2 Der Bier. Morgonsong. Morning song. . . . . . „ 120 
j ee taar. Staven. The Starling ........ s 1a 
pA IMa o Ry we ey le a ve. A 
» b. BEE No dalar. Sunset . . . «yg 120 
» 6. Aus der Tiofe. Or Djupet. Out of the Depth. . . . „ 1.20 
» 7. Abend. Kvoelden. Evening. . . 22 2 2200. „ 1.20 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 

Novitat. 
> Zur Aufführung empfohlen: 

Tauferer Serenade 

ze fir grosses Orchester el 

D 


| Heinrich Bitsch 


op. 25. 
l. Durchs Tauferer Tal. | V. Lustig Volk in „Bad Winkel“ 
II. Walburgakapelle. . +. Stadtleute in ländlicher Tracht kom- 
men herbei.... 


Ill. Beim Reifenspiel. 
IV. Ritterburg Taufers. 


(Tanz in Rondoform mit Einleitung). 


Es ist Abend geworden .... 
Auf zur „Post ! 


= Glänzende Rezensionen über die Urauff- 
führung des Werkes in Prag. In nächster 
Saison gelangt das Werk in den meisten grös- 
seren Städten zur Aufführung. es 


Partitur Pr. no. 10 M. Orchester-Stimmen Pr. 25 M. | 
fl Für Pianoforte zu 4 Händen vom Komponisten Pr. 7.50 M. 
I ME Die Partitur wird bereitwilligst zur Ansicht 


Zn versandt, — 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Max Reger 


op. 92 


Suite für die Orgel 


Praeludium. Fuge. Intermezzo. Basso ostinato, Romanze. 
Toccata. Fuge. 
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In unserem Verlage werden folgende 
fervorragende Qtovitaten erscheinen: 


+= Moloch =- 


Musikalische Tragödie in drei Akten. 
Dichtung frei nach Fr. Hebbel’s Moloch-Iragment von Emil Gerhäuser. 
=== Musik von === 


Max Schillings. 
MER Erstaufführungen in den Hoftheatern in Dresden und Wien. 


Marienlegende 


für Soli, Chor und Orchester von 


Joan Knorr. 
wee Erstaufführung durch den Philharmonischen Chor 
(Dir. Siegfried Ochs) in Berlin. 


Die nächtliche Heerschau Konzert 
Sinfonische Dichtung für für die Violine allein 
== großes Orchester op. 16 op: Mes 


vn Paul Ertel. 
Sonate Variations et Fugue 


pour Piano ——— sur un thème original 
Se pour Piano op. 23 


a i J. Paderewski: 


Franz Schubert’s Rondo CH-moll) op. 70 


zum Konzertvortrage fir Violine mit Orchesterbegleitung 
== eingerichtet von == 


Alexander Z. Birnbaum. 
Berlin, September 1906. Ed. Bote & G. Bock. 
Verlag von Bartholf Senff (Ink. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andr&’s Macht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 55. Leipzig,/26. September. 1906. 


< SIGNALE 


für die ' 


Ac' S 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 
ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpesigebietes ährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fières in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street ; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Julius Stockhausen + — Korrespondenzen aus Leipzig (Humper- 
dincks „Heirat wider Willen“), Köln (Uraufführung von Gorters Oper „Das süße 
Gift“), London. — Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten (Kämpf: Suite 
„Hiawatha“. — Hinton: Bagatelles für Klavier. — Kaskel: Kleine Lieder auf alte Kinderreime. 
— Sponer: Sonatinenschule — Kullak-Niemann: Aesthetik des Klavierspiels). — Foyer 
(Bayreuth und die Erben Richard Wagners. Schlußwort von Prof. Skraup). 


Julius Stockhausen t. 


Am 22. d. M. ist der berühmte deutsche Sänger und Gesangsmeister in 
seinem Frankfurter Domizil aus dem Leben geschieden. Er hat seinen acht- 
zigsten Geburtstag nur um wenige Monate überlebt. An dieser Stelle, die der 
Verewigte selbst so manches Mal zur Rednertribüne gewählt hat, sei es ver- 
sucht, in kurzem Zuge das festzuhalten, was uns — in den engeren Grenzen 
seiner Kunst — als das Wesentliche dieses reichen und harmonischen Künstler- 
lebens erscheint. 

Am 22. Juli 1826 in Paris geboren als Sohn eines Musikers und einer 
gefeierten Sängerin (Margarethe Stockhausen, geborene Schmuck), wurde er ur- 
sprünglich für den Priesterstand bestimmt, ging aber aus dem Seminar zur 
Musik über und wurde im Pariser Konservatorium von Bussine und Manuel 
Garcia als Sänger ausgebildet. Es folgt ein Londoner Aufenthalt (bei Garcia) 
1848 bis 1852. Dann tritt St. in der Opera comique auf und geht als Opern- 
sänger nach Mannheim. Von da an bleibt er — ein vorübergehendes Engage- 
ment an der Opera comique 1856 ausgenommen — in Deutschland und macht 
sich in den deutschen Musikzentren einen bedeutenden Namen als Konzert- 
sänger. 1862 bis 1867 dirigiert er die philharmonischen Konzerte und die 
Singakademie zu Hamburg, wirkt 1869 bis 1870 als Kammersänger an der 
Stuttgarter Hofoper und übernimmt 1874 die Leitung des Sternschen Gesang- 
vereins in Berlin. 1878 siedelt er nach -Frankfurt a. M. über, wo er zuerst 
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. Gesanglehrer am Hochschen Konservatorium wirkt und dann sein eigenes 
berühmtes Gesangsinstitut begründet. Von hier aus veröffentlicht er auch 
1886 bis 1887 seine berühmte Gesangsschule, nachdem er schon 1872 in den 
„Signalen“ vier Aufsätze über die Sprachelemente als Bildungsmittel publiziert 
hatte. f 

Julius Stockhausen galt wohl bis in die achtziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts als der bedeutendste und führende unter den deutschen Gesangs- 
lehrern und als unübertroffener Meister des Vortrags. Das sprechendste Zeug- 
nis für die hohe Wertschätzung des Künstlers ist jenes (von den Signalen im 
Jahre 1903 veröffentlichte) Schreiben, in dem Richard Wagner Stockhausen 
für seine in München geplante Stilbildungsschule zu gewinnen sucht und in dem 
es u. a. heißt: „Die Wichtigkeit, die ich der von mir gedachten Wirksamkeit 
und Stellung beilege, können Sie kaum hoch genug ermessen: ich betrachte 
die Möglichkeit, gerade Sie hierfür zu gewinnen, geradeswegs als Grundlage 
für Alles, was ich je zu hoffen wage und zu verwirklichen beabsichtige.“ 

Als das Charakteristische an Stockhausens Art, zu singen, erschien seinen 
Zeitgenossen vor allem die Diktion. Die Spuren seines französischen Bil- 
dungsganges traten hier deutlich zutage — die Diktion ist ja von jeher ein 
Spezifikum der französischen Schule gewesen. In Paris wurde offenbar der 
Grund gelegt zu Stockhausens Kunst der Aussprache und ungemeinen Feinheit 
in der Behandlung des gesungenen Wortes. Stockhausens Tonbildung war 
nichts weniger als italienisch: nicht die Atemführung, sondern das sprachliche 
Element stand bei ihr im Vordergrund. Positives über Stockhausens Stimme, 
Gesangsart, Vortrag und Künstlernaturell sagen uns Berichte sachverständiger 
Ohrenzeugen, von denen hier einige zitiert seien. So schreibt der Wiener 
Korrespondent der Signale im Mai 1856 (No. 22), also zu einer Zeit, wo Stock- 
hausen eben angefangen hatte, sich in Deutschland einen Namen zu machen: 
„Die Stimme Stockhausens ist nicht bedeutend; von einem Metall, wie wir 
gerade von südlichen Kehlen jetzt Manches zu hören in der Lage sind, keine 
Rede; aber diese bescheidenen Mittel erfreuen sich einer so vortrefflichen 
Durchbildung, däß jeder Musiker von Geschmack und überhaupt jeder Freund 
des Schönen durch sie zu einem wahren Kunstgenusse gelangt. Besonders 
wohltuend ist es, einmal eine rein deutsche Aussprache ohne alle Härte oder 
Affektation und Gespreiztheit zu hören... Der Sänger legte verschiedene 
Proben seiner Gewandtheit und Durchbildung ab, von der Rossinischen Ko- 
loratur-Arie bis zu dem Liede Mendelssohns und Schuberts. Es wird jedoch 
Niemandem entgangen sein, daß Stockhausens stärkste Seite das Lied ist und 
bleibt. Und hierbei möchten wir wieder speziell das Mendelssohnsche, das 
Schumannsche Lied als in seinem Kreise liegend betrachten. Er singt Schubert 
allerdings auch sehr schön, aber an jener Linie, welche Schubert in seinem 
stürmischen Feuer oft überschreitet und welche der Sänger mit ihm überschrei- 
ten muß, will er nicht hinter ihm sein, bleibt Stockhausen, sich selbst und das 
Gefühl der Zuhörer mäßigend, stehen. Es macht ihm mancher einen Vor- 
wurf daraus, gewiß aber mit Unrecht. Stockhausen hat zu viel Musik- 
Sinn und Gefühl, um nicht das zu überblicken, was ihm hier fehlt, aber er 
sieht auch ein, daß jener stürmische Aufschwung der Begeisterung stärkere 
Mittel verlangt als die seinigen...“ In einem Aufsatze der Signale über das 
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niederländische Musikfest in Düsseldorf (1856, No. 23) heißt es: „Vor allem 
war es Herr Stockhausen, der sich hier Lorbeeren errang. Er befand sich in 
seiner eigentlichen Sphäre, in jener fein pointierten Musik, die als gefälliges 
Spiel nach der heitern farbenglänzenden Oberfläche des Leben sich bewegt. 
Sein Vortrag eignet sich gerade für derartige Werke, die nicht durch die Ge- 
walt des Gefühls und der Leidenschaft ergreifen, sondern durch Esprit und 
Laune uns anregen sollen. So fesselte uns vor allem die Boieldieusche 
Arie aus „Johann von Paris“ durch den weichen, liebkosenden Klang der 
Stimme, die glatte Technik und die Urbanität im Ausdrucke, wobei sich eine 
feine und beredte Komik mit dem besten Erfolg geltend machte.“ Und in der 
Kritik über das erste Leipziger Konzert des Sängers lesen wir (Signale 1856, 
No. 17): „Seine Stimme scheint uns nicht von erster Schönheit und es gibt 
wohl Organe von imponierenderer Mächtigkeit; aber bewundernswert ist die 
Klangübereinstimmung, in die alle Lagen gebracht sind. ... Den ausgedehn- 
testen Begriff von seiner Fertigkeit und Volubilität gab uns Herr Stockhausen 
gleich in seiner ersten Arie des Seneschal aus ‚Jean de Paris‘ und die Bariton- 
stimme möchte wohl noch zu suchen sein, welche mit gleicher Perfektion und 
Delikatesse Skalen, Triller etc. herausbringt. Von den Liedervorträgen stellen 
wir die zuletzt gesungenen ‚Herbstlied‘ von Mendelssohn, ‚Mondnacht‘ und 
‚Frühlingsnacht‘ von Schumann, sowie das auf die begeisterten Akklamationen 
der Hörer zugegebene ,O Sonnenschein‘ von dem letztgenannten Komponisten 
dem ‚Erlkönig‘ voran; obgleich gegen die Auffassung desselben durchaus nichts 
einzuwenden war, so vermochte doch Herr Stockhausen nicht jene Schauer uns 
ergreifen zu lassen, die z. B. Frau Schröder-Devrient mit dem gleichen Liede 
hervorgerufen, wie wir denn Herrn Stockhausen nicht falsch zu beurteilen glauben, 
wenn wir das Weiche und Innige für das seiner Individualität am meisten 
Zusagende halten.“ 

Der spezifische Gesangston, die weitgeschwungene Linie und das strö- 
mende Pathos des ariosen Gesanges war danach nicht eigentlich Stockhausens 
Sache. Seine ganze stimmlich-gesangliche Disposition, mit der sich eine unge- 
wöhnliche musikalische Begabung und Bildung verband, wies ihn vielmehr — 
wenigstens in Deutschland — auf das Kunstlied der Romantiker hin, auf Schu- 
mann und Schubert, deren Lyrik erst er der großen Oeffentlichkeit erschlossen 
hat. Namentlich in Schumann konnte sein eigenartiges Sprachgesangstalent sich 
restlos betätigen. Aber Stockhausen war nichts weniger als einseitig. Zu 
Schubert und Schumann traten in seiner Kunst die Gesänge von Beethoven, 
Mendelssohn und Brahms — auf oratorischem Gebiet vor allem Bach, Brahms, 
und Kiel. 

Aber auch die Grenzen des ausübenden und lehrenden Gesangsmeisters 
schlossen seine künstlerische Persönlichkeit nicht ein. Bekanntlich hat er sich 
ebenfalls mit großem künstlerischen Erfolge als Dirigent bewährt. Nach dem 
Urteil von Ohrenzeugen brachte er, namentlich mit seinem Schülerchor, Auffüh- 
rungen zustande, wie sie, nicht aus bloßem musikalischen Drill, sondern aus 
dem Wesen des Gesanges erwachsen, in ihrer gesangsmusikalischen Ergiebig- 
keit und Abtönung heute ganz selten sind. 

Die theoretischen Aeußerungen der meisten großen Künstler sind vergäng- 
lich, mögen sie auch noch so apodiktisch auftreten; sie sind zumeist nur 
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auf das eigene Schaffen zugeschnitten, von dem sie nachträglich abstrahiert 
wurden. Mag daher die Zeit Stockhausens „Methode“ auch anfechten, dem 
geschlossenen Bau seiner künstlerischen Leistung geschieht dadurch kein Ab- 
bruch. Julius Stockhausen erscheint uns als eine volle, vielseitige Künstler- 
individualität, die das ihr vorgezeichnete Ideal verwirklicht hat und daher über 
das Grab hinaus leben und wirken wird. Dr. Detlef Schultz. 


Dur und Moll. 


* Leipzig. [Oper.] (Erstaufführung von Humperdincks komischer Oper 
„Die Heirat wider Willen“) Humperdincks neueste Oper hat es bei uns 
nur zu einem Achtungserfolg gebracht. Wir glauben, das Urteil des Publikums 
war in diesem Falle richtig. Humperdincks feines, intimes Talent, das sich der 
Dämmerstimmung des Märchenspiels so glücklich anpaßte, scheint das Schlag- 
licht der komischen Oper nicht zu vertragen. Die musikalische Erfindung zeigt 
im ersten Akte feine Züge, wird dann aber (den aparten Walzer Luisens im 
zweiten Akt ausgenommen) schwächer und schwächer. Die musikalische Ar- 
beit ist wieder meisterhaft, vermag jedoch über die blutarme Erfindung und 
den konventionellen und schwach durchgeführten Text nicht hinwegzutäuschen. 
Die breit ausgeführten Orchesterstücke im zweiten Akt lahmen das dramatische 
Interesse. Die Aufführung unter Porsts musikalischer und Marions szenischer 
Leitung befriedigte, die Besetzung der Hauptvollen war — bis auf den unzn- 
reichenden Tenoristen — angemessen (Hedwig — Fräulein Marx, Louise — 
Fräulein Fladnitzer, Duval — Herr Goltz, Gouverneur — Herr Stichling usw.). 

D. S. 


e Köln, 16. September. (Uraufführung von Albert Gorters „Das süße Gift“ 
im Kölner Neuen Stadttheater.) Unsere städtische Oper hat seit ihrer Wieder- 
eröffnung am 1. September bereits eine fieberhafte Tätigkeit entwickelt und darf 
auf eine Reihe guter Aufführungen zurückblicken. Sie begann sogar mit einer 
Uraufführung, von der zunächst und hauptsächlich die Rede sein soll. Das 
neue Werk heißt: Das süße Gift und hat Martin Frehse zum Librettisten, 
Albert Gorter zum Komponisten. Unter dem geheimnisvollen Titel verbirgt 
sich nicht etwa die Liebe, sondern der Wein, und da er süß schmeckt, so kann 
es sich nicht um einen Grüneberger oder Niederlößnitzer, nicht einmal um einen 
Piesporter handeln, es ist Südwein, vor Olims Zeiten in Persien gewachsen. 
Dort lebte ein König, der den Weintrauben sehr hold war und solche zu über- 
wintern beschloß. „Es gibt Dauerleichen“, sprach der Biedermann, „laß sehen, 
ob es auch Dauertrauben gibt.“ Das geriet den Trauben aber übel, sie ver- 
wandelten sich in einen gräulich-grünlich schillernden Brei, und die Folgen des 
Genusses dieser unappetitlichen Masse waren bei ihm sowohl wie bei seinem 
Gärtner einfach unbeschreiblich. Wenigstens in Worten: der kundige und da- 
bei doch diskrete Komponist springt mit Tönen da ein, wo die Worte ver- 
sagen. Zornentbrannt hat denn der König jegliche Traubenkultur in seinem 
Reiche unter hoher Ahndung untersagt. Sein eignes Weib hat aber die Trau- 
ben so lieb gewonnen, daß sie sich solche von ihrem Gärtner besorgen läßt. 
Bald nach dem Aufgehen des Vorhangs sehen wir sie und den Gärtner in- 
brünstiglich dem Traubengenusse fröhnen. Jussuf, des Gärtners Sohn, der das 
Amt bekleidet, der jungen Prinzessin stets Früchte zu hinterbringen, hat ihr zu 
tief in die Augen gesehen. Aber auch ihre Herzensuhr schlägt unregelmäßig. 
Sie kränkelt, man weiß nicht woran. Der König, der augenscheinlich ein etwas 
aufbrausender Herr ist, hat soeben alle Aerzte davongejagt, da ihre Arzeneien 
nicht verfangen wollen, aber dabei bekannt machen lassen, daß für den Mann, 
der seine Tochter wirklich und dauernd heilen würde, auch ihre Hand nicht 
unerreichbar sein würde. Besagter Jussuf meldet den beiden Traubenschleckern 
die Ankunft des Königs, als dieser auch schon die Verbrecher überrascht, zwar 
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selber von den Trauben mit ißt, aber doch beide zu der schwersten Strafe ver- 
urteilt, die sie treffen kann: sie sollen von dem grünen Brei genießen, in den 
sich die vorjährigen Trauben verwandelt haben. Der König läßt beide mit 
Jussuf allein. Die Szene, wie nun die Beiden unter Bangen und Sorgen sich 
dem Behälter nähern, wie sie sehr überrascht sind, statt des Breies eine krystall- 
klare Flüssigkeit zu entdecken, und wie sie davon kosten und über den köst- 
lichen Geschmack entzückt sind und einen Becher nach dem andern leeren, 
diese Szene ist in höchstem Grade belustigend. Der Leser errät, daß sich der 
Most in klaren Wein verwandelt hat, der denn auch seine Schuldigkeit tut, und 
zwar beim Gärtner ein „graues Elend“, bei der Königin süße Himmelsträume 
hervorbringt. Keine Kunst vermag wie die Musik solche Zwiespältigkeiten an 
die Deichsel einer gemeinschaftlichen Grundstimmung zusammenzuspannen, und 
Herr Gorter macht sich dies Vermögen mit großer Kunstfertigkeit zu nutze. 
Jussuf, als er die beiden entschlummert sieht, denkt nicht anders, als sie seien 
des Todes verblichen und beschließt gleichfalls zu sterben. Der Wein gibt ihm 
aber frischen Lebensmut und außerdem soviel Muskelkraft, daß er die beiden 
Nigger, die ihn am Davonlaufen hindern wollen, tapfer zerbläut. Er will näm- 
lich die Prinzessin holen und auch an ihr das süße Gift versuchen. Natürlich 
haben inzwischen die beiden Schwarzen dem Wein so sehr zugesprochen, daß 
auch sie das Blachgefild des Bacchus decken. Der Prinzessin wird von dem 
süßen Tropfen, sie weiß nicht wie, und ehe man sich dessen versieht, liegen 
sich die beiden jungen Leute in den Armen. Der König kommt dazu, freut 
sich des Wunders, das mit den Trauben vorgegangen ist, fügt die Hände sei- 
ner geheilten Tochter in die des Heilers Jussuf, ein Hymnus auf den Wein be- 
schließt das Ganze. Das Werk ist ein etwa anderthalb Stunden dauernder Ein- 
akter, der an die Szenerie nicht viel Ansprüche stellt. Auch sonst verrät die 
Behandlung der Singstimmen wie des Orchesters den praktischen Theatermann. 
Gorter hat sich schon durch den in Karlsruhe aufgeführten „Schatz des Rhamp- 
senit“ bekannt gemacht, er hat mit diesem Werk jedenfalls das Opernrepertoire 
um eine allerliebste Spieloper bereichert. Seine Erfindung ist gefällig und ge- 
wählt, die Arbeit fein und auf hübsche Klangwirkung bedacht, das Orchester 
gegen die Singstimmen richtig abgewogen und nie überlaut. Der Stil der Oper 
würde etwa als gemäßigter Fortschritt zu bezeichnen sein: die Leitmotive sind 
nicht aufdringlich, die musikalischen Formen abgeschlossen, soweit es sich mit 
dem Libretto verträgt. Das Werk fand eine äußerst freundliche Aufnahme. Der 
Komponist war aus Straßburg herbeigekommen, um die beiden ersten Auffüh- 
rungen zu leiten. 

Was die Erneuerung der Lücken im Personal anbetrifft, so ist als hervor- 
stechender Zug der Reichtum an Sopranistinnen hervorzuheben. Einen Helden- 
tenor haben wir zwar nicht. Durch den schnellen Abschied des Herrn Conrad 
wurden wir auf den Sand gesetzt, und so schnell läßt sich bekanntlich ein 
Heldentenor nicht beschaffen. Wir werden dafür Gäste zu hören bekommen, 
von denen bereits der Weimarer Kammersänger Zeller den Tristan und Lohen- 
grin, namentlich den ersten mit Erfolg, gesungen hat. Die Sopran singende Weib- 
lichkeit erfreut sich samt und sonders schönklingender, gutgeschulter Stimmen. 

Heute wurde Straußens Salome, die anläßlich der Festspiele in unseren 
Musentempel einzog, zum erstenmal im Rahmen des regelmäßigen Theaterbe- 
triebes gegeben. Das Werk ist vorläufig Zugoper, was nicht zu verwundern 
ist, da auch ohne Festspiele die Wiedergabe und Ausstattung hervorragend 
geblieben sind. Wissen Sie, was Luftsoffiten sind? Eselsbrücken, um Schnür- 
böden, Laufgänge, Mauerwerk des Bühnenhimmels zu verdecken. Wir haben 
in Köln einen Himmel von Jerusalem ohne Luftsoffiten! Das Orchester ist noch 
so eingefuchst, als wäre gestern die Erstaufführung gewesen. Frau Guszale- 
wicz gab die Salome noch um verschiedene Grade leidenschaftlicher, exaltierter 
als im Sommer. Ihr finsterer Entschluß, den Johannes zu verderben, dämmerte 
während der Musik nach dem Hinabtauchen des heiligen Mannes in die Zisterne 
unheildräuend auf. Als Herodes sprang Costa aus Nürnberg ein, der gut, 
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aber kein Burrian ist. Als Jochanaan war Herr Whitehill sehr gut in der An- 
lage, aber noch nicht ebensogut in der Ausführung. Die Herodias fand an 
Fräulein Heß eine ausgezeichnete Vertreterin. 

Wie sehr Köln Weltstadt wird, sieht man daraus, daß sich seit Anfang 
September eine Operettentruppe in dem schmucken Metropoltheater nieder- 
gelassen hat, die auch uns den beherzten Männerfang der Lustigen Witwe des 
gefühlvollen Lehär beschert. Ausstattung und Regie ließen nichts zu wünschen. 
Dagegen scheint ein Naivling von Theaterdirektor, der sich im Residenztheater 
unter unzulänglichen Bühnenverhältnissen sogar bis zu Opern versteigt, trotz 
eines genügenden Personals, nicht Seide spinnen zu sollen. 

Eine italienische Kinderoper rief mit Barbier, Regimentstochter , Nacht- 
wandlerin mit Recht Staunen hervor. Wird denn nicht nächstens eine Säug- 
lings-Madrigal-Gesellschaft gegründet werden ? Dr. Otto Neitzel. 

e London, im September. (Die Konzertsaison.I.) Die einheimischen 
Sänger und Sängerinnen von Ruf treten der Natur der Sache nach in der 
großen Saison vor den Fremden zurück. Dagegen tauchen gewöhnlich eine 
große Zahl von solchen auf, die mit halbfertigem Stil oder halbfertiger Stimme 
oder oft noch geringerer Berechtigung von ihren Freunden und wenig gewissen- 
haften Beratern zu unnötigen Ausgaben ermutigt und von der Presse meist allzu 
glimpflich behandelt werden. Dieses Jahr haben sich mehrere Agenturen auf- 
getan, die sich der Debütanten aller Gattungen besonders annahmen. Im Gegen- 
satz zu vielen geradezu ärgerlichen gab es aber diesen Sommer glücklicher- 
weise auch eine ziemliche Anzahl interessanter und genußreicher Konzerte. 
John Coates, der bekannte Oratorien- und Operntenor, gab deren zwei und 
bewies seine Vielseitigkeit und geistige und musikalische Regsamkeit in einer 
bunten Reihe von Liedern und Arien, u. a. im Epilog aus Boitos Mefistofele, 
einer Ariette aus Mehüls Arion, Bachs „Hebt euer Haupt empor“, altfranzösi- 
schen Trinkliedern und Liebesliedern von Debussy, Handwerkerliedern von 
Weingartner. Allen kam seine schöne Stimme und seine Wärme zu gute. Von 
den englischen Kompositionen waren ein Persisches elegisches Lied von Ha- 
vergal Brien und Holbrookes „Come when Jam dead“ interessant. Der Tenor 
Hast sang eine Anzahl Müllerlieder angenehm, aber etwas sentimental. Die 
Sentimentalität hält man hierzulande vielfach für das Erbteil der Deutschen. 
Der Sänger stellte drei Kompositionen von P. Verlaines Mandoline, von R. Hahn, 
D. Young und Debussy einander gegenüber. Der Bariton H. Heinz führte ein 
finnisches Liebeslied von A. Moffat ein und machte eine starke Wirkung mit 
H Hermanns „Salomo“. Herr von Zur-Mühlen gab mit der Pianistin A. Zimmer- 
mann ein Schumannkonzert („Dichterflebe“, Kernerlieder). Mme. Marchesis 
Programm (in der Queenshall) brachte ebenfalls starke Kontraste: Bachs „Ich 
wünschte mir den Tod“, Saint-Saëns’ „Le bonheur est chose legére*. MiB P. 
Allen, eine jüngere Sopranistin mit frischer Stimme und lebhaftem Temperament, 
gab u. a. Beethovens „Wachtelschlag“ und eine Arie aus Grauns „Tod Jesu“. Von 
Mezzosopranen konzertierten die noch immer hervorragende Mary Brema, Fräu- 
lein Olitzka und Miß G. Kerr (Bantocks Sappho). Mrs. H. Foster (eine Schwester 
von Muriel Foster) mit ihrer lieblichen, leichten Sopranstimme hat die Konzert- 
laufbahn wieder aufgenommen. Der amerikanische Bassist Whitherspoon ver- 
stärkte seinen letztjährigen Erfolg. Er sang u. a. die launige „Warnung“ von 
Mozart, Schuberts „Alpenjäger“, „Am See“ von Cornelius, Lieder von van der 
Stucken und mußte das schöne, malerische, warme Lied von Hans Hermann 
„Helle Nacht“ wiederholen. Dr. Wüllner wurde von einer ansehnlichen Zahl 
von Freunden willkommen geheißen. Er gab in seiner intensiven, realistischen 
Art Schubert und H. Wolf (aus dem Italienischen Liederbuch), die überhaupt 
in dieser Saison stark vertreten waren, und machte mit dem Vortrag von E 
von Wildenbruchs Hexenlied einen fast unheimlichen Eindruck. Die Hörer waren 
in seinen beiden Vorträgen begeistert; die Presse wiederholte zum Teil die 
früheren Ausstellungen, aber gemäßigter. Um zu den zum erstenmal hier auf- 
getretenen Sängern zu kommen, so stieg Herr Franz Naval wie ein Meteor auf. 
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Die Mozartarie ,Un aura amorosa“ sang er im Philharmonischen Konzert sehr 
schön. Er gab darauf zwei Konzerte in der Bechsteinhall und wurde mit Bei- 
fall überschüttet. Er sang Altes und Modernes, eine Reihe von deutschen, 
italienischen und französischen Liedern und Arien. Der blühende Ton seiner 
biegsamen Stimme, die belebte und wohl nüancierte Art des Vortrags und rege 
Empfindung sprachen sehr an. Freilich war wenig Unterschied in der Farbe 
zu hören und der Sänger ließ sich manchmal verleiten zu übertreiben und ad 
captandum zu singen. Herr Konrad Zawilowski, ein Bariton von der Wiener 
Oper, verfügt über prachtvolle Mittel, die er noch nicht so frei beherrscht und 
so fein behandelt, um, was er durchdacht hat und fühlt, ergreifend und doch 
in künstlerischer Abstufung und stets klangschön ausdrücken zu können. 
Aber er sang mit Ernst und Feuer zum Teil reizvoll große Schubertsche und 
bedeutende Brahmssche und Schumannsche Lieder. Sein „Ich grolle nicht“ 
drang ins Herz. Der kanadische Bariton Adams frischte von Fielitz’ „Eliland“ 
und der französische Bariton Hardy Thé einige Mendelssohnsche Frühlingslieder, 
das Hexenlied und einige Schubertlieder in französischer Sprache auf. Die 
Sängerinnen liefen. den Sängern entschieden den Rang ab. Manche, die mit 
wohlbekannten Liedern in den drei Hauptsprachen des Gesangs wenig Ein- 
druck machten, fanden, wenn sie in ihrer Muttersprache sangen, lebhaften An- 
klang, so die Griechin D’Athos (Sopran, Smyrnaer Liebeslied), die Ungarin 
Imrei. Die skandinavischen Liederkomponisten wurden viel gepflegt: Grieg, 
Sinding, Sibelius, Gröndahl, Lie, Alnaes. Diesen widmeten sich vorzugsweise 
die Sängerinnen Lhombino (leichter Sopran), Salicath (Mezzosopran), Mme. 
Arktowska, eine treffliche Sängerin, und Mme. Sandal-Bramsen, die von ihrem 
Gatten gesetzte norwegische Volkslieder mit Violoncellbegleitung. und einige 
reizende Lieder von Dalcroze wirksam zu Gehör brachte. Sjögrens Tannhäuser- 
lieder gab neben vielem interessanten Alt- und Neufranzösischen die Ameri- 
kanerin Tracey, in deren Konzert ein sonorer Bariton Swanfeldt mitwirkte 
(Tschaikowsky, Lange-Miiller). Von Amerikanerinnen traten ferner auf: MiB 
M. Reibel, eine sehr intelligente Sängerin, Miß E. Hoff (leichter Sopran) mit 
sehr anziehender Stimme, MiB Claire, eine Schülerin Mathilde Marchesis (die 
im Konzert anwesend war), mit klarer und wohlklingender Koloratur. Darin 
leistete Bewunderungswürdiges auch Miß Dodge. Diese Sängerin verfügt über 
eine bedeutende Atemtechnik; sie sang Bachs „Jauchzet Gott in allen Landen“ 
und „Air de la folie“ (Hamlet) virtuos und leichtere französische Lieder reiz- 
voll. Ihr forte war peinlich und die stets lachelnde Miene störte. Ein stereo- 
typer Gesichtsausdruck ist dem bel canto ebenso hinderlich, wie eine stark 
arbeitende Kinnlade. Den französischen Gesang brachte Mme. Rauney zu Ehren. 
Sie sang sehr feinsinnig neben Saint-Saéns und Debussy u. a. auch R. Strauß. 
Einen Namen machten sich die russischen Sängerinnen Illyna [dramatischer 
Sopran] („Der Gefangene“) und Sonja Herma durch ihre schöne Stimme und 
ihren sympathischen Ausdruck in deutschen und italienischen Gesängen und 
Mrs. Swinton, eine Sängerin mit klangreichem Alt. Deutsche Sängerinnen hatten 
diese Saison mehr Erfolg als seit Jahren: Fräulein Glanbauf aus Wien reüssierte 
in einem Elmankonzert in der Queenshall durch ihre sympathische und frische 
Stimme in Liedern von Mendelssohn, R. Franz, Fischhof; E. Rieß aus Berlin in 
einem italienischen und deutschen Programm, obwohl eine gewisse Härte des 
Tons dem Eindruck Abbruch tat; Fräulein Wallner, eine dramatisch veranlagte 
Sopranistin, in Beethoven- und Schubertliedern (die Höhe klingt etwas forciert), 
und namentlich Fräulein Stägemann, eine selbständig charakterisierende Sänge- 
rin mit abwechslungsreichem Vortrag und Reiz des Tons (Schumanns „Karten- 
legerin“, Spohrs „Rose“, Brahmssche Volkslieder und einige leichte französische 
Chansons). Sehr vorteilhaft wurde Fräulein Elena Gerhardt in einem Elman- 
konzert unter A. Nikischs Leitung eingeführt (Arie aus Götz’ „Zähmung der 
Widerspenstigen“). Ihr Rezital war das vokale Ereignis der Saison. Die Mit- 
wirkung Professor Nikischs als Begleiter trug dazu wesentlich bei. Er unter- 
stützte und hob die Sängerin auf die taktvoliste Weise und schmiegte sich doch 
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feinfühlig dem Gesang an, während dieser von seinem Spiel getragen und an- 
gefeuert erschien. Der helle Mezzosopran der Sängerin glänzt, trägt und ist bieg- 
sam, aber doch ziemlich einfarbig. Ihr Vortrag war stimmungsvoll, fein abgestuft, 
aber er ergreift nicht. Ihr Enthusiasmus erscheint mehr als der des Singens 
und nicht als Ausfluß einer intimen Versenkung in den Gefühlsinhalt der Lie- 
der. Sie sang mit Leidenschaftlichkeit, wie von rücksichtsloser Energie getrieben, 
und wirkte in solchen Liedern wie „Neue Liebe“ von Rubinstein, „O liebliche 
Wangen“, „Der Schmied“ von Brahms überwältigend. Einen ganz hervorragen- 
den Erfolg trug Miß Koenen davon, die im Anfang ihrer Laufbahn hier konzer- 
tiert hatte und nun offenbar die Früchte einer vollständigen Durchbildung ihrer 
Stimme und eines ernsten Studiums genießt. Sie gab drei Rezitals und erfrischte, 
entzückte und begeisterte durch den Glanz, die Kraft und Zartheit ihrer Stimme 
und die Lebensfrische ihrer poetischen und musikalischen Auffassung. Und 
doch — ergreifend ist ihr Gesang nur selten. Ihre Darbietungen waren sehr 
abwechslungsreich und enthielten manches, was man seltener hört, so Brahms’ 
Zigeunerlieder, Schuberts „Auflösung“, ein allerliebstes friesisches Wiegenlied 
von A. Mendelssohn, holländische Kinderlieder und Lieder von van Eyken. 
M. Reynaldo Hahn gab ein Konzert seiner eleganten, einschmeichelnden und 
oft zu süßen Lieder in der Bechsteinhall vor einer der Mehrzahl nach franzö- 
sischen Hörerschaft. Er sang einzelne Lieder selbst, die meisten wurden von 
M. L. Rennay mit vielem Geschmack und sehr deutlich vorgetragen. Sehr wirk- 
same Propaganda für seine Lieder machte Mr. Mallinson in mehreren Konzerten 
mit Hilfe seiner Frau und Miß Croßleys. In ihrer Anmut und ihrem poetischen 
Gehalt neben wohlklingendem Satz und ansprechender Melodik bilden sie eine 
Brücke von den italienisch-englischen Balladen zu den klassischen deutschen 
Liedern. Noch sind zu erwähnen die vorzüglichen italienischen Duettistinnen 
Carbone und das Damentrio Eyres, die sich beide auch deutschen Komposi- 
tionen (z. B. R. Kahns Brautlied) mit Erfolg widmen, sowie die Vokalquartette: 
das Folksongquartett (deutsche Volkslieder gesetzt von Reger) und das Frau 
Musikaquartett (Spanisches Liederspiel von Schumann). C. Karlyle. 


Oper. 


+ Im Leipziger Stadttheater ging Humperdincks komische Oper 
„Die Heirat wider Willen“ als Novität in Szene. 

+ Im Deutschen Theater zu Berlin ging Shakespeares Wintermärchen 
mit einer Musik von Humperdinck in Szene. 

+ Im Koburger Hoftheater wurde zum erstenmal Wagners „Rhein- 
gold“ gegeben. 

e Im Deutschen Landestheater zu Prag ging Heubergers Volksoper 
„Barfüßele“ als Novität in Szene. 

e Im Theater an der Wien ging Offenbachs Operette „Blaubart“, 
die hier vor vierzig Jahren ihre Uraufführung erlebte, neustudiert in Szene. 

« Goldmark hat Shakespeares Wintermärchen für die Opernbühne 
komponiert. Die neue Oper soll in Budapest zur Uraufführung gelangen. 

e Der Tenorist Franz Naval, zuletzt an der Berliner Hofoper, wurde 
von neuem der Wiener Hofoper verpflichtet. 

+ Frau Rocke-Heindl von der Dresdner Hofoper (jugendlich- -drama- 
tischer Sopran) ist in den Verband der Dessauer Hofoper eingetreten. 

e Für die deutsche Wintersaison in Coventgarden wurden Arthur Ni- 
kisch und Michael Balling (anstelle von Mottl, der ablehnte) als Dirigenten 
verpflichtet. An namhaften deutschen Künstlern, die in Coventgarden noch un- 
bekannt sind, wurden gewonnen Frau Leffler-Burckhardt, hauptsächlich 
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für die Rolle der Leonore in „Fidelio“, Minnie Nast-Dresden, Frau v. Kraus- 
Osborne, Fritz Feinhals-München und Dr. Felix v. Kraus-Leipzig. Wie- 
der engagiert wurden Mary Brema, van Dyck, Bertram und Herold. 


e Die New-Yorker Metropolitanopera engagierte in Deutschland dreißig 
und in Italien ebenfalls dreißig Choristen für die kommende Saison. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Im Sinfoniekonzert des städtischen Orchesters zu Magdeburg sang 
Mary Münchhoff Mozarts Arie „Mia speranza adorata“. 


+ In Scheveningen gelangten unter Scharrers Leitung die erste Orgel- 
sonate von Bach in Wetzlers Orchesterbearbeitung, Webers Abu Hassan- 
Ouvertüre, „Trost in der Natur“ von L. Blech und die Sinfonie e-moll von 
G. Fitelberg als Novitäten zu Gehör. 


«In der Mailänder Ausstellung dirigierte R. Stauß Beethovensche, 
Wagnersche und eigene Werke, darunter die in Mailand noch unbekannte 
Tondichtung „Tod und Verklärung“. 


$ Eine neue Violoncell- und Klaviersonate von Albert Fuchs 
gelangt am 27. d. M. in der Singakademie zu Berlin durch Kapellmeister 
Willy Benda und Frau M. Benda zu Gehör. 


+ Das Bonner Schumann-Fest hat einen Ueberschuß von 5000 Mk, 
ergeben. 


+ Die Allgemeine Musikgesellschaft Basel (Dir. Hermann Suter) 
wird in den Sinfoniekonzerten und Kammermusikabenden der bevorstehenden 
Saison u. a. folgende Novitäten bringen: Chabrier, Gwendolinenouvertiire; 
Hausegger, Lieder der Liebe für Tenor mit Orchester (Ludwig Heß); Tschai- 
kowsky, Klavierkonzert b-moll (Rudolf Ganz aus Berlin); Bruckner, ro- 
mantische Sinfonie; Reger, Serenade G-dur; Händel, Konzert für zwei 
Bläserchöre mit Streichorchester; Dukas, L’apprenti sorcier; Moor, Violin- 
sonate; Huber, Violinsonate. 


e Für das Anfang Oktober in Stuttgart stattfindende Hugo Wolf- 
Fest hat Dr. Karl Grunsky eine Festschrift verfaßt, die uns soeben zugeht. 
Er gibt darin an der Hand der Programme anregende und eingehende Erläute- 
rungen der zahlreichen, zur Aufführung gelangenden Wolfschen Werke (Goethe- 
lieder, Mörikelieder, Aus dem Spanischen Liederbuche, Aus dem Italienischen 
Liederbuche, geistliche Lieder, sechs geistliche Chöre nach Eichendorff, Der 
Corregidor, Christnacht, Lieder mit Orchester, Frühlingschor, Elfenlied, Der 
Feuerreiter, Italienische Serenade, Penthesilea). Sehr dankenswert ist auch das 
Verzeichnis der Werke H. Wolfs und ihrer Bearbeitungen mit Angabe der Ver- 
leger und des Preises. Der Schluß des umfangreichen, künstlerisch ausgestat- 
teten Heftes gibt einen Ueberblick über die Wolf-Literatur. 


+ Die von Dr. Ernst Bodenstein in München ins Leben gerufene „Deutsche 
Vereinigung für alte Musik“ beabsichtigt im nächsten Jahre den Rahmen 
ihrer Darbietungen zu erweitern, indem sie — unbeschadet der fortgesetzten 
Veranstaltung von Kammermusikabenden — in eigenen Konzerten mit 
kleinem Orchester, dessen Leitung Bernhard Stavenhagen übernommen 
hat, Sinfonien und Instrumentalkonzerte des 17. und 18. Jahr- 
hunderts, deutsche und ausländische, in durchaus originaler Gestalt 
zur Aufführung bringen wird (d. h. in der damals gebräuchlichen Stärke der 
Besetzung, in richtigem Verhältnis der Streicher zu den Bläsern, mit Berück- 
sichtigung des Basso continuo, unter Verwendung alter Instrumente usw.). Für 
diese Konzerte steht ein Riesenmaterial zur Verfügung in den Veröffentlichungen 
der Denkmäler der Tonkunst, in der Gesamtausgabe der Werke einzelner 
Meister sowie in den Schätzen der großen Bibliotheken. 
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e Von dem Allgemeinen Deutschen Musikerkalender (Raabe 
& Plothow, Berlin) ist der 29. Jahrgang, 1907, erschienen. Er ist übersichtlich 
und gedrängt in der Fassung, sehr handlich im Format und berücksichtigt 
nunmehr 380 Städte des In- und Auslandes in ihren musikalischen Verhältnissen. 
Die Personalangaben lassen noch an Zuverlässigkeit und Objektivität zu wün- 
schen übrig. Z. B. fehlen — trotz der Versicherung peinlichster Sorgfalt — 
auch in diesem Jahrgang noch immer die Namen zweier Leipziger Konzertrefe- 
renten der Signale. 

* „Die Stimme“, wissenschaftliches Zentralblatt für Stimm- 
und Tonbildung, Gesangsunterricht und Stimmhygiene, nennt 
sich eine neue, von Dr. med. Theodor S. Flatau, Rektor Karl Gast und 
Rektor Alois Gusinde bei Trowitzsch & Sohn in Berlin herausgegebene Mo- 
natsschrift, deren erste Nummer uns vorliegt. Das Blatt will den Gesangs- 
unterricht wissenschaftlich und „kunsterziehlich* fundieren. 

e Eine umfassende Wagnerbiographie bereitet Dr. Max Koch, Pro- 
fessor an der Universität Breslau, vor. 

+ Das Sternsche Konservatorium (Direktor: Professor Gustav 
Holländer) eröffnet Anfang Oktober eine Zweiganstalt in Charlottenburg. 

+ Herr Robert Bolland, der verdienstvolle Violinlehrer am Leipziger 
Konservatorium, feiert am 1. Oktober sein 25 jähriges Lehrjubiläum. 

e Am zehnjährigen Todestage der dramatischen Sängerin Katharina 
Klafsky wurde im Hamburger Stadttheater ein Büste der Künstlerin auf- 
gestellt. 


e In Frankfurt a. M. verstarb am 22. d. M. im 81. Lebensjahre Julius 
Stockhausen. 


Novitäten. 


» Karl Kämpf: Hiawatha, Suite nach der gleichnamigen epischen Dichtung 
von Longfellow, op. 27 (Berlin, Otto Jonasson-Eckermann & Co.). Vier 
frei gewählte, mit einander nicht im Zusammenhang stehende Stellen aus der 
im Titel genannten Dichtung bilden die Ueberschriften der Sätze dieser „Suite“. 
Sie lauten: „Minnehaha“, „Hiawathas Klage“, „Betteltanz“ und „Chiabos der 
Sänger“; der Name „Suite“ wurde wohl wegen der ziemlich knappen und 
freien Fassung der einzelnen Sätze gewählt. Die verschiedenartigen Stimmungen, 
welche die poetischen Bilder auslösen, sind musikalisch treffend wiedergegeben. 
Ein Zug künstlerischer Vornehmheit berührt überhaupt an dem Werk sehr 
sympathisch, und jeder einzelne Takt zeugt von feiner und sorgfältiger tech- 
nischer Arbeit. Dem al fresco-Stil der modernen sinfonischen Werke steht 
diese Suite schon durch die klare, durchsichtige, doch stets interessante In- 
strumentation meilenfern. Auch die thematische Erfindung weist manche glück- 
liche Züge auf, z. B. gleich im Anfang des ersten Satzes. Am originellsten 
ist aber der „Bettlertanz“ mit der dezenten, aber rhythmisch und klanglich 
gleich interessanten Verwendung des Schlagzeugs; etwas bizarr ist dieser Satz 
allerdings, doch liegt das im Programm begründet. Etwas gar zu knapp aus- 
gefallen ist der letzte Satz; irgend ein näheres Eingehen auf die als Ueber- 
schrift dienenden Verse, welche die so oft poetisch verherrlichte mannigfache 
Macht des Gesanges schildern, ist nicht zu erkennen; die hübschen thematischen 
Ansätze kommen nicht zur Entwicklung, die Kontraste zwischen den beiden 
wiederholten fis-moll- und Fis-dur-Teilen sind nicht entschieden genug heraus- 
gearbeitet. Die Harmonik ist in dem ganzen Werke ungemein reich und inter- 
essant, ohne die Grenzen des Faßlichen zu überschreiten. Wir glauben, daß 
Kämpfs Suite im Konzertsaal ihre Wirkung nicht verfehlen wird. 

Dr. Eugen Schmitz. 
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Arthur Hinton: Quatre Bagatelles fiir Klavier, op. 22 (Leipzig, D. Rahter). 
Die vier Klavierstiicke, die der Komponist bescheidenerweise Bagatellen nennt, 
sind mehr als das. Man braucht sich nicht erst lange in den Autor hineinzu- 
leben. Er gibt sich in ihnen von der graziösesten, liebenswürdigsten Seite. 
Sein Klaviersatz ist sehr wirkungsvoll. Die Ausgestaltung der leicht ansprechen- 
den Themen ist knapp in der Form und von subtilster Klarheit. Ebenso zeugt 
die Behandlung der linken Hand von großem pianistischen Geschick und künst- 
lerischem Empfinden. Flott vorgetragen werden diese Stücke ganz ausgezeich- 
net wirken. Schönherr. 


Karl v. Kaskel: Kleine Lieder auf alte Kinderreime, op. 16 (Berlin, 
Verlag Harmonie). Kinderlieder für Erwachsene — so möchten wir die neuen 
lyrischen Stücke des bekannten Opernkomponisten nennen. Musikalisch und 
auch geistig zu kompliziert für kindliche Auffassung, bieten sie dem Erwach- 
senen eine Fülle von Anregung, und schon mit dem ersten Liedchen „So rei- 
ten die Herren“ steigen, wie ein schöner Traum, vergangenes Jugendglück und 
Jugendfreuden auf. Am wertvollsten ist aber das kleine Lied: „Und als der 
Großvater die Großmutter nahm“, ein bei großer musikalischer Einfachheit tief 
poetisches Stimmungsbild voll wehmütig-seliger Erinnerung. Eine Leistung, 
wie sie nur einem wahren und echten Künstler gelingen kann. 

Dr. Eugen Schmitz. 


Alfred von Sponer: Sonatinen-Schule, drei Hefte (Leipzig, Rieter-Bieder- 
mann). Gewissermaßen als Ergänzung zu des Herausgebers Klavierschule 
wird sich diese progressiv richtig zusammengestellte Sammlung viel Beifall er- 
werben. An Stelle des Legato-Bogens setzt der Autor den Phrasierungsbogen, 
eine Schreibweise, an die man sich erst gewöhnen muß. Recht ansprechend 
wirken die der Sammlung beigegebenen eigenen Sonatinen des Herausgebers. 
Daß für guten Fingersatz gesorgt ist, ist selbstverständlich. Schönherr. 


Adolph Kullak: Die Aesthetik des Klavierspiels. Vierte, umge- 
arbeitete und reich vermehrte Auflage herausgegeben von Dr. Walter Nie- 
mann (Leipzig, C. F. Kahnt Nachfolger). Es gibt gewisse Kunstgesetze, 
ästhetische Normen und Wahrheiten, die ihren Wert im Laufe der Zeiten nicht 
ändern, die den ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht bilden, im Gegen- 
satz zu den Gesetzen, die wie der Geschmack im Laufe der Zeiten mancherlei 
Veränderungen unterworfen sind. Diese beiden Arten scharf auseinanderzu- 
halten, so zwar, daß den feststehenden Normen Wesen und Form pietätvoll 
gewahrt wird, bei den anderen aber der herrschenden Zeitströmung Rechnung 
getragen wird — das ist die Aufgabe des Herausgebers und Bearbeiters eines 
alten Werkes. Und diese Aufgabe ist nicht leicht, zumal, wenn es sich, wie 
in vorliegendem Falle, um ein Werk handelt, das pädagogischen und ästhetischen 
Zwecken dient und historische Elemente beimischt. 

Dr. Niemann hat diese Aufgabe zum Teil glänzend gelöst, ohne dabei 
den Umfang der ersten Auflage bedeutend zu überschreiten; es sind nur etwa 
46 Seiten mehr geworden (d. h. in Wirklichkeit: da beide Auflagen scheinbar 
370 Seiten Text enthalten, die neue aber 5 Zeilen Text mehr pro Seite gibt). 
Der erste Teil ist durchgreifend umgestaltet und um ca. 33 (resp. 37) Seiten 
erweitert. Geschichtliche Notizen über Klavierbau, Geschichte der Klavier- 
musik von Paumann bis Bach, Kritik der Schulen Mendelssohns, Schumanns, 
Brahms’ sowie der alten von Diruta bis Bach usw., Analysen der Bücher und 
Schriften über Klavierspiel von Brendel ab, also: Willborg, Ehrlich, Riemann, 
Klauwell, Fuchs usw. sind neu hinzugekommen. Im zweiten Teil ist die Aus- 
bildung der linken Hand ausführlicher behandelt; beim Anschlag mit dem Hand- 
gelenk wird die moderne Auffassung (Riemann) erörtert; Breithaupts Ansicht 
vom kantablen Anschlag, der moderne Begriff vom Legato sowie von den or- 
chestralen Fähigkeiten des Klaviers und deren Ausnutzung ist neu hinzuge- 
kommen (hierbei mache ich auf den störenden Druckfehler im Inhaltsverzeichnis 
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S. XV: 106 statt 186 aufmerksam!). Ueber die Mimik des Klavierspiels sind 
Riemanns und seiner Gewährsmänner sowie Köhlers (skeptische) Ansicht bei- 
gefiigt. Ob Pachmanns Mimik aber eine „sich völlig naiv gebende“ ist, wie 
der Verfasser meint, möchte ich doch sehr stark bezweifeln. 

Zum Kapitel der Ornamentik sind zu dem Hinweise auf Türks Schule solche 
auf Dannreuther, Weißmann-Seiffert, Richter, Germer, Riemann, Werkenthin, 
Zuschneid und Klindworth gekommen. Auch der Spezialschriften von Ehrlich, 
Klee, Köhler (auch in der ersten Ausgabe erwähnt) und Kuhlo ist gedacht. 
Die Lehre über das Pedal ist ebenfalls erweitert; zu dem Meister in der künst- 
lerischen Anwendung des Pedals: Dreyschock, kommen in unserer Zeit Reise- 
nauer, Pachmann, Carrefio, Kleeberg (warum nicht auch der in diesem Punkt 
oft sehr originelle Busoni?). Als Beispiel wird eine Stelle aus dem französi- 
schen Impressionisten Debussy angeführt. 

Daß d’Albert, Paderewski, Leschetizky, Deppe-Caland usw. herangezogen 
worden, bedarf nicht der Erwähnung. Es ist eben, wenn man so sagen darf, 
ein altes bedeutendes Buch modernisiert worden, und jeder Klavierspieler 
müßte dieses Buch haben, besonders da es durch Inhaltsangabe und alpha- 
betisches Register zum bequemen Nachschlagewerk eingerichtet ist. 

d Dr. Max Burkhardt. 


Foyer. 


e Bayreuth und die Erben Richard Wagners. Herr Prof. Skraup 
schreibt uns: 

Bezugnehmend auf die polemische Entgegnung des Herrn von Hausegger 
in No. 53 Ihres geschätzten Blattes erlaube ich mir folgendes zu erwidern: 

Es ist mir auffällig, daß Herr H., der als Mandatar Bayreuths auftritt und 
doch für sich allein das Vorrecht der Objektivität in Anspruch zu nehmen scheint, 
mein kritisches Urteil zu entwerten sucht, indem er mich beständig als „Theater- 
direktor“ apostrophiert. Wiewohl prinzipiell dagegen zu protestieren wäre, daß 
Theaterleitern ein fachmännisches und objektives Urteil abzusprechen sei, so 
muß ich noch persönlich bemerken, daß ich seit mehr als 20 Jahren schrift- 
stellerisch tätig bin, 12 Jahre berufsmäßig der Jouralistik und der Kritik ange- 
hörte und meine kritisch-dramaturgische Befähigung nicht verloren zu haben 
glaube, weil ich — Theaterdirektor geworden bin. 

Wenn Herr H. einem Theaterleiter die Berechtigung abzusprechen scheint, 
eine Kritik zu veröffentlichen und ihm noch dazu subjektive Motive unterschiebt, 
so möchte ich hiergegen protestierend mir die Frage gestatten, ob nur den 
Offiziösen Bayreuths das Recht zusteht, über die Bayreuther Leistungen ein Ur- 
teil zu haben und zu fällen. 

Da Herr H. aus meinem Artikel nur einzelne Teile herausgreift und mein 
Urteil so des Zusammenhanges und der Begründung beraubt, so unterlasse ich 
es, weiter auf seine Entgegnung einzugehen und schließe hiermit meinerseits 
jede weitere Polemik. 

Verschweigen möchte ich aber nicht, daß mir nach Erscheinen meines Ar- 
tikels eine ganze Reihe von Zustimmungskundgebungen zugekommen ist und 
gerade aus musikalisch-literarischen und künstlerischen Kreisen, von Personen, 
die durch Beruf und Stellung, durch eigene Wahrnehmung und Beurteilung wohl 
berechtigt und befähigt sind, sich über die Sachlichkeit meines Artikels ein Ur- 
teil zu bilden. 

Professor Karl Skraup. 


Wir schließen hiermit die Debatte. Red. 
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Ronzert-Büreau Emil Gutmann 
MUNCHEN 


Theatinerstrasse SS. 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München. 
Telephon 2215. === 


Vertretung des 
Kaim-Orchesters 
(Oosterreiohisohe Tournée Frühjahr 1907) 

sowie hervorragender Künstler 


und Künstler-Vereinigungen. _.. 


Konzert-Arrangements in allen Sälen Münchens (Tonhalle, 
kgl. Odeon, Jahreszeiten, Bayr. Hof, Museum). — Vermittlung von 
Künstler-Engagements für Konzertgesellschaften, Vereine etc. — 
Besetzung bei Oratorien-Aufführungen durch erstklassige Kräfte. 
— Auskunftstelle für alle Konzert-Angelegenheiten. 


Maria Quell 


Konzert- und Oratorien-Sängerin 
£ | 
Dramatische te 


ZZoloratur 


HAMBURG 25, Oben am Borgfelde. 


Jean Gerardy 


wird in kommender Saison in den Monaten Dezember, Januar und Fe- 
bruar auf dem Kontinent konzertieren. 
Engagoments-Antrige werden lediglich erbeten an die 


Konzert-Direktion Hermann Wolff, 
Berlin W., Flottwellstr. 1. — Telegramm-Adresse: Musikwolff. 


Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
` Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 
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In der Königlichen Opern-Kapelle zu Berlin ist die 
Stelle eines f. Oboers incl. englisches Horn (Kammermu- 
sikus), womöglich französische Instrumente, sofort zu besetzen. 

Nur erstklassige routinierte Opernspieler wollen ihe 
Bewerbungsgesuche bis zum 10. Oktober cr. an die General- 
Intendantur der Königlichen Schauspiele, Berlin, Dorotheen- 
strasse 2, einreichen. 

Wegen des erforderlichen Probespiels wird den Bewer- 
bern direkte Nachricht zugehen, 

“Reisekosten werden nicht zugesichert. 


General-Intendantur der Königlichen Schanspiele. 
Lehrstelle für Violine und Klavier. 


Junger Geiger, der sich dem Lehrfache widmen will, findet dauernd ein- 
trägliche Stellung an einer „staatlich genehmigten und beaufsichtigten Musik- 
schule“ Süddeutschlands. 

Näheres durch die Direktion: 

Gust. Hornberger, Musikdirektor, 
Kempten (Allgäu). 


Moderner Orchester-Dirigent, 


vollständig routiniert, sucht die Leitung eines grösseren Konzert- 
Orchesters zu übernehmen. Prima Referenzen und Kritiken. 
Off. unt. M. U. 4544 an Rudolf Mosse, München. 


Ein österr. Militärkapellmeister, 


anerkannt hervorragender Orchesterleiter, sucht Stellung als Musik- 

direktor, Konzertdirigent oder als Leiter und Lehrer 

eines Musikinstitutes für Violine, Klavier, Gesang, theoretische Fächer 

und Ensemble. Derselbe war langjähriger Konzertmeister an hervor- 

ragenden Instituten, Kammermusiker und Musikvereinslehrer. Erst- 

klassige Zeugnisse, Empfehlungen, Kritiken. Vermittler hohes Honorar. 
Offert. unt. B. S. 15 an die Exped. ds. Bl. erbeten. 


Operntexte, 


gediegene: deutscher Volkston; Rokoko; orientalisch; moderne u. a. 
aparte Opernideen — suche Verbindung mit ersten, erfolgreichen 
Komponisten. 

Offerten unt. D. K. 24 an die Exp. d. Bl. erb. 


= 
Komponist == 
gesucht für dramatische Oper und Operette feinkom. 
Adr.: M. Kolligs, Ehingen a/D. 
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Ba Für Autographen-Sammier! 


Ein Original-Brief von Giacomo Meyerbeer, 


2 Seiten umfassend, mit voller Namensunterschrift, ist zu verkaufen. Preis- 
Angebote unt. B. R. 12 an die Exped. d. BI. erbeten. 


Gut erhaltene 


Doppelpedalharfe 


zu kaufen gesucht. 
Offerten unter „Harfe“ an B. Firnberg, Frankfurt a. M., Schil- 
lerstraBe. 


pee 


Si) LAD Uhhh, Dreoden vt 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung das zweite 
km = 
Tausend von 


professor JULIUS Stockhausen” 
Das Sangeralphabet 


Die Sprachelemente als Stimmbildungsmittel, 
Soeben erschien ı 


Allgemeiner 
Deutscher 


© 
29. Jahrgang. 
— 2 Bände. — Bd. I gbd. 
Bd. II broch Pr. A 2,— netto 


Raabe & Plothow, musitverag, 


Berlin W. 62, Courbiörestr. 5. 
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P. Pabst « Leipzig, Nemar no. as 


Hoflieferant Sr. Majestät des Kaisers von Rußland 


Musikalien-Gross-Sortiment und Versand-Geschäft 


verbunden mit einer grossen 


Musikalien-Leihanstalt See 


hält reichhaltiges Lager von Musikalien jeder Art. — Günstigste 


ana 


11. 
12. 


Bezugsbedingungen. — Schnellste Expedition. 
Nachstehende Kataloge werden kostenfrei versandt: 


. „Taschenbüchlein für musikalische Leute“. 


Zusammenstellung hervorragender Werke der Tonkunst in billigen 
und vorzüglichen Ausgaben, nach Form, Art und Schwierigkeit geordnet. 


. „Was interessiert den Klavierlehrer Ze 


Zusammenstellung von Büchern, Schriften über Klavierspiel, Klavier- 
unterricht, über Klavierbau und Klavierliteratur sowie der bekanntesten 
Etuden und Studienwerke für Klavier. 


. „Was interessiert den Violinisten ?“ 


Zusammenstellung von Büchern, Schriften und neueren Zeitungs- 
artikeln über die Violine, ihren Bau und ihre Behandlung sowie über 
Violinspiel, Violinliteratur usw. Mit einem Anhang: Empfehlenswerte 
Musikalien für Violine. 


. Verzeichnis vorzüglich ausgestatteter Albums und Sammelwerke alter 


und neuer Meister als bestes Material für Unterricht, Haus und Kon- 
zertsaal, Musikalien für Klavier zwei- und vierhändig, für Violine und 
für ein- und zweistimmigen Gesang enthaltend. 


. Verzeichnis über die beliebtesten Salon-Kompositionen für Pianoforte, 


leicht, mittelschwer und schwer. 


. Verzeichnis über die schönsten und beliebtesten Tänze und Märsche. 
. Verzeichnis über volkstümliche Lieder und Gesänge. ` 
. Verzeichnis über die Heim’schen Sammlungen von Volksgesängen für 


Kirche, Schule, Haus und Verein, für Männer-, Gemischten und Frauen- 
(oder Kinder-)chor. 
a) Systematisches Inhaltsverzeichnis sämtl. Sammlungen für Männerchor. 
b) Systematisches Inhaltsverzeichnis sämtlicher Sammlungen für Ge- 
mischten Chor. 
c) Systematisches Inhaltsverzeichnis sämtlicher Sammlungen für Frauen-, 
Knaben- und Mädchenchor. 


. Verzeichnis beliebter Weihnachts-Kompositionen für Klavier zwei- und 


vierhändig, für Violine, für Gesang usw. 


. Verzeichnis von Kompositionen für Violine, Cello, Flöte und andere 


Instrumente mit und ohne Begleitung. 
Verzeichnis von Musikalien und Büchern in hocheleganten Leinenbänden. 
Verzeichnis von Richard Wagners Werken, Schriften und Dichtungen, 
deren hauptsächlichsten Bearbeitungen sowie von besonders interessanter 
Literatur, Abbildungen, Büsten und Kunstblättern, den Meister und seine 
Kunstschöpfungen betreffend. 


Bei Bestellung genannter Verseichnisse genügt Angabe der vorliegenden Zeitschrift 
zm— und der Nummern der ber. Ori 


BE Weitere Spezial-Verzeichnisse stehen gern zu Diensten. Bitte zu verlangen. 
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-—@ Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. «— 
Neu! 


ie ersten Eden 


Pianoforte 
als Grundlage stufenweiser und akkordischer Tonfolge. 


zu Köhler’s berühmten 


Vo rstudien « Etuden op. 50 


BRUNO PETZOLD. 


op. 20. — Pr. Mk. 2.—. 


Aus dem Vorwort. 


Dice kleinen Etiiden sollen die erste Grundlage stufenweiser und akkordi- 
scher Tonfolge bilden, ohne welche ein gleichmiissiges und fliessendes 
Spiel nicht möglich ist. Hat sich der Schüler in dieser Hinsicht eine gute 
elementare Technik angeeignet, so wird sein weiteres Studium dadurch ge- 
fördert, denn er baut sein Haus auf guten Grund. 

Hauptsächlich die akkordische Tonfolge ist von guter Wirkung, sie 
dehnt die Finger im Knöchelgelenk, schafft dadurch grössere Freiheit der 
Bewegung und fördert die Kraft des Anschlags. 

Unsere gesamten Elementar-Studienwerke schenken diesem wichtigen 
Faktor zu wenig Beachtung. Das stockende Spiel vieler Schüler und die 
Ungeschicktheit im Greifen sind wohl zum grossen Tvil auf diesen Mangel 
zurückzuführen. Ohne Zweifel wurde unser grosser Klavier-Pädagoge Louis 
Köhler dadurch veranlasst, sein weltberühmtes op. 50: „Die ersten Etüden 
für jeden Klavierschiiler“,*) zu schreiben, und er hat es meisterlich verstanden, 
jene grosse Lücke in der Klavier-Literatur auszufüllen. Köhler, op. 50, ist durch 

ein anderes Werk zu ersetzen, jeder Lernende sollte diese vorzüglichen 
Etüden gründlich studieren und täglich üben, der Erfolg ist überraschend! 

Immerhin erfordert das Weik einige Vorstudien, denn Köhler hat 
nicht nur die Hauptpartie, sondern auch die untergeordnete Hand mit 
kleinen Schwierigkeiten durch Ligaturen, stummen Fingerwechsel ete. be- 
dacht, welche die volle Aufmerksamkeit des Schülers erfordern; dies ge- 
schieht natürlich auf Kosten der Hauptpartie, und die technische Fertigkeit wird 
dadurch behindert. Dieser Umstand hat den Autor veranlasst, die kleinen 
Etüden nach dem Schema von Köhler, op. 50, zu schreiben und zwar so, 
dass die untergeordnete Hand so einfach wie nur möglich gesetzt ist, so dass 
der Lernende seine volle Aufmerksamkeit den Figuren der Hauptpartie zu- 
wenden kann. Sind Hand und Finger dadurch vorgebildet und gewöhnt, 
so wird er mit bestem Erfolge Köhler, op. 50, studieren können. 


*) Verlag von Bartholf Senff, Leipzig. 


Du Pie Etuden werden anf Verlangen zur Ansicht versandt! 


986 SIGNALE 


< Neue Instrumentalmusik = 


aus dem Verlage von 


Fr. Kistner in Leipzig. 
fen 


Für Violine und Klavier. M. Pf. 
Paganini,N. Variazioni di Bravura sopra untemaorginale.[R.Hofmann] 1.50 
Palaschko, J. Op. 42. Skizzen. 4 Stiicke innerhalb der ersten Position. 

No. 1. Rondo grazioso . 1.50 
No. 2. Notturno . S48 toe tye ah. ta RT 
No. 3. Odaliskentanz. . . . ...... +... 21.50 
No. 4. Capriccietto. 1.50 
Für Violine allein. 
Goetz, H. Op. 22. Konzert für Violine und Orchester. 
Solostimme [Amadeo von der Hoya]. . . . .. . 1.50 

Für Viola und Klavier. 

Ritter, H. Op. 70. Ständchen . . . Sie Zei a. 401 oy, "MÉ AC oe. DO: 

Fir Violoncell und Orchester. 


Davidoff, Ch. Op. 20 No. 2. Am Springbrunnen. Die Begleitung 
fiir Orchester gesetzt von Paul Gilson. 


Partitur . © 2 2 1... ee ee ee ee netto 3.— 
{Solosimme . . . 2 2 2 2 nr 2 2 ne. — .50] 
Orchesterstimmen . ....... 2 2. ` netto 3.60 


Quintett für Klavier etc. 
Blumer jun., Th. Op. 21. Quintett für payen 2 Violinen, Viola 
und "Violoncell. Hmoll . . . . . netto 12.— 
Trios für Klavier, Violine und Violoncell. 
Förster, A. Op. 172. Trio in leichtem Style No. 3 D. . . . . 4— 


Op. 174. Trio in leichtem Style No 4 F. .. . . 4— 
Graener, P. Op. 20. Kammermusikdichtung No. 2 F moll . netto 6.— 
Kursch, R. Op. 28. Trio Gmoll........ . . netto 6.— 


Für 2 Klaviere. 
Liszt, Fr. Bénédiction de Dieu dans la Solitude. Für 2 Klaviere 
(2 Spieler) übertragen von Emil Sauer . . . ... 6— 
Für Klavier zu 2 Händen. 
Graener, P. Op. 22. Aus dem Reiche des Pan. 4 Gedichte . . 2.— 


Thuille, L. Op. 37. 2 Klavierstücke. 
No. 1. Threnodie sora gen cl: DEA ee See HO 
No. 2. Butla. . . . 1.50 


Winding, A. oe 18. 10 Klavierstücke i in Etudenform ic. Bevingl, 


Heft 1. 
Heft I... . Se he TE 2 
‘Zilcher, P. Op. 40. Dorfgeschichten. 3 Klavierstücke. 
No. 1. Abends unter der Linde . . e, 60 
No. 2. In der Spinnstube . . ......2. D 
No. 3. Kirmestanz. . . 2 2 2 2 2 1 60 


(Fortsetzung siehe nächste Seite.) 
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a >> aus dem Verlage von << 
Neue Instrumentalmusik Fr. Ve in Leipzig. 
(Fortsetzun g.) 


Für Klavier zu 2 Händen. 


Zweig, O. Op. 7. 10 Klavierstücke. M. Pf. 
No. 1. Albumblatt . . . —.60 
No. 2. Capriccio 1.20 
No. 3. Intermezzo . 1.20 
No. 4. Humoreske . . 1.20 
No. 5. Walzer No. 1 . 1.20 
No. 6. Impromptu. . 1.20 
No. 7. Novellette 5 1.20 
No. 8. Walzer No. 2. . 1.20 
No. 9. Slavischer Tanz . 1.20 
No.10. Polonaise 1.20 
Fir Orgel. 


Saffe, F. Op. 15. Orgelschule fiir Lehrerbildungsanstalten. 
Kartonniert netto M. 3.— 


A. Durand & Fils, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen: 


CLAUDE DEBUSSY 


Piano a 2 mains. 


En bateau . . . . Prix net Frs. 1.75 | Pelléas et Mélisande. Prix net Frs. 
Menuet ee i $ SH -— Duo à la Fontaine - 2.50 
leiere S R 5 — Les Cheveux . . - 3.— 
Ballet - e Bac | 
Andante du quatuor - - 2— | — La Mort de Pelléas - 3— 
e a 
Piano a 4 mains. 

Pelléas et Mélisande. Frs. 

— Duo & la Fontaine . . . . . Prix net 4.— 

— Les Cheveux . sath, e - 4.— 

— La Mort des Pelléas Se - 4.— 


Chant et Piano. 


5 Poèmes de Baudelaire. 
Textes Allemand et Anglais. ` 
Prix net: 5 Frs. 


Alleinvertretung fir Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 
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Janin fréres, éditeurs, 10 rue Président-Carnot, Lyon 
Vient de paraitre E 


I. Philipp 


Vingt-cinq canons 
de Bach, Beethoven, Boély, Clementi, Hummel, Klengel, Weber 


pour Vindépendance et légalité des deux mains, 


revus, classés et doigtés 
En deux cahiers........... 


. chaque: 3 fr. 


Du méme auteur: 

Ecole du mécanisme 

Exercices élémentaires rythmiques 
pour les cing doigts 

Etude technique des gammes 

24 Etudes faciles de Ch. Czerny 
Edition instructive 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Neu! 


Theodor Blumer in. = 


—— 


SE Erinnerung. 


op. 12, Drei Klavierstücke: “= 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. 
Alb. Friedenthal schreibt an den Verlag: 

„Ich möchte Ihnen für die Klavierstücke noch einmal herzlich danken, 
und dann muss ich wich wohl selbst beglückwünschen: es sind darunter 
ein paar Stücke, über die ich laut aufjubeln möchte. So das Wiegenlied 
von Blumer jun., ein wundervoll erdachtes und meisterhaft gear- 
beitetes Stückchen: es wird auf allen meinen diesjährigen Programmen und 
hoffentlich noch manches Jahr darauf figurieren. Uebrigens finde ich auch 
die beiden anderen Stücke von Blumer jun., einem Komponisten, dem ich 
zum ersten Male musikalisch begegne, sehr schon. . . A 

„Neue Musikalische Presse“, Wien, No. 17, 1906: 

„Fein, graziös, temperamentvoll sind drei Klavierstücke von Theodor 
Blumer jun.: ‚Erinnerung, Wiegenlied, Humoreske‘ Op. 12; besonders das 
‚Wiegenlied‘ hätte Anwartschaft auf eine gewisse Popularität.“ 
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Deue Kammermusik wp. wad Tt, 


Glière, E., Op.7. 2meSextuor A ' Persiany,J.,Op.1.Quatuoren A 


Ge pour 2 Violons, 2 Altos et La pour 2 Viol., Alto et Velle. 

Violoncelles. Partition. . . . . . . .—,80 
Partition. . . . .. Lë Parties séparées. . . . . 4,50 
Parties séparées . . . . .9,— , Pour Piano à 4 mains. . . 4,— 
Pour Piano à 4 mains. . .7,— Pogojeff, W., Op.5 Quartet- 

— Op. 11. 3me Sextuor (Ut) i no pour2 Viol., Altoet Velle. 
pour 2 Violons, 2 Altos et Partition. . . . . . . .—50 
2 Violoncelles. Parties séparées . . . . . 2,50 
Partition . . . . . 40 ! Pour Piano & 4 mains 3,— 


E | 
Parties réparées . . . . . 2 


Tanéiéw, Serge Iw., Op. 16. 
Pour Piano à 4 mains. . 


= 2me Quintuor (Ut) pour 2 


U 

— Op. 20. 2me Quatuor (sol) ‘  Violona,2Altos et Violoncelle. 
pour 2 Violons, Alto et Violon- | Partition. woe we e a160 
celle. Parties séparées . . . . . 7,50 
Partition. . . . . Lët | Pour Piano à 4 mains. . . 7,— 
Parties eéparées . . . . . 7,50 TPED 6me Quatuor(Sip) pour 
Pour Piano A 4 mains . . 6,50 2 Violons, Alto et Violoncelle. 

Kryjanowsky,J.,Op.4. Sona- Partition. . . . . . . . 120 
te (uni) pour Vio!on et Piano. 4,— Parties séparées . . . . Ne 

at, Hermann, Op. 2. |  Ponr Piano 44 mains. . . 7,— 
Trio en fa diese mineur poar Winkler, Alex., Op.11. Quin- 
Piano, Violon et Violoncelle . 8,— tuor (Mı) pour 2 Violons, 2 Al- 

Malichevky, W., Op. 3. tos et Violonceile. 
Quintuor pour 2 Violons, Alto Partition. . ......1- 
et 2 Violoncelles. Parties séparées . . . . . 6,— 
Partition . . . . . .. . 1,40 Pour Piano A 4 mains. . . 5,— 
Parties séparées . . . . . 7,— | Zolotarejf, B.,Op. 13. Quatuor 
Pour Piano à 4 mains. . . 6,— (en Ré) pour Piano, Violon, 

— Op. 6. 2me Quatuor pour Alto et Violoncelle . . We 
2 Violons, Alto et Violon- — Op.19. Quintuor,en fa) pour 2 
celle (Ut). Violons,'Alto et 2 Violoncelles. 
Partition . . . . ... . 1,20 Partition. . . 2... . AS 
Parties séparées . . . . . 6,— Parties séparées . . . . . 6,50 
Pour Piano A 4 mains. . . 6,— Pour Piano 4 4 mains. . . 5 — 


E AUSWAHL-SENDUNGEN 


VON 


MUSIKALIEN ALLER ART. 


Jedes im Druck erschienene Musikstück 
oder musikliterarische Werk ist, soweit überhaupt im 
Handel, käuflich oder zur Ansicht von mir zu beziehen. 

Von jeder Auswahlsendung ist mindestens der vierte Teil vom Besteller käuflich 
zu erwerben, daher empfiehlt sich möglichst genaue Angabe des Gewünschten. 

Der Firma nicht bekannte Besteller werden um Anzahlung von 5-10 Mk. ersucht. 


MUSIKALIEN-VERSANDHAUS 
CHR. BACHMANN - HANNOVER 
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NEUE VIOLIN-MUSIK 


Tor Aulin = 
u D 


Konzert No. 3, Cmoll, op. 1. 


Orchester-Partitur 10 M. Orchester-Stimmen 20 M. 
Für Violine mit Klavierbegleitung 8 M. 


Harmonisch interessant, klanglich wirkungsvoll, frisch erfunden und durchweg sehr 
geschickt gearbeitet, wird dieses Konzert bei der Aufführung stets Sympathien erwecken 
und auch für den Solisten eine dankbare Aufgabe bieten. Signale f. d. Musikal, Welt. 


Wir wünschen diesem Konzert, das unter den Händen feinmusikalischer Geigensoli- 
sten, die das geistige Moment dem rein virtuosen, hohlen voranstellen, als ein prächtiges 
Kammer- oder Hauskonzert, — die weiteste Verbreitung. Neue Zeitschrift für Musik. 

Durch das Konzert geht ein stark melodischer Zug und eine schöne Leidenschaftlich- 
keit entfaltet sich in allen 3 Sätzen. Es wäre sehr erfreulich, dem Konzert recht bald im 
öffentlichen Musikleben zu begegnen und ich hege keinen Zweifel, daß dasselbe überall 
gute Aufnahme und verdienten Beifall finden wird. g Musikalisches Wochenblatt. 

Seit dem Brahmsschen Violinkonzert ist vielleicht kein so wertvolles mehr geschrieben 
worden, wie dies von Tor Aulin. Linzer Zeitung. 


Vier Stücke in Form einer Suite, 
Op. 15 < mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Toccata M. 2,50. No. 3. Air . . . . M. 2,—. 


No. 2. Menuett M. 2,—. No. 4. Gavotte et Musette M. 2,50. 


Die Stücke, namentlich die allerliebste Gavotte mit der stimmungsvollen Musette und 
das Menuett — lassen in ihrer Fülle reizendster Detailarbeit und feinster rhythmischer 


Gestaltung erkennen, daß Aulin zu den besten gegenwärtigen Violinkomponisten über- 
haupt zählt. S ` Neue Zeitschrift tür Musik. 

amose Sachen, von einem wirklichen Komponisten geschrieben. Besonders möchte 
ich das wunderbare Air hervorheben, aber auch die anderen Sätze sind so interessant und 
hervorragend, daß man diese Suite den besten Erzeugnissen der modernen Violinliteratur 
an die Seite stellen darf. Wirklichen Künstlern möchte ich raten, sich diese Suite als 
wertvolle Bereicherung ihrer Programme anzuschaffen. Deutsche Mititär-Musik-. 


Vier Vortragsstücke H. ae, 


No. 1. Barcarole . M. 2,—. No. 3. Märchen (Nocturne) M. 2,—. 
No. 2. Impromptu. M. 2,50. No. 4. Etude . . . . . M. 2,50. 


Tor Aulins Werke werden von den namhaftesten Künstlern, u. a. von 
= LEOPOLD AUER und MISCHA ELMAN 
stets mit grösstem Erfolge gespielt. 


Ferner erschien: 


Theodor H. H. Verhey Konzert 


Orchester-Partitur 10 M. Orchester-Stimmen 20 M. 
Für Violine mit Klavierbegleitung 8 M. 


Verlag von Jul. Keinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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A. DURAND & FILS, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Vient de paraitre: j 


D'INDY (V.) or. sı. Jour d'été à la Montagne pour Orchestre. 


Partition: o o 40 5 0 na be a Soe ee net Fs. 30. — 
Partis oes o NEE tS se aa A én y - - 40.— 
Chaque partie supplémentaire... - - A 
Piano à 4 mains. `, 1 ee ee ee e - 8— 
RAVEL(M.) introduction et Allegro pour Harpe et Orchestre. 
Partie de Harpe. `, net Fs. 3.50 
Partition d'orchestre . . . . 2 2 2 1. + ew wae - - 10— 
Parties d’orchestre `... Ae Base 


Chaque partie supplémentaire. . . . ....... - - le 
2 Pianos à 4 mains (sous presse). 
Allein-Vertretung für Deutschland und Oesterreich: 
tto Junne, Leipzig. 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 
Soeben erschien: 


Max Reger 


op. 92. 


Suite für sie Orgel 


Praeludium. Fuge. Intermezzo. Basso ostinato. Romanze. 
Toccata. Fuge. 


(leicht spielbar.) 
Pr. 4 Mk. 


WË Wichtig für alle Violinlehrer!! a 


Soirdes de Budapest 


6 instenktive, leichte Vortragsstücke für Violine und Piano (I. u. Ill. Lage) 
ve Oscar Rieding, op. 3. 


1. Romance ...... A 1.50 j 4. Air varté...... AM 2.— 
2. Fantatele ...... - 2— | 6. Réverte....... - 1.50 
3. Bolero ....... - 150 | 6. Souvenir.. . .... - 2— 


... Rieding ist eine anerkannte Autorität als Violinpädagoge. Seine Stücke 
sind durchwegs ın Dancla’scher Art gehalten, streng instruktiv gesetzt und darum 
seit Jahren mit Vorliebe als Lehrstoff in den grössten Musikinstituten verwendet. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Méry, Budapest. 
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Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig. 


Nachstehende Orchesterwerke erschienen in 


meinem Verlag: 


G2") Schumann 


Op. 22. Zit Karnevalszeit. Suite für grosses Or- 


chester. 


Partitur netto M 15,—. Orchesterstimmen komplett netto M 30,—. 
Duplierstimmen a netto M 1,50. 


Op. 24. Symphonische Variationen über den Choral: 


„Wer nur den lieben Gott lässt walten“ für grosses 
Orchester und Orgel (ad libitum). 


Partitur netto M 15,—. Orchesterstimmen komplett netto M 24,—. 
Duplierstimmen a netto M 1,20. 


Op. 30. Variationen und Doppelfuge uber ein lustiges 


Thema für grosses Orchester. 


Partitur netto M 24,—. Orchesterstimmen komplett netto M 36,—. 
Duplierstimmen a netto M 1,50. 


Op. 42. Symphonie in F moll fur grosses Orchester. 


Partitur netto M 36,—. Orchesterstimmen netto M 50,—. 
Duplierstimmen a netto M 3,—. 


Demnächst erscheint: 


Op as. Ouverture zu einem Prama für grosses Or- 
chester. 


Partitur netto M 15,—. Orchesterstimmen netto M 24,—. 
Duplierstimmen à netto M 1,20. 


NVN 
WË Die Partituren stehen zur Ansicht zu Diensten. 


Verlag von Rartholf Senff (Inh. Maria Senff) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andrä’s Nacht. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 58/54. Leipzig, 19. September. 1906. 
i ee a 
? SIGNALE 
— SIGNA 
Een PP für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


_ Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes ährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement tür Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fières in Brüssel; für GroBbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street ; fur RuBland in St. Petersburg bei 
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Neue Gesangsliteratur. 
Besprochen von Agda af Wetterstedt (Leipzig). 
IL 
„Aphoristisches über Gesangskunst“ (Herausgegeben von Egon- 

Stuart Willfort. A. Hartlebéns Verlag, Wien und Leipzig) bietet die großher- 
zoglich badische Hofopernsängerin Anna Lay. In ihrer Broschüre findet sich 
neben zweifellos trefflichen Winken über Uebung und Pflege der Stimme ein 
Satz, gegen den wir, da er allein eine ganze Schule darstellt, und zwar eine, 
die wir für geradezu gefährlich halten, protestieren müssen. Frau Lay sagt 
Seite 24, Aphorismus 31: „Die Kontrolle des Ansatzes ist leicht durchzuführen, 
indem man durch die dem Munde vorgehaltene Hand den ausströmenden Atem - 
auf seine Temperatur prüft. Ist dieselbe kühl, so ist der Ansatz richtig, er- 
weist er sich dagegen als warm-hauchend, so ist es ein Kehlansatz (falsch).“ 
Was Frau Lay da empfiehlt, ist der Blase-Ton in seiner reinsten Gestalt; denn 
nur wenn man den Atem heftig bläst, empfindet ' ap ihn als kalt. Was hätten 
zu diesem Satze von Frau Lay die alten italienischen Meister gesagt, die auf 
die Oekonomie des Atems so hohen Wert legten, daß sie empfahlen, mit einer 
brennenden Kerze vor dem Munde “a singen, um zu kontrollieren, ob auch 
kein einziges Atom sogenannter witder Luft (d. h. geblasener Luft) den Mund 
verlieBe: wenn die Flamme zitterte, so war das das Zeichen, daß der Ton ge- 
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blasen, d. h. fehlerhaft gebildet war. Als Anhänger der Tonstauung müssen wir 
ein so verschwenderisches Verfahren wie den Blase-Ton als einen Ruin der 
Stimmen ansehen, und wagen es daher nicht, unseren Lesern die Aphorismen 
von Frau Lay zu empfehlen. 

Der Katechismus der Gesangskunst von Richard Dannenberg 
(Max Hesses Verlag, Leipzig, dritte Auflage) beweist, daß sein Verfasser ein 
klarer Kopf ist und seinen Gegenstand gründlich studiert hat. Er hat auch 
den Vorzug, nicht so trocken wie viele andere derartige Werke zu sein. Ge- 
wiß ist er nicht berufen, reformierend zu wirken. Was indessen die Register- 
frage anlangt, eine Frage, die anscheinend die Eselsbriicke der Gesangslehrer 
bleiben wird, so hat- Herr Dannenberg von ihr eine persönliche Auffassung. 
Nicht zufrieden mit den drei gewöhnlichen oder selbst den vier Registern der 
Frau Lankow, findet er ihrer fünf. Ist das nicht etwas zu viel? Und da wir 
einmal bei diesem Gegenstande sind, wie ist es möglich, daß so wenig Gesangs- 
lehrer den Mut haben, wie Lilly Lehmann, das Wort Register aus ihrem Wörter- 
buch zu streichen? Register sind ja Fehler der Stimmbildung, die jeder Gesangs- 
lehrer zu beseitigen bestrebt ist. Oder gäbe es wirklich Pädagogen, die sich, 
wenn sie die gewöhnlich nach einer gewissen Uebungszeit merkbar werdenden 
Stimmbrüche hören, über dieselben freuen? Sicherlich will Herr Dannenberg 
nur ausgeglichene Stimmen erzielen, wozu aber dann alle diese Register? 
Anhänger der Tonstauung ist Herr Dannenberg nicht. Zwar findet sich das 
Wort in seinem Buche und man liest auch den Namen G. Armin, dessen 
Werke Herr Dannenberg empfiehlt (und G. Armin soll nach Herrn Dannenberg 
der Schöpfer des Wortes Tonstauung sein), aber trotzdem spricht Herr Dannen- 
berg davon, die Stimme auf die Vorderzähne zuzulenken, was die Stauung 
aus dem Gleichgewicht bringt. Ueberhaupt wird bei dem Bestreben, den Ton- 
strom auf einen Punkt hinzuleiten, immer ein Teil der Resonanzfaktoren auf 
Kosten der anderen bevorzugt werden, so daß man bei solchen Stimmen ent- 
weder von Nasen-, oder von Gaumen-, oder von Stirnklang usw. sprechen 
kann. Erst der Sänger, dessen Tonbildung von solchen speziellen Klangmerk- 
malen nichts an sich hat, darf sich rühmen, den Höhepunkt seiner Künstler- 
schaft erreicht zu haben. Die Abschnitte, die Herr Dannenberg dem Studium 
des Musikunterrichts gewidmet hat, stellen endlich das Buch in die Reihe der 
Werke, die zum Singen und nicht zum Philosophieren veranlassen 
wollen, wie auch die Klarheit der Darstellung seiner Methode den Schülern 
einen sicheren Pfad weist, der sie einem scharf umrissenen Ziele zuführt. 
Das ist, will man zu einem Resultate gelangen, die Hauptsache. 

Ein weitläufiges Werk, zwei dicke Prachtbände von je 380 Seiten, unter dem 
Titel „Lerne singen“ hat Heinrich Hacke geschrieben und im Loreley- 
Verlag, Berlin, herausgegeben. Darf ich mir darüber eigentlich überhaupt ein 
Urteil erlauben? Das Werk trägt nämlich an seinem Kopf nicht weniger als 
75 Namen der bekanntesten Sänger und Musiker unserer Zeit, die alle sein 
Lob singen. In einem solchen Chor würde eine einzelne Stimme ungehört 
verhallen. Uebrigens muß man dem Fleiß, der Logik, Konzentration und Ener. 
gie des Autors gegenüber, der sicher ein gut Teil seines Lebens auf das 
Studium seines Gegenstands verwendet hat, aufrichtige Bewunderung zollen. 
Da Herr Hacke der Ansicht ist, ein Werk über den Gesang habe keine Existenz- 
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berechtigung, wenn es nicht absolut alles enthalte, was zur vollständigen Aus- 
bildung des Sängers gehört, so hat er nicht das kleinste Loch offen gelassen, 
in das die Kritik ihre Nase stecken könnte. Hier ist in der Tat alles mit un- 
glaublicher Sorgfalt abgewogen und abgemessen, von der vollständigen Ana- 
lyse unseres Körpers, von Haut und Knochen an (die durch eine solche Fülle 
anatomischer Zeichnungen illustriert sind, daß man nach ihrem Studium das 
medizinische Examen bestehen könnte) bis zur Mimik und vollständigen Dar- 
stellung der Musiktheorie. Dieses Buch würde den Gesangslehrer überflüssig 
machen, hätte nicht Herr Hacke selbst diese Gefahr vorausgesehen und den 
Schüler vor solcher Illusion gewarnt. Sein Buch ist also nicht als der Hecht 
im Karpfenteich anzusehen. 

Wir sind prinzipiell gegen die wissenschaftlichen Analysen der Organe 
während der Gesangsstudien, aber wenn sie durchaus nötig sind, so müssen 
sie richtigerweise auch diese Ausdehnung haben. Entweder muß die Wissen- 
schaft erschöpfend behandelt werden oder gar nicht, denn es gibt eine Menge 
Gesangsadepten und Gesangskünstler, die, wenn sie einmal die Frucht vom 
Baume der Erkenntnis gekostet haben, nur im Schweiße ihres Angesichts den Weg 
zum Paradiese zurückgewinnen können. Es sind das die armen Verdammten, die 
mit angsterfülltem Herzen arbeiten, voll Angst ihre Stimme schwinden zu sehen 
oder im Gefühl zu wenig Begabung für ihre Kunst zu besitzen. Für sie kann es 
nicht genug Klarheit geben. Sie müssen sich wie der Maulwurf völlig in die Erde 
vergraben und einige Zeit darin bleiben, um das Licht des Tages gebührend 
schätzen zu können. Die anderen, gesunden, ihrer selbst gewissen Sänger wollen 
singen und nicht lesen, besonders nicht ein so umständliches Buch wie das des 
Herrn Hacke. Damit ist nicht gesagt, daß uns Herr Hacke nur schwerverdau- 
liche Dinge vorsetzt. Sicherlich nicht. Er bietet viel, was hohes künstlerisches 
Interesse besitzt, wenn er uns z. B. Gedanken alter Meister über Gesang 
und Musik citiert. Einer von ihnen ist Ignaz Franz Xaver Kürzinger, Hoch- 
fürstl. Hoch- und Teutschmeisterischer Capellmeister zu Mergentheim in Franken. 
Herr Hacke entnimmt einem Buche von ihm „Getreuer Unterricht zum Singen 
mit Manieren, und die Violin zu spielen“ (erschienen 1763 in Augsburg) einige 
köstliche Gedankensplitter. Kurz das Werk des Herrn Hacke ist gar nicht als 
eigentliche Gesangsschule anzusehen. Und das ist einer seiner großen Vor- 
züge. Es ist viel mehr ein Lexikon oder eine systematische Darstellung, eine 
Uebersicht über alles, was bisher über den Gesang gesagt worden ist, als eine 
Gesangschule von individuellem Geprige. Wenn es an diesem außergewöhn- 
lichen Werke etwas auszusetzen gibt, so wäre es höchstens seine entschieden 
übermäßige Länge. Es finden sich darin viele Dinge, die wirklich zu selbst- 
verständlich erscheinen, als daß sie in einem Werke diesen Schlags zu stehen 
brauchten. Vielleicht wäre es auch richtiger gewesen, einen anderen Namen 
zu wählen. J. Stockhausen, der trotz seines Rufes als Gesangslehrer und trotz 
seines echt künstlerischen Stils sehr zurückhaltend mit seiner literarischen Pro- 
duktion gewesen ist*), hat in einem im Eingang des Hackeschen Buches abge- 
druckten Briefe den Namen, den es eigentlich tragen sollte, genannt: „Lerne 
unterrichten!“ und nicht „Lerne singen!“ 


*) Er bietet z. B. in seiner (soeben in zweiter Auflage bei Bartholf Senf in Leipzig erschie- 
nenen) Broschüre „Das Sängeralphabet“ eine vollständige Gesangsschule ohne alle Anatomie. 
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Denn für den Pädagogen hat das Werk entschieden mehr Bedeutung als für 
den Sänger selbst. Heute fühlt man nämlich das Bedürfnis, sich von den unfrucht- 
baren physiologischen Grübeleien über unsere Gesangsorgane freizumachen. Die 
Physiologie hat uns enttäuscht, versuchen wir es also mit der Psychologie. Es 
gilt die enge Verbindung ausfindig zu machen, die beim Singen zwischen Kör- 
per und Seele besteht. Es gibt gute Sänger, für die es geradezu gefährlich ist, 
beim Singen ihre physischen Organe zu kontrollieren. Das ist ein Beweis dafür, 
daß die Gesangsorgane auch ohne bewußte Kontrolle künstlerisch arbeiten 
können. Wäre dem nicht so, so wären die Sänger, die den Gesang nur als 
Ausdruck von Gemütsbewegungen begreifen können, hilflos. Man würde sie 
als Dummköpfe behandeln — und wer weiß, wie oft das der Fall ist? — 
Sind sie es aber wirklich? Kommt es nicht vielmehr vor, daß der Lehrer da, 
wo seine Pädagogik versagt, gerade eine echte Begabung vor sich hat? Es 
ist eine große Wahrheit, daß jeder neue Fortschritt durch Ungehorsam ent- 
standen ist. Nehmen wir einmal an, die Mehrzahl der Schüler warte nur da- 
rauf, daß man an ihre seelischen Fähigkeiten appelliere, um für die Kunst zu 
erwachen. Wieviel reicher und echter wäre das künstlerische Resultat, wenn 
man beim Unterricht von dieser Quelle ausginge, wenn man die Schüler auf 
die Wirkungen hinwiese, die die Seelenbewegungen auf die Organe ha- 
ben! Wenn man z. B. anstatt: tief atmen sagte: mit Empfindung atmen, 
so, wie man vor einem Gefühlsausbruch atmet! Wenn wir die Stauung an- 
statt mechanisch durch das Gefühl selbst, durch Lachen oder Jammern, er- 
zielten! Wenn wir darauf hinwiesen, daß dieselbe Lippen- und Luftfunktion, 
mit der wir bewußt die richtige Bildung des Tons anstreben, sich unbewußt 
beim Kusse einstellt und daß jenes leise Stöhnen, das wir als Keim des Stau- 
tons (der Grundlage der ganzen Tonbildung) ansehen und nun mechanisch zu 
erzielen suchen, bei schmerzlicher Erregung ganz unbewußt in Erscheinung tritt! 
HieBe es die Gesangskunst profanieren, wollte man beweisen, daß die Natur 
das seelische Element nicht missen kann? daß sie vielmehr nichts enthält, was 
nicht von dem Licht der Seele durchdrungen werden könnte, und daß wir ihr 
nur dann dienen, wenn wir uns ihren Phänomenen, auch ohne sie zu be- 
greifen, unterwerfen? Ist nicht häufig der Intuition ein deutlicherer Einblick 
in ihre tiefsten Mysterien gestattet als den groben Analysen der Wissenschaft? 


Dur und Moll. 


+ Leipzig. [Oper.] Die Leipziger Oper besaß trotz der Krisis im März 
d. J. und trotz der Anordnung, die diese notwendigerweise heraufbeschwören 
mußte, Kraft und Leistungsfähigkeit genug, um unter der neuen Direktion 
Volkner das Spieljahr 1905/06 mit zwei bemerkenswerten Proben ihres Könnens 
abzuschlieBen: mit einer höchst anerkennenswerten Premiere von R. Strauß’ 
Salome unter Kapellmeister Hagels Leitung und fast gleichzeitig mit einem um- 
fassenden Wagnercyklus. Inzwischen sind mehrfach Veränderungen im Ge- 
sangsensemble der Oper eingetreten, und das neue Spieljahr muß nun erweisen, 
ob es der Direktion Volkner gelingen wird, mit dem veränderten Personal 
nicht bloß die Repertoirewerke befriedigend wiederzugeben, sondern auch die 
Lücken des Repertoires voll auszufüllen. Gearbeitet wird daran sehr fleißig, 
das bewiesen die bisherigen Neueinstudierungen des Hans Heiling, der 
Stummen von Portici und derLustigen Weiber. Die beiden ersteren 
Erneuerungen fanden hauptsächlich an den Herren Schütz (Heiling) und Urlus 
(Masaniello) kräftige Stützen. Schwächer stand es um die Wiedergabe des 
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Nicolaischen Werkes: hier fehlte es — ganz abgesehen von einer lebens- 
kräftigen Gestaltung der Falstaffpartie — fühlbar an einem harmonisch abge- 
tönten Gesangsensemble. Zum mindesten der Fenton müßte hier neu besetzt 
werden. In eine schwierige Lage kommt die Direktion Volkner dadurch, daß 
mehrere unserer besten Sänger Leipzig teils schon verlassen haben, teils binnen 
Jahresfrist verlassen, weil ihr Kontrakt von der Direktion Nikisch nicht erneuert 
wurde: von ihnen sind die Damen Gardini und Jungh und Herr Grunow bereits 
fortgegangen, und am Ende dieses Spieljahres wird ihnen Frau Doenges folgen. 
Sie dürfte als Sängerin am schwierigsten zu ersetzen sein; in Wagnerrollen 
wie Elsa und Sieglinde wohl kaum durch Frau Osborn-Hannah, eine gute, 
aber mehr für französische Aufgaben geschulte Sängerin, die darstellerisch noch 
in den Anfängen ihrer Entwicklung steht. Ein dramatisches Talent haben wir 
in Herrn Soomer vor uns (Holländer, Wotan, Kurwenal), der jedoch in eigent- 
lichen Gesangsaufgaben weit hinter unserem bewährten Schütz zurücksteht. 
Die Schöpfung eines befriedigenden und einheitlichen Gesangsensembles — 
das wird eine der wichtigsten und schwierigsten Aufgaben des neuen Ober- 
regisseurs und artistischen Leiters der Leipziger Oper, des Herrn Johannes 
Elmblad, sein, wichtiger noch als Inszenierungsfragen. D. S. 
P. S. Inzwischen hat Herr Elmblad, dem aus Stockholm und Wiesbaden der Ruf eines aus- 


gezeichneten Regisseurs vorangeht, mit einer sinn- und phantasievollen, in den Intentionen be- 
merkenswert selbständigen Neuinszenierung des Tannhäuser sein Amt angetreten. 


e München, 12. September. (Randbemerkungen zum dritten Dele- 
giertentag des Zentral-Verbandes deutscher Tonkiinstler und 
Tonkünstlervereine.) Nachdem in den voraufgehenden Jahren Leipzig 
und Köln die Delegierten beherbergt hatten, genoß diesmal München den Vor- 
zug, ihnen eine gastliche Stätte für ihre wichtigen Verhandlungen zu bieten. 
Der dem Zentral-Verband angeschlossene Münchner Musik-Lehrer- und -Lehre- 
rinnen-Verein hatte das Arrangement übernommen; selbst etwa 120 Mitglieder 
stark, hatte er auch an sämtliche namhaften Tonkiinstler Münchens Einladun- 
gen versandt. Allein wo waren sie alle geblieben, die Mitglieder, an die der 
Ruf der Vorstandschaft ergangen war? Wo waren sie alle geblieben, die 
großen Namen, die in München und anderwärts guten Klang haben? Am 
ersten Verhandlungstag (Samstag, 8. September) zierten 27 Zuhörer den großen 
und schönen Festsaal der königl. Akademie der Wissenschaften, der vielleicht 
die zehnfache Anzahl faßt, am zweiten gar nur 12 oder 15, obwohl es Sonntag 
war. Man mag zur Entschuldigung anführen, daß die Zeit ungünstig und ein 
paar Wochen später die Beteiligung vielleicht stärker gewesen wäre — jedoch 
das erklärt nicht allein die betrübende Tatsache. Es sind zwei andere Gründe, 
die da mitsprechen, nämlich auf der einen Seite die geradezu unerklärliche 
Teilnahmslosigkeit der Musiker an allgemeinen Bestrebungen zur Hebung des 
Standes, selbst wenn es sich wie im gegebenen Fall um wichtigste und ein- 
schneidende Interessenfragen für jeden Einzelnen handelt, und auf der anderen 
Seite vielleicht eine gewisse Furcht derer, die höher gestiegen sind und mit 
den gewöhnlichsten Sorgen des Daseins nicht mehr zu kämpfen haben, ihrem 
Ansehen, ihrer gesellschaftlichen Stellung zu schaden, wenn sie öffentlich sich 
mit dem kleinen Musiklehrer, dem kleinen Musiker, dem Geschick und gesell- 
schaftliche Uebung einen geringeren Platz angewiesen haben, zeigen und ihren 
Namen mit seiner Sache vereinen — dies, soweit nicht bei manchen auch 
bloße Gleichgiltigkeit gegen Nöte, die nicht mehr die eigenen sind, den Grund 
der Nichtbeteiligung bildet. Sie vergessen aber dabei, daß es zwei Wege gibt, 
sein berufliches und gesellschaftliches Ansehen zu erhöhen — den einen, indem 
man sich aus dem Verband, den nun einmal jeder Stand auch um seine ferner- 
stehenden Mitglieder zieht, loslöst und sich so außer seinen Stand und — in 
materiellem Sinne — über ihn stellt, den anderen und wohl besseren aber, 
indem man den ganzen Stand hebt, so daß man sich mit Stolz als Zuge- 
hörigen bekennen kann. Und auf diesem Wege könnten gerade die höher 
Gestiegenen mit Willen vieles Gute, wenn nicht alles schaffen. 
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Die Verhandlungen des Delegiertentages gaben ein klares Bild von der be- 
wundernswerten Rührigkeit und zielbewußten Tätigkeit der Vorstandschaft, die sich 
aus den Herren Göttmann (Vorsitzender), Rich. J. Eichberg (Schriftführer), Prof. 
Schröder (Kassenwart) und Hausmann (Generalsekretär) zusammensetzte und auch 
einstimmig wiedergewählt wurde. Der Kassenabschluß weist ein Aktivum von 
1388,45 Mk. in der Verbandskasse, von 5185 Mk. in der Pensions- und von 
68 Mk. in der Zuschußkasse auf. Bei den schweren Lasten jedoch, die dem 
Verband durch die Tragung der Verwaltungskosten der Pensionsanstalt er- 
wachsen, glaubt der Generalsekretär nicht ohne Erhöhung des Vierteljahrsbei- 
trages auf 60 Pf. unter Einschluß des obligaten Bezuges des Verbandsorgans, 
der Deutschen Tonkünstlerzeitung, auskommen zu können. 

Ein weiterer interessanter Punkt der Tagesordnung war das Referat des 
Herrn Rich. J. Eichberg über den von ihm bearbeiteten Unterrichtskatalog, 
dessen erster voraussichtlich in.Jahresfrist erscheinender Teil die Unterrichts- 
literatur für Klavier zweihändig umfassen soll, geordnet in 40 Schwierigkeits- 
stufen und unter völligem Ausschluß aller Marktware — ein nicht freudig ge- 
nug zu begrüßendes Unternehmen. Herr Eichberg richtete die Bitte an alle, ihn 
wie bisher nach Möglichkeit durch Mitteilung in Betracht kommender Stücke 
unter genauer Angabe des Titels und Verlags zu unterstützen; hoffentlich findet 
seine Bitte recht weithin Gehör. 

Der überaus verdienstvolle Vorstand des Münchner Musiklehrervereins, Herr 
Konzertsänger Julius Schweitzer, besprach dann in längeren und geistvollen Aus- 
führungen die Möglichkeiten zur Hebung des Ansehens des Musiklehrerstandes und 
zur Unterdrückung der Konkurrenz unfähiger und ungebildeter Halb- oder Nicht- 
musiker im Unterrichtsfache; daran schlossen sich in naturgemäßem Zusammen- 
hang Vorschläge zur Honorarfrage. Eine Besserung wäre zu erzielen durch 
Einführung des Monats- anstelle des Stundenhonorars, doch fehlt selbst dabei 
die zum Erfolg beim Publikum unerläßliche Beteiligung der Mitglieder. 

Was aber dem Münchner Delegiertentag seine in gewissem Sinne epoche- 
machende Bedeutung vor anderen gab, das war derBeschluß, nunmehr im Verfolg 
einer dreijährigen Vorarbeit am 1. Dezember 1906 die Pensionsanstalt des Zen- 
tral-Verbandes zu eröffnen, nachdem die staatliche Genehmigung hiezu im Juli 
dieses Jahres eingelaufen ist. Der vom Reichsaufsichtsamt geforderte Grundstock 
von 10000 Mk. ist durch eine Lotterie und den Ertrag der großen Berliner Musikfach- 
ausstellung, die ja seinerzeit in diesen Blättern besprochen wurde und über die der 
Generalsekretär ein ausführliches Referat gab, bis auf 1400 Mk. aufgebracht. Die 
Statuten sind sehr sorgfältig ausgearbeitet und erscheinen mit Ausnahme einiger 
Bestimmungen, so der des § 4, No. 3 und des § 29 und einiger sonstigen 
kleinen Mängel, einwandfrei. Die beiden genannten Paragraphen setzen die 
Mitglieder der Anstalt bei schlechter Lage der Kasse der Möglichkeit verhältnis- 
mäßig allzugroßer Erhöhung der Beiträge (zusammen im schlimmsten Fall über 
das Doppelte des Normalsatzes) aus. Neben einem einmaligen Eintrittsgeld 
kommen für die Mitglieder (die zugleich dem Zentral-Verband angehören müs- 
sen) nach Klassen abgestufte Monatsbeiträge in Frage, und zwar sind drei Ge- 
fahrenkategorien gebildet. Die erste mit den niedrigsten Zahlungen umfaßt 
Musik- und Gesanglehrer, Chorsänger, Musikschriftsteller, Beamte des Verbands 
und der Pensionsanstalt, Musikdirigenten, Komponisten, Orchestermitglieder und 
Leiter von Musikinstituten, die zweite Solo-Instrumentalisten, die dritte Solo- 
Sänger und -Sängerinnen, Opernsänger und Opernsängerinnen. Unabhängig da- 
von gehen nebenher vier Klassen, nach freier Wahl mit verschiedener Beitrags- 
höhe, und nach dieser bestimmen sich die nach zehnjährigem Bestehen der 
Anstalt erstmalig auszuzahlenden Pensionen. Die Zahlungen sind vom 25. Le- 
bensjahre an zu leisten, wer später beitritt, hat die vollen Jahresquoten nach- 
zuzahlen. Nur wer seinen Eintritt in den ersten vier Wochen nach der Eröff- 
nung der Anstalt erklärt, ist davon befreit, verliert jedoch damit auch die Er- 
höhung der Pension, die sich mit jedem geleisteten Beitragsjahr ergibt. Die 
Pensionen betragen je nach den vier Klassen 50, 100, 150 bezw. 200 Mk. und 
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steigen mit jedem Beitragsjahr um 5 bez. 10, 15 und 20 Mk. Das wäre ja nun 
nicht sehr verlockend und wiirde kaum alizuviele bestimmen, sich anzuschlieBen, 
wenn nicht der weit größere Hauptteil der Pensionen aus der ZuschuBkasse 
fließen sollte, die mehr oder minder unabhängig von der Hauptkasse ihre Fonds 
nur aus freiwilligen Spenden, Konzert-, Lotterieeinnahmen usw. zu bilden hat 
und fünfzehn Jahre nach der Eröffnung jährlich ein Sechzehntel ihres Ver- 
mögensstandes inkl. Zinsen an die Pensionäre als Zuschuß ausschütten wird. 

Und hier liegt nun der Punkt, wo die Musiker zeigen können und zeigen 
müssen, was sie praktisch zu leisten imstande sind, wenn nicht auch dies 
segensreiche und wichtige Unternehmen wie so manches andere bald wieder 
im Sande verlaufen soll. Es ist zunächst einmal nötig, daß sich möglichst 
viele im Zentral-Verbande zusammenschließen und der neugegründeten Pensions- 
anstalt beitreten; dann aber können auch und gerade die, für die die Pension 
kraft ihrer Stellung und ihrer Einnahmen keine Notwendigkeit bedeutet, ihren 
minder glücklichen Kollegen in entscheidender Weise zuhilfe kommen. Für 
die Pensionsanstalt der Genossenschaft deutscher Bühnenangehöriger sind über- 
all Vorstellungen veranstaltet worden, für die Pensionsanstalt der Journalisten 
und Schriftsteller haben die namhaftesten Autoren durch Vortragsabende usw. 
beigetragen — sollte sich nicht derselbe Gemeinsinn unter den Tonkünstlern 
finden? Wie wäre es denn, wenn im Laufe der nächsten Jahre von allen 
Trägern berühmter Namen unter unseren Virtuosen, Dirigenten usw. jeder 
nur ein Konzert zum Besten der Pensionsanstalt des Zentral-Verbandes gäbe ? 
(Man denke doch an das Vorbild Liszts und seine stete Hilfsbereitschaft!) 
Damit allein würde ein Fonds geschaffen, der die Kasse ein für allemal über 
alle Fährlichkeiten hinweghöbe und ihr eine freie und große Weiterentwicklung 
garantierte. Eine wieviel größere Bildungsmöglichkeit wird dem Einzelnen er- 
schlossen, wenn er nicht mehr peinlich jeden Pfennig ersparen muß, um sich 
nach einem arbeitsvollen Leben nicht der Not preisgegeben zu sehen, sondern 
wenn er weiß, daß durch eine ausreichende Pension ihm ein wenn auch be- 
scheidener, so doch ruhiger Lebensabend gesichert ist! 

Freilich kann das Heil auch hier wieder nicht allein von oben kommen. 
„Was tun? spricht Zeus, — die Welt ist weggegeben“, — wieviel tausend- 
mal ist in Ernst und Spott Schillers Gedicht nicht nur für den Poeten, auch 
für den Musiker schon citiert worden; warum erhebt man seinen Sinn immer 
wieder aus dem Reich poetischer Fiktion in das der Wirklichkeit und Wahr- 
heit? Die Welt ist durchaus nicht weggegeben, wenn man nur nicht Zeus die 
Mühe des Nachdenkens über die Mittel zur Abhilfe überläßt, sondern selbst 
sich diesem Geschäft. unterzieht. Es ist allen Musikern hier die Möglichkeit ` 
gegeben, eine mächtige und einflußreiche Institution zu schaffen und auszu- 
bauen, die ihren Interessen nach jeder Richtung hin förderlich sein kann, 
Dazu aber ist eifrigste Kleinarbeit eines Jeden zu gunsten des Ganzen notwen- 
dig. Bei einer anderen Gelegenheit ist in diesen Tagen in den Zeitungen oft 
der prächtige Ausspruch Friedrichs des Großen wiederholt worden: Gott sei 
meist mit den stärkeren Bataillonen. Wollen nicht auch einmal die Musiker 
durch engsten Zusammenschluß aller den Versuch machen, die Wahrheit 
dieses Wortes zu erproben und in seinem Zeichen zu siegen? An energischer 
und zielbewußter Führung würde es ihnen nicht fehlen. Vielleicht gibt schon 
die nächste Tagung in Köln Antwort auf diese Frage. E. W. 

e Amsterdam, 15. September. Das Concertgebouw-Orchester brachte 
unter Führung des Herrn J. Martin S. Heuckeroth — Herr Willem Mengelberg 
ist von seinen Sommerferien noch nicht zurückgekehrt — zwei holländische 
Novitäten: eine Ouvertüre (c-moll) von dem 1896 im Alter von dreißig Jahren 
verstorbenen Komponisten Franz Bouman und eine Sinfonie No. 3 (Es-dur) von 
A. C. Brouwer, einem Lehrer am hiesigen Konservatorium. Beide Stücke — 
man hatte es der guten Schulung wegen, deren die Musik sich in Holland im 
allgemeinen erfreut, schon erwartet — sind technisch korrekt konstruiert und 
entbehren des guten Klanges nicht; auch kann beiden Komponisten eine Ge- 
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läufigkeit in der Instrumentation nicht abgesprochen werden. Und dennoch: 
„nach Neuem trachtet mein Sinn“, sagte schon Wagners Wotan; und wie die 
Alten sungen, so zwitschern die Jungen; auch unser Sinn trachtet nach Neuem; 
nach Neuem, was wir im Chaos neuer Kunstwerke, dieser ganzen Kunstperiode, 
so oft vergeblich suchen. 
Da kann’s einem wohl seltsam zumute werden, wenn man auf der Suche 
. nach Neuem immer wieder auf die Alten zuriickkommt, die in der Reinheit 
ihrer einfachen Seelen ewig Junges, ewig Neues gegeben haben, an dem die 
Nachwelt sich noch Jahrhunderte erfrischen kann. So stand zum Schlusse des 
Abends auch Webers Freischütz-Ouvertüre auf dem Programm. Ha! für diese 
reine Musik des Gemüts gebe ich gerne die unselige Zahl betrübender Ver- 
standesprodukte einer modernen Gedankenkunst, die mir noch immer wie eine 
Abart unserer Zeit der Problemenlösung auf Kunstgebiet vorkommt. Wir brau- 
chen in der Kunst keine Ideen, die nach einem halben Jahrhundert wieder 
von der Bildfläche verschwinden, weil sie von anderen beseitigt werden. Wir 
brauchen die Seele, die reine unbefleckte Künstlerseele, die uns vom Wohl und 
Weh ihrer Empfindungen mitteilt, je intensiver, umso besser. Und die finden 
. wir bei den Alten, die finden wir in dieser herrlichen Freischütz-Ouvertüre. 
Eine wahre musikalische Sintflut steht in der nächsten Saison vor der 
Tür. Außer den üblichen Concertgebouw-Konzerten bekommen wir die Kon- 
kurrenz des Haager Residenzorchesters, das, wie schon gemeldet, eine Reihe 
- Abonnementskonzerte in Amsterdam arrangiert, in welchen teilweise auch Diri- 
genten von auswärts, wie Kes, Weingartner, Pierne, Saint-Saöns u. a., mit- 
wirken werden. Auch bekommen wir sicher fünf verschiedene Kammermusik- 
Ensembles zu hören: das Schörg-Quartett, Harold Bauer und Pablo Casals, das 
Rotterdamer Quartett mit Frau Wood aus London, das Münchner Quartett, das 
Trio Cortot, Thibaud, Casals. Wahrscheinlich kommen auch noch Fritz Kreißler 
und Johan Wysman mit einem Sonatenabend dazu. Dr. Wüllner und Koenraad 
Bos machen eine Tournee durch Holland, wobei verschiedene Novitäten an 
die Reihe kommen. 
l Neben vielen Orgelkonzerten, Solistenabenden — Ysaye, Kosman, Nina 
Falieri-Dalcroze und noch viele andere sind schon angekündigt —, Oratorien 
blühen uns noch verschiedene Opernaufführungen. Die Italienische Oper kün- 
digt eine Reihe Novitäten an, wie Puccinis Manon Lescaut, Massenets Manon, 
Amico Fritz, Fedora, Germania, Siberia (Franchetti) u. a. Die französische 
Oper im Haag hat ihre Engagements erneuert und last not least meldet sich 
der Wagnerverein mit der Aufführung der Walküre am 8. und 10. November. 
Die Rollenverteilung ist die folgende: Ellen Gulbranson (Brünnhilde), Marie 
Wittich (Sieglinde), Marie Brema (Fricka), Dr. von Bary (Siegmund), Feinhals 
(Wotan) und Corvinus (Hunding). R. 


Oper. 


+ Alberto Franchetti ist mit einer neuen Oper „Marie Antoinette“ 
beschäftigt. 


e Fransesco Cilea, der Komponist der „Adrienne Lecouvreur“, hat eine 
Oper „Gloria“ vollendet, die an der Mailänder Scala in Szene gehen wird. 


+ Den Salomestoff hat neuerdings ein polnischer Komponist, Fürst 
Wladislaw Lubomirski, für die Opernbühne komponiert, auf Grund eines 
Textbuches von Jan Kasprovicz. Im Vordergrund dieser Oper steht jedoch 
nicht Salome, sondern Herodias, und nach dieser ist die Oper auch benannt. 
Sie soll in dieser Saison zu Warschau ihre Uraufführung erleben. 


» Für die deutsche Opernsaison in London im Januar wurden 
‚gewonnen Ernst Kraus, Herr Herold, Fräulein Bosetti, Dr. Felix Krauß, Mme. 
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Litvinne, Frau Krauß-Osborne, Herr Breitenfeld. A. Nikisch wird eine Meister- 
singeraufführung leiten. M. Ysaye wird ebenfalls dirigieren. 


+ Die italienische San Carlo Opera wird diesen Winter in den Ver- 
einigten Staaten reisen und im Frühjahr 1907 in New-York spielen. 


e Leoncavallo wird am Anfang der Wintersaison mit einer Truppe 
von 67 Sängern und Musikern. eine zweimonatliche Tournee durch die Haupt- 
städte der Vereinigten Staaten und Canadas unternehmen. 


e In den Verband der Darmstädter Hofoper ist als jugendlich-drama- 
tische Sängerin Fräulein Salden neueingetreten. 


e Der Frankfurter Baritonist Dr. Rudolf Pröll wurde der Berliner 
Komischen Oper verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ In München tagte am 8. und 9. d. M. unter dem Vorsitz von Kapell- 
meister Göttmann aus Berlin die dritte Delegiertenversammlung des 
Centralverbands deutscher Tonkünstler und Tonkünstler- 
vereine. Auf der Tagesordnung standen u. a. die Pensionsanstaltsfrage und 
die Musiklehrer-Honorarfrage. Die Versammlung beschloß, den Geschäftsbetrieb 
der neugegründeten Pensionsanstalt am 1. Dezember d. J. zu eröffnen. 
Ueber die Musiklehrer-Honorarfrage sprach Herr Julius Schweitzer aus 
München. Er führte in häufig sehr humoristischer Form die Leiden des Musik- 
lehrers und noch mehr der Musiklehrerin vor Augen und empfahl, um den 
ewigen Kürzungen des Honorars durch unmotivierten Ausfall von Unterrichts- 
stunden einen Damm entgegenzusetzen, die definitive Einrichtung des monat- 
lich oder vierteljährlich zu zahlenden festen Honorars. Der bisherige Vorstand 
(Herren Kapellmeister Göttmann, Komponist Eichberg und Prof. Schröder in 
Berlin) wurde wiedergewählt, in den Delegiertenausschuß wurde für den ver- 
storbenen Prof. Seiß Professor Franke in Köln gewählt. 


+ In den Lohkonzerten zu Sondershausen brachte Georg Wörl, der 
erste Violoncellist der fürstl. Hofkapelle, das Violoncellkonzert von R. Schu- 
mann (Kadenz und Schluß von Fr. Grützmacher senior) zur Aufführung. 


e In den Londoner Promenadekonzerten gelangte unter Woods Leitung 
die sinfonische Dichtung des Münchner Komponisten E. Boehe „Odysseus’ 
Ausfahrt und Schiffbruch“ als Novität zu Gehör. 


+ In Cambridge führte Dr. Mann den „Messias“ mit derselben Zahl 
von Sängern und Instrumentalisten auf, wie Händel bei der Uraufführung: 
24 Choristen, 20 Violinen, je 4 Oboen und Fagotte, eine Trompete, zwei Hör- 
ner und eine Pauke. 


+ In der Arena von Béziers fand ein Musikfest zu Ehren von Saint- 
Saéns (eine Vorfeier für den 9. Oktober d. J., den 70. Geburtstag des Mei- 
sters) statt. S.-S. wurde zum Ehrenbürger von Béziers ernannt. 


+ E. N. v. Reznicek wird seine „Orchesterkammerkonzerte“ 
in der kommenden Saison fortsetzen. 


» Im Essener Musikverein wird in der kommenden Saison Ernst 
Boehe seine neue Tondichtung „Taormina“ und Schillings den IV. Akt 
seines Musikdramas „Der Moloch“ zu Gehör bringen, während der einheimi- 
sche Dirigent Prof. Witte Strauß’ Zarathustra aufführt; in der Essener 
Musikalischen Gesellschaft wird Reger seine Orchesterserenade 
dirigieren, sowie Mozarts Krönungskonzert und eigene Klavierwerke spielen, 
Siegmund v. Hausegger wird eigene Orchesterlieder und Strauß’ Helden- 
leben zur Aufführung bringen. 
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e Der Gesangverein Mülheim-Ruhr (Dir. Musikdirektor Diehl) wird 
seinen fiinf Abonnementskonzerten der kommenden Saison u. a. Liszts Faust- 
sinfonie, Osterhymne von Berlioz, Ouvertüre „In der Natur“ von Dvořák, 
den „Feuerreiter“ von H Wolf, Vorspiel zu „Ingwelde* von Schillings, 
Don Juan von R. Strauß, drei Kantaten (Gottes Zeit, Bleibe bei uns, Wachet 
auf) sowie Orchesterstücke von S. Bach und die Haydnvariationen von Brahms 
zur Aufführung bringen. 

e Gelegentlich des Basler Kongresses der Internationalen Mu- 
sikgesellschaft (25. bis 27. d. M.) gelangen in zwei Konzerten folgende 
Werke alter Meister zur Aufführung: Giov. Gabrieli, Sonata pian e 
forte; Heinrich Schütz, „Saul, Saul, was verfolgst du mich?“; J. J. Fro- 
berger und Frescobaldi, Orgelstücke; Al. Stradella, Arie; Josquin de 
Près, Motette „Ave Maria“; H Schein, Paduana für vier Krummhörner; 
Franz Tunder, Solokantate „Ach Herr, laß dein lieb Engelein“; Chorlieder 
a capella von Goudimel und Mareschall; Schwedisches Schullied; Orgel- 
stücke von Pachelbel, Scheidt, Walther, Buxtehude; Lieder von 
J. W. Franck; Purcell, Anthem; Sweelinck, Motette „Hodie Christus 
natus est; M. Franck, Peurl, Rosenmiiller: deutsche Orchestersuiten ; 
Senfl, Marenzio, Brachogge, Sweelinck: A capella-Lieder und Ma- 
drigale; Leclair, Lalande, Rameau: Orchesterstiicke; Cavalli, Caris- 
simi, Marini: Arien und Canzonen; Adam Krieger: Deutsche Lieder mit 
Instrumentalritornellen; A. Hasse: Orchesterstiicke (Ballettmusik); Dowland, 
Morley: Englische Madrigale; Ph. E. Bach: Klavierkonzert d-moll. Die 
Auffiihrungen werden von dem Basler Kapellmeister Hermann Suter und von 
Kapellmeister de Lacerda von der Pariser Schola Cantorum geleitet. 


e Der Yorkshire Chor, der am 22. September und den folgenden 
Tagen in Düsseldorf, Köln und Frankfurt singen wird, besteht aus Mitgliedern 
der Sheffield und der Leeds Musical Union, zusammen über 300. Diese Ge- 
sellschaften haben Mitglieder aus allen Kreisen des Mittelstandes; sie alle sin- 
gen vortrefflich vom Blatt und die meisten sind Tonicsolfaisten. Diese Sänger 
und Sängerinnen sind wahre Enthusiasten des Gesangs. Der Besuch in Deutsch- 
land erregt namentlich in ihrer Heimat das größte Interesse. Letzthin wurde 
in Leeds eine Hauptprobe abgehalten, bei welcher der Oberbürgermeister von 
Leeds eine Rede hielt und die Hoffnung aussprach, daß durch diese musika- 
lische Invasion in Deutschland die guten Beziehungen zwischen diesem Land 
und England wesentlich gefördert werden möchten. Dr. Coward, der Dirigent 
beider Gesellschaften und des Reisechors, ist ein Mann von ganz außer- 
ordentlicher Energie und unbegrenztem Enthusiasmus. Er ist ein genialer 
Chormeister, der namentlich auf klare Rhythmik und Aussprache, Farben- 
wechsel und lebendigen, treffenden Ausdruck hinarbeitet. In den Proben zeigt 
er sich als einen Mann von scharfer Beobachtungsgabe, Witz und Originalität. 
Er hat sich seine umfassende allgemeine und musikalische Bildung selbst er- 
worben. Er ging nur bis zu seinem achten Lebensjahr in die Schule, war 
dann bei einem Messerschmied (in Sheffield) in der Lehre und betrieb dieses 
Handwerk vierzehn Jahre lang. Während dieser Zeit bildete er sich in den 
Tonicsolfaklassen aus, machte die vorgeschriebenen Examina, und rückte zum 
Lehrer und Dirigenten vor. Mit 22 Jahren wurde er Schullehrer und brachte 
es durch unermüdlichen Fleiß bald zum Hauptlehrer einer angesehenen Vor- 
bildungsschule in Sheffield. Während dieser Zeit dirigierte er Gesangs- 
klassen, Chöre, Orchester und Quartettgesellschaften. Nachdem er das 
Matrikulationsexamen gemacht hatte, bestand er die höheren musikalischen 
Examina und wurde in Oxford Doktor der Musik. Er unterrichtete sich selbst 
hauptsächlich auf dem Weg der Analyse der klassischen Meisterwerke. Erst im 
39. Lebensjahr ging er ganz zur Musik über. C. K. 


+ In Petersburg werden in der kommenden Saison wieder acht Siloti- 
konzerte stattfinden. Das Programm dieser Orchesterkonzerte, deren vierter 
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Jahrgang im Oktober beginnt, bringt folgende Novitäten: S. Bach, Suite h-moll; 
Guy-Ropartz, La cloche des morts; H. Kaun, Klavierkonzert (Frl. Maurina) ; 
S. Bach, I. Brandenburgisches Konzert; R. Strauß, Macbeth; Elgar, Ou- 
vertüre „Im Süden“; Reger, Orchesterserenade (unter Leitung des Kompo- 
nisten); S. Bach, Konzert für Klavier, Violine, Flöte und Orchester; Sibelius, 
Pohjolas Tochter; Rameau, Ballettsuite; zwei Szenen aus Opern von Rach- 
maninoff; Ernest Bloch, Printemps; Chabrier, Bourrée fantasque. Außer 
diesen acht Orchesterkonzerten veranstaltet Al. Siloti zwei Kammermusik- 
aufführungen mit folgenden Novitäten: E. Moor, Violinsonate; S. Bach, 
Violoncellsuite; Chausson, Konzert für Klavier, Violine und Saitenquartett; 
Reger, Suite für Klavier und Violine „Im alten Stil“; Reger, Suite für zwei 
Klaviere. 


e Aus Brahms’ Nachlaß hat die Deutsche Brahms-Gesellschaft soeben 
einen Sonatensatz für Violine und Pianoforte, sowie „Ellens zwei- 
ter Gesang“ von Franz Schubert, für Sopransolo und Frauenchor mit Begleitung 
von vier Hörnern und zwei Fagotten eingerichtet von Brahms, heraus- 
gegeben. Sie wird ferner in einer Reihe von Bänden Brahms’ Briefwechsel 
publizieren. Zunächst erscheinen zwei Bände „Johannes Brahms im Briefwechsel 
mit Heinrich und Elisabeth v. Herzogenberg“, ediert von Max Kalbek. 

e Unter dem Titel „Im deutschen Volkston“ will der Mainzer Verlag 
Köhler & Pfaff alle vierzehn Tage Sammelhefte von volkstümlichen 
Weisen (Gesangs- und Instrumentalstücken) herausgeben und fordert die 
deutschen Komponisten zur Beteiligung auf. 

e Der Musikschriftsteller Dr. Richard Batka wird am Prager Konser- 
vatorium über Kulturgeschichte, mit besonderer Berücksichtigung der Musik, 
lesen. 

» Albert Holze, ein Schüler der Orgelklasse Homeyer am Leipziger 
Konservatorium, wurde dem Breslauer Konservatorium als Lehrer für Orgel- 
spiel verpflichtet. 

e Mr. J. H. Wood wurde zum Dirigenten des Norwicher Musikfestes 
gewählt. 

e Zum Dirigenten des Leedser Musikfestes im nächsten Jahr wurde 
wieder Sir Charles Villiers Stanford gewählt. Edvard Grieg hat die Ein- 
ladung, einige seiner Werke zu dirigieren, angenommen. 600 Sänger und 
Sängerinnen haben sich für den Chor (ca. 400) gemeldet. 

è Prof. Heinrich Ordenstein in Karlsruhe wurde vom Großherzog 
von Baden zum Hofrat ernannt. 


$ In Dresden verstarb im Alter von nahezu 60 Jahren Professor Paul 
Janssen, Hochschullehrer am Dresdner königl. Konservatorium und Organist 
der Frauenkirche. 

+ In Leipzig starb der Musikpädagog und Komponist instruktiver 
Violinmusik Reinhold Jockisch im Alter von 58 Jahren. 

e In Hamburg starb der Komponist Max Lewandowsky. Er hat 
Lieder, Kammermusik und Orchesterwerke geschrieben, von denen u.a. eine 
Sinfonie im Frühjahr in Berlin einen Erfolg errang. 

e Aus München meldet man den Tod eines jungen hochbegabten Opern- 
sängers, Wilhelm Keller, infolge von Speisenvergiftung. K. stammte aus 
einer Schauspielerfamilie; er war ursprünglich Kapellmeister, bildete dann aber 
seine schöne Tenorstimme aus und stand am Beginn einer glänzenden Lauf- 
bahn. 

e Unser Londoner Korrespondent schreibt uns: Am 13. September ver- 
starb plötzlich an einem Schlaganfall Georg Jacobi im 67. Lebensjahr. Er 
hat als Dirigent und Komponist eine reiche Tätigkeit entfaltet. Er wurde in 
Berlin geboren. Die Revolution von 1848 vertrieb seinen Vater von dort. Der 
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Knabe genoß zuerst bei den Brüdern Ganz Violinunterricht, studierte dann bei 
Beriot in Brüssel und später im Pariser Konservatorium unter Massart, wo er 
den ersten Preis im Violinspiel gewann. Sein Lehrer in der Komposition war 
Reber. Jacobi spielte der Reihe nach in mehreren Opernorchestern und wurde 
Konzertmeister der Großen Oper. Er spielte in der ersten Tannhäuserauffüh- 
rung mit und erzählte davon u.a., daß die Ballettszenen mit Klavier und einer 
Violine probiert wurden und Wagner einen Extraklavierauszug dafür schreiben 
mußte, weil die Musiker aus der Partitur nicht klug werden konnten. Jacobi 
gründete ein Orchester, mit dem er erfolgreiche Konzerte gab. Offenbach, 
unter dem er am Théâtre Francais gespielt hatte, machte ihn zum Dirigenten 
der Bouffes Parisiens, wo die meisten Offenbachschen Operetten herauskamen. 
1870 mußte er — als Deutscher — Paris verlassen und wurde in Coventgarden 
Konzertmeister. Nach dem Krieg kehrte er zurück, konnte sich aber nicht 
halten und übernahm den Dirigentenposten am Alhambratheater in London. 
Hier wirkte er 26 Jahre, komponierte über hundert Ballette für das Theater 
und brachte Offenbachs und Lecocques Operetten heraus. Seine erfolgreichsten 
Werke waren: Le marié depuis midi, Le clairon, Ali Baba, Titania, La Tzigane 
und Blaubart. Nach seinem Riicktritt wirkte er als Violinprofessor am Royal 
College und dirigierte die Opernklasse in der Guildhallschool of music. Man 
sah den liebenswiirdigen, kenntnisreichen und interessanten Mann in den letzten 
Jahren fast jeden Abend in der Coventgardenoper. Seine Musik war sehr graziös, 
melodisch anziehend und fein und fürs Theater wirksam gearbeitet. C. K. 


Novitaten. 


e Edmund Georgi: Der Führer des Pianisten (Leipzig, P. Pabst). Der 
Führer des Pianisten von Edmund Georgi ist ein mit großer Literatur- 
kenntnis zusammengestelltes Werk, das seine Aufgabe, vornehmlich jungen 
und unerfahrenen Klavierspielern als Leitfaden zu dienen, aufs beste erfüllen 
wird. Der Inhalt des Buches ist in zehn Stufen eingeteilt. Warum der Ver- 
fasser von der altbewährten Stoffeinteilung in sieben Stufen (zwei untere, zwei 
mittlere, zwei Oberstufen und eine Virtuositätsstufe) abweicht, ist nicht ganz ver- 
ständlich. Vorteile dürften bei dieser Gruppierung nicht herausspringen. Ueber- 
haupt kann das Werk einen Vergleich mit dem bekannten, in seiner Reichhal- 
tigkeit und Gediegenheit einzig dastehenden Wegweiser durch die Klavierlite- 
ratur von Ruthardt (Eschmann), den anzuschaffen kein ernst strebender Kunst- 
jünger unterlassen sollte, nicht aufnehmen. Weniger Anspruchsvollen jedoch 
kann der vorliegende, mit außerordentlicher Sorgfalt hergestellte kleine Führer 
angelegentlichst empfohlen werden. I 


A. Schering: Geschichte des Instrumentalkonzerts (Leipzig 1905, 
Breitkopf & Hartel). Vorliegendes Werk bildet die erste Nummer der von 
Hermann Kretschmar herausgegebenen „Kleinen Handbücher der Musikgeschichte“ 
und führt das Unternehmen aufs beste ein. Die Geschichte der Instrumental- 
musik ist nach langer Vernachlässigung neuerdings ein bei unseren Musik- 
historikern ganz besonders beliebtes Forschungsgebiet geworden; mehr und 
mehr lichtet sich das Dunkel, das über diesem Teil der Musikgeschichte lagerte. 
Auch Scherings Buch eröffnet bedeutsame neue Gesichtspunkte, namentlich in 
dem vierten Abschnitt über das Klavierkonzert vor Mozart. Ein etwas näheres 
Eingehen auf manche stilistisch wichtige Einzelheiten wäre wünschenswert ge- 
wesen, so z.B. ein Ueberblick über die Entwicklung der Kadenz. Auf Seite 111 ff. 
ist zwar anläßlich der Besprechung von Locatellis Konzerten einiges Historische 
über das Kadenzenwesen mitgeteilt, allein diese Betrachtungen sind dann später 
nicht mehr weitergeführt. Auf Seite 140 z. B. ist bei Phil. Em. Bachs a-moll- 
Klavierkonzert von der Kadenz die Rede, die hier eine „schöne innere Berech- 
tigung“ hat, „indem sie gleichsam den Solisten der Macht seines Gegners auf 
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Augenblicke entzieht und eigenen Gedanken nachhängen läßt“. Das Wichtigste 
dabei ist aber, daß hier die Kadenz bereits thematischen Charakter hat, 
d. h. an den Motivgehalt des Hauptsatzes anknüpft, was bei Locatelli z. B. 
noch nicht der Fall ist. — Bei Betrachtung der neueren Geschichte wäre es 
naheliegend gewesen, auf die Wiederkehr mancher alten Ideen und Formen im 
modernen Rahmen hinzuweisen; z. B. wie in Beethovens Tripelkonzert op. 56, 
in Spohrs Quartett mit Orchester op. 131, in Brahms’ Doppelkonzert op. 102 
und ähnlichen Werken das alte concerto grosso wieder auflebt u. dgl. Ueber- 
haupt ist in dem der Neuzeit gewidmeten Teil des Buches die Formengeschichte 
nicht mit gleicher Vollständigkeit behandelt wie vorher. Im übrigen kann man 
aber Scherings Arbeit als eine musikwissenschaftliche Musterleistung bezeichnen. 
Dr. Eugen Schmitz. 

C. Krebs: Haydn, Mozart, Beethoven (Leipzig, B. G. Teubner). Das 
Büchlein ist entstanden aus sechs volkstümlichen Vorträgen, die der bekannte 
Berliner Tonkünstler und Musikschriftsteller vor Arbeitern gehalten hat. Das 
erklärt und rechtfertigt den volkstümlichen Charakter des Schriftchens. Durch- 
aus anerkennungswert aber ist es, daß der Verfasser uns nicht drei gesonderte 
Biographien bietet, sondern ein Gesamtbild eines Stückes Musikgeschichte, wie 
es sich in drei Entwicklungsphasen darstellt, Entwicklung allerdings nicht in 
dem Sinne von Fortschritt aufgefaßt, so, daß ein Künstler dort fortfahren kann, 
wo ein anderer aufgehört hat. Krebs beantwortet vielmehr die Fragen: was 
hat jeder der drei Heroen vorgefunden, wie hat er das Vorgefundene verar- 
beitet, was hat er selbst hinzugetan? Hierbei muß nun freilich manches in 
alten Musikgeschichten spukende Märlein vor der historischen Wahrheit weichen, 
so z. B.: die Geschichten von Haydn als „Erfinder“ der modernen Orchester- 
behandlung, und des Menuetts. Jeder der drei Musiker tritt uns als scharf 
gezeichneter Charakterkopf entgegen; dabei gibt es allerlei historische und 
ästhetische Ausblicke, alles in blühender bilderreicher Sprache, — kurzum, das 
Buch vereinigt Kunst, Wissenschaft und Volkstümlichkeit in glücklichster Weise. 

Dr. Max Burkhardt. 


Foyer. 


e Bayreuth und die Erben Rich. Wagners. Gegen Prof. Karl 
Skraups Aufsatz „Bayreuth“, von dem wir im Foyer von No. 49 einen Auszug 
brachten, wendet sich Siegmund von Hausegger in folgendem an uns ge- 
richteten Schreiben: 


In Nummer 49 dieses Jahrganges brachte Ihr geschätztes Blatt den Auszug 
eines im „Erfurter Allgemeinen Anzeiger“ erschienenen Artikels des Erfurter 
Theaterdirektors Prof. Skraup über Bayreuth, der mir geradezu ein Schulbei- 
spiel für die Art zu sein scheint, in der in gewissen Kreisen über die Bayreuther 
Bühnenfestspiele geurteilt und geschrieben wird. Auf Grund des Eindruckes 
einer einzigen Parsifalaufführung, deren Leitung noch dazu in letzter Stunde 
für den erkrankten Dr. Muck Hofkapellmeister Balling übernehmen mußte, 
ohne Gelegenheit zu vorhergehender Verständigung mit Sängern und Orchester 
zu haben, hält sich Prof. Skraup zu der Annahme berechtigt, daß Bayreuth 
nicht mehr seinen künstlerischen Pflichten genüge. Ueber die andern Vorstel- 
lungen hält er sich durch das, was „durchsickert“, also auf deutsch durch den 
Tratsch, genügend orientiert. Außerdem wird die prinzipielle Frage erhoben, ob 
man Bayreuth das Recht einer so ängstlichen Wahrung seiner materiellen Gü- 
ter zugestehen könne, und ob für das deutsche Volk irgend eine Verpflichtung 
bestehe, die Festspielleitung darin zu unterstützen, wobei geflissentlich über- 
sehen wird, daß es sich nicht um Wahrung materieller, sondern künstlerischer 
Güter handelt. Oder sollte man es anders, denn ein geflissentliches Übersehen 
nennen, wenn der Verfasser jenes Artikels beispielsweise folgendermaßen ar- 
gumentiert: Bayreuth habe gegen Verletzung seiner materiellen Vorrechte durch 
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Conried protestiert; als dieser aber alle pekuniären Ansprüche erfüllen wollte, 
sei von Bayreuth „die künstlerische Seite ausgespielt worden“. Weshalb in 
aller Welt hat Bayreuth den lockenden Gewinn nicht eingeheimst, wenn es 
sich nur um diesen gehandelt hat? Weshalb geht der Verfasser so flüchtig 
darüber hinweg, daß die angeblich vorgeschützten künstlerischen Vorrechte 
nichts anderes sind, als der deutlich und unwiderleglich ausgesprochene Wille 
Wagners? Weshalb übersieht der Verfasser ferner, daß gerade die Freigabe 
des Parsifal der Familie die namhaften Vorteile der einlaufenden Tantiemen 
zugewendet hätte, indes die durch die Festspiele erzielten Einnahmen dem 
Festspielfonds zufließen? Durch so baufällige Fundamente gestützte Behaup- 
tungen verdienten keine Beachtung, wenn nicht die Erfahrung lehrte, daß sie 
tagtäglich verbreitet werden und in weitesten Kreisen gläubige Aufnahme finden. 
Deshalb sei mir gestattet, auf Skraups Ausführungen näher einzugehen. 

1) Der Direktor des Erfurter Stadttheaters frägt, ob Bayreuth wirk- 
lich der Weiheort sei, für den es gelte. Den Gegenbeweis hiefür 
liefere das pietätlose Modepublikum der Festspiele, wie es sonst nur in Ostende 
oder Karlsbad zu finden sei. Dem Verfasser scheint es unbekannt zu sein, 
daß gerade die größten Ideen, Geistesstrémungen und künstlerischen Offen- 
barungen dem Fluche verfallen sind, nachdem sie anfänglich hartnäckigem Un- 
verständnis begegneten, Gegenstand eines Modekultus zu werden, statt solcher 
allgemeinen Verständnisses, daß gerade unsere hervorragendsten Männer, statt 
als Persönlichkeiten im Kulturleben des Volkes zu wirken, als Autoritäten an- 
gesehen werden, vom Volke verurteilt, für die unterschiedlichsten Parteiungen 
ihre Namen als Etiquetten hergeben zu müssen. Kann für diese sich auch 
bei Wagner wiederholende Erscheinung Bayreuth verantwortlich gemacht werden? 
Nur dann könnte es mit eine Verantwortung treffen, wenn es in der Lage wäre, 
das Idealpublikum, das Prof. Skraup für diesen Weiheort vorschwebt, heranzu- 
ziehen. Wo ist aber dieses Publikum? Vielleicht in den Stadt- und 
Hoftheatern unseres Deutschen Reiches? Ist es noch zu wenig bekannt, daß 
künstlerisches Wirken einen Kampf gegen achtzig Prozent absolut kunstfremder, 
lediglich nach Unterhaltung verlangender Zuhörer bedeutet, um achtzehn Pro- 
zent Willigen und besten Falls zwei Prozent Verständigen die Kunstwerke zu 
erschließen? Skraup führt selbst an, daß dieses bunt zusammengewürfelte 
Publikum der Festspiele vom ersten Takt des Parsifalvorspieles an wie gebannt 
sei. Seltsamerweise soll dies als Beweis gegen die Weihe der Stätte dienen, 
und gibt Skraup zu der Vermutung Anlaß, daß der Parsifal an anderer Stätte, 
die mehr Gelegenheit zu stiller Einkehr und innerer Vorbereitung biete (viel- 
leicht das Erfurter Theater?) einen noch erhebenderen Eindruck machen würde. 
Daß also ein internationales Publikum, gewohnt, in der Grand Opéra, im Co- 
ventgarden, oder, wie leider gesagt werden muß, in unseren deutschen Groß- 
städten direkt von zerstreuenden Vergnügungen oder vom Geschäft — natür- 
lich nach Beginn des Vorspiels — ans Kunstwerk heranzutreten, nur flüchtig seine 
Aufmerksamkeit den Vorgängen auf der Bühne, desto gespannter aber der 
Toilette der Nachbarin zuwendend, daß dieses selbe Publikum hier zu lautloser, 
andächtiger Aufmerksamkeit gezwungen wird, soll nicht Einfluß der Stätte sein, 
ja sogar ihre mangelnde Weihe beweisen! Und diese kühne Behauptung stellt 
der Direktor eines unserer Stadttheater auf! Betrachtungen über den in Bay- 
reuth herrschenden Geist würden besser einer objektiven Persönlichkeit über- 
lassen, indes einem Theaterdirektor wohl die Frage näher liegen sollte, wie 
es denn mit dem Künstlertum in unseren Hof- und Stadttheatern bestellt ist, 
ob diese dem Modepublikum so ganz unzugänglich sind. Da würde er aller- 
dings gewahren, daß die Mode die Existenzbedingung unserer 
Theater ist. Der Fall Wagner ist hierfür der schlagendste Beweis. Die 
Theater waren es, die zuerst eine fest geschlossene Phalanx gegen Wagners 
Werke gebildet hatten (rühmliche Ausnahmen zugestanden). Die Theater 
waren es, die dann, als dank dem energischen und opfermutigen Wirken einer 
verschwindenden Minorität und dank der alles besiegenden Kraft des Genius 
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die Werke sich Anerkennung erzwangen, auf das begierigste zugriffen und 
als es kein Verdienst und kein Zeichen von Mut mehr war, sich zu Propagan- 
disten der Wagnerschen Dramen aufwarfen, weil sich’s eben rentierte. Die 
Theater sind es, welche durch unaufhörliche, oft gänzlich unvorbereitete 
Aufführungen die Werke zum Modegegenstand erniedrigen und hier- 
durch dem Publikum das Gefühl dafür, daß große Kunstwerke zur Aufnahme 
den ganzen Menschen auf das intensivste in Anspruch nehmen und deshalb 
nur ausnahmsweise und als Feste geboten werden dürfen, total vernichten. Sie 
sind es, welche jene Wagnerbegeisterung großziehen, die jeder, auch der 
schlechtesten Aufführung in gleicher Weise zujauchzt, sich lediglich an der 
glänzenden Außenseite der Musik berauschend, statt die Tiefe ihrer Offenbarung 
zu verstehen. Unleugbar, Wagner ist der populärste Genius der Gegenwart. 
Ist er auch der Verstandenste? Ein oberflächlich Betrachtender könnte es 
meinen; denn selbst für den Seichtesten bleibt bei dem Reichtum dieser Werke 
noch genug übrig, für das er ein Scheinverständnis bekunden kann, sei es 
die bezaubernde Melodienfülle, das hinreißende Pathos der Deklamation, die 
blendenden Bühnenbilder oder der berückende Klang des Orchesters. Ver- 
stehen aber wird Wagner nur der, welcher imstande ist, über alle Einzelheiten 
hinweg das Drama in seiner Tiefe zu erfassen. Es ist eine Frage für sich, 
ob solche Art des Verständnisses von einer Allgemeinheit überhaupt zu ver- 
langen ist, oder nicht vielmehr das Vorrecht einer Minorität darstellt. Jedenfalls 
aber wird das Hauptziel künstlerischen Wirkens bleiben müssen, daß diese 
Minorität möglichst groß werde. Zur Verfolgung dieses Zieles ist das Her- 
unterleiern der Wagnerschen Dramen, nahezu jede Woche der Saison hindurch, 
oft derart, daß Schöpfungen wie „Lohengrin“ oder „Holländer“ (die eben 
„Sitzen“) als Einwurfsopern gelten, jedenfalls nicht geeignet. Das Ergebnis 
einer solchen Ausnützungspolitik ist eine mit dem Geiste der Werke in keinerlei 
Beziehung stehende Modefexerei. 

Ich möchte mich vor dem Vorwurf der Blindheit gegen das in den Theatern 
Geleistete geschützt wissen. Ich erkenne freudig an, daß ernste Kapellmeister 
und Direktoren mit glücklichstem Gelingen den nun einmal in den Theatern 
herrschenden Verhältnissen durchaus auf künstlerischer Höhe stehende und 
weihevolle Aufführungen abzutrotzen wußten, daß manche Autoritäten der 
Bühne schwer unter der Zwitterstellung der Theater zwischen Kunst und Amü- 
sement leiden und auf Abhilfe bedacht sind. Auch wäre es nicht angebracht, 
dafür, daß die Theater sich in Abhängigkeit von den Modelaunen des Publi- 
kums begeben haben, die volle Verantwortung die Direktoren tragen zu lassen. 
Die öffentliche Meinung ist es, welche alle theatralischen Darbietungen, seien 
sie der Kunst oder dem Amüsement dienstbar, in einen Topf wirft und die 
haarscharfe Grenze zwischen beiden übersieht; sie ist es auch, welche die 
Theater vor die Aufgabe stellt, zweien Herren zu dienen, die sich nie und 
nimmer vertragen werden, die es förmlich auf gegenseitige Ueberlistung abge- 
sehen haben, damit der eine zeitweise über den andern zur Herrschaft gelange. 
Unsere Kulturzustände, deren Produkt das Theater ist, sind weit davon entfernt, 
der Kunst den rechten Platz anzuweisen. Deshalb verurteilen sie die Theater 
zu einer widerspruchsvollen Existenz, welche es ihrem ganzen Wesen nach 
ihnen verbietet, die Weihestätten zu sein, für welche der „Parsifal“ geschrieben 
ist. Darum kann dem Leiter eines dieser Theater das Recht nicht zugestanden 
werden, über Bayreuth zu Gericht zu sitzen, bevor er nicht den Grundsatz 
befolgt hat: „Jeder kehre vor seiner eignen Türe!“ 

2) Prof. Skraup fragt: Ist das Bestreben von Wagners Erben, sich 
das materielle Besitzrecht an den Werken des Meisters über 
die gesetzliche Frist hinaus zu sichern, berechtigt, und ist 
es wirklich eine Ehrenpflicht des deutschen Volkes, dies Be- 
streben zu unterstützen? Skraup sieht sich also veranlaßt, Sachwalter 
des deutschen Volkes zu sein, das er vor unbilligen Ansprüchen geschützt 
wissen will. Wo ist dieses deutsche Volk? In der Wagnersache 
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leider dort am lautesten und aufdringlichsten, wo von Rechten die Rede ist, 
als da sind: Auslieferung des „Parsifal“ an sämtliche Theater zu geschäfts- 
mäßiger Ausnützung, Aufhebung des Eigentumsrechtes der Familie, also der ge- 
setzlichen Erben. Wo es aber Pflichten der Nation gegolten hat oder gilt, da 
schwindet dieses deutsche Volk zu einem winzigen Häufchen Pflichtbewußter 
zusammen. Wagner hatte gehofft, durch die Mitgliederbeiträge der Wagner- 
vereine die finanzielle Gründung Bayreuths bewerkstelligen zu können, derart, daß 
dem Volke der unentgeltliche Besuch der Festspiele ermöglicht werden könnte. 
Er hatte sich gründlich verrechnet. Wäre nicht ein hochgemuter König gekommen, 
von Volkes wegen wäre Bayreuth niemals erstanden. Unter größten Schwierigkeiten 
und Opfern wußte Bayreuth seine Existenz zu behaupten, um zu allererst der Welt 
den Geist der Wagnerschen Werke zu erschließen. Statt dies dankbar anzuer- 
kennen, beklagt man sich, daß — gegen den Willen Wagners — die Festspiele 
nur gegen Eintrittsgeld zugänglich seien, und fordert somit ein angemaßtes Recht, 
zu dessen Erwerbung man keinen Finger gerührt hat. Angesichts der hundertsten 
Wiederkehr von Wagners Geburtsjahr versuchen einsichtsvolle, nota bene der 
Familie fernstehende Männer dem Volke Gelegenheit zu geben, nachträglich den 
Lieblingsgedanken Wagners zu verwirklichen: der Stipendienfonds soll durch eine 
allgemeine Sammlung bis zum Jahre 1913 auf die Höhe einer Million Mark 
gebracht und hierdurch den unbemittelten Kreisen der freie Besuch der Fest- 
spiele gewährt werden. Sollte man nicht erwarten, durch diese Idee freudigsten Wi- 
derhall zu wecken und rasch 500000 zu einmaliger Zahlung von je zwei Mark 
entschlossene Menschen zu finden? Statt dessen entweder vollständig pas- 
sives Verhalten oder böswilligste und verlogenste Verleumdungen ; und selbst 
unter dem kleinen Teil von Beitrag Leistenden solche, welche nach Zah- 
lung oft ganz minimaler Summen sofort fragen: „Was kaufe ich mir dafür?“ 
und alle möglichen Vorrechte und Protektionen von der mit der Stiftung dieses 
Fonds in keiner Beziehung stehenden Festspielleitung beanspruchen! Das ist 
dieselbe Oeffentlichkeit, welche so. laut die Rechte des deutschen Volkes im 
Mund führt und sie so ungeniert in Gegensatz bringt zu dem geistigen Ver- 
mächtnis eines ihrer Größten. Dabei übersieht sie, daß das, was wir als Wesen 
unseres Idealbegriffes vom deutschen Volke bezeichnen, sich im Wirken der 
großen deutschen Geister und nicht in dem des Durchschnitts kundgibt, daß 
es höchster Stolz des Volkes sein sollte, diese Geister aus ihrer Mitte hervor- 
gehen zu sehen, ihnen die Bedingungen ihrer Wirksamkeit zu schaffen und 
ihren ausdrücklichen Willen zu respektieren. Für den Willen eines dieser 
Großen tritt Bayreuth ein, wenn es für Verlängerung der Schutzfrist kämpft. 
Auf Seite Bayreuths ist also das ideale Recht, auf Seiten der Theater, welche 
den Ablauf der Schutzfrist und mit ihm die Freigabe des „Parsifal“ herbei- 
wünschen, geschäftsmäßige Spekulation. Auf welche Seite die Pflicht das 
deutsche Volk weist, ist offenkundig. 

3) Prof. Skraup frägt, ob es wahr sei, daß die Festspiele bisher 
fast nie einErträgnis eingebracht und daß sie den Erben Wag- 
ners bisher schwere Opfer gekostet haben. Der von böswilliger 
Seite erhobene Vorwurf, die Familie Wagner bereichere sich an den Fest- 
spielen, wurde wiederholt von berufener Seite zurückgewiesen. Hierbei wurde 
festgestellt, daß Spieljahre mit Neueinstudierungen mit einem Defizit schließen, 
dem bei Wiederholung ein niemals in Abrede gestelltes Suffizit gegenübersteht. 
Dieses wird dem Festspielfonds einverleibt, dessen Existenzberechtigung, als 
der notwendigen Deckung unvorhergesehener Auslagen dienend, wohl am 
wenigsten von Geschäftskundigen abgestritten werden dürfte. Skraup macht 
einen Ueberschlag der Einnahmen und Ausgaben. Er nimmt bei 20 Vorstellungen 
eine Bruttoeinnahme von 600000 Mk. an, der ein Künstler- und Personaletat von 
250000 Mk., Ausstattungskosten von 150000 Mk. und Betriebsspesen von 50000 Mk. 
entgegenstehen sollen. Der Reingewinn betrüge daher 150 000 Mk. Es ist nicht 
meine Sache, geschäftsmäßige Berechnungen anzustellen; allein schon eine ober- 
flächliche Schätzung, wie sie einem Unbeteiligten möglich ist, zeigt, daß Skraups 
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Annahmen willkürlich und irrig sind. Teils auf Grund tatsächlicher Kenntnisse, teils 
nach Schätzungen, welche jedenfalls hinter den wirklichen Summen zurückbleiben, 
bin ich in der Lage, den von Skraup angenommenen Künstler- und Personaletat 
anzufechten. Die Vermutung vor allem, daß heute mehr denn je Künstler den 
Festspielen ihre unentgeltliche Mitwirkung leihen, lediglich zur Befriedigung ihres 
Ehrgeizes, dürfte höchstens bis zu gewissem Grade für einen oder den andern 
in der Bayreuther Stilschule herangebildeten Sänger zutreffen; im übrigen zahlt 
Bayreuth glänzende Honorare, bis zur Höhe von 8000 Mk. Bei den diesjährigen 
Festspielen wirkten, laut dem Verzeichnisse, 86 Chor-, 125 Orchestermitglieder 
mit, außerdem waren zu besetzen 32 kleinere und 29 Hauptpartien. Jedes Chor- 
mitglied erhält 400 Mk. Honorar, macht 34400 Mk.; eine Wohnung im Preise 
von 50 Mk., macht 4300 Mk. und Reiseentschädigung, je nach der Entfernung, 
bis zu 80 Mk., ich nehme als Mittel an: 60 Mk., macht 5160 Mk. Somit be- 
trägt die Ausgabe für den Chor 43860 Mk. jedes Orchestermitglied erhält 
500 Mk. (die Solisten des Orchesters werden höher honoriert), Reiseentschä- 
digung im angenommenen Mittel von 60 Mk., Wohnung im Betrag von 50 Mk. 
Die daraus resultierenden Zahlen: 6250 Mk., 7500 Mk. und 6250 Mk. ergeben 
die Gesamtsumme von 76250 Mk. Als Mittel der kleineren Rollen nehme ich 
700 Mk. an, was einer Gesamtsumme von 22400 Mk. gleich käme, der Haupt- 
partien 3000 Mk., also für 29 Darsteller 87000 Mk. jedes der sechs Solo- 
blumenmädchen erhält 1000 Mk., zusammen 6000 Mk. Die Gesamtauslage für 
Solisten, Chor und Orchester betrüge nach diesem Ueberschlag also 235 510 Mk. 
Nicht in Rechnung gezogen sind: 1) Honorare und Wohnungsspesen für die 
Kapellmeister, die musikalische Assistenz, Regisseure, Inspizienten usw. 2) Die 
Kosten für das gesamte technische Personal. 3) Der Kinderchor des „Parsifal“, 
zu welchem heuer 14 Knaben aus Berlin herangezogen wurden. 4) Die Mehr- 
beträge für die Solisten des Orchesters. 5) Gagen für kleine, extra honorierte 
Chorpartien (z. B. erhalten die Frauen, welche im ersten Akt „Tristan“ Isolden 
den Königsmantel bringen, dafür je 25 Mk.) Dies alles mit 14890 Mk. bestreiten 
zu wollen, wird wohl auch Prof. Skraup als unmöglich zugeben müssen. Da- 
raus erhellt, daß 250000 Mk. als Gesamtauslage für Künstler- und Personaletat 
zu niedrig gegriffen ist. Dies bezüglich der einen, meiner Schätzung zugäng- 
lichen Summe. Unwahr ist, daß von nun an jedes Jahr gespielt werden soll 
(im nächsten Jahr z. B. nicht); ebenso unrichtig ist die Behauptung, daß in 
jedem Jahre 20 bis 25 Vorstellungen stattfänden. In den letzten 5 Spieljahren 
wurde die Zahl 20 nicht überschritten. 

Nun aber eine energische Frage: Selbst wenn Bayreuth ein finanziell 
blühendes Unternehmen darstellt, was berechtigt, daraus einen Vorwurf abzu- 
leiten? Soll einem rein künstlerischen, nicht aus Geschäftszwecken gegründe- 
ten Unternehmen nur der finanzielle Ruin gestattet sein? Geben wir doch der 
Nachwelt nicht das häßliche Schauspiel, idealem Streben, wenn es von äußerem 
Erfolg gekrönt ist, stets niedere Motive unterzuschieben; beschränken wir un- 
sern Idealismus nicht darauf, mit Emphase den Zusammenbruch irgend eines 
Luftschlosses zu beklagen, sondern zeigen wir die löbliche Fähigkeit der Mit- 
freude an dem Gelingen einer idealen Tat; freilich diese Mitfreude scheint 
denen am schwersten zu fallen, deren Beruf es mit sich bringt, aus der Kunst 
ein Geschäft zu machen. 

4) Die letzte und scheinbar am schwersten wiegende Einwendung Skraups 
richtet sich gegen das künstlerische Gelingen der Festspiele. Sind die 
Leistungen Bayreuths und ist vor allem die Regie Siegfried 
Wagners derart, daß Bayreuth die beanspruchte Ausnahme- 
stellung verdient? Ueber künstlerische Bewertung läßt sich schwer strei- 
ten; es mag Herrn Skraup unbenommen bleiben, von der Wiedergabe der 
Werke persönlich nicht befriedigt zu sein; auch würde für mich keine Veran- 
lassung vorliegen, auf seine Ausstellungen einzugehen, wenn nicht auch hier 
zahlreiche für diese Art von Kritik bezeichnende Behauptungen in die Welt 
posaunt würden. 
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Skraup vermiBt jene fiir das Drama Wagners charakteristische Ueberein- 
stimmung zwischen Szene und Orchester. Er befindet sich mit diesem Tadel 
in überraschendem Widerspruch mit einem großen Teil der Presse, welcher 
Bayreuth gegenüber nicht müde wird, gegen eine angeblich allzu sklavische 
Abhängigkeit der Gebärde von der Musik zu protestieren. Und dieser letzte- 
ren Ausstellung wird man entschieden insofern mehr Schein von Berechtigung 
zugestehen müssen, als minderbegabte oder in den Stil noch weniger einge- 
lebte Darsteller die Uebereinstimmung zwischen Musik und Gebärde mehr 
äußerlich herstellen, statt aus dem natürlichen Ausdruck persönlichsten Empfin- 
dens. Dies ist aber Sache der Begabung: Wenn die Regie dafür sorgt, daß, 
wo sie fehlt, an ihre Stelle nicht Willkür, sondern Schulung tritt, so wird man 
ihr nur beipflichten können, selbst auf die Gefahr hin, daß diese Schulung be- 
merkbar wird. Ideale Uebereinstimmung zwischen Musik und Gebärde kann 
man beispielsweise am Tristan v. Barys kennen lernen. Aber freilich, den 
„Tristan“ hat Skraup ja nicht gehört. 

Dem Chore spricht der Verfasser nahezu jedes Spiel ab. Man erinnere 
sich an das unruhige Gezappel, das unsere Theaterchöre des öfteren zu be- 
fallen pflegt, wenn sich eine Vorstellung als „neueinstudiert“ kundgeben soll, 
wobei es von Spielnüancen, kleinen Extrahandlungen, für welche in der Dich- 
tung jede Andeutung fehlt, komischen oder tragischen Mätzchen wimmelt, die 
alle nur den einen Zweck haben, die Aufmerksamkeit auf die überall waltende 
Regie zu lenken. Davon ist in Bayreuth allerdings nichts zu finden. Es würde 
den Gralsrittern schlecht anstehen, etwa die Schmerzensklage des Königs mit 
allerhand unruhigen, ablenkenden Gebärden, statt in regungsloser Erschütterung 
anzuhören. Der monumentalen und einfachen Linie der dramatischen Entwick- 
lung, wie sie die Gralsszenen auszeichnet, muß eine ebensolche der Darstellung 
entsprechen. (Siehe Gesammelte Schriften. X. Bd., S. 387.) Wo es gilt, 
Massen zu beleben, da hat die Bayreuther Regie ein Vorbild gegeben. Ich ver- 
weise auf das Eingreifen des Chores in die Handlung des ersten Aktes „Lohen- 
grin“, auf die bewegten Chorszenen des „Tannhäuser“ und „Holländer“, deren 
leidenschaftliche Dramatik an keiner Bühne annähernd so erreicht wird, wie hier 
durch die Regie Siegfried Wagners. Nicht dem fatalen Grundsatz: „Um jeden 
Preis nur sei was getan“ wird in Bayreuth gehuldigt, sondern dem für die 
Darstellung der Werke einzig entsprechenden: Deutlichkeit der dramatischen 
Handlung. 

Wenn der Verfasser in sichtlicher Erregung frägt, wie ein feinsinniger Spiel- 
leiter auf die Idee eines so geschmacklosen militärischen Drills kommen kann, 
wie der, die Gralsritter nach dem Rhythmus des Glockenmotivs schreiten zu 
lassen, so sei darauf hingewiesen, daß schon 1882, unter Wagners eigner, ge- 
wiß nicht geschmackloser Leitung, das allergrößte Gewicht auf die Ausführung 
dieses Schrittes gelegt wurde. 

Der Grundsatz, nur über das zu schreiben, was ich mit eignen Augen und 
Ohren erfahren habe, nicht aber auch über das, was sonst noch durchsickert, 
verwehrt mir, auf Skraups Kritik an dem von mir nicht gehörten Parsifal Had- 
wigers einzugehen. Doch muß ich darauf verweisen, daß gerade die Unzuläng- 
lichkeit unserer meisten Theater die Bayreuther Spielleitung gezwungen hat, 
junge hoffnungsvolle Künstler vor zu frühzeitiger Berührung mit ihnen dadurch 
zu bewahren, daß sie ihnen die ersten Schritte auf der Festspielbühne ermög- 
lichte. Wie glänzend solche Versuche schon gelungen sind, beweist van Rooy, 
der seine Künstlerschaft und ersten Lorbeeren — nicht bei Conried in New 
York, sondern — in Bayreuth erworben hat. 

Wenn Skraup ferner einem Künstler von der Bedeutung eines Felix 
von Kraus Innerlichkeit des Gesanges abspricht, so geht man darüber, wie 
über manche andere Ausstellung, am besten mit Stillschweigen hinweg. Wenn 
aber der Verfasser von Gleichgiltigkeit in der Einstudierung der Chöre spricht, 
wenn er sich zu dem Satze hinreißen läßt: „Es ist sehr zu beklagen, daß das 
Haus Wahnfried die Bayreuther Festspiele fast nur mehr in geschäftlichem Sinne 
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ausnützt und dabei die künstlerischen Ziele und Zwecke des Festspielhauses 
aus den Augen verliert“, so könnte man geneigt sein, an der bona fides des 
Verfassers zu zweifeln. Denn der Einsicht wird sich kein Ehrlicher verschließen 
können, daß in Bayreuth mit einer künstlerischen Gewissenhaftigkeit, mit einem 
Eingehen in die kleinsten Details und einer Hingabe an die Aufgabe gearbeitet 
wird, wie nirgends sonst. Es nimmt mich Wunder, daß dem Praktiker Skraup 
diese Tatsache entgangen ist. Oder sollte es ihm unbekannt sein, daß in 
Bayreuth vom 15. Juni bis zum Beginn der Festspiele (um den 20. Juli) täglich 
von früh bis abends geprobt wird, daß dort jede kleinste Nüance, jede Be- 
wegung, jeder Beleuchtungseffekt Gegenstand eingehendsten Studiums sind? 
Welchem Theater erlaubt das tägliche Spielen und das reiche Repertoire ein 
derart intensivstes Arbeiten? Soll ich auf die jetzt so beliebten Wagnercyklen 
als Gegenstück hinweisen, die sämtliche Werke vom „Holländer“ bis zum „Ring“ 
mit 1—2, oft auch ohne Proben, herausstellen? Es wirkt geradezu erheiternd, 
einen so leichtfertigen Vorwurf aus Theaterkreisen erhoben zu hören. 

Was nun das künstlerische Gelingen betrifft, so ist niemand gezwungen, 
alles, was in Bayreuth geboten wird, schon deshalb als vollendet anzusehen. Wer 
mit der vorgefaßten Meinung dorthin kommt, zu kritisieren und eigne Weisheit 
leuchten zu lassen, der wird auch hierfür Anlaß finden können. Für die höchsten 
Anforderungen, wie sie etwa der „Ring“ stellt, ein durchweg gleichwertiges 
Ensemble zu gewinnen, wird wohl kaum jemals gelingen und ist sicher niemals 
einem Hof- oder Stadttheater gelungen. Auch wird es unbenommen bleiben 
müssen, in manchen Dingen der Wiedergabe anderer Ansicht zu sein. Gerade 
je charakteristischer und prägnanter eine Auffassung ist, desto leichter wird sie 
Widerspruch finden. Der hohe Maßstab, den man in Bayreuth anlegt, läßt 
kleine Mängel doppelt störend empfinden, welche an einer Provinzbühne kaum 
bemerkt werden. Unzulänglichkeiten einzelner Darsteller werden von den lei- 
tenden Persönlichkeiten selbst am schärfsten erkannt. Zu Bizantinismus ist nie- 
mand gezwungen, daß aber nicht jedem beliebigen, mit der Sache nur halb 
oder gar nicht vertrauten Reporter oder Regisseur das Recht kleinlicher Kriti- 
kasterei, anstelle der Erkenntnis des positiv Geleisteten, eingeräumt wird, darf 
nicht verübelt werden. Dieses positiv Geleistete aber bedarf nicht erst der 
Verteidigung gegen Angriffe, wie sie im Erf. Allg. Anzeiger unternommen werden; 
es hat sich längst der Welt, d. h. all’ denen, welche verstehen wollen und 
können, geoffenbart. Es bedarf auch nicht einer „tausendstimmigen kunstvollen 
Reklame“. Es bedarf aber am allerwenigsten der Warnungen und Ermahnungen, 
zu denen Prof. Skraup sich bemüßigt fühlt. Was Wagnerscher Stil ist, lernt 
sich gewiß nicht von unsern Theatern, sondern von Bayreuth. Daß manche 
vereinzelte Bühne mit mehr oder weniger Glück sich den Wagnerschen Stil 
anzueignen versucht, sei ausdrücklich konstatiert. Davon aber, daß Wagners 
Grundsätze „Gemeingut der deutschen Oper“ geworden seien, sind wir sehr 
weit entfernt, wenn auch noch so oft Aufführungen nach Bayreuther Muster 
veranstaltet werden, bei denen die oft geschmähte Regie Bayreuths in allen 
möglichen Aeußerlichkeiten auf das eifrigste kopiert wird. Aufführungen im 
Wagnerschen Geist aber gehören zu den seltensten, unter schwierigsten Kämp- 
fen erzielten Ausnahmen. Reformen von Grund aus sind notwendig, aber nicht 
in Bayreuth, sondern in unsern Theatern. 

Wenn Prof. Skraup seine Stimme zugunsten weihevollerer Aufführungen 
der Wagnerschen Werke erhebt, so hat er volle Berechtigung hierfür — den 
Theatern gegenüber. Gegen die Art und Weise aber, wie von einem Theater- 
direktor an Bayreuth Kritik geübt wird, und zwar auf Grund mangelnder Kenntnis 
der tatsächlichen Verhältnisse, sowie dessen, was Wagner mit Bayreuth be- 
zweckt hat, kann nicht energisch genug Protest erhoben werden. Die Per- 
sönlichkeit Prof. Skraups sei vollständig aus dem Spiele gelassen ; aber einem 
Theaterdirektor die Wahrung der künstlerischen Interessen Bayreuths anver- 
trauen wollen, heißt, drastisch ausgedrückt, den Bock zum Gärtner machen. 

Siegmund von Hausegger. 
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Ronzert-Büreau Emil Gutmann 
MÜNCHEN 


TD’heatinerstrasse SS. 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München. 
= Telephon 2215. 


Vertretung des 


Kaim-Orchesters 
(Oostorreiohisohe Tournée Frühjahr 1907) 


sowie hervorragender Künstler 
und Künstler-Vereinigungen. _ 


Konzert-Arrangements in allen Sälen Münchens (Tonhalle, 
kgl. Odeon, Jahreszeiten, Bayr. Hof, Museum). — Vermittlung von 
Künstler-Engagements nach auswärts für Konzertgesellschaften, Ver- 
eine etc. — Besetzung bei Oratorien-Aufführungen durch erstklas- 
sige Kräfte. — Auskunftstelle für alle Konzert-Angelegenheiten. ` 


= Meisterschule —— 


des kK k. Rammervirtuosen 


franz Ondricek 


Wien Vill « Piaristengasse 42. 
ame Beginn 15. Oktober. emm 


Julia Hansen, Gesanglehrerin 


Schülerin von Mathilde Marchesi 


| Dresden-A., Reichs-Strasse 13. j 


Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 
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Meine neue Adresse ist: 


36 rue Washington 
Avenue Louise 


= BRUSSEL = 
Clotilde Wegen 


In Teplitz-Schönau (Böhmen) wird die Stelle eines 


neubesetzt. M usik- Direktors 


Bewerber haben ihre ordnungsmäßig instruierten Gesuche bis längstens 
5. Oktober 1906 bei dem Stadtrate in Teplitz-Schönau zu überreichen. 
Persönliche Vorstellung hat nur über besondere Einladung zu erfolgen. 
Die näheren Bedingnisse werden den Bewerbern über deren Verlangen 
seitens des Stadtrates mitgeteilt. 
Die freie Auswahl unter den Bewerbern bleibt dem Stadtverordneten- 
Kollegium vorbehalten. 
Teplitz-Schönau, den 13. September 1906. 


Konzertmeisterstelle. 


An der öffentl. Musikschule der intern. Stiftung Mozarteum in 
Salzburg kommt mit 15. Februar 19U7 (2. Semester) die Lehrerstelle 


"io Klavier-Unterricht 


in den höheren Klassen, mit wöchentlich 14 Stunden (nur für Herren, 
im Alter nicht über 30 Jahre) zur Besetzung, womit ein Gehalt von 
jährlich 1600 K, Alterszulagen, Honorierung der Ueberstunden und 
Pensionsanspruch verbunden ist. Nach Absolvierung eines Probejahres 
definitive Anstellung. Erteilung von Privatstunden und Nebenverdienst, 
ausserhalb der für die Anstalt gebundenen Zeit, gestattet und zu ge- 
wärtigen. Bewerbungen bis spätestens 15. November 1906. Nach- 
weis über Bildungsgang und seitherige Verwendung. Befähigung zur 
Supplierung in anderen musikalischen Fächern erwünscht, doch nicht 
Bedingung. Korrespondenz-Adresse: 


Ausschuß des Mozarteums in Salzburg. 
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Musikschule der im Thumschen Stiftung 


== in Schaffhausen. 


An unserer Musikschule sind in Folge Todes des Herrn Dir. Flitner in 
möglichster Bälde zu besetzen: die Stellen eines Direktors der Musik- 
schule, eines Lehrers für Klavierunterricht und Theorie und eines Diri- 
gemten der Abonnementskonzerte. Die Besoldung für die vorerwähnten 
Leistungen ist auf Frs. 4000.— angesetzt. 

Von den Bewerbern wird verlangt, daß sie sich über eine vollendete 
konservatoristische Bildung ausweisen und gute Zeugnisse vorlegen. 

Anmeldungen mit Lebenslauf und Photographie sind spätestens bis 
zum 30. September einzureichen. 

Es ist zu erwähnen, daß Herr Dir. Flitner auch die Stelle eines Organisten 
an der protestantischen Stadtkirche St. Johann bekleidet hat, mit einen Gehalt 
von Frs. 1000.—. Es besteht die Möglichkeit, daß nach Wunsch und Qualifi- 
kation einem Bewerber für die obenerwähnten Stellen auch dieses Nebenamt, 
das der Stadtrat zu vergeben hat, zufallen könnte. 


Schaffhausen, 8. September 1906. 
Der Vorstand der Musikschule. 


Lehrstelle für Violine und Klavier. 


Junger Geiger, der sich dem Lehrfache widmen will, findet dauernd ein- 
trägliche Stellung an einer „staatlich genehmigten und beaufsichtigten Musik- 
schule“ Süddeutschlands. 


Näheres durch die Direktion: 


Gust. Hornberger, Musikdirektor, 
Kempten (Allgäu). 


Moderner Orchester-Dirigent, 


vollständig routiniert, sucht die Leitung eines grösseren Konzert- 
Orchesters zu übernehmen. Prima Referenzen und Kritiken. 
Off. unt. M. U. 4544 an Rudolf Mosse, München. 


Ein österr. Militärkapellmeister, 


anerkannt hervorragender Orchesterleiter, sucht Stellung als Musik- 

direktor, Konzertdirigent oder als Leiter und Lehrer 

eines Musikinstitutes für Violine, Klavier, Gesang, theoretische Fächer 

und Ensemble. Derselbe war langjähriger Konzertmeister an hervor- 

ragenden Instituten, Kammermusiker und Musikvereinslehrer. Erst- 

klassige Zeugnisse, Empfehlungen, Kritiken. Vermittler hohes Honorar. 
Offert. unt. B. S. 15 an die Exped. ds. Bl. erbeten. 


Vielseitig gebildeter Musikschriftsteller sucht, gestützt 
auf gute Empfehlung, baldigst Stellung als Kritiker an grös- 
serer Tageszeitung oder Fachzeitschrift. 

Offert. unt. M. 0. 17 an die Exped. der „Signale“ erbeten. 
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[| 
= Komponist == 
gesucht für dramatische Oper und Operette feinkom. 
Adr.: M. Kolligs, Ehingen a/D. 


Antiquarische Musikalien. 


Verzeichnis über 4händige Musik (vorzügl. Sachen!) versende gratis u. franko. 
Hamburg, John Meyer, 


Rathausstr. 16. Musikalien-Antiquariat. 
fen MAD, 


CT d Saf. Lastr. . feinste Bogen. 


Verlag von Julius Hainauer in Breslau. 
Soeben ist erschienen: 


Systematische Sprech- und Gesangstonbildung 


Theodor Paul, 


Direktor der Breslauer Gesangs-Akademie. 
Eleg. geh. 4 Mk. 


== Dieses Buch, welches für Lehrer ebenso wichtig ist, als für jeden Sänger, 
Redner, Beseitiger von Sprach- und Stimmstörungen etc., dürfte bald allgemeines 
Interesse erregen. == 


Gloria! 


Ein Sturm- und Sonnenlied 


Symphonie in einem Satze == 
für Orchester, Orgel und Schluss-Chor 


Jean Louis Nicode. 


Werk 34. 


Ausführlichen Prospekt liefern auf Verlangen 


= Breitkopf & Härtel in Leipzig. — 
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VOLKSAUSGABE BREITKOPF & HARTEL 
p= 


D I. Klaviermusik zu 2 Handen. e 


2202. Bizet-Album. Herausgegeben von C. Reinecke. cen Mei- 
ster. Neue Folge Band D. 1 
217. Mozart, W. A., Klaviersonaten, vollständige Ausgabe Fa 
Um 2 Nummern vermehrt; jetzt einzige vollständige Ausgabe.) 
2224. Sibelius J., Valse triste. Aus der Musik zu Jarnefelts Drama 


„Kuolema“ Op. 44 EE a Ze 
4027. Tschaikowsky, Op. 37a. Die Jahreszeiten na ag ta A e 
4028. — Op. 39. Kinderalbum. . . e , 150 


II. EE 
2212. Bruch, Max, Op. 26. Violinkonzert Gmoll. Ausgabe fiir Violine 


und Pianoforte. . er . 3.— 
2120. Gabler, M., Theoretisch-praktische Klarinettenschule est eg , 6.— 
2151. Kiengel, Jul., Technische Studien durch alle Tonarten für Violon- 

cell. Heft d z a reo 
2125. Kreutzer, R., 42 Etüden für Violine. Neue instruktive "Ausgabe 

mit zahlreichen Erläuterungen von Henri Petri. . . , 3.— 


2187. — Violinkonzert Nr. 14 Adur. Ausgabe fiir Violine und Pianoforte. 

(F. David-Henri Petri. Klavierbegl. von Ph. Scharwenka.) 1.50 
2132/33. Orchesterstudien für Klarinette, aera von Fr. Hinze. 

2 Bde. . . je M. 3.— 
2144. Orchesterstudien für Trompete, ausgewählt” von jul. Kosleck. 3.— 
2146. Schubert, Fr., Konzertstiick fiir Violine und Een bearbeitet 

von Fr. Hermann $ A . 1.50 
2166. Solobuch fiir Horn, herausgegeben von H. Kling. : . 2.50 
4026. Tschaikowsky, Op. 35. Violinkonzert D dur. ee fiir Violine 

und Pianoforte . ; Sch 


III. EEN 


2122/24. Bach, J. S., Chorals. Heft 2—4. Version frangaise par Aug. 
Mahot ; . . . je 1.60 
2154. — Mélodies et Airs choisis pour chant "avec “accompagnement. de 
Piano (Orgue ou Harmonium), arrang. par E. Naumann. Tra- 
duction française de Mile May de Rüdder et J. d'Offoël . . 2.40 
2118. Cornelius, P., Sämtliche Lieder und Gesänge für eine Singstimme 
mit Pianoforte. Band II: Lieder für tiefere Stimme. Deutsch- 
englisch . . 
2182. Goetz, H., Der Widerspänstigen Zähmung. Klavierauszug mit Text. n.7 50 
1655. Mac Dowell, E. A., Op. 47. Acht Lieder für eine Singstimme mit 
Pianoforte. Neue revidierte Ausgabe mit engl. u. deutschem Text. 2.50 
2155. Schubert, Franz, Lieder und Gesänge. Auswahl von Fritz 


Koegel. . ~3— 
2185. Wagner, R., Lohengrin. ` Klavier-Auszug mit katalanischem und 
deutschem Text . . .16.— 


2140/41. Weingartner, F., Lieder und Gesänge. “ Für hohe Stimme. 
Band VII und VIH. Deutsch-englisch . . . . . . . . .je3— 
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Kommissions-Verlag von Hug & Co. in Leipzig. 


Zur Erinnerung an den 29. Juli, als des Gedenktages, an dem vor 50 Jahren 

R. Schumann aus dem Leben geschieden, bieten wir hiermit vier 
seiner berühmtesten Klavierwerke, in denen sich kühne 
Gestaltungskraft gepaart mit poetischer Empfindung und origineller Erfindung 
offenbart, in 


=== Akademischer Neuausgabe == 


dar, kritisch revidiert inbezug auf Textdarstellung, Tempo, Pedal- und Vortrags- 
zeichen, wie mit Fingersatz für das Studium versehen von 


Heinrich Germer. 


Carneval . . . . 2 222.200. opus 9 

Sinfonische Etüden in Variationenform opus 13 

Fantasie . . . . 2 "22200020. opus 17 

Faschingsschwank . . . . . . . opus 26 
Preis je 1 Mark. 


Ebenfalls in Akademischer Neuausgabe von Heinrich Germer 
erschienen in unserem Kommissionsverlage: 


Friedrich Ehopin’s Etüden 


Opus 10 und Opus 25 für Pianoforte 
in 2 Teilen. 
Preis je Mark 1.20. 


Die 24 einzigartigen Klavier-Etüden F. Chopin's erscheinen hier zum 
ersten Male nach fortschreitender Schwierigkeit geordnet, wie dies für 
ein praktisches Studienwerk sich gehört. 


ge Album im Sonatinenstil = 


fiir Pianoforte zu vier Händen 
nach beliebten Tonsätzen von 


Anton Diabelli und Jacob Schmitt 


zum Unterrichtsgebrauch bearbeitet. 
Preis Mark 1.50. 
In beiden Spielpartien ist die Gliederung der Gedanken und Sätze wie der 


dynamische Vortrag einheitlich genau bezeichnet, so daß beim Zusammenspiel 
auch eine einheitliche musikalische Leistung zu Gehör gelangen wird. 


e e Zur Ansicht durch jede Musikalienhandlung. ee 


Ausführlicher Katalog der in unserem Kommissionsverlag erschienenen 
Neuausgaben und Werke Heinrich Germer’s steht gratis 
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Janin fréres, éditeurs, 10 rue Président-Carnot, Lyon 
Vient de paraitre 


„Mi. Colomer 


Trois sonatines, sur cinq notes (ière série) 
No. 1 en ut majeur 
- 2 en ut majeur 
- 3 en sol majeur 


Trois sonatines (= série) 
No. 1 en si b majeur 
- 2 en fa majeur 
- 3 en sol mineur 
chaque: 2 fr. 


Du méme auteur: 


Ecole nouvelle, mécanisme, rythme, agilité, altérations, connais- 
sances essentielles, difficultés, style 
En quatre cahiers, chaque: 3.35 


Erschienen ist: 
Max HlIesses Ra 


eutscher Musiker Kalender 


22. Jahrg. für 1907. 22. Jahrg. 


Mit Porträt u. Biographie Manuel Garcias — einem Aufsatze „Der Januskopf der 
Harmonie“ von Prof. Dr. Hugo Riemann — einem Notizbuche — einem umfassenden Mu- 
siker-Geburts- und Sterbekalender — einem Konzert-Bericht aus Deutschland (Juni 1905— 
2996) — einem Verzeichnisse der Musik-Zeitschriften und der Musikalien-Verleger — einem 
ca. 25 000 Adressen enthaltenden Adressbuche nebst einem alphabetischen Namensverzeich- 
nisse der Musiker Deutschlands etc. etc. 


38 Bogen kl. 8°, elegant in einen Band gebunden 1,75 Mk., 


in zweiłTeilen (Notiz- u. Adressenbuch getrennt) 1,75 Mk. 


Grosse Reichhaltigkeit des Inhalts — peinlichste Genauigkeit des Adressen- 
materials — schöne Ausstattung — dauerhafter Einband und sehr billiger Preis 
sind die Vorzüge dieses Kalenders. 
Bap Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung, sowie direkt von 


Max Hesses Verlag in Leipzig. 


KRÄNCHEN 


Altbewährt bei Katarrhen. Husten 
Heiserkeit,Verschleimung, - 
Mabensäure. Ueberall erhältlich, 
Man verlange ausdrücklich das Naturprodukt u, 
weise dafür angebotene Surrogate (künstliche 
Emser Wasser und Salze), zurück, 
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Neuer Verlag von Arthur P. Schmidt 
Boston Leipzig New York. 


L’Ensemble 


Morceaux favoris arrangés pour 
2 Pianos A 8 mains 
pr Edmund Parlow. 


No. 1. Corn. Gurlitt, op. 178 No. 19. Wiener Mare Or 
enna Waltz). ...°. . Pr. A 3.— 
No. 2. L. E. Orth, op. 29 No. 5. In Uniform Pr. A 3— 
No. 3. artorio, op. 174 No. 5. Siegeszug. Marsch (The 
Victor's Return) . Pr. A 3.— 
No. 4. C. Bohm, op. 357 No. 4. Rosetta. Fantasie-Mazurka Pr. A 3.— 
No. 5. W. Fink, op. 355. Klänge vom Ebro-Strand (Soundi 
from the ’Ebro). Bolero . , Pr. A 3.— 
No. 6. Edwin J. Decevée, op. 35. ' Polonaise brillante... Pr. A 3— 
No. 7. Max Franke, op. 58. Aajaderen: -Tanz (Dance of the 
Bajaderes) . Pr. A 3.— 
No. 8. w Aletter, Menuetto piccolo (in stately Measure) . Pr. A 2.— 
No. 9. Arthur Dana, Bo ckkehr aus den 
rien nn om Vocasion D) - sss Pr. A 2.— 
No. 10. Josef Löw, op. 570 No. 3. Russischer Kosaken- 
anz (Russian Cossacle De Pr. A 3.— 
No. 11. Frank Lynes, op. 14 No. 6. Die Marionetten. Wal 
zer (The Marionettes. Waltz)... .. . Pr. A 2.50 


A. DURAND & FILS, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 
Vient de paraitre: 


D INDY (V.) op. 61. dour d dé ala Montagne pour Orchestre. 


Entente eS ie gn! eo CN net Fa. 30. — 
Parties . . an a ae Ue ee Ge dar ees 40.— 
SE para Sege EECH BEE E SE 
RAVEL(M. ) Introduction d Vum pour Hape et Orchestre. 
Partie de Harpe. . . eee net Fs. 3.50 
Partition d'orchestre See, rn Dé S 10.— 
Parties d’orchestre. . . . . . get aur E ee Zë 6 
Chaque partie supplömentaire. . E vo... Lo 


2 Pianos à 4 mains (sous presse). 


Allein-Vertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Von den Mitteilungen der Musikalienhandlung 


Breitkopf Hartel, Leipzig, 


ist Nr. 86 soeben erschienen und kostenlos durch jede Musikalien- 
handlung oder von den Verlegern direkt zu beziehen. 
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ER E 
Deutsche Brahms-Gesellschaft m. b. H, Berlin. || 


Soeben erschienen: 


= Sonatensatz — 


fiir Violine und Pianoforte 


Johannes Brahms. 


== ME 4.—;. SS: 


Ferner: 


Ellens zweiter Gesang 


aus Walter Scotts „Fräulein vom See“ 


von 
Franz Schubert 
für Sopran-Solo und Frauenchor mit Begleitung von 
4 Hörnern und 2 Fagotten eingerichtet von 


Johannes Brahms. 


Partitur Mk. 2.— n., Instrumentalst. Mk. 1.50, 3 Chorst. a 30 Pig. 


In Vorbereitung: 


Jobannes rahms —- 


im Briefwechsel mit 
Heinrich und Elisabet von Herzogenberg. 
Herausgegeben von Max Kalbek. 
2 Bände geb. Preis zirka Mk. 10.—. 


Diese Bände bilden den Anfang einer reichen Sammlung der 
Brahmsschen Korrespondenz. Der verstorbene Tondichter hat mit einer 
Reihe der hervorragendsten Persönlichkeiten seiner Zeit in andauerndem 
Gedankenaustausch gestanden — sein Briefwechsel ist für die Beurteilung 
des musikalischen Lebens im 19. Jahrhundert von höchstem Wert. 


uni lt 
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Mili Balakirew. 


. m = mittelschwer, s = schwer, ss = sehr schwer. 


2 händig. 
Soeben erschien: 


s La Fileuse . .2.— | s 7éme Valse . . 2.50: s 7&me Mazourka . 2.— 
Früher erschien: 


s Complainte. s 3ème Nocturne.2— MichelGlinka, 
Doumka . . . 150| s 6éme Mazourka 2.—| Fantaisie . . .3.— 
s 5tme Mazourka s Tyrolienne . .2.—| s „Ne parle pas“, 
tirée de la Sonate 2.— | ss 5ème Valse . . 2.50 Romance de M. 
ss 2ème Scherzo . 2.—| ss Humoreske . . 2.-- Glinka. . . . 1.50 
ss 2ème Nocturne . 1.50| sChantdupêcheur1.50| ss Romance tiréede 
* s 3ème Scherzo .2.—| m 6ème Valse . . 1.50 Concerto op. 11 
s Valse di bravura 2.50 | ss Rêverie . . . 1.50 de Chopin tran- 
s Valse mélanco- m Phantasiestück 150| serite. . . . .2— 
lique . . . . 150| s Novelette. . .2—: s Mélodie espag- 
s Gondellied . . 1.50| | Sonate B moll. 4 nole. .. . .2— 
s Berceuse. . . 2.— mol. #— | 2 Valses Capri- 
ss Tarantelle . . 2. | + Serenade es- ces d’Alexan- 
m Valse Impromptu 2.50 pagnole . . .2—| dre Tanéiew 
s Capriccio. . . 3.— | ss Reminiscencesde transcrites. 

s Aëme Valise . . 2.50 l'Opéra „La vie s No. 1. Asdur .2.— 
ss Toccata . . . 2.— pourle Czar«de s No. 2. Desdur . 2.— 
* Von Mortz Rosenthal mit riesigem Erfolge gespielt. 
4handig. 


Soebenerschien: 
„En Bohême“, poéme symphonique. 


Klavier-Auszug 4händig von S. Liapounow .... . M.4— 

Musik zu Skakespeares Tragödie „König Lear“. Kl.-Ausz. 4hdg.. M. 6.— 

Ouvertüre zu do. . . . 2 2 2 2 220. Einzel-Ausgabe M. 3.— 

Früher erschien: 

Symphonie C-dur. Klavier-Auszug 4händig von S. Liapounow M. 8— 
„Cantate“ für Sopran-Solo, Chor und grosses Orchester komponiert 
zur Einweihung des M. Glinka-Denkmales in St. Peters- 

burg. Klavier-Auszug Abde v. S. Liapounow . . . netto M. 3.50 

Gesang. 


„Cantate“ für Sopran-Solo, Chor und grosses Orchester komponiert 
zur Einweihnng des M. Glinka-Denkmales in St. Petersburg. 
Partitur M. 6.—. Orchester-Stimmen M. 15.—. Chorstimmen 


Lieder für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. 


No. 1. Ein Traum. . . . M. 1.— No. 6. Lied . . Se y 1— 
No. 2. „7“ November . . M. 1.50 | No. 7. Geheimnisvoll ver- 
No. 3. Kind ich komme . M. 1.— 


M 

M 
| barg die Maske. . M. 1.— 
No. 4. Blick auf mein Lieb M. 1.— No. 8. Schlaf . ....M 
No. 5. Flastern banges Atmen 1.— | Komplett in 1 Band M 


a, Ausgabe mit deulsch-russ. Text. b. Ausgabe mit französ.-engl. Text. 
Orchester. 
Soebenerschien: 


En Bohéme*, poéme symphonique. Part. M. 10.—. Orch.-St. M. 20.— 
Musik zu Shakespeares Tragödie „König Lear“. 
f Partitur M. 16.—. Orchester-Stimmen M. 30.— 
Ouvertüre zu do. (Einzel-Ausgabe) . . Part. M. 5.—. Orch.-St. M. 10.— 
Früher erschien: 
Sym honie Cdur . . . . Partitur M. 16.—. Orchester-Stimmen M. 30.— 
7te Mazurka von Fr. Chopin. Für Streichinstrumente instrumen- 
tiert von M. Balakirew. Partitur und Stimmen M. 2.— 


Verlag von Jul. Heine. Zimmermann in Leipzig, 


St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


SIGNALE 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


e Der Dämon - 


Phantastische Oper in drei Akten 


Nach dem Russischen von LERMONTOFF 
übersetzt von ALFRED OFFERMANN + + 


= Musik = 


Anton Rubinstein. 


Erschienen sind: 
Partitur und Orchesterstimmen. 
Chor-Stimmen: Sopran, Alt . 
Tenor, Bas . . . feu ou 3.— 
Vollst. Xlavier-Auszug mit Text vom Komponisten no. 15.— 
zu 4 Händen. .. . 25.— 
zu 2 Händen. . . ... 10.— 


Textbuh. `. S Ek 


Die Oper gelangt in der Reeg, Saloi u. a. in 


= Berlin, Frankfurt a. M., Graz, Leipzig u a == 
zur Aufführung. 


” HI 


Kompositionen für Waldhorn 


mit Begleitung des Pianoforte. 


Das vielbegehrte und beliebte Stück Lorenz, ‚op. 10. eg 
e — oO Der Abschied. . s 2. 
- $ 12. Rondo original A 2.— 
e a nc O 1e . 13. Fantasie: „Die Puritaner* 2, — 
_ 16 No. 1. Melancholie. . Br: 


op. 16 No. I von . 20. Elegie 
. 21. Fantasie melodique 


C. D. Lorenz | — Op. 22. Thüringische Gebirgs- i 
| nge. . 


habe ich soeben neu stechen lassen und Andanuno 

gelangt wieder zur Ausgabe. Die neben- 

stehend verzeichneten Stücke sind be- | Tans CG "Op. 15 1. Romanze . 
kannte Perlen der Waldhornliteratur. | — “Op. 5 No. 2. ‘ondell Sg ba dÄ 


HI Verlag von Chr. Bachmann, Hannover. 
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P.Pabst, 


Hoflief t Sr. Majestät L ` 
des Kaisers e Geleet Lei A 


Musikalien-GroB-Sortiment und Leihanstalt fiir Musik besorgt schnellstens und 
zu den giinstigsten Bedingungen alle 


Musikalischen Neuerscheinungen. 


Besonders empfohlen seien und jederzeit auch zur Ansicht werden geliefert: 


Für Violine und Pianoforte. 


Lazzari, Raffaello. Op. 5. Cinq Morceaux. 
1. Etüde. 2. Poignant Souvenir. 3. La Fête et 
le berceau. 4. Interludium. 5. Caprice. M. 6,—. 


Für Pianoforte zu 2 Händen. 


Pabst, Louis. Op.41. Nordische Sommernacht. 
Stimmungsbilder. 1. Abenddämmerung. _ 2. 
Sternenfriede. 3. Mitternachtsweihe. 4. Ge- 
sang der Wasser. 5. Spielende Elfen. M. 3,—. 

— — Op.43. Scene de Bal. Valse de Concert. 


M. 2,—. 
_ M ö . 44. Windesrauschen. Konzertetüde. 


. 1,50. 

Die „Neue Musikalische Presse“ (1906 No. 5) 
schreibt: „Nach den drei vorhandenen Heften 
liegt mir ein Vergleich Louis Pabst’s mit 
Moritz Moszkowski nahe; sie haben der 
eleganten, äußerlich ungemein wir- 
kun KE ollen Klaviersatz eigen, dem gu- 
tes Klingen die Hauptsache ist und der biswei- 
len in einigen ruhigen Takten tiefere Herzens- 
töne anschlägt. Solche Sachen liebt die kla- 
vierspielende Welt, weil die scheinbaren 
Schwierigkeiten dank ihrer klaviermäßigen Fas- 
sung bald bewältigt sind. Mit diesen Vorzügen 
sind die Klavierstücke von Pabst reichlich 
ausgestattet. Einengroßen Genuß bereitete 
mir das Studium der No. 2 aus Op. 41, ‚Ster- 
nenfriede‘ betitelt; man könnte dieses, tief 
durchdachte Stück auch als ‚Harmonie der 
Sphären‘ bezeichnen.“ 

Der Komponist Cyrill Kistler schreibt 
in den „Tagesfragen“ (1906 No. 7): „Wirk- 
liche Stimmung und edie, den vorgesetz- 
ten Textworten entsprechende Tonmalereien, 
voller schönem Klavierklang.“ 


Männerchöre ohne Begleitung. 


Parlow, Edm. Op. 75. „Steh fest, du deutscher 

Eichenwald.“ Partitur M. 1,—, Stimmen 60 Pfg. 

— — Op. 88, No. Es steht ein Lind im tie- 
fen Fal’ Part. ôo Pig. Stimmen 60 Pig. 

p: 88, No. 2. ondnacht am Rhein. 

Partitur M. 1,—, Stimmen 60 Pfg. 


Fiir gemischten Chor ohne 
Begleitung. 


Arndt, O. Op. 25. Psalm 130 für 6stimmigen 
Chor, artitur M.2,—, Stimmen (je 40 Pig.) 


440. 
Der Komponist Cyrill Kistler schreibt 
in den nT agesfragen 1906 No. 7): „Drei 
schönklingende Motetten, von echt reli- 
giðsem Geiste durchhaucht, sehrlobens- 
werte thematische Arbeit.“ 
Röber, Rich. Op. 10, No. 1. , 
der wahre Friede. esuslied zum_Weih- 
nachts-, Oster- und Missionsfest. Partitur 
60 Pfg., Stimmen 60. Pig. 
Röber, Rich. Op. 10, No. 2. „Herr, hier bin ich“. 
Kontirmationslied. Part.60 Pig. Stimm. 60 Pfg. 
Der Komponist Cyrill Kistler schreibt 
in den „Tagesfragen“ (1906 No. 7): „Edler, 
schönerChorklang, auch für mittlere Chöre 
geeignet.“ 
ie „Neue Musikalische Presse“ (1906 No.5) 
schreibf: „Bei aller Einfachheit der Ausführung 


‚Du bist allein 


Bei Bestellung von Verzeichnissen 
der Musikalienliteratur diese 


Musikalienverzeichnisse kostenlos und portofrei. 


ebe man genau an, welches Gebiet 
erzeichnisse umfassen sollen. 


klingen die Chorgesänge Arndts und Röbers 
infolge der schönen Stimmenführung 
sehr wirkungsvoll. Dabei ist das drama- 
tische Moment nicht außer acht gelassen, das 
uns an die ältesten deutschen Kirchenlieder er- 
ionert. Die Frauenstimmen klagen: „Und muß 
ich traurig gehen“, worauf die Männerstimmen 
den Trost wissen: „Du bist mein Licht!“ Auch 
die musikalische Charakterisierung des Textes 
muß lobend hervorgehoben werden, was mir 
besonders im Psalm bei der Stelle „Aus der 
Tiefe rufe ich, Herr, zu dir ...“ angenehm auf- 
gefallen ist. 


Für eine Singstimme. 


RE 
Reg 
NEE at 
wirklich dich verloren“. Für Bariton. M. 1.—. 
_ E p. 11. „Der Herbstwind rüttelt die Bäume“, 


lisch.) 1. Die Liebste spricht. 2. Ich halte 
ihr die Augen zu. Je M. 1,—. 
Koppehele, Käthe. Op. 12. Vier Liebeslieder 

r eine mittlere Stimme. (Deutsch und Eng- 

lisch.) 1. Möchte das Licht wohl sein. 5 
Wenn ich stille Wege gehe. 3. Es bleibt 
dir der Himmel verschlossen. 4. Von Auge 

zu Auge, M. 2,—. 

Die „Neue Musikalische Presse“ (1906 No. 5) 
schreibt: „Die feinsinnige Komponistin hat 
auch die Worte zu ihren Liedern verfaßt; sie 
schuf eine Reihe duftiger Gesäng ean den 
Geliebten. In dem ersten Liede („Möchte das 
Licht wohl sein“) ist vor der Korona ein zarter 
Höhepunkt geboten: „Das Kissen sei weich, 
auf dem der Süßeste ruht“. Käthe Koppe- 
hele weiß einzelne Textstellen durch tref- 
fende musikalische Schilderung zu ver- 
deutlichen. „Die Melodien sind sehr sang- 


CR EE 

_ Der Komponist Cyrill Kistler schreibt 

in den „Tagesfragen“ (1906 No. 5): „Schöne 

Deklamation und natürliche Stimm- 

behandlung. Auch die Begleitung ist in- 

teressant..... s 

Kraus, P. Op. 202. Liebestraum und ewi 

Z Traum M i f eer 

umpe, H. ederseelen: „In der Nacht, 
(Deutsch und Englisch.) M. 1 w 

— — „Nun die Schatten dunkeln“. (Deutsch 
und Englisch) 80 Pie, 

Gute Stunde: „Wie ist es tief in mir so 
sulen (Deutsch und Englisch.) Für Bari- 
on. M. 1,—. 

— — Altdeutsches Volkslied: „Wo find’ ich 
meines Vaters Haus“. (Deutsch und Eng- 
Usch) M. 1,—. A 
„Es sind moderne Lieder im vollsten 

Sinne des Wortes. Freunde solcher Musik fin- 

den hier wahre Leckerbissen.“ (Tages- 

fragen des Hrn. Cyrill Kistler, No. 4 vom Jahr- 

gang 1904.) 


“hy 
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Verlag von N. Simrock, D m. b. H. in Berlin und Leipzig. 
rate geet te, ee ee R” 


Novitaten: 


Max Bruch — Graf d. Xochbery — Henri Marteau — 
Max Reger — Paul Scheinpflug — Max Schillings. 


Soeben erschienen: 


SCENE per MARFA 


aus Schillers „Demetrius“ 
für eine Altstimme mit Begleitung des Orchesters 


vn MAX BRUCH, op. 80. 
Partitur Mk. 6.— n. Orchesterstimmen Mk. 8.—. Klavierauszug Mk. 2.— n. 


KO NZERT as für Pianoforte 
(Cmoll) und Orchester 
vn BOLKO GRAF VON HOCHBERG, op. 42. 


Partitur Mk. 15.— n. Orchesterstimmen Mk. 15.—. Streichstimmen à Mk. 1.—. 
Klavierauszug Mk. 6.—. 


. ACHT LIEDER ects 
von HENRI MARTEAU, Far ie 
3 ANC fiir eine Singsti 
FÜNF GESANGE gogi 


von MAX REGER, op. 98. 


„Aus den Himmelsaugen.“ — Der gute Rat. — Sonntag. — „Es schläft ein 
stiller Garten.“ — Sommernacht. — à Mk. 2.—. 


FRÜHLING „kr; 
Tondichtung für grosses Orchester 


vn PAUL SCHEINPFLUG, op. 8. 


Partitur Mk. 20.— n. 


Sr: A © Le: 
CEROART E TT (mold Br: Viotinen 


von MAX SCHILLINGS. 


Partitur Mk. 3.60 nm. Stimmen Mk. 10.—. 


garde von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
J ` Druck'von Fr. Andri’s Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 52. Leipzig, 12. September. 1906. 
$$ A 


= SIGNALE 


WEY fiir die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Le ip zig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes ährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fréres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt; für Amerika bei Breitkopf A Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


InsertionsgebUhren fiir die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, RoBstraBe 22, I. 
Fiir Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Beethoveniana. Von Dr. Fr. Prelinger. II. — Korrespondenzen aus 
Leipzig und Berlin. — Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten (Otto Lies: 
„Lenore“, Ballade für Soli, Chor und Orchester. - Piers von Mossin: J.S. Bachs Passacaglia 
für zwei Klaviere. — Beer-Wallbrunn: Fugen für Orgel. - Max Merz: Altjapanische 
Gedichte für eine Singstimme) 


Beethoveniana. 
Von Dr. Fritz Prelinger. 
Il. 


Von ganz anderer Bedeutung ist das zweite Beethovenwerk von Th. von 
Frimmel. Die Beethovenforschung verdankt Frimmel eine groBe Reihe von 


Aufsätzen, welche der Verfasser nun in geläuterter und umfassenderer Form,’ 


stark umgearbeitet, herausgibt. Die erste dieser Studien bezieht sich auf Bee- 
thovens äußere Erscheinung. Da Frimmel auf dem Gebiete der Bilderkenntnis 
Kapazität ist, so vereinigt sich für die vorliegende Studie alles, um ein Buch 
von grundlegender Wichtigkeit zu schaffen. Beethoven der Musiker wird gar 
nicht berührt; hier gilt es nur dem Aeußeren in Beethovens Erscheinung. 
Frimmel nahm alle Hilfsmittel zusammen, um in unserer Phantasie ein Bild 
entstehen zu lassen, wie Beethoven in verschiedenen Lebensabschnitten aus- 
gesehen haben mag. Die ganze Reihe von Beethovenbildnissen, welche zu 
Beethovens Zeiten von ihm gemacht worden sind, werden einer sichtenden 
Kritik unterworfen; die Zeugnisse, die uns von Freunden Beethovens schrift- 
lich hinterlassen sind, wurden mit Bezug auf jene Stellen neuerdings unter- 
sucht, die uns berichten, wie Beethoven aussah, wie er sich gekleidet usw.; 
Messungen, die bei den mehrfachen Exhumierungen Beethovens vorgenommen 
worden sind, kommen hinzu, so daß aus der glücklichen Kombination: aller 
dieser Faktoren uns ein wahrhaftiger Beethoventypus hervorgeht, der nicht bloß 
die bisherigen Anschauungen zu korrigieren vermag, sondern auch für die 
bildenden Künstler unserer Zeit als richtige Grundlage für ihre eigenen Schöp- 
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mich 
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fungen von Beethovenbildnissen angesehen werden muß. Befinden wir uns 
ja heute in einem immer noch zunehmenden Drang, Beethoven immer wieder 
von neuem im Bilde 2u schaffen; nicht nur bei uns Deutschen, sondern auch 
in Frankreich beschäftigt dieser Urgeist der Musik die bildenden Künstler. Es 
ist natürlich, daß Beethoven in verschiedenen Zeiten verschieden ausgesehen 
hat. Frimmel verfolgt nun dieses Werden von Beethovens Erscheinung an 
der Hand aller vorhandenen Bildnisse, von dem ersten Schattenriß an aus dem 
Jahre 1786 bis zur Abnahme der Totenmaske. Es würde uns zu weit führen, 
wollten wir den ganzen im Buche durchlaufenen Weg noch einmal begehen, 
schon aus dem Grunde, weil der Verfasser nirgendwo Gelegenheit zum Wider- 
spruch gibt. Jeder, den diese Dinge interessieren, wird sich an der Klarheit 
und Sicherheit Frimmels erfreuen; er muß also dieses Buch schon ganz durch- 
nehmen, ein Auszug nützt hier gar nichts. Nur der Kern des Buches sei hier 
berührt. Es trifft sich eigentümlich, daß die besten Bildnisse Beethovens aus 
jener Zeit stammen, in welcher Beethovens Grösse am populärsten war. Oder 
vielmehr nicht eigentümlich, sondern ganz begreiflich, daß sich Maler und Bild- 
ner gerade zu dieser Zeit bemühten, Beethoven zu Sitzungen zu bekommen. 
Und auch wir von heute wollen diesen Beethoven im Bilde sehen: Beethoven 
um das Jahr 1812/13. Sein äußerer Ruhm hatte seinen Gipfelpunkt erreicht: 
Kaiser und Kaiserinnen drängten sich in den Tagen des Wiener Kongresses 
um ihn, sein Körper war noch stark, die Zukunft lag noch tatenlustig vor ihm, 
die D-Messe, die neunte Sinfonie, die letzten Sonaten und Quartette und man- 
ches andere arbeitete noch in ihm, die Verwandtennot, das Siechtum und die 
Vereinsamung war noch nicht über ihn hereingebrochen. Aus diesen hohen 
Zeiten stammt einerseits die Lebensmaske von Klein, andererseits dessen Büste, 
welcher die Lebensmaske zugrunde liegt (1812). Mit Frimmel sehen wir in 
diesen beiden Werken Beethoven am leibhaftigsten vor uns. Von den bekann- 
ten Beethovenbildnissen von Letronne und Höfel, Mähler, Klöber, Schimon, 
Stieler usw. steht nach ausschlaggebender Kritik das Schimonsche als gelun- 
genstes allen anderen voran. Die Menge des Materiales, das Frimmel für sein 
Buch beibringt, verwirrt den Leser durchaus nicht, vielmehr dient es nur dazu, 
die Wesenheit Beethovens noch deutlicher zu machen; wir sehen ihn in Ge- 
sellschaft, zu Hause, auf dem Lande, in Wald und Flur, wir erfahren die Farbe 
von des Meisters Augen und Haare, wir hören, wie Zeitgenossen den Men- 
schen Beethoven beurteilen, kurz Frimmels Werk erschöpft dieses Kapitel in 
Beethovens Leben restlos und ist ein kleines Kunstwerk an und für sich, das 
auf jeden Leser einen starken Eindruck hinterlassen muß. Der glänzende An- 
fang dieser Beethovenstudien macht auf die Fortsetzung sehr begierig. Die 
Ausstattung des Buches ist tadellos. 

Weiters sind zwei Neuausgaben zu besprechen. Auf großes Interesse wird 
die deutsche Ausgabe von: G. Groves Beethoven and his nine symphonies 
(London 1884) rechnen diirfen, die Max Hehemann unternahm. Es ist keine bloBe 
Uebersetzung, sondern eine Bearbeitung des englischen Buches, indem nach Még- 
lichkeit die Forschungsresultate der jiingsten Zeit Aufnahme in den Text gefunden 
haben. Das Vorwort berichtet dariiber. Was dies Buch vor den mannigfachen 
ähnlichen Analysen der Sinfonien auszeichnet, ist das Bestreben, überall die 
großen Zusammenhänge nachzuweisen. Es geschieht das in natürlicher und 
ungesuchter Weise. Jede einzelne Sinfonie hat ihr eigenes Kapitel, in welches 
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alles zusammengetragen ist, was dem Verfasser und dem Herausgeber in 
historischer und ästhetischer Hinsicht als notwendig. erschien. Beethoven wird 
bei seiner Arbeit belauscht, wir sehen seine Werke wachsen (hier waren 
Nottebohms Arbeiten die notwendigen Voraussetzungen), die einzelnen Sinfonie- 
sätze werden einer verständigen theoretischen Analyse unterworfen, zu deren 
Veranschaulichung gut ausgewählte Notenbeispiele wesentlich verhelfen. Daß 
der Verfasser nichts hineingeheimnissen will, sei ihm als besonderes Verdienst 
angerechnet. Daß er aber so viele Autoren anführt, die ihr Werturteil über 
die Sinfonien abgeben, verleiht dem Buche den Eindruck der Einseitigkeit und 
einer gewissen bescheidenen Unselbständigkeit, die sonst nicht das Merkmal 
der Aeußerungen des Inselvolkes sind. Hier wurde zu viel gegeben; oder zu 
wenig, denn viel Bedeutendes wird man vermissen. So hätte, um das Wich- 
tigste zu erwähnen, in einem so ausführlichen Buche — es umfaßt 365 Seiten 
— die einzige wertvolle Deutung der neunten Sinfonie durch Richard Wagner 
in seinem berühmten Programm nicht fehlen dürfen. Der Leserkreis des Buches 
wird auch in der deutschen Ausgabe ein sich stetig vergrößernder werden, 
da die populären Vorzüge des Buches auf der Hand liegen und dem Geschmack 
des anregungsbedürftigen Dilettanten, wie auch wohl manches Musikbeflissenen 
sicherlich entsprechen. Ausstattung und Preis des Werkes ist angemessen. 
In diesem Jahre ist auch ein langjähriger Wunsch von Deiters in Erfüllung 
gegangen, den dieser im Jahre 1888 tat, nämlich ein Neudruck der biogra- 
phischen Notizen über Ludwig van Beethoven von Wegeler und Ries nebst 
dem Nachtrag. Diese aus dem Jahre 1838, bezüglich 1845 stammenden Auf- 
zeichnungen dürfen als zuverlässige Quellen für Beethovens Leben gelten und 
behalten aus diesem Grunde bleibenden Wert. Die Urausgaben sind sehr selten 
geworden und deshalb verdient der Neudruck den Dank aller derer, die sich 
mit Beethoven genauer vertraut machen und selbst aus der Quelle schöpfen 
wollen. Einem Bedürfnis des musiktreibenden Publikums dürften sie kaum 
entgegenkommen. Wir verlangen heute über Beethoven anderes zu hören, 
als unzusammenhängende Notizen, vollständige und gekürzte Briefe, Anekdoten 
etc. Von diesem Gesichtswinkel aus betrachtet, erscheint uns heute Robert 
Schumanns Urteil über dies Buch, daß man „nicht los davon“ könne, nicht 
ganz verständlich. Freilich war damals, als Schumann dies schrieb (1838), 
das Buch neu und sehr viel seines Inhaltes noch unbekannt. Seit dieser Zeit 
aber waren die „Notizen“ Quelle für die meisten Bücher über Beethoven und 
wir lesen in ihnen nur Bekanntes. Auf mich machen Wegelers Aufzeichnungen 
einen würdigeren Eindruck als die von Ries, dessen Urteile über gar manche 
Werke seines Meisters häufig schief ausgefallen sind und heute besserer Er- 
kenntnis Platz machen müssen. Willig aber darf man sich als Leser dem Ein- 
druck des Unmittelbaren hingeben; insofern werden die „Notizen“ ihre Ehren- 
stellung in der Literatur über Beethoven stets behaupten. Die Ausgabe ist 
bei Schuster & Loeffler, Berlin-Leipzig, erschienen, besorgt von Dr. A. Chr. 
Kalischer, der in einer Reihe von Anmerkungen bemüht war, Erläuterungen 
zu verschiedenen Einzelheiten zu geben. Am Text selbst wurde nichts geän- 
dert. Die Ergänzungen etc. wurden unter der Zeile angefügt. Ausstattung 
und Druck ist dem Werkchen entsprechend gewählt worden und darf als ge- 
schmackvoll gelten. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig, 9. September. [Konzerte.] Zu Ehren des deutschen und 
österreichischen Alpenvereins, der hier in der letzten Woche seine Tagung 
hielt, gab die Stadt Leipzig ein Gewandhauskonzert. Das Programm 
dieses Festkonzertes bildeten gute alte Repertoirenummern in sehr bunter Reihe. 
Die Stadt Leipzig vertraten kompositorisch Mendelssohn und Wagner. Des 
ersteren Sommernachtstraumouvertüre war ebenso wie Liszts Préludes solchen 
festlichen Anlässen nicht unangemessen, während die Heranziehung gerade der 
Tannhäuserouvertüre alles andere, nur nicht geschmackvoll war, zumal da ihr, 
nur durch wenige Lieder getrennt, — Webers Aufforderung zum Tanz voran- 
ging. Mußte, wie schon so oft bei Nikisch, die Zusammenstellung des Pro- 
gramms befremden, so entschädigte dafür die glänzende Ausführung. Den 
Höhepunkt klanglicher Abtönung und rhythmischer Feinheit erreichte unser 
ausgezeichnetes Gewandhausorchester unter Nikischs Leitung in der Wieder- 
gabe von Webers wundervollem Tanzstück (in Berlioz’ Instrumentation). 
Gesanglich wurde die Leipziger Schule mit Glück durch Fräulein Elena Ger- 
hardt vertreten, die mit duftiger Stimme, geschliffener Technik und soigniertem 
Vortrag Gesänge von Brahms, Franz, Grieg und Liszt wiedergab, teils vom 
Orchester, teils am Klavier von Professor Nikisch begleitet. D. 


e Berlin, 9. September. Eine neue Privatoper hat das Licht der Welt er- 
blickt. Ob sie einem anderen Bedürfnis als dem des Direktors Herrn Max 
Garrison entspricht, bleibt abzuwarten. Mag in der ersten Vorstellung, die 
in der Regel mit Freibilletlern gefüllt ist, der Idealismus überwiegen; bald ge- 
winnt die eherne Notwendigkeit klingenden Erfolges bestimmenden Einfluß auf 
die Entwicklung einer Bühne. Besonders, wenn es eine Opernbühne ist. 

Die Lortzingoper ist in die Stätte eingezogen, an der eine mittel- 
mäßige Schauspielkunst im Dienste der leichtgeschürzten Muse ihr kärgliches 
Dasein fristete. Ein so kärgliches, daß sie das Feld räumen mußte. Wird die 
Oper, der sie gewichen ist, gedeihen? Gewiß, sie könnte es, wenn der Strom 
der vom Opernhaus Ausgeschlossenen, dieser immer stärker anwachsende 
Salon des Refusés, sich in sie ergösse. Dies ist nicht der Fall; die Anspruchs- 
volleren, die das Opernhaus suchen und so selten finden, sterben oft mit der 
Hoffnung auf einen erhabenen, erhebenden Kunstgenuß. 


Doch das sei unsere Sorge nicht, und einer neugegründeten Oper bereits 
Worte des Bedauerns zu widmen, ist wohl nicht am Platze. Ich sprach von 
dem Idealismus, der in der ersten Vorstellung zur Geltung kommt. Hier war 
sein Resultat geradezu erstaunlich. Spricht man der Vorstadtkunst nicht alle 
Berechtigung ab, so war hier auf bescheidener Grundlage ein gutes Ensemble 
mit achtungswerten Einzelkräften erreicht. „Zar und Zimmermann“, 
die Oper, die den Durchschnittsbürger nicht durch unerhörte Genialität vor den 
Kopf stößt, die sich liebenswürdig und humoristisch zu seinem Niveau herab- 
läßt und doch auch noch den gebildetsten Musiker durch feine Züge fesselt, 
gelang, summarisch betrachtet, vorzüglich. Daß die Gesangskunst hier Triumphe 
feiert, ist nicht zu verlangen; daß die Regie auf dem beschränkten Raume die 
Biihnenrequisiten zu einem stets befriedigenden Gesamtbilde vereinigt, eben- 
sowenig. Wenn man weiß, aus welchen Quellen ein solches Theaterorchester 
gespeist wird, so darf man auch den Solisten nicht zu viel Aufmerksamkeit 
schenken. Der Vertreter des Soloinstrumentes haßt das Temperament, liebt 
eine bequeme Routine; und die Aufgabe des Dirigenten pflegt im umgekehrten 
Verhältnis zu dieser Summe von retardierenden Momenten zu wachsen. Wo 
sonst ein Wink genügt, müssen tausend Winke eintreten; und was die zurück- 
haltende Bequemlichkeit des einzelnen sündigt, muß das Temperament des 
Leiters wieder gut machen. Man verachte die kleinen Kapellmeister nicht; eine 
oft unerhörte, nützliche Arbeit schafft ihnen keinen Namen. 
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In der Lortzingoper führte sich in „Zar und Zimmermann“ Arthur Bo- 
danzky in diesem Sinne erfolgreich ein. Der „Freischütz“ wurde von Fritz 
Lindemann, den man als trefflichen Begleiter der Lilli Lehmann kennt, nicht 
zu gleich einheitlicher, aber immerhin zu gewisser Wirkung gebracht. Unter den 
Darstellern prägten sich dort der vor keiner Tiefe zurückschreckende, durch 
trockenen Humor ausgezeichnete Baßbuffo Emil Greder, der seinen Bruder 
vom Opernhause glücklich kopierende Adalbert Lieban, die in Gesang und 
Spiel zierliche Johanna Martin der Erinnerung ein; im „Freischütz“ war nament- 
lich der Kaspar des Herrn Lordmann zu beachten. Wenn die Fortsetzung 
hält, was der Anfang verspricht, so wird man dem umsichtigen Direktor die 
Hochachtung nicht versagen. Hoffen wir im übrigen, daß sein Optimismus 
Recht behält. Dr. Adolf Weißmann (i. V.). 


Oper. 


e Das Stuttgarter Hoftheater begann die neue Spielzeit mit einer Neu- 
einstudierung des „Fra Diavolo“. — In den Verband der Hofoper ist Frau 
Senger-Bettaque, früher in Berlin, New-York, Hamburg und München 
tätig, als hochdramatische Sängerin eingetreten. 

+ Die Karlsruher Hofoper bereitet als Novitäten für diese Saison vor: 
Alfred Lorenz’ Oper „Der Mönch von Sendomis“ (Uraufführung) ; 
d’Alberts „Flauto solo“; Siegfried Wagners „Bruder Lustig“. 


+ In Köln wurde eine neue Operettenbiihne, das Metropol- 
theater, unter Leitung von Direktor Max Bruck mit Lehars „Lustiger 
Witwe“ eröffnet. 

e Das Braunschweiger Hoftheater will eine einaktige Oper von Georg 
Freiherr v. d. Goltz, „Myrrha“, zur Aufführung bringen. 

e Gelegentlich der Enthüllung des Lortzingdenkmals in Berlin 
soll im Theater des Westens Lortzings Märchenoper „Die drei Roland- 
knappen“ zum erstenmal in Szene gehen. 

e R. Strauß ist damit beschäftigt, Hugo v. Hofmannsthals „Elektra“ 
für die Opernbühne in Musik zu setzen. 

e Camille Erlanger arbeitet an einer Oper, deren Text auf G. Haupt- 
manns „Hannele“ basiert. 

e Fräulein Malvine Kaun, eine Schülerin der Dresdner Gesangsmeisterin 
Julia Hansen, wurde dem Mainzer Stadttheater als erste dramatische Sängerin 
verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


e In der Dresdner Kunstgewerbeausstellung brachte der Orgelvirtuos 
Alfred Sittard Buxtehudes Toccata und Fuge F-dur, W. Fr. Bachs Konzert 
d-moll und Saint-Saéns’ Phantasie Des-dur zu Gehör. 

« In Kiew gelangte unter Bullerjahn Paul Ertels sinfonische Dichtung 
„Belsazar“ zur Aufführung. 

e In den Aufführungen der Frankfurter Museumsgesellschaft 
kamen im letzten Winter folgende Novitäten zu Gehör: a) Orchesterwerke: 
Böhe, Odysseus’ Fahrten, Ill. und IV. Teil; Debussy, Prelude à „L’apres- 
midi d'un faune“; Grétry, Ballettsätze aus ,Céphale et Procris“; d’Indy, 
Il. Sinfonie; Lanner, Steirische Tänze; A. Reuß, Judith; Schillings, 
Seemorgen; Schubert-Liszt, Märsche h-moll und C-dur; H Sommer, 
zwei Orchesterstücke: „Tanz der Gnomen“ und „Waldfrieden“; Strauß, 
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Fledermausouvertüre, Donauwalzer. b) Chorwerke:Hausegger, Totenmarsch ; 
Liszt, Heilige Elisabeth; J. Weismann, Fingerhiitchen. c) Kammermusik: 
Glazounow, Novelletten fiir Streichquartett; Lalo; Deux Aubades (fiir 
Streich- und Blasinstrumente); Reger, Violinsonate op. 84; Tschaikowsky, 
Klaviersonate op. 37; Lieder von Hausegger, Reger und Hugo Wolf. 
d) Melodramatische Werke: Grieg, Bergliot; Al. Ritter, Graf Walther und 
die Waldfrau. 


+ Die Gesellschaft der Musikfreunde in Wien und der Wiener 
Konzertverein werden in dieser Saison u. a. einen Bruckner- und einen 
Brahmsabend geben. 


+ Humperdinck hat zusammen mit dem Hamburger Lyriker Gustav 
Falke ein ,melodramatisches Krippenspiel* geschrieben, das sich 
„Bübchens Weihnachtstraum“ betitelt. 


+ Das Raff-Konservatorium zu Frankfurt a. M. wurde in seinem 
34. Schuljahre (1905/06) von 204 Eleven besucht. Von ihnen stammten 153 
aus Frankfurt, 42 aus dem übrigen Deutschland und 9 aus dem Ausland. Im 
Laufe des Jahres wurden 14 Vortragsabende und eine Mozartfeier veranstaltet, 
am Schlusse des Schuljahres eine Reihe von internen und von öffentlichen 
Prüfungen abgehalten. In den dramatischen Prüfungen gelangten u. a. Hum- 
perdincks Hänsel und Gretel, Joh. Schenks Dorfbarbier, Donizettis 
Regimentstochter und Szenen aus dem dritten Akte von Rob. Schumanns 
Genoveva zur Aufführung. Das Reifezeugnis der Anstalt erhielten 3 Piani- 
stinnen, 1 Pianist, 1 Violinist und 1 Sängerin. Die Direktion führen Professor 
Maximilian Fleisch und Max Schwarz. 

e Von Max Hesses Deutschem Musikerkalender ist der 22. Jahr- 
gang, 1907, erschienen. Die neue Auflage weist im Vergleich zum Vorjahre 
wieder eine Reihe von Vermehrungen, Ergänzungen und Berichtigungen auf. 
Vermehrt sind namentlich die Musikeradressen (vollständigen Postadressen). 
Von ausländischen Weltstädten fehlen u. a. noch London und New-York; ihre 
Einbeziehung in das Adreßbuch wird sich bei der immer regeren Entwicklung 
des musikalischen Weltverkehrs kaum mehr umgehen lassen. Im übrigen ist 
der Hessesche Kalender im neuen Jahrgang seinem Ziel zweifellos einen Schritt 
nähergerückt. Auch das handlichere Format der neuen Auflage ist zu begrüßen. 

* Schwedische Volksmusik. Der schwedische Landschaftsmaler 
Anders Zorn hat in seinem ländlichen Aufenthalt in Dalarne (Dalekarlien) 
eine Festmusik mit alten Bauerninstrumenten veranstalten lassen. Er verwandte 
dazu Lauten, Kuh- und Bockhörner und Violinen. Je sechzehn Musiker bliesen auf 
den Hörnern und spielten Violine; die Hornmusik wurde überwiegend von 
Frauen ausgeführt. 


+ Eine nationale Musikausstellung (Musikinstrumente und die zu 
ihrer Herstellung erforderlichen Materialien) findet vom 19. bis 27. d. M. in 
New-York statt. 

« Wien wird im übernächsten Jahre ein Brahmsdenkmal erhalten. 

e Der königl. Musikdirektor August Glück ist von der Direktion des 
„Frankfurter Liederkranz“ zurückgetreten. 


Geschäftliche Nachrichten. 


« Die 1794 begründete, mit einer Konzertagentur verbundene Hamburger 
Musikalienhandlung von Joh. Aug. Böhme ging am 1. d. M. durch Kauf in 
den Besitz der Firma Anton J. Benjamin, Inhaber John Benjamin, am selben 
Ort über. Beide Firmen bleiben vorläufig in bisheriger Weise getrennt be- 
stehen. Die Leitung der Konzertagentur liegt in den Händen des Herrn 
von Festenberg-Pakisch. 
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Novitaten. 


+ Otto Lies: Lenore, Ballade von Bürger für Soli, gemischten 
Chor und Orchester, op. 24 (Middelburg, A. A. Noske; Auslieferung: 
Breitkopf & Hartel, Leipzig). Das Werk, sowohl inhaltlich wie auch in seinem 
ganzen äußeren Habitus, hat mir einen sehr günstigen Eindruck hinterlassen; 
es zeugt ebenso sehr von einer erfindungskräftigen, reichbegabten Phantasie, 
_ wie von imponierendem, die feinsten kompositorischen Künste mit Meisterschaft 
beherrschenden Können. In großen Linien und allmählicher, zielsicherer Steige- 
rung baut es sich auf, bis es in dem von schauerlich-düsterer Phantastik durch- 
zogenen „Todesritt* — der übrigens mit seiner grellen, aufregenden Tonmalerei 
der gerade hier so lebendigen und farbenkräftigen Anschaulichkeit des Dichter- 
wortes nichts schuldig bleibt — den Höhepunkt erreicht. Die Motive sind, wie 
der Komponist auch selbst angibt, zum großen Teil dem Volkslied „Steh’ ich 
in finst’rer Mitternacht“ entsprossen. Neben dem einheitlichen Zug, der durch 
das Ganze geht, wäre wohl auch noch manch’ charakteristische Detailschilde- 
rung, an der das Werk keineswegs arm ist, rühmend hervorzuheben; außer 
dem reich besetzten, in echt moderner Weise illustrierenden Orchester spielt 
der Chor — ein großer „erzählender* und ein kleiner „Geisterchor“, der 
in der Traumszene als eine Art gespenstisches Echo in Aktion tritt — die 
Hauptrolle. Er hat allerdings nicht ganz leichte, aber sehr dankbare Aufgaben 
zu lösen in seiner prachtvollen, höchst malerischen Polyrhythmik. Die Soli: 
Lenore (Sopran), Lenorens Mutter (Alt) und Wilhelm, Lenorens Bräutigam 
(Bariton) erfordern nicht nur umfangreiche Stimmen, sondern, namentich beim 
Bariton, auch eindringliche, dramatische Vortragskunst und einen gewissen 
dämonischen, faszinierenden Glanz. — Wir machen die Konzertvorstände 
unserer großen leistungsfähigen Chorvereine auf diese Novität ganz besonders 
aufmerksam, denn sie ist es wert, auch in unseren deutschen Konzertsälen 
baldigst bekannt zu werden. Karl Thiessen. 
Piers von Mossin: Passacaglia von J. S. Bach fiir zwei Klaviere 
(Leipzig, Rieter-Biedermann). Eine fleißige, tief durchdachte Arbeit, die im 
Konzertsaal unzweifelhaft eine machtvolle Wirkung hervorbringen wird. Der 
Mixturklang der Orgel ist durch sinngemäße Verdoppelungen und Oktaven- 
gänge in glänzend virtuoser Weise nachgeahmt worden. Die großartige Stei- 
gerung des Themas, das beiden Klavieren abwechselnd zugeteilt worden ist, si- 
chert dem Ganzen einen grandiosen Abschluß. Freilich erfordert die Ausführung 
zwei technisch wie musikalisch gleich hochstehende Spieler. Schönherr. 
Beer-Wallbrunn: Drei Fugen für Orgel, op. 28 (Leipzig, Rob. Forberg). 
Am größten angelegt erscheint mir die erste, quasi una Fantasia. In ihr hat 
der Komponist mit bewundernswerter Klarheit und Sicherheit im kontrapunkti- 
schen Satz alle Möglichkeiten in der Durchführung des fesselnden Themas 
ausgenutzt, als da sind: Verlängerung des Themas, Umkehrung (am Schlusse), 
interessant gestaltete Engführung usw. Sehr klar und thematisch leicht über- 
sichtlich gibt sich auch die zweite, alla breve, während die dritte, Andante 
quasi Allegro, durch eine wohltuende Steigerung am Schluß besonders besticht. 
Der von hohem künstlerischen Ernst beseelte Komponist verdient seitens der 
Orgelspieler entschieden eine ebenso ernste Würdigung. Schönherr. 
Max Merz: Neun altjapanische Gedichte für eine Singstimme mit 
Klavierbegleitung, op. 3 (Wien, A. Robitschek). Im großen und ganzen 
kann man diese Lieder als Impressionsmusik bezeichnen, die sich ansprechend, 
doch ohne sonderliche Tiefe gibt und meist mit sehr einfachen Mitteln arbeitet. 
Namentlich gilt dies von den vier ersten Liedern: „Die vier Jahreszeiten“; das 
„Schifferlied“ No. 5 geht, was Anspruchslosigkeit in der Konzeption anlangt, 
schon an die Grenze des Erlaubten. No. 6—9 sind teilweise etwas tiefer ge- 
faßt; am sorgfältigsten gearbeitet erscheint die letzte Nummer „Vanitas vani- 
tatum“; doch gibt der etwas larmoyante Ton dieses Liedes die poetische 
Stimmung nur in sehr äußerlicher Weise wieder. Dr. Eugen Schmitz. 
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Ronzerf-Büreau Emil Gutmann 
=== MÜNCHEN 


Theatinerstrasse 22. 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München. 
== Telephon 2215. 


Vertretung des 


Kaim-Orchesters 
(Oesterreiohisohe Tournée Frühjahr 1907) 
sowie hervorragender Kinstler 
und Künstler-Vereinigungen. aa. 


Konzert-Arrangements in allen Sälen Münchens (Tonhalle, 
kgl. Odeon, Jahreszeiten, Bayr. Hof, Museum). — Vermittlung von 
Künstler-Engagements nach auswärts für Konzertgesellschaften, Ver- 
eine etc. — Besetzung bei Oratorien-Aufführungen durch erstklas- 
sige Kräfte. — Auskunftstelle für alle Konzert-Angelegenheiten. 


Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Ouverture 
Cyrano de Bergerac” 


fir Orchester 


von 


Joh. Wagenaar. 


Op. 23. ——— Partitur in 8 netto M. 12.—. 
Orchesterstimmen no. M. 24.—. Duplierstimmen 4 no. M. 1.—. 


= Ausser einer Reihe von Aufführungen in holländischen 
Städten stehen solche bevor u. a. in Hamburg (M. 
Fiedler, Magdeburg (Krug-Waldsee), Gotenburg 
(Hch. Hammer), München (Kaim-Orchester), Cincin- 
nati (van der Stucken) etc. 


Die Partitur steht zur Ansicht zu Diensten. 
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=== Anmeldungen zu unseren Z= 


Ansbildungsklassen im Stern’schen Konservatorium und zu Privatstunden 


nach Berlin W. 


 Dörnbergstrasse 1. 


Professor James Kwast, 


Kammervirtuosin 


Frieda Kwast-Hodapp. 
Amadeo v. d. Hoya 


Grossherzgl. Sachs. Konzertmeister 


wird ab Oktober d. J. wiederum einen Doppel-Kursus fiir Violinstudie- 
rende eröffnen, und zwar: 
a) die gesamte grundlegende Ausbildung für den höheren 
Lehrberuf umfassend; 
b) grundlegende technische Ausbildung bezw. Vorbereitung für das 
höhere Violinspiel sowie der Teilnahme an Meisterkursen. 
Der technische Unterricht wird auf Basis des Lehrwerks über die 
psycho-physischen Gesetze der Instrumentaltechnik („Die Grundlagen der 
Technik des Violinspiels* von A. v. d. Hoya) erteilt 
Anmeldungen sind zu richten nach Linz a. D., Österreich. 


Gertrude Gliemann 


Privat-Gesangsschule fiir Damen 
Staatlich genehmigt laut Verordnung vom 1. Sept. 1991 


Dresden-A., Lindenaustr. 15 UL 


a) Sologesangskurse. b) Ausbildungskurse fiir Berufssänger. 
Nebenfächer in den Händen bewährter Lehrkräfte. 


Julia Hansen, Gesanglehrerin 


Schülerin von Mathilde Marchesi 
Dresden-A., Reichs-Strasse 13. 
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Musikschule der im Thurnschen Stiftung 


in Schaffhausen. 


An unserer Musikschule sind in Folge Todes des Herrn Dir. Flitner in 
möglichster Bälde zu besetzen: die Stellen eines Direktors der Musik- 
schule, eines Lehrers für Klavierunterricht und Theorie und eines Diri- 
genten der Abonnementskonzerte. Die Besoldung für die vorerwähnten 
Leistungen ist auf Frs. 4000.— angesetzt. 

Von den Bewerbern wird verlangt, daß sie sich über eine vollendete 
konservatoristische Bildung ausweisen und gute Zeugnisse vorlegen. 

Anmeldungen mit Lebenslauf und Photographie sind spätestens bis 
zum 30. September einzureichen. 

Es ist zu erwähnen, daß Herr Dir. Flitner auch die Stelle eines Organisten 
an der portestantischen Stadtkirche St. Johann bekleidet hat, mit einem Gehalt 
von Frs. 1000.—. Es besteht die Möglichkeit, daß nach Wunsch und Qualifi- 
kation einem Bewerber für die obenerwähnten Stellen auch dieses Nebenamt, 
das der Stadtrat zu vergeben hat, zufallen könnte. 


Schaffhausen, 8. September 1906. 
Der Vorstand der Musikschule. 


Diplomierter Absolvent der Orgelklasse des St. Petersburger 
Konservatoriums (Balte), Schüler von Prof. Homilius, Rimsky- 
Korsakow usw., sucht eine Stelle als Lehrer in einem Konser- 
vatorium oder einer Musikschule in Deutschland oder auswärts. 
Nähere Auskunft erteilt Prof. Homilius, St. Petersburg, Grosse 
Stallhofstrasse, 10 Qu. 121. 


Ronzertdirektion Jacques Mahler & Go, 


Theater-Geschäfts-Büro 
Amt ı, 9493 Berlin N.W.7. Universitätsste. 3b. 


Alleinvertretang Emmy Destinn. 


Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 
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Meine neue Adresse ist: 


36 rue Washington 
Avenue Louise 


BRUSSEL 
Clotilde Kleeberg 


Cello und Viola. 


2 echte ital. Cello und 2 echte ital. Bratschen, Solo-Instr., sehr 
preiswert zu verkaufen. Gust. Günther, Mainz, Lauterenstrasse 46. 


Alte, echte italienische Violine, 


mit edlem, vollen und weichen Ton (event. auch echter Tourtre-Bogen) 
zu mieten gesucht. 

Späterer Kauf bei Konvenienz nicht ausgeschlossen. 

Gefl. Anerbieten mit Angabe des Miet- und des äussersten Kauf- 
preises unt. Chiffre A. $. M. 4 an die Geschäftsstelle d. „Signale“ erbeten. 


Oziten quintenrein 


en E Lastr. . Geer 


EE SO ENEE, 


-=æ Verlag von Bartholf Senfffin Leipzig. «— 
Soeben erschien in neuer Bearbeitung das zweite Tausend von 


Professor Julius Stockhausen’ 
Das Sängeralphabet = 


Die Sprachelemente als Stimmbildungsmittel, 
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P. Pabst e Leipzig, Neumarkt No. 26 
Hoflieferant Sr. Majestät des Kaisers von Rußland 
Musikalien-Gross-Sortiment und Versand-Geschäft 


verbunden mit einer grossen 


Musikalien-Leihanstalt — 


hält reichhaltiges Lager von Musikalien jeder Art. — Günstig.te 
Bezugsbedingungen. — Schnellste Expedition. 


Nachstebende Kataloge werden kostenfrei versandt: 


1. „Taschenbüchlein für musikalische Leute“. 

Zusammenstellung hervorragender Werke der Tonkunst in billigen 
und vorzüglichen Ausgaben, nach Form, Art und Schwierigkeit geordnet. 

2. „Was interessiert den Klavierlehrer Zu 

Zusammenstellung von Büchern, Schriften über Klavierspiel, Klavier- 
unterricht, über Klavierbau und Klavierliteratur sowie der bekanntesten 
Etuden und Studienwerke für Klavier. 

3. „Was interessiert den Violinisten ?“ 

Zusammenstellung von Büchern, Schriften und neueren Zeitungs- 
artikeln über die Violine, ihren Bau und ihre Behandlung sowie über 
Violinspiel, Violinliteratur usw. Mit einem Anhang: Empfehlenswerte 
Musikalien für Violine. 

4. Verzeichnis vorzüglich ausgestatteter Albums und Sammelwerke alter 
und neuer Meister als bestes Material für Unterricht, Haus und Kon- 
zertsaal, Musikalien für Klavier zwei- und vierhändig, für Violine und 
für ein- und zweistimmigen Gesang enthaltend. 

5. Verzeichnis über die beliebtesten Salon-Kompositionen für Pianoforte, 
leicht, mittelschwer und schwer. 

6. Verzeichnis über die schönsten und beliebtesten Tänze und Märsche. 

. Verzeichnis über volkstümliche Lieder und Gesänge. 

8. Verzeichnis über die Heim’schen Sammlungen von Volksgesängen für 

Kirche, Schule, Haus und Verein, für Männer-, Gemischten und Frauen- 
(oder Kinder-)chor. 
a) Systematisches Inhaltsverzeichnis sämtl. Sammlungen für Männerchor. 
b) Systematisches Inhaltsverzeichnis sämtlicher Sammlungen für Ge- 
mischten Chor. 
c) Systematisches Inhaltsverzeichnis sämtlicher Sammlungen für Frauen-, 
Knaben- und Mädchenchor. 

9. Verzeichnis beliebter Weihnachts-Kompositionen für Klavier zwei- und 

vierhändig, für Violine, für Gesang usw. 

10. Verzeichnis von Kompositionen für Violine, Cello, Flöte und andere 

Instrumente mit und ohne Begleitung. 
11. Verzeichnis von Musikalien und Büchern in hocheleganten Leinenbänden. 
12. Verzeichnis von Richard Wagners Werken, Schriften und Dichtungen, 
deren hauptsächlichsten Bearbeitungen sowie von besonders interessanter 
Literatur, Abbildungen, Büsten und Kunstblättern, den Meister und seine 
Kunstschöpfungen betreffend. 
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Brahms - Album. 
51 ausgewählte Lieder für eine Singstimme und Klavier, 
Ed. Nr. 3201alc. — hoch, mittel, tief à M. 8.— f 


1. Liehestreu, 19. Serenate. 36. Mädchenlied. 

2. Treue Liebe. 20 Es Hebt sich so lieblich. | 37. Schön war, das ich dir. 
3. Heimkehr. 21. An den Mond. "28. Der Tod, das ist die kühle 
4. Der Schmied. 22. Geheimnis. Nacht. 

5. An eine Äolsharfe. 23. Minnelied. 39. Wir wandelten, wir zwei. 
6. Die Kränze. 24. Alte Liebe. 40. Meerfahrt. 

7. An die Nachtigall. 25. Sommerabend. 41. Nachtigall. 

8. Botschaft. 26. Der Kranz. 42. Dort in den Weiden. 

9. Sonntag. 27. Vergebliches Ständchen. 43. Komm bald. 

10. O liebliche Wangen. 28. Mädchenlied. 44. Trennung. 

11. Der Gang zum Liebchen. 29. In Waldeseinsamkeit. 45. Wie Melodien zieht es mir. 
12. Am Sonntag Morgen. 30. Therese. 46. Immer leiser wird mein 
13. An ein Veilchen. 31. Feldeinsamkeit. Schlummer. 

14. Wiegenlied. 32. Nachtwandler. 47. Auf dem Kirchhofe. 

15. Meine Liebe ist grün. 33. Sapphische Ode. 48. Ständchen. 

16. O wüßt ich doch den Weg. | 34. Bei dir sind meine Ge- | 49. Salamander. 

17. Des Liebsten Schwur. danken. 50. Das Mädchen spricht. 

18. Tambourliedchen. -35. Der Jäger. 51. Mädchenlied. 


Klavierauszüge mit Text. 
` Nr. 3170. 
Donizetti: Liebestrank (Mottl). 


In dieser neuen Bearbeitung beim Hoftheater in München in Vorbereitung. 
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Hoffmann, E..T. A.: Undine (Pfitzner). 


Diese im Jahre 1816 im Berliner Opernhaus mit Erfolg aufgeführte Oper galt viele Jahre als ver- 
schollen; der Klavierauszug erscheint zum ersten Male; derselbe ist für den Bühnengebrauch 
: eingerichtet. 
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Inhalt: Was ist uns Mozart? Von Frhr. von der Pfordten. — Korrespondenzen 
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Musikleben. — Novitäten (Jahns Mozart in 4. Auflage. —-Wolfrums Bac hbiographie. 
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Was ist uns Mozart? 


Ein Schlußwort zum Salzburger Mozartfest und ein Appell an die Mozartgemeinde. 
Von Dr. Hermann Freiherr von der Pfordten (München)‘). 


Viel zu viel wird heutzutage über Musik und Musiker geredet und ge- 
schrieben; entscheidend ist nur das lebendige Musizieren selbst. Und sobald 
das geschieht, erfahren wir eine seltsame Wandlung. In dem Maße, als uns 
der Meister selbst durch sein Werk gefangen nimmt, vergessen wir alles an- 
dere, alle Absicht und allen Zweck, die uns geleitet haben mochten, und gehen 
ganz auf in der Sache selbst. Wir wollten dem Meister huldigen; wir rüsteten 
ein Fest, um ihn zu ehren; ein Progamm ward entworfen und durchgeführt, 
das uns ein möglichst umfassendes Bild seines Schaffens darbieten sollte; aller 
künstlerische Ernst und Fleiß, alles reichste und reifste Können ward aufge- 
boten, um diese große Aufgabe würdig zu lösen — aber das alles und noch 
vieles andere ist unserm Bewußtsein entschwunden. Es war nur Mittel und 
Vorbereitung, nur Richtung und guter Wille. Ziel und Vollbringen aber gibt 
allein der Meister selbst mit seinem Werke; das haben wir eben auch mit 
unserm Mozartfest erfahren. 

Wen von uns allen beherrscht das Gefühl: wir haben Mozart gefeiert? 
Wir haben ihm zu Ehren gehandelt? Gewiß, das war die Idee der ganzen 


*) In seinem Aufsatze über das Salzburger Mozartfest gedachte Friedrich Spiro der geist- 
vollen und gedankentiefen Festrede des Freiherrn v. d. Pfordten. Den Kern dieser uns aus der 
Seele gesprochenen Rede können wir hier zu unserer Freude an unsere Leser weitergeben. Red. 
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Veranstaltung; das war der leitende Gedanke von Anfang bis zu Ende. Aber 
wir sind über das Denken und Beabsichtigen hinweggeführt worden zum un- 
mittelbaren Erlebnis. Mozart selbst hat wieder einmal zu uns gesprochen, 
laut und deutlich, innig und schön, groß und wahr; acht Tage lang hat er 
uns festgehalten in seinem Bann, und losreißen müssen wir uns von ihm, wenn 
wir loskommen wollen. Nein, es ist keine Uebertreibung, wenn wir sagen, 
wir haben ein Wunder erlebt. Ihn gedachten wir zu feiern, ihm wollten wir 
den Tribut der Huldigung darbringen, er sollte von uns empfangen — und 
statt dessen hat er uns das Fest gegeben und wir sind die Beschenkten ! 


Jawohl, wir müssen uns schon darein ergeben: heute und immer werden 
wir die Empfangenden sein und bleiben, jedem Meister gegenüber. Und es 
ist unendlich viel echter und schöner, dieses dankbare Glücksgefühl, als der 
falsche Stolz auf irgendwelche eigene Leistung. Der das nicht glaubt, der hat 
künstlerischen Geistes noch keinen Hauch verspürt. Genießende waren wir 
alle, alle bei diesem Feste, Ausführende wie Zuhörende, von oben an bis unten 
aus. Wohl ist es unser gutes Recht, das wir uns nicht verkümmern lassen, 
all’ den edeln Künstlern und Künstlerinnen, die uns in diesen Tagen unsern 
Mozart wieder so recht zu Herzen gesungen und gespielt haben, auch von 
ganzem Herzen dafür zu danken, sei es in stürmischem Jubel, sei es in stiller 
Ergriffenheit, gleichviel, wenn es nur von Herzen kommt. 


Aber fragen wir sie einmal, ob sie sich nur als Gebende fühlen, und 
nicht auch als Genießende; und sie werden antworten: als die seligst Genies- 
senden, die alles unmittelbar vom Meister empfangen und uns weiterspenden 
dürfen! Man spricht so viel von der Selbstverleugnung des darstellenden 
Künstlers, der so ganz zurücktritt hinter dem Werk des schaffenden Meisters. 
Und man spricht so wenig von der wunderbaren Seligkeit, die ihn erfüllt, weil 
er sich eins fühlen darf mit dem Genius! Ob unsere Mozartfeier für unsere 
Künstler ein Genuß war? Lächelnd werden sie uns sagen: ein so unbe- 
schreiblicher, für euch kaum zu ahnender, daß wir an euch, ihr lieben dank- 
baren Zuhörer, kaum mehr gedacht und euer Applaudieren kaum mehr ver- 
nommen haben! 

Ja, gerade für den ausübenden Künstler ist eine solche Feier ein Hoch- 
genuß. Unser allgewohnter Musikbetrieb in Konzert und Theater ist nicht 
eben dazu angetan, bis ins Allerheiligste der Kunst zu führen. Gar viel hat 
die Begeisterung zu überwinden und hinwegzuräumen; nicht immer mag es 
ihr gelingen, ihr Bestes frei und schlackenlos zu spenden. Außerordentliche 
Veranstaltungen tun not, die günstigere Vorbedingungen schaffen. Da und dort 
bemüht man sich darum, und jeder einzelne Fortschritt ist mit Freuden zu 
begrüßen. Denn davon sind wir ja noch weit entfernt und werden es wohl 
immer bleiben, daß jede Aufführung ein Fest bedeute. Das wire freilich ideal; 
dann wäre alle besondere Feier unnötig. Davon läßt sich herrlich träumen ; 
erleben werden wirs kaum. Einstweilen erscheint es zwar nicht rühmlich, aber 
wohl begreiflich, daß wir uns nur ausnahmsweise so hoch erheben, wie wir 
immer stehen sollten. Und auf wie lange mag das geschehen? Die Frage 
ist nicht abzuweisen, ob der Gewinn ein bleibender sei, der das Fest und 
seine Hochstimmung überdauere. 
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Für uns, für das große Publikum, liegt doch die Gefahr sehr nahe, daß 
wir von der Höhe herabgleiten, auf die wir geführt worden sind, und daß im 
Getriebe des Alltags verloren gehe, was uns in der Feierstunde hier gegeben 
ward. Da muß es sich denn weisen, ob wir recht genossen haben, ob unser 
Glücksgefühl und unsere Dankesstimmung sicheren und tiefen Grund unter 
sich tragen. Ja, wenn alles nur ein Rausch war, in den wir uns haben hinein- 
säuseln lassen, dann muß die Ernüchterung folgen. Wenn es nur ein holder 
Zauber war, der uns umspielte, nur ein Wahn, der uns betörte, dann wird der 
Umschlag nicht ausbleiben. Sie werden kommen und sagen: „Wie könnt ihr 
euch denn so überrumpeln lassen? Wozu denn dieser ganze Mozartkultus ? 
Darüber sind wir doch hinaus; das kann uns doch nicht mehr befriedigen. 
Macht doch Augen und Ohren auf; wir leben ja in einer neuen Welt; lasset 
die Vergangenheit ruhen, freut euch der Gegenwart und verschließt euch nicht 
der Zukunft!“ er 

Merkwürdig, von wie verschiedener Seite aus daran gearbeitet wird, uns 
Mozart zu verleiden; fast möchte man sagen: von Freund und Feind. Ihn 
ganz verleugnen, das traut sich freilich niemand; Musiker sein und Mozart 
geringschätzen, das will immer noch nicht recht angehen. Aber allerlei Ein. 
schränkung wird versucht, und seltsame Grenzen werden gezogen. Da wird 
das Schlagwort ausgegeben, ihn als Meister des Rokoko zu preisen. Das ist 
wohlberechtigt; auch Mozart ist der Sohn seiner Zeit, und vieles in seinen 
Werken trägt ihren Schnitt und ihre Farbe. Das soll nicht vertuscht und be- 
schönigt, sondern im Gegenteil betont und unterstrichen werden; sonst fehlt 
für Genuß und Verständnis die rechte Grundlage. Aber damit ist noch nicht 
alles gesagt: das gibt zu leicht ein falsches Bild. Wir verbinden mit dem 
Rokoko die Vorstellung von altmodischer wälscher Zierlichkeit und Oberfläch- 
lichkeit. Ob das berechtigt ist, darüber ließe sich streiten; aber allgemeine 
Vorurteile sind schwer auszurotten. Auf Mozart übertragen bedeutet es ent- 
schieden eine Verkleinerung, eine Verkennung seiner deutschen Tiefe und Größe. 

Müssen wirs immer noch wieder aufs neue beweisen, daß er ein Deutscher 
war? Trotz italienischer Schule und italienischer Form, gerade auch in seinen 
berühmtesten Opern, ist nicht sein ganzes Empfinden echt deutsch? Bedarf 
es noch der flammenden Zeugnisse aus seinem Munde, daß er als Mensch 
und Künstler kein Italiener, sondern ein Deutscher war? Seine Qartette, So- 
naten und Sinfonien reden deutliche Sprache; und die „Zauberflöte“ erweist 
es sonnenklar, daß er zu den Begründern unseres nationalen Stiles, unserer 
nationalen Kultur gehört. Nicht als Meister des Rokoko hat er das vollbracht, 
und nicht in geistlosem Getändel konnte er’s vollbringen. Gewiß: die heiterste 
Anmut läßt er uns entgegenstrahlen, den sonnigsten Humor läßt er uns leuchten. 
Aber das ist das gerade Gegenteil von eleganter Leichtfertigkeit; das ist eine 
köstliche Frucht, die nur aus echtester Innerlichkeit entsprießen kann. In die Tiefe 
deutschen Empfindens mußte er sich versenken, um die Musik zu ihrem Aus- 
druck zu beseelen, wie sie ihn vorher noch nicht gekannt hat. Innig und 
wahr tönt sein Sang, weil er alles liebend umfaßt, was Menschenherzen be- 
wegt, Lust und Leid, Jubel und Klage, Hoffen und Verzagen. 

Haben wir’s denn nicht gehört in diesen Tagen, hat es uns nicht bewegt 
und ergriffen, haben wir’s ihm nicht geglaubt? Nun wohl, so lassen wirs uns 
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nicht wieder wegdisputieren; wir wissen’s ja aus Erfahrung, die kann uns nie- 
mand rauben. Als Künstler wie als Menschen nehmen wir Mozart ernst, nicht 
als den ewig heiter und liebenswürdig Lächelnden und Scherzenden, sondern 
als den ganzen Mann, der alle Höhen und Tiefen der Empfindung kennt und 
austönt. Aber nun kommen andere und sagen: „Zugegeben, daß euer Mozart 
nicht nur Meister des Rokoko ist, sondern wirklich deutsch und tief und innig, 
so ist er nicht groß und frei, er bleibt gebunden an das Gesetz der musi- 
kalischen Schönheit, das ihm die volle Wahrheit des Ausdruckes verwehrt, und 
das ist’s, was uns von ihm scheidet“. Da haben wir wieder ein Schlagwort, 
das schon viel Unheil angerichtet hat und Unheil anrichten wird, solang es als 
Schlagwort gebraucht wird. 

Das musikalische Schöne — ja das war freilich Mozarts Teil. Wenn uns 
jemand fragen will: was nennt ihr denn eigentlich schöne Musik? so mögen 
wir getrost antworten: Mozart! Schönere hat keiner geschrieben, weder vor 
noch nach ihm; das ist gewiß. Heißt nun aber schön soviel wie unwahr? 
Geht es auf Kosten der Größe, der Freiheit, ist es eine Fessel, eine Schranke 
für den Künstler? Ja, wenn schön gleichbedeutend wäre mit glatt und bequem, 
dann wäre es kein künstlerisches Ideal. Und wenn die schöne Form nicht 
fähig wäre, großartigen Gehalt zu bergen, dann hätte sie nur mehr dekorativen 
Wert. Aber eben Mozart kann uns lehren, das musikalische Schöne, das er 
uns offenbart, nicht äußerlich, sondern innerlich zu fassen. Allgemein wird der 
Wohlklang gepriesen, den er entfaltet. Ganz recht; nur darf es nicht ge- 
schehen mit dem Nebengedanken, in diesem Meer von Wohllaut gehe die 
Wahrheit des musikalischen Ausdrucks verloren. So allereinzig steht Mozart 
nicht damit da; man braucht nur Schubert neben ihm zu nennen. 

Das Entscheidende aber ist die Erkenntnis: der Wohlklang ist nicht Selbst- 
zweck. Er will uns nicht umschmeicheln mit süßer Melodie, nicht berauschen 
mit farbensatter Instrumentation, nur um unser Ohr zu erlaben. Das wäre noch 
keine wahre Schönheit, sondern nur blendender Schein. Es wäre aber auch 
unleugbar monoton und auf die Dauer unerträglich, wenn die Gegensätze fehlten, 
wenn das Harte und Herbe ihm fremd wären. Mozart müßte kein Dramatiker 
sein, wenn ihm nicht alle Farben zur Verfügung stünden. Nur ist nicht etwa 
bloß zum Zweck der Kontrastwirkung davon Gebrauch gemacht. Der Kern 
wird damit nicht getroffen, daß man sagt, er habe sich auf die Mischung der 
Effekte vortrefflich verstanden. Vielmehr sehen wir überall die Mittel in den 
Dienst der Idee gestellt. Wir müssen es fühlen und begreifen lernen, wie Mo- 
zart von innen heraus organisch geschaffen und gestaltet hat, wie sich ihm 
alles Einzelne zum Ganzen fügt. In dieser vollendeten Harmonie vom Wollen 
und Vollbringen, von Anschauung und Darstellung liegt das Geheimnis der 
Schönheit und der Wahrheit. 

Sie ist es, die uns die Melodie so süß und innig, die Modulation so reich, 
den Rhythmus so lebendig erscheinen läßt, sie ist es, die Mozarts ganze Musik 
zu überzeugendem Ausdruck erhebt, je kunstvoller, desto selbstverständlicher. 
Denn die Form ist ihm keine Schablone und keine Zwangsjacke; unter seiner 
Meisterhand ist sie das lebendige Gefäß für jeden musikalischen Gehalt. Er 
braucht sie nicht zu verleugnen, noch zu zerbrechen; er fügt sie immer 'neu, 
immer wahr und immer schön nach der Idee, die sie tragen soll, zusammen. 
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Das ist weit mehr als gefällige Routine, weit mehr als geschicktes Spiel; das 
ist wahrhaft schöpferische Gewalt, die sich freilich nicht nachrechnen, sondern 
nur nachfühlen läßt. Je vertrauter wir damit werden, desto mehr Ueberraschungen 
erleben wir. Der Meister des musikalisch Schönen erscheint uns als kühner 
Neuerer. Wie konnten wir das nur verkennen und überhören? Wie konnte 
uns das Neue und Kühne entgehen? Wir haben uns leider Gottes noch 
immer nicht genügend darauf geschult, ein Kunstwerk organisch zu genießen. 
Neu und kühn erscheint uns nur, was uns momentan verblüfft; und das 
ist bei Mozart natürlich sehr selten. Denn bei ihm steht ja nichts auf den 
Effekt isoliert, sondern alles im Zusammenhang, wohlmotiviert, auch die größten 
Gegensätze. Darum dünken sie uns nicht schroff genug, darum überhören 
wir sie. Erst allmählich verfeinern wir unsern Geschmack und staunen dann, 
was er wagen durfte. 

Das musikalisch Schöne ist kein ewiges Einerlei; sondern von unerhörtem 
Reichtum. Und so vermag es uns nicht nur zu entzücken, sondern auch zu 
erschüttern, wenn es die Tiefen der Empfindung berührt. Gewiß war schran- 
kenlose Leidenschaftlichkeit nicht Mozarts Sache; darin wird er von anderen 
Meistern übertroffen. Aber wer will entscheiden, was uns tiefer und wahrer 
berührt, die leise verhaltene Trauer, oder die entfesselten Schauer der Tragik? 
Groß und frei kann beides sein; Größe und Schönheit sind dann wahr und 
und echt, wenn sie innerlich begründet sind. Und solche innerliche Größe 
und Wahrheit der Empfindung birgt Mozarts Musik in Hülle und Fülle. Es ist 
falsch und einseitig, ihn als den liebenswürdig heitern, gutmütig harmlosen 
Menschen hinzustellen, der niemandem etwas zu Leide tat und sich selbst 
alles gefallen ließ. Und es ist ebenso falsch und einseitig, ihn als den naiv 
schaffenden Komponisten zu schildern, dem ein gütiger Gott alles verschwen- 
derisch verliehen habe, daß er es nur so aus dem Aermel zu schütteln brauchte. 
Ja, äußerlich war er nicht der große Mann, weder ansehnlich von Gestalt, 
noch imponierend in seinem Auftreten. Aber das Herz adelt den Menschen, 
so hat er uns selbst gelehrt; in seinem Innern lebte unerschöpflicher Reichtum 
des Denkens und Empfindens, und lauter und rein hat er ihn als Schaffender aus- 
getönt. Das hat ihm Gewalt gegeben auch über uns in diesen festlichen Tagen. 

Wer Ohren hatte, zu hören, der vernahm die Stimme des Herzens in 
wundersam rührenden Klängen, aber auch den Aufschrei der Seele und den 
Donner des Gerichts. Furchtbar groß kann er sein, und erschreckend wahr, 
der Mozart mit seiner schönen Musik! Jawohl, nichts Menschliches war ihm 
fremd, nichts Göttliches ihm fern; eine ewige Sprache spricht er mit uns, und 
nur an uns ist es gelegen, ihm zu glauben und ihm zu folgen. Dazu soll 
unsere Mozartfeier uns begeistert und befähigt haben. Sie war nicht nur Ge- 
nuß für uns alle; sie bedeutet auch ein Bekenntnis. Wir alle haben uns da- 
mit zu Mozart bekannt. Vom allerhöchsten Herrn im Lande bis zum letzten 
bescheidenen Zuhörer, von allen denen, die dieses herrliche Fest erdacht, be- 
reitet, ermöglicht und vollendet haben, bis zu den andächtigen Scharen, die ihm 
lauschten, von allen, allen klingt es zusammen: wir bekennen uns zu unserm 
Meister. Wir schämen uns nicht, wir sind stolz und glücklich, ihn zu lieben 
und zu verehren und uns von ihm bis zu Tränen rühren zu lassen; wir halten 
ihm die Treue. Und dabei ist uns gar nicht bang, mit solchem Bekenntnis 
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rückständig zu erscheinen. Mozart ist uns nicht der Klassiker, auf den wir 
uns berufen, um die weitere Entwicklung der Musik abzulehnen. Er ist uns 
nicht der Koran, der keine Wahrheit und Weisheit außer sich duldet. Wir 
fassen ihn nicht als Vollender, der die Tore schließt, sondern als Befreier und 
Begründer, der Erfüllungspforten sprengt. Er weist uns nicht zurück, er führt 
uns vorwärts! Wenn uns alles, was ihm vorangeht, Vorbereitung dünken will 
‘auf sein Erscheinen, so ist er der Mann nicht der musikalischen Vergangenheit, 
sondern der musikalischen Zukunft. Mag es eine Zeit gegeben haben, da er 
überholt und veraltet schien, so hat sich das sehr rasch berichtigt. Und mag 
auch von uns in jungen Jahren mancher wähnen, über Mozart hinaus zu sein, 
er wird sich bekehren, sobald er reif wird zur Erkenntnis. Aber nicht in dem 
Sinn, als kehre er nun, nachdem er alles andere durchgekostet, zu dem be- 
währten Alten zurück, um da auszuruhen und zu gesunden. Nicht so negativ 
wollen wirs fassen; nicht „zurück zu Mozart“ soll unsere Devise sein, son- 
dern „empor zu ihm und mit ihm vorwärts!“ 

Immer reicher und lebendiger dürfen wirs erfahren, daß in ihm alles offen- 
bart ist, was die Macht der Musik bedeutet; je besser wir die neuen Meister 
verstehen, desto klarer erkennen wir die Fäden, die von Mozart zu ihnen füh- 
ren. Wir sind noch lang nicht mit ihm fertig! Und so wachse aus Erkenntnis 
und Bekenntnis das Gelöbnis, mit dem wir heute auseinandergehen wollen. 
Wir schwören zu Mozarts Fahne; und sein Ideal wollen wir mit hinaustragen 
ins Leben und es zur Wahrheit gestalten helfen, soviel an uns liegt. Das soll 
der Segen unseres Festes sein; glücklich alle, denen er verliehen wird! 

Glückliches Salzburg! In deinen Mauern stand seine Wiege, du wun- 
derschöne Stadt warst auserlesen zur Vaterstadt des Künstlers, der uns die 
Schönheit der Musik zu offenbaren berufen war. Hieher pilgert, wer die kost- 
baren Reliquien verehren will, die du von ihm bewahrst; auf ewige Zeiten ist 
der strahlende Glanz seines Namens dir aufgeprägt. Von hier ging sein Ruhm 
aus in den Tagen seiner Kindheit; und ewige Jugend ist dem Götterliebling 
gewährt. Du wirst dir die Krone nicht rauben lassen; allzeit wirst du für 
deinen Mozart auf dem Plan sein; das ist dir Vorrecht und Ehrenpflicht. 

Glückliches Oesterreich, das so vieler herrlicher Musiker Heimat ist und 
auch den Licht- und Liebes-Genius der Musik in seiner Hauptstadt bergen 
durfte! Deine Fürsten haben je und je der edelsten Kunst die Stätte bereitet; 
dein Adel hat sie beschützt und gefördert, dein Volk hat sie verstanden. Wohl 
durfte der Dichter sagen: „Der Oesterreicher hat ein Vaterland und liebt’s, und 
hat auch Ursach’, es zu lieben“. Wir aber dürfen hinzufügen: das Vaterland 
unseres Mozart lieben wir alle, wie er es geliebt hat als sein getreuer Sohn, 
der sich auch durch die verlockendsten Anerbietungen ihm nicht entfremden ließ. 

Glückliches Deutschland, das so viel Männer sein eigen nennt, um die 
andere Nationen es beneiden! Weißt du auch, was du an deinem Mozart 
hast? Fühlst du die starken Wurzeln deiner Kraft in seiner geistigen Heimat? 
Laß dirs nur immer wieder sagen: es hat lang gedauert und es hat viel ge- 
kostet, bis du zu dir selber kamst und erweckt wurdest aus trägem Schlafe. 
Auch dein Mozart hat an dir gerüttelt und geschüttelt; und wenn nun wahr 
geworden ist, was er ersehnte und woran er im Unmut beinahe verzweifelte, 
wenn die Deutschen im Ernst anfangen, deutsch zu denken, deutsch zu han- 
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dein, deutsch zu reden und gar deutsch zu singen, dann vergiB nicht, daß 
auch er zu den Baumeistern dieses Hauses gehört, die einen Ehrenplatz ver- 
dienen! 

Oder sollen uns am Ende gar die Fremden beschämen? Soll unser Mo- 
zart draußen in der großen Welt besser verstanden, höher geehrt sein als bei 
uns daheim? Wollen wir weniger musikalisch sein, als unsere Nachbarn ? 
Nein, so schlimm darf’s nicht aussehen; frohen Mutes wollen wir ihnen allen 
die Hand reichen zum großen Mozartbunde. Glückliche Mozartgemeinde, die 
über alle Welt sich breitet, soweit die Herzen ihm entgegenschlagen! Wer 
will sich seinem Zauber entziehen, wer der Macht seiner Töne widerstehen ? 
Das Salzburger Kind, der österreichische Meister, der deutsche Mann und 
Künstler steht vor uns als Mensch und will uns lehren und helfen, 
Menschen zu sein. In seinem Namen schließen wir den Bund des Schönen, 
Wahren und Guten; in seinem Geiste bleiben wir vereinigt. Dess’ zum Zeichen 
und zum Pfande wollen wir Abschied nehmen mit seinen Tönen; daß sie un- 
serm Fest die letzte Weihe geben, laßt das hohe Lied erbrausen und stimmt 
alle mit ein in brüderlichem Chor: Brüder, reicht die Hand zum Bunde! 


Dur und Moll. 


e London, Ende August. (Die Saison in Coventgarden. V.) In 
Carmen ist die Titelrolle so sehr die Sprungfeder der Handlung, daß auch 
äußerst anregende Verkörperungen der übrigen Charaktere die der Hauptperson 
fehlende Elektrizität nicht ersetzen können. Die diesjährige Besetzung ließ aber, 
was Schwungkraft anlangt, zu wünschen übrig und noch mehr, was die sinn- 
lichen Vorbedingungen der Sänger: Gestalt, Bewegung, Temperament, Timbre 
der Stimme, betrifft. Mme. Kirkby Lunns Auffassung war durchdacht und ge- 
wissenhaft und energisch durchgeführt; sie sang klangvoll, war aber doch keine 
verführerische Carmen. Die französischen Opern und Don Giovanni dirigierte 
M. Messager. Auch der Aufführung der Mozartschen Oper, die wie gewöhn- 
lich am Ende der Saison hervorgeholt wurde, fehlte es an Einheitlichkeit des 
Stils und treibender Kraft. Mit der Zeit wird es wohl auch hier zu einer 
richtigen Wiederbelebung kommen. Vorderhand herrscht noch die Idee vor, 
daß ein paar Proben genügen. Signor Battistinis Don Juan hatte den Vorzug 
einer blühenden, einschmeichelnden Stimme, er war der rücksichtslose, unver- 
wüstliche Bonvivant. Signor Scotti verbarg seine Gelüste mehr unter dem 
Mantel der Ritterlichkeit. Signor Caruso als Ottavio sang mit warmer Empfin- 
dung. Er hatte sich in der Sentimentalität etwas gemäßigt, aber in „della sua 
pace“ störten die portamenti und in „il mio tesoro“ glanzte er mit dem hohen b 
zum Schluß. Das Ebenmaß seiner Stimme und seiner Läufe kam Mozart sehr 
zu statten. M. Journets Leporello ist etwas lebhafter geworden; auch die 
prächtige Stimme dieses sehr deutlich redenden Bassisten berührt das Ohr 
stets angenehm. In den Frauenrollen gewannen hohe Anerkennung Fräulein 
Destinn, eine sehr dramatische und doch feinsinnige Donna Anna (bei der 
zweiten Aufführung ließ sie die Glanzarie „Non mi dir“ aus), Mme. Nicholls, 
die als Donna Elvira meist sehr anziehend sang, und Miß Donalda, eine an- 
mutige Zerlina. 

Zum erstenmale ging hier Massenets „Le Jongleur de Notre- 
Dame“ über die Bretter. Daß darin ein psychologisch interessantes Thema 
mit Feinheit, poetischer Phantasie und szenisch wirksam behandelt ist, 
kann man nicht leugnen, wenn auch manche Szenen, wie die zwischen dem 
Prior und dem Gaukler und diejenige, in welcher die Künstlerbrüder den Wert 
ihrer Künste anpreisen, überbreit geraten sind. Aber die musikalische Charak- 
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teristik, wenn auch liebenswiirdig und anregend, ist doch nicht sehr scharf oder 
originell und die Stimmungsmalerei, wenn auch reizvoll, so doch etwas ober- 
flächlich. Einzelne Nummern treten gewinnend hervor, wie die „Legende de la 
songe“, das kleine Liedchen von Robin und Marion und das „Alleluia du vin“. 
Was mehr stört, als die hier und da sich einstellende Monotonie, ist die Heran- 
ziehung des Uebernatiirlichen am Schluß einer Handlung, die so natürlich- 
menschlich verläuft. Zwar wurde das zum Leben erwachende Marienbild vor- 
züglich dargestellt und die ganze Szene mit großer Zartheit behandelt, aber 
die Phantasie wird dadurch in andere Bahnen gelenkt, und aus der idyllischen 
Geschichte des Gauklers wird eine Legende, es sei denn, daß der Zuschauer 
das Wunder für Wirklichkeit annimmt. Die Aufführung war voll Wohlklangs 
und malerischen Reizes. M. Lafitte verkörperte den Gaukler mit feiner Kunst 
der Darstellung und des Gesangs, M. Gilibert gab ein prächtiges Bild des 
behäbigen, warmherzigen Boniface, M. Seveilhac war ein männlich würdiger 
Prior und im Orchester kamen die Malereien und schönen Formen Massenets zu 
farbenreichem Austrag. Die Oper wurde dreimal gegeben. 

Eine noch günstigere Aufnahme wurde Glucks Armide zuteil, die bei- 
nahe 130 Jahre nach ihrer Entstehung ihren Weg nach London fand. Aus- 
stattung (Kostüme entworfen von M. Comelli) und Inszenierung ließen nichts 
zu wünschen librig, das Brüsseler Ballettkorps, Mile. Boni an der Spitze, tanzte 
und spielte mit großer Anmut und anregender Lebhaftigkeit und das Orchester 
klang warm und schön, nur fehlte die intimere Gestaltungskraft. Mile. Breval, 
deren Erscheinung und Auftreten der Titelrolle ausgezeichnet anstand, gab 
eine charaktervolle, großzügig gesungene Armide. Die Stimme, die der Sän- 
gerin gut gehorcht, ist aber nicht frei von Schärfe. M. Laffite als Renaud war 
aus Gründen der Tonbildung ausdrucksfähiger in Phrasen voll männlicher 
Energie und in Szenen gesteigerter Leidenschaft; dramatisch wirkte er über- 
zeugend. Weiter traten auf die Damen Kirkby Lunn, eine mächtige, ausdrucks- 
reiche Furie des Hasses, die Damen Gilibert-Le Jeune, Das, Gleeson White, 
die Herren Crabbe, Seveilhac, Altschevsky, Dognies und Marcoux. Sie alle 
trugen mit Eifer und Kraft zum Erfolge bei. Stoff und Handlung der Armide 
enthalten manche Absurditäten, muten aber der Phantasie am Ende nicht mehr 
zu als eine der Sagenopern Wagners. In der Tat wurden von mancher Seite 
in Armide Prototypen für Tannhäuser, Erda, die Rheintöchter und Isolde auf- 
gefunden. Als Schaustück ist die Oper interessant, im übrigen sind es (von 
dem historischen Interesse an Glucks Musikdrama abgesehen) doch am Ende 
nur die Tänze und die letzte Szene, die unmittelbar reizen und fesseln. Die 
Tänze sind ja ein wesentlicher Teil der Handlung, die Versinnlichung des 
Zauberhaften, Verführerischen, der Leidenschaft. Die lyrischen Stücke werden 
allmählich eintönig und die Orchestration kann auf die Dauer dem modernen 
Ohr kaum genügen. Dramatische Kraft macht sich in der musikalischen Be- 
handlung Armidens und der Furie des Hasses fühlbar, aber doch kaum ein- 
dringlich genug. Dieser Eindruck mag freilich von der Art des Vortrags ab- 
hängen. Gluck selbst sagte bekanntlich, daß er dahin gestrebt habe, in Armide 
mehr Poet und Maler als Musiker zu sein, aber die Musik in einer Weise ge- 
schrieben habe, die es verhindern werde, daß sie je alt werde. 

Tschaikowskys Eugen Onegin, geschrieben 1878, ist ein Jahrhun- 
dert jünger, hat aber schon bedeutend gealtert. Die Oper wurde hier 1892 in 
einer italienischen Saison unter dem Impresario Lago und unter Mr. J. H. Woods 
musikalischer Direktion eingeführt, und zwar in italienischer Sprache. Englisch 
wurde sie kürzlich in Sheffield von der Moody Manners Company heraus- 
gebracht, neuerdings auch in London gegeben und zwar mit veränderten 
Schluß. Onegin brachte sich ums Leben. Die Textbücher in Coventgarden 
gaben zwar diese Version an, aber der ursprüngliche Schluß, der dem Charakter 
des Libretto gemäß ist: „Onegin verschwindet einfach von der Bildfläche“, 
wurde beibehalten. Man kann nicht sagen, daß man seinen Abgang sehr be- 
dauert. Er tut sehr wenig, um sich beliebt oder verhaßt zu machen, abgesehen 
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davon, daß er den armen Lensky erschießt, der eigentlich gar nichts getan hat, 
als daß er vor seinem Tode eine der anziehendsten Nummern der Oper singt. 
Auf der Bühne verlangt das tragische Schicksal doch eine Begründung. Aus 
der Oper Eugen Onegin resultiert aber höchstens die Betrachtung, daß, wenn 
sich ein junges Mädchen in einen älteren Mann verliebt, das Unglück für 
andere noch größer ist als für den Mann, der zu spät einsieht, daß er ein 
Tor war. Es ist interessanter, den Momenten nachzuspüren, die Tschaikowsky 
für den Stoff und die Russen für die Oper begeistert haben, als die Oper 
selbst zu hören. Von dem Tschaikowsky der fünften und sechsten Sinfonie 
läßt sich in diesem Werke wenig verspüren, am meisten noch in dem letzten 
Duett, der Arie Gremins und dem Lebewohl Lenskys. Die Rhythmik ist im 
ganzen merkwürdig monoton und die Orchesterbehandlung sehr oft herzlich 
schwach, Dagegen fallen einige reizvolle Chöre, Tänze und Lieder, z. B. 
Triquets mozartisches Solo, nicht stark genug ins Gewicht. Es wurde bemerkt, 
daß die Oper in einem kleineren Hause auf mehr Erfolg rechnen könne, aber 
äußere Umstände können die fehlende dramatische Entwicklung doch nicht er- 
setzen. Würde sie in der Ursprache aufgeführt und würde dem Temperament 
der Musik, dieser hin- und herwogenden, aber nicht zum Durchbruch kommen- 
den Leidenschaft, dieser mehr oder weniger erregten Melancholie, mehr Rech- 
nung getragen, so dürfte die Wirkung eine stärkere sein. Signor Campanini 
dirigierte. Fräulein Destinn sang die Briefarie besonders schön und war be- 
müht, dem werdenden und dem fertigen Charakter Tatianas in Spiel und Ge- 
sang Farbe zu verleihen. M. Altschevsky sang und spielte den Lensky sehr 
gut und Signor Battistini sang vortrefflich. 


Das Brüsseler Ballett verschönte eine Anzahl von Opern. Es wurde 
wohl ursprünglich für Armide gewonnen. Seine Mitwirkung in der Saison 
führte aber zur Wiederbelebung des ballet d’action. M. Messagers Bal- 
lett „Les deux pigeons“ behandelt die Fabel La Fontaines. Gourouli und 
Pepio sind ein bräutliches Paar, aber Pepio läßt sich von einer hübschen Zi- 
geunerin bezaubern. Einige unangenehme Erfahrungen im Zigeunerlager lehren 
ihn die Annehmlichkeiten eines eleganten Haushalts und einer reichen Schwie- 
germutter schätzen. Gourouli holt ihn zurück und verzeiht ihm. Im ersten 
Akt sieht man im Garten einer reizenden Villa einen Taubenschlag mit leben- 
den Tauben. Die Musik, schon zwanzig Jahre alt, ist frisch und anziehend in 
der Malerei und Melodie — Liebesszene, ein girrendes Taubenpaar, Zigeuner- 
tänze —, die Solovioline als Vertreterin der Liebesidee spielt eine Rolle. M. 
Messager dirigierte selbst das reizende und reizvoll dargestellte Tanz- und 
Pantomimenspiel. Die Damen Boni (Gourouli), Legrand (Pepio) und Raulin 
(Zigeunerin) spielten die Hauptrollen vorzüglich. 

Die Reichhaltigkeit der verflossenen Saison ist namentlich auch mit Bezug 
auf die Neuheiten bemerkenswert. Die Aufführung der Armide macht der 
Direktion noch besondere Ehre. Die Begeisterung der Hörer war, dem künst- 

_lerischen Erfolg entsprechend, vielfach außerordentlich und um so überraschen- 
der, als der Sommer sehr heiß war. Die Beteiligung war ungewöhnlich lebhaft, 
an vielen Abenden war das Haus ausverkauft. Signor Puccini erschien eines 
Abends unerwartet in „La Bohème“ und mußte den halben Abend stehen. Die 
Herbstsäisons haben offenbar das Interesse an der Oper erhöht. Das Publikum 
der deutschen Hälfte der Saison ist aber zum Teil ein anderes als das der 
italienisch-französischen. Im Vordergrund der letzteren standen Mme. Melba, 
Signor Caruso, dessen Stimme an satter Schönheit der Farbe noch zugenommen 
hat, und Fräulein Destinn, deren Gesangsvirtuosität, musikalisches Können und 
poetische Gestaltungskraft heuer, da sie besser als früher bei Stimme war, in 
noch vollerem Lichte erschienen. Miß Donalda hat sich in Stil und Spiel weiter 
entwickelt. Die Stimme schien aber zuweilen nicht so klar und biegsam. 
Signor Campanini hat seinen Ruf als temperamentvoller, auf straffe Rhythmik 
haltender und das Repertoire beherrschender Dirigent noch erhöht. M. Mes- 
sager, der artistische Leiter, ist tatsächlich auch Leiter der französischen Opern 
geworden. C. Karlyle. 
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e Haag, 24. August. In der Sommersaison konzentriert sich alljährlich 
das ganze musikalische Interesse der königlichen Residenz auf den Kursaal 
von Scheveningen, wo sich während vier Monaten, vom 1. Juni bis zum 1. Ok- 
tober, das ausgezeichnete Berliner Philharmonische Orchester (dieses Jahr zum 
letzten Mal von August Scharrer dirigiert) hören läßt und das Entzücken der 
Bewohner des Haag und der zahlreichen Fremden bildet, die unseren reizvollen 
Badeort besuchen. Ebenso wie im letzten Jahre gab es auch in diesem in 
den Mittwochskonzerten eine Fülle von Solisten, und zwar hat uns die Bade- 
direktion, die die Geschäfte sehr gut führt, Solisten allerersten Ranges hören 
lassen. Schon hatten wir das Glück, Anton van Rooy, unsern in ganz Europa 
berühmten Wotan, zu hören, der hier nach seiner Rückkehr von San Francisco, 
wo er wie durch ein Wunder glücklicherweise der schrecklichen Katastrophe 
entging, einen Wagnerabend gab; ferner den herrlichen Alt der Frau von Kraus- 
Osborn, eines ausgesprochenen Lieblings des holländischen Publikums, die 
sich aber hüten sollte, uns in zwei Konzerten absolut dasselbe Programm 
zu bieten; sie hat im Kursaal von Scheveningen wirklich genau dieselben Stücke 
gesungen wie in einem Konzert des Diligentiavereins, in dem sie sich letzten 
Winter hören ließ — und das hat keinen guten Eindruck gemacht; des weiteren 
Frau Hensel-Schweitzer von Frankfurt, eine in Holland sehr geschätzte Sängerin ; 
unsere in Deutschland so vorteilhaft bekannte Landsmännin Marie Seret; Frau 
Elise Kutscherra, eine erfahrene, talentvolle Künstlerin, deren Stimme aber der 
Zeit ihren Tribut zolit; Frau Carlhaut vom Monnaietheater in Brüssel und noch 
andere Sänger von geringerer Bedeutung. Unter den Instrumentalisten möchten 
wir vor allem den Cellisten Pablo Casals nennen, unstreitig einen der ersten 
zeitgenössischen Cellisten, ferner den belgischen Pianisten Arthur de Greeff, 
einen Künstler ersten Ranges, den man mit immer neuem Vergnügen hört, und 
last not least den noch ganz jungen Geiger Mischa Elman, einen Schüler von 
Leopold Auer, einen phänomenalen Künstler, der, obwohl kaum sechzehn 
Jahre alt, doch schon als einer der ersten Violinisten in Europa betrachtet 
werden kann. Er hat im Kursaal von Scheveningen eine unbeschreibliche Sen- 
sation hervorgerufen und einen Erfolg errungen, der in den Annalen der Kur- 
saalkonzerte Epoche machen wird. In den Freitagssinfoniekonzerten bot uns 
Scharrer mehrere neue Werke von Interesse, die aber nicht alle dieselbe Be- 
deutung hatten. In erster Linie und vor allem ist die Haager Erstaufführung 
eines der bedeutendsten Werke von Franz Liszt, der Faustsinfonie, zu nennen, 
eines Riesenwerkes, dessen letzter Satz, Mephisto, mir das Meisterstück zu 
sein scheint. Der erste, Faust, enthält sehr interessante Seiten, hat aber Län- 
gen. „Margarethe“ scheint mir von Liszt ebenso wie von Berlioz in seiner 
„Damnation de Faust“ am wenigsten gut getroffen und poetisiert zu sein. 
In Summa ein Meisterwerk, dessen Orchestrierung von einem bis zum anderen 
Ende dieser langen Partitur bewundernswert ist, wie in den meisten Werken 
Liszts. Der Schlußchor, der die Apotheose des Werkes bildet, mußte im Kur- 
saal weggelassen werden. : 

Ich will diesen Brief nicht schlieBen, ohne die Auffiihrung der vielbesproche- 
nen Sinfonietta von Max Reger zu signalisieren, die hier trotz sehr guter 
Interpretation vollkommen unverstanden blieb, und ein Kursaalkonzert mit 
ausschließlich niederländischen Kompositionen (van Verhulst, de Hartog, Smul- 
ders, Mann, van Anroy und Koeberg) zur Feier von Rembrandts dreihundert- 
jahrigem Geburtstag. 

Wenn der September herankommt, beginnt die nächste Musiksaison schon 
von sich reden zu machen. Und schon wissen wir, daß nicht das Amster- 
damer Concertgebouworchester, sondern das Haager Residenzorchester unter 
Direktion von Henri Viotta mit dem Orchesterpart der Diligentiavereinskonzerte 
betraut werden wird. Dagegen wird die Direktion des Amsterdamer Concert- 
gebouw in Konkurrenz mit dem Diligentiaverein im Haag unter Mengelbergs 
Leitung und mit Solisten ersten Ranges zehn Konzerte geben, was man hier 
als ein Glück für unsere nächste Musiksaison betrachtet. r. 
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Oper. 


+ Im Kölner Stadttheater erlebte ein einaktiges musikalisches Lustspiel 
„Das süße Gift“ von Albert Gorter, Text von Martin Frehsec, seine 
Uraufführung. 


+ Im Frankfurter Opernhaus ging Massenets „Manon“ neuein- 
studiert in Szene. 


+ In Berlin wurde in dem früheren Bellealliancetheater eine neue Volks- 
oper unter dem Namen „Lortzingtheater“ und der Leitung von Max 
Garrison mit einer Aufführung von „Zar und Zimmermann“ eröffnet. 


e Die Weimaraner Hofoper wird in der kommenden Saison d’Alberts 
„Flauto solo“ herausbringen. 


e Grétrys komische Oper „Die beiden Geizigen“ wird nächstens 
in der Bearbeitung von Rich. Kleinmichel am Stadttheater in Hamburg 
zur Aufführung gelangen. 


+ Die Pariser Opéra-Comique will in der kommenden Saison Tschai- 
kowskys Oper „Wakula der Schmied“ der Vergessenheit entreißen. 
Das Werk fiel bei seiner Uraufführung in Petersburg 1876 vollständig durch, 
hatte dagegen etwa zehn Jahre später, vom Komponisten umgearbeitet und 
unter dem neuen Titel „Oxanas Launen“, in Moskau Erfolg. 


+ Eine Lortzingbiographie ist im Berliner Harmonieverlag erschienen. 
Sie stammt von Georg Richard Kruse und ist die erste, die eine er- 
schöpfende Darstellung des Menschen und Künstlers Lortzing anstrebt. 


e Die Altistin Edith Walker von der New-Yorker Metropolitanoper wurde 
vom 1. September 1907 ab dem Hamburger Stadttheater verpflichtet, wird 
aber an diesem Institut auch schon im kommenden Winter 24 Gastspiele 
absolvieren. 


e Dem Nürnberger Stadttheater wurde Robert Leffler als Regisseur 
und Fritz Cortoletzi als erster Kapellmeister verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


+» Das Hochsche Konservatorium in Frankfurt a. M. wurde im 
Schuljahre 1905,06, seinem achtundzwanzigsten, von 290 Zöglingen besucht, 
von welchen 143 aus Frankfurt, 79 aus anderen deutschen Städten, 26 aus 
Großbritannien, 18 aus der Schweiz, 8 aus Holland, 4 aus Oesterreich, 5 aus 
Rußland, 3 aus Amerika, 2 aus Asien und 2 aus Australien stammten. Die 
Vorschule der Anstalt besuchten 166, die Seminarschule 17 Zöglinge, so daß 
die Gesamtfrequenz 473 betrug. Unter diesen waren 28 Freischüler; außerdem 
war für eine Anzahl Zöglinge das Studienhonorar erheblich ermäßigt. An 
musikalischen Aufführungen fanden 23 Vortragsabende der Zöglinge des Kon- 
servatoriums, 9 öffentliche Musikaufführungen, 1 Volkskonzert, 2 Vortragsabende 
der Zöglinge der Vorschule und 2 Vortragsabende der Lehrer der Vorschule 
statt. Die Direktion des Konservatoriums führt Prof. Dr. Bernhard Scholz. 


e Das königl. Konservatorium in Stuttgart zählte in seinem 
49. Schuljahre (1905/06) 542 Schüler, von denen 192 (78 Schüler, 114 Schü- 
lerinnen) sich der Musik berufsmäßig, 350 als Dilettanten widmen. Von den 
Schülern stammten 340 aus Stuttgart, 109 aus dem übrigen Württemberg, 26 
aus anderen deutschen Ländern, 67 aus dem Ausland. Der Unterricht wurde 
von 32 Lehrern, 6 Lehrerinnen, 1 Hilfslehrer und 6 Hilfslehrerinnen. erteilt. 
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Die Anstalt teilt sich in eine Kiinstler- und eine Dilettantenschule. Die Direktion 
führen S. de Lange und Max Pauer. Aus den Programmen der Aufführungen 
des Konservatoriums seien folgende Werke citiert: Brahms, Naenie, Klavier- 
konzert d-moll; Reger, Choralvorspiele, Lieder; S. Bach, Motette ,Jesu, meine 
Freude“ ; Klavierstiicke von Couperin und Rameau; Ph. E. Bach, Phantasie C-dur. 


e Die Mannheimer Aufführungen des Kaimorchesters wird künftig 
Herr Peter Raabe als erster Kapellmeister leiten. 


e Konzertmeister August Raab ist nach 37jähriger künstlerischer Wirk- 
samkeit im Leipziger Theater- und Gewandhausorchester in den 
Ruhestand getreten. 


« Der Pianist Emil Eckert in Leipzig wurde dem Düsseldorfer Kon- 
servatorium als Lehrer verpflichtet. 


+ Die Konzerte der Wiener Philharmoniker werden in der nächsten 
Saison von C. Motti und R. Strauß (zwei Konzerte) dirigiert. 


+ Musikdirektor Püringer tritt von der Leitung des Karisbader Kur- 
orchesters zurück; an seine Stelle tritt der bisherige Kapellmeister des 
Teplitzer Kurorchesters Herr Zeischka. 


e Herr Wassili Safonoff, der neue Dirigent der New-Yorker Phil- 
harmonie, übernimmt zugleich die Leitung des National-Konservatoriums. 


+ In Dresden ist die Pianistin Doris Böhme gestorben. 


Novitäten. 


e Otto Jahn: W. A. Mozart. Vierte Auflage; bearbeitet von Herman 
Deiters (Leipzig, Breitkopf & Hartel). „Zu weiteren Studien und Unter- 
suchungen war ich, auch wenn sie nötig gewesen wären, aus rein persönlichen 
Gründen jetzt nicht imstande“; so sagt der Herausgeber in der Vorrede. Die 
dritte Auflage der Biographie erschien 1889; die vorliegende neueste 1905; in 
diesen sechzehn Jahren hat die Musikwissenschaft einen so enormen Auf- 
schwung genommen und soviel Neues zutage gefördert, daß auch ein an sich 
so gründliches Buch wie das Jahn’sche in Einzelheiten überholt werden mußte. 
Es ist daher jedenfalls eine höchst persönliche und wohl auch etwas naive 
Ansicht des Herausgebers, daß bei dieser Auflage weitere Studien unnötig 
waren. An einigen beliebig gewählten Beispielen soll gezeigt werden, daß die 
neue Auflage nicht, wie man verlangen könnte, auf der Höhe der modernen 
Forschung steht. Ich halte mich nur an Kapitel 14, welches Mozarts jugend- 
liche Instrumentalmusik behandelt. Da fällt auf Seite 333 zunächst die spärliche 
Literaturangabe auf, die an wissenschaftlichen Werken über die Entstehung 
und Entwicklung der Instrumentalformen nur Wasielewkis Schriften anführt. 
Eine solche Literaturangabe ist schlimmer wie gar keine. Hier hätten doch zum 
mindesten Werke wie Seifferts Geschichte der Klaviermusik, Scherings Ge- 
schichte des Instrumentalkonzerts, die Denkmälerpublikationen mit ihren Vor- 
reden, darunter in allererster Linie Sandbergers weitausholende und grund- 
legende Monographie über Abaco, Kretzschmars Führer durch den Konzertsaal 
usw. erwähnt werden müssen. Gar keine Literaturangaben, das geht an 
und ist vielleicht aus Raumrücksichten wünschenswert; aber lückenhafte und 
unzuverlässige Literaturangaben schaden dem wissenschaftlichen Charakter des 
Werkes. 
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Im Anschluß an die erwähnten und sonstige Monographien hätte auch das 
allgemeine musikgeschichtliche Milieu, vor allem die Vorgeschichte der einzelnen 
Kunstformen, präziser und genauer gezeichnet werden müssen, als dies der 
Fall ist; dies ist überhaupt ein Mangel des Jahnschen Buches, der es z. B. 
von Spittas „Bach“ in unvorteilhafter Weise unterscheidet, ein Mangel, dessen 
Verbesserung eine der wichtigsten Aufgaben des Herausgebers von Neuauflagen 
sein müßte. Dabei handelt es sich keineswegs stets nur um Ergänzungen, 
sondern auch um Berichtigungen. Wenn z. B. auf Seite 335f. als formales 
Vorbild des ersten Sinfoniesatzes die Arie hingestellt wird, so ist das nicht auf- 
recht zu erhalten; Ausgangspunkt für die Sinfonie war das Instrumentalkonzert. 
Hier findet sich auch die Kadenz, die von Jahn als Vorbild der sinfonischen 
Koda hingestellt wird. Die Arienkadenz, auf die Jahn dabei Bezug nimmt, war 
sicher rein virtuoses Passagenwerk und hat mit den vorhergehenden thema- 
tischen Elementen nichts zu tun. Bei der Kadenz des Instrumentalkonzerts 
war das anfangs auch so (vgl. Scherings diesbezügl. Angaben über Vivaldi, 
Geschichte des Instrumentalkonzerts, Seite 112); aber schon zur Zeit Phil. E. 
Bachs nahm man Themenreminiscenzen und -verarbeitungen in die Kadenz 
auf, wie das Klavierkonzert a-moll No. 19 dieses Meisters erweist, so daß ein 
Vorbild der die wesentlichen thematischen Elemente noch einmal kurz zusam- 
menfassenden Koda hier wirklich gegeben erscheint. Auf Seite 340 heißt es: 
„Von Mozarts Mustern für Instrumentalkomposition ist gar nichts bekannt“. 
Für die Sinfonien, die hier in erster Linie in Rede stehen, hat aber Detlef 
Schultz in seiner Schrift „Mozarts Jugendsinfonien“ (Leipzig, 1900) als Muster 
ausführlich die „sinfonia“ genannte Ouvertüre der italienischen opera seria 
nachgewiesen, und im Anschluß daran ließen sich Mozarts spezielle Vorbilder 
leicht nennen ` Seite 339 ist es zweifelhaft gelassen, ob Haydn zuerst in der 
Sinfonie das Menuett eingeführt hat, obgleich auf Seite 8 der eben citierten 
Schrift von Schultz bereits 1740 ein Menuett in einer Sinfonie von G. M. Monn 
nachgewiesen ist. Der Abschnitt über das Streichquartett Mozarts könnte eine 
Revision nach Sundbergers Aufsatz „Zur Geschichte des Haydnschen Streich- 
quartetts“ (Bayrische Monatsschrift 1900), der ganz neue Gesichtspunkte er- 
öffnet, sehr gut brauchen, ebenso der Abschnitt über die früheren Violin- und 
Klavierkonzerte eine Revision nach Scherings „Geschichte des Instrumental- 
konzerts“ ; wo ferner von der Mannheimer Sinfonikerschule die Rede ist, sollten 
die Ergebnisse des einschlägigen Bandes der bayrischen Denkmäler verwertet 
werden u. dgl. Doch auch Einzelheiten der biographischen Darstellung wären 
ergänzungsbedürftig. Nur ein Beispiel: im Jahrbuch Peters 1901 Seite 66 hat 
Sandberger aus einem Manuskript der Münchner Staatsbibliothek nachge- 
wiesen, daß Mozart bei seinem Aufenthalt in Neapel 1770 nicht nur Jomelli, 
sondern auch Caffaro und Ciccio di Majo, welche beide als Komponisten für 
die Saisonoper engagiert waren, kennen gelernt habe. Auf Seite 142f. unserer 
Neuauflage ist von der Bekanntschaft Mozarts mit Jomelli die Rede, Caffaro 
und Majo werden genannt, aber nicht ihre Bekanntschaft mit Mozart. Das ist 
nun zwar eine Kleinigkeit, aber ein ernstes wissenschaftliches Werk 
muß auch in solchen Kleinigkeiten auf der Höhe der modernen 
Forschung stehen. 


Soviel ist Tatsache: die neue Auflage der Jahnschen Mozartbio- 
graphie ignoriert die Forschungen der modernen Musikwissen- 
schaft; es ist das ein schwerer Mißgriff, der mit aller Entschiedenheit hervor- 
gehoben werden muß. Wenn der Herausgeber „aus rein persönlichen Gründen“ 
verhindert war, der neuen Ausgabe die nötige Sorgfalt zu widmen, so hätte 
eben ein Ersatz beschafft werden müssen. Ein sehr wertvolles Werk ist Jahns 
Biographie natürlich auch, wie sie jetzt vorliegt; ein allen Anforderungen der 
modernen Wissenschaft entsprechendes Werk, das sie in der neuen Auflage 
leicht sein könnte und unbedingt sein müßte, ist sie nicht. 


Dr. Eugen Schmitz. 
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Philipp Wolfrum: Johann Sebastian Bach (Berlin, Bard, Mar- 
quardt & Co.). Wer ein neues Buch in die Hand nimmt, soll sich vor allem 
in acht nehmen, was irgendwie nach Vorurteilen schmeckt; das war im vor- 
liegenden Falle besonders zu beherzigen, wo einerseits der Name des be- 
rühmten Verfassers höchstes Vertrauen erweckt, anderseits die Sammlung, der 
er seine Monographie einverleibt („Die Musik“, herausgegeben von Richard 
Strauß), wegen früherer Bändchen von vornherein ein gewisses Unbehagen 
hervorruft. Glücklicherweise wird dieses bei der Lektüre vollständig zer- 
streut; die guten Geister siegen über die bösen, so daß man am Schlusse nur 
das eine bedauert, nämlich daß ein Wolfrum in diese Gesellschaft geraten ist. 
So unwürdig die Beethovenbiographie der Sammlung ausgefallen ist, so vor- 
züglich erfüllt dieses Bachbuch seinen Zweck. Es erzählt nicht nur den Le- 
bensgang, es gibt auch eine praktische Einführung in die Instrumentalwerke 
Bachs (die Vokalmusik soll in einem gesonderten Bändchen behandelt werden); 
dabei fallen originelle Lichter nach den verschiedensten Seiten, namentlich aber 
auf die sogenannten Choralvorspiele, die hier mit Recht als Choralphantasien 
aufgefaßt und so erläutert werden, daß auch der Kenner reiche Anregung da- 
vonträgt, der Ungeweihte aber auf eine Welt voller Herrlichkeit aufmerksam 
gemacht wird, deren überreiche Schätze ihn verwirren und erdrücken würden, 
wenn er nicht eine kundige Führung bekäme, wie sie ihm hier in anregendster 
Form gegeben ist. Denn darin liegt ein besonderer Vorzug des hübschen 
Buches, daß es in einer Weise geschrieben ist, die den Leser fortwährend in 
Atem hält. Welch’ ein Unterschied gegen den vielgelobten Spitta, dem ja seine 
Sammler-Verdienste nicht bestritten werden sollen, der aber seine dickleibigen 
Walzer durch seine temperamentlose Vierschrötigkeit völlig ungenießbar machte ! 
— abgesehen davon, daß er bei allem Biereifer im Grunde doch kein Ver- 
ständnis für Bach besaß: man sehe nur, wie er sich mit den Brandenburgischen 
Konzerten oder mit den Sonaten für Violine und Cembalo abfindet. Wolfrum 
dagegen spricht nicht als akademischer Theoretiker, sondern als praktischer 
Künstler, dem man überall anmerkt, daß er seinen Bach persönlich aufzuführen 
versteht; daneben steht ihm die Sprache in einer Weise zur Verfügung, die 
ihm die einfachsten Dinge originell ausdrücken und jedes Objekt beim rechten 
Namen nennen läßt. Vor polemischen Exkursen scheut er nicht zurück; er 
protestiert energisch nicht nur gegen die traditionelle Zusammenstellung ‚Bach 
und Haendel‘, durch die sich das germanische Durchschnittsphlegma noch immer 
blamiert, sondern auch gegen die etwas marktschreierische Art, wie gewisse 
Bearbeitungen Haendelscher Schemen angepriesen zu werden pflegen; so kräf- 
tig er sich dabei auch ausdrückt, so ist ihm dabei doch nicht die mindeste 
Ungerechtigkeit vorzuwerfen. Er ist eben nicht nur Erzähler, sondern auch 
Lehrer, der Ausblicke tun läßt, wo sie sich bieten, und die Darstellung durch 
manche wertvolle Sentenz zu würzen versteht; schon aus diesem Grunde, 
noch mehr aber wegen der wirklichen Kenntnis des gesamten Gebietes, ver- 
dient das Büchlein dieselbe Liebe, mit der es geschrieben ist. 


Friedrich Spiro. 


K. E. Eggar: Two Sketches for Pianoforte: No. 1. The old Castle; 
No. 2. The Wishing Well (London, Breitkopf & Hartel). Zwei harmonisch 
nobel gearbeitete Charakterstiicke von zugleich gefälligem melodischen Reiz, 
aber ohne ausgesprochen persönliche Note, etwa in dem Genre, wie sie un- 
sere deutschen Klavierpoeten der Spätromantik: ein Jensen, Stephen Heller, 
Raff zahlreich geschrieben haben. Namentlich zu der hübschen Tonmalerei 
des „Wellenspiels“ ließe sich z. B. in den Jensenschen „Idyllen“ leicht das 
eine oder andere Pendant finden. Ob man’s in E. mit einem Dichterkompo- 
nisten zu tun hat? denn es sind den Stücken längere Gedichte vorangestellt 
von einem ungenannten Autor. KT. 
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Ronzerf-Büreau Emil Gutmann 
MUNCHEN 


Theatinerstrasse SS. 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München. 
Telephon 2215. 


Vertretung des 


Kaim-Orchesters 
(Oesterreiohisohe Tournée Frühjahr 1907) 
sowie hervorragender Künstler 
und Künstler-Vereinigungen. a 


Konzert-Arrangements in allen Sälen Münchens (Tonhalle, 
kgl. Odeon, Jahreszeiten, Bayr. Hof, Museum). — Vermittlung von 
Künstler-Engagements nach auswärts für Konzertgesellschaften, Ver- 
eine etc. — Besetzung bei Oratorien-Aufführungen durch erstklas- 
sige Kräfte. — Auskunftstelle für alle Konzert-Angelegenheiten. 


Vs ı. Oktober ab eröffne ich für weit vorgeschrittene 
Schüler, namentlich für solche, die sich dem Künst- 
lerberuf widmen wollen, eine Klasse nach dem Vor- 
bilde der seiner Zeit von Franz Liszt in Weimar gelei- 
teten Meisterklasse. In beschränktem Masse werde ich 
auch besonders begabten Schülern Privatstunden erteilen. 
Schüler, welche noch nicht die nötige Reife für meinen 
Unterricht besitzen, können einen vorbereitenden Kursus 
bei Herrn Anatol von Roessel — Leipzig, Davidstrasse 2, I 


— durchmachen. Speziell für Dresden kann auch Fräulein 
Adelina Meiners — Chemnitzer-Strasse 19 — diese Vor- 
bereitung übernehmen. Beide haben ihre musikalische 
Ausbildung durch mich empfangen. Die näheren Beding- 
ungen sind zunächst schriftlich, unter meiner Adresse: 
Amsteg (Schweiz), Hotel und Pension Stern und Post, 
vom 27. September ab mündlich in Leipzig, Waldstrasse 52, L 


zu erfahren. 


Alfred Reisenauer. 
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Konservatorium 


Musik und darstellende Kunst 


Gesellschaft der Musikfreunde in Wien. 
Schüler-Aufnahme für das Schuljahr 1906 07. 


Dieses von der Gesellschaft der Musikfreunde im Jahre 1817 gegründete Institut 
bietet den Unterricht auf dem Gesamtgebiete der Musik und der darstellenden Kunst in 
Oper und Schauspiel. Der Unterricht wird von 70 Lehrern in Vor- und Ausbildungs- 
schulen, und zwar in nachbenannten Fächern erteilt: Solo- und Chorgesang, Streich- und 
Blas-Instrumente, in Klavier, Orgel, Harfe, Harmonielehre, Kontrapunkt, Komposition, 
mündlicher Vortrag, Mimik, dramatische Darstellung, italienische und französische Sprache’ 


Dramaturgie und Musikgeschichte und andere Hilfsfacher für ästhetische und körperliche 
Bildung. Ueberdies bestehen Solo- und Gesamtübungen und erstrecken sich die letztge- 
nannten auf Kammer- und Orchestermusik-, Chorgesang, Opern- und Schauspiel-Produk- 
tionen, welch’ letztere auf den hiefür eingerichteten UebungsbUhnen abgehalten werden. 


Meisterschule für Klavierspiel, Leiter: k. k. Prof. E. Sauer. 


Jährliches Schulgeld: 600 Kronen. 


Seit dem Schuljahr 189697 sind die vom hohen k. k. Ministerium für Kultus u. Unterricht 
genehmigten 


Lehrerbildungskurse (Pädagogium) 


für Klavier, Violine, Orge! und Gesang erdfinet. — Das hiefür zu entrichtende Schulgeld be- 
trägt 300 K. per Jahr. — Das Zeugnis tur die nach Abso'verung dieser Kurse abgelegte Reite- 
prüfung gilt gemäss Erlasses des k. k. Unterrichts-Minis!eriums vom 16. Mai 1896. Z. 11029, als 
staatsgiitiger Nachweis der Befähigung zur Leitung von Privat-Musikschulen des betreffenden 
Faches, und gemäss des Erlasses uieses Ministeriums vom 20 August 1303, Z. 23822, als 
Nachweis der Lehrbetahigung für den Unterricht im Gesange an Mitteischu'en und Lehrer- 
(Lehrerinnen-)Bildungsanstalten, sowie im Violin-, Klavier- und Orgelspiele an Lehrer-(Lehrerin- 
nen-)Bildungsanstalten. — Das Schuljahr beginnt am 


15. September 1906 und währt bis 15. Juli 1907. 


Die Aufnahms-Prüfungen finden in der Zeit vom 17. bis 24. September statt. Der 
Unterricht kostet je nach den Lehrfächern für ein Hauptfach mit allen lehrplanmäßig da- 
mit verbundenen Nebenfächern zwischen 220 und 500 K pro Jahr. 

Das Schulstatut wird ab 15. August d. | gegen Einsendung von 1 K. franko über- 
mittelt. Anmeldungen zum Eintritt (schriftlich oder mündlich) vom 1. September an. 


Wien, 1906. 
R. v. Perger, Ludwig Koch, 


Direktor. General-Sekretir. 


——— Anmeldungen zu unseren mm 


Ansbildungsklassen im Stern’schen Konservatorium und zu Privatstunden 


nach Berlin W. 


Dörnbergstrasse 1. 


Professor James Kwast, 


Kammervirtuosin 


Frieda Kwast-Hodapp. 
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= a 
Prager Musik-Konservatorium. 
Gegriindet 1811. — 97. Schuljahr — Schiilerstand 300. 
Direktor: Karl Knittl. 

Instramentalsohole 6 Jahrgänge), Orgelsohule (3 Jahrgänge), Klaviersohule 
(6 Jahrgänge), @esangsohule (4 Jahrgänge), Kompositionssohule (3 Jahrgänge). 

Aufnahmepräfungen alljährlioh im Monate September in jeden Jahrgang, jc 
nach Vorbildung. 

Violine: (Prof. Sev&ik, Chef der Violinabteilung, Prof. Lachner, Prof. Ma- 
iák, Prof. Suchý). Violoncello: (Prof. Burian). Kontrabass: (Prof. Fr. Cerny). 
Harfe: (Prof. Trneiek). Flöte: (Prof, 8 Corny), Oboé: (Prof. Kénig). Klarinette: 
(Prof. Reitmayer). Fagott: (Prof. Dolejs). Horn: (Prof. Janoušek). Trompete, 
Flügelhorn: (Prof. Deutsch). Posanne: (Prof. Hilmer). Tympani: (Prof. R. Cerny). 
Ve Klavier: (Prof. Deutsch, Prof. Dolejé, Prof. Lugert, Prof. Helimayer). 

lavier als Hauptfach : (Prof. Dolejš, Prof. Hoffmeister, Prof. Jiränek, Prof. 
von Kaän, Prof. iergert 

Gesang und Darstellungskunst: (Prof. Leontine v. Dötscher). Deutsche und 
böhmische Deklamation und mimische Darstellung: (Prof. Ottilie Sklenär-Malä). 

SR (Prof. Kliéka, Prof. Stecker). Lehre vom homofonen Satze: 
(Prof. Hoffmeister, Prof. Hornik) Kontrapunkt, Formenlehre und Analyse: 
(Prof. Stecker). Partiturspiel: (Dir. Knittl, Prof. Hornik). Instramentenlehre 
und Dirigieren: (Dir. pane? rgelstruktur: (Prof. Stecker). Ritualgesang: 
ese Hornik). Allgemeine Musiklehre: (Prof. Deutsch, Prof. Hoffmeister, Prof. 

orvik). Orchester- und Choriibungen: (Dir. Knittl). Kammermusikiibungen: 
(Prof. v. Kaan). Musikgeschichte: (Prof. Stecker, Prof. Hoftmeister). Deutsche 
Sprache und Literatur: (Prof. Krause). Französisch: (Prof. Oudin). Böh- 
mische Sprache und Literatur : (Prof. Dr. Borecky). 


Anmeldungen zur Aufnahme sind schriftlich bis 1. September jeden Jahres 
an die „Direktion des Konservatorioms" in Prag (Rudolfinum) zu riobten. 


Stern’sches Konservatorium, 


zugleich Theaterschule tu Oper ua Schauspiel. 


Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Berlin SW. Gegründet 1850. Bernburgerstr. 22a. 
Frequenz im Schuljahr 1905/1906: 1144 Schüler, 907 Lehrer. 


Beginn des Schuljahres fe September. Eintritt jederzeit. Prospekte 
und Jahresberichte kostenfrei durch das Sekretariat. Sprechzeit 11—1 Uhr. 


Virgil-Klavierschule des Stern'schen Konservatoriums. 


(Technik-Methode nach A. K. Virgil.) 
Berlin W., Potsdamerstr. 115a. 
Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Eintritt jederzeit. Prospekte kostenfrei. Sprechzeit 11—2, 3—6. 


Auguste Götze” 


Gesangs- und Opernschule 


+> LEIPZIG :- 


jetzt: Schreberstrasse 14, I. 
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= Meisterschule —— 


des kK kK Rammervirtuosen 


Franz Ondricek 


Wien Vill « Piaristengasse 42. 


m Beginn 15. Oktober. emm 


Honigliches Theater zu Hannover. 


In dem Orchester des Königlichen Theaters zu Hannover ist zum 
Herbst d. Js. eine 


Waldhornisten-Stelle 


zu besetzen. ` 

Bewerber werden ersucht, den Meldungen Abschriften ihrer Zeug- 
nisse und einen selbstgeschriebenen Lebenslauf beizufügen. 

Das Probespiel wird voraussichtlich in der Zeit vom 1. bis 6. Okto- 
ber d. Js. stattfinden. Die zum Probespiel zugelassenen Bewerber er- 
halten vorher noch eine besondere Benachrichtigung. 


Intendantur des Königlichen Theaters. 


Bei dem Königlichen Hoftheater zu Wiesbaden soll zum 1. Dezember 1906 


die Stelle eines x 
Orchesterdieners 


mit der Funktion eines kleine Trommelschlägers zur Besetzung gelangen. 
Bewerber wollen ihre Gesuche unter Beifügung ihrer Atteste und des 
Lebenslaufes alsbald an die unterzeichnete Intendantur unter dem Vermerk 
„Bewerbung um die Orchesterdienerstelle“ einreichen. 
Gehalt nach Uebereinkunft. 


Intendantur der Königlichen Schauspiele. 
Muzenbecher. 


Zum 1. 1. 07 ges. Geht, Cellist, der bef. ist, Anfängern Klavier- 
Unterricht zu erteilen. 


Nur Bewerb. m. Zeugnisabschr., Lebensl., Photogr. werd. berücksichtigt. 


A. Schattschneider, 
Direktor des Bromberger Konservatoriums der Musik. 


Gebildeter Musikschriftsteller als Kritiker (ohne 
ständigen Dienst im Redaktionsbureau, bei einem Ferienmonat) von 
einer grossen Tageszeitung per sofort gesucht (eventl. jüngerer Be- 
werber, wenn gut empfohlen). Offerten mit Gehaltsansprüchen unter 
No. B. G. A. 29 an die Expedition der „Signale“. 
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Meine neue Adresse ist: 


36 rue Washington 
Avenue Louise 


BRUSSEL 
Clotilde Kleeberg 


Ernestine Schumann-Heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Komponisten und Verleger! 


Für das Novitäten-Programm eines erstklass. Konzert-Orchesters werden 
noch einige künstlerisch reife seriöse Orchesterwerke mod. Komponisten gesucht. 
Anmeld. unt. „Konzert-Erfolg M. C. 4174“ an Rudolf Mosse, München. 


Cello und Viola. 


2 echte ital. Cello und 2 echte ital. Bratschen, Solo-Instr., sehr 
preiswert zu verkaufen. Gust. Günther, Mainz, Lauterenstrasse 46. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Wunihald Teinert 


eine tragi-komische 
Musikanten- und Kritikergeschichte 


G. Miinzer. 


Preis: Geheftet 3 Mark no. — 


—— Gebunden 4 Mark no. 
-O 


Urteil der Presse. —— 
„Die Lyra“, Wien, 1906, No. 21: 

Von den seltenen „musikalisch-humoristischen“ Schriften sei einer köst- 
lichen, fesselnd geschriebenen tragikomischen Musikanten- und Kritikerge- 
schichte „Wunibald Teinert“ von G. Münzer Erwähnung getan, die 
das Leben und Leiden eines jungen Mannes darstellt, der zuerst als Künst- 
ler und hierauf als Kritiker vor der Oeffentlichkeit Schiffbruch leidet. D as 
Buch ist voll liebevoller Kleinmalerei mit wahrhaft tragi- 


komischen Einzelheiten, die oft so drollig wiedergegeben sind, daß 
man beim Lesen vom Lächeln ins Lachen und vom Lachen ins Weinen 
kommt. Möchte dieses unterhaltende Buch bald recht viele 
Freunde finden. 


Soeben erschien: 
| Allgemeiner 
Deutscher 


29. Jahrgang. 
— 2 Bande. — Bd. I gbd. 
Bd. II broch, Pr. A 2,— netto 


Raabe & Plothow, inn, 


Berlin W. 62, Courbierestr. 5. 
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P. Pabst, 


Hoflieferant Sr. Majestat inyi 
des Kaisers v. Russland, LEIP ZI 


Musikalien-Groß-Sortiment und Leihanstalt für Musik besorgt schnellstens und 
zu den günstigsten Bedingungen alle 


Musikalischen Neuerscheinungen. 


Besonders empfohlen seien und jederzeit auch zur Ansicht werden geliefert: 


Für Violine und Pianoforte. 


Lazzari, Raffaello. Op. 5. Cing, Morceaux. 
1. Etüde. 2. Poignant Bouvenir. . La Fête et 
le berceau. 4. Interludium. 5. Caprice. M. 6,—. 


Für Pianoforte zu 2 Händen. 


Pabst, Louis. Op. 41. Nordische Sommernacht. 
Stimmungsbilder. 1. Abenddämmerung. 2. 
Sternenfriede. 3. Mitternachtsweihe. 4. Ge- 
sang der Wasser. 5. Spielende Elfen. M. 3,—. 

— — Gp. 43. Scène de Bal. Valse de Concert. 


. Ze, 
- Fri Op. 44. Windesrauschen. Konzertetüde. 


. 1,50. 

Die „Neue Musikalische Presse“ (1906 No. 5) 
schreibt: „Nach den drei vorhandenen Heften 
liegt mir ein Vergleich Louis Pabst’s mit 
Moritz Moszkowski nahe; sie haben den 
eleganten, äußerlich ungemein wir- 
kungsvollen Klaviersatz eigen, dem gu- 
tes Klingen die Hauptsache ist und der biswei- 
len in einigen ruhigen Takten tiefere Herzens+ 
tdne anschlägt. Solche Sachen liebt die kla- 
vierspielende Welt, weil die scheinbaren 
Schwierigkeiten dank ihrer klaviermäßigen Fas- 
sung bald bewältigt sind. Mit diesen Vorzügen 
sind die Klavierstücke von Pabst reichlich 
ausgestattet. Einen großen Genuß bereitete 
mir das Studium der No. 2 aus Op 41, ‚Ster- 
nenfriede‘ betitelt; man könnte dieses, tief 
durchdachte Stück auch als ‚Harmonie der 
Sphären" bezeichnen.“ ` 

Der Komponist Cyrill Kistler schreibt 
in den „Tagesfragen“ 41306 No. 7): ,Wirk- 
liche Stimmung und edle, den vorgesetz- 
ten Textworten entsprechendeT onmalereien, 
voller schönem Klavierklang.“ 


Männerchöre ohne Begleitung. 


Parlow, Edm. op: 75. „Steh fest, du deutscher 
Eichenwald.“ Partitur M. 1,—, Stimmen 60 Pfg. 
Op. 88, No. 1. „Es steht ein Lind im tie- 

fen Tal.“ Part. 60 Pig, Stimmen 60 Pfg. 
— — Op. 88, No. 2. ndnacht am Rhein. 
Partitur M. 1,—, Stimmen 60 Pfg. 


Für gemischten Chor ohne 
Begleitung. 


Arndt, O. Op. 25. Psalm 130 für Gstimmigen 
Chor, Partitur M.2,—, Stimmen (je 40 Pig.) 


. 2,40. 

Der Komponist Cyrill Kistler schreibt 
in den „Tagesfragen“ (1906 No. 7): „Drei 
schönklingende Motetten, von echt reli- 
gidsem Geiste durchhaucht, sehrlobens- 
werte thematische Arbeit.“ 

Röber, Rich. Op. 10, No. 1. „Du bist allein 
der wahre Friede.“ Jesuslied zum Weih- 
nachts-, Oster- und Missionsfest. Partitur 
60 Pig., Stimmen 60 Pfg. 

Rober, Rich. Op. 10, No. 2. „Herr, hier bin ich“. 
Konfirmationslied. Part 60Fig. Stimm. 60 Pfg. 

Der Komponist Cyrill Kistler schreibt 
in den „Ta esfragen“ (1906 No. 7): „Edler, 
schönere orklang, auch für mittlere Chöre 
geeignet.“ 

ie „Neue Musikalische Presse“ {1206 No.5) 
schreibt: „Bei aller Einfachheit der Ausführung 


Bei Bestellung von Verzeichnissen 
der Musikalienliteratur diese 


Musikalienverzeichnisse kostenlos und portofrei. 


klingen die Chorgesänge Arndts und Röbers 
infolge der schönen Stimmenführung 
sehr wirkungsvoll. Dabei ist das drama- 
tische Moment nicht außer acht gelassen, das 
uns an die ältesten deutschen Kirchenlieder er- 
innert. Die Frauenstimmen klagen: „Und muß 
ich traurig gehen“, worauf die Männerstimmen 
den Trost wissen: „Du bist mein Licht!“ Auch 
die musikalische Charakterisierung des Textes 
muß lobend hervorgehoben werden, was mir 
besonders im Psalm bei der Stelle „Aus der 
Tiefe rufe ich, Herr, zu dir...“ angenehm auf- 
gefallen ist. 


Für eine Singstimme. 


Eizenberger, Jonet (OP. T; Liebes lück. „All- 

erall, wo ich auch geh’“. Für Mez: 

od. Bariton. M e eg eee 

— Op.8. „Lieb’ Seelchen, laß das Fragen sein!“ 
Fir Mezzosopran od. Bariton. 80 Pig. 

— Op. 9. Getrost. „Es ist die Welt so fern“. 
Ri r Bariton odei At e Pfg. 

_ . 10. n die Entfernte. „So hab’ i 
wirklich dich verloren RBN Bariton. M. E 

_ .11. „Der Herbstwind rüttelt die Ba wi 
Fir Bariton. M. 1.30. we 

Knab, Armin. Zwei Lieder. (Deutsch u. Eng- 
lisch.) 1. Die Liebste spricht. 2. Ich halte 
ihr die Augen zu. Je M. 1,—. 

Koppehele, Käthe. Op. 12. Vier Liebeslieder 
ür eine mittlere Stimme. (Deutsch und Eng- 
lisch.) 1. Möchte das Licht wohl sein. 2. 
Wenn ich stille Wege gehe. 3. Es bleibt 
dir der Himmel verschlossen. 4. Von Auge 
zu Auge. M. 2,—. 

Die „Neue Musikalische Presse“ (1906 No. 5) 
schreibt: ,Die feinsinnige Komponistin hat 
auch die Worte zu ihren Liedern verfaBt; sie 
schuf eine Reihe duftiger Gesäng ean den 
Geliebten. In dem ersten Liede („Möchte das 
Licht wohl sein“) ist vor der Korona ein zarter 
Höhepunkt geboten: „Das Kissen sei weich, 
auf dem der Süßeste ruht“. Käthe Koppe- 
hele weiß einzelne Textstellen durch tref- 
fende musikalische Schilderung zu ver- 
e Die Melodien sind sehr sang- 

ar..... ‘a 

_ Der Komponist Cyrill Kistler schreibt 

in den „Tagesfragen“ (1906 No. 5): „Schöne 

Deklamation und natürliche Stimm- 

behandlung. Auch die Begleitung ist in- 

teressant..... a 


Kraus, P. Op. 202. Liebestraum und ewiger 


Traum. M. 1,—. 
e, H. Liederseelen: Nacht“, 

— — „Nun die Schatten dunkeln“. (De h 
un Englisch.) 80 Pfg. (Deutse 

e: „Wie ist es tief in mir so 
stiles (Deutsch und Englisch.) Für Bari- 
on. M. 1,—. 

— — ‘Altdeutsches Volkslied: „Wo find’ ich 
meines Vaters Haus“. (Deutsch und Eng- 
lisch.) M. 1,—. 

Es sind moderne Lieder im vollsten 
Sinne des Wortes. Freunde solcher Musik fin- 
den hier wahre Leckerbissen.“ (Tages- 
fragen des Hrn. Cyrill Kistler, No. 4 vom Jahr- 
gang 1904.) 


Zum „In de 
(Deutsch und Englisch.) M. 1,50. g 


ebe man genau an, welches Gebiet 
erzeichnisse umfassen sollen. 
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Wichtig für die Herren Kapellmeister 
und Musikdirektionen. 


Russische 
symphonische Werke. 


Mit grossem Erfolge aufgeführt u. a. in: Amsterdam, Bonn, Heidel- 
berg, Kopenhagen, London, Montreux, Moskau, München, New 
York, Prag, St. Petersburg usw. 


M. Balakirew. 
Symphonie C-dur. 


Orchester-Partitur M. 16.—. Orchester-Stimmen M. 30.— 
Klavier-Auszug 4händig M. 8.— 


En Bohéme, 


poéme symphonique. 


Orchester-Partitur M. 10.—. Orchester-Stimmen M. 20.— 
Klavier-Auszug 4händig M. 4.— 


Musik zu Shakespeares Tragödie 
„König Lear“. 


Orchester-Partitur M. 16.—. Orchester-Stimmen M. 30.— 
Klavier-Auszug 4händig M. 3.— 


Ouvertüre einzeln: 


Orchester-Partitur M. 5.—. Orchesterstimmen M. 10.— 
Klavier-Auszug 4 händig M. 3.— 


S. Liapounow. 


Symphonie H-moll, op. 12. 
Orchester-Partitur M. 16.—. Orchester-Stimmen M. 30.— 
Klavier-Auszug 4hindig M. 8.— 


Polonaise, op. 16. 


Orchester-Partitar M. 4.—. Orchester-Stimmen M. 8.— 
Klavier-Aussug 4händig M. 3.—. 


pE- Die Partituren und Klavierausziige stehen DE 
Interessenten zur Ansicht zur Verfiigung. 


Verlag von 
Jul. Heinr. Zimmermann, 
Leipzig, St. Potersburg, Moskau, Riga, London. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


e Der Dämon = 


Phantastische Oper in drei Akten 


Nach dem Russischen von LERMONTOFF 
übersetzt von ALFRED OFFERMANN = = 


= Musik 


Anton Rubinstein. 


Erschienen sind: 


Partitur und Orchesterstimmen. 


Chor-Stimmen: Sopran, Alt. . . . . . . . .à Mk. 250 
Tenor, Bass . . . De wi “= 

Vollst. Xlavier-Auszug mit Text vom Komponisten no. „ I5.— 
AR ke zu 4 Händen. .. . ; » 25.— 
FR zu 2Händen. o s wo s a » 10.— 

Textbuch. 2. 2. Ee 


Die Oper gelangt in der kommenden: Saison in 


== Berlin, Frankfurt a. M., Graz, Leipzig u. a. =z 
zur Aufführung. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Sandra Sandra J )roucker a nee 


Bemerkungen, Andeutungen und Be- 
spreohungen (mit vielen Notenbeispie- 
len) in seiner Klasse am St. Petersburger Konservatorium. ?r. 2 Mk. 50 Pf. 


Dr. Max Vancsa schreibt in der „Neuen Musikalischen Presse“ vom 
16. Juni 1906: 


Die russische Pianistin Droucker, welche Schülerin R.s am Petersburger Konservatorium 
war, versucht nach damaligen Notizen einen Einblick in R.s pädagogische Anschauungen 
und seine Auffassung verschiedener damals zur Vebung gelangter Werke zu geben. Beson- 
ders bezüglich der letzteren bietet das Buch manches Interessante, namentlich ist es bemerkens- 
wert, dass der Meister regelmässig die Beseelung des Spieles dadurch zu erreichen suchte, 
dass er den Klavierstücken eine Art Programm trente usfithrlichsten werden die 
Préludes von Chopin behandelt. Das Büchlein wi, Belehrung, 
aber auch dem Musikliebhaber mehrfache Anregrey, 
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== Abonnement für 
August bis Dezember 


Pr. 3 Mk. no. 
Unter Kreuzband direkt Pr. 4 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 I. 


[a] el 


Erschienen ist: TE 
Max IHHesses ` 


eutscher Musiker-Kalender 


22. Jahrg. für 1907. 22. Jahrg. 


Mit Porträt u. Biógraphie Manuel Garcias — cinem Aufsatze „Der Januskopf der 
Harmonie“ von Prof. Dr. Hugo Riemann — einem Notigbuche — einem umfassenden Mu- 
siker-Geburts- und Sterbekalender — einem Konzert-Bericht aus Deutschland (Juni 1905— 
1906) — einem Verzeichnisse der Musik-Zeitschriften und der Musikalien-Verleger — einem 
ca. 25000 Adressen enthaltenden Adressbuche nebst einem alphabetischen Namensverzeich- 
nisse der Musiker Deutschlands etc. etc. EE 


38 Bogen kl. 8", elegant in einen Band gebunden 1,75 Mk., 


in zwei Teilen (Notiz- u. Adressenbuch getrennt) 1,75 Mk. 


Grosse Reichhaltigkeit des Inhalts — peinlichste Genauigkeit des Adressen- 
materials — schöne Ausstattung — dauerhafter Einband und sehr billiger Preis 
sind die Vorzüge dieses Kalenders. 
WE: Zu beziehen durch jede Duch und Musikalienhandlung, sowie direkt von 


Max Hesses Verlag in Leipzig. 


Franz Liszt, „Romance oubliée“. 


Das Tonstück gehört wohl zu den feinsinnigsten Emanationen des Lisst’schen Genius. 
-- Die interessante kleine Tondichtung beginnt mit einer Monodie, welche der Stim- 
mungsausdruck des sich Besinnens auf längst vergangene Tage ist, ihr folgt die 
eigentliche Romanze, die sich zu grosser Steigerung erhebt und durch eine Kadens 
zum Schlusse gelangt, der sich auf einem 46 Takte langen Orgelpunkte aufbaut. Die 


eigenartigen Harmonien sowie die, gleich aufsteigenden Weihrauchwolken, sich gestal- 
tenden Arpeggien umweben jenes aus den ersten Tönen der Romanze entnommene 
Motiv, das schliesslich in der Höhe und im pp wie eine Frage ausklingt. 


Für: Klavier allein, Violine a. Klavier, Viola a. Klavier, Cello u. Klavier à W. 2,—. 


Neu: Arrangement für Viola alta mit Begleitung des Orchesters von 
Hermann Ritter. Part. M. 1,50. Stimmen M. 1,50. Aufführung stenerfrel. 


[2] Verlag von Chr. Bachmann i: Hannover. 


Verlag von Bartholf Senff (Ink. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andri’s Nachf. (Moritz Dietrich) in Leipzig, 


No. 50. Leipzig, 29. August. 1906. 
N 
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Weg für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


_ Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street ; fur RuBland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Das Mozartfest in Salzburg. Von Fr. Spiro. — Beethoveniana. Von 
Dr. Fr. Prelinger. I. — Korrespondenzen aus München (Die Wagnerfestspiele im 
Prinzregententheater), London (Die Saison in Coventgarden. IV.). — Notizen 
aus dem Musikleben. — Novitäten (Otto Keller: Franz von Suppe. — Bertrand 
Roth: Gesangskompositionen. — Constanz Berneker: Balladen von Felix Dahn für BaB). 


Das Mozartfest in Salzburg. 
Von Friedrich Spiro. 


Es sollte kein gewöhnliches Musikfest werden, zu dem sich diesmal das 
bunte Sommerpublikum an den herrlichen Ufern der Salzach einstellte. So viel 
auch über die Berechtigung chronologischer Feiern und Jubiläen gestritten wor- 
den ist, so bleibt doch einmal die Tatsache bestehen, daß bislang nur sehr 
selten ein Mensch und nie ein Musiker 150 Jahre nach seinem Geburtstag in 
weiten Kreisen gefeiert worden ist; selbst Goethe war eine Zeitlang — aller- 
dings nur eine Zeitlang, denn er hat den Vers nicht, wie er ursprünglich wollte, 
in den Faust aufgenommen — der Ansicht: „ist einer mal erst hundert Jahre 
tot, so weiß kein Mensch von ihm etwas zu sagen“. Wenn also Mephisto 
durch Mozart mehr als widerlegt worden ist, so durfte die Menschheit wohl 
eindringlich auf das Unerhörte aufmerksam gemacht werden; damit soll nicht 
gesagt sein, daß man zu anderen Zeiten weniger Mozart spielen dürfte, viel- 
mehr sollte Salzburg nur ein leuchtendes Beispiel geben, daß und wie 
man Mozart aufzuführen hätte. Salzburg hat sich denn auch die redlichste 
Mühe gegeben; fast konnte man im Stile eines Kurortes schreiben: „— und 
hat die Direktion keinerlei Opfer gescheut, um etc.“. In der Tat prangten auf 
dem Programme die berühmtesten Namen wie Lilli Lehmann, d’Andrade, Saint- 
Saéns, Petschnikow, Mottl, Richard Strauß, ja sogar Geraldine Farrar, mit de- 
nen die einheimische Gemeinde beglückt und die Fremden angelockt werd Nit 


or 
Mic“ 


PAGE NOT 
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PAGE NOT 
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sollten; neben Aufführungen des Don Juan und Figaro wurden vier Konzerte 
angekiindigt, und so durfte selbst der Harmlose, der nicht wegen jener euro- 
päischen Sterne, sondern wegen Mozarts Musik hergepilgert kam, auf reiche 
Spenden hoffen. 

Als dann freilich die Programme veröffentlicht wurden, bekam alles ein 
anderes Gesicht. Da erschienen plötzlich Beethoven, Bach, Liszt, Bruckner — 
war das wirklich noch ein Mozartfest? oder sollte das übliche Provinzpot- 
pourri losgehen, über das sich Wagner so erbarmungslos zu moquieren pflegte”? 
Aber nein, da stand doch ganz klar: „Gedenkfeier an die 150. Wiederkehr von 
Mozarts Geburtstag“. Woher dieser Widerspruch? Wer Ohren hatte zu hören, 
.dem sollte es nur allzu klar werden. Den meisten der berühmten Herren 
„lag“ Mozart nicht; sie fanden sich mit ihrer Aufgabe wohl oder übel ab, um 
sich möglichst bald von dem unbequemen Jubilar zu emanzipieren und glanz- 
voll ihr Paradepferd zu besteigen. Am auffallendsten war dies bei Herrn 
Richard Strauß; unwillkürlich dachte man an den klassischen Bericht über eine 
Pariser Don Juan-Aufführung in Wagners „Virtuos und Künstler“. Herr Strauß 
hatte vielleicht die Strapazen seiner Reise noch nicht recht überstanden; er 
dirigierte die Ouvertüre zur Zauberflöte wie jemand, der nicht ausgeschlafen 
hat, so matt, so gänzlich ohne Nüancen, dazu dilettantisch: wenn an gewissen 
Stellen die Holzbläser allein aus dem Getümmel hervortreten und sich wegen 
der Schwierigkeit ihrer Passagen oder der Fülle ihres Tones das Tempo plötzlich 
verlangsamt wie bei einem ungeübten Klavierspieler, so ist das schon in Gar- 
tenkonzerten unerlaubt, bei einem Fest aber hat der Dirigent wirklich da- 
gegen einzuschreiten, wozu wäre er sonst da? — Es folgte die konzertante 
Sinfonie für Violine und Bratsche, bei der sich Kapellmeister und Solisten durch- 
aus nicht über das Tempo einigen konnten, und zwar ergriff Herr Petschni- 
kow jedesmal das richtige, Herr Strauß aber das falsche, als legte er Wert 
darauf, dem temperamentvollen russischen Geiger einen Klotz an den Arm zu 
hängen; sollte er wirklich nicht wissen, was ein Mozartisches Allegro und 
vollends ein Mozartisches Finalpresto bedeutet? So wurden die Tutti, die in 
diesem Konzerte wie in vielen seiner Geschwister inhaltlich die Hauptsache 
sind, sämtlich eingestampft; man freute sich jedesmal, wenn Herr Petschnikow 
die Bratsche ergriff, denn er versteht Mozart zu spielen! Da war Feuer und 
Leben, prachtvoll gesättigter Ton und kundig geführter Strich; wäre nur die 
Violinpartie annähernd ebenso wiedergegeben worden! Freilich, was der liebe 
Gott zusammengefügt hat, soll das Podium nicht trennen, aber in Kunstsachen 
hört nun einmal die Gemütlichkeit auf, und wenn in einem Mozartischen Duo 
ein Meister die eine Partie vorträgt, so darf die andere nicht einem Anfänger 
überwiesen werden. Damit war Mozart für diesen Tag abgespeist und an die 
kindlichen Geigentriller reihte sich die dröhnende Chromatik von Bruckners 
neunter Sinfonie! GewiB soll man Bruckner in Ehren halten und gerade seine 
Hauptwerke verbreiten, womöglich mit weniger Kühle, als Herr Strauß es tat; 
aber hier gehörten sie nun einmal nicht her; wenn die lorbeerumgebene Mozart- 
büste auf der Höhe der Estrade immer wieder von dem ehernen Munde dieser 
Tuben angebriillt wurde und trotzdem ihr konventionelles Lächeln beibehielt, 
so fragte man sich unwillkürlich, wer denn hier ärger verhöhnt wurde, Mozart 
oder Bruckner oder das Publkum — qui est-ce donc que Ton trompe ici? 
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Aehnlich in der Anlage, aber sehr viel künstlerischer im Verlauf war das 
erste Konzert, das Herr Mott! leitete. Die Aehnlichkeit der Anlage bestand 
darin, daß man auch hier fragmentarische oder sekundäre Werke Mozarts 
einem Riesenwerke der Folgezeit voraufschickte; für die künstlerische Aus- 
führung sorgte diesmal nicht der Solist, wohl aber in hinreißender Weise 
der Dirigent. Denn Herr Saint-Saéns, der Mozarts Es-dur-Konzert vom 
Blatte zu spielen schien, hat aus besseren Tagen nur noch die perlende 
Technik übrig behalten, mit der es bei Mozart wahrlich nicht allein ge- 
tan ist; Herr Mott! dagegen, der jetzt in der Vollkraft seines Könnens 
steht und sie am schlagendsten entfaltet, wenn er sich in das Feuer un- 
geheurer Kämpfe stürzt, brachte mit den herrlichen Wiener Philharmoni- 
kern die c-moll-Sinfonie Beethovens in so überwältigender Großartigkeit 
heraus, daß es schien, als träte das Riesenwerk zum erstenmale in die 
Erscheinung, und daß die Vollendung fast aller Einzelheiten noch ver- 
schwand vor der Vollendung des Totalen. Es war vielleicht nicht schön 
von ihm, die Sinfonie gerade den wunderlieblichen Variationen nachzu- 
schicken, die er aus einem Mozartischen Divertimento für Streichquartett und 
zwei Hörner herausgerissen hatte, denn die Sinfonie zerschmettert alles, was 
ihr vorangeht, und der Kampf zwischen dem Giganten und der Blume ist ein 
gar zu ungleicher; aber wer Beethoven so zu interpretieren versteht, dem 
verzeiht man auch eine Pietätlosigkeit, so wenig man sich verhehlt, daß solche 
Konzerte dem Gedächtnisse Mozarts eher schaden als nützen können, etwa 
wie man von Konzerten gegen die Violine gesprochen hat. 

Wo Mozart gehuldigt wird, darf die Kammermusik nicht fehlen; ihr 
hatte man das dritte Konzert eingeräumt. Dabei beging man allerdings den 
Irrtum, die Arie „Non temer, amato bene“ mit Violinsolo und Orchester, die 
für den Idomeneo nachkomponiert ist, zur Kammermusik zu rechnen; aber wo 
man sie auch aufführe, Fräulein Farrar, die übrigens das ganze Rezitativ weg- 
ließ und somit den Eintritt des Violinsolo um seine erlösende Wirkung brachte, 
ist ihr stimmlich so wenig gewachsen wie geistig, während man anerkennen 
muß, daß sie die italienische Aussprache besser beherrscht als die deutsche. 
Ganz anders wurde Herr Fitzner aus Wien und seine geigenden Genossen 
Mozart gerecht; sie boten mit dem Klavierspieler Guido Peters das Quartett 
in Es-dur und mit dem Klarinettisten Bartolomcy das A-dur-Quintett: da 
hörte man endlich einen reinen, süßen Ton und ein tadelloses Ensemble, so 
daß man sich wünschte, anstatt des immerhin doch nur angenehmen Klavier- 
quartettes hätte eines der großartigen Streichquartette oder -quintette auf dem 
Programme gestanden. Die schöne Gelegenheit, selten gehörte Meisterwerke 
einem empfänglichen Zuhörerkreise vorzuführen, hatten sich bisher alle ent- 
gehen lassen; endlich, im letzten Konzerte, wurde sie wahrgenommen, und 
zwar diesmal nicht durch eine von fernher verschriebene Reklamegröße, son- 
dern durch den einheimischen Musikdirektor Herrn J. F. Hummel, dem es 
mit einem Schlage gelang, dasjenige zu erwecken, was man bislang so schmerz- 
lich vermißt hatte: Mozartbegeisterung und Festesfreude. Er brachte nach 
einer kurzen Motette von Michael Haydn (die berechtigt war, weil der 
Komponist und Mozart einander nahe standen und Haydn vor hundert Jahren 
hier gestorben ist) das Ave verum, die Krönungsmesse und das große Tedeum 
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in C heraus. Die Wiedergabe war vollkommen, der Chor klang sowohl im 
Acapellasatz wie mit Orchester von vollendetem Wohllaut, der Vortrag in 
jeder Nüance fein durchdacht und präzis durchgeführt; die Wirkung war denn 
auch hinreißend und die Leistung verdient um so höhere Bewunderung, da 
sie ausschließlich mit einheimischen Kräften zuwege gebracht wurde: nicht 
nur den Chor, in dem eine große Anzahl weiblicher Kinderstimmen sehr glück- 
lich hervortrat, sonden auch das Orchester hatte in diesem Falle Salzburg ge- 
stell. Möchte das Mozarteum sich diese Erfahrung zu Herzen nehmen und 
bei künftigen Festen auf den trivialen Kultus der Tagesgötzen verzichten) 
Es wird der Kunst Mozarts, wie der Stadt Salzburg einen ganz anderen Dienst 
erweisen. — Freilich, für Opernaufführungen waren die Auswärtigen unent- 
behrlich; und man muß es FrauLilliLehmann lassen, daß die von ihr ein- 
studierte Don Juan-Auffiihrung die disparatesten Elemente auf der Bühne, wo 
nicht zu verschmelzen, so doch zu vereinigen wußte. Sie selbst wirkte als 
Donna Anna noch immer durch die großartige Auffassung der Rolle, durch 
edles Spiel und eindringliche Deklamation; rein stimmlich legte sie sich eine 
weise Schonung auf, die aber insofern der Partie zugute kam, als sie eine 
Steigerung gestattete und dabei alle gesanglichen Mittel für die letzte F-dur- 
Arie übrig ließ. Ja, man hätte stellenweise noch größere Schonung gewünscht; 
denn wären das Gebet der drei Masken und das B-dur-Quartett im ersten 
Akte von Frau Lehmann und Frau Gadski — einer gesangstechnisch tadel- 
losen, etwas kühlen, in der Toilette prachtvollen Elvira — etwas zarter into- 
niert worden, so wäre die musikalische Schönheit und Reinheit dieser Perlen 
ganz anders zur Geltung gekommen, zumal der Tenor Herr Maik! stimmlich 
nichts verdarb. Aber im Don Juan dreht sich ja alles um den unwiderstehlichen 
Titelhelden, und man weiß ja, mit welch’ dämonischer Größe und packender 
Wahrheit Francesco d’Andrade ihn früher zu verkörpern pflegte. Jetzt ist 
auch er nur noch ein Schatten seines früheren Wesens; die stimmliche Fülle 
hat nachgelassen und es ist, als ob der ganzen Gestalt das Rückgrat fehle; 
aber wie hoch steht dieser Schatten noch immer über allen anderen Don 
Juanen unserer Tage! Mag die Cantilene verblassen, in allem parlando, vor 
allem in den so überaus wichtigen Seccorezitativen ist Herr d’Andrade der 
unerreichte Meister, und seine Fähigkeit, die Auffassung einer Rolle mimisch 
durchzuführen und mit jedem Detail des Spieles den Zuschauer zu fesseln, zu 
spannen, zu überzeugen, bewährt sich in jeder Scene, ja in jedem Augenblick. 
Wie er den Degen zückt, wie er als großer Herr zum Tanze antritt, wie er 
im Ständchen die Mandoline behandelt und einen plumpen Darsteller des Le- 
porello durch sein eigenes Benehmen in der Verkleidung als Diener beschämt, 
wie er den steinernen Gast einlädt und empfängt, wie er vor allem in der 
SchluBszene den zerreiBenden Seelenkampf auskämpft, das ist noch immer 
in jedem Sinne würdig der Mozartischen Musik; nicht umsonst ist man das 
größte Bühnengenie seiner Zeit. Und wenn ihm die Stimme allmählich versagt, 
so ist sie seinen Partnern nicht gerade in Ueberfülle verliehen; Fräulein Far- 
‚rar reichte nur im ersten Akte für die Zerline aus, die C-dur-Arie zerdrückt 
ihr pressender Ton vollständig, und von den Herren ragte nur Anton Moser 
über das Mitelmaß hinaus: sein Masetto war eine vollendete Leistung, so 
daß man es ihm gerne verzeiht, wenn er seine capriciöse Arie um einen Ton 
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zu hoch singt. — Indessen, gerade bei Mozarts Hauptwerk liegt ja weniger 
an den Einzelheiten als am Gesamtbild; und dessen Einheitlichkeit wurde hier 
ganz wesentlich durch den Umstand herbeigeführt, der den eigentlichen Wert 
dieser Aufführung ausmacht: es wurde nur italienisch gesungen. Bis jetzt hat 
jede Uebersetzung den Don Juan und Figaro verhunzt; die mangelhafteste 
Aussprache des Originales ist immerhin besser als gar keine, und insofern 
könnte die Salzburger Aufführung vorbildlich wirken. Aber aus einem andern 
Grunde war sie doch die schlechteste, die dem Referenten je zugestoßen ist: 
sie wurde von einem gänzlich unfähigen Kapellmeister dirigiert. Es lohnt 
nicht, dieses Urteil näher zu begründen; vom ersten Takte der Ouvertüre an, 
wo Tempo und Dynamik gleichermaßen verwischt wurden, bis zu Don Juans 
Verschwinden, wo der Geisterchor absolut nicht zu hören war (die letzte 
Szene ließ man nach üblichem Schlendrian trotz E. T. A. Hoffmanns beredter 
Weisung fort), überall zeigte Herr Reynaldo Hahn, daß er von Mozart ebenso 
wenig versteht wie vom Taktstock. Als Begleiter der Farrar in deren „Kam- 
mermusik“ hat er sich nicht weniger kompromittiert. 

Wie anders klang der Figaro unter Herrn Gustav Mahler! Das Wiener 
Personal war mit Sack und Pack, d. h. mit seinen neuen Dekorationen, her- 
übergekommen, und obgleich es keine Künstler allerersten Ranges in sich 
schließt, löste es seine Aufgabe befriedigend, im Orchester und Chor völlig 
hinreißend, weil es eben sachkundig und feinsinnig geleitet wurde. Diese 
lebendige, geistvolle Nüancierung bei vollkommener Klangschönheit, dieses 
perfekte Ensemble, diese harmonische Uebereinstimmung des Vortrages mit der 
künstlerischen Gesamtidee sind einfach musterhaft. Die Kritik verstummt, weil 
sie atemlos lauscht. Wien bewahrt noch immer den Kontakt mit Mozart. Wohl 
könnte man auch mit Herrn Mahler über einzelne Temponüancen rechten; 
doch das sind Kleinigkeiten, auf denen zu bestehen Pedanterie wäre, und in 
denen ein zwingender Nachweis kaum möglich sein wird. Bedauerlich bleibt 
nur die Auslassung der Arien Basilios, Bartolos und Marcellinens; und ein 
positiver Fehler ist die Textübersetzung Max Kalbecks, die von den Unsinnig- 
keiten der früheren nur wenig ausmerzt, dagegen recht viele neue hinzufügt, 
so z. B. gleich in Figaros erstem Solo, wo „il chitarrino gli suonerö“ früher 
durchaus passend mit „ich spiel’ ihm auf“ wiedergegeben war; Herr Kalbeck 
dagegen sagt „ich bin sein Mann“, als ob der Tänzer zum Tanze nicht eine 
Tanzmusik, sondern einen Mann brauchte. Anderseits sind viele traditionelle 
Barbareien beibehalten worden, z. B. in Cherubinos erster Arie die Worte 
„süßes“ und „Schmachten“, die durch Pausen mitten durchgerissen werden, 
oder in der letzten Szene das ordinäre „O Engel“, als ob der Graf nicht zur 
Frau Gräfin, sondern zu seiner Wäscherin spräche. In Wien fließt ja so viel 
italienisches Blut; sollte es den Wienern wirklich so schwer fallen, italienisch 
zu lernen? Dieses Opernpersonal hat ja etwas viel Unwahrscheinlicheres er- 
füllt: es besitzt nicht nur einen intelligenten Tenor, sondern zwei intelligente 
Tenöre. Tatsächlich waren die Herren Preuß und Breuer durchaus würdig, 
neben der warmblütigen Frau Schoder-Gutheil aufzutreten und ihren Kol- 
legen vom F-Schlüssel weit überlegen. 

Es waren also recht heterogene Elemente, die bei diesem Feste wirkten 
durcheinander; und wenn bei der Schlußversammlung eine höchst geistvolle 
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und gedankentiefe Rece ccs Freiherrn von der Pfordten, umgeben von 
der f-moll-Phantasie fiir Orgel (Herr Kofler aus Graz) und einem nicht min- 
der vortrefflich wiedergegebenen dreistimmigen Freimaurerchore (unter Herrn 
Hummel, die Empfindung „Ende gut, alles gut“ hervorriefen, so hatte sie 
gegeniiber dem Mischmasch der vorhergehenden Tage einen schweren Stand. 
Es fehlte eben an einer festen Einheit der Oberleitung; unter einer solchen 
hätte Salzburg alle Aussicht gehabt, ein zweites Bayreuth und zwar ein schö- 
neres Bayreuth zu werden. Denn täuschen wir uns nicht: was Bayreuth 
immer wieder zu so mächtigem Erfolge verhilft, ist nicht seine künstlerische 
Qualität, sondern seine straffe einheitliche Organisation. Nicht der Kapellmei- 
ster X oder die Sängerin Y oder der Beleuchtungsinspektor Z rettet Bayreuth, 
sondern das im einzelnen anfechtbare, im ganzen zielbewußte, energische, ab- 
solute Regiment der Frau Cosima. Warum gibt es für Mozart keine Frau 
Cosima? Die Bewegung für seine Musik beginnt zu steigen, wie vor zwanzig 
lahren die für Wagner; man beginnt Mozart nicht nur zu loben und zu lieben, 
sondern auch zu studieren und zu verstehen, glücklicherweise auch zu be- 
schimpfen; wer setzt sich an die Spitze der internationalen Mozartbewegung ? 


Beethoveniana. 
Von Dr. Fritz Prelinger. 
I. 


Vor einiger Zeit ging ich mit einem Musiker von einer Generalprobe nach 
Hause. Als ich ihm auf dem Wege die Mitteilung machte, daß ich mit einer 
Arbeit über Beethoven beschäftigt sei, meinte er, der sich nicht nur als Kom- 
ponist, sondern auch als Musikschriftsteller von Geschmack eines angesehenen 
Namens erfreut, mit Erstaunen und fast etwas mit Mitleid: „Gibts denn da 
noch etwas zu arbeiten?“ Das mag vielleicht vielen aus dem Herzen ge- 
sprochen sein, die da beobachten, daß kein Jahr vergeht, welches nicht einige 
Bücher über Beethoven auf den Markt wirft. Und doch stehen die Dinge 
ganz anders. Einerseits müssen wir jedem Tag das Recht zuerkennen, daß er 
sich sein eigenes Bild von den Männern der Geschichte zurecht macht, auch 
dann, wenn kein neues Material gefunden wird, und andererseits sind wir ge- 
rade bei Beethoven trotz der tausende von Büchern und Aufsätzen (— die Zahl 
ist nicht zu hoch gegriffen —) noch nicht so weit, mit der bisherigen Geschichts- 
schreibung uns zufrieden geben zu können. Wie wir eine Goethephilogie 
haben, wie Italien Lehrkanzeln für Dante besitzt, wie Bülow verlangte, daß an 
unsern Universitäten ein Lehrstuhl für Joh. Seb. Bach bereitgestellt werde, so 
drängt die Zeit immer mehr darauf hin, Beethoven in den Mittelpunkt unseres 
deutschen Musiklebens zu stellen. Der Ruf: „Zu viel Beethoven“ scheint mir 
vollständig falsch zu sein. Wie wir niemals zu viel Sonne haben können, eben- 
so wenig können wir des Lichtes und der Wärme Beethovens entbehren, — 
nicht nur seiner Kunst, auch nicht des Menschen; Beethoven ist von den 
musikalischen Fixsternen einer von jenen, der uns mit seinem Licht am wärm- 
sten das Herz durchglüht, der um Busch und Baum die zartesten Schatten 
legt und Höhen und Tiefen mit dem hellsten Glanz erfüllt. Wir stehen viel- 
mehr am Anfang einer Beethovenbewegung, die — trügen nicht alle Zeichen — 
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noch zunehmen wird; wo Musik um ihrer selbst willen getrieben wird. Bee- 
thoven steht im Mittelpunkt, seine Sinfonien werden mit sich steigernderem 
Interesse in Cyklen aufgefiihrt, auf Beethovenfesten wird seine Kammermusik 
mehr denn je gespielt; ebenso erscheinen seine letzten Klaviersonaten, sowie 
jene für Violine und fiir Cello regelmäßig in den Programmen unserer Instru- 
mentalkünstler. Und wie in künstlerischer Beziehung die Macht Beethovens 
im steten Wachsen begriffen ist, so vertieft sich auch die Wissenschaft immer 
intensiver in alle Fragen, die mit der Person und der Kunst Beethovens im 
Zusammenhang stehen. Viel neues Detail haben eifrige Sammler und Forscher 
an den Tag gefördert, und mancher Baustein wird noch herbeigetragen werden, 
bis es einem gelingen wird, uns ebenso einen literarischen Monumental-Beetho- 
ven hinzustellen, wie ihn uns Klingers große Kunst in Stein geschaffen hat. 

Zwei Bücher über Beethoven liegen neu vor. Das eine von Fritz Vol- 
bach ist erschienen in der Sammlung „Weltgeschichte in Charakterbildern“ 
(München, Kirchheimsche Verlagsbuchhandlung 1905), das zweite von Th. v. 
Frimmel eröffnet eine Reihe von Beethovenstudien, die bei Georg Müller (Mün- 
chen und Leipzig) von demselben bekannten Kunsthistoriker erscheinen werden. 

Um der Absicht des Verlegers nachzukommen, mußte Volbach den Ver- 
such machen, seinen Beethoven irgend einem weltgeschichtlichen höheren Be- 
griff unterzuordnen. Er tat dies, indem er Beethoven als höchsten Vertreter 
der klassischen Epoche hinstellte. Wir sind diesen schulmäßigen Ausdruck ge- 
wohnt und pflegen Haydn, Mozart und Beethoven als Klassiker zu bezeichnen. 
Bach und Händel werden nicht mit diesem Einteilungsnamen benannt, ebenso 
wenig Gluck, oder Schubert oder Mendelssohn. Auch Palestrina nicht, oder 
Scarlatti, oder Cherubini. Es scheint also, daß dieser Name der Klassiker nur 
unseren drei deutschen Meistern aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
zuerkannt wird. Warum nun? Weshalb ist Schubert nicht darunter, der doch 
bloß ein Jahr nach Beethoven starb? Was haben die drei Meister gemeinsam, 
daß sie als eine so scharf abgehobene Gruppe zusammengefaßt werden ? 
Die Bezeichnung „klassisch“ wurde zunächst zur Zeit der Wiedererweckung 
des griechischen und römischen Altertums dieser Kulturepoche zuerkannt. Man 
verband damit den Begriff eines gewissen, der Gegenwart fernen Alters mit 
dem der absoluten Schönheit in Inhalt und Form. Der Musikhistoriker über- 
nahm nun diese Benennung und wandte sie auf jene Meister an, die als die 
herrlichsten galten und den obigen Forderungen am besten entsprachen. Der 
heutigen Musikforschung aber genügt dieser Begriff des Klassizismus keines- 
wegs mehr, und zumal Beethoven wird auszuschalten sein, denn er steht nicht, 
wie Volbach meint, als Abschluß und Höhepunkt der klassischen Kunst da, 
sondern er ist der kühne Segler, der uns neues Land erschloß. Vielmehr 
muß Mozart der Einzige als höchster Ausdruck der klassischen Musikepoche 
(um diesen Ausdruck noch einmal zu nennen) gelten: mit ihm schließt tat- 
sächlich ein Abschnitt der Musikgeschichte. Volbach mußte nun aber den Ver- 
such machen, der ganzen Anlage seines Buches zufolge, Beethoven auf dem 
Boden des Klassizismus als schönste Blume hervorsprießen zu lassen. Es 
war der schwierigste Teil seiner Arbeit. Im ersten Abschnitt der Einleitung 
wird die Entwicklung des Klassizismus im 18. Jahrhundert überhaupt gegeben, 
der zweite konstruiert ihn für die Musik und entwickelt die musikalische Form. 
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Bei der Aufzählung jener Dichter, welche in der Literatur die Schönheitsgesetze 
erbauen halfen, fehlt unbedingt Herder. Dem Begriff des Klassischen sind 
vor allem zwei andere zum mindesten gleichwertige Begriffe vollkommen fremd: 
die Liebe zum Vaterland und das Sichversenken in die Natur. Beides aber 
tritt bei Beethoven bedeutsam hervor, und Herder war derjenige, der in der 
Literatur am klarsten hier die Wege wies. Es würde hier zu weit führen, den 
Parallelismus zwischen Dichtkunst und Musik bezüglich der romantischen Kunst- 
richtung nachzuweisen; nur das muß gesagt sein, daß Volbach jeden Versuch 
unterlassen hat, das Aufkommen der romantischen Richtung auch nur anzudeu- 
ten. Mit Kantscher Philosophie und Schillerscher Aesthetik wird der literari- 
sche Klassizismus begründet; der musikalische wird gewonnen auf dem Wege 
von Palestrina her über Bach auf Haydn und Mozart, die als Ausbilder der 
klassischen Sonaten- (und Sinfonie-) Form die Träger des Klassizismus sind. 
Daß dabei das Wesen der vorbeethovenschen Musik nicht gedeutet wird, ist eine 
mißliche Außerachtlassung, indem dadurch das Kunstwerk Beethovens selbst 
sich weniger deutlich abhebt. Denn damit ist es ja doch nicht getan, daß 
Melodien bei Beethoven nachgewiesen werden, die sich auch bei Clement 
und Mozart finden. Diese Reminiscenzenjägerei kann überall mit Erfolg ge- 
trieben werden, ohne daß damit ein zeschichtliches Abhängigkeitsverhältnis 
bewiesen werden könnte. (Sonst müßte auch Wagner z. B. unmittelbar auf 
Beethoven zurückgeführt werden können, weil Siegfrieds Freiheitsjubel „Wie 
ich froh bin, daß ich frei ward“ in Tonart und Melodie des Hauptthemas der 
Hammerklaviersonate op. 106 übereinstimmt, nur der Rhythmus ist verschieden.) 
So sicher nun ein Meister von dem andern lernt, keiner voraussetzungslos ist, 
ebenso sicher ist es, daß gewisse Ausdrucksformeln Gemeingut aller jener 
sind, die in einer Kunst derselben Zeit angehören. Während aber das Talent 
über diese nicht hinauswächst, hat das Genie sehr bald neue Pfade gefunden 
und geht von nun an seinen eigenen Weg (— „Wie fang ich nach der Regel 
an? Ihr stellt sie selbst und folgtihr dann“ —). Zwar versucht Volbach im 
dritten Kapitel: „Die Eigenart des Beethovenschen Kunstwerkes“ die Kunst 
Beethovens näher zu charakterisieren, aber einerseits zieht er die Grenzen 
hier zu eng, und andererseits hört man da viel zu viel die Ansichten Wagners 
oder Nietzsches. Es ist überhaupt ein Fehler des Buches, daß Volbach über- 
aus häufig die obigen Denker citiert, oder Liszt und Bülow. Alle diese haben 
im Dienst einer ganz andern Angelegenheit gestanden und haben Beethoven 
für ihre Kunsterkenntnis gedeutet. So sehr diese auch als gewonnenes Resul- 
tat betrachtet werden muss, für die Bodenständigkeit Beethovens ist damit doch 
nichts erklärt. Die Entwicklung des Formellen bei Volbach ist vortrefflich. Mit 
der Musikbeschreibung ist es ein schwierig Ding. Da Musikerbiographien auch 
für nicht musiktreibende Leser bestimmt sind, so müssen die Tonbilder immer 
mit Ausdrücken, Vergleichen, anderen Vorstellungen etc. umschrieben werden, 
welche von der Phantasie des Schriftstellers abhängen und wohl da der Deutung 
manchmal etwas zu üppig die Zügel schießen lassen. Es ist erfreulich, daß 
Volbach da die richtige Mitte hält. Aber zu einer großen klaren Auffassung 
der Beethovenschen Werke kommt es nirgends. Nur die Missa solemnis 
macht eine Ausnahme. Der Fidelio kommt zu kurz. Wer diese Oper nicht 
kennt, wird sich nach den betreffenden"Ausführungen des Volbachschen Buches 
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kein entsprechendes Bild machen kénnen. Die dreimalige Umarbeitung der 
Oper ist kaum gestreift. Ebensowenig finden die Sinfonien eine geziemende 
Würdigung. Wenn Volbach, gestützt auf Bülow, sagt, daß er hauptsächlich 
die Klavierwerke im Auge habe, so ist doch dies für ein Buch nicht zu recht- 
fertigen; denn der ganze Beethoven soll dem Leser klar werden, nicht nur 
ein Teil, den übrigens der Verfasser noch dadurch beschneidet, daß er die 
Sonaten von op. 57 an fast nur erwähnt und bei der Besprechung der übrigen 
hauptsächlich die ersten Sätze behandelt. Die Klavierkonzerte, das herrliche 
Violinkonzert, der Liedercyklus „An die ferne Geliebte“ — ein epochemachendes 
Werk —, der größere Teil der Kammermusik bleibt vollständig unberührt. Das 
ist doch schließlich alles wichtiger als die Ausführungen von Seite 54 bis etwa 
70. Mit diesen Gedankenreihen gelang es dem Verfasser noch lange nicht, 
Beethovens Eigenart zu fassen. Beethoven hat sich nach der dritten, fünften, 
sechsten Sinfonie noch so mächtig weiter entwickelt, daß seine Eigenart um 
1820 ganz anders geartet ist als die um 1808. Und fast scheint es mir, als 
wäre die Deutung der Kunst Beethovens aus seiner letzten Zeit (— die dritte 
Stilperiode nennt eine oberflächliche Geschichtsauffassung diese Zeit —) wich- 
tiger gewesen; denn von hier aus schwingen sich die Bögen ins neue Land. 
Auch ist wohl der Grund nicht stichhaltig, daß der gegönnte Raum zu knapp 
bemessen war. Mit großem Vergnügen hätten wir den größeren Teil der Bil- 
dergalerie entbehrt. Von den 63 Illustrationen hängen 27 nur lose mit Bee- 
thoven zusammen. Die Denkmalansichten von Bonn, Wien und Berlin hätten 
wohl ganz fehlen können. Ebenso die Bilder von Friedrich dem Großen, Kant, 
Goethe, Schiller, Lessing, Albrechtsberger, Palestrina, Haydn, Mozart, Wagner, 
Liszt, Bülow usw., von den Allegorien von Runge, von Thorwaldsen, von Car- 
stens ganz zu schweigen. Ich will nicht alle aufzählen, die hätten fehlen kön- 
nen; viel Platz wäre da gewonnen gewesen, der zu einer lebensvolleren Dar- 
stellung von Beethovens Leben wohl hätte benützt werden können und zu einer 
genaueren und vollständigeren Charakterisierung der Werke. Von Einzelheiten 
seien hier angemerkt: Beethovens Geburtstag ist nicht bekannt. Der 17. De- 
zember ist der Tag, an welchem er getauft wurde. — Ob das Konzert, das 
Beethoven am 29. März 1795 öffentlich spielte, sein C-dur-Konzert (op. 15) 
war, läßt sich nicht beweisen. Fertig war nur das B-dur-Konzert (op. 19), 
welches ja, wenn auch als zweites stets bezeichnet, doch vor dem C-dur-Kon- 
zert komponiert war. In der einen Stelle der Sonate Pathetique (Volbach S. 69), 
die „stimmungsvolle Wirkung“ nur im Klang als „selbständiges Darstellungs- 
mittel“ zu sehen, verwirrt den Tatbestand. — In Linz (Volbach S. 90a) hat 
Beethoven die achte Sinfonie beendet, nicht die siebente. Auf dem Manuskript 
der VII. Sinfonie steht das Datum: „1812, 13. Mai“; auf dem der VIII. Sinfonie 
heißt es: „Linz im Monath Oktober 1812“. Dazwischen liegt der Aufenthalt 
in Teplitz und Karlsbad und das Zusammentreffen mit Goethe. — Der Wiener 
Kongreß wurde am 1. September 1814 eröffnet (nicht am 1. Oktober). — Der 
Gesamteindruck des Buches ist der des unfertigen; die Erzählung, unvollständig 
und unzureichend in der Darstellung, verläuft ohne Höhepunkte. Weder der 
Mensch noch der Künstler Beethoven kommt zu seinem Recht, auch nicht 
das Kunstwerk, um welches es sich in letzter Linie doch handelte. 
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Dur und Moll. 


+ München, 24. August. (Die Wagnerfestspieleim Prinzregenten- 
theater.) Knapp sechzehn Stunden, nachdem der letzte Ton in Cosi fan tutte, 
der Schlußoper des vorausgegangenen Mozartcyklus, verklungen war, öffneten 
sich schon in Bogenhausen die Pforten des Wagnertempels zur Aufnahme seiner 
Festspielgäste. Das gleiche Bild wie alljährlich! Mittags schon belagern Neu- 
gierige die Eingänge in Erwartung der Dinge, die da kommen sollen. Den 
einen ist es nur um Befriedigung ihrer Augenlust an den prachtstrotzenden Ge- 
wändern zu tun, andere wieder denken realistischer und hoffen durch kleine 
Dienste etwas zu ergattern, die dritten aber halten bis zum Schlusse aus und 
mustern dann mit merkwürdig suchendem Blick die Gegend — vielleicht in 
der stillen Hoffnung, eine abtrünnige, gespickte Geldbrieftasche irgend eines 
Krösus zu finden, wer weiß es? — Die große Anziehungskraft, die unsere 
berühmt gewordenen Meistersinger-Aufführungen seit dem Bestehen des 
Theaters in steigendem Maße gewonnen haben, hat wohl die Festspielleitung 
veranlaßt, heuer die Oper gleich fünfmal auf den Plan zu setzen. Außerdem 
sind noch drei Tannhäuservorstellungen und zweimal der Ring im Festspiel- 
repertoire vorgesehen. Die beiden ersten Meistersingerabende, unter der zu- 
verlässigen musikalischen Leitung unserer beiden ausgezeichneten Wagnerdiri- 
genten Fischer und Mottl, nahmen einen glanzvollen Verlauf. Es war in- 
teressant, während weniger Tage die beiden berühmten Darsteller des Hans 
Sachs — unsern in den letzten Jahren künstlerisch so kraftvoll emporgeblühten 
Fritz Feinhals und den Bayreuther Sachs van Rooy — nebeneinander zu 
hören. Feinhals, der natürlich an Stimmkraft und Ausdauer seinem älteren Kol- 
legen jetzt weit überlegen ist, faßt den Sachs mehr von der weichen Seite an, 
während van Rooy die gesunde, derbe Kraft und den überlegenen Humor des 
Mannes aus dem Volke prachtvoll hervorzuheben weiß. Alles ist bei diesem 
Sachs ungekünstelt und natürlich, daher von so großer Wirkung auf den Zu- 
hörer. Van Rooys Stimme klingt noch immer edel und teilweise auch schön. 
Das beständige Vibrato ist bei ihm wohl auf das Nachgeben in der Elastizität 
der Stimmbänder zurückzuführen. Den David sang wie schon in den früheren 
Jahren Albert Reiß (London), immer gleich munter und vor allem mit gros- 
ser Routine. Seine Stimme war nie besonders groß und ist jetzt anscheinend 
auch über die besten Tage hinaus; als David ist uns jetzt unser einheimischer 
Dr. Walter lieber, der nach jahrelanger Pause wieder auf die ihm so dank- 
bar liegende Partie zurückgekommen ist. Die übrige Besetzung ist von den 
früheren Festspielen her bereits rühmlichst bekannt: Fräulein Koboth, ein 
recht tüchtiges und stimmfrisches Evchen; dann Paul Bender, der würdige 
Nachfolger unseres unglücklichen Klöpfer, Frau Matzenauer (Magdalena), 
Geis als Beckmesser und vor allem natürlich unser herrlicher Heinrich Knote, 
dem zuliebe wohl so viele Amerikaner da sind und der seinen Stolzing so 
butterweich und schön singt wie nur je — alles eitel Gold. 


Die zwischen diesen beiden Abenden liegende Aufführung des Tann- 
häuser brachte uns nach langer Zeit wieder, wenn auch nur als Gast, un- 
sern berühmten, genialen Landsmann, den warmblütigen Komponisten und 
Musiker Dr. Richard Strauß. Strauß ist auch als Theaterdirigent eine 
ganz außergewöhnliche Erscheinung und verdient den großen Ruf, den er sich 
in dieser Eigenschaft im In- und Ausland erworben hat, in vollem Maße. Die 
Art, wie er dem Hörer das Tonwerk vermittelt, ist durchweg eigenartig und 
selbständig; alles zeugt von Charakter und ausgeprägtem Stilgefühl. Dazu 
kommt noch seine hohe musikalische Intelligenz und die absolute Ruhe, mit 
der er arbeitet: Eigenschaften, die einen idealen Theaterkapellmeister aus- 
machen. Neu für München war der Dresdner Kammersänger Carl Burrian 
als Tannhäuser. Burrian ist schon von den früheren Festspielen her durch 
seinen Siegmund, Siegfried und Tristan in München in bester Erinnerung. Ja, 
es hat sich im Verlaufe der vielen Tenorgastspiele bei uns herausgestelit, daß 
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er (auBer Kraus-Berlin) eigentlich der einzige vollwertige Ersatz fiir unsern, wahrend 
der Wintermonate nach Amerika beurlaubten Knote ist. Leider hat er die Inten- 
danz und seine vielen Verehrer im vergangenen Winter bös aufsitzen lassen: 
er stand immer kerngesund wochenlang auf dem Zettel und am Aufführungstag 
meldete dann prompt der Telegraph seine Erkrankung. Er war für München immer 
verschnupft. Burrian ist ein glänzender Tenor und damit deckt er seine als 
Tannhäuser nicht besonders interessante Darstellung wie sonstige gesangliche 
und sprachliche Unarten einfach zu. Er ist weniger Kunstsänger als Knote, 
dafür aber an Kraft, namentlich in der Höhe, diesem fast überlegen. Fräulein 
Ternina ist als Elisabeth von München ausgegangen und berühmt geworden. 
Sie ist als solche immer noch das hoheitsvolle, reife Weib, mit jener seltenen 
Macht an Empfindungsgröße und Ausdruckstiefe ausgestattet, die ihre Dar- 
stellung so bewundernswert macht. Die Stimme ist natürlich nicht mehr gleich- 
wertig, hält sich aber immer noch auf anständiger Höhe, zumal die Künstlerin 
ihre Schwächen wohl zu bemänteln weiß. In der Ausstattung hat sich gegen 
früher wenig oder nichts geändert. Die Venusbergszene wirkt jetzt durch ihre 
gar zu straffe Anlehnung an die Musik doch ein bißchen geschraubt. Pracht- 
voll waren dagegen die Lichteffekte namentlich im Schlußbild. Auch dieser 
Abend sah ein volles Haus und wieder meistens fremde Gäste. 


Der erste Ringcyklus hat einen überraschend günstigen künstlerischen und 
— materiellen Erfolg erzielt. Und das in dem Jahre, da Bayreuth gleichfalls 
spielte! Außer dem Rheingold waren alle drei Abende vollständig ausverkauft. 
Im Rheingold begegneten wir nur bekannten Namen. Wotan und Fricka lagen 
wie alljährlich bei Herrn Feinhals und Fräulein Huhn in besten Händen, 
das Rheintöchterterzett fand durch die Damen Bosetti, David und J. Mat- 
zenauer eine glänzende Vertretung. Herren Reiß (Mime) und Zador 
(Alberich) werden zurzeit wohl das beste Nibelungenpaar sein, das man mit- 
sammen hören kann. Walters Loge, geistvoll und interessant, das impo- 
nierende Riesengeschlecht durch Bender und Gillmann vertreten und nicht 
zuletzt die prachtvoll gesungene Erda der Frau Matzenauer sind oft rühm- 
lichst hervorgehoben worden. In der Ausstattung des Stückes hat sich manches 
zum Vorteil geändert. Die Götterburg ist jetzt mehr in die Mitte des Prospektes 
gestellt worden und macht so einen gewaltigeren Eindruck auf den Beschauer; 
auch der Nibelungenschatz hat einen Zuschuß erhalten, der Hort selbst ist 
reicher ausgestattet worden. In der Walküre ist der Walkürenfelsen jetzt 
nach rechts (früher links) vom Zuschauer gerückt worden. Das Ensemble des 
ersten Aktes — Kraus (Siegmund), Ternina (Sieglinde) und Bender (Hun- 
ding) — war wie aus einem Guß. Man kann dabei stimmliche Schärfen, wie sie 
jetzt der Darstellerin der Sieglinde gern mitunterlaufen, ruhig mit in Kauf 
nehmen, wenn das unglückliche Weib so gespielt wird. Kraus ist als Dar- 
steller wohl der beste gegenwärtige Siegmund; mit seiner Tongebung sind wir 
dagegen gar nicht mehr einverstanden; es klingt im Sprechgesang jetzt aber auch 
alles flach. Bender ist ein imponierender Hunding. Frau Plaichinger, die 
die Brünnhilde der drei Abende übernommen hatte, entzückte durch ihren 
herrlichen Stimmklang und durch die tiefergreifende Auffassung und Wieder- 
gabe ihrer Rolle. Die Schlußgesänge haben wir seit Jahren nicht mehr so schön 
gehört als diesmal. Wotan und Fricka waren, wie am Vorabend, durch Feinhals 
und Charlotte Huhn besetzt. Im Siegfried war die Hauptanziehungskraft — 
wie man aus den Gesprächen im Foyer immer wieder heraushören konnte — 
unser strahlender Jungsiegfried, Heinrich Knote. Er ist zurzeit wohl — auch 
Kraus ausgenommen — zweifellos der beste Siegfried. Der Künstler gibt 
diesen Waldknaben mit einer Natürlichkeit und gesunder, naiver Empfindungs- 
kraft, daß man seine lichte Freude daran haben muß. Und dazu dieses einzig 
schöne, glänzende Organ! Ganz hervorragend waren wieder Reisz und Zador 
als Nibelungen. Der Wanderer des Herrn Feinhals ist längst berühmt. Herr 
Gillmann, unser neuer Bassist, singt jetzt den Fafner und in der Götter- 
dämmerung auch den Hagen; er frappiert vor allem durch seine gewaltigen 
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Stimmittel, die aber leider nicht ganz durchgebildet sind; doch davon abge- 
sehen, ist der tiichtige Kiinstler fiir uns eine sehr gute Kraft. Eine ganz emi- 
nente Wiedergabe erfuhr die Waltraute durch Frau Schumann-Heink. 
Diese männliche Energie im Affekt und dann wieder der weiche, innige Klang 
bei der Erzählung von Wotans Kummer, alles getragen von dieser Pracht- 
stimme, — es war von hinreißender Wirkung! Auch der Nornenszene, der 
sie in der Unterstimme kooptiert war, brachte sie eine bedeutende Verbesse- 
rung gegen früher. Frau Burk-Berger und Fräulein Huhn, in den beiden 
andern Stimmen, boten bis auf einige Intonationsschwankungen bewährte, zu- 
verlässige Leistungen. Das Gibichungenpaar fand die als gut bekannte Be- 
setzung durch Fräulein Koboth und Herrn Brodersen. Die Rheintöchter 
waren die gleichen wie im Rheingold. 


Der ganze Ring stand unter der Leitung unseres genialen Generalissimus 
Felix Mottl. Ihm gebührt wohl auch der Löwenanteil an dem großen künst- 
lerischen Erfolg. Aber auch der übrigen, unsichtbar wirkenden Kräfte, so 
des ausgezeichneten Regisseurs Prof. Fuchs, des Maschineriedirektors Klein 
und des Kostümiers Prof. Buschbeck sei mit Anerkennung gedacht. Somit 
darf der erste Teil der Festspiele als wohlgelungen bezeichnet werden, hoffen 
wir auch für ihren weiteren Verlauf ebenfalls das Beste. Zeit und Arbeit ist 
reichlich aufgewendet worden. Hermann Kroyer. 


* London, im August. (Die Saison in Coventgarden. IV.) 
Die zweite Hälfte der Saison, die italienisch-französische, zeigte ein 
ganz anderes Gesicht als im Vorjahr und überhaupt seit der Uebernahme des 
Unternehmens durch das Opernsyndikat. Roméo et Juliette und Carmen, seit 
Jahren zugkräftig, traten in den Hintergrund, Faust trat wenigstens zurück, 
Ballo in Maschera fiel aus. Puccini, der am Ende der letzten Saison mit 
„Madame Butterfly“ noch einen starken Erfolg gehabt hatte, überflügelte Verdi 
und stand in der Popularität an der Spitze, mit 21 Vorstellungen Wagner gleich- 
kommend. Es wurden gegeben: La Bohéme und Madame Butterfly je neun- 
mal, La Tosca dreimal, Faust sechsmal, Roméo et Juliette einmal, Carmen zwei- 
mal, Rigoletto viermal, Aida und Traviata je zweimal. Es wurde behauptet, daß 
das Opernpublikum sich dieses Jahr etwas mehr aus der Musik gemacht habe, 
als früher. Aber die Tatsache, daß Madame Butterfly nur mit Caruso ausver- 
kauft war, daß die Unpäßlichkeit Mme. Melbas die Reihen im Parkett und in 
den Logen lichtete und Aida mit Fräulein Destinn in der Titelrolle sie schloß, 
weist nicht darauf hin, daß die Sänger weniger als sonst die Oper machten. 
Allerdings hat Puccini die Gabe, Stimmung zu erzeugen, seine Musik dem Stoff 
gemäß zu charakterisieren; er schreitet vorwärts, wird intimer und elastischer, 
und was er schreibt, liegt dem Sänger bequem. Und wenn auch seine Emp- 
findungsart mehr aufgeregt als tief ist, so versteht er andererseits die Kunst 
der Steigerung und kann am Ende mit Gluck sagen, daß es keine Regel gibt, 
die er nicht für guten Effekt daran geben würde. 


In „La Boh&me“ sang anstatt Mme. Melba einmal Miß Donalda mit gutem 
Erfolg. Im übrigen waren wie früher Mile. Parkina (Musetta), die Herren Scott, 
Journet, Gilibert und Caruso beteiligt. Die erste Aufführung gab sozusagen den 
Ton an. Die leichtlebige Fröhlichkeit der Künstler in der Dachstube und die 
Frische und der warme Fluß ihres Gesangs wirkten äußerst anziehend und 
schienen noch natürlicher als früher. Mme. Melba war sehr gut bei Stimme 
und sang mit einem Schmelz, einer Kraft und einer Leichtigkeit, die hinter 
Caruso nicht zurückstand. In „La Tosca“ erschien Mme. Giachetti, die sich, 
wie in der Herbstsaison, als eine dramatische Darstellerin voll intensiver Kraft aus- 
zeichnete und trotz Tremolierens und Schärfe des Tons (namentlich in der 
höchsten Lage) durch den Ausdruck ihres Gesanges überzeugend und in den 
aufregenden und gräßlichen Szenen beinahe erschütternd wirkte. Die Oper hat 
glücklicherweise einige reizvolle Iyrische Nummern (Serenade, Cavarodossis) und 
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einige prächtige malerische Szenen, so das Finale im ersten Akt. In dieser 
Oper und in Madame Butterfly erschien ein neuer Tenor, Jazzini, ein tüchtiger, 
wenn auch nicht hervorragender Schauspieler mit natürlichem Auftreten. Seine 
Stimme glänzt in der Höhe und er singt mit Wärme und Geschmack. In den 
Baritonrollen bewährte sich wie früher Signor Scotti. In Madame Butterfly 
wurde dieser von Signor Sammarco und Fräulein Destinn von Mme. Giachetti 
abgelöst. Die letztere faßt den Charakter etwas heißblütiger und koketter auf 
und hatte ihre Darstellung in Gesang und Spiel durch einige kleine Züge noch 
eindringlicher gemacht. Auch Fräulein Destinns Verkörperung hatte an Ein- 
heitlichkeit, Innigkeit und Glut noch gewonnen und der seelische Konflikt der 
unglücklichen Geisha wie die hingebungsvolle Liebe des Weibes fand in ihrem 
Gesang ergreifenden Ausdruck. Rigoletto war verschiedentlich besetzt. Die 
Signori Scotti und Battistini wechselten in der Titelrolle ab, der letztere mit 
seiner namentlich in der Höhe farbenreichen Stimme und sehr beweglichem 
Vortrag, fast etwas zu idealistisch und bel canto-freudig. Fräulein Grimm fügte 
sich als Magdalena mit Glück in das Ensemble ein. Als Gilda ließ Mme. Melba 
ihre Triller und Staccati glänzen. Miß Donalda folgte ihrem Beispiel und 
spielte und sang mit dem Reiz der Jugendlichkeit, und Miß Alda, eine geborene 
Australierin, zeigte sich musikalisch und schauspielerisch von vorteilhafterer 
Seite denn als Sängerin, da ihre Stimme oft der Festigkeit und des klaren, 
reinen Klangs ermangelte. Caruso entzückte die Hörer besonders in „La donne 
e mobile“. Er, Mme. Melba und Battistini wetteiferten in der Virtuosität und 
sangen in der Traviata mit einer Begeisterung, die, man möchte beinahe sagen, 
einer besseren Sache würdig gewesen wäre. Dem Bariton gelang es, den 
prosaischen Vater mehr als erträglich zu machen. In der Sentimentalität wurde 
das Möglichste geleistet, aber die Stimmen klangen prächtig und lieblich. Von 
schwindender Lungenkraft war an der Violetta nichts zu bemerken. Sie er- 
schien in neuester Pariser Toilette, während alle anderen Mitwirkenden, nach 
den Kostümen zu schließen, im Zeitalter Louis XIV. lebten. Die Kostümierung 
in dieser Oper scheint eine offene Frage zu sein. Mme. Patti, die seinerzeit 
so reich mit Juwelen geschmückt war, daß zwei Geheimpolizisten oder Gar- 
disten engagiert waren, um sie nicht aus den Augen zu lassen, zog ebenfalls 
moderne Tracht vor. In der Scala erschien Violetta neuerdings in der Krinoline. 

In Aida trat zuerst Mme. Giachetti als Aida und Signor Sammarco als ein 
feuriger und finsterer Amonasro auf. Die zweite Vorstellung, in welcher Fräu- 
lein Destinn und Signor Battistini mit feinerer Charakterisierung, würdig, glanz- 
voll und eindringlich mit Signor Caruso, M. Journet (Ramfis), M. Marcoux 
(ll re) und Mme. Kirkby Lunn (Amneris) zusammenwirkten, war eine der denk- 
würdigsten, die Coventgarden gesehen hat und rief außerordentlichen Enthu- 
siasmus hervor. Dies war um so auffallender, als weder Signor Caruso noch 
Fräulein Destinn im Anfang stimmlich besonders günstig disponiert schienen. 
Aber es zeigte sich, was künstlerische Energie und Phantasie und hervorra- 
gende Gesangskunst bei Sängern vermögen, die, mit herrlichen Mitteln ausge- 
stattet, sich ihrer Aufgabe hingeben. Fräulein Destinn ist eine Meisterin des 
Pianissimo und des Schwelltones im Dienste poetischen Ausdrucks. Carusos 
Feuer und Kraft überwältigte die Hörer. Das Ensemble war wundervoll, 
der Gesang in wechselnder Empfindung zärtlich, stürmisch, rührend und 
ergreifend, ein Abbild der um ihr Glück und ihre Ideale kämpfenden Charak- 
tere. Der Schluß des dritten Aktes wirkte elektrisierend. In der großen 
Szene des vierten Aktes erhob sich auch Mme. Kirkby Lunn als Amneris 
zu voller dramatischer Höhe. Die großartige Ausstattung und Inszenierung, 
die glänzende Ausführung der Tänze, das klangvolle elastische Spiel des 
Orchesters und die trefflichen Chöre unter Signor Campaninis anregender 
und anfeuernder Direktion bereiteten einen seltenen Genuß. Kaum geringe- 
ren Eindruck machten Leoncavallos Pagliacci. Fräulein Destinn gab die 
Balatella mit sprühendem Glanz und Feuer und stellte mit packendem Realis- 
mus eine in ihrer Leidenschaft lebende und gefangene Nedda dar. In der 
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letzten Szene kam die entsetzliche Angst des bedrohten Weibes in ihrer Stimme 
so realistisch zum Ausdruck, daß einer Zuhörerin die Bemerkung entschlüpfen 
konnte: „Wie komisch! sie hat ihre Stimme verloren!“ Caruso sang und spielte 
mit mächtiger, impulsiver Hingabe und war im Ausdruck des verzweifelten Schmer- 
zes männlicher als früher. Romeo und Juliette vertraten mit gutem Erfolg Miß 
Donalda und M. Altschevsky, ein Russe, der in St. Petersburg und Brüssel ge- 
sungen und bei Jean de Reszke studiert hat. Mme. Melba, Miß Donalda und 
Miß Alda waren als Margarete teils gesanglich, teils im Spiel anziehend und 
überzeugend. M. Altschevsky sang am häufigsten den Faust. Er hat eine aus- 
giebige, glänzende, aber nicht ganz ausgeglichene Stimme, die oft etwas hart, 
trompetenartig und zuweilen ein wenig nasal klingt. Sein Vortrag und Auf- 
treten sind ansprechend, aber ohne starke Individualität. M. Lafitte aus Brüssel, 
ein temperamentvoller Sänger, der auch den Don José in Carmen gab, hat eben- 
falls die französische Art des Tonschmetterns, singt aber mit Wärme und an- 
ziehendem Stil, nur ist er etwas klein von Statur und hält nicht immer die 
Stimmung. Mile. Das sang den Siebel und andere zweite Sopranrollen mit 
heller Stimme und anziehendem Vortrag. Mephistopheles hatte in den Herren 
Journet, Whitehill und Marcoux sangestüchtige und seiner höllischen Majestät 
würdige Vertreter. Der letztere machte durch malerische Kostüme besonderen 
Eindruck. An einem Abend wurden von Faust (als Einleitung zu Pagliacci) 
nur der zweite und dritte Akt gegeben. Eine neue Kirchenszene war sehr 
schön gemalt. C. Karlyle. 


Oper. 


+ Die Dresdner Hofoper veranstaltet zurzeit einen Wagnercyklus, 
der alle auf dem Dresdner Repertoire stehenden Werke des Meisters umfaßt. 

+ Im Leipziger Stadttheater ging Lehars Operette „Die lustige 
Witwe“ als Novität in Szene. 

e Das Neue Operettentheater in Leipzig (Dir. Anton Hartmann) wurde 
mit einer Aufführung von Joh. Strauß’ „Das Spitzentuch der Königin“ 
eröffnet. 

+ Im Koburger Hoftheater soll Felix Draesekes Oper „Herrat“ zur 
Aufführung gelangen. 

+ Das Kölner Stadttheater kündigt als Opernnovitäten an: „Das süße 
Gift“, musikalisches Lustspiel von Albert Gorter; Peter Cornelius’ nach- 
gelassene Oper „Gunlöd“ in der Bearbeitung von W. v. Baußnern und 
Emilio Pizzis Musikdrama „Vendetta“. Alle drei Opern erleben in Köln 
ihre Uraufführung. 

« Rubinsteins phantastische Oper „Der Daemon“ ist nunmehr auch 
vom Stadttheater in Graz (Dir. Alfred Carar) für die kommende Saison zur 
Aufführung erworben worden. 

* Enrico Bossi hat eine einaktige Oper „Il Viandante“ (Der Prophet) 
geschrieben, die noch im Herbst dieses Jahres in der Dresdner Hofoper 
zur Uraufführung kommen wird. 

e Chorschulen. Das Braunschweiger Hoftheater will eine Chor- 
schule ins Leben rufen. Der Unterricht wird unentgeltlich erteilt, doch müs- 
sen sich die Teilnehmer verpflichten, eine gewisse Zeit im Chor des Braun- 
schweiger Hoftheaters zu wirken. Eine ähnliche Chorschule besteht am Darm- 
städter Hoftheater schon seit 1878; sie hat sich vortrefflich bewährt, denn 
der Darmstädter Chor verfügt über ausgezeichnetes Stimmaterial. (Es ist sehr 
dankenswert, daß etwas für die Hebung der Chorleistungen geschieht, die an den 
deutschen Stadttheatern oft so geringwertig sind. Namentlich durch sorgsame 
Bildung und Entwicklung der Stimmen (und nicht bloß durch musikalischen Drill !) 
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kënnten derartige Chorschulen groBen Nutzen stiften. Freilich wird sich die 
künstlerische Hebung der Opernchöre nur durchführen lassen, wenn sie Hand 
in Hand geht mit einer Verbesserung der wirtschaftlichen Verhältnisse. Red.) 


+ Herr Albert Coates, ein junger Russe, wurde dem Elberfelder 
Stadttheater als erster Kapellmeister verpflichtet. Herr C. wirkte bisher im 
Leipziger Stadttheater unter der Direktion Nikisch als Korrepetitor und Kapell- 
meister und bewährte sich mehrfach als ein ausgesprochenes Dirigententalent. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Das Salzburge r Musikfest brachte an selten gehörten Mozartschen 
Werken u. a. die Krönungsmesse und das große Tedeum in C (mit 
einheimischen Kräften unter Leitung des Salzburger Musikdirektors J. F. Hummel). 


e Das Dresdner königl. Konservatorium wurde im verflossenen 
Schuljahre 1905/06 von 554 Schülern und 840 Schülerinnen besucht. Von 
diesen besuchten die Hochschule 179 Schüler und 308 Schülerinnen. In 
der Hochschule verteilte sich die Frequenz auf die einzelnen Fächer fol- 
gendermaßen: Klavier — 88 Schüler, 236 Schülerinnen; Orgel — 26 Schüler, 
2 Schülerinnen; Violine — 47 Schüler, 19 Schülerinnen; Violoncell — 8 Schü- 
ler, 2 Schülerinnen; Harfe — 1 Schüler, 1 Schülerin; in den übrigen Orche- 
sterinstrumenten nur Schüler; Gesang — 13 Schüler, 128 Schülerinnen ; Opern- 
partienstudium — 2 Schüler, 8 Schülerinnen; Komposition — 4 Schüler; Par- 
titurspiel — 16 Schüler, 1 Schülerin. Aus den Programmen der Aufführungen 
des Dresdner Konservatoriums sei citiert: S. Bach, Brandenburgische Kon- 
zerte IV und VI; Händel, Concerto grosso C-dur; Liszt, Die Ideale, Les 
Préludes, sinfonischer Marsch „Die heiligen drei Könige“ aus Christus; Drae- 
seke, Klavierkonzert Es-dur; Cesar Franck, sinfonische Variationen. Das 
hervorragendste Ereignis des Schuljahres war die Jubelfeier des 50jährigen 
Bestehens der Anstalt. Die Direktion der Anstalt führen Johannes und 
Curt Krantz. 


+ Das Sternsche Konservatorium in Berlin schloB-am 30. Juni sein 
56. Schuljahr. Im Verlaufe dieses Jahres wurde es von 1144 Eleven besucht, und 
109 Lehrer unterrichteten an der Anstalt, darunter Gustav Holländer (Violine), Felix 
Dreyschock, James Kwast, Gottfried Galston, Sandra Galston-Droucker, Martin 
Krause (Klavier), Philipp Rüfer, Hans Pfitzner (Komposition), Blanche Corelli, 
Frau Nicklaß-Kempner (Gesang), Joseph Malkin (Cello), Leop. Schmidt (Musik- 
geschichte) u. a. Die Direktion führt Prof. Gustav Holländer. Die Frequenz 
verteilte sich auf die einzelnen Abteilungen des Konservatoriums folgender- 
maßen: Klavier 572 (Elementarklassen 76), Gesang 322, Violine 124 (Elementar- 
klassen 34), Cello 11 (Elementarklassen 3), Orgel 5, Flöte 4, Klarinette 2, Trom- 
pete 1, Harfe 1, Komposition und Kapellmeisterschule 23, usw. Von den Schülern 
stammten 280 aus Berlin, 439 aus dem übrigen Deutschland, 29 aus Oester- 
reich-Ungarn, 7 aus. der Schweiz, 2 aus Belgien, 4 aus Holland, 5 aus Frank- 
reich, 15 aus England, 8 aus Skandinavien, 2 aus Italien, 6 aus Rumänien, 
1 aus Serbien, 1 aus Griechenland, 128 aus Rußland, 6 aus Finland, 59 aus 
den Vereinigten Staaten, 4 aus Canada, 1 aus Mexiko, 2 aus Südamerika, 6 aus 
Afrika, 2 aus Java und Sumatra, 7 aus Australien. Die Anstalt besitzt ein 
(nach den Satzungen des Musikpädagogischen Verbandes neueingerichtetes) 
Lehrerseminar: 6 Schülerinnen und 1 Schüler dieses Seminars bestanden 
die Lehrbefähigungsprüfung. Am 1. Januar d J. wurde dem Sternschen 
Konservatorium die Virgil-Klavierschule angegliedert. 

+ Mascagnis Prozeß gegen das Liceo Rossini in Pesaro 
wurde in letzter Instanz zugunsten des Komponisten entschieden. Dem Kläger 
wurde das Recht auf Schadenersatz zuerkannt, und seine Entlassung für un- 
gerechtfertigt erklärt. 
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+ Reisende Orchester. Das Leipziger Windersteinorchester 
wird in der kommenden Saison außer in seinem ständigen Wohnsitz Leipzig 
auch inBerlin, Hannover, Dresden, Stettin, Halle, Köthen, Mag- 
deburg, Naumburg, Bernburg und Altenburg Konzerte geben, in 
den meisten dieser Städte eine Serie von drei bis acht Abonnementskonzerten. 


e Am 24. d. M. feierte Felix Mottl seinen fünfzigsten Geburtstag. 


+ Der Komponist Friedrich Klose tritt seine Lehrstelle an der Münch- 
ner Akademie der Tonkunst erst September 1907 an, da er bis dahin noch 
dem Basler Konservatorium als Lehrer verpflichtet ist. 


« Zum akademischen Musikdirektor in Jena wurde als Nachfolger von Prof. 
Naumann der Orgelvirtuos Fritz Stein gewählt. Herr Stein, ein Schüler des 
Heidelberger Professors Wolfrum, zählt erst 26 Jahre; er studierte neben der 
Musik zugleich Theologie und absolvierte das erste theologische Examen. 
(Den Lesern der Signale ist Herr St. als Kritiker bekannt geworden durch seine 
Besprechung der Klaviersuite c-moll von Rob. Hermann in der vorigen Num- 
mer unseres Blattes. Red.) 


+ Hofkapellmeister Mikorey in Dessau wurde mit dem Anhaltinischen 
Verdienstorden für Wissenschaft und Kunst dekoriert, Hofopernsänger Feuge 
in Dessau zum Kammersänger ernannt. 


« Der Münchner Musikschriftsteller Dr. Edgar Istel wurde vom fran- 
zösischen Ministerium zum Offizier der Akademie ernannt. 


e Eugen Gura, der berühmte deutsche Opern- und Balladensänger, ist 
nach achtmonatlichem schweren Leiden in seiner Villa am Starnbergersee 
gestorben. Gura war einer der Gesangssterne der Wagnerschen Zeit. Wag- 
ner selbst hörte ihn im Winter 1874 im Leipziger Stadttheater als Tristan in 
Spohrs Jessonda und gewann ihn für Bayreuth, wo er 1876 zum erstenmale 
den Gunther sang. G. durchmaß das ganze Gebiet der Wagnerschen Bariton- 
partien (bis zum Amfortas, den er 1884 in der Parsifalaufführung vor König 
Ludwig ll. sang) mit größtem Erfolg, sein Können blieb jedoch nicht — wie 
bei so vielen heutigen Wagnerspezialisten — auf dies Gebiet beschränkt, 
sondern bewährte sich voll auch in ganz anders gearteten dramatischen 
Werken (Mozarts Don Juan, Rubinsteins Daemon u. a. m.), ja, was besonders 
hervorzuheben ist, auch im Konzertsaal, wo er mit seinen Schubert- 
und Loeweinterpretationen unübertroffen blieb. Die Stimme Guras war ein 
klangschöner dunkler Bariton; charakteristisch für seine Darbietungen wird 
sein feines Stilgefühl genannt. Nicht unwichtig für die Entwicklung von Guras 
Eigenart ist es jedenfalls gewesen, daß er ursprünglich bildender Künstler 
(Maler) war. G. wurde 1842 in dem böhmischen Dorfe Pressern als Sohn 
eines deutsch-böhmischen Volksschullehrers geboren, besuchte die Realschule 
in Komotau, bezog dann das Wiener Polytechnikum, wandte sich aber, seiner 
Neigung folgend, der Malerei zu und studierte bei Prof. Anschütz in München. 
Durch einen Zufall wurde auf einer Malerkneipe, wo er Schubertsche und Bee- 
thovensche Lieder vortrug, sein Gesangstalent entdeckt, und nach mehrjährigen 
Gesangsstudien bei dem Baritonisten Hauser wurde G. der Münchner Hof- 
oper verpflichtet (Franz Lachner). Von hier aus führte ihn seine Bühnenlauf- 
bahn über Breslau, Leipzig (1870—1876) und Hamburg, wo er auf voller Höhe 
seiner Künstlerschaft wirkte (1876—1883), zurück an die Münchner Hofbühne 
(1883—1896). Als Konzertsänger unternahm G. Reisen durch ganz Europa. 
Die beiden Söhne des Verstorbenen sind ebenfalls Bühnenkünstler geworden; 
einer von ihnen wirkt als Opernregisseur und Kammersänger am Schweriner 
Hoftheater. 
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Novitaten. 


+ Otto Keller: Franz von Suppe (Leipzig, R. Wöpke). Die Operette ist 
immer ein Stiefkind der Musikhistoriker gewesen; mit vornehmem Achselzucken 
ging man an ihr vorüber. Riemann fertigt sie kurz ab, Storck widmet ihr nur 
ein paar herablassende Worte, ältere Musikgeschichten schweigen sie fast ganz 
tot. Und doch ist sie ein wichtiger Faktor wenn nicht in der Geschichte der 
Musik, so doch in der des Theaters. Denn Sinn für Witz und Humor hat das 
Volk immer gehabt; die Fastnachtsspiele, die alten holländischen, englischen 
und skandinavischen Singspiele, vor allen Dingen aber die Mischspiele von 
Andreas Gryphius sind hierfür beredte Zeugen. Besonders in der letztgenann- 
ten Art dürfte der Keim der Operette zu suchen sein. Es wurde nämlich 
zwischen je zwei ernste Akte ein komischer Akt geschoben, der in Knittel- 
versen geschrieben war und Arien, Duette, Chöre, Tänze — kurz alle Errun- 
genschaften der italienischen Oper in sich vereinigte. Die Fortentwicklung 
dieses Genre weiß der Verfasser vorliegenden Buches sehr gut darzustellen. 
Ueber die Singspiele Hillers, Haydns (Zoppo diabolo), Mozarts, Dittersdorfs, 
über die Entwicklung dieses leichtgeschürzten Musenkindes in Frankreich 
(Hervé, Offenbach) wendet er sich zu Suppe, um nach einer fesselnden Le- 
bensbeschreibung ein interessantes Bild der Geschichte des Theaters an der 
Wien, des Karltheaters, im ganzen also einen nicht unwichtigen Beitrag zur 
Geschichte des Theaterwesens zu geben. Dabei ist das Buch frei von aller 
prätentiösen Historienmeierei. Dr. Max Burkhardt. 


Bertrand Roth: Gesangskompositionen mit Klavierbegleitung: op. 6. 
Vier Gesänge; op. 7. Der Vogt von Tenneberg, drei humoristi- 
sche Gesänge; op. 8. Drei Lieder für hohe Stimme; op. 9. Drei 
Lieder für tiefere Stimme (Dresden, C. A. Klemm). Es sind die Lieder 
eines fein gebildeten Musikers, der sich zwar nirgends Seichtheiten und Trivia- 
litäten zu schulden kommen läßt, uns andererseits aber von einer in ihm 
lebenden Schaffensnötigung doch nicht so recht zu überzeugen vermag. 
Der bewußte „göttliche Funke“, die Inspiration, die, wie das Blut die Adern 
des Körpers, jedes echte Lied durchströmen muß — die fehlt. Dafür kann 
uns auch so mancher feinsinnige und interessante Zug in der Arbeit, resp. Be- 
gleitung nicht entschädigen. Aber vielleicht fühlt sich der eine oder andere 
durch den trockenen Humor angezogen, der in der Musik zu der oft kompo- 
nierten Scheffelschen Ballade sich dokumentiert. KT. 


Constanz Berneker, op. 9: Zwei Balladen von Felix Dahn für Baß 
und Pianoforte (Leipzig, D. Rahter). Zwei wirksame, kraftvoll gestaltete Ge- 
sänge, die ihrem Schöpfer Ehre machen. Vor allen Dingen ist anzuerkennen, daß 
die Phantasie des Komponisten der größeren und anspruchsvolleren Liedform 
der Ballade gegenüber nirgends versagt, daß es in ihnen gar keine geflickten 
und gestückelten Stellen gibt, sondern alles wie aus einem Gusse klingt. 
dafür bietet namentlich die zweite Ballade „Vom kühnen Minstrel“ einen Beleg. 
In der ersten „Lied Ralfs vom Rhein“, die im Kolorit zwar auch sehr gut ge- 
troffen ist, finde ich noch deklamatorische Mängel und dann in der zwar ganz 
effektvollen, um nicht zu sagen allzu sehr auf den Effekt hin gearbeiteten 
Melodie des Mittelsatzes ein bischen viel Salonparfüm. Derartiges gehört 
ihrem Wesen nach eigentlich schon einer überwundenen Liedepoche an. Bun- 
gert in seinen Rhein-Preisliedern ist dafür der Typus. KT. 


Vor kurzem zeigten wir an dieser Stelle das Erscheinen von Prodhommes Berlioz- 
biographie in deutscher Uebersetzung von Ludwig Frankenstein an und verwiesen 
dabei den Leser auf Ernest Clossons Besprechung des französischen Originals. Der Verleger des 
Werkes (Deutsche Verlagsaktiengesellschaft, Leipzig) bittet uns dem hinzuzufügen, dap die 
deutsche Ausgabe des Werkes einen Index der aufgeführten Namen enthält und somit 
einen Mangel, dessen E. Closson bei Besprechung des Originals Erwähnung tat, beseitigt hat 
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Königliche Akademie der Künste in Berlin. 


Winterkursus der Lehranstalten für Musik. 


A. Akademische Meisterschulen für musikalische Komposition 
zu Berlin in Charlottenburg. 


Vorsteher: die Professoren Dr. Bruch, Humperdinck und Gernsheim. 

Die Meisterschulen haben den Zweck, den in sie aufgenommenen Schülern 
Gelegenheit zur weiteren Ausbildung in der Komposition unter Leitung eines 
Meisters zu geben. Genügend vorbereitete Aepiranten, welche einem der vor- 
genannten Meister sich anzuschliessen wünschen, haben sich bei demselben in 
den ersten Wochen des Monats Oktober persönlich zu melden und ihre Kompo- 
sitionen und Zeugnisse (insbesondere auch den Nachweis einer untadelhatten 
sittlichen Führung) vorzulegen. Ueber die praktische Befähigung der Bewerber 
zur Aufnahme in die Meisterschule entscheidet der betreffende Meister. Der Un- 
terricht ist bis auf weitere Bestimmung unentgeltlich. 


Näheres auch im Bureau der Akademie der Künste, Berlin W. 35, Potsdamerstrasse 120. 


B. Akademische Hochschule für Musik zu Berlin 
in Charlottenburg. 


Direktorium: die Professoren Dr. Joachim, Dr. Bruch, Rudorfi und Schulze. 

Die Aufnahmebedingungen sind aus dem Prospekt ersichtlich, welcher vom 
Bureau der Anstalt unentgeltlich zu haben ist. 

Die Anmeldung ist schriftlich und portofrei unter Beifügung der unter No. VIII 
des Prospektes angegebenen Nachweise, ans denen das zu etudierende Hauptfach 
ersichtlich sein muss, spätestens bis zum 26. September 1906 an das Direktorium der 
Königlichen akademischen Hochschule für Musik, Charlottenburg, Fasanenstrasse I, 
zu richten. Auch muss aus der Meldung hervorgehen, dass dem Aspiranten der Prü- 
fungstag bekannt ist. 

Die Aufnahmeprüfungen für das Wintersemester 1906/7 finden statt: 

1. für Komposition, Klavier und Orgel, Violoncell, Harfe, Kontrabass und Blas- 
instrumente den 1. Oktober, morgens 9 Uhr, 
2. für Gesang den 1. Oktober, nachmittags 4 Uhr, 
3. für Violine den 2. Oktober, morgens 9 Uhr, 
4 für Chorschule und Chor den 8. Oktober, vormittags 11 Uhr. 
Die Aspiranten baben sich ohne weitere Benachrichtigung zu den Prü- 


fungen einzufinden. Der Vorsitzende 
Berlin, den 20. August 1906. des Senates, Sektion für Musik, 
Radecke. 


Conservatoire de Musique de Geneve. 


=== 71 Schuljahr — 1400 Schüler — 60 Lehrer == 


dabei die Herren Willy Rehberg, Henri Marteau, Jaques-Dalcroze, Otto 
Barblan, jesepn Lauber, Reymond, Pahnke, van Laar, Alexy, Leopold 
Ketten, Alfonso Dami, Francis Thorold, Séi Wie E Humbert, Kling, 
Buyssens und die Damen Marie Panthés, Bourgeois-Fontannaz, Bovet, 
Cheridjian-Charrey, Guillemot-Thüringer, Chassevant, Kunz, Lavater etc. 

Unterrichtsfächer: Theorie der Musik, Pädagogik, Solfège supérieur, 
Improvisation, Harmonie-, Kompositions- und Instrumentations-Lehre, Solo- und 
Chotgosang; Piano, Orgel, Violine, Violoncell, sämtliche im Orchester üblichen In- 
trumente, Ensemble-, Quartett-, Orchesterspiel, Uebungen im öftentlichen Vor- 
trag, Geschichte der Musik und dramatischer Unterricht. 

Eintritt: 17. September. Aufnahmeprüfung: 10., 11. und 
12. Septemher. Anmeldung zu dieser Prüfung mündlich oder schriftlich vom 
31. August bis 7. September im Konservatoriumsbureau. Prospekte und 
Lehrerverzeichnis durch das Direktorium. Ferdinand Held, Direktor. 
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Prager Musik-Konservatorium. 


Gegriindet 1811. — 97. Schuljahr — Schiilerstand 300. 
Direktor: Karl Knittl. 

Instrumentalsohule o Eresch Orgelsohule (3 Jahrgänge), Klaviersohnle 
(6 Jahrgänge), Gesangsohule (4 Jahrgänge), Kompositionssohule (3 Jahrgänge). 

Anfnahmepräfungen alljährlioh im Monate September in jeden Jahrgang, je 
nach Vorbildung. 

Violine: (Prof. Seveik, Chef der Violinabteilung, Prof. Lachner, Prof. Ma- 
fäk, Prof. Suchý). Violoncello: (Prof. Burian). Kontrabass: (Prof. Fr. Cerny). 
Harfe: (Prof. Trneéek). Flöte: (Prok.R Cerny), Oboé: (Prof. König). Klarinette: 
(Prof. Reitmayer). Fagott: (Prof. Dolejs). Horn: (Prof. Janoušek). Trompete, 
Flügelhorn: (Prof. Deutsch). Posaune: (Prof. Hilmer). Tympani: (Prof. R. Cerny). 
Oblig. Klavier: (Prof. Deutsch, Prof. agi Prof. Lugert, Prof. Reitmayen: 

Klavier als Hauptfach : (Prof. Dolejš, Prof. Hoffmeister, Prof. Jiránek, Prof. 
von Kaän, Prof. Trneček). 

Gesang und Darstellungskunst : (Prof. Leontine v. Dötscher). Deutsche und 
böhmische Deklamation und mimische Darstellung: (Prof. Ottilie Sklenär-Malä). 

Orgelspiel: (Prof. Kli¢ka, Prof. Stecker). Lehre vom homofonen Satze: 
Prof. Hoffmeister, Prof. Hornik) Kontrapunkt, Formenlehre und Analyse: ` 
Prof. Stecker). Partiturspiel: (Dir: Koittl, Prof. Hornik). Instrumentenlehre 
und Dirigieren: Di: Knittl). Orgelstruktur: (Prof. Stecker). Ritnalgerang: 
Mer Hornik). Allgemeine Musiklehre: (Prof. Deutsch, Prof. Hoffmeister, Prof. 

orvik). Orchester- und Chorübungen : (Dir. Knittl). Kammermusikübungen: 
Prof. v. Kaän). Musikgeschichte: (Prof. Stecker, Prof. Hoftmeister). Deutsche 
Gre ée und Literatur: (Prof. Krause). Französisch: (Prof. Oudin). Böh- 
sche Sprache und Literatur : (Prof. Dr. Borecky). 

Anmeldungen zur Aufnahme sind sohriftlioh bis 1. September jeden Jahres 

an die „Direktion des Konservaterlums“ in Prag (Rudolfinum) zu riohten. 


Königliche Musikschule Würzburg. 


Beginn des Unterrichtsjahres am 18. September. 
Vollkommene Ausbildung für Konzert- und Opernsänger, 


== für Orchestermusiker, Dirigenten und Musiklehrer. — 
D Prospekte und Jahresberlohte kostenfrei. weg 


Die kgl. Direktion: 
Hofrat Dr. Kliebert. 


Konservatorium der Gesellschaft der Musikfreunde 
in Wien. 
Der Unterricht der von der Gefelfdaft der Mufilfreunde in Wien errichteten Meifter- 
f@nle für Mlavieripiel beginnt unter der Leitung von Emil Sauer Ende September 1906. 

Anmeldungen zum Eintritt find big fpateftens 15. September d, J. an die Direktion deg 
Ronfervatoriums in Wien zu richten. Beigubringen ift ein NadweiS über den bisherigen mufi- 
lalifden Bildungsgang, der Tauf- (Weturtss) Schein und fiber Verlangen ein Gejundheitözeunid. 

Die Einihreibegebühr beträgt 10 Kronen, das jährlihe Sdhulgeld 60 Kronen, weld’ leyteres 
in drei gleiden Raten pränumerando f entridten ift. Die fommifjtonellen Aufnahinspritfungen fins 
den im September d. J. ftatt, und haben Bewerber ein Präludium und eine Fuge aug I. S. B a h8 
„wohltenperiertem Klavier‘ fowie jean felbftgemabltes größeres Maffijdes und ein modernereg Klas 
vierwert aus dem Gedidtniffe zum Bortrag zu bringen. 

‚_, Die in den Kur EE Ediiler haben fih für mindeftens ein Unterrihtsjahr zu vers 
pflidten. — Weitere Detail find au8 dem Statute zu entnehmen, das durd die Schulfanzlei deg Konz 
eae au beziehen ift, in weld legterer ang alfe auf die Rurfe bezitglihen Musfitnfte erteilt 

n. 
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Rönigliches Theater zu Hannover. 


In dem Orchester des Königlichen Theaters zu Hannover ist zum 
Herbst d. Js. eine 


Waldhornisten-Stelle 


zu besetzen. 

Bewerber werden ersucht, den Meldungen Abschriften ihrer Zeug- 
nisse und einen selbstgeschriebenen Lebenslauf beizufügen. 

Das Probespiel wird voraussichtlich in der Zeit vom 1. bis 6. Okto- 
ber d. Js. stattfinden. Die zum Probespiel zugelassenen Bewerber er- 
halten vorher noch eine besondere Benachrichtigung. 


Intendantur des Königlichen Theaters. 


Städtische Musikschule Aschaffenburg. 


Mit 15. September lfd. Jrs. wird ein 


Cello-Lehrer 


angestellt. Bewerber, welche diesbezügliche künstlerische Ausbildung 
und Lehrgeschick nachweisen können, und im Stande sind, guten Kla- 
vierunterricht bis zur Mittelstufe und eventuell Unterricht in einem 
Blasinstrumente zu erteilen, wollen ihre belegten Gesuche umgehend 
einreichen. 

Anfangsgehalt 1800 M., bei 26 Pflichtstunden und Gestattung von 
Privatunterricht, soweit dienstlich vereinbar. Vorerst gegenseitige ein- 
halbjährige Kündigung. 

Reisekosten für Probespiel (zwischen 10. und 15. September) wer- 
den nicht honoriert. 


Aschaffenburg, 14. Augnst 1906. Stadtmagistrat. 
Dr. Natt. 


r Zum 1. 1. 07 ges. tücht. Cellist, der bef. ist, Anfängern Klavier- 
Unterricht zu erteilen. 
Nnr Bewerb. m. Zeugnisabschr., Lebensl., Photogr. werd. berücksichtigt. 


A. Schattschneider, 


Direktor des Bromberger Konservatoriums der Musik. 


A old ch ailen MME 


Yt SQ tal. Lastr. Ge Bogen 
a) Riharo Weihe Dresden 
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Meine neue Adresse ist: 


36 rue Washington 
Avenue Louise 


BRUSSEL = 
Clotilde Kleeberg 


= Komponieren Sie? = 
Kennen Sie die Wochenschrift 


„Was Ihr wollt?“ 


In Nr. 1 u. folg. befindet sich ein 
Preisausschreiben von Mk. 1000.— 


für Kompositionen als Hausmusik geeignet. 
Verlangen Sie Probenummern gratis und franko. ——— 
Verlag des „Was Ihr wollt!“ 

st. Johann. 


d 
Il 


gd 
—e Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. «— 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung das zweite Tausend von 


Professor Julius Stockbausen’s 
Das Sangeralphabet == 


Die Sprachelemente ; ils Stimmbildungsmittel, 


894 SIGNALE 
= 
Verlag von Bartholf Senff in Seen 


Novitat. | 
Zur Aufführung empfohlen: 


Tauferer Serenade 
"Tee für grosses Orchester === 


Beinrich Rietsch. 


op. 25. 
l. Durchs Tauferer Tal. V. Lustig Volk in „Bad Winkel“ 


(Tanz in Rondoform mit Einleitung). 
Il. Walburgakapelle. . Stadtleute in ländlicher Tracht kom- 


Ill. Beim Reifenspiel. men herbei .. . . 
Es ist Abend geworden .... 
IV. Ritterburg Taufers. Auf zur „Post“ ! 


== Gilänzende Rezensionen über die Urauff- 
führung des Werkes in Prag. =—— In nächster 
Saison gelangt gt das Werk in den meisten grös- 
seren Städten zur Aufführung. e 
EEE 


== Partitur Pr. no. M. 10.—. ve 


Orchester-Stimmen Pr. M. 25.— 
Für Pianoforte zu 4 Händen vom Komponisten Pr. M. 7.50. 
DER Die Partitur wird bereitwilligst zur Ansicht 
ee versandt. - SS SS 


BEE OS a RENEEER 
NOVITAETEN-ABONNEMENT " 


= Musikalien-Gross-Sortiments = 
CHR. BACHMANN, HANNOVER. 


Den Abonnenten wird jedes im Druck erschienene Musikstiick 
für Klavier, Gesang, Kammermusik usw., soweit überhaupt im Musik- 
Handel erhältlich (ausgenommen Chor- und Orchesterwerke), leihweise 
geliefert, so dass den Interessenten die Möglichkeit gegeben ist, sich 
auf jedem Gebiete der Musik-Literatur auf dem Laufenden zu erhalten. 


Da eee — See Eintritt jederzeit. et Se! gee 
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Nene Kompositionen 


« Louis Pabst. + 


Op. 41. Nordische Sommernacht (Nuit d'étre — 


Northern summernight). 


Stimmungsbilder (Scènes musicales — | 
Musical fancies). 

1. Abenddämmerung (Crépuscule du soir 
— Evening twilight). 

2. Sternenfriede (Repos des étoiles — 
Peaceful stars). A. 

3. Mitternachtsweihe (Minuit sacré — 
Midnight’s pathos). 

4. Gesang der Wasser (Chant des eaux 
— Song of the waters). 

5. Spielende Elfen (Sylphides gracieuses 
— Playful fairies). 


Op. A3. Scene de Bal. Valse de Concert . . . A 2—. 
Op. 44. Windesrausches (Sighing winds — Le 


murmure de vent). Konzert-Ettde . . A. 1,50. 


Die , Neue Musikalische Presse“ (1906 No. 5) schreibt: 
»Nach den drei vorhandenen Heften liegt mir ein Vergleich Louis Pabst’s 
mit Moritz Moszkowski nahe; sie haben den eleganten, äußerlich un- 
gemein wirkungsvollen Klaviersatz eigen, dem gutes Klingen die Haupt- 
sache ist und der bisweilen in einigen ruhigen Takten tiefere Herzenstöne an- 
schlägt. Solche Sachen liebt die klavierspielende Welt, weil die scheinbaren 
Schwierigkeiten dank ihrer klaviermäßigen Fassung bald bewältigt sind. Mit 
diesen Vorzügen sind die Klavierstiicke von Pabst reichlich ausgestattet 
Einen großen Genuß bereitete mir das Studium der No. 2 aus Op. 41, 
‚Sternenfriede‘ betitelt; man könnte dieses tief durchdachte Stück auch als 
‚Harmonie der Sphären‘ bezeichnen.“ 

Der Komponist Cyrill Kistler schreibt in den „Tagestragen“ 
(1906 No. 7): „Wirkliche Stimmung und edle, den ee 
worten entsprechende Tonmalereien, voller schönem Klavierklang.“ 


SÉ Durch jede Buch-, Kunst- 
und Musikalienhandlung, sowie P ` PAB ST ; 
kene 
direkt vom Verleger auch zur 4 Kai ieferant; 
Ansicht) zu beziehen. “Oj 
e SS 


896 j SIGNALE 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


unibald Teinert 


eine tragi-komische 
Musikanten- und Kritikergeschichte 


von 
D Mi 
. INZET., 
Preis: Geheftet 3 Mark no. - 
—— (Gebunden 4 Mark no. 


SOS 


Urteil der Presse. 
Aus der Wissenschaftl. Beilage der „Leipziger Zeitung“ vom 7. Juni 1906: 
.... Allen freundlichen Lesern, die meine längere Strandpromenade 
bis hierher mitgemacht haben, sei schließlich zu fesselnder und wirk- 
lich wertvoller Erholungslektüre das bei Bartholf Senff, Leipzig, 
erschienene, mit Geist und Gemüt — und also auch mit Humor abgefaßte 
prächtige Büchlein: „Wunibald Teinert. Eine tragi-komische 
Musikanten- undKritikergeschichte von G. Münzer“ empfohlen. 
In seinem „Wunibald Teinert“ schildert der Verfasser eine jener glückhaft- 
unglücklichen Naturen, denen die Muse wohl das Gemüt — nicht aber auch 
den Geist gesegnet hat, und denen es bei himmelhoher Sehnsucht an der 
Kraft zu rüstigem Aufsteigen gebricht. Wunibald besitzt nicht genug taten- 
mutige Persönlichkeit, um ein großer Künstler werden zu können, und nicht 
genug entsagungsreife Ueberpersönlichkeit, um sich mit Ehren in das Amt 
des Kritikers finden zu können, und so geht er denn tragisch zugrunde. 
Was aber dieses Buch vor anderen, das gleiche Problem 
behandelnen Werken (wie beispielsweise Zolas ,,L’ceuvre“ und wohl ` 
auch Hauptmanns „College Crampton“) liebenswert macht, das ist 
die Fülle herzlichen Humors, mit der Münzer die Gestalt seines 
Helden überstrahlt und in mancherlei Uebelstände des modernen musikali- 
schen Lebens hineingeleuchtet hat. Arthur Smolian. 
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Die Mozartfestspiele im Münchner Residenztheater. 


Ein zweimal gegebener Cyklus, bestehend aus „Don Giovanni“, „Fi- 
garos Hochzeit“ und „Cosi fan tutte“, bildete das heurige Programm 
der Festspiele. Die „Zauberflöte“, die man bereits voriges Jahr hatte fallen 
lassen, scheint definitiv aus dem Rahmen der Festspiele verschwinden zu 
wollen. In der Tat störte die Aufführung dieser Oper im großen Hause etwas 
das intime Milieu der Mozartspiele, das so ungemein stilecht und künstlerisch 
wirkt. Allein man könnte wohl einmal den Versuch machen, auch die „Zauber- 
flöte“ im Residenztheater aufzuführen, was bühnentechnisch sich sicher be- 
werkstelligen ließe und künstlerisch sich ebensogut bewähren dürfte, wie bei 
den anderen Opern Mozarts. Nähme man dann noch die ebenfalls seit Jahren 
zurückgestellte „Entführung aus dem Serail“ wieder auf, so käme neben dem 
„italienischen“ Mozart auch der „deutsche“ Mozart zu Worte, und unsere Fest- 
spiele würden die Universalität der Mozartschen Kunst erst voll und ganz 
erkennen lassen. Hier läge eine dankbare Aufgabe für die neue Intendanz. 

Die zweite Aufführung des Cyklus, der ich beiwohnte, begann mit „Don 
Giovanni“ ; die Besetzung wurde durchweg mit einheimischen Kräften bestritten. 
Feinhals in der Titelrolle bot seine bekannte treffliche Leistung; zu seinen 
besten Partien gehört aber der Mozartsche Kavalier nicht. Frau Burk-Berger 
als Donna Anna interessierte durch ihre dramatisch-leidenschaftliche Auffassung; 
rein gesanglich blieb manches zu wünschen übrig, namentlich klangen ihre hohen 
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Töne oft recht forciert. Gegenteilig zu bewerten ist die Leistung von Fräulein 
Koboth als Elvira; die Künstlerin sang sehr schön, war im Spiel aber ziem- 
lich konventionell und temperamentlos, was man sonst von ihr nicht gewohnt 
ist. Frau Bosetti als Zerlina und Herr Bauberger als Masetto boten die 
besten Leistungen des Abends, namentlich war letzterer in Spiel, Maske und 
Gesang von gleich vorzüglicher Charakteristik. Sehr gut war auch Bender 
als Komthur, besonders in der SchluBszene. Buysson als Oktavio sang in 
den Ensembles etwas kalt und zurückhaltend; sein Vortrag der B-dur-Arie 
aber war sehr schön. Geis als Leporello ist stimmlich nicht ernst zu nehmen, 
soviel Anerkennung auch seine musikalische Sicherheit und sein munteres, von 
jeder Uebertreibung freies Spiel verdienen. Bei Mottls Auffassung der Par- 
titur stört der Hang zu übermäßig breiter Temponahme, wodurch manche lei- 
denschaftliche Akzente ganz verwischt werden; besonders unerquicklich ist 
diese Tempoverschleppung in Oktavios B-dur-Arie, die dadurch, selbst bei so 
gutem gesanglichen Vortrag wie diesmal, ausgesprochen langweilig wirkt. 
Künstlerisch weit höher als diese Don Giovanniaufführung standen die 
zwei folgenden Vorstellungen. Namentlich bildete „Figaros Hochzeit“, wie von 
jeher, so auch diesmal den Glanzpunkt der Festspiele. Mottls Wiedergabe der 
Partitur gehört zu seinen besten Dirigentenleistungen, und Feinhals’ Verkörpe- 
rung des Grafen ist eine in jeder Hinsicht glänzende; man weiß nicht, was 
man mehr bewundern soll, den prachtvollen Gesang oder die künstlerisch aufs 
feinste durchgearbeitete Darstellung. Vorzüglich war auch Möst (Hannover) 
in der Titelrolle, der er seine schönen Stimmittel lieh. Als ebenbürtige Part- 
nerin schloß sich ihm Frau Bosetti als Susanne an, und auch Fräulein Ko- 
both als Gräfin bot diesmals ihre bewährte, echt künstlerische Leistung. Frau 
Delsarta (Dessau) als Cherubin war darstellerisch besser als gesanglich, 
überhaupt scheint die Rolle der Individualität der Künstlerin nicht recht zu 
entsprechen; indessen brachte sie das geniale Duett „Geschwind, ich bin Su- 
sanne“ im zweiten Akt mit Frau Bosetti zu hinreißender Wirkung. Von den 
kleineren Partien ist in erster Linie Geis’ trefflicher Antonio, dann Sieglitz 
und Walter als Bartolo und Basilio zu nennen. Durch die Uebernahme der 
für das Ensemble musikalisch nicht unwichtigen Rolle des Don Curzio hat sich 
Koppe ein Verdienst erworben. Ein liebreizendes Bärbchen bot Fräulein Geh- 
rer, während Frau Preuße-Matzenauer als Marcelline fast etwas zu 
jugendlich aussah, übrigens mit gewohnter Vortrefflichkeit sang und spielte. 
Es war ein herrlicher Abend, ein Kunstgenuß, wie er nur selten geboten wird. 
Auch die dritte und letzte Aufführung, „Cosi fan tutte“, war wohlgelungen 
und ließ aufs neue zum Bewußtsein kommen, wieviel künstlerische Schönheiten 
auch dieses Werk enthält. Diesmal ist Bauberger als Alfonso an erster 
Stelle zu nennen; diese Leistung ist ein wahres Kabinettstiick. Eine kleine 
stimmliche Indisposition, mit der der Künstler anfangs zu kämpfen hatte, konnte 
die Wirkung nicht stören. Die beiden Schwestern waren mit den Damen 
Koboth und Burk-Berger stimmlich wie darstellerisch gleich vortrefflich 
besetzt; nur bei einigen tiefen Tönen versagte die Stimme der letzteren etwas. 
Die Höhe klang diesmal gut und glänzend. Ueber Frau Bosetti als Des- 
pina läßt sich kaum Neues sagen; ihre Gesangskunst und ihre Anmut der 
Darstellung feiern gleiche Triumphe. Gleiches gilt von Walter als Ferrando; 
als Guglielmo bot Gura (Schwerin) stimmlich manchmal mehr, als für das 
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kleine Haus gut war, im iibrigen reihte er sich dem Ensemble ebenbiirtig ein. 
Durch einige gut angebrachte Striche hatte Mottl, der sonst für so etwas 
nicht leicht zu haben ist, den dramatischen Fluß etwas belebt. Zu besonders 
reizvoller Wirkung brachte er die Ouvertüre. 

Die Anteilnahme des Publikums an den Festspielen war eine sehr rege, 
das Haus fast immer ausverkauft. Dr. Eugen Schmitz. 


H. Leo Haßlers 
Canzonette und „Neue Teutsche Gesang“. 


(Denkmäler der Tonkunst in Bayern. Jahrgang V, Lieferung 2. 
Werke von H Leo HaBler, Il. Teil, herausgegeben von R. Schwartz. 
Leipzig, Breitkopf & Hartel.) 

Unter den Großmeistern älterer deutscher Tonkunst ist HaBler von Anfang 
an in besonderem Maße von der Musikrenaissance beachtet worden. Mit Recht, 
denn nicht leicht ein anderer Meister der Epoche um 1600 ist dem modernen 
Geschmack sympathischer als der berühmte Nürnberger Meister, der genialste 
Melodiker seiner Zeit. Der vorliegende Band bringt einen Neudruck der vier- 
stimmigen „Canzonette“ von 1590 und des „Neue Teutsche Gesang“ von 1596. 
Beide Werke, in denen der Deutsch-Italiener Haßler — in diesem Sinne der 
Mozart seiner Zeit — sein Doppelwesen in interessanter Weise zeigt, bedeuten 
eine schöne Bereicherung unserer praktischen Musikrenaissance. Namentlich 
die deutschen Lieder eignen sich in hervorragender Weise für den modernen 
Konzertvortrag und sind auch gar nicht schwierig; Stücke wie das fünfstimmige 
„Herzlieb zu dir allein“ mit seiner homophonen und doch fließenden Stimm- 
führung und seiner schlichten, eindringlichen Melodik werden ihrer Wir- 
kung sicher sein. Ferner ragt das fünfstimmige „Ich scheid’ von dir mit 
Leide“ mit seinem ausdrucksvollen Grundmotiv hervor. Von diesem Stück 
enthält der Anhang auch eine sehr verständnisvolle Bearbeitung für den 
modernen Gebrauch. Die Einleitung von Rudolf Schwartz beschäftigt sich 
in eingehender Weise mit der für die Beurteilung aller damaligen Werke 
besonders akuten Tonartenfrage, wobei namentlich die Bedeutung der mit 
realer Quintnachahmung der Kadenzen arbeitenden Thematik für die Mo- 
dulation hervorgehoben wird (vom Herausgeber „Leitetonthematik“ ge- 
nannt). Sodann werden die beiden publizierten Werke bibliographisch, textlich 
und musikalisch besprochen. Bei der Besprechung der deutschen Gesänge 
nimmt Schwartz Anstoß daran, daß Haßler sich auch als Dichter der Texte 
bezeichnet, weil diese Texte nur Versionen und Nachbildungen italienischer 
und deutscher Vorlagen seien. Allein eine derartige „Dichtweise* war in 
jener Zeit in Deutschland ganz allgemein: die Komponisten richteten sich im 
Anschluß an fremde Originale ihre Texte selbst zurecht, so gut es gehen wollte, 
wobei mit einem ganz stereotypen Kreis von Vorstellungen und Ausdrücken 
gearbeitet wurde; daraus erklärt sich auch, daß oft derselbe Text in verschie- 
dener Fassung auftritt. Schein und Joh. Staden haben in späterer Zeit in 
ähnlicher Weise ihre Texte ,gedichtet*. Diese ganze Richtung lyrischer Poesie 
nennt man bekanntlich seit Hoffmann von Fallersieben „Gesellschaftslied“. — 
Die Editionstechnik ist im übrigen von musterhafter Genauigkeit, ohne ins Pe- 
dantische zu verfallen. Dr. Eugen Schmitz. 
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Klaviersuite c-moll op. 12 
von 
Robert Hermann. 
(Kommissionsverlag von Fr. Hofmeister, Leipzig.) 

Robert Hermann, der in Leipzig lebende, leider noch zu wenig bekannte 
Komponist vortrefflicher Kammermusikwerke und feinsinniger Lieder, zeigt sich 
auch in dieser Klaviersuite als scharf umrissener Charakterkopf von herber 
Eigenart. Eine eigenwillige, aristokratische Natur, geht Hermann allem Kon- 
ventionellen bewuBt aus dem Wege, und besonders in seiner Harmonik bemiiht 
er sich fast ängstlich, alles Hergebrachte und Abgegriffene zu vermeiden und 
schreckt in diesem Bestreben vor den härtesten Dissonanzenhäufungen nicht 
zurück. So sehr seine harmonischen Kühnheiten im einzelnen fesseln, so kann 
man sich doch oft des Eindrucks einer etwas gesuchten und erzwungenen 
Originalität nicht erwehren, zumal wenn der Komponist gelegentlich die ein- 
fachsten Melodien durch möglichst scharfe harmonische Gewürze, vor allem 
durch einen etwas skrupellosen Gebrauch schneidender Wechselnoten und 
anderer „harmoniefremder“ Töne, für moderne Ohren „genießbar“ zu machen 
sucht. Von den fünf Sätzen der Suite wirken am unmittelbarsten das prächtig- 
wilde, gewittersturmgepeitschte „Präludium“, das seine Stimmungsverwandtschaft 
mit der Einleitung zum ersten Akt der Walküre unschwer verleugnet, und das 
leidenschaftlich bewegte Finale voll grotesken Humors. Hier entspricht die 
spezifisch Hermannsche Harmonik dem beabsichtigten Ausdruck, während die 
langsamen, in der melodischen Erfindung weniger bedeutenden Sätze (Canzo- 
netta, Intermezzo) etwas unter der erwähnten Inkongruenz zwischen melodischem 
und harmonischem Gehalte leiden. In der Canzonetta ermüdet auf die Dauer 
die öftere Wiederholung des in keiner Weise entwickelten, an Grieg erinnern- 
den Themas. Das Scherzino, auf einem reizenden Ländlerthema aufgebaut, 
malt ein entzückendes Genrebildchen, das man ,Tanzidyll im Walde“ über- 
schreiben möchte. 

Intelligenten Klavierspielern sei das interessante Werk aufs wärmste emp- 
fohlen, das auch in technischer Beziehung in seinen Ecksätzen ziemlich schwie- 
rige Aufgaben stellt. Fr. Stein. 


Dur und Moll. 


e Dresden, 18. August. Kurz nach Beginn der Spielzeit brachte das könig- 
liche Opernhaus eine Neuheit: Eugen d’Alberts Einakter „Flauto solo“. In 
den Signalen ist das liebenswürdige Werkchen bereits nach der Prager Urauf- 
führung und Leipziger Premiere besprochen worden. Ich halte diesen reizenden 
musikdramatischen Scherz trotz des schwächlichen Textes für einen neuen Beleg 
für die von Hugo Wolf in musikalisches Gold gefaßte Meinung von den kleinen 
Dingen, die uns entzücken können. Gerade nach dem Drucke überhitzter 
Pathetik und sinnberauschenden Raffinements bedürfen wir dringend „kleiner 
Dinge“. Kleiner Dinge, die echt sind. Schon einmal hat d’Albert gezeigt, 
daß er sich der lärmenden Modemusik, der Ueberoper mit ihrem gleißenden 
Aufputz und ihrem erlogenen Naturalismus, entziehen kann. Das war in der 
Zeit seiner Entscheidung, vor etwa fünf Jahren. Da hieß: Kain und Abreise 
für uns: Kain oder Abreise. D’Albert am Scheidewege. Kain war ein Zuge- 
ständnis, die Abreise ein Bekenntnis, ein kleines Meisterwerk, das nun heute 
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noch alle Welt entziickt. Auch ,Flauto solo“ ist eins. An dieser Ansicht 
andern auch die Hausbackenheit, Gedrechseltheit und Redseligkeit des Hans 
von Wolzogenschen Textes nicht viel. Ja, seit den Meistersingern scheinen 
solche Beimischungen zum Wesen des musikalischen Lustspiels zu gehören. 
Gewiß ist die Sprachenmischung und die uns Heutigen überaus geziert erschei- 
nende Redeweise in „Flauto solo“ für Zeit- und Ortsstimmung sehr bezeichnend, 
aber soweit darf die Sprachverschnörkelung denn doch nicht gehen, daß man 
das Meiste nicht versteht und die Intrigue eigentlich erraten muß. Der Erfolg 
war bei uns viel größer als in Leipzig und Köln. Hofkapellmeister Hagen und 
die Darsteller, Frau Wedekind, die Herren Scheidemantel, Rains, Rüdiger und 
Erwin, wurden über fünfzehnmal herausgerufen. F. B. 


e London, im August (Die Saison in Coventgarden. Ill.) 
E. Poldinis Einakter „Der Vagabund und die Prinzessin“ und „Der Bar- 
bier von Bagdad“ von Cornelius verfielen dem gleichen Schicksal, das keine 
der beiden Opern, und die letztere jedenfalls weniger als die erstere, verdient 
hatte: sie wurden nur einmal aufgeführt. Ob damit der Versuch, ein neues, 
das Feld der modernen komischen. Oper zu bebauen, fehlgeschlagen ist, steht 
dahin. Vielleicht bringt es die Erinnerung an den enthusiastischen Beifall der 
Minderheit und die einstimmige Anerkennung der Presse dazu, daß der Barbier 
im nächsten Jahre wiederholt wird. In Coventgarden spielen aber Besetzungse 
fragen und die Vorliebe des Syndikats und der liebenswürdigen Mächte, die 
es inspirieren, mit, womit nicht gesagt sein soll, daß es im Grunde hier an- 
ders zugeht, als irgendwo anders in Repertoirefragen. Allerdings ist auch das 
in Betracht zu ziehen, daß der Humor, zumal der feine, so individueller Natur 
ist — die Nationen als Individuen gerechnet —, daß eine Nation die andere darin 
oft nicht versteht. Immerhin wäre es wohl zu einer Wiederholung der beiden 
Opern gekommen, wenn entweder Herr Jörn bisher hätte bleiben können oder 
der Erfolg in maßgebenden Kreisen groß genug gewesen wäre, um die Be- 
schaffung eines Ersatzmannes als der Mühe wert erscheinen zu lassen. 

„Der Vagabund und die Prinzessin“ wurden von Mr. Percy Pitt dirigiert, 
der die Aufgabe in elfter Stunde übernommen hatte und sehr geschickt und 
stimmungsvoll löste. Das kleine Werk verlor sich im großen Raum, man emp- 
fand einerseits die Kindlichkeit des Märchens zu stark und andererseits das 
tragische Ende als außer Verhältnis mit der Schuld der kopflosen Prinzessin. 
Das Stück erschien wie ein Miniaturbild in einem großen Rahmen. Die Ma- 
rionettenszene belustigte das Publikum. Die Kostüme waren sehr hübsch 
(15. Jahrhundert statt der ursprünglich beabsichtigten Dresdner Porzellantracht). 
Die Musik ist liebenswürdig, so namentlich das Menuett (Prinzessin und Hof- 
staat) und die Machinationen im Puppenspiel. Die zornige Szene zwischen dem 
Prinzen und seinem Gesandten ist wirksam und das Ganze geschickt instru- 
mentiert. Die Darstellung — Fräulein Burchardt (Prinzessin), Herren Jörn (Prinz), 
Braun (König), Nietan (Gesandter) — war sehr gut, die ersteren namentlich 
sangen mit vielem Reiz. 

„Der Barbier von Bagdad“ war mit der geschmackvollen Pracht ausge- 
stattet und inszeniert, die man in Coventgarden bei Neuaufführungen gewöhnt 
ist, und die Aufführung reizvoll. Herr Knüpfer in der Titelrolle bewies sich als 
eine Zierde seines Standes, würdig, kehlfertig, überredungskräftig, geschmeidig 
und klangvoll. Dieser Künstler hat sich in der Saison als Sänger und Dar- 
steller sehr hervorgetan. Auch Herr Jörn sang und spielte mit überzeugender 
Wärme und ließ seine schöne Stimme leicht dahinfließen. Er soll nächstes 
Jahr hier den Lohengrin singen. Kalif (Herr Zador), Kadi (Herr Nietan) und 
die anziehenden Orientalinnen Burchardt und Grimm machten der Musik und 
sich selber Ehre. Die Kritik war von der Oper entzückt, und man hätte er- 
warten sollen, daß die Mischung des Sentimentalen, Romantischen, Humor- 
vollen und die feinen Formen beim großen Publikum Anklang finden würden. 
Es wurde die Mottische Bearbeitung benutzt wie im Jahre 1891 bei der Erst- 
aufführung der Oper in London durch die Schüler des Royal College. 
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Die beiden Meistersingervorstellungen waren sehr gut, namentlich auch 
szenisch und was den Chor anlangt, der sich mit großem Eifer beteiligte und 
frisch und korrekt sang. Das Orchester klang vorziiglich. H. Richters liebe- 
volle Behandlung dieser Oper ist bekannt. Herr Anthes hielt sich ritterlich in 
Gesang und Darstellung (er sparte seine Kraft etwas fiir den letzten Akt) und 
Frau Gadsky sang mit Wärme und vielfach mit Glanz, aber es lag kein poeti- 
scher Hauch über diesen beiden Gestalten. Das zweite Liebespaar — Herr 
Reiß und Fräulein Grimm — war stimmungsvoller. Sehr sympathisch und ab- 
geklärt war wieder die Charakterisierung des Beckmesser durch Herrn Geis, 
dem weder Würde noch Humor, weder Schärfe noch Anmut fehlten. Der 
mäkelnde Merker, der schlaue Intrigant war ja doch Stadtschreiber und stand 
unter dem besänftigenden Einfluß der Liebe. Herr Knüpfer (Pogner) und Herr 
Braun (Kothner) verdienen besondere Anerkennung. Die Aufführungen unter- 
schieden sich wesentlich dadurch, daß in der ersten van Rooy, in der zweiten 
Mr. Whitehill den Hans Sachs verkörperten. Die Auffassung und Darstellung 
dieser Zentralfigur, der eigentlich bewegenden Kraft des Dramas, wirft selbst- 
verständlich eigenartige Lichter und Schatten auf die ganze Aufführung. Die 
urwüchsige Energie und der frische Enthusiasmus der Gestaltung van Rooys 
machten seinen Hans Sachs fast jugendlich und er bringt einen frischen Zug, 
romantischen Schwung in die Bürgerlichkeit und etwaige Hausbackenheit der 

eistersingerszenen. Mr. Whitehill, der sich Ebenmaß und Fluß des edlen 
Tons bewahrt, ist gemessen, fast zurückhaltend in seiner Bewegung, er ist der 
Schuhmacher und Poet dazu und der würdige, philosophierende Ratsherr, in 
dem die Erinnerungen und das Feuer der Jugend ab und zu aufleuchten. 

Mehr Abwechslung in der Besetzung boten die Tannhäuservorstel- 
lungen. Als Elisabeth erschien zuerst Fräulein Ternina, in ihrer groß- 
zügigen Art die Würde der Fürstin mit der Innigkeit der liebenden Frau ver- 
einigend. Namentlich in dem wundervollen Finale des zweiten Akts war sie 
voll dramatischen Feuers und hob die Stimmung empor. Frau Knüpfer-Egli 
sprang für Fräulein von Mildenburg ein und machte, wenn sie ihre ängstliche 
Erregung auch nicht völlig überwand, doch aus der Not eine Tugend. In 
Fräulein von Mildenburgs Verkörperung erzielte wiederum die Eigenart der 
dramatischen Gestaltungskraft einen starken Eindruck. Sie war vor allem das 
von einer tiefen Leidenschaft beherrschte und diese beherrschende Weib, sie 
nahm das lebhafteste Interesse an dem Sängerwettstreit und ließ überhaupt 
durchaus die starke Bewegung, die sie durchzitterte, fühlbar werden. Man 
fühlte auch noch im „Gebet“, daß sie doch noch nicht mit der Welt und dem 
Geliebten abgeschlossen hatte. Als Venus trat einmal Mrs. Nicholls-Hardy auf; 
sie erzielte mehr Erfolg als Sängerin denn als Darstellerin. Dasselbe darf 
man auch von Frau Reinl sagen mit der Einschränkung, daß ihrer Venus die 
Energie des Weibes zuerkannt werden muß, das um den Besitz des Geliebten 
kämpft. Allerdings hatte auch Herr Anthes als der vielumstrittene Sänger nichts 
geradezu Verführerisches in Gesang oder Darstellung. Das stoßweise Singen 
sagt der Tannhäuserkantilene ebensowenig zu als den Meistersingermelodien. 
Aber im letzten Akte stellte der Sänger inbezug auf dramatischen Ausdruck 
seinen Mann und seine Darstellung war ebenfalls überzeugend. Miß Gleeson 
White verdient ein Wort warmer Anerkennung für ihr schönes Hirtenlied und 
Mr. Whitehill für seinen poetisch-schwärmerischen Wolfram von Eschenbach, 
umsomehr, als ihm van Rooy voraufging. Herr Knüpfer war der edle Land- 
graf, das Sängerensemble sehr gut und der Chor hielt die Stimmung tonlich, 
aber nicht seelisch. 

Die bedeutendste deutsche Leistung waren die Vorstellungen des Fliegen- 
den Holländers, und zwar sowohl was die Vorstellungen an sich als künstlerische 
Produktionen anlangt, als auch mit Rücksicht auf die Stellung der deutschen 
Oper im Spielplan Coventgardens und auf die Wertschätzung derselben in den 
Augen der maßgebenden Kreise. Die Oper war seit zirka acht Jahren in Co- 
ventgarden nicht über die Bühne gegangen. (Mr. Manners hat sie vor zwei 
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Jahren in Drury Lane in englischer Sprache gegeben.) Die Aufführung trug 
also den Charakter einer Premiere, und den Anlaß hat wohl Fräulein Destinns 
Ruf als Senta gegeben. Da sie und die Herren van Rooy, Knüpfer und Burg- 
staller und natürlich Dr. Richter wesentlich beteiligt waren, so hatte die Vor- 
stellung bayreuthischen Geist und Schnitt. Herr van Rooy stellte eine malerische 
starke Persönlichkeit auf die Bühne, schwarz vom Scheitel bis zur Sohle, mit 
wirrem Haar und bleicher Miene. Das Unheimliche und Leidenschaftliche, das 
Rücksichtsiose und Gährende im Charakter des geisterhaften Seefahrers war 
in seiner Haltung und Bewegung und in der meisterlichen, farbenreich-gesang- 
lichen Darstellung ausgeprägt. Ihm und Fräulein Destinn wurden von einigen 
Seiten Uebertreibung vorgeworfen. Eine scharf umrissene, zielbewußte Charakteri- 
sierung wird diesem Vorwurf aber stets ausgesetzt sein. Fräulein Destinn machte 
einen tiefen und hinreißenden Eindruck. Ihre Auffassung der Senta als eines 
starken, von einer romantischen Idee hypnotisierten, hingebungsvollen Mädchens, 
das berückt, sich selber kaum bewußt, sich dem Schicksal in die Arme treiben 
läßt und zuletzt, erwacht, mit großartigem Opfermut Treue hält, war wunder- 
voll entwickelt und im ganzen wie in Einzelzügen (ihr Erstarren beim Eintritt 
des Holländers, ihr träumerisches Geständnis der Liebe, ihr warmes Gefühl bei 
der Auseinandersetzung mit Erik) von packender Kraft und fesselndem Reiz. 
Die poetische Kunst ihrer Dramatik wie die virtuose ihres Gesangs traten in der 
mit großer Zurückhaltung zuerst intensiv schildernden und dann schwungvoll 
lyrisch ausströmenden Ballade zutage. Ein etwas stärkeres Hervorbrechen 
der Erregung hier und da hätte vielleicht dem Hörer und Zuschauer den 
Zwiespalt in Sentas Natur zwischen der natürlich-menschlichen Anhänglichkeit 
an Erik und die Heimat und der geheimnisvollen übernatürlichen Romantik verständ- 
licher gemacht. Herrn Burgstallers gebietende Gestalt und sonore Stimme, seine 
sehr lebhafte, impulsive Art des Vortrags und des Spiels rückten Erik an die rich- 
tige Stelle des Dramas und verliehen dem Charakter Ueberzeugungskraft, obwohl 
ab und zu etwas theatralische Sentimentalität die Wirkung störte. Herrn Knüpfers 
Daland war vorzüglich, geradezu gemütlich angehaucht und ein klein wenig Ge- 
schäftsmann. Er sang vortrefflich, namentlich das „Mögst du, mein Kind“. In der 
letzten Aufführung erzielte nicht minderen Erfolg Herr Raboth, der den Daland 
etwas ruhiger und trockener, aber kräftig charakterisierte. Den Steuermann 
sang Herr Nietan innig und tonschön; die Matrosen beider Schiffe zeigten 
sich als ziemlich tüchtige Seeleute, aber doch weitaus tüchtiger als Sänger. 
Die Männerchöre waren prächtig und feurig. Der weibliche Chor war äußerst 
reizvoll, die ganze Szene, Gesang und Unterhaltung und fröhliches Lachen voll 
natürlichen Lebens. Fräulein Grimm tat sich in der kleinen Rolle der Mary 
hervor und das Orchester war vollLeben und packender Kraft, so daß diese 
Neubelebung des Holländers allen Beteiligten, voran Dr. Richter und Herrn 
Wirk, das größte Lob einbrachte. Die Inszenierung war in der Tat ebenso 
malerisch als wirkungskräftig. Die Schiffe sahen seetüchtig aus und das Geister- 
schiff glitt ganz gespensterhaft vorüber. Sturm, Blitz und Elmsfeuer erschienen 
pünktlich und natürlich. 

Die deutschen Vorstellungen haben sich dieses Jahr wie früher auf die 
erste Hälfte der Saison beschränkt. Bei der Inanspruchnahme der Sänger durch 
die deutschen Opernbühnen und Bayreuth wird die Frage der Besetzung durch 
erste Künstler hier von Jahr zu Jahr schwieriger. Die diesjährigen Vorstellungen 
haben sich, wenn sie auch (abgesehen von der Neueinstudierung des Holländers) 
im wesentlichen keinen Fortschritt bedeuten, auf der Höhe erhalten und ihr 
Publikum gesichert. C. Karlyle. 

e Amsterdam, 18. August. Der Holländer sagt: ’s ist Gurkenzeit. Man 
darf aber daraus nicht schließen, daß die Gurken hier momentan gelber sind 
als in Deutschland. Gurken und Enten — daraus wäre eine lukullische Kom- 
bination herzustellen, wenn die Gurken zu Salat werden, und die Enten sich 
ihre Neigung abgewöhnen könnten, gerade um diese Zeit durch die Zeitungen 
zu flattern. In ihrem natürlichen Zustande stellen sie für den Journalisten 
Gegenstände der tiefsten Unlust dar. Also nichts weiter davon. 
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Amsterdam ist, in Hinsicht auf die höheren Sphären der Musik, vollkommen 
lautlos. Die Orchester genießen des schönen far niente. Die Basse brummen 
in der Sommerfrische über hohe Rechnungen, Fliegen und eine fürchterliche 
Langeweile; die Violoncelli mischen am Strande des ewig rauschenden Meeres 
ihr klagendes Geheul in den monotonen Sang der Wellen; die Geigen kichern, 
die Flöten trillern überall auf dem flachen Lande, nur nicht in Amsterdam. 
Sie sind alle dem Staub der Großstadt entflohen und haben das Reich der 
Musik den schmetternden Fanfarenkorps, den Straßendrehorgeln und . . . den 
deutschen Straßenmusikanten überlassen. 

Diese letzteren — man nennt sie hier wegen des eigentümlichen Klanges 
ihrer Baßtuba „Blaaspoepen“, was schon etwas anderes bedeutet, als eine 
Uebersetzung dem Laute nach: Bläserpuppen ausdrücken würde — sind in 
Holland bekanntlich schon seit Jahren eingebürgert. Sie sind ein Bedürfnis 
geworden, das man hier nicht gerne entbehren würde. Auf Dampfschiffsfahrten, 
Ruder-, Pferde- und anderen Rennen und allerhand ähnlichen Festlichkeiten 
sind sie da. Solche Straßenmusikanten gibt es bei uns — die Drehorgel aus- 
genommen — nicht. Daß die Sache auch geschäftlich floriert, geht schon 
daraus hervor, daß sich im letzten Jahre ein Streichercorps dazu gesellt hat. 
Ein Kreis wird formiert; rund herum die musikliebende Zuhörerschaft: Straßen- 
bengel, Dienstboten, die aus Fenstern und Türen gucken, zufällig Vorüber- 
gehende, die stehen bleiben und sich eine kleine Straßenmusik gefallen lassen. 
... Es wird im Durchschnit von diesen Leuten gut musiziert; eine fröh- 
liche Melodie, Ouvertüren, Märsche — was kann man mehr verlangen. Ab 
und zu auch einmal ein trauriges Liedchen aus den deutschen Bergen, 
das einen in diesen flachen Gegenden besonders melancholisch anmutet. Aber 
das Volk liebt die Melancholie, und diese Melodien finden immer leicht einen 
Weg in die Herzen der naiven Zuhörer. 

Ein sicheres Zugstück bildet z. B. immer der bekannte „Postillon im Walde“. 
Zwei Hörner und ein Cornet a Pistons stellen sich, auf einige Enfernung, in 
einer QuerstraBe unsichtbar auf. Strophe und Antistrophe wechseln auf diese 
Weise mit einander in natürlicher Imitation ab, sehr zum Beifall des andächtig 
lauschenden Publikums. — 

Auf dem Gebiete der Novitäten erregt hier ein Buch von Moritz Wirth 
einige Aufmerksamkeit*). Es gibt viele, die es tatsächlich als bittern Ernst 
hinunterschlucken. Mancher weniger Gutgläubige hat aber heiße Tränen ge- 
lacht über den famosen Witz. 


e San Francisco, 2. August. Es dürfte für weitere musikalische Kreise 
nicht ohne Interesse sein, zu hören, welchen Einfluß die letzte Katastrophe auf 
unser lokales Musikleben ausgeübt, ob auch auf diesem Gebiete die zerstörende 
Wirkung mehr oder weniger nachhaltig gewesen ist. Fraglos ist es, daß 
alle am Musikleben beteiligten Faktoren, Lehrer sowohl wie Musiker und Musik- 
geschäfte, bedeutenden Schaden erlitten, einen Schaden, den sie nicht wie 
andere Geschäfte so bald wieder gut machen können. Sie werden auch die 
letzten sein, die vom allgemeinen Wiederaufleben des gesamten geschäftlichen 
Lebens profitieren, da Musik bekanntlich ungerechtfertigterweise immer noch 
zu den Luxusartikeln gezählt wird. 

Bezüglich unserer Musiklehrer habe ich zu konstatieren, daß der bei weitem 
größte Teil durch die Feuersbrunst alles verloren hat: Haus, Studio, Musik, 
Instrumente etc. Eine namhafte Anzahl der hiesigen Tonkünstler verließ 
die Stadt für immer, um nach anderen Gegenden auszuwandern; manche such- 
ten in den Vororten, auf der anderen Seite der Bay, ein Unterkommen, um 
nicht alle Fühlung mit San Francisco zu verlieren. Jedoch können wir heute 
bereits sicher sein, eine Anzahl unserer prominentesten Musiker — größtenteils 
Deutsche und weit über San Francisco hinaus bekannt — zu behalten. Pro- 
fessor Hermann Genß, der Direktor der musikalischen Abteilung des Irving 


nn Mutter Brünnhilde“, Zwei neue Szenen zur Götterdämmerung, entdeckt und bühnen- 
technisch erläutert von M. Wirth. (Leipzig, Gebr. Reinecke.) Red. 
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Institutes, der größten Erziehungsanstalt für junge Damen hier, einer unserer vor- 
nehmsten Künstler, hat glücklicherweise seine schöne Residenz, den Sammelpunkt 
unserer musikalischen Elite, unverletzt erhalten; wir werden also seine zahl- 
reichen musikalischen Abende auch für die Folge genießen, und sie werden 
sicher zum schnellen Aufblühen intimen musikalischen Lebens wesentlich bei- 
tragen. Dr. Louis Lisser, Direktor von Mills College, hat wohl sein Haus 
wechseln müssen, wird jedoch nach wie vor hier bleiben und wirken. Auch 
Herr Josef Beringer hat sein volles Vertrauen zu San Franciscos Zukunft nicht 
eingebüßt. Dagegen benutzte Herr Fred. Zech diese Gelegenheit, um seine 
Lehrtätigkeit, die er wohl fünfundzwanzig Jahre hindurch ausgeübt, zu be- 
schließen; er wird nach Europa kommen, um dort eine Anzahl seiner Kom- 
positionen einzuführen. 

Von namhaften Violinisten sind uns Harry Samuels, Giulio Minetti, König, 
Hosmer Wismer und manche andere geblieben, von denen Minetti die härtesten 
Verluste an Instrumenten, Musikalien etc. erlitten. Ferd. Stark, einer unserer 
besten Violinmeister, und Herr Kopta sind leider nach Los Angeles überge- 
siedelt, jedoch höre ich, daß der erstere baldigst zurückzukehren gedenkt, 
Auch Herr Arthur Weiß, unser vorzüglicher Cellist, ist völlig ausgebrannt, hat 
jedoch keineswegs die Kurage verloren und denkt gar nicht daran, San Fran- 
cisco zu verlassen. Frau von Meyerinck, Frau Marriner Campbell und Lotte 
Siegel, unsere vortrefflichen Gesanglehrerinnen, sind ebenfalls hier geblieben. 
Im großen und ganzen können wir feststellen, daß die Besten uns bleiben und 
daß das Feuer auf musikalischem Gebiete in vielen Beziehungen einen guten, 
reinigenden Einfluß gehabt hat. 

Von den Musikgeschäften sind wohl fast alle ohne Ausnahme Opfer der 
Katastrophe geworden, da deren Geschäftshäuser in der unteren Stadt gelegen 
waren. Die größeren Firmen, welche nicht nur hier, sondern auch in Oakland, 
Portland und Los Angeles Niederlagen besaßen, wie Kohler & Chase, Sherman, 
Clay & Co., haben kaum eine wesentliche Unterbrechung ihrer geschäftlichen 
Manipulationen zu beklagen. Sie sind bereits wieder in voller Tätigkeit. Kohler 
& Chase haben ein großes Haus in der Sutter Street gemietet, so haben ferner 
Curtaz & Sons, Clark Wise und Byron Mauzy temporäre Gebäude in der van 
Ness Ave. bereits eröffnet und die Firma Sherman, Clay & Co wird ihr Ge- 
schäftslokal in derselben Ave. am 1. September fertiggestellt haben. Neben 
diesen größten Häusern sind bereits eine Anzahl kleinerer Firmen wieder eta- 
bliert: wie die Wiley B. Allen Co., Baldwin Co. etc. Es ist einfach unglaub- 
lich, mit welcher Schnelligkeit sich hier alles erholt: man sucht mit ungemeiner 
Energie die gehabten Verluste auszugleichen und San Francisco sogar auf einen 
höheren Standpunkt zu bringen. So nennt man es jetzt sehr bezeichnend: 
„The greater San Francisco !“ 

Nicht minder schnell geht es mit dem Wiederaufbau der Theater. Einige 
aus Holz oder unter Zuhilfenahme eines großen Zeltes aufgerichtete, allerdings 
nur für einen zeitweiligen Gebrauch bestimmte, sind bereits in Betrieb. Das 
Davis- und Central-Theater für Melodramen und Farcen, das Orpheum (in den 
Chutes) für Vaudeville besserer Art. Im Bau begriffen sind ständige Gebäude 
für das Columbia-Theater, das vornehmste für Schauspiel, Drama und Lustspiel, 
welches anfangs nächsten Jahres fertig sein soll und dessen Gebäude eine 
Zierde der Stadt zu werden verspricht; ferner das Alcazar-Theater für Schau- 
und Lustspiel, welches bereits im Oktober seine Pforten öffnen wird. Ein 
großes neues Theater für Vaudeville wird in der Fillmore Street erbaut, ein 
großartiges Unternehmen, für welches ein ganzer Häuserblock angekauft ist, 
auf dem dieses Theater, ein Skating Rink, ein großes Restaurant, etwa siebzig Ge- 
schaftslokale der verschiedensten Art errichtet werden, und in der Mitte dieses 
Gebäudekomplexes sollen Promenadenanlagen unter Glasarkaden mit einem 
Musiktempel, in welchem freie Promenadenkonzerte stattfinden, den Besuchern 
volle Gelegenheit zur körperlichen und geistigen Erholung geben. Ein großes 
Opernhaus ist ebenfalls geplant, es soll das glänzendste in Amerika werden, 
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sein Aufbau wird jedoch mindestens ein Jahr in Anspruch nehmen. Alles Neue 
wird in groBartigstem Maßstabe arrangiert, und es unterliegt keinem Zweifel, 
daß San Francisco auch in musikalischer und dramatischer Beziehung glänzen- 
der denn je erstehen wird. Nur von einem Konzertsaal, der hier zu den 
dringendsten Notwendigkeiten gehört, verlautet noch nichts, jedoch glaube ich 
bestimmt, daß auch hierfür sich Unternehmer finden werden. 

Für temporäre Operetten und Sinfoniekonzerte sorgen inzwischen die 
Vororte Oakland und Berkeley. Im Idora Park Theater in Oakland spielt und 
singt die Gesellschaft des Tivoli mit den alten Favorites Ferris Hartmann und 
Arthur Cunningham ein Repertoire älterer und neuerer Operetten, wie Giroflé- 
Girofla, Glöckchen des Eremiten, „When Jonny comes marching home“ etc. 
In Berkeley, unserer Universitätsstadt, haben die Regenten der Staats-Univer- 
sität in erfreulichster Weise dafür gesorgt, daß auch das Interesse für ernste 
Musik weiter kultiviert wird. Sie haben eine Serie von Sinfoniekonzerten und 
Kammermusiken auch für den Sommer arrangiert, die sehr gut besucht waren. 
Diese Konzerte gaben einer großen Anzahl Musiker sofortigen Verdienst und 
hielten dieselben hier: sie haben also in doppelter Beziehung gut gewirkt. Die 
Sinfoniekonzerte standen unter Leitung von Dr. Wolle, die Kammermusiken 
wurden vom Minetti Quartett ausgeführt. 

Für die kommende Wintersaison werden neben unsern einheimischen 
Künstlern — Hermann Genß und Harry Samuels haben bereits eine Serie Kon- 
zerte angezeigt — sicher auch auswärtige hier konzertieren, so daß eine Stag- 
nation in dieser Beziehung nicht zu befürchten ist. Unsere musikalischen Klubs 
sorgen für pulsierendes Musikleben in den Kreisen des musikalischen Publi- 
kums; die Dilettantenorchestervereine unter Giulio Minetti und Wm. Zech haben 
bereits mit ihren Uebungen begonnen und man bringt ihnen starke Teilnahme 
entgegen. Der San Francisco Musical Club will im September seine Versamm- 
lungen aufnehmen, und die Mitglieder desselben sind enthusiastisch darüber. 
Auch der Pianistenverein in Berkeley bringt ein vorzügliches Programm für 
die Wintersaison. So stellt San Francisco sein musikalisches Gleichgewicht 
rapid wieder her. Die Funken des musikalischen Enthusiasmus, welche zu- 
nächst in Gefahr schienen zu verlöschen, haben sich bereits jetzt zur schönen 
Flamme entfacht. Mit dem beseelten Mut der hiesigen musikalischen Gemeinde 
und mit der Liebe zur Kunst, welche diesen Teil der Bevölkerung stets aus- 
gezeichnet hat, wird die Göttin der Musik sich triumphierend über den Trüm- 
mern erheben. F. Toussaint. 


Oper. 


e In München schlossen am 12. d. M. die Mozartfestspiele und 
begannen am 13. die Wagnerfestspiele ` 

e In der Dresdner Hofoper ging d’Alberts musikalisches Lustspiel 
„Flauto solo“ als Novität in Szene. 

e Das königl. Opernhaus in Berlin kündigt als Novitäten Tschaikowskys 
„Pique-Dame“, Al. Ritters „Der faule Hans“ und Smetanas „Dalibor“ an 
(merkwürdigerweise steht d’Alberts geistreiches „Flauto solo“, vielleicht die 
einzige wertvolle Hohenzollernoper, die geschrieben wurde, noch immer nicht 
auf der Novitätenliste der Berliner Hofoper! Red.); neueinstudiert wer- 
den Iphigenie in Aulis, Zar und Zimmermann, Gounods Margarete, Rigoletto 
(in italienischer Sprache) und Otello von Verdi, „Das war ich“ von Blech. Im 
Frühjahr 1907 wird voraussichtlich das Ensemble der Oper von Monte Carlo 
im königl. Opernhaus gastieren und Berlioz’ Damnation de Faust, Verdis Don 
Carlos und Boitos Mefistofele als Novitäten zur Aufführung bringen. 

e Die Komische Oper in Berlin bereitet als Novität „Fausts Verdam- 
mung“ von Berlioz in deutscher Uebertragung vor. 

+ Webers prächtige, leiter noch viel zu wenig gespielte komische Oper 
„Die drei Pintos“ wird im Züricher Stadttheater als Novität erscheinen. 
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e Im Coventgarden haben Frank Rendle und Neil Forsyth in Verbin- 
dung mit dem Opernsyndikat eine Herbstsaison italienischer Oper 
angekiindigt. Mitwirken werden Mme. Melba und Mme. Giachetti, Signor 
Mugnone als Dirigent und das Orchester und der Chor von San Carlo. Außer 
den Verdischen und Puccinischen Opern, Carmen, Faust und Don Giovanni, 
sind Giordanos „Fedora“ und Catalanis „Loreley“ in Aussicht genommen. K. 


e New-York wird in der nächsten Saison drei Opernunterneh- 
mungen besitzen: Conrieds Metropolitan Opera House, Hammersteins Man- 
hattan Opera House und die englischen Opernvorstellungen des Impresario 
Savage. Das Hauptgewicht der Opernsaison wird auf die italienische Oper 
fallen, für die wieder Sänger ersten Ranges gewonnen sind, wie Sembrich, 
Caruso (Conried), Melba, Bonci (Hammerstein). Conried kündigt als Novitäten 
den Fliegenden Holländer und Strauß’ Salome an, Savage wird als 
Novität Puccinis Madame Butterfly unter der Leitung des Komponisten 
bringen, der dies Werk und seine Manon Lescaut auch bei Conried diri- 
gieren wird. 

+ Puccini ist mit einer neuen Oper beschäftigt. Das Libretto hat M. 
Vaucaire nach einer Novelle von Pierre Louys „La femme et le pantin“ gear- 
beitet. Die Oper soll in London oder in der Pariser Opéra-Comique heraus- 
kommen. K. 

e Zum Nachfolger Luiginis als erster Kapellmeister der Pariser Opéra- 
Comique ist dem Vernehmen nach Gabriel Pierné bestimmt. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Das diesjährige Salzburger Musikfest — eine Nachfeier von Mo- 
zarts 150. Geburtstag — begann mit einer (gesanglich von Lilli Lehmann ein- 
studierten) Don Juan-Aufführung unter der Direktion des Pariser Kapellmeisters 
Reynaldo Hahn und der Regie von Gerhäuser. Als Sänger wirkten u. a. 
d’Andrade, Lilli Lehmann und Fräulein Farrar. Das diesjährige Fest ist das 
siebente in der Reihe der Salzburger Mozartfeste. Das erste fand 1877 unter 
Otto Dessoffs Leitung statt; die folgenden wurden von Dessoff, Hans Richter, 
dem Wiener Hofoperndirektor W. Jahn, Hellmesberger, Mozarteumsdirektor J. F. 
Hummel und Mottl dirigiert. 

+ Rembrandtfeiern. Im Haag gelangte die Rembrandtkantate des 
verstorbenen Joh. LH Verhulst, in Amsterdam eine Rembrandthymne 
(fiir Sopran, Chor und Orchester) von Diepenbrock, eine von dem Rem- 
brandtschen Bild inspirierte sinfonische Dichtung „Saul“ von Johan Wagenaar, 
die Ouvertüre „Saskia“ von Bernard Zweers und Orchestervariationen von 
Mengelberg als Novitäten zu Gehör. 

+ In Mannheim soll Mai 1907 anläßlich der dortigen Jubiläumsausstellung 
ein fünftägiges Musikfest unter Leitung von Hofkapellmeister Kutschbach 
stattfinden. Das Programm wird ein besonderes Interesse erhalten durch Ein- 
fügung von Werken der alten Mannheimer Schule. 

e Das diesjährige Birminghamer Musikfest (Anfang Oktober) wird 
als Novitäten ein neues Oratorium von Elgar, „The Kingdom“, einen Chor 
mit Orchester „The bells“ von Jos. Holbrooke, eine Sinfonietta in g-moll 
von Percy Pitt, eine Komposition für Solostimme und Chor „Omar Khaygam“ 
von Granville Bantock und eine Solokantate „O amantissime sponse Jesu“ 
von Christian Ritter bringen. 

e Am 24., 25. und 27. September wird ein englischer Chor (drei- 
hundert Sänger und Sängerinnen aus Yorkshire) in Düsseldorf, Köln und 
Frankfurt den „Messias“, den „Traum des Gerontius“ und ausgewählte Chöre 
zu Gehör bringen. Ein Komitee, bestehend aus den Herren Dr. Coward, 
H. C. Embleton, W. L. Lindlar und anderen, war im Juli in den betreffenden 
Städten und verhandelte mit den Oberbürgermeistern und den deutschen Komi- 
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tees. 5000 Mark wurden von jeder Stadt garantiert. Es werden auBerdem fiir 
den Chor festliche Versammlungen veranstaltet werden. Dr. Coward wird 
Orchesterproben in Deutschland halten und ist mit Extraproben fiir die den 
Gesamtchor bildenden Chöre in Leeds und Sheffield beschäftigt. K. 

+ Der Gesangverein Hlahol in Prag bereitet für kommende Saison 
Ant. Rubinsteins Oratorium „Das verlorene Paradies“ zur Auffüh- 
rung vor. Das Werk wird bei dieser Gelegenheit zum erstenmale in böhmi- 
scher Sprache gesungen. 

e Jean Sibelius hat eine neue sinfonische Dichtung geschrieben, die 
eine dramatische Episode aus dem finnischen Nationalepos „Kalewala“ be- 
handelt. Sie wird in der nächsten Saison unter Steinbach in Köln zur Auffüh- 
rung gelangen. 

+ In dem neuerbauten Mozartsaal in Berlin werden mit einem eige- 
nen, neugebildeten Orchester unter Prills Leitung vom November ab popu- 
läre Konzerte und neben diesen philharmonische Konzerte (mit 
Gastdirigenten) veranstaltet. 

+ Dem Konservatorium der Musik zu Krefeld (Direktorium: 
königl. und städtischer Musikdirektor Th. Müller-Reuter und Carl Pieper) ist von 
der Stadt Krefeld der Titel „Städtisches Konservatorium“ verliehen wor- 
den. Die Lehrkräfte des Konservatoriums wurden zur Mitwirkung in den Kon- 
zerten der Konzertgeselischaft verpflichtet. Eine städtische Musikkommission 
erhält die Aufsichtsrechte über den Unterrichtsbetrieb und die Schlußprüfungen 
des Konservatoriums; die Reifezeugnisse werden von der Stadtverwaltung be- 
stätigt und vom Oberbiirgermeister unterzeichnet. Das Institut bleibt Eigentum 
des Direktors Carl Pieper in Krefeld. Die Schülerfrequenz betrug im letzten 
Jahre 444, darunter waren 98 auswärtige Schüler. 

+ Eines der größten Orgelwerke ist die vom Fürsten von Don- 
nersmarck gestiftete Orgel im neuen Berliner Dom, die vom Hoforgelbauer 
Sauer in Frankfurt a. O. erbaut ist. Sie hat vier Manuale und etwa 6000 Pfei- 
fen. Das Kunstwerk kostet rund 100000 Mark. Angeblasen wird die Orgel 
durch einen zehnpferdigen elektrischen Motor; er ist in eine Mauernische ein- 
gebaut, deren eiserne Verschlußtüren mit dickem Filz beschlagen sind, damit 
der Lärm der Maschine nicht störend wirkt. In der Mitte über dem Noten- 
schalter ist ein langes Messingrohr angebracht mit schmalem Längschlitz, 
durch den die im Innern befestigten Glühlampen ihr Licht direkt herniederwer- 
fen. Vor sich hat der Spieler eine Registrieruhr, die ihn jederzeit über die 
Zahl der in Tätigkeit befindlichen Pfeifen unterrichtet, zur Linken elektrische 
Klingeln nach dem Glockenstuhl und zum Kirchendiener. Wundervoli wirken 
namentlich der Engelschor (chorus angelorum), die Himmelsstimme (vox coelesta), 
die Meereswelle (unda maris) und die Menschenstimme (vox humana). Das 
Orgelwerk verfügt auch über Zimbel und Glockenspiel. 

e Ernest Reyer, der Komponist des Sigurd, wurde zum Großoffizier 
der Ehrenlegion ernannt. 

e Der niederländische Komponist Anton Averkamp, Dirigent des Am- 
sterdamer A cappella-Koor, wurde von der Königin der Niederlande mit dem 
Ritterkreuz des Orange-Nassau-Ordens dekoriert. 


Foyer. 

+ Bayreuth und die Erben Richard Wagners in kritischer 
Beleuchtung. Prof. Karl Skraup, der Direktor des Erfurter Stadttheaters, 
veröffentlicht im „Erfurter Allg. Anzeiger“ zwei Aufsätze, in denen er das heu- 
tige Bayreuth und die Art, wie Wagners Erbe verwaltet wird, einer scharfen 
Kritik unterzieht. Prof. Skraup beschäftigt sich hauptsächlich mit folgenden 
Fragen: 1) Ist das heutige Bayreuth wirklich der Weiheort, für den es 
gilt? 2) Ist das Bestreben von Wagners Erben, sich das materielle Be- 
sitzrecht an den Werken des Meisters über die gesetzliche Frist hinaus 
zu sichern, berechtigt, und ist es wirklich eine Ehrenpflicht des deut- 
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schen Volkes, dies Bestreben zu unterstiitzen? 3) Ist es wahr, daB die Fest- 
spiele bisher fast nie ein Erträgnis eingebracht und daß sie den Erben Wag- 
ners bisher schwere Opfer gekostet haben? 4) Sind die Leistungen Bayreuths 
und ist vor allem die Regieführung Siegfried Wagners derart, daß Bayreuth die 
beanspruchte Ausnahmestellung verdient? Nachstehend geben wir einen Teil 
der Skraupschen Ausführungen im Wortlaut wieder: 

„Die tausendstimmige, kunstvolle Reklame hat Bayreuth heute von einem 
Wallfahrtsorts des Kunstsinns zu einem Modeort banaler Neugier herabgezerrt. 
Vielleicht, daß bei ein oder zwei Cyklen und Parsifal-Aufführungen eine andäch- 
tige Gemeinde versammelt ist. Aber was sonst hier vom Bayreuther Geschäfts- 
geist angelockt wird, das ist alles — nur nicht kunstsinnig. Das ist dasselbe 
Publikum, das man auf der Promenade in Karlsbad, in Ostende, in Interlaken 
oder sonst einem Weltkurort findet. Diese Auffahrt von hunderten von Wagen 
zum Festspielhause, vor dem eine hundertköpfige Menge neugierig Spalier 
bildet, dieses Lachen, Plaudern, Flirten, Kokettieren einer fröhlichen Menge, 
dieses Zurschautragen prachtvoller Damentoiletten, dieses Drängen und Hasten 
vor und in den Restaurationshallen, die, wie bei einem Jahrmarkt, das Fest- 
spielhaus umgeben, — das alles stimmt wahrlich nicht weihevoll, sam- 
melt nicht den Geist, bereitet nicht vor auf das herrlichste aller Tonwerke. 
Wenn trotzdem beim ersten Ton des Vorspiels, nach der totalen Verdunkelung 
des Zuschauerraumes, trotz allem Vorangegangenen doch die gesamte Menge 
gebannt wird und bleibt, — so spricht dies für das weihevolle Werk, aber 
auch dafür, daß der Parsifal auch an anderer Stätte, und da, wo vielleicht 
mehr Gelegenheit zu stiller Einkehr und innerer Vorbereitung zu finden ist, als 
gegenwärtig in Bayreuth, noch einen erhebenderen Eindruck, eine des Werkes 
würdige Wiedergabe vorausgesetzt, hinterlassen wird und kann. 

Im Jahre 1913 werden nach den bestehenden Gesetzen über die Wahrung 
der Autorenrechte an geistigem Eigentum alle Werke Richard Wagners, also 
auch der Parsifal, frei, — d. h. jede Bühne darf dann diese Werke ohne Zah- 
lung an die Erben Richard Wagners aufführen. Schon 1903, als in Oesterreich 
die Freigabe der Werke Wagners nach den dortigen Gesetzen erfolgen sollte, 
wußte Cosima Wagner alle ihre Beziehungen zu Höfen, zum Adel, zu den 
höchsten, einflußreichsten Kreisen ins Treffen zu führen, und tatsächlich war 
es ihrer Einwirkung zuzuschreiben, daß dort die Autorenrechte im letzten 
Moment bis auf dreißig Jahre nach dem Tode der Autoren, also für Richard 
Wagner bis zum Jahre 1913, ausgedehnt wurden. 

Der materielle Verlust, der im Jahre 1913 den Erben Wagners durch den 
eintretenden Entgang aller Tantiemen droht, hat in Bayreuth längst schon ner- 
vös gemacht. Statt aber durch erhöhte künstlerische Anstrengungen die Bay- 
reuther Festspiele für alle Zeiten als wahre Musteraufführungen zu sichern, 
wird vorläufig nur daran gedacht, die Zeit bis 1913 auszubeuten und nur auf 
Mittel und Wege gesonnen, für Deutschland eine Verlängerung der Autoren- 
rechte herbeizuführen. Nach den einflußreichsten Kreisen sind bereits die 
ersten Fäden angeknüpft, und unter Hinweis auf das geistige künstlerische 
Erbe des Meisters wird gleichzeitig von der Bayreuth untertanen Presse der 
Mythus verbreitet, die Bayreuther Festspiele hätten bisher fast nie ein Erträgnis 
erbracht, sie wären nur unter den größten Opfern möglich gewesen. Und mit 
diesem Mythus sollte doch die unabhängige Presse einmal brechen. Zu jeder 
Festspielzeit (von jetzt ab soll diese alljährlich stattfinden) finden 20—25 Vor- 
stellungen statt, die sämtlich ausverkauft sind. Die 500 „Freiplätze“, welche 
hilfsbedürftige Künstler erhalten, werden, wie der letzte Rechenschaftsbericht 
des ‚Richard Wagner-Stipendienfonds‘ nachweist, von diesem bestritten, so 
daß dieser eigentlich nur den Festspieleinnahmen dienstbar ist, die sich in 
einer Festspielzeit (bei 20 Mk. Platzgebühr und 1500 Besuchern) auf 600 000 Mark 
belaufen, wobei die Nebeneinnahmen für Zettel und Garderobe, Restaurations- 
pacht usw. nicht in Anschlag gebracht sind. Erwägt man, daß namentlich in 
den ersten Jahren die namhaftesten Künstler in begeisterter Hingabe für die 
gute Sache, und jetzt mehr denn je mancher lediglich, um durch die Mitwirkung 
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seinen Ehrgeiz zu befriedigen, unentgeltlich oder nur gegen ein bescheidenes 
Honorar mitwirkt, so diirfte der Kiinstler- und Personaletat niemals ein abnormer 
gewesen sein, niemals die Summe von 250000 Mark iiberschritten haben. 
Von den exorbitanten Summen, die als fiir die Ausstattung verwendet von 
der Bayreuther Presse bekannt gegeben wurden, darf sich der Fachmann nicht 
blenden lassen, so sehr ihre Größe auch auf die Menge wirkt. Da doch eine 
jede dieser Ausstattungen zum mindesten fiir drei Cyklen ausreicht, so diirfte, 
selbst um den exorbitantesten Anforderungen zu geniigen, fiir jede Festspiel- 
zeit die Summe von 150000 Mark ausreichend angenommen sein. Rechnet man 
hierzu noch an Betriebsspesen den unerhört hohen Betrag von 50000 Mark, 
der auch schon die Chorschule und ähnliche Einrichtungen zu bestreiten vermag, 
so ergibt sich ein nicht zu hoch angenommener Reingewinn von 150 000 Mark in 
jeder Spielzeit. Es ist also nicht wahr, daß die Festspiele das Haus Wagner schwere 
Opfer gekostet haben, es ist also nicht nötig und als Ehrenpflicht des deutschen 
Volkes aufzufassen, der Familie Wagner auf längere Jahre hinaus das materielle 
Besitzrecht an den Werken Richard Wagners zu sichern. Ein materielles Besitz- 
recht kann sich die Familie Wagner nur sichern, sie kann Bayreuth nach wie vor 
zu einem bleibenden Denkmal des großen Meisters gestalten, wenn sie in sei- 
nem Geiste, losgelöst von familiären und egoistischen Rücksichten, an der voll- 
kommensten Wiedergabe seiner Werke in Bayreuth mitwirkt und mitwirken läßt. 
Es ist sehr zu beklagen, daß das Haus Wahnfried die Bayreuther Festspiele 
fast nur mehr im geschäftlichen Sinne ausnützt und dabei die künstlerischen 
Ziele und Zwecke des Festspielhauses aus den Augen verliert. Zur Ehre der 
Erben Wagners wollen wir annehmen, daß ihnen das letztere noch gar nicht 
bewußt ist. Die Mode hat all’ die Tausende, die hierher pilgern, und auch 
jene Hüter geistigen und künstlerischen Schaffens, die in der Presse berufen 
sind, die Wagschalen der Kritik zu halten, mundtod oder blind gemacht. Nur 
wenige Ernstdenkende schütteln bedenklich und trauernd das Haupt über diesen 
Fanatismus der Anerkennung und Huldigung, die den Leistungen dargebracht 
werden. Mit Cosima Wagner und ihrem Sohne wird ein Kultus getrieben, der 
schon an Byzantinismus heranreicht. Niemand wagt ein anderes als ein be- 
geistert anerkennendes Urteil zu fällen: was Wunder, wenn das Haus Wahn- 
fried vom Wahne befangen wird: es sei alles in Bayreuth so, wie es sein sollte. 
BEER Bayreuth steht in Gefahr, die große Aufgabe zu verlieren, die der 
Meister dem Festspielhause hinterlassen. Sein Geist, ja sogar seine bereits 
zum Gemeingut der deutschen Oper gewordenen Grundsätze, verlieren sich von 
der Bayreuther Bühne; und nur darum, weil die Unzulänglichkeit in der Leitung 
und Führung Boden gewinnt. Noch hält der Wahn, der gute Glaube die 
große Menge gefangen, noch wallfahrten Tausende und Tausende nach Bay- 
reuth und nehmen noch für volle Münze, was doch nur falschmünzerische 
Ware ist. Schon ertönt hier und da ein ängstlicher Warnungsruf. Kann die- 
ser nicht allmählich zum lauten Mahnruf werden, der das erschütterte Gebäude 
zu Boden wirft? ` 

So lange das Haus Wagner, frei von blinder Familieneitelkeit, frei von dem 
Wahne, daß das Genie sich in der Familie forterben muß, der Aufgabe gerecht 
wird, die der Meister als ein heiliges Vermächtnis, nicht nur seinen materiellen 
Erben, sondern dem ganzen deutschen Volke hinterlassen, so lange mag man 
seinen Erben auch gerne das materielle Besitzrecht gönnen. ‚Die Kunst geht 
nach Brod‘, sagt Lessing. Ohne finanzielles Erträgnis kann kein Kunstinstitut, 
also auch nicht Bayreuth gedeihen, aber das Erträgnis darf nicht zum Haupt- 
zweck werden. Die Ware, die geboten wird, sie muß des Preises wert sein, 
der bezahlt wird. 

Noch wallfahrtet jeder in treuem, dankbarem Gedenken an die unsterblichen 
Taten und Werke des Meisters gern nach Bayreuth. Mögen diese Werke in 
unerreicht dastehender Wiedergabe, und nicht die Familie Wagner, den Mittel- 
und Anziehungspunkt Bayreuths bilden, dann wird das Erbe des Meisters und 
sein Festspielhaus fortleben für alle Zeiten.“ 
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Stern’sches Konservatorium, 


zugleich Theaterschule ir Oper uc Schauspiel. 


Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Berlin SW. Gegründet 1850. Bernburgerstr. 22a. 
Frequenz im Schuljahr 1905/1906: 1144 Schüler, 107 Lehrer. 

Hauptlehrer: Eugen Brieger, Dr. Paul Bruns-Molar, Mad Blanche 
Corelli, Alexander Heinemann, Frau Lydia Holim, Frau Prof. Selma Nick- 
lass-Kempner, Nicolaus Rothmühl, königl. Kainmer-iinger, Wladyslaw 
Seidemann, Anna Wüllner, Sergei Klibanski, A. Michel ees ete. 

Georg Bertram, Theodor Bohlmann, Severin Eisenberger, Gün- 
ther rei Gottfried Galston, Bruno Gortatowski, Bruno 
Hinze-Reinhold, Ernst Hoffzimmer, Emma Koch, Professor Martin 
Krause, Professor games Kwast, Frau Frieda Kwast-Hodapp, gross- 
herzogl. hessische Kammervirtuosin, Dr Paul Lutzenko, Professor G. A. 
Papendick, Gustav Pohl, Professor Philipp Rüfer, A. Schmidt-Bade- 
kow, Theodor Schönberger, Profes-or Alfred Sormann, Protessor E. E. 
Taubert, kel Musikdirektor W. Harriers, Rob. Klein, Clara Krause, 
Paul Oehlschläger, Martha Sauvan, F. W. Otto Voss u. a. (Klavier). 

Professor Gustav Hollaender, Konzertmeister Fritz Aränyi, Koa- 
zertmeister Max Grünberg, H. Gottlieb-Noren, die kgl. Kammermusiker 
Willy Nicking und Walter Rampeimann, Moriz Rosen, Alfred Witten- 
berg, W. Kritch, Max Modern, Clara Schwartz, u. a. (Violine); Joseph 
Malkin, Eugen Sandow, kgl. Kammermusiker (Cello); Bernhard Irr- 

ang, kgl. Musikdirektor (Orgel); Karl Kämpf (Harmonium); Fr. Poenitz, 
gl- Kammervirtuose (Harfe); Mr. Cantelon aba aad Harfei; Pro- 
fesssor Arno Kleffel, Kapellmeister Hans Pfitzner, Professor Philipp 
Rüfer, Professor E. E. Taubert, Wilhelm Klatte, Paul Geyer, Arthur 
Willner (Theorie, Komposition); Dr. Leopold Schmidt, J. C. Lusztig 
Musikgeschichte); Sga. Dr. Capicucchi (Italienisch); Dr. med. Löwen- 
erg (Physiologie der Stimme) usw. 

Kapelimeisterschule: Kapellmeister Hans Pfitzner, Professor 
Arno Kleffel. 

Chorschule: Prof. Arno Kleffel. Primavista: H. Gottlieb-Noren. 

Orchesterschule ı Prof. Gustav Hollaender, H. Gottlieb-Noren. 

Bläserschule ı Die königl. Kammermusiker Roessler (Flöte), 
Buntfuß (Oboe), Rausch (Klarinette), Koehler (Fagott), Littmann (Horn), 
Koenigsberg (rompete). 

Kammermusik: Professor James Kwast, Eugen Sandow, königl. 
Kammermusiker, Gustav Bumke (Bläser-Ensemble). 

Seminar für die Ausbildung zum Lehrberaf. Leiter: Professor G. A. 
Papendick, Paul Geyer (Klavier); Willy Nicking (Violine); W. Seide- 
mann (Gesang). 


Elementar-Klavier- u. Violinschule me 
Kinder vom 6. Jahre an. Inspektor: Gustav Pohl. 

Sohauspielsohule: Leiter: Professor Leo Friedrich, Eugen Albu. 

Opernschules Leiter: Nicolaus Rothmühl, kgl. Kammersänger. 
Partieen- und Ensemble-Studium: Professor Arno Kleffel, Kapellmeister 
Felix Pinner, Otto Lindemann, Korrepetition: Kapellmeister Max Roth, 
mündl. Vortrag: Professor Leo Friedrich. 

‘Sonderkurse für Harmonielehre, Kontrapunkt, Fuge und Kompo- 
sition bei Wilhelm Klatte. 

Sonderkurse über Aesthetik der Musik: J. C. Lusztig. 
Beginn des Schuljahres I. September. Eiotritt jederzeit. Prospekte 
und Jahresberichte kostenfrei durch das Sekretariat. Sprechzeit 11—1 Uhr. 


eur u nn Bu EEE 
U 
Virgil-Klavierschule des Stern’schen Konservatoriums. 
(Technik-Methode nach A. K. Virgil.) 
Berlin W., Potsdamerstr. 115a. Direktor: Prof. Gustav Hollaender. 
Eintritt jederzeit. Prospekte kostenfrei. Sprechzeit 11—2, 3—6. 
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Prager Musik-Konservatorium. 


Gegründet 1811. — 97. Schuljahr — Schülerstand 300. 
Direktor: Karl Knittl. 

Instrumentalsohule 6 Jahrgänge), Orgelsohule (3 Jahrgänge), Klaviersohule 
(6 Jahrgänge), @esangsohule (4 Jahrgänge), Kompositionssohnle (3 Jahrgänge). 

Aufnahmepriifangen alljährlioh im Monate September in jeden Jahrgang, je 
nach Vorbildung. S 

Violine: (Prof. Seveik, Chef der Violinabteilung, Prof. Lachner, Prof. Ma- 
tak, Prof. Suchý). Violoncello: (Prof. Burian). Kontrabass: (Prof. Fr. Cerny). 
Harfe: (Prof. Trneiek). Flöte: (Prof. Seat Oboé: (Prof. Kénig). Klarinette: 
(Prof. Reitmayer). Fagott: (Prof. Dolejš). Horn: (Prof. Janoušek). Trompete, 
Fliigelhorn: (Prof. Deutsch). Posaune: (Prof. Hilmer). Tympani: (Prof. R. Cerny). 
Oblig. Klavier: (Prof. Deutsch, Prof. Dolejš, Prof. Lugert, Prof. Reitmayer). 

Klavier als Hauptfach : (Prof. Dolejš, Prof. Hoffmeister, Prof. Jiránek, Prof. 
von Kaän, Prof. Trneiek). 

Gesang und Darstellungskunst : (Prof. Leontine v. Dötscher). Deutsche und 
böhmische Deklamation und mimische Darstellung: (Prof. Ottilie Sklenär-Malä). 

Orgelspiel: (Prof. Klička, Prof. Stecker) Lehre vom homofonen Satze: 
Prof. Hoffmeister, Prof. Hornik) Kontrapunkt, Formenlehre und Analyse: 
Prof. Stecker). Partitnrspiel: DE Knittl, Prof. Hornik). Instrumentenlehre 
und Dirigieren: [DE u rgelstruktur : (Prof. Stecker). Ritualgesang: 
Prof. Hornik). Allgemeine Musiklehre: (Prof. Deutsch, Prof. Hoffineister, Prof. 


oroik). Orchester- und Choriibungen: (Dir. Knittl). Kammermusikübungen: 
(Prof. v. Kaän). Musikgeschichte: (Prof. Stecker, Prof. Hoftmeister). Deutsche 
Sprache und Literatur: (Prof. Krause). Französisch: (Prof. Oudin). Böh- 
mische Sprache und Literatur: (Prof. Dr. Borecky). 
Anmeldungen zur Aufnahme sind sohriftlich bis 1. September jeden Jahres 
an dio „Direktion des Konservateriams" in Prag (Rudolfinum) zu riohten. 


om ı. Oktober ab eröffne ich für weit vorgeschrittene 
Schüler, namentlich für solche, die sich dem Künst- 
lerberuf widmen wollen, eine Klasse nach dem Vor- 
bilde der seiner Zeit von Franz Liszt in Weimar gelei- 
teten Meisterklasse. In beschränktem Masse werde ich 
auch besonders begabten Schülern Privatstunden erteilen. 
Schüler, welche noch nicht die nötige Reife für meinen 
Unterricht besitzen, können einen vorbereitenden Kursus 
bei Herrn Anatol von Roessel — Leipzig, Davidstrasse 2, I 
— durchmachen. Speziell für Dresden kann auch Fräulein 
Adelina Meiners — Chemnitzer-Strasse 19 — diese Vor- 
bereitung übernehmen. Beide haben ihre musikalische 
Ausbildung durch mich empfangen. Die näheren Beding- 
ungen sind zunächst schriftlich, unter meiner Adresse: 
Amsteg (Schweiz), Hotel und Pension Stern und Post, 
vom 27. September ab mündlich in Leipzig, Waldstrasse 52, I, 


~~ Alfred Reisenauer. 


SIGNALE 865 


Conservatoire de Musique de Geneve. 


== 71. Schuljahr — 1400 Schiiler — 60 Lehrer. == 


dabei die Herren Willy Rehberg, Henri Marteau, Jaques-Dalcroze, Otto 
Barblan, Joseph Lauber, Reymond, Pahnke, van Laar, Alexy, Leopold 
Ketten, Alfonso Dami, Francis Thorold, Adolphe Renee Humbert, Kling, 
Buyssens und die Damen Marie Panthés, Bourgeois-Fontannaz, Bovet, 
Cheridjian-Charrey, Guillemot-Thüringer, Chassevant, Kunz, Lavater etc. 

Unterrichtsfächer: Theorie der Musik, Pädagogik, Solfége supérieur, 
Improvisation, Harmonie-, Kompositions- und Instrumentations-Lehre, Solo- und 
Ee Piano, Orgel, Violine, Violoncell, sämtliche im Orchester üblichen In- 
trumente, Ensemble-, Quartett-, Orchesterspiel, Uebungen im öffentlichen Vor- 
trag, Geschichte der Musik und dramatischer Unterricht. 

Eintritt: 17. September Aufnahmeprüfung: 10., 11. und 
12. Septemher. Anmeldung zu dieser Prüfung ınündlich oder schriftlich vom 
31. August bis 7. September im Konservatoriumsbureau. Prospekte und 
Lehrerverzeichnis durch das Direktoriun. Ferdinand Held, Direktor. 


Konservatorium der Gesellschaft der Musikfreunde 


LU = 

Der Unterricht der von der Gefelichaft der Mufiffreunde in Wien erridtcten Meifter- 
Gule tür Mlavierfipiel beginnt unter ber Leitung von Emil Saner Ende September 1906. 

Anmeldungen aum Gintritt find bis fpäteftens 15. September d. I. an die Direktion des 
Ronfervatoriums in Wien zu richten. Beigubringen ift ein Nachweis über den bisberigen mufis 
Erlifhen Bildungsgang, der Tauf- (Beburtd-) Schein und fiber Verlangen ein Gefjun dheitsseugnis. 

Die Einfhreitegebühr beträgt 10 Kronen, das jährlihe Schulgeld 610 Kronen, weld’ legtercs 
in drei peiden Katen pränumerando zu entridten ift. Die fommiffionelien Aufnahmöprüfungen fins 
den im September d 3. ftatt, und haben Bewerber ein Präludium und eine Fuge aus A. S. Baws 
„mwobhlteniperiertem Klavier‘ fowie je ein jelbftgervähltes größeres Maffiihes und ein moderneres Klas 
vierwer? aud dem Gedädhtniffe zum Bortrag zu bringen. 

Die in den Kurs aufgenommenen Edhitler haben Dé für mindeftens ein Unterritsjahr zu ver- 
flidten. — Weitere Details find aus dem Statute zu entnehmen, das durd die Schulfanzlei deg Konz 
jervatoriung zu beziehen ift, in weld legterer sek alle auf die Kurfe bezitgliden Auskünfte erteilt 


werden. 
J 


Konservatorium der Musik in Hamburg. 
(Gegründet von Julius von Bernuth am 1. Oktober 1873.) 
Beginn des Winter-Semesters: Donnerstag den 4. Oktober. 
Vollständige Ausbildung in allen Fächern der 
Musik und für die Oper. 


Ausführliche Uebersicht über den gesamten Lehrplan geben die Prospekte, 
welche gratis durch den Kastellan (WexstraBe 15), sowie durch alle Buch- 
und Musikalienhandlungen zu beziehen sind. 


Die Direktion: Max Fiedler. 
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Auguste Gotze’s 


esangs- und Opernschule 


jetzt: Schreberstrasse 14, I. 


=== Anmeldun zu unseren === 
Ausbildungsklassen im Stern’schen Konservatorium und zu Privatstunden 


a Berlin W 


ee 1 


Professor ‚James Kwast, 
Frieda a Kwast Hota | 


Mein 


36 rie Washington 
Avenue Louise 


= BRUSSEL = 
Clotilde Kleebery 
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In der Königlichen Opernkapelle sind zum 1. Oktober 1906 


2 Kammermusikerstellen 
— ein erster Flötist und ein Cellist — und 


4 Hülfsmusikerstellen 
— ein Hornist, ein Flötist, ein Trompeter und ein 
Clarinettist — 
zu besetzen. 

Nur erstklassige, routinierte Opernspieler wollen ihre 
Bewerbungsgesuche bis zum 25. August 1906 an die General- 
Intendantur der Königlichen Schauspiele, Berlin, Dorotheen- 
strasse No. 2, einreichen. 

Wegen des erforderlichen Probespiels wird den Bewer- 
bern direkte Nachricht zugehen. 

Reisekoston werden nicht vergütet. 


General-Intendantur der Königlichen Schauspiele. 


I-klassige Pianistin <. s» Lehrerin 
sucht Stellung an besserem Konservatorium od. Musikinstitut p. 1. Sept. 
Offerten unt. A. K. 50 an die Expedition d. Bl. erbeten. 


= Komponieren Sie? = 
Kennen Sie die Wochenschrift 


„Was Ihr wollt?“ 


In Nr. 1 u. folg. befindet sich ein 
Preisausschreiben von Mk. 1000.— 


für Kompositionen als Hausmusik geeignet. 
Verlangen Sie Probenummern gratis und franko. 


Verlag des „Was Ihr wollt!“ 
St. Johann. 


Va SC oi te ae 


Sy Riharo Dahl Dresden 
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ES 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novität. 


Ces Zur Aufführung empfohlen: 
Tauferer Serenade 
un Sg fiir grosses Orchester = 


Beinrich Bitsch, 


op. 25. 
I. Durchs Tauferer Tal. V. Lustig Volk in „Bad Winkel“ 
(Tanz in Rondoform mit Einleitung). 
Il. Walburgakapelle. . . Stadtleute in ländlicher Tracht kom- 
III. Beim Reifenspiel. men herbei .. . . 
Es ist Abend geworden... . 
IV. Ritterburg Taufers. Auf zur „Post“! 


Glänzende Rezensionen über die Urauff- 
führung des Werkes in Prag. In nächster 
Saison gelangt das Werk in den meisten grös- 
seren Städten zur Aufführung. 


= Partitur Pr. no. M. 10.—. = 
Orchester-Stimmen Pr. M. 25.—. 
Für Pianoforte zu 4 Händen vom Komponisten Pr. M. 7.50. 
Lee Die Partitur wird bereitwilligst zur Ansicht 
ZZ versandt. SS SS 


SPEZIAL-FÜEHRER DURCH DIE MUSIKLITERATUR ALLER ZWEIGE 


SW JEDEM MUSIKER ZU EMPFEHLEN + DA JEDEM MUSIKSTUECK DER 
SCHWIERIGKEITSGRAD VORGEDRUCKT + ERLEICHTERT DIE AUSWAHL. 


Klavier, 2, 4, 6 ung. 8 händig ..... Lä | Violine: allein... e a a ene -.30 
Klavier und Violine `... - 1.— | 2,3 und 4 Kollnen und Violin-Schulen —40 
Klavier und Viola. Nand Cello) (und Con- 1 und 2 Violen, 1 3 und 4 Violencelli, 
tabab At eher —.50 | 1 ContrabaB und Schulen . . .. . —.10 
Klavier und Blöte See ee teas --,40 | Streich-Duette bis Oktette...... — .30 
Klavier und Klarinette (und Oboe) (und Blasmusik (Soli und Ensembles). . . . —50 
FAgOoll) soe <a) EE ee = | Harmonium (Soli und Ensembles) . . . —.60 
Klavier und Horn (und Cornet etc.) (und Orgel (Soli und Ensembles). . ... . —.50 
POSRUNE) io) 2 nern atlas Yon we? o —.20 | Harfe (Soli und Ensembles). ..... —.20 
Klavier-Trlos s o 2. 0... 6) 3. Ee a es —.30 | Mandoline (Soli und Ensembles). . . . .— 
Kiavier Quartette bis Oktette (Salon-Or- Guitarre (Soli und Ensembles) . . . . —.30 


EA E ine - 20 


VERSAND GEGEN EINSENDUNG DES BETRAGES FRANKO 
MUSIKALIEN-GROSS-SORTIMENT UND VERSAND-GESCHAEFT 


CHR. BACHMANN - HANNOVER. "ua 
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Deue Kompositionen 


© Louis Pabst. = 


Op. 41. Nordische Sommernacht (Nuit acre — 


Northern summernight). 


Stimmungsbilder (Scenes musicales — | 


Musical fancies). 

1. Abenddämmerung (Crépuscule du soir 
— Evening twilight). 

2. Sternenfriede (Repos des étoiles — 
Peaceful stars). M. 3,—. 

3. Mitternachtsweihe (Minuit sacré — 
Midnight’s pathos). 

4. Gesang der Wasser (Chant des eaux 
— Song of the waters). 

5. Spielende Elfen (Sylphides gracieuses 
— Playful fairies). 


Op. 43. Scene de Bal. Valse de Concert . . 8 M. 2,—. 
Op. 44. Windesrauschen (Sighing winds — Le 


e murmure de vent). Konzert-Etüde . . 4. 1,50. 


Die , Neue Musikalische Presse“ (1906 No. 5) schreibt: 
»Nach den drei vorhandenen Heften liegt mir ein Vergleich Louis Pabst’s 
mit Moritz Moszkowski nahe; sie haben den eleganten, äußerlich un- 
gemein wirkungsvollen Klaviersatz eigen, dem gutes Klingen die Haupt- 
sache ist und der bisweilen in einigen ruhigen Takten tiefere Herzenstöne an- 
schlägt. Solche Sachen liebt die klavierspielende Welt, weil die scheinbaren 
Schwierigkeiten dank ihrer klaviermäßigen Fassung bald bewältigt sind. Mit 
diesen Vorzügen sind die Klavierstücke von Pabst reichlich ausgestattet. 
Einen großen Genuß bereitete mir das Studium der No. 2 aus Op. 41, 
‚Sternenfriede‘ betitelt; man könnte dieses tief durchdachte Stück auch als 
‚Harmonie der Sphären‘ bezeichnen.“ 

Der Komponist Cyrill Kistler schreibt in den „Tagesfragen“ 
(1906 No. 7): „Wirkliche Stimmung und edle, den vorgesetzten Text- 
worten entsprechende Tonmalereien, voller schönem Klavierklang.“ 


WE: Durch jede Buch-, Kunst- 
und Musikalienhandlung, sowie P, PABST, 
direkt vom Verleger (auch zur Kaiserl. russ. Hoflieferant, 


~ Ansicht) zu beziehen. 29 = bEIP ZIG, = 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Opern-Bibliothek. 


Beliebte Opern aus früherer Zeit 
im vollständigen Klavier-Auszug mit Text 
(Gesang und Klavier) 
unter Hinzufügung des vollständigen Dialogs. 


Nach der Partitur berichtigt und neu bearbeitet 
von 


(In dieser Bearbeitung Eigentum des Verlegers für alle Länder) 


Adam, Die Schweizerhiitte. . . . . . . netto 4 Mk. 
(Ferner sind erschienen: Partitur 30 Mk. no. Textbuch 25 Pf. no.) 

— Der Postillon von Lonjumeau . v 2 

Auber, Maurer und Schlosser . 

Bellini, Die Puritaner 

Boieldieu, Der neve Gutsherr 

— Rotkäppchen . . . 

— Die weiße Dame . , 

Cherubini, Der portugiesische Gasthof p 

— Der Wasserträger Hoh 

Cimarosa, Die heimliche Ehe | 

Dalayrac, Die beiden Savoyarden . 

Dittersdorf, Doktor und Apotheker 

— Hieronymus Knicker 

Donizetti, Marie, die Tochter gë Regiments . 

Fioravanti, Die Dorfsängerinnen . . . 

Gluck, Der betrogene Kadi, bearbeitet von J. x F Wb 

Grétry, Die beiden Geizigen E ee 

— Richard Löwenherz 

Herold, Der Zweikampf . F 

Hiller, Johann Adam, Die Jagd 

Isouard, Nicolo, Aschenbrödel . . . 

— — Das Lotterieloos. 

Kreutzer, Das Nachtlager in Granada. 

— Der Verschwender . ...... 


5 
4 
6 
4 
5 
6 
4 
4 
6 
4 
4 
4 
5 
4 
4 
4 
4 
5 
4 
4 
4 
5 
4 


(Fortsetzung siehe nächste Seite.) 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Opern-Bibliothek. 


Beliebte Opern aus friiherer Zeit 


im vollständigen Klavier-Auszug mit Text. 
(Fortsetzung.) 


Lortzing, Ali Pascha von Janina, bearbeitet von Georg 
Richard Kruse. . 2 2 2 222222202000. netto A Mk. 


— Casanova . .. aooaa’ 
— Die Opernprobe . .... er 8 


(Ferner sind erschienen: Partitur 30 Mk. no. Orchester-Stimmen 
30 Mk. no. Klavier-Auszug à 2 ms. 3 Mk. no. Textbuch 30 Pf. no.) 


— Hans Sachs 


(Neubearbeltung mit dein nachkomponierten Finale ‘ana anderen 
Ergänzu ngen nach e handschriftlichen Partitur von Georg 
Richard Kruse.) 


Marschner, Der Templer und die Jüdin. . . 
Méhul, Je toller, je besser . 

— Der Schatzgräber . . . 

Meyerbeer, Robert der Teufel 

Monsigny, Der Deserteur . 

Mozart, Bastien und Bastienne . 

— Die Gärtnerin aus Liebe. 

— Die Entführung aus dem Serail . : 
Miiller, Wenzel, Die Schwestern von Prag 

Paér, Der lustige Schuster. . . 

— Der Kapellmeister (Le Maitre de chapelle) . 
Paisiello, Die schöne Müllerin a 
Pergolese, Die Magd als Herrin 

Rossini, Der Barbier von Sevilla 

— Tancred . i 

Rubinstein, Die sibirischen. Jäger DEE 

Schenk, Der Dorfbarbier (Text der Gesinge 15 Pf. no) 
Schubert, Die Verschworenen (Der häusliche N 
Weber, Abu Hassan. . . .. . R i 
Weigl, Die Schweizerfamilie ; 

Winter, Das unterbrochene Opferfest . 


333 333 3 «3 3 
2333 33 3 8 
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In elegantem Einband ist der 
Preis für den Band 1 Mark höher. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
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== Abonnement fiir 


August bis Dezember 


== Pr. 3 Mk. no. 
Unter Kreuzband direkt Pr. 4 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 1. 


A. dAMBROSIO 


HERSILIA, Suite d’orchestre: 


Partitur. . . . . . net Fr. 12.— 

Stimmen . . ... net Fr. 25.— 

Dublierstimmen, jede net Fr. 2.— 

Valse des Sirènes, für Klavier . . . .. . net Fr, 2.— 
FEUILLES EPARSES, op. 33: 

urne. ....... Partitur und Stimmen net Fr. 2.50 

— für Klavier . . 2. 2 aaa’ net Fr. 1.70 

No. 2. Gavotte und Musette. . . Partitur und Stimmen net Fr. 4.— 

— für Klavier `, . . 2 2 2 2 2 2 2 0. net Fr. 2.— 

No. 3. Intermezzo ....... Partitur und Stimmen at Fr. 2.50 

_ für Klavier . . . 2 2 2 2 2 eee net Fr. 1.25 

No. 4. Valse . . 2 2.2 220. Partitur und Stimmen ve Fr. 3.— 

— für Klavier `, net Fr. 2.— 


(op. 33. Klavier. Original-Ausgabe.) 


Nizza, PAUL DECOURCELLE’s Verlag. 
(Leipzig, J. Rieter-Biedermann.) 


—- Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. «— 
Soeben erschien in neuer Bearbeitung das zweite Tausend von 


Professor Julius Stockbausen’s 
Das Sängeralphabet ==: 


Die Sprachelemente als Stimmbildungsmittel. 


. 1 Mk. 50 Pf. 
Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andrä’s Nachf. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 47/48. Leipzig, 15. August. 1906. 
NN pe es 
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DIR EE 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 
ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fröres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, 1. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Die Bayreuther Bühnenfestspiele 1906. Von Dr. O. Neitzel. — Kor- 
respondenzen aus Köln (Festspiele), Wien, Lausanne (Dorets ,Féte des 
Vignerons“, Rom, London (Die Saison in Coventgarden. Il). — Notizen aus 
dem Musikleben. — Novitäten (Denkmäler deutscher Tonkunst: Gesammelte Werke von 
Friedr. Wilh. Zachow). — Foyer (Ein unbekannter Brief Wagners — Winkel- 
manns Erinnerungen an Wagner). 


Die Bayreuther Bühnenfestspiele 1906. 


Die diesjährigen Bühnenfestspiele umfaßten, wie bekannt, den Tristan, den 
Parsifal und den Ring des Nibelungen. Der Standpunkt des Beurteilers gegen- 
über den Lesern einer Fachzeitschrift ist ein etwas anderer, als gegenüber denen 
einer Tageszeitung. Alles Nebensächliche, alles schmückende Beiwerk, auf 
welches der Feuilletonist nicht wenig Nachdruck zu legen pflegt, um allge- 
meinverständlich und anregend zu sein, hat vor dem Eindringen auf die rein 
künstlerische Seite der Aufführungen zuriickzubleiben. Daß der Fürst von 
Bulgarien und die Großfürstin Wera der Vorstellung beiwohnten und daß die 
Temperatur im Festspielhause erträglich war, Meinungsverschiedenheiten des 
Publikums über das Geziemende des Beifallklatschens im Festspielhause, das 
diesjährige Mischungsverhältnis der Festspielgäste aus Aus- und Inland, all’ diese 
sonst sehr interessanten Dinge haben in einem Fachblatt auszuscheiden. Die 
ganze Beurteilung der Festspiele spitzt sich vielmehr auf die Frage zu: wieweit 
sind diesmal die Absichten Richard Wagners inbezug auf die Wiedergabe 
seiner Werke erreicht worden, wie weit hat das Bayreuther Festspielhaus dies- 
mal den Bühnen aller Länder ein leuchtendes Beispiel gegeben? Es muß da- 
bei unbedingt an dem Grundsatz festgehalten werden, daß Bayreuth nicht eine 
unter mehreren vorzüglichen Bühnen, sondern wirklich die Musterbühne 
für die Oper, insbesondere für die Kunst Richard Wagners, zu sein hat. Auf 
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diesen Standpunkt erhebt die Festspielleitung selber Anspruch; er erhält auch 
darin einen eklatanten Ausdruck, daß der Andrang zur Bayreuther Gnadenpforte 
ein stärkerer war als je zuvor, daß sich namentlich aus deutschen Gauen 
ein wesentlich verstärktes Interesse an den Vorstellungen kundgab. 

Bevor die einzelnen Faktoren, die eine musterhafte Wiedergabe ausmachen, 
im einzelnen zu besprechen sind, darf vor allem Anfang festgestellt werden, 
daß Bayreuth seinem Ruf und den hohen Erwartungen, mit denen die Créme 
der Intelligenz aller Erdteile die einzelnen Vorstellungen verfolgte, auch diesmal 
entsprochen hat. Einzeine Unzulänglichkeiten waren nicht derart, daß sie das 
hohe Niveau des Ganzen beeinträchtigt hätten und einzelne Fehlgriffe in den 
Besetzungen durften als unvermeidliche Schönheitsfehler entschuldigt werden. 

Die Orchesterleitung lag beim ersten Cykius, dem allein ich beiwohnte, 
in den Händen der Herren Felix Mottl für den Tristan, Dr. Muck für den 
Parsifal und Dr. Hans Richter für den Ring des Nibelungen. Diese Wahl 
darf jedenfalls als die beste der Möglichkeiten gebilligt werden. 

Der Tristan hat längst aufgehört, ein Buch mit sieben Siegein zu sein, er 
ist, als der Ausdruck eines überromantischen, bis in die feinsten Verästelungen 
verfolgten musikalisch-poetischen Empfindens das Brevier der Musiker und der 
kastalische Quell der Musikfreunde geworden. Kein Aaronsstab ist heute mehr 
nötig, um den tief verborgenen Wasserlauf aus dem Felsen der Partitur her- 
vorzuschlagen. Eher kann man sagen, daß der Dirigent des Tristan musikalisch- 
konservativen Regungen huldigen darf, daß er von den Problemen, den Aus- 
wüchsen moderner Erotik unberührt sein darf, vielleicht gar sein muß, um 
die erhabene, weltflüchtige Schönheit des Tristan zu begreifen und darzustellen. 
Wagner hat dem Liebesrätsel in seinem Musikdrama eine intensivere und tiefere 
Ausprägung verliehen, als die Liebe je vorher erfuhr, eine Ausprägung, die 
ermöglicht wurde durch einen Einschlag indisch-Schopenhauerscher Philosophie 
und durch eine, auf den leidenschaftlichsten Gestaltungdrang zurückzuführende 
Bereicherung der musikalischen Ausdrucksmittel. Nicht leicht kann jemand ge- 
funden werden, der die Wagnersche Schrift so zu entziffern, den geheimsten 
Gedankengängen so liebevoll nachzuspüren verstanden hat, wie Motti. Es be- 
darf keiner Versicherung, daß die äußern Eigenschaften der Orchesterleitung, 
scharfe Rhythmik, genaues Zusammenwirken von Bühne und Orchester in Bay- 
reuth zur Vollkommenheit gediehen waren, ob nun Mott! oder Muck oder 
Richter dirigierten. Es waren vornehmlich zwei Eigenschaften, die Mottis Or- 
chesterführung als etwas Neues und von Früherem Abweichendes aufwies. 
Fortentwicklungen unter dem Einfluß moderner Zeit- und Geistesströmungen 
waren überhaupt verschiedentlich in Bayreuth zu beobachten, sie dürfen als 
Gegenmittel gegen einen verknöcherten Stillstand durchaus willkommen ge- 
heißen werden. Diese beiden Dinge waren: eine bis an die Grenze der Wahr- 
nehmbarkeit getriebene Verfeinerung und Verzärtelung aller Phrasen, welche, 
mit Tristan zu reden, dem Hörer das Wunderreich der Nacht enthüllen. Darin 
war eine Intimität, eine heimliche Gefühlsseligkeit wahrzunehmen, die einen 
Neugewinn darstellte und die jedenfalls einen Niederschlag bildet von dem 
weiteren Ausbau unserer Empfindungswelt durch moderne Dichterei und Ton- 
kunst. Während dieser Umstand somit eher einen Fortschritt bekundete, gab 
sich in dem zweiten mehr ein Festhalten an dem früheren musikalischen 
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Schönheitsideal zu erkennen: ich meine die Vermeidung jeder Gewaltsamkeit 
und Roheit der Kraft und jeder Unschönheit der Klangfarbe. Es war sozu- 
sagen alles schon von dem Morgendämmer der Entweltlichung bestrahlt, von 
des Weltatems wehendem All behaucht. Die wilden Fieberanfälle Tristans 
verloren ihre pathologische Schärfe und atmeten neben der Sehnsucht auch 
die Zuversicht zu sterben: die Liebenden erkannten auf der Barke, die sie 
durch die Wogen der Welt führte, das Jenseits, das sie, wunschlos beseligt, 
bald empfangen soll: Nirwana. 

Eine ähnliche spezifische Voranlage für die Direktion des Werkes darf bei 
Dr. Muck inbezug auf den Parsifal festgestellt werden. Das Biihnenweihfest- 
spiel der „reinen Observanz“ erfordert in allen Teilen, die dem Gralkultus 
gewidmet sind, eine strenge rhythmische Linie, etwas von dem „langsam ab- 
gemessenen Schritte“, den wir in den Dramen der griechischen Tragiker spüren. 
Wagner hat ohne Zweifel die katholisierenden Kultuselemente, die er im Par- 
sifal für die Bühne erobert und verewigt hat, durch einen altgriechischen, feier- 
lich erhabenen Rhythmus verstärkt und gestützt, und dadurch etwas erreicht, 
was als ein künstlerisches Freimaurertum die Religiösen aller Konfessionen 
und Länder zu einigen vermag. Dr. Mucks rhythmische Bestimmtheit, die je- 
doch mehr dem inneren Pulsschlag als der genauen Abmessung kleinster Zeit- 
teile entsprach, vertrug sich dennoch sehr gut mit einer weitgehenden Elasti- 
zität der Taktführung, welche die Entfaltung der geschmeidigsten choreographi- 
schen Künste in Klingsors Zaubergarten nicht hinderte. Die Chöre der Blumen- 
mädchen habe ich bis jetzt nicht so elegant und schmiegsam singen hören, 
mit so ausdrucksvoller Phrasierung in der Oberstimme, so frei von aller Ein- 
studiertheit im Ensemble. Wie Berlin diesmal im allgemeinen einen ganzen 
Generalstab von Künstlern nach Bayreuth entsandt hat, so ist auch das Ein- 
studieren der Chöre das Werk des Berliner Chordirigenten Rüdel, der darin 
das Erbe des verstorbenen Kniese in vollem. Umfange angetreten hat. Auf 
diesen Amanuensis gestützt, konnte Dr. Muck in allen Chorszenen eine Bewe- 
gungsfreiheit erreichen, die alle Stricke und Fäden der Arbeit beseitigte. In 
allen übrigen Teilen des Werks erwies er sich als der treue Ausdeuter der 
Partitur, als der kundige Pilot am Dirigentenpult, als den ihn die Alte Welt 
längst schätzt und die Neue bald schätzen wird. 

Daß mit dem Nibelungenringe bei der dreißigjährigen Wiederkehr des Eröff- 
nungstages von Bayreuth Hans Richter betraut wurde, mußte von allen alten 
Bayreuthianern freudig begrüßt, von den neuen als ein besonderer Glücksfall 
betrachtet werden. Wenn wir auch in Köln anläßlich des Dirigenteninterregnums 
gleich nach Wüllners Tode die Wahrnehmung machten, daß Richter seinen 
Berlioz und seinen Elgar nicht minder geschickt darlegte wie seinen Beethoven, 
so ist er doch mit dem Ring des Nibelungen besonders innig verwachsen. 
Ihn führte Wagner selbst in die geheimsten Gedankengänge der Partitur ein, 
während Wagner auf der Bühne saß und Regie führte, bald wohlgefällig lächelnd, 
wenn ein Sänger ganz seine Absichten traf, bald ungeduldig mit dem Fuße 
trapsend, war es nicht der Fall: da leitete Richter die sechswöchentlichen Vor- 
proben 1875, denen die Aufführungen 1876 folgten ; und auch der leiseste Zwei- 
fel an der Rüstigkeit des alten Wagnerveteranen mußte gleich bei der Einlei- 
tung zum Rheingold hinfällig werden. Der Schluß der Götterdämmerung als 
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letzter Augenblick viertägiger anstrengender Orchesterleitung war vielleicht in- 
bezug auf den EinschuB an Schwung und Beseelung der intensivste und 
glänzendste. 

Die Frage der Akustik des Orchesters ist nun zwar immer noch 
nicht so gelöst, daß dem musikalischen Ohr völlig Genüge geschähe. Er- 
hebliche und zur Verstärkung des dramatischen Effekts sehr wichtige Stellen 
werden so abgeschwächt, in der Charakteristik ihrer Klangfarbe so „polarisiert“, 
daß man bisweilen gern den Schalldeckel selber in die Versenkung wünschte. 
Diesen Mangel an Unmittelbarkeit der Hörwirkung empfindet man natürlich bei 
den eigentlichen Orchestersätzen, den Einleitungen der Akte, den Ueberleitungen 
wie den Verwandlungsmusiken im Parsifal, im Ring, ganz besonders. So sehr 
das Prinzip der Verdeckung des Orchesters künstlerisch richtig ist, so wenig 
darf die erreichte Klangwirkung bereits als ein nicht zu übertreffendes Ideal 
angesehen werden. Auch hinsichtlich der Gleichgewichts-Verteilung der ein- 
zelnen Instrumentengruppen war nicht immer alles, wie es sein sollte: die Strei- 
cher kamen mir von meinem Platz aus — halbe Amphitheaterhöhe, etwas links 
von der Mitte — oft zu blaß und anämisch, die Blechbläser manchmal zu auf- 
dringlich, einzelne Instrumente wie die Trompeten dagegen zuweilen nicht 
leuchtend genug vor (wie in der Einleitung des zweiten Aktes der Walküre). 
Das Problem ist nicht leicht zu lösen, aber es ist des Schweißes der Edeln 
wert. 

Vom Orchester auf die Bühne, und zwar zunächst noch zu den un- 
sichtbaren Kräften, welche das Bühnenspiel ins Leben rufen und lenken. 
Zuerst zur Regie. Seit den fünf Jahren, daß ich nicht in Bayreuth war, hat 
die Regie sich entschieden entwickelt, sie war eifrig, eindringend, geschmackvoll, 
und sie hielt streng auf den Zusammenhang mit der Musik. Gegen einiges muß 
allerdings Front gemacht werden. Das Auftrittsmotiv des Tristan, wenn er zu dem 
denkwürdigen Duett mit Isolde zu erscheinen hat, ist lang und langsam. Das Motiv 
ist so einschneidend und eigenartig, daß der Zuschauer eigentlich von der 
ersten Note an auch den Helden erblicken, ihn zum mindesten ahnen soll. 
Die Ausfüllung dieser langen Takte mit Spiel bedeutet natürlich eine nicht 
geringe Schwierigkeit, die sich die Regie in Bayreuth sehr erleichterte, in- 
dem sie einfach den größten Teil dieser Takte auf die Schultern der Isolde 
abwälzte. Das heißt allerdings: den gordischen Knoten durchhauen, nicht 
ihn entwirren. Und doch ist die Aufgabe gar nicht so schwer zu lösen. 
Haben die Leser einmal erlebt, wie Paderewsky manchesmal auftritt? Die 
Zeit ist da, die Gespräche verstummen, der Diener öffnet den Klavierdeckel 
und ordnet den Stuhl, verschwindet; die Tür hinter ihm fällt ins Schloß. Pause. 
Die Tür geht auf, jeden Augenblick glaubt man den interessantesten und poe- 
tischsten aller Pianisten kommen zu sehen, es dauert mindestens so lange, wie 
die ganzen Auftrittstakte des Tristan, bis er erscheint. Und welche Spannung, 
meine Verehrten, erzeugt diese leere geöffnete Tür! Sobald im Tristan das 
Crescendo auf dem F beginnt, beginne man den das Schiff abteilenden Vor- 
hang allmählich auseinanderzuziehen. Wenn er geöffnet ist, erscheint 
Kurwenal als pflichteifrige Schildwache gleich dem Hofmarschall vor dem 
Monarchen, ergreift den auseinandergehaltenen Vorhang, um Tristan vor- 
beizulassen, und nun beginnt das stumme Spiel zwischen diesem und Isolde, 
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welches von seiner anfänglichen Scheuheit unter den spähenden Blicken der 
Isolde sich bis zu einem finster entschlossenen Trotz ermannt. Dann und wann 
ein Schritt nach vorn, da, wo es die Musik erlaubt oder gar befiehlt, ein 
Zurückdrängen der wogenden Empfindungen, bis zu den nunmehr ganz ge- 
faßten Worten: begehrt, Herrin, was ihr wünscht! Noch ein zweites Beispiel 
muß hier als unrichtig festgenagelt werden, damit es nicht etwa Schule mache: 
die Einleitungsmusik zu dem Liebesduett im zweiten Akt. Diese atemlos ab- 
gerissenen Orchesterphrasen sollen das ungeberdige, überströmend sehn- 
süchtige Einanderentgegenstürmen der Liebenden begleiten. Es ist ohne 
weiteres zuzugeben, daß dies stumme aufgeregte Spiel für jeden Sänger, der 
nicht die Partitur im Kopfe mit sich trägt, eine Gefährdung des richtigen Ein- 
satzes birgt. Statt dieses stummen Spiels fuchtelte Isolde mit ihrem Schleier, 
und dann im letzten Augenblick, genau auf seinen Einsatz, schoß Tristan her- 
vor. Das heißt: eine Schwierigkeit nicht lösen, sondern sie umgehen. Auf 
zwei Kleinigkeiten sei hier hingewiesen, die, wie in Bayreuth, regelmäßig bei 
allen Aufführungen außer acht gelassen werden, obschon sie das einemal vom 
natürlichen Wortsinn, das andremal von der Musik deutlich genug verlangt 
werden. Wenn Sieglinde im ersten Akt der Walküre mit rechter Wälsungen- 
verve herausfährt: „Feige nur fürchten den, der waffenlos einsam fährt!“, so be- 
ziehen sich diese Worte natürlich nur auf Hunding, der eben noch dem 
Siegmund-Wehwalt sehr deutlich zu verstehen gab, daß er einen Stromer 
seinesgleichen je eher je lieber nach Cayenne wünschte. Auf diese kräftige 
Anzapfung seines Weibes reagiert nun Hunding nie auch nur mit einem Runzeln 
der Augenbrauen, obschon er sonst doch nicht grade der Mildeste zu ihr ist 
(Fort aus dem Saal! herrscht er sie nachher an). Er sitzt da steif und starr 
wie ein stramm stehender Musketier, den sein Unteroffizier ausschilt. Eine 
Geberde helllodernden Zornes ist hier durchaus natürlich und künstlerisch 
notwendig. Eine solche Geberde der Pein über einen Hieb, der ge- 
sessen hat, schreibt auch noch die Musik nach Brünnhildens Worten 
im Abschied von Wotan vor: Dich selbst liessest du sinken, gäbst du dem 
Spott mich zum Ziel (ich citiere nach dem Gedächtnis). Hier gibt es einen 
kräftigen Spritzer in den Geigen. Und Wotan sieht bedachtsam auf die Wol- 
kenschleier und sagt dann: Du folgtest der Minne Macht! während doch 
auch hier ein Sichaufbäumen seines herrischen, rechthaberischen Stolzes nicht 
allein naheliegend ist, sondern obendrein von der Musik verlangt wird. Selt- 
sam berührte im ganzen ersten Akt der Walküre bis zum Liebeslied die Steif- 
heit der Handelnden, insbesondere auch diejenige Sieglindens während einer 
Erzählung, die soviel Ausdeutung durch die Geberde verträgt, wie die Erzäh- 
lung von Wälse dem Vater und dem Siegschwert. Es lag wohl Absicht darin, 
die der Erzeugung einer Ruhe vor dem Sturm etwa, aber diese Absicht darf 
nie unnatürlich wirken. 

In grundsätzlichem Gegensatz befinde ich mich mit der Bayreuther Regie 
inbezug auf die Auffassung der Isolde. Der Tristan gehört zu den genialen 
Werken der Kunst, die, wie der Faust, wie die griechischen Dramen der Tra- 
giker, wie ein Lear, Julius Cäsar, Troilus und Cressida Shakespeares, von Mu- 
sikstücken etwa Bachs h-moll-Messe, Beethovens Neunte und Grosse Messe, 
dem Kunstfreunde in jeder Phase seines Lebens ein anderes Gesicht zeigen. 
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Nun ist es bis zu einem gewissen Grade richtig, daß auch die Regie ein Recht 
hat, nach ihrem individuellen Ermessen ihre Auffassung verschieden zu schat- 
tieren. Diese Abweichung von einer bisher üblichen Gepflogenheit brachte vor 
fünf Jahren die ätherisch-empfindsame Senta des Fräulein Destinn zuwege. 
Frau Ackté hat, indem sie ihrer eigenen Eingebung, ihrer Auffassung vom Frauen- 
charakter folgte, eine ganz neue Elsa geschaffen. Seit dem Erscheinen der 
Briefe Wagners an Frau Wesendonck nun ist uns das ganze Musikdrama 
Tristan und Isolde persönlich nahegetreten, wir erkennen jetzt die Fäden, mit 
denen es in das wirkliche Leben des Dichterkomponisten übergriff, die Quelle 
der Begebenheiten, aus der es geflossen ist. Der Charakter der Isolde war 
nun diesmal, jedenfalls auf Grund von Schlüssen, die aus jenen Briefen zu 
folgern sind, und unterstützt durch eine in jedem Augenblick ihres Spiels so 
untadelig vornehme Künstlerin wie Frau Wittich, völlig aus der Sphäre der sinn- 
lichen Liebe herausgerückt, so sehr, daß beide Liebenden, sobald sie von Liebe 
redeten, im Sonnenäther der Vergeistigung zu schweben schienen. Nun unter- 
scheidet ja Wagner selbst in zweien seiner Werke äußerst scharf zwischen 
sinnlicher und geistiger Liebe, im Tannhäuser und im Parsifal. Ich halte, so 
sehr ich beide Werke bewundere und liebe, diese Unterscheidung für das Ueber- 
bleibsel einer Aufpfropfung, die dem germanischen Fühlen und Denken römische 
Missionare beigebracht haben, und halte sie überhaupt nicht für glücklich und 
zeitgemäß. Die Brandmarkung der sinnlichen Liebe führt leicht zur Muckerei 
und zur Verachtung des Weibes. Es ist wahr, daß der Tristan-Text nichts 
enthält, was ausschließlich auf sinnliche Liebe zu münzen wäre (wie etwa die 
bekannte verhängnisschwere Frage Fausts an Margareten). Aber andererseits 
enthält der Text auch nichts, was dem Hineingreifen der Sinnlichkeit wider- 
spräche. Vor allem aber widerspricht die Musik in hohem Grade der Aus- 
schließung der Sinnlichkeit und der Hinüberführung der Liebe in eine immer 
nur reingeistige Sphäre, zumal bevor im zweiten Akt die tiefsinnigen Speku- 
lationen über das Wörtchen „und“ beginnen. Ich empfinde die Musik zwar 
nicht so sinnlich, wie es fast alle meine Brüder in Polyhymnia tun. Daß sie 
nicht grade übersinnlich wirkt, bedarf aber keines Beweises. Auch wenn zehn- 
mal die äußern Umstände, die zur Abfassung des ganzen Werkes geführt haben, 
diese Bayreuther Auffassung nahelegen, sie muß als eine der Tendenz des 
Werkes widersprechende, als eine erkältende und wesensfremde bezeichnet 
werden. Auf die Sinnlichkeit soll gar kein Akzent gelegt werden, aber sie darf 
nicht so geflissentlich ignoriert werden. Die Liebe zwischen Tristan und Isolde 
umfaßt jede Seelenregung und jede Herzensfaser, jeden Gedankengang und 
jede Geberde, jeden Augenaufschlag und jeden Atemzug, jeden Urteilsschluß 
und jedes Dämmern der Gefühle, sie ist ungeteilt, alles umfassend, monis- 
tisch. Und so sehr die grobsinnliche Auffassung, die der Isolde einst 
wohlgenährte üppige Primadonnen verliehen haben, zu bekämpfen ist, so sehr 
muß Isolde davor behütet werden, die Tugendrose erringen zu wollen. 

In allen übrigen Dingen ließ das Bühnenspiel keinen Wunsch unbefriedigt, 
es zeichnete sich in jedem Augenblick durch Gründlichkeit, durch Sinn und 
Zweck der theatralischen Wirkung aus. Es wird nicht mehr so mathematisch 
scharf inbezug auf die Uebereinstimmung zwischen musikalischem Rhythmus 
und Gebärde gearbeitet wie früher, und das ist sehr zu loben. Der Rhythmus 
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ist einmal ein sehr abgezirkelter Geselle, denn er springt von Halben auf Viertel 
und auch noch vom Achtel und Sechzehntel auf das Zweiundreißigstel, vor 
allem aber ist er den Gesetzen der musikalischen Phrasenbildung unterworfen. 
(Als Beispiel sei das in der Musik plötzlich verdoppelte Schwingen des Schleiers 
der Isolde angeführt.) Die Gebärde dagegen bevorzugt allmählige Uebergänge 
und gleicht gern die Kanten aus, die der musikalische Rhythmus schaff. Nun 
ist ja bei Wagner der Rhythmus aus der Gebärde herausgeschaffen, und es 
gilt für das Bühnenspiel, aus der Musik wieder die Gebärde herauszulesen. 
Das darf aber nicht sklavisch scharf, sondern muß geschmeidig ausgleichend 
geschehen, damit es nicht unnatürlich wirkt, und damit war es in diesem Jahre 
weit besser bestellt als früher. Daß die Bewegungen der Gralsritter äußerst 
scharf zusammenfielen und dadurch etwas Studiertes erhielten, sei zugegeben. 
Dennoch handelt es sich hier um eine geistesverwandte Gemeinde, die durch 
lange Gewöhnung und durch scharfe Zucht denkt und handelt wie ein Mann. 
Aus allen Massenszenen wurde klar, daß Siegfried Wagner ein vorzüg- 
licher Regisseur ist, der nicht allein die Leute an den richtigen Platz zu stellen» 
sondern ihnen auch Leben einzuflößen weiß. Ein Meisterstück in dieser Be- 
ziehung bildeten die Mannenchöre im zweiten Akt der Götterdämmerung. 
Ueber der Kleinarbeit wurde der große dramatische Zug, wurde der Auf- 
bau zu mächtigen Gipfelungen keineswegs außer acht gelassen, abgesehen von 
einer Stelle im Anfang, dem Raube des Rheingoldes durch Alberich. Man ver- 
gegenwärtige sich die Stelle: der Nibelungenfürst erwirbt durch grausigen 
Fluch die Macht, das Rheingold zu ergreifen, den Reif zu schmieden, der alles 
Unheil über Götter, Menschen, Riesen und Zwerge heraufbeschwört. Dieser 
von der Musik mit solchem Nachdruck ausgestattete Moment wurde von den vor- 
her so beweglichen Rheintöchtern mit fast feierlicher Bewegungslosigkeit ange- 
hört, der Goldraub geschah durch ein einfaches Erlöschen des goldnen Scheins, 
und bald deckte wohltätige Finsternis den durch keine übermäßige Aufregung 
getrübten Abgang der Rheintöchter. Ein Entsetzen der drei Damen, das nicht 
so starr ist, um nicht den Zuschauer merken zu lassen, was für die Rhein- 
töchter auf dem Spiel steht, muß hier ihre Bewegungen durchzittern, vor allem 
müssen sie noch sichtbar „dem Räuber in die Tiefe nachstürzen“. Der Höhe- 
punkt am Schluß des Rheingoldes, der sonst mit allen Mitteln der Theater- 
kunst und der Musik erreicht wurde, versagte hier ein wenig durch die Unzu- 
länglichkeit des Regenbogens, der, als einfacher Reflex aus der elektrischen 
Lampe, den Anforderungen der Dichtung in keiner Weise entsprach. Dagegen 
vollzogen sich die Steigerungen in der Walküre, im Siegfried, in der Götter- 
dämmerung nach jedem Akt äußerst sinngemäß und packend. Auch wurden die 
kunstreichsten szenischen Manöver glatt durchgeführt, wie das Erscheinen Wo- 
tans und Brünnhildens über Hunding und Siegmund, welches plötzlich und 
blendend erfolgte und sehr wohltuend gegen die übliche Unbehiilflichkeit auf 
deutschen Bühnen abstach. Der Feuerzauber hielt sich in gemessenen Gren- 
zen, ohne seine glänzende Schreckhaftigkeit zu verlieren und erfüllte zweck- 
mäßig das Ziel, nicht auf die Musik zu drücken. Durch die Erzeugung der 
nötigen Stimmung im Zuschauer blieb die Wirkung nie auf außen beschränkt, 
und namentlich der zweite und dritte Akt der Götterdämmerung verliefen in 
dieser Hinsicht mustergültig. Hier wuchs das Drama selbst riesengroß aus 
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Szene und Darstellung empor, es war so jedes Teilchen von Sinn und Absicht 
durchdrungen, diese Absicht jedoch durch Kunst so verdeckt, daß die Wirkung 
eine mächtige und unmittelbare war. 

Völlig einverstanden konnte man sich mit den Kostümen erklären, die 
jede Phantastik, jeden unangebrachten Prunk vermieden und durchaus im 
Sinne der betreffenden Dramen wirkten, bis auf dasjenige der Isolde, das, 
allerdings in richtiger Verfolgung der ihr verliehenen Auffassung, gradlinig und 
hart gehalten war wie das Negligee einer byzantinischen Prinzessin. Die 
Kostümierung der Rheintöchter darf jetzt, nach Einführung der neuen Schwimm- 
technik, von der gleich die Rede ist, noch lokalgetreuer stilisiert werden. Das 
herabwallende Gewand, das bisher den Maschinisten mit dem Schwimmapparat 
zu verbergen hatte, darf, seitdem die Damen aus der Oberwelt der Soffiten re- 
giert werden, jetzt einem wirklichen Schwimmgewande Platz machen, das ich 
mir etwa so denke: den Körper bedeckt anschließend ein Gewand aus weißen 
Schuppen, nicht den Schuppen der Silberrüstung des Lohengrin, sondern 
kleinen spiegelnden Glas- oder Metallplätichen, welche ein Spiel von Lichtre- 
flexen ermöglichen. Als Ausschmückung setzt sich überall, wo es Geschmack 
und Sitte erheischt, grünes Schilf an, aus dem etwa eine vorn offene Taille, 
sowie ein fischähnlicher Abschluß herzustellen wäre. 

Bühnenmaschinerie und Requisiten standen im Zeichen des fort- 
schrittlichen Zuges, der in Bayreuth zu beobachten war und bildeten eine nahe- 
zu ideale Verwirklichung der Absichten des großen Meisters. Die Schwimm- 
bewegungen der Rheintöchter kamen durch verschiedene auf Rollen laufende 
und in allen Richtungen zu bewegende Drähte zustande. Jede Rheintochter 
hatte vier Bedienungsmannschaften und einen Kapellmeister nötig, aber die 
Wirkung war faszinierend. Den Stein der Weisen bildeten auch die reitenden 
Walküren, die, auf plastischen Rossen sitzend, vermittelst eines ähnlichen Draht- 
systems durch die Luft jagten. Ihr Verschwinden, alle auf einer großen Förder- 
schale zusammengepfercht, wirkte weniger verblüffend. Das Wolkenroß Grane 
tat sich durch gute Manieren hervor, die Widder dagegen weckten immer noch 
freudiges Schmunzeln. Die Götterburg im Rheingold schmachtet nach Erneue- 
rung und Verschönerung. Sie verdient in keinem Betracht die warmen Worte, 
die ihr Wotan widmet. Der Regenbogen am Schluß muß, wie gesagt, prak- 
tikabel sein. Es wird immer eingewandt, Wagner bedürfe der scharfen Rea- 
listik des Bühnenbildes nicht. Wie sehr er ihrer bedarf! Und wie viel Gewicht 
er selbst auf sie legte! Nicht so sehr, das ist wahr, daß die Musik darunter 
leidet, aber nicht so wenig, daß das Unzulängliche offenkundig wird. Ein un- 
genau auf den Prospekt projizierter Regenbogen wird auch dem Gläubigsten 
nicht die Vorstellung beibringen, daß sich auf ihm die Götter nach Walhall 
begeben können. 

Merkwürdigerweise wurden die beiden Fläschchen des Liebes- und des 
Todestrankes, für deren Unterscheidung durch eine verschiedene Farbe (rosig 
und schwarz) ich in meinem Opernführer zuerst eine Lanze einlegte, mit dem 
Erfolg, daß an fast allen Bühnen dieser Wink beachtet worden ist, diesmal 
gar nicht unterschieden, auch das stumme Spiel der Brangäne markierte die 
Verwechslung, auf die doch alles ankommt, viel zu wenig. Der Kampf mit 
dem Drachen ermangelte dagegen nicht des aufregenden Eindrucks, das Schluß- 
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bild der Götterdämmerung vollzog sich sinngetreu, genau und fesseind. Der 
Nibelungenring, den die jubelnden Rheintöchter durch den Rhein tragen, 
sollte elektrisch erglühen, da sonst auf die weite Entfernung kein Uneingeweihter 
ahnt, um was sich Hagen so lebhaft bemüht. 

Bayreuth versteht sich auf stimmungsvolle Naturlandschaften und es weiß sie 
jeder geforderten poetischen Stimmung entsprechend zu beleuchten. Nie vorher 
wurde für den Zuschauer das Problem des Allkunstwerks, des harmonischen 
Zusammenwirkens aller Künste so schlagend gelöst wie diesmal, wo schon 
aus dem Naturmilieu und seiner wechselnden Beleuchtung die Stimmung her- 
auswehte, die in Musik und Wort lebte. Als besonders reizvoll seien die Park-. 
landschaft im Tristan, die Friihlingslandschaft im ersten, die Landschaften im 
zweiten und dritten Akt der Walküre, der Rhein im letzten Akt der Götter- 
dämmerung angeführt, dagegen dürften Klingsors Zaubergarten und auch die 
Au die längste Zeit gute Dienste geleistet haben, sie könnten bei einer Er- 
neuerung auch eine zartere Abtönung vertragen. 

Wenn ich mich zur Besprechung der Einzeldarsteller wende, so wurde der 
meiner Ansicht nach schwache Punkt in Tristan und Isolde bereits hervorge- 
hoben: die Verzeichnung des Charakters der Isolde. Läßt man aber die Bay- 
reuther Auffassung zu, so darf Frau Wittich als deren vollendete Trägerin 
gelten. Vornehmheit, klassische Schönheit, Vermeidung jeglichen Ueberschwan- 
ges, jeder heißen Leidenschaftlichkeit in Gesang und Spiel, das war wirklich 
die Isolde, die auch bei den gewagtesten Spielen erotischer Phantasie die Re- 
servatrechte des königlichen Gatten achtete. Ihr Partner Dr. von Bary ist 
wohl noch nicht der beste Tristan, aber doch auf dem Wege, ein solcher zu 
werden. Mag er nur seine schöne Singekunst nicht unter der übertrieben 
scharfen Lautiermethode des unverfälschten Sprechgesanges leiden lassen, und 
mag er beispielsweise die Liebesnacht ein andermal mit allem Zauber des 
Wohlklanges erfüllen, die sein an sich sehr schönes Organ ihm herleiht. Im 
übrigen wuchs der begabte Künstler von Akt zu Akt und war am besten im 
letzten, wo er unbeirrt um die Grenze zwischen Seele und Leib, nur ans 
Lager geschmiedet durch sein körperliches Leid, eine Wärme an den Tag le- 
gen konnte, die er vorher kaum hatte ahnen lassen. Eine vortreffliche Bran- 
gäne war Frau Fleischer-Edel. Doch sollte man von dem bewährten 
Grundsatz der Besetzung dieser Duenna-Partie durch eine Mezzosopranistin 
nicht abgehen. Recht treu und rauhherzig war Herr Soomer als Kurwenal, 
dessen stimmliche und darstellerische Vorzüge auch noch in einem mannhaft 
angelegten Donner zur Geltung gelangten. Als von früherher wohlbekannt 
dürfen Dr. Briesemeister (Loge) und Breuer (Mime) mit kurzem kräftigen 
Lobspruch bedacht werden. Beide Figuren sind typisch geworden und be- 
herrschen mit Recht die deutsche Bühne. Als mustergültig dürfen die Rhein- 
töchter der Damen Hempel, deren Stimme besonders schön hervorstrahlte, 
Knüpfer und v. Kraus-Osborne bezeichnet werden. Eine Sieglinde 
ohne Makel, schön gesungen und verständnisvoll durchgeführt, schuf Frau 
Fleischer-Edel. Die Gutrune der Frau Riische-Endorf reihte sich ihr 
nicht minder erfreulich an. Von Dr. Felix v. Kraus genüge es zu versichern, 
daß er den Marke und den Titurel mit wundervollem Ausdruck sang. Manche 
erteilten ihm vor den anderen Künstlern im Tristan das Reis. Von Ernestine 
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Schumann-Heink (Erda und Waltraute) braucht ebenfalls nur ihre unver- 
minderte, herrliche Kiinstlerschaft festgestellt zu werden. In Rudolf Berger 
war ein schön singender Amfortas, ein vornehmer, auch des leidenschaftlichen 
Zuges nicht entbehrender Gunther gefunden worden. Sehr treffend charakteri- 
sierte Herr Allen C. Hinkley, ein von Bayreuth entdeckter Amerikaner, den 
Hagen; Herr Adam als Klingsor, Herr Braun als Fafner, der sehr gut sang 
und auch in der Darstellung besser abschnitt als Herr Corvinus als Fasolt, 
Frau Reuß-Belce, die wie früher die Fricka zu einer imponierenden Ge- 
stalt erhob, Frau Feuge-Gleiß als Freya und Waldvogel, dürfen als vor- 
treffliche Trager ihrer Aufgaben summarisch erwähnt werden. 


Es erübrigt bei den Sängern zu verweilen, die sonst in irgendeiner Weise 
gut oder weniger gut hervorstachen. Im Parsifal bot sich einem Bayreuther 
Novizen unerwartete Gelegenheit, seine Kräfte zu erproben. Herr Schmedes 
hatte abgesagt, und so rückte die Bühnenleitung mit ihrer Reserve heraus. 
Herr Hadwiger als Parsifal zeigte sich vorzüglich in alle Schattierungen der 
Rolle eingeweiht, er besitzt die richtige Erscheinung und auch im ganzen das 
erforderliche Organ, wenigstens bis zu dem Sinneswandel, der den reinen 
Toren zu dem durch Mitleid Wissenden umgestaltet. Von da ab allerdings, 
sobald ihn seiner Sendung Ernst erfaßt, fehlten -ihm einigermaßen noch die 
heldenhaften Akzente, die eherne Festigkeit der Stimme, das unbeugsame 
Prophetentum. Sobald sich seine ein wenig flackernde Stimme noch mehr ge- 
setzt hat und sobald ihm die Bretter etwas vertrauter geworden sind, wird der 
Gral einen warmen Fürsprecher mehr zählen. Nicht in gleichem Grade glückte 
das Herausstellen eines andern homo novus, des Herrn Peter Cornelius aus 
Dänemark. Er besitzt eine stattliche Erscheinung und ein sympathisches, un- 
verbildetes, aber etwas zu lyrisches Organ, das also für alle Zwischenfälle des 
Siegmund: die Rufe nach Wälse, Nothung, Hunding, nicht ganz ausreichte. 
Seine Darstellung verriet bestes Studium, geriet aber noch nicht bis zu fesseln- 
der Unmittelbarkeit. ` 


Mit dem Alberich war der bekannte ausgezeichnete Hamburger Baritonist 
Max Dawison betraut worden. Wie ich höre, wollte die Bühnenleitung 
erstens mit der Ueberlieferung brechen, den Nibelungenfürsten immer verschreien 
zu lassen, wie das früher mit den Wagnerrollen ja noch in größerem Umfange 
geschah, als heute. Es sollte einmal gezeigt werden, wieviel gesanglichen 
Wohllaut die Rolle birgt. Und zweitens sollte Herr Dawison überhaupt einmal 
an den Bayreuther Triumphwagen gespannt werden. Beides ist sehr zu loben, 
aber der Alberich kam dabei etwas zu kurz. Denn so gewiß die Partie nicht 
darunter zu leiden braucht, daß sie einmal ganz korrekt gesungen wird, so 
gewiß ist Herr Dawison ein viel zu intensiver und eingefleischter Schönsänger, 
als daß er neben seinen weichen, ausdrucksvoll gesponnenen Tönen noch die 
ehernen Kernnoten seiner häufigen Flüche auftriebe. Am wenigsten behagte 
ihm der Rheingold-Alberich, aer im Siegfried war besser und der halb elegische 
in der Götterdämmung war der beste. Als einer unsrer ersten Bassisten offen- 
barte sich wieder Herr Paul Knüpfer, der den Hunding ausgezeichnet, wenn 
auch mit etwas zu großer (ihm vorgeschriebener?) Reserve gab und der einen 
Gurnemanz schuf, der in vieler Hinsicht an den verstorbenen Scaria erinnerte, 
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Seelengiite, Heroismus, markige und immer schöne Stimme, imponierende Er- 
scheinung wirkten harmonisch bei ihm zusammen. 

Herr Ernst Kraus ist ein hervorragender Siegfried bis auf eine Dosis 
Poesie, die ihm fehlt und die solche Szenen, wie seine beschaulichen Monologe 
im zweiten Akt des Siegfried, wie sein Geschäker mit den Rheintöchtern nicht 
ganz ausschöpfen ließen. Du singst, wie du bist. Wirklich fehlt auch seiner 
Stimme im letzten Grunde die fühlsame Biegsamkeit, die sammetne Weichheit, 
die für die zartern Regungen in des Helden Brust unentbehrlich ist. Für alles 
Heldenhafte war er der geborne Siegfried. Einzelne Höhepunkte, wie nament- 
lich die Sterbeszene, hatte er schauspielerisch vorzüglich, als ein Muster an 
geschmackvollem Realismus, ausgearbeitet. Auch in den Freudenbecher des 
künstlerischen Genießens der Briinnhilde der Frau Gulbranson fällt ein 
kleiner Wermutstropfen. Sie ist in der Rolle so sattelfest wie wenige ihres- 
gleichen, sie besitzt Stimme, Erscheinung, auch Leidenschaft oder mindestens 
den Anschein davon, was nach Coquelin dasselbe ist. Aber ihre Brünnhilde 
mutet im ganzen etwas nüchtern an, ihr fehlt die intensive fortreißende Wirkung. 
Davon abgesehen, wurde sie der Partie an allen drei Abenden gerecht, und 
vor allem, sie wuchs mit der dramatischen Entwicklung des Charakters und 
sie hielt sie stimmlich durch bis zum Fallen des Vorhangs. 

Für den Schluß aufgehoben habe ich die beiden Leistungen, die mir diesmal 
als die preisenswertesten erschienen und die auch die verwöhntesten Ansprüche 
zu befriedigen geeignet waren: die Kundry der Frau Leffler-Burckhard 
und den Wotan Bertrams. Ich gestehe, daß ich zuerst erschrak über die 
Rauheit der Töne, die diese Kundry hervorstieß. Nach zwei Takten wußte ich, 
‘daß es sich um eine wohlüberlegte künstlerische Absicht handelte. Der Ueber- 
gang von der freudlosen Abenteuerin zur hilfsbereiten Gralsdienerin, die dem 
verschmachtenden Parsifal Wasser bringt, ließ den Umkreis des Gestaltungs- 
vermögens der Künstlerin ahnen. Dennoch wirkte die Kundry des zweiten 
Akts völlig überraschend: nichts sparte sie, um den Toren in die Netze ihrer 
Schönheit zu verstricken; ihr stummes Spiel, als sie den Umschwung gewahrt, 
der sich in Parsifals Herzen vollzieht, war staunenswert. Und ebenso war sie 
im dritten Akt eigentlich nicht minder ausdrucksvoll, wenn sie schwieg, als wenn 
sie sang. 

Zur Genialität steigerte Herr Bertram die Kunst, alle Faktoren, die den 
Opernsänger ausmachen, in den Dienst der Rolle des Wotan zu stellen. Er besaß 
die Gabe, vom ersten Augenblick an stets als der von Wagner gezeichnete 
Charakter vor uns zu stehen, stets überlebensgroß in seinen Fehlern, seiner 
Herrschsucht, seiner Machtgier, wie in seinen Tugenden, seiner Liebe zu Brünn- 
hilden, zu Siegfried, seiner mühseligen Jagd nach Mitteln, das Ende abzuwenden 
und seiner Bejahung des Endes, größer fast noch in seinem Niedergang wie im 
Vollbesitz seiner Herrschaft. Kaum war bei ihm die Spur irgend welchen Stu- 
diums wahrzunehmen, die Rolle lehrte ihn stets das, was sonst das Schwerste 
zu sein pflegt: das Natürliche und Richtige. Mochte seine Stimme auch weniger 
Klangkraft entfalten als sonst, mochte er auch leise ans Theatralische streifen : 
sein Wotan war aus einem Guß, titanisch, bezwingend. 

Bayreuth war also auch diesmal der Pilgerschaft wert, und das Licht, das 
von dort erstrahlt, ist dem Verlöschen fern. Dr. Otto Neitzel. 
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Dur und Moll. 


e Köln, 16. Juli. Die Festspiele, welche im Neuen Stadttheater Ende 
Juni und Anfang Juli stattfanden und welche den Don Juan, den Lohen- 
grin (zweimal), Fliegenden Holländer und die Salome (zweimal) um- 
faßten, sind mit bestem Gelingen von statten gegangen und scheinen sich somit 
zu einer künstlerischen Notwendigkeit für den Nordwesten Deutschlands ent- 
wickeln zu wollen. Am wenigsten „zog“ der Fliegende Holländer, alles andere 
war ausverkauft, die Salome war bis zu dem Grade begehrt, daß sich die 
Festspielleitung entschloß, auch zur Generalprobe tausend Karten zu verkaufen. 
Den Don Juan bekamen wir in Levis Bearbeitung zu sehen, welche den Vor- 
zug besitzt, dem Original möglichst nahezukommen und welche für uns dadurch 
ermöglicht wurde, daß — von Elvira, Leporello und Ottavio abgesehen — in den 
führenden Rollen Münchner Kräfte und zwar Frau Burk-Berger als Donna 
Anna, Herr Feinhals als Don Juan und Frau Bosetti als Zerline gastierten, 
daß Prof. Fuchs die Regie, Felix Motti den Taktstock führte. Die szenische 
Einrichtung, welche das Neue Stadttheater dem Meisterwerk schon vorher ge- 
geben hatte, ist zwar, dem Zuge der Zeit folgend, prächtig, aber dabei doch 
sehr stimmungsvoll. Man konnte ganze Strecken lang in Mozart schwelgen, 
umsomehr, als außer den Genannten auch Herr Jörn als Ottavio, Herr Hesch 
aus Wien als Leporello, Frau Gadski-Tauscher als Elvira, Herr vom 
Scheidt als Masetto sehr in dem Stil blieben, den Mottl von der ersten Note 
ab festzustellen verstand. Im Lohengrin gab es eine neue Dekoration im zwei- 
ten Akt, im Hintergrunde zum Herrenpalast ansteigend, wodurch mit der breiten 
Treppe zu Elsas Kemenate links sehr malerische Gruppierungen ermöglicht 
wurden. Dann waren es vor allem die Massenszenen, die durch die Fuchssche 
Regie dramatisch belebt wurden. Das Finale des ersten Akts in dieser impo- 
santen Steigerung, die Chöre des zweiten in solcher realistischen Anteilnahme 
an den Vorgängen waren bisher noch nicht erlebt. Sehr feinfühlig und in den 
Orchestersätzen fast mit kammermusikhaftem Filigran spielte das Orchester unter 
Steinbach. Herr Slezak aus Wien betonte als Lohengrin den Makellosen, 
Unberührbaren, ohne die Akzente des Schmerzes über Elsas Straucheln schul- 
dig zu bleiben; er legte besonderen Nachdruck auf eine hoheitsvoll propheten- 
hafte Maske. Ueber Frau Acktés Elsa sind die Leser unterrichtet genug. Die 
Partie gewinnt durch sie jedenfalls an „Amplitude“ nach der Seite des leidenschaft- 
lich empfindenden Weibes und ist überdies durch den Grad feiner Ausarbeitung 
ein Unikum. Den Telramund sangen Feinhals und Demuth, die Ortrud 
Frau Plaichinger sehr festspielmäßig. Als König war Herr Griswold 
sehr gut, Herr Moest annehmbar, als Heerrufer Herr Liszewsky ausgezeich- 
net. Der Fliegende Holländer geriet vortrefflich, wenn auch nicht besonders 
eigenartig oder spannungsvoll. Frau Gadski-Tauscher bewährte ihre Gesangs- 
kunst auch hier und spielte voller Verständnis, ebenso Herr Feinhals, der 
zudem theatralisch sehr gut wirkte, nur fehlte ihr ein visionärer, ihm ein dä- 
monischer Einschlag. Frau Metzger-Froitzheim als Mary, Herr Hesch als Daland, 
das Orchester unter Lohse waren ausgezeichnet. Den Triumph des Abends 
trug der Maschinenmeister davon, der die beiden Schiffe, beide gegen früher 
vergrößert und aufgefrischt, ganz erstaunlich sicher manöverieren ließ. Man 
müßte lügen, wenn man sagen wollte, daß die Salome bei unserm etwas 
epikuräisch veranlagten Publikum, welches sich für die viel flachere, aber nicht 
weniger sündenbeladene Messalina erwärmte, sofort durchgeschlagen hätte. 
Deswegen hat das Theater das Werk doch unbeirrt in den Spielplan aufge- 
nommen, und meiner Ueberzeugung nach wird es auch über die vollen Häuser 
hinaus, die es zunächst haben wird, noch lange im Spielplan verbleiben. Es 
hat jedenfalls einen äußerst tiefen Eindruck gemacht und es hat dem einen 
Teil des Pubiklums genau so viel gefallen, wie es dem andern durch den krassen 
Schluß, durch Straußens Keckheiten vor den Kopf gestoßen hat. Wir hatten 
in der einheimischen Frau Guszalewicz eine Salome von leidenschaftlichem 
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Empfinden und großem Zug. Wäre sie mit verführerischem Liebreiz ausge- 
stattet, sie wäre das Ideal einer Salome. Dafür empfand sie die ganze Rolle 
äußerst folgerichtig und baute sie in steter Steigerung bis zum Schluß auf, 
führte auch die Szene mit dem Haupt des Täufers in eine erhabene Empfin- 
dungssphäre über: sie entflammte sich zu einer Liebe von einer Tiefe und 
Glut, deren sie vorher nicht fähig schien und sühnte so zum Teil ihr Verbrechen. 
Ueber den Herodes des Herrn Burrian, der auch hier den Vierfürsten gab, kann 
man sich nur in den höchsten Tönen der Begeisterung äußern: genitus, non 
factus. Frau Metzger-Freitzheim spielte die vorzüglich konservierte Herodias 
lauernd, heftig, sarkastisch und machte aus der Partie, was nur zu machen 
ging. Der Johannes wurde durch Demuth gut, durch Feinhals noch besser 
wiedergegeben. Ueber das Werk selbst bitte ich mich äußern zu dürfen, so- 
bald die Räder des Thespiskarrens wieder im Gange sind. — Wir haben heute 
Frau Josefine Lohse begraben. Die noch junge Künstlerin, über deren Kre- 
ierung der Hauptpartie in d’Alberts Oper Tiefland ich Ihnen noch so günstig 
berichten konnte, mußte seit einem halben Jahr in einer Nervenheilanstalt Zu- 
flucht suchen. Neulich besuchte sie von dort aus, scheinbar ganz geheilt, 
eine Probe der Salome. Nach Beendigung der Festspiele ging sie mit ihrem 
Gatten ganz in Plänen einer Sommerreise auf. Während er noch einige Be- 
sorgungen machte, blieb sie in der Obhut ihrer Schwester auf dem Balkon 
zurück, lehnte sich gegen ein Tau, das zum Hinaufziehen von Kohlen bestimmt 
ist, zu weit zurück, verlor das Gleichgewicht und stürzte vom dritten Stock in 
den Hof hinab. Obschon ihr stimmlich Grenzen gesteckt waren und ihr na- 
mentlich die Höhe Schwierigkeiten machte, hatte sie viel Persönliches in ihren 
Darbietungen, vor allem eine innerliche künstlerische Hingabe und ein äußerst 
anziehendes Spiel. Sie erfreute sich, wie auch die große Beteiligung an dem 
Leichenzuge bewies, in der Gesellschaft wie im Publikum allgemeiner Sympa- 
thien. Dr. Otto Neitzel. 


+ Wien, 26. Juni. Den letzten Wiener Bericht vervollständigend ist noch 
folgendes nachzutragen. Im Mai wurde das 25jährige Künstlerjubiläum der 
Frau Rosa Papier festlich gefeiert, welche eine stattliche Zahl hochangesehener 
Sängerinnen zu ihren Schülerinnen rechnen kann und als Gesangslehrerin von 
Temperament eine erste Stelle in unserer Stadt bekleidet. Im Juni wurde der 
` Abschied des Kammersängers Hermann Winkelmann von der Bühne begangen. 
Er ist der letzte aus jener Schar, welche noch unter des Meisters Auge Bay- 
reuther Traditionen in Wien pflegen durfte. Richter ist fortgezogen, Scaria, 
Reichmann sind tot, die Materna versucht als Gesangsmeisterin ihr Bestes wie 
Marianne Brandt, nun entzog sich auch Winkelmann jener Stätte, welcher sein 
ganzes Arbeiten, sein ganzes Können galt. Wir sollen ihn zwar, wie er uns 
in seinen Abschiedsworten sagte, auf dem Konzertboden wiedersehen; aber 
trotz des Schönen, was er uns noch bieten dürfte — nimmer wird er hier 
uns das sein, was er dort für die Kunst Richard Wagners bedeutete. Und insofern 
sind die Klänge der Wehmut, in die sich gar keine Wonne zu finden vermag, 
vollauf berechtigt. Es ist nicht Aufgabe dieser Zeilen, Winkelmanns Bedeutung 
für die deutsche Bühnenkunst ausführlich klarzulegen, auch sein künstlerisches 
Wirken hier in Wien kann nicht annähernd geschildert werden; nur das sei 
gesagt, daß Winkelmanns Name unauslöschlich in der Musiktafel von Bayreuth 
und Wien eingegraben ist. Seine echt männliche Tenorstimme, seine unge- 
künstelte großzügige Darstellung, und beides in den Dienst vornehmster Kunst 
gestellt, werden noch lange als Typus jenes Kunstideals gelten, dem Wagner 
selbst seine höchste Anerkennung zollte. Winkelmann verabschiedete sich 
vom Wiener Publikum in der Partie des Tannhäuser. Den Ovationen, die kein 
Ende nehmen wollten und sich bis in des Sängers Wohnung hinzogen, folgte 
nach Schluß der Vorstellung auf der Bühne eine kollegiale intime Nachfeier. 
— Als letzte der neuinszenierten und neustudierten Mozartopern wurde zum 
Schluß dieses Bühnenjahres noch die „Zauberflöte“ gespendet. Am Zettel war 
dies Ereignis nicht kenntlich gemacht, wohl mit Absicht, denn eigentlich war 
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die Arbeit noch nicht fertig. Das Musikalische allerdings war soweit in Ord- 
nung, als unsere Sänger heute Mozart zu singen vermögen, aber das Szenische 
bot des Unfertigen noch vieles. Schon das mußte stören, daß neben neuen 
prächtigen und stimmungsvollen Dekorationen verblaßte und schablonenhafte 
verwendet wurden. Nach den wahrhaft künstlerischen Bühnenbildern, die uns 
Professor Roller im „Fidelio“ gab, mußte man begierig sein, was des Künstlers 
Phantasie uns in Mozarts Zauberoper für Wunder wird sehen lassen. Es 
ging recht harmlos zu, was umso mehr zu bedauern ist, weil das Fehlende 
kaum nachgeholt werden dürfte. Ein vollständiger Wagnercyklus beendete die 
Opernsaison. Der neuinszenierte „Lohengrin“ stach mächtig heraus; vielleicht 
erlebt der „Ring“ eine Reinigung von manchem Störenden, es wäre baldigst zu 
wünschen. Von nächstem Jahre an wird auch das Kaiserjubiläumstheater Wag- 
ner bringen, und zwar, wenn es die Direktion wollte, tantiemenfrei; denn wie 
sich durch juridische Untersuchungen herausgestellt hat, dürfen „Rienzi“, „Hol- 
länder“, „Tannhäuser“ und „Lohengrin“ in ganz Oesterreich (nicht etwa aber 
auch im Deutschen Reich) von jedermann ohne weiteres aufgeführt werden. 
Es wird aber wohl das Zeichen einer künstlerischen Geschäftsführung sein, 
von diesem Recht keinen zu weitgehenden Gebrauch zu machen. — Leider kön- 
nen wir das Kapitel Oper nicht schließen, ohne einer großen Verirrung zu 
erwähnen, die uns noch von einem italienischen Maestro gebracht wurde. Es 
gastierte hier eine italienische Kinderoper, d. h. nicht etwa eine Oper für Kin- 
der, sondern eine Oper, in der Kinder, Kinder zwischen 8 bis 16 Jahren, Chor 
und Soli darstellen, wo wir bis jetzt nur Erwachsene zu sehen gewohnt waren. 
Man gab den „Liebestrank“, den „Barbier“, die „Regimentstochter“, was weiß 
ich, was noch alles. Es ist zweifelhaft, was mehr zu bedauern war: das 
Kunstwerk, welches da oben verunstaltet wurde, oder das p. t. Publikum, das 
sich dabei ganz gut zu unterhalten schien. Jedenfalls wurde das ganze Spiel 
als etwas ganz Harmloses aufgefaßt. Mit wirklichem Grauen kann man da 
sich der Bemerkung nicht verschließen, wie weit wir noch von einer wahrhaften 
Kunstpflege und Kultur entfernt sind, und wie nötig uns Goethegesellschaften, 
Dürerbünde und Wagnervereine sind. Von welchem Standpunkt auch immer 
angesehen, sind doch die Opern, welche die Kinder sangen und spielten, Kunst- 
werke, welche auf künstlerische Darstellung seit Jahrzehnten unbedingten An- 
spruch erheben. Was uns da geboten wurde, war eine Verzerrung des Wer- 
kes, ähnlich der, wenn wir uns in einer Hohlkugel erblicken. Es ging gar 
nicht kindlich zu da oben auf den Brettern, sondern allen Ernstes sollte der 
Haß, die Liebe, die Verzweiflung, das Alter für wahrhaft gelten. Wäre der 
Eindruck nicht gar so wehmütig gewesen, man hätte über die Parodie herz- 
haft lachen können. Musiziert wurde miserabel. Erstens wurden die Werke 
in ärgster Verstümmelung gegeben. Wenn gar zu große Schwierigkeiten sich 
unüberwindlich in den Weg stellten, wurden mörderische Striche gemacht, auch 
dann, wenn sich gar kein musikalischer Uebergang finden wollte, oder derselbe 
nur auf wahrhaft barbarische Art bewerkstelligt werden konnte. Zweitens 
wurde mit einem ganz elenden Viertels-Orchester gearbeitet, vielleicht zehn 
Mann; das, was diese Schar nicht zu leisten vermochte, das schlug der Ka- 
pellmeister mit derber Hand auf einem elenden Klimperkasten dazu, so daß 
von Hervortreten irgend welcher musikalischer Feinheiten schlechterdings nicht 
die Rede sein kann. Es wurde die ganze Musik von Anfang bis zu Ende 
erbarmungslos heruntergerissen. Der Gesang der Kinder ging an. Es war 
alles rein, aber geschmacklos uud bar jeglichen Wohllautes. Chöre und En- 
sembles waren sicher studiert und bedurften weder des Souffleurs noch eines 
Einsatz gebenden Kapellmeisters. Der italienische Sprachlaut klang ordinär, 
wohl wegen der drauflosgehenden Art des Singens. Daß die kleinen Sänger 
beim Theater bleiben werden, scheint wohl sicher; ob etwas aus ihnen wer- 
den wird, mag zweifelhaft bleiben. Ein Fräulein Levi, die an Größe alle weit 
übertraf, ragte auch in ihren Leistungen hervor. Sie sang die Marie in der 
„Regimentstochter* recht brav, ohne damit aber einwandfreien Befähigungs- 
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nachweis fiir die Zukunft erbracht zu haben. So singen in Schiilerpriifungen 
an Konservatorien recht viele. 

Unser ausgezeichneter Männergesangverein, der die österreichische Aus- 
stellung in London besuchte und große künstlerische Erfolge zurückbrachte, 
hatte die hohe Ehre, in Schönbrunn vor Kaiser Wilhelm zu singen, der als 
Gast bei unserm Kaiser weilte. Das vorzügliche Singen trug dem Chore aller- 
höchste Anerkennung ein; die beiden Chormeister erhielten vom deutschen 
Kaiser sichtbare Zeichen seiner großen Zufriedenheit. Kaiser Wilhelm ließ sich 
auch nach dem Konzert den Chormeister Kremser vorstellen, mit welchem er 
über die bevorstehende Ausgabe der Volkslieder, wobei Kremser ja beteiligt 
ist, sprach und auch gegensätzlich über das letzte Kaisersingen in Frankfurt 
manches vorbrachte. Wie überall geht auch hier von Kaiser Wilhelm eine 
kräftige Initiative aus. Möge mit solcher unser Musikleben im nächsten Jahre 
einsetzen. Dr. F. P. 


+ Lausanne, 24. Juni. („Fête des Vignerons“ von Gustave Doret; 
erste Aufführung in Konzertform in der Kathedrale von Lausanne.) In der ein- 
fachen und doch vornehmen Musik Dorets finden wir all’ die Vorzüge wieder, 
die uns bei diesem an Talentgaben so überreichen Meister bereits von früher 
her bekannt waren. Ich würde in Verlegenheit geraten, sollte ich aufgefordert 
werden, die am glücklichsten geratenen Teile dieses einheitlichen Ganzen zu 
nennen. Wir sehen die Jahreszeiten an uns vorüberziehen, wir fühlen den 
Ernst und die mahnende Strenge des Winters, wir sehen den lächelnden Früh- 
ling, den gereiften Sommer, wir ahnen den Herbst, den reichen und übersättig- 
ten. Wir lassen uns gern die anmutigen Weisen gefallen, die lebhaften Rhyth- 
men, die schwermütigen Klangverbindungen, und würden wir uns nicht in den 
Ruhe gebietenden Hallen der Kathedrale wissen, die uns heute gastfreundlich 
ihre Tore öffneten, wir würden uns leicht zu berauschenderen Beifallsbe- 
zeugungen verleiten lassen; und siehe da, schon sprengt die Freude über 
das Gebotene alte eingerissene Vorurteile, und bald läßt ein herzlicher Applaus, 
trotz der weihevollen Ruhe des Tempels, nicht länger auf sich warten. 

Dorets Werk erhebt sich weit über das Niveau der gewöhnlichen Gelegen- 
heitsmusik, und dieses ist der Grund, weshalb sich immer mehr in weitesten 
Kreisen der Wunsch kundgab, die vor Jahresfrist in Vevey unter freiem Him- 
mel vorgeführten Weisen nochmals in Form einer Konzertaufführung hören zu 
dürfen. Nicht geringe Schwierigkeiten wurden überwunden. Frau Welti-Herzog 
nahm sich ein Retourbillet von Berlin nach Lausanne, und erschien als Priesterin 
der Ceres. Das durch auswärtige Kräfte verstärkte Orchester und ein Chor 
von 420 Damen und Herren bereitete ihr einen würdigen Empfang. Schließ- 
lich fand sie in Herrn und Madame Troyon zwei Partner, die schon bei früheren 
Gelegenheiten so oft ob ihrer vollendeten Meisterschaft gelobt und gerühmt 
worden sind, daß es mir nicht zukommt, mich hierüber noch weiter auszu- 
sprechen, und ich den stets bereitwilligen, bestens aufgelegten Sängern nur im 
Interesse der gelungenen Aufführung zu danken habe. Vor allem aber sei des 
unermüdlich tätigen Autors gedacht, der während dreieinhalb Stunden den 
Taktstock führte und zum Gegenstand begeisterter Ovationen wurde. 

W. Junker. 

+ Rom, Mitte Juli. Endlich ist der Hochsommer wirklich da und die letz- 
ten Spuren des großstädtischen Betriebes sind verwischt; es ist dies Jahr 
länger musiziert worden als sonst, aber schließlich mußten auch die 
beiden Tonkörper verstummen, die allein noch den Kampf mit der to- 
ten Jahreszeit aufnahmen, die Orgel in der deutschen Kapelle und das 
populäre Orchester. Die Orgel auf dem Capitol ist, seit dem kläglichen 
Untergange des Bach-Vereines, die einzige in Rom, auf der man zuweilen 
einen Original-Bach zu hören bekommt; wäre sie nur etwas größer, so würde . 
sie ihrer hohen Aufgabe anders nachkommen als jetzt, wo sie einer Dorf- 
kirche würdiger ist als einer kaiserlich deutschen Botschafskapelle. Dagegen hat 
sich das städtische Orchester gerade in den letzten heißen Tagen 
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mit besonderem Ruhm bedeckt; nicht nur, daB die Herren (und Damen) zeig- 
ten, wie tiichtig sie sich allmählich eingespielt haben und daß sie jetzt fester 
zusammenhielten als im Winter, wo die zahlreichen Fremden eine verschärfte 
Kontrolle ausübten, sondern sie erwarben sich auch gerade zum Schluß ein 
Verdienst durch die Aufführung einiger bemerkenswerter Novitäten. Dahin ge- 
hört zunächst ein Orchestersatz „Der Tod eines Großen“ von Riccardo Storti; 
es handelt sich um eine Art Apothese eines Künstlers, vermutlich Richard 
Wagners, der seinen mächtigen Schatten über die Nachwelt wirft und so das 
kleine, aber plastische, in wenigen Noten pathetisch-ausdrucksvolle Thema zu 
immer steigender, wenn auch monotoner Größe entwickelt. Recht im Gegen- 
satze hierzu stand ein Konzertstück für Klavier und Orchester von Atilio 
Brugnoli, in dem der junge Komponist den schwierigen und dankbaren 
Solopart mit glänzendem Erfolge herausbrachte. Offenbar legt er jedoch mehr 
Wert auf den inhaltlichen als auf den pianistischen Teil seiner Komposition ; 
die Erfindung ist natürlich und vielseitig, die Durchführung der Themen kon- 
sequent und dennoch vielfach überraschend, die Orchesterbehandlung durch- 
aus sinfonisch und reich an charakteristischen Episoden; das Klavier drängt 
sich nicht hervor, sondern schwimmt gleichsam auf der Oberfläche des En- 
sembles, so daß es sich im schillernden Passagenwerk wie in der meist 
ernsten Kantilene zum Ganzen fügt, ohne darin zu verschwinden. Der leise 
verglimmende Schluß ist für den: tragischen Charakter des Stückes ebenso be- 
zeichnend wie das energische Hauptthema und das flimmernd begleitete Duett 
zwischen Oboe und Violoncello im Mittelsatze. — Verlangt dieses Stück durch- 
aus einen Virtuosen ersten Ranges, so ist dagegen einem jeden Orchester 
die Wiedergabe eines kleinen Juwels möglich (und anzuempfehlen!), das von 
Camillo de Nardis, dem geschätzten Harmoniemeister des Neapler Konser- 
vatoriums, herrührt; war er in den Populärkonzerten schon durch seine äußerst 
sinngemäßen und ansprechenden Instrumentationen älterer, z. B. Scarlattischer, 
Klavierstücke vorteilhaft eingeführt, so zeigt er sich in seiner Suite „Scene 
Abruzzesi“ als einen Komponisten, wie Italien jetzt keinen zweiten und Europa 
überhaupt nur ganz wenige aufzuweisen hat. Wer je in die Abruzzen und 
ihre weltfernen Bergdörfer gewandert ist, der muß seine Freude nicht nur 
an der großartigen Landschaft und der kräftigen, unverdorbenen. Bevölkerung 
mit ihrer Arbeitsamkeit, Liebenswürdigkeit und ihren malerischen Kleidern, son- 
dern auch an den originellen Weisen gehabt haben, die ihm überall her aus 
Kehlen und Pfeifen entgegenschallen; einige dieser Volkweisen hat nun de 
Nardis aufgegriffen, mit Eigenem kombiniert und in vier sehr verschiedenartig 
gebauten Sätzen so verarbeitet, daß man nicht zu hören, sondern zu schauen 
glaubt, obgleich das Ohr immerfort im Klange schwelgt. Die Einfachheit der 
Titel — Adunata, Serenata, Pastorale, Saltarello e temporale — steht im rech- 
ten Verhältnis zur Ausgiebigkeit der Erfindung, und zu dieser paßt wieder das 
eigentümlich fesselnde Lokalkolorit, das den Eindruck erhöht, ohne je die 
Aufmerksamkeit einseitig auf sich zu lenken. Herr Vessella hat mit dieser 
Erstaufführung einen Treffer ersten Ranges gezogen; möchte er uns den Kom- 
ponisten noch in anderen Werken vorführen! F. Sp. 

e London, Anfang August. (Die Saison in Coventgarden. II.) 
Der Nibelungenring wurde zweimal gegeben, ohne Striche und wieder in der 
Weise, daß die Aufführungen nachmittags fünf Uhr, die Götterdämmerung 
halb fünf Uhr begannen und nach dem ersten Akt eine anderthalbstündige 
Dinerpause gemacht wurde. Was die Besetzung betrifft, so veranlaßten 
Erkältungen und die kühle Aufnahme mehrerer Sänger und einiger Sängerinnen 
die Direktion zu häufigem Wechseln. Anstelle des unpäßlichen Mr. Whitehill 
trat Herr Braun als Wotan im Rheingold hervor. Seine Stimme drang durch, 
. war aber kaum wuchtig genug, sein Spiel hielt sich in den Grenzen land- 
läufiger Auffassung. Im zweiten Cyklus machte er als Donner beträchtlichen 
Eindruck. Er sprach auch sehr deutlich aus. Herr Nietan als Froh sang sehr 
angenehm. Herrn Jörns Loge war zwar nicht sehr phantastisch, leichtfertig 
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und rücksichtslos, aber seine schöne Stimme und die Lebhaftigkeit seines 
Vortrags gewannen ihm die Sympathie der Hörer. Die beiden stimmkräftigen 
Riesen, die Herren Knüpfer und Raboth, waren einander würdig. Ihr Aussehen 
schilderte ein Kritiker zeitgemäß als das zweier praehistorischer Chauffeurs. 
Die Rheintöchter Nicholls, Burchardt, Grimm — im zweiten Cyklus Frau Knüpfer 
statt Fräulein Burchardt — entsprachen der poetischen Vorstellung schon 
eher und sangen reizvoll. Großartig war der kleine Mime von Anfang bis zu 
Ende, packend im Spiel, in Gesang und Deklamation: Herr Lieban. Auch 
Alberich, Herr Zador, machte seinem bösartigen Charakter alle Ehre und drückte 
sich mit aller wünschenswerten Deutlichkeit aus. Das ewig Weibliche in 
Göttinnengestalt vertraten wie schon öfter die Damen Reini (Fricka), Knüpfer 
(Freia), Kirkby Lunn (Erda). Frau Reinl trat für Frau Wittich als Brünnhilde 
ein und Frau Knüpfer erschien als Sieglinde. In der ersten Siegfriedvorstellung 
nahm Frau Wittich ihre Rolle auf, ohne freilich die Spuren ihrer Unpäßlichkeit 
ganz verbergen zu können. Daß unter solchen Umständen keine große Stim- 
mungsfreudigkeit herrschte, ist begreiflich. Der Gesang dieser hervorragenden 
Künstlerin hatte auch in der ersten Götterdämmerungsaufführung Momente er- 
habener Schönheit und schwang sich am Ende zur Höhe des Dramas auf. 
Herrn Knüpfers Hunding war in jeder Beziehung charaktervoll. Mr. Whitehill, 
der Wotan der ersten Walkürenvorstellung und Wanderer der ersten Siegfried- 
aufführung, hat eine noble Art zu singen; sein Gesang ist frei von Ausschrei- 
tungen, nicht hinreißend, aber warm. Dabei zeichnet ihn ein anziehendes und 
würdiges Auftreten aus. Er war ein trefflicher Gunther, dem die Energie keines- 
wegs abging. Die Walküren (mehr als zur Hälfte Engländerinnen) waren klang- 
lich schön und stark (die Damen Burchardt, Gleeson White, Wenner oder Grimm, 
Nicholls, Thomton, Clegg, Ludlam), aber es fehlte nicht nur an der feineren 
Nüancierung des wundervollen Ensembles im Gesang und der Darstellung, 
es kamen auch Verstöße vor und zwar nicht nur in der ersten Vorstellung. 
Die zweite Aufführung der Walküre war auf der weiblichen Seite vorzüglich 
besetzt: Brünnhilde Fräulein Ternina, Sieglinde Frau Wittich, Fricka Frau Reinl. 
(Für die letztere trat in der ersten Vorstellung Fräulein Grimm mit Erfolg ein.) 
Dazu kam noch van Rooy als Wotan. Der Siegmund war ihnen nicht eben- 
bürdig: Herr Konrad ist mit guten Mitteln ausgestattet, in zarten Stellen kam 
die Schönheit seiner Stimme zum Vorschein, auch war sein Spiel nicht un- 
wirksam, aber die kurze, forcierte Tongebung führte zu Unsicherheit der Into- 
nation, zu einförmiger Akzentuation und anderen Mängeln rhythmischen und 
phraseologischen Ausdrucks. Wie sehr der Darsteller in seinen Bewegungen 
gehindert wird, der bewußt oder unbewußt mit seiner Stimme zu schaffen oder 
zu kämpfen hat, das wird ihm meist selbst nicht klar. Die Begabung und 
Strebsamkeit Herrn Konrads trat in Siegfried und der Götterdämmerung eben- 
falls zutage. In der zweiten Götterdämmerungsaufführung sprang Herr Burger 
ein, der tags zuvor den Tristan gesungen hatte. Seine Energie mußte man 
bewundern, aber seine Leistung war natürlich nur ein Notbehelf. In der zwei- 
ten Siegfriedvorstellung vertrat Herr Anthes die Titelrolle. Herr Raboth, der 
als Fafner den Wurm sehr deutlich, stark und mit Ausdruck gesungen hatte, 
war ein tüchtiger Hagen. Er hätte aber schärfer und aggressiver charakteri- 
sieren können. In der zweiten Götterdämmerungsaufführung machte Frau 
Gadsky als Brünnhilde durch den Ernst und die Sicherheit ihrer Darstellung, 
abgesehen von Stellen und Szenen, in welchen die hohe Lage stark und län- 
gere Zeit in Anspruch genommen wird, sowie durch den Wohlklang ihres Gesanges, 
einen lebensvollen Eindruck. Außerdem sind noch Fräulein Burchardts an- 
ziehende Gutrune, Mme. Kirkby Lunns stimmprächtige, warme Waltraute, 
Mme. Nicholls heller klarer Waldvogel und die noblen Nornen zu erwähnen. 
Der Gibichungenchor war vorzüglich. Eine dritte Extravorstellung erlebte die 
Walküre, die, was Stimmung und Gesamteindruck anlangt, die beste der Ni- 
belungen-Vorstellungen war. Der hoheitsvollen, starken, sich empor- und durch- 
ringenden Sieglinde Fräulein Terninas, dem mächtigen, stark erregten Wotan van 
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Rooys standen in Frau Gadsky eine anziehende und im Gesang empfindungsreiche 
Brünnhilde und in Herrn Anthes ein kräftiger dramatischer, wenn auch nicht 
wortsicherer Siegmund gegenüber. Der so unvorhergesehene Wechsel in der 
Besetzung wurde lebhaft beklagt und mußte auf die Lebendigkeit und Einheit- 
lichkeit der Vorstellungen hemmend wirken. Es kam vor, daß Dr. Richter 
zur Erleichterung hier und da etwas zu eilen oder langsamer zu werden schien, 
aber im allgemeinen war die orchestrale Darstellung des Dramas von außer- 
ordentlichem Klangreiz und großer Fülle. Das Orchester, namentlich auch die 
Bläser, waren klanglich und musikalisch ausgezeichnet. In einer Walkürenauf- 
führung machte sich Ermüdung bemerklich (eine Anzahl der Mitglieder 
hatte Nachmittags noch Konzert gehabt), aber sonst war die Ausdauer über 
alles Lob erhaben und dem letzten Jahr gegenüber ein Fortschritt in der 
Geschmeidigkeit des Ausdrucks, der rhythmischen Schärfe, der Präzision so- 
wohl als der Breite des Stils zu bemerken. Die Naturschilderungen, wie die 
Darstellung der Leidenschaften, der Ansturm, das Heraufheben zur Höhe, der 
volle Austrag gesättigter Stimmung, nahmen den Hörer gefangen und über- 
wältigten ihn. 

Ueber die Inszenierung wurden vielfach Klagen laut. Es kamen allerdings 
mehrere nicht gerade erbauliche Zwischenfälle vor, die Schleiervorhänge ent- 
wickelten sich nicht immer mit der wünschenswerten Schnelligkeit und Genauig- 
keit, der Ambos dagegen spaltete sich zu früh u. a. m. Die Beleuchtungs- 
effekte waren das eine Mal gut, das andere Mal weniger befriedigend usf. 
Dagegen war die neue Dekoration für den zweiten Akt der Walküre sehr schön 
gemalt. Das Feuer wallte prächtig auf und der schwarze Drache hatte an Le- 
bendigkeit gewonnen. Der Kampf zwischen Hunding und Siegmund ließ die 
Geschicklichkeit der Kämpfer in üblem Licht erscheinen. Der Regie (Herrn 
Wirk) kann man jedoch nicht den mindesten Vorwurf machen. Es fehlten 
eben die Proben, und bei dem alljährlichen Wechsel der Bühnenarbeiter — es 
bleiben nur sehr wenige ständig da — und der daraus hervorgehenden Unge- 
schicklichkeit ist es aller Ehren wert, daß die szenische Darstellung so glatt 
verlief und in manchen Einzelheiten die vorjährige übertraf. 

Der Besuch beider Cyklen war sehr gut. Die ersten Ringvorstellungen 
waren ausverkauft. In dem Kampf ums Licht blieben diejenigen Sieger, die der 
Bühne das ‚alleinige Recht darauf zuerkannten. In der ersten Siegfriedauf- 
führung wurde das Dunkel etwas gelichtet, um den Zuspätkommenden das 
Finden der Sitze zu erleichtern und einen Blick in die Textbücher zu gestat- 
ten. Einige wenige brachten in der nächsten Aufführung elektrische Taschen- 
laternen mit. Daß es im ganzen Haus von Irrlichtern schwärmte, muß leider 
als eine Fabel aufgedeckt werden. C. Karlyle. 


Oper. 

+ Die Münchner Mozartfestspiele haben am 2. d. M. mit einer 
Don Giovanni-Aufführung unter Mottl begonnen. 

e Im Leipziger Stadttheater gingen Marschners „Heiling“ und Zum- 
pes Operette ,Farinelli* neustudiert in Szene. 

e Die Saison in Coventgarden schloß mit einer Aufführung von 
Puccinis „Bohême“ (mit Melba und Caruso in den Hauptrollen). 

« Eine neue deutsche Opernsaison in London. In London hat 
sich ein Syndikat konstituiert, um gleich nach Weihnachten zuCoventgarden 
einen deutschen Operncyklus mit ersten Kräften als möglichst getreues 
Pendant zu Bayreuth zu veranstalten. Die Saison soll etwa vier Wochen 
mit 27 Vorstellungen, vom 14. Januar beginnend, umfassen. Aufgeführt werden 
„Der fliegende Holländer“, „Tannhäuser“, „Lohengrin“, „Tristan“, „Die Mei- 
stersinger“ und „Walküre“, ferner „Fidelio“, „Freischütz* und „Die verkaufte 
Braut“ (Wie kommt Smetanas Werk unter die deutschen Opern? Red.). Die 
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Direktion übernimmt Ernest van Dyck, der Bayreuther Parsifal. Den In- 
strumentalkérper wird das Londoner Sinfonie-Orchester bilden. 


+ Die Mailänder Scala befindet sich wieder in finanziellen Schwierig- 
keiten. Um sie zu stiitzen, bewilligte die Stadtvertretung von Mailand auf 
neun Jahre einen jahrlichen ZuschuB von 60000 Mark. 


e Der Kaiser und die Bayreuther Festspiele. Zu Beginn der 
Bayreuther Biihnenfestspiele, die nunmehr dreiBig Jahre bestehen, 
richtete der deutsche Kaiser ein Gliickwunschtelegramm an Cosima 
Wagner. Es dürfte das erstemal sein, daß der Kaiser für die Festspiele 
eintritt. 

e Das Kölner Konservatorium hat in seiner vierten Prüfungsauf- 
führung einen Rekord geschaffen, der meines Wissens noch von keiner Musik- 
schule errungen worden ist. Ein Operneinakter gelangte zur Uraufführung, 
dessen Text und Musik von einem Schüler verfaßt war; das Werk wurde 
ausschließlich von Schülern dargestellt, im Orchester saßen lediglich Schüler, 
den Taktstock schwang der jugendliche Komponist. Dieser, Paul Weißle- 
der mit Namen und ein Sohn des Kapellmeisters am Kölner Stadttheater, zog 
sich in jeder Hinsicht glänzend aus der Affaire. „Der Weg durchs Fen- 
ster“, dessen Handlung er aus Scribe und Lemoine schöpfte, ist unterhaltend 
und flott, vielfach drollig und auch mit reizvollen, Iyrischen Anwandlungen aus- 
gestattet. Die Arbeit ist manchmal noch etwas unruhig, auch einzelne Längen 
machten sich geltend. Aber das Ganze bildete doch einen hohen Wechsel 
auf die Zukunft des jungen Mannes, der übrigens auch als Dirigent tadellos 
abschnitt. Dr. Otto Neitzel. 


+ In der Wiener Hofoper sollen in der kommenden Saison vier Opern- 
novitäten und eine Ballettnovität in Szene gehen: Camille Erlangers 
„Der polnische Jude“, Schillings’ „Moloch“, Humperdincks „Heirat wider Wil- 
len“, eine Oper von Zemlinski „Der Trauerzug* und die Ballettpantomine 
„Pierrots Hochzeit“. 


e Die Pariser Opéra-Comique wird Mozarts „Figaro“ neueinstudieren. 


e Vincent d'Indy hat für die Pariser Opera-Comique eine neue Oper 
„Phaedra und Hippolyt* geschrieben. Der Text stammt von Jules Bois. 


e Das Brüsseler Monaietheater bringt in der nächten Saison Strauß’ 
„Salome“. 

+ Die größte Drehbühne Deutschlands wird das im Herbst zu 
eröffnende Neue Schauspielhaus in Berlin besitzen. Sie soll einen 
Durchmesser von über 15 Meter erhalten. Ihre Konstruktion wird die völlige 
Versenkung der einen Hälfte ermöglichen. 


e Carl Gille, der fast ein Dezennium dem Hamburger Stadttheater als 
erster Kapellmeister angehört und früher als erster Hofkapellmeister an der 
Schweriner Hofoper wirkte, wurde als erster Kapellmeister dem Kaiserjubiläums- 
Stadttheater in Wien verpflichtet. 


e Emil Greder wurde dem Berliner Lortzingtheater als Regisseur und 
Baßbuffo verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


« Zum fünfzigsten Todestag Robert Schumanns (29. Juli 1906). 
In Dresden veranstaltete der Kantor der Kreuzkirche Otto Richter eine Schu- 
mannfeier mit folgendem Programm: Sätze aus der c-moll-Messe 
(Kreuzkirchenchor), zwei Orgelfugen (Sittard) und das Requiem op. % 
(Hofopernsängerin Kleinert). 


828 SIGNALE 


+ In Pillnitz bei Dresden veranstaltete Marie Wieck, die Schwägerin 
Schumanns, einen Schumann-Abend, der u. a. das Klaviertrio d-moll op. 63 
und die Karnevalsszenen brachte. 


+ Der hundertste Todestag von Michael Haydn (10. August), 
dem als namhaften Kirchenkomponisten bekannten Bruder Joseph Haydns, wurde 
in Salzburg wo er 44 Jahre lang gewirkt hat, feierlich begangen. 

+ Im Kölner Konservatorium gelangten drei Romanzen für gemischten 
Chor von Brahms, op. 93a, Toccata und Fuge op. 80 von Reger, ein 
Bläserquintett (Flöte, Oboe, Klarinette, Fagott und Horn) von E. Strässer 
und ein Kammerduett von Händel zu Gehör. 

e Im Mannheimer Kaimkonzert gelangte Rudolf Louis’ sinfonische 
Phantasie „Proteus“ als Novität zu Gehör. 


* In den Sondershauser Lohkonzerten gelangte ein Vorspiel zu „Al- 
pharts Tod“ von Gustav Meyer als Novität zu Gehör. 


+ In einer Serie von Orgelkonzerten im Dom zu Lübeck brachte 
der Domorganist Hermann Ley hervorragende Orgelkompositionen von Bach, 
Mendelssohn, Schumann, A. C. Ritter, Reger, Guilmant, Cal- 
laerts zur Aufführung. Ein Programm von Wagnerübertragungen 
(Tristanvorspiel auf der Orgel D, das derselbe Künstler zu Gehör brachte, sei 
als Kuriosität genannt, aber nicht zur Nachahmung empfohlen. 


e Im Konservatorium zu Bielefeld gelangte Bachs Konzert fiir zwei 
Violinen zu Gehör. 

+ In Petschau gelangte unter Steidil H Rietschs Taufererserenade 
zur Aufführung. 

e Im Kurhaus Scheveningen brachten die Berliner Philharmoniker unter 
Aug. Scharrer u. a. folgende Novitäten zu Gehör: Paul Ertel, sinfonische Dich- 
tung „Belsazar“; Dvořák, Suite op. 39; Volkmann, Sinfonie B-dur; Wi- 
dor, Violoncellokonzert (Malkin); Berlioz, Symphonie phantastique ; Carl 
Smulders, sinfonische Dichtung „L’aurore — le jour — le crépuscule“; 
Koeberg, Bruidsmarsch; Gottfried Mann, Andante op. 76; Liszt, Faust- 
sinfonie; Klughardt, Violoncellokonzert (F. Reitz); S. Bach, Orgelsonate 
No. 1 Es-dur, für Orchester übertragen von H H. Wetzler. 


+ In J. Andersens Sinfoniekonzerten in Kopenhagen (Concertsalen) ge- 
langte Berlioz’ Haroldsinfonie mit Prof. Hermann Ritter aus Würzburg als 
Viola alta-Solisten zur Aufführung; außerdem spielte Prof. Ritter Liszts Ro- 
mance oubliée und das Andante der Rubinsteinschen Violasonate. 


e Das für den 25. bis 28. Oktober d. J. in Berlin geplante Händel- 
fest wird unter Siegfried Ochs’ Leitung „Israel in Aegypten“, unter Josef 
Joachim Instrumentalwerke des Meisters und die Caecilienode, 
unter Georg Schumann den Belsazar und außerdem Kammermusikwerke 
bringen. 


+ Ein internationaler musikalischer Wettbewerb. Ein fran- 
zösisches Konsortium fordert die Tonsetzer aller Länder zu einem Wettbe- 
werb auf. Nach den Bedingungen (zu haben bei der Société Musicale, Paris, 
32 Rue Louis-le-Grand) hat das Preisausschreiben („Concours General de 
Musique“) folgende Abteilungen und Preise: 1. Oper oder Iyrisches Drama 
(30000 Francs), 2. Komische Oper (12000 Francs), 3. Ballett oder Ballettpan- 
tomime (8000 Francs), 4. Trio für Klavier, Violine und Cello (3000 Francs), 
5. Sonate für Klavier und Violine (2000 Francs). Die dramatischen Komposi- 
tionen, die den ersten Preis der Jury erhalten, werden im Theater zu Mo- 
naco oder auf einer größeren Pariser Bühne zur Darstellung gebracht. Der 
„Concours Général de Musique“ gewährleistet den preisgekrönten Komponisten 
nicht allein die ausgeworfene Geldprämie, sondern auch die Mitbesitzerschaft 
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an ihren Partituren, die allerdings bei der Firma C. Astruc et Cie., bezw. der 
„Société Musicale“, verlegt werden müssen. Die Textbücher zu den drama- 
tischen Kompositionen können vom Komponisten selbst oder einem anderen 
Autor geschrieben sein. Vorschriften über Anzahl der Akte und Szenen wer- 
den nicht gemacht; nur muß die Aufführungszeit eine normale sein. Das 
Ballett muß den künstlerischen und choreographischen Anforderungen einer 
großen Bühne entsprechen und das Trio wie die Sonate müssen den Cha- 
rakter von Kammermusikwerken tragen. Bedenken erregt die Kürze der 
Einsendungsfrist: diese läuft nämlich schon am 31. Oktober d. J. ab. 
Zu den Preisrichtern gehören Saint-Saéns, Massenet, Gailhard, Albert Carré, 
d’Indy, Lecocq, Wormser, Chevillard, Taffanel, Catulle Mendes. 


e Die königl. Akademie der Tonkunst in München übersendet uns ihren 
32. Jahresbericht (über das Studienjahr 1905/06). Die Organisation der Aka- 
demie hat im Sommer 1905 eine durchgreifende Aenderung erfahren. 
Während sie bisher aus einer Vorschule, der höheren weiblichen Abteilung und 
der Hochschule für Studierende männlichen Geschlechts bestand, gliedert sie 
sich jetzt: in die Akademie (für höhere Ausbildung auf dem Gesamtgebiete 
der Musik), das Seminar (zur Ausbildung für den Lehrberuf im Klavierspiel) 
und die Vorschule für Orchesterinstrumente. Hospitanten und Hospitantinnen 
werden nach wie vor nur zum Chorgesangsunterrichte zugelassen. Der Ueber- 
tritt aus der Vorschule in die Akademie, die Erlangung des Absolutorialzeug- 
nisses beim Austritte aus der Akademie, dann des Schlußzeugnisses beim Aus- 
tritte aus dem Seminar hängt von dem Bestehen besonderer Prüfungen ab. 
Die Absolutorialprüfung der Akademie soll die Befähigung zur selbständigen 
künstlerischen Wirksamkeit und Weiterbildung, die Schlußprüfung des Seminars 
die Ausbildung für den Lehrberuf im Klavierspiel nachweisen. — Besucht wurde 
die Anstalt von insgesamt 346 Eleven und Hospitanten, darunter 73 Ausländern 
(Nichtdeutschen). Die Absolutorialprüfungen bestanden 7 Elevinnen (Klavier 
und Orgel) und 8 Studierende (Komposition, Klavier, Violine, Klarinette). Die 
Direktion führen Felix Mottl und Prof. Hans Bußmeyer. 


+ Die königl. Musikschule Würzburg wurde, wie wir ihrem 31. Jahres- 
bericht entnehmen, im Schuljahre 1905/06 von 138 Schülerinnen, 142 Schülern, 
43 Hospitantinnen der Chorklassen, 395 Chorgesangshospitanten und 306 In- 
strumentalhospitanten (Angehörigen der Universität und der Gymnasien) besucht. 
Von den Schülern stammten 219 aus Bayern, 46 aus dem übrigen Deutschland, 
15 aus dem Ausland. In den (obligatorischen) Chorübungen der Anstalt wur- 
den u. a. Kompositionen von Palestrina, J. O. Pitoni, Vittoria, Anerio, 
Arcadelt, Gastoldi, Liszt, Bossi, Wagner, H. Wolf studiert. Unter 
den Konzerten, die die Anstalt gab, findet man Aufführungen vom Mozartschen 
Requiem und Bossis „Verlorenem Paradies“. 


e Dem 22. Jahresbericht des großherzogl. Konservatoriums in Karlsruhe 
entnehmen wir, daß die Anstalt im Schuljahre 1905/06 von 779 Zöglingen 
besucht war. Unter diesen waren 502 eigentliche Schüler, 258 Hospitanten 
und 19 Kinder, die in dem Kursus der Methodik des Klavierunterrichts — 
Abteilung für praktische Unterrichtsübung — unterwiesen wurden. Im Laufe 
des Schuljahres wurden 24 Schüleraufführungen veranstaltet. Außer dem rein 
musikalischen Fachunterricht, der sich über alle Zweige der Tonkunst erstreckt, 
bietet die Anstalt ihren Schülern auch bemerkenswerte allgemein bildende 
Vorträge. 


+ Die Genfer Anstalt für rhythmische Gymnastik (Dir. Prof. 
E. Jaques-Dalcroze, 7, Avenue des Vollandes, Genf) eröffnet einen vierzehn- 
tägigen Normalkursus, für ausländische Lehrer bestimmt, in welchem 
die rhythmische Gymnastikmethode klargelegt und praktisch vorgeführt werden 
wird. Der Zweck dieser Methode ist: die Entwicklung des Sinnes für musi- 
kalische Metrik und musikalischen Rhythmus, des Sinnes für die plastische 
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Harmonie und das Gleichgewicht der Bewegungen und die Regelung der Be- 
wegungsgewohnheiten. Der Kursus wird vom 23. August bis 8. September 
stattfinden. 

e Drei Gesamtausgaben von Beethovens Briefen. Der ersten 
Ankündigung einer Gesamtausgabe von Beethovens Briefen (durch 
Dr. Fritz Prelinger als Herausgeber und C. W. Stern in Wien als Verleger) 
folgen zwei andere auf dem Fuße: die eine von ihnen geht von dem Berliner 
Verlag Schuster & Löffler und dem Beethovenforscher Dr. Alfred Chr. Kalischer, 
die andere von Dr. Theodor v. Frimmel in Wien aus. Dr. Kalischer bittet 
alle Besitzer von Originalen oder Faksimiles Beethovenscher Briefe höflichst, 
seine Arbeit dadurch fördern zu wollen, daß sie ihre Originale vertrauensvoll 
auf kurze Zeit an die königl. Bibliothek in Berlin (zu Händen von Dr. A. 
Kopfermann) zur Benutzung für den Herausgeber übersenden. 

+ Das Manuskript von Beethovens Waldstein-Sonate (op. 53), 
bestehend aus 32 Blatt Querfolio, ganz von des Meisters Hand geschrieben, 
befindet sich gegenwärtig im Besitz des Leipziger Antiquars Karl W. Hierse- 
mann und ist zum Preise von 44000 Mark käuflich. 

+ Der deutsche Musikhandel hat im Jahre 1905 insgesamt 12797 
Werke veröffentlicht, darunter gehören der Instrumentalmusik an 6889 Werke, 
der Gesangmusik 5437 Werke, der Literatur über Musik 471 Werke. 


e Der XIX. deutsche evangelische Kirchengesangvereins- 
tag soll am 18. und 19. September unter dem Vorsitz des Darmstädter Ober- 
konsistorialrats D. Flöring in Schleswig stattfinden. 

e Der Centralverband Deutscher Tonkiinstler und Ton- 
kiinstlervereine hat eine Pensionsanstalt ins Leben gerufen. 

e Wie verlautet, wird das Haager Residenz-Orchester (Dir. Dr. H. 
Viotta) im nächsten Winter eine Reihe Abonnementskonzerte in Amsterdam 
veranstalten, in denen teilweise auch ausländische Dirigenten den Stab führen 
werden. Es heißt, daß Nikisch, Richter und Mottl schon um ihre Mitwirkung 
nachgesucht worden seien. Wer die hiesigen Verhältnisse in Musikerkreisen 
kennt, wird verstehen, daß es sich um einen Akt der Konkurrenz handelt, die 
man dem Concertgebouw-Orchester (W. Mengelberg) zu machen versucht. R. 

e Zur Erhaltung des Kaimorchesters in Mannheim hat die dortige 
Stadtgemeinde eine Subvention von jährlich 70000 Mark bewilligt. 

e Der Komponist Friedrich Klose wurde als Lehrer für Kontrapunkt und 
Komposition an die Münchner Akademie der Tonkunst berufen. 

e Der Pianist August Spanuth, unser geschätzter Mitarbeiter, wurde 
dem Konservatorium Klindworth-Scharwenka und der Gesanglehrer Dr. Paul 
Bruns-Molar auf drei Jahre dem Sternschen Konservatorium in Berlin ver- 
pflichtet. 

« Der Pianist und Klavierpädagoge Richard Burmeister wird Dresden 
verlassen und seinen Wohnsitz in Berlin nehmen. 

e Zum Dirigenten der Görlitzer Philharmonie wurde Kapellmeister Alfred 
Hirte gewählt. 

+ Die in der nächsten Saison in London stattfindenden zehn Sinfonie- 
konzerte des Londoner Sinfonie-Orchesters leitet Dr. Hans Richter. 

e Die New-Yorker Philharmonische Gesellschaft verpflichtete W. J. 
Safonoff auf drei Jahre als ständigen Dirigenten ihrer philharmonischen Konzerte. 

e Reisende Orchester. Alexander v. Fielitz wird in der kommenden 
Saison mit dem Chicago Symphony Orchestra eine Tournee durch den Westen 
der Vereinigten Staaten unternehmen. 

e Der Pianist Ernesto Consolo wurde als Leiter einer Klavierklasse 
und Mitdirektor dem Musical College in Chicago verpflichtet. 
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e An die Musikschule in Cincinnati wurde als Leiter der theoretischen 
Abteilung der Tondichter und Pianist Viktor Saar berufen. 

e Der deutsche Kaiser verlieh Humperdinck den Kronenorden drit- 
ter Klasse. 

e Frau Mathilde Marchesi wurde von der Königin von England durch 
das Verdienstkreuz fiir Kunst und Wissenschaft ausgezeichnet. 

e Der Brüsseler Musikkritiker Lucien Solvay wurde mit dem Kreuz 
der Ehrenlegion dekoriert. 

« Im Berliner Tiergarten soll am 23. Oktober, dem Geburtstage des 
Tondichters, ein Lortzingdenkmal enthüllt werden. 


+ In Berlin verstarb im Alter von 45 Jahren der Pianist Felix Drey- 
schock. 


+ In Stuttgart verstarb in vorgerücktem Alter Kammersänger Dr. Hans 
Pockh, der jahrzehntelang als erster Bassist und Opernregisseur an der Stutt- 
garter Hofbühne gewirkt hat. 


e In Elberfeld verstarb im Alter von 62 Jahren der Komponist und städ- 
tische Kapellmeister Georg Rauchenecker; der sowohl als Opernkompo- 
nist (Don Quixote [Elberfeld 1897], Sanna [Elberfeld 1898], Zlatorog [Elberfeld 
1903]) wie im Konzertsaal (Sinfonien, Streichquartette, Streichsextett, Bläser- 
oktett, Kantaten, Lieder, Chorlieder, Männerchöre) bekannt geworden ist. 1844 
in München als Sohn eines Stadtmusikers geboren, wurde er Schüler von 
Franz Lachner, Joseph Walter (Violine) und Theodor Lachner und ging schon mit 
sechzehn Jahren als erster Geiger nach Lyon (Grand-Théatre). Seine Dirigenten- 
laufbahn in Frankreich wurde jedoch durch den deutsch-französischen Krieg 
zerstört. 1884 wurde R. einstimmig zum Dirigenten des Berliner Philharmoni- 
schen Orchesters erwählt, konnte diese Stellung aber infolge der Umwandlung, 
die das Orchester gerade damals durchmachte, nur vorübergehend versehen. Er 
wandte sich nun nach Barmen und hat dort und in Elberfeld als Dirigent und 
Leiter einer Musikschule, zuletzt noch als städtischer Kapellmeister, gegen 
zwanzg Jahre gewirkt, zugleich als Komponist rüstig weiterschaffend. 

e In Paris starb im Alter von 56 Jahren einer der besten französischen 
Operndirigenten, der erste Kapellmeister der Opera-Comique Alexandre 
Luigini. L., 1850 in Lyon geboren, entstammte einer Musikerfamilie, die in 
Modena ihren Ursprung hatte, aber schon während des ersten Kaiserreichs 
durch Alexanders Großvater, den Kavallerietrompeter L., in Frankreich ver- 
treten war. Der Verstorbene, ein Sohn des Musikdirektors und Komponisten 
L. in Lyon, absolvierte 1869 als Violinist das Pariser Konservatorium und 
wirkte dann als Solist, Komponist, Orchester- und Operndirigent (Grand-The&ätre) 
und Lehrer in seiner Vaterstadt Lyon, wo er auch die Konservatoriumskonzerte 
begründete. 1897 wurde er von Carvalho als erster Kapellmeister (zuerst neben 
Daubé, dann 1904 an die Pariser Opera-Comique berufen und entfaltete hier 
eine glänzende, allseitig anerkannte und bewunderte Dirigententätigkeit. Als 
Komponist ist er mit Kammermusik, Märschen, Balletts und einigen Spielopern 
hervorgetreten. 


Geschäftliche Nachrichten. 


e Conrad Ansorge ist nach Buenos-Aires abgereist, wo er zu einer 
Reihe von Konzerten verpflichtet worden ist. Anfang November dürfte der 
Künstler wieder zurück sein. 

e Das Münchner Kaimorchester unternimmt im Frühjahre 1907 
eine Tournee nach Oesterreich, welche es durch die bedeutendsten Städte der 
Monarchie führt. Das Arrangement dieser Tournee liegt in den Händen des 
Konzert-Bureaus Emil Gutmann in München. 
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Novitäten. 


+ Denkmäler deutscher Tonkunst. 1. Folge; Band 21/22. Gesammelte 
Werke von Friedr. Wilh. Zachow. Herausgegeben von Max Seiffert 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel). Als Lehrer Händels ist Zachow (— diese rich- 
tige Lesart statt Zachau stellt Seiffert fest —) nie ganz vergessen gewesen; 
von seinen- Werken war aber bisher nur wenig bekannt; man war auf die kurzen 
Beispiele und Notizen in Chrysanders Händelbiographie und Ritters Geschichte 
des Orgelspiels angewiesen. Der vorliegende Doppelband gibt nunmehr eine 
ausreichende Grundlage für die musikhistorische Würdigung Zachows und da- 
mit die Möglichkeit, die geschichtliche Parallele zwischen Händel und seinem 
Lehrer zu ziehen, welch’ letztere Aufgabe sich der Herausgeber für eine selb- 
ständige Abhandlung vorbehält, wo er auch genauere biographische Mitteilungen 
über Zachow verspricht. Die Einleitung unseres Denkmälerbandes beschränkt 
sich demnach auf eine kursorische Angabe von motivischen Reminiszenzen 
Händels an Zachow, sowie einen sehr sorgfältigen kritischen Kommentar. 

Den ersten Teil des Bandes bilden zwölf Kirchenkantaten. Auf dem Ge- 
biet der Kirchenkantate des 17. und 18. Jahrhunderts können wir uns durch 
zahlreiche Neudrucke der verschiedenen „Denkmäler“ (Kerl, Hammerschmidt, 
Tunder, Weckmann, Bernhard, Ahle, Buxdehude) nun schon so ziemlich orien- 
tieren und die historische Grundlage der Bachschen Kantatenkunst erkennen. 
Manche Seiten der Bachschen Kantate, die anfänglich ganz isoliert erscheinen 
mußten, haben nun ihre historischen Vorläufer gefunden, so z. B. die Choral- 
behandlung in den Tunderschen Choralkantaten. So scheint sich nun auch mehr 
und mehr der Gegensatz zwischen der sogenannten älteren und neueren Kir- 
chenkantate überbrücken zu wollen, wofür der vorliegende Zachowband eben- 
falls Material bringt. Die neue Kirchenkantate, deren Anfang man mit Neu- 
meisters erstem Auftreten als Kantatendichter (1700) datiert und als deren 
Charakteristikum man anführt, daß sie die Formen des Rezitativs und der Da- 
capo-Arie aus der italienischen Oper übernommen habe, hat sich ganz folge- 
richtig aus der älteren Kantate entwickelt, in der alle diese Elemente im Keim 
auch schon gegeben waren. Diese Beziehungen sieht man besonders an den 
Werken von Meistern aus der Uebergangszeit, wie Buxtehude und Zachow. 
Unter den zwölf Kantaten unseres Bandes befinden sich einige, die ganz ent- 
schieden der alten Richtung angehören, z. B. die Nrn. 2, 3 und 5, welche sich 
als strophische Kompositionen geben; am Anfang ein Chorsatz, der zum Schluß 
repetiert wird, dazwischen ein Anzahl Solostücke in liedmäßiger Form. Ueber- 
gangsformen bieten die Kantaten No. 4, 6 und 7 (die beiden letzteren hat Chry- 
sander seinerzeit für unecht erklärt). No. 6 „Meine Seel’ erhebt den Herrn“ 
besteht aus einer Anzahl Chöre und Solostücke und verwendet anstelle des 
Rezitativs das alte Arioso; die als „Arien“ bezeichneten Stücke haben Lied- 
form. (In der Kantate No. 8 sind auch noch mehrstimmige Stücke als „Arien“ 
bezeichnet.) Einen Fortschritt bedeutet No. 4 „Ruhe, Friede, Freud’ und Wonne“, 
insofern hier das Rezitativ (Secco und Accompagnato) eingeführt ist; die lied- 
mäßige Arienform ist noch beibehalten. Dies ist auch in der Kantate No. 7 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage“ der Fall, allein hier ist durch den ab- 
schließenden Choral „Gott fährt auf“ ein weiterer Baustein für die neue Bach- 
sche Kantatenform gewonnen. Endlich tritt auch die bis jetzt noch fehlende 
Form der Dacapo-Arie auf in den Kantaten No. 1, 9, 10, 11 und 12. Da- 
bei weisen die Kantaten No. 1 „Das ist das ewige Leben“ und No. 11 „Ich 
bin sicher und erfreut“ mit dem abschließenden Choral ganz die Form der 
späteren Bachschen Kantate auf, wobei bei No. 11 nur noch die übermäßig 
knappe Fassung auffällt. Die Dacapo-Arien sind ebenfalls meistens noch etwas 
knapp gefaßt; eine Ausnahme bietet nur die sehr breit angelegte Arie „Süßer 
Trost erquicke mich“ aus der zwölften Kantate „Nun aber bist du, Gott“. 
Somit haben wir in den vorliegenden Kantaten Zachows interessante Beispiele 
für die allmähliche Entwicklung der Bachschen Kantatenform. 
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Auf die Kantaten folgt eine Missa super chorale ,Christ lag in Todesban- 
den“. Protestantische Kirchenmelodien bei der Komposition des MeBtextes zu 
verwenden, war damals nichts Ungewöhnliches. Ernst Bach, Kuhnau, Telemann, 
auch Sebastian Bach haben ähnliche Werke hinterlassen; die Idee bietet eine 
Parallele zur Verwendung gregorianischer Melodien in der katholischen Messe. 
Die Choralmelodie ist bei Zachow in den beiden Sätzen Kyrie und Gloria, aus 
denen die Messe besteht, motettenartig durchgearbeitet; Chrysander fällt ein 
ziemlich hartes Urteil über dieses Werk; in der Tat überwiegt das historische 
Interesse vor dem musikalischen. 

Der zweite Teil unseres Bandes ist der Instrumentalmusik gewidmet. Zu- 
nächst folgt ein gefälliges, aber etwas sehr unbedeutendes Trio für Flöte, Fagott 
und Continuo; sodann eine Reihe Klavier- und Orgelwerke. 

In den freien Formen der Klavier- und Orgelmusik zeigt sich Zachow ganz 
als Meister der mitteldeutschen Schule, gleichstrebend mit den Ahle, Briegel, 
J. Christoph Bach, Buttstedt, Vetter u. a. Seine Präludien sind (abgesehen von 
der vereinzelt stehenden ganz kurzen No. 1a) entweder ganz auf Spielfiguren 
aufgebaut ohne eigentlichen thematischen Gehalt (figuratives Akkordspiel) wie 
z.B. No. 2 und 3, oder sie bestehen in der Art der Frescobaldischen Akkord- 
toccata aus in Bindungen und Rückungen fortschreitenden chromatischen Har- 
monien (No. 4 und 5). Die Fugen bevorzugen die akkordliche Figuration 
mehr, als sich mit solider Kontrapunktik vertragen will; besonderes Interesse 
bietet hier No. 6, zweiteilig gestaltet mit der Umbildung des Fugenthemas im 
zweiten Teil, in der Art, wie sie Frescobaldi in seinen fugenhaften Fantasien 
(1608) eingeführt hat und wie sie später dann besonders Froberger in seinen 
Toccaten übernahm. Ganz ähnlich gestaltet ist die Fantasia No. 7, dreiteilig 
mit Umbildung des Grundmotivs, formell anschließend an die ebenfalls auf 
Frescobaldi fußende Canzonenform Frobergers. Das Capriccio No. 8, formal 
etwas physiognomielos, ist im übrigen eines der gefälligsten Stücke. 

44 Choralbearbeitungen bilden den Schluß des Bandes. Die beiden Grund- 
typen der Choralbearbeitung, nämlich 1) die musikalische Verarbeitung eines 
hervorstechenden Teils der Melodie (meist des Anfangs) zu einem selbstän- 
digen Musikstück, oder 2) die Festhaltung der ganzen Melodie mit kontra- 
punktischer Figurierung und motivischen Zwischenspielen repräsentieren sich 
auch in Zachows Choralbearbeitungen. Die letztere Form, welche die die 
ganze Kunstrichtung inaugurierende tabulatura nova von Scheidt zuerst aufstellte 
und die auch in dem Schaffen Pachhelbels, des bedeutendsten Orgelchoralisten 
vor Bach, die überwiegende Rolle spielt, dominiert auch bei Zachow. Ein 
Beispiel bieten die beiden Bearbeitungen des Chorals „Vom Himmel hoch, da 
komm’ ich her“ (No.41) mit der Melodie zuerst im Sopran und dann im Baß, 
oder „Auf meinen lieben Gott“ (No. 15), oder — besonders deutlich — „Aus 
tiefer Not laßt uns zu Gott“ No. 16 u. v. a.m. — Ein Beispiel für den ersten 
Formtypus bietet No. 34 Komm" heilg’er Geist, Herre Gott“ oder No. 35 „Mit 
Fried’ und Freud’ fahr’ ich dahin“. In der Mitte zwischen beiden genann- 
ten Formtypen steht die kontrapunktische Durcharbeitung der einzelnen Cho- 
ralzeilen nacheinander; ein schönes Beispiel dafür ist gleich die erste Choral- 
bearbeitung „Ach Gott vom Himmel sieh’ darein“ (No. 9), oder No. 33, eine 
abermalige Bearbeitung von Komm" heil’ger Geist, Herre Gott“. Die beiden 
letzten Nummern sind chorale Klaviervariationen in der bekannten Art der 
Pachhelbelschen „Musikalischen Sterbesgedanken“. Die ganze Anlage und 
Durchführung namentlich der ersten „Jesu meine Freude“ (No. 51) ist so spe- 
zifisch pachhelbelisch, daß man an eine bewußte direkte Nachbildung denken 
kann. (Man beachte besonders die 32 tel-Variation No. 4 und die '/s-Varia- 
tion No. 10 und 11.) 

Fragen wir uns nun zum Schluß, nachdem wir die musikgeschichtliche 
Bedeutung der neuen Publikation gewürdigt haben, was diese für unsere prak- 
tische Musikrenaissance bieten kann, so müssen wir leider konstatieren, daß 
dies nicht allzuviel ist. So großes Interesse auch der Musikforscher an den 
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Werken Zachows nimmt, so ist doch darauf hinzuweisen, daB die musikalische 
Schöpferkraft des Hallenser Organisten nicht groß genug war, um seine Werke 
noch heute lebensfähig zu erhalten. Zwar dürfte Chrysanders Ablehnung 
der Kompositionen Zachows etwas gar zu streng sein, und einiges aus dem 
neuen Denkmälerband kann wohl an bescheidener Stelle — etwa einige leichtere 
Kantaten in minder bemittelten Kirchen — noch heute Verwendung finden; im 
allgemeinen aber können wir in diesen Ausgrabungen wohl keine dauernde 
Bereicherung unseres praktischen Repertoires an alter Musik begrüßen. — Doch 
soll damit dem Wert der Publikation kein Abbruch getan werden. Mit aller 
Entschiedenheit ist vielmehr zu betonen, daß auch die Publikation derartiger 
mehr historisch als rein künsterisch interessanter Musik eine absolute 
Notwendigkeit ist, sollen wir in unserem musikgeschichtlichen Wissen 
zur Klarheit kommen. Klares musikgeschichtliches Wissen ist aber wiederum 
nicht nur ein wichtiger Kulturfaktor, sondern auch der wichtigste Grundpfeiler 
unserer Musikrenaissance. Dr. Eugen Schmitz. 


Foyer. 


e R. Wagner als Operndirigent im Kampfe mit der Tradition. 
Ein interessantes Dokument aus Richard Wagners Dresdner Kapellmeisterzeit bildet 
ein Schreiben Wagners an seinen damaligen Chef, den Intendanten v. Lüttichau, 
das C. F. Glasenapp in der Zeitschrift „Die Musik“ veröffentlicht. Interessant 
nicht nur durch die Persönlichkeit und persönliche Darstellung Wagners, son- 
dern vor allem, weil es über den konkreten Fall hinaus einen typischen Vor- 
gang im Kunstleben vor uns aufrolit: den immer von neuem entbrennenden 
Kampf zwischen Persönlichkeit und Tradition, den unermüdlichen Widerstand, den 
nicht bloß der genial schaffende, sondern ebenso sehr auch der geistvoll nach- 
schaffende Künstler bei der Interpretation von „klassisch“ gewordenen Werken 
im Kampfe mit der Tradition zu überwinden hat. Das Schreiben Wagners ist 
vom 2. Mai 1843 datiert und lautet folgendermaßen: 

„Ew. Excellenz haben gestern das von mir gegebene Versprechen gütigst 
angenommen, zunächst und überhaupt mein Verhalten der königl. Kapelle 
gegenüber mit allem FleiBe so einzurichten, daß deren gegründete oder nicht 
gegründete Klagen über dasselbe keine Veranlassung mehr finden sollen, 
ferner für das Erste und besonders in dero Abwesenheit bei der Direktion 
älterer Opern, selbst wenn es meiner künstlerischen Ueberzeugung zuwider- 
laufen sollte, nichts in den bisher hier gültigen Auffassungen der Tempi 
usw. abzuändern, ohne mich jedoch daran verhindern zu lassen, bei dem 
Studium neuerer Opern nach besten Kräften zur möglichsten Vollendung 
der Darstellung derselben beizutragen. Diesem Versprechen, dessen treue 
Erfüllung die zuletzt entstandene Mißhelligkeit allem Vermuten nach zu be- 
seitigen imstande sein wird, halte ich nach ruhiger Ueberlegung noch einige 
Erklärungen hinzuzufügen für nötig, um sowohl Ew. Excellenz mit der Be- 
schaffenheit der meisten mir gemachten Vorwürfe genauer bekannt zu 
machen, als zumal auch mich in künstlerischer Hinsicht noch genügender 
zu rechtfertigen, als dies gestern geschehen konnte, wo ich zwar durch 
mehrere von Herrn Lipinski mir gemachte Insinuationen selbst bis zum 
Vergessen des schuldigen äußeren Anstandes vor den Augen Ew. Excellenz 
aufgeregt wurde, dennoch aber durch dessen stete vague Unterbrechungen 
nicht dazu gelangen konnte, in einer ruhigen und besonnenen Auseinander- 
setzung mir diese nötige Rechtfertigung auf der Stelle zu verschaffen. 

Was Herrn Lipinski in Gemeinschaft mit manchem Mitgliede der königl. 
Kapelle nach einem durchaus einträchtigen und durch künstlerische Be- 
geisterung ausgezeichneten Zusammenwirken in den Proben und Aufführun- 
gen der Oper ‚Armide‘, hauptsächlich gegen mich erbittert hat, ist von ihm 
unverhohlen genug vor Ew. Excellenz zugestanden worden, nämlich — der 
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Neid wegen der mir von allen Seiten gemachten Lobspriiche, trotzdem ich 
diese nie dahingenommen habe, ohne den größten Teil derselben der 
außerordentlichen Mitwirkung aller Kräfte unserer Oper zuzuwenden. Ich 
habe sicher nicht nötig, Ew. Excellenz darauf hinzuweisen, in wie weit 
dieses Gefühl des Neides bei Herrn Lipinski und dessen Anhängern ge- 
wirkt hat, ihr Urteil über mich zu trüben und befangen zu machen. Seit 
den Aufführungen der ‚Armide‘ bin ich mit der Kapelle in kein bedeuten- 
deres Zusammenwirken wieder getreten bis zu der Probe des ‚Don Juan‘ 
— nachdem bis dahin dem Erfolge meiner Leistungen nichts anzuhaben 
war, hat man nun die Aufführung dieser Oper, die aus vielen Ursachen, 
mit denen ich nichts gemein habe, mißlungen zu nennen war, als geeignete 
Gelegenheit ergriffen, meine Leistung derselben anzugreifen, und sucht den 
Vorwand dazu in Aenderungen, die ich in viel größerer Ausdehnung darin 
eingeführt haben soll, als dies wirklich der Fall ist. Herr Lipinski bestreitet 
mir. das Recht und die künstlerische Befugnis zu dergleichen Abänderungen, 
stützt sich dabei zunächst auf die Untrüglichkeit der bisherigen, hier üblichen 
Auffassungen älterer Opern. Nun will ich zur Umstoßung dieser Behaup- 
tung nur Eines aufstellen: — als mir von Ew. Excellenz der Auftrag ward, 
Euryanthe zu dirigieren, bat mich die Witwe des verewigten Schöpfers 
dieser Oper um eine Unterredung, in welcher sie mich beschwor, doch 
endlich diese Musik dem Publikum wieder so zu Gehör zu bringen, wie 
Weber es verlangt hätte, denn es seien Vergreifungen der Tempi usw. all- 
mählich hier eingerissen, die für sie, die sich noch sehr deutlich erinnere, 
wie Weber ihr das wiederholt vorgespielt habe, sehr oft ganze Teile des 
Werkes entstellt erscheinen ließen; sie wies mich zur genauen Kenntnis- 
nahme der Tempi, wie sie Weber sich gedacht hätte, an Madame Schröder- 
Devrient, welche, wie sie wisse, den Geist der ersten Aufführungen unter 
Weber treu’ im Gedächtnis bewahrt habe. Madame Schröder-Devrient be- 
stätigte die Aussagen der Frau von Weber durch ihre Mitteilungen voll- 
kommen. Ew. Excellenz ersehen hieraus, wie eine Oper, die an demsel- 
ben Orte, bei derselben Kapelle, unter Leitung des Komponisten einstudiert 
wurde, binnen zwanzig Jahren bedeutend von der ersten und wahren Auf- 
fassung abweichen kann, und ich frage nun, wer will gültiger Bürge für 
die treue Bewahrung der Tradition bei einer Oper sein, die vor fünfzig 
Jahren bereits hier gegeben und nie unter der Leitung des Komponisten 
hier aufgeführt worden ist? 

Herr Lipinski stellte mir ferner gestern in Gegenwart Ew. Excellenz 
die Unantastbarkeit der Leistungen der königl. Kapelle entgegen. Daß dies 
seinerzeit nur eine Phrase war, durch deren Anwendung er in den Augen 
Ew. Excellenz mir gegenüber das leichteste Spiel zu gewinnen hoffte, ist 
für mich, der ich Herrn Lipinskis Ansichten über den Stand der Kapelle aus 
seinen Aeußerungen wiederholt kennen gelernt habe, unzweifelhaft; im Gegen- 
teil ist er mit mir darüber einig, daß in einzelnen Teilen unseres Orche- 
sters nicht immer so gespielt wird, wie gespielt werden sollte. Wenn nun Herr 
Lipinski an diese Unantastbarkeit selbst nicht glaubt, warum stellt er sie 
mir bei einer Gelegenheit und vor einer Person, wo mir das leicht ge- 
fährlich werden konnte, so drohend entgegen ? 

In der Tat, so sehr Herr Lipinski sich den Anschein gab, nur im Inter- 
esse der guten Sache zu reden, so kann ich nicht umhin zu glauben, daß 
er entschieden nur aus willenlos gekränkter Eitelkeit in seinem persönlichen 
Interesse aufgetreten ist, so geschickt er dies auch mit dem allgemeinen 
zu vermengen wußte. Deshalb zeihe ich Herrn Lipinski der Unredlichkeit 
und außer vielen Warnungen, die mir über die Falschheit seines Charakters 
zugekommen sind, würde ich, wenn ich nicht fürchten müßte durch zu lange 
Ausdehnung dieser meiner schriftlichen Rechtfertigung Ew. Excellenz zu 
sehr zu ermüden, einen Beleg dafür anführen, den ich erst kürzlich erlebt 
habe, und der wohl hätte hinreichen können, mich vollkommen über ihn 


836 SIGNALE 


aufzuklären. Wohl weiß ich jedoch, daß auch Leute von zweifelhaftem 
Charakter bei ihren sonstigen ausgezeichneten Fähigkeiten die Zierde eines 
Kunstinstitutes, wie das einer Kapelle, sein können; auch ich, wenngleich 
ich mich von so groben Charakterfehlern rein weiß, habe mir die Heftig- 
keit und Unbesonnenheit meines Temperamentes vorzuwerfen, und kann 
mich daher nicht beklagen, daß mir jetzt eine Lehre gegeben worden ist, 
die jedenfalls den Vorteil für mich hat, daß sie mich schnell aus einem 
Irrtum reißt, nämlich aus dem Irrtum, Leute für meine Freunde zu halten, 
die sich mir als solche geben. Ich weiß jetzt plötzlich, welchen Weg ich 
zu verfolgen habe, um nach und nach zu einem Ziele zu gelangen, das 
ich im feuerigen Eifer für die Sache bereits in der nächsten Nähe glaubte, 
und somit verspreche ich Ew. Excellenz ganz insonderheit auch bei meinem 
ferneren Zusammenwirken mit Herrn Lipinski mit vollkommenem Vergessen 
der betrübenden Erfahrungen, die ich über seinen Charakter als Mensch 
machen mußte, in ihm nur noch den Künstler vor Augen haben zu wollen, 
als welchem ich ihm meine bewunderndste Hochschätzung nicht versagen 
können werde. Í 

Aber auch Ew. Excellenz wage ich darauf hinzudeuten, in welchem 
Sinne die Klagen Herrn Lipinskis zu verstehen seien, und dieselben unter- 
tänigst zu ersuchen, durch Würdigung meiner Gegengründe mir beweisen 
zu wollen, daß ich so glücklich sei, die Achtung Ew. Excellenz bewahrt 
zu haben, denn nur in dem Bewußtsein des unschätzbaren Besitzes der- 
selben werde ich den Mut haben können, in der Folgezeit, wenn meine 
Stellung gegen die Kapelle gesicherter sein wird, gegen einzelne Angriffe 
den nachdrücklichsten Schutz Ew. Excellenz für mich nachzusuchen“. 


e Erinnerungen an Richard Wagner veröffentlicht der Wiener Kam- 
mersänger Hermann Winkelmann, der erste Bayreuther Parsifal, im „Il. Wien. 
Extrabl.“. „Anton Seidl“, so erzählt er, „im Jahre 1881 Kapellmeister am Stadt- 
theater in Leipzig, vermittelte die Bekanntschaft zwischen Wagner und mir. 
Nach einem Gastspiel fragte Seidl, ob ich es wagen würde, den Parsifal in 
Bayreuth zu singen. Das Bühnenfestspiel stand dort in Vorbereitung. Nach 
einigem Ueberlegen stimmte ich zu, und wir fuhren in das Mekka des Prophe- 
ten. Wagner übte sofort eine bezwingende Gewalt auf mich aus. Ich sehe 
ihn vor mir stehen ... sehe jede seiner Gebärden, sein Mienenspiel, seine 
überwältigende, große Begeisterung für die von ihm als heilig erkannte Sache. 
Ich hörte seine Stimme, wie er lange und eindringlich zu mir redete und mich 
„auf Ehre und Gewissen“ fragte, ob ich wirklich die Kraft fühle, die Eignung 
mir zutraue für den Parsifal. Und dann erklärte er mir lange, viele Stunden, 
den Inhalt seines Werkes, die Bedeutung jeder einzelnen Person, jede Szene 
legte er mir klar und zeigte mir den Zusammenhang. Im Theater war Richard 
Wagner geradezu eine Offenbarung für die Darsteller, die damals noch nicht 
ihre Freiheit von dem „Komödiantentum“ gewonnen hatten, das sich in leeren 
Posen und musikalischen Gewaltsamkeiten nicht genug tun konnte. Wie ganz 
anders wirkte Wagners Zeichen auf uns ein; er begnügte sich nicht bloß, unser 
Kapellmeister, unser Regisseur zu sein, er wurde unser Berater, unser Erzieher! 
Wager haßte jede Aeußerlichkeit auf der Bühne, jede Effekthascherei, jede auf- 
dringliche Bewegung. ‚Das Spiel muß vom Geiste aus reguliert werden‘, 
pflegte er zu sagen. Wahr, echt sollte alles auf der Bühne sein. ‚Glauben 
Sie, Sie sind in einem Theater ?‘, schrie er einer Sängerin zu, die unmögliche 
Bewegungen machte. ‚Das sind Schwimmübungen, keine menschlichen Ge- 
bärden. Wer unnatürlich ist, den betrachte ich als meinen Feind.‘ Das 
sind so einige Dikta aus den Proben vom ,Parsifal‘. Einmal kam ein seither 
berühmt gewordener Künstler auf die Bühne und markierte seine Partie. Wag- 
ner, der im Orchester saß, ließ sofort abklopfen und meinte mit zähneknirschen- 
der Gemütlichkeit zu dem Sänger: ‚Haben Sie keine Lust, heute zu singen? 
Wenn Sie glauben, dann unterlassen wir es. Aber markieren, dulde ich nicht. 
Ich muß alles mit voller Stimme hören.‘ 


Ronzert-Büreau Emil Gutmann 
MUNCHEN = 


Theatinerstrasse SS. 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München, 
Telephon 2215. 


Vertretung des 


Kaim-Orchesters 
(Oesterreiohisohe Tournée Frühjahr 1907) 


sowie hervorragender Künstler 
und Künstler-Vereinigungen. ——<_ 
Arrangement von Konzert-Veranstaltungen in allen Sälen Münchens 
(Kaim-Saal, Kgl. Odeon, Jahreszeiten, Bayr. Hof, Museum). — Vermittlung 
von Künstler-Engagements nach auswärts für Konzertgesellschaften, 
Vereine etc. — Alle Anfragen in Konzert-Angelegenheiten finden um- 
gehende Beantwortung. Erteilung von Auskünften unentgeltlich. 


Prager Musik-Konservatorium. 


Gegründet 1811. — 97. Schuljahr — Schülerstand 300. 
Direktor: Karl Knittl. 

Instramentalsohule (6 Jahrgänge), Orgelsohule (3 Jahrgänge), Klaviersohule 
(6 Jahrgänge), Gesangsohule (4 Jahrgänge), Kompositionssohule (3 Jahrgänge). 

Aufnahmeprüfungen alljährlioh im Monate September in jeden Jahrgang, je 
nach Vorbildung. 

Violine: (Prof. Seveik, Chef der Violinabteilung, Prof. Lachner, Prof. Ma- 
tik, Prof. Suchý). Violoncello: (Prof. Burian). Kontrabass: (Prof. Fr. Cerny). 
Harfe: (Prof. Trneöek). Flöte: (Prof. R.Cerny). Obo&: (Prof. Beale): Klarinette: 
(Prof. Reitmayer). Fagott: (Prof. Dolejs). Horn: (Prof. Janousek). Trompete, 
Flügelhorn: (Prof. Deutsch). Posaune: (Prof. Hilmer). Tympani: (Prof. R. Cerny). 
Oblig. Klavier: (Prof. Deutsch, Prof. Dolejš, Prof. Lugert, Prof. Reitmayer). 

Klavier als Hauptfach : (Prof. Dolejš, Prof. Hoffmeister, Prof. Jiránek, Prof. 
von Kaan, Prof. Trneéek). 

Gesang und Darstellungskunst: (Prof. Leontine v. Dötscher). Deutsche und 
böhmische Deklamation und mimische Darstellung: (Prof. Ottilie Sklenär-Malä). 

Orgelspiel: (Prof. Klička, Prof. Stecker). Lehre vom homofonen Satze: 
Prof. Hoffmeister, Prof. Hornik). Kontrapunkt, Formenlehre und Analyse: 
Prof. Stecker). Partiturspiel: (Dir. Knittl, Prof. Hornik). Instrumentenlehre 
und Dirigieren: SC de Orgelstruktur: (Prof. Stecker). Ritnalgesang: 
Sade Hornik). Allgemeine Musiklehre: (Prof. Deutsch, Prof. Hoffwneister, Prof. 

orvik). Orchester- und Choriibungen: (Dir. Knittl). Kammermusikübungen: 
(Prof. v. Kain). Musikgeschichte: (Prof. Stecker, Prof. Hoftmeister). Deutsche 
Sprache und Literatur: (Prof. Krause). Französisch: (Prof. Oudin). Böh- 
mische Sprache und Literatur : (Prof. Dr. Borecky). 

Anmeldungen zur Aufnahme sind sohriftlioh bis 1. September jeden Jahres 
an die „Direktion des Konservateriams" in Prag (Rudolfinum) zu riohten. 
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Kol. Akademie der Tonkunst in München. 


Ausbildung in allen Zweigen der Musik einschl. Oper. 
Seminar für Klavierlehrer. 
Beginn des Schuljahres 1906,07 am 15. September. Schriftliche Anmeldun- 
gen bis längstens 10. September. Persönliche Vorstellung am 15. September. 
Prüfungen am 17. und 18. September ds. Js. Statuten durch das Sekretariat. 
München, im Juli 1906. 


Die kgl. Direktoren: 
Felix Motti. Hans Bussmeyer. 


Dr. Hochs Konservatorium 
in Frankfurt a. M. 


gestiftet durch das Vermächtnis des Herrn Dr. Josef Paul 
Hoch, eröffnet im Herbst ı878 unter der Direktion von 
Joachim Raff, seit dessen Tode geleitet von Prof. Dr. B. 
Scholz, beginnt am 1. September des Jahres den Winter- 
Kursus. Studienhonorar M. 360 bis Mk. 450 pro Jahr. 
Prospekte sind von Dr. Hochs Konserva- 
torium, Frankfurt a. M., Eschersheimer- 
landstrasse 4, gratis und franko zu beziehen. 


Die Administration: Der Direktor: 
Emil Sulzbach. Prof. Dr. B. Scholz. 


Grossh. Konservaloriam für Musik zu Karlsruhe 


zugleich Theaterschule (Opern- und Schauspielschule). 


Unter dem Protektorat Ihrer Königl. Hoheit der 
Grossherzogin Luise von Baden. 


Beginn des neuen Schuljahres am 17. September 1906. 


Der Unterricht erstreckt sich über alle Zweige der Tonkunst und wird in 
deutscher, englischer, französischer und italienischer Sprache erteilt. 

Die ausführlichen Satzungen des Grossh. Konservatoriums sind kosten. 
frei durch das Sekretariat desselben zu beziehen. 

Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen zum Ein- 
tritt in dieselbe sind zu richten an den Direktor 


Professor Heinrich EE 
Sophlenstr. 35. 
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Städt, Konservatorium für Musik in Strassburg 1. Els.. 


Straßburg, im Juli 1906. 
Bekanntmachung. 


Das Unterrichtsjabr 1906,07 beginnt am 18. September d. J. 

Anmeldungen zur Aufnahme werden von dem unterzeichneten Direktor am 
17., 18, 19. September vormittags von 8 bis 12 Uhr und nachmittags von 3 bis 6 
Uhr im Anstaltsgebäude (Kleberplatz) entgegengenommen. 

Auch werden daselbst ausführliche Prospekte ausgegeben. 

Die Unterrichtsfächer sind: 

Sologesang, Konzert- und Operngesang: W. Geist, Direktor Professor Stockhausen, 
Frau wel? Altmann-Kuntz; Mimik, Lesen und Deklamation: Leo Ackermann; Chor- 
esang: Direktor Prof. Stockhausen, W. Geist; Italienische Sprache: Fräulein 
Preis. Klavier: Prof. Blumer, Frau Ducas-Mayerhofer, von Besele, Prof. Gessner 
und Prof. Münch; Violine: Prof. Schuster, Nast und Wetmore; Viola: Wetinore; 
Violoncello: Mavet; Kontrabass: Geissel; Harfe: Keller; Fiöte: Birkigt; Oboe: Hof- 
hansel; Klarinette: Hublart; Fagott: Wittmann; Horn: Henry; Trompete: Riff; Po- 
saune: Mittmeyer; Orgel und Liturgik: Prof. Gessner und Prof. Münch; Harmonie, 
Kontrapunkt, Musikgeschichte: Prof. Somborn ; Ensemble- und Orchesterspiel: Prof. 
Schuster; Solfege: Hardt und Schnepp. 
Der Direktor 


des städtischen Musikkonservatoriums. 
Fr. Stockhausen. 


Stern’sches Konservatorium, 


zugleich Theaterschule me Oper us Schauspiel. 


Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Berlin SW. Gegründet 1850. Bernburgerstr. 22 a. 
Frequenz im Schuljahr 1905/1906: 1144 Schüler, 107 Lehrer. 


Beginn des Schuljahres fs September. Eintritt jederzeit. Prospekte 
and Jahresberichte kostenfrei durch das Sekretariat. Sprechzeit 11—1 Uhr. 


U 
Virgil-Klavierschule des Stern'schen Konservatoriums. 
(Technik-Methode nach A. K. Virgil.) 
Berlin W., Potsdamerstr. 115a. 
Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Eintritt jederzeit. Prospekte kostenfrei. Sprechzeit 11—2, 3—6. 


Raff-Konservatorium = Frankfurt 


—= Eschenheimeranlage 5. ——— 
Beginn des Winter-Semesters am 1. September 1906. 
Aufnahme-Prüfung vormittags 10 Uhr. Honorar jährlich Mk. 180 bis Mk. 390. 
Prospekte su beziehen durch den Hausmeister der Anstalt. Anmeldungen werden 
schriftlich erbeten. Die Direktion: 


Professor Maximilian Fleisch. Max Schwarz. 
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23. August — 8. September 1906. 


Paedagogischer Rursus 


für die Auseinandersetzung und für die Experimentierung der 


Methode für rhythmische (gymnastik 


des Herrn Professors 


Jaques-Daleroze, Genf. 


Das Ziel der Methode ist: die Entwicklung des Sinnes für 
musikalische Metrik und musikalischen Rhythmus und des Sinnes 
für die plastische Harmonie. Die Methode ist für Schüler der 
Konservatorien und der öffentlichen Schulen bestimmt. 


Preis des Kursus: Frs. 30.—. 
Anmeldungen sind an Herrn Professor Jaques-Daleroze, 
La Retraite, Coppet pres Genève, zu richten. 


Fürstl. Konservatorium der Musik 
in Sondershausen. 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik, sowohl für den aus- 
übenden, als auch für den Lehrberuf. 

Gesang- und Opernsohule. Klavier-, Orgel-, Theorie- und Dirigentensohule. 
(In letzterer prakt. Ausbildung zum Opern- und Konzertdirigenten.) Orohester- 
sohule. (Ausbildung auf allen Streich- und Blasinstrumenten für Orchester- und 
Solospiel. Grosses Schüler-Orchester.) 

Prospekt und Bericht frei durch das Sekretariat. 


Der Direktor: 
Hofkapellmeister Prof. Schroeder. 


Prof. Heermann’sche Violinschule 


in Frankfurt a|M., Fürstenbergerstr. 216. 


Leiter: Hugo Kortschak. 
Beginn des neuen Semesters am 1. September. 
= Vollständige Ausbildung nach Methode Sevcik. = 
Spestalkurse für Anfänger unter Leitung des Herrn Rudolf Milewsky. 
Nebenfächer: Kammermusik, Theorie, Klavier, Pädagogik. 
Prospekite kostenlos. 
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oe 
Konservatorium der Gesellschaft der Musikfreunde 
in Wien. 
Der Unterridt der von ber Gefelihatt der Mufitfreunde in Wien errichteten Meifter- 
faule tür Mlavieripiel beginnt unter der Leitung von Emil Sauer Ende September (änt. 
Anmeldungen zum Eintritt find ois fpäteftens 15. September d. J. an die Direktion des 
Konfervatorinms in Wien zu richten. Beigubringen ift ein Nadnweis iber den bisherigen mutt: 
Lat éen Bildungsgang, der Taujf- (Weburtss) Schein und über Verlangen ein Gejundheitdzeugnis. 
Die Einfhreibegebühr beträgt 10 Kronen, das jährlihe Echulgeld Gu Kronen, weld’ legteres 
in drei gleihen Raten pranumerando su entridten ift. Die fommiffionellen Nufnahnsprüfungen fins 
den im September d. ‘J. Datt, und haben Bewerber ein Präludium und eine Fuge aus A. S Baws 
„wobhltemperiertcm Klavier” fowie je ein felbftgeragltes größeres flafjiides und ein moderneres Klas 
vierwerl aus dem Gedddtniffe zum Vortrag vu bringen. 
` Die in ben Kurd aufgenommenen Echüler haben fih für mindeftens ein Untertidtsjahr zu vers 
pfliten. — Weitere Details find aus dem Statute x entnehmen, dag durd die Schulfanzlei des Kon= 


eege zu beziehen ift, in weld) Iebierer aud) alle auf die Kurfe bezüglihen Auskünfte erteilt 
werden. 


Konservatorium der Musik in Hamburg. 


(Gegründet von Julius yon Bernuth am 1. Oktober (1873.) 
Beginn des Winter-Semesters: Donnerstag den 4. Oktober. 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern der 
Musik und fiir die Oper. 


Ausfiihrliche Uebersicht iiber den gesamten Lehrplan geben die Prospekte, 
welche gratis durch den Kastellan (WexstraBe 15), sowie durch alle Buch- 
und Musikalienhandlungen zu beziehen sind. 


Die Direktion: Max Fiedler. 


Für sofort oder später cin tichtiger, junger, strebsamer 


Kapellmeister 


gesucht für eine Stadt in Ostpreussen, städt. Orchester 


und Sängerchor. Bevorzugt werden solche, die perfekt 
Klavier spielen. 
Offerten und Zeugnisabschriften zu richten an 


Memel. Kapellmeister A. Hirte. 


Zum 1. Oktober 1906 wird an einem grösseren Konservatorium Norddeutsch- 


"`" Violinlehrerstelle 


frei. Bewerber werden gebeten, Zeugnisse u. Gebaltsansprüche unter H. 11 A. 
an Haasenstein & Vogler, A.-G., Berlin W. 8 zu senden. ; 
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ED K a > ES aT 
BESSERES d p e m e l $ t e r Kr 
CITT LIT) 
EH e ES 
Die Concertgebouw - Gesellschaft in Amsterdam sucht zum 
1. Oktober einen tüchigen zweiten Dirigenten. Derselbe muss in der 
Wintersaison den ersten Kapellmeister vertreten und in der Sommer- 
saison die Konzerte mit leichteren Programmen dirigieren. Ausgezcich- 
neter Geiger, welcher in der Wintersaison als erster Geiger mitwirkt 
und ebenfalls als stellvertretender Chorleiter auftreten kann, erhält 
den Vorzug. Gefl. Off. mit Zeugnisabschr. u. Lebenslauf an den 


Administrator der C oncertgebouw, Amsterdam. 


Evang. Hirchgemeinde Winterthur (Schweiz, 


Die Stelle des Organisten an der Stadtkirche 
Winterthur in Verbindung mit derjenigen des Direktors des 
Evang. Kirchengesangvereins ist infolge Ablebens des bisherigen 
Inhabers zu besetzen. Anfangsbesoldung Frk. 2300.— 

Ausserdem wird dem Gewählten durch das Tit. Musikkollegium 
die Uebertragung von zwölf wöchentlichen Stunden Klavierunterricht 
an der Musikschule Winterthur mit Frk. 120.— pr. Jahresstunde zu- 
gesichert. 

Bewerber wollen ihre Anmeldungen unter Beilegung einer kurzen 
ee und von Zeugnissen über Studiengang und bis- 
herige praktische Betätigung bis zum 20. August d. J. an den Prä- 
sidenten der Evang. Kirchenpflege, Herrn Dr. 6. Keller, einsenden, 
welcher bereit ist, weitere Auskunft zu erteilen. 


Winterthur, den 16. Juli 1906. 
Die Evang. Kirchenpflege Winterthur. 


In der Königlichen Opernkapelle sind zum 1. Oktober 1906 


2 Kammermusikerstellen 
— ein erster Flötist und ein Cellist — und 


4 Hülfsmusikerstellen 
— ein Hornist, ein Flötist, ein Trompeter und ein 
Clarinettist — 
zu besetzen. 

Nur erstklassige, routinierte Opernspieler wollen ihre 
Bewerbungsgesuche bis zum 25. August 1906 an die General- 
Intendantur der Königlichen Schauspiele, Berlin, Dorotheen- 
strasse No. 2, einreichen. 

Wegen des erforderlichen Probespiels wird den Bewer- 
bern direkte Nachricht zugehen. 


Reisekoston werden nicht vergütet. 


General-Intendantur der Königlichen Schauspiele. 
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Bé? ein Musikinstitut in Thüringen wird Segen 2 ee e 
ttich- H H = gesucht. Probespiel ohne 
tiger Violinspieler Vergütung der Reisekosten 
erforderlich. 

Offerten erbeten sub A. E. 7297 an Rud. Mosse, Erfurt. 


Zum 1. 10. 06 ges tücht. Pianist a. Lehrer f. Klavier; zum 1. 1. 07 
ges. tüchtiger Oellist, der bef. ist, Anfängern Klavier-Untericht su erteilen. 
Nur Bewerb. m. Zeugnisabschr , Lebensl. u. Photogr. werd. berücksichtigt. 


A. Schattschneider, 
Direktor des Bromberger Konservatoriums. 


Kapellmeister 


(auch Violinpädagoge), der sich mit besten Erfolgen in seiner jetzigen 
Stellung ausweisen kann, sucht ab nächsten Herbst oder Frühjahr einen 
andern Posten. Gefi. Offert. unt. R. S. 10 a. d. Exped. d. Bl. erbeten. 


Violin-Solist I. Ranges, 


Akademiker, modernes Solo-Repertoire, Prima Zeugnisse und Rezensio- 
nen, 24 Jahre alt, sucht Lehrer-Stelle an besserem Musik-Institut 
oder Platz als Solist resp. Il. Konzertmeister im grossen 
Konzertorchester. Vermittlung angenehm. Offert. unt. ,,Savafak“ an 
Rudolf Mosse, Berlin, Schiffbauerdam. 


I-klassige Pianistin - s Lehrerin 
sucht Stellung an besserem Konservatorium od. Musikinstitut p. 1. Sept. 
Offerten unt. A. K. 50 an die Expedition d. Bl. erbeten. 


Hervorragender Geiger, 


Schüler von Prof. Sevéik und Hugo Heermann, akad. geb., erprobter Pädagog 
und Solist, suoht Stellung an grösserem Konservatorium. Sprachenkenntnisse, 
sowie vollkommene theoretische Ausbildung (auch Dirigieren) vorhandeu. Gefl. 


Anträge unter „H. @, 200" an das Inseratenbureau M. & M. Witiek, Prag, Graben 33. 


m eigenhändig und mehrseitig, - 
Beethoven-Brief, tem Preis zu kaufen gesucht. P 
J. St. Goar, Antiquariat, Frankfurt aM. 


Günstige Offerte für Verleger. 


Weltliches grösseres Oratorium von bek. Komponisten billig abzu- 
geben. Desgl. Kompositionen und Bearbeitungen. Offert. unter A. C. 
an die Exped. der „Signale“ erbeten. 
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Meine neue Adresse ist: 


36 rue Washington 
Avenue Louise 


= BRUSSEL = 
Clotilde Aleeherg 


Ich bitte die geehrten Herren Konzertvorstände, alle Korre- 
spondenzen in Konzert-Angelegenheiten nur an meine al- 
leinige Vertretung 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W., Fiottwelist. 1 


zu richten. 


Tduna Walter-Choinanus. 


Wir haben unsere Vertretung der 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W., Flottwelistr. 1 
übertragen und bitten, Engagements-Anträge an diese Adresse 
richten zu wollen. 

Frankfurter Anna Kappel, Alice Aschaffenburg, 
Vokal-Quartett: Willy Schmidt und Thomas Denys. 


J 
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Deue Kompositionen 


< Louis Pabst. = 


Ge Nordische Sommernacht (Nuit dot — 


Northern summernight). 


Stimmungsbilder (Scenes musicales — | 


Musical fancies). 

1. Abenddämmerung (Crépuscule du soir 
— Evening twilight). 

2. Sternenfriede (Repos des étoiles — 
Peaceful stars). i. e 

3. Mitternachtsweihe (Minuit sacré — | 
Midnight’s pathos). 

4. Gesang der Wasser (Chant des eaux 
— Song of the waters). 

5. Spielende Elfen (Sylphides gracieuses 
— Playful fairies). 


Op. 43. Scene de Bal. Valse de Concert . . . M. 2,—. 
Op. 44. Windesrauschen (Sighing winds — Le 


murmure de vent). Konzert-Ettde . . AM. 1,50. 


Die , Neue Musikalische Presse (1906 No. 5) schreibt: 
„Nach den drei vorhandenen Heften liegt mir ein Vergleich Louis Pabst’s 
mit Moritz Moszkowski nahe; sie haben den eleganten, äußerlich un- 
gemein wirkungsvollen Klaviersatz eigen, dem gutes Klingen die Haupt- 
sache ist und der bisweilen in einigen ruhigen Takten tiefere Herzenstöne an- 
schlägt. Solche Sachen liebt die klavierspielende Welt, weil die scheinbaren 
Schwierigkeiten dank ihrer klaviermäßigen Fassung bald bewältigt sind. Mit 
diesen Vorzügen sind die Klavierstiicke von Pabst reichlich ausgestattet. 
Einen großen Genuß bereitete mir das Studium der No. 2 aus Op. 41, 
‚Sternenfriede‘ betitelt; man könnte dieses tief durchdachte Stück auch als 
‚Harmonie der Sphären‘ bezeichnen.“ 

Der Komponist Cyrill Kistler schreibt in den „Tagesfragen“ 
(1906 No. 7): „Wirkliche Stimmung und edle, den vorgesetzten Text- 
worten entsprechende Tonmalereien, voller schönem Klavierklang.“ 


SE Durch jede Buch-, Kunst- 
und Musikalienhandlung, sowie P. PABST, 
direkt vom Verleger (auch zur Kaiserl. russ. Hoflieferant, 


Ansicht) zu beziehen. wg eS bEIP AIG. ES 
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Neue Lieder und Duette 


== aus dem Verlage von === 
= Fr, Kistner in Leipzig. 


< 
Graener, Paul. Lieder und Gesänge. 


Op. 4. 4 Lieder für 1 Singstimme mit Klavierbegleitung. M. Pf. 
No. 1. Albumblatt, von K. A. Venth. . . . —.60 
No. 2. Schließ’ auf dein Auge, von Johann Meyer. each 
No. 3. Roman, von H. Leuthold . . ee Le 
No. 4. Frohe Botschaft, von Leo Cassan Bk evan rp MRR 
Op. 6. 2 Lieder fiir 1 Singstimme mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Hans Andersen, von Robert Burns ..... L— 
No. 2. Regenlied, von B. P. . oe he 
Op. 11. 3 Lieder fiir 1 Singstimme mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Ich will meine Seele tauchen, von H Heine. . . —.60 
No. 2. Wunder, von Sascha Elsa. . . ..... . —.60 
No. 3. Uralte Mär, von Sascha Elsa. . ...... I= 


Op. 15. 3 Lieder fiir 1 Singstimme mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Frühlingsmärchen, von Anna Ritter. . La 
No. 2. Der melancholische Narr, von O. Jul. Bierbaum . 1.— 
No. 3 Scherzlied, aus „Von rosen ein krentzelein“ . . 1— 


Reuss, August. 
Op. 24. 4 Duette für Sopran und Alt mit ET: « 
No. 1. Abendsegen, von Hans Benzmann. . 1.20 
No. 2. Wolken, von Gustav Falke ....... . 120 
No. 3. Frühling, von Gustav Falke . 2.120 
No. 4. Schmetterlingslied, von Heinrich Seidel . 1.20 


Stucken, Frank van der. 


Op. 5. 9 Gesänge für 1 Singstimme mit Klavierbegleitung. Neue 
Ausgabe. Deutscher, Englischer und Niederländischer Text. 
No. 


1. Motto, von V. De la Montagne. . . . eagle 

No. 2. Siehst du das Meer? von E. Geibel . . . . . L— 
Behold the Seal — Ziets gij de Zee? 

No. 3. Lieb Liebchen, leg’s Händchen, von H. Heine . . 1.— 
Sweet love, lay thy hand. — Leg, liefjen, dijn ee 

No. 4. Lehn’ deine Wang’, von H Heine . . woe Le 
Lean close thy face. — Leun dijne wang. 

No. 5. Wonne der Wehmut, von Goethe ...... L— 
Sorrow’s joy. — Weelde des Weemoeds. 

No. 6. Muttertraum, von A. von Chamisso ..... L— 
A Mother’s dream. — Moederdroom. 

No. 7. Kindertraum, von Th. Coopman. . ..... L— 
Children’s dream. — Kinderdroom. 

No. 8. Am Feuerherd, von V. De la Montagne. . . . 1.— 
By the fireside. — BUT vuur. 

No. 9. Requiem, von V. De la Montagne. . .... L— 


Thuille, Ludwig. 
Op. 36. 3 Mädchenlieder nach Gedichten von Wilhelm Hertz. 
Für 1 Singstimme mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Mein Engel, hüte dein. . . . . 2 . 2... . 120 
No. 2. Letzter Wunsch . . . . 2 2 2 120 
No. 3. Komm, süßer Schlaf . . . . ...... =. L20 


(Fortsetzung siehe nächste Seite.) 
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Deue Lieder und Duette 22%. Fr. Kistner in Leipzig. 


(Fortsetzung.) 


Wöss, Josef V. von. M. Pt. 


Op. 35. Sulamith. 6 orientalische Gesänge aus dem „Hohen Lied“ 
(Schir Haschirim). Dichtungen von G. Fr. Daumer. Für I ae: 


stimme mit Klavierbegleitung . . 3.— 
Einzeln: 

No. 1. Auf meinem Lager wach’ ich in der Nacht . . . 1.— 

No. 2. O hättest du, begrüßend e A er e Lui ees 

No. 3. Komm, komm, mein Freund. . ....... LL 

No. 4. Ein solcher ist mein Freund. . . . . . .. . L— 

No. 5. Schön, wie Thirza, bist du . . . . 2 22.2. 1- 

No. 6. Stark, wie der Tod, die Liebe. . . . 1.— 

Op. 37. 4 Slavische Lieder für 1 Singstimme mit Klavierbegleitung 2.— 
Einzeln: 


No. 1. Vorbei. (Polnisch. Deutsch von Otto Buchwald.) 1.— 
No. 2. Ich liebe dich. (Russisch. Deutsch von Goetze.) 1.— 
No. 3. O spielt ein traurig Lied. (Slovakisch. Deutsch 


von S. Kapper). neat amaa a et h 

No. 4. Wilde Ros’ und erste Liebe. ae Deutsch 
von S. Kapper). . . 1.— 

Op. 38. 4 orientalische : Gesange fiir 1 Singstimme mit t Klavierbe- 
gleitung . . 2.50 

Einzeln; 

No. 1. Der Einzige. (Chinesisch — Aus dem SE 
Deutsch von Rückert. . . 1.— 

No. 2. An Botheina. (Arabisch — Dschemil.) ` Deutsch 
von Rückert. . ; 1.— 

No. 3. Um das Lockenantlitz. ` (Indisch — ‘Bhartrihari.) 
Deutsch von Hoefer 1.— 

No. 4. Die Rose. (Persisch — Dschelaleddin Rumi.) Deutsch 
von Rückert. . . 1.— 


A. dAMBROSIO 


HERSILIA, Suite d'orchestre: 
Partitur. . . . . . net Fr. 12.— 


Stimmen . . net Fr. 25.— 

Dablierstimmen, jede net Fr. 2.— 

_ Vaise des Sirénes, für Klavier . . . net Fr. 2.— 
FEUILLES EPARSES, op. Ss . 

Nocturne. . 5 Partitur und Stimmen net Fr. 2.50 

_ für Klavier Se Lé 2222... Det Fr. 1.70 

No. 2. Gavotte med Musette. . . Partitur und Stimmen net Fr. 4.— 

— für Klavier... .........net Fr 2— 

No. 3. Intermezzo. ; . . . Partitur und Stimmen net Fr. 2.50 

_ für Klavier . | |... o... . net Fr. 1.25 

No 4. Valse . . . . . Partitur und Stimmen net Fr. 3.— 

u für Klavier ge . . . net Fr. 2— 


(op. 33. Klavier Original-Ansgabe.) 


Nizza, PAUL DECOURCELLE’s Verlag. 
(Leipzig, J. Rieter-Biedermann.) 
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= Abonnement für 
August bis Dezember 


= Pr. 3 Mk. no. 
Unter Kreuzband direkt Pr. 4 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 I. 


In kurzer Zeit 25 000 Hefte abgesetzt! 


ES ARTHUR HERZOG =S 


DER RINDERFREUND" 


Sammlung von beliebten Volks-, Opern- und Tanzmelodien 
progressiv geordnet und mit Fingersatz versehen. 9] 
CH Heft I beide Hände Violinschlüssel; Heft II und III linke Hand Baß- i] 


| schlüssel. Diese Hefte (Preis à M. 1.50) werden neben jeder Klavier- 
schule mit Erfolg angewandt, da die leichten Stücke den Fleiß und 
= - die Uebungslust der Kinder stets von neuem anregen. = 


SW: Herzog’ s Kinderfreund ist in der ganzen Welt im Gebrauoh. 
MUSIKVERLAG « CHR. BACHMANN « HANNOVER 


Verlag von BART von BARTHOLF SENFF in Leipzig. 


von 


yie Gesänge * für eine Singstimme = = Watton Wiemann, 


mit Pianofortebegleitung op. 3. Epit. Pr. 3 Mk. 


Einzeln: No. 1. Gondoliera (Em. Geibel). No. 2. Der Schmetter- 
ling (Joh. Hagen). No. 3. Kleine Serenade (Joh. Hagen). No. 4. An 
die Entfernte (W. V. Goethe). KE 

Als Musikschriftsteller erfreut sich Walter Niemann eines recht geschickten Na 
mens. Als Komponist ist er jedoch nur winig bekannt. Das wundert mich; denn was er 
in seinem Opus 3 bietet, ist gewiss wert, beachtet zu werden. Die ‚Gondoliera“ und „Der 
Schmetterling“ bieten dem Sänger dankbare Aufgaben; von hinreissender Wirkung ist „An 
die Entfernte‘ Op. 3 No. 4. Musikalische Rundschau, München. 

Heft 14. 1906. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. ` Andrä’s Nachf. Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 46. Leipzig, ts. Juli. | 1906. 


< SIGNALE ` 


hoil, für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff, 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes EEN 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fréres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street ; fur RuBland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Manuel Garcia +. Von C. Karlyle.e — Korrespondenzen aus Kiel 
(VIL Schleswig-Holsteinisches Musikfest), Amsterdam (Parsifal in Amsterdam), 
Stockholm (Schwedisches Musik fest), Riga. — Notizen aus dem Musikleben. 
Berliner Nachrichten. — Novitäten (Michel Brenet: Palestrina. — Carl Reinecke: 
Trio für Pianoforte, Klarinette und Horn. — Johann Geißel: Vortragsstücke für Kontrabaß. 
— E, Wolf-Ferrari: Vier Rispetti für Sopran. — Fr. Spiros Meysenbugbiographie). 


| Die nächste Nummer der „Signale‘ erscheint | 


aF- Mitte August. -Pü | 


Manuel Garcia. 
(Geb. 17. März 1805, gest. 1. Juli 1906.) 


Manuel Patricio Rodriguez Garcia wurde nach dem Zeugnis seiner noch 
lebenden Schwester Mme. Viardot zu Zafra in Katalonien geboren. Die Daten 
seines Lebens werden von verschiedenen Gewährsmännern verschieden ange- 
geben. Seine erste Jugend brachte er in Madrid bei seinen Großeltern zu und 
folgte 1815 seinen Eltern nach Neapel. Die Familie kehrte 1816 nach Paris 
zurück. Mit zwanzig Jahren reiste sie nach New-York, wo der alte Garcia 
eine Saison von 76 Opernaufführungen veranstaltete. Unter den Mitgliedern 
seiner Truppe befanden sich sein Sohn und seine Tochter Maria, berühmt unter 
dem Namen Malibran. Der Grund zu den umfassenden Sprachkenntnissen, die 
Garcia besaB — er sprach Spanisch, Italienisch und Englisch und namentlich 
Französisch geläufig und verstand auch das Deutsche —, wurde also in seiner 
Jugend gelegt. AuBerdem hatte er eine sorgfältige musikalische Erziehung ge- 
nossen, Fétis war sein Lehrer in der Theorie, und Garcia war, als er seine 


Laufbahn begann, ein fertiger Sänger und Musiker, der sich durch ein vor- ONIK 


of 
Mick 
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zügliches Ohr und ein auBerordentliches Gedächnis auszeichnete und wie sein 
Vater die Gabe der Improvisation besaß. Ob er schon in Neapel oder erst 
später in Paris von seinem Vater im Gesang unterrichtet wurde oder ob er in 
Neapel bei Anzani mitlernte oder zuhörte (er besaß eine schöne Sopranstimme), 
mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls hatte er in der besten Schule singen gelernt. 
Burney sagt von Anzani, er sei einer der lieblichsten und zugleich mächtigsten 
Tenöre gewesen, die er gehört habe, und Gervasoni bemerkt, er habe die voll- 
kommenste Tonbildung besessen, die man sich denken konnte. Manuel Garcia 
erzählte, daß er nie jemand anders so schön und mit solchem Ausdruck habe 
singen hören, wie seinen Vater, und an dem Aufleuchten seines Gesichts konnte 
man sehen, wie lebhaft seine Erinnerung war. 


Der Sohn hatte einen hohen Bariton und sang Rollen wie Figaro, Jago 
(Rossinis Otello). Ueberanstrengung in Mexico — er mußte öfters für den 
Vater (Tenor) einspringen — raubte ihm die Stimme, ohne daß er sich dessen 
gleich bewußt wurde. Im Jahre 1829 nach Europa zurückgekehrt, trat er in 
Neapel auf und fiel durch. Die Nachrichten über die nächsten Jahre seines 
Lebens sind noch etwas in Dunkel gehüllt. Die einen erzählen, daß er die 
Absicht gehabt habe, zur See zu gehen und nach sorgfältiger Vorbereitung 
einen Posten auf einem Schiffe erlangt habe, aber durch die Tränen seiner 
Mutter sich bewegen ließ, diese Gedanken aufzugeben. Andere berichten, 
daß er sich eine Anstellung im Kommissariat der französischen Armee verschafft 
und diese längere Zeit inne gehabt habe. jedenfalls beteiligte er sich bald am 
Unterricht in der Gesangschule, die sein Vater in Paris gegründet hatte, und 
studierte Anatomie und andere in das Fach des wissenschaftlichen Gesang- 
lehrers einschlägige Wissenschaften. Die Früchte seiner Studien und Erfah- 
rungen waren sein „Memoire sur la voix humaine“, 1840 dem französischen In- 
stitut vorgelegt, und seine umfassende Gesangschule „Traité complet de l’Art 
du chant“, veröffentlicht 1847. Die französische Revolution führte ihn von Paris 
— er war inzwischen Professor am Conservatoire geworden — fort nach London, 
wo ihn bald darauf (1848) die Royal Academy in ihr Lehrerpersonal einreihte. 
In das Jahr 1854 fällt die Erfindung oder Wiedererfindung des Kehlkopfspiegels 
und das Jahr darauf legte Garcia der Royal Society seine „Physiological Obser- 
vations on the human voice“ vor. 


Garcias Leben verlief seit seiner Uebersiedlung nach London in ruhigen Bahnen. 
Er entfaltete an der Royal Academy (47 Jahre lang), sowie an der London Aca- 
demy und privatim eine reiche, segensreiche Tätigkeit als Lehrer. Schüler aus 
allen Ländern strömten ihm zu. Er war Mitglied der Laryngologischen Gesell- 
schaft, und daß er sich in seiner Wissenschaft auf dem Laufenden hielt, be- 
wiesen gelegentlich Rezensionen von einschlägigen Büchern. Er war ein sehr 
vielseitiger, geistig außerordentlich tätiger Mann, ein scharfer Politiker, und auf 
musikalischem Gebiete entging ihm keine hervorragende Neuerscheinung. 
Er hing zwar an der alten Musik und machte kein Hehl aus seiner Vorliebe für 
die ältere italienische und französische Schule, aber er studierte auch Wag- 
ner ein, sowie klassische und neuere deutsche Lieder. Er war eine feine 
aristokratische Natur, und ging unbeirrt seinen eigenen Weg, aber ohne An- 
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dersdenkende zu verletzen. Selbst öffentlichen Angriffen gegenüber schrak 
er vor der Oeffentlichkeit zurück. Er gehörte aber zu den bedeutenden Men- 
schen, die an ihrer Lebensaufgabe stets weiterarbeiten. 


Die Bedeutung des Mannes und seiner Taten und Schriften für die wer- 
dende Gesangswissenschaft, sein Einfluß auf das Gesangunterrichtswesen und 
die Sangesart des letzten Jahrhunderts und der Gegenwart, die Wohltat der 
Erfindung des Kehlkopfspiegels ist gelegentlich der großen Garciafeier im letzten 
Jahr einigermaßen ins Licht gerückt worden. Der Meister lebt aber vorzüglich in 
seinen Schülern, und es gibt wohl keinen, der nicht sehr starke, bestimmende 
Anregungen von Garcia empfangen hat. An der Spitze derer, die seine Schule 
weiter entwickelt haben, stehen Mathilde Marchesi und Julius Stockhausen. 


In zweierlei Hinsicht zum mindesten ist Garcia von keinem seiner Nach- 
folger, Vorgänger oder Zeitgenossen erreicht worden: in der großartigen Ver- 
einigung praktischen Könnens und Wissens mit theoretischer Kenntnis und 
Schärfe des Denkens und in der außerordentlichen Frische und Erhaltung sei- 
ner großartigen Kräfte als Lehrer und Künstler bis in ein Alter, das nur wenige 
erreichen und in dem die allermeisten mit dem aktiven Leben überhaupt abge- 
schlossen haben. Bemerkenswert ist, daß Garcia zuerst Sänger und Musiker 
war und daß seine wissenschaftlichen Untersuchungen von den Vertretern der 
Wissenschaft hoch geachtet und anerkannt wurden. 


Im Jahre 1904 veröffentlichte er „Hints on singing“ (Winke für Gesang). 
Das französische Manuskript wurde von seiner Tochter Beate ins Englische 
übertragen. Der Titel ist sehr bescheiden, man vergleiche „Traité complet“. Die 
Schrift ist ein inhaltsreicher Katechismus der Gesangskunst in Frage- und Ant- 
wortform. Bündig, klar, bestimmt, zuversichtlich und anziehend, wie der Mann, 
so ist der Stil. In der Vorrede schreibt er u. a.: „Seit der Veröffentlichung 
von L’art du chant (1847) haben mich die Erfindung des Laryngoskopes und 
fünfzig Jahre weiterer Erfahrung natürlicherweise in den Stand gesetzt, wieder 
neue Ideen zu erwerben und alle meine bisherigen Zweifel aufzuklären“. Er 
spricht sich über den Wert des Studiums der Physiologie und Anatomie für 
den Lehrer und Schüler aus. „Für den Schüler genügt es, daß er vermittelst 
der Erklärungen des Lehrers die Sinneseindrücke lokalisieren und die ver- 
schiedenen Bestandteile seines Instruments und die Art, sie zu gebrauchen, 
kennen lernt.“ 


Neben einer Auseinandersetzung der theoretischen Aeußerungen Garcias 
enthielt das Buch eine Fülle von direkten praktischen Ratschlägen und eine 
große Zahl von Uebungen und Notenbeispielen. Einige Sätze seien angeführt: 
„Klarheit und Dumpfheit des Tones ist nach Effekt und Mechanismus etwas 
durchaus Verschiedenes von den offenen (hellen) und geschlossenen (dunklen) 
Timbres. Klarheit und Dumpfheit werden im Inneren des Kehlkopfs erzeugt, 
unabhängig von der hohen oder tiefen Stellung des Kehlkopfs. Offenheit und 
Geschlossenheit der Stimme verlangen eine körperliche Bewegung des Kehl- 
kopfs und seines Antagonisten, des weichen Gaumens. Es kann also jedes 
Timbre klar oder dumpf sein.“ — „Der Glottisschlag ist die feine (pünktliche) 
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Artikulation der Glottis, die dem Ton einen sauberen Ansatz gibt. Man erwirbt 
sich ihn am schnellsten durch Nachahmung.“ — „Die Gewohnheit, jeden Tag 
drei oder vier Stunden lang zu üben, muß die kräftigsten Organe ruinieren. Drei 
halbe Stunden am Tage in langen Zwischenräumen ist als das Maximum des 
Studiums anzusehen. Die geringste Ermüdung oder Anzeichen von Unbehagen 
sollen für den Sänger das Signal zu längerem Ausruhen sein. Das Studium 
des klaren, hellen Timbre soll nicht länger als zehn Minuten dauern. Während die 
Fehler der Tongebung verbessert werden, kann die Erwerbung der Beweglich- 
keit betrieben werden. Das Studium der Tonleitern, Akkordfiguren usf. soll 
nicht weniger als zwei Jahre dauern und macht, wenn richtig geleitet, das Or- 
gan geschmeidig, ebenmäßig, sanft, stärkt es und bereitet es für den geschmückten, 
den einfachen und den deklamatorischen Stil vor.“ 


Darüber ist kein Zweifel, daß Garcia im späteren Alter nicht nur seine 
Methode, sondern auch die Art und Weise seines Unterrichts modifiziert hat. 
Im Jahre 1904 hatte ein Provinzialgesanglehrer eine Unterredung mit ihm, aus 
welcher er mitteilte, Garcia habe ihn vor modernen Ideen gewarnt und darauf 
hingewiesen, die Natur zu beobachten. Er halte nichts auf Unterricht ver- 
mittelst physischer Empfindungen des Tones. Das Aktuelle in der Tongebung 
sei der Atem, die Tätigkeit der Stimmbänder und die Formierung des Tones 
im Mund. „Ich fing mit andern Sachen an, pflegte den Ton in den Kopf zu 
dirigieren und machte Geschichten mit dem Atem. Aber im Verlauf der Jahre 
habe ich sie als nutzlos verworfen und ich spreche jetzt nur noch von Aktuali- 
täten und nicht von Erscheinungen. Ich verwerfe das Gerede vom Vorwärts- 
oder Rückwärts- oder Aufwärtsleiten des Tones. Vibrationen kommen in Luft- 
stößen. Im Moment, wo der Atem in Schwingungen versetzt wird, hört die 
Kontrolle auf. Die Idee ist absurd, daß man den Luftstrom für eine Art von 
Ton gegen den harten, für eine andere gegen den weichen Gaumen werfen 
und dahin und dorthin ablenken könne. Was die höhere oder tiefere Stellung 
des Kehlkopfs anlangt und die stärkere oder schwächere Hebung des Gaumens, 
so braucht der Sänger nur den Gefühlswirkungen zu folgen und Kehlkopf, 
Gaumen und das Uebrige werden für sich selber sorgen.“ 


Die Anatomie und Physiologie ließ er in seinem Unterrichte beiseite und 
bediente sich selten technischer Fachbegriffe oder Schlagworte. Er wußte seine 
Auseinandersetzung der Fassungskraft der Schüler anzupassen und verstand es 
sehr gut, zu schweigen, wo die beste Erklärung am Ende nichts nützen konnte. 
Er wurde selten ungeduldig, war überhaupt von feiner Höflichkeit, hielt aber 
auch gelegentlich mit seiner Meinung nicht zurück. Sang jemand nicht im Takt, 
so nahm er wohl auch für eine Weile das Metronom zuhilfe. Er war über- 
haupt nie um ein Hilfsmittel oder eine Illustration verlegen und verstand es, 
seine Bemerkungen in eindringlicher Fassung zu geben. So sagte er z. B. 
einmal, als ich zu sehr ins Zeug ging: „Sie müssen sich daran erinnern, was 
mein Vater mir sagte: ‚Man muß niemand auf den Grund seiner Börse sehen 
lassen‘. Also noch einmal, mit Maß!“ Ich wurde durch einen Universitäts- 
freund bei ihm eingeführt. Er bat mich, ihm etwas vorzusingen, beobachtete 
mich während der Begleitung und fragte am Ende: „Also Sie sind ein 
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Philosoph, nicht wahr?“ „ich habe etwas Philosophie studiert“, antwortete 
ich. „Gut, was halten Sie von Ihrem Gesang?“ „Aber, ich möchte gern 
wissen, was Sie darüber denken.“ „Nein, nein, bitte nach Ihnen.“ So gab 
ich meine Meinung ab und schloß, ich fühle, daß ich eigentlich nicht singen 
kann. „Sehr gut“, meinte er, „Sie können es lernen“. Er behauptete, er könne 
es einem Schüler am Gesicht ansehen, ob er Erfolg haben werde oder nicht. 
Er untersagte einmal einer neuen Schülerin, hohe Lieder zu singen. Eines 
Tags übertrat sie sein Verbot und war am nächsten Tage sehr erstaunt, als sie 
ihn gleich nach der Begrüßung ärgerlich fand. Er warf ihr auch sofort Unge- 
horsam vor. „Aber wie konnten Sie es wissen?“, fragte sie. „Es genügt mir, 
Sie sprechen zu hören“, antwortete er. Er war sorgsam in der Behandlung 
angegriffener Stimmen und wurde mit dem Alter noch vorsichtiger. Schon 
Jenny Lind erzählt in einem Briefe in ihren Memoiren (1841): „Ich muß wieder 
von vorn anfangen. Skalen auf- und abwärts singen, langsam und mit großer 
Sorgfalt, dann den Triller, aber entsetzlich langsam. Und er nimmt es sehr 
genau mit dem Atem.“ Er soll einmal geäußert haben: „Man kann eigentlich 
Singen nicht lehren. Man kann einem sagen, wie und was man zu singen hat 
und die Intelligenz wecken. Der Schüler muß auf sich selber hören und sei- 
nen Verstand gebrauchen lernen. Das zu lehren, ist eine große Sache.“ 


Die Lebensfrische des alten Mannes war ganz außerordentlich. Er war 
bis ins höchste Alter Herr seiner Fähigkeiten. Einer Dame, die ihn lange nicht 
gesehen hatte und die sich über sein Wohlbefinden freute, sagte er: „Que 
voulez vous? Je suis trop occupé pour avoir le temps de mourir. Er sang 
noch mit 98 Jahren vor. Sein letzter Schüler hörte ihn mit etwas zitternder 
Stimme noch zwei Oktaven singen. (Diesem schrieb er in seiner zierlichen, 
aber sehr leserlichen Schrift noch Verzierungen zu einer Arie Mercadantes aus.) 
Es waren nicht immer schöne Töne, die er hervorbrachte, aber seine Stimme 
llustrierte den Punkt, den er betonen wollte, und war dramatisch im Ausdruck. 


Mit 96 Jahren machte er noch eine Reise nach Aegypten. Vor einigen 
Wochen stieg er noch allein drei Treppen hoch, um eine befreundete 
Dame zu besuchen. Er hatte es nicht gern, wenn man ihn unterstützen 
wollte. Das letzte Konzert, in dem er vor mehreren Wochen anwesend war, 
war das der Philharmonischen Gesellschaft, in dem Franz Naval sang. 
Der ehrwürdige Greis hatte viele Krankheiten überstanden. Er war zuletzt 
einige Tage unwohl und verschied im Schlaf. C. Karlyle. 
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Dur und Moll. 


* Kiel, Juni. (Das siebente Schleswig-Holsteinische Musik- 
fest.) Es ist ein alter Spruch „Holsatia non cantat“, an dem heute aber 
wenig mehr zutreffend ist als sein Alter. Der plattdeutsche Dichter Klaus 
Groth hat gelegentlich das lateinische Wort lustig und frei umgestaltet in „Hol- 
satia kann dat“. Schleswig-Holstein kann heute singen. Aber es singt anders 
als das Rheinland, nicht so froh und frei, anders als Thüringen, nicht so naiv 
und innig. Wir leben in einer ernsten Landschaft und in einem strengen Klima. 
Die Natur des Schleswig-Holsteiners ist nicht so leicht und froh geartet, daß 
ihr der Gesang, die zunächst liegende Art, sich musikalisch zu äußern, als 
tief empfundenes seelisches Bedürfnis aus dem Herzen quillt. Wir kennen in 
unserem provinzialen Volkstum kaum jene Art zu musizieren, in der alles unter 
einem beseligenden Zwange steht. Wir sind keineswegs nüchterne Leute. Wir 
sind poetisch von feinem Bau und sensiblem Geäder. Aber wir sind schwer- 
fälligen Sinnes. Wir treten nicht gern unter die Menge mit unserm Fühlen. 
Es liegt ein verhüllender Schleier über unserer Empfindungswelt, eine Stimmung, 
wie sie in unserer Herbstlandschaft wiederkehrt, wenn leise der Regen „drust“ 
und dazwischen welk die Blätter fallen, die Sonne am Himmel nicht grell auf- 
leuchtet, sondern durch leicht verhüllenden Wolkenhang hindurch gedämpft ihr 
Licht herniederschickt. Wir lieben die stille Kammer, weniger den öffentlichen 
Markt. Ueber unserem Tun und Handeln liegt Bedachtsamkeit; wir kennen 
nicht jene sprudelnde, impulsive Art, die, im Augenblick geboren, den Augen- 
blick beim Schopfe faßt, die von Minute zu Minute stürmt. Wir sind, recht 
verstanden, Stundenmenschen. Wir brauchen Zeit. Dafür haben wir aber auch 
den Drang nach Verinnerlichung, nach einer seelischen Selbstarbeit, die unter 
einem hohen Verantwortlichkeitsgefühl für sich selber tätig ist. In unserem 
großen landsmännischen Dichter Friedrich Hebbel äußert sich dichterisch der 
grüblerische Zug unseres Wesens und ein in starkem Naturgefühl wurzeinder 
Hang zum Mystischen und zu stiller Feierlichkeit. Unsere Fröhlichkeitsempfin- 
dungen stehen unter einer Dämpfung, und nicht umsonst schildert Theodor 
Storm das lebensfröhliche Bild der sonnenüberstrahlten, blütenroten, summenden 
und Lerchenschlag bergenden Haide als ein Bild der menschenfernen Stille und 
Verschwiegenheit. Dabei aber ist der Schleswig-Holsteiner keineswegs ein un- 
produktiver Träumer. Nein, er liebt die Welt, seine Welt, ob sie sich gütig 
ihm zuneigt unter dem Rauschen der saatbestellten Felder und hohen Buchen- 
dome, oder ob sie stürmisch und hart auf ihn eindringt im wilden Gischt der 
gereizten Meereswogen. Musikalisch ist Johannes Brahms in seiner Denk- 
und Fühlweise der Typus unseres Volksschlages. Nordischer Ernst und zu 
Zeiten wehmütige, schwermütige Stimmung; Energie und Elastizität; ein tiefes, 
erschöpfendes Eingehen auf die gewählten künstlerischen Vorwürfe des be- 
treffenden Werkes; Sinnen und Nachsinnen bis zur drohenden Gefahr, ein 
Kunstwerk durch spekulative Behandlung der Themen zu schädigen; dabei 
eine starke Lebensfrische und stille Freudigkeit, die dem Kunstwerk Wärme 
zuführt und es jedem Pulsschlage aussetzen kann, dem innigen Adagio und 
dem heftigen Presto; ein eminentes technisches Können; eine Vollendung in 
der Handhabung des künstlerischen Rüstzeuges, das unter der zwingenden 
Logik des musikalischen Satzbaues, wie wir sie nach Beethoven in gleicher 
Weise nicht wieder antreffen, mit prachtvoller Präzision und Bereitwilligkeit ar- 
beitet; eine poetisierende Behandlung der Orchestermittel, die dem romantischen 
Stimmungszauber dieselben farbensatten Töne zu geben vermag, wie sie dem 
klassischen, lichtvollen Stil ihre Dienste leistet: dem allen begegnen wir bei 
Brahms als einer Konzentration der edelsten künstlerischen Kräfte unseres musi- 
kalischen schleswig-holsteinischen Volkstums. 

Unsere Provinz ist musikarm. Sie musikalisch reicher zu gestalten, Ge- 
legenheit zu bieten, den im Lande verstreuten gesanglichen Vereinigungen im- 
mer wieder neuen Impuls zu geben, mußte die Aufgabe der musikfrohen Men- 
schen sein, die unsere Provinz birgt. Am 25. Oktober 1874 veranlaßte der 
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derzeitige Regierungspräsident Bitter in Schleswig, daß die gemischten Chöre 
in Altona, Eutin, Flensburg, Kiel, Lübeck, Plön, Ratzeburg, Rendsburg und 
Schleswig sich zu einem Verbande vereinigten, um zur Förderung des musika- 
lischen Lebens der Provinz in bestimmten Zwischenräumen Musikfeste zu ver- 
anstalten. So fand um 27. und 28. Juni 1875 in Kiel das erste Schleswig- 
Holsteinische Musikfest statt. Joseph Joachim leitete es. Es kamen zur Auf- 
führung Händels Oratorium Samson, Mendelssohn-Bartholdys Walpurgisnacht 
und Beethovens fünfte Sinfonie in c-moll. Die Berichte aus der damaligen 
Zeit erzählen von einer großen Begeisterung. Die am Fest Mitwirkenden er- 
hielten freie Unterkunft bei den gastlich gesinnten Bürgern der Stadt. Kiel war 
damals noch eine kleine Holstenstadt von ausgeprägtem Charakter. Heute ist 
es eine Großstadt mit interdeutscher Bevölkerung, mit vielerlei Interessen, die 
vielspältig auseinandergehen. Damals war ein Musikfest ein großes, alle Kreise 
bewegendes Ereignis. Heute ist es eine Episode geworden, die der Gefahr 
geringer Beachtung ausgesetzt ist, die in Zukunft nur dann sich ungewöhn- 
liche Geltung wird erhalten können, wenn unter Ausschaltung aller cliquen- 
seligen Bestrebungen alle Kräfte sich sammeln zu schön vereintem Streben, 
und wenn als künstlerische Leiter des Festes Persönlichkeiten gewonnen wer- 
den, die in scharf geprägter Individualität ihre überlegene Künstlerschaft derart 
verwenden, daß die Gemüter herausgerissen werden aus dem Zeitmaß des 
Pendeischlages der ewig gleichgestellten Uhr des Alltags. Ehedem fühlten sich 
alle am Musikfest Mitwirkenden als eine große Familie unter dem sorgenden Geist 
der Frau Musika. Aber Frau Musika ist keine ehrbare Hausfrau, die züchtig 
waltet, sondern eine hohe, hehre Göttin, die dithyrambisch begeistern kann, die 
apollinisch alles in wohlige Erregung bringt. Von diesem Geiste, von dieser 
Inspiration war wenig zu verspüren auf dem letzten, dem siebenten Schles- 
wig-Holsteinischen Musikfest. Das sechste Musikfest leitete Fritz 
Steinbach. Die Großzügigkeit dieses Dirigenten übte damals eine magische 
Gewalt aus. Er wußte die verschiedenen Einzelchöre wuchtig zusammenzu- 
schweißen zum Ganzen und erzielte gerade auf dem Gebiete der Chorlei- 
stungen außerordentliche Erfolge. Damals handelte es sich um die drei 
großen B in der Musik: Bach, Beethoven, Brahms. Die Programme boten 
(zwar unter starker Betonung der konservativen Richtung) gerade für ein Musik- 
fest vorzugsweise geeignete Werke, solche Musik, die ein wuchtiges Zusam- 
menschweißen der Einzeikräfte verträgt, die ganz auf Größe und Freiheit des 
Ausdrucks gestellt ist, die an Feinheiten der Dynamik nicht achtlos vorüber- 
geht, die aber wie ein gigantisches Bildwerk zunächst durch die fortreißende 
Gewalt ihres grandiosen Aufbaues wirkt. Das siebente Musikfest brachte uns 
z. B. Wolf-Ferraris „La vita nuova“, ein übersensibles Werk, dessen Schön- 
heitswirkungen vom Kleinsten und Feinsten abhängig sind. Solche intimen 
Stimmungen zu erzielen, bedarf es anderer Umstände, als sie ein Musikfest 
bieten kann, wo in letzter Stunde einander fremde Elemente zusammenströmen. 
Brachte das vorige Musikfest ausschließlich klassische Kunst, so bevorzugte 
man heuer das Moderne. 

La vita nuova von Ermanno Wolf-Ferrari eröffnete das Musikfest. 
Es handelt sich in diesem Werke um eine ätherische, stofflose Welt über- 
schwänglicher Empfindungen. Dantes merkwürdige Dichtung führt sein Leben 
im symbolistischen Schwelgen, in blutleeren, schemenhaften Gestalten, die sich 
phantastisch bilden und wieder zerrinnen, im Nebel einer ätherfeinen Empfin- 
dungswelt. Solcher Art also deckt sich die Musik mit dem Stimmungsgehalt 
und Wesen des Textes. Die Gefahr liegt hier in der Stimmungsgleichmäßig- 
keit, die das ganze Werk durchzieht. Von der Gleichmäßigkeit zur Einförmig- 
keit aber ist kein großer Schritt. Offenbar aus dieser Erkenntnis heraus sucht 
Wolf-Ferrari durch oft geradezu verblüffende Klangkombinationen, die zu wirk- 
lichen Neuklängen geführt haben, das Interesse wach zu halten. Das gelingt 
dem Komponisten. Seine Musik zeigt Eigenart. Als Ferrari bewegt sich 
der Komponist in musikalischen Latinismen. Er liebt den Quartenschritt und 
die Triole und den harmoniefremden Ton. Als Wolf, als Sohn des deutschen 
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Malers Wolf, zeigt er manchmal deutsches Tonempfinden. Doch ist er mehr 
Italiener als Deutscher. Für uns ist das Werk interessant und eine willkommene 
Gabe eines illustren Künstlers, zugleich aber auch mutet uns diese Musik wie 
eine Spezialität an. — Es folgte Bachs Kantate „Nun ist das Heil“, ein Torso, 
den wir nicht missen möchten, dessen Ergänzung so leicht niemandem gelingen 
würde; ein gewaltiges Stück Musik voll Heil und Kraft und Macht, ein Denk- 
mal teutonischer Kraft, gegossen aus Tönen von Erz, erbaut aus Quadern 
wuchtiger Harmonieen. — Dann kam Richard Wagner zu Worte. Aber man 
ließ ihn nicht reden, wie er wollte; man gab ihm keine Redefreiheit. Es ist 
ästhetisch bedenklich, der Festwiesen-Musik das stimmungsschwere Vorspiel 
zum Ill. Akt unmittelbar voraufzuschicken, ganz heterogene Dinge miteinander 
zu vermischen. Wenn solches geschieht unter den Prinzipien Wagnerscher 
Kunst, so ist das zwiefach anfechtbar. Man gab nunmehr eine Art oratorische 
Aufführung der Festwiesenszene. Skrupellos war man mit ihr umgegangen. 
Den Beckmesser hatte man sans facon gestrichen. Man ließ aber die auf ihn 
bezüglichen Stellen, die das Volk singt, ruhig stehen. So wurde sinnlos ge- 
macht, was sinnvoll von Wagner erdacht war. Die paar Worte, die David 
während des Tanzes der Lehrbuben singt, hatte man leider nicht gestrichen. 
Evas Gesang wurde vom Orchesterklang verschlungen. Man hörte keinen Ton 
von ihr. Genug, es war ein verzerrter Wagner, den man bot. Wirklich groß ge- 
staltete sich nur der Wach auf-Chor, den der von 508 Singenden besetzte Chor 
prachtvoll zur Geltung brachte. Daß trotz der höchst willkürlichen Striche Wagners 
Musik zu ihrer Wirkung kam, beweist von neuem ihre unverwüstliche Kraft. 

Das zweite Konzert bescherte eine Weihnachtsmusik des in Altona wohnenden 
Komponisten Felix Woyrsch, „Die Geburt Christi“. In dieser Musik findet 
sich eine glückliche Verbindung des klassischen Charakters mit modernem 
Geiste. Doch fehlt diesem Zusammenklang glücklicherweise die Lauheit des 
Eklektizismus, das Hinken auf beiden Seiten. Ruhig, edel, von Innerlichkeit 
getragen und schlicht gibt sich das Werk, durch das ein gewisser volkstüm- 
licher Zug geht, der ihm leichter Verständnis verschafft und bereitwillige Ohren. 
Anton Bruckners IX. Sinfonie mit Tedeum beschloß das siebente Musikfest. 
Es ist in diesem Bericht nicht Gelegenheit, Bruckners Kunst zu analysieren. 
Sie ist überdies schwer zugänglich. Aber Bruckner schiert sich auch wenig 
um seine Zuhörer. Tausend lädt er zu Gast. Er will sie ungebahnte Pfade 
führen. Ein unbequemer Marsch. Darum schwenken sogleich viele ab, dann 
wieder welche. Bruckner ist es gleich. Wer nicht folgen will, der bleibe 
zurück. Ich persönlich versuche Bruckner ohne Sentiments aufzunehmen. Mich 
überkommt eine feine Freude bei diesen Brucknerklängen. Was geht’s mich an, 
warum. Genug, daß sie da ist. Vielleicht ist es gut so, daß man mehr fühle 
und weniger verstehe. Im letzten Grunde läßt sich nicht aussprechen, was eine 
solche Kunst bedeutet. Ihrem innersten Reichtum, ihren Gefühlswerten kann 
man nur durch das Gefühl nahe kommen. Vom Tedeum zwar kann ich Gleiches 
nicht berichten. 

Der Dirigent des Festes war Bernhard Stavenhagen aus München. 
Er ist kein faszinierender Künstler des Taktstocks. Alles deutet bei ihm auf 
Solidität und gesundes musikalisches Wollen, dem gleich tüchtiges Können 
nicht fehlt. Aber jenes überragende Fühlen, das die Masse zwingt, das die 
Menge fortreißt, ist ihm nicht eigen. Die beste Leistung waren die drei Sätze 
der Brucknerschen Sinfonie. Das Orchester bestand in seinem Stamm aus 
Mitgliedern der Hannoverschen Hofkapelle. Solisten waren: Frau Grumbacher- 
de Jong und Therese Schnabel-Behr, die Herren Ludwig Heß und Theodor 
Heß varı der Wyk, die neben ihren Soli auch Quartette von Brahms sangen, der 
Liebeswalzer zweite Folge. Es wirkten ferner solistisch mit der Baritonist Loritz 
und der Pianist Schnabel, der Beethovens G-dur-Konzert hervorragend spielte. 

Das siebente Schleswig-Holsteinische Musikfest ist ohne Aufregung verlau- 
fen, fast kühl und reservierter, als gut ist. Der Beifall äußerte sich keineswegs 
spontan. Die vorhandene Wärme spendete die Junisonne sehr ausgiebig. Die 
Festmusik war daran nicht schuld. Es soll ausdrücklich und gebührend hervor- 
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gehoben sein, daß das siebente Musikfest viel Tüchtiges und Gutes bot, aber wenig 
nur, das da hätte begeistern können. Und doch ist es gerade die Begeisterung, 
die am nachhaltigsten wirken sollte, Nach einem solchen Fest sollte jedem 
die Idealität des Kunstwerkes klarer erstrahlen, in dem wir den Ausdruck einer 
Notwendigkeit erkennen sollen, aus der heraus der Komponist sein Werk 
schuf. Dieses Fest war nicht dazu angetan, eine Fülle von Empfindungen zu 
wecken, die uns in den verschiedensten Richtungen beschäftigt, eine Fülle von 
inneren Erlebnissen, die uns ergriffen hätten. Es ließ wenig davon spüren, 
daß wir uns nach diesen Festtagen künstlerischen Schauens und Anschauens 
unmittelbarer und voller berührt fühlten von dem Weben und Wirken des 
Geistes in der Kunst. Hans Sonderburg. 


e Amsterdam, im Juni. (Parsifal in Amsterdam.) Ebenso wie im 
vergangenen Jahre haben sich die beiden von dem Niederländischen Wagner- 
vereine im Amsterdamer Stadttheater unter Leitung Henri Viottas gegebenen 
Parsifalaufführungen zu einem wahren musikalischen Ereignis gestaltet, und 
viele fremde Kritiker, unter denen ich den Pariser Kritiker Lalo vom „Temps“ 
bemerkte, waren herbeigeeilt, um der Feier beizuwohnen. Die Aufführung von 
Wagners Meisterwerk verdiente das aufrichtigste Lob, zumal wenn man alle 
Schwierigkeiten in Rechnung zieht, mit denen der Amsterdamer Wagnerverein 
zu kämpfen hatte; denn die Künstler ersten Ranges, die den Parsifal in Bay- 
reuth singen, weigerten sich unter dem Einflusse des starken Willens von Frau 
Cosima Wagner andauernd, in den Amsterdamer Aufführungen mitzuwirken. 
Aber wenn man nicht haben kann, was man möchte, muß man sich das ge- 
fallen lassen, was man hat, und man war sehr froh, in diesem Jahre dieselben 
Künstler wie im letzten wiederzufinden. Frau Felia Litvinne, die bedeutende 
russische Sängerin, gab die Kundry, der Tenor Forchhammer den Parsifal, 
Breitenfeld Amfortas, Emil Holm Titurel, Robert Blaß Gurnemanz und Joachim 
Kromer Klingsor. Der zweite Akt bildete den Höhepunkt der Aufführung. Frau 
Litvinne war hier ganz unvergleichlich, und Forchhammer, der nicht immer auf 
der Höhe seiner ungeheuer schweren Rolle war, zeigte sich hier in glänzendem 
Lichte; riickhaltloses Lob verdienten ferner Breitenfeld und Kromer. Das Or- 
chester des Concertgebouw war von einem Ende bis zum andern dieser gigan- 
tischen Partitur bewundernswert, der Chor des Wagnervereins verdiente alles 
Lob, und der Chor der Blumenmädchen war wirklich prachtvoll. Die vertiefte, 
verdeckte Anordnung des Orchesters hat zahlreiche Gegner gefunden. Das 
unterirdische, verdeckte Orchester machte mir ganz den Eindruck, als stäke 
es in einem Grabe, sein Klang ist erstickt, so daß man oft nur die Sänger 
allein hört.*) Wahrscheinlich wird die Erfahrung, die man bei den Parsifal- 
aufführungen gemacht hat, in Zukunft zu einigen Aenderungen in der Plazierung 
des Orchesters führen, die mir als eine unbestreitbare Notwendigkeit erscheinen. 
Es ist möglich, ja wahrscheinlich, daß das Publikum früher oder später dieser 
Wagnererfindungen überdrüssig werden wird, und daß diese modernen künst- 
lerischen Neuerungen, verdunkelte Zuschauerräume und verdeckte Orchester, 
nach und nach verschwinden. Henri Viotta hielt sich beim Dirigieren dieses 
Meisterwerkes recht tapfer, und es kommt mir vor, als fühle er sich bei der 
Leitung der Amsterdamer Wagneraufführungen wohler, als in seinem Dirigenten- 
amt beim Haager Residenzorchester. Die Ansichten der Mehrzahl der fremden 
Kritiker über diese Parsifalaufführung außerhalb Bayreuths lauten viel weniger 
günstig als im letzten Jahre gelegentlich der Amsterdamer Erstaufführung des 
Parsifal, und sie stellen mit Recht fest, daß man den Niederländischen Wagner- 
verein nicht eine Privatgesellschaft nennen kann. jedermann kann Mit- 
glied werden, ohne sich einer Abstimmung zu unterwerfen, und die Mitglieder 
tragen durchaus kein Bedenken, wenn ihnen der Augenblick günstig erscheint, 
ihre Mitgliedskarte einem Freunde oder Fremden zu verkaufen oder abzutreten. 
Interim. 


*) Auch wir finden, daß im Bayreuther verdeckten Festspielorchester manche Details der 
Wagnerischen Orchesterpartituren nicht klar herauskommen, aber die durch das verdeckte Or- 
chester bewirkte, unserer Meinung nach unbedingt notwendige Entlastung der Sänger entschädigt 
uns für diesen Nachteil. Red. 
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e Stockholm, im Juni. (Schwedisches Musikfest.) Das schwe- 
dische Musikfest in Stockholm, das erste rein nationaler Art, fand 
am 31. Mai und 1. Juni statt. In der königl. Oper wurden drei große Konzerte 
gegeben, mit ausschließlich schwedischen Tondichtungen aller Gattungen wie 
Sinfonieen, sinfonische Dichtungen, Kammermusikwerken, Kompositionen für 
Chor und Orchester oder Chor a cappella, Liedern usw. älteren oder neuesten 
Datums. Es wirkten über zwanzig Chorvereine aus verschiedenen Städten 
Schwedens mit, Solisten von der Oper, die resp. Komponisten als Dirigenten 
und was sonst von ausübenden Kräften aufgetrieben werden konnte. Der 
Chor zählte zirka 600 Mitglieder, das Orchester 80. 

Die Leistungen boten viel Erfreuliches. Einige größere Werke fesselten 
vor allem die Aufmerksamkeit, so eine Sinfonie von Franz B e r w ald (1796—1868), 
voll genialer Eigenart, obwohl die Form rein klassisch war, ein Weihnachts- 
oratorium von Andreas Hallén (geb. 1846) mit schönen, schwungvollen Ein- 
zelheiten, eine Männerchorkomposition „Islandsfahrt“ von Emil Sjögren (geb. 
1853), der auch mit einigen stimmungsvollen Liedern vertreten war, reizende, echt 
schwedische Chorlieder a cappella von August Söderman (1832—1876), ein 
ausgezeichnet gearbeitetes Quintett fiir Streichinstrumente von Joh. Lindegren 
(geb. 1842), ein vorziiglich klingendes Trio fiir Klavier, Violine und Cello von 
Gustaf Hägg (geb. 1867), eine größzügige, mächtig hinreißende Kantate „Ein 
Volk“ von Wilh. Stenhammar (geb. 1871), ein wirkungsvolles Violinkonzert 
von Tor Aulin (geb. 1866), eine sinfonische Dichtung „Vom Glück“ von Bror 
Beckman (geb. 1866), rauh, düster-männlich, und zwei sinfonische Rhapsodien 
für Orchester von Hugo Alfven (geb. 1872): „Eine Schärensage“ und „Mid- 
sommarsvaka“ („Schwedische Walpurgisnacht“), aufsehenerregende, geistvolle, 
sehr eigenartige und glänzend orchestrierte Tondichtungen, die zweifelsohne 
ihre Runde durch Europa bald antreten werden. Der junge Komponist ver- 
fügt über eine echte skaldische Phantasie, ist durch und durch originell und 
versteht so recht auf dem Orchester zu spielen. Sein kontrapunktisches Kön- 
nen ist nicht minder überraschend. 


Der Chor leistete Vorzügliches, das Orchester war gut. Die Konzerte wur- 
den vor vollen Häusern gegeben und unter großer Begeisterung seitens des 
Publikums. König Oscar und die königliche Familie waren zugegen. 

Karl Flodin. 


e Riga, 20. Mai (2. Juni). Der materiell überaus ungünstige Ausfall der 
Theatersaison 1904,05 — die Garantien wurden mit 85°% der übernommenen 
Garantiesumme herangezogen — veranlaßte die Direktion zur Verhinderung 
eines nachfolgenden, ähnlichen Resultates zu außergewöhnlichen Anstrengungen. 
Als recht glücklicher Einfall erwiesen sich die Aufführungen zu populären Prei- 
sen. Das Versuchsobjekt hierzu bildeten Lortzings Waffenschmied, Undine, 
Zar und Zimmermann und Wildschütz. Dieser Wahl kann man in jeder Be- 
ziehung beipflichten, insofern der in den genannten Opern enthaltene Melodien- 
reichtum und köstliche Humor, wie auch der volkstümliche Stoff besonders 
geeignet erscheinen, bei den weiteren Kreisen des Publikums, die eben mit der 
Preisermäßigung herangezogen werden sollen, den Geschmack und die Lust am 
Theaterbesuch zu wecken und zu fördern. Von den Mitwirkenden darf man 
sagen, daß sie mit Leib und Seele bei ihrer Sache waren, zumal das Publikum 
deutlich genug zeigte, daß es das Gebotene zu goutieren wisse. Nicht auf 
der üblichen künstlerischen Höhe stand die Ringauffiihrung. Wahrscheinlich 
fehlte es bei den vermehrten Anforderungen an die Leistungen des Orchesters und 
die Opernmitglieder an der nötigen Zeit zur genügenden Vorbereitung. Dann 
verhielten sich auch die verhältnismäßig wenigen Besucher so passiv, daß 
keine rechte Stimmung aufkommen wollte. Herr Kurz-Stolzenberg, dem die 
Siegfried-Vorstellung als Abschiedsbenefiz bewilligt worden war, hat durch seine 
Gewohnheit, hinsichtlich des Tonaufwandes sich nur in Extremen zu bewegen, 
stark an Beliebtheit eingebüßt, und bei Frau Wiesner, unserer Hochdramatischen, 
stört bei aller Anerkennung ihrer bedeutenden Künstlerschaft, häufig der Hang 
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zu tremolieren und detonieren. Fräulein Ulrich wiederum, die ein selten schönes 
Altorgan besitzt, erkrankte im Verlaufe des Cyklus und erhielt eine nur unge- 
nügende Vertretung. Gegenüber diesen und anderen Schwächen der Ring- 
Aufführung sind als treffliche Vertreter ihrer Partien Herr Schuler als Mime, 
Fräulein Wagner als Waldvogel, Herr Koth& als Hunding, Frau Nolden als 
Sieglinde und Herr Schwarz als Wotan zu nennen. Ein schönes Verdienst 
hat sich der letztere um die Kreirung der Rolle des Glockengießers Heinrich in 
der hier erstmalig zur Wiedergabe gelangten Zöllnerschen Oper „Die versun- 
kene Glocke“ erworben. Das Werk ist bei Ihnen zu bekannt, als daß ich 
näher darauf einzugehen brauche. Es wird Sie aber interessieren, zu erfahren, 
daß es hier sehr gut gefallen und mehrere Aufführungen erlebt hat. Der Kom- 
ponist ist fraglos kein „Eigener“, aber seine meisterliche Instrumentationskunst 
und treffliche musikalische Illustrationsgabe erwiesen sich als stark genug, um 
das hiesige Publikum in eine ungewöhnlich warme Stimmung zu versetzen. 
Das Orchester unter Kapellmeister Ohnesorg gab sich alle Mühe, die Schön- 
heiten der Partitur klanglich auszulösen. Hohes Lob verdienen auch alle am 
Gesang Beteiligten, ganz besonders Fräulein Dora Großbauer, die für die Partie 
des Rautendelein wie prädestiniert scheint, dann Frau Nolden als Magda und Herr 
Kothé als Nickelmann. Herr Rob. Leffler, ein schwacher Sänger, aber im übri- 
gen ein Baßbuffo, wie man ihn sich nicht besser wünschen kann, gab mit der 
Inszenierung der „Glocke“ einen letzten Beweis seines vorzüglichen Regisseur- 
talentes. In der Oper Pique-Dame, welche zum Benefiz unseres von hier schei- 
denden Herrn Jadlowker stattfand, hatte dieser Künstler nochmals Gelegenheit, 
sich von der außerordentlichen Beliebtheit, die er als Sänger genießt, zu überzeu- 
gen. Aehnlicher Ovationen hatte sich auch Herr Schwarz gelegentlich seines 
Abschiedsbenefizes , wozu er die dritte Aufführung der „Versunkenen Glocke“ 
gewählt hatte, zu erfreuen. Die letzten Tage der Saison standen fast aus- 
schließlich im Zeichen der Operette, welcher unser Gast Herr Fritz Werner 
vom königl. Gärtnerplatztheater in München dank seiner unwiderstehlichen 
vis comica eine starke Anziehungskraft verlieh. 


Das bedeutendste musikalische Ereignis außerhalb der Bühne war die 
Aufführung der hier lange nicht gehörten Beckerschen B-moll-Messe durch 
den vertretungsweise als Dirigent herangezogenen Herrn Alex. Staeger, einen 
trefflichen Musiker aus der Schule Rheinbergers. Leider erwies sich der größere 
Teil unserer männlichen Chorsänger als Parteigänger (? Red.), wodurch eine un- 
genügende numerische Besetzung der Männerstimmen herbeigeführt wurde und 
das trefflich vorbereitete Werk bei der Wiedergabe etwas zu leiden hatte. Herr 
Slivinski spielte mit dem Theaterorchester die Konzerte G-moll von Saint-Saéns 
und D-moll von Rubinstein, wobei er sich wieder als glänzender Virtuose zeigte, 
und das Ehepaar Fingner bescherte uns einen Liederabend, der den Beweis er- 
brachte, daß Herr Fingner noch immer im Besitze schöner Stimmittel ist, aber 
etwas wählerischer bei seiner Programmaufstellung sein müßte. Einen eigenar- 
tigen Genuß verschaffte ihren Zuhörern Frau M. Wiegner, eine hiesige Sängerin, 

. die ihre Studien bei Alex. Heinemann und zuletzt bei Alfieri gemacht hat. Sie 
spendete nämlich ausschließlich lettische Volkslieder und erzielte damit wie 
in Berlin, so auch hierorts, schöne Erfolge. Daß bei einer Reihe von 29 sol- 
cher Weisen manch’ Gleichartiges nebeneinander läuft, wird man leicht begrei- 
fen. Dank des prächtigen Mezzosoprans und des vielseitigen Gestaltungsvermögens 
Frau Wiegners folgte man aber ihrem Vortrage stets mit Vergnügen, zumal die 
Lieder melodiös ansprechend sind und in harmonischer Beziehung teilweise 
besondere Aufmerksamkeit fordern. Auch auf dem Gebiete der Kammermusik 
wurde von einheimischen Kräften recht Tüchtiges geleistet. Die hervorragendste 
Darbietung war fraglos die Wiedergabe des Brahmsschen c-moll-Trio op. 101 
durch Fräulein Sokolowski (Klavier), Herrn Grevesmühl (Violine) und v. Bööcke 
(Cello). Robert Müller. 
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Oper. 


+ Die diesjährigen Bayreuther Festspiele sind, wie die Festspiel- 
verwaltung mitteilt, ausverkauft. 


e In der Mannheimer Hofoper ging néustudiert „Die Entführung“ 
in Szene. 

e Im Kölner Konservatorium gelangte die einaktige Oper eines 
Schülers der Anstalt, Paul Weißleder, „Der Weg durchs Fenster“ zur 
Aufführung. 

e Im Heidelberger Stadttheater ließ der dortige Hebbelverein durch 
die Schüler und das Orchester der Mannheimer Hochschule für Musik unter 
Direktor Bopps Leitung eine Reihe wenig gekannter Jugendwerke von 
Mozart, darunter das Singspiel „Bastien und Bastienne“, aufführen. 

+ Im Karlsbader Stadttheater ging Götzis Oper „Zierpuppen“ als 
Novität in Szene. 

e Im Amsterdamer. Stadttheater veranstaltete der Niederländische Wag- 
nerverein auch dieses Jahr wieder unter Viottas Leitung zwei Parsifalauf- 
führungen. 

+ Im Londoner Coventgardentheater gingen Glucks „Armida“ und 
Tschaikowskys „Eugen Onegin“ als Novitäten in Szene. 


e In München hat sich eine „Gesellschaft für Volkskunst und 
Theater“ mit einem Kapital von D a Millionen Mark gebildet, deren Zweck 
der Bau eines großen Theaters zur Pflege der komischen Oper 
und der Spieloper ist. 

« Das Leipziger Stadttheater kündigt als nächste Opernnovität Humper- 
dincks „Heirat wider Willen“ an. An Neustudierungen in. der Oper sind 
geplant: Rubinsteins Daemon, Verdis Othello, Aubers Maurer und 
Schlosser; in der Operette Zumpes Farinelli und Planquettes Glocken 
von Corneville. 

* Im Leipziger Theater am Thomasring eröffnet Direktor Anton 
Hartmann am 25. August ein Operettenunternehmen; Leipzig wird somit 
künftig zwei Operettentheater besitzen. 


+ Das Kölner Stadttheater wird die neue Spielzeit mit der Uraufführung 
von Albert Gorters einaktiger Oper „Das süße Gift“ eröffnen; auch im 
Bremer Stadttheater wird das neue Werk zur Aufführung gelangen. 

e „Operettenfestspiele“. In dem neuen Albert Schumanntheater zu 
Frankfurt a. M. sollen Ende ds. Mts. unter Leitung des Oberregisseur Ma- 
ximilian Morris und mit ersten Opernkräften „Operettenfestspiele“ ver- 
anstaltet werden. 

e Für die Erstaufführung von Rubinsteins „Daemon“ in der Ber- 
liner Komischen Oper hat Direktor Gregor den Maler L. Corinth mit den 
Entwürfen der Figurinen und Dekorationen betraut. 

x Eine neue Oper von Hans Pfitzner, das Weihnachtsmärchen „Christ- 
elflein“, Dichtung von Ilse Stach, soll im September d. J. im Münchner 
Hoftheater ihre Uraufführung erleben. 

e Die Uraufführung von Max Schillings’ neuer Musiktragödie „Moloch“ 
soll im Herbst in der Dresdner Hofoper stattfinden. 

"ein der Arena zu Béziers soll dieses Jahr (26. und 28. August) 
Spontinis „Vestalin“ zur Aufführung gelangen. 

+ Eine neue Oper von Massenet, „Ariadne“, Text von Catulle 
Mendes, soll nächste Saison in der Pariser Großen Oper ihre Erstaufführung 
erleben. 

+ Luigi Mancinelli hat seine Oper „Francesca da Rimini“ zu 
einem Einakter umgearbeitet, der demnächst über die Bretter der Scala in 
Mailand gehen soll. Sp. 
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+ Das Teatro Fenice zu Venedig will noch in diesem Sommer die 
Opernnovitäten „Fremdes Brot“ von Orefice und „Jana“ von Vergilio 
Renato herausbringen. Sp. 

« Im städtischen Theater zu Genua sollen während des kommenden 
Winters folgende Opern zum erstenmale aufgeführt werden: „Mein Heidel- 
berg!“ von U. Pacchierott; „Jana“ von A. Vergilio; „Fremdes Brot“ von 
Orefice, dem Komponisten der Opern „Chopin“ und „Moses“. Auch spricht 
man von einer neuen „Esmeralda“, zu der Vincenzo Azaro den Text und Ca- 
millo Bonsignore die Musik geschrieben hat. i Sp. 

e Im großen Theater zu Brescia sollen demnächst unter Mancinellis 
Leitung „Tristan und Isolde“ von Wagner und „Don Pasquale“ auf- 
geführt werden. Sp. 

# Der Generalintendant der Wiener Hoftheater, Baron v. Plappart, ist 
nach siebenjähriger Amtsführung in den Ruhestand getreten. 

e Der Prager Komponist und Kapellmeister Leo Blech wurde dem königl. 
Opernhaus zu Berlin als Kapellmeister verpflichtet. 

+ Der Dresdner Hofoper wurde Kapellmeister Alexander v. Zemlinski 
vom Kaiser-Jubiläumstheater in Wien von 1907 ab verpflichtet. 


* Der Berliner Hofoper ist der Tenorist des Hoftheaters in Mann- 
heim, Herr Vogelstrom, von 1909 an verpflichtet worden. 


e Zu Direktoren des neuen Stadttheaters in Kiel wurden die Herren 
Gottscheid (bisher Direktor in St. Gallen) und Otto (bisher Direktor in 
Krefeld) gewählt. 

e Zum Direktor des Berner Stadttheaters wurde Kammersänger Sten- 
der-Steffani vom Hoftheater zu Altenburg gewählt. 


+ Regisseur Schaper vom Mannheimer Hoftheater wurde zum Direktor 
des Rostocker Stadttheaters gewählt. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Die musikalischen Genüsse der Residenz 
werden zurzeit im wesentlichen von der Sommeroper bei Kroll bestritten. Die 
Morwitz-Oper, die wie alljährlich im alten Schillertheater anspruchslose Zuhörer 
ergötzt, fristet ihr Dasein ohne die begleitende Tätigkeit der Presse, und nie- 
mand bekümmert sich recht um sie. Die Komische Oper nutzt den — aller- 
dings einzigen — großen Erfolg des Winters aus und gibt allabendlich „Hoff- 
manns Erzählungen“. Das geschah neulich in einer teilweise neuen Besetzung, 
die uns in Hermann Jadlovsker einen sehr sympathischen, talentvollen lyrischen 
Tenor, in Rudolph Hofbauer einen gut charakterisierenden Bariton vorführte. 
Auch Anna Worill, eine junge Amerikanerin, interessierte in der Rolle der 
Antonia, während ihre zarte, fast gebrechliche Stimme größeren Aufgaben kaum 
gewachsen sein dürfte. 

Das Unternehmen des Herrn Hofrat Koebke nun, das von harmlosen Pro- 
vinzialen leicht für die Berliner Hofoper gehalten werden kann, da Zettel wie 
Billetts den Vermerk „Neues königl. Operntheater“ tragen, versucht vergeblich 
das Interesse wiederzuerobern, das ihm im vergangenen Jahre entgegenge- 
bracht wurde. Die Vorstellungen halten sich, obgleich ein Dirigent wie Dr. 
Ernst Kunwald die musikalische Leitung der wichtigsten unter ihnen in Händen 
hat, doch nur auf einem mäßigen Niveau. So wird denn die Teilnahme durch 
allerhand Gastspiele zu steigern gesucht. Fast jede Vorstellung bringt neue 
Gäste, und wenn sich darunter Persönlichkeiten wie Lili Lehmann und 
Francesco d’Andrade befinden, so lohnt es sich wohl davon zu reden. Es 
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war eine Don Juan-Auffiihrung, in der beide gemeinsam auftraten. Selbst wer 
die Donna Anna der Lehmann noch in gutem Gedächtnis hatte, mußte aufs 
neue erstaunt sein ob der Frische, die diese Frau sich zu erhalten weiB, der 
Wucht und Wahrheit des dramatischen Ausdruckes, der Anforderungen, die sie 
an ihre Stimme noch stellen darf. Das Imponierendste aber ist doch der 
kiinstlerische Ernst, mit dem Lilli Lehmann jede Aufgabe erfaBt und der dann 
auch auf ihre Mitwirkenden ausstrahlt und sie zu ungewöhnlichem Tun beein- 
flußt. Eine folgende Traviataaufführung mußte naturgemäß hinter diesem Eindruck 
zurückbleiben; soviel Vollendetes in gesangstechnischer Hinsicht die Meisterin 
auch gab, ihre ganze Persönlichkeit will sich den Anforderungen der Rolle 
doch nicht mehr fügen, und es ist fraglich, ob sie nicht besser täte, auf solche 
Experimente zu verzichten. Es sei gleich eingeschaltet, daß bei dieser Gelegen- 
heit Hermann Gura wieder als Gast erschien und wenigstens darstellerisch 
einen ausgezeichneten Germont gab, während ein Tenor aus Wien, Georg 
Maikl, als Alfred eine jugendfrische, aber etwas verbildete Stimme ins Treffen 
führte. Ueber d’Andrades Don Juan ist Neues nicht zu sagen; aber wenn man 
feststellt, daß er der Alte und stimmlich bestens disponiert war, so hat man 
damit eben viel gesagt. In ihrer Eleganz und sprühenden Verve bleibt seine 
Darstellung der Figur doch eine einzigartige Erscheinung auf der zeitgenössi- 
schen Bühne. In dieser Mozartvorstellung, die, im Gegensatz zu der ganz 
italienisch gesungenen Traviata, an der oft beklagten Zweisprachigkeit litt, war 
Herr Wustendorfer ein annehmbarer Oktavio, Bella Alten die anmutige 
Vertreterin der Zerlinenrolle. 

Von den übrigen Gästen, die in den letzten Wochen bei Kroll sich hören 
ließen, verdient nur noch der Brüsseler Baritonist Henri Albers, daß man 
seiner mit einigen Worten gedenkt. Er kommt vom Theätre de la Monnaie, 
scheint aber ein guter Deutscher zu sein, nach seiner Behandlung des Textes 
im Don Juan zu schließen. Seinen Erfolg hatte aber der Gast nicht in dieser 
Mozartrolle, die er temperamentlos und langweilig gab, sondern als Rigoletto. 
Hier konnte er auch seine Stimme ganz anders entfalten, einen prächtigen, 
namentlich nach der Höhe ergiebigen und edel gefärbten Bariton, und seine 
beträchtliche, in italienischer Schule erworbene Gesangskunst zeigen. Als Gilda 
sekundierte ihm Fräulein Friedfeldt, eine junge Koloratursängerin von be- 
merkenswerter technischer Fertigkeit. Sie wirkte auch als Philine in einer 
Mignonaufführung mit, in der Fräulein Fiebiger aus Halle die Titelrolle sang. 
Die letztere ist eine Enkelin der Lucca, von der sie die gesangliche Begabung, 
nicht aber das Bühnentemperament ererbt zu haben scheint. Fügen wir noch 
hinzu, daß Frau Frieda Langen-Langendorf vom Prager Landestheater 
eine treffliche Azucena auf die Bühne stellte, so dürfen wir von der Sommer- 
oper für diesmal Abschied nehmen, vorausgesetzt, daß sie uns nicht noch be- 
sondere Ueberraschungen bereitet. Dr. Leopold Schmidt. 

“In Berlin brachten — wie uns nachträglich gemeldet wird — Prof. J. 
Kwast, Frau Prof. Kwast-Hodapp und der Pianist Klemperer als lokale Neuheit 
Mozarts Konzert für drei Klaviere zum Vortrag. 

+ In Dresden (Kunstgewerbeausstellung) brachte der Organist Carl Heyse 
als lokale Neuheiten César Francks Orgelchoral No. 3 a-moll, Josef Renners 
jr. Kanzone F-dur und Regers Fantasie und Fuge c-moll zum Vortrag. 

+ Im Leipziger Musiksalon Augusta Götze gelangten zwei Melodramen, 
Lenaus „Postillon‘“ mit Musik von Reinhold Becker und „Die Hexe von Dru- 
denstein“ mit Musik von Rich. Hering (deklamiert von Augusta Götze), zum 
Vortrag. 

+ In Heidelberg gelangten S. Bachs Violinsonate E-dur (stud. Braune, 
Philipp Wolfrum) und Schumanns Andante und Variationen für zwei Klaviere 
op. 46 (Damen Elispermann und Czerny) zu Gehör. 

+ In den Lohkonzerten zu Sondershausen wurde unter Prof. Schrö- 
ders Leitung Paul Geislers erste Sinfonie d-moll aufgeführt. 
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+ In Kissingen wurde anläßlich des vierzigjährigen Künstlerjubiläums 
des Komponisten Cyrill Kistler ein Festkonzert Kistlerscher Kompositionen 
veranstaltet. ` 

+ An der Universität Göttingen hat sich eine akademische Orche- 
stervereinigung zur Pflege klassischer und moderner Musik gebildet. 

+ Im Londoner Crystallpalast fand das alle drei Jahre wiederkehrende 
Händel-Musikfest mit einem Chor von 4000 Stimmen statt. 

e In einem Populärkonzert unter Vessellas Leitung in Rom wurde die 
Orchesterdichtung „Der nächtliche Zug“ von H. Rabaud als Novität aufgeführt 
und freundlichst aufgenommen. Sp. 

+ Die königl. Akademie in Rom hat nach Pariser Muster ein Komponisten- 
pensionat eingeführt, das talentvollen jungen Autoren den so sehr instruktiven 
Aufenthalt in Rom ermöglichen soll. Der Preis ist diesmal Herrn Gennaro 
Napoli als dem Verfasser der besten Kantate zuerkannt worden. Sp. 

e Die Philharmonische Akademie in Rom schreibt einen Preis von fünfzig 
Lire für ein Requiem aus; es soll für vierstimmigen gemischten Chor a cap- 
pella geschrieben sein und bis zum 15. Dezember 1906 eingeliefert werden. 
Das preisgekrönte Stück soll 1907 bei der Gedächtnisfeier für König Humbert 
im Pantheon zur Aufführung gelangen. Sp. 

» In Rom hat Augusto Corsini einen Apparat zur Verbesserung 
der Blechinstrumente erfunden, der es ermöglichen soll, alle Unreinheiten 
zu vermeiden, den Umfang zu vergrößern und alle Triller mit geringem Kraft- 
verbrauch tadellos auszuführen. Sp. 

e In Benevent hat ein Geistlicher, Monsignor Bonazzi, wichtige Do- 
kumente über den gregorianischen Kirchengesang entdeckt, die angeb- 
lich dessen vollständige Rekonstruktion ermöglichen sollen. Die Veröffentlichung 
soll in Bälde durch die kundigen Benediktiner von Solesmes erfolgen. Sp. 


e Die kleine Stadt Viterbo hat ein anerkennenswertes Beispiel musi- 
kalischer Initiative gegeben: da ihre Finanzen ihr die Besoldung eines vollen 
Orchesters nicht erlauben und ihr die übliche „Banda“ nicht genügt, hat sie 
eine Streicherschule gegründet, um die Traditionen des 18. Jahrhunderts wieder 
zu beleben. Als Direktor berief sie den vorzüglichen Geiger Félissier aus 
Rom. Sp. 

+ Bei C. W. Stern (Rosners Verlag, Wien) ist eine Gesamtausgabe 
von Beethovens Briefen und sonstigen Notizen des Meisters im Erscheinen. 
Zum erstenmal wird der Versuch gemacht, das zerstreute Material in einer 
Buchausgabe zu sammeln und nach dem heutigen Stand der Beethovenforschung 
zu edieren. Die ganze Monumentalausgabe wird drei Bände Text und einen 
(vierten) Band mit dem notwendigen kritischen Apparat enthalten. Herausgeber 
ist Dr. Fritz Prelinger (Wien), der, seit vielen Jahren mit Beethovenstudien 
beschäftigt, sowohl als Philologe wie als Musiker über das vollständige Rüst- 
zeug für die große Aufgabe verfügt. Der erste Band erscheint im September 
d. J., der zweite noch vor Weihnachten. 


+ Die Deutsche Brahms-Gesellschaft hat von den Erben alle in 
deren Händen gewesenen Urheberrechte und Aufführungsrechte erworben und 
wird nach und nach alle diejenigen Werke von Brahms, welche sich noch in 
dessen Nachlaß befunden haben, soweit sie sich zur Herausgabe eignen, er- 
scheinen lassen. 

« In der Aufführungsrechtfrage sind die Parteien von einer Eini- 
gung noch weit entfernt. Auch eine vom Verein der Deutschen Musikalien- 
händler gegebene Anregung zu amtlicher Vermittlung (durch das Reichs- 
justizamt in Berlin) hat sich nicht verwirklichen lassen, da die Gegenpartei, die 
Genossenschaft Deutscher Tonsetzer, mit der amtlichen Leitung der Verhand- 
lungen nicht einverstanden ist. 
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e Der Prozeß von Richard Wagners Erben gegen Breitkopf & Hartel 
in Leipzig wegen Aufnahme Wagnerscher Briefe in die Werke 
von Peter Cornelius ist endgiltig zu gunsten der beklagten Firma ent- 
schieden worden. 


e Musikalien-Freibibliotheken. Der Bestand der Musikalien-Frei- 
bibliothek Frankfurt a. M. belief sich am Ende des zweiten Geschäftsjahres 
auf etwas über 1700 Bände. Die Musikalien werden kostenlos täglich acht 
Stunden dem Publikum zugänglich gemacht. 


« Für die Lehrer des Leipziger Konservatoriums wurde eine 
Pensionskasse gegründet. 


+ Das Leipziger Windersteinorchester wird in den zwölf phil- 
harmonischen Konzerten des nächsten Winters folgende für Leipzig neue Werke 
bringen: Mahler, VI. Sinfonie; Moor, Sinfonie, Klavierkonzert; Manén, 
Sinfonie „Catalonia“; Liapounow, Sinfonie h-moll; Balakirew, Entracte 
aus „König Lear“; Bruneau, „La belle au bois dormant“. 


+ Die Musikalische Gesellschaft in Essen plant für das nächste Jahr ein 
mehrtägiges Bachfest unter Mitwirkung des Leipziger Bachvereins unter 
Karl Straube, des Leipziger Thomanerchors unter Gustav Schreck und der So- 
listen des Gewandhausorchesters. 


« Das neue Klavierkonzert des Grafen Hochberg, das Frau Kammer- 
virtuosin Frieda Kwast-Hodapp zuerst auf dem Schlesischen Musikfest 
spielte, wird nächsten Winter durch dieselbe Künstlerin in mehreren Städten 
zur Aufführung gelangen. 


« Der Pariser Stadtrat hat beschlossen, einen Teil der Champs Elysées 
zum Bau eines „philharmonischen Palais“ herzugeben nach dem Muster 
der Philharmonie in Berlin und in anderen großen Städten. 


+ Reisende Orchester. Die Wiener Philharmoniker konzer- 
tierten unter Franz Schalks Leitung in London. — Das Pariser Colonne- 
orchester wird im September d. J. zu einem Beethoven-Berliozfest nach 
Berlin kommen; ferner wird das Lamoureuxorchester im Oktober d. J. 
eine Tournee durch Deutschland machen. 


e Zum Direktor des Moskauer Konservatoriums (Philharmonische Schule) 
wurde der Cellist A. A. Brandukow gewählt. 


+ Zum Miinsterorganisten und Lehrer der Orgelklasse am Konservatorium 
zu Basel wurde Herr Adolf Hamm aus Straßburg i. E., Schüler von Karl 
Straube in Leipzig, ernannt, als Nachfolger des Herrn Alfred Glaus, der sich 
mit dem 1. Juli ins Privatleben zurückgezogen hat. 


e Prof. Julius Klengel hat den Ruf nach Frankfurt a. M. (als Nachfolger 
von Hugo Becker) abgelehnt und wird in Leipzig bleiben. 


e Prof. Wilh. Weber in Augsburg erhielt von der französischen Re- 
gierung die Palmen eines officier d’académie. 


e Dem Petersburger Kapellmeister V. J. Hlawatsch, der mit seinem 
Orchester bei den Krönungsfeierlichkeiten in Drontheim mitwirkte, hat König 
Haakon die Krönungsmedaille verliehen. 


e Beim Kölner Wettbewerb um den Ibachpreis ging unter sieben Be- 
werbern der Pianist Otto Rebbert als Sieger hervor. 


+ Julius Stockhausen, der Altmeister der deutschen Gesangskunst, 
feiert am 22. d. M. seinen achtzigsten Geburtstag. 
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« In London starb im 102. Lebensjahr Manuel Garcia, der Erfinder 
des Kehlkopfspiegels und Lehrer von Jenny Lind, Christine Nielson, Mathilde 
Marchesi und J. Stockhausen. 


e Im Alter von 63 Jahren verstarb der geniale Theatertechniker Karl 
Lautenschläger, der langjährige Leiter des Maschinenwesens im Münch- 
ner Hoftheater (1880—1902). L. war der Erfinder der Drehbühne und vieler 
anderer bühnentechnischer Neuerungen (Bühnenregen, elektrisches Licht im 
Dienst der Bühne u. a. m.). 


e In Berlin verstarb im 51. Lebensjahre Georg Plotow, Mitbegründer 
des Musikverlages Raabe & Plothow. 


e In Magdeburg, wo er vierzig Jahre lang gewirkt hat, verstarb Musik- 
direktor Gustav Schaper. 
e In Köln ist die Sängerin am dortigen Stadttheater und Gattin des Köl- 


ner Opernkapellmeisters Frau Josephine Lohse-Kratz durch einen Sturz 
vom Balkon ihrer Wohnung tötlich verunglückt. 


e In Viadana (Mantua) starb der Sänger Ormondo Maini, früher als 
basso profondo eine Stütze der Scala. 


Novitäten. 


+ Michel Brenet: Palestrina (Paris, Alcan). Die französische musikali- 
sche Biographie, auf deren Armut ich letzthin an eben dieser Stelle hinwies, 
scheint sich plötzlich in ganz ungehoffter Weise vermehren zu sollen. Schlag 
auf Schlag kündigt man das Erscheinen einer Reihe von Büchern über die 
Meister der Musik unter der Leitung des Herrn Y. Chantavoine bei Alcan 
in Paris, ferner eine weitere Folge über die berühmten Musiker bei 
Laurens an. Erstere Sammlung hat soeben mit dem oben angeführten Bande 
begonnen, der für die übrigen Gutes erhoffen läßt. Mit aufrichtiger Genugtuung 
ergreife ich die Gelegenheit, dem Talente eines Schriftstellers zu huldigen, den 
man zu den ersten zeitgenössischen französischen Musikschriftstellern zählt. 
Michel Brenet (Marie Bobillier) vereint mit echt deutscher Strenge und Ge- 
wissenhaftigkeit in den Belegen die echt französischen Vorzüge der Klarheit 
und Einfachheit der Darstellung; seinen zugleich alles Wesentliche ‚enthaltenden, 
dabei leicht und elegant geschriebenen Text, der sich von jedem Zuviel an 
Citaten und Noten freihält, liest man mit ebenso viel Vergnügen als Interesse. 
Der Palestrina steht hinter keinem der früheren Werke dieses Kritikers zu- 
rück. Auf zweihundert Seiten faßt er sämtliche neueren Werke über den Meister 
zusammen und fügt noch das Resultat der eigenen Forschungen des Autors 
hinzu. Man findet da z. B. die berühmte von Baini beglaubigte Geschichte von 
der „Messe des Papstes Marcellus“, dank der Palestrina die mit der Vertreibung 
aus der Kirche bedrohte Musik gerettet hätte, nach Haberl ins richtige Verhält- 
nis gesetzt. Ein noch interessanteres Kapitel ist das, wo Brenet die Frage 
untersucht, wer wohl der mysteriöse Gaudio Moll, der Lehrer Palestrinas, sein 
mochte (unlängst irrtümlich mit Claude Goudimel identifiziert), in dem Brenet 
den neapolitanischen Komponisten Gian Tommaso Cimello wiederzuerkennen 
glaubt. Nachdem er das Leben Palestrinas in allen Einzelheiten erzählt hat, 
wobei er in frappierender Weise das künstlerische und soziale Milieu der Zeit 
vor Augen zaubert, gibt Brenet eine Analyse seiner Werke und stellt scharf- 
sinnig alle ihre charakteristischen Züge fest. Das Werk schließt mit einem 
kurzgefaßten Katalog der Werke Palestrinas und einem etwa hundert Werke 
enthaltenden bibliographischen Verzeichnis. E. C. 


802 SIGNALE 


Bei Breitkopf & Hartel in Leipzig ist von Carl Reinecke als Opus 274 
ein Trio für Pianoforte, Klarinette und Horn (im Ersatzfall für Violine und 
Viola) erschienen. Wer einmal die reiche Fülle von Kompositionen Reineckes 
überschaut, wird, von Werk zu Werk schreitend, die Beobachtung machen, daß 
der Leipziger Meister sich in seinem Schaffen stets getreu geblieben ist und 
niemals den Versuch gemacht hat, sich anderen Richtungen anzuschließen; er 
wird ferner bemerken, daß R. den Leipziger Traditionen Mendelssohns und 
Schumanns zuzuzählen ist. Die Entwicklung, die der vielseitige Komponist 
durchzumachen hatte, vollzog sich daher nicht in Schwankungen, sondern im 
Festgegebenen seines eigenen Wachstums. Seine gesunde, musikalisch unge- 
künstelte Natur erscheint daher stets frisch, wenn auch nicht Neues bietend, 
aber immer vornehm, anregend, formell meisterhaft und glücklich in der Er- 
findung. Alle diese Vorzüge weist auch sein neues Klaviertrio in B-dur auf. 
Wohlklang, gesättigte Tonfülle und klare motivische Durchsichtigkeit bei inter- 
essanter und klangprächtiger Spielbarkeit sind weitere Qualitäten, die das Trio 
zu einer bleibenden Bereicherung der Kammermusik machen müssen. Schon 
die Heranziehung von Klarinette und Horn zum Klavierklang darf als sehr 
glücklich gepriesen werden, die dem ganzen Werke eine weiche sehnsüchtige, 
mitunter traumhafte Stimmung gibt, ohne in weichliche Sentimentalität zu ver- 
fallen. Für das richtige Gleichgewicht sorgt die Energie des Klaviers. Ein 
Allegro, dem das mehrfach auftretende Schwanken zwischen Dur und Moll ein 
charakteristisches Gepräge verleiht, beginnt das Werk. Ein Andante, „Ein 
Märchen“ benannt, folgt. Was absolute Tonschönheit anbelangt, steht dieser 
Satz zweifellos an erster Stelle, wozu nicht nur der romantische Inhalt hin- 
steuerte, sondern auch der poesievolle Klang der Blasinstrumente stimmung- 
bildend hinzutrat. Ein Scherzo mit zwei anmutig kontrastierenden Trios ist 
der dritte Satz, ein Allegro beendet als letzter Satz dies Opus. Die Ersatz- 
instrumente Violine und Viola vermögen wohl das Werk zur klanglichen Dar- 
stellung zu bringen, nimmer aber kann es ihnen gelingen, die innewohnende 
Poesie so ertönen zu lassen, wie der Komponist es im Originale gedacht hat. 
Deshalb greife man nach dieser Form und nicht nach dem Surrogat. Dr. P. 


Johann Geißel: Zwei Vortragsstücke für Kontrabaß, op. 39 (Leipzig, 
Fr. Hofmeister). Anständige Salonmusik, die anspruchslos auftritt und dem 
Solisten dankbare Aufgaben bietet; wenn die Klavierbegleitung nicht gar so 
unbedeutend ausgefallen wäre, wäre es noch besser. Im übrigen wird meinem 
Empfinden nach das Auftreten des Kontrabasses als konzertierenden Soloin- 
strumentes stets mehr den Charakter einer Kuriosität, als den einer wirklichen 
künstlerischen Leistung tragen. Ob ein Kontrabassist wirklich ein großer 
Künstler ist, das kann er mit dem Vortrag der Rezitative aus der IX. Sinfonie 
weit besser zeigen, als mit derartigen dem Wesen des Instruments eben doch 
zuwider laufenden Kunststücken. Dr. Eugen Schmitz. 


E. Wolf-Ferrari, op. 12: Vier Rispetti für Sopran mit Klavierbeglei- 
tung (Leipzig, D. Rahter). Mit flüchtigem Griffel hingeworfene kleine Tonge- 
bilde, die zwar des Komponisten bekannte Leichtigkeit im Schaffen von neuem 
kund tun, sonst aber außer ihrer graziösen Anmut nicht gerade etwas besitzen, 
was tiefer und nachhaltiger wirken könnte. KT. 


Das Leben und die Persönlichkeit Malvida von Meysenbugs, der be- 
kannten Wagnerianerin und Verfasserin der „Memoiren einer Idealistin“, schil- 
dert ein geistvoller und glänzend geschriebener Aufsatz von Friedrich Spiro 
im 9. Bande des von Anton Bettelheim redigierten „Biographischen Jahrbuchs 
und Deutschen Nekrologs“ (Berlin, Reimer), Den Musiker und Musikfreund 
dürfte namentlich die Darstellung der auf Wagner und Nietzsche bezüglichen 
Erlebnisse Malvidas interessieren, nicht minder aber die eigenen Gedanken, die 
Spiro über Wagner als Menschen, über seine Theorie vom Drama und vom 
Sprachgesang, über seine Stellung zu Schubert usw. in die Darstellung ein- 
flicht. D. S. 
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Ronzert-Büreau Emil Gutmann 
MUNCHEN 


Theatinerstrasse SS. 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München. 
= Telephon 2215. ec 


Vertretung des 
Kaim-Orchesters 


sowie hervorragender Künstler 
und Künstler-Vereinigungen. A. 


Arrangement von Konzert-Veranstaltungen in allen Sälen Münchens 
(Kaim-Saal, Kgl. Odeon, Jahreszeiten, Bayr. Hof, Museum.) — Vermittlung 
von Kiinstler-Engagements nach auswärts für Konzertgesellschaften, 
Vereine etc. — Alle Anfragen in Konzert-Angelegenheiten finden um- 
gehende Beantwortung. Erteilung von Auskünften unentgeltlich. 


Kol. Akademie der Tonkunst in München. 


Ausbildung in allen Zweigen der Musik einschl. Oper. 
Seminar für Klavierlehrer. 
Beginn des Schuljahres 1906 07 am 15. September. Schriftliche Anmeldun- 
gen bis längstens 10. September. Persönliche Vorstellung am 15. September. 
Prüfungen am 17. und 18. September ds. Js. Statuten durch das Sekretariat. 
München, im Juli 1906. 


Die kgl. Direktoren: 
Felix Mottl. Hans Bussmeyer. 


Fürstl. Konservatorium der Musik 
in Sondershausen. 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik, sowohl für den aus- 
übenden, als auch für den Lehrberuf. 
Gesang- und Opernsohule. Klavier-, Orgel-, Theorie- und Dirigentensohule. 
(In letzterer prakt. Ausbildung zum Opern- und Konzertdirigenten.) Orohester- 
sohule. (Ausbildun auf allen Streich- und Blasinstrumenten für Orchester- und 
Solospiel. Grosses Schüler-Orchester.) 
rospekt und Bericht frei durch das Sekretariat. 


Der Direktor: 
Hofkapellmeister Prof. Schroeder. 
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Grossh. Konservatorium fir Musik zu Karlsruhe 


zugleich Theaterschule (Opern- und Schauspielschule). 


Unter dem Protektorat Ihrer Königl. Hoheit der 
Grossherzogin Luise von Baden. 


Beginn des reuen Schuljahres am 17. September 1906. 


Der Unterricht erstreckt sich über alle Zweige der Tonkunst und wird in 
deutscher, englischer, französischer und italienischer Sprache erteilt. 

Die ausführlichen Satzungen des Grossh. Konservatoriums sind kosten- 
frei durch das Sckretariat desselben zu beziehen. 

Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen zum Ein- 
tritt in dieselbe sind zu richten an den Direktor 


Professor Heinrich Ordenstein, 
Sophlenstr. 35. 


r z - 
Dr. Hochs Konservatorium 


in Frankfurt a. M. 
gestiftet durch das Vermächtnis des Herrn Dr. Josef Paul 
Hoch, eröffnet im Herbst 1878 unter der Direktion von 
Joachim Raff, seit dessen Tode geleitet von Prof. Dr. B. 
Scholz, beginnt am 1, September des Jahres den Winter- 
Kursus. Studienhonorar M. 360 bis Mk. 450 pro Jahr. 

Prospekte sind von Dr. Hochs Konserva- 
torium, Frankfurt a. M., Eschersheimer- 

- landstrasse 4, gratis und franko zu beziehen. 


Die Administration: Der Direktor: 
Emil Sulzbach. Prof. Dr. B. Scholz. 


K. Konservatorium für Musik in Stuttgart 


zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel. 
50. Schuljahr. 
Beginn des Wintersemesters 15. September 1906, Anufnahmepräfung 12. September. 

Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik. 45 Lehrer, u. a.: Edm. 
Singer (Violine), Max Pauer, G. Linder, Ernst H. Seyffardt (Klavier), S. de 
Lange, Lang (Orgel und Komposition), J. A. Mayer (Theorie), 0. Freytag- 
Besser, C. Doppler (Gesang), Seitz (Violoncell), Hofmeister (Schauspiel ete. 

Prospekte frei durch das Sekretariat. 

Prof. 8. de Lange, Direktor. 
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Kyl. Konservatorium zu dresden. 


51. Schuljahr. Alle Fächer für Musik und Theater. Volle Kurse und 
Einzelfächer. Eintritt jederzeit. Haupteintritt 1. Septbr. und 1. April. 
Prospekt durch das Direktorinm. 


Silvio Floresco | 


Wiclinwirtucse 
= Brüssel, 63 Rue americaine. = 
T e e So a E 


Wir haben unsere Vertretung der 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W., Flottwellstr. 1 


übertragen und bitten, Engagements-Anträge an diese Adresse 
richten zu wollen. 


Frankfurter Anna Kappel, Alice Aschaffenburg, 
Vokal-Quartett: Willy Schmidt und Thomas Denys. 


Ich bitte die geehrten Herren Konzertvorstinde, alle Korre- 
spondenzen in Konzert-Angelegenheiten nur an meine al- 
leinige Vertretung 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W., Fiottwelistr. 1 


zu richten. 


Iduna Walter-Choinanus. 


Konservatorium der Musik, M.-Gladbach 


(stadt. subventioniert) 
sucht zum L Oktober einen tiichtigen Violinlehrer (derselbe 
hat ebenfalls Klavierunterricht in den Unter- u. Mittelklassen zu erteilen. 
Offerten nebst Lebenslauf und Gehaltsansprüchen erbittet 
Die Direktion. 


f Zum 1. 10. 06 ges tücht. Pianist a. Lehrer f. Klavier; zum 1. 1. 07 


ges. tüchtiger Oellist, der bef. ist, Anfängern Klavier-Untericht zu erteilen. 
Nur Bewerb. m. Zeugnisabschr., Lebensl. u. Photogr. werd. berücksichtigt. 
A, Schattschneider, 


Direktor des Bromberger Konservatoriums. 


S 
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== Pianist — 
als Lehrer für Mittel- und Oberklassen des hiesigen Konservatoriums 
gesucht; derselbe könnte eventuell ausserdem die Dirigentenstellung 
des Hagener Männergesangverein übernehmen. Bedingungen zu erfah- 
ren durch Robert Laugs, städtischer Musikdirektor, Hagen i/W. 


An einem in Blüte stehenden Konservatorium ist zum 15. September d. J. 
eine Lehrerstelle für Klavier, Theorie und Violine zu 
besetzen. Als Nebenfach kann an Stelle der Violine auch Cello oder Klarinette 
treten. Bewerber, welche ein Konservatorium besucht haben, sehr gute all- 
gemeine Bildung besitzen und bereits Erfahrung im Unterrichten haben, wollen 
ihre Zeugnisse, Lebenslauf und Photographie bei Angabe der Honoraransprüche 
unter K. H. 18 an die Exped. dieses Blattes einsenden. Nur solche Herren, 
welche sich die Lehrtätigkeit zum Lebensberuf gemacht haben, wollen sich 
melden. Da Rücksendung der Papiere nicht erfolgt, wird gebeten, keine Ori- 
ginalzeugnisse, sondern Abschriften einzureichen. 


Kapellmeister 


(auch Violinpädagoge), der sich mit besten Erfolgen in seiner jetzigen 
Stellung ausweisen kann, sucht ab nächsten Herbst oder Frühjahr einen 
andern Posten. Gefl. Offert. unt. R. S. 10 a. d Exped. d. Bl. erbeten. 


Hervorragender Geiger, 


Schüler von Prof. Sevéik und Hugo Heermann, akad. geb., erprobter Pädagog 
und Solist, sucht Stellung an grösserem Konservatorium. Sprachenkenntnisse, 
sowie vollkommene theoretische Ausbildung (auch Dirigieren) vorhandeu. Gefl. 
Anträge unter „H. @. 200" an das Inseratenbureau M. & M. Witzek, Prag, Graben 33. 


Violinist (Schüler von Prof. Heermann und Prof. Sev£ik) 
mit umfangreichem Solorepertoire, routiniert im Orchester- und 
Kammermusikspiel, sucht Stelle als Lehrer an einem Kon- 
servatorium im In- oder Ausland. 

Gefi. Offert. unter F. W. 37 a. d Exped. d Bl. erbeten. 


I-klassige Pianistin <. s. Lehrerin 


sucht Stellung an besserem Konservatorium od. Musikinstitut p. 1. Sept. 
Offerten unt. A. K. 50 an die Expedition d. Bl. erbeten. 


hold Aaen GUase nse 


Lial. Unstr. Feinste Bogen. 
Richard Weitoll, Dresden. 
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gp KOERT K) 


HERAUSGEGEBEN VOM 


KONZERT BUREAU 


CHR. BACHMANN 


ERSCHEINT VON SEPTEMBER BIS APRIL IN 20 HEFTEN IM WINTER 3 MAL MONATLICH. 
ABONNEMENTSPREIS MARK 2—PORTOFREI NACH ALLEN ORTEN. 


[8] GESCHAEFTSSTELLE HANNOVER ` 
THEATERPLATZ 12, \ 
INSERATE SEHR WIRKSAM ` — AUFLAGE 3000 JEDE NUMMER 


=== PROBE-NUMMER UND PROSPEKT SOFORT GRATIS —— 


A. dAMBROSIO 


HERSILIA, Suite d’orchestre: 


Partitur. . . . . . net Fr. 12.— 

Stimmen . . net Fr. 25.— 

Dublierstimmen, jede net Fr. 2.— 

— Valse des Sirènes, für Klavier . . . . net Fr. 2.— 
FEUILLES ÉPARSES, op. 33: 

No. 1. Nocturne . . ‘i Partitur und Stimmen net Fr. 2.50 

— für Klavier EE ee et. Era 270 

No. 2. Gavotte und Musette. . . Partitur und Stimmen net Fr. 4.— 

— für Klavier . . . ....... .. .net Fr. 2— 

No. 3. Intermezzo . . . . . Partitur und Stimmen net Fr. 250 

— für Klavier Se a aA a a ple ee Smet mes 12 

No. 4. Valse .. . . . Partitur und Stimmen net Fr. 3.— 

— für Klavier . . . , . „ne Fr. 2— 


(op. 33. Klavier Original-Ausgabe.) 


Nizza, PAUL DECOURCELLE’s Verlag. 
(Leipzig, J. Rieter-Biedermann.) 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


g d k Erinnerungen an == 
= = 
ONG § ANDLUCAEN Anton Rubinstein. 
Kg z Bemerkungen, Andeutungen und Be- 
spreohungen (mit vielen Notenbeispie- 
len) in seiner Klasse am St. Petersburger Konservatorium. ?r. 2 Mk. 50 Pf. 
Dr. Max Vancsa schreibt in der ,Neuen Musikalischen Presse“ vom 
16. Juni 1906: 

Die russische Pianistin Droucker, welche Schiilerin R.s am Petersburger Konservatorium 
war, versucht nach damaligen Notizen einen Einblick in R.s pädagogische Anschauungen 
und seine Auffassung verschiedener damals zur Uebung gelangter Werke zu geben. Beson- 
ders bezüglich der letzteren bietet das Buch manches Interessante, namentlich ist es bemerkens- 
wert, dass der Meister regelmässig die Beseclung des Spieles dadurch zu erreichen suchte, 
dass er den Klavierstücken eine Art Programm unterlegte. Am ausführlichsten werden die 
Préludes von Chopin behandelt. Das Büchlein wird dem Lernenden mannigfache Belehrung, 
aber auch dem Musikliebhaber mehrfache Anregung bieten. 
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e Neuere Orchestermusik + 


aus dem Verlage von 
== Fr. Kistner in Leipzig. 2 


— Eeer 
HUBER, Hans. M. Pf. 
Symphonische Einleitung zur Oper „Der Simplicius“ 
Partitur . . . . . . netto 15.— 
Orchesterstimmen . . . netto 21.— 


KAJANUS, Robert. 


Op. 8. Rhapsodie No. 2, F. 
Partitur . . . . . . netto 7.50 
Orchesterstimmen . . . netto 12.— 


MARTUCCI, Giuseppe. 
Op. 75. Symphonie D moll. 


Partitur . . . . . . netto 30.— 
S Orchesterstimmen . . . netto 36.— 
RAFF, Joachim. 
Op. 85 No. 3. Kavatine. Für Orchester bearbeitet 
von G. Riemenschneider. 


Partitur . . . . . . netto 1.80 
Orchesterstimmen . . . netto 3.— 


REUSS, Aug. 


Op. 10. Symphonischer Prolog zu Hugo von Hofmanns- 
thals „Der Tor und der Tod“. 


Partitur . . . . . . netto 12.— 

Orchesterstimmen . . . netto 21.— 
Op. 18. Johannisnacht. Tondichtung. 

Partitur . . . . . . netto 15.— 

Orchesterstimmen . . . netto 21.— 


THUILLE, Ludwig. 


Op. 16. Romantische Ouverture. D. 


Partitur . . . . . . netto 12.— 
Orchesterstimmen . . . netto 18.— 


Die Partituren sind durch jede Musikalienhandlung 
zur Einsicht zu erhalten = 
Prospekte über Orchestermusik auf Verlangen gratis und frei. 


Leipzig. Fr. Kistner. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 


Druck von Fr. Andrä’s Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


ve 45. Leipzig, 27. Juni. 
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25 
E fiir die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


Shrlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der „ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weitpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Bel ien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street ; für RuBland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; fur Amerika bei Breitkopf & Hartel in New- York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Die Saison in Coventgarden. I. Von Ch. Karlyle. — Neue Klaviermu- 
sik für das Haus (Kompositionen von Giuseppe Galimberti, Hans Jelmoli, Paul 
Wachs, Bernh. Schneider, PaulLacombe, LuigiGiarda, Edvard Grieg). Bespr. 
von K. Thiessen. — Korrespondenzen aus Wiesbaden („DonJuan“ inneuerBühnen- 
einrichtung), Görlitz (XVI. Schlesisches Musikfest), Paris, Brüssel. — Notizen 
aus dem Musikleben. — Novitäten (Theodor H H. Verhey: Violinkonzert a-moll. — C. 
Ad. Lorenz: Sinfonie für großes Orchester. — Hugo Kaun: Fünf Gesänge für eine Sing- 
stimme. — Ernst Schmidt: Zwölf Melodien für Violine.) — Foyer. 


Die nächste Nummer der „Signale‘“ erscheint 
Be Mitte Juli. -g 


Die Saison in Coventgarden. 
L 

Die heurige Saison wurde mit „Tristan und Isolde“ eröffnet. Das klingt 
bedeutsam. Ein Schluß auf besondere Vorliebe für Wagner ist daraus nicht 
zu ziehen, doch steht die Wagnerbegeisterung auf derselben Höhe wie im Vor- 
jahr. Die Direktion hatte dieses Jahr mit ersichtlichen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
die sich zum teil aus den bestehenden Verhältnissen der jedes Jahr nötigen 
Neugründung der Oper, was Personal und Repertoire anlangt, zum teil aus 
unvorhergesehenen Zufällen, zum teil aus der Abhängigkeit vom Spielplan 
deutscher Bühnen, was Engagements betrifft, zum teil aus Kostenverhältnissen 
erklären. Herr Burrian, auf den man gerechnet hatte, kam nicht. Die Einheit- 
lichkeit der Aufführung wurde dadurch beeinträchtigt. Frau Wittich (Isolde) 
und Mrs. Kirkby Lunn (Brangäne) stimmten herrlich zusammen: große Stimmen 
von Fülle und Glanz, großzügiger Gesang, dieser und die Darstellung mehr 
durch breite Linien und Wärme im allgemeinen, als durch intimen Ausdruck 
wirksam. Frau Wittich war nicht ganz gut bei Stimme, aber sie sang 
mit großer Anmut und Energie und namentlich im zweiten Akt in den ruhi SI 
9 

oF 
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Momenten sehr klangvoll. Hier war auch der Tenor Herr Anton Burger sehr 
sympathisch und ausdrucksreich, und da Dr. Richter eine weniger leidenschaft- 
liche und sozusagen mehr vergeistigte Auffassung der Musik vorzieht, so war 
der Eindruck des Ganzen ein starker. Der Tenor, der den Tristan dreimal 
sang, konnte es zu einem durchschlagenden Erfolg nicht bringen. Es fehlte 
seinem Gesang und seiner Darstellung die Ueberzeugungskraft, das frische Ge- 
fühl, die Elastizität. Aber er war Herr über sich selbst und seine Rolle in 
jeder Beziehung und er besitzt Kraft und Ausdauer. Die Stimme klingt oft 
hart, und obgleich sie zum Austrag kommt, fehlt ihr meist die innerliche Wärme. 
Im dritten Akt stellte er das geistige und körperliche Ringen Tristans anschau- 
lich und wirksam dar, aber zu starkem Mitgefühl mit dem kranken, verzwei- 
felnden Helden konnte man sich nicht erwärmen und das Spiel war oft über- 
trieben. In der zweiten Vorstellung von „Tristan und Isolde“ trat Frau Reinl 
als Isolde auf und sang und spielte mit künstlerischer Beherrschung ihrer Auf- 
gabe. Auch ihre Stimme verriet in ruhiger, zarter Stimmung Innigkeit und war 
an mancher schönen Stelle von großem Wohlklang, aber in den Szenen äußer- 
ster Gefühlserregung büßte die Musik ihr Recht auf Wohlklang und plastischen 
Gefühlsausdruck mehr oder weniger ein. In der Darstellung war die Künstlerin 
besonders auch da wirkungskräftig, wo Geberden und Mienenspiel allein den 
inneren Kampf wiederzugeben haben. 

In der dritten Tristanvorstellung bereiteten die begeisterten Hörer Fräulein 
Ternina große, wohlverdiente Ehrungen. Ihre Stimme ist in der oberen Lage 
etwas angegriffen, aber sonst frischer, als sie schon bei der einen und andern 
früheren Aufführung gehört wurde. Dagegen hatte die Künstlerin offenbar ihre 
Auffassung im einzelnen weiter aus- und durch-, und einzelne Linien und 
Schattierungen in das gesangliche und darstellerische Bild eingearbeitet. 
Sie verband großen Stil mit großer Geschmeidigkeit und Abwechslung im Aus- 
druck, so daß jedes Wort, jede Phrase den gebührenden Nachdruck und die 
der Sprache natürliche Betonung erhielt; zudem verliehen die großartige Würde 
und Lebendigkeit der Bewegung dem Schritt- und den Gesten Charakter 
und Sinn. Besonders muß man noch den Mut und die Geistesgegenwart der 
Sängerin bewundern, die offenbar mit stimmlichen Störungen zu kämpfen hatte. 
Ihr Einfluß war in der Stimmungsfreudigkeit und Energie, die die Aufführung 
durchzogen, zu bemerken. Dazu kam, daß van Rooy (Kurwenal) in seiner 
alten, frischen, überaus kernigen Weise mächtig wirkte, Herr Knüpfer den 
König Marke edel und warm zur Geltung brachte und die schönen kleinen 
Rollen Melots und des Hirten durch die Herren Hüpeden und Nietan in jeder 
Beziehung trefflich vertreten waren. 

In den beiden ersten Aufführungen gab Herr Braun einen lebendigen, 
stimmkräftigen Kurwenal. Die vierte Aufführung der Oper schwang sich zu 
einem weiteren Crescendo auf. Sie war von außergewöhnlichem Interesse. 
Fräulein von Mildenburg trat hier zum erstenmal auf. Ihr gesellte sich eben- 
falls eine neue Erscheinung für uns, Herr Burgstaller als Tristan. Die Vor- 
stellung bekam dadurch ein anderes Gesicht, alle Darsteller waren angeregt 
und gaben sich mehr persönlich, auch die Auffassung Dr. Richters war einiger- 
maßen modifiziert. Die Hörerschaft folgte der Aufführung mit dem regsten 
Interesse und gab ihren Enthusiasmus kräftig kund, und die Presse sprach sich 
in hohem Grade anerkennend, zum Teil begeistert aus. Fräulein von Milden- 
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burgs Auffassung und Durchführung der Rolle ist entschieden originell, und der 
Eigenartigkeit in der Kunst bringt man hierzulande stets Sympathie entgegen, 
wenn sie sich innerhalb der Grenzen des sinnlich Anziehenden bewegt und 
sich nicht rücksichtslosem Realismus ergibt. Denn das Unabhängigkeitsgefühl 
ist stark, und eine Tradition gibt es nicht. Ob Fräulein Mildenburgs Ver- 
körperung mehr oder weniger von den Vorschriften Wagners abwich oder 
Bayreuths Anordnungen völlig hintansetzte, kam jedenfalls nur für einen kleinen 
Teil der Hörer in Betracht. In ihrer Darstellung trat das Menschlich-Charakte- 
ristische hervor. Sie erschien im ersten Akt in einer Tracht, die an Bilder 
von Rosetti oder Burne Jones gemahnte; die verschiedenen Entwicklungs- 
phasen des Charakters drückten sich deutlich, gewinnend und ergreifend in 
ihrer Haltung, ihren Geberden und Gesten aus, der wechselnde seelische Aus- 
druck ihrer Augen und die Beredtsamkeit ihrer Hände nahmen gefangen. 
Sprechend war ihr Spiel in der Liebestrankszene des ersten Aktes, als sie, der 
Leidenschaft sich bewußt werdend, aus ihrer Zurückhaltung heraustrat und 
sich in die Ekstase stürzte, und im zweiten Akt, wo sie aufstand, Tristans Kuß 
zu empfangen, mit dem Blick versprach, ihm zu folgen und ihn zum Kampfe mit 
Melot drängte. Es kamen allerdings auch Momente, wo man die Absicht erkannte 
und die Kunst noch nicht zur andern Natur geworden war, so in dem Liebes- 
duett des zweiten Akts und im letzten Akt, wo ihr Spiel mehr subtil als groß- 
zügig war. Ihre Stimme ist in der Höhe durchdringend, breit und, obwohl 
manchmal etwas scharf im Klang, doch schön in Stellen warmer Empfindung. 
Manchmal, z. B. im Ausdruck der kleineren Leidenschaften wie Aerger oder Eifer- 
sucht, sank sie zu sehr auf das Niveau der Sprechstimme hinab. 

Herrn Burgstallers Gesang und Darstellung hatte den Vorzug großer Leben- 
digkeit, eine gewisse Stellung trotzigen Widerspruchs kehrte etwas monoton 
wieder, aber er bewegte sich natürlich und machte den Eindruck des Helden. 
Im ersten Akte erwiderte er Isoldens Liebesjubel mit einer Intensität und 
Frische, die sehr selten ist, allerdings mehr im Spiel als in der Stimme. Er 
war noch nicht ganz von einer Erkältung hergestellt und die höchsten Töne 
versagten oft Glanz und Kraft. Im zweiten Akte, wo mehrere Striche ge- 
macht wurden, war er an einigen Stellen DUNBICHEN sang aber sonst mit schönem, 
oft packenden Ausdruck. 

Die szenische Darstellung war sehr klar, malerisch und dramatisch. So 
gab der erste Akt ein lebendiges Bild einer in geordneter Tätigkeit begriffenen 
Schiffsmannschaft, das die Phantasie anregte und die Aufmerksamkeit doch nicht 
von den Handeinden abzog. In der letzten Vorstellung war namentlich das 
Ende des zweiten Aktes durch geschickte Anordnung der Stellungen von pla- 
stischer Wirkung. In der letzten Szene ging alles Schlag auf Schlag und der 
Kampf sah natürlich aus. Man konnte es verstehen, wie es durch das Unge- 
stiim Kurwenals zum Kampf kam, zugleich aber auch, daß hier nur ein un- 
glücklicher Zufall sein Spiel trieb. Herr Wirk war der Regisseur. Dr. Richter 
dirigierte mit voller Kraft und das Orchester war ausgezeichnet und bei der 
Sache. Darüber nächstens mehr. Charles Karlyle. 


764 SIGNA'LE 


Neue Klaviermusik fiir das Haus. 
Besprochen von Karl Thiessen. 


Wir fiigen unserer neulichen Auslese hier noch eine zweite hinzu, von 
ebenfalls besseren Erzeugnissen diesen Genres, bei der auch das vierhän- 
dige Gebiet mit berücksichtigt ist. Letzteres Feld mit guten Original- 
Kompositionen zu bebauen, sollten sich unsere Komponisten viel mehr ange- 
legen sein lassen, denn jeder Lehrer weiß, wie nützlich gerade die Pflege des 
Vierhändigspiels für die Ausbildung des rhythmischen Gefühls und für die Er- 
zielung eines strammen und sicheren im Takt Spielens beim Schüler ist, und 
wie notwendig daher eine stetige Ergänzung auch dieses Unterrichtsstoffes, 
umsomehr, als uns unsere Klassiker und Romantiker ja mit Ausnahme Schu- 
berts leider nur so wenig Originalwerke hinterlassen haben. Freilich Stücke 
von solcher Größe und Tiefe der Erfindung wie z. B. dessen f-moll-Phantasie 
oder die As-dur-Variationen wird die heutige Zeit schwerlich produzieren, da- 
zu fehlt es bei ihr oder vielmehr bei ihren Komponisten, deren ganzer Sinn 
mehr auf grelle Farbenwirkung und raschen -wechsel gerichtet ist, meist an 
dem langsamen und ruhigen künstlerischen Ausreifen der Gedanken. Heute 
sind nun einmal auch in der vierhändigen Klavierliteratur die sogenannten 
„Liedchen ohne Worte“, die kleinen kurzen Charakterstückchen, die wie das 
Genrebild des Malers eine Szene aus dem Leben oder einen Vorgang in der 
Natur durch Töne darstellen, in Mode und wir müssen mit dieser Mode rechnen. 
Von solchen Miniaturstimmungsbildchen verlangen wir dann aber vor allen 
Dingen Schärfe der Zeichnung und Eigenart, womöglich einen persönlichen 
Stil in Wahl und Mischung der Klangfarben. Die Nordländer — Grieg an ihrer 
Spitze — zeigen uns ja, wie man das „macht“. Auf dessen letzte, auch der 
vornehmen Hausmusik angehörige Veröffentlichung kommen wir später noch 
zurück, wir wollen nur erst ein paar gute und für den Unterricht sehr brauch- 
bare vierhändige Novitäten hier anzeigen und machen da den Anfang mit 
einer Art musikalischen Gegenfüßlers von ihm, einem Sohn und Abkömmling 
des heiteren, sonnigen Italiens. 

Giuseppe Galimbertis „Schizzi campestri“ für Pianoforte 
zu vier Händen (Mailand und Leipzig, Carisch & Jänichen), acht Num- 
mern im ganzen, sind sehr empfehlenswerte, hübsche, durchweg wohl- 
und z. T. sogar charakteristisch klingende Stücke, vortrefflich in der Mache 
und von mittlerer Schwierigkeit. Einzelne Nummern wie z. B. „Auf dem See“, 
„Vergnügtes Fischen“, „Lied des Waldhüters“ mit leisem nationalen Einschlag 
in der Melodie können ihre Abstammung gar nicht verleugnen. Hans Jelmo- 
lis Variationen über ein schottisches Volkslied, op. 12 (Leipzig, 
Gebrüder Hug & Co.) sind geradezu ein prächtiges Werk von gleichfalls 
mittelschwerer Spielbarkeit, auf das wir unsere nach gutem vierhändigen 
Uebungsstoff suchenden Klavierpädagogen angelegentlichst verweisen. Die 
schwermütige, innige Volksweise macht im Verlaufe der zwölf Variationen 
rhythmisch sehr interessante Wandlungen durch: No. II etwa im Stil eines 
derb aufstampfenden Bauernmarsches, Variation VI Gavotte A la Louis qua- 
torze mit Einkleidung der Melodie in Moll-Gewand, Variation X mit ihrem 
feurigen Tarantellen-Rhythmus versetzt uns in südlichere Regionen, bis in No. XII 
die alte Weise in ihrer ursprünglichen Fassung, jedoch mit kanonischer Eng- 
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führung, wieder erklingt. — „Pas d'Arlequin“, morceau joyeux von Paul 
Wachs (Mailand und Leipzig, Carisch & Jänichen), dessen Melodiebildung 
mich an Sousasche Art erinnerte, wäre dagegen von vorgerückteren Spielern 
höchstens einmal zum Vomblattlesen in die Hand zu nehmen. Viel mehr haben 
mir einige zweihändige Sachen von demselben Komponisten gefallen (eben- 
dort), die von ansprechendster Melodik und guter Faktur, in Stil und Haltung 
etwa den Wollenhauptschen Salonkompositionen zu vergleichen wären, an 
dessen beliebtes „Letztes Lächeln“ mich die Wachsschen „Faschingsblu- 
men“, stellenweis sogar etwas auffällig stark, erinnern. Am meisten Charakter 
tragen eine „Marche Nocturne“ und eine sehr hübsche, schwungvolle „Fête 
napolitaine“ bezeichnete Tarantelle, während „La chanson de Suzette“ 
bei ziemlich schwacher thematischer Erfindung eigentlich nichts weiter als ge- 
fälligen Wohlklang des Klaviersatzes zu seiner Empfehlung anzuführen vermag. 
„Aus wendischen Gauen“, acht Klavierstücke op. 6 von Bernh. 
Schneider (Leipzig, C. F. Kahnt Nachf.) sind trefflich gearbeitete, für Haus- 
musikabende gut zum Vortrag geeignete Stückchen, von denen „Reigen“ und 
„Der Störenfried“ durch die eingeflochtenen Verzierungen ein jeweiliges charakte- 
ristisches Gepräge erhalten, „Erinnerung“ als getreue Nachbildung des Mendels- 
sohnschen Stiles zu bezeichnen ist und das kurze „Morgens im Felde“ fast mit 
der Naivetät eines Volksliedchens uns anspricht. Reicher an' Erfindung, klang- 
satter, weil voll- und weitgriffiger und infolgedessen auch anspruchsvoller in tech- 
nischer Hinsicht sind Sechs Tanzstücke op. 114 von Paul Lacombe 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel). No. 5 könnte man vielleicht ein Seitenstück nennen 
zu der bekannten B-dur-Mazurka von Godard, auch die dritte Nummer, dessen 
Hauptthema wohl etwas an den zweiten der von Seiß bearbeiteten „Deutschen 
Tänze“ von Beethoven erinnert, ist sonst eine reizende Piece voll melodischen 
Charmes und echt französischer Grazie im Rhythmus. No. 2 zeichnet sich aus 
durch pikante Arbeit, No. 4 (im 5/«-Takt) und No. 6 (abwechselnd *, und 3/4) 
durch kapriziöse Rhythmik. Von sieben „Frammenti“ betitelten Klavier- 
stücken op. 48 von Luigi Giarda (Mailand, Carisch & Jänichen) ist es 
nur die „Canzone del Marinaro“, deren zarte, biegsame und mitunter von süd- 
ländischer Glut geschwellte Melodie uns an die italienische Heimat des Kompo-" 
nisten erinnert. Die übrigen Stücke, von denen ich noch eine Nocturne à la 
Chopin als gelungene Nachahmung des Vorbildes erwähnen möchte, reden 
eine zwar gewandte, aber im übrigen sozusagen die musikalisch-internationale 
Modesprache. 

Sie alle aber, die hier genannten, überragt an Originalität bei weitem das letzt 
veröffentlichte op. 73 von Grieg, das er „Stimmungen“ betitelt hat (Leipzig, 
C. F. Peters). Hier spricht wirkliche Persönlichkeit, individuelles Leben aus jeder 
Note, und es ist einem förmlich, als wenn man des nordischen Altmeisters interes- 
santen Künstlerkopf mit dem scharf geschnittenen Profil hinter jedem Stück her- 
vortreten sähe. Eine in ihrem Mittelsatz sich fast trotzig aufbäumende „Resig- 
nation“, ein außerordentlich graziös dahintänzelndes „Scherzo-Impromptu“ 
(wir wissen ja von Anitras Tanz, wie G. derartiges zu gestalten weiß), dann 
ein in düsterer Großartigkeit an uns vorüberziehender „Nächtlicher Ritt“, der 
mit seiner anschaulichen Tonmalerei gleichsam wie eine „Ballade in Tönen“ 
wirkt, ein köstliches kleines „Im Volkston“ überschriebenes Stückchen, eine 
famos klingende, virtuose „Studie A la Chopin“, ein harmonisch und melodisch 
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gleich interessantes „Studenten-Ständchen“ und eine „monotone“, die kahle Oede 
der nordischen Gebirgslandschaft vortrefflich widerspiegeinde „Gebirgsweise“ 
— das ist der Inhalt des letzten, hoffentlich noch nicht allerletzten uns von 
ihm bescherten „Iyrischen Heftes“. 


Dur und Moll. 


+ Wiesbaden, im Juni. Eine neue Don Juan-Einrichtung ist seit 
dem Mozarttag, ohne journalistische Posaunenstöße, ohne daß die Wellenkreise 
des Ereignisses sich weit über Wiesbaden hinaus bemerklich gemacht hätten, 
in den hiesigen königlichen Musentempel eingezogen. Eigentlich sollte sie 
neulich (am 18. Mai) vor dem kaiserlichen Schutzherrn der Bühne Revue 
passieren, doch die wegen des Todes der Prinzessin Friedrich Karl angesagte 
Hoftrauer machte einen Strich durch die Kaiserfestspiele. Da nun diese neue 
Einrichtung, welche übrigens die erste Prüfungstat großen Stils des Intendanten 
Dr. von Mutzenbecher auf dem Felde der Oper bildet, in verschiedenen 
Punkten ganz wesentlich von der Ueberlieferung, im besondern auch von den 
von München ausgegangenen prächtigen Neueinrichtungen, abweicht und da ihr 
Hauptvorzug darin besteht, von Mozarts Genius durchtränkt zu sein, so mögen 
hier die Hauptsachen mitgeteilt sein. Vor allem hat Mutzenbecher mit dem 
Herkommen der Wiesbadener Hofoper gebrochen, durchaus szenische Prunk- 
und Schaustücke zu liefern. Zwar überraschte die Szene durch eine Lokaltreue, 
die dem Zuschauer eine Reise nach Sevilla ersetzt. Aber von der Gepflogen- 
heit, immer das Neueste und Kostbarste auf die Bühne zu verpflanzen und die 
mitwirkenden Künstler so zu kleiden, als ob alle Tage Sonntag ist, von diesem 
vieux jeu, das auch an den größten Bühnen noch immer gern sich breit 
macht, hielt sich die Inszenierung diskretest fern. Pracht wurde nur da ent- 
faltet, wo der Anlaß dazu wirklich vorhanden war. Nicht als ob nicht auch 
hier einmal die Schaulust ihr volles Genüge gefunden hätte, aber das geschah 
nicht zu unrechter Zeit und nicht am unrechten Ort: die Szene wuchs aus der 
Handlung hervor. Schon der erste Auftritt wirkte nicht vordringlich: ein alter 
sevillanischer Feudalsitz links, Gitterwerk, rechts die Straße, auf die Donna 
Anna flüchtet, um Don Ottavio herbeizurufen, das Ganze vornehm, düster, fast 
herb. Dann hob sich zum zweitenmal der Vorhang über dem Hauptstück des 
Abends, der Posada in der Umgegend von Sevilla. Im Hintergrunde zieht sich 
‘die breite Straße über die Bühne, die dann quer nach vorn läuft. Links die 
eigentliche Posada, die Fenster mit Schmiedewerk vergittert. Vorn links ein 
arkadenhafter Vorsprung, die Säulen mit Laub umwunden, das Ganze nicht 
über dörfische Einfachheit hinausgehend und, wie das in südlichen Ländern die 
Regel ist, etwas vom Zahn des Verfalls benagt, hier ein aus der Richtung ge- 
ratenes Fensterkreuz, dort eine Lücke im Verputz. Weiter vorn links noch 
das Winkelchen in Laubenart, in dem sich Zerline nachher verstecken will, um 
sich vor Don Juans Unternehmungslust zu schirmen, offen genug, um die kleine 
Kokette nicht allzusehr zu verbergen. Auf der rechten Seite vorn der Zieh- 
brunnen, weiter die Dependenz, in der Donna Elvira ein Unterkommen sucht, 
als sie die Fährte ihres ungetreuen Gatten bei Sevilla entdeckt. Die Posada 
links ist weiter hinten mit dem üblichen Hoftor versehen, durch welches Ge- 
fährte aller Art, aber auch die Plebejer sich hineinbewegen, die nachher zu 
Don Juans Fest kommen, während der sorgfältiger gehaltene Eingang vorn den 
Honoratioren vorbehalten bleibt. Natürlich fehlt es der Dependenz nicht an 
einem Balkon, auf dem sich Elvira zu ihrem Seladon hinabbeugt, wenn er sein 
Ständchen singt. Weswegen soll nämlich Elvira vom ersten zum zweiten Akt 
umgezogen sein, und wo wird sie überhaupt bei dieser schnellen Aufeinander- 
folge der Geschehnisse im zweiten Akt anders zu suchen sein, als eben in 
dieser Dependenz, worin sie sichs im ersten Akt doch eben erst bequem ge- 
macht hat. Also keine Szenenänderung, wenn sie nicht von der Handlung ver- 
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langt wird. Don Juan, wenn er sein Ständchen singt, steht in einer Mauer- 
nische links dem Balkon gegenüber und macht sich da in seiner Tracht äußerst 
malerisch. Um das gleich vorwegzunehmen: auch bei den Kostümen war alles 
„Geleckte“, Dandyhafte sorgfältig vermieden, es ging ein gewisser Hauch dieses 
unbewußt und unfehlbar malerischen Sinnes, den die Romanen vor uns und 
den die Spanier aus der Zeit eines Velasquez wieder vor den heutigen Spaniern 
voraushaben, durch die Kostüme. Don Juan kam zuerst in ausgesprochener 
Straßenkleidung und warf sich erst in der letzten Szene, wo er den steinernen 
Gast empfängt, in Gala. Das Fest, zu dem er Zerline und ihre Gesellschaft 
einlädt, gibt er nämlich gar nicht in seinem Landhause oder Palast, sondern 
ganz einfach in dem Innern der Posada, die wir die ganze Zeit über von 
draußen betrachtet haben. Man bedenke doch nur diesen Verstoß gegen den 
guten Geschmack, wie er in der üblichen Einrichtung immer begangen wird: 
Don Juan wird aus seinem eignen Hause am Schluß des ersten Aktes an die 
Luft befördert! Woher kommt ferner die elegante Gesellschaft, die wir stets 
am Ende des ersten Aktes bei ihm antreffen? Hat er gar Einladungskarten 
herumgeschickt? Fete champétre bei Don Juan? Es wird getanzt? U.A.w.g.? 
Das ganze Fest soll ja doch nur einen improvisierten Vorwand abgeben, um 
Zerline zu angeln! Und wenn er dies Fest an Ort und Stelle gibt, wo alles 
nur hineinzuspazieren braucht, wo die drei Masken zufällige Zuschauer sind, 
die an einem Tisch abseits sitzend sich den Trubel ansehen, so wirkt eben 
nun das Ganze einleuchtend, selbstverständlich: es ist der Stein der Weisen, 
wie ein bedeutender Theatermann, dem ich die Sache hinterbrachte, bestätigte. 
Dieses Posada-Innere war nun so lokalgetreu wie nur möglich. Die rohge- 
zimmerten Balkenlagen waren über und über mit Blumen in den schreienden 
Farben, die von sevillanischer Festen unzertrennlich sind, geschmückt. Die 
drei kleinen Musikantenbanden waren richtig von der nächsten Straßenecke 
aufgegabelt worden, die eine postierte sich links, die andre auf der Galerie, 
die dritte hinten auf einem Heuwagen. Ein richtiger Bauerntrubel, ohne viel 
Umstände, die kleine Zerline wie ihre Genossinnen in kleinen hellgrauen Bast- 
schuhen, in denen sie schon vorher so putzig flink vor Don Juan auszukneifen 
versuchte. Die tragische Note vertraten vorn an einem Tisch die drei Masken, 
die von dem muntern Festgewirr herb und dräuend abstachen. 

Wie schon gesagt, gab es im zweiten Akt ganz einfach eine Rückver- 
wandlung zur Außenansicht der Posada. Und dann kam ein schmuckloser 
Kreuzgang, nicht so düster, daß er sich zu Leporellos Späßen in schreienden 
Gegensatz stellte — hat man doch auf manchen Bühnen gar Grabsteine her- 
` beordert — und für Ottavios Rachevorsätze und für Donna Annas Trauer wohl 
geeignet. Auf dem Kirchhof erschien der Gouverneur nicht zu Pferde, sondern 
als Marmorstatue in einer Denkmalsnische. Das befremdete natürlich den an 
das altgeheiligte Roß gewöhnten Zuschauer. Man fragt sich aber auch gleich, 
wie kommt eigentlich der Gouverneur zu einem Roß, das meines Wissens erst 
der Uebersetzer hineingeschmuggelt hat. Den treuen preußischen Untertan 
wird es freuen, daß auch in Spanien der Grundsatz Geltung erlangt hat, daß 
nur regierenden Personen ein Denkmalsroß zu bewilligen sei. Gleichviel, ob 
mit oder ohne Roß, es kommt ganz drauf an, die Szene stimmungsvoll und 
malerisch zu gestalten, und das war sie. Und nun wurde auf die Gastmahls- 
szene der ganze Wiesbadener Prunk gehäuft, wodurch sich eine Steigerung 
grade gegen den Schluß hin ergab und wodurch der Untergang des Helden 
umso tragischer wirkte: Don Juan stirbt auf der Höhe seiner Lebenslust, 
schwelgend in Wein, Liebe und Musik, denen er sein ganzes Leben geweiht 
hatte. Die Katastrophe ging ohne viel Federlesens vor sich, ein kräftiger Blitz- 
strahl legt das Haus in Trümmer und streckt den Frevler nieder. 

Der musikalische Teil der Aufführung, um den sich Prof. Schlar verdient 
machte, zeugte von gründlichem Studium der Partitur und der Mozartliteratur. 
Vor allem wirkten die allmählichen Uebergänge vom Rezitativ zum musikalischen 
Satz und umgekehrt, sowie die mit bescheidenen Mozartschen Mitteln sehr 
charakteristische Begleitung der Seccorezitative sehr wohltuend. Nichts wurde 
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ausgelassen, weder Elviras Arie im Händelschen Stil, noch Leporellos „Gebt 
Pardon, großmüt’ge Seelen“. Und auch in der Musik wurde der dramatische 
Schwerpunkt auf die Gastmahlsszene verlegt, wo die Posaunen Wunder wirkten 
und wo alles gestimmt wurde auf den Ton des feierlichen Ernstes und der 
unerbittlichen Vergeltung. Dr. Otto Neitzel. 


+ Görlitz, 23. Juni. (XVI. Schlesisches Musikfest.) Das sech- 
zehnte schlesische Musikfest, welches in den Tagen vom 17. bis 
19. Juni hier stattfand, hatte wiederum eine starke Anziehungskraft auf die von 
nah und fern, aus der Provinz Schlesien selbst und dem benachbarten Böhmen 
und Sachsen herbeigeeilten Musikfreunde ausgeübt, so daß die drei Festkon- 
zerte nahezu ausverkauft waren. Das Programm des ersten Tages warf 
einen pietätvollen Rückblick auf den kurz vorher zum 150. Male wiedergekehrten 
Geburtstag Mozarts, dessen „Requiem“ in würdiger Weise zur Aufführung 
kam, und gedachte außerdem noch der nahe bevorstehenden fünfzigsten 
Wiederkehr von Robert Schumanns Sterbetag mit einer höchst eindrucks- 
vollen Wiedergabe seiner prächtigen ,Faustszenen“. Am zweiten Tage 
führten Anton Bruckner, Rich. Strauß, Liszt und Wagner das Wort: ersterer 
mit seinem mächtigen, tief wirkenden Tedeum, Strauß mit der jedenfalls das 
Hauptereignis des ganzen Festes darstellenden „Domestica“, von Liszt gab es 
die sinfonische Dichtung „Prometheus“ und die Chöre zu Herders „Entfesseltem 
Prometheus“ und von Wagner die Schlußszene der Brünnhilde aus der „Göt- 
terdämmerung“. Der dritte Tag war, abgesehen von Beethovens „Achter“, 
Georg Schumanns bedeutendem Chorwerk „Sehnsucht“ und dem das Fest be- 
schließenden Schlußchor aus den „Meistersingern“, den Solisten gewidmet und 
brachte als solcher eine ganze Reihe von Solovorträgen in Liedern und Kla- 
vierstücken, unter anderm ein Klavierkonzert in c-moll vom Grafen von Hoch- 
berg, dem Begründer und Protektor der schlesischen Musikfeste. 

Seit Jahren nun schon führt Hofkapellmeister Dr. Muck bei diesen Festen 
den Dirigentenstab und betätigte sich auch heuer wiederum als umsichtiger, 
temperamentvoller Führer. Freilich scheint ihm, dem Wagnerinterpreten par 
excellence, alles Romantische und noch mehr Moderne besser und näher zu 
liegen als gerade unsere klassischen Meister, — das konnte schon gleich am 
ersten Tage ein Vergleich zwischen der Requiem- und Faust-Aufführung jedem 
Urteilsfähigen deutlich zeigen. Seine größte Dirigentenleistung war entschie- 
den die tief eindringende Interpretation und trotz ihres so verwickelten Stim- 
mengeflechts höchst plastische Wiedergabe des Straußschen Werks, wobei er 
allerdings durch die vorzügliche und bekanntlich zu den ersten Orchestern 
Deutschlands zählende Berliner Hofkapelle, die in ihrer gesamten Stärke 
— 114 Köpfe an der Zahl — erschienen war, aufs trefflichste unterstützt wurde. 
Das Werk selbst ist in den „Signalen“ mehrfach besprochen worden, und ich 
konstatiere daher nur, daß es, wie fast überall, so auch hier entsprechend seinen 
oft gewaltigen Schönheiten und dann auch wieder öden, gedankenarmen Strek- 
ken, einer zwiespältigen Aufnahme begegnete. Die meisten — und so mag 
es wohl auch den sonst zu seinen Anhängern zählenden Hörern ergangen sein 
— haben jedenfalls zunächst mehr die glänzende Virtuosität in der Mache 
angestaunt, als schon nach einmaligem Hören den gedanklichen Kern des 
Ganzen, sowie die durch mächtig übereinander geschichtete Themen erzielte 
großlinige Architektonik des Aufbaues voll erfaßt. Das Fest brachte an we- 
niger gespielten, aber wertvollen Werken dann noch wie gesagt die un- 
gemein frisch und natürlich gestalteten, dabei wohlklingenden Prometheus- 
Chöre von Liszt mit verbindendem Text von Max Pohl, den Theaterdirektor 
Fritz Brehm aus Görlitz ausdrucksvoll sprach, und das letzt veröffentlichte 
Choropus des Berliner Singakademiedirigenten, für welches der Komponist, 
der selber dirigierte, von dem augenscheinlich stark inflammierten Publikum 
sehr warme Beifallsäußerungen in Empfang nehmen durfte. Das neue Werk 
des Grafen von Hochberg dagegen erwies sich nur als eine achtbare, solide 
und tüchtige, aber allzu sehr rückwärts blickende Arbeit, die wohl mehr 
aus persönlichen Rücksichten mit aufs Programm gesetzt worden war. 


SIGNALE 769 


Von den zahlreich mitwirkenden Solisten standen obenan die Damen: Fräu- 
lein Edith Walker von der New-Yorker Metropolitan- und Frau Metzger- 
Froitzheim von der Hamburger Oper. Erstere sang die Brünnhild-Szene echt 
walkürenhaft, packend und mit fortreißendem Schwung, letztere mit reifer tech- 
nischer Meisterschaft und tief durchdachtem Vortrag außer verschiedenen Soli in 
den Chorwerken noch die fünf Gesänge von Wagner und mit Klavierbegleitung 
drei wertvolle moderne Lieder, unter denen eine französische Ballade Jean 
Renaud von Ed. Behm und „Der Arbeitsmann“ von Gustav Brecher hervor- 
ragten. Beide Damen wurden außerordentlich gefeiert. Die übrigen Soli 
lagen in den Händen von Fräulein Hedwig Kaufmann (Sopran) aus Berlin, 
deren ledendige und feinsinnige Auffassung einiger Wolfscher Lieder ich hier 
noch besonders erwähnen möchte, Frau Hildegard Börner (Sopran) aus Leipzig, 
Fräulein Helene Koslowsky (Sopran) aus Dresden und Fräulein Martha Sta- 
pelfeldt (Alt) aus Berlin. Von den männlichen Solisten verfügt Kammer- 
sänger Max Büttner aus Karlsruhe über einen kräftigen, tragfähigen Bariton, 
wenngleich seine Stimme sich am ersten Tage viel vorteilhafter präsentierte 
als am dritten in Hans Sachs’ Schlußmonolog. Der gut gebildete Tenor des 
Herrn Felix Senius aus St. Petersburg klang weich und schmelzend, nur 
tremolierte er häufig zu stark, namentlich im Requiem und in den Faustszenen. 
Dagegen hat mir der Baß des Herrn J. M. Orelio, Opernsänger aus Amster- 
dam, einen weniger guten Eindruck hinterlassen, der Ton war brüchig, halsig 
und gequetscht im Ansatz — ob vielleicht Indisposition den Sänger an der 
vollen Entfaltung seines Könnens hinderte, kann ich nicht beurteilen. Der mit- 
wirkenden Pianistin Frau Frieda Kwast-Hodapp aus Berlin, die namentlich 
als Interpretin des Hochbergschen Klavierkonzerts und späterhin mit je einem 
Chopin- und Liszt-Vortrag vielen Beifall fand, fehlt es allzusehr an Poesie und 
Farbenfülle im Anschlag, ihr Spiel vermag daher trotz respektabler technischer 
Fertigkeit wenig zu erwärmen. Ihr Gatte, Herr Professor Kwast, der sämt- 
liche Lieder höchst feinfühlig begleitete, scheint mir darin entschieden der 
größere Künstler zu sein. 

Nun noch — last not least — zu dem aus funfzehn schlesischen Gesang- 
vereinen sich zusammensetzenden, durchschnittlich jedesmal gegen 800 Köpfe 
starken Chor, der sich seiner anstrengenden und teilweise nicht leichten Auf- 
gaben in sehr anerkennenswerter Weise entledigte. Zwar ist das relative 
Stimmenverhältnis gar kein günstiges, da die Männerstimmen gegen den Frauen- 
chor entschieden zu schwach besetzt sind (etwa 550:250); dafür aber war, 
wie z. B. in Georg Schumanns „Sehnsucht“, seine volle, gesamte Kraftentladung 
manchmal von gewaltiger, niederdrückender Wucht. — Mit dem diesjährigen 
Musikfeste wurde zugleich auch Abschied genommen von den alten hölzernen, 
aber durch eine vorzügliche Akustik ausgezeichneten Musikfesthalle, und so 
wird denn nun wohl das in voraussichtlich drei Jahren erfolgende XVII. schle- 
sische Musikfest endgültig in ein neues, äußerlich glänzenderes Heim einziehen, 
zu dem der Grundstein noch im Beisein der jetzigen Spitzen des ganzen Un- 
ternehmens, des Grafen v. Hochberg und Hofkapellmeisters Dr. Muck, gelegt 
wurde. K. T. 


+ Paris, Anfang Juni. Der tobende Musiksturm, der an diesem Saison- 
ende schonungslos iiber uns dahinbrauste, erlaubt uns endlich ein wenig auf- 
zuatmen. Selbstredend kann ich an nichts weiter denken, als Sie mit den be- 
deutendsten Darbietungen der letzten Wochen zu unterhalten. Schon ihre Zahl 
ist mehr als respektabel: doch urteilen Sie lieber selbst darüber. Zunächst 
nenne ich Ihnen die beiden von Fräulein Blanche Selva den modernen französi- 
schen Werken der Klavierliteratur gewidmeten Seancen, Man zollte dabei 
Kompositionen von hervorragender Bedeutung Beifall, wie Cesar Francks wun- 
dervollem Präludium, Arie und Finale, Vincent d’Indys kräftig empfun- 
denem Berglied (Poéme des Montagnes), der Sonate und den Varia- 
tionen über ein Thema von Rameau von Herrn Paul Dukas, frappierenden 
Zeugnissen dafür, daß unbedingtes Beherrschen der klassischen Formen, vereint 
mit virtuoser, vollendeter Darstellung und reichem Empfinden, ein lebensfähiges 


770 SIGNALE 


Resultat erzielen kénnen, — alle diese Werke wurden mit bei einer so jungen 
Künstlerin wirklich staunenswertem Schwung, mit Größe, Ueberlegenheit und 
Tiefe interpretiert. Dazwischen kamen ferner vier kurze Stücke der Herren 
Faure, Debussy, Ravel und Coindreau, die malerische Suite Im Languedoc 
von Herrn de Severac und die drei in ihrem Kolorit so verschiedenen, unter 
dem Titel Iberia vereinigten Stücke, in denen uns Herr Albenitz nacheinander 
in hinreißender Weise die feurigen Rhythmen, die schmachtende Atmosphäre 
und all’ den Sonnenflimmer seines Heimatlandes vor Augen führt. Interessant 
wäre es bei dieser Gelegenheit, den eigenartigen Entwicklungsgang zu ver- 
folgen, der sich in Frankreich in der Ausarbeitung sowie auch in der Erfindung 
von Klavierwerken zeigt, von denen die einen unerbittlich streng die Vorherr- 
schaft der melodischen Linie und die Kontrapunkttradition aufrecht erhalten, 
während die anderen mit ganz anders gearteten Mitteln vor allem Schilderung 
bezwecken. Aber dieses Vorhaben würde allein einen ganzen Band erfordern 
und mich abhalten, Ihnen von den anderen Konzerten zu berichten, besonders 
von dem, mit dem die Société Nationale ihrer Saison einen äußerst glän- 
zenden Abschluß gab, und in dem sie Herrn Gabriel Fauré feierte, der, wie 
Ihnen bekannt ist, abgesehen davon, daß er einer der besten heutigen Kom- 
ponisten ist, der umsichtige Direktor des Konservatoriums geworden ist. Ich 
habe, denke ich, schon oft genug Gelegenheit gefunden, Ihnen meine Ansicht 
über die Bedeutung des Klavierquintetts, der köstlichen Bonne Chan- 
son, des „Thema und Variationen“, des Nocturne in Des für Kla- 
vier und der lebensvollen Violinsonate mitzuteilen, um mich heute darauf 
beschränken zu können, festzustellen, wie sehr uns ihre Vereinigung auf ein 
und demselben Programm wieder einmal unter den Zauber dieser ganz in 
Melodie und Harmonie aufgehenden Persönlichkeit stellte, deren Name ge- 
nügt, um dem großen Ganzen eines ihrer Werke die richtige Stellung zu- 
zuweisen. Doch wäre es sehr unrecht, wollte ich nicht auf den Erfolg des 
Herrn Fauré und seiner trefflichen Mitarbeiter, der Damen Bathori und Long, 
der Herren Capet, Tourret, Bailly und Hasselmans hinweisen. Der Bach- 
verein — dessen intelligente Tatkraft und dessen rasche, den Bemühungen 
seines tüchtigen Dirigenten Gustave Bret zu verdankenden Fortschritte ich 
schon wiederholt rühmend hervorhob — beendete ebenfalls seine Kampagne 
mit zwei interessanten Soireen; die eine war für Orchester und Chor, man 
hörte in ihr die grandiose Kantate „Am Abend aber“ und eine ausgezeichnete 
Sängerin: Frau Marie Philippi; die andere trug einen intimen Charakter, aber 
die Darbietung grandioser Orgelsatze und des von den Herren Gigout, Casella, 
Levy, de Lausnay und Lortat-Jacob in würdiger Weise gespielten Konzerts 
für vier Klaviere verlieh ihm nicht geringere Anziehungskraft. Einige Tage 
später lud uns Frau Marie Olénine an demselben Ort zu einem Liederabend, 
an dem sie eine bunte Fülle von Liedern Moussorgskis bot. Es ist Ihnen 
sicher schon bekannt, in welchem Grade sich in diesen eigenartigen, packen- 
den Gesangsstücken die peinlichste Beobachtung der lebendigen Wirklichkeit 
zuweilen mit dem kräftigsten und persönlichsten Empfinden vereint. Bisher 
hat es niemand so wie Frau Olénine verstanden, die unendliche Mannigfaltig- 
keit und den vollen Ausdrucksgehalt dieser Kunst zu erschöpfen. Daher be- 
dauere ich es, inbezug auf sie zu so lakonischer Kürze genötigt zu sein, und 
ebenso geht es mir bei Herrn Joachim Nin, der kürzlich in der Salle Aeolian 
die historische Erläuterung der Kunstformen der Klaviermusik mit der Auffüh- 
rung von Stücken von Cabezon, Byrd, Gibbons, Rossi, Scarlatti, Couperin, 
Rameau und Händel fortsetzte, wobei er über die merkwürdige Ausgestaltung 
der Suitengattung Licht verbreitete und Herr Auguste Serieyx mit gewohnter 
Sachkenntnis die nötigen Erklärungen gab. ... In der Salle Pleyel hatten wir 
ferner — außer glänzenden, von den Damen Litvinne und Mysz-Gmeiner ver- 
anstalteten Liederabenden — zwei Seancen der Herren Georges Enesco und 
Auguste Pierret für klassische und moderne Klavier- und Violinsonaten. Ich 
für meinen Teil habe mich besonders darüber gefreut, dabei wieder einmal in 
warm empfundener, zu Herzen sprechender Ausführung die Sonaten der 
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Herren d’Indy, Fauré und Pierné zu hören, die, jede durch ihre besonderen 
Vorzüge, der zeitgenössischen französischen Schule alle Ehre machen. Auch 
muß ich Ihnen von den von Herrn Parent und Fräulein Dron gegebenen 
analogen Konzerten und von den Dienstags und Freitags im Gemäldesalon der 
Société Nationale desBeaux-Arts veranstalteten musikalischen Matineen 
berichten. Trotz der mangelhaften Akustik des Raumes und der unglaublichen 
Ungeniertheit des Gelegenheitspublikums, trotz der mit zuweilen anfechtbarem 
Eklektizismus zusammengestellten Programme konnte man dabei bisher doch 
Schöpfungen von wirklicher Bedeutung, wie das Steichquartett des Herrn 
Savard, das Trio des Herrn Roussel, die Cellosonate des Herrn Guy- 
Ropartz, die für Bratsche von Herrn Labey, Klavierstücke und Lieder der Herren 
Georges Hüe, de Severac, Ch. Bordes usw. verzeichnen. 

Auch die Virtuosen haben in den letzten Wochen eifrig um die Gunst des 
Publikums gestritten ... Herr Fritz Kreisler brachte in der Salle des Agri- 
culteurs seine bedeutenden Vorzüge, Kraft und Klarheit, die ihn zu einem aus- 
gezeichneten Violinisten machen, zu glänzender Entfaltung. Das erkenne ich 
gern an, bedauere jedoch, daß ein Künstler, der imstande ist, z. B. Bachs 
g-moll-Sonate und die heitere Folia Corellis mit gleich richtiger Auffassung 
zu spielen, nicht die allertraurigsten Probestücke der Akrobatenmusik als seiner 
unwürdig verschmäht. Es ist vielmehr die Pflicht von Männern wie Herrn Kreis- 
ler, sich ausschließlich vornehmen Aufgaben zu widmen, ähnlich der, die wieder- 
um Herr Edouard Risler erfüllte, indem er im Neuen Theater und der Salle 
Erard die großartige Reihe der 32 Beethovenschen Klaviersonaten zur 
Aufführung brachte. Ich habe Ihnen bei anderen Gelegenheiten ausführlich 
berichtet, wie trefflich er die furchtbar schwere Aufgabe zu lösen weiß. Im 
Neuen Theater spielte Herr Jaques Thibaud im Verlauf dreier glänzender Kon- 
zerte Konzerte von Beethoven, Mendelssohn, Max Bruch, Saint-Saéns, Lalo, 
Bachs Chaconne und ein poesievolles, von leidenschaftlichem Schmerze 
erfülltes Winterlied (Chant d’Hiver) des Herrn Eugene Ysaye mit zauberhaftem 
Wohlklang, angeborener Grazie und vollendeter Technik, wozu sich noch eine 
überraschende Ueberlegenheit, Kraft der Empfindung und Größe des Stils gesellen, 
die ihn mehr und mehr zum König unserer Violinisten machen. Einen nicht minder 
glänzenden Erfolg erntete er zusammen mit dem großen Cellisten Pablo Casals 
in der zweiten der von einem anderen hochstehenden und geistesver- 
wandten Künstler, Herrn Alfred Cortot, veranstalteten Seancen. Wie sich dank 
dem vereinten Bemühen dieser drei die Aufführung von Schumanns Trio inD 
gestaltete, das zu erraten, wird Ihnen keine Mühe machen. Sie ergänzte würdig 
diejenigen, in denen uns Herrn Cortots feines musikalisches Empfinden, geistvolles 
Durchdringen des Stoffes und wunderbarer Reichtum an pianistischen Ausdrucks- 
mitteln das eigenste Wesen Chopins, Schumanns und Liszts, wie es in den 24 Prä- 
ludien, in den berühmten Sinfonischen Etüden, den Kinderszenen, 
dem Karneval, dem Konzert in Es und der kraftvollen H-moll-Sonate zum 
Ausdruck gelangt, zu enthüllen wußte. Und wenig billig wäre es, wollte ich, 
wenn ich mich aufrichtig den warmen Kundgebungen der Zuhörer anschließe, 
nicht den Damen Bathori und Ading, den überzeugenden Interpretinnen Cho- 
pinscher und Lisztscher Lieder, sowie Herrn Joseph Thibaud, dessen erprobte 
Technik und tüchtige Begabung als Pianist César Francks Sinfonische Va- 
riationen ins rechte Licht setzten, ihren gebührenden Anteil daran zuwei- 
sen.... Endlich ließ noch Herr Eugene Ysaye (nachdem er mit Herrn Thibaud 
Bachs Konzert für zwei Violinen wunderbar gespielt hatte) dank der wert- 
vollen Unterstützung der Herren Pugno, ten Have, Denayer und Salmon mit 
der nur ihm eigenen Größe und Meisterschaft Quintette von Schumann und 
Franck in ihrem unvergänglichen Glanze vor unseren Augen erstrahlen. 

Als Fortsetzung zu den kosmopolitischen Streifzügen, die uns im letzten 
Jahr im Theater Sarah Bernhardt die italienische Opernsaison und jüngst noch 
das grandiose, von Weingartner dirigierte Beethoven-Berlioz-Fest eintrugen, 
hat die immer noch von der Gräfin Greffulhe mit geschicktem Eklektizismus 
geleitete Société des grandes auditons musicales soeben die Pariser 
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mit einem der bedeutendsten und berühmtesten Werke eines der besten zeit- 
genössischen englischen Komponisten, des Herrn Edward Elgar, bekannt ge- 
macht. Die Kunstform des Oratoriums, in der „Der Traum des Gerontius“*) 
konzipiert ist, hat in Großbritannien bekanntlich jederzeit überzeugte Adepten 
gefunden, die darin sicher treuere Schüler der Händel und Mendelssohn mit 
ihren wohlausgeglichenen Schöpfungen als der freien, unsterblichen Genies 
waren, die uns die reifen Meisterwerke dieses Genres, die Messe in D und 
die Béatitudes, gaben. Der äußere Pomp, die imponierende Pracht dieser 
weitläufigen Tongebäude sagen sichtlich dem eigensten Wesen des britischen 
Temperaments zu. Ich will nicht näher auf die Dichtung des Kardinals New- 
man eingehen, die trotz der offenbar guten Absichten das Gepräge einer, wie 
ich zugebe, im Stoffe liegenden und nur schwer vermeidbaren, konventionellen 
Monotonie trägt, die aber die Aufgabe des Komponisten noch besonders un- 
bequem machte. Herr Edward Elgar hat also deshalb ein um so größeres 
Verdienst, wenn es ihm gelungen ist, eine wirklich interessante Partitur zu 
schaffen, in der sich — ohne von dem bemerkenswerten Einklang zwischen 
instrumentaler und vokaler Schreibart zu sprechen — eine wahrhafte Vornehm- 
heit des Strebens und ein Fernhalten von jeder gewöhnlichen Effekthascherei 
zeigen, die hoch einzuschätzen sind. Sicher würde ich den melodischen Ge- 
danken noch mehr Geschmack abgewinnen, wenn sie eine schärfer umrissene 
Persönlichkeit verrieten, und manchen wirklich bedeutsamen Zügen der Rolle 
des Gerontius“ und der rührenden Milde einiger Chorensembles würde ich 
noch uneingeschränkter Achtung zollen, wenn die allgemeine Anlage des 
Werkes sie besser zur Geltung gebracht hätte. „Der Traum des Geron- 
tius“ beweist aber darum nicht weniger klar die unbestreitbar musikalische 
Bedeutung Herrn Elgars und gestattet, in ihm immer noch den markantesten 
Vertreter der heutigen Schule im Lande jenseits des Kanals zu erblicken. Man 
muß also der Société des Grandes Auditions für ihre Initiative Dank 
wissen und ihr Glück dazu wünschen, zur Interpretation von Elgars Oratorium 
den von Herrn Camille Chevillard mit gewohnter Ueberlegenheit dirigierten 
Chor und das Orchester der Lamoureux-Konzerte gewählt zu haben, 
während Fräulein Croizat und die Herren Plamondon und Fröhlich den Solo- 
partien die volle Glut ihres Ausdrucks zuteil werden ließen. 
Gustave Samazeuilh. 


e Brüssel, 8. Juni. Immer noch ein Brief über die letzten musikalischen 
Darbietungen der Saison 1905/06, besonders über die letzten Seancen des 
Konservatoriums, Ysayes und des Deutschen Gesangvereins. Das letzte Pro- 
gramm des Konservatoriums umfaßte die Ouvertüre zu La chasse du jeune 
Henry von Méhul — eine reizende Waidmannsdichtung, den einzigen Ueber- 
rest der in Vergessenheit geratenen Oper —, die Sinfonie in B-dur von 
Haydn und die Ode an die hl. Cäcilie von Händel (1739), die, ohne unter 
die Meisterwerke des Meisters zu zählen, sich doch durch reiche Abwechslung 
und Farbenpracht auszeichnet. Sie wurde auch trefflich ausgeführt, namentlich 
was die Instrumentalsolisten sowie die Sopransolistin, Fräulein Sylva, mit ihrer 
erstaunlich geschmeidigen, hellen Lerchenstimme anlangt. — Das zweite Kon- 
zert des Deutschen Gesangvereins wurde teilweise doppelt gegeben, eine Auf- 
führung fand in Antwerpen, eine in Brüssel statt. Es vereinigte nämlich die 
Mitglieder der Antwerpener Liedertafel und die des Deutschen Gesang- 
vereins zu Brüssel unter der Leitung des Herrn Felix Welcker, des beiden 
Gesellschaften gemeinsamen Dirigenten. Das Konzert war der vollständigen 
Aufführung des Mendelssohnschen Paulus mit Orchester gewidmet. Die Auf- 
führung war ausgezeichnet, man könnte sagen vollendet, besonders die Chor- 
partien. Dieses mit einfachen Dilettanten erzielte Ergebnis macht dem tüchtigen, 
gewissenhaften Leiter, Herrn Welcker, alle Ehre. Die Solisten waren Frau 
Rückbeil-Hiller aus Stuttgart, die Herren Reimers aus Berlin und Liszewsky aus 
Köln, die sich alle drei als gewandte Sänger und tüchtige Musiker erwiesen. 


*) Partitur bei Novello in London, 
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Frau Rückbeil-Hiller verfügt über eine Stimme von hübschem Timbre, aber der 
Ausdruck war etwas matt; der erzählende Teil der Rezitative darf — glaube 
ich — nicht so feierlich schleppend gehalten werden. Die Instrumentalbeglei- 
tung war sehr sorgfältig. Zu einer kleinen Polemik forderte der Organist her- 
aus: ich glaube nicht, daß bei den Fermaten * zwischen den Choralversen 
die Orgel den Ton aushalten darf. Betrachtet man nun das Werk selbst, so 
muß man merkwürdigerweise konstatieren, daß Mendelssohns Oratorien außer- 
ordentlich veraltet anmuten. Besonders Paulus, der zahlreiche Berührungs- 
punkte mit Bachs Passion („Kreuziget ihn!“, bez. ,Steiniget ihn!“ usw.) 
aufweist, zeigt trotz der unvergleichlich reicheren und moderneren Mittel schon 
den zerstörenden Einfluß der Zeit, während doch die Passion ihre wunder- 
volle Jugendfrische bewahrt. Mendelssohn enthüllt weder die wuchtige Größe 
noch vor allem die erschütternde innere Ueberzeugung des alten Thomaskan- 
tors. Unstreitig schließt, wie auch immer die persönlichen Ansichten Mendels- 
sohns gewesen sein mögen (denn hier handelt es sich doch nicht darum, den 
Antisemiten herauszukehren !!), seine israelitische Abstammung die streng christ- 
liche Auffassung aus, welche die Kirchenmusik und die religiösen (lutherischen 
oder katholischen) Stoffe erfordern. — Da der Solist des letzten Ysaye-Konzertes, 
Herr Pugno, durch eine Verletzung der Hand verhindert war zu spielen, trat für 
ihn der bei uns noch unbekannte Pianist Herr Backhaus ein, dessen Erscheinen 
eine angenehme Ueberraschung bedeutete. Seine Interpretation des Beethoven- 
schen G-dur-Konzerts war vielleicht etwas kühl, zeichnete sich aber durch Stilrein- 
heit und vor allem durch eine ganz außergewöhnliche Delikatesse im Anschlag 
aus. Das sinfonische Programm war nicht so glücklich gewählt, ausgenommen 
die Sinfonie in F von Théo Ysaye, von der ich schon zu sprechen Gelegenheit 
hatte. Eine sinfonische Dichtung von Loeffler zu dem Maeterlinckschen Drama 
La mort de Tintagiles beweist in ihren mühsamen Künsteleien mehr guten 
Willen als Inspiration. Ferner gab es noch eine Suite des Barons Buffin 
und einen Hochzeitsmarsch des Artilleriemajors Deppe: gute Dilettanten- 
arbeit. — Ich habe Ihnen das letztemal von dem Erfolge des Kaimorchesters 
unter Schneevoigt und von seinen Vorzügen im Vortrag berichtet. Dasselbe 
Orchester lieferte das Programm der fünften Seance der Neuen Antwerpener 
Konzerte: Haydns G-dur-Sinfonie (Breitkopf No. 13) und Tschaikowskys 
Pathetique. Es möge mir genügen hinzuzufügen, daß die schon erwähnten 
Vorzüge Ihren Landsleuten auch in Antwerpen den Erfolg sicherten. Im 
selben Konzerte erntete unsere treffliche Oratoriensängerin Fräulein Flament 
in zwei Bachschen Arien dank ihrer hervorragenden Stimm-, Stil- und Aus- 
drucksqualitäten reichen Beifall. — Gabriel Fauré heimste eine ganze Woche 
hindurch die Ehren verschiedener Kammermusik-Konzerte ein. In einem Kon- 
zerte der Libre-Esthetique begleitete er selbst seine Lieder. In den Salons 
der Malerin Fräulein A. Boch, einer der wenigen Brüsseler Mäcene, führte 
man sein Requiem auf. Dieses Werk ist wirklich eine Perle. Den herz- 
zerreißenden Weherufen des Berliozschen Requiems, den düsteren und 
grandiosen Klängen des Deutschen Requiems stellt es eine sanfte, me- 
lancholische Anmut, eine zarte Empfindsamkeit, eine lichtvolle, heitere Ruhe 
gegenüber, das Ganze zeigt eine fast weibliche Grazie, aber ohne Mutwillen ; 
es verdiente in Deutschland bekannt zu werden, falls es dies noch nicht ist. 
Diese beiden Seancen wurden durch ein bedeutungsvolles, vom Cercle artistique 
demselben Meister gewidmetes Konzert gekrönt, in dem man vor allem ein 
noch ungedrucktes, erst kürzlich vollendetes Werk von Fauré, ein Eugene 
Ysaye gewidmetes Quintett, hörte, das von den Herren Ysaye, Deru, Van Hout 
und J. Jacob mit dem Autor am Klavier in wundervoller Weise aufge- 
führt wurde. Das Werk erzielte aber keinen besonders großen Ein- 
druck. "Es hatte den Anschein, als hätte der Autor darin seine Eigen- 
art bis an die äußerste Grenze treiben wollen, besonders die Diskretion 
einer zartsinnigen Sentimentalität; alles erschien ein wenig grau und farblos, 
ohne durch eine glückliche Inspiration gehoben zu werden. Lebhaften Beifall 
fand dagegen das in derselben Seance gespielte Quartett in C, dessen harmo- 
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nische Feinheit, tiefes Empfinden und verführerische melodische Linien mit 
dazu beigetragen haben, Faur& eine beherrschende und ganz eigenartige Stel- 
lung in der jungfranzösischen Schule zu verschaffen, in der er als die modernste 
Inkarnation des monodischen Stils bezeichnet werden könnte. — Das Zimmer- 
quartett veranstaltete ein Konzert mit folgendem vorteilhaft gewählten Programm: 
zweites Quartett von Borodine, G-dur von Mozart und op. 132 von 
Beethoven. Die Ausführung war peinlich genau und gediegen, besonders 
glücklich in den beiden ersten Werken, beim dritten, muß man gestehen, waren 
die Quartettmitglieder nicht auf der Höhe der übernommenen schwierigen Auf- 
gabe, sie fanden nicht die angemessene Ausdruckskraft und Größe. — Unter 
den kleinen Konzerten wäre noch hinzuweisen auf eine Seance, in der Herr 
Engel und Frau Bathory eine merkwürdige kleine Spieloper von Saint-Saéns 
La Princesse jaune (Die gelbe Prinzessin) zur Aufführung brachten. Es 
finden sich darin gelungene Partien, wie besonders eine Tenorarie von eigen- 
tiimlich exotischem Kolorit; aber vieles ist entsetzlich banal, auch krankt das 
Stiick an einem albernen Libretto. 

Das Monnaietheater schloß nach einer besonders wegen Armida und 
Fausts Verdammung sehr einträglichen Saison seine Pforten. Unter den 
letzten Reprisen verdienen Erwähnung die der Walküre und der Meister- 
singer mit den besten Kräften: den Herren Albers (Wodan und Sachs), De- 
clery (Beckmesser), Laffitte (Walther), Dalmorés (Siegmund), den Damen Donalda 
(Eva), BreBler — die der Rolle der Fricka prachtvollen Ausdruck verlieh, 
nachdem sie als Magdalene viel Anmut und Humor entwickelt hatte —, endlich 
Paquot, die, nachdem sie der Bühne längere Zeit ferngeblieben war, als Sieg- 
linde eine sehr glückliche Wiederkehr feierte. Wir hatten auch eine Meister- 
singer-Vorstellung mit Delmas von der Pariser Opera zu verzeichnen, der 
mit seinem vornehmen und sympathischen Organ, seiner an Schattierung, an 
feinsinniger Empfindung, an Humor, Gutmütigkeit und Größe gleich reichen 
Darstellung einen glänzenden Triumph erntete. — Im Alhambratheater gab es 
ferner eine Volksopernsaison. Man hörte dort im Rahmen unmöglicher Deko- 
rationen mit einem miserabeln Orchester längst aus dem Repertoire des Monnaie- 
theaters gestrichene Opern von Le Pré-aux-Clercs bis zur Afrikanerin, 
von der Jüdin und der Königin von Cypern bis zur Favoritin. Nur 
im Hinblick auf das Repertoire bot die Sache ein gewisses Interesse, und ich 
gebe zu, daß ich dabei vielerlei gelernt habe  . . Wir sind hier zu modern 
geworden. Im Monnaietheater gibt man außer den Klassikern nur die Aller- 
modernsten; von Meyerbeer gibt man nur noch die Hugenotten, kaum ein- 
mal den Propheten; Herold, Halévy usw. sind endgiltig begraben. All’ 
das wog sicher nicht schwer, aber vom historischen Standpunkte aus 
wäre es vielleicht nicht ohne Interesse. Ich habe also in der Volksoper 
einigen dieser alten Neuheiten, die die junge Generation nur aus dem Lesen 
der Partituren kennt, de auditu kennen lernen können; aber die Aufführungs- 
bedingungen waren wirklich zu kläglich. Gleichwohl gab es dabei einige gute 
Stimmen — Veteranen von Provinzbühnen, die sich nicht in das moderne 
Repertoire hatten finden können, oder geborene, in irgendweichem Winkel ent- 
deckte Talente, denen man eine für die Musik von 1830 ausreichende musi- 
kalische grosso modo-Bildung hatte angedeihen lassen, wie der prachtvolle 
Bariton, genannt „Valdor“, der nichts weiter als ein ehemaliger Glasarbeiter 
aus Charleroi war . . . Kurz, all’ das war unzulänglich, und trotz der niedrigen 
Preise hat die Volksoper ihre Pforten schließen müssen . . . — Im Monnaie- 
theater beschäftigt man sich schon mit der nächsten Saison. In Vorbereitung 
sind Madame Chrysanth&me, Spieloper von Messager, und die Trojaner 
von Berlioz. Bekanntlich verbirgt sich unter letzterem Titel eine Art von 
Diptychon, bestehend aus der Eroberung Trojas (drei Akte) und den 
Trojanern in Karthago (fünf Akte); es wird das erstemal sein, daß die 
beiden Werke in französischer Sprache richtig nacheinander, wie es sein 
muß, zur Aufführung gelangen. Ernest Closson. 
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Oper. 
+ Im Leipziger Stadttheater fand ein zehn Werke umfassender Wag- 
nercyklus seinen Abschluß. 
e Im Kölner Stadttheater haben „Opernfestspiele“ mit auswärtigen 
Sängern, Gastdirigenten (Mottl, Strauß, Steinbach) begonnen. 
e Im Goldoni-Theater zu Livorno fand die einaktige Oper „Malia“ von 
Alfredo Manini, Text von A. Pieni, bei ihrer Uraufführung eine freundliche 


Aufnahme. Sp. 
+ In Palermo erlebte die komische Oper „Angelicas Flucht“ von Ales- 
sandro Billi ihre erste Aufführung mit gutem Erfolge. Sp. 


+ Im städtischen Lyceum zu Venedig wird augehblicklich unter Vittorio 
Bressanin ein zerlegbares Theater gebaut, das noch in diesem Sommer 
mit Pergolesis „Serva padrona“ eröffnet werden soll. Sp. 


e Im Londoner Coventgarden ging Massenets „Jongleur de Notre 
Dame“ als Novität in Szene. 


e lm Amsterdamer Stadttheater hat der Niederländische Wag- 
nerverein unter Dr. Viottas Leitung zum zweitenmale Parsifalauffüh- 
rungen veranstaltet. Als Solisten wirkten Forchhammer (Parsifal), Breitenfeld 
(Amfortas), Holm (Titurel), Blaß (Gurnemanz), Kromer (Klingsor) und Felia 
Litvinne (Kundry) mit, als Instrumentalkörper das Concertgebouworchester. 

« Das Schweriner Hoftheater brachte in der Spielzeit 1905/06 an 
Opernnovitäten Blodeks einaktige komische Oper „Im Brunnen“ und d’Al- 
berts einaktiges musikalisches Lustspiel „Die Abreise“, sowie eine Pantomime 
in drei Aufzügen „Der verlorene Sohn“ von Michel Carré Sohn, Musik von 
André Wormser. Neueinstudiert wurden Armida, Stradella, Der Barbier 
von Bagdad, Der schwarze Domino, Die Entführung, Cosi fan tutte und Schrö- 
ders „Du dröggst de Pann weg“. Unter den 91 Opernaufführungen (von 39 
Opern) befanden sich 2 Gluck- (Armida), 2 Beethoven-, 14 Mozart-, 
2 Weber- und 17 Wagneraufführungen. Mozart war im Repertoire 
mit Zauberflöte, Don Juan, Figaro, Entführung und Cosi fan tutte, Weber mit 
Freischütz und Oberon, Meyerbeer mit den Hugenotten, Wagner mit fast 
allen seinen Werken (ausgenommen Rienzi, Tristan und Parsifal), Verdi mit 
Rigoletto, Traviata, Maskenball und Aida vertreten. Von zeitgenössischen Opern 
hat sich im Repertoire nur die Cavalleria gehalten. 

e Das herzogl. sächsische Hoftheater zu Coburg-Gotha brachte in 
der Spielzeit 1905/06 unter Leitung von Hofkapellmeister Lorenz die Urauffüh- 
rung von Samaras Oper „La Biondinetta“ und neueinstudiert Aubers Schwar- 
zen Domino, Donizettis Lucia, „Santa Chiara‘ von Herzog Ernst von Sachsen, 
Gounods Romeo, Langerts „Des Sängers Fluch“, Meyerbeers Hugenotten, Mozarts 
Bastien und Bastienne, Schauspieldirektor und Don Juan, Hoffmanns Erzäh- 
lungen von Offenbach, Strauß’ Fledermaus, die Walküre und den Freischütz, 

+ Die heurigen Mozartspiele im Münchner königl. Residenz- 
theater finden vom 4. bis 12. August statt und bringen Figaro, Don Gio- 
vanni und Cosi fan tutte. Von auswärtigen Sängern wirken mit: Herr 
Gura (Schwerin), Fräulein Delsarta (Dessau) und Herr Moest (Hannover). 
Die musikalische Leitung führen Felix Mott! und Hofkapellmeister Röhr. 

e Kapellmeister Oskar Malata vom Elberfelder Stadttheater wurde der 
Dresdner Hofoper als Kapellmeister verpflichtet. 

+ Herr Jacques Goldberg, im letzten Winter Oberregisseur am New- 
Yorker Metropolitan Operahouse, wurde in gleicher Eigenschaft (als Nachfolger 
des verstorbenen Herrn Fiedler) dem Düsseldorfer Stadttheater verpflichtet. 

e Ida Salden vom Hamburger Stadttheater wurde der Darmstädter 
Hofoper als jugendlich-dramatische Sängerin verpflichtet. 
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Konzertsaal und Kirche. 


e Das Schlesische Musikfest in Görlitz brachte u. a. ein Chorwerk 
„Sehnsucht“ von Georg Schumann unter dessen Leitung, R. Strauß’ Do- 
mestica, gespielt von der königl. Hofkapelle aus Berlin unter Mucks Leitung, 
und Bruckners Tedeum. 


e Auf dem Schleswig-Holsteinischen Musikfest gelangte unter 
Stavenhagen Bruckners IX. Sinfonie und Tedeum und unter Leitung des 
Komponisten Felix Woyrsch’ Kantate „Die Geburt Christri“ zur Aufführung. 


+» In Bregenz gelangte die Ouverture triomphale von C. Schulz- 
Schwerin zur Aufführung. 

* In einem Populärkonzert im Teatro Adriano zu Rom fand am 13. Juni 
die sinfonische Dichtung „Mira“ von Paul Geisler unter Vessellas Leitung 
eine begeisterte Aufnahme. Sp. 

e In einem Volkskonzerte zu Rom wurde unter Vessellas Leitung eine 
Ballettsuite von Gluck in Mottls Bearbeitung als Novität aufgeführt. Sp. 

+ In Mailand wurde der durchaus ernst gemeinte „Automobilhymnos“ 
für Chor und Orchester von Carlo Gallone, einem der talentvollsten Schüler 
Rheinbergers, bei seiner Uraufführung unter des Komponisten Leitung freundlich 
aufgenommen. Sp. 

+ In einem Konzerte des Scalaorchesters zu Mailand fand die sinfonische 
Dichtung „Glaube“ von Amilcare Zanella, dem Nachfolger Mascagnis in Pe- 
saro, warme Anerkennung. Sp. 

+ Aus Nürnberg wird uns geschrieben: Seit der Aera „Bruch“ ist die 
Orchestermusik in unserer Stadt in ganz hervorragender Weise emporgeblüht. 
Mit dem 65 Musiker zählenden Philharmonischen Orchester brachte Kapellmeister 
Wilh. Bruch eine Reihe bedeutender Novitäten unseres zeitgenössischen Komponi- 
sten zur Aufführung. Rich. Strauß’ „Zarathustra“ und Andreaes sinfonische 
Fantasie, mit einem Orchester von 110 Musikern aufgeführt, errangen großen Er- 
folg. Besonders kultiviert wurde Rich. Strauß, von dem wir außerdem Tod und 
Verklärung, Heldenleben, Don Juan, Domestica, Bläserserenade, teils unter 
des Komponisten, teils unter Bruchs Leitung, hörten. In den Konzerten des 
„Philharmonischen Vereins“, und den zirka 32 Volks-Sinfonie-Konzerten traten 
in Abwechslung mit unsern Klassikern an Novitäten besonders in den Vorder- 
grund: Bruckner: E-dur-Sinfonie; Mahler: V. Sinfonie; Beer-Walbrunn: 
Don Quixote, Deutsche Suite; Brahms: Ill. Sinfonie, Große Serenade; Georg 
Schumann: Tanz der Nymphen; Wolf: Italienische Serenade; Tschai- 
kowsky: Sinfonie No. 5 und 6, Romeo und Julia, Franchesca da Rimini; 
Schillings: Hexenlied, Oedipus-Prolog, Pfeifertag; Glazounow: Sinfonie 
B und Es; Berlioz: Fausts Verdammung; Liszt: Hunnenschlacht, Was 
man auf den Bergen hört, Orpheus. Auch Regers viel umstrittene Sinfonietta 
und der alljährlich wiederkehrende Cyklus sämtlicher Beethoven-Sinfonien 
fehlte nicht. — Von den einheimischen Künstlern errang Herr Ankenbrank als 
„Evangelist“, sowohl was Ausdauer als künstlerischen Vortrag anbelangt, gros- 
sen Erfolg und Frau Müller-Baldus hat auch in den folgenden Konzerten so- 
wohl hier als auswärts gezeigt und gehalten, was die Kritik einstimmig über 
das schöne Stimmaterial und ihre Gesangskunst bei ihrem Debut hier schrieb. 
— Das Augsburger Musikfest brachte für das Orchester den letzten großen 
Erfolg dieser Saison, nachdem schon früher München, Karlsruhe, Bayreuth und 
andere Städte sich einstimmig lobend über die erstklassigen Leistungen des 
Philharmonischen Orchesters und seines kunstbegeisterten Leiters ausgespro- 
chen hatten. 

+ Orchesterkonzerte ohne Solisten. Eine Neuerung führt das 
Leipziger Gewandhaus dadurch ein, daß es in der nächsten Saison 
zwei Abonnementskonzerte mit rein orchestralem Programm 
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ohne Mitwirkung von Solisten veranstaltet. Wir kennen die Gründe dieser 
Neuerung nicht, tatsächlich aber wird es durch die Ausschaltung der Solisten- 
nummern (namentlich der zweiten Nummern) möglich werden, das Programm 
einheitlich zu gestalten, und in dieser Beziehung entspricht die Neuerung des 
Gewandhauses in der Tat berechtigten ästhetischen Forderungen. 

+ In Görlitz soll mit einem Aufwand von 800000 Mark eine neue Musik- 
festhalle errichtet werden. 

+ Die Konzertaufführungen des Salzburger Musikfestes werden außer 
Kompositionen Mozarts, Haydns und Beethovens auch Bruckners IX. Sin- 
fonie (Wiener Philharmoniker unter Muck) bringen. 

+ Im Konservatorium zu Mailand ist eine neue große Orgel von Gio- 
vanni Tamburini aus Crema aufgestellt worden, deren Registrierung durch 
ein pneumatisches Pedal besorgt werden kann. Sp. 

» Ein gemischter englischer Gesangschor aus Sheffield will im 
kommenden Herbste Deutschland bereisen, um in den größeren Städten 
Konzerte zu veranstalten. 

e Ein musikalischer Riesenkatalag, der besonders für die Musik- 
geschichte wertvoll zu werden verspricht, sieht der Veröffentlichung entgegen. 
Er wird den gesamten Schatz von musikalischen Manuskripten verzeichnen, 
der im Britischen Museum in London aufgespeichert ist. 

e Die Leitung des Berliner Philharmonischen Orchesters über- 
nimmt mit Beginn der Winterspielzeit Kapellmeister Dr. Ernst Kunwald, 
zurzeit erster Kapellmeister des Koebkeschen Sommerensembles (Kroll) in Berlin. 

e Hofkapellmeister Paul Prill aus Schwerin ist als erster Kapellmeister 
für das Orchester des Mozart-Saales und des „Neuen Schau- 
spielhauses“ in Berlin gewonnen worden. 

* Professor Dr. Ernst Naumann in Jena gedenkt am 1. Oktober von 
seinen Aemtern als Direktor der akademischen Konzerte und als Organist der 
Haupt- und Stadtkirche zurückzutreten. 

» Max Reger wurde auf sein Ansuchen hin aus dem Lehrverbande 
der königl. Akademie der Tonkunst in München entlassen. 

+ Professor C. Stiehl, großherzogl. oldenburg. Musikdirektor in Lü- 
beck, der zuerst in Carl Maria von Webers Geburtsstadt Eutin und alsdann 
in der Hansastadt Lübeck viele Jahrzehnte hindurch das gesamte musika- 
lische Leben in der verdienstvollsten Weise leitete und förderte, wird am 12. 
Juli d. J. den achtzigsten Geburtstag begehen. Dem vielgeehrten Manne und 
ausgezeichneten, noch immer mit erstaunlich geistiger und körperlicher Frische 
rastlos tätigen Künstler und Musikgelehrten sind dem Vernehmen nach erhe- 
bende Dank-, Ehr- und Glückwunschbezeugungen zugedacht. 

s Die Enthüllung des Wiener Brahmsdenkmals ist auf nächstes 
Frühjahr verschoben worden. 


e Ein Sohn Hummels, der Weimaraner Maler Prof. Kar! Hummel, ist 
im Alter von 85 Jahren gestorben. 

$ In seiner Vaterstadt Königsberg starb im 62. Lebensjahre der königl. 
Musikdirektor Constanz Berneker, Domorganist, Chordirigent und Lehrer an 
dem Konservatorium und der Universität Königsberg. Als Komponist hat sich 
B. hauptsächlich mit geistlichen und weltlichen Chorwerken betätigt. 

« In Paris starb im 43. Lebensjahre der Musikkritiker d’Offoel (Jac- 
ques Froissart), Mitarbeiter des „Guide musical“. 

* In Venedig starb, fünfzig Jahre alt, Silvio Danieli, Komponist zahl- 
reicher Romanzen und der Oper ,,Jauffré Rudel“, die am größten Theater des 
venezianischen Kontinents, dem Teatro Verdi zu Padua, kürzlich mit Erfolg 
zur Aufnahme kam. Sp. 

e In Genua verstarb die ehemalige Opernsängerin Vittoria Battag- 
lia-Falconi, eine hervorragende Altistin (Fides, Amneris, Azucena). 
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Novitaten. 


+ Theodor H. H. Verhey: Konzert a-moll für Violine mit Orchester- 
oder Klavierbegleitung, op. 54 (Leipzig, Jul. Heinr. Zimmermann). Eine 
ungemein frisch und kräftig wirkende Komposition. Freilich wer nach sub- 
tiler musikalischer und thematischer Arbeit, nach feiner kontrapunktischer 
Stimmführung und dgl. sucht, wird bei diesem Werk nicht auf seine Rechnung 
kommen: die Art, wie der Tonsetzer seine Gedanken bringt und entwickelt, 
erinnert an Fresko- und Dekorationsmalerei; doch soll das nicht in tadelndem 
Sinne gesagt sein, denn die künstlerische Wirkung ist letzten Endes doch das 
einzig MaBgebende, und an dieser fehlt es unserm Konzert sicher nicht. Die 
Hauptthemen der drei Sätze sind glücklich erfunden, indessen teilweise zu 
wenig kontrastierend; die schwungvollste Entwicklung findet das Gesangsthema 
des ersten Satzes; abgesehen davon aber macht uns gerade der erste Satz 
den wenigsten Eindruck, denn hier vermißt man die sorgfältige Arbeit wirklich, 
die fast nur auf Tremolos und Akkordbrechungen basierte Begleitung ermüdet 
auf die Dauer, und mitunter kommen auch Stellen, die, musikalisch absolut be- 
langlos, lediglich virtuoses Passagenwerk bringen. Thematisch reizvoll, wenn 
auch nicht besonders tief, ist auch der an den ersten — ohne Pause — an- 
schließende zweite Satz, ein Allegretto, aus drei lose aneinander gereihten Abtei- 
lungen mit ebensoviel Hauptthemen bestehend. Der letzte Satz, abermals ein 
Allegro — das Konzert entbehrt also des langsamen Satzes — ist in der Me- 
lodik teilweise etwas kurzatmig geraten, ist aber doch sehr temperamentvoll 
durchgeführt und steigert sich an manchen Stellen zu edler Leidenschaft. Ein 
großer Vorzug des auch für den Solisten sehr dankbaren Konzerts ist die klare 
und vernünftige, dabei aber doch interessante Harmonik. Dr. Eugen Schmitz. 


C. Ad. Lorenz: Sinfonie für großes Orchester, op. 74 (Leipzig, C. F. Kahnt 
Nachf.). Gut konservative Musik etwa im Stile Schumanns, was die Melodik 
betrifft auch Mendelssohns, ist es, was die vorliegende Partitur bietet. Der in 
erster Linie durch seine Oratorien bekannte Komponist gibt sich hier wie immer 
gediegen im Tonsatz, glatt und fließend, wenn auch nicht sonderlich tief in 
der Thematik, einheitlich und geschlossen in der Form. Am meisten macht 
sich der Einfluß der Moderne in der Instrumentation geltend, namentlich in 
der Behandlung der Blechinstrumente; die kurz dazwischen gespritzten Motiv- 
teilchen und Akkorde der Hörner, Trompeten und Posaunen sind ein Spezimen 
des modernen Orchesterkolorits. Leider fehlt es der Sinfonie an markanten 
Kontrasten, die Melodik ist vorwiegend kantabel; nur vereinzelt tritt ein kräf- 
tigerer Gedanke in den Vordergrund. Mit zum Besten möchten wir den An- 
fang des vierten Satzes mit der kurzen Lento-Einleitung rechnen. Kontra- 
punktisch sehr kunstvoll gearbeitete Episoden bringt der dritte Satz Allegretto 
grazioso; freilich dürfte bei der Aufführung manches, was das Auge des Par- 
titurlesers sieht und bewundert, für das Ohr des Hörers verloren gehen. 
Uebrigens ist das Haupthema dieses Satzes einer der gefälligsten Gedanken 
des ganzen Werkes. Am wenigsten Geschmack können wir dem in der Er- 
findung teils zu trockenen, teils zu sentimentalen Adagio (zweiter Satz) abge- 
winnen, wenn auch keineswegs verkannt werden soll, daß gerade hier der 
Orchestersatz manche bemerkenswerte Feinheiten, u. a. einige recht originelle 
Solostellen der Blechbläser, enthält. Im ersten Satz, bei dessen beiden Themen 
der erwähnte Mangel an Kontrast besonders auffällt, treten einige recht mar- 
kante Motivbildungen auf, die dem im ganzen etwas weichlichen Bild der 
Sinfonie eine kräftigere und festere Schattierung geben. Dr. Eugen Schmitz 


Hugo Kaun: Fünf Gesänge für eine Singstimme mit Klavier, op. 51 
(Leipzig, D. Rahter). K. entnimmt seine Texte mit Vorliebe der modernen 
Lyrik; diesmal sind es der Münchner Christian Morgenstern und der Hamburger 
Gustav Falke, denen seine Muse ein feinfühliger und beredter Anwalt geworden 
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ist. Als Komponist bekanntlich kein blutiger Revolutionär, sondern der ge- 
mäßigten Linken angehörig, weiß er, wenn auch nicht immer zu überzeugen 
oder gar hinzureißen, so doch stets zu fesseln durch die Vornehmheit und 
Gewähltheit seiner Tonsprache. Das Bedeutendste des vorliegenden Heftes 
möchte ich in dem zweiten Liede „Gebt mir ein RoB“ erkennen, was mich 
übrigens in der Stimmung und dem schwungvollen Stil der Begleitung stark 
an sein wohl mit am meisten durchgedrungenes Lied „Der Sieger“ gemahnt. 
. K. T. 

Ernst Schmidt: Zwölf Melodien für Violine mit Klavierbegleitung, 
op. 19 (Mainz, B. Schotts Söhne). Die Stücke, sämtlich mit Strichart und 
Fingersatz versehen, bewegen sich nur in der ersten Lage und zerfallen in 
drei Gruppen, von denen die erste nur zwei Saiten (a und e) Umfang bean- 
sprucht; bei der zweiten tritt dann die d-Saite und schließlich in den Nrn. 7— 
12 noch die g-Saite hinzu. Man kann die zudem noch den Vorzug der 
Billigkeit aufweisende Sammlung (jede Nummer 75 Pfg.) für den Anfangs- 
unterricht wohl empfehlen, weil sie meist eine eingängliche und doch nicht 
banale Melodiösität, die in Stücken wie „Alla Turca“, „Madrigal“, „Mazurka“ 
in engem Rahmen sogar einen Anflug von Charakteristik zeigt, mit instruktivem 
Nutzen verbindet. K. T. 

Das Buch des Franzosen J. G. Prodhomme: ,Berlioz’ Leben und 
Werke“ ist jetzt in autorisierter deutscher Uebersetzung von Ludwig Fran- 
kenstein (Leipzig, Deutsche Verlagsaktiengesellschaft) erschienen. Ernest 
Closson hat das bedeutende Werk seinerzeit in diesen Blättern nach dem fran- 
zösischen Original eingehend besprochen, und wir verweisen den Leser auf 
diese Besprechung (Signale 1905, No. 42/43, S. 766). 


Foyer. 


+ Schuberts Rosamundenmusik. Unter dem Titel „Vormärz- 
liche Briefe“ hat Otto Erich Deutsch verschiedene Manuskripte ver- 
öffentlicht, unter denen sich auch drei bisher ungedruckte Briefe Franz Schuberts 
befinden. Zwei dieser Briefe sind geeignet, manche Meinung über die berühmte 
Rosamundenmusik zu korrigieren. Danach steht nunmehr in musikhistorischer 
Hinsicht fest: Zu dem Drama „Rosamunde“, das die Schriftstellerin Wilhelmine 
Christiane von Chezy verfaßt hatte, schrieb der Komponist eine Ouvertüre 
(nicht die jetzt als Rosamundenouvertüre bekannte Komposition D, eine Ro- 
manze, drei Chöre, drei Zwischenaktsmusiken und ein Ballett. Während Schuberts 
Musik vollen Beifall erntete, konnte man sich mit dem Bühnenwerke selbst 
nicht befreunden. Die Ouvertüre war von Schubert nicht eigens für die „Rosa- 
munde“ komponiert, sondern bereits für „Alfonso und Estrella“ geschrieben 
worden. Die Partitur der Ouvertüre war lange Zeit nicht aufzufinden. Schubert 
hatte wahrscheinlich den Plan, nachdem das Schauspiel durchgefallen war, seine 
Komposition privatim aufzuführen. Jedenfalls erbat er am 23. Dezember 1826 
mittels Briefes vom Kapellmeister Ignaz Ritter von Seyfried die Ouvertürenpar- 
titur. Er scheint sie aber nicht erhalten zu haben, denn von einer solchen, 
von Schubert arrangierten Aufführung weiß man nichts. Aus dem Archiv des 
Theaters an der Wien kam die Partitur in den Besitz der Wiener Firma Spina, 
wo sie bis in die 1868er Jahre hinein unbeachtet lag. Die Komposition, die 
heute im allgemeinen als Rosamundenouvertüre bezeichnet wird, ist be- 
kanntlich ursprünglich von Schubert zu einem Melodrama „Die Zauberharfe“ 
geschrieben worden. 


» Ein toleranter Skeptiker. „Sind Sie musikalisch, mein Fräulein ?“ 
— „Ich spiele Klavier.“ — „Nun, das ist ja noch kein absoluter Gegenbeweis.“ 
(Meggendorfer Blätter.) 
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Se? 
Konzert-Direktion E Gutmann 


+.» MÜNCHEN -.- 


TheatinerstraBe 38. 


Arrangement von Konzert-Veranstaltungen in allen Salen Miin- 


chens (Kaim-Säle, Kgl. Odeon, Jahreszeiten, Bayr. Hof, Museum). 
— Vermittlung von Künstler-Engagements nach auswärts für 
Konzertgesellschaften, Vereine etc. — Alle Anfragen in Kon- 
zert-Angelegenheiten finden umgehende Beantwortung. Ertei- 
lung von Auskünften unentgeltlich. 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann, München. 
Telephon: 2215. 


= Mozartsaal = 


Berlin W., Am Nollendorfplatz 5 
= Eröffnung Oktober 1906. == 


Eigenes erstklassiges Orchester, welches 
zur Mitwirkung vergeben wird 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


Mietpreis des Saales incl. Beleuchtung 
und Bedienung für Konzerte Mk. 250. 


Näheres durch die genralbevollmächtigte 


Konzertdirektion Eugen Stern 
Berlin W. 35, Lützowstrasse 99. 
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Königliches Konservatorium der Musik 
zu Leipzig. 

Die Aufnahme-Priifung findet an den Tagen Dienstag, Mittwoch 
und Donnerstag, den 25., 26. und 27. September 1906 in der Zeit von 
9—12 Uhr statt. Die persönliche Anmeldung zu dieser Prüfung hat 
am Montag, den 24. September im Bureau des Konservatoriums zu 
erfolgen. Der Unterricht erstreckt sich auf alle Zweige der musikalischen 
Kunst, nämlich Klavier, sämtl. Streich- und Blasinstrumente, Orgel, 
Konzertgesang und dramatische Opernausbildung, Kammer-, Orchester- 
und kirchliche Musik, sowie Theorie, Musikgeschichte, Literatur und 
Aesthetik. 

Prospekte in deutscher und englischer Sprache werden unentgelt- 
lich ausgegeben. 


Leipzig, Juni 1906. 


Das Direktorium des Königl. Konservatorium der Musik. 
Dr. Röntsch. 


Auguste Götze 


Gesangs- und Opernschule 


+: LEIPZIG + 


jetzt: Schreberstrasse (4, I. 


Otto Goldschmidt 


— seit 1876 —— 
alleiniger Vertreter des Herrn 


PABLO DE SARASATE 


rue Jouffroy Sobis 
Paris. 


Silvio Floresco 


Wiclinwirtucse 
= Brüssel, 63 Rue americaine. = 
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Ich bitte die geehrten Herren Konzertvorstände, alle Korre- 
spondenzen in Konzert-Angelegenheiten nur an meine al- 
leinige Vertretung 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W., Flottwelistr. 1 


zu richten. 


Tduna Walter-Choinanus. 


Wir haben unsere Vertretung der 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W., Fionwelistr. 1 


übertragen und bitten, Engagements-Anträge an diese Adresse 
richten zu wollen. 


Frankfurter Anna Kappel, Alice Aschaffenburg, 
Vokal-Quartett: Willy Schmidt und Thomas Denys. 


Für mein Konseı vatorium in Bromberg zum |. Sept. od. 1. Okt. 
d. J. gesucht: Jung. nnverh. tüchtiger Solo-Cellist. Ders. muss 
befäh. sein, Klavierunterr. in mittleren Klassen zu erteilen. Nur Be- 
werber mit Zeugnisabschr., Lebensl. u. Photogr. werden berücksichtigt. 


A. Schattschneider, 


Direktor des Bromberger Konservatoriums. 


An einem in Blüte stehenden Konservatorium ist zum 15. September d. J. 
eine Lehrerstelle für Klavier, Theorie und Violine zu 
besetzen. Als Nebenfach kann an Stelle der Violine auch Cello oder Klarinette 
treten. Bewerber, welche ein Konservatorium besucht haben, sehr gute all- 
gemeine Bildung besitzen und bereits Erfahrung im Unterrichten haben, wollen 
ihre Zeugnisse, Lebenslauf und Photographie bei Angabe der Honoraransprüche 
unter K. H. 18 an die Exped. dieses Blattes einsenden. Nur solche Herren, 
welche sich die Lehrtätigkeit zum Lebensberuf gemacht haben, wollen sich 
melden. Da Rücksendung der Papiere nicht erfolgt, wird gebeten, keine Ori- 
ginalzeugnisse, sondern Abschriften einzureichen. 


Hervorragender Geiger, 


Schüler von Prof. Sevöik und Hugo Heermann, akad. geb., erprobter Pädagog 
und Solist, suoht Stellung an grösserem Konservatorium. Sprachenkenntnisse, 
sowie vollkommene theoretische Ausbildung (auch Dirigieren) vorhanden. Gefi. 
Anträge unter „H. @. 200“ an das Inseratenbureau M, & M. Witzek, Prag, Graben 33. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Erinnerungen an == 

Sandra [)roucker Anton Rubinstein. 
oe == Bemerkungen, Andeutungen und Be- 
spreohungen (mit vielen Notenbeispie- 


len) in seiner Klasse am St. Petersburger Konservatorium. Zr. 2 Mk. 50 Pf. 


Dr. Max Vancsa schreibt in der „Neuen Musikalischen Presse“ vom 
16. Juni 1906. 


Die russische Pianistin Droucker, welche Schülerin R.s am Petersburger] Konservatorium 
war, versucht nach damaligen Notizen einen Einblick in R.s pädagogische Anschauungen 
und seine Auffassung verschiedener damals zur Uebung gelangter Werke zu geben. Beson- 
ders bezüglich der letzteren bietet das Buch manches Interessante, namentlich ist es bemerkens- 
wert, dass der Meister regelmässig die Beseelung des Spieles dadurch zu erreichen suchte, 
dass er den Klavierstücken eine Art Programm unterlegte. Am ausführlichsten werden die 
Préludes von Chopin behandelt. Das Büchlein wird dem Lernenden mannigfache Belehrung, 
aber auch dem Musikliebhaber mehrfache Anregung bieten. 


Leone Sinigaglia 


Werke für Violine und Orchester 
oder Pianotorte. 
Violinkonzert in Adur. op. 20. 


Partitur 12 M., Solo-Violine 3 M., Orchesterstimmen je 60 Pf. 
Ausgabe mit Pianoforte 6 M. 


Rapsodia piemontese. op. 26. 


Partitur 3 M., Solo-Violine 1 M., Orchesterstimmen je 30 Pf. 
Ausgabe mit Pianoforte 2.60 M. 


Romanze in Adur. op. 29. 


Ausgabe mit Pianoforte 2.60 M. 

Partitur und Orchesterstimmen in Vorbereitung. 
Die Werke Leone Sinigaglia’s sind bisher mit ausserordentliohem 
Beifall von folgenden Künstlern gespielt worden: Lucien Capet, Phi- 
lip Cathie, Mischa Elman, Carl Flesch, Stefi Geyer, Jan 
Kubelik, Max Lewinger, Pierre Sechiari, Arrigo Serato, 
Elise Playfair. = 
WË Weitere hervorragende Geigenkünstler haben die Werke für 

nächste Saison in ihre Programme aufgenommen. 


Leipzig. Breitkopf & Härtel. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Felix Draeseke ss 
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Neu! Neu! 
Wichtig für Kapellmeister, Bühnen- u. Konzertdirektionen. 
Musik 


zu VW. Shakespeares Tragödie 


König Lear 


komponiert für 


Orchester 


von 


Mili Balakirew. 


Orchester-Partitur 
Orchester-Stimmen 
Klavier-Auszug 4 händig 


Ouvertüre einzeln: 


Orchester-Partitur 
Orchester-Stimmen 
Klavier-Auszug 4 händig 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


JEDES + MUSIKSTUECK + LEIHWEISE 


Le) Chor- und Orchesterwerke). [7] 
m Das neueingerichtete CD 


NOVITZETEN- Zu 
ABONNEMENT 


war ein Bedürfnis, das beweist der grosse Zuspruch. 


Abonnementspreis pro Jahr nur 15 Mark. 
- Prospekt bitte zu verlangen. — 


MUSIKHAUS - BACHMANN - HANNOVER 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr Andrä’s Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


t 


No. 48/44, Leipzig, 20. Juni. 1906. 
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fiir die 


Müsikalische Welt. 


Begriindet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fréres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street ; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Härtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: GroBe Oper in New-York. Von Aug. Spanuth. — CharlesSilvers Spiel- 
oper „Das Gehöft“ in der Pariser Opéra-Comique. Von G. Samazeuilh. — Kor- 
respondenzen aus Aachen (83. Niederrheinisches Musikfest), Stuttgart, Kö- 
nigsberg (Bernekers Kantate „Die Loisach-Braut“. — Fiebachs Chorwerk „Die neun 
Musen“), Wien, Zürich, London. — Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten 
(Tor Aulin: Violinkompositionen mit Klavierbegleitung. — Walther Rabl: Lieder für So- 
pran. — Emil Sulzbach: Dreistimmige Frauenchöre). 


Grosse Oper in New-York. 
New-York, den 4. Juni 1906. 

Ich bin Ihnen noch einen Bericht über unsere letzte Opernsaison schuldig. 

Er soll nicht viel Zeit in Anspruch nehmen; dafür werde ich ihm aber als 
Epilog einen Ausblick auf die nächste Opernsaison anhängen müssen, denn New- 
York wird sich im nächsten Winter mit zwei Operninstituten abzufinden haben. 
Man ist in Amerika schnell bei der Hand, geschäftliche Konjunkturen aus- 
zunutzen, und unsere Theaterunternehmer sind bekanntlich vor allem Geschäfts- 
leute. Die Tatsache, daß in der vorletzten und letzten Saison oftmals nicht 
Raum genug im Metropolitan Operahouse für die herbeiströmenden Scharen 
der Hörenwollenden war, mußte natürlich einen tiefen Eindruck auf die hervor- 
ragenden geschäftlichen Instinkte besagter. Theaterunternehmer machen, und 
einer von ihnen fühlte sich gedrungen, mit beiden Füßen in ein Konkurrenz- 
Opernunternehmen hineinzuspringen. Oskar Hammerstein nennt sich der Mann; 
er ist der Besitzer und Leiter eines Variététheaters. Wenn man seinen Ver- 
sicherungen unbedingten Glauben schenken will, muß man annehmen, daß er 
den Erfolg der nächsten Saison bereits in der Tasche hat. Aber ehe ich 
Ihnen diese neue und gar nicht uninteressante Situation beschreibe, muß ich in 
Kürze schildern, was sich in den siebzehn Wochen der verflossenen Saison 
im Metropolitan Operahouse unter Heinrich Conrieds Leitung zugetragen 


PAGE NOT 
AVALLABLE 
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Besagte Zeitperiode hat uns nicht weniger als einhundertundvier Vorstel- 
lungen gebracht, also einen Durchschnitt von sechs Vorstellungen pro Woche. 
Von diesen Vorstellungen fielen einunddreiBig auf Wagnersche Werke, elf auf 
Humperdincks „Hänsel und Gretel“ und fünf auf Goldmarks „Königin von 
Saba“, mithin siebenundvierzig Vorstellungen auf die deutsche Oper. Wenn 
man will, kann man auch noch den Straußschen „Zigeunerbaron“ hinzurechnen, 
den Herr Conried einmal, und zwar zu seinem Benefiz, zur Aufführung brachte. 
Und da nun die französische Oper nur mit je zwei Faust- und Carmen-Auf- 
führungen vertreten war, nahm die italienische den breitesten Teil des Reper- 
toires ein. Hier ist unser italienisches Repertoire des letzten Winters: Don 
Giovanni, Gioconda, Il Trovatore, Rigoletto, La Traviata, Aida, La Favorita, 
Lucia di Lammermoor, L’elisire d’amore, Don Pasquale, Sonnambula, La Bohéme, 
Tosca, Il Pagliacci, Marta, Il Barbiere di Seviglia. 


Man sieht, es war eine Art italienischer Renaissance, die vor allem dem 
grazidsen Donizetti zugute kam. Und diese alten Donizettischen Opern brach- 
ten die reichsten Einnahmen, vorausgesetzt natiirlich, daB Caruso und die 
Sembrich darin auftraten. Man darf diese beiden Kiinstler getrost als die 
Säulen des Unternehmens feiern; wären sie während der Saison Opfer eines 
hartnäckigen Kartarrhs geworden, dann hätte das finanzielle Fazit der New- 
Yorker Saison ein Defizit sein müssen. 


Manche sind geneigt, in dieser immerhin überraschenden Tatsache eine 
Art von Geschmacksatavismus unseres Opernpublikums zu wittern. Aber ich 
glaube, daß unter ähnlichen Umständen anderwärts, z. B. in Berlin, ganz 
Aehnliches passieren könnte. Wenn der Schöngesang sich so bestrickend 
hören läßt, wie er aus den Kehlen der Sembrich und Carusos quillt, dann 
widerstehen selbst eingefleischte Wagnerianer nur schwer seinem Reiz. Was 
soll man da also von der buntscheckigen Menge unseres kosmopolitanen 
Opernpublikums erwarten? Diese italienische Geschmacksanwandlung wird 
kaum länger aushalten, als die Stimmen und die Gesangskunst jener hervor- 
ragenden Vertreter des bel canto. Freilich würde sie keine solchen Dimen- 
sionen angenommen haben, wenn z. B. unsere Wagner-Aufführungen in allen 
Punkten mustergiltig gewesen wären. Aber während in Knote, Burgstaller, 
van Rooy, Goritz, Blaß und anderen vortreffliche Vertreter für die Wagner- 
schen Männercharaktere vorhanden waren, fehlte es an befriedigenden Dar- 
stellerinnen der Wagnerschen Frauengestalten. Frau Nordica wird alt und ihre 
Stimme hat an Kraft und Fülle bedenklich abgenommen. Die Nordica hat 
selbst während ihrer stimmlichen Glanzzeit auf denjenigen, der seinen Wagner 
nicht bloß mit dem Ohr zu genießen wünscht, niemals einen überzeugenden 
Eindruck gemacht; dafür gebrach es ihr zu sehr an Unmittelbarkeit des dra- 
matischen Empfindens und an durchdringendem Verständnis. Und seitdem 
nun auch ihre Stimme, ihr bestes Besitztum, nachläßt, bleibt außer ihren guten 
Intentionen wenig zu bewundern übrig. Fräulein Morena war wohl engagiert 
worden, konnte aber krankheitshalber überhaupt nicht kommen. Da bekamen 
also die beiden Altistinnen, Edith Walker und Olive Fremstad, Gelegenheit, 
mit den Brünnhilden zn experimentieren. Es mag ja: schade sein, daß die 
Natur diesen beiden ehrgeizigen Damen keine Sopranstimmen verliehen hat, 
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aber deshalb haben sie doch kein Recht dazu, aus ihrem natürlichen Stimm- 
bereich herauszutreten. Fräulein Walkers Walkiiren-Briinnhilde mag hinge- 
nommen werden, denn abgesehen von dem „Hojotoho“-Ruf liegt ihr die Rolle 
kaum zu hoch; aber wenn sie uns nun auch mit der Götterdämmerungs-Brünn- 
hilde und mit der Isolde kommen soll, werden die Proteste sehr energisch 
werden. Fräulein Fremstad bekundete in der Siegfried-Brünnhilde, daß sie 
hochfliegende Pläne hat, und daß sie ihrer Stimme hohe Töne abzutrotzen 
versteht, aber wenn irgendwo, dann müssen bei dieser zum Weibe geküßten 
Jungfrau die hohen Jubeltöne leicht und frei klingen. Fräulein Fremstad hat 
starkes und eigenartiges Bühnentemperament, und ihre Kundry ist, bis auf 
eine Stelle im Duett, eine gesanglich wie darstellerisch faszinierende Leistung ; 
aber für die Brünnhilden und die Isolde hat ihr die Natur nicht das richtige 
stimmliche Längenmaß gegeben. 


Mit der Elisabeth und der Elsa war es meistens auch nicht gut bestellt: 
Frau Rappold, eine Brooklyner Entdeckung des Herrn Conried, ließ wohl eine 
schöne Stimme von eigenartig jungfräulichem Reiz hören, aber es fehlte ihr 
gar zu sehr an Erfahrung; und wenn sie Bühnentemperament besitzen sollte, 
verstand sie es meisterhaft, dieses Besitztum zu verbergen. Eine Frau Jomelli 
sang uns eine recht hausbackene Elisabeth. Nun, und daß Fräulein Bella 
Alten nicht im entferntesten an frühere Vertreterinnen der Eva heranreichte, 
hatten wir schon in der vorletzten Saison erfahren. Sodann fehlte es bei 
den Wagnerschen Werken an einem kompetenten Regisseur, und während 
Alfred Hertz ein tüchtiger, arbeitsamer Kapellmeister ist, vermochte er doch 
nicht die Inspiration mitzubringen, deren die Wagner-Aufführungen unter Anton 
Seidl und Felix Mottl teilhaftig geworden waren. Wenn daher die Sache 
Wagners nicht ernstlich Schaden in New-York leiden soll, muß Herr Conried 
für die nächste Saison einige hervorragende Kräfte engagieren. 


Während also die Kritik an den Wagner-Aufführungen insbesondere gar 
manche Aussetzungen machte, hatte der Direktorenrat das Recht, sich ins Fäust- 
chen zu lachen, denn der Erfolg der italienischen Aufführungen war ein solch’ 
enormer, daß ein großer Profit in Aussicht stand. Aber zwischen Lipp’ und 
Kelchesrand — usw. Mit der New-Yorker Saison ist nämlich Herrn Conrieds 
Unternehmen noch lange nicht zu Ende; ihr folgt vielmehr eine längere Gast- 
spielreise durchs Land, denn die europäischen Sänger pflegen alle ein längeres 
Engagement zu verlangen. Und als nun das Metropolitan Operahouse-Ensemble 
auf der letzten Station, in San Francisco, angelangt war, ereignete sich die 
fürchterliche Erdbebenkatastrophe. Einhundertundzwanzigtausend Dollars waren 
bereits im Vorverkauf dort’ eingegangen; sie mußten zurückgegeben werden, 
und obendrein verlor die Direktion die Szenerien und Kostüme von siebzehn 
Opern. Conried bezifferte seinen Gesamtverlust auf 250000 Dollars. Das 
wischte also den ganzen Profit der Saison in New-York aus und verwandelte 
ihn sogar in ein böses Defizit. 


Und dabei muß nun der Frau Sembrich Erwähnung getan werden, die durch 
das Erdbeben selbst schweren Verlust an Honorar, an Kostümen und Juwelen 
erlitten hatte. Sie gab sofort nach ihrer Rückkehr von San Francisco hier 
ein Gesangsrezital zum Besten der Orchestermitglieder, deren sämtliche Instru- 
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mente verbrannt waren, und sie erzielte mit diesem Konzert, trotz der ungiin- 
stigen Jahreszeit, im Mai, einen UeberschuB von elftausend Dollars. Solch’ eine 
Einnahme war selbst in New-York noch nicht dagewesen! Das Publikum aber 
wiirdigte die Selbstlosigkeit dieser groBen Kiinstlerin. Als Frau Sembrich auf 
dem Podium erschien, erhob sich das ganze Publikum wie auf Verabredung 
von den Sitzen und brachte der Sängerin eine minutenlange Ovation dar. — 

Und nun zu Hammerstein. Dieser seltsame Mann, der eine wahre Leiden- 
schaft für die Erbauung von Theatern in allen möglichen Gegenden der Stadt 
besitzt, hatte gerade einmal wieder ein großes Theater fertig, das er sich als 
Hippodrom gedacht hatte. Andere Leute kamen ihm aber zuvor, errichteten 
ein noch viel größeres Hippodrom und verstanden es, in je zwei täglichen 
Aufführungen yagefähr zehntausend Leute pro Tag anzuziehen. Hammerstein 
dachte dann große Ausstattungskomödien 4 la Drury Lane in London. Aber 
für derartige Späße sorgen schon verschiedene andere New-Yorker Managers. 
Da sah Hammerstein eines Abends, wie hunderte von opferwilligen Leuten ver- 
geblich Einlaß ins Metropolitan begehrten, wo Caruso den unglücklichen Edgardo 
ung Marcella Sembrich die mindestens ebenso unglückliche Lucia sang. Den 
Leäten kann geholfen werden, dachte sich der geschäftskluge Herr, und am 
andgeen Tage gab er der Stadt kund und zu wissen, daß er in seinem großen 
neuen Theater im nächsten Winter italienische Oper glänzendster Art geben 
werde. Er kehrte sich auch nicht an die Kopfschüttler, tat Geld, sehr viel Geld 
in seinen Beutel, und begab sich nach Europa. Er engagierte alles, was ihm 
gut erschien und was wenigstens teuer war, unter anderem den Tenoristen 
Bonci, ferner die Melba, und kehrte dann vor einigen Wochen nach New-York 
zurück, um seinen großen Plan in Taten umzusetzen. 

Es hat keinen Zweck, darüber zu argumentieren, ob es ihm gelingen kann, 
eine konkurrenzfähige Oper in solch’ kurzer Zeit zu organisieren, aber die 
nicht-musikalische Seite des Unternehmens, die höchst wichtige „soziale“ Seite, 
mag schon jetzt erwogen werden. jedermann in New-York weiß, daß keines- 
wegs. bloß das Verlangen nach Musik unser Metropolitan Operahouse füllt. 
Stammgast im Metropolitan zu sein, ist nämlich eine soziale Distinktion. Sich 
da einzufinden, wo sich unsere „Vierhundert“ amüsieren oder langweilen, ist 
der begreifliche Ehrgeiz aller derer, die Anlage zum Snobbismus haben. Und 
derer haben wir ganze Legionen. Der Zirkel unserer Plutokraten aber, der die 
Parterrelogen im Metropolitan besetzt, ist sich seiner Exklusivität bewußt und 
wacht darüber, daß bei einer Logenvakanz niemand eine Chance erhält, der 
nicht persona grata bei den Führern der „Vierhundert“ ist. Die Folge ist, 
daß man leicht einen Salon der Zurückgewiesenen organisieren könnte, zu dem 
vor allem die neuerdings reich gewordenen Herrschaften westlicher Provenienz 
gehören würden. Diese frisch gebackenen Millionäre sind also bereit, die Ham- 
mersteinschen Logen zu den höchsten Preisen zu erwerben. Aber nun ent- 
steht die Frage, ob dieser neue Logenzirkel eine ähnliche Anziehung ausüben 
wird, wie der Zirkel vom „goldenen Hufeisen“ im Metropolitan; und das er- 
lauben sich erfahrene Leute alles Ernstes zu bezweifeln. Wohl ist es wahr, 
daß auch das Metropolitan Operahouse nur gegründet wurde, weil so viele 
Plutokraten in der logenarmen Academy of Music, der ehemaligen Hochburg 
fashionabler Oper, keine Logen erhalten konnten. Aber die waren eben selbst 
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Mitglieder des inneren Zirkels, sie hatten die alten Namen und damit die An- 
ziehungskraft auf die „Hoi polloi*. Trotzdem endete die erste Saison des 
Metropolitan und die Konkurrenzsaison in der alten Academy of Music mit 
einem gewaltigen finanziellen Krach. Rechnet man nun auch noch damit, daB 
Hammersteins Opernhaus in einer sehr uneleganten Nachbarschaft, ziemlich weit 
von unserer TheaterstraBe, dem Broadway, entfernt, an der vierunddreiBigsten 
StraBe, zwischen achter und neunter Avenue gelegen ist: dann wird man we- 
nig Lust verspüren, Herrn Hammerstein eine goldene Saison zu prophezeien. 
Möglich ist es schon, daß er gegen schwere Geldopfer in der ersten Saison 
gefeit ist, daß ihm einige von den neuen Millionären ihre Bankbestände zur 
Verfügung gestellt haben, damit er ihnen zur Schaffung eines sozialen Zirkels 
verhelfe ; aber es ist zu fürchten, daß sich diese „neuerdings reich Gewordenen“ 
unter sich grade nicht wohl fühlen werden. Was dann? Wenn das Defizit 
am Ende der ersten Saison ein beträchtliches ist, dann wird es schwer halten, 
den nötigen moralischen und finanziellen Beistand für die zweite Saison zu 
gewinnen. Bei uns ist bekanntlich „nichts so erfolgreich als der Erfolg“, und 
wenn sich der nun nicht in der ersten Saison einstellt, wird die zweite Saison 
der Konkurrenzoper von vornherein in Frage gestellt. Hammerstein behauptet 
zwar, daß er alles und jedes aus eignen Mitteln bestreite; wenn das der Fall ist, 
wird er desto eher „kalte Füße“ bekommen, sollte der erhoffte Erfolg im ersten 
Winter ausbleiben. 


Auf alle Fälle wird aber New-York nun noch viel mehr italienische Oper 
zu hören bekommen, als ehemals. Und daran mag man die Hoffnung schlies- 
sen, daß sich diese nach rückwärts weisende Geschmacksentwicklung desto 
eher tot laufen wird. Aber ein zweites Opernunternehmen wird uns inbezug 
auf das Repertoire kaum einen Schritt weiter bringen. Während in unseren 
Konzerten alle möglichen Novitäten zur frühen Aufführung gelangen, ist eine 
Opernnovität in New-York ein äußerst seltenes Ereignis; ein starker Beweis 
dafür, daß die bunte Menge, die bei der Oper den Ausschlag gibt, an der re- 
produktiven Seite der Musik viel mehr Gefallen findet als an der produktiven, 
kurz daß unser Opernpublikum — im Deutschen lügt man, wenn man höflich 
ist! — in seiner Majorität zur Oberflächlichkeit neigt. 


Es fehlt auch nicht an solchen, die in dem Engagement Safonoffs für das 
hiesige Philharmonische Orchester einen Beweis der Oberflächlichkeit erblicken. 
Daß er von allen den bisherigen Gastdirigenten jener Organisation ausersehen 
wurde, permanenter Dirigent des Orchesters zu werden, schreiben sie seinem 
„Trick“ zu, ohne Taktstock zu dirigieren. Das Engagement ist durch einige 
Damen zustande gekommen, die ohne Frage das stablose Dirigieren für eine 
musikalische Offenbarung nahmen. Sie haben mit freigebiger Hand die Phil- 
harmonische Gesellschaft in den Stand gesetzt, Herrn Safonoff für das Dirigieren 
von acht Doppelkonzerten die unverhältnismäßig hohe Summe von dreizehn- 
tausend Dollars zu bezahlen. Es steht zu fürchten, daß dieses Primadonnen- 
Honorar auch andere Dirigenten veranlassen wird, den Stab aufzugeben und 
sich lediglich auf Handarbeit zu verlegen. 


Unser Sinfonieorchester aber wird im nächsten Winter nur von Walter 
Damrosch dirigiert werden, denn Weingartner hat auch sein’ New-Yorker En- 
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gagement rückgängig gemacht, zum größten Leidwesen aller ernsten Musik- 
freunde. Es fehlt in unserem New-Yorker Musikleben gar sehr an bedeutenden, 
autoritativen Persönlichkeiten, und der Gernegroße sind zu viele. 


Von Dr. Mucks Engagement für das Bostoner Sinfonieorchester verspricht 
man sich viel, trotzdem man wenig Genaueres von ihm weiß. Manche haben 
ihn als Parsifal-Dirigenten in Bayreuth kennen gelernt. Leute, die das Gras 
wachsen hören, haben übrigens schon vor Monaten gewettet, daß die Wahl 
auf Muck fallen würde. Vielleicht kalkulierten sie so: da Boston sich immer 
mehr zu einer Stadt der Mucker auswächst — nach elf Uhr Abends gibts nir- 
gends einen Tropfen mehr! — mußten die dortigen Komparativier endlich einen 
Positiv haben und verfielen auf Muck. August Spanuth. 


Das Gehöft. 
(Le Clos.) 
Spieloper in vier Akten nach Amadée Achards Roman von Michel Carré. 
Musik von Charles Silver.*) 
(Erstaufführung in der Pariser Opera-Comique am 6. Juni 1906.) 

Nur wenige Tage vor dem alljährlichen Schluß lud uns die Opéra-Comique 
noch zur Erstaufführung einer niedlichen normannischen Dorfgeschichte ein, 
die von einem recht bekannten Librettisten, Herrn Michel Carre, einem schon 
lang vergessenen Roman von Amadée Achard, Le Clos (Das Gehöft), ent- 
nommen ist. Hören Sie im folgenden den Hauptinhalt dieser vier ländlichen 
Akte in ihrer kunstlosen Schlichtheit: Ein Markttag im Dorfe. Pierre, der Sohn 
des reichen Landwirts Hennebaut, bittet um die Hand von Geneviéve, der 
Tochter des Feldhüters Gervais. Dieser vergißt, daß eine alte Schuld ihn in 
die Hand der Hennebaut gibt, schlägt die vorteilhafte Verbindung aus und 
nimmt einen anderen Anbeter seiner Tochter, Jean Simon, einen wackeren Ma- 
trosen ohne Vermögen und Familie, zum Schwiegersohn. Hennebaut zögert 
nicht, sich für diese Beleidigung zu rächen, seinem Schuldner, der leider nicht 
in der Lage ist, sich frei zu machen, die Gerichtsdiener auf den Hals zu 
schicken, und läßt ihm den bevorstehenden Verkauf des „Gehöfts“ seiner 
Väter ankündigen. Simon entschließt sich, seine Liebste und ihren Vater vor 
dem sicheren Untergang zu retten, indem er seine Liebe opfert. Er nimmt wieder 
Dienste zur See und die betrübte, aber in ihr Schicksal ergebene Geneviève weigert 
sich nicht mehr, Pierre Hennebaut zu heiraten. Trotz allen guten Willens und 
der sichtlichen Liebe ihres Gatten, trotz der Bequemlichkeiten des behaglichen 
Heims, in dem sie lebt, muß sie immer an den Verschwundenen denken, und 
nicht ohne Grund fürchtet Pierre die mögliche Rückkehr Jean Simons in die 
Heimat. Natürlich läßt diese Rückkehr nicht lange auf sich warten. Er kommt, 
wie zufällig, gerade an dem Jahrestage des Todes des alten Gervais, an dem 
Geneviéve beten geht und sich in die Erinnerung an ihr altes Vaterhaus ver- 
senkt. Voll Mißtrauen — man wäre es schon aus geringerem Anlaß — nimmt 
Pierre sein Jagdgewehr und legt sich in der schönen, von geheimnisvollem 


*) Partitur bei Choudens in Paris, 
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Mondschein erhellten Nacht in der Hütte in Hinterhalt. Jean Simon langt bald, 
kurz vor Geneviéve, an, die er vergebens für sich zu gewinnen und von ihrer 
Pflicht abzubringen sucht. Da knallt ein Schuß, Geneviève erschrickt; sie ist 
fest überzeugt, daß ihr Gatte nach Entdeckung ihrer sündhaften Unterredung 
Selbstmord begangen hat. Sie weist Jean Simon endgiltig ab, bemüht sich, die 
verriegelte Tür des Hauses zu erbrechen, ruft um Hilfe, und zur allgemeinen 
Verwunderung der eiligst herbeigelaufenen Dorfbewohner erscheint Pierre wohl- 
behalten auf der Schwelle, voll Stolz auf die ziemlich armselige Kriegslist, die 
er ersonnen hat, um die Tugend seiner Frau auf die Probe zu stellen, die ihm 
dann auch in die Arme fälllt und ihm ewige Treue schwört. 


Dieses Libretto, das ohne viel Erfolg die Art der unseren Vätern ans Herz 
gewachsenen Spieloper neuzubeleben sucht, hatte, dünkt mich, für einen Kom- 
ponisten, der fast noch am ersten Anfang seiner Laufbahn steht, und den sein 
Alter und die Geschmacksrichtung seiner Generation natürlicherweise anderen 
weniger konventionellen Tendenzen zuführen mußte, durchaus nichts Bestechen- 
des. Man muß es also bedauern, daß Herr Silver, nachdem er den Rompreis 
erhalten hatte und in Marseille ein „Dornröschen“ hatte in Szene gehen 
lassen und nachdem er ferner in Konzerten einige kurze sinfonische Stücke, 
an denen man eine wahrhaft poetische Anmut bewundern konnte, zur Auffüh- 
rung gebracht hatte, kein geeigneteres Stück hat entdecken können, um seine 
Vorzüge als Komponist, die Natur und wahre Schwungkraft seines künstleri- 
schen Strebens zur Geltung zu bringen. Ich für meinen Teil bedauere das um 
so mehr, als es der Partitur des „Gehöft“ in ihren malerischen Partien nicht 
an Klarheit, Lebendigkeit und liebenswürdigem Frohsinn fehlt. Die mehr dra- 
matischen Partien hätten dagegen gewonnen, wären sie leichter behandelt wor- 
den. Als Beweis führe ich nur das nicht unbedeutende, übrigens geschickt 
aufgebaute Orchestervorspiel zum letzten Akt an, dessen düsteres, tragisches 
Kolorit im Hinblick auf die günstige Lösung, die es ahnen lassen soll, wirklich 
etwas gezwungen erscheint. Bei alledem möchte ich nicht die Vorzüge einer im 
allgemeinen sorgfältig gewählten Deklamation und eines zur Hervorhebung der 
melodischen Ideen, denen man nur mehr Distinktion wünschen möchte, wohl ge- 
eigneten Orchesterstils verkennen. Brauche ich noch hinzuzufügen, daß das En- 
semble der Opera-Comique wie immer trefflich seine Pflicht erfüllte? Frau Marie 
Thiery singt verständnisvoll und mit wundervoll geschulter Stimme die Rolle der 
sanften Geneviéve, während die Herren Clement, Dufranne und Vieuille 
in angemessener Weise den Gatten, den Liebhaber und den alten Feldhüter ver- 
körpern. Der klare und deutliche Vortrag des Herrn Billot, das lebendige 
Spiel von Frau Dangés und der Herren Cazeneuve und Mesmaecker: 
runden das Ensemble würdig ab. Die Inszenierung des Herrn Albert Carré 
ist so geistvoll und interessant wie gewöhnlich, unter Herrn Luiginis be- 
währter Leitung zeigte das Orchester wieder einmal seine Präzision und sein 
Temperament. Genügte alles das, abgesehen von seinem eigenen Werte, nicht, 
um den freundlichen Erfolg des „Gehöft“ zu rechtfertigen, der, hoffe ich, seinen 
Autor anstacheln wird, bald ein Werk zu schaffen, in dem er seine volle Be- 
gabung erweisen kann? Gustave Samazeuilh. 
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Dur und Moll. 


e Aachen, im Juni. (Das 83. Niederrheinische Musikfest.) Das 

83. Niederrheinische Musikfest, welches diesmal in Aachen, und wie immer zu 
Pfingsten, abgehalten wurde, hat sich seinen Vorgängern würdig angereiht. 
Die Entscheidungsschlachten über sensationelle Neuheiten überließ man billig 
dem Essener Fest und den beutelüsternen Abonnementskonzerten, man hielt 
geflissentlich das Programm im althergebrachten konservativen Rahmen und 
brachte es trotzdem noch fertig, einige unbekannte Seltenheiten einzuschmuggeln, 
so daß schließlich das Programm sehr anziehend geriet. Zwei wirkliche Neu- 
heiten kamen doch noch am dritten Tage ans Licht, und zwar, soviel ich weiß, 
Uraufführungen von zwei Weingartnerschen Chören: Traumnacht, Text 
von Langheinrich, und Sturm-Hymnus, Text von Helene v. Engelhardt, 
beide für achtstimmigen Chor mit großem Orchester, zwei Aufgaben, so recht 
geschaffen für den virtuos geschulten und vorzüglich klingenden Aachener 
Chor. Der erste Chor ist seiner ganzen Textanlage nach vorzugsweise in 
mattern Farben gehalten, namentlich zu Anfang und am Schluß; und selbst 
die Vorgänge in der Mitte, das „rasche Geistertreiben: 

Mit Blüten im Haar und Kronen von Gold, 

Mit Blicken flackernd, ernst und hold, 

Wirrhaar und hellen Brüsten, 

Mit Scapulier und Perlgeschmeid 

Und Thyrsusstab und Pilgerkleid 

Und Tod und Teufelslüsten“ 


— selbst dies phantastisch wirre Treiben bleibt immer wie durch eine Traumvision 
verschleiert, gleich den Bühnenbildern, die man durch Gazevorhänge erblickt. 
Dagegen schildert der Sturm-Hymnus mit realistischem Impressionismus alle 
die unterschiedlichen Betätigungsphasen, die dem Sturm von der phantasie- 
reichen Dichterin zugedacht werden. Nicht allein, daß der rauhe Bursche die 
Schiffe knickt wie die Streichhölzer, daß er Karawanen begräbt, das Menschen- 
paar aus dem Eden in die „tosende Windsbraut hetzt“: er singt auch der 
alternden Erde den Sterbesang: 


„Wenn die Stunde schlägt, die gewaltige Stund’, 
Da die Völker den Grüften entsteigen, 

Da die Sonnen erbleichen am Himmelsrund 

Und zerstiebt der Gestirne Reigen, 

Dann wild um den Erdball mein Brausen erschallt, 
Dann reiß’ ich ihn fort mit Titanengewalt 

Ins ewige Nichts 

Beim Posaunengeschmetter des Weltgerichts.“ 


Dem Text getreu taucht Weingartner hier den Pinsel tief in den Farben- 
topf des modernen Orchesters und wirft die Vorgänge mit kühner Koloristik 
auf die Notenliniensysteme. Daß er sein Orchester, aber auch den Chor genau 
kennt, weiß man von früher her. Vielleicht stellt er dem Chor etwas zu schwie- 
rige Aufgaben, wenigstens hat sich der Chor zu mühen, ehe sein Part mühelos 
klingt. Aber Chor und Orchester ergänzen sich harmonisch in beiden Gemäl- 
den und beide sind auf dem Mutterboden der Gedichte erwachsen. Das läßt 
sich auch von der stellenweise sehr kühnen Modulation sagen, die nie des 
zureichenden Grundes ermangelt. Vornehme Erfindung und sicheres Form- 
gefühl treten hinzu, um beiden Chören einen hohen Rang in der einschlägigen 
Literatur anzuweisen. .Prof. Schwickerath hatte beide Chöre sehr sorgfältig 
einstudiert und führte sie auf ausdrücklichen Wunsch des Komponisten, der 
lieber zuhörte, dem Publikum vor. : 

Von desselben Weingartner drei Liedern mit Klavierbegleitung, welche Kam- 
mersänger Burrian mit seiner frisch quellenden Stimme sinngemäß vortrug, er- 
reichte indeß nur das dritte „Ultima Thule“ den Höhegrad der beiden Chöre, wäh- 
rend die andern beiden zu sehr eine beabsichtigte Einfachheit zur Schau trugen. 
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Unter den erwähnten Seltenheiten ist vor allem Rob. Schumanns Fan- 
tasie für Violine und Orchester zu nennen, welche Henri Marteau technisch 
so glänzend und so durch und durch musikalisch bewältigte, daß er durchaus 
etwas zugeben sollte — was er nicht tat. Die Fantasie ist gewiß nicht das 
Frischeste, was Schumann geschrieben, sie trägt im Gegenteil alle Anzeichen 
seiner spätesten Periode an sich, aber ein schwacher Schumann ist immer noch 
interessanter, als ein genialer Lehmann. Merkwürdig, wie Schuman die Geigen- 
virtuosität hier erschöpfend ausnutzt und dem Spieler bei aller musikalischen 
Lauterkeit des Stückes Gelegenheit zum Glänzen gibt. 

Dann trug noch Frau Hermine Bosetti eine wenig bekannte Arie, die 
Mozart als Einlage in Anfossis Oper „Il curioso indiscreto“ geschrieben hat, 
vor: Vorrei spiegarvi, oh Dio! Die Arie ist augenscheinlich für den äußeren 
Effekt geschrieben, steigt bis zum dreigestrichenen E empor und mutet am 
Schluß mit den Halbtaktnoten: zweigestrichenes A, eingestrichenes Cis, kleines 
h, dreigestrichenes D dem Kehlkopf einen wahren Salto mortale zu. Dennoch 
ist die Arie, abgesehen davon, daß sie von den todestraurigen Worten nichts 
ahnen läßt, muikalisch sehr reizvoll. Freilich gehört eine Bosetti dazu, um sie 
anmutend wiederzugeben nebst einem sehr guten Oboisten, der das obligate 
Solo mit weichem poetischen Ton zu blasen versteht. 

Von Seltenheiten sei noch Liszts 13. Psalm genannt, für Tenorsolo, ge- 
mischten Chor und Orchester; ein guter Liszt, schönklingend, voll Weihe und 
derjenigen Versenkung, die in keinem Augenblick die Spuren des katholischen 
Kultus ganz abzustreifen vermag, ein echter Liszt auch in den Pausen des 
Hinsterbens und den Anläufen zu neuer Sammlung, die für ihn so bezeichnend 
sind, mochte er nun Klavierphantasien schreiben oder seine poetischen 
Herzensergießungen dem Orchester anvertrauen. Auch diese Nummer, in der 
Burrian das Tenorsolo sang, geriet dem Aachener Chor zu neuem Ruhme. 

Im übrigen war der erste Tag ausschließlich Bach gewidmet, von dem 
das Brandenburgische Konzert in G-dur unter Weingartner, sehr klangfreudig ge- 
spielt, aber technisch im Orchester noch nicht bis zur Vollendung gediehen, 
sowie unter Schwickerath die Hohe Messe zum Vortrag gelangten. Diese 
bildete seitens des Chors ein Meisterstück an ausgefeiltem sinngemäßen Vor- 
trag, ganz besonders in den Sätzen, die sich auf die Erlösungstaten, die wun- 
derreiche Herkunft Christi, seinen Kreuzestod beziehen. Zur Ueberwindung 
der schwierigen Bläsersoli waren Herren des Kölner Orchesters beordert wor- 
den, die sich ihrer Aufgaben mit bestem Gelingen entledigten. Die Soli waren 
mit hervorragenden Künstlern besetzt, obschon diese eine gleichmäßige Ab- 
tönung miteinander nicht ganz erreichten. Herr Burrian sang sehr schön, 
traf aber nicht ganz den Bachschen Stil. Frau Bosetti und Fräulein Philippi, 
beide vorzüglich, harmonierten in den Duetten nicht ganz im Stimmklang. Als 
stimmlich wie für den Vortrag hochbegabt sei der Bassist de la Cruz- 
Froehlich signalisiert. 

Mit der Rhapsodie von Brahms sang sich Fräulein Philippi am zweiten 
Tage, mit Hugo Wolfschen Liedern Frau Bosetti am dritten noch weiter in die 
Herzen der Hörer hinein. Das Instrumentalsolo vertrat weiter noch Marteau, der 
das Brahmssche Konzert zu vorzüglicher Wirkung brachte, und Frau Katherine 
Goodson, die sich in Liszts Es-dur-Konzert einen vollen Triumph erspielte. 

Weingartner, der neben dem einheimischen Dirigenten Schwickerath außer- 
ordentlich gefeiert wurde, hatte außerdem noch in einer ganzen Blütenlese 
von Ouvertiiren zu tun, in der dritten Leonore, der zu Manfred, zu Benvenuto 
Cellini und den Meistersingern, von denen die zum Manfred und zu Benvenuto 
Cellini wohl am anziehendsten gelangen. Das Denkwürdigste und Eindrucks- 
vollste von allem, was er gab, war wohl die Lisztsche Faust-Sinfonie, die 
er äußerst charakteristisch in den drei Sätzen, mit elektrisierendem Schwung und 
imponierender Ueberlegenheit herausbrachte. Wenn das der alte Liszt erlebt 
hätte, der im Jahre 1857, also gerade vor 49 Jahren, an derselben Stätte Fest- 
dirigent war und mit seinen Werken damals einen recht harten Stand hatte, 
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sich auch als Dirigent eine regelrechte Zerpfliickung durch seinen Freund (er 
sagte es selbst) Ferdinand Hiller gefallen lassen muBte. Dr. Otto Neitzel. 

e Stuttgart, Ende Mai. (Opernrückblick.) Die Wiederholung nicht 
allein des Rings, sondern namentlich des Mozartcyklus drangt mich, einiges 
Riickschauende mitzuteilen. Es wird nur wenige Opernanstalten geben, die in 
einem Halbjahr außer einer beträchtlichen Anzahl von Einzelvorstellungen 
zweimal die Entführung, Figaro, Don Giovanni, Cosi fan tutte, Zauberflöte 
durchführen, und zwar fast durchaus in lobens-, ja rühmenswerter Wiedergabe! 
Im Figaro z. B. hatten wir das Ensemble der neu verpflichteten Frau Bopp- 
Glaser (Susanne), des vortrefflichen, nur mitunter allzu bewegsamen Herrn 
Holm (Figaro), des hervorragenden Fräulein Sutter (Cherubin), des stimmge- 
waltigen und vornehmen Herrn Weil (Graf). Für das köstliche, fein psycho- 
logische Unikum der Oper Cosi fan tutte war man besonders dankbar; daß 
so etwas Geniales je vom Spielplan verschwinden konnte! Als erste drama- 
tische Sängerin ist nach vielerlei Gastspielen (worunter eins von Frau Mottl) 
nun Frau Senger-Bettaque gewonnen. Zweimal erschien in letzter Zeit der 
Tristan. Eine nachahmenswürdige Ueberlieferung sorgt für regelmäßige Wie- 
derkehr der Heiligen Elisabeth von Liszt (Fräulein Wiborg). Die erste reichs- 
deutsche Aufführung von Flauto solo war ein guter Treffer; Tiefland hält sich 
auch auf dem Spielplan. Zum Erfreulichsten gehört weiterhin, daß Wolfs Cor- 
regidor seit April 1904 nicht mehr verschwand; er wird im Herbst eine Haupt- 
zierde des Wolf-Festes bilden. Neueinstudierungen förderten vor allem ältere 
italienische und fransösische Werke zutage: Aubers Stumme, Verdis Amelia 
und zuletzt Rossinis Barbier; alles in glänzender Ausstattung und geschmack- 
voller Spielleitung. Dr. Löwenfeld gebührt das Verdienst, diese Schätze zu- 
rückgewonnen zu haben; seine Regiekunst findet lebhaften Anklang. Nur bei 
Wagner sollte sie vorsichtiger und feiner verfahren. Als gutes Zeichen dafür, 
daß auch älteren deutschen Werken erneute Aufmerksamkeit zuteil werden soll, 
begrüßten wir die Aufführung von Marschners Hans Heiling! Unser Orchester, 
das nur leider akustisch ungünstig untergebracht ist (im engen Interimtheater), 
leistet vor allem unter Führung des temperamentvollen Pohlig im Laufe eines 
höchst anstrengenden Winters Großartiges; in Spielopern erweist sich Herr 
Erich Band als geschickten Kapellmeister. Gegen das männliche Sängerpersonal 
steht seit den neuen Verpflichtungen das weibliche nicht mehr so empfindlich 
zurück. Dr. Karl Grunsky. 


e Königsberg i. Pr., 19. Mai. (Bernekers Kantate „Die Loisach-Braut“. 
— Fiebachs Chorwerk „Die neun Musen“.) Der Schlußmonat unserer Kon- 
zertsaison gab uns noch zwei Novitäten zu hören, die als Kompositionen einhei- 
mischer Musiker zunächst für Königsberg bedeutsam waren, aber wohl beide 
auch in weiteren Kreisen Interesse erwecken dürften. In einem Festkonzert 
des hiesigen Konservatoriums für Musik (Direktion E. Kühns), das sein fünf- 
undzwanzigjähriges Bestehen feierte, kam neben klassischen Musikstücken 
(Tripelkonzert d-moll von S. Bach, Oktett für Blasinstrumente Es-dur op. 103 
von Beethoven) eine Kantate für Frauenchor und Soli mit Orchesterbegleitung 
von Constanz Ber neker zur Erstaufführung. „DieLoisach-Braut“, epische 
Dichtung von F. Dahn, hat Berneker, der älteste Lehrer des genannten Kon- 
servatoriums und einer unserer angesehensten heimischen Tonsetzer, höchst wir- 
kungsvoll für Frauenchöre und Soli gesetzt. Die Chorsätze, gesanglich dank- 
bar und keineswegs schwer für die Ausführung, sind äußerst melodiös, die 
Soli nicht besonders eigenartig, die orchestrale Begleitung dagegen äußerst 
reizvoll, so daß das ganze Werk einen recht gewinnenden Eindruck macht, 
der durch die gelungene Aufführung (Frauenchor des Konservatoriums unter 
Leitung des Direktors Kühns, Soli Fräulein Hofacker und Fräulein Schröter) 
noch gehoben wurde. Eine weit umfangreichere, größer angelegte Komposition 
sind „Die neun Musen“, Madrigal-Hymnus für Chor, Soli und Orchester von 
Otto Fiebach. Das einen Abend füllende Werk wurde unter eigener Leitung 
des Autors von einem zu diesem Zweck kombinierten Chor und Orchester 
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(Soli die Damen Rollan und Dehmlow, die Herren Berger und Trostorff) 
wirkungsvoll zu Gehör gebracht. Fiebach, der sich auf den verschiedensten 
Gebieten als Tonsetzer schon bestätigt hat und unter anderm mit mehreren 
Opern vor die Oeffentlichkeit getreten ist (in Danzig, Königsberg, Dresden), 
vertritt seit längerer Zeit als eifriger Vorkämpfer die Bestrebungen der „musi- 
kalischen Renaissance“. Den Zielen dieser Vereinigung: Rückkehr zu den 
Formen des strengen Kontrapunkts, Wiederaufnahme des alten a cappella-Ge- 
sangsstils,*) will auch sein neuestes Werk huldigen. In den „Neun Musen“ über- 
wiegt deshalb der streng polyphone Satz, selbst in kürzeren Stücken wird oft 
fugiert. So macht das neue Opus Fiebachs, namentlich in seinen Chorsätzen, 
den Eindruck großen künstlerischen Ernstes, imponierender Sicherheit in der 
Beherrschung der Formen. Die umfangreichen Soli stehen zwar an Kraft und 
Selbständigkeit der Erfindung hinter den Chorsätzen zurück, sind aber gleich- 
wohl äußerlich wirksam. Die Instrumentalbegleitung hält sich an die Errungen- 
schaften der modernen Orchestertechnik und läßt es an eigenartigen Klang- 
effekten nicht fehlen. Der Text der „Neun Musen“ ist von dem Komponisten 
aus Geibels Klassischem Liederbuch zusammengestellt und bringt uns eine An- 
zahl antiker Dichtungen in künstlerisch vornehmer Uebersetzung. Fehlt diesen 
Gedichten auch der bindende Zusammenhang, und dem gesamten Textbuch 
die richtige Steigerung, so macht das neue Werk Fiebachs doch einen starken 
Eindruck und fand bei uns eine sehr warme, begeisterte Aufnahme. — Die 
letzten Orchesterkonzerte brachten uns noch durch unsere Sinfoniekapelle 
Schuberts C-dur-Sinfonie und das Meistersingervorspiel, durch die Philharmonie 
eine Ouvertüre von Méhul „La chasse de jeune Henri“ und Brahms’ F-dur- 
Sinfonie, alles unter Brodes Leitung. In dem letzten Sinfoniekonzert (zum ` 
Besten der Mitglieder des Orchesters) trat noch einmal der Königsberger Frauen- 
chor unter Hausburgs Führung auf und sang in trefflicher Art die Chöre von 
Brahms mit Begleitung der Harfe und zweier Hörner. Eine glänzende Wieder- 
holung der Neunten von Beethoven, die im Mai vorigen Jahres als „Schiller- 
feier“ aufgeführt wurde, danken wir Herrn E. Wendel und seinem ad hoc zu- 
sammengestellten Riesenchor und großen Orchester, durch welche die dritte 
Leonorenouvertüre und die Neunte zur schönsten Geltung kamen. 

Mit dem ersten Mai schloß unsere Oper ab, die uns in den letzten Wochen 
noch eine halbe Novität brachte. Es gelangte nämlich neueinstudiert die phanta- 
stische Oper „Hoffmanns Erzählungen“ von Offenbach zur Aufführung, 
die vor zwanzig Jahren ohne jeden Erfolg hier gegeben ist. Diesmal hatte die 
originelle Oper einen unzweifelhaften, starken Erfolg. Besonderes Verdienst um 
das Werk haben sich die Herren Kapellmeister Frommer und Oberregisseur 
Hartmann erworben; sehr gut war Herr C. Krause in der Rolle Hoffmanns. Herrn 
Regisseur Hartmann verlieren wir leider mit Abschluß der Saison, da er in 
gleiche Stellung nach Dortmund-Essen übersiedelt und von 1907 ab das Es- 
sener Theater als Direktor übernimmt. Außer ihm verliert unsere Oper unsern 
stimmgewaltigen Heldentenor Herrn Trostorff und unsere langjährige, mei- 
sterhafte Koloratursängerin Fräulein Rollan, die beide nach Breslau engagiert 
sind. Unsere Oper stand diesen Winter ganz im Zeichen Wagners, der mit 
32 von 97 Opernvorstellungen genau ein Drittel aller Opernabende in Anspruch 
nahm. Viermal ist die Ringtrilogie zur Aufführung gelangt. Die einzige Novi- 
tät des Winters 1905/06, Wolf-Ferraris „Die neugierigen Frauen“, hatte nur 
schwachen Erfolg, weitaus stärkeren Mozarts „Cosi fan tutte“, neueinstudiert 
anläßlich des einhundertfünfzigsten Geburtstages des Meisters. Im ganzen 
wurden 30 Opern an 97 Abenden gegeben, Beethovens Fidelio kam einmal 
heraus, Mozart füllte mit fünf seiner Meisteropern 14 Abende aus; die deutsche 
Oper mit 62 Vorstellungen stand obenan, der französischen waren 20, der 
italienischen 15 Abende gewidmet. Heinrich Röckner. 


*) Diese Bestrebungen sind nicht identisch mit der in den Signalen vielfach erörterten und 
vertretenen Renaissancebewegu ng, welch’ letztere auf die moderne Produktion keineswegs 
einen direkten Einfluß ausüben, vor allem ihr nicht etwa Formen irgendwelcher Art vorschreiben 
will, sondern sich darauf beschränkt, an der Wiedereroberung genialeralter Meister- 
werke zu arbeiten, Red. 
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e Wien, 30. Mai. Ohne wesentliche Steigerung ist die Konzertsaison in 
Wien zu Ende gegangen. ‘Es wird hier noch sehr planlos musiziert, mit an- 
deren Worten: die Programme der einzelnen Konzertvereine lassen so gut wie 
keine kiinstlerische Triebkraft erkennen. Es wird eben musiziert, weil in den Sta- 
tuten so und so viele Konzerte vorgeschrieben sind, nicht aber weil die Konzert- 
leitung innerhalb ihres Konzertrahmens ein bestimmtes Musikbild entrollen will. 
Darüber in einem nächsten Aufsatz Ausfiihrlicheres. — Ein kleiner Verein, der 
Wiener Chorverein, hat es gewagt, Beethovens Oratorium „Christus am 
Oelberg“ zur Aufführung zu bringen (Palmsonntag 1906). Man darf dafür nur dank- 
bar sein, nicht bloß aus historischen Gründen, sondern weil in diesem Beethoven- 
schen Werke viel drinnen steckt, was uns auch heute noch mächtig anspricht. 
Freilich ließ die Aufführung, die einen stark dilettantischen Anstrich trug, manchen 
Wunsch offen; besonders vermißte man beim begleitenden Orchester Klangschön- 
heit und Akkuratesse. Der Chor war gut studiert, sang tüchtig seinen Part ab, 
wirkte aber nüchtern. Die Soli lagen in nicht ungeschickten Händen, welche 
den mannigfachen Schwierigkeiten ziemlich gerecht wurden. Der Dirigent, 
Ferdinand Rebay, hielt alles mit sicherer Hand zusammen; der Stil dieser 
Beethovenschen Schaffensperiode war freilich in der Aufführung nicht getroffen 
worden, es fehlte die Größe (die meisten Tempi waren zu schnell); die Bee- 
thovensche Kantilene (Einleitung), die sich in diesem Oratorium schon deut- 
lich in ihren charakteristischen Eigenschaften durchringt, war zu gleichgiltig 
behandelt, wodurch der Ausdruck einen gewissen philiströsen Zug bekam, wel- 
cher dem Werk nicht eigen ist. — Die Singakademie ist noch immer ohne 
musikalischen Leiter, ein Zustand, der dem Verein durchaus nicht zuträglich 
war. Allerdings das zweite statutarische Konzert, mit Johannes Brahms im 
Programm, war festlich gelungen. Ferdinand Löwe dirigierte zunächst die 
Tragische Ouvertüre, dann das Deutsche Requiem. Verriet schon das Pro- 
gramm den vornehmen künstlerischen Geschmack des Dirigenten, so war die 
Ausführung fast absolut einwandfrei. Vollendet schön war die Wiedergabe der 
Ouvertüre. Ebenso glänzend verlief die Aufführung des Requiems, dessen 
Soli von Dr. Felix von Kraus und Frau Lilly Dorn-Langstein sehr schön und 
mit innigem Ausdruck gesungen worden sind. Das Orchester spielte vollendet, 
ebenso vortrefflich sang der Chor, dessen männliche Mitglieder durch den Ge- 
sangverein österreichischer Eisenbahnbeamten gebildet wurden. Der Chorklang 
selbst war nicht ebenmäßig; der Fülle des geschulten Männerchorklanges waren 
die Frauenstimmen nicht gewachsen, besonders der Sopran war zu dünn. Auch 
schien es, als sei der innige Kontakt zwischen Chor und Leiter noch nicht so 
groß gewesen, als daß der Dirigent über den Chor mit gleicher Souveränität 
hätte herrschen können, wie über das prächtige Orchester. Hat die Singaka- 
demie mit diesem Konzerte (abgehalten am 21. April) ihre hohe Leistungs- 
fähigkeit in glänzendes Licht gestellt, so stieg sie im letzten Konzert vom 
12. Mai, das unter der musikalischen Leitung von Hans Wagner stand, von 
der erklommenen Höhe in wesentlich tiefere Gefilde hinab. Vor allem ließ das 
Programm an Geschmacklosigkeit nichts zu wünschen übrig. Wie überhaupt 
die künstlerische Zusammenstellung eines Konzertprogrammes noch zu den 
seltenen Ausnahmen gehört, so sind wir in dieser Beziehung hier in Wien noch 
sehr rückständig. Besonders die Gesangvereine leisten sich da merkwürdige 
Dinge. Auch unser Singakademiekonzert nahm sich wie ein sanftes Variete 
aus. Chöre a cappella und solche mit Klavierbegleitung, englische Madriga- 
listen, Modernes, Volkslieder (in Bearbeitungen von Brahms und Lafite), der 
Actus Tragicus von Bach (mit Begleitung von zwei Klavieren!) wechselten mit 
Klavier- und Violinvorträgen; erstere wurden von einem Italiener R. Pick-Man- 
giagalli mit eigenen Kompositionen besorgt, letztere von Professor Prill, der 
uns das a-moll-Konzert des Franzosen Vieuxtemps vorsetzte. Wahrlich eine 
internationale Gesellschaft: altdeutsch, vlämisch, englisch, französisch, italienisch, 
neuwienerisch, Altes und Neues, Chor, Solo, Klavier, Violine war zu hören. 
Man kann nur annehmen, daß nach dem Grundsatz vorgegangen wurde: Wer 
vieles bringt, wird manchem etwas bringen. Aber dann, o Goethe, wurdest 
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Du wieder einmal mißverstanden. Es ist wirklich schwer, einem so verwirrten 
Programm gegenüber gerecht zu werden. Stillosigkeit war Stil. Bachs herr- 
liche Kantate mit Klavierbegleitung aufzuführen, übersteigt eigentlich schon das 
Erlaubte; soll man sich die fade Süßlichkeit des Vieuxtemps-Konzertes schon 
gefallen lassen, so dann nur, wenn das Orchester die Begleitung spielt. Stand 
dem konzertierenden Verein für diesmal kein Orchester zur Verfügung, dann 
fort mit solchen Nummern. Sollte schon der Name Bachs das Programm zieren, 
warum dann nicht mit einer seiner so selten gehörten wundervollen Motetten ? 
Wäre es dann nicht überhaupt viel vornehmer gewesen, ein a cappella-Konzert 
vorzubereiten, als sich solcher irreleitender Geschmacksvergehen schuldig zu 
machen? Für ein solches aber war der aufgebotene Chor zu groß, was an 
den kleineren Chören wie Beredtsamkeit von Haydn, den Madrigalen von Dow- 
land und Morley wie an den beiden Volksliedern wohl zu merken war. Mit 
so großem Aufgebot muß man an andere Aufgaben herantreten, genau ebenso, 
wie man mit einem Alfrescopinsel kein Aquarell malen kann. Gesungen wurde 
im allgemeinen gut, wenn auch nicht feinnervig, das vermögen eben Massen- 
chöre' nicht. Einige schön gebrachte Pianissimos sowie geschickt überwundene 
technische Schwierigkeiten in der Kantate merken wir gerne an. Die Urauffüh- 
rungen, die gegeben wurden, bestanden aus Chören von heimischen Kompo- 
nisten, Rob. Lach (altdeutsches geistliches Lied), Max Merz (Madrigal „Gute 
Lehre“), Rob. Mahler („Der Goldschmied“, Chor mit Klavierbegleitung), Lafite 
(„Röschen, wollen wir tanzen“). Der Beifall war ein großer; manches wurde 
zur Wiederholung verlangt. Prof. Prill spielte virtuos, ebenso auch der Mai- 
länder Pianist, dessen melodiöse Kompositionen (Pierette dansait, Lunaire; 
Intermezzo; Mascarades) sehr gefielen. Das Publikum war sichtlich mit allen 
Darbietungen höchst zufrieden, denn manchmal nahm der Zuklatsch schon 
demonstrative Formen an; aber trotz allem: fürs nächstemal erwarten wir ein 
besseres, wertvolles Programm. — Was auf diesem Gebiete des schönen Chor- 
gesanges zu leisten ist, zeigte das historische Konzert des Wiener a cappella- 
Chores (der Internationalen Musikgesellschaft, Ortsgruppe Wien), der unter 
der ausgezeichneten Leitung des Dirigenten Eugen Thomas steht. Zweifellos 
ist Thomas einer der allervorzüglichsten Chormeister; hier war kein Suchen 
nach einem erst zu bildenden Stil, sondern fest umrissen standen die Tonge- 
bilde der fernen Zeit vor uns. Unter solchen Gesichtspunkten ward auch die 
Bezeichnung „Historisches Konzert“ nicht zum Ausdruck einer pedantischen 
Belehrung, sondern im Rahmen eines solchen zogen die Tonschöpfungen einer 
Zeit an der andächtig lauschenden Zuhörerschaft vorüber, welche mehr oder 
weniger bis jetzt nur auf historische Beurteilung, aber nicht auf Kunstgenuß 
Anspruch machen durfte. Wie schnell hatte der Verlauf dieses Konzertes den 
Beweis erbracht, daß diese Auffassung der Dinge ein Irrtum sei und daß die aller- 
orts jetzt auftauchenden Renaissancebestrebungen in der Musik nicht bloß be- 
rechtigt, sondern geradezu künstlerische Notwendigkeiten seien. Nichts Gerin- 
geres wird bei fortgesetzter Pflege die Folge sein als die Wiederbelebung ech- 
ter intimer Kammermusik, in der nicht die Masse wirkt, sondern die individuelle 
Potenz. Eine Vertiefung und Verinnerlichung des Musikbewußtseins im allge- 
meinen dürfte eine weitere Konsequenz sein und mit einem Mal wäre die Un- 
menge jener musikalischen Produktivität hinweggeschwemmt, welche so unvor- 
teilhaft den Geschmack der dilettierenden Hausmusik beeinflußt. Ein verhält- 
nismäßig kleiner Chor stand unter dem Stabe des Dirigenten, es mögen viel- 
leicht fünfzig Sänger gewesen sein, aber lauter gute, gebildete Stimmen, welche 
unterstützt von absoluter Treffsicherheit allen technischen Schwierigkeiten und 
Feinheiten gewachsen sind. Ohne daß man ein Angeben der Tonart von irgend 
welcher Seite her wahrnehmen konnte, wurden die Chöre frei und tadellos 
rein intoniert. Ein einziges Mal (beim Haslerschen Chor) mißlang der Einsatz, 
d. h. der ganze Chor — wohl durch irgend etwas irregeleitet —, setzte tiefer 
ein, als die vorgezeichnete Tonart es verlangte. Aber ohne Gefährdung sang 
der tapfere Chor sein Lied weiter, so tonschön und wohlklingend, daß rau- 
schender Beifall ihm die Wiederholung abnötigte. Erst jetzt konnte der auf- 
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merksame Zuhörer an dem Erklingen der neuen Tonart merken, daß die erste 
falsch gewählt war. Für dieses Heldenstücklein gebührt dem Chore ein spe- 
zielles Bravo. Drei Stücke aus Palestrinas Missa Papae Marcelli eröffneten 
den Abend. In großer Klarheit schwangen die einzelnen Stimmen ihre Bogen 
und zauberten ein Bild hoheitsvoller glaubenssicherer Schönheit vor uns auf, 
wie es die Kunst nur noch einmal in Johann Sebastian Bach zustande brachte. 
Eine zweite Abteilung war dem alten deutschen mehrstimmigen Liede gewidmet. 
Vertreten waren H. Isaak, H. L. Hasler, Orl. Lassus und L. Senfl. Die letzte 
Abteilung galt dem altitalienischen Madrigal; durch Beibehaltung des italienischen 
Sprachlautes, den der Chor vorzüglich beherrschte, wurde das Charakteristische 
dieser Gesänge erst richtig gewonnen. L. Marenzio, G. da Venosa, A. Scan- 
delli und Radesca da Foggia waren für die Wiedergabe ausgewählt worden. 
Ueber die Ausführung aller Chöre darf ich mich kurz fassen: sie war vollendet 
schön. Auch das Publikum empfand dies und spendete reichsten Beifall, so 
daß manches Lied wiederholt werden mußte. Kontraste in das Programm hin- 
einzubringen, war von Händels Orgelkonzerten das fünfte in F-dur aufgenom- 
men worden und das Konzert für zwei Violinen und Orchester in d-moll von 
Bach. Besonders letztes wirkte mächtig, die beiden Soloinstrumente wurden 
von Arnold Rosé und Robert Zeiler meisterhaft gespielt. Hinreißend schön 
erklang das Larghetto in seiner überaus gesangreichen, fast schwärmerischen 
Melodie. Unwirksam schloß das Konzert ab mit einer Toccata für Orgel von 
J. Froberger, wohl hauptsächlich, weil die Orgel (im Musikvereinssaale!!) fast 
vollständig versagte. Aber so groß war die Wirkung dieses schönen Konzertes, 
daß selbst diese Niete nicht den Eindruck zu beeinträchtigen vermochte. — 
Das Quartett Fitzner beschloß mit seinen vierten Konzert am 18. April seine 
Kammermusikabende. Tanéiews Streichquartett in A-dur op. 13 No. 5, eine 
freundliche, gute, aber durchaus in bekannten Geleisen schreitende Musik, er- 
lebte seine erste Aufführung in Wien. Schuberts herrliches Oktett op. 166 be- 
schloß den genußreichen Abend. Stürmischer Beifall und Lorbeer lohnte die 
vortrefflichen Künstler. 

Das hervorragende Ereignis in der Hofoper war ein Gastspiel von Frau 
Lilly Lehmann. Sie sang die Norma, Traviata, Fidelio und die Donna Anna. 
Beethovens Oper erfuhr durch Direktor Mahler eine vollständige Neuinszenierung, 
der eine gründliche Neustudierung vorausgegangen war. Es war eine unüber- 
treffbare Meisterleistung. Alles vereinigte sich, dem Beethovenschen Kunst- 
werk eine exceptionelle Stellung anzuweisen; ich glaube, daß keine Bühne 
jetzt den Fidelio vollendeter gibt als das Wiener Hofopernhaus. Auch der großen 
Leonorenouvertüre hat Mahler den einzig möglichen Platz angewiesen, nämlich 
nach dem Kerkerakt. So leitet diese sinfonische Dichtung, anknüpfend an die 
düstere Florestanmusik, wundervoll hinüber in den Jubel der letzten Szene. 
Frau Lilly Lehmann war eine bewundernswerte Leonore. — Das Jubiläums- 
theater schloß mit einer leichtwiegenden Aufführung der Afrikanerin, um dann 
seine Pforten der Operette zu öffnen. Hiermit dürfte das Bild des Wiener 
Musiktreibens in diesem Jahr wohl fertig skizziert sein. Dr. P. 


e Zürich, im Mai. (Opernchronik Il) Das erste bedeutende Ereignis 
des neuen Jahres in unserm Stadttheater war die vortreffliche Aufführung der 
„Meistersinger“ zum Benefiz unseres ersten Kapellmeisters Lothar Kempter 
(11. Januar), der nun auf eine erfolgreiche dreißigjährige Tätigkeit an unserer 
Bühne zurückblicken kann. Ihm haben wir es zu verdanken, daß unser Theater 
die Meistersinger, den Tristan und den ganzen Ring seinem Repertoire einver- 
leiben konnte, schon lange bevor sie auf dem Spielplane anderer viel größerer 
Städte Fuß zu fassen vermochten. Wenige Tage nachher folgte die Aufführung 
des Byron-Schumannschen „Manfred“ unter Mitwirkung des Herrn Ernst v. 
Possart aus München, die einen tiefgehenden Eindruck hinterließ. Es ist 
nur zu bedauern, daß man das Werk nicht rein szenisch durchführte, nachdem 
doch die kleinern Rollen und die Chorpartien nicht nur einstudiert, sondern 
auch memoriert waren; man blieb so auf halbem Wege zwischen Konzert- und 
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Bühnenaufführung stehen. Von nun an folgte Gastspiel auf Gastspiel, die sich 
ausnahmslos wenn nicht immer eines vollen künstlerischen, so doch eines star- 
ken äußern Erfolges zu erfreuen hatten. Zuerst kam Frau Fleischer-Edel 
aus Hamburg an die Reihe. Am 21., 24. und 26. Januar trat sie als Elisabeth 
im „Tannhäuser“, als Senta im „Holländer“ und als Sieglinde in der „Walküre“ 
auf. Alles, was sie bietet, trägt den Stempel des künstlerisch wohl Abgewogenen 
und Ausgeglichenen; mit der Stimme scheint es aber bei ihr bergabwärts zu 
gehen, denn seit einigen Jahren ist hier ein so entschiedener Rückschritt zu 
konstatieren, daß man diese Tatsache auch beim besten Willen nicht mehr mit 
der Vorspiegelung einer bloßen Indisposition bemänteln kann, wie es unsere 
Presse zum größten Teil getan hat. Das gleiche gilt von dem Tenoristen Franz 
Naval, der anfangs Februar als Georges Brown in der „Weißen Dame“, als 
Don José in „Carmen“ und in den Titelrollen von „Werther“ und „Faust“ auf- 
trat. Er ist ein ebenso intelligenter Sänger als Schauspieler; er versteht wirk- 
lich zu singen und weist wenigstens am Anfange jeder Vorstellung durch seine 
Kunst das Publikum darüber hinwegzutäuschen, daß seine Glanzperiode längst 
vorüber ist. Im weitern Verlaufe des Abends, wenn statt der erforderlichen 
Steigerung dann immer mehr eine ängstliche Zurückhaltung die Oberhand ge- 
winnt, drängt sich dann allerdings auch dem naivsten Zuhörer die Gewißheit 
auf, daß die schönen Tage von Aranjuez vorüber sind. Als Hauptereignis aus 
der ersten Hälfte des Monats März ist der Mozartcyklus zu bezeichnen, 
der die Entführung, Figaro, Don Juan, Cosi fan tutte, die Zäuberflöte und Titus 
umfaßte, und für den man sich, mit Ausnahme der letztgenannten Oper, der 
Mitwirkung von Frau Kammersängerin Welti-Herzog aus Berlin versichert hatte. 
Frau Welti-Herzog hat wohl nur wenig Konkurrentinnen, die ihr als Mozartsän- 
gerin den Rang streitig machen können, und daneben ist sie von so seltener 
Vielseitigkeit, daß man darüber geradezu erstaunen muß — Grund genug für 
ihre engeren Landsleute, ihr jeweiliges Erscheinen bei uns freudig zu begrüßen. 
Auch diesmal war ihr Gastspiel von großem Erfolge begleitet, doch machte ihr 
gegen das Ende hin, besonders im Don Juan, wo sie die Donna Anna gab, 
eine starke Indisposition einen argen Strich durch die Rechnung. In „Cosi fan 
tutte“ hatte sie an unserer Emmy Schröder (Dorabella), einer äußerst begabten 
Anfängerin, die noch von sich reden machen wird, eine durchaus ebenbürtige 
Partnerin. Am 16. April endlich erschien nach langjähriger Unterbrechung die 
Signora Prevosti wieder einmal in ihrer Lieblingspartie, der Traviata, bei uns. 
Ihre Stimme hat natürlich den Jahren ihren Tribut bezahlen müssen, ihre Kunst 
aber ist dieselbe geblieben, und noch jetzt, an der Schwelle des Greisenalters, 
vermag sie das Publikum zu rühren und selbst zu begeistern, wie in ihren besten 
Jahren — ein laut redendes Beispiel für die Gediegenheit der alten italienischen 
Schule. Unter die Gastspiele müssen wir auch noch die Aufführung des Ni- 
belungenrings rechnen, mit der die Spielzeit abgeschlossen wurde. Eine 
Veranlassung zur Heranziehung fremder Kräfte war eigentlich gar nicht vorhan- 
den, da sämtliche Rollen mit dem eigenen Personal in durchaus befriedigender 
Weise besetzt werden können; wenn man es dennoch tat, so geschah es wohl 
nur als Konzession an die Mode und in der Absicht, damit eine größere An- 
ziehungskraft auf das Publikum auszuüben, was übrigens gar nicht nötig ge- 
wesen wäre, da Wagnercyklen bei uns stets eines regen Zuspruchs sicher sind. 
Als Alberich trat im Rheingold, Siegfried und Götterdämmerung Herr Zador 
vom Münchner Hoftheater auf, ein stimmbegabter und temperamentvoller Büh- 
nensänger, der seinen Part in vollendeter Weise durchfiihrte. Den Loge hätte 
Herr Brisemeister aus Stockholm geben sollen; er wurde jedoch verhindert, 
zu kommen und an seiner Stelle übernahm Raoul Walter aus München die 
Partie, um — im letzten Augenblicke ebenfalls abzusagen, worauf man sich 
gezwungenerweise zu dem entschloß, was man zu Anbeginn hätte tun sollen: 
man übertrug die Rolle unserm lyrischen Tenor Herrn Curt Schade, der sic 
schon letztes Jahr gut durchgeführt hatte und sich auch jetzt wieder als ihr 
wohl gewachsen erwies. Am Schlusse des vierten der aufs beste gelungenen 
Abende wurde Herrn Kapellmeister Kempter eine herzliche und wohlverdiente 
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Ovation dargebracht. Am 30. April, dem letzten Tage der Opernspielzeit, nahm 
Herr Kapellmeister L’Arronge mit dem „Tannhäuser“ und Mendelssohns 
„Loreley* vom Zürcher Theater Abschied, an dem er sieben Jahre gewirkt und 
sich besonders als Dirigent von Spielopern verdient gemacht hatte. Er sowohl 
als Fräulein Nusi von Szekreuyessi, die ebenfalls Zürich verläßt, wurden 
durch Kranz- und Blumenspenden und lauten, anhaltenden Beifall ausgezeichnet. 

Am 30. April kamen noch zwei Novitäten zur Aufführung: Eugen d’Alberts 
„Flauto solo“ und Bizets bereits vierunddreißig Jahre alte, aber bis jetzt 
unbekannte einaktige Oper „Djamileh“. Beide Werke fanden eine beifällige 
Aufnahme; besonders gilt dies vom Flauto solo, das trotz gewisser Fehler — 
stellenweise im Verhältnis zum Text allzuschwere Musik und nicht immer ge- 
schickte Instrumentation — buchstäblich einschlug und sicherlich manche erfolg- 
reiche Wiederholung erlebt hätte, wenn zu solcher bis zum Schluß der Saison 
noch Zeit übrig geblieben wäre. 

e London, Mitte Mai. Die Konzerte des London Symphony-Orchesters 
wurden von Richter, Safonoff, Colonne und Dr. Cowen dirigiert. M. Colonne 
trat an Stelle von Herrn von Schuch, dessen Verhinderung durch ein Hof- 
konzert sehr bedauert wurde. In den Programmen herrschte das Moderne vor: 
` Wagner, Tschaikowsky, Strauß. Die Auswahl untersteht zweifelsohne dem Diri- 
genten, aber der Umstand, daß er ein vorübergehender Dirigent ist, und daß 
die Orchestermitglieder, namentlich die hervorragenden, sonst vielfach beschäf- 
tigt sind, die Probenzahl also beschränkt, und die Rücksicht auf bestehende 
Neigungen des Publikums fallen ins Gewicht. Beethoven war mit der siebenten 
Sinfonie, der Coriolanouvertüre (Richter), der zweiten Sinfonie und der Leo- 
norenouvertüre No. 3 vertreten. Von Ouvertiiren gab es weiter unter M. Co- 
lonne Berlioz’ Römischen Karneval und Wagners Tannhäuserouvertüre, an die 
sich die Venusbergmusik anschloß, was hier überraschte, da gewöhnlich die 
Bearbeitung gegeben wird, in welcher die beiden Stücke verbunden sind. 
M. Colonne führte Schumanns Manfred-Musik auf. Im Ranz des Vaches zeich- 
nete sich Mr. L. Fonteyne durch den schönen, ausdrucksreichen Ton des eng- 
lischen Horns aus. Der Schluß, die Hexenerscheinung, mußte wiederholt werden. 
Richter brachte Bachs Brandenburgisches Konzert No. 4 und No. 3, in welch’ 
letzterem er nach Hellmesbergers Vorschlag das Adagio (e-moll) einer Violin- 
sonate einschob und damit eine Ueberraschung bereitete. Eine Neuheit, die 
er einführte, Sinfonische Phantasie von York Bowen, zeigt zwar das hervor- 
ragende Talent des zweiundzwanzigjährigen Komponisten, was Herrschaft über 
das Orchester, Formgewandtheit und Schaffung von Steigerungen anlangt, im 
besten Lichte (es sind sechs ziemlich äußerlich verbundene Sätze), ist aber 
inhaltlich doch nur der Niederschlag tüchtigen Studiums moderner Musik. Im 
übrigen führte Richter noch Elgars Ouvertüre „Im Süden“, die Brahmssche 
Akademische, die zum Tannhäuser und das Parsifalvorspiel auf und von R. 
Strauß „Tod und Verklärung“ und wiederholt (auf Verlangen!) „Also sprach 
Zarathustra“. Dann gab das Orchester unter seiner Leitung ein Extrawochen- 
konzert, das sehr besucht war: Faust- und Rienziouvertüren, Siegfriedidyli, die 
Preislieder aus den Meistersingern, denen Mr. J. Harrison trotz aller Energie 
nicht ganz gewachsen war und die letzte Szene aus der Walküre, wirklich 
prachtvoll im Ausdruck und schön gesungen von Marie Brema und Frederic 
Austin. Richter dirigierte mit ungeschwächter Kraft und Frische. Die durch- 
sichtige, noble und klangvolle Wiedergabe, die dem Zarathustra zuteil wurde, 
veranlaßte, wie man hörte, einen R. Strauß nicht gerade zugetanen Kri- 
tiker, einem das Werk zum erstenmal hörenden Komponisten zuzufliiBtern : 
„Glauben Sie ja nicht, daß es so schön ist, Dr. Richter macht es nur so.“ 
Safonoff, der russische Dirigent, zog ein großes Publikum an und erzielte einen 
großen Erfolg, der sich in einem zweiten Konzert noch steigerte. Außer den 
schon angeführten Werken dirigierte er Mozarts Kleine Nachtmusik und er- 
reichte eine außerordentliche Zartheit und Klarheit und feine Abwechslung der 
Nüancen, ohne aber nach meiner Meinung der Liebenswürdigkeit der Mozart- 
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schen Musik zum vollen Ausdruck zu verhelfen. Auch in der Wiedergabe 
der Leonorenouvertiire und zweiten Sinfonie Beethovens trat anstelle des Ge- 
miitvollen eine lebhafte und tiefe Erregung, so daß allerdings das Sieghafte 
am Schluß der Ouvertüre zu starker Geltung kam. In Mendelssohns Sommer- 
nachtstraumouvertüre (im zweiten Konzert) vermißte man die poetische Hand. 
Am rechten Platz war der Dirigent in den Tschaikowskyschen Sinfonien No. 5 
und 6 (Colonne hatte die vierte mit etwas auffälligen Tempi, aber energisch und 
glänzend geboten). Er brachte der Musik eine eigentümlich starke sinnliche 
Erregung und eine außerordentliche nervige Erregung bei oder vielmehr aus ihr 
hervor — aufbrausende, sich überstürzende Steigerungen, die, auf der Höhe ange- 
langt, sich in kraftvolle breite Strömungen verwandelten. Ein elementares, manch- 
mal beinahe brutales Gefühl sprach sich unumwunden, aber doch in plastische 
Formen gebannt, aus. Das Massive des ersten Satzes der Pathetischen, die 
überwältigende Energie des Marsches und die in der Nacht der Verzweiflung 
nachzitternde Erregung machten einen tiefen Eindruck. Was nun das Sensa- 
tionelle der Direktion Safonoffs anlangt, so übersieht man dies bald. Er diri- 
giert ebenso sehr mit dem Auge als mit der Hand und dem Arm. Er ist sehr 
beredtsam mit Hand und Arm und macht manchmal den Rhythmus bezeich- 
nende Gesten, die, weil sie ausführend statt andeutend sind, übertrieben er- 
scheinen, er spreizt die Finger und ballt die Faust und wirft Arm und Hand 
oder läßt sie sinken, aber er steht ganz ruhig, und auf der Höhe des Marsches 
kreuzte er die Arme und ließ dem Orchester seinen Lauf. Das von Dr. Cowen 
dirigierte Konzert hatte ein interessantes Programm: Schumanns Genoveva- 
ouvertüre, Adagio und Rondo für Glarharmonika (dafür Klavier, Dr. Cowen), 
Flöte, Oboe, Viola und Violoncello, Deutscher Tanz in C für Streicher von 
Schubert, Tschaikowskys Suite No. 3 in g und Dr. Cowens Skandinavische 
Sinfonie. Diese ist nicht nur sehr geschickt und wirksam aufgebaut, nicht nur 
stimmungsvoll im Sinne des Titels, sondern auch eigenartig, besonders in dem 
träumerischen, reizvollen Adagio, dem malerischen Scherzo (Schlittenfahrt) und 
dem energisch kämpfenden, mit Hilfe eines Themas des ersten Satzes durch 
Nacht zum Licht durchdringenden Finales. In den Darbietungen des Queens- 
hallorchesters unter Mr. Wood findet sich ein kleiner Ueberschuß zu gunsten 
der Modernen. Es wurde manches aufgeführt, was auch das Symphonie-Or- 
chester brachte. Das ist nicht auffallend, wenn man bedenkt, daß die meisten 
Mitglieder des letzteren dem ersteren angehörten und Neuheiten in London 
meist vor leeren Häusern gespielt werden. Die Programme werden meist Ende 
des Sommers schon festgesetzt. Mr. Wood gab von Ouvertiiren Berlioz’ 
Römischen Karneval, Tannhäuser mit und ohne Venusbergmusik, Sommer- 
nachtstraum, Faust von Wagner und diverse Vorspiele von diesem in einem 
Extra-Wagnerkonzert und in anderen Konzerten. Das Extra-Tschaikowsky- 
konzert füllte wieder das Haus. Die Pathetische Sinfonie wurde überdies 
wieder am Charfreitag gegeben, zusammen mit Teilen des Messias und einer an- 
sprechenden Vertonung des dreizehnten Psalms von Dr. W. Davies für Tenor, 
Streichquartett und Harfe (Professor Kastner) als Neuheit. Von Beethoven wur- 
den die Egmontouvertüre, Leonore No. 3, die c-moll-Sinfonie, die Achte und die 
Neunte gespielt. Mr. Wood ist in seiner Beethovenauffassung individueller ge- 
worden und in der Ausführung lebensvoller. Man warf ihm von gewisser Seite 
unberechtigten Subjektivismus in den Tempi im allgemeinen und tempo rubato 
im einzelnen vor und klagte ihn andererseits des Virtuosenspiels an. Aber 
auch die Kritiker, die diese Ausstellungen machten, mußten anerkennen, daß 
das Orchester an klanglichem Glanz, Geschmeidigkeit und Kompaktheit, sowie 
an Plastik und Präzision der Phrasierung wieder gewonnen hat. Das roman- 
tische Gefühl, das Mr. Wood am eigensten ist, kam in einer prächtigen, zum 
teil rührenden Wiedergabe der unvollendeten Sinfonie Schuberts zum Austrag. 
Das interessanteste Konzert war das, in welchem die Leeds Choral Union mit- 
wirkte. Es war ausverkauft, hat aber doch, wie man hört, die Kosten nicht aufge- 
bracht. Die Energie und den Enthusiasmus dieser Sänger muß man bewundern. 
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Sie kamen friih morgens in London an, probierten, sangen im Konzert, amiisier- 
ten sich und kehrten nachts zuriick. Der Chor entwickelte auBerordentliche Kraft 
und Ausdauer, die Stimmen glinzten und der Gesang war rhythmisch klar und 
präzis. Im Gesang der Parzen von Brahms, den Dr. Coward dirigierte, vermißten 
wir beweglichen Gefiihlsausdruck einigermaBen und auch in der neunten Sinfonie 
war es mehr iiberschdumende Energie als Freude, die durchklang, dagegen 
kam die Erzählung im Taillefer von Strauß mit dramatischer Schärfe heraus. 
Der Chor machte, zumal er stets mit voller Hingabe sang, eine durchschlagende, 
hie und da eine überwältigende Wirkung. Mr. Wood dirigierte die Strauß- 
sche Ballade und Beethovens Sinfonie. Taillefer wurde zum erstenmale in 
London zu Gehör gebracht. Die Ballade erlebte ihre Uraufführung in England 
beim letzen Bristoler Musikfest. Die Hörer erklärten ihre Zustimmung empha- 
tisch. Die Kritik war, abgesehen von einem oder zwei Strauß mit mehr Ani- 
mosität als Einsicht herabwürdigenden Beurteilern, mit Einschränkungen günstig. 
Manche fanden die Thematik wenig bedeutsam, andere das Finale nach der 
Klimax der Schlacht nicht bedeutend genug, wieder andere die Knappheit der musi- 
kalischen Darstellung des nachhaltigen Eindrucks entbehrend. Die originelle 
Behandlung des Stoffes, die wirksame Malerei wurde fast allgemein anerkannt. 
Die Wiedergabe der neunten Sinfonie forderte zwar Widerspruch heraus, 
namentlich inbezug auf Tempi. Das Trio des Scherzo wurde in herkömm- 
licher Weise schnell genommen, das Adagio zum teil sehr langsam; die Auf- 
führung war aber im ganzen sehr schwungvoll und großzügig. Den häufigen 
Straußaufführungen reihte sich eine weitere des Heldenlebens würdig an. Kon- 
zertmeister Sons vertrat das Ewig-Weibliche mit besonderem Erfolg. Dem 
Straußischen Werk war die Haydnsche Sinfonie in C, „Le midi“, verausgegan- 
gen. Zum Beschluß wurde noch einmal Don Quixote von R. Strauß selbst 
ins Treffen geführt. Der Besuch war nicht sehr stark, der Queenshall-Cellist 
tat sich bedeutend hervor. Der Komponist wurde mit großer Herzlichkeit be- 
grüßt und erhielt nach einer im Ausdruck sehr markierten und frischen, in der 
Bewegung sehr lebhaften Aufführung mit Mr. Wood eine Ovation. 
Charles Karlyle. 


Aus Raumgründen mußte der Bericht über das schwedische Musikfest für die 
nächste Nummer zurückgestellt werden. Red. 


Oper. 


+ Das Sommertheater im Wiener Englischen Garten brachte Joh. Strauß’ 
Operette „Indigo“, die bei ihrer ersten Aufführung vor langen Jahren durch- 
gefallen war, in neuer Bearbeitung und unter dem neuen Titel „Tausend 
und eine Nacht“ zur Aufführung. 

+ In der Pariser Opera-Comique ging eine neue, vieraktige Spieloper von 
Charles Silver, „Das Gehöft“ (Le Clos), Text nach Amadée Achards Roman 
von Michel Carré, in Szene. 

+ Das Dessauer Hoftheater brachte in der Spielzeit 1905/06 an Novi- 
täten Adams „Nürnberger Puppe“, „Hiarne*, Oper von Ingeborg v. Bronsart, 
Wittgensteins „Antonius und Cleopatra“ und Zumpes Operette „Farinelli“, sowie 
die Uraufführung von Josef Reiters „Totentanz“. 

+ An der Dresdner Hofoper wird für die nächste Spielzeit die musika- 
lische Tragödie „Moloch“ von Max Schillings vorbereitet. Den Text des 
Werkes hat der bekannte Operntenor Emil Gerhäuser, frei nach Hebbels 
Molochfragment, verfaßt. 

+ Bei den diesjährigen Bayreuther Bühnenfestspielen werden als 
Orchesterdirigenten Hans Richter, Felix Mottl, Dr. Muck, Siegfried Wagner, 
Franz Beidler und der Karlsruher Hofkapellmeister Michael Balling wirken. 
Die Chöre studiert der Berliner Chordirektor Hugo Rüdel ein. 

+ Generalintendant v. Plappart, der oberste Chef der Wiener Hof- 
bühnen, scheidet von seinem Posten. Die Intendanz soll reorganisiert werden. 
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s Der schwedische Sänger Joh. Elmblad, zurzeit Oberregisseur an der 
Wiesbadener Hofoper, früher Intendant der Stockholmer kgl. Oper, wurde dem 
Leipziger Stadttheater als Opern-Oberregisseur verpflichtet. 

» Kapellmeister Josef Kotzky, seit 1888 erster Kapellmeister am königl. 
Theater in Hannover, tritt von dieser Stellung zurück. 

e Der Cellist Rudolf Krasselt in Berlin wurde dem Danziger Stadt- 
theater als Kapellmeister verpflichtet. 

+ Herr Corvinus, Bassist am Straßburger Stadttheater, wurde der Wie- 
ner Hofoper verpflichtet. 

+ Im Amsterdamer Rembrandttheater hat sich eine niederlän- 
dische Oper aus den Trümmern der früheren Truppe gebildet. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ In Mannheim brachte das Kaimorchester Hugo Wolfs „Penthesilea“ 
und Tschaikowskys V. Sinfonie zur Aufführung. 

e Das Musikfest in Baden-Baden brachte Werke von Beethoven, 
Weber, Brahms, Humperdinck (Wallfahrt nach Kevlaar; Solisten 
Julia Culp und Ludwig Heß), Berlioz (Ouvertüre „Römischer Carneval“), 
Liszt (Les Préludes) Wagner, R. Strauß (Eulenspiegel; Lieder; Liebes- 
duett aus „Feuersnoth“, gesungen von Frau Bopp-Glaser und Herrn Albers) 
und d’Indy (Arie aus „L'étranger“, gesungen von Herrn Albers). Den mo- 
dernen Abend dirigierte R. Strauß, die beiden vorhergehenden Konzerte Kapell- 
meister Hein und Musikdirektor Beines. 

+ In Bad Nauheim brachte das Leipziger Windersteinorchester Emanuel 
Moors Improvisationen über ein eigenes Thema als Novität zur Aufführung. 

e In Bad Wildungen brachte der Meininger Hofkapellmeister Wilhelm 
Berger eigene Kompositionen zur Aufführung: Klavierquintett op. 95, Sinfonie 
op. 71 (Kurorchester und Ferd. Meister) und Lieder. 

e Der Tilsiter Oratorienverein führte unter Musikdirektor Wolf an drei 
Abenden Glucks „Orpheus“ im dortigen Stadttheater szenisch auf. 

+ In den Scheveninger Sinfoniekonzerten der Berliner Philharmoniker 
gelangten Regers Sinfonietta und die Ouvertiire zu Siegfried Wagners 
„Bruder Lustig“ als Novitäten zu Gehör. 

e In den sechs Orchesterkonzerten und vier Kammermusikabenden der 
Schweriner Hofkapelle gelangten während der Spielzeit 1905/06 als Novi- 
täten unter Hofkapellmeister Prills Leitung Kaskels Lustspielouvertüre, die 
Il. Sinfonie von Gustav Laska, R. Strauß’ Zarathustra, ein Quartett a-moll 
op. 64 von Glazounow und das Adagio aus dem Streichquintett F-dur von 
Bruckner zur Aufführung. Aus den sonstigen Programmen seien Brahms’ 
B-dur-Sextett, Beethovens Septett und a cappella-Vorträge des rühmlich be- 
kannten Schweriner Hoftheaterchors (Lasso, Altfranzösisches Volkslied, Brahms, 
M. Hauptmann) verzeichnet. 

e Die zehn Abonnementkonzerte der Dessauer Hofkapelle in der letzten 
Saison brachten unter Mikoreys Leitung eine Reihe von Novitäten: S.Bach, 
Drittes Brandenburgisches Konzert G-dur; Mozart, D-dur-Notturno für vier 
kleine Orchester; Gluck, Ouvertüre zur „Alceste“ (Schluß von Weingartner); 
Berlioz, Celliniouvertiire; Wagner, Das Liebesmahl der Apostel; Liszt, 
Dantesinfonie; Smetana, Streichquartett „Aus meinem Leben“; Tschai- 
kowsky, Klavierkonzert b-moll und Ouvertüre „Romeo und Julia“; Sinding, 
Serenade op. 56 für zwei Violinen und Pianoforte; Wolf-Ferrari, Oratorium 
„Das neue Leben“, und Klavierquintett Des-dur; Mikorey, Anhaltische Fest- 
hymne für Chor, Orchester und Orgel. 
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* Die Direktion der Leipziger Gewandhauskonzerte veröffentlicht 
mit anerkennenswerter Präzision schon jetzt ihr Programm für die nächste 
Saison. Welche Novitäten das Gewandhaus bringen wird, ist daraus allerdings 
nicht klar ersichtlich, da in dieser Veröffentlichung die neuen Werke mit den 
selten gespielten vermengt werden. Die zu erwartenden orchestralen Novitäten 
scheinen zu sein: Cornelius, Cidouvertüre; Mahler, „Ein Sommernachts- 
traum“ (aus der Ill. Sinfonie); Hans Pfitzner, Vor- und Zwischenspiel aus 
dem „Fest auf Solhaug“; Reger, Serenade für zwei Streichorchester und kleines 
Blasorchester; August Reuß, Prolog „Der Tor und der Tod“; Scheinpflug, 
Frühling; Sibelius, Der Schwan von Tuonela. Den Renaissancebestrebungen 
wird das Gewandhaus durch Aufführung einer Bläsersonate von Pezel Rech- 
nung tragen. 

+ Am 26. Juni findet in Köln der diesjährige Wettbewerb um den 
Ibachpreis, den von der Hofpianofortefabrik Rud. Ibach Sohn zum 25 jährigen 
Jubiläum des Kölner Konservatoriums gestifteten Konzertflügel, statt. Den Be- 
werbern ist die Aufgabe gestellt, das zweite Konzert von Emil Sauer ohne 
Orchesterprobe zu spielen. 

+ Einen 1000 Lire-Preis für das beste Streichquartett hat die königl. 
Philharmonische Akademie in Bologna ausgeschrieben. Am Wettbewerb 
können sich auch außeritalienische Komponisten beteiligen; letzter Einlieferungs- 
termin: 31. Oktober. 

e Die Potsdamer Philharmonische Gesellschaft feierte ihr neunzigjähri- 
ges Jubiläum. 

e Die durch Hugo Heermanns Uebersiedlung nach Chicago frei gewor- 
dene Violinprofessur am Hochschen Konservatorium in Frankfurt a.M. wird 
Felix Berber, Professor an der Münchner Hochschule für Musik, übernehmen. 

+ Unser sehr geschätzter New-Yorker Korrespondent Herr August Spa- 
nuth hat Amerika verlassen und wird seinen Wohnsitz in Berlin nehmen. 

» Geh. Hofrat Dr. Lampe-Vischer in Leipzig, Vorsitzender der Ge- 
wandhaus-Konzertdirektion, feierte das 25jährige Jubiläum seiner Zugehörig- 
keit zu dieser Korporation. 


+ Der frühere Stuttgarter Hoftheaterintendant Geh. Hofrat Kiedeisch ist 
im Alter von 74 Jahren gestorben. 


« In Königsberg (Franken) verstarb im Alter von 75 Jahren Graf Paul 
von Waldersee. Ursprünglich preußischer Offizier, widmete sich der Ver- 
storbene dann ganz der Musik, gab die bekannte „Sammlung musikalischer 
Vorträge“ heraus und arbeitete lange Jahre an den Breitkopf & Härtelschen 
Gesamtausgaben der Werke Beethovens und Mozarts mit. 


e In den letzten Wochen sind zwei hervorragende Mitglieder des Kopen- 
hagener Musiklebens aus dem Leben geschieden, und zwar beide der älteren 
Musikergeneration angehörend, nämlich der Kammersänger Niels Jul. Simon- 
sen, 60 jahre alt, und der Komponist Chr. Fr. Emil Horneman, 65 Jahre 
alt. Simonsen war bis in die letzten Jahre die bedeutendste Stütze der königl. 
Oper (Hauptpartien: Heiling, Agamemnon, Hans Sachs, Holländer, Telramund, 
Marschall Stig) und überhaupt ein im ganzen Volke in höchstem Grade beliebter 
Sänger. — Horneman, ein volles und ursprüngliches Musiktalent, hat eine 
Oper (Aladdin), viel Bühnenmusik, Kantaten, Ouvertüren und kleinere Sachen 
(darunter sehr schöne Lieder) hinterlassen. Die Leitung einer großen Musik- 
schule nahm ihn sehr in Anspruch. Er war von der älteren romantischen Rich- 
tung beeinflußt. W. B. 


Druckfehlerberichtigung. In No. 38, Seite 649, bitten wir die Giessener Notiz 
folgendermaßen zu lesen: Im Giessener Konzertverein gelangte Brahms’ EE 
für Violine und Cello durch die Herren Rebner und Hegar (am Klavier Herr G. Trautmann) 
zu Gehör. 
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Novitaten. 


+ Tor Aulin: Vier Stücke für Violine mit Klavierbegleitung, op. 16 
(Leipzig, Jul. Heinr. Zimmermann). Mit seinem Violinkonzert c-moll op. 14 hat 
sich Aulin seinerzeit mit in die vorderste Reihe moderner Violinkomponisten ge- 
stellt. Die interessanten Züge dieses Werkes findet man auch bei den vorlie- 
genden neuesten Erzeugnissen seiner Muse zum Teil wieder. Die vier Mischa 
Elman gewidmeten Stücke wenden sich keineswegs nur an den Virtuosen, 
sondern an jeden Geiger, der etwas Tüchtiges gelernt hat und seine Technik 
weiterzubilden bestrebt ist. Die Nrn. 2 und 4, „Impromptu“ und „Etude“, be- 
zwecken in erster Linie die Behandlung violintechnischer Probleme; daß neben 
dem virtuosen Passagenspiel das wirklich musikalische Element auch noch zu 
seinem Rechte kommt, namentlich in dem schön erfundenen ausdrucksvollen 
kantablen Mittelsatz des „Impromptu“, ist ein Zeichen für die ernsten künst- 
lerischen Bestrebungen und Ansichten des Komponisten. Die beiden anderen 
Stücke „Barcarole“ und „Märchen“ sind vornehm gehaltene Salonkompositionen, 
gleich dankbar für den Vortrag wie ersprießlich für die musikalische Technik. 
Den Vorzug möchten wir dabei aber doch der „Barcarole“ No. 1 geben; denn 
das „Märchen“ No. 3 fesselt zwar in seinem Mittelsatz durch aparte und in- 
teressante Rhythmik, die melodische Erfindung ist aber fast durchweg gar zu 
konventionell und nichtssagend. Die „Barcarole* dagegen ist ein prächtiges 
Stück; keineswegs mit Schwierigkeiten überladen, bieten einzelne Stellen dem 
Geiger doch Gelegenheit, seine Qualitäten zu zeigen, dazu kommt eine gefällige 
und ansprechende melodische Erfindung und eine namentlich im bewegteren 
Mittelsatz recht interessante Harmonik. Allen tüchtigen Geigern und denen, 
die es werden wollen, werden Aulins neue Stücke eine Fülle von künstlerischer 
Anregung und technischer Förderung bringen. Dr. Eugen Schmitz. 


Walther Rabil, op. 13. Sturmlieder nach Gedichten von Anna Ritter 
für Sopran mit Orchester- oder Klavierbegleitung (Leipzig, D Rahter). 
Mit den neuerdings wieder häufiger gepflegten „Orchesterliedern“ ist es oft 
eine eigene Sache: lange nicht immer — wie es doch eigentlich sein sollte — 
ist es die Größe und Bedeutung des Vorwurfs, die den Komponisten treibt, 
einen so viel anspruchsvolleren Begleitungsapparat zu wählen, sondern in vielen 
Fällen, wie z. B. auch im vorliegenden, geschieht es meines Erachtens nur 
deshalb, um über die Dürftigkeit des Inhalts, das anstelle schöpferischer Phan- 
tasie sich bemerkbar machende Vacuum den Hörer durch glanzvollen Orchester- 
putz womöglich hinweg zu täuschen. Meist ein vergebliches Bemühen! R. zeigt 
in diesen Liedern nichts weiter als ein in ziemlich matter Nachahmung stek- 
ken gebliebenes Wagnerepigonentum, das im letzten Liede sogar ganz lustig in 
das seichte Fahrwasser des offenkundigen Salonstils einlenkt. Und dann — 
wie gesagt — der echt weiblichen, im Grunde genommen doch kleinwüchsigen 
und mehr nur die Oberfläche der Dinge streifenden als in die Tiefe schürfen- 
den Muse Anna Ritters mit großem Orchester zu Leibe zu gehen, heißt nach 
meinem Gefühl so viel als — mit Kanonen auf Spatzen schießen. 

Karl Thiessen. 


Emil Sulzbach: Zwei dreistimmige Frauenchöre mit Klavierbeglei- 
tung, op. 35 (Frankfurt a. M., B. Firnberg). Zwei nette Frauenchöre, frisch 
in der Erfindung, geschmackvoll in der Faktur und leicht ausführbar. Ich gebe 
dem zweiten der beiden Chöre „Erwachen“ (Text von Huggenberger) vor dem 
ersten „Abendruhe“ (Text von Kalbeck) den Vorzug. Das Opus ist dem 
Chorverein in Frankfurt a. M. gewidmet. Dr. V. L. 
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ba Auszüge der 


„pester Lloyd“, 2. V. 1906. 


(Königl. Opernhaus.) Wenn draußen 
im jungen £enzgrün Umfel und Lerde die 
Kehlen ftimmen, flattert regelmäßig auh ein 
einer Singvogel in das Operntheater. Früher 
iek er Bianca Biandi, dann Sigrid Arnold- 
fou, jest führt er den melodifhen Namen 
A de Créville. Man hat fih den 
amen gut gemerft und mit Dergniigen die 
Befanntk aft der intereffanten Sranzöfin er. 
nenert, die in derfelben Rolle wie tm Dor, 
jahre, als £afmé in Delibes’ Oper, geftern 
ihr Gaftfpiel eröffnete. Sie hat wieder ihre 
anze Bravonr zuriid'gebradt und ihren herr- 
iden Sopran, der fo auffallend an die voix 
d'enfant der erften Parifer Lafmé erinnert, 
der Dan Sandt. Die Créville hat diefe zarte 
tindlihe Stimme, von der Natur in der felt- 
fam liebensmirdigen Saune erfhaffen, immer 
nur Knofpe zu bleiben. Und fie hat naive 
Kinderaugen, die mie erftaunt aus einem 
feinen, fhmalen Seen bliden So paßt 
Beides, Stimme wie eu, vortrefflidy 
3u £atıne, dem mimofenhaften Gefdspfe, das 
fhon im erften Liebesfturm vergeht. 
Stürmifhen Beifall errang Fräulein Cré- 
ville wieder mit der virtuos gefungenen Pa: 
ria €egende und hier befonders mit der Gloden: 
arie, wo fie mit ihren federleichten Staffati 
brillierte, die bei aller Rapiditdt an Klarheit 
und Sierlichfeit nichts zu wünfchen übrig ließen. 


„Pester Lloyd“, 17. v. 1908. 


(Königlihes Opernhaus) Mak 
längerer Paufe erfchien heute „Eucia von 
Lammermoor” im Spielplane; fie verdankt 
die Wiederbelebung dem jüngften Gafte des 
Operntheaters, Yvonne de Créville. Der 
verblaffenden, vor einem halben Jahrhundert 
vielbejubelten Mufif Donizettis vermag nur 
eine vorzügliche Sängerin der Citelpartie nod 
frifhen Hetz zu verleihen, aus der verglim- 
menden Glut noh die bunten Sunfengarben 
auffprühen zu laffen. Sräulein Treville ift 
diefe Sängerin; fie hat fogar mit diefer für 
Budapeft neuen Rolle eine angenehme Ueber: 
rafhung geboten. Sucia ge aigi in ihren 
bewegten Auftritten mit dem Bruder nnd 
dem Geliebten wiederholt in dramatifches 
Gehege und für folde leidenfcaftlidbere Stei- 
gesungen fhien ihr Sopran zu zart gebaut. 

ber thre feine Stimme wuds anfehnlih mit 
der größeren Aufgabe. Sie entwidelte eine 
GTragfähigfeit, eine helle Refonanz des Cones, 
die man ihr faum zugemutet hätte. Energifd 


übernahm fie aud) die giung im Sertett. 

Gab fhon Fräulein Créville in ihrer erften 
reichverzierten Arie wieder genufreide Dro 
ben ihrer graziöfen Kunft, Sé fie vollends 
in der Wahnfinnsfzene durd ihre Dirtnofitat, 
nod) mehr durdy die Poefie und den erlefenen 
Gefhmad des Dortrages die Zuhörer zu fef- 
feln. Man gab fih ihr hier ganz gefangen 
und überfchüttete die franzöfifche Kiünitlerin 
mit Beifall. Er dröhnte nod) viel ftärker, 
als der Donner des draußen tobenden früh- 
a der inmitten einer befonders 
brillanten Paffage £ucias das Haus erfchiit- 
terte. 


„Pester Lloyd“, 20. v. 1906. 


ee Opernhaus.) $räulein 
Yvonne de Créville fam uns endlid anh 
mit der „Mignon“, nahdem fie Ion im 
vorigen Jahre mit ähnlichen en 
Geftalten wie £afmé, Ophelia, Julie jo er, 
folgreidy debiitiert hatte. Sie hat auc) für 
Mignon den niedlihen Wuds in der Er- 
fheinung und im Organ, le physique du 
rôle, wie man das tn Se nennt, Die 
arte, Pindliche Geftalt der Créville, das fhmale, 
feine Gefidthen mit den naiv und spata 
lifenden Augen, die zierlihe, fnospenhafte 
Stimme: fie ween auch hier die fchönfte 
Jllufion. Diefe Mignon war ganz vom Lieb- 
reiz der Jugend umfloffen und bot diefelbe 
ein Bild E Natiirlidfeit und 
Anmut. Die Szene im Bondoir hat fie be- 
fonders graziös durchgeführt, die ,, tyrienne‘' 
mit einem effeftvoll gefdwellten Triller ge- 
fhmüdt und mit harmanten GE 
begleitet. Sie fand fo ftürmifhen Beifall, 
Dae fie das Stüd wiederholen mußte. 


„Pester Lloyd“, 29. v. 1908. 


(Königl. Opernhaus.) Zrënlein Tré: 
ville hatte fih bisher nur in Rollen 
vorgeftellt, die mit gliernden Gefdmeide der 
Koloratur gefbmücdt find. Geftern fam fie 
uns gn modern, verzichtete anf jeden Glanz 
der Bravour; tein athemverfegender Triller, 
fein brillanter Staffatolauf, nicht die gerinafte 
Roulade waren in ihrer Partie verzeichnet. 
Fräulein Créville fang die Mimi in Duc, 
cinis ,Bohéme” und fie fang fie fehr gra: 
3ids. Sie war eine niedlihe, liebreizende 
Mimi, die ihr Ärmliches Kleidchen wie ihr 
tiefes Leid mit einer fchlidhten, wehmiitigen 
Refignation trug. Herrlih war die Sterbe- 
Deng. wo ihre feinen Kopftöne fidh in rühren- 
des Flüftern und Kifpeln auflöften. Sie bot 
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hier ihr Beftes, lauter ftodfende Seufzer, von 
Sordinen poetijch gedämpft, wie unten die 
Geigen. 


„Pester Lloyd“, 1. vi. 1905. 


(Königlihes Opernhaus.) Fraulein 
Créville fang heute die Gilda in Derdis 
p&igoletto’ und errang aud in diefer 
neuen Partie einen ftarfen glänzenden Erfolg. 
Jn Gefang, Darftellung nnd mit ihrer jugend: 
frifhen Erfheinung bot fie ein Bild gewin: 
nender Anmuth. Die große E-dur-Urie, die 
fie mit feiner Bravour und erlefenem Ge 
fhmade fang, zum Schluffe mit einem langen 
Triller rönte, brodte der Künftlerin rau- 
EE lang anhaltenden Beifall bei offener 

ühne und zahlreiche ftürmifche Hervorrufe, 


„Neues Pester Journal’, 7. v. 1906. 


(Königliche Oper.) fri. Noonne de 
Tréville 
fina im „Barbier von Sevilla” mit vol- 
len fiinftlerifden Ehren ES Die liebens: 
wiirdige, von feinftiliger Dirtuofität gesterte 
und or Anmut verfchönte Geftaltung 
der Künftlerin ijt uns und unferem Publifum 
längft befannt und us auch diesmal die be- 
wunderungsvolifte Anerfennung des Undi- 
toriums. 


„Nenes Pester Journal’, 17. v. 1906. 


(Königlihe Oper.) Das Gaftfpiel des 
Fräulein v. Trepille geftaltete fih diesmal 
nod) ungleich anziehender als anläßlich der 
früheren Befuche der anmutigen Künftlerin 
an unferem Cheater. ict nur, dag frau: 
lein v. Créville in diefem Gaftfpielcyflus ein 
weit abwechslungsreicheres Repertoire zu ob, 
folvieren gedenft, ift auch ihre Kunft felbft 
im legten Jahre erfichtlidy noch feiner, reifer, 
adeliger geworden. Dies trat auch in der 
d Dorftellung zutage, da Fräulein v. 

reville die Titelpartie von Donizettis 
„Lucia di Lammermoor“ nidyt nur mit 
fubtilfter Dirtuofität fang, fondern auch durch 
empfindungswarme Belebung und dramatifche 
Afzentuierung des Ausdruds, fowie durd 
die intelligente, von ihrer mäddyenhaft gra- 
ziöfen Erjcheinung finnfällig unterftüßte fze- 
nifche Geftaltung zu einem Charafter zu 
adeln vermochte. Die durch nobelfte technifche 
Kunft gezierte £eiftung der Gaftin fand die 
begeifterte Unerfennung des Ddichtbefetzten 
Baufes, deffen Seta fih namentlih nady 
der mit blendender Dirtuofltät durchgeführten 


fetzte geftern ele als Ro: |- 


Wahnfinnsfzene in einem Sturm von nicht: 
endenwollendem Applaus entlud. 


„Nenes Pester Journal“, 23. v. 1908. 


(Königlihe Oper.) Fraulein Yvonne 
de Treville fette heute ihr genuß- und an: 
regungsreiches Gaftfpiel Ophelia in Tho. 
mas’ ,Bamlet” fort, die fie fhon anlaglid) 
ihres erften Befuches bei uns zur Darftellung 

ebracht hatte. Es war abermals eine von 
eufcher, mädchenhafter Poefie verfchönte, 
dur nobelfte Kunft gezierte Geitaltung, 
welhe von dem dichtbefeten Auditorium mit 
lebhafteften Weugerungen der Bewunderung 
honoriert wurde. amentlid) war es wieder 
die mit blendender Dirtuofitdt gefungene 
Wahnfinnsfzene, die einen Sturm raufchend- 
ften Beifalls wedte. 


„Budapester Tagblatt“, 3. v. 1906. 


(Opernhaus.) Um diefelbe Zeit wie 
in der por jährigen Saifon ftellte fith and 
heuer Sränlein Yvonne de Treville als 
Gaft unferes Öpernhaufes wieder ein. Sie 
fam damals als ne Unbefannte und 
{chon nad) ihrem Debüt in „£afmé” hatte 
fie alle Sympathien des Opernpublifums auf 
ihrer Seite. Den überaus günftigen Eindrud, 
der in den fpäteren Gaftrollen feine Ub: 
fhwädung erfuhr, bewirfte niht nur die on, 
mutvolle, einen Pindlihen Reiz atmende Der, 
fönlichfeit, fondern auch das fiinftlerifd vor: 
nehme Können, mit dem fie ihre Aufgaben 
fchaufpielerifch und gefanglich durchführt, voll- 
endete Schulung, edlen Ausdrud und feinen 
Gefhmad. Sie erfchien auch diesmal wieder 
als Latme debütierend im Dollbefize all’ die- 
fer Foftbaren Dorzüge, und man frente fih in 
der Glödchenarie wieder ihres fryftallenen 
&iergelanges, der namentlid) mit den fein- 
abgeflärten Staccati zur Bewunderung heraus. 
fordert. Ueberhaupt war das Verhältnis 
ige Publifum und Künftlerin fowohl bei 
der Begrüßung, als aud) im weiteren Der, 
laufe der Dorftellung ein innig herzliches und 
regte das ausverfaufte Haus zu ürmifden 
Beifallsfundgebungen an. 


„Budapester Tagblatt“, 7. v. 1906. 


(Opernhaus.) Die heutige Aufführung 
des „Barbier von Sevilla” erhielt ein 
befonderes Kuftre durdy die Mitwirfung des 


‚Sränleins Yvonne de Tréville, die als 


zweite Gaftrolle die Rofina bradte. Sie 
wußte mit ihrer im Spiel von liebenswiirdiger 
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[= Auszüge der 


Schalfhaftigfeit durchfetten, fünftlerifh auf|den ,Bohémes” zur Darftellung und hat 
vornehmftem Niveau ftehenden Darbietung | mit diefer EE ihr von tünftlerifhen 
diesmal womöglich noch ftärfer für fih ein, | und materiellen Erfolgen begleitetes Gaftfpiel 


unehmen, als im vorigen Jahre; die Hörer 
Boegen fih fattidwelgen an einem ier: 
gefange, der die fdwreriaften otenfiguren 
mit Leichtigheit zur Geltung bradte ns» 
befondere mit den feingemeißelten Legati 
und den duftig abgeflärten Staccati forderte 
die Künftlerin aus Bewunderung ihrer außer: 
ewöhnlichen Kehlengefchmeidigkeit heraus. 
ie Cavatine und der als Einlage gefungene 
Schattenwalzer der Dinorah löften ftiirmifden 
Jubel aus. 


„Budapester Tagblatt“, 20. v. 1906. 


(Opernhaus.) $räulein Yvonne de 
Crévi he macte uns heute mit ihrer „Mig: 
non” befannt. Sie bringt für diefen dant. 
baren Part fämtlihe wünfhenswerten äußeren 
Eigenfhaften auf die Bühne; das Pindliche 
Geficht, von den brünetten Loen dicht um: 
rahmt, die flante Sigur, der zarte Ausdrucd 
der Stimme und einc anheimelnde Schelmerei 
im Behaben, das alles vereinigt fih, um für 
die ee Geftalt volle Jllufion aufzubrin- 

en. Doc die Künftlerin verfügt and über 
jene Mittel, welche ihre Geftaltung mit gro- 
fem, inneren Wert ausfüllen Pönnen: Die 
XVobleffe der Tongebung, die Befeelung des 
Dortrages, haupffächlich aber Poeite, deren 
Unmittelbarfeit förmlich bezaubert. Den grog: 
ten Effeft machte die virtuos gefungene Sty- 
rienne, in welder ihre Kehlengeläuftgfeit 
CTriumphe feierte, doch den Höhepunkt ihrer 


Darbietung erreichte fie in der Teichfzene, in 


welder fie EN Ubzente von überra- 
fhender Kraft der Ueberzeugung anzufchlagen 
wufte. Das ausverfaufte Haus planet 
d Zen de Créville bet jeder Gelegenheit 
tiirinifdy aus. 


„Pesti Airlap“, 25. v. 1908. 


(Königl. ung. Oper.) Das Opernhaus 
hatte abermals einen bewegten, warmen 
Abend: das Publifum feierte die poetifche, be- 
zaubernde, vollfommene Safmé der Yvonne 
de Créville. Wad) dem Liebesduett, befonders 
aber nah der Glodidenarie äußerte fih das 
Gefallen und das Entziiden des Publifums 
mit elementarer Kraft. 


„pesti Xirlap“, 28. v. 1906. 


EE ung. Opernhaus.) Yvonne 
de Créville bradkte Sonntag die Mimi in 


wefentlid) gefördert und gefteigert. 

‚Das war wahrhaftig die unverfalfdte 
| Mimi Pinfon von Muffet und die Mimi von 
Murger; die bezaubernde Manfard-Bewohne: 
rin des Quartier-latin, welche liebt, und ftirbt, 
wenn fe in ihrer Liebe Täufdhung erfährt. 

Unfere heimifhen Mimis weichen teilweife 
von diefer Auffaffung ab, fofettieren mit der 
demi-monde oder fallen ins Ertreme, Drama- 
tifche, aber Peine trifft den naiven, einfachen 
und natiirliden Ton, welder die Kiebestragif 
des fille du peuple darafterifiert. 

Fraulein Créville ift bisher unfere voll- 
fommenfte Mimi; fie bezauberte mit ihrer 
poetiihen Geftaltuna, fie rührte durd ihre 
jum Herzen dringenden, tiefen und wahren 
Afzente, und die Sterbefzene des letzten Aftes 
verfah fie — nicht wie andere mittels Ton- 
dynamif erzielten A — fondern zur 


fterbenden Grifette pajjenden, mit einer clair- 

obfeuren, ahnungsvoll zarten Confarbe. 
Das Publifum feierte mit begeifterten 

Ovationen die reizende Gaftfiinftlerin. 


„Magyar Xirlap“, 8. v. 1906. 


én Yoonne de Créville, die gefeierte 
Gaftin unferer Pönigl. Oper, fang geftern die 
Rofina im „Barbier von Sevilla” und 
errang fih durch ihre phänomenale Kunft im 
Gefang und vornehmes munteres Spiel die 
frenetifchften Ovationen des ausverkauften 
Haufes. Die Singvögel des Waldes vermögen 
mit ihrem Gefange nicht unmittelbarer zu 
wirfen, als unfere fchöne Nahtigal. Schon 
| bei ihrem vorjährigen Debüt pesqnofisierien 
wir, daß Frl. de Créville in Balde die be, 
rühmtefte Koloratur-Sängerin des Kontinents 
fein werde und heute bejtätigen wir unum: 
wunden, daf unfere Prophezeiung in Erfül- 
lung ging. Die Stadien ihrer Entwidelung 
in Gefang und Spiel bis zur vollfommenften 
Dollfommenheit fonie unfer verwöhntes 
puntin mit orfanartigem, den Gang der 
Dorftellung mehrere Minuten unterbrehenden, 
frenetifhen Applaus. Nadh der in der Ge: 
fangsleftion als Einlage gefungenen Piece 
„Walzer aus Dinorah” geriet das Publifum 
völlig in Ertafe. 


„Magyar Kirap“, 29. v. 1908. 


(O pernhaus.) aan de Tröpille 
ftellte fid) Sonntag Abends in einer neuen 
| Rolle vor: in der Mimi von Puccinis „Bo: 
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hémes”. Sie war fein, zart und entzüdend. 
Diefen Gefang, diefe Töne, diefes Spiel, jede 
ihrer Bewegungen und ihr ganzes Wefen 
adelte eine alte Kultur: diefes Mädchen wurde 
dort geboren, wo Murgers Welt erijtierte und 
erhielt aus erfter Hand die Stimmungen der 
Grazie, der Liebe für Rudolf und des Der, 
fheidens, des traurigften und duftigften Der, 
fheidens der Welt. 

Es fchien, Yvonne de Créville wird die 
Bravouren ihrer Kunft nicht glänzen laffen 
können, wird mit einfachen Mitteln nicht tie- 
fer rühren fonnen. Uber es Pam anders, fie 
war gebrodjen; fie wandte fih ab; ihr Rüden 
friimmte fich, fie brad leife in Tränen aus: 
„Scheiden wir nicht”, — „fcheiden wir, wenn 
es $Srühling wird"; — „aber nicht im Jorn”; 
und das war wunderbar fhön gemacht; ein: 
fadh, aufridtia, vollfommen menfhlid. 

_ Sie hatte einen fehr großen Erfolg, einen 
tiefen und vielleicht den wertvollften von all’ 
ihren bisherigen Erfolgen. — Das Publifum 
war begeiftert. 


„Pesti Napló“, 25. v. 1906. 


Rn? Yvonne de Créville, die 
Gaftfünftlerin des Opernhaufes, trat heute 
abermals in der Titelrolle der ,Lafmé” anf, 
mit welder fie ihr diesmaliges Budapefter 
Gaftfpiel begonnen. Heute hatte fie denjelben 
roen Erfolg als legthin. Das volle Haus 
Een den ganzen Abend hindurd mit Be- 
geifterung die hervorragende Künftlerin, welde 
der ausgefprodene Liebling des Opernhaus: 
Publifums geworden ift. 


„Budapesti Napló“, 23. v. 1906. 


(Opernhaus) Beute gab man die 
„Bohémes”, das größte Sugftiid unferer 
Oper, bei fold)’ intenfivem Jntereffe des Pu- 
blifums, als wäre diefe Dorftellung die Pre: 
miere der ftimmungpvollften Oper Puccinis 
gewefen. 


Diefes große Jntereffe des Publifums hat $ 


das Gaftiptel Yoonne de Crévilles er, 
rest, welche heute die Mimi zum erftenmale 
ga . In diefer Rolle, weldye ihrer Jndivi- 
ualität vielleicht am beften entipricht, hatte 
die reizende Künftlerin einen fold’ großen 
Erfolg, daß fie denfelben zu ihren fchönften 
ählen tann. bre Mimi ift die denkbar 
chönfte, poeflevollfte Geftaltung. Jhr Gefang 
tft pure Seinheit und ihr Spiel wirft durch 
wundervolle Unmittelbarfeit. 

Jn jedem Afte, befonders aber in der 
Sterbefzene riß fle das Publifum hin, welches 


fie nah jedem einzelnen Bilde ungezählte 
Male rief. 


„politisches Volksblatt“, 17. v. 1906. 


a Oper.) Fraulein Dvonne 
v. Créville fette heute ihr genußreiches 
Gaftfpiel in der Citelpartie von Dontzettis 
„Lucia di Lammermoor“ fort, welche 
die Künftlerin an unferer Bühne bisher niht 
zur Darftellung gebracht hatte. Frl. Treville, 
eren Hunft im legten Jahre zweifellos noch 
an Adel und Sicherheit gewonnen hat, ent, 
ziid'te auch diesmal ebenfo durd ihre blendende 
virtuofe Kehlfertigfeit, wie dur die Anmut 
und die fhöne Wärme ihrer fzenifhen Ge 
ftaltung. Da Laufe des Abends von Stürmen 
von Beifall umraufdt, ftieg die Begeifterung 
nad der herrlich gefungenen Wahnfiunst ene 
zum Bitegrad bewunderungsvoller Elftal. 


„Politisches Volksblatt“. 


Sri. Nvonne de Créville fang heute 
die „Mignon“ in Thomas’ gleidnamiger 
Oper. an wurde wieder dur fubtilen 
Gefdmad des Vortrags, überaus liebens- 
wiirdiger Anmut der originellen Darftellung 
bezaubert. Jn der Budoirfjene produzierte 
Frl. Tröville im bravouröfen Dortrage der 
„Styrienne‘ eine gefangstechnifhe Kunftlei- 
ftung, die einen wahren Beifallsfturm ent- 
feffelte, der nur mit der Wiederholung des 
reizvollen Stiides zu befhmwictigen war. 


„Nenes Politisches Volksblatt‘, 3. v. os. 


(Königl. ung. Oper.) Sri. Nvonne 
de Créville, aie von ihren Sieen Gaft- 
reifen rühmlichft befannte Koloraturfängerin 
der franzöfifhen Schule, begann vorgeftern 
ein auf mehrere Abende berechnetes Gaftfpiel 
in Delibes’ phantafiereicher Oper , Lafmé". 
Ihre Kunft ficherte ihr fhon länaft einen 
uten Ruf, der auf den erften Kodruf auch 
in der Spätfaifon ein volles Haus hervor: 
zauberte. Die Erfchienenen Ria durch 
wiederholten ranfchenden Beifall, daß die Ge- 
Ke der illuftren Gaftin von faszinie- 
render Wirkung war. 


„Neues Politisches Volksblatt“, 20.v.oe. 


Königl. ung. Oper.) Sri. Yvonne 
de Treville fette heute ihe Gaftipiel als 
„Mignon“ fort. Der Dortrag der „Sty. 
rienne” in einer originellen, hervorragenden 
Auffaffung bracte ihr auf offener Szene einen 
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wahrhaft ftürmifchen und mohlverdienten 
Applaus. 


„Neues Politisches Volksblatt“, 1. v1.06. 


(Königl. ung. Oper.) Der illuftre Gaft 
unferer Oper, Mme. Yvonne de Créville 
interpretierte heute die Rolle der Gilda in 
Derdis ,Rigoletto”. Die bei uns fo 
rafh populär gewordene Künftlerin hatte 
aud) heute einen glänzenden Erfolg a ver: 
eichnen. Sie bot jomohl gefanglich, als aud 
arftellerijd eine vollfommene Seiftung, die 
das dichtbefegte Haus mit raufchenden Bei: 
fallsPundgebungen honorierte. 


„AZ Ország“, 29. v. 1906. 


(Königl. ung. Oper.) 
Tréville fang geftern die Mimi in den „Bo- 
émes”. Die Rolle paßt prächtig zu ihrer 
ünftlerifhen Individualität, welche nicht zum 
Derdolmetfhen ftürmifher Keidenfchaften, 
fondern zarter Gefühle berufen ift, und Mei- 
fterin nicht der jtarfen Tongebung, fondern 
der feinen Niancierungen ift. 

Eine idealere Mini, als die Künftlerin 
uns zur Darftellung bradte, fann man fih 
gar niht wünfhen. Sie war pure Zauber, 
poefie und dabei von natürlichiter Naivität. 

Ju der Fantafie Nturgers fonnte nur eine 
folde Mimi leben, weldye Rudolf feinen frenn: 
den als die verförperte Poefie vorftellt. 

Das Publifum coping mit von Szene 3u 
Szene fteigendem Entziicen die meifterhafte 

reation und feierte mad) jedem Ute be: 
geiftert die große Künftlerin. Der Dorftellung 
wohnte bis zum Schluffe Erzherzog Jojef und 
Erzherzoain Wuaufte bei, die fih an den Ova: 
tionen für die gefeierte Gaftin lebhaft be, 
teiligten. 


„Magyarország“, 18. v. 1906. 


(Oper ) Die melodifchen Töne der Lucia” 
haben in uns geftern die lieben Reminifzenzen 
einer ldngftvergangenen Seit gewedt. 

Wir nebmen es durchaus nicht übel, wenn 
Direftor Mäder zeitweife nah der Entwid: 
lungs-Periode der italienifcben Opernliteratur 
zurücgreift, insbefondere niht in dem Falle, 
wenn ihm eine Sängerin von folhem Kaliber 
zu Gebote Debt als GEN Tréville, deren 


Yvonne de 


RE die Schwierigfeiten, welde | 
3. B. 


te Koloraturen der Encta in diefem 
Genre aufweifen, mit Lcidtigkeit bewältigt. 
Der Beweagrund der geftrigen Auffrifchung 
der „Kucia” ift gegeben durch die löbliche Ub: 


Yvonne de Tréville als Gast der 


= Auszüge der 


fiht der ausgezeichneten Künftlerin, ihre bis. 
herigen Geftaltungen zu erweitern. &benfo, 
wie wir die leichte Gefannsart bemunderten, 
mit welder fie am verfloffenen Sonntag die 
tednifchen Schwierigkeiten der brillanten Ko- 
| loratur- Arie aus den ,,Krou-Diamanten” be 
!mwältigte, waren wir voll Bewunderung ange: 
| fihts des Wiffens, welches die ausgezeichnete 
| Sängerin in der Interpretation der Phrafen 
der Lucia dofumentierte. 


„Polgár“, 17. v. 1906. 


Dad zweijähriger Paufe hat man heute 
wieder eines Ber volfstümlichften Stüde des 
italienifchen Repertoires die „Sucia von Lam: 
mermoor” aufgeführt. 

Diefe SE hat man aud) mehr zu 
Liebe der Yvonne de Treville arrangiert, 
welche dadurch Gelegenheit fand, fidh in einer 
nenen Rolle dem Budapefter Publifum vor: 
zuftellen, welches fie nun feit zwei Jahren 
mit allen Zeichen der Liebe überhäuft. 

Die reizende franzöfifhe Koloraturfänge- 
rin hat heute abermals einen großen Erfolg 
errungen; das volle Haus hat fie mit unzäh- 
ligen Hervorrufen ausgezeichnet. 


„Független Magyarország“, 29. v. os. 


Das heutige Auftreten von Ivonne de 
Tréville hat einem der jugfriftiaften Re- 
pertoireftiife des Opernhaujes gefteigertes 
Sutereffe verliehen. Sie fang zum erftenmale 
die Mimi in den „Bohe&mes’ und hat bei 
diefer Gelegenheit nicht bloß mit ihrer Stimme, 
fondern auch mit ihrem nngewöhnlidy warmen, 
dramatifchen Spiel die ftürmifchite Aner- 
feunung gefunden. Jhr Sterben, ihr font 
Derfcherden war fo EW Dote, von fold)’ edler 
Einfachheit, daß im Sufchauerraum fein Auge 
tränenleer blieb. Das vornehme, jeden Pla 
belept haltende Publifum war enthufiasmiert. 


wegyetértés’, 23. v. 1906. 


Yvonne de Créville fang heute in 
Thomas’ , Hamlet” eine ihrer Deel Gg 
tien. Die zarte, auf weißem Scwanflügel 
herrliber Melodien fhwebende Cragif, mit 
welder die Poefie Thomas’ Ofelia interpre 
tiert, harmoniert vollfommen mit dem indi- 
vidnellen Bilde unferes reizvollen Gaftes. 

Sräulein Créville hat die Chomasfce 
Ofelia in allen ihren Details mit poefievollem 
| Sauber verfinnlidt, und mit ihrem Spiel har: 
monierte bis zu Ende ihr Gefang, melder 
auf dem einzigen Punfte, mo in diefer Rolle 
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derjelbe eine felbftindige Bedeutung erlangt: in 
der Wahnfinnsfzene, alle ibre hervorragenden 
Gefangsqualitdten zur Geltung famen. Die 
hohe Koloratur diefer Szene fann Peine zweite 
auf diefe Weije wie euler Gaftiinftlerin be- 
ftreiten, welche mit ihren weichen, fanften 
§Slageoletts, mit den flötenartig weichen Mo- 
dulationen ihrer Stimme auch heute frenetifche 
Wirfung erzielte. 


„egyetértés“. 


(Königl. Opernhaus. — „Migno n.”) 
Unter reizender Parifer Gaft Nvonne de | 
Tréville hat heute Abend dem Opernpu: | 
blifum einen aroßen Kunftgenuß bereitet. 
Sie hat in der Rolle der Mignon mit ihrer 
fubtilen Kunft, mit ihrer idealen originellen 
Darbietung, mit ihrem in tiefer Poefie ge- 
tauchten Dortrage und ihrem fo prächtigen 


Gefange zu ftaunender Bewunderung hinge: 
riffen. Ein derartig ftürmifches Derlangen 
des Publifums um Wiederholung der „Sty: 
rienne‘ haben wir hier noch nie gehört. Mit 
einem Orkan von Beifall danfte das Publi- 
fum für das bereitwillige Entgegenfommen 
und rief die liebwerte Gaftin unzählige Male 
vor die Rampen. 


„Alkotmány“, 23. v. 1906. 


§Sraulein Nvonne de Créville hat 
heute als Ofelia in , Hamlet” ihr Gaftfpiel 
fortgefest und zwar mit glänzendem Erfolg. 
Die prachtvolle Koloratur der Künftlerin fam 
voll zur Geltung, befonders in der Wahn- 
finnsjjene, wo fie auf das Publifum die tieffte 
Wirfung übte und zu ftürmifchen Afflama- 
tionen burg, 


General-Vertreter für die ganze Welt: 
Charles Muller, Budapest, 


Andrässyut 33. — 


TE ee 
Konzert-Direktion E. Gutmann 


Arrangement von Konzert-Veranstaltungen in allen Sälen Mün- 
chens (Kaim-Säle, Kgl. Odeon, Jahreszeiten, Bayr. Hof, Museum). 
— Vermittlung von Künstler-Engagements nach auswärts für 
Konzertgesellschaften, Vereine etc. — Alle Anfragen in Kon- 


zert-Angelegenheiten finden umgehende Beantwortung. 


Ertei- 


lung von Auskünften unentgeltlich. 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann, München. 


Telephon 


: 2215. 
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Auguste Götze’ 


Gesangs- und Opernschule 


+: LEIPZIG ` 


jetzt: Schreberstrasse (4, I. 


Otto Goldschmidt 


== seit 1876 —= 
alleiniger Vertreter des Herrn 


PABLO DE SARASATE 


rue Jouffroy Sobis 
Paris. 


Silvio Floresco 


Wiclinwirtucse 
= Briissel, 63 Rue américaine. = 


Ich bitte die gechrten Herren Konzertvorstinde, alle Korre- 
spondenzen in Konzert-Angelegenheiten nur an meine al- 
leinige Vertretung 


Konzertdirektion Xermann Wolff, Berlin W., Fiottwelistr. 1 


Tduna Walter-Choinanus. 


Für mein Konservatorium in Bromberg zum 1. Sept. od. 1. Okt. 
d. J. gesucht: Jung. nnverh. tüchtiger Solo-Cellist. Ders. muss 
befäh. sein, Klavierunterr. in mittleren Klassen zu erteilen. Nur Be- 
werber mit Zeugnisabschr., Lebensl. u. Photogr. werden berücksichtigt. 


A. Schattschneider, 


Direktor des Bromberger Konservatoriums. 
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Wir haben unsere Vertretung der 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W., Flottwelistr. 1 


übertragen und bitten, Engagements-Anträge an diese Adresse 


richten zu wollen. 


Frankfurter Anna Kappel, Alice Aschaffenburg, 
Vokal-Quartett: Willy Schmidt und Thomas Denys. 


Renommierter Opern- und Konzertsanger 


wünscht zum Herbst Stellung an einem Konservatorium 
Norddeutschlands. Bedeutende Erfolge als Gesanglehrer nach- 
weisbar. 

Offerten mit Angabe der Einnahme usw. bald unter Kunst. 
gesang“ befördert Daube & Co., Berlin W. 8, Leipzigerstr. 26. 


Gesangslehrerin, gebild. Dame a. s. gt. Familie, an gutem Kon- 
servatorium angestellt, Konzertsängerin, gt. Erscheinung, sucht Anstellung an 
größerem Musikinstitut. Dieselbe übernimmt Verantwortung f. vollständ. Aus- 
bildung der anvertrauten Stimmen f. Konzert u. Bühne. Kritiken u. ausge- 
zeichnete Zeugnisse stehen zur Verfügung. 

Offert. unter Chiffre M. P. 5 an die Exped. d. „Signale“ erbeten. 


Wer vertont? 


2 sehr brauchbare Operntexte ANS und 3akt.) zu vertonen bereit. Nur 
erster Künstler wird berücksichtigt. unt. No. 1989 an Daube & Cie., Cöln. 


= Gelegenheitskauf. = 
Meine Konzertgeige Lupot 1800, 


die sich in meinen Konzerten glänzend bewährte und von der Kritik wieder- 
holt lobend erwähnt wurde, verkaufe ich, da ich in den Besitz eines 
erstrangigen Instrumentes gelangte, für den sehr billigen Preis von 1200 Mk. 
Ansichtssendung gegen Sicherheit. 

Offerten an Josef Klein, Violinist, Schaffhausen (Schweiz). 


Veichold allen CC 


eer E Ze Soe 
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ie eee en 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Nowitat. 
Zur Aufführung empfohlen: 


Tauferer Serenade 
ze Dr grosses Orchester === 


Beinrich Rietsch. 


| I. Durchs Tauferer Tal. V. Lustig Volk in „Bad Winkel“ 


(Tanz in Rondoform mit Einleitung). 
Il. Walburgakapelle. «+... Stadtleute in ländlicher Tracht kom- 


Ill. Beim Reifenspiel. men herbei... 


Es ist Abend geworden.... 
IV. Ritterburg Taufers. Auf zur „Post“! 


Glänzende Rezensionen über die Ur- 
aufführung des Werkes in Prag. == In näch- 
ster Saison gelangt das Werk in den meisten 
grösseren Städten zur Aufführung. 


Partitur Pr. no. M. 10.—. == 
Orchester-Stimmen Pr. M. 25.—. 
Für Pianoforte zu 4 Händen vom Komponisten Pr. M. 7.50. 
(Loe Die Partitur wird bereitwilligst zur Ansicht 


Zn versandt. SS 


Berthe Man- Rhapsodie hongroise 


pour Piano avec Orchestre 
ou Piano seul 


Goldschmidt = °°" esaa 


Piano seul., . . 4 © a « M250 
Partition d'Orchestre . . . e e 10 „ 4— 
Parties d'Orchestre. . x . . nO „ 6— 
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Wichtig für Kapellmeister und Konzertdirektionen. 


Soeben erschien: 


„En Bohéme“« 


Po&me symphonique pour grand orchestre 
sur des themes de trois chansons nationales tchèques 


par 


Mili Balakirew. 


Orchester Partitur æ. 10.— no, 
Orchester-Stimmen A. 20.— no. 
Klavier-Auszug 4 händig von S. Liapounow. #4. 4.— no. 


Verlag von Jul. Heiner. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


MUSIK FUR HARFE 


von Heinrich Vitzthum, königl. preuss. Kammervirtuos. 


Heinr. Vitzthum, Berceuse von Chopin. . . . M. 1.50 
Heinr. Vitzthum, Perpetuum mobile aus Weber, op. 24. M. 2.— 


Verlag von Chr. E ees Hannover. 


MUSIK FUR OBOE. 


W. Ferling, op. 12, Studien für Oboe . . 2... M. 2.— 
W. Ferling, op. 31, 48 Etüden für Oboe . . . . . . M. 3.— 
Eingeführt an den meisten Musikschulen des In- und Auslandes, 


Verlag von Chr. Bachmann, Hannover. je] 


GRAND SUCCES! 


„FOLLE EXTASE“ von E Milok, Klavier allein . . . . net 2.— 
„FOLLE EXTASE“ von E. Milok, Gesang (franz. Text) . net 2.— 
FOLLE EXTASE“ von E. Milok, Orchester (mit Klavier). net 2.— 


Nizza, PAUL DECOURCELLE’s Verlag. 
(Leipzig, J. Rieter-Biedermann.) 
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Verlag von N. Simrock, G. m. b. H., Berlin. 


WE" Konzert-Saison 1906/1907, BE 
Neue eebe Orchester. 


Scene der Marfa — 


aus Schillers unvollendetem Drama 
——— „Demetrius ——— 


für Mezzo-Sopran mit Begleitung des Orchesterä 


von 


Max Bruch, an so. 


Klavierauszug Mk. 2.— netto. 


Vollständiges Orchestermaterial wird zum Beginn der Konzert-Saison fertig, === 


1 wirkungsvolle, melodiöse und wundervoll orchestrierte Arie wird 


bei dem großen Mangel an derartiger Literatur ein willkomme- 
nes Repertoirestück werden. Wir bitten den Klavierauszug zur 
Ansicht zu verlangen, === 


[m] e] 
T Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. JT 


Aladdin 


Hine Märchen-Ouvertüre 
fir Orchester 


komponiert von 


C. F. E. Horneman. 


Partitur 6 Mk. Orchesterstimmen ro Mk. 50 Pf. 
Doublier-Stimmen: Violine I. 1 Mk. Violine II. 75 Pf. 
Viola 75 Pf. Violoncello 75 Pf. Baß 50 Pf. 
H p“ Komponist ist kürzlich in Dänemark gestorben. 
Er studierte in Leipzig Musik unter Moscheles, 
EE) Hauptmann und Rietz. Sein Hauptwerk war die 
sa| Musik zur Oper „Aladdin“. I] 
SSS 
Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andri’s Nachf. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 42. Leipzig, 13. Juni. 1906. 
M 
x, SIGNALE 


bred S 
BCZ für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


_ Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand A Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fréres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
‘Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street ; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote & G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Das Musikfest in Augsburg. Von Dr. Eugen Schmitz. — Korrespon- 
denzen aus Stuttgart, Amsterdam, Haag (Wolf-Ferraris Oratorium „Vita Nuova“), 
Rom. — Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten (Heinrich Rietsch: Lieder für 
Männerchor). — Foyer (Die Harmonik Richard Wagners). 


Das Musikfest in Augsburg. 


Zur Jahrhundertfeier der Einverleibung Augsburgs in das Königreich Bayern 
veranstaltete der.rührige Augsburger Oratorienverein an beiden Pfingsttagen ein 
aus drei größeren Konzerten bestehendes Musikfest. Als Orchester hatte man 
die Nürnberger Philharmoniker gewonnen, die chorischen Kräfte stellten die 
musikalischen Vereine der Stadt und außerdem war eine Anzahl auswärtiger 
Solisten beigezogen. Das erste Konzert am Pfingstsonntag Nachmittag unter 
Leitung von Professor Wilhelm Weber brachte zunächst eine stilvolle und ein- 
drucksstarke Aufführung der Bachschen Kantate: „Wachet auf, ruft uns die 
Stimme“; die Ausführung des Continuo abwechselnd durch Klavier und Orgel 
verdient alle Anerkennung. Die Chöre waren ungemein sorgfältig herausge- 
arbeitet, aber in der Besetzung teilweise etwas zu schwach; namentlich bei 
der Einleitung konnte der gemischte Chor gegen den von Knabenstimmen vor- 
getragenen Cantus firmus nicht aufkommen. Auch in dem zweiten Chorwerk, 
das in diesem Konzert zur Aufführung kam, in Bruckners Tedeum, trat der 
Vokalkörper dem Orchester gegenüber zu sehr zurück. Abgesehen davon kam 
das trotz des Mangels an feinerer musikalischer Arbeit durch die Kraft seiner 
Konzeption stets wirkungsvolle Werk zu eindrucksstarker Wiedergabe. Mit 
Mendelssohns schönem Violinkonzert stelite sich uns eine junge Geigerin, Tilde 
Scamoni (Neapel), vor, die über eine respektable, aber nicht schlackenfreie 
Technik verfügt und einen angenehmen, doch noch recht kleinen Ton hat. 
Am besten gelang das Andante, dessen süße Kantilene der jungen Künstlerin 


PAGE NOT 
AVALLABLE 
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offenbar viel näher lag als die leidenschaftlichen Akzente des ersten Satzes. 
Das Finale wurde in überhetztem Zeitmaß genommen, was zu einigen kleineren 
technischen Entgleisungen Veranlassung bot. Eine den Münchner Gästen 
wohlbekannte Leistung war die Wiedergabe des Beethovenschen Klavierkon- 
zerts in Es-dur durch Frau A. Langenhan-Hirzel; das technisch wie musikalisch 
gleich vorzügliche Spiel der Künstlerin fand begeisterten Beifall. An sinfonischer 
Musik wurde die D-dur-Sinfonie (Köchel No. 385) von Mozart und Strauß’ 
„Tod und Verklärung“ gegeben. Von der Mozartsinfonie, deren Sätze ästhe- 
tisch nicht ganz einwandfrei ohne Pause aneinandergeschlossen wurden, war 
das Finale in der Aufführung am besten. Das Straußsche Werk wurde in der 
Einleitung etwas verschleppt, im weiteren Verlauf aber kam eine so schwung- 
volle Steigerung heraus, daß man nur mit aller Hochachtung diese Dirigenten- 
leistung Professor Webers hervorheben kann. 

Am Montag fand vormittags im Theater ein Kammermusikkonzert statt. 
An der Spitze desselben stand die Uraufführung einer Violinsonate von Johann 
Slunicko; tiefere künstlerische Eindrücke vermochte das Werk nicht zu erzeu- 
gen. Vor allem fehlte es an plastischer und lebendiger Thematik und an Kon- 
trastwirkungen. Der letzte Satz, der zu Anfang mit einem recht glücklich erfun- 
denen lebhaften Rondothema einen guten Anlauf nimmt, bringt es im weiteren 
Verlauf auch zu keiner Entwicklung. Ein dankbares Vortragsstück ist die So- 
nate indessen trotzdem, und die beiden Ausführenden Tilde Scamoni und Anna 
Langenhan-Hirzel erzielten lebhaften Beifall. Zwei Violinseli mit Klavier, vor- 
getragen von Tilde Scamoni und Professor Weber, brachten der Geigerin eben- 
falls einen lebhaften Erfolg; musikalisch waren aber dieses Adagio pathetique 
von Godard und diese Mazurka von Zarzyki ganz unerträgliche und nichts- 
sagende Stücke. Anna Langenhan-Hirzel bewährte ihre künstlerischen Vorzüge 
an Chopins es-moll-Scherzo und Liszts Mephistowalzer; letzteres Werk, so 
hoch ich es im Orchester schätze, kann ich als Klavierstück selbst bei so 
virtuosem Vortrag wie diesmal nicht recht goutieren. Von den vokalen Dar- 
bietungen hatten eine Anzahl Wolfscher Lieder, von Frau Schnabel-Behr vor- 
trefflich gesungen, den größten Erfolg; das Lied „Fußreise“ paßte übrigens 
absolut nicht für eine Dame und wäre besser weggeblieben. Drei Duette für 
Sopran und Tenor von Henschel und Brahms, gesungen von Jeanette Grum- 
bacher-de Jong und Paul Reimers, erfreuten durch frischen Vortrag. Viel An- 
klang fand auch Robert Schumanns Spanisches Liederspiel; hier gesellte sich 
zu den bereits erwähnten Sängern noch der Bassist A. v. Eweyk, der sich 
neben Frau Grumbacher schon am Tage vorher in den Solis der Bachschen 
Kantate ausgezeichnet hatte, als trefflicher Partner. Die Zigeunerlieder op. 103 
von Brahms (vierstimmig mit Klavierbegleitung) beschlossen das Programm. 

Das dritte und letzte Konzert am Montag Nachmittag brachte als Haupt- 
attraktion des ganzen Festes Hegars Männerchorwerk „Das Herz von Douglas“ 
unter Leitung des Komponisten. Der Stil Hegars ist ja heute bekannt; auch 
dieses neue Werk bewegt sich in gewohnten Geleisen. Die Dichtung von 
Strachwitz bietet der Vertonung reiche Gelegenheit zu interessanten Stimmungs- 
bildern, und der Komponist hat dem dankbaren Text auch die volle Wirkung 
abzugewinnen gewußt. Einige kleine Orchesterzwischenspiele sind von präg- 
nantem tonmalerischen Ausdruck und der Schlußchor bringt schöne koloristische 
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Wirkungen durch eingeflochtene a cappella-Stellen. Am schönsten ist jedoch 
der Teil „Zug durch die Wüste“ namentlich in seiner stimmungsvollen Ein- 
leitung. Der Chorsatz überhaupt ist wie stets bei Hegar sehr wirkungsvoll; 
nur hie und da verfällt er etwas ins Konventionelle, wie z. B. bei der Stelle: 
„Wer ist es, der’s ihm raubt“ mit den echt liedertafelmäßigen Imitationen, die 
unwillkürlich an die diesbezügliche Parodie im Straußschen „Guntram“ erinnern. 
Sehr schön ist die Solopartie des König Robert, von Eweyk trefflich gesungen; 
für die Tenorpartie des Douglas paßte dagegen die absolut lyrische Stimme 
Reimers nicht, auch hatte der Sänger mit einer Indisposition zu kämpfen. Das 
Orchester sowohl wie der Chor der Augsburger Liedertafel hielten sich sehr 
wacker. Die vereinigten Augsburger Männergesangvereine brachten sodann 
eine Anzahl a cappella-Chöre unter Leitung von W. Gößler, der in diesem Konzert 
überhaupt die musikalische Direktion hatte, zum Vortrag. Natürlich befanden 
sich auch einige Volkslieder darunter, doch machten diese trotz des guten 
Vortrags beim Publikum wenig Wirkung; am meisten Eindruck erzielte ein Chor 
von C. Attenhofer „Vale“ (Dichtung von Stieler). Als Instrumentalsolist war 
an diesem Konzert Cesar Thomson beteiligt, der mit Goldmarks romantischem 
Violinkonzert großen Erfolg hatte, größeren freilich noch mit dem Vortrag einer 
entsetzlich geschmacklosen „phantastischen Fantasie‘ von Paganini. Solche 
Zirkuskunststücke gehören überhaupt nicht in ein ernstes Konzert. Einen 
hohen Genuß bot dagegen die Rhapsodie für Altsolo, Männerchor und Or- 
chester von Brahms, deren Altsolo von Frau Schnabel-Behr ideal schön ge- 
sungen wurde. An selbständigen Orchesterwerken wurde Tschaikowskys Ou- 
vertüre „Romeo und Julia“ und Liszts „Hunnenschlacht“ gegeben; den Beschluß 
des Konzertes bildete Franz Lachners ,Sturmesmythe“ für Männerchor und 
Orchester, ein entsetzlich triviales und nichtssagendes Werk, bei dem u. a. 
die im Lachnerschen Requiem z. B. so charakteristische Verwendung des 
Streichorchesters ohne Violinen ganz äußerlich und unpassend wirkt. Schade 
um die sorgfältige Vorbereitung, die man dem Werk allem Anschein nach hatte 
angedeihen lassen. 

Ueberblickt man die Ergebnisse des Augsburger Musikfestes im ganzen, 
so wird man gestehen müssen, daß, wenn auch nicht alles vollkommen war 
— und wo wäre dies überhaupt je der Fall! — der Verlauf der Veranstaltung 
ein sehr günstiger genannt werden kann. Unsere auf musikalischem Gebiete 
so rührige Nachbarstadt hat damit aufs neue alle Ehre eingelegt und die Ver- 
anstalter können mit stolzer Befriedigung auf die verflossenen Festtage zurück- 
blicken. Dr. Eugen Schmitz. 


Dur und Moll. 


« Stuttgart, Ende Mai. (Konzertrückblick.) Wenn die Erinnerung 
Umschau hält nach Gewinnen von der Art, die der Grieche „Besitztum für 
immer“ nannte, so schrumpft viel von dem nervösen Musiktreiben luft- und 
lebenslos zusammen, und es bleiben nur wenige Ereignisse übrig, die im Innern 
ernster Musikfreunde fortleben. Zur Abwechslung will ich die Konzerte nach 
einzelnen Tondichtungen und Komponistengruppen abfragen. Bach? Nur eine, 
euphemistisch gesagt, leidliche, in Wahrheit unleidlich langweilige Aufführung 
von Bruchstücken aus dem Weihnachtsoratorium (durch den Verein für klas- 
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sische Kirchenmusik, der sich in sechzig Jahren dreimal zu Mozarts Requiem ent- 
schloB). Was von Kammer- oder Klaviermusik Bachs geboten wurde, miiBte 
ich mühsam zusammenstoppeln; ein Beweis, daß es gar nicht haftete. Wie 
muß es im Hirn unserer gewöhnlichen Konzertgeber aussehen, daß keine Flamme 
der Begeisterung herausschlägt, um einmal ein paar schöne Bachkonzerte an- 
zukündigen! Das meiste auf dem Gebiete musikalischer Renaissance gab der 
vielseitige Musikdirektor Rückbeil in Cannstatt, der in fünf Sinfonieabenden 
die „Sinfonie vor Beethoven“ aufzeigte. Nun bin ich schon bei Beethoven, 
dem nun allerdings überall gehuldigt ward. Das Kaimorchester brachte einige 
Sinfonien und Pohlig führte in den Abonnementskonzerten die neun Sinfonien 
eindrucksreich hinaus. Der alte Singer verabschiedete sich mit den sämtlichen 
Violinsonaten, Risler spielte Klaviersonaten, Konzertmeister Wendling gab einen 
Kammermusikabend, desgleichen Joachim, der u. a. op. 130 wählte; die lang- 
sam durchempfundene Cavatine (schrecklicher Name für etwas Urdeutsches!) wird 
mir und vielen unvergeßlich bleiben! Mozart? Wurde gebührend gefeiert. 
Ob aus aufrichtigem Herzen, das wird sich nächstes Jahr zeigen. Etwas von 
andern Städten bemerkenswert Unterschiedliches verrieten unsere Mozartabende 
nicht, womit ich sie keineswegs herabsetzen möchte. Viel Schumann erschien 
auf den Programmen Zur-Mühlens und der Frau Mysz-Gmeiner, die zudem 
einen Wolfabend von unerhörtem äußeren wie inneren Erfolg veranstaltete. 
Wolfs d-moll-Quartett, das weit mehr als nur persönlich-geschichtliches Inter- 
esse bietet, wurde als Neuheit von Wendling eingeführt. Von diesem ist mir 
auch noch ein schöner Brahmsabend in Erinnerung; ferner die fis-moll-So- 
nate Regers (op. 84). Regers Sinfonietta wurde uns in einem Abonnement- 
konzert von Pohlig vermittelt; die Aufnahme war gemäßigt und mochte aus- 
gesprochene Freunde und Gegner enttäuschen. Als eine Art Musikfest galt 
die Erstaufführung von Bruckners V. Sinfonie durch Pohlig; in einer Musikstadt, 
die für Bruckner soviel häusliche Pflege übrig hat, fußt der äußere Erfolg einer 
solchen Sinfonie auf festem Boden! Der Orchesterverein brachte die. zweite, 
das Kaimorchester die vierte Sinfonie Bruckners. Berlioz’ Tedeum nahm Prof. 
Seyffardt wieder auf; es ist das erste große Werk, dessen sich ein Dirigent 
nach der Berlioz-Feier erinnert. Also doppelt bedeutsam! Die Wiedergabe 
durch den Neuen Singverein war bemerkenswert gut. Im gleichen Konzert 
bescherte Seyffardt als Neuheiten: Liszts herrlichen 13. Psalm und Humper- 
dincks Wallfahrt nach Kevlaar. Nun, dies alles, Neues und Altes zusammen- 
genommen, ergibt doch immerhin ein Erinnerungsbild, dessen man sich dank- 
bar freuen wird! Dr. Karl Grunsky. 

+ Amsterdam, 21. Mai. Seit der Abreise Edvard Griegs nach England 
ist augenblicklich Felix Weingartner der musikalische Held des Tages in Hol- 
land. Wiewohl Weingartner vor allem und in erster Linie der König der 
Kapellmeister ist, hat er sich doch auch als Pianist, Komponist und sogar als 
Conferencier hören und bewundern lassen. Nach seiner Ankunft am hiesigen 
Orte hielt er zuerst in der Erasmusgesellschaft einen die zahlreiche Zuhörer- 
schaft lebhaft Interessierenden Vortrag über die Orestestrilogie, deren Dich- 
tung und Komposition von ihm stammt. In der Folge gab er hier, im Haag 
und in Rotterdam mit dem Konservatoriumsquartett der Herren Flesch, Noack, 
Meerloo und Mossel drei ausschließlich eigenen Kompositionen gewidmete 
Kammermusikkonzerte, deren Programm ein Quartett op. 34 für Streichinstru- 
mente, ein Sextett für Klavier mit Streichinstrumenten und Kontrabaß und 
einige von Frau Lutkemann recht mäßig gesungene Lieder umfaBte. Das 
Quartett machte mir, obwohl es einige Zeit nach dem Sextett komponiert ist, 
einen viel weniger bedeutenden Eindruck, und seine Aufführung ließ viel zu 
wünschen übrig. Die Aufführung des Sextetts war glänzend, und Weingartner, 
der selbst den Klavierpart spielte, bewies dabei außer dem für ihn charakte- 
ristischen Temperament und Feuer, daß er ein Pianist allerersten Ranges ist. 
Aber Weingartner war in erster Linie und speziell deshalb nach Amsterdam 
gekommen, um eine Aufführung des trefflichen Oratoriumvereins zu dirigieren, 
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der soeben in Paris einen sensationellen Erfolg errungen hat, und dieses 
Konzert war für die zahlreichen Hörer ein auserlesener Genuß und bedeutete 
für Felix Weingartner einen Doppeltriumph als Dirigent und Komponist. Er 
dirigierte mit der nur ihm eigenen idealen Vollendung Beethovens Neunte und 
machte uns im ersten Teil des Konzerts mit seiner sinfonischen Ouvertüre zu 
„König Lear“ und zwei Chören ,Traumnacht“ und „Sturmhymnus“ bekannt, 
von denen besonders der letztere, ein schönes, äußerst effektvolles Werk, den 
lebhaftesten Eindruck erzielte. Die Ouvertüre zu „König Lear“ ist ebenfalls 
ein sehr tüchtiges, mit Meisterhand instrumentiertes Werk, und nach „Sturm- 
hymnus“ jubelte das ganze Haus Weingartner mit unbeschreiblichem Enthusiasmus 
zu. Der Chor des Oratoriumvereins, der, besonders in den Weingartnerschen 
Chören, eine sehr schwierige Aufgabe zu bewältigen hatte, hielt sich wacker und 
verdiente ehrliches Lob, das Mengelberg-Orchester war von Anfang bis zu Ende 
unvergleichlich. Was die vier Solisten, die Damen Stapelfeldt und Lutkemann, 
die Herren Swolfs und Sol anlangt, so verdiente im wesentlichen nur letzterer 
besondere Erwähnung. Im ganzen genommen war es ein Konzert, das man 
im besten Andenken behalten wird und in dem Weingartner der Gegenstand 
der wärmsten Ovationen war. 

Während der Rembrandtfeste, die im Juli in Amsterdam stattfinden werden, 
wird auch die Musik eine gewisse Rolle spielen. Wagenaar, der bedeutende 
Utrechter Komponist, hat für diese Gelegenheit eine sinfonische Dichtung ge- 
schrieben, zu der ihn das Rembrandtsche Gemälde „Saul und David“ inspiriert 
hat; Dr. Diepenbrock hat eine Kantate für Chor, Soli und Orchester zu einer 
Dichtung von van Moerkerke und Bernard Zweers einen Orchesterprolog kom- 
poniert. Die Werke werden vermutlich unter Willem Mengelbergs Leitung im 
Concertgebouw zur Aufführung gelangen. P. P. 

e Haag, 8. Mai. (Wolf-Ferraris Oratorium „Vita Nuova“.) Die 
Toonkunstgesellschaft bot uns unter der Leitung Anton Verheys und unter Mit- 
wirkung von Fräulein Constance Lacueille und des amerikanischen Baritons 
Whitehill eine Erstauffiihrung des Wolf-Ferrarischen Oratoriums Vita Nuova. 
Dieses Werk, das schon in Rotterdam und in der Kirche zu Naarden mit Er- 
folg aufgeführt worden war, erzielte auch im Haag einen günstigen Eindruck. 
Es ist ein interessantes, wirkungsvolles Werk, dem freilich der eigentümliche 
Stil, das religiöse Kolorit und die polyphone Arbeit, die sonst für geistliche 
Werke charakteristisch sind, abgehen. Die Baritonpartie und die Chöre sind 
sehr gut geschrieben, auch das Orchester ist mit großer Sorgfalt behandelt, 
doch frage ich mich, warum darin das Klavier, dessen Beteiligung nirgends 
merklich hervortrat, eine so gewichtige Rolle spielt. Die Aufführung war lobens- 
wert, der Chor hielt sich wacker, wenn er auch oft zu wünschen übrig ließ, 
das Residenzorchester setzte alle Kräfte ein, und vor allem fand sich der Bari- 
ton Whitehill vorzüglich mit seiner schwierigen Aufgabe ab, dagegen machte 
das grelle Organ von Fräulein Lacueille einen minder günstigen Eindruck. Im 
ganzen eine ziemlich ungleiche Aufführung. Das Programm dieses Konzerts 
umfaßte außerdem Beethovens Phantasie mit Klavier, Chor und Orchester, in 
der der Dirigent des Orchesters Anton Verhey den Klavierpart glänzend spielte. 

Das Komitee, das sich in Amsterdam zu dem Zwecke gebildet hat, Muster- 
aufführungen klassischer Meisterwerke Mozarts und anderer zu veranstalten, 
brachte als seine dritte und letzte Aufführung im Haag Figaros Hochzeit unter 
der Leitung Anton Tieris mit dem Chor des Oratoriumvereins und dem Con- 
certgebouw-Orchester. Als Solisten beteiligten sich an dieser Aufführung: die 
Damen Hensel-Schweizer aus Frankfurt (Gräfin), Tyssen aus Amsterdam (Su- 
sanna), Schako aus Frankfurt (Cherubin), Schönberger aus Stuttgart (Marzellina), 
unser gegenwärtig am Hamburger Theater engagierter Landsmann Bronsgeest 
(Almaviva), ferner die Herren Moest aus Hannover (Figaro), Schramm aus 
Frankfurt (Basilio), Sieglitz aus München (Bartolo) und Koster aus Magdeburg 
(Antonio). Die Aufführung verdiente ehrliche Anerkennung, aber von da bis 
zu einer Musteraufführung ist noch weit, und der Gesamteindruck der Auf- 
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führung ließ nur zu oft noch Wünsche offen. Das Amsterdamer Komitee hat 
die Absicht, für die Aufführungen der nächsten Saison zwischen Mozarts „Zau- 
berflöte“ und „Cosi fan tutte“, Beethovens „Fidelio“ und Webers „Freischütz“, 
„Oberon“ und „Euryanthe* zu wählen, auch sollen, wie es heißt, „Feuersnot“ 
von Richard Strauß und Max Schillings’ „Pfeifertag* in Frage kommen, aber 
es ist vorauszusehen und zu hoffen (? ? Red.), daß man es bei den klassischen 
Meisterwerken der älteren Zeit bewenden lassen und die modernen Werke ad 
Kalendas Graecas verschieben wird. 

Der April brachte weder an Konzerten noch an Theateraufführungen be- 
sonders Interessantes, unser königl. Theater schloß am ersten Mai seine Pforten, 
um sie erst am ersten Oktober wieder aufzutun; die eben abgelaufene Saison 
bot nur recht mäßiges Interesse. Was die Konzerte anlangt, die noch zu er- 
wähnen sind, so muß ich in erster Linie das des unter Vrankens Leitung 
stehenden Utrechter Palestrinachors nennen, der in der Remonstrantenkirche 
ein Konzert veranstaltete. Dieser schöne, ungewöhnlich ausgeglichene und 
trefflich geschulte Chor bot eine bemerkenswerte Aufführung von Werken 
Palestrinas, Bachs und Mendelssohns, sowie des Diepenbrockschen Stabat 
Mater. Wir hatten noch das alljährliche Konzert des königl. Chorvereins Cecilia 
zu verzeichnen, bei dem der bedeutende Violinist Carl Flesch, Lehrer am Am- 
sterdamer Konservatorium, mitwirkte, der sicher als einer der größten zeitge- 
nössischen Violinisten angesehen werden kann. Er spielte mit unvergleichlicher 
- Meisterschaft eine Sonate Nardinis, eine Romanze Lalos und einen Ungarischen 
Tanz von Nachez. Der Chorverein sang unter der Leitung Henri Vollmars 
in lobenswerter Weise Chöre von Rheinberger, Schumann, Dvofäk, Max Reger, 
Verhey und Nicolai. Der unerhört schwierige Chor Regers, der die Grenzen 
dessen, was man von der menschlichen Stimme verlangen kann, überschreitet, 
bedeutete für die zahlreichen Bewunderer des bayrischen Komponisten eine 
schwere Enttäuschung. Er besteht aus einer Folge von Modulationen und 
Dissonanzen ohne Zusammenhang, Form und Melodie, welche die Zuhörer 
bis zu unwilligem Murren trieben. £. 


e Rom, Anfang Juni. Die Chronik der römischen Seltsamkeiten ist wieder 
einmal um ein hübsches Stück bereichert worden. Allerorten, wo man nicht 
gerade Tonkünstlerfeste vorbereitet, ist die Musik verstummt, in Rom aber 
geht sie weiter; und während nordische Residenzen ihren Hunderttausenden 
von Einwohnern, die sehr gut noch ein paar Sinfonien vertragen könnten, in 
diesem milden Frühling nichts mehr zu bieten haben, so nehmen in der Haupt- 
stadt des Südens, wo nach den ersten Aprilstürmen gleich der volle Sommer 
mit aller Intensität einsetzt, die Populärkonzerte gemütlich ihren Fortgang. 
Es scheint gegen früher alles auf den Kopf gestellt: sonst bekam man oft einen 
ganzen Winter hindurch keinen vernünftigen Ton zu hören und jetzt bringt der 
Juni die ernsthaftesten Programme; sonst lauschte man im Dezember unter den 
Palmen des Monte Pincio dem kräftigen Geschmetter der Banda comunale und 
jetzt wird man am Johannistag in ein Theater gesperrt; sonst muBten die 
Fremden, die aus Nordeuropa allerlei Illusionen von sixtinischer Kapelle, ita- 
lienischem Gesang etc. mitbrachten, enttäuscht abziehen, wenn sie sich nicht 
in eine künstliche Schwärmerei hineingeredet hatten, und jetzt erklingen Bachische 
Fugen zu einer Zeit, wo von dem Fremdenstrom, der nach Weihnachten so 
entsetzlich anschwillt und sofort nach Ostern mit so affenartiger Geschwindig- 
keit abflutet, auch nicht ein Tröpfchen übrig geblieben ist. Was aber der 
Seltsamkeit die Krone aufsetzt: das Experiment scheint gelungen. Die Römer 
seufzen zwar noch immer nach ihrer Banda, aber die gehässigen Agitationen 
gegen das neue Stadtorchester haben aufgehört, seitdem die Wiederherstellung 
der Banda neben dem Orchester in ihrem alten Umfange für das nächste Jahr 
versprochen worden ist; inzwischen begnügt sich derjenige populus romanus, 
der gar nichts zahlen kann, mit den Militärkapellen und der reduzierten Banda, 
während der Mittelstand, der sich allmählich aus den sklavischen Traditionen 
der päpstlichen Zeit zu einem menschwürdigen Dasein entwickelt, recht froh 
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ist, für wenig Geld einige Lichtstrahlen europäischen Lebens zu erhaschen. 
Vor allem aber hat sich gerade klimatisch der Versuch bewährt. Der erfahrene 
Feinschmecker weiß ja längst allen Vorurteilen und Feigheiten zum Trotz, daß 
Italien und namentlich Süditalien seine Hauptreize erst im Sommer entfaltet; 
die Hitze ist gesund und wird in den bedenklicheren Stunden durch den mit 
fahrplanmäßiger Sicherheit von Westen her eintreffenden Seewind gemildert, 
auch gewähren die südlichen Häuser mit ihren Steinböden und massiven Mau- 
ern stets Erfrischung, und das so gut wie immer schöne Wetter macht den 
Geist zur Aufnahme künstlerischer Eindrücke mehr bereit, als es die verhet- 
zende schlammgeborene Geselligkeit des Winters je vermag. So fühlt man 
sich denn auch im Teatro Adriano trotz dessen ,ruppiger“ Ausstattung 
wohl; der ungeheure Saal ist unter dem Dach in seinem ganzen Halbrund von 
ziemlich hohen Fenstern umgeben, die während der ganzen Aufführung offen 
bleiben; diese beginnt um vier Uhr, also ohne künstliche Beleuchtung, und 
im übrigen macht es sich selbst auf den numerierten Plätzen ein jeder nach 
seiner Weise bequem: die Herren behalten die Hüte auf und rauchen (im The- 
ater!) ihren grauenvollen Knaster, die Damen bringen ihre Kinder und Dienst- 
boten mit, ja mancher wohlgenährte Säugling wird beizeiten in diese Welt 
eingeführt und kündigt durch artige Stille sein schlummerndes Musiktalent an. 
So ist dem städtischen Unternehmen dauernder Bestand zu wünschen; nur 
müßte Zeit für mehr Proben gewonnen werden, und die schwere Kunst, Pro- 
gramme zusammenzustellen, müßte Kapellmeister Vessella noch besser er- 
lernen. Wohl hat er mit anerkennenswerter Noblesse alle unwürdigen Kon- 
zessionen ausgeschaltet; vorwerfen darf man ihm aber, daß die Transkriptionen 
gegenüber den Originalen zu viel Raum einnehmen und daß die Anordnung 
der Stücke zuweilen ungünstig ist: Bach auf Schubert oder A-dur auf c-moll 
folgen zu lassen, ist einfach unerlaubt. Ferner sollte kein Dirigent einzelne 
Sätze aus gleichartigen und einheitlichen Komplexen herausreißen: ob Gold- 
marks „Ländliche Hochzeit“ ein gutes Stück ist oder nicht, darüber mag 
man streiten, aber daß es ein einheitliches Stück ist, daran wird niemand 
zweifeln; folglich tat Herr Vessella unrecht, die Gartenszene und das Finale 
allein zu geben, zumal die Roheit dieses Finale nur durch den Zusammenhang 
allenfalls erklärt (keinesfalls gerechtfertigt) wird. Vollends aus Tschaikows- 
kys dritter Suite erscholl kürzlich das Fragment eines Fragmentes: man hat 
öfter mit dem Variationssatze Glück gemacht, und nun wurde die letzte Varia- 
tion wegen ihres Polonaisenrhythmos und ihrer brausenden Instrumentation 
als Konzertschluß gewählt. Das bedeutet einen Stich ins Vulgäre, wie es sonst 
diesen Aufführungen sorgfältig ferngehalten wurde; hier ward es noch durch 
das überhetzte Tempo verstärkt, da seltsamerweise kein Italiener einen nordi- 
schen Tanz wiederzugeben versteht und selbst Chopins Werke nicht vermocht 
haben, ihnen die Noblesse, die in der feierlichen Gemessenheit der Polo- 
naise liegt, zum Bewußtsein zu bringen. — Von den Transkriptionen, 
die Herr Vessella zum erstenmale in Italien herausbrachte (fast hätte er 
den Römern die unbegreiflich verstindnislose Raffsche Orchesterbearbei- 
tung von Bachs Chaconne versetzt!), beanspruchen zwei ein eigenes Inter- 
esse. Schuberts vierhändge As-dur-Variationen reizen natur- 
gemäß den Koloristen so lebhaft wie die f-moll-Phantasie und die Märsche; 
und gewiß, wenn alles so gehalten wäre wie das Thema und die beiden Moll- 
sätze (deren erster nicht einen Nachklang, sondern eine ideale Umdichtung des 
Allegretto aus Beethovens siebenter Sinfonie bedeutet), so dürfte man zur In- 
strumentation ermutigen; aber was soll mit dem Rest, namentlich der ersten 
und letzten Variation, werden, in denen das Klavier nicht Orchesterandeuter, 
sondern Tastenapparat ist? Hier wimmelt es von Passagen, die nur dem 
Klaviere zukommen — leider! denn der Passagenreichtum eines Stückes steht 
gewöhnlich im umgekehrten Verhältnisse zu seinem inneren Wert. Wie man 
diese nun auch drehen und wenden mag, sie werden auf dem reichen fremden 
Boden stets gequält erscheinen und sich nach ihrer ärmlichen aber behaglichen 
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Tastenheimat zuriicksehnen. Ganz anders lag der andere Fall. Im dritten 
Bande der großen Bach-Ausgabe, dem ersten der Klavierwerke, steht eine 
pompöse dreistimmige a-moll-Fuge im Dreivierteltakt, größer und selbst- 
herrlicher als irgend eine des wohltemperierten Klaviers; ohne Praeludium, nur 
von einer Zeile prachtvoll auf- und niederwogender Arpeggien eingeleitet, setzt 
das rollende Sechzehntelthema ff in der Mittellage ein. „Das ist etwas für 
meine Geiger!“ sagte sich Joseph Hellmesberger, der sich wahrlich auf die 
Saiteninstrumente verstand, und setzte das Stück, natürlich ohne die einleiten- 
den Arpeggien, für Streichorchester, ohne Furcht vor leeren Passagen, denn 
solche hat Bach nicht geschrieben. Und doch eignet es sich nicht, und doch 
wirkt es nicht wie ein Original. Bei einem solchen hätte Bach nie so lange 
mit dem Einsatze der Bässe gezögert, wie es hier geschehen mußte; man kennt 
die packende Gewalt des ersten Baßeinsatzes in Bachischen Orchester- und 
Orgelfugen, wo eben der Baß ein koloristisch selbständiges, an Macht alle 
anderen übertreffendes Instrument ist, während er sich auf dem Cembalo weder 
an Kraft noch an Farbe von seiner Umgebung abhebt. Das ergab eine ver- 
schiedene Behandlungsweise, und in der a-moll-Fuge ist die Unterstimme keines- 
wegs immer, selbst wo sie tief liegt, mit dem Subbaß identisch; so entstand 
gleich am Anfange nach dem vielversprechenden Violinduett ein längerer drei- 
stimmiger Satz, dessen Grundlage der verhältnismäßig dünnen Bratsche anver- 
traut werden mußte und daher eine gewisse Ungeduld erzeugt, ob denn nicht 
bald der wirkliche Baß komme (etwa wie man in der ersten Szene des Lohen- 
grin mit mehr oder weniger bewußter Ungeduld auf die Elsa wartet). Legt er 
dann endlich los, so ergibt sich mit gleicher Notwendigkeit eine Trennung zwi- 
schen Cello und Kontrabaß, also wieder ein höchst unbachisches Verfahren, und 
wenn sich dann längere zweistimmige Partien in sehr tiefer Lage einstellen, 
oder das an sich diatonische Thema in sehr ungeigenmäßig gebrochene Ak- 
korde übergeht, oder die thematische Figuration über die Grenzen des gerade 
geeignet erscheinenden Instrumentes rücksichtslos übergreift, dann sitzt der 
Bearbeiter fest, auch wenn er, wie das Hellmesberger sehr geschickt tat, die 
kräftigen Viertelnoten der beiden Mittelstimmen auf den zwei ersten Taktteilen 
in scharf einschneidende Doppelgriffbündel umsetzt. Resultat: man bleibe bei 
den Originalen, die großen Männer wußten schon, für welchen Klangkörper 
sie schrieben; wozu spielten denn auch sämtliche Erdenbewohner Klavier, 
wenn sie nicht die Pflicht hätten, sich diese Fuge und jene Variationen einzu- 
üben? Das schließt nicht aus, daß Hellmesbergers sorgsame Arbeit stark 
wirken kann, wenn sie mit weniger Phlegma heruntergestrichen wird als hier. 
Dieses Phlegma schadete, zwar nicht im Effekt, wohl aber im Wesen, ganz 
besonders der Ouvertüre „Romeo und Julia“ von Tschaikowsky; hier 
braust vor dem ff-Einsatz des h-moll-Themas und ebenso vor dessen Wieder- 
kehr ein wahrer Sturmlauf brodeinder Figuren durch die gesamten Streicher- 
massen, förmlich gepeitscht von den konvulsivischen Schlägen der Bläser und 
Becken in unregelmäßigen Taktabständen; wie ein Erdbeben soll das wirken, 
die Römer aber spielten es wie eine Etüde. Dennoch erzielte das Werk durch 
seine Melodie, seine innere Steigerung und seinen verklärten Schluß einen 
Erfolg, der bald eine Wiederholung nötig machte. Ganz ebenso erging es 
Glucks Ouvertüre zu „Iphigenia in Aulis“; Herr Vessella hatte sich nicht nur 
Wagners Schluß, sondern offenbar auch Wagners Aufsatz aus dem fünften 
Bande der Gesammelten Schriften zu eigen gemacht, denn im Gegensatze zu 
aller Tradition spielte er den Hauptsatz nicht doppelt so schnell, sondern ge- 
nau im selben Andante-Zeitmaß wie die Einleitung. Auch hier bummelten die 
Geiger, auch hier war trotzdem die Wirkung eine mächtige und führte, was 
den Römern wahrlich Ehre macht, zur Wiederholung; ganz unbeachtet blieben 
dagegen italienische Novitäten wie eine auf Imitation französischer Mittelmäßig- 
keiten basierte Gavotte von Cil&a (mit dessen Erfolgen in Deutschland man 
hier renommiert) und drei ehrlich gearbeitete Sätze aus den „Eumeniden“ von 
Guglielmi, in denen zum soundsovielten Male der vergebliche Versuch ge- 
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- macht ist, das Pathos des gewaltigsten antiken Dichters mit modernen Mitteln, 
darunter einer ganz ordentlichen Fuge, wiederzugeben. Der Fuge ließ Herr 
Vessella die Ballettmusik aus „Prinz Igor“ von Borodin folgen. (!) Sie blieb 
unbeachtet, und mit Recht. Ihre Länge ist erdrückend, ihre Melodie armselig, 
ihre Instrumentation dilettantisch; von nationalen Elementen (die etwas verspre- 
chen, aber diesmal nichts halten) bietet sie nur einige bereits abgeklapperte 
Rhythmen und schreiende Instrumentalsoli. Da hat denn Rußland, das alte 
wie das neue, doch ganz andere musikalische Schätze aufzuweisen! 
Friedrich Spiro. 


Oper. 


$ Im Mannheimer Hoftheater (das vor acht Jahren die Uraufführung 
des Werkes brachte) ging H. Wolfs „Corregidor“ wieder neueinstudiert 
unter Kapellmeister Kähler in Szene. 


» Die Prager Maifestspiele (Dir. Angelo Neumann) haben am Pfingst- 
sonntag abgeschlossen. An Opernauffiihrungen brachten sie Salome, Don 
Giovanni, Zauberflöte (ohne Gäste), Tannhäuser, Tristan, Meister- 
singer, zumeist unter Mitwirkung von Gästen. 

e Das Kölner Konservatorium brachte auf der Bühne des Residenz- 
theaters unter Fritz Steinbachs Leitung den Don Juan zur Aufführung. 


e In der Brüsseler Volksoper ging eine neue komische Oper „Der 
Kadett von Navarra“, Text von Auguste Germain, Musik von Marcus 
Lambert, in Szene. 


e In Köln ist der langjährige Opernkapellmeister Wilhelm Mühldorfer, 
der im vorigen Jahre sein fünfzigjähriges Künstlerjubiläum feierte, in den Ruhe- 
stand getreten. 


e Kapellmeister Reichenberger, früher an der Münchner Hofoper, 
ist dem Frankfurter Opernhaus für weitere drei Jahre verpflichtet worden. 


+ Der Heldentenor Kammersänger Hermann Winkelmann ist nach 
dreiundzwanzigjährigem glänzenden Wirken an der Wiener Hofoper von der 
Bühne zurückgetreten. 


e Die Dresdner Hofopernsängerin Anna Rocke-Heind! wurde für 
hochdramatische Partien vom 1. Oktober ab dem Dessauer Hoftheater ver- 
pflichtet. l 


Konzertsaal und Kirche. 


+ In Mannheim brachte das Kaimorchester einen sinfonischen Prolog 
(zu Spittelers „Olympischer Frühling“) des Schweizers Walter Courvoisier als 
Novität zur Aufführung. 


+ In Saarbrücken veranstalteten in den Pfingsttagen die Städte Koblenz, 
Trier und Saarbrücken-St. Johann unter Leitung der Herren Scholz, Coımann 
und Generalmusikdirektor Steinbach ihr drittes gemeinschaftliches Musik- 
fest. Das 96 Mann starke Orchester setzte sich zusammen aus der Darm- 
städter Hofkapelle und anderen hervorragenden einheimischen und auswärtigen 
Kräften, den Chor bildeten 350 Damen und Herren aus den drei genannten 
Städten. Außer größeren Kompositionen von Bach, Haydn, Mozart, Bee- 
thoven, Brahms, Wagner und Bruch kamen solche von dem verstorbe- 
nen Koblenzer Musikdirektor Max Heubner und von Max Reger (Bee- 
thovenvariationen für zwei Klaviere) zu Gehör. 

« In der Pariser Société J. S. Bach gelangte Bachs Konzert fiir 
vie A Klaviere (Herren Casella, Lortat-Jacob, Dupré und Motte-Lacroix) 
zu Gehör. 
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+ Im Trocadéro zu Paris fand die erste französische Aufführung von 
Elgars Oratorium „Der Traum des Gerontius“ statt. 


e In der Londoner Queenshall gab Grieg ein Kammerkonzert, das 
Lieder (Emma Holmstrand), Klavierstücke aus op. 72, 73 und 65 (der Kom- 
ponist), die Cellosonate a-moll op. 36 (Hugo Becker) und die Violinsonate 
c-moll op. 45 (Johannes Wolf) brachte. i 


# In Stockholm fand vom 30. Mai bis 1. Juni unter Leitung von Tor 
Aulin, Nordquist und Henneberg mit ausschließlich schwedischem Programm 
das erste schwedische Musikfest statt. 


e In Cincinnati fand unter Frank van der Stuckens Leitung das 17. May 
Music Festival statt. Es brachte an Chorwerken Bachs Actus tragicus, 
Brahms’ Requiem und Elgars Oratorium „Die Apostel“ und „Der Traum 
des Gerontius“ (unter Leitung des Komponisten), sowie Orchesterwerke von 
Bach, Beethoven (Neunte), Weber, Schumann, Wagner, Strauß, 
Dvofäk, Elgar, Loeffler und van der Stucken. Der Chor bestand 
aus 400, das Orchester aus 110 Mitwirkenden. 


e Der Oratorienverein in Insterburg (Leitung Franz Notz) brachte in 
der verflossenen Saison eine Reihe von örtlichen Novitäten zur Aufführung: 
Lasso, Senfl, Hoffheimer, Widmann und Lemblin, gemischte Chöre 
a cappella; Bach, Matthäuspassion und Kantate „Schlage doch, gewünschte 
Stunde“; Händel, Concerto a due cori F-dur, bearbeitet von Kogel; Boc- 
cherini, Ouvertüre D-dur; Mozärt, Ouvertüre zur „Entführung aus dem 
Serail“ und Notturno für vier kleine Orchester; Peter Cornelius, „Der Bar- 
bier von Bagdad“ (strichlos nach der Originalpartitur); Rheinberger, „Wal- 
lensteins Lager“, Scherzo; Liszt, „Gaudeamus igitur“; Max Bruch, Suite 
nach russischen Volksmelodien; Fritz Volbach, „Alt Heidelberg, du feine“; 
Enrico Bossi, Intermezzi Goldoniani; Jean Sibelius, Valse triste und Früh- 
lingslied. Der Sängerverein (Dir. Notz) veranstaltete im Januar 1906 eine 
Mozartfeier und im März ein Konzert mit Werken der im Osten lebenden 
Komponisten Fuchs, Oesten, Schwalm, Wendel, Char, Laurischkus, 
Fricke und Notz. 


+ In Turin war zur Erinnerung an Pietro Micca, welcher vor zwei- 
hundert Jahren bei der Belagerung der Stadt durch Anzünden einer Mine einen 
ähnlichen Opfertod gefunden haben soll wie 1864 der in Preußen bekannte 
Füsilier Kutschke, ein Preis von 300 Lire für die beste Pietro Micca-Hymne 
ausgeschrieben worden. Das Komitee macht jetzt das Resultat bekannt, daß 
von sämtlichen eingelaufenen Arbeiten überhaupt nur vier Beachtung verdienen, 
keine aber des Preises wert ist; unter jenen vier Komponisten werden die drei . 
besten aufgefordert, ihre Hymnen umzuarbeiten und dann wiederzukommen. 
— Armer Pietro Micca! Sp. 


+ Ein Wagner-Viertel wird in Groß-Berlin erstehen. Die Gemeinde- 
vertretung von Friedenau hat beschlossen, die Straßen des ehemaligen Sport- 
parkgeländes zu Ehren Richard Wagners zu benennen. 

+ Der Opernkomponist Alfred Kaiser ist als Lehrer für Kontrapunkt 
und Fuge an das Brüsseler Konservatorium berufen worden. 

+ Am 28. d. M. wird Joseph Joachim fünfundsiebzig Jahre alt. Prof. 
Dr. Joachim will diesen Tag fern von Berlin verbringen und sich so allen 
lauten Ehrungen entziehen. 


Geschäftliche Nachrichten. 
e Musikverleger Emil Gutmann, der Sohn des Wiener Hofmusikver- 
legers und Konzertdirektors, Kaiserl. Rat Albert Gutmann, hat in München 
ein Konzertbureau eröffnet. 


SIGNALE 723 


Novitäten. 


+ Heinrich Rietsch: Zwei Lieder für Männerchor, op. 26 (Leipzig, Bar- 
tholf Senff). Zwei recht frische Stücke, die am richtigen Ort ihre Wirkung tun 
werden. Dem vierstimmigen „Trinklied“ kommt der eigenartige Zauber, der 
über solch alten Volksdichtungen schwebt, zugute, und der Komponist hat 
es mit Geschick verstanden, diese Wirkung durch einige leise archaistische 
Klänge zu vertiefen. In No. 2 ist das musikalisch-technisch nicht leichte Pro- 
blem, einen sechsstimmigen Männerchor zu schreiben, glücklich gelöst; freilich 
erscheint trotzdem diese Nummer weniger originell als die erste; wie ganz 
von ferne zeigt sich das Schreckgespenst der Liedertafelei. Doch im Grunde 
genommen herrscht auch hier ein so frischer, herzerquickender Ton, daß beide 
Stücke unseren Chorvereinen mit gutem Gewissen bestens empfohlen werden 
können. Dr. Eugen Schmitz. 


Foyer. 


+ Ueber die Harmonik Richard Wagners sprach Herr Anton 
Seydler in einer Versammlung der Ortsgruppe Wien der Internationalen 
Musikgesellschaft. Seine Ausführungen gipfelten in folgenden Sätzen: 

Wir sind in der Tat berechtigt, von einer Harmonik R. Wagners zu sprechen, 
welche den harmonischen Ausdrucksmitteln der Musik von heute zugrunde 
liegt ; nun ist der Meister von Bayreuth nicht der eigentliche Erfinder dieser 
Harmonik, sie ist durch die Meister der Romantik, besonders durch Schumann, 
Chopin, Berlioz und Liszt, begründet worden, und R. Wagner hat ihr durch 
seine überragende Kiinstlerkraft Vollendung und Eigenart gegeben. Nach- 
dem Herr Seydier die äußeren und inneren Gründe zur Entwicklung dieser 
Harmonik aus dem Wesen des Wagnerschen Musikdramas erörtert hatte, wen- 
dete er sich der Theorie zu. 

Der Hauptfehler unserer Theorie sei der, daß man sie als Voraussetzung 
ansehe, während sie doch nur eine. Abstraktion des künstlerischen Schaffens 
und eine aus Jahrhunderte langem Mitschleppen mißverstandener Grundsätze 
aufgestellte Konstruktion sei. Der Begriff Tonleitertonart sei unhaltbar und 
werde Dur oder Moll nur durch die Funktionen der Tonika, Dominante und 
Subdominante bestimmt. Ebenso verwischt ein scheinbares Modulieren nicht 
eine bestimmte Tonalität. Auch scheinbar gänzlich ferne Akkorde gruppieren 
sich in der modernen Musik in konzentrischen Kreisen um ein tonales Zentrum 
in demselben Verhältnis, wie Dominante und Subdominante. 

Die auf Öttingen beruhende Theorie Riemanns ist ein mit scharfsinniger 
Konsequenz bis ins Detail konstruiertes System; die Polarität von Dur und 
Moll ist synthetisch unanfechtbar, sowohl die Tonleiter wie die Akkorde be- 
treffend, aber in der Kunstanalyse versagt sie, da wir auch heute noch immer 
die Prim der Dreiklänge als Tonika empfinden. 

Auch müssen wir uns hüten, jeden die Gestalt eines Akkordes habenden 
Zusammenklang als Akkord definieren zu wollen. Man wird gut tun, den Be- 
griff Akkord überhaupt nur der Tonika-, Dominant- und Subdominant-Harmonie 
zuzusprechen, da alle dissonierenden und scheinbar konsonierenden Neben- 
akkorde als Bewegungserscheinungen aufzufassen sind. Trotzdem tritt der Vor- 
tragende für die Beibehaltung der aus der Praxis des Generalbasses entlehnten Ak- 
kordnamen: 6 -§-§-4--2- Akkord ein; die Riemannschen Namen sind kein Er- 


salz hierfür und verwirren nur, während die alten Bezeichnungen, wie z. B. 
H oder H wenn auch nicht wissenschaftlich begründet, fürs Auge und Ohr 
anschaulich sind. Desgleichen ist die Kraft der Leittöne stärker zu betonen. 

Nach diesen Ausführungen erläuterte der Vortragende einige besonders 
bezeichnende Beispiele aus Wagners Werken. Besonders wies er auf die 
„Stimmungsakkorde“, ferner auf den Nonakkord, den übermäßigen Dreiklang 
und den Orgelpunkt als charakteristische Bildungen des Wagnerstiles hin. Auch 
diatonische, chromatische und Terzen-Rückungen seien besonders zu beachten. 
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Konzert-Direktion E. Gutmann 


-- MÜNCHEN -.- 


Theatinerstraße 38. 


Arrangement von Konzert-Veranstaltungen in allen Sälen Mün- 

chens (Kaim-Säle, Kgl. Odeon, Jahreszeiten, Bayr. Hof, Museum). 

— Vermittlung von Künstler-Engagements nach auswärts für 

Konzertgesellschaften, Vereine etc. — Alle Anfragen in Kon- 

zert-Angelegenheiten finden umgehende Beantwortung. Ertei- 
lung von Auskünften unentgeltlich. 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann, München. 
Telephon: 2215. 


Silvio Floresco 


Wiolinvirtucse 
ES Brüssel, 63 Rue américaine. = 


Otto Goldschmidt 


— seit 1876 ———— 
alleiniger Vertreter des Herrn 


PABLO DE SARASATE 


rue Jouffroy 5gbis 
Paris. 


Der Verein der Musikfreunde in Lübeck sucht für sein Orchester, 
ca. 50 Musiker, in der Sommer-Spielzeit, |. Mai bis 30. Septem- 
ber 1907 und folgende Engagement in einem grösseren Bade- 
oder Kurort. Reflektanten wollen sich um nähere Auskunft 
wenden an Herm. Behn, 

Vorsitzender. 
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ner Raimund von Zur-Miihlen ss 


hierdurch bekannt machen, dass er in den Monaten August und 
September 1906 in Ostseebade Neuhäuser bei Königs- - 
berg i/Pr. Gesangskurse halten wird. 

Auskunit erteilen Konzertdirektion Hermann Wolff in Ber- 
lin W. 35, Flottwellstr. 1 und J. C. Gebauhr, Pianofortefabrik 
in Königsberg i Pr. 


Grossh. Hoftheater Karlsruhe 


sucht auf I. September 1906 einen ersten Violinspieler (zwei- 
tes Pult, erster Platz). Solospiel erforderlich. Anfangsgehalt 2000 Mk. 
Konzerteinnahme. Probespiel am Mittwoch den 27. Juni, vormittags 
11 Uhr. Reiseentschädigung wird nur im Engagementsfall gewährt. 
Anmeldungen an die Generaldirektion. 


Tüchtiger Kapellmeister, 


absolvierter Konservatorist, vorzüglicher Solo-Violinist, 35 Jahre 
alt, sucht Stellung als Dirigent zu einer Kur- oder Stadt- 
kapelle, event. als Lehrer an einem Konservatorium. 

Anträge unter Chiffre „Künstler“ 35 an die Expedition der 
„Signale“ in Leipzig. 


Erfahrene Gesangsmeisterin, Tonbildnerin nach an- 
erkannt vorzüglicher Methode, die mit nachweisbarem Erfolge unter- 
richtet, sucht zum Herbst d. J. Anstellung an Musikinstitut in Berlin. 

Offerten unter H, J. 33 an die Expedition der „Signale“ erbeten. 


= Gelegenheitskauf. = 
Meine Konzertgeige Lupot 1800, 


die sich in meinen Konzerten glänzend bewährte und von der Kritik wieder- 
holt lobend erwähnt wurde, verkaufe ich, da ich in den Besitz eines 
erstrangigen Instrumentes gelangte, für den sehr billigen Preis von 1200 Mk. 
Ansichtssendung gegen Sicherheit. 

Offerten an Josef Klein, Violinist, Schaffhausen (Schweiz). 


Peichotd Naten guintenrein 


Lal. asir. Gr Bye: 
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x Künstlern und. Skünstlerinnen > 


empfehle ich die nachstehenden Konzerte, die sowohl mit 
Orchester als mit Klavierbegleitung erschienen sind. 


Reinecke, Carl. Op. 254. Konzert mmol; 
Klavier-Solostimme . S 
2tes Klavier . 
Orchester-Stimmen . . 
Orchester-Partitur in Abschrift. 


Violine. 


Aulin, Tor. Op. 14. Konzert C moll. 

Für Violine mit EE 
Orchester-Partitur . 
Orchester-Stimmen . . 

Verhey, Th. H. H. Op. 54. Konzert A moll. 
Fiir Violine mit EE e 
Orchester-Partitur _ e 
Orchester-Stimmen . 


Harfe. 


Zabel, Albert. Op. 35. Konzert C moll. 
Fiir Harfe mit Kiavierbegleitung ft 
Orchester-Partitur 
Orchester-Stimmen . 


Flöte. 
Büchner, Ferd. Op. 38. Konzert Emoll: 
Für Flöte mit KERNE 

Orchester-Stimmen . . 
Orchester-Partitur in Abschrift. 


Verhey, Th. H. H. Op. 43. Konzert Baal: 
Für Flöte mit Kıaverbegleitung . 
Orchester-Stimmen . . 

Orchester-Partitur in Abschrift. 


Klarinette. 
Verhey, Th. H. H. Op. 47. Konzert SS 
Für Klarinette mit Kee EE 
Orchester-Stimmen . 
Orchester-Partitur in Abschrift. 
Posaune. 


Reiche, Eugen. 2tes Konzert A dur. 
Fiir Posaune mit ee S 
Orchester-Stimmen . - . netto. 


Verlag von Jul. Beinr. Zimmermann: in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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— AUS WAHL-SENDUNGEN — 
MUSIKALIEN ALLER ART. 


Jedes im Druck erschienene Musikstück oder 
musikliterarische Werk ist, soweit überhaupt im Handel, käuf- 
lich oder zur Ansicht von mir zu beziehen. 

Von jeder Auswahlsendung ist mindestens der vierte Teil vom Besteller 
käuflich zu erwerben, daher empfiehlt sich möglichst genaue Angabe des Ge- 
wünschten. 

Der Firma nicht bekannte Besteller werden um Anzahlung von 5—10 ur; 
ersucht. [5] 


MUSIKALIEN-VERSANDHAUS 
CHR. BACHMANN « HANNOVER. 


r Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Drei kleine Motetten 


für vierstimmigen gemischten Chor 


von 


Walter Niemann. 


No. 1. Jesu dulcis memoria. 
No. 2. Adoramus te, Christe. 
No. 3. O bone Jesu. 


Text lateinisch und deutsch. 


No. 1 und 3 wurden von dem Thomanerchor 
in der Motette am 26. Mai 1906 in der Thomas- 
== kirche zu Leipzig gesungen === 


Partitur Mk. 1.50. Stimmen Mk. 1.20. 
== Die Partitur wird auf Wunsch zur Ansicht versandt. — 


In der k. u. k. Hofmusikalienhandlung Rézsavélgyi & Comp. in 
Badapest und Leipzig sind erschienen: 


Döhler, Th. Tarentelle. Für 2 Pfte. zu Bim. Arr. von G. 
Horvath . 


. .6 
Bizet, Œ. Prélude de la Suite T'Arlösienne. Für 2 Pfte. zu E 
Arr. von G. Horvath $ 
Bülow, H. v., Op. 2. Arabesques en forme de Variation sur 
un Theme favori de l'Opéra Rigoletto. Für Pfte. 2/m. . 2 
Bizet, Œ. Op. 22. Jeux d’Enfants. 5 Pièces pour Piano 4/m. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novitat. 
Zur Aufführung empfohlen: <_ 


Tauferer Serenade 
=== fir grosses Orchester = 


Heinrich Rietsch. 


op. 25. 

I. Durchs Tauferer Tal. V. Lustig Volk in „Bad Winkel“ 
Il. Walburgakapelle. eg 
IH. Beim Reifenspiel. men herbei... 

. Ritterburg Taufers. en ne 


Glänzende Rezensionen über die Ur- 
aufführung des Werkes in Prag. === In näch- 
ster Saison gelangt das Werk in den meisten 
grösseren Städten zur Aufführung. mm 


Partitur Pr. no. M. 10.—. 
Orchester-Stimmen Pr. M. 25.—. 
Für Pianoforte zu 4 Bänden vom Komponisten Pr. M. 7.50. 
WH Die Partitur wird bereitwilligst zur Ansicht 
je eee versandt. Ed 


Eer 
GRAND SUCCES! 


„FOLLE EXTASE“ von E. Milok, Klavier allein . . . . net 2.— 
„FOLLE EXTASE“ von E. Milok, Gesang (franz. Text) . net 2.— 
„FOLLE EXTASE“ von E. Milok, Orchester (mit Klavier). net 2.— 
Nizza, PAUL DECOURCELLE’s Verlag. 
(Leipzig, J. Rieter-Biedermann.) 
Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andrä’s Macht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


er RR BR ua. 2232 


No. 41. Leipzig, 6. Juni. 1906. 


Si SIGNALE 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes ährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement tür Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street ; fur RuBland in St. Petersbur bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Ed. Bote &G. Bock, kgl. Hofmusikalienhandlg., Leipzigerstr. 37. 


Inhalt: Das 42. Tonkünstlerfest des Allgemeinen Deutschen Musikvereins 
in Essen. Von Dr. O. Neitzel. — Korrespondenzen aus Leipzig, Bonn (Schumann- 
fest), Mainz (Händelfest), Köln (Mascagnis „Amica“), Hamburg, SanFrancisco 
(DasErdbebeninSanFrancisco). - Notizen aus dem Musikleben. Berliner Nach- 
richten (Zweiter Musikpädagogischer Kongreß. — Musikfachausstellung). — 
Novitäten (Frank v. d. Stucken: „Blumen“ (vier Gesänge]. — Walter Niemann: Drei 
Motetten. — H. Ernstmann: Salome an den deutschen Hofbühnen). 


Das 42. Tonkiinstlerfest des Allgemeinen Deutschen 


Musikvereins in Essen. 
(24. bis 27. Mai 1906.) 

(Der negative und der positive Pol der Kritik. — Mahlers 
Sechste. — Delius, Bischoff und andre. — Der Unterzeichnete 
als Pultvirtuos. — Viel gute Kammermusik. — Von unsichtbarer 
Musik. — Etwas vom Marsopismus. — Die Generalversammlung.) 

Es gibt zwei Extreme der musikalischen (und auch sonstigen) Kritik, die 
man den Polen der Elektrizität vergleichen könnte, weil man auch sie als den 
positiven und den negativen Pol der Kritik bezeichnen darf. Das negative 
Extrem schmiedet sich aus dem Kunstschönen, wie es sich die Seele des Kri- 
tikers aus Geschichte, Erfahrung, Erziehung gebildet hat, einen Normalmeterstab 
und bemißt alles, was nunmehr zur Erscheinung kommt, darnach ab. Je mehr 
ein neues Kunstwerk die durch den Normalmeterstab vorgeschriebenen Maße be- 
sitzt, desto mehr wird es als kunstschön gepriesen, je mehr es abweicht, 
desto schärfer wird dessen Kunstwert bestritten. Der Mann, der silberne Löffel 
stiehlt, ist ein Ehrenmann im Vergleich zu dem, der hinter dieses Metermaßes 
Länge um ein erhebliches Stück zurückbleibt. Ach, diese Herren wissen gar 
nicht, wie leicht es ist, nach einem vorgefaßten Kunsturteil alles, was nicht 
hineinpaßt, in Grund und Boden zu verreißen, und um wieviel schwerer es der 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 
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Beurteiler vom positiven Kritikpol hat, der jedes Kunstwerk zunächst einmal als 
existenzberechtigt, als priifungswert annimmt, der es zu ergriinden trachtet, ja, 
_ der, falls es ihn befremdet, diesem Kunstwerk ernstlich zu Leibe rückt, um zu 
sehen, ob es nicht doch einem neuen innern organischen Gesetze gehorcht, 
von dem sich der Herr Beurteiler bis jetzt nichts hat träumen lassen. Diese 
Art verlangt weit mehr Arbeit, weit mehr Anpassungsfähigkeit, eine weit größere 
Verästelungsfähigkeit des Urteils. Ich brauche nicht zu versichern, daß ich es 
mehr mit dem positiven Extrem als mit dem negativen der Kritik halte. Ich 
gestehe, daß ich lieber auf der positiven Seite einmal irre, als auf der nega- 
tiven einmal recht behalte, schon um mir die Beschämung zu ersparen, einmal 
einem großen Manne in seiner Werdezeit unrecht getan zu haben. 


Ich beginne mit dem Clou des ganzen Festes, auf den diese Art der Kritik 
sogleich in vollem Umfange Anwendung finden darf: mit Gustav Mahlers 
sechster Sinfonie. Dies Werk, welches am 27. Mai als abendfüllendes 
Schlußstück des ganzen Festes unter Mahler selbst zur Aufführung kam, hat 
durch einige Aeußerlichkeiten der Instrumentierung, schon bevor die erste Note 
erklang, einige Kubikmeter Druckerschwärze verschwenden lassen. Ein ganzes 
Arsenal von Schlagzeug ist aufgeboten, um die Intentionen des Komponisten 
genügend zu bekräftigen. Ein Zuhörer vom Fach meinte, es sei von jetzt ab 
unabweislich, daß die Konservatorien eine Meisterklasse für Schlaginstrumente 
einrichteten. Die mit Ruten gestrichene Wand der großen Trommel, welche den 
Eindruck hervorbringt, als ob ein lakenbehemdetes Gespenst in unserm Schlaf- 
zimmer ein Salto mortale vollführt, fehlt auch diesmal nicht. Neu treten auf: 
Kuhglocken in verschiedener Größe, zu vier oder fünf aneinandergereiht, welche 
bald als ein ganz entferntes Lockmotiv, wie im ersten Satz, bald als Alpen- 
Accessoire aus nächster Nähe wie in den Mittelsätzen, bald wie im Finale, als 
die Klänge der Sehnsucht — c’est là où je voudrais vivre — auftaucht. Dann 
der Hammerschlag! Da für einen solchen die kühnsten Hilfsmittel der modernen 
Instrumentation versagten und der Pistolenschuß, als noch nicht konzertfähig, 
nicht in Betracht kam, so ließ Herr Mahler einen Rahmen von anderthalb Me- 
tern im Quadrat mit dem Fell eines ausgewachsenen Ochsen bespannen, ver- 
lieh diesem Rahmen zur Erzeugung der nötigen Resonanz einen halben Meter 
Tiefenausdehnung und stellte diesen Apparat, von vielen als das Wahrzeichen 
seiner neuen Schöpfung begrüßt, auf die oberste Stufe der Estrade. Warum 
der Apparat nicht in Tätigkeit trat, ist mir unklar geblieben. Es heißt, daß 
ein genügend kräftiger Mann, der den Schlag gegen das Ochsenfell in einer 
ekrasanten Stärke hätte vollführen können, in Essen und Umgegend nicht auf- 
zutreiben war. Endlich kamen noch zwei Celestas, die kleinen Stahlklaviere, 
die, ich glaube, Massenet zum erstenmal in seinen Opern angewandt hat, die 
durch Charpentiers Louise sodann auch nach Deutschland kamen, und die jetzt 
in keinem honnetten französischen Werk mehr fehlen, zur Verwendung: sie er- 
zeugen wahrhafte Himmelsklänge und übertragen diesen flutenden Gold- und 
Silberschimmer, der bei der Engelszene in Humperdincks Hänsel und Gretel 
sich von oben ergießt, in die Welt des Klanges. Kuhglocken und Celesta! 
Paradies auf Erden und elysäische Gefilde dort oben! 
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Es wire recht einfach, wenn sich Mahlers Sinfonie nur zwischen diesen 
beiden schönen Dingen abspielte. Aber dazwischen gähnt ein tiefer RiB, ein 
unbefriedigtes sich Sehnen, ein Verzweifeln, ein sich Abmühen des vollen Or- 
chesters namentlich im letzten Satz, wo das starkbesetzte Blechkorps fast keinen 
Augenblick zur Ruhe gelangt, ein Stöhnen und Aechzen und ein Schreien und 
Brüllen, und das ist es, was der Sinfonie die Tragik verleiht, die ihr der oben- 
hin Urteilende wohl abstreitet, die sie bei näherem Aufhorchen dennoch besitzt 
und mehr besitzt als die frühern Schöpfungen Mahlers. Derselbe geistreiche 
und kompetente Hörer sprach in diesem Finale von einer Hypertrophie des 
instrumentalen Ausdrucks; ich finde, er trifft den Nagel auf den Kopf, um dies 
unsäglich schmerzliche, sehnsuchtgepeitschte Ringen zu kennzeichnen. Tra- 
gisch deswegen, weil dies Ringen unbefriedigt, weil diese Sehnsucht unausge- 
löst bleibt, wie hier. Im übrigen enthält die ganze Sinfonie nichts, was man 
nicht überblicken und was man nicht als echtes Mahlersches Erzeugnis be- 
grüßen könnte. Man hefte sich nicht an Einzelheiten und Kleinigkeiten. Wenn 
auch wirklich einmal Mahler in Erinnerungen an Schubert schwelgt, wenn ihm 
auch wirklich einmal eine pathetische Phrase à la Meyerbeer unterläuft und 
wenn er wirklich den wonnesamen Eindruck, den er so blitzschnell zu erwecken 
vermag, durch eine schrille Dissonanz zerstört, du lieber Apoll, das macht 
doch noch lange nicht den Kern des künstlerischen Schaffens. Aber ihm ist 
hier doch wieder einmal ein erster Satz gelungen, den man getrost neben den 
ganz bedeutenden ersten der dritten Sinfonie stellen kann. Der zweite und 
dritte Satz — in Essen folgte der langsame dritte dem zweiten (Scherzo) und 
es ist ratsam, dieses Verfahren bei allen Ausführungen beizubehalten — sind 
von so anziehendem Stimmungskolorit, so feingefügt und auch geistvoll wie 
ungezwungen, anarchistisch (und doch wirkte der Wechsel von ?/s und *e!), 
daß sie überall eine unmittelbar erfreuliche Wirkung äußern werde. Ich 
verstehe, daß man Mahlers ganze Art, seine Eigenwilligkeit, dieses stellenweise 
Durchschimmern der Absicht und der Berechnung wie bei Berlioz und bei 
Meyerbeer, nicht unterschreibt. Aber sich deswegen vor dem ganzen Kunst- 
schaffen Mahlers verschließen, halte ich für unbillig und für den Betreffenden 
im höhern Sinne für recht unvorteilhaft. Schon Mahlers Können allein ist so 
eminent, er behandelt das Orchester in einer so neuen Weise, er weiß seine 
Themen so zu entwickeln, weiß seine Sätze so aufzubauen, daß derjenige, der 
ihn hierbei nicht verfolgt und beobachtet, viel an Wissenszuwachs verliert. 
Demjenigen aber, der ihm folgte, bildet auch diese neue Sinfonie eine Abwand- 
lung des Themas: Erlösungssehnsucht, ein Titel, der bei Mahler zu ergänzen 
ist: „durch die Zuflucht zur Natur“, und der diesmal mit dem Vorwort: „ver- 
gebliche“ zu ergänzen ist. Der dirigierende Komponist wurde durch stürmi- 
sche Huldigungen gefeiert. 


Im übrigen hatte das Komitee diesmal die Ueberflut der Konzerte ziemlich 
eingeengt. Es gab nur noch ein andres Orchesterkonzert, und zwar am 24. Mai. 
Das wertvollste Stück dieses Konzerts schien mir Frederick Delius’ Sea- 
Drift. Im Gegensatz zu Mahler, der von einem Programm nichts wissen will 
und dessen Musik nur der Niederschlag seines angeregten Innern bedeutet 
oder, wenn man will, bedeuten soll, stellt sich Delius vor ein Bild, einen poe- 
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tischen Vorgang, in diesem Falle also: er lehnt sich lässig auf die Schiffsbank 
und blickt hinunter in die ewig regsame See. Und dieser Anblick ruft in ihm 
ein Klingen hervor und in das Klingen mischt sich dann und wann ein Singen, 
ein geheimnisvolles, tiefsinniges, und so entstand die Sea-Drift fiir groBes Or- 
chester, Baritonsolo und gemischten Chor. Das Stiick ist auf demselben Stiel 
gewachsen wie die neuesten „Impressions“ der Neufranzosen und weist infolge- 
dessen einen ähnlichen Stil auf: was schert uns Motiv und Tonalität. Es ist 
reine Stimmungsmalerei, aber mit großer Meisterschaft und innerlicher Empfin- 
dung entworfen, ein Stück, was der Tiefenwirkung nicht entbehrt und durch 
sein Kolorit gefangen nimmt. 


Eine Sinfonie von Hermann Bischoff in E-dur erschien mir weiterhin als 
sehr beachtungswert. Bischoff wurde mit seiner Tondichtung Pan vor mehre- 
ren Jahren auf einem solchen Fest eher abgelehnt. Er ist mit seiner Sinfonie 
doch einen tüchtigen Schritt vorwärts in der Gunst seiner Beurteiler von Fach 
gekommen: ganze Strecken des Werks sind in Arbeit wie Erfindung von ho- 
hem künstlerischen Wert, es fehlt nur: Knappheit im rechten Augenblick, Auf- 
bau und Gliederung im Großen. Eine heroische Tondichtung von Rudolf 
Siegel sei als sehr talentvolle Erstlingsarbeit begrüßt; eine Szene von einer 
verzauberten Prinzessin und einem redenden Pferdekopf aus dem Märchenspiel 
Falada von Walter Braunfels bewies zutreffende Charakterisierung, kräftige 
Stimmung und gediegene Arbeit, und nur Richard Mors übernahm sich in „Dem 
Schmerz sein Recht“ hinsichtlich der Gestaltung wie der Ausdrucksmittel. Ueber 
„Das Leben ein Traum“, Tondichtung für Orchester und Violine von Otto 
Neitzel, lehnt der Unterzeichnete ein Urteil ab. Geht es weiter, so wird der 
Leser im Winter zeitig genug erfahren, was daran ist; und wars eine Totge- 
burt, so sei sie mit dem Mantel des Schweigens bedeckt. Aber die Ge- 
rechtigkeit zwingt den Unterzeichneten, den großen Triumph festzustellen, den 
der besagte, bescheidene Künstler als Dirigent davongetragen hat, obschon er 
seit 25 Jahren den Taktstock nicht in der Hand hatte und damals über die 
Anfangsgründe nicht herauskam. Richard Strauß selber klopfte ihm auf die 
Schulter und sagte: „Man kann’s oder kann’s nicht. Sie können’s!“ Doch 
sind Gerüchte, daß Higginsons Abgesandter Ellis den besagten Herrn für ein 
Jahresgehalt von 75000 Mark nach Boston engagiert hat, leider noch unzu- 
treffend. Humperdincks warmklingender populärer Festgesang zur Feier der 
silbernen Hochzeit Ihrer Majestäten von Deutschland und Preußen gab dem 
ganzen Konzert einen ordnungsmäßigen, wohlerzogenen Abschluß. 


Ließ sich bei diesen Orchesterkonzerten im ganzen und im einzelnen 
manches aussetzen, so verliefen die Kammermusik-Konzerte eigentlich 
ziemlich ebenmäßig, und wenn auch nicht aufrüttelnd, so doch vorzugsweise 
genuBreich. Es hat sich bei den Komponisten dieser ‚Gattung doch die Er- 
kenntnis Bahn gebrochen, daß durch die Natur der vier Instrumente jedem Ge- 
lüst, übern Zaun zu blicken, scharfe Grenzen vorgeschrieben sind. Die Tricks, 
die da verwandt werden können, sind leicht hergezählt und sie sind längst 
bekannt. Daher denn das durchweg beobachtete Streben der Komponisten, 
Innenmusik zu schaffen, sich, wie Zöllner, durch Poesie oder Eindrücke anregen 


SIGNALE 693 


zu lassen, aber dem nur soweit Folge zu geben, als es die Musik zuläßt, als 
es der Natur der Ausführungsfaktoren entspricht. Am revolutionärsten (im 
guten Sinne) in klanglicher und polyphoner Beziehung geht da noch Henri 
Marteau vor, der ja neuerdings kräftig um die Komponistenpalme ringt. 
Marteau bietet einen Cyklus von acht Liedern, von denen die meisten von 
der Gattin des Komponisten gedichtet sind, für eine Singstimme mit Streich- 
quartettbegleitung, sehr eingesponnene anziehende Iyrische Stimmungen, die von 
Fräulein Eva Leßmann mit innerstem Empfinden und hervorragender tech- 
nischer Beherrschung vorgetragen wurden. Das Streichquartett von Heinrich 
Zöllner vereint mit der Wahrung des echten Quartettstils und einer an 
klassischen Mustern gebildeten Satzbaukunst das Bestreben, in der Stimmung 
wie im Klange neue Wege einzuschlagen, ohne daß die Harmonie des Ganzen 
darunter leidet. Viel Anklang fand mit Recht ein Streichquartett von Hugo 
Kaun, das sehr dankbar für die Instrumente geschrieben, vornehm erfunden 
und fein gearbeitet ist. Das Klaviertrio, Werk 8, von Hans Pfitzner zeigt 
den begabten Tonsetzer von seiner reifsten und geklärtesten Seite und erregte 
soviel Aufmerksamkeit, daB es wohl nunmehr häufiger als bisher auf den Pro- 
grammen der Kammermusikvereine zu finden sein wird; ein Klavierquintett 
von Bruno Walter fiel in seiner Wirkung noch etwas ungleichmäßig aus. Es 
enthält neben großen Schönheiten mancherlei Wirres und unnötig Widerhaariges. 
Ein Klavierquintett von Paul Juon zeigt einen ernsten, etwas herben Grund- 
zug, entbehrt nicht der Eigenart, die durch russische Weisen und Rhythmen 
gewürzt ist; es ist ein Werk von tiefem Empfindungsgehalt, das der Beachtung 
der Kammermusikvereine empfohlen sei. Die vokale Kunst war durch den 
Liedercyklus Letztes Blühen, Dichtungen vom Prinzen Schönaich-Ca- 
rolath, Musik von Hans Sommer, vertreten, hübsch klingende dankbare 
Stimmungsergüsse, die übrigens bereits bekannt und beliebt sind. 


Die Ausführenden wetteiferten samt und sonders in der glänzenden Uber- 
windung der Schwierigkeiten ihrer Aufgaben. Professor Witte-Essen hatte 
mit außerordentlicher Unverdrossenheit die Orchesteraufgaben vorbereitet, von 
denen er die Bischoffsche Sinfonie, das Deliussche Sea-Drift, die Siegelsche 
Fantasie, selbst leitete. Der Münchner Baritonist Herr Loritz machte sich 
namentlich um die Sommerschen Lieder mit feinem Geschmack, schönem Organ 
und mit poetischer Auffassung verdient. Frau Thea Orridge fand mit ihrem 
sympathisch klingenden, dramatischen Sopran warmen Beifall. Konzertmeister 
Kosman, der das Solo in Neitzels Komposition spielte, überraschte alle, die 
ihn noch nicht aus Amerika und England kannten, durch die Zuverlässigkeit 
seines Spiels, die Größe, Schönheit und Schattierungsfähigkeit seines Tons, 
wie durch seine echt musikalische Empfindung. Die Frage, warum ein Violinist 
seines Könnens in Essen weilt, wird dadurch sehr einfach erledigt, daß erstens 
die Stadt sehr genau weiß, was sie an ihm hat und daher die Geldfrage zu 
seiner Zufriedenheit geregelt hat, und zweitens, daß Kosman vorzieht, in seinem 
engern Kreise Ersprießliches zu wirken, als sich in der weiten Welt zu zer- 
splittern. 


Das Essener Streichquartett, das außer ihm aus den Herren Lehmann, 
Neeter, Anger besteht, erwies sich als feingeschult; die Münchner Quartetti- 
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sten, die Herren Kilian, Knauer, Vollnhals, Kiefer, waren ihren Aufgaben ebenfalls 
in hervorragendem Maße gewachsen; die Herren Walter, Schmidt-Lindner 
(in Pfitzners Trio), Dr. Neitzel (in dem Juonschen Stück) wirkten als Pianisten mit. 
In seinen Liedern spielte Marteau selber die Bratsche. Das Utrechter Orche- 
ster, Dirigent Hutschenruyter, war herübergekommen, um die Essener zu ver- 
stärken, woraus sich eine recht leistungsfähige, auch die Mahlerschen Schwie- 
rigkeiten vollauf überwindende Spielerschar herstellte. 


Auch die Frage der Unsichtbarmachung der ausführenden Musiker wurde 
wiederum angeschnitten. Ursprünglich sollte ein Orgelkonzert die fühlbare (?) 
Lücke am Freitag Nachmittag ausfüllen. Auch der Name Reger fehlte auf dem 
Programm nicht, wodurch also alle Anzapfungen des Vereins, als herrsche in 
ihm eine antiregerianische Unterströmung, entkräftet worden wären. Auch 
Liszt, des Vereines Vater, der sonst auf den Programmen durch Abwesenheit 
glänzte, da er ja heute eine Propaganda nicht mehr nötig hat, war angesetzt. 
Aber wegen Unstimmigkeiten örtlicher Natur, die beizulegen nicht die Sache 
des Vereins war, unterblieb dies Konzert, und schleunigst wurde auf Dr. Mar- 
sops Betreiben, der sich in vielen Dingen als der titellose Spiritus adjutor 
des Vereins erwiesen hat, ein unsichtbares Konzert im Stadttheater veranstaltet. 
Wissen Sie, was Marsopismus ist? Der Marsopismus baut sich auf einem 
starken Glauben an die unzerstörbare Sprieß- und Keimkraft des guten Kerns 
im Menschen und speziell im Musiker auf. Der Marsopismus betätigt sich 
sodann im Reformierenwollen da, wo es nötig ist, obschon alle Welt meint, 
der Schlendrian setze sich den Reformen entgegen; der Marsopismus legt 
die Axt an Schäden, die von den meisten als unausrottbar, manchmal sogar 
als nicht vorhanden angesehen werden. Der Marsopismus will alle Theater, 
die neu erbaut werden, auch das Stadttheater, wo das Stadtoberhaupt und der 
erste Bankier seit Olims Zeiten ihre besondern Logen haben, durchaus nach 
Bayreuther Muster bauen, der Marsopismus glaubt, daß eine Konzertagentur, 
von den Tonkünstlern selbst ins Leben gerufen, den bestehenden Agenturen 
das Lebenslicht ausblasen könne; der Marsopismus meint, die Herren Kapell- 
meister und Konzertmeister, die Virtuosen und Sänger würden es sich gefallen 
lassen, wenn sie, statt ihr Spiel und ihren Gesang mit ihrer Mimik zu unter- 
stützen, fortan hinter der Gardine sängen oder spielten oder taktierten. Für 
Feinschmecker ist das allerdings die wahre Kunst, und jeder, der das musi- 
kalische Nervengeflecht und die eigentümliche Klangwelt einer Komposition 
genau zergliedern will, schließt das Auge und lehnt das Denkerhaupt in die 
Hand, um von den Banausen rings um ihn her nicht abgelenkt zu werden. 
Ferner sei auf den wichtigen Umstand verwiesen, daß von dem Moment an, 
wo man unsichtbare Musik hört, man mit einem Schlage inbezug auf Reinheit 
und Schönheit des Klanges anspruchsvoll wird. Zur Verbesserung der Ton- 
reinheit, mit der es in unsern Orchestern, wie im Gesange weit mehr hapert, 
als im allgemeinen zugegeben wird, wäre die unsichtbare Musikaufführung ein 
vorzügliches Mittel, wenn nur nicht das Publikum sich dem allem in den Weg 
setzte, das Publikum, daß schließlich doch die oberste Instanz bildet, weil es 
über Sein und Nichtsein der Musiker zu befinden hat. Vorläufig können sich 
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derlei, wie ich gern zugebe, vorzüglich berechtigte Liebhabereien nur Wolfrum 
in Heidelberg oder ein begiiterter kunstsinniger Monarch leisten. 


Ein Frauenchor unter Musikdirektor Obsner sang sehr hiibsche alte 
Lieder, Herr Hutschenruyter fiihrte mit den Utrechtern mehrere Stiicke vor, da- 
runter Schillings’ Oedipus-Prolog, Pfitzners Vorspiel zu Käthchen von Heilbronn, 
eine Ouvertüre zu Cyrano de Bergerac von Wagenaar, eine schönklingende 
Phantasie „Morgengrauen, Tag und Abend“ von C. Smulders, alles versteckt 
durch eine Blumenlandschaft. 


Die Generalversammlung verlief zunächst sehr glatt. Der Vorstand selbst, 
Strauß, Schillings, war im Programm gar nicht vertreten gewesen, es konnte also 
von irgend welcher Bevorzugung einer Clique nicht die Rede sein, und die Urauf- 
führung der Mahlerschen Sinfonie, die bis zu diesem Anlaß zurückgehalten worden 
war, konnte sich der Verein ja nur zur Auszeichnung anrechnen. Ein Jahrgang 
gleicht dem andern nicht, und wenn unter den Gästen des Festes manche mit dem 
Ergebnis nicht zufrieden waren, so brauchen sie nur anzudeuten, wo die Talente 
wachsen, die der Verein nicht berücksichtigt hat. Dem Vorstand wurde denn 
auch stillschweigend künstlerische Entlastung erteilt, nicht minder in finanzieller 
Hinsicht dem wackern Schatzmeister, Herrn Rassow, für die Abwicklung der 
Kassengeschäfte. Der Aufführung von Opernneuheiten soll künftighin eine er- 
höhte Aufmerksamkeit zugewandt werden, doch wurde die von Dr. Marsop 
vorgeschlagene Gründung eines Richard Wagner-Fonds zur Erreichung dieses 
Zwecks vorläufig als eine bei der guten Geschäftslage des Vereins nicht erfor- 
derliche Maßregel bezeichnet. Als nächster Versammlungsort wurde nach dem 
Vortrage des Professor Brandes, der seine Einladung im Namen des Oberbürger- 
meisters von dort überbrachte, die sächsische Haupt- und Residenzstadt Dres- 
den akzeptiert. 

Dr. Otto Neitzel. 


Dur und Moll. 


e Leipzig, 5. Juni. (Konzerte) Viertes Abonnementkonzert 
des Riedelvereins (Thomaskirche, 31. Mai). Das Bestreben, dem Laien 
die musikalische Entwicklung der Kirchenmusik bis zu Mozart durch die Auf- 
führung von Kompositionen neapolitanischer Meister plausibel zu machen und 
zugleich das Verständnis für die, wenn auch nicht immer tief angelegten, so 
doch interessanten und melodisch sehr frischen kirchlich-theatralischen Erzeug- 
nisse der Italiener zu weiten, verdient Anerkennung und dürfte für das sehr 
zahlreich erschienene Auditorium nicht ohne Erfolg gewesen sein. Hofkapell- 
meister Dr. Göhler hatte auf die Ausfeilung der Chöre von Scarlatti, Jomelli, 
Zingarelli und Perez offenbar viel Wert gelegt. Die dynamischen Abstufungen 
waren von hoher Wirkung, Reinheit und Tongebung ließen bis auf einige 
Kleinigkeiten in den Einsätzen der Bässe keine Wünsche offen.. Das Haupt- 
interesse des Abends nahmen begreiflicherweise die neuaufgeführten Werke 
Mozarts, das Kyrie für fünf Soprane, ein kanonisches Kunststück, das Agnus 
Dei für Sopransolo und Orchester, und das Kyrie und Gloria aus der Missa 
brevis für Chor und Orgel für sich in Anspruch. Trotz der Schönheit der 


696 SIGNALE 


Konzeption enthalten sie nichts, was sie etwa von der iibrigen geistlichen Musik 
des Meisters wesentlich unterschiede. Und doch möchte ich das Agnus Dei, 
als durch ganz besondere Schönheit des Satzes ausgezeichnet, besonders her- 
vorheben. Derartige Wirkung mit verhältnismäßig einfachen Mitteln wird kaum 
von irgend welch’ anderen überboten. Die Ausführung war sehr gut. Der 
fugierte Schlußsatz des Gloria klappte ausgezeichnet. Die mit schönen Stimm- 
mitteln begabte Altenburger Hofopernsängerin Fräulein v. d. Osten sang das 
Agnus und ein Hassesches Rezitativ mit Arie, freilich nicht durchweg so 
überzeugend im Ausdruck, wie es der Ernst der Komposition verlangte. Von 
Instrumentalwerken gelangten noch die für Orgel eingerichtete Fuge aus dem 
Kyrie des Mozartschen Requiems durch Professor Homeyer und ein Hasse- 
sches Andantino affettuoso für Oboe, Streichquintett und Continuo zur Aus- 
führung, beides in höchst lobenswerter Weise. Schönherr. 


+ Bonn, Ende Mai. (Schumannfest.) Unsre Gelehrten- und Gartenstadt 
ist nicht allein die Geburtsstadt Beethovens, sondern auch die Hüterin der sterb- 
lichen Ueberreste des Ehepaars RobertSchumann und Clara geb. Wieck. 
Als solche fühlte sie die Pflicht, die 50. Wiederkehr des Sterbetages des großen 
Romantikers mit einem Musikfest zu begehen, welches, nur Schumannsche Kompo- 
sitionen darbietend, vom 22. bis 24. Mai stattfand. Joseph Joachims Verdienste 
um Bonn, speziell um den Verein Beethovenhaus, haben ihm neuerdings den 
Ehrenbürgerbrief der Stadt eingetragen. Es lag sehr nahe, diesen Einzigen 
unter den großen Ueberlebenden der Schumannschen Zeit zu ersuchen, auch 
dem Schumannfest sein Patronat zu leihen, was der greise Meister mit der 
Kunstbegeisterung und dem frohen Opfermut, die ihn zieren, vollbrachte. Joachim 
führt im Nebenamte gern den Taktstock, und der Festausschuß leistete dieser 
seiner Herzensneigung gern Vorschub. Die meisten Orchesterstiicke leitete 
Joachim, während dem städtischen Kapellmeister Prof. Grüters zumeist die 
Führung des ihm wohlvertrauten Chors zufiel. Von den beiden Hauptschöpfun- 
gen Schumanns, Faust und Peri, wurde die erste als die tiefgründigere auser- 
sehen, welche mit der Es-dur-Sinfonie das Programm des ersten Konzerts am 
22. Mai ausmachte. Joachim hatte verstanden, seine Schumann-Auffassung, wie 
sie ihm unverblAßt in Erinnerung geblieben ist, dem ganzen Feste aufzudrücken, 
und unter diesem Gesichtspunkte erweckten die Aufführungen noch ein spezielles 
Interesse: die Zeitmaße waren meist weit ruhiger, als sie sonst genommen werden: 
jede Eigenmächtigkeit, jede Deutelei war verbannt. Der erste Tag war inbezug auf 
die schöne Ausgeglichenheit, was Werke und Ausführung betraf, wohl am höchsten 
zu bewerten. Am zweiten Tage wurden außer der B-dur-Sinfonie einige Seltenhei- 
ten ans Licht gezogen: das Requiem für Mignon, das sehr schön gelang, das 
Neujahrslied (Text von Rückert), das Konzertstück für vier Hörner, an dem sich 
die Herren Penable, Vuillermoz, Copdevielle, Delgrang aus Paris abmühten 
und das, wenn schon so vortreffliche Künstler es nicht tadellos vortragen kön- 
nen, entweder ruhen bleiben oder uminstrumentiert werden sollte. Es wird ja 
heute soviel umarrangiert, neueingerichtet. Dies Stück ist nicht das geringste, 
das einem galvanoplastischen Verfahren unterzogen zu werden verdiente. Die 
B-dur-Sinfonie, von Grüters dirigiert, dessen Stärke übrigens mehr in der Chor- 
leitung liegt, wurde bei diesem Anlaß gern gehört, der junge Pianist v. Doh- 
nänyi, der das a-moll-Konzert, sowie andern Tags die Kreisleriana technisch 
vollendet, im Vortrage sehr abgeklärt, spielte und dem nur noch ein Einschuß 
von romantischem Empfinden zu wünschen wäre, sehr gefeiert; erst recht 
natürlich die Damen Kappel, v. Kraus-Osborne, die Herren Senius und v. Kraus 
— die am ersten Tage im Verein mit Messchaert die Faustsoli gesungen hat- 
ten —, als sie am dritten Tage sich zum Spanischen Liederspiel verbanden, 
und die Palme des Festes verdiente Messchaert mit seiner unvergleichlichen 
Wiedergabe der „Dichterliebe“. Das Fest war außerordentlich stark besucht. 
Eine schöne Feier auf dem Friedhof am Grabe des Schumannschen Ehepaars, 
wobei Joachim die Gedenkrede hielt, ging ihr voran, ein Ausflug zu Schiff gab 
ihm einen herzlich gemütlichen Abschluß. F. S. 
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+ Mainz, Ende Mai. (Händelfest.) Die Handel - Propaganda, die sich an 
den Namen des Händelbiographen und Bearbeiters seiner Oratorien Friedrich 
Chrysander knüpft, und welche durch die Aufführungen der Oratorien De bo - 
rah, Herakles, Esther in Mainz 1895 und 1897 hervorgetreten war und viel- 
fach Nachahmung gefunden hat, ist seit kurzem wieder lebendig geworden. Unter 
dem Protektorat des Großherzogs von Hessen Ernst Ludwig ist die Kaise- 
rin Friedrich-Stiftung entstanden, so genannt im Hinblick auf den regen 
Anteil, welchen die verblichene Kaiserin an den erwähnten Aufführungen ge- 
nommen hat. Dieser von angesehenen Kunstfreunden reich dotierten Stiftung 
ist nunmehr die Pflege Händels in Chrysanderscher Bearbeitung zugefallen. 
Ihr erstes Lebenszeichen bestand in zwei Aufführungen am 17. und 18. Mai, 
welche den Judas Maccabäus und den Saul zum Gegenstande hatten. 
Die Frage der Bearbeitung durch Chrysander darf hier als bekannt vorausge- 
setzt werden, ebenso die Qualifizierung der meisten mitwirkenden Künstler, 
von denen ein ganzer Stab aufgeboten worden war, um auch die kleinsten 
Rollen mustergiltig zu besetzen. Die beiden Aufführungen leitete Dr. Vol- 
bach, dessen feiner Geschmack, dessen Stilgefühl und dessen warme Begei- 
sterung für alles musikalisch Bedeutende ebenfalls bekannt ist. Chrysander 
legt den Hauptakzent der Händelschen Aufführungen, der Ueberlieferung gemäß, 
auf die Orgel- und Cembalopartien. Er bringt ferner wieder die verscholle- 
nen alten Gesangskadenzen an den Schlüssen der Arien an. Soweit will er 
Händel unversehrt erhalten. Dagegen ist er in der Bearbeitung des Textes 
und in der Zustutzung des musikalischen Teils zum Zweck einer lebendigen 
Wirkung ziemlich revolutionär. Es ist daher zu verstehen, daß seine Arbeit 
vielen Anfechtungen ausgesetzt gewesen ist und noch ist. Als Ganzes haben 
die Oratorien jedenfalls gewonnen, schon weil er viel Veraltetes gestrichen, 
weil er das Schönste hat stehen lassen und den Hauch des Langweiligen 
_griindlich weggeblasen hat. Zudem hatte Volbach insofern Wasser in den 
‘Chrysanderschen Wein gegossen, als er das Cembalo und die Orgel von jeder 
Vordringlichkeit zurückhielt: beide Instrumente, von den Herren Kleinpaul 
und Prof. Franke vortrefflichst bedient, vermählten sich so sehr mit dem 
Orchesterklange, daß die frühere Klage, man höre vor ihnen das Orchester 
nicht mehr, diesmal verstummte. Außerdem bewirkte Frankes Registrierkunst 
beispielsweise in der Samuelszene im Saul eine so charakteristische Färbung, 
daß die Orgel nicht allein als harmonisches Füllinstrument, sondern auch als 
wesentlicher Instrumentationsfaktor zur Geltung kam. Beide Werke wurden 
mit regster Anteilnahme seitens des zahlreichen Publikums im Konzerthause zu 
Mainz genossen, insbesondere der Saul, der auch inbezug auf die Solisten 
über dem Judas stand. Der Chor legte alle wünschenswerte Frische an den 
Tag, er war von einem allerdings etwas rauh klingenden Knabenchor verstärkt, 
beide sangen aber vorzüglich sicher. Um die Soli machten sich Messchaert, das 
v. Kraussche Ehepaar, Frau Rückbeil-Hiller, Frau Grumbacher-de Jong, Frau de 
Haan-Manifarges in bekannter Weise verdient, Ludwig Heß sang sein Tenor- 
solo im Saul sehr poetisch, obschon etwas verkünstelt, während sein Kollege 
vom ersten Tage, der sehr stimmkräftige Mainzer Heldentenor Brozel, für den 
Konzertsaal etwas zu theatralisch-heroisch war. Dr. Otto Neitzel. 

e Köln, Ende Mai. (Mascagnis „Amica“) Amica, eine zweiaktige 
Oper, Text von Paul Bérel, in Wahrheit von Paul de Choudens, dem be- 
kannten Pariser Musikverleger, Musik von keinem Geringern als Pietro Mas- 
cagni, dem Vater der Cavalleria, erblickte auf der Bühne des hiesigen Stadt- 
theaters vor kurzem das Bühnenlicht. Es war zwar keine deutsche Uraufführung, 
da schon Stettin das Werk herausgebracht hat. Immerhin war der hiesigen. 
Aufführung ein sensationelles Gepräge durch die besonderen Zurüstungen der 
Bühne sowohl, wie durch die persönliche Anwesenheit Mascagnis verliehen 
worden. Die Frage nach dem Erfolg läßt sich dahin beantworten, daß dem 
Werk eine so günstige Aufnahme bereitet worden ist, daß es in der nächsten 
Spielzeit sogleich wieder aus dem Sommerschlafe erweckt werden wird, nach- 
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dem es jetzt zweimal unter Mascagni volle Hauser erzielt hat. Der Text bildet 
ein schönes Kapitel von brüderlicher Liebe. Giorgio und Rinaldo, so heißen 
die Briider, haben als verwaiste Kinder Unterkunft beim savoyischen Ackerwirt 
Camoine gefunden. Während nun Riccardo sich zu einem jähzornigen, unträ- 
tabeln Burschen herauswächst und Camoines Hof verläßt, um in den rauhen 
Alpen ein freies Leben zu führen, bleibt der schwächere und empfindsamere 
Giorgio bei Camoine zurück. Eines Tages lodert in Giorgios Herzen die Freude 
mächtig empor. Camoine hat ihm die Hand seiner schönen Nichte Amica ver- 
sprochen. Wir stehen beim Aufgehen des Vorhangs grade vor der Hochzeit. 
Aber Amica gehört bereits dem Riccardo, und sie verhält sich Giorgios zartem 
Werben gegenüber so ablehnend, wie das unter gesittetem Bauernvolke üblich 
ist. Camoine will in Wirklichkeit seine Nichte nur los werden, um desto un- 
gestörter sein Techtelmechtel mit Magelone der Magd unterhalten zu können; 
er ist wütend, als er Amicas Weigerung erfährt. Inzwischen naht Riccardo 
aus den Bergen, und da er hört, daß Amica zu einer Ehe gezwungen 
werden soll — zu welcher, verschweigt die traumselige Magd —, so macht 
er sich mit ihr im Dunkel eines Gewitters aus dem Staube. Ihm nach 
setzt Giorgio, der den Bruder nicht erkennt, der aber bemerkt, daß ihm seine 
bräutliche Beute von einem Andern weggeschnappt wird. Tableau, als beide 
entdecken, daß der Nebenbuhler mit dem Bruder identisch ist. Giorgio fällt dar- 
über in Ohnmacht. Und nun kommt der springende Punkt des Dramas. Riccardo 
bittet Amica mit aller Inbrunst, auf ihn selbst zu verzichten und Giorgios 
Liebeströsterin zu werden. Amica hat indessen andere Ansichten von der Liebe, 
klimmt dem vorwärtsstürmenden Riccardo in die Berge nach, wird von Giorgio, 
der in der Tiefe geblieben ist, vor dem Alpensport gewarnt, und so, zwischen zwei 
Liebhabern buchstäblich wie geistig, weiß sie nicht mehr, wie ihr geschieht, 
in den Eingeweiden der Erde gibts ein Rumoren, das sich dem Fels da oben 
mitteilt, Amica rutscht aus und stürzt in den Gebirgsbach. ... Die Musik 
Mascagnis überrascht alle, die ihn immer nur von der Cavalleria her kennen, 
durch die Ehrlichkeit und Vornehmheit des dramatischen Ausdrucks. Der Ef- 
fekt tritt fast nirgends um seiner selbst willen auf, es wird nicht ohne zurei- 
chende Gründe moduliert, die Instrumentierung ist gegen die Cavalleria be- 
deutend verfeinert. Man sieht, daß Mascagni künstlerisch sich einer Läuterung 
unterzogen hat, und es ist nicht ausgeschlossen, daß aus diesem Prozeß sich 
ein neuer Mascagni entwickelt, der imstande ist, das Publikum wie die Kenner 
in gleichem Maße zu erfreuen. Die Wiedergabe mit den Herren Batz und 
Liszewsky, der sich vorzüglich entfaltet, und Frau Guszalewicz war sehr zu 
rühmen, die Inszenierung von feinem malerischen Reiz. Dr. Otto Neitzel. 


+ Hamburg, Anfang Mai. Das letzte Philharmonische Konzert (Max Fiedler) 
brachte wie alljährlich eine mustergiltige Aufführung der Neunten von Bee- 
thoven. Den Solopart vertraten Frau E. Bellwidt, Herr E.Pinks und das 
Ehepaar Hellmrich. Der mit Liebe dargebotenen vortrefflichen Wiedergabe 
wurde spontane Begeisterung zuteil. Vorauf gingen der Sinfonie Schumanns 
Ouvertüre „Manfred“ und das Violinkonzert von Mendelssohn, letzteres in der 
Prinzipalstimme von Herrn Konzertmeister Bandler in technisch abgerundeter 
Weise vorgetragen. Unter Prof. Dr. Barth wurde am Dienstag der stillen 
Woche J. S. Bachs Matthäuspassion (zum 31. Mal seit 1858) dargeboten, in 
einer Aufführung, die, namentlich was den Chor unserer Singakademie betrifft, 
Herrliches bot. Als Solisten zeichneten sich besonders Herr Kammersänger 
Dierich und Herr van Eweyk aus; eine talentvolle Anfängerin im oratori- 
schen Gesang, Fräulein Klara Erler, und die geschätzte Altistin Frau Geller- 
Wolter verdienen ebenfalls Lob. Der Charfreitag brachte das alljährlich im 
Stadttheater stattfindende religiöse Konzert, diesmal in einem weniger für den 
hohen Festtag geeigneten Programm. Man begann mit Bachs Kantaten „O 
Ewigkeit, du Donnerwort“ (erste Komposition) und „Nun ist das Heil und die 
Kraft“, die, unterstützt von Chorkräften aus hiesigen Konzertinstituten unter 
Leitung des Herrn Kapellmeister H. Wetzler, eine wenn auch nicht überall ge- 
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lungene, doch gediegene Ausführung erfuhren. Es folgten einige Sologesänge 
(Kompositionen von Haydn, Giordani, Brahms und Wolf), ausgeführt von den 
Damen Metzger-Froitzheim, Hindermann und Herrn Dawison. Frau 
Metzger-Froitzheim gab mit seelenvollem, tiefbewegtem Ausdruck die Ernsten 
Gesänge von Brahms, desgleichen Frau Hindermann zwei geistliche Gesänge 
von Wolf; auch Herrn Dawisons Vortrag der Beschreibung der Tierwelt aus 
Haydns „Schöpfung“ fand dankbare Aufnahme. Den Höhepunkt des Konzertes 
bildete unter Kapellmeister Brechers Leitung eine mustergiltige Aufführung 
der Lisztschen „Faustsinfonie“, in der Herr Birrenko ven mit schöner Tongebung 
das Tenorsolo sang. Die „Cäcilia“ (Musikdirektor Prof. Spengel) gab als 
letzte Aufführung Haydns „Jahreszeiten“, choristisch vortrefflich. Bewunderungs- 
würdig war Herrn Prof. Messchaerts Vortrag; auch Herr Reimers inter- 
pretierte, einige zu weiche Kundgebungen abgerechnet, die Tenorsoli vortreff- 
lich; die talentvolle Sopranistin Frau G. Strecker sang leider manchmal zu 
hoch. Die beiden letzten Volkskonzerte standen unter Leitung der Herren 
Barth und Dannenberg und brachten in einer Reihe bekannter Kompositionen 
unter Mitwirkung einheimischer Solisten Gediegenes. Es seien die unter Herrn 
Dannenberg stehende Vorführung des reizvollen „Der Geiger zu Gmünd“ von 
Reinecke und Herrn Bandlers Vortrag des Mendelssohnschen Violinkonzertes 
hervorgehoben. Das „Neue Hamburger Konzertorchester“ (Spengel) beschloß 
seine Aufführungen mit Wagners „Faustouvertüre“ und „Mitsommernachtwache“ 
des schwedischen Tondichters Alfven. Zwischen diesen Orchesterwerken er- 
schienen als Solisten die Herren Konzertmeister Ed. Marsch und der Pianist 
Wladimir Cernikoff. Die Kunstfertigkeit des zuerst genannten Künstlers ver- 
wertete sich aufs beste in dem interessanten Konzert von Sinding; Herr Cernikoff, 
der Tschaikowskys b-moll-Konzert und einige Solostücke spielte, hat noch viel 
zu lernen, um in die Reihe der wirklichen Virtuosen gestellt werden zu können. 
Erhebend war die Feier des 75jährigen Bestehens der „Hamburger Musiker- 
Verbindung“ am 10. April, zu der auch das „Neue Hamburger Konzertorche- 
ster“ gehört. Dem Festakt und den weiteren Ansprachen schlossen sich einige 
unter Herrn Spengels Leitung dargebotene Beethoven- und Wagnervorträge an. 
— Das letzte Konzert des unter Herrn Konzertmeister Rob. Bignell stehenden 
„Altonaer Streichorchestervereins“ begann mit einer prächtigen Aufführung der 
Achten von Beethoven; hierauf erschien Ferruccio Busoni mit dem Vor- 
trage des Beethovenschen G-dur-Konzerts, das er technisch abgerundet und 
geistig zutreffend in vollendet künstlerischer Weise zu Gehör brachte. Es folgten 
das Vorspiel zu Wagners Meistersinger und einige Klaviersoli. Den Schluß des 
genußreichen Abends bildete die neue Suite, Sechs Stücke aus der Musik zu 
Gozzis Märchendrama „Turandot“ von Busoni, ein interessantes Werk, das 
charakteristisch den Kern der Dichtung trifft und unter Leitung des Komponisten 
spontanen Beifall fand. Die Vorzüge des vornehmlich aus Kunstliebhabern be- 
stehenden Orchesters und die direktionelle Bedeutung Bignells wurden auch 
diesmal wieder dem vollen Werte nach gewürdigt. Das dritte Konzert der 
unter Prof. Woyrsch stehenden Altonaer Singakademie brachte ein aus kürzeren 
Vokal- und Instrumentalwerken bestehendes Programm unter Mitwirkung der 
jugendlich anmutigen Geigenfee Fräulein Valerie Knoll, der geschätzten Kon- 
zertsängerin Frau Johanna Thormählen und der Pianistin Fräulein Theodora 
Brütt. Fräulein Knolls schönes Talent, das sich in der Fantasia appassionata 
von Vieuxtemps reich entfaltete, berechtigt zu den besten Hoffnungen. Unter 
den Chorvorträgen (Lieder von Brahms, Reinecke und v. Holten) zeichnete sich 
besonders die Interpretation der „Drei ländlichen Lieder“ des zuletzt genannten 
Komponisten aus. Im zweiten Hauptkonzert des Hamburger Lehrer-Gesangvereins 
(Barth) kam Zöllners „Columbus“ in vortrefflicher Darbietung zu Gehör. Von 
den vielen Klavierabenden, Rezitationsaufführungen mit Gesang, Kammermusik- 
und sonstigen Konzerten (H. Klum, das Ehepaar Hermanns-Stibbe, R. v. 
Zur-Mühlen, Em. Stockhausen, L. Demuth, Streichquartett Zajic, 
Frau Schumann-Heink u. a. m.) gedenke ich besonders der über aller 
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Kritik stehenden Vorträge der zuletzt genannten Künstlerin, die sich in einem 
Wohltätigkeits- und in einem Abschiedskonzert wieder aufs glänzendste in der 
prachtvollen Ausführung einer Reihe interessanter Kompositionen von Rossi, 
Händel, Beethoven, Schumann, Schubert, Franz, Liszt und Raff offenbarten. 
Im Konzert des Quartett Zajic erschien Regers Streichtrio op. 77b, ein inter- 
essantes, große Teilnahme erweċkendes Werk. Die Saison endete mit einer 
unter Leitung des Herrn Krüß stehenden wohlgelungenen Aufführung des „Ham- 


burger Streichorchesters“. — Im Theater gab Frau Schumann-Heink die Fides 
in Meyerbeers „Prophet“ mit durchschlagendem Erfolg. Das Haus war bis 
auf den letzten Platz besetzt. Professor Emil Krause. 


+ San Francisco, 10. Mai. (Das Erdbeben in San Francisco.) 
Am Dienstag den 17. April fand die zweite Vorstellung der Metropolitan Opera 
Company aus New-York im Grand Opera House statt. Eine glänzende, alle 
Räume des weiten Auditoriums füllende Versammlung war erschienen, um die 
Oper „Carmen“ mit Frau Fremstad und Signor Caruso zu hören. Die Vor- 
stellung verlief unter Vignas Leitung in vortrefflicher Weise. War auch Frau 
Fremstad eine etwas gekünstelte Carmen, reichte Carusos Stimme in den dra- 
matischen Höhepunkten nicht immer aus, so war das Ensemble doch so vollen- 
det — das Quintett im zweiten Akte gradezu unübertrefflich —, daß man die 
enthusiastische Aufnahme wohl begreifen konnte. Wer von den Anwesenden 
ahnte wohl, daß wenige Stunden später das Verderben über San Francisco 
mit zerstörender Wucht hereinbrechen würde? 

Am Mittwoch den 18. April früh 5 Uhr 15 Minuten erweckte ein fiirchter- 
liches Erdbeben, wie es die Welt kaum zuvor erlebt, die Bewohner San Fran- 
ciscos. Der erste in zirkulärer Bewegung hereinbrechende Stoß währte 55 Se- 
kunden, und diese kleine Minute genügte, eine so herrliche Stadt fast in Trüm- 
mer zu legen. Die aus Ziegelsteinen aufgebauten Häuser und Gebäude litten 
am meisten: Kirchen, Schulen, öffentliche Gebäude, wie die mit einem Kosten- 
aufwand von 15 Millionen Dollars erbaute „City Hall“, wurden teilweise völlig 
zerstört; die Holzhäuser widerstanden dem gräßlichen Stoß besser, obgleich 
auch sie in ihren Fundamenten mehr oder weniger erschüttert wurden und 
fast alle ihre Schornsteine verloren. Alle Einzelheiten der Wirkung dieses 
schrecklichen Erdbebens zu schildern, würde über den Umfang eines Berichtes 
weit hinausgehen. Aber schrecklicher noch als die Zerstörung der Gebäude 
war die Vernichtung zahlreicher Menschenleben. Von den Trümmern erschla- 
gen, unter zusammenfallenden Gebäuden begraben, verloren hunderte von 
Menschen ihr Leben. Noch sind nicht alle Opfer gefunden. 

Kaum hatte man sich von seinem Entsetzen erholt, etwa fünfzehn Minuten 
später, als man aufs neue durch eine gewaltige, schweflig gelbe Rauchsäule 
erschreckt wurde, die sich von der unteren Stadt, dem Geschäftsviertel, erhob. 
Die Stadt steht in Flammen, war das Schreckenswort, das von Mund zu Munde 
ging. Zunächst dachten wir, die wir im Residenzviertel der weit ausgedehnten 
Stadt wohnten, an keine Gefahr. Jedoch bald mußten auch wir an unsere 
eigene Sicherheit denken. Die Feuerwehr konnte kein Wasser erhalten. Durch 
das Erdbeben waren die Röhren teilweise zerstört, die Reservoirs in kurzer 
Zeit erschöpft. Der geniale Chef der Feuerwehr, Sullivan, war beim Erdbeben 
durch einen zusammenfallenden Schornstein erschlagen worden. Zunächst 
herrschte größte Konfusion in der Leitung der Maßnahmen zur Bekämpfung 
des Feuers. Der ganze untere Stadtteil stand in wenigen Stunden in Flammen. 
Jetzt wurde das Militär zur Hilfe herangezogen und Kriegsrecht über die Stadt 
verhängt. Man versuchte nun das Feuer durch Wegsprengen ganzer Häuser- 
blocks auf seinen Heerd zu beschränken, auch glaubte man, daß die unge- 
wöhnliche Breite einzelner Straßen, namentlich der Market Street, das Ueber- 
springen des Elements auf die andere Seite verhindern würde. Vergebene 
Hoffnung! Die Glut der brennenden Häusermassen, die vom Winde herüber- 
getragenen glühenden Cinder entzündeten sehr bald die gegenüberliegenden 
Gebäude und in wenigen Minuten waren ganze Häuserblocks vernichtet. Es 
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schien, als ob die ganze Stadt dem Untergange geweiht sei. Als das Feuer 
am Donnerstag bereits die Residenzen unserer Multi-Millionäre auf dem Nob 
Hill ergriffen, als das Hopkins Museum mit seinen Kunstschätzen, von denen 
nur weniges gerettet werden konnte, ein Raub der Flammen geworden, da war 
sehr wenig Hoffnung vorhanden, iiberhaupt etwas von San Francisco erhalten 
zu kénnen. Nur die sehr breite van NeB Avenue konnte noch dem Feuer 
Einhalt tun, und dadurch wenigstens ein Fünftel der Stadt erhalten bleiben. 

Bange Stunden der Erwartung folgten. Niemand dachte an Essen oder 
Schlaf. Der Lafayette Square, ein Öffentlicher Platz auf einem hohen Hügel 
direkt hinter der van Neß Avenue gelegen, war vollgepackt von Menschen, 
die mit ihren wenigen geretteten Habseligkeiten hierher geflüchtet waren. Es 
gab nur ein Mittel noch, den letzten Stadtteil zu retten: man zündete die Häu- 
ser auf der jenseitigen Seite der van Neß Avenue an und setzte so ein Feuer 
in Bewegung, welches dem vom Nob Hill herkommenden entgegenlief. Unter- 
stützt von einem günstigen Winde, der die Flammen von dem noch unversehr- 
ten Teil abtrieb, verringerte sich die Gefahr zusehends. Um das Feuer hier 
unter allen Umständen zu hemmen, sprengte das Militär ganze Häuserblocks 
mit Dynamit. Und das Werk gelang, dank der heldenhaften Energie der Sol- 
daten und des Feuerwehrkorps, die alle diese Tage hindurch mit unglaub- 
licher Ausdauer an der Bekämpfung des furchtbaren Elements gearbeitet hatten. 
Obwohl einige Häuser auch auf dieser Seite der van Neß Avenue vom Feuer 
ergriffen und zerstört wurden, gelang es dennoch, dieser vereinzelten Feuer- 
heerde Herr zu werden, und etwa um neun Uhr Abends konnten alle aufatmen: 
endlich hatte man das Element unter Kontrolle, endlich war das Ende der Zer- 
störung abzusehen. 

Keine Feder vermag das grausige Schauspiel dieser brennenden Stadt, 
besonders bei Nacht, zu schildern. Herzzerreißende Szenen spielten sich ab, 
Leute wurden wahnsinnig vor Angst und Aufregung. Trotz alledem muß man 
die Haltung der Bevölkerung geradezu musterhaft nennen. Der Auszug aus 
den verschiedenen Quartieren vollzog sich ohne Panik. jeder suchte das 
Teuerste zu retten. Daß dabei auch viele kopflos wurden, und neben dem 
tragischen auch das heitere Element nicht fehlte, war erkarlich. Hier sah man 
ganze Familien mit ihren Koffern auf. kleinen Kinderwagen, auf Matrazen, ja 
sogar auf Schaukelstühlen die Straße entlang ziehen; dort gingen Frauen, not- 
dürftig bekleidet, nur ihren Vogelbauer mit ihrem Pet in der Hand; ja, ich sah 
einen Mann mit einem großen Kochtopf, den er von Zeit zu Zeit als Sitz be- 
nutzte. Wer so glücklich war, etwas bar Geld zu besitzen, konnte sich den 
Luxus eines Wagens oder Gefährtes irgend welcher Art zur Fortschaffung seiner 
Habseligkeiten gestatten. Diejenigen, welche ein solches Gefährt besaßen, 
machten ein Riesengeschäft. Man verlangte für die Fortschaffung eines Kof- 
fers von 20 bis 50 Dollars. Ich habe es aus autoritativer Quelle, daß Caruso 
für die Expedierung seiner sieben ober mehr Koffer sofort nach dem Erdbeben 
800 Dollars bezahlt haben soll. Für alle die zahlreichen wohnungslosen Fami- 
lien wurde sofort gesorgt. Auf den großen Parks, im Presidio wurden vom 
Militär sofort große Zelte und Baracken aller Art aufgebaut, und die Regierung 
hat Millionen bewilligt, um denen, die alles verloren, Nahrung und Unterkunft 
zu verschaffen. Höchstes Lob verdienen auch die hiesigen städtischen Behör- 
den mit ihrem Bürgermeister Schmitz an der Spitze für die gradezu muster- 
hafte Art und Weise, mit der sie die Interessen aller wahrgenommen und Hun- 
gersnot und Epidemien verhindert haben. 

Der Verlust ist ungeheuer und wird mit Sicherheit kaum je festzustellen 
sein. Conried, der Direktor der New-Yorker Opera Company, hat einen Ver- 
lust von ca. 300000 Dollars zu beklagen. Trotzdem ist man hier nicht ver- 
zagt, sondern legt bereits jetzt mit frischem Mut Hand ans Werk, um ein neues 
und schöneres San Francisco aufzubauen. Die Sympathien der ganzen Welt 
sind ja mit uns und unserem unverschuldeten Unglück, und getragen von dieser 
Sympathie sehen wir vertrauensvoll einer schöheren Zukunft entgegen! 

F. Toussaint. 
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* In der Dresdner Hofoper erlebte die Zauberflöte ihre dreihun- 
dertste Aufführung (binnen 88 Jahren). Zum erstenmal ging sie hier 1818 
unter Webers Leitung in Szene. 


+ Im Mannheimer Hoftheater ging nach mehrjähriger Pause unter Hof- 
kapellmeister Kaehler Götz’ Oper „Der Widerspenstigen Zähmung“ 
wieder in Szene. 


+ In der Münchner Hofoper ging Saint-Saëns’ Oper „Samson und 
Dalila“ als Novität in Szene. 


+ Das Kasseler Hoftheater brachte unter Dr. Beier Wagners Ring 
innerhalb acht Tagen mit einheimischen Kräften zur Aufführung. 


+ In Klausenburg erlebte die Oper ,Széchi Mária“ des Budapester 
Komponisten Julius J. Major ihre Uraufführung. 


e Die Besetzung des Don Giovanni auf dem Salzburger Musik- 
fest wird sich ganz international gestalten. Mitwirken werden u. a. d’Andrade, 
Lilli Lehmann, Geraldine Farrar, der Schwede Brag (Leporello), der Pariser 
Dirigent Raynaldo Hahn und die Wiener Philharmoniker. Der Figaro wird in 
der Besetzung der Wiener Hofoper aufgeführt. 


+ Der Niederländische Wagnerverein wird am 10. und 20. Juni 
unter Henri Viottas Leitung im Amsterdamer Stadttheater zwei Parsifal- 
aufführungen veranstalten. Die Namen der mitwirkenden Künstler sollen 
erst zwei Tage vor den Aufführungen bekannt gegeben werden. 


+ Neue italienische Opern: „La Capinera“ (Die Grasmücke) nach 
Léon Bentons „Fauvette“ von Giuseppe Mieli; „Malia“, Text und Musik von 
Alfredo Manini. Die erste Aufführung der letzteren soll noch diesen Sommer 
im Goldonitheater zu Livorno erfolgen. Sp. 


+ Oberregisseur Toller vom Nürnberger Stadttheater ist vom 1. Juni ab 
der Dresdner Hofoper als Regisseur verpflichtet worden. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. In Berlin ist es still geworden. Die Som- 
meroper bei Kroll, die im vorigen Jahre einiges künstlerisches Interesse erregte, 
fristet diesmal ein kümmerliches Dasein. Der Eröffnungsvorstellung, die mit 
Leo Blechs „Alpenkönig“ wenigstens inhaltlich, wenn auch nicht in der Aus- 
führung, etwas bot, sind Operetten und alte Repertoireopern gefolgt, in jener 
fragwiirdigen Art der Wiedergabe, die den Begriff „Sommeroper‘“ mit Recht 
in Verruf gebracht hat. Auch die zahlreichen Gastspiele ändern nichts an die- 
sem Tiefstand: höchstens ein Fräulein Grimmig wäre zu nennen, sie zeigte 
als Leonore im Troubadour eine bemerkenswerte Gesangsbegabung. Sonst 
findet man Künstlerisches eigentlich nur am Pult, wo Musiker wie Dr. Kun- 
wald wirken und neuerdings Fritz Lindemann, den wir bisher nur als Pia- 
nisten und feinsinnigen Begleiter der Lehmann kannten. 

Die Konzertsäle sind geschlossen, nachdem nun auch die letzten Nach- 
zügler, zwei ausländische Männerchöre, sie verlassen haben. Der Schluß der 
Saison hat uns gerade derlei Veranstaltungen in ungewöhnlicher Anzahl gebracht, 
aber keine war so erfreulich und so erfolgreich als das Konzert der Basler 
Liedertafel. Das Material des Vereins ist ausnehmend schön, ihr Dirigent 
Hermann Suter ein hervorragender Musiker ; das Programm war eine nationale 
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Kundgebung, bei der neben den bedeutsamen Komponisten der Schweiz, Hans 
Huber und Friedrich Hegar, auch das schweizerische Volkslied zur Geltung 
kam. Frau Herzog, selber ein Kind des Alpenlandes, stellte als geeignetste 
Interpretin ihre vollendete Kunst in den Dienst dieser Sache. Zu zweit und 
letzt sei der finnische Männerchor Suomen Laulu aus Helsingsfors (Dirigent: 
H. Klemetti) genannt. Es ist nicht das erstemal, daß sich diese tüchtige 
Vereinigung, die auch in nationaler Hinsicht interessiert, bei uns vorstellt, und 
für das rege Musikleben Finnlands ein beweiskräftiges Zeugnis ablegt. Das 
schlechte Pfingstwetter tat das seine, dem verspäteten Auftreten der Gäste die 
erwünschte Teilnahme zu sichern. e 


Noch zweier Veranstaltungen möchte ich gedenken, die den Zweck hatten, 
in die musikalische Theorie und Praxis fördernd einzugreifen. Im April tagte 
der zweite „Musikpädagogische Kongreß“ im Reichstagsgebäude; im 
Mai sah man in der Philharmonie die schon kurz erwähnte „Fachausstel- 
lung“. Das Ergebnis war in beiden Fällen nicht allzu belangreich, und wir kön- 
nen uns kurz fassen. Der Kongreß, präsidiert von Prof. Xaver Scharwenka 
und von auswärts zahlreich beschickt, beschäftigte sich, wie schon sein Name 
besagt, mit Dingen, die mehr für die einschlägigen Fachkreise als für die musi- 
kalische Welt im allgemeinen von Bedeutung sind. Es werden bei solchen Ge- 
legenheiten viel Reden gehalten, die in ihren Tendenzen oft über das Ziel hinaus- 
schießen und, allerlei Sonderinteressen verfechtend, den Streit der Meinungen ent- 
fachen müssen. Immerhin ist es freudig zu begrüßen, daß das Nachdenken über 
die wichtigen Probleme der musikalischen Pädagogik dadurch angeregt wird; auch 
geschieht durch den vor zwei Jahren ins Leben gerufenen Verband manches zur 
Hebung des ganzen Standes und zur Wahrung seiner Interessen. Immer mehr 
wird z. B. die Notwendigkeit einer allgemeinen und literarischen Bildung des 
modernen Musikers betont. Charakteristisch ist dabei, wie sich auch auf mu- 
sikalischem Gebiete jetzt die Frau an solchen kulturellen Aufgaben beteiligt. 
Einen breiten Raum nehmen natürlich jedesmal die Verbesserungsvorschläge 
zur Gesanglehre ein, da diese mit der musikalischen Jugenderziehung und der 
Musikpflege auf den Schulen aufs engste zusammenhängt. Jacques Dalcroze, 
der Genfer Professor und Konservatoriumsdirektor, der auch praktisch so 
hübsche Beiträge zur Kinderliteratur durch seine Reigenlieder geliefert hat, wies 
im besonderen auf die Bedeutung der rhythmischen Erziehung als der Grund- 
lage aller musikalischen Betätigung und einer natürlichen geistig-körperlichen 
Ausbildung des Menschen in einem fesselnden Vortrage hin. Wissenschaftlich 
tiefer griffen einige Physiologen in ihren Darlegungen. Ueber die neuesten Er- 
gebnisse der Forschungen auf laryngologischem Gebiete, über die Entstehung 
der Kopfstimme, die Technik des Atmens und ähnliches wurde da allerhand 
Wissenswertes mitgeteilt. 


Was die „Erste musikalische Fachausstellung“ betrifft, so weiß ich dem 
Gesagten nicht viel hinzuzufügen. Sie hat vorwiegend industriellen Charakter 
gehabt und einer Reihe von Firmen des Instrumentenbaues und der jetzt so 
reich entwickelten Phonographenbranche Gelegenheit gegeben, in Wettbewerb 
zu treten und ihre Erzeugnisse dem größeren Publikum in Erinnerung zu bringen. 
Eine Preisverteilung sorgte für die nötige Reklame und die Jury hatte bei der 
Fülle der Konkurrenz keinen leichten Stand. Für die Oeffentlichkeit erscheint 
mir als Hauptergebnis der Hinweis auf die Summe der sonst verstreut anzu- 
treffenden Hilfsmittel, namentlich zu Unterrichtszwecken, und auf einige interes- 
sante Neuerfindungen. So demonstrierte z. B. Adolf Lieban, ein Bruder des 
bekannten Sängers, am „Lyrophon“ die Vorrichtung, die es ermöglicht, bei 
phonographischer Wiedergabe jederzeit dieselbe Tonhöhe, wie sie der Auf- 
nahmeapparat festgestellt hat, zu reproduzieren, was bis jetzt bekanntlich nicht 
der Fall war. Komponisten, die sich durch Phantasien am Klavier anregen, 
wird der „Kromarograph“ (eine Erfindung Lorenz Kromars in Wien) willkommen 
sein, vorausgesetzt, daß er später zu erschwingbarem Preise erwerblich wird. 
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Es ist ein automatischer Notenschreibapparat, der durch elektrischen Kontakt mit 
dem Klavier jede Improvisation des Spielers graphisch festhält. Von den interes- 
santen Dokumenten, Manuskripten, alten Drucken habe ich schon gesprochen. 
Diese wirklich wertvolle Zusammenstellung hat leider nicht allzuviel Teilnahme beim 
Publikum, ja selbst bei den Musikern, gefunden. Der deutsche Verlag war etwas 
planlos und unvollständig vertreten. Auch hier trat das geschäftliche Interesse der 
Einzelnen zu sehr in den Vordergrund. Nur wenige verkörperten einen histori- 
schen Gedanken wie die Firma Bote &Bock, die, mit der Geschichte des Opern- 
theaters seit langem verbunden, sich auf die Ausstellung ihrer dramatischen Werke, 
vom ältesten bis zum jüngsten, beschränkte und damit einen hübschen geschicht- 
lichen Ausschnitt gab. Bei etwaigen Wiederholungen derartiger Ausstellungen 
wird nicht nur manches nachzuholen und zu verbessern, sondern ein zweck- 
mäßiger Grundplan auszuarbeiten sein. Mit schönen Worten ist es nicht getan, 
wenn für die musikalische Welt ein ernsthafter Gewinn dabei herauskommen 
soll. Dr. Leopold Schmidt. 


+ Im Konzert des Leipziger Riedelvereins gelangten unter Göhlers Lei- 
tung u. a. Chöre von Al. Scarlatti, Motetten von Jomelli, Zingarelli 
und Perez, eine Sopranarie von J. Ad. Hasse (aus dem Oratorium „Sant’ 
Elena al calvario“; gesungen von Vali v. d. Osten), „Agnus Dei“ aus Mozarts 
Messe No. 14 (gesungen von derselben Solistin) und Chorsätze aus der Missa 
brevis von Mozart zu Gehör. 


+ Der Darmstädter Wagnerverein veranstaltete einen Arnold Men- 
delssohn-Liederabend (Fräulein Leydhecker, der Komponist). 


e In der Darmstädter Stadtkirche brachte der evangelische Kirchenge- 
sangverein die Bachsche Kantate „Bleib’ bei uns“ zur Aufführung. 


+ In Bad Kissingen brachte das Wiener Konzertvereinsorchester unter 
Spörr Cyrill Kistlers sinfonische Dichtung „Hexenküche“ (nach Goethes 
Faust) zur Aufführung. 


+ In Paris gelangte Regers Serenade für Flöte, Violine und Bratsche im 
Salon der Fürstin von Polignac (durch die Herren Fleury, Geloso und Mon- 
teux) zu Gehör. 


e Zum Besten des Bachmuseums in Eisenach veranstaltete das 
Queenshallorchester in London unter Henry J. Woods Leitung am 1. Mai ein 
Konzert, dessen Reinerlös zusammen mit anderen freiwilligen Beiträgen 
3000 Mark ergab. . 


+ In London konzertierte der Wiener Männnerchor unter Kremsers 
und Heubergers Leitung. 


e In einem populären Konzerte unter Vessellas Leitung in Rom fand 
Glucks Ouvertüre zu „Iphigenie in Aulis“, mit dem Schlusse von Richard 
Wagner, begeisterte Aufnahme. Sp. 


+ In Laibach (Hasbena matica) und Triest (Società dei Filarmonici) 
gelangten Bossis Canticum canticorum, in Budapest (Verein der Musik- 
freunde) Bossis Verlorenes Paradies und in Mailand (Scala) Bossis Inter- 
mezzi Goldoniani fiir Streichorchester zur Auffiihrung. 


+ Die Athener Konservatoriumskonzerte brachten unter Frank Choisys 
Leitung in der vergangenen Saison folgende Novitäten: Beethoven, Eroica; 
Borodin, Sinfonie h-moll; Svendsen, sinfonische Fantasie „Romeo und 
julia“; Elgar, Cockaigne-Ouvertüre; Choisy, Serenade espagnole; Wagner, 
Tannhäuser-, Lohengrin- und Meistersingervorspiel; Glazounow, erste Ou- 
vertiire fiber griechische Themen. 
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e In New-York gelangte die Violinsonate op. 18 des verstorbenen Ham- 
burger Pianisten Rudolf Niemann (Herwegh von Ende und Cornel. Riibner) 
zu Gehör. 


e In der Columbia University in New-York kamen in einem daselbst 
veranstalteten Kammermusikabend zur Aufführung: Violinsonate von Ludwig 
Thuille, Lieder von Cornelius Riibner, Trio (op. 9) von Cornelius Riibner 
(mit dem Autor am Flügel) und Gades Chorwerk „Erlkönigs Tochter“. 


x Die neue deutsche Volksliedersammlung, die im Auftrag und 
mit Unterstützung des Kaisers von einer Anzahl bewährter Fachmänner unter 
Leitung des Freiherrn Rochus v. Liliencron hergestellt wurde, ist vollendet. 
Die Sammlung umfaßt 600 Lieder, von denen annähernd 100 als fast verges- 
sene Perlen des deutschen Volksliederschatzes bezeichnet werden können. 
Das Werk wird noch in diesem Jahre zu einem billigen Preis erscheinen, da 
aus dem kaiserlichen Dispositionsfonds bedeutende Mittel zur Verfügung ge- 
stellt sind. 


e Am 17. und 18. Juni findet in Kiel unter Leitung von Bernhard Sta- 
venhagen, Felix Woyrsch und Dr. A. Mayer-Reinach das siebente Schles- 
wig-holsteinische Musikfest statt. Auf dem Programm stehen u. a. 
Wolf-Ferraris „La vita nuova“, Woyrsch’ Kantate „Die Geburt Jesu“, 
Brahms’ Liebeswalzer (zweite Folge), Bruckners IX. Sinfonie und Tedeum. 


e Die nächstjährige Versammlung des Allgemeinen Deutschen 
Musikverereins soll — einer Einladung des Dresdner Oberbürgermeisters 
entsprechend — in Dresden abgehalten werden. 


e Der XIX. Deutsche evangelische Kirchengesangvereinstag 
wird vom 18. bis 20. September ds. Js. in Schleswig stattfinden. 


* In Paris hat sich ein Komitee behufs Errichtung eines Denkmals auf 
dem Grabe des Komponisten Stephen Heller gebildet. Schriftführer des Ko- 
mitees ist Herr A. Schmoll, Rue Fourcroy 6. 


e Der Kapellmeister an der Berliner königl. Oper Dr. Carl Muck wurde 
(anstelle des ausscheidenden Kapellmeisters Gericke) als Dirigent für das 
Bostoner Sinfonieorchester engagiert. 


e Dem Stuttgarter Pianisten Prof. Max Pauer verlieh der Kaiser von 
Oesterreich den Franz Josefs-Orden. 


e Die herzoglich sächsische Kammersängerin Frau Friedericke von Sad- 
ler-Grün begeht am 1.14. Juni d. J. das Fest ihres siebzigjährigen Geburts- 
tages. In Bayreuth sang sie 1876 als Erste die Fricka-Partie und begleitete 
auch Wagner auf seiner Londoner Tournee. Neben anderen Auszeichnungen 
widmete Wagner ihr seine Photographie mit der Aufschrift „Fricka Grün soll 
immer blüh’n“. Aber nicht nur als Opern-, sondern auch als Liedersängerin 
erntete die vortreffliche Künstlerin aus der Schule Lampertis allerorts Lorbeeren. 
Seit 1895 in Riga ansässig, entfaltet die noch überaus rüstige Dame in den 
letzten Jahren eine ersprießliche Lehrtätigkeit. M. 


+ In Petersburg verstarb im Alter von fünfzig Jahren der russische 
Violinvirtuos und Kapellmeister Nicolai Galkin, Lehrer am Petersburger Kon- 
servatorium und Dirigent der Sommerkonzerte in Pawlowsk. G. hatte am 
Petersburger Konservatorium und bei Joachim, Sauret und Wieniawski studiert 
und eine Zeit lang im Bilseschen Orchester als Konzertmeister gewirkt. 
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Novitäten. 


+ Frank van der Stucken: „Blumen“ (von H Heine). Vier Gesänge 
für eine tiefere Stimme mit Begleitung des Pianoforte; op. 4 
(Leipzig, Fr. Kistner). Diese mit deutschem, englischem und niederländischem 
Text herausgegebenen Lieder sind geeignet, den in Deutschland noch wenig 
bekannten niederländischen Komponisten vorteilhaft einzuführen. Harmonisch 
interessant, wenigstens nicht alltäglich, in der melodischen Linie auf Sangbar- 
keit achtend, ermangeln diese Lieder nicht eines interessanten Zuges und be- 
deuten eine sehr achtbare Talentprobe, nach der man Hoffnungen auf die Zu- 
kunft dieses jungen Tonsetzers setzen darf. Daß einem so oft komponierte 
Texte in einer neuen Vertonung zu imponieren imstande sind, ist an sich ein 
gutes Zeichen. Besonders No. 2 („Die blauen Frühlingsaugen“) ist SE nett: 

TN. L. 

Walter Niemann: Drei kleine Motetten für vierstimmigen gemisch- 
ten Chor (Leipzig, Bartholf Senff). Am besten von den drei Stücken gefällt 
uns das mittlere „Adoramus te Christe“, welches in seiner Harmonik ebenso 
interessante Momente aufweist wie in der eigenartigen, in breiten Taktwerten 
einherschreitenden Stimmführung. Nur scheint uns die freudige Grundstimmung 
des Textes nicht recht zum Ausdruck zu kommen; das Ganze ist etwas gar 
zu feierlich und pathetisch. Im Stil ganz ähnlich ist die dritte Motette „O 
bone Jesu“; der Tonsatz ist mit strenger Wahrung des Vokalmäßigen hier 
oft direkt koloristisch im Sinne der modernen Orchestertechnik. Die erste 
Nummer „Jesu dulcis memoria“ ist dagegen etwas archaistisch gehalten, 
wie schon der „Josquinsche Sehnsuchtsblick“ am Schlusse verrät. Sie er- 
scheint uns am wenigsten gelungen, wenn auch die gründliche Satztechnik 
alle Anerkennung verdient. In den erwähnten beiden letzten Nummern aber 
sehen wir zwei rühmliche Beispiele, wie man eine alte Kunstform mit moder- 
nem Geiste erfüllen und nachschaffen kann. Dr. Eugen Schmitz. 


H. Ernstmann: Salome an den deutschen Hofbühnen (Berlin, Hermann 
Walther). Der Verfasser geht aus von dem Prinzip des die Welt bewegenden 
Gegensatzes, der in unsrer Morallehre als „gut“ und „böse“, in der Kunst aber 
als „alt“ und „modern“ in die Erscheinung tritt. Der wahre Künstler soll seine 
Stoffe so gestalten, daß sie für einige hundert Jahre modern bleiben. Wildes 
Salome ist nun allerdings nach dem Goetheschen Rezepte, damit „der Strom 
sich nach der Bude drängt“, geschrieben worden. Der Eindruck, den das Stück 
macht, ist ein grauenhafter, denn er schildert die perverse Liebe. Das poe- 
tische Rohmaterial aber soll im Grunde immer von dem menschlichen Herzen 
mit der unendlichen Mannigfaltigkeit seiner Empfindungen geliefert werden. 
Glaubt man nunmehr den Höhepunkt dieser perversen Kunstentwicklung 
erreicht zu haben, so ist man im Irrtum. Richard Stauß hat das Drama kom- 
poniert, weil, wie er sagte, „der Stoff ihm gut läge“. Nun offenbart sich die 
wahre Künstlerschaft in der abstoBenden Kraft kunstwidriger Stoffe (wie die 
perverse Geschlechtsliebe einer ist). Man kann also die Frage stellen: Was 
ist es denn in diesem pathologischen Stoff, was Strauß gut liegt? Die Ant- 
wort dürfte mit Hinblick auf Goethes Wort „Wir wollen stark Getränke schlür- 
fen“ nicht schwer sein: Strauß hat sich als klug berechnender Kopf bewiesen, 
hat sich nicht auf den Standpunkt des Künstlers, sondern des Theaterdirektors 
gestellt und mit einem Stoff, der sexuelle Exzesse widernatürlichster Art in 
biblischem Gewande mit hochmoderner Musik behandelt, den Zweck verfolgt 
und erreicht, daß „der Strom sich nach der Bude drängt“. — — Bis hierher 
vermag man dem Verfasser wohl zu folgen (obgleich der dozierende Ton et- 
was altbacken klingt), und wir möchten die Leser auf den trefflichen Artikel 
über Salome von Fr. Brandes in den Signalen aufmerksam machen. Aber daß 
er nun die Schuld für solche Sensationen Richard Wagner in die Schuhe schiebt, 
_ und ihn „eine der verhängnisvollsten Erscheinungen auf dem Gebiete der Kunst“ 
nennt, das — richtet sich von selbst. Dr. Max Burkhardt, 
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Fürstl. Konservatorium der Musik 
in Sondershausen. 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik, sowohl für den aus- 
übenden, als auch für den Lehrberuf. 
Gesang- und Opernsohule. Klavier-, Orgel-, Theorie- und Dirigentensohule. 
(In letzterer prakt. Ausbildung zum Opern- und Konzertdirigenten.) Orohester- 
sohule. (Ausbildung auf allen Streich- und Blasinstrumenten für Orchester- und 
Solospiel. Grosses Schüler-Orchester.) 
rospekt und Bericht frei durch das Sekretariat. 


Der Direktor: 
Hofkapellmeister Prof. Schroeder. 


Otto Goldschmidt 


—— seit 1876 ve 
alleiniger Vertreter des Herrn 


PABLO DE SARASATE 


rue Jouffroy Sopis 
Paris. 


Die geehrten Konzert-Vorstände bitte ich Engage- 
ments-Anträge direkt an mich richten zu wollen. 


Franz Ondricek 


k. und k. Kammervirtuose 
== Wien Vill, Piaristengasse 42. 


' Silvio Floresco 


Violinvirtuose 
= Brüssel, 63 Rue americaine. = 


Lehrkräfte für Konservatorium gesucht. 


1. fir Klavier (Solist), 2. fir Gesang (Nebenfach Kilavier). 
Offerte mit eingehender Lebens- und Studienbeschreibung, Zeugnisse 
in Abschrift, Photographie, Honoraransprüche. Bedingung unter F. W. 
4251 an Rudolf Mosse, Berlin S. W. 
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Konzert-Direktion E. Gutmann 


ee 
— MUNCHEN -.: 
D e 
TheatinerstraBe 38. 
Arrangement von Konzert-Veranstaltungen in allen Sälen Mün- 


chens (Kaim-Säle, Kgl. Odeon, Jahreszeiten, Bayr. Hof, Museum). 
— Vermittlung von Künstler-Engagements nach auswärts für 
Konzertgesellschaften, Vereine etc. 
DE Vormerkungen für die Saison 1906|07 
werden bereits entgegengenommen. “Bg 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann, München. 
Telephon: 2215. 


Grossherzogliches Hoftheater Karlsruhe sucht auf 1. Sep- 
tember d. Js. einen ersten Geiger. Anfangsgehalt 
2000 Mk. Nebeneinkommen aus Konzerten. Zum Probespiel 
am 8. Juni nachmittags ergehen besondere Einladungen. Reise- 
kosten werden nur im Engagementsfall vergütet. Bewerbungen 
alsbald an die General-Direktion des Hoftheaters. 


Hervorragender Violinvirtuose, 


Prager Konserv. Absolv. k. k. Vorzugs-Staatsprfg. (Prof. Sev£ik), derzeit Kon- 
servat.-Lehrer, sucht seine Stelle an gut. Konservat. (In- od. Ausld.) zu wechseln. 
Nebenf. Klavier, Komposit. ete. Gefi. Oft.: „Künstler“, Exp. d Bl. 


Gesangslehrerin, gebild. Dame a. s. gt. Familie, an gutem Kon- 
servatorium angestellt, Konzertsängerin, gt. Erscheinung, sucht Anstellung an 
größerem Musikinstitut. Dieselbe übernimmt Verantwortung f. vollständ. Aus- 
bildung der anvertrauten Stimmen f. Konzert u. Bühne. Kritiken u. ausge- 
zeichnete Zeugnisse stehen zur Verfügung. 

Offert. unter Chiffre M. P. 5 an die Exped. d. „Signale“ erbeten. 


old e ween guintenrein 
oS idl. nsir. . Leip ste el. 
SO 6.5 CLL, Dedine 
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Verlag von R. Fantuzzi in Mailand. 
Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
J. Rieter-Biedermann in Leipzig. 


Ein Blumenmärchen 


(La Leggenda d'un fiore) 
Lyrische Szene für Tenor- und Sopransolo, 
gemischten Chor und Orchester 
Verse von E. Vitta, deutsch von Wilh. Weber 


von 
a 
Renzo Bossi 
op. 8. 
Klavierauszug netto 6.— Mark. 
Preis des Aufführungsmaterials nach Uebereinkunft. 


Das Werk ist auch in einer Bearbeitung für Tenor- und Sopran- 
solo, gemischten Chor, Klavier, Streichquintett und Pauken 
erschienen. 


Aufführungen fanden in Venedig, Kempten nnd München statt, für 
kommende Salson sind solche in Aussicht genommen für Altenburg, 
Elsfleth, Bracke, Landeshut, Mailand, Turin dr, 


a m 


Fantasia sinfonica 
für Orchester 


; von 
2 
Renzo Bossi 
op. 6. 
Vierhändiger Klavierauszug netto 4.— Mark. 
Preis des Aufführungsmaterials nach Uebereinkunft. 
Aufführungen fanden statt in Altenburg, Venedig, Halle a. S., 
Leipzig, Magdeburg. 


piema |_-—— 


Corolle gemmate 
Sechs kleine Stücke für Klavier 


von 
a 
Renzo Bossi 
op. 13. 
Preis netto 3.50 Mark. 
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« Neue vorzügliche Klaviermusik + 


aus dem Verlage Ed. Bote & G. Bock in Berlin. 


(Die beigedruckten Kritiken sind aus „Hambur - 
denblatt‘, „Schlesische Zeitung“ u.a. en a 


Eugen d’Albert, op. 29. Fünf Klavierstücke. 
No. 1. Ballade M. 1.50. No. 2. Humoreske M. 2.— 
No. 3. Nocturne M. 2.—. No. 4. Intermezzo M. 2.— 

No. 5. Scherzo. . M. 2.— 

Ein Meisterstück ist die ,,Ballade (No. 1). — Ein 
reizendes, feinsinnig empfundenes, melodiös durchge- 
führtes Tonstück ist die ,,Humoreske (No. 2). — Das 
„Nocturne“ (No. 3) ist interessant. — Charakteristisch 
und anregend das allerliebste „Intermezzo“ (No. 4). — 
Das geniale „Scherzo“ (No, 5) ist mit seinem interes- 
santen Hauptthema und dem wirkungsvollen Gegen- 
satz zu empfehlen. 


Gastone Bernheimer, op. 29 und op. 3. Vier 


Klavierstücke. 
op. 29 No. 1. Nocturne (Cis moll). No. 2. Nocturne (H dur) 
op. 31 No. 1. Romance. No. 2. Melodie 4 M.1.50 


Der Komponist scheint über Empfindung, und zwar 
die der Sentimentalität, zu gebieten. Sein weiches Herz 
trifft die Mädchenseele und wird hier ein dankbares, 
sympathisch berührendes Verständnis finden. 

Alfred Grünfeld, op. 5’. Vier Klavierstücke. 
No. 1. Elégie. . M. 2—. No. 2. Humoreske M. 2.50 
No. 3. Mazurka à la Viennois. . . . . . M. 2— 
No. 4. Valse mignonne . . . - » . . . M. 2— 

Poetisch klingt die „Elegie“ (No. 1). — Durchaus 
melodisch amziehend ist die „Humoreske‘ (No. 2). — 
Recht dankbar und effektvoll die „Mazurka“ (No. 3). 
Graziös ist „Valse Mignonne“ (No. 4). 

Theodor Leschetizky, op. 47. Deux M 
No. 1. Nocturne. No. 2. Scherzo. \ 

Diese Kompositionen sind vornehm, nelod 
anregend. 

Amilcare Zanella. Zwei Klaviersf 
Danse paysanne. M. 1.50. Tempo di 

Das von E. d’ Albert in sein Ko 
genommene, QUS Geist und Grag 
Minuetto ist des Spielens und Hi 

Verlag von Bartholf Senff (Inh. Ma 
Druck von Fr. “Andris Macht, (Moritz 
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Kompositionen für Waldhorn 


mit Begleitung des Pianoforte. 


Das vielbegehrte und beliebte Stück | morent, op. 10. Abendgesang , . M. 1.75 
Der Aback hied RK sl, 2- 


Mel lie | Se Pie un i- 
a n Cc O 1 _ = on e „Fantasie: ie Puritaner“ A. 2.— 
16 No. 1. Melancholie . . Æ. 1.7 
op. 16 No. 1 von a Z pP 20. Biegie 17 
21. Fantasie melodique 


4 

= Op. dës: 

Cc. D. Lorenz = Op: 22. Thüringische Cie. 
nge 


1. 
1. 
habe ich soeben neu stechen lassen und 1 
gelangt wieder zur Ausgabe. Die neben- tturn AM. 1 
stehend verzeichneten Stücke sind bekannte y Qp: 15 No. 1. Romanze .4. 1 
Perlen der Waldhornliteratur. — Op. 15 No. 2. Gondellied - oi Ml 


H Verlag von Chr. Bachmann, Hannover. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Drei kleine Motetten 


für vierstimmigen gemischten Chor 


von 


Walter Niemann. 


No. 1. Jesu dulcis memoria, 
No. 2. Adoramus te, Christe. 


No. 3. O bone Jesu. 
Text lateinisch und deutsch. 


No. 1 und 3 wurden von dem Thomanerchor 
in der Motette am 26. Mai 1906 in der Thomas- 
= kirche zu Leipzig gesungen. = 


Partitur Mk. 1.50. Stimmen Mk. 1.20. 
== Die Partitur wird auf Wunsch zur Ansicht versandt. — 


Lyon, Janin fréres, éditeurs, 10 rue Président Carnot. 


Ch. Tournemire 


(op. 24) 


Variae Preces 


pour Harmonium. 
Un vol. in-8. . 2 1 2 2 2 we ew wh eh ele he DÉI SS 
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ee e e e 
« Neue vorzügliche Klaviermusik + 
aus dem Verlage Ed. Bote & G. Bock in Berlin. 


(Die beigedruckten Kritiken sind aus „Hamburger Frem- 
denblatt‘“, ,Schlesische Zeitung“ u. a. entnommen.) 


Eugen d’Albert, op. 29. Fünf Klavierstücke. 
No. 1. Ballade M. 1.50. No. 2. Humoreske M. 2— 
No. 3. Nocturne M. 2.—. No. 4. Intermezzo M. 2.— 

No. 5. Scherzo. . M. 2— 

Ein Meisterstück ist die ‚Ballade‘ (No. 1). — Ein 
reizendes, feinsinnig empfundenes, melodiös durchge- 
führtes Tonstück ist die ,,Humoreske (No. 2). — Das 
„Nocturne‘ (No. 3) ist interessant. — Charakteristisch 
und anregend das allerliebste „Intermezzo“ (No. 4). — 
Das geniale ‚Scherzo‘‘ (No, 5) ist mit seinem interes- 
santen Hauptthema und dem wirkungsvollen Gegen- 
satz zu empfehlen. 


Gastone Bernheimer, op. 29 und op. 3. Vier 


Klavierstücke. 
op. 29 No. ı. Nocturne (Cismoll). No. 2. Nocturne (H dur) 
op. 31 No.1. Romance. No. 2. Melodie 4 M.1.50 


Der Komponist scheint über Empfindung, und zwar 
die der Sentimentalität, zu gebieten. Sein weiches Herz 
trifft die Mädchenseele und wird hier ein dankbares, 
sympathisch berührendes Verständnis finden. 

Alfred Grünfeld, op. 5:. Vier Klavierstücke. 
No. ı. Elégie. . M. 2—. No. 2. Humoreske M. 2.50 
No. 3. Mazurka à la Viennois. . . . . . M. 2— 
No. 4. Valse mignonne . - . . . NM 2— 

Poetisch klingt die ‚„Elegte“ (No. 1). — Durchaus 
melodisch anziehend ist die „Humoreske“: (No. 2). — 
Recht dankbar und effektvoll die „Mazurka“ (No. 3). 
Graziös ist ,, Valse Mignonne‘: (No. 4). 

Theodor Leschetizky, op. 47. Deux Morceaux. 
No. 1. Nocturne. No. 2. Scherzo. . . . a M. 2.50 

Diese Kompositionen sind vornehm, melodisch und 
anregend. 

Amilcare Zanella. Zwei Klavierstücke. 
Danse paysanne. M. 1.50. Tempo di Minuetto. M. 2.— 


Das von E. d’Albert in sein Konzertrepertoire auf- 
genommene, aus Geist und Grazie geborene reizende 
Minuetto ist des Spielens und Hörens wert! 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 40. Leipzig, 30. Mai. 1906. 
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Inhalt: Instrumentierungskunst und Partiturspiel (H. Berlioz: Instrumen- 
tationslehre. — Ch. M. Widor: Technik des modernen Orchesters. — H. Schröder: Anleitung 
und Uebungen zum Partiturspiel. — H Riemann: Anleitung zum Partiturspiel). Von Dr. F. Pr. 
— Korrespondenzen aus Leipzig (Strauß’ „Salome“), Prag, Graz (StrauB’ 
„Salome*), Paris. — Notizen aus dem Musikleben. 


Instrumentierungskunst und Partiturspiel. 


Der zehnte Band der Gesamtausgabe von Hektor Berlioz’ literarischen 
Werken enthält dessen große Instrumentationslehre und den Anhang: Der 
Dirigent. Erstere virtuos übersetzt von Dr. Detlef Schultz und bevorwortet 
von Weingartner, letzterer verdeutscht von Dr. Walter Niemann. Als Ema- 
nation des Berliozschen Feuergeistes wird dieses Werk von bleibender Be- 
deutung sein. In rein technischen Fragen jedoch kann es den Anforderungen der 
Gegenwart nicht mehr genügen. Berlioz bedeutet in der Kunst des Instrumentierens 
eine Etappe. Sein Buch ist 1843 erschienen. Um nur die wichtigste Erscheinung 
diesem Datum gegenüberzustellen: am 2. Januar 1843 war in Dresden die Urauf- 
führung von Wagners Fliegendem Holländer. Wagner war vorher in Paris. Wie- 
viel er Berliozscher Orchesterkunst zu verdanken hat, ist eine müßige Frage. Die 
Kunstschriften des Meisters aus dieser Zeit lassen noch keineswegs die spätere 
Wertschätzung des französischen Meisters ahnen. Und wie weit hat Wagner sein 
Orchester geführt, während Berlioz über die Höhen seiner Kunst dieses Jahres nicht 
emporgestiegen ist. Man kann daher das Berliozsche Buch nur als historisches 
Dokument betrachten, aus dem man sicherlich „Anregung und Belehrung“ wird 
empfangen können, je nachdem, was man von einer Instrumentationslehre er- 
wartet. Das Instrumentieren läßt sich überhaupt nicht lehren, sondern ist die 
Angelegenheit höchster künstlerischer Offenbarung. Man möge also das Buch 
von Berlioz nur zur Hand nehmen, um den französischen Meister in seiner 
Eigenart nach dieser Seite hin genauer zu studieren und: die Höhe seiner 
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Instrumentierungskunst zu bemessen. Der Anlage zufolge, welche die Gesamtaus- 
gabe bei Breitkopf & Hartel erheischte, sind die Instrumentationsbeispiele in 
einem Separatband vereinigt, die von Weingartner sorgfältig durchgesehen wurden. 

Eine andere Aufgabe stellte sich Richard Strauß, der bei Peters das 
eben besprochene Werk von Berlioz ergänzt und revidiert in zwei stattlichen 
Bänden neu herausgab. Wenn unser größter Instrumentationsmeister sich an 
eine Ergänzung des Berliozschen Werkes machte, dann durfte man füglich auf 
das Resultat gespannt sein. Ueber seine Beweggründe orientiert das Vorwort. 
Es galt ihm, das Neue, was unsere Zeit in der Instrumentierungskunst gewonnen 
hat, dem Berliozschen Werke einzuverleiben. Unstreitig hat dadurch das Buch 
an praktischem und künstlerischem Wert wesentlich gewonnen. Und dadurch, 
«daß nun auch Musterbeispiele von Bizet, Liszt, Marschner, Strauß und vor allen 
Wagner aufgenommen worden sind, gewinnt das Buch auch für uns Deutsche 
eine intimere Schätzung. Im ganzen hat Strauß neunzig neue Beispiele hinzu- 
gefügt. Aber auch eine ganze Reihe neuer Instrumente hat der Herausgeber 
im Texte besprochen, so daß auch nach dieser Seite eine Vervollständigung des 
ursprünglichen Werkes erreicht wurde. Den Abschnitt über die Orgel hat 
Wolfrum einer eingehenden Revision unterzogen, sonst behielt Strauß die alte 
Dörffelsche Uebertragung bei. Die Zusätze sind durch eine seitliche Linie 
kenntlich gemacht. Die beiden angehängten Essays: „Das Orchester“ und 
„Der Orchesterdirigent“ sind fast ohne Randbemerkungen geblieben, wie im 
Original. Von höchstem Interesse ist Straußens Vorwort, das all’ denen zur 
genauen, wiederholten Lesung empfohlen wird, die zum erstenmale darangehen, 
ihren Tonphantasien den luftigen Mantel des Orchesterklanges umzuhängen. 
Die Straußsche Bearbeitung hat unleugbare Vorzüge vor dem Urtext und wird 
sich auch dank ihrer Handlichkeit rasch ihren Platz erobern. Die Ausstattung 
ist eine mustergiltige. 

Was notwendigst von der Musikwissenschaft einmal in Angriff genommen 
werden müßte, ist eine Geschichte der Instrumentation. Dabei würde sich mit 
frappierender Deutlichkeit das Resultat herausstellen, daß Berlioz uns Deutschen 
trotz aller Größe und allen Glanzes fremd gegeniibersteht. Was sich lehren läßt 
und gelernt werden muß, ist die Kenntnis der Instrumente und deren Behandlung, 
also die Technik des betreffenden Instrumentes, seine Klangfarbe, sein Umfang, 
Mischfarben usw. Nachdem aber diese Dinge einerseits durch die immer fort- 
schreitenden Verbesserungen der Instrumente sich ändern, andererseits auch durch 
die gesteigerte Virtuosität der betreffenden Künstler überholt werden, so muß eine 
„Instrumentenlehre“ von Zeit zu Zeit immer neu geschrieben werden. So entstand 
1885 Gevaerts berühmter „Nouveau traité de l’instrumentation“ und später Ch. 
M. Widors Technik des modernen Orchesters, das er bescheiden 
als ein Supplement zu H. Berlioz’ Instrumentationslehre bezeichnet. Widors 
Buch hat Hugo Riemann aus dem Französischen übersetzt und es ist in dieser 
Verdeutschung jetzt bei Breitkopf & Härtel erschienen. Widor selbst nennt 
sein Buch bloß einen Anhang zu Berlioz, obwohl sein Werk an Umfang der 
Berliozschen Instrumentationslehre zum mindesten gleich ist. In der Tat ist es 
mehr als eine bloße Ergänzung vorhandener Instrumentationswerke: es ist der 
Führer zu unserem heutigen modernen Orchesterklang, fast möchte ich noch in 
Parenthese hinzufügen: „mit besonderer Betonung der französischen Musik“. 
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Und es ist auch recht so; denn endlich müßte sich auch einmal ein deutscher 
Autor an eine große Instrumentenlehre machen. Widors Buch aber bedeutet 
einen unbedingten Fortschritt gegenüber allen anderen Werken gleichen Inhalts. 
Es wird von keinem übersehen werden dürfen, der die Höhe der modernen 
Orchestertechnik studieren will. Es ist kein Appendix, sondern ein in sich voll- 
kommen abgeschlossenes, einheitliches Werk, dessen Studium, verbunden mit 
der Lektüre des temperamentvollen Buches von Berlioz, den ungefähren Um- 
fang der modernen Instrumentierungskunst darstellen wird. Beiden Werken 
wäre ein Register sehr zu wünschen; es würde dadurch die Handlichkeit in 
der Benutzung wesentlich gesteigert werden. 

Das Partiturspiel zu erlernen, soll die „Anleitung und Uebungen 
zum Partiturpiel* von Hermann Schröder dienen. Das dünne Heft 
gibt zu wenig. Die Anweisungen, die knapp zwei Seiten ausmachen, bringen 
eine Uebersicht der wichtigsten Schlüssel und der gebräuchlichsten Stimmungen 
transponierender Instrumente. Einige Bemerkungen über den Triton, die Kir- 
chentonarten und über kreuzende Stimmen sowie über Homophonie, Polyphonie 
und Tempo folgen, ohne erkennen zu lassen, warum dies alles hier zu sagen 
notwendig war. Auf den weiteren 23 Seiten stehen eine Reihe von zwei- bis 
sechsstimmigen Gesängen von Lassus, Palestrina und J. S. Bach, die in den 
alten Schlüsseln partiturmäßig gedruckt zum Abspielen benutzt werden sollen. 
Nachdem das ganze Werkchen unstreitig Anfängern zu gute kommen soll, so 
setzt es mit zu großen Schwierigkeiten ein, indem mit den ungebräuchlichen 
Schlüsseln zu früh und zu schnell laboriert wird. Ein etwas langsameres Ein- 
führen wäre für eine Anleitung pädagogischer gewesen. Auch die Wahl der 
Stücke läßt sich beanstanden. Die fremdartige Polyphonie eines Palestrina 
oder Lassus gibt dem Schüler gewiß keine Erleichterung; diese aber, sowie 
einige Choralsätze von Bach beherrschen diesen Teil ganz, während die reichere 
Polyphonie von dessen Motetten zum Beispiel gänzlich fehlt. Noch dürftiger steht 
es um den zweiten Teil, der sich mit der Instrumentalmusik befaßt. Dreizehn 
Thesen sollen den Pianisten anleiten zum Partiturspiel von „Streichquartetten, 
Sinfonien, Oratorien und Opern“. Auch das, was der Verfasser betreffs der 
Schwierigkeitsgrade sagt, hat problematischen Wert. Die kümmerliche Zahl 
von 10, sage zehn, Beispielen ist nicht einmal imstande, dem Schüler den Weg 
zu weisen, den er einschlagen soll. Ein paar Quartette aufzuzählen, ein paar 
Oratorien und Opern anzuführen, welche der Schüler durchnehmen soll, ist 
selbst für eine bloße Anleitung zu wenig. 

Wer die Kunst, aus einer Partitur zu spielen, wirklich erlernen will, wird 
viel besser tun, nach Hugo Riemanns Anleitung zum Partiturspiel 
zu greifen, 1902 als No. 30 der Hesseschen Katechismen erschienen. Der Weg 
ist hier genau vorgeschrieben und durchaus zu billigen. Am vorteilhaftesten 
wird der Schüler mit seinen Partiturspielibungen beginnen, wenn er als Klavier- 
spieler an Bachs wohltemperiertes Klavier herantritt. Eine weitere sehr wichtige 
Förderung wird er durch ein gewissenhaftes Studium von Wüllners Chorschule, 
Band 2 und 3, erfahren. (Im übrigen wäre es an der Zeit, an eine Verein- 
fachung der Schlüsselfrage auch im Neudruck älterer Musikwerke zu denken, 
wie dies Weingartner schon vorgeschlagen hat. Diese bloß für das Auge vor- 
handenen Zeichen, die ohne jede EinbuBe vollwertig durch Baß- und Violin- 
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schlüssel wiederzugeben sind, könnten wenigstens aus der Vokalmusik ver- 
schwinden. Hier Erleichterungen im Lesen geschaffen zu sehen, dürfte selbst 
denjenigen erwünscht sein, die über das gesamte Rüstzeug für eine moderne 
Partitur verfügen.) Besonders lehrreich und für das ganze Partiturspiel grund- 
legend ist das zweite Kapitel, worin ein Mozartsches Streichquartett (Köchel 
575) für Klavier übertragen wird, wobei sich alles Wichtige für einen spielbaren 
„Klavierauszug“ von selbst ergibt. Das letzte (Ill.) Kapitel spricht von Ersatz für 
Orchesterwirkungen und ist etwas dürftig geraten, indem es eigentlich nur von 
der Wiedergabe des Geigentremolos im Klaviersatz handelt. Hier wäre eine 
stärkere Berücksichtigung modernerer Partituren durchaus am Platze gewesen. 
Oder war der Verfasser der Ansicht, daß man nicht diese, sondern deren ge- 
druckte Klavierauszüge spielen solle? Jedenfalls geht Riemann in seinem Werk- 
chen bloß knapp bis Beethoven. Alles andere ist nicht erwähnt. Wer aber 
da lernen will, wie’s zu machen ist, der greife zum vergleichenden Studium 
der Beethovenschen Sinfonie-Partituren mit deren Ausgabe für Klavier von 
Franz Liszt, zum Tristanklavierauszug von Bülow, sowie zu dem der Meister- 
singer von Taussig-Bülow, — er wird in der Bewältigung größter Schwierig- 
keiten bei schönstem klaviermäßigen Satz einen hohen künstlerischen Genuß 
haben. Dem Riemannschen Buche wäre für manche, die im Selbstunterrichte 
sich fördern wollen, die Beigabe eines Literaturverzeichnisses zu wünschen, 
den Weg vom Leichtern zum Schwereren weisend. Die bloße Angabe Haydn, 
Mozart, Beethoven scheint da doch nicht zu genügen. Bei einer neuen Auf- 
lage der sonst so wertvollen Anleitung könnte dies vielleicht nachgeholt werden. 
Dr. F. Pr. 


Dur und Moll. 


+ Leipzig. [Oper.] Nun ist die Salome auch über unsere Bühne 
gegangen. Wir halten Richard Strauß’ neueste Oper für ein geistreiches, 
vorwiegend malerisch-dekoratives Tonwerk, das hochinteressante Experimente 
artistischer Art aufweist, in der musikalischen Erfindung und musikdramatischen 
Gestaltung aber schwach ist. Offenbarungen des Genies sehen Verehrer von 
Strauß’ Salome in der rücksichtslos scharfen und kühnen Charakterisierungs- 
fähigkeit seiner „horizontalen“ Denk- und Schreibweise, die so weit geht, daß 
unter Umständen Themen heterogener Stimmung gleichzeitig in verschiedener 
Tonart zu erklingen scheinen. Dem gegenüber fragen wir: Hat wirklich das uner- 
hört feine und scharfe Empfindungsvermögen des Genies Strauß zu dieser in 
der Tat neuen Ausdrucksweise gezwungen, warum verleugnet sich dann dasselbe 
Empfindungsvermögen am Schluß des Werkes, wo Salome das abgeschlagene 
Haupt des Täufers in einer opernhaften Kantilene ansingt, völlig? War es 
wirklich die außerordentlich feine und reizbare Psyche des Genies, die Strauß 
das gleichzeitige Erklingen heterogener Stimmungen in einer und derselben 
Tonart als einen Schmerz empfinden ließ, mußte er es dann nicht auch als 
opernhaft und psychologisch unwahr empfinden, wenn ein entartetes Weib das 
abgeschlagene Haupt ihres Opfers liebkost und dazu eine gefühlvoll-schöne 
Opernmelodie singt? Die Aufführung des musikalisch enorm komplizierten 
Werkes, dessen Schreibweise den Sängern die größten Schwierigkeiten macht, 
war von Herrn Kapellmeister Hagel mit höchster Sorgfalt vorbereitet worden 
und bewies, daß — bei entsprechender Einstudierung und unter richtiger Füh- 
rung! — die musikalischen Kräfte des Leipziger Stadttheaters den schwierigsten 
Aufgaben gewachsen sind. Gesanglich und darstellerisch ragte die Salome der 
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Frau Doenges und der Jochanaan des Herrn Soomer hervor. Ausgezeich- 
net klar und sicher spielte das Orchester. Bühnenbild und szenische Leitung 
(Regisseur Marion) waren im allgemeinen zu loben. Die Premiere hatte vor 
ausverkauftem Hause einen starken Erfolg, und inaugurierte die Wirksamkeit 
des neuen Direktors Robert Volkner in glücklicher Weise. D. S. 

e Prag, Anfang Mai. Der „Deutsche Singverein“ und der ,Deut- 
sche Männergesangverein“ beschlossen die Saison mit der Aufführung 
zweier großer Chorwerke: der erstere brachte Joh. Seb. Bachs Matthäus- 
passion, jene grandiose Tondichtung, mit der sich in religiöser Weihe und 
Kraft kaum eine andere Schöpfung der Weltmusik messen kann. Die Chöre 
übten eine mächtige Wirkung, aber auch die Solostellen blieben, von berufenen 
Sängern und Sängerinnen vorgetragen, nicht ohne tiefen Eindruck. Eine stilvolle 
Leistung bot Herr Otto Beer als Evangelist: seine mustergiltige Gliederung 
der musikalischen Phrasen, die das vorgeschriebene Parlando vor ermüdender 
Monotonie bewahrte, verdient vollste Anerkennung. Frau Alma Swoboda 
bewährte sich als vornehme Vertreterin des Oratoriengesangs, und die Herren 
Adalbert Weil und Paul Schlenker, sowie Frau Malek-Reisner liehen 
ihren dankbaren Partien ein reiches, wohlgeschultes Stimmaterial. Musikdirektor 
Friedrich HeBler leitete die Aufführung mit größter musikalischer Gewissen- 
haftigkeit. — Der neue Chormeister des Deutschen Männergesangvereins Dr. 
Gerhard v. KeuBler trat sein Amt unter den giinstigsten Auspizien an: Mozarts 
erschütterndes Requiem setzte ihn in den Stand, sein Einfühlungsvermögen, 
das für jeden Kunstinterpreten von Rang eine conditio sine qua non bedeutet, 
überzeugend zu erweisen. Die Sänger (den Damenchor hatte der Verein ehe- 
maliger Lyzeistinnen gestellt) folgten willig seinen Intentionen, die dem Charakter 
des Werkes niemals Gewalt antaten. Um die Wiedergabe der Soloparts 
machten sich die auch außerhalb unserer Stadt rühmlicht bekannte, stimmge- 
waltige Gesangskiinstlerin Frau Therese Lederer-Schiestl, Fräulein Berta 
Nagel, eine Sängerin von vornehmem Geschmack, und die Herren Zott- 
mayr und Richter-Decorti verdient. Die Orchesterbegleitung besorgte 
der Instrumentalkörper des Verbandes der Musiker in Böhmen. 

; Dr. Viktor JoB. 

e Graz, Ende Mai. (Richard Strauß’ „Salome*“.) Die Grazer Auffüh- 
rung am 16. Mai d. J. beansprucht insofern ein ganz besonderes Interesse, 
als sie bisher die erste unter des Meisters eigener Leitung war und der Kom- 
ponist sowohl wie das Publikum und die Presse alle Ursache hatten, zufrieden 
zu sein; das Orchester wie die Darstellenden leisteten ihr Bestes und Direktor 
Cavar hat mit diesem Opernabend eine glänzende Kraftprobe des Könnens 
unseres Opernensembles geboten. Die vielen und anstrengenden Vorproben 
leitete Kapellmeister Friedrich Weigmann mit peinlicher Sorgfalt und künstleri- 
scher Gewissenhaftigkeit, so daß Strauß selbst in wenigen Gesamtproben der 
Ausführung seines Werkes das zu geben vermochte, was nur dem Schöpfer 
selbst möglich ist, das Persönliche seines Empfindens, den Geist seiner pro- 
duktiven Natur. 

Die Aufführung war also in jeder Hinsicht eines der vornehmsten Ereignisse 
in der Geschichte unserer Oper; das empfand man schon äußerlich beim An- 
blick des seit Wochen ausverkauften Hauses. Zahlreiche Fremde, meist Wiener, 
füllten die Logen und das Parkett. Direktor Mahler von der Wiener Hofoper, 
der Komponist Puccini und die gerade in Graz gastierende Bellincioni saßen 
in Logen; diese drei Personen allein waren schon ein Publikum, freilich kein 
quantitatives, um so mehr ein qualitatives, und am Schlusse erhob sich ein 
wahrer Beifallsjubel; sowohl der Komponist wie die Darstellenden wurden wohl 
an die zwanzig mal gerufen, und dieser Beifall erhielt sich auch bei den nächsten 
zwei Aufführungen unter des Meisters Leitung sowie bei der vierten unter 
Kapellmeister Weigmanns Direktion. 

Gesanglich wie schauspielerisch bot Fräulein Jenny Korb eine ganz außer- 
gewöhnliche Leistung als Salome; sie entwickelte eine hinreißende Leiden- 
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schaftlichkeit und einen wahrhaft aufregenden Realismus, den sie in der groBen 
SchluBszene in eine versöhnende Wärme höheren Empfindens ausklingen ließ; 
es lag etwas Isoldenhaftes in diesem, vor dem Haupte des Jochanaan nieder- 
sinkenden Weibe, und ich halte es für zweifellos, daß Strauß dies durch seine 
Musik, besonders durch den herrlichen Cis-dur-Satz, begründet und so die rohe 
Brutalität der Wildeschen Dichtung gemildert hat. Auch Herr Günther Brause 
stellte den sittlich und körperlich zerfallenden Tetrarchen Herodes in glaub- 
haftester Weise dar, während Fräulein Anderson bei der ersten und noch besser 
Fraulein Siddy Seebach bei den nächsten Aufführungen treffliche Vertreterinnen 
der Herodias waren. Herr Jessen traf vorzüglich den feierlichen Ernst, die 
asketische Würde des Jochanaan und Herr Kaitan besitzt stimmlich den richtigen 
schmachtenden Ton für den Liebe girrenden Narraboth, einer aus „dem 
Stamme derer, die da sterben, wenn sie lieben“. Auch die kleineren Rollen, 
besonders aber die fünf Juden, die Herren Koß, Koswitz, Kretschmer, Grün- 
wald und Weicker, verdienen besondere lobende Erwähnung. Die Regie in den 
Händen des Herrn Schober waltete mit Verständnis und unser städtischer 
Theatermaler Herr Reitmeier hatte für eine prächtige, stimmungsvolle Dekora- 
tion gesorgt. 


Dr. Wilhelm Kienzl! schrieb über dieses neueste Werk von Strauß in einem 
Feuilleton des Grazer Tagblattes: „Von diesem Schaffen kann man ungescheut 
behaupten, daß es keine Spur von Naivetät aufweist; und das ist das einzige, 
was mich an der Größe dieser Kunst zweifeln läßt; denn ein so völliger Mangel 
an Naivetät war bisher in der großen Kunst noch nicht dagewesen. Der so 
überaus zielbewußte Wagner erscheint mir in diesem Punkte, gegen Strauß 
gehalten, wie ein Kind.“ — Es liegt ein gutes Körnchen Wahrheit in diesem 
Satze und R. Strauß ist heute wohl der größte Könner im Reiche der Töne. 
Nicht jedem ist es aber gegeben, naiv zu sein, wie es Mozart, Schubert und 
Bruckner gewesen sind, und auch R. Wagner war es im Ring und vor allem 
im Parsifal nicht. Wer den Entwicklungsgang von R. Strauß aufmerksam ver- 
folgt hat, wird von ihm gewiß nichts weniger als Naivetät verlangen. Der 
Schwerpunkt seines Schaffens, selbst im Liede, liegt stets im Instrumentalen. 
Seine sinfonischen Dichtungen haben das Persönliche seines Schaffens immer 
unaufhaltsamer zur höchsten Entfaltung der Orchestertechnik gedrängt. Wie 
alle Modernen, fußt auch er auf R. Wagner, das heißt, wohl mit weisem Vor- 
behalte gesprochen, im Technischen. Er ist aber eine zu bodenständige Künst- 
lererscheinung, eine viel zu starke Persönlichkeit, um bloß ein eklektischer 
Orchestervirtuose zu sein, wie die meisten seiner Zeitgenossen. Er ist kein 
Planet der Sonne Wagners, er ist ein Stern mit eigenem Licht. Da es ihm 
aber versagt geblieben ist, seine starke Phantasie in natürlichem Organisieren 
zur Poesie zu verdichten (Guntram darf hier nicht als Gegenbeweis aufgestellt 
werden, weil er die wahre Natur unseres Meisters noch nicht in ihrer Voll- 
endung gezeitigt enthält), so steigen alle Triebkräfte seines Gestaltens ins Or- 
chester, das er mit ingeniösen Einfällen befruchtet. Vor allem ist es die 
Klangfarbe, die er in ganz neuen Perspektiven beleuchtet; aber er ist nicht nur 
Kolorist, Kolorist durch den Klang neuer und höherer Kombinationen der In- 
strumentengruppen, wie nicht minder Kolorist einer absolut freizügigen Harmonik, 
er ist auch ein starker und gesunder Melodiker. Man wird heute kaum einen 
anderen der lebenden Komponisten finden, dessen Melodien ein so durch und 
durch kerngesundes Mark haben, selbst Max Reger nicht ausgenommen. Seine 
Leitmotive sind, wie bei Wagner, Produkte innerlicher Anschauungskraft; sie 
atmen wahres Leben, rhythmische Hastigkeit, selbst da, wo sich die Intervalle 
in oft genug unerwarteter Chromatik abbiegen. Das ist aber das Gesunde der 
Chromatik Straußens, daß sie sich natürlich und lebensecht aus den Keimen 
seines motivischen Empfindens entwickelt. 


Eine zweite Eigenart ist die Größe und Weite seiner Polyphonie. Die 
oft erstaunliche Vielzahl seiner Stimmen führt zu harmonischen Zusammen- 
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klängen und Akkordfolgen, welche dem zünftigen Thematiker die Haare zu 
Berge treiben, aber es klingt alles natiirlich und selbst an Stellen langer, un- 
unterbrochener Modulationen oder an Stellen, wo scheinbar mehrere Tonarten 
zugleich erklingen, empfindet man fest und sicher die zugrundeliegende Tonart 
oder die fiihrenden, natiirlich ineinandergreifenden Tonarten. Orgelpunkte, 
zwischen der reichen Polyphonie liegende Stimmen, alterierte Töne, mit der 
Naturkraft von Leittönen ausgestaltet, zwingen die entferntesten Tonarten zur 
greiflichen Nähe verwandtschaftlicher Beziehungen. Strauß zieht aber aus der 
von Schumann und Chopin, von Berlioz und Liszt begründeten und von R. 
Wagner so persönlich klar stilisierten Vorhalttechnik und vielumwendbaren 
Enharmonik die letzten Konsequenzen, und ein gründliches Studium des Klavier- 
auszuges der Salome ist für jeden, der ein moderner Musiker sein will, uner- 
läßlich notwendig. 

Facit: Strauß ist kein naiver Musiker, im Gegenteil, in jedem Takte seiner 
Partitur waltet Absicht, aber die Absicht eines starken, mit sich fortreißenden 
Könnens, eines überzeugungsfesten Willens zu gesundem Gestalten und einer 
warm und natürlich empfindenden Musiker-Psyche, und darum halte ich diese 
Kunst für wahrhaft groß und echt. 

Und nun gar, daß Strauß die Salome von Wilde gewählt hat, nehme ich 
ihm nicht übel, trotz der vielen Sittlichkeitsphilister, welche durch ihre moralische 
Entrüstung weit mehr unsittliche Impotenz verraten, als diejenigen, welche sich 
in den dämonischen Schaudern dieses Werkes in echt aristotelischem Sinn 
vereinigen. Wie die gliihende Wolkensäule, welche den Israeliten in der Wüste 
voranzog, steht die erhabene Gestalt des Jochanaan in ihrer asketischen 
Größe über diesem Sündenpfühl riicksichtsloser Wollust und wollüstiger Grau- 
samkeit, das Symbol reiner Ewigkeit über der Hirn und Nerven zernagenden 
Vergänglichkeit. 

Strauß hat mit dem riicksichtslosen Rechte des Künstlers diesen Stoff ge- 
wählt, da er die Kraft und die Empfindungsqualitäten hierzu besaß und fühlte, 
wie seine Musik an diesem Stoffe zu wachsen vermöge. Er konnte und mußte 
es tun, und trotz der scharfzielenden Absicht, der in jedem Takte fühlbaren 
Energie intellektueller Arbeit macht seine Salome dennoch als Ganzes den er- 
quickenden und erhebenden Eindruck einer unmittelbaren, persönlichen Ein- 
gebung. Die heiße Farbenglut der einzelnen Szenen, die musikalische Bilder- 
sprache, welche oft Wort für Wort begleitet, tauchen im Gesamteindrucke des 
sowohl dichterisch wie musikalisch mit einer seltenen dramaturgischen Logik 
aufgebauten Werkes unter. 


Die Salome besitzt nur wenige wirklich führende Leitmotive, wie zum Bei- 
spiel die drei wichtigsten der Salome oder das Hauptmotiv des Jochanaan 
(aus welchem sich ein glänzender Hörnersatz entwickelt), aber diese Motive 
bauen sich zu einer streng geschlossenen Einheitlichkeit auf, da selbst die 
kleinsten Motivglieder Lebenskraft enthalten und wiederum Keime zu neuen 
Gedanken werden. Abgesehen von der Kürze der Oper, ist es gerade die 
Einheitlichkeit derselben, welche eine so mächtige Grundstimmung bis zum 
Schlusse festhält. 

Die Instrumentation mit ihren vielfach geteilten Streichern, ihren tiefsatt 
und sinnlich wirkenden Holzbläsern, bereichert um das um eine Oktav tiefer 
wie die Oboe liegende Heckelphon mit dem prächtigen Klange der achtfachen 
Hörner, den wie Silbertropfen blitzenden Harfenlauten, den unheimlich grol- 
lenden tiefen Bässen, das läßt sich nicht beschreiben, das sind akustische 
Wunder. Nicht das große Aufgebot an Mitteln ist es, was diese Partitur so 
einzig wertvoll macht; es ist die oft ganz neue Gruppierung der Instrumente, 
die an vielen Stellen aufhören Stimmen oder Akkordtöne zu sein und nur als 
akustische Atome wirken. 

Strauß konnte und durfte das; wehe aber denjenigen, welche es ihm 
nachtun wollen, wenn ihnen die Kraft fehlt! Anton Seydler: 
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e Paris, 8. Mai. Der törichtsten der Traditionen zufolge haben wieder 
einmal Wagnersche Werke im Programm der geistlichen Karfreitagskonzerte die 
Stelle nicht minder bewundernswerter und sicher in ihrem Charakter und Stil 
besser mit den Forderungen dieses Tages harmonierender Kompositionen ein- 
genommen. Und in diesem Jahre hat man noch nicht einmal allzuviel Grund 
zu Klagen, denn die von den Damen Litvinne und Kaschowska, Herrn van 
Dyck und den trefflichen Orchestern der Herren Chevillard, Colonne und Marty 
in würdiger Weise vorgetragenen Stücke aus dem Ring, Tristan und Par- 
sifal ließen uns dankenswerterweise noch Zeit genug, im Chätelet zwei Sui- 
ten Bachs und dessen von Herrn Jacques Thibaud mit der ihm eigenen Mei- 
sterschaft gespielten E-dur-Konzert, — im Neuen Theater Beethovens c-moll- 
Sinfonie, dem ergreifenden Zwischenspiel aus César Francks Rédemption, 
Rimsky-Korsakows im Orchesterkolorit so stark persönliche Ouvertüre 
über russisch-kirchliche Themen, — im Konservatorium vor allem dem schmerz- 
durchbebten Requiem, dessen erster, sicher allein Mozart gehörender Teil 
mit seiner zu Herzen gehender Sprache den mehr konventionellen Klang der 
Schlußpartien immer weit in Schatten stellt, und Beethovens Phantasie 
op. 81, einer ungleichen, aber stellenweise glänzenden Skizze zum Finale der 
Neunten, unseren Beifall zu spenden. Und in keinem Falle möchte ich die 
erlesenen Interpreten des Gesangsparts bei letzteren beiden Werken unerwähnt 
lassen: die Damen Faliero-Dalcroze und Philip, die Herren Engel und Daraux, 
noch auch den Anschein erwecken, als achtete ich den Enthusiasmus gering, 
den die fabelhafte Technik, der köstliche Klang und die spielende Grazie, die 
Herrn Francis Planté zum uniibertrefflichen Pianisten und idealen Interpreten 
einer ganzen Musikgattung machen, in Mendelssohns Phantasie und g-moll- 
Konzert erweckten. .. Acht Tage»später krönte Herr Marty seine taten- 
reiche Kampagne mit einem Hauptwerke Beethovens, der Messe in D und 
Cesar Francks lieblicher, ganz von dem eigensten Geiste des Meisters erfüllter 
„Rebekka“. Ich bedauere, hier nicht im einzelnen bei den wenig landläufigen 
Vorziigen der Aufführung und der warmen Begeisterung der mit den Soli be- - 
trauten Damen Auguez de Montalant, Mellot und Joubert und der Herren Ca- 
zeneuve und Daraux verweilen zu können. Aber ich muß jetzt auf die So- 
ciété Nationale zu sprechen kommen, die uns zunächst zu ihrem alljähr- 
lich stattfindenen Orchesterkonzerte lud, das wie gewöhnlich unveröffentlichte, 
von den Herren Marcel Labey und Inghelbrecht mit unbestreitbarem Erfolg 
dirigierte Werke brachte. Ich bemerkte darunter besonders poetisch-schildernde 
Tongemälde der Herren Poueigh, Guillon und Schmitt, feinsinnige Po&mes 
chantes der Herren Inghelbrecht und Ravel, die gewandt instrumentiert waren, 
aber meinem Empfinden nach zu stark den Einfluß Debussys verrieten — eine 
lyrische Szene Die Wasserfee (La Fée des Ondes) von Herrn de Crève- 
cœur und ein einer Sinfonie des Herrn Lacroix entnommenes Scherzo von 
sicherer Gestaltung. In der vorhergehenden Woche hatten wir ferner in der 
Société Nationale ein Kammermusikkonzert, das sich infolge der Beteiligung 
von Interpreten, die ein berühmter Name nicht abhielt sich mit der größten 
Selbstlosigkeit den Schöpfungen der jungen Schule zu widmen, besonders 
glanzvoll gestaltete. Auf dem Programm standen ein von den Herren Capet, 
Hasselmans und dem Komponisten trefflich vorgetragenes, warmempfundenes 
Trio des Herrn Tournemire, vier wundervoll zarte, zu Herzen sprechende 
Po&mes vocaux von Albert Roussel, die Frau Bathori und Herr Cortot in 
entzückender Weise wiedergaben, drei pittoreske Walzer für Klavier von 
Herrn Schmitt, bei denen des Herrn Vinés Fingerfertigkeit Triumphe feierte, und 
vier vornehme, feurige, von Herrn Reder eindrucksvoll gesungene Po&mes 
en musique von Herrn Albéric Magnard. Was die Klavier-Violinso- 
nate des Schreibers dieser Zeilen anlangt*), die den Abend schloß, so wer- 
den Sie es verstehen, wenn er sie hier nur in der Absicht erwähnt, um die 


*) Eine Besprechung dieses sehr interessanten und talentvollen Werkes findet der Leser 
im Jahrgang 1905 der Signale, No. 46, S. 824. D. Red. 
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überraschende Leichtigkeit zu rühmen, mit der sich die Mitwirkenden, die Herren 
Jacques Thibaud und Alfred Cortot, dem eigensten Geist eines so langen, 
schwierigen Werkes anpaßten, mit der sie seine zahlreichen Schwächen ver- 
bargen, ohne auch nur etwas von ihrer überlegenen Technik und unermüdlichen 
Spannkraft missen zu lassen. Sich so verstanden und beschützt zu fühlen, 
ist für den Musiker eine äußerst seltene, unvergeBliche Freude. Werden Sie 
mir verzeihen, daß ich sie nicht verschweigen konnte und diesmal doch von 
mir gesprochen habe? 

Die Herren Eugene Ysaye und Raoul Pugno veranstalteten im Pleyelsaal 
ihre gewohnten, von einer treuen Zuhörerschaft enthusiastisch aufgenommenen 
Konzerte. Man bot dabei in Aufführungen von bekannter Güte Sonaten von 
Beethoven, Mozart, Cesar Franck und Vincent d’Indys prachtvolle Tongebäude, 
ferner die lebensvollen, warmempfundenen Sonaten von Lekeu und de Jon- 
gen, — dann mit der verständnisvollen Unterstützung der Herren Ten Have, 
Deru, Denayer und Salmon Ernest Chaussons packendes, leidenschaftliches 
Sextett und ein noch unveröffentlichtes Quintett Gabriel Faurés für Klavier 
und Streichinstrumente, das mit der spontanen Beredtsamkeit des Eingangs- 
allegro, dem bestrickenden Zauber des Andante, der heiteren Haltung 
des Finale ganz den Stempel der scharfumrissenen, kraftvollen Persönlichkeit 
seines Autors trägt, ohne von dem flüssigen Stil und der reizvollen Verschlin- 
gung der melodischen und harmonischen Linie reden zu wollen. Das will 
sagen, ich bin mit seinem Erfolg durchaus einverstanden, wie auch mit dem, 
den Herrn Faurés liebliche Geburt der Venus auch in letzter Zeit in der 
Schola Cantorum erzielte, die die Ehren des Abends mit Ernest Chaus- 
sons schönem Vedischen Hymnus teilte und so in schlagender Weise 
die zunehmende Herzlichkeit der Beziehungen zwischen den beiden Kynstin- 
stituten Schola Cantorum und Konservatorium, die jetzt einem gleich 
hohen künstlerischen Ziele zustreben, bekundete. 

Dank der vereinten Bemühungen der Société Musicale und der So- 
ciété des Grandes Auditions kam wieder einmal Felix Weingartner zu 
uns, um uns die erhabene Sprache der Beethovenschen Meisterwerke, sowie 
das wilde Ungestüm von Fausts Verdammung und der Phantastischen 
Sinfonie zu vermitteln. Maßvoller als je in seinen Gesten, mehr als je Herr 
seiner selbst, erntete der bedeutende Kapellmeister einen stürmischen, wohlver- 
dienten Triumph, in den ich gern das wackere Orchester der Lamoureux- 
konzerte mit einschließe, das mit seinem scharfen Rhythmus, tadellosen Zu- 
menspiel, schönen Klang und treffenden Akzentuierung ein eines solchen Führers 
würdiger Gehilfe war. Wie sich unter diesen Verhältnissen die Aufführungen 
der dritten, fünften, sechsten, siebenten und achten Sinfonie, der Ouver- 
türen zu Leonore, Egmont und Coriolan gestalten mußten, erraten Sie selbst 
mit leichter Mühe, und in jedem Fall habe ich Ihnen davon schon im letzten 
Jahr bei einem ähnlichen Anlaß zu ausführlich berichtet, als daß ich, ohne mich 
zu wiederholen, darauf zurückkommen könnte. Durch die Phantasie op. 87 
(mit Herrn Harold Bauer am Klavier) eingeleitet, gab das herrliche, reife Meister- 
werk der Neunten, dessen volle Bedeutung uns dabei vor Augen gerückt 
wurde, dem Beethoven gewidmeten Teil des Musikfestes einen majestä- 
tischen Abschluß. Das tragische Leiden des ersten Satzes, die gigantische 
Rhythmik des Scherzo, die unvergeBliche Größe des Finale (in dem die 
400 Sänger der Amsterdamer Oratoriumvereinigung Wundervolles leisteten) packten 
in dieser Wiedergabe die Menge mehr als je. Und wenn ich vielleicht ge- 
wünscht hätte, beim Andante mehr fortreißende, zu Herzen gehende Bewe- 
gung im Stile von Hans Richter zu sehen, so kann ich andererseits Herrn 
Weingartner keinen Vorwurf daraus machen, daß er die feste Architektur und 
gen melodischen Reichtum der Beethovenschen Kunst mit glücklicherer Hand 
destaltete als die romantische Expansion und überschäumende Lyrik der Phan- 
tastischen Sinfonie und der Ouvertüren zum Römischen Karneval, 
Benvenuto Cellini und Fausts Verdammung, wenn auch in letzteren 
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Werken verschiedene Episoden starken Eindruck erzielten, Es wäre unrecht, 
die an diesen schönen Festen beteiligten Solisten mit Stillschweigen zu über- 
gehen; Fräulein Lucienne Breval, die mit inniger Hingabe und tiefem Verständ- 
nis Kleopatra, eine wenig gekannte Kantate von Berlioz und die beiden 
Airs der Margarete sang; Herrn Delmas, der sich trotz seines prachtvollen Or- 
gans in der Maske des Mephistopheles weniger behaglich fühlte als in der des 
Hans Sachs; Herrn Plamondon, der Herrn van Dyck in recht annehmbarer Weise 
vertrat; die Herren Auguste Pierret und Georges Enesco, beredte Interpreten 
des Klavierkonzerts in G und des Violinkonzerts von Beethoven. Trotz seiner 
vorzüglichen Schulung schien sich der Amsterdamer Chor bei der Verdam- 
mung nur mit Mühe der französischen Aussprache anzupassen, und auch das 
Konzert, das er am folgenden Tage im Trocadéro gab, bei dem der Kinder- 
kreuzzug, Herrn Piernes bedeutendes Werk, zur Aufführung gelangte, hat an 
diesem, im ganzen wohl erklärlichen, Eindruck nichts geändert. Ich brauche 
kaum hinzuzufügen, daß diese 1500 Aufführende benötigende Darbietung gleich- 
wohl eine außerordentliche Anziehungskraft ausübte und der Société Musi- 
cale, ihrer Veranstalterin, in noch höherem Grade Anspruch auf die Dankbar- 
keit der Musiker verschafft. Gustave Samazeuilh. 


Oper. 


+ Im Leipziger Stadttheater ging unter Hagels Leitung Strauß’ „Sa- 
lome“ als Novität in Szene. 

+ Im Kölner Stadttheater ging Mascagnis Oper „Amica“ unter Lei- 
tung des Komponisten als Novität in Szene. 

+ In der Wiener Hofoper wurde Verdis „Maskenball“ wieder auf 
den Spielplan gesetzt. 

e Auf den Beschluß der Leipziger Stadtverordneten war die Pacht 
des Leipziger Stadttheaters öffentlich ausgeschrieben worden. Auch 
unter den neu eingelaufenen Bewerbungen hat der Rat nunmehr wieder die des 
Schauspieldirektors am Leipziger Stadttheater Robert Volkner berücksichtigt 
und ihm die städtischen Theater in Leipzig für die Zeit vom 1. Juli d. J. bis 
zum 30. Juni 1914 verpachtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Am 50. Todestage Robert Schumanns wurde an seinem Grabe in 
Bonn eine Gedenkfeier abgehalten. Ihr folgten die Bonner Festaufführungen 
Schumannscher Werke. 

» In der Motette der Leipziger Thomaskirche brachten die Thomaner 
zwei Motetten für vierstimmigen Chor von Walter Niemann, „Jesu dulcis 
memoria“ und „O bone Jesu“ als Novitäten zu Gehör. 

+ In Hannover gelangte Tschaikowskys Klavierkonzert c-moll (Mary 
Wurm) zu Gehör. 

e In Mannheim veranstaltete das Kaimorchester unter Weingartners 
Leitung ein Beethovenfest. 

e In Mainz fand das Händelfest der Kaiserin Friedrich-Stiftung statt. 
Unter Fritz Volbachs Leitung gelangten die Oratorien „Judas Maccabaeus“ 
und „Saul“ in Chrysanders Neubearbeitung zu Gehör. 

+ In der Singakademie zu Halle wurde eine neue ON) Sinfonie von 
Heinrich XXIV. Fürst Reuß aufgeführt. Das Konzert, das außerdem 
Mendelssohns Walpurgisnacht brachte, bildete zugleich den Gedenktag der 
25 jährigen Tätigkeit des Dirigenten der Akademie, Prof. Reubke. 
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e Aus Graz wird uns geschrieben: Am 1. Mai feierte die Musikbil- 
dungsanstalt Johann Buwa ihr fünfzigjähriges Bestehen. Der Begründer 
der hochangesehenen Schule hat vor Jahren die Subdirektion derselben seiner 
tatkräftigen Tochter Fräulein Emilie Buwa anvertraut, die den alten guten Ruf 
der Schule wohl zu wahren wußte. Die segensreiche Tätigkeit, die die An- 
stalt in diesen Dezennien entfaltete, erstreckte sich einerseits auf die Erziehung 
einer musikfreudigen Jugend, andererseits auf die Heranbildung einer tüchtigen 
Lehrerschaft, welche, zum Teil auch wieder an der Lehranstalt selbst beschäftigt, 
bestrebt war, den Grundsätzen der überaus praktischen Lehrmethode Buwas 
weiteste Verbreitung zu sichern. Direktor Buwa, der eine stille künstlerische 
Natur ist, hat hauptsächlich durch seine große Klavierschule, welche in Steier- 
marks Musikkreisen größten Einfluß gewonnen hat, und durch sein Lehrbuch 
„Der Klavier-Pädagog“ erzieherisch gewirkt. Die große Anzahl von Schülern 
und Schülerinnen, welche direkt oder indirekt der Buwaschen Lehrmethode 
die Entwicklung ihrer musikalischen Fähigkeiten verdanken, ist für die Treff- 
lichkeit der Schule der sprechendste Beweis. Der Höhepunkt der Feier war 
ein Schülerkonzert im Rittersaal, dem auch der Statthalter und der Landes- 
hauptmann beiwohnten; besonderer Anerkennung erfreuten sich die Damen 
Hesse, Kokoschinegg, Reiter, v. Stankiewicz und Zawadski, welche in Werken 
von Bach, Mozart, Schumann, Liszt Zeugenschaft ihres reichen wohlgepflegten 
Könnens ablegten. Eine im Kreise der Lehrer und Schüler abgehaltene intime 
Feier schloß das frohe Fest. 

e Dem Wunsche Felix Weingartners, von der Leitung der Sinfonie- 
konzerte der königl. Kapelle in Berlin entbunden zu werden, hat die königl. 
Generalintendantur nicht entsprochen. Der Vertrag mit Weingartner bleibt daher 
bis auf weiteres in Kraft. 

e Der Frankfurter Violinvirtuos Prof. Hugo Heermann wird als Nach- 
folger von Emil Sauret in das Lehrerkollegium des Musical College zu Chi- 
cago eintreten. 

e Der Vorstand des Vereins der Deutschen Musikalienhändler 
setzt sich nach der letzten Neuwahl aus den Herren Karl Linnemann, Dr. L. 
Volkmann, Carl Reinecke, Ernst Eulenburg (Leipzig), Stadtrat Fr. Plötner 
(Dresden) und Carl André (Frankfurt a. M.) zusammen. 

e In Berlin verstarb nach längerem Leiden im Alter von 56 Jahren der 
ausgezeichnete Organist und hervorragende Musikschriftsteller Prof. Dr. Hein- 
rich Reimann, eine der musikalischen Persönlichkeiten der Reichs- 
hauptstadt. Als Sohn des Chorregenten und fruchtbaren katholischen Kirchen- 
komponisten Ignaz R. in Rengersdorf (Schlesien) 1850 geboren, wurde er 
Philologe, gab aber seine Stellung als Gymnasialdirektor zu Gleiwitz auf und ging 
ganz zur Musik über. Er gründete in Ratibor eine Singakademie, veranstaltete 
große Oratorienaufführungen und machte sich als Musikkritiker, -schriftsteller und 
Komponist bekannt. 1887 siedelte er. nach Berlin über, wo er als Kritiker, Or- 
ganist, Musiklehrer, Dirigent und Bibliothekar (an der königl. Bibliothek) wirkte. 
1895 wurde er vom Kaiser als Organist an die Kaiser Wilhelm-Gedächtniskirche 
berufen. 1898 begründete er einen Bachverein. Großen Einfluß hat R. durch 
seine Sammlung musikalischer Biographien unter dem Titel „Berühmte Musiker“ 
geübt (darunter aus seiner Feder Biographien Brahms’ und Bülows). Auch eine 
Schumannbiographie und musikwissenschaftliche Arbeiten hat er geschrieben, 
sowie den zweiten Band der Ambrosschen Musikgeschichte neubearbeitet. 
Mit diesen schriftstellerischen Arbeiten verband er die regste und umfassendste 
musikalische Wirksamkeit. 


Geschäftliche Nachrichten. 

+ Die Firma Raabe & Plothow Sortiment (Max Staegemann jr.) in 
Berlin, welche unsre Vertretung für Berlin innehatte, ist in anderen Besitz über- 
gegangen. Die Signale werden nun künftig durch die Firma Ed.Bote &G. 
Bock, königl. Hofmusikalienhandlung, Berlin, Leipzigerstraße 37, vertreten sein. 
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Die geehrten Konzert-Vorstande bitte ich Engage- 
ments-Anträge direkt an mich richten zu wollen. 


Franz Ondricek 


k. und k. Kammervirtuose 
== Wien Vill, Piaristengasse 42. 


Otto Goldschmidt 


—— seit 1876 —— 
alleiniger Vertreter des Herrn 


PABLO DE SARASATE 


rue Jouffroy Sobis 
Paris. 


Silvio Floresce 


Violin virtuose 
= Brüssel, 63 Rue américaine. = 
E E er Fe SE, 


r Tüchtiger Kapellmeister, 


absolvierter Konservatorist, vorzüglicher Solo-Violinist, 35 Jahre 
alt, sucht Stellung als Dirigent zu einer Kur- oder Stadt- 
kapelle, event. als Lehrer an einem Konservatorium. 

Anträge unter Chiffre „Künstler“ 35 an die Expedition der 
„Signale“ in Leipzig. 


Hervorragender Violinvirtuose, 


Prager Konserv. Absolv. k. k. Vorzugs-Staatsprfg. (Prof. Sev£ik), derzeit Kon- 
servat.-Lehrer, sucht seine Stelle an gut. Konservat. (In- od. Ausld.) zu wechseln. 
Nebenf. Klavier, Komposit. etc. Gefi. Off.: „Künstler“, Exp. d. Bl. 
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Arthur Kainauer 


Königl. Preuss. Hof-Musikalienhändler 
Inhaber von 
Alexander Rose in Wien I 
Kärntnerring 11 (neben dem Grand Mët) 
und 


Julius Hainauer in Breslau 
arrangiert Konzerte in Wien und Breslau zu kulanten 
Bedingungen. 

Die beliebten Säle in beiden Städten stehen zur Ver- 
fügung. 


Künstler, welche nicht anderweitig verpflichtet sind, werden 
durch die Rührigkeit der Vertretung sicherlich Vorteil haben. 

Anfragen für Wien werden direkt an die Firma Rosé (Vertreter 
Herr Voss) erbeten. 


Offeriere antiquarisch: 


eine Anzahl Klavierauszüge mit Text 


(meist moderner Opern), vorzüglich erhalten, zu sehr billigen Preisen. 
Verzeichnis umgehend franko ! 


Hamburg, John Meyer, 
Rathausstr. 16. Musikantiquariat. 


Van Naten aon „Qluhtenrein 


Lastr. . astr; Celeste BYR. 
e Lihat Mahol A, Sing 


—-# Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. #— 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung das zweite Tausend von 


Professor JULIUS Stockhausen’s 
Das Sängeralphabet = 


oder 


die Sprachelemente als Stimmbildungsmittel. 


Pr. 1 Mk. 50 Pf. no. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Drei kleine Motetten 


fiir vierstimmigen gemischten Chor 


von 


Walter Niemann. 


No. 1. Jesu dulcis memoria. 
No. 2. Adoramus te, Christe. 
No. 3. O bone Jesu. 


Text lateinisch und deutsch. 


No. 1 und 3 wurden von dem Thomanerchor 
in der Motette am 26. Mai 1906 in der Thomas- 
= kirche zu Leipzig gesungen. === 


Partitur Mk. 1.50. Stimmen Mk. 1.20. 
== Die Partitur wird auf Wunsch zur Ansicht versandt. — 


x 
GRAND SUCCES! 
u 
| DR u me 


„FOLLE EXTASE“ von E. Milok, Klavier allein . . . . net 2.— 
„F OLLE EXTASE“ von E. Milok, Gesang (franz. Text) . net 2.— 
„FOLLE EXTASE“ von E. Milok, Orchester (mit Klavier). net 2.— 


Nizza, PAUL DEGOURGELLES Verlag. 
(Leipzig, J. Rieter-Biedermann.) 


MUSIK IM HAUSE 


pádem s edass Ste 
n dem Musikalun- bross- 
Sohre. Ohr. Bath mann dunner 


ti d Ce Mus TEE? 
lubweise Zä 
Verlangen Ja franko Karen Bedingisujem, : 


NOVITAETEN-ABONNEMENT 
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E] 


[el 
Wichtig für die Herren Kapellmeister 
und Musikdirektionen. 
Russische 
symphonische Werke. 
E 


Mit grossem Erfolge aufgeführt u. a. in: Amsterdam, Bonn, Heidel- 
berg, Kopenhagen, London, Montreux, Moskau, München, New 
York, Prag, St. Petersburg usw. 


M. Balakirew. 
Symphonie C-dur. 


Orchester-Partitur M. 16.—. Orchester-Stimmen M. 30.— 
Klavier-Aussug 4händig M. 8.— 
En Bohéme, 


Dome symphonique. 
Orchester-Partitur M. 10.—. Orchester-Stimmen M. 20.— 
Klavier-Auszug 4händig M. 4.— 

Musik zu Shakespeares Tragödie 
„König Lear“. 
Orchester-Partitur M. 16.—. Orchester-Stimmen M. 30.— 
Klavier-Auszug 4händig M. 6.— 


Ouvertüre einzeln: 
Orchester-Partitur M. 5.—. Orchester-Stimmen M. 10.— 
Klavier-Auszug 4händig M. 3.— 


S. Liapounow. 


Symphonie H-moll, op. 12. 
Orchester-Partitur M. 16.—. Orchester-Stimmen M. 30.— 
Klavier-Auszug 4 händig M. 8.— 


Polonaise, op. 16. 
Orchester-Partitur M. 4.—. Orchester-Stimmen M. 8.—. 
Klavier-Auszug 4 händig M. 3.— 


a- Die Partituren und Klavierausztige stehen DE 
Interessenten zur Ansicht zur Verfügung. 


Verlag von 


Jul. Heinr. Zimmermann, 
Leipzig, St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


[E] 
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DENKMÄLER DER TONKUNST IN ÖSTERREICH 


unter Leitung von Professor Dr. Guido Adler. 
Soeben erschien der XIII. Jahrgang (2 Teile): 


I. CALDARA, ANT., KIRCHENWERKE: 


8 Motetten, Stabat mater, Missa dolorosa, Te Deum, Crucifixus. 
Mit Einl., Rev.-Ber. u. aus EEN Basso continuo, bearb. v. Dr. EUS. 
MANDYSZEWSKI. Mit Bild d. Künstlers. XII u. 163 pag. Pr.13.4 


Il. WIENER KLAVIER- und ORGELWERKE 
aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrh.: Alexandro Poglietti, Ferd. 
Tob. Richter, Gg Reutter d. A., bearb. von Dr. HUGO BOT- 
STIBER. Mit Einl., Revis.-Bericht, dem Bildnis Pogliettis und 2 
Reproduktionen. XI u. 104 pag. Preis 9 A 

Bap Ausführliche Kataloge der „Denkmäler“, nach Gruppen geordnet, auf Wunsch kosten- 


frei durch ARTARIA & Co., WIEN u. BREITKOPF & HÄRTEL, LEIPZIG. 


Lyon, Janin freres, editeurs, 10 rue Président Carnot. 


DANIEL FLEURET 


Op. 10. SONATE, pour Orgue. . . . . . . net 4« 


1. Allegro maestoso. 2. Andante non troppo. 
3. Allegro molto. 


Op. 13. INVOCATION, pour Orgue. . . . . net 2.50 
_ Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Op. 45. Zwei Mazurkas für 
uf iti Pie Violine mit Begleitang des Piano- 
iolin- iN- eg IONEN forte. Mazurka No. 1, 24 % 1.50. 

Op. 46. Trois Morceaux ca- 

ractéristiques pour Violon 

avec accompagnement de Piano. No. 1. 

Premier Roman. .% 1.50. No.2. Pa- 

genstreich. A 2.—. No. 3. Tendre 


aveu. M. 1.—. 

Op. 72. Variations sur un thème 
hongrois pour Violon avec accompag- 
nement de Piano ou d'Orchestre. Avec 


Accompagnement de Piano, A 3.—. 
H Pa Notturno (No. 2) pour Violon avec accompagnement de Piano. 


Op. 74 Ne. 1. Pensée triste pour Violon avec accomp. de Piano. Al—. 
Op. 74 No. 2. Berceuse pour Violon avec accomp. de Piano. A. 1.50. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andris Nachf. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No, 89. Leipzig, 23. Mai. 1906. 


3 SIGNALE 


vı by fiir die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Sentt, 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


` Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes ährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weitpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street ; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


InsertionsgebDhren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Raabe & Plothow Sortiment (Max Staegemann jr.), Potsdamerstr. 21. 


Inhalt: Pariser Opernpremieren (Camondos „Clown“ im Neuen Theater. 
— H. Févriers Musikdrama „Der blinde König“ und J. Massenets geistliches Drama 
„Maria Magdalena“ in der Opéra-Comique). — Korrespondenzen aus München 
(Humperdincks „Heirat wider Willen“ — Fr. Kloses d-moll-Messe), Königsberg, 
Budapest (Puccinis „Madame Butterfly“). — Notizen aus dem Musikleben. — 
Novitäten (P.Scheinpflug: Zwei Gesänge für eine mittlere Singstimme, Violoncello und 
Klavier. — E. Gura: Erinnerungen aus meinem Leben). — Foyer (Björnson, Nordraak 
und Wagnersnordisch-mythologisches Drama). 


Pariser Opernpremieren. 


(Der Clown, Musiknovelle in zwei Akten, Dichtung von Victor Capoul, 
Musik von Isaac de Camondo. Erstaufführung im Pariser Neuen Theater 
am 24. April 1906. — Der blinde König (Le Roi aveugle), Oper in zwei 
Akten, Dichtung von Hugues Le Roux, Musik von Henry Février. — Maria 
Magdalena, geistliches Drama in vier Akten, Dichtung von Louis Gallet, 
Musik von Jules Massenet. Erstaufführungen in der Pariser Opéra-Comique 
am 8. Mai 1906.) 

Vor einem glänzend erleuchteten, von Diamanten blitzenden Hause, in 
dem sich die eleganteste (ich will nicht sagen die urteilsfähigste) Menge, die 
man in Paris finden kann, drängte, hat der Graf Isaac de Camondo, ein 
schwerreicher Finanzmann und Besitzer einer berühmten Gemäldegalerie, so- 
eben in vier außergewöhnlich glänzenden Aufführungen ein von ihm kompo- 
niertes Iyrisches Werk Der Clown über die Bretter gehen lassen, dessen 
von Herrn Victor Capoul, einem alten Theaterpraktiker, verfaßtes Libretto uns 
in die Welt der Seiltänzer versetzt. Zuerst will ich Ihnen ein möglichst kurzes 
Resumé vom Gang der übrigens wenig komplizierten Handlung geben. Im 
ersten Akt befinden wir uns auf dem Markt zu Neuilly gegenüber dem 
berühmten Zirkus Barbazan, kurz vor dem Beginn der Abendvorstellung. Der 
Clown Maxim, der Stern der Truppe, liebt trotz aller weiblichen Lockungen, 
die ihm seine Kraft und Gewandtheit einbringen, treu seine junge Gefährtin, die 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 
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Kunstreiterin Zephirine. Leichtfertig und wankelmütig, wie man es in ihrem 
Alter ist, läßt sich diese manchmal verleiten, den Liebesbeteuerungen des wak- 
keren Jungen die cynischen Vertraulichkeiten und unzarten, plumpen Scherze 
des August des Hauses vorzuziehen. Sie beneidet auch zuweilen das leichte, 
luxuriöse Leben der Vergnügungsmenschen. Aber Maxim bringt sie von diesen 
gefährlichen Neigungen ab, indem er sie an die gemeinsam verlebte süße 
Kinderzeit erinnert, und sie gehen ab, um sich für die Vorstellung anzukleiden, 
während das ehrenwerte Ehepaar Barbazan — nachden es sich ebenfalls ein 
wenig gestritten hat — die Lichter anzündet und die gaffende Menge durch 
lautes, von Fanfaren und Trommelwirbeln unterbrochenes Ausschreien anlockt, 
die es bald zuwege bringen, daß die Bude im Sturm genommen wird und die 
Einnahme gesichert ist. Der Vorhang senkt sich über dieser ganz ergötz- 
lichen Szene. Der zweite Akt führt uns in Zephirines Ankleidezimmer 
während der Vorstellung. August, der die Kunstreiterin dabei überrascht hat, 
wie sie dem Clown einen Kuß gab, beschließt, um diesen lästigen Neben- 
buhler aus dem Wege zu räumen, das Sprungbrett, auf dem Maxim seine 
Bravourstücke ausführt, zu zersägen, und eben ist für ihn der Augenblick 
gekommen, vor dem Publikum zu erscheinen. Kaum ist der arme Possen- 
reißer fort, da kommt, prachtvoll geschmückt, eine seiner zahlreichen Ver- 
ehrerinnen, Glady, um ihm ihre Liebe zu erklären. Sie findet nur Zephirine. 
Nachdem sich die beiden Frauen ihren so ganz verschiedenen Lebensgang er- 
zählt haben, mit dem sie beide nicht mehr zufrieden sind, verfallen sie darauf, 
ihre Kleider und damit auch ihr Schicksal zu tauschen. August kehrt nach 
Ausführung seines Verbrechens zurück, und es gelingt ihm, Zephirine für sich 
zu gewinnen. Doch da erhebt sich im Zirkus lautes Geschrei: Maxim hat 
sich das Kreuz gebrochen, und man bringt ihn sterbend in den Ankleideraum. 
Durch die Verkleidung getäuscht, glaubt er in Glady seine heißgeliebte Zephi- 
rine zu erkennen und nimmt von ihr einen herzzerreißenden Abschied, während 
die noch im rechten Augenblick herbeigeholte Zephirine seine letzten Augen- 
blicke mit dem Liebeslied aus ihrer Kinderzeit wiegt... . Ziemlich bewegt in 
ihrem äußeren Verlauf, ist diese Handlung, wie Sie aus dieser Analyse ersehen, 
darum nicht weniger alltäglich, höchst oberflächlich und wenig geeignet, uns 
für die schemenhaften Gestalten, die sie auf die Bühne bringt, zu interessieren. 
Ich gebe ohne weiteres zu, daß ihr die Musik des Herrn de Camondo un- 
streitig überlegen ist, und ich werde sie jetzt, wie sie es verdient, mit allem 
Freimut besprechen. Ich gehöre allerdings nicht zu denen, die auf jeden Ama- 
teur, der außerhalb seiner Kunst über reichliche Subsistenzmittel verfügt, mit 
Verachtung herabblicken, und ich für meinen Teil kenne mehrere der bedeu- 
tendsten jetzigen Musiker, die dann in vollstem Maße diese sozusagen verlet- 
zend gemeinte Bezeichnung verdienen würden. Worauf es in meinen Augen vor 
allem ankommt, ist weder Reichtum, noch Ruf, noch Lebensstellung des Autors, 
sondern vielmehr das Werk selbst. Gewiß weist die Partitur des Clown 
zahlreiche Fehler auf. Besonders muß man es bedauern, daß die melodische 
Erfindung keine Eigenart und Distinktion besitzt und sich da, wo sie nicht an 
Massenet oder Charpentier erinnert, allzu eng mit den bedauerlichen Ergüssen 
des Italieners Leoncavallo berührt. Aber anerkennen muß man, daß die musi- 
kalische Begleitung fast überall die Handlung mit ziemlicher Treue wiedergibt, 
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und daB die wirklich geistvolle Handhabung des Kontrapunktes besonders den 
pittoresken Szenen, wie der heiteren Paradeszene am Schluß des ersten Aktes, 
unleugbares Leben und Abwechslung verleiht. Gewiß könnten die verschiede- 
nen Teile des Werkes untereinander fester verknüpft und die Gesangsdekla- 
mation sorgfältiger behandelt sein. Trotzdem langweilt man sich beim Anhören 
des Ganzen nicht, und schließlich wäre es auch niemandem leicht gefallen, mehr 
aus dieser Jahrmarktsgeschichte herauszuschlagen, zumal sie durch die wirklich 
ungewöhnlich starke Beteiligung namhafter Künstler ins beste Licht gerückt 
wurde. Fräulein Farrar singt die Rolle der Zephirine mit vollendeter Gesangs- 
kunst, aber zu alltäglichem dramatischen Ausdruck. Dasselbe Urteil dürfte auf 
Frau Mérentié (Glady) passen. Frau Margyl ist eine artige Frau Barbazan. 
Herr Rousseliére leiht der Rolle des Clown den Charme seiner temperament- 
vollen Stimme, Herr Renaud gestaltet den cynischen August mit frappierender 
Sicherheit, und Herr Delmas ist ein stilvoller Barbazan. Die pittoresken Deko- 
rationen des Herrn Jusseaume und das von Herrn Catherine sicher dirigierte 
Orchester der Opéra vervollständigen die glänzende, vom Publikum des Herrn 
de Camonde, wie Sie sich denken können, stürmisch gefeierte Besetzung. — 
Die Opera-Comique hat soeben däs zweiaktige Musikdrama „Der blinde 
König“ zur Aufführung gebracht, das das glückliche Debüt eines jungen 
Komponisten, Henry Fevrier, des Autors mehrerer minder ausgedehnter und 
schon gut aufgenommener Werke, auf den Brettern bildet. Das skandinavische 
Abenteuer, das den Librettisten Herrn Hugues le Roux inspiriert hat, ist ganz 
poesievoll und sehr einfach. Der alte, seines Augenlichts beraubte König Yimer 
irrt traurig am Ufer des Meeres dahin. Nur die kindliche Liebe seiner Tochter 
Hilda mildert etwas die Bitterkeit seines Daseins. Aber bald erscheint ein 
feindlicher Held, der Wiking, von einer wilden Fanfare angekündigt, auf den 
Wogen und entreißt die blonde Hilda den tastenden Händen des verzweifelnden 
Fürsten. Am folgenden Tage findet ihn die Menge wehklagend am Gestade. 
Der Wiking ist, unempfindlich gegen die Bitten aller, im Begriff wieder abzu- 
fahren, und durch seine stolze Erscheinung gewonnen, weigert sich Hilda nicht 
mehr, ihm zu folgen. Die Barke entschwindet und nimmt die beiden verzück- 
ten Liebenden mit fort. Der alte König strebt vorwärts, um der Stimme seiner 
heißgeliebten Tochter zu folgen und wird bald von den Wogen verschlungen ... 
Obwohl sehr oberflächlich und von den traditionellen Kantatenlibretti wenig 
verschieden, eignete sich dieses Stück, dem vor allem Leben und Abwechslung 
fehlt, doch stellenweise gut zur musikalischen Behandlung, und so oft die Ge- 
legenheit dazu gegeben war, ist es der Musik des Herrn Fevrier gelungen, 
den Figuren wahres, richtiges und feines Empfinden einzuhauchen. Besonders 
hat mir der wie Wellen schmeichelnde, reizende, buntschillernde Chor der 
Meeresstimmen mit seiner raffinierten, alle Schwere abstreifenden Instrumen- 
tierung zugesagt. Ebenso wissen sich die melodischen Gedanken von aller 
Trivialität freizuhalten, und wenn die, die den Wiking und seine heroischen 
oder liebenden Wallungen charakterisieren sollen, ein etwas konventionelleres 
~ Gepräge zu tragen scheinen, so muß man zugeben, daß diese grob gezeichnete 
Persönlichkeit kaum mehr verdiente. Der Anlage im allgemeinen fehlt es eben- 
sowenig an Geschlossenheit und Sicherheit, dem Orchesterpart fehlt es nicht 
an Farbe und Bewegung. Das sind, wie mich dünkt, mehr als genügend Vor- 
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ziige, um Herrn Février als einen Musiker zu kennzeichnen, mit dem man von 
jetzt an rechnen muB. Daher will ich mich auch nicht bei den verschiedenen 
Einflüssen aufhalten, die in diesem Anfängerwerk zusammentreffen und übrigens 
auf heilsame künstlerische Bekanntschaften hinweisen. Man muß Herrn Carré 
Glück dazu wünschen, so einem wirklichen „Jungen“ Aufnahme gewährt und 
auf den Blinden König alle die Sorgfalt verwendet zu haben, die er ge- 
wöhnlich aufbietet. Herr Vieuille war in der Rolle des alten Königs ausge- 
zeichnet, Fräulein Vallandri, die Herren Devriés und Fernet bilden ein hervor- 
ragendes Gesangsensemble, während sich die Herren Rühlmann und Jusseaume 
wundervoll mit ihrer Aufgabe als Kapellmeister und Dekorateur abfanden. — 


Zum Schluß will ich Ihnen nur ein Wort über Maria Magdalena von 
Herrn Massenet sagen, die uns die Opéra-Comique neben dem Blinden Kö- 
nig bot. Das Werk, das schon dreißig Jahre zurückdatiert, ist bekannt genug, 
um lange Kommentare überflüssig zu machen. Es enthält schon die bedeuten- 
den Vorzüge und wenig landläufigen Fehler seines Autors. Sie wissen auch, 
daß ich wenig Gefallen daran finde, wenn man für den Konzertsaal bestimmte 
Schöpfungen aus ihrem Rahmen verpflanzt, ohne davon reden zu wollen, wie 
peinlich es für Leute von Geschmack ist, heilige Persönlichkeiten auf den 
Brettern zu sehen. Aber Herr Massenet, der doch nicht wie Berlioz tot ist, 
heißt diese Art Verpflanzungen gut und scheint sogar Gefallen daran zu finden, 
und es würde mir übel vermerkt werden, wollte ich ihm in diesem Punkte 
Vorstellungen machen, auch erkenne ich im übrigen gern an, daß seine Musik 
weniger als jede andere bei der Berührung mit den Brettern verliert. Damit 
ist schon gesagt, daß sein Erfolg lebhaft war; er galt übrigens berechtigter- 
weise auch den köstlichen, lebenden Bildern des Herrn Carré und der vollende- 
ten Interpretation, an der die Herren Salignac, Dufranne, Cocyte, das beredte 
Orchester des Herrn Luigini und die zwölf Choristen beteiligt waren, die das 
Pater noster mit überraschender Gesangskunst vortrugen. Dagegen schien 
sich Frau Ackté in der Rolle der Magdalena weniger wohl zu fühlen als in 
der der Alceste. Aber sie wird sicher bald Gelegenheit finden, dafür in der 
ihr zukommenden Weise Revanche zu nehmen. Gustave Samazeuilh. 

NB. Die Partitur des Clown ist in der Société Musicale G. Astruc & Co., die des 


Roi aveugle im Verlag Enoch und die der Maria Magdalena im Verlag Heugel in Paris 
erschienen. 


Dur und Moll. 


e Miinchen, im Mai. (Humperdincks ,Heirat wider Willen“. 
— Friedrich Kloses d-moll-Messe.) Reichlich ein Jahr nach der Ber- 
liner Uraufführung haben nun auch wir Humperdincks „Heirat wider 
Willen“ gehört. Gleichmäßige Eindrücke hinterließ das Werk bei uns nicht. 
In gewisser Beziehung freilich wird der Musiker bei einem Werk Humperdincks 
stets auf seine Rechnung kommen: nämlich bezüglich der interessanten musi- 
kalischen Arbeit. Die orchestrale Kontrapunktik ist von einer Feinheit, einem 
Reichtum und dabei von einem bestrickenden Wohllaut, wie man es kaum 
wieder finden wird. Auch von dem neuen Werk gilt dies, allein es ist auch 
sein größter Vorzug, denn im übrigen bleiben allerlei Wünsche unbefriedigt. 
Die Textdichtung, die sich an eine Komödie des älteren Dumas anlehnt, wirkt 
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ziemlich langweilig; diese Intriguengeschichten kommen uns heute doch recht 
abgeblaßt und uninteressant vor, namentlich nachdem uns nun die feine italie- 
nische und wirklich witzige Kunst Goldonis zu neuem Leben erwacht ist. 
Der Musik bieten sich ja allerdings dankbare Situationen, aber der Komponist 
hat sich dabei unserem Empfinden nach im Ausdruck manchmal vergriffen: 
z. B. die Einleitung zur Szene in der Bastille klingt so tragisch und schaurig, 
daß man meinen möchte, man werde nun zum mindesten in den Kerker des 
armen Gretchen, in Ugolinos Hungerturm, oder gar in die Folterkammern der 
Visconti à la „Tosca“ versetzt; statt dessen ists ein Arrestlokal, in dem zwei 
lockere, nachtschwärmende Gesellen ihrer Verheiratung entgegenharren. Die 
melodische Erfindung ist in dem ganzen Werk nicht sonderlich bedeutend; ein 
gefälliger volkstümlicher Zug macht sich hie und da geltend, der aber manch- 
mal auch beinahe ins Operettenhafte ausartet: z. B. die Lektüre des Briefchens 
im ersten Akt könnte ganz gut in Heubergers ,Opernball* stehen. Stilistisch 
recht gut ist der Wechsel zwischen Gesang und Dialog, der sich meist des 
Melodrams als Durchgangspunktes bedient; das ist ein guter Ersatz für das 
alte Sekkorezitativ, welches dem Wesen (nicht der Form) nach auch in mo- 
dernen Opern oft noch sein — Unwesen treibt. Mit Auszeichnung hervorzu- 
heben sind auch einige Ensemblesätze, namentlich das vorzügliche Ges-dur- 
Quartett am Schluß des zweiten Aktes. Wenig Gefallen fanden wir an der lan- 
gen Ouvertüre, die, irre ich nicht, nachkomponiert ist und bei uns zur Uraufführung 
kam; glanzvoll instrumentiert, ist sie doch in der Verarbeitung der Thematik 
(wenn man von einer solchen sprechen darf) zu uninteressant; ein prächtiges 
Stück ist dagegen das fugierte programmatische Zwischenspiel in der Verwand- 
lung des zweiten Aktes; nur leidet auch dieses etwas unter mangelnder Cha- 
rakteristik und Schärfe der Motive. 

Da ist ja nun eine recht unliebenswürdige Kritik herausgekommen; mit 
Schrecken seh’ ich’s, da ich das Geschriebene überlese; das bin ich von mir 
gar nicht gewohnt, und die verehrlichen Leser auch nicht. Aber ich weiß 
nicht — nun vielleicht liegt die Schuld an mir! Sollte Meister Humperdinck 
aber diese Besprechung zu Gesicht bekommen, so möge er an Lessings Wort 
denken: „Einen schlechten Dichter tadelt man überhaupt nicht, gegen einen 
mittelmäßigen ist man milde, gegen einen guten aber unerbittlich.* 
— Unser Publikum nahm die Novität sehr beifallsfreudig auf; die Aufführung 
unter Mottis musikalischer und Fuchs’ szenischer Leitung verdiente alles Lob; 
die Hauptrollen waren mit den Damen Koboth und Bosetti, den Herren Buysson, 
Hoffmann (Berlin), Bauberger und Bender teils gut, teils annehmbar besetzt. — 

Im Konzertsaal gab es unlängst noch ein bedeutendes Ereignis mit der 
Aufführung der d-moll-Messe von Friedrich Klose. Der Komponist, der 
hier durch seine Oper „lisebill“ und seine sinfonische Dichtung „Das Leben ein 
Traum“ bereits gut bekannt ist, wurde uns nun mit einem früheren Werk vorge- 
stellt; die Messe entstand 1886 unter dem Eindruck von dem Tode Liszts. 
Auf gleiche Höhe mit der Oper und der sinfonischen Dichtung können wir die 
Messe nicht stellen; ein in Einzelheiten interessantes Werk ist sie aber gewiß. 
Ganz im Stile Liszts, zum teil auch Bruckners, dessen Schüler Klose damals 
war, gehalten, gehört sie der Gattung der modernen Konzertmesse an, die auf 
liturgische Verwendung von vornherein verzichtet. Außer den gewöhnlichen 
Teilen der Messe ist noch ein Ave Maria, ein O salutaris hostia und ein in- 
strumentales Interludium aufgenommen. Die ins Einzelne gehende dramatische 
Auffassung des Textes läßt in den größeren Teilen, namentlich im Credo, die 
Form etwas zersplittern. Doch kommt dabei manche schöne Einzelheit heraus; 
interessant ist z. B. die Auffassung des Schlusses des Kyrie, der wie ein wil- 
der Verzweiflungsschrei klingt. Das Interludium erscheint etwas deplaziert und 
das „O salutaris hostia“ ist viel zu langatmig, dabei ohne eigentlichen musika- 
lischen Gehalt. Die Perle des Ganzen ist das Ave Maria für Sopransolo und 
Orchester, fein in der instrumentalen Koloristik, innig und tief in der melodi- 
schen Erfindung. Um die vom Orchesterverein veranstaltete Aufführung machte 
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sich neben dem erstklassigen Vokalquartett namentlich Herr Kapellmeister 
Schilling-Ziemssen verdient, der mit den zum teil aus Dilettanten bestehenden 
Orchester und Chor die Partitur prächtig zur Geltung brachte. Aus den letzten 
Wochen ist neben einem von Jan Ingenhoven mit dem Kaimorchester ver- 
anstalteten „Holländischen Konzert“, das nur Werke junger holländischer Ton- 
setzer brachte, darunter eine recht stimmungsvolle Vertonung des Zarathustra- 
liedes von dem Konzertgeber, neben einer Wiederholung von Piernes „Kinder- 
kreuzzug“ durch den Augsburger Oratorienverein in München, noch ein Kom- 
positionsabend von Max Zenger zu nennen, der eine Anzahl Lieder und 
Kammermusik des greisen Meisters brachte; weitaus das Beste war eine So- 
nate für Violoncell und Klavier, während in den zahlreich gebotenen Liedern 
die reaktionäre Natur des Komponisten oft recht störend zur Geltung kam. 
Doch gab es auch hier wirklich künstlerisch tiefe Stücke, z. B. das kleine Lied 
„Nacht ist's“. Ein Klavierabend von E. v. Binzer brachte eine sehr saubere, 
auch poetisch empfundene, aber nicht immer genügend kraftvolle Wiedergabe 
der fis-moll-Sonate op. 11 von Schumann. Von dem mitwirkenden Geiger 
Alessandro Gertani hörten wir u. a. eine sehr stilvoll gespielte Sonate von 
Veracini und die brillant vorgetragenen Zigeunerweisen von Sarasate. 

Im übrigen ist die Saison so gut wie vorüber und auch der Musikreferent 
hat nun seine freien Abende; nun wir hier wollen’s uns schon angenehm ma- 
chen, mit unseren „feuchtfröhlichen Festen“, mit unserer „weißen Gipfel Grüs- 
Sen? und mit den „Augen so viel süßen“, aus denen bekanntlich „lockendes 
Leben lacht“. Dr. Eugen Schmitz. 


e Königsberg, 27. April. In den letzten Wochen unseres Musiklebens 
spielte der Chorgesang eigentlich die Hauptrolle. Die Singakademie unter 
Professor Brode brachte in einem Brahms-Abend die Nänie, dasSchick- 
salslied — dazwischen das von FrauE. Ziese höchst musikalisch gespielte 
Klavierkonzert in d-moll — und das Triumphlied, das letztgenannte für 
Königsberg als Novität, zur Aufführung. Das ungemein kunstvolle Triumphlied 
(Baritonsolist Herr Frank) blieb in seiner unmittelbaren Wirkung hinter den 
beiden anderen Chorsätzen von Brahms entschieden zurück. Im achten Künst- 
lerkonzert begrüßte Königsberg mit begeistertem Beifall den wiederauferstandenen 
Königsberger Frauenchor, der unter Herrn Hausburgs eingehendster 
Vorbereitung einen dreistimmigen Satz mit Begleitung und zehn a cappella- 
Chöre für vierstimmigen Frauenchor studiert hatte und diese Stücke in geradezu 
vollendeter Art zum Vortrag brachte. Im An- und Abschwellen der Töne, im 
schönsten Legato, in weiser Einteilung des Atems bietet die kleine Zahl die- 
ser musterhaft disziplinierten Chorstimmen (im ganzen dreißig Damen) ein 
Vorbild des künstlerisch ausgefeilten Chorgesanges. Die mehrjährige Pause 
in seiner Tätigkeit hat diesem trefflichen Ensemble nichts an seinem eigenarti- 
gen Reize geraubt. Ein gleich fein abgetöntes Ensemble auf anderem Gebiete 
ist das Trio der Herren Georg Schumann, Carl Halir und Hugo Dechert 
aus Berlin, das in demselben Künstlerkonzert Brahms’ C-dur-Trio op. 87 und 
das Schubertsche Es-dur-Trio op. 100 — dieses Wunderwerk genialer Erfindung 
— meisterhaft zu Gehör brachte. In den Wochen vor Ostern traten unsere bei- 
den gemischten Chorvereine mit je einem berühmten Meisterwerk vor die Oeffent- 
lichkeit. Die Musikalische Akademie führte in der Neuroßgärter Kirche 
Bachs Matthäuspassion auf. Von den Solisten Fräulein Wohlgemuth (So- 
pran), Frau Born (Alt), Herren von Frossard (Tenor) und Werth (Baß) 
waren die weiblichen Kräfte entschieden besser als die männlichen, von denen 
der Bassist direkt mißfiel. Die Singakademie unter Professor Brode gab 
mit einer sehr würdigen Aufführung von Mozarts Requiem (Solisten vom Stadt- 
theater die Damen Rollan und Schröter, die Herren Krause und Frank) 
eine der erhebendsten von den Gedenkfeiern, die in diesem Jahre zu Ehren 
von Mozarts einhundertfünfzigstem Geburtstag bei uns veranstaltet worden sind. 

Den offiziellen Abschluß unserer Sinfoniekonzerte bildeten sehr wohlgelun- 
gene Reproduktionen von Brahms’ Akademischer Festouvertüre und von Schu- 
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manns C-dur-Sinfonie, während als Solist Ossip Gabrilowitsch (Klavier- 
konzert von Schumann, Ungarische Fantasie von Liszt und Zugaben fiir Kla- 
vier allein) durch seine blendende Technik, wundervollen Anschlag und vor- 
nehme musikalische Auffassung wieder allgemeine Bewunderung erweckte. Einen 
stimmungsvollen Liederabend gab Fräulein Wohlgemuth aus Königsberg, 
die, von Herrn Hausburg vorzüglich begleitet, in älteren Gesangsstücken 
(Scarlatti, P. Martini, Pergolese und Mozart) wie in Liedern von Cornelius 
(Weihnachtslieder) und Brahms ihr tüchtiges Können verriet. H. Röckner. 


e Budapest, 14. Mai. (Puccinis Oper „Madame Butterfly“) Am 
12. Mai ging in unserer Oper Puccinis „Madame Butterfly“ zum ersten- 
male über die Bühne und hatte einen grandiosen Erfolg, der sich in ungezählten 
Hervorrufen des seit einer Woche hier weilenden Komponisten dokumentierte. 
Die Musik ist von der ersten bis letzten.Note sehr interessant und erhebt sich, 
so im Schlußduo des ersten Aktes, zu außerordentlicher dramatischer Steigerung ; 
dieses mit verblüffendem Raffinement konzipierte Stück ist entschieden eine 
der bedeutendsten Hervorbringungen nachwagnerischer Strömung, es scheint 
der große Richard mit seinem Tristan dabei Pathe gestanden zu haben. Ebenso 
bedeutend erscheint auch der faszinierende Schluß des zweiten Aktes mit dem 
reizenden Außenchor, begleitet von der bezaubernd klingenden Viole d’amour. 
Es würde zu weit führen, alle die reizenden Details ausführlich zu beschreiben, 
von denen man in diesem Werke auf Schritt und Tritt überrascht wird. Die 
Hauptpartie gab Frau Elsa Szamossy in genialer Weise, ihr großes Talent hat 
sie um einen großen Schritt weiter gebracht. Das ganze Personal, die Damen 
Varady und Flatt, die Herren Aränyi, Beck und Déri waren sichtlich bemüht, 
ihr Bestes zu geben, das Orchester spielte unter Direktor Maders Leitung 
brillant, aufs feinste abgetönt, ebenso sang der Chor mit reizender Pointierung. 
Das Textbuch ist von Illica nach dem Pierre Lottischen Roman sehr wirkungs- 
voll gearbeitet. 


Vor zwei Wochen fand auch die erste Aufführung der „Neugierigen 
Frauen“ von Wolf-Ferrari unter Leitung des Kapellmeisters D. Markus 
statt und fand eine recht beifällige Aufnahme. Die Damen Szoyer, Szamossy, Va- 
lent, Payer, sowie die Herren Takats, Gabor bestanden in Ehren. Ein kleines 
Ballettdivertissement von Guerra und Szikla gefiel auch ganz gut, be- 
sonders hübsch nahm sich der getanzte Berliozsche Sylphentanz aus; eine 
Debütantin Fräulein Nirschy, Schülerin Meister Guerras, gab Proben einer 
glänzenden Fußspitzentechnik und Kraft sowie Eleganz der Drehungen. 


In den Konzertsälen hörten wir bei den Philharmonikern als Schluß- 
akkord die Beethovensche Neunte, bei welcher der Theaterchor entschieden 
besser als die Solisten war, ferner unter Leitung von Direktor Bellovics das „Ver- 
lorene Paradies“ von Bossi, worin dem gut geschulten Chor der Musikfreunde 
der Löwenanteil zufiel. Ein Volkskonzert des Kapellmeisters L. Kun brachte 
in ganz hübsch abgetönter Ausführung die vierte Suite Tschaikowskys und 
eine interessante Sinfonie des in Paris lebenden Ungarn Lavotta. Der Cellist 
Földesy ließ seine grandiose Technik und seine etwas willkürliche musikalische 
Phrasierung hören und der Opernsänger Gabor gab einen Liederabend: viel 
Ambition, aber wenig Stimme. Ignotus. 


Oper. 
+ Im Münchner Hoftheater ging Humperdincks Oper „Die Hei- 
rat wider Willen“ als Novität in Szene. 


+ Das Darmstädter Hoftheater brachte in der Zeit vom 3. bis 11. Mai 
unter de Haans Direktion und Waldecks Regie Wagners Ring mit eigenen 
Kräften strichlos zur Aufführung. 
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«Im Breslauer Stadttheater schloß die Opernsaison mit einer strich- 
losen Aufführung des Ringes unter Kapellmeister Prüwer. 

+ Im Nürnberger Stadttheater ging als Novität Strauß’ „Salome“ und 
unter Leitung des Komponisten Siegfried Wagners Oper „Bruder Lustig“ 
in Szene. 

e Im Raffkonservatorium in Frankfurt gelangte Johann Schenks 
Singspiel „Der Dorfbarbier“ (Wien, 1796) zur Aufführung. 

* Berliner Nachrichten. Ein eigenartiges Experiment wurde dieser 
Tage im Neuen Theater angestellt. Dort unternahm es Max Reinhardt mit 
seinem Schauspielpersonal, nur von zwei Berufssängerinnen (in den Rollen der 
Euridice und der Diana) unterstützt, Offenbachs „Orpheus in der Unter- 
welt“ aufzuführen. Erhöhtes Interesse gewann die Vorstellung dadurch, daß 
Oskar Fried der Dirigent war und ein stattlicher Dilettantenchor sich an den 
Gesängen betätigte und ihnen eine Reinheit und einen Vollklang gab, der der 
musikalischen Wirkung sehr zu statten kam. Es war natürlich sehr amüsant, 
die Rollen einmal von guten Darstellern zu sehen; Georg Engels als Jupiter, 
Hedwig Wangel als Juno, Moissi als Aristeus, Pagay als Styx waren originell 
und von großer Komik. Auch mußte man staunen, wie die Herrschaften sich 
gesanglich mit ihrem Part abfanden. Aber bedenklich blieb das Experiment 
immerhin, denn der Offenbachschen Musik, die im Orpheus fast auf Opernhöhe 
steht und die doch schließlich die Hauptsache ist, wurde gar zu viel schuldig 
geblieben. Geradezu unangenehm aber berührte es, daß eine Bearbeitung 
Pserhofers das geniale Stück seiner inneren, so überwältigenden Komik ent- 
kleidete und in aufdringlicher Weise mit unvornehmen Börsen- und Cabaret- 
witzen durchsetzte. Ausstattung und Regie suchten möglichst neue Wege zu 
gehen, aber nicht immer mit Glück. Wäre nicht mit so’ frischem Humor und 
sichtlicher Lust an der Sache gespielt worden, der Eindruck wäre recht fatal 
gewesen. Im Orchester vertrat Michael Preß die Violinsoli. 

Dr. Leopold Schmidt. 

e Im Grazer Stadttheater ging Strauß’ „Salome“ als Novität in Szene. 

e Im Stadttheater zu St. Gallen (Dir. Gottscheid) gelangte unter Mitwir- 
kung auswärtiger Kräfte zweimal Wagners „Ring“ zur Aufführung. 

+ Im Alhambratheater zu Brüssel ging eine komische Oper von N. E 
Ravera, „Pierrots Ehescheidung“, Text von Lenela, zum erstenmal 
in Szene. 

+ Im Politeama zu Florenz ging Mascagnis „Iris“ unter des Kom- 
ponisten Leitung als Novität in Szene. 

+ Im Londoner Coventgarden ging als Novität die Oper des Ungarn 
Eduard Poldini, „Der Vagabund und die Prinzessin“, Text nach 
Andersens Märchen „Der Schweinehirt und die Prinzessin“, in Szene. 

+ In der königl. Oper zu Budapest gingen Wolf-Ferraris „Neu- 
al Frauen“ und Puccinis „Madame Butterfly“ als Novitäten in 

zene. 


+ Massenet hat eine neue zweiaktige Oper geschrieben, „Therese“. 
Der Text stammt von Jules Claretie. 

e Rubinsteins „Dämon“ ist für die Herbstsaison nun auch vom Frank- 
furter Opernhaus zur Aufführung erworben worden. 

+ Eine ständige komische Oper soll in Mailand unter dem 
Namen „La città di Milano“ im Dal Verme-Theater vom nächsten Jahre 
ab eingerichtet werden. 

+ In New-York soll unter Leitung von Herrn Hammerstein und mit 
Sängern ersten Ranges wie Melba, Gadsky, Grandjean, Edouard de Reszke, 
Bonci am 20. November d. J. ein neues Opernunternehmen eröffnet 
werden. 
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+ Zum Direktor des Stadttheaters in Essen wurde von der dortigen 
Stadtverordneten-Versammlung der Oberregisseur Georg Hartmann vom Stadt- 
theater in Königsberg i. Pr. gewählt. 

e Die Direktion des Stadttheaters in Halle wurde dem bisherigen Pächter 
Herrn Richards von neuem übertragen. 

e Alda Gardini vom Leipziger Stadttheater wurde dem Kölner Stadt- 
theater als Soubrette verpflichtet. 

e Der Oberregisseur Capoul und der erste Kapellmeister Taffanell, 
beide an der Pariser Großen Oper, haben ihre Entlassung eingereicht. An 
Taffanells Stelle wird wahrscheinlich Paul Vidal treten. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Auf der dritten deutschen Kunstgewerbeausstellung, die 
gegenwärtig in Dresden stattfindet, veranstaltet der Organist der Dresdner 
Kreuzkirche Alfred Sittard Orgelvorträge. Die erste dieser Matineen brachte 
Orgelwerke von S. Bach, Bo&llmann (Gothische Suite) und Liszt (B-A-C-H- 
Fuge). 

+ In Darmstadt veranstaltete der Hofopernsänger Kuhn einen Hugo 
Wolf-Liederabend. 

+ In Gotha brachten Josef und Marie Natterer an drei Abenden sämt- 
liche Beethovensche Violinsonaten zu Gehör. 

+ Im Heidelberger Museumssaal (in dem Schumann als Student das 
erste und einzige Mal in seinem Leben als Klavierspieler konzertierte) veran- 
staltete der Heidelberger Bachverein unter Wolfrum eine RobertSchumann- 
Gedenkfeier. 


e Die königl. Musikschule Würzburg brachte unter Dr. Klieberts Leitung 
Mozarts Requiem zur Aufführung. 

+ In Annaberg i. Erzgeb. brachte der Gesangverein Arion unter Leitung 
von Seminarlehrer Meschke Heinrich Hofmanns Chorwerk „Editha“ zur 
Aufführung. 

+ Im Concertgebouw zu Amsterdam gelangten zwei Chöre, ein Sextett 
und ein Quartett von Felix Weingartner als Novitäten zu Gehör. 

e Auf dem Rembrandtfest in Amsterdam gelangten eine sinfonische 
Dichtung von Joh. Wagenaar, ein Orchesterprolog von Bernard Zweers 
und eine Kantate von Diepenbrock als Novitäten zu Gehör. 

e Das alljährliche Musikfest der Niederländischen Musikver- 
einigung wurde diesmal in Utrecht abgehalten. Als Novitäten gelangten 
ein Klavierquintett von Dirk Schäfer, ein Quartett von van Kersbergen 
und Praeludien von van Brucken Fock zur Aufführung. 

+ Das erste Badener Musikfest, das am 9., 10. und 11. Juni d. J. 
in Baden-Baden stattfindet, wird einen Brahmsabend (Dir. städtischer 
Kapellmeister Paul Hein und Musikdirektor C. Beines), einen Beethoven- 
abend (Dir. Paul Hein) und ein Konzert moderner Komponisten 
(Berlioz, d’Indy, Liszt, R. Strauß, Wagner; Dir.: R. Strauß) bringen. 

+ Bach, der sich schon bei Lebzeiten nicht des besonderen Wohlwollens 
der Leipziger Behörden erfreute, hat auf eine würdige offizielle Ehrung in 
dieser Stadt lange warten müssen. jetzt endlich hat der Rat der Stadt 
Leipzig für die Errichtung eines Bachdenkmals vor der Thomaskirche 
15000 Mark bewilligt. Das geplante Bachdenkmal soll an die Stelle des 
jetzigen Leibnizdenkmals treten, dieses wird auf den Nikolaikirchhof versetzt. 
Zugleich hat der Rat der Stadt Leipzig der Neuen Bachgesellschaft zur Er- 
haltung des Bachhauses in Eisenach einen Beitrag von 1000 Mark gestiftet. 


666 SIGNALE 


+ Auf dem Kirchhof der Berliner Jerusalemsgemeinde wurde ein Grab- 
denkmal fiir Richard Nordraak, den Komponisten der norwegischen 
Nationalhymne, enthüllt. Björnson, der Dichter der Hymne, sprach am Grabe 
des jung, nur 24 Jahre alt (1866), verstorbenen genialen Tondichters , der als 
ein Pionier der jungnorwegischen Schule und Vorgänger | Ss zu betrachten 
ist. Die Feier wurde mit Griegs „Trauermarsch für Nordraak eingeleitet. 


+ Der Dresdner Komponist Albert Fuchs hät ein Oratorfum „Selig 
sind, die in dem Herrn sterben“ vollendet. Das Werk wird seine Uraufführung 
am 21. November d. J. in der Dresdner Dreikönigskirche unter Leitung des 
Komponisten erleben. e 

* Herr Carl Wolfram, erster Kapellmeister der Stadttheater Essen- 
Dortmund, der:im Auftrage des deutschen Kaisers altlothringische 
Volkslieder fiir Männerchor und Orchester bearbeitet hat, wurde durch den 
Kronenorden ausgezeichnet. 

+ Die Kontrakte des Frankfurter Violoncellvirtuosen Prof. Hugo Bek- 
ker mit dem Hochschen Konservatorium und der Museumsgesellschaft in 
Frankfurt laufen diesen Sommer ab. Der Kiinstler wird sie nicht erneuern, da 
er fiir seine Konzertreisen und seine Virtuosentätigkeit volle Freiheit wünscht. 
Man verhandelt mit Jul. Klengel in Leipzig. 

e Der Berliner Pianist Gustav Lazarus, Direktor des Breslaurschen 
Konservatoriums, wurde durch den serbischen St. Sawa-Orden ausgezeichnet. 


e Kirchenmusikdirektor Uso Seifert feierte das 25 jährige Jubiläum seiner 
Lehrtätigkeit am Dresdner königl. Konservatorium. 


+ Der Oratorienverein in Amsterdam wurde von der Königin der 
Niederlande zum „Königlichen Oratorienverein“ ernannt. 

e Die königl. Akademie der Musik zu Stockholm hat in ihrer 
letzten Sitzung zu auswärtigen Mitgliedern die Komponisten Enrico Bossi, 
Edward Elgar, Carl Nielsen, N. A. Rimsky-Korsakoff, Jean Sibe- 
lius, den Violoncellisten Hugo Becker, den Pianisten Edouard Risler und 
den Violinisten Eugene Ysaye gewählt. 


Novitäten. 


e Paul Scheinpflug: Zwei Gesänge für eine mittlere Singstimme, Vio- 
loncello und Klavier, op. 7 (Magdeburg, Heinrichshofens Verlag). Sch. scheint 
zu den wenigen zeitgenössischen Liederkomponisten zu gehören, bei denen 
man wirklich von einer Persönlichkeit sprechen kann. Auch die beiden vor- 
liegenden Gesänge zeichnen sich durch eine ausgesprochene persönliche Note 
aus, und zwar ist dieselbe besonders harmonisch charakterisiert. Es ist ein 
Zug zum Hoheitsvollen, zum Majestätischen, der Sch.s Werke durchweht. Ich 
gebe daher dem „Nachtgesang“, der wirklich weihevoll und tief im Ausdruck 
ist, entschieden den Vorzug vor der Serenade „Traumklänge“. Es ist nur zu 
wünschen, daß die große Linie, die Sch.s bisherige Werke zeigen, auch für 
sein weiteres Schaffen von Dauer ist. Dr. Victor Lederer. 


Eugen Gura: Erinnerungen aus meinem Leben (Leipzig, Breitkopf 
& Härtel). Als Anregerin und Urheberin dieses Buches wird Frau Hertha 
v. Hausegger, die Tochter des Tondichters Alexander Ritter, seine Freundin 
und talentvolle Schülerin, bezeichnet. Erinnerungen ganz persönlicher Art sind 
es, die der Verfasser hier niedergelegt hat, für weitere Kreise von geringem 
Interesse. Wer geistvolle Gedanken über Kunst und Künstler erwartete, wird 
enttäuscht sein. Es handelt sich lediglich um die Karriere des hochbegabten 
Sängers, wie er in seiner Entwicklung von Stufe zu Stufe stieg. Ursprünglich 
dem Studium der Malerei zugewandt, entdeckte Gura bald, daß seine Mission 
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auf dem Gebiete der Musik lag. Nach nicht allzu langem Studium erfolgte ein 
Engagement an der Münchner Hofoper. Seine ersten größeren Erfolge datieren 
von Breslau her. In Leipzig, Hamburg, Miinchen und Bayreuth stand er auf 
der Höhe seines Könnens. Genau registriert Gura an der Hand seines Tage- 
buches die Rollen, in denen er auftrat und oft auch die Zahl der Hervorrufe. 
Verhältnismäßig spät begründete er seinen Ruhm als Konzertsänger, speziell als 
‘unerreichter Interpret der Balladen von Löwe. So wie er die Werke dieses 
Meisters äls Erster zur Geltung brachte, war er auch der Erste, der ein Lied 
von Rob. Franz im Gewandhaus vortrug. In die Fragen unserer Zeit greift 
Gura nur an einer Stelle, dafür aber umso energischer, ein. Ueber die Auffüh- 
rung des „Parsifal“ außerhalb Bayreuths sagt er nämlich: Und Wagners Schwa- 
nengesang, das letzte, hehre, jeder Effekthascherei weit abgewandte Werk, soll 
heute amerikanischer Spekulationsgier zum Raube werden!? Welche Schmach, 
wenn es geduldet werden muß, daß gewöhnlichsterSchachergeist sich 
als hoher Kunstsinn gerieren darf! Daß es kein Forum irgendwo in dieser 
Welt gibt, das gegen solchen Raub die Bestimmungen des Meisters schiitzt!! 
Hugo Schlemüller. 


Foyer. 


e Björnson, Nordraak und Wagners nordisch-mythologi- 
sches Drama. Der Rede, die Björnson vor wenigen Tagen an Richard 
Nordraaks Grabdenkmal auf dem Jerusalemer Kirchhof zu Berlin hielt, entnehmen 
wir — in der Darstellung des „Berl. Tagebl.“ — folgende bemerkenswerte 
Mitteilungen: „Etwas, was ich nie öffentlich gesagt, will ich jetzt erzählen. 
Sein [Nordraaks] Tod hat meinen Lebensplan vollständig geändert. Mein Geist 
war erfüllt von den alten isländischen Kampfesliedern und den Bildern der alten 
nordischen Mythologie. Aus diesen Motiven gedachte ich zusammen mit dem 
Verstorbenen große Dramen zu schaffen, zu denen er die Musik setzen sollte. 
Sein früher Tod vereitelte diese Pläne. Später hat Richard Wagner diese 
Quellen in seinen Werken erschlossen. Aber obwohl ich kein Musikver- 
ständiger bin, so will ich doch sagen: ich finde, Wagner hat bei seiner 
Darstellung der germanischen Götterlehre nicht ganz das Richtige getroffen, 
indem er eine sinnliche Sentimentalität hineingebracht hat, die der germanischen 
Götterlehre fremd ist. Aber das, was nicht zur rechten Zeit gekommen ist, 
kommt niemals wieder.“ 


+ Ganz im Bayreuther Stile, so wird aus London berichtet, führt 
Hans Richter jetzt am dortigen Covent Garden-Theater die Wagnerschen 
Musikdramen auf, und sogar der frühe, nachmittägliche Beginn der Vor- 
stellungen wird nach Bayreuther Muster beibehalten. Die Engländer, unter 
denen so viele geschulte Bayreuther, haben sich da schnell hineingefunden. 
Nur an eins können sie sich nicht gewöhnen und werden es nie tun: das ist 
die vollständige Finsternis im Saale während der Vorstellungen, die bei 
einer „Götterdämmerung“-Aufführung endlich zu heftigen Protesten Anlaß gab. 
Als aber dieselbe Vorstellung vor ebenso verfinstertem Hause zum zweitenmale 
in Szene ging, geschah etwas Unerwartetes: von allen Seiten, aus allen Ecken 
und Winkeln gewahrte man, wie die Zuschauer kleine elektrische Lämpchen 
aus der Tasche zogen und so ihre Textbücher und Leitfaden beleuchteten, 
ohne deren Lektüre das Londoner Wagner-Publikum nun einmal hilflos im 
Genusse ist. Ein eigenartiges Bild, dieser wie von Leuchtkäfern erfüllte tief- 
dunkle Theatersaal! Aber dieses Schauspiel gab es doch nur einmal. Hans 
Richter gab klein bei, und bei der nächsten Vorstellung sah man wenigstens 
einen halberleuchteten Saal, hell genug für alle die, die bei einer Wagneroper 
auch vor sich gedruckt lesen wollen, was sie da auf der Bühne sehen und hören. 
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Die geehrten Konzert-Vorstände bitte ich Engage- 
ments-Antrage direkt an mich richten zu wollen. 


Franz Ondricek 


k. und k. Kammervirtuose 
== Wien Vill, Piaristengasse 42. 


Otto Goldschmidt 


— seit 1876 —— 
alleiniger Vertreter des Herrn 


PABLO DE SARASATE 


rue Jouffroy Sobis 
Paris. 


Den verehrlichen Konzertvorständen 


zur gef. Kenntnis, dass ich von Mitte Dezember d. J. an in Deutsch- 

land konzertieren werde. September bis Mitte Dezember bin ich für 

eine Tournée durch England, Schottland und Irland engagiert. 
Engagementsanträge bitte ich an meinen alleinigen Vertreter 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W. 


zu richten. 


Alexander Sebald. 


In der Königlichen Kapelle am Hoftheater zu Wiesbaden 
sollen zum 1. September 1906 die Stellen: 


a) eines ersten Klarinettisten, 

b) eines Kontrabassisten 
zur Besetzung gelangen. 

Bewerber wollen ihre Gesuche unter Beifügung ihrer At- 
teste und des künstlerischen Lebenslaufes baldmöglichst an 
die unterzeichnete Intendantur unter dem Vermerk „Bewer- 
bung um eine Musikerstelle“ einreichen. 


Gehalt nach Uebereinkunft. 


Intendantur der Königlichen Schanspiele. 


Muzenbecher. 
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Arthur Kainauer 


Königl. Preuss. Hof-Musikalienhändler 
Inhaber von 
Alexander Rose in Wien I 
Kärntnerring 11 (neben dem Grand Hotel) 
und 


© 


Julius Hainauer in Breslau 


arrangiert Konzerte in Wien und Breslau zu kulanten 
Bedingungen. 
Die beliebten Säle in beiden Städten stehen zur Ver- 
fügung. 
u Künstler, welche nicht anderweitig verpflichtet sind, werden 
durch die Rührigkeit der Vertretung sicherlich Vorteil haben. =m 
Anfragen für Wien werden direkt an die Firma Ros6 (Vertreter 
Herr Voss) erbeten. 


Doris Walde 


Konzert: und Oratoriensängerin (hober Sopran) 


Requiem von Brahms, C-mollmesse von 
Mozart, Passionen von Bach, Peri usw. 


Adresse: Dresden A., Vertreter: H, Wolff, 
Winkelmannstrasse 21. Berlin. 


Chor- und Orchester-Dirigent von Ruf, Hochschul- 
lehrer am Kgl. Konservatorium, sucht ähnliche Stellung (event. Leitung einer 
Musikschule) in Süddeutschland oder der Schweiz. Off. unt. D. 403, Haasen- 
stein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Hervorragender Violinvirtuose, 


Prager Konserv. Absolv. k. k. Vorzugs-Staateprfg. (Prof. Sev£ik , derzeit Kon- 
servat. Lehrer, sucht seine Stelle an gr Konservat. (In- od. Ausld.) zu wechseln. 
Nebenf. Klavier, Komposit. etc. Gefi. Oft.: „Künstler“, Exp. d. BI. 


Tüchtiger Kapellmeister, 


absolvierter Konservatorist, vorzüglicher Solo-Violinist, 35 Jahre 
alt, sucht Stellung als Dirigent zu einer Kur- oder Stadt- 


kapelle, event. als Lehrer an einem Konservatorium. 
Anträge unter Chiffre „Künstler“ 35 an die Expedition der 
„Signale“ in Leipzig. 
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Zum Konzertvortrag für Klavier zu zwei Händen. 


Neue Kompositionen 


Louis Pabst. 


op. 41. Nordische Sommernacht (Nuit d’&t€ — Northern Summernight). Stim- 
mungsbilder (Scönes ınusicales — Musical Fancies). 
1. Abenddämmerung (Crépuscule du soir — Evening Twilight). 
2. Sternenfriede (Repos des Etoiles — Peaceful Stars). 
3. Mitternachtsweihe (Miniut sacré — Midnight's Vire 
4. Gesang der Wasser (Chant des eaux — Song of the Waters). 
5. Spielende Elfen (Sylphides gracieuses — Playful Fairies). 


op. 43. Scène de Bal. Valse de Concert. Mk. 2.—. 
op. 44. Windesrauschen (Sighing Winds — Le Murmure de vent). Konzert- 
Etüde. Mk. 1.50. 


Durch jede Buch-, Kunst- und Musikalienhandlung, sowie direkt vom Verleger (auch zur 
= Ansicht) zu beziehen, == 


e P. PABST, kaiserl. russ. Hoflieferant, LEIPZIG. e 


eee wen BD 


Eben erschien in neuer Ausgabe: 


Richard Wagner's - 
e » Lebensbericht. 


Deutsche Original-Ausgabe von ——— 

„Ihe work and mission of my life“ 
by Richard Wagner. 

Herausgegeben von EL. P. vV. Wolzogen. 
7 Bgn. 80, brosch. M. 2.50. 


Verlag Louis Oertel, Hannover. 
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Lyon, Janin frères, éditeurs, 10 rue Président Carnot. 
Ecole moderne du Piano 


B. M. Colomer 


Ecole nouvelle 


Mécanisme, rythme, agilité altérations, connaissances essentielles, 
difficultés, style. 


1. Premières Leçons . . 3.35 
2. 30 petites Etudes élémentaires (ur les themes des 
Premières Leçons) . . ee ` GE 
3. 25 Etudes instructives (faciles) . Ke e ES al Se. BESS 
4. 25 Etudes progressives (assez faciles) . Ae Ye SL 


—e Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. #— 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung das zweite Tausend 
` von 


Professor Julius Stockbausen’s 
Das Sangeralphabet == 


oder 


Die Sprachelemente als Stimmbildungsmittel. 


Pr. 1 Mk. 50 Pf. no. 


Franz Liszt, „Romance oubliée“. 


Das Tonstück gehört wohl zu den feinsinnigsten Emanationen des Liszt'schen Genius. 
— Die interessante kleine Tondichtung beginnt mit einer Monodie, welche der Stim- 
mungsausdruck des sich Besinnens auf längst vergangene Tage ist; ihr folgt die 
eigentliche Romanze; die sich zu grosser Steigerung erhebt und durch eine Kadenz 
zum Schlusse gelangt, der sich auf einem 46 Takte langen Orgelpunkte aufbaut. Die 
eigenartigen Harmonien sowie die, gleich aufsteigenden Weihrauchwolken, sich gestal- 
tenden Arpeggien umweben jenes aus den ersten Tönen der Romanze entnommene 
Motiv, das schliesslich in der Höhe und im pp wie eine Frage ausklingt. 


Für: Klavier allein, Violine u. Klavier, Viola u. Klavier, Cello u. Klavier à M. 2,—. 


Neu: Arrangement für Viola alta mit Begleitung des Orohesters von 
Hermann Ritter. Part. M. 1,50. Stimmen M. 1,50. Aufführung steuerfrei. 


[2] Verlag von Chr. Bachmann in Hannover. 
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Violine mit Klavierbegleitung. 


m = mittelschwer, s = schwer, ss = sehr schwer. 


Joseph Achron 

s Prélude op. 13... - ; 

s Coquetterie op. 15 . . Be 
s Les Sylphides. Conte musi- 

cal, op. 18 . . . 2— 

s Deuxième Berceuse op. 20 1.50 


Leopold Auer. 
ss Deuxième Réverie . . . 2.50 
* s Serenade du Ballet „Les 

Millions d’Arlequin“ 

de R. Drigo. . . . . 1.50 


* Aus dem Repertoire von 
eopold Auer und Mischa Elman. 


Tor Aulin. 
+ ss Konzert No.3 C moll op. 14 8.— 
Vier Stiicke in Form einer 
Suite op. 16. 


s No. 1. Toccata . . 2.50 
s No. 2. Menuett . . 2.— 
s No.3. Air. .. . 2.— 
s No. 4. Gavotte . 2.50 


DW Aus dem Repertoire von 
Leopold Auer. m 


Tor Aulin. 


Vier Vortragsstücke op. 16. 
s No. 1. Barearole . . . .2.— 
s No. 2. Impromptu. . . . 2.50 
s No. 3. Märchen (Nocturne) 2.— 
s No.4. Etüde. . . . . . 2.50 


IW Aus dem Repertoire von 
Mischa Elman. TEE 


Job. Seb. Bach. 


s Sicilienne tirée de la 2ème 

Sonate pour Cembalo et Flûte. 
Ausgabe Leopold Auer 1.20 

s Aria extrait de la Suite d’Orche- 
stre en ré. Ausg. Sarasate 1.50 


D. Galkin. 


Drei Stücke in Form von Na- 
tionaltänzen. op. 5. 


m No. 1. Czardas . . 1.50 
m No. 2. Mazurka . 1.50 
m No. 3. Tarantelle . . 1.80 


m No. 3. Scherzo. .. . 


Th. B. 5. Verbey. ; 


Rich. Hofmann. 
Drei Tonstiicke op. 120. 


m No.1. Intermezzo. . . .1 
m No. 2. Canzonetta. . . .1. 
.1 


A. Kopylow. 


s Feuille d’Album op. 45 . . 2.-- 
_ GE 


Max Lewinger. 


s Tarantelle op. 1. . . - 
s Capriccio op. 2 . 

s Polonaise op. 3... A 
s Chant polonais op 4 No. 1 2.— 
s Mazurka op. 4 No.2... .% 

s Berceuse op. 5 No. 1. . . 2— 
s Chant polonais op. 5 No. 2 2— 


s Dumka op. 6 No. 1. . . . 2 

s Cracovienne op: 6 No.2 .2— 

s Capriccio op. . . . 38.— 

s Märchen op. 8 No.1 . . 2— 

s Serenade op. 8 No. 2. .. . 2.— 

ts Legende op. 9 . į .3.— 

Joan Manen. 

ss Bolero. Morceau de Con- 

cert op. 27 2.— 


.t ss Scherzo fantastique op. 28 4.— 


Pablo de Sarasate. 


+* ss Introduction et Caprice 

ota op. dl... . . .4— 
yss Miramar Zortcico op. 42 . 2.50 
tss EE et Tarantelle j 

op. ee E e o sw e Bez 
+ss La Chasse op 44. . . .4— 
+ss Nocturne-Sérénade op. 45 2.50 
+ss L’Esprit follet op. 48 . . 4.— 
+ss Chansons Russes op. 49 . 4.— 
+ss Jota de Pamplona op. 50 4.— 


DW * Aus dem Repertoire von 
Mischa Elman. JEG 


A. $. Tanéiew. 


+5 Réverie op. 23. . . . Be 


+ Konzert Amoll op. 54 


Zu dem mit einem + bezeichneten Werken ist auch die Orchesterbegleitung 


in Partitur und Stimmen erschienen. 


Verlag von Jul. 


Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andris Nacht. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 88. Leipzig, 16. Mai. 1906. 
AL Pa gr, 

2 SIGNALE 
EH BER; ` für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senft. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schett fröres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited InLondon W., 6 New Burlington Street ; fur RuBland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum -50 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, 1. 
Für Berlin: Raabe & Plothow Sortiment (Max Staegemann jr.), Potsdamerstr. 21. 


Inhalt: Gedanken zurBesetzungklassischerOrchesterwerke. Von Siegmund 
v. Hausegger. — Korrespondenzen aus Leipzig, Bremen (Zur Stadttheaterfrage), 
Prag (R. Strauß’ „Salome“ im Deutschen Theater). — Notizen aus dem Musikleben. 
Berliner Nachrichten (Blechs „Alpenkönig und Menschenfeind“ im Krollschen Eta- 
blissement). 


Gedanken zur Besetzung klassischer 


Orchesterwerke. 
Von Siegmund von Hausegger. 


In den Signalen wurde wiederholt die Frage angeregt, ob es richtig sei, 
in allen Fällen das mächtige Streichorchester, wie es unsern großen Konzert- 
instituten zur Verfügung steht, heranzuziehen. Und in der Tat wird es reiflicher 
Ueberlegung bedürfen, inwieweit die durch die moderne Instrumentation ge- 
forderte starke Streicherbesetzung auch den Werken der klassischen Zeit ohne 
Unterschied zugute kommt. Das Orchester Bachs und seiner Zeitgenossen 
möge hier unerörtert bleiben, da seine Behandlung eine Angelegenheit für 
sich bildet. 

Der gesättigte, ausgeglichene und eindringliche Klang des modernen Streich- 
körpers wird ein freiwilliges Verzichtleisten auf seine Vorzüge als Aufgeben 
einer Errungenschaft, die uns vor der alten Zeit auszeichnet, auffassen lassen. 
Andererseits liegt auf der Hand, daß ein Mißverhältnis zwischen 8 bis 10 
Bläsern einer Mozartschen Sinfonie und 60 bis 70 Streichern eintritt, welches 
leicht die Intentionen des Komponisten trüben oder ganz vereiteln kann. Wen- 
den wir uns um Aufschluß an die Musikgeschichte, so wird diese eine schein- 
bar sehr einfache Entscheidung bringen: jedes Kunstwerk mit den Mitteln 
seiner Zeit wiederzugeben, also Mozart, Haydn und Beethoven mit der damals. 
üblichen Streicherbesetzung. Diese Entscheidung würde dann genügen, wenn 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 
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wir behaupten könnten, daß sämtliche Werke jener Zeit nicht nur für die, 
sondern auch aus den zu Gebote stehenden Kunstmitteln geschaffen wären 
und durch sie erschöpfend dargestellt werden könnten: Denken wir aber etwa 
an die dritte, fünfte oder neunte Sinfonie Beethovens, dann werden wir uns 
fragen, ob nicht eine ganze Reihe klassischer Werke gerade ein kühnes Hinausstre- 
ben über die Zeitbedingungen, ein Ringen nach neuen Ausdrucksmitteln be- 
deutet: Wo dies zutreffen sollte, müßten wir darauf Bedacht nehmen, Hemm- 
nisse und Schranken, welche die freie Entfaltung des Ausdrucks hindern, ohne 
Rücksicht auf das geschichliche Moment zu beseitigen und dem Kunstwerk 
diejenigen Ausdrucksmittel zu Gebote zu stellen, welche die Offenbarung seines 


Inhalts verlangt. 


Das klassische Orchester ist nach R. Strauß’ durchaus zutreffender 
Bemerkung*) aus dem Streichquartett entstanden und hat erst allmählich den 
Weg zu dem, von Strauß so genannten dramatischen Orchester gefunden. Ihm 
wird also besonders in seinen Anfängen der Kammermusikcharakter anhaften. 
Das Streichquartett stellt eine Vereinigung von vier gleichgestimmten, aber 
auch gleichgeordneten Individualitäten dar. Uebernimmt auch ab und zu eine 
Stimme die Rolle der Begleitung, so wird sie sofort wieder ihrem Rechte auf 
Gleichwertigkeit Geltung verschaffen; sie wird sich nicht als dienendes Glied 
dem Ganzen einfügen, sondern im Wettstreite ihre Selbständigkeit bewahren. 
Nicht Unterordnung, sondern Empfindungsverwandtschaft, einander Anpassen 
bei Wahrung des individuellen Ausdrucks werden für einheitliche Wiedergabe 
bürgen müssen. Ist der Kammermusikstil aufs Orchester übertragen, so wird 
auch hier der Vortrag von ähnlichen Prinzipien bestimmt sein. im Grunde ist 
es wieder das Zusammenmusizieren der vier individuell empfindenden Stimmen, 
welche nur mehrfach besetzt und durch Bläser verstärkt sind. Um in jenen 
kleinsten, subtilsten Nüancen, welche der Kammermusikstil verlangt, und wie 
sie mit vollem Bewußtsein ihrer Bedeutung gebracht werden müssen, Einheit- 
lichkeit des Vortrages zu erzielen, wird die Anzahl der verstärkenden Spieler 
eine möglichst kleine sein müssen, nur so groß, daß sie Bläsern und Schlag- 
zeug das Gleichgewicht hält. 


Die Charakteristik des modernen Streichkörpers möge durch einen 
Ausspruch Berlioz’ verdeutlicht werden: „Eine unscheinbare Bewegung des 
Armes, ein unbemerktes Gefühl, das im Vortragenden sich regt, alles kaum 
wahrzunehmen bei der Ausführung durch das einzelne Instrument, bringen in 
der Vervielfältigung die herrlichsten Schattierungen hervor, erwecken Empfin- 
dungen, die bis ins Innerste des Herzens dringen.“ Was hier von den Violinen 
gesagt wird, kann cum grano salis auf das ganze Orchester übertragen werden. 
An Stelle klaren Erfassens von seiten jedes einzelnen Spielers tritt also ein 
mehr geahntes als bewußtes, und deshalb nur andeutungsweises Nüancieren, 
das in seiner Vervielfältigung und unter dem suggestiven Eindruck des Diri- 
genten erst die gewünschte Intensität des Ausdrucks erhält; das volle bewußte 
Empfinden geht allein von diesem aus, das Orchester stellt das Instrument 
dar, weiches er spielt. Deshalb hat sich Hand in Hand mit der Entwicklung 


*) Einleitung zur Instrumentationslehre von H. Berlioz. 
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des modernen Orchesters die Kunst des Dirigierens herausgebildet. Die Wie- 
dergabe des Kunstwerks erscheint im Empfinden des Dirigenten zentralisiert, 
dessen Aufgabe somit beim modernen Orchester anders geartet ist, wie beim 
klassischen. Denn wird natürlich auch hier der vielköpfigen Vereinigung gegen- 
über, wie sie ein Orchester bedeutet, eine leitende Autorität notwendig sein, der 
bei den oft kärglich bezeichneten alten Partituren in mancherHin- 
sicht eine schwierigere Aufgabe zufällt, als bei modernen, so wird doch 
seine Hauptsorge dahin gehen müssen, den Vortrag so zu gestalten, daß er nicht 
als von einem Mittelpunkt bestimmt, sondern aus dem individuell und mannigfach 
gestalteten Empfinden des Orchesters geschaffen sich darstellt. Dieser Forderung 
einer objektiven Wiedergabe kann umso schwerer entsprochen werden, je größer 
die Besetzung des Streichkörpers ist, je mehr hierdurch statt bewußtem ein 
mehr ahnendes Empfinden der Belebung durch die Persönlichkeit des Dirigenten 
bedarf, die dann aber einen durchaus subjektiven, also dem Kammermusikstil 
widersprechenden Charakter annehmen wird. 


Wir haben gesehen, daß kleines und großes Streichorchester nicht nur 
graduell, sondern auch essentiell etwas Verschiedenes bedeuten. Daraus wird 
sich mit Notwendigkeit ergeben, jedes dort anzuwenden, wo seine Eigentüm- 
lichkeit der durch das Kunstwerk verlangten Ausdrucksart entspricht. Die 
‘kleine Besetzung also wird den Sinfonien Mozarts und Haydns gerecht werden. 
Aber schon im Schlußsatz der Jupitersinfonie oder in der Einleitung der Don 
Juan-Ouvertiire macht sich ein Zug nach dem Monumentalen bemerkbar, der 
über die Mittel des Kammermusikorchesters hinausstrebt. Mit Beethoven soll 
der hier vorgeahnte orchestrale Stil auf sinfonischem Gebiet seine Vollendung 
finden. 


Beethovens Orchester unterscheidet sich von dem Mozarts so wesentlich, 
wie die Persönlichkeiten der beiden Meister. Bei Beethoven stärkste Subjek- 
tivität, welche die äußerste Zentralisierung des Ausdrucks verlangt, bei Mozart 
Objektivität, Dezentralisierung zugunsten eines kammermusikartigen Ensembles 
‘bedingend. Vom Impressionismus, wie er in den Ueberleitungstakten zum 
‘SchluBsatz der Fünften die klare Linie zurückdrängt in das Dunkel einer my- 
stischen Färbung, bis zu der fast farblosen starken Linienführung im I. Satze 
‚der Neunten, vom heiter-sinnigen Wesen der Pastorale bis zur erschütternden 
Heldenklage des Trauermarsches aus der Eroica, immer ist es ein Schaffen 
aus dem tiefsten Lebenskonflikte heraus, sei es in Darstellung des Kon- 
fliktes selbst, sei es in der Sehnsucht nach dem friedlichen Gegensatz, immer 
ist es ein kühner Flug der Phantasie weit über alle Grenzen der gegebenen 
Mittel, ein Ahnenlassen eines Höheren, als alle Sprache künden kann. Solchem 
subjektiv gestalteten, ins Gewaltige gehenden Empfinden werden nur die Aus- 
drucksmittel des modernen Orchesters genügen. Abgesehen davon aber würde 
die kleine Besetzung dem größeren Bläserkörper des Beethovenschen Orche- 
sters nicht standhalten können. 


Ein starker Streicherchor kann aber die Gefahr mit sich bringen, daß die 
Holzbläser bei obligaten Stimmführungen durch ihn erdrückt werden. Nicht 
immer wird diesem Uebelstand durch Zurücktreten der Streicher begegnet 
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werden können; oft würde hierdurch diesen ein charakter- und farbloses 
Spiel aufgezwungen werden. Aber selbst dort, wo den Holzbläsern keine 
selbständige Stimmführung zufällt, kann ihr Klang gegen ein reichbesetztes 
Streichorchester leicht dürftig wirken. Bei Forcierung aber wird ihr Ton spit- 
zig und scharf, statt groß klingen. Oft auch fehlt der klangliche Ausgleich in 
Bläserakkorden, bei denen die Naturtöne des Blechs überwiegen. Solchen 
Schwierigkeiten kann durch Verdopplung der Holzbläser, wie sie tatsächlich 
vielerorts vorgenommen wird, abgeholfen werden. Natürlich wird es nicht ge- 
nügen, die Bläser bei den Tuttistellen zu verdoppeln; vielmehr werden hier 
Richard Wagners Ausführungen über die Wiedergabe der IX. Sinfonie zu gelten 
haben, welche einer sinngemäßen und die klangliche Wirkung genauest ab- 
wägenden Verdopplung der Holzbläser das Wort sprechen. Gerade bei diesem 
Werk wird sich sogar eine Verdopplung der Hörner empfehlen, die aber nur 
für die Höhepunkte aufgespart werden darf und im Adagio ebenso wie die der 
Holzbläser ganz zu entfallen hat. Wer hätte nicht beim ersten Satz den gran- 
diosen Klang der Posaunen herbeigewünscht. Diese würden aber den Klang- 
charakter vollständig verändern, während die Hörnerverdopplung nur die 
Klangintensität steigert. Andererseits wäre es verfehlt, etwa der Vierten 
oder Achten den graziösen Schwung durch Bläserverdopplung zu nehmen, deren 
massiger und breiterer Klang hauptsächlich dem heroischen oder orgiastisch- 
leidenschaftlichen Ausdruck zustatten kommt. 


Die Grenze, bis zu der man mit solchen Retouchen gehen darf, wird sehr 
sorgfältig zu ziehen sein. Es wird sich hier ähnlich verhalten wie bei den 
tonlichen Veränderungen in Horn- und Trompeten-Stimmen. Wie diese nur 
soweit vorgenommen werden dürfen, als sie, durch die Beschaffenheit der da- 
maligen Instrumente, veranlaßte Unvollkommenheiten beseitigen sollen, niemals 
aber den diatonischen Charakter des Beethovenschen Blechs in einen chroma- 
tischen verwandeln dürfen, so wird bei allen Verstärkungen ängstlich darauf 
Bedacht zu nehmen sein, nicht den Gesamtcharakter des Beethovenschen Or- 
chesters zu verändern, nicht ihm fremdartige Klangwirkungen aufzuzwingen. 
Deshalb kann meines Erachtens der Verwendung der Es-Klarinette als Ver- 
stärkungsinstrument, sowie einer ausgedehnteren Unterstützung der melodischen 
Linie durch Trompeten nicht zugestimmt werden. 


Die vorstehenden Ausführungen haben den Begriff des klassischen Or- 
chesters als einen sehr dehnbaren erwiesen. Die geschichtliche Betrachtungs- 
weise kann zwar die äußerlichen Bedingungen desselben, nicht aber die inneren 
der Kunstwerke, deren Ausdrucksmittel es sein soll, erschöpfend lehren. Sie 
wird hier so wenig wie in allen übrigen künstlerischen Fragen letzte Instanz 
sein dürfen. Diese stellt allein das lebendige Kunstwerk dar, oder, wenn wir 
auf den letzten Grund gehen wollen, die sich in ihm offenbarende Persönlich- 
keit. Sie wird uns in dem einen Fall berechtigen, uns auf die ihrer Zeit zu 
Gebote stehende Orchesterbesetzung zu beschränken, in dem andern, mit dem 
Genius sich kühn über alle Beschränkungen der Zeit hinwegzusetzen. 


SIGNALE 645 


Dur und Moll. 


+ Leipzig, 14. Mai. (Konzerte.) Eine Kompositionsmatinee im klei- 
nen Saale des Gewandhauses veranstaltete am 13. d. M. vor einer geladenen 
Hörerschaft der greise Meister Carl Reinecke, der so lange dem Leipziger Mu- 
sikleben von dieser Stelle aus das Gepräge gegeben hat, nach seinem Rücktritt 
vom Direktionspult des Gewandhauses aber der Leipziger Oeffentlichkeit fast ganz 
fern geblieben war. Als Komponist hat Reinecke jedoch inzwischen keineswegs ge- 
schwiegen. In der genannten Matinee vermittelte er uns die Bekanntschaft mit eini- 
gen seiner neuesten Werke: einem Klaviertrio op. 230 (!), zwei Liedern für 
Sopran mit obligater Violine („Italienisches Tanzlied“ und ,,Friihlingsblumen“) 
und dem in der letzten Saison auBerhalb Leipzigs schon vielfach aufgefiihrten 
Chorwerk „Der Geiger zu Gmünd“ (fiir dreistimmigen Chor [zwei Soprane und 
Alt], Sopran- und Altsolo, obligate Violine und Deklamation mit Begleitung 
von Klavier, Harfe, Klarinette, zwei Hörnern und zwei Violoncelli). Diese 
Werke zeigten uns Carl Reinecke zwar nicht von einer neuen Seite, zeigten 
uns den liebenswiirdigen, romantisch-idealistischen Tondichter und auBerordent- 
lich leicht und fein formenden Tonsetzer und Kontrapunktiker, und daneben 
auch den beriihmten Pianisten, noch in voller Riistigkeit des Schaffens. Am 
bedeutendsten erschien uns das von den Russen Fräulein Vera Maurina, 
Michael und Joseph Preß sehr klang- und stilvoll gespielte Klaviertrio, 
namentlich in dem kontrastreicheren letzten Satze. Er ist feine, noble Kam- 
mermusik, ideal im Stil und Klang. Weniger hat uns ,Der Geiger zu 
Gmünd“ mit seinem sentimentalen Text und seinen lose aneinandergereih- 
ten, im einzelnen manchmal sehr hübschen geschlossenen Formen gefallen, 
die kein rechtes Ganze ergeben und in der psychologischen Charakterisierung 
manche Wünsche offen lassen. Die beiden Lieder, ein paar sehr eingäng- 
liche Kleinigkeiten, sangen und spielten Fräulein Anna Hartung und Herr 
Michael Preß sehr hübsch. An der Interpretation des Chorwerkes be- 
teiligten sich außer diesen drei Künstlern mit vollen Ehren der Thomaner- 
chor unter Prof. Schrecks Leitung, Fräulein Hedwig Aeckerle (Alt), 
Fräulein Ida Maßmann (eine geist- und stimmbegabte Sprecherin), Herr 
Joseph PreB und die Gewandhauskiinstler Herren Johannes Snoer, Edmund 
Heyneck, Arno Rudolph, Eduard Miiller und Prof. Julius Klengel. 
Ein distinguiertes Publikum bereitete dem greisen Meister Reinecke warme 
Ovationen und zollte den ausführenden Künstlern lebhaften Beifall. D. S. 


+ Bremen, 8. Mai. (Zur Stadttheaterfrage.) Durch den Tod des 
hiesigen Stadttheaterdirektors, Hofrat Erdmann-Jesnitzer, ist eine Neuord- 
nung der Bremischen Theaterverhältnisse notwendig geworden. Da nun die 
Ueberzeugung, daß die Erhebung unserer deutschen Stadttheater aus dem 
unwürdigen künstlerischen und sozialen Tiefstand lediglich dadurch erreicht 
werden kann, daß sie der geschäftlichen Ausbeutung durch Unternehmer ent- 
zogen werden, selbst in unserm kleinen republikanischen Handelsstaat feste 
Wurzel geschlagen hat, regte sich die Hoffnung, daß die Theaterkommission 
des Senats und der Bürgerschaft nunmehr wenigstens den Versuch mit der ei- 
genen städtischen Verwaltung machen würde. Seit Jahren bemüht sich die 
ganze hiesige Kritik einstimmig, darzutun, daß das Pachtsystem mit seinem 
unvermeidlichen Streben nach möglichst großen Uekerschiissen jede ruhige und 
planvolle Entwicklung eines nur einigermaßen literarischen Programms und 
eines leistungsfähigen Ensembles unterbinden müsse, und daß man für die 
Mängel dieses Systems die Person des jeweiligen Unternehmers gerechterweise 
nicht verantwortlich machen könne, obwohl er zunächst immer das Odium auf 
sich laden würde. Schließlich formulierte nach einem öffentlichen Vortrag des 
Kölner Dramaturgen Dr. Simchowitz, der warm und überzeugend für die städtische 
Selbstverwaltung eintrat, eine Kommission des hiesigen Journalisten- und Schrift- 
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stellervereins im März d. J. eine Reihe von Anträgen an den Senat, um, wenn 
man die Selbstverwaltung nicht sofort erreichen könnte, wenigstens eine Ver- 
mehrung der künstlerischen Pflichten des Unternehmers und eine schärfere 
Kontrolle derselben anzuregen. Die Anträge forderten unter anderm die Coop- 
tation eines kritisch-literarischen Sachverständigen in die rein juristisch-geschäft- 
liche Theaterkommission, die Vermehrung des Theaterorchesters von 41*) auf 
zunächst 46 Musiker (ist das unbescheiden ?), die Vermehrung des Opernchores 
auf 22 Herren und 24 Damen. Vergebliche Liebesmüh’! Nach einer Vorbe- 
ratung in der aus zwölf Bürgerschaftsmitgliedern unter dem Vorsitz des Senats- 
kommissars Senator Dr. Stadtländer beschloß der Senat, die Witwe des ver- 
storbenen Direktors unter Assistenz des Oberregisseurs Burchard in den lau- 
fenden Kontrakt (bis Mai 1908) einzusetzen und — so rasch wie möglich, 
spätestens im Herbst dieses Jahres, die Verpachtung des Theaters neuauszu- 
schreiben. Ob und wieweit dann die oben angedeuteten Wünsche in Rück- 
sicht gezogen werden, muß man abwarten. Daß aber das Verpachtungssystem, 
die eigentliche Quelle aller, seit Jahren von der Kritik einstimmig gerügten Män- 
gel unseres Theaters, aufgegeben werde, darauf ist nach der Haltung der Theater- 
kommission leider nicht zu hoffen. Freilich wurde diese Hoffnung auch nur 
von denjenigen gehegt, welche die Bühne zu einem wirklichen Kunstinstitut, 
zu einer kunst-moralischen Anstalt in Schillers und Richard Wagners Sinne, 
machen wollen, nicht bloß zu einem möglichst unschuldigen Unterhaltungsin- 
stitut für unsere Frauen und Töchter. Den übrigen Theaterbesuchern ist es 
offenbar ganz recht, daß der Theaterbetrieb nach der Gewerbeordnung des 
Bürgerlichen Gesetzbuches auf eine Stufe mit Variété und Zirkus gesetzt wird. 
Mit wieviel vorurteilslosem Kunstverständnis und Idealismus von einigen über- 
eifrigen Verteidigern des unfehlbaren geschäftlichen Staatsmaterialismus auch hier 
gekämpft wird, beweist der Umstand, daß den Verteidigern der Kunst gegen 
das Ausbeutungssystem nicht bloß persönliche Gehässigkeit gegen die Unter- 
nehmer, gelber Neid auf ihren Gewinn, sondern auch, was ja in den Ohren 
ängstlicher Staatsbürger immer besonders wirksam ist, demokratische (soll 
wohl heißen: sozialdemokratische!) Gelüste untergeschoben werden. Als ob 
die städtische Regie des Theaters eine größere und gefährlichere Utopie als 
die Staatsschule wäre; als ob das Hinaufziehen der breiten und wohlhabenden 
Massen zu etwas besserem literarischen und musikalischen Geschmack — die 
Blumenthals und Kadelburgs und die Operette sollen ihnen ja deshalb noch 
nicht genommen werden — Demokratisierung und nicht etwa künstlerische 
Aristokratisierung des Theaterpublikums wäre! . Dr. G. H. 


+ Prag, im Mai. (Erstaufführung von R. Strauß’ „Salome“ im Deut- 
schen Theater am 5. Mai.) Wer die Entwicklung der Musik seit Mozart einer 
genaueren Prüfung unterzieht, kann zwei markante, zu einander im Kausalver- 
hältnis stehende Erscheinungen wahrnehmen: die Ausdrucksmittel haben sich 
bedeutend verringert, im selben Maße aber eine Verfeinerung und Ausgestaltung 
erfahren. Dem Meister des musikalischen Rokokko standen noch Form, melo- 
discher Gehalt, Harmonie und Instrumentation als Behelfe zur Charakterisierung 
von Bühnengestalten und szenischen Vorgängen zu Gebote. Wagner ließ die 
Form fallen, steigerte dafür aber das Ausdrucksvermögen der übrigen Mittel in 
bis dahin ungeahnter Weise: seine Motive und Themen gleichen in ihrer 
Kraft und Bestimmtheit granitenen Quadern. Strauß hat nun auch der Melodie 
Valet gesagt — ob der No® gehorchend, ob dem eigenen Triebe, bleibe dahin- 
gestellt. Jedenfalls kommt der Musiker in „Salome“ fast nicht auf seine Rech- 
nung: Invention wird man vergeblich suchen — das Werk kommt einer Ban- 
kerotterklärung der Melodik gleich. Strauß ist nicht nur kein Erfinder, er ist 
nicht einmal ein Finder; während der Eklektiker klug und weise aus dem vor- 
handenen reichen Musikideenschatz das Geeignete aussucht, scheint der Mo- 
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dernste unter den Modernen, Richard Strauß, nicht erst sich dieser Mühe zu 
unterziehen, sondern die Gedanken, die sich ihm just aufdrängen, wahllos hin- 
zunehmen: so dürftig und ärmlich ist das seiner prunkvollen polyphonen und 
orchestralen Bekleidung entäußerte Tongerüst. 

Dieser fühlbare Mangel konnte nur durch enorme Anspannung der tech- 
nischen Kräfte aufgewogen, oder doch wenigstens verhüllt werden. Und in der 
Hinsicht hat Strauß alles bisher Dagewesene übertroffen: Polyphonie und In- 
strumentation feiern in „Salome“ wahre Orgien und erschließen eine verwir- 
rende Fülle von Möglichkeiten, an die man nie und nimmer zu glauben gewagt 
hätte; allerdings erscheint hier die Kunst hart an die Grenze der Artistik ge- 
rückt, aber was tuts — der eigentliche Zweck wird ja doch erreicht: Strauß 
vermag die sonderbaren Stimmungen, die Oskar Wildes Drama in uns weckt, 
mit Hilfe dieser seiner ureigenen Tonsprache, einer geradezu faszinierenden 
Instrumentaldialektik, zu vertiefen und zu verdichten, das Grauenvolle grauen- 
voller, das AbstoBende und Widerliche abstoBender und widerlicher darzustel- 
len. Er ist eben ein unvergleichlicher Meister der musikalischen Illustration, 
ein mit fast unheimlich geschärften Sinnen ausgestatteter Impressionist der Ton- 
malerei. So sichert er allen wesentlichen Momenten der Handlung trotz deren 
Disparität eine gleich intensive Wirkung: das Auftreten Salomes, ihre Begeg- 
nung mit dem Propheten, das Erscheinen des Königs Herodes, der Streit der 
keifenden Juden, Salomes Tanz und die Schlußszene, in der die liebestolle 
Prinzessin das abgeschlagene Haupt Jochanaans liebkost, zeigen Richard Strauß 
als Tausendkünstler von beispielloser Versatilität und Universellität. Man hat dem 
Tondichter den Vorwurf gemacht, daß er in der breitspurigen Behandlung eines so 
ekelhaften und schaudererregenden Motivs, wie es die Nekrophilie ist, auf die 
niedrigsten Triebe des Theaterpublikums spekuliere. Nicht mit Recht, wie mir 
scheint; denn zunächst müßte doch diese Spekulation auf das Konto Wildes 
gebucht werden, und dann kommt ja hier solch eine geschlechtliche Perver- 
sität nicht in Frage. Salome lechzt doch nach Jochanaans Liebe und verlangt 
erst, nachdem sie der Prophet zurückgestoßen und verflucht, sein Haupt. Sie 
ist sich dessen bewußt, daß er sie hätte lieben müssen, wenn er sie erst 
angeblickt haben würde. Diese Gedanken .kommen auch in ihrem Schlußmo- 
nolog zum Ausdruck. 

Unbedingte Bewunderung erregt die seltene Fähigkeit des Komponisten, 
seine Eigenart mit der des Dichters zu einer’ einheitlichen Kunst zu verschmel- 
zen: trotzdem verschieden geartete Elemente das Musikdrama „Salome“ schaffen 
geholfen, ist es doch ein Werk von völlig homogenem Charakter, ein Zeuge 
schöpferischer Armut und technischen Raffinements, künstlerischen Hochstandes 
und Verfalls zugleich, ein Markstein in der Geschichte der Weltmusik — 
ja mehr noch, trotz seines biblischen Stoffes ein Kulturdokument, ein Denkmal 
von der Zeiten krankhaftem Empfinden, Sinnen und Trachten. 

. Die Prager Premiere, zugleich die erste Aufführung des Werkes in Oester- 
reich, bildete ein großes künstlerisches Ereignis: sie war die Einleitung zu 
den diesjährigen Maifestspielen des Deutschen Theaters. Direktor Angelo 
Neumann hatte alles aufgeboten, um der anspruchsvollen Bühnenschöpfung 
gerecht zu werden: das Orchester wurde beträchtlich verstärkt, und die Pracht 
der Kostüme durchglühte das in mildes Mondenlicht getauchte wundervalle 
Szenenbild mit satten Farben. Die wild-erotische Grundstimmung war durch 
alle Bühnenhilfsmittel vorbereitet worden. Der Titelfigur lieh Fräulein Betty 
Schubert ihre berückende Erscheinung und ihr glanzvolles, über alle dyna- 
mischen Höhengrade der Orchesterpolyphonie siegreiches Stimmaterial. Daß 
sie in der Tanzszene von einer Dame des Ballettkorps ersetzt werden mußte, 
tat, zumal da die Ablösung sehr geschickt erfolgte, dem Gesamteindruck ihrer 
Darbietung keineswegs Eintrag. Herr Erich Hunold sicherte der feierlich-ernsten 
Gestalt des Propheten durch seine hoheitsvolle Haltung und den weichen Klang 
seines Organs eine eindringliche Wirkung. Geradezu vorbildlich war der Herodes 
des Herrn Gottfried Krause; der Künstler stellte den feigen, von sinnlicher 
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Gier erfüllten Tyrannen mit atemversetzender Realistik dar. Auch Frau 
Langen-Langendorff (Herodias) und in kleineren Partien Herr Kaufung, 
Fräulein Nigrini und all’ die anderen trugen ihr Bestes zum Erfolge bei. 
Kapellmeister Leo Blech hatte sich ganz in die komplizierte Partitur versenkt 
und blieb selbst den Strauß-Fanatikern nichts vom Geiste der Tondichtung 
schuldig: er bewährte sein unvergleichliches Stilempfinden aufs neue. Das 
Auditorium blieb den Abend über im Banne der sonderbaren Bühnengescheh- 
nisse und Orchesterrevolutionen.. Am Schlusse wurden die Hauptdarsteller, 
der Dirigent, Regisseur Trümmer und der artistisch-technische Oberinspektor 
Parcival de Vry wiederholt hervorgestürmt. Dr. Viktor Joß. 


Oper. 


+ Im Wiesbadener Hoftheater gingen Wolf-Ferraris „Neugierige 
Frauen“ unter Mannstaedt als Novität in Szene. 

+ Im Alten Stadttheater zu Leipzig ging Messagers Operette „Die 
Dragoner der Kaiserin“ als Novität in Szene. 

* Berliner Nachrichten. Hofrat Koebke, der schon im vergange- 
nen Jahre im ehemals Krollschen Theater eine Sommeroper geleitet hatte, gibt 
auch diesmal an der gleichen, jetzt Neues königl. Operntheater betitelten Stätte 
während der Sommermonate Vorstellungen. Zur Eröffnung war ein für Berlin 
noch neues Werk gewählt, die dreiaktige Oper „Alpenkönig und Men- 
schenfeind“ von Leo Blech. Der in Prag als Kapellmeister lebende Kom- 
ponist ist uns seinerzeit durch einen Einakter („Das war ich“) als begabter 
und vornehm gestaltender Dramatiker bekannt geworden. Nun hat er sich an 
einem größeren, vielseitigeren Stoff erprobt. Sein Textdichter, Richard Batka, 
sah nicht mit Unrecht in Raimuds altem Zauberspiel eine bühnenwirksame 
Fabel, der nur die Sprache der Musik neues Leben geben mußte, um über 
das Altfränkische, Naive ihrer Art hinwegzuhelfen. Arbeitet der Dichter hier 
auch mit völlig unmodernen Mitteln, so waren mit dem Volkstümlichen des 
Stückes und mit dem märchenhaften Hineinspielen der Geisterwelt in die Wirk- 
lichkeit Elemente gegeben, die einem Verlangen unserer am großen Musik- 
drama ermüdeten und übersättigten Zeit entgegenkommen. Eine Gefahr für 
den Tonsetzer bergen freilich die Szenen, in denen um der psychologischen 
Entwicklung der Hauptfigur willen ein ernsterer Ton angeschlagen ist. Blech 
ist dieser Gefahr auch nicht entgangen. Aber abgesehen von der Stillosigkeit, 
welche durch die Mischung hochdramatischer Musik, die oft auch da, wo sie 
leicht humoristisch sein sollte, schwerfällig pathetisch wird, mit lyrisch-volks- 
tümlichem Ausdruck entstand — eine Mischung, die nicht wie beispielsweise 
bei Marschner durch eine starke Persönlichkeit gebunden erscheint — kann man 
dem Werke recht erhebliche Vorzüge nachrühmen. In allen sinnigen Momenten 
ist Blech wieder glücklich inspiriert, von der ihm eigenen Feinheit und im 
Vollbesitz einer technischen Meisterschaft, die namentlich in der Polyphonie 
des Orchesters und der Ensemblesätze in hohem Grade fesselt. Von einer 
neuen Seite zeigt er sich in den volkstümlichen Szenen, die einen erfrischenden 
und behaglichen Humor atmen und eine Fülle ansprechender Melodien bringen. 
Eine spezifisch dramatische Begabung, die der Wirkung stets das Bühnen- 
mäßige sichert, stellt des weiteren den Komponisten in die erste Reihe der 
jüngeren Talente. Wären die beiden andern Akte so wie der zweite, der mit 
zum Besten gehört, was in letzter Zeit für die Bühne geschrieben, der Oper 
wäre eine bleibende Bedeutung beizumessen. Doch auch so interessierte sie 
und fand lebhaften Beifall, obgleich die Aufführung manches zu wünschen ließ. 
Besonders das Orchester, trotzdem Dr. Kunwald es leitete, war nicht imstande, 
das feine Gewebe der Partitur klarzulegen. Tadellos war die Regie Jacques 
Goldbergs. Von den Sängern sind die Herren Otto Rudolph, Waschow 
und Warbeck, die Damen Frankenstein und Innfelder-Keßler zu nennen. 

Dr, Leopold Schmidt, 
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+ Im Straßburger Stadttheater ging Humperdincks komische Oper 
„Die Heirat wider Willen“ als Novität in Szene. 

«In Freiburg i. B. ging Cyrill Kistlers Oper „Der Vogt auf 
Mühlstein“ als Novität in Szene. 

e In der Pariser Opéra-Comique ging die zweiaktige Oper „Le Roi 
Aveugle“ von Henri Février, Text von Hugues Le Roux, als Novität 
in Szene. Das Werk spielt im alten Norwegen und behandelt einen Wikinger- 
stoff. 

+ Im Londoner Coventgarden erlebte Cornelius’ „Barbier“ (mit dem 
Berliner Hofopernsänger Kniipfer in der Titelrolle) seine Erstaufführung in England. 

+ Im Rigaer Stadttheater ging H. Zöllners „Versunkene Glocke“ 
als Novität in Szene. 

« Bei den heurigen Münchner Festspielen wird R. stab drei Tann- 
häuseraufführungen leiten. 


Konzertsaal und Kirche. 


» Im Leipziger Gewandhaus brachte Carl Reinecke vor einem gela- 
denen Publikum sein neues Klaviertrio op. 230 und sein Chorwerk „Der 
Geiger zu Gmünd“ zur Aufführung. 

» Im Gießener Konzertverein gelangte Brahms’ Cellokonzert a-moll 
(Joh. Hegar) zu Gehör. 

$ In Bologna brachte die Società corale G. B. Martini unter Enrico 
Bossis Leitung Chöre von Händel (Messias), G. B. Martini, Haydn 
(Jahreszeiten, Brahms (Requiem), Bossi („Fa i Campi*) und Rossini 
(„Cum sancto spiritu“ aus der kleinen Missa solemnis) zu Gehör. 

+ Im Eröffnungskonzert der kürzlich begründeten Gesellschaft der Musik- 
freunde von Treviso spielte das Münchner Kaimorchester unter 
Schneevoigt Werke von Beethoven, Haydn, Händel und Wagner. 

e In der Philharmonischen Gesellschaft zu Madrid brachte das Frank- 
furter Streichquartett der Herren Heermann-Kertschak-Bassermann-Hugo 
Becker Werke von Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert und Tschai- 
kowsky zu Gehör. 

+ Der Damenchor des Deutschen Musikvereins in Brooklyn 
brachte unter H. Spielter vier Chorlieder mit zwei obligaten Waldhörnern von 
Brahms und Reineckes Chorwerk „Die wilden Schwäne“ (für Soli, Chor, 
obligate Hörner, Violoncell und Pianofortebegleitung) zu Gehör. 

es In Berlin hat sich die Deutsche Brahms-Gesellschaft konsti- 
tuiert. Dem Aufsichtsrat gehören u. a. Josef Joachim und Prof. Max Friedländer 
an. Geschäftsführer ist Hans Simrock in Berlin. Zweck der Gesellschaft ist 
der Erwerb der Urheberrechte und Aufführungsrechte an Werken von Johannes 
Brahms und die Verbreitung dieser Werke, sowie die Pflege des Andenkens 
an Johannes Brahms und aller auf sein Leben und Schaffen bezüglicher Dinge. 

+ An dem Geburtshaus von Brahms in Hamburg wurde eine von 
den Hamburgischen Bürgervereinen gestiftete Gedenktafel in Gegenwart 
von Vertretern der Hamburgischen Regierung und Bürgerschaft enthüllt. 

e Das Janko-Klavierspiel wurde im Klindworth-Scharwenka-Konser- 
vatorium zu Berlin als besonderes Fach in den Lehrplan aufgenommen. 

e Ueber die Aufwendungen der deutschen Großstädte für 
Theater, Orchester und sonstige musikalische Zwecke enthält die 
Zeitschrift des königl. preuß. statist. Landesamtes (45. Jahrgang) eine Zusammen- 
stellung, welche die Nettosollaufwendungen zu den genannten Zwecken für die 
44 Städte mit mehr als 80000 Einwohnern nach dem Haushaltungsplane des 
Rechnungsjahres 1903 umfaßt. Dabei sind die Aufwendungen für musikalische 
Lehrzwecke nicht mit berücksichtigt. Die Nettobeträge ergaben sich durch 
Abzug der Einnahmen von den Bruttoausgaben. Für Theater gab der vierte 
Teil der deutschen Großstädte gar nichts aus. Bei den betreffenden 11 Städten 
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handele es sich vorwiegend um Haupt- und Residenzstädte, nämlich um 
Beria, München, Dresden, Stuttgart, Braunschweig, Hannover und Kassel, 
die sich sämtlich des Besitzes königlicher Theater erfreuen. Am größten 
sind die Ausgaben für Theater in Frankfurt a. M. mit 473405 Mk., 
Mannheim mit 347796 Mk., Wiesbaden mit 239316, Köln mit 213100, 
Mainz mit 110106, Straßburg mit 98649, Halle mit 82604 und Düssel- 
(dorf mit 87321 Mk. Dann erst folgen Leipzig mit 70708 und Hamburg 
mit 58500 Mk. Bremen wendet nur 3803 und Altona 1100 Mk. für Theater- 
:zwecke auf. Im Vergleich zur Bevölkerung stehen obenan Wiesbaden mit 2,78, 
‚Mannheim mit 2,46 und Frankfurt a. M. mit 1,64 Mk. auf den Kopf. In Leip- 
zig kommt nur 0,16, in Breslau nur 0,15 und in Hamburg sogar nur 
0,08 Mk. auf den Kopf der Bevölkerung. Für musikalische Zwecke machen 
14 Stadtverwaltungen keine Aufwendungen. Obenan stehen dagegen Mann- 
heim mit 123874 Mk., Straßburg mit 89000 und Düsseldorf mit 70675 Mk. 
Leipzig zahlt nur 17600, Hamburg nur 27500, Breslau nur 20000 Mk. 
Faßt man die Ausgaben für Theaterorchester und sonstige musikalische Zwecke 
zusammen, so steht auch jetzt noch Frankfurt a. M., trotzdem es für Orchester 
usw. nichts ausgibt, mit 475765 Mk. an der Spitze; dicht dahinter aber folgt 
Mannheim mit 471670 Mk. Dann kommen Wiesbaden mit 239916, Köln 
mit 228171, Straßburg mit 187649, Düsseldorf mit 157996 und Mainz mit 
141284 Mark. Im Vergleich zur Bevölkerung steht obenan Mannheim mit 
3,34 Mk. auf den Kopf; dann folgen Wiesbaden mit 2,78 Mk., Mainz mit 
1,68 Mk., Frankfurt a. M. mit 1,65 Mk. und Straßburg mit 1,24 Mk. Hamburg 
und Leipzig geben nur 4 Pfennig pro Kopf, lediglich für musikalische Zwecke, 
aus. Gar keine Ausgaben für Theater und Musik haben die städtischen 
Verwaltungen in Berlin, Charlottenburg, Schöneberg, Rixdorf, Hannover, Kassel 
und Braunschweig. 

` æ Die k. Philharmonische Akademie zu Bologna hat einen Wett- 
bewerb für ein Streichquartett (zwei Violinen, Viola und Violoncell) be- 
schlossen und setzt 1000 Lire aus; am Wettbewerbe können alle Komponisten 
Italiens wie des Auslandes teilnehmen. Der Einlieferungstag ist der 31. Ok- 
tober 1906. 

e Die London Choral Society bringt in ihrem zweiten Vereinskonzert im 
November in Queens Hall unter Direktion von Mr. Fagge die erste englische 
Aufführung von Enrico Bossis „Verlorenem Paradies“. 

e Durch die Erdbebenkatastrophe in San Francisco ist die wertvolle 
Geigensammlung des Herrn Mackay vernichtet worden. 

+ Die Leipziger „Neue Zeitschrift für Musik“ (Verlag von C. F. 
Kahnt Nachf.), von deren Redaktionswechsel wir in voriger Nummer be- 
richteten, wird in nächster Zeit auch den Verlag wechseln und in den Besitz 
der Buchdruckerei von G. Kreysing in Leipzig übergehen. 

« Der zweite Kongreß der Internationalen Musikgesell- 
schaft soll am 25., 26. und 27. September d. J. in Basel abgehalten werden. 

« Alexander Sebald, der frühere erste Konzertmeister der Berliner königl. 
Kapelle, und der Cellovirtuose Heinz Beyer sind der Berliner Kammer- 
musikvereinigung beigetreten, die sich mit der Pianistin Vera Maurina und 
Solobläsern der königl. Kapelle die Pflege der Kammermusik mit Blas- 
instrumenten zur Aufgabe gemacht hat. 

e Paul Juon und Ernst v. Dohnänyi wurden zu ordentlichen Lehrern 
an der königl. Hochschule für Musik in Charlottenburg ernannt. 

e Der Pianist Heinrich Lutter in Hannover wurde zum großherzogl. 
oldenburgischen Hofpianisten ernannt. 


« In Danzig verstarb im Alter von 54 Jahren der Direktor des dortigen 
Stadttheaters Eduard Sowade. S. war ursprünglich Sanger und wirkte 
später als Opernregisseur am Schweriner Hoftheater. 
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Die geehrten Konzert-Vorstände bitte ich En- 
= Sa direkt an mich richten zu 
wollen. 


Franz Ondricek 


k. und k. Kammervirtuose 
== Wien Vill, Piaristengasse 42. 


Otto Goldschmidt 


— seit 1876 ———— 
alleiniger Vertreter des Herrn 


PABLO DE SARASATE 


rue Jouffroy SSbis 
Paris. 


Den geehrten Konzertvorständen zur gefi. Kenntnis, dass die Konzert- 
Sängerin 


Else Schünemann (Nezzosopran) 


mir ihre aussohliessliohe Vertretung übergeben hat und bitte ioh, Engage- 
IRRE TER? für dieselbe gefi. aussohliesslioh an meine Adresse riohten 
zu wollen. 


Konzertdirektion Hermann Wolff, 
Berlin W., Flottwell-Str. 1. 


Die geehrten Konzert-Vorstände bitte ich Engagements-Anträge 
für mich nur an meinen alleinigen Vertreter 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W. 


nn zu wollen, da ich mit anderen Bureaux nicht in Verbindung 
stehe. 


Berlin, April 1906. Cilly Koenen. 


Komponisten! 


Textdichter sucht für seine neuen, eigenartigen Opern und 
Lieder Verbindung mit genialen Komponisten. 
i Offerten unter M. R. 7 an die Expedition d. Bl. erbeten. 
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Für das städtische Orchester zu Mainz 


sollen vom 16. September d. J. ab neu engagiert werden: 
ein Geiger, 
„ Bratscher, 
. I. Fagottist. 


Bewerber, die ein Nebeninstrument beherrschen, bevorzugt. An- 
fangsgehalt jährlich 1600 Mark, Alterszulagen von 3 zu 3 Jahren 
(100 Mark) bis zum Höchstgehalt von 2300 Mark. Jährlich Kleiderzu- 
schuss 100 Mark. 

Pensionsverhältnis, Wittwen- und Waisenkasse ohne Beitragszahlung. 
Durchschnittlich 5—6 Wochen Ferien. 

Qualifizierte Bewerber wollen sich mit Altersangabe und unter Bei- 
schluss von Zeugnisabschriften und Photographie, frankiertem Kuvert 
für Rücksendung bis zum 1. Juni bei dem städtischen Kapellmeister 
Herrn Hofrat Emil Steinbach melden. Zum Probespiel wird beson- 
ders eingeladen. Reisekosten werden nicht vergütet. 

Mainz, den 8. Mai 1906. 


Großherzogl. Bürgermeisterei. 
Dr. Bamberger, Beigeordneter. 


Konzert-Pianist 


und Lehrer, möglichst auch Komponist, für ausländisches 


Konservatorium unter günstigen Bedingungen gesucht. Kritiken 
und Zeugnisse erbeten an Georg Plothow, Musikalienhandlung, 
Berlin W. 35, Potsdamerstr. 113. 


Hervorragender Violinvirtuose, 


Prager Konserv. Absolv. k. k. Vorzugs-Staatsprfg. (Erot. Ševčik), derzeit Kon- 
servat.-Lehrer, sucht seine Stelle an gut. Konservat. (In- od. Ausld.) zu wechseln. 
Nebenf. Klavier, Komposit. ete. Gefi. Off.: „Künstler“, Exp. d. Bl. 


Komponisten, 


denen daran gelegen ist, ihrežğKompositionen Kostenlos veröffentlicht zu 
sehen, um dadurch bekannt zu werden, belieben sich zu melden unter W. C. 
427 anc Hoasenstein & Vogler, A.-G., Berlin W. 8. 


ten GUNN EME 
tal. Lastr. . Zens el. 
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NOVITAETEN-ABONNEMENT " 


== Musikalien-Gross-Sortiments == 
CHR. BACHMANN, HANNOVER. 


Den Abonnenten wird jedes im Druck erschienene Musikstück 
für Klavier, Gesang, Kammermusik usw., soweit überhaupt im Musik- 
Handel erhältlich (ausgenommen Chor- und Orchesterwerke), leihweise 
geliefert, so dass den Interessenten die Möglichkeit gegeben ist, sich 
auf jedem Gebiete der Musik-Literatur auf dem Laufenden zu erhalten. 


Eintritt jederzeit. 


DENKMÄLER vex TONKUNST » OESTERREICH, 


Soeben erschien der XIII. Jahrgang (2 Teile). 


I. CALDARA, ANT., KIRCHENWERKE: 8 Motetten. Stabat 
Mater, Missa Dolorosa, Te Deum, Crucifixus. Mit Einleitung, Rev.- 
Bericht und Basso continuo bearbeitet von Dr. Eus. Mandyczewski. 
Mit Bild des Kiinstlers. XII und 163 pag., Preis M. 13.— 


II. WIENER KLAVIER- un ORGELWERKE aus der zweiten 

Hälfte des 17. Jahrhunderts: Alessandro Poglietti, Ferd. Tob. Richter, 

Gg. Reutter d. Ä., bearbeitet von Dr. Hugo Botstiber. Mit Einl., 
Revisions-Bericht, dem Bildnis Pogliettis und 2 Reproduktionen. 

XXI und 104 pag., Preis M. 9.— 


In den Bänden I—XII sind u a. Werke von Joh. Jos. FUX, Georg 
MUFFAT, Joh. Jak. FROBERGER, Heinr. BIBER, O. WOL- 
KENSTEIN, DUFAY enthalten. 

Ausführliche Kataloge der „Denkmäler“ nach Gruppen geordnet, 
auf Wunsch kostenfrei dorch ARTARIA & Co, WIEN und BREITKOPF & 
HÄRTEL, LEIPZIG. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 


positionen von Ant. Rubinstein. 
Katalog Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 
des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 
30. November 1889 . ....... Dr, no. 1 Mk. 50 Pf. 
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Verlag P. Jurgenson in Leipzig und Moskau. 
Soeben erschienen: 


M. Balakirew 


= Zehn Lieder = 
für 1 Singstimme mit Pianoforte-Begleitung. 


Text französisch-englisch. 


Sur le lac. On the lake. 
Le désert. The desert. 
La mer est paisible. Zhe sea glitters gently. 
Lorsque les blés dorés. When sunshine falls. 
Mon amour a jailli. He has conquer’d my love. l 
Le sapin (d'après Heine). The fir-tree (from Heine). 
Nocturne. (Nachtstiick.) 
Toujours on me dit „grandsot“. Every body says „you fool". 
Parmi les fleurs du temps d’automne. Amid the Mes of 
ay autumn. 
n des flammes le soleil se meurt. Purple sunlight is fading 
away. 


WAN P ob WN lH 


Ki 
3 
— 
oO 


=== Preis: à Mk. 1.—. "=: - -- 
— ob 
N. Medtner 
op: 6 


== Neun = 


Goethe-Lieder 


für 1 Singstimme mit Pianoforte-Begleitung. 


Inhalt: 

1. Wanderers Nachtlied; 2. Mailied; 3. Elfenliedehen; 4. Im Vortiber, ehen; 

5. An Claudine von Villa-Bella; 6 und 7. Aus Erwin und Elmire: I. Inneres 
Wahlen, II. ,,Sieh’ mich Heil’ger“; 8. Erster Verlust; 9. Gefunden. 

——— Preis: Mk. 4.40. 


ee 
Lyon, Janin fréres, éditeurs, 10 rue Président Carnot. 


Emile Bernard 


Op. 51. Nocturne, pour Piano et Orchestre: ` 
Partition d’orchstre net 4 « 
Parties d’orchestre - 5« 
Le même, arrangé pour deux Pianos par Pauteur . . . . . Ae 
Op. 52. Quatuor, pour deux Violons, Alto et Violoncelle : 
Partition . . . . Be 
Parties séparées 0 

Le même, arrangé à quatre mains par Edmond Laurens . . - 6« 


SIGNALE N. 


Für den n Konzertsaal. 


= Bereits mit grossem Erfolge gespielt: ==; 


Dreyschock, F. Boléro ee ee Mk. 2.— 
SE H. Romanze russe ......... » | 1.50 
do. Serenade de Pierrot ....... » 1.50 
Heuser, E. Capriccio brillant -....... » 2— 
do. Rhapsodie. ........68.. a 
Hofmann, J.C. Bolero ........2... » 1.75 
Moszkowski, M. Course folle ........ EE SEH 
do. Esquisse Vénétienne .... , 2.— 

a Valse de Concert F-dur. . . ee 
Chanson Bohême a d Oper Carmen » 2.50 

Poldini, Ed. Fantasie . i EE „ 250 
{Chopin in Wien . . . 2. 

do, Dekameron \ Eine Herbstmär . . , » 2 
Stenhammar, W. Drei Fantasien ....... » 3.— 
do. Sonate As-dur . - . . a. 4.50 


Ausübenden Künstlern sende ich bereitwilligst Frei-Exemplare. 
Julius Hainauer, Musikverlag 


Breslau. 


OO E 


T GLORL! AL 


= Ein Sturm- und Sonnenlied. 
Symphonie in einem Satze für Orchester, Orge | und Schlusschor 


JEAN LOUIS NICODÉ. 


Werk 34. 
——— Ausführlichen Prospekt liefern auf Ver, ‘angen 


BREITKOPF & HARTEL in LE IPZIG. 


È —?— FOLLE EXTASE — ???— i} 


656 SIGNALE 


O. Seycik’s Violin-Methode 


ist geradezu 


- unentbehrlich 


zum Studium, speziell der modernen Technik, schreibt 
Professor Hugo Heermann. 


Max Lewinger schreibt: 

Für das mir in so liebenswürdiger Weise zugesandte Musterwerk 
Sevcik’s gestatte ich mir Ihnen hierdurch meinen verbindlichsten Dank 
auszusprechen. Diese Schule muß von nun an von allen meinen Schülern 
studiert werden. Nochmals vielen Dank! 


Sevcik, Op. 6. Violinschule für Anfänger. 
7 Hefte a M. 1.— n., 2 Bde. brosch. à M. 3.— n. od. kompl. gbdn. M. 8.— n. 


Ferner Violintechnik, Bogentechnik, Triller-, Lagenwechsel-, Ton- 
leiter- und Doppeigriff-Vorstudien, gleichfalls in einzelnen Heften und kom- 
pletten Bänden erschienen. 


An Interessenten bereitwilligst zur Ansicht. Probeseiten gratis. 


Musikverlag Bosworth & Co. Liz — pien 
Gee ee eee 


„Folle Extase“ der neueste Walzer von E. MILOK. 
„Folle Extase der größte Erfolg aller Orchester. 
„rolle Extase“ ein neues „Loin du Bal“. 
„Folle Extase der Hauptschlager von Nizza und Monte Carlo. 
„rolle Extase“ ein Juwel in Melodie und Harmonie. 
` Folle Extase“ Repertoirestück aller ersten Bühnenkräfte. 
„rolle Extase““ der Triumph des Tages. 


Nizza, PAUL DECOURCELLE’ Verlag 
(Leipzig, J. Rieter-Biedermann). 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Eine Auswahl Yon Xlavierstticken 


roberg eriana. = ans J. J. Frobergers Salten = 


i Dr. Walter Niemann. 
Inhalt: Suite „Auff die Mayerin“. — Gigue, Gmoll. — Courante, Ddur. — 
Sarabande, F dur. — Gigue, E moll. Pres: 2 Mark 
Veslag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf‘) in Leipaig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 86/87. Leipzig, 9. Mai. 1906. 
ML 
e? 
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GE S 
kei ae Y für die 
Pe: 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


` Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes ährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Raabe & Plothow Sortiment (Max Staegemann jr.), Potsdamerstr. 21. 


Inhalt: Wagners Besuch bei Rossini. Unveröffentlichte Details (persönliche Erin- 
nerungen) von Edm. Michotte. Bespr. von E Closson. — Neue Kammermusikwerke 
(A. Foote: Klavierquartett und Thema con variazioni für Streichquartett. — G. Fitelberg: 
Violinsonate. — F. Kauffmann: Quintett für Blasinstrumente. — G. Bumcke: Klarinetten- 
sonate). Bespr. von K. Thiessen. — Korrespondenzen aus Leipzig, Stuttgart (deutsche 
Uraufführung von P. Heises Oper „Drog og Marsk), Frankfurt (Hauseggerin, aus 
und iiber Frankfurt), Zürich, Amsterdam (Erstaufführung Grie gscher Werke), London. — 
Notizen aus dem Musikleben. Berliner Nachrichten (Musikfachausstellung). — 
Novitäten (E. Elgar: Variations for Orchestra. — R. v. Mojsisovics: Chorus mysticus [aus 
Goethes ,,Faust“]. — H. Cassimir: Lieder und Gesänge. — H. Leichtentritt: Geschichte der 
Musik. — J. Fuchs: Pädagogische Verwendung der Tonwerke [Vortrag]). — Opernrepertoire. 


Wagners Besuch bei Rossini. 
Unveröffentlichte Details (persönliche Erinnerungen) von Edm. Michotte.*) 

Es ist nicht leicht, Neues und Interessantes über einen Künstler zu bringen, 
dessen Dasein bis in seine verborgensten Falten erforscht worden ist, und 
dessen Kunst man durch das Sieb aller möglichen Exegesen geseiht hat. Und 
doch finden wir hier Neues und interessantes Neues über Wagner. Es han- 
delt sich allerdings nur um eine flüchtige Episode aus diesem bewegten Dasein, 
aber um eine besonders charakteristische Episode: um seinen Besuch bei Ros- 
sini in Paris im Jahre 1860 kurz vor der Tannhäuserkatastrophe. 

Man erinnert sich der Umstände, die ihn zu dem Besuch veranlaßt hatten. 
Die zahllosen Feinde Wagners, die mit Erbitterung an seiner Vernichtung arbeiten- 
den Zeitungen scheuten sich nicht, Rossinis unumschränktes Ansehen ihrer Sache 
dienstbar zu machen, indem sie diesem eine Menge von Bonmots und mehr 
oder weniger geistreichen Scherzen über die ,Zukunftsmusik* unterschoben ; 
so daß sich Rossini schließlich, darüber aufgebracht, schriftlich an ein Blatt 
gewandt hatte, um diese mauvaise blague zu dementieren. Wagner, den 
dieser Klatsch peinlich berührt hatte, war von dem Vorgehen des italienischen 
Komponisten angenehm überrascht und entschloß sich, ihm einen Besuch ab- 


et Brüssel, J. Lebégue & Co. 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 
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zustatten. Diese Begegnung nun wird uns von Herrn Edm. Michotte, der sie 
vermittelt hatte und als einziger Zeuge dabei zugegen war, erzählt. 

Zwar hat sie Wagner selbst in seinen Erinnerungen erzählt, aber in sehr 
knapper Form. Die Kürze seines Berichts hat sogar zu verschiedenen Deu- 
tungen Anlaß gegeben; so von folgendem wohlbekannten Ausspruch Rossinis, 
der, indem er dem Bedauern Ausdruck gab, daß er nicht die gediegene deutsche 
Musikbildung hatte genießen können, schloß: J’avais de la faculté, et peut- 
être j’avais pu arriver à quelque chose. 

Aus dem Zusammenhang gerissen erscheint dieser von Wagner mit einem 
gewissen Behagen französisch wiedergegebene Ausspruch im Munde eines da- 
mals auf dem Gipfel seines Ruhmes stehenden Mannes und gegenüber einem 
noch debütierenden und in Paris nur recht mangelhaft bekannten Komponisten 
als übertriebene Bescheidenheit. Daher stellt Herr Ad. Jullien in seinem Werke 
über Wagner auch anscheinend nicht ohne einige Berechtigung die Vermutung 
auf, der verschlagene Italiener habe sich nur über den Besucher und seine 
Neuerungsbestrebungen lustig machen wollen. Wir erkennen jetzt aus der 
ungekürzten Wiedergabe dieses Teils der Unterhaltung, daß dem nicht so ist. 

Herr Edm. Michotte, der Verfasser der oben genannten Broschüre, ist ein 
bejahrter Brüsseler Dilettant, der zurzeit des zweiten Kaiserreichs in Paris 
wohnte. In enger Fühlung mit dem künstlerischen Leben und Treiben stehend, 
von dem er sich jetzt zurückgezogen hat, gehörte er zu Rossinis Vertrauten 
und verkehrte andererseits auch in dem kleinen um Wagner*) vereinten Kreis. 
Wir brauchen uns also nicht darüber zu wundern, daß er es übernommen hat, 
eine Begegnung der beiden Meister herbeizuführen, Wagner bei Rossini einzu- 
führen, nachdem er sich der Einwilligung des letzteren versichert hatte. Die 
Fülle von Details, die er uns über die Unterhaltung der beiden Künstler gibt, 
erklärt sich aus der Tatsache, daß er sie sich in geeigneten Momenten notierte 
und sofort nach seiner Rückkehr seine Notizen redigierte. Die Aeußerungen 
Rossinis sind, wie er uns versichert, fast wörtlich wiedergegeben; nur die 
sprachlichen Versehen Wagners, dem das Französische ziemliche Schwierigkeiten 
bereitete, erforderten eine unbedeutende Feile. Die mitgeteilte Unterredung 
trägt also unbestreitbar das Siegel der Wahrheit; übrigens genügt auch der 
Charakter des Herrn Michotte, um uns in dieser Beziehung völlig zu beruhigen. 
Erst nachdem man ihn im letzten Jahr in Wahnfried dazu aufgefordert hatte, 
hat er sich endlich entschlossen, diese Dokumente, die er seit vierzig Jahren 
für sich behalten hatte, der Oeffentlichkeit auszuliefern. 

Wir können diese höchst interessante Unterhaltung, bei der ja die Persön- 
lichkeit der beiden Sprechenden und gerade die Tatsache ihrer entgegenge- 
setzten künstlerischen Stellung auch der geringsten Einzelheit besonderes Ge- 
wicht verleihen, hier nicht resümieren. 

Man wird darin z. B. merkwürdige von Rossini in die Unterhaltung ver- 
flochtene Aufschlüsse über sein Leben finden, über die Art und Weise, in der 
er in seiner Jugend die Klassiker studierte, über seine Beziehungen zu Weber 
und Mendelssohn und vor allem über seinen Besuch bei Beethoven, — den 


*) Außer den Einzelheiten über die Begegnune, die den Kern seiner Broschüre lieferte, findet 
man darin verschiedene Bemerkungen über das Pariser Leben Rossinis und Wagners, sowie ei- 
nige interessante Urteile des letzteren über verschiedene französische Komponisten der Zeit. 
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von Schindler geleugneten Besuch. Wie Herr Michotte mit richtigem Urteil 
bemerkt, ahnte Rossini, als er Wagner die Einzelheiten dieser Begegnung mit 
dem Riesen der Neunten erzählte, sicher nicht, daß er einen anderen Riesen 
desselben Schlags vor sich hatte! ... 

Was Wagner bei Rossini noch besonders befremdete, war das Schweigen, 
in das er sich seit dreißig Jahren gehüllt hatte, der Verzicht auf eine Lauf- 
bahn, die ihm so schöne Erfolge eingetragen hatte, um sich, obwohl in voller 
Schaffenskraft, ins beschauliche, skeptische Nichtstun, in ein bürgerliches Rent- 
nerleben zurückzuziehen; diese Erscheinung war sicher dazu angetan, die 
exaltierte, dämonische Kunstbegeisterung Wagners in Verwirrung zu bringen, 
der denn auch nicht verfehlte, Rossini nach dem Grund seines Schweigens zu 
fragen: Rossini antwortete ihm, daß er nach fünfzehnjähriger Arbeit ein Ruhe- 
bedürfnis fühle und daß ihn außerdem der Verfall der Bühnenkunst in seinem 
Vaterlande, ein Verfall, den er merkwürdigerweise dem Verschwinden der Ka- 
straten zuschreibt, entmutigt habe. (Man erkennt aus diesem einfachen Detail 
die unüberbrückbare Kluft, die die beiden Künstler in ihren Anschauungen 
über die Oper*) trennte.) 

Nachdem die Unterhaltung eine Zeitlang nur allgemeine Fragen berührt 
hatte, mußte sie notwendig auf Wagners Ansichten über das lyrische Drama 
übergehen. Der Gegenstand war heikel, denn um sein System zu rechtfertigen, 
mußte Wagner natürlich die große Oper, zu deren gefeiertsten Vertretern ge- 
rade sein Gegenüber zählte, kritisieren und herunterreißen. Er zog sich trotz- 
dem sehr gut aus der Affäre, wenn er sich auch nicht genierte, die Vernunft- 
widrigkeit der Form der großen Oper darzulegen, aber er stützte sich bei der 
Erklärung seines dramatischen Systems gewandt auf gut gewählte Beispiele 
aus Rossinis eigenen Werken. Weit entfernt, bei dieser Auseinandersetzung 
die Ruhe zu verlieren, forderte letzterer vielmehr noch weitere Aufschliisse : 

»— Dann landen Sie also beim Sprachgesang? ... Und die Melodie, 
beseitigen Sie die?“ 

„Im Gegenteil; ich wünsche vielmehr, daß sie voll dahinströmt, aber frei 
von den konventionellen Fesseln ... .“ 

Dann kam das Leitmotiv daran, die Rolle des Orchesters usw. Rossini 
verbarg nicht seine Zweifel an der Möglichkeit, derartige Reformen — für die 
ihm, was psychologisch begreiflich ist, das richtige Empfinden abging — im 
Einvernehmen mit Künstlern und Publikum durchzuführen. Aber er war der 
Auseinandersetzung mit sichtlichem Interesse und Wohlwollen gefolgt, und die 
Worte, mit denen er schloß, waren so liebenswürdig, als man sie irgend von 
einem nicht bekehrten Zuhörer erwarten konnte: 

„Sie sind ein Kind Ihrer Zeit.... Die Ansichten ändern sich... 
Platz für die Jugend .... usw.“ 

Im ganzen war die Unterredung, wie Herr Michotte sagt, wie sie sein 
mußte: höflich und schlicht auf Seiten Rossinis, voll Würde und Ehrerbietung 
auf Seiten Wagners; es erwuchs aus ihr eine gegenseitige Hochachtung, an 
der die Zukunft nichts ändern sollte. Rossini konnte sich überzeugen, daß 

°) Wagner selbst erzählte später in seinen Erinnerungen, daß er sich in der Vorrede einer 


um diese Zeit in Paris veröffentlichten Uebersetzung seiner Dichtungen zur Charakterisierung 
der italienischen Oper der Erklärungen Rossinis bedient habe. 
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der Autor des Tannhäuser nicht, wie man ihn hatte glauben machen 
wollen, ein diinkelhafter, hirnverbrannter Griibler, sondern ein im Innersten 
iiberzeugter, des Zieles, das er sich steckte, wohl bewuBter Kiinstler war. 
Wagner seinerseits war von der Aufmerksamkeit, die er bei diesem Italiener 
gefunden hatte, von dem Presse und Publikum nur immer wieder Geistreiche- 
leien und Witzworte zu bringen wußten, angenehm überrascht. „Er ist schlicht, 
natürlich und ernst“, sagte er beim Hinabsteigen der Treppe. „Von allen 
Musikern, denen ich in Paris begegnet bin, ist er der einzige wahrhaft große.“ 
Diese Begegnung blieb ohne weitere Folgen. Nach der Tannhäuser- 
katastrophe begann man von neuem angeblich von Rossini über Wagner 
geäußerte absprechende Urteile in Umlauf zu setzen. Rossini nahm sich das 
sehr zu Herzen und ließ das auch dem deutschen Meister sagen. Nach der 
Abreise Liszts beauftragte er Herrn Michotte, Wagner nach Passy die Partituren 
zu bringen, die der große Virtuose bei ihm hatte liegen lassen, indem er zu- 
gleich die Gelegenheit ergriff, Wagner um einen neuen Besuch bitten zu lassen.*) 
Aber Wagner kam dieser Bitte nicht nach. Ebensowenig rührte er sich, als 
er seinerseits beschuldigt wurde, gegen Rossini Angriffe gerichtet zu haben, 
und seine Freunde ihn drängten, sich bei dem italienischen Meister zu ent- 
schuldigen. Dieses Fernhalten darf man nicht auf Gleichgültigkeit zurück- 
führen, sondern muß es aus seiner Ansicht von der Nutzlosigkeit eines neuen 
Besuches bei Rossini heraus verstehen. Wie Herr Michotte meint, war der 
Zweck, den er bei dem ersten vor Augen hatte, erreicht. Er hatte aus un- 
mittelbarer Nähe den merkwürdigen Seelenzustand dieses berühmten Mannes 
studieren, sich gegen die Albernheiten und die Geringschätzung, die man ihm 
gegenüber den früheren Meistern der Oper unterschob, verwahren und selbst 
in großen Zügen seine von einer feindlichen Presse. falsch ausgelegten Reform- 
ideen auseinandersetzen wollen. Nachdem dieser dreifache Zweck erreicht war, 
sah er keinen Gewinn darin, Verbindungen mit einem Manne anzuknüpfen, der 
ihn nicht verstehen konnte, und dabei blieb es. Ernest Closson (Brüssel). 


Neue Kammermusikwerke. 
Besprochen von Karl Thiessen. 


Technische Glätte der Faktur, sinnlicher Wohlklang und — was in unserer 
Zeit schon an und für sich ein Lob verdient — Stilechtheit und -reinheit sind 
die Vorzüge von Arthur Footes C-dur-Klavierquartett op. 23 (Ver- 
lag Arthur P. Schmidt, Leipzig), wenn auch das Gedankenmaterial der vier 
Sätze nicht gerade Ungewöhnliches bietet. Der Komponist ist offenbar in der 
Mendelssohn-Schumannschen Schule künstlerisch groß gewachsen und geht in 
seinen Anforderungen an den Klavierspieler nirgends über diese Vorbilder hinaus; 
der Satz ist aber infolgedessen auch niemals schwülstig und überladen, sondern 
klanglich sehr durchsichtig und klar. Ebenso geschickt, d. h. ihrem innersten 
Wesen entsprechend gesangvoll und häufig in warmer, breiter Kantilene sich 
ergießend, sind die Streichinstrumente verwandt. Am besten gefallen hat mir 
der erste Satz und namentlich das Scherzo, dem durch die abwechselnd zwei- 


*) Diese Begebenheit wird von Wagner erzählt, aber er nennt den Vermittler nicht. 
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und dreitaktige Periodisierung des Themas ein besonderes Gepräge aufgedriickt 
wird. Inhaltlich bedeutender, technisch ebenso abgerundet und stilgetreu er- 
schien mir ein Thema con Variazioni für Streichquartett op. 32 von 
demselben Komponisten (auch bei A. P. Schmidt, Leipzig). Die geistvolle Har- 
monik weist stellenweis auf die nordische Schule hin, die charakteristischen und 
interessanten rhythmischen und melodischen Umgestaltungen des Themas in den 
Variationen zeigen, daß F. Phantasie genug besitzt, einen ursprünglich einfachen 
Gedanken zu vertiefen und auszuweiten. Als kürzere Zwischennummer wäre 
das dankbare Stück für Kammermusikprogramme mindestens ebenso und, weil 
es ein in sich abgeschlossenes Ganzes bildet, wohl noch mehr geeignet, als 
einzelne aus ganzen Werken z. B. von Tschaikowsky, Sinigaglia u. a. heraus- 
gerissene Sätze. 

In einer F-dur-Violinsonate op. 12 von G. Fitelberg (Vereins- 
verlag junger polnischer Komponisten) erkennt man dagegen den krassen Typus 
modernster Ueberspanntheit: im Klavier nichts weiter wie unausgesetzte Kraft- 
meierei in fff, ein wüstes Pauken in den dicksten, ungeklärtesten Akkordmassen, 
so daß es mit der Geige einen Zusammenklang ergeben muß, wie wenn eine 
schwache Kinderstimme gegen einen brüllenden Orkan anzukämpfen versucht. 
Der zweite Satz in seiner dürren Melodielosigkeit und Monotonie und seinem 
fortwährenden, beinahe krankhaften Taktwechsel (5/4, 4/4, 3/4, 3/4 ust.) ist geradezu 
ein musikalisches Monstrum. Das Finale hat wenigstens einen faßbaren, 
logisch entwickelten Hauptgedanken und hier und da lichtere, genießbarere 
Stellen, obgleich es noch weit davon entfernt ist, ein Kunstwerk ohne Tadel 
zu sein. Man vermißt vor allen Dingen die Sorgfalt, das feine Detail in der 
Arbeit, die rechte Gliederung in der Form, das weise, besonnene Maßhalten, 
mit einem Wort: die strenge Selbstzucht, die den Meister kennzeichnen. 

Vereinzelt finden sich jetzt auch einmal wieder Komponisten, die in dan- 
kenswerter Weise die Blas-Kammermusik kultivieren, so liegen mir diesmal 
drei Werke der Art zur Durchsicht vor: nämlich ein Quintett für Flöte, 
Oboe, Klarinette, Horn und Fagott op. 40 von Fritz Kauffmann 
(Heinrichshofens Verlag, Magdeburg), eine Klarinetten-Sonate in fis- 
moll op. 9 von Gustav Bumcke (Verlag Carl Simon, Berlin) und ein Trio 
für Klarinette, Violoncell und Klavier op. 94 von Wilhelm Berger 
(Verlag C. F. Kahnt Nachfolger, Leipzig). Von ihnen steht zweifellos das 
Bergersche Werk obenan inbezug auf künstlerische Reife und Bedeutung des 
Inhalts. Der Meininger Hofkapellmeister scheint sich zur Kammermusik von je- 
her besonders hingezogen gefühlt zu haben; denn er hat uns schon manches 
schöne, in den Bahnen der Romantiker wandelnde Werk auf diesem Gebiete 
“ geschenkt. Neuerdings macht sich ein starker Einfluß Bachschen Geistes bei 
ihm bemerkbar, wie es namentlich aus dem fugierten Hauptthema im letzten 
Satz dieses Trios deutlich zu ersehen ist. Von edlem Pathos und einer ge- 
sunden, oft zu mächtigem Schwung gesteigerten und dann wieder in zartem 
Sehnen und inniger Weichheit des Gefühls verströmenden Leidenschaftlichkeit 
ist der erste Satz durchzogen. Dazu schafft der weitgriffige, bei B. stets äußerst 
klangvolle und satte Klaviersatz einen prächtigen Untergrund, von dem sich 
der charakteristische Wechsel- oder Zusammenklang des in unserer Trio-Lite- 
ratur so vereinzelt stehenden Geschwisterpaares: Klarinette und Cello in eigen- 
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tiimlich-malerischer Färbung abheben muß. Das Adagio beginnt mit einem ein- 
fachen, wehmütig-ernsten Gesang des Cello, dem dann ein von heißerem Emp- 
finden überwallendes Moll-Thema gegenübergestellt wird, das mit dem ersteren 
alternierend und mehrfach variiert das motivische Baumaterial des Satzes aus- 
macht. Höchst originell wirkt das Scherzo, in dessen erstem Teil der seltene 
Gast eines 5/,-Taktes sein unruhiges, den Hörer im Atem haltendes Wesen 
treibt, um in dem träumerisch-weichen Trio-Teil das Szepter an den üblichen 
3/-Takt abzugeben. 

Gustav Bumcke schöpfte die Anregung zu seiner Klarinetten-Sonate 
zweifellos aus den beiden Brahmsschen Werken dieser Gattung; er steht auch 
äußerlich und innerlich noch ganz unter dem Banne dieses Meisters. Der 
Klavierstil ist brahmsisch, wie namentlich der erste Satz deutlich erkennen 
läßt, und die thematische Erfindung, bezw. Verarbeitung ist es nicht minder. 
Während der erste und letzte Satz wenigstens die Aufmerksamkeit des Hörers 
durch eine gewisse jugendlich-schwungvolle Frische in der Entwicklung fesseln, 
bröckelt der langsame Mittelsatz in lauter Einzelheiten auseinander; ihm fehlt 
allzusehr die geschlossene melodische Linie, der lange thematische Atem. Ta- 
lent scheint demnach wohl vorhanden, aber es wird sich zeigen müssen, ob 
der Komponist sich von seinem erdrückenden Vorbilde frei zu machen und 
zu Eigenem vorzudringen vermag. 

Das Kaufmannsche Werk schließlich darf man zweifellos als eine Be- 
reicherung unserer nicht durch Ueberfluß an guten Werken ausgezeichneten Blas- 
musik-Literatur bezeichnen. Im Stil knüpft es durchaus an die Klassiker, etwa an 
den mittleren Beethoven, an. K. beherrscht die Kompositionstechnik mit hoher 
Meisterschaft und besitzt. auch eine gute erfinderische Ader. Was uns bei dem 
Werke so sympathisch berührt, das ist vor allen Dingen der so ungemein klare 
und übersichtliche architektonische Bau, die zwar stets interessante, aber niemals 
manieriert und gesucht wirkende Harmonik. Alles klingt so natürlich und gesund, 
so ganz aus dem Wesen jedes einzelnen Instruments heraus gedacht und empfun- 
den, daß es geradezu eine Freude sein muß, zuzuhören. Welchem der vier Sätze 
ich den Vorzug geben sollte, wüßte ich nicht zu sagen, sie sind alle in ihrer 
Art gelungen: der letzte vielleicht am bedeutendsten in der Durchführung und 
Verarbeitung der Motive, das Scherzo von besonderer Pikanterie in klanglicher 
Hinsicht und der Mittelsatz des Adagios fesseind durch die freie, deklamatori- 
sche Gestaltung der jeweiligen, alle Instrumente durchlaufenden Kantilene. 


Dur und Moll. 


+ Leipzig, 7. Mai. (Konzerte.) In seinem dritten Kirchenkonzert ` 
(3. Mai) feierte der Bachverein ausnahmsweise nicht seinen Schutzheiligen 
Sebastian, sondern dessen großen Zeitgenossen Händel durch Aufführung des 
Oratoriums „Saul“. Gewiß gibt es für Bach in Leipzig noch genug zu tun, 
und der Bachverein hat unter Karl Straubes Leitung ja auch den energischen 
Willen bekundet, die noch unbekannten Schätze aus dem Lebenswerk des 
Leipziger Meisters in begeisterten und stilvollen Aufführungen ans Licht zu 
ziehen. Gleichwohl wird man es nur billigen können, wenn hie und da — 
und sei es auch nur des Kontrastes wegen — auch Händel einmal berück- 
sichtigt wird, zumal wenn dadurch, wie im vorliegenden Falle, der Handelpflege 
neue Anregungen gegeben werden: der Bachverein brachte nämlich, als No- 
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vität für Leipzig, den Saul in Chrysanders Neugestaltung zu Gehör. Herr 
Straube hatte das Werk mit dem Chore des Bachvereins sorgfältig, schwung- 
voll und großzügig einstudiert, und die Aufführung, an der sich als Instrumen- 
talkörper die Chemnitzer Stadtkapelle, als Cembalist Dr. Max Seiffert und 
als Organist Herr Fest beteiligte, machte einen zielbewußten und überzeugen- 
den Eindruck. An die Gesangsausführung der Händelschen wie der Mozart- 
schen Werke darf man heute nicht allzu hohe Ansprüche stellen. Unter den 
Solisten ragte namentlich durch innerliche und musikalische Auffassung Herr 
Ludwig Heß (Jonathan) hervor, nach ihm waren Fräulein Else Schünemann, 
ein schöner, aber durch die Art der Stimmbehandlung leider etwas gedrückter 
Mezzosopran (David), Herr Arthur van Eweyk (Saul) aus Berlin und, ein 
bemerkenswertes Vortragstalent, Fräulein Harry van der Harst (Hexe von 
Endor) zu nennen; für die Sopranpartie und die kleineren Baßpartien brachten 
Frau Goette aus Berlin und Herr Winter aus Leipzig schönes, aber noch 
nicht reifes Stimmaterial mit, der letztgenannte auch Charakterisierungstalent; 
den Boten sang Herr Kantor Borchers. D. S. 


Am 4. Mai gab Herr Ludwig Heß, der bekannte Tenor, im Hôtel de Prusse 
einen Liederabend eigener Komposition. Herr Heß bedient sich mit 
groBem Geschick und mit dem feinentwickelten Stimmungsgefiihl eines an 
Wagner, Hugo Wolf und R. Strauß herangebildeten Künstlers der modernen 
Ausdrucksmittel und versteht außerdem seine Gedanken in schwungvoller 
Rhetorik und teils in durchaus moderner Freiheit der Form, teils in geschlos- 
senem Liedrahmen vorzutragen. Aber die Gedanken selbst haben nichts zwin- 
gend Ueberzeugendes und Eigenes. Die von ihm gewählten dichterischen 
Vorwürfe waren wertvoll und mannigfaltig. Herr Heß führte nicht nur Solo- 
gesänge, sondern anerkennenswerterweise mit Fräulein Else Schünemann 
(Alt) zusammen auch Duette vor. Diese, die mit warmem Empfinden auch 
eine Reihe Heßscher Sololieder vortrug, sowie Herr Karl Straube als Be- 
gleiter am Klavier erwarben sich ein wirkliches Verdienst um die Interpretation 
der Heßschen Gesänge. Herr Heß selbst, dessen hohe poetische Fähigkeiten 
als ausübender Künstler hier nochmals hervorgehoben seien, sollte die Ent- 
wicklung und kunstgerechte Behandlung seiner Stimme nicht vernachlässigen. 

D. S. 

« Stuttgart, 5. Mai. (Deutsche Uraufführung von P. Heises Oper „Drog 
og Marsk“) „König und Marschalk“ heißt eine dänische Oper, die 
in deutscher Uebersetzung von A. Harlacher zum erstenmal in Stuttgart aufge- 
führt worden ist (2. Mai). Von Peter Arnold Heise, dem Komponisten, gibt 
Riemann die Jahre 1830—1879 als Lebenszeit an. Ein Jahr vor seinem Tode 
war ihm der große Theatererfolg beschieden; seine Oper gilt in Kopenhagen 
als nationales Kunstwerk und übt dort die gleiche Anziehungskraft wie etwa 
der Faust in Paris. Bei uns in Deutschland ist Derartiges freilich nicht zu 
hoffen. Aber eine warme Aufnahme wurde dem interessanten Werke doch 
bereitet. Viele auswärtige Besucher, auch ein Häuflein Dänen, hörten und sahen 
sich die Aufführung an, für die wir der Intendanz aufrichtigen Dank wissen. 

Vor allem ersetzt kein anderes Mittel den Gewinn eigener Anschauung in 
Sachen der Musik. Nun haben wir von dem Können eines dänischen Talentes 
den lebendigen Begriff, den berichtweise weiterzugeben keine leichte Sache 
ist. Der Stoff, von Richardt zum Textbuch bearbeitet, deckt sich mit dem 
Inhalt des Maskenballs von Auber oder Verdi, nur daß die Einkleidung weg- 
fällt; die Hauptereignisse scheinen so gelassen zu sein, wie sie sich vielleicht 
zutrugen. Also ein Königsmord auf der Bühne! Der Mord eines lüsternen, 
ängstlich-feigen Verführers. Man zögerte wohl früher in deutschen Landen 
mit so etwas Schreckhaftem, das uns heutzutage wenig mehr aufregt; Pollini 
und Angelo Neumann sind dem Stuttgarter Hoftheater bezeichnenderweise 
nicht zuvorgekommen. Ich muß sagen, daß mir die uneingekleidete Fassung 
lieber ist, als die romanische Maske. Das dänische Buch bietet eine einfache, 
durchaus nicht kontrastlose oder einförmige Handlung, die den Musiker zu 
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einem ausgeführten Seelengemälde einlädt. Der klare Aufbau, die zweifellose 
Voraussicht des Endes erlaubt dem Zuhörer, sich ungestört der Musik hin- 
zugeben. Peter Heise war gewiß kein Genie, das die Zügel des musikalischen 
Weltlaufs an sich hätte reißen können. Aber eines jener hocherfreulichen 
Talente, die sich mehr um die Musik als um die musikalischen Parteien, mehr 
um Melodie als um Aesthetik bekümmern. Wer kann es so einem Naturkind 
übelnehmen, daß es an Wagner vorüberging? Es blieb dafür selbständig und 
konnte geben, was in ihm lag, mit ungesuchter Liebenswürdigkeit. 

Das Gitter der Arien und Rezitative scheint damals auch in Dänemark 
schon eingestürzt gewesen zu sein. Aber der Komponist bewegt sich mit ver- 
nünftiger Vorsicht über den neuen Boden. Fast überall die ebenmäßigen 
Schritte symmetrischer Liedform; ein hübsches Stilisieren, das den Wechsel in 
Ausdruck und Rhythmus der Handlung nicht zum Vorwand musikalischer Ver- 
wilderung nimmt. Freilich auch, für uns wenigstens, hie und da ein altmo- 
discher Beigeschmack, ein Duft wie nach künstlich aufbewahrten Blättern und 
Blüten. Gar mancher Takt scheint im Zwang der Fortsetzung geschrieben; 
aber in Anbetracht des umfangreichen Werkes verdient die Kraft der Erfindung 
doch gerühmt zu werden. Und zwar steht Peter Heise für das Liebliche wie 
für das Düstere manch’ treffender Ausdruck zur Verfügung. Die beiden ersten 
Akte verknüpfen mit dem Lieblichen eine mehr träumerische als gebieterische 
Sinnlichkeit; der König, der nicht bloß eine, sondern zwei Frauen abspenstig 
macht und für sich gewinnt, erscheint in der Beleuchtung dieser Musik nicht 
so abstoßend, wie man nach dem Textbuch vermuten könnte. Die Rache der 
Getäuschten, die Angst und Ahnung des Königs mag zu breit geschildert sein; 
aber auch in der Mitte des Stücks (z. B. im Abschied des Marschalks von 
Ingeborg!) fesseln feine Wendungen, die nur ein begnadeter Künstler findet. 
Gegen den SchfuB erhebt sich die Tonsprache zu manch’ eindrucksvoller 
Stimmung, ohne sich ins Dämonische zu steigern. Daß der Komponist ein 
echter Künstler war, beweist auch die noble Polonaise (am Hof des Königs), 
die an alte Suiten erinnert. Auf der einen Seite verrät die Musik der Oper 
Kunde dramatischer Eigenwirkungen, auf der andern macht sie dem Publikum 
kein Zugeständnis. Die Instrumentation klingt satter und voller, als man vom 
Klavierauszug vermuten könnte. Vielleicht macht das Werk die Runde? 

Unsere Aufführung war beinahe in jeder Hinsicht ausgezeichnet. Die 
Herren Weil (mit prachtvollem Bariton), Neudörffer und Bolz, die Damen Wi- 
borg und Marga Dietz hatten die Hauptrollen. Dr. Löwenfeld sorgte für eine ge- 
schmackvolle Gestaltung der Bühnenbilder. Die musikalische Leitung war 
Pohlig anvertraut, dessen künstlerische Energie alle Schönheiten des Werkes 
lebendig werden ließ. Dr. K. Grunsky. 


e Frankfurt a. M., im Mai. (Siegmund v. Hausegger in, aus und 
über Frankfurt.) Wohl selten hat der Abgang eines Kapellmeisters zu so 
viel Erörterungen Anlaß gegeben, wie das Scheiden Hauseggers von seinem 
Wirkungskreise in Frankfurt als Leiter der Museumskonzerte. Als der jugend- 
liche Künstler vor drei Jahren in die schöne Mainstadt kam, hatte er den Kopf 
voll hochfliegender reformatorischer Pläne, die er auch sofort mit Energie in 
die Tat umzusetzen wußte. Er drang auf eine Aenderung der Programme, die 
er im Sinne einer höheren künstlerischen Idee stileinheitlich von einem bestimm- 
ten Gesichtspunkte aus zusammenstellte. Er ordnete die Werke nach Kompo- 
nisten, nach einer poetischen Idee, nach Gegensätzen, nach historischer Ent- 
wicklung. Oft war das Programm in seiner Zusammenstellung schon ein 
Kunstwerk an sich. Dann schaltete er die üblichen virtuosen Beitaten auf das 
strengste aus. Die Klavierbegleitung wurde auf ein Minimum beschränkt, da 
sie nicht ganz zu entfernen war. Daher mußte den Solisten die Wahl ihrer 
Vorträge vorgeschrieben werden, und da die Zahl der Künstler nicht sehr 
groß ist, die aus einem großen Repertoire alle Nummern mit gleichem Er- 
folg vorzutragen imstande sind, kam es, daß mancher Solist ein ihm we- 
niger bequemes Konzert bringen mußte. Da gabs denn bisweilen schon 
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einen Mißklang. Anfangs häuften sich die modernen Komponisten in vielleicht 
zu starker Ueberzahl, bald aber sorgte Hausegger für das künstlerische 
Gegengewicht und ließ den Meistern Bach, Beethoven, Mozart ihr volles 
Recht. Brahms wurde respektiert, wenn auch nicht mit besonderer Vorliebe 
behandelt. Daß Hausegger durchaus nicht einseitig war, beweist unter an- 
derm auch der Umstand, daß er in einem Museumskonzert während der 
Faschingszeit die „Entwicklung des Tanzes“ zur Richtschnur des Programmes 
nahm. Da hörten wir an der durch Bach und Beethoven geheiligten Stätte 
die fröhlichen Rhythmen des Donau-Walzers und der Fledermaus-Ouvertiire. 
Anstelle von Richard herrschte Johann Strauß. Der Erfolg dieses Tages war 
groß. Die stilvolle Aenderung, Klassiker wie Mozart, Haydn und teilweise 
auch Beethoven mit kleinerem Orchester aufzuführen, wurde gern anerkannt. 
Von Novitäten hörten wir meist wenig Erfreuliches. Was aber können die 
Dirigenten dafür, wenn die Komponisten nichts Durchschlagendes produzieren? 
In einem Punkte setzte die Reformtätigkeit leider und merkwürdigerweise nicht 
ein, nämlich in einer Verkürzung der Konzerte. Die Abende dehnten sich 
oft über Gebühr aus und doch hätte ein Reformator von der Intelligenz Haus- 
eggers bedenken müssen, daß die Intensität des Genusses, je stärker sie ver- 
langt wird, nur durch entsprechende Verkürzung aufrecht erhalten werden 
kann. Eine ungewohnte Nahrung muß anfangs in kleineren Portionen verab- 
reicht werden. Daher wird es bei der Mehrzahl der Hörer wohl weniger die 
Qualität, als die Masse des Gebotenen gewesen sein, die eine Verstimmung 
hervorrief. Denn etwa der Gedanke, die kapellmeisterlichen Fähigkeiten des 
Dirigenten seien nicht bedeutend genug gewesen, ist von der Hand zu weisen. 
Zwar hat Hausegger nie den Virtuosen des Taktstockes hervorgekehrt, was 
der weniger musikalisch veranlagte Teil des Publikums vielleicht nicht ungern 
gesehen hätte, sondern stets nur den guten Musiker, dem das vorgetragene 
Werk Hauptzweck ist; aber grade hierdurch hat er Nachschaffungen von ern- 
ster Bedeutung zustande gebracht. Daß hierbei einiges hervorragend gut 
(Bruckner), das meiste gut und manches gelegentlich auch minder schön ge- 
lang, ist bei dem immensen, meist auswendig dirigierten Repertoire in 22 Kon- 
zerten wohl das Normale. Das Publikum erkannte denn auch seine Fähigkeiten 
freudig an, das Orchester liebte ihn, wie ein Orchester nur selten seinen 
Führer liebt. Das Abschiedskonzert gestaltete sich geradezu zu einem Triumph 
für ihn. Die Kritik, die von ruhigen und sachlichen Musikern geführt wird, 
gab ihr Urteil stets in wohlwollender Weise ab. Freilich gehört es in Frank- 
furt nicht, wie in einigen anderen Städten, zum guten Ton der Tageskritik, das 
Einheimische ohne Unterschied zu verhimmeln. Nach alledem war man er- 
staunt, als Herr von Hausegger eines Tages die Flinte ins Korn warf, seine 
ehrenvolle Stellung aufgab und die Schuld auf das geringe Verständnis, das 
ihm Publikum und Presse entgegenbrachte, schob. Er, der so ideal veranlagt 
war und so wenig auf Anerkennung zu geben schien, daß er sich jede Bei- 
fallsäußerung nach den einzelnen Sätzen einer Sinfonie höflichst verbat. Schließ- 
lich sandte er einen offenen Brief in die Welt (ein Brief, der uns besser nicht 
erreicht hätte), in dem er der Stadt Frankfurt jede Entwicklungsfähigkeit 
in Kunstsachen abspricht. Hierin dürfte er in gekränktem Stolze entschieden 
zu weit gegangen sein. Gewiß, es ist zweifellos, daß ein Teil des Publikums 
die Museumskonzerte um der Mode wegen besucht und daß die Gewichtigkeit 
des Geldsacks bei vielen in umgekehrtem Verhältnis zum Kunstverständnis 
steht. Aber sollte das eine Spezialität Frankfurts sein? Im Leipziger Ge- 
wandhaus ist dies nach der Meinung erfahrener Beobachter auch der Fall. 
Ebenso in anderen Städten. Ich brauche kaum etwas zur Verteidigung 
Frankfurts zu sagen. Wer weiß nicht, daß unser Opernhaus sich neben die 
ersten Institute der Welt stellen kann? Wer kennt nicht die Bedeutung 
der Museumskonzerte? Und um den feinsten Gradmesser für wirklich feines 
Musikverständnis anzulegen, welche Stadt gleicher Größe zählt mehr wie ein 
halbes Dutzend ständiger Kammermusikvereinigungen, die im Winter in über 
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dreiBig Konzerten einem sehr aufmerksamen und dankbaren Publikum die 
besten Werke der Literatur vorfiihrte? In keiner Stadt habe ich ferner so viele 
wirklich gute. Dilettantenquartette gefunden, wie hier. An Verständnis und 
an Liebe zur Kunst fehlts also wahrlich nicht. Mit etwas mehr Geduld und 
weniger heftigem Vorgehen wäre es der Tatkraft des Herrn v. Hausegger 
sicherlich gelungen, hier einen guten Boden für seine reformatorischen Pläne 
zu gewinnen. So aber verlieren wir in ihm eine Persönlichkeit, die geeignet 
gewesen wäre, dem Kunstleben Frankfurts den Stempel seiner Individualität 
aufzudrücken. Wir verlieren einen Dirigenten von bedeutenden Fähigkeiten 
und einen Künstler, der mit seiner vielseitigen Bildung, seiner aufrichtigen 
Kunstbegeisterung und seinen herrlichen persönlichen Eigenschaften eine große 
Anzahl von Freunden und Verehrern gewonnen hat. Möge ihm sein zukünf- 
tiger Wirkungskreis mehr Befriedigung bringen. Hugo Schlemüller. 


+ Zürich, Anfang Mai. (Konzertrückblick Il) Ueberaus zahlreich 
waren die musikalischen Darbietungen offizieller und privater Natur, die in den 
ersten Monaten des laufenden Jahres ans Tageslicht traten. Den Reigen er- 
öffnete das Konzert zu gunsten des Hilfs- und Pensionsfonds 
des Tonhalleorchesters, in dem unter Mitwirkung des Gemischten Chors 
und unter Leitung des Herrn Dr. Friedrich Hegar das Brahmssche Requiem eine 
vorzügliche Wiedergabe erfuhr. Die Solisten, Fräulein Kappel (Sopran) und 
Herr Leimer (Bariton), beide aus Frankfurt a. M., trugen zum Gelingen des 
Konzertes ein Wesentliches bei. Einige Stunden intimen Genusses verschaffte 
uns das historische Konzert, das Herr Schumacher aus Luzern, der 
Besitzer einer reichen Sammlung alter Instrumente, veranstaltete und das uns 
völlig in das musikalische Milieu unserer Vorfahren versetzte. Auf Tasten-, 
Streich- und Blasinstrumenten verflossener Jahrhunderte wurden Kompositionen 
der entsprechenden Zeiträume vorgeführt, wofür sich Herr Schumacher der 
Mitwirkung des Ehepaares Faßbender aus Luzern, sowie einer Anzahl Künstler 
aus Basel und Zürich versichert hatte. Die hundertfünfzigjährige Geburts- 
tagsfeier W. A. Mozarts, die in der Reihe der Abonnementskonzerte 
etwas zu kurz kam, fand in einem eigens für diesen Anlaß veranstalteten Kon- 
zerte des Häusermannschen Privatchors eine dankenswerte und, wie 
der ungewöhnlich starke Zudrang zeigte, vom Publikum freudig begrüßte Er- 
gänzung. Die Hauptnummer des Konzertes bildete das Requiem, bei dem Chor 
Solisten und Orchester sich gleich hervortaten und das einen tiefgehenden 
Eindruck hinterließ. Nicht unerwähnt darf die wohlgelungene Wiedergabe der 
Orgelphantasie in f-moll bleiben, mit der Herr Heuberger, einer unserer treff- 
lichsten Organisten, das Konzert einleitete. 

Das VII. Abonnementskonzert brachte als Huldigung an Mozarts Genius 
die Sinfonie in D-dur (ohne Menuett), die unter Dr. Hegars Leitung eine fein- 
fühlige Wiedergabe erfuhr. Die Solistin des Abends, Fräulein v. Pasthory 
aus Pest, spielte eine der schönsten Violinkompositionen des jugendlichen Mozart, 
das Konzert in D-dur, das ihr besser gelang als das unmittelbar vorher gespielte 
Beethovensche, dessen Vortrag es an Temperament gebrach. Dabei soll aber 
nicht verschwiegen werden, daß die junge Künstlerin über eine bedeutende 
Technik und einen schönen und für eine Dame ungewöhnlich großen Ton ge- 
bietet. Das VIII. Abonnementskonzert war ausschließlich Beethoven gewidmet. 
Es wurde mit der Ouvertüre zu Coriolan eröffnet und mit der Sinfonie in A-dur 
beschlossen. Der Solist, Herr Dohnányi aus Berlin, spielte das IV. Klavierkon- 
zert in G-dur sehr fließend und stilgemäß, während uns die Wiedergabe der 
Sonate in As-dur op. 110 etwas zu salonmäßig anmutete. Im folgenden Konzerte 
erschien statt der erkrankten Frau Mysz-Gmeiner die Basler Altistin Fräulein 
Philippi, die sich mit Kompositionen von Rich. Wagner, Rich. Strauß, Schil- 
lings, Walter Courvoisier und Hugo Wolf einen hübschen Erfolg ersang. Das 
Orchester hatte an diesem Abend eine schwere, aber auch dankbare Aufgabe 
zu lösen, indem es die Tannhäuser-Ouvertüre, den Tanz der Irrlichter und 
Sylphen, sowie den Marsch aus „Fausts Verdammung“ von Berlioz zu spielen 
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hatte, und dazu als Hauptnummer die neue Sinfonie von Hans Huber „Der 
Geiger von Gmünd“ nach dem Gedichte von Justinus Kerner mit obligater 
Solovioline (Herr Ackroyd). Wie alles, was wir von Huber kennen, zeichnet 
sich auch seine neueste Sinfonie durch reiche Erfindung und schöne Instrumen- 
tation aus; ganz auf der gleichen Höhe wie die Böcklinsinfonie scheint sie 
uns aber doch nicht zn stehen. Im zehnten und letzten Abonnementskonzert 
kam ausschließlich Joh. Brahms zu Worte. Wir müssen nun aufrichtig ge- 
stehen, daß wir kein Freund von sogenannten einheitlichen Programmen sind. 
Von allen Komponisten ist vielleicht Beethoven der einzige, den man einen 
ganzen Abend ohne Ermüdung genießen kann, während gerade Brahms zu 
denen gehört, bei denen dies am wenigsten der Fall ist, weil er zu schwere 
Kost bietet, als daß man zu viel auf einmal davon genießen und auch wirk- 
lich verdauen könnte. So hörten wir diesmal nach den Haydn-Variationen und 
dem von Herrn Robert Freund gespielten Klavierkonzert in d-moll die erste 
Sinfonie vielleicht vollendeter als je zuvor, und dennoch war der Eindruck, den 
wir davon empfingen, matter als bei früheren Aufführungen — weil eben das 
Rezeptionsvermögen eines jeden seine Grenzen hat, die bei dem einen enger, 
bei dem andern weiter gezogen sind, sicherlich aber nur bei wenigen so weit, 
daß es bei mehrstündigem Anhören Brahmsscher Musik nicht schließlich versagte. 
An die Abendkonzerte schlossen sich die vier üblichen populären Sin- 
foniekonzerte an, in denen nur Orchesterwerke ohne solistische Beigaben 
zur Aufführung kamen. Dieses Jahr brachte jeder Abend zwei Sinfonien, die 
wir, um den uns zu Gebote stehenden Raum nicht zu überschreiten, ohne 
weitere Bemerkungen einfach aufzählen wollen. Es waren: Haydn, D-dur; 
Beethoven, c-moll; Mozart, g-moll; Schubert, C-dur; Mendelssohn, a-moll; 
Schumann, B-dur; Tschaikowsky, e-moll und Brahms, D-dur. Am 3. April 
endlich fand das Abschiedskonzert, zugleich die vierzigjährige Jubelfeier der Diri- 
gententätigkeit des Herrn Kapellmeister Dr. Hegar statt, der sich durch keine 
Vorstellungen bewegen ließ, sein Rücktrittsgesuch zurückzunehmen. Die Ouver- 
türe zu „Euryanthe“, Vorspiel und Isoldens Liebestod aus „Tristan“ und die 
„Eroica“, alles in herrlicher Vollendung geboten, bildeten das kurze Programm. 
Nach dessen Abwicklung folgte eine in poetischer Form gehaltene, die Ver- 
dienste des Gefeierten ins richtige Licht stellende Ansprache, darauf eine 
schlichte Erwiderung des- Jubilars, Orchestertusch und endlich ein Blumen- 
regen, der schon mehr in eine Blumenschlacht ausartete. Das an das Konzert 
sich anschließende, aus etwa vierhundert Gedecken bestehende Festbankett im 
Tonhallepavillon bildete wegen der Menge der offiziellen und privaten Ansprachen 
eher eine Abschwächung als eine Steigerung der vorangegangenen erhebenden 
Feier, bei der erfreulicherweise das Gefühl des endgiltigen Abschieds nicht 
aufkommen wollte und konnte, weil das Bewußtsein in allen lebte: „Hegar ist 
uns nicht ganz verloren, er wird immer wieder zur Stelle sein, wenn Zürich 
seiner bedarf.“ Ueber eine Reihe anderer Konzerte später einmal. G.L. 


e Amsterdam, 28. April. (Erstaufführung Griegscher Werke.) Ein 
musikalisches Ereignis, das alle anderen Neuigkeiten in Schatten stellt, ist 
die Anwesenheit des berühmten skandinavischen Meisters Edvard Grieg in 
unserer guten Stadt, der er mehr als zehn Jahre ferngeblieben war, und die 
interessanten Konzerte, denen beizuwohnen er uns gestattete, und auf die ich 
gleich zu sprechen kommen werde. Zuvor bleibt mir aber noch über die 
Aufführung von J. S. Bachs Matthäuspassion durch die Toonkunstgesellschaft 
unter Mitwirkung der Damen de Haan-Manifarges und Lutkemann, der Herren 
Urlus vom Leipziger Theater (Evangelist), Zalsman (Christus) in Vertretung des 
immer noch indisponierten Professors Messchaert und Orelio zu berichten. Die 
Aufführung verlief unter der temperamentvollen, lebendigen Leitung Mengelbergs 
glänzend, Chor und Orchester waren unübertrefflich, und von den Solisten ver- 
dienten Frau de Haan-Manifarges, die Herren Urlus und Zalsman aufrichtiges 
Lob. Dagegen war Frau Lutkemann ungenügend, und sie sollte zu der Einsicht 
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gelangen, daß ihre Stimme und ihr Vortrag für Oratoriengesang und geistliche 
Musik ungeeignet sind. Ebensowenig beherrschte Orelio seine Aufgabe, und 
es scheint mir, als habe die indische Reise dem Sänger nicht gut getan. 

Die den Griegschen Werken gewidmeten Konzerte begannen mit einem 
Kammermusikkonzert, das von dem Konservatoriumquartett der Herren Flesch, 
Noach, Meerloo und Mossel unter Mitwirkung des unermüdlichen Pianisten 
Röntgen, der mit seinen Kräften wohl etwas zu verschwenderisch umgeht, ver- 
anstaltet war. Das Programm umfaßte eine Sonate für Klavier und Violine, 
ein von dem Violinisten Carl Flesch wundervoll gespieltes und von Julius Röntgen 
trefflich begleitetes Werk älteren Datums, und eine bedeutend jüngere Griegsche 
Komposition, eine von Herrn und Frau Röntgen ausgezeichnet gespielte Romanze 
für zwei Klaviere. Es sind das zwei Werke, die wohl Interesse verdienen, 
aber doch nicht unter die hervorragendsten Werke des gefeierten Meisters zu 
rechnen sind. Der zweite Teil bestand aus einem Quintett mit Klavier von 
Sinding, einem ebenso langatmigen wie gekünstelten Werke, das die zahlreiche 
Zuhörerschaft recht wenig interessierte. Letzten Dienstag fand unter Mitwirkung 
der Sängerin Frau Marie Brema als Rezitatorin, des norwegischen Pianisten 
Fritjof Backer-Groendahl, des Baritons Zalsman, des Gesangvereins Apollo und 
des Mengelbergorchesters im Concertgebouw unter Leitung des großen Mei- 
sters ein Grieg-Konzert mit Orchester statt. Das Programm dieses Konzerts 
umfaBte vier lyrische Dichtungen für Orchester (op. 54), „Abend im Hochgebirge“ 
und „Letzter Frühling“ für Streichinstrumente, Lieder mit Orchester, die man 
wieder mit besonders hoher Freude hörte und als Novitäten: ein Konzert fiir 
Klavier und Orchester in a-moll; „Bergliot“, Gedicht von Björnson für 
Orchester, die Dichtung vorgetragen von Frau Brema, und „Landerkennung‘“, 
Gedicht von Björnson, für Baritonsolo, Chor und Orchester. Der clou dieser 
drei Novitäten war das von dem Pianisten Backer-Groendahl hervorragend 
gespielte Klavierkonzert, ein würdiges Seitenstück zu seinem ersten so populär 
gewordenen und allgemein beliebten Konzert, das lebhaften Eindruck erzielte. 
Bergliot, dessen Monolog sich nicht eben für melodramatische Behandlung 
eignet, wurde weniger günstig aufgenommen; die Stimmung ist zu düster und 
wirkt sehr monoton. Ferner war auch Frau Marie Brema in dem rezitierten 
Teil nicht besonders glücklich. Sie ist eine Sängerin ersten Ranges, aber ihre 
Begabung eignet sich schwerlich für die Rezitation .einer Dichtung. Der Chor 
»Landerkennung“, dessen kurzes Solo von Zalsman trefflich gesungen wurde, 
erzielte dagegen einen ausgezeichneten Eindruck. Zweifellos ist es das eigen- 
tümlich Norwegische, das individuelle Kolorit, was der Musik Edvard Griegs 
weit über die Grenzen seines Vaterlandes hinaus durch ganz Europa den Weg 
gebahnt hat, und das ihr einen Weltruf verschaffe. Weder auf der Größe seiner 
Konzeption noch auf der Tiefe seiner Inspiration beruht der eigenartige Cha- 
rakter der Griegschen Musik, sondern auf ihrer Poesie, auf der echt skandi- 
navischen Art, die norwegische Natur, in deren Mitte er sich bewegt, zum 
Ausdruck zu bringen. Obwohl seit seinem letzten Besuche in Holland mehr 
als zehn Jahre über dem Leben des großen, in aller Welt bewunderten Meisters 
dahingerollt sind, merkt man das seinen künstlerischen Fähigkeiten durchaus 
nicht an, und seine nie auf den Effekt abzielende Orchesterleitung ist noch 
ebenso ruhig wie überlegen geblieben, als Komponist aber erweckte der große 
wahrhaft sympathische Meister wiederum unbeschreiblichen Enthusiasmus, und 
am Ende des Konzerts wurden Grieg inmitten eines Regens von Kränzen, 
Blumen und einer wahren furia italiana des Publikums triumphartige Ovationen 
bereitet. Die Aufführung der Werke, die er uns hören ließ, war glänzend, 
unvergleichlich, das Orchester des Concertgebouw hatte einen sehr günstigen 
Abend. Vor seiner Abreise nach England, wo er Mitte Mai erwartet wird, 
wird uns Grieg noch ein Konzert geben, in dem unter Mitwirkung der Sängerin 
Frau Julia Culp und des Cellisten Pablo Casals einige Kammermusikwerke zur 
Aufführung gelangen werden, — ein wahrer Kunstgenuß für unser Publikum. 

P. P. 
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e London, Mitte April. Die Gesangskonzerte der Friihjahrssaison boten 
mehr als gewöhnliches Interesse. Mile. Landi gab deren zwei mit auBeror- 
dentlichem Erfolge. Die Sicherheit ihrer Technik, wie die ihres abwechslungs- 
reichen belebten Vortrags, Kraft und sinnlicher Reiz brachten, wenn auch nicht 
durchweg, so doch oft eine packende oder entziickende Wirkung hervor. Sie 
sang u. a. Regers: Mein Traum (hier neu), Wolfs „Verlassenes Mägdlein“ und 
„Er ist’s“, Suprianis Aria Potoa lascia, Saint-Saéns’ Arie (Héléne) L’appa- 
rition de Pallas, Léon Delafosse’ Cycle: Les Chauves-Somis, phantasievolle 
aufgeregte Musik zu extravagantem Text von R. de Montesquieu Fezersac, 
Haydns (?) „Wanderer“ und Brahms’ „Gestillte Sehnsucht“ und geistliches Wiegen- 
lied mit Viola (Mr. Gilson) und Schumanns Dichterliebe (mit Ausnahme von No. 9) 
in Französisch, was der Sängerin wohl intimeren und intensiveren Ausdruck 
ermöglichte, aber doch fremdartig anmutete. Auch Fräulein Münchhoff rief 
Enthusiasmus hervor, der sowohl ihrer prachtvollen Stimme galt, die an Kraft 
und Breite seit ihrem letzten Hiersein wesentlich gewonnen hat, als auch der 
künstlerischen Erfassung der Stimmung und des Empfindungsgehalts. Sie sang 
Lyrisches, Humorvolles, Dramatisches und Koloraturarien, in der Höhe nach 
Klang und Reinheit nicht immer ganz einwandfrei, aber glänzend, so namentlich 
Mozarts virtuose Arie Mia Speranza adorata, Schuberts „Wohin“ und sehr 
schön „Nacht und Träume“. Die Finnländerin Ester de Münsterhjelm sprach 
mit warm und geschmackvoll gesungenen Liedern von Sibelius, Merikanto und 
Järnefelt an. Ueber Sibelius hielt Mrs. Newmarch im Concertgoers-Club einen 
ausgezeichneten Vortrag. Ein Konzert einfacher skandinavischer Lieder in 
englischer Uebersetzung veranstaltete die Firma Lubinglo (Sinding, Brok 
Beckmann, Körling, Arlberg, Wennerberg). Dr. Lierhammer, der darin haupt- 
sächlich wirkte, führte in seinem eigenen Konzert eine Anzahl gehalt- oder 
reizvoller neuerer deutscher Lieder mit bemerkenswertem Erfolg ein: E. Behm: 
Nachtgebet, M. Reger: Beim Schneewetter, Waldeinsamkeit; H. Kaun: „Es ist 
ein hold Gewimmel“ ` Hausegger: Abendwolke; E Boehe: Das Kätzchen; van 
Eyken: „Schmied Schmerz“. Sprachgewandte, stimmbegabte und intelligente 
Sänger, die eine interessante Auswahl boten, sind der Tenorbariton Byard, der 
Bassist Willson und der Bariton F. Austin. Diese Sänger erheben sich über 
die vielen englischen Sängern anhaftende Sentimentalität. Der letztere ist als 
Oratoriensänger in die erste Reihe eingerückt. Mr. Harford und Miß Booker, 
der erstere ein musikalischer Bariton, die letztere mit hübschem, selten hohem 
Sopran begabt, beide gewandt in der Gesangskunst, gaben zwei Konzerte. 
Der wichtigste Inhalt derselben war ein Cyklus von sechs Sonetten Rosettis, 
komponiert von R. Vaughan Williams (wiederholt), nach Text und Musik 
eigenartige Volkslieder aus Sommerset, die C. J. Sharp erst neuerdings an Ort 
und Stelle gesammelt hat, Beethovens Schottische Volkslieder, für Pianoforte, 
Violine und Cello bearbeitet, und Bachs Kantate: „Ich geh’ und suche mit 
Verlangen“ für Sopran und Baß (mit Streichquartett, Oboe d’amore und Con- 
tinuo). Miß Booker sang auch eine schöne Arie von Leonardo Leo „Ah, si 
che di Betleme“, gesetzt von R. H Streatfield. Mr. Hayden Coffin, der be- 
liebte Operettenbariton, gab in zwei Konzerten einen ansprechenden Cyklus 
„Woods and tenses“, sieben psychologische Studien von Frances Allitsen mit 
Streicher- und Pianofortebegleitung. Ein Bachkonzert, an dem Miß Booker Teil 
hatte, gab Mr. Mednnes, ein Bariton mit einer blühenden Stimme und flüssiger 
Technik: Er brachte die Kantate No. 56: „Ich will den Kreuzstab gerne tragen“ 
und die Bauernkantate mit einem kleinen Orchester (15 Mann) unter Charles 
Williams zum Vortrag, das die Ouvertüre in b-moll für Flöte und Streicher 
trefflich durchfiihrte. Der Vortrag der Kantaten war würdig und warm, aber 
weder im Ausdruck der Freude und Trauer noch des Humors treffend genug, 
was zum teil auch davon herrührte, daß die vokalen Schwierigkeiten nicht 
völlig überwunden wurden. Die Anregung zu diesen Bachbelebungen und dem 
Bachfest des Bachchors, das diesen Bestrebungen die Krone aufsetzte, darf 
wohl in Deutschland gesucht werden, speziell in dem Aufruf zur Erwerbung 
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des Bachhauses und der Griindung eines Museums. Um dazu beizutragen, wird 
Mr. Wood nächstens ein Konzert geben. Die Hingabe der Ausführenden und der 
starke Eindruck, den die Musik bei den Hörern hinterließ, ist sehr bemerkenswert. 

Das Bachfest des Bachchors hat diesen Chor auf die Höhe gebracht und 
ihm den Ruf wieder verschafft, den er bei seiner Gründung vor dreißig Jahren 
besaß, aber seither eingebüßt hatte. Für das musikalische Leben Londons wird 
dies von Bedeutung werden. Denn es ist anzunehmen, daß Dr. W. Davies, 
dem das wesentliche Verdienst des Erfolges zufällt, nicht zurücksehen wird, 
nachdem er die Hand so kräftig an den Pflug gelegt hat. Das Programm des 
ersten Konzertes bestand aus Kantaten: „Erschallet ihr Lieder“, No. 172 (für 
Pfingsten), „Liebster Gott, wann werd’ ich sterben“ (17. Sonntag nach Trinitatis), 
Chor: „Das Lamm, das erwürget ist“ aus „Ich hatte viel Bekümmernis“, Solo- 
kantate: „Schlage doch, gewünschte Stunde“, Solo (Sopran) aus Kantate 151 
„Süßer Trost, mein Jesus kommt“, Concerto für zwei Violinen, Preludium und 
Fuge in e-moll, Choral: „O Mensch, bewein’ dein’ Sünde groß“ in Es für Or- 
gel (Dr. Allen aus Oxford). Die Solisten waren Miß Gleeson White (Sopran), 
MiB Ada Crossley (Alt), Mr. G. Elwes (Tenor), Mr. W. Forington (BaB). Es 
wurde durchaus in deutscher Sprache gesungen und zwar ohne allen AnstoB! 
Das zweite Konzert brachte die Hohe Messe und die groBe Queenshall war 
voll. Kirchensänger aus Oxford und Knabenstimmen verstärkten den Chor. 
Die Aufführungen ließen manches zu wünschen übrig, die ritardandi am Schluß 
der Chöre und Soli störten und die Bachtrompeter ließen manche Töne und 
Passagen erschallen, die das Ohr beleidigten, die Orgel war oft zu laut und 
das richtige Verhältnis zwischen Orchester und Chor wurde nicht immer ein- 
gehalten, aber trotz aller Mängel an Genauigkeit und Zusammenhang hatte man 
einen starken Eindruck von der Größe und Tiefe der herrlichen Messe. Der 
Chor sang ehrfurchtsvoll mit tiefem Ernst und stellenweise cum sancto spiritu 
mit großem Enthusiasmus und warmem Gefühl (Crucifixus est — Sanctus). 
Am ersten Tage war die Stimmung mehr zurückhaltend und kirchlich. Die 
Choräle aber klangen mächtig und schön. Das letzte Konzert der London 
Choral Society brachte Sir H. Parrys Kantate „Der Rattenfänger von Hameln“ 
und Saint-Saéns’ „Samson und Delilah“ in mehr tonlich wirksamer als aus- 
drucksvoller Wiedergabe. Als Delilah zeichnete sich Fräulein Olitzka aus. Aus 
dem tätigen Leben der reisenden Opernkompagnien ist ein Abschnitt der Er- 
wähnung besonders würdig: die Sheffielder Opernwoche. Sie ist ein Unter- 
nehmen der Universität Sheffield, das vor zwei Jahren begonnen und heuer in 
der ersten Märzwoche fortgesetzt wurde. Die Universität garantiert Mr. Manners 
eine bestimmte Summe und behält den Ueberschuß für sich (vor zwei Jahren 
9000 Mark). Zu der Aufführung waren die vereinigten Gesellschaften der 
Moody Manners Opera herangezogen. Es wurde gegeben: Siegfried, Lohen- 
grin, Der fliegende Holländer, Figaros Hochzeit, Carmen, Tschaikowskys Eugen 
Onegin, Philemon und Baucis und eine kleine Neuheit. Herr Eckhold zeigte 
sich wiederum als energischer, gewandter Dirigent. Die Opern Wagners übten 
nicht dieselbe Anziehungskraft aus wie früher. Nur der Fliegende Holländer, 
der in Sheffield zum erstenmal in Szene ging, erfreute sich starken Zulaufs. 
Eugen Onegin war vor dreizehn Jahren in der Stagione Signor Lagos in dem 
inzwischen verschwundenen Olympic Theater unter H. J. Woods Leitung auf- 
geführt worden mit Mme. Moody als Tatiana und Mr. Manners als Fürst Gre- 
min. Das künstlerische Ehepaar nahm in Sheffield seine Rollen wieder auf. 
Mr. Lewys James, der die Titelrolle hatte, ist ein stimmbegabter, anziehender 
Sänger. Die Neuheit war Nicholas Gattys „Greysteel*. Graustahl ist ein magi- 
sches Schwert, das einem jüngeren Bruder zum Sieg über den Feind verhilft, 
der seinen älteren Bruder erschlagen hat. Der Kampf dreht sich um Ingeborg, 
die Gattin des Aelteren, die dann angesichts des verhüllten Leichnams mit dem 
Jüngeren eine Liebesszene hat. Der Stoff ist eine isländische Sage, in Stab- 
reime gebracht von R. Gatty, dem Bruder des Komponisten. Die Oper dauert 
beinahe zwei Stunden, die Monologe sind von großer Länge. Der Komponist 
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lehnt sich sehr stark an Wagner an, die Energie seines Temperaments, Ge- 
schick dramatischer Steigerung und effektvolle Behandlung des Chors und Or- 
chesters sind aber unverkennbar. Ueber zwei Dinge muB man sich wundern: 
über die Zähigkeit, mit der Mr. Manners sein Ideal verfolgt, englische Opern 
von englischen Komponisten ins Leben zu rufen und über die Beharrlichkeit, 
mit der die jungen Komponisten dieselben Fehler begehen. Darüber kann kein 
Zweifel sein, daß demjenigen, der einen nationalen Stoff in einer wirksamen 
Fassung bringt, die Wege geebnet werden. Inzwischen hat Mr. Manners den 
Plan angeregt — und es wird an seiner Ausführung eifrig gearbeitet — in den 
größeren Provinzialstädten den Ring des Nibelungen in englischer Sprache unter 
Henry Woods Leitung mit dem Queenshallorchester, der Moody Manners-Kom- 
pagnie und hervorragenden Sängern und Sängerinnen von auswärts und hier- 
zulande aufzuführen. Charles Karlyle. 


Oper. 


+ Im Stuttgarter Hoftheater erlebte die tragische Oper „Drog og 
Marsk“ (König und Marschall) des 1879 verstorbenen dänischen Tondichters 
Peter Heise, des Komponisten der bekannten Dyvekesange, ihre deutsche 
Uraufführung. In Skandinavien gehört das Werk zu den meistgegebenen mo- 
dernen Opern. Den Text von Chr. Richardt hat August Harlacher, früher 
Opernregisseur in Stuttgart, ins Deutsche übertragen. 


+ Im Mannheimer Hoftheater ging R. Heubergers Oper „Barfüßele“ 
als Novität in Szene. 


+ Berliner Nachrichten. Im Theater des Westens interessierte das 
Gastspiel Silvano Isalbertis, eines jungen italienischen Tenors, der im Begriff 
steht, sich einen Namen zu machen. Isalberti trat als Graf Loris in Umberto 
Giordanos „Fedora“ auf und bestätigte den Ruf, der ihm von anderen Städten 
voraufgegangen war. Er gehört erst seit kurzem der Bühne an, ist der Sohn 
eines reichen Veroneser Seidenfabrikanten und wurde gelegentlich einer Privat- 
aufführung entdeckt. Seine Gesangstudien hat er in Mailand gemacht; darauf 
debütierte er in einer kleinen italienischen Stadt mit solchem Erfolge, daß er 
an die Hofoper in Budapest zum Gastspiel berufen wurde. Isalberti hat ein 
ganz bedeutendes Material, das sich weniger durch weichen Wohllaut, als 
energische Kraftentfaltung auszeichnet. Seine Tonbilder zeigten etwas sehr die 
Manieriertheit der italienischen Schule, besonders in der Flachheit mancher 
Vokale und dem zuweilen kehligen Ansatz im forte: sehr schön und biegsam 
ist dagegen die mezza voce. Isalberti wird seine Erfolge in dramatisch ange- 
legten Rollen haben, zu denen ihn auch sein leidenschaftliches Temperament, das 
sich im Spiel nur noch zu unkultiviert, zu wenig geschult zeigt, hauptsächlich 
befähigt. Er wurde sehr lebhaft applaudiert. 

Zwei Operettenpremieren fallen in die vergangene Woche. Im Berliner 
Theater wurde „Die lustige Witwe“ von Franz Léhar (Text von Victor 
Léon und Leo Stein), im Centraltheater „Das Narrenhaus“ nach Motiven 
von Johann Strauß-Vater von Franz Wagner (Text von F. Hopp) erst- 
malig gegeben. Beide Stücke gehören zu dem Genre der Wiener Tanzoperette 
und sind musikalisch völlig belanglos. Einiges Interesse und Beifall erweckte 
immerhin noch die „Lustige Wittwe“, weil sie nach einem besseren Textbuch ge- 
arbeitet ist und uns zugleich die Bekanntschaft des Montischen Operettenthea- 
ters aus Hamburg vermittelte. Aus dem Emsemble, das unter des Komponisten 
Leitung flott und lustig wirkte, traten Marie Ottmann, Gustav Matzner und 
Leopold Deutsch als geschulte und talentvolle Kräfte hervor. Im „Narrenhaus“ 
konnte man sich lediglich an einigen hübschen Musikstücken erfreuen, die echt 
Straußsche Melodien in sorgfältiger und wohlklingender Fassung brachten. Das 
blödsinnige Textbuch hat es nötig gemacht, das Stück bereits wieder ad acta 
zu legen. Dr. Leopold Schmidt. 
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+ Die Prager Maifestspiele wurden mit Strauß’ „Salome“ unter 
Angelo Neumanns und Blechs Leitung eröffnet. 


e Im Nouveau-Theätre zu Paris brachte Herr de Camondo seine Oper 
„Der Clown“, Text von Victor Cajoul, zur Aufführung. 


+ In Lausanne wurde Puccinis „Vie de Bohème“ und Masse- 
nets „Thais“ gegeben. 


e Die diesjährige Opernsaison in Coventgarden begann mit einer 
Tristan-Aufführung unter Hans Richter und mit Frau Wittich als Isolde. 


+ Im Berliner königl. Opernhause beginnt am 10. d. M. ein Wagner- 
cyklus. 


« R. Strauß’ Oper „Salome“ gelangt am 16., 18. und 20. Mai im Gra- 
zer Stadttheater unter Leitung des Komponisten, am 18. Mai im Leipziger 
Stadttheater zur Aufführung. 


+ Smetanas „Verkaufte Braut“ soll im Oktober d. J. ihre erste 
Aufführung in französischer Sprache erleben, und zwar im Brüsseler Mon- 
naietheater. 


e Senat und Theaterkommission in Bremen beschlossen, die Direktion 
des Stadttheaters der Witwe des verstorbenen Direktors Erdmann-Jesnitzer 
für die noch laufende Vertragszeit von zwei Jahren, unter stellvertretender 
Mitwirkung des Oberregisseurs Burchard, zu übertragen. 


e Julius Hofmann, der mit Schluß der Saison von seinem Posten als 
Intendant des Mannheimer Hoftheaters zurücktritt, feiert am 1. Juni d. J. 
das 25jährige Jubiläum seiner Tätigkeit als Bühnenleiter. H. hat sich als Büh- 
nenleiter zuerst durch seine Musteraufführungen (mit ersten deutschen Schau- 
spielern und Sängern) im Leipziger Carolatheater im Jahre 1880 einen Namen 
gemacht. 22 Jahre hat er dann mit großem Erfolge das Kölner Stadttheater 
geleitet. 


« Der Schweriner Hofkapellmeister Prill hat nach fünfjähriger erfolg- 
reicher Tätigkeit seine bisherige Stellung aufgegeben. Er dirigierte zum Ab- 
schied die „Götterdämmerung“. 


e Der Tenorist Heinrich Knote, der von Amerika wieder an das Münch- 
ner Hoftheater zurückgekehrt ist, wird auch für die nächste Saison für ein bis 
zwei Monate der New-Yorker Metropolitanopera verpflichtet. 


e Kammersänger Winkelmann scheidet mit Ende dieses Monats aus dem 
Verbande der Wiener Hofoper, dem er zwanzig Jahre lang angehörte. 


« Frau Szoyer, bisher erste Soubrette der königl. Oper in Budapest, 
wurde der Berliner Hofoper verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Ein Männerchor aus Christiania, der etwa 
sechzig Sänger starke Handelsstandens Sangforening, hat unter seinem 
Dirigenten Iver Holtar zwei gutbesuchte und erfolgreiche Konzerte gegeben. 
Auch wenn man abzieht, was gastfreundliche Höflichkeit solchen Besuchen 
schuldet, deren Tendenz neben dem künstlerischen naturgemäß auch immer einen 
politischen Einschlag hat, insofern sie das gute Einvernehmen der Nationen 
zeigen, kann man den nordischen Sängern Freundliches nachsagen. Ihre Stim- 
men haben wohl bei aller Klangfülle etwas Herbes, und ihr Vortrag zeichnet 
sich mehr durch Intelligenz und schlichte Treuherzigkeit als durch besonders 
subtile Gesangskunst aus; im ganzen machen sie dennoch einen sehr sympa- 
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thischen Eindruck. Sie interessierten auch als berufene Interpreten ihrer hier 
wenig bekannten nationalen Musik, von der man ernste und heitere Proben 
mit Vergnügen hören konnte. Wir leben jetzt überhaupt im Zeichen des Män- 
nerchores. So gab u. a. der über tausend Mitglieder zählende Berliner 
Sängerbund sein großes Massenkonzert, das unter Prof. Felix Schmidts 
energievoller und erfahrener Direktion einen sehr befriedigenden Verlauf nahm. 

Zwei neue Orgelwerke führte Prof. Egidi bei einem Kirchenkonzert in 
die Oeffentlichkeit: Fantasie und Fuge op. 76 von Friedrich Gernsheim und 
Fantasie und Fuge op. 62 von Hugo Kaun. Das neue Gernsheim ist ein 
Meisterwerk ersten Ranges, vollendet in der Form, interessant in der thema- 
tischen Verarbeitung des |nhaltes und technisch eine ebenso lohnende wie 
schwierige Aufgabe für den Organisten. In modernem Geiste behandelt auch 
Kaun die überkommene Form; ihm ist mehr als die Fuge der voraufgehende 
Teil in freiem Stil gelungen, der einige mystisch angehauchte Stellen von 
guter Wirkung enthält. — 


Die Musikfachausstellung, die in Berlin am 5. Mai in der 
Philharmonie eröffnet wurde, ist ein seit langem vorbereitetes Unternehmen 
des Zentralverbandes deutscher Tonkünstler und Tonkünstlervereine. Die ver- 
schiedenen Genossenschaften in Berlin, Köln, Leipzig, München, die sich 1903 
zu diesem Bunde zusammengeschlossen hatten und hauptsächlich den wirt- 
schaftlichen Verhältnissen des Tonkünstlerstandes ihre Fürsorge angedeihen 
lassen, wollten mit dieser Ausstellung eine mehr ideelle Aufgabe erfüllen, dem 
Belehrungs- und Anregungsbedürfnis dienen. Nach anderthalbjähriger Arbeit 
ist es gelungen, das musikalische Handwerkszeug der ausübenden Künstler, 
Lehrer und Komponisten wohl lückenlos zur Schau zu stellen und sowohl eine 
Vergleichung der neuesten Errungenschaften und Vervollkommnungen auf in- 
dustriellem Gebiete wie eine Darstellung der historischen Entwicklung aller 
technisch-musikalischen Erzeugnisse zn ermöglichen. Die Ausstellung umfaßt 
vor allem die Erzeugnisse des Instrumentenbaues in seinen sämtlichen Zweigen, 
sowie eine historische Instrumentensammlung; ferner die mechanischen und 
halbmechanischen Musikinstrumente, den Notendruck und -stich, den Musik- 
verlag, das Bibliothekswesen, eine wertvolle Autographensammlung von seltener 
Vollständigkeit, musikalische und akustische Lehrmittel und allerhand Neuerfin- 
dungen, die mit der Tonkunst in Verbindung stehen. Beteiligt sind an der 
Ausstellung überwiegend Privatfirmen und -personen, aber auch der Staat, städti- 
sche Körperschaften und wissenschaftliche Institute. Preise sind gestiftet, und die 
Sachverständigen- und Preisrichterkommission hat das Recht zu Diplomierungen. 

Der Eröffnung ging eine Feier im Beethovensaal voraus, bei der Prinz 
Friedrich Wilhelm von Preußen, der Ehrenpräsident und Protektor der Aus- 
stellung, auf die Ansprache des Vorsitzenden des Zentralverbandes, Kapell- 
meister Adolf Göttmann, in gewandten Worten dankte und einigen bemer- 
kenswerten persönlichen Anschauungen über Kunst und Leben Ausdruck gab. 
Für eine würdige musikalische Ausschmückung der Feier sorgten der Kos- 
lecksche Bläserbund und die Berliner Liedertafel. 

Der erste Rundgang gewährte einen nur mangelhaften Ueberblick über die 
Reichhaltigkeit des Gebotenen; man hatte beim Durchschreiten der Philharmonie, 
deren gesamte Haupt- und Nebenräume zur Benutzung herangezogen sind, zu- 
nächst nur den Eindruck einer Instrumentenausstellung, bei der der industrielle 
Zweck vor allem in die Augen springt. Die vielen dicht nebeneinander auf- 
gestellten mechanischen Apparate, die ihre Melodien im lieblichen Durchein- 
ander erklingen lassen, machen den Aufenthalt gerade für Musiker zu keinem 
angenehmen. Ich vermisse in der Gesamtanlage das Betonen des Künstlerisch- 
Wissenschaftlichen, im einzelnen eine geschmackvolle Ausstattung, die dem 
Auge ein künstlerisches Bild bietet. Erst genauere Besichtigung der verschie- 
denen Gruppen wird erkennen lassen, was es Bemerkenswertes zu sehen gibt 
und inwieweit diese Ausstellung, die erste ihrer Art, die Interessen des Ton- 
künstlerstandes zu fördern geeignet ist. Dr. Leopold Schmidt. 
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+ Auch in München ist nun Piernés Oratorium „Der Kinderkreuz- 
zug“ als Novität zur Aufführung gelangt, und zwar durch den Augsburger 
Oratorienverein unter Prof. W. Weber. 


+ In München gab Max Zenger einen Kompositionsabend. 


+ Im Dresdner Musiksalon B. Roth gelangten Georg Schumanns Kla- 
viertrio F-dur op. 25, C. Reineckes Phantasie für Pianoforte und Violine 
op. 160 und Gesänge von Mahler (Kindertotenlieder), Schillings, d’Albert, 
Conrad Ansorge, Scheinpflug und N. v. Struve zu Gehör. 


+ Der Wiesbadener Lehrergesangverein brachte unter H. Spangenberg 
H. Zöllners „Columbus“ zur Aufführung. 


«In der Heidelberger Stadthalle brachte der Organist Fritz Stein 
Buxtehudes Passacaglia d-moll, Bachs Toccata und Fuge C-dur und Fan- 
tasie und Fuge g-moll, drei Orgelkompositionen von Wolfrum (Kyrie, Bene- 
dictus, Gloria) und Regers Orgelphantasie „Wie schön leucht’ uns der Mor- 
genstern“ zu Gehör. 

+ Der Gießener Konzertverein brachte unter Trautmann Bachs h-moll- 
Messe zur Aufführung. 


e Die Wormser Musikgesellschaft und Liedertafel brachte unter Kiebitz 
Schumanns Faust zur Aufführung. 


+ Der Oldenburger Singverein brachte als Novität eine Tondichtung 
„Gebet“ für Solostimmen, Chor und Orchester von Ferd. Manns unter Lei- 
tung des Komponisten zu Gehör. 


+ In der Chemnitzer Paulikirche gab der Zwickauer Organist Paul 
Gerhardt ein historisches Orgelkonzert, in dem italienische, niederlän- 
dische, französische und deutsche Meister des 17. und 18. Jahrhunderts 
(Banchieri, Frescobaldi, Zipoli, Sweelinck, Dandrieu, Froberger, Kerll, G. Muffat, 
Pachelbel, Scheidt, Buxtehude, S. Bach) zu Gehör kamen; derselbe Künstler 
spielte in der Zwickauer Lutherkirche u. a. Liszts Variationen über einen 
Bachschen basso continuo und Bossis Variationen cis-moll op. 115 und führte 
auch in der Christuskirche zu Dresden-Strehlen und in der Johanniskirche 
zu Gera Kompositionen der genannten Meister vor. 


e Caecilienverein und Liedertafel in Bern brachten unter Munzinger Bo ssis 
Oratorium „Das verlorene Paradies“ zur ersten Aufführung in der Schweiz. 


* Die Wiener Ortsgruppe der Internationalen Musikgesellschaft veran- 
staltete ein historisches Konzert, das S. Bachs Konzert d-moll für zwei 
Violinen (Rosé und Zeiler), Stücke aus Palestrinas Missa Papae Marcelli, 
mehrstimmige Lieder alter deutscher Meister und altitalie- 
nische Madrigale (Wiener A cappella-Chor unter Thomas) brachte. 


« In Lausanne spielte der Pianist Rudolf Ganz Sonetto di Petrarca (in 
b) und Sonate: Après la lecture du Dante von Liszt. 


« In Lausanne kam durch die Herren Adolf und Willy Rehberg die 
Violoncell- und Klaviersonate von J. B. Loeillet (1660—1728) zur Aufführung. 


« In.der Lemberger Philharmonie gelangte ein Oratorium von Felix 
Nowowiesky „Die Auferstehung des heiligen Kreuzes“ zur Aufführung. 


« In Genua hat sich vor einigen Monaten unter dem Namen „Societa 
per i Concerti Sinfonici“ und dem Vorsitz des Grafen D. Pallavicini eine 
Gesellschaft konstituiert, die am 2. und 3. Mai unter Luigi Mancinellis Leitung 
ihre ersten beiden Konzerte gab. Es gelangten Beethovens Siebente, Strauß’ 
Tod und Verklärung, Waldweben aus Wagners Siegfried und Einzug der 
Götter in Walhall (Rheingold), sowie Stücke von Martucci, Sgambati, 
Mancinelli (Venetianische Szenen) und Mendelssohn zu Gehör. 
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e In den von Wolfgang Hansen geleiteten heurigen drei philharmoni- 
schen Soireen für Kammermusik in Kopenhagen gelangten fol- 
gende Werke zu Gehör: Gustav Helsted, Streichquartett op. 24; Gade, 
Fantasiestücke für Klarinette und Piano; J. P. E. Hartmann, Fantasie-Allegro 
für Piano und Violine; O. Malling, Klavierquintett a-moll op. 40; R. Schu- 
mann, Klaviertrio op. 80; Herzogenberg, Trio op. 61 für Klavier, Oboe 
und Horn (Novität); C. Davidoff, Klavierquintett op. 40; Chr. Barnekow, 
Klavierquartett op. 12; O. Malling, Sonate op. 57 in C für Klavier und Vio- 
line; Dvořák, Klavierquartett op. 87 in Es (Novität). Herr Wolfgang Hansen, 
Lehrer an der königlichen Hochschule für Musik in Kopenhagen, leitet diese 
Kammermusiksoireen seit elf Jahren und hat alle Programme persönlich am 
Klavier unter Mitwirkung der hervorragendsten Mitglieder der königl. Kapelle 
durchgeführt. 


+ Das Bostoner Symphony Quartett mit Professor Willy Heß als 
Primgeiger brachte im verflossenen Winter in seinen Kammermusikabenden 
u. a. die Quartette von C. Sinding (op. 70), S. Tanéiew (op. 4), Hugo 
Wolf (d-moll), Konzert-Etüde (op. 5), L. Sinigaglia, Noveletten (op. 15), 
A. Glazounow, Serenade für Flöte, Violine und Viola (op. 77a), Max Re- 
ger, sowie die Sonaten von Richard Strauß (op. 18) und Cesar Franck 
(A-dur) zur Aufführung. 


e Im Archiv der Stadtkirche zu Wittenberg wurde eine aus dem Ende 
des 16. Jahrhunderts stammende Matthäus-Passion gefunden. 


e Ein Friedrich Kiel-Bund hat sich in Berlin gebildet. Er stellt 
es sich zur Aufgabe, den in Vergessenheit geratenen Kompositionen dieses 
Meisters den Platz wieder zu gewinnen, den sie ihrem hohen musikalischen 
Wert nach zu beanspruchen haben. Die erste Veranstaltung des Bundes findet 
am 19. Mai im Saal des Künstlerhauses statt. 

+ Das diesjährige Niederrheinische Musikfest in Aachen (3. bis 
5. Juni) wird auch Chöre mit Orchester von Weingartner („Traumnacht“ 
und „Sturmhymnus“) bringen. 


+ In Berlin findet Ende Oktober d. J. unter Vorsitz des Grafen Hochberg 
und musikalischer Leitung von Jos. Joachim, Siegfried Ochs und Georg Schu- 
mann ein dreitägiges Händelfest statt. Der deutsche Kronprinz hat das 
Protektorat übernommen. 

«In Frankfurt a. M. hat sich ein Komitee für die Errichtung eines 
Mozartdenkmals gebildet. 


* Gustav Mahler hat eine neue Sinfonie, seine sechste, vollendet. 


+ Pietro Mascagni ist vom italienischen Unterrichtsminister in den Ober- 
sten Rat der Schönen Künste berufen worden als Mitglied der Abteilung für 
Musik und Dramaturgie. 

e Dr. Arnold Schering ist wegen Arbeitsüberhäufung von der Leitung 
der Leipziger „Neuen Zeitschrift für Musik“ zurückgetreten. Die Re- 
daktion der Zeitschrift hat nunmehr Dr. Walter Niemann allein übernommen. 


e Am 16. Mai sind es fünfundzwanzig Jahre, daß der k. und k. öster- 
reichische Kammervirtuose Arnold Rosé als Konzertmeister des Wiener k. k. 
Hofoperntheaters tätig ist. 


* Josef Joachim wurde zum Ehrenbürger der Stadt Bonn ernannt. 


+ In Bologna starb der Tenorist Achille Corsi, ehemals ein Bühnen- 
sänger von Ruf in Opern von Rossini, Donizetti, Bellini und Verdi. 
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Novitäten. 


e Zur Renaissancebewegung. Hugo Riemann wird demnächst 
als Gegenstück zu dem von ihm herausgegebenen „Collegium musicum“ intime 
Gesänge mit Instrumentalbegleitung aus dem 14. und 15. Jahrhundert unter 
dem Titel ,Hausmusik aus alter Zeit“ erscheinen lassen. Demselben Zweck, 
der Auffrischung wertvoller alter Musik, soll Leichtentritts Sammlung 
»Mehrstimmige Lieder alter deutscher Meister“ mit ihren Gesängen aus 
dem 16. Jahrhundert dienen. Beide Werke erscheinen im Verlag von Breit- 
kopf & Härtel in Leipzig. ; 

Im Dürerverlag, Prag, hat Richard Batka „W.A. Mozarts gsammelte 
Poesien“ herausgegeben. 


Edward Elgar, Variations for Orchestra, op. 36 (London, Novello & Co.). 
Der bekannte Oratorienkomponist zeigt sich hier als Meister eines Gebietes, 
auf dem man ihn am wenigsten anzutreffen vermutet hätte, nämlich als gedie- 
gener und schier unerschöpflicher Humorist. Ein capriciöses Thema, für 
das die regelmäßige Pause im ersten Taktviertel ebenso charakteristisch ist wie 
die Launen des Rhythmos und die Sprünge der Intervalle, wird durch vierzehn 
bunte Variationen zu einem schmetternden Finale geführt, dessen Ausgelassen- 
heit durch die bizarre Behandlung der Blechinstrumente und den unerwarteten 
Einsatz der Orgel nur noch gesteigert wird. Die Variationen, verschieden in 
Tonart und Charakter, sind selbständig gehalten, lösen sich aber dermaßen 
ab, daß keine ohne Schaden für das Ganze unterdrückt werden kann; die 
meisten überraschen durch Temperament und Witz, doch fehlt es auch nicht 
an Momenten tiefer Innerlichkeit, die den Humor dann um so heller sprudeln 
lassen. Jedes routinierte Orchester sollte sich auf diese Beute stürzen; freilich 
gehört ein Kapellmeister dazu, für den der Begriff der Schwierigkeit nicht 
existiert. Sp. 


Roderich v. Mojsisovics, op. 4, Chorus mysticus (aus Goethes 
„Faust“) für Soli (drei Soprane und ein Alt), gemischten Chor und 
großes Orchester (Leipzig, C. F. W. Siegel). Der Komponist sagt selbst 
in einer dem Werke vorausgeschickten Anmerkung, daß er sich diese Komposi- 
tion des Schlußchores zu „Faust“ in Verbindung mit einer ganz neuen von ihm 
erfundenen Szenerie und das Ganze gleichsam „als die choreographische Ver- 
körperung der Faustgrundidee“ gedacht habe. Absolut nötig ist diese Szenerie 
aber wohl nicht, und wenn wir nun die rein musikalische Seite der Komposition 
ins Auge fassen, so läßt sich nicht leugnen, daß ein feierlich-gemessener Ernst 
und ein ruhig-großer Pulsschlag das Ganze durchzieht, der Stimmung des dich- 
terischen Vorwurfs somit in schöner Weise gerecht werdend. Dazu erzeugt 
die häufige Teilung des Chores und ein teilweises Postieren desselben hin- 
ter der Szene wiederum einen farbigen Wechsel des Klanges. Der musika- 
lische Gedankenkern des Werkes ist in vier oder fünf kurzen, charakteristisch 
geformten Motiven enthalten, die einander ablösen oder mit einander verknüpft 
und verarbeitet werden. Von ihnen trägt das chromatisch aufsteigende Anfangs- 
motiv am Schlusse den Sieg davon. In der Instrumentation, die sich im Kla- 
vierauszug nur angedeutet findet, scheinen alle Finessen unserer modernen 
orchestralen Farbenkunst zur Verwendung zu kommen. Die Dedikation des 
der Beachtung entschieden würdigen Werkes an Max Schillings hat um so mehr 
Berechtigung, als der Komponist eine nicht zu verkennende geistige Verwandt- 
schaft mit des Münchner Meisters Stil-Individualität aufweist. Kari Thiessen. 


Heinrich Cassimir: Lieder und Gesänge für eine Singstimme und 
Klavier (Berlin, C. A. Challier & Co.). „Ja, ich weiß es noch wohl“ stammt 
aus dem Schwedischen, die Verdeutschung der Verse vom Komponisten selbst. 
Das Einfache, aber doch so Warme und Gemütsinnige des Volksliedtones klingt 
hier sehr stark durch; indessen hat sich der Komponist in der zweiten Hälfte 
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des Liedes trotzdem nicht die Gelegenheit entgehen lassen, kleine tonmalerische 
Finessen (wie die leisen Hornrufe im Klavier) in die sonst ganz schlicht und 
durchsichtig gehaltene Begleitung einzuflechten. „Schlaf, meine braune Taube“ 
(Verse aus China) und „Gefangen“ (Verse aus es amerikanischen Gefängnis) 
sind dann kunstvoller und freier gestaltete Gesänge, aber ohne daß auch hier 
der geschlossene Bau der Melodie aufgegeben worden wäre. Dem erstgenannten 
Liede geben die mehr die tieferen Lagen des Klaviers ausnutzende, klangsatte 
Begleitung und dann der mehrfache Wechsel zwischen ?/s- und ?4-Takt ein 
besonderes, den intimen Reiz des Ganzen erhöhendes Gepräge, während in 
dem letztgenannten die feinen, selbständig singenden Mittelstimmen in der Be- 
gleitung und die stellenweis außerordentlich charakteristische harmonische 
Herbigkeit den vornehmen, gern abseits vom Alitäglichen wandelnden Musiker 
verraten. Die stimmungsvollen Gesänge seien daher für Konzertsaal und Haus 
warm empfohlen. KT. 


Hugo Leichentritt: Geschichte der Musik (Hilgers illustrierte 
Volksbücher, Band 36). Es kann nicht oft genug betont werden, wie wichtig 
Schriften wie die vorliegende für die weitere Verbreitung musikalischer Bildung 
sind, und wie notwendig es daher ist, daß sie möglichst korrekt und sorgfältig 
gehalten sind. Mit dem vorliegenden Büchlein kann man im ganzen wohl zu- 
frieden sein. Man sieht überall, daß der Verfasser seinen Stoff wirklich be- 
herrscht und die eigentlich absurde Aufgabe, auf 112 Seiten Kleinoktav eine 
Darstellung der ganzen Musikgeschichte zu geben, so gut, wie es überhaupt 
möglich ist, gelöst hat. Daß hie und da Ungenauigkeiten und kleine Irrtümer 
mit unterlaufen, soll nicht allzustreng vermerkt werden. Daß z. B. die Madrigal- 
technik nicht nur in der römischen Oper, sondern gerade in erster Linie bei 
den Florentinern Verwendung fand, weshalb die Florentiner Oper sogar den 
Namen „Choroper“ erhielt, wird der Verfasser wohl wissen. Erfreulicherweise 
ist Mozarts deutsch-italienische Stellung einmal richtig gewürdigt, dagegen ist 
es befremdlich, wie stiefmütterlich und kursorisch Richard Strauß behandelt 
wird. Bei der Lektüre stößt man leider auf ungemein zahlreiche Druckfehler. 

Dr. Eugen Schmitz. 


J. Fuchs: Pädagogische Verwendung der Tonwerke. (Vortrag, 
gehalten beim Ill. musikpädagogischen Kongreß in Berlin.) 
So sympathisch wir im allgemeinen den Bestrebungen und Ideen der musik- 
pädagogischen Kongresse gegenüber stehen: mit dem uns hier im Manuskript 
vorliegenden Vortrag, dessen Veröffentlichung als Broschüre demnächst er- 
folgen wird, können wir uns nicht einverstanden erklären. Ausgehend von 
dem Gedanken, daß „die Achse, um welche sich alle Kunst dreht, das Gefühl 
ist“, folgert der Verfasser, daß die „Gefühlshöhe* der Werke eines Kompo- 
nisten mit in erster Linie maßgebend ist für die pädagogische Verwertbarkeit 
derselben. In derselben schematischen Weise wie in seiner „Kritik der Ton- 
werke“ wird dann die „Gefühlshöhe* einzelner Komponisten vom Verfasser 
ziffernmäßig abgeschätzt, wobei Wagner an unterster Stelle steht, weil sich 
seine Musik angeblich nicht über das Niveau rein sinnlicher Gefühle erhebt. 
Man braucht keineswegs ein verbissener Wagnerianer zu sein, um die ganze 
Hohlheit einer solchen Deduktion, die sich gelegentlich sogar dazu versteigt, 
den Kaisermarsch als das bedeutendste Wagnersche Werk zu bezeichnen, ein- 
zusehen. Auch sonst ist der Vortrag an grotesken Behauptungen und Ansich- 
ten so reich, daß man manchmal zweifeln könnte, ob die Sache wirklich ernst 
zu nehmen ist. Um auf Einzelheiten einzugehen, ist uns der Raum zu kostbar ; 
eigentlich fordert beinahe jede Zeile zu einer Entgegnung heraus. Doch viel- 
leicht werden die Leser selbst Gelegenheit haben, den Vortrag wenigstens 
teilweise kennen zu lernen, wenn unsere geehrte Redaktion sich dazu ent- 
schließt, ihn für die nächste Ulknummer am 1. April zu verwerten. 

Dr. Eugen Schmitz, 
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Berlin. 
Königl. Opernhaus. 


1. März. Schwarzer Domino 
v. Auber. 

3. März. Samson und Dalila 
v. Saint: Sa&ns. 

4. u. 19. März. Meistersinger 
von Wagner. 

5. u. 25. März. Mignon von 
Thomas, 


6. März. Tannhäuser v. Wag- 


ner. 

7. März. Mädchen von Navar- 
ra v. Massenet. Der lange 
Kerl v. Woikowsky. 

8. März. Zar u. Zimmermann 
v. Lortzing. 

10.März. Margarete v. Gounod. 

11. März. Undine v. Lortzing. 

12. u 26. März. Carmen von 
Bizet. 

e März. Freischütz v. We- 

er. 

14. März. Weiße Dame von 
Boieldieu. 

15. März. Siegfried v. Wagner. 

16.März. Cavalleria rusticana 
von Mascagni. Bajazzi von 
Leoncavallo. 

17. März. Fra Diavolo v. Auber. 

18. u. 24. März. Der Pfeifertag 
von Schillings. 

20. März. Aida v. Verdi. 

21. März. Barbier v. Rossini. 

23. Marz. Lohengrin v. Wagner. 

27. Marz. Figaros Hochzeit v. 
Mozart. 

28. Marz. Fliegender Hollander 
v. Wagner. A 

29. März. Lustige Weiber von 
Nicolai. 

30. März. Rheingold von Wag- 
ner. 

31. März. Walküre v. Wagner. 


Dresden. 


Königl. Opernhaus. 


1. April. Hoffmanns Erzäh- 
lungen v. Offenbach. 

2. u. 27. April. Figaros Hoch- 
zeit von Mozart. 

3. u. 19. Aprili. Carmen v. Bizet. 

4. u. 26. April. Lohengin von 
Wagner. 

5. u. 15. April. 
Thomas. 

16. April. Freischütz v. Weber. 

17. April. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

18. April. Zar u. Zimmermann 
v. Lortzing. 

20. April. Trompeter v. NeBler. 

21. April. Fledermaus v. StrauB. 

22. April. Rienzi v. Wagner. 

23. April. Zauberflöte v. Mozart. 

24. April. Undine v. Lortzing. 

25. April. Evangelimann von 
Kienzl. 

28. April. Bohème v. Puccini. 

29. April- Afrikanerin v. Meyer- 

eer. 


Mignon von 


Stuttgart. 
König!l. Hoftheater. 


1. April. Hans Heiling von 
Marschner. 

3. April. Freischtitz v. Weber. 

6. April. Puppe von Audran. 
Susanne im Bade, Ballett. 

15. April. Tristan u. Isolde v. 
Wagner. 

16. April. 
Wagner. A 

17. April. Carmen v. Bizet. 

20. April. Fledermausv.Strauß. 

21. April. Hoffmanns Erzählun- 
gen v. Offenbach. 

25. April. Veilchenmädel von 
Hellmesberger. 

27. April. Amelia v. Verdi. 

29. April. Corregidor v. Wolf. 


Tannhäuser von 


Opernrepertoire. 
Wiesbaden. 


Königl. Theater. 
1. März. Fledermaus von 


2. März. Walküre v. Wagner. 

4. März. Freischütz v. Weber. 

Mignon v. Thomas. 

7. März. Trompeter v. NeBler. 

8. März. Siegfried v. Wagner. 

11. März. Götterdämmerung v. 
Wagner. 

13. März. Zar u. Zimmermann 
v. Lortzing. 

14. März. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

15. März. Maurer u. Schlosser 
v. Auber. 

17. März. Rigoletto von Verdi. 

18. März. Oberon v. Weber. 

19. März. Waffenschmied von 
Lortzing. 

21. März. Aïda von Verdi. 

23. März. Carmen v. Bizet. 

25. März. Meistersinger von 
Wagner. 

27. Marz: Margarete v. Gou- 
nod. 

29. März. Regimentstochter v. 
Donizetti. Slavische Braut- 
werbung, Ballett. 

30. Mirz. Don Juan von Mo- 
zart. 


Karlsruhe. 
Großherzogl.Hoftheater. 


2. u. 12. März. Wildschütz v. 
Lortzing. 

4. März. Undine v. Lortzing. 

6. März. Jüdin v. Halévy. 

8. u. 25. März. Tannhäuser v. 
Wagner. . 
11. März. Glocken v. Corneville 

v. Planquette. Phantasien im 
Bremer Ratskeller, Ballett. 
15. März. Barfüßele v. Heu- 
berger. 


18. maz. Margarete v. Gou- 
nod. 

20. März. Der Corregidor v. 
Wolf. 

22. März. Glocken v. Corne- 
ville von Planquette. 

24. u. 27. März. Fahrender 
Schüler, Sylvia, Balletts. ` 

30. März. Traviata v. Verdi. 

31. März. Die Stumme v. Auber. 


Baden-Baden. 
GroBherzogl. Theater. 


1. März. Barfüßele von Heu- 
berger. 


Weimar. 
GroBherzogl. Hoftheater. 
1. u. 27. März. Lustige Weiber 

von Nicolai. 

4. März. Hoffmanns Erzählun- 
gen v. Offenbach. 

7. u.8.März. Neugierige Frauen 
v. Wolf-Ferrari. 

11. u. 14. März. Zauberflöte 
von Mozart. 

13. März. Sizilianische Bauern- 
ehre v. Mascagni. Bajazzo 
v. Leoncavallo. 

18. März. Tristan und Isolde v. 
Wagner. 

20. März. Traviata v. Verdi. 

21. u. 25. März. Figaros Hoch- 
zeit von Mozart. 


Frankfurt a. M. 
Stadttheater. 
1. u. 18. Febr. Oberon von 
Weber. 

3. Febr. Entführung v. Mozart. 
4.Febr. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 
5. Febr. 

Strauß. 


Frühlingsiuft von | 


j 6. E Afrikanerin v. Meyer- 
eer. 
7., 17. u. 22. Febr. Cosi fan tutte 
v. Mozart. 
8. Febr. Titus v. Mozart. 
10.Febr. Tannhäuser v.Wagner. 
11,14. u. 20. Febr. Schützen- 
lies! v. Eysler. 
13. Febr. Tristan u. Isolde v. 
Wagner. 
15. Febr. Don Juan v. Mozart. 
19. Febr. Mignon v. Thomas. 
23. Febr. Fledermaus v. Strauß. 
24. Febr. Lohengrin v. Wag- 
ner. 
25. Febr. Prophet v. Meyerbeer. 
26. Febr. Zar und Zimmer- 
mann v. Lortzing. 
27. Febr. Fidelio v. Beethoven. 


Zürich. 
Stadttheater. 


4. u. 17. Febr. Orpheus in der 
Unterwelt von Offenbach. 

7. Febr. Werther v. Massenet. 

9. Febr. Margarete v. Gounod. 

10. Febr. Lustige Weiber von 
Nicolai. 

11. Febr. Fledermaus v. Strauß. 

12. Febr. Figaros Hochzeit v. 
Mozart. 

14. Febr. Aida v. Verdi. 

16. Febr. Lohengrin v. Wagner. 

18. Febr. Bajazzo von Leon- 
cavallo. Cavalleria rusticana 
von Mascagni. 

22. Febr. Troubadour v. Verdi. 

24. Febr. Undine v. Lortzing. 
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Neuer Verlag von Julius Feuchtinger in Stuttgart. 


Gabriel Pierne 


Der Kinderkreuzzug. 


Musikalische Legende in vier Teilen für Soli, Chor und Orchester. 


Text nach einer Dichtung von Marcel Schwob, deutsch von Wilh. Weber. 
Klav.-Auszug M. 10.— no. Orch.-Part. M. 60.— no., Orch.-Stimmen M. 80.— no. 
Sopran M. 1.20 no., Alt 80 Pf. no, Tenor u. Bass à M. 1.50 no. Kinderstimmen a M. 1.— no. 


Uraufführung in Deutschland in Augsburg und München 
durch den Oratorienverein in Augsburg. 


== Kritik: 
Augsburger Abendzeitung. 


Nach genauer Durchsicht des Klavierauszuges und nach Anhören mehrerer Proben und der heutigen 
Hauptaufführung von Gabriel Piernés „Kinderkreuzzug“ kann für Referenten kaum ein Zweifel darüber 
besteben, dass dieses Werk nach der Augsburger deutschen Urauffübrung seinen Weg durch die musi- 
kalische Welt machen wird. Der Erfolg der Novität war ein sehr nachhaltiger. 


Neue Augsburger Zeitung. 


Der „Kinderkreuzzug‘‘ ist ein Werk von z ausserordentlich künstierischem und menschlichem 
Wert. Die enthosiastische Aufnahme, die es gestern fand, berechtigt zu der sicheren Hoffnung, dass ihm der 
ur in die deutschen Lande geebnet ist; Sieg wird ihm überall winken. Wir haben in der modernen 
Oratorienliteratur wohl wenige Werke von solcher Wirkungsgewalt, als es dieser „Kinderkreuzzug‘ ist. 


Augsburger Schwäbische Volkszeitung. 


..... alle Merkmale einer genialen Eigenart, einer hochbedeutsamen künstlerischen individuali- 
tat, die für den in ihr nach Gestaltung ringenden Gedanken keine andere Schranke kennt, als das eigene 
künstlerische Ermessen. Die absolute Einheitlichkeit in der Grundstimmung des Werkes ist geradezu 
vorbildlich und in ihren einzelnen typischen Aeusserungen, die einzeln zu besprechen bier nicht möglich 
ist, von ergreifender Schönheit. . . . 


Signale. 


Wir halten das Werk für eine der bedeutendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der modernen 
Oratorienkomposition und begrüssen daher seine Verpflanzung auf deutschen Boden mit Freude. Die 
ührung der Singstimmen ist durchweg originell, namentlich was die Rhythmik anlangt, dabei aber sehr 
sanglich und dankbar. Die Harmonik enthält manche pikante Kühnheiten, jedoch obne jede Ausartung. 


Die Musik. 


Sein „Kinderkreuzzug“ steht den besten Werken seiner in Deutschland bekannten Landsleute 
César Franck, Saint-Saëns, oder des Beigiers Tinel würdig zur Seite. Neben ihrem positiven musika- 
lischen Gehalt eignet seiner Musik vor allem ein grosser Stimmungsreichtum, ein Elan der Molodie von hin- 
reissender Wirkung, wofür als Belege namentlich die Gesänge des Erzählers (Tenor) namhaft gemacht seien. 


Allgemeine Musikzeitung. 


Wenn man alle Eindrücke zusammenfasst, die der „Kinderkreuzzug“ hinterlässt, muss man sagen, 
dass man es mit einem Werke zu tun hat, weiches durohaus den Anspruch machen darf, zu den be- 
grüssenswortesten Bereicherungen der Oratorienliteratur gezählt zu werden. 


Münchener Neueste Nachrichten. 


Jedenfalls kann man sagen, dass Piernés Werk eine wirkliche Bereicherung der Oratorien-Litera- 
tur bedeutet, und dass wir schon deshalb Professor Weber, der es für den deutschen Konzertsaal ge- 
wonnen hat, zu aufrichtigem Danke verpflichtet sind. Dass es auf das Publikum stark und mächtig wirkt, 
das hat der Erfolg der Augsburger Aufführung bewiesen, die sıch zu einem stürmischen Triumph für den 
persönlich anwesenden Komponisten und seinen verdienstvollen Interpreten gestaltete. 


Aufführung in Braunschweig. 
Braunschweigische Landeszeitung. 


Geistreich und formgewandt ist das Werk von der ersten bis letzten Note. Der Wagemut aller 
Beteiligten ist zu bewundern, er wurde durch einen vollen künstlerischen Erfolg gekrönt. Der starke 
Beifall nach jedem einzelnen Bilde galt sowohl dem Werke als auch der in allen Teilen sorgsam vor- 
bereiteten Wiedergabe. 


Braunschweigische Neueste Nachrichten. 


Piernés Musik ist modern und geistreich. Mit den Komponisten der französischen Neoromantik 
hat er die hervorragende Prägung gemeinsam: das Raffinement in der Urchesterbehandlung. Da trifft er 
mit absoluter Sicherheit die Farben für jede Stimmung, und wie er Klangwirkungen mit verschiedenen 
Chorteilen zu formen versteht, das verrät ebenfalls den echt französischen Esprit. Und so muss man dem 
Werke nachrähmen, dass es die eigene Poesie des Vorwurfes wiedergibt. Die Aufnahme des riesigen 
Stimmungsgemäldes war eine sohr warme. 


WË: Klavierauszug sowie Orchester-Partitur steht zur Ansicht zu Diensten. 
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Den verehrlichen Konzert-Vorständen 


zur gef. Kenntnis, dass ich von Mitte Oktober Lis incl. Dezember d. J. 
in Deutschland konzertieren werde. Engagementsanträge wolle man 
ehestens an mich direkt richten. 


Emil Sauer, 


=== WIEN, XIII, Hietzinger Hauptstrasse 42, == 


Her Raimund von Zur-Mühlen 


läßt hierdurch bekannt machen, daß er in den Monaten August und 
September 1906 im Ostseebade Neuhäuser bei Königs- 
bergi.Pr. Gesangskurse halten wird. Auskunft erteilen: Konzert- 
direktion Hermann Wolff in Berlin W. 35, Flottwellstrasse 1 
und J. C. Gebauhr, Pianofortefabrik in Königsberg i. Pr. 


Otto Goldschmidt 


— seit 1876 —— 
alleiniger Vertreter des Herrn 


PABLO DE SARASATE 


rue Jouffroy Sobis 
Paris. 


Den geehrten Konzertvorständen zur gef. Konntnis, dass die Konzert- 
sängorin 


Else Schünemann (Mezzosopran) 


mir ihre aussohliessliohe Vertretung übergeben hat und bitte ioh, Bngage- 
Logik für dieselbe gefl. aussohliesslioh an meine Adresse riohten 
zu wollen. 


Konzertdirektion Hermann Wolff, 


Berlin W., Flottwell-Str. 1. 


Die geehrten Konzert-Vorstände bitte ich Engagements-Anträge 
für mich nur an meinen alleinigen Vertreter 


Xonzertdirektion Xermann Wolff, Berlin W. 


richten zu wollen, da ich mit anderen Bureaux nicht in Verbindung 
stehe. 


Berlin, April 1906. Cilly Koenen. 


SIGNALE 


Ich zeige hiermit den geehrten Kon- 
zert-Vorstanden und Dirigenten ergebenst 
an, dass ich nur mit der 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W. 


in Verbindung stehe, und durch keine ande- 
ren Bureaux Engagements annehmen werde. 
FRANKFURT a. M., April 1906. 


Anna Kappel. 


Die geehrten Konzert-Vorstände bitte ich En- 
gagements-Anträge für mich mur an meinen allei- 
nigen Vertreter 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W. 


richten zu wollen, da ich mit anderen Bureaux 
nicht in Verbindung stehe. 
BERLIN, April 1906. 


Saul Reimers. 


Die geehrten Konzert Voratände bitte ich 
Engagements-Antrige fir mich nur an meinen 
alleinigen Vertreter 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W. 


richten zu wollen, da ich mit anderen Bu- 
reaux nicht in Verbindung stehe. 


FRANKFURT a. M., April 1906. 


Anton Siokmann. 
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In der Herzoglichen Hofkapelle in Braunschweig ist die Stelle 


cines 
a 
Cellisten 


zum 15. August d. J. zu besetzen. 

Tiichtige Vertreter dieses Instruments wollen ihr Bewerbungsge- 
such unter Beifiigung von Zeugnissen an die unterzeichnete Intendan- 
tur einsenden. 

Fiir das stattfindende Probespiel werden Reisekosten nicht vergiitet. 

Braunschweig, den 2. Mai 1906. 


Kerzogl. Koftheater-Jntendantur. 


Dirigentenstelle frei. 


Der Gesangverein „Frohsinn“ in Laupheim (Württemberg) hat wegen Weg- 
zugs seines Dirigenten, nach dessen 16 jähriger Wirksamkeit hier, die Stelle 
wieder zu vergeben. Mit derselben ist der Organistendienst in der Synagoge 
verbunden. Nach den bisherigen Erfahrungen kann einem tüchtigen Musiker 
durch Klavierunterricht einschliessl. des fixen Gehaltes im Betrag von M. 700.— 
ein jährliches Einkommen von 2400—3000 M. in sichere Aussicht gestellt werden. 

Bewerber wollen sich unter Angabe ihrer Bildungslaufbahn und Vorlage von 
Zeugnissen in Bälde bei dem Vorstand des Gesangvereins „Frohsinn“ melden. 


Suche, gestützt auf glänzende Empfehlungen erster Musikgrößen, Anstellg. 
an Konservatorium oder Musikinstitut als Lehrer für Gesang und 


Har ie. ` e 
23 Siegfried Schelper, 
Ferdinand Rhodestraße 5, Leipzig. 


Blühendes Konservatorium Z.A 


der Musik in Grossstadt verkäuflich. Besond. günstig für namhafte Pianisten. 
Ev. Teilhaber. Offerten sub @. J. 276 an Rudolf Mosse, Berlin, Leipzigerstr. 103. 


7 giuntenreir 
A 


Peichotd Kr aite, 


Rihard Weiitoll, Deet 


J. FUCHS 
Kritik der Tonwerke. 


Ein Nachschlagebuch für Freunde der Tonkunst. 
Broschiert 6 Mk. Gebunden 7 Mk. 50 Pf. 


Pädagogische Verwendung der Tonwerke. 


Vortrag gehalten vor dem III. Musikpädogogischen 
Kongress zu Berlin. —— == 30 Pfg. 


Leipzig, Friedrich Hofmeister. 
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Konzert-Harfen 


Lyon & Healy. Chicago 


gespielt von 
Carl Alberstétter, H. Breitschuck, Alfr. Holy, Rob. Joseph, 
Hugo Kuntze, 0. Mosshammer, R. Mosshammer, H. Ohme, 


Wilh. Pesse, Ludw. Richter, Joh. Snoer, Alb. Zabel, Ze- 
lenka-Lerando, Fräulein Politz, Fräulein Weil u. a. 


sind vorrätig bei 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Alleinige Niederlage für Europa. 
Gesehäftshäuser: St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
Preisliste frei. 


BS Ausgestellt während der Musik- Fachausstellung 
in Berlin (Philharmonie) vom 5.—20. Mai d. J. Tā 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


Claude Debussy 
„12 Chants” 


en recueil avec acct de piano. 
Textes francais et anglais. 
Edition A. — Voix élevées. 


Edition B. — Voix graves. 
Prix net: 8 Fs. P 


Alleinvertretung für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschtenen: 


Zwei Lieder 


für Männerchor 


von 


m D s 
Heinrich Rietsch 
op. 26. 
No. 1. „Trinklied“ Gas) | No.2. „Die Sonn’ erwacht“ 6ste) 
Alte Volksdichtung. Pius Alex. Wolff. 


Partitur Mk. 1.— 
Stimmen » —.80 


———— 


Drei kleine Motetten 


fiir vierstimmigen gemischten Chor 


von 


Walter Niemann. 


No. 1. Jesu dulcis memoria. 
No. 2. Adoramns te, Christe. 
No. 3. O bone Jesu. 
Text lateinisch und deutsch. 
Partitur Mk. 1.50. Stimmen Mk. 1.20. 
-— Die Partituren werden auf Wunsch zur Ansicht versandt. — 


=- Soeben erschienen! ——— 
ZWÖLF DUETTE 
vn F. MENDELSSOHN-BARTHOLDY 


für zwei Violinen mit Klavierbegleitang 


von A. d’AMBROSIO bearbeitet. 


Heft 1 und 2 , 
Heft 3 und 4 à net Fr. 2.— 


Nizza, Paul Decourcelle, Editeur. 
Leipzig, J. Rieter-Biedermann. 
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A. Durand & Fils, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


Jean-Philippe Rameau 


(1683-1764) 


Les Indes Galantes. 


Ballet-Hérofque en trois entrées et un Prologue. 
Paroles de Fuzelier. 
Partition pour Chant et Piano, révision par 
C. Saint-Saéns ct Paul Dukas. 
Prix net 8.— fs. 
Hippolyte et Aricie, Airs de ballet pour piano A 2 mains transcrits 
par Vincent d’Indy. 
Ire Suite . . 2 2 200. net 2.— fs. 
d 2e Suite . . 2 2200. - 175 - 
Les Indes Galantes, Airs de ballet pour piano A 2 mains tran- 
scrits par Paul Dukas. 
Ire Suite . . 22.2.0. net 2.50 fs. 
2e Suite . ...... - 175 - 


Alleinvertretung für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


Lyon, Janin fréres, éditeurs, 10 rue Président Carnot. 


== Ecole moderne du Piano = 


I. Philipp. 


Ecole du Mécanisme - - > >22 net 6 « 

Exercices Elémentaires rythmiques le eee eee - 2.50 
pour les cing doigts 

Etude technique des Gammes. - - 2 2 2 ee - 36 
Essai sur la maniére de les travailler. 

24 Etudes faciles de Ch. Czerny - -- 222... - 3.35 


Edition instructiv. 


N. B. Tous les Ouvrages sont publiés avec Textes Français, Alle- 
mand, Anglais et Russe. 
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ee Neue Violinmusik! «+= 


MAX JENTSCH, Op. 23. Sonate ol). für Klavier und Vio- 
line. . . . . no. M. 6.— 


(Ihrer Hoheit der Hersogin Natalie von , Oldenburg gewidmet.) 


JOSEPH JONGEN, Of: 27. Sonate © au) fiir Klavier an 
Violine. . . Se 
(Eugene Yaaye Geet J 


Ausgewählte neue ent: 


MAX JENTSCH, Op. 31. Tarantelle für Klavier 2handig . . M. 1.50 


. M. 6.— 


Op. 63. Ballade für Klavier 2händig ©... M 2.50 
MORITZ MOSZKOWSKI, Op. 75. Zwei Stücke f. Klavier ance 

No. 1. Caprice. So . M. 2.— 

No. 2. L’Agilita (Etude) DEE . M. 2.— 


Verlag Otto Junne, Leipzig + Schott Frères, Brüssel. 


—« Verlag von F. E. C. Leuckart in | Leipzig. «— 


PRR er RRR vvv res 


Demnächst erscheint in meinem Verlage: 


Streichquartett 


in Cmoll 
für 2 Violinen, Viola und Violoncell 


Heinrich Zoellner. 


Op. 91. Kleine Partitur-Ausgabe in Oktav. Preis kartoniert netto M. 1.50. 
Die vier Stimmen M. 10.—. 


WË Anläßlich des in diesem Jahre (Ende Mai) stattfindenden Tonkünst- 
lerfestes in Essen wird das Werk erstmalig zur Aufführung gelangen. 
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ee 
BREITKOPF & HARTEL IN LEIPZIG. 
ieee 


Soeben erschien: 


Johann Sebastian Bach 


Passionsmusik nach dem Evangelisten Johannes 
Bearbeitet von Heinrich Reimann 


Ausgabe A. | Ausgabe B. 
g Nach dem Original revidierte | Mit reduzierter Orgelstimme. Nach $ 
Ausgabe mit genau nach der Ori- | Art der Rob. Franz’schen Bear- 
ginal-Bezifferung ausgefiihrter beitung ist das Wesentlichste einem 
Orgelstimme. | Bläser-Ensemble zugeteilt. 
Ausgabe C. 
Ohne Orgel, nur mit groBem Orchester. 


Partitur 30 M., Orgelstimme zu Ausgabe A und B je 6 M, 
5 Streichstimmen je 3 M., 19 Harmoniestimmen je 90 Pf, || 
jede Chorstimme 30 Pf. | 


Kurze Abhandlung iiber die drei Ausgaben kostenlos. 


ESE 
= Novität = 
für den Konzertvortrag! 


Moritz Moszkowski 


Chanson Bohême 


aus der Oper „Carmen“. 
Pr. M. 2.50. 


Verlag von Julius Hainauer 


in Breslau. 


OESS A 
EE 
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Musikverlag D. RAHTER, keipzig 


empfiehlt Saison 1906/7 und versendet zur Ansicht durch jede Musika- 


für 


Chorwerke mit Orchester. 


Kaun, H. op. 45. Zwei Gesänge für 4stimmigen gemischten Chor 
und kleines Orchester: No. 1. Spruch von Beckhaus. . . . . . 
No. 2. Beherzigung von Goethe . . . . 
Kaun, H. op. 54. Auf dem Meer von Mackay. Symphonische Dichtung 
für Baritunsolo, gemischten Chor und grosses Orchester. . . . . 
Malling, O. op. 68. Es war einmal ein König. Gedicht im Volkstone 
von Holger Drachmann für Mezzosopran und Baritonsolo, gemischten 
Chor ane Orchester.: im EE EE 
llendor . V. op. 23. Im Nachtzug von Gerhard Hauptmann, 
Hee for Baritonsolo, Männerchor und Orchester E EE NEE np sae 
Tschaikowsky, P. 2 Chore aus der Oper ,,Pique-Dame für Sopran, 

Alt, Tenor und Bass mit Orchester. : 

a) Chor der Spaziergänger, 

(Gi Chor der Schäfer und Schäferinnen. . . . . . . . 
Tschaikowsky. P. Chor der Mädchen aus „Eugen Onegin“ . . . . 
Welf-Ferrari, E op. 9. Das neue Leben. Tondichtung nach Dante 

für Bariton, Sopran, gemischten Chor, Orchester, Orgel und Klavier 
Bisher in 22 Städten aufgeführt 


Zuschneid, K. op. 71. Sängergebet von Baehr für Männerchor mit 
Blasinstrumenten . . .....- 2 


Massonchor des Thüringer Sängerbundestestes 1906. 


see e 


lienhandlung folgende neuesten Erscheinungen: 


Part. Orchst. Jede ` Kiss 
nett: netto Chorst. Auszg. 
M. M. $ M. 
8.— 6.— —.16 1.60 
6.— 9.— —.80 2.60 
leihweise —60 n. 3.— 
A 2- —.30 2— 
leihweise —.30 n. 3— 
leihweise —.30 2.— 
leihweise —.20 1.0 
nach Vereinbarung n. 10.— 
6.— 1.— — 30 1.20 


Konzerte und Konzertstiicke mit Orchester. 


Orchst. Bolost. KI.-A. 


Für Violine. 


E er, Fr. d’ op. 19. Konzert in D-moll . . » 2 2 2 2 22. 
Ve deg Heermann, Kreisler, Thibaud 
Techaikowsky, P. op. 42. Souvenir d'un lien cher. Suite . . . . 


Für Violoncell. 


Jeral, W. 0p.10. Konzert nA... ........ E 
Repertoire: Willen Willecke. o 
Erlanger, Fr.d’ op. 18. Andante symphonique . . . . . 2.2.2. 
Geéns, D. v. op. 84. Cantabile . . 2 2 2 000 ern 
Jeral, W. op. 6 No. 2, Zigeunertanz . . 2: 2 2 2 2 2. 
Kaun, H. op. 86. Gesangscene. . . 2 0 0 0 2 2 ran x 
Pepper, D. op. 83. Tarantelle G-dur ...........40. 
op. 54 No. 6. Vito e, 
Für Klavier. 
Kaun, H. op. 60. Konzert in Es-moll. . .........2.6 
Tschaikewsky, P. op. 76. 3. Konzert in Es-dur ........ 
Orchesterwerke. 


Cui, C. Ouverture zur komischen Oper: Der Sohn des Mandarinen .n. 

Dor Autor : das graziös-pikante Stück ist e Zeie Beifalls sicher. 

Ertel, P. Op. 12. Belsazar. Sinfonische Dichtung . ... . n. 

Musik. Wochenblatt : in Zeichnung und Farbe gleich fesnelud 

Welt am Montag: ein Böcklin der Musik, überaus farbengewaltig 

Berliner N. Nachrichten: wirkungsvoller, glänzender Bau, strahlende in- 
strumentale Eınkleidung 

Kaun, H. op. 43. 2 sympbonische Dichtungen nach Longfellows Lied 
von Hiawatha. No. 1. Minnehsba. . . . 2 n NN 

No. 2. Hiawatha. . © 2 2 22 2 D. 
B. Börsencourrier: von bestrickender Schönheit, hoch über allen Durch- 


schnitt 

Allgemeine Musikzeitung: reges symphonisches Leben, glänzende Instru- 
mentation 

Reichsanzeiger: in modernem Stil gebaltenes farbenreiches Tongemälde 
mit grossartigen Effekten 

Rheinberger, J. op. 1956. Akademische Unverture in Form einer Fage, 
m6Themen .......... . oe ee e De 


ge 
Tschaikowsky, P. op. 66 a, Suite aus dem Ballet Dornröschen . .n, 


Die Schlacht bei Poltawa. ~ymphonisches Gemälde. Zwischenakt 
aus der Oper Mazeppa. . 2 . 2 2. 2. 1 1 ee H, 


Part, 
netto 


18,— 
9.— 


12.— 
1.80 


6.— 


netto 


s M. 
4.— 4— 
16.— 2— 
16— 1.50 
9.— 1— 
3— —.60 
450 —.60 
6— —.60 
7.50 1.20 
LE 1 
IR. Bu 
18.— 9.— 
Orchst. 

M. 

n. 9.— 
nm 16.— 
n. 12.— 
n. 24.— 

n 6.— 
n. 24.— 

6.— 
n. 12.— 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andräs Nachf. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


n, —.60 


n. —.30 


n. 1.60 


n. —.60 


No. 84|85. Leipzig, 2. Mai. 1906. 
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DE 1357 für die : 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostaebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement tür Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street ; für Rußland in St. Petersbur bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Härtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Raabe & Plothow Sortiment (Max Staegemann jr.), Potsdamerstr. 21. 


Inhalt: Musikalische Popularisierungsbestrebungen. Von Dr. E. Schmitz. Il. 
(Schluß) — Brüsseler Opernpremieren (Francois Rasses „Deidamia“. — Frank 
Alfanos „Auferstehung“). Von E Closson. — R. Leoncavallos „Zaza“ (deutsche 
Uraufführung im Casseler Hoftheater). Von H. Schlemüller. — Korrespondenzen aus Bre- 
men, Paris, Rom. — Notizen aus dem Musikleben. Berliner Nachrichten 
(Alfred Kaisers Oper „Die schwarze Nina“). — Foyer. — Novitäten (H. Imbert: 
Joh. Brahms, sa vie et son oeuvre). 


Musikalische Popularisierungsbestrebungen. 
Von Dr. Eugen Schmitz. 
IL. (Schluß.) 

Aber nicht nur die musikalische Technik in der Ausführung, auch die oft 
kaum minder schwierige Auffassung der Musik durch den Zuhörenden wird 
heute möglichst erleichtert. Dies ist sogar einer der interessantesten und cha- 
rakteristischesten Punkte in unserer ganzen Popularisierungsbewegung. In 
erster Linie denkt man dabei natürlich an die jetzt hoch in der Mode stehen- 
den Musikführer. Diese „Musikführer“, die mit Unterstützung von Noten- 
beispielen eine erklärende Darlegung der musikalischen Faktur und des geistigen 
Ideengehaltes von Tonstücken geben sollen, wurden und werden noch heute 
von Künstlern und Theoretikern vielfach angegriffen und verworfen. Daß sie 
trotzdem bei dem größten Teil des Publikums und auch bei der Mehrzahl der 
Fachleute sich immer mehr einbürgern, ist ein Beweis für ihre Brauchbarkeit 
und Notwendigkeit. Mit erschöpfender Klarheit hat über den ganzen Punkt 
Hermann Kretzschmar in seinen „Anregungen zur Förderung musikalischer Her- 
meneutik“ (Jahrbuch der Musikbibliothek Peters für 1902 und 1905) gehandelt. 
Mag man auch mit Einzelheiten seiner Darstellung, deren größter Mangel die 
Ausserachtlassung der für die Motiv-Hermeneutik so wichtigen Phrasierungslehre 
ist, nicht durchweg einverstanden sein, im großen und ganzen haben wir hier 
doch in wahrhaft klassischer Weise eine Lösung des wichtigen Problems vor 
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uns, wobei alle maßgebenden Punkte bis ins Einzelnste klar gelegt sind. Na- 
mentlich das endgültige Ueberbordwerfen des schrecklichsten Monstrums von 
ästhetischem Begriff, das je existiert hat, der „absoluten Musik“, ist eine wahre 
Erlösung.*) Nicht nur für den Dilettanten, auch für den Musiker sind die 
„Musikführer“ heutzutage ein fast unentbehrliches Hilfsmittel geworden. Welche 
Erleichterung für das Festhalten der Erinnerung gewährt es z. B., wenn man 
von einem Tonstück, das man vor einiger Zeit gehört hat, wieder die Haupt-. 
themen und ihren Entwicklungsgang sich vorführen kann. Gerade bei dem 
Uebermaß von Musikgenuß, den unsere Zeit bietet, sind derartige Unterstüt- 
zungen des ohnehin überlasteten Gehirns unbedingt notwendig. Wie sehr 
bildend und fördernd es vollends für den Dilettanten ist, an der Hand bewähr- 
ter Fachleute Technik und Bedeutung der gehörten Kunstwerke kennen zu 
lernen, ist doch klar. Das rein theoretische Studium der musikalischen Formen 
und Technik kann man dem in seinem bürgerlichen Beruf oft schon mit gei- 
stiger Arbeit überlasteten Dilettanten nicht zumuten; mit Hilfe der „Musikführer“ 
lernt er ganz unbemerkt und wie von selbst an den aufgeführten Werken die 
tieferen Gesetze der Tonkunst erkennen und wird dadurch zu immer intensi- 
verem Verständnis und infolgedessen immer höherem Genuß der Musik befähigt. 
Freilich, wenn die Musikführer ihre Aufgabe wirklich lösen sollen, so müssen 
sie ungemein sorgfältig und gut gearbeitet sein; was man in dieser Hinsicht 
für Anforderungen zu stellen hat, darüber gibt der zitierte Aufsatz von Kretzsch- 
mar Aufschluß. Gründlich geschulter Theoretiker und warm empfindender 
Künstler müssen in dem Verfasser eines Musikführers vereint sein; dann wird 
auch der Nutzen für die Verbreitung musikalischer Bildung ein sehr bedeuten- 
der sein. Zu welchen Auswüchsen freilich die Idee der Musikführer manchmal 
führt, dafür sind ein krasser Beweis die in letzter Zeit in Mode gekommenen 
Wagnertextbücher mit Angabe der jeweiligen, durch bestimmte Namen gekenn- 
zeichneten Leitmotive als Randglossen. Mit Recht hat unlängst der Redakteur 
dieser Blätter in einer Besprechung derartige Erläuterungsversuche als für den 
Musiker überflüssig, für Laien aber schädlich und gefährlich bezeichnet. Welche 
Zerrbilder vom Wesen des leitmotivisch aufgebauten Musikdramas müssen da- 
durch bei dem den technischen Fragen Fernerstehenden erweckt werden. 
Derselbe wird sich bei dieser Methode, die Musik eines solchen Dramas als 
ein mosaikartig aus einer bestimmten Anzahl bestimmter Motive nach bestimmten 
Grundsätzen rechnerisch-spekulativ zusammengesetztes Gebilde vorstellen müssen. 
Wie unkünstlerisch überhaupt eine gar zu minutiöse Motivhermeneutik der dra- 
matischen Musik ist, kann gar nicht genug betont werden. Die Leitmotive 
müssen im Augenblick des Kunstgenusses mehr instinktiv herausgefühlt als klar 
nach Nam" und Art“ dem Verstand vergegenwärtigt werden. Für Studien- 
zwecke kann ja unter Umständen eine genaue leitmotivische Analyse wünschens- 
wert und nötig sein, dann muß dieselbe aber eingehender und genauer durch- 
geführt werden, als dies im Rahmen des doch vor allem zur Benützung wäh- 
rend der Aufführung dienenden Textbuches bei aller Gewissenhaftigkeit und 
Gründlichkeit möglich ist. 

*) Ist sich wohl irgend einer der Anhänger der Theorie von der „absoluten Musik“ einmal 
bewußt geworden, welche Sünde wider den heiligen Geist er begeht, wenn er die Sinfonien von 
Mozart und Brahms als „absolute Musik“ bezeichnet, daß er damit nichts anderes sagt, als jener 


geistvolle Aesthetiker, der als Charakteristikum von Mozarts Schaffen anführte, daß der Meister 
sich beim Komponieren „nichts gedacht habe“ ?!? 
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In diesen Zusammenhang von Bestrebungen, das Musikverstehen zu er- 
leichtern und zu verallgemeinern, gehört auch die bereits in den einleitenden 
Worten erwähnte Idee der „Einheitspartitur“. Die scheinbare Kompliziertheit 
unserer gegenwärtigen Partiturnotierung mit ihren transponierenden Instrumenten 
und mannigfachen Schlüsselvorzeichnungen hat den Gedanken einer Verein- 
fachung längst nahe gelegt, und das Problem ist von verschiedenen Autoren 
zur Diskussion gestellt worden. (K. B. Schumann; W. Böttgers; H. Stephani; 
G. Capellen; Frz. Dubitzky u. a.). Das letzte,- auch schon praktisch verwirk- 
lichte Ziel dieser Bestrebungen geht darauf hinaus, alle Systeme der Partitur 
in nur zwei oder auch nur einem Schlüssel zu notieren und alle Transposi- 
tionen abzuschaffen. Der Gedanke hat zunächst viel für sich und scheint in 
der Tat eine ungemeine Erleichterung und Popularisierung des Partiturstudiums 
zu bedeuten. Nur dürfte dabei doch übersehen sein, daß die Hauptschwierig- 
keit beim Partiturlesen weniger in der richtigen Erkenntnis der dastehenden 
Noten und der von ihnen gebildeten Harmonien und Melodien besteht, als viel- 
mehr darin, sich das bei der Ausführung durch das Orchester entstehende 
Klangbild richtig vorzustellen, wodurch das rein harmonische und melodi- 
sche Bild der Partitur oft von Grund aus modifiziert wird. Vielleicht ist da 
gerade die verschiedenartige Notierung der einzelnen Instrumente und Instru- 
mentengruppen, wie wir sie in unserer gebräuchlichen Partiturschrift verwenden, 
eine gewisse Erleichterung für die richtige Klangvorstellung, indem sie uns auf 
den ersten Blick die verschiedenartige klangliche Wirkung derselben erkennen 
läßt. (Z. B. die stets hervortretenden Blechinstrumente stechen durch ihre 
transponierende Notierung auch für das Auge hervor; durch die Oktavnotierung 
der Piccoloflöten wird man stets an deren schrille hohe Lage erinnert und der- 
gleichen.) Doch ist das vielleicht nur eine subjektive Ansicht; vielleicht ist die 
Einheitspartitur wirklich berufen, eines der letzten und intimsten Geheimnisse 
des Musikers nun auch dem Dilettanten zu enthüllen; jedenfalls ist schon die 
Idee an sich für unser Popularitätszeitalter sehr charakteristisch. 

Sehr wichtig im Rahmen unserer Popularisierungsbestrebungen ist endlich 
die Betrachtung der populären Musiktheorie und Musikwissenschaft; dies ist 
aber noch der wundeste Punkt der ganzen Bewegung. Das Streben nach Ver- 
allgemeinerung der geistigen Bildung überhaupt hat Unternehmungen wie Reclams 
Universalbibliothek, die Sammlung Göschen, Hilgers Volksbücher u. a. ins Leben 
gerufen, welche in engem Rahmen leichtverständliche Einführungen in die wich- 
tigsten Gebiete der Kunst, Wissenschaft und Technik zu geben versuchen. 
Auch die Musik ist dabei herangezogen worden und die genannten Publika- 
tionen brachten und bringen kurze Monographien über Geschichte, Aesthetik, 
Theorie der Tonkunst. Für die Verbreitung wahrer musikalischer Bildung ist 
es nun ungemein wichtig, daß diese populären Schriften so gut und gründlich 
wie möglich sind. Teilweise trifft das auch zu, teilweise aber bleibt leider sehr 
viel zu wünschen übrig. Die maßgebenden Kreise, die Musikwissenschaftler*), 
sind daran großenteils selbst schuld. Eine gewisse Gruppe bedeutender Ver- 
treter der Musikwissenschaft halten derartige Bestrebungen von vornherein für 
verfehlt und für ihrer unwürdig: „Wir können heute noch keine allgemeine 


*) Ich möchte diesen Ausdruck statt des zu einseitigen „Musikhistoriker“ und des abscheu- 
lich mißverständlichen „Musikgelehrter“ vorziehen. 
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Musikgeschichte schreiben, weil noch nicht geniigend Detailforschungen vor- 
liegen. Wer das trotzdem, zumal in so engem Rahmen, unternimmt, ist ein 
Charlatan, Dilettant, Salonhistoriker usw.“: so und ähnlich lautet die stereotype 
Redensart dieser Herren. Die tatsächlich oft mangelhafte Beschaffenheit der 
bekrittelten Schriften scheint ihnen beinahe Recht zu geben. Allein man darf 
eben hier wieder nicht wegen der schlechten Ausführung der Idee die Idee 
selbst für schlecht halten. Die Musikwissenschaft ist ein wichtiges Glied nicht 
nur der musikalischen, sondern der geistigen Bildung überhaupt. Eben deshalb 
darf sie aber nicht, wie dies gegenwärtig tatsächlich der Fall ist, auf die Fach- 
kreise allein beschränkt bleiben. Gewiß sind zum Fortschritt der Musikwissen- 
schaft, insbesondere der Musikgeschichte, gegenwärtig Detailforschungen das 
Wichtigste und Notwendigste; allein neben dieser strengen Fach- 
literatur muß unbedingt eine diese Detailforschungen zu 
einem — wenn auch noch unvollständigen — Gesamtbild zusammen- 
fassende populäreLiteraturnebenhergehen, wenn nicht die Musik- 
wissenschaft die Fühlung mit der Außenwelt ganz verlieren will. Es ist für 
den Laien unmöglich, sich selbständig in das weitverzweigte Gebiet der Fach- 
literatur einzuarbeiten; man muß ihm die Ergebnisse der Forschung auf leichte 
Weise zugänglich machen. Dann wird sich auch das von den Fachleuten so 
schmerzlich vermißte Interesse „weiterer Kreise“ einstellen. Eine populär- 
zusammenfassende, dabei doch streng wissenschaftliche Mu- 
sikliteratur zu schaffen (auch außerhalb des Rahmens der oben erwähn- 
ten Publikationsunternehmungen) ist eine der wichtigsten Aufgaben 
der modernen Musikwissenschaft, eine Aufgabe, zu der alle 
Fachleute berufen sind, eine Aufgabe, die genau ebenso hoch 
steht als die Unternehmung neuer Detailforschungen. 

Wir haben damit wohl die wichtigsten Fragen der musikalischen Popu- 
larisierungsbewegung zur Besprechung gebracht. Fragen wir uns nach dem 
Grund und Ursprung derselben, so müssen wir auf den „demokratischen“ 
Charakter unseres Zeitalters überhaupt verweisen, eines Zeitalters, in dem auf 
allen Gebieten an der Durchbrechung alles Kasten- und Zunftwesens gear- 
beitet wird, eines Zeitalters, in dem das größtmögliche Glück Aller, die größt- 
mögliche Verallgemeinerung aller Güter das letzte Ziel bilden. Die gesteigerte 
Teilnahme der gebildeten Welt für Musik hat aber noch einen speziellen Grund. 
Man hat endlich erkannt, daß die Musik ein ebenso wichtiger Teil des Geistes- 
lebens ist, wie Dichtkunst und bildende Kunst, daß somit zu einer universellen 
Geistesbildung, nach der heute allgemein gestrebt wird, auch musikalische 
Kenntnisse gehören. Leider sind manche wichtige Konsequenzen aus dieser 
Erkenntnis noch nicht gezogen worden, so z. B. im Unterricht unserer Gym- 
nasien. Da ist Literaturgeschichte längst obligatorisches Fach, halbobligatori- 
sche Vorträge über Archäologie und Kunstgeschichte werden abgehalten: nur 
die Musik geht leer aus, abgesehen von den rein praktischen Gesangs- und 
Instrumentalmusikübungen. Auch im Geschichtsunterricht, wo doch stets kul- 
turgeschichtliche Erläuterungen mit einfließen, ist von Musik kaum die Rede. 
Ich nehme das bei uns eingeführte Pregersche Lehrbuch der bayrischen Ge- 
schichte zur Hand und lese über Karl Theodor (1743—1799) nach; da ist die 
Rede von Hoffesten, Gartenanlagen, Kunstsammlungen, von der Begründung 


SIGNALE 581 


der Mannheimer Akademie der Wissenschaften, der deutschen Literaturgesell- 
schaft: — aber mit keinem Worte wird der Musikverhältnisse gedacht, obwohl 
von dem Mannheimer Orchester und seinem Konzertmeister Stamitz die mo- 
derne Sinfoniemusik ihren Ausgang nahm. Mit einer halben Zeile wird bei 
Ludwig Il. Richard Wagner*) abgefertigt u. dgl. Diese Ausschaltung der Musik 
ist nicht zufällig, sondern im Wesen unserer Kunst begründet. Die Erkenntnis 
musikalischer Kunstwerke erfordert eine viel speziellere Vorbildung und auch 
Begabung als die Beschäftigung mit Produkten der Poesie und bildenden Kunst. 
Darum blieb die Musik bisher vielfach notgedrungen unberücksichtigt. Daß das 
in Zukunft nicht mehr so weitergehen kann und wird, liegt im Zug der Zeit; es 
lassen sich auch bereits Anfänge zur Besserung erkennen, wie z. B. in der 
neuen Auflage des in unseren Gymnasien eingeführten Stichschen Geschichts- 
buches die wichtigsten musikalischen Daten bereits Berücksichtigung gefunden 
haben; leider ist die Darstellung sehr fehlerhaft, weil eben den jetzigen Philo- 
logen im allgemeinen noch jegliche Vorbildung auf dem in Betracht kommen- 
den Gebiete fehlt. Hoffen wir also auf die Zukunft, die wohl auch diesen 
wichtigen Zweig musikalischer Popularisierung noch zur Reife bringen wird. 


Brüsseler Opernpremieren. 
Deidamia. 

Musikdrama in vier Akten und sechs Bildern. Text von L. Solvay und 
Fr. Rasse. Musik von Francois Rasse. (Erstaufführung im Brüsseler Mon- 
naietheater am 3. April 1906.) 

Das Libretto der Herren Solvay und Rasse ist dem Lustspiel von Musset 
La Coupe et les Lévres (Kelch und Lippe, 1832) entlehnt, dessen Titel 
auf ein altes französisches Sprichwort „Entre la coupe et les lèvres, il ya place 
pour un malheur“ („Zwischen Lipp’ und Kelchesrand schwebt der finstern Mächte 
Hand“) anspielt. Sämtliche Verse gehören Musset; aber manches ist unter- 
drückt, umgestellt, außerdem finden sich einige erklärende Zusätze, deren ein- 
gehende Behandlung uns zu weit führen würde. Die Handlung spielt in Tirol 
in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges; die Hauptperson, Karl Frank, ist an- 
scheinend eine Wallensteinnatur. Der Inhalt ist etwa folgender: 

I, 1. Versammlung Tiroler Jäger im Dorfe am Abend. Karl Frank ist wütend 
darüber, nichts erbeutet zu haben. Er gerät in Streit mit seinen Kameraden, 
die ihn trösten wollen. Er liebt niemand, sein Gott ist der Stolz! Die Vor- 
würfe der anderen erregen ihn nur noch mehr, und schließlich legt er in einem 
Anfall von Raserei Feuer an sein Haus und eilt mit Verwünschungen auf alle 
Welt davon. — I, 2. Im Walde. Frank begegnet der jungen Deidamia, der er 
vor kurzem noch in Liebe zugetan war und die ihm das ins Gedächtnis zurück- 
ruft; doch jetzt, wo sein Ehrgeiz höher fliegt, weist er die Liebe schroff zu- 
rück; und Deidamia entfernt sich enttäuscht, Da kommt Signore Stranio mit 
seiner Geliebten, der schönen Italienerin Monna Belcolore, des Weges; Stranio 
will Frank, der ihm im Wege ist, einen Stoß versetzen; der andere zieht sein 


*) Wann wird übrigens Wagner endlich einmal in unserem Literaturgeschichtsunterricht in 
der Schule gebührende (oder nur überhaupt) Berücksichtigung finden!? Wir erlauben uns nmä- 
lich, trotz der abweichenden Ansicht eines geschätzten Herrn Signale-Kollegen von Rom, Wag- 
uers Dramen für Dichtwerke ersten Ranges zu halten, 
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Messer und tötet ihn: und Belcolore (die leidenschaftliche Temperamente liebt) 
führt Frank in bewunderndem Entzücken mit sich fort. — II. Ein Festsaal. Tanz, 
Spiel, Orgie. Frank, der ein groBer General geworden ist, schwelgt in Be- 
gleitung von Belcolore, umgeben von Herren und Damen, die ihm huldigen, in 
Freude, Lust und Stolz; und doch packt ihn schlieBlich ein Ekel: ,Nein, das 
ist nicht das Glück!“ — Ill. In Glurns, in einem Palaste. Tanz und Gesang 
der Soldaten. Dann tritt Belcolore auf, die Frank verlassen hat, und die ihn 
wieder gewinnen will. Vergebens wirft sie ihm seine Treulosigkeit vor und 
erinnert ihn an die frohen Stunden der Vergangenheit. Die Erinnerung an 
Deidamia hat ihn gepackt und er denkt nur noch an sie. Er zerbricht seinen 
Degen, reißt seine Generalsabzeichen ab und verläßt alles, um sie aufzusuchen. 
— IV. Das Zimmer Deidamias. Sie ist glücklich, denn die Hochzeit mit Frank 
steht bevor; ihre Gefährtinnen kommen, sie zu schmücken. Da taucht 
drohend Belcolore auf. Deidamia vertreibt sie und erzählt Frank von der 
schrecklichen Erscheinung. Frank macht sich an die Verfolgung Belcolorens, 
aber während er auf der einen Seite abgeht, kehrt diese auf der anderen 
zurück und tötet Deidamia. „Zwischen Lipp’ und Kelchesrand schwebt der 
finstern Mächte Hand.“ 

Die Handlung ist interessant; Frank weist bei näherem Zusehen jene Un- 
ruhe, jenes ruhelose Streben nach einem undefinierbaren Ideal auf, das der 
französischen Romantik aus der Mitte des Jahrhunderts einen so unruhigen 
Charakter verleiht; aber gerade wegen der Zeit, in der Musset sein Stück 
entworfen hat, haftet diesem, vor allem in der Sprache, etwas Altmodisches an; 
nach Louise, nach der realistischen Schule, kann man Landleute nicht mehr 
in bilderreichen, poetischen Ausdrücken sprechen lassen. 

Aus diesem geringen Mangel hat aber Herr Rasse*) durch seine Kompo- 
sition einen schweren Fehler gemacht. Mit Herrn Ryeland und einigen anderen 
vertritt er unter den belgischen Musikern die mehr konservative Richtung; der 
Stil, der ihm am geläufigsten ist, bevorzugt den begleiteten Einzelgesang, 
Darin soll kein Vorwurf liegen: ich möchte fast sagen, das verbürgt seine 
Ehrlichkeit, da es heutzutage eines gewissen Mutes bedarf, um diese Kunst- 
richtung zu pflegen, und Herr Rasse in jedem Falle eben dadurch auf eine Fülle 
harmonischer, instrumentaler und anderer Wirkungen verzichtete, die gegen- 
wärtig leicht bestechen; er hat sich unter Ausschluß scharfsinniger Geistesar- 
beit allein auf die Inspiration verlassen und verdient dafür unsere Anerkennung. 

Nur verschärfte — um auf das eben Gesagte zurückzukommen — dieser 
Stil bedauerlicherweise noch den etwas altertümlichen Eindruck des Libretto. 
Der Färbung gewisser Partien, besonders den Chören und dem schwankenden 
historischen Charakter der Hauptperson gegenüber hatte man zuweilen ganz 
den Eindruck der großen historisch-heroischen Oper Meyerbeers, die heutzu- 
tage eine Unmöglichkeit ist. Der auffälligste Fehler bei Rasse ist der Mangel 
an Selbstkritik: er gewährt gern der ersten besten Idee, die ihm in die Feder 
kommt, Gastrecht, ohne anscheinend zu merken, daß gewisse Kadenzen nicht 
frei von Banalität sind und daß z. B. sein Vorspiel zum dritten Akt an das 
Hauptthema aus Wallenstein von d’Indy erinnert (ein in seiner Art beson- 


*) Geboren 1873 in Brüssel; Schüler von G. Huberti, 1893 Gewinner des Rompreises; 
gegenwärtig zweiter Kapellmeister des Monnaietheaters. 
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ders unglückliches Zusammentreffen). Auch ein gewisser Mangel an Takt 
macht sich bemerklich: andere sind zu schlau, Herr Rasse ist es zu wenig. 
So schreibt er für ein von Deidamia a cappella gesungenes schlichtes Volks- 
lied eine sentimentale Romanze; für einen Zigeunerinnentanz statt eines Stückes 
in geschlossener Form eine Reihe Präludien, zu denen man offenbar keinen 
passenden „Pas“ ausfindig machen konnte; aus einer einfachen Unterhaltung 
zwischen am Abend plaudernden Jägern hat er einen anspruchsvollen Chor im 
Stile von Spontini und Meyerbeer gemacht. Im zweiten Akt tritt dieser Mangel 
an Unterscheidungsvermögen am schärfsten hervor. Um den Eindruck jenes 
Festes der Freude und Sinnenlust wiederzugeben, hat ihm Herr Rasse den 
Walzer zugrundegelegt. Aber, abgesehen davon, daß sich der Walzer als 
Tanz schlecht zu der schweren Pracht der Hoftracht aus dem Anfang des 
16. Jahrhunderts schickt, gelangt so keineswegs der Charakter orgiastischen 
Festjubels und der im Libretto deutlich angegebene Höhepunkt zum Ausdruck. 
Dieser zweite Akt müßte vollständig umgearbeitet werden; er hat meiner Mei- 
nung nach den unleugbaren Mißerfolg des Stückes herbeigeführt, — einen 
Mißerfolg, den ich aufrichtig bedauere, denn das Werk des Herrn Rasse ver- 
diente mehr als diese Gleichgültigkeit. 

- An mehr als einem Orte, besonders in den lyrischen Passagen, hat der 
Autor Töne von seltener Kraft angeschlagen. So in der leidenschaftlich erregten 
Anfangsrede Franks im ersten Bild und in der stürmischen Szene, mit der die- 
ses schließt; dann im letzten Akte, in dem er glücklich die schwierige Aufgabe 
gelöst hat, die darin bestand, unmittelbar nacheinander zwei Szenen von star- 
kem dramatischen Interesse zu schaffen (Belcolore und Deidamia, Deidamia und 
Frank), denen er treffende Farbe, Haltung und Ausdruck zu geben verstand: 
abgesehen von dem kleinen Chor der Bäuerinnen im Anfang, ist dieser vierte 
Akt der einheitlichste des ganzen Werkes. Doch gebe ich, was treffenden 
Ausdruck anlangt, einer einzelnen Szene des dritten Aktes (dessen Anfang, 
Soldatenchor usw. schlecht ist) noch den Vorzug: ich meine die Szene zwi- 
schen Belcolore und Frank, in der sie ihre Klagen und Bitten, er seinen Gram 
in eine Reihe von Rezitativen von einer poetischen Kraft ausströmen lassen, 
die um so verführerischer ist, als die Mittel ganz einfache sind; die Wirkung 
wird gerade durch das Fehlen von Effekten erzielt. Hätte der Durchschnitts- 
wert des Werkes nur annähernd den dieser Szene erreicht, so hätte der Autor 
zweifellos einen großen Erfolg errungen. 

Die Wiedergabe unter der begeisterten Leitung des Autors*) war ersten 
Ranges. Herr Albers verkörperte die Gestalt Franks, dessen Rolle lang und 
schwierig ist, in imponierender Weise; Frau Breßler-Gianoli gestaltete die Rolle 
der Belcolore mit gutem Geschmack, der majestätischen Grazie und dem schönen 
Stil, die ihr eigen sind; Frau Eyreams war als Deidamia graziös und rührend, 
die übrige Besetzung war angemessen. i 


+ * 
* 


*) Durch Beobachtung seines Dirigierens (Herr Rasse ist ein sehr guter Dirigent) enthüllte 
sich uns eine sehr merkwürdige Eigenttimlichkeit seiner Schreibweise: die Adagio-Stücke sind 
mit Vorliebe in raschen Zeitmaßen entworfen durch Annahme kleiner metrischer Einheiten. Für 
das Ohr ist das ohne Bedeutung, da alles von der Schreibart abhängt; aber die Wirkung aufs 
Auge ist sonderbar. 
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Auferstehung. 

Musikdrama in vier Akten nach dem Roman von Tolstoi, Text von C. Ha- 
nau, französische Uebersetzung von P. Ferrier, Musik von Frank Alfano. 
(Erstauffiihrung im Briisseler Monnaietheater am 18. April 1906.) 

Tolstois Roman hatte schon Herrn Bataille Stoff zu einem Drama geliefert. 
Das Libretto des Herrn Hanau faßt diesen in folgender Weise kürzer zusammen: 
I. Osternacht, im Landhause der Sofia Ivanowna, der Tante des jungen Fürsten 
Dimitri Nekludoff, eines Gardeoffiziers, der vor dem Aufbruch nach dem Kriegs- 
schauplatze eine Nacht in dem Hause verbringen möchte, in dem er seine Kind- 
heit verlebte. Bei seiner Ankunft findet er dort Katucha, eine junge Dienerin, 
mit der er einst spielte. Ueberrascht, sie zu einer schönen Jungfrau herangewachsen 
wiederzufinden, benutzt Dimitri die geheime Verwirrung Katuchas und die mystischen 
Zauber der heiligen Nacht, um sie zu verführen. Am folgenden Tag reist er 
ab. — II. Ein Bahnhofsperron in einem kleinrussischen Dorfe. Katucha ist von 
ihrer Stelle gejagt worden, als man ihren Zustand entdeckt hatte; verlassen und 
elend erwartet sie Dimitri, der, im Kriege verwundet, dort durchkommen muß, 
um nach Petersburg zurückzukehren; sie will ihn um Unterstützung für sich 
und das Kind, das sie erwartet, bitten. Angstvolles Warten, Volksszene, be- 
trunkene Bauern usw. Endlich erscheint Dimitri mit einer anderen Frau. Ka- 
tucha stürzt auf ihn zu, aber ein Beamter stößt sie zurück, und der Zug fährt 
ab, ohne daß Dimitri die verzweifelnde Katucha wiedergesehen hat. — Il. 
Frauengefängnis in Petersburg. Das Kind Katuchas ist gestorben. Sie ist eine 
Gefallene geworden und, fälschlich beschuldigt, einen Klienten des öffentlichen 
Hauses, in das sie eingetreten war, vergiftet zu haben, ist sie zu zwanzig Jahren 
sibirischer Zwangsarbeit verurteilt worden und erwartet ihre Verschickung. 
Realistische Szenen aus dem Gefängnisleben. Katucha, die von ihrer „Patro- 
nin“ zwei Rubel und Zigaretten erhalten hat, hält ihre Gefährtinnen mit Brannt- 
wein frei; sie selbst plaudert unter der Wirkung des Alkohols fröhlich über die 
Herrlichkeit ihres galanten Lebens, ihren Prozeß usw. Es folgt ein Verlesen 
der Gefangenen, die man dann zur Messe führt. Dimitri tritt auf. Er hat von 
dem Fall der einst von ihm Verführten*) erfahren und läßt sie suchen, um mit 
ihr zu sprechen. Er will sie emporheben und retten. Hier setzt nun eine psy- 
chologisch hochinteressante Szene ein. Dimitri findet in Katucha zuerst nur 
das öffentliche Mädchen. Sie bittet ihn um Geld, gibt ihm galante Versprechen, 
als er davon spricht, sie aus dem Gefängnis zu befreien. Als er schließlich 
von innerer Umkehr und selbst von Heirat spricht, glaubt sie, daß er sie ver- 
spottet, stößt wütende Schmähungen aus... . zuletzt bricht sie in Schluchzen 
aus, und Dimitri weint mit ihr. — IV. Ein Lager der Deportierten auf der 
Straße nach Sibirien. Die völlig umgewandelte Katucha lauscht den Ermah- 
nungen eines anderen Deportierten Simonson, der ihr von Ergebenheit und 
Liebe spricht. Da tritt Dimitri auf, der Katucha zu verkünden hat, daß es 
ihm gelungen ist, ihre Begnadigung durchzusetzen. Der für Katucha in Liebe 
erglühende Simonson bittet Dimitri, von dem sie abhängt, um ihre Hand. Aber 
Dimitri will, um seine Schuld zu sühnen, selbst Katucha heiraten. Er überläßt 
also letzterer die Entscheidung: und Katucha erklärt, daß sie Simonson heiraten 
wolle, „weil sie ihn liebe“. Aber dem Unwillen des Fürsten gegenüber gesteht 


*) Im Roman gehört der Offizier dem Gerichtshof an, der Katucha richtet, 
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sie ihre wahren Beweggründe: Ihn allein, Dimitri, liebt sie und möchte sie 
heiraten, aber nach ihrem Falle fühlt sie sich seiner unwürdig. Er begreift 
es, daß sie gerade durch dieses Opfer innerlich neu geboren, „auferstanden“ 
ist, und sie gehen beide in dem befriedigenden Bewußtsein erfüllter Pflicht 
auseinander. Aufzug der Deportierten, die den Osterhymnus singen; ein Pope 
segnet die Menge usw. . 

Man kann diesem Vorwurf starkes dramatisches Interesse nicht absprechen. 
Der einzige Fehler besteht in der dem Tolstoischen Genius eigentümlichen 
mystischen Schwärmerei; diese erscheint, der Nebenumstände und des lite- 
rarischen Gewandes, welche den harmonischen inneren Ausgleich dieser Werke 
herstellen, entkleidet, unserem westlichen Empfinden etwas exzentrisch. Das 
gilt besonders von dem ganzen vierten Akte und speziell von dem Charakter 
Dimitris, der in dem Hanauschen Stücke mit mehr als militärischer Plötzlichkeit 
vom Gemeinen zum Erhabenen übergeht. — 

Herr Frank Alfano ist Neapolitaner, hat aber das Leipziger Konserva- 
torium besucht, wo er Schüler von Jadassohn war. Vor seiner Aufführung in 
Brüssel (der ersten in französischer Sprache) ist „Auferstehung“ vor zwei 
jahren in Turin und vor einigen Wochen in Mailand gespielt worden. 

Die italienischen Bühnenwerke haben für mich deshalb besonderes Interesse, 
weil sie uns Belege für die eigentümliche Entwicklung des zeitgenössischen 
italienischen Musiktheaters liefern. Dieses befindet sich seit nunmehr 25 Jahren 
gleichsam in einer Sackgasse. Bekanntlich hat die italienische Oper als 
solche (Typus: Bellini und Verdi in ihrer ersten Zeit) ihre Laufbahn seit der 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts abgeschlossen. Schon mit Don Carlos 
wendet sich Verdi der französischen großen Oper zu. Mephistopheles 
von Boito und Aida von Verdi bedeuten eine entschiedene Schwenkung zur 
romantischen Wagneroper unter dem begleitenden Einfluß der französischen 
opera lyrique. Aber dabei sollte die Bewegung nicht stehen bleiben und das 
wagnerische Musikdrama mit seinem Sprachgesang, kontrapunktiert über dem 
unendlichen Gewebe der Orchesterpolyphonie, lastete seinerseits auf der italieni- 
schen Bühne: Othello und Falstaff sind die Frucht von Verdis jugend- 
frischem Alter. Aber der unwiderstehliche Einfluß der neuen Aesthetik gerät 
mit den nicht zurückzudämmenden, ererbten Tendenzen des italienischen Geistes, 
Gesangsmelodie und bel canto, in Konflikt. Die Verschmelzung, die der auf- 
geklärte Geschmack eines Verdi einen Augenblick lang in übrigens nur interes- 
santen, nicht lebensfähigen Werken zu realisieren erlaubt hatte, ist auf die 
Dauer undurchführbar: diese unvereinbaren Elemente geraten in den heterogenen 
Werken Leoncavallos und Mascagnis, die voll sind von melodramatischen Bru- 
talitäten und unmöglichen Harmonien neben seichten italienischen Melodien, 
in Kampf. Puccini sah die Sackgasse, in der die italienische Bühne stak und 
machte in ... außeritalischer Kunst. Seine Opern wirken wie verjüngter, mo- 
dernisierter Massenet, insofern er völlig von der „Opernnummer“, der ge- 
schlossenen Melodie, absieht, für die er einen fortlaufenden musikalischen 
Kommentar in wagnerischem Stile eintreten läßt, der aber in der Flüssigkeit 
(ja Flüchtigkeit) des musikalischen Ausdrucks, der graziösen, doch etwas 
weichlichen Linie des thematischen Elements und der Diskretion einer durch- 
sichtigen, aber doch sehr farbenprächtigen Orchestrierung wesentlich romanischen 
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Geist atmet. Dieser Italiener (der sich ebensogut Puccinianer nennen konnte) 
löst in eleganter Weise das Problem der Zukunft des italienischen Musik- 
theaters . . . indem er dieses beseitigt. Das ist kein Vorwurf, denn Puccini 
zählt sicher zu den interessantesten Bühnenkomponisten der letzten Jahre; es 
ist eine einfache Feststellung. 

Alfano und Puccini ist also dasselbe. Die Aehnlichkeit ist vollkommen. 
Nicht als ob es in „Auferstehung“ Reminiscenzen gäbe; Puccinis Individu- 
alität ist zu unbestimmt, um dazu zu verleiten. Aber die Form ist identisch 
und die musikalische Sprache ganz analog. Doch finden wir hier weniger 
Erfindungskraft, weniger Geist, dagegen ist der dramatische Ausdruck kräftiger. 
Man findet bei Alfano eine ihrer selbst sichere Technik der Harmonie und des 
Orchesters, worin man einen Beweis für seine deutsche musikalische Bildung 
hat erblicken wollen. Das ist wohl möglich, obwohl mich der allgemeine 
Charakter viel mehr an Puccini, Charpentier und selbst Bruneau, als an die mo- 
dernen deutschen Meister, erinnert. Das Orchester ist, wie bei Puccini, sehr 
mannigfaltig und farbenprächtig, es malt mit kleinen „Instrumentaltupfen“, die 
mosaikartig nebeneinander gesetzt sind. Die Stimme ist rücksichtslos wie ein 
Instrument behandelt; das ist der wagnerische Sprachgesang, aber er nimmt 
häufiger als bei Puccini und sobald das Gefühl an Stärke gewinnt, Iyrischen 
Ton an; das italienische Temperament bricht zuweilen in Phrasen durch, die 
die melodieführenden Instrumente des Orchesters unisono entwickeln und aus- 
halten, z. B. in einem Gebet im zweiten Akte und in der großen Szene des 
vierten. Der musikalisch-dramatische Kommentar zeigt engen Anschluß an das 
Stück und verfällt zuweilen sogar in eine zu eingehende Schilderung der Hand- 
lung: im Vorspiel zu Rheingold malt Wagner wohl den Fluß, aber nicht die 
Fische, die darin sind; zuweilen ist auch die Harmonie zu gequält und osten- 
tativ kunstvoll. 

Im ersten Akt macht sich vor allem das äußerst suggestive Liebesduett 
mit seiner gut durchgeführten Steigerung bemerklich, im zweiten das Gebet 
Katuchas. Der beste Akt ist aber der dritte. Die Anfangsszene mit den Ge- 
fangenen zeigt ,Verismo“ und Schwung in ungewöhnlich hohem Maße. In 
der großen (wegen ihrer Länge und starken Kontraste außerordentlich schwer zu 
behandelnden) Szene zwischen Dimitri und Katucha erreicht der Komponist eine 
außerordentliche dramatische Kraft, die für den Erfolg entscheidend gewesen ist. 

Im ganzen sehen wir uns einem wirklich wertvollen Werke gegenüber, 
das vielleicht in Wahrheit mehr Gewandtheit als spontane Schöpferkraft be- 
weist, aber nichtsdestoweniger den Stempel eines gewichtigen, hoffnungsvollen 
und echt dramatischen Talentes trägt. 

Der Schwerpunkt der Aufführung ruht fast allein auf der mit der schwieri- 
gen Rolle der Katucha betrauten Darstellerin, die fast ohne Unterbrechung auf 
der Bühne ist. Frau Dratz-Barat interpretierte sie sowohl als Sängerin wie 
geistvolle, sichere Schauspielerin dramatisch wirkungsvoll und mit idealer Nüan- 
cierung; Herr David verkörperte nach bestem Vermögen die schwankende, 
verworrene Persönlichkeit Dimitris, und das Orchester ging unter Leitung des 
Herrn Dupuis verständnisvoll auf alle Einzelheiten der farbenreichen Partitur 
des Herrn Alfano ein. Letzterer wohnte der Premiere bei und wurde mit be- 
geistertem Beifall zweimal vor die Rampe gerufen. Ernest Closson. 
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Zaza. 
Oper in vier Akten nach dem Schauspiel von P. Berton und Ch. Simon. 
Text und Musik von R. Leoncavallo. Deutsch von Fritz Werner. 
(Deutsche Uraufführung am Hoftheater in Cassel am 22. April 1906.) 


Nach seinen teils freiwilligen, teils vorgeschriebenen Abschweifungen ins 
Gebiet der historischen Oper ist Leoncavallo wieder dahin zuriickgekehrt, wo- 
hin ihn Neigung und Begabung am willigsten führten: zur Behandlung eines 
Stoffes aus dem leichtblütigen Leben der Bohéme. Man muß also bei der 
Beurteilung dieses neuen Werkes auf den Komponisten der Bajazzi zurück- 
greifen. Doch dieser Rückschritt war dem Maestro ein Fortschritt. Seit den 
Zeiten der „Bajazzi“ ist es wohl die beste Partitur, die Leoncavallo geschrieben. 
Da finden wir die Musik der jung-italienischen Schule wieder mit all’ ihren 
Vorzügen, mit all’ ihren Schwächen. Zu ersteren muß man in erster Linie jene 
Ehrlichkeit der Empfindung und des Ausdrucks rechnen, die dem Werke die 
Stileinheit sicher. Da ist alles natürlich empfunden und es gibt kein Auf- 
bauschen musikalischer Gelehrsamkeit zu einem bombastischen Schwulst nach- 
geschriebener Phrasen. Daher kann man diesen Italienern auch nicht böse 
werden, wenn sie nach unseren Begriffen allzu süß-sinnlich werden oder nicht 
allzusehr in die Tiefe gehen. Die Leichtlebigkeit und Oberflächlichkeit liegt 
ihnen im Blut. Ich möchte dieses neue Werk als ein brauchbares Repertoire- 
stück begrüßen, das zwar kein Kassenstück zu werden verspricht, dem Publi- 
kum aber gefallen wird und den Sängern, wie dem Orchester dankbare Auf- 
gaben stell. Auch der Text, den sich der Komponist mit Veränderung des 
Schlusses nach dem Schauspiel selbst zurechtgemacht hat, bietet viel Abwechs- 
lung und mannigfache Gelegenheit zu lyrischen und dramatischen Ergüssen. 
Daß das humoristische Element nicht zu kurz gekommen ist, dafür sorgt schon 
das Milieu des Varietes, aus dem die Liebesepisode der „Zaza“ heraus- 
geschnitten wurde. Der erste Akt führt uns sogar direkt hinter die Szene des 
Varietetheaters und zwar während einer Abendvorstellung. Was da alles hinter 
den Kulissen und im Ankleidezimmer der Zaza vorgeht, kann nur ein Einge- 
weihter erraten. Die Musik wirbelt mit kurzen, aber treffenden Motiven ebenso 
bunt durcheinander, wie die Clowns, Feuerwehrleute, spanischen Tänzerinnen, 
Kellner, Gesangshumoristen oben auf der Bühne. Und in den späteren Akten 
fehlt es nicht an lustigen Kontrasten zu der sich immer spannender gestaltenden 
Verhältnistragödie der schönen und pikanten Sängerin. Die Einführung eines 
sprechenden und klavierspielenden Kindes ist überaus gut gelungen. Der 
Schluß verliert an dramatischer Zündkraft, erhebt sich aber zu einer höheren 
moralischen und menschlichen Stufe, als es nach dem leichtsinnigen Anfang 
zu erwarten war. 

Die Aufführung ging mit steigendem Erfolg vor sich und muß in jeder Be- 
ziehung als vortrefflich gerühmt werden. Hofkapellmeister Dr. Beier hatte 
eine sorgfältige Vorbereitung getroffen und hielt das Ensemble mit kräftiger 
Hand zusammen. Frau Porst, in der Titelrolle, dürfte einzig dastehen in der 
Vermischung der verschiedenen Vortragsnüancen, die diese schauspielerisch 
wie gesanglich gleich schwere wie dankbare Rolle erfordert. 

Hugo Schlemiiller. 
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Dur und Moll. 


e Bremen, im April. (Rückblick. — Scheinpflugs Sinfonie „Frühling“. 
— Männerchorwerke von Ludwig Heß, Fritz Volbach und Oskar Fried. — 
Die Sängerin Valborg Svärdström.) Nachdem nunmehr die offizielle Konzert- 
saison nach Absolvierung der zwölf philharmonischen Konzerte, fünf Kammer- 
musikabende im Künstlerverein und fünf (von unserem trefflichen Violinmeister 
Skalitzki angeführten) in der Union, und zuletzt mit der Bachschen h-moll-Messe 
im Dom am Karfreitag ihren Abschluß gefunden hat, läßt sich von höherer 
Warte aus ein Rückblick über die geleistete Arbeit und den Wert der neu ein- 
gefahrenen Frucht gewinnen. Die Philharmonische Gesellschaft empfängt noch 
immer von den vorsitzenden Herren Gustav Rassow und Dr. Jul. Kulenkampff 
seine allgemeine Richtung und von ihrem Dirigenten Professor Panzner die 
starke Triebkraft einer genialen musikalischen Potenz. In welcher Richtung 
diese Potenz unser früher etwas rückständiges Musikleben vorwärts drängt, ist 
wohl bekannt:. es ist vor allem das musikalische Leben der Gegenwart, zu dem 
wir dann freilich diesmal Beethovens Fünfte, Siebente und Neunte ebenso 
zweifellos hinzuzurechnen haben, wie man Liszts erfindungsarme „Hungaria“ 
wohl bald ganz der Vergangenheit überschreiben wird. An eigentlichen ‘Neu- 
heiten brachte man auch nur das Notwendige: Richard Strauß’ Domestica 
wurde mit allem Respekt vor der größeren, formalen Abklärung und der feine- 
ren thematischen Verästelung der humoristischen Familienmotive wiederholt, 
ohne doch die hinreißende Wirkung des poetischen Gedankenfluges im Helden- 
leben oder Tod und Verklärung zu erreichen. Und Regers eher geistvolle und 
gelehrte, als ursprüngliches Müssen verratende Sinfonietta vermochte nicht 
recht zu erwärmen. Dagegen ist Ernst Boehes „Insel der Kirke“ so recht eine 
Glanznummer der modernen Programmusik voll farbenreicher, feinschattierter, 
schillernder Instrumentation, blendender Klangeffekte, aber arm an selbständigen, 
von innen heraus erwärmenden und charakterisierenden melodischen Gedanken; 
statt der Seele der dämonischen Weltbezauberin, Weib genannt, und der je 
nach ihrem Temperament und Geist sich in tierischer Unbefangenheit offen- 
barenden Liebesbrunst der Männer, gibt er die äußeren Merkmale des zoologi- 
schen Gartens unter Kirkes Zauberstab. Da ist der ideelle Vorwurf und die 
mehr verinnerlichte Art seiner Ausführung in dem großen sinfonischen Werk, 
dessen Uraufführung als eigentliches Bremer Musikereignis der Saison gelten 
darf, in Paul Scheinpflugs Frühling*) entschieden höher zu bewerten. 
Der Stoff ist allgemeinerer Natur, von starker symbolischer Lebenssuggestion 
und von innen heraus musikalisch: hier ringt die junge Menschenseele nach 
Freiheit, Liebe und Macht; es ist zugleich die aus dem Winterbann erwachende 
Erde, die dem Licht und der fruchtbringenden Sonne sich entgegensehnt und 
im Sturm sich dem Frühling vermählt. 


Durch seine echt empfundenen, ein neues Stück norddeutschen Volkscharak- 
ters und Natur musikalisch mit der einfachen Selbstverständlichkeit eines star- 
ken Talentes erschließenden Stimmungsbilder Worpswede (für mittlere 
Singstimme, Violine, Englisch Horn und Klavier) hatte unser Bremischer Kon- 
zertmeister Scheinpflug weit mehr noch als durch sein bereits auf dem Ton- 
künstlertage in Basel aufgeführtes Quintett eine bemerkenswerte Eigenart des 
musikalischen Fühlens und Denkens dokumentiert, deshalb war das musik- 
kritische Publikum auf seine neue größere Arbeit besonders gespannt. Das ist 
immer eine gefährliche Situation für den Künstler. Die Enttäuschung bleibt bei 
zu hoch gespannten Erwartungen selten aus. Und diesmal betrat ein gebore- 
ner Lyriker das breite Feld der Epik, dabei verlor er sich in die Breite. Dem 
großen sinfonischen Lebensbilde fehlt die eigenartige Bodenständigkeit der 


*) EE Ein Kampf- und Lebenslied für großes Orchester. Von Paul Scheinpflug. Ver- 
lag N. Simrock, Berlin. 
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niedersächsischen Haideheimat, die künstlerische Notwendigkeit, die dem Werk 
feste Form und bestimmten Inhalt gibt. Das schon in den beiden friiheren 
Werken sich zeigende Ueberschäumen des himmelstürmenden Ideenüberschwanges 
über alle feste Form will hier sogar die weiteste und monumentalste Form der 
großen Sinfonie sprengen. In der glänzenden Tonsprache bleibt Scheinpflug 
dabei ganz im Banne der in Richard Strauß’ Werken aufgestellten Grammatik, 
und die geistige Tournüre der "Themen, ihre Entwickelung, ihr gewaltsames 
Abreißen und Wiederanknüpfen ist ganz in Strauß’ Stil gehalten. Zudem macht 
sich im letzten Drittel des Werkes ein merkbares Ermatten der sonst bei 
Scheinpflug so frisch quellenden Erfindung fühlbar. Der Grund hierfür scheint 
mir in der lyrischen Weitschweifigkeit und der formalen MaBlosigkeit zu liegen. 
Die Form darf sich der Künstler nach dem Wesen seiner Idee frei schaffen ; 
aber ist die Form gefunden, dann muß sich ihr die Idee einfügen und unter- 
ordnen. In dieser planvollen Unterordnung und Selbstbeherrschung, in der 
Beschränkung zeigt sich erst der Meister. Ideen hat Scheinpflug in Fülle, aber 
noch sind sie im Kerne rein lyrisch; das hat er selbst gefühlt, als er seine Sin- 
fonie ein Kampf- und Lebenslied nannte. Er teilt es in sechs Verse ein, ohne 
indeß den einheitlichen Strom des Liedes äußerlich zu unterbrechen, indem er 
dem Hörer sechs Gedankenkomplexe in Form eines losen, suggestiven Pro- 
gramms in die Hand, statt in die Ohren gibt. Es heißt: Winterwelt, ihre Sehn- 
sucht, ihre Not. — Ein Frühlingstraum. — Erwachen und Kämpfen; „Und es 
geht ein Wind und ihr wißt nicht, von wannen er kommt“. — Der Sieger; 
Frühlingsland. — Frühlings- und Werdenächte, — Der Sonne entgegen. — 
So geben die vier ersten Ueberschriften eine logische Entwicklung der Stim- 
mung von Wintersnot und Haß durch die Frühlingssehnsucht des Jünglings hin- 
durch zum Kampf des Mannes um die Verwirklichung seines Ideals und zum 
Sieg des Lichtes und der Liebe, der sich aus dem brausenden Frühlingssturm 
zum wundersamen, dionysischen Liebesreigen abklärt. Damit wäre dann der 
Mensch im Frühlingslande angelangt, und der Gedankengang des Themas er- 
schöpft und zwar so, daß sich Inhalt und Form zusammenschlössen und die 
Höhe des Lebens mit der Höhe des Kunstwerkes erreicht wäre. Statt damit 
zu schließen, läßt der Komponist uns in einem fünften und sechsten Absatz 
noch einmal umkehren zum inneren Kampf der Frühlings- und Werdenächte 
und zum zweiten Sieg über Zweifel und Hindernisse und über sich selbst. Das 
ist eine gefährliche Wiederholung und ein ermüdendes Ringen nach immer 
neuen Höhepunkten, das dem großangelegten Werke, nachdem schon der Er- 
folg sicher war, doch Abbruch tat. Trotzdem sind in diesem zu riesigen Di- 
mensionen ausgesponnenen Iyrischen Gedicht wieder große und unmittelbar 
überzeugende Schönheiten ausgestreut. Vor allem in der Wahrheit und Tiefe 
des Iyrischen Stimmungsausdrucks, der sich im ersten, die Wintersnot des 
Lebens und seine Sehnsucht nach dem Licht ausdrückenden Teil durch eine 
Reihe höchst prägnanter und genial erfundener Themata verkörpert. Hier ist 
die Instrumentation originell und die Dissonanzensucht psychologisch motiviert. 
Hier zeigt sich Scheinpflug auch als sicherer Meister des kontrapunktischen 
Kunstgewebes und der orchestralen Farbenmischung. Schließlich löst sich der 
Schmerz der Wintersnot in einem glaubensseligen Aufblick zum Lichtmeer, das 
die Seele jenseits der Winterdunsthülle der Erde ahnt, aus in dem festgefüg- 
ten Choralsatz „Herzlich tut mich verlangen“, der dann ein schönes Traumreich, 
ein farbenprächtiges, hoffnungschweres Frühlingstraumland herauffiihrt. Wenn 
dann der dritte Teil das Erwachen und das eigentliche Thema des Werkes, 
den Kampf, den Frühlingssturm, der die schwere Atmosphäre und die dumpfe 
Seelennot reinfegt, heraufführt und wir endlich im vierten den Sieg des Lichtes 
und des Lebens in dem rhythmisch und thematisch höchst interessanten Symbol 
des Frühlingsreigens erfliegen, dann ist der Komponist auch Sieger über seine 
Zuhörer. Leider macht er dann selber diesen Sieg durch erneute und immer 
gewaltsamere Versuche zu weiteren Siegen illusorisch. So haben wir deutlich 
das Gefühl, daß dem Komponisten wohl der innere Reichtum der Ideen, die 
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nach Gestaltung ungestiim drängen, und auch das groBe technische Riistzeug 
zum richtigen Bau seiner Werke gegeben ist, aber noch nicht die Selbstzucht 
in der klugen Verteilung seines Reichtums, noch nicht die bescheidene Unter- 
ordnungsfähigkeit des Künstlers unter seine Kunst, des Priesters unter die trei- 
bende Kraft der göttlichen Seele. 


Neben der Philharmonischen Gesellschaft bewährt sich, jetzt auch unter 
Prof. Panzners Leitung, der durch seine ruhmvolle Beteiligung an dem Wett- 
singen um den Kaiserpokal bekannte Bremer Lehrergesangverein als 
bahnbrechend für junge Talente; natürlich nur auf dem beschränkten Gebiet 
des Männerchores. Er brachte in seinem letzten Konzert einige sehr beach- 
tenswerte Urvorführungen. Mehr ein Versprechen auf die Zukunft, als schon 
erreichte Erfüllung seiner Aufgabe gaben die beiden poetisch empfundenen, 
aber mehr orchestral als vokal ausgeführten achtstimmigen Chöre mit Orches- 
terbegleitung von Ludwig Heß, dem bekannten Tenoristen, der sich uns hier- 
mit zum erstenmale als begabter Komponist vorstellte. Es sind zwei Stücke 
aus den späteren glutvollen und leidenschaftlichen Byronschen Gedichten; das 
erste, aus Lara, heißt Neuer Morgen und ist in seiner thematischen Durch- 
führung noch nicht so reif, wie das einfacher und größer konzipierte, farben- 
reiche Tongemälde „Die Piraten“, das aber noch unter Wagners (Walküren- 
ritt) Einfluß steht. Sehr interessant in der feinen romantischen Erfindung und 
technisch reifen, sorgfältigen Ausführung ist auch die, hier noch unbekannte 
Ballade „Troubadour“ von Fritz Volbach für Männerchor mit Bariton- 
solo. Bedeutender ist das Erntelied (Rich. Dehmel) von Oskar Fried, dem 
so schnell bekannt gewordenen Komponisten des Trunkenen Liedes. Im Ernte- 
lied schreitet unter Begleitung der Schlaginstrumente das Heer der modernen 
Arbeiter im monotonen Gleichtakt der Füße und der Melodie im alles nieder- 
tretenden Anmarsch der beständig größer werdenden Revolutionsmasse zur so- 
zialen Ernte. In seinem verbissenen Unisono und seinem erregenden, langsamen 
Crescendo ist es von großer theatralischer und sozialer Tendenzwirkung. Aehn- 
lich ist die Wirkung, welche Wüllner mit Henkells Steinklopferlied und Dehmels 
Arbeitsmann, in der Komposition von R. Strauß, hervorzubringen pflegt. Wüll- 
ner ist noch immer der Meister der poetischen Suggestionskunst; er konnte in 
kurzer Zeit nacheinander drei dichtgefüllte Säle hypnotisieren. Dagegen mußte 
Willy Burmester, der jetzt wohl der edelste Meister der Technik und des sin- 
genden Tones im reinsten Legato ohne jedes Portament ist, mit halbgefiill- 
tem, aber enthusiasmierten Saal vorlieb nehmen. 


Ueber die großen, allwinterlich in langem Zuge von Ort zu Ort in Europa 
und Amerika reisenden internationalen und kosmopolitischen Virtuosen und 
Wunderknaben, die in Bremen, bevor sie ihre Loydkabine betreten, noch ein- 
mal die öffentliche Generalprobe hier drüben abhalten, noch Worte zu verlieren, 
hätte umso weniger Sinn, als ich Ihnen nichts Neues und noch weniger Schmei- 
chelhaftes über diese Art der geschäftlichen Unterordnung der heiligen Kunst 
unter Seiltänzeıtechnik und Dollarjägerei zu sagen wüßte. Nur von einem 
aus Norden, aus Jenny Linds Heimat, auftauchenden Gesangsstern kann 
man behaupten, daß ihre ganz natürliche und geniale Technik vollständig im 
Dienst des Geistes der Musik und ihrer melodischen Seele aufgeht: es ist Fräu- 
lein Valborg Svärdström aus Stockholm, die ich zuerst in einem größeren 
künstlerisch gewählten Privatkreis, im Ateliersaal unseres einheimischen Dichter- 
Malers Arthur Fitger, und dann in einem eigenen Konzert hörte, in dem sie das 
Publikum durch ihre suggestive Vortragskunst, durch reinste Intonation ihrer 
glockenhellen, warmen und großen Sopranstimme begeisterte. Es ist eine eigen- 
artige und rein künstlerische Persönlichkeit, die aus ihrem Vortrag spricht. Und 
im Kunsterlebnis gilt es, wie im prosaischen Leben: höchstes Glück der Erden- 
kinder ist die Persönlichkeit. Dieses Glück in einen flüchtigen Kunstgenuß ge- 
bannt auch anderen zu vermitteln, vermag Valborg Svärdströms Gesang in 
hohem Maße. Dr. Gerh. Hellmers. 
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« Paris, 8. April. Die Ueberfülle von Konzerten macht gegenwärtig in 
Paris das Amt eines Kritikers äußerst schwierig, und ich sehe mich genötigt, 
nur einige kurze Zeilen den bedeutendsten Seancen der letzten Wochen zu 
widmen. Der Bericht über die anderen würde mehrere Seiten der Signale 
und eine ganze Armee wohlwollender Bearbeiter erfordern. Wir eröffnen mit 
Ihrem Einverständnis das Verzeichnis mit den augenblicklich besonders zahl- 
reichen und viel Zeit kostenden Pianisten: Frau Clotilde Kleeberg-Samuel er- 
regte mit ihrer Stilreinheit und feinsinnigen Technik die Bewunderung zahlreicher 
Kenner, Frau Wanda-Landowska war eine unerreichte Interpretin der köst- 
lichen Schäfermusik vergangener Zeiten, — ferner Herr Ferruccio Busoni, dessen 
kräftige Individualität und erstaunliche technische Fertigkeit sich vielleicht besser 
für moderne Werke als für Beethovensche Sonaten eignen, — und Herr Emil 
Sauer, auf den ein ähnliches Urteil passen würde. In der Societe Phil- 
harmonique sang Fräulein Lindsay mit warmem Ausdruck verschiedene klas- 
sische und moderne Kompositionen und das Böhmische Streichquartett der 
Herren Hofmann, Suk, Suchy*) und Wihan bewies uns mit der vollendeten 
Wiedergabe von Quartetten von Mozart, Schubert und Dvoräk, daß es nichts 
von seinem strengen Zusammenspiel und seinem tiefen Verständnis eingebüßt 
hat. Am folgenden Dienstag ließ uns dieselbe Gesellschaft das Sextett in B 
von Brahms und das Oktett von Svendsen hören, die von zwei Instrumental- 
genossenschaften von berechtigtem Rufe: dem Quartett Schörg aus Brüssel und 
dem Pariser Quartett unter Leitung des Herrn Hayot, wundervoll vorgetragen 
wurden. Herr Parent und seine Partner führen ihrerseits unentwegt jeden Frei- 
tag ihre schönen Beethovensoireen fort. Ebensowenig möchte ich das vielver- 
sprechende Debüt des jüngst erst gebildeten Sauryquartetts, noch auch die 
strenge Geschlossenheit des Baillonquartetts, noch den hinreißenden Schwung, 
mit dem die Herren Geloso, Monteux, Blotti und Tergis in der Société Na- 
tionale das großartige Quartett von Cesar Franck zur rechten Geltung 
brachten, unerwähnt lassen, während reizende Lieder von Ernest Chausson 
und Herrn de Bréville und eine harmonisch-subtile Sonatine für Kla- 
vier von Herrn Ravel noch den Reiz der Seance erhöhten. In der Schola 
Cantorum und der Salle Aeolian wurden ferner, dank der pietätvollen, auto- 
ritativen Mühewaltung eines Organisten wie des Herrn Gustave Bret und von 
Pianisten wie Fräulein Blanche Selva und Herrn J. G. Nin, dem Gedächtnis 
von J. S. Bach und Cesar Franck schöne Huldigungen erwiesen. Während 
endlich Herr Joseph Debroux im Saal Pleyel die instruktive Reihe seiner die 
Geschichte der Violine bietenden Programme zu Ende führte, interpretierte 
Herr Eugène Ysaye, der ein ebenso bewundernswerter, vollendeter Musiker 
wie einer der Könige unter den Violinisten ist, im Neuen Theater, vom Orche- 
ster des Konservatoriums trefflich unterstützt, mit dem leidenschaftlichen Emp- 
finden, abwechslungsreichen Ausdruck, tiefen Gefühl, meisterhaften Können 
und der ungewöhnlichen Größe, die ihn so hoch über seine meisten Berufs- 
genossen erheben, die Konzerte von Bach, Mozart, Beethoven, Mendelssohn, 
Saint-Saéns und von Ernest Chausson das wundervolle Poéme (Gedicht). 
So kann ich auch darauf verzichten, Ihnen den Enthusiasmus der Zuhörer zu 
schildern, die das Theater in der rue Blanche bis auf den letzten Platz füllten. 


Gehen wir .nun zu den Orchesterdarbietungen über. Herr Chevillard 
schloß sein Beethovenfest mit den beiden letzten Sinfonien des Bonner 
Meisters. Ich habe Ihnen an eben dieser Stelle schon allzuoft betont, wie aus- 
gezeichnet die Orchesterschar der Lamoureuxkonzerte ‘diese unvergeBlichen 
Meisterwerke zur Geltung zu bringen versteht, als daß ich mich diesmal lange 
damit aufzuhalten brauchte. Bei Herrn Colonne war neben wamempfundenen 
Aufführungen der zweiten Sinfonie von Saint-Saéns, des Beethovenschen 


_ *) Oskar Nedbal, der bekannte vortreffliche Bratschist, ist aus dem Quartett ausge- 
schieden. D. Red. 
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Konzerts, das von Mischa Elman, dem trotz seiner dreizehn Jahre schon 
hochbedeutenden Violinisten, gespielt wurde, und dreier Akte aus Glucks Ar- 
mida mit dem vornehmen Organ von Frau Litvinne, das Hauptereignis die fiir 
Paris erste Aufführung der Sinfonia Domestica, deren Oberleitung Richard 
Strauß persönlich führte. Es ist hier nicht der Ort dazu, Betrachtungen anzu- 
stellen, wie sie eine so großangelegte Komposition verdient, noch im einzelnen 
dabei zu verweilen, was bei den eigentlichen Prinzipien einer solchen Kunst 
oder bei dem inneren Werte gewisser thematischer Elemente, die einem Ton- 
gebäude von so ansehnlichen Proportionen als Basis dienen, diskutabel er- 
scheint. Aber wenn einige — nach Salome — den Bühnenkomponisten in 
Herrn Strauß noch über den Sinfoniker stellen, unmöglich kann man sich der 
blendenden, wunderbaren Virtuosität seiner Instrumentierung, der überraschenden 
Flüssigkeit seiner Feder, dem freien Flug seiner Konzeption, der merkwürdigen 
Freiheit der Struktur verschließen, die auf jeder Seite der Sinfonia domestica 
zutage treten und eine der am schärfsten ausgeprägten und kraftvollsten heutigen 
musikalischen Persönlichkeiten bekunden, und die selbst denen imponieren, 
deren persönlicher Geschmack und Temperament andere Richtungen bevorzugt. 
Damit spreche ich Ihnen aus, mit welcher Freude ich mich den langanhaltenden 
Ovationen anschließe, die Herrn Richard Strauß und das wackere Orchester 
des Chätelet lohnten, — Ovationen, die übrigens vierzehn Tage später gele- 
gentlich der zweiten von Herrn Colonne sicher dirigierten Aufführung eine 
nicht minder herzliche Wiederholung fanden. 


In der Schola Cantorum fand mit denselben, unter dem energischen, 
zielbewußten Dirigentenstab des Herrn Marcel Labey trefflich geschulten 
Kräften wie im vergangenen Jahr eine Reprise der grandiosen Johannespas- 
sion Bachs statt, deren herbe Schönheit das tiefergriffene Publikum zweimal 
genießen konnte. Einige Tage später konnten wir im Konservatorium dank der 
rastlosen Initiative des Herrn Marty neben der zweiten Sinfonie Schumanns 
und der Kantate „Herr wie du willst“ von Bach, der pittoresken Kambod- 
scha-Rhapsodie von Herrn Bourgault-Ducoudray und der eigenartigen, 
mystisch fesseinden, von Maeterlincks Pelleas und Melisande inspirierten 
Bühnenmusik des Herrn Gabriel Fauré Beifall spenden — eine natürliche Ge- 
legenheit, die alle mit Freuden ergriffen, den Meister des Hauses zu feiern. Und 
um diese schon überströmenden Fluten von Musik noch steigen zu lassen, 
hat die Société Musicale im Neuen Theater unter dem erhabenen Protek- 
torat hochstehender Persönlichkeiten der Gesellschaft und unter der umsichtigen 
Leitung des Herrn Raynaldo Hahn in drei Soireen ein Mozartfest organisiert. 
Ein vielleicht mehr elegantes als sachkundiges Publikum konnte dabei am ersten 
Abend verständnisvolle Aufführungen der köstlichen Sinfonie in Es, der 
Maurerischen Trauermusik, des zweiten geist- und lebensvollen Aktes 
von Figaros Hochzeit genießen — die Damen Lili Lehmann mit ihrem 
schönen Stil, Helbig, Tate (letztere bestach besonders durch ihre köstliche 
Grazie und Natürlichkeit), die Herren Ancona, Sautelet und Sottolana trugen 
einen lebhaften Erfolg davon. Zu meinem Bedauern konnte ich der zweiten, 
der Kammermusik gewidmeten Seance, in der anscheinend das Hayot- und das 
Diémerquartett Triumphe feierten, nicht beiwohnen. Die dritte Seance hat trotz 
interessanter Momente, muß ich gestehen, meine Hoffnungen etwas enttäuscht. 
Trotz eifriger Bemühungen gelang es Herrn Hahn nicht immer, seinen Sängern 
und seinem Orchester das Leben und die Geschmeidigkeit beizubringen, die 
erforderlich sind, um den wahren geistigen Gehalt, die feine, leichte Ironie des 
ersten Aktes von Don Juan wiederzugeben, und wie bedeutend auch immer 
die von Herrn Risler in dem Konzert in c-moll entfalteten Vorzüge sein mögen, 
meinem Empfinden nach treten sie bei Werken anderer Art viel lebhafter in 
Erscheinung. Doch muß man diesem Mozartfeste gleichwohl Dank dafür 
wissen, daß es uns zuweilen einen Einblick gewährt hat in die tiefste, von 
ewiger Jugendkraft zitternde Seele eines der freiesten Genies, die die Musik 
zeitigte. Gustave Samazeuilh. 
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e Rom, Ostern 1906. Mit kluger Berechnung und, man darf es sagen, 
mit ebensoviel Glück wie Verstand hat die königliche Caecilienakademie den 
Haupttrumpf für ihre Abonnementskonzerte am Schluß ausgespielt, als bereits 
der Frühling ins Land gezogen war und es an sich schwer hielt, den unbehag- 
lichen Festsaal mit tonlustigen Menschen zu füllen. Aber die Erkenntnis, daß 
ein ordentlicher Orchesterklang mehr wert ist als alles Solistentum zusammen- 
genommen, fängt selbst hier allmählich an sich Bahn zu brechen, und gerade 
wer nach Orchesterklang lechzte, war nur halb befriedigt worden: denn Herrn 
Martucci fehlt es bei allem ehrlichen Streben am Talent, und Herrn Saint-Saéns 
fehlt es bei allem Talent an Energie; vielleicht sind beide auch zu sehr Kom- 
ponisten, um ganz Dirigenten sein zu können. Nun aber kam in Gestalt Max 
Fiedlers ein Kapellmeister, der mit Leib und Seele Dirigent ist, der nicht 
komponiert, sondern in seinem Taktstock förmlich aufgeht — bleiben wir einen 
Augenblick bei diesem Taktstock! Man hat oft und mit Recht davor gewarnt, 
das Taktschlagen mit dem Dirigieren für Eins zu halten; der selige Bilse, dessen 
Verdienste übrigens unvergessen bleiben sollen, und mancher deutsche Hof- 
kapellmeister hat durch sein Beispiel gezeigt, wie sicher man das eine beherr- 
schen kann, ohne von dem anderen eine Ahnung zu haben. Aber andererseits 
sollte man auch den Grundsatz achten, daß man, um ein guter Dirigent zu 
sein, unbedingt auch ein guter Taktschläger sein muß; nur wer mit der Mauer- 
kelle umzugehen versteht, taugt zum Baumeister. Für Herrn Fiedler ist es nun 
charakteristisch, daß er das Handwerkszeug seines Berufes in geradezu idealer 
Weise beherrscht. Seine Bewegungen sind nicht nur charakteristisch, so daß 
sie dem Orchester in jedem Augenblick mit wortloser Sicherheit vorschreiben, 
wie es zu nüancieren hat, sondern sie sind geradezu schön, natürlich ohne 
sich in die geckenhaften Manieren bekannter Effekthascher zu verlieren; so folgt 
ihnen der Zuhörer mit demselben gespannten Interesse wie der Ausführende, 
und dies Interesse trägt um so reicheren Lohn, da es nicht vom dargestellten 
Kunstwerk ablenkt, wie dies bei den staunenswürdigen Meistern Bülow und 
Piefke zuweilen der Fall war, sondern eben durch den streng sachgemäßen 
Charakter einer jeden Bewegung den Hörer aufs engste an das Kunstwerk 
fesselt. Indessen, auf das Sehen in der Musik kommt’s nicht an; die Frage 
ist, was für eine Auffassung der Kapellmeister zu hären gibt, und da lautet 
denn bei Fiedler die Antwort: alles ist Schwung und Feuer. Man ist sicher, 
sich bei ihm nie zu langweilen, selbst wenn er langweilige Musik aufführen 
sollte, was er aber in Rom zum Glück nicht getan hat (eine Nummer ausge- 
nommen); vielmehr hat er gerade mit seinen Programmen fast überall ins 
Schwarze getroffen und in der Gruppierung der Werke ebenso viel Takt be- 
währt wie in ihrer Auswahl. Er begann mit der Egmontouvertüre; die Energie 
des Einsatzes entsprach der Präzision in der Durchführung, und der Schluß 
mit seinem Freiheitsjubel mochte in manchem Hörer das Gefühl wecken, daß 
Latiums verdorrte Gefilde mit einem Male wie von erlösendem Himmelstau 
durchtränkt seien. Bemerkenswert ist, daß die berüchtigte ,Alba“-Stelle, die 
vor Wagners Schrift über das Dirigieren angeblich als Ländler und seither 
wenigstens von den Wagnerianern mit tendenziöser Verschleppung genommen 
wurde, hier mit einer finsteren Wucht, aber ohne jenes willkürliche Ritardando 
herauskam, das den ungeheuren Fluß des Werkes unterbricht und den Hörer 
mehr verblüfft als erhebt. — Es war gewagt, Mozart auf Beethoven folgen 
zu lassen, aber wer hätte nicht mit hingebender Wonne der g-moll-Sinfonie ge- 
lauscht? Die tragische Grazie der absoluten Schönheit thront in Ewigkeit selbst 
über dem Riesenkampfe der Elementargewalten. Freilich will sie von allen Or- 
ganen der Ausführung verstanden sein und nicht nur von deren oberstem Leiter; 
Herr Fiedler mußte aber die Erfahrung machen, daß Mozart den römischen Musi- 
kanten erst dann erreichbar sein wird, wenn sie in jahrelanger Schulung für 
das Verständnis des Erhaben-Reinen herangebildet sein sollten. Sehr viel 
besser lag ihnen Tschaikowsky; diese kräftige moderne Sprache verstanden 
sie ohne weiteres, sie deckten sich mit den Intentionen des Führers, und so 
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kam denn die fünfte Sinfonie mit ihrer unheildrohenden Einleitung, ihrem großen, 
mit bedeutsamer Allmählichkeit gesteigerten Allegro, ihrem liebeglühenden An- 
dante, ihrem pikanten Walzer und ihrem toll dahinbrausenden Finale mit einer 
Passion und zugleich mit einer Abwägung der Kräfte heraus, daß man hier 
wirklich einmal den Ausdruck „vollkommen“ brauchen darf. Der Jubel war 
denn auch unbeschreiblich, enthusiastisch, exotisch; eine der vornehmsten 
Schönheiten Roms erklärte laut: „Es ist gut, daß Tschaikowsky tot ist; wär er 
am Leben und hier anwesend, ich hätt’ ihn vor aller Welt umarmt!“ Wenn 
nach einem solchen Finale noch die Freischützouvertüre einschlagen 
konnte, so ist das ein glänzender Beweis für Herrn Fiedlers Talent, aber nicht 
minder auch für den inneren Gehalt des Werkes selbst: trotz. seines ehrwürdi- 
gen Alters spricht es die beredteste Sprache, weil es von inneren Kräften durch- 
glüht ist, die selbst den größten Schöpfungen späterer Generationen versagt 
blieben und deren Wirkung daher der zersetzende Einfluß der Zeit nichts an- 
haben kann. 


Das zweite Konzert begann mit einem Ereignis: es gab die C-dur-Sinfonie 
von Schubert. Für Rom war sie eine Novität; nur einmal war sie öffent- 
lich gespielt worden; damals vor vielen Jahren, unter der Leitung eines braven, 
aber mangelhaft informierten Dirigenten, auf den kein Orchestermitglied achtete 
und der dem deutschen Werke durch möglichst „deutsches“ d. h. für den 
Italiener langsames Tempo gerecht zu werden suchte — damals fiel diese 
Himmelskönigin der Sinfonien buchstäblich ins Wasser, denn das Rauschen 
eines nahen Wasserfalles ließ glücklicherweise keine Aufmerksamkeit stand- 
halten. Glücklicherweise: denn wenn man dieses echt wienerisch lebendige 
Andante con moto des zweiten Satzes als Trauermarsch (!) nimmt und aus 
dem Scherzo ein Menuett macht, so bringt man das Werk allerdings in den 
unberechtigten Ruf der „Länge“. Mag man diese „Länge“ mit Schumann 
himmlich finden oder nicht, sie ist einfach nicht da; das Geheimnis der C-dur- 
Sinfonie ist ihr Tempo, das nicht dehnbar ist wie so manches Tempo bei 
Bach oder bei Neueren, sondern ein ganz bestimmtes — man muß es 
nur zu treffen wissen. Herr Fiedler traf es und widerlegte damit nicht nur 
das traditionelle Vorurteil, sondern bewirkte geradezu, daß das Riesenwerk 
knapp erschien; es sauste wie ein leuchtender Meteor vorbei und hinterließ 
trotz seines feierlichen’ Einganges und trotzdem auch im Andante con moto kein 
Takt gestrichen wurde, die Empfindung: es hat nur einen Fehler, nämlich es 
ist zu kurz. Ob jenem taditionellen Stumpfsinn allmählig ganz der Boden 
entzogen wird? Man darf es hoffen, wenn man bedenkt, daß noch der Mo- 
zartbiograph Ulibischew, den Hans v. Bülow einen „Kalmücken“ genannt hat, 
den gleichen Banausenvorwurf gegen Beethovens — Neunte erhob, weil deren 
Originalpartitur 216 Seiten maß. Bei Schubert pflegt man noch heute, wie 
einst bei Beethoven, mehr zu messen als zu hören; Aufführungen wie die 
römische — die doch unter arger Apathie der Musikanten litt — können be- 
weisen, daß hier keine Note fehlen darf, daß selbst die scheinbaren Wieder- 
holungen im A-moll-Satz auf einer durch delikate Ornamentik asymmetrisch 
getönten Symmetrie beruhen, die durch immanente Gesetze gefordert wird, 
und daß hier eine Kürzung ungefähr ebensoviel bedeutet, wie wenn man 
von einer achtsäuligen griechischen Tempelfassade ein paar Säulen wegnehmen 
wollte, unter dem Vorwande, die übrigen sechs seien auch genug.... 

Leider sandte Herr Fiedier dem schwebenden Koloß ein paar Orchester- 
kleinigkeiten nach, unter denen nur Bizets geniales c-moll-Menuett ernsthaft zu 
interessieren vermochte; wie gerne hätte man lieber die ganze Suite Arlesienne 
gehört und dafür auf die phlegmatischen Uebungsarbeiten Sgambatis verzichtet. 
- Dafür wurde man schließlich durch drei gewaltige Wagnersätze entschädigt, 
und daß die ganze Saison in das Meistersingervorspiel wie in einen Triumph- 
gesang auf die vollblütige Heldenkraft des Nordens ausklang, war dem Or- 
chester offenbar ebenso willkommen, wie der römischen Elitegesellschaft: sie 
übersandte unmittelbar nach dem Konzert eine Petition an den Präsidenten der 

adeniie, er möchte Herrn Fiedler im kommenden Jahre zu mindestens drei 
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Konzerten einladen. — So ist das Publikum endlich einmal aus seiner Musik- 
Lethargie aufgeweckt; hoffentlich schläft es während des langen Sommers 
nicht wieder ein. 

Daß inzwischen die allerorts üblichen Virtuosenkonzerte ihren Fortgang 
nahmen, versteht sich von selbst; zwei Pianisten ragten jedoch aus der Menge 
hervor und zeigten schon durch ihre Programme, daß sie etwas Besonderes zu 
sagen hatten. Herr Alfonso Rendano, seit vielen Jahren in Rom als Klavier- 
pädagoge tätig, richtete auch seine Konzerte nach didaktischem Gesichtspunkt 
ein: er begann jedesmal mit technisch leichten Stücken, die man nie gut hört, 
weil die Virtuosen sie unter ihrer Würde finden und die Dilettanten nun ein- 
mal unzulänglich bleiben; dann stieg er jedesmal progressiv bis zu modernen 
Bravourstücken des Tones und der Technik auf. Einmal passierte ihm das 
Unglück, daß ihn, als er eben Liszts „Mazeppa“-Studie anhub, ein heftiger 
Rheumatismus in der rechten Hand packte; schnell entschlossen modulierte er 
nach F-moll hinüber und versetzte den erstaunten Hörern eine Komposition 
Rheinbergers für die Linke allein — doch seine Spezialität bleibt eben die 
delikate, liebe- und sinnvolle Wiedergabe jener feinsinnigen Produkte des 
18. Jahrhunderts, die man im Unterrichte abnutzt wie Mozarts kleinere Sonaten 
oder Beethovens Molinara-Variationen. — Den völligen Gegensatz hierzu bil- 
dete ein Pariser Gast, Herr Ludwig Breitner, der Mann des eleganten 
Plaudertones am Klavier; sein Verdienst bestand aber vornehmlich in der Dar- 
bietung selten gehörter und durchaus beachtenswerter Arbeiten der letzten 
Generation, als da sind César Francks sinfonische Variationen, E. Schütts 
Konzert op. 47 und Saint-Saéns’ Rhapsodie d’Auvergne. Als Kuriosität 
verdient dabei erwähnt zu werden, daß die Schwierigkeit, ein großes Orchester 
zu bekommen, Herrn Breitner zu der Nonchalance veranlaßte, sich nur von 
einigen Streichinstrumenten begleiten zu lassen! Ob Herr Schütt oder Cesar 
Franck darüber sehr glücklich gewesen wären, bleibe dahingestellt; sicher 
hatte die Sache ein Gutes für die Wandererfantasie von Schubert-Liszt. 
Denn wenn diese einmal der Knalleffekte von Liszts Trompeten,: Pauken, Bek- 
ken usw. glücklich entkleidet ist, so werden die Pianisten vielleicht einsehen, 
daß auch die Streichinstrumente besser fortbleiben; fallen dann noch die un- 
sinnigen Kadenzen weg, die aus dem überirdischen Gedicht ein ungarisches 
Schmetterstück machen, so bleibt übrig, was von diesem Schubert-Liszt allein 
erhalten zu bleiben verdient: der Schubert. Friedrich Spiro. 


Oper. 


e Im Hoftheater zu Cassel erfuhr Leoncavallos Oper „Zaza“ ihre 
erste Aufführung in Deutschland. 

+ Berliner Nachrichten. Die Komische Oper hatte in der ver- 
gangenen Woche eine Premiere. Es wurde „Die schwarze Nina“, eine 
dreiaktige Oper von Alfred Kaiser, erstmalig aufgeführt, mit einem Erfolge, 
der äußerlich das bei solchen Anlässen in Berlin gewohnte Bild, d. h. ein bei- 
fallklatschendes Haus, zeigte, dem aber eine innere fortwirkende Kraft nicht zu- 
zusprechen ist. Direktor Gregor hatte mit dem Stück in Elberfeld wohl Er- 
fahrungen gemacht, die ihn zu einer Aufführung in Berlin ermutigten. Aber 
dort, in der Fabrikstadt, mag der Stoff an sich gewirkt haben, der Streik der 
Fabrikarbeiter, die aufreizenden Reden und die tendenziöse Verteidigung des 
Kapitalismus. Kaiser, der sein eigner Textdichter, hat diesem aktuellen Thema 
ein zweites in seiner Oper an die Seite gestellt: das Thema von verschmähter 
Liebe und rachsüchtiger Eifersucht. Die schwarze Nina ist das italienische 
Weib unter deutschen Männern, ein Weib mit carmenmäßigen Instinkten, aber 
den Leidenschaften einer Santuzza. Sie ist es, die den Streik der Arbeiter 
heraufbeschwört, die den Haß gegen ihren einstigen Geliebten schürt, als dieser 
sich von den Ausständigen lossagt. Wie sie, von Reue getrieben, ihren Hans 
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zu retten sucht, wird sie statt seiner erstochen. Dies in Kürze der Inhalt. 
Obgleich nicht frei von Schwächen, hätte das Buch einem genialen Dramatiker 
sicherlich keine unwirksame Unterlage geboten. Aber Kaiser ist nur ein ge- 
schickter Musiker, der namentlich gut instrumentiert, der allerdings auch Sinn 
für das Bühnengemäße besitzt und die dramatische Literatur nicht ohne Nutzen 
studiert hat. Aber er hat nichts Eigenes, nichts Ueberzeugendes zu geben. 
Im großen und ganzen hält er sich an Stil und Ausdrucksweise der italieni- 
schen Veristen; hier und da macht sich ein volkstümlicher Zug geltend, der 
freilich oft ans Triviale streift und sich mit dem sonst herrschenden Pathos zu 
keiner künstlerischen Einheit verbindet. Der erste Akt machte noch den besten 
Eindruck; später fließt die Erfindung immer spärlicher, und da die Musik durch- 
aus an der Oberfläche des Stoffes haften bleibt, stellte sich schließlich beim 
Hörer Langeweile ein. Die Aufführung unter Kapellmeister Tango war ganz 
vortrefflich. Unter den Darstellern zeichnete sich Frau Frieda Felser aus 
Wien aus, die ihre klangvolle Stimme und Gestaltungsgabe der Titelpartie lieh. 
Neben ihr Herr Mantler in der charakteristischen Zeichnung eines italieni- 
schen Gastwirts. Dr. Leopold Schmidt. 


«Im Leipziger Stadttheater wurde Conradin Kreutzers romantische 
Oper „Das Nachtlager in Granada“ (1834) wieder auf den Spielplan 
gesetzt. 

« Im Neuen Theater zu Barmen ging Max Burkhardts Oper „König 
Drosselbart“ als Novität in Szene. 


+ Im Münchner Gärtnerplatztheater erlebte eine Operette des Franzosen 
Claude Terrasse, „Der Congreß von Sevilla“ (Monsieur de la Palisse), 
Text von R. de Flers und G. A. de Gaillavet (beide Redakteure des 
„Figaro“), ihre deutsche Uraufführung. 

+ Im Züricher Stadttheater gingen d’Alberts „Flauto solo“ und 
Bizets ,Djamileh als Novitäten in Szene. 


e Im Brüsseler Monnaietheater erlebte das Musikdrama „Résurrection“, 
Text nach Tolstois gleichnamigem Roman von C. Hanau, Musik von dem 
Italiener Frank Alfano, seine erste Aufführung in französischer Sprache. 


+ Amilcare Zanella, Mascagnis Nachfolger in der Leitung des musika- 
lischen Lyceums zu Pesaro, hat eine Oper „Osanna“ vollendet, deren Urauf- 
führung am königlichen Theater zu Turin bevorsteht. Sp. 


+ D’Annunzios Roman „Feuer“ ist von A. Francisci zu einem Opern- 
text verarbeitet worden, mit dessen Komposition sich bereits der Venezianer 
Alberto Franchetti beschäftigt. Sp. 


+ Die Stadt München bewilligte dem Prinzregententheater einen 
jährlichen Zuschuß von 61000 Mark. 


+ Der Direktor des Rostocker Stadttheaters, Herr Wallnöfer, tritt von 
seinem Posten, den er ein Jahr bekleidete, zurück. 


» Herr Rapp, der erste Bassist des Leipziger Stadttheaters, wurde vom 
1. August 1907 ab dem Frankfurter Opernhause verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Aus der Reihe der Nachzügler, die spät 
im Frühjahr uns noch mit musikalischen Gaben erfreuen wollen, verdienen die 
Mährischen Lehrer nicht mit Stillschweigen übergangen zu werden. Ihr 
„Sängerbund“ erweckte bei seinem ersten hiesigen Auftreten wohlbegründetes In- 
teresse, weil er dem Hörer etwas Ungewohntes, in seiner nationalen Eigenart 
Fesselndes bot, Etwas von der Urwüchsigkeit tschechischen Musikantentums lebt 
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in dieser nicht allzu großen, aber stimmbegabten Schaar junger Männer, die 
unter der energischen Leitung Prof. Ferdinand Vachs stehen. Zugegeben, 
daß ihre Schneidigkeit und Diszipliniertheit, die sich bis auf das gemeinsame 
Kompliment nach empfangenem Beifall erstreckt, fast an Dressur grenzt. Aber 
diese Beherrschung des Stoffes, die das Notenblatt allen Beteiligten entbehrlich 
macht, dieses sozusagen mechanische Funktionieren auf jeden Wink des 
Dirigenten hat doch nicht zu leugnende Vorzüge im Gefolge. Der Vortrag ist 
von einer Einmütigkeit und Schärfe, die Nüancierung von einer Präzision, die 
Intonation von einer Sicherheit, die andern Chören nur als Muster dienen können. 
Prof. Vach muß ein ausgezeichneter Einstudierer sein. Und er hat mit gutem 
Material zu arbeiten; die Tenöre behandelten die Höhe sehr manierlich, und be- 
sonders fiel der wohlige Klang der tiefen Bässe auf. Eigentümlich ist nun, 
wie dieser Gesang auf fast instrumentale Wirkungen angelegt wird. Farbe, 
Dynamik, Kontrast ist alles; das Klanglich-Charakteristische steht durchaus im 
Vordergrund, nicht die sinngemäße Darstellung des Textes, wie sich aus eini- 
gen deutsch gesungenen Liedern erkennen ließ. Da erschien der Ausdruck 
übertrieben, das Wort riicksichtslos zu rein musikalischen Zwecken ausgenutzt. 
Inwieweit die heimische Mundart der Sänger eine solche Vortragsweise ver- 
trägt, entzieht sich meiner Beurteilung. Sehr reizvoll waren da namentlich einige 
humoristische Volkslieder. jedenfalls repräsentiert diese Sängerschaft eine 
Spezialität, die es wohl zu hören lohnt. : 


Die letzten Konzerttage haben uns auch noch einen Komponisten gebracht, 
dessen Bekanntschaft zu den erfreulichen gerechnet werden darf. Max Le- 
wandowski führte eine Sinfonie in c-moll, eine Serenade in D-dur und da- 
zwischen Sololieder mit Klavier auf. Das Philharmonische Orchester, Artur 
und Therese Schnabel waren seine Interpreten. Wir haben es in ihm mit einem 
jener seltenen jungen Musiker zu tun, die sich noch eng an das klassisch-ro- 
mantische Vorbild anschließen. Ein Schüler Bargiels, meidet er die Verquickung 
von Dicht- und Tonkunst, will nichts als musizieren und wandelt dabei in den 
Spuren Beethovens und Brahms’, deren Einfluß sich auch viel mehr als der mo- 
derner Meister in der Instrumentierung zeigt. Die vorgeführten Werke bedeu- 
ten einen Wechsel auf die Zukunft; denn Lewandowski gibt noch nicht viel 
Eigengeprägtes, zeigt aber soviel Ehrlichkeit und Begabung, ein so ernstes 
Streben und tüchtiges Können, daß man auf ihn hoffen darf. 

Die vielen, alljährlich stattfindenden Schülerkonzerte sind natürlich kein 
Gegenstand der Kritik. Wenn ich ausnahmsweise der Matinee gedenke, die 
Ossip Schnirlin mit seinen Zöglingen gab, so geschieht es, weil sie auch 
einen außergewöhnlichen Charakter trug. Nachdem die einzelnen Schüler durch 
Einzelleistungen sich und ihrem Lehrer ein gutes Zeugnis ausgestellt und ge- 
zeigt hatten, daß jeder etwas Tüchtiges gelernt, vereinigten sich alle zu dem 
Doppelkonzert von Bach. Es ist wohl selten, daß ein Privatlehrer ein Streich- 
orchester aus seinen Schülern zusammenstellen kann. Und es bot einen hüb- 
schen Anblick, die zum teil noch im Kindesalter Stehenden so einträchtiglich 
wirken zu sehen, wobei sie eine gute Gelegenheit hatten, ihren musikalischen 
Sinn auszubilden und sich frühzeitig Routine zu erwerben. 


Dr. Leopold Schmidt. 


e Der Mozartverein in Darmstadt brachte unter Kapellmeister Rehbock 
Brahms’ Rhapsodie und Nicodés Sinfonieode „Das Meer“ zur Aufführung. 


« Ein Liszt-Abend des Darmstädter Wagnervereins brachte Lieder 
(Frau Reuß-Belce) und die h-moll-Sonate (Ed. Reuß). 


e Im IX. Volkskonzerte zu Ham burg (veranstaltet vom R. Dannenbergschen 
A cappella-Chor) gelangte unter R. Dannenberg C. Reineckes Chorwerk „Der 
Geiger zu Gmünd“ zur Aufführung. Es ist dies die dritte Aufführung des 
Werkes binnen Jahresfrist. 
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e Die Philharmonische Gesellschaft in Kiel (Dir. H Sonderburg) veran- 
staltete einen Mozartabend, an dem u. a. die Bläserserenade c-moll 
No. 12, das Quintett für Klavier, Oboe, Klarinette, Horn und Fagott, Rezitativ 
und Rondo für Sopran „Ch’io mi scordi“, Lieder und die Violinsonate 
Es-dur zu Gehör kamen. 


+ In der Tilsiter evangelischen Stadtkirche gelangte unter Musikdirektor 
Wolff Pergolesis Stabat mater zu Gehör. 


e Der Chorverein Schwabach (Bayern) brachte unter seinem Dirigenten 
A. König das Chorwerk „Werinher“ von C. Hirsch als Novität zu Gehör. 


+ Die Wiener Singakademie brachte unter Loewe Brahms’ Deutsches 
Requiem zur Aufführung. 

+ In Linz besteht eine Stiftung, die den Zweck verfolgt, 25 Jahre hindurch 
jedes zweite Jahr ein volkstümliches Bruckner-Festkonzert zu volkstüm- 
lichen Preisen zu ermöglichen. Nachdem bisher die ersten sechs Sinfonien zu 
Gehör gelangt waren, brachte der Linzer Musikverein unter Göllerichs Leitung 
in dem heurigen Stiftungskonzert die Uraufführung des 114. Psalms für Sopran, 
zwei Alte, Tenor, Baß und drei Posaunen, die VII. Sinfonie und das Te- 
deum. 

e In Reichenberg veranstaltete der Prager Komponist und Musikschrift- 
steller Rud. Freiherr v. Prochäzka einen Robert Franz-Abend. 


e Im Amsterdamer Concertgebouw kamen das Klavierkonzert a-moll, 
„Bergliot“ (für Orchester und Deklamation) und „Landerkennung“ für Männer- 
chor, Baritonsolo und Orchester von Grieg als Novitäten zu Gehör. 


+ Die Toonkunstgesellschaft in Rotterdam brachte d’Indys „Chant de 
la Cloche“ als Novität zur Aufführung. 


+ Aus Florenz schreibt uns unser W. J.-Korrespondent: Die vom Mar- 
quese O. de Piccolellis gegründete und unter seiner Leitung stehende Società 
Cherubini in Florenz veranstaltete während der Wintersaison mit ihrem 
achtzig Mann starken Orchester (ausschließlich Liebhabern) vier Sinfoniekonzerte. 
Die mitwirkenden Solisten waren Prof. G. Buonamici, J. Thibaud, R. Vines und 
Wanda Landowska. Neben einer großen Anzahl klassischer Werke kamen u. a. 
zu Gehör: Tschaikowsky, Sinfonie No. 5; Rabaud, „La Procession nocturne‘ ; 
Dvorak, „Die Waldtaube“ op. 110; Spontini, Ouvertüre zur „Vestalin“; Elgar, 
Enigmavariationen; Liapounow, Klavierkonzert (Herr Vinés), Borodine, Ouvertüre 
„Prinz Igor“. — Die Kammermusikvereinigung gab in der Sala Filar- 
monica fünf Matineen. Es kamen u. a. zum Vortrag: Sonate für Violoncell und 
Klavier in F (op. 123) von Saint-Saéns, a-moll-Quartett von Tanzi, Klavier- 
quartett von Scontrino, Streichquartett op. 38 von Rheinberger, Trio in F von 
Saint-Saéns, Preludium und Fuge fiir Pianoforte von Sgambati. — Das Teatro 
delle Pergola blieb dieses Jahr völlig geschlossen, und öffnete seine Tore 
nur einmal bei Gelegenheit eines Orchesterkonzerts, arrangiert von dem jugend- 
lichen Violinisten Albert Spalding, unter Mitwirkung von Saint-Saéns. — Die 
Rezitals waren zahlreich. Namentlich Miecio Horszowski hatte groBe Erfolge 
zu verzeichnen. Alfredo Oswald gab einen Klavierabend. Der einheimische 
Komponist Renato Brogi gab einen Kompositionsabend, in dem er u. a. sein 
im vorigen Jahre bereits besprochenes Violinkonzert vortrug. 


+ Der Giessener Konzertverein bringt am 2. Mai unter Universitäts- 
musikdirektor Trautmanns Leitung Bachs h-moll-Messe zur Auffiihrung. 


e Tonkünstlerfest in Essen. Das 42. Tonkiinstlerfest des Allge- 
meinen Deutschen Musikvereins, das vom 24. bis 27. Mai in Essen stattfindet, 
bringt nur Uraufführungen. Das Programm lautet: I. Orchesterkonzert: 
Rudolf Siegel: Heroische Tondichtung. Otto Neitzel: Das Leben ein Traum. 
Tondichtung für Violine und Orchester. (Violine: Konzertmeister Kosman.) 
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Richard Mors: Dem Schmerze sein Recht. Tondichtung. Frederik Delius: 
Sea drift (Im Meeresgetriebe) fiir Baritonsolo, gemischten Chor und Orchester. 
(Bariton: Hofopernsänger Spieß.) Hermann Bischoff: Sinfonie. Walter Braun- 
fels: Szene aus der Oper „Fallada“. (Sopran: Frau Drill-Orridge.) Engelbert 
Humperdinck: Hymne für gemischten Chor und Orchester. — Kammermusik: 
Heinrich Zöllner: Streichquartett. Henri Marteau: Lieder für Sopran mit Be- 
gleitung des Streichquartetts. Paul Juon: Klavierquintett. (Am Klavier: Dr. 
Otto Neitzel.) — II. Kammermusik: Bruno Walter: Klavierquintett. Hugo Kaun: 
Streichquartett. Hans Sommer: Lieder (Clara Erler). Hans Pfitzner: Klaviertrio. 
ll. Orchesterkonzert: VI. Sinfonie von Gustav Mahler. Die Hauptversammlung 
des Allgemeinen Deutschen Musikvereins findet am 26. Mai statt. 

e Das 83. Niederrheinische Musikfest findet unter Prof. Schwicke- 
raths und F. Weingartners Leitung in den Pfingsttagen zu Aachen statt und 
bringt u. a. Bachs h-moll-Messe und C-dur-Suite, Brahms’ Rhapsodie („Harz- 
reise“) und Liszts 13. Psalm und Faustsinfonie. 

+ In Karlsruhe wird Ende Mai d. J. zur Vorfeier der Jubiläumsfestlich- 
keiten des großherzoglichen Hauses ein dreitägiges Musikfest stattfinden. 

+ Das heurige Salzburger Musikfest (Mozartfest) findet in den 
Tagen vom 14. bis 20. August statt und bringt Aufführungen von „Don Gio- 
vanni“ und „Figaro“ (Ensemble der Wiener Hofoper unter Mahler), Orchester- 
konzerte (unter Mottl) und Kammermusik. Willi Burmester wird mit seinem 
Quartett drei noch unbekannte Divertimenti von Mozart zu Gehör bringen, 
deren Originalmanuskript er besitzt. 

e „Monatsschrift für Schulgesang“ nennt sich eine neue Zeit- 
schrift, die seit dem 15. April d. J. im Verlage von G. D Baedeker in Essen- 
Ruhr erscheint und als deren Herausgeber königl. Musikdirektor F. Wieder- 
mann in Berlin und königl. Seminaroberlehrer Ernst Paul in Dresden zeichnen. 


+ Der XII. Jahrgang des Konzertkalenders der Berliner Konzertdirek- 
tion H. Wolf, das Konzertjahr 1906/07 umfassend, ist uns zugegangen. 

e Der langwierige Prozeß zwischen Mascagni und der Musikschule zu 
Pesaro ist endgiltig entschieden worden. Der Gerichtshof zu Urbino ver- 
öffentlicht soeben sein Verdikt, demzufolge Mascagni mit seinen sämtlichen 
Ansprüchen auf Schadenersatz abgewiesen und aus der Wohnung, die er in 
Pesaro bezogen hatte, ausgewiesen wird; außerdem wird er zur Tragung sämt- 
licher Kosten und zum Ersatze der Schäden verurteilt, die der Musikschule 
aus den verschiedenen Gerichtsverhandlungen erwachsen sind. In ganz Italien 
war man auf dieses Urteil gefaßt, durch das Mascagnis Popularität in Rom 
keinesfalls beeinträchtigt wird. Sp. 

+ An dem Pariser Beethoven-Berlioz-Festival wirkte der Chor 
des Amsterdamer Oratoriumvereins (450 Sänger) mit. 

e Musikdirektor Grawert in Münster ist zum einstweiligen Armee- 
Musikinspizienten und Lehrer an der königl. Akademischen Hochschule 
für Musik in Berlin an Stelle des ausgeschiedenen Professors RoBberg er- 
nannt worden. 

e Die Leitung des Oratoriumvereins in Freiburg ist an Herrn Musik- 
direktor Beines aus Baden-Baden übergegangen. 

+ Der erste Konzertmeister des Leipziger Windersteinorchesters Soma 
Pick-Steiner wurde in gleicher Stellung dem Wiener Konzertvereinsor- 
chester verpflichtet. 

e Professor Julius Klengel, der berühmte Leipziger Cellist, feierte 
das 25 jährige Jubiläum seiner Lehrtätigkeit am Leipziger Konservatorium. 

e Der Komponist Glazounow ist, wie uns berichtet wird, zum Direktor 
des Petersburger Konservatoriums ernannt worden. 
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+ In Berlin verstarb im achtzigsten Lebensjahre der badische Kammer- 
sänger Professor Benno Stolzenberg. Er wirkte u. a. an den Hoftheatern 
zu Braunschweig und Karlsruhe als Iyrischer und Spieltenor, 1879 bis 1882 als 
Direktor des Danziger Stadttheaters und später als Gesangslehrer am Kölner 
Konservatorium und an Berliner Konservatorien. Auch als Konzert- und Ora- 
toriensänger hat sich St. einen Namen gemacht. 


e In Charlottenburg verstarb im Alter von 49 Jahren der Heldentenor 
Kammersänger Alfred Oberländer. O. wirkte bis 1895 an der Karlsruher 
Hofoper und unternahm dann Gastspielreisen. 


e Der Direktor des Bremer Stadttheaters, Hofrat H. Erdmann-Jes- 
nitzer, ist im 52. Lebensjahre in Meran gestorben. 


Foyer. 


e Herr v. Hülsen, der Generalintendant der Berliner Hofbühnen, hat, 
einer Berliner Korrespondenz zufolge, seinen Mitgliedern das Singen in das 
Grammophon bei Strafe der Entlassung untersagt. Dieses Verbot ist natür- 
lich für die Künstlerwelt sehr schmerzlich, da es für einzelne Künstler den 
Ausfall eines der Höhe der Gage gleichkommenden Verdienstes bedeutet. Der 
Tenor Caruso verdient beispielsweise durch sein Grammophonsingen jährlich 
80000 bis 100000 Mark. v. Hülsen begründet sein Verbot damit, daß es 
oft vorgekommen sei, daß Künstler ihr Mitwirken in der Oper absagen mußten 
wegen Indisposition, die auf übermäßige Anstrengung beim „Hineinsingen“ zu- 
rückzuführen war. (Diese Nachricht wird von der Deutschen Grammophon- 
A.-G. dementiert. Gleichwohl — si non vero, ben trovato. Red.) 


Novitäten. 


+ Johannes Brahms, sa vie et son œuvre (Leben und Werke) par Hugues 
Imbert (Paris, Fischbacher). Es ist ein nachgelassenes Werk des jüngst ver- 
storbenen Pariser Chefredakteurs des Brüsseler Guide musical. Als Kriti- 
ker empfahlen Imbert unveränderliches Wohlwollen und Courtoisie, sowie die 
gewissenhafte Art, wie er sein Urteil durch Belege stützte. Dagegen fehlte es 
seinem Urteil an tieferem Verständnis, Originalität und Klarheit. Das sind auch 
die Fehler dieses Buches über Brahms (von dem ich um so mehr erhoffte, als 
der Verfasser einer der ältesten und aufrichtigsten Anhänger von Brahms in 
Frankreich war), in dem statt klarer Analyse, ausführlichen Citaten der ver- 
schiedenen Motive (die meiner Meinung nach unerläßlich sind) und charakte- 
ristischer Merkmale immer nur vage literarische Formeln und jene Qualitäts- 
adjektiva stehen, deren sich die Kritiker in ihren kurzen Berichten zu bedienen 
genötigt sehen, die aber bei einem ernsthaft zu nehmenden Werke nicht ge- 
nügen. Wenn jemand, der Brahms nicht kennt, dieses Werk läse, so würde 
er nicht imstande sein, sich eine Vorstellung von seinem musikalischen Stil zu 
bilden. So finde ich nichts über die eigenartige Rhythmik von Brahms, nichts 
über seine Orchestrierung (die doch interessant genug ist und ebenso heftig 
angegriffen wie verteidigt wurde). Auch beschränkt Imbert sein Urteil über die 
Sinfonien auf sechs Seiten und das Kapitel „Kammermusik“ umfaßt deren nur 
vier, die die drei Violinsonaten behandeln. Der erste Teil des Buches (Bio- 
graphie) ist, wiewohl auch er zu gedrängt ist, der beste. Das Werk, dem 
Meister Edouard Schuré ein Vorwort geschrieben hat, hat am Eingang ein 
Portrait von Brahms nach Unger und bringt am Schluß einen Katalog der 
Werke des Komponisten; es fehlen ein Namenverzeichnis und ein bibliographi- 
scher Index. E. C. 
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Wien. 
K.K Hof-Operntheater. 


1, Marz. Wiener Walzer, Rund 
um Wien, Balletts. 

2. März. Fidelio v. Beethoven. 

3. März. Hoffmanns Erzäh- 
lungen v. Offenbach. 

4. März. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

5. März. Verkaufte Braut von 
Sınetana. 

6. u. 13. März. Lohengrin von 
Wagner. 

7. u. 14. März. 
Mozart. 

8. März. Don Giovanni v. Mo- 
zart. 

9. März. Pique-Dame von 
Tschaikowsky. 

10 Mirz Hugenotten v. Meyer- 

eer. 

11. März. Mignon v. Thomas. 

12.März. Margarete v. Gounod. 

15. März. Carmen v. Bizet. 

16. März. Jüdin von Halevy. 

17. März. Evangelimann von 
Kienzl. Pan, Ballett. 

18. März. Zauberflöte von Mo- 
zart. 


Entführung v. 


Dresden. 
Königl. Opernhaus. 


1., 7. u. 17. März. Salome von 
Strauß. 


2. März. Barbier v. Rossini. 
3. März. Hoffmanns Erzählun- 
en v. Offenbach. 

4. März. Lohengrin v. Wag- 
ner. 

5. März. Carmen v. Bizet. 

6. März. Mignon von Thomas. 

8. März. Nürnberger Puppe v. 
Adam. Sylvia, Ballett. 

9. März. Joseph in Egypten v. 
Méhul 


10. u. 27. März. Bohème von 
Puccini. 


11. März. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 


12. März. Fra Diavolo v. Auber. | 


15. März. Undine v. Lortzing. 


16. März. Evangelimann von 
Kienzl. 

18. März. Rienzi v. Wagner. 

19. März. Nachtlager von 
Kreutzer. 

20. März. Don Juan von Mo- 
zart. 

21. März. Stumme von Auber. 

22. März. Tannhäuser von 
Wagner. 


24. März. Rheingold von Wag- 
ner. 

25. März. Zauberflöte v. Mozart. 

26. März. Walküre v. Wagner. 

28. März. Zar u. Zimmermann 
v. Lortzing. 

29. März. Siegfried v. Wagner. 

30. März. Regimentstochter v. 
Donizetti. 

31. März. Götterdämmerung v. 
Wagner. 


Wiesbaden. 
Königl. Theater. 


2. Febr. Lustige Weiber von 
Nicolai. 

4. u. 27. Febr. Oberon von 
Weber. ‘ 
6. u. 22. Febr. Don Juan von 
Mozart. d 
7. Febr. Glocken v. Corneville 
v. Planquette. $ 

9. Febr. Othello v. Verdi. 

11. Febr. Lohengrin v. Wag- 
ner. 

13. u. 18. Febr. Hoffmanns Er- 


zählungen v. Offenbach. 

14. Febr. Waffenschmied von 
len, 

ee ugenotten v. Meyer- 

eer. 

17. Febr. Troubadour v. Verdi. 

21. Febr. Hansel und Gretel 
v. Humperdinck. Slavische 
Brautwerbung, Ballett. 


| 23. Febr. 


Opernrepertoire. 


Bajazzo von Leon- 
cavallo. Cavalleria rusticana 
von Mascagni. 

25. Febr. Tannhäuser v.Wagner. 

28. Febr. Fra Diavolo v. Auber. 


Dessau. 
Herzogl. Hoftheater. 


ozart. 

4. u. 7. Febr. Hiarne v. Inge- 
borg v. Bronsart. 

10. u. 17. Febr. Afrikanerin v. 
Meyerbeer. 

13. Febr. Tristan u. Isolde v. 
Wagner. 

18. Febr. 
Mozart. 

21. Febr. Bepinientstachter v. 
Donizetti. Nürnberger Puppe 
v. Adam. 

24. u. 25. Febr. 
Weber. 

27. Febr. Fidelio v. Beethoven. 


Figaros Hochzeit v. 


Freischütz v. 


Braunschweig. 
Hoftheater. 


1. Febr. Bastien u. Bastienne, 
Entführung v. Mozart. 

4. Febr. Zauberflöte v. Mozart. 

9. Febr. Cosi fan tutte von 
Mozart. 

11. Febr. Lohengrin v. Wagner. 

13. Febr. Barbier von Rossini. 

15. Febr. Zar u. Zimmermann 
v. Lortzing. 

18. Febr. Freischütz v. Weber. 

21. Febr. Troubadour v. Verdi. 

23. Febr. Nachtlager in Gra- 
nada v. Kreutzer. Die Tanz- 
stunde, Ballett. 

25.Febr. Prophet v. Meyerbeer. 


26. Febr. Fledermaus von 
Strauß. 

27. Febr. Fidelio von Beetho- 
ven. 


28. Febr. Fra Diavolo v. Auber. 

2. u. 30. März. Glöckchen des 
Eremiten v. Maillart. 

4. März. Walküre v. Wagner. 


6. Marz. Waffenschmied von 
alg 
8. März. Don Juan v. Mozart. 


11. März. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

14. u. 22. März. 
Beethoven. . 

16. März. Entführung v. Mo- 
zart. 

18. März. Aida von Verdi. 

21. März. Das goldene Kreuz 
von Brüll. Wiener Walzer, 
Ballett. 

23. März. Fledermaus v. Strauß. 

25. März. Lohengrin v. Wagner. 

27. März. Zar und Zimmer- 
mann v. Lortzing. 


Fidelio von 


Hamburg. 
Stadttheater. 


2. u. 8. Febr. Don Juan von 
Mozart. 

4. u. 28. Febr. Walküre von 
Wagner. 

5. Febr. Dalibor v. Smetana. 


6. Febr. Siegfried v. Wagner. 
7.Febr. Tannhäuserv. Wagner. 


10. Febr. Mignon v. Thomas. 

11. Febr. Götterdämmerung v. 
Wagner. 

13. Febr. Lohengrin v. Wag- 
ner. 

14. u. 24. Febr. Tosca von 
Puccini. 

15. Febr. Carmen v. Bizet. 


16. Febr. Die Stumme v. Auber. 


17. Febr. Aida v. Verdi. 

18.Febr. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 

19. Febr. Zauberflöte von Mo- 
zart. 

20. Febr. Margarethe v. Gou- 
nod. 


22. Febr. Wildschütz v. Lort- 
zing. 

23. Febr. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

25. Febr. Meistersinger von 
Wagner. 

26. Febr. Tristan u. Isolde v. 
Wagner. 


27.Febr. Fidelio v. Beethoven. 


Köln. 
Neues Stadttheater. 
1. Febr. Götterdämmerung v. 
Wagner. 
2. Febr. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 
3. Febr. Traviata v. Verdi. 


4. Febr. Fidelio v. Beethoven. 

7. u. 26. Febr. Messalina von 
de Lara. 

8. Febr. Lustige Weiber von 
Nicolai. 

9. Febr. Aida v. Verdi. 


10. Febr. Trompeter v. NeBler. 

11. u. 14. Febr. Meistersinger 
von Wagner. 

12, Febr. Martha von Flotow. 
Ballettdivertissement. 

13. Febr. Zar u. Zimmermann 
v. Lortzing. 

15. Febr. Rigoletto v. Verdi. 

16. Febr. Hoffmanns Erzählun- 
gen v. Offenbach. 

17. Febr. Barbier v. Rossini. 

18. Febr. Fledermaus v.Strauß. 

21. Febr. Don Juan v. Mozart. 

22. Febr. Lohengin v. Wagner. 

23. Febr. Bastien u. Bastienne, 
Die Entführung v. Mozart. 


24. Febr. Carmen v. Bizet. 

25. Febr. Undine v. Lortzing. 

27. Febr. Bettelstudent von 
Millöcker. 

28. Febr. Hänsel und Gretel 


v. Humperdinck. 
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SIONALE + 


« für die musikalische Welt 


Abonnement für das 


I-IV. Quartal apart 


Pr. 6 Mark. 


Durch die Post unter Kreuzband 7 Mk. 50 Pf. 
Expedition der „Signale“, Rossstrasse 22, |, Leipzig. 


finden durch die .Signale für die musikalische Welt“ die er- 
H H gungen folgreichste Verbreitung in allen gebildeten Kreisen. Die In- 
sertionsgebühren betragen für die durchlaufende ungespaltene 

a Petitzeile oder deren Raum 50 Pfennige. 


Otto Goldschmidt 


=e seit 1876 —— 
alleiniger Vertreter des Herrn 


PABLO DE SARASATE 


rue Jouffroy Sobis 
Paris. 


Den verehrlichen Konzert-Vorstanden 


zur gef. Kenntnis, dass ich von Mitte Oktober bis incl. Dezember d. J. 
in Deutschland konzertieren werde. Engagementsanträge wolle man 
ehestens an mich direkt richten. 


Emil Sauer, 


== WIEN, XIII, Hietzinger Hauptstrasse 42, —ı— 


SIGNALE 603 


Ich zeige hiermit den geehrten Kon- 
zert-Vorständen und Dirigenten ergebenst 
an, dass ich nur mit der 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W. 


in Verbindung stehe, und durch keine ande- 
ren Bureaux Engagements annehmen werde. 


FRANKFURT a. M., April 1906. 


Anna Kappel. 


Die geehrten Konzert-Vorstände bitte ich En- 
gagements-Anträge für mich nur an meinen allei- 
nigen Vertreter 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W. 


richten zu wollen, da ich mit anderen Bureaux 


nicht in Verbindung stehe. 
BERLIN, April 1906. 


Laul Reimers. 


Die geehrten Konzert-Vorstände bitte ich 
Engagements-Anträge für mich nur an meinen 
alleinigen Vertreter 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W. 


richten zu wollen, da ich mit anderen Bu- 
reaux nicht in Verbindung stehe. 
FRANKFURT a. M., April 1906. 


Anton Shohmann. 
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Die geehrten Konzert-Vorstände bitte ich Engagements-Anträge 
für mich nur an meinen alleinigen Vertreter 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W. 


realen zu wollen, da ich mit anderen Bureaux nicht in Verbindung 
stehe. 


Berlin, April 1906. Cilly Koenen. 


Den geehrten Konzertvorständen zur gef, Kenntnis, dass die Konzert- 
sängerin 


Else Schünemann (Mezzosopran) 


mir ihre aussohliessliohe Vertretung übergeben hat und bitte ioh, Engage- 
EE für dieselbe gefi. aussohliesslioh an meine Adresse riohten 
zu wollen. 


Konzertdirektion Hermann Wolff, 


Berlin W., Flotwell-Str. 1. 


= München = 


Arrangement für Konzerte 
und sonstige Veranstaltungen 


übernimmt 
a ugs 
Rich. Seiling, Dienerstr. 16. 
Musiksortiment, Konzert- und Theater-Agentur. 
Hoflieferant Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand v. B. 


Hamburg — Stadttheater. 


Zum 1. September 1906 sind folgende Stellen neu zu besetzen: 
1 erster Solo-Oboer (Engl H.) Gage Mk. 2200* 


ns Solo-Klarinettist , , 2000* 
1 ” Hornist....._,,__,,_ 2000* 
4 vierter nm e un un 1800* 
2 Bratscher ......je „ vw 1800 
1 Solo-Cellist....... , ,„ 2000 
2Cellisten ... je » vw 1800 


* bei hervorragender Qualifikation auch mehr. 

Es mögen sich nur ganz vorziigliche Künstler mit Opern-Routine melden. 
Engagement ganzjährig mit dreimonatiger Ferienzeit bei voller Gage. Auf- 
nahme in die Pensions- und Witwenkasse. Alter nicht über 35 Jahre. 
Probespiel unbedingt erforderlich. (Täglich zwischen 12 und 2 Uhr im 
Stadttheater.) - 

Bitte keine Originalzeugnisse einsenden ! 

Offerten sind zu richten an G. Fink, Orchester-Inspektor, Stadttheater, 
Hamburg. 

NB. Obige Engagements müssen bisżEnde Mai besetzt sein. 

Bei event. Abschlüssen Reiseentschädigung. 
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In der Königlichen Opern-Kapelle zu Berlin ist zum 1. Juli 
1906 die Stelle eines 1. Oboers (Kammermusikus) zu be- 
setzen. 


Nur erstklassige routinierte Opernspieler wollen ihre 
Bewerbungsgesuche bis zum 15. Mai 1906 an die General- 
Intendantur der Königlichen Schauspiele, Berlin, Dorotheen- 
strasse 2, einreichen. 

Wegen des erforderlichen Probespiels wird den Bewerbern 
direkte Nachricht zugehen. 


Reisekosten werden nicht vergütet. 


General-Intendantur der Königlichen Schauspiele. 


Dirigentenstelle frei. 


Der Gesangverein „Frohsinn“ in Lanphelm (Württemberg) hat wegen Weg- 
zugs seines Dirigenten, nach dessen 16 jähriger Wirksamkeit hier, die Stelle 
wieder zu vergeben. Mit derselben ist der Organistendienst in der Synagoge 
verbunden. Nach den bisherigen Erfahrungen kann einem tüchtigen Musiker 
durch Klavierunterricht einschliessl. des fixen Gehaltes im Betrag von M. 700.— 
ein jährliches Einkommen von 2400—3000 M. in sichere Aussicht gestellt werden. 

ewerber wollen sich unter Angabe ihrer Bildungslaufbahn und Vorlage von 
Zeugnissen in Bälde bei dem Vorstand des Gesangvereins „Frohsinn“ melden. 


Suche, gestützt auf glänzende Empfehlungen erster Musikgrößen, Anstellg. 
an Konservatorium oder Musikinstitut as Lehrer für Gesang und 


H nie. è è 
SR Siegfried Schelper, 
Ferdinand RhodestraBe 5, Leipzig. 


D oe D 
u ame 
= Preise für Komponisten. — 

I. Preis: 200 Mk., II. Preis: 100 Mk., III. Preis: 50 Mk. Schlusster- 
min 1. August. Textbuch mit ausgewählten Gedichten, sowie die Bestimmun- 
gen der Gesangkommission des ev. Sängerbundes gegen Einsendung von 30 Pf. 
in Briefmarken versendet Lehrer W, Hammel in Mettmann (Rheinland). 


hold Nasen Untenpein. 
ful Oe a Van ee 


ECK Dresden. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 
z positionen von Ant. Rubinstein. 
Katalog Jubiläums Ausgabe, Erschienen zur Feier 

des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 . . © 2 2 2 2 0 + +. Pr. no. 1 Mk. 50 Pf, 
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Konzert-Harfen 


von 


Lyon & Healy, Chicago 


gespielt von 


Carl Alberstötter, H. Breitschuck, Alfr. Holy, Rob. Joseph, 

Hugo Kuntze, 0. Mosshammer, R. Mosshammer, H. Ohme, 

Wilh. Posse, Ludw. Richter, Joh. Snoer, Alb. Zabel, Ze- 
lenka-Lerando, Fräulein Politz, Fräulein Weil u. a. 


sind vorrätig bei 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 
Alleinige Niederlage für Europa. 
Geschäftshäuser: St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
Preisliste frei. 


BE Ausgestellt während der Musik-Fachausstellung 
in Berlin (Philharmonie) vom 5.—20. Mai d. J. BG 


RE m u lt, ft ft, 


Eben erschien in neuer “Ausgabe: 


Richard Waaner’s < 
« » Lebensbericht. 


Deutsche Original-Ausgabe von 
„The work and mission of my life“ 
by Richard Wagner. 


Herausgegeben von EL. P. vV. Wolzogen. 
7 Bgn. 80, brosch. M. 2.50. 


_ Verlag Louis Oertel, Hannover. 
ER ha = Ee 
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A. Durand & Fils, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


Jean-Philippe Rameau 


(1683-1764) 


Les Indes Galantes. 


Ballet-Heroique en trois entrées et un Prologue. 
Paroles de Fuzelier. 
Partition pour Chant et Piano, révision par 
C. Saint-Saëns ct Paul Dukas. 
Prix net 8.— fs. 
Hippolyte et Aricie, Airs de ballet pour piano à 2 mains transcrits 
par Vincent d’Indy. 
Lee ‘Suites. 3) & 2% neh 2 4s: 
Ze. mt a ew ed Sr Job: = 
Les Indes Galantes, Airs de ballet pour piano 4 2 mains tran- 
scrits par Paul Dukas. 
Ire Suite . . . . . . . net 2.50 fs. 
2e Suite. eee am os = LTS 


Alleinvertretung für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


Neu! soeben erschien in meinem Verlage: Neu! 


vierstiicke. 9 a 
Preis Mk 2.—. 


Johannes Slunicko, op. 60. Sonate in 


A moll für Violine und Klavier. Preis Mk. 8.— netto. 
Leipzig, Friedrich Hofmeister. 


— Soeben erschienen! - 


ZWOLF DUETTE 
vn F. MENDELSSOHN-BARTHOLDY 


für zwei Violinen mit Klavierbegleitang 


von A. d’AMBROSIO bearbeitet. 


Heft 1 und 2& net Fr. 2.50 
Heft 3 und 4 à 


Leipzig, J. Rieter-Biedermann. 
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A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


Claude Debussy 
„12 Chants” 


en recueil avec acct de piano. 
Textes francais et anglais. 
Edition A. — Voix élevées. 


Edition B. — Voix graves. 
Prix net: 8 Fs. 


Alleinvertretung für Deutschland u.$0esterreich: Otto Junne, Leipzig. 


Soeben in 2, Auflage erschienen: 


C. D. Hanon, Der Klavier-Virtuose. 


Neue Ausgabe mit deutsch-englischem Text. 


M. 4.— netto. 


Eingeführt am Königl. Konservatorium der Musik zu Leipzig. 
Von deutschen und ausländischen Autoritäten günstig beurteilt. 
Otto Junne, Leipzig. 


| '— ? — FOLLE EXTASE — ? ? ? — | 


Lyon, Janin frères, éditeurs, 10 rue Président Carnot. 


Ch. Tournemire 
Variae Preces 


pour Harmonium. 
Un vol. in-80. oo En net 5 » 


Verlag von Bartholf Senff (Ink. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andräs Nachf. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 88. Leipzig, 25. April. 1906. 


ML 
` SIGNALE 
Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. : 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott trères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersbur bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum”60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Raabe & Plothow Sortiment (Max Staegemann jr.), Potsdamerstr. 21. 


Inhalt: Musikalische Popularisierungsbestrebungen. Von Dr. E. Schmitz. I. 
— Korrespondenzen aus Leipzig, Frankfurt a. M. (deutsche Uraufführung von Widors 
Oper „Die Fischer von St. Jean“), München, Prag. - Nötizenausdem Musikleben. 
Berliner Nachrichten. — Novitäten (Lieder von W. Winkler, R. Horwitz und B. 
Schneider). — Opernrepertoire. 


Musikalische Popularisierungsbestrebungen. 
Von Dr. Eugen Schmitz. 
L 

Durch eine Besprechung auf der Novitätenseite wurden die Leser der Sig- 
nale unlängst wieder auf die seit längerer Zeit bereits an der Tagesordnung 
stehende Idee der „Einheitspartitur“ hingewiesen; diese „Einheitspartitur“, deren 
Zweck es ist, das Partiturlesen möglichst zu vereinfachen und dadurch möglichst 
allgemein zugänglich zu machen, ist ein charakteristisches Zeichen unserer Zeit, 
welche überhaupt darauf ausgeht, in der Musik die Grenzen der „Zunft“ zu 
durchbrechen, und möglichst weite Kreise zur Beteiligung heranzuziehen. Im 
Anschluß daran mag es nicht uninteressant sein, die gegenwärtigen Popularisie- 
rungsbestrebungen in der Musik einmal im Zusammenhang zu betrachten. 

Die Art und Weise, wie heutzutage die Musik popularisiert wird, ist sehr 
verschieden; man kann mehrere Kategorien dieser Popularisierungsversuche 
unterscheiden, von denen die der pekuniären Erleichterungen musikalischer Stu- 
dien und Genüsse gewiß eine der begrüßenswertesten und auch wichtigsten ist. 

In erster Linie ist hier der billigen Partiturausgaben zu gedenken, die seit 
den letzten zehn Jahren in Brauch gekommen sind. Wenn wir heute zu einem 
Kammermusikabend gehen, können wir um geringes Geld uns die sauber ge- 
stochenen Partituren der aufgeführten Stücke erwerben; um den verhältnis- 
mäßig billigen Preis von 25 Mark können wir uns die vollständigen Partituren 
zu Wagners Musikdramen beschaffen; die Sinfonien der Klassiker und Roman- 
tiker, wie auch die sinfonische Musik der Modernen ist uns gegen geringe 
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pekuniäre Opfer in Partitur zugänglich. Daß durch diese günstige Gelegenheit 
nicht nur viele Dilettanten zu gründlicherem Studium der zur Aufführung ge- 
langenden Werke und zu intensiverem Eindringen in die Technik der Musik 
überhaupt veranlaßt werden, sondern auch den Musikern eine große Erleichte- 
rung ihrer Fachausbildung gewährt wird, liegt auf der Hand. Wir wissen aus 
der Musikgeschichte, wie seinerzeit der junge Meyerbeer von seinen Studien- 
genossen um seine reiche Partiturbibliothek beneidet wurde, und welchen Ge- 
winn er aus seinem für die damalige Zeit seltenen Besitze zog. Heutzutage 
ist es jedem nur einigermaßen bemittelten Musiker möglich, sich eine stattliche 
Partiturbibliothek aller wichtigen alten und neuen Werke zu beschaffen. Hier 
ist auch der ungemeinen Verbilligung des Notenmaterials überhaupt zu geden- 
ken. Wir Kinder einer modernen Zeit finden es ganz selbstverständlich, daß 
wir die Klavierauszüge zu den wichtigsten älteren Opern um 2 oder 3 Mark 
bekommen ` vor fünfzig Jahren noch war davon keine Rede. Zu ähnlich billigen 
Preisen legen uns unsere großen Verlagshäuser und Editionen die gesamte 
Literatur der Instrumental- und Vokalmusik vor, soweit sie urheberrechtlich frei 
ist, und auch die ganz moderne Musik, die noch nicht frei ist, ist im Ver- 
hältnis zu früheren Zeiten heute sehr billig. Besonders stark popularisie- 
renden Charakter tragen aber die seit einigen Jahren existierenden musi- 
kalischen „Volksausgaben“, „Volksbibliotheken* und wie sie sich nennen, 
d. h. Ausgaben von älteren und neueren Musikstücken in einzelnen Nummern 
zum Preise von 10 oder 20 Pfennigen. Da kann man z. B. „Die Uhr“ von 
Löwe oder Schumanns „Träumerei“ einzeln um 10 Pfennige kaufen. Kommen 
die billigen Partitur- und Editionsausgaben Musikern und Dilettanten in gleicher 
Weise zugute, so sind die Volksausgaben hauptsächlich für die Dilettanten von 
Bedeutung, und zwar von nicht geringer Bedeutung, indem sie es ermöglichen, 
ohne größere Anzahlung sich nach und nach eine Musikaliensammlung anzu- 
legen; freilich haben sie auch ihr Bedenkliches, indem nämlich die gleich einer 
Wasserpest unausrottbare Salonmusik sich auch hier eingenistet hat; unglück- 
liche Salonkomponisten, die sonst keinen Verleger finden, veröffentlichen ihre 
„Werke“ dann in einer dieser Volksausgaben. Welch’ enormen Schaden diese 
Musik gerade in den musikalisch naiven Kreisen, in denen die Volksausgaben 
vorwiegend zirkulieren, anrichten muß, ist klar; das Gros des musizierenden 
Publikums vermag die innere Hohlheit und Abgeschmacktheit dieser Machwerke 
nicht spontan zu erkennen und läßt sich nur zu leicht von einigen anziehenden 
AeuBerlichkeiten bestechen. Das Schlimmste ist aber, wenn dergleichen After- 
kunst mit ernsten Musikstücken vermischt geboten wird, wie dies in den Volks- 
ausgaben geschieht: No. 9 Rondo von Beethoven, No. 10 Gebet einer Jungfrau, 
No. 11 Fuge von Bach, No. 12 Verlorenes Glück! Dann wird entweder der 
naive Musikbeflissene an beiden Gefallen finden, weil es ihm an der nötigen 
Schulung des Geistes fehlt, den ästhetischen Wert des einen und den Unwert 
des anderen Musikstückes zu erkennen, oder aber er wird sogar den sich meist 
viel bequemer anbietenden Genuß des seichten Salonstücks dem schwerer zu 
erringenden des ernsten Tonstücks vorziehen. In beiden Fällen liegt die Ge- 
fahr zu völligem Verderb künstlerischer Genußfähigkeit und künstlerischen Ge- 
schmackes klar am Tage. Sollen daher diese Volksausgaben ihre bedeutsame 
künstlerische Mission, zu der sie berufen erscheinen, wirklich erfüllen, so mës- 
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sen die Verleger mit Ausmerzung aller Salonmusik reinen Tisch machen. Dann 
werden die Volksausgaben einer der bedeutendsten Faktoren der Verallge- 
meinerung musikalischer Bildung sein. 

Eine glückliche Ergänzung der billigen Volksausgaben bildet die Begrün- 
dung von musikalischen Volksbibliotheken, wo theoretische und praktische 
Werke unentgeltlich verliehen werden. Bei uns in München ist vor nicht lan- 
ger Zeit ein derartiges Unternehmen ins Leben getreten und hat sich bis jetzt 
trefflich bewährt. Die einzelnen Werke werden an jedermann, der irgend eine 
Legitimation besitzt, unentgeltlich auf vierzehn Tage verliehen. Freilich auch bei 
den musikalischen Volksbibliotheken tritt wieder die Frage nach der Art der 
von ihnen geführten und gepflegten Literatur sehr wichtig hervor; hier muß 
die Vorsicht auch auf den theoretischen Teil ausgedehnt werden; wie bei den 
praktischen’ Musikalien die Salonmusik prinzipiell auszuschließen ist, muß auch 
bei den musikalischen Büchern strenge Sichtung gehalten werden, damit das Volk 
keine ästhetischen und historischen Irrlehren in sich aufnimmt und andererseits 
nicht durch zu schwerverständliche Lektüre von der theoretischen Beschäftigung 
mit Musik überhaupt abgeschreckt wird. Es wird sich im Verlauf unserer Dar- 
stellung die Gelegenheit ergeben, auf diesen wichtigen Punkt zurückzukommen. 

In die Kategorie der Popularisierung durch pekuniäre Erleichterungen ge- 
hören endlich wieder last not least die oft besprochenen Volkssinfoniekonzerte, 
populären Konzerte, Gartenkonzerte usw., bezüglich deren wir auf frühere Aus- 
führungen an dieser Stelle verweisen können. 

Eine weitere Kategorie von Popularisierungsbestrebungen beruht auf einer 
Erleichterung der musikalischen Technik und zwar zunächst in der Ausführung. 
Hierher gehören die zahlreichen Arrangements aller Art, die in unserem Musik- 
treiben eine so wichtige Rolle spielen, unsere vierhändigen Klavierauszüge 
von Opern und Sinfonien, Bearbeitungen größerer Orchesterwerke für Kammer- 
musikbesetzung usw. Man hat gelegentlich den Wert solcher Arrangements 
nur gering anschlagen wollen, da dabei die ursprüngliche Fassung der Werke 
oft genug entstellt werde; allein die schlechte Ausführung der Idee vermag 
doch nicht wider die Idee selbst zu zeugen. Namentlich vierhändige Klavier- 
bearbeitungen können das eingehende Studium der betreffenden Werke sehr 
erleichtern, auch eine vorzügliche Vorbereitung für die Aufführung bieten; der 
Musiker hält sich ja wohl zunächst an die Partitur, der Dilettant aber hat in 
seinem vierhändigen Klavierauszug einen trefflichen Ersatz. Freilich muß die 
Art des Klavierarrangements tadelfrei sein; hier wird allerdings noch viel ge- 
sündigt und dies macht die Abneigung einzelner Musikkreise gegen die ganze 
Sache verständlich. In erster Linie ist im Anschluß an die Führung der ein- 
zelnen Stimmen der Partitur streng zu phrasieren, und diese Phrasierung darf 
nicht aus einseitigen klaviertechnischen Gründen durchbrochen werden; z. B. 
eine Melodie, die ein Instrument durchführt, nicht ohne Not an beide Hände 
‘oder gar an beide Spieler verteilt werden. Ferner sollten in keinem Klavier- 
auszug eines Orchesterwerkes die wichtigsten Instrumentationsangaben fehlen. 
Durch diese drucktechnisch längst sehr gut gelöste (z. B. in den zweihändigen 
Petersschen Opernauszügen) Bereicherung unserer Klavierauszüge wird einer 
der Hauptmängel derselben, nämlich die klangliche Indifferenz, mit der sich 
die Orchesterwerke bei der Uebertragung aufs Klavier naturgemäß geben, we- 
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nigstens teilweise behoben, indem sich die Phantasie das Orchesterkolorit er- 
gänzen kann. — In dem Bestreben immer weiterer Popularisierung der Ton- 
werke hat man Arrangements nicht nur für Klavier, sondern für alle möglichen, 
der Aufgabe oft gar nicht gewachsenen Instrumente veranstaltet. Derartige 
Verirrungen sind nicht neu; schon K. M. v. Weber spottet in seinen Schriften 
darüber, indem er in einen „Musikkatalog der beliebtesten Arbeiten“ Arrange- 
ments wie „Die Schöpfung“ für eine Flöte oder „Die Jahreszeiten“ für zwei 
Flageolettchen aufzählt. Ich erinnere mich, tatsächlich einmal ein Arrangement 
der Tannhäuserouvertüre für Gitarre angezeigt gelesen zu haben, doch sind 
dergleichen Kuriosa doch zu selten, als daß sie von prinzipieller — schädigen- 
der — Bedeutung sein könnten. Weit mehr Beachtung verdient die in jüngster 
Zeit sehr häufige Verwendung der Zither als Arrangierinstrument. Wir können 
vom künstlerischen Standpunkt aus diese Art musikalischer Popularisierung nur 
beklagen. Zwar hat die Zither durch die Fortschritte der Technik in letzterer 
Zeit eine bedeutende Steigerung ihrer Leistungsfähigkeit erfahren, sowohl was 
den Tonumfang wie die Klangkraft anlangt; allein trotzdem widerspricht die 
Uebertragung von klassischer oder gar moderner (Wagner) Musik dem Wesen 
des Instruments. Ihr ganzes Wesen verweist die Zither auf die Volksmusik, 
namentlich auf die Pflege des Volksliedes sowohl in der Begleitung als wie 
als selbständiges Tonstück. Auf diesem Gebiete und im richtigen Milieu ist 
die Zither in erster Linie berufen, den Sinn und die Freude an Musik zu po- 
pularisieren. Nicht nur als Begleitinstrument zum Singen von „G’stanz’In“ und 
zum Schuhplatt’In ist die Zither gut: ein mehrstimmiges Volkslied mit Zither- 
begleitung, oder auch eine Fantasie über ein Volkslied für Zither allein sind 
am rechten Ort und zur rechten Zeit von ernster künstlerischer Wirkung. Dar- 
über hinaus aber sollte die Zither nicht streben. (Schluß folgt.) 


Dur und Moli. 


+ Leipzig, 23. April. (Konzerte.) Konzert des Kölner Männer- 
gesangvereins (20. April). Das mit Spannung erwartete Ereignis, das Auf- 
treten des berühmten, unter höchstem Protektorate stehenden Kölner Männer- 
gesangvereins ist nun vorüber. Für Leipzig, das es stets ernst genommen hat 
mit der Sache des Männergesanges und das selbst drei sehr gut organisierte 
größere Vereinigungen aufzuweisen hat (Männerchor, Concordia, Lehrergesang- 
verein), ist es deshalb von besonderer Bedeutung, weil es den Beweis erbringt, 
was zu erreichen ist, wenn sich auch die höheren Gesellschaftsklassen, die 
»Gebildeten“, der guten Sache nicht verschließen und das deutsche Lied durch 
ihre Beteiligung „courfähig“ machen. Daß es freilich in der Hauptsache Volks- 
eigentum ist und bleiben wird, daß es im Volke seine tiefsten Wurzeln ge- 
schlagen hat, vermag niemand zu leugnen. 

Doch nun zur Sache! Bei dem Kölner Männerchor ist es vor allem der satte, 
weiche Stimmklang, durch den sie sich vor andern Vereinen rühmlich auszeichnen. 
Die wunderbar wirkende, höchste Ausgeglichenheit und Egalität. Nirgends ein 
leidiges Hervordrängen irgend einer Stimme, stets der so heiß erstrebte, beinahe 
ideale Chorklang. Am wertvollsten erschienen mir die ersten Bässe, die mehr 
einer Vereinigung von Bariton singenden Solisten glichen. Durch vornehme, 
nie schreiende Tongebung interessierten besonders die allerdings in der Min- 
derzahl auftretenden ersten Tenöre. Und nun zu all’ dem Guten die Auffassung 
eines Musikers von so hoher Bedeutung wie Professor Schwartz, der nicht 
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so sehr auf Ausführung kleinster Details bedacht ist, aber einen seltenen 
Sinn für das künstlerische Ganze hat, der es versteht, seine bedeutende In- 
dividualität dem Verein aufzuprägen! Das muß etwas Ganzes und Schönes er- 
geben. Intonationsschwankungen waren, abgesehen von ganz geringem For- 
cieren in den ausklingenden Forte-Akkorden, fast gar nicht vorhanden. Ein 
etwas zu scharfes Intonieren des „as‘‘ der Tenöre in Othegravens reizendem 
„Der Leiermann“ bedarf kaum der Erwähnung. Hegars „Totenvolk‘“, welches 
ich beim Hegarkonzert vor vierzehn Tagen von unserem „Männerchor“ in der 
Detailzeichnung fast noch eingehender behandelt hörte, imponierte bei den 
Kölnern mehr durch schöne Klangfärbung als besonders treffende Charakteristik. 
in idealer Weise gelangen die drei Schumannschen Chöre „Träumender See, 
Minnesänger und Ritornell“. Daß sich der Verein ausgezeichnete Solisten ge- 
sichert hatte, kann man sich denken. Fräulein Angéle Vidron, die hervor- 
ragende Koloratursängerin der Kölner Oper, sang mit kleiner aber leicht 
beweglicher Perlenkoloratur bis zum dreigestrichenen fis, Herr Dr. Neitzel, 
der überall gern gehörte Pianist, gab in Schuberts ,,Wandererfantasie“ sein 
Bestes. Sein Chopin war mir etwas zu sehr „Verstandesmusik“. Schönherr. 


Das Konzert des Sängerbundes mährischer Lehrer (am 22. April) 
gestaltete sich zu einem künstlerischen Ereignis. Ja, ich muß gestehen, eine 
derartige Begeisterung in Leipzig überhaupt noch nicht gesehen zu haben, wie 
sie die mährischen Lehrer entfesselten. Kaum traute ich meinen Ohren, als 
plötzlich aus spontaner Begeisterung ein Leipziger Sängerführer nach Unter- 
brechung des Beifallsgetöses die tschechischen Sänger als „liebe Sangesbrüder“ 
feierte und bei allem beschwor, nur ja recht bald nach Leipzig zurückzukehren. 
So wären wir doch endlich so weit, daß der Männergesang nicht mehr bloß 
Kommerscharakter hat, sondern tatsächlich zu jenem internationalen Kunstbewußt- 
sein erstarkt ist, das die anderen Zweige unseres Kunstlebens längst erreicht 
haben? Gott sei Dank! Würden wir dem Besuche der Mährer nichts weiter 
verdanken als die Ueberwindung eines beschränkten Horizontes (hoffentlich 
hüben wie drüben!), so wäre schon sehr viel gewonnen. „Alle Menschen 
werden Brüder, wo Dein sanfter Flügel weilt . . .“ So kommt doch endlich 
die Zeit, die der Dichter geahnt?... Allerdings war auch die Disziplinierung 
der mährischen Sänger nicht zu überbieten. Das war wirklich eine Vollendung, 
die den Gipfel des Erreichbaren darstellt. Erreicht wurde dieses Ziel dadurch, 
daß keinerlei Notenblatt auf der Bildfläche erschien, so daß beständig der 
Blick jedes einzelnen Sängers auf den Dirigenten gerichtet blieb. Herrn Pro- 
fessor Wach aber, der die mit echter Begeisterung ins Zeug gehenden Sänger 
leitet, muß man nicht nur Temperament und feinstes musikalisches Gefühl, son- 
dern auch die Fähigkeit nachrühmen, wunderbar plastische Wirkungen aus 
seinem nicht allzu starken, aber aus gutem Material (fünfzig Sängern) be- 
stehenden Chore hervorzuholen. Das Programm war recht interessant und ent- 
hielt Kompositionen von NeSvera, Vendler, J. B. Förster, Kfizkowsky, Kremser, 
Wohlgemut, Neumann, Janatek, Nebuska, Saint-Saëns, Palla, Malat und Sme- 
tana. Am meisten imponierten mir durch Originalität Neumann („Sommernacht“) 
und Janaéek („Wenn du weißt“, „Die Schreckhexe“), durch Tiefe der Empfindung 
NebuSkas Karfreitagslied. Die musikalisch schwächsten Nummern, die wirk- 
lich nur durch den Vortrag gerettet wurden, waren — was sehr charakteri- 
stisch ist — die auf dem Altar der Courtoisie dargebrachten deutschen Kom- 
positionen. Dr. Victor Lederer. 

» Frankfurt a. M., 22. April. (Deutsche Uraufführung von Widors Oper 
„Die Fischer von St. Jean“.) Die Oper des bekannten Pariser Organisten 
Ch. M. Widor „Die Fischer von St. Jean“, die im Dezember vorigen 
Jahres in Paris ihre Uraufführung erlebte, kam am Ostersonntag (verdeutscht 
durch Dr. Otto Neitzel) zum erstenmale in Deutschland in unserem Opernhause 
heraus. Es war unzweifelhaft ein großer äußerer Erfolg. Der Komponist wurde 
oft gerufen und mit ihm die Darsteller. Trotzdem muß man diesen Erfolg 
weniger der Zündkraft des Werkes als dem vortrefflichen Verlauf der Auffüh- 
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rung zuschreiben. Denn die Komposition selbst zeigt mehr den Musiker, der 
viel gelernt, als den Dramatiker, der viel empfunden hat. Eine bedeutende 
Schwungkraft wohnt der Musik nicht inne, wohl aber finden sich feine und be- 
merkenswerte Züge auf jeder Seite der Partitur. Da ist zuerst die Instrumen- 
tation, die oft fesselt. Besonders die Holzbläser sind meist interessant ver- 
wendet. Auch die Streicher fallen durch wohlklingende Kombinationen auf. 
Zwei Harfen finden reichliche Verwendung. Freilich fehlt die Pikanterie von 
Saint-Saéns oder die süß-wohlige Orchestration von Massenet, aber alles zeigt 
Geschmack und Kenntnisse eines tüchtigen Musikers. Mit der motivischen 
Arbeit ist es ebenso. Die wenigen Motive sind deutlich hervorgehoben und 
treten an der richtigen Stelle auf. Die Lyrismen zeigen warme Empfindung, 
schwingen sich aber nicht zu einem Höhepunkt auf. Daher berühren sie den 
Hörer wohl anfangs mit ihren zarten Regungen recht angenehm, können ihn 
aber auf die Dauer nicht warm halten oder gar in Hitze bringen. Das 
Liebesduett bietet einen solchen Fall. Am deutlichsten zeigt sich die man- 
gelnde dramatische Kraft des Herrn Widor in den rein instrumentalen Vor- 
und Zwischenspielen. Die Ouvertüre ist beinahe trostlos langweilig trotz 
aller Mühe, die das Liebesmotiv verwendet, um sich zur Geltung zu brin- 
gen. Gut und wirksam aber sind die Massenszenen: die Prozession des ersten 
Aktes und die Chöre der Fischer und Fischerinnen. Hier geht es recht lebhaft 
und lebendig zu und es kommt wirklich etwas Schwung in den sonst träge 
dahinfließenden Tonsatz. Das scheinen mir auch die gelungensten Teile der 
Partitur zu sein, äußerlich wie innerlich. Als mildernder Umstand freilich muß 
dem Komponisten die Tatsache zugebilligt werden, daß das Textbuch einen 
sehr dürftigen Vorwand zu einer einen ganzen Abend füllenden Oper bietet. 
Ein Einakter hätte den Stoff gut fassen können. Da nützt es auch nichts, 
wenn der Textdichter Henri Cain nur von „Szenen aus dem Seeleben“ 
spricht, anstatt von einer Oper. Es dreht sich um ein harmloses Liebespaar, 
dem der Vater, ein alter brummiger Seebär, seine gütige Mitwirkung, also 
auch die Mitgift, versagt. Denn der Vater ist reich und der Heiratskandidat 
arm. Dafür ist er aber umso tüchtiger in seiner Eigenschaft als Lotse und 
rettet seinen Schwiegervater (der es zwar noch nicht ist, aber werden soll 
und muß) im vierten Akt während eines Seesturms das Leben. Damit ist der 
Bund besiegelt. Die Aufführung war, wie oben bemerkt, ganz ausgezeichnet 
unter Leitung von Herrn Reichenberger. Unser vorzüglicher Tenor Herr 
Gentner und die stimmbegabte Frau Hensel-Schweitzer machten sich 
gleichfalls sehr verdient. Hugo Schlemüller. 


e München, Ostern 1906. Konnte man sich in mancher früheren Saison 
darüber beklagen, daß das Programm unserer Akademiekonzerte zu reaktionär 
sei, so gab es in diesem Jahre beinahe etwas gar zu viel Novitäten, zumal 
da dabei oft das Unzulängliche Ereignis war. Auch das vorletzte Akademie- 
konzert brachte wieder eine Novität „La mort de Tintagiles“, sinfonische 
Dichtung nach einem Maeterlinckschen Drama von H.M. Löffler. Die offen- 
bar symbolisch zu fassende programmatische Idee ist, losgelöst von dem Zu- 
sammenhang, an sich unverständlich, birgt aber sehr wirkungsvolle Momente 
für die musikalische Behandlung. Der Eindruck des Löfflerschen Werkes war 
im ganzen ein erfreulicher, einzelne Partien wirken sogar sehr stimmungsvoll 
und romantisch; es fehlt aber etwas an der Einheit der musikalischen Gestal- 
tung, wodurch das ohnehin zu langatmig gehaltene Stück stark zerfällt. Immer- 
hin gebührt der oft recht eindringlichen und ausgeprägten Thematik alle 
Anerkennung. Das vorkommende Solo für Viola d’amore fand in Herrn Volln- 
hals einen vortrefflichen Vertreter. Das Konzert wurde eingeleitet durch Haydns 
unverwüstliche C-dur-Sinfonie (L’ours) und beschlossen mit Beethovens Fünf- 
ter, die Mottl, der sich auch der Novität mit gewohnter Wärme angenommen 
hatte, die herkömmlichen Beifallsorgien brachte. Im letzten Akademiekonzert 
hatten wir eine in jeder Hinsicht vorzügliche Aufführung der Beethovenschen 
Missa solemnis. In früheren Jahren mußte meist eine mehr oder weniger stil- 
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lose Aufführung einer Bachschen Passion herhalten; wenn es auch schmählich 
ist, daß unser vornehmstes Konzertinstitut wirklich stilvolle Bachaufführungen 
offenbar überhaupt nicht zustande zu bringen vermag, so ist uns schließlich das 
Rezept „gar kein Bach“ doch noch lieber als ein „stilloser Bach“. Umso- 
mehr, wenn der gebotene Ersatz ein so glänzender ist, wie die in Rede 
stehende Aufführung der Missa. Das Werk, dessen Eintritt in die Musikge- 
schichte zu den für den Historiker unlösbaren Wundern des Genies gehört, 
scheint unserem Generalmusikdirektor ganz besonders gut zu „liegen“, denn 
die Aufführung gehörte zum Ueberwältigendsten und Vollendetsten, was wir 
je von ihm gehört haben. Unter den Solisten, die sämtlich ihrer Aufgabe in 
vollem Maße gerecht wurden, ragte besonders Herr Forchhammer aus 
Frankfurt als Vertreter des Tenorparts hervor. Auch das letzte Kaimkonzert 
brachte uns ein Monumentalwerk, gewissermaßen das weltliche Pendant zur 
Missa, Beethovens Neunte. Es war ein glanzvoller Abschluß für den Dirigenten 
Schneevoigt, der auch mit dieser Leistung wieder gezeigt hat, daß er 
seines großen Vorgängers Weingartner nicht unwürdig ist. Unter den Solisten 
war leider der Tenorist nicht mit der nötigen ausdauernden Höhe begabt, 
sonst störte nichts, und Beethovens unvergängliches Werk erstand vor uns in 
seiner ganzen Größe. Händels Streicherkonzert d-moll eröffnete den Abend. 
Im übrigen merkt man das herannahende Ende der Saison bereits ziemlich 
deutlich. Wenn an schönen, sonnig frohen Friihlingstagen die weißen Gipfel 
unserer bayrischen Alpen herübergrüßen, wenn die Starnberger Dampfschiffge- 
sellschaft ihre Extrafahrten ankündigt und — last not least — die mannigfachen 
Quellen der Münchner Frühjahrsbiere in den aus dem Winterschlaf neuerwach- 
ten Kellern und Gartenwirtschaften zu springen beginnen, was solls dann noch 
viel mit den Konzerten? Immerhin fanden auch in den letztvergangenen Wo- 
chen noch übergenug musikalische Veranstaltungen statt, deren. Unternehmer 
freilich nur zu oft die Konkurrenz der eben aufgezählten Reize des neuerwach- 
ten Lenzes fühlen mußte. Bedauerlicherweise war dies auch der Fall bei dem 
Klavierabend von Guido Peters, des jetzt in Wien befindlichen, früher aber 
mit dem Münchner Musikleben aufs engste verbundenen Künstlers. Der Abend, 
der eine Anzahl Werke von Bach, Mozart und Beethoven brachte, war beson- 
ders in seinem Mozart gewidmeten Mittelteil sehr genußreich ; Peters gehört zu 
den besten Mozartspielern, die wir kennen. Gewohnten Zuspruchs hatte sich 
der Abend des Münchner Streichquartetts zu erfreuen, der Beethoven gewidmet 
war und die Trio-Serenade op. 8, das F-dur-Quartett op. 135 und zum Schluß 
mit Beiziehung einiger Künstler unseres Hoforchesters das Septuor brachte. Das 
Quartett stand nicht auf der Höhe der Leistungen, die man von den Münchnern 
nun schon gewohnt ist; es fehlte sowohl am Zusammenspiel wie an der Auf- 
fassung, namentlich die cis-moll-Stelle im ersten Satz wollte gar nicht wirken. 
Haben sich die Künstler vielleicht diesmal die Vorbereitung etwas zu leicht 
gemacht? Vorzüglich war dagegen der Vortrag der Serenade und auch des 
Septetts, nur daß hier der erste Satz etwas zu derb angefaßt wurde und da- 
durch einen Stich ins Triviale erhielt. Eine Sensation ersten Ranges bedeutete 
auch der einzige Liederabend von Ernestine Schumann-Heink. Das Inter- 
essanteste des Programms waren die zwei Gesänge für Alt, Bratsche und 
Klavier von Brahms, wobei Herr Kammermusiker Haindi die Bratschenpartie 
übernommen hatte und Herr W. Ruoff als verständnisvoller Klavierbegleiter 
waltete. Zu tiefer poetischer Wirkung brachte die Künstlerin auch Schumanns 
„Frauenliebe und -leben“ ; Händels berühmte Rinaldoarie leitete den Abend ein. 
Auf der Grenze zwischen „Brett“ und Konzert stand ein Vortragsabend von 
Charlotte Wiehe aus Paris, die eine Anzahl Chansons, Romanzen und Nigger- 
Songs brachte. Indessen konnte man an dem künstlerischen Esprit der Sän- 
gerin ebenso sehr seine Freude haben, wie der Musiker durch die von frischer 
melodischer Empfindung wahrhaft überschäumende französische Chansonkunst 
sich angezogen fühlen mußte. Verhältnismäßig regen Zuspruchs hatte sich 
auch der Klavier- und Liederabend von Eliy Ney und Bea v. Dessauer zu 
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erfreuen. Bea v. Dessauer bewährte in einer Anzahl Beethovenscher, Schubert- 
scher und Brahmsscher Lieder sehr ansprechende Stimmittel, die nur, nament- 
lich was die Tiefe betrifft, noch weiterer Ausbildung bedürfen. Elly Ney ist 
eine Pianistin mit vorzüglicher Technik, doch ließ ihr Vortrag der As-dur-So- 
nate op. 110 von Beethoven innere Wärme vermissen. Zum Schluß sei noch 
des erfolgreichen Auftretens von Miß Duncan im Volkstheater gedacht, wobei 
die Künstlerin Werke von Chopin, Brahms, Schubert, Johann Strauß und Gluck 
auf ihre Art mimisch interpretierte. Leider störte die wahrhaft schauderer- 
regende Musiziererei des Volkstheaterorchesters den Genuß ganz erheblich. 
Dr. Eugen Schmitz. 


« Prag, Anfang April. Während das „Mene Tekel“ einzelner Fachzeit- 
schriften und Tageszeitungen vor einer Abnahme des Musikinteresses fürchten 
machen will und allenthalben Stimmen laut werden, die eine Reform der Kon- 
zertprogramme als wirksames Präventivmittel dagegen empfehlen, blüht bei uns 
das öffentliche Musikleben in ungeahnter Ueppigkeit. Freilich ist’s nicht mehr 
das Musikleben alten Stils ; fast unbemerkt haben sich hier und da Züge ein- 
geschlichen, die die Physiognomie unserer Konzertdarbietungen wesentlich ver- 
änderten: Monstreorchester, fesselnde Dirigentenpersönlichkeiten, Novitäten, die 
die Musikergilde in zwei feindliche Lager geteilt, Uraufführungen von eigenar- 
tigem Reiz, Versuche zur Wiederbelebung alter Werke im Rahmen ihrer Zeit 
und last not least systematische Vortragsordnungen haben die Freude an der 
Tonkunst und die Genußfähigkeit unseres Publikums zu erhalten verstanden. 

Das Konzert des „Verbandes der Musiker für Böhmen“, der 
sich unter der zielbewußten Leitung seines Obmannes Hefrn Hugo Wolf immer 
gedeihlicher entwickelt, übte eine mächtige, nachhaltige Wirkung: der Verband 
stellte ein Orchester, das selbst den berühmten Bayreuther Instrumentalkörper 
an Zahl der Mitwirkenden und an Klangfülle übertraf: 130 geschulte und ge- 
wiegte Musiker! Das Programm umfaßte Liszts „Préludes“, Smetanas sinfonische 
Dichtung ,,Wallensteins Lager“ und Wagners Tannhduserouvertiire. Leo Blech 
dirigierte. Die geistdurchglühte Auffassung dieses bedeutenden Orchesterleiters 
kam allen drei Werken zustatten. Man wußte nicht, wen man mehr bewundern 
solle, den Dirigenten, der diese Instrumentalmassen im ff so gewaltig donnern 
und im pp so heimlich flüstern lehrte, oder das Orchester, das sich den Wei- 
sungen seines berufenen, genialen Führers so willig und verständnisinnig fügte. 
Da konnte nicht ein einziges Mal der Gedanke an die Disparität der Zusam- 
mensetzung aufkommen; es gab keine Schwankung, Ebenmaß in der Groß- 
zügigkeit war die Signatur aller Darbietungen. — Der temperamentvolle junge 
Klaviervirtuose Riccardo Pick-Mangiagalli, der schon im Vorjahre die 
Herzen und Sinne unseres Publikums gefangen nahm, faszinierte auch diesmal 
wieder mit den mannigfachsten Vorzügen seiner Kunst: Selbständigkeit der 
musikalischen Gestaltung, Kraft und Bestimmtheit des Ausdrucks, feinste dyna- 
mische Differenzierung und immense technische Bravour. Er spielte Franco 
da Venezias Konzert und Liszt „Ungarische Melodien“ mit Orchester, sowie 
Kompositionen von Chopin. — Im Vortrage mehrerer Lieder von Brahms, Wolf, 
Dvořák und Nedbal ließ Fräulein Amalie Bobek vom tschechischen National- 
theater ein reiches, trefflich gebildetes Stimmaterial, Tiefe der Empfindung und 
Stilgefühl erkennen. Leo Blech begleitete, wie immer, mit mustergiltiger An- 
passungskunst und virtuos. 

Im Juristenkonzert dirigierte Richard Strauß Beethovens Coriolan- 
ouvertüre und seine eigenen Tondichtungen „Till Eulenspiegels lustige Streiche“ 
und die Liebesszene aus „Feuersnot“. Mag man ein Parteigänger oder ein 
Gegner des Komponisten sein, seiner imposanten Künstler-Persönlichkeit wird 
man kaum die gebührende Achtung versagen dürfen; Strauß gilt heute mit 
Recht als der größte lebende Meister der Satzkunst und als unvergleichlicher 
Orchestervirtuose. Beide Ruhmestitel erwirbt er sich mit jedem Werke aufs 
neue. Um so unerklärlicher ist es, daß unser Publikum sich dem gefeierten 
Gaste gegenüber so kühl verhielt: sollte es die stumme Ehrfurcht vor dem 
Genie gewesen sein? 
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Auch StrauBens „Sinfonia domestica, die im letzten deutschen 
Philharmonischen Konzerte zur Aufführung gelangte, versetzte unser 
Publikum nicht in die erhoffte Begeisterung: die Erfindung ist mager, die an- 
gewendeten orchestralen Mittel stehen zu der Harmlosigkeit des Sujets in kei- 
nem Verhältnis. Man hat Smetana vorgeworfen, er habe in seiner sinfonischen 
Dichtung „Vitava“ (Moldau) die St. Johannis-Stromschnellen mit so großem 
Aufwande geschildert, daß der Hörer das mächtige Brausen des Niagarafalls 
zu vernehmen glaubt. Wie blaß nehmen sich aber die Instrumentalfarben 
Smetanas im Vergleich zu denen Richard Straußens aus! Das Wortduell, das 
der Ehemann in der „Sinfonia domestica“ am frühen Morgen mit der Gattin 
ausficht, entfesselt einen solch’ furchtbaren Orchestersturm, daß man sich ohne 
Programm und Vorbereitung auf die Schlachtfelder der Mandschurei versetzt 
wähnt. Und verwundert fragen sich die Eingeweihten: „Was sagt denn der 
Hausherr dazu?“ — Als Satzkiinstler und Orchestertechniker freilich wirkt 
Strauß auch hier verblüffend. 

Frau Therese Lederer-Schiestl gab einen Liederabend. Reicher 
Stimmbesitz und Stimmkultur, erlesener künstlerischer Geschmack, Tiefe und 
Vornehmheit der Auffassung und das Vermögen kraftvoller, eigenartiger Ge- 
staltung haben ihr eine Sonderstellung unter den konzertierenden Sängerinnen 
unserer Stadt gesichert: sie bildet gleichsam eine Klasse für sich, und ihr 
Name bedeutet bereits ein Programm. Es konnte darum nicht auffallen, daß 
sich zu ihrem Konzerte die vielen Anhänger und Verehrer, sowie alle Freunde 
wahrer Kunst eingefunden hatten. Schon die Vortragsordnung eröffnete die 
schönsten Prospekte: Händels Rinaldo, Bachs Pfingstkantate, Cornelius’ Braut- 
lieder, Brahms, Wolf, Rückauf, d’Albert, Prochäzka, Blech und Horn — eine 
Zusammenstellung, wie sie nur reifem Musikverstand und echtem Musikempfin- 
den glückt. Und dann noch die Detailwahl! Frau Lederer-Schiestl zeigte sich 
von verschiedenen Seiten und von allen als interessante künstlerische Persön- 
lichkeit: Händels Größe, Bachs religiöse Weihe, die Innerlichkeit eines Cornelius, 
Brahmsens Aufschwung und die spezifischen Züge all’ der anderen Tondichter 
kamen in threm Vortrage zu nachhaltiger Wirkung. Mit der Wiedergabe der 
. Gesänge „Er ist's“ von Wolf, „Mögen alle bösen Zungen‘ von Rückauf und 
„Mittelalterliche Venushymne“ von d’Albert entflammte sie die Herzen der Zu- 
hörer. Leo Blechs ,,Abendlied“, eine Tonschöpfung von hohem künstlerischen 
Wert, geistvoll in der Konzeption und im Kolorit und erschütternd in ihrer 
Gefühlssprache, fand an der Konzertgeberin eine kongeniale Interpretin. Leo 
Blech, der Mozarts c-moll-Sonate geradezu vorbildlich spielte, stellte seine 
hohen musikalischen Qualitäten und seine glänzenden pianistischen Fähigkeiten 
in den Dienst des Akkompagnements: er erwies sich auch hier, in der Be- 
schränkung, als Meister. 

Im jüngsten Konservatoriumskonzerte, das an markanten Beispielen 
die „moderne Serenade“ erläuterte, kam neben Brahms und Tschaikowsky auch 
der Prager Musikhistoriker und Komponist Prof. Dr. Heinrich Rietsch mit 
seiner Taufererserenade zu Worte. In fünf Sätzen, die des organischen 
Zusammenhangs keineswegs entraten, schildert der Tondichter die Naturschön- 
heiten des Tauferertales und das Leben und Treiben, das sich hier angesichts 
der hochragenden Zeugen einer längst vergangenen, romantischen Epoche ab- 
spielt; er geleitet uns durch das sommerfrische, sonnbeglänzte Tal, macht mit 
uns in der Walburgakapelle Halt, zeigt uns die Jugend beim Reifenspiel, die 
ehrwürdige Ritterburg Taufers und „Bad Winkel“ mit seinen lustigen, sorgen- 
entrückten Insassen. Die feierlichen wie die heiteren Episoden dieser an Ein- 
drücken reichen Wanderung sind mit soviel Innigkeit und Wärme dargestellt, 
daß der Hörer sich ihrem anmutigen Zauber willig überläßt. Originell und 
charakteristisch in der Erfindung, splendid und doch immer weise maßhaltend 
in der Verwendung instrumentaler Farben und wirksamer Klangmischungen, be- 
währt sich Rietsch auch hierin wieder als feinsinniger, theoretisch und tech- 
nisch. hochstehender Künstler, dessen Arbeiten auf besondere Würdigung An- 
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spruch erheben diirfen. Direktor Karl Knittl, der verdienstvolle Leiter des 
Prager Konservatoriums, nahm sich des Werkes liebevoll an und errang ihm an 
der Spitze des Zöglingsorchesters einen ganzen Erfolg: der Komponist wurde 
nach allen Sätzen durch lebhaften Beifall ausgezeichnet und am Schlusse wie- 
derholt gerufen. Dr. Viktor Joß. 


Oper. 


+ Im Frankfurter Opernhause fand die erste deutsche Aufführung von 
Widors Oper „Die Fischer von St. Jean“, Text von H. Cain, statt. 

+ Im Kölner Stadttheater wurde Donizettis Lucia wieder ausge- 
graben. 

+ Im Mainzer Stadttheater erlebte die lyrische Komödie „Die Liebes- 
geige“ von Alexander Morvarer (Text nach Coppées „Geigenmacher von 
Cremona“) ihre Uraufführung. 

+ Im Nürnberger Stadttheater ging Cosmovici und Schmeidlers 
Oper „Marioara“, Text von Carmen Sylva, als Novität in Szene. 

+ Das Augsburger Stadttheater brachte Röhr-Possarts einaktiges 
Musikdrama „Das Vaterunser“ als Novität. 

+ Im Stadttheater zu Halle ging Zöllners „Versunkene Glocke“ 
neueinstudiert in Szene. 

e Im Opernhause zu Monte-Carlo erlebte ein dreiaktiges Singspiel von 
Louis Ganne, „Hans der Flötenspieler“, seine Uraufführung. Der Text 
von Naucaire behandelt den Stoff des Rattenfänger von Hameln. 

s Die Oper auf Rädern. Das Ensemble der Karlsruher Hofoper 
beabsichtigt unter Leitung des zweiten Hofkapellmeisters Lorentz im Stadttheater 
zu Augsburg demnächst „Tristan und Isolde“ aufzuführen. 

e Die diesjährigen Maifestspiele des Deutschen Landestheaters 
in Prag (Dir. Angelo Neumann) werden unter Mitwirkung hervorragender aus- 
wärtiger Solisten außer Mozartschen und Wagnerschen Werken auch R. 
Strauß’ Salome bringen. 

+ Eine neue Oper in Berlin. In Berlin hat ein Konsortium das 
Bellealliancetheater gepachtet, um dort vom 1. September d. J. ab unter Direk- 
tion des k. k. Hofopernsängers Max Garrison Opern und Operetten zur 
Aufführung zu bringen. Herr Garrison ist Amerikaner, hat aber in Dresden 
studiert und in Deutschland und Oesterreich, zuletzt an der Wiener Hofoper, 
als Sänger gewirkt. Das neue Unternehmen soll den Namen Lortzingthea- 
ter führen. 

e Direktor Karl BOmly, der Leiter des Dessauer Hoftheaters, wurde 
durch einen Vertrag für Lebenszeit dieser Bühne verpflichtet. 

e Die Altistin Edith Walker, die früher an der Wiener Hofoper und 
zuletzt an der New-Yorker Metropolitan Opera wirkte, wurde der Berliner 
Hofoper verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


» Berliner Nachrichten. Nach Ostern beginnt die in den Konzerten 
sprudelnde Musikquelle spärlicher zu fließen, bis sie sich, allerdings erst im 
Mai, tropfenweise verliert. Dafür entfalten dann die Theater am Schluß der 
Saison noch einmal eine regere Tätigkeit. Es kommt die Zeit, wo an jedem 
Abend nur ein Konzert noch stattfindet; ein den Berlinern ganz ungewohnter 
Zustand. Wie schön könnte man sich nun der einzelnen Veranstaltung, dem 
einzelnen Künstler hingeben, jetzt, wo man nicht mehr von einem Saal in den 
andern zu hasten braucht! Aber all’ die interessanten Dinge, die man gern in 
Ruhe genossen hätte, sind nun leider vorüber, und in dem Maße, wie die 
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MuBe und Freiheit des Kritikers zunimmt, nimmt der Wert des Gebotenen und 
seine Bedeutung fiir die Oeffentlichkeit ab. Nur wenn, wie es neulich geschah, 
ein der Hochsaison zugedachtes Konzert wegen Erkrankung des Künstlers ver- 
schoben werden mußte und nun in diese stillere Zeit fällt, gibt es noch Wich- 
tiges zu vermelden. Recht dankbar empfand ich es, daß auf diese Weise der 
zweite Liederabend Johannes Messchaerts die ihm gebührende Beachtung 
finden konnte. Es ist nicht übertrieben, wenn man sagt, daß dieser Abend die 
schönste Gesangsleistung des Winters brachte, daß er überhaupt einer der aus- 
erlesensten Genüsse war, die uns seit langem geboten. Es ist bei Messchaert 
nicht gut möglich zu übertreiben; was man auch von ihm sagen, in welche 
Superlative man den Ausdruck seiner Bewunderung kleiden mag, es wäre doch 
immer nichts anderes als die Wahrheit. Messchaert ist der letzte Meistersän- 
ger; vielseitig wie alle Grossen gab er in Schumanns „Dichterliebe“, in Lie- 
dern verschiedensten Stimmungsgehaltes von Schubert und endlich in humori- 
stisch gefärbten Gesängen G. Mahlers gleich Vollendetes. Er war disponiert, 
wie seit langem nicht, und konnte so recht aus seiner Fülle spenden, von C. 
V. Bos am Flügel in all’ seinen Intentionen aufs feinfühligste unterstützt. Trotz 
so ausgezeichneter Begleitung und trotz der in technischer wie musikalischer 
Hinsicht meisterlichen Wiedergabe blieben die Mahlerschen Lieder aus „Des 
Knaben Wunderhorn“ in ihrer Wirkung hinter früheren Aufführungen mit Or- 
chester zurück; ein Beweis, welch’ wesentlicher Faktor in ihnen die Farbe ist. 

Den spätesten Abschluß fanden unter den ständigen Kammermusikver- 
einigungen die Trioabende der Herren Barth, Wirth, Hausmann. Ihre 
Beliebtheit, ihr genußversprechendes Programm und nicht zum wenigsten die 
Mitwirkung Joseph Joachims riefen alle Freunde intimer Tonkunst herbei und 
füllten noch einmal den leider so gar nicht intimen und deshalb für solche 
Zwecke nicht geeigneten Saal der Philharmonie. An dieser Stätte hatte Tags 
zuvor ein neuer Dirigent den Stab im Populären Konzert der Philharmoniker 
geführt. Dr. Ernst Kunwald soll berufen sein, der Nachfolger Scharrers zu 
werden, der seinerseits der Bürde müde geworden scheint, nachdem er kaum 
sich einige Sympathie erworben durch sein natürliches, ehrliches Musizieren. 
Er hat es nicht leicht gehabt auf seinem Posten; man war aber auch berech- 
tigt, etwas mehr Schlagfertigkeit und etwas mehr Persönliches zu verlangen, als 
er zu bieten hatte. Dr. Kunwald, der sich in Frankfurt a. M und als Gast in 
Berlin bereits als Opernkapellmeister einen Namen gemacht hat, ist weit mehr 
ein Mann der Initiative und verbindet mit vielseitigem Können Energie und 
Eigenart der Auffassung. Ich will nicht behaupten, daß ich seiner Auffassung, 
nach den gehörten Proben, überall beistimme; aber er wird zweifellos ein guter 
Begleiter der Solisten sein und erwarb sich gleich am ersten Abend durch die 
Art, wie er ein abwechslungsreiches und schwieriges Programm ohne Partitur 
aus dem Kopfe dirigierte, die Sympathien des Publikums dieser populären 
Abende, in denen ja der Schwerpunkt seines Wirkens zu liegen hat. 

Wie sicher und geschmeidig Dr. Kunwald das Orchester zu führen weiß, 
zeigte sich schon wenige Tage später, als es unter seiner Leitung Hugo Heer- 
mann begleitete, den berühmten und genialen Frankfurter Geiger. Heermann 
hatte sich hier so lange nicht hören lassen, daß er wie eine neue Bekannt- 
schaft wirkte. Seine absolute Meisterschaft versetzt den Hörer in jene ange- 
nehme Ruhe, in der er seine ganze Aufmerksamkeit dem Kunstwerk und der 
geistigen Seite seiner Darsteltung widmen kann. Durch Heermans Spiel geht 
ein großer Zug; bei aller Wärme des Tones und der Auffassung herrscht Ab- 
geklärtheit und Objektivität. Richard Strauß’ d-moll-Konzert, ein in seiner noch 
unentwickelten Eigenart interessantes Jugendwerk, und das Beethovenkonzert 
erfuhren so eine ungetrübte Wiedergabe und riefen lebhaften, spontanen Beifall 
hervor. Einen fast gleich prächtigen Eindruck machte das Doppelkonzert von 
Bach, in dem des Konzertgebers Sohn, der noch junge Emil Heermann, sich 
neben dem Vater, dessen Art und Schule er getreulich widerspiegelt, sich mit 
Ehren zu behaupten wußte. 
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Wenig und nicht eben Giinstiges ist Ober den Sänger Willy Martin zu 
sagen, der mit dem Philharmonischen Orchester einen modernen Liederabend 
gab. Er singt Strauß, Wolf, Boehe und Pfitzner mit der Sicherheit eines ge- 
wiegten Musikers, aber mit unzureichenden, oder vielmehr verbildeten stimm- 
lichen Mitteln. Sein hoher BaB muB bei solcher Tonbildung zugrunde gehen. 
Herr Martin gab wieder einmal einen Beleg dafiir, wie bedauerlich es ist, wenn 
kiinstlerische Wirkungen nicht auf gesunder Grundlage aufgebaut werden, wie 
um so bedauerlicher, wo wie bei ihm ein starkes Empfinden und Ausdrucks- 
vermögen vorhanden sind. Von den Darbietungen war für Berlin Hans Pfitz- 
ners humorvolle Ballade vom „Heinzelmännchen“ neu, die der Komponist, 
der auch?die Begleitung am Flügel ausführte, selber dirigierte. J 

Eine wiirdige Beethoven-Feier veranstaltete der Verein ,Freie Volks- 
bühne“. Nachdem die Coriolan-Ouvertiire, vom Philharmonischen Orchester 
unter Oskar Fried vorgetragen, verklungen war, spielte Artur Schnabel in 
seiner geschmackvollen Weise das c-moll-Konzert. Dann folgte die Neunte 
Sinfonie, an der sich der trefflich geschulte Sternsche Gesangverein und 
das Vokalquartett Jeanette Grumbacher-de Jong, Therese Schnabel- 
Behr, Paul Reimers und Arthur van Eweyk erfolgreich beteiligten. Ge- 
lang auch in den Instrumentalsätzen nicht alles, konnte man auch nicht durch- 
weg mit allen Einzelheiten der Auffassung einverstanden sein, so stellte die 
Wiedergabe dieses Riesenwerkes dem in seinem Amte noch jungen Dirigenten 
wieder ein glänzendes Zeugnis aus. Der Verein aber, der auf seine Fahne 
schreibt: „Die Kunst dem Volke“, darf auf diesen Abend mit Stolz zurück- 
blicken. Dr. Leopold Schmidt. 


+ In München brachte Frau Schumann-Heink mit dem Kammermusiker 
Haindl und dem Pianisten Ruoff die beiden Gesänge für Alt, Bratsche und 
Klavier von Brahms zu Gehör. 


x Im Dresdner Tonkünstlerverein gelangte Brahms’ h-moll-Trio in der 
Neubearbeitung, Beethovens Triovariationen über das Lied „Ich bin der 
Schneider Kakadu“ (beide Werke gespielt von den Herren Bachmann, Bärtisch 
und Stenz) und ein Blasoktett F-dur von J. Haydn zu Gehör. 


« In der Dresdner Kreuzkirche brachte der neue Kantor, Musikdirektor 
Otto Richter, Bachs Matthäuspassion, die dort bisher in Bearbeitung 
von Robert Franz aufgeführt worden war, nach der Originalpartitur 
zu Gehör. 


e Der Frankfurter Cecilienverein (Grüters) und die Wiener Gesell- 
schaft der Musikfreunde (Schalk) brachten Bachs Johannespassion zur 
Aufführung. Für die Frankfurter Aufführung hatte Prof. Grüters die Orgel- 
und Klavierbegleitung nach dem bezifferten Baß ausgearbeitet. 


+ In Frankfurt a. M. gelangte Brahms’ Klaviersonate C-dur (Paula 
Stebel) zu Gehör. 

« In Karlsruhe gelangte unter Balling Liszts Oratorium „Christus“ zur 
Aufführung. 

e Im sechsten Hofmusikkonzert zu Darmstadt gelangte Bruckners 
IX. Sinfonie zur Aufführung. 


e Der Kieler Musikverein (Dir. Rich. Schmidt) veranstaltete ein Richard 
StrauB-Konzert, in dem unter Leitung des Komponisten „Wanderers 
Sturmlied“, „Ein Heldenleben“ und ein kürzlich von Strauß komponierter 
Königsmarsch“ (dem deutschen Kaiser gewidmet) zu Gehör kamen. 


* Aus Liegnitz wird uns geschrieben: „Die Singakademie unter 
Leitung des Herrn Marinus Salomons hat sich vor etwa drei Jahren zersplittert, 
woraus ein neuer Verein, der „Liegnitzer Musikverein“, hervorging, der 
seitdem von Musikdirektor Schulz, dem früheren Dirigenten der Singakademie, 
geleitet wird. Wir besitzen also mit dem seit zehn Jahren bestehenden Chorge- 
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sangverein (Musikdirektor Rudnick) drei gemischte Chöre, die wahrhaft mitein- 
ander wetteifern. Um die Konzerthochflut einigermaßen zu dämmen, geben 
die Singakademie und der Chorgesangverein ihr erstes Konzert in der Saison 
gemeinsam, abwechselnd zu dirigieren durch die verschiedenen Dirigenten. Das 
erste Konzert brachte in dieser Weise den Paulus von Mendelssohn (Dirigent: Herr 
Salomons). Die Singakademie gab weiter noch einen Musikabend mit a cappella- 
Chören und am 27. März einen Beethovenabend mit Orchester (Sätze aus 
der C-dur-Messe, Elegischer Gesang op. 118, Chorfantasie und VII. Sinfonie). Der 
Chorgesangverein brachte „Frau Holde“ von Thierfelder und der Liegnitzer 
Musikverein zwei Musikabende mit a cappella-Chören und drei Konzerte 
mit Orchester: u. a. Feuerreiter von Wolf, Sehnsucht von Georg Schumann, 
Schöpfung von Haydn, Festwiese aus den Meistersingern usw. — Trotzdem das 
Interesse für die einheimischen Kräfte sich gesteigert hat, ist die Anzahl der aus- 
wärtigen Solistenkonzerte kaum geringer geworden. Wir hörten Burmester, 
Briesemeister, Frau Knüpfer-Egli, um nur einige zu nennen. — Der Dirigent 
der Singakademie Herr M. C. Salomons gab drei historische Klavier- 
abende, die allgemeines Interesse erweckten und, da außer einem unvergeß- 
lichen Abende des Böhmischen Quartetts Kammermusik dieses Jahr sehr fehlte, 
spielte er mit Konzertmeister Behr aus Breslau sämtliche Violinsonaten 
von Beethoven, was dankbar anerkannt wurde.“ 


* Der Musikverein in Osnabrück (Dir. Rob. Wiemann) brachte in der 
vergangenen Saison folgende Novitäten zur Aufführung: Nicodé, „Märchen“ 
und „Auf dem Lande“ für Streichorchester; Tschaikowsky, Symphonie 
pathétique; S. Bach, Kantaten „Jesu, der du meine Seele“ und „Schlage doch, 
gewünschte Stunde“; Liszt, Graner Messe; Hans Pfitzner, Vorspiel zum 
zweiten Akt von „Das Fest auf Solhaug“; R. Strauß, Don Juan; Händel, 
Concerto grosso No. 2 F-dur (eingerichtet von H. Kretzschmar); J. B. Lully, 
zwei a cappella-Chöre; Mozart, Serenade c-moll für zwei Oboen, zwei Kla- 
rinetten, zwei Hörner und zwei Fagotte. Am 5. und 6. April d. J. veranstaltete 
der Musikverein unter Mitwirkung des Lehrergesangvereins ein Musikfest, 
das unter Leitung von Rob. Wiemann u. a. Brahms’ Deutsches Requiem und 
unter Leitung des Komponisten als Novitäten Max Schillings’ sinfonische Fan- 
tasie „Seemorgen“, Melodram „Das Hexenlied“ und Chorwerk „Dem Verklarten“ 
brachte. Der „Frauenchor 1901“ in Osnabrück brachte an Novitäten Men- 
delssohns Motette für Frauenchor, Soli und Orgel, Draesekes 23. Psalm 
und Brahms’ 13. Psalm, der Osnabrücker Lehrergesangverein u.a. 
Brahms’ „Harzreise im Winter“ und Griegs Landerkennung. Auch diese 
beiden Vereine werden von Rob. Wiemann geleitet. Im übrigen ist aus dem 
Osnabrücker Musikleben noch eine Kompositionsmatinee von Max Schillings 
zu nennen. 


+ Im Wiener Konzerte des Quartetts Soldat-Röger kam mit dem Klari- 
nettisten Mühlfeld und Ferd. Löwe am Klavier Brahms’ h-moll-Quintett, 
Mozarts A-dur-Quintett und Brahms’ Klaviertrio in C zu Gehör. 


+ Im Konzert der Wiener „Bläserkammermusikvereinigung“ brachte der 
Flötist van Leeuwen eine Flötensonate von Beethoven (nach dem Manuskript 
aus königl. Bibliothek) zu Gehör, deren Echtheit jedoch angezweifelt 
wird. 

« Im Konzert des Musikvereins in Wfiener-Neustadt gelangte unter 
Hermann Graedener-Wagners Faustouvertüre und Mozarts Klarinettenkon- 
zert (Anton Eberl) zu Gehör. 


+ In Prag gelangte das Violinkonzert d-moll von H. Sitt (Alfred Pelle- 
grini) zu Gehör. 


e In Monte-Carlo gelangte eine Suite nn von Leon Mo- 
reau zur Aufführung. 
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« Im Pariser Chatelet fand unter Weingartners Leitung ein Beethoven- 
Berlioz-Festival statt. 


e Im V. Konzert der Société des compositeurs de musique zu Paris 
gelangte Carl Reineckes Klaviertrio op. 230 (durch Herrn Chadeigne und 
die Damen Vovard-Simon und Pelletier) zur Aufführung. 


+ In Venedig brachte das Münchner Streichquartett Beethovens Trio- 
serenade op. 8 als Novität zu Gehör. 


+ Die Kopenhagener Palae-Konzerte (Dir. Joachim Andersen) brachten 
in den letzten Monaten folgende Novitäten: Mozart, Serenata notturna D-dur 
No. 6, Maurerische Trauermusik, Motette „Ave verum corpus“; Carl Nielsen, 
Heliosouvertüre, op. 16; Gade, Chorballade ,Elverskud“; Tschaikowsky, 
Sinfonie „Manfred“ (neu für Kopenhagen), Arie der Johanna aus der „Jungfrau 
von Orléans“; Victor Bendix, Sinfonie „Sommerklange fra Syd-Rusland“ 
op. 20; Beethoven, Chorfantasie. 


+ Die kaiserliche Musikgesellschaft in Moskau brachte unter Leopold 
Auer R. Strauß’ „Till Eulenspiegel“ als Novität zur Aufführung. Das Werk 
mußte auf allgemeines Verlangen wiederholt werden. 


+ Die Universität von Californien hat, wie wir schon in No. 21/22 
(Korrespondenz San Francisco) meldeten, in San Francisco ein Orchester 
(und zwar in einem Freiluft-Amphitheater) für Sinfonie- und Oratorien- 
konzerte ins Leben gerufen, von denen schon drei stattgefunden haben. Die 
Leitung ist dem Veranstalter der Bachfeste in Bethlehem (Pennsylvania) und 
jetzigen Professor of Music an der californischen Universität, Dr. Fred. Wolle, 
übertragen worden. Das Unternehmen sieht von geschäftlichen Rücksichten 
gänzlich ab. Das dritte Konzert brachte fast nur deutsche Orchestermusik: 
Schuberts C-dur-Sinfonie, Wagners Lohengrinvorspiel, Webers Freischütz- 
ouvertüre und Orchesterstiicke aus Berlioz’ Damnation. Als Konzertmeister 
fungiert Giulio Minetti. 


+ Die im Mai d. J. von der Kaiserin Friedrich-Stiftung in Mainz 
geplanten Händelaufführungen sollen durch erläuternde Vorträge über 
Chrysanders Neugestaltung der Händelschen Werke ergänzt 
werden. Als Sprecher haben sich bis jetzt Prof. W. Weber (Augsburg), Dr. 
Ed. Bernoulli” (Zürich) und Dr. Hugo Goldschmidt (Berlin) gemeldet. 

e Paris bekommt demnächst drei neue Konzertsäle. Die Piano- 
fortefabrik Gaveau baut gegenwärtig in der Rue de la Boétie ein Konzert- 
haus mit Verkaufssälen, welches außer zwei kleinen Sälen für Kammermusik 
einen großen $Konzertsaal enthalten wird. Es sind Vorrichtungen getroffen, 
die es ermöglichen werden, die drei Säle gleichzeitig zu benutzen. W. J. 

+ Die Genossenschaft Deutscher Tonsetzer veröffentlicht so- 
eben den Bericht über das zweite Geschäftsjahr der Anstalt für musikalisches 
Aufführungsrecht.% Hiernach hat die Anstalt im Jahre 1905 eine Einnahme von 
insgesamt Mk. 85572,79 (gegen Mk. 65143,90 im Vorjahre) erzielt und 
Mk. 51 032,81 (Mk. 35 333,39 i. V.) zur Verteilung ausgeworfen. Von letzterer 
Summe wurden Mk. 5103,28 (Mk. 3388,47 i. V.) der Unterstützungskasse der 
Genossenschaft überwiesen. Die Verwaltungskosten betrugen Mk. 34 539,98. 

e Auf dem Internationalen Verlegerkongresse, der in der 
Pfingstwoche d J. in Mailand stattfindet, wird u. a. die internationale 
Regelung des musikalischen Aufführungsrechtes zur Sprache 
kommen. Der kaiserl. Rat Herr Josef Weinberger aus Wien wird dies Thema 
behandeln. 

+ Berlioz’ Kantate „Cleopatra“, mit der er sich seinerzeit vergeb- 
lich um den Rompreis bewarb und die dann spurlos verschwand, ist von Felix 
Weingartner und Herrn Charles Malherbe, dem Bibliothekar der Großen Oper, 
im Archiv der Großen Oper aufgefunden worden und soll demnächst 
in Paris zur Aufführung gelangen. 
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e In München hat der Geh. Kommerzienrat Emil vom Rath (Köln) mit 
einem Kapital von 100000 Mark eine Felix vom Rath-Stiftung zur 
Unterstützung von Musikern begriindet. 

e Zum Direktor des Helsingforser Konservatoriums ist als Nachfolger 
des jüngst verstorbenen Martin Wegelius der Komponist Armas Järnefelt, 
zurzeit Kapellmeister an der Stockholmer Oper, gewählt worden. 

+ Die Mitglieder der New-Yorker Metropolitanoper, die zur- 
zeit der Katastrophe in San Francisco Vorstellungen veranstaltete, sind 
zufolge einem Telegramm des Direktors Conried aus New-York sämtlich ge- 
rettet worden. 


e Aus Stuttgart wird der Tod des Professors am dortigen königl. 
Konservatorium Ludwig Rein gemeldet. 


Novitäten. 


e William Winkler: Drei Lieder für Alt oder Bariton mit Begleitung 
des Pianoforte, op. 1 (Leipzig, Bartholf Senff). Das Erstlingswerk eines 
anscheinend ganz hübschen lyrischen Talents, das, wie die ziemlich gleich- 
mäßig elegisch gefärbten Gesänge beweisen, etwas zur Sentimentalität hinneigt! 
Die harmonisch-modulatorische Seite an den Liedern ist gemäßigt modern 
und interessant, in melodischer Beziehung hängt der Komponist ebenso mehr 
dem älteren Liedstile an, obschon durchschnittlich doch auf eine gute, sinnge- 
mäße Deklamation dabei Bedacht genommen wurde. Im letzten Liede ist der 
balladenartige Ton sehr gut getroffen, nur den Schluß finde ich in seiner ge- 
wundenen Harmonieführung ziemlich „gesucht“. KT. 

Rudolf Horwitz: Sechs Lieder für eine Singstimme mit Klavier, op. 1 
(Leipzig, Breitkopf & Hartel). Ein anderes Erstlingswerk, dessen Autor man 
ebenfalls wohl ein günstiges Prognostikon für die Zukunft stellen darf! Freilich 
eine starke, mächtige und eigenherrliche Persönlichkeit vermag ich auch hier 
nicht zu erkennen, wohl aber tüchtige, solide Anlagen und die Fähigkeit, die 
vom Dichter angeregten musikalischen Empfindungen leicht und sicher zu ge- 
stalten. Vor allen Dingen gelingt es dem Komponisten, eine der Stimmung 
des jeweiligen Gedichts adäquate, motivisch durchgeführte „Begleitung“ (wie 
z. B. im „Ständchen“, dem Stormschen Gedicht „Mondlicht“) mit treffsicherer 
Hand und im klangvollen, gewandten Klaviersatz zu entwerfen. In deklama- 
torischer Hinsicht kommt es — wie in dem sonst leidenschaftlichen und äußer- 
lich schwungvollen Bierbaumschen „Liebeslied“ — noch mitunter zu Geschmack- 
losigkeiten (€S ist Deine); hierin wird also in Zukunft noch größerer Feinsinn 
walten und der Komponist im allgemeinen nach mehr persönlicher Gestaltung 
streben müssen. KT. 

Bernh. Schneider: Lachende Lieder. Zwanzig heitere einstim- 
mige Weisen zu lustigen Reimen mit Klavierbegleitung, op. 18 
(Dresden, Alwin Huhle). Diese kurzen, durchgehends in Strophenform kom- 
ponierten, humorvollen Lieder bilden einen ganz interessanten Beitrag zum 
Kapitel: Wiedererweckung des deutschen Volksliedes. Der Komponist hat eine 
ganze Reihe solcher alten aus dem Elsaß, Baden, Hessen-Nassau, kurz aus 
fast allen Gauen Deutschlands stammenden Volksweisen gesammelt und, mit 
einer dezenten, geschickt gesetzten Begleitung versehen, hier zu einer erhei- 
ternden und unterhaltenden Sammlung vereinigt. Unter anderem findet sich 
auch der alte Kölner Volksreigen „Wie kumm ich denn de Poarts heran?“ 
darunter, der sich freilich mit der bekannten Brahmsschen Bearbeitung weder 
messen kann — noch will. Sonst können wir aber allen Freunden eines ge- 
sunden musikalischen, im Text manchmal sogar etwas derben Humors das 
Heft mit zen Gewissen empfehlen, sie werden gewiß" an der meist ker- 
nigen und urwüchsigen melodischen Frische der Lieder ihre Freude haben. 

K. T. 
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Berlin. 
Königl. Opernhaus. 


10. Febr. Lustige Weiber von 
Nicolai. 

11. Febr. Robert der Teufel v. 
Meyerbeer. . 

12. Febr. Meistersinger von 
Wagner. 

13. Febr. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

14. Febr. Fra Diavolo v. Auber. 


15. Febr. Cavalleria rusticana 
von Mascagni. Der lange 
Kerl von Woikowsky. 


16. Febr. Der Pfeifertag von 
Schillings. 

17. Febr. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 

18. Febr. Mignon v. Thomas. 

19. Febr. Tristan und Isolde 
v. Wagner. 

20. Febr. Bajazzi v. Leonca- 
vallo. Der lange Kerl von 
Woikowsky. 

21. Febr. Barbier v. Rossini. 

22. u. 25. Febr. Figaros Hoch- 
zeit von Mozart. 

23. Febr. Fidelio v. Beethoven. 

24. u. 27. Febr. Orpheus von 
Gluck. 


26. Febr. Lohengrin v. Wag- 
ner. 
28. Febr. Roland v. Berlin v. 
Leoncavallo. 
Wien. 
K.K. Hof-Operntheater. 
12. Febr. Freischütz v. Weber. 
13.Febr. Tristan u. Isolde von 
Wagner. 


14.,20. u. 28. Febr. Entführung 
v. Mozart. 

15. Febr. Excelsior, Ballett. 

16. Febr. Rheingold von Wag- 

ZC Her, 


-17. Febr. Walküre v. Wagner. 


18. Febr. Manon v. Massenet. 


19. Febr. Siegfried v. Wagner. 

21. Febr. Carmen v. Bizet. 

22. Febr. Götterdämmerung v. 
Wagner. 

23. Febr. Tell v. Rossini. 

24. Febr. Don Giovanni v. Mo- 


zart. 
25.Febr. Fledermaus v. Strauß. 


26. Febr. Königin von Saba 
v. Goldmark. 
27. Febr. Lohengrin v. Wag- 
ner. 
Dresden. 


Königl. Opernhaus, 


14. Febr. Margarete v. Gounod. 
15. Febr. Lustige Weiber von 
Nicolai. 
16. Febr. Fidelio v. Beethoven. 
18. Febr. Freischütz v. Weber. 
19. Febr. - Hänsel und Gretel 
v.Humperdinck. Sizilianische 
Bauernehre v. Mascagni. 
20.Febr. Tannhäuser v.Wagner. 
21. Febr. Bohéme v. Puccini. 
22. Febr. Rigoletto v. Verdi. 
23. Febr. Samson und Daliıa 
v. Saint-Saëns. 
24. Febr. Tristan und Isolde v. 
Wagner. 


25. Febr. Regimentstochter v. 
Donizetti. 
26. Febr. Bajazzo von Leon- 


cavallo. Sylvia, Ballett. 
27. Febr. Fledermaus v. Strauß. 


Weimar. 
GroBherzogl. Hoftheater. 


Neugierigë 
olf-Ferrari. 

28. Jan. Don Juan v. Mozart. 

30. Jan. Figaros Hochzeit v. 


ozart. 
4. u. 25. Febr. Zauberflöte v. 
Mozart. 
6. Febr. Fliegender Holländer 


Opernrepertoire. 
11. Febr. Rheingold v. Wagner. , 


13. Febr. Waffenschmied von 
Lortzing. 

14. Febr. Figaros Hochzeit v. 
Mozart. 

18. Febr. Walküre v. Wagner. 

27. Febr. Bajazzo von Leon- 


cavallo. Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. 


Frankfurt a. M. 
Stadttheater. 


1. u. 11. Jan. Tannhäuser von 
Wagner. 

2. Jan. Mignon von Thomas. 

3. u. 22. Jan. Frühlingsluft v. 
Strauß. a 

4. Jan. Afrikanerin v. Meyer- 
beer. 

6. Jan. Regimentstochter von 

onizetti. Der verlorene 

Groschen, Ballett. 

7. Jan. Rienzi v. Wagner. 

8. jan. Fledermaus v. Strauß. 

9. Jan. Iphigenie auf Tauris 
von Gluck. 


10. Jan. Figaros Hochzeit von 
ozart. 

12. Jan. Entführung v. Mozart. 

13. Jan. Carmen v. Bizet. 

14. Jan. Stumme von Auber. 

15. Jan. Idomeneus v. Mozart. 

16. Jan. Jüdin von Halevy. 

17. Jan on Juan v. Mozart, 

18. Jan. Margarete v. Gounod. 

20. Jan. Samson und Dalila v. 
Saint-Saéns. 

21. Jan. Fliegender Hollander 
v. Wagner. 


23. Jan. Lohengrin v. Wagner. 


25. Jan. Freischütz v. Weber. 

27. Jan. Titus v. Mozart. 

28. Jan. Maskenball v. Verdi. 

30. fan. Barbier von Rossini. 
Aufforderung zum Tanz, 
Ballett. 


31. Jan. Zauberflöte v. Mozart. 


Köln. 
Neues Stadttheater. 
1., 11. u. 17. Jan. Fledermaus 
von Strauß. 
2. Jan. Hänsel und Gretel v. 
umperdinck. Cavalleria 
rusticana von Mascagni. 


3. Jan. Lohengrin v. Wagner. 

5., 7. u. 13. Jan. Schlaraffen- 
land von Weinberger. 

6. u. 28.Jan. Faust v. Gounod. 

9. Jan. _Waffenschmied von 
Lortzing. 

10. Jan. Tannhäuser v. Wag- 


ner. 

12. Jan. Glöckchen des Ere- 
miten v. Maillart. Ballettdi- 
vertissement. 


14. Jan. Trompeter v. NeBler. 
an. Rheingold v. Wagner. 
an. Walküre v. Wagner. 
an. Siegfried v. Wagner. 


. Jan. Troubadour v. Verdi. 
an. Götterdämmerung v. 
agner. 


24. Jan. 


Messalina v. de Lara. 


25. Jan. Martha v. Flotow. 

26. Jan. Mignon v. Thomas. 

27. Jan. Don Juan v. Mozart. 

29. Jan. Traviata v. Verdi. 

30. Jan. Zauberflöte von Mo- 
zart. 

31. Jan. Carmen v. Bizet. 
Zürich. 
Stadttheater. 

1. u. 21. Jan. Tannhäuser von 
Wagner. 
2. Jan. Fledermaus v. Strauß. 


4. u. 10. Jan. Zauberflöte von 
Mozart. 

6. u. 14. Jan. Wildschütz von 
Lortzing. 

7. u. 12. Jan. Hänsel u. Gretel 
von Humperdinck. 

11. u. 15. Jan. Meistersinger 
von Wagner. 


Unterwelt von Offenbach. 
20. Jan. Geisha v. Jones. 
24. Jan. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 
26. Jan. Walküre v. Wagner. 
27. Jan. Figaros Hochzeit von 
ozart. 


Prag. 
NeuesdeutschesTheater. 


1. Jan. Rheingold v. Wagner. 
2. Jan. Walküre v. Wagner. 
6. Jan. Siegfried v. Wagner. 
7. Jan. Götterdämmerung von 
agner. 
11. Jan. Orpheus in der Unter- 
welt v. Offenbach. 


12. Jan. Traviata v. Verdi. 
14. Jan. Carmen v. Bizet. 

17. Jan. Mignon v. Thomas. 
20. Jan. Tosca v. Puccini. 
21. Jan. Hoffmanns Erzählun- 


gen v. Offenbach. 

23. Jan. Lohengrin v. Wagner. 

27. Jan. Don Giovanni von 
Mozart. 

29. Jan. Frühlingsluft v. Strauß. 

4. Febr. Lucrezia Borgia von 
Donizetti. Harlequin als 
Elektriker, Ballett. 

5. Febr. Faust v. Gounod. 

8. Febr. Freischütz v. Weber.. 

9. Febr. Troubadour v. Verdi. 

11. Febr. Die Königin v. Saba 
von Goldmark. 

13. Febr. Fliegender Holländer 
von Wagner. 


16. Febr. Bettelstudent von 
Millöcker. 

18., 20. u. 26.Febr. Dolores v. 
Breton. 

22. Febr. Frühlingsluft von 
Strauß. 

25. Febr. Tannhäuser von 
Wagner. 

27. Febr. Samson und Dalila 


v. Saint Saéns. 
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SIGNALE + 


« für die musikalische Welt 


Abonnement für das 


I-IV. Quartal apart 


Pr. 6 Mark. 


Durch die Post unter Kreuzband 7 Mk. 50 Pf. 
Expedition der „Signale“, Rossstrasse 22, I, Leipzig. 


finden durch die „Signale für die musikalische Welt“ die er- 
fi H gungen folgreichste Verbreitung in allen gebildeten Kreisen. Die In- 
sertionsgebühren betragen für die durchlaufende ungespaltene 

a Petitzeile oder deren Raum 50 Pfennige. 


Otto Goldschmidt 


— seit 1876 —— 
alleiniger Vertreter des Herrn 


PABLO DE SARASATE 


rue Jouffroy Sopis 
Paris. 


‚wilhelm Disponipel : 


Januar, Februar. 
Ausschliessliche Vertretung : 
ACKH AUS StrassburgerTheater- 
und Xonzert-Burean. 


B 
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Ich zeige hiermit den geehrten Kon- 
zert-Vorständen und Dirigenten ergebenst _ 
an, dass ich nur mit der 


Nonzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W. 


in Verbindung stehe, und durch keine ande- 
ren Bureaux Engagements annehmen werde. 
FRANKFURT a. M., April 1906. 


Anna Kappel. 


Die geehrten Konzert-Vorstände bitte ich En- 
gagements-Anträge für mich nur an meinen allei- 
nigen Vertreter 


Xonzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W. 
richten zu wollen, da ich mit anderen Bureaux 


nicht in Verbindung stehe. 
BERLIN, April 1906. 


Laul Reimers 


Die geehrten Konzert-Vorstände bitte ich 
Engagements-Anträge für mich nur an meinen 
alleinigen Vertreter 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W. 


richten zu wollen, da ich mit anderen Bu- 
reaux nicht in Verbindung stehe. 
FRANKFURT a. M., April 1906. 


Anton Siohmann. 
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Den verehrlichen Konzert-Vorstanden 


zur gef. Kenntnis, dass ich von Mitte Oktober bis incl. Dezember d. J. 
in Deutschland konzertieren werde. Engagementsanträge wolle man 
ehestens an mich direkt richten. 


Emil Sauer, 


== WIEN, XIII, Hietzinger Hauptstrasse 42, === 


In der Königlichen Opern-Kapelle zu Berlin ist zum L Juli 
1906 die Stelle eines f. Oboers (Kammermusikus) zu be- 
setzen. 

Nur erstklassige routinierte Opernspieler wollen ihre 
Bewerbungsgesuche bis zum 15. Mai 1906 an die General- 
Intendantur der Königlichen Schauspiele, Berlin, Dorotheen- 
strasse 2, einreichen, 

Wegen des erforderlichen Probespiels wird den Bewerbern 
direkte Nachricht zugehen. 

Reisekosten werden nicht vergütet. . 


‚General-Intendantur der Königlichen Schanspiele. 
== Preise für Komponisten. 


.., I. Preis: 200 Mk., II. Preis: 100 Mk., III. Preis: 50 Mk. Schlusster- 
min 1. Angas. Textbuch mit ausgewählten Gedichten, sowie die Bestimmun- 
gen der Gesangkommission des ev. Sängerbundes gegen Einsendung von 30 Pf. 
in Briefmarken versendet Lehrer W, Hammel in Wottmann (Rheinland). 


Texte zu einer komischen Oper sowie zu 
einer Heldenoper aus dem Nachlasse eines be- 
kannten Dichters sind an bewährte Komponisten zu 
vergeben. Offerten unter E. 887 E. M. an Ru- 
dolf — Mannheim. 


Bayreuth 1906. 


Für die ersten acht Vorstellungen wird je ein Platz auch 


zu erhöhtem Preise 


zu kaufen gesucht. Angebote auch für einzelne Vorstellungen unt. 
C.:Z. m an die Expedition der Signale. 


572 SIGNALE 


Kiinstler, welche ftir kommende Saison in Leipzig 
oder Berlin auf die Mitwirkung des Winderstein- 
Orchesters reflektieren, werden gebeten, mir dies 
baldigst mitzuteilen, da es späterhin schwierig sein dürfte, 
die gewünschten Tage frei zu machen. 

Leipzi : : 
fb 1. Mai Bad Nauheim) Hans Winderstein, 


3. grosse Oscar Beringer® m. 
Auflage. eÀ 
= Klavierschule. "=" 


Die „Österreichische Schulzeitung“ schreibt: 

„Die prächtige Verbindung des Theoretischen mit dem Praktischen, 
der lückenlose, schrittweise Vorgang, die klaren, leicht verständlichen 
Erläuterungen und die vorzügliche Auswahl des Uebungsmateriales stellen 
dem Lehrgeschick des Verfassers das beste Zeugnis aus. Jedenfalls 
könnte manchem Klavierlehrer das Werk als methodische Anleitung 
dringend empfohlen werden.“ 

D E ‘a D Wk Preis M. 4.—. 
Beringer: „Tägl. techn. Studien“. sea: wertvoue 
Bereitwilligst zur Ansicht. Kataloge und Prospekte gratis. 


Musikverlag Bosworth & Co. GEI "dm 


r = m Soeben erschienen! -———— 
ZWÖLF DUETTE 
vn F. MENDELSSOHN-BARTHOLDY 


für zwei Violinen mit Klavierbegleitang 


von A. d’AMBROSIO bearbeitet. 


Heft 1:und MR co: ww. wer nen net Fr. 2.50 
Heft 8 ong FA n p 505 e ae ern net Fr. 2.— 


Nizza, Paul Decourcelle, Editeur. 
Leipzig, J. Rieter-Biedermann. 


SES adden Soe nig 


SC Lastr. ; Leinste Bagen. 


Rihard Weihol, Dresden, 
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| S. Liapounow 
= Etudes [5 


(à la mémoire de Francois Liszt) 


d’exécution transcendente pour le Piano. 
op. if. 
Etude 1. Berceuse, Fis-dur . P 
Etude ll. Ronde des fantômes, Dis-moll . 
Etude Ill. Carillon, H-dur. -. . 3 
Etude IV. Térek, Gis-moll. . 
Etude V. Nuit d’été, E-dur . . . 2 2 2 2 2 1... 
Etude VI. Tempête, Cis-moll. . . ......2.-.- 
Etude VII. Idylle, A-dur. . Ae weet er Ge Me 
Etude VII. Chant épique, Fis-moll . 
Etude LX. Harpes éoliennes, D-dur 
Etude X. Lesghinka, H-moll. . . 
Etude XI. Ronde des sylphes, G-dur S d 
Etude XII. Elégie en mémoire de Francois Liszt, E-mol! . 
Komplett in 2 Bänden à M. 6.— 
= Werden gespielt und empfohlen von nachstehenden Künstlern: 
Felix aa a Ossip Gabrilowitsch, Theodor Lesche- 
titzky, Waldemar Lütschg, Max Pauer Willy Rehberg, 
Cornelius Riibner, Emil Sauer, Xaver Scharwenka, Teresa 
Carreño, Berte Marx-Goldschmidt u. a. m. 
Ferner erschien: 


Reverie du soir, op. 3. 
Polonaise, op. 16. ; 
3ème Mazourka, op. 17. 
Novellette, op. 18. . . 
4ème Mazourka, op. 19. 
Valse pensive, op. 20 . 
5ème Mazourka, op. 21 . 
Chant du crépuscule, op. 22 
Valse Impromptu, op. 23 . 
6éme Mazourka, op. 24. 


ZEEEEEEEEEE= 
N 
| 


= EE EEEEZEEEEEEE 
S 


Tarantelle, op. 25 2.50 
A händig. 

Symphonie, H-moll, oP- 12 e g 8.— 
Polonaise, op. 16. . 3.— 
‘8 händig. ` 
Polonaise, op. 16. 4.— 
Orchester. 

Symphonie, H-moll, op. 12 . . . . . . . Partitur M.16.— 
Stimmen M.30.— 

Wolonaise, op. 16 . . . . . . . . . . Partitur M. 4.— 
Stimmen M. 8.— 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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» Neue, gediegene Chormusik. 
3stimmige Frauenchore: 


en Gustav. Räkoczy-Marsch. Part. Æ 1,50. Stimmen A —60 


Major, J. Julius. Armes eben f 
Vöglein lage: » n 2.40. Fr aw —-50 
a sitzt. 
Abendfeier » » 2.40. u » —-50 
Frühlingsstimmungen. „ „ 2.40. e » —50 
3 Kurnozenlieder: 
Lied ungarischer Galeerenstriflinge — Kuruczen- 


kriegslied — Ceinor — Csinom Polka. Part. .A 1.50. St. A. —.40 


@emischte Chore: 


Kössler, Hans. Letzter Wille. Partitur A 2.40. Stimmen Æ —.50 
Krausz, G. Räkoczy-Marsch. n „ 1.50. a » —40 
Major, J. J. Abendfeier. 320. "Ten 


4 stimmige e Männerchöre: 


Krausz, G. Räkoczy-Marsch. Partitur 6 1.50. Stimmen WË 40 


Alle obigen Chöre sind seit Jahren Repertoirstücke der heroorräginā: 
sten Musikinstitute und der bedeutendsten ungarischen höheren Staats- 
schulen, sowie einer grossen Anzahl von Gesangvereinen. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Méry, Budapest. 


hie} ia Bint ips Bip ins Bin) Bint Bip) Bo} fips lip) Bes fips 


Neu erschienene Kompositionen vn MAX JENTSCH. 


Op. 23. Sonate (C-moll), für Klavier und Violine netto Mk. PF 


» 21. 2 Mazurkas | » 1.50 
» 31. Tarantelle für Klavier, 2händig „ 1.50 
` 63. Ballade Í * 2.50 
» 46. 2 Präludien, für Orgel . . . . ur netto „ 1.80 
12 Lieder für 1 Singstimme und Klavier 
Op. 39. Nr. 1. „In eine junge Knospe möcht’ ich meine 

Liebe schließen“ (mittel) . . . . Mk. —.80 
» 39. „ 2. „Mit deinen Märchenaugen“ (hoch) R » 1.25 
a ZE ae Ole „Mein Schatz ist ein Spielmann“ (hoch) » 1.75 
n Ale gy 2 "Wenn ich dich sehe!“ (hoch). sw le 
„ 54. 4 2. „In der Mondnachtz (mittel). » le 
„ 5. , 3. "Ein Herz, ein Leben“ (mittel) . „80 
» 55. „ 1. „Das Kirchlein“ (mittel oder tief) . » —.80 
» 61. „ 1. „Nun zog dahin“ {mittel oder tief) „80 
» ôl. ,„ 2 "Schnee“ (mittel) . » 1.50 
gp 64. , L "Sonnenuntergang“ (hoch oder mitte). » —-80 
» 64. , 2. „Traumglück* (hoch) . GE » 1.25 
» 65. , 1. „Tändelei“ (hoch) . » la 


Verlag Otto Junne, Leipzig — Schott Fröres, Brüssel. 
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Im Verlag von 


Max Brockhaus in Leipzig 


erschien soeben: 


Zierpuppen 
(Les précieuses ridicules) 
Musikalische Komödie in einem Aufzug 


nach Moliére von Richard Batka 
Musik von 


Anselm Götzl. 


Klavierauszug mit Text .8M.n. Gesangsnummern: 


Klavierauszug ohne Text . 5 M. n. er es idee: 


Angereihte Stiicke fiir Kla- dur). . > 2 en. 1,20 M. 
ar zu 2 Händen . . 2,50M. dasselbe (Fdur). - 1,20 M. 
5 Lied, „Zu meiner Zeit, zu 
Walzer für Klavier zu 2 meiner Zeit“ für Bass . 1 M. 
Händen ...... 1,50 M. dasselbe, f. mittl. Stimme 1 M. 


Soeben erschien: 


Moritz Moszkowski, «. x 


Zwei Stücke für Klavier. 
Nr. 1. Caprice. M. 2.—. Nr. 2. L’Agilitéa (Etude). M. 2.—. 
Verlag Otto Junne, Leipzig — Schott Frères, Brüssel. 


Lyon, Janin frères, éditeurs, 10 rue Président Carnot. 


DANIEL FLEURET 


Op. 10. SONATE, pour Orgue. . . . . . . net As 


1. Allegro maestoso. 2. Andante non troppo. 
3. Allegro molto. 


Op. 13. INVOCATION, pour Orgue. . . . . net 2.50 
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—+ Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig. #— 


OLLI E 


AN 


a eat | N 
Feliz Woyrlch $ 


Op. 51. Klarier-Partitur in gr. 8° geheftet netto  8,—. Jede der vier Chor- 
stimmen netto A 2,—. Erläuterungsschrift von Paul Hielscher netto 20 4. 
Textbuch netto 30 A. Vollst. Partitur netto A 100,—. Orchesterst. netto A 100,—. 
In den Berichten über die Uraufführung am 6. Februar 1906 in Köln schreibt: 
Die Kölnische Zeitung: Der „Totentanz“ ist den Chorvereinen auf den Leib geschnitten, 

er vereint Altes und Neues in so anziehender Weise, daß sich ihm gern die Pforten der großen 

Chorvereine öffnen werden. 

Signale: Der neueste Totentanz fand eine Aufnahme von einer Wärme, wie sie in Köln etwa seit 
Tinels Franeiskus nicht mehr bei einem neuen Werke erlebt worden ist. Und so werden denn alle 
Chorvereine von einiger Leistungsfähigkeit, zum mindestens alle, die Klughardts Zerstörung 
Jerusalems und Tinels Franeiskus bewältigt haben, wohl tun, ihre Hände nach dem Totentanz 
auszustrecken, denn dieser steht dn künstlerischem Wertgehalte über beiden, 

Kölner Tageblatt: .... Kurz, wir haben es mit einem Werke zu tun, das sioh bald die 
Konzertsäle erobern wird. 

Kölnische Volkszeitung: So konnte es denn nicht fehlen, daß die das Publikum bis zum 
letzten Augenblicke fesselnde bedeutsame Aufführung sich zu einem großen Triumphe für den an- 
wesenden Autor gestaltete, welcher im Verlaufe des Abends und zum Schlusse mehrfach gerufen wurde. 

Rheinisch-Westphällsche Zeitung: Die Milieuschilderung (im dritten Bilde) ist von rührender 
Wahrscheinlichkeit und das vom Chor gesungene Traumbild der Mutter wahrhaft entzückend. Dieser 
Satz ist ein vollendetes Meisterstück. — Zweifellos wird der Totentanz die gesuchteste Novitätin den 
deutschen Konzertsälen bilden und man darf dem Komponisten, aber auch sich selbst dazu beglück- 
wünschen, da das Ausland den zeitgenössischen Tonsetzern den Platz streitig zu machen begann. 

Musikalisches Wochenblatt: Der Totentanz von Felix Woyrsch erzielte einen durchschlagenden, 
durch mehrfache begeisterte Hervorrufe des Komponisten besiegelten Erfolg. 

Rheinische Musik- und Theater-Zeitung: Der Hörer hat es mit einem großen Künstler und 
einem höchst bedeutsamen Kunstwerke zu tun. — Die musikalische Arbeit ist im höchsten Grade 
bewundernswert. — Kein Zweifel, daß dies neue und schöne Werk von allen großen Chorvereinen 
mit Freuden begrüßt wird, es bietet dem Dirigenten wie den Solisten, dem Chor wie dem Orchester 
eine ‚Reihe ‚schöner und dankbarer Aufgaben. x Y 

ber die beiden Aufführungen in Altona und Brieg schreiben u. a.: 

Das Hamburger Fremdenblatt: Etwas Frischeres als die Chore in der Landsknechtsszene 
und Lenzfroheres als in der Maifeier im „Spielmann“ ist gewiß nicht oft geschrieben worden. 

Die Schlesische Zeitung (Prof. E. Flügel): Ein schönes, großartig angelegtes Chorwerk, an 
dem unsere großen Chorvereine nicht vorübergehen sollten. d Ge j 

Nach diesen erfolgreichen Aufführungen in Köln, Altona und Brieg ist das Werk 
bereits in folgenden Orten für die bevorstehende Saison in Aussicht genommen: 
Berlin, Barmen, Dortmund, Dresden, Freiburg i. B., Frankfurt a. M., Hagen, Halle, 


Hamburg, lübeck, M.-Gladbach, Rotterdam etc. 


AN 
AN 


AN 
AN 
AN 
AN 
AN 
AN 
AN 
AN 
AN 
AN 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andräs Nachf. (Moritz Dietrich) in Leipzig, 


Begriindet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


Jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Wenpostaebietes ährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement tür Frankreich bei Durand & Fils in-Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Sg deel bei Schott fröres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street; fiir RuBland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Raabe & Plothow Sortiment (Max Staegemann jr.), Potsdamerstr. 21. 


Inhalt: Die Saison in Neapel. Von W. Junker. — Korrespondenzen aus Leipzig, 
Breslau, Wien, Haag (Leroux Oper „Die Königin Fiametta“), London. — Notizen 
aus dem Musikleben. Berliner Nachrichten. — Foyer. 


Die Saison in Neapel. 


Als ich nach glücklich überstandener Seereise, von Bord des prächtigen 
Norddeutschen Lloyddampfers kommend, in einer vorsintflutlichen ,,carrozetta“ 
durch das schmutzige Hafenviertel Neapels eilte, fiel mein Blick zunächst auf 
zahlreiche riesengroße Affichen, deren in grellen Farben gehaltenen Lettern 
meilenweit in die Augen sprangen: „Amica“... „Tosca“... „Fedora“,... 
Maestro concertatore e Direttore d’Orchestra: Umberto Giordano, ... „Madame 
Butterfly“. Ich begriff sogleich, daß ich mitten in die Hochflut der Frühlings- 
saison hineingetreten war, in die Saison des weltberühmten San Carlo- 
theaters, der zweitgrößten und zweitbedeutendsten Bühne Italiens. 

Allerdings erweist sich die Zeit zwischen Karneval und Ostern als die 
allergeeigneteste zur Veranstaltung größerer Festspiele am hiesigen Platz, da 
gerade dann der schon sonst recht rege Fremdenverkehr Neapels infolge der 
von Epypten und Sicilien heimkehrenden Reisenden seinen Höhepunkt erreicht. 
Heulen nun dann, wie in diesem Jahre, draußen die Märzstürme, so gibt es 
natürlich abends einen dichtgefüllten Saal.*) 

Das Teatro San Carlo ist eines der größten Europas, und zehrt noch 
heute an dem Ruf, die Uraufführungen der hauptsächlichsten klassischen italie- 
nischen Meisterwerke gebracht zu haben. Ursprünglich unter königlicher Ver- 
waltung, wurde es später Eigentum der Stadt, die es ihrerseits wieder vor 
sieben Jahren an eine Aktiengesellschaft verpachtete. Nur einen ganz geringen, 


*) Die Saison hat inzwischen durch die Katastrophe des Vesuvausbruchs noch vor O 
einen jähen Abschluß erhalten D. R 


stern 
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kaum nennenswerten Zuschuß zahlt die städtische Behörde an die Gesellschaft, 
so daß diese lediglich auf ihre eigenen Mittel angewiesen ist. Aufgabe des 
Direktors Desanna ist es daher, sich aus der schwierigen Situation herauszu- 
finden, unter Wahrung aller finanziellen Interessen und Sicherstellung einer 
guten Dividende, doch allen künstlerischen Anforderungen gerecht zu werden. 
Im Vergleich zu den nicht geringen finanziellen Schwierigkeiten, mit denen die 
Mailänder, Florentiner und venezianischen Bühnen zu kämpfen haben, ist aber 
die pekuniäre Basis, auf der das San Carlo-Unternehmen ruht, unvergleichlich 
sicherer und lukrativer; denn hier finden wir nicht den Unfug mit dem Logen- 
schlüssel, jene Privilegien einzelner Patrizierfamilien, die sich zwar durch ge- 
wisse, vom Gründungskapital abhängigen Rechte motivieren lassen, im übrigen 
aber die Kasseneinnahmen lahmlegen. In Neapel werden die Plätze (inklusive 
der Logen), soweit sie nicht durch Abonnements in festen Händen sind, an 
der Kasse umgesetzt. g 


Aber es ist 9 Uhr. Die Vorstellung beginnt, Treten wir ein. Ohne gerade 
auf besondere Eleganz Anspruch erheben zu können, imponiert doch der Saal 
durch seine gewaltigen Dimensionen. Merkwürdigerweise ist die Beleuchtung 
nur teilweise elektrisch, während der größere Teil durch Gas versorgt wird. 
Ein Mittelkronleuchter fehlt. Die vornehme Welt versammelt sich natürlich vor- 
wiegend in den Logen, von denen jede einem kleinen Privatsalon gleicht. 
Erste Rang-Balkonplätze fehlen ` Einzelplätze werden nur im Sperrsitz vergeben. 
Das_recht primitive Foyer steht in argem Mißverhältnis zum übrigen Luxus, 
was wohl der Gewohnheit der Leute aus der Gesellschaft zuzuschreiben ist, 
die Logen während der Pausen nicht zu verlassen. .. . . 9 Uhr 10 Minuten. 
.... Der Saal ist kaum zur Hälfte gefüllt; vergebens blickt das ungeduldig 
gewordene Publikum nach der Uhr. Wie soll das noch werden! Auf dem 
Programm steht eine dreiaktige Oper und ein Ballett... 9 Uhr 15 Minuten. . . 
Endlich erscheint der Maéstro, und nimmt schon im Voraus seine Huldigungen 
entgegen; aber die ersten Klänge seines Orchesters werden durch den Lärm 
der eintretenden Menge völlig übertönt. Rings umher hört man lachen und 
plappern, rauschen und klappern. Mein Nachbar hofft vergebens durch an- 
haltendes Zischen etwas zur Herstellung der Ruhe beitragen zu können. Was 
ihm das wohl nützen mag! In den Logen, aus denen der meiste Lärm kommt, 
sitzen Offiziere in Uniform und hohe Würdenträger. 


So geht der größte Teil der Einleitung beinahe unbemerkt vorüber, und 
erst gegen halb 10 Uhr tritt Ruhe ein. Aber auch dann erklingen fortwährend 
laute Unterhaltungen in den Logen, Türen werden geöffnet und geschlossen, 
ab und zu kichert eine kokette Signora. Für den Nordländer hat der Ton, 
der hier in Italien herrscht, etwas Befremdendes. Das Publikum begnügt sich 
nicht damit, stillzusitzen und zu lauschen; es will mitreden dürfen, seinen 
Gefühleri rücksichtslos freien Lauf lassen. Unvermeidliche Folge sind dann 
natürlich häufige Konflikte zwischen den einzelnen Parteien, die zu allerlei 
peinlichen Ausschreitungen führen. Und doch! Man darf diese Zügellosigkeit 
nicht zu hart verurteilen, entspringt sie doch einem reinen, natürlichen Gefühl 
temperamentvoller Menschen. Und der Sänger hat ihr oft jene unbegrenzte 
Begeisterung zu verdanken, die sein Selbstvertrauen erhöht, ihm neue Kraft 
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und Liebe zu seinem Beruf verleiht. Selbst auf die Gefahr hin, ausgezischt 
zu werden, würde gewiß so mancher Künstler — ließe man ihm die Wahl — 
dieses leicht empfängliche, aber auch wütend tobende SE einem eisig 
kalten Spiesbürgerauditorium vorziehen. 


Ueber Puccinis „Madame Butterfly“ ist gelegentlich der Mailänder und 
Londoner Premieren in den Signalen ausführlich berichtet worden. Wer Puc- 
cinis Musik kennt, die Leidenschaft, die Glut, die aus seinen Tönen spricht, 
beobachtet hat, muß von vornherein auf dem Standpunkt stehen, daß etwas 
Schlechtes von diesem begabten Tonsetzer kaum zu erwarten ist. Man mag 
ein Gegner seines an Gefühlsausdruck reichen, aber im übrigen nicht sonder- 
lich gelehrten Stils sein, man mag seine übertriebenen Manieren, wie beispiels- 
weise die Quintenfortschreitungen, die Vorliebe für den Dominantseptimenakkord 
verurteilen; was man ihm aber nicht abstreiten kann, ist sein natürliches Er- 
findungstalent, die Leichtigkeit, mit der er hübsche, anmutige Phrasen nur so aus 
den Aermeln schüttelt, ferner die schlichte Ehrlichkeit seiner Arbeit. Das un- 
gerechte Fiasko, welches die Oper seinerzeit erleiden mußte, ist daher einzig 
durch den Umstand zu erklären, daß der Text, diese uns fremdartig berührende 
japanische Novelle (Roman kann man kaum sagen), für unsere westlichen 
Begriffe nicht das gewünschte und vom Autor erträumte Interesse zu 
wecken vermag. Wir stoßen hier auf eine jähe Klippe, an der das Werk be- 
reits einmal Schiffbruch erlitt, und die wohl auch künftig der Gegenstand 
drohender Gefahr bleiben wird. Es ist nämlich der Konflikt, in den die sonst 
tragische Handiung mit den für unsere Gewohnheiten und Vorstellungen zum 
Komischen hinneigenden Situationen gerät. Wir können uns nicht bequemen, 
die japanischen Sitten ernst zu nehmen. Die drolligen kleinen Menschenkinder, 
mit ihrem tänzelnden Gang, ihren kauernden Bewegungen, erscheinen uns 
immer noch wie Figuren, die höchstens in eine Operette oder eine Parodie 
hineingehören, nicht aber in eine dramatische Handlung. Selbst vorübergehende 
Rührszenen können uns hierüber nicht hinwegtäuschen. Puccini hatte mit 
diesem wichtigen, für ihn verhängnisvoll gewordenen Faktor nicht gerechnet. 
Er nahm die Handlung ernst, und widmete ihr die volle Ausdrucksfähigkeit sei- 
ner phantasievollen Eingebung. Und kann man sich in der Tat ein bedauerns- 
werteres Schicksal denken, als das dieser unglücklichen Japanerin, die sich vor 
Liebe und Sehnsucht nach ihrem Gatten, dem Vater ihres Kindes, verzehrt und 
die den endlich aus fernen Meeren Zurückgekehrten, der die japanische Ehe 
als ungiltig betrachtet, mit einer Europäerin vermählt findet. Würde unsere 
Aufmerksamkeit nicht häufig durch nationale Charakterszenen abgelenkt 
werden, die wie gesagt oft lächerlich wirken, so könnte man der unglücklichen 
Heldin sein Mitleid nicht versagen. Ferner ist es bedauerlich, daß Puccini 
noch weitere Mängel des Textbuches vor Inangriffnahme der Arbeit über- 
sah. Wir erwarten vergebens, die übrigen Figuren der Handlung in Tätigkeit tre- 
ten zu sehen. Kaum daß das Liebesduett eine Steigerung zu versprechen scheint, 
so weichen schon bis auf die Titelheldin alle Gestalten zurück, und wir müssen 
uns mit der verlassenen Gattin und deren Vertrauten begnügen. Dazu kommt 
noch die recht typische italienische Nationalfärbung von Puccinis Musik, und 
daß diese gerade ins Reich der Nipponen paßt, kann man ohne weiteres nicht 


532 SIGNALE 


zugeben. In der am folgenden Abend zur Aufführung gelangten „Fedora“ 
von Giordano fällt übrigens dieses selbe Mißverhältnis zwischen dem Musik- 
stil und dem Ort und Milieu der Handlung auf. Vom Vesuv nach der Newa 
ist halt ein groBer Sprung. Giordano, der Neapolitaner, scheint aber das Slavi- 
sche zu lieben, denn schon in seiner „Siberia‘“ bekundete er diese Neigung. 
Nun sollen ja dem Künstler allerdings durch seine Nationalität keine Schranken 
gesetzt werden; ihm gehört die ganze Welt. Ob es aber gerade ein glück- 
licher Einfall ist, zwei so grundverschiedene Stilgattungen, wie die italienische 
mit der russischen, verbrüdern wollen, das mag eine offene Frage bleiben. 
Giordano sucht zwar verschiedene Male zu russischen Volksmotiven Zuflucht, 
in gleicher Weise, wie er schon in Siberia getan, aber wir fühlen doch überall 
den Vollblutitaliener durch. Das alles soll aber seinem Verdienste, eine an 
Schönheiten reiche Partitur geschrieben zu haben, keinen Abbruch thun. Be- 
sonders hervorgehoben zu werden verdient die Szene im Ballsaal. Während 
ein unter den Gästen sich befindender Pianist sich auf Drängen der eleganten 
Menge ans Instrument setzt und ein virtuoses Klavierstück intoniert (näch- 
stens können sich Pianisten, die kein Engagement haben, um diese Rolle be- 
werben), erklingt im Hintergrunde der Gesang Fedoras, der geschickt der Kla- 
vierstimme angepaßt ist. 


Wie sehr man in Italien durch schöne Stimmen verwöhnt ist, dafür boten 
diese Abende wieder genügende Beweise. Den größten Erfolg trug de Lucia 
als Ipanow davon. Für die Partie der Fedora war Madame Lafargue aus 
Paris gewonnen, die aber leider infolge einer kleinen Indisposition nicht ihre 
sonst gerühmte Fertigkeit völlig entfalten konnte. 


Ich will diesen Bericht nicht abschließen, ohne Ihnen noch etwas über 
das Konzertleben am hiesigen Platz gesagt zu haben. Viel ist es allerdings 
nicht, was sich darüber erzählen läßt, trotzdem Neapel längst über eine halbe 
Million Einwohner zählt. Es kommen eigentlich nur die unter der Leitung des 
bekannten Komponisten Guiseppe Martucci stehenden Konzerte der „Societä 
di Concerti“ in Frage. Ueber ein eigenes Orchester verfügt diese Gesell- 
schaft nicht, ihr steht aber das 82 Mann starke Opernorchester zu Gebot, 
Das friedliche Einvernehmen zwischen Opern- und Konzertdirektionen ist nun 
kürzlich leider durch arge Differenzen getrübt worden, zu denen Streitfragen 
bezüglich der allzu lang ausgedehnten Opernsaison den Anstoß gaben. Die 
betrübende Folge dieser Streitigkeiten ist, daß nun die Konzerte, die infolge 
Ueberbürdung der Musiker während der Opernsaison nicht veranstaltet werden 
können, bis April hinausgeschoben werden mußten, so daß in diesem Jahr 
überhaupt nur zwei Konzerte stattfinden werden. Zudem mußte Martucci aus 
Rücksicht auf den kürzlich erfolgten Tod seiner Mutter längere Zeit verreisen, 
und die Proben fielen aus. Mascagni gab ein Extrakonzert und dirigierte u. a. 
Tschaikowskys „Pathetique“. Solisten sind mehrere aufgetreten, augenblick- 
lich macht der Wunderknabe Horszowski Sensation. 


Neapel, Ende März 1906. W. Junker. 
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+ Leipzig, 17. April. (Konzerte.) Herr Kantor Röthig gehört zu jenen 
im Stillen, aber umso segensreicher wirkenden Faktoren des Leipziger Musik- 
lebens, mit denen die Kritik zu ihrem eigenen Bedauern nur allzuselten in 
Berührung kommt. Und doch, will man dem Leipziger Musikleben nicht un- 
recht tun, so muß man es weniger nach den offiziellen Alltagskonzerten der 
privilegierten „Künstler“ als nach jenen genußreichen Abenden beurteilen, die 
so ein hingebungsvoller Kantor mit einer Schar begeisterter Schüler, ganz aus 
eigener Kraft, veranstaltet. Auch was uns bei der Passionsmotette am 
11. April geboten wurde, war eine in ihrer sorgfältigen Durcharbeitung stau- 
nenswerte Leistung. Das Programm, wie immer bei Herrn Röthig, einheitlich 
und stilvoll: „Passionsbilder“ — der zusammenfassende Titel. Darin von 
Komponisten vertreten eine chronologische Folge vom „Gesangsbuch der Böh- 
misch-mährischen Brüder“ und O:lando Lasso bis Schreck! Alle Hochachtung ! 
Wir haben in der ganzen Konzertsaison kein „Konzert“ mit derartig sinn- und 
stilvollem Programm gehabt. Der Chor der Johanniskirche bewies wiederum 
eine wunderbare Disziplin und bot unter Röthigs Leitung mehr als einen Ge- 
nuß: eine künstlerische Erbayung. Dr. v. L 

Die diesjährige Chartreitagsaurtührung der Matthäuspassion 
von J. S. Bach in der Thomaskirche stand nicht mehr unter der Leitung von 
Arthur Nikisch, sondern unter der des Herrn Professor Sitt. Wir halten, wie 
wir schon bei den von ihm dirigierten Bachaufführungen in den Signalen zur 
Genüge hervorgehoben haben, Herrn Prof. Sitt für einen ungemein taktfesten, 
soliden, routinierten Kapellmeister, der dem künstlerischen Schwunge der Bach- 
schen Phantasie in keiner Weise gerecht wird. Die Tempi in der großen 
Choralphantasie am Schluß des ersten Teils und in der Aria mit Chören „Ich 
will bei meinem Jesu wachen“ und die starre, objektive Durchführung dieser 
Tempi haben uns (um nur zwei der frappantesten Beispiele zu zitieren) das 
diesmal von neuem bewiesen. Unter dieser Leitung war — selbst mit unserem 
besten Instrumentalkörper, dem Gewandhausorchester — von vornherein nur 
eine Durchschnittsaufführung des Bachschen Werkes möglich. Im übrigen war 
alles beim Alten geblieben: die mangelnde Nüancierung und Abtönung des 
Orchesters, die mangelnde Continuoausführung auf der Orgel, das reaktionäre 
Festhalten an alten, sogar in Leipzig schon (durch den Bachverein unter Straube) 
überholten Bearbeitungen und Traditionen. Nur eine Neuerung war zu ver- 
zeichnen: zum erstenmale in den Karfreitagsaufführungen der Thomaskirche 
wurden die Rezitative des Evangelisten am Cembalo (Pianino) begleitet, und 
zwar von keinem Geringeren als Carl Reinecke. Unter den Sängern 
(von einem stilvoll abgetönten, in den Gesangsstil Bachs gleichmäßig einge- 
weihten Ensemble kann man noch lange nicht sprechen) stand unserer 
Meinung nach Herr Urlus (Evangelist) durch die Schönheit und kunstgerechte 
Behandlung seines Tenors und durch die Eindringlichkeit seines Vortrags (in 
dem freilich das Lyrische einseitig überwiegt) an erster Stelle. Es folgten 
dann der schöne Alt der Frau Pauline de Haan-Manifarges aus Rotter- 
dam und der vornehme, aber technisch wie im Ausdruck nicht immer freie 
Baß des Herrn Gerard Zalsmann aus Haarlem. Drei niederländische So- 
listen — das war ein starkes Kompliment der Leipziger an den holländischen 
Bachgesang. Man hat wohl instinktiv das Gefühl, daß es in Leipzig damit 
hapert. Vielleicht wendet man sich das nächstemal noch etwas weiter nach 
Süden, und erholt sich in den Stilfragen bei Herrn Gevaert in Brüssel Rats. 
Fräulein Staegemann (Sopran), die wir als Spezialität im Liedgesang sehr 
schätzen, scheint uns für die große Linie Bachs stimmlich wie künstlerisch 
nicht besonders prädestiniert. Die Chöre waren mit Begeisterung bei der Sache; 
Hervorragendes wird auf diesen Gebiete unseres Erachtens in Leipzig erst 
dann erzielt werden, wenn ein Gesangsmeister (wir meinen damit nicht etwa 
einen unserer Männerchormeister!) die Auswahl und Bildung des Chors in die 
Hände bekommt. D. S. 
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e Breslau, im April. Weit in die Vergangenheit muß ich diesmal zurück- 
greifen, nachdem ich jüngst das Intermezzo „Salome“ für sich allein behandelt 
habe. Nach meinem vorletzten Schmerzensschrei an dieser. Stelle, der haupt- 
sächlich dem chronischen Gastier-Paroxysmus unserer Oper galt, ist — fleißig 
weiter gastiert worden. Das Zählen habe ich, nachdem das erste Hundert voll 
war, aufgegeben, aber ich vermute, daß wir dem Jubiläum des 150. Opern- 
gastspiels in der laufenden Spielzeit nicht mehr fern sind. Die zwei ersten 
Abende eines Nibelungenring-Cyklus konnten wir schlecht und recht aus Eige- 
nem besetzen, wenn auch der Zusatz „recht“ bei dem „italienischen“ Siegmund 
des Herrn Matray besser ausscheidet. Bis zu den Siegfrieden sind die 
deutschen Sprachstudien dieses „Bayreuthers“, den sich neuerdings Karlsruhe 
gesichert hat, offenbar noch nicht gediehen. Also wurde Herr Kraus aus Berlin 
zitiert. Ein teurer Gast, dem zuliebe die Preise schon erhöht werden durften. 
Aber er kam nicht. An seiner Statt erschien für den „jungen Siegfried“ Herr 
Schmedes aus Wien, mit dessen künstlerischer Jugendlichkeit es schon ein 
wenig vorbei ist. Routine und eine starke, nicht immer schöne Stimme sind 
ihm noch zu eigen. Für Siegfried den Mann wurde — ebenfalls bei Kraus- 
Preisen — Herr Urlus aus Leipzig berufen. Ueber ihn, seine mannigfachen 
Vorzüge und Mängel, brauche ich in einer Leipziger Musikzeitschrift wohl 
nichts zu erzählen. Auch seine Partnerin war ein Gast: Fräulein della Ro- 
gers, die zurzeit privatisiert, um später in Hamburg Primadonnen zu spielen. 
Ihre Brünnhilde wird den Hörern nicht so bald aus der Erinnerung schwinden. 
Sie kam nämlich aus dem Steckenbleiben nicht allzu oft heraus. Eine Probe 
mit ihr hatte wohl nicht stattgefunden, sonst hätte ihr Kapellmeister Prüwer, 
so konzessionswillig er auch unter dem Zwange der Verhältnisse schon ge- 
worden ist, kaum die Bühne des Stadttheates geöffnet. Solange Siegfried 
„lebte“, sang er bisweilen für Brünnhilde mit. Als er aber tot war, blieb sich 
Fräulein della Rogers selbst überlassen und zog es vor, ihres Jammers jauch- 
zenden Schwall zum größeren Teile zu — schweigen. Besonders komisch war 
ein darstellerisches Malheur, das dem Mädchen aus der Fremde passierte. Bei 
der exponierten Stelle: „Nicht ihm, dem Manne hier bin ich vermählt“ tippte 
sie zufällig auf den falschen Mann und verknotete so die an sich schon etwas 
komplizierten Eheirrungsfäden im Hause Gunther bis zur Unentwirrbarkeit. 

Nicht lange darauf feierten wir Mozart und zwar so etwa in dem Sinne 
jenes Leipziger Volksseelendeuters, der Mozarts Partituren zu den erledigten 
Akten der Musikgeschichte legen möchte. „Zauberflöte“, „Don Juan“, „Figaros 
Hochzeit“ und „Entführung aus dem Serail“ wurden vorgeführt, annehmbar aber 
nur das letztgenannte Werk, in dem Frau Herzog aus Berlin die in unserem 
eigenen Personal nicht vorhandene Konstanze mit reifer Virtuosität gab. „Fi- 
garos Hochzeit“, der schon die Heimischen manchen Tort antaten, wurde durch 
die Mitwirkung eines Wiener Hochzeitsgastes noch weiter „verschönt“. Fräu- 
lein Kraus vom Jubiläumsstadttheater suchte mit ihrer Gräfin Fräulein Della 
Rogers’ Brünnhilde vergessen zu machen. Zwar blieb sie nicht stecken, aber 
sie war von A bis Z etwa um einen Halbton tiefer gestimmt als unser Orchester. 
Eine kleine Erholung gewährten die Gastspiele von Frau Sigrid Arnoldson 
als Gounodsche „Julia“ und Delibessche „Lakmé“. Frau Arnoldson ist eine 
Virtuosin im guten Sinne des Wortes, stets geschmackvoll, stets ihrer Sache 
und ihrer Stimme sicher, und erfreulicherweise niemals bemüht, ihr reizendes 
Persönchen auf Kosten des Kunstwerkes in den Vordergrund zu stellen. In 
der Gounodschen Oper fand sie hier bessere Unterstützung, zumal bei Sie- 
wert-Romeo, als in „Lakme“, deren Einstudierung noch nicht weiter als bis 
zu einer Hauptprobe gediehen war, die aber als Vorstellung gelten mußte. Dann 
kam die Oase in der Wüstenei dieses mißvergnüglichen Opernwinters, die „Sa- 
lome“-Aufführung, über die ich, wie schon bemerkt, das Nötige neulich ge- 
sagt habe. Anzufügen wäre noch, daß der Enthusiasmus für „Salome“ beim 
Publikum unvermindert fortdauert. Vierzehn ausverkaufte Häuser sind bisher 
dafür Zeugen. Kann ichs auch nicht verstehen, so muß ichs doch konstatieren. 


Druck von Fr. mme urn > 
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Wie ein beabsichtigter Witz beriihrte es, daB drei Tage nach der Salome-Pre- 
miere eine weitere Novitätenanstrengung zu verzeichnen war, die Heubergers 
Oper „Barfüßele“ galt. So überhitzt raffiniert das Straußsche Werk ist, so 
unsäglich harmlos ist, textlich wie musikalisch, die mit Wiener Walzern illustrierte 
Schwarzwaldgeschichte vom lieben Barfüßele, das keine Strümpfe nicht mag, 
und für seine überirdisch sparsame Bravheit zum Schluß den wackeren Johannes 
zum Lohn erhält. Außer einem stattlichen Schimmel, den Herr Siewert mit 
Schneid über die Bühne ritt, wurde nicht allzuviel für die holde Schwarzwald- 
maid aufgewendet. Der von Sentimentalität triefende Vorspielakt wurde dadurch 
zu einer „Hetz“, daß die Besetzenden für die kleine Amrei eine ungemein aus- 
gewachsene Sängerin ausgewählt hatten, und dem dritten Aufzuge wurde mit Hilfe 
eines Mordsstrichs das an sich schon ärmlich flackernde Lebenslicht vollends 
ausgeblasen. Seither ruhte man sich auf den Lorbeeren von „Salome“ und 
»BarfiiBele“ gründlich aus. Als einzige „Tat“ ist eine Neustudierung von Kienzls 
musikalischer Kriminalnovelle „Der Evangelimann“ zu verzeichnen. 


Die Konzertsaison liegt in den letzten Zügen. Sie hat — da ein schon 
wieder schlafen gegangenes Konzertbureau den bereits vorhandenen Instituten 
rasende Konkurrenz machte — besonders viele Solistenabende gebracht, aber 
doch wenig für die Kunst geleistet. Diese ist immer noch in erster Reihe auf 
den Orchesterverein angewiesen, der unter Dr. Dohrns vornehmer Leitung viel 
Schönes geboten hat. Als Ereignisse waren anzusprechen die Aufführung von 
Gustav Mahlers V. Sinfonie, die der Wiener Opernherrscher selbst dirigierte, 
unterstützt von zwei ersten Bläsern „seines“ Orchesters; ein der verstorbenen 
Gönnerin des Vereins, Fräulein Toni Landsberg, gewidmetes Brahms-Programm, 
in dessen Rahmen Ferruccio Busoni das d-moll-Konzert hinreißend schön 
interpretierte; endlich die Premiere von Max Regers auch hier viel umstrit- 
tener „Sinfonietta“. Merkwürdigerweise merzte Herr Dohrn den ganzen vierten 
Satz — allegro con spirito — erbarmungslos aus und zeigte nur einen Torso 
des verschmitzten Werkes. Sonderbar berührte auch die Wahl der Solistin 
für diesen Abend, der Frau Maikki Järnefelt, die nur in heimatlichen fin- 
nischen Volksliedern wirklich Anziehendes gab, als Brahms-, Strauß- und Liszt- 
Interpretin aber nicht auf der im Orchesterverein erwünschten Höhe. stand. 
Einen hübschen Erfolg erzielten noch im V. Konzert die kokett gemachten 
„Variationen über ein lustiges Thema“ (op. 30) von Georg Schumann. Die 
Singakademie (Dirigent ist ebenfalls Herr Dohrn) bewährte ihren alten. Ruf 
mit der tonschönen Wiedergabe der schwierigen Chöre in Edward Elgars 
Oratorium „Der Traum des Gerontius“. Solistisch waren Frau Geller-Wol- 
ter, die Herren Ludwig Heß und Dörwald beteiligt. In eigenen Konzerten 
erschienen Franz Vecsey, Ludwig Wüllner, Raimund v. Zur-Mühlen, 
Emmy Destinn, Lilli Lehmann, Franz Schwarz, Marie Götze, Alexan- 
der Heinemann und viele andere. An Reklame wird hier noch weniger ge- 
spart, als anderswo. Trotz solcher Vorausberäucherung bestand Fräulein Alice 
Ripper aus Budapest als imposante Klavierheroine 4 la Carrefio. Allerdings 
ist die Dame sehr eigenwillig in Tempo und Auffassung. Aber sie hat kolos- 
sales Temperament und jenes energische Selbstbewußtsein, das selbst bei 
schlimmeren Gedächtnisfehlern nicht aussetzt. Zum Schlusse sei noch eines 
25 jährigen Künstlerjubiläums gedacht, das die jetzt in Breslau ansässige Darm- 
städter Kammersängerin Jettka Finkenstein feierte. Daß sie noch im Voll- 
besitze ihrer stimmlichen Mittel und einer nie versagenden Technik ist, bewies 
ein umfänglicher Liederabend, dessen vielseitiges Programm von vollendetem 
Geschmack diktiert war. Ihre Haupttätigkeit aber .entfaltet jetzt Frau Finken- 
stein gemeinsam mit ihrem Gatten, Kapellmeister Pulvermacher, als erfolgreiche 
Gesangspädagogin. Frau Finkenstein war an ihrem Ehrenabend Gegenstand 
lebhaftester Huldigungen, die grade dieser liebenswürdigen und vornehmen 
Künstlerin eher zu gönnen sind, wie vielen ihrer anspruchsvoller auftretenden 
Kollegen. Dr. Erich Freund. 
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e Wien, 1. April. Mit Ausnahme des mißratenen „Don Juan“ gehört die 
Wiederbelebung der Mozartschen Werke an unserer Hofoper zu dem Vollen- 
detsten, was Gustav Mahler in der bald zehnjährigen Aera seines Regi- 
mes hervorgebracht hat. Bildeten ` schon „Cosi fan tutte“ und „Die Entführung 
aus dem Serail“ Musteraufführungen, so war die Neuinszenierung von „Figa- 
ros Hochzeit“, die vorgestern zum erstenmale gezeigt wurde,- der Gipfel- 
punkt alles dessen, was eine heutige Bühne überhaupt hervorzubringen vermag. 
Diese eine Tat allein vermag uns reichlich dafür zu entschädigen, daß wir den 
ganzen Winter über, mit Ausnahme der „Neugierigen Frauen“, nicht eine ein- 
zige Novität zu hören bekamen. Lassen wir den Streit, ob „Don Juan“ und 
„Figaro“ deutsche oder italienische Opern seien. Sicher ist, daB- die beiden 
Werke bisher in der Sprache, in der sie komponiert worden waren, unmittel- 
barere und intimere Wirkungen übten als in irgend einer der deutschen Ueber- 
setzungen. Woran das lag? An der Unfähigkeit der Uebersetzer. Nehmen 
wir sie der Reihe nach, so sehen wir, daß kein einziger von ihnen ein wirk- 
licher Dichter war. Schriftgelehrte oder Musiker oder gar beides, aber keines- 
wegs Poeten. Ein solcher ist Max Kalbeck. Aber er ist auch Schriftgelehrter 
und Musiker dazu. Und darum mußte ihm gelingen, was andere nicht bewäl- 
tigen konnten: die unbedingt notwendige, möglichste Annäherung des Textes 
an die Musik in einer rein dichterischen Form zu bewirken. Ein glänzendes 
Beispiel hiefür bildet seine neue Bearbeitung des „Figaro“, in der er, wie es 
das italienische Original verlangt, den ursprünglichen Strophenbau unversehrt 
aufrecht erhält, die Reime durchführt und es mithin zuwege bringt, daß diese 
nunmehr auch in der deutschen Sprache mit den Cäsuren der Arien zusam- 
menfallen. Aber Kalbecks Arbeit ist nebenher ein Dichtwerk für sich, in wel- 
chem die Verse nicht nur dazu da sind, um unter die Noten gesetzt zu werden, 
und mögen diese inhaltlich noch so widersinnig sein. Mit dem feinsten künst- 
lerischen Gefühl sind die Sekko-Rezitative gestaltet, aus ihnen fließen die Arien 
organisch hervor. Dadurch wird jede Unterbrechung vermieden und die Fest- 
haltung des Lustspieltons vom Anfang bis zu Ende mit Leichtigkeit ermöglicht. 
Um die Handlung völlig zu verdeutlichen, scheute sich Kalbeck nicht, auch 
auf Beaumarchais zurückzugreifen, dem er die köstliche Gerichtsszene entnahm, 
die in Mozarts Oper fehlt. Hier galt es den Mangel eines Mozartschen Sekko- 
Rezitativs zu überbrücken. Diese paar Noten nun hat Mahler aus Eigenem 
beigesteuert. Orthodoxe Buchstabenheilige werden darüber Zeter und Mordio 
schreien. Auch ich hatte anfänglich Bedenken dagegen, beruhigte mich aber 
bald, als ich in der Aufführung der heiteren Wirkung gewahr wurde, die die 
erwähnte Szene bei dem Publikum hervorrief und die ja über Da Ponte hinweg 
nur eingeschoben wurde, um die Existenzberechtigung von Bartolo und Mar- 
zelline auch in der Oper glaubhaft erscheinen zu lassen. An das musikalische 
Studium des „Figaro“ hatte Mahler die größte Sorgfalt gewendet. Sein Ver- 
dienst ist es, daß nunmehr auch deutsche Sänger in unserer schwerflüssigen 
Sprache eine Zungenbeweglichkeit produzieren konnten, wie sie bisher nicht 
einmal vorausgesetzt werden mochte. Den Einzeldarstellern ist das Beste 
nachzusagen. Als die mit dem Mozartschen Gesangsstil vertrauteste Sängerin 
erscheint mir Frau Hilgermann, welche die beiden Arien der Gräfin mit 
ausgesuchter Noblesse sang. In derselben Linie stand auch die Susanne der 
Frau Gutheil, die obendrein auch schauspielerisch eine glänzende Leistung 
darbot. Frau Förster-Lauterer als Page sah etwas zu üppig aus, sang 
jedoch namentlich ihre zweite Arie mit der ganzen Süßigkeit ihrer schönen 
Stimme. Eine köstliche Charge lieferte Fräulein Petru als Marzelline. Weide- 
mann als Graf Almaviva war jeder Zoll ein Aristokrat, gebieterisch, aber auch 
milde. Mit dem Figaro fand sich Herr Mayr, der etwas dünner sein dürfte, 
vortrefflich ab. Und vorn am Pulte saß der Meister, der das alles nach seinem 
Kopfe dirigierte und ein Meisterstück bot, das, selbst an Mahlers bisherigen 
Leistungen gemessen, das Herrlichste war, was wir bisher aus seiner künstle- 
rischen Hand empfangen hatten. Professor Roller hatte für eine Ausstattung 
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gesorgt, die sich im Rahmen der Zeit bewegt und seinem historischen Wissen 
alle Ehre macht. Keine Drehbühne, keine Reformtürme, einfach realer Boden, 
auf den er Bilder hinzauberte, die das Entzückendste sind, was man je hier 
gesehen hat. Natürlich machte Roller alles in seiner eigenen Art, über deren 
Wesen ich mich schon des öftern ausgesprochen habe. Alles in allem ein 
wundervoll gelungener Abend, für den wir seinen Schöpfern von Herzen Dank 
sagen. Die Saison geht ihrem Ende entgegen. Die Volksoper bringt auch 
keine Novität mehr. Dafür aber abgerundete Aufführungen älterer Werke. Mit 
Nicolais „Lustigen Weibern“, die in jeder Hinsicht prächtig wiedergegeben 
wurden, dürfte Direktor Simons einen Treffer gemacht haben. An demselben 
Abend, an dem in der Hofoper der neueinstudierte „Figaro“ in Szene ging, 
gastierte bei Simons Frau Schumann-Heink als Acuzena und soll, wie man 
mir berichtet, einen glänzenden Eindruck hervorgerufen haben. Heute beschlos- 
sen die Philharmoniker ihre diesjährigen Konzerte mit Beethovens c-moll-Sin- 
fonie, für deren herrliche Interpretation Felix Mottl stürmischer Beifall gezollt 
wurde. Ludwig Karpath. 

+ Haag, 2. April. (Erstaufführung von Leroux’ Oper „Die Königin 
Fiametta“.) Endlich hat uns soeben die französische königl. Oper als erste 
Novität „Die Königin Fiametta“, lyrisches Drama in vier Akten und sechs 
Bildern, Text von Catulle Mendes, Musik von Xavier Leroux, gebracht. 
Die Königin Fiametta gehört zu jenen modernen Opern, die, wie die meisten 
dramatischen Werke, die man an uns seit nun mehr als einem Vierteljahrhun- 
dert vorüberziehen ließ, auftauchen und wieder verschwinden, ohne daß das 
Publikum an ihnen besonderen Anteil genommen hat. Der 1863 geborene 
Leroux ist ein begabter Musiker, Schüler des Pariser Konservatoriums, gewann 
mit einundzwanzig Jahren den Rompreis und hat, was Opern anlangt, vor der 
Königin Fiametta schon folgende geschrieben: Evangeline, Astarte und William 
Ratcliff, von denen sich aber bisher keine lange auf dem Repertoire halten 
konnte. Die Aufführung von „Königin Fiametta‘“ im Haag war hervorragend 
gut, vor allem zeichneten sich in den Hauptrollen Fräulein Lemeignan, der 
Tenor Gauthier und der Bariton Edny aus. Das Werk fand, ohne Enthusias- 
mus zu erwecken, eine wohlwollende Aufnahme. Es ist traurig, aber man darf 
es sich nicht verhehlen: seit die alten Häupter der echten französischen Schule 
verschwunden sind, seit Boieldieu, Herold, Dalayrac, Aubert, Adam, Bizet und 
andere aus ihrer Zeit tot sind, seit die wundervolle, von Charme und Esprit 
erfüllte komische Oper mit ihrem Reichtum an Melodien und Frohsinn nicht 
mehr existiert, ist es mit der wahren französischen Schule aus, und von all’ 
den dramatischen Werken, die die modernen französischen Komponisten zu 
unserer Kenntnis gebracht haben, sind nur einige wenige von Gounod, Massenet 
und Saint-Saéns auf dem Repertoire geblieben und haben eine gewisse Lebens- 
fähigkeit bewiesen, und sicher ist bei der Metamorphose der musikalisch-dra- 
matischen Kunst in Frankreich der wagnerische Einfluß stark zur Geltung ge- 
kommen. All’ das ist traurig, sehr traurig, aber durchaus historische Wahrheit. 

Die beiden letzten Konzerte der Diligentiagesellschaft haben sich, da 
man wußte, daß es die beiden letzten Konzerte dieser Gesellschaft sein würden, 
bei denen Mengelberg und das wundervolle Amsterdamer Orchester mitwirkten, 
und daß von der nächsten Saison das Haager Residenzorchester an ihre Stelle 
treten werde, zu wahren künstlerischen Ereignissen gestaltet. Glücklicherweise 
konnten diese beiden Konzerte doch nicht als Abschiedskonzerte angesehen 
werden, denn soeben hat sich im Haag eine neue musikalische Gesellschaft 
gebildet mit dem Zwecke, von der nächsten Saison an fünf Jahre lang mit dem 
Amsterdamer Mengelberg-Orchester und erstklassigen Solisten zehn Konzerte 
als Konkurrenzunternehmen zu den Konzerten der Diligentiagesellschaft zu 
geben. Die Hauptwerke, die uns das Orchester in diesen beiden Konzerten 
hören ließ, waren die im Haag ebenso heftig wie in Amsterdam umstrittene 
fünfte Sinfonie Mahlers und Beethovens Eroica, dazu als Novität ein Hochzeits- 
marsch von Koeberg, eine weit mehr Ansprüche an die Gehörnerven stellende 
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als Interesse weckende Komposition. Als Solisten waren in diesen beiden 
Konzerten beteiligt: der prachtvolle Kontra-Alt Frau von Kraus-Osborne aus 
Leipzig, welche die zahlreich herbeigeeilten Zuhörer durch den vollendeten, 
packenden Vortrag einer Arie aus Händels Cantata con stromenti und von 
Liedern von Schubert, Brahms und Hugo Wolf entzückte und hinriß, unter 
denen ihr das letzte, „Der Kreuzzug“ von Schubert, fünf Hervorrufe einbrachte. 
Ferner errang unsere reizende Mitbürgerin, die Violinistin Annie de Jong, die 
das Konzert in D-dur von Mozart, eine Ballade von Sinding und einen un- 
garischen Tanz von Brahms spielte, einen bedeutenden Erfolg, besonders 
nach dem prachtvollen Mozartschen Konzert, das sie sehr stilvoll und mit 
feinem musikalischen Empfinden spielte und das ihr zwei wohlverdiente Her- 
vorrufe eintrug. Mengelberg bewies uns im letzten Konzert wieder einmal, 
daß er auch als Pianist Vorzügliches leistet, er spielte mit einer seiner Schü- 
lerinnen, Fräulein Vigeveno, in vollendeter Weise das Konzert für zwei Klaviere 
in Es-dur von Mozart. Ferner verdiente der Cellist Gerard Hekking mit seiner 
Wiedergabe des Konzerts von Saint-Saéns aufrichtiges Lob. Bei diesem letzten 
Konzert wurden Mengelberg und sein treffliches Orchester mit Blumen, Kränzen 
und Lorbeeren überschüttet, Mengelberg wurde zum Ehrenmitglied der Dili- 
gentiagesellschaft ernannt und erhielt zahlreiche Geschenke. 

Der Haager Wagnerverein bot uns unter Leitung von Dr. Viotta mit 
dem Chor des Wagnervereins und dem Residenzorchester eine gute Aufführung 
des Fliegenden Holländers in Konzertform. Als Solisten wirkten bei dieser 
Aufführung mit: in der Titelrolle der Bariton van Gorkom, Frau Hensel-Schweit- 
zer (Senta) und die Herren Emil Holm, Friedrich Carlén und Adolf Lußmann. 

Unter den zahlreichen Konzerten, die noch anzuführen wären, muß 
ich besonders den alljählich wiederkehrenden Abend von Marcella Pregi, einem 
Liebling. unseres Publikums, erwähnen; sie versetzte durch die traditionelle 
Vollendung ihres Vortrags den ausverkauften Saal in Ekstase, und ihr Erfolg 
war so bedeutend, daß sie noch während des Konzerts eine Einladung erhielt, 
sich bei Hofe hören zu lassen; ferner den gewaltigen Erfolg des berühmten 
Violinisten Willy Burmester und den Aufsehen erregenden Enthusiasmus, den 
der große belgische Pianist Arthur de Greeff in der vorletzten sinfonischen 
Matinee von Dr. Viotta erweckte, bei der er mit unvergleichlicher Vollendung 
Griegs prächtiges Konzert und kleinere Sachen von Scarlatti, Schumann und 
Saint-Saéns spielte. Auch hörten wir in der letzten Matinee zu unserer Freude 
den Wagnerbariton Clarence Whitehill aus Köln, der das Lied Wolframs aus 
dem Tannhäuser, Wotans Abschied und den Feuerzauber aus der Walküre sang 
und einen durchschlagenden Erfolg errang. Dagegen war die Wiedergabe der 
sinfonischen Dichtung „Tod und Verklärung“ von Richard Strauß durch das 
Residenzorchester keine glückliche und ließ viel zu wünschen übrig. Den Be- 
richt über die Erstaufführung des Oratoriums „La Vita Nuova“ (Neues Leben) 
von Wolf-Ferrari durch die Haager Toonkunstgesellschaft verschiebe ich aufs 
nächste Mal. £. 

e London, Ende März. Die Unternehmungslust im Konzertleben hat sich 
dieses Frühjahr stark gehoben. Die Violinkonzerte dominierten. Einen erfolg- 
reichen Anfang auf künstlerischer Laufbahn haben die jugendlichen Violinistinnen 
K. Parker, eine Schülerin Wilhelmjs, und G. Thynne aus Sevciks Schule ge- 
macht. In der ersteren Orchesterkonzert führte Mr. Wood das Scherzo aus 
Fritz Kauffmanns Ouintett op. 40 vor, das wohl, später einmal sorgfältiger ge- 
probt, zu besserer Wirkung kommen wird, außerdem die Lyrische Suite von 
Grieg, Orchesterbearbeitung einiger lyrischen Stücke für Pianoforte, vier Sätz- 
chen: „Hirtenknabe“, „Norwegischer Bauernmarsch“, „Nocturne“ und „Marsch 
der Zwerge“, Musik im Klang und Charakter der Peer Gynt-Suite, die man hier 
zum Ueberdruß hört. Eine Neuerung war die Aufführung einer einzigen Varia- 
tion „Dorabella“ aus Elgars Enigmavariationen. Ein melodisches Violinkonzert von 
d’Ambrosio spielte MiB Reynolds. Nach längerer Zeit trat Tivadar Nachez wieder 
mit einem Konzert hervor (Bach in E, Kompositionen aus dem 17. und 18. Jahr- 


SIGNALE 539 


hundert). Auch Frau Sänger-Sethe erfreute sich nach längerer Abwesenheit 
allseitiger Anerkennung ihrer warmfühligen Auffassung und ausgefeilten Ausfüh- 
rung. Sie spielte in zwei Recitals u. a. Vieuxtemps, Bach, Ph. E. Bach, Bruch 
(g-moll), Brahms, Joachimsche Tänze. Die große Anmut und abgeglättete Fein- 
heit des Tones und Stils von A. Antonietti wirkten auf die Dauer doch eintönig. 
Seine Auffassung ließ die am Ende wertvolleren Eigenschaften von Mozart (A- 
dur) und Saint-Saéns (b-moll) außer Betracht. In der Queenshall gab auch die 
junge irische Geigerin McCarthy drei Konzerte. Das Ebenmaß, das musikali- 
sche Verständnis und die Hingebung ihres Spiels verschafften dem Hörer einen 
ruhevollen Genuß von Sonaten (Brahms, Beethoven), Konzerten (Mendelssohn 
zweimal, Saint-Saöns) u. a. Ihre Landsleute und Freunde werden ihr eine kost- 
bare Violine verehren. Zu verzeichnen sind noch Konzerte von M. Rivarde 
(Brahms) mit Señor Arbos als Dirigenten, Hegedüs, Zacharewitsch und Jan 
Hambourg, der sich in mehreren Konzerten mit der Pianistin Dubois verband 
und sich als einen feinsinnigen, anziehenden Künstler erwies, der in Stil und 
Spielart seinem Meister Ysaye mit Glück zu folgen sich bemüht. Er spielte z. B. 
die Sonate C-dur von Bach für zwei Violinen vorzüglich und glänzte mit Corellis 
La follia. Eine Geigerin kräftigen, flüssigen Tons, ebenmäßigen Spiels und vor- 
nehmen Stils ist Miß Winifred, die mit Mr. Grainger die Francksche Sonate in 
a-moll trefflich vorführte und sich an Bachs Chaconne wagen durfte. In der 
Queenshall gaben wohlbesuchte Konzerte das Kind Vivien Chartres und Marie 
Hall. Die letztere besonders erschien in jeder Beziehung ausgereifter (nach 
einer längeren Amerikatour) und spielte mit großem Reiz des Tones und Stils. 
Eine junge Schottin, ebenfalls Schülerin Sevciks, MiB Russell-Graham, zeigte 
die technischen Vorzüge der Schule, ihr Ton war weniger zufriedenstellend. 
Sie hatte sich augenscheinlich zu viel zugemutet (Tschaikowsky, Vieuxtemps, 
Konzert No. 4 usw.) Außerdem hatte Tags zuvor Mischa Elman in der Phil- 
harmonischen Gesellschaft das Tschaikowskykonzert mit einer Meisterschaft der 
Phrasierung und technischen Unanfechtbarkeit gespielt, die Herz und Sinne ge- 
fangen nahm. Sein Vortrag des Andante und Allegro aus Bachs dritter Sonate 
war nicht minder großartig. Hoffentlich bleibt diesem wunderbar begabten 
Knaben, der nun hier zum Löwen des Tages geworden ist, die Natürlichkeit 
des Gefühls erhalten, die den großen Künstler auszeichnet und seine Kunst 
liebenswert macht. Elsa Wagner führte ein effektvolles Phantasiestück von Ger- 
hard Schjelderup „In Baldurs Hain“ ein und spielte Bruchs g-moll-Konzert mit 
Feuer und abwechslungsreichem Ausdruck, so daß man einiges Unschöne und 
Ueberstürzungen mit in den Kauf nehmen könnte. Die junge französische 
Geigerin Chemet zeigte in Lalos spanischer Sinfonie im Queenshallorchester- 
konzert Grazie und Schwungkraft des Tones und Vortrags. Violoncellkonzerte 
gaben der junge sehr begabte Dine Sandby und MiB Nettleship (d’Albert-Kon- 
zert). Ein Sonatenrezital der letzteren mit Miß Fanny Davies (Bach D-dur, 
‘Beethoven, Boccherini und Schumanns Stücke im Volkston op. 102) war sehr 
genußreich. Louis Abbiate gab in einem Orchesterkonzert Widors Werk in e- 
moll und das Militärische Konzert von Servais mit anziehender Lebhaftigkeit 
des Tones und künstlerischer Auffassung. 

Von den Pianisten, die neu hervortraten, treffen sich V. Kihl, ein Däne, 
und K. Öhler darin, daß sie sich bei voller Hingabe an den Komponisten von 
Uebertreibungen fern halten. Herr Öhler hat eine klare flüssige Technik und 
spielte in seinem zweiten Rezital mit männlicher Wärme (u. a. Brahms op. 5, 
Chopin). Herr Kihl zeigte große Fingergewandtheit und romantische Auffas- 
sung (Mendelssohn: Rondo, Capriccio; Chopin, Schumann). Miß Kathleen 
Chabot verspricht in die Fußstapfen ihrer Lehrerin Miß Fanny Davies zu treten. 
Sie zeigte eine gediegene Technik in Mendelssohns g-moll-Konzert und spielte 
Scherzi (Brahms, Schubert, d’Albert usw.) sehr feinsinnig und charaktervoll. 
Mr. Wood führte in ihrem Konzert die Suite ,Pelleas und Melisande“ von 
Sibelius ein, neun kürzere Sätze aufrichtig empfundener, anziehender Musik, 
die die betreffenden Stimmungen, z. B. Melisande am Spinnrad, Pastorale, 
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Zwischenakt (Tanz), Melisandens Tod, malerisch und melodiös ausdrückt. Mit 
dem Britischen Sinfonieorchester (ca. 45 Mann) spielte Miß Christine ausdrucks- - 
voll und tonreich die Variations Symphoniques von C. Franck und Saint-Saéns’ 
Konzert in g-moll. Von den jungen Pianistinnen gehören Misses Leginska, 
Drewett, Elliot, Ada Thomas zu denen, die sich emporarbeiten und deren Dar- 
bietungen von künstlerischem Streben und Können zeugen. Miß Scharrer, Pro- 
fessor Matthays junge Schülerin, hat einen weiteren Vorstoß gemacht (Saint- 
Saöns’ Konzert g-moll, Liszt in Es) und Mr. Isador Epstein verriet entschieden 
pianistisches und musikalisches Talent, aber auch die Fehler der Jugend. Daß 
er für Beethovens op. 27 No. 2 den Saal verdunkeln ließ, sei als Kuriosität 
erwähnt. Eine weitere Entwicklung begleitender Beleuchtungseffekte ist vor- 
derhand nicht zu befürchten. Mme. Frickenhaus führte einige spielenswerte 
Stücke von P Garratt und LH Moore ein und bot Webers Sonate in d-moll 
stilvoll und lebhaft. Mons. L. Delafosse wählte für sein Orchesterkonzert seine 
eigene brillante Fantasie in E und Webers Konzertstück, die er glänzend und 
sehr anziehend vortrug. Einige Chopinpreludien gaben ihm Gelegenheit, durch 
Innerlichkeit der Auffassung und Kraft der Steigerungen zu wirken. Mr. Do- 
nald F. Tovey bot in sechs Beethovenrezitals bei Broadwood beinahe alle 
Sonaten und eine Anzahl von Variationen und kleineren Stücken sehr deutlich 
und ernsthaft. F. Lamond hat nun für seine noble Kunst einen sich erweitern- 
den Kreis gewonnen. Er gab ein Beethoven- und ein Chopinkonzert bei 
Bechstein. Mme. Carrefio feierte im Sinfoniekonzert des Queenshallorchesters 
(Tschaikowsky-Konzert), in der Philharmonischen Gesellschaft (Rubinstein, 
No. 4 d-moll, Chopinstücke) und einem eigenen Konzert Triumphe. Nicht 
minder wurde E. Sauer in der Philharmonischen Gesellschaft gefeiert, wo er 
Beethovens Es-Konzert, Chopins Ballade g-moll und eine eigene Etüde vor- 
trug. In seinem eigenen Konzert in der Queenshall riB er mit Chopin (u. a. 
op. 49) und Schumann (Toccata op. 7) die Hörer mit sich fort. Sein Pro- 
gramm enthielt außerdem Bachs Italienisches Konzert, Beethovens op. 109 und 
Liszts Don Juan-Fantasie u. a. m. Charles Karlyle. 


Oper. 


+ Berliner Nachrichten. Die Hofoper brachte am 11. April erstmalig 
den ganzen „Orpheus“ von Gluck in neuer Ausstattung und Einrichtung zur 
Aufführung. Ueber die Vorzüge und Fehler der Inszenierung habe ich mich 
an dieser Stelle schon ausgesprochen, als der zweite Teil des Werkes als Fest- 
oper gegeben wurde. Nachzutragen wäre, daß bei der Szene im Hades von 
der Aufstellung des Chores hinter den Kulissen Abstand genommen ist, so daß 
wenigstens hier die Klangwirkung und die Verständlichkeit des Textes unge- 
schmälert blieb. Diese Szene bot auch dekorativ ein überaus gelungenes Bild, 
das die erste Landschaft wie das Elysium und die sich anschließenden Wan- 
deldekorationen womöglich noch an malerischen Reizen übertraf. Von den 
Darstellern war Marie Goetze als Orpheus ganz auf der Höhe. Auch Emmy 
Destinn gab gesanglich eine gute Eurydike; weniger konnte der Eros des Fräu- 
lein Dietrich befriedigen. Chor und Orchester ließen nichts zu wünschen. 
Anstelle des erkrankten Dr. Muck leitete Edmund v. Strauß die sehr beifällig 
aufgenommene Vorstellung. Dr. Leopold Schmidt. 


* In der Pariser Großen Oper gingen Wagners Meistersinger 
nach achtjähriger Pause neueinstudiert in der Uebersetzung von Alfred Ernst 
wieder in Szene, brachten es jedoch nur zu einem freundlichen Achtungserfolg. 

+ In Bari wurde nach achtzchnjähriger Pause (!) zum erstenmale wieder 
Wagners Lohengrin im Teatro Petruzzelli aufgeführt und erregte allgemeine 
Begeisterung. Daraufhin ließ der Impresario sofort. Mascagni kommen, der 
nun seine „Amica“ daselbst einstudieren soll. Sp. 
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+ Im Stadttheater zu Triest fand die dreiaktige Oper „Medea“, Text 
(nach Euripides) und Musik von dem jungen Rémer Vincento Tommasini, 
bei ihrer Urauffiihrung eine freundliche Aufnahme. 


e Neue italienische Opern: „Pharma“, lyrische Episode aus dem 
polnischen Aufstand, Text und Musik von La Rotella; „Der Bürger-Edel- 
mann“ und „Die Fremden in Neapel“, komische Opern von Esposito; „Ma- 
liarda“, musikalische Tragödie in zwei Akten von Mario Tarenghi. 


+ Leoncavallo hat seine Arbeit an „Figaros Jugend“ unterbrochen, um 
eine andere Oper fertig zu stellen, deren Text von Artur Colautti herrührt und 
den Titel „Camicia rossa“ führen soll. Bekanntlich war das „rote Hemd“ 
die Tracht der Garibaldiner in den italienischen Freiheitskriegen. Sp. 


e Der Baritonist Bertram wird seine künstlerische Tätigkeit im nächsten 
Jahr zwischen Berlin und Frankfurt a. M. teilen. Er bleibt Mitglied der 
Komischen Oper, an der er in jeder Spielzeit mehrere Monate zu wirken hat, 
an aber während der übrigen Zeit des Jahres im Opernhause zu Frank- 

rta. M. . 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Die Charwoche war fast ausschließlich der 
kirchlichen Musik gewidmet; sie pflegt uns nicht nur die meisten, sondern auch 
die bedeutsamsten geistlichen Aufführungen zu bringen. Von einigen unbe- 
trächtlicheren Veranstaltungen abgesehen, ist von den Passionsmusiken in der 
Singakademie, von der Hohen Messe Bachs, gesungen vom Philhar- 
monischen Chore, und von einer Aufführung der Matthäuspassion durch 
den Oratorienverein unter Musikdirektor Mengewein, zu berichten. 

Die Singakademie sucht jetzt neben der jüngeren Schwester die seltener 
gehörte Johannispassion Bachs einzubiirgern. Dem Musiker wird die Wahl 
zwischen beiden Werken schwer fallen; die an Schönheiten überreiche Johannis- 
passion, die fast noch Kunstvolleres, jedenfalls noch inniger Empfundenes als 
die Matthäuspassion enthält, wird ihn, schon weil sie ihm weniger vertraut ist, 
vielleicht mehr anziehen. Der Laie ist nicht im Zweifel, daß das spätere Werk 
ihm mehr gibt, weil es den Stoff volkstümlicher gestaltet und weil es drama- 
tischer belebt ist. Gerade die dramatischen Akzente und Höhepunkte weiß 
Georg Schumann, der Singakademie verdienstvoller Leiter, zur höchsten 
Wirkung zu bringen. Wie er die Choralstrophen abschattiert, wie er dem Aus- 
druck und der Aussprache in den Chören Einheitlichkeit und Schärfe gibt, ohne 
im geringsten die kirchliche Würde des Stiles zu gefährden, ist wahrhaft be- 
wundernswert und scheint mir ganz das Richtige zu treffen. Nicht auf gleicher 
Höhe stand die Wiedergabe der Johannispassion, die dem Chore noch nicht 
so in Fleisch und Blut übergegangen ist, wenn sie auch durchaus würdig ver- 
lief und im einzelnen manches sehr Schöne und im Ausdruck Gelungene auf- 
zuweisen hatte. Daß in beiden Passionen Johannes Messchaert den Christus 
sang, kam ihnen sehr zu statten. Messchaert ist einer der wenigen Sänger, 
die den Oratorienstil in technischer wie in geistiger Beziehung vollkommen be- 
herrschen, der eine große künstlerische Persönlichkeit einzusetzen hat, der 
einzige, der in den Christuspartien den einst von Stockhausen angeschlagenen 
Ton noch fortklingen läßt. Neben ihm zeichneten sich die Altistin Maria 
Philippi und die Sopranistin A. Kappel aus, welch’ letztere als eine aus- 
gereifte, sehr sympathische und talentvolle Künstlerin erst vor kurzem in unsern 
Gesichtskreis getreten ist. Um die Vertreter der beiden Evangelisten (George 
Walter und Carl Dierich) wie um die übrigen Soli war es weniger gut bestellt. 

Es war das siebente Mal, daß Siegfried Ochs die h-moll-Messe zur Auf- 
führung brachte. Sich überhaupt an dieses Riesenwerk in seinem ganzen Um- 
fange zu wagen, bedeutet schon eine Tat, und wie Ochs seinen Chor zur Be- 
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wältigung der ungewöhnlichen Schwierigkeiten erzogen, wie er die Partitur zum 
Erklingen gebracht, das hat ihm mit Recht allgemeine Bewunderung eingebracht, 
seinen Ruhm als Chormeister noch wesentlich befestigt. Im Laufe der Wieder- 
holungen, die ich von der zweiten ab verfolgen konnte, ist die technische 
Lösung der Aufgabe immer vollkommener geworden. Auch die Auffassung des 
Dirigenten hat sich immer schärfer ausgeprägt, freilich auch in dem, was meiner 
Ansicht nach keine Zustimmung verdient. In manchen bewegten Sätzen macht 
sich ein äußerlicher Zug bemerkbar. Er zeigt sich in Uebertreibungen des Aus- 
drucks, in einem Uebermaß der Nüancierung, in einer gewissen Absichtlichkeit, 
die das Einzelne zu stark beleuchtet. Auch das sinnwidrige Martellato der 
Figurationen wirkt in ähnlichem Sinne störend. Trotzdem ist nicht zu verken- 
nen, daß durch Siegfried Ochs und seine Messeaufführungen manche Bach- 
probleme ihrer Lösung näher gebracht, die Liebe und das Verständnis für den 
Meister weiter verbreitet sind und daß sich in der Art seiner Darstellung viel 
Hingabe und Arbeitsfreudigkeit ausspricht. Der Chor betätigte sich auch dies- 
mal wieder glänzend. In den heiklen und undankbaren Soli gaben Jeanette 
Grumbacher-de Jong und Lula Mysz-Gmeiner zum teil recht Gutes 
(was man von den männlichen Mitwirkenden nicht behaupten kann), und im 
Philharmonischen Orchester zeichneten sich die Herren Witek, Reinicke, Hanisch, 
Vonderbank, Repsky, Schumann und Feist durch ihre Ausführung der obligaten 
Begleitungsstimmen aus. An der Orgel saß Bernhard Irrgang. 

Von neuen Kompositionen habe ich mehrfach zu berichten. Gustav 
Bumcke und Eduard Levy füllten ganze Abende mit eigenen Werken. Die 
Ausbeute für den Hörer war gleich Null; bei keinem von beiden nahm er den 
Eindruck einer Persönlichkeit mit, das ernste Wollen aber allein gibt in der 
Kunst keine Geltung. Die Urteile, die man da fällen muß, sind hart, aber un- 
vermeidlich. Bumcke ist von beiden noch der Interessantere. Er führte Kam- 
mermusik vor, die in der Form und in der Wahl der Mittel immerhin unge- 
wöhnliche Wege einschlug. Ein einsätziges Sextet, „Mit Andacht“ betitelt, 
brachte die Zusammenstellung von Klarinette, Englisch Horn, Bassethorn, Wald- 
horn, Baßklarinette und Fagott, schwelgte also in dunklen Klangfarben. Fünf 
Skizzen für Flöte, Oboe, Klarinette, Englisch Horn, Bassethorn, Waldhorn, Sa- 
xophon, Fagott und Harfe sollen die Eindrücke eines „Spaziergangs“ schildern. 
Mancherlei neue Klangkombinationen, "namentlich zwischen Bläsern und Harfe, 
werden da versucht, der Satz zeugt von einer gewissen Gewandtheit im poly- 
phonen Stil, und hier und da taucht eine interessante harmonische Wendung 
auf. Aber die Gedankenarmut ist groß, und in völlig reizloser Weise spinnt 
der Komponist seinen dünnen Faden weiter. Auch in Liedern weiß er nichts 
Eigenes von Bedeutung zu sagen. Eduard Levy begann mit einer viersätzigen, 
ungeheuer ernst gemeinten Sinfonie für großes Orchester, die eine geschlagene 
Stunde währte. Als sie zu Ende, wußte man, daß Herr Levy ohne innere Be- 
rechtigung musiziert, daß er nichts, aber auch gar nichts zu sagen hatte, und 
daß er den Orchesterapparat und die sinfonischen Formen auch technisch nur 
recht mangelhaft beherrscht. Dies Verkennen der seiner Begabung gezogenen 
Grenzen machte es dem Hörer schwer, später einigen ganz gefälligen Liedern, 
auf deren Vorführung der Komponist sich hätte beschränken sollen, ganz ge- 
recht zu werden. 

Mit Spannung sah man einer Novität von Max Reger entgegen, die die- 
ser in einem Konzert mit dem Geiger Ossip Schnirlin kreiren wollte, einer 
Suite (op. 93) „im alten Stil“. Ein Unwohlsein, über dessen Ursprung die 
Anwesenden sich kaum im Zweifel bleiben konnten, hinderte leider den ge- 
nialen Musiker an einer klaren, verständlichen Darstellung des Klavierpartes. 
Hatte er nach einer Mozartsonate schon um Nachsicht bitten lassen, so mußte 
nach seinem eigenen Werke das Konzert überhaupt abgebrochen werden. Ob- 
gleich Herr Schnirlin mit bewundernswerter Geistesgegenwart seinen Part 
durchzuführen suchte, war es doch unmöglich, von der Suite ein sicheres Bild 
zu gewinnen. Soweit sich urteilen ließ, ist es aber wieder ein echter Reger; 
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kunstvoll in der kontrapunktischen Arbeit der beiden Ecksätze und von eigen- 
artig verträumtem Stimmungsreiz und Innerlichkeit in dem langsamen Mittelteil, 
in dem hauptsächlich der Wert des Stückes zu liegen scheint. 

In einem Konzert der Hofopernsängerin Emmy Destinn, das zu einem 
wohltätigen Zwecke stattfand und der Veranstalterin begeisterten Beifall, der 
Stiftung reichen Gewinn brachte, spielte Sergei von Bortkiewicz ein 
Klavierkonzert eigener Komposition in h-moll. Es zeigt hübsche Ansätze und 
besonders Sinn für wirksame Ausnützung und Gegenüberstellung des Soloin- 
strumentes und der Tutti. Haf Bortkiewicz damit auch nichts Fertiges oder 
im höheren Sinne Bedeutendes gegeben, so war es doch eine Talentprobe, die 
bildnerische Begabung, Geschmack und ein auf ernste Ziele gerichtetes Streben 
verriet. Als Pianist konnte Bortkiewicz, der etwas kalt und auch nicht mit ab- 
soluter technischer Beherrschung außer seiner eignen Komposition Schubert- 
Liszts Wandererfantasie spielte, nur bedingte Anerkennung finden. 

Der hier schon bekannte Wassilii Sapellnikoff brachte sich durch einen 
Klavierabend in Erinnerung, an dem ihm namentlich kleinere Stücke (eine Scar- 
lattische Sonate, Lieder ohne Worte) ganz ausgezeichnet gelangen. Chopins 
f-moll-Fantasie und anderes enttäuschte, aber er bleibt doch immer ein in 
seiner Art eminenter Techniker und geschmackvoller Musiker, dem man nie 
ohne Interesse zuhören wird. Eine neue Erscheinung in unseren Konzertsälen ist 
das anderwärts schon bekannte Sevcik-Quartett. Die Herren Lhotsky, 
Prochäzka, Moravec und Wäska fanden eine sehr beifällige Aufnahme, 
die sie in erster Linie ihrem sauberen, aufs sorgfältigste ausgearbeiteten Zu- 
sammenspiel, aber auch manchen Finessen ihres Vortrags zu danken hatten. 
Als Liedersängerin von großem Charme führte sich Jane Arger aus Paris ein. 
Sie singt französische Sachen mit kleiner Stimme, aber mit Geschmack und 
individueller Auffassung. Mit einem Brahmsabend schloß das Quartett Grum- 
bacher-Behr-Reimers-Eweyk ab. Es kamen die beiden Hefte Liebes- 
walzer und die Zigeunerlieder zum Vortrag; Artur Schnabel spielte dazwischen 
kleinere Klaviersoli. Wie alljährlich brachte der auf den Ostersonnabend fal- 
lende Sinfonieabend der königl. Kapelle Beethovens Neunte Sinfonie. Mit 
nicht verhältnismäßigem, sondern absolut gutem Gelingen beteiligte sich dabei 
wieder der Opernchor. Im Soloquartett Herzog-Götze, Jörn-Hoffmann 
war der Tenor neu, der, stimmlich vorzüglich, der musikalischen Seite seiner 
Partie das Meiste schuldig blieb. Felix Weingartner ließ der Sinfonie die 
Cid-Ouvertüre von Cornelius und das Konzert in F von Händel für zwei 
Bläserchöre und Streichorchester voraufgehen, die beide erstmalig hier zu Ge- 
hör kamen. In dem Händelkonzert war es eine Freude, die Solobläser des 
Orchesters zu hören, denen hier ungewohnte technische Aufgaben gestellt sind. 

Dr. Leopold Schmidt. 


+ A cappella-Musik. In Berlin brachte der Verein für klassische 
Kirchenmusik unter Prof. C. Thiel Allegris Miserere und Palestrinas 
Oratio Jeremiae zu Gehör. 

e Die Musikalische Akademie in München brachte unter Mottl Beetho- 
vens Missa solemnis zur Aufführung. 


+ Im Münchner Volkskonzert gelangte Brahms’ Violinsonate G-dur 
(Konzertmeister H. Edelmann und Mabel Martin) und eine Orgelsonate von 
A. G. Ritter (Adolf Hempel) zu Gehör. 

e Das 11. Gürzenichkonzert in Köln brachte unter Steinbachs Leitung 
Mendelssohns lange nicht gehörtes Oratorium „Elias“. 


e Die Dresdner Volkssingakademie brachte unter Joh. Reichert mit der 
Gewerbehauskapelle als örtliche Neuheit Händels Oratorium „Belsazar“ zur 
Aufführung. 


e Die Philharmonische Gesellschaft in Bremen brachte unter Panzner 
Bachs Hohe Messe zur Aufführung. 
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«Im Altenburger Hoftheater gelangte nach langer Pause unter Dr. 
Göhler Liszts Heilige Elisabeth zu Gehör. 

e In Eisenach und Coburg brachte das Natterertrio Alfred Lorenz’ 
Klavierquartett in E-dur (Mskpt.) als Novität zu Gehör. 

æ Der Gothaer Musikverein brachte unter Hofkapellmeister Alfred Lorenz 
Mahlers Il. Sinfonie und R. Strauß’ Chorballade „Taillefer“ als Novitäten 
zur Aufführung. Das Orchester bestand aus der vereinigten Hof-, Militär- und 
Stadtkapelle. 

+ Die Pariser Schola Cantorum brachte unter Marcel Labey S. Bachs 
Johannespassion zur Aufführung. 

+ Die Londoner Choral Society brachte Saint-Saëns’ Oper ,Sam- 
son und Dalila“ (die wegen ihres biblischen Stoffes in England nicht in 
Szene gehen darf) als Oratorium zur Aufführung. 

# In Chicago kam durch das Kneiselquartett unter Mitwirkung des Pia- 
nisten Rudolf Ganz in einem Kammermusikabend ein Klavierquartett von Ernest 
Chausson zur Aufführung. 

+ In Berlin fand am 9. April und den folgenden Tagen unter außerordent- 
lich zahlreicher Beteiligung von Konservatoriumsleitern und -lehrern aus allen 
Teilen des Reiches und aus dem Auslande der dritte musikpädagogische 
Kongreß statt. Vertreten waren die preußische Regierung, die Städte Berlin, 
Kassel, Halle, Dortmund, Frankfurt a. M., Breslau, Königsberg, Bremen, Altona, 
Bromberg, Basel und Wien, ferner die königl. Hochschule für Musik in Berlin, 
die Konservatorien in Leipzig, Dresden, Würzburg, Weimar usw. Als Ziel des 
Kongresses bezeichnete Prof. Scharwenka: dem Anwachsen des Mu- 
sikproletariats in Deutschland zu steuern. Der Berliner Bürger- 
meister Dr. Reicke begrüßte es auf das lebhafteste, daß der Kongreß sich 
- auch mit den Aufgaben des Schulgesangunterrichts und der Re- 
form des Schulgesanges befassen werde; denn an der Ausbildung des 
Schulgesanges hätten die Städte ein großes Interesse. Ueber künstlerische und 
pädagogische Themen wurden eine Menge von Vorträgen gehalten. Ueber 
die soziale Hauptfrage des Kongresses „Das Proletariat im Musiklehrstand“ 
(der Mißbrauch des Wortes „Konservatorium“, die Unterbietung der Honorar- 
sätze, die vielfach getriebene unwürdige Reklame usw.) sprach der Berliner 
Musikdirektor Mengewein und referierte zugleich über ein Gesuch des „Mu- 
sikpädagogischen Verbandes“ an den Polizeipräsidenten, den Musikunterricht 
nur staatlich geprüften Lehrern und Lehrerinnen zu gestatten. Der Vertreter 
des preußischen Kultusministers, Prof. Adolf Schulze, erkannte die Klagen des 
Musikpädagogischen Verbandes als berechtigt an, hielt es aber für unmög- 
lich, den Musikunterricht von Staats wegen zu kontrollieren. 

e Die Musik der Sixtinischen Kapelle war von Papst Pius X. be- 
reits umgestaltet worden. In einem neuen Erlaß wird jetzt, wie der „Gaulois“ 
berichtet, eine Neueinrichtung auf anderer Grundlage als bisher bestimmt. Die 
Sopranstimmen sollen fortan von dreißig Kindern gesungen werden. Die Ka- 
pelle wird außerdem zwei erste Tenöre, drei zweite Tenöre, zwei erste Bässe 
und drei zweite Bässe haben. Die Leitung ist Maéstro Perosi anvertraut. 

+ In Budapest gründete Prof. Ladislaus Kun einen Orchesterverein, 
der hundert Ausführende umfaßt. In den bisherigen beiden Matineen des Ver- 
eins gelangten unter Leitung von Prof. Kun zur Aufführung: Tannhäuserouver- 
türe, Tschaikowskys Mozartiana, Beethovens V. Sinfonie und Eroica, Bizets 
„on enfants“, Goldmarks Ouvertüre „Im Frühling“; Mihalovich, „Die Nixe“ ; 

A. Siklos, sinfonische Ballade. 

* Für die Musik-Fachausstellung, die vom 5. bis 20. Mai d. J. in 
den Räumen der Berliner Philharmonie stattfindet, haben sich über 260 Aus- 
steller gemeldet. Dem Ehrenkomitee sind eine Reihe von hochstehenden Per- 
sönlichkeiten beigetreten. 
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e In Stuttgart wird für den Oktober d. J. ein fünftägiges Hugo Wolf- 
Fest geplant, das durch Aufführung von Liedern, Chören, Quartetten, Orchester- 
werken und der Oper ,Corregidor“ einen Ueberblick iiber das gesamte Schaffen 
des Tondichters bieten soll. 

e Der Leipziger Bachverein wird am 3. Mai Händels Oratorium 
„Saul“ in der Chrysanderschen Bearbeitung aufführen. In dieser Form ist das 
Werk für Leipzig Novität. 

« Das Orchester des Wiener Konservatoriums wird während der 
heurigen Sommersaison in Bad Kissingen aliwöchentlich jeden Samstag ein 
Sinfoniekonzert im königl. Konversationssaale veranstalten. Außer dem ständi- 
gen Leiter dieser Konzerte, Kapellmeister Martin Spörr, werden als Gastdirigen- 
ten Josef Helmesberger, Ferd. Löwe und Felix Mott! fungieren. 


+ Der erste Cellist des Wiesbadener Kurorchesters, Karl Lüstner, 
der zugleich ein geschätzter Klavierlehrer und Mitarbeiter verschiedener Musik- 
zeitungen war, ist gestorben. 


Foyer. 


e Auf ein falsch gedrucktes Metronomzeichen im Trio des 
Scherzo von Beethovens Neunter macht Charles V. Stanford in 
der Zeitschrift der Internationalen Musik-Gesellschaft aufmerksam. „In der 
ersten Ausgabe, welche mit SE Zeichen erschien, wurde“ — so 


schreibt Stanford — „das Scherzo Bs = 116 und das Trio a = 116 festge- 


setzt. Aber das j | des letzteren wurde so dicht am Kopfe der Platte ge- 
stochen, daß der schwanz am Rande beinahe ganz abgeschnitten wurde. Es 
bleibt jedoch genügend davon übrig, um einem aufmerksamen Leser zu zeigen, 
daß es wirklich eine halbe Note ist. Nachlässigkeit in der nächsten und frisch 
gestochenen Ausgabe führte dazu, daß das Zeichen — = 116 wurde, welches 
den Anschein seiner Richtigkeit dem zum Trio hinführenden stringendo ver- 
dankte. Dieser Fehlgriff erscheint sogar in der Gesamtausgabe der Beethoven- 
schen Werke (Breitkopf & Härtel). In der Handschrift-Kopie, welche von 
Beethoven mit einer Zuschrift seiner eigenen Hand an die Philharmonic Society 
Londons geschickt wurde, sind die metronomischen Zeichen alle klar einge- 
tragen, und zwar höchst wahrscheinlich aus dem Briefe, welcher sie enthielt 
und welchen Beemoven Moscheles für jene Gesellschaft diktierte. Zu Anfang 
des Scherzo wird E? 116 und zu Anfang des Trio d 116 geschrieben. Die 


Tatsache, daB der Komponist einen Takt des Trio den zwei Takten des Scherzo 
gleich zu stellen beabsichtigte, ist unwiderlegbar. 

Zahllose Kapellmeister, sogar solche von höchstem Rang, sind durch diesen 
Druckfehler und durch die an ihn sich haftende falsche Tradition irre geführt 
worden; und jetzt bemühen sie sich (obgleich immer ohne Erfolg), das richtige 
Tempo zu verdoppeln. Die Natur der Passagen verhindert, daß es ihnen 
jemals ganz gelingen kann. Das Resultat ist, daß das Gleichgewicht der 
beiden Teile verdorben wird, die Passagen der Oboe und des Horns ein Ge- 
reiße werden, die Zurückhaltung des Themas am Schlusse und die Schönheit des 
zweiten Teils des Trios zerstört werden. Alles dieses verschuldet die Nach- 
lässigkeit eines Stechers.“ 

$ Ein interessantes, dem bekannten Wagnerschen widersprechendes 
Urteil über Mendelssohn als Dirigenten wird in einer soeben er- 
schienenen neuen Mendelssohnbiographie von Ernst Wolf (Berlin, Harmonie- 
verlag) angeführt. Es lautet: „Mendelssohn liebte frische Tempi, war aber von 
einem oberflächlichen Drübergleiten, wie es ihm unter anderen Richard 
Wagner nachsagte, himmelweit entfernt, dabei von unnachahmlicher 
Freiheit des Rhythmus“ und stammt von Jos. Joachim. 
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SIGHALE + 


= für die musikalische Welt 


Abonnement für das 


LIN Quartal apart 


Pr. 6 Mark. 


Durch die Post unter Kreuzsband 7 Mk. 50 Pf. 
Expedition der „Signale“, Rossstrasse 22, I, Leipzig. 


finden durch die „Signale fOr die musikalische Welt“ die er- 

H H gungen folgreichste Verbreitung in allen gebildeten Kreisen. Die In- 

TI Sertionsgebühren betragen für die durchlaufende ungespaltene 
Ee etitzeile oder deren Raum 50 Pf nnige. 


Staatl, genehmigtes Riemann-Seminar für Musik, 
Halle a. S. ` 


Individuelle Ausbildung von modern und umfassend geschulten 
Musiklehrern und -lehrerinnen. Eintritt jederzeit, am besten am Quar- 
talsanfang. Zwei- und dreijähriger Kursus, öffentliche Prüfung. Theore- 
tischer Unterricht oder Vorbereitung auf denselben event. brieflich. 


Zu verkaufen wegen Verheiratung 
sehr gute Praxis in 


höherem Gesangs- und Klavierunterricht 


der besseren Gesellschaftskreise grosser Musikstadt Mitteldeutschlands, 
evtl. Uebernahme der Wohnung sowie des ges. Mobilars. Offerten von 
nur wirklich leistungsfähigen sowie erstklassig gebildeten Damen oder 
Ehepaar erb. unt. M. L. 02 „Invalidendank‘, Dresden. 
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Ich zeige hiermit den geehrten Kon- 
zert-Vorständen und Dirigenten ergebenst 
an, dass ich nur mit der 


Konzertdirektion Xermann Wolff, Berlin W. 


in Verbindung stehe, und durch keine ande- 
ren Bureaux Engagements annehmen werde. 


FRANKFURT a. M., April 1906. 


Anna Kappel. 


Die geehrten Konzert-Vorstande bitte ich En- 
gagements-Anträge für mich nur an meinen allei- 
nigen Vertreter 


Konzertdirektion Kermann Wolff, Berlin W. 
richten zu wollen, da ich mit anderen Bureaux 


nicht in Verbindung stehe. 
BERLIN, April 1906. 


Saul Reimers. 


Die geehrten Konzert-Vorstände bitte ich 
Enzagements-Anträge für mich nur an meinen 
alleinigen Vertreter 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W. 


richten zu wollen, da ich mit anderen Bu- 
reaux nicht in Verbindung stehe. 
FRANKFURT a. M., April 1906. 


Anton Shohmann. 
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Otto Goldschmidt 


— seit 1876 ——— 
alleiniger Vertreter des Herrn 


PABLO DE SARASATE 


rue Jouffroy Soabis 
Paris. 


\A7 ilhelm Disponipel : | 
Jannar, Februar. 


| Ausschliessliche Vertretung : 
StrassburgerTheater- 
| und Konzert-Burean. 


Bayreuth 1906. 


Für die ersten acht Vorstellungen wird je ein Platz auch 


zu erhöhtem Preise 


zu kaufen gesucht. Angebote auch für einzelne Vorstellungen unt. 
C. Z. 10 an die Expedition der Signale. 


Texte zu einer komischen Oper sowie zu 
einer Heldenoper aus dem Nachlasse eines be- 
kannten Dichters sind an bewährte Komponisten zu 
vergeben. Offerten unter E. 887 E. M. an Ru- 
dolf Mosse, Mannheim. 


EEN 
CH hold Naten guuintenrein 
x 
tal. Sastr. . fei ; 
ge ei ett belge Zoe 


Rihard) ahol Dresden, 
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Soeben erschien: 
Neue 


Violoncell-Studien 


kurze Diatonische, Akkordische, Chromatische 
und i 


Doppelgriff-Uebungen sowie anpassend Tonleitern 


in zwei und drei Oktaven in Dur und Moll 
von 


Carl Ebner. 


op. 49. 
No. 1—68 für angehende Spieler. 
No. 69—80 für vorgeschrittene Spieler. 
3 Mk. netto. 


Ich kann das Werk jedem Violoncellspieler, der sich eine Finger- und 
Bogentechnik erwerben will, aufs beste und wärmste empfehlen. 
Joseph Werner, Königl. Professor. 
Ich finde das Werk ganz ausgezeichnet, sehr wertvoll, sowohl für 
Künstler als auch für Schüler. Ich werde das Werk sehr empfehlen. 
Professor Heinrich Grünfeld. 
Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass mir die neuen Cello- 
Studien von Carl Ebner als ausserordentlich gediegen und nutzbringend 
für angehende Cellospieler sehr gut gefallen. Ich werde das Werk beim 
Unterricht sicherlich verwenden. Jacques van Lier. 


Verlag von Jul. Beinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


Lyon, Janin frères, éditeurs, 10 rue Président Carnot. 


Ecole moderne du Piano 


B. M. Colomer 


Ecole nouvelle 


Mécanisme, rythme, agilité altérations, connaissances essentielles, 
difficultés, style. 

1: Premières Leçons `... 

2. 30 petites Etudes élémentaires (sur les thèmes des 

Premières Leçons) . . . 2 2 2 2220000 335 

3. 25 Etudes instructives (faciles). . . . . . . . 3.35 

4. 25 Etudes progressives (assez faciles) . . . . . 3.35 


335 
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eee Neue Violinmusik! e es 


MAX JENTSCH, m 23. Sonate (C man: für Klavier und Vio- 
line. . . . . no. M. 6.— 
(Ihrer Hoheit der Herzogin Natalie von , Oldenburg gewidmet.) 


JOSEPH JONGEN, Pp: 27. Sonate di dur) fiir Klavier wei 
Violine. . . oS 
(Eugene Yaaye prinia ) 


Ausgewählte neue aui 


MAX JENTSCH, Op. 31. Tarantelle für Klavier 2 händig . . M. 1.50 
Op. 63. Ballade für Klavier 2händig . . . . . M. 2.50 


MORITZ MOSZKOWSKI, Op. 75. Zwei Stücke f. Klavier Më 
No. 1. Caprice Pee Wire . M. 2.— 
No. 2. L’Agilita (Etude) N.S A . M. 2.— 


Verlag Otto Junne, Leipzig « Schott Frères, Brüssel. 
BIER 


. M. 6.— 


— Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. «— 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung das zweite Tausend 
von 


Professor Julius Stockbausen’s 
Das Sängeralphabet =: 


oder 


Die Sprachelemente als Stimmbildungsmittel. 


Pr. 1 Mk. 50 Pf. no. 


Divertissements 


6 morceaux faciles pour Piano par 


Ed. Poldini. 


1. Valse des souriceaux . Mk.1.— 4. Marche des Liliputiens Mk. 1.— 
2. L’accolade de chevalier - —80 5. Barcarolle. .... . - —.80 
3. Doiseau de passage . - 1.— 6. Temps pluvieux .. . - Le 

Poldini ist ein Spesialist des geistreich-instruktiven Stiles. Seine Kinder- 
stiicke sind modern, voller Melodie, aber frei von ic eder Schablone, und darum 
verdientermassen von allen Lehrern mit Vergnügen bevorzugt. 


Musikverlag und Konzertkureau Béla Méry, Budapest, 
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‚ Universal-Edition-A. G., Wien. 
Richard Strauss 


beliebte 


Lieder- Albums 


Band I-IV. 
Hooh (U. E. 1342/45) tlef (U. E. 1346/49). 
Brosohiert je M. 3— no., gebunden je M. 4.50 no. 


Soeben erscheinen: 


Max Reger 
Lieder- Album 


Band I und Il (U. E. 1378/79) 
enthaltend je 10 der beliebtesten Lieder mit deutsch. und englisch. Text 
für mittlere Stimme (Original). 

_ Brosohlert je M. 3.— no., gebunden je M. 4.50 no. 

Verlag der „WTniversal-Edition“- A. G. 
Wien I, Maximilianstrasse 11. 

DE Kataloge überalihin gratis und franko. "Pü 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Vient de paraitre: 


Cing Mélodies populaires grecques. 
Traduction francaise par M.-D. Calvocoressi. 
Avec accompagnement de Piano par 


Maurice Ravel. 


L Le Réveil de la Mariée. . . . 2 2 2 2 2 2 22. net fr. 1.75 
Il. Là-bas vers l’Eglise 
Ill. Quel galant! 
IV. Chanson des cueilleuses de lentisques. . ..... - - 1.35 
Ve "Tout: galt. s ie aro ats a a e ee el ee e a 1.35 


Alleinvertretung fiir Deutschland und Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 
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Populär gehalten! 


[RICHARD WAGNER’s 
„RING DES NIBELUNGEN‘ 
| Populäre N a und Musik. 
| 
| 


R Von Dr. G. Münzer. I 
Preis elegant kartoniert 3,30 M; In Geschenkband 4,— M. | 
Z 


Breslauer Zeitung: 
Nicht für Wagner-Fanatiker bestimmt, sondern fürs grosse, von 
Jahr zu Jahr sich mehrende Publikum, das sich in tiefsinnige Grü- 
beleien über den Ring nicht einlässt, sondern ihn geniessen und 
sich an seinen Schönheiten erbauen will. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


grosse Passionsmusik 


nach dem Evangelisten Matthäus, 


Vollständiger Klavierauszug zu Vier Händen 
nach der Partiturausgabe der Bachgesellschaft 
e e und mit Beifügung der Textesworte = a 


bearbeitet von 


August Horn. 


Pr. 6. Mk. netto. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. > 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nachf. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 8380|81. Leipzig, n. April. 1906. 
ML 
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2. Bolom) e fiir die 


Musikalische Welt. 


Begriindet von Bartholf Senff. 
Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ‚ganz Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weitpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fröres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street ; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Raabe & Plothow Sortiment (Max Staegemann jr.), Potsdamerstr. 21. 


Inhalt: CamilleErlangers Aphrodite“ inderPariserOpéra-Comique. Von 
G. Samazeuilh. — G. Piernés Oratorium ,DerKinderkreuzzug* im Oratorienverein 
zu Augsburg. Von Dr. E. Schmitz. — Die Konzertsaison 1905/6 im Leipziger Ge- 
wandhause. Ein statistischer Rückblick von Dr. V. Lederer. — Korrespondenzen aus Leipzig, 
Gotha (Uraufftihrung von Samaras Oper „La Biondinetta“), Brüssel, Nizza-Monte 
Carlo, Rom. — Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten (Jahrbuch der Mu- 
sikbibliothek Peters fiir 1905. — Apollinary Szeluta, Klavierkompositionen op. 1 
und 2). — Foyer. 


Aphrodite. 


Musikdrama in fiinf Akten und sechs Bildern, nach dem Roman von Pierre 
Louys entworfen von Louis de Gramont. Musik von Camille Erlanger. 
(Erstaufführung in der Pariser Opéra-Comique am 27. März 1906.) 


Ich glaube, ich habe an eben dieser Stelle schon oft darauf hingewiesen, 
wie gefährlich mir in fast allen Fällen der Gedanke erscheint, die Handlung 
eines literarischen Werkes auf die Bühne zu versetzen, wo sie dann, aus 
ihrem natürlichen Rahmen genommen und, unter einem ganz anderen Ge- 
sichtswinkel betrachtet, in verhängnisvoller Weise das Beste an Interesse 
und Bedeutung verliert. Der Fall der Aphrodite würde mich, falls es über- 
haupt nötig wäre, in diesem Glauben nur bestärken. Sicher ist Ihnen der 
sinnbetörende köstliche Roman von Pierre Louys bekannt, in dem der Gedanke im 
schimmernden Glanze eines blendenden Stils selbst in den gewagtesten Partien 
kräftig vom Geist der Antike durchweht ist. Wenn dem so ist, werden Sie 
ohne weiteres verstehen, was Ihnen im einzelnen in einer solchen Revue 
begreiflich zu machen mir sehr schwer fallen würde: warum gerade der Geist 
des Buches, seine starke Poesie und seine perverse, aber reizvolle Unmoral 
auf den Brettern verloren gehen mußten, um allein die mäßig melodramatische 
und oft recht wenig verständliche Handlung erkennbar zu lassen, von der ich 
in folgendem eine kurze Inhaltsübersicht gebe. i 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 
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Der erste Akt spielt auf dem Hafendamm von Alexandria am Abend; 
Junge Leute, Obstverkäuferinnen, Philosophen, Matrosen und vor allem Kurti- 
sanen kommen und gehen nach dem Rhythmus schmachtender Tanzweisen. 
Nur der schöne Demetrius, der berühmte Bildhauer, der die Aphrodite des 
Tempels schuf, geht auf keins der galanten Anerbieten der hübschen Ver- 
sucherinnen ein, die ihn zuerst umdrängen und sich dann, ärgerlich über seine 
Geringschätzung, allmählich lachend entfernen. Da erscheint ein Weib mit 
harmonischem Gange und herrlich leuchtendem Haar. Es ist die wegen ihrer 
Schönheit und Liebesglut berühmte Galiläerin Chrysis. Kaum beachtet sie den 
Ausruf der Bewunderung, den ihre unauslöschlich in der Erinnerung haftende 
Erscheinung bei Demetrius hervorruft. Verfolgt von dem stürmischen Begehren 
des Bildhauers, weigert sie sich, ihm zu willfahren und ihm anzugehören, wenn 
er ihr nicht den silbernen Spiegel bringt, den er der Kurtisane Bacchis rauben 
muß, ferner den elfenbeinernen Kamm, den er nur durch die Ermordung der 
Oberpriesterin Touni erlangen kann, endlich das wundervolle Perlenhalsband, 
das er — entsetzlicher Frevel — vom Hals der Statue der Aphrodite reißen 
müßte. Im zweiten Akt hat Demetrius, von seiner Leidenschaft verblendet, 
schon den Diebstahl und den Mord vollbracht, aber beim Anblick des 
stolzen, aus seinen Händen hervorgegangenen Bildes zögert er, den furcht 
barsten Frevel zu begehen. Eine zur Verehrung der Göttin den Tempel auf- 
sachende Prozession von Kurtisanen führt ihm Chrysis wieder vor Augen. Von 
neuem von seiner wütenden Leidenschaft ergriffen, bemächtigt er sich, sobald 
er allein ist, des geweihten Halsbandes. Der ganze dritte Akt ist einer Orgie 
bei Bacchis gewidmet, die, so wie sie im Text erscheint, in nur sehr losem Zu- 
sammenhang mit der übrigen Handlung steht. Nach dem traditionellen Gelage 
wird dort ein Sklave beschuldigt, die Schuld an dem Verschwinden des kost- 
baren Spiegels zu tragen, und unerbittlich wird er unter dem wilden Schreien 
aller Anwesenden ans Kreuz geschlagen. Im vierten Akt empfängt endlich 
Demetrius den heißersehnten Lohn und Chrysis wirft sich lange und leidenschaft- 
lich in seine Arme. Aber das Murren der über die Nachricht von so schweren 
Verbrechen empörten Volksmenge dringt bis zu ihm und erfüllt ihn mit bren- 
nenden Gewissensbissen. Er jagt Chrysis hinaus und verurteilt sie, sich, mit 
den von ihr geforderten Geschenken geschmückt, dem Volke auszuliefern. 
Man muß es lebhaft bedauern, daß technische Rücksichten, Länge des Stücks 
und der bedauerliche Raummangel auf der Bühne, die Opéra-Comique nötigten, 
das folgende, dramatisch bewegte Bild wegzulassen. Chrysis, die zuerst für 
die Göttin selbst gehalten wird, wird bald erkannt und vom Volke beschimpft. 
Im fünften Akt finden wir sie wieder, wie sie in ihrem Gefängnis den Schier- 
lingsbecher trinkt und langsam in den ewigen Schlaf hinüberschlummert, ein- 
gewiegt von dem Gesang der vor den Gittern des Kerkerlochs stehenden zwei 
Flötenspielerinnen, ihrer vertrautesten Freundinnen. Eine unnütze Rückkehr 
des verstörten, tobenden Demetrius ist glücklicherweise kurz genug, um nicht 
die wahrhaft packende Poesie dieses durch das Schlußbild glücklich vervoll- 
ständigten Schlußes zu zerstören, in dem noch die beiden jungen Kurtisanen 
in einem heiligen Hain — einem Meisterwerke des Dekorationsmalers Jusseaume 
— pietätvoll die teure irdische Hülle derer, die einst Chrysis war, bestatten. 

Diese Dichtung zeigt, wie Sie sehen, mit der Menge malerischen Beiwerks, 
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mit all’ dem Oberflächlichen und Uebereilten in Charakterdarstellung und Milieu- 
schilderung eine unangenehme Verwandtschaft mit dem iiberlebten Genre der 
traditionellen Oper. Kein einziger charakteristischer Zug, keine frappante Ein- 
zelheit scheidet die beiden Hauptpersonen des Dramas von einander und be- 
fähigt sie, uns wirklich zu fesseln, indem sie uns in die Triebfedern ihres 
Handelns einweiht. Damit ist Ihnen hinreichend gesagt, wie undankbar die 
Aufgabe eines Komponisten war, der sich wie Herr Camille Erlanger nicht da- 
mit begnügt, die rein äußeren Umrisse seines Gegenstandes zum Ausdruck zu 
bringen, sondern sich bemüht, durch die Sprache der Töne den tiefsten Grund 
des Dramas, ja die Seele seiner Helden zu zeichnen. Ich vergebe es ihm also 
gern, daß es ihm nicht gelungen ist, uns für Demetrius zu interessieren, da er 
es verstanden hat, durch wollüstig verschlungene Melodien gewissenlose Sinn- 
lichkeit und zugleich den unvergleichlichen Zauber, der von Chrysis ausgeht, 
zu schildern, wie z. B. mit dem köstlichen Lied der beiden Flötenspielerinnen, 
das im ersten Akt das schimmernde Aufgehen des Vorhangs begleitet. Ich 
habe übrigens gelegentlich der Aufführung von Fils de (Etoile (Sternensohn) 
an der Oper ausführlich von der absoluten Lauterkeit, künstlerischen Ueber- 
zeugungstreue und dem Fernhalten jedes gewöhnlichen Effekts gesprochen, die 
der Musik Erlangers die Sympathie oder wenigstens die Achtung aller gewinnen. 
Man erkennt auch in Aphrodite diese bemerkenswerten Vorzüge, verbunden 
mit vielleicht noch größerer Einheit der Auffassung und stilistischer Gewandtheit, 
feinerer Eleganz und wohlklingenderer Instrumentierung. Zweifellos sähe man in 
den fünf Akten — die, wie ich betone, eine ansehnliche künstlerische Leistung 
darstellen — gern etwas mehr Luft und Licht, weniger Weitschweifigkeit und 
Anspannung, schärfer herausgehobene Gegensätze der tonalen Farben und eine 
klarere und je nach den Personen mehr differenzierte Gesangsdeklamation. 
Aber die Hauptpartien des Werkes: der Zug in den Tempel, die Orgie bei 
Bacchis, die Szenen zwischen Chrysis und Demetrius zeigen abwechselnd er- 
greifende Poesie, fast brutale Wildheit und leidenschaftliche Beredsamkeit, denen 
man nur Anerkennung spenden kann, wenn ich ihnen auch die beiden letzten 
Bilder, die ohne Lärm und große Töne, aber mit den angemessensten, rüh- 
rendsten Klängen von Sterben und Begrabenwerden der Chrysis singen, be- 
deutend vorziehe. Herr Erlanger würde es mir aber sicher verargen, wollte 
ich nicht erwähnen, wie sehr die wundervolle Inszenierung des Herrn Albert 
Carré zu dem lebhaften Erfolg von Aphrodite beigetragen hat. Sie umfaßt 
feenhafte, magisch beleuchtete Gruppierungen zwischen den herrlichen Dekora- 
tionen des Herrn Jusseaume, die in glänzender Weise den Lichtglanz der Sonne, 
die Lieblichkeit der Dämmerung über dem Meer, das tragische Ungestüm des 
Bacchanals und die nächtliche Melancholie der Landschaft der letzten Szene 
vergegenwärtigen. Fräulein Mary Garden leiht der schwierigen, gefährlichen 
Rolle der Chrysis die klassische Schönheit ihrer Posen und die ergreifenden 
Modulationen ihrer Stimme, während Herr Léon Beyle mit seinem vornehmen, 
sonoren Organ das Mögliche aus der Rolle des Demetrius herausholt. Fräu- 
lein Regina Badet feierte mit der kaum verschleierten Pracht ihres so suggesti- 
ven Tanzes im Bacchanale einen wohlverdienten Triumph und erntete enthu- 
siastische Ovationen. Die übrigens äußerst zahlreichen Nebenrollen der Partitur 
sind alle mit Künstlern von erprobtem Werte besetzt: mit Fräulein Friche, einer 


500 SIGNALE 


prachtvollen Bacchis, Fräulein Demellier und Matthieu-Lutz, reizenden Flöten- 
spielerinnen, den Damen Guionie, Brohly und den Herren Allard, Devries und 
Huberdeau. Die von Herrn Sandry einstudierten Chöre, endlich das dem kraft- 
vollen, sicheren Impulse des Herrn Luigini folgende Orchester runden dies 
außergewöhnliche Ensemble glücklich ab und finden sich mit der zuweilen 
außerordentlich komplizierten, schwierigen Aufgabe, mit der sie Herr Erlanger 
betraut hat, wundervoll ab. Man kann nur wünschen, daß so gewaltige An- 
strengungen ihren Lohn finden und daß sich das große Publikum der warmen 
Aufnahme anschließt, die die Zuhörer bei der ersten Vorführung der zauber- 
haften Bühnenbilder und der Komposition der Aphrodite*) bereiteten. 


Gustave Samazeuilh. 


Gabriel Piernes „Kinderkreuzzug“. 


Musikalische Legende in vier Teilen für Soli, Chöre und Orchester. 

(Erste deutsche Aufführung durch den Oratorienverein Augsburg 

am 1. April 1906.) 

Da die Zeiten, wo man hier in München regelmäßige Oratorienaufführungen 
hören konnte, definitiv vorüber zu sein scheinen, haben wir nns allmählich da- 
ran gewöhnt, in der Nachbarstadt Augsburg Ersatz zu suchen, wo ein trefflich 
organisierter Oratorienverein der Mittelstadt das bietet, was die Großstadt nicht 
zustande zu bringen vermag. Bei dem letzten Konzert war der Zuzug von 
Münchnern besonders groß, denn es gab eine Novität, den „Kinderkreuzzug“ 
von Pierné. Im vorigen Jahrgang der Signale hat Gustave Samazeuilh bereits 
kurz über die Pariser Erstaufführung des Werkes berichtet (vgl. die Pariser Korre- 
spondenz in No. 13/14, S.210), in diesem Jahrgang der Amsterdamer Korrespondent 
der Signale über die dortige Aufführung (No. 5/6, S. 90). Wir halten das Werk für eine 
der bedeutendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der modernen Oratorienkomposi- 
tion und begrüßen daher seine Verpflanzung auf deutschen Boden mit Freude. 
Die bekannte historische Episode ist von MarcelSchwob zu einem Textbuch ver- 
arbeitet worden, welches sich nicht nur poetisch ungemein feinsinnig und wir- 
kungsvoll gibt, sondern auch für die musikalische Behandlung äußerst dankbar 
ist. Das bei jedem Oratorium im Vordergrund stehende chorische Element ist 
in diesem Werke besonders eigenartig ausgestaltet. Dem dichterischen Vorwurf 
entsprechend steht im Mittelpunkt des Ganzen ein Kinderchor; indem sich um 
ihn Frauenchöre, Männerchöre und gemischte Chöre gruppieren, wird eine un- 
gemein reiche Abwechslung der vokalen Klangfarben erzielt, eine Abwechslung, 
die durch die Beteiligung des Orchesters noch gesteigert wird, indem von der 
ganzen Klangpracht des Orchesters getragene Chöre mit a cappella gehaltenen 
oder von nur wenigen obligaten Instrumenten begleiteten abwechseln. Dabei 
ist aber diese reiche Abwechslung nicht um ihrer selbst willen gesucht, sondern 
sie ergibt sich ganz natürlich aus den verschiedenartigen dichterischen Situa- 
tionen, wodurch ihr tiefe künstlerische Wirkung gesichert ist. Die vier Teile 
des Werkes, betitelt „Der Aufbruch“, „Auf der Heerstraße“, „Am Meer“ und 
„Der Retter in Sturmesnot“ bringen abwechslungsreiche Bilder und Gelegenheit 


*) Die Partitur der Aphrodite ist bei der Société d’Editions musicales Paul Dupont, 7 rue 
de la Pepiniére in Paris, erschienen. 


SIGNALE 501 


zu reichhaltiger Verschiedenheit der Tonsprache. Den ersten Teil möchten wir 
für den. wirkungsvolisten halten; die mahnenden Stimmen aus der Höhe, die 
zum Aufbruch ins heilige Land rufen, die Chöre des ob des Wunders bestürzten 
und staunenden Volkes, die hoffnungsfreudigen mutvollen Chöre der zum Kreuz- 
zug aufbrechenden Kinder untermischt mit dem Klagen und Jammern der ver- 
lassenen Eltern: das alles gibt ein dramatisch ungemein belebtes und musi- 
kalisch farbenreiches Bild. Dabei macht sich der eigenartig herbe Klangreiz 
des Kinderchores besonders geltend. Gleich der erste Einsatz „Hört ihr die 
Stimmen nicht, die euch rufen?“ wirkt ungemein mächtig und ergreifend. Der 
zweite Teil wird durch ein stimmungsvolles längeres Orchestervorspiel einge- 
leitet, aus dessen instrumentalem Kolorit sich der französische Tonsetzer er- 
kennen läßt (namentlich in der Behandlung der Holzbläser). Die Szene auf der 
Heerstraße ist ein reizendes Idyll mit duftiger Orchestrierung und leicht volks- 
tümlicher Melodik. In prachtvollem Kontrast dazu stehen die beiden letzten 
Teile, wo zuerst die Abendstimmung am Meer, dann der furchtbare Seesturm 
packend geschildert sind. Von elementarer Wirkung ist das während des 
Sturmgebrauses in machtvollem Unisono (mit Posaunen) erklingende Chorgebet 
„De profundis libera nos domine“. Der eine Apotheose bringende Schlußchor 
flaut dagegen etwas ab, trotz der sorgfältigen musikalischen Arbeit (teilweise 
achtstimmige Führung); er erscheint mehr „gemacht“ als „empfunden“. Doch 
kann das der großartigen künstlerischen Wirkung des Werkes im ganzen kaum 
Abbruch tun. Die Führung der Singstimmen ist durchweg originell, namentlich 
was die Rhythmik anlangt, dabei aber sehr sanglich und dankbar. Die Harmo- 
nik enthält manche pikante Kühnheiten, jedoch ohne jede Ausartung. 

Die Aufführung war in jeder Hinsicht vorzüglich. Der verdienstvolle Diri- 
gent des Vereins, Professor Weber, hatte jedes Detail aufs feinste herausge- 
arbeitet und leitete den riesigen Klangkörper mit bewundernswerter Prägnanz. 
Er hat auch die sehr schwierige deutsche Bearbeitung des Textes mit Glück 
durchgeführt und einen trefflich orientierenden Musikführer geschrieben. Als 
Solisten machten sich die Damen Dietz und Bellwidt, sowie die Herren Bran- 
denberger und Hörmann verdient. Der anwesende Komponist konnte für den 
ungemein starken Beifall persönlich danken. Dr. Eugen Schmitz. 


Die Konzertsaison 1905|6 im Leipziger Gewandhause. 
Ein statistischer Rückblick. 


Es gab einmal eine Zeit — und es soll noch gar nicht so außerordentlich 
lange her sein —, da war Leipzig das Zentrum des deutschen Musiklebens 
und aller Augen waren auf Pleiße-Athen gerichtet. Haben sich auch seitdem 
die Verhältnisse nicht unwesentlich verschoben, so stehen immerhin die füh- 
renden großen Konzerte Leipzigs, die Gewandhauskonzerte, noch hoch genug 
im Ansehen, um die folgenden Betrachtungen zu rechtfertigen. Der Zweck 
derselben ist kein anderer, als Tatsachen zu konstatieren. Die sich erge- 
benden Schlüsse bleiben dem Leser überlassen. 

Das Verzeichnis der in der diesjährigen Gewandhaussaison gebotenen 
Kunstgeniisse liegt nun komplett vor. Es geht daraus hervor, daß, wie all- 
jährlich, auch in dieser Saison zweiundzwanzig große Orchesterkonzerte 
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und sechs Kammermusikabende stattgefunden haben. Die Zahl der Orchester- 
konzerte war also fast viermal so groß als diejenigen der Kammermusiken. 

Man höre nun, wie sich die Programmverhältnisse gestalteten: In den 
sechs Kammermusikkonzerten kamen sechs umfangreiche Novitäten 
zu Gehör: und zwar eine sehr interessante Serenade für Streichquartett von 
Jacques Dalcroze, eine direkt wertvolle Serenade für Flöte, Violine und Viola 
von Max Reger, das prächtige Es-dur-Klavierquartett von Dvofak, das B-dur- 
Quartett von Brahms (allerdings eine etwas verspätete Novität), ein Streich- 
quartett von Sinding (a-moll, op. 70) und eine beachtenswerte Sonate für 
Klavier und Viola von Heinrich XXIV. Fürsten Reuß. Sechs Konzerte, sechs 
Novitäten, vier verschiedenen Nationen angehörend. Das verrät Geschick, 
Geschmack und sichere Hand. 

Von neuen Werken gleichen Umfangs gab es hingegen an den zweiund- 
zwanzig Orchesterabenden ganze — vier, sage und schreibe vier, zu hören. 
Es waren dies eine Sinfonie (Bruckners „Achte“, c-moll), ein Chorwerk (Cé- 
sar Francks „Seligpreisungen“ D, eine sinfonische Dichtung „Ein Heldenleben“ 
von Richard Strauß (das Werk war in Leipzig an anderer Stelle längst gehört 
worden!) und ein Konzert (Klavierkonzert von Hugo Kaun, es-moll). Von 
kleineren, zum Teil geringfügigen Novitäten (deren größerer Teil aber absolut 
nicht mehr „Novitäten“charakter hatte) erschienen als Lückenbüßer drei 
Nummern auf den Programmen: Dvofäks D-dur-Suite, sinfonische Variationen 
von Elgar und — Tschaikowskys „Hamletouvertüre“. („Ganz frisch noch die 
Schrift, und die Tinte noch naß!*) Bemerke ich noch, daß auch die grausame 
Verballhornung der Beethovenschen Quartettfuge (durch Weingartner) als „No- 
vität“ genannt wird, so ist die Novitätenstatistik geschlossen. 

Es ergibt sich somit, daß in den zweiundzwanzig Abonnementskonzerten des 
Gewandhauses im ganzen drei lebende Tonsetzer mit je einem neuen Werke zu 
Worte kamen! Hinzuzufügen wäre nur, daß die novitätenlosen Konzerte zwei- 
mal einen Cyklus von je drei Konzerten, zum Abschluß aber (jedenfalls um 
die künstlerische Steigerung zu erreichen) einen Cyklus von sechs Konzerten 
gebildet haben. Sollte sich vielleicht ein auswärtiger Dirigent den Kopf darüber 
zerbrechen, wie man das anstellt, um so einen Cyklus „novitätenreiner“ Kon- 
zerte zustandezubringen, so stelle ich ihm das Programmbuch zur Verfügung. 

Nun einen Blick nicht auf dasjenige, was nicht aufgeführt wurde, son- 
dern auf dasjenige, was aufgeführt wurde. 

Als Stichprobe die Sinfonien: Von Beethoven sechs Sinfonien. (Alle 
Hochachtung vor Beethoven; aber wenn jede Saison sechs seiner Sinfonien 
gespielt werden, so ergibt sich, da ja der Meister es auf nicht mehr als neun 
gebracht hat, daß mindestens drei Jahr für Jahr wiederkehren müssen!) Wei- 
ters von Brahms: alle viere! (Was ergibt sich, da diese jede Saison 
unentbehrlich sind?) Schumann: zwei, Schubert: eine, Mozart: zwei, 
Haydn: zwei, Mendelssohn: eine Sinfonie. Das dürften wohl angemes- 
sene Durchschnittszahlen sein. Auch Volkmann war mit einer Sinfonie ver- 
treten (No. 2, B-dur). Dieser kompakten Masse standen gegenüber: eine Sin- 
fonie von Tschaikowsky (selbstverständlich die „Pathetique“!) und eine 
einzige Sinfonie von Bruckner (die unter den „Novitäten“ genannte c-moll, 
No. 8!) Damit ist der gesamte Sinfonienetat erledigt! 
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Aehnlich sehen alle übrigen Nummern in dem systematischen Verzeichnis 
der aufgeführten Kompositionen aus. Unter Ouvertüren z. B. erscheinen vier 
Ouvertüren Beethovens, alle beide Ouvertüren von Brahms (mehr hat 
Brahms nicht geschrieben!), je zwei Ouvertüren von Mendelssohn, Schu- 
mann, Wagner und Weber, je eine von Mozart, Gluck und Cheru- 
bini. Damit ist der ganze Ouvertürenetat erschöpft! 

Es hieße die Geduld des Lesers mißbrauchen, wollte ich auch die übrigen 
Kompositionsgruppen durchgehen. Denn es ergäbe sich ja überall dasselbe 
Bild. Selbst unter den Instrumentalkonzerten findet sich Beethoven dreimal 
und Brahms item dreimal! Ich will daher, nachdem ich schon konstatiert 
habe, wie viele lebende Komponisten berücksichtigt wurden, nur noch diejeni- 
gen nichtdeutschen Komponisten nennen, deren Name überhaupt in dieser Sai- 
son auf einem Gewandhausprogramm gestanden hat (kleine Stückchen eines 
Solisten und Zugaben nicht mitgerechnet). Es waren Bizet (Orchestersuite 
No. 3, ,,Roma“), Berlioz (drei Instrumentalsätze aus „Romeo und Julia“), Dvo- 
rak, Elgar, Franck und Tschaikowsky mit dem je einen unter „Novitäten“ ge- 
nannten Opus und — Saint-Saëns („La jeunesse d’Hercule“). Dies waren die 
auserwählten. Im übrigen wurden die Grenzen des Deutschen Reiches strenge 
gehütet. 

Sollte nun jemand die Frage an mich richten wollen, wie sich der große 
Gegensatz zwischen der Art und Weise, wie in der Kammermusik des Ge- 
wandhauses und wie in den Abonnementkonzerten konzertiert wird, erklärt, so 
muß ich gestehen, eine Antwort nicht geben zu können. Sollte man nun gar 
fragen wollen, wieso es kommt, daß Professor Nikisch, der doch in anderen 
Städten sich Novitäten keineswegs verschließt, gerade in den unter seiner Aegide 
stehenden großen und berühmten Gewandhauskonzerten lediglich mit solchen 
Werken aufwartet, die man halb oder ganz aus dem Gedächtnis verfolgen 
kann —, so müßte ich die Antwort vollends verweigern und darum bitten, 
daß man sich freundlichst in der Kanzlei des Gewandhauses erkundige, wer 
eigentlich die Programme der Abonnementkonzerte im Gewandhaus zusammen- 
stelle, und welche künstlerischen Gesichtspunkte bei dieser Zusammenstellung 
maßgebend seien. Dr. Victor Lederer. 


Dur und Moll. 


+ Leipzig, 9. April. (Konzerte.) Die sechste und letzte Kammer- 
musik im Gewandhaus bescherte uns eine allerliebste Novität von — das 
wird man nach dem Wort allerliebst wohl nicht erwarten — Max Reger. 
Aber Tatsache: in seiner Serenade für Flöte, Violine und Viola gibt sich Re- 
ger im Vergleich zu seinen sonstigen kontrapunktisch-modulatorischen Zick-Zack- 
Spaziergängen so naiv und natürlich, daß man seine Freude daran hat. Ich 
wüßte keinen modernen Tonsetzer außer Reger, der mit drei Stimmen so ar- 
beiten könnte. Dabei mischen sich stellenweise archaisierende Kadenzen mit 
außerordentlich plastischer Wirkung ein. Die Grundstimmung ist etwa buko- 
lische Beschaulichkeit. Nichts von jenem ewigen Kampf, der in den meisten 
anderen Werken Regers gemalt wird. Geradezu entzückend ist das Andante, 
das ich für den besten Satz halten möchte. Die Stimmführung ist meisterhaft. 
Das Publikum wurde sich des Wertes der Komposition bewußt und nahm sie 
überaus freundlich auf. Den Herren Schwedier, Wollgandt und Herrmann ge- 
bührt aufrichtiger Dank. Der Novität ging das B-dur-Quartett von Brahms vor- 
aus, zum Schluß folgte Mendelssohns Oktett. Die Wiedergabe stand auf der 
Höhe. Man kann von den Herren der Kammermusik des Gewandhauses 
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mit der Versicherung Abschied nehmen, daB sie uns in dieser Saison sehr dan- 
kenswerte Genüsse vermittelt haben. Dr. V. L. 


Dr. Otto Neitzel sprach am 1. April nicht nur iiber den Humor in der 
Musik, sondern er bewies ihn auch. Das Wie zu beschreiben wäre vergeb- 
liche Mühe, man muß diesen witzigen und geistreichen Wort- und Tonkünstler 
gehört haben. „C’est le ton, qui fait la musique!“ Aber einen Abend köst- 
lichen Genusses vermittelte er uns, und für diesen müssen wir ihm danken. 
Auch die musikalischen Vorträge zeigten den Vortragenden von einer Seite, 
auf der keiner an ihn heranreicht. Beethovens „Wut über den verlorenen Gro- 
schen“ z. B. spielte er mit so viel Witz, wie ich noch nie von einem anderen 
Künstler hatte hineinlegen hören. Als der hier so schnell zur Beliebtheit ge- 
kommene Künstler mit einer Burleske von Reger, deren Ausreckungen des „lie- 
ben Augustin“ den seligen Herrn Procrustes „als den reinen Waisenknaben 
erscheinen lassen“ und einer Austern-Gavotte eigener Komposition geschlossen 
hatte (deren Entstehungsgeschichte mit der treffenden Sentenz eingeleitet wurde: 
die Liebe der Musikanten zu den Austern steht in umgekehrtem Verhältnis zu 
der Möglichkeit, sich sie leisten zu können), wollte man eigentlich gar nicht 
vom Platze. Hoffentlich war es nicht der letzte Besuch in Leipzig! Dr. V.L. 


Brahms am Anfang, Brahms in der Mitte, Brahms am Ende — das 
ist die Leipziger Konzertsaison. Ergo — spielten auch Bernhard Stavenha- 
gen und Felix Berber in ihrem dritten und letzten Sonatenabend — alle drei 
Violinsonaten von Brahms. Es liegt mir natürlich nichts ferner, als diese drei 
Werke, von denen besonders die letzten zwei Meisterwerke sind, herabzusetzen ; 
im Gegenteil, ich möchte allen jenen, die noch nicht herausgefunden haben, 
worin die eigentliche Größe von Brahms besteht, das Studium gerade dieser 
Werke angelegentlich ans Herz legen; aber ich muß bekennen: meine Auf- 
nahmsfähigkeit für Brahms hat gewisse Grenzen, und diese sind in der gegen- 
wärtigen Saison schon überschritten. Wie viele spezifische „Brahmsabende“ 
wir hatten, weiß ich gar nicht mehr. Ein halb Dutzend waren es gewiß... 
Folglich konnte ich den sehr sorgsamen Vorträgen nicht mehr mit der erfor- 
derlichen Hingebung zuhören, und kann nur konstatieren, daß der Beifall be- 
deutend war. Den Abschluß des Abends bildete die Kreutzersonate von 
Beethoven. Dr. v.L. 


Hegarkonzert des Leipziger Männerchors (7. April). Hegar ist 
uns längst kein Neuling mehr. Seine mit blendender Kraft und Frische ge- 
schriebenen, durch derbe Ursprünglichkeit und markanteste rhythmische Glie- 
derung sich auszeichnenden Männerchöre sind seit Jahren geistiges Eigentum 
der großen und größten Gesangsvereinigungen aller deutsch Sprechenden ge- 
worden. Herrn Gustav Wohlgemuth, dem Dirigenten des Leipziger Männer- 
chors, gebührt das nicht geringe Verdienst, den Züricher Tondichter sozusagen 
in Leipzig eingeführt zu haben. Man muß, um Hegar recht verstehen zu können, 
in unserer Sängerwelt zuhause sein, ja man muß es erlebt haben, mit welcher 
Begeisterung und Hingabe unsere Gesangvereine dem Studium der Chorlieder ob- 
liegen, die, wenn sie auch die Grenzen des ihnen Erreichbaren manchmal streifen, 
den unschätzbaren Wert in sich tragen, daß sie immer wieder zu neuen heißen 
Mühen anstacheln. Darin scheint mir der Wert des auch von Hegar gepflegten 
Kunstliedes besonders zu liegen. Für unsere deutsche Sängerwelt, die in Lie- 
dertafelstil zu versinken drohte, mußte ein Meister wie Hegar kommen, um 
mit seinen charaktervoll gezeichneten Chorwerken „Totenvolk, Schlafwandel, 
Gewitternacht, In den Alpen“ usw. neuen Pulsschlag zu bringen und das deutsche 
Lied, wie es war, kernig, fest und begeisternd, wieder zu hohen Ehren zu bringen. 
So angesehen bildet das Erscheinen Hegars in Leipzig, der die beiden größeren 
Chorwerke selbst dirigierte, ein Ereignis, und die mehrere Tausende zählende 
Menge gab Zeugnis davon, daß sie seine Bedeutung zu schätzen weiß, indem 
sie ihm einen herzlichen und warmen Empfang bereitete und mit dem Lorbeer 
nicht geizte. 

Neu waren mir die Chorwerke „Ahasvers Erwachen“ für Bariton- 
solo, gemischten Chor und Orchesterbegleitung und „Das Herz des Dou- 
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glas“ für Tenor- und Baritonsolo, Männerchor und Orchester. Die Verwen- 
dung der Mittel ist durchweg glänzend, der geistige Gehalt zum teil bedeu- 
tend. Namentlich im Herz des Douglas finden sich Chöre, in denen Hegar 
sein Bestes gegeben zu haben scheint. Daß alles virtuos instrumentiert ist, 
sei nur nebenbei bemerkt. Daß manches darin schablonenhaft erscheint, daß 
vor allem in den Solopartien ein Mangel an Originalität sich fühlbar macht, 
kann man nicht leugnen. Hegars Hauptstärke sind eben die Chöre und vor 
allem die Naturschilderungen. Die „Meerfahrt‘ und den „Zug durch die Wüste“ 
— in der Idee schon vorhanden in Nicodes „Das Meer“ — finde ich ton- 
malerisch stellenweise berückend schön. 

Das dem Männerchor gewidmete „Frühlingslied“ scheint mir weniger 
gelungen. Es klingt mir zu schwerflüssig und nicht keck genug. Der Chor 
schien es auch noch nicht ganz in sich aufgenommen zu haben. Die Auffüh- 
rung des Konzertes im übrigen war sehr gut vorbereitet und durch sehr gutes 
Gelingen ausgezeichnet. Um die Solopartien machten sich die Herren Boepple 
(Bariton) und Hans Schlitzer (Tenor) verdient. Das Orchester des 107. 
Regiments, durch Gewandhausmitglieder verstärkt, spielte sehr gut. Die Sänger 
(Leipziger Männerchor und Singakademie) kamen ihrer Pflicht in aufopfernder 
Weise nach. Schönherr. 

e Gotha, Anfang April. (Deutsche Uraufführung von Spiro Samaras Oper 
„LaBiondinetta“.) Das hiesige Theaterleben scheint einen Aufschwung zum 
Besseren genommen zu haben, seit der neue Intendant, Herr v. Ebart, der 
diesen Posten bereits zu Zeiten des kunstsinnigen alten Herzogs Ernst Il. inne 
hatte, die Zügel wieder in der Hand hält. Das Repertoire ist abwechslungs- 
reich und zahlreiche Gäste frischen das zum teil recht wenig brauchbare Per- 
sonal der Oper in erfreulicher Weise auf. Neulich gab es sogar eine Urauf- 
führung: La Biondinetta, Oper in drei Aufzügen von Paul Milliet, Musik 
von Spiro Samara. Wohl der äußerlich wirksame Text mag die Theater- 
leitung in erster Linie bewogen haben, sich des Werkes, das bisher nur in 
Mailand aufgeführt worden war, anzunehmen. Zwar ist der Inhalt der Oper 
nicht neu und auch nicht originell, er bietet aber der Regie dankbare Aufgaben. 
Besonders sind es die dramatisierten Fieberträume des im Kriege Schwerver- 
wundeten, die sich auf der Bühne gut ausnehmen. Das gibt eine Reihe hübscher 
Bilder, die dem Kranken da vorgeführt werden. Ihm selbst sind sie allerdings 
weniger willkommen als dem Publikum, denn er sieht, wie seine Braut sich einem 
anderen vermählt. Da er seinen Wunden nicht erliegt, erscheint er im letzten Akt 
in persona bei der Hochzeit der Treulosen, zieht sich aber nicht resigniert, wie 
Enoch Arden, zurück, sondern gibt sich zu erkennen und mordet sich nach einer 
heftigen Szene selbst vor den Augen der Festversammlung. Das gibt einen 
brutalen, aber recht wirksamen Abschluß, der noch wirksamer wäre, wenn er 
nicht so plötzlich käme. Die Musik, die der griechische Komponist, ein Schüler 
von Delibes und Massenet, dazu schrieb, hält sich in den Grenzen der musi- 
kalischen Wohlanständigkeit. Man nehme der Musik von Mascagni oder Leon- 
cavallo das Temperament und verdünne sie noch etwas mit Phlegma und 
Oberflächlichkeit, so wird man ungefähr den rechten Begriff haben. Die Me- 
lodik ist leicht und gefällig, nirgends tief. Die Instrumentation leidet an Farb- 
losigkeit und Monotonie, was sehr verwunderlich ist, da man heute hierin doch 
ganz anderes erwarten kann. Daß auch einzelne hübsche Momente zu finden 
sind, sei jedoch gern anerkannt. Um die Aufführung machte sich in erster 
Linie Kapellmeister Lorenz verdient, ein Musiker von gediegener Bildung und 
‚vielem Können. Auch die Regie des Herrn Mahling muß gelobt werden. 
Das Publikum nahm die in so mundgerechter Form gebotene Novität warm auf. 

Hugo Schlemüller (Frankfurt a. M.). 


e Brüssel, 30. März. Dieser Brief tilgt eine alte Schuld: Drei Ysaye- 
Konzerte, zwei Concerts Populaires, ein Konservatoriumkonzert und eine Menge 
anderer musikalischer Darbietungen. Die Ysaye-Konzerte haben das zehnjährige 
Jubiläum ihres Bestehens mit einem Jubiläumskonzert gefeiert, bei dem folgen- 
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des ausschließlich der jungfranzösischen Schule gewidmete Programm die ästhe- 
tische Richtung ihres Begründers bekundete: sinfonische Phantasie über 
zwei Volksweisen aus Anjou von Lekeu, Konzert in Es-dur für Kla- 
vier von Theo Ysaye (gespielt von De Greef), Sinfonie von Franck, Chant 
d’Hiver und Caprice en forme valse (Winterlied und Caprice in Wal- 
zerform) für Violine von E Ysaye (gespielt von Thibaud), Zwischenspiel aus 
Jean-Michel von Alb. Dupuis. Alle diese Werke, die ich bei anderen Ge- 
legenheiten schon besprochen habe, wurden mit außerordentlicher Sorgfalt aus- 
geführt, besonders die Sinfonie von Franck, deren eigenstem Charakter Ysaye 
meiner Ansicht nach gerecht wird. Es scheint hier gerade das umgekehrte 
Verhältnis zu walten wie bei Steinbach in den Brahmssinfonien, in denen der 
Kölner Kapellmeister durch die Kraft des Ausdrucks alles keusch zurückge- 
dämmte Empfinden auslöst; hier dagegen, in diesem von Leidenschaft und 
Empfindung bebenden Werke, weiß Ysaye in seine Darbietung einen Ausdruck 
„mühsamen Zurückhaltens“ zu legen, der den Eindruck einer ungeheuren, 
dämonischen, latenten Kraft erweckt, die in einer furchtbaren Explosion in 
dem großen FF des ersten Teils zum Ausbruch kommt (den man unter Be- 
rücksichtigung der verschiedenen Proportionen fast mit der entsprechenden 
Partie von Beethovens Neunter vergleichen könnte). Das folgende Konzert fand 
unter Mitwirkung von Frau Brema statt, die, obwohl ihre Stimmittel nachlassen, 
hier noch enthusiastische Bewunderer hat. Sie rechtfertigt auch diese Bewun- 
derung durch ihre dramatische, wahrhaft grandiose Auffassung, die ihr im Finale 
der Götterdämmerung zu einem neuen Triumphe verhalf. Nicht bewundere 
ich den gleichen dramatischen Kraftaufwand bei kleinen schlichten Liedern wie 
den Chansons à danser (Tanzweisen) von Bruneau zu Versen von Mendes 
(man hätte auch die Begleitung nicht für Orchester einrichten sollen). Im nämlichen 
Konzerte dirigierte Herr Ysaye eine sehr gute Aufführung der Symphonie 
funébre (Trauersinfonie) unseres Landsmannes G. Huberti und von En Saga 
(Sage) von Sibelius; letzteres Stück litt aber durch das Fehlen einer program- 
matischen Analyse. Im fünften Ysaye-Konzerte „speiste Lucullus bei Lucullus“. 
Die Abonnenten klagten immer darüber, daß der Künstler, den sie am wenig- 
sten hörten, gerade Herr Eugene Ysaye wäre. So spielte ihnen denn Herr Ysaye 
drei Konzerte auf einmal vor! das in G-dur von Bach (mit zwei Flöten), das 
in G-dur von Mozart und das Beethovensche (das Orchester spielte unter 
Leitung des Herrn Theo Ysaye: Ouvertüre der Suite in D von Bach, Ouver- 
türen zu Cosi fan tutte und Fidelio). Das Konzert war natürlich ein ein- 
ziger langer Triumph für den berühmten Violinisten, der immer im Vollbesitz 
seiner pathetischen Phrasierung und seines fast Gesang zu nennenden Tones ist. 
Es scheint mir jedoch, als ob er zur Uebertreibung des Ausdrucks durch dyna- 
mische Gegensätze, die zuweilen die melodische Linienführung verwischen, und 
durch brüske „agogische“ Uebergänge, die die Einheit des Ganzen ‘gefahrden, 
neige. Seine Glanzleistung ist immer das Beethovenkonzert, dessen Kantilenen er in 
wirklich unnachahmlicher Weise phrasiert. — Das dritte Konservatoriumkonzert 
brachte sorgfältige Aufführungen von Wagners Faustouvertüre (jener 
wundervollen, aber selten gespielten, von Byronscher Größe und Tragik er- 
füllten Ouvertüre), des Siegfried-Idylls, der Sinfonie „Im Walde“ von 
Raff und der Oberonouvertüre. Raffs Sinfonie ist das beste Werk eines 
Komponisten, der sich besonders durch gleichmäßige Vornehmheit des Stils 
und vollendete Technik der Harmonie, Instrumentierung und Form auszeichnet, 
aber die Inspiration ist bei ihm ziemlich schwach. — Herr E. Dupuis hatte das 
dritte Concert Populaire der vollständigen Aufführung des „Liedes von der 
Glocke“, eines sich an Schiller anschließenden Oratoriums, Text und Musik 
von d’Indy, gewidmet, das 1885 bei dem Wettbewerb der Stadt Paris preis- 
gekrönt wurde. Es ist also ein Jugendwerk des französischen Meisters, ein 
Werk, das vergleichsweise in die Zeit der sinfonischen Trilogie Wallen- 
stein gehört. D’Indy zeigt hier noch nicht die großartige Meisterschaft und 
die scharf ausgesprochenen Tendenzen, die seinen letzten Werken eigen sind, 
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und zeigt sich andererseits in hohem MaBe von Wagner und zwar von 
den Meistersingern beeinflußt, aber der Ton ist wärmer und spontaner 
als später, und im ganzen ist es ein tiichtiges, interessantes, lebendiges und 
wirkungsvolles Werk. Die Aufführung, bei der Herr Laffitte, die Damen 
Alda und Bourgeois und der Chor des Monnaietheaters mitwirkten, war ge- 
diegen. In seinem letzten Konzert bot Herr Dupuis auf seinem Programm 
ausschließlich Wagner: Ouvertüre zum Fliegenden Holländer, Stücke 
aus Siegfried, Parsifal, den Meistersingern usw. Man könnte mei- 
nen, daß ein so abgenutztes Programm das Publikum nicht gerade gelockt 
hätte, aber der Saal war ausverkauft: ein merkwürdiger Beweis für den magi- 
schen Einfluß, den der Zauberer von Bayreuth noch lange Zeit auf uns aus- 
üben wird! Die Solistin war Frau Fleischer-Edel vom Hamburger Theater, die 
die Schlußpartien aus Tristan und der Götterdämmerung sang und mit 
ihrem echt wagnerischen Stil und ihrer schönen, ausgeglichenen und klang- 
reichen Stimme sehr gefiel — soweit man überhaupt etwas davon hören konnte: . 
denn die Menschen des 21. Jahrhunderts werden vielleicht über die sonderbare 
Verirrung staunen, die zu unserer Zeit darin bestand, eine beklagenswerte Frau 
gegen 120 losgelassene Musiker ringen zu lassen (das ist, wie man zugeben 
muß, der schwache Punkt der wagnerischen Kunst, daß nämlich sein Orchester 
den Sänger erdrückt, wenn man es nicht selbst durch eine Ueberdeckung 
abdämpft, und dann müssen wir darauf verzichten, jemals den vollen Orchester- 
klang zu genießen, selbst da, wo er niemanden stören würde). Die Orchester- 
aufführung war sorgfältig, nur konnten einige Nüancen und Tempi strittig sein. 
— Die von Herrn LPL Delune begründeten Neuen Konzerte erfreuten sich in 
ihrer zweiten Séance der Mitwirkung des ausgezeichneten Baritons Séguin 
(Arie aus Messias und Wotans Abschied) und von Fräulein Suggia, einer 
trefflichen Cellistin von ausgesprochenem, kraftvollem Talent (Konzert von 
Dvořák und Variationen von Tschaikowsky). Herr Delune dirigierte warm 
empfundene, aber der feineren Abtönung ermangelnde Aufführungen des Mei- 
stersingervorspiels und der Beethovenschen Pastoralsinfonie. — 
Die kleineren musikalischen Darbietungen sind so zahlreich, daB ich mich mit 
ihrer Erwähnung begnügen muß: die Namen Mysz-Gmeiner, Brema, Casals und 
Burmester sind auch so bekannt, daB sich die Kritik inbezug auf diese Kiinst- 
ler nur wiederholen wiirde. Frau Mysz-Gmeiner bot uns StrauB, Wolff, Schu- 
bert und Schumann, Frau Brema Wolff, Schubert, Weingartner und Cornelius. 
Die beiden Konzerte fanden unter Beteiligung des jungen Briisseler Pianisten 
Du Chastain statt, der sich besonders bei d’Albert ausbildete. Dieser Kiinst- 
ler ist eine interessante, feine Natur, soll sich aber hiiten, in die Unart eines 
brutalen Anschlags zu verfallen. Herr Burmester gab zwei leider schwach be- 
suchte, aber dafiir von umso bedeutenderem Erfolge gekrénte Konzerte (So- 
naten von Beethoven und Mozart, Konzert von Raff, Stiicke von Bach, Handel, 
Weber, Paganini usw.). Herr Burmester zeichnet sich durch ungewöhnliches 
Beherrschen der Technik und, was noch wertvoller ist, äußerst reinen Stil, 
GroBziigigkeit der Phrasierung und eine leise Sentimentalität aus, die nicht ohne 
Reiz ist. Wenn ich noch auf die im Kunstsalon Freie Aesthetik veranstal- 
teten Vorführungen moderner (und ultramoderner) Musik hingewiesen habe, glaube 
ich Ihnen die interessantesten der im Laufe der letzten Wochen in Brüssel ge- 
botenen musikalischen Aufführungen genannt zu haben. — Im Monnaie-Theater 
nimmt Fausts Verdammung einen guten Fortgang, man erwartet Dei- 
damia von Fr. Rasse und Résurrection (Auferstehung) von Frank Alfano. 

Schließlich will ich Sie noch nach Antwerpen geleiten, wo man, wie 
Ihnen bekannt ist, recht interessante Dinge bietet. (Ebenso erwähnenswert wären 
die Konzerte der Société de Musique zu Tournai [Doornick], wo man soeben 
eine vollständige und äußerst gediegene Aufführung der Seligpreisungen 
von Cesar Franck veranstaltet hat, aber Tournai ist etwas entlegen....) Also 
das vierte der Neuen Konzerte zu Antwerpen fand unter der Leitung G. Mah- 
lers statt, der dabei seine Fünfte Sinfonie dirigierte (von der Ihnen neulich 
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mein Amsterdamer Kollege berichtete). Diese kolossale, fünfsätzige, anderthalb 
Stunden beanspruchende und furchtbar schwierige Komposition zur Aufführung 
zu bringen, war gewiß keine kleine Sache. Sie interessierte mich nicht weni- 
ger als die Sinfonie mit Chören in c-moll. Ich fand darin dieselbe Fülle der 
Einbildungskraft, die aus ganz einfachen, zuweilen geradezu unbedeutenden 
und banalen Motiven schier unerschöpfliche Entwicklungen zieht, die sich dann 
oft durch wirkliche Größe, frisches Temperament und dämonische Kraft aus- 
zeichnen, besonders ist das im zweiten und in den letzten Sätzen der Fall; 
das Adagietto verrät ein außerordentlich edies Empfinden, das Scherzo 
mutet mich wie ein verklärter Ländler an; unnötig ist es hinzuzufügen, daß 
das Ganze in einen Sprühregen eigenartiger, unerwarteter Klangspiele getaucht 
ist, bei denen man sich über einen Dialog zwischen Flöte und Posaune usw. 
nicht wundern darf, und wo in der hohen Lage Holzbläser und Trompete 
recht glücklich ausgenutzt sind. Vom ästhetischen Standpunkte ausgehend, 
möchte ich mich auf folgende Bemerkung beschränken: Mahler, der offenbar 
manche Parallelen zu Strauß bietet, entfernt sich von diesem mit seiner An- 
sicht über die Bedeutung der absoluten (nicht programmatischen) Musik, 
man hat aber wegen des rein dramatischen Charakters seiner Durchführungen 
oft den Eindruck, als sähe man sich einer Programmusik ohne Programm 
gegenüber (besonders in den großen Allegri seiner Sinfonien). Das Orchester 
bot unter der faszinierenden Leitung des despotischen Wiener Kapellmeisters eine 
sehr achtungswerte Aufführung seines Werkes, der es aber oft an Ausdruck 
fehlte. Das Antwerpener Orchester enthält sehr tüchtige Einzelkräfte, das Quar- 
tett hat mehr Rhythmus und Disziplin, aber weniger Wohlklang und Schwung 
als das Brüsseler, die Celli und die Holzbläser sind merkwürdig schwach. In 
demselben Konzert feierte d’Albert mit einer grandiosen Wiedergabe der 
Wanderer-Phantasie von Schubert-Liszt Triumphe. (Er hatte vorher in 
Brüssel einen großen Klavierabend gegeben, doch bedauere ich, über ihn nicht 
berichten zu können, denn man hatte mich einzuladen vergessen.) 

Das Münchner Kaimorchester hat hier soeben unter seinem Diri- 
genten Schneevoigt mit folgendem Programm einen Triumph gefeiert: Ouvertüre 
zu Oberon, Sinfonie in Gdur von Haydn, Vorspiel und Finale aus Tristan, 
Bacchanale aus Tannhäuser und Beethovens fünfter Sinfonie. Dieser glän- 
zende Erfolg hat umso mehr Bedeutung, als hier der Klang der deutschen 
Orchester an sich etwas befremdet und, wie man zugeben muß, etwas minder- 
wertig ist. Das deutsche Streichquartett hat nicht den warmen, farbenreichen 
Klang des unsrigen. Dagegen ist es an Durchsichtigkeit des Ensembles, Dis- 
ziplin, respektvoll gewissenhafter Beachtung des Textes unseren Durchschnitts- 
leistungen unendlich überlegen; und da die Wiedergabe selbst, die Tempi, 
Nüancen und der den Werken verliehene Gesamtcharakter nicht minder glück- 
lich getroffen waren, folgt, daß wir bei uns nur selten einen dem uns vom 
Kaimorchester verschafften ähnlichen Kunstgenuß gehabt haben. 

Ernest Closson. 

+ Nizza und Monte Carlo, Ende März. Während die, unter dem Pro- 
tektorat des Fürsten von Monaco stehende Opernsaison von Monte Carlo inner- 
halb knapp acht Wochen abgewickelt wird, ist dem Direktor des Nizzaer Stadt- 
theaters, Herrn A. Saugey, etwas mehr Muse zur Ausarbeitung seines Reper- 
toires gelassen, wenn auch hier die relativ kurze Wintersaison das Meiste in 
die Zeit zwischen Karneval und Ende März drängt. Es ist an anderer Stelle 
bereits über die diesjährigen Nizzaer Opernnovitäten berichtet worden, über 
„Sanga“ von Isidore de Lara und „William Ratcliff“ von Xavier Leroux, unter 
Hervorhebung des solistischen und orchestralen Teils. Es bleibt mir daher 
nur noch kurz zu erwähnen, daß die Spieltage in ähnlicher Weise wie auch 
in den früheren Jahren beibehalten worden sind, der Dienstag zu den großen 
Galavorstellungen mit erhöhten Preisen (zuweilen auch der Donnerstag), der 
Sonnabend für Abende mit ermäßigten Preisen, und der Sonntag für je zwei 
Vorstellungen, von denen die Matineen besonders beliebt sind. Ein kurzer 
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Ueberblick über die aufgeführten Werke der Saison dürfte die Leser interes- 
sieren; auBer den ganz bekannten Opern wie Carmen, Mireille, Faust usw. 
standen als örtliche Novitäten Tannhäuser und Giordanos „Siberia“ auf 
dem Spielplan. Viel Beifall fanden „Sigurd“ von Reyer und Puccinis „Vie de 
Bohème“, sowie zum Schluß der Saison desselben „Tosca“. Der Autor wohnte 
der Aufführung bei. — Im Casino Municipal waren Leoncavallo und ebenfalls 
Puccini die gefeierten Leute. Letzterer kam da mit seiner „Manon Lescaut“ 
zu Wort, während Leoncavallo seine „Bohème“ persönlich einstudiert hatte. 
Nicht unerwähnt soll eine neue Operettenbiihne, das eben erst eröffnete 
Olympiatheater, bleiben, dem man reizende Inszenierung, aber herzlich schlech- 
ten Gesang nachsagen muß. Schade, daß das viele Geld, welches für Kostüme 
und fürstlichen Luxus verausgabt wird, und das von den „petits chevaux“ 
übrigens leicht verdient wird, nicht ein paar Groschen für das Engagement 
wirklicher Sänger, und nicht nur schreiender Schauspieler übrig läßt. Neben 
der ewig jungen „Großherzogin von Gerolstein“ gingen hier zwei neue Ope- 
retten von Claude Terrasse über die Bretter, „Le Sire de Vergy“ und 
„Petite Bohème“. Nizza hat es im Gegensatz zu Monte Carlo noch immer 
nicht zur Veranstaltung regelmäßiger Orchesterkonzerte, bezw. Abonnements- 
konzerte gebracht, was umso überraschender ist, als die Stadt über drei große 
Orchester verfügt (Oper — Casino Municipal — Casino de la Jetee). Im 
Casino de la Jetée finden zwar vormittags um 10 Uhr Promenadenkonzerte 
unter der Leitung von Herrn Gervasio statt, die sogar die hochklingende Be- 
zeichnung von „Concerts symphoniques“ genießen, die aber höheren künstle- 
rischen Anforderungen nicht genügen können. Hingegen behauptet dieses 
selbe Orchester äußerst gut seinen Platz, wenn es sich darum handelt, Solisten 
zu begleiten, wobei es seine Aufgabe sogar mit erstaunlicher Geschicklichkeit 
löst. Eine solche Gelegenheit bot sich ihm in den beiden von Bronislaw 
Hubermann gegebenen Konzerten, in denen das Beethovensche und das 
Brahmssche Violinkonzert, sowie — von Hubermanns Partner, Herrn Richard 
Singer, vorgetragen — das b-moll-Konzert von Tschaikowsky zu Gehör 
kamen. Hubermann war noch nie künstlerisch so auf der Höhe, wie in 
diesem Jahr. Er ist unstreitbar der größte Geiger der Gegenwart, und 
selbst in der Zukunft dürfte sein unvergleichlich schönes Spiel kaum über- 
boten werden. Denn mit männlichem Ernst und hoher Bildung, die ihm 
erlauben, sich in Beethoven und Brahms großartig zu vertiefen, verbindet 
er einen seelenvollen Vortrag wie kaum ein anderer. Wer bei seinem Tschai- 
kowsky keine innere Bewegung spürt, der ist kein Mensch mehr, der ist 
ein Stein. Nur selten läßt sich dieser junge und doch so große Meister dazu 
verleiten, virtuose Paradepferde vorzuführen. Und gerade in der Tatsache, daß 
er trotz einer geradezu phänomenalen Technik so selten von den sonst bei 
allen Geigern so beliebten Kunstgriffen Gebrauch macht, gerade darin liegt 
Hubermanns Größe. Ueber Herrn Singers Spiel, welches musikalische Begabung 
und eine solide Schule dokumentierte, könnte ich besser urteilen, wenn es nicht 
durch einen hölzernen und klapprigen Erardflügel nachteilig beeinträchtigt wor- 
den wäre. Herrn Singer ging es hier gerade so wie einige Tage vorher in 
Monte Carlo dem rühmlichst bekannten Pianisten Eduard Risler (Beethoven- 
konzert g-dur, Polonaise von Liszt und andere Stücke), Es muß einmal ge- 
rade heraus gesagt werden: Erard ist nicht mehr auf der Höhe. Wir sind durch 
die kreuzsaitigen Flügel und ihren viel volleren Ton zu sehr verwöhnt, um an 
den veralteten Erards, die nur noch am ehemaligen Ruhm zehren, Geschmack 
finden zu können. Wenn die französischen Pianisten durch leicht erklärliche 
Gründe die Bande, die sie an das Haus Erard knüpfen, nicht zerreißen können, 
so müßte das Publikum dagegen protestieren, und sich derartige Instrumente, 
die allenfalls vor hundert Jahren gut waren, verbitten. 

In Monte Carlo war dieses Jahr die Opernsaison besonders glänzend. Herr 
Raoul Gunsbourg hatte den glücklichen Einfall, des hundertjährigen Geburtstags 
von Schiller zu gedenken (in Frankreich scheint das Jahrhundert ein Jahr länger 
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zu sein als in Deutschland!) und hatte zu diesem Zweck Verdis kaum bekannte 
Oper ,Don Carlos“ neuinszeniert. Der Erfolg war ein sehr groBer, und der 
Erlös dieses Abends, zu dem der Eintritt 100 Francs betrug, wurde den Opfern 
der Katastrophe von Courriéres iiberwiesen. In Spezialberichten wurden bereits 
die beiden sensationellen Premieren „Ancetre“ von Saint-Saéns und „Don Pro- 
copio“ von Bizet erwähnt, somit sei hier nur noch der anderen Werke der 
diesjährigen Spielzeit gedacht, von denen Leoncovallos „Bajazzo“ einen ganz 
besonderen Erfolg davontrug, dank der hervorragenden Besetzung (Bouvet; 
Fräulein Farrar). Mit Tannhäuser wurde die Saison eröffnet; alsdann folgten 
„Le Roi de Lahore“ von Massenet, Boitos „Mephistofele‘“ (mit Schaliapine), 
Puccinis „Vie de Bohème“. Rubinsteins „Daemon“ mit der Arnoldson steht 
noch in Aussicht. Freilich, wo der Beutel so schwer mit Dukaten gefüllt ist, 
läßt sich schon etwas machen. Nicht umsonst zahlt die Bank einen Zuschuß 
von 400000 Francs für die sechs- bis achtwöchentliche Spielzeit, trotz des 
regelmäßig ausverkauften Saals und der Eintrittspreise von mindestens 20 Francs. 
Herr Raoul Gunsbourg ist hier halt Herr und Gebieter, und da wird nicht nach 
dem Kostenpunkt gefragt. Man sucht sich unter allen Sängern der Welt die 
Auslese heraus und dann macht man seine Programme. 

Die Concerts Classiques finden nach wie vor Donnerstags unter Leitung 
von Herrn Leon Jéhin statt, wogegen die Concerts modernes während der 
Sonntagmatinees der Oper ausfallen. Ich habe schon bei früheren Gelegenheiten 
die vorzüglichen Eigenschaften dieses 110 Mann starken Musterorchesters gerühmt, 
und beschränke mich daher heute darauf, festzustellen, daß die Leistungen nichts 
von ihrem früheren Glanz eingebüßt haben, sondern sich stets in aufsteigender 
Linie bewegen. Unter den unzähligen Nummern des abwechslungsreichen Re- 
pertoires finden wir manches von Interesse. Da kam Glazounow mit seiner 
Suite „Moyen-Age“ zu Worte, sowie mit den Balletairs zu „Raymonda“; César 
Franck mit der d-moll-Sinfonie und den fragments symphoniques „Psyche“... 
Besonders zahlreich sind die Werke von Saint-Saéns vertreten, wodurch man 
jedenfalls dem Meister eine Liebenswürdigkeit erweisen wollte, um sich ihm 
gegenüber für die andauernden Bemühungen bei den Proben der Ancétre er- 
kenntlich zu zeigen. Außer einigen schon sehr bekannten Werken kamen 
Ballettszenen aus „Ascanio“, die Ouvertüre zu „Les Barbares“, die a-moll-Sin- 
fonie, Ballettszenen aus „Henri VIII.“ und „La jeunesse d’Hercule“ zu Gehör. 
Auch feierte er als Pianist in seiner „Afrika“ und in Beethovens Es-dur-Kon- 
zert große Triumphe. Dem Namen George de Seyne begegnen wir zweimal 
auf den Programmen. Da finden wir seine „Pages d’Orchestre* und bei anderer 
Gelegenheit die sinfonische Dichtung „Le Pécheur“. Ueber bekannte Repertoire- 
stücke von Liszt, Wagner, Berlioz hinweggehend, wird unsere Aufmerksamkeit 
auf den Namen Th. Akimenko gelenkt, dessen „Po&me lyrique“ zur Erstauf- 
führung kam. Noch seien erwähnt „Der Sturm“ von Taubert, „La procession 
nocturne“ von Rabaud, Lustspielouvertüre von Karl von Kaskel, die mir nicht son- 
derlich glücklich erfunden zu sein schien; von Rimsky-Korsakow kam die sinfonische 
Dichtung „Sadko“ zu Gehör, von Van Goens „All Ungherese“, von Vincent d’Indy 
„Saugefleurie“, sinfonische Dichtung, und natürlich der unvermeidliche „Zauber- 
lehrling* von Dukas. Herr Jéhin ist ein Musiker mit sehr gutem Geschmack, darum 
hat er um Debussy einen großen Kreis gemacht, und statt dessen lieber Dvofaks 
Sinfonie „Aus der neuen Welt“ gewählt, sowie Spohrs Ouvertüre „Jessonda“. 
Endlich seien das Vorspiel zum „L’Enfant-Roi“ von Brunneau genannt, „Le 
Cygne de Tuonela“, das beliebte Orchesterwerk von Sibelius, eine Sinfonie 
„Les Quatre Saisons“ von Henri K. Hadley, Borodins „Dans les Steppes“ und 
„Twelrik et Viviane“ von R. Balliman. Solisten gab es während der Saison 
eine Menge. Sie alle anzuführen läßt der beschränkte Raum dieser Spalten 
nicht zu. Die namhaftesten waren Saint-Saéns, Pablo Casals, Eduard Risler, 
Jacques Thibaud und Francis Plante, der außer dem g-moll-Konzert von Men- 
delssohn eine Tarantelle von Gottschalk für Pianoforte mit Orchesterbegleitung 
spielte. f 
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Zieht man in Betracht, daß an einigen Tagen zwei Opernvorstellungen 
stattfinden, oder ein Konzert und eine Oper gegeben werden, so kann man 
danach die ermüdende Tätigkeit des Orchesters und seines wackeren Dirigenten 
beurteilen. Die zweimonatliche Ausspannung im Frühjahr ist daher wohlver- 
dient, denn im Juni siedelt das Orchester bereits nach Aix-les-Bains über, wo 
seiner eine neue anstrengende Tätigkeit während der dortigen Sommersaison 
harrt. W. Junker. 


e Rom, Ende März. Wer hat nicht schon vom Scirocco gehört? jenem 
schwiilen feuchten Siidwind, der zumeist um die Zeit der Tag- und Nacht- 
gleichen die Küstenländer des Mittelmeeres heimsucht, die Luft mit feuch- 
tem Wolkendunst verdunkelt und den Menschen, zumal den Nordländern, sich 
. bleischwer auf die Glieder legt, daß sie verdrießlich und reizbar werden, wenn 
sie es nicht schon ohnehin sind ... Selbst, wer ihn nicht aus eigener Er- 
fahrung kennt, hat ihn in Versen und Prosa bejammern gehört, obgleich es 
Konstitutionen gibt, die ihm ohne Schwierigkeit widerstehen und ihn sogar 
gerne mögen. Was aber weder Dichter noch Gelehrte in ihren italienischen 
Reiseberichten erzählen und was doch zu den bemerkenswertesten Tatsachen 
gehört, ist der Umstand, daß dieser böse Wind, den schon die alten Griechen 
und Römer nach seiner afrikanischen Wüstenheimat benannten, keinem so 
schlecht bekömmt wie — den Violinsaiten. Das mußte Herr Thibaud schmerz- 
lich erfahren, als er am ersten Sciroccotage dieses Frühlings sein stattlich be- 
suchtes Konzert im großen Caeciliensaale gab. Mit allgemeinem Interesse war 
er erwartet worden; ebenso einstimmig war die Enttäuschung. Wer ihn nicht 
kannte, der durfte ihn nach diesem Tage unmöglich für einen großen Künstler 
halten, so mangelhaft sprachen die Saiten an, so flach war — trotz aller sicht- 
baren Liebe zur Sache — der Vortrag, so böse Dinge passierten in der Tech- 
nik. Freilich erlaubte sich der gefeierte Geiger auch einige Dinge, für die 
nicht das Wetter, sondern lediglich er selbst verantwortlich ist. Beethovens 
F-dur-Romanze spielt man öffentlich nicht mit Klavier, sondern, wenn man kein 
Orchester zur Verfügung hat, so wähle man gefälligst ein Originalduo; an Aus- 
wahl fehlt es wahrlich nicht. Vollends Bachs Aria auf der g-Saite zu produ- 
zieren, ist höchstens noch in der Kinderstube gestattet; man begreife doch 
endlich einmal, daß Bearbeitungen nur da zulässig sind, wo das Original aus 
irgend einem Grunde unaufführbar ist, nicht aber, wo sie es verhunzen, und 
daß es kaum eine stärkere Verhunzung gibt, als die, eine Bachische Melodie 
um eine None in die Tiefe zu transponieren und ihrer reichen polyphonen 
Stütze zu berauben. Auch soll man die g-moll-Fuge nicht verkürzen — ein 
Bachischer Satz verträgt überhaupt keine Kürzungen — sondern, wenn man 
nicht den Mut zu seiner Totalität hat, lieber gleich die Hände davon lassen. 
Endlich war in der Mitte des Programmes ein Capriccio von Guiraud ange- 
kündigt, statt dessen aber spielte Herr Thibaud (man lache nicht!) die Ballade 
und Polonaise von Vieuxtemps, ohne das Auditorium durch ein Wort über 
diese Laune aufzuklären, vermutlich in der menschenfreundlichen Vorstellung, 
daß niemand den Unterschied merken würde; kurz, wer den trefflichen Geiger 
nicht von früher her kannte, der konnte ihn bei dieser Gelegenheit nicht schätzen 
lernen. Genau dieselbe Erfahrung mußte vor einigen Jahren Petschnikow hier 
an derselben Stelle machen. 

Im übrigen darf man jedoch konstatieren, daß die Akademie mit ihren 
Abonnementskonzerten dies Jahr Glück gehabt. Die französische Gesellschaft 
der alten Instrumente erfreute ebenso durch das tadellos reine Spiel 
aller ihrer Mitglieder wie durch die vornehm-originelle Toilette der Frau Ca- 
sadesus; was etwa zu tadeln war — die Monotonie des Programmes, die 
Aufnahme von Arrangements, das etwas aufdringliche Zirpen und Stechen der 
Cembali inmitten des mattglänzenden Saitengesanges —, das wurde wohl 
nur von wenigen Hörern bemerkt. Ueber den objektiven Wert der gesamten 
instrumentalen Repristination ist ja genug disputiert worden; geschieht sie aber, 
so darf man die Vertreter dieses Archaismus wohl auf ihre Hauptpflicht auf- 
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merksam machen, nämlich sich etwas mehr um Bach zu kümmern und nicht 
zu glauben, daB ein Musikstiick deshalb gut sei, weil es alt ist. Wo zum 
erstenmale wieder eine Viola da Gamba und ein Cembalo zusammen erschei- 
nen, da hat man die Pflicht, vor allem die drei Sonaten ertönen zu lassen, in 
denen der Gewaltige mit all’ seiner schwärmerischen Innigkeit dem Kultus einer 
sanft verklärten Schönheit huldigte; und wo man in der glücklichen Lage ist, 
jene beiden Klangmittel mit einer Viola da braccio zu kombinieren, da soll man 
an das erhabene Gedicht denken, das der Kantate „Gottes Zeit“ vorausgeschickt 
ist — nur zwei gewöhnliche Flöten gehören noch dazu, und diese sind überall 
leicht zu haben. Setzt man dagegen nur Unterhaltungsmusik aufs Programm, 
und wäre sie selbst etliche hundert Jahre alt, so bietet man nicht Kunstleistungen, 
sondern höchstens Fertigkeiten und Kuriositäten; solche gehören aber nicht in 
den Konzertsaal. — Wahrhaft künstlerisch sah es in anderen Sitzungen aus: 
wenn Frau Lula Mysz-Gmeiner ihr großartiges Organ und ihre unwider- 
stehlich fortreißende, stets den Nagel auf den Kopf treffende Vortragsweise er- 
schallen ließ, so mußte selbst das verrottetste italienische Vorurteil gegen aus- 
ländischen Gesang verstummen, und wenn Herr Martucci dirigierte, so zeigte 
er wenigstens in der Auswahl der Stücke jenen Feinsinn, der ihm beim Diri- 
gieren abgeht. Er versuchte sich an Bach, Mozart und Beethoven, ja einmal 
an einem ganzen Wagnerkonzert, bei dem ihm der akademische Chor zur Ver- 
fügung stand, so daß zum erstenmale die Abendmahlsszene aus dem Parsifal 
durch den nüchternen Caeciliensaal über die Frühjahrshutausstellung der römi- 
schen Damen hinwegrollte. Was würde wohl Wagner zu dieser Art von Pro- 
paganda in partibus infidelium gesagt haben? Nun, vermutlich hätte er ge- 
lächelt und, da er sich ja auf Kulissen verstand, mehr Freude an den Frühjahrs- 
hüten als an der Propaganda gehabt. Denn es war Herrn Martucci wirklich 
gelungen, alle Poesie, die in dieser Musik liegt, wegzuwischen und nur die 
nackten Töne übrig zu lassen; freilich, daß die Blechinstrumente aufdringlich 
und die Glocken verstimmt sind, soll auch anderswo vorkommen, aber die 
Vierschrötigkeit und das brutale Kreischen der Tenöre nebst dem konsequenten 
Tremolo der Frauenstimmen sind eine Spezialität des Südens. Es hatte etwas 
Burleskes, alle diese Braven in ihrem Eifer zu sehen (nicht etwa zu hören !), 
wie sie sich so ehrlich und so verständnislos durch diese steinigen Irrpfade 
hindurcharbeiteten; hätten sie chinesisch zu singen gehabt, sie hätten sich kaum 
anders benehmen und kaum fremder fühlen können. So tappten sie denn 
wacker 1-2-3-4 oder auch 1-2-3-4-5-6 hindurch, und kein Ton ging vorbei; 
aber auch kein einziger Klang; das Altsolo am Schlusse wurde natürlich fort- 
gelassen. — Und dennoch schlug diese Musik ganz anders ein als alle die 
liebenswürdige Virtuosität des lange erwarteten und mit Jubel begrüßten Herrn 
Saint-Saéns; so geschickt dieser auch sein Programm aus eigenen Kom- 
positionen zusammengestellt hatte, so artig er den Musikern entgegenkam — 
er begnügte sich mit einer Probe und wählte nur solche Orchesterwerke, die 
von den Leuten oft gespielt waren, nämlich die Herkulesspielereien aus seiner 
Jugend und die c-moll-Sinfonie mit Orgel —, so sehr man sich nach leicht- 
pikanter Plaudermusik sehnte und den unverwüstlichen Charmeur, dem man 
seine 71 Jahre wahrlich nicht ansieht, in seinen feinen Registerzügen wie in den 
sicheren Dirigierbewegungen bewunderte: es konnte keine rechte Wärme auf- 
kommen, ja selbst da, wo seine Musik wirklich schön ist, wie in dem Des- 
dur-Satze der Sinfonie, wußte sie kaum gebührend zu fesseln, und alle Hul- 
digungen, zu denen man es brachte, trugen lediglich den Charakter einer rein 
persönlichen Artigkeit. Wie ganz anders verlief jener Abend vor zwanzig 
Jahren in Berlin, da derselbe Künstler, von vielen bewundert und als Komponist 
wie als Klavierspieler in der Vollkraft seines Könnens, dennoch aufs schwerste 
beschimpftjwurde,3 weil eine Horde fanatischer Wagnerianer einen pöbelhaften 
Skandal gegen ihn ins Werk gesetzt hatte — ein sprechender Beitrag zum 
Kapitel „Das Publikum in Zeit und Raum“. Freilich dürfte der Vergleich nicht 
eben häufig zum Vorteil der Südländer ausfallen. Friedrich Spiro. 
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Oper. 


+ In der Wiener Hofoper gelangte „Figaros Hochzeit“ neueinstu- 
diert, neuinszeniert und in der neuen Textiibertragung von Max Kalbeck 
zur Aufführung. 


e Im Hoftheater zu Weimar ging unter Hofkapellmeister Krzyzanowsky 
Weingartners Trilogie ,,Orestes“ als Novität in Szene. 


e Am Hoftheater zu Gotha erlebte unter Hofkapellmeister Lorenz die 
Oper „Biondinetta“ von Spiro Samara ihre erste Aufführung in Deutschland. 


+ Im Bremer Stadttheater gelangte Cornelius’ „Barbier von Bag- 
dad“ in seiner Urform zur Aufführung. 


+ Im Magdeburger Stadttheater ging ein neues Musikdrama „Die 
Brautnacht* von A. Mattausch in Szene. 


+ Im Stadttheater zu Dortmund ging eine neue Oper von Karl Pott- 
gießer, „Heimkehr“, in Szene. 


e Im Monnaietheater zu Brüssel ging eine Oper „Deidamia“ von 
Frangois Rasse, Text von Lucien Solvay und F. Rasse nach Mussets 
„La coupe et les lèvres“, als Novität in Szene. 


+ Aus Monte Carlo wird uns geschrieben: Das größte musikalische 
Ereignis der Opernsaison in Monte Carlo war die Premiere von Rubin- 
steins phantastischer Oper „Der Dämon“, welche am 27. März hier statt- 
fand. Es war dies zugleich auch eine Premiere für Frankreich, wo das Werk 
noch nie zuvor gegeben wurde. Rubinsteins Musik machte einen bedeuten- 
den Eindruck auf das hiesige Publikum. Mme. Sigrid Arnoldson hatte als 
Tamara einen Sensationserfolg und wurde stürmisch ausgezeichnet. Rußlands 
berühmtester Bassist, der in letzter Zeit viel genannte Freund Gorkis, Scha- 
liapine, war als Dämon von mächtiger Wirkung. Das Auditorium bestand 
aus den vornehmsten Gesellschaftskreisen des gegenwärtig an der Riviera 
weilenden Publikums. König Oskar von Schweden kam vom Cap Martin, um 
die schwedische Nachtigall Sigrid Arnoldson zu hören. Obwohl einzelne Plätze 
an der Kasse 100 Frcs. und 60 Frcs. kosteten, war das Haus seit einer Woche 
ausverkauft. Der „Dämon“ wird bekanntlich gegenwärtig an der „Komischen 
Oper“ in Berlin einstudiert. 


e Im Scalatheater zu Mailand fand die mit Spannung erwartete Oper 
„Jorios Tochter“ (nach d’Annunzios Drama) von Franchetti bei ihrer 
Uraufführung eine kühle Aufnahme, die sich bei der zweiten Aufführung im 
wesentlichen wiederholte. Sp. 


+ Im Costanzitheater zu Rom fand Wagners Rheingold, als zwei- 
aktige italienische Oper mit tüchtigen Sängern unter einem mittelmäßigen Diri- 
genten aufgeführt, eine wohlwollend-kühle Aufnahme. Sp. 


s Felix Draeseke hat ein Musikdrama „Merlin“ vollendet. 


e Das Frankfurter Opernhaus veranstaltet im April und Mai (unter 
Mitwirkung auswärtiger Solisten) einen Wagner- und Mozartcyklus. 


+ Charlotte Huhn, die rühmlichst bekannte Altistin der Dresdner und jetzt 
der Münchner Hofoper, hat sich, wie die Münchner N. Nachr., und zwar nicht 
in ihrer Ulknummer, berichten, dem hochdramatischen Sopranfach zugewandt. 


e Die dramatische Sängerin Katharina Senger-Bettaque von der 
Münchner Hofoper verpflichtete sich für die nächste Spielzeit dem Stutt- 
garter Hoftheater. 
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` Konzertsaal und Kirche. 


+ In Berlin brachte O. Gabrilowitsch Rimsky-Korsakows Orchester- 
dichtung, „Scheherazade“ zur Aufführung. 

+ In der Berliner Singakademie gelangte das Rombergsche Violon- 
cellkonzert h-moll (erster Satz; Solist: Werner Düwell) zu Gehör. 

+ In der Berliner Marienkirche veranstaltete Musikdirektor Irrgang eine 
Bachaufführung, die u. a. die Kantate „O Ewigkeit“ brachte. 

+ In Leipzig brachten Felix Berber und Bernhard Stavenhagen die drei 
Brahmsschen Violinsonaten op. 78, 100 und 108 zu Gehör. 

+ Der Leipziger Männerchor gab unter Leitung des Komponisten ein 
Friedrich Hegar-Konzert, das u. a. Hegars größere Chorwerke „Ahasvers Er- 
wachen“ und „Das Herz von Douglas“ brachte. 

« Im Frankfurter Museumskonzert brachte S. v. Hausegger Wagners 
Faustouvertüre zur Aufführung. 

+ Im Kammermusikabend der Bremer Philharmonischen Gesellschaft ge- 
langte durch die Herren Bromberger, Kolkmeyer und Gen. Sindings Klavier- 
quintett e-moll zu Gehör. 

+ In Dessau gelangte unter Mikorey Wolf-Ferraris Oratorium „Das 
neue Leben“ als Novität zur Aufführung. 

» Der Augsburger Oratorienverein brachte unter Prof. W. Weber 
Piernés Oratorium „Der Kinderkreuzzug“ zur ersten deutschen Aufführung. 

« In Straßburg (Konzert des städtischen Orchesters) spielte der Cellist 
Casals das Cellokonzert von R. Schumann und Elegie von Faure. 

e Im dritten der von Karl Thiessen in Zittau veranstalteten Kammer- 
musikabende gelangte F. Schuberts Duo für Pianoforte und Violine (Herren 
Thiessen und Kammermusiker Braun aus Dresden), Beethovens Hornsonate 
op. 17 (Herren Thiessen und Kammermusiker Lindner aus Dresden), Brahms’ 
Horntrio op. 46 (Herren Thiessen, Braun und Lindner) und Lieder von Brahms 
und Strauß (Harry v. d. Harst) zu Gehör. 

+ In der Flensburger Marienkirche brachte Organist E Magnus die 
Passionsmusik von Heinrich Schütz (1585-1672) zur Aufführung. 

+ Der Tilsiter Oratorienverein brachte unter dem königl. Musikdirektor 
Wolf Arnold Krugs Oratorium „Sigurd“ zur Aufführung. 

+ In Stargard i. P. gelangte unter Maurer Grauns Kantate „Der Tod 
Jesu“ zur Aufführung. 

* In Koblenz brachte das Brüsseler Streichquartett ein Quartett von 
Dittersdorf zu Gehör. 

+ Der Gesangverein Mülheim-Ruhr brachte unter Diehl Mozarts 
c-moll-Messe zur Aufführung. 

+ Der Wiener Konzertverein brachte unter Löwe Berlioz’ Haroldsinfonie 
(Viola: Konzertmeister Zeiler) und Bruckners IX. Sinfonie zur Aufführung. 

+ Der Wiener Kirchenmusikverein der Pfarre St. Karl brachte unter Bo- 
schetti Reineckes Ave Maria (op. 76) zur Aufführung. 

e Der Wiener akademische Gesangverein brachte eine Trauermusik 
auf Bruckners Tod von Otto Kitzler (dem Brünner Lehrer Bruckners) 
unter Leitung des Komponisten zur Aufführung. 

+ Der Deutsche Singverein in Prag brachte Bachs Matthäuspassion 
zur Aufführung. 


+ In Graz gelangte Nicodés Sinfonieode „Das Meer“ zur Aufführung. 


e Das Toonkunstkwartet im Haag brachte ein Quartett von Rimsky- 
Korsakoff als Novität zu Gehör. 
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+ Im Haag brachte die Toonkunstgesellschaft Wolf-Ferraris Oratorium 
„Vita Nuova“ als Novität zur Aufführung. 


+ In Monte Carlo kam unter Leitung des Komponisten Georges Hües 
sinfonische Dichtung „Titania“ zu Gehör. 


«In Monte Carlo kam im Concert Classique die „Humoreske“ von 
Karl v. Kaskel zu Gehär. 


e In der Philharmonischen Gesellschaft zu Madrid brachten die Frank- 
furter Tonkünstler Hugo Heermann, Kortschak, Bassermann und Hugo Becker 
Streichquartette von Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert und 
Tschaikowsky zu Gehör. 


+ Der Zwickauer Musikverein feierte das Jubiläum seines fünfzig- 
jährigen Bestehens. Gegründet und in den ersten 25 Jahren geleitet - 
wurde der Verein von Prof. Dr. Klitzsch, dem als Dirigent Musikdirektor 
Rochlichs folgte. Seit 1887 leitet der königl. Musikdirektor Emil Voll- 
hardt, ein früherer Schüler des Leipziger Konservatoriums, der sich auch als 
Pianist und Organist sowie durch musikgeschichtliche Beiträge und Bearbeitung 
wertvoller Musikalien der Zwickauer Ratsbibliothek bekannt gemacht hat, den 
Verein, während der jetzige Vorsitzende Prof. Dr. Stötzner ist. Anläßlich der 
Jubiläumsfeier, die Werke von Beethoven (Klavierkonzert c-moll, vorgetragen 
von W. Backhaus), dem Zwickauer R. Schumann (Kreisleriana), Liszt (Die 
Ideale) und dem ersten Dirigenten des Vereins Klitzsch (Ouvertüre) brachte, 
stiftete der Verein dem Pensionsfonds der Musikkapelle eine Geldsumme. 

+ Die Direktion des Amsterdamer Concertgebouw hat soeben im 
Haag — in Konkurrenz mit der Diligentiagesellschaft — einen Konzertver- 
ein mit Mengelberg, seinem Orchester und Solisten ersten Ranges gegründet. 

+ In Baden-Baden findet am 9., 10. und 11. Juni d. J. auf Anregung 
des städtischen Kurdirektors Grafen Vitzthum das erste dortige Musik- 
fest statt. 

+ Fr. E. Kochs Oratorium „Von den Tageszeiten“ wird auf der dies- 
jährigen Tonkünstlerversammlung des Allgemeinen Deutschen Musikvereins in 
Essen zur Aufführung gelangen. 

+ Im letzten Züricher Tonhallenkonzert verabschiedete sich der um das 
Züricher Musikleben hochverdiente Kapellmeister Dr. Friedrich Hegar nach 
vierzigjähriger Dirigententätigkeit vom Publikum. 

e Für die bevorstehende Saison in Coventgarden wurde Kammervirtuos 
Edmund Schuécker als Soloharfenist verpflichtet. 

e Der Physiker Professor Dr. Arthur v. Oettingen in Leipzig, als Musik- 
theoretiker bekannt durch sein „Harmoniesystem in dualer Entwicklung‘ (1866), 
feierte seinen siebzigsten Geburtstag. 


+ In Helsingfors verstarb im Alter von sechzig Jahren der Direktor 
des dortigen Konservatoriums und finnländische Komponist Martin Wegelius. 
Nach Erwerbung des philosophischen Magistergrades übernahm er 1869 die 
Leitung des Akademischen Gesangvereins in Helsingfors, studierte dann in Wien 
und Leipzig Musik, betätigte sich als Kritiker und Kapellmeister (an der finni- 
schen Oper in H.) und übernahm 1882 die Leitung des eben gegründeten Hel- 
singforser Konvervatoriums. Nicht nur als Komponist (Klavierkompositionen, 
Lieder, Kantaten), Theoretiker und Schriftsteller (schwedisch geschriebene Lehr- 
bücher) und Pädagog, sondern auch als Organisator hat Wegelius sehr er- 
folgreich gewirkt. Komponisten wie Sibelius, Järnefelt, Palengreen u. a. sind 
aus dem von ihm geleiteten Konservatorium hervorgegangen, und die Organi- 
sation der Musikfeste in Helsingfors, Wasa, Abo und anderen Plätzen ver- 
dankt das musikalische Finnland ihm. 
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Novitäten. 


e Jahrbuch der Musikbibliothek Peters für 1905. Herausgegeben von 
Rudolf Schwartz (Leipzig, C. F. Peters 1906). Außer dem herkömmlichen 
Jahresbericht der Bibliothek und dem vom Herausgeber mit gewohnter Sorgfalt 
hergestellten Verzeichnis der neuerschienenen musikalischen Bücher und Schriften 
enthält das Jahrbuch vier wertvolle Aufsätze von Hugo Riemann, Willibald 
Nagel und Hermann Kretzschmar. Riemann bespricht in seiner Studie „Das 
Problem des Choralrhythmus“ zuerst die verschiedenen über diese umstrittene 
Frage der Musikforschung aufgestellten Theorien und spricht dann seine eigene 
Anschauung dahin aus, daß bei den Notierungen des gregorianischen Chorals 
den Notenzeichen als solchen kein bestimmter rhythmischer Wert zukomme, 
daß sich aber aus der Akzentuation des Textes ein streng taktmäßiger Rhyth- 
mus ableiten lasse. Diese an sich sehr probable Theorie wird durch eine Reihe 
von Detailausführungen und an der Hand treffender Notenbeispiele des weiteren 
gefestigt, erleidet aber eine kleine Abbeugung dadurch, daß Riemann gelegent- 
lich doch zugeben muß, daß man an sehr reich melismierten Stellen von der 
rigorosen Durchführung des Taktes etwas abgehen könne; das bedeutet eine 
kleine Annäherung an die wohl am meisten verbreitete Theorie vom freien 
Choralrhythmus. Riemanns Standpunkt bildet im übrigen einen sehr eingäng- 
lichen Mittelweg zwischen dieser Theorie vom freien Choralrhythmus und der 
Theorie der Mensuralisten. Die den Choral betreffenden Deduktionen werden 
im zweiten Teil der Studie analog auf das weltliche Lied des Mittelalters an- 
gewendet. In dem Aufsatz „Ueber das Romantische in der deutschen Musik“ 
bespricht Willibald Nagel die charakteristischen Kennzeichen der musikalischen 
Romantik vom historischen und ästhetischen Standpunkt und weist als ihren 
Ausgangspunkt und ihr oberstes Prinzip die der Romantik eigene entschiedene 
und scharfe Betonung der individuellen Freiheit nach. Uebrigens glauben wir, 
daß mancher Punkt, den der Verfasser für die Romantik vindiziert, schon in 
der Tonkunst früherer Zeiten ebenso charakteristisch vertreten war ; namentlich 
dürfte die Geschichte des Madrigals als Vorbereitung und Vorahnung der Ro- 
mantik gelten. Hermann Kretzschmar behandelt in seinem ersten Beitrag 
die Stellung Mozarts in der Geschichte der Oper, genauer das Verhältnis Mo- 
zarts zur italienischen Oper. Eine derartige wissenschaftliche Arbeit über die 
deutsch-italienische Stellung des Meisters ist umso begrüßenswerter, als sie 
hoffentlich dazu beiträgt, die tendenziöse Irrlehre vom „echt deutschen Künst- 
ler“, welcher selbst Verfasser von dicken Musikgeschichten — sogar illustrier- 
ten — huldigen, endlich ausrotten zu helfen. Kretzschmar weist nach, daß 
Mozart in der opera seria den Italienern nachsteht, daß er dagegen in der 
opera buffa durch seine ungemeine Vertiefung der Auffassung alles überragt 
und daß er dadurch die Scheidewand zwischen opera seria und buffa nieder- 
gelegt hat. Durch seine italienische Arbeit hat Mozart der deutschen Kunst 
nicht minder (indirekt) genützt als durch seine deutschen Opern. Durch Zu- 
sammenwirken beider hat er uns von der einseitigen italienischen Herrschaft 
befreit und von der Bühne aus die internationale Stellung der deutschen 
Musik vorbereitet. Am Schluß des Aufsatzes wird der von Mozart auf Zeit- 
genossen und Nachfolger ausgeübte Einfluß dargelegt, und zwar der Einfluß 
durch einzelne Stellen, ganze Werke und durch seine Orchesterbehandlung. 
Wenn bei letzterem Thema einmal gesagt wird, niemand habe damals die 
Bläser so wie Mozart als charakterisierende Dolmetscher zu benutzen gewußt, 
so könnte man dem gegenüber Gluck wohl als Ausnahme nennen. (Man denke 
z. B. an die Behandlung der Oboe in den beiden Iphygenien.) Der zweite 
Aufsatz Hermann Kretzschmars bietet eine Fortsetzung der in einem früheren Jahr- 
buch gegebenen Anregungen zur musikalischen Hermeneutik; an dem Beispiel 
der C-dur-Fuge des ersten Teils von Bachs „Wohltemperiertem Klavier“ wird 
ein Muster der Analyse eines ganzen musikalischen Satzes gegeben; es ist eine 
erweiterte Anwendung der in jenem früheren Aufsatz für einzelne Motive ge- 
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gebenen Affektenlehre. So sehr wir mit den praktischen Erfolgen der Kretzsch- 
marschen Hermeneutik einverstanden sind, und so freudig wir das durch die 
ganze Lehre in eine ebenso wichtige wie schwierige und dunkle Materie ge- 
brachte Licht begrüßen: für den theoretisch-wissenschaftlichen Ausbau des 
Systems vermissen wir noch die Beiziehung der Psychologie sowie in speziell 
musikalischer Hinsicht die der heute wirklich nicht mehr zu ignorierenden Phra- 
sierungslehre. Zwar die von Riemann in der neuen Auflage seines Katechis- 
mus der Musikästhetik vom Standpunkt der Phrasierungslehre aus gegen Kretzsch- 
mars Hermeneutik erhobenen Bedenken dürften nicht recht stichhaltig sein. 
Riemann ver- —— drücke wegen 


wirft Kretzsch- des wieder- 
mars Ansicht, 3 holten Quar- 
das Thema: e tenmotivs und 
wegen des kek- | eine „energische“ Stimmung aus, indem er behauptet, 


ken Rhythmus a ` ein Quartenschritt als Motiv komme in dem Thema 
überhaupt nicht vor. Das ist nun zwar richtig, da nach der Phrasierungs- 
lehre die das Quartenintervall bildenden Töne Grenztöne aufeinanderfolgen- 
der einzeln aufgefaBter Motive sind; allein die Behauptung Riemanns (vgl. sein 
System der musikalischen Rhythmik und Metrik 1903, Seite 14 ff.), daB der- 
artige Intervalle „tot“ seien und für die Empfindung gar nicht in Betracht 
kämen, erscheint doch als zu extrem und psychologisch unhaltbar, wie sich 
leicht nachweisen ließe. Somit ist vom Standpunkt der Phrasierungslehre aus 
höchstens Kretzschmars Terminologie anfechtbar (insofern es sich nicht um 
„Motiv“schritte handelt), nicht aber das Wesen und das Endergebnis seiner 
Hermeneutik. Analog verhält es sich mit dem von Riemann ebenfalls zurück- 
gewiesenen „kecken“ Rhythmus, worauf hier indessen nicht mehr eingegangen 
werden kann. Nichtsdestoweniger müssen wir bei unserer bereits ausgespro- 
chenen Ansicht bleiben, daß zu einem vollständig wissenschaftlichen Ausbau 
der Lehre von der musikalischen Hermeneutik auch Phrasierungslehre und 
Psychologie beigezogen werden müssen, letztere namentlich deshalb, weil nur 
sie für alle ästhetischen Wirkungen den letzten Grund aufdecken kann, und 
weil z. B. der so wichtige Begriff der „Form“ überhaupt nur auf psycholo- 
gischem Wege befriedigende Deutung finden kann. Dr. Eugen Schmitz. 


Apollinary Szeluta, op. 1: Fünf Préludes; op. 2: Variations (Verein- 
barter Verlag junger polnischer Komponisten). Was uns hier an Musik ge- 
boten wird, ist unausgegorener Liszt und Chopin. Vor allem fehlt logische 
Gedankenentwicklung und melodische Erfindung, auch macht sich ein bedenk- 
licher Mangel an formaler Gestaltungskraft bemerkbar. Es wäre wohl kein 
Verlust für die musikalische Welt gewesen, wenn der Komponist mit der Ver- 
öffentlichung dieser Erstlingsversuche noch etwas länger gewartet hätte, bis 
untrüglichere Anzeichen dafür vorhanden gewesen wären, daß aus dem jetzt 
noch sehr absurd sich gebärdenden Most doch noch mal ein guter Wein zu 
werden verspräche. KT. 


Foyer. 


+ Vor vierzig Jahren. Aus Zürich schreibt man der „Frankfurter 
Zeite": Mit einem Konzert, das Webers Euryanthe-Ouvertüre, das Vorspiel 
und Isoldens Liebestod aus „Tristan und Isolde und Beethovens „Eroica“ 
in vortrefflicher Ausführung brachte, nahm gestern Kapellmeister Dr. Fried- 
rich Hegar als Dirigent der großen Tonhallekonzerte Abschied von sei- 
nem Orchester und vom Publikum, das ihm stürmische Ovationen bereitete 
und ihn am Schluß unter Blumen schier begrub. Zugleich war diese Ab- 
schiedsfeier aber auch ein Jubiläum, denn es sind vierzig Jahre her, 
seit Hegar das Kapellmeisteramt unseres Orchesters übernahm. Ein Jahr 
vorher schon war er Kapellmeister des Theaters geworden. Mit welchen 
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Zuständen im Orchester der Dirigent damals zu kämpfen hatte, schilderte 
Hegar anschaulich in einem Toast, den er bei dem auf das Abschiedskonzert 
folgenden Festmahl hielt. „Im Verkehr zwischen. dem Orchester und seinem 
Dirigenten“, erzählte er, „herrschte zuweilen ein Ton der Vertraulichkeit, von 
dem man sich heute keinen Begriff mehr macht. Im damaligen Orchester hatten 
wir nur zwei Kontrabassisten. Die beiden haßten sich grimmig, sprachen nie 
ein Wort zusammen und beim Spielen wendete immer der eine das eine, der 
andere das nächste Blatt um; aber den Anfang wollte nie einer machen. Da 
spielten dann die beiden manchmal ganze Seiten lang auswendig. Man 
kann sich vorstellen, was für seltsame harmonische Gebilde durch diese kühne 
Fundamentsverschiebung zum Vorschein kamen. Nachdem sich diese Sache 
mehrmals wiederholt hatte, wurde sie mir zu toll und ich verbat mir ernstlich 
solche Kindereien. Da hätten Sie aber die beiden feindlichen Kontrabaß-Brü- 
der sehen sollen! ‚Selber noch ein Kindskopf!‘, schrie der eine, und der an- 
dere: ,Jriiner Junge Sie!‘ Beide hoben drohend ihre Kontrabaßbogen gegen 
mich, so daß ich kleinlaut wurde und dachte, es sei doch unter Umständen 
ein ganz gefahrvoller Beruf, den ich da gewählt habe. Einige Zeit später üb- 
ten wir an einer Mozartschen Sinfonie. Nachdem wir ungefähr eine Stunde 
gespielt, erhob sich einer der ersten Geiger und erklärte im Namen des Or- 
chesters, daß sie nicht weiter spielen würden; eine Mozartsche Sinfonie könne 
jeder von ihnen ohne Probe spielen und jetzt werde schon über eine Stunde 
an solch’ leichter Musik herumprobiert, das sei zu arg. Diese Episode mag 
zeigen, welche Begriffe von der Vortragskunst man damals noch im Orchester 
hatte. Jener Musiker, der sich zum Sprecher des Orchesters gemacht hatte, 
war ein außerordentlich begabter Mensch, der sich später als Komponist her- 
vortat. Er teilte nur die damals ziemlich allgemein verbreitete Ansicht, daß es 
genüge, wenn im Orchester die Noten richtig gespielt würden und die dyna- 
mischen Abstufungen piano, forte, crescendo und decrescendo wenigstens er- 
kennbar wären. Ich habe als Jüngling in großen Orchestern mit- 
gespielt und ich weiß, daß es ein großerirrtum ist, zu glaubed,_ 
die Meisterwerke unserer Klassiker seien damals besser aufge- 
führtworden als heute. Gerade das Gegenteil ist der Fall. Der 
Dirigent war damals noch eine ziemlich neue ‚Einrichtung‘. Als das Cem- 
balo aus dem Orchester verschwunden war, leitete der Primgeiger, indem er 
gleichzeitig mitspielte, Proben und Aufführung. Partituren von Sinfonien und 
Ouvertüren gab es noch nicht — sie wurden noch nicht gedruckt —, man konnte 
also den Inhalt des aufzuführenden Werkes nur durch öfteres Hören kennen 
lernen. Daß man unter solchen Umständen schon zufrieden war, wenn alles 
klappte und wenn ein Bläser, der Geschmack hatte, hie und da eine Kan- 
tilene hübsch vortrug, ist sehr begreiflich, Daß auch im Streichkörper, 
wo mehrere die gleiche Stimme spielten, Poesie im Vortrag mög- 
lich sei, Einheitlichkeit in der Deklamation, fortreißendeLei- 
denschaft, aber auch träumerisches Sinnen, kurz alles, was 
wir heute unter lebensvollem, poetischem Vortrag verstehen — 
zu dieser Erkenntnis war man durchaus noch nicht allgemein ge- 
kommen.“ — Als Hegar sein Dirigentenamt antrat, wurden die Konzerte im 
„Kasino“ gegeben, in einem Saal, in welchem jetzt unser Schwurgericht seine 
Verhandlungen abhält. „Im Hausgang“, erzählte Herr Hegar, „standen zu den 
Konzertstunden den Wänden entlang einige Sänften, in denen sich die vor- 
nehmen Damen zu den Konzerten hatten tragen lassen. In jedem Konzert wurde 
eine längere Pause gemacht, die zur gegenseitigen Begrüßung und zur Ein- 
nahme von Erfrischungen benützt wurde. Die Herren brachten den Damen 
große Düten mit Zuckerwerk, servierten ihnen Eis und Limonade und die lee- 
ren Gläser und Schälchen nebst Löffelchen wurden dann unter die Stühle ge- 
stellt. Während der Symphonie, die immer am Schluß gespielt wurde, stieß dann 
jemand mit dem Fuß an das Glas und das gab immer ein lustiges Klirren und 
so einen Vorgeschmack von später beliebten Orchestereffekten . . .“ 
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(Saison 1906]7). 


Adolphe Hennebains, 1. Solo-Flötist d. 


Grand Opéra, Paris. 
H A Louis Bas, 1. Solo-Oboist der Grand 
Opéra, Paris. 
Henri Lefebvre, 1. Solo-Klarincttist der 
Grand Opéra, Paris. 


Fernand Reine, 1. Solo-Hornist der 
Grand Opéra, Paris. 

Pierre Vizentini, 1. Solo-Fagottist der 
Grand Opéra, Paris. 


Alfred Casella, Pianoforte, Paris. 
Disponibel Monat Oktober. Nachher nur einzelne Daten. 


Mark, 


Trio am Hambourg „=... 
Quartett Hayot cars KS ES 


Disponibel ab Mitte November bis Ende Dezember. 
Nachher nur einzelne Daten. 


Société des concerts des instruments anciens 


(Präsident Camille Saint-Suéns) 
Clavecin, Quinton, Viole d’amour, Viole de Gambe, Basse. 


Henri Casadesus und Genossen. 


Die p. t. Konzertleiter werden gebeten, etwaige Engagementswiinsche 
ehestens dem Konzertbureau bekannt geben zu wollen, da die Daten, 
zwecks günstiger Aneinanderreihung der Konzerte speziell bei obigen 
Vereinigungen, von besonderer Wichtigkeit sind. 


(London) 


Ausschliessliche Vertretung: 
Dtrassburger Theater- und Honzert-Bureau 


(Inhaber: Norbert Salter). 
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Mit Genehmigung des Kgl. Sachs. Ministeriums d. K. u. d. 6. U. 


5. Deutscher Ferienkursus nr 


Chordirigenten (Kantoren), Schulgesanglehrer 


und: -Lehrerinnen 
geplant fiir 16. Juli bis 4. August 1906. 
DE Prospekte durch den Veranstalter 
Oberlehrer Kantor Gustav Borchers, Hohe Str. 49, Leipzig. 


Otto Goldschmidt 


—— seit 1876 —— 
alleiniger Vertreter des Herrn 


PABLO DE SARASATE 


rue Jouffroy Sobis 
Paris. 


Tiichtiger Musiker sucht Stellung als 


=== Dirigent oder Lehrer 


— Klavier (Solist), Geige, Theorie. Derselbe hat abgeschloss. Gymnasiums- u. 
Konservatoriumsbildung (Leipzig) u. ist seit 2 Jahren an gröss. deutschen Stadt- 
theater als Chordirigent u. Kapellmeister mit best. Erfolg tätig. Vorzügl. Zeugn. 
u. Refer. zu Diensten. — Gefl. Off. an die Exp. d. Bl. unt. H. 26. 


Musikalische Kraft, 


praktisch und theoretisch erfahren, als Redakteur für Musikzeitung ge- 
sucht. Angenehme Position bei gutem Gehalt. Diskret. wird gewahrt. 
Offerten unter A. O. 52 an die Expedition dieser Zeitschrift. 


Texte zu einer komischen Oper sowie zu 
einer Heldenoper aus dem Nachlasse eines be- 
kannten Dichters sind an bewährte Komponisten zu 


vergeben. Offerten unter E. 887 E. M. an Ru- 
doit Mosse, Mannheim. 


Peichota Naten „qluntenreirt 
Ga asir. ër Bogen 


a. Rihard Mehl, DyesdenH. 


SIGNALE 521 


Mili Balakirew. 


m = mittelschwer, s = schwer, ss = sehr schwer. 


Soeben erschien: 


s Novelette. . . . M. 2.— 
s Sonate B moll . . M. 4.— 
Früher erschien: 
s Complainte. Doumka . 1.50 | ss Humoreske. . 2.-- 
s 5ème Mazourka tirée de la s Chant du pêcheur . 1.50 
Sonate. .. ... 2—| m rg EE H 10 
ss Reverie . ; i 
ss 2ème Scherzo... . . 2— | „, Phantasiestück . | ` 1.50 
ss 2ème Nocturne . . . . 150| s Serenade espagnole. . 2.— 
*s 3ème Scherzo... . . 2.— | ss Reminiscences de l'Opéra 
s Valse di bravura . . . 2.50 „La vie pour le Czar“ de 
s Valse del dies . . 1.50 „Michel linka, Fantaisie 3.— 
sGondellied. . . . . 150 Ne parle pas“, Romance 
s Berceuse. . Mae eo Glinka. S 1.50 
ss Tarantelle . g . 2— | ss Romance tirée de Con- 
m Valse Impromptu . 2.50 certo op. 11 de ER 
s Capriccio . 3B! tranrcrite . . : 2.— 
s 4¢me Valse . . 2.50 s Mélodie espagnole ; 2.— 
ss Toccata . : . 2.— 2 Valses Caprices d’ 
s 3ème Nocturne 2.— Alexandre Tanéiew 
s 6ème Mazourka . 2.— ı transcrites. 

s Tyrolienne . . 2.— s No. 1. Asdur. .... 2— 
ss 5čme Valse . . 2.50 s No. 2. Desdur . . . . 2.— 
* Von Moriz “Rosenthal mit riesigem Erfolge gespielt. 
4handig. 

Soebenerschien: 
„En Bohême“, poéme symphonique. Klavier-Auszug 4händig M. 4.— 
Friiher erschien: 
lie honie C-dur. Klavier-Anszug 4handig von S. Liapounow M. 8— 
kzu EE Tragdäle STEEN Kl.-Ausz.4hdg. M. 6.— 
Ouvertüre zu do.. . . . Einzel-Ausgabe M. 3.— 
Gesang. 
Lieder für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Ein Traum. . . . M. 1.— |No.6 Lied . . M. 1.— 
No. 2. „7“ November . . M. 1.50 | No. 7. Geheimnisvoll ver- 
No. 3. Kind ich komme | M. 1— ' barg die Maske. . M. 1.— 
No. 4. Blick auf mein Lieb M. 1.— | No. 8. Schlaf . . . M. 1.20 
No. 5. Flüstern banges Atmen 1.— | Komplett in 1 Band . M. 5.— 
a. Ausgabe mit deutsch-russ. Text. b. Ausgabe mit französ.-engl. Text. 
Orchester. 


Soeben erschien: 
„En Bohême“, po&me symphonique. 
Partitur M. 10.—. Orchester-Stimmen M. 20.— 
Früher erschien: 
VIR honie C dur. Partitur M. 16.—. Orchester-Stimmen M. 30.— 
usik zu Shakespeares Tragödie „König Lear“. 
Partitur M. 16.—. Orchester-Stimmen M. 30.— 
Ouvertüre zu do. (Einzel-Ausgabe) . . . . . Partitur M. 5.— 
Orchester-Stimmen M. 10.— 


Verlag von Jul. Beinr. Zimmermann in Leipzig, 
St Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Lieder und Gesänge Dih ert Ama dei d 
fiir eine Si ti 
B A D 


Op. 8 Fünf Gesänge für eine tiefere Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Kompl. 2 M. 50 Pf. 


Einzeln: 
Nr. 1. An die Melancholie: „Du gleitest mich durch’s Leben“ von Lenau. 50 Pie, 
Ne 2. „Mein, zitterndes Herz“ von Carl Stieler. 75 Pfg. 
Nr, Se Der Tod, das ist die kühle Nacht“ von H. Heine. 75 Pfg. 
Das Blatt Im Buche: „Ich habe eine alte Muhme“ von Abast. Grün. 50 Pie. 
Ne 5. An den Mond: „Füllest wieder Busch und Tal“ von Goethe. 75 Pfg. 


Op. 9. Bechs Serange für eine mittlere Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Kompl. 2 M. 50 j 


Nr. 1. Die Nacht: „Aus dem Waide Ark die Nacht“ von Herm. Gilm. 75 Pig. 
Ausgabe hoch, mittel, tief A 75 Pie, 
Nr. 2. „Ich bin ein Vogel ohne Schwingen“ von Gabriele Fürstin Wrede. 50 Pfg. 
Nr. 3. „Mit vollen Backen bläst der Wind“ von Adolf Baron Stillfried. 50 Pie, 
. "Du bist wie eine Blume“ von H. Heine. g- 
Nr. 5. Yur Weihnachtszeit: „Es steht auf dem Markt eine EEN Anna Amadei. 50 Pig. 
g- 


Nr. 6. „Mein Herz ist wie ‘die dunkle Nacht“ von E. Geibel 
Op. 10. Vier Gesänge für eine höhere Shen mit Begleitung des 
Pianoforte. Kompl. 2 M. 


Einzeln: 
Nr. 1. „Die helle Sonne leuchtet“ von Mirza-Schafty. 50 Pig. 
Nr. „Ich fühle Deinen Odem“ von Mirza-Schaffy. a Pig, 


1 
2. 
Nr. 3. "Und was die Sonne glüht“ von Mirza-Schaffy. 
4. pu SE auf grüner Haid’* aus dem KA von Hameln“ von Julius 
o 
Nr. 4. Für tiefere Stimme. Gdur. 75 Die, 
Op. 11. Fant Gesänge für eine mittlere Singstimme mit Begleitung des 


Pianoforte. Kompl. 2 M. 


Einzeln: 
Nr. 1. Meeresstille: „Sturm mit seinen Donnerschlägen“ von N. Lenan S Pie, 
Nr. 2. Verarmt: „Mir vist, als sollt’ ich betteln geh’n“ von Emil Claar. Pig. 
Nr. 3. Abreise: So h ab’ ich nun die Stadt verlassen“ von L. pig and, So g- 


Nr. A ,Breit’ über mein Haupt“ von Adolf Graf Schack. 50 Pf 
Nr. 5. Die Brücke: „Eine Brücke kenn’ ich“ von Anastasius Grän. 75 Pfg. 
Op. 12. Fünf Gesänge für eine mittlere Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Kompl. 2 Mk. 50 Pf. 
zeln: 


Ein 
Nr. 1. gie dann: ,,Was hast Du Baum“ von Kehrmann. 75 GE e 
Nr. 2. lieb’, so lang’ du lieben kannst“ von Ferd. Freiligrat 

Nr. 3. Holmkchr vom Balle: „Ich schreite heim vom Ball“ von Belt ac? 75 Pig. 
Nr. 4. Die Georgine: „Warum so spät“ von H. Gilm. 1 S 

Nr. 5. „Das Meer hat “seine Perlen“ von H. Heine. 75 Pfg. 


Op. 21. Vier Lieder für eine tiefere Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Kompl. 2 M. 
Einzeln: 
Nr. 1. Grabschrift I: de Schatten dieser Weide“ von Marie von Ebner-Eschenbach. 50 Pt. 
Nr. 2. Grabschrift II: „Viel genossen, viel gelitten“ von Ferdinand Sauter. 50 Pig. 


Nr. 3. Herbstnacht: „Bu währest lang’ von Anna Amadei. 75 Pfg. 
Nr. 4. Letzter Trost: "Op Nachts auch tränenfeucht dein Pfühl“ v. F Albert Träger. 75 Pig. 


Op. 22. Sechs Lieder für eine mittlere Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Kompl. 3 M. 


Einzeln: 
Nr. 1. Verrath: „Sei stumm, mein Freund“ von Ferdinand von Saar. 75 Pfg. 
Nr. 2. Verschlossene Liebe: „Begreifst du, was es heißt“ von Anna Amadei. Pig. 
Nr. 3. Abendlied: ‚Des Tages laute Stimmen schweigen“ von Ferdinand von seer. 79 Pig. 
Nr. 4. Liebchens Preis o nähm’ die Sonne her den Glanz“ von Anna Amadei. 75 Pig. 
Nr. 5. Sommernacht: „Gedankenmüde, traumbesiegt ruh’ ich im Gartenzelt* von Lisa 


Baronin Lieven. 75 P íg. 
Nr. 6. Ich denke dein: „Die Gletscher teuchten im Mondenlicht“ von Mirza-Schaffy (zweite 
Strophe von Anna Amadei.) 50 Pig. 


Op. 23. (Nachgelassenes Werk.) Zwei Lieder für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte. Kompl. I M. 


Einzeln: 
Nr. 1. „Sonne sinkt und träumerisch neigen“ von Hermann Hango. Pig. 
Nr. 2. Unter Rosen: „Ich kann sie nicht vergessen“ von Bruno o 505 fg. 
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A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Vient de paraitre! 


Partition d’orchestre formate in-16. 


= un = 
C. Saint-Saëns: ; rosmes Symphoniques. 
op. 31. Le Rouet is space Se net: 4 fr. 
GE ee 


- 30. Phaeton . 
- 40. Danse Macabre ay ta ©- - d - 
- 50. La Jeunesse d’ Hercule . - -:4 - 


Paul Dukas: Lapprenti Sorcier. prix net: 5 fr. 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Soeben in 2, Auflage erschienen: 


C. D. Hanon, Der Klavier-Virtuose. 


Neue Ausgabe at deutsch-englischem Text. 


. 4.— netto. 
Eingeführt am Königl. Konservatoriam der Musik zu Leipzig. 
Von deutschen und ausländischen Autoritäten günstig beurteilt. 
Otto Junne, Leipzig. —— 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Vient de paraitre: 


Cing Melodies populaires grecques. 
Traduction francaise par M.-D. Calvocoressi. 
Avec accompagnement de Piano par 


Maurice Ravel. 


I. Le Réveil de la Mariée. . . . 2 2: 2 2 2 2 0. net fr. 1.75 
Il. Là-bas vers l’Eglise . . . 2 2 2 20. vw wi ar er Les 
IL Quel galant!. . EE 
IV. Chanson des cueilleuses de lentisques . e e Ge ne 
V. Tout gail... ... Blea eaten ae. Te Gh qe ten Be - 


ore 
_ 
Sa? 
Ku 


Alleinvertretung fiir Deutschland und Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ner Passionsmusik 


nach dem Evangelisten Matthäus, 


Vollständiger Klavierauszug zu der Händen 
nach der Partiturausgabe der Bachgesellschaft 
ee und mit Beifügung der Textesworte e e 


bearbeitet von 


August Horn. 


Pr. 6 Mk. netto. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


WEE 
BS Du Capostück aller Violin- und Cellospieler!!! 


Berceuse.. Ajdi Merklir. 


1.50, —— 


Transkription für Violoncello von David Popper. 


=-= Mk, 2.—. — 


EER Tere Berceuse ist, seitdem dieselbe von Pranz Vecsey, Kubelik, Elma 
Marteau, Burmester und Stef er in allen ihren Konzerten unter ‚Stürmischem Beifall 
gespielt wird, zu europäischer Berm heit gelangt und bisher in 30000 E mpiaren abgesetzt 
worden. AeuBerst dankbar für Groß und Klein, ist dieses vomehMe Salonstil graziös, leicht 
spielbar und von einschmeichelnder do k. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 
—* Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. a 
Aus Dr. Otto Neitzel’s Klavier-Abend 
„Der Humor in der Musik“. 


Otto Neitzel, z. Gavotte-Caprice (Austern-Cavotte) 


Humoreske für Klavier. Pr. 2 Mk. 


Max Reger, siio s: Burleske für Klavier 2händig 


(über „Der liebe Augustin“). Pr. 1 Mk. 50 Pf. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschienen: 


Zwei Lieder 


für Männerchor 


von 


Heinrich Rietsch 
Op. 26. 


No. 1. „Irinklied“ (4ste) | No.2. „Die Sonn’ erwacht“ ste.) 
Alte Volksdichtung. Pius Alex. Wolff. 


Mk. 1.— | Partitur 
Stimmen » —.80 | Stimmen 


LSS 


Drei kleine Motetten 


für vierstimmigen gemischten Chor 
Walter Niemann. 
No. 1. Jesu dulcis memoria. 
No. 2. Adoramus te, Christe. 


No. 3. © bone Jesu. 
Text lateinisch und deutsch. 
Partitur Mk. 1.50. Stimmen Mk. 1.20. 
= Die Partituren werden auf Wunsch zur Ansicht versandt. — 


Ge Verlage Rithle & Wendling, Leipzig, sind soeben 
erschienen: 


Spangenberg, d E Eer 
fur Klavier . . . .. NM rn 


op. 29. Praludinm una nb e GES 


fur die Orgel 
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P. PABS 


Hoflieferant Sr. Majestät 
des Kaisers v. Russland 


bEIP ZIG 


Musikalien-Gross-Sortiment und Leihanstalt für Musik 


besorgt schnellstens und zu den günstigsten Bedingungen (zum Teil auch zur 
Ansicht) alle 


Musikalischen Neuerscheinungen. 


Besonders empfohlen: 


Für Orchester. 
Kaskel, K. von, op. 14. Lustspielouver- 
ture. Part. M. 8.— no. St. M. 15.— no. 
— op. 15. Humoreske. Part. M. 8.— no. 
Stimmen M. 15.— no. 
Wagner, J. F., op. 405. „Fenster-Prome- 
naden“. Marsch. Stimmen M. 2.— no. 


Trios f. Klavier, Violine u. Violoncello. 


ers Willy, op. 68. 2 kleine Trios. 

. 1.80. 

Kaun 0, op. 58. 2. Trio. Stimmen 
M. „aus kleine Partitur M. 1.— no. 


Für Violine und Pianoforte. 

Baohmann, Alberto, 2. Suite. 
— 1. Allegro animato. M. 3.—. 
— 2. Sarabande variée. M. 2.50. 
— 3. Scherzo. M. 2.—. 
— 4. Rhapsodie auvergnate. M. 3.—. 
Bizet, G., L'Arlésienne. Suite I und II 

(0. Singer. je M. 250. 
Henley, am, op. 46. 
Jang, Angust 2. H-moll-Sonate. M 7.50 

st, op. 2. H-moll-Sonate. Bin, 

ech Raffaello, op. 5. Cinq Morceaux. 


Airs espagnols. 


1. Etude. 2. Poignet Souvenir. 3. La 
Fête et le berceau. 4. Interludium. 5. 
Caprice. M. 6.— 


Novin, B. Herbstgefühl. M. 150. 
— Dei la Chapelle, Melodie religieuse. 
M. 1 


Wieniawski, H., op. 21. Polonaise in A. 
Bearbeitet von Aug. Wilhelmj. M. 3.50. 
Für Violoncello und Pianoforte. 

Massonet, J., Elegie. M. 150. 

Sohwartz, Alex., Anbetung. M. 1.60. 
Für Contrabass und Pianoforte. 

Abert, J. J, Konzert in 2 Sätzen. M.3.— no. 


Für Flöte und Pianoforte. 


Biohborn, H., op. 63. Jung Werners Sere- 
nade. M. 1b no. 
— op. 64. Petite valse noble. M. 1.— no. 


Für Pianoforte zu 4 Händen. 


Göthol, Erast, op. 5. Nocturne (Kanon in 
der Terzdecime). M. 1.—. 


Für Pianoforte zu 2 Händen. 
Moszkowski, BL, Chanson bohème de l'o- 
péra „Carmen“ de G. Bizet. Transcrip- 
tion de Concert. M. 2.50. 
Ongania, Amedeo. „Venezia Bella.“ Wal- 


zer. M. 2.—. Mignon-(Taschenformat-) 
SER M. —.80 no. 

Proohäzka, Jos. Suite. 6 Carnevalssze- 
nen. M. 4.—. 

Tempest, Leslie, op. 72. 3 Danses cha- 
racteristiques. 


— 1. Danse des Elfes. M. 1.50. 

- 2. La Zingara. M. 1.50. 

— 3. La Pompadour. M. 1.60. . 

Wagner, J. F., op. 405. Fenster-Prome- 
naden. Marsch. M. 1.20. 

Wagner, Rioh. Sachs und Walther aus 
„Die Meistersinger von Nürnberg“, ganz 
leicht bearbeitet von G. Bell. M. 1.50. 

— Sachs und Eva d Akt) aus „Die Mei- 
stersinger von Nürnberg“, ganz leicht 
bearbeitet von G. Bel. Ñi. 1.50. 


Männerchor mit Baritonsolo und 
grosses Orchester. 


Demmler, K., op. 16. Die letzten Goten. 
Klavier-Auszug M. 2.—. Orch.-Part. u. 
Stimmen M. 12.—, Chorstimmen je 30 Pf. 


Männerchöre ohne Begleitung. 


Döring, C. H., SE 278. „Wirt, stell’ die 
Kanne her.“ Part. 60 Bf. Stim. 60 Pf. 

Heuser, Ernst, op. 52. „Erwachen“. Par- 
titur 50 Pf. Stimmen 60 Pf. 

Kaun, H., op. 65. 1. Vergänglich. 2. Abend- 
segen. 2. Einander recht versteh'n. Par- 
titur je 40, Stimmen je 60 Pf. 4. Vale 
carissima. Partitur 60 Pf. Stim. 80 Pf. 

Parlow, Edm., op.75. Steh’ fest, du deut- 
scher Eichenwald. Partitur M. 1.—, 
Stimmen 80 Pf. 

— op. 88 No. 1. Es steht ein Lind im tie- 
fen Tal. Part. 60 Pf. Stimmen 60 Pf. 

— op, 88 No. 2. Mondnacht am Rhein. 
Partitur M. 1.—. Stimmen 80 Pf. 

Sohade, Leop., op. 14 No. 1. Zu Zwei’n. 


Partitur 40 Pf. Stimmen 80 Pf. 

— op. 14 No. 2. Einsamer Garten. Par- 
titar 40 Pf. Stimmen 60 Pf. 

— op. 14 No. 3. In der Heimat. Parti- 


tur 40 Pf. Stimmen 80 Pf. 


(Fortsetzung siehe nächste Seite.) 
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Musikalische Neuerscheinungen. 


(Fortsetzung. 


Männerchöre ohne Begleitung. 


Sohöne, P., op. 11 No 1. Herzensfrühling. 
Partitur 60 Pf. Stimmen 80 Pf. 

— op. 11 No. 2. Am Waldrand. Parti- 
tur 60 Pf. Stimmen 80 Pf. 

Wagner, Rud., SS 214. Wanderlust. Mit 
Soloquartett. Part. 40 Pf. Stim. 60 Pf. 

— op. 215. Das Kätzchen. Partitur 40 Pf. 
Stimmen 60 Pt. 

Zerlett, J. B. Verkehrte Welt. 
40 Pf. Stimmen 60 Pf. 

Für gemischten Chor ohne Begleitg. 

Barbian, 0, op. 15. Psalm 23. Partitur 
M. 1.20. Stimmen M. 1.20. 

Olesk, Carl, op. 14. Auferstehung. (Mit 
Orch.- od. Klavierbegl. ad lib.) Klav.- 
Auszug M. 1.20. Singstimmen M. —.80. 
Orch.-Part. und Stimmen in Abschrift. 

Rober, Rioh., op. 10 No. 1. Du bist allein 
der wahre Friede. Jesuslied zum Weih- 

Partitur 


Partitur 


nachts-, Oster- u. Missionsfest. 
60 Pf. Stimmen 60 Pf. 
— op. 10 No.2. Herr, hier bin ich. Kon- 
firmationslied. Part. 60 Pf. Stim. 60 Pf. 
Für eine Singstimme. 


Brener B EE m ag 
0. op. 9. uvole olken). 

Tet EN S D ( 
5 No. 1. 


Deoker, op. 
keit. 3. Meine Liebe. 


Sommerherrlich- 
Mittel. Je M. 1.—. 


Houser, Ernst, op: 52 No. 1. Goldregen. 
Für Alt oder Bariton. M. 1.—. 

— op. 52 No. 2. In meine Heimat kam 
ich wieder. Für Alt od. Bariton. M. 1.20. 

— op. 52 No. 3. Ihr alten Bäume im Kirch- 
hoferaum. Für Alt od. Bariton. M. 1.20. 

— op. 52 No. 4. Wenn Wunder noch ge- 
schehen. Für Mezzosopran oder Bariton. 


M. 1—. 

Mendelssohn-Bartholdy, F., Frühlingslied. 
Eingerichtet von W. Höhne. Hoch und 
tief je M. 1.20. 

Möskos, H., op. 15. Zwei Lieder aus „Sän- 

ers Lust und Leid“. No. 1. M. L—. 
Ko. 2. M. 1.50 


Rupp, H. Das Mädchen aus der Fremde. 
och und tief je M. 1.—. 
Wintzer, Rioh., op. 13. 3 Lieder. No. 1 
und 2 je M. —.80. No. 3. M. 1—. 
Bücher und Schriften. 


Capellen, Georg. Ein neuer exotischer 
Musikstil an Notenbeispielen nachgewie- 
sen. M. 1.50 no 

Istel, Edgar. Die komische Oper. Eine 
historisch-aesthetische Studie. M. 1.50 no. 

Komorzynsky, Egon von. Mozarts Kunst 
der Instrumentation. M. 1.50 no. 

Wolf, Willlam. Musik-Aesthetik in kurzer, 
gemeinfasslicher Darstellung. Mit zahl- 
reich. le ée Ve Bd. II M. 3.60 no.; 
gebunden M. 4.30 no. 


WE Musikalienverzeichnisse kostenlos und portofrei. Bei Bestellung von Verseichnissen gebe 
man genau an, welches Gebiet der Musikalien-Literatur diese Verzeichnisse umfassen sollen. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Claude Debussy 


„Cortège et Air de Danse“ 
extrait de la Cantate „L'Enfant prodigue“. 


Partition d’orchestre 
Parties d’orchestre . 


Chaque partie supplömen 


Piano à 4 mains. . . 


` . . « net 5.— fr. 
Sop E EE: GER 
l— - 


taire.. - 
Ge - 250 - 


D DH D 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich; 
Otto Junne, Leipsig. 
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Universal- Edition-A.@., Wien. 
Richard Strauss 
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Max Reger 
Lieder- Album 
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Emile Bernard 


Op. 51. Nocturne, pour Piano et Orchestre: 
Partition d’orchstre net 4 « 


Parties d’orchestre - 5« 

Le même, arrangé pour deux Pianos par Pauteur . . . . . - 4a 
Op. 52. Quatuor, pour deux Violons, Alto et Violoncelle: 

Partition . . . Be 

Parties séparées . - 10 ¢ 

Le même, arrangé à quatre mains par Edmond Laurens . . - 6« 


Soeben erschien: 


Moritz Moszkowski, s.s. 
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Neue Gesangsliteratur. 
Besprochen von Agda af Wetterstedt (Leipzig). 
II. 


Trotz der anscheinend so vielfachen Unterschiede zwischen den Gesangs- 
methoden kann man sie samt und sonders in zwei Arten unterbringen, in solchen, 
die in dem Gesange nur ein gesungenes Wort sehen und die Stimme durch 
das einfache Studium der Konsonanten und Vokale entwickeln, und in solchen, 
die den Hauptwert auf das legen, was zwischen und hinter dem gesungenen 
Worte liegt: das heißt das unmittelbare Gefühlselement, die Musik. Das Ver- 
mögen der menschlichen Stimme, die Rede auf die Flügel einer Melodie zu 
erheben, ohne daß diese Melodie gebrochen oder gestört wird, ist diesem 
Element zu danken. Da dieses Vermögen in der Gesangskunst das aller- 
schwierigste ist, so haben auch die Methoden, die sich mit seinem Studium be- 
schäftigen, am allermeisten Irrtümer verursacht; wäre aber andererseits der Gesang 
nur eine höhere Art des Sprechens, so hätte es eine ganze Kategorie von ge- 
borenen Sängern gegeben, die einfach deshalb nicht zu voller Entwickelung 
gelangt wären, weil für sie dann der Gesang sein eigentliches Wesen verloren 
hätte. Je mehr Stimme ein Sänger besitzt, desto mehr hat er auch das Bedürf- 
nis, dieser Stimme einen expansiven Charakter zu geben. Das ist es, was man 
Tonschwingen oder Tonspinnen nennt. Man erreicht es, indem man die Note 
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render Ergänzung des Klangs aus der ersten hervor. Dieses Tonspinnen durch 
mechanisches Studium, ohne Hilfe des natiirlichen Empfindens und der Inspira- 
tion erzielen zu wollen, ist vergebliche Miihe. Daher hat der ausdrucksvolle 
Gesang nichts zu schaffen mit dem robusten Gesang, ebensowenig wie die 
Größe und selbst Schönheit der Stimme den Gesangskünstler macht. Es ist 
bedauerlich, daß der Gesangsathlet so hoch geschätzt wird — besonders in 
Deutschland ist das der Fall. Hören wir doch z. B. einmal, welchen Eindruck 
auf der dramatischen Bühne der Schauspieler macht, der durch Kraft der Ton- 
gebung brillieren will! Wie langweilt er uns! Allzusehr interessiert an dem, 
was er uns zu sagen hat, verlangen wir von ihm vor allem Klarheit und scharfe 
Charakteristik; was das Organ anbelangt, so ist es nur dann ideal, wenn es 
jene besondere Art des Vibrato hat, die zwischen der Bühne und dem Publikum 
einen Strom der Sympathie herstellt. Es ist aber Tatsache, daß die Sänger, 
die das Studium des Vibrato (Tonschwingens) vernachlässigen, gerade diejeni- 
gen sind, die sich mit Hilfe des Wortes entwickeln: das heißt diejenigen, die 
bei dem Gesangsvortrage das entbehren zu können glauben, was für den 
Schauspieler der Gegenstand gründlicher Studien ist. Man braucht nur einmal 
den Dialog auf den Opernbühnen zu hören, um zu begreifen, wie wenig Sän- 
ger es gibt, die dieses Tonschwingen, mit dem der Schauspieler vertraut ist, 
in ihrem Vortrage pflegen. Man fühlt sich da wirklich einem überraschenden 
Mangel gegenüber. Gut singen heißt auch gut sprechen. Daher sind auch 
Gesangsmethoden, die die Aussprache schwerfällig machen, schlechte Methoden, 
während diejenigen, die es uns ermöglichen, uns unserer Muskeln in voller Frei- 
heit zu bedienen, auf dem richtigen Wege sind. Je einfacher das Mittel dazu 
sein wird, um so eher wird es einen neuen Morgen für den Gesang herauf- 
führen. Daher brauchen wir eine Tonbildung, die sich in kurzer Zeit verstehen 
und erlernen läßt. Keine äußeren Mittel, keine Ratschläge über Mund-, Zungen-, 
Kopfstellung usw., vor allen Dingen keine Anatomie, die den Gesangsschüler 
verwirrt und ihm in dem Organ, das er analysieren soll, einen Krampf ver- 
ursacht, sondern eine einfache Auseinandersetzung über das Wesen des Ton- 
spinnens, seine Bedeutung, seinen Zweck und die Art, es zu erzielen. Die 
Methode, mit geschlossenem Munde zu üben, bis die Stimme imstande ist, alle 
möglichen technischen Schwierigkeiten zu überwinden, hat viele gute Sänger, um 
nicht zu sagen Gesangssterne, hervorgebracht. Ein besonderes Studium des 
Wortes wird so überflüssig. (Faure; Sänger und Gesangslehrer von Ruf in Paris, 
sagt in seiner Gesangsschule, daß der Sänger, wenn er keinen Artikulations- 
fehler hat, wie das Stottern, Lispeln usw., beim Singen ebenso leicht aus- 
sprechen soll, wie beim Sprechen.) Der geschlossene Mund erlaubt keinen un- 
nützen Aufwand von Atem, und da der Sänger inbezug auf Tonbildung nicht viel 
mehr zu lernen hat, so scheint das auch ein brauchbarer Weg zu sein, zur 
Luftstauung zu gelangen (beim Nennen dieses Wortes ist es nötig, zu erwähnen, 
daß Luftstauung Tonstauung bedeutet und nicht, wie viele glauben, Stauung 
der Luft vor dem Tonansatze). Sehen wir einmal, wie andere Gesangslehrer 
diese Atemtechnik verstehen, die die notwendige Vorbedingung für das Ton- 
spinnen ist, und wie sie sie praktisch anwenden! 

Es liegt uns eine Broschüre vor: Die Technik des Bel canto von 
G. B. Lamperti (Verlag: Albert Stahl, Berlin, und G. Schirmer, New-York). 
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Dieses, seiner Schiilerin Marcella Sembrich gewidmete Werk beginnt mit einem 
kurzen klaren Ueberblick iiber den Mechanismus des Atmens. AuBerdem ent- 
hält es einige einfache Uebungen und Ratschläge für seine Schüler. Es ist 
wahrhaft erfrischend, eine mit den anatomischen Analysen so sparsam umge- 
hende Methode zu finden: in einer einzigen Zeichnung und einigen Erläute- 
rungen dazu erklärt Herr Lamperti das, wozu andere dicke Bände brauchen, 
in denen sie erzählen, ... doch man muß Sänger sein, um das mitzuempfinden. 
Literarisch betrachtet, hat die Broschüre ihre Naivetäten, aber von der Art, die 
so köstlich ist, weil sie vielleicht zu den bezauberndsten Eigenschaften des 
Sängers gehört. Die Worte: „Stimme und Luftstrom stehen in Gegenbewegung“ 
sprechen so klar für die Luftstauung, daß wir nicht mehr zu wissen brauchen, 
um das Buch denen, die auf der Suche nach diesem Geheimnis sind, zu 
empfehlen. 

Cornélie van Zanten, die sich auch zu den Anhängern des bel canto 
und des Tonspinnens zählt, bietet ein umfänglicheres Werk (Leipzig, Breitkopf & 
Härtel). Dieses Buch hat den Vorzug, von einem peinlichen künstlerischen Ge- 
wissen, Selbständigkeit und Fleiß zu zeugen. Leider macht die seltsame Theorie, 
daß man mit zwei Atemführungen operieren muß, das Verständnis der Methode 
schwierig. Mit dem, was Frau van Zanten Seite 6 sagt: „Die Tonleiter wird auf- 
warts mit heterogener Luftiiihrung ... aufgebaut, während der Atem sich bei der 
absteigenden Tonleiter mehr und mehr abspannt“ sind wir nicht einverstanden. 
Sicher ist es leichter, den gestauten Atem bei absteigender Tonleiter zu blasen 
oder, wie Frau v. Z. sagt, „abzuspannen“, aber ist es auch künstlerisch? Wenn 
Frau van Zanten sagt, daß Naturmethoden niemals zu Kunstgesang führen können, 
so vermuten wir, daß sie hier von Sprachgesangsmethoden spricht, und geben ihr 
bis zu einem gewissen Grade recht. Aber was heißt Naturmethoden im Gegen- 
satz zu Kunstgesang? Gibt es überhaupt etwas Derartiges? Gelangen wir nicht 
vielmehr durch Unterstützung der Arbeit der Natur zum wahren Kunstgesang? 
Zwar gibt es etwas, was die Kunst nicht zuläßt, nämlich Schlaffheit und mangelnde 
Empfindungskraft (Methoden, die das fördern, führen nicht zum Kunstgesang!), 
aber die Natur hat zu Derartigem niemals Anlaß gegeben. Wenn ein Hund 
bellt, so tut er es mit Ueberzeugung. Die Bedeutung, die Frau van Zan- 
ten dagegen der Ausnützung der Hohlräume des Kopfes beimißt, reiht 
ihre Methode unter diejenigen ein, die nicht die Stimmen verderben. Die Bei- 
lage von Sprechübungen von van Zanten-Poser, die außerdem noch ausgewählte 
Verse enthält, ist in der Kombination außerordentlich geistreich. Geistreich ist auch 
der Bericht, den Frau van Zanten über ihre künstlerischen Erfahrungen und 
ihre Bemühungen um die Verwirklichung des erträumten Ideals erstattet. Ihre 
Bekenntnisse werden viele, ebenso wie sie, ehrlich suchende Künstler ermutigen. 

Ferner ist zu nennen die Wissenschaft des Kunstgesanges von 
AnnaLankow in New-York, mit praktischem Uebungsmaterial von Manuel Garcia 
und der Verfasserin (vierte für Deutschland umgearbeitete Auflage. Leipzig, Breit- 
kopf & Härtel). Mit diesem Werke verlassen wir den expansiven Gesang und be- 
geben uns auf das Gebiet des stilisierten Gesangs. Die Atemfrage tritt zurück, und 
das Hauptaugenmerk ist auf die virtuose Durchbildung des Kehlkopfs und die ana- 
tomische Beobachtung seiner Funktionen gerichtet. Dieses Werk hat etwas von 
dem arbeitsreichen Leben jenseits des großen Wassers an sich. Frau Lankow 
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scheint mit der Lupe gearbeitet zu haben. Mit peinlicher Genauigkeit hat sie sich 
des Kehlkopfspiegels bedient, um in die Geheimnisse der Stimmbänder einzudringen, 
und man kann ihr nur vorwerfen, vergessen zu haben, daß, was zu entdecken 
wir uns bemühen müssen, nicht das ist, womit uns die Natur beschenkt hat, 
sondern seine Wirkungen, die sicher noch nicht erschöpft sind. Mit derselben 
Peinlichkeit bemüht sich Frau Lankow, ihre Meinungen mit denen anderer zu 
stützen. Man liest da die Namen von Sir Morell Mackenzie, Garcia, Iffert, 
Stockhausen, A. Theo. Wangemann, welche beiden letzteren sich zu einer von 
Frau Lankow gemachten Entdeckung, dem sogenannten vierten Register oder 
Flageolettregister, sehr gelehrt äußern. Frau Lankow sagt selbst in ihrem 
Vorwort: der Eifer der nach tiefstem Verständnis und vornehmster Entwicklung 
der Gesangskunst strebenden amerikanischen Lehrer habe auf sie einen großen 
Einfluß gehabt. Das Buch von Frau Lankow läßt indes vermuten, daß dieses 
tiefste Verständnis sich vor allem auf die Koloraturen und die Kehlfertigkeit 
bezieht, so sehr findet man betont, daß diese Technik nie genug geübt werden 
kann. Und man zweifelt nicht, daß ihre Schüler auf diesem Wege zu Stimm- 
akrobaten gemacht werden. Was das vierte Register anlangt, so existiert es 
auch in Deutschland und zwar bei Sängerinnen, die niemals die Kehlkopf- 
stellung studiert haben, aber es hat hier nicht Epoche gemacht, weil es noch 
nicht hinlänglich erwiesen ist, daß diese ganz hohen Töne einen wirklichen Fort- 
schritt für den Gesang bedeuten, wenigstens nicht, bevor wir zu der feinen, 
preziösen Geschmacksrichtung des Rokoko zurückgekehrt sind. 


Neue Frauenchöre. 
Besprochen von Karl Thiessen. 


Der Hainauersche Verlag in Breslau veröffentlicht als op. 22 Drei drei- 
stimmige "Chöre mit Klavierbegleitung: Altes ,Kindheit-Jesu- 
Lied“ (Dichter unbekannt), Die Verlassene (von J. Gersdorff), Unter der 
Linde (vom Minnesänger Dietmar von Aist) und einen sechsstimmigen 
a cappella-Chor: Floret silva nobilis (aus einer lateinischen Lieder- 
sammlung des bayrischen Klosters Blaubeuren, von fahrenden Schülern gedichtet) 
von Frank L. Limbert. Der Komponist, jetzt als Leiter eines größeren Ge- 
sangvereins in Düsseldorf tätig, hat sich durch eine hübsche Bratschensonate 
und in den letzten Jahren durch seine gelegentlich der Tonkiinstlerversammlung 
in Bremen zur Aufführung gebrachten (im Brahmsschen Stil gehaltenen) Or- 
chestervariationen über ein Händelsches Thema einen geachteten Namen er- 
worben. Das genannte Vorbild ist hier und da auch in den Klavierbegleitungen 
dieser Chöre, sowie an einzelnen modulatorischen Eigentümlichkeiten wieder 
zu erkennen. Im übrigen sind dieselben zur Aufführung sehr zu empfehlen 
und den immerhin noch wenigen guten Erzeugnissen auf diesem Gebiete ent- 
schieden beizuzählen, sowohl wegen ihres vortrefflichen, nicht aus dem Klavier- 
stil übertragenen, sondern gesangsmäßig gedachten Chorsatzes, als auch wegen 
ihrer Klangnoblesse und der mit echt künstlerischer Vertiefung aus den Ge- 
dichten heraus wiedergegebenen musikalischen Stimmung. Der Schluß des alten 
„Jesu-Liedes“ — das sich unsere geistlichen und weltlichen Chorvereine für 
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die Weihnachtszeit merken sollten — strömt einen ungemein lieblichen, idylli- 
schen Klangzauber aus; man könnte dabei an die sanft-goldige Farbenténung” 
Raffaelscher Madonnenbilder denken. Weit höher stelle ich aber noch den 
sechsstimmigen a cappella-Chor; in seiner gesättigten Klangfülle ist er ein ge- 
radezu prächtiges Werk seiner Gattung, nicht nur was die Ausführung im De- 
tail, sondern auch was seinen Wurf im ganzen anlangt. Mit echt studentischem 
Humor springt der Text am Schlusse aus dem Lateinischen ins Deutsche über. 
Ob der Komponist dementsprechend auch einen fein versteckten Hinweis auf 
das alte Burschenlied „Gaudeamus igitur“ hat geben wollen? — jedenfalls ähnelt 
ihm der Anfang des Chores rhythmisch ziemlich genau. L. knüpft hier sonst 
an den Chorstil des Renaissancezeitalters an und beweist damit wiederum, daß 
er bei den besten Meistern erfolgreich in die Schule gegangen ist. 

Zwei gut gearbeitete, wirkungsvolle und dankbare Frauenchöre mit Klavier- 
begleitung (dreistimmig) sind auch: „Abendruhe“ (Max Kalbeck) und „Er- 
wachen“ (J. Huggenberger) von Emil Sulzbach op. 35, erschienen bei 
B. Firnberg, Frankfurt_a. M. Der erste, ein elegisch gestimmter, stellenweis 
‘sehnsiichtig geschwellter Gesang, zeigt ein Gesicht, wie wirs etwa aus Ro- 
bert Kahns, des bekannten Brahms-Eklektikers, Frauenchören ja zur Geniige 
kennen. Der zweite, mit einer famosen Schlußsteigerung — die Soprane müssen 
allerdings bis zum h hinauf —, schlägt einen mehr volkstümlichen Charakter an, 
aber gottlob nicht im trivialen Biedermeiersinne. 

„Skizzen“ nennt Roderich v. Moj jsisoviçs seine beiden Frauenchöre 
mit Streichorchester : „Der Selig gen Furcht“ (Albert Geiger) und „Spät- 
sommer“ (Georg Palma; vierstimmig), als op. 3 herausgegeben bei C. F. W, 
Siegels Msh., Leipzig. Skizzen sind es auch insofern, als sie sehr kurz, ja fast 
zu kurz geřáten sind und daher von ihnen wohl nicht, wie bei einem in sich ge- 
schlossenen, abgerundeten Ganzen, dem Hörer ein voll befriedigender Eindruck 
hinterbleibt. jedenfalls hatte ich bei dem erstgenannten Chor bestimmt diese 
Empfindung. Zudem verfährt M. dem Grundsatz tonartlicher Einheit in einem 
kurzen, noch nicht dreißig Zahlen umfassenden Stücke gegenüber hier mit echt 
moderner Willkür; denn er gibt die Des-dur-Vorzeichnung, beginnt mit Ges-dur 
und schließt mit E-dur. Das ist schlimm und bloße Neuerungssüchtelei — 
eben wenn man keinen Grund dafür erkennt. Der Chorsatz ist mehr zwei- 
und dreistimmig als vierstimmig und im zweiten Chor vor allen Dingen vom 
„Klavier“ hergenommen. Trotzdem bin ich überzeugt, daß die Chöre — na- 
mentlich der zweite — in der Originalbesetzung (denn das Klavierarrangement 
gibt wenig her) doch nicht wirkungslos sind und immerhin interessant bleiben 
durch die Klangfarbenmischung der Frauenstimmen mit den Streichinstrumenten 
und durch die stellenweise charakteristische Deklamation, auf die besonders im 
ersten Chor Sorgfalt verwandt wurde. — Erwähnt seien dann noch zwei 

. vierstimmige Frauenchöre a cappella op. 57 von CarlKöckert (Raabe. 
& Plothow, Berlin): „Meine erste Liebe“ und „Wanderlied“, mit volkstümlichen 
Anklängen und Mendelssohnschen Lyrismen durchsetzt, verwendbar für an- 
spruchslose Vereine, und von demselben Komponisten ein Tanzlied für drei- 
stimmigen Frauenchor mit Klavierbegleitung op. 58 “(ebendaselbst), 
in Koschatschen Bahnen wandelnd. 


D 
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+ Leipzig, 2. April. (Konzerte.) XII (letztes) Philharmonisches 
Konzert (26. März). Kapellmeister Winderstein beendete den Cyklus 
seiner Philharmonischen Konzerte mit der — Oberonouvertiire. Nun weiB ich 
wenigstens, was das Wort „Ouvertüre“ bedeutet; bisher dachte ich nämlich, 
es komme von ouvrir (eröffnen). Doch glaube ich immerhin, es würde sich 
empfehlen, am Ende gespielte Ouvertüren „Couvertüren“ zu nennen. Die 
Aufführung war recht flott. Auch Bizets reizende ,Arlésiennemusik* kam zu 
vorteilhafter Wirkung. Beethovens „Siebente“ eröffnete das Konzert. Als So- 
listin war Carlotta Stubenrauch gewonnen worden, wohl der Benjamin un- 
serer Violinkünstlerinnen, die aber durch ihren energischen Strich manchen 
ihrer männlichen Kollegen in den Schatten stellt. Jedenfalls ein ganz hervor- 
ragendes Talent! Technisch noch einiger Studien bedürftig, ehe sie sich an 
Paganinis Hexentänze heranwagen darf, aber durch Temperament und Seele 
den innersten Kern der interpretierten Werke intuitiv erfassend. Dr. V.L. 


Paul Clericus, ein nicht untalentierter Bariton, stellte sich uns am 
27. März im Kammermusiksaal des Zentraltheaters mit einem Alltagsprogramm 
vor, mit dem zu prosperieren es einem Anfänger infolge der dem Kritiker 
unerläßlichen Vergleiche nicht gut möglich war. Warum debutieren neue Leute 
nicht lieber mit etwas weniger Bekanntem? Wenn Herr Clericus sich von 
dem gaumigen Beiklang seiner Stimme frei macht, kann er es vielleicht noch zu 
etwas bringen. Der mitwirkenden Violinistin aber ist von jedem öffentlichen 
Auftreten entschieden abzuraten. Dr. V.L, 


Max Reger gab am 28. März wieder ein eigenes Konzert und vermittelte 
uns die Bekanntschaft mit zwei neuen Werken, die bisher in Leipzig nicht ge- 
hört worden waren: der Violoncellsonate op. 78 und der Violinsonate op. 84. 
Ich muß ehrlich gestehen, in beide Werke nicht ganz eingedrungen zu sein. 
Ob die Schuld an mir oder an Reger oder an der Aufführung lag, weiß ich 
nicht. Nur so viel wurde mir klar, daß beide Werke etwas balladenhaften 
Charakter haben, insbesondere die Violoncellsonate, die stellenweise (ich habe 
insbesondere den Vivacissimosatz im Auge) geradezu huschende Schatten, gleich- 
sam Heinzelmännchen, vorüberfliegen läßt. Vielleicht nennen wir sie die Feen- 
sonate? Oder Sommernachtstraumsonate ? Unverständlich blieb mir der letzte Satz 
in beiden Sonaten. Das Beste enthalten regelmäßig die langsameren Mittelsätze, 
die ersten Sätze sind gleichsam Improvisatas, oder kompositorische Schmoll- 
winkel. Vielleicht gewinnen die Werke bei öfterem Anhören; ich will es hoffen. 
Von den Variationen und Fuge über ein Thema von Bach (op. 81), die ich 
zum zweitenmale hörte, kann ich es jedenfalls aussagen, daß sie mir dieses 
Mal bedeutend besser gefielen als bei der ersten hiesigen Aufführung. Herr 
Zscherneck spielte sie aber auch ganz famos! Das war eine großartige 
Leistung, die der Karriere des jungen Pianisten ein selten gutes Horoskop stellen 
läßt. Ich erinnere mich nicht, einem so brillanten Debut (ein solches war es 
für den jungen Pianisten!) beigewohnt zu haben. Die beiden Sonaten spielte 
der Komponist mit Prof. Klengel bezw. Herrn Konzertmeister Wendling aus 
Stuttgart. Dr. v. L. 

Klavierabend. von Josa Herliczka (28. März). Die Vorträge der 
gewiß talentierten Pianistin litten zum Teil an einer merkwürdigen Ungleichheit, die 
das Urteil über ihr Spiel erschwert. So stand sie beispielsweise in Schumanns 
„Carneval“ bezüglich der Auffassung manchem fast ratlos gegenüber. Ich 
möchte nur an das im Tempo vergriffene „Chopin“ erinnern, usw., abgesehen 
davon, daß technisch vieles mißlang. Die Sonate von Schytte, ein bis auf den 
ersten Satz recht gedankenarmes Werk, lag ihr besser. In Bachs chromati- 
scher Fantasie und Fuge fielen auffallende Stilwidrizkeiten auf. Ganz famos 
jedoch spielte sie Liszts beide Etüden „Feux follets“ und die in f-moll. Hier 
wie auch im Donauwalzer von Schulz-Erler entwickelte sie virtuose Technik 
und große Auffassung. Der ihr gezollte lebhafte Beifall war durchaus berechtigt. 

À Schönherr. 
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XXII. (letztes) Gewandhauskonzert (29. März). Kompositionen von L. 
van Beethoven (} 26. März 1827). 1. Teil: Ouvertüre zu „Leonore“ (No. 1, op. 138 [?}). 
— Chor der Derwische, Türkischer Marsch, Feierlicher Marsch und Chor aus dem Festspiele „Die 
Ruinen von Athen“ (von A. von Kotzebue). (op. 113.) — Il. Teil: Neunte Sinfonie (d-moll) mit 
Schlußchor über Schillers Ode „An die Freude“ (op. 125). Die Soli gesungen von Fräulein Anna 
Kappel aus Frankfurt a. M., Fräulein Maria Philippi aus Basel, den Herren Jacques Urlus aus 
Leipzig und Alexander Heinemann aus Berlin. (Der Männerchor verstärkt durch Mitglieder 
des Leipziger Lehrer-Gesangvereins.) — Altem Brauche gemäß machte im Ge- 
wandhaus Beethovens „Neunte“ den Kehraus. Prof. Nikisch schien zwar an- 
fangs nicht ganz in Stimmung zu sein, kam aber im Finale so ins Feuer, 
daß dieser Satz eine außerordentlich tiefe Wirkung übte. Ich habe ihn unter 
Nikisch noch kaum so gut gehört. Die Rezitative der Celli und Bässe aller- 
dings sind so, wie sie gespielt wurden, unbrauchbar. Es wäre hoch an der 
Zeit, sie einmal ganz separat zu studieren. Dazu allerdings wäre allein eine 
Probe nötig; und wo nimmt man im Gewandhaus diese her? Sehr schön wurde 
im Finale die Stelle „und wers nicht vermag, der stehle‘“ herausgebracht, da 
war wirklich Sorgfalt darauf verwendet worden: ein einheitliches, großliniges 
Zurücksinken ins Dämmerlicht, wie wenn einer beschämt davonschleicht. Auch 
der Marsch in seinem allmählichen Vorwärtsdrängen und Anschwellen wurde 
sehr gut nüanciert, und schließlich mit dem Feuer der Begeisterung zum Gipfel 
emporgefiihrt. Die Solisten hingegen waren unzureichend. Man kann ein 
großer Künstler sein und doch für die Soli der Neunten die spezifische Eig- 
nung (diese ist erforderlich!) nicht besitzen. Von einem Zusammenpassen der 
Stimmen erst nicht zu reden! Die Chöre waren lobenswert. — Den ersten Teil 
des Programms bildeten die selten gehörte Leonorenouvertüre No. 1 (offiziell! 
recte No. 3) und Stücke aus der Musik zu dem Festspiele „Die Ruinen von 
Athen“, unter denen besonders der Derwischchor sehr interessant ist. Die 
Wiedergabe war recht gelungen und eindrucksvoll, die Mitwirkung der Herren 
vom Leipziger Lehrergesangverein sehr dankenswert. Dr. Victor Lederer. 

Marie Liebner, eine talentierte junge Pianistin, bewies bei ihrem Debut 
am 30. März recht achtbare Qualitäten. Die Technik ist klar, der Vortrag 
entwicklungsfähig. Was dem Spiel noch fehlt, ist Charakter und Sicherheit. 
Eine kleine Entgleisung in der Wandererphantasie war nicht tragisch zu nehmen. 
Louis Edger war in Bachs C-dur-Konzert für zwei Klaviere und einem wenig 
bedeutenden „Benedictus“ von Alkan ein verdienstlicher Partner. Hübsche, 
warm timbrierte Altstimme und lobenswert deutliche Textaussprache waren die 
Vorzüge der mitwirkenden Sängerin Fräulein Margarete Schütz. An Volumen 
muß die Stimme allerdings sowohl nach der Höhe als der Tiefe noch zunehmen. 

Dr. V.L. 

Fram Anton Korb brachte sich in seinem Konzert am 30. März mutwillig 
um den Erfolg. Tschaikowskys Violinkonzert spielte er ganz passabel. Dann 
kam er mit einem abgeschmackten Schmachtfetzenabsud von einem Herrn Saint- 
Lubin (Fantasie über ein Thema der „Lucia“!). Zum Schluß setzte er es sich 
in den Kopf, das D-dur-Konzert von Paganini zu spielen, dem er absolut nicht 
gewachsen war. Lieber, Herr Korb, ein Konzert von Spohr, meinetwegen selbst 
von Kreutzer anständig, als Paganini in solcher Aufmachung! Mit einem. besse- 
ren Programm könnte Herr Korb vielleicht prosperieren. Das Winderstein- 
orchester beteiligte sich mit dem Vortrag zweier nicht passender Zwischen- 
nummern (Meistersinger, Vorspiel zum dritten Akt, und Webers „Aufforderung 
zum Tanz“). Dr. V. L. 

+ München, 22. März. (Konzerte.) Wie sich voraussehen ließ, ge- 
staltete sich das Konzertleben im Monat März reicher als je. Oft fanden drei 
und mehr Konzerte an einem Abend statt. Merkwürdig ist nur, wo die Leute 
zu diesen Veranstaltungen das Geld hernehmen, denn auf die Kosten kommen 
bei dem Uebermaß des Angebots natürlich nur die Wenigsten. Den bedeutend- 
sten Zuspruch haben stets die großen Orchester- und Chorkonzerte zu ver- 
zeichnen. Im XI. Kaimkonzert brachte Schneevoigt mit Kaskels „Lust- 
spielouvertüre“ eine Novität, die den Lesern bereits aus meiner Besprechung 
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in No. 75 des vorigen Jahrgangs bekannt ist. Das frische, liebenswiirdige Stiick 
fand verdienten Beifall. Außerdem enthielt das Programm noch Weingartners 
„Gefilde der Seligen* und Beethovens c-moll-Sinfonie. Die Sängerin Julia 
Culp brachte mit feinem künstlerischen Vortrag Gesänge von Wagner und Wolf 
zu Gehör. Im VI. Akademiekonzert stand im Mittelpunkt des Interesses 
Bruckners Es-dur-Sinfonie, die uns Mottl mit unvergleichlicher Großzügigkeit 
vorführte. Es ist die erste Aufführung des Werkes, bei der mich die etwas 
zerfahrene Konzeption selbst im Schlußsatz nicht mehr störte. Eine sinfonische 
Phantasie von A. Schmitt fand berechtigten Beifall; die Novität weist sehr 
hübsche Einzelheiten auf, wenn auch die Fassung im ganzen etwas zerstückelt 
erscheint. Eine leise Ablehnung erfuhr im VII. Akademiekonzert die Tondich- 
tung „Judith“ von A. Reuß; man bekommt eben die moderne Allerweltsor- 
chesterpolyphonie allmählich gründlich satt. Prachtvoll kam in dem gleichen 
Konzert Wagners „Siegfriedidyll“ und Berlioz’ „Harold in Italien“ mit Konzert- 
meister Vollnhals als Bratschisten heraus. Großes Interesse erregte die Auf- 
führung der Mozartschen c-moll-Messe durch die internationale Mozartgemeinde 
mit Röhr als Dirigenten. Von der Aufführung, der ich nicht beiwohnen konnte, 
melden die Tageskritiken das Beste. Ziemlich schwach war dagegen der Be- 
such des letzten Konzertes des Porgesvereins unter Reger. Es kamen in 
stilvoller Weise (mit Continuo und kleinem Orchester) Bachs Kantaten: „Himmels- 
könig sei willkommen“ und „Halt’ im Gedächtnis Jesum Christ“ zu Gehör; da- 
zwischen stand Regers Karfreitagskantate „O Haupt voll Blut und Wunden“, 
ein sehr stimmungsvolles Stück, ungemein kunstreich in der Polyphonie, aber 
mit riicksichtslosen klanglichen Härten. Ein Konzert des Chorschulvereins unter 
Wöhrles Leitung brachte Motetten von Palestrina und als Hauptnummer die 
große Motette „Fürchte dich nicht“ von Bach, die ungemein sorgfältig ein- 
studiert schien und große Wirkung erzielte. Die neuere Musik war mit Chören 
von Rheinberger und Brahms vertreten. Als Solistin errang Fräulein Anna 
Schnaudt mit Liedern von Schubert und Reger einen schönen Erfolg, sowohl 
durch ihre sympathischen Stimmittel als auch durch ihren feinen künstlerischen 
Vortrag. Dagegen wollte ein Stück aus den „Kleinen geistlichen Concerten“ 
von Schütz nicht recht wirken; ich glaube, daß die Schützsche Solomusik 
für den modernen Konzertsaal überhaupt unbrauchbar ist; halte man sich lieber 
an die genialen Chöre des Meisters. 

Von den Privatveranstaltungen sei zunächst ein Orchesterkonzert des 
amerikanischen Dirigenten und Komponisten Henry Hadley genannt. Der 
Künstler führte uns mit dem Kaimorchester zwei Sätze aus seiner Sinfonie 
„Die Jahreszeiten“ vor, sowie eine sinfonische Phantasie und einige Lieder. 
Seine Musik gibt sich verhältnismäßig ziemlich zahm, weist geschickte Form- 
gestaltung, auch Ansätze zu charakteristischer Melodik und Harmonik auf, läßt 
aber ziemlich kalt. Am besten gefiel mir das Scherzo „Der Frühling“, sowie 
einige Lieder. Als Solistin wirkte die Sängerin M. Lemon von der Metropolitan- 
oper in New-York mit, die über eine glockenhelle Stimme verfügt und viel Tem- 
perament hat. Den Schluß des Konzertes bildete eine Aufführung von Strauß’ 
„Tod und Verklärung“, wobei sich Hadley als technisch sicherer Dirigent mit 
selbständigem Gestaltungsvermögen erwies; aber auch hier hätte man etwas 
mehr Wärme gern gehabt. Diese Aufführung war übrigens in dieser Saison 
die erste und wie es scheint einzige eines sinfonischen Werkes von Rich. 
Strauß!! O du geheiligte ,Kunststadt“ München!! Einen Liederabend mit 
dem Kaimorchester (Dirigent Schneevoigt) gab der Bassist Willy Martin; auf 
dem Programm standen Werke von Strauß, Pfitzner und Wolf. Der Sänger, 
der sich in kleinerem Rahmen stets als sehr erfolgreicher Künstler bewährt 
hatte, schien diesmal der Aufgabe stimmlich nicht recht gewachsen; am besten 
gelangen noch Pfitzners „Heinzelmännchen“. Von sonstigen Liederabenden 
hatten den größten Erfolg die Konzerte von Ernst Krauß und Ludw. Wüllner. 
Ernst Krauß brachte neben einigen Wagnerfragmenten Eichendorff-Lieder von 
Wolf und Schumann zu Gehör; trotz der Bewunderung für die gewaltigen 
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Stimmittel des Künstlers und seinen vornehmen Vortrag scheint mir doch bei- 
des nur auf der Bühne voll zur Wirkung kommen zu können. In diesem 
Konzert spielten auch Pfitzner und Kiefer die Pfitznersche Violoncellsonate, 
ein an schönen Details reiches, im musikalischen Aufbau ziemlich klares Werk, 
das viel Beifall fand. Bei Wüllners Liederabend interessierte eine Novität, 
der Liedercyklus „Weltuntergangs Erwartung“ von Constanz Berneker (nach 
den bekannten Gedichten von Dahn), ein sehr gut gelungenes und in der 
scharfen Charakterzeichnung vorzügliches Werk. Mit der Novität wie mit 
seinen sonstigen Vorträgen erzielte Wüllner bei seinen Hörern die gewohnten 
Eindrücke. Nach langer Pause trat auch das Münchner Vokalquartett 
wieder einmal hervor, welches jetzt aus den Damen Möhl-Knabl und Rau, den 
Herren Bergen und Grell besteht. Die englischen Madrigale und die von Her- 
zogenberg gesetzten altdeutschen Volkslieder waren das Reizvollste des Pro- 
gramms; die Stimmen klangen sehr gut zusammen und der Vortrag war sorg- 
fältig herausgearbeitet. Gewohnten Erfolg hatte endlich Tilly Koenen mit 
ihrem letzten Liederabend, der Werke von Handel, Martucci, Durante, Brahms, 
StrauB, Wolf und H. v. Eyken brachte. 

An Kammermusikkonzerten seien in erster Linie genannt die zwei Quartett- 
abende von Joachim, in denen uns der Altmeister mit seinen künstlerischen 
Genossen Werke von Mozart, Beethoven und Brahms vorfiihrte. Macht sich 
auch in technischen Einzelheiten bereits das Alter geltend, so fasziniert der 
greise Kiinstler doch noch immer durch seine durchgeistigte unnachahmliche 
Auffassung.. Sehr interessant war der von einer Anzahl Hofmusiker veranstal- 
tete Bläserabend, der nur Mozartsche Werke brachte in schlechthin muster- 
haftem Vortrag. Einen glänzenden Verlauf nahm auch der von den Böhmen 
und Münchnern gemeinschaftlich veranstaltete Kammermusikabend, mit 
Beethoyens cis-moll-Quartett und dem Oktett von Mendelssohn; besonders das 
elfenhafte duftige Scherzo des letzteren Werkes gestaltete sich für die Künstler 
zu einem Triumph. Ueber das bekannte Steindelquartett, das sich nach 
längerer Pause wieder hören ließ, ist Neues nicht zu vermelden; die jungen 
Künstler fanden wieder berechtigten Beifall. Ein Kompositionskonzert gab 
Enrico Oswald, Direktor der Musikakademie in Rio de Janeiro, unter Mit- 
wirkung des Closnerquartetts. Was ich davon hörte, ein Klavierquartett, ein 
Andante einer Violinsonate und einige Klaviersoli, machte den Eindruck gutge- 
arbeiteter sympathischer Musik; im Quartett gefiel mir besonders das Andante 
con Variazioni. . Dr. Eugen Schmitz. 


e Wien, 21. März. Die letzte Errungenschaft der Hofoper ist die Neuin- 
szenierung des „Lohengrin“. Professor Alfred Roller, der vor drei Jahren 
mit seiner Erstlingsarbeit, der Neugestaltung des „Tristan“, so groBes Aufsehen 
erregte, hat nunmehr dem „Lohengrin“ ein neues Gewand angelegt. Das, was 
die Rollerschen Neuinszenierungen bieten, läßt sich mit nichts Bestehendem 
vergleichen, denn die Bühnentechnik, in der er sich ergeht, ist eben seine 
eigenste Schöpfung, die bisher aus der Wiener Hofoper nicht hinausgedrungen ist. 
Rollers Verdienst ist es, alle Elemente der bildenden Kunst der Bühne erobert 
zu haben. Er hat dabei grundlegende Prinzipien geschaffen und es wird ihm 
mithin, wenn seine genialen Ideen einmal anderswo zur Ausführung gelangen 
sollten, die Priorität eines Pfadfinders nicht streitig gemacht werden können. 
Was uns schmerzlich berührt, ist die Sucht des Künstlers, von den Originalen 
abzuweichen, nur um seinen Absichten Geltung zu sichern. Ich, fiir meine 
Person, bin kein Buchstabenheiliger und achte nicht jener Philister, denen die 
sogenannte Tradition über alles geht. Aber da heißt es unterscheiden können. 
Soli man der Ueberlieferung ein Schnippchen schlagen können, dann muß das 
Neue besser sein, es müssen einem die Gründe der Neuerung einleuchten. 
Dies gilt im allgemeinen. Was den Fall Richard Wagner betrifft, gibt es keine 
Tradition. Kein zweiter Meister vor Wagner hat alles so genau angegeben wie 
dieser, und man muß einfach das ausführen, was Wagner gewollt hat. Nun 
vergeht sich Roller sehr häufig gerade in dieser Richtung, und das ist der Punkt, 
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wo man ihm bei aller Anerkennung des Geleisteten ein Halt zurufen muß. Die 
ärgsten Gegner Wagners haben immer zugegeben, daß der Bayreuther Meister 
allemall bis in das minutiöseste Detail seine künstlerischen Intentionen in Wort 
und Schrift Ausdruck zu geben verstanden hat. Drum sind uns seine Vor- 
schriften sacrosanct. Ich begreife viel eher, daß es noch immer Leute gibt, 
denen Wagner noch immer nicht eingeht, als daß man ihn verbessern mag. 
Man komme mir nicht mit dem Einwurfe: Ja, wenn Wagner unsere vorge- 
schrittene Technik gekannt hätte! Er hat sie gekannt oder zumindest voraus- 
geahnt und alles danach eingerichtet. Ein einziges Beispiel für viele: Wagner 
schreibt: „Lohengrin steht darin (im Nachen) in silberner Waffenrüstung“. 
Das ist klar und deutlich. Der Lohengrin des Herrn Roller ist mit einem matt- 
schimmernden gewirkten Hemd angetan. Alle Welt ist gewöhnt, Lohengrin in 
der silbernen Rüstung zu sehen und Wagner wünscht es ausdrücklich so. Hier 
deckt sich die Tradition mit dem bestimmten Wunsche des Autors. Das heißt 
die erstere entstand infolge des Auftrages des Autors. Wer gibt Herrn Roller 
das Recht, hieran zu ändern? Ist das gewirkte Hemd etwa ein Fortschritt in 
der Technik? So sehen also jene Eigenmächtigkeiten Rollers aus, denen man 
entgegentreten muß. Nun nehmen wir aber die Kehrseite der Medaille: die 
neue Ausstattung als Ganzes betrachtet ist groß im Stil, eigenartig, den Inten- 
tionen Wagners mit feinem Spürsinne nachgegangen, mit historischem Blick erfaßt, 
genial geplant und durchgeführt, mit einem Worte: das Werk eines geistvollen 
großen Künstlers. Die Besetzung war die alte. Darüber habe ich also nichts 
zu berichten. Wohl aber möchte ich noch hervorheben, daß Direktor Mahler 
stark daran beteiligt war, daß der Geist des Werkes noch siegreicher als früher 
zur Geltung kam. In unseren Konzertsälen flaut es allmählich ab. Die Phil- 
harmoniker brachten zum erstenmal in ihren Konzerten die Neunte Sinfonie von 
Bruckner, die der Konzertverein in diesem Jahre schon zweimal aufgeführt hat. 
Alle Wiedergaben des Werkes fanden begeisterte Aufnahme. Busoni führte 
fünf Stücke aus seiner Musik zu „Turandot“ vor. Es fällt ihm gar nichts ein. 
Er dirigierte selbst und das Publikum hörte ihm gutmütig zu, weil er vorher 
das Lisztsche A-dur-Konzert mit großer Bravour vorgetragen hatte. Einen aus- 
serordentlichen Erfolg errang unter Muck ein Variationenwerk von Georg 
Schumann, dem ein lustiges Thema zugrunde liegt. Nach dem Klavierquartett, 
das vor einigen Wochen hier gespielt wurde, hätte man diese wirklich famose 
Arbeit des Berliner Tonsetzers nicht vorausgesetzt. Herr Schumann hat sich 
mit einem Schlage hier einen Namen gemacht. Das letzte Gesellschaftskonzert 
brachte eine würdige Aufführung der „Jahreszeiten“, die hier noch immer 
mehr ziehen als irgend ein modernes Chorwerk. Mit großem Erfolge debutierte 
die „Deutsche Vereinigung für alte Musik“. Ludwig Karpath. 

e Paris, 20. März. Ueppiger denn je stehen die Kammermusikkonzerte in 
Blüte. Ihrem Programm getreu fährt die Société Philharmonique fort, 
jeden Dienstag vor einem immer zahlreicher werdenden Abonnentenpublikum 
die berühmtesten zeitgenössischen Interpreten Revue passieren zu lassen. 
Während Frau Gaetano Vicq und Herr Sistermans zwischendurch mit dem 
ihnen eigenen vornehmen Stil eine glücklich getroffene Auswahl von Liedern 
und mehrere unvergängliche Kompositionen von LS Bach sangen, erweckte 
Herr Pablo Casals, der so, wie es heutzutage nur sehr wenige Cellisten fertig 
bringen würden, Fragmente aus der h-moll-Suite des Eisenacher Meisters, ferner 
die reizenden Beethovenschen Variationen über ein Thema aus der Zauber- 
flöte spielte, wohlberechtigte, enthusiastische Beifallsstiirme. Der blendende 
Pianist Alfred Cortot hatte, bevor er Herrn Casals bei den Variationen wunder- 
voll sekundierte, seinerseits durch die Ausdruckskraft, Tiefe des Gefühls und 
fortreißende Leidenschaft, mit der er die Sonate von Liszt, in der die Größe 
der Melodik und ungewöhnliche Kraft des Gedankens stets gleich stark frap- 
pieren, ins rechte Licht zu setzen wußte, einen nicht minder glänzenden 
Erfolg errungen. Ferner spendeten wir auch dank der Mühewaltung der So- 
ciété Philharmonique dem trefflichen Zusammenspiel des Gelosoquartetts, 
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das Schumann und César Franck mit warmem Empfinden interpretierte, dann der 
geistvollen, wohlabgewogenen Delikatesse des Zimmerquartetts aus Briissel in 
Quartetten von Haydn und Lalo unseren Beifall. Erwähnen möchte ich auch die hoch- 
interessanten Konzerte des Pianisten Bruno Eisler, der Herren Arthur de Greef und 
Jules Boucherit, die lebensvollen Wiedergaben verschiedener Klavier-Violin- 
sonaten in den Konzerten der Herren Canivet und Oberdoerffer, der herzge- 
winnenden Liedersängerinnen Minnie Tracey und Olga de Nevosky, endlich die im 
Konservatoriumsaal von den Herren Lucien Capet, Tourret, Bailly und Hassel- 
mans veranstaltete Matinee, bei der die erhabene Sprache des dreizehnten und 
des fünfzehnten Quartetts und die erstaunliche Größe der Architektur in der 
Großen Fuge Beethovens in packender Weise zum Ausdruck gelangte... . 
In der Bachgesellschaft ließ uns Herr Gustave Bret, dessen Fortschritte 
als Kapellmeister überraschend sind, unter den günstigsten Umständen die Kan- 
taten „Mer han en neue Oberkeet“ und „Halt im Gedächtnis“ hören. Die 
Woche vorher bot Herr Georges Enesco am selben Orte die dritte Sonate 
und Auszüge aus der Partita No. 6 für Violine solo mit eindringendem Ver- 
ständnis für deren Polyphonie und starkem musikalischen Empfinden. — In der 
ScholaCantorum gab man unter der sicheren Führung des Herrn Marcel La- 
bey die erste Szene von Glucks Iphigenie auf Tauris mit ihrem für ihre Kom- 
positionszeit so neuen Pathos, ferner die ansprechende Ouvertüre zu „Zoro- 
astre“ und den tragischen vierten Akt aus „Hippolyte et Aricie“ von Ra- 
meau. Die mit dem Vokalpart betrauten Damen Jeanne Rauney, Brecquarel 
und Pironnay und Herr Plamoudon teilten mit Chor und Orchester berechtig- 
terweise den Beifall der Zuhörer .... Die Société Nationale hat auf 
ihre letzten Programme mehrere bemerkenswerte Novitäten gesetzt: ausdrucks- 
volle Lieder der Herren Mariotte und Casella, zierliche Klavierstücke von 
Herrn Février, die von Herrn Ricardo Vinés ebenso glücklich interpretiert wur- 
den wie die hübschen Images (Bilder) des Herrn Debussy, die farbenpräch- 
tigen von Herrn Balakirew, man weiß wirklich nicht recht warum, unter dem 
Titel Sonate vereinigten Skizzen und die unterhaltende Suite von Mous- 
sorgski: Tableaux d’une Exposition (Bilder von einer Ausstellung). 
Der Anteil der Ensemblemusik wurde von zwei Kompositionen für Blasinstru- 
mente bestritten: einem mit sicherer Hand entworfenen Oktett von Herrn Paul 
de Wailly und Liedern und Tänzen, in die Herr d’Indy soviel Erdgeruch 
und rhythmischen Schwung zu bringen wußte. 

Die großen Sonntagskonzerte haben uns in letzter Zeit keine wichtigeren 
Novitäten geboten. Im Konservatorium dirigierte Herr Marty mit gewohnter 
Sicherheit Mendelssohns Reformationssinfonie, Stücke aus Schumanns 
Manfred, eine interessante Auswahl aus dem „Absent“ (Abwesenden) von 
Herrn Le Borne, das Oratorium „Leier und Harfe“ von Saint-Saëns und die 
wundervolle Sinfonie César Francks. Soll ich mir erlauben, in Hinblick auf 
die beiden letztgenannten, auf demselben Programm nebeneinanderstehenden 
Werke zu bemerken, daß das Oratorium des am meisten unter den französi- 
schen Musikern mit Ehren überhäuften Komponisten trotz seiner bemerkenswerten 
stilistischen Vorzüge durch die Nachbarschaft des Meisterwerks eines freien, 
lang verkannten Genies, des Autors der Béatitudes, nicht am wenigsten 
einzubüßen schien? .... Währenddessen führten im Neuen Theater Herr 
Chevillard und seine tüchtige Musikerschaar Schumanns zweite Sinfonie, 
die zarten, köstlichen Nocturnes des Herrn Debussy, das grandiose sinfo- 
nische Zwischenspiel aus Francks Redemption und ein noch unveröffent- 
lichtes Stück von Herrn Auzende auf, dem ich mehr Individualität und Klarheit 
gewünscht hätte. Im Chätelet gab uns Herr Colonne (außer Repertoirestücken 
wie die Phantastische Sinfonie von Berlioz, die Norwegische Rhap- 
sodie von Lalo) Präludien zu einer Oper „Die Girondisten“ von Herrn 
Le Borne und eine sinfonische Dichtung „L’Ange&lus“ von Herrn Tre- 
pard, die sich, trotz ihrer sorgfältigen Arbeit, meiner Meinung nach nicht ge- 
nug von ausgetretenen Bahnen entfernte, zu hören. Dagegen hat die zweite 
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in den Einzelheiten viel vollendetere und deshalb auch von den Zuhö- 
rern besser verstandene Aufführung des „Sommertags im Gebirge“ 
von Vincent d’Indy an meinem ersten Eindruck nichts geändert. Der Mann, 
der im Zeitraum von fünf Jahren, abgesehen von den unaufhörlich wachsenden 
Mühen einer äußerst selbstiosen Lehrtätigkeit, den „Ssommertag“, die grandiose 
Sinfonie in B, die großzügige Sonate für Klavier und Violine und den zau- 
berhaften zweiten Akt des Fremdlings schrieb, der, bei seiner glänzenden 
Reprise im vergangenen Monat prachtvoll interpretiert, alle Herzen in unwider- 
stehlicher Bewegung zusammenschnürte, kann voller Zuversicht das Urteil der 
Zukunft erwarten. Er ist die Zierde und das Vorbild in seinem Beruf. Er trägt 
in der heutigen französischen Schule den geachtetsten Namen, und ob es- die 
einen leugnen, andere laut verkünden, hat dabei wenig zu bedeuten. Es bleibt 
mir eben noch Raum genug, die Verdienste der verschiedenen im Chätelet, 
Neuen Theater und Konservatorium von uns gehörten Solisten hervorzuheben: 
der Frau Schumann-Heink, deren große Stimme und kraftvoller Vortrag sich 
meiner Meinung nach allerdings besser für dramatische Werke als für die in- 
timere Kunst des Lieds eignen, des Herrn Fröhlich, eines majestätischen Wotans, 
des feurigen, hervorragenden Cellisten Pablo Casals, der Herren Backhaus, 
Vinés und Delaborde, Pianisten mit verschiedenen, doch wenig landläufigen 
Vorzügen, die Deutschland, Spanien und Frankreich gleiche Ehre machen. 
Gustave Samazeuilh. 


+ Riga, Ende Februar. (Mozartfeier — S. Wagners Kobold.) Die 
Mozartfeier wurde an unserer Bühne durch die cyklenartige Wiedergabe der 
Opern „Entführung aus dem Serail“, „Figaros Hochzeit“, „Don Juan“ und „Die 
Zauberflöte“ begangen. Ein von Baron Freytag von Loringhoven hübsch ver- 
faßtes Festspiel mit lebenden Bildern und mit von Kapellmeister Ohnesorg aus 
Mozartschen Motiven zusammengestellter Musik wirkte durch die einstündige 
Dauer etwas abspannend. Trotzdem ließ man sich nicht abhalten, es jeder der 
vier Opern vorausgehen. zu lassen. Hinsichtlich des Gelingens lag besonders auf 
dem an zweiter Stelle genannten Werke erwärmender Sonnenschein. Machten 
sich in den übrigen Aufführungen gesangliche Unzulänglichkeiten mehr oder 
minder bemerkbar, so ergab die Figaro-Vorstellung einen durchweg erfreulichen 
Gesamteindruck. Fräulein Wiesner als Gräfin, Herr Petzoldt deren Gemahl, 
die Damen Wagner (Susanne), Großbauer (Cherubin), Ulrich (Marzeline), die 
Herren Kothé und Leffler, als Figaro, beziehungsweise Bartolo, sie alle schie- 
nen an diesem Abend besonders glücklich inspiriert. Ebenso standen das 
Orchester und die Regie auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit. Den Cyklus 
betreffende erwähnenswerte Einzelheiten wären die erstmalige, an Andrade erin- 
nernde Kreierung der Don Juan-Partie durch Herrn Jos. Schwarz, sowie die Gast- 
spiele des Fräulein Edel vom Stadttheater in Essen als Tamina und des Herrn F. 
Christian vom Stadttheater in Bremen als Tamino. In Anbetracht, daß es sich um 
eine Ehrung Mozarts handelte, kann man dieser Besetzung durch zwei unbekannte 
Künstler nicht beistimmen. In Wirklichkeit erwies sie sich auch nicht glücklich. 
Die Sängerin ist zwar im Besitz schöner Stimmittel, steckt aber, was die 
Darstellung anbelangt, noch in den Kinderschuhen. Herrn Christians Organ 
wiederum reicht inbezug auf Schmelz nicht annähernd an dasjenige unseres 
wohl schwer zu ersetzenden Herrn Jadlowkers heran. Solche Wahrnehmungen, 
die durch das weitere Auftreten Fräulein Edels als Elisabeth und des Herrn 
Christian als Troubadour neuen Nährstoff erhielten, mögen denn auch die Di- 
rektion bewogen haben, von einem Engagement der Beiden abzusehen. — Von 
Erfolg war dagegen das Auftreten des Herrn F. Remond vom Karlsruher Hof- 
theater gekrönt. Sein Tannhäuser und Eleazar waren schauspielerisch geradezu 
bedeutende Leistungen. In den höchsten Stimmregionen dieser Partien blieb 
zwar ein Hang zum Detonieren nicht unbemerkt, im übrigen erzielte aber der 
Künstler dank seines baritonal gefärbten klangvollen Organs und der Gabe, das- 
selbe je nach Umständen charakteristisch zu färben, gewaltige Wirkungen. Es 
ist somit für Herrn Kurz-Stolzenberg, den künftigen Wiener Hofopernsänger, ein 
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befriedigender Ersatz gefunden. — Wohl Herrn Glasenapp haben wir es zu- 
zuschreiben, daß Siegfr. Wagners „Kobold“ auch hier über die Bühne ging. 
Viel Mühe seitens der Aufführenden und wenig Dank von seiten des Publikums 
war das Resultat. Das Werk ist denn auch mit Kometenschnelligkeit vom Repertoire 
verschwunden. Mit umso mehr Begeisterung hängt man an Richard, dem Vater. 
Lohengrin, Walküre, Götterdämmerung heißt gegenwärtig wieder die Parole 
seiner vielen Anhänger. Da die Gesamtaufführung des Ringes in baldige Aus- 
sicht genommen ist, erspare ich mir den Bericht über einige neue Eindrücke, 
welche die Wiedergabe der beiden erwähnten Musikdramen ergaben, auf spä- 
ter. Unser enragierter Wagnerianer Herr Kapellmeister Ohnesorg sucht ge- 
legentlich seines Jahresbenefizes stets sein Heil bei Tschaikowsky oder Rubin- 
stein. Schon wieder fiel die Wahl auf den „Daemon“, dessen erprobte 
Anziehungskraft, namentlich auf das russische Publikum, auch dieses Mal {nicht 
versagte. 

In der Kirche und dem Konzertsaal geht es zwar recht lebhaft zu, meist 
handelt es sich aber um Wohltätigkeitsunternehmungen von keinem weit- 
- tragenden musikalischen Werte. — Umso begeisterter fiel der Dank der Zu- 


hörer Herrn Slivinski gegenüber, als einzigem Retter aus Solistennot, aus. 
Robert Müller. 


Oper. 


+ Im Kölner Stadttheater ging d Alberts musikalsches Lustspiel Flauto 
solo als Novität und Nicola Spinellis veristische Oper „A basso porto“ 
nach langjähriger Pause neueinstudiert in Szene. 

+ Das Stuttgarter Hoftheater brachte als Abschluß seines Mozartcyklus 
neueinstudiert die seit Jahren nicht mehr gegebene Oper Cosi fan tutte. 

+ In Prag erlebte eine einaktige Oper von Eduard Poldini, „Der Va- 
gabund und die Prinzessin“, Text nach Andersens Märchen, ihre 
deutsche Uraufführung. 

+ Berliner Nachrichten. Mit Spannung hatte man der Aufführung 
von Mozarts „Figaro“ in der Komischen Oper entgegengesehen, die 
dort seit langem vorbereitet wurde. Es war eine schöne Aufgabe, das uner- 
reichte Vorbild aller musikalischen Lustspielkunst einmal zeitgemäß zu gestalten 
und auf der Bühne mit neuem Leben zu erfüllen. Ich kann nicht aus eigener 
Anschauung urteilen, inwieweit das seinerzeit in München unter Levy schon 
geglückt war. Die Komische Oper hat sich vielfach an die Münchner Ein- 
richtung gehalten, aber leider nur in textlicher und szenischer Hinsicht. Man 
sah eine vollkommen neue Inszenierung, eine Drehbühne, prachtvolle dekora- 
tive Bilder, die Karl Walser entworfen hatte; und klug und fein, nur in kleinen 
Einzelheiten zu absichtlich, hatte die Regie ihres Amtes gewaltet. Umsomehr 
war es schade, daß die musikalische Seite der Aufführungen so minderwertig 
war und beinahe alle gehegten Erwartungen enttäuschte. Am Pulte saß in der 
Person des Herrn Cassierer ein gänzlich unfähiger Musiker, der weder ein 
präzises Zusammenwirken noch ein sauberes Orchesterspiel zustande gebracht 
hatte und auch in der Temponahme wenig Verständnis für die Mozartische Par- 
titur bekundete. Eine andere Ursache des Mißlingens liegt in dem Uebergewicht 
des darstellerischen Momentes. In dem Bestreben, vor allem „dramatisch“ zu 
gestalten, natiirlich und ungezwungen zu spielen, fängt man an, ein an sich 
richtiges Prinzip übertreibend, in der Komischen Oper die Musik als Neben- 
sache zu behandeln. Die Theorien Wagners verbunden mit den Einflüssen der 
modernen Schauspielkunst, insbesondere der Reinhardtschen Bühnen, die auf 
Ausstattung und Naturalismus ein allzu großes Gewicht legen, drohen durch Di- 
rektor Gregors und seines Regisseurs Moris Unternehmen dem Operntheater 
gefährlich zu werden, und dagegen beizeiten warnend einzuschreiten, ist jetzt 
eine unabweisbare Pflicht der öffentlichen Musikkritik. 

Dr. Leopold Schmidt. 
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» Im Theater San Carlo zu Neapel machen augenblicklich Mascagnis 
„Amica“, Puccinis „Tosca“ und Madame Butterfly“, sowie Giordanos 
„Feodora“ volle Häuser. 


e Rubinsteins lyrische Oper „Feramors“ (Lalla Roukh) ist vom Ri- 
gaer Stadttheater zur Aufführung angenommen worden und wird demnächst 
unter Kapellmeister Ohnesorg in Szene gehen. 


e Widors Oper „Die Fischer von St. Jean“ soll am Ostersonntag 
im Frankfurter Opernhaus ihre erste deutsche Aufführung erleben. 


* Leoncavallo arbeitet an einer Oper „Figaros Jugend“, zu der 
ihm Sardou den Text geschrieben hat. Diese Tatsache ist schon gemeldet 
worden; neu ist aber, daß der Liebling des preußischen Hofes nach Sevilla, 
Granada und Cordova reisen will, um dort andalusische Volkslieder aufzulesen 
— Melodien zu erfinden soll ihm nämlich etwas schwer fallen. Sp. 


+ Zur Leipziger Theaterkrisis. Die Leipziger Stadtverordneten 
haben dem Beschluß des Rates nicht zugestimmt, sondern beschlossen, die 
Pacht des Leipziger Stadttheaters auszuschreiben. Dem Ge- 
suche der Staegemannschen Erben, sie schon jetzt aus dem Pachtvertrage zu 
entlassen, wurde nicht stattgegeben. Der vom Rate mit Direktor Volkner ge- 
schlossene neue Pachtvertrag wird somit hinfällig. 


* Der deutsche Kaiser hat dem Neuen Stadttheater in Kiel eine Jahres- 
subvention von 50000 Mark zunächst auf die Dauer von fünf Jahren zu- 
gesichert. 

+ Zum Intendanten des Mannheimer Hoftheaters wurde der Essener 
Theaterschriftsteller Dr. Karl Hagemann gewählt. 


e Dem Baritonisten und ehemaligen Mitglied der Münchner Hofoper Kam- 
mersänger Otto Brucks wurde die Direktion des Stadttheaters in Metz 
übertragen. 


+ Die Amerikanerin Frau Osborne-Hannah wurde als dramatische 
Sängerin dem Leipziger Stadttheater verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Das letzte Nikisch-Konzert, das nach den 
zehn Abonnementskonzerten allwinterlich zum Besten des Pensionsfonds für das 
Philharmonische Orchester stattfindet, erfreut sich immer besonderen 
Zuspruchs. Gern nimmt man die Gelegenheit wahr, der trefflichen Künstler- 
schar seine Dankbarkeit und Sympathie zu bezeigen. Die Philharmoniker ver- 
dienen beide in hohem Maße. Es herrscht ein künstlerischer Geist in dieser 
Körperschaft, der um so anerkennenswerter, als ein wahrhaft aufreibender Dienst 
diese Herren das ganze Jahr hindurch in Anspruch nimmt. Ob es sich um die 
Begleitung eines dilettantischen Stümpers handelt oder um große würdige Auf- 
gaben in eigenen Konzerten, man findet sie stets mit Ernst und fast mit dem 
gleichen Interesse bei der Sache, und namentlich bewundere ich die Schmieg- 
samkeit, mit der sie sich den Individualitäten der verschiedenen Dirigenten und 
ihren Auffassungen anzupassen wissen. Außer ihrem ständigen Dirigenten und 
Nikisch ergreifen im Laufe des Winters eine ganze Reihe gastierender Kapell- 
meister, Chormeister, Komponisten und andere Musiker die Zügel, darunter nicht 
selten für dieses Amt völlig ungeeignete oder doch ungeübte Männer; aber wie 
ein frommes Pferd erträgt das Orchester auch solche musikalischen Sonntags- 
reiter und geht unbeirrt und sicher den rechten Weg. Das diesmalige Pro- 
gramm fand vor dem ausverkauften Saale lebhaftesten Beifall und war in mancher 
Hinsicht auch ausnehmend genuBreich. Zwar Frau Schumann-Heink ent- 
täuschte durch die etwas äußerliche Art, in der sie die Arie .der Vitellia aus 
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dem „Titus“ sang; auch ihre Wiedergabe der Altpartie in Brahms’ „Rhapsodie“, 
zu der der Berliner Lehrergesangverein den Männerchor stellte, war 
nicht ganz von jener Stimmung erfüllt, welche die Tiefe und verhaltene Leiden- 
schaft des Stückes verlangt. Indessen verfehlten die phänomenalen Mittel der 
Künstlerin und die technischen Vorzüge ihrer Gesangskunst auch diesmal ihre 

` Wirkung nicht. Prof. Nikisch hatte mit dem B-dur-Entr’acte aus Schuberts 
Rosamundenmusik und namentlich mit der Pathetischen Sinfonie Tschaikowskys, 
die von jeher zu seinen vollendetsten Darbietungen gehört hat, großen und ver- 
dienten Erfolg. Man zeichnete ihn mit jenem ostentativen Beifall aus, der mehr 
als der momentanen Leistung dem gesamten Wirken einer verehrten Persönlich- 
keit gilt und stets am Ende der Saison naturgemäß den Empfindungen einer 
treuen Zuhörerschaft Ausdruck gibt. : 

Mit dem Interesse, daB alles Neue erregt, sah man einem Orchesterabend 
entgegen, der uns die Werke einiger jungen Komponisten aus Warschau ver- 
sprach. Vielleicht — so konnte man hoffen — war ein neues Talent zu ent- 
decken, vielleicht sollten wir in unserer Kenntnis der nationalen Musik RuBlands 
in angenehmer Weise bereichert werden. Weder das eine noch das andere 
war der Fall. Die Herren Fitelberg, Lubomirski, Rözycki und Szy- 
manowski sind (bis jetzt wenigstens) keine Komponisten, die um des 
Inhalts oder der Technik ihrer Arbeiten willen Beachtung verdienen, und um 
so verstimmender wirkte eine gewisse Prätension und das meist lärmende 
Wesen dieser Musik. Sind das die Repräsentanten der künstlerischen Zukunft 
Russisch-Polens, so ist wenig von ihr zu erwarten. Wieder einmal haben 
hier die nichtverstandenen Prinzipien der modernen Programmusik in unklaren 
Köpfen zu bedauerlichen Resultaten geführt. Von den Genannten ist Georg 
Fitelberg, der die Aufführung nicht ungeschickt leitete, derjenige, der noch 
am meisten Begabung für Orchester zu schreiben besitzt, wogegen eine Ton- 
dichtung „Boleslaw der Kühne“ von Rözycki an klanglicher Häßlichkeit und Erfin- 
dungslosigkeit den Rekord schlug. Der ganze Abend hinterließ einen üblenEindruck. 

Ein anderer Orchesterabend verlief, obgleich Richard Strauß an der Spitze 
stand, ungemein gemütlich und gar nicht sezessionistisch. Man begann mit 
der recht altmodisch anmutenden Jessonda-Ouvertüre, Katharina Fleixher- 
Edel sang mit ihrer schönen Sopranstimme und verständigem, nur allzu aka- 
demischem Vortrag die zweite Arie der Gräfin aus dem Figaro und die Agathen- 
arie aus dem Freischütz, und Frieda Kwast-Hodapp, die später in einigen 
Soli Gelegenheit hatte, daran zu erinnern, welche Pianistin von Geschmack und 
Intelligenz sie ist, spielte ein Klavierkonzert des Grafen Bolko v. Hochberg, 
dem nicht viel mehr als die Glätte der Form und Sinn für gute und klare 
Klangwirkungen nachzurühmen ist. Erst als zum Schluß „Till Eugenspiegels 
lustige Streicher erklangen, erhielt der Abend eine höhere künstlerische Bedeu- 
tung. Unter des Komponisten suggestiver Leitung kam der ganze Uebermut, 
der feine musikalische Esprit und funkelnde Witz dieses Schelmenstückes 
prächtig heraus und übte eine wahrhaft zündende Wirkung. 

Zu den Klaviervirtuosen hat sich jüngst ein neuer, Alberto Jonäs aus 
Madrid, gesellt. Seine drei Abende zeigten ihn ungleich; aber musikalisch, 
wie namentlich technisch, war doch manches recht bemerkenswert und lohnte 
die Bekanntschaft. — Conrad Ansorge nimmt seit langem eine Sonderstellung 
ein. In seinen Klavierabenden erfreut man sich mehr des überlegenen Musi- 
kers als des Pianisten, der immer weniger Mustergiltiges bietet. Von entzük- 
kender Feinheit und eigenem Reiz sind seine Pianissimi. Aber abgesehen 
davon, daß zwischen den extremen Tongebungen immer mehr die Mittelgrade 
fehlen, wirkt solch’ wesenloser Ton, solch’ mystisches Hinträumen auf die 
Dauer süßlich und monoton. Man sehnt sich nach einem gesunden Vollklang ! 
An diesem letzten Abend, an dem Ansorge auch eine eigene, wenig erfreuliche 
Sonate (op. 21) spielte, war er überdies nervös so erregt, daß der Eindruck des 
Gebotenen erheblich darunter leiden mußte. 

Erwähnt sei schließlich noch, daß der siebenjährige Pepito Arriola, von 
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dessen selbst für unsere an Wunderkindern reiche Zeit ungewöhnlicher Bega- 
bung die musikalischen Kreise seit zwei Jahren Kunde haben, in einem Wohl- 
tätigkeitskonzert mit gutem Gelingen Beethovens c-moll-Konzert gespielt hat. 
Der Kleine erfreut sich bekanntlich der Fürsorge Arthur Nikischs. Möge etwas 
Gutes und Gesundes aus ihm werden! Dr. Leopold Schmidt. 


* Das Münchner Hoforchester brachte unter Mottl die sinfonische 
Dichtung „La mort de Tintagile“ des New-Yorker Komponisten Ch. M. Loeff- 
ler als Novität zur Aufführung. 


* In München spielte der Pianist Guido Peters die d-moll- und die 
beiden c-moll-Phantasien von Mozart. 


+ In Leipzig gab Max Reger ein Konzert, in dessen Verlauf die Kla- 
vier-Violoncellsonate op. 78 (Reger, Klengel), die Bachvariationen op. 81 für 
Klavier (Georg Zscherneck) und die Klavier-Violinsonate op. 84 (Reger, Kon- 
zertmeister Wendling aus Stuttgart) zu Gehör kamen. 


+ Im Leipziger Philharmonischen Konzert gelangte Saint-Saëns 
Violinkonzert h-moll (Carlotta Stubenrauch) zu Gehör. 


+ In Leipzig gab Dr. Otto Neitzel einen Klavierabend mit münd- 
lichen Erläuterungen unter dem Motto „Der Humor in der Musik“. 


+ Im Dresdner Mozartverein gelangten unter v. Haken als Novitäten 
zwei Sätze einer Mozartschen Serenade für Orchester (K. 204), ferner 
Beethovens Konzert für Klavier, Violine, Violoncell und Orchester op. 56 
(Fräulein Maurina, Herren Preß und Glaser), sowie eine Soloszene aus Cor- 
nelius’ „Gunlöd“ (Charlotte Huhn) zu Gehör. 


* Im Dresdner Musiksalon Roth gelangten eine Klavier-Violinsonate 
op. 10 von Borghild Holmsen und ein Klaviertrio op. 58 von Hugo Kaun 
als Novität zu Gehör. 


e Im Dresdner Tonkünstlerverein gelangten Klughardts „Schilflieder“ 
für Klavier, Oboe und Viola, die Violinsonate h-moll von S. Bach die Sere- 
nade D-dur für Flöte, Violine und Viola von Reger und Gades Streichoktett 
zur Aufführung. 


+ Der Rühlsche Gesangverein in Frankfurt a. M. brachte unter S. Ochs 
die Bachschen Kantaten „Nun ist das Heil“, „Christ lag in Todesbanden“, 
„O Ewigkeit“, „Du Hirte Israels“ und die Alt-Kantate „Schlage doch, ge- 
wünschte Stunde“ (Fräulein Philippi) zu Gehör. 


e Das Darmstädter Streichquartett (Herren Mehmel und Gen.) brachte 
Goldmarks Klavierquintett B-dur als örtliche Neuheit zu Gehör. 


* In der Bremer Philharmonie gelangte unter Panzner Fr. Schuberts 
Rosamundenouvertüre, vierstimmige Gesänge von Brahms (mit Klavier) und 
eine Glucksche Ballettsuite (bearbeitet von Mottl) zur Aufführung. 


* In der Lübecker Marienkirche gelangten G. Schumanns Orgel- 
passacaglia B-A-C-H (Organist Lichtwark), geistliche Sologesänge aus dem 
„Vaterunser“ von P. Cornelius (Fräulein Frerchs), Liszts Missa choralis und 
geistliche Chorgesänge von Hugo Wolf (Lübecker Vereinigung für kirchlichen 
Chorgesang. Dir. K. Lichtwark) zu Gehör. 


e Im Musikverein zu Zwickau gelangte ein Divertimento (Streichtrio) 
von Mozart durch die Herren Wollgandt, Hamann und Klengel vom Leipziger 
Gewandhausorchester zu Gehör; in demselben Verein brachte Musikdirektor 
Vollhardt Liszts „Ideale“ zur Aufführung. 


+ Im Mainzer Sinfoniekonzert gelangte unter E. Steinbach eine Sinfonie 
von E. Behr als Novität zu Gehör. 
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e Der evangelische Kirchenverein zu Gießen brachte unter G. Trautmann 
Pergoleses Stabat mater zu Gehör. 


e Das neue Ritter-Streichinstrumentenquartett wurde kürzlich 
in einem von dem Pianisten Th. Röhmeyer veranstalteten Konzert in Pforzheim 
der Oeffentlichkeit vorgeführt. Auf der neuen Instrumentenkombination kamen, 
gespielt von den Herren Schall (Soprangeige), Prof. H. Ritter (Altgeige), Hinter- 
land (Tenorgeige) und Ph. Keller (Baßgeige), die Variationen aus dem Bee- 
thovenschen Streichquartett op. 18 No. 5, Quartettsätze von Tschaikowsky 
und N. v. Wilm und Kompositionen für Streichquartett und Harmonium von 
Cyrill Kistler und Edmund Kühn zu Gehör, außerdem auf der Tenorgeige 
mit Klavierbegleitung Stücke von Saint-Saéns und Tschaikowsky. 


+ Im Konzert der Altenburger Künstlerklause gelangte eine sinfonische 
Phantasie für Orchester von Renzo Bossi als Novität unter Leitung des Kom- 
ponisten zu Gehör. 

+ Der Flensburger Lehrergesangverein brachte unter Dr. Herm. Stephani 
Felix Draesekes Chorwerk für Soli, Männerchor und Orchester „Columbus“ 
als Novität zur Aufführung. 

+ In Wien konzertierte die Münchner „Deutsche Vereinigung für 
alte Musik“ und brachte Instrumentalkompositionen von Buxtehude (Gam- 
bensonate), August Kühnel (Sarabande), K. F. Abel (Siciliano und Presto 
für Gambe), Karl Stamitz (Sonate für Viola d’amore und Violine), J. Haydn 
(Violin-Klaviersonate), Joh. Stamitz (Trio für zwei Violinen und Violoncell mit 
Continuo) und Lieder von Ph. H. Erlebach, Bach, Telemann, Rust, 
Neefe, J. Haydn und Mozart zu Gehör. 


*« In Monte Carlo kam die sinfonische Dichtung ,,Twelrik et Viviane“ 
von R. Balliman zur Aufführung. 


+ Die Pariser Société J. S. Bach brachte unter G. Bret die Kan- 
taten „Mer han en neue Oberkeet“ und „Halt im Gedächtnis Jesum Christ“ 
zur Aufführung. 

e In den Pariser Colonnekonzerten brachte R. Strauß seine Domestica 
als Novität zur Aufführung. 

+ Im Pariser Nouveau-Théatre veranstaltete Reynaldo Hahn Ende März 
ein dreitägiges Mozartfest (Konzertaufführungen), an dem von deutschen 
Sängern u. a. Lilli Lehmann mitwirkte. 


+ In Petersburg führte der Dresdner Orgelvirtuos Carl Heyse Orgel- 
kompositionen von Max Reger ein. Er spielte im kleinen Saale des 
Petersburger Konservatoriums als Novitäten Introduktion und Passacaglia f-moll 
aus den Monologen op. 63 und Fantasie und Fuge c-moll von Reger und 
außerdem die dritte Orgelsonate in c-moll von Guilmant. 

+ Zum Andenken an den jüngst verstorbenen Komponisten Arens- 
ky gab das Quartett Kamensky in St. Petersburg ein Konzert. Es kamen 
sein d-moll-Trio op. 32, die Variationen aus dem Streichquartett in 
a-moll op. 35 zu Gehör, sowie das Klavierquartett in D op. 51 und einige 
Lieder. wW. Jj. 


+ Das Cincinnati Symphony Orchestra brachte unter Van der Stucken 
R. Strauß’ sinfonische Fantasie „Italien“ und zwei Orchesterstiicke von Van 
Ser Stucken („Idylle“ und „Calibans Pursuit“ [nach Shakespeares „Sturm“]) 
zu Gehör. 


+ In Havanna veranstaltete der städtische Musikdirektor G. M. Tomas 
einen Cyklus von acht historischen Instrumentalkonzerten, die eine 
Uebersicht über die Entwicklung der Tonkunst in den verschiedenen Ländern 
boten. Deutschland war mit Bach, Händel, Haydn, Mozart, Beethoven, Schu- 
bert, Weber, Mendelssohn, Schumann, Liszt, Wagner und R. Strauß vertreten. 
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» Eine Deutsche Brahmsgesellschaft ist in Berlin in der Bildung 
begriffen. Ihre Grundlage bildet ein jüngst zwischen Freunden und Anhängern 
von Johannes Brahms und seinen Erben erzieltes Einverständnis inbetreff seines 
Nachlasses, soweit es sich nicht um persönliche Erinnerungsstücke handelt. 
Dadurch werden insbesondere meist unedierte Werke, Brief-, Verlags- und 
Autorrechte der Deutschen Brahms-Gesellschaft zugehören und durch sie der 
Allgemeinheit zugänglich gemacht werden. Die Aufforderung zur Konstituierung 
der Deutschen Brahmsgesellschaft ist u. a. unterzeichnet worden von Joseph 
Joachim, Geheimrat Th. W. Engelmann, Prof. Dr. Max Friedländer, 
Bolko Graf Hochberg, Max Klinger, Hans Simrock, Generalmusikdirek- 
tor Fritz Steinbach (Köln), Julius Stockhausen (Frankfurt). 


+ In den Vorstand der Genossenschaft Deutscher Tonsetzer 
wurden die statutenmäßig ausscheidenden Herren Humperdinck und Rüfer 
wiedergewählt, in den Beirat die Herren Dr. Hegar, Kahn, Kaun, Dr. Obrist 
und Dr. Wolfrum. 

+ Die Frankfurter Museumsgesellschaft hat Hauseggers Demissions- 
gesuch (mit Schluß der Saison) angenommen. Man hat ferner beschlossen, 
im nächsten Winter eine Reihe von Gastdirigenten zu gewinnen und unter 
ihnen dann den Nachfolger Hauseggers zu wählen. 


+ Am 26. d. M. feierte die Pariser Gesargsmeisterin Mathilde Marchesi 
ihren achtzigsten Geburtstag. 


+ Aus Paris wird der Tod des Opernkomponisten Hector Salomon 
gemeldet, der lange Jahre hindurch chef du chant an der Großen Oper war. 


Geschäftliche Nachrichten. 


+ Kaiserlicher Rat Albert Gutmann, der Chef des Wiener Konzert- 
bureaus, welcher vor einiger Zeit an einem Nervenleiden erkrankte, ist voll- 
kommen wiederhergestellt und hat seine geschäftliche Tätigkeit wieder aufge- 
nommen. 


+» Zwei neue Konzertsäle werden in Berlin gebaut; in dem einen, 
der den Namen Blüthner-Saal führen wird, soll eine Orgel aufgestellt werden. 
Der andere — Klindworth-Scharwenka-Saal — wird kleinere Dimen- 
sionen aufweisen, aber doch für Orchesteraufführungen ausreichen. 


Foyer. 


+ Ein interessantes Stückchen musikalischer Justiz wird aus Livorno 
berichtet: Herr B . . ., Fabrikant phonographischer Cylinder, hatte seinem In- 
strument auch ein Potpourri aus der „Cavalleria rusticana“ beigebracht und 
als deren Verfasser irrtümlich Puccini genannt. Nun ist man in Italien auf die 
Autorrechte und ihren geschäftlichen Wert in einer Weise erpicht, daß Herr 
Richard Strauß seine helle Freude haben würde; überall existieren Agenturen 
zu ihrer Wahrung und sind mit einem Eifer bei der Hand, wie in Deutschland 
der Schutzmann. So sprang auch hier sofort ein Agent ein und verklagte Herrn 
B...; dieser hatte inzwischen seinen Irrtum erkannt und suchte sich mit der 
Ausrede zu helfen: die Stücke seien ja nicht von Puccini, folglich hätte dessen 
Rechtsvertreter nichts zu verlangen, folglich läge zu einem Prozeß kein Anlaß 
vor. — Der Mann war schlau; doch der Gerichtshof war noch schlauer. Er 
erklärte: die Stücke waren tatsächlich von Mascagni und nicht von Puccini; 
das wisse im Publikum jeder Mensch; folglich (man beachte die Logik!) sei 
der Geschädigte Mascagni und zwar durch Puccini. Demgemäß wurde Herr 
B... freigesprochen und Puccini zu den Kosten verurteilt! Sp. 
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Novitäten. 


+ v. Lütgendorff: Die Geigen- und Lautenmacher vom Mittelalter bis 
zur Gegenwart (Frankfurt a. M., Heinrich Keller). Schon der Umfang des 
Werkes, das über 800 Seiten stark ist und mit genauer Wiedergabe der Zettel, 
sowie mannigfaltiger Modelle geschmückt ist, verrät den großen Fleiß des Ver- 
fassers. Mit deutscher Gründlichkeit ist der Stoff in die Form eines nach den 
Namen der Geigenbauer alphabetisch geordneten Adreßbuches zusammengetragen. 
Dabei ist auf die Einteilung der Geigenbauer nach Schule oder Nationalität 
keine Rücksicht genommen. Ans Werk anschließend finden wir ein Gesamt- 
verzeichnis nach den Wohnsitzen der aufgeführten Geigenbauer zusammenge- 
stellt, sowie einen literarischen Quellennachweis. In diesem Jahre ist auch 
noch ein kurzer Anhang zur Ergänzung des bereits 1904 erschienenen Werkes 
hinzugekommen, der aber nur unwesentliche Aenderungen enthält. Den vor- 
handenen Quellenstoff hat der Verfasser durch eigene Forschung in Kirchen- 
büchern und Urkunden zu vervollständigen gesucht. Es ist ihm gelungen, dabei 
noch Mancherlei, wenn auch geschichtlich Unwesentliches zutage zu fördern. 
Die Absicht des Verfassers, alle gewesenen und noch lebenden Geigenbauer und 
Lautenmacher aufzuführen, ohne sie weiter einer persönlichen Kritik zu unter- 
ziehen, ist jedenfalls unter größter Geduldanwendung nach Möglichkeit verwirk- 
licht worden. Dabei ist selbst den untergeordneten Vertretern der Kunst die 
Ehre zuteil geworden, mit einer Ausführlichkeit bedacht zu werden, die man 
als unnötigen Ballast empfinden muß. Wen interessiert es z. B., die Adressen 
der neun Wohnungen zu erfahren, die Bina in Neustadt innehatte? Welche 
Bedeutung haben die 43 Mitglieder der Familie Reichel? Die Kapitel über 
Straduarius und manche andere Meister verdienen aber alle Anerkennung. Da 
auch die lebenden Instrumentenbauer mit einbegriffen sind, so konnte es nicht 
ausbleiben, daß hier die rechte Würdigung nicht immer eingehalten wurde. In 
dieser Beziehung wird später wohl eine eingreifende Revision vorzunehmen 
sein. Für Fachleute und Liebhaber wird das sorgfältig zusammengestellte Buch 
als wertvolles Nachschlagewerk von Nutzen sein. Hugo Schlemüller, 


August Enna: Festouvertüre für Orchester (Leipzig, Breitkopf & Här- 
tel). Diese Ouvertüre ist Ennas berühmten Landsmanne, dem Märchendich- 
ter H. C. Andersen, gewidmet, sie bildet sozusagen ein musikalisches Ana- 
gramm auf ihn. Nach bekannten Mustern nimmt der Komponist die Anfangs- 
buchstaben seines Namens (H. C. A.) und gibt sie mit Riesenlettern dem 
Ganzen gewissermaßen als Ueberschrift, d. h. hier: er stellt sie in voller Or- 
chesterausrüstung — einem gewaltigen unisono erschallenden Heroldsrufe ver- 
gleichbar — an den Anfang seines Werkes. Ein geistvoller Gedanke war es, 
eben daraus, und zwar in doppelter Verkleinerung, auch die Coda zu bilden. 
Ueberhaupt, die Kunst des organischen Aufbaus hat E. gut von den Klas- 
sikern gelernt: wie diese stückelt und flickt er nicht zusammen, sondern sorgt 
für inneren Konnex der Gedanken. So findet sich das zweite Thema auch 
schon in der breiten Einleitung zu dem Werke im Kern angedeutet. Der in den 
Violen stürmisch aufstrebende, nur an etwas zu reichlicher Sequenzbildung 
leidende Hauptgedanke entbehrt nicht eines gewissen festlich jubelnden Aus- 
drucks. Im übrigen liegen die Vorzüge auch bei diesem Werke — wie häu- 
figer bei Enna — nicht sowohl in großer Eigenart und Bedeutung der Themen, 
als vielmehr in der Klarheit der Form und in der klangschönen Instrumentation. 
Unsere Orchesterleiter seien auf das wirksame Werk empfehlend hingewiesen. 

Karl Thiessen. 

Fr. Grützmacher: Orchesterstudien für Violoncell (Leipzig, Breitkopf 
& Hartel). Man findet in diesen Studien nicht nur sorgfältig ausgewählte und 
genau bezeichnete Stellen aus den bekannten Werken der Klassiker und Ro- 
mantiker, sondern auch solche aus fast allen Werken von Berlioz und Liszt, so- 
wie aus Wagners „Tristan“. Da auch Bruch, Gade, Nicod& und andere neuere 
Komponisten berücksichtigt werden, so darf man wohl diesen neuen Studien 
einen Platz neben den bisher erschienenen einräumen. Hugo Schlemüller. 
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Wien. 
K. K. Hof-Operntheater. 


22. Jan. Lakme von Delibes. 

23. Jan. Carmen v. Bizet. 

24. Jan. Lohengrin v. Wagner. 

25. Jan. Manon v. Massenet. 

26. Jan. Rose v. Liebesgarten 
v. Pfitzner. 

27. Jan. Don Giovanni v. Mo- 
zart. 

28. Jan. Aida von Verdi. 


29. Jan. Enttiihrung v. Mozart. 

30. Jan. Hoffmanns Erzählun- 
gen v. Offenbach. 

31. Jan. Falstaff von Verdi. 
Chopins Tänze, Ballett. 

1. Febr. Rienzi v. Wagner. 

2. u. 7. Febr. Entführung von 
Mozart. 

3. Febr. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

4. Febr. Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. Bajazzo von 
Leoncavallo. Wiener Walzer, 
Ballett. 

5.Febr. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 

6. Febr. Tannhäuser v. Wagner. 

8. Febr. Lohengrin v. Wagner. 

9.Febr. Zauberflöte v. Mozart. 


10. Febr. Bohême v. Puccini. 

Perle von Iberien, Ballett. 
11. Febr. Meistersinger von 
Wagner. 


Berlin. 
Königl. Opernhaus. 


1. Febr. Der lange Kerl von 
Woikowsky. Wiener Walzer, 
Ballett. 

2. Febr. Heirat wider Willen 


v. Humperdinck. 

3. Febr. Siegfried v. Wagner. 

4. Febr. Figaros Hochzeit von 
Mozart. 

5. Febr. Götterdämmerung v. 
Wagner. . 


6. Febr. Der lange Kerl von 
Woikowsky. Javotte v. Saint- 
Saëns. 

7. Febr. Carmen v. Bizet. 

8.Febr. Tannhäuser v. Wagner. 

Po Febr Weiße Dame v. Boiel- 

ieu. 


Dresden. 
Königl. Opernhaus. 


28. Jan. Salome v. Strauß. 
29. Jan. Mignon v. Thomas. 
30. Jan. Don Juan v. Mozart. 


31. Jan. Zauberflöte v. Mozart. 

1. u. 17. Febr. Salome v. Strauß. 

2. Febr. Nürnberger Puppe v. 
Adam. Sylvia, Ballett. 

3. Febr. Entführung v. Mozart. 


4. Febr. Evangelimann von 
Kienzl. 

5. Febr. Carmen v. Bizet. 

6. Febr. Lohengrin v. Wagner. 


7. Febr. Bajazzo v. Leonca- 
vallo. Sylvia, Ballett. 

8. Febr. Regimentstochter v. 
Donizetti. 

10. Febr. Fledermaus v. Strauß. 

11. Febr. Rienzi v. Wagner. 

12. Febr. Hoffmanns Erzäh- 
lungen v. Offenbach. 

13. Febr. Fliegender Hollän- 
der v. Wagner. 


Wiesbaden. 
Königl. Theater. 


17. Jan. Die Glocken v. Corne- 
ville von Lecocq. 

19. Jan. Tannhäuser v. Wagner. 

20. Jan. Zar und Zimmermann 
v. Lortzing. 

21. Jan. Freischütz v. Weber. 

23. Jan. Lustige Weiber von 
Nicolai. 

24. Jan. Hänsel und Gretel v. 
Humperdinck. Die Hand v. 
Bereny. i 

25. Jan. Carmen v. Bizet. 


Opernrepertoire. 


27. Jan. Maurer und Schlosser 
v. Auber. 


28. u. 31. Jan. Don Juan von 
Mozart. 
30. Jan. Gasparone v. Mil- 
löcker. 
Karlsruhe. 


Großherzogl. Hoftheater. 


1. u. 13. Febr. Bajazzo v. Leon- 
cavallo. Coppelia, Ballett. 
4. Febr. Don Juan v. Mozart 
6. Febr. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

9. Febr. Glöckchen des Ere- 
miten v. Maillart. 

11. Febr. Carmen v. Bizet. 

16., 20. u. 27. Febr. Orpheus 
in der Unterwelt v. Offenbach. 

18. Febr. Meistersinger von 
Wagner. 

22. Febr. Idomeneus v. Mozart. 

25. Febr., Fledermaus v. Strauß. 

28. Febr. Troubadour v. Verdi. 
Phantasien im Bremer Rats- 
keller, Ballett. 


Baden-Baden. 
Großherzogl. Theater. 
7. Febr. Glöckchen des Ere- 


miten v. Maillart. 
15. Febr. Carmen v. Bizet. 


Braunschweig. 
Hoftheater. 

1. Jan. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

4. u. 30. Jan. Figaros Hochzeit 
von Mozart. 


7. Jan. Undine v. Lortzing. 
10. Jan. Troubadour v. Verdi. 
12. Jan. Fra Diavolo v. Auber. 


14. Jan. Hugenotten v. Meyer- 


beer. 


' 3. Jan. 


16. u. 24. Jan. Fliegender Hol- 
länder von Wagner. 


18. Jan. Jüdin v. Halevy. 

21. Jan. alküre v. Wagner. 

26. Jan. Die beiden Schützen 
v. Lortzing. 
27. Jan. Don Juan v. Mozart. 
Hamburg. 
Stadttheater. 
1. u. 20. Jan. Lohengrin von 
Wagner. 

2. Jan: Aïda v. Verdi. 

3. Jan. Margarete von Gou- 
nod. 

4. Jan. Bruder Lustig von S. 


agner. 
5. Jan. Carmen v. Bizet. 
6. Jan. Freischütz v. Weber. 
7. u. 25. Jan. Tannhäuser von 
Wagner. 
8., 11., 14., 16. u. 21. Jan. Die 
Stumme v. Auber. 
Tristan u. Isolde von 


9. Jan. 
10. u. 26. Jan. Zauberflöte von 
Mozart. 


12. Jan. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 3 

15., 18. u. 30. Jan. Jüdin von 
Halevy. y 

17. Jan. Undine v. Lortzing. 

19. Jan. Fidelio v. Beethoven. 

22. Jan. Barbier von Rossini. 


Die Tanzstunde, Ballett. 
24. Jan. Walküre von Wagner. 
27. u. 31. Jan. Don Juan von 
Mozart. 
28. Jan. 
ozart. 
29. Jan. Traviata v. Verdi. 


Figaros Hochzeit v. 


Bremen. 
Stadttheater. 


1. Jan. Rienzi v. Wagner. 
Zenobia v. Coerne. 


5. Jan. Carmen v. Bizet. 

7. Jan. Mignon v. Thomas. 

8. Jan. Oberon von Weber. 

10. Jan. Regimentstochter von 
Donizetti. 

e an. WeiBe Dame v. Boiel- 

ieu. 

14. Jan. Troubadour v. Verdi. 

Cavalleria rusticana v. Mas- 


cagni. ` 

18, Jan. Tristan und Isolde v. 
agner. 

20. Jan. Zauberflöte v. Mozart. 


21. Jan. Jüdin v. Halevy. 
23. Jan. Don Juan v. Mozart. 
25. Jan. Idomeneus v. Mozart. 


27. Jan. Lohengrin v. Wagner, 
28. Jan. Traviata v. Verdi. 


Breslau. 
Stadttheater. 


1. Jan. Postillon von Adaın. 
avalleria rusticana von 
Mascagni. 

2. Jan. Rheingold v. Wagner, 

4. Jan. Zauberflöte v. Mozart. 

5. Jan. Glöckchen des Ere- 


miten v. Maillart. 
6. Jan. Walküre v. Wagner. 
7. Jan. Troubadour von Verdi. 
ajazzi v. Leoncavallo. 
8. je Siegfried v. Wagner. 
9. Jan. Tell v. Rossini. 
10. Jan. Götterdämmerung v. 
agner. 
11. Jan. Heirat wider Willen 
v. Humperdinck. 
12. Jan. ignon v. Thomas. 
13. Jan. Prophet v. Meyerbeer. 
14. Jan. Figaros Hochzeit v. 
Mozart. ` 
15. Jan. Afrikanerin von Meyer- 
beer. 
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KAMMERMUSIK 


(Saison 19067). 


Adolphe Hennebains, 1. Solo-Flötist d. 


Grand Opera, Paris. 
PARISER Louis Bas, 1. Solo-Oboist der Grand 
Opera, Paris. 
Henri Lefebvre, 1. Solo-Klarinettist der 
Grand Opéra, Paris. 


Fernand Reine, 1. Solo-Hornist der 
Grand Opéra, Paris. 

Pierre Vizentini, 1. Solo-Fagottist der 
Grand Opéra, Paris. 


Alfred Casella, Pianoforte, Paris. 
Disponibel Monat Oktober. Nachher nur einzelne Daten. 


Mark, 


‘Trio corie Hambourg | 2. 
Quartett Hayot (Paris) <= "e 


Disponibel ab Mitte November bis Ende Dezember. 
Nachher nur einzelne Daten. 


Societe des concerts des instruments anciens 


(Präsident Camille Saint-Saéns) 
Clavecin, Quinton, Viole d’amour, Viole de Gambe, Basse. 


Henri Casadesus und Genossen. 


Die p. t. Konzertleiter werden gebeten, etwaige Engagementswiinsche 
ehestens dem Konzertbureau bekannt geben zu wollen, da die Daten, 
zwecks günstiger Aneinanderreihung der Konzerte speziell bei obigen 
Vereinigungen, von besonderer Wichtigkeit sind. 


Ausschliessliche Vertretung: 
Ütrassburger Theater- und Ronzert- Bureau 


(Inhaber: Norbert Salter). 


(London) 
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Grossh. Konservatorium fir Musik zu Karlsruhe 


zugleich Theaterschule (Opern- und Schauspielschule). 


‘Unter dem Protektorat Ihrer Königl. Hoheit der 
Grossherzogin Luise vom Baden. 


Beginn des Sommerkursus am 1. Mai 1906. 


Der Unterricht erstreckt sich über alle Zweige der Tonkunst und wird in 
deutscher, englischer, französischer und italienischer Sprache erteilt. 

Die ausführlichen Satzungen des Grossherzoglichen Konservatoriums . 
sind kostenfrei durch das Sekretariat desselben zu beziehen. 

Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen zum Ein- 
tritt in dieselbe sind zu richten an den Direktor i 


Professor Heinrich Ordenstein, 
Sophienstr. 35. 


Im Orchester dcs Wiener Konzertvereines gelangt 
die Stelle des 


i = 
i. Konzertmeisters 
ab 1. Mai zur Besetzung. S 
Reflektanten wollen ihre Bewerbungen an die Kanzlei des Wiener 
Konzertvereines, Wien I, Canovagasse 4, einsenden. 


Sehr besuchtes Konservatorium (staatl. genehm.), mit 
zugehöriger Musikhdlg., soll erweitert und deshalb in ein Gesell- 
schaftsunternehmen umgewandelt werden. Als tätige Gesell- 
schafter gesucht werden: I Pianist, I Violinist u. | Musikalienhändler. 
Offert. unt. F. D. 27 an die Exp. d Ztg. 


Für die Leitung einer Filiale eines Konservatoriums wird 
Teilhaber mit Einlage gesucht. Off. u. Co. 19 a. d. Exp. d. Signale. 


Ehepaar (Pianisten K Kunstler von Ruf, bis- 


her nur an ersten Kon- 
servatorien als Pägagogen der Ausbildungsklas- 


sen tätig, suchen dementsprechende Position im In- 


oder . Auslande. 
Gefl. Offerten unter: L. E. 80 an d Exped. d BI. 
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(Acta Schultz-at Wetterstedt! Dr. Detlef Schultz 


Vollständige Gesangsausdildung Stimmpräfnngen. Stimmbildung 
Leipzig, Kochstraße 120. 


Otto Goldschmidt 


—_ seit 1876 — 
alleiniger Vertreter des Herrn 


PABLO DE SARASATE 


rue Jouffroy SSbis 
Paris. 


= München = 


Arrangement für Konzerte | 
und sonstige Veranstaltungen 


übernimmt 
= aga 
Rich. Seiling, Dienerstr. 16. 
Musiksortiment, Konzert- und Theater-Agentur. 
Hoflieferant Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand v. B. 


Ein altes, sehr gutes und wertvolles Cello wegen Todesfalles 
des Inhabers zu verkaufen. 

Um nähere Auskunft bittet man sich zu wenden an Madame 
Schwer, Avenue Quentin Metsys 19, Antwerpen. 


„lal. Lastr. Zem Bogen. 


| H zchold Neen aguinlenrein 
| A 
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NEUE VIOLIN-MUSIK 


= Tor Aulin = 
eee 


Konzert No. 3, Cmoll, op. 14. 


Orchester-Partitur 10 M. Orchester-Stimmen 20 M. 
Für Violine mit Klavierbegleitung 8 M. 


Harmonisch interessant, klanglich wirkungsvoll, frisch erfunden und durchweg sehr 
geschickt gearbeitet, wird dieses Konzert bei der Aufführung stets Sympathien erwecken 
und auch für den Solisten eine dankbare Aufgabe bieten. Signale f. d. Musikal. Welt. 


Wir wünschen diesem Konzert, das unter den Händen feinmusikalischer Geigensoli- 
sten, die das geistige Moment dem rein virtuosen, hohlen voranstellen, als ein prächtiges 
Kammer- oder Hauskonzert, — die weiteste Verbreitung. Neue Zeitschrift für Musik. 


Durch das Konzert geht ein stark melodischer Zug und eine schöne Leidenschaftlich- 
keit entfaltet sich in allen 3 Sätzen. Es wäre sehr erfreulich, dem Konzert recht bald im 
öffentlichen Musikleben zu begegnen und ich hege keinen Zweifel, daß dasselbe überall 
gute Aufnahme und verdienten Beifall finden wird. Musikalisches Wochenblatt. 


Seit dem Brahmsschen Violinkonzert ist vielleicht kein so wertvolles mehr geschrieben 
worden, wie dies von Tor Aulin. Linzer Zeitung. 


Vier Stücke in Form einer Suite, 
Op. 15 mit Klavierbegleitung. 

No. |. Toccata M. 2,50. No. 3. Air . . . . . . M. 2,—. 

No. 2. Menuett M. 2,—. No. 4. Gavotte et Musette M. 2,50 


Die Stücke, namentlich die allerliebste Gavotte mit der stimmungsvollen Musette und 
das Menuett — lassen in ihrer Fülle reizendster Detailarbeit und feinster rhythmischer 
Gestaltung erkennen, daß Aulin zu den besten gegenwärtigen Violinkomponisten über- 
haupt zählt. Neue Zeitschrift tür Musik. 


.16 mit 
ierbegleitung. 


No. 1. Barcarole . M. 2,—. No. 3. Märchen (Nocturne) M. 2,—. 
No. 2. Impromptu M. 2,50. No. 4. Etude. . . . . . M. 2,50 


Tor Aulins Werke werden von den namhaftesten Künstlern, u. A. von 
LEOPOLD AUER und MISCHA ELMAN 
stets mit grösstem Erfolge gespielt. 


Soeben erschien: 


Theodor H. H. Verhey, Konzert 


Orchester-Partitur 10 M. Orchester-Stimmen 20 M. 
Für Violine mit Klavierbegleitung 8 MI 


Verlag von Jul. Hein. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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erlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Neu! 


ablo de Sarasate 


— Op. 20 Geseems 


— Aigeunerweisen 


== für Violine und Pianoforte === 


Neue Bearbeitung, 27? 


von 


August Wilhelmj 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. 


Ferner erschienen: 


Pablo de Sarasate, Op. 24. Caprice basque pour Violon 
avec Acccompagnement de Piano. M. 
Op. 27. Jota Aragonesa pour Violon avec Accompagne- 
ment de Piano. (Déd. 4 mi amigo Julio Enciso.) 3 M. 
Op. 32. Muiñeira. (Die Müllerin.) Thème montagnard varié 
pour Violon avec Accompagnement d'Orchestre ou de Piano. | 
(Al Exmo Sr. Conde de Morphi.) | 
Partition 3 M. Avec Accompagnement d'Orchestre 9 M. 
Avec Accompagnement de Piano 3 M. 
Spanische Melodien. Sarasate’s Violinkompositionen für 
Pianoforte bearbeitet von Rich. Kleinmichel. 


Op. 20. Zigeunerweisen. Op. 24. Caprice basque. Op. 27. Jota 


QO Aragonesa à 1 Mk. 50 Pf. ) 


_Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. _ 


Berthe Marx- Rhapsodie hongroise 


pour Piano avec Orchestre 
ou Piano seul 


Boldschmidt = ze Ce 


Piano > ave e. . . M. 250 
Partition “Orchestre e.. > MO p de 


Parties d'Orchestre. . . 2 . «0 „ Be 
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A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 
Vient de paraiivel 
Partition d’orchestre formate in-16. 


= an 
C. Saint-Saéns: 4 Poémes Symphoniques. 
op. 31. Le Rouet d’omphale . . prix net: 4 fr. 


- 39. Phaeton. ....... - -2:4- 
40. Danse Macabre... - -:4 - 
- Du La Jeunesse d’Hercule . - - 1:4 - 


Paul Dukas: L’apprenti Sorcier. prix net: 5 fr. 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipsig. 


Socben erschienen: 


Drei Fugen 


für die 
Orgel 
von l 
Anton Beer-Walbrunn. 
Op. 28. 

No. I. Fuga quasi una Fantasia `... M. 2.— 
No. 2. Fuga. Alla breve con vigore. . . . . ez zx e Ma Län 
No. 3. Fuga. Andante quasi Allegro, ma pomposo . . . M. 1.25 

Leipzig. Rob. Forberg. 


—- Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. «— 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung das zweite Tausend 
von 


Professor Julius Stockbausen’s 
Das Sängeralphabet = 


oder 


Die Sprachelemente als Stimmbildungsmittel, 


Pr. 1 Mk. 50 Pf. no. 


SIGNALE 491 


NEUE MUSIKALIEN 


Verlag von J. RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 


u 
Passacaglia in C-moll für Orgel. Für 
Bach, Job. Seb. zwei Klaviere übertragen von Piers von 
Mossin. . . . . netto M. 4.50 


Barth, Richard. E o Trio in A-moll fiir Pianoforte, 


Violine und Violoncell . . . netto M. 7.50 


Bossi, m. Enrico. Das erste Gebet. Duett für So- 


pran und Bariton aus dem „Verlorenen 
Paradies“ (op. 125) . . . . ; . . . netto M. 1.— 


In stiller Nacht. (Deutsches Volkslied.) 
Brabms, Job. Für Männerchor frei übertragen von Max 
Stange . . Partitur 40 Pf; Tenor 1, 2; Bass 1, 2 je 15 Pf. 


Lange, $. de. op. 9. Praeludien und Fugen für 


die Orgel. No. 5 in G-moll, No. 6 in H-moll, 
No. 7 in E-moll, No. 8 in Fis-moll . . . . .je netto M. 1.50 
(Die Sammlung wird fortgesetzt.) 


Mangold 7 GC H. -6 No. 1. Morgenwanderung 


für vierstimmigen Männerchor. 
Partitur 40 Pf.; Tenor 1, 2; Bass 1, 2 je 20 Pf. 


l op 177. Orgelschule. Praktische An- 
Merkel, Gust. leitung zur gründlichen Erlernung des kirch- 


lichen Orgelspiels. Siebente verbesserte und vermehrte Auflage 
von Paul Claussnitzer .. . . . . netto M. 5.— 


Slunicko, Jobann. op. 57. Sonate in G-dur für Piano- 


forte und Violine . . . netto M. 6.— 


f op. 16. Nowellette für zwei Klaviere. 
Sponer, A. von. ee 


Sonatinen-Schule. Von den An- 
Sponer, A. von. fangen bis zu den leichtesten Sonaten, von 
Beethoven, Haydn und Mozart. Drei Bände . je netto M. 2.— 


Das Hauptgewicht legt der Herausgeber auf genaue und sinngemässe Phrasierung. Die 
Sonatinen sind nicht nur nach dieser Richtung aufs genaueste bezeichnet, sondern auch reich- 
lich mit Fingersatz versehen. Statt des üblichen Pedalzeichens (Ped. *) ist der weitaus über- 
sichtlichere Pedalstrich (unter dem System der linken Hand) angewandt ( ) 


Cnhaltsverzeichnis steht auf Verlangen zu Diensten.) 


Wustandt, Richard. Zwei Lieder für eine Bariton- 


stimme mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Rheinisches Volkslied: „Ei sagt, wo ist's am schönsten wohl 
` im lieben deutschen Reich?“ von Müller von der Werra. M. 1.— 
No. 2. Des Feldpredigers Kriegstaten: „Ich bin bei englischem 
Rindfleisch erzogen“ von 7%. Körner . e, M 1.50 
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Soeben erschien: 


Ueber einem Grabe. 
Gedicht von Conrad Ferdinand Meyer. 
«s Symphonische Dichtung > 


für 
gemischten Chor und grosses Orchester 
von 
Julius Weismann. 
Op. 11. 
Orchesterpartitur. ©. . 2 2 6 nn M. 9.— netto 
Orchesterstimmen. » . . 0 ne rn we ew ee M. IO, 
Klavierauszug . . o 2 2 ee nn nenn M. 3.600 „ 
Chorstimmen (à U Pf) . 2 2 2 2 2 2 een M. 2— 
Leipzig. Rob. Forberg. 


we Für das 3te Spieljahr! -PE 


3 Fantaisies hongroises 


faciles. 
Composees pour le Piano par 


Henry Paal. 


No. 1- II à Mk. 1.50. 


. Der junge ungarische Komponist verbindet originelle Melodik und Rhythmik mit 
vielem pädagogischen Geschick. Seine Stücke sind von eminentem Wert für die studie- 
rende Jugend und ebenso lehrreich als unterhaltend. Wir gratulieren dem Verleger. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. l 
A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Claude Debussy 


„Cortège et Air de Danse“ 
extrait de la Cantate „L'Enfant prodigue“. 


Partition Worchestre - ...... net 5.— fr. 
Parties orchestre .......46-. - 8— - 
Chaque partie supplémentaire e éier he 
Piano à 4 mains. ....... <. - 250 - 


EE für Deutschland und Oesterreich: 
‘Otto Junne, Leipsig. 
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9 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschienen : 


Zwei Lieder 


für Männerchor 


Beinrich Rietsch 


Op. 26. 


No. 1. „Trinklied“ (4ste) | Wo, 2. „Die Sonn’ erwacht“ 6ste.) 
Alte Volksdichtung. Pius Alex. Wolff. 


Partituf s o ër Mk. 1.— | Partitur . ..... Mk. 1.40 
Stimmen. . . 2... » — 80 | Stimmen. . . .. . „ 1.20 


-E 


Drei kleine Motetten 


für vierstimmigen gemischten Chor 


Walter Diemann. 


No. 1. Jesu dulcis memoria. 
No. 2. Adoramus te, Christe. 
No. 3. D bone Jesu. 
Text lateinisch und deutsch. 
Partitur Mk. 1.50. Stimmen Mk. 1.20. 
— Die Partituren werden auf Wunsch zur Ansicht versandt. — 


Soeben erschien: 


Moritz Moszkowski, an. 


Zwei Stücke für Klavier. 
Nr. 1. Caprice. M. 2.—. Nr. 2. L’Agilita (Etude). M. 2.—. 
Verlag Otto Junne, Leipzig — Schott Fréres, Brüssel. 
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Soeben erschien: 
Theodore Roosevelt 


= gewidmet. — 
Unter dem Sternenbanner. 
Ouvertiire 
fü 
grosses KEE 
von 
Heinrich Zoliner. 
Op. 88. 
Orchesterpartitur. . . . ..... ML 7.50 netto 
Orchesterstimmen. . . 2 2 2 2 2 2 222.2. Ma 12— netto 
Leipzig. Rob. Forberg. 


Lyon, Janin fréres, éditeurs, 10 rue Président Carnot. 
= Ecole moderne du Fiano == 


I. Philipp. 


Ecole du Mécanisme... 2... net 6 « 
Exercices Elémentaires rythmiques . EE 


pour les cing doigts. 


Etude technique des Gammes . . RN, Ha ee Ae SE 


Essai sur la maniére de les ‘travailler. 


24 Etudes faciles de Ch. (Gem... 3:3 


Edition instructiv. 


N. B. Tous les Ouvrages sont publiés avec Textes Français, Alle- 
mand, Anglais et Russe. 


Soeben erschienen 
Herausgegeben von der Neuen 
d = d t HU 1905 Bachgesellschaft. 8° 116 Seiten. 
In Leinwand gebunden M. 3.—. 
Inhalt: Arnold Schering, Geleitwort. — Rudolf Bunge, Joh. Seb. Bachs Kapelle zu Cöthen 
und deren nachgelassene Instrumente. — B. F. Richter, Die Wahl Joh. Seb. Bachs zum 
Kantor der Thomasschule im J. 1723. — Fritz Volbach, Ein’ feste Burg ist unser Gott. 7 


Max Schneider, Verzeichnis der bisher erschienenen Literatur über Joh. Seb. Bach. 
— Kritiken. 


rd von I $ yane: dea? 
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N Be) Gos Bes Bes Ges Ge) Ge Bes BEI GEN Gos BEN 


Neu erschienene Kompositionen e MAX JENTSCH. 


Op. 23. Sonate (C-moll), für Klavier und Violine netto Mk. 6.— 
21. 2 Mazurkas 


” 31. Tarantelle | für Klavier, 2händig 202.150 
„ 63. Ballade d » 2.50 
» 46. 2 Präludien, für Orgel . . . . e E08 netto „ 1.80 


12 Lieder fiir 1 Singstimme und Klavier: 


Op. 39. Nr. 1. „In eine junge Knospe möcht’ ich meine 


Liebe schließen“ (mittel) . . . . . Mk. —.80 
» 39. , 2. „Mit deinen Märchenaugen“ (hoch) . » 1.25 
» 4. „ 1. „Mein Schatz ist ein Spielmann“ (noch) » 175 
si AD. y 2 "Wenn ich dich sehe!“ (hoch). . se hk 
a, d e 2 "In der Mondnacht“ (mittel). a Le 
„54. , 3. "Ein Herz, ein Leben“ (mittel) . » —-80 
» 55. , 1. „Das Kirchlein“ (mittel oder tief) . » — BU 
» 61. „ 1. „Nun zog dahin“ (mittel oder tief) „ —-80 
„61. „2. "Schnee“ (mittel) . „ 1.50 
„n 64. , L „Sonnenuntergang“ (hoch oder mitte) . » —-80 
» 64. , 2. „Traumglück“ (hoch) . a » 1.25 
» 65. , 1. „Tändelei“ (hoch) . sw 1- 


Verlag Otto Junne, Leipzig — Schott See "Brüssel, 
RETTET TAT TEE SPIES TS 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


Auguste Chapuis 


Impressions Sylvestres 


5 Pieces pour Violoncelle et Piano. 


1. Au bord de l’etang (Röverie). . . . . 2 2 . . . . Prix net 1.75 
2. Le vieux chéne (Legende) . . ote Pa Dow a "a aa e 
3. Sous les grands hétres (Choral) BE Hs a E e Eet, 
4. Dans la clairière (Evocation). . . . ...... =. «- 2Zfr 
5. Les ombres du soir (Danse). . . . . . ©. = - 250 


Alleinvertretung fiir Deutschland und Oesterreich: ‘Otto ES Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 
= positionen von Ant. Rubinstein. 
atalog 


Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 
des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 
30. November 1889 . . . © 2 0 2 + 00. Pr. mo. 1 Mk. 50 Pf. 
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Ans dom es Alfred Grünteld: 


Ed. Poldini 
Walzerbuch 


Band I, II a Mk. 3.— n. 


Max Kalbeck schreibt im Neuen Wiener Tagblatt: 
„Diese Elegants sind nicht so blasiert, wie sie aussehen, sondern: 
empfindsame Kavaliere vom Schlage des Chopin und Schumann, 
die ihren Weltschmerz mit einer extravaganten Kravatte verzieren“. 


Bereitwilligst zur Ansicht. Kataloge gratis. 
P Leipzi Wi 
Musikverlag Bosworth & Co. 1545 _ Gs 


Soeben erschienen: 


Lieder und Gesänge 


Paul Graener. 


Op. 4. 4 Lieder für 1 Singstimme mit Klavierbegleitung. M. 
No. 1. Albumblatt, von K. A. Venth . . —.60 
» 2. Schließ’ auf dein Auge, von Johann Meyer e 
» 3. Roman, von H Leuthold. . e S 
4. Frohe Botschaft, von Leo Cassan 
Op. 6. 2’ Lieder für 1 Singstimme mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Hans Andersen, von Robert Burns. 
2. Regenlied, von B. P.. 
Op. 11. 3 Lieder für 1 Singstimme mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Ich will meine Seele tauchen, von H. Heine —.60 
» 2. Wunder, von Sascha Elsa... . 260° 
3. Uralte Mär, von Sascha Elsa. ..... L= 
Op. 15. 3 Lieder für 1 Singstimme mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Frühlingsmärchen, von Anna Ritter. d 
» 2. Der melancholische Narr, von O. Jul. Bier- 
baum. Fiir Bariton 
„ 3. Scherzlied, aus „Von rosen ein krentzelein“ 


Verlag von Fr. Kistner in Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


Die Erste April-Nummer enthält Preis 20 Pfennige. 


nur Originalbeiträge. Nachdruck nur mit deut- 
licher Qnellenangabe „Signale f. d. mus. Welt“, 
Erste April-Nummer, gestattet. 


No. 27. Leipzig, L April. 1906. 


` SIGNALE 


6.27 für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 


Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


Aus Wunibalds hinterlassenen Papieren. 


Motto: „Die Knüttel, mit den ich euch nicht streichen kann, 
Die sollt ihr doch in Versen han.“ 


Von drei schönen Vergnügungen und wie sie der Kritiker empfindet. 


Einleitung. 


Hat einer einen guten Magen, 

So kann er Knödel gut vertragen, 
Hat einer feste Nervenstränge, 
Verdaut er wohl sogar Gesänge, 
Und liegt der holdesten der Musen 
Ein Stündlein am harmon’schen Busen. 
Alle Stunden, alle Tage — 

Wird das Schönste selbst zur Plage, 
Und wer alles hören muß, 

Was aufs Podium steigt, 

Singet, paukt und geigt — 

So ein armer Kritikus 

Hat des öfteren Verdruß. 

Von den schlimmsten seiner Plagen 
Will ich hier ein Wörtlein' sagen. 
Von Konzerten mancherlei 

Fürchtet er besonders drei: 

Fromme Kirchensingerei, 
Zweitens Dilettanterei — 

Ach! und Schülersoirei! — 


Was man in der Kirche singt, _ Spielt der Organist nicht reinlich, 
Angenehm dem Himmel klingt, _ Wird es gleich zu Anfang peinlich. 

Aber hier im Erdental | Tritt er im Pedal daneben, 

Wird es öfter doch zur Qual. ` Daß die Baßposaunen knarren, ANIC 


oF 
Mice 


PAGE NOT 
AVALLABLE 


PAGE NOT 
AVALLABLE 
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Oder bleibt recht oben kleben, 

Daß die kleinen Pfeifen schnarren — 
Ist von Wohlklang keine Spur, 

Und dann kommt erst die Mixtur! 
Wiistes, lautes Tongebriille 

Von des Werkes ganzer Fülle. 
Heiliger Sebastian 

Was hat man Dir angetan! 

Heiliger Sebastian Bach, 

Straf’ den Kerl mit Weh’ und Ach! — 
Schöne sanfte frumbe Lieder 


Willst vor Ungemach Dich schützen, 
Mußt Du meinen Rat benützen — 
Hüte Dich vor Num’ro zwei, 

Der wohltät’gen Soirei. 

Der Dilettant fühlt Mitleid dann, 
Wenn er sich hören lassen kann. 
Wehe, wenn er losgelassen, 

Am Klavier beginnt zu rasen, 

Oder wenn er Zither zwickt, 

Dich mit Flötenton entzückt; 
Schrecklich, wenn. er Geige streicht, 
Daß es Mark und Bein erweicht, 
Höchst gefiihlvoll falsch Knie geigt 
Oder Kehlkopfkünste zeigt. 

Seht, dort kommt der Quetschtenor, 
Fistelt knödelnd Euch was vor. 
Kennt Ihr auch den Herrn von Von 
Mit dem geschmalzten Bariton ? 
Oder jenen, dem Natur 

Gab die Baßkoloratur, 

Daß die Wände dröhnen 


Unbeschreiblich nett 

Ist auch ein Schülerkonzert, 

In der Schreckensreih’ 

Ist das Num’ro drei. 

Was der Mensch nicht selber kann, 
Das fängt er gern zu lehren an. 

Ein rechtes Konservatorium 

Bringt auch die besten Talente um! 
Die Sänger mit verbog’nen Kehlen 
Für Kehlkopfkunst sich sehr empfehlen. 
Wenn einer steife Hände hätt’, 

Lehrt er am besten Virtuosität. 

Am häufigsten trifft man die Sorte 
Als Lehrer für höh’res Pianoforte. 
Alljährlich einmal, zweimal dann 

Drillt man die Schüler zur Prüfung ’ran. 
Die Eltern kommen scharenweise 
Und auch dieTanten undGroßvätergreise. 
Schlimme Menschen mit tück’schem Sinn 
Die schicken dort ihre Feinde hin. 


—— 
e — 
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.Säuseln dann vom Chore nieder, 
Ach und gar erst die Motetten, 
Wenn die nur ein Ende hätten! 
Ist ein Komponist stockdumm, ` 
Nimmt er’s fromme Mäntlein um; 
Ist er geistig auch steril, 

Solcher Kindlein zeugt er viel; 

Ist das Hirn ein großes Loch, 
Für geistliche Sachen langts immer noch! 
Laßt uns fliehen — schnell hinaus 
Vor dem frummen Tongebraus! 


Und die Menschen stöhnen ? 
Blondbezopftes Backfischpaar 

Bringt jetzt gar Duette dar. 

Kreischt’ die ungeölte Tür, 

Zög ichs dem Gesinge für 

Oder wenn das liebe Schwein 
Quieket in des Todes Pein. 

Oft — so will es auch die Sitte — 
Kommt zu diesen noch als Dritte 
Eine würdige Matrone, 

Ist und singt gar schrecklich — Alt- 
Stimme hat sie nicht die Bohne 
Hui! mir wirds im Rücken kalt. 
Verdammt ist das noch Menschenliebe? 
Nein! Ihr brauchtet kräft’ge Hiebe! 
Schenkt dem Bettler eine Mark, 
Aber laßt den andern Quark, 

LaBt das Schrei’n und das Klimpern 
Und das elendige Stiimpern. 

. Solche Dilettantenorgie 

` Sah wohl selbst der Blocksberg nie! 


' Oder der Hausknecht wird höflichst ge- 

| beten, 

| Die Heirschaft wiirdig zu vertreten. 

| Auch die Presse muB d’ran glauben, 
Darf keinen Tadel sich erlauben. 
Denn bei dem „wohlbekannten Meister“ 
War’ jeder Einwand ein Unfug, ein 
Und daB der Kritik Urteil schief, [dreister. 
Und daß der Tadel sich nicht gehöre, 
Weil er doch das Geschäft ihm störe, 
Beweist er gleich per groben Brief. 
Rast schrecklich die Klaviermaenade, 
Sag’ nie, daß’ um den Flügel schade, 
Und daß sie in die Tasten packt, 
Wie wenn die Köchin Beefsteak hackt. 
Kann eine nicht zwei Töne treffen 
Und will schon Primadonna äffen ; 
Wenn einer durch die Nase singt, 
Daß es wie Nashorngrunzen klingt, 
Wenn man detoniert 
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Oder tremoliert, . Schreib’, alles dieses wär’ sehr nett 
Wenn Klösel den Schüler im Kehlkopf Und daß der Meister Methode hätt’, 
plagen, Und daß am Ende der Applaus 


Du darfst doch nichts darüber sagen. Mit Recht gedonnert durch das Haus. — 


Finale. 


Denn lobst Du Zug um Zug, 

Du lobst doch nie genug, 

Ein schlechter Künstler hat guten Magen, 
Kann ungemess’nes Lob vertragen. 

Ohn’ Glück und Gunst 

Ist freilich Kunst umsunst, — 

Doch mein’ ich unbedingt: 

Man räuchert nur, wo’s stinkt. 


Wunibald. 


Von der Musikausstellung. 


Auf der diesjährigen großen Musikausstellung werden einige bisher 
noch unbekannte Erfindungen zum erstenmale gezeigt werden. Zunächst dürfte 
das Componola das Staunen des Publikums erregen. Es ist dies eine Ma- 
schine, die automatisch eine beliebige Menge von Variationen über ein Thema 
produziert. Man hat sich das Ganze als eine Verbindung der Orgel mit 
einem vervollkommneten „Musikalischen Würfelspiel“ zu denken, welch’ letztes 
unsern Lesern wohl schon einmal vorgekommen ist. Das Instrument wurde von 
einer Kommission bedeutender Tonsetzer geprüft und hat in diesem Kreise zum 
teil ernste Besorgnisse wachgerufen. „Jetzt bin ich überflüssig‘, rief der als 
ungeheurer Kontrapunktiker bekannte Komponist Meger aus, „so schnell kann 
ichs doch nicht!“ — „Ach was“ — versetzte darauf der bedeutende Ton- 
Setzer Rau — „an mich kommt die Maschine nicht heran — ich habe doch 
meine Programme!* — 

Eine zweite Sensation wird die Vorführung der Virtuosola bilden. 
Es ist dies eine Vervollkommnung der bekannten Pianola. Bis jetzt hatte der 
Pianola-Virtuose nicht den vollen Eindruck des Selbstspielens, da er die Tasten 
des Instruments nicht beriihrte. Die Virtuosola hilft dem ab. Der Spieler 
zieht eine Art Halbhandschuhe an, in welchen an jedem Finger wie auch am 
Handgelenk ein kleiner kräftiger Elektro-Magnet befestigt ist. Kommt die Noten- 
rolle — dieselbe, wie beim Pianola — in Bewegung, so wird durch ein- 
fachen elektrischen Kontakt der jeder Note entsprechende Finger zum Anschlag 
gebracht. Die Vorrichtung fürs Pedal ist die gleiche. Der Spieler hat so die 
völlige Illusion, daß er selbst so virtuos spiele wie d’Albert oder Liszt, dabei 
braucht er sich nicht einmal wie bei der alten Pianola um Tempi, crescendi und 
andere störende Dinge zu kümmern. Der Apparat macht das alles selbst. Die 
Erfindung stellt das vollendetste Mittel zur Erzielung des heißersehnten Zieles 
künstlerischer Unkultur und dilettantenhafter Verblödung dar; sie ist von sämt- 
lichen Berliner und Leipziger Musikautoritäten durch Handschreiben beglaubigt 
und in allen Unkulturstaaten Europas patentiert. — 

Das Wunderbarste — weil für die Praxis Wertvollste — ist jedoch das 
Elektroton. Es bezweckt die bei musikalischen Produktionen nutzlos im 
Weltall verklingenden und verschwingenden Geräusche aufzufangen und die in 
ihren Schwingungen enthaltene Energie aufzusammeln und zu verwerten! Es 
geschieht das einfach dadurch, daß in die Nähe des Klaviers (Geige, Kehle, 
Orchester) eine Reihe besonders geordneter empfindlicher Mikrophone gebracht 
wird. Die von diesen aufgenommenen Tonschwingungen werden bekanntlich 
für gewöhnlich in Elektrizität umgesetzt und gehen an der Abnahmestelle wieder 
in Tonschwingungen über. Beim Elektroton werden die durch die Musik er- 
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regten elektrischen Ströme nicht wieder in Schall umgesetzt, sondern — das 
ist das einzig Geniale — in eine gewöhnliche Sekundärbatterie geleitet, welche 
sie auf diese Weise laden! Ein gewöhnlicher Elektrizitätsmesser besorgt die 
Angabe der jeweilig einfließenden Strommasse. Die Agentur Wolf hat den 
Apparat bereits erworben und kann damit nicht nur den für die Beleuchtung 
sämtlicher Konzertsäle nötigen Strom gewinnen, sondern sogar der Straßenbahn- 
Gesellschaft für ihre neuen Autobusse Triebkraft abgeben. Die Erfindung er- 
reicht also ein Doppeltes. Nicht nur wird das mit Erzeugung von Musik bisher 
stets verbundene Geräusch — das schon Busch so bitter beklagt — völlig 
aufgesogen, sondern es wird auch die bisher ganz nutzlos verbrauchte Muskel- 
kraft der Klavieristen und Geiger nunmehr nutzbringend für die Mensch- 
heit gemacht. Dagegen ist leider — oder Gott sei Dank — eine andere Er- 
findung, die chemische Zurückverwandlung des beim Konzertieren vergossenen 
Schweißes in Musik noch nicht ganz gereift.*) 


*) Anm. d. Redaktion. Leider wird die geniale Erfindung des Elektroton auf der 
Ausstellung nicht vertreten sein, da der Apparat unlängst — was unser Korrespondent nicht 
wissen konnte — bei einer Aufnahme der „Salome“ von Strauß — explodierte! Der Erfinder will 
jedoch einen auch der allerzukünftigsten Musik gewachsenen neuen Apparat konstruieren. 


Dur und Moll. 


x Leipzig, 1. April. (Vom Leipziger Musik-Karneval.) Trotz 
der seit altersher in Leipzig herrschenden Sittenstrenge, die auch hinsichtlich 
des Faschingstreibens nur wenig Spaß versteht, haben hier einige von der re- 
gierenden Musikdynastie und deren unmittelbaren Thronvasallen veranstaltete 
Maskenscherze in weitesten Kreisen viel Vergnügen bereiten können. Der all- 
gegenwärtige und allabwesende Halbgott der Leipziger hatte sich herbeigelassen, 
selbst die Rolle des Prinzen Karneval durchzuführen, und gleich nach seiner 
gelegentlichen Wiederheimkehr trabte er auf ehernem Pferde, das von der für 
außergewöhnliche Leistungen gewonnenen Secondadonna Elena am Zügel ge- 
führt wurde, als „Arthur, der Einzige“ in die dichtbesetzte Kunstarena, wo er 
mit müdem Lächeln die Huldigungen des Publikums entgegenzunehmen hatte. 
Zwischen seinen verschiedenen Touren mimte die in Debardeur-Kostüm auf- 
tretende Karnevalsprinzessin dem Publikum abwechselnd die Chansonneuse 
und die Oberregisseuse vor, wobei ihr mehrere als Sklaven verkleidete Opern- 
taktschläger die an ihrem Gewande fehlende Schleppe nachtragen mußten. Zur 
Begleitung dieser ergötzlichen Vorführungen diente ein vom berühmten Glocken- 
Heinrich unter Anempfindung der klassischen Melodie: „Heil sei dem Tag, an 
welchem du bei uns erschienen" wirksam gesetzter Triumphmarsch, den die 
Flügel-Paula und der Geigen-Edgar in den Masken erster Kunstzelebriläten treff- 
lich exekutierten, unterstützt von einer dem Prinzenpaare nahestehenden Dame 
aus der Gesellschaft, die von Zeit zu Zeit den richtigen Ton angab. Großen 
Jubel erregte die Verteilung von karnevalistischen Auszeichnungen und Ge- 
denkgaben durch das Prinzenpaar. Da erhielten z. B. die beiden strebsamen 
Opernkomponisten Heinrich Mirgrautvordir und Paul Mozartmörder den kritischen 
Beräucherungsorden mit Eigenliebe, die dramatische Sing-Paula einen Seelen- 
wärmer, der Höhen-Jacques den ersten Band einer deutschen Sprachlehre, die 
halbe Sopran-Leonore eine auf die Plagwitzer Gesangs-Hygieia ausgestellte 
Orts-Unterrichtskassenanweisung, der urkomische Opern-Albert eine Meßbuden- 
konzession, der neue nordische Heulgymnastiker den Titel eines prinzlich karne- 
valistischen Kammersängers, und viele mehr talent- als mittellose Anfänger und 
Anfängerinnen scherzhafte Unterstützungskontrakte. Den Höhepunkt des bunten 
Spieles bildete das feierliche Heranschreiten einer karnevalistischen Ratsdepu- 
tation, die dem Prinzen Diplome überbrachte, durch die das Direktoriat über 
die hiesigen musikalischen Bedürfnisanstalten ihm und seiner Familie erblich 
zuerkannt und zugleich zugesichert wird, daß hinfüro für Se. karnevalistische 
Hoheit jederzeit ein Motorwagen, ein Extrazug und ein transatlantischer Dampfer 
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auf Kosten der Stadt bereit stehen sollen. Prinz Karneval nahm alle diese 
Ehrbezeugungen mit sichtlich gelangweilter Miene entgegen und brachte das 
hübsche Fest kurzerhand damit zum Abschluß, daß er Punkt zwölf Uhr das 
ihm gewidmete Lied von der „häßlichen Einrichtung“ pfiff und sich mit dem 
letzten „Behüt’ Dich Gott“ in den Pullman-Wagen des bereitstehenden städti- 
schen Extrazuges warf, um sich zunächst zu mehrmonatiger Schaustellung nach 
dem fernen Osten zu begeben. Sein Scheiden rief ein schweres Aschermitt- 
wochselend hervor, an dessen Folgen viele noch heute kranken sollen. Loge. 


e München, 1. April. (Oper und Konzert.) Im Hoftheater studiert man 
gegenwärtig die Oper „Salami“ des berühmten Komponisten Richard ein. Das 
Werk bietet so enorme Schwierigkeiten, daß das Theater bereits seit sechs Wochen 
geschlossen sein muß, da die Sänger durch das Studium der neuen Partien 
jeder anderen Beschäftigung entzogen werden. Der Erfolg der in acht Tagen 
erwarteten Aufführung dürfte dafür aber auch eine Sensation ohne gleichen 
bieten. Im Mittelpunkt der Dichtung steht eine Hofbräuhauskellnerin, die bei 
den Gästen wegen ihrer fettigen Augen den Spitznamen „Salami“ führt. Sie 
liebt den Schenkkellner Johann Ebner, hat aber zugleich ein Techtel-Mechtel 
mit einem Dachauer Bauern. Mit Grimm beobachtet Johann, der in seiner 
Schenke sitzt und einen prächtigen Kalbskopf zum Abendschmaus vor sich 
stehen hat, das Treiben der Beiden. Da springt, von den Freuden des Bieres 
und der Liebe erhitzt, der Bauer plötzlich übermütig auf und tanzt einen echten 
„Schuhplattier“, wozu er sich selbst auf der Mundharmonika, vulgo Fotzhobel, 
aufspielt. Hingerissen, stellt ihm Salami die Gewährung eines Wunsches frei. 
Der Bauer, der längst mit lüsternen Blicken nach Johann hinübersah, wünscht 
sich zum Abendessen einen Kalbskopf, und da dieser auf der Speisekarte, 
vulgo Magenfahrplan, bereits gestrichen ist, begehrt er nun, daß Salami ihm 
bringe auf einer Schüssel den Kalbskopf des Johann. Allein nun ist das Ver- 
hängnis da. Johann hat alles gehört und wirft in höchstem Zorn das in der 
Schenke stehende gefüllte Bierfaß dem Bauern an den Kopf. Zum Glück ist der 
Bauer eben ein bayerischer Bauer; das Faß zerspringt an seinem Schädel, er ent- 
flieht, das Bier ergießt sich auf den Boden. Um sich an den Gästen, die ihn zuvor 
wegen des Treubruches seiner Geliebten ausspotteten, vulgo derbleckten, zu rächen, 
schwört Johann, er werde nicht eher ein frisches Faß aus dem Keller holen, bis 
Salami sich ihm aufs neue in Liebe ergeben habe. So beschwört er eine schreck- 
liche Biernot über das Hofbräuhaus herauf. In dieser fürchterlichen Lage dringen 
alle Gäste in Salami, ihnen doch zu helfen und dem grimmen Schenkkellner zu 
Willen zu sein. Da der neue Schatz sowieso fort ist, wirft sich Salami dem alten 
wieder an den Hals. Arm in Arm fahren Johann und Salami mit dem Bieraufzug 
in den Keller hinab: bald hört man ihren Liebesgesang herauftönen, während auf 
dem Aufzug, von den Gästen mit ungeheuerem Jubel begrüßt, das neue Bierfaß 
erscheint, das ein anderer Schenkkeliner — Johann ist natürlich momentan ver- 
hindert — sogleich anzapft. — Das ist in großen Zügen die ergreifende Handlung 
des neuen Musikdramas. Der Text ist in Prosa, und zwar im Münchner Dialekt, 
geschrieben und in dieser Fassung auch komponiert; der Komponist machte vor- 
her Sprachstudien bei einem Münchner Droschkenkutscher, infolgedessen ist 
die musikalische Deklamation selbst bei so schwierigen Worten wie „Loabitoag“ 
und „g’scheiter Batzenlippi“ unvergleichlich. Das Orchester wird auf 250 
Künstler verstärkt, von den neuartigen Tonwerkzeugen, die die Partitur ver- 
wendet, seien genannt Kanonen in tief as und ges, Pistolen in hoch b und 
ces, ein Klavier von abgestimmten Hofbräumaßkrügen und ein Harmonium, 
dessen Stimmen Schnauferlhuppen sind. Die Musik wird besonders interessant 
durch die Aufnahme von Volksmelodien sowie durch Zitate, und zwar sowohl 
aus des Komponisten eigenen Werken wie aus den Schöpfungen von Wagner, 
NeBler, Haydn, Dulichius, Schütz, Offenbach, Palestrina, Lortzing u. a. Gerne 
würde ich Näheres über die Musik mitteilen, allein aus dem Studium der Par- 
titur bin ich noch nicht recht klug geworden, ich habe nur den allgemeinen Ein- 
druck, daß es was Ueberwältigendes sein muß; der mir persönlich bekannte Kom- 
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ponist erwiderte auf eine Interpellation, er verstehe seine Partitur selbst nicht. 
Hoffen wir also, daß uns die Aufführung Klarheit und volles Verständnis bringen 
wird. Die Aufführung wird jedenfalls vorzüglich, weil nicht nur Dirigent und 
Regisseur, sondern auch die Sänger mit ganzer Seele bei der Sache sind. 
Frau Sobetti, die die Titelrolle, und Herr Haltsfein, der den Schenkkellner kre- 
ieren wird, machen täglich Studien im Hofbräuhaus; erstere im Krügeltragen, 
letzterer im schlechten Einschenken. Herr Knoten, der die Rolle des Bauern 
übernommen hat, ist von Amerika nach Dachau gereist, um das dortige Volks- 
leben zu studieren. Mit welcher Aufregung das musikalische Publikum der 
Aufführung entgegensieht, läßt sich denken. — 


Ein Brahmsjubiläum beging unsere Akademie in den letzten Tagen; 
es waren da zehn Jahre, daß kein Werk des Meisters mehr in den Konzerten 
gespielt wurde. Der Dirigent wies in einer kurzen Rede auf die Bedeutung 
des Festes hin und sprach zum Schluß die Hoffnung aus, daß in fünfzehn 
Jahren das 25jährige Jubiläum gefeiert werden könne. Eine Aufführung sämt- 
licher sinfonischen Dichtungen von Bahe beschloß die Feier. — Der in der 
Presse so viel ventilierte „Fall Bahr“ ist von E. v. Wildenbruch zu einer 
schwungvollen Ballade „Das Speidellied“ verarbeitet worden, wozu Max Schil- 
lings eine prachtvolle melodramatische Musik schrieb. Das Werk fand neulich 
mit Possart als Rezitator und dem Komponisten am Klavier begeisterte Auf- 
nahme. Der anwesende Finanzreferent des Hoftheaters war so ergriffen, daß 
er unwohl wurde und nach Hause gefahren werden mußte. Um diesen Bericht 
nicht zu lang auszudehnen, verschiebe ich die Besprechung der in den letzten 
acht Tagen stättgehabten 24 Klavier- und 32 Liederabende für das nächstemal. 

Dr. Eugen Schmitz. 

+ Griegenhausen, 1. April. Griegenhausen, wo liegt denn das! . . wer- 
den Sie, liebe Leser, fragen. Aber runzeln Sie nicht die Stirn. Ein wenig 
Geduld, nur ein ganz klein wenig. Ich will Sie auch gar nicht mit all’ dem 
Zeug quälen, von dem Sie bereits zuhause mehr zu hören bekommen, als Ihnen 
gewiß lieb ist. Hier soll weder von Klavier- noch von Liederabenden die 
Rede sein, noch von „Instruments anciens“. Wir Griegenhauser sind ehrliche 
Gesellen, auch trachten wir nicht danach, mehr zu erscheinen als wir sind, und 
daß die Musik, die bei uns gemacht wird, noch nicht ganz reif ist, um durch 
die „Signale“ geadelt und getadelt zu werden, das wissen wir auch. Aber ein 
köstliches Episödchen lassen Sie mich Ihnen erzählen, ein Episödchen, das 
schon seit Wochen und Monaten ganz Griegenhausen in die tollste Aufregung 
versetzt. 

Als im vorigen Herbst ein Dezennium verflossen war, seit unser Landeskind 
Wunibald Teinert nach sorgenvollem mühseligen Dasein droben auf seinem 
stillen Wohnsitz sein Leben ausgehaucht hatte, traten einige, dem Andenken des 
armen Kritiker-Märtyrer treu gebliebene Freunde zu einer Beratung zusammen, 
und beschlossen ihrem „Wuni“ ein Denkmal zu setzen. „Kinder“, sprach der 
Stadtälteste, „heute sind es zehn Jahre, daß in unseren Toren ein Mann starb, 
der, von der Natur durch ungewöhnliche Talente ausgezeichnet, berufen war, 
große Ziele zu erreichen, und der nur infolge fataler Mißgeschicke, Neid, MiB- 
gunst und Rivalität ein Opfer seines Unglücks wurde, und in der Blüte seiner 
Jahre ein jammervolles Ende fand. Wer einst wie ich das Glück hatte dem 
Tschaperl zu lauschen, wenn es vor seinem Flügel saß, wer einst wie ich,... 
und der Stadtälteste wischte sich eine dicke Träne aus dem linken Auge, ... 
wer einst wie ich das Tschaperl hat groß werden seh’n, seine durchgeistigten 
Arbeiten gelesen hat, der wird zugeben müssen, daß er ein Genie war, wie es 
noch nie die Sonne sah und hörte. Heute haben wir längst die Widerwärtig- 
keiten vergessen, die einst dem Teinert seine glänzende Laufbahn in Großstädtl 
vernichteten, wir sehen in Wunibald nur noch ein verklärtes Wesen, den gros- 
sen Sohn unserer Stadt. Kinder, wenn wir uns nicht unser Leben lang schä- 
men wollen, so müssen wir unserem Wunibald ein Denkmal stiften.“ 

Diese Worte hatten ihren Eindruck nicht verfehlt, und mit Freuden stimmten 
die anderen Bürger zu. Je nach Mittel und Stand stiftete ein Jeder opferfreudig 
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einen kleinen Beitrag, und der Rest sollte durch eine Subskription aufgetrieben 
werden. Nun schrien ja allerdings einige zanksiichtige Griegenhauser dazwi- 
schen. „Was“, hieß es da, „dieser 'Kritikerkanaille, dieser Froschseele ein 
Denkmal!! Wir lassen es nicht zu! !“ Aber dem wurde bald ein Ende ge- 
macht. Der Erbprinz zu Griegenhausen-Greiz-Griegenhausen, der einst den 
Teinert das Es-dur-Konzert hatte spielen hören, und für den so früh dahinge- 
schiedenen Künstler ein inniges Mitgefühl gehabt hatte, stiftete aus seiner Privat- 
schatulle den noch fehlenden Betrag, und sprach den Wunsch aus, den Entwurf 
bezw. die Ausarbeitung des Denkmals unverzüglich einem namhaften Künstler 
anzuvertrauen. Auch stellte er seine persönliche Anwesenheit zu der feierlichen 
Einweihung des Denkmals in Aussicht. Dadurch war den Krakehlern das Maul 
gestopft, und schon sah man mit Spannung und Ungeduld der Einweihungs- 
feier entgegen, als an einem Sonntagnachmittag dem Bürgermeister folgendes 
Schreiben zuging: 


Redaktion der „Musikalischen Umschau“ 
(gegründet 1905). 
Verantwortlicher Redakteur: Rudolf Pflastner. 


München, im März 1906. 
An den Bürgermeister von Griegenhausen. 
Sehr geehrter Herr Bürgermeister! 


Bei der ungeheueren Menge von literarischen Arbeiten, die mich seit 
Gründung unseres für die Bedürfnisse der heutigen Zeit unentbehrlich ge- 
wordenen Blattes, ich kann wohl sagen, nicht mehr zur Besinnung kommen 
lassen, war es mir bisher unmöglich, Sie von einer Begebenheit zu unter- 
richten, die für Sie vielleicht nicht ohne Interesse sein dürfte. Ich hole das 
Versäumte hierdurch nach, in der Hoffnung, noch zur Zeit zu kommen. 
Durch eine mir zugekommene Zeitungsnotiz habe ich "erfahren, daß Sie 
beabsichtigen, Ihrem Stadtbürger, dem „seligen“ Wunibald Teinert, ein 
Denkmal zu setzen. Der Gedanke wäre wahrlich kein übler, wenn Teinert- 
chen, wie Sie es annehmen, den Schlaf der Gerechten schliefe. Teinertchen 
lebt sich aber heute noch ruhig weiter, gerade wie Sie leben, wie ich lebe. 
Um Ihnen die Wahrheit dieser Geschichte glaubwürdig erscheinen zu lassen, 
möchte ich Sie bitten, mich in Geduld anzuhören, damit ich Ihnen alles 
ruhig erzählen kann. Eines Morgens, als gerade die Arbeiten in meinem 
Bureau besonders zahlreich waren, trat ein Angestellter an mich heran, und 
bat mich ans Telephon zu kommen. „Sie werden aus Großstädtl verlangt“, 
sagte er, „in einer dringenden Angelegenheit.“ Ich eile schnaufend an den 
Apparat, aber sieh’ da, die Verbindung war wieder unterbrochen. In der 
Ferne hörte ich kaum verständliche Worte. „Also nicht wahr“, schrie eine 
kreischende Frauenstimme, „ich kann mich darauf verlassen, daß die Kalbs- 
koteletten um elf Uhr draußen sind.“ — „Gewiß, gnädige Frau, um elf Uhr“, 
antwortete eine andere Stimme. „Aber ach, gnädige Frau! Sind gnädige 
Frau noch da? Kalbskoteletten haben wir leider keine mehr vorrätig, dürfen 
es vielleicht Hammelskoteletten sein?“ — „Ja, wer ist denn da“, rief ich 
wütend, „ist Fernamt da? GroBstadtl?“ — Keine Antwort. — „Ja, gnädige 
Frau“, brummte jetzt plötzlich eine tiefe Baßstimme, — wenn Ihr Herr 
Gemahl meine Verordnung nicht befolgen will, hat es auch keinen Zweck, 
daß ich heute Abend wieder herauskomme. Wie oft habe ich ihm nun 
schon gesagt, daß er nach Tisch nicht schlafen dürfe.“ — „Hier Groß- 
städtl.“ — „Hier Redaktion der Musikalischen Umschau.“ — „Herr Redakteur, 
ich bin Wunibald Teinert, den Sie wohl dem Namen nach kennen.“ — „Ach, 
Molli“ klang es auf einmal wieder dazwischen, „jetzt weiß ich auch, wie 
er heißt, aber Mama darf es nicht wissen.“ — „Ja, zum Teufel“, brüllte ich 
jetzt, daß die Wände ins Schwanken kamen, „zum Teufel, ist das eine Art, 
beschäftigte Leute so in ihrer Arbeit zu stören.“ Doch plötzlich sprach 
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wieder die Stimme wie zuvor. ,Herr Redakteur, hier Wunibald Teinert, 
Herr Redakteur, diirfte ich Sie vielleicht in diesen Tagen einmal aufsuchen, 
ich wiirde mich gern in Ihren Dienst stellen, ich hatte gerade Zeit.“ — 
»Wie sagten Sie“, rief ich verwundert, ,Sie wollen Teinert heiBen. Wuni- 
bald Teinert ist doch vor zehn Jahren droben auf seinem Hiigel in Griegen- 
hausen gestorben.“ — „Gott bewahre“, antwortete die Stimme, „einige ein- 
fältige Leute verbreiteten diese alberne Kunde, solange ich auf einer Er- 
holungsreise war, und man verwechselte mich mit einem Schwindsüchtigen, 
der damals gerade im Nebenhause starb. Das ist alles erlogen, erlogen, 
gerade wie die Geschichte von dem Tode Sidoniens, die noch heute mit 
ihrem Gatten Eduard Frick, ihrem ehemaligen Freunde und Verehrer, Konzert- 
tourneen unternimmt.“ Und während Teinert so sprach, wurde die Ver- 
bindung wieder unterbrochen. Ich hatte kaum Zeit gehabt, einen Tag 
zu einer persönlichen Unterredung zu verabreden. Am Tage der Ver- 
abredung wartete ich vergebens auf meinen neuen Kritiker, bald aber 
erhielt ich einen Brief, in dem er mir anzeigte, daß er wohl in München 
angelangt sei, durch eine Influenza jedoch ans Zimmer gefesselt sei, und 
mein Bureau aufsuchen würde, sobald seine Gesundheit ihm dieses gestatten 
würde. Und nun verzeihen Sie, Herr Bürgermeister, wenn ich mich emp- 
fehle, aber eine Menge dringender Geschäfte harrt noch der Erledigung. 


Hochachtungsvoll 


Rudolf Pflastner, 
Redakteur der „Musikalischen Umschau“. 


Die Wirkung dieses Schreibens war eine niederschmetternde. Der Stadt- 
älteste weinte, der Bürgermeister jammerte über die mögliche Blamage vor dem 
Erbprinzen, wenn plötzlich der totgeglaubte Teinert wieder auftauchen sollte. 
Hier hieß es schnell zur Tat greifen. Ein dritter Griegenhauser, der auch dem 
. Stadtrat angehörte, erklärte, daß hier nur das Sängerpaar Frick, Eduard und 
Sidonie, aus der Klemme helfen könne, indem dieses die Identität des Wuni- 
bald feststellen würde. Es wurde sogleich an einige Adressen zugleich tele- 
graphiert, um zu erfahren, in welchem Ort sich die ehemaligen Leidensgefährten 
Teinerts befänden. Aber erst am dritten Tag kam die Antwort: „Angeleimtes 
Flügelbein nochmals abgebrochen, neuer Bechstein gekauft, zur Einweihung 
Fricken Goldbrunn Konzert berufen. Kurhaus Goldbrunn.“ „Das nennt man 
Schwein haben“, jubelte dieses Mal der Stadtälteste, „nach Goldbrunn ist ja 
nur ein Katzensprung. Fahren wir schnell herüber, und bewegen wir Frickens, 
mit uns nach München zu reisen.“ 

Und wenige Stunden später waren unsere Stadtväter in Goldbrunn ange- 
langt. Aber dort wartete ihrer eine große Enttäuschung. Freia hatte nämlich 
in ihrem Konzert ausschließlich Lieder von Hugo Fuchs und Max Regen ge- 
sungen, was natürlich zur Folge hatte, daß ein Vertreter der „Anstalt für mu- 
sikalisches Aufführungsrecht“ an die Konzertanten mit einer recht ordentlichen 
Tantiemeforderung herantrat. Als sich nun Sidonie und auch Eduard gewei- 
gert hatten, den Betrag zu zahlen, war der Wortwechsel bald in so heftige 
Ausschreitungen ausgeartet, daß der Hitzkopf Eduard handgreiflich wurde, und 
die Sache mit einer Verhaftung seiner Person endigte. Sidonie folgte in ver- 
zweifelter Angst ihrem Gatten zur Polizeiwache, und schlug rundweg ab, die 
Griegenhauser zu empfangen. 

Die Verlegenheit unserer armen Freunde wuchs von Stunde zu Stunde. Nur 
noch wenige Tage blieben bis zum festgesetzten Enthiillungsfeste. „Haben Sie 
schon von Naundorf gehört?“, fragte da der dritte Griegenhauser. „Wer ist 
das? nein“, erwiderte erstaunt der Bürgermeister. Der Dritte erzählte die ku- 
riose Geschichte vom Spandauer Uhrmacher, der seine direkte Abkommenschaft 
von Ludwig XVIIL, dem letzten Capet, auf Grund eines vom berühmten Gra- 
phologen von Thalberg abgegebenen Gutachtens nachzuweisen bemüht ist. 
Die auffallende Aehnlichkeit zwischen dem Fall Naunberg und dem Fall Teinert 
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leuchtete allen Dreien ein, und sie beschlossen, sogleich nach Straßburg zu 
telegraphieren, und den berühmten Graphologen nach München zu einer Kon- 
sultation zu berufen. Bald darauf sehen wir die drei Stadtväter in einer Münch- 
ner Droschke den berühmten Graphologen am Bahnhof abholen, und dem 
Kutscher ein gutes Trinkgeld versprechen, wenn er so schnell wie möglich 
nach der Redaktion der „Musikalischen Umschau“ fahren wolle. Bis zur Man- 
darinenstraße war es ein weiter Weg. Endlich war man angekommen. Keu- 
chend eilte der Bürgermeister die drei Treppen hinauf, während die drei anderen 
Herren im Wagen blieben. Auf halbem Wege kam ihm ein Pförtner entgegen, 
und frug ihn, wen er zu sprechen wünschte. „Musikalische Umschau“, sagte 
er kurz, „schon seit November aufgelöst. Besteht nicht mehr, da die Teilhaber 
sich nicht vertragen konnten. Fahren’ Sie einmal nach dem Citronadenweg 12, 
dort wohnt der frühere Redakteur.“ 

Mit verstörtem Antlitz überbrachte der Bürgermeister die schlechte Nach- 
richt. Dem Stadtältesten war das Weinen näher als alles andere, aber er nahm 
sich zusammen. „Citronadenweg 12“, rief er dem Kutscher zu. „Na, das 
hätten Sie mir mal gleich sagen können“, meinte dieser; „da kommen wir ja 
gerade her.“ Aber auch auf dem Citronadenweg fanden die Griegenhauser ein 
leeres Haus, denn Herr Pflastner war inzwischen nach einem entfernten 
Stadtviertel gezogen, ohne eine bestimmte Adresse hinterlassen zu haben. 
Heute noch fahren unsere Stadtväter von einer Adresse zur anderen, auf der 
Suche nach den Redakteuren der „Musikalischen Umschau“, und wir warten 
ungeduldig auf eine Nachricht. Wenn diese nur nicht am 1. April kommt, 
sonst könnten wir sie am Ende für einen Aprilscherz halten. W. Junker. 


Notizen aus dem Musikleben. 


* Berlin. Nachdem die Saison bisher etwas monoton verlaufen, hat sie 
endlich ihre Sensation gehabt. Ein neuer Star ist erschienen. Er heißt Au- 
gust Knoblauch und ist ein Wunderkind. Ein unvergleichlich hohes Wun- 
der. Er ist zwanzig jahre und kann weder Klavier noch Orgel noch Geige 
spielen, noch komponiert er. Er kann „Heil dir im Siegerkranz“ nicht vom 
Parsifal unterscheiden. Dabei kokettieren seine Eltern nicht mit falscher Jugend- 
lichkeit ihres genialen Sohnes, sondern lassen ihn kurze Haare und lange Hosen 
tragen, während es sonst bei Wunderkindern seines Alters umgekehrt ist. Der 
Kleine ist allgemeiner Liebling der Kritik. „O, wären alle wie Er“, schrieb Pro- 
fessor Hummer, ,,dann wäre das Kritisieren eine Lust!“ Auch ist der Kleine von 
einer entzückenden Naivität und Kindlichkeit; er setzte sich bei seinem letzten 
Auftreten einer hübschen jungen Dame, die ihn streichelte, ganz ungeniert auf 
den Schooß und küßte sie herzhaft auf den Mund. Koblauch wird demnächst 
eine Tournee durch Deutschland antreten. 

+ München. Vor etwa acht Tagen hat sich in unsrer Stadt um den 
genialen Meister Reger eine Reger-Schutztruppe gebildet. Die junge 
Vereinigung verfolgt den Zweck, den noch immer so stark verkannten, völlig 
überbürdeten Tondichter gegen die Insulten böswilliger Kritiker usw. zu schützen 

a) ideell durch moralische Verachtung, 

b) durch Darbietung von Katzenmusiken unter freier kakophoner Benut- 

zung Regerscher Leitmotive wie A-F-F-E und S-C-H-A-F. 
In dieser Schutztruppe finden auch Minderjährige Aufnahme. Meldungen bei 
dem Präses der aktiven Reger-Gemeinde in Pasing, im Gasthof zum blauen 
Igel im Regerzimmer. 

e Unsicher verlautet, daß hinfüro zur Schonung für den überbürdeten Diri- 
genten die Anzahl der alljährlich abzuhaltenden Leipziger Gewandhaus- 
Abonnementskonzerte von 22 auf 12 herabgesetzt werden soll. Man 
hofft die Abonnenten dadurch schadlos halten zu können, daß ihnen für jedes 
ausfallende Konzert eine kostenfreie Auffahrt zum Rathausturme gewährt wird, 
von dem aus sie zu bestimmten Zeiten weithin den Eisenbahnzügen nachschauen 
können, die Leipzigs Ruhm in die Ferne führen. 
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+ Spielplan des Leipziger Stadttheaters. — 1. April. „Lohen- 
grin“. Lohengrin: Herr Mayer vom Stadttheater in Posen a.G. Elsa: Fräu- 
lein Bliemchen vom Stadttheater in Döbeln a. G. Heerrufer: Herr Martin vom 
Stadttheater in Crimmitschau a. G. Leitung: Herr Korrepetitor Magius a. G. 
— 3. April. „Carmen“. Carmen: Frau Rastmussinsky vom Stadttheater in 
Czenstochau a. G. Don José: Herr Jensen vom Stadttheater in Flensburg a. 
G. Escamillo: Herr Cahn vom Stadttheater in Thorn a. G. Leitung: Herr 
Kapellmeister Wunderlich als Debüt. — (Forts. folgt.) 


« Eine erfreuliche Nachricht kommt aus Berlin. Nachdem der 
Führer der Musikfortschrittler bereits die ganze Literatur, Gott und die Welt, 
sogar seine eigne Familie in sinfonischen Dichtungen verarbeitet hat, soll 
er nunmehr planen, diese sinfonischen Dichtungen selbst als Programm zu 
nehmen und auf diese Weise in Musik zu setzen. Man darf gespannt sein, ob 
dem genialen Komponisten auch diese kühne Idee gelingen wird. 

e Mit Musik. Das Zofinger Tageblatt berichtet: „Eine seltene Feier 
fand kürzlich in einem Dorfe im obern Teil unseres sonst so stillen Tales 
statt. Es handelte sich um das Jubiläum eines Huhnes, welches 
das tausendste Ei gelegt hat. Mehrere Häuser hatten die eidgenössische 
und kantonale Fahne ausgehängt. Am Nachmittag zogen die eingeladenen 
Gäste mit Musik an der Spitze zum Besitzer der Jubilarin. Bei währschaftem 
Suser wurden dann in Poesie und Prosa die Verdienste des wackeren Huhnes 
unter begeisterten Hochs gepriesen.“ 

e Der räumlichst bekannte Pianist Alfred Tastenhauer wird gleich 
nach seiner Rückkehr aus den Indianer-Territorien ein Privatinstitut für 
abwesendes Klavierspiel eröffnen, um damit allen nicht mehr konkur- 
renzfähigen ähnlichen Anstalten den Garaus zu machen. 

+ Der Studiendirektor des Leipziger Konservatoriums soll 
unter Hinweis auf die großen Anstrengungen, die ihm seine dauernde Abwesen- 
heit vom Institute verursacht, um eine nehmenswerte Gehaltserhöhung 
eingekommen sein. 

e Dem bisherigen kritischen Beschwichtigungshofrat der Leipziger Oper 
wurde die Medaille „Für Wachsamkeit und Treue im Dienst“ am blaugelben 
Bande verliehen. Der verdiente Beamte, der so wesentlich dazu beigetragen 
hat, das moralische Ansehen der Kritik zu erhöhen, erfreut sich noch einer 
überraschenden körperlichen Rüstigkeit und denkt nicht daran, sein beziehungs- 
reiches Amt aufzugeben. 

« Im Armen-Hospital zu Berlin N. O. starb dieser Tage der von 
seiner langjährigen Tätigkeit als Referent der N.er Neuesten Nachrichten in 
weitesten Kreisen bekannte Musikschriftsteller Richard Feuerlich. 
Der Verstorbene entstammte einer sehr wohlhabenden Berliner Patrizierfamilie 
und war zunächst für den Kaufmannsstand bestimmt. Im jugendlichen Leicht- 
sinn aber begann er Oratorien zu schreiben und vergeudete mit deren Druck- 
legung die Hälfte seines väterlichen Vermögens. Von maßgebenden Kritikern 
aufs wärmste empfohlen, erlangte er dann die Dirigentenstellung bei der A.er 
Singakademie und wurde zum Ehrenmitglied zahlreicher Männergesangsvereine 
ernannt, doch nahmen diese Auszeichnungen auch den letzten Teil seines 
väterlichen Erbteils in Anspruch, so daß er kaum noch die Mittel rettete, um 
sich eine Musikschule einzurichten und eine Streitschrift „Bardenruhm“ heraus- 
zugeben. Indem er diese bei dem Verleger der N.er N. N. drucken ließ, er- 
langte er die eben freigewordene Referentenstellung dieses Blattes, dem er 
seine besten Kräfte gewidmet: hat. Kürzlich zog er sich dadurch, daß er — 
es war am 28. — kein Obdach fand und im Freien übernachten mußte, eine 
schwere Erkältung zu und wurde bewußtlos in das Armenhospital überführt. Die 
Aerzte konstatierten mangelhafte Ernährung und allgemeinen Kräfteverfall. Gestern 
erhielten wir die erschütternde Todesnachricht. Dem geistvollen Schriftsteller und 
berühmten Schöpfer empfindungstiefer Oratorien ist ein ehrendes Andenken gewiß. 
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Novitäten. 


e Der Mozarttöter. Leider hat die Erkenntnis, daß Mozart gleich den 
übrigen Klassikern zum alten Eisen gehört, erst in wenigen wahrhaft modernen 
Köpfen Platz gegriffen. Zu diesen Pfadfindern einer neuen geistigen Sphäre 
gehört Paul Zschorlich. Er hat mit seiner Schrift „Mozart-Heuchelei“ 
(Leipzig, Friedr. Rothbarth) einen neuen Beitrag zur Kunstgeschichte des zwan- 
zigsten Jahrhunderts geliefert. „In dieser fesselnd geschriebenen Streitschrift‘, 
so heißt es in dem uns freundlichst vom Verleger übersandten Waschzettel, „zieht 
der bekannte Kunstkritiker eine scharfe Grenzlinie zwischen Mozart und Wag- 
ner. Er weist, indem er reichliches Material beibringt, nach, daß der „Klassiker“ 
Mozart für unser Kunstempfinden veraltet ist. Er geißelt die konventionelle 
Heuchelei, die Mozart als wirkende Kraft in unserem Kunstleben erklären 
möchte. In einem ,,Plaidoyer“ stellt sich der Verfasser auf den Standpunkt 
des Publikums und unterscheidet in einer von Ironie strotzenden Uhter- 
suchung über die konventionellen Lügen der Gesellschaft genau zwischen fal- 
scher und echter Pietät. 

Die Broschüre, die sicherlich Tausenden aus dem Herzen geschrieben ist 
hält den Leser durch ihren aparten Stil in beständiger Spannung. Sie wendet 
sich nicht nur an den Fachmusiker, sondern vor allem an das große Publikum. 
Ein außerordentlich großer Absatz ist gewiß, und wir bitten 
Sie,dasSchriftchenreihenweiseim Schaufenster auszustellen.“ 

Der Verleger Rothbarth stellt es in das Belieben jedes Kunstfreundes, sich 
das epochemachende Werk direkt — per Kommissionär — per Post — Eilgut 
— Güterzug kommen zu lassen. Wir empfehlen Eilgut. 


+ The Music-Knickerbocker in Europe. Wie oft hat es nicht 
unser Ohr verletzt, wenn wir Amerikaner über Biesövens Feideleio, Glacks 
Opern, Bätschs englische Suiten, Guthis „Eifigeneia“, Schöbberts und Mos- 
sahrts Sonaten in einer Mitteleuropäern unverständlichen Weise reden hörten. 
Wir glauben deshalb einem dringenden Bedürfnisse durch Herausgabe eines 
Pronunziations-Lexikons für musikalische Amerikaner unter dem Titel „The 
Music-Knickerbocker in Europe“ abzuhelfen. Hier die erste Seite 
dieses in Taschenformat erscheinenden musikalischen Baedekers: 


ALBANI ` ahl-bah’-nee. LuLLy ; lul (acute French u) Jee, 
BALTZAR; bahlt’-tsar. Manu: mah'-o0. 
‘ hoe- INORET; mee-no-ray. 
—n bate'-hoe ten, Movioue? moleek: 
AFFARELLI; kahf-fah-rel'-lec. NEEFE; nay’-feh. 
CAMPANINI; kahm-pah-nee‘-nee. PACHELBEL; pach’ (guttural ch) el- 
COLASSE; koe-lahss. bell. 
WOLFRAM VON ESCHENBACH; vole- | Pıccini; pit-chin’-nee. 
frahm fon ay-shen-bach (guttu- ` PORPORA; pore’-po-rah. 


ral ch) SACHS; zahchs. 
FERRI; fair'-ree. STRADELLA; strah-del'-lah. 
GLuck; glook. STRADIVARIUS; ` strah-dih-vah’-rih- 
GOUPILLET; goo-pee-yay. 008. 


GRABU; grah-bu (acute French u). | THEILE; ty‘-leh. 
HAYDN; hyde-n. | THOME; toe-may. 
LAMPERTI; lahm-pear’-tee. Tosrtı; toss’-tee. 
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Foyer. 
Liebe Signale! 


Seit kurzem — angeblich seit der Premiere des berühmten „Langen Kerls“ 
in der königl. Hofoper — erhalten die Schüler der Berliner Konservatorien er- 
mäßigte Preise im Zirkus Busch und im Panoptikum. Man hofft sie auf diese 
Weise zu einem recht zahlreichen Besuch zu veranlassen und ihre musikalische 
Fantasie in der wirksamsten Weise zu befruchten. Natürlich herrscht darob 
in allen Kreisen eitel Begeisterung. Ein einziger Direktor wagte es, Bedenken 
zu äußern und den Gedanken laut werden zu lassen, vom „Langen Kerl“ könne 
die Fantasie leicht zum dummen August hinüberspringen oder vielleicht gar 
aufs Pferd oder auf den Hund kommen. Er wurde aber sogleich seiner Stel- 
lung enthoben und wird in Plötzensee auf seinen Geisteszustand untersucht 
werden. l 

Liebe Signale! 


Der Konferenz, welche gegenwärtig die Betriebsgemeinschaft der deutschen 
Eisenbahnen vorbereiten soll, liegt, wie wir aus bestimmter Quelle erfahren, auch 
ein Antrag vor, eigene Wagen für Reisedirigenten einzuführen, um diesen 
so rührend getreuen Fahrgästen während des Reisens ein bequemes Kompo- 
nieren zu ermöglichen. ,Großartig!“ rief Weingartner, als er davon erfuhr; 
„dann brauche ich vielleicht doch meine Stellung nicht aufzugeben?“ .. Herr 
Intendant Hülsen soll sich nun angelegentlich für die „Eisenbahnbetriebsmittel- 
gemeinschaftskonferenz“ interessieren... und bereit sein, ein ramponiertes Kla- 
vier aus dem Chorsaal der Berliner Hofoper für den ,,Komponistenwagen“ zur 
Verfügung zu stellen. 


Liebe Signale! 


Gibt es etwas Schöneres, als gleichzeitig Opernkomponist und Opern- 
kritiker zu sein? Sie sagen nein? Gewiß, Sie haben recht. Gäb’ es denn 
auch ein einfacheres Mittel, seine abgelagerte Opernmakulatur an einer Bühne 
anzubringen, als die Annahme einer das Theater beherrschenden Machtstel- 
lung? Ja, aber die Sache hat doch auch eine Schattenseite. Man kann sich 
gar zu leicht blamieren. In Kleingosnitz z. B. hatten wir einen Opernkritikus ; 
der hatte eine Oper verbrochen, deren Sujet genau das gleiche war wie das- 
jenige einer der besten französischen Opernwerke. Man gab seine Oper — 
und das Theater blieb leer. Nun hatte die Theaterdirektion die Kühnheit, die 
bekannte französische Oper anzusetzen, deren Lorbeeren seinerzeit den nun- 
mehrigen Kritikus nicht hatten ruhen lassen. Das Theater war bummvoll. Was, 
meinen Sie, macht nun besagter Herr? Er verreißt das schon einige Jahrzehnte 
alte Werk seines Rivalen in einer zwei Spalten langen Kritik! Wie unvorsich- 
tig! Der Verleger bekam Wind von dieser „Objektivität“, und der arme Kri- 
tiker erhielt — den Laufpaß. Sogleich verschwanden alle seine Opern vom 
Repertoire .... Der arme Kerl! Nun hatte er weder Honorare von seinen 
Kritiken noch Tantiemen von seinen Opern!... Und er mußte auf seine alten 
Tage nach Amerika fahren.... Welch’ trauriges Exempel! ... Ein wahres 
Glück noch für manchen, daß nicht alle Verleger so streng moralisch sind, wie 
in Kleingosnitz! 


Liebe Signale! 


„Wissen Sie, was eine Bahrzahlung ist?“ — „Einun?“ — „24000 Mark.“ 
— „Wieso?“ — „Fragen Sie Herrn Intendanten Speidel !“ l 


+ Ein edler Wein macht, Weise „ihres Gottes voll“, 
Doch Narren und Kinder äfft allein der Alkohol. 
So hat X. X. an Wagner sich betrunken, 
Und hat im Rausche frech dann Mozart angestunken. 
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Leipziger Allerlei. 


e Maximen aus dem Nachlasse der Neuberin-Cosima redi- 
viva. 

Da die Leipziger wollten, so hatten sie meine Kunst. 

Das Theater ist meine Welt, und die Welt bringe Geld. 

Von der Oper zur Operette — und umgekehrt — ist nur ein Schritt! 
Ich wage ihn! 

Volle Häuser und leere Kassen — sollte sich das nicht vereinigen lassen? 

La regie c’est moi! 

Kostüme machen Sänger und Sängerinnen. 

Den Künstlern gebe tiicht’gen choc — der Taktstock und der Weiberrock. 

Hosenrollen sind immer meine Passion gewesen; der Mann dirigiere, 
Das Weib aber regiere. 


* * 
$ 


. Hazetiana. 
Gott sei Dank, ich bin nur ein Zehntel Kritiker und neun Zehntel Künstler, 
sagte Hazet, da hatte er eben eine Kritik geschrieben. 


* * 
* 


Es gibt keinen Unterschied zwischen Genie und Talent, sagte Hazet, da 
wollte ihn keiner fiir ein Genie halten. 


e * + 


Gounods Faust taugt nichts, sagte Hazet, da schrieb er selbst einen. 


Amtliche Anzeigen. 


Bekanntmachung 
betr. die deutsche Musik für 1906. 


Das Reichsmusikamt hat fiir das laufende Jahr folgende Verordnungen 
erlassen: 
1. Es wird im Jahre 1906 nur a. preußisch oder b. bayrisch komponiert. 


Zu a.) Wer die preußische Klasse wählt, bevorzuge das Volkslied 
in Männerchorbesetzung. Im Satze werde die altpreußische Einfachheit ge- 
wahrt. Doch sind kanonische Führungen behufs programmatischer Zwecke 
zulässig. Bei patriotischen Festen und Dichtungen dürfen nur altpreußische 
Armeemärsche mit Gebrauch der alten Heroldstrompeten als Unterlage dienen. 
Die nicht patriotische Komposition hat in den von der kgl. Meisterschule 
für Komposition vorgezeichneten Bahnen zu wandeln. Auf Originalität wird 
hier nicht gesehen, wohl aber auf Korrektheit der Formgebung, durchsichtige 
harmonische, rhythmische und melodische Faktur. Die Oper bewege sich 
in der von Leoncavallo (Roland von Berlin), Woikowsky-Biedau (Der lange 
Kerl) u. a. eingeschlagenen altpreußisch-historisch-galamäßigen Richtung. 

Zu b.) Wer die bayrische Klasse wählt, hat volle Freiheit zwischen 
«) der Straußischen Impressions-Manier und d dem Regerschen Kontra- 
punkt-Verfahren. Für die Komposition in der Straußischen Manier ist der Nach- 
weis zu führen, daß der Bewerber mindestens drei deutsche Tonkünstler- 
versammlungen mit Erfolg besucht hat, und sich den Inhalt von den in Mode 
gekommenen Schriften von Nietzsche, Wilde, Multatuli und Weininger ober-. 
flächlich angeeignet hat. Unerläßlich ist die Einführung eines neuen Holz- 
oder Blechblasinstrumentes. Etwa vorkommende Violinsoli dürfen in keiner 
Weise melodisch gehalten sein und sich nur von der dritten Lage aufwärts 
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bewegen. Fiir die Komposition im Regerstile wird die Erfindung eigener 
Themen nicht gefordert. Dieselben sind vielmehr wenig bekannten kirch- 
lichen und weltlichen Kompositionen von Dufay bis Brahms als Cantus 
firmi zu entnehmen und mit harmonisch und rhythmisch möglichst kompli- 
zierten und unverständlichen figuralen Umkleidungen auszustatten. Die 
Modulation sei unorganisch, die Periodisierung sei metrisch - problemhaltig, 
die Harmonik möglichst von Riemanns Durmoll durchsetzt. 
2. Wer eigenmächtig zu komponieren unternimmt, wie er fühlt und denkt, 
sei auf die Provinz verwiesen. Sonderbestrebungen können in den offiziellen 


Kunstzentren nicht gestattet werden. Das Reichsmusikamt 
Berlin, München. 


&_ Preisausschreiben. _> 


Von der Absicht getragen, dem Musikleben der Gegenwart kräftige Im mas 
zu geben, setzen wir hiermit drei Preise von 1000, SOO und 


Pfennig für 
die beste Kritik 


eines der von uns vertretenen Künstler aus. 

Zur Bewerbung sind alle Kritiker deutscher Zeitungen zugelassen. Die 
Kritik muß in einem verbreiteten Blatte erscheinen und mit dem vollen Namen 
des betreffenden Kritikers gezeichnet sein. 

Für die Preiszuerkennung kommen folgende Umstände in Betracht: 

1) Die Anzahl der in der Kritik gebrauchten lobenden Superlative, 
z. B. hervorragendste, genialste, brillanteste etc. 
Jeder Superlativ zählt als ein Punkt. 
2) Die Länge der Kritik. Die Zeile wird mit 16 Silben gerechnet. 
Jede Zeile zählt als ein Punkt. 
3) Die Verbreitung des Blattes. Jedes Tausend der Auflage zählt 
als ein Punkt. 
Die Summe aller Punkte gibt den Ausschlag. 
Dieses Ausschreiben gilt für alle von uns vertretenen Künstler. 


Außerdem veranstalten wir noch ein 


Extra-Preisausschreiben 


„Zum Schutze gegen Unrecht“. 

Dieses gilt nur fiir diejenigen unserer Kiinstler, welche bisher nicht in der 
Lage waren, eine gerechte, lobende Beurteilung seitens der Presse zu erlangen. 
Die Preise dieses Ausschreibens betragen 2000, 800 und 400 Pienniz. 
Dieses Preisausschreiben läuft neben dem ersten kumulativ 
einher: so daß für dieselbe Kritik zwei verschiedene Preise 
verliehen werden können. 

Indem wir alle Herren Kritiker auf diese seltene Gelegenheit aufmerksam 
machen, hoffen wir auf recht zahlreiche Beteiligung. Belegexemplare sind in 
doppelter Zahl sogleich nach Erscheinen an uns einzusenden. 

Die Preisrichter werden nächstens bekannt gegeben. Bewährte kritische 
Kräfte erhalten Vorschuß. Verzeichnisse unserer Künstler gratis und franko. 


Konzertagentur „Justitia“. 


Gebildeten Herren mit guten Beziehungen und künstlerischer Anspruchs- 
losigkeit ist Gelegenheit geboten, sich as Operndirektor an einem 
größeren reich „fundierten“ Theaterunternehmen beteiligen zu können. Unbe- 
dingt erforderlich: sicher „einnehmendes Wesen“. Offerten unter der Aufschrift 
„Augiasstall“ sind an die Red. d. Bl. zu richten. 
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Ein grösseres Stadttheater, das die „Salome“ von Rich. Strauss 
aufzuführen beabsichtigt, sucht 
1) einen Heckelphon-Bläser. 
2) eine Bauchtänzerin mit umfangreicher Sopranstimme. 
3) einen Charakterdarsteller mit ausgiebigem Tenor- 
organ und 
4) mehrere zungenfertige Israeliten. 
Offerten unter „Non possumus“ an die Red. d. Bl. erbeten. 


Gesucht Gesucht 


gegen hohe Entschädigung wird ein 


Konzertbesucher. 


Freibillet, warmes Abendbrot, freie Taxameterfahrt, Lebens- und Unfallver- 
sicherung. — Taubstumme bevorzugt. — Laut- und Dauerschnarcher 
nicht erwünscht. 

Gefl. Offerten an die Konzertagentur von H. Fuchs in Berlin. 


Für meine Opernkomposition suche ich: 
a) 3 bis 4 eingängige Motive, 
b) 2 acht- bis sechzehntaktige Melodien, 
c) einen doppelten Kontrapunkt, 
d mehrere unerhörte Instrumentationseffekte. 


Paul Mozartmörder. 
„= Gesucht 


1) sofort drei Leitartikel, jeder für mindestens 30 Fortsetzungen 
Platz bietend. Bevorzugt: Lully-Rameau-Epoche (berühmte Ballettänzerin- 
nen, Theatermaler usw.), Nebenmänner oder Vordermänner der Klassiker 
(möglichst allgemein unbekannte Meister sechsten Ranges) und ähnliches. 

2) Telegraphische Filialen in Europa, wo wir noch keine Ver-. 
treter besitzen, sowie in Nord- und Südamerika, Australien, Hawaiiinseln 
und Japan nebst den französischen Kolonien Ostasiens zur sofortigen Be- 
richterstattung über Uraufführungen Massenetscher Werke per Draht. 


Gefl. Offerten an „Le Ménestrel“, Paris, sub O. W. 1136. 


=0 Gesucht &= 


Vorwand, Material, Wissen und Gesinnungsgenossen (nur Dilettan- 
ten) für meine geplante Broschüre „Wider die Händel-, Bach-, Haydn- 
und Beethoven-Heuchelei !“ 

Gefi. Off. sub Paul Zschauerlich an d. Exped. d. Bl. 


Das eben freigewordene allbekannte 


Leipziger weibliche Cheater-Quartett 


sieht weiterer Verwendung entgegen und erbittet Anträge 
unter der Adresse: Am.-El.-Il.-Pau. 
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Allen Interessenten zur Nachricht, dass der uns neulich zugeflogene seltene 
Strauss (Struthio-bajuv. symphonicus) dem Berliner Etablissement entstammte 
und dorthin zurückgeliefert werden musste. 


Leipzig. Die Direktion des Zoologisohen Gartens. 
Akkorde 


von den Nebenseptimenakkorden und denen der mindestens siebenten 
‘Stufe an zum Durcheinanderwürfeln gesucht. Gefi. Off. sub „Heiter 
ist die Kunst“ an M. Neger in Minka. 


Um irrigen Anschauungen zu begegnen, erklären wir hiermit ein- 
mütig, dass zwischen uns das denkbar beste kollegialische 
Einvernehmen besteht und dass somit die häufigen Widersprüche 
in unseren kritischen Auslassungen keineswegs auf irgendwelchen An- 
tagonismus oder persönliche Unfreundlichkeit zurückzuführen sind. 


Die Leipziger Musikkritiker. 


e « Uerbogene Tonblüten. « « 


Ein Cyklus intimer, mittelschwerer Klavierstücke von 


Adolar Gänsekiel. 
Aus dem Konzertrepertoire der deutschen Novitätenabende. 


Aus den über 100 Stimmen der Presse über die Aufführungen dieses 

Werkes: 

Allgem. Musikzeitung: . . . hübsche, wohlklingende Musik, die zweifellos 

ein grosses Publikum finden wird. 

Klavierlehrer: . . . grosses Verdienst um die Einführung dieser feinen Ju- 

gendliteratur. 

Berliner Börsenoonrler: . . . beachtenswerte Arbeiten. 

Darmstadt, Tägl. Anzeiger: Die Sache bietet wirklich viel Interesse. 

Dresdener Neueste Naohr.: Die geistige Bewegung der Zeit profitiert von 

diesen Konzerten ganz bedeutend. 

Dresdener Zeitung: . . . bot der Abend reiche künstlerische Genüsse. 

Düsseldorfer Generalanzeiger: Die Werke sind ausnahmslos geeignet, in 

das Musikzimmer des gebildeten Bürgers eingeführt zu werden. 

Frankfurter Intelligenzblatt: Die zahlreichen Zuhörer folgten den Aus 

führungen mit grosser Aufmerksamkeit und spendeten lebhaften Beifall. 

Kasseler Tageblatt: Die höchst interessanten Werke... 

Kölnisohe Zeitung: Mit dem Besuche dieser Abende ist für den Hörer ein 
rosser Nutzen verbunden, da man wirklich nur hörens- und anschaf- 
ungswerte Musikstücke dabei kennen lernt. 

Leipziger Noueste Naohriohten: Es gab viel gute, zum teil vortreffliche 
usik. 

Leipziger Zeitang: Starker Zuspruch und sehr beifällige Aufnahme, 

Hamburger Fremdenblatt: . . . feingearbeitete, gute Musik ... aber ein 

Geschäft ist nicht dabei zu machen... umso höher ist der Idealis- 
mus ihres Verlegers zu bewerten! 


D. Vater, Musikverlag m. b. H, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


Ng. 25/26. Leipzig, 2s. März. 1906. 
ML 
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Die vier Grobiane. 
Musikalisches Lustspiel in drei Aufzügen. 
Musik von Ermanno Wolf-Ferrari. 
(Uraufführung im Münchner Hoftheater am 19. März 1906.) 

Als vor einigen Wochen die Nachricht kam, Wolf-Ferraris neue Oper werde 
nicht in München, sondern in Berlin ihre Uraufführung erleben, da am Münch- 
ner Hoftheater die Einstudierung um zwei Monate verzögert worden sei, 
nahm man hier diese beschämende Kunde mit stiller Resignation hin. Die Zu- 
stände an unserer Hofoper sind unter dem gegenwärtigen Regime eben so 
jämmerlich und unwürdig, daß man sich schließlich über gar nichts mehr wun- 
dert oder aufregt, auch darüber nicht, wenn ein so aktuelles Ereignis wie die 
in Rede stehende Uraufführung verbummelt wird. Nur dem Umstand, daß am 
Berliner Theater des Westens die Einstudierung auch nicht mit der vorausge- 
setzten Promptheit sich ermöglichen ließ, haben wir es zu verdanken, daß wir 
nun doch noch das mit so großer Spannung erwartete Werk zuerst zu hören 
bekamen. 

Durch den großen Erfolg der „Neugierigen Frauen“ ist Wolf-Ferrari mit 
einem Schlag eine Kapazität auf dem Gebiete des deutschen Musikdramas ge- 
worden. Nicht’ allein die künstlerische Qualität, sondern schon das Genre die- 
ses Werkes überhaupt eröffnete bedeutsame Ausblicke in die Zukunft. Das 
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Streben nach Volkstümlichkeit und Leichtverständlichkeit, das das moderne 
Musikleben immer mehr und mehr beherrscht, muß der Idee der Lustspieloper 
steigendes Interesse verleihen, und ‘kein Geringerer als Hugo Wolf hat diese 
Idee praktisch wie theoretisch (in den Briefen an Grohe) verfochten. Die Idee 
der Ferrarischen Lustspieloper ist so modern und zeitgemäß wie möglich: da- 
her der große Erfolg der „Neugierigen Frauen“, daher auch die Spannung, mit 
der man dem neuen Werke entgegensah. Um das gleich vorweg zu nehmen: 
„Die vier Grobiane“ wurden neulich vom Publikum mit demselben starken 
Beifall aufgenommen, wie seinerzeit die „Neugierigen Frauen“; auch ich habe 
mich sozusagen, oder wie sich der „Grobian“ Lunardo ausdrücken würde: 
„der Sache auf den Grund zu gehen“, recht gut amüsiert. Ob aber der Er- 
folg der neuen Oper ein dauernder sein wird und ob diese neue Oper wirk- 
lich einen künstlerischen Fortschritt bedeutet, darüber können einem bei näherem 
Zusehen doch Zweifel aufsteigen. Die Dichtung der ,,Grobiane“ geht abermals 
auf Goldoni zurück und ist von Giuseppe Pizzolato bearbeitet; die sehr ge- 
schickte deutsche Uebersetzung stammt von Hermann Teibler. Der Inhalt ist 
denkbarst einfach: Der grobe Antiquitätenhändler Lunardo und der ebenso 
grobe Kaufmann Maurizio wollen ihre Kinder mit einander verheiraten, ohne 
daß es dem Brautpaar vergönnt sein soll, sich vor dem Hochzeitstag zu sehen, 
ein Plan, der bei den Freunden der sonderbaren Väter, den ebenfalls entsetz- 
lich groben Bürgern Simon und Cancian, vollste Billigung findet. Die Frauen 
der vier Haustyrannen revoltieren aber gegen diese verrückte Idee und wissen 
ein Rendezvous des Brautpaares, wobei der Bräutigam als Mädchen maskiert 
erscheint, zu inszenieren. Natürlich werden sie dabei von den vier Grobianen 
überrascht und es kommt zu einem possenhaften Radaufinale. Schließlich 
wendet die Zungenfertigkeit der schönen Frau Felice aber doch noch alles zum 
Guten, die erzürnten häuslichen Machthaber beruhigen sich, und die Kinder 
dürfen heiraten. 

Der dichterische Wert des Textbuches liegt nicht in der eigentlichen 
„Handlung“, sondern in der Detailausführung, die oft Szenen von überwäl- 
tigender Komik und nie versagender Bühnenwirkung ergibt. Auch in der 
Musik dominiert das Detail. An Orchesterwitzen ist die Partitur der „Grobiane“ 
überreich; von Originalität kann man dabei freilich nicht immer reden. Z. B. die 
Verwendung der hervortretenden tiefen Töne des Fagotts, die ja allerdings sehr dra- 
stisch wirkt, findet sich bei Lortzing in ganz ähnlicher Weise, ebenso die karrikierende 
Verwendung der höheren Holzbläser in Wolfs „Corregidor“. Allein die Konsequenz, 
mit der Wolf-Ferrari von Anfang bis Ende diese tendenziösen Orchesterwitze an- 
wendet, ist etwas Neues und ergibt einen ganz eigenartigen Stil. Freilich birgt 
dieser Stil die große Gefahr, daß vor lauter geistreichen Details die musika- 
lische Einheit des Ganzen verloren geht; diese Gefahr wird noch verstärkt durch 
das musikalisch ungemein lockere Gefüge, welches der leichte Konversations- 
ton, in dem große Partien des Stückes gehalten sind, bedingt. So erscheinen 
tatsächlich manche Stellen der Oper wie eine mosaikartige Zusammensetzung 
von kleinen geistreichen Einzelheiten, denen es aber an künstlerischem Zu- 
sammenhang und einheitlicher Wirkung fehlt. Eine Entschädigung dafür bieten 
die zahlreichen Ensembles, die wohl zum Besten der Partitur gehören, da 
sie festgefügte musikalische Form mit feinster Detailarbeit verbinden. Die 
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charakteristische Führung und Scheidung der einzelnen Ensemblestimmen er- 
innert oft ganz an Mozart. Wir haben damit eine weitere Eigentümlichkeit 
von Wolf-Ferraris musikdramatischem Stil berührt: die Verquickung von 
Alt und Neu. An Szenen, in denen der moderne ,,Sprechgesang“ in seinen 
äußersten Konsequenzen durchgeführt erscheint, reihen sich Musikstücke in 
geschlossener Form, die beinahe an die alte „Nummernoper“ erinnern, wie 
die eben erwähnten Ensembles. Ganz besonders frappant wirkt dieser Ge- 
gensatz in der achten Szene des ersten Aufzugs. In dem Zwiegesang zwi- 
schen Lunardo und Simon (vierte Szene des zweiten Aufzugs) erwacht die 
Form des alten italienischen Buffoduetts, wie sie uns z. B. aus Cimarosas 
„Heimlicher Ehe“ noch bekannt ist, zu neuem Leben, freilich stark modernisiert 
und sogar mit einem Elemente Lortzingscher Sentimentalität („Wie waren die 
Weiber von früher so hold“) untermischt. Im übrigen ist dieses Stück eine 
ganz ausgezeichnete Leistung wirklicher musikalischer Komik; das gleiche kann 
man von der Szene zwischen Lunardo und Maurizio (erster Aufzug) sagen, 
in der die seltsame Hochzeit verabredet wird; die wehmütige Stelle: „Und 
Sonntags darf sie eine Brosche tragen von meiner lieben, guten, sel’gen Frau“, 
mit dem darauf einfallenden „Requiem aeternam“, ist einfach köstlich. _ Die 
drastische Wirkung des zweiten Finales dagegen beruht nicht auf der Musik, 
sondern lediglich auf den derb possenhaften Bühnenvorgängen (Störung des 
Rendezvous durch die Grobiane), die darin gipfeln, daß der ungehorsame 
Bräutigam von seinem Herrn Vater „übergelegt“ und geprügelt wird. Der 
dritte Akt flaut dann stark ab; er bringt zu viel Wiederholungen bereits dage- 
wesener Szenen und Witze, und selbst die in Einzelheiten recht reizvolle Stand- 
rede der Frau Felice an die vier Grobiane will nicht mehr recht wirken. Nur 
die originelle Schlußszene, wo die Grobiane bei der Eheschließung des jungen 
Paares in Rührung und Tränen förmlich zerfließen, frischt die verloren ge- 
gangene Stimmung wieder etwas auf. 

Einen großen Mangel der neuen Oper sehen wir in der durchaus unbe- 
deutenden melodischen Erfindung. Gewiß zeigen sich im einzelnen bedeut- 
same Ansätze zu wirklicher Melodik (namentlich in den Ensembles), allein im 
allgemeinen macht es sich der Komponist mit seinen ,Einfallen* doch etwas 
sehr leicht. Er weiß ja freilich seine ,Nichts’chen* von Motiven ungemein 
geschickt zu verarbeiten, wobei eine gewisse genial-leichtsinnige Sorglosigkeit 
der gesamten musikalischen Fassung (namentlich auch in Hinsicht auf die Har- 
monik) recht gut wirkt, allein auf die Dauer vermag ein solches Arbeiten mit 
lauter musikalischen Nullen (die durch angehängte Schwänzchen noch lange 
nicht zu Neunen werden, um mit Schumann zu reden) nicht zu befriedigen. 
Hier sei übrigens noch die Bemerkung angeschlossen, daß der Komponist in 
der Melodik öfters kleine Archaismen parodistisch verwendet, z. B. stereotype 
Rezitativformeln oder Sequenzen u. dgl. Manchmal werden Melodik und Rhyth- 
mik auch direkt banal, so daß man fast von einem Seitensprung auf das Ge- 
biet der Operette sprechen könnte. 

Alles in allem: Mag auch die Gesamtwirkung der „Grobiane“ bei einmaligem 
Hören dank des frischen Zuges, der durch das Ganze geht, eine günstige sein, 
mag man mit Recht die vielen schönen Einzelheiten der Partitur bewundern: 
als einen wirklichen Fortschritt glauben wir das Werk nicht bezeichnen zu 
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diirfen, denn wenn der Komponist auch die einzelnen Faktoren seines musika- 
lischen Stiles gegen früher noch vervollkommnet hat, so ist es ihm doch nicht 
gelungen, diesem seinem Stil einheitliche Wirkung zu wahren. Möge ihm das 
in seinem nächsten Werke gelingen, denn daß Wolf-Ferrari das „Zeug“ dazu 
hat, die vielersehnte moderne Lustspieloper ins Leben zu rufen, dafür sind die 
„Grobiane“ trotz ihrer Unzulänglichkeiten ein neuer Beweis und in gewissem 
Sinne doch auch ein weiterer Schritt zum Ziele. 

Die Aufführung war sehr gut. Die ungemein schwierige szenische Leitung 
führte Herr Regissenr Wirk glänzend durch: für den musikalischen Teil setzte 
Motti seine ganze Kiinstlerschaft ein. Als „Grobiane“ schufen die Her- 
ren Sieglitz, Bender, Lauberger und Geis köstliche Typen, wobei 
ihnen die Damen Bosetti, Preuße-Matzenauer und Gehrer als listige 
Gattinen trefflich sekundierten; das Liebespaar wurde durch Herrn Koppe 
und Fräulein Tordek musikalisch und darstellerisch sehr reizvoll gegeben, 
und Herr Walter machte aus der undankbaren Rolle des Galans und Haus- 
freundes Riccardo, was daraus zu machen war. Ja, ja! Am Material fehlt 
es bei uns nicht so sehr, aber — — doch muß ich hier meine Gedanken un- 
terdrücken, sonst werde ich am Ende von der Intendanz aufgefordert, bei den 
nächsten Aufführungen der neuen Oper als — fünfter Grobian mitzuwirken. 

Dr. Eugen Schmitz. 


Dur und Moll. 


+ Leipzig, 26. März. (Konzerte.) Das XI. Philharmonische Kon- 
zert des Windersteinorchesters wäre beinahe ein russischer Abend 
geworden, wenn nicht Schumanns D-moll-Sinfonie die slavische Harmonie ge- 
stört hätte. Den Anlaß zu dieser sehr erfreulichen Berücksichtigung unserer 
östlichen Nachbarn bot das solistische Auftreten Leopold Auers aus Peters- 
burg, des greisen Geigers, dessen Kunst noch immer frisch und jung, 
und, so wie alles Echte, herrlich wie am ersten Tag geblieben ist. Selbst die 
Technik hat noch in keiner Weise gelitten. Zu bedauern blieb nur, daß Prof. 
Auer das überaus undankbare A-moll-Konzert von Glazounow gewählt 
hatte. Zwar war es in Leipzig Novität, vervollständigte aber leider nur die 
Reihe der Nieten, deren das Novitätenbudget der Philharmonischen Konzerte 
dieses Jahr überhaupt weit mehr enthielt als Treffer. Einen reinen Genuß ge- 
währte Auers klassische Wiedergabe von Tschaikowskys „Serenade melanco- 
lique“. Das Orchester bot außer Schumanns Vierter zwei Werke Tschaikowskys, 
betreffs deren meine Ansicht von der gewöhnlichen bedeutend abweicht: wäh- 
rend die Mehrzahl die Ouvertüre „1812“ zu bizarr findet, hingegen in „Fran- 
cesca da Rimini“ die Sentimentalität für Romantik gelten läßt, halte ich 1812 
für einen weit besseren Jahrgang als jenen recht unpersönlichen Nachhall der 
„Göttlichen Komödie“. Dr. v. L. 

Dr. Otto Neitzel sah sich, als er am 21. März zum zweitenmale mit 
seinen Klaviervorträgen mit mündlichen Erläuterungen nach Leipzig kam, einem 
ganz vollen Saale gegenüber. Der beste Beweis, wie schnell seine ebenso 
instruktive als genußreiche Art, künstlerische Darbietung und Belehrung zu ver- 
binden, Anklang findet. Er beschränkte sich diesmal auf Beethoven, und zwar 
auf die beiden Sonaten in Fis-dur op. 78 und op. 106, und die 32 Variationen 
in C-moll. Bezüglich der künstlerischen Darbietung standen die Variationen 
obenan, die Exegese schien mir bei der Sonate op. 106 die interessantesten 
und feinsinnigsten Streiflichter zu enthalten. Dr. v. L. 
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Klavierabend von Fanny Davies (21. März). Mit dem Vortrag von 
Bachs Suite in A-moll beginnend, zeigte sich die Kiinstlerin, was Klarheit und 
Durchsichtigkeit des Spiels anbelangt, wie auch in geistiger Hinsicht von der 
besten Seite. DaB ihr Beethoven- und Chopinspiel trotz der unleugbaren vor- 
.züglichen Eigenschaften nicht den erwarteten großen Eindruck hinterließ, mag 
in ihrem Naturell begründet liegen, das mehr zu Mendelssohn und Schumann 
zu neigen scheint. Sehr virtuos spielte sie Liszts „Scherzo und Marsch“, tech- 
nisch durchweg über der Sache stehend. Auch Strauß-Tausigs reizvoller Wal- 
zer „Man lebt nur einmal“ gelang ihr ganz vorzüglich. Ich habe ihn selten 
mit so vollendeter Grazie spielen hören. Auch ihr Brahmsspiel — Variationen 
op. 21 — hinterließ bedeutenden Eindruck. Fanny Davies ist ohne Zweifel 
ein starkes pianislisches Talent. Ihre Kunst wirkt nachhaltig und in hohem 
Grade anregend. Schönherr. ` 


XXI. Gewandhauskonzert (22. März). Kompositionen von Johannes 
Brahms. 1. Teil: Tragische Ouvertüre (op. 81). — Konzert für Klavier (No. 2, B-dur, 
op. 83), vorgtragen von Herrn Eugen d’Albert. — Il. Teil: Sinfonie (No. 4, E-moll, Op. 98). 
— Ob für diesen Brahmsabend ein Bedürfnis vorlag, weiß ich nicht. Ich für 
meinen Teil empfand es nicht, denn ich muß, sei es auch die Gefahr für einen 
Ketzer zu gelten, gestehen, daß meine Liebe und Bewunderung weit mehr den 
Kammermusikwerken als den sinfonischen Kompositionen Meister Johannes’ 
gilt.*) Hoffte man auf die Zustimmung des Publikums? Gewiß. Aber siehe 
da: Selbst die Leipziger scheinen der Orchesterwerke ihres sonstigen Lieblings 
überdrüssig zu sein. Der Beifall war sehr schwach, ja es begab sich das 
Unglaubliche, daß einem d’Albert keine Zugabe abgenötigt wurde! Obwohl er 
aus dem B-dur-Konzert herausgeholt hatte, was sich eben aus ihm herausholen 
läßt! Dieses Faktum spricht Bände. Ebenso gequält wie dieses Konzert (nur 
der Anfang des ersten und der letzte Satz sind reicher an „Oasen“) gibt sich 
die Tragische Ouvertüre, der die eigentliche Größe, die allein die Tragik zur 
Poesie erhebt, sehr erheblich abgeht. Als ein Meisterwerk des Eklektizismus 
kann hingegen die IV. Sinfonie gelten. Diese war es denn auch, die den 
Abend eigentlich rettete. Prof. Nikisch dirigierte sie mit Feuer und Schwung 
und erzielte einen wirklich tiefen Eindruck. Genauer auf das den Lesern der 
Signale wohl nicht ganz unbekannte Werk einzugehen, glaube ich mir erlassen 
zu dürfen. Dr. Victor Lederer. 


Ein „Kunstharmonium“-Konzert veranstaltete (am 23. d. M.) Herr 
Siegfried Karg-Elert. Hauptzweck war dabei, die künstlerische Bedeutung 
der Doppelexpression des Titzharmoniums ins rechte Licht zu stellen. Und in 
der Tat brachte Herr K.-E. ganz wunderbare Effekte zustande, insbesondere die 
Anpassung des Vortrags an seelischen Ausdruck, indem nämlich jede einzelne 
Melodie des polyphonen Gewebes mit eigenem Crescendo und Decrescendo 
belebt werden kann, und die wunderbaren Nüancierungen bedeuten sehr we- 
.sentliche Verbesserungen des Harmoniums. Allerdings gehört zur Beherrschung 
so eines Instrumentes auch ein ganzer Virtuose. Ein solcher ist der Konzert- 
geber, vielleicht sogar mehr als notwendig ist, indem er nämlich die Tempi 
fast regelmäßig übertrieb: um weniger die eigene Kunst als diejenige seines 
Instrumentes zu zeigen, das selbst den schnellsten Passagen zu folgen imstande 
ist. Das Programm enthielt eine größere Reihe von Originalwerken für Har- 
monium, bezw. Gesang und Harmonium. Von den Originalkompositionen seien 
drei sehr gelungene Skizzen von Laurischkus und eine interessante Partita des 
Konzertgebers genannt, von den Transkriptionen eine prächtig wiedergegebene 
Suite von Rameau. Den Gesang vertrat ein baritonal gefärbter Tenor Herr 
Albert aus Berlin mit mehr oder weniger Glück. Dr. V. L. 


*) Wir stellen Brahms auch als Sinfoniker weit höher, als der Herr Referent, D. Red. 
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e Hamburg, im März. Das bemerkenswerteste Ereignis der letzten Wochen 
war die erste hiesige Aufführung des in Köln aus der Taufe gehobenen My- 
steriums „Totentanz“, Dichtung und Musik von Felix Woyrsch. In ge- 
wisser Beziehung bildete dieselbe den Höhepunkt der in diesem Winter ver- 
anstalteten Chorkonzerte. Der Erfolg war glänzend, und man weiß nicht, ob 
man nicht den Dichter noch dem Komponisten vorziehen soll. Die Idee des 
Totentanzes (nach Holbein) ist unmittelbar aus der Realität des Lebens her- 
ausgewachsen und stammt insbesondere aus den Nöten des Mittelalters, aus 
den brutalen Eingriffen der Großen in das Leben des Volkes, wie den Ver- 
heerungen, die Pest, Krieg und Hunger bei den Mühseligen und Beladenen 
hinterließen. Die Verheerung, die Vernichtung erzeugte das Bild! Die ton- 
künstlerische Durchführung der Idee ist von Beginn bis zum Schluß vortreff- 
lich. Das „Totentanz“-Motiv durchzieht das ganze Werk und empfängt in 
seiner Entwicklung die drei Motive der „Todesverkündung“, des „Erscheinens 
des Todes“ und des „Schrittes des Todes“. Der künstlerische Schwerpunkt 
der von der Altonaer Singakademie unter Leitung des Komponisten dargebo- 
tenen Aufführung fiel auf den Chor; weniger vermochten die Solisten Fräulein 
C. Wenger und Frau Hallwachs-Zerny den Ansprüchen zu genügen. 
Herr L. Heß sang mit ersichtlicher Hingabe, stimmlich traf er den Charakter 
der vielen Tenorsoli nicht überall; die Herren Fitzau und Sistermans 
waren vortrefflich. — Die sechs Nikisch-Konzerte mit der Berliner Philhar- 
monie endeten am 16. März, wieder vor ausverkauftem Hause, mit einer glanz- 
vollen Aufführung der vierten Sinfonie von Brahms, der Eroica von Beethoven 
und Wagners Meistersingervorspiel. Spontane Begeisterung folgte besonders 
dem letzten Vortrage; immer wieder mußte Nikisch erscheinen. Die nächste 
(21.) Saison bringt wieder sechs Konzerte. — Im elften Konzert unserer Phil- 
harmonie (Max Fiedler) erschien der ausgezeichnete Virtuose Fritz Kreis- 
ler-Wien in Beethovens Violinkonzert. Die einwandfreie Technik fand rück- 
haltlose Anerkennung, wogegen der Vortrag des Cantabile wärmer und weniger 
tonvoll hätte sein können. Außer Schumanns C-dur-Sinfonie erschien eine 
Neuheit in Karl Gleitz’ sinfonischer Phantasie „Christus“. Das sehr kompli- 
zierte Werk über den Choral „Vom Himmel hoch, da komm’ ich her“, dessen 
vortreffliche Ausführung der seit einigen Jahren in Hamburg wirkende Kompo- 
nist leitete, fand eine sehr geteilte Aufnahme. Die Liebe zur Arbeit und die 
Anhäufung von Orchestereffekten hat den Komponisten hier zu weit geführt; 
man kann sich die musikalische Darstellung des Christus nur ideal, nicht in 
übergroßer motivischer Verkettung vorstellen. — Interessant war ein Novltäten- 
abend im „Tonkünstlerverein“, in dem der ausgezeichnete Leipziger Künstler 
Fritz v. Bose W. Bergers op. 91, „Variationen und Fuge über ein eigenes 
Thema“, und im Verein mit den Herren Schloming und Gowa Georg Schu- 
manns F-dur-Trio op. 25 in feinsinnig musikalischer Weise und auch in der 
Technik vorzüglich zu Gehör brachte. Außerdem brachte das Programm eine 
Reihe Lieder und Gesänge von dem in Berlin lebenden Edward Cheyne-Pape 
(geb. 1876 in London), vorgetragen von dem Ehepaar Hellmrich, begleitet vom 
Komponisten. Der tonkünstlerischen Richtung nach gehört Pape wie sein 
Dichter Gust. Falke zu den Modernsten unter den Modernen. Beide reichen 
sich vertrauensvoll die Hand, und so ist die Nachdichtung als der unmittelbare 
Eindruck, den die Sprache des Dichters in der Seele des Musikers hervorrief, 
anzusehen. — Von den drei Abenden, die der Gesangsdeklamator und Lauten- 
spieler Sven Scholander in dieser Saison veranstaltete, war der letzte beson- 
ders interessant in der historisch geordneten Vorführung einer Reihe französischer 
Volkslieder, eingeleitet durch eine Pavane frühesten Datums. — Von den vielen 
Liederabenden hatte das zweite Konzert der schwedischen Sängerin Fräulein 
Valborg Svärdström einen besonderen Erfolg. Unterstützt wurde die mit 
schöner Stimme begabte Dame, deren Vorträge aus einer Arie aus „Lakme“ 
von Delibes und Liedern von Grieg, Lange-Müller, Agathe Backer-Gröndal, 
Järnefelt, Lindblad usw. bestanden, von dem mit Begeisterung für Fräulein 
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Svärdströms Gesang eintretenden Prof. Spengel. — Im Theater erscheinen 
nach wie vor ausschließlich die bekannten Repertoireopern; Novitäten gibt es 
diesen Winter verschwindend wenig. Prof. Emil Krause. 


+ Graz, 12. März. Zu unserem neulichen Bericht über Robert Fischoffs 
Oper „Der Bergkönig“ hat uns der Komponist eine Berichtigung eingesendet, 
dahingehend, daß er nicht der Onkel, sondern der jüngere Bruder des Gatten 
der Sigrid Arnoldson und nicht Klavierlehrer ist, sondern lediglich in Wien 
vom Erträgnisse seiner bei vielen guten Verlegern verlegten Kompositionen 
lebt. Wir bemerken nun, daß wir unsere kurzen biographischen Bemerkungen 
dem Riemannschen Lexikon entnommen haben. Am meisten freut uns in seinem 
Berichte, daß nicht, wie man in Graz glaubte (auf dem Theaterzettel stand kein 
Name), er selbst der Dichter ist; übrigens ist er damit nicht völlig der Sünden 
seiner Dichterin (?) freizusprechen, denn es ist erste Pflicht, jedes Opernkom- 
ponisten, seinen Stoff nach allen Seiten hin auf den dramaturgischen und dich- 
terischen Wert zu prüfen. 

Graz stand in den letzten Wochen ganz im Zeichen Mozarts. Als eigent- 
liche offizielle Feier fand am 27. Jänner abends im Stadttheater eine Aufführung 
des „Figaro“ statt, welcher ein szenischer Prolog von Heinrich Stieglitz mit 
fünf lebenden Bildern aus Mozarts berühmtesten Opern vorausging; diese Fest- 
feier fand vor ausverkauftem Hause solchen Beifall, daß sie an mehreren Aben- 
den wiederholt werden mußte. Am 17. Februar gab man dann neueinstudiert 
„Cosi fan tutte“. Die „Zauberflöte“ kam schon einige Wochen früher in neuer 
Besetzung heraus, ebenso der „Don Juan“, welcher sowohl von unserem heimi- 
schen Bariton Herrn Schreiner, als auch mit sensationellem Erfolge durch 
Francesco d’Andrade dargestellt wurde. Unsere Mozartvorstellungen standen, 
dank der pietätvollen, künstlerisch zielbewußten Leitung durch Kapellmeister 
Arnold Winternitz, auf voller Höhe dessen, was man von einer großen Provinz- 
bühne fordern kann. Am 4. März gab der Musiker-Pensionsverein im Stepha- 
niensaale eine Mozartfeier, in welcher unser braves Theaterorchester gleichfalls 
unter Winternitz’ Leitung ganz vorzüglich die Zauberflötenouvertüre, die Haffner- 
serenade und die Jupitersinfonie spielte, der deutsch-akademische Gesangverein 
sang unter Wickenhausers Leitung die beiden Isis-Chöre (Baßsolo Herr Weicker) 
und die Damen Winternitz-Dorda, Paalen und Anderson und Herr Koß sangen 
das Quartett aus „Idomeneo“. So hat denn unser Theater am meisten zur 
Lebendighaltung des Andenkens Mozarts für unsere Stadt getan, und die Leistungen 
der Frau Windernitz-Dorda als Fiordiligi, Königin der Nacht und Konstanze, des 
Fräulein Korb als Donna Anna, der Frau Anderson als Pamina, des Fräulein 
Hausmann- als Susanne und Blondchen, des Fräulein Paalen als Dorabella, so- 
wie des Herrn Koß als Tamino, Don Octavio, Belmonte und des Herrn Gill- 
mann als Osmin und Figaro befriedigten in jeder Weise. 

Auch die „Euryanthe* Webers, mit Frau Fleischer-Edel aus Hamburg in 
der Titelrolle, und „Oberon“ wurden nach mehr als jahrzehntelanger Unter- 
brechung wieder neustudiert, vormochten jedoch nicht mit jener Frische, trotz 
der guten Aufführung und geschmackvollen Ausstattung, auf das Publikum zu 
wirken wie Mozarts bedeutend ältere Opern, und als am 19. Februar gleich- 
falls nach vieljähriger Pause Glucks „Orpheus“ mit Fräulein Seebach als 
Orpheus und Frau Anderson als Eurydike unter Kapellmeister Weigmanns Leitung 
zur Aufführung kam, verstand man es recht wohl, wieso es kam, daß Mozart 
von vielen seiner Zeitgenossen als „Zukunftsmusiker“ abgelehnt wurde. Der 
zweite Akt des Orpheus indessen macht heute noch eine gewaltige Wirkung. 

An Gastspielen war die Saison bisher iiberreich. Wir haben schon d’An- 
drade und Frau Fleischer-Edel erwähnt, welche außer der Euryanthe auch die 
Elisabeth und Sieglinde sang; Van Dyk kam als Tristan und Lohengrin, 
Franz Naval aus Wien als Don Jose und Chevalier des Grieux (Manon), 
- Slezak als Raoul und Karl Jörn aus Berlin als Manrico, Turiddu, Canio und 
Tannhäuser. Die große Sensation der langen Gastspielreihe war jedoch der 
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Tristan des Herrn Karl Burrian aus Dresden, welcher durch die machtvolle 
Leidenschaftlichkeit seiner Darstellung und die jugendliche Pracht seiner Stimme 
unser durchaus nicht zu temperamentvolles Publikum zu Beifallsstürmen hinriß. 
Aehnlichen, wenn auch nicht so stürmischen Erfolg errang er durch seinen 
Masaniello und Siegfried (im „Siegfried“). Neben dem Gast wuchsen auch die 
künstlerischen Kräfte unserer beliebten Jenny Korb als Brünnhilde und Isolde zur 
Höhe vollendeter Leistungen. . 

Ende Mai kommt R. Strauß’ „Salome“ mit dem Komponisten am Diri- 
gentenpulte zur Aufführung; die Proben haben schon begonnen und die drei 
vorläufig geplanten Abende sind heute schon ausverkauft. Anton Seydler. 


+ Budapest, 12. März. (Rekais Oper „Die Zigeuner von Nagyi- 
dai“ — Dohnänyis Cellokonzert.) In der königl. Oper gab es letzte 
Woche eine ungarische Novität des bereits vorteilhaft bekannten Komponisten 
Ferdinand Rekai, betitelt „Die Zigeuner von Nagyidai“, Text von 
Alexander Varädi. Dem jungen Komponisten, um dessen Erstlingswerk es sich 
handelt, kann man zu seiner Bühnenkenntnis nur gratulieren ; er hat als Bratschist 
des Opernorchesters und Korrepetitor gut auf die Bühneneffekte gehört und 
sich soviel Praxis angeeignet, daß man wohl in der Zukunft noch auf Größeres 
und Selbständigeres hoffen darf. Der Textverfasser ist dem Komponisten leider 
nicht zu sehr entgegengekommen, denn drei Stunden hindurch Zigeuner ihr Un- 
wesen auf der Bühne treiben zu sehen, gehört nicht zu den Kurzweiligkeiten, 
und selbst die von zwei sich befehdenden Frauengestalten umworbene Figur 
eines jungen kampfbereiten Ungarn läßt das Interesse erlahmen. Die Musik ist 
in den lyrischen Teilen sehr hübsch geraten, und namentlich ist die große 
Steigerung im Finale des ersten Aufzuges, obgleich das Lohengrinfinale dabei 
Pate gestanden, sehr zu loben, ebenso der schön verklingende Schluß des 
zweiten Aktes, ferner einige hübsche Tänze im dritten Akte. — Der Komponist 
wurde mit den Hauptdarstellern Krammer, Kaczer, Takats oftmals vor die Rampe 
gerufen, einen Hauptanteil an dem Premierenerfolg hatte Kapellmeister Kerner. 

Die Philharmonischen Konzerte gehen nun ihrem Ende zu. Die 
weitaus interessanteste Novität war das neue Cellokonzert von Ernst v. Doh- 
nänyi, welches diese Woche mit Professor Hugo Becker seine Uraufführung 
hier erlebte und großartigen Erfolg fand. Endlich ein echtes, der Natur des 
Cellos zusagendes Werk, das allerdings dem Orchester eine fast größere Auf- 
gabe stellt als den Solisten. Mit Glanz und subtilster Feinheit instrumentiert, 
läßt es doch den Solisten, namentlich in der Kantilene, zu schönster Geltung 
kommen. Professor Becker spielte es herrlich schön; in der darauffolgenden 
Volkmannschen D-moll-Serenade hätten wir jedoch etwas mehr Wärme von 
ihm erhofft. Leider versäumten es unsere Philharmoniker, ein Konzert zu Ehren 
Mozarts zu veranstalten, was allgemein sehr befremdete. Sie suchten nun den 
Fehler durch Aufführung zweier Sinfonien, C-dur und D-dur, in zwei Konzerten 
gut zu machen. Beide Meisterwerke hätten mehr Vertiefung vertragen. Sonstige 
Vorkommnisse waren Schuberts C-dur-Sinfonie, Liszts Ill. Rhapsodie, Beethovens 
Pastorale, Bach-Essers Toccata, Carnaval de Paris von Svendsen, Bruckner- 
Scherzo usw. Als Solisten in diesen Konzerten erschienen Fritz Kreisler mit 
Beethovens Violinkonzert, Fräulein Bosetti mit der Susannenarie aus „Figaro“ 
und Rich. Straußschen Liedern, Fräulein Lili Markus mit Tschaikowskys Klavier- 
konzert, An ungarischen Novitäten wurden Toldys „Kain“ und Kalmans 
„Johannes“ aufgeführt, sinfonische Dichtungen betitelt,. jedoch ohne „Dichtung 
und Wahrheit“. Diese jungen Komponisten täten besser daran, größere Selbst- 
kritik zu üben. Von Virtuosen hörten wir den hochbegabten Mischa Elman, 
der sein Publikum verblüffte; auch Vecsey hatte glänzenden Erfolg, jedoch eine 
ähnliche Begeisterung wie bei dem Solokonzerte des großen Meisters Ysaye 
hat man hier sehr selten erlebt. Die Sängerin Culp fänd viele Verehrer ihrer 
Kunst, weniger befriedigte Mme. Héglon aus Paris und Mme. Ackte. Es fanden 
noch populäre Orchesterkonzerte mit einem ad hoc zusammengesteliten Or- 
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chester des Kapellmeisters Kun statt, der als feuriger Dirigent schon jetzt ganz 
Gutes leistet. Dir. Bellovics brachte Massenets Oratorium „Eva“ zur Auffüh- 
rung. Das Quartett Grünfeld—Bürger beendigte seine acht Konzerte mit einem 
Quintett für Streicher und Horn von Szabados und Raffs C-moll-Quartett, dessen 
Klavierpart Prof. Inhäsz geradezu vollendet spielte. Ignotus. 


e Amsterdam, 14. März. (V. Sinfonie und Ballade „Das klagende 
Lied“ von Gustav Mahler. Erstaufführung von Giordanos Fedora.) 
Die Italienische Oper veranstaltete soeben unter Mitwirkung von Frau Marchesi 
Coniglio und des Tenors Isalberti die Erstaufführung der Fedora von Gior- 
dano, einer für die Opernbühne geschickt zurecht geschnittenen Nachahmung 
des berühmten Dramas von Victorien Sardou. Die Musik, die Giordano zu dem 
ergreifenden Drama von Sardou geschrieben hat, ist wesentlich dramatisch und 
sehr wirkungsvoll; sie machte einen bedeutenden Eindruck auf unser Publikum. 
Giordano hat sich von dem glücklichen Gedanken leiten lassen, die zahlreichen 
Wirkungen, die ihm der Dichter an die Hand gegeben hatte, in der musikali- 
schen Behandluug gewandt und scharf herauszuarbeiten; so läßt er abweichend 
von Sardous Drama den letzten Akt in ländlicher Umgebung spielen, was dem 
Komponisten Veranlassung bietet, dem ersten Teil des letzten Aktes ein durch- 
aus verschiedenes, zu dem dramatisch bewegten Ende des letzten Teils der 
Partitur in vollkommenem Gegensatz stehendes Kolorit zu geben. Giordano 
versteht sich von Grund aus auf das Geheimnis, wirkungsvolle, dem Publikum 
imponierende und es mit fortreißende Musik zu schreiben, und vor allem der 
zweite Akt bewegte, ergriff, faszinierte unser Publikum. Auch im letzten Akt 
gibt es Momente von wahrhaft erschreckender dramatischer Kraft. Nicht minder 
glückte es Giordano, sein Publikum mit dem melodiösen Teil seines Werkes und 
dem glänzenden, farbenprächtigen Orchester seiner Partitur zu fesseln. Die 
Aufführung der Fedora verdient das aufrichtigste Lob; Frau Marchesi Coniglio 
und der Tenor Isalberti waren unvergleichlich und Maestro Coniglio, der ohne 
Partitur dirigierte, durchaus bedeutend. 

Gustav Mahler ist eigens aus Wien nach Anısterdam gekommen, um im 
Concertgebouw mit dem Mengelbergorchester seine fünfte Sinfonie und im 
Konzert der Tonkunstgesellschaft seine Ballade „Das klagende Lied“ für Soli, 
Chor und Orchester zu dirigieren. Wie alle von uns früher in Amsterdam ge- 
hörten Werke Mahlers, wurde auch seine fünfte Sinfonie lebhaft umstritten und 
verschieden bewertet. Das langatmige, über eine Stunde dauernde Werk be- 
steht aus fünf Teilen und beginnt mit einem Trauermarsch, dem ein Allegro 
Appassionato, ein sehr wirkungsvolles Scherzo, das ich für einen der am besten 
gelungenen Sätze halte, ein Adagietto für Streichinstrumente und ein auf volks- 
tümlichen Motiven aufgebautes, von einer gewissen Trivialität nicht völlig freies 
Finale folgen. Herrn Mahler wurden, wie natürlich, warme Ovationen bereitet, 
und am Ende seines Werkes, dessen Aufführung wirklich glänzend war, lohnte 
ihn reicher Beifall; trotzdem ist im ganzen die Zahl der Bewunderer seiner 
ungleichen Komposition weit geringer als die der Gegner. 

Im letzten von Mengelberg dirigierten Konzert der Toonkunstgesellschaft in. 
Amsterdam war das übrigens recht interessante Programm durchweg der 
modernen Musik der deutschen Schule gewidmet. Es umfaßte die 
Rhapsodie „Dem Verklärten‘“ für Bariton, Chor und Orchester von Max Schil- 
lings, sicher das bedeutendste und am besten aufgenommene Werk des Pro- 
gramms, die Ballade „Das klagende Lied“ für Soli, Chor und Orchester von 
Gustav Mahler, die im ganzen weit weniger bedeutend und mit Tanzmotiven 
durchsetzt ist, und die von- Richard Strauß zu einem Uhlandschen Gedicht 
komponierte Ballade ,,Taillefer“, ein Werk von wesentlich heroischem Charak- 
ter, in dem nur die etwas zu reichlich bedachte Orchestrierung zu stark her- 
vortritt. Als Solisten liehen diesem Konzert ihre Unterstützung die Damen 
Philippi aus Basel, Lucie Coenen aus Nimwegen und Mahlendorf aus Straß- 
burg, der Bariton Breitenfeldt aus Frankfurt und der Tenor Jungblut aus Berlin, 
besonders hervorgehoben zu werden verdienen unter diesen Solisten Fräulein 
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Philippi und der Bariton Breitenfeldt. Die Chöre und das Orchester waren unter 
der begeisternden, lebendigen Führung Mengelbergs des höchsten Lobes würdig 
und erhoben sich wirklich über Durchschnittsleistungen. — Der Amsterdamer 
Oratorienverein veranstaltete unter der Leitung von Anton Tierie eine zweite, 
in jeder Beziehung außerordentlich gelungene Aufführung des „Kinderkreuz- 
zuges“ von Gabriel Pierne, welcher der Pariser Komponist beiwohnte, und bei 
der er wieder der Gegenstand enthusiastischer Ovationen war. Wenn man 
ganz unwillkürlich einen Vergleich zwischen den im letzten Konzert der Toon- 
kunst aufgeführten Werken der modernen deutschen Schule und den Toll- 
heiten und Ueberspanntheiten der modernen französischen Schule zieht, so kann 
man nicht umhin, festzustellen, wie sehr die jungen deutschen Meister den 
Vincent d’Indy, Claude Debussy und Genossen überlegen sind. 

Felix Weingartner, der im bevorstehenden Frühjahr bei uns eine Aufführung 
von Beethovens Neunter Sinfonie und anderer Werke dirigieren soll, wird unter 
Mitwirkung des Amsterdamer Konservatoriumquartetts der Herren Carl Flesch, 
Noach, Meerlso und Mossel gleichzeitig eine Reihe eigener Kompositionskonzerte 
(Kammermusik) in den bedeutendsten holländischen Städten veranstalten. P. P. 


e Manchester, 11. März. Die sich ihrem Ende zuneigende musikalische 
Saison brachte in den letzten Konzerten des Hall&orchesters manches Interessante 
und wird in der nächsten Donnerstag stattfindenden Aufführung von Beethovens 
neunter Sinfonie ihre Krönung finden. An größeren und selten gehörten Or- 
chesterwerken, meistens in Verbindung mit dem Halléchor, ragten in der zwei- 
ten Hälfte der Spielzeit hervor: Berlioz’ vollständige „Romeo und Julia“-Musik, 
die Dante-Sinfonie von Liszt, Wagners „Liebesmahl der Apostel“ und „Neue 
Venusbergmusik“, Szenen aus Webers „Euryanthe“, und last not least Bee- 
thovens „Missa solemnis“. Von den Solisten, die sich in diesen Werken be- 
teiligten, zeichneten sich Fräulein Fillunger und Fräulein Agnes Nicholls durch 
die Reinheit ihrer Sopranstimmen und den stilgerechten Vortrag ihrer schwierigen 
Partien aus. Unter den verschiedenen Ouvertüren, die in diesen Konzerten zu 
Gehör kamen: Beethovens „Egmont“, Berlioz’ „König Lear“ und „Carnaval 
Romain“, Schumanns „Julius Cäsar“ und „Genoveva“ und Cherubinis „Medea“ 
waren mir die zwei letztgenannten besonders interessant, da ich die Opern, 
denen sie angehören und welche nunmehr wohl in keinem Repertoire mehr zu 
finden sind, in alten Jahren Gelegenheit hatte, auf der Bühne zu sehen. — Eine 
absolute Neuheit, die „Sinfonische Phantasie“ eines sehr jungen engli- 
schen Komponisten, des Herrn York Bowen, konnte trotz der vortrefflichen 
Aufführung seitens des Halléorchesters keinen Eindruck machen; die piece de 
resistance aber der letzten Konzerte war die „Sinfonia domestica“ von 
Richard Strauß. Die Aufnahme seitens des Publikums, das so viel davon ge- 
hört hatte und nun an der Hand der Notenbeispiele des Programmbuchs eifrig 
nach den Motiven von „Monsieur, Madame et Bébé“ forschte, war wohl etwas 
zurückhaltend, aber zwischen der ersten und zweiten Aufführung, welch’ letztere 
von Herrn Hans Richter bereits zwei Wochen später angesetzt wurde, erwuchs 
den Besuchern dieser Konzerte das nötige Einsehen, und so klatschten sie aus- 
dauernd und mit größter Selbstverleugnung. — Unter den Solisten, die in dieser 
Serie von Konzerten auftraten, möchte ich vor allem Dr. Adolph Brodsky 
nennen, der ein Bachsches Violinkonzert (a-moll) und das Adagio des neunten 
Konzerts von Spohr mit erquickendem Ton und gewohnter Meisterschaft vor- 
trug; sodann Mischa Elman, der ein neues Violinkonzert von Glazou- 
now einführte, ein schwieriges und nicht gerade dankbares Stück, das der 
kleine Geiger mit verblüffender Virtuosität spielte. — Ein Gastspiel des vor- 
trefflichen Queenshallorchesters aus London unter Leitung des Herrn Henry S. 
Wood erregte das größte Interesse der hiesigen Musikfreunde. Daß bei uns 
— unbegreiflicherweise — keinerlei Erinnerungsfeier an den 150jährigen Ge- 
burtstag Mozarts stattfand, wird dem Genius keinen Gran seiner Unsterblichkeit 
rauben, ihm aber vielleicht auf seinem Sitz im Olymp ein göttliches Lächeln 
abgewinnen. — Konzerte einzelner Solisten sind hier in diesem Jahre nicht so 
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häufig gewesen wie an anderen Orten. Herr Max Mayer zeigte sich in seinen 
zwei Sonatenabenden als der oft bewährte Künstler von solidester Technik und 
eingehendstem Verständnis; sein Klavierspiel verband sich das eine Mal mit 
der Violine des Herrn Johann Kruse, das andere Mal mit der des Herrn Carl 
Halir, beide Herren wohlbekannt aus dem Joachimquartett. Auch der von mir 
jüngst genannte Herr Edward Isaacs gab einen eigenen Klavierabend, an wel- 
chem er Stücke von Bach und Paradies bis zu Liszt mit bestem Gelingen dar- 
bot. Seine Partnerin war die bekannte Opernsängerin Fräulein Rosa Olitzka. 
— Die Brodskyquartette erfreuten die Hörer wie immer und setzten ihren er- 
zieherischen Einfluß in gedeihlichster Weise fort. Zum erstenmal erschien hier, 
in den Konzerten der Schilleranstalt das „Brüsseler Streichquartett“, das wie 
überall auch hier den Beifall errang, den seine Meisterschaft verdient. Eine 
junge Pianistin aus Brüssel, Fräulein Juliette Wihl, auf dem Kölner Konserva- 
torium ausgebildet, genoß die Auszeichnung, sich mit dem Führer des genann- 
ten Quartetts, Herrn Franz Schörg, zum Vortrage der Schumannschen Sonate 
op. 105 in a-moll zu vereinigen. — Als neue Operette erschien hier ein Werk 
von Messager, „Les petites Michus“, und erzielte dank seiner präch- 
tigen Ausstattung und guten Aufführung einen ungewöhnlichen Erfolg; die 
Musik des französischen Komponisten erhebt sich in wohltuender Weise hoch 
über die seiner englischen Kollegen. KI. 


Oper. 


+ Die Uraufführung von Wolf-Ferraris neuem musikalischen Lustspiel 
„Die vier Grobianc“ (Text wieder nach Goldoni) hat nun doch im 
Münchner Hoftheater, und zwar unter Mottls Leitung, stattgefunden. Zwei 
Tage darauf brachte das Berliner Theater des Westens das neue Werk zur 
Aufführung. 

+ Der Münchner Orchesterverein veranstaltete unter Kapellmeister Schilling- 
Ziemssen im Gärtnerplatztheater eine zweite szenische Aufführung von Mozarts 
Oper „Il re pastore“. 

+ Im Karlsruher Hoftheater gelangte Edgar Istels einaktige komisch- 
romantische Oper „Der fahrende Schüler“ zur Uraufführung. 

e Im Frankfurter Opernhause und in Mainz ging d’Alberts Flauto 
solo als Novität in Szene. 

+ Im Leipziger Stadttheater ging neueinstudiert „Das goldene 
Kreuz“ von Brüll in Szene. 


e Berliner Nachrichten. Unsere Hofoper war in den letzten bei- 
den Wochen der Schauplatz häufiger Gastspiele. Einer Körperschaft, die wie 
ein Opernensemble ihre Kräfte im Funktionieren schnell verbraucht, muß ab 
und zu frisches künstlerisches Blut zugeführt werden, und es ist kein Geheim- 
nis, daß sich bei uns in letzter Zeit recht erhebliche Mängel in der Besetzung 
fühlbar machen. Ein neuer Verlust droht überdies in der Ferne: Emmy De- 
stinn hat sich von amerikanischen Anträgen umgarnen lassen. Was einer 
Prüfung unterzogen wurde, schien freilich nicht geeignet, die vorhandenen Lücken 
in erwünschter Weise zu schließen. Ein Kölner Baritonist, ein geschmackvoller 
und stimmbegabter Künstler, schied — man weiß nicht, warum — sehr bald 
aus der Konkurrenz aus. Gerade an guten Baritonisten haben wir übrigens 
am wenigsten Mangel. Deshalb war auch das Gastspiel des sonst trefflichen 
Julius Müller aus Wiesbaden ohne Bedeutung; die Mittel dieses Sängers sind 
bereits zu verblüht, um sie in unserm weiten Opernhause noch vorteilhaft zur 
Geltung bringen zu können. Auch andere Gäste scheinen für ein Engagement 
nicht in Betracht zu kommen. Unter ihnen machte das meiste Aufsehen die 
Altistin Preuse-Matzenauer aus München. Ihre stattliche Erscheinung und 
die ungewöhnlich große und schöne Stimme sichern ihr von vornherein eine 
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gewisse Wirkung. Aber diese Wirkung geht nicht tief, da sie den Ton nicht 
zu beleben, ihre Gestalten nur in geringem Grade dramatisch zu beleben ver- 
mag. Als Amneris versagte sie so ziemlich ganz; besser gelang ihr die Ortrud 
in der 500. Aufführung des „Lohengrin“. Diese Jubiläums-Aufführung trug im 
übrigen einen wenig festlichen Charakter. Schon der Umstand, daß zwei 
Gäste mitwirkten, zeigte, daß man sich der Pflichten des Institutes an einem 
solchen Tage nicht bewußt war, oder nicht bewußt sein wollte. Es sind nicht 
eben die ernsten künstlerischen Momente, die unseres Hoftheaters Leitung in 
den Vordergrund stellt. Engagiert ist bisher nur Francis Rose vom Bres- 
lauer Stadttheater, eine gewiß nicht talentlose Künstlerin, von der es doch 
aber fraglich erscheint, ob sie sich als erste dramatische Sängerin eine Posi- 
tion hier wird erobern können. Trüge man den Wünschen aus dem Publi- 
kum Rechnung, dann würde man sich übrigens nicht begnügen, nur die Be- 
setzung erster Fächer zu regenerieren. Der künstlerische Eindruck des En- 
sembles hängt auch von den „kleinen“ Rollen ab, und in diesen bekommen wir 
meist eine Gruppe von Stimminvaliden zu hören oder von talentlosen Anfän- 
gern, die einer Ablösung wirklich dringend bedürftig ist. 

Nicht allen Gastspielen lagen Engagementsabsichten zugrunde. Gerade 
das erfreulichste, das des dänischen Tenors M. Herold, hatte rein künstle- 
rische Bedeutung. Herr Herold sang den Canto dänisch, den José französisch, 
den Turiddu italienisch und den Walter Stolzing deutsch. Und immer war er 
interessant, brachte etwas Persönliches, künstlerisch Ausgereiftes. Die Stimme 
ist nicht groß und glänzend, ihr weicher Charakter und ihre dunkle Färbung 
verwehren ihr die Schlagkraft in den entscheidenden Momenten; aber sie ist 
sympathisch, vornehm und tadellos gebildet. Der Reiz der Leistungen liegt bei 
ihm in der Durchdringung des Musikalischen und Dramatischen und in einer 
wohltuenden Natürlichkeit, die doch nie die Grenzen eines maßvollen Ausdrucks 
überschreitet. Alles in allem ein Sänger von Geschmack. 

Auch eine Neustudierung gab es dieser Tage. Sie brachte Max Schil- 
lings’ „Pfeifertag“ wieder auf die Bühne, die sich der Komponist so müh- 
sam erobert hat und auf der er, wie es scheint, sich immer nur sporadisch 
behauptet. Auch jetzt wird wohl der „Pfeifertag“ kein Repertoirestiick werden 
— dazu fehlen der Musik zu sehr die scharfen Konturen und die blühenden 
Farben, und dazu ist auch die Textdichtung nicht stark, genug — aber der 
Freund ernster, ehrlicher und feingeistiger Kunst, der gern auch die Erschei- 
nungen der Zeit auf sich wirken läßt, wird es der Intendanz Dank wissen, daß 
sie das schwierige Werk wieder lebendig gemacht hat. Unter Richard Strauß 
erlebte es eine schwungvolle, bis in alle Einzelheiten klar herausgearbeitete 
Vorstellung, und alle Beteiligten, nicht zuletzt der Chor und das ein Hauptwort 
redende Orchester, taten ihr Bestes, dem Komponisten neue Anhänger zu ge- 
winnen. Die zweite Aufführung dirigierte Max Schillings persönlich und wurde 
dabei Gegenstand lebhafter Ovationen. 

Mehr als sonst tritt jetzt das Theater des Westens in den Vorder- 
grund des Interesses nach einem langen künstlerischen Winterschlaf. Intendant 
Prasch hat den guten Gedanken gehabt, sich Wolf-Ferrari zu sichern, und 
hat, wie im vorigen Jahre sein Erstlingswerk, soeben auch seine zweite Oper „Die 
vier Grobiane“ zur Erstaufführung gebracht. Man begreift nicht recht, wie 
sich die Hofoper den feinsinnigen Tonsetzer, der die deutsche Bühne endlich 
einmal wieder mit lebensfähigen Werken beschenkt, hat entgehen lassen können. 
Kommt er auch im Charlottenburger Theater musikalisch nicht ganz zu seinem 
Rechte (es fehlen die nötigen gesanglichen Kräfte), so muß man doch dankbar 
sein, daß uns seine Bekanntschaft so prompt vermittelt worden ist. Auch die 
„Vier Grobiane“ hatten wieder einen ehrlichen und entscheidenden Erfolg. Die 
Natur des Werkes mit seinen freundlichen, mehr intimen als aufdringlichen Wir- 
kungen hat nichts ,,Durchschlagendes“; aber es wird sich wie sein Vorgänger 
in der Gunst des Publikums festsetzen. Wolf-Ferraris Kunst, die Vorgänge 
und Figuren auf der Bühne musikalisch — namentlich nach ihrer humoristischen 
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Seite — zu illustrieren, seine gewinnende Natiirlichkeit, sein Stilgefiihl, das ihn 
eine harmlose Sache leicht und mit einfachen Mitteln behandeln läßt, sein Sinn 
für Wohlklang, Grazie und Lustigkeit — das alles sind seltene Gaben, an 
denen man sich gern erfreut, ohne im einzelnen seine Thematik auf Originalität 
und Tiefe zu prüfen. Es liegt etwas Sonniges, Freudiges über dieser Musik, 
und das gibt ihr um so stärkere Wirkung, als wir es seit langem haben ent- 
behren müssen. Die Handlung ist wieder einem Goldonischen Stücke nachge- 
bildet, eine dramatische Nichtigkeit, fast zu dürftig für drei Akte, aber nicht 
ohne anmutige Züge und in ihrer Heiterkeit, Klarheit und typischen Charakter- 
zeichnung für ein musikalisches Lustspiel wohl geeignet. Die Aufführung unter 
Kapellmeister Bertrand Sängers Leitung war mit Liebe und Sorgfalt vorbereitet 
und von der Direktion gut ausgestattet. Nach Seiten des Klanges und der 
musikalischen Feinkunst durfte man, wie gesagt, nicht zu hohe Anforderungen 
stellen; mancher Wunsch blieb da unbefriedigt. In seiner Weise aber wurde 
das Ensemble dem Werke wohl gerecht und verhalf ihm zu dem schon er- 
wähnten Erfolge. Besonders Herr Stammer, aber auch die Damen Fischer, 
Doringer, Gaston und Grünwald, die Herren Harthausen, Hausen, 
Bark, Ziegler und König, die alle sehr flott spielten und sangen, dürfen 
dies Verdienst für sich in Anspruch nehmen. „Die vier Grobiane“ sind übri- 
gens seit langem wieder einmal eine choriose Oper. Dr. Leopold Schmidt. 


e Im französischen königl. Theater im Haag ging Leroux’ Oper „La 
Reine Fiametta“ als Novität in Szene. 


e Im Theätre Royal zu Antwerpen fand die erste belgische Aufführung 
der Oper „Tasso“ vonE. d’Harcourt, Text von J. und P. Barbier, statt. 


e In der Pariser Opéra-Comique ging eine neue Oper, „Aphrodite“ 
von Camille Erlanger, Text nach Pierre Louys’ gleichnamigem Roman, in 
Szene. 


e Der Niederländische Wagnerverein in Amsterdam wird im 
Juni wieder zwei Parsifal-Vorstellungen unter Dr. Henri Viotta veranstalten. 


x Die Oper „König Drosselbart“ von Max Burkhardt wird Anfang 
April im Barmer Stadttheater in Szene gehen. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Die Konzertwoche verlief in gewohnter 
Weise, brachte aber wenig, das zu ausführlicher Besprechung nötigte, und ent- 
lastete so den durch das Theater ungewöhnlich in Anspruch genommenen Re- 
ferenten. Sie setzte mit einem der „Neuen Konzerte“ von Oskar Fried ein, 
das sich aber als ein Beethovenabend entpuppte. Plötzlich entstandene Schwie- 
rigkeiten hatten von dem ursprünglich geplanten Programm Abstand nehmen 
lassen. Fried zeigte in der großen Leonorenouvertüre und in der C-moll-Sin- 
fonie, daß er auch klassische Musik mit Geschmack und Intelligenz zu diri- 
gieren versteht, und Artur Schnabel, zwar kein Beethoveninterpret großen 
Stiles, ließ im G-dur-Konzert die Künste seines Anschlages und seiner meister- 
haften Technik spielen. Nur die von ihm selbst herrührenden Kadenzen woll- . 
ten mir nicht behagen. Ich verzeichne ferner den 8. Sinfonie-Abend der kö- 
nigl. Kapelle unter Felix Weingartner mit Brahms (D-dur-Sinfonie), 
Schubert (C-dur-Sinfonie) und Beethoven (Fidelio-Ouvertüre) ; eine sehr gelun- 
gene Aufführung der „Schöpfung“ 'seitens der Singakademie unter Georg 
Schumann; einen Beethoven-Abend des trefflichen Dessau-Quartetts 
(mit Weingartner am Flügel); den letzten Elite-Abend, an dem d’Albert, 
Burmester, Messchaert und Helene Staegemann das Publikum enthu- 
siasmierten. Lauter genußreiche Veranstaltungen, zu denen jedoch die Kritik 
schweigen darf, 
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Neu war uns eine schwedische Sängerin Valborg Svärdström. Sie 
sang Lieder ihrer Heimat von Lindblad, Alfvén, Grieg usw. und eroberte sich 
im Sturm die Hörer. Ihr silberheller Sopran mit der zierlichen Kopfstimme 
machte das nicht allein; er ist ein Geschenk, das sie mit vielen ihrer Lands- 
männinnen teilt, deren frische, kernige Stimmen ja in der ganzen Welt berühmt 
sind. Was ihr ganz persönlich gehört, ist die Gabe, den Inhalt eines Liedes, 
seine Stimmung unmittelbar lebendig werden zu lassen, die Gabe, die eben den 
Liedersänger von Beruf macht. Es ist ein Stück Natur, das sich da offenbart, 
aber im Spiegel einer sensitiven und feingeschliffenen Kunst. Sehr anmutig gibt 
sie alles Neckische, auch starke Empfindungen liegen ihr, wie sie das jubelnde 
Frühlingslied von Koch verlangt; aber ihr eigenstes Gebiet sind doch die ernsten, 
träumerischen Tonbilder. Begleitet wurde die Sängerin von Prof. Julius Spen- 
gel. Der Beifall war groß und aufrichtig; man hatte das Gefühl, einer Indivi- 
dualität, einer von dem alltäglich Gewohnten sich abhebenden, erfrischend wir- 
kenden Erscheinung gegenüberzustehen. 

Zwei begabte Violinisten, Mary Dickenson und Michel Shapiro, gaben 
eigene Konzerte mit dem Philharmonischen Orchester. Sie haben beide Tüch- 
tiges gelernt; aber beide stehen noch nicht frei über der Sache, beide sind 
noch ungleich und bieten neben Gelungenem auch Unfertiges und Verfehltes. 
Von ihrer weiteren Entwickelung wird es abhängen, ob man ihnen ernstliche 
Beachtung zu schenken hat. Dr. Leopold Schmidt. 


e Der Porgessche Chorverein in München brachte unter Max Reger die 
Bachschen Kantaten „Himmelskönig, sei willkommen“ und „Halt’ im Gedächt- 
nis Jesum Christ“ und Regers Karfreitagskantate „O Haupt voll Blut und 
Wunden“ zur Auffiihrung. 


+ In der Münchner Musikalischen Akademie gelangte August ReuB’ 
Orchester-Tondichtung „Judith“ als Novität zu Gehör. 

+ Das vorletzte der diesjährigen Leipziger Gewandhauskonzerte 
war ein Brahmsabend; d’Albert spielte das B-dur-Konzert. 

+ In Leipzig veranstaltete Dr. Otto Neitzel einen zweiten Klavierabend 
mit mündlichen Erläuterungen. 

"e Die Dresdner kgl. Kapelle brachte unter Schuch eine Sinfonie C-dur 
(Mskpt.) von Reinhold Becker zur Aufführung. 

+ Im Dresdner Tonkünstlerverein gelangte ein Klavierquintett B-moll 
(Manuskript) von Th. Blumer jun. als Novität zu Gehör. 

+ Die Stuttgarter Hofkapelle unter Pohlig brachte Bruckners V. Sin- 
fonie als Novität zur Aufführung. 

+ Das Darmstädter Streichquartett (Herren Mehmel und Gen.) brachte 
ein nachgelassenes Streichquintett in F-dur von Miroslaw Weber zur Urauf- 
führung. 

+ Im Darmstädter Richard Wagnerverein gab die Pianistin Adele Ries 
von Trzaska einen Chopinabend. 

+ Der Stuttgarter Neue Singverein brachte unter E H. Seyffardt Ber- 
lioz’ Tedeum und als Novitäten für Stuttgart Liszts 13. Psalm und Hum- 
perdincks Chorwerk „Die Wallfahrt nach Kevlaar“ zur Aufführung; ferner 
gelangte Liszts Orgelpraeludium und -fuge über B-A-C-H zu Gehör. 

+ In Wiesbaden haben sich zum Schluß der Musiksaison Mitglieder der 
beiden Orchester — des Hoftheaters und des Kurhauses — zu einer 
größeren Musikaufführung vereint: das Konzert fand zum Besten der „Pen- 
sionskasse deutscher Musiker“ statt und brachte eine Einnahme von 
mehr als 4000 Mark, von denen dem genannten Fonds mehr als 3000 Mark 
zugeführt werden konnten. Das vereinigte Orchester brachte unter Leitung 
des städtischen Kapellmeisters Afferni das Meistersingervorspiel, die dritte 
Leonorenouvertiire und Liszts „Tasso“ zu Gehör. Die Wirkung, namentlich 
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in den glänzenden Tuttisätzen, war vortrefflich; Momente wie der Ansturm 
des Streicherchors in der Leonorenouvertüre von fortreißender Gewalt. Der 
temperamentvolle Dirigent, Herr Afferni, verstand es, dem Instrumentalkörper in 
der rechten Weise Leben, Seele und Ausdruck zu verleihen. Das Publikum 
bereitete stürmische Ovationen. Solistisch haben die beiden ersten Konzert- 
meister Irmer (vom Kurhaus) und Nowack (vom Hoftheater) mit Bachs 
Doppelkonzert, die Frankfurter Primadonna Frau Kernic mit zwei Arien von 
Haydn und Mozart, und der Wiesbadener Konzertmeister Oskar Brückner 
mit einigen Cellopiecen von Molique, Popper usw. mitgewirkt; ihre virtuosen 
Darbietungen fanden mit Recht die lebhafteste Zustimmung. O. D. 


In der Hamburger Petrikirche spielte der Organist Meder Passacaglia 
und Finale über B-A-C-H von Georg Schumann. 


+ Im Konzerthaus Hamburg (St. Pauli) gelangte unter R. Dannenberg 
C. Reineckes Chorwerk „Der Geiger zu Gmünd“ zu Gehör. 


e In der Chemnitzer Lukaskirche brachte der Kantor und Organist G. 
Stolz Kiels Oratorium „Christus“ als Novität zur Aufführung. 


es In Hannover brachte die königl. Kapelle unter Kapellmeister Döbber 
S. v. Hauseggers sinfonische Dichtung „Barbarossa“ als Novität zur Auf- 
führung. 


+ Die Danziger Singakademie brachte unter Binder Liszts „Heilige 
Elisabeth“ als Novität zur Aufführung. 


+ Das sechste Abonnementskonzert der Elberfelder Konzertgesellschaft 
brachte unter Dr. Hayms Leitung Brahms’ Tragische Ouvertüre, Deutsches 
Requiem und vier ernste Gesänge (Felix Kraus), sowie die Bachsche Kan- 
tate (mit Blasinstrumentenbegleitung) „O Jesu Christ, mein’s Lebens Licht“. 


«In Bielefeld gelangte unter Ochs Hugo Kauns Tondichtung „Sir 
John Falstaff“ zur Aufführung. 


e In Bielefeld wurde die Sinfonie „Aus den Bergen der Heimat“ von 
Max Burkhardt unter Leitung des Komponisten aufgeführt. 


« In der Dreifaltigkeitskirche zu Aachen-Burtscheid veranstaltete Or- 
ganist Lichey ein Bachkonzert zum Besten des Eisenacher Bachmuseums; 
u. a. gelangte die Orgelsonate III (D-moll, I. Satz) und das Largo aus dem 
D-moll-Konzert für zwei Violinen und Orgel (Herren Diehl, Classen 
und Lichey) zu Gehör. 


+ In Insterburg gelangten im zweiten Sinfoniekonzert unter Leitung von 
Franz Notz als Novitäten die Suite nach russischen Volksmelodien von Max 
Bruch und Valse triste und Frühlingslied von Jean Sibelius zur Aufführung. 


e In Wien kamen folgende Novitäten zu Gehör: G. Schumanns Or- 
chestervariation über ein lustiges Thema (Philharmoniker); Debussy, C-moll- 
Quartett; Busoni, Orchestersuite „Turandot“ (Konzertverein); G. Jenner, 
Kammermusik und Lieder (eigenes Kompositionskonzert); Robert Fuchs, Vio- 
linsonate in E-dur. 

e In einem Konzert des Prager Konservatoriums gelangte unter Leitung 
von Direktor Knittl Rietschs Taufererserenade op. 25 als Novität für Prag 
zur Auffiihrung. 

+ In Amsterdam gelangte die Kantate „Liobe‘“ von Daniel de Lange 
als Novität zur Aufführung. 


« In der Diligentiagesellschaft im Haag gelangte unter Mengelberg Mahlers 
V. Sinfonie als Novität zur Aufführung. 


* In der Société Philharmonique zu Hanoi (Tonkin) gelangte unter Cor- 
net eine Orchestersuite aus Massenets Manon zu Gehör. 
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» An der Columbia-Universität in New-York ist eine „Fakultät 
der schönen Künste“ (Geschichte und Theorie der Künste) eröffnet worden. 
Ueber Musik lesen der Däne Rübner, früher Dirigent in Stuttgart, und Mac 
Vhood. 


x Siegmund v. Hausegger, der Dirigent der Frankfurter Museums- 
konzerte, hat seine Entlassung gegeben. Die Initiative dieses Künstlers, so- 
wohl in der stilvollen Aufführung klassischer Orchesterwerke (Mozartsinfonien 
mit halbem Orchester) als in der stilvollen, einheitlichen Gestaltung des Pro- 
gramms, ist in den Signalen mehrfach mit besonderer Genugtuung hervorge- 
hoben worden. Herr v. Hausegger ist einer der seltenen modernen Dirigenten, 
die die Schäden und Mängel des heutigen Konzerts nicht bloß erkennen, son- 
dern auch mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln zu heilen suchen. Er 
konnte sich nicht dazu bequemen, den alten Schlendrian gedankenlos oder in 
leichter Resignation mitzumachen, wie es so viele und darunter berühmte 
Dirigenten tun, sondern hielt es für seine Pflicht, der künstlerischen Ueber- 
zeugung die Tat folgen zu lassen. Hauseggers Frankfurter Tätigkeit — 
so schreibt uns ein Mitarbeiter — basierte auf der Ueberzeugung, daß das 
Konzert, wie letzten Endes alle Kunst, eine kulturelle Mission zu erfüllen hat. 
Sein Hauptbestreben ging daher darauf aus, in seinen Konzerten vor allem 
dem Publikum Respekt und Verehrung für die großen Meister beizubringen, 
dann ihm die Stileigentümlichkeiten jedes einzelnen Meisters klar zu machen 
und endlich durch möglichst weitgehenden Ausschluß der rein virtuosen Unter- 
haltungsmusik, durch Verlegung des Schwergewichts auf das Sinfonische und 
stilistische Einheitlichkeit der Programme die künstlerische Wirkung des Kon- 
zerts zu stärken und Nebenzwecke des gesellschaftlichen Amüsements möglichst 
abzuschwächen. Leider haben diese charaktervollen und echt künstlerischen 
Bestrebungen gerade bei dem gesellschaftlich ausschlaggebenden Teile des 
Frankfurter Publikums und mit rühmlichen Ausnahmen auch in der Tages- 
presse nicht das nötige Entgegenkommen gefunden, wenn auch die Dirigenten- 
leistungen Hauseggers vom Publikum stets voll anerkannt wurden. Herr v. 
Hausegger sieht sich unter diesen Verhältnissen außerstande, seine Intentionen 
zu verwirklichen, und zieht die Konsequenzen. Uebrigens bedarf sein Ent- 
lassungsgesuch noch der Genehmigung der Mitgliederversammlung. 

e Hofkapellmeister Carl Kleemann in Gera wurde zum fürstlich Reußi- 
schen Hofrat ernannt. 

e Herr Robert Zeiler, erster Konzertmeister des Wiener Konzertvereins, 
wurde als Konzertmeister an die Berliner Hofoper berufen. 

* Manuel Garcia in London feierte in verhältnismäßiger Rüstigkeit 
seinen 101. Geburtstag. 

e In München verstarb der Musikkritiker und -schriftsteller Hermann 
Teibler. Auch als Uebersetzer von Opernlibretti ist T. bekannt geworden. 


+ In Kassel verstarb im Alter von 58 Jahren der frühere langjährige 
Opernregisseur des dortigen königl. Theaters Otto Ewald. Der Verstorbene, 
ein vortrefflicher Regisseur, war ursprünglich Maler, dann Operettentenor und 
kam als Tenorbuffo nach Kassel. Er hat sich auch als Opernlibrettist betätigt. 


e Der hervorragende niederländische Violoncellist Anton Bouman, 
Violoncellprofessor am königl. Konservatorium im Haag, ist soeben nach lang- 
wieriger Krankheit in Wassenaar bei Haag im Alter von 51 Jahren gestorben. 
Er erhielt seine musikalische Erziehung im Brüsseler Konservatorium. Nach 
einem dreijährigen Londoner Aufenthalt (als Solocellist in Coventgarden) trat 
er in das Lehrerkollegium der Utrechter Musikschule ein. 1890 wurde er dem 
Berliner Philharmonischen Orchester verpflichtet und dann zum Professor für 
Violoncell an der Haager Musikschule ernannt. Er schrieb drei Violoncell- 
konzerte, eine Messe und Lieder. £ 
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Novitaten. 


e Hans Merian: Geschichte der Musik im 19. Jahrhundert. Zweite 
Auflage, neu bearbeitet von A. Smolian (Leipzig, Otto Spamer). Das vor- 
liegende Buch wendet sich ausschließlich an den großen Kreis der Musikfreunde, 
nicht an die Fachmusiker oder Musikgelehrten. Derartige populäre Musiklitera- 
tur ist ein sehr wichtiger Faktor für die Verbreitung wirklicher Musikbildung 
und wirklichen Musikverständnisses. Bei der wichtigen Rolle aber, die solche 
Werke zu spielen berufen. sind, muß auch der kritische Maßstab, den man an 
sie legt, ein sehr strenger sein, denn soviel Nutzen ein gutes Buch stiften kann, 
so unwiederbringlichen Schaden vermag ein schlechtes oder auch nur mangel- 
haftes Werk zu verursachen. Die vorliegende Musikgeschichte zerfällt in zwei 
Teile: der Behandlung des Hauptthemas, der „Musik des 19. Jahrhunderts“, 
geht eine über ein Drittel des Buches umfassende Einleitung voraus, welche 
eine Darstellung der früheren Musikgeschichte bringt. So selbstverständlich es 
nun auch ist, daß man einem für die Darstellung herausgegriffenen musikge- 
schichtlichen Zeitraum eine historische Grundlage geben muß, so ist das in 
unserem Werk dabei eingehaltene Raumverhältnis doch von Uebel, weil hier 
die bei einer derartigen Einleitung in erster Linie notwendige klare und knappe 
Zusammenfassung und Darstellung der verbindenden Grundlinien und Grund- 
ideen verschwinden muß. So wie das Meriansche Buch jetzt vorliegt, erscheint 
es mehr als „allgemeine Musikgeschichte“ mit der bei den Musikfeuilletonisten 
so beliebten Bevorzugung der Musik des 19. Jahrhunderts. Dabei weist die 
„Einleitung“ eine Anzahl Ungenauigkeiten und Fehler auf. So „rettet“ z. B. 
Palestrina immer noch die katholische Kirchenmusik, auch ist er der „erste 
individuelle Komponist“, der „erste wirkliche Meister“; nur Lasso hat neben 
ihm noch Geltung, der Niederländer usw. wird kaum Erwähnung getan. Bei 
Darstellung der Fiorentiner Oper wird Gagliano nicht einmal mit Namen ge- 
nannt, in der venetianischen Oper kommt nach dem Verfasser die Musik „nur 
mangelhaft zu ihrem Recht“, Scarlatti bedient sich zuerst des „recitativo ac- 
compagnato“ (das doch in der venetianischen Oper schon längst vorgebildet 
war!) usw. Am ungenügendsten ist die Darstellung der Entwicklung der In- 
strumentalmusik, die z. B. in der Geschichte der Suite einen unglaublich kühnen 
Sprung von Peurl zu Pezel und Muffat macht und von Stamitz und den Mann- 
heimern, den wirklichen Ahnen der Haydnschen Sinfonie, keine Silbe zu be- 
richten weiß. (!) Bei Mozart wird die absolut tendenziöse und unhistorische, 
aber wie es scheint unausrottbare Irrlehre vom „völlig deutschen“ Künstler ge- 
predigt; „Figaro“, „Don Juan“ (soll heißen Don Giovanni) und „Cosi fan tutte“ 
„Klingen nur noch äußerlich an das Schema der italienischen Opera buffa an, 

. ihrem Gehalt nach sind es völlig deutsche Werke“. Daß’ Gott erbarm!! 


Weit besser als diese unglückselige Einleitung ist der Hauptteil, die Dar- 
stellung der Musik des 19. Jahrhunderts. Man sieht, daß sich der Verfasser 
hier auf vertrautem Boden bewegt, und wird gelegentlich auch durch neue 
selbständige Urteile und Kombinationen erfreut (z. B. bei der Beurteilung Spon- 
tinis). Bei Schubert möchten wir den „Romantiker“ nicht so ostentativ betonen, 
wie dies der Verf. tut; Schubert ist doch entschieden eine Uebergangserschei- 
nung von der klassischen zur romantischen Tonkunst. Von den modernen 
Meistern sind Wolf und namentlich Bruckner etwas stiefmütterlich und kurz 
behandelt worden; unter den jungfranzösischen Komponisten vermissen wir 
Namen wie Charpentier, Bruneau, Debussy. Sehr gut ist u. a. der Abschnitt 
über Rich. Strauß. 


Arthur Smolian, der Herausgeber der zweiten Auflage, hat außer Be- 
richtigungen und Ergänzungen noch den illustrativen Schmuck des Buches durch 
Beisteuerung von Bildern und Autographen bereichert. Dr. Eugen Schmitz. 
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F. de Menil: L’école contrapuntique flamande au XVe et au 
XVIe siècle (Paris, Demets). Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, ein 
Gesamtbild der Tätigkeit der niederländischen Schule von ihrer Gründung bis 
zur Klärung des polyphonen Stils zu entwerfen. Es ist ihm das in dem Sinne 
geglückt, daß sein Buch in knapper Form eine große Anzahl von Aufschlüssen 
bietet, aber seine Informationen sind nicht ganz einwandsfrei. Obwohl er ver- 
sichert, sich alle „Erkenntnisse der modernen Kritik“ zu eigen gemacht zu ha- 
ben, scheint er von den neuesten Entdeckungen auf diesem Gebiete nicht 
unterrichtet zu sein und bringt z. B. inbezug auf Palestrina noch die alten von 
Haberl und Brenet als nichtig erwiesenen Geschichten von Baini. Mehr als 
ein zweifelhafter Punkt wird mit verblüffender Sicherheit behauptet. Ist der 
Verfasser ganz sicher, daß das Organum immer in Quinten ging?, daß die Grie- 
chen das Lied von den Ariern (?) erhalten haben?, daß Okeghem der Schöpfer 
der Imitation, Willaert der des Madrigal ist? Aber der unverzeihlichste Irrtum 
des Herrn de Menil ist das Unternehmen, systematisch den Namen „nieder- 
landische Schule“ durch „flämische Schule“ zu ersetzen. Der Name „nieder- 
ländisch“ hat gerade den Vorteil, die beiden Rassen der Bevölkerung unseres 
Landes, Flamen und Picarden aus dem Hennegau, deren geistige Anlagen in 
derselben Schule zusammenflossen, zu vereinen. Aber Herr de Menil kennt 
diesen Unterschied nicht, er weiß nicht, daß die Hälfte der Belgier nicht ein 
Wort flämisch kannte und jetzt noch nicht kennt, und versichert, daß „dieses 
Gebiet . . . lange Zeit seine Selbständigkeit bewahrt hat, daß noch jetzt die 
Stämme, die es bewohnen, dieselben Sitten und Gebräuche, gleiche Idiome, 
ähnliche Dialekte bewahrt haben . . .“, man glaubt zu träumen! Dufay, Bin- 
chois, Josquin De Pres, Domart, alles Flamen, „Abkömmlinge der Germanen“ ! 
Lüttich selbst wird zu flämischem Gebiete! Sagte nicht Goethe „ein Franzose 
sei ein Mensch mit großem Schnurrbart, der keine Geographie kennt“? 
— Am Ende jedes Kapitels findet sich eine praktisch chronologisch geordnete 
Uebersicht, doch bedauert man das Fehlen eines Verzeichnisses der zitierten 
Namen sowie einiger musikalischer Beispiele: die gedrängtesten Analysen sind 
nicht so beredt wie der dem Leser vor Augen geführte musikalische Text 
selbst. E. C. 


Cyrill Kistler: Der doppelte Kontrapunkt, die Doppelfuge, die drei- 
stimmige und zweistimmige Fuge (Heilbronn, C. F. Schmidt). Der Ver- 
fasser behauptet in seinem Vorwort, daB der Studierende nur an Beispielen 
lernen könne und gibt, diesem Grundsatz entsprechend, in seinem Buch eine 
große Anzahl von Beispielen, dagegen auffallend wenig Regeln und Erklärun- 
gen. Die Beispiele sind von einer bemerkenswerten Lebendigkeit und Frische; 
der Kontrapunkt präsentiert sich immer in seiner liebenswürdigsten Form, ohne 
jeden gelehrten Beigeschmack. Nur ist.es zum mindesten fraglich, ob diese 
Beispiele allein genügen werden, den Schüler in die ungemein schwierige und 
komplizierte Kunst des doppelten Kontrapunktes und der Doppelfuge einzu- 
führen. Ein gewisser Zwang, eine bestimmte Anzahl von Regeln, die als Mittel 
zum Zweck, bei erlangter Herrschaft über die Materie samt und sonders ver- 
worfen werden können, sind nun einmal unbedingt erforderlich, um dem Schüler 
die für die Praxis nötige Geschicklichkeit und Freiheit in der Stimmführung zu 
geben. Das kleine Werk dürfte, der Ansicht des Verfassers entgegen, sich für 
das Selbststudium weniger eignen, möge aber der prächtigen Beispiele wegen 
allen denen empfohlen werden, die das schwierige Gebiet des doppelten Kon- 
trapunkts an der Hand eines tüchtigen Lehrers durchwandern, der die im Buch 
fehlenden Hinweise und Erklärungen je nach Bedarf durch mündliche Erläute- 
rungen ersetzen kann. _y- 


Handbuch für Konzertveranstalter. Eingeleitet von Dr. Richard Batka 
(Prag, Dürerverlag [Otto Payer]. — In Kommission bei Breitkopf & Hartel, 
Leipzig). Wer wüßt’ es nicht, wie viele Mißgriffe oft ein Konzertveranstalter 
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begeht, wie viel bedauerliche Mißstände in unserem Konzertleben herrschen? 
Was vermag gegen sie die autorisierte Kunstpolizei, deren Urteil immer erst 
post festum kommt? ... Da hat es nun ein erfahrener Praktikus, der Prager 
Musikschriftsteller und -kritiker Dr. Richard Batka, unternommen, den Künst- 
lern im Voraus einige ausgezeichnete Ratschläge in die Hände zu geben, 
indem er in instruktiver Kürze der Frage auf den Leib rückt: „Wie veranstaltet 
man ein Konzert?“ Die Beantwortung erfolgt in neun kleinen Abschnitten, die 
vom Konzertveranstalter, den Konzertarten, dem Engagement des Künstlers, 
dem Programm, dem Saal und ähnlichen Materien handeln, von denen ein Teil 
aber auch sehr beherzigenswerte Ratschläge über den guten Ton im Verkehr 
mit dem Künstler, bezüglich der Propaganda, des Benehmens im Konzertsaale 
und ähnlicher Fragen von aktueller Bedeutung enthält. So gestaltet sich das 
handliche Büchlein zu einem kleinen „Knigge“ unseres Konzertwesens, dessen 
Lektüre nicht nur Konzertveranstaltern, sondern auch anderen mit unserem Kunst- 
leben in Zusammenhang stehenden Faktoren nicht schaden könnte. Denn wie 
oft findet man da Leute, die über die einfachsten Anstandspflichten eine Be- 
lehrung nötig haben! ... Im übrigen wird die Brauchbarkeit dieses Hand- 
buches durch ein ziemlich komplettes Verzeichnis von Konzertagenturen, kon- 
zertierenden Künstlern, Künstlervereinigungen, Konzertvereinen usw., sowie einen 
Kalender vervollständigt. Jedenfalls stellt dieser erste Jahrgang einen sehr hoff- 
nungsvollen Anfang dar. Vielleicht kann man auf die weitere Entwicklung des 
Unternehmens Hoffnungen bezüglich einer Reform unseres leider allzugeschäft- 
lich gewordenen Konzertlebens setzen! Dr. V. L. 


Eh 


Foyer. 


e Zur Bach-Literatur. Das soeben veröffentlichte zweite Jahrbuch der 
Neuen Bachgesellschaft bringt neben wertvollen Aufsätzen an fünfter Stelle 
ein „Verzeichnis der bishererschienenenLiteratur überjJohann 
Sebastian Bach*, das nicht den Anforderungen entspricht, die man heute an 
bibliographische Arbeiten zu stellen gewohnt ist. Der Verfasser sagt über sein 
Verzeichnis: „Die Zusammenstellung . . . . geschah nach dem Grundsatze mög- 
lichster Vollständigkeit. Daß die in ihrer Art häufig lesenswerten Bachkapitel 
allgemeiner Musikgeschichten nicht angeführt wurden, bedarf sicherlich ebenso- 
wenig einer besonderen Rechtfertigung wie der Ausschluß einer beträchtlichen 
Anzahl völlig wertloser Zeitungsaufsitze.“ Wir werden uns mit den beiden 
Einschränkungen einverstanden erklären. Daß sich allerdings auch solche 
Aufsätze, die der Verfasser verwirft, für wissenschaftliche Zwecke verwerten 
lassen, das haben neulich erst die neuen hermeneutischen Anregungen H. Kretzsch- 
mars bewiesen. Aber das mag auf sich beruhen — wenn nur die Arbeit sonst 
gründlich ist. Der Verfasser gibt selbst zu, daß in seinem Verzeichnis nament- 
lich inbezug auf „das in den Zeitschriften Enthaltene hier und da Lücken stehen 
geblieben sein dürften“, was doch wohl heißen soll, daß ihm die eine oder die 
andere Zeitschrift nicht zur Hand war. Dann wäre es sehr ratsam gewesen, 
der Verf. hätte seine Quellen im Zusammenhange angegeben, denn jetzt 
bleibt die Frage offen: enthalten die von ihm im Texte seines Verzeichnisses 
nicht zitierten Zeitschriften überhaupt nichts auf Bach Bezügliches, oder hat er 
sie nur darum nicht erwähnt, weil sie ihm nicht zugänglich waren? Machen 
wir einige Stichproben. Ich vermisse: die Artikelserie von Fetis: Jean Sé- 
bastien Bach et les associations pour la publication de ses ceuvres in der 
Revue et gazette musicale, Paris 1853, und die Fortsetzung, ebenda (1854); 
ich vermisse weiter: Combarieus Aufsatz: La sonate de J. S. Bach en la 
mineur, Revue musicale 1903, S. 459; ferner L. Köhlers Artikelserie: Seb. 
Bachs Klavierwerke etc. (Neue Berliner Zeitung 1860); ferner L. Bischoffs 
Aufsatz „Der Text von J. S. Bachs Trauerode“ (Niederrheinische Musik-Zeitung 
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1866), und in der Rivista musicale italiana (1895) Jadassohns Aufsatz ,,L’art de 
la fugue“; der Verfasser erwähnt zwar die deutsche Uebersetzung dieses Auf- 
satzes im Musikalischen Wochenblatt 1896, aber da ist doch gleich zu Anfang 
gesagt, daß Jadassohn diesen Aufsatz bereits in der Rivista in französischer 
Sprache veröffentlicht hatte. Das nimmt nicht sehr für die Sorgfalt der Durch- 
sicht ein. 


Aber halten wir uns an die vom Verf. zitierten Zeitschriften; man wird 
doch annehmen dürfen, daß diese wenigstens ausgeschöpft sind. Auch das 
ist leider nicht der Fall. Hier einige Stichproben. Es fehlen allein im Guide 
musical (1896): H. F. Gevaerts, Bach et Haendel (No. 19/20); C. Saint- 
Saéns, Les nuances dans la musique de Bach (No. 22); M. Kufferath, 
La passion selon Saint Mathieu (No. 52). Im Ménestrel 1894 (No. 45) 
hatte der Verf. den Abdruck der Widorschen Vorrede aus Pirros Werke 
„L’orgue de Jean-Séb. Bach“ erwähnen müssen, im Ménestrel 1895 fehlen: 
Berggruens Aufsätze „La sépulture et les ossements de J. S. B.“ (No. 29) und 
„Un portrait inconnu de J. S. B.“ (No. 31). In der Utrechter Caecilia (1859) 
fehlt „Jets over de voordragt von J. S. B.s Orgelfuges* und (Jahrgang 1862) 
J. S. B.s verrigtingen als componist; in der Allgem. Musik-Zeitung (1901) 


vermisse ich Leßmanns Aufsatz „Richard Wagner über J. S. B.“. — Konnte 
oder durfte der Verf. angesichts solcher Tatsachen — ich habe, wie ge- 
sagt, nur Stichproben gemacht — behaupten, daß sein Verzeichnis nur hier 


und da Lücken aufweist? Merkwürdig ist, daß die Ausbeute aus den Zeit- 
schriften gegen die Wende des Jahrhunderts sehr viel ergiebiger ausfällt und 
daß dem Verf. von da an ganz neue Quellen zu Gebote stehen. Aber die 
Frage ist nun wieder: enthalten die früheren Jahrgänge dieser neu zitierten 
Zeitschriften nichts von Bach? — Oder erklärt sich der Reichtum etwa daraus, 
daß um diese Zeit die sehr verdienstliche „Zeitschriftenschau“ der internatio- 
nalen Musikgesellschaft einsetzt? 


Besser ist — soweit ich kontrollieren kann — die Buchliteratur aus- 
gefallen, ich habe allerdings die ausländischen Literaturverzeichnisse vor 1894 
nicht zur Hand. Aber hier lagen auch die Verhältnisse wesentlich einfacher. 
Und doch weist das Verzeichnis Lücken auf, die eigentlich nicht vorkommen 
sollten. Jeder mit der Literatur Vertraute vermißt sofort darin: Rochlitz, 
„Für Freunde der Tonkunst“ (die Aufsätze in der Leipziger Allgem. musik. Zeitung 
sind erwähnt), Stallbaum, „Nachrichten über die Kantoren an der Thomas- 
schule“, Abt Vogler-C. M. v. Weber, „Zwölf Choräle von S. Bach“, Spittas 
Aufsatz in dem bekannten Werke „Famous composers“, Ch. F. D. Schubarts 
Artikel in den „Ideen“ (Wien 1806) — womit aber die Liste noch nicht er- 
schöpft ist. Von kleineren Ungenauigkeiten sind mir aufgefallen: Spittas Bach II 
erschien nicht 1879, sondern 1880; Reißmanns Bach nicht 1880, sondern 1881. 
Die von Spitta-Smend redigierte Zeitschrift heißt Monatschrift, nicht Monatsschrift; 
Weißgerbers Aufsatz erschien im Programm der Fürstlichen Realschule, nicht 
Gymnasium. Soll eine Bibliographie Wert haben, so muß sie genau sein. Wie- 
derholt zitiert Verf. zweite Auflagen, ohne sich um das Erscheinen der ersten 
zu kümmern. Köstlich naiv ist die Bemerkung zu L. Schmidts „Einführung“ 
Berlin 1900 (und früher)! Der Anhang: „Porträts, Büsten usw.“ ist nicht zu 
brauchen. 

Handelte es sich nicht um eine Erstlingsarbeit auf diesem Gebiete, so 
würde ich sie in etwas anderer Weise abgelehnt haben, aber unwidersprochen 
durfte sie nicht bleiben, da sie in der veröffentlichten Form leicht Verwirrung 
anstiften kann, und geeignet ist, die deutsche Bibliographie bloßzustellen. 

Rudolf Schwartz. 
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Mitteilung 


an’ die p. t. Herren 


Dirigenten wi Konzertvorstände. 


Die Konzertdirektion Hermann Wolff hielt es für notwen- 
dig, an die p. t. Herren Konzertvorstände und Dirigenten kürzlich ein 
Zirkular zu verschicken, in welchem sie eine Reihe hervorragender 
Künstler anführt, für welche ,, Engayements- Anträge ausschliess- 
lich an ihre Firma zu richten wären‘. 

Auch trotz dieser vorsichtigen Fassung des Wörtchens „aus- 
schliesslich“ ist die wohlbekannte Absicht dieser Mitteilung un- 
verkennbar und sehen wir uns daher veranlasst, dagegen zu bemerken, 
dass die Berliner Konzertdirektion hierzu durchaus nicht 
berechtigt war, denn nicht nur, dass der grösste Teil der in der 
Liste angeführten Künstler sich für seine Engagements ebenso unseres 
Bureaus, wie desjenigen der Firma Wolff bedient, hat letztere, ‚„‚viel- 
leicht mit Wissen, solche Namen in der besagten Liste 
angeführt, wo der betr. Künstler durch schriftlichen Vers 
trag unserem Bureau seine ausschliessliche Vertretung 
übertragen hat! — 

Bereits vor drei Jahren haben wir an gleicher Stelle der Firma 
Wolff nachgewiesen, dass es 


mit dem „Monopol“ ein für alle Mal zu Ende sei 


und halten es daher für unsere Pflicht, auch diesmal gegen ein solches 
Manöver Front zu machen, zumal wir überzeugt sind, dass die Berliner 
Direktion keinen Augenblick zögern würde, ein gleiches Vorgehen wie 
das ihrige (von einem anderen Konzertbureau geübt) als 


unlauteren Wettbewerb 


zu bezeichnen. — 

Weiteres hinzuzufügen wäre insofern zwecklos, da nicht nur die 
Künstler selbst, sondern auch die Dirigenten und Leiter der allerersten 
Konzertinstitute des Kontinents durch das uns entgegengebrachte 
Vertrauen den Beweis geliefert haben, dass sie die Bedeutung 
eines wirklich musikalisch geleiteten Konzertbureaus 
durchaus nicht verkennen. 


Strassburg i. E., im März 1906. 


Strassburger Theater- & Konzert-Bureau 


Inhaber Norbert Salter. 
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Auch im kommenden Winterhalbjahr wird der 


spanische Violinvirtuose 


Joan Manen 


in Deutschland eine Reihe von Konzerten geben. 


Der Unterzeichnete, welcher die persön- 
liche Vertretung des Herrn Manén über- 
nommen hat, erteilt auf Wunsch Auskunft über die 
noch freien Tage, die Bedingungen, unter welchen 
Herr Manen bereit ist zu spielen, sowie über die Orte 
und Daten, für welche schon Konzerte festgelegt 
sind. Da durch Anschluss an eine bestehende Tournee 
die Reisespesen vermindert werden, ist im Interesse 
der Herren Dirigenten und Vereine eine möglichst 


baldige Anmeldung geraten. 


Fr. G. Lopez, 


Bambergerstr. No. 43, Berlin W. 50. 
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+= Meisterkurs —— 


desk. e Ham mervirtucsen 


Franz Ondricek 
< WIEN 


Anmeldungen: Wien Vill, Piaristengasse 42. 


Düsseldorfer Konservatorium der Musik. 


=== Wagnerstrasse 21. === 


Ausbildung auf allen Gebieten der Tonkunst, 
Das 5. Schuljahr beginnt am 1. April 1906. 
Aufnahme jederzeit. Näheres durch die Prospekte. 


Professor Jul. Buths. Dr. Otto Neitzel. 


Die Stelle des 


Ersten Konzertmeisters 


im hiesigen städtischen Orchester soll zum 15. September (oder 1. Ok- 
tober) neu besetzt werden. Geeignete Bewerber wollen sich unter An- 
gabe des Alters und der bisherigen Tätigkeit, sowie unter Beifügung 
von Zeugnissen (Abschrift) bei dem städtischen Musikdirektor Herrn 
Professor Schwickerath schriftlich melden. Derselbe erteilt auch 
über Dienst und Besoldung nähere Auskunft. 


Der Oberbürgermeister. 


Klavierlehrer 


für Hauptfach eines Thüringer Musikinstitutes. Offert. mit 
Honorarangabe unt. A E. 6382 an Rudolf Mosse, Erfurt. 


Tüchtiger Musiker sucht Stellung als 
aA = BS 
Dirigent oder Lehrer 


— Klavier (Solist), Geige, Theorie. Derselbe hat abgeschloss. Gymnasiums- u. 
Konservatoriumsbildun (Leipzig) u. ist seit 2 Jahren an gröss. deutschen Stadt- 
theater als Chordirigent u. Kapellmeister mit best. Erfolg fatig. Vorzügl. Zeugn. 
u. Refer. zu Diensten. — Gefl. Off. an die Exp. d. BI. unt. H. 26. 
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Alexander Rosé 


Musikalienhandlung und Konzess. Xonzertdirektion 
Wien I, Kärntnerring 11 (neben dem Grand Hotel). 


== Arrangements von Konzerten und Vor- 


trägen für Wien und ganz Oesterreich. == 
F- Voranschläge und Auskünfte kostenlos. Su 


[ Unabhängige Künstler, welche beste Vertretung ihrer 


Interessen suchen, werden auf die in neuen Besitz überge- 
gangene Konzertdirektion besonders aufmerksam gemacht. 


© 
Das Geschäft, in vornehmster Lage Wiens, 
wird im Sommer auf das eleganteste renoviert. 


= 
4 Wien I. 
Bd HI Ose Kärntnerring II 


(neben dem Grand Hôtel) 
Konzess. Konzertdirektion. 


SK7ilhelm Disponipel: 


Januar, Februar. 
Ausschliessliche Vertretung : 
BACKHAUS Strassburger Theater- 


nnd Konzert-Burean. 


Die verehrlicben Konzert-Gesellschaften und Vorstände von 
Musikvereinen werden höflichst gebeten, Engagements-Antrage für 
die von uns vertretenen Künstler möglichst bald uns zukommen 
zu lassen, damit wir in der Lage sind, rechtzeitig die erforder- 
lichen Dispositionen zu treffen. 


Konzertdirektion Hermann Wolff, 


Berlin W. 35, Flottwell-Strasse 1. 
Telegramm-Adresse: Musikwolff, Berlin, Telephon-Amt VI, 797. 
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- Soeben ist erschienen: 


Robert Fuchs SONATE! fin 


a S al Pr 


z Neue Freie Presse, 20. März 1906: „Die Sonate hat geradezu entzückt. Sie 

ist vom Anfang bis zu Ende innig und sinnig herausgesungen, mit Anmut ge- 
segnet. Es spriesst und grünt darin mit der Frische der Jugend, und zugleich 
_ kündet die reife Form die wissende Meisterschaft des Alters.‘ 

Wiener Allgemeine Zeitung, 15. März 1906: „Fran Soldat-Roeger brachte 
als Novität eine Sonate für Klavier und Violine in E-dur von Rob. Fuchs; sie 
. zählt zum Besten, was wir von dem leer ab a Komponisten besitzen, ist 

überaus fein in der melodischen Zeichnung, klar und schön gebaut und von anmuti- 
` gem Tongehalt; eine zartfarbige Spätsommerblüte Rob. Schumannscher Romantik.“ 
í Die Zeit v. 16. März 1906 schreibt: „Das neue Werk hat die ganze gewin- 
_ nende Liebenswürdigkeit Fuchsscher Art. Die Ebner-Eschenbach bat einmal das 
schöne Wort: ‚Das Alter verklärt oder versteinert‘ ausgesprochen. Von solcher 
. Versteinerung ist bei Fuchs nichts zu Dorn aus seinen Tönen spricht das 
. mildeste, ungetrübteste Alter, weder verschlossen hart, noch kindisch gesprächig, 
ruhevoll und wohllautend. Ihn hat es verklärt; das haben alle gespürt, die diese 
_ lieben drei Sätze hörten — der letzte in seinem frohen Geplauder ist der an- 

ziehendste — und haben ihn sehr gefeiert.“ 
Fremdenblatt, 17. März 1906: „Das dreieätzige Werk ist ein würdiger Spröss- 
` ling der liebenswürdig sittigen Muse des berühmten Serenadenkomponisten. An- 
` heimelnd in der Melodik, vornehm in der Faktur, verleugnet die Sonate doch 
nicht ganz ihre Zeit; häufiger als sonst bei Fuchs bekunden Abschweifungen ins 
Uferlose den Einfluss der Moderne. Die Novität erzielte in der ausgezeich- 
EE grossen Beifall, für welchen der Komponist persönlich wieder- 

olt dankte.“ 


Max Kalbeok schreibt im Neuen Wiener Tagblatt, 15. März 1906: „Lohnen- 
der erwies sich ein Ausflug in den Wienerwald, zu dem ung Robert Fuchs mit 
_ seiner neuen Sonafe für Klavier und Violine in E-dur abholt. Schubert und 
Brahms sind mit von der Partie, und cs geht über blumige Wiesen durch den 
dämmerigen Buchenschlag zu freien Höhen, von denen man in die sonnige, mit 
Häusern übersäte Strom- und Hügellandschaft hinabschaut. Die sanfıen, von 
jäben Abstürzen und schwierigen Uebergängen nicht durchbrochenen Bogen 
der lieblich geschwungenen Melodie scheinen lauter gesungene Parallelen zu den 
Höhenlinien der grünen Berge, die deu Horizont der Wienerstadt umkränzen. 
Ihre Abwechslung besteht weniger in energischen Kontrasten als in leisen Ab- 
stufungen und Schattierungen; jeder Zug, jeder Fleck, jeder Strich zeigt die 
Hand des Meisters, dessen natürliches, ein reines Genügen atmendes Talent sich 
ohne Krämpfe und Gewaltsamkeiten gibt und wie seine nächsten Vorgänger, an 
die es anknüpft, beweist, welcher Entwicklung die Sonatenform immer wieder 
fähig ist. Fuchs verschleiert die Form nicht, sondern lässt sie in ihrer gedrunge- 
nen Knappheit klar hervortreten; die thematischen Hauptgedanken sind charakte- 
ristisch und fasslich, die Melodik, zumal im ersten Satze, von so langem Atem 
und so reich, dass das Allegro wie ein einziger Bach des Gesanges dahinfliesst, 
der sich nur in der kurzen Durchführung ein paarmal staut, um mit einem kräfti- 
gen Ruck wieder zum ersten Thema zurückzulenken. Der Dreivierteltakt und 
die Ländlerfigur des eier SC KEREN deuten, wie später auch das hüpfende 
Rondothema des Finales, auf eine leichtfüssige Verwandtschaft ihrer Rhythmen 
hia; das zwischen.den beiden Aussensätzen liegende Andante (C-dur) vertieft sich 
in sinnender Schwärmerei und mop in seinem Mittelteile sogar trüben und 
ernsten Gedanken nach, die aber bald wieder freundlicheren Empfindungen wei- 
chen. Das zugleich mit zwei Heften von anmutigen Phantasiestücken für Vio- 
loncello und Pianoforte als op. 77 bei Adolf Robitschek in Wien erschienene 
Werk wurde von Herrn Ferdinand Löwe und Frau Marie Soldat-Roeger 
mit so viel Ausdruck und Delikatesse gespielt, dass es dem Komponisten stür- 
mische Hervorrufe eintrng.“ 


Verlag vn Adolf Robitschek 
Wien I. Leipzig. 
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eee Neue Violinmusik! = e e 


MAX JENTSCH, Op. 23. Sonate (C moe fiir Klavier und Vio- 
line. . . . . no M. 6.— 


(Ihrer Hoheit der Herzogin Natalie von , Oldenburg gewidmet.) 


JOSEPH JONGEN, OP: 27. Sonate m Ka: fiir Klavier und 
Violine. . . . . no M. 6.— 


(Eugène Ysaye alee ) 


Ausgewählte neue Klaviermusik 


MAX JENTSCH, Op. 31. Tarantelle für Klavier 2händig . . M. 


Op. 63. Ballade für Klavier 2händig . . . . .M. Se 
MORITZ MOSZKOWSKI, Op. 75. Zwei Stiicke f. Klavier Au 
No. 1. Caprice . . $ ; M. 2.— 
No. 2. L'Agilità (Etude) . . . .M. 2.— 
Verlag Otto Junne, Leipzig. + Schott Frères, Brüssel. 
Br KE 


BS” Wichtig für alle Violinlehrer!! 2 


Soirees de Budapest 
6 instruktive, leichte Vortragsstücke für Violine und Piano (I. u. III. Lage) 


von 


dite Rieding, op. 3. 


1. Romance . . A150 4. Air varié . ..... M2— 
2 Fantatsie ...... - 2— 5. Réverte Be Be ee! ABO 
3. Bolero ....... -150 6. Souvenier foes ao a a Be 


. Rieding ist eine anerkannte Autorität als Violinpädagoge. Seine Stücke 
sind durchwegs i in Dancla’scher Art gehalten, streng instruktiv gesetzt und darum 
seit Jahren mit Vorliebe ale Lehrstoff in den grössten Musikinstituten verwendet. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 
Lyon, Janin frères, éditeurs, 10 rue ‘Président Carnot. 


Ch. Tournemire 


(op. 21) 


Variae Preces 


pour Harmonium. 
Un vol. in-8°. e, DÉI Dr 
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IF Neue Fléten-Musik E 
Aus meiner Skizzenmappe 


os Suite > 


fiir 


Flöte mit Klavierbegleitung 


Ary van Leeuwen. 


Op. 19. 


No. 1. Begeisterung. ı.50 | No. 4. Danksagung . 1.50 
No. 2. Erzählung . 2.— No. 5. Humoreske . 2.— 
No. 3. Lustige Laune 2.— | No. 6. Tarantelle. . 250 
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St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 
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1. Au bord de l’etang (Reverie). . . . . 22 nn no. Prix net 1.75 
2. Le vieux chêne (Légende). . . o o s ss 4... - - 175 
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Jugend-Album 


Album for the Young Album pour la Jeunesse 
Zwölf Klavierstücke 


komponiert und mit Fingersatz versehen 


J. B. Zerlett 


op. 248 
Prachtausgabe. gr. 8° Format. 
Pr. netto M. 1.50. 


Der emsig schaffende Komponist hat diese kleinen Stiicke aus der Praxis 
für die Praxis geschaffen. Zerlett kennt genau den Geschmack der jungen 
Welt. Er verbindet deshalb instruktive Arbeit mit frischen, angenehm klingen- 
den Melodien. Jedes Stückchen führt eine Ueberschrift, so daß eine Art Pro- 
grammusik en miniature für unsere Jugend vorliegt. Auf Fingersatz, genaue 
Phrasierungszeichen usw. legt der Komponist großen Wert. Das hübsche 
Werkchen, das dazu sehr billig ist, kann auf das wärmste empfohlen werden. 

(Rhein. Musik- und Theater-Zeitung.) 

Das vorliegende Album bietet in zwölf ganz reizend erfundenen Kinder- 
stücken sehr feine, der Charakteristik nicht entbehrende, für Kinderhände leicht 
ausführbare Klaviermusik durchweg vornehmer Art. Talentvollen jungen Spie- 
lern werden diese Stückchen ein Ansporn sein und zugleich als Vorstudien 
dienen zu Schumanns klassischen „Kinderszenen“. (Signale.) 


Chopin-Album 


Fiinfzig ausgewählte Klavierstücke 
revidiert von 


Theodor Kirchner. 


Prachtausgabe. 246 Seiten gr. 8°. 
Pr. netto M. 4.—. 
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Kompositionen vn A. Arensky. 


Orchestermusik. 


op. 4. Symphonie No. 1 (H-moll). Part. Mk. 15.40; Stimmen Mk. 27.50. 
„13. Intermezzo f. Streichorchester. Part. Mk. 2.20; Stimmen Mk. 3.30. 
„17 No. 1. Der Menestrel. Provencal. Lied, f. Gesang mit Orchester. 

Part. Mk. 3.30; Stimmen Mk. 5.60 
„23. Silhouettes. (2me Suite.) Part. Mk. 6.60; Stimmen Mk. 15.40. 
„33. 3me Suite. (Variations.) Part. Mk. 6.60; Stimmen Mk. 13.20. 
„48. Fantaisie sur des chants épiques russes, chantés par J. Riabinine. 
Part. Mk. 5.60; Stimmen Mk. 7.70. 
„50a. Suite du ballet „Nuit d’Egypte“. Part. Mk. 13.20; Stimmen Mk. 22.—. 
„54. Concerto (A-moll) p. Vin. avec acc. d’Orch. Part. Mk. 6.60; St. Mk. 11.—. 
„58. Die Wölfe. Ballade f. Bass u. Orch. Part. Mk. 3.30; Stimmen Mk. 6.60. 
„68 Drei Melodeklamationen: 
No. 1. „Wie waren einst eo schön, so frisch die Rosen“. Part. u. Stim. à Mk. 3.30. 
No. 2. D’a Jazurene Reich . . . . 2 22 eee gg » &Mk. 3.30. 
No.3 Die Nymphen . . . . 2 2 2 ee ee egg: » à Mk. 3.30. 
A la memoire de Souworoff.‘: Marche. Part. Mk. 3.30; Stim. Mk. 6.60. 
Variations sur un thème de Tschaikowsky (op. 54 No. 5) für Streichor- 
chester. Part. Mk. 2.20; Stimmen Mk. 3.30. 
„Un songe sur fe Volga.‘ Ouverture. Part Mk. 4.40; Stimmen Mk. 6.60. 
„Mal und Damajanti.‘‘ Ouverture. Part. Mk. 4.40; Stimmen Mk. 8.80. 


op.11. Quatuor (A-dur) p. 2 Vins., Alto et Velle. Partitur 16° Mk. 1.10; 
Stimmen Mk. 4.40. 

„32. Trio No. 1 (D-moll) p. Piano, Vin. et Velle. (einzig rechtmässige Orig.- 

Ausgabe) Mk. 11.—. 

„35. Quatuor (A-moll) p. Vln., Alto et 2 Velles. Part. Mk.3.30; Stim. Mk. 6.60. 

„ 35a do. do. p.2Vins., Alto et Velle. Partitur 16° Mk. 1.10; Stim- 

men Mk. 6.60. 

» 51. Quintuor p. Piano, 2 Vins., Alto et Velle. Mk. 13.20. 

„73. Trio No. 2 (F-moll) p. Piano, Vin. et Velle. Mk. 11.— 


(Obige Werke sind für alle Länder steuerfrei.) 
Verlag von P. Jurgenson in Leipzig und Moskau. 


Ueber die 


Klavier-Suite Cmoll ». x 


Pr. M. 2.50 no. von 


Verlag Fr. Hofmeister, Leipzig | Rob. Hermann 


schreibt u. a. die „Neue Zeitschrift für Musik“: 


Seine Suite zeigt uns Hermann von einer neuen überraschenden Seite: als großzügigen 
Naturpoeten, Die ganze Suite ist cine mit breiten, leuchtenden alfresco-Strichen malende wun- 
dervolle Naturmusik. Im ersten Satz schreiten wir im Gewitter dahin. Das Scherzino. eine 
köstliche moderne Wiederaufstehung des alten Kerllschen „Cucu-Capriccio“, steckt voll Kuckuck- 
schlag, Vogelsang und Quellenmurmeln, das Intermezzo ist ein liebliches ruhevolles Pastorale, 
und das Finale vollends eine der genialsten tonmalerischen Hobbemas seit Schubert. Mit wel- 
chen elementaren Mitteln und welcher Naturtreue sehen und hören wir da das gewaltige Mühlrad 
in der alten, in unheimlichem Waldesdunkel vergrabenen Mühle am schäumenden Bache sich 
rastios drehen! Wie elementar wirkt der kurze Durteil, wie ein verirrter Sonnenstrahl. Die 
Canzonetta scheint mir den Menschen in der Natur zu verkörpern. Im ersten Stück in düstrer, 
verzweifelter Stimmung mit dem Gewitter dahinstürmend, laßt er in der Canzonetta, einem in 
grossen, ruhigen Linien beredt dahinströmenden Satze, sich ins Herz blicken. Ich kenne 
wenig Klavierstücke, in denen sich tiefes, resigniertes Leid und herzliche 
Trostversuche (im D-dur-Mittelteil mit seinem in Seufzern ersterbenden Schlusse) so wahr 
und ergreifend aussprechen. Neben den Liedern wird man durch dieses Werk wohl am 
leichtesten in Rob. Hermanns Individualität eindringen. Dr. Walter Niemann, 
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- Felix Draeseke. 
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Inhalt: Musik an der Azurküste. Von G. Samazeuilh. (Premieren der Opern Rat- 
cliff von Leroux, Sanga von Lara, L’Ancétre von Saint-Saëns und Don Procopio von Bi- 
zet) — Fausts Verdammung von Berlioz im Brüsseler Monnaietheater. Von E. 
Closson. — Tomas Bretons Oper „Dolores“ im Prager Neuen Deutschen Theater. Von Dr. 
V. Job. — Korrespondenzen aus Leipzig, Königsberg, Haag, Monte Carlo (Urauf- 
führung von L’Ancétre und Don Procopio). — Notizen aus dem Musikleben. Ber- 
liner Nachrichten. — Novitäten (Violinsonaten von W.Berwald [C-moll] und O. Sohns 
[D-molt]. — C.Reinecke: Der Geiger zu Gmünd. — GeistlicheLieder aus der Zeit vom 
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Musik an der Azurküste. 

(William Ratcliff, musikalische Tragödie in vier Akten nach Heinrich 
Heine, Text von Louis de Grammont, Musik von Xavier Leroux; — Sanga, 
lyrisches Drama in drei Akten von Eugène Morand und Paul de Choudens, 
Musik von Isidore de Lara; Erstaufführungen in der Oper zu Nizza am 22. Ja- 
nuar und 22. Februar 1906. 

L’Ancétre [Die Ahne], lyrisches Drama in drei Akten, Text von Augé 
de Lassus, Musik von Camille Saint-Saëns; — Don Procopio, Buffo- 
oper in zwei Akten von Collin und Berel, Musik von Georges Bizet; Erst- 
aufführungen im Theater zu Monte Carlo am 24. Februar und 10. März 1906.) 

Die Musik hat in dieser Saison im Lande der Sonne nicht eben gefeiert. 
Dank der unermüdlichen Tätigkeit der Herren Sangey und Gunsbourg, dank 
auch dem erhabenen Wollen des Fürsten Albert von Monaco hatten wir in 
fünf Wochen — außer zahlreichen, glänzenden Reprisen von Tannhäuser, 
König von Lahore, Mephistopheles von Boito — fünf große, noch 
nicht im Druck veröffentlichte musikdramatische Werke. Da ich das erste von 
ihnen, Mademoiselle de Belle Isle, nicht hören, noch auch die Partitur 
lesen konnte, werde ich auch nicht dariiber berichten. Es ist von Herrn Milliet 
dem Roman von Alexandre Dumas entnommen und von dem italienischen Mu- 


siker Spiro Samara mit einem Kranze von Melodien umwunden worden, di 
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scheint es, zwischen zwei Partien Trente und Quarante das Entziicken der 
eleganten Menge von Monte Carlo bildeten. Fast zur selben Zeit brachte die 
Oper zu Nizza die Erstaufführung von William Ratcliff, der vor etwa zehn 
Jahren von Herrn Xavier Leroux geschrieben ist, und den die Komische Oper 
zu Paris nach mehrmaliger Ankündigung seinerzeit aus dunkel gebliebenen 
Gründen zu spielen verzichtete. Es wäre ungerecht, wollte man das kraft- 
volle Werk des Herrn Leroux nach Verdienst abschätzen, ohne die Zeit seiner 
Entstehung zu berücksichtigen, in der der wagnerische Einfluß in vielleicht 
übertriebener Weise auf den französischen Musikern lastete und sie veranlaßte, 
düstere Geschichten voll wilder Romantik zu wählen. Sie kennen zweifellos 
die schöne dramatische Dichtung Heines, an die sich übrigens Herr Louis de 
Grammont in seinem gewandt angelegten Libretto eng anschließt, und ich will 
mich nicht damit aufhalten, Ihnen eingehend das tragische Schicksal William 
Ratcliffs zu zeichnen, der unaufhörlich von Liebesqualen und den Schrecken 
seiner Unheil kündenden Wahnbilder gemartert wird. Es wird Ihnen jedenfalls 
genügen, zu erfahren, daß die Musik des Herrn Leroux mit ihrer echt drama- 
tischen Bewegung, ihrer hohen melodischen Kraft, ihren leidenschaftlichen Ak- 
zenten seiner wahren Bedeutung durchaus gerecht wird. Der wagnerischen 
Tradition zufolge auf einer Reihe stets klar bestimmter, frappierender, wenn 
auch nicht immer origineller Leitmotive aufgebaut, besitzt das sinfonische 
und vokale Gewebe von William Ratcliff eine Haltung und Logik, die man in 
den letzten Schöpfungen des fruchtbaren Komponisten Leroux nicht immer wieder- 
gefunden hat. Es wird zudem durch eine klangvolle Instrumentierung nnd eine 
oft einschneidende Gesangsdeklamation zu glücklichster Geltung gebracht. Das 
sind, denke ich, Vorzüge genug, um uns vergessen zu machen, was gewisse 
Unebenheiten des Orchesterparts und melodramatische Uebertreibuugen an Ver- 
letzendem für unser heutiges Empfinden haben können, und anstandslos schließe 
ich mich meinerseits der warmen Aufnahme an, die das Publikum von Nizza 
dem im Rahmen der schönen Dekoration des Herrn Contessa vorzüglich zur 
Darstellung gebrachten William Ratcliff bereitete, für welchen Interpreten wie 
Herr Delmas — ein prachtvoller Ratcliff —, Frau Heglon, die eine düstere 
Nebenrolle eindrucksvoll gestaltete, das graziöse, zarte Fräulein Mastio, die 
Herren Zocchi und Aumonier in die Schranken traten .... Einige Tage später 
waren wir in demselben Nizzaer Opernhaus zur Uraufführung von Sanga, der 
neuesten Schöpfung des Autors der Messalina und anderer, wie man mir 
versichert, in gewissen Salons der Riviera hoch in Gunst stehender Werke aus 
Monaco geladen. Obwohl die Ansichten, die zahlreiche feine Köpfe über das 
lyrische Drama und die Musik im allgemeinen haben, nicht eben mit denen des 
Herrn Isidore de Lara über seine Kunst im Einklange stehen, darf man deshalb 
nicht die unleugbare Leichtigkeit verkennen, die sich wieder einmal, verbunden 
mit einer natürlichen Begabung für dramatischen Ausdruck, in den drei Akten 
von Sanga bekundet; die rasch verlaufende, packende, von den Herren Mo- 
rand und Choudens ersonnene Handlung läßt sie scharf hervortreten. Und 
allein die Tatsache, daß Herr de Lara selbst in seiner jüngsten Partitur die 
Notwendigkeit empfunden hat, seine melodischen Ergüsse und sein orchestrales 
Brillantfeuerwerk auf eine sicher fester gefügte Form wie unlängst zu stützen, 
würde uns, falls es nötig wäre, in der Meinung bestärken, daß selbst die be- 
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scheidensten Schätze von ganz vorsichtig verfahrender Inspiration nur gewinnen 
können, wenn sie eine einigermaßen solide Fassung erhalten. Beglückwünschen 
wir also Herrn Isidore de Lara zu dieser beginnenden Entwicklung, die sicher 
gute Früchte zeitigen wird, ohne die Damen Charlotte Wyns und Dereyne und 
die Herren Fugére und Zocchi, deren geschmeidige Stimmen- und Bühnentechnik 
in Sanga einstimmigen Beifall erzielten, vergessen zu wollen. 


Ein recht unterhaltender Briefwechsel aus dem letzten Jahr zwischen dem 
Fürsten Albert von Monaco und Herrn Camille Saint-Saéns, der damals in den 
Zeitungen veröffentlicht wurde, hatte uns eröffnet, daß sich „auf das schmeichel- 
hatte Drängen seiner durchlauchtigsten Hoheit“ der Autor von Samson und 
Dalila entschlossen hätte, dem „nach Maß seiner Kräfte“ nachzukommen, 
das heißt in einigen Monaten für das Theater von Monte Carlo die drei Akte 
der Ahne fertigzustellen, um deren Libretto er einen bekannten Spezialisten, 
Herrn Aug& de Lassus, gebeten hatte. Wenn es eines neuen Beweises für 
die blendende Flüssigkeit der Feder. dieses bedeutenden Musikers oder für sein 
fortgesetztes Bestreben, uns durch irgend eine noch nicht erschienene Kund- 
gebung seiner märchenhaften Phantasie in Staunen zu setzen, bedürfte, so wür- 
den die Umstände, die bei der Komposition der Ahne walteten (begonnen in 
Corsica, fortgesetzt in der Schweiz, zu Ende geführt im Zollamt von Pontarlier), 
dazu reichlich genügen. Aber ich muß Ihnen wenigstens in einigen Worten 
die corsische Vendetta-Geschichte skizzieren, auf die Herr Augé de Lassus 
sein Auge geworfen hat. Montecchi und Capuletti auf der Insel, die beiden 
Familien der Fabiani und Piétra-Nera, sind durch zähen, tiefen Haß entzweit. 
Der fromme Eremit Raphael bemüht sich, ihn in den seltenen Augenblicken, 
die ihm seine Passion für die Bienen frei läßt, zu zerstreuen. Er würde viel- 
leicht zum Ziele kommen, wenn die Ahne (l’Ancetre) der Fabiani, Nunciata, bereit 
wäre, den Tod ihres Sohnes zu vergessen, der unlängst von einem Piétra-Nera er- 
mordet worden ist. Weit davon entfernt, treibt sie aber ihren Enkel Leandri an, Te- 
baldo Piétra-Nera in einen Hinterhalt zu locken, der, sein bedrohtes Leben verteidi- 
gend, den Angreifer tötet. Dieser Tebaldo hat auch allenthalben Glück: er wird von 
der Enkelin Nunciatas, Vanina Fabiani, und von der Milchschwester (sceur de lait) 
Vaninas, Margarita, geliebt. Wirklich liebt er nur Margarita und bittet den Ein- 
Siedler Raphael, heimlich einen Bund zu segnen, den die Feindschaft der beiden 
Familien unmöglich macht. Darauf wirft sich Nunciata, die grimme Ahne, nach- 
dem sie vergebens versucht hat, gegen Tebaldo der verschmähten Vanina 
Eifersucht zu waffnen, selbst zur Rächerin auf und schießt auf Tebaldo, den 
Mörder ihres Enkelsohnes. Aber ihre geschwächten Augen fehlen das Ziel, 
und Vanina fällt, ins Herz getroffen, doch beglückt von dem Gedanken, den 
haben retten zu können, der sie verschmähte. .. Diese kurze Inhaltsangabe 
wird sicher genügen, Sie zu überzeugen, daß sich der Gegenstand der Ahne 
durch allzu wenig Züge von einer beliebigen Zeitungsnotiz unterscheidet, und, 
wiewohl man sich wundert, daß er sich damit begnügt hat, kann man es Herrn 
Saint-Saéns nicht verargen, daß er ihn ein wenig seinem Wert entsprechend be- 
handelte. Man findet jedoch in der neuen Partitur die wundervolle Meister- 
schaft in Fassung und Instrumentierung wieder, die die ersten besten und zur 
Erweckung von Stürmen der Begeisterung beim verständnislosen Publikum ge- 
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eignetsten. melodischen Ideen interessant machen könnte. Man freut sich dabei 
auch an vielen Stellen der Klarheit im Ausdruck und der Stilreinheit, die heute 
bei Herrn Saint-Saéns zu rühmen müßig wäre. Man findet hier endlich auch 
ein unabweisbares Zeugnis dafür, daß Herr Saint-Saéns in der Musik alles fer- 
tig bringt, was er will, selbst das (in dem Duett zwischen Tebaldo und Marga- 
rita), den alltäglichsten Orchesterrhythmus erträglich zu machen, der sich bei so- 
viel anderen Komponisten rasch ins unleidlich Triviale verlieren würde... Aber 
lieber will ich im ersten Akt auf die schöne Harmonie der Szene des Ver- 
söhnungsversuchs, im zweiten auf die Chöre, die der Totenklage Nunciatas 
folgen, im dritten auf den Wohlklang des Gesangsensembles der Hauptpersonen 
hinweisen. . . Die Interpretin der Ahne in Monte Carlo war wie gewöhnlich 
glänzend. Fräulein Farrar ließ in der Rolle der Margarita alle Register ihres 
graziösen Spiels und ihres frischen, hellen Organs spielen. Frau Litvinne war 
eine Ahne mit tiefer, prachtvoller Stimme, während die Herren Renaud und 
Rousseliere die Rollen des Eremiten und Tebaldos mit seltenem Glanze und 
seltener Größe gestalteten. Die malerische Inszenierung des Herrn Gunsbourg 
und das lebendige, exakt spielende Orchester des Herrn Jehin standen mit dem 
Ensemble trefflich im Einklang. 


-Es mangelt mir der Raum, um Sie eingehend von Bizets Don Procopio 
zu unterhalten, der im Programm von Monte Carlo der Ahne folgte. Sie 
wissen vielleicht schon, daß die reizende zweiaktige Buffoper des künftigen 
Autors der Carmen 1858, als er noch Pensionär der Villa Medici war, ge- 
schrieben wurde. Wenn sie auch nicht die Originalität und das kräftige Kolorit 
der späteren Werke Bizets erreicht, so spürt man doch fast auf jeder Seite 
einen gereiften Geist, Schwung und Gewandtheit der Feder, ohne von der ganz 
überraschenden Anpassung an den italienischen Stil reden zu wollen. Man 
muß Herrn Charles Malherbe, der gewisse unvollendete Rezitative fertig stellte, 
Dank dafür wissen, uns diese von Jugendkraft überschäumende und übrigens 
des Komponisten der Perlenfischer keineswegs unwürdige Partitur wieder- 
geschenkt zu haben. Der Erfolg war, wie Sie sich wohl denken können, sehr 
lebhaft und wurde mit vollem Rechte von der trefflichen Rollenbesetzung ge- 
teilt, bei der Herr Jean Périer, ein vollendeter Don Procopio, die Herren Rous- 
seliere, Bousset und Chalmin und Fräulein Angéle Pornot, deren Gesangslei- 
stungen und diabolisches Spiel das Entzücken des Hauses bildeten, hervor- 
ragten. . 


So endete mit einer leichten und vielleicht mit den leichtlebigen Neigun- 
gen des Rivierapublikums besser als die tragischen Akzente von Ratcliff, 
Sanga und der Ahne im Einklang stehenden Note die Opernsaison der Azur- 
küste.... Und nun kann man in aller Ruhe die milde Temperatur und die 
zauberhafte Sonne genießen, deren Strahlen gar rasch die menschlichen Schau- 
spiele vergessen lassen. Gustave Samazeuilh. 


Die Partitur der Ahne ist bei Durand, die von William Ratcliff, Sanga und Don 
Procopio im Verlag Choudens erschienen. 
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Fausts Verdammung von Berlioz. 


Biihnenbearbeitung von Raoul Gunsbourg. 
(Erstauffiihrung in Brüssel im Monnaietheater am 23. Februar.) 

Es ist bekannt, daß Berlioz wie so viele andere Musiker, die Goethes 
unsterbliches Meisterwerk inspiriert hat, seinen Faust als eine Art weltliches 
Oratorium auffaßte, dem er den Namen „Dramatische Legende“ gab. Das Werk 
zerfällt in vier Teile, neunzehn Szenen und einen Epilog. Ein Teil des Textes 
ist aus der Uebersetzung des Faust von Gérard de Nerval übernommen, einige 
Stücke sind von Gaudonniere und der Rest von Berlioz selbst. Wie ebenfalls 
bekannt ist, faßte Herr R. Gunsbourg, der Direktor des Theaters von Monte Carlo, 
1893 den Gedanken, die dramatische Legende von Berlioz auf die Bühne zu 
bringen, und der Ertolg war so lebhaft, daß das Beispiel von Monte Carlo 
seitdem in den Theatern von Paris, Bordeaux, Mailand, Genua, Rom, Neapel, 
Hamburg, Köln, Elberfeld, Essen, Lissabon, Madrid, Buenos-Ayres und Rio 
Nachahmung fand; in New-York trifft man Vorbereitungen dazu.*) 

Dieser Erfolg, bei dem die Anziehungkraft einer abwechslungsreichen, pit- 
toresken Inszenierung nichts besonders Befremdendes hat, scheint mir indessen 
nicht zu genügen, die Initiative Gunsbourgs zu rechtfertigen; diese sollte viel- 
mehr einzig und allein vom Standpunkt der Anpassungsfähigkeit der Musik an 
die Bühne beurteilt werden. Ich will mich nun nicht auf die Prinzipienfrage 
einlassen. In der Vorrede seiner Ausgabe der Verdammung deutet sie Herr 
Gunsbourg selbst nur leise an. Er begnügt sich damit, zu zeigen, daß alle 
musikalischen Bearbeitungen des Faust Goethes Werk nur entstellt wieder- 
gegeben haben, und weist ergänzend darauf hin, daß die schönsten Meister- 
werke der Iyrischen und dramatischen Bühne von Racines Iphigenie an 
bis auf Figaros Hochzeit ihr Dasein nur verpfuschten früheren Werken 
verdankten: der stille Schluß daraus (er spricht ihn nicht aus, aber er liegt auf 
der Hand) ist offenbar der, man könne ihm keinen Vorwurf daraus machen, 
wenn er die Verdammung in von dem Original abweichender Gestalt auf- 
führe. Der Fall liegt indessen anders, da es sich nicht um eine Modifikation 
des Werkes von Berlioz handelte, sondern darum, es, so wie es war, in einen 
anderen als den vom Autor gewollten Rahmen zu versetzen: das ist viel ein- 
facher, aber auch viel bedenklicher, denn, noch einmal, die Frage ist, ob sich 
das Werk dazu eignet. i 


Ohne diese Verpflanzung durchaus verwerflich zu finden, glaube ich doch, 
daß sie ihm nicht sonderlich dienlich ist. Sicherlich hat Berlioz’ Partitur nicht 
allein wegen ihres Gegenstandes, sondern auch wegen der rein äußerlichen, 
programmatischen Auffassung, die der Komponist vertritt, ausgesprochen dra- 
matischen Charakter. Aber hätte er für die Bühne geschrieben, so hätte er 
seinem Werke offenbar eine andere Form gegeben, er hätte die Zahl der Bilder 
beschränkt und ihre Form zu der des Bühnenaktes erweitert und umgekehrt 
die Bedeutung der einzelnen „Stücke“ vermindert. Im Theater schien mir die- 
ses Mißverhältnis recht fühlbar zu werden: Stücke wie der wundervolle Oster- 
chor haben den Charakter des weltlichen Oratoriums und wirken auf der Bühne 


*) L’Eventail (Brüssel). 
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als Längen, während andererseits die zehn Bilder, die man nicht wohl zu Akten 
zusammenschweißen kann, auf der Bühne meist zu kurz und abgerissen er- 
scheinen. Man könnte hinzufügen, daß die wundervolle Komposition von Ber- 
lioz durch die Konkurrenz der Bühnendarstellung an Zauber verliert, und daß 
man nicht mehr, wie im Konzert, alle ihre Einzelheiten genießt, daß die Insze- 
nierung, mag sie noch so vollendet sein, stets hinter der Idealvorstellung, die 
man im Konzert selbst geschaffen hatte, zurückbleibt; doch diese beiden Er- 
wägungen können nicht ernstlich mitzählen, denn sie beruhen nur auf der 
Priorität der Vorführung des Werkes in seiner ursprünglichen Gestalt, und 
wären bei einem Werke Wagners, das man zuerst im Konzert gehört hätte, 
ebenso berechtigt. 

Wie ich schon sagte, erleidet die Partitur der Verdammung beim Ueber- 
gang auf die Bühne eigentlich keine Veränderung. Sie wird vollständig und 
ohne daß etwas seinen Platz wechselte gespielt. Man hat sich darauf beschränkt, 
Fausts erstem Rezitativ einige Verse (nach Goethe) zuzufügen, die zu der Or- 
chestermelodie selbst gesungen werden; ferner ist in der Laboratoriumsszene 
der Faustmonolog um einige Worte vermehrt worden, endlich ist im letzten 
Bild dem Mephistopheles mit der Partitur selbst entlehnten, wieder aufgenom- 
menen Themen ein kurzes Rezitativ gegeben worden, um seine Handlungsweise 
besser zu erklären: das ist alles, und unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, 
braucht man wirklich keinen Anstoß zu nehmen, hier liegt der schwache Punkt 
nicht. : 

Die Handlung selbst ist auf folgende zehn Bilder lokalisiert: 1) In den 
Ebenen Ungarns; im Hintergrund eine Burg, aus der Truppen herausziehen, 
die unter den Klängen des Rakoczy-Marsches defilieren; 2) Fausts Laboratorium ; 
für den Osterchor teilt sich der Hintergrund und läßt die in der Kirche ver- 
sammelten Gläubigen erkennen; 3) Auerbachs Keller; am Ende verschwinden 
Faust und Mephistopheles, nicht auf dem Zaubermantel, sondern inmitten einer 
Flammengarbe in einer Versenkung; 4) die blumigen Ufer der Elbe: Lufttanz 
der Syiphen; 5) geteilte Dekoration, die einen Öffentlichen Platz und das Innere 
von Margarethens Zimmer zeigt: das ist das Hauptbild, es umfaßt die Chöre 
der Bürger und Studenten, die Szenen zwischen Faust und Mefistopheles, die 
Soloszenen von Margarethe und Mephistopheles, den Tanz der Irrlichter, das 
Liebesduett und den Chor der Nachbarn; 6) Margarethens Zimmer; 7) Wald 
und Höhle; 8—9) die Höllenfahrt — die große szenische Unmöglichkeit der 
Partitur: Faust und Mephistopheles treten auf, und zwar um zu Pferde zu 
steigen, und singen dann hinter den Kulissen in Sprachrohre, während eine 
bewegliche Dekoration vorbeizieht, die das Pandämonium heranführt; 10) Apo- 
theose Margarethens, Eintritt ins Paradies. 

All’ das bildet ein Schauspiel von staunenswerter Mannigfaltigkeit, die 
allein den Erfolg der „Bühnenaufführung* rechtfertigt; vor allem, wenn alle 
Details mit der Sorgfalt und dem Geschmack, die man hier darauf verwendet, 
ausgearbeitet sind: das erste Bild und der Lufttanz der Sylphen werden jedes- 
mal mit Enthusiasmus aufgenommen. Aber den Vorzug gebe ich noch der 
Szene in Auerbachs Keller, wo der Männerchor einen Realismus» der Darstel- 
lung erreicht, bis zu dem man bisher noch nicht gelangt war: ein wah- 
rer Breughel, eine Apotheose der Trunkenheit! Die Dekorationen sind sehr 
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schön, vor allem die der Elbufer und das bewegliche Panorama am Schluß. 
Die drei Hauptrollen sind doppelt besetzt: Margarethe, die Damen Alda und 
Laffitte; Faust, die Herren Dalmorés und Laffitte; Mephistopheles, die Herren 
Albers und Declery. Ich habe die erstere Besetzung gesehen, die ich für die 
bessere halte, besonders wegen des Herrn Albers, der einen prachtvollen 
Teufel von majestätischem, fast priesterlichem Ernst schuf. Besonderes Lob 
verdienen das Orchester unter der Leitung des Herrn Dupuis, das im ganzen 
die Hauptrolle spielt, und die Chöre. Der Erfolg ist sehr groß, er wird sicher- 
lich dauernd sein, und man muß der Direktion des Monnaietheaters Dank 
dafür wissen, daß sie uns in so glänzender Weise mit diesem interessanten 
Versuch einer Bühnenbearbeitung bekannt gemacht hat. Ernest Closson. 


Dolores. 
Oper in drei Akten nach dem Drama von José Feliü y Codina. 
Dichtung und Musik von Tomas Breton. 
Deutsche Uebersetzung von Dr. Friedrich Adler. 
(Erstaufführung in deutscher Sprache im Neuen Deutschen Theater in Prag.) 

Spanien ist das Land der Musik, das Land der Musiker ist es nicht: wohl 
kennt der Historiker von Christofano Morales an, der im 15. Jahrhundert vier- bis 
sechsstimmige Messen, Motetten, „Magnificat“ und andere Tonwerke schuf, bis 
auf unsere Tage eine ansehnliche Reihe von Namen hervorragender produzieren- 
der und reproduzierender Tonkünstler, doch im Vergleich mit Deutschland, 
Italien, Frankreich und den slavischen Ländern ist das Musikschaffen Spaniens 
in all’ der Zeit doch gering gewesen. Den regsten Anteil an ihm nahm das 
spanische Volk als Einheit selbst: in der von Felipe Pedrell besorgten Ausgabe 
altspanischer Vokalmusik und zumal in der Sammlung altspanischer Lauten- 
kompositionen des um die Kunst und das Geistesleben Spaniens so hochver- 
dienten, trefflichen Grafen Morphy tritt der große Einfluß der Volksmusik un- 
verkennbar hervor. Während nun diese namenlosen Weisen, losgelöst von 
Ort und Zeit ihrer Entstehung, ohne Empfehlung oder Fürsprache, nur vermöge 
ihrer liebenswürdigen Ursprünglichkeit und ihres rhythmischen Zaubers weit 
über die Grenzen der pyrenäischen Halbinsel zu anderen Nationen ihren Weg 
nahmen, hat die spanische Kunstmusik in fremden Ländern nur mit wenigen 
Werken festen Fuß fassen können. So recht eigentlich populär sind ihre Er- 
zeugnisse außerhalb der Heimat nie geworden; bis auf den heutigen Tag er- 
blickt Mittel- und Nordeuropa in der Oper eines Franzosen das Prototyp spa- 
nischer Kunstmusik: Bizets „Carmen“ gilt immer noch als ein Standardwork in 
dieser Beziehung. 

Um so dankbarer müssen die Prager dem genialen Leiter des Deutschen 
Theaters, Angelo Neumann, sein, der sie wiederholt auf einen der größten 
und würdigsten Repräsentanten der Tonkunst Spaniens hingewiesen: auf Tomas 
Breton. Schon vor beinahe 1'/ Jahrzehnten lernten wir das von südlicher 
Glut durchwehte Werk „Die Liebenden von Feruel“ („Los amantes di Feruel“) 
und nicht lange darnach desselben Meisters „Garin“, ein Musikdrama von 
wuchtigster Leidenschaft, kennen. Die das Mittelmaß hoch überragende Be- 
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deutung des Tondichters war damals bereits den Eingeweihten klar. Seitdem 
hat Breton eine Schwenkung unternommen: aus dem Wagneradepten ist ein 
Komponist veristischer Richtung geworden, und diese Schwenkung hatte ihre 
unverkennbaren Vorteile; denn Breton konnte nun, vom Zwange des streng 
dramatischen Stils befreit, seine schöpferische Eigenart, in der das nationale 
Element eine so groBe, wichtige Rolle spielt, voll entfalten und wirksamer zur 
Geltung bringen. So bedeutet das jiingste Werk des spanischen Meisters trotz 
des Scheins riickschrittlicher Tendenz zweifellos einen Fortschritt. 

Wie stets zuvor hat Breton auch diesmal das Textbuch selbst verfaßt. Er 
schloß sich dabei eng an José Feliü’s Drama, verstand es aber, die Handlung 
so zu gliedern und den Stoff so zu verteilen, daß für eine breite Schilderung 
lustiger Volksszenen Raum geschaffen wurde. Der Inhalt ist bald erzählt: Die 
schöne Kellnerin Dolores wird von vier Liebhabern, dem bramarbasierenden 
Sergeanten Rojas, dem protzigen, rauhen Patrizio, dem entsagungsvollen Cele- 
min und dem schüchternen Lazaro, einem jungen Studenten der Theologie, dem 
Sohne ihrer Wirtin, umschwärmt. Aber ihr Sinn ist auf einen andern gerichtet, 
auf den brutalen Melchior, der sie trotz des Eheversprechens um einer anderen 
willen im Stiche gelassen. Da sie ihn wiedergewinnen will, gewährt sie ihm 
arglos ein nächtliches Stelldichein, das der rohe Geselle dazu benützt, um die 
ehemalige Geliebte in niedrigster Weise zu kompromittieren. Doch sie findet 
ihren Rächer; während die übrigen Freier der schönen Dolores vor Melchior 
feige zurückweichen, stellt sich ihm Lazaro, im Bewußtsein ihrer Liebe, und er- 
sticht ihn in mörderischem Zweikampfe. Dolores bezichtigt, um den helden- 
mütigen Geliebten zu retten, sich selbst des Mordes, Lazaro aber bekennt sich 
offen zur Tat und läßt sich widerstandslos abführen. 

Der geistvolle Dichter und Bearbeiter spanischer Dramen Dr. Friedrich Ad- 
ler hat das Textbuch in mustergiltiger Weise ins Deutsche übersetzt. Seine 
sprachgewandte Uebertragung trug wesentlich zum Erfolge der Oper bei. 

Bretons Musik folgt mit ihrem reichen Ausdrucksvermögen allen Phasen 
des Librettos, dessen drei Aufzüge verschieden geartete Bilder von spezifischer 
Wirkung .darstellen. Im ersten Akte fesseln zumal die lebhaften Volksszenen, 
denen die aragonesische „Jota“ in den ausgesponnenen Ensemblegesängen und 
Tänzen mit Begleitung eines Mandolinistenchors das Gepräge gibt; im zweiten 
Akt, der musikalisch wohl höher einzuschätzen ist, hat der Komponist Gelegen- 
heit, sein eminentes Verständnis für Charakteristik zu erweisen: die Komik der 
Handlung spiegelt sich reizvoll in der Komposition, ohne daß der Meister sich 
in minutiöser Tonmalerei verliert. Eine Selbständigkeit, wie wir sie heute kaum 
mehr gewöhnt sind, äußert sich im großen wie im kleinen, in der Anlage des 
Ganzen wie in Einzelheiten. Das Stiergefecht, das der Zuschauer nur per- 
spektivisch, aus einem bestimmten Gesichtswinkel, sieht, ist trotz Bizet in inter- 
essanten, leuchtenden südlichen Farben geschildert. Ueberhaupt ist Breton ein 
Virtuose orchestraler Koloristik. Der dritte Aufzug bildet den Höhepunkt der 
szenischen Geschehnisse — er ist von überwältigender dramatischer Kraft. 
Hier spricht der Komponist eine leidenschaftliche Sprache, wie man sie nur 
selten zu hören bekommt: die Rhythmen gleichen fiebernden Pulsen, die mensch- 
lichen Affekte wachsen ins Gigantische, in atemversetzender Raserei, mit wild 
aufgepeitschten Wogen braust der Orchesterstrom dahin. ... 
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Der Komponist, ein Mann in reifem Alter, dirigierte mit dem Feuer eines 
Jünglings. Die Titelpartie sang Fräulein Schubert mit großer Kunst, — zur ` 
Heldin dieses veristischen Tondramas scheint sie indes ihrer ganzen Anlage 
nach nicht prädestiniert. Herr Hunold bot als Melchior eine Glanzleistung, 
und Herr Krause gestaltete den Studenten Lazaro mit dem Aufgebot seiner 
reichen darstellerischen Fähigkeiten und prachtvollen Stimmittel durchaus über- 
zeugend. Die Herren Leonhardt (Patrizio), Zottmayr (Rojas) und Pauli 
(Celemin), sowie in kleineren Aufgaben Fräulein Nigrini und Herr Beer be- 
währten sich als verläßliche Stützen des Ensembles. Das Werk und seine . 
Aufführung fanden eine begeisterungsvolle Aufnahme: Breton wurde mit den 
Interpreten der Hauptrollen wiederholt gerufen. Dr. Viktor Joß. 


Dur und Moll. 


e Leipzig. (Oper) Im Neuen Theater absolvierte Madame Aino Ackté 
von der Pariser Großen Oper zwei interessante und genußreiche Gastspiele. 
Als Marguerite in Gounods gleichnamiger Oper bot sie eine technisch . 
tadellose, stilistisch außerordentlich geschlossene, in jeder Beziehung hervor- 
ragende Leistung. Die Elsa von Brabant in Wagners Lohengrin in Deutsch- - 
land und zwar in deutscher Sprache zu singen, war immerhin ein Wagnis für 
eine Französin; als solche ist die Künstlerin Ackté trotz ihrer finnländischen 
Abstammung zu betrachten. Mme. Acktes Elsa war inbezug auf Darstellung 
und Vortrag eine hochinteressante, phantasievolle Figur, rein gesanglich da- - 
gegen machte sie uns den Eindruck, als ob die von der Künstlerin vertretene 
Pariser Schule mit Wagners seelenvoller deutscher Kantilene nicht fertig wird: 
das piano ist ein wenig steif und unbeseelt, und an Stelle des fehlenden quel- 
lenden Legato tritt ein etwas äußerliches Portamento. Aber die hervorragende, 
in der plastischen und malerischen Wirkung von Geberdensprache, Haltung, 
Gang und Kleidung meisterhaft ausgearbeitete Darstellung verschafte der hoch- 
begabten Künstlerin auch hier einen großen Erfolg. D. S. 


+ Leipzig, 19. März. (Konzerte) Zum Besten der Richard 
Wagner-Stipendienstiftung veranstaltete der Leipziger Ortsausschuß 
dieses so ersprießlich wirkenden gemeinnützigen Unternehmens ein Elitekonzert 
(Alberthalle, 13. März). Meine Hochachtung vor den edlen Zielen und den 
bedeutenden Anstrengungen, die gemacht wurden, um dem Konzert durch Mit- 
wirkung mehrerer erstklassiger Künstler besonderen Glanz zu verleihen: Frau . 
Schumann-Heink die Arie des Adriano vortragen zu hören, bot einen nicht 
minder auserlesenen Ohrenschmaus als Siegfrieds Erzählung aus dem 3. Akt 
der Götterdämmerung in der Wiedergabe des Herrn Burrian. Auch Frau 
Schauer-Bergmann konnte sich als Brünnhilde in der Schlußszene der Göt- 
terdämmerung mit Erfolg behaupten. Allein Fragmente Wagnerscher Werke im 
Konzertsaal bedeuten doch nur das Surrogat eines Kunstgenusses. Wär’s 
nicht so, wozu brauchten wir dann einen Stipendienverein? Ein echter 
Wagnersänger kann auch ohne die entsprechende Mimik, die ihm mit jedem 
einzelnen Tone in Fleisch und Blut übergegangen sein muß, gar nicht so recht 
singen. Man merkte es an Herrn Burrian. .. Die Bühne verhält sich eben 
zum Konzertsaal wie das Reich der Phantasie zur nüchternen Wirklichkeit. 
Wagners Werke aber erfordern das Höchstmaß angeregter Phantasie. Was 
folgt daraus? ... Im übrigen wünsche ich den Veranstaltern ein recht gutes Er- 
trägnis. Das Windersteinorchester bemühte sich, sein Bestes zu geben. Dr. v. L. 


Das Ill. Abonnementskonzert des Riedelvereins (Thomaskirche, 
14. März) war ausschließlich Liszt gewidmet. Zu Gehör kamen zwei Werke 
gleichen Alters, aber grundverschiedenen Charakters: die Graner. Messe, eine. 
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wahrhaft kirchliche Komposition, nicht nur der Form, sondern auch ihrem 
ganzen musikalischen Gehalt nach, reinste Anbetung, besonders im Sanctus 
von geradezu mystischer Glorie, und der 13. Psalm fiir Tenorsolo, Chor und 
Orchester, eine eigene HerzensergieBung, ein Ausfluß individueller Stimmung 
des im Tenorsolo „selbst singenden“ Komponisten. Die Wiedergabe stand auf 
hochachtbarer Höhe, wenngleich die Interpreten der Messe mit ihrem auch musi- 
kalisch ausgesprochenen katholischen Gefühlscharakter die psychischen Berüh- 
rungspunkte wohl schwerlich entgegenbrachten. Mehr Empfindung lag im Vortrag 
des 13. Psalms, dessen Solo Herr Kammersänger Burrian zu glänzender 
Wirkung brachte. In der Messe waren die Soli durch die Kammersängerinnen 
Joh. Dietz und Luise Geller-Wolter sowie die Herren Burrian und 
Schütz bestens vertreten. Chöre und Orchester (Gewandhausorchester) stan- 
den auf der Höhe. An der Orgel war Prof. Homeyer eine zuverlässige 
Stütze, Dr. Göhler hielt alles mit Verständnis und sicherer Beherrschung zu- 
sammen. Dr. V. L. 

Cally Monrad, eine junge Mezzosopranistin, machte bei ihrem ersten Leip- 
ziger Debüt (am 16. März) einen ganz vorteilhaften Eindruck. Insbesondere 
Lieder ihrer nordischen Heimat (von Lange-Müller, Sibelius und Sigurd Lie, 
— am eindrucksvollsten war des letztgenannten charakteristisches Lied „Sne*) — 
sang sie mit Temperament und tragfähiger Stimme. Künstlerische Auffassung 
und richtige Anwendung ihrer nicht üblen Stimmschulung muß sie allerdings 
erst noch lernen‘ Außerordentlich imponiert hat mir aber der junge Pianist 
Karl Nissen. Ich habe noch selten einen so jungen Künstler — auf dieses 
Attribut hat er Anspruch — sich mit so viel echtem künstlerischen Ernst in 
seine Aufgabe vertiefen gehört, wie Herrn Nissen in Griegs G-moll-Ballade. 
Das war eine Leistung aus dem Vollen. Auf die weitere Entwicklung dieses 
blutjungen, sonnig verträumten Skandinaviers kann man berechtigte Hoffnungen 
setzen. Dr. V. L. 

e Königsberg i. Pr., 7. März. (Regers Sinfonietta.) Das Hauptereig- 
nis im Musikleben der letzten Wochen war die Aufführung von Max Regers 
Sinfonietta. Die Sinfonietta ist das erste große Werk des an Jahren noch 
jungen, an Opuszahlen aber schon bis zur Zahl 91 vorgeschrittenen Kom- 
ponisten, das in unserer Stadt vor einer breiteren Oeffentlichkeit zu Gehör ge- 
kommen ist. Der Ruf bezeichnet Reger als einen tüthtigen Musiker mit Tendenz 
zum Klassizismus und als Beherrscher der schwierigsten Kontrapunktik. Seine 
Sinfonietta in A-dur ist ein merkwürdig widerspruchsvolles Werk. Schon der 
Titel „Sinfonietta“ — das ist: kleine Sinfonie — widerspricht dem Werke leb- 
haft, denn Regers Sinfonietta ist weder der Zeitdauer, noch dem Inhalte nach 
ein kleines Werk. Sie dauerte gegen fünfzig Minuten und unterscheidet sich 
von anderen sinfonischen Werken neuerer Richtung nur durch das Fehlen der 
Posaunen. Reger geht aber auch ohne Posaunen tüchtig auf das Trommelfell 
seiner Hörer los. In der äußeren Anlage erinnert die Sinfonietta an das Schema 
der klassischen Sinfonie, und Reger steht auch insofern der älteren Musik- 
richtung nahe, als er seiner Sinfonietta keinerlei besonderen Namen oder Titel 
beilegt, sondern ohne poetische Nebenabsichten absolute Musik formt. Die Art 
dieser Musik selbst ist nun wieder den klassischen Idealen so fernstehend als 
denkbar. Reger durchflicht seine Musik mit einem dichten Gerank von kontra- 
punktierenden Stimmen, das in seinem Mit- und Durcheinander alles melodische 
Element völlig verdeckt. Ameisenartig kribbeln die verschiedensten Orchester- 
stimmen gleichzeitig mit- und gegeneinander, fast in jedem Takt wechselt die 
Tonart und in ruheloser Bewegung flutet die Musik an unserem Ohr vorüber, 
aufs äußerste rücksichtslos gegen die Gesetze des Wohllautes, ohne vernehm- 
bare Melodie, ein brandendes Meer von durcheinander wogenden Tonmassen, 
vor dem der Hörer wie vor einem Rätsel steht. Der Totaleindruck der ganzen 
Sinfonietta war geradezu niederdrückend. Eisiges Schweigen des Publi- 
kums nach den ersten drei Sätzen; ein schüchterner Beifallsversuch nach dem 
letzten, dem ein protestierendes Zischen von verschiedenen Seiten antwortete, 
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das war der Erfolg der mit gewaltiger Mühe einstudierten Novität. Professor 
Brode brachte in demselben Sinfoniekonzert das Scherzo aus Mendelssohns 
Sommernachtstraum und die Oberonouvertüre von Weber zur Aufführung, als 
Solist wirkte Raimund v. Zur-Mühlen und sang mit bekannter Meisterschaft ` 
eine Arie von Delibes und Schumanns Cyklus „Dichterliebe“. In einem Extra- 
kiinstlerkonzert brachte Herr Wendel mit seinem Musikverein, verstärkt 
durch Mitglieder der Krantzschen Kapelle, Wildenbruchs „Hexenlied* in der 
melodramatischen Bearbeitung durch Max Schillings zu Gehör. Herr Wüll- 
ner errang durch seine meisterhafte Deklamation der eigenartigen Novität einen 
starken Erfolg, vermochte aber als Sänger mit dem Archibald Douglas von 
Löwe nicht in gleicher Weise zu packen. Herr Wendel bot uns außerdem 
Beethovens Eroica in vorzüglicher Ausführung. In seiner letzten Quartettsoiree 
brachte er mit seinen Genossen (Fräulein Braun, den Herren Herbst und 
Binder) und dem Pianisten C. v. Bos ein Klavierquintett von Hugo Kaun: 
F-moll op. 39, das mehr durch hübsche Einzeleffekte, als durch einen größeren 
Zug der Erfindung fesselte. Wendel spielte außerdem die dritte Sonate von 
Brahms in D-moll op. 108 für Klavier und Geige, mit C. v. Bos und mit sei- 
nen Quartettgenossen einen Mozart in F-dur. Die Herren Brode, Winter, 
Hopf spendeten dem Andenken Mozarts dessen erfindungsfrisches Divertimento 
für Geige, Bratsche und Cello und spielten an demselben Abend Brahms’ B-dur- 
quartett (zweite Geige Herr Becker). Im siebenten Künstlerkonzert erschien 
der Violinvirtuose Willy Burmester und spielte mit mächtigem, schönen Ton, 
aber musikalisch oft sehr willkürlich, eine Sonate von Mozart für Geige und 
Klavier und Mendelssohns Violinkonzert und dann mit erstaunlicher Technik 
einen Hexentanz von Paganini in eigenem Arrangement nebst virtuoser Zugabe. 
In demselben Konzert erfreuten uns Herr und Frau v. Dulong durch eine Reihe 
vortrefflich einstudierter Duettgesänge. 

In der Oper sollte es nach der Wiederaufführung von „Cosi fan tutte“ an 
Mozarts hundertfünfzigstem Geburtstage einen Cyklus von Mozarts fünf Meister- 
opern, von der Entführung bis zur Zauberflöte, geben. Aus unbekannten Grün- 
den wurde der Cyklus aber in der Mitte abgebrochen und eine Wiederholung 
von Wagners Nibelungenring eingesetzt, mit durchweg ausverkauften 
Häusern. Während Mozarts Opern, selbst unter dem festlichen Eindruck seines 
Jubiläums, das Publikum nur spärlich ins Theater locken, zieht Wagner die 
Hörer mit magnetischer Kraft heran — eine Tatsache, der man offenen Auges 
ins Gesicht sehen muß; ein Beweis, daß sich kaum zwei Kunstarten so dia- 
metral entgegenstehen, wie das Wagnersche Musikdrama und die Mozartsche 
Oper. Heinrich Röckner. 

e Haag, 4. März. Alea iacta est! Von Beginn der nächsten Saison an 
werden sich die Mitglieder der Diligentiagesellschaft des Vergnügens beraubt 
sehen, dem wundervollen, europäischen Ruf besitzenden Amsterdamer Orchester 
unter der begeisterten, lebendigen Leitung Willem Mengelbergs lauschen und 
Beifall spenden zu können, denn ein von der Direktion der Diligentia lanciertes 
Plebiscit hat sich soeben mit der geringen Mehrheit von fünfzig Stimmen für 
drei Jahre das von Dr. Henri Viotta dirigierte Residenzorchester erwählt. Die 
Ansichten über diesen Entschluß sind sehr geteilt, und man spricht bereits von 
einer zweiten Gesellschaft, die sich bilden soll, um mit Mengelberg, dem Am- 
sterdamer Orchester und erstklassigen Solisten zehn Konzerte zu geben. Davon 
spricht man sogar schon wie von einer vollendeten Tatsache. . 

In den beiden letzten Konzerten der Diligentiagesellschaft war Mengelberg 
wieder der Gegenstand unbeschreiblich enthusiastischer Ovationen, und im 
letzten Konzert fand er auf seinem Dirigentenpult einen Riesenkranz vor. Im 
vorletzten Konzert ließ uns das Orchester Beethovens Pastoralsinfonie, die 
Ouvertüre zur Zauberflöte und die Fantasieouvertüre „Romeo und Julia“ von 
Tschaikowsky hören. Im letzten Konzert bot es die erste Sinfonie von Brahms, 
„Eine kleine Nachtmusik“, Serenade für Saiteninstrumente von Mozart, die 
Ouvertüre zu Wagners Meistersingern und die Ouvertüre zu der Oper „Der 
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Improvisator“ von Eugen d’Albert. Die Aufführung aller der Werke, die 
sich die ausgezeichnete Musikerschar zur Aufgabe gemacht hatte, war 
wundervoll. Als Solisten wirkten in den beiden Konzerten mit: die reizende, 
bei uns schon mit großem Beifall aufgenommene Sängerin Helene Staegemann, 
die mit ihrem schönen Mezzosopran, mit ebensoviel Charme wie Ausdruck etwa 
zehn Lieder von Schubert, Hugo Wolf, Bizet und Godard sang, wobei mir 
der geistvolle, echt französische Vortrag der Lieder von Bizet und Godard 
besondere Freude bereitete; ferner spielte der russische Violinist Petschnikoff 
das Konzert von Tschaikowsky und bewies dabei, daB er zwar, was Ausdruck 
und Virtuosität anlangt, über tüchtige Fähigkeiten verfügt, aber dennoch nicht 
den in erster Linie stehenden Violinisten beizuordnen ist, da es seinem Ton an 
Kraft und Sonorität gebricht und seine musikalische Auffassung oft durch eine 
gewisse Uebertreibung verletzt. Im letzten Konzert war es uns vergönnt, wie- 
der einmal Eugen d’Albert, der allzulang ferngeblieben war, unseren Beifall zu 
spenden, und wie immer riß der bedeutende Pianist die Zuhörer durch die 
Vollendung und das echt künstlerische Empfinden hin, mit denen er ein Kon- 
zert eigener Komposition op. 12, zwei Nocturnes von Chopin und ein Menuett 
von Zanella spielte — nach zahlreichen Hervorrufen gab er noch ein Impromptu 
von Schubert zu. Wie die meisten anderen zeitgenössischen Virtuosen wollte 
sich auch Eugène d’Albert als Komponist produzieren und führte uns die Ou- 
vertüre zu seiner Oper „Der Improvisator“ und ein Konzert für Klavier mit 
Orchesterbegleitung, ein recht gediegen geschriebenes, doch etwas langes und 
monotones Werk, vor. Im ganzen bewies uns Eugen d’Albert, wie in früheren 
Konzerten, in denen er als Komponist auftreten wollte, wiederum, daß der 
Komponist in ihm weit unter dem ausführenden Künstler steht. 

Die französische königl. Oper bot uns eine Reprise der Oper Messalina 
von Isidore de Lara, die schon bei ihrem ersten Erscheinen nur sehr mäßige 
Begeisterung erweckt hatte, und deren Reprise unbemerkt vorüberging. Im 
allgemeinen geht die Direktion mit Novitäten nicht gerade verschwenderisch um. 

Inmitten dieser Sintflut von Konzerten, die uns im Februar überschwemmte, 
will ich in erster Linie auf das einzigartige Böhmische Streichquartett zu sprechen 
kommen, das wie alljährlich seinen Triumphzug durch Holland gehalten hat. Im 
Haag ließ es uns eine Novität, ein Quartett von einem italienischen Komponi- 
sten aus Turin, Sinigaglia, op. 27, hören, das ich nicht gerade als einen glück- 
lichen Erwerb für unsere lieben Böhmen ansehe. Dieses Quartett verrät die 
Hand eines begabten Komponisten, der fleißig gearbeitet, die Klassiker und 
die großen Kammermusikwerke studiert hat, aber es verrät keine Persönlichkeit, 
keine Originalität und erweckte nicht den sonst allen Novitäten, die uns die 
Böhmen vermitteln, winkenden Enthusiasmus. 

Ich will nur aus der Vogelperspektive über die Unmasse der im Haag ge- 
gebenen Konzerte berichten, denn wollte ich sie alle eingehender besprechen, 
so reichte wohl der gesamte Umfang der Signale nicht dazu aus. Zu nennen 
wären das neulich von Prof. Messchaert veranstaltete Konzert, die Vortrags- 
abende des Rezitators Dr. Ludwig Wüllner und des berühmten Schauspielers 
und Rezitators Ernst von Possart, die halbwöchentlichen Matineen des Dr. Viotta 
mit dem Rezidenzorchester, der Liederabend unserer reizenden Mitbürgerin Marie 
Seret, des dritten niederländischen Gesangssterns, mit ihrem schönen Kontra- 
Alt; ferner ging last not least eine wahre Gewitterwolke von Klaviervirtuosen 
über dem Haag nieder, und wir hatten das Vergnügen, nacheinander Lamond, 
Gabrilowitsch, Godowsky, Max Hamburger, Eug. d’Albert usw. zu feiern, wobei 
ich noch eine Anzahl vergesse und solche, die zu den Besten gehören. £. 


e Monte Carlo, Ende Februar. (Uraufführung von Saint-Saéns’ L’An- 
cétre und Bizets Don Procopio*).) Wenn man nicht gerade zu jenen ein- 
seitigen, für alles, was außerhalb einer gewissen Kunstrichtung liegt, unzugänglichen 


*) Auch Herr Junker schickt uns — ein embarras de richesse! -- iber diese Werke einen 
Aufsatz, den wir unseren Lesern nicht vorenthalten möchten. D. Red. 
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Parteigängern gehört, die sich vornehmlich durch eine der Mode unterworfenen 
Zeitströmung suggestionieren lassen, wenn man ferner auf dem Standpunkt steht, 
daß in der Kunst nicht unbedingt das Neue und Neueste eine alleinige Daseins- 
berechtigung genießt, so kommt man zu dem betrübenden Resultat, daß das 
Meiste von all’ dem, was der Musikmarkt Frankreichs auf dem Gebiet der Opern- 
literatur abwirft, für die Gegenwart eine nur geringe Bedeutung hat, für spätere 
Geschlechter aber kaum von Wert sein wird. Einerseits finden wir den ge- 
lehrten, aber die Musik zur Algebra stempelnden Vincent d’Indy, dessen Schule 
zwar seine Jünger, kurz alles was zur Schola Cantorum gehört, in wahre Ver- 
zückung versetzt, die Menschen aber, deren Herz und Gemüt noch am rechten 
Fleck sind, schier zur Verzweiflung bringen kann. Andererseits gruppieren sich 
um den Phantasten Debussy alle Anhänger einer pathologischen Muse, der eine 
gewisse Inspiration ja nicht abzusprechen ist, die aber infolge ihrer Außeracht- 
lassung aller künstlerischen Formen und Traditionen, wie melodische Linie, 
Rhythmus und vor allem instinktiver Sinn für die Tonalität, kaum ernst ge- 
nommen werden kann. Sehen wir von einigen Opernkomponisten ab, die wie 
Reyer, de Lara, die Brüder Hillemacher, Erlanger u. a. ein gewisses Talent be- 
sitzen, ohne. gerade zu den Großen gezählt werden zu können, so müssen wir 
zugeben, daß eigentlich nur Saint-Saéns und Massenet unter den gegenwärtigen 
französischen Komponisten berufen sind, sich eine dauernde Stellung zu er- 
obern. Von den beiden ist letzterer zwar der große „charmeur“, der durch 
seine elegante Tonsprache bestrickt, ohne aber inbezug auf Größe und Origi- 
nalität der Gedanken an seinen Rivalen heranreichen zu können. Ist es ein 
Wunder, wenn dann bei der Neuerscheinung einer Oper des ehrwürdigen Ca- 
mille die Aufmerksamkeit der ganzen denkenden Welt auf diese gerichtet ist, 
und sich eine solche Uraufführung weit über die Bedeutung einer lokalen Be- 
gebenheit erhebt? 


Natürlich kommt da gleich die Gegenpartei mit dem Geschrei, daß Saint- 
Saéns nun endlich in den Ruhestand treten solle, daß seine Schaffenskraft be- 
reits erlahmt, ja erloschen sei. Ich bin der Ansicht, daß dem Meister durch 
dergleichen Aussprüche ein bitteres Unrecht zugefügt wird. Es ist selbstver- 
ständlich, daß man von einem Mann in seinen Jahren nicht mehr die Frische 
eines zwanzigjährigen Jünglings erwarten kann, und wenn ich auch zugebe, daß 
er vielleicht gut täte, sich zu seinen Arbeiten etwas mehr Muße und Zeit zu 
gönnen, als er es wahrscheinlich tut, so erscheint es mir doch angebracht, 
Saint-Saéns für die unzähligen Kunstgaben, mit denen er die Musikliteratur be- 
reichert hat, den ihm zukommenden Dank zu zollen, und sich über jede wei- 
tere Partitur zu freuen, die wir seiner erstaunlichen Geistesfrische verdanken. 
Das Werk, welches uns heute beschäftigt, zähle ich nicht zu den besten des 
Autors, auch erscheint es mir fraglich, ob es den Weg über Frankreichs 
Grenzen hinaus finden wird. Aber dennoch spricht auch aus diesen Tönen 
Schönes und Erhabenes, Edles und Gediegenes genug, um ein eingehenderes 
Studium der Oper zu rechtfertigen. 

Wenn wir in dieser Partitur auch nicht immer die St.-S. sonst eigene 
Originalität bedingungslos wiederfinden, so zeigt er sich uns doch wieder als 
Erzieher, ich sage als Erzieher, da wir heute, wo wir den Sinn für das 
Wahre und Einfache verloren haben, wo wir den rechten Weg nicht mehr 
wiederfinden, bei ihm lernen können, wie mit einfachen Mitteln große Resul- 
tate erzielt werden. Wer sich an diese Richtschnur festhält, wird es später 
nicht zu bereuen haben. Diesmal versetzt uns Saint-Saéns mitten nach Kor- 
sika und läßt ein erschütterndes Drama an uns vorüberziehen, zu dem die 
Blutrache den Anlaß gibt.*) 

Saint-Saéns hat dieses schaurige Drama mit der ihm eigenen Farbengebung 
bis auf einige weniger gelungene Partien meisterhaft musikalisch illustriert. Der 


*) Den Inhalt der Oper hat schon Herr Samazeuilh auf Seite 387 erzählt. Wir lassen 
daher hier die Inhaltsangabe fort. D. Red. 
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Augenblick, in dem das Opfer Tebaldos auf der Totenbahre hereingebracht wird, 
bildet einen der dramatischen Kulminationspunkte der Oper. Hier könnte man aber 
Saint-Saéns vorhalten, daß er nicht ganz die geeignete Tonsprache gefunden hat; 
denn man erwartet vergebens jene musikalische Steigerung, die der Text fordert. 
Vor allem vermißt man einen der tragischen Situation besser angepaßten Trauer- 
marsch. Der Chor stimmt zwar zur Situation, jedoch ohne die Saint-Saéns 
sonst. eigene Originalität. Im wesentlichen hält er an seinen früheren Tradi- 
tionen fest und bewegt sich auf dem ihm am meisten zusagenden Gebiet, 
dem der nachklassischen Oper. Kleinere Seitensprünge in das Reich der Mo- 
derne unternimmt er nur ausnahmsweise, und in harmonischer Beziehung we- 
niger häufig als in seiner vor zwei Jahren geschriebenen Oper „Helena“. Leit- 
motive verwendet er nicht, wohl aber deutet er gewisse Episoden durch die 
ihnen angepaßten Motive an; so bereitet er im wunderschönen Duett (Margarita 
und Tebaldo) vom ersten Akt das Lied ohne Worte der Margarita im dritten 
Akt vor, welches zweifellos das beste ist, was die Oper bietet. Die anmutige 
Melodie wird da unterstützt durch einen bewegten sehr originellen Rhythmus. 
Wie die Chöre wirken, wenn ein Meister sie schreibt, können wir auch hier 
wieder lernen. Saint-Saéns denkt nicht daran, den Chor aus seinen Partituren 
zu verbannen. Im vorliegenden Werk verdient namentlich der in D gehaltene 
Chor Erwähnung, aus dem ein beinahe beethovenscher Geist spricht. 

Die Aufführung ließ in nichts den Glanz vermissen, den wir in Monte 
Carlo gewöhnt sind. Es genügt die Namen der Darsteller zu nennen; alles 
Größen von Weltruf: Renaud (Raphaél), Rousseliere (Tebaldo), Madame Litwine 
aus Brüssel (Nunciata), Fräulein Farrar (Margarita), Mlle. Charbonnel (Vanina). 
Und doch gelang darstellerisch nicht alles, wie ich es gewünscht hätte. Eine 
gewisse Steifheit wirkte unangenehm, und so kam das Publikum, wo es hätte 
ergriffen sein sollen, nicht recht in Stimmung. — 

„Sur des Paroles italiennes il faut faire italien; je mai pas cherché à me 
derober A cette influence.“ Indem der Verleger Choudens diese, einem von 
Rom den 11. Januar 1859 datierten Briefe Bizets entnommenen Worte an den 
Kopf der Don Procopio-Partitur stellte, wollte er offenbar von vornherein 
allen Angriffen der Presse entgegentreten, die, hervorgerufen durch die Ent- 
täuschung, in diesem neu ausgegrabenen Werke nicht den Bizet der „Carmen“ 
und „Arlesienne“ wiedergefunden zu haben, darauf hinarbeiten würden, die 
starke Anlehnung an die nun schon überlebte italienische Schule als Trumpf 
auszuspielen, um dadurch einen dauernden Erfolg zu vereiteln, und das ver- 
staubte Manuskript dorthin zurückzuverbannen, von wo es ein glücklicher 
Zufall befreit hatte: ins Archiv oder in die Mappe des Autographensammlers. 
Allerdings würde man vergebens suchen, in der Partitur des „Don Procopio“ 
jenen persönlichen Klangcharakter wiederzufinden, durch den uns sonst Bizet 
so teuer ist. Sehr viel Rossini, etwas Bellini! .. . Aber, was tuts! ... wir 
haben eine entzückende Buffoper wiedergefunden, eine Perle dieser Gattung, 
wir sind um ein kleines Meisterwerk reicher geworden, das, wenn es so vor- 
züglich gegeben wird, wie dies gelegentlich der Uraufführung in Monte Carlo 
der Fall war, einen wahren Genuß bietet. Einmal scheint der jugendliche Autor 
sich vom italienischen Vorbilde losreißen und eine eigene Sprache reden zu 
wollen — hier kann man wohl nicht sagen, das er aus der Rolle gefallen ist, 
da Bizet damals noch nicht der große Bizet war — es ist im Intermezzo, 
welches zum zweiten Akt hinüberleitet, und an welches sich die Serenade an- 
schließt, erst von einem Mandolinenchor angesetzt, dann in ein Tenorsolo 
übergehend. Hier spürt man Bizet, und solange er nicht in die arg Bellinischen 
Terzenfiguren verfällt (von piu mosso ab) vergißt man einen Augenblick, in 
Italien zu sein. Der Mandolinenchor ist hier von reizender Wirkung. 

. ... Und wie es kam, daß diese Partitur 31 Jahre nach dem Tode des 
Komponisten als „Novität“ in Szene ging!?.... Daß sich kein Prinz fand, um 
sie aus ihrem langen Dornröschenschlaf zu erwecken, bis endlich Herr Raoul 
Gunsbourg zu diesem Prinzen werden sollte!? Das ist eine ganz lange Ge- 
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schichte. Der 21 jährige Bizet befand sich in Rom, nachdem ihm die Kantate 
„Clovis et Clotilde“ den Rompreis eingebracht hatte. Aus der Korrespondenz 
Bizets, herausgegeben von Charles Picot, kann man Näheres aus jener Zeit er- 
sehen. Im gleichen Jahr hatte er gleichzeitig mit Charles Lecoque den Operet- 
tenpreis zuerkannt bekommen; auch arbeitete er an einer sinfonischen Dich- 
tung „Vasco di Gama“. Das hinderte ihn aber nicht, sich für die damalige 
italienische Buffoper zu begeistern, und aus dieser Begeisterung entsprang der 
Wunsch, etwas Eigenes auf diesem Gebiete zu schaffen. Gesagt, getan. Bald 
sehen wir ihn das Manuskript an die Akademie in Paris senden, die sich wie 
folgt darüber äußerte: „Dieses Werk zeichnet sich durch eine geschickte und 
brillante Mache, einen frischen und geschickten Stil aus; alles für das komische 
Fach sehr wertvolle Eigenschaften.“ 


Ein Unglück war es, daß Auber, der damalige Direktor des Konservatoriums, 
das Manuskript in die Hände bekam. Er versprach zwar, sich dafür zu ver- 
wenden, verwahrte aber die Partitur so gut, daß sie schließlich nicht mehr 
wiederzufinden war. Nach des Meisters so früh erfolgtem Tode gelang es 
auch der Familie Bizets nicht, ohne weiteres diesen verlorenen Schatz wieder 
zu erlangen, und erst nach langen Irrfahrten kam er bis auf die Bretter. Aber 
man braucht sich über die Erstaufführung nicht zu beklagen, schöner hätte sie 
sich Bizet nicht träumen lassen. Rousseliere als Edoardo, Bouvet als Ernesto, 
eine Bettina wie Fräulein Pornot; was will man noch mehr! Das Ganze unter- 
stützt durch‘ das treffliche Orchester, unter dem Zauberstab Léon Jéhins, und 
wer aufmerksam aufpaBte, konnte bemerken, wie der eben erst nach schwerer 
Krankheit genesene Raoul Gunsbourg aus einer Kulissenloge den Darstellern 
leise Winke erteilte, zum letzten Schliff des vorziiglichen Ensembles. 


Ueber das Sujet läßt sich nicht viel sagen. Es ist das alte Lied von der 
jungen Schönen, die einen häßlichen Alten heiraten soll, der natürlich reich ist. 
Nur ist hier der alte Reiche (Don Procopio) auch zugleich ein Geizhals, und 
Bettina, die Schöne, hat obendrein die Dukaten gar nicht nötig, da ihr Oheim 
selbst reich und vornehm ist. Diese Verbindung soll den alleinigen Zweck 
haben, die Interessen des Oheims (Don Andronico) mit denen Procopios zu 
vereinigen, worüber die viel gerechtere Tante Bettinas, Andronicos Gattin 
Eufemia, in hellen Zorn gerät. Gleich am Anfang der Vorstellung entfesselt sich 
eine fürchterliche Wutszene zwischen Oheim und Tante, die allein wert ist, die 
Oper zur Aufführuug zu bringen, so köstlich ist der darin ausgedrückte Humor. 
Gerade im geeigneten Moment — schade, daß es im Leben nicht immer so 
geht — kommt Bettinas Bruder Ernesto als rettender Engel. Es wird mit ihm 
sogleich verhandelt, wie man die zierliche Beitina aus den Schlingen des Oheims 
und des garstigen Procopio befreien könne, damit Odoardo, der wirkliche 
Bräutigam, der natürlich auch gleich bei der Hand ist, seine Braut heimführen 
kann. Ernesto hat den Schlüssel bald gefunden. Er beredet die Schwester, 
Don Procopio aufzusuchen und diesem von der Ungeduld zu reden, mit der 
sie alle die Hochzeit erwarteten. Die schönen Kleider, die glänzenden Feste, 
die fürstlichen Geschenke, den reichen Schmuck, den es da geben würde! Da 
packt Procopio eine unbändige Angst; er sieht sich bereits völlig ruiniert, wirft 
Bettina vor, daß sie nicht die Gattin sei, die er gebrauchen könne. Selbst die 
Vorstellungen des Oheims und Bruders, daß es nun zu spät sei, um zurückzu- 
treten, bringen ihn zu keinem anderen Entschluß; in seiner Angst sucht er das 
Weite. Bettina ist frei, und der Vorhang fällt. 

Paul Collin und Paul Berel haben dem italienischen Originaltext mit sehr 
viel Geschick französische Worte angepaßt, ohne daß dadurch die Musik be- 
einträchtigt worden wäre; was musikalisch noch zu ergänzen war, hat Charles 
Malherbe hinzugefügt; aus seiner Feder stammt auch der Klavierauszug. 

Man muß, abgesehen von dem Mangel an individuellem Stil, nicht erwarten, 
in Don Procopio eine wesentliche Bereicherung von Bizets Lorbeeren zu finden. 
Weder an Carmen, noch an die Arlesienne kann das Werk heranreichen. Aber 


400 SIGNALE 


. ebensowenig verdient es ignoriert zu werden. In gar nicht langer Zeit wird 
‚vermutlich die Partitur die Runde durch alle Länder antreten. Das Terzett 
„D’avance le projet me tente“ — wer sollte es, und wenn er es nur einmal 
gehört, wieder vergessen können! Und das Intermezzo, die Mandolinensere- 
.nade, von denen ich bereits sprach, kann man getrost den besten Kabinettstiicken 
zur Seite stellen. W. Junker. 


Oper. 


« Im Leipziger Stadttheater ging als Novität eine englische Operette 
„Die Narrenkappe“ von Clutsam in Szene. 


+ Im Stadttheater zu Mülheim i. E ging d’Alberts musikalisches Lust- 
spiel „Flauto solo“ als Novität in Szene. 


* In Monte Carlo ging bei einer Schillerfeier Verdis „Don Carlos“ 
in Szene. 


e Im Costanzitheater zu Rom wurde die Oper „Loreley“ von Catalani 
zum erstenmale aufgeführt und freundlich aufgenommen. Sp. 


e Neue italienische Opern: „Maria Petrowna“ in drei Akten von Gaetano 
Recupito in Neapel; „Die Kosaken“ von Eugenio Mauro, Text von Pas- 
quale d’Alessio; „Cigalette“* von E dall’ Argine in Mailand. ` Sp. 


e Donizettis gänzlich vergessene Oper „Linda di Chamounix“ ging 
in St. Petersburg gleichzeitig im kaiserl. Marientheater und in der Neuen 
Oper in Szene. 


x Fr. Kloses Märchenoper „Ilsebill“ ist vom Stuttgarter Hoftheater 
zur Aufführung angenommen worden. 


e Der neue Leiter des Leipziger Stadttheaters. Der Rat der 
Stadt Leipzig hat die Staegemannschen Erben auf ihr Ersuchen aus dem 
Pachtvertrage entlassen und einen neuen Vertrag auf acht Jahre (von 1906 bis 
1914) mit dem bisherigen Direktor des Schauspiels am Leipziger Stadttheater, 
Robert Volkner, abgeschlossen, unter der Bedingung, daß dieser für die 
Leitung der Oper einen anerkannten Fachmann engagiert. Der neue Vertrag 
erleichtert das Budget des Pächters um etwa 50,000 Mark. 


+ Dem Vernehmen nach tritt infolge des Falles Bahr der gegenwärtige 
Münchner Hoftheaterintendant v. Speidel am 1. Oktober von seinem Amte 
zurück. 


+ Emmy Destinn, die dramatische Sängerin der Berliner Hofoper, wurde 
von 1908 ab der New-Yorker Metropolitan Opera verpflichtet. 


e Max Bruckner in Koburg, der Schöpfer der Bayreuther Festspiel- 
dekorationen, feierte seinen siebzigsten Geburtstag und zugleich sein fünfzig- 
jähriges Künstlerjubiläum. 
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Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Wir nähern uns dem Osterfeste, das ge- 
wöhnlich der eigentlichen Konzertsaison die Grenze setzt. Was dann noch 
kommt, ist wie ein Nachtrag, der nur ausnahmsweise besonders Wichtiges 
bringt; das Interesse hat sich auch, aus nur zu natürlichen Gründen, ‘auf allen 
„peiten erschöpft. Der übersättigte Großstädter macht lieber seine Reisepläne 
“tind kümmert sich nicht mehr viel um Kunstgenüsse. In diesem Jahre indessen, 
“ wo der Frühling schmerzlich auf sich warten läßt, ist noch wenig von einer 
` solchen Abnahme des Musiklebens zu spüren, und bis Ende Mai, so heißt es, 
` sind diesmal alle Konzertsäle vergeben. Nur in einem Punkte bildet Ostern 
den gewohnten Abschluß: die Abonnementsabende unserer großen Konzert- 
Institute gehen ihrem Ende entgegen, und damit verliert das Musiktreiben seine 
eigentliche Physiognomie. Montag vor acht Tagen fand das letzte Nikisch- 
konzert statt (wenn man das übliche Konzert für die Pensionskasse der Phil- 
harmoniker nicht mitrechnen will). Schuberts reizende Rosamundenouvertüre 
und Beethovens Eroica bildeten Anfang und Schluß des Programms, das dem 
` Dirigenten die gewohnten Ovationen einbrachte. Mehr aber vielleicht als in 
diesen Glanznummern trat seine Bedeutung in der Wiedergabe des „Siegfried- 
idylls* von Wagner zutage. In wundervoller Klarheit des Aufbaues und des 
thematischen Gewebes und in unendlich zarter und poetischer Stimmung wurde 
die Tondichtung, die zu Wagners intimsten Schöpfungen gehört, gespielt, und 
selten wohl hat sie einen tieferen Eindruck gemacht. Gestehen wir es uns nur: 
gerade in letzter Zeit haben wir mehr als einmal Gelegenheit gehabt, uns wieder 
bewußt zu werden, was wir an Nikisch besitzen. Die Feinheit in der Abtönung 
der Farben, des Zeitmaßes und der dynamischen Schattierungen ist so gut sein 
Geheimnis wie die eigene Mischung von Temperament und lässiger Eleganz, 
mit der er seine musikalische Auffassung zum Ausdruck bringt. Dergleichen 
macht ihm so bald keiner nach. Das Siegfriedidyli leitete aus der heiteren in 
die ernstere Kunst über, denn nach Schuberts freundlich-anmutigen Klängen 
hatte Teresa Carreño das Griegkonzert (A-moll, op. 16) gespielt, ein Werk, 
das mehr elegant als tief, mehr glänzend als erwärmend ist. Neben seinen 
nicht geringen formalen Vorzügen besitzt es jedoch unleugbar einen eigenen 
Reiz und ist ganz aus der Seele des Instrumentes geschrieben. Für den Pia- 
nisten ist es dankbar, denn der Klaviersatz ist effektvoll und dabei nicht son- 
derlich schwierig; wie Frau Carrefio ihn behandelt, erhebt das Ganze freilich 
in höhere Regionen. Die Meisterin, die diesem Konzert immer besondere Vor- 
liebe zugewendet hat, war sehr glücklich disponiert; die Kraft und dann wieder 
die Anmut ihres Gestaltens, ihre klare und brillante Technik, der Anschlag und 
der große, gesunde Zug ihres musikalischen Wesens — das alles übte wie 
stets seine Wirkung auf die dankbaren Hörer. 


Daß der Chorgesang in Berlin eine reichliche und sorgsame Pflege findet, 
habe ich schon öfter ausgesprochen. Vor allem die Literatur für gemischten 
Chor ist bei Instituten wie dem Philharmonischen Chor, der Singakademie, dem 
durch Oskar Fried neubelebten Sternschen Gesangverein bestens aufgehoben. 
Aber auch der Männergesang hat in den letzten zehn Jahren Fortschritte ge- 
macht und eine künstlerische Blüte entfaltet, indem er erfolgreich bestrebt war, 
die zum Teil aus seinem Wesen stammenden, von jeher bei ihm wahrgenom- 
menen minderwertigen Eigenschaften zu überwinden und durch eine mehr lite- 
rarische Haltung mit den gemischten Chören einigermaßen in Wettbewerb zu 
treten. Es wird sehr ernst in unsern Männerchören geabeitet; dennoch bleibt 
noch viel zu tun, um den Geschmack zu verfeinern, das Niveau zu heben, 
dem Dilettantismus immer ferner zu rücken. Neulich gab die Berliner 
Liedertafel ein Konzert, das doppelt interessierte, weil ein Wechsel in der 
Person des Dirigenten eingetreten war. Herr Musikdirektor Franz Wagner 
wird noch weitere Proben seines Könnens und Wollens zeigen müssen, um 
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ein abschließendes Urteil über den Einfluß gewinnen zu lassen, den er auf 
die Entwicklung des Männergesanges auszuüben etwa berufen ist. Vorldufig 
war festzustellen, daß. er, abgesehen von einer etwas äußerlich sich markieren- 
den Lebendigkeit der Auffassung, die guten Traditionen des Chores unter seiner 
noch jungen Leitung aufrecht zu erhalten wußte. 

Eine besondere Nüance vertritt der königliche Hof- und Domchor’ 
der jetzt unter Prof. Prüfers Direktion steht und seine Konzerte unter Mitwir- 
kung des Domorganisten Prof. Kawerau und namhafter Solisten (letzthin 

‘ waren es die Sängerin Annie Bremer und der Violinist Karl Klingler) zu 
geben pflegt. Ihm liegt die Pflege der höheren A cappella-Musik geistlichen 
Charakters ob; er ist zugleich der einzige Chor, in dem die Frauenstimmen 
durch: Knabenstimmen ersetzt sind. Dadurch ist sein Ausdrucksvermögen wie 
sein Klangcharakter in mancher Hinsicht beschränkt; andererseits läßt sich der 
Reiz größerer Objektivität nicht leugnen, wie ihn die Art der hier vorgetragenen 
Musik verträgt oder sogar erfordert. Die technischen Schwierigkeiten, nament- 
lich in der Intonation, sind beim Knabenchor bekanntlich nicht gering. Es 
herrscht in dieser wie in anderer Beziehung eine gute künstlerische Disziplin 
in unserm Domchor, und die vorgeführten Leistungen konnten im letzten Kon- 
zert selbst einem strengen Maßstab genügen. Ein selten gehörter Gluck, eine 
Gelegenheitsarbeit (Trauungsgesang) vom Grafen Moltke, eine fünfstimmige 
Motette von Succo und zwei Sätze der interessanten Wittelsbacher Fest-Messe 
von J. G. E. Stehle waren die bemerkenswerten Nummern des Programms. 

Der wohlbekannte Pianist Ossip Gabrilowitsch strebt, wie so viele 
seines gleichen, aus der Beschränktheit des Virtuosentums hinaus nach Vertiefung 
und Vielseitigkeit seines Musikertums. Es drängt ihn, sich auch als Dirigent 
und Komponist zu betätigen, und beides tat er am vergangenen Sonnabend 
mit vielem Erfolg. Für einen Neuling am Pult hat er große Sicherheit und 

` Haltung (er dirigierte auswendig), die auf eine spezifische Begabung schließen 
läßt. Den Inhalt der sinfonischen Suite „Scheherazade* von Rimsky-Kor- 
sakoff wußte er den Hörern klar und eindringlich nahe zu legen; was natur- 
gemäß noch fehlt, ist die Mühelosigkeit des Gestaltens, hie und da das Gefühl 
für den Totaleindruck und die letzte Subtilität in der Nüancierung, besonders 
der Uebergänge. Das rein Technische des Dirigierens wird sich bei häu- 
. figerem Umgang mit dem Orchester schon von selbst herausbilden. Gabri- 
lowitschs eigene Ouvertüre op. 6, die bei dieser Gelegenheit ihre Erst- 
aufführung erlebte, ist ein geschickt instrumentiertes, lebendig empfundenes 
und fließend gearbeitetes Stück, das von der Reife auch auf diesem Gebiet 
des intelligenten, in all’ seinen Betätigungen ungemein ernsten Künstlers zeugt. 
Als Solist am Flügel wirkte darauf der Konzertgeber in Tschaikowskys B-moll- 
Konzert mit. Diesem ganz „russischen“ Abend wohnte der hier weilende 
Maxim Gorki bei, was nicht geringes Interesse unter den Anwesenden erregte. 

Eine junge Pianistin, Adeline Bailet, die sich vor Jahren hier schon ein- 
mal hatte hören lassen, gab den ersten ihrer projektierten Klavierabende. Sie ist 
ein starkes Talent und fesselt fast in allen ihren Darbietungen. Schumann liegt 
ihr weniger als Chopin und Brahms, dagegen vermochte sie Beethovens op. 111 
mit Verständnis zu behandeln. Hübsch ist es, wenn Künstler sich nicht ihret- 
wegen, sondern der Werke wegen an die Oeffentlichkeit wenden. Clara Erler, 
Julia Culp, Carl Dierich und Alexander Heinemann taten sich jüngst zu- 
sammen, um uns Beethovens Schottische Lieder einmal im Zusammenhang 
vorzuführen. Das Holländische Trio (Bos, van Veen, van Lier) übernahm 
dabei die Triobegleitung und spielte außerdem das Es-dur-Trio op. 70. Das 
war genußreich und interessant, und die Ausführung ließ, wie bei so treff- 
lichen Künstlern selbstverständlich, nichts zu wünschen. 

Um die Chronik zu vervollständigen, darf ich nicht verschweigen, daß 
Conrad Ansorge den letzten seiner immer bedeutsamen Klavierabende und 
Eugen d’Albert einen populären Beethovenabend gab, der ihm wieder 
Ehren und Beifallsbezeigungen in Fülle einbrachte. Noch ein anderer Cyklus 
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ging zu Ende: das Joachimquartett entließ für diesmal seine treue Zuhörer- 
schaft mit einem Brahmsabend. Von dem intimen B-dur-Quartett op. 67 ging es 
_ unter Steigerung der Klangmittel wie der Wirkungskraft zu der reifen Meister- 
schaft des F-dur-Quintetts und dann zu dem jungen Brahms des B-dur-Sextetts, 
dessen warme und allgemeinverständliche ‚Sprache stets die bereitwilligste Auf- 
nahme findet. Dr. Leopold Schmidt. 


`œ In der Münchner Musikalischen Akademie brachte Mottl als Novität 
ein sinfonisches Zwischenspiel „Karnevalsszenen“ von Franz Schmidt zur 
Aufführung. : 

"e Der Münchner Chorschulverein brachte unter Woehrle S. Bachs 
achtstimmige Motette „Fürchte dich nichts, drei fünfstimmige Offertorien von 
Palestrina, drei sechsstimmige Chöre von Brahms und zwei vierstimmige 
Gesänge mit Klavierbegleitung von Rheinberger zu Gehör. 


+ Im Münchner Volkssinfoniekonzert gelangten, wie wir in No. 17/18 
mitteilten, mehrere Instrumentalwerke des 18. Jahrhunderts (von Joh. 
Stamitz, Abaco u. a.) zu Gehör. Das Verdienst, diese Werke in den mo- 
dernen Konzertsaal eingeführt zu haben, gebührt Herrn Gustav Drechsel, 
dem Dirigenten der Aufführung. Herr Adolf Hempel, den wir irrtümlich als 
Leiter des Konzerts anführten, führte auf dem Cembalo den Continuo durch. 


+ Der Leipziger Riedelverein brachte unter Dr. Göhler Liszts Graner 
Messe und 13. Psalm zur Aufführung. 


+ In der Kirche zu Leipzig-Reudnitz gelangte die Altarie mit obligater 
Violine aus Bachs XI. Kantate „Ach bleibe doch“ zu Gehör (Fräulein Lutze, 
Orgel: C. Schönherr). 


+ Die königl. Kapelle in Dresden brachte unter Schuch als Novität 
Tschaikowskys F-moll-Sinfonie zur Aufführung. 


e Im Kammermusikkonzert der Konzertgesellschaft Köln brachten Künstler 
des Gürzenichorchesters als Novität Wolf-Ferraris Kammersinfonie 
B-dur für Klavier, Streichquartett, Flöte, Oboe, Klarinette, Fagott und Horn 
zu Gehör. 

+ Das zehnte Gürzenichkonzert in Köln brachte unter Steinbach Werke 
von Brahms (Schicksalslied, Konzert für Violine und Cello [Eldering und 
Casals], dritte Sinfonie, Lieder); außerdem die Violoncellsuite C-dur von Bach 
(Casals). 

+ Im Frankfurter Museumskonzert gelangten unter Hausegger R. Schu- 
manns Ouvertüre, Scherzo und Finale op. 52, und durch Siloti Tschai- 
kowskys Klavierkonzert C-moll und Liszts Dies irae-Variationen zu Gehör. 


+ Im Hamburger Tonkünstlerverein gelangten Wilh. Bergers Klavier- 
variationen op. 91 (Fritz v. Bose) und G. Schumanns Klaviertrio F-dur op. 25 
(v. Bose, Schloming, Gowa) zu Gehör. 


+ In der Hamburger Philharmonie gelangte unter Leitung des Kompo- 
nisten als Novität Karl Gleitz’ „Christus“, sinfonische Phantasie über den 
Choral „Vom Himmel hoch“, zu Gehör. 


+ In der Bremer Philharmonie gelangte Bachs Violinkonzert E-dur (be- 
arbeitet von F. A. Gevaert, vorgetragen von Ysaye) und Liszts sinfonische 
Dichtung „Hungaria“ zu Gehör. 


+ Der Bremer Lehrergesangverein brachte unter Panzner zwei Männer- 
chorwerke mit Orchester von Ludwig Heß („Neuer Morgen“ und „Die Piraten“) 
und eins von Oskar Fried („Erntelied“) zur Uraufführung. 


«Im Düsseldorfer städtischen Musikverein gelangte eine sinfonische 
Phantasie des dortigen Musikdirektors Georg Kramm, „Sardanapal“, zu Gehör. 
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e In Königsberg führte Professor Brode Regers Sinfonietta als Novi- 
tat auf. 


« Das städtische Orchester zu Straßburg brachte unter Professor Wilh. 
Berger Brahms’ Tragische und Wagners Faust-Ouvertüre zur Aufführung. 


+ In den Sinfoniekonzerten zu Lindau am Bodensee gelangte unter 
A. Neudel die D-moll-Sinfonie von C. Schulz-Schwerin zur Aufführung. 


e Die Wiener Philharmoniker brachten unter Muck das dritte Branden- 
burgische Konzert von Bach und Bruckners Neunte zur Aufführung. 


* In Wien gelangten folgende Novitäten zu Gehör: ein Klavierquintett 
in G von Richard Mandl (Roséquartett und Alfred Griinfeld); Orchesterscherzo 
von Camillo Horn (Orchesterverein) ; Orchestersuite „Turandot“ von Busoni 
(Orchesterverein); Streichquartett von Debussy (Brüsseler Streichquartett). 


+ In Prag brachte L. Blech Strauß’ Domestica als Novität zu Gehör. 


+ In Budapest brachte Hugo Becker ein neues Konzertstück für 
Violoncell und Orchester von E. v. Dohnányi zur Aufführung. 


x In Brüssel (Cercle artistique) gelangte Dohnänyis Cellosonate op. 8 
(Hugo Becker und der Komponist) zu Gehör. 


* In Monte Carlo kam als Novität die „Lustspielouvertüre* von Karl v. 
Kaskel zur Aufführung. 


e Im Pantheon zu Rom fand unter Bossis Leitung eine Totenfeier für 
König Humbert statt, bei der ein Introitus von Tommaso da Vittoria und 
Chorsätze von Bossi aufgeführt wurden. Sp. 


+ In Saarbrücken findet an den Pfingsttagen — 3., 4. und 5, Juni d. J. 
— das dritte Musikfest der Städte Koblenz, Trier und Saarbrücken- 
Johann statt. 


+ Zur Erinnerung an Amilcare Ponchielli, den vor zwanzig Jahren ver- 
storbenen Komponisten der Oper „Gioconda“, gibt sein Sohn Annibale in diesen 
Tagen eine Reihe von nachgelassenen Musikstücken heraus, und zwar eine 
Violinromanze, zwei Notturni und eine Elegie für Klavier, sowie folgende Lie- 
der: Die Waise, Das Echo, Ewiges Andenken, Friede und Vergessen, Der 
Schwur, Barcarole, Die Bettlerin, Hingebung. Auch die Oper „Moro di Va- 
lensa“, deren Skizzen Hamilkar hinterlassen hatte, sind von Hannibal zusammen- 
gestellt und ergänzt worden. Sp. 

« Der Minister der schönen Künste ordnete an, daß die bisherige Ecole 
de musique von Cambrai nun in ein staatliches Institut unter dem Namen 
Ecole Nationale de Musique umgewandelt würde. Diese Musikschule 
ist eine der ältesten Frankreichs. Sie wurde am 11. August 1821 als Académie 
de Musique gegründet. W. Jj. 


* Die Akademie der schönen Künste zu Paris beschloß, den Rossini- 
preis (Kompositionspreis), der bereits im vorigen Jahr mangels Einsendung 
würdiger Werke nicht zur Verteilung kam, auch in diesem Jahr aus dem 
gleichen Grunde fortfallen zu lassen. W. J. 


e Dem Kölner Violoncellvirtuosen Friedrich Grützmacher verlieh der 
Herzog von Anhalt den Orden für Wissenschaft und Kunst. 


+ Zu ordentlichen Mitgliedern der Berliner,Kunstakademie wurden die 
Musiker E. E. Taubert in Berlin, Felix Draeseke in Dresden und Ludwig 
Thuille in München gewählt. 


+ Der russische Dirigent Wassily Safonow wurde für das New-Yor- 
ker Philharmonische Orchester auf drei Jahre engagiert. 
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Novitäten. 


+ Kammermusik. Aus dem Süddeutschen Musikverlag, Straßburg, liegen 
zwei Violinsonaten vor, von W. Berwald, C-moll, op. 32 und Otto 
Sohns, D-moll. Die Sonate von Sohns, wohl ein Erstlingswerk, ist in 
ihren einzelnen Teilen ungleichmäßig. Die Themen des ersten’ Satzes sind 
nicht bedeutend und geben dem Komponisten wenig Gelegenheit, im Durch- 
führungsteil sich zu entfalten. Der wertvollste Satz ist der zweite, ein Scherzo, 
dessen geistiger Inhalt interessant und dessen Form einwandfrei erscheint. Der 
dritte Satz, Thema und Variationen, zeigt ein Nachlassen der Erfindung, wäh- 
rend der letzte, eine Schlußfantasie, das Verlorene wieder einbringt und durch 
wirkliche Kraft erfreut. Ohne dem Geiger und dem Klavierspieler große Schwie- 
rigkeiten zu bieten, bedarf die Sonate doch zweier Spieler, die über ein tüch- 
tiges Maß technischer Fertigkeiten verfügen. (Die tiefe Note Seite 3, Takt 1 
ist auf den Klavieren nicht vorhanden.) — Bei weitem größere technische An- 
sprüche stellt die dreisätzige Sonate von Berwald. In knappen, engumrisse- 
nen Sätzen geht die dramatisch sich steigernde Sonate vorwärts. Ein überaus 
leidenschaftliches Allegro appassionato behält auch am Schluß die Molltonart 
fest und überläßt das Lichterwerden der Stimmung dem zweiten Satz, einem 
ungemein schön klingenden Andante sostenuto, dessen Melodiebildung, hie und 
da leise an Mendelssohn gemahnend, des Interessanten und Wirksamen die 
Menge bietet. Bis ins Grandiose sich erhebend, schließt dieser Satz im zartesten 
Ausdrucke innerlichen Glückes. Rasch zu tatkräftiger Lebensfreude sich er- 
hebend, setzt klangprächtig der letzte Satz ein, ein breit sich ergießendes Finale 
in C-dur, dessen träumerischer Mittelsatz in A-dur sich wirkungsvoll abhebt. 
Allen Freunden der edlen Kammermusik sei dies schöne Werk bestens empfohlen, 
Hände aber, die rhythmisch und technisch noch nicht frei geworden sind, mö- 
gen sich daran nicht versuchen. Dr. Fr. P. 


Carl Reinecke: opus 273, Der Geiger zu Gmünd. Dichtung nach 
einer von Heinrich Seidel und Justinus Kerner mitgeteilten Legende aus dem 
XII. Jahrhundert von Heinrich Karsten, komponiert für dreistimmigen weib- 
lichen Chor, Sopran- und Altsolo, obligate Violine und Pianoforte (mit De- 
klamation). [Leipzig, Jul. Heinr. Zimmermann.] Reineckes Muse bleibt ewig 
jung. Frühlingsfrisch weht uns aus seinem jüngsten Opus der erquickende 
Hauch natürlicher Melodik entgegen, in unverwelkter Jugend sproßt und keimt 
‘die Fülle seiner Erfindung. Bei bescheidenen Ansprüchen an die technische 
Ausbildung seiner Interpreten hat er da seinen Verehrern doch ein Werk ge- 
schenkt, das Innigkeit der Empfindung und feinsinnige musikalische Arbeit ver- 
einigt, und über das Gros ähnlicher, hauptsächlich für Dilettantenaufführungen 
berechneter Werke meilenweit emporragt. Ja — die „Improvisatas*“ (für Violine 
allein) wären wert, in den Konzertsaal hinübergenommen zu werden. In die 
läßt sich etwas hineinlegen! Fast könnte man da bedauern, daß Reinecke 
aus dem Stoff keine Oper gemacht hat! (Es hätte ein Gegenstück zu Hubays 
„Geigenmacher von Cremona“ werden können.) jedenfalls zählt diese Novität 
zu den erfreulichsten Neuerscheinungen der „dramatischen Chorliteratur“ und: 
kann den Interessenten angelegentlich empfohlen werden. Man wird nicht nur 
über die Frische des „alten Herrn“ staunen, sondern auch an dem Werke selbst 
seine Freude haben, indem sich hier Liebreiz und Anmut mit träumerischer 
Romantik auf dem Boden einer fesselnden Dichtung vereinigen. ‘ 

Dr. Victor Lederer. 

Vierzehn geistliche Lieder aus der Zeit vom 16. bis zum 19. Jahr- 
hundert. Für eine mittlere Singstimme mit Begleitung der Orgel oder des 
Klaviers bearbeitet von Ferdinand Saffe, opus 14 (Leipzig, Fr. Kistner). 
Diese Sammlung geistlicher Lieder kann eine schätzenswerte Bereicherung unse- 
rer Hausmusik bilden. Nicht nur zur Erbauung, sondern auch zu ernster künst- 
lerischer Unterhaltung werden sich diese ursprünglich als Chorgesänge gedachten 
Lieder sehr gut eignen. Mit Harmonium begleitet, ermöglichen sie technisch 
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nicht weit ausgebildeten Dilettanten die Pflege einer musikalisch unvergleich- 
lich wertvolleren Kunst als wohl die meisten weltlichen Sammlungen gleichen 
Schwierigkeitsgrades. Aber auch Künstler — produzierende sowohl als repro- 
duzierende — können sehr viel davon profitieren, wenn sie sich einmal in die 
Gefühlswelt dieser Lieder aus der Blütezeit deutscher Kirchenmusik versenken. 
— Die Bearbeitungen dreier Lieder („Liebster Immanuel, Herzog der Frommen“, 
„Liebster Gott, wann werd’ ich sterben“ und des Passionsliedes „O Herzens- 
angst“) sind von Johann Sebastian Bach übernommen; die übrigen Begleitungen 
hat der Herausgeber mit Geschmack und Sorgfalt gesetzt. Dr. V. L. 


Orchesterstudien für zweite Violine, eine Sammlung schwieriger 
Stellen aus Tonwerken für Kirche, Theater und Konzertsaal hat 
Friedrich Herrmann bei Breitkopf & Hartel herausgegeben und mit Finger- 
satz- und Bogenstrichbezeichnungen versehen. Besonders berücksichtigt ist 
die neuere Literatur, so z. B. d’Albert, Berlioz, Enna, Liszt, Nicodé, Reinecke, 
Scharwenka, Wagner, Weingartner, Zöllner. Die Ausgabe empfiehlt sich durch 
ihre Sorgfalt und Zweckdienlichkeit für die Erziehung tüchtiger, den Ansprüchen 
moderner Komponisten gewachsener Orchestergeiger von selbst. Dr. V. L. 


Foyer. 


* Der „Gickser“. Der Direktor des Deutschen Landestheaters in Prag, 
Angelo Neumann, gibt in der Bohemia Erinnerungen an Richard Wag- 
ner zum Besten. Er erzählt u. a.: „An den Aufenthalt Wagners in Wien im 
Mai 1872 knüpft sich eine heitere Reminiscenz. Der Meister dirigierte am 12. 
Mai ein Konzert im Neuen Musikvereinssaal, und da passierte es dem Horn- 
virtuosen Richard Levy — wenn ich mich recht besinne an einer der heiklen 
Stellen im Scherzo der „Eroica“ — mit dem Tone umzuschlagen, wie man 
sagt: zu gicksen. Darüber lachte nun der ihm befreundete Lustspieldichter 
Eduard Mauthner, der in der ersten Reihe saß. In der Pause fand sich dann 
alles, was eine Berechtigung hatte oder zu haben glaubte, im Kiinstlerzimmer 
ein. Da erklärte denn Wagner: es sei ein Verbrechen, einen Bläser eines 
»Gicksers“ wegen zu verspotten. Man müsse nur verstehen, was das heiße, 
dem spröden Metall den idealen Klang abzugewinnen, und wie an eine mTröpf- 
chen Speichel die größte Künstlerschaft scheitern könne. Dabei umarmte er 
den Künstler, um ihn für das Ungemach gleichsam zu entschädigen. Hierauf 
trat der ungemein witzige Levy auf Mauthner zu und sagte: „Lieber Mauthner, 
das war nicht schön von Ihnen, daß Sie bei meinem Gickser gelacht haben.“ 
Mauthner, der sich hierauf lachelnd entschuldigen wollte, wurde von Levy un- 
terbrochen, indem dieser fortfuhr: „Nein, mein lieber Mauthner, es war wirklich 
nicht schön, und auch undankbar von Ihnen: denn, sehen Sie, ich war in 
allen ihren Lustspielen und habe nicht ein einzigesmal gelacht.“ 
Man kann sich die allgemeine Heiterkeit, in die Wagner selbst am lebhaftesten 
mit einstimmte, denken.“ 


e Hoftrauer. Folgende hübsche Geschichte wird dem „Berl. Tagebl.“ 
berichtet: Ein sehr bekannter Geigenkiinstler war während der Hoftrauer 
um König Christian zu einem intimen Hofkonzert im hiesigen Schlosse 
geladen. Die schmelzenden Töne des Adagio einer Beethoven-Sonate flossen 
durch den leuchtenden Raum. Eben setzte aber das Allegro ein, als ein Hof- 
beamter mit allen Mienen der Bestürzung auf den Künstler zueilte und ihm ins 
Ohr raunte: „Aufhören! Majestät wünschen nur das Adagio zu 
hören! — Hoftrauer... .* 
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SIGNALE.: 


Berlin. 
Königl. Opernhaus. 
1. u. 12. Jan. Der schwarze 


Domino v. Auber. 
2. Jan. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 

3., 14. u. 22. Jan. 
v. Wagner. 
4. Jan. Cosi 
ozart. 

5. Jan. Rienzi v. Wagner. 

6. Jan. Traviata v. Verdi. 

7. Jan. Bajazzo v. Leoncavallo. 

oppelia, Ballett. 

8. Jan. 
ner. 

9, Jan. Barbier von Bagdad 
v. Cornelius. Rose v.Schiras, 
Ballett. 

10. Jan. Margarete v. Gounod. 

11. Jan. Tristan u. Isolde von 


Tannhäuser 


fan tutte von 


agner. 

13. Jan. Don Juan v. Mozart. 

15. Jan. Undine v. Lortzing. 

16. Jan. Manon v. Massenet. 

17. Jan. Entführung v. Mozart. 

18. Jan. Lohengrin v. Wagner. 

19, Jan. Mignon von Thomas. 

20. Jan. Figaros Hochzeit von 
Mozart. 

21. Jan. Wildschütz v. Lort- 
zing. 

22. Jan. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

23. Jan. Don Juan v. Mozart. 

24. Jan. Schwarzer Domino 
v. Auber. 

25. Jan. Cosi fan tutte v. Mo- 
zart. 

26. Jan. Evangelimann von 
Kienzl. 

27. Jan. Der lange Kerl von 


oikowsky. 
28. Jan. Zauberflöte v. Mozart. 
29. Jan. Der lange Ker! von 
Woikowsky. Slavische Braut- 
werbung, Ballett. 
30. Jan. Rheingold v. Wagner. 
31. Jan. Walküre v. Wagner. 


Meistersinger v. Wag- 


| 8. Jan. 


Wien. 


| K. K.Hof-Operntheater. 


Aïda von Verdi. 
Bohême von Puccini. 


T. Jan. 
| 2. Jan. 
ergißmeinnicht, Ballett. 


3., 13. u. 20. Jan. Don Gio- 
varini v. Mozart. 

4. Jan. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 


5. Jan. Cosi fan tutte v. Mo- 
zart. 

6. Jan. Carmen v. Bizet. 

7. Jan. Lohengrin v. Wagner. 

8. Jan. Lucia von Lammer- 


moor v. Donizetti. 
Tänze, Ballett. 

9, Jan. Tannhäuser v. Wagner. 

10. Jan. Verkaufte Braut von 
Sınetana. 

11. Jan. Lakme_ von Delibes. 
Mori als Elektriker, Bal- 
ett. 

12. Jan. Walkiire v. Wagner. 

14. Jan. Königin von Saba v. 
Goldmark. 

15. Jan. Margarete von Gou- 
nod. 


Chopins 


16. Jan. Mignon v. Thomas. 
17. Jan. Fidelio v. Beethoven. 
18. Jan. Fledermaus v. Strauß. 
19. Jan. Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. Bajazzo v. Le- 


oncavallo. Künstlerlist, Bal- 
lett. 
21. Jan. Meistersinger 
agner. 


von 


Dresden. 
Königl. Opernhaus, 
1., 4. 13., 18. u. 28. Jan. Sa- 

lome v. Strauß. 
2. Jan. Rigoletto v. Verdi. 
3. Jan. Margarete v. Gounod. 
6. Jan. Samson und Dalila 
v. Saint-Saéns. 
7. Jan. Zauberflöte v. Mozart. 
Fliegender Holländer 
v. Wagner. 


Opernrepertoire. 


9. Jan. Mignon v. Thomas. 

10. Jan. Lustige Weiber von 
Nicolai. 

11. Jan. Joseph in Egypten v. 

éhul. 

14. Jan. 
Kienzl. ý 

15. Jan. Sizilianische Bauern- 
ehre v. Mascagni. Auf Japan, 
Ballett. Bajazzo von Leon- 
cavallo 

16. Jan. Carmen v. Bizet. 

17. Jan. Preziosa v. Weber. 


Evangelimann von 


19. Jan. Barbier von Rossini. 

20. lan. Meistersinger von 
Wagner. 

2I. Jan. Hoffmanns Erzählun- 


gen v. Oftenbach. 
22. Jan. Rienzi v. Wagner. 


23. Jan. Trompeter v. NeBler. 
24. Jan. Entführung v. Mozart. 
25. Jan. Zar und Zimmermann 
v. Lortzing. 
27. Jan. Figaros Hochzeit v. 
Mozart. 
Stuttgart. 
Königl. Hoftheater. 
2 Jan. Regimentstochter von 


onizetti. 
5. Jan. Jüdin v. Halevy. 


6. Jan. Carmen v. Bizet. 

7. Jan. Prophet v. Meyerbeer. 

9. Jan. Postillon von Adam. 

10. Jan. Lustige Weiber von 
Nicolai. 


12. Jan. Don Giovanni v. Mo- 


zart. 
14. u. 30. Jan. Tiefland von 
d'Albert. 


16. Jan. Puppe v. Audran. 
17. Jan. Lohengrin v. Wagner. 
19. Jan. Stumme v. Auber. 
21. Jan. Amelia v. Verdi. 

24. Jan. Martha v. Flotow. 
25. Jan. Abreise von d’Albert. 


Fiauto solo v. d'Albert. 


(a: Jan. 


26. Jan. Sizilianische Bauern- 
ehre v. Mascagni. Pagliacci 
v. Leoncavallo. 

28. Jan. Entführung aus dem 
Serail v. Mozart. 

Flauto solo v. d’Al- 
bert. Sonne u. Erde, Ballett. 

2. Febr. Figaros Hochzeit von 
Mozart. 


Don Giovanni von 


7.Febr. Zauberflöte v. Mozart. 

9.Febr. Flauto solo v. d’Albert, 
Lauretta, Ballett. 

11. Febr. Walküre von Wagner. 

13. Febr. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 

14. Febr. Fledermaus v. Strauß. 


Wiesbaden. 
Königl. Theater. 
1. Jan. Undine v. Lortzing. 
3. Jan. Fra Diavolo v. Auber. 
5. Jan. Mignon v. Thomas. 
6. u. 9. Jan. Glocken v. Corne- 
ville v. Lecocg. 


7. Jan. Oberon von Weber. 

10. Jan. Barbier v. Rossini. 

12. Jan. Zauberflöte v. Mozart. 

14. Jan. Meistersinger von 
Wagner. 


Karlsruhe. 


Großherzogl.Hoftheater. 


1. Jan. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 
4. u. 8. Jan. Corregidor von 


Wolf. 
6. Jan. Stumme von Auber. 
7. Jan. Undine v. Lortzing. 
11. Jan. Glöckchen des Ere- 
miten v. Maillart. 
14. Jan. Meistersinger von 
Wagner. 
19. Jan. Jüdin v. Halevy. 


21. Jan. Barfüßele v. Heuber- 
er. Phantasien im Bremer 
atskeller, Ballett. 

23. Jan. Troubadour v. Verdi. 

Frühlingszauber, Ballett. 


27. Jan. Idomeneus v. Mozart. 
28. Jan. Mignon von Thomas. 
30. Jan. Samson und Dalila v. 
Saint-Saëns: 
Baden-Baden. 


Großherzogl. Theater. 


3. u. 16. Jan. Hoffmanns Er- 
zählungen v. Offenbach. 

24. Jan. Bajazzo v. Leonca- 
vallo. Phantasien im Bremer 
Ratskeller, Ballett. 


Weimar. 
GroBherzogl. Hoftheater. 


2. Jan. Stradella v. Flotow. 

4. Jan. Schauspieldirektor v. 
ozart. Coppelia, Ballett. 

7. Jan. Tristan und Isolde v. 
agner. 

14. Jan. Mignon v. Thomas. 

16. Jan. Undine v. Lortzing. 

21. Jan. Neugierige Frauen v. 
olf-Ferrari. 


Dessau. 
Herzog Hoftheater. 
1. u. 20. Jan. Meistersinger v. 
Wagner. 
6. Jan. Tannhäuser v. Wagner. 
Tyan Lustige Weiber von 
icolai. 


12. u. 17. Jan. Afrikanerin von 
Meyerbeer. 


14. Jan. Freischütz v. Weber. 
22. Jan. Figaros Hochzeit v. 
ozart. 
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Stern’sches Konservatorium, 


zugleich Theaterschule tu Oper un Schauspiel. 


Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Berlin SW. Gegründet 1850. Bernburgerstr. 22a. 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik u. darstellenden Kunst. 


Elementar-Klavier- und Violinsohule für Kinder vom 6. Jahre ab. 
Musikpädagogisches Seminir zur Ausbildung von Lehrern 
und Lehrerinnen. 
Sonderkurse für Harmonielehre, Contrapunkt, Fuge und 
. Komposition bei Wilhelm Klatte. 
Sonderkurse über Aesthetik und Literatur bei J. C. Lusztig. 
Beginn des Sommersemesters 1. April; Eintritt jederzeit. 


Prospekte und Jahresberichte durch das Sekretariat. Sprechzeit 11—1. 


Virgil-Klavierschule des Big schon Konservatoriums. 


Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Berlin W. Potsdamerstr. (15a. 


Eintritt jederzeit. Ferienkurse far Lehrer und Lehrerinnen vom 10. Juli bis 
15. August. Prospekte durch das Sekretariat; Sprechzeit 11—2, 3—6. 


Düsseldorfer Konservatorium der Musik. 


Wagnerstrasse 21. === 


Ausbildung auf allen Gebieten der Tonkunst, 
Das 5. Schuljahr beginnt am 1. April 1906. 
Aufnakme jederzeit. Näheres durch die Prospekte. 


. Professor Jul. Buths. Dr. Otto Neitzel. 


+> Meisterkurs — 


desk. k Ham mervirtucsen 


Franz Ondricek 
< WIEN 3 


Anmeldungen: Wien VIII, Piaristengasse 42. 
Konzertmeister, 


Solist und langjähr. Dirigent, sucht Stellung an Konservatorium 
od. bess. Musikinstitut als erster Lehrer für Violine und Ensemblespiel 
resp. Leiter der Orchesterklasse. Prima Zeugn. u. Kritik. Gefl. Offerten 
unt. Th. N. 60 an die Exp. d. Bl. 
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Redakteur 


gesucht für eine wöchentlich einmal erscheinende Musikerzeitung. Be- 
werber müssen mit den sozialen und wirtschaftlichen Verhältnissen 
des Musikerstandes vertraut sein, sowie möglichst weitgehende Sprach- 
und Fachkenntnisse besitzen. Akademische Bildung erwünscht. Ge- 
halt 2400 Mk. jährlich. Offerten unter U. M. 487 au Haasenstein & 
Vogler A.-G., Berlin W. 8, erbeten. 


= München = 


Arrangement für Konzerte 
und sonstige Veranstaltungen 


übernimmt 


Rich. Seiling, Dienerstr. 16. 
Musiksortiment, Konzert- und Theater-Agentur. 
Hoflieferant Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand v. B. 


Konzert-Harfen 


von 


Lyon & Healy, Chicago 


gespielt von 
Carl Alberstötter, H. Breitschuck, Alfr. Holy, Rob. Joseph, 
Hugo Kuntze, 0. Mosshammer, R. Mosshammer, H. Ohme, 
Wilh. Posse, Ludw. Richter, Joh. Snoer, Alb. Zabel, Ze- 
lenka-Lerando, Fräulein Politz, Fräulein Weil u. a. 


sind vorrätig bei 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Alleinige Niederlage für Europa. 
Geschäftshäuser: St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
Preisliste frei. 


PP hold Kaiten quintienrein | 
a” en d feinste Hagen 
aS “eegenmachere 


ag 
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Verlag v von Bartholf Senff in eet, 
Neu! 


ablo de Sarasate 


Zigeunerweisen 
== für Violine und Pianoforte == ` 
Neue Bearbeitung, "9217 


mit Fingersatz 


| 
| August Wilhelmj 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. 


Ferner erschienen: 


Pablo de Sarasate, Op. 24. Caprice basque pour Violon 
avec Acccompagnement de Piano. 3 M. 
Op. 27. Jota Aragonesa pour Violon avec Accompagne- 
ment de Piano. (Ded. à mi amigo Julio Enciso.) 3M. _ 
Op. 32. Muiñeira. (Die Müllerin.) Theme montagnard varié | 
pour Violon avec Accompagnement d’Orchestre ou de Piano. | 

! (Al Exmo Sr. Conde de Morphi.) 

Partition 3 M. Avec Accompagnement d’Orchestre 9 M. 

Avec Accompagnement de Piano 3 M. i 
Spanische Melodien. Sarasate’s Violinkompositionen für | 
Pianoforte bearbeitet von Rich. Kleinmichel. 

Op. 20. Zigeunerweisen. Op. 24. Caprice basque. Op. 27. Jota | 

( Aragonesa A 1 Mk. 50 Pf. 

d 


WI ee en ee Le re ) 


Verlag von Bartholf Senff in\Leipzig. 


Berthe Mary- Rhapsodie hongroise 


ou Piano seul 


e d'après les „Zigennerweisen‘ 
Goldschmidt » °°" see 


Piano seul. . , . M. 250 
Partition d'Orchestre . . 1 1 tno n 4- 
Parties d'Orchestre. . . . . no » &— 
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A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


C. Saint-Saëns 


op. 31. Le Rouet d’omphale, Bene symphonique. 


Partition d’orchestre in-16 de poche . . . . . . net: 4 Fs. 
op. 39. Phaeton, poème symphonique. 
Partition d’orchestre in-16 de poche . . . . . . . net: 4 ,, 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Soeben in 2, Auflage erschienen: 


C. D. Hanon, Der Klavier-Virtuose. 


Neue Ausgabe g deutsch-englischem Text. 


. 4.— netto. 


Eingeführt am Königl. Konservatorlam der Musik zu Leipzig. 


Von deutschen und ausländischen Autoritäten günstig beurteilt. 
== Otto Junne, Leipzig. —— 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


op age Op. 45, Zwei pMazurkas für 
Dist - =— die ene aan ene 
=l i Op. 46. Trois Morceaux ca- 
ractöristiques pour Violon 

avec accompagnement de Piano. No. 1. 


Premier Roman. .4 1.50. No.2. Pa- 
pennie: M 2.—. No. 3. Tendre 


aveu. , LL 

Op. 72. Variations sur un thème 
hongrois pour Violon avec accompag- 
nement de Piano ou d'Orchestre. Avec 


Accompagnement de Piano, A 3.—. 
OP. | CH EEN (No. 2) pour Violon avec accompagnement de Piano. 


Op. Ch Re. 1 Pensée triste pour Violon avec accomp. de Piano. Al.—. 
e? 74 No. 2. Berceuse pour Violon avec accamp. e Piano. A. 1.50. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. | 
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Verlag von J. RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 


Weg Goldoniani 


Preludio e Minuetto — Gagliarda -— Coprituoco (Feierabend) 
Minuetto e Musetta — Serenatina — Burlesca 


für Streichorchester 


M. Enrico Bossi 


op. 127 
Partitur netto M. 8.—. Streichstimmen . . . . .ncetto M. 10.— 
Duplierstimmmen sf Zu e E . je netto M. 2.— 
Für Pianoforte zu 2 Händen . . . . 2 2.2.2. netto M. 4.— 
Bearbeitungen: 
Minuetto für Pianoforte zu 4 Händen . . . . 2.2.2... M 2— 
Coprifuoco (Feierabend) für Orgel . . . . 2.2.2.2... M. 1.50 
Serenatina für Pianoforte und Violine . . . . . . . M. 1.50 


„Als Ganzes betrachtet ist das Werk wiederum eine höchst erfreuliche 
Talentprobe des unbedingt den bedeutendsten italienischen Komponisten der 
Gegenwart zuzuzählenden jungen Meisters; Humor, Drastik, eine gewisse vis 
comica steckt unleugbar drin, auch trägt die Erfindung oft nationale Züge, und 
da ja bekanntlich die Streichorchesterliteratur an guten modernen Werken 
nicht gerade überreich ist, so können wir die Novität unsern Orchester- 
leitern zur Beachtung nur warm empfehlen.“ 


„Signale“ (K. Thiessen). 


Obwohl das Werk bei vorgerückter Saison er- 
schien, fanden Aufführungen bereits statt in: Augs- 
burg, Bologna, Budapest, Essen, Insterburg, Kopen- 
hagen, London, Meran, Meiningen, Middelburg, St. 
Petersburg, Turin, Würzburg. 


DE Partitur und Klavierauszug stehen den 
Herren Dirigenten zur Ansicht zur ‚Verfügung. 
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Verlag von Arthur P. Schmidt 
Boston Leipzig New Y ork. 


Neue instruktive Klavierkompositionen 


von 


Max Franke. 
Zu zwei Handen. 


Aus der Jugendzeit. 3 instruktive Charakterstiicke. æ. 
. Jugendtraum —50 No.5. Erntetanz —50 
Ge Ee . . . —80 
Die Zigeuner —80 ` 
. Im Kahne ~80 | No. 8 Wewer 


. Musikalische Verzierungen. 7 instruktive Charakterstiicke. 


S GE Melodische 4. . No. 4. Traums der Vergangenheit . M. 
tu —. Der Doppelvorschlag . . . —.80 
_ No. 5. Bolero. Terzengänge - . . —.80 

No. 6. Frihlingssehnsucht. Der 


d riller —.80 
—.80 | No. 7. Zigeunerweisen.Die Synkope —.80 


Zu vier Handen. 


Frihlingszauber 
Bajaderen-Tanz 


pe Ausgezeichneter Lehrstoff für das 2.-3. Schuljahr!!! 


Suite Mignonne 


6 morceaux instructifs pour Piano par 


Albert Siklos. 


1. Badinage. 3. Beroense. 5. Cröpnsonle. 
2. Au Bal. 4. Soherzo. | 6. Gavotte. 


à Mk. 1.—. 

. Siklos’ Kinderstücke sind eine sehr wertvolle Bereicherung, der Unterrichtsliteratur. 

Sie sind in Melodie, Rhythmus und Erfindungsfrische ebenso musterhaft als lehrreich, daher 
jedem Lehrer wärmstens zu empfehlen. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Méry, Budapest. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 
ng Positionen von Ant. Rubinstein. 
xantaloye Jubiläums Ausgabe, Erschienen zur Feier 

des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 . . . 2 . ~~. ~~ . . Pr. no. 1 Mk. 50 Pf. 
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Verlag von Fr. Kistner in Leipzig. 


Sechs Symphonien 


von 


Josef Haydn 


aus dessen unbekannten von 1761—1776 komponierten Symphonien ausge- 
wählt, revidiert und mit Vervollständigung der Vortragsbezeichnungen 
herausgegeben von 


Carl Banck. 


No. 1. „Le Midi“. per) ES M. 
Partitur . os d s ay foe Anne weed a eS OY e natto 0-00 
Orchesterstimmen RE ©.. . . netto 8— 
V. I, II, Va. je 75 Pf., Ve. u. B. 75 Pf. netto.] 

ür Pianoforte zu 4 Händen (August Horn). . . ..... 2.46 

No. 2 
Partitur. 3. y gi en SRR ate Sanh Se ee @ wë netto: 8:60, 
Orchesterstimmen . . <... + netto 7.— 
Ka I, II je M. 1.—. Va, Bass je 75 pt netto.) 

r Pianoforte zu 4 Händen (August Horn). . . 2 2.2.2..4— 

No. 3. Es. 

Partitur . . et A rer ors ën, Deen a 
Orchesterstimmen 1A netto 5.50 
V. I M. 1.—, V. II, Va. je 75 Pf., Ve. und B. 75 Pf. netto) 

ür Pianoforte zu 4 Händen (August Horn) .. 2. Bd 

No. 4. C. 

Partitur . . DER RA ée et ee Sy Dette S60. 
Orchesterstimmen kona netto 7.— 
EE Va. 75 Pf., Ve. u. B. 75 Pf. netto. 

ür Pianoforte zu 4 Händen (August Horn)... oe 4 

No. 5 
ae i g Si e age ele Bare e Oe 4 Matte: 
Orchesterstimmen GE . . . . netto 5.50 
R I, II, Va. je 75 Pf., "Ve. und B. 75 Pt. netto.] ` 

; ür Pianoforte zu 4 Händen (August Horn). ....... <&c 

No. 6. Zum Lustspiel „Il Titran or — anar Zerstreute“. C. 

Partitur . . ; s a ARA NN Seek ve otto: 460 
Orchesterstimmen KZ . netto 7.— 
KR I, II je M. 1.25, Va. M. 1—, Ve. und B. M. 1.— netto. 

ür Pianoforte zu 4 Händen (August Horn). . . os bie 


SE: Die Partituren sind duroh jede Musikalionhandlong zur Einsicht zu erhalten. 
Lyon, Janin fréres, éditeurs, 10 rue President Carnot. 


DANIEL FLEURET 


Op. 10. SONATE, pour Orgue. . . . . . Det 4« 


1. Allegro maestoso. 2. Andante non troppo. 
3. Allegro molto. 


Op. ı3. INVOCATION, pour Orgue. . . . . net 2.50 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschienen : 


Zwei Lieder 


fir Männerchor 


Heinrich Rietsch 


Op. 26. 

No. 1. „irinklied“ (4ste) ` No.2. „Die Sonn’ erwacht“ (6ste.) 
Alte Volksdichtung. Pius Alex. Wolff. 
Partitur `... aos Mk. 1.— | Partitur . . 2... Mk. 1.40 
Stimmen. . . .. . » —-80 , Stimmen. . 2 2... oe 120 
—_ — Emeg 


Drei kleine Motetten 


für vierstimmigen gemischten Chor 


Walter Diemann. 


No. 1. Jesu dulcis memoria. 
No. 2. Adoramus te, Christe. 
No. 3. D bone Jesu. 
Text lateinisch und deutsch. 
Partitur Mk. 1.50. Stimmen Mk. 1.20. 
- Die Partituren werden auf Wunsch zur Ansicht versandt. — 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Eine Auswahl von Klavierstücken 


fr rohergeriana. ed ale 


Inhalt: Suite „Auff die Mayerin“. — Re 
Sarabande, F dur. — Gigue, E moll. 
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Verlag von Fr. Kistner in Leipzig. 


aus 


Sechs Symphonien 


von 


Josef Haydn 


dessen unbekannten von 1761—1776 komponierten Symphonien ausge- 
wählt, revidiert und mit Vervollständigung der Vortragsbezeichnungen 


En 


herausgegeben von 


Carl Banck. 


„Le Midi“. Eeer Vi 
Partitur. S g 
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Neue Lieder. 
Besprochen von Dr. Victor Lederer. 


Volkstümlich ist Trumpf. Dies ist das neueste Stadium der Musik- 
entwicklung. Wir können über Richard den Zweiten nicht weiter hinaus, folg- 
lich — fangen wir wieder einmal von vorne an. Der Rückschlag ist da und 
wir können nur konstatieren, daß sich vollzieht, was sich vollziehen muß: 

Die Tonkunst hat Walhalls Höhen erklommen, sie hat im Sumpfland des 
Verismo geschaltet, nichts Göftliches, nichts Menschliches, nichts Unmensch- 
liches blieb ihr fremd — sie ist alt geworden. Nun wird sie wieder kindisch. 
Und so holt denn die alternde Dame das Spielzeug ihrer Jugend hervor... . 
Wüßte man nicht, daß sie bei Jahren ist, an ihrem kindischen Gebahren würde 
man es erkennen... . 

Es ist nicht zu leugnen; die Statistik der letzten Jahre beweist es: Die 
volkstümliche Richtung hat Oberwasser. Auf die Reckenoper folgt die Volks- 
oper, auf die Götterdämmerung die Menschendämmerung, auf den Luxus die 
Sparsamkeit, auf das SelbstbewuBtsein die Bescheidenheit .... Auf ein Hel- 
denleben folgt eine Domestica und Wotans Erbe kommt an die Knusper- 
hexe .. 

Noch deutlicher als Spiel- und Darstellungsmusik (vulgo: „Instrumental“- 
und „dramatische* Musik) zeigt die Lyrik und Klavyrik unserer Tage, welche 
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Kurse im Steigen und welche im Fallen begriffen sind: der Theaterflitter des 
hohlen Pathos, der Verlegenheitsmantel der Tonmalerei und der Universal- 
schwimmgürtel der Chromatik sind vom „Zahn der Zeit“, der allem Wohlfeilen 
so bald gefährlich wird, gar gewaltiglich angenagt. Sie haben den Mottenfraß. 
Indessen wirft sich alle Welt auf das sogenannte Volkslied als den gesuchten 
Jungbrunnen, in dem sich alte Weiber jung baden können .... Alternde 
Damen steigen ins Bad, Kinder entsteigen dem frisch sprudelnden Quell.... 
So kommt denn natürlich die Jugend zu ihrem Rechte und das — Kinderlied 
wird Mode. 

Ja — das Kinderlied!... Man sagt, es gäbe keine Kinder mehr — 
und doch schreiben moderne Komponisten Kinderlieder und solchen verwandte 
Volkslieder! Ja, sie zwingen sich sogar dazu, obwohl ihr eigentliches Wesen 
und Empfinden nichts weniger als kindlich angehaucht scheint .... So z.B. 
EugenLindner und Gerhard Schjelderup. Ersterer hat „Lieder für 
Kinder“ bei Max Brockhaus (Leipzig), letzterer „Lieder im Volkston“ 
bei Breitkopf & Härtel erscheinen lassen. Beides ganz nette, harmlose Sächel- 
chen, aber gezwungen. Bei Lindner tritt dies verhältnismäßig weniger hervor 
als bei Schjelderup, der sich oft in müßige Oktavenechospielerei verliert, um’s 
ja recht einfach zu machen. Unter anderm hat Herr Schjelderup auch das 
altdeutsche Volkslied „Ach Elslein, liebes Elslein“ neu komponiert. Hätte er 
die alte Originalweise genauer gekannt, hätt’ er’s wohl lieber bleiben lassen. 
Der Vergleich macht den Unterschied zwischen echtem und destilliertem 
Volkslied gar zu ohrenfällig ! 

In Anbetracht solcher Fehlgriffe ist es doppelt verdienstlich, wenn die echten, 
alten Volkslieder mit ihren Weisen immer weiter ins Volk dringen. Die von 
Heinrich Scherrer im Verlag Georg D. W. Callwey, München, herausgegebenen 
„Deutschen Volkslieder und Balladen zur Guitarre, nach Art der 
alten Lautenmusik bearbeitet und übertragen für Klavier“ können diesem Zwecke 
dienen. Die mir vorliegenden ersten sechzehn Nummern sind gut ausgewählt und 
lobenswert arrangiert — wenn auch von einer Wiederbelebung der alten Lau- 
tentechnik bei diesen Bearbeitungen für Guitarre nicht die Rede sein kann. — 
Robert Kothe hat die meisten dieser Lieder in seinen Konzerten bereits er- 
folgreich eingeführt. 

Die von Scherrer und Kothe gegebene Anregung, die Zupfinstrumente 
(Guitarre, Laute) unserem Kunstleben zurückzugewinnen, ist nicht auf un- 
fruchtbaren Boden gefallen. Daß der Sänger und Sängerinnen mit der „Laute“ 
in der Hand in unseren Konzertsälen täglich mehr werden, weiß man aus den 
Konzertberichten. Daß findige Geschäftsleute die günstige Konstellation benützen 
und — wie z.B. O. Schick (im Verlage von Friedrich Hofmeister, Leipzig) — mit 
einer kritiklos zusammengewürfelten Gemischtwarenhandlung von „Liedern zur 
Laute oder Guitarre“ aufwarten zu müssen den inneren Drang verspüren, 
wird auch jeder menschlich begreiflich finden. Weit wichtiger aber ist, daß 
auch die Produktion befruchtet wird. So sind z. B. von Arnold Mendels- 
sohn vier Gesänge auf Volksliedertexte für eine mittlere Stimme mit Guitarre 
(oder Klavier) komponiert worden (Leipzig, Rob. Forberg), von denen besonders 
No. 4 „Nach einem Kinderverschen“, ein ausgelassenes Kinderlied von ganz 
einfacher aber packender Melodie, zum Schlager prädestiniert ist. 
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Die erdriickende Majorität aller neuen „Volks*lieder ist aber natürlich noch 
immer ausschlieBlich auf Klavierbegleitung berechnet. 

Hervorheben möchte ich da vor allem zwei entziickende , Vogellieder“ von 
Engelbert Humperdinck, dem unerreichten Meister des echten Volkstons 
(Max Brockhaus, Leipzig). Besonders „Die Lerche“ ist ein wahres Meisterlied, 
ganz naiv und doch künstlerisch vornehm. 

Mit hohem Lobe zu nennen sind auch einige volkstümliche Lieder von 
Max Mayer, die, auf Texte von Robert Burns komponiert, die Schwermut 
keltischer Weisen überaus stilgetreu widerspiegeln. Der Refrain von „Tibbie 
Dunbar“ dürfte wohl original-schottisch sein. Jedenfalls sind diese in Heft 2 
von op. 14 aufgenommenen Lieder (Mainz, B. Schotts Söhne) die besten von 
allen 21 Kompositionen, die Meyers op. 14 und 15 enthalten. Von den sechs 
Liedern aus „Des Knaben Wunderhorn“ in op. 18 (gleicher Verlag) ist 
No. 4 „Der verschwundene Stern“ am besten gelungen. Da schlägt wirklich 
der Gemütston des Volksliedes durch. 

Diesen erreicht auch Josef Krug-Waldsee in seinem Volkslied „Die 
arme Seele“ ganz vorzüglich (No. 4 der „Vier Lieder“ op. 47. — Heinrichs- 
hofens Verlag, Magdeburg). Auch die übrigen Lieder dieses Krug-Waldsee- 
schen Opus bevorzugen den Volkston, allerdings nicht gleich glücklich. 

Erwähnenswert sind schließlich auch „Vier schlichte Gesänge für eine mitt- 
lere Stimme mit Begleitung des Pianoforte“, die Arthur Smolian unter dem 
Titel „Alt-Heidelberg“ vereinigt hat. Dieselben sind nicht eigentlich volks- 
tümlich, sondern nur einfach in der Faklur. Dabei verrät der originelle Schluß 
in No. 3 und die schöne Empfindung, die No. 4 widerspiegelt, den feinsin- 
nigen Tonsetzer. Sein eigentlichstes Wesen zeigt dieser allerdings nicht in 
diesem Opus, sondern in vier Gesängen der Erinnerung „Irene“ (Edmund Stolls 
Verlag, Leipzig), die etwas chopinisch angehaucht und von sanfter Poesie um- 
flossen sind. Die cyklische Form wirkt dabei sehr vorteilhaft, die Erfindung 
ist von innerer Empfindung beseelt. 

Der letztgenannte Komponist führt uns bereits einer neuen Gruppe zu, die 
zwischen dem Volkslied und dem pathetischen Delklamationslied die Mitte ein- 
nimmt: der romantischen Lyrik. Daß diese nach wie vor einen breiten 
Raum in der zeitgenössischen Produktion einnimmt, ist selbstverständlich; ist 
sie doch die natürliche Fortsetzung der schumann-brahmsischen Richtung. 

Einige hierher gehörende Neuerscheinungen sind erwähnenswert: vor allem 
fünfzehn Lieder, die August Enna, der hervorragende nordische Tonsetzer, 
veröffentlicht (Wilhelm Hansen, Kopenhagen und Leipzig). Die besten darunter 
sind diejenigen, zu denen der Komponist auch selbst den Text gedichtet hat 
(„Nur gelieh’n“, „Ich weiß mir zwei Augen“ usw.). In diesen liegt tiefe Emp- 
findung, übersonnt von jenem träumerischen Glanze, der den besten früheren 
Werken Ennas eignet. Auch das bekannte, vielkomponierte „Ich liebe dich“ von 
Rückert hat eine prächtige neue Vertonung gefunden, die geeignet ist, frühere 
Größen zu entthronen. Hingegen ist Enna für das leichtere Genre nicht ge- 
schaffen. Wie Bleigewichte hängen sich ihm die gewichtigen Harmonien an 
die Füße, so daß er über neckische Pointen seiner Texte beinahe stolpert. 
Immerhin kann man die stattliche Liederreihe mit Genuß durchgehen. Warum 
allerdings weder Opus- noch Jahreszahl angegeben wird, ist unerfindlich. 
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Hierher zu rechnen wäre ferner Ludwig Thuille, der in drei — nicht 
zu seinen besten zählenden — Liedern op. 32 (Leipzig, Fr. Kistner) Naivität 
und Tragik zu vereinigen sucht. Ferner Robert Gound, der in op. 34 (acht 
Lieder; Fr. Kistner, Leipzig) ein markantes rhythmisches Talent verrät, auch 
schon nach dramatischem Ausdruck ringt, sein Bestes aber in echt romantischem 
Aufschwung bietet (z. B. No. 7 „Dämmerung‘*). 

Durch die Wahl sehr guter Texte zeichnet sich Carl Groditz aus, von 
dem acht zum Teil größere Gesänge vorliegen (C. Bechers Musikalienhandlung, 
Breslau). Seine Vertonungen sind durchweg geschmackvoll — es ist kein ein- 
ziges schwaches Lied darunter! —, einzelne sind direkt schön und haben 
einen ausgesprochen schumannschen Zug. Die Es-moll-Manie sollte sich der 
Komponist allerdings abgewöhnen. Oder sollte das auf Brahms als Vorbild 
hinweisen?.... 

Eine romantisch „angeharfte“ Natur ist Robert Müller, ein fruchtbarer 
Rigaer Tonsetzer, der den Lesern der Signale in anderer Eigenschaft nicht 
unbekannt sein dürfte. Opus 7, 10 und 15 seiner Feder liegen mir vor (Verlag 
von P. Neldner, Riga (Leipzig: Breitkopf & Härtel]). Sie verraten insgesamt 
ein hübsches Gestaltungsvermögen und ansprechenden Ausdruck. In op. 15 
No. 3: „Eine Frühlingsnacht* schwingt sich der Komponist sogar zu einer 
faszinierenden Kraft und Realistik des Ausdrucks auf und schafft in der Gegen- 
überstellung einer Krankenstube, in welcher der Kranke stirbt, und der klingen- 
den, blühenden Sommernachtswelt ein packendes Stimmungsgemälde. 

Zu den nach-schumannschen Romantikern möchte ich auch Wolfgang 
Jordan und Ludwig Fanzler zählen, zwei Komponisten, bei denen es 
scheinbar die Masse bringen muß. Jordan wirft uns nicht weniger als dreißig 
Lieder auf den Tisch (Heinrichshofens Verlag, Magdeburg), die unter dem Titel 
„Auf blühenden Pfaden“ nicht immer blühenden Geistesreichtum, aber stellen- 
weise ganz netten Humor und anmutigen Ausdruck enthalten; Fanzler sendet 
im Unterschied von den einzeln flatternden Liedern Jordans seine zwanzig 
Lieder gleich in zwei Bände gebunden (Leipzig, J. Schuberth & Col, womit aber 
noch keineswegs die Gewähr eines konsolidierten Könnens verbunden ist. Ge- 
sagt haben mir alle zwanzig Lieder herzlich wenig. Es ist ein unsicheres, stil- 
loses Hin und Her, ein Mangel an Charakteristik und Individualität, das uns un- 
befriedigt läßt. 

An der Grenze von romantischer Lyrik und Kapellmeistermusik bewegen 
sich schließlich drei Lieder von Georg Vollerthun (Verlag B. Schotts Söhne, 
Mainz) auf Texte von Detlev v. Liliencron. Kraftvoll und energisch in der Er- 
findung, sind sie in der Durchführung zu viel gemacht und durch sprunghaften, 
immerwährenden Wechsel der Tonart zerschlissen. „Und ich war fern“ wäre 
immerhin eine dankbare Vortragsnummer. 

Damit sind wir bei der dritten und letzten Gruppe angelangt: dem über- 
trieben deklamatorischen oder hochtrabenden Flickstil, der, wie gesagt, sich be- 
reits auf absteigendem Zweig befindet und bald in seiner ganzen Hohlheit er- 
kannt sein wird. Nur zwei Vertreter dieser Richtung haben uns ihre Jüngst- 
geborenen vorgestellt — auch die Zahl spricht deutlich. Edmond v. Freyhold 
sandte sechs „Gesungene Gedichte“, die nicht „Lieder mit fester musikalischer 
Gliederung sein sollen“ und es auch in der Tat nicht sind. Manche sind 
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nämlich weder gegliedert noch musikalisch. Manche hingegen sind ganz an- 
nehmbar. Jedenfalls sind sie viel zahmer als die gesucht originellen Lieder von 
Richard Wetz (op. 20), deren Erfindungsarmut selbst ein wetter- und rezen- 
sionsfester Reklamemantel kaum zu verhüllen vermag. 

Zum Schluß das Beste unserer heutigen Durchsicht: Kom- 
positionen von Granville Bantock. Diese sind in keine bestehende 
Richtung einzureihen. Bantock tritt uns vielmehr als ein scharf umrissener 
Charakterkopf, als eine Individualität gegenüber, die uns unbedingte Hochach- 
tung abnötigt. 

Schon durch die Texte, die er wählt, erscheint er originell: Fünf Gha- 
sele von Hafiz komponiert er für Bariton und Klavier [aus dem Persischen 
übersetzt von Sir Edwin Arnold, deutsch von F. H. Schneider] und dreizehn 
„Lyrische Gedichte aus Ferishtahs Fantasien“ von Robert Brow- 
ning für eine Singstimme mit Piano (alles im Verlag von Breitkopf & Härtel, 
Leipzig). 

Gedankentiefe Texte — gedankentief die Vertonung. Vielgestaltige, feurig 
belebte Rhythmik, hochoriginelle Harmonik mit mudulatorischen Steigerungen 
von fortreiBener Wucht und Gewalt, großartige Kontrapunktik und hochdra- 
matisches Pathos vereinigen sich zu einem Gesamtbild von überwältigender 
Wirkung. Dabei erscheint alles wie aus dem Moment geboren, wie improvisiert, 
wie aus einer Verzückung heraus gestaltet: so ursprünglich — trotz hoher 
technischer Schwierigkeiten —, so unmittelbar und ohne Grübelei oder Kapell- 
meisterzwangsjacke. „Lyrisch“ im gewöhnlichen Sinne sind die Lieder Ban- 
tocks nicht. Sie haben etwas Rhapsodenhaftes, etwas Bardenmäßiges. Der 
Duft des Orients und die Poesie entschwundener Zeit hat sich in ihnen den 
jüngsten Errungenschaften der Musik des Okzidents verbunden und der Kuß 
eines Genius hat diesem sonderbaren Geistesbund den Stempel künstlerischer 
Einheit und Vollkommenheit aufgedrückt. Gewiß — es wird nicht an Stimmen 
fehlen, welche diese Gesänge zu bizarr und phantastisch finden, eine Ueber- 
fülle von Temperament bemängeln, die bisweilen außerordentliche Länge rügen 
werden; viele werden wohl in die Gehaltstiefe dieser Musik gar nicht ein- 
dringen. Aber das Originellste der neuesten Liedschöpfungen wird dieser 
verspätete westöstliche Divan der Musik doch bleiben. Vielleicht auch 
für den Entwicklungsgang unserer Kunst das Wertvollste. .... Schade nur, 
daß die deutsche Uebersetzung der Browningschen Gedichte absolut unbrauch- 
bar ist! 

jedenfalls ist Bantock der einzige Liederkomponist unserer Tage, der wirk- 
lich neue Bahnen gewiesen hat. 


Neue Salonmusik. 
Besprochen von Karl Thiessen. 

Vielleicht wird es von den Lesern nicht ungern gesehen, wenn auch dieses 
Kapitel hier einmal zur Sprache kommt; denn erstens gehört das „Salon-Klavier- 
stück“ neben dem „Salon-Lied“ dem musikalischen Schaffensgebiet an, das 
von allen die weitaus reichste Produktion aufzuweisen hat. Zweitens aber 
stehen nirgends so wie hier feinsinnig-interessante, noble, rhythmisch-reizvolle 
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Tonlyrik und abgeschmackte, seichteste Fabrikware, ja ausgesprochener musi- 
kalischer Schund einander in dem schroffsten Gegensatze gegenüber. Während 
die bloße, oberflächliche Erlernung des Handwerklichen trotz völligen Mankos 
eigener Erfindung so einem Auch-Komponisten die Zusammenstoppelung eines 
„Salonstücks“ doch zur Not ermöglicht, muß seine Kraft natürlich der größeren, 
komplizierteren Form gegenüber versagen, und er bleibt der Kammermusik und 
Sinfonie daher schon von selbst fern. — Das gewaltige Massenangebot nun 
in der hier in Rede stehenden Branche macht wegen des Wertunterschiedes 
der angepriesenen Ware eine sorgfältige, kritische Sichtung durchaus nötig, 
um so mehr, als wir gerade in „schlechter Salonmusik“ mit den Hauptseuchen- 
herd zu erblicken haben, von dem die Degenerierung des musikalischen Ge- 
schmacks in Dilettantenkreisen ausgeht. Freilich werden sich schädliche Ein- 
flüsse von dorther wohl niemals ganz abwenden lassen, so lange es noch Ver- 
leger gibt, die förmliche Reinkulturen jenes Pestbazillus zu züchten als ihre 
Aufgabe betrachten. Aber trotzdem vermögen die Fachblätter manches Gute 
zu wirken dadurch, daß sie das kaufende Publikum beraten und von Zeit zu 
Zeit eine Auslese besserer Erzeugnisse bringen. Und das wollen wir heute tun. 

Da ist zunächst der Verlag Julius Hainauer in Breslau, der einige sehr 
feine Charakterköpfe wie z. B. Moszkowsky, Poldini unter seinen Komponisten 
für den Salon- bezw. mehr eleganten Konzertstil aufzuweisen hat. Ihnen reiht 
sich würdig der im vorigen Jahre verstorbene Schumannianer Theodor Kirch- 
ner an, sie nach der Seite poetischer Vertiefung hin wohl noch übertreffend. 
Von ihm hat der genannte Verlag neuerdings eine Sammlung von zwanzig 
Nummern aus verschiedenen Werken in einer speziell für den Unterricht von 
dem bekannten Klavierpädagogen Heinrich Germer revidierten Ausgabe erscheinen 
lassen, die, samt und sonders echte Tonpoesien, nur wärmstens empfohlen 
werden können. Ihrer technischen Schwierigkeit nach gehören sie auf die 
Mittelstufe, erfordern aber von dem Spieler schon ein sensibleres musikalisches 
Empfinden, ein Sichhineinfühlen in den hinter den Noten lebenden geistigen 
Inhalt der Stücke. k 

Eine Zierde für jedes Salon- resp. intimere Konzert bilden auch drei 
neue Klavierstücke op. 34 von Ludwig Thuille: eine „Gavotte“, ein 
Stimmungsbild „Auf dem See“ betitelt und ein „Walzer“ à la Chopin, die bei 
Carl Grüninger in Stuttgart erschienen sind. Die keck und gravitätisch auf- 
marschierende „Gavotte“ versetzt uns im ersten Teil mit seinen kleinen Fu- 
gati, den imitierenden, gewissermaßen auftrumpfenden Akkordschlägen in die 
Bach-Händelsche oder Lully-Rameausche Zeit zurück — wenn nicht die tech- 
nische Gestaltung den modernen Künstler verriete. In dem H-dur-Teil finden 
sich hübsche Orgelpunkt- und pikante harmonische Wirkungen. In No. 2 ist 
dem musikalischen Märchenerzähler die Milieuschilderung ebenso vorzüglich ge- 
lungen. Gar geheimnisvolle, wie verzauberte Klänge sind’s, die uns die Wasser- 
nixen des stillen, dunklen Bergsees und die tiefe Einsamkeit rings um ihn in 
die Ohren raunen. Der „Walzer“ schließlich ist ein durch reiche, eigenartige 
Modulation sich auszeichnendes, auch in den Mittelstimmen zuweilen mit einer 
warmen Kantilene bedachtes Stück von vorwiegend elegischem Charakter. In 
der glanzvollen Coda scheut der Komponist vor den schärfsten Klanghärten 
nicht zurück. 
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Eine Nocturne romantique und Valse melodique op. 65 von 
Gustav Lazarus (Leipzig, A. P. Schmidt) zeigen einen wirksamen, klangvollen 
Klaviersatz und beobachten auch inhaltlich durchaus den „guten Ton“. Aller- 
dings merkt man ihnen an, daß sie dem ersten Einfall zu Liebe vom Kom- 
ponisten niedéryeschrieben wurden; denn das Hauptthema ist in beiden Stücken 
das beste, die späteren, den ersten weiterspinnenden Gedanken gehen nicht 
immer der rein konventionellen Phrase aus dem Wege. 

Albert Biehls Ungarischer Tanz op. 165 (ebendaselbst) macht dem 
durch poetische Etüdenwerke (à la Jensen, St. Heller) bekannten Namen des 
Autors keine Schande und trägt stellenweis nationales Gepräge. Schließlich 
sei noch auf eine Cavalcade und Gavotte von Anton Strelezki (aus 
demselben Verlag) als dankbare bessere Salonmusik fürs Haus empfehlend hin- 
gewiesen. In mehreren anderen Novitäten, z. B. von Bernh. Wolf, Corn. Gur- 
litt, Max Franke, O. Fetras, überwiegt die Mache so sehr die Erfindung, daß 
sie vorgerücktere Spieler höchstens einmal zum Vom-Blattlesen in die Hand 
nehmen sollten. 


Dur und Moll. 


e Leipzig. (Die Krisis der Leipziger Oper.) Die Leipziger Oper ist 
in einer Krisis begriffen. Ihr Direktor, Prof. Artur Nikisch, legt am 1. April d. J. 
nach nur einjähriger Tätigkeit sein Amt nieder. Als Grund werden Gesundheits- 
rücksichten angegeben, und gewiß ist die Gesundheit des Direktors durch die 
gleichzeitige Uebernahme von etwa fünf verantwortungsreichen Aemtern, von 
denen allein die Direktion der Leipziger Oper schon einen Mann für sich for- 
dert, erschüttert. Aber gleichzeitig wird bekannt, daß Nikisch seine Tätigkeit 
mit einem bedeutenden pekuniären Defizit schließt, und daß wahrscheinlich die 
Pächterin des Stadttheaters, Frau Geh. Rat Staegemann, den Rat um Entlassung 
aus ihrem Pachtvertrag bitten wird — was also einen völligen Wechsel in der 
Oberleitung des Theaters bedeuten würde. Die Hoffnungen, die man Arthur 
Nikisch als Operndirektor entgegentrug, haben sich auch künstlerisch nicht er- 
füllt. Es ist wahr, als Orchesterdirigent zeigte sich uns Nikisch auch in der 
Oper von seiner glänzendsten Seite, und wir hatten allen Grund, uns seiner ausge- 
zeichneten Orchesterführung in den großen Wagnerschen Musikdramen, in Opern 
wie Carmen und Aida, und in zahlreichen Neustudierungen und Novitäten zu erfreuen. 
Dagegen bewies er in einer der wichtigsten Funktionen des Operndirektors, in 
der Zusammenstellung und Komplettierung des Gesangsensembles, eine der- 
maßen unglückliche Hand, daß die Gesangsleistungen der Leipziger Oper schließ- 
lich ungenießbar wurden. Die durchweg unannehmbaren Engagementsvor- 
schläge der letzten Zeit offenbarten die gänzliche Ratlosigkeit der Opern- 
direktion. Einen schweren Verlust bedeutete natürlich auch der Tod Otto 
Schelpers. Ueber die Neuordnung der Dinge ist noch nichts bestimmt. Die 
wichtigste Aufgabe von Nikischs Nachfolger in der artistischen Leitung der 
Leipziger Oper wird die Sanierung des Gesangswesens und Schaffung eines 
stilvollen Gesangsensembles sein müssen. Unser Theaterorchester ist gut 
und bewährte sich unter Nikisch glänzend. D. S. 

e Leipzig, 12. März. (Konzerte) Ein Richard Strauß-Abend 
des Windersteinorchesters unter eigener Leitung von Richard'Strau8 
bedeutete in den Werkeltagen unseres Musiklebens einen Sonntag. Der Riesen- 
saal des „Zoologischen“ war fast aufs letzte Plätzchen ausverkauft, die Stim- 
mung begeistert, die Leistung des Orchesters eine über Erwarten hervorragende. 
Auch das mag die Begeisterung und die Anwesenheit des Komponisten bewirkt 
haben. Novitäten allerdings gab es diesmal nicht viel zu hören; nur zwei 
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Lieder, die Paul Knüpfer von der Berliner Hofoper zu tiefempfundener Wieder- 
gabe brachte, waren wirklich neu und wurden aus dem Manuskript gesungen: 
„Der Einsame“, Text von Heine (mit Orchesterbegleitung), ein düsterer Nacht- 
gesang, wie geschaffen für einen Bassisten, und „Im Spätboot*, Text von C. 
Ferdinand Meyer (mit Klavierbegleitung), ein nicht minder dunkler dramatischer 
Monolog. Die übrigen Lieder, die Herr Knüpfer sang, entsprachen allerdings 
der Stimmlage eines Bassisten etwas weniger. Das hochcharakteristische „Lied 
des Steinklopfers“ mußte wiederholt werden. An Orchesternummern gab es 
zunächst das ebenso gedankenreiche wie schön gearbeitete Vorspiel zu „Gun- 
tram“ zu hören, dann folgte die stürmische Genußfreudigkeit „Don Juans“ und 
zum Abschluß „Tod und Verklärung“, diese großartige Apotheose der mit ma- 
lerischen Vorwürfen arbeitenden Programmusik. Die Wiedergabe war, wie 
schon gesagt, aller Ehren wert. Dr. V.L. 

XX. Gewandhauskonzert (8. März). 1.Teil: Die Ideale. Sinfonische Dich- 
tung (nach Schiller) von F. Liszt. — Szene und Arie der Dido aus der Oper „Die Trojaner“ 
(Il. Teil) von H. Berlioz, gesungen von Frau Charles Cahier aus New-York. — Drei Ballettstücke 
für Orchester von J. Ph. Rameau (1683-1764). Zum Konzertvortrage frei bearbeitet von Felix 
Mottl. I. Menuett (Poco maggtoso) aus „Platee“; Il. Musette (Allegretto) aus „Fêtes d’Hebe* 
DL Tambourin (Allegro) aus”,F&tes d’Hebe“. - Altitalienische Lieder mit Klavierbegleitung, ge- 
sungen von Frau Cahier: a) Canzonetta von Salvator Rosa (1615 - 1673); b) La farfalletta von Do- 
menico Scarlatti (1685—1757); c) „Quella fiamma che m’accende“ von Benedetto Marcello (1686 bis 
1739). — II. Teil: Drei Instrumentalsätze aus der dramatischen Sinfonie „Romeo und Julie“ (op. 17) 
von H. Berlioz: I. Liebesszene ; Il. Königin Mab oder die Fee der Träume; Ill. Fest bei Capulet. 
— Drei Instrumentalsätze aus der dramatischen Sinfonie „Romeo und Julie“ 
von Berlioz aufs Programm zu setzen, schien mir kein besonders glücklicher 
Griff. Eine dreiviertel Stunden dauernde Musik ohne inneren Zusammenhang 
ermüdet. Das ist der Fluch herausgerissener Stücke. Selbst die schwungvolle 
Leitung Nikischs vermochte keinen tieferen Eindruck auf das Publikum zu 
machen. Besser erging es einer anderen Fragmententriade: den drei reizen- 
den Ballettstiicken von Rameau, bei denen (mit Ausnahme des Menuetts!) 
auch gegen die Art des Vortrags nichts einzuwenden war; denn in dem 
famos gespielten Tambourin nahm sich die Gegenüberstellung des solisti- 
schen Elementes und des großen Orchesterchorus sehr gut aus, so daß 
man da den großen Orchesterkérper nicht unangenehm empfand, wie das 
sonst oft beim Vortrag alter Musik im Gewandhaus der Fall ist. Eingeleitet 
wurde der Abend durch eine brillante Aufführung von Liszts „Idealen“. Eine 
zwar nicht mehr in der ersten Blüte prangende, aber besonders im piano mit 
auserlesener Gesangskunst behandelte Altstimme brachte Frau Charles Cahier 
aus New-York besonders in drei entzückenden altitalienischen Liedern vorteil- 
haft zur Geltung. Endlich eine Sängerin, die Atem und Schulung zu einem 
kunstgerechten Spinnen des Tones besitzt! Dr. Victor Lederer. 


Leonid Kreutzer, ein junger, talentierter Pianist, stellte sich uns am 
9. März im Hötel de Prusse vor. Hübsches Temperament, musikalisches Ver- 
ständnis, aber zu Uebertreibungen neigend. Insbesondere bezüglich des ge- 
radezu stechenden Anschlags. Wirklich große Pianisten hören, wäre das beste 
Heilmittel für diesen jungen Feuerkopf. Ich glaube, er wird sich selbst zur 
wirklichen Künstlerschaft durcharbeiten. Der Vortrag einiger Kompositionen 
der jungrussischen Schule (hervorzuheben sei ein schönes G-moll-Prelude op. 23 
von Rachmaninoff und eine Dis-moll-Etüde von Scriabine!) war besonders 
dankenswert. Dr. V. L. 


+ Hamburg, Anfang März. Im IX. Philharmonischen Konzert erschien zur 
allgemeinen Freude wieder Frau Schumann-Heink, in der Rhapsodie von 
Brahms und Liedervorträgen. Die spontanen Beifallsbezeugungen des außer- 
ordentlich zahlreichen Auditoriums konnten kein Ende finden, und so wurde 
eine Schumannzugabe in liebenswürdiger Weise gewährt. Fiedlers feinsinnige 
Ausführung der A-moll-Sinfonie von Mendelssohn und die ausgezeichnete Wieder- 
gabe von Strauß’ „Tod und Verklärung“ und der Ouvertüre zu „Leonore“ No. 3 
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von Beethoven verliehen dem Konzert noch weitere Bedeutung. — Das X. Kon- 
zert wurde gemeinschaftlich mit der „Singakademie* unter Herrn Prof. Dr. Barth 
gegeben und brachte Beethovens „Missa solemnis“ unter solistischer Mitwirkung 
der Damen Grumbacher-de Jong und Aschaffenburg, wie der Herren 
W. Schmidt und Denys. Leider entsprach die Wiedergabe nicht überall 
den gehegten Erwartungen, am wenigsten inbezug auf chorische Klangschönheit. 
Von den Solisten zeichnete sich niemand besonders aus, wenngleich die Alt- 
und Baßsoli im „Agnus Dei“ und „Sanctus“ recht gut gelangen. — Prof. Ni- 
kisch hatte für das vorletzte Abonnementskonzert mit der Berliner Philharmonie ` 
einen Wagnerabend arran@pt, bestehend in Entlehnungen aus „Der fliegende 
Holländer“, „Die Meistersinger“, „Tristan“, „Siegfried“, „Tannhäuser“ und der 
Faustouvertüre. Das zur Erinnerung an den 13. Februar 1883 gegebene Kon- 
zert ist als eine pietätvolle Huldigung an den hohen Genius zu bezeichnen. 
Man empfindet es allgemein schmerzlich, daß die Abonnementskonzerte diesmal 
schon mit dem sechsten ihr Ende erreichen. — Zum Besten der R. Wagner- 
Stipendienstiftung hatte man am 21. Februar unter Kapellmeister Brecher ein 
interessantes, Werke von Wagner, Liszt und Berlioz enthaltendes Konzert mit 
unserm „Neuen Konzertorchester“ veranstaltet. Dasselbe traf mit so vielen 
andern, ebenfalls wichtigen Aufführungen zusammen, daß der pekuniäre Erfolg 
kein günstiger sein konnte. Dem in der Darbietung schwieriger Werke noch 
weniger geübten Orchester war>durch Hinzuziehung eines Teils der Theater- 
kräfte eine erfreuliche Unterstützung zugeführt und so konnte Brecher Liszts 
Dantesinfonie, Berlioz’ „Carnaval romain“, Wagners Meistersingervorspiel, die 
bekannte Entlehnung aus „Tristan“ und den Kaisermarsch in kraftvoller und 
ebenso genialer Weise vorführen. Reicher Beifall und wiederholter Hervorruf 
des Dirigenten folgte jedem Vortrage. — Hamburg-Altona weist zurzeit eine 
so große Zahl von Orchesterwerken auf, daß es nahezu unmöglich ist, aller zu 
gedenken; zu den bedeutendsten derselben zählen die Aufführungen, weiche 
die Herren Konzertmeister Bignell und Prof. Woyrsch, der erstgenannte 
mit seinem eigenen Orchester, Herr Woyrsch mit den Hamburger Musikkräften 
in Altona, veranstaltet. Das zweite der Bignell-Konzerte brachte außer gediege- 
nen Klavier- und Violinvorträgen von Fräulein L. Brettschneider und Fräu- 
lein C. Schwartz eine vorzügliche Wiedergabe der grandiosen D-moll-Sinfonie 
von Volkmann, des genialen „Danse Macabre“ von Saint-Saöns und der Oberon- 
ouvertüre von Weber. Das Sinfoniekonzert unter Woyrsch, dessen Hauptwerke 
Mozarts Es-dur-Sinfonie, A. Borodins „Steppenskizze aus Mittelasien“ und Ber- 
lioz? „Carnaval romain“ waren, gewann noch erhöhtes Interesse durch das 
Wiedererscheinen des vorzüglichen Organisten Herrn Alfred Sittard und der 
mit schöner Stimme begabten Kunstnovize Fräulein Eva Lißmann-Gutzsch- 
bach, der zweiten Tochter der Frau Marie Lißmann. Herrn Sittards gediegene 
Virtuosität verwertete sich in Händels F-dur-Konzert und Liszts Variationen 
über den Basso continuo der Bachschen Kantate „Weinen, Klagen, Angst und 
Not“. Fräulein Lißmann sang sich in aller Herzen; ihr sympathischer Ton, die 
vorzügliche Schulung der Mezzosopranstimme und die warme verständnisvolle 
Vortragsweise sind rühmenswerte Vorzüge einer schon jetzt künstlerischen 
Leistung. Die junge Dame sang Arien und Lieder von Händel, Giovannini, 
Schubert und Brahms, denen als Zugabe ein Lied von A. Mendelssohn folgte. 
— Das zweite Orchesterkonzert des jugendlichen Walter Armbrust, in dem 
Herr Martin Oberdörffer-Leipzig als Solist erschien, nahm einen recht 
günstigen Verlauf, es brachte Schumanns B-dur-Sinfonie, zwei Sätze aus Volk- 
manns F-dur-Serenade und Mendelssohns „Ruy Blas“-Ouvertüre. — Nicht un- 
erwähnt sei ein Volkskonzert unter Prof. Dr. Barth, das als Beethovenabend 
außer einer vorzüglichen Wiedergabe der „Eroica“ und der großen Leonoren- 
ouvertüre noch das Klavierkonzert Es-dur brachte. Fräulein Mary Wurm er- 
rang als Solistin einen Achtungserfolg, begeistern konnte ihr wenig anmutender 
Vortrag nicht. — Von den vielen Chorkonzerten gedenke ich einer wohlge- 
lungenen Aufführung des unter Herrn Prof. Spengel stehenden Altonaer 
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Lehrergesangvereins, die außer interessanten a cappella-Chören noch die solisti- 
sche Mitwirkung der vortrefflöchen Altistin Fräulein Martha Stapelfeldt brachte. 
— Aus der großen Zahl der Liederabende ragen als künstlerisch am besten ge- 
lungen die der Damen Seelig, Gerhardt und Wiegand hervor. Im Kon- 
zert der Frau Seelig erschien der junge Komponist Fritz Fleck-Köln in einer 
Reihe lyrischer Stimmungsbilder; als Hauptwerk sang Frau Seelig mit seelen- 
vollem Vortrag Brahms’ „Vier ernste Gesänge“, die sie, wie auch die Lieder von 
Mendelssohn, Franz und Jensen, selbst begleitete. Fräulein Gerhardt wurde 
auch diesmal wieder bei ihren ausgezeichneten Vorträgen von Herrn Prof. Ni- 
kisch in künstlerisch vollendeter Weise am Flügel: begleitet. Wohiverdienten 
Erfolg hatte auch Fräulein Wiegand im Verein mit ihrem feinsinnigen Begleiter 
Herrn W. Ammermann. Herr Sistermans, der vereint mit Fräulein Lina 
Mayer einen Lieder- und Klavierabend gab, war leider nicht disponiert. — 
Im Possart-Gura (jun.)-Abend errang Possart, wie es bei der Bedeutung 
des Künstlers nicht anders sein kann, einen großen Erfolg. — Die schwedische 
Sängerin Fräulein Valborg Svärdström, die hier mehrfach zu Konzerten 
herangezogen wird, veranstaltet demnächst einen zweiten Liederabend. — Unter 
den vielen Kammergwsikabenden zeichneten sich die Schlußkonzerte des 
` Brüsseler Strclerauactetts und des Quartetts Bandler besonders aus. 
Prof. Emil Krause. 


x New-York, den 19. Februar. (Rückblick IL Solistenkonzerte und 
Kammermusik.) Wenn ich über New-Yorker Konzertereignisse berichte, 
sind damit nur die Konzerte gemeint, die im „Borrough of Manhattan“, also 
in Alt-New-York, stattfinden; Brooklyn muß ich dabei gänzlich unberücksichtigt 
lassen, trotzdem es schon seit sechs Jahren der Stadt New-York einverleibt ist. 
Allerdings hat Brooklyn eine eigene, sehr tätige Konzertorganisation, aber im 
großen und ganzen sind die bedeutenderen musikalischen Ereignisse, deren 
sich unsere Mitbürger am anderen Ufer des East River erfreuen, nur Wieder- 
holungen oder Varianten der New-Yorker Ereignisse. Die übrigen „Borroughs“ 
der Stadtgemeinde New-York haben aber Vorstadtcharakter und können dem- 
zufolge keine eigene musikalische Physiognomie zeigen. Tatsächlich vollzieht 
sich das New-Yorker Konzertleben zum weitaus größten Teil in Zwei Sälen, 
in Carnegie Hall und in Mendelssohn Hall. Erstere ist sehr groß und hat eine 
sehr ungleiche Akutik — auf manchen Plätzen hört man gut, auf anderen wird 
das Ohr betrogen —, während Mendelssohn Hall etwas weniger als tausend 
Personen faßt, aber eine ausgezeichnete Akustik besitzt. Zuweilen, wenn der 
Saal nur halb gefüllt und die musikalischen Darbietungen besonders lauter Na- 
tur sind, ist die Resonanz im Saal sogar zu stark. Wohl sind noch manche 
andere kleinere und größere Säle vorhanden, aber es scheint, als wenn das 
Publikum zu ihnen den Weg nicht finden könne. Jene Virtuosen- und Sänger- 
konzerte aber, die in den Prunksälen der großen Hotels abgehalten werden, 
stehen meistens im Verdacht, mehr auf ein „fashionables“ als musikalisches 
Publikum berechnet zu sein. Von der ernsteren Kritik werden sie daher fast 
ausnahmslos gemieden. 

Die Konzerte einzelner Virtuosen und Sänger haben sich in den letzten 
Jahren hier merklich vermindert, womit ich keineswegs andeuten möchte, daß 
ihrer nicht genug wären. Im Gegenteil, wir können noch manche von dieser 
Sorte entbehren. Ueber die Gründe der Verminderung mögen die Ansichten 
auseinandergehen. Ich glaube, daß die Operntollheit des New-Yorker Publi- 
kums und die nahezu täglichen Opernvorstellungen im Metropolitan Operahouse 
dazu beigetragen haben, die Konzertgeber abzuschrecken. Unmittelbar vor und 
nach der Opernsaison verdoppelt und verdreifacht sich nämlich die Zahl dieser 
kleineren Konzerte. Sodann mag es wohl sein, daß die Klavierfabrikanten von 
Jahr zu Jahr weniger geneigt sind, große Summen für konzertierende Pianisten 
auszugeben, denn es wird eben immer schwerer, das Publikum zum Kaufen 
von Rezitalbillets zu verleiten. In manchen Fällen werden sogar Freibillets mit 
oberflächlichem Dank abgelehnt. Aber das ist in Berlin, in Paris und in Lon- 
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don gerade so. Durch das UebermaB des Angebotes ist die Nachfrage syste- 
matisch reduziert worden, und das Publikum hat dadurch sein moralisches 
Pflichtgefühl — ich meine das des Bezahlens — eingebüßt. Damit zugleich 
die Achtung vor derlei Konzerten. Schließlich wird man außer dem Billet auch 
noch einen Wagen zur Verfügung zu stellen haben, sonst bleibt der Freiberger 
doch zuhause. 

Aber mehr als alles andere hat die New-Yorker Tageskritik dazu beigetra- 
gen, unnötige Konzerte zu vermindern, indem sie erbarmungslos diejenigen 
Veranstaltungen ablehnte oder todtschwieg, die weit unter dem „Standard“ 
blieben. Unfähigkeit und Unreifheit werden gründlich entmutigt; und wenn sie 
ihr Lob durchaus gedruckt sehen wollen, müssen sie sich mit denjenigen so- 
genannten Fachblättern begnügen, die gegen Bezahlung alles drucken, was 
verlangt wird. Aber bei der geringen Zirkulation solcher Revolverblätter bleibt 
der Nutzen des erkauften Lobes aus. 

Ein drastisches Beispiel dafür, daß sich das New-Yorker Konzertpublikum 
nicht mehr durch plumpe Reklame einfangen läßt, lieferte der jugendliche Pia- 
nist Arthur Rubinstein. Selbst der selige Barnum hätte nicht geschmackloser 
zu Werke gehen können, als diejenigen taten, die Arthur Rubinstein, natürlich 
zu gunsten eines gewissen Klavierprodukts, importierten. Die Vornotizen waren 
von einer derartigen Albernheit, daß sie nur in den „gelbsten“ Blättern Auf- 
nahme fanden, während alle anständigeren Redaktionen sie sofort in den Pa- 
pierkorb versenkten. Ein Beispiel für viele: da der Dampfer, auf dem der 
Jiingling die Ueberfahrt gemacht, heftige Stürme erlebt hatte, hielt der „Preß- 
agent“ es für angebracht, die folgende Geschichte auszuschicken. Sämtliche 
Passagiere seien, von der Seekrankheit entnervt und von Todesangst geschüttelt, 
im Zustande einer entsetzlichen Agonie gewesen; da habe sich Arthur Rubin- 
stein die Beine an den Klavierstuhl festbinden lassen, — natürlich damit er 
nicht herunterfalle, — und habe zweiundzwanzig Stunden lang die wunder- 
schönsten Stücke gespielt und damit himmlischen Balsam in die Seelen der 
Verzweifelten geträufelt. Solche hirnverbrannte Albernheiten mögen vielleicht 
im Westen, wo er am westlichsten ist, noch Eindruck machen auf den biede- 
ren Farmer, der nie über die nächste Kreisstadt hinausgekommen ist; in New- 
York aber mußten sie Widerwillen hervorrufen. Trotzdem hätte Arthur Rubin- 
stein vielleicht noch Gnade gefunden in New-York, wenn er sich nicht sofort 
als ein Hascher nach illegitimen Effekten und zugleich als ein sehr salopper 
Pianist erwiesen hätte. Er spielte „für die Galerie“. Geschwindigkeit schien 
sein einziges Ziel zu sein, und er erreichte es auf Kosten der Reinlichkeit. 
Seiten hat man so „schmieren* gehört! Sicherlich hatte der Achtzehnjährige 
von Haus aus Talent, aber es scheint, daß man ihm das musikalische Gewis- 
sen exstirpiert hat — etwa wie man früher den Läufern die Milz herausschnitt, 
— damit er desto mehr illegitime Effekte und „Trics“ lerne. Was der Jüngling 
an Bach, Beethoven und Schumann gesündigt hat, kann ihm nicht leicht ver- 
geben werden. Wenn ihm zum Beispiel ein Triller grade gefiel, komponierte 
er ruhig einen halben Takt hinzu, und wenn sein Gedächtnis versagte, nahm 
er einen möglichst unlogischen falschen Akkord. 

Ganz ähnlich ging es einer Sängerin, die noch dazu eine Amerikanerin ist: 
Alice Nielsen. Hier hatten wir sie nur als sehr nette Operettensängerin ge- 
kannt, nun sollte sie sich in Europa die großen Opersporen verdient haben. 
London speziell sollte ganz aus dem Häuschen über sie gewesen sein. Nun, 
das war nur wenig übertrieben, aber — die Londoner sind und bleiben musi- 
kalische Insulaner, und was bei ihnen in Coventgarden große Oper singen darf, 
würde mindestens zur Hälfte am Metropolitan Operahouse abgelehnt werden. 
Alice Nielsen aber kam, sang und — siechte dahin in der Wertschätzung ihrer 
Landsleute. Man nahm ihr Debüt als Norina im „Don Pasquale“ für einen 
wenig geschmackvollen Scherz, und ging dann zur musikalischen Tagesordnung 
über. Merkwürdig, daß dieses Debüt der Nielsen in demselben Theater statt- 
fand, in dem Arthur Rubinstein sein verunglücktes Klavierrezital gab, im Casino, 
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einem Operettentheater, in dem bis dahin noch niemals ein Klavierrezital oder 
ähnliche Konzerte gegeben worden waren. 

Ich fiihre diese Beispiele zu dem ausdriicklichen Zweck an, das Meinige 
zur Verscheuchung jener in Europa weit verbreiteten Ansicht beizutragen, daß 
Reklame in Amerika die Hauptbedingung sei. Gewiß muß man bekannt ge- 
macht werden, wenn man will, daß sich Leute zum Konzert einstellen, aber je 
vorsichtiger man in den Prospekten ist, desto weniger wird man später zu 
bereuen haben. Die Urteile europäischer Zeitungen dem New-Yorker Publikum 
als maßgebend aufzudrängen, wirkt in neun aus zehn Fällen wie ein „Boome- 
rang“. Die New-Yorker sind keine Ignoranten, sie besuchen Europa häufiger 
als zum Beispiel die Berliner Amerika bereisen, und sie lesen an jedem Tage 
ausführliche Nachrichten über alle möglichen Vorgänge in den großen Städten 
der Alten Welt; und sie erhalten diese Nachrichten per Cable, also eben so 
früh, als wenn sie selbst an Ort und Stelle wären. Folglich wissen sie ziem- 
lich genau Bescheid über die Reputation, deren sich ein namhafter Künstler in 
Europa erfreut. Wittern sie also, daß man ihnen etwas einreden will, daß sie 
dumm gemacht werden sollen, dann werden sie unwillig und empfangen den 
betreffenden Künstler womöglich mit einem Vorurteil. Allerdings war in den 
beiden oben dargestellten Fällen keine Voreingenommenheit, sondern vielmehr 
Mitleid vorhanden. Arthur Rubinstein und Alice Nielsen waren eben sehr 
schlecht beraten gewesen. 

Wirklich durchschlagende Erfolge hat hier übrigens in dieser Saison kein 
einziger konzertierender Künstler erzielt, auch Kubelik nicht. Man hat mit 
Genugtuung vermerkt, daß er musikalisch autoritativer und solider geworden 
ist, aber für einen Geiger großen Stils wollen ihn die Wenigsten nehmen. Da 
ist uns doch ein Ysaye und ein Kreisler so viel mehr wert. Kubeliks Technik 
strahlte natürlich wieder, und zwar vor allem, weil sie immer, auch bei den 
gewagtesten Dingen, so klangvoll bleibt. Eine frühere Mitschülerin Kubeliks, 
die Engländerin Marie Hall, hatte auch ein wenig unter den allzu großen An- 
preisungen ihres „Advance agent“ zu leiden, aber sie konnte doch mit recht 
ansehnlicher Technik und anständiger musikalischer Auffassung aufwarten. Von 
dem Aufsehen, das sie im nebligen London gemacht, war hier freilich nichts 
zu spüren. Eine andere englische Geigerin, Otie Chew, die sich sogar eines 
Berliner Erfolges rühmte, wurde hier ohne Gnade abgelehnt. Sie richtete das 
Brahms’sche Konzert derartig zu, daß man es kaum wiedererkannte. Welchen 
Erfolg Henri Marteau bei seinem diesmaligen Besuche davontragen wird, kann 
ich Ihnen heute noch nicht sagen, denn er tritt erst in vierzehn Tagen bei den 
Philharmonikern auf; vorher läßt er sich allerdings schon in einigen geringeren 
Konzerten hören. Maud Powell aber, unsere ausgezeichnete einheimische 
Violinistin, trat nach jahrelanger Abwesenheit — und nach einer Konzerttournee 
durch Südafrika — zum erstenmale wieder hier auf und wurde begeistert 
applaudiert. Sie ist, nach meiner persönlichen Erfahrung, die einzige Geigerin, 
die man inbezug auf künstlerische Potenz der Lady Hallé an die Seite stellen 
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Alfred Reisenauer und Raoul Pugno sind wieder in Orchesterkonzerten 
und Rezitals gehört worden, ohne sich von einer neuen Seite zu zeigen; auch 
haben uns beide durchaus nicht immer ihre vorteilhafteste Seite sehen las- 
sen. Reisenauer steht gar zu offenbar in einem Abhängigkeitsverhältnis zu 
anderen als musikalischen Stimulanzen, als daB man jedesmal seines Genusses 
sicher sein kénnte, wenn man sich zu ihm ins Konzert begibt. Pugno aber 
ist sicherlich darauf aus, sich den Titel des Prestissimisten der Klavierspielkunst 
zu erwerben, und in Verfolg dieses unschönen Wahnes begeht er ordentliche 
Verbrechen an unzähligen Meisterwerken. Und wie oft er in Rage gerät! 
Nein, vor zehn Jahren, als er zum erstenmale nach Amerika kam, war dieser 
Pugno denn doch ein weit erfreulicherer Virtuose. 

Vor einigen Wochen kam nun aus Moskau Herr Lhevinne. Ihm war so 
gut wie gar keine Reklame vorangegangen, und man wußte nur sehr wenig 
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über ihn. Aber er machte sofort einen sehr günstigen Eindruck, vor allem 
was seine technische Leistungsfähigkeit betrifft. Er war engagiert gewesen, 
mit unserem russischen Sinfonieorchester eine Konzerttournee zu machen; da 
sich aber nicht genug russisches Geld zusammengefunden hatte, unterblieb die 
Tournee. Lhevinne saß also höchst unverdienterweise auf dem Trockenen. 
Aber sein Erfolg hat ihm sofort andere Engagements eingetragen, und wir 
werden ihn hier noch in einigen Rezitals zu hören bekommen. Da haben Sie 
abermals einen Beweis dafür, daß sich die New-Yorker ein eigenes Urteil 
gestatten. Sie sind so eitel darin, daß sie sogar ihre Irrtümer selbst begehen 
wollen. 

Sängerinnenbesuche sind nicht sehr zahlreich gewesen. Frau Sembrich 
gab heuer zwei Gesangsrezitals, die man allgemein, und mit Recht, zu den 
ehrlichsten Genüssen der Saison zählt. Ihr legato und ihre Phrasierungskunst 
ist einzigartig, und die Gewissenhaftigkeit, mit der sie den Vortrag ausfeilt, 
ist anderen Liedersängerinnen gar nicht heftig genug zur Nachahmung zu 
empfehlen. Dann gab Frau Johanna Gadski ein Liederrezital, das sich großen 
Zulaufs zu erfreuen hatte. Aber Frau Gadski gehört nun doch einmal in die 
Oper, und es ist ein wahrer Jammer, daß persönlicher Hader mit Conried 
ihrem Wirken am Metropolitan Operahouse ein Ende gemacht hat. Finanziell 
mag sich ja das Konzertieren im Lande für Frau Gadski noch besser anlassen 
als das Opernengagment, aber ihre volle künstlerische Befriedigung wird sie 
sicherlich nur auf der Bühne finden. Frau Eames konnte es auch nicht unter- 
lassen, ein Liederrezital zu versuchen, und unsere „society“, deren Liebling 
die schöne Frau ist, verhalf ihr zu einem äußerlich glänzenden Erfolg. Aber 
wie sahen die Kritiken aus! Manche Liedervorträge waren in der Tat Karika- 
turen, und die Art und Weise, wie Frau Eames ihre an und für sich sehr schöne 
Stimme behandelte, konnte Mitleid erregen. Ueber Emma Calvés Gesangs- 
konzerte läßt sich auch nichts Erfreuliches berichten. Das Unreinsingen ist bei 
dieser krankhaft-kapriziösen Dame längst nicht mehr Ausnahme, sondern Regel. 
David Bispham, der Philadelphiaer Baritonist, der sich von seinem langjährigen 
Aufenthalt in London einen richtigen englischen Dialekt mitgebracht hat, konnte 
wiederum nicht umhin, eine ganze Serie von Rezitals zu geben. Seine Stimme 
ist im Abnehmen und seine gesanglichen Idiosynkrasien sind im Zunehmen 
begriffen. Er machte uns.übrigens mit Wildenbruch-Schillings’ „Hexenlied“ 
bekannt, das er durch seinen manierierten Vortrag und durch die erklären sol- 
lenden Gesten in der Wirkung beeinträchtigte. Im nächsten Winter will Bispham 
zur Operette übergehen. Meiner Ansicht nach hätte er das schon vor einigen 
Jahren tun sollen. 

Wenn sich Rezitals einzelner Künstler vermindert haben, so ist das Gegen- 
teil mit den Kammermusikkonzerten der Fall, eine Tatsache, die sehr zu gunsten 
der musikalischen Geschmacksentwickelung spricht. Mode kann kaum etwas 
damit zu tun haben, denn aus Moderücksichten gibt man wohl viel Geld aus 
und erträgt alle möglichen körperlichen Uebequemlichkeiten; aber auf einem 
Sitz drei Streichquartette zu sich zu nehmen, das tut niemand aus bloßer 
Modesucht. Vielleicht hat die Uebersiedelung des berühmten und unübertreff- 
lichen Kneisel-Quartetts von Boston nach New-York eine gehörige Stimulanz 
ausgeübt; indessen bin ich geneigt, ein wachsendes Verständnis für Kammer- 
musik als den eigentlichen Grund dieser Zunahme anzusehen. Zu dem älteren 
„Dannreuther-Quartett“ und dem „Kaltenborn-Quartett“ sind in diesem Winter 
noch das „Marum-Quartett* und das „Leo Schulz-Quartett“ getreten; ferner 
das „Margulies-Trio“. Nicht zu vergessen ist ferner das „Olive Mead-Quartett“, 
aus Damen bestehend, eine ganz überraschend leistungsfähige Organisation. 
Auch ließ sich das sogenannte „Flonzalay-Quartett“ hören, das Privatquartett 
eines reichen New-Yorkers, der den größten Teil des Jahres in der französischen 
Schweiz auf seiner Besitzung zubringt. In dieser kommerziellen Gegenwart 
ist es immerhin eine Distinktion, sich als Millionär die Zeit nicht durch Poker- 
spiel, sondern durch Streichquartettmusik zu vertreiben. 
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Zur Kammermusik gehört auch noch das Konzert des ,Longy Club“ aus 
Boston, einer ganz exquisiten Bläservereinigung, an deren Spitze Longy, der 
erste Oboist des Bostoner Sinfonieorchesters, steht. Die Herren machten 
uns mit einigen Stücken der modernen französischen Schule bekannt. 

Ich könnte Ihnen noch manches über andere Konzerte vorplaudern, z. B. 
über die Taten der Musical Art Society, die uns mit alten kirchlichen und 
modernen weltlichen Chören bekannt macht; desgleichen über die der Ora- 
toriengesellschaft, die außer den pflichtgemäßen weihnachtlichen „Messias“- 
Aufführungen auch Beethovens große Messe darbrachte, und morgen den 
Händelschen „Judas Maccabaeus“ zur Aufführung bringen wird. Aber es liegt 
keine Signifikanz darin, ob diese Aufführungen ein wenig besser oder schlechter 
gewesen sind, und so will ich Ihre Geduld nicht weiter in Anspruch nehmen. 

Wenn in drei Wochen die Opernsaison zu Ende geht, bekommen Sie auch 
über die Vorgänge im Metropolitan Operahouse Ausreichendes zu hören. 


August Spanuth. 


e San Francisco, 18. Februar. Ein neuer Versuch, Sinfonie- und Orato- 
rien-Konzerte ins Leben zu rufen, ist von prominentester Seite, der Universität 
von Californien, gemacht worden. Ob derselbe erfolgreicher sein wird, als die 
früheren mißglückten, ist nach dem künstlerischen Ergebnis des ersten Konzer- 
tes leider zu bezweifeln. Anstatt einen professionellen und anerkannten Or- 
chesterdirigenten zu engagieren, wozu die zur Verfügung stehenden unbe- 
schränkten Geldmittel mehr als ausgereicht hätten, übertrug man die Leitung 
dieser Konzerte einem Theoretiker, Dr. Frederick Wolle, einem Dilettanten, der 
augenscheinlich vorher noch nie ein Orchester dirigiert haben dürfte. Mit 
lebhaftem Bedauern muß man konstatieren, daß die Wiedergabe des zweiten 
Brandenburgischen Konzertes von Bach, der ersten Sinfonie von Beethoven 
und namentlich des Vorspiels zum dritten Akte der „Meistersinger“ von Wag- 
ner und der Ouverture solennelle von Tschaikowsky stellenweise von pein- 
lichster Wirkung war. Wenn doch endlich die leitenden Persönlichkeiten zu 
der Einsicht kommen würden, daß diese gerade hier in San Francisco so 
überaus notwendige Etablierung eines permanenten Sinfonieorchesters und 
Chorvereins in erster Linie eines hervorragenden musikalischen Direktors, eines 
Mannes von Ruf und Routine, bedarf, um auf nachhaltigen Erfolg rechnen zu 
können. Das in Massen herbeigeströmte Publikum schien recht enttäuscht. — 
Von Konzerten auswärtiger Künstler erregten die Klavierabende Alfred Reise- 
nauers den größten Enthusiasmus, den je ein Künstler hier errungen. Ich 
darf wohl unterlassen, die Vorzüge dieser eigenartigen Künstlererscheinung zu 
spezialisieren, er ist ja in Europa genügend gekannt und gewürdigt. Seine 
stark ausgeprägte Individualität erinnert lebhaft an Anton Rubinstein, dessen 
faszinierende Wirkungen auf das Publikum er ebenfalls durch die Wucht seiner 
Steigerungen erreicht. Auch der Violinvirtuose Emil Sauret hat uns nach 
vieljähriger Abwesenheit wieder besucht. Aber was ist aus diesem Künstler 
geworden? Die Schwächen seines Spiels, ein harter unschöner Ton und 
starke Willkürlichkeit der Auffassung haben sich dermaßen zugespitzt, daß von 
irgend einer ästhetischen Wirkung seiner Vorträge nicht mehr die Rede sein 
kann. Auch seine ehemals sichere Technik hat bedeutend verloren. Sein 
Begleiter Herr Arthur Speed erwies sich als ein trockener Klavierspieler mit 
ungenauer mangelhafter Technik. Von Sängerinnen besuchte uns Madame 
Calve. Sie gab zwei Konzerte unter regster Anteilnahme des Publikums. Tnt. 
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Oper. 


+ Im Frankfurter Opernhause ging Kienzis Evangelimann neu- 
einstudiert in Szene. 


+ Im Bremer Stadttheater ging Lortzings nachgelassene komische 
Oper „Rolands Knappen“ in Szene. 


$ Im Elberfelder Stadttheater brachte Direktor Julius Otto unter Mit- 
wirkung auswärtiger Solisten Wagners Ring des Nibelungen zur Auf- 
führung. 


e Am Berliner Theater des Westens absolviert Franceschina Prevosti 
ein Gastspiel. In ihren alten Glanzrollen als Violetta und Rosine erwarb sie 
sich aufs neue die Sympathien und den stürmischen Beifall des Publikums. 

Dr. L. Sch. 


i + Der Wagnerverein im Haag führte unter Viotta den Fliegenden 
Holländer auf. 


« In Nizza kam im Casino Municipal Leoncavallos „Bohème“ erst- 
malig zur Aufführung. 


e Im Olympia-Theater zu Nizza ging die Buffooper „Le Sire de Vergy“, 
Text von Caillavet und de Flers, Musik von Claude Terrasse, in Szene. 


+ In Monte Carlo gingen Boitos „Mefistofele“ und als Premiere 
die bisher völlig verschollene und gänzlich unbekannte Buffooper „Don Pro- 
copio“ von Bizet in Szene. 


+ Die vieraktige Oper „Auferstehung“ von Frank Alfano, die bei 
ihrer Uraufführung in Turin freundlich aufgenommen worden war, hat soeben 
in der Scala zu Mailand eine ebenso freundliche Ablehnung erfahren, ob- 
gleich der junge Autor in Puccinis Bahnen wandelt und sich das darstellende 
Personal, namentlich die Primadonna Burzio, redlich um den Erfolg be- 
miihte. Sp. 


* Im Alfieri-Theater zu Florenz erlebte die zweiaktige Oper „Sarrona“ 
von Howland Legrand ihre Uraufführung. Der Text rührt vom Komponisten 
her und hat folgenden Inhalt: Accaro, ein indischer Fiirst von ganz abscheu- 
lichen Sitten, besitzt eine schöne und tugendsame Frau Sarrona, die ihn an 
seine Regierungspflicht gemahnt, während er den Staat vernachlässigt und die 
Feinde anrücken. Er aber behandelt nicht nur den Staat, sondern auch die 
Gattin mit schnöder Gleichgiltigkeit und zeigt Interesse einzig für die Bajadere 
Philene. Schließlich wird die Gattin wütend und stürzt sich mit einem Dolch 
auf den Elenden, aber ein mutiger Sklave kommt ihr zuvor und tötet ihn, um 
dann der Herrin seine Liebe zu gestehen und zu ihren Füßen freiwillig zu 
sterben. — Diese „Dichtung“ des amerikanischen Komponisten, in englischer 
Sprache entstanden, wurde für Florenz erst ins Französische, dann ins Italieni- 
sche übersetzt; die Musik erfuhr trotz sorgfältiger Wiedergabe eine sanfte Ab- 
lehnung. Sp. 


* Im kaiserl.. Marientheater zu Petersburg ging ,Rogniéda“ von 
Seroff in Szene. 


+ Arthur Nikisch legt am 1. April d. J. nach nur einjähriger Tätigkeit 
die Operndirektion des Leipziger Stadttheaters nieder. (Vgl. 
Leipziger Korrespondenz dieser Nummer.) 


e Die erste dramatische Sängerin der Leipziger Oper Frau Paula Doenges 
ist vom 1. Juli 1907 ab dem Frankfurter Opernhaus verpflichtet worden. 


— 
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Konzertsaal und Kirche. 


+» Berliner Nachrichten. Der siebente Sinfonieabend der königlichen 
Kapelle unter Felix Weingartner brachte zwischen bekannten Meisterwerken 
von Wagner, Haydn und Beethoven eine Novität von Hugo Kaun, die Hu- 
moreske „Sir John Falstaff“. Das Stück hatte in solcher Umgebung und vor 
dem anspruchsvollen Publikum dieses Abends einen schweren Stand. Aber 
auch an und für sich betrachtet, besitzt es wenig werbende Kraft. Hugo Kaun 
ist ein fleißiger (er ist jetzt bei op. 60 angelangt) und auch zweifellos begabter 
Tonsetzer, dem wir schon manche gelungene Arbeit verdanken. Aber immer 
muß man eben an die „Arbeit“, mehr an die Absichten als an die Taten des 
Komponisten denken. Ihm fehlen die Inspiration und die persönlich geartete 
Erfindung, mithin also das, was allein zu den von allen so heiß ersehnten 
Höhen zu führen vermag. Auch an dem neuen Opus Kauns muß man die Mei- 
sterschaft der Technik, besonders der Instrumentationstechnik, anerkennen; es 
steckt viel Können darin und ein auf das Ernsteste gerichtetes Wollen. Aber 
vergebens würde man nach etwas Neuem, wirklich Eigenem suchen, und was 
schlimmer ist: Vorwurf und Ausführung decken sich so gar nicht. Ob überhaupt 
eine Figur wie der Falstaff einem reinen Instrumentalstück den erkennbaren Inhalt 
geben kann, kann schon fraglich erscheinen (das Genie freilich vermag jedes Pro- 
blem zu lösen). In der chromatischen, gleichmäßig abgetönten Orchestersprache 
der Kaunschen Tondichtung lebt jedenfalls nichts von der Urwüchsigkeit Shake- 
speareschen Humores, ja von Humor überhaupt, trotz einzelner witziger Instru- 
nentaleffekte, und vergebens quält sich die Phantasie des Hörers, aus diesen 
trüben, manchmal fast pathetischen Tonmassen die Gestalt des dicken Hans 
herauszuschälen. Man sieht wieder: nie sind unsere Modernen unglücklicher, 
als wenn sie lustig oder humoristisch sein wollen. Der modernen Technik 
fehlt die Grazie, deren der Witz bedarf. 

Von den übrigen Darbietungen möchte ich das sehr fein gespielte „Sieg- 
friedidyll* und die geistvolle Wiedergabe der D-dur-Sinfonie von Haydn, op. 83, 
hervorheben. 

Eine neue Kammermusikvereinigung hat es schwer, bei der Fülle der Kon- 
kurrenz auf diesem Gebiete, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Dem 
„Russischen Trio“ der Herren Michael und Josef Preß und Vera Maurinas 
ist es mit einem Schlage gelungen. Auf dem Programm ihres ersten Abends 
standen ein interessantes Trio in D-moll von A. Arensky, dem jüngst verstor- 
benen russischen Meister, die hübsche (hier schon besprochene) A-dur-Sonate 
op. 7 für Klavier und Violine von Paul Juon und Tschaikowskys großes 
A-moll-Trio op. 50 (à la mémoire d'un grand artiste). Die Ausführung war eine 
ganz vorzügliche. Michael Preß ist ein charaktervoller Geiger, dessen meister- 
hafte Technik, markigen Ton und plastische Darstellungsweise wir schon früher 
zu würdigen Gelegenheit hatten, als er sich solistisch hören ließ. Nicht von 
der gleichen Bedeutung, aber ein im Tone angenehmer und gewandter Cellist 
ist Josef Preß. Die pianistischen und musikalischen Vorzüge Vera Maurinas 
treten nie günstiger hervor, als wenn sie in der Kammermusik die Führung 
übernimmt. 

Das Holländische Trio hat sich bereits durch längeres erfolgreiches . 
Wirken Sympathie erworben. Die Herren ließen sich diesmal auch einzeln 
und mit Orchester hören. Joseph M. van Veen spielte Bachs Violinkonzert 
in G-moll, Coenraad V. Bos das Klavierkonzert von Mozart in B-dur (No. 6), 
Jacques van Lier das Cellokonzert in D von Haydn; zum Schluß vereinigte 
man sich zu Beethovens Triplekonzert op. 56. Am besten schnitt an diesem 
Abend der Cellist ab, der namentlich musikalisch den bedeutenderen Eindruck 
machte. 

Von zwei fast noch im Kindesalter stehenden Debütanten am Klavier, 
einem Geschwisterpaar Tala und Harry Neuhaus, ist dem Knaben ziem- 
lich sicher Gutes zu prophezeien. Seine Auffassung hat noch etwas Verschlos- 
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senes, Ungewecktes; aber wie er Chopins F-moll-Konzert spielte, das war 
nicht nur technisch bemerkenswert, sondern zeugte auch von ernstem Wesen 
und groBer musikalischer Begabung. Das Spiel der Schwester, die sich an 
Brahms’ B-dur-Konzert heranwagte, überschreitet vorläufig noch nicht das 
Niveau einer besseren Konservatoristin. 

Lissi Kurz und Hermann Weißenborn vereinigten sich zu einem 
Lieder- und Duettabend, an dem die Vorträge der Herren Clemens Schmal- 
stich und Charles Bünte auf zwei Klavieren zwar nicht vollendet, aber noch 
das Beste waren. Ernst Rudorffs poesievolle und feingestaltete Variationen 
in E-dur (op. 1) kamen dabei zu Gehör. Fräulein Kurz hat Vortragstalent, 
leidet aber unter einer noch mangelhaften Tonbildung, die sie auch beständig 
unrein singen läßt. Herrn Weißenborn kennen wir schon als Baritonisten mit 
sympathischen, geschmeidigen Mitteln. Er muß sich vor Süßlichkeit und Lieder- 
tafelmanieren hüten. Drei Duette von Schmalstich sind ganz geschickt ge- 
machte, aber unoriginelle Musik. 

Jane Arctowska, eine geschmackvolle Liedersängerin aus Brüssel, gab 
einen Abend, an dem besonders die vorgeführte Literatur, hier unbekannte 
Lieder moderner Franzosen und schottische Volksweisen, interessierten. Der- 
gleichen weiß die Sängerin ganz reizend vorzutragen. Obwohl sie an dem 
Abende nicht im Besitze ihrer Stimmittel war, vermochte sie, was umso mehr 
bedeutet, von ihrer musikalischen Gestaltungsgabe und dem künstlerischen 
Ernst ihres Strebens zu überzeugen. 

Franz v. Vecsey, der schnell berühmt gewordene Wunderknabe, spielte 
vor ausverkauftem Saale der Philharmonie. Man zeichnete den Kleinen, dessen 
frühreifes Können und musikalisches Wesen ja gerechtes Staunen erregen, wieder 
durch begeisterten Beifall aus. Aber wenn man sieht, wie das Kind den Ge- 
fahren des Virtuosenlebens ausgesetzt wird, wie es mit geistig noch unzuläng- 
lichen Kräften schon Sachen wie das Brahmskonzert in Angriff zu nehmen ver- 
anlaßt wird, kann man sich begründeter Bedenken nicht erwehren. 

Ein genußvoller Abend war es, als neulich wieder Siegfried Ochs mit 
seinem Philharmonischen Chore Bachsche Kantaten auffiihrte. Der Chor stand 
wieder voll auf der Héhe, aber um die Solisten war es ungleich bestellt. Maria 
Philippi und Dr. Felix v. Kraus waren ganz am Platze; aber die gewalt- 
same und unreine Gesangsart von Ludwig Heß wirkte empfindlich störend. 

Dr. Leopold Schmidt. 


e Der Berliner Philharmonische Chor brachte unter Siegfried Ochs die 
vier Bachschen Kantaten „O Ewigkeit“, „Christ lag in Todesbanden“, „Du 
Hirte Israels“ und „Nun ist das Heil“ zu Gehör. 

+ In Berlin gelangte in einer Novitätensoiree des Musikverlegers Daniel 
Rahter u. a. die erste Violinsonate von Wolf-Ferrari, ein Trio von Lange- 
Müller und der.Liederkreis Pierrot-marié von Arthur Perleberg zu Gehör. 

+ Mozartfeier. Der Stuttgarter Verein für klassische Kirchenmusik 
hat unter S. de Lange die große C-moll-Messe zur Aufführung gebracht. 

$ Die Bläservereinigung des Münchner Hoforchesters brachte (mit Herrn 
Schmid-Lindner am Klavier) Mozarts Klavierquartett K. 452 und Oktett 
ar zwei Oboen, zwei Klarinetten, zwei Fagotte und zwei Hörner K. 375 zu 

ehör. 

+ In der Musikalischen Akademie zu München gelangte unter Mottl 
Bruckners Romantische Sinfonie zur Aufführung. 

+ Im Münchner Kaimkonzert gelangte unter Schneevoigt Weingart- 
ners sinfonische Dichtung „Gefilde der Seligen“ und als Novität Kaskels 
„Lustspielouvertüre* zu Gehör. 

e In München gelangten durch Ernst Kraus Gesänge von Hans Pfitz- 
ner und durch Heinrich Kiefer Pfitzners Violoncellsonate, mit dem Kompo- 
nisten am Klavier, zu Gehör. 
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_ «In München brachte die Schaumburg-Lippische Hofkapelle unter Sahla 
Schumanns Julius Caesar-Ouvertüre und Brahms’ dritte Sinfonie zu Gehör. 


+ Im Leipziger Gewandhaus kam eine Ballettsuite von Rameau und 
Liszts sinfonische Dichtung „Die Ideale“ zur Aufführung; im selben Konzert 
sang Frau Cahier aus New-York eine Szene und Arie aus Berlioz’ ,Troja- 
nern“ OD und italienische Gesänge (Salvator Rosa, Dom. Scarlatti und 
Marcello). 


+ Im Leipziger Philharmonischen Konzert brachte R. Strauß sein 
Vorspiel zur Oper Guntram (I) und seine sinfonischen Dichtungen „Tod und 
Verklärung“ und „Don Juan“ zu Gehör. Der Berliner Hofopernsänger Knüpfer 
(Baß) sang Lieder von Strauß. 


+ Der Dresdner Lehrergesangverein brachte unter Friedrich Brandes 
Edmund Kretschmers Chorwerk „Die Geisterschlacht“ und als Novität 
Heinrich Zöllners Chorwerk „Bonifacius“ zur Aufführung. 


e Im Frankfurter Museumskonzert führte Hausegger Liszts Heilige Eli- 
sabeth auf. 


« Im Frankfurter Opernhaus brachte Kapellmeister Reichenberger als 
Novität Schillings’ Chorwerk „Dem Verklärten‘“ zur Aufführung; im selben 
Konzert sang Frau Schumann-Heink die große Arie der Vitellia aus Mozarts 
Titus. 


e In Stuttgart gelangte Ed. Schiitts Violinsuite D-moll (Musikdirektor 
Rückbeil) zu Gehör. 


+ Im Konzert der königl. Musikschule Würzburg gelangte S. v. Haus- 
eggers Dionysische Phantasie für großes Orchester unter Leitung des Kom- 
ponisten, sowie das Chorwerk „Frohe Ernte“ von Ludwig Heß als Novitäten 
zu Gehör. 


e Die Meininger Hofkapelle brachte unter Leitung des Komponisten 
Fr. Gernsheims Il. Sinfonie Es-dur und unter Berger Bossis Intermezzi 
Goldoniani für Streichorchester und Carl Kleemanns Lustspielouvertüre op. 27 
zur Aufführung; im selben Konzert spielte Konzertmeister Hans Treichler Sin- 
dings Violinkonzert A-dur. 


+ Die fürstl. Hofkapelle zu Bückeburg brachte ein sinfonisches Vor- 
spiel zu Grillparzers Sappho von R. Werner unter Leitung des Komponisten 
als Novität zu Gehör. 


+ Das Magdeburger städtische Orchester brachte unter Krug-Waldsee 
eine Dramatische Ouvertüre des in Magdeburg lebenden Komponisten Fritz 
Kauffmann zur Aufführung, sowie Dvoräks Sinfonie „Aus der neuen Welt“. 


e Die Singakademie in Bromberg (Abteilung der Deutschen Gesellschaft 
für Kunst und Wissenschaft) hat unter A. Schattschneider in dieser Saison R. 
Strauß’ „Wanderers Sturmlied“ und „Tod und Verklärung“ und Hugo Wolfs 
„Feuerreiter“ als Novitäten zur Aufführung gebracht. Mozart feierte die 
Singakademie durch Aufführung der großen C-moll-Messe. 


+ Im Concertgebouw zu Amsterdam gelangten „Des klagende Lied“ 
von G. Mahler und das Chorwerk „Dem Verklärten“ von M. Schillings als 
Novitäten zu Gehör. 


+ In der Allgemeinen Musikgesellschaft Basel gelangte unter Suter Regers 
Sinfonietta zu Gehör. 
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e In Wien gelangten in einem Bachabend der Pianistin Lucilla Tolo- 
mei das Konzert A-moll fiir Violine, Fléte und Klavier (Zeiler, 
Roubicek, Frau Tolomei), eine Sopranarie mit obligater Violine aus 
der Kantate No. 98 (Fanny Tschampa, Herr Zeiler), eine Sopranarie mit ob- 
ligater Flöte aus der Kantate No. 39 (Fräulein Tschampa, Herr Roubicek), 
ein Duett fiir Sopran und Alt mit obligater Violine aus der Kantate 
No. 51 (Damen Tschampa und Kröker, Herr Zeiler) und das Konzert C-dur 
für zwei Klaviere (Damen Tolomei und Podgornik) zu Gehör. 


+ In Marseille (Concerts classiques) brachte die Budapester Violinvir- 
tuosin Stefi Geyer das Violinkonzert von Brahms als Novität zu Gehör. 
Die übrigen Nummern der von Gabriel-Marie geleiteten Aufführung waren: 
Mendelssohns Schottische Sinfonie, Saint-Saéns’ Rouet d’Omphale und Webers 
Freischützouvertüre. 


e Im Hallékonzert zu Manchester brachte Hans Richter Wagners 
Liebesmahl der Apostel und eine Tondichtung von York Bowen „Symphonic 
Fantasia“ als Novitäten zur Aufführung. 


+ Im Konzert des New-Yorker „Deutschen Liederkranz“ gelangte unter 
Arth. Claassen als Novität Fritz Volbachs Frühlingsgedicht für Orchester „Alt- 
Heidelberg“ zur Aufführung. 


e Das Cincinnati Orchestra brachte unter Van der Stucken die Or- 
chesterphantasie „The mystic trumpeter“ (op. 19) des amerikanischen Kompo- 
nisten F. S. Converse zu Gehör. 


e Der Londoner Bachchor, der dieses Jahr in seine dreißigste Saison 
eintritt, kündigt zwei Orchesterkonzerte für April an. Neben zwei Kirchenkan- 
taten wird mit Zuziehung von Oxforder Kirchensängern die H-moll-Messe 
gegeben werden. K. 


+ Unser Londoner Korrespondent schreibt uns: Für Anfang nächsten 
Winters wird der Besuch eines Yorkshire Chor von dreihundert Sängern 
in Berlin geplant. Verhandlungen (Hermann Wolff) sind im Gange und es 
werden Anstrengungen gemacht, die Kosten in Deutschland und verschiedenen 
englischen Städten, deren Chöre sich beteiligen sollen (Leeds, Sheffield, Brad- 
ford, Halifax, Huddersfield), aufzubringen. Man rechnet auf 15000 Mark. Diri- 
gieren sollen Mr. Wood (London) und Dr. Coward aus Sheffield. Die Anteil- 
nahme des Londoner Queenshallorchesters ist in Aussicht genommen. Es sollen 
Bachs Hohe Messe, Beethovens Neunte Sinfonie und Elgars Traum des Gerontius 
aufgeführt werden. Man bringt hier dem Gedanken sehr warme Sympathie 
entgegen und verspricht sich einen starken Eindruck, der die musikalischen 
und sonstigen Beziehungen zwischen Deutschland und England kräftigen soll. 
Die genannten Chöre sind großartig. K. 


# Für das nächste Birminghamer Musikfest (im Herbst) ist die 
Vollendung von Elgars Aposteln (bis jetzt zwei Teile) und deren Gesamt- 
aufführung angekündigt worden, außerdem ein Chorwerk, Fragmente aus Omar 
Khaygam von Granville Bantock, eines von Josef Holbrooke „Die Glocken“ 
und ein neues Orchesterwerk von Percy Pitt. K. 


+ Eine Sammlung und Uebertragung von hundert Musikstük- 
ken aus Tabulaturen des 16. bis 18. Jahrhunderts gibt der bekannte 
Sammler und Forscher Wilhelm Tappert heraus. Das Berliner Antiquariat 
L. Liepmannssohn eröffnet auf die einstweilen in nur fünfhundert Exemplaren 
zu druckende Sammlung eine Subskription, von deren Ergebnis die Publi- 
kation des kostbaren Manuskripts abhängen wird. 
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« Das Berliner Antiquariat L. Liepmannssohn übersendet uns seinen 
Katalog 156, der antike und moderne Musiktheorie und Musik- 
aesthetik, Akustik, Musikpädagogik usw. umfaßt und eine größere An- 
zahl kostbarer Werke, zum großen Teile aus den Bibliotheken von Friedr. Wilh. 
Rust (1739—1796) und Robert Eitner, enthält, darunter Werke von Aron, Ce- 
rone, Doni, Glareanus, Hawkins, Lanfranco, Lorente, Matthe- 
son, Zarlino u. a. 


e Für das Orchester des Hamburger Stadttheaters und das Or- 
chester des Vereins Hamburgischer Musikfreunde bewilligte die 
Bürgerschaft von Hamburg in ihrer letzten Sitzung einen jährlichen Staats- 
zuschuB von 100000 Mark. 


+ Der Neuen Bachgesellschaft in Leipzig sind in letzter Zeit 
bedeutende Zuwendungen für den Erwerb von Joh. Seb. Bachs Geburts- 
haus gemacht worden: Der Gemeinderat der Residenzstadt Eisenach stiftete 
Mark 1000, die Direktion der Konzertgesellschaft in Köln Mark 2000, Herr 
Henri Hinrichsen, Chef der Firma C. F. Peters in Leipzig, Mark 10000 im Hin- 
blick darauf, daß das Schaffen Bachs mit der Edition Peters so eng verknüpft 
ist. Es gilt nunmehr in den Räumen des Hauses ein würdiges Bachmuseum 
zu schaffen und zu unterhalten. Dazu bedarf es noch weiterer beträchtlicher 
Mittel seitens großherziger Spender. 


+ Felix Weingartner wird mit Ablauf dieser Spielzeit die Direktion 
der Sinfoniekonzerte der Berliner königl. Kapelle niederlegen. 
Der Grund seines Rücktritts ist das Bedürfnis nach Ruhe und der Wunsch, 
zu selbständigen Arbeiten Zeit zu finden. 


e Der Pianist Theodor Wiehmayer hat dem Direktorium des Leip- 
ziger Konservatoriums sein Entlassungsgesuch eingereicht und scheidet schon 
Ostern 1906 aus dem Lehrerkollegium dieses Instituts. 


x Die Leipziger Verlagsfirma F. E. C. Leuckart ist nach dem Ableben 
von Herrn Constantin Sander in den Besitz von Frau Marie Sander über- 
gegangen; die Leitung hat der Sohn des Verstorbenen, Herr MartinSander, 
übernommen. 


e Das von W. Hutschenruyter dirigierte Utrechter Stadtorchester erhielt 
die Einladung, auf der nächsten Tonkiinstlerversammlung zu Essen 
mitzuwirken. 


+ Kapellmeister Wilhelm Gericke hat die Leitung des Bostoner Sin- 
fonieorchesters niedergelegt und wird nach Deutschland zurückkehren. Herr 
G. hat das Orchester in den Jahren 1884 bis 1889 und von 1898 bis jetzt ge- 
leitet. 


» In Madrid starb im Alter von 71 Jahren der spanische Komponist 
Manuel Fernandez Caballero. 


e In meinem Aufsatz über F. A. Gevaert (Signale No. 19/20, p. 323) 
sprach ich von textgetreuen „Wiederherstellungen“ alter Meister- 
werke im Sinne Chrysanders. Herr E. Knappe in Nikolassee macht mich 
nun darauf aufmerksam, daß Chrysanders Händelausgabe nicht absolut „text- 
getreu“ sind. E. C. 
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Novitaten. 


e Hermann Kretzschmar: Führer durch den Konzertsaal. 2. Abteilung. 
1. Teil: Kirchliche Werke. Dritte, vollständig neubearbeitete Auflage 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel). Das berühmte Werk Kretzschmars ist heute nicht 
nur ein Buch der Belehrung für den praktischen Musiker und Musikfreund, 
sondern auch ein unentbehrliches Hilfswerk für den Musikwissenschaftler. Die 
reichliche Berücksichtigung älterer Musikliteratur, namentlich im Anschluß an 
die Neupublikationen der verschiedenen „Denkmäler der Tonkunst“, ferner die 
klare historische Systematik, mit der der umfangreiche Stoff behandelt wird, 
haben es dazu gemacht. Gerade der vorliegende kirchenmusikalische Band 
hat in der neuen Auflage eine ungemein „historische“ Bereicherung gefunden, 
da ja auf dem Gebiete der kirchlichen Tonkunst unsere Musikrenaissance die be- 
deutendsten Fortschritte gemacht hat. Vom Mittelalter bis zur Gegenwart zieht 
die Entwicklung der Kirchenmusik an unserem Blicke vorüber, wobei trotz der 
reichen Detailausführungen doch der historische Zusammenhang nie aus den Augen 
verloren wird und stets großzügige Darstellung findet. Bei der Vorzüglichkeit 
des Werkes im ganzen kommen einige kleine Versehen nicht in Betracht. Da 
der Verfasser in der Vorrede ausdrücklich erklärt, daß auch handschriftliches 
Material Berücksichtigung fand, hätte er auf Seite 263 bei Besprechung der 
älteren a cappella-Requiems neben Lasso, Palestrina, Pitoni usw. auch Joh. K. 
Kerli erwähnen können, auf dessen Totenmesse Sandberger in den bayrischen 
Denkmälern unlängst hingewiesen hat, und die wohl eine der künstlerisch wert- 
vollsten Erscheinungen aus der Spätzeit dieser Kunstform ist. Auf Seite 172 
ist Giov. Gabrielis Name bei Besprechung von Messenkompositionen in einer 
Weise genannt, daß man meinen könnte, auch dieser Meister sei Messenkom- 
ponist gewesen, während wir doch in Wirklichkeit keine solchen Werke von 
ihm besitzen. Etwas stiefmütterlich und vielleicht zu streng ist Mozarts Tätig- 
keit in der Messenkomposition behandelt; vielleicht hätte hier auf den drama- 
tischen Charakter der Mozartschen Messe mehr hingewiesen werden können, 
der dieseibe z. B. von der Haydnschen markant unterscheidet. Auch wäre 
wohl bei der neuerdings viel genannten C-moll-Messe ein Hinweis darauf am 
Platze gewesen, daß von Sandberger gewichtige Gründe für die Unechtheit die- 
ser Komposition geltend gemacht wurden. Bei der oftmaligen Erwähnung Abt 
Voglers als Kirchenkomponist vermissen wir einen Hinweis darauf, daß die 
Kirchenwerke dieses Tonsetzers mit zu den wichtigsten Vorläufern der musi- 
kalischen Romantik gehören, sowohl durch die in ihnen gelegentlich angewandten 
Instrumentationseffekte, wie durch den „katholisierend-romantischen“ Ton, den 
z. B. die „Psalmi vespertini“ aufweisen. 

Doch genug; vielleicht schon zu viel! Nicht als kleinliche Besserwissereien. 
sollen die vorstehenden Bemerkungen aufgefaßt werden, sondern nur als Beweis 
unseres intensiven Interesses für das neue Werk. Wir wünschen, daß jeder 
Leser ebenso großen Genuß an der Lektüre haben und ebenso reiche Belehrung 
finden möge, wie wir. Dr. Eugen Schmitz. 


Eduard Bernoulli: Oratorientexte Händels. Streifzüge im Gebiete 
derChrysanderschenHändelforschung (Zürich 1905, Schultheiß & Co.). 
Die Frage nach der Neubelebung der Händelschen Werke wird stets eine sehr 
strittige bleiben, wegen der stark improvisatorischen Konzeptionsart des Mei- 
sters. Im Anschluß an die trotz vielfachen Widerspruchs letzten Endes doch 
in erster Linie maßgebenden Vorschläge und Einrichtungen Chrysanders be- 
spricht die vorliegende Schrift die für stilvolle. Auffassung und Wiedergabe 
Händelscher Oratorien hauptsächlich in Betracht kommenden Punkte. Zunächst 
wird das durchaus dramatische Wesen des Handelschen Oratoriums klargelegt ; 
dann wird zu den Auslassungen und Verstellungen einzelner Oratorienteile Stel- 
lung genommen und das in dieser Hinsicht sehr freie Vorgehen Chrysanders 
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mit einem Hinweis auf Handels eigene Gepflogenheiten, auf seine ,sorglose 
` Genialität, die sich .... den Verhältnissen anzupassen wußte“, gerechtfertigt. 
Im Anschluß daran werden die Entlehnungen Händels in seinen Oratorien be- 
sprochen und aus dem Zeitgeist erklärt; endlich kommen als das praktisch 
Wichtigste zwei Abhandlungen über die deutsche Uebersetzung des englischen 
Grundtextes und über die improvisatorischen Zutaten und Verzierungen beim 
Gesangsvortrag, wobei sehr wertvolle Detailbeleuchtungen und -anregungen zu- 
tage treten. Nur scheint mir der Verfasser beim Kapitel Verzierungen sich all- 
zusehr auf theoretische und praktische Quellen zu stützen, die der Händelschen 
Zeit chronologisch ferne liegen (Alberts „Arien“ u. a.). Das Büchlein ist eine 
sehr wertvolle und hochinteressante Bereicherung der Händelliteratur. 
Dr. Eugen Schmitz. 

Der 18. deutsche evangelische Kirchengesangvereinstag zu Rothen- 
burg o. T. 17. und 18. Juli 1905 (Leipzig, Breitkopf & Hartel). Der hier gedruckt 
vorliegende Bericht enthält genaue Darlegung der Verhältnisse und Zusammenset- 
zung des Vereins, sowie der auf dem Vereinstag gepflogenen Verhandlungen und 
Veranstaltungen. Von besonderem Interesse ist das ausführliche Referat von Pa- 
stor Dr. Sannemann über „Die Beziehungen der Gymnasien und Mittelschulen 
zur Kirchenmusik“, dem sich ein ergänzendes Korreferat von Gymnasialprofessor 
Hatz anschließt. Es wird ein Ueberblick gegeben über die kirchliche Musik- 
pflege an Mittelschulen in den letzten vier Jahrhunderten, wobei neben interes- 
santen musikgeschichtlichen und kulturhistorischen Momenten auch manche 
Humoristika zutage treten. Mit Beschämung erkennen wir aber aus dieser Dar- 
stellung, wie sehr wir bezüglich der Musikpflege in der Schule früheren Jahr- 
hunderten nachstehen. Früher war die Musik an den Mittelschulen nicht nur 
als praktisch betriebene Kunst, sondern auch als theoretisch-wissenschaftliches 
Lehrfach anerkannt und den übrigen Fächern gleichberechtigt; das Kantorat 
war häufig Durchgang zum Pfarramt. Heute ist die Musik an unseren staat- 
lichen Bildungsanstalten häufig nur ein ungern geduldetes Stiefkind. 

Dr. Eugen Schmitz. 

Musica sacra. Anthologie des evangelischen Kirchenge- 
sangs. Von Dr. H. M. Schletterer. (Zweite Auflage von Fr. W. Traut- 
ner.) [München, Becksche Verlagsbuchhandlung.] Die vorliegende Sammlung 
enthält 165 vierstimmige Kirchengesänge, deren Entstehungszeit sich von 1524 
bis zur Gegenwart erstreckt. Heinr. Isaac ist der älteste, Reger der jüngste 
der vertretenen Komponisten. Die Sammlung will sowohl praktischen wie 
historischen Zwecken dienen, indem sie einerseits den evangelischen Kirchen- 
chören in bequemer Form reichliches musikalisches Material für den kirchlichen 
Gebrauch liefert, andererseits einen gedrängten historischen Ueberblick über die 
Entwicklung des evangelischen Kirchengesangs zu vermitteln sucht. Letzteres 
ist nun zwar sehr cum grano salis zu nehmen, denn auch mit der reichhaltigsten 
Sammlung vierstimmiger a cappella-Gesänge könnte man keinen „Ueberblick“ 
über die Entwicklung des evangelischen Kirchengesangs geben, einfach deshalb, 
weil es sich dabei doch stets nur um einen kleinen Teil einer großen Gesamt- 
erscheinung handeln kann. Allein abgesehen davon, bietet die Sammlung in der 
Tat in gedrängtem Rahmen ein sehr interessantes historisches Bild. Merkwürdig 
ist, worauf auch Schletterer in der Vorrede hinweist, wie selbst die gediegen- 
sten neueren Tonsetzer, wie Hauptmann, Spohr oder Mendelssohn, den Alten 
in dieser Form des Tonsatzes nachstehen. Die Stücke sind auf Zweilinien- 
Partitur gegeben und mit sorgfältigen Vortragsbezeichnungen versehen; ein 
chronologisches Verzeichnis der vertretenen Komponisten mit biographischen 
Notizen erhöht die Brauchbarkeit des Werkes. Dasselbe scheint berufen, den 
Sinn für ernste Kunst auch in den schlichten Kreisen ländlicher Kirchengemein- 
den zu verbreiten, da es infolge des billigen Preises von 3 Mk. auch den be- 
scheidenst dotierten Kirchenchören zugänglich ist. Dr. Eugen Schmitz. 
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Den Herren Dirigenten und Institutsleitern zur gefl. 
Kenntnisnahme, dass der Klaviervirtuose Herr 


Wilhelm Backhaus 


für seine Konzerttätigket am Kontinent unserem 
Bureau die 


ausschliessliche Vertretung 


übertragen hat. Der Künstler ist für den grössten Teil 
der Saison bereits verpflichtet und bis auf weiteres noch 


disponibel 


in den Monaten 


Dezember, Januar, Februar. 


Ons Theater- und Konzert- Bureau 


(Inhaber Norbert Salter). 
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Grossh. Konservatorium fir Musik zu Karlsruhe 


zugleich Theaterschule (Opern- und Schauspielschule). 


Unter dem Protektorat Ihrer Königl. Hoheit der 
Grossherzogin Luise von Baden. 


Beginn des Sommerkursus am 1. Mai 1906. 


Der Unterricht erstreckt sich über alle Zweige der Tonkunst und wird in 


deutscher, englischer, französischer und italienischer Sprache erteilt. 

Die ausführlichen Satzungen des Grossherzoglichen Konservatoriums 
sind kostenfrei durch das Sekretariat desselben zu beziehen. 

Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen zum Ein- 
tritt in dieselbe sind zu richten an den Direktor 


Professor Heinrich Ordenstein, 
Sophienstr. 35. 


+= Meisterkurs — 


des k. k Ramımervirtuosen 


Franz Ondricek 
€ WIEN 9 


Anmeldungen: Wien VIII, Piaristengasse 42. 


Konzertmeister, 


ausgez. Solist und langjahr. Dirigent, sucht Stellung an Konservatorium 
od. bess. Musikinstitut als erster Lehrer für Violine und Ensemblespiel 
resp. Leiter der Orchesterklasse. Prima Zeugn. u. Kritik. Gefl. Offerten 
unt. Th. N. 60 an die Exp. d. Bl. 


Bold Kaiden quintenrein 
ficho ci of “itil Die feinste Ba. 
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—« Verlag B. Schott’s Söhne, Mainz. «— 


Neu! Soeben erschienen: Neu ! 
Max Mayer 
Sechs Lieder 


(mit deutsch. u. engl. Text) 


für eine Singstimme mit Klavierbegleitung 
Op. 15. 
No. 1. Im Lenz. M. —.50. No. 2. Einklang. M. —.50. 
No. 3. Kommen und Scheiden. M. —.50. No. 4. Welke Rose. M. —.50. 
No. 5. Der Kranke im Garten. M. —.50. No. 6. Nachtgang. M. 1.—. 


Sechs Lieder 


aus „Des Knaben Wunderhorn“ 
(mit deutsch. u. engl. Text) 


für eine Singstimme mit Klavierbegleitung 
Op. 18. 
No. 1. Liebesklage des Mädchens. M. —.50. 
No. 2. Morgenlied von den Schäfchen. M. —.50. No. 3. Beschluß. M. 1.—. 
No. 4. Der verschwundene Stern. M. — 0. No. 5. Jagdglück. M. 1.—. 
No. 6. Rosmarien. M. —.50. 


Bereits früher erschienen: 


Fünfzehn Lieder 


für eine Singstimme mit Klavierbegleitung 
Op. 14. 
In 3 Heften A M. 2.50. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. ` 
Rhapsodie hongroise 
Berthe Ma D. de Piano avcc nun 

| ` ze 
. em: d'après les y 
Goldschmidt = "Të 


- Partition d’Orchestre SC OS „n 4- 
Parties d'Orchestre. . . . . . na 4 6— 
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Soeben erschien: 
Konzert " Der. 


Fiir Violine u. Klavierbegl. 8 M. 
Partitur 10 M. Orchesterst. 20 M. 


Th g0 i 0 Į H H Früher erschien : 
8 D 


Konzert i "ma 
erhie 


Für Flöte mit Klavierbegl 4 M. 
Orchesterstimmen . . 10 M. 
Partitur in Abschrift. 


Konzert een 


Fiir Klarinette m. SISTED 5 e 
Orchesterstimmen. M. 
Partitur in Abschrift. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


‘A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


C. Saint: Sans 


op. 31. Le Rouet d’omphale, EE symphonique. 


Partition d’orchestre in-16 de poche. . . s "a BEE ZE Es, 
op. 39. Phaeton, poéme symphonique. 
Partition d’orchestre in-16 de poche . . . . . . . net: 4 ,, 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 
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Musikverlag von Julius Hainauer in Breslau. 


Neu-Erscheinungen 1906. 


Hassenstein, Paul. Fir das Harmonium aller Systeme: 
op. 109. Glockenruf. Originalkomposition . . . 1.50 

„ 110. Dorfgeschichten. Phantasie über Motive aus “dem gleich- 
namigen Zyklus von Theodor Kirchner . . . . 2.50 


„ 112. Stimmungsbild. Originalkomposition |... | | . 1.50 
Jung, August. 
op. 2. Sonate, H-moll, für Pianoforte und Violine . . . . . n. 7.50 


Moszkowski, Moritz. 


Chanson bohême de eons ante Transcription de Con- 


cert pour le Piano . . ge RARE HS ah a ads DOO) 
— Lieder. 
Heuser, Ernst 
op. 52 No. 1. Goldregen ge se lm Le 
» 2. In meine Heimat kam ich wieder ee TA 1.20 
» 3. ihr alten Bäume . . . . VAt 1.20 


» 4 Wenn Wunder noch geschehen, fiir "Mezzosopran ©.. L- 


Hübner, Otto R. 


Zutrunk. Lied für Bariton . . . . 0.75 
Neue Hausmusik. Sechzig Lieder nach Gedichten meist zeitgenös- 
sischer Meister, volkstümlich RECH Heft I, II, II à 2 Mk. n. 6.— 


Neun Gedichte von Bierbaum . . „ 1.20 
Fünf Gedichte von Busse. . . . » 2: 2 2 a Lo 
Sieben Lieder von Falke . en Mo Dë ae ig? JS 
Neun Lieder von Liliencron . . . . ..... ew 1.20 
Neun Gedichte von Storm „ 1.20 


Ludwig, Robert. 


op. 13. Einsam. Lied für_eine Singstimme. . . . . . . . Lu 
— Bücher. == 
Bohn, Emil 
Hundert historische Konzerte in Breslau. 1881—1905. . .n. 3.— 
Fuchs, Richard. 
Musikgeschichte, brosch. . . . 2 2 2 2 2 ee ee ee H 2— 


ae Künstler, Lehrer und sonstige Interessenten 
erhalten Auswahlsendungen auf Wunsch. 


=== Einführungs-Exemplare nach Belieben. === 
Arthur Hainauer 


Inhaber der Musikalienhandlungen und Konzertdirektionen von 


Julius Hainauer Alexander Rosé 
Breslau. Wien I, Kärtnerring 11. 
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Soeben erschien: 


Jahrbuch 
Musikbibliothek Peters 


fiir 1905. 
Zwölfter Jahrgang. 


Herausgegeben von Rudolf Schwartz. 
Preis 3 Mark. 
INHALT. 
1. Jahresbericht. 
2. Hugo Riemann: Das Problem des Choralrhythmus. 
3. Wilibald Nagel: Über das Romantische in der deutschen Musik. 
4. Hermann Kretzschmar: Mozart in der Geschichte der Oper. 


5. Hermann Kretzschmar: Neue Anregungen zur Förderung e 
Hermeneutik: Satzästhetik. 


6. Rudolf Schwartz: Verzeichnis der in allen Kulturländern im Jahre 1905 
erschienenen Bücher und Schriften über Musik. 


Leipzig, im März 1906. C. F. Peters. 


Lyon, Janin frères, éditeurs, 10 rue Président Carnot. 


Ecole moderne du Piano 


B. M. Colomer 


Ecole nouvelle 


Mécanisme, rythme, agilité altérations, connaissances essentielles, 
difficultés, style. 


1. Premières Leçons . . 3.35 

2. 30 petites Etudes élémentaires (cur les themes des 
Premières Leçons) . . BY e, “oaks At Ue ie, EE 

3. 25 Etudes instructives (faciles) . SC o AË a, E ER 
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.... Ein kurzes, glanzvolles Stück von brillanter Wirkung in mässiger 
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Humoreske für Klavier. Pr. 2 Mk. 
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Cimarosa, Die heimliche Ehe 
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Dittersdorf, Doktor und Apotheker 
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Fioravanti, Die Dorfsängerinnen . . : 

Gluck, Der betrogene Kadi, bearb. von J. N. F uchs 

Grétry, Die beiden Geizigen EE 

— Richard Löwenherz 

Herold, Der Zweikampf . . . 

Hiller, Johann Adam, Dic Jagd 

Isouard, Nicolo, Aschenbrödel . 

— — Das Lotterieloos . 

Kreutzer, Das Nachtlager in Granada. 

— Der Verschwender . Se 


LI e de EN d RRR Ei Ve fr de CS VW e CN CH & ED 
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Beliebte Opern aus früherer Zeit 
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Lortzing, Ali Pascha von Janine, bearbeitet von Georg 
Richard Kruse. . . Denen  Detio 4 Mk. 


— Casanova 8 
— Die Opernprobe . 
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30 Mk. no. Klavier-Auszug 42 ms. 3 Mk. no. Textbuch 30 Pf. no.) 


— Hans Sachs 


(Neubearbeitung mit dem nachkom Ge Finale aa anderen 
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Richard Kruse.) 


Marschner, Der Templer und die Jiidin. 
Méhul, Je toller, je besser . ; 

— Der Schatzgräber . . . ; 

Meyerbeer, Robert der Teufel 

Monsigny, Der Deserteur . 
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— Die Gärtnerin aus Liebe. 
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Paér, Der lustige Schuster. . . 
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Paisiello, Die schöne Müllerin e 
Pergolese, Die Magd als Herrin 

Rossini, Der Barbier von Sevilla 

— Tancred. . : 

Rubinstein, Die sibiriachên Jäger Ze AS 

Schenk, Der Dorfbarbier (Text der Gesiinge 15 pr. no). 
Schubert, Die Verschworenen ES häusliche mar 
Weber, Abu Hassan . d K $ 
Weigl, Die Schweizerfamilie ‘ 

Winter, Das unterbrochene Opferfest . 
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Gevaert. 
(SchluB.) 

Als Direktor des Briisseler Konservatoriums ist Gevaert der Reorganisator 
des Musikunterrichts in Belgien und, direkt oder indirekt, der oberste Leiter 
des musikalischen Lebens im Lande. Ich glaube, daf man sich in Deutsch- 
land, wo das fruchtbare Prinzip der Dezentralisation in allen großen Städten 
gleich reges Leben bewirkt, schwer eine Vorstellung von dem Einfluß macht, 
den die öffentlichen Unterrichtsanstalten in Brüssel oder Paris auf die analogen 
Institute der Provinz ausüben, vor allem, wenn dieses Uebergewicht noch durch 
das Ansehen einer hervorragenden Leitung verstärkt wird. Trotz ihrer eigenen 
Bedeutung passen sich die übrigen Konservatorien und Musikschulen mehr oder 
weniger dem Vorbild dieser an und erliegen ihrem Einfluß. Die Diplome von 
Brüssel genießen natürlich ein besonders hohes Ansehen, und so wirkt die 
Tätigkeit Gevaerts zurück bis in die entlegensten Winkel des Landes. !) 

Sicherlich wäre es unrecht, die Bedeutung der Rolle des ersten Direk- 
tors unseres Konservatoriums, Francois Fetis, herabsetzen zu wollen. Selbst 
wenn er als Historiker von Jahr zu Jahr mehr an Bedeutung verliert, muß 
man doch mit seiner ungeheuren Arbeitsleistung auf diesem Gebiete rechnen. 
Was das belgische Musikunterrichtswesen anbetrifft, so hatte er das außeror- 
dentliche Verdienst, sein Begründer zu sein, aus einem Nichts ein Etwas ge- 


1) Ueber das Brüsseler Konservatorium: vgl. Signale 1903, pag. 787/788. 
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macht zu haben. Aber er war ein Kind seiner Zeit, einer armseligen Zeit, in 
der die Spätromantik unmerklich zu der süßlichen Brühe der Salonmusik ver- 
wässerte oder in den trockenen Formeln der Kapellmeistermusik verknöcherte. 
Seine Urteile iiber Berlioz und Wagner sind charakteristisch fiir seine engher- 
zige, riickschrittliche Geschmacksrichtung. Aber der Unterricht, so wie er ihn 
organisiert hatte, entsprach den technischen und kiinstlerischen Bediirfnissen, 
die das Kunstideal, das er als non plus ultra der Musik, als einzige unver- 
anderliche Wahrheit ansah, mit sich brachte. Er verlieB seinen Posten zur 
rechten Zeit, im Augenblick, wo die unwiderstehlich fortschreitende Entwick- 
lung nahe daran war, seine Prinzipien umzustürzen und seine so kategori- 
schen und schneidenden Prognosen Lügen zu strafen, er trat ab, um einem 
von den neuen Forderungen der Kunst durchdrungenen Manne, einem An- 
hanger, wenn nicht Mitbegründer der Evolutionslehre Platz zu machen. 
Von seinem Amtsantritt an vervollkommnete Gevaert unermüdlich das seiner 
Leitung anvertraute Institut, um es nicht nur auf die Höhe der Forderungen 
des Tages, sondern auch der Folgezeit zu bringen: neue Klassen wurden 
geschaffen, andere geteilt, eine strengere, weitsichtigere Auswahl fand bei der 
Zusammenstellung des Lehrkörpers statt, eine strengere Disziplin wurde ein- 
geführt, die Programme strotzten von außerordentlichen Schwierigkeiten, die 
„Parallelkurse“ (höhere Solfeggienklasse, Harmonielehre usw.) wurden den 
Schülern der Instrumentalkurse zur Pflicht gemacht, ein erlesenerer Geschmack 
herrschte in dem musikalischen Repertoire der Schule. 


Zu gleicher Zeit (und während sich Joseph Dupont in den Concerts po- 
pulaires zum Apostel Wagners und der jungen Schulen machte) unternahm 
es Gevaert in den Konzerten des Konservatoriums, das Brüsseler Publikum auf 
die Klassiker zu schulen. Die gesamte klassische Literatur von Marcello und 
Bach bis Gluck, Beethoven, Schubert und Schumann wickelt sich seit dreißig 
Jahren vor einem ganz in ihrem Bann stehenden Publikum in unendlich sorg- 
fältig vorbereiteten Aufführungen unter Mitwirkung von Kräften ersten Ranges ab. 
Besonders bietet Bachs Matthäuspassion (die im allgemeinen alle zwei Jahre 
aufgeführt wird) und Beethovens Neunte bei uns einen unvergleichlichen künst- 
lerischen Oenup 2 Dieses Werk der Popularisierung der Kunst verfolgt Gevaert 
auch mit seinen Ausgaben klassischer Meisterwerke mit erklärenden Kommentaren, 
Aussetzungen bezifferter Bässe und Orchestereinrichtungen, wobei sich überall 
sein feiner Geschmack und sein gründliches Wissen zeigt: denen, die sein Verfah- 
ren kennen lernen möchten, würde ich besonders die dreihundert Stücke seines 
„Klassischen Repertoires des französischen Gesangs“ (in einzelnen 
Nummern), seine Klavierausgaben von Gluck (Orpheus, Alceste, die beiden 
Iphigenien, Armida) und in erster Linie der Bachschen Matthäuspas- 
sion zum Studium empfehlen. 


In seinen Klassikerausgaben wie auch in seinen praktischen Konzertauf- 
führungen werden Musiker von Fach gar bald einen charakteristischen Zug 


2) Um eine Vorstellung von dem Ansehen zu geben, das diese Konzerte bei uns genießen, 
wird es genügen, die Tatsache anzuführen, daß Personen seit zehn und fünfzehn Jahren vor- 
gemerkt sind, um Abonnements zu besagten Konzerten zu bekommen! (zahlende, wohl verstanden). 
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herausfinden: die Vertraulichkeit, um nicht zu sagen Freiheit, mit der er die 
alten (vor-wienerischen) Klassiker behandelt. Wohlverstanden: es handelt 
sich nicht um Nachlässigkeit — Ausgaben und Konzerte werden ja im Gegenteil 
mit unendlicher Vorsicht und Fürsorge vorbereitet — oder um Mangel an Achtung, 
denn nichts ist frappierender als die geradezu religiöse Inbrunst, mit der Gevaert 
von Bach oder Gluck spricht, der bebende Enthusiasmus, der ihn während der 
ganzen Zeit der Vorbereitung zu einer Veröffentlichung oder einem Konzert er- 
füllt. Aber so genau und peinlich er in seinen historischen Arbeiten ist, so 
weitgehende Freiheiten nimmt er sich bei der Aufführung oder bei zur Auffüh- 
rung bestimmten Veröffentlichungen, das betreffende Werk in der Weise dar- 
zustellen, die seiner Meinung nach geeignet ist, das Maximum an Eindruck zu 
erwecken, und zu diesem Zwecke hier zu transponieren, dort zu kondensieren, 
zu kürzen, was möglicherweise die Wirkung abschwächen könnte usw. Der 
Gevaert, der im Jahre 1862 in Paris die Serva Padrona arrangierte und dem 
Stück als Ouvertüre bekanntlich eine für Orchester eingerichtete Sonate von 
Scarlatti vorausschickte, ist schon derselbe Gevaert, der im letzten Jahre in 
ein Konzert für Saiteninstrumente von Bach das Andante affetuoso des 
C-moll-Konzerts für zwei Klaviere einlegte. Im allgemeinen sind seine Inter- 
pretationen das Gegenteil von textgetreuen ',Wiederherstellungen* im Sinne 
Chrysanders. 


Es ist hier nicht der Ort über dieses Verfahren zu diskutieren, aber ich 
bin der festen Ueberzeugung, daß es, praktisch genommen, auf einer richtigen 
Beobachtung beruht, die auf den verschiedenen Gebieten der Literatur, des 
Theaters und der Musik Bestätigung finden könnte: die große Menge ist bei 
allem, was auf eine Zeit zurückgeht, die sie nicht mehr versteht, weniger emp- 
fänglich für eine durchaus exakte Neubelebung der Traditionen jener Epoche 
als für eine freie Interpretation, die ihr mittels der gangbaren äußeren Mittel 
die Illusion der Echtheit gibt. So findet man bei uns in den Aufführungen 
der Matthäuspassion Oboi d’amore, Viole da gamba und Zinken, die bei 
den figurierten Chorälen den Cantus firmus der Frauenstimmen verdoppeln usw. 
Aber der Charakter der Interpretation ist in kühnster Weise modern, und wenn 
in leidenschaftlicher Bewegung mit teuflischer Wut die Verwünschungen der 
Priester oder des Volkes losbrechen, wenn sich nach Christi Tode der Choral 
„Wenn ich einmal sollt’ scheiden“ wie ein ersticktes, kaum unterscheidbares 
Murmeln erhebt, so würde wahrscheinlich zu Bachs Zeiten dieses Betonen des 
Dramatischen Verwunderung erregt haben, und doch bleibt es nicht weniger 
wahr, daß dieses weltlichgesinnte, skeptische Publikum, das hier im Saale im 
Banne von Bachs Genius steht, ein Schauer der Bewegung durchläuft und 
manch einer sich erbleichen fühlt. — Ich beeile mich hinzuzufügen, daß dieses 
Verfahren, zum Prinzip erhoben, unzulässig wäre und unerträgliche Folgen nach 
sich ziehen würde, denn es lieferte den Genius der Meister der Willkür jedes 
beliebigen Stümpers aus; aber man kann sich nur zustimmend verneigen, wenn 
eine Autorität wie Gevaert eine individuelle Anschauung adoptiert und damit 
eine ganz neue Offenbarung erzielt. 
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„Der musikalische Genuß“, sagt er, „ist nicht von Ueberlegung abhängig, 
sondern allein vom Gefühl. Wenn das Publikum ein Werk hört, so fragt es 
nicht, wann und wie es entstanden ist, sondern es empfindet oder empfindet 
nicht, und in letzterem Falle langweilt es sich: so liegt die Sache.“ 3 


Es wäre interessant, das administrative Verfahren zu untersuchen (so wie 
man ein Fabrikationsverfahren studiert), mit dessen Hilfe Gevaert dem Brüsse- 
ler Konservatorium eine so glänzende Entwicklung zu geben verstand. Der 
hervorstechendste Zug ist die Betonung der Praxis, von der ich schon bei 
Gelegenheit seiner Bücher sprach, der robuste Opportunismus, der seine ge- 
samte Tätigkeit regelt und als einzige Norm die Tatsache, den Umstand 
gelten läßt. 


Ich fragte ihn eines Tages, wie man im Prinzip... — „Es gibt keine 
Prinzipien, es gibt nur Tatsachen!“ 


Man muß einmal mit Gevaert über irgend einen Gegenstand plaudern 
oder ihn bei der Arbeit sehen, um die wunderbare Kraft einer einheitlichen, 
als oberste „Norm“ angenommenen Anschauungsweise zu begreifen, die mit 
unerbittlicher Strenge und unbeugsamer Logik auf alle Erscheinungen des in- 
dividuellen und sozialen, intellektuellen und moralischen Lebens übertragen 
wird. 


Dazu kommt ein lebhaftes Gefühl des Wertes der Individualität. „Die Ge- 
samtheit weiß nichts zu tun, sie weiß nur zu zerstören; alles geschieht 
durch das Individuum... Man nehme die hervorragendsten Persönlichkeiten 
eines Landes und vereinige sie zu einer Kommission — sie werden nichts er- 
reichen.“ Daraus entspringt ein nicht weniger radikaler Absolutismus. In einem 
Interview mit einem Pariser Journalisten vor einigen Jahren (gelegentlich der 
Ernennung von Th. Dubois an Stelle von Thomas zum Direktor des Pariser 
Konservatoriums; man hatte soeben beschlossen, der Direktor sollte auf Zeit 
ernannt werden, man wollte ihm eine Kommission beigeben usw.) gab Gevaert 
auf Befragen Erklärungen folgender Art ab: „Wundern Sie sich nicht, wenn 
ich als königlicher Kapellmeister etwas Autokrat bin. Ihr in der Republik wer- 
det das nicht so leicht verstehen: stellen Sie sich vor, daß ich hier durchaus 
tue, was mir beliebt. Man verlangt über nichts Rechenschaft von mir, man 
beurteilt mich nach den erzielten Resultaten .. . Glauben Sie mir, eine ein- 
heitliche Leitung, und wäre sie auch etwas despotisch, ist besser als abwech- 
selnde, mit einander divergierende Leitungen, ein Zerbröckeln der Verantwort- 
lichkeit. Wählen Sie einen Mann, dessen Begabung und Autorität Ihnen alle 
möglichen Garantien bietet und lassen Sie ihn machen .. .“ 


3) Näheres über die Art, wie Gevaert alte Meisterwerke zu neuem Leben erweckt wissen 
will, findet man in seinem in No. 15/16 der Signale wiedergegebenen Vortrage Seite 255 unten ff. 
Uebrigens vereinigt sich das besagte Verfahren vollkommen mit einer gewissenhaften Wahrung 
des musikalischen Textes überall da, wo diese nach Gevaerts Ansicht der Ausdruckswirkung des 
Werkes auf das moderne Publikum nicht im Wege steht. 
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Was die Autorität betrifft, so hat man nach Gevaert immer nur soviel, 
wie man sich selbst nimmt. Aber dazu gehört Ansehen: und das seine ist 
ungeheuer. Er hat das des Wissens, der Begabung, des Alters, und all’ das 
verstärkt bei ihm nur jene geheimnisvolle, von jedem zufälligen Nebenumstand un- 
abhängige Kraft, die man den Zauber der Persönlichkeit nennt. In letzterer Eigen- 
schaft besonders liegt seine Kraft und, einem häufig beobachteten Phänomen zu- 
folge, scheint sie gerade um seine Person so mannigfaltige Talente, wissenschaft- 
liche, pädagogische und administrative, vereint zu haben, die ihn bei seinem 
Werke unterstützten und noch unterstützen. Nehmen Sie dazu noch einen 
eigentümlichen Instinkt für das Erkennen dieser verschiedenen Fähigkeiten und 
für ihre Einordnung in den Gesamtmechanismus: ein Mann mit einer „brauch- 
baren“ Begabung, von ihm entdeckt, ist, wer er auch sein und woher er 
kommen möge, seiner Zukunft sicher, er protegiert und fördert ihn, bis er an 
der richtigen Stelle steht. Dagegen ist eine im Dienst begangene Nach- 
lässigkeit nicht wieder gut zu machen; er vergißt nie, und jede löbliche oder 
tadelnswerte Handlung zieht für ihren Urheber in Gevaerts Geiste eine unver- 
änderliche Einschätzung nach sich, die umso schwerer wiegt, als er auch auf 
seine Mitarbeiter in den Grenzen ihrer Befugnisse das Prinzip vollkommener 
Verantwortlichkeit ausdehnt, die er für sich selbst in Anspruch nimmt. Man 
würde es mir nicht glauben, wollte ich versichern, daß Gevaert unter solchen 
Umständen nicht gefürchtet ist. Niemals sieht man ihn in Zorn, aber wenn er 
durch die Korridore des Konservatoriums geht, möchten sich die Leute in die 
Wände verkriechen, und niemand betritt ohne Zagen sein Geschäftszimmer, 
umso mehr als selbst langdauernde Gunst niemanden vor verdienter Ungnade 
schützt, da es sich der Direktor zur Aufgabe zu machen scheint, den Eifer 
der Einzelnen durch unaufhörliches Alarmieren wachzuhalten. 


Gevaert behandelt das Publikum selbst nicht weniger autoritativ. Der Kon- 
zertsaal des Konservatoriums bewahrt die Erinnerung an ein paar kleine Reden 
(eine Art „Bülowiana“ in kleinerem Format), die die Wirkung gehabt haben, 
daß unter dem Publikum der Konzerte eine ausgezeichnete Disziplin herrscht. 


Nicht weniger bemerkenswert sind seine Entschlossenheit und die Schärfe 
seines Gedächtnisses. Gevaert zögert niemals, Stellung zu nehmen, niemals fin- 
det etwas Unvorhergesehenes ihn unschlüssig. Ich erinnere mich folgenden 
amüsanten Vorfalls, der einige Jahre zurück liegt: er rüstete sich, ein Kon- 
zert zu dirigieren (man gab die Neunte), da erhielt er eine Stunde vor Oeff- 
nung der Türen von dem ersten Fagottisten folgende Depesche: „Halsentzündung, 
unmöglich zu spielen“. 


Es gab Fagottisten genug in Brüssel, die fähig gewesen wären, ihren Mann 
in der Neunten zu stellen; aber die hatten nicht geprobt, und Gevaert zö- 
gerte nicht: — „Nun, dann wird das Konzert verschoben“. 


Eine Stunde später konnten zweitausend Personen, darunter zahlreiche 
Provinzler, mit der Nase an die Tür stoßen, wo eine lakonische Mitteilung 
das Geschehene meldete, während Gevaert ruhig seinen kleinen täglichen Ver- 
dauungsspaziergang machte. 
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Sein Gedächtnis, das seiner literarischen Tätigkeit eine wertvolle Stütze 
bietet, ist bei uns geradezu sagenhaft geworden. Ich habe ihn auf unvermutet 
an ihn gerichtete Fragen hin Melodien und Texte aller Art, die er in seiner 
Jugend bearbeitet oder auf seinen Reisen als Rompreislaureat vor fünfzig Jahren 
gehört hatte, zitieren und auf die verschiedensten Anfragen ex abrupto bi- 
bliographische Weisungen von so außerordentlicher Genauigkeit geben hören, 
als ob er Zeit gehabt hätte, sich die hierzu nötigen Grundlagen zu verschaffen. 


Unnütz wäre es, darauf hinzuweisen, wie interessant die Unterhaltung mit 
einem solchen Manne ist, umsomehr als Gevaert nichts von der gemessenen 
Steifheit vieler alter Gelehrten hat. Geradezu charakteristisch ist für diesen 
Gelehrten seine relative Verachtung der Wissenschaft, „des größten unter den 
Wahngebilden“, wie er mit einer Art Enttäuschung sagt. Er empfindet einen 
tiefen Widerwillen gegen das Halbwissen, und man merkt, daß er persönlich 
ein Gegner der Verbreitung desselben unter den Massen ist; von dem speziel- 
len Gesichtspunkt der Phantasie, der schöpferischen Tätigkeit und sogar der 
Empfindung bei reproduzierenden Künstlern aus ist er nicht weit davon ent- 
fernt, die Wissenschaft als lähmend und sterilisierend zu betrachten. Man 
sprach einmal von den chinesischen Gelehrten, die seit dem 16. Jahrhundert 
gelehrte Studien über den Einfluß des Durchmessers der Schallröhre auf die 
Tonhöhe usw. gemacht hätten. 


»— Und die Chinesen wußten das seit dem 16. Jahrhundert?“ fragt Ge- 
vaert. „Dann haben sie also deshalb keine weiteren Fortschritte mehr gemacht: 
sie waren zu große Schlauköpfe !“ 4) 


So verläuft seine Unterhaltung in feinen, überraschenden Bemerkungen, 
in farbigen Bildern, immer von dem erhabenen Gesichtspunkt aus, der ihn ver- 
anlaßt, sich stets über die einfache Tatsache zur Synthese zu erheben, um 
daraus eine Beobachtung allgemeiner Art zu gewinnen. In dieser Beziehung 
sind auch die Proben zu seinen Konzerten sehr interessant. Man probt 
ein Scherzo; schon im dritten Takt ist alles „heraus“, da klopft Gevaert ab: 


t) Diese Idee von der Unfruchtbarkeit der Wissenschaft und der Ueberlegenheit des Ge- 
fühls ist ein Lieblingsgedanke Gevaerts, und so findet man in seinen Büchern häufig Widerklänge 
davon. So liest man in seinem Traktat über Harmonie (seinem letzten Werke) über die 
Ursprünge der modernen Musik folgende wirklich schöne Zeilen ($ 37): „Frühzeitig hatten die 
antiken Musiktheoretiker der pythagoräischen Sekte in den absoluten Konsonanzen (Oktaven, Quin- 
ten, Quarten) „den Körper der Harmonie“ erkannt, aber „die Seele“, das Lebensprinzip dieser 
Harmonie, blieb ihnen immer verborgen. DieEnthüllung der reinen, vollkommenen 
undlebendigenHarmonie war nicht dasErgebnis philosophischerReflexio- 
nen, sondern dieFruchtderkaumerkennbaren, zähenArbeitdermittelalter- 
lichen Sänger und früheren Kontrapunktisten. Indem sie in den Grundakkord der 
Quinte die Terz einfügten, indem sie in einen einzigen Dreiklang die absolute und die expressive Kon- 
sonanz vereinigten, schufen sie den vollkommenen Akkord: ein wohlklingendes Ganzes, das dem 
Hörer in einem einzigen Sinneseindruck die harmonische Struktur und den Charakter der Kan- 
tilene enthüllt.“ 


So paradox auf den ersten Blick, vom Gesichtspunkte unserer modernen Ideen, diese Theorie 
von der Nutzlosigkeit der intellektuellen Kultur für die Künstler scheinen mag, so muß man doch 
einräumen, daß manche Tatsachen ihr recht geben. So wird niemand den Weltruf leugnen, der 
sich an die Namen der zeitgenössischen belgischen Künstler, Musiker, Maler, Bildhauer knüpft: 
und doch ist sicherlich ihre intellektuelle Kultur im Durchschnitt absolut gleich null. 
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»— Meine Herren, man muß die langsamen Sätze mit Wärme und die 
raschen kalt spielen!“ 


In der unvollendeten Sinfonie Schuberts vor dem ff subito des ersten 
Satzes: 


„— Das Gespenst !!“ 
Und das „Gespenst“ taucht vor dem Orchester auf. 


Man probt Armida; ein junges Mädchen, das die Ariette der Najade singt: 
„Kehrte ohne Blumen uns der Frühling wieder“, macht in ihrer Aengstlichkeit 
ein ernstes Gesicht. 


»— Bitte lächeln Sie, Fräulein! Liebesfreude mit ernsthaften Gesicht emp- 
fehlen, das klänge, als predigten Sie Ausgelassenheit und Zügellosigkeit, und 
so würde der Text unmoralisch wirken!“ 


Trotz seiner Reisen und seines Alters ist Gevaert ein guter Genter geblieben. 
Von den Gentern hat er den kühlen Skeptizismus, der sich bei ihm nur für Dinge, 
die die Kunst angehen, begeistert, und die Ironie, die bei ihm einen besonders 
gefürchteten Grad erreicht, denn auch sie ist wieder „eiskalt“, und da er außer- 
dem nicht leicht seine innersten Gedanken durchblicken läßt, so gelingt es 
einem nur schwer zu erkennen, was in seiner Unterhaltung Ernst, Verstellung 
und Scherz ist. So hat Elisee Reclus in seine „Allgemeine Geographie“ allen 
Ernstes einige fantastische Nachrichten über die Stadt Brügge aufgenommen, 
die Gevaert und Victor Wilder (der erste Wagner-Uebersetzer, ebenfalls ein 
Genter) einem gemeinsamen Freunde hatten zukommen lassen. 


Nach einem Bachkonzert sagte ein in Brüssel akkreditierter fremder Diplo- 
mat zu Gevaert: 


»— Ach, Meister, ich kann mir nicht helfen, aber dieser Bach, ... der macht 
mir keinen Spaß!“ 


»— In der Tat, mein werter Herr, ich kann Ihnen ganz unter uns und 
im Vertrauen sagen, ich selbst finde das entsetzlich langweilig, aber, Sie ver- 
stehen, als Direktor des Brüsseler Konservatoriums bin ich wohl oder übel 
verpflichtet . . .“ 


Der gute Mann ging an jenem Tage wohl stolz erhobenen Hauptes davon 
in der Ueberzeugung, „mit im Geheimnis der Götter zu sein“! 


Ernest Closson. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig, 5. März. (Konzerte.) Bernhard Stavenhagen und Felix 
Berber wollten an ihrem Il. Sonatenabend (25. Februar) des Guten fast 
zu viel bieten: vier Sonaten an einem Abend vermag nicht jeder mit voller 
Anteilnahme zu verfolgen. Und seien es auch so fesselnde Werke wie die zu 
Gehör gebrachten Sonaten von Mozart (B-dur No. 15), Beethoven (A-dur, op. 
30 No. 6 und G-dur, op 96 No. 10) und Richard Strauß (Es-dur, op. 18). 
Daß die Wiedergabe eine ebenso temperamentvolle als künstlerisch-feinsinnige 
war, versteht sich bei den bekannten Vorzügen der beiden Konzertgeber 
von selbst. Besonders dankenswert war die Aufführung des Straußschen 
Werkes, für dasich mich, je öfter ich es höre, desto mehr begeistere. Es ist 
wirklich eine ganz hervorragende Komposition, deren inhaltlicher Reichtum, ge- 
paart mit meisterhafter Beherrschung der Farm, an sich genügen würde zu be- 
weisen, daß Strauß in der Tat ein Meister ist, der die Form zur rechten Zeit 
zu zerbrechen ein Recht hatte. Mögen alle, die uns mit sinfonischen Dich- 
tungen beglücken, zuvor durch ein ähnliches Werk den gleichen Beweis er- 
bringen! Dr. v. L. 


Sven Scholander mußte noch ein drittes Mal nach Leipzig zurückkehren, 
um die noch immer im Zunehmen begriffene Schar seiner Verehrer zufrieden- 
zustellen. Und obwohl er diesmal (am 27. Februar) in den größeren Saal des 
Centraltheaters übergesiedelt war, gab’s wieder kein leeres Plätzchen... Aber 
es gab wohl auch kein Gesicht, das ernst bleiben konnte, wenn Scholander 
in seiner einzigen Art die Refrains vom Schneiderlein in der Höll’ oder von 
C’est lamour zu den glänzendsten schauspielerischen Leistungen auszugestalten 
wußte. Man kann ihn immer wieder hören, diesen köstlichen, erquickend na- 
türlichen Bänkelsänger, und man bekommt ihn nie satt. Im Gegenteil: man 
kann nie genug haben... Er brachte diesmal ein fast durchgehends neues 
Programm deutscher, französischer und italienischer Lieder, deren jedes einen 
Schlager bedeutete. Dr. v.L. 

XIX. Gewandhauskonzert (1. März). 1. Teil: Ouvertüre zu „Anakreon“ von 
L. Cherubini. — Konzert für Klavier (No. 5, Es-dur, op. 73) von Beethoven, vorgetragen von Herrn 
Alexander Siloti aus Petersburg. — Ouvertüre zu „Manfred“ (op. 115) von R. Schumann. — 
Solostücke für Klavier von A. Arensky (+ 27. Februar 1906), vorgetragen von Herrn Siloti: 
a) Basso ostinato; b) Caprice No. 6. — II. Teil: Sinfonie (No. 4, B-dur, op 60) von Beethoven. 
— Einen anerkennenswerten Akt der Pietät übte Herr Siloti, der Solist des letzten 
Gewandhauskonzertes, indem er zum Gedächtnis des zwei Tage vorher gestor- 
benen russischen Tonsetzers Arensky zwei Werke dieses hervorragenden Kom- 
ponisten seinem Programm einfügte. Die Arensky kannten, empfanden Genug- 
tuung darüber; die aber, denen er bisher fremd war, konnten schon nach dem 
basso ostinato erkennen, daß der Tod Arenskys einen sehr empfindlichen Ver- 
lust für die russische Kunst bedeute. Nunmehr Arensky tot ist, werden hof- 
fentlich auch weitere musikalische Kreise — nicht nur seine Landsleute! — 
auf den in so jungen jahren (kaum 45 Jahre alt!) verstorbenen, vielleicht beru- 
fensten Erben Tschaikowskys aufmerksam werden! — Herr Siloti spielte so- 
wohl die Komposition von Arensky, wie auch das Beethovensche Es-dur-Konzert 
und die Zugabe von Chopin mit ebensoviel Temperament, als musikalischem 
Feingefühl und Geschmack. Er versteht seine brillante Technik zu glänzenden 
Nüancierungen zu verwenden, und fand deshalb mit Recht lebhaften Beifall. 
An Orchesternummern enthielt das diesmalige Programm zwei Ouvertüren, die 
zu den besten Werken der betreffenden Komponisten gehören: Cherubinis 
Anakreon- und Schumanns Manfredouvertüre. Daß erstere besser gelang als 
Schumanns romantischste Schöpfung, war wohl zum Teil auf die Vorbereitung zu- 
rückzuführen. Vielleicht liegt auch der aus der Byronschen Dichtung herausge- 
wachsene Gefühlsgehalt der Manfredouvertüre dem Empfinden Professor Nikischs 
etwas ferner; es kann nicht jeder ein Romantiker sein. In seinem richtigen 
Element war Prof. Nikisch erst wieder, als er die Schlußnummer — Beethovens 
„Vierte“ — leitete, mit deren Wiedergabe er das Publikum auch zu stürmischen 
Beifallskundgebungen begeisterte. Dr. Victor Lederer. 
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Mit seinem Abschieds-(Extra-)Konzert hat es das Böhmische 
Streichquartett nicht sehr glücklich getroffen. Weil nämlich am Abend des 
5. März im betreffenden Saale des Centraltheaters ein ,MeBball* stattfand, 
mußten sie des Nachmittags um vier Uhr konzertieren. — Die notwendige 
Folge: ein kaum halb besetzter Saal. So schwachen Besuch haben die Böhmen 
wohl noch nie gesehen. Gleichwohl war ihre Stimmung nicht beeinträchtigt, 
so daß der Vortrag des Brahmsschen Sextetts op. 36, des Kaiserquartetts von 
Haydn und des A-dur-Sextetts von Dvořák einen ungetrübten Genuß bereitete. 
Besonders schön gelang der zweite Satz des Dvofakschen Werkes. Das Zu- 
sammenspiel des durch die Herren Professoren Suchy und Burian aus Prag 
ergänzten Ensembles war tadellos. Dr. V. L. 


e Breslau, Anfang März. (Salome in Breslau.) Als ich die freund- 
liche Aufforderung der Signale erhielt, über die Breslauer Seconde der „Sa- 
lome“ zu berichten, blätterte ich im Jahrgang 1905 nach, um zu lesen, was dort 
bei Gelegenheit der Dresdner Premiere über das die Gemüter so ungewöhn- 
lich stark erregende Werk von Richard Strauß gesagt worden ist. Ich hatte 
eine große Freude. Schon trug ich nämlich die Furcht in mir, strauBblind zu 
sein. Für jemanden, der die Kunst liebt wie ich, ist es sehr peinlich, einer 
neuen hochgepriesenen Kunstschöpfung: gegenüber kühl bis ans Herz hinan 
bleiben zu müssen. Rings um mich loderte helle Begeisterung im Publikum. 
Die große Mehrzahi der kritischen Kollegen erkannte in der „Salome“ eine 
„geniale Tat“, eine „gewaltige Fortentwicklung über Wagner hinaus“, einen 
„Markstein in der Geschichte der Musik“. Und ich erkannte das alles nicht, 
sondern sah statt eines so hoch zu wertenden musikalischen Dramas eine mit 
virtuosestem Raffinement und blendendem Geist gemachte, opernmäßig aus- 
staffierte Sinfonie, deren rein musikalischer und dramatischer Gehalt winzig ist, 
jedenfalls nicht im Verhältnis steht zu dem ungeheuren Aufgebot äußerster 
Mittel zum Zweck. Der Salome-Artikel von Friedrich Brandes in den Signalen 
beruhigte mich beträchtlich. Er kam nämlich, zum Teil von anderen Gesichts- 
punkten ausgehend, zu demselben Resultat, wie ich. Ich bin also nicht unter 
lauter fühlenden Brüsten die einzige „fühllose Larve“, vielmehr finde ich mich 
in der tröstlichen Annahme bestärkt, daß ich einer blendenden Sensation gegen- 
über nicht die Fähigkeit ruhigen Urteils eingebüßt habe. Und darum sehe ich 
mich auch der Mühe enthoben, an dieser Stelle noch einmal meine Ansicht 
über Salome zu entwickeln und zu begründen, denn ich darf zu Herrn Brandes 
sagen: Ihr Glaube, Sire, ist auch der meine. 

Dagegen bin ich in der Lage, einen neuen, wichtigen Kronzeugen für die 
Ansicht Brandes-Freund ins Treffen führen zu können: nämlich Hem — 
Richard Strauß. Er war bei einigen Proben und zur Vorstellung selbst in 
Breslau und hat „unmittelbar nach der Aufführung“ (in Wahrheit wohl schon 
vorher) den üblichen enthusiastischen Autoren-Dankbrief an die Direktion einem 
Breslauer Blatte zur Veröffentlichung übermittelt. In diesen Zeilen befindet 
sich eine interessante Stelle. Sie lautet in der nicht grade glücklichen Stili- 
sierung des Komponisten: „Die heutige Aufführung war ganz vortrefflich, dank 
der künstlerischen Leistungsfähigkeit des, wenn auch kleinen, so doch 
eminent geschulten Orchesters... War ich nach der Dresdener Auf- 
führung noch im Zweifel, ob die Aufführungsmöglichkeit der Salome nicht 
nur auf ein paar der größten Hofbühnen beschränkt bleiben würde, so darf 
ich mich heute der frohen Hoffnung hingeben, daß Salome auch auf anderen 
als den allergrößten Bühnen eine meinen Intentionen gerecht werdende 
Wiedergabe erleben kann.“ 

Vor und nach Dresden (im Dezember 1905) hieß es, ohne den ver- 
stärkten Apparat der Dresdner Hofbühne ist Salome unmöglich. Alles 
schaute bewundernd auf den Mann, der unvergleichlich mehr, als ein Richard 
Wagner, brauchte, um seine Kunst lebendig werden zu lassen. Und jetzt (im 
Februar 1906) heißt es plötzlich: „Die Sache ist gar nicht so schlimm, wie ich 
sie mir erst vorgestellt habe. Es geht auch viel billiger.“ Knappe drei Monate 
haben in Richard Strauß die Erkenntnis gereift, daß er ruhig ein reichliches 
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Drittel seiner Anspriiche (in Breslau haben etwa achtzig Instrumentalisten musi- 
ziert) fallen lassen kann. Wiederum erscheint Richard Wagner vor unseren 
Augen, der genau das forderte, was er fordern mußte, dann aber niemals — 
auch nicht in Zeiten höchster künstlerischer und persönlicher Not — von dem 
Geforderten auch nur ein Titelchen preisgab. Konnte sich nun wirklich ein 
Richard Strauß selbst so arg täuschen über die künstlerischen Bedürfnisse 
einer würdigen Aufführung seiner Salome? Muß man nicht vielmehr annehmen, 
daß jetzt, nachdem das beabsichtigte, sensationelle Aufsehen für das Werk 
glücklich erzielt worden ist, die selbst geschaffenen Hindernisse für die Aus- 
nützung des Erfolges wieder beiseite gestellt werden? 

Noch eins. Der Herodes ist eine ungewöhnlich tiefliegende Tenorpartie. 
Der einzige Sänger, der demnach stimmlich hier für sie in Betracht kam, war 
Herr Matray. Da er jedoch bisweilen unzuverlässig ist, auch nicht deutlich 
spricht, so wählte man unseren Ritter vom hohen Cis, Herrn Siewert. Ihm 
war aber der Original-Herodes unerschwinglich und so legte man ihm — offen- 
bar mit Bewilligung des Komponisten, der ja schon auf den Proben mitwirkte 
— alle unbequem tiefen Noten nach der Höhe um. Zum drittenmale muß ich 
Richard Wagner beschwören. Hätte er gestattet, daß man beispielsweise sei- 
nen Tristan für einen hohen, lyrischen Tenor zurechtmacht? Oder hätte er 
einen Dankbrief für eine Aufführung übrig gehabt, in der solches geschehen 
mußte? Richard Strauß konnte beides. Und das beweist klipp und klar, daß 
er kein Komponist ist, der seine dramatischen Gestalten wirklich musikalisch 
charakterisiert. Herodes muß gar nicht so singen, wie Strauß ihn eigentlich 
faBte. Er kann auch ganz anders singen und bleibt deswegen doch der 
Straußische Herodes. Genau so steht es mit den übrigen Figuren dieses leicht 
umzustimmenden „Musik-Dramatikers“. Ihr Gesang bewegt sich bald in den 
höchsten Höhen, bald in den tiefsten Tiefen. Aber er ist rein willkürlich, rein 
äußerlich gestaltet. Nicht einmal hat man das Gefühl, so und nicht anders muß 
der Prophet Jochanaan, muß die brünstige Salome, muß der irre Herodes sich 
musikalisch äußern. Diese wesenlose Zufallsdeklamation aber ist es, neben 
anderen von Herrn Brandes bereits sattsam beleuchteten Schwächen des Kom- 
ponisten, die mich in erster Reihe zu der Ueberzeugung bringt, daß uns Richard 
Strauß als Musikdramatiker nicht über Richard Wagner hinausführt, sondern 
daß er, gerade mit der Salome, beträchtlich, allzu beträchtlich, hinter ihm zurück- 
bleibt. 

Von diesen Herrn Strauß allein angehenden Ausstellungen abgesehen, war 
die Breslauer Wiedergabe seiner Salome wirklich aller Ehren wert. Das Or- 
chester bedeckte sich unter Herrn Prüwer mit Ruhm. Frau Verhunc, deren 
dunkler, sinnlicher Sopran grade das erotische Element in Salome mit eigenen 
Reizen belebte, wirkte faszinierend. Sie hatte auch — im Gegensatz zu Frau 
Wittich — den Mut, den Tanz der sieben Schleier selbst zu exekutieren. Herr 
Beeg setzte seine gewaltige Stimme für den Jochanaan ein, Herr Siewert, 
äußerlich ein wenig zu jugendlich-schmächtig für den Vierfürsten, legte sich 
(nicht nur musikalisch) den Charakter sehr geschickt für seine Individualität 
zurecht. Von den zahlreichen Episodisten störte nur Herr de Meyer, der 
den schwärmerischen Salome-Anbeter Narraboth unter robusten Tonexplosionen 
herausschrie. Famos ging das be—rühmte Judenquintett, das der Komponist 
auf den Proben zu äußerster Betonung des Jargons anspornte. Es passierte 
ihm dabei, den führenden Tenor (einen Juden!) zu fragen, ob er denn noch 
niemals einen Juden gehört hätte. Aber auch die brillante Ausführung dieses 
verzwickten Musikscherzes konnte das Gefühl nicht zurückdrängen, daß ihn 
Strauß doch lieber bis zur Komposition einer modern-galizischen Oper hätte 
aufsparen sollen. Die Juden in Jerusalem zu des Täufers Zeiten haben nun 
einmal nicht „gejüdelt“. Dr. Erich Freund. 

x Königsberg, 4. Februar. Der Monat Januar brachte uns wiederum eine 
Fülle anregender Konzerte. Der berühmte Geiger Bronislaw Hubermann 
spielte im vierten unserer Sinfoniekonzerte mit edelstem Ton und mit schönster 
Auffassung das Brahmssche Violinkonzert und glänzte in Stücken von Tschai- 


SIGNALE 331 


kowsky und Bazzini als eminenter Virtuose, während sein ständiger, sonst 
trefflicher Begleiter Herr Singer als Solist (im ersten Satz des Klavierkonzerts 
in B-moll von Tschaikowsky) nicht überzeugend wirkte. Herr Prof. Brode 
führte uns in demselben Konzert die pikante Serenade von H. Wolf und 
Beethovens achte Sinfonie vor, während in dem fünften Sinfoniekonzert Schu- 
berts unvollendete ,H-moll* und die Ouvertüre Mendelssohns „Meeresstille 
und glückliche Fahrt“ die Hauptwerke bildeten. Als Solist wirkte hier Eugen 
d’Albert, der seine anerkannte Meisterschaft als Pianist in einem Konzert 
eigner Komposition in E-dur op. 12 wie in Webers F-moll-Konzertstück und 
in den üblichen Zugaben bewährte. Herr Brode hatte dieses Konzert zu Ehren 
von Mozarts Jubiläum mit dessen Maurerischer Trauermusik eingeleitet, die 
er uns wenige Tage vorher in einem speziellen Mozartabend schon vorgeführt 
hatte. In letzterem gab es außer einigen Gesangsstücken und einem Klavier- 
konzert in C-dur (Frau Ziese) die unsterbliche Jupitersinfonie des Meisters. 
Dieser von der Philharmonie veranstalteten Mozartfeier war eine andere 
des Königsberger Musikvereins vorausgegangen, deren Programm aus 
einem Violinkonzert in A-dur, gespielt von dem Leiter dieses Vereins Herrn 
Wendel, dem Klarinettenquintett und der G-moll-Sinfonie bestand. Herr 
Wendel, Fräulein Braun und die Herren Binder und Herbst boten uns 
in ihrem zweiten Kammermusikabend als interessante Novität das F-dur-Quin- 
tett von Bruckner (Fräulein Mendel zweite Geige), dessen seelenvoller, klang- 
schöner, nur gar zu lang ausgesponnener Adagiosatz am stärksten wirkte, wäh- 
rend die übrigen Sätze durch Härten der Harmonie und eine gewisse Gewalt- 
samkeit des ganzen Stils trotz geistreicher Einzelheiten mehr befremden als 
unmittelbar erfreuen. Gespielt wurde außerdem Beethovens Quintett in C-dur 
op. 29 und eine Cellosonate (Herr Herbst) von Locatelli. In ihrem dritten 
Kammermusikabend brachten Herr Wendel und Genossen Beethovens C-moll- 
Quartett aus op. 18 und Schuberts A-moll op. 29, und zwischen beiden Werken 
spielte Fräulein Braun großzügig und kraftvoll die bekannte D-moll-Ciaconna 
von Bach. Herr Professor Brode bot uns mit seinen Quartettgenossen Bek- 
ker, Winter, Hopf Schumanns A-dur-Quartett und (unter Mitwirkung der 
Herren Klein, Precht, Kohn und Felden) das geniale Es-dur-Oktett von 
Mendelssohn. Im fünften Künstlerkonzert lernten wir den Pianisten Lamond ken- 
nen, der im Verein mit einem Fräulein Playfair die Kreutzersonate, und darauf 
die große C-moll op. 111 von Beethoven und vier Solostiicke („Erlkönig“, Ca- 
priccio von Brahms, Chopins Berceuse und Liszts Tarantella) zu Gehör brachte. 
Herr Lamond erwies sich als vornehmer Beethovenspieler wie als erstklassi- 
ger, universeller Virtuose, während seine Partnerin, Fräulein Playfair, in den 
klassischen Stücken (außer der Kreutzersonate spielte sie die Bachsche Ciaconne) 
nicht befriedigte, dafür aber in einigen modernen Virtuosenstücken durch die 
Kraft ihres Tones wie durch ihre elegante Technik Bewunderung erregte. Das 
sechste Künstlerkonzert vermittelte uns die Bekanntschaft mit Fräulein Alice 
Ripper, einer jungen, hoffnungsvollen Pianistin, die durch die fast männliche 
Energie ihres Spiels überraschte und sich in den Vorträgen (A-moll-Konzert von 
Bach, Schumanns Toccata, Chopins C-moll-Nocturne und Des-dur-Walzer im 
Arrangement von Joseffy, Liszts Mazeppaetüde) als vielseitige, temperamentvolle 
Klavierspielerin dokumentierte. Der zweite Gast des Konzertes, Frau Rosa 
Ettinger mit ihrem silberhellen hohen Sopran, entzückte wieder — trotz merk- 
licher Indisposition — durch den süßen Klang ihrer hohen Kopftöne wie durch 
ihre meisterhafte Koloraturgewandtheit. Während ihr deutsche Lieder nur teil- 
weise gelingen, bleibt sie im Vortrag virtuoser Stücke (von Veracini, Hasse, 
Delibes) eine bedeutende Kapazität. 

Unsere Oper gab im Januar Lohengrin, Tannhäuser, Holländer, Gounods 
Faust, Zar und Zimmermann, Carmen (als Benefiz für unsern ersten Ka- 
pellmeister Frommer) und neueinstudiert die Hugenotten und zum Mozart- 
jubiläum „Cosi fan tutte“. Dank der vorzüglichen Vorbereitung durch die 
Herren Frommer und Hartmann und der nahezu idealen Besetzung der 
Frauenrollen durch die Damen Rollan, Hofacker und Koch erzielte die 
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Mozartoper einen starken Erfolg. Cosi fan tutte wurde in der Devrientschen 
Bearbeitung gegeben, die die Frivolität des albernen Textbuchs etwas mildert 
— die Frauen werden hier nicht treulos, sondern spielen die Treulosen nur 
zum Schein. Ob sich das musikalisch so anmutige, liebenswiirdige Werk in 
dieser Form auf der Bühne halten läßt, muß die Zukunft lehren. 

H. Röckner. 


e München, 22. Februar. Das Hoftheater beging seine Mozartfeier mit 
einer Neueinstudierung des „Titus“. Es ist nicht begreiflich, warum man 
bei dieser Gelegenheit nicht lieber auf den „Idomeneo“ zurückgegriffen hat, 
der dem „Titus“ gegenüber nicht nur das weit bedeutendere Kunstwerk ist, 
sondern an den sich auch speziell örtliche Mozarterinnerungen knüpfen; die 
Premiere fand bekanntlich unter Leitung des Meisters in unserem Residenz- 
theater statt. Aus „Titus“ haben wir in letzterer Zeit auch in den Konzert- 
sälen vereinzelte Stücke zu hören bekommen; den großen künstlerischen 
Eindruck, den wir davon stets hatten, konnte die Aufführung des ganzen 
Werkes nicht erzielen. Dem stehen schon die schwachen dramatischen Qua- 
litäten des Buches entgegen, allein auch die Musik ist nicht auf der Höhe. 
Es ist eben doch nur ein Gelegenheitswerk, wenn auch ein Gelegenheitswerk 
eines Meisters. Einzelne Nummern wie z. B. das Terzett „Ist das des Titus 
Antlitz“ oder die Arien „Ach, nur einmal noch im Leben“ und „Nie wird mich 
Hymen lächelnd entzücken“ oder das erste Finale sind zwar fraglos Meister- 
leistungen, allein als Ganzes will das Werk doch nicht recht wirken; die ge- 
nialen Meisteropern Mozarts, die man unwillkürlich stets zum Vergleich beizieht, 
sind vernichtende Nebenbuhler. Die Aufführung unter Mottl war sorgfältig 
vorbereitet, leider aber nicht stilrein, denn die Seccorezitative des Originals 
wurden teils gesprochen, teils vom vollen Streichorchester begleitet. Von den 
Sängern sind besonders Herr Walter als Titus und Frau Preuße-Matze- 
nauer als Sextus rühmend zu nennen. Neueinstudiert wurden des weiteren 
das Ballett „Coppelia* von Delibes und Lortzings reizender „Wildschütz“. 
Daß diese Oper, die seit Jahren auf unserm Repertoire gefehlt hat, nun wie- 
der aufgenommen wurde, ist mit Freuden zu begrüßen, denn der „Wildschütz“ 
ist eine der erfreulichsten Erscheinungen auf dem Gebiete der älteren komischen 
Oper. Unter Fischers musikalischer und Wirks szenischer Leitung nahm 
die Vorstellung einen flotten Verlauf; in Herrn Brodersen lernte man einen 
stimmlich vorzüglichen, schauspielerisch jedoch noch zu verbessernden neuen 
Vertreter des Grafen kennen. 

In den Konzertsälen herrscht jetzt in den letzten Karnevalstagen eine er- 
quickende Ruhe; freilich ist es bloß die Ruhe vor dem Sturm, der nach dem 
Abdanken der närrischen Hoheit um so heftiger losbrechen wird. An größeren 
Orchesteraufführungen ist zunächst die Mozartfeier der Akademie zu nennen. 
Mit der angeblich 1773 in Salzburg komponierten Es-dur-Sinfonie begann das 
Konzert; es folgte ein etwas zu langes, in Einzelheiten aber sehr reizvolles 
Konzert für Flöte und Harfe, von Herrn Tillmetz’und Frau Kennerknecht- 
Buff musterhaft gespielt. In der Arie „Vorrei spiergavi“ bot Frau Bosetti 
eine Glanzleistung sowohl bezüglich der Gesangstechnik als des Vortrags. In 
den beiden Schlußnummern, den Variationen aus dem Divertimento D-dur und 
vor allem der Jupitersinfonie, bewährte das Orchester seine gewohnte Meister- 
schaft. Ueber Mottl als Mozartdirigent ein Wort des Lobes zu sagen, ist über- 
flüssig. Mit dem Kaimorchester veranstaltete der jugendliche Dirigent und Kom- 
ponist Wilh. Furtwängler ein eigenes Konzert. Seine sinfonische Dichtung 
H-moll, die er uns hören ließ, ist eine anerkennenswerte Talentprobe sowie 
auch ein Beweis, daß der junge Musiker bereits viel gelernt hat. Den Namen 
eines Kunstwerkes verdient jedoch das überlange und in der Form zerfahrene 
Stück noch nicht. Als Dirigent versuchte sich der Konzertgeber ferner noch 
an Beethovens Ouvertüre „Weihe des Hauses“ und Bruckners neunter Sinfonie. 
Die Werke wurden technisch ganz gut wiedergegeben und das ist immerhin 
etwas. Viel Interessantes bot das letzte Konzert des Chorschulvereins. Unter 
Domkapellmeister Wöhrles bewährter Leitung hörten wir vier- bis achtstimmige 
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Motetten von Willaert, J. de Berchem und Ingegneri, an neueren Werken Chöre 
von E. Sachs und Schumann. Von den Sachsschen Stiicken gefiel besonders die 
letzte Nummer „Im Frühling“ sehr gut. Eine Arie von Bach und Lieder von 
Schubert und Reger wurden von Fräulein E Blenk zu Gehör gebracht; die 
Sängerin hat eine sympathische, aber etwas kleine Stimme und verrät im Vor- 
trag noch die Anfängerin. 

Von den Solistenabenden seien für diesmal nur einige erwähnt, die üb- 
rigen werden in einem späteren Bericht noch Besprechung finden. Einen pia- 
nistischen Wagnerabend veranstaltete Dr. A. Dillmann; seine sehr verständ- 
nisvollen und sorgfältig ausgearbeiteten Vorträge waren teilweise durch einen 
etwas zu schwächlichen Anschlag beeinträchtigt, einen Mangel, den der Künst- 
ler an manchen Kraftstellen durch unsauberen Pedalgebrauch verschlimmbesserte ; 
abgesehen davon ist jedoch Dillmann einer der besten pianistischen Wagner- 
Interpreten, Der Baritonist Josef Plank sang, vom Konzertgeber begleitet, 
einige Fragmente aus Wagnerschen Werken, darunter die Szene des Gurne- 
manz aus dem dritten Akt des Parsifal. Er hat sehr sympathische Stimmittel 
und einen vornehm künstlerischen Vortrag, muß aber noch Tonbildungsstudien 
machen. Des weiteren war noch Elsa Widen, die bestens bekannte Konzert- 
sängerin, mit Wagnerschen Liedern und Gesängen beteiligt. Sehr gefeiert wurde 
der Geiger Ferencz Hegedüs, der mit H. K. Schmid als pianistischem Part- 
ner u. a. Veracinis E-moll-Sonate, Corellis La Folia und Brahms’ G-dur-Sonate 
spielte. Seine Tongebung ist nicht immer tadellos sicher, manchmal etwas ver- 
schleiert; daneben findet sich aber doch ein gut Teil tüchtigen Virtuosentums 
und vor allem auch gesunder musikalischer Auffassung, wofür namentlich der 
sehr gelungene Vortrag der Brahmssonate den Beweis bot. Einen sehr leeren 
Saal fand die polnische Pianistin Komtesse Morztyn vor; das ist bedauerlich, 
denn die Leistungen der Dame waren künstlerisch sehr bedeutend; ihr Pro- 
gramm umfaßte Werke von Bach, Beethoven, Schumann u. a. — Ein drittes 
Konzert gab der Geiger Bronislav Hubermann mit dem Kaimorchester und 
entfaltete seine früher gerühmten Fähigkeiten. In Raabes Volkssinfoniekon- 
zerten findet gegenwärtig ein bei jedem Konzert ausverkaufter Beethovencyklus 
statt, der jetzt bis zur siebenten Sinfonie fortgeschritten ist. 

Dr. Eugen Schmitz. 


e Wien, Mitte Februar. Herzlichen Dank müssen wir Mahler entgegen- 
bringen für die, wie schon bemerkt, geradezu einzige Neueinstudierung der 
„Entführung“, die in jeder Hinsicht ohnegleichen dasteht. Fräulein Selma 
Kurz als Konstanze überbot sich selbst. Ihre süße warme Stimme und ihre 
enorme Gesangstechnik leisteten allen Schwierigkeiten der außerordentlich heik- 
len Partie sieghaften Widerstand. Die gefürchtete Arie „Martern aller Arten“ 
sang Fräulein Kurz nach dem Original der Partitur, also nicht in jener Kürzung, 
die alle Klavierauszüge aufweisen. Einen wohlverdienten Triumph feierte 
Slezak als Belmonte. Eine prachtvolle Leistung bot Hesch als Osmin, und 
Fräulein Forst als Blondchen und Herr Preuß als Pedrillo ergänzten in 
prächtiger Weise das Ensemble. Die „Zauberflöte“ hatte Mahler schon vor 
Jahren zu einer Musteraufführung gestaltet. Ihre letzte Reprise gab dem 
Bassisten Zottmayer aus Prag Gelegenheit, einen Sarastro auf die Bühne 
zu stellen, der sich sehen und hören lassen darf. Mit großem Erfolg gastierte 
Frau Drill-Orridge als Adriano im „Rienzi“. Man kannte die Dame bis- 
her nur aus dem Konzertsaal. Sie betrat jetzt zum erstenmal die weltbedeuten- 
den Bretter. Ihre schöne, pastose, vortrefflich geschulte Stimme entbehrt zwar 
des wirklichen Altcharakters, aber man darf sich trotzdem freuen, eine so viel- 
versprechende Künstlerin nunmehr im Verbande der Hofoper zu wissen. We- 
niger Glück hatte die Finnländerin Maikki Järnefelt, die als Sieglinde auftrat 
und einigermaßen enttäuschte. Ihre Domäne scheint doch nur der Konzertsaal 
zu sein. Herr Holzapfel aus München und Herr Tanzler aus Elberfeld 
vermochten Wiener Ansprüchen nicht ganz zu genügen. Auch in der Volks- 
oper wird fleißig gearbeitet. Direktor Simons brachte in kurzer Aufein- 
anderfolge Heinrich Zöllners „Versunkene Glocke“ und Franz Lehärs 
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„Tatjana“ heraus. Beide Werke kennt man in Leipzig. Die Leharsche 
Oper wurde dort schon vor zehn Jahren unter dem Namen „Kukuska“ auf- 
geführt. Sie ist seither nicht besser geworden, trotzdem Max Kalbeck den 
ursprünglich von Falzari verfaßten Text verfeinert und bühnengerechter ge- 
macht hat. Das Erstlingswerk eines in der Sturm- und Drangperiode Begrif- 
fenen hätte diese, an Mascagnismen und sonstigen Unarten reiche Oper ruhig 
der Vergessenheit anheim bleiben sollen. Dies umso mehr, als Lehär in späteren 
Jahren zum weitaus besten Operettenkomponisten heranwuchs. Die „Versunkene 
Glocke“ in einem Atem mit „Tatjana“ zu nennen, dünkt uns eine Respekt- 
losigkeit gegen Zöllner. Und doch drängt sich uns ein Vergleich auf: während 
Lehär Richard Wagner völlig verschlafen hat, hat Zöllner dem Bayreuther Meister 
zu viel Liebe entgegengebracht. Freilich einen Beweis hat der Leipziger Universi- 
tätsmusikdirektor wohl erbracht: er ist ein glänzender Musiker, der mit künstle- 
rischer Hand formt und bildet, der allen Banalitäten aus dem Wege geht, niemals 
langweilt und höchstens daran gemahnt, daß er die Werke Richard Wagners 
zu genau kennt. Seine Oper enthält immerhin zahlreiche poetische Szenen, 
die denn auch als solche empfunden und anerkannt wurden. Im Mittelpunkte 
des Interesses stand Herr Melms als Heinrich, mit seinem mächtigen Organ 
die dankbare Partie voll zur Geltung bringend. Daß die letzten Wochen auch 
im Konzertsaal vorwiegend im Zeichen Mozarts standen, ist selbstverständlich. 
Mit gutem Beispiele voran ging wie immer der Wiener Konzertverein, 
der ein dreitägiges Musikfest veranstaltete. An dem ersten Abend spielte Bu- 
soni das D-moll-Konzert, sang Fräulein Koenen die bekannte Arie des Sextus 
aus „Titus“. Beide Künstler ernteten den lebhaftesten Beifall, desgleichen 
das Orchester, das unter Löwe die Jupiter-Sinfonie schwungvoll zum Vortrage 
brachte. Der zweite Abend war der Kammermusik geweiht. Das ausgezeich- 
nete Halir-Quartett aus Berlin brachte zunächst das C-dur-Quartett zu Gehör 
und dann das Klavierquartett in G-moll, an dessen Ausführung sich Ferdinand 
Löwe als Pianist in hervorragender Weise beteiligte. Helene Staegemann ent- 
zückte mit der Wiedergabe einiger Lieder, und ein aus Hofmusikern bestehendes 
Ensemble exekutierte trefflichst die B-dur-Serenade für Blasinstrumente. Den 
würdigen Abschluß der Feier bildete die wundervolle Aufführung des Requiems, 
dessen Soli den Damen Staegemann und Koenen und den Herren Slezak 
und Gandolfi anvertraut waren. Den Chor stellten die Wiener Singakademie 
und der Schubertbund bei. Vierzehn Tage später fand die Mozartfeier der 
Philharmoniker statt, die ebenfalls das „Requiem“ zu Gehör brachten. Als 
Leiter dieser nicht minder großartigen Veranstaltung fungierte Hofkapellmeister 
Franz Schalk, der das unvergängliche Werk zu hohen Ehren brachte. Seine 
Truppen waren gebildet aus den Damen Weidt und Drill-Orridge, den 
Herren Senius und Richard Mayr, dann dem Singverein der Gesellschaft der 
Musikfreunde und dem Wiener Männergesangverein. Die Mitwirkenden beider 
Aufführungen, sowohl der des Konzertvereines wie der der Philharmoniker, 
setzen alle ihre besten Kräfte ein, um den Manen des Unsterblichen würdig 
zu huldigen. Die Gesellschaft der Musikfreunde zählt zu ihren vielen Institu- 
tionen auch ein aus Dilettanten bestehendes Orchester, das kurzweg „Orche- 
sterverein“ genannt wird. Mit diesem Verein nun brachte dessen ständiger 
Dirigent, der vortreffliche Hofkapellmeister Karl Luze, unter der wohlgeratenen 
solistischen Mitwirkung der Damen Karvasy-Borchert und Berta Katzmayr 
und der Herren Boruttau und Richard Mayr die Krönungsmesse und das 
Te Deum in wirksamster Weise zu Gehör. Gedenken wir noch des ausge- 
zeichneten Prill-Quartetts, das einen eigenen Mozartabend veranstaltete, so 
sind wir allen Körperschaften gerecht geworden, die sich des 150. Geburtstages 
Mozarts in Pietät und Verehrung erinnerten. Namentlich mit einem wohl selten 
gespielten Divertimento in B-dur für Streichquartett und zwei Hörner erzielten 
die Vortragenden einen großen Erfolg. Ein Adagio darin, von der Sologeige Prills 
getragen, ist von entzückendem Wohllaut. Mit hingebungsvoller Wärme leitet 
Franz Schalk die Gesellschaftskonzerte. Jüngst veranstaltete er ein Kon- 
zert, in dem durchwegs a cappella-Chöre von Palestrina, Cherubini, Mozart, 
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Bach, Brahms, Strauß und Reger gesungen wurden. Der Singverein, immer 
noch unsere beste Vereinigung, excellierte gradezu mit dem feinziselierten Vor- 
trage aller dieser überaus schwierigen Chöre. Das ist gewiß das Verdienst 
des viel zu wenig gewürdigten Dirigenten, der den Singverein in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit zur Bewältigung selbst der subtilsten Aufgaben befähigte. 
Das zeigte so recht das letzte Konzert, in dem nebst anderen Beethovens 
„Meeresstille und glückliche Fahrt“, dann ein Jugendwerk Hans Pfitzners 
„Der Blumen Rache“ für Frauenchor, Altsolo (Frau Drill-Orridge) und Or- 
chester mit besonderer Delikatesse exekutiert wurden. Die Komposition Pfitz- 
ners stammt aus dem Jahre 1888, also aus der allerersten Periode des in Wien 
sehr geschätzten Künstlers; es ist ihr das berühmte gleichnamige Gedicht 
Freiligraths zugrundegelegt. Ein ungemein zartes, duftiges Stück, das den 
Schöpfer der Rose vom Liebesgarten kaum ahnen läßt. Das Publikum berei- 
tete der schönen Novität eine herzliche Aufnahme. Meisterhaft gegliedert und 
in staunenswerter Plastik erschien unter Schalks Händen die „Sinfonietta“ 
von Max Reger, die die Hauptnummer des vorletzten Philharmonischen Kon- 
zertes bildete. Herr Dr. Schmitz hat sich gelegentlich der Münchner Auffüh- 
rung des vielumstrittenen Werkes in so anerkennenswerter, nicht genug zu 
rühmenden Sachlichkeit über die Sinfonietta geäußert, daß ich, da ich mit ihm 
übereinstimme, bloß über die Aufnahme in Wien zu berichten habe. Diese 
war respektvoll, nach dem langsamen Satze sogar sehr warm, so daß der an- 
wesende Komponist für den Beifall persönlich danken durfte. Herr August 
Reuß aus München ist ein Beispiel dafür, wie eine gänzliche Ablehnung aus- 
sieht. Seine Tondichtung „Judith“, die Mottl im letzten Philharmonischen 
Konzert aufführte, wurde einmütig zurückgewiesen. Eine so schroffe Behand- 
lung nun hätte das Werk, dem auch ich keine besonderen Sympathien entgegen- 
bringe, denn doch nicht verdient. Zumindest wäre die reiche polyphone Arbeit 
anzuerkennen gewesen. Aber welches Publikum merkt so etwas?! Von So- 
listen, die mit gewohntem Erfolge konzertierten, seien Ysaye, Messchaert, 
Marteau, Godowsky und die Damen Gmeiner und Koenen genannt. Zwei 
sehr interessante Klavierabende veranstaltete Paul de Conne, der zu den 
festesten Stützen des Konservatoriums zählt. Mit einer widerwärtigen Reklame 
verbunden sind die Konzerte Hubermanns. Wir wollen aber das Kind nicht 
mit dem Bade ausschütten und wahrheitsgemäß berichten, daß man ihm gern 
zuhörte und die meisten seiner Vorträge gern applaudierte. Prachtvoll spielte 
Fritz Kreißler das Beethovensche Violinkonzert, unter wohlverdienten Ehren 
absolvierte Gabrilowitsch zwei Klavierabende, verblüffend wirkte der genial 
veranlagte Cellist Arnold Földessy, einen reizvollen Eindruck machte die 
nunmehr zur holden Jungfrau herangewachsene Geigerin Stefi Geyer und 
glänzend eingeführt hat sich die ausgezeichnete Finnländerin Julie Culp. Da- 
gegen ist die Finnländerin Ackté gänzlich abgefallen. Ich glaube, ihre Domäne 
ist die Bühne. Vielleicht waren die Erwartungen des Publikums zu hochge- 
spannt. Wieder ein Beweis, daß unsinnige Reklamen oft mehr schaden, als 
nützen. Ludwig Karpath. 


e Paris, 23. Februar. Alle unabhängigen Musiker, die die eigentümliche 
Tradition beklagten, die das ganze Jahr hindurch die Benutzung des Konserva- 
toriumssaales für die elf Sonntagskonzerte der Société des Concerts mo- 
nopolisierte, haben rückhaltlos dem Direktor der schönen Künste, Herrn Dujar- 
din Beaumetz, darin zugestimmt, daß er das Quartett Capet ermächtigte, sich 
in diesem majestätischen Rahmen, der übrigens — wie die Erfahrung bewiesen 
hat — noch geeigneter ist für die intime Sprache der Kammermusik als für 
die Klangfülle des Orchesters, hören zu lassen. Ich habe Ihnen an dieser 
Stelle oft genug die große Innigkeit, unbedingte Einheitlichkeit und Stilreinheit 
gerühmt, die den Herren Capet, Tourret, Bailly und Hasselmans eine beson- 
dere Stelle unter ihren Genossen sichern, um mich heute darauf zu beschrän- 
ken, festzustellen, wie sehr ihnen diese wenig landläufigen Vorzüge bei der 
Wiedergabe unsterblicher Meisterwerke, wie des zwölften, vierzehnten und sech- 
zehnten Beethovenschen Quartetts, zu statten kamen... Die „kleinen Konzerte“ 
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laden immer noch allabendlich an verschiedenen Orten in ungleichem MaBe 
interessierte Zuhörer ein, die, muß man gestehen, einige Entschuldigung ver- 
dienen, wenn sie von der Flut von Musik, die sich unaufhörlich über unsere 
Häupter ergießt, etwas übersättigt sind. Ich kann nicht einmal daran denken, 
sie Ihnen alle aufzuzählen, aber unter den bedeutenden Darbietungen, denen 
ich beiwohnen konnte, würde ich es mir verargen, wollte ich Ihnen nicht we- 
nigstens die von Herrn und Frau Salmon-ten Have, von Herrn Georges Enesco, 
die der Philharmonischen Gesellschaft, wo Frau Mysz-Gmeiner und 
die von Herrn Taffanel gegründete uniibertreffliche Société des instru- 
ments A vent verdientermaßen Triumphe feierten, nennen — und endlich 
eine den immer mehr in Gunst gekommenen Werken von Herrn Claude De- 
bussy gewidmete interessante Matinee. Ein begeistertes Publikum spendete 
hier abwechselnd Frau Fourrier, der geistvollen Interpretin der Ariettes, den 
Zauberfingern des Herrn Ricardo Vinés in den jüngst erschienenen Images 
für Klavier, Herrn Jean Périer, der die köstlichen Chansons de France 
sang wie er Pelléas singt, und das sagt alles, — und Fräulein Lucienne 
Breval Beifall, die durch ihre tiefempfundene Wiedergabe der wilden Chan- 
sons de Bilitis bewies, daß die erste französische Iyrische Tragödin auch unter 
den Liedersängerinnen ihres Landes den bedeutendsten Namen hat. Auch müßte 
ich Ihnen von den Soireen erzählen, in deren Verlauf einige Tage später im 
selben Raume die Musik von Herrn Gabriel Fauré und das Frankfurter Heer- 
mannquartett begeistert gefeiert wurden; das Quartett zeigte sich seines be- 
deutenden Namens würdig, indem es mit vollendeter Einheitlichkeit, liebevollem 
Verständnis und feinstem Empfinden drei Quartette von Haydn, Beethoven 
und Schumann spielte. In der Société Nationale hörte man eine lebens- 
volle, leidenschaftlich bewegte Sonate für Klavier und Violine von Herrn Jon- 
gen, die die Lebensfähigkeit der jungbelgischen Schule bewies, das leider un- 
vollendete Streichquartett, das all’ die feine, schmerzensvolle Sensibilität 
von Ernest Chausson zum Ausdruck bringt, — und die reizvollen Lieder von 
Marcel Labey. . . Die Bewunderer der rastlos tätigen, immer großen Aufgaben 
zugetanen Pianistin. Fräulein Blanche Selva ihrerseits hatten in der letztvergan- 
genen Zeit genug zu tun, um ihr zu folgen: erstens in die Schola Canto- 
rum, wo sie jeden Dienstag den Werken J. S. Bachs beredten Ausdruck ver- 
lieh — dann zur Société Nationale, wo sie in unvergeBlicher Art länd- 
liche Stücke von köstlichem Kolorit von den Herren Severac und Roussel und 
die grandiose Sonate von Paul Dukas spielte, endlich in die Lamoureux- 
Konzerte, wo sie das expansive, frei melodische Konzert von Alexis von 
Castillon in wundervoller Weise wieder zu Ehren brachte, das von den Kla- 
viervirtuosen wegen seines vor fünfundzwanzig Jahren vielleicht zu rechtferti- 
genden, aber gegenwärtig wirklich schwer verständlichen Rufes kühner Willkür 
lange vernachlässigt worden ist. 

Die Programme der letzten Orchesterkonzerte boten recht glückliche Ab- 
wechslung. Die Abonnenten des Konservatoriums begrüßten neben berühmten 
Stücken von Mozart, Weber, Berlioz und Saint-Saéns mit Beifall einen poeti- 
schen Auszug aus einer nun schon alten Partitur der Gebrüder Hillemacher 
„Loreley“ und eine Kantate von Balakirew (geschrieben zur Einweihung 
des Glinkadenkmals), die trotz einzelner eigenartiger Stellen den Ruhm des 
blendenden Autors der Thamar nicht vergrößern wird. Das Stammpublikum 
der Lamoureux-Konzerte genoß unterdessen die Es-dur-Sinfonie von Mozart, 
das Parsifal-Vorspiel, die Ouvertüre zu Coriolan, die Tänze aus Prinz 
Igor von Borodine, das Spinnrad der Omphale von Saint-Saéns, die 
Sinfonischen Variationen von César Franck, mit einem Musiker wie 
Herrn Cortot am Klavier, die flimmernde Schehérazade von Herrn Rimsky- 
Korsakow, die köstlichen Nocturnes, in denen Herr Debussy so glücklich 
das leise Ziehen der Wolken, die feurigen Rhythmen der Feste und die 
lockenden Rufe der Sirenen über das Meer hin zu malen verstand. Brauche 
ich erst hinzuzufügen, daß das schmiegsame Orchester des Herrn Chevillard 
diese verschiedenartigen Kompositionen ebenso wundervoll zur Ausführung 
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brachte wie eine bisher noch nicht veröffentlichte, nicht wertlose sinfonische 
Dichtung, zu der die Gesprungene Glocke von Baudelaire einen jungen, 
bei dem Publikum der groBen Konzerte noch wenig bekannten Musiker, Herrn 
F. Pécoud, inspiriert hat? Im Chätelet dirigierte der unermüdliche Herr Colonne 
Ibegeistert die Leonorenouvertüre No. 3, das Siegfried-Idyll, die 
talienischen Eindrücke von Charpentier und das Vorspiel zum Nach- 
mittag eines Faun von Herrn Debussy, während Herr Breitner die Klavier- 
fantasie von Schubert angemessen zur Geltung brachte und Herr Enesco 
mit außerordentlichem, wohlverdienten Erfolge Bachs Suite in H-moll für 
Violine solo spielte. Aber das wichtigste Ereignis der letzten vierzehn Tage und 
zweifellos auch der jetzigen Konzertsaison war die Erstaufführung des Som- 
mertags im Gebirge von Vincent d’Indy, eines packenden Werkes, das in 
knappem Umriß die dominierenden Vorzüge eines der ersten zeitgenössischen 
Musiker vereint. Man findet in ihm in der Tat die ganze Glut des Gedankens, den 
Reichtum inneren Gehalts und die Meisterschaft der Durchführung der Sinfonie 
in B wieder, verbunden mit jenem tiefen Empfinden für die Natur, mit jenem 
angeborenen Landschaftssinn, mit jenem Pleinairduft, der von Anfang an den 
Autor des Po&me des Montagnes, bevor er noch der der Cevennen- 
Sinfonie und nicht weniger Szenen des Fervaal und des Fremdling 
wurde, ausgezeichnet hatte Man fühlt hier noch direkter als je zuvor den 
Pulsschlag eines Herzens voll Güte, Glauben und Größe, das aber in unwider- 
stehlicher Jugendkraft aufzuwallen weiß. Achten Sie zuerst auf die schweren, 
erschiitternden Harmonien, die das Geheimnis der schwindenden Nacht singen, 
dann auf die folgenden Partien, die das entzückte Erwachen von Erde und 
Irdischem, das muntere Gezwitscher der Vögel, das allmählige Fortschreiten 
der Lichtstrahlen zu den fernen Bergzinnen und das funkelnde, glänzende Er- 
scheinen der Sonne schildern. Hören Sie dann im zweiten Teile auf die zarten, 
wundervoll zu Herzen sprechenden Phantasien des zwischen den Fichten irren- 
den Dichters, die nur einen Augenblick durch den fröhlichen Schwung einer 
Volksweise unterbrochen werden. Hören Sie vor allem nach dem Ausdruck 
strahlender Freude über den sonnenhellen Tag und dem Gilockengeläut der 
zum Stall heimkehrenden Herden das wundervolle, den Stempel unaus- 
sprechlicher Milde tragende Thema, das dann auf die beruhigte Natur nieder- 
sinkt, sie mit unsagbarer Liebe umfängt und in einem zauberhaften Erlöschen 
die stille Heiterkeit der Nachtstunden wiederbringt. Denn abgesehen von ihrem 
intellektuellen, schildernden Gehalte besitzt die Musik vor allem die Gabe, zu 
ergreifen, und bildet, denke ich, die bündigste Antwort an die wackeren Apostel, 
die darauf beharren, in Herrn d’Indy nur den unübertrefflichen Techniker zu 
sehen. Daher-will ich diesmal weder bei der Sicherheit des tonalen Aufbaues 
noch bei den Reizen der Instrumentation verweilen, noch bei dem inneren 
Werte einer Kunst, die es versteht, obwohl sie eine in dem geistreichelnden 
Gepolter unserer Modekomponisten nur zu oft zu vermissende Mannigfaltigkeit 
melodischer und rhythmischer Hilfsquellen zeigt, nichts von ihrer fortreißenden 
Kraft verlieren. Moden vergehen und wirklich bedeutende Werke — in denen 
sich unter der Schönheit des musikalischen Gewandes das menschliche Herz 
selbst enthüllt — leben fort. Es sollte mich wundern, wenn der Sommer- 
tag, von dem soeben eine treffliche Klavierbearbeitung von Herrn Marcel 
Labey in Paris bei dem Verleger Durand erschienen ist, nicht zu diesen ge- 
hörte. Und ich will mich heute darauf beschränken, Herrn Colonne zu beglück- 
wünschen, daß er sich als Erster entschloßen hat, ein solches Werk seinem 
Repertoire einzuverleiben, während ich den Bericht über die Aufführung des 
Sommertages, bei der gewisse Einzelheiten zuweilen eine etwas übereilte 
Vorbereitung verrieten, auf den Tag nach einer zweiten, in jeder Beziehung 
unerläßlichen Aufführung verschiebe. Gustave Samazeuilh. 
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Oper. 


* Berliner Nachrichten. Die Parallele zwischen Gluck und Wagner, 
als zweier Reformatoren der Oper, ist oft gezogen worden. Es ist bekannt, 
daB beide nicht nur in dem Betonen des Dramatischen im musikalischen Biih- 
nenwerke, in der Anschauung, die sie von der Stellung der Musik zur Dicht- 
kunst haben, sich ähneln, nach den gleichen Zielen streben, sondern daß manche 
der Forderungen Wagners sich mit denen des Schöpfers von „Orpheus“, „Ar- 
mide“, „Alceste“ und den beiden „Iphigenien“ fast im Wortlaut decken. Freilich 
darf man auch nicht zu weit gehen bei diesem Vergleiche, und die verschiedenen 
Resultate, zu denen beide gelangten, zeigen zur Genüge, wie sehr es vor allem 
auf die musikalische Potenz und die Art der Verwirklichung solcher Ideen an- 
kommt. Immerhin ist es merkwürdig, daß Gluck durch den Aufschwung des 
Wagnertums keineswegs gefördert, sondern erst recht in den Hintergrund ge- 
drängt wurde. Erst jetzt beginnt man wieder, sich seiner Bedeutung mehr 
bewußt zu werden. Darin ist aber nicht etwa eine glückliche Einwirkung 
der wagnerschen Theorien zu erkennen; der Notstand der modernen Opern- 
bühnen, der zur Umschau nach allem Brauchbaren, zur Rückkehr zu alten, 
nur durch die neuesten Sensationen verdrängten Meisterwerken zwingt, hat 
auch die Blicke wieder auf den schnöde vernachlässigten Orpheuskompo- 
nisten gelenkt. 


Eine Wiedergeburt der Gluckschen Kunst kann heutzutage nicht mehr ohne 
Modernisierung, ohne Eingriffe in Inszenierung und Darstellungsart vor sich 
gehen. Trotz des unsterblichen Kerns sind diese Werke zu sehr das Produkt 
einer Epoche, deren Anschauungen, Technik und Gepflogenheiten sich die uns- 
rigen längst entfremdet haben. Die Frage ist nur, in welcher Weise sie unserer 
Bühne erhalten oder wiedergewonnen werden können, was man als das Wich- 
tige in den Vordergrund rücken, was man erhalten, was ausmerzen oder um- 
wandeln soll. Excellenz v. Hülsen hat, als es sich jüngst um eine Wieder- 
belebung des „Orpheus“ anläßlich der Doppelhochzeit am Kaiserhofe handelte, 
dem Problem beizukommen geglaubt, indem er Ausstattung und Bühnenbild 
den modernen Anforderungen anzupassen versuchte. Wir sind leider von un- 
serem jetzigen Intendanten schon gewohnt, daß er sich an die Außenseite der 
Dinge hält und dem Aufwand höfischen Prunkes seine ganze Aufmerksamkeit 
zuwendet. Es wäre bedauerlich, wenn die pessimistischen Beurteiler seiner 
Wirksamkeit Recht behielten. Glucks „Orpheus“ böte Gelegenheit, in ganz 
anderer Weise den Kontakt mit der Kunst des 18. Jahrhunderts wiederherzu- 
stellen und durch Hervorkehrung des dramatischen Elementes das Interesse des 
Publikums aufs neue zu erwecken. Noch nie ist beispielsweise der Versuch 
unternommen, die Pariser Fassung der Oper, in der Gluck mit gutem Bedacht 
die Partie des Orpheus einem Tenor übertragen hat, wieder herzustellen. Aber 
an eine Neustudierung in diesem oder ähnlichem Sinne war gedacht worden; 
was wir zu sehen bekamen, war eine überaus prächtige und in der Tat sehr 
schöne Herrichtung der Szene, und in diesem neuen Gewande zeigte sich 
merkwürdigerweise (auch bei der öffentlichen Wiederholung der Galafestlich- 
keit) nur die zweite Hälfte des Werkes von dem Eintritt des Orpheus ins 
Elysium ab. Was musikalisch von der herkömmlichen Wiedergabe abwich, 
war nichts weniger als eine Verbesserung. Sämtliche Chöre wurden hinter 
der Szene gesungen, und das Ballett allein agierte vor den Zuschauern. 
Das ist zunächst eine Eigenmächtigkeit, gegen die Protest eingelegt werden 
muß. Wohin kämen wir, wenn dergleichen zum Prinzip erhoben würde! 
Mit demselben Rechte könnte man schließlich auch die Solosänger durch 
Pantomimisten ersetzen. Aber auch der Gewinn fürs Auge wird durch den 
Verlust des Ohres, dem sich die überaus wichtigen Chortexte nur un- 
deutlich, die vom Komponisten beabsichtigten Klangwirkungen gefälscht präsen- 
tieren, mehr als aufgewogen. So machte das ganze Experiment eigentlich einen 
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fatalen Eindruck, an dem selbst der schöne, ausdrucksvolle Gesang der Damen 
Goetze (Orpheus) und Destinn (Eurydike), der stilvolle Vortrag und das 
tadellose Orchesterspiel unter Dr. Muck und die anmutigen Bewegungen der 
Tänzerinnen nicht viel zu ändern vermochten. Demnächst soll der ganze 
„Orpheus“ gegeben werden; man darf gespannt sein, ob ganz in derselben 
Weise. Um die an sich gewiß schönen Wandeldekorationen, durch die auf 
rückwärtsgleitendem Boden (System: Pariser Warenhäuser) das Paar der Ober- 
welt entgegenschreitet, sich abwickeln zu lassen, war übrigens eine Vermeh- 
rung und Dehnung der Musik nötig geworden, über deren ästhetische Wirkung 
und Berechtigung sich mindestens streiten läßt. 

Das Opernhaus war auch zweimal der Schauplatz von Gastspielen. Fran- 
cis Rose aus Breslau, eine recht gewandte Darstellerin und dramatische Sän- 
gerin von Temperament, aber nicht genügend hervorragenden musikalischen 
und stimmlichen Eigenschaften, um ein Engagement empfehlenswert erscheinen 
zu lassen, sang die Senta und die Valentine. Erika Wedekind, Dresdens 

` gefeierte Koloratursängerin, ließ ihre Kunstfertigkeit im „Barbier“ und im „Schwa- 

zen Domino“ bewundern. Letzterer Oper verhalf sie durch ihre, der Farrar 
gegenüber ungleich frischeren Darstellung der Angéle zu einer recht animierten 
Aufführung, an der man nur den Mangel an Kontakt zwischen dem Dirigenten 
und den Sängern zu rügen hatte. In dieser Beziehung gibt unser neuester 
Kapellmeister, Prof. Hellmesberger, Grund zu berechtigten Klagen; seine 
Tätigkeit entfaltet sich zum Befremden aller Urteilsfähigen mehr umfang- als 
segensreich. Dr. Leopold Schmidt. 


+ Im Breslauer Stadttheater ging unter Kapellmeister Prüwer R. Strauß’ 
Oper „Salome“ als Novität in Szene. 


+ Gereinigte Operntexte. Im Stuttgarter Hoftheater ging Ros- 
sinis Barbier mit Beseitigung der störenden Zutaten, die sich im 
Laufe der Zeit im Text angesammelt haben, unter Regie von Dr. Loewenfeld 
in Szene. 

+ Im Stu ttgarter Hoftheater wurde eine burleske musikalische Panto- 
mime „Susanna im Bade“ von Dr. Hans Loewenfeld, dem Opernregisseur 
des Stuttgarter Hoftheaters, aufgeführt. 

+ Im Mainzer Stadttheater ging Weinbergers komische Oper „Schla- 
raffenland“ als Novität in Szene. 


+ Iin Detmold ging Georg Jarnos Oper „Der Richter von Zala- 
mee“ als Novität in Szene. 

+ Der Wagnercyklus, der zurzeit in Essen und Dortmund statt- 
findet, wird von den beiden Dortmunder ersten Kapellmeistern Herren W o1- 
fram und Pitteroff dirigiert; eines der neun zur Aufführung gelangenden 
Werke leitet Herr Kapellmeister Reichwein. 


es In der Wiener Volksoper ging Lortzings Die beiden Schützen“ 
als Novität in Szene. 


« Im Brüsseler Monnaietheater ging als Novität „Fausts Verdam- 
mung“ von Berlioz in Szene. 


«In Lüttich ging Albert Dupuis’ Oper „Jean Michel“ als Novität 
in Szene. 


+ Die Oper „Benvenuto Cellini“ von Tubi fand bei ihrer Urauffüh- 


rung am königl. Theater zu Parma eine warme Aufnahme. Sp. 
e Die Oper „Albatros“ von U. Pacchierotti hatte bei ihrer ersten 
Aufführung am Teatro Verdi zu Padua einen lebhaften Erfolg. Sp. 


- » Im Teatro Verdi zu Padua erlebte die zweiaktige Oper „Matelad“ 
von Gennaro Abbate, Text von Ne Soldani, ihre Uraufführung mit ent- 
schiedenem Erfolge. Sp. 
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* Wolf-Ferraris neue Oper „Die vier Grobiane“ soll am 10. d. M 
im Berliner Theater des Westens zur Uraufführung gelangen. 


+» Albert Gorters einaktige Oper „Das süße Gift“ wird noch in dieser 
Spielzeit im Kölner Stadttheater ihre Uraufführung erleben. 


* In der bevorstehenden Saison in Coventgarden sollen als Novitä- 
ten in Szene gehen: Glucks Armide, Massenets Jongleur de Notre Dame, Cor- ` 
nelius’ Barbier von Bagdad, Poldinis Vagabund und Prinzessin, Tschaikowskys 
Eugene Onegin (Signor Battistini). Neueinstudiert sollen werden: Der 
fliegende Holländer (Senta: Fräulein Destinn) und Andrea Chenier. An Signor 
Mancinellis Stelle, der seit 1887 dirigierte, wird definitiv Signor Campanini tre- 
ten. Neu verpflichtet wurden u. a. die Damen v. Mildenburg (Wien), Burchardt 
(Schwerin), Grimm (Halle), Alda und Das (Brüssel) und die Herren Conrad (Köln), 
Jörn (Berlin), Nietau (Dessau), Braun (Dortmund) und Raboth (Mainz). K. 


e Siegfried Wagner hat eine neue Oper ,Sternengebot* geschrieben. 


+ Die bisher verbundenen Stadttheater Essen und Dortmund werden 
wieder getrennt. Direktor Gelling tritt von der Leitung zurück. 


* Der Intendant des Mannheimer Hoftheaters Herr Julius Hofmann 
hat seine Entlassung als Leiter dieses Kunstinstituts gegeben und scheidet mit 
Ablauf der Saison aus seinem Amte. 


Konzertsaal und Kirche. 


« Berliner Nachrichten. Dem IX. Philharmonischen Konzert verlieh 
die Mitwirkung der Frau Schumann-Heink eine ganz besondere Anziehungs- 
kraft. Seit Jahren hatte man hier diese Sängerin, deren Bühnengestalten unver- 
gessen geblieben, nicht gehört, und da keine Aussicht besteht, sie an der 
Stätte begrüßen zu können, an die sie von Rechts wegen gehört: in der könig- 
lichen Hofoper, der sie, wie erinnerlich, eigentlich kontraktlich verpflichtet ist, 
drängte man sich doppelt zu diesem Konzerte. Es zeigte sich, daß die oft so 
schädlichen Einflüsse Amerikas Frau Schumann nichts haben anhaben können. 
Sie ist noch immer im Vollbesitze ihrer herrlichen Altstimme, und eine Penelope- 
Arie aus Bruchs „Odysseus“ sowie zwei mit Orchester gesungene Lieder — 
„Allmacht* von Schubert und „Die drei Zigeuner“ von Liszt — ließen aufs 
neue die scharf und sicher gestaltende Künstlerin erkennen, die zwar nicht in 
die letzten Tiefen der Auffassung dringt und oft selber im Bann der Schönheit 
ihrer materiellen Wirkungen steht, die wohl auch, wie in der „Allmacht*, über 
der Ausmalung des Details zuweilen den großen Zug verliert, die aber immer 
durch Meisterschaft und Ruhe, durch eine ungewöhnliche Energie imponiert 
und ihre Aufgaben von der geistigen Seite zu erfassen versteht. Der Abend 
war aber auch sonst noch interessant. Eingeleitet durch Mendelssohns Som- 
mernachtstraumouvertüre, brachte er am Schluß die E-moll-Sinfonie von Brahms 
in nahezu vollendeter Ausführung. Wer geneigt war, Arthur Nikisch für 
befangen in einer allerdings oft bewiesenen Einseitigkeit zu halten, die, so 
sehr sie gewissen musikalischen Richtungen zugute kommt, ihn hindern, rein 
deutsche und klassische Tonwerke ohne Eigenwilligkeiten zur Darstellung zu 
bringen, mußte zum mindesten diesmal erkennen, daß er auch Brahms in seiner 
ganzen Tiefe und Eigenart sehr wohl zu erfassen vermag, mithin auf dem Wege 
einer fortschreitenden Verinnerlichung, andrerseits Objektivität begriffen ist. 
Das Programm brachte auch noch eine Novität: die dramatisch-sinfonische 
Dichtung „Der Tod des Tintagiles“ nach Maeterlinks gleichnamigem Drama 
von Ch. M. Loeffler, einem in Amerika lebenden Geiger und Komponisten. 
Loeffler huldigt darin einer weitgehenden Symbolik; aber nicht seine Kunst der 
Instrumentierung, die eine viola d’amour in feinsinniger Weise dem Orchester 
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beimischt, ist zu bewundern, auch eine rege Phantasie, eine interessante Har- 
monik und ein ursprünglich musikalisches Empfinden geben sich kund. Nur 
daß alles noch in wilder Gährung begriffen ist und die Gabe fehlt, organisch 
zu gestalten, plastische, greifbare Bilder zu gestalten. Wie so häufig, gebricht 
es auch hier am Gefühl für Architektonik und an der nötigen formellen Technik. 

Der sechste Sinfonieabend der königl. Kapelle war Mozart gewidmet. 
Weingartner hatte fast das gleiche Programm wie Nikisch aufgestellt, nur 
daß er neben der C-dur- auch die G-moll-Sinfonie auffiihrte. Die Konzer- 
tante in Es für Geige und Bratsche (mit Orchester) fand in den Herren Kon- 
zertmeister Dessau und Gens sehr tüchtige Solisten. Daß im übrigen Wein- 
gartner ein feinfühliger und anmutiger Mozartinterpret ist, bedarf nicht mehr 
der Versicherung. 

Das fünfte Elitekonzert wurde von Leopold Godowsky, Gertrud Ey- 
soldt, dem Holländischen Trio, Alexander Heinemann und der Celli- 
stin Guilhermina Suggia bestritten. Neu war nur die letztere, aber sie be- 
deutet keinen erfreulichen Zuwachs. unserer Virtuosenwelt. Große Begeisterung 
weckte wie immer Godowsky mit einigen der wirkungsvollsten Nummern seines 
Repertoires. 

Der Name Susanne Dessoir ist zweimal mit Auszeichnung zu nennen. 
An einem eignen Abend behandelte die sympathische und kluge Sängerin Tanz-, 
Rokoko-, Kinder- und Volkslieder verschiedener Nationen mit Feinheit und Ge- 
schmack. Ein Kammermusikabend Bruno Hinze-Reinholds wurde durch 
sie mit einigen Brahmsvorträgen bereichert, die bewiesen, daß ihr Gebiet nicht 
mehr auf das Anmutige allein beschränkt ist, daß sie ernste Dinge auch sehr 
bedeutsam und eindringlich zu gestalten vermag, ohne aus dem Rahmen der 
ihr eigenen Lieblichkeit herauszutreten. Zu den gelungenen Vorträgen des 
Abends, an dem noch der Cellist Leo Schrattenholz teilnahm, gehörten 
besonders die vom Konzertgeber und Robert Kahn vierhändig gespielten Walzer 
op. 39 von Brahms. Von zwei zum erstenmale sich darstellenden Geigern 
verdient der Russe Sindry Kogän ernstere Beachtung. In Goldmarks A-moll- 
Konzert und in Tschaikowskys Serenade mélancholique zeigte sich zwar eine 
noch nicht gleichmäßig ausgebildete Technik, aber eine hübsche Tongebung 
und gesunder musikalischer Sinn. Qualitäten des Tones, die ihm einen ge- 
wissen Erfolg sichern, besitzt auch Silvio Floresco aus Brüssel; aber tech- 
nisch war das Meiste recht mangelhaft, und seine nonchalante Art ließ nicht 
auf den rechten künstlerischen Ernst schließen. Einen schönen Erfolg hatte 
Lazare Levy, ein junger französischer Pianist, der gleichfalls zum erstenmale 
in Berlin spielte. Er ist ein fertiger Künstler von Geschmack und Temperament, 
dem ein großes Können und die Gabe, reich zu nüancieren, zu Gebote stehen. 
Als Geiger von nicht gewöhnlicher technischer und musikalischer Begabung, 
an dem besonders der schöne gesangreiche Ton zu loben ist, führte sich 
Alexander Altmann anläßlich seiner Mitwirkung in einem an sich unbeträcht- 
jichen Gesangskonzerte ein. Dr. Leopold Schmidt. 


+ Mozartfeiern. Im Volkstiimlichen Unterhaltungsabend zu Jena ge- 
langte Mozarts G-moll-Sinfonie, Divertimento No. 11 D-dur, Klavierkonzert 
Es-dur (gespielt von Marie Wieck mit eigenen Cadenzen) und Sopranarie aus 
„Idomeneo“ (Olga Wirz) zu Gehör. — Im Musikverein zu Znaim gelangte 
unter Heinr. Fiby das Krönungskonzert für kleines Orchester (Karl Redbach), 
das Konzert für Waldhorn mit Orchester (Jos. Winkler) und die Konzert- 
arie „Genug, ich bin entschlossen“ (Jenny Woydich) zu Gehör. 


+ In Leipzig spielten die Böhmen (zusammen mit Prof. Suchy und Bu- 
rian) Brahms’ Sextett G-dur und Dvofaks Sextett A-dur. : 


« Im Leipziger Gewandhaus und im Bremer Philharmonischen Konzert 
nang Frau Järnefelt Lieder der finnländischen Tondichter Järnefelt und 
erikanto. 
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- + Die Dresdner Künstler- und Gelehrtenvereinigung „Die Namenlosen“ 
brachte ein Blasseptett, eine Suite für Violine und Klavier, Klavierstücke und 
Lieder von Otto Urbach zur Aufführung. 


+ Im Dresdner Musiksalon B. Roth gelangten ein Klaviertrio (Herren 
Major, Hildebrand, J. Smith) und eine sinfonische Fantasie für Klavier von dem 
Budapester Komponisten Julius J. Major (Herr Major) sowie Lieder von Ber- 
trand Roth (Frau Reuß-Belce und der Komponist) zu Gehör; ferner die Vio- 
linsonate Fis-moll (Juanita Brockmann und Frau v. Gromadzinska), die Bee- 
thovenvariationen (Margar. von Zenker und Martha Helmolt) und Lieder (Sanna 
van Rhyn und Lilly Tangel) von Reger. 


« Im Frankfurter Museumskonzert gelangte unter Hausegger Liszts 
Faustsinfonie und S. v. Hauseggers Totenmarsch für Männerchor und Or- 
chester zur Aufführung. : 


e Die Philharmonische Gesellschaft in Hamburg brachte unter Prof. 
Barth zusammen mit der dortigen Singakademie und dem Frankfurter Vokal- 
quartett Beethovens Missa solemnis zur Aufführung. 


$ In der Hamburger Petrikirche gelangte Rheinbergers Ouvertüre 
für Violine und Orgel G-moll op. 150 (Konzertmeister J. Schlominger, Paul 
Meder) und ein Choralvorspiel von Brahms (P. Meder) zu Gehör. 


+ Im Giessener Konzertverein gelangte durch die Herren Universitäts- 
musikdirektor Trautmann, Rebner und Joh. Hegar Haydns Klaviertrio C-dur 
No. 3 und Brahms’ Klaviertrio C-dur op. 87 zu Gehör. 


e In der königl. Akademie zu Rom fand unter Martuccis Leitung ein 
Wagnerkonzert mit Chor und Orchester statt, dem die Königin-Mutter von 
Anfang bis zu Ende beiwohnte. Zur Aufführung gelangten die Faustouvertüre, 
das Tristanvorspiel, das Bacchanal aus Tannhäuser und die Abendmahlszene 
aus Parsifal. Sp. 


* In der Philharmonischen Gesellschaft zu London brachte Weingartner 
seine G-dur-Sinfonie als Novität zur Aufführung. 


+ Im Hallekonzert zu Manchester spielte Mischa Elman als Novität das 
Violinkonzert A-moll von Glazounow. 


e Das diesjährige Niederrheinische Musikfest findet vom 3. bis 
5. Juni in Aachen statt. Festdirigenten sind Professor Schwickerath (Aachen) 
und Hofkapellmeister Weingartner. 


e Händelaufführungen in Mainz. Zum Andenken an I. M. die 
Kaiserin Friedrich, die Protektorin der Mainzer Händelaufführungen 1895 und 
1897, hat der Verein „Mainzer Liedertafel und Damengesangverein“ eine Kaise- 
rin Friedrich-Stiftung begründet, deren Zweck die musterhafte Auffüh- 
rung Händelscher Werke in Chrysanders Neubearbeitung sowie anderer 
hervorragender Tonwerke sein soll, und deren Protektorat Großherzog Ernst 
Ludwig von Hessen übernommen hat. Die Stiftung wird am 17. und 18. Mai 
d. J. den Judas Maccabaeus und Saul zur Aufführung bringen. 


+ Ein Ehrengrab für Haydn. In der letzten Sitzung des Wiener 
Stadtrats ist der Antrag gestellt worden, „die auf dem Hundsturmer Friedhof 
ruhenden Ueberreste Josef Haydns ehebaldigst exhumieren und in einem zu 
widmenden Ehrengrab auf dem Zentralfriedhof bestatten zu lassen“. Da- 
zu bemerkt die „Wiener Zeit“: „Dieser Antrag hätte vor sechsund- 
achzig Jahren gestellt werden sollen, denn so lange ist es schon her, daß 
Haydns Gebeine überhaupt nicht mehr auf dem alten Hundsturmer Friedhof 
ruhen! Elf Jahre nach Haydns Tod richtete Fürst Nikolaus Esterhazy an 
den damaligen Wiener Bürgermeister das Ersuchen, ihm die Exhumierung und 
Ueberführung der auf dem Friedhof vor der Hundsturmer Linie ruhenden irdi- 
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schen Hülle seines einstigen Hauskapellmeisters nach Eisenstadt behufs Bei- 
setzung in der dortigen fürstlich Esterhazyschen Familiengruft zu gestatten. Da 
dieser Bitte Folge gegeben worden, fand am 6. November 1820 die Exhumierung 
der Leiche Haydns statt. Am 7. November, früh um 6 Uhr, traf der Leichnam 
in Eisenstadt ein, worauf um 9 Uhr die feierliche Beisetzung in der unter der 
Kalvarienbergkirche gelegenen Gruft erfolgte. Seit dieser Zeit ruht Haydn in 
Eisenstadt, obgleich man auf dem alten Hundsturmer Friedhof heute noch 
den einfachen alten Grabstein zeigt, der das einstige — nunmehr leere — 
Grab des Meisters bezeichnet. Das Vorhandensein dieser stets noch wohl- 
gepflegten ehemaligen Grabstätte dürfte zu dem Gedanken geführt haben, Josef 
Haydn jetzt in Wien ein Ehrengrab zu widmen.“ 


+ Auf das Preisausschreiben Mark Hambourgs für Piano- 
fortekompositionen waren 65 Werke eingelaufen. Den ersten Preis 
(400 Mark) erhielt Benjamin James Dale für Langsamen Satz, Scherzo und 
Finale in Variationenform, den zweiten (200 Mark) P. Pitt für eine Fantasia 
appassionata, den dritten (100 Mark) Miss E. Brooke für ein Scherzo in A. 


e Dem langjährigen, durch seine Konzerte um das Dresdner Musikleben 
verdienten Organisten der Reformierten Kirche zu Dresden, Uso Seifert, 
ist der Titel „Kirchenmusikdirektor“ verliehen worden. 


e Aus Petersburg wird der Tod des hervorragenden russischen Ton- 
dichters Anton Arensky gemeldet, dessen Kammer- und Konzertmusik in 
den letzten Jahren auch in Deutschland Eingang gefunden hat. A. ist nur 
45 Jahre alt geworden. Er wurde 1861 zu Nowgorod geboren, studierte am 
Petersburger Konservatorium, ging dann als Lehrer für Komposition an das 
Moskauer Konservatorium una: wurde 1895 als Dirigent der Hofsängerkapelle 
des Zaren nach Petersburg berufen. A. hat Kammermusik, Instrumentalkon- 
zerte, Sinfonien und Opern geschrieben, außerdem eine Harmonielehre und 
ein Handbuch der Formenlehre. 


+ In New-York ist Blättermeldungen zufolge der Kornettvirtuose Theo- 
dor Hoch im Alter von 63 Jahren gestorben. H. gehörte in den siebziger 
Jahren dem Berliner Bilseorchester an. 


Novitäten. 


+ Musik für gemischte Chöre: Oscar Weil, op. 35, „Im Maien“, Walzer 
für Gesangsquartett mit Pianofortebegleitung (Leipzig, Breitkopf & Härtel). In vie- 
len Nummern wird die Wonne der Maienzeit besungen. „Winterstürme wichen 
dem Wonnemond“ heißt es mutatis mutandis in dem ersten Quartett. Ohne 
rechte poetische Steigerung des Gedankens ziehen sich die vielen Gedichte 
hin, schließend, wie sich in dieser seligen Zeit des Blühens Herz zu Herzen 
findet. Den Texten fügt sich die Musik an. Gut klingende Musik, aber wenig 
bedeutend. Eine gewisse Eintönigkeit des Rhythmus war von vornherein durch 
die cyklische Walzerform gegeben. Durch verschiedene Schnelligkeitsgrade 
versuchte der Komponist einige Abwechslung zu bieten. Die Stimmen sind 
durchaus gesangsmäßig behandelt, in leicht zu bewältigendem Umfange gesetzt, 
die Klavierbegleitung leicht. Anspruchsiosen Zuhörern wird das Werkchen 
Freude bereiten. — Hermann Erler, Liebeswalzer. Nach Melodien von 
Franz Schubert und Volksliedergedichten für Sopran, Bariton und Klavier be- 
arbeitet (Berlin, Ries & Erler). Diese potpourriartige Kombination von Schu- 
bert- und Volksliedertexten dürfte dilettantischen Wünschen entgegenkommen. 
Etwas Dialekt verleiht diesen teils Solo- teils Duettliedern außerdem etwas 
Salontirolerei, die ja wohl jetzt sich besonderer Wertschätzung erfreut. Tieferen 
Eindruck vermag dies Opus nicht zu hinterlassen. Dr. F. P, 
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Orchestermusik. Von Edward Elgar liegt als opus 47 ein Werk fiir soli- 
stisches Streichquartett mit Begleitung von Streichinstrumenten vor, ein von einer 
Introduktion eingeleitetes Allegro (London, Novello and Comp.). Alte Form 
und moderner Inhalt fügen sich geschickt ineinander. Mit ersterer ist das Con- 
certo grosso Händels gemeint, die Modernität zeigt sich in der Melodiebildung, in 
Klangeffekten, in der reichen Harmonisierung und in der leidenschaftlichen, tempe- 
ramentvollen Steigerung des thematischen Gefüges, selbst an Stellen, wo sich eine 
Fuge als Trägerin des Gedankens einstellt. Eine gewisse Familienähnlichkeit 
verbindet dieses Werk Elgars mit den Streichinstrumenten-Kompositionen Griegs. 
Nur daß das nationale Element fehlt. Verschiedene Errungenschaften neuer Klang- 
technik sind beiden gemeinschaftlich. Das Soloquartett steht den begleitenden 
Streichinstrumenten selbständig gegenüber, teils geschlossen, teils in einstimmiger 
Melodie, oder nur in dem Gesang eines Instrumentes in Gegensatz tretend. 
Da die begleitenden Instrumente fast durchaus divisi spielen, so ergibt sich da- 
durch ein unendlich reiches Gebiet für alle möglichen polyphonen Bildungen 
und unerschöpflichen Klangkombinationen. Die ausdrucksvolle, durch mannig- 
fachen Tempowechsel beredt gemachte Introduktion geht in ein lebendiges 
Allegro über, das sich im späteren Verlauf in der Begleitung zu einer Fuge 
verdichtet, über welche das Soloquartett seine sehnsüchtige Melodie singt, bis 
die Energie der Fuge auch es zwingt, sich dem herrschenden Melos zu unter- 
werfen. Aus der Vermählung dieser beiden Elemente aber ist ein neues her- 
vorgestiegen: die düstere Stimmung ist überwunden und in ausströmender Ge- 
sangsfülle kann der Satz zu Ende gehen, dessen Leben erfüllt schien von an- 
tiker Tragik. Die Ausführung ist allen reich mit Streichinstrumenten besetzten 
Orchestern möglich, da sich besondere Schwierigkeiten kaum bieten; das Streich- 
quartett freilich verlangt vier vollwiegende Künstler. — In Partitur erschienen 
ist von Hans Huber die sinfonische Einleitung zur Oper „Der 
Simplicius“ (Leipzig, Kistner). Das für großes Orchester komponierte Werk 
des Schweizer Komponisten zeigt die bekannten Vorzüge des reichschaffenden 
Künstlers: prächtiges Orchestergewand, reiche Erfindung, charakteristische 
Themenbildung und klare Führung des poetischen Inhaltes. Daß es bei einem 
„Simplicius“-Vorwurf nicht ohne etwas Eulenspiegelei abläuft, liegt im Stoffe. 
Diese sinfonische Einleitung, die ihre Stellung vor der Oper hat, ist auch an 
und für sich verständlich und wird auch im Konzertsaal ihre Wirkung nicht 
verfehlen. — Zur Renaissancebewegung in dem Musikleben unserer Tage eben 
recht erscheint eine Auswahl von Orchesterstücken von Joh. Adolf 
Hasse (Leipzig, Breitkopf & Hartel). Der Herausgeber Georg Göhler ver- 
breitet sich in einem Nachwort über die Methode seiner Edition. Daß er als 
Schüler Prof. Kretzschmars die Forderungen der historischen Kritik streng beobach- 
tet haben wird, darf ohne weiteres angenommen werden. Möge aber auch die 
Dirigenten aller alten Musik die Kenntnis der Musikgeschichte so leiten, daß sie an 
Tonstücken vergangener Zeiten keine Retouchen anwenden. Besser wäre es dann, 
alle ältere Musik verbliebe im Schrein. Denn mit einer modernisierten Umgestal- 
tung ist den alten Meistern nicht gedient und der Hörer weiß auch nichts 
Rechtes mit dem wunderlichen Alten anzufangen. Jedenfalls harrt der Diri- 
genten eine große, aber lösbare Aufgabe, den Musikstil früherer Zeiten und 
Meister wieder zu finden und lebensfähig zu machen. Aller Orte regen sich 
Bestrebungen, die diesen Wünschen gerecht zu werden trachten, gleichsam als 
Widerspiel zu unseren großen Instrumentalmeistern wie Strauß, Reger, Mahler. 
Nicht nur unsere Musikkenntnis wird auf diese Weise mächtig gefördert werden, 
sondern auch unser musikalisches Ausdrucksvermögen wird eine Bereicherung 
erfahren. Auch der Meinung des Herausgebers dürfen wir uns anschließen, 
daß die Auswahl der Hasseschen Orchestersätze als Anregung nach mehr von 
Hasse dienen und eine würdigere Beurteilung des sächsischen Hofkapellmeisters 
nach sich ziehen werde. Irgend eines der zehn Stücke besonders hervorzu- 
heben, erscheint nicht gut möglich, da sie innerlich zu gleichartig sind. Dr. F. P. 
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Foyer. 


e Eine noch unbekannte Wilhelmj-Anekdote die den Vorzug der Wahr- 
heit hat, erzählt Goby Eberhardt im „Leipziger Tageblatt“: In Bremen kam es 
bei Gelegenheit einer Probe zu Differenzen mit dem Dirigenten, Musikdirektor 
Carl Reinthaler. Die Begleitung zu dem Davidschen D-moll-Konzert, das Wil- 
helmj in seiner eigenen Bearbeitung damals spielte, ging schlecht. Wilhelmj 
wurde infolgedessen nervös und trat ziemlich heftig mit dem Fuße den Takt. 
Reinthaler, dadurch gereizt, machte ihm den Vorwurf, er spiele zu sehr rubato, 
daher könne das Orchester nicht folgen. Darauf verteidigte sich Wilhelmj mit 
den Worten: „Ach was, Sie können das Konzert nicht dirigieren.“ Reinthaler, 
aufs äußerste erbost, rief heftig: „Junger Mann, ich war bereits berühmt, da 
standen Sie noch in den Kinderschuhen.“ Wilhelmj drehte den Kopf und ant- 
wortete in trockenem Tone: „Na, dann sind Sie aber sehr zurückgegangen.“ 
Ein stürmisches Gelächter der Orchestermitglieder folgte dieser mit größter Ruhe 
gehaltenen Entgegnung. Reinthaler befand sich in der größten Verlegenheit 
und schwieg. Das Beste, was er tun konnte. 


« Bei der Abendgesellschaft im Hause eines Berliner Kunst- 
mäcens, zu der auch ein berühmter Pianist eingeladen war, trat — so 
erzählt eine Berliner Zeitung — die Hausfrau an den Gefeierten mit der Bitte 
heran, der Meister möge doch am neuen Blüthner etwas zum besten geben. 
Mit süßsaurer Miene mußte sich unser Virtuos nach einigen siegreich abge- 
schlagenen Ausreden dem Wunsche fügen. Kaum hatte er jedoch am Flügel 
Platz genommen und begonnen, als in seiner nächsten Nachbarschaft eine 
größere Damenrunde, der die Hausfrau selbst präsidierte, ganz ungeniert mit 
dem zu immer größerer Lebhaftigkeit sich steigernden Klatsch über Kleider, 
Dienstmädchenfrage usw. anhob. Aergerlich über solche Rücksichtslosigkeit 
brach der Künstler seinen Vortrag plötzlich mit einem kräftigen Schlußakkorde 
ab und erhob sich. Augenblicklich trat die tiefe Ruhe des Erschrecktseins ein, 
dann rauschte die Dame des Hauses unter gewinnendem Lächeln auf den Gast 
zu und meinte, ihm die Hand entgegengestreckt: ,Wundervoll, mein lieber 
Meister — wundervoll! Sie sehen uns alle so erschüttert, daß wir ganz das 
Klatschen vergessen haben!“ Der Angeredete nahm mit galanter Verbeugung die 
Schmeichelei entgegen und meinte unter sarkastischem Lächeln: „O bitte sehr, 
meine Gnädige, das Klatschen haben Sie nicht vergessen — nur an der 
unrechten Stelle haben Sie es angebracht!“ Die Hausfrau soll den 
Witz gleich verstanden haben und bis unter die Haarwurzeln rot geworden 
sein. — Der Vorfall erinnert an eine Anekdote aus dem Virtuosenleben Anton 
Rubinsteins, der zum Spiel vor dem Zaren befohlen war und während 
seines Vortrags gewahrte, daß sich der Kaiser sehr ungeniert und laut mit der 
nächsten Umgebung unterhielt. Sofort unterbrach Rubinstein sein Spiel. und 
schaute, die Hände in den Schoß legend, den Beherrscher aller Reußen mit 
der unschuldigsten Miene der Welt an. Starke Verlegenheit allerseits! Der 
Hofmarschall schreitet auf den Meister zu und fragt ihn nach dem Grunde der 
plötzlichen Unterbrechung seines Spiels. Er erhielt die Antwort: „Wenn 
mein Kaiser spricht, habe ich zu schweigen!“ 


e Eine Anekdote, welche die in manchen Kreisen noch herrschende ab- 
sonderliche Vorstellung von den Anhängern der Feuerbestattung treffend 
charakterisiert, teilt die Zeitschrift für Förderung der Feuerbestattung, „Die 
Flamme“, aus Heilbronn mit. Im dortigen Krematorium wurde eine neue 
Orgel übernommen. Ein Vorstandsmitglied ging während des Spiels vor das 
Krematorium hinaus in den Friedhof, um die Wirkung des Werkes auch von 
außen zu hören. Angelockt durch den Orgelton, trat eine Frau zu ihm und 
fragte, was denn da drinnen gespielt werde. Der Gefragte antwortete: „Eine 
Orgel!“ — „A richtige Orgel?“ fragte die Neugierige weiter. — „Ja, eine rechte 
Orgel wie in der Kirche.“ — „Ha“, platzte die Gute heraus, „no send 
aber. dia Leut doch net so schlecht, wia mer glaubt!“ 
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Stern’sches Konservatorium, 


zugleich Theaterschule wu Oper ua Schauspiel. 


Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Berlin SW. Gegründet 1850. Bernburgerstr. 22 a. 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik u. darstellenden Kunst. 


Elementar-Klavier- und Violinsohule für Kinder vom 6. Jahre ab. 

Musikpädagöogisches Seminir zur Ausbildung von Lehrern 
und Lehrerinnen. i 

Sonderkurse fir Harmonielehre, Contrapunkt, Fuge und 
Komposition bei Wilhelm Klatte. 

Sonderkurse über Aesthetik und Literatur bei J. C. Lusztig. 


Beginn des Sommersemesterg 1. April; Eintritt jederzeit. 
Prospekte und Jahresberichte durch das Sekretariat. Sprechzeit 11—1. 


Virgil-Klavierschule des Stern'schen Konservatoriums. 


Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Berlin W. Potsdamerstr. (15a. 


Eintritt jederzeit. Ferienkurse für Lehrer und Lehrerinnen vom 10. Juli bis 
15. August. Prospekte durch das Sekretariat; Sprechzeit 11—2, 3—6. 


+= Meisterkurs — 


desk kK Rammervirtuosen 


Franz Ondricek 
< WIEN 9 


Anmeldungen: Wien Vill, Piaristengasse 42. 


Zur Übernahme (Ankauf) eines erstklassigen Kon- 
servatoriums iu der ersten Haupt- und Residenzstadt 
Deutschlands wird ein Kompagnon gesucht mit einer Kapitals- 
einlage von Mk. 40,000. — Möglichst soll eventueller Bewerber 
als Pädagoge für die Klavier-Ausbildungsklassen befähigt sein; 


während die Gesangsklassen, Ausbildung für Oper etc. von einem 
allerersten Gesangsmeister, Hofopern- und Kammersänger ge- 
leitet würden. 
Zuschriften sind erbeten zur Weiterbeförderung unter: 
Professor, Hofopern- und Kammersänger Nro. 40,000 
an die Expedition dieses Blattes. 
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A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 
Vient de paraitre! 


Zlaude Debussy 


Piano a 2 mains. Fs. 
En bateau . . 2 u. 3 ee . . prix net: 1.75 
Mentet: s = 2. Goa an ee AS 


Chant et orchestre. 
Récit et air de Lia: extrait de la Cantate „L’Enfant Prodigue“. 


Partition et Parties d'orchestre e, net 12 Fs. 
Chaque supplément `, `, es "H eS 


Alleinvertretung fiir Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


Piano a E mains | 


Valses o Sinding, 


Neue "Kem Aula. Goh. 2 & ETA 
Verlag von Wilhelm Hansen in Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Berthe Mary- Rhapsodie hongroise 


ou Piano seul 


Boldschmidt e e zimmer" 


Piano seul. . , . M. 250 
Partition d'Orchestre . .  . . ino n Ae: 
Parties d’Orchestre. . . . e D „p 6— 


ld oO. aden Qluntenreist 


tal. Lastr. Feinste Bogen. 


Ridhard Zant Dresden-A, 
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‚Verlag von J. RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 


Belsazar 


Oratorium in drei Akten 


Georg Friedrich Händel. 


(Bearbeitung von Jul. Spengel.) 


Partitur, Cembalo- und Orgelstimme mietweise und nur direkt von der 


Verlagshandlung. 
Orchesterstimmen netto 25 M. — Duplierstimmen je netto 2 M. 50 Pf. 
Klavierauseug netto 3 M. — Chorstimmen: Sopran, Alt, Tenor, Bass 


je netto 75 Pf. 
Textbuch und thematischer Führer netto 20 Pf. 


Die Bearbeitung ist auf Grund der Vorbilder verfasst, die Fr. Chrysander 

perhana hat, und, soweit es die Behandlung des Textes betrifft, zum grössten 

eil noch unter Chrysanders persönlicher Mitwirkung bei Gelegenheit einer Auf- 
führung des Werkes in Hamburg im Jahre 1879. 

Sie besteht in einer energischen Zusammenziehung der Handlung durch Aus- 
scheidung und Kürzung einer Reibe von Musikstücken, in der Ausführung einer 
Orgel- und einer Cembalostimme, einer sorgfältigen Bezeichnung für den Vortrag 
und in einzelnen Andeutungen für Ausschmückungen in den Sologesängen, wozu 
auch die Ausschreibung der rezitativischen Vorhalte zu recbnen ist. 

Näheres über die massgebenden Grundsätze ist aus der Einleitung in der 
Partitur und im Klavierauszug zu ersehen. 


Die Partitur enthält unter den anderen Instrumenten die Orgel- und Cembalo- 
stimme. Der Klavierauszug ist auf Grund dieser Gesamtpartitur neu hergestellt. 


Konzertvorstände, welche sich für den Belsazar in 
Prof. Spengels Bearbeitung interessieren, werden gebeten, 
sich rechtzeitig mit der Verlagshandlung in Verbindung 
zu setzen. 

Die Preise für das umfangreiche Notenmaterial sind 
billigst bemessen, so dass jeder Verein in Stand gesetzt 
wird, eines der schönsten, verhältnismässig noch selten 
aufgeführten Oratorien Händels in mustergiltiger Form 
dem Publikum darzubieten. 

Aufführungen fanden in Hamburg, Lübek und Basel 
statt. 

Der Klavierauszug kann durch jede Buch- und Musi- 
kalienhandlung zur Ansicht bezogen werden, 
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A. Durand & Fils, editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


ROBERT SCHUMANN (or. 58) 
Esquisses. 


Transcription pour orchestre 


par C. Chevillard, 


Partition d’orchestre. . . . . . net: Fs. 6.— 
Parties d’orchestre . . ae ër Soe Ge She De 
Chaque partie supplémentaire wet ss os ee 


Alleinvertretung fir Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


hervorragende OtUOienwerke Kıavier, 


die sich TH ihrer Überall anerkannten Zweckmässigkeit schnell einführten: 
Döring, 6. H op. 166. Klavier-Etuden, Vorstufe für Czernys Schule 


+) der Geläufigkeit. Heft 1 75 F., 2,3. . . . à A 1,50 

— op. 255. 12 melodische Klavier-Etuden, Mittelstufe. 3 Hefte A A 1, — 
Li t, F Technische Studien. Neue Ausgabe in 2 Bänden von Prof. 
$Z F., Martin Kreu POR ei D à Bd. ER 5,— 
Schule der Fingertechn ach neuen Prinzi- 

Wiehmayer, Th., pien) Bd. I. agertochait._ ( mit Anhang A 3,— 
Bd. II. Daumenuntersatzübungen . . . . A en 

— Czerny, Schule des Virtuosen . . re, Aen 
— 5 Spezial-Etüden von Kalkbrenner, Cramer und Ries . . . A 1,50 


Die Werke werden bereitwilligst zur Ansicht gegeben. 
J. Schuberth & Co., Leipzig. 


Lyon, Janin frères, éditeurs, 10 rue President Carnot. 


Emile Bernard 


Op. 51. Noeturne, pour Piano et Orchestre: 


Partition d’orchstre net 4 « 

Parties d’orchestre - D: 

Le même, arrangé pour deux Pianos par l’auteur . . . . . - 46 
Op. 52. Quatuor, pour deux Violons, Alto et Violoncelle: 

Partition . . . . - Be 

Parties séparées . - 10 


Le même, arrangé à quatre mains par Edmond Laurens . . - De 


350 SIGNALE 


Verlag von Fr. Kistner in Leipzig. 


Grössere Werke 


Streichorchester. 


Fuchs, Robert. 


Op. 9. Serenade No. 1.D . . Partitur netto M. 4.— 
Stimmen netto M. 6.— 
Op. 14. Serenade No. 2. C . . Partitur netto M. 5.50 
Stimmen netto M. 5.— 
Op. 21. Serenade No. 3. Em . Partitur netto M. 5.— 


Stimmen netto M. 5.50 
Gound, Robert. 


Op. 20. Suite. A. . . . . . Partitur netto M. 9.— 
Stimmen netto M. 7.50 


Gouvy, Theodor. 


Op. 82. Serenade. Mit Flöte. G. Partitur netto M. 6.— 
Stimmen netto M. 9.— 


Heuberger, Richard. 


Op. 7. Nachtmusik. B . . . Partitur netto M. 2.50 
Stimmen netto M. 5.25 


Jadassohn, Salomon. 


Op. 80. Serenade. Mit Flöte. D. Partitur netto M. 7.50 
Stimmen netto M. 10.50 


Reinhold, Hugo. 


Op. 10. Praeludium, Menuett 
und Fuge. D. . . . Partitur netto M. 2.— 
Stimmen netto M. 3.— 


Wickenhausser, Richard. 


Op. 24. Suite. F iss te . « . > Partitur netto M. 9.— 
i Stimmen netto M. 7.50 


Die Partituren stehen auf Wunsch gern zur Einsicht 
: zu, Diensten. T 
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Verlag B. Schott’s Söhne, Mainz. 
Neu! Neu! 


-= Emil Sauer 
Les Délices de Vienne 


(Wiener Freuden) 
Valse de bravoure. 


Edition de Concert . . 6 1 2 ww ww ww M. 3.— 
Edition simplifice par l'auteur . . ...... a oe 
Pour Piano à 4 mains. . 1. s 2. . 2 2 20. » 3,50 


WË: Man verlange ausführliche Verzeichnisse der Kom- 
positionen von Emil Sauer. 


—« Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. #— 
Aus Dr. Otto Neitzel’s Klavier-Abend 
„Der Humor in der Musik“. 


Otto Neitzel, . 2. Gavotte-Caprice (Austern-Gavotte) 


Humoreske für Klavier. Pr. 2 Mk. 


Max Reger, ..:%.s: Burleske für Klavier 2händig 


(über „Der liebe Augustin“). Pr. 1 Mk. 50 Pf. 


WE Für Violinschüler im 3.—4. Spieljahr. 
Ze Zweites — 


Concertino 


für Violine und Piano von 


Oskar Rieding. 


op. 6. Mk. 3.—. 
.. ~. Ein ausgezeichnetes Stück für Konservatorien und öffentlichen 
Vortrag, von hervorragendem Inhalt und gediegener Melodik. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 
S positionen von Ant. Rubinstein. 
Katalog Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 
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Gevaert. 

Francois-Auguste Gevaert wurde am 31. Juli 1828 in Huyße, einem 
kleinen Dorfe zwischen Gent und Audenaerde,. als Sohn einer schlichten Bauern- 
familie geboren. Er studierte bei dem Organisten des Ortes die Anfangsgründe 
der Musik und besuchte 1841 das Konservatorium von Gent, wo er Organist 
an der Kirche der Jesuiten wurde. 1847 bei dem Wettbewerb der Société 
des Beaux-Arts von Gent mit dem Preise gekrönt (flämische Kantate 
Belgien), nahm er noch im selben Jahre an der Konkurrenz um den Rom- 
preis teil, den er auch gewann. Wegen seiner Jugend ermächtigt, die den 
Siegern in besagtem Wettbewerb zur Pflicht gemachte Studienreise aufzuschie- 
ben, benutzte er die Zwischenzeit, um sich am Theater zu versuchen (Hughes 
de Somerghem, Oper in drei Akten, 1848 in Gent aufgeführt, La Comédie 
a la Ville, komische Oper, Brüssel 1852). 1849 unternahm er die vorge- 
schriebene Rundreise, hielt sich nacheinander in Frankreich (1849), Spanien 
(1850), Italien (1852) auf und kehrte im Frühjahr 1852 über Deutschland nach 
Belgien zurück. Bald darauf aber ließ er sich in Paris nieder, wo er 1853 
seine erste Oper von persönlichem Gepräge über die Bretter gehen ließ: Geor- 
gette, oder die Müllerin von Fontenay, komische Oper in einem 
Akte, deren Erfolg ihn auf einmal zum bekannten Manne machte. Und von 
da ab folgen die Opern einander fast ohne Unterbrechung: Le Billet de 
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Marguerite (drei Akte, 1854), Les Lavandiéres de Santarem (drei 
Akte, 1855), La Poularde de Caux (mit Bazille, Clapisson, Gautier, Marge- 
ant und Poise als Mitarbeitern, 1856), Quentin Durward (drei Akte, 1858), 
Le Diable au Moulin (ein Akt, 1859), Le Chateau Trompette (drei 
Akte, 1860), Les deux Amours (zwei Akte, in Baden-Baden, 1861), Le 
Capitaine Henriot (drei Akte, 1864).) Von Kirchenkompositionen 
Gevaerts sind zu nennen: eine Messe, ein Tedeum, ein Requiem, „Super flumina 
Babylonis“ u. a. m., von Kantaten die für die Mündigkeitserklärung des Herzogs 
von Brabant (1853) und Le Retour de l’Armée (Paris 1859). 

1867 wurde er zum Musikdirektor (chef du chant) an der Pariser Opéra 
ernannt und behielt dieses Amt bis zur Belagerung von Paris im Jahre 1870, 
in dem er nach Belgien zuriickkehrte, gerade im rechten Augenblick zum Nach- 
folger des verstorbenen Fr. Fetis als Direktor des Brüsseler Konservatoriums 
berufen. Gevaert ist außerdem Mitglied der Belgischen Akademie, Vorsitzender 
der Aufsichtsbehörde der königl. Bibliothek, der Kommission für Veröffentlichung 
der Werke der alten belgischen Meister und der Kommission für Vervollkomm- 
nung des Musikunterrichts in Belgien, Inspektor des Monnaietheaters und 
königlicher Kapellmeister (letzteres ist in Belgien ein reiner Ehrentitel). Er ist 
Großoffizier des belgischen Leopoldordens, Ritter des preußischen Ordens 
Pour le Mérite, der französischen Ehrenlegion, des spanischen Ordens Isabellas 
der Katholischen, des römischen Ordens des hl. Gregor des Großen, Komtur 
des italienischen Ordens des hl. Maceritius und Lazarus und des luxemburgi- 
schen der Eichenkrone. 

Von Beginn seiner Laufbahn an waren Gevaerts Neigungen zugleich auf die 
Komposition und auf die Musikwissenschaft gerichtet. Dem Bericht über 
die Musik in Spanien (1852), mit dem er eine der von dem Rompreis 
verlangten Bedingungen erfüllte, folgten verschiedene theoretische Schriften, u. a. 
einLehrbuch der Harmonie (1857) und eine Allgemeine Abhandlung 
über Instrumentierung (1863). Seit seiner Ernennung zum Direktor des 
Brüsseler Konservatoriums wandte er sich fast völlig von der eigentlichen 
Komposition ab und beschränkte seine schöpferische Tätigkeit auf die Musik- 
wissenschaft. Seine bedeutendsten Arbeiten stammen aus dieser Zeit, beson- 
ders: Lieder aus dem 15. Jahrhundert, veröffentlicht nach dem 
Manuskript der Pariser Nationalbibliothek (Text von Gaston Paris, 
Musik in moderne Notation übertragen von Gevaert, 1875), Geschichte 
und Theorie der Musik im Altertum (Bd. I 1875, Bd. II 1880), Der 
liturgische Gesang der römischen Kirche, eine einfache Rede in 
der Akademie (1889), die durch das Aufsehen, das sie erregte, den Autor ver- 
anlaßte, die Ursprünge des liturgischen Gesangs der römischen 
Kirche zu veröffentlichen (dieselbe Rede, nur um Noten und einen Anhang 
vermehrt, 1890), endlich Die antike Melopöie im Gesang der rémi- 
schen Kirche (1896), ein Werk, das alle Ansichten des Verfassers über 
diesen Gegenstand zusammenfaßt und den Abschluß des Buches über die An- 
tike Musik bildet, der Neue Traktat über Instrumentierung (1886), 
eine vollständige Neubearbeitung des Traktats von 1863, ergänzt durch den 


1) Ein der Großen Oper in Paris offeriertes Werk, Royer de Flore, gelangte nicht zur 
Aufführung. 
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Ausfiihrlichen Lehrgang der Orchestrierung, von dem allein der 
erste Band erschienen ist (1890), Die musikalischen Probleme des 
Aristoteles (mit Vollgraff 1899—1902), Traktat über theoretische und 
praktische Harmonie, I (erst voriges Jahr erschienen; der zweite Teil 
wird für dieses Jahr angekündigt). Weniger bedeutende Publikationen sind: 
„Ueber den Ursprung der Arie“ (Vortrag, gehalten in der Société des 
Compositeurs de musique, Paris 1847), „Ueber die Musik im XL, XII. und 
XII. Jahrhundert“ (ebendort 1866—1867)2), „Beziehungen zwischen 
Musik und Philologie“ (Vortrag, gehalten in der Société pour le progrés 
des études philologiques et historiques, 1875), Akademiereden über Oeffent- 
lichen Musikunterricht in moderner Zeit (1876), über die Werke 
des Rajah Sourindro Mohun Tagore über die Musik in Indien 
(1877), über Fetis (gelegentlich der Centenarfeier seiner Geburt, 1884), über 
Die Musik, dieKunst des 19. Jahrhunderts (1895), über Leon De Bur- 
bure (1893), Vorlesung über den Gegenwärtigen Stand unserer Kennt- 
nisse betreffend die Ausübung der Musik bei Griechen und Rö- 
mern (1896), endlich Einleitungen oder kritische Commentare zu den Bänden 
12 und 15 bis 20 der großen, von der Regierung veranstalteten Ausgabe der 
Werke von Gretry (1892 bis 1896), Einleitung zu dem Buche von Morphy Die 
spanischen Lautenkünstler des 16. Jahrhunderts (1902). 


Diesem Verzeichnis ist noch das zahlreicher Ausgaben klassischer Werke 
anzufügen, die er je nach Bedarf kommentierte oder für die Praxis bearbeitete: 
eine Sammlung von Transkriptionen klassischer Sinfoniesätze für kleines Or- 
chester; Les Gloires d’Italie, eine Sammlung von Gesängen italienischer 
Komponisten des 17. und 18. Jahrhunderts; Repertoire classique du 
chant francais, Stücke zum Studium und für Prüfungszwecke an den Konser- 
vatorien usw.; das Klassische Repertoire des Ensemblegesangs, 
eine Sammlung kleiner Stücke, Psalmen, Volkslieder usw., vierstimmig ohne 
Begleitung. 


* * 
* 


Die Laufbahn Gevaerts bietet uns das in den Annalen der Kunst gewiß 
seltene Beispiel künstlerischer Betätigung nach den vier Hauptrichtungen der 
Komposition, der Fachliteratur, der pädagogischen Organisation und der Er- 
ziehung der Massen durch Popularisierung der Kunst. 


Die wichtigsten musikalischen Schöpfungen Gevaerts, d. h. seine Bühnen- 
werke, gehören offenbar zum grösten Teil einem uns schon ziemlich fern lie- 
genden Genre, nämlich dem der alten französischen Opera comique, an. Sie 
erzielten zurzeit ihrer Aufführung einen von der zeitgenössischen Kritik be- 
zeugten namhaften Erfolg. Wenn man heutzutage wieder einmal diese Parti- 
turen liest, so fällt einem der Name eines anderen eng mit dieser Schule ver- 


2) Dieser Vortrag führte zu einer recht lebhaften Polemik zwischen G. und Fétis, dessen 
Nachfolger er einmal werden sollte. F. hatte in der Revue et Gazette musicale die Schluß- 
folgerungen G.s angegriffen, der seiner Meinung nach die Anfänge der ınodernen Tonalität his- 
torisch zu früh ansetzte. Darauf replizierte G. erfolgreich, indem er hauptsächlich nachwies, daß 
der Dominantseptakkord, dessen Erfindung F. Monteverde zuschrieb, schon vor diesem ange- 
wendet worden war usw. 
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bundenen flämischen Komponisten ein, der Name von Grisar, dem Autor von 
Porcherons, von Bonsoir, Monsieur Pantalon etc. Aber letzterer 
besaß mehr Frohsinn und Leichtigkeit. Schon die Schreibweise, die mehr durch- 
gearbeitet ist als bei der Mehrzahl der Werke dieser Schule), läßt die Gevaerts 
schwerfälliger erscheinen. Außerdem besaß er in seiner Eigenschaft als echter 
Flame von Flandern einen Fond von ernster, strenger Lebensauffassung, 
der mit dem eigensten Geist der Schule in Widerspruch steht. Den Beweis 
dafür findet man in dem viel mehr von Herzen kommenden Tone, der eine 
ausgeprägtere Neigung nach der Seite des Gefühls zeigt, wie wir ihn in seinen 
Bühnenkompositionen ernster Art wie Quentin Durward antreffen (den man 
als sein bedeutendstes Bühnenwerk betrachtet), ferner in Kantaten wie Jakob 
Van Artevelde, den Männerchören usw. All’ das paßt gut zu dem Cha- 
rakter der vor-wagnerischen flämischen Schule: üppige Melodie, gewählte, 
interessante Harmonie, fester Satz und massige Klangwirkung — das Ganze in 
durchaus germanischem Geiste. 


Mehrere dieser Kompositionen sind populär geblieben: die Phantasie 
über spanische Melodien für Orchester, ein Werk voll Leben und Farbe, 
Chöre wie die Irländischen Emigranten, die zu den wenigen wertvollen 
Kompositionen gehören, die bei uns in diesem Genre erschienen sind, deren 
Melodienfülle, kräftige, gesunde Erfindung und rein musikalischer Stil in schar- 
fem Gegensatz zu den grotesken Gebilden stehen, die das Repertoire unserer 
Gesangvereine überschwemmen; endlich die Kantate Van Artevelde, deren 
Triumphgesang so populär geworden ist, daß er zur flandrischen National- 
hymne wurde A 


Dieses Lied ist jedoch keine Originalkomposition, sondern die Paraphrase 
eines niederländischen Liedchens aus dem 16. Jahrhundert, dem selbst wieder 
eine alte französische Ballettweise zugrunde liegt und das um dieselbe Zeit 
auch in Deutschland gesungen wurde®; doch durch den persönlichen Stil seiner 
Bearbeitung hat Gevaert eine großzügige, prachtvolle Hymne geschaffen, die 
eher eine Verklärung als eine einfache Paraphrase des Originals ist.) Seit er 
aufgehört hat, im eigentlichen Sinne des Wortes schöpferisch tätig zu sein, 
hat sich der Künstler fortgesetzt mit Bearbeitungen beschäftigt, bei denen er 
einen bemerkenswerten Scharfblick für das Wesen der melodischen Vor- 
lage beweist. Einige der von ihm für gemischten a cappella-Chor ein- 
gerichteten Volkslieder sind wirklich entziickend. Zum selben Arbeitsgebiet 
kann man seine Aussetzungen bezifferter Bässe in den klassischen Ausgaben 
rechnen, wie auch die von ihm zu Beethovens Fidelio geschriebenen Rezi- 
tative, die beides wahre Muster stilvoller Anpassung sind. 


3) Berlioz sprach sich hinsichtlich von Billet de Marguerite folgendermaßen aus: 
„Herr Gevaert gehört zur Schule der leichten Musik .... Er hat eine unbestreitbare Be- 
gabung ... Zu seinem Lobe muß man hinzufügen, daß das, was wir als Fehler dieser Richtung 
betrachten, bei ihm weniger als bei vielen anderen jungen Komponisten hervortritt, und daß im 
allgemeinen die Form seiner Stücke gewählter ist, als bei jenen.“ (Journal des Debats.) 

4) Siehe Van Duyse, Het oude nederl. lied, No. 318 „Isser iemand uit Oost-Indien gekomen“. 

5) Gevaert hat auch einen alten Revolutionsgesang der Niederlande gegen die spanische 
Tyrannei im 16. Jahrhundert zu neuem Leben erweckt, den „Zehnten“ (nämlich die Steuer des 
„Zehnten“, die auf den Märkten im voraus erhoben wurde und die Revolution zum Ausbruch 
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Ich brauche mich nicht iiber die Bedeutung der gelehrten Werke Ge- 
vaerts zu verbreiten, die in Deutschland (wo man nicht wie in Belgien nur 
Zeitungen liest) nach Verdienst geschätzt werden. Sie kennen den Traktat 
über Orchestrierung und die Ursprünge des liturgischen Gesangs, 
beide von Hugo Riemann iibersetzt. Das groBe Werk Gevaerts iiber die An- 
tike Musik ist jedenfalls noch bedeutender. Ohne näher auf die Bedenken, 
die es in Deutschland wegen seines Anschlusses an die Theorien Westphals 
erweckt hat, einzugehen, wird es genügen, um den wissenschaftlichen Wert 
und die geniale Anschauungsweise dieses Werkes ins rechte Licht zu setzen, 
folgende Tatsache festzustellen: daß von dem Verfasser als wahrscheinlich hin- 
gestellte Theorien, als möglich angegebene Verhältnisse gleich darauf durch 
nach der Veröffentlichung des Buches erfolgte Entdeckungen bestätigt wurden. 


Da ich mich nicht mit einer Analyse der verschiedenen Werke Gevaerts 
aufhalten kann, möchte ich nur eine allgemeine Charakteristik derselben geben. 
Der hervorstechendste Zug ist ihr Positivismus, der einem eigentümlichen 
Charakterzuge des Verfassers entspringt, der in seiner gesamten Tätigkeit aufs 
entschiedenste zur Geltung kommt. Er geht immer von der Tatsache aus 
und steuert geradeswegs auf die Tatsache zu, prüft alle Behauptungen nach, 
bevor er sich ihrer bedient, von welcher Autorität sie auch ausgehen mögen, 
und verhält sich vagen Ideen gegenüber ablehnend; die rücksichtslos ent- 
schleierte, bis auf den Grund durchforschte Wirklichkeit bildet die Basis seiner 
Bücher, wie denn die positive, klar erkannte und mit stoischem Gleichmut 
aufgenommene Tatsache seine persönliche Richtung bestimmt. Diese historische 
Tendenz finde ich in folgenden Zeilen seiner Vorlesung über den Gegen- 
wärtigen Stand unserer Kenntnisse von der antiken Musik 
(1896) kurz und klar ausgesprochen: „Im allgemeinen pflegen die Philologen 
die griechische Musik als eine abstrakte Wissenschaft zu behandeln und küm- 
mern sich wenig um die praktische Ausführbarkeit ihrer Erklärungssysteme. Sie 
vergessen nur zu leicht, daß diese Musik eine Kunst der Wirklichkeit war, die 
Jahrhunderte lang von Menschen, die physiologisch den anderen Bewohnern 
unseres Planeten glichen, gepflegt und durch Organe vermittelt wurde, die 
heute völlig bekannten akustischen Gesetzen unterworfen waren. Von diesem 
letzteren Gesichtspunkt aus unternahm ich auf Grund der wissenschaftlichen 
Arbeiten meiner Vorgänger von neuem die kritische Prüfung der zahlreichen 
Probleme, welche die musikalischen Lehren der Alten bieten. Ich ließ es mir 
angelegen sein, soweit als möglich ein lebendiges Bild von jener ent- 
schwundenen Kunst herzustellen, indem ich mich bemühte, die technische 
Lösung ihrer dringendsten Probleme zu finden... .“ 


Dank diesem Prinzip des Beherrschens des Tatsächlichen ist Gevaert in 
nicht wenige Mysterien der antiken Kunst eingedrungen und hat die „traditio- 
nellen“ Ansichten über die Ursprünge des gregorianischen Gesangs umgestürzt. 


brachte). Die von dem Autor nach den Alten flämischen Liedern von Willems verwen- 
dete Melodie ist aber ebensowenig die Originalmelodie, da Willems willkürlich den Text des 
Zehnten in eine andere zeitgenössische Melodie, ein einfaches Liebeslied, eingefügt hat. — 
Dessen ungeachtet ist Gevaerts Paraphrase so schön, daß es weder wünschenswert noch möglich 
wäre, wieder die authentische Fassung an Stelle der von Willems paraphrisiert und populär 
gemacht zu sehen. 
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Ich finde dieselbe Tendenz auch in dem Traktate über Orchestrie- 
rung, dessen wesentlich praktischer Charakter im Gegensatz zu der mehr 
spekulativen Richtung des Berliozschen Buches steht, wie auch in dem Trak- 
tat über Harmonie, der sich völlig auf Akustik (harmonische Töne, Quin- 
tenleitern), auf die Physiologie des Gehöres und auf die Geschichte stützt, 
Dinge, aus denen der Verfasser Schlüsse zieht, die neuer und zugleich logi- 
scher sind als die eigenmächtigen Aufstellungen der Mehrzahl derartiger Werke. 


Andere Vorzüge der Bücher Gevaerts sind die Weite des Gesichtskreises 
bei logischer Folgerichtigkeit und der Stil. Wie sein analytischer Positivismus, 
so ist seine Vorliebe für die Synthese ebenso sehr eine Anlage seines Charakters 
wie seines Intellekts, verstärkt durch seine äußeren Lebensverhältnisse. Er ist 
zugleich ein Musiker von heute, von gestern und von ehemals; die den ver- 
schiedenen Kunstepochen eigentümlichen Ideen scheinen sich, frei von dem 
Einfluß von Zeit und Umgebung, in seinem über das subjektive Empfinden des 
Zeitgeistes erhabenen Denken zu vereinen. Sein Inneres ist erfüllt von Erinne- 
rungen an die antike Musik, und seine Lieblingsmeister sind Bach, Beethoven 
und Gluck. Sein erster Musiklehrer war noch ein Anhänger des „style orné“; 
bei der Aufführung seiner ersten Kantate empfing er die Glückwünsche Spohrs; 
sonnig .lächelte seine Muse im liebenswürdigen Kreise der Meister des alten 
französischen Theaters — und gegenwärtig ist er Zeuge der nach-wagnerischen 
Entwickelung, welche die Kunst unbekannten Zielen entgegenführt; als Kind 
sang er auf dem Kirchenchor die schmucklosen liturgischen Weisen, wurde, 
wie er selbst sagt, „mit homophoner Kunst gesäugt“, — und als Greis diri- 
gierte er im Konservatorium die Sinfonie César Francks und wagt zuerst eine 
ungekürzte Aufführung von Wagners Rheingold auf dem Podium. Daher 
rührt wohl zum teil jene Erhabenheit über die Peripetien der musikalischen 
Entwicklung, von der die Spieler selbst nur die nächsten Grenzlinien sehen; 
daher stammt vielleicht auch jene synthetische Anschauungsweise, die ihn in 
seinen Büchern und in der einfachen Unterhaltung dazu führt, sich immer vom 
Einzelnen zur Synthese zu erheben, Tatsachen zu gruppieren, zu einem festen 
Bündel zu vereinen, in dem sie sich wechselseitig aufhellen und dem Leser ge- 
statten, in einem Augenblick alle ihre wesentlichen Punkte zu erfassen. Endlich 
besticht der ganz eigenartige Stil Gevaerts durch die kraftvolle Konzentration des 
Ausdrucks, und durch lexikologischen Reichtum und die Zuverlässigkeit, derart, 
daß der wissenschaftliche Wert seiner Bücher durch den inneren literarischen 
Gehalt noch einen besonderen Reiz erhält, der dem gebildeten Leser die ern- 
stesten Gegenstände anziehend macht. Sicher ist er einer der elegantesten 
Stilisten unter den zeitgenössischen französischen Gelehrten. (Brauche ich bei 
dieser Gelegenheit daran zu erinnern, daß auf dem Gebiete der „absoluten“ 
Literatur unter den zeitgenössischen französischen Prosaschriftstellern und Dich- 
tern das höchste Ansehen Männer wie Maeterlinck, Huysmans, Verhaeren ge- 
nießen.... d. h. Flamen?) Ernest Closson. 


(Schluß folgt.) 
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Dur und Moll. 


e Leipzig. (Oper) Eugen d’Alberts musikalisches Lustspiel „Flauto 
solo“ ist nach den Premieren in Prag und Stuttgart nun auch über die Leip- 
ziger Bühne mit starkem Erfolge gegangen. Wir halten dies neueste Werk 
d’Alberts für das beste, das ihm bisher gelungen, und für eine der besten deut- 
schen Spielopern der neuesten Zeit überhaupt. Den Hauptwert der Musik erblicken 
wir, wie unser Prager Kollege, in der geistvollen Verschmelzung der zahlreichen 
geschlossenen Nummern mit dem Sprachgesang. Den letzteren behandelt und 
formt d’Albert mit wahrer Meisterschaft; er wird unter seinen Händen zu einem 
umso feineren Werkzeug der Charakteristik, als d’Albert in ihm die Verschie- 
denheit der einander gegenüberstehenden nationalen und kulturellen Elemente 
eindringlichst zum Ausdruck bringt: die französischen Neigungen des Prinzen, 
das erregte Kauderwelsch des Italieners, der wuchtige deutsche Akzent Pe- 
puschs und des Fürsten spiegeln sich in ihm höchst charakteristisch wieder. 
Bedenken erregen könnte die Verwendung von Tiroler Tanzliedern (Schnada- 
hüpfeln) zur Charakterisierung der Pepi und die ohrenfällige Benutzung italie- 
nischer Formen und Rhythmen ebenfalls zwecks dramatischer Kennzeichnung, 
aber beim Anhören des Werkes selbst werden diese Bedenken jedenfalls be- 
deutend abgeschwächt, und anderseits kann sich der Komponist auf seinen 
Textdichter berufen, der eben Dialekt und Kauderwelsch als komisch-charakte- 
ristische Ausdrucksmittel benutzt hat. Der Text ist übrigens mehr als ge- 
schickt, er ist eine wirklich geistreiche Arbeit des bekannten Wagnerschrift- 
stellers Hans v. Wolzogen und eine sehr wertvolle Stütze für den Komponisten. 
Wie schlecht war in dieser Hinsicht Wolf-Ferrari in seinen „Neugierigen Frauen“ 
bedient! Die Leipziger Aufführung war unter Leitung von Prof. Nikisch und 
Regisseur Marion in orchestraler und szenischer Beziehung sehr gelungen; 
dagegen ließ die Gesangsbesetzung vieles zu wünschen übrig. Gespielt wurde 
sehr flott und charakteristisch. Hervorgehoben sei der Fürst des Herrn Schwarz 
und die Peppina Fräulein Gardinis. Das beziehungsreiche Milieu von 1736 
übte eine eigene, fesselnde Wirkung aus. D. S. 


+ Leipzig, 26. Februar. (Konzerte) Das IX. Philharmonische 
Konzert (19. Februar) eröffnete Kapellmeister Winderstein mit einer über 
Erwarten gut gelungenen Aufführung von Haydns G-dur-Sinfonie (No. 11, „mi- 
litaire“); sein Bestreben, den Haydnschen Stil nach Möglichkeit zu wahren, sei 
lobend anerkannt. Auf Haydn folgte Beethovens Klavierkonzert Es-dur, das 
von Herrn Eduard Risler elegant und schwungvoll gespielt wurde. Erst an 
dritter Stelle erinnerte man sich des Todestages von Richard Wagner, zu des- 
sen Gedächtnis das Waldweben aus Siegfried und der Trauermarsch aus der 
Götterdämmerung eine recht befriedigende Wiedergabe fand. Den Abschluß 
des Abends bildeten Solostücke für Klavier (Schumann, Chopin, Liszt), mit 
deren Wiedergabe Herr Risler das Publikum zu stürmischen Dacapo-Wünschen 
begeisterte. Dr. v.L. 

Theaterabend des Leipziger Opernensembles (20. Februar). 
Daß sich Kunstjünger beiderlei Geschlechts zusammenfinden, um das, was sie 
gelernt, praktisch zu verwerten, muß anerkannt werden. Daß sie ihre Auffüh- 
rungen nicht mit ähnlichen dilettantischen Veranstaltungen verwechselt sehen 
möchten, wozu sie auf Grund ihrer musikalischen Bildung und ihres Berufs ein 
gutes Recht haben, und daß sie daher Anspruch auf künstlerische Würdigung 
machen, ist klar ersichtlich. Lortzings ganz reizende einaktige komische 
Oper „Die Opernprobe“,*) die musikalisch wie darstellerlsch trotz der schein- 
baren Leichtigkeit des Satzes wenig Routinierten immerhin genug Nüsse zu knacken 
gibt, hatte man zur Erstaufführung für geeignet gehalten. Daß die sanglichen 
Kräfte für diesen Zweck nicht durchweg genügend waren, darf nicht verschwiegen 
werden. Für eine bessere Besetzung der weiblichen Partien hätte man min- 
destens Sorge tragen müssen. Kleine Unsicherheiten im Ensemble sind bei 


*) In Bartholf Senffs „Opern-Bibliothek“ erschienen. 
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solchen Erstaufführungen begreiflich und verzeihlich. Dem entgegen aber konnte 
man verlangen, daß auf die Ausgestaltung der Arien und Duette mehr Wert 
gelegt wurde. Von den Herren taten sich in Spiel und Gesang recht vorteil- 
haft hervor Herr Babrik als Diener Johann und Herr Bruck als Graf, der 
sich offenbar auf den Brettern zuhause fühlte und als stimmbegabter Bassist 
mehr leistete wie im Dialog. Bemerkt sei noch, daß es, um der Illusion ge- 
recht zu werden, auch noch der Kunst des Schminkens bedarf, die der Bühnen- 
jünger möglich selbst ausüben soll, dann werden derartig unglaubhafte Masken 
wie die des alten Barons usw. von selbst verschwinden. Nun zum Schluß 
ein Kompliment der musikalischen Leitung des Herrn Thierfelder. Sie zeugte 
von vollkommener Beherrschung des Stoffes und großer Sicherheit. Sein ener- 
gisches Eingreifen wandte mehr als einmal den drohenden Schiffbruch ab. 
Wenn er es in Zukunft beherzigen wird, bei der Direktion der Rezitative statt 
der einzelnen Schläge nur den Niederschlag und den Takt zu markieren, wird 
er ein schneidiger Opernkapellmeister werden. Die Curthsche Kapelle beglei- 
tete im großen und ganzen recht gut. Namentlich die Streicher taten sich hervor: 
c nnerr. 

XVII. Gewandhauskonzert (22. Februar; in Allerhöchster Anwesen- 
heit Sr. Majestät des Königs Friedrich August). 1. Teil: Ouvertüre zur Oper „Der 
fliegende Holländer“ von R. Wagner. — Lieder und Madrigale, gesungen vom Thomanerchore: 
a) Ritter Frühling von C. Reinecke; b) Der bucklichte Fiedler von J. Brahms; c) „All mein Ge- 
danken“ (aus dem Locheimer Liederbuch*). Um 1400); d) „Nun laßt uns fröhlich sein“ von Hans 
Leo Haßler (aus dem „Lustgarten“, 1601); ei Amor im Nachen von G. Gastoldi (1556—1622). — 
Ballettmusik von A. Rubinstein: a) Bajaderentanz, b) Lichtertanz der Bräute von Kaschmir aus 
„Feramors“; c) Allegro aus der Oper „Der Dämon“. — II. Teil: Sinfonie (No. 2, B-dur, op. 53) 
von R. Volkmann. — Ein Tag im Jahre ist den — Orden frei, auf daß man sie an 
den Frack hefte oder um den Hals nehme, um sie dem Gewandhauspublikum 
‘zu zeigen: der Tag der Anwesenheit Sr. Majestät. Pleine toilette . . ., Fest- 
stimmung . . ., Hochrufe . . .: also der äußere Rahmen des Abends und seine 
eigentliche Bedeutung. Immerhin war auch das musikalische Programm ganz 
geschmackvoll zusammengestellt und fand eine vorzügliche Wiedergabe. Die 
Heranziehung des Thomanerchors konnte man nur billigen; denn warum sollte 
nicht die heimatliche Kunstpflege in erster Reihe berufen sein, Sr. Majestät 
vorgeführt zu werden, wo doch die Thomaner ohne Zweifel als eines der rühm- 
lichsten Wahrzeichen der Musikstadt Leipzig gelten dürfen? Sie lösten denn ` 
auch ihre Aufgabe sehr befriedigend und zeigten sich im Vortrag einiger be- 
kannter Chöre unter Leitung von Professor Schreck auf voller Höhe. Auch das 
Gewandhausorchester war unter der befeuernden Leitung von Professor Ni- 
kisch sichtlich bemüht, sein Bestes zu bieten und entfaltete gleich in der Holländer- 
ouvertüre einen imponierenden Glanz. Sehr anmutig und charakteristisch wur- 
den die Ballettmusiken von Rubinstein gespielt; den Abschluß bildete Volkmanns’ 
B-dur-Sinfonie (No. 2), aus der Professor Nikisch alles hervorholte, was sich 
überhaupt noch aus ihr hervorholen läßt. Dr. Victor Lederer. 

Die fünfte Kammermusik im Gewandhaus (24. Februar) erhielt 
durch die Mitwirkung von Sr. Durchlaucht Heinrich XXIV. Fürst Reuß 
einen aparten Reiz. Wir haben eben das Mittelalter, in dem die Musiker vogel- 
frei waren, noch immer nicht genügend überwunden, als daß wir in einer solchen 
den Fürsten ehrenden Gleichstellung nicht etwas Außerordentliches sehen würden. 
Als Komponist allerdings ist Fürst Heinrich längst kein Fremder in unseren 
Konzertsälen, und die unter seiner eigenen Mitwirkung zu Gehör gebrachte 
Sonate op. 22 (G-dur) für Klavier und Viola erbrachte neuerdings den Beweis, 
daß uns dieser fürstliche Tonsetzer wirklich etwas Ernstes zu sagen hat. Be- 
sonders eindrucksvoll sind der zweite und der dritte Satz, die weihevolle und 
romantische Stimmungen in charakteristischer Weise zum Ausdrucke bringen. 
Temperament und musikalischen Feinsinn läßt weder der Komponist noch der 
Pianist Fürst Reuß vermissen. Die Heranziehung der leider viel zu wenig 


*) Recte nicht Locheimer, sondern Lochamer Liederbuch! — V. L. 
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verwendeten Viola alta ergab überdies ein hervorragend prächtiges Ton- 
bild. Die sehr freundlich aufgenommene Novität stand im Mittelpunkt des 
Interesses sowohl als auch des Programmes. Voran ging ihr Schumanns 
A-dur-Quartett, das ich neben dem Klavierquintett und -quartett zu den glänzend- 
sten Kammermusikwerken des Meisters zähle, gefolgt wurde sie von Beetho- 
vens C-dur-Quintett, dessen blühender Gedankenreichtum schon an sich be- 
wundernswert ist; eigentümlich, wie in diesem Opus bereits vielfach das Violin- 
konzert vorempfunden ist, obwohl — wenn mir recht erinnerlich — ca. vierzig 
Werke dazwischen liegen! Die Wiedergabe beider Programmnummern durch die 
Herren Wollgandt, Hamann, Herrmann, Rennert und Prof. Klengel 
war recht hübsch ausgefeilt, hätte sich aber durch eine gewisse Beschränkung 
inbezug auf das Herausdrücken des Klanges (geringere Tonstärke, sanftere 
Schattierungen usw.) noch vornehmer und wirkungsvoller gestalten lassen. 
Dr. V.L. 

e Hamburg, Anfang Februar. Die erste Hälfte der Konzertsaison beschloß 
eine vortreffliche Aufführung des „Requiem“ von Brahms und der Bachschen 
Kantate „Wie schön leuchtet der Morgenstern“, gegeben von der Singakademie 
unter Prof. Dr. Barth. Fräulein A. Kappel und Herr R. Dannenberg be- 
währten sich als treffliche Solisten. Einige Tage später wurde das Requiem 
(Solisten Fräulein H. Jowien und Herr R. Hellmrich) mit gleich günstigem 
Erfolge in einem Volkskonzert wiederholt. Im VI. Philharmonischen Konzert 
machten wir durch Marteau die Bekanntschaft mit einem neuen Violinkonzert, 
op. 62 des selten auf dem Konzertprogramm erscheinenden Emanuel Moor. 
Der überzeugungstreu für das sinfonische Werk eintretende Solist fand für die 
vorzügliche, über jeder Kritik stehende Wiedergabe der bemerkenswerten Neu- 
heit reichen Beifall. Im VII. Konzert begeisterte d’Albert alles durch den 
genialen Vortrag des Brahmsschen B-dur-Konzerts. Der eigentliche Stern der 
Saison war Frau Schumann-Heink, die im VIII. Konzert mit einer Arie aus 
Mozarts „Titus“, sowie Liedern von Strauß, Tschaikowsky und Wolf die lo- 
dernde Flamme der Begeisterung entzündete. Die herrliche weittragende Stimme 
hat an Schönheit gewonnen; ihr jugendfrisch gebliebener Klang und die noch 
gewachsene Gesangskunst, vereint mit dem genialen Gestaltungsvermögen, ste- 
hen in ihrer Art einzig da. Fiedler brachte in diesen drei Konzerten nur 
Repertoire-Wiederholungen. Meisterhaft gab das Orchester unter der impulsiven 
Leitung u. a. „Also sprach Zarathustra“ von Strauß. Das vierte Abonnements- 
konzert der Berliner Philharmonie (Prof. Nikisch) wurde wie die früheren vor 
ausverkauftem Hause gegeben. Es enthielt ausschließlich Orchesterdichtungen, 
»Vysherad“ von Smetana, „Till Eulenspiegel“ von Strauß und Brahms’ D-dur- 
Sinfonie. Sensationell war die Aufnahme, die der unübertreffliche, bei uns stets 
mit Begeisterung begrüßte Dirigent fand. Ist doch jedes Nikisch-Konzert für 
uns ein künstlerischer Ehrentag. Am 15. Januar begrüßten wir nach langer Zeit 
wieder Herrn Hofkapellmeister Dr. Karl Muck aus Berlin. Der Künstler diri- 
gierte das alljährlich vom Verein der Musikfreunde den Mitgliedern gegebene 
Vereinskonzert. Außer Werken von Weber, Schubert, Bach und Mozart brachte 
der Abend das hier schon gekannte Scherzo „L’apprenti sorcier“ von Dukas. 
Mucks Direktion ist die eines gewissenhaften, ernstdenkenden Künstlers, der 
sich in seiner Auffassung pietätvoll hinter das Kunstwerk zu stellen weiß. In 
dem von Fiedler dirigierten Konzert zum Besten einer zu gründenden Unter- 
stützungskasse für die Witwen und Waisen der Orchestermitglieder erschien 
Ernst v. Possart als Interpret des Hexenliedes von Max Schillings. Die Wie- 
dergabe fand uneingeschränkte Anteilnahme. Beethovens Violinkonzert, vortreff- 
lich von Herrn Konzertmeister Bandler gespielt, und eine vollendet schöne 
Aufführung der „Symphonie pathetique“ von Tschaikowsky umschlossen in 
goldenem Rahmen die ergreifende Wiedergabe des Hexenliedes. — Unser neu- 
gegründetes Konzertorchester beginnt in diesem seinem ersten Winter schon 
eine rege Tätigkeit zu entfalten, nicht nur unter seinem ständigen Dirigenten 
Herrn Prof. Spengel, der eine Mozartfeier mit demselben unter Mitwirkung 
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der talentvollen schwedischen Sängerin Fräulein Svärdström veranstaltete, 
sondern auch unter anderen. So erschien am 9. Februar der jugendliche Walter 
Armbrust mit demselben in der Wiedergabe der Holländerouvertüre von 
Wagner, der Sinfonie „Aus der Neuen Welt“ von Dvořák und Webers Frei- 
schützouvertüre. Der hier bisher noch unbekannte Prof. Preß-Moskau fand 
in dieser Aufführung wohlverdienten Beifall für den technisch wie musikalisch 
gelungenen Vortrag des Violinkonzertes D-dur von Tschaikowsky und einiger 
kürzerer Solostiicke von Bach, Beethoven und Ysaye-Saint-Saéns. — Im zwei- 
ten Sinfoniekonzert des Herrn Prof. Woyrsch- Altona (einem Beethovenabend) 
erschien Arthur Schnabel in dem G-dur-Konzert und der Phantasie mit Chor; 
seine vollendete Wiedergabe erregte einen Sturm von Begeisterung. 

Choraufführungen großen Stils finden in diesem Winter . verhältnismäßig 
wenig statt; das erste Hauptkonzert des Lehrergesangvereins (Prof. Dr. Barth) 
wandte sich in vortrefflicher Ausführung einigen kurzen Kompositionen ohne 
Begleitung zu. Als Solistin fand die Geigenfee Fräulein E. Playfair, die 
auch bei der Wiederholung der Aufführung im Volkskonzert mitwirkte, aner- 
kennende Aufnahme mit dem technisch abgerundeten Vortrage der Bachschen 
Ciaconna, dem Konzert II von Bruch etc. 

Aus der reichen Kammermusikpflege erwähne ich die Vorführung des 
zweiten Streichquartetts von Henri Marteau im Bignellquartett und die vom 
Quartett Krüß gegebene eines Streichquartetts des Russen Zolotareff. Beide 
Werke erweckten großes Interesse, insbesondere durch die gediegene Ausführung. 
Auch die ausgezeichnete Geigerin Fräulein Paula Hegner und die Damen 
H. Ferchland und H. Fürst gaben eigene Konzerte. Fräulein Hegner 
wurde von ihrem Bruder Otto Hegner, die beiden andern Violinistinnen 
von der geschätzten Konzertsängerin Fräulein Helene Schaul unterstützt. 
Mit durchschlagendem Erfolg erschienen Frau Grumbacher-de Jong und 
Herr Dr. Ludwig Wüllner in den Sonatenabenden des Herrn Prof. Dr. 
Barth. Bemerkenswert war in einem dieser Konzerte der Vortrag einer 
Manuskriptsonate H-moll von Barth, bei der Herr Prof. Kwast am Flügel 
mitwirkte; ebenso die Darbietung eines Streichquartetts von Lewandowsky 
im Bandlerquartett. Die Brüsseler haben ihre diesjährigen Vorträge wieder 
mit reger Anteilnahme begonnen; als Mitwirkenden in diesen Konzerten be- 
grüßen wir auch diesmal wieder unsern geschätzten Pianisten Herrn W. Am- 
mermann. — Liederabende gaben u. a. Fräulein Else Schünemann, Frau 
Ida Seelig, Frau Foßhag-Schröder, das Ehepaar Hell, die Herren 
Reimers, v. Zür-Mühlen usw., Klavierabende die eminent begabte Kom- 
tesse H. Morsztyn und Herr E. Sauer. Nicht unerwähnt sei, daß zur Feier 
von Mozarts 150 jährigem Geburtstage unter Brechers genialer Leitung der 
„Don Juan“ in neuer Inszenierung großen Erfolg hatte. Das gleiche gilt von 
Brechers Neubearbeitung der „Stummen von Portici“. Unter den Gästen be- 
hauptet den ersten Rang Mad. Aino Ackte, die hier als Elsa, Elisabeth und 
Tosca auftrat. Professor Emil Krause. 

+ Brüssel, 10. Februar. Mozarts Gedächtnis ist in Brüssel mit einem 
dreitägigen, von dem Cercle artistique et littéraire veranstalteten Musikfest ge- 
feiert worden unter der Oberleitung des Herrn Steinbach und unter der Mit- 
wirkung bedeutender Künstler, wie der Pianistin Frau Kleeberg-Samuel, des 
Kölner Quartetts (der Herren Eldering, Körner, Schwartz und Grützmacher), 
der Herren Mühlfeld (Klarinette), Crickboom und van Hout (Violine und Brat- 
sche). Das Kammermusikkonzert umfaßte das Quartett in D-dur (Köchel 575), 
das Trio für Klarinette, Bratsche und Klavier (K. 498), die Serenade in B-dur 
für dreizehn Blasinstrumente (K. 361) und das berühmte Quintett mit Klarinette. 
Es ging alles wundervoll. Das Kölner Quartett zeigte vollendete Ausgeglichen- 
heit und Feinheit der Nüancierung, verbunden mit vornehmer, geistvoller, echt 
Mozartischer Empfindung. Zu dem Lobe des Herrn Mühlfeld habe ich nichts 
hinzuzufügen; der Reiz seiner Tongebung, verbunden mit dem feinsinnigen 
Spiele der Frau Kleeberg und dem vornehmen Stil des Herrn Schwartz, ver- 
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einigten sich zu einer erlesenen Wiedergabe des Kegelstalt-Trio, und das 
Quintett ging nicht weniger gut. Die Serenade wurde von Briisseler Musikern 
unter der Leitung des Herrn Steinbach mit vollendetem Zusammenspiel und 
auBerordentlichem Schwung ausgeführt. Dieselben Vorzüge konnte man am 
nächsten Tage an dem von Herrn Steinbach dirigierten Orchesterkonzert rühmen : 
Sinfonie in G-moll, Ouvertüre zur Zauberflöte und die Suite von acht neuerdings 
durch Herrn Steinbach nach der von Köchel unter den Nummern 600 bis 605 an- 
gegebenen Serie vereinigten Tänzen: DerSchlitten, Der Kanarienvogel 
usw. Man spendete letzteren, bisher unbekannten Stücken, die alle in reizend - 
populärem Geschmack gehalten sind und eine noch wenig gekannte Seite von 
Mozarts Genius zeigen, besonderen Beifall. Das Ganze wurde mit der umfassen- 
den Vielseitigkeit, dem beredten Ausdruck, dem kraftvollen Rhythmus und der Größe 
der Auffassung vorgeführt, die Herrn Steinbach eigen sind. Außerdem gab es 
noch zwei Konzerte, das von Frau Kleeberg mit feinem Verständnis gespielte 
Klavierkonzert in B-dur (K. 450) und die Sinfonie concertante für Violine und 
Viola mit Streichorchester, Hörnern und Oboen, in der unsere vorzüglichen 
Geiger Crickboom und Van Hout: Triumphe feierten. Die SchluB-Soiree des 
Musikfestes, die in einer Aufführung von Figaros Hochzeit im Monnaie- 
theater unter der musikalischen Leitung des Herrn Steinbach und der Regie 
des Herrn Fuchs, Oberregisseur am Münchner Hoftheater, bestand, glückte 
sicherlich aus verschiedenen Gründen nicht in gleich hohem Maße. Das voll- 
kommene Gleichgewicht zwischen den zahlreichen einzelnen Elementen, das 
eine Theateraufführung verlangt, kann mit der notwendigerweise beschränkten 
Zahl von Proben, die ein fremder Dirigent darauf verwenden kann, nicht er- 
reicht werden. Die Vorbereitungsarbeit war, wie ich weiß, von Herrn Rasse, 
dem zweiten Dirigenten des Theaters, sehr gut geleistet, aber gerade die letzte 
Feile, den letzten Pinselstrich erhält eine Wiedergabe doch erst durch jene in- 
time Fühlung zwischen dem Dirigenten und den Interpreten, vor allem dem 
Orchester, die allein die Gewohnheit langer gemeinsamer Arbeit herzustellen 
vermag und die durch das Prestige des fremden Dirigenten nicht immer ersetzt 
wird; dazu kamen noch einige kleine, übrigens bald beigelegte Tempo-Mei- 
nungsverschiedenheiten zwischen den Herren Steinbach und Fuchs. Das En- 
semble war vollendet, aber es zeigte eine gewisse Steifheit, eine Art Befangen- 
heit, während Mozart im Gegenteil mehr Improvisation und scheinbares 
Sichgehenlassen verlangt. Auch die Sänger sind nicht mehr mit der Tradition 
dieser Musik vertraut. Doch zeigte Fräulein Korsoff in der Rolle der Susanne 
reizendes Temperament, Fräulein Eyreams (Cherubin), die Herren Belhomme 
(Bartolo), Forgeur (Basilio) waren sehr korrekt, und Herr Bourbon, ein intelli- 
genter, stimmlich hervorragend begabter Künstler, nahm seine Aufgabe in der 
Rolle des Figaro sehr ernst: aber — „es war nicht das“; unter dem einfachen 
Gesichtspunkte der Akzentuierung betrachtet, verstand man eigentlich nur Fräu- 
lein Maubourg (Marzellina). Was Frau Alda (die Gräfin) und Herrn Artus (Al- 
maviva) anlangt, so standen sie dem besonderen Stil des Werkes vollkommen 
fremd gegenüber. Die Nebenumstände waren ebensowenig glücklich. Die neue 
Uebersetzung des Herrn P. Ferrier, wiewohl dem Original gegenüber treuer als 
die alte, zeigt eine merkwürdige, wenig klangvolle Sprache und eine zuweilen 
fehlerhafte Prosodie. Das tiefer gelegte Orchester paßt nicht zu der feinen, 
leichten Orchestrierung Mozarts, ebensowenig das Halbdunkel des Saales zur 
Heiterkeit der Opera buffa. Auch muß ich gestehen, daß ich der Begleitung 
der Rezitative auf dem Clavecin, dessen greller, monotoner Klang eine unnötig 
archaistische Wirkung hat, keinen Geschmack abgewinnen kann. . Endlich hat 
auch das Publikum selbst keinen Geschmack mehr für diese Kunstgattung, bes- 
ser versteht man die starke Komik des Barbier, aber diese feinere Komik 
Mozarts entzieht sich der großen Masse der Zuschauer, die solche Musik ge- 
rade so hören will, wie wenn es sich um ein wagnerisches Drama handelte: 
dann findet man sie natürlich kindlich und langweilt sich. Wohl aus diesem 
Grunde (— eine sonderbare Erscheinung —) macht Mozart bei uns nicht Kasse, 
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ebensowenig halten sich die Zauberfléte und Don Juan auf dem Pro- 
gramm, und ich fiirchte, daB es mit Figaros Hochzeit ebenso sein wird. 
Wieviel ist da in der Erziehung nachzuholen! — Die Mozart-Feiern wurden 
durch das zweite, von Herrn Gevaert ausschlieBlich dem Salzburger Meister 
gewidmete Konzert des Konservatoriums würdig gekrönt: Jupiter-Sinfonie, zwan- 
zigstes Konzert in D-moll, gespielt von Herrn De Greef, Ouvertiire zur Zauber- 
flöte und die beiden kleinen Damenterzette (aus dem ersten und zweiten Akte), 
die 33. Sinfonie in B-dur. All’ das war bekannt, aber verweilen muB ich wieder 
einmal bei der wundervollen Einheitlichkeit der Orchesterauffiihrungen, dem 
kraftvollen Rhythmus der Allegri, dem reichen Erblühen der Phrasierung in den 
Andantes und dem geistvollen Schwung des Finales. Herr De Greef, der heute 
auf der Höhe seines Könnens steht, ,improvisierte* das Konzert mit erlesenem 
Geschmack und außerordentlicher Mannigfaltigkeit der Farbengebung. Die Trios 
aus der Zauberflöte waren drei auserlesenen Stimmen, den Damen Jean, 


Lecluyse und Alvarez, Schülerinnen des Konservatoriums, anvertraut, — die 
dritte, eine Spanierin, besitzt einen prachtvollen Kontra-Alt. Der Erfolg war 
glänzend. 


Die Neuen Konzerte in Antwerpen sind in ihr drittes Jahr eingetreten 
und scheinen eine glänzende Zukunft vor sich zu haben; man hat sogar die 
Absicht, dort einen Konzertsaal bauen zu lassen. Dem ersten Konzert unter 
Leitung des Herrn Max Fiedler aus Hamburg konnte ich nicht beiwohnen. Die 
beiden folgenden wurden von Herrn Mortelmans aus Antwerpen dirigiert, bei 
dem einen wirkten Herr Curt Sommer aus Wiesbaden und Frau Senger-Bet- 
taque, bei dem andern Herr Pablo Casals mit. Frau Senger-Bettaque erntete 
mit der im großen Stil gehaltenen Wiedergabe der Rezia-Arie aus dem Oberon 
Beifall, und Herr Sommer bewies ähnliche Vorzüge in der Arie des Max aus 
dem Freischütz, aber die beiden Künstler waren weniger glücklich in dem 
gewaltigen Schuß-Duett aus dem Siegfried. Im folgenden Konzert feierte 
Herr Pablo Casals mit einem hier schon vorgeführten Programm, dem Konzert 
von Lalo und der Suite in E von Bach, Triumphe. Das unter der Leitung des 
Herrn L. Mortelmans sorgfältig ausgeführte sinfonische Programm der beiden 
Konzerte bestand einesteils aus seiner Heroischen Sinfonie, von der ich 
Ihnen in meinem letzten Briefe sprach, und in Dvoräks frischer Ouvertüre „In 
der Natur“, andernteils aus der Pastoralsinfonie von Beethoven, der 
sinfonischen Dichtung Cyrus von Flor. Alpaerts und dem Spanischen Ca- 
priccio von Rimsky-Korsakow. Letzteres Stück ist durchgehends in schim- 
mernden Farben und Orchestereffekten gehalten, wie die meisten Kompositionen 
des Autors. Die in einem von der Gesellschaft der Neuen Konzerte ausge- 
schriebenen Wettbewerb preisgekrönte sinfonische Dichtung von Alpaerts be- 
weist die glänzendsten technischen und stilistischen Vorzüge, verbunden mit 
starker Ueberzeugungskraft und Temperament, in ganz moderner Ausdrucks- 
weise. Der Autor ist ein junger Antwerpener Musiker, ein Schüler von Jan Blockx. 

Im Brüsseler Monnaie-Theater erwartet man die Inszenierung von Fausts 
Verdammung, die wahrscheinlich ein großes künstlerisches Ereignis werden 
wird. Unter einem wahren Sturm von Begeisterung hat man soeben die 35. 
und letzte Vorstellung von Armida gegeben. Man erwartet Frau Litvinne in 
Monte Carlo, sonst hätte man noch die doppelte Zahl von Vorstellungen geben 
können. Unter den modernen dramatischen Komponisten ist der geschätzteste 
augenblicklich Gluck; der süße Mozart wird im Theater nur mit respekt- 
voller Langweile angehört. Der Grund davon? .... — Inzwischen hat man 
ein neues Ballett Maimouna, Musik von Al. Beon (Direktor der Firma Erard 
in Belgien), aufgeführt; den einer Hindulegende entlehnten Stoff hat Frau Béon, 
die, wie es heißt, aus dem äußersten Osten stammt, zusammengestellt; er bietet 
Gelegenheit zu einer Reihe anmutig inszenierter Bilder, die Herr Béon mit einer 
eleganten, abwechslungsreichen, fein orchestrierten Musik erläutert, die zu- 
weilen durch glückliche Anklänge an Hindumusik (pentatonische Melodien usw.) 
ein charakteristisches Gepräge gewinnt. Ernest Closson, 
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+ Paris, 1. Februar. Die großen Sonntagskonzerte haben uns in den 
letzten Wochen nur eine sehr beschränkte Zahl von Novitäten gebracht. Ge- 
legentlich des Weihnachts- und Neujahrsfestes setzte Herr Colonne verschiedene 
beredt das Mysterium der Geburt Christi verkündende berühmte Kompositionen 
von Bach, Händel, Berlioz, Liszt, Cesar Franck auf sein Programm, ferner das 
zarte, würdige Requiem von Gabriel Faure, das mit seinem eigenartigen, 
mystischen Kolorit eine der vollendetsten Schöpfungen bleiben wird. Gern er- 
greife ich die Gelegenheit, um an dieser Stelle den Dank zum Ausdruck zu 
bringen, den die Kunstfreunde diesem bedeutenden Musiker schulden, der es 
seit seiner Berufung zum Direktor des Konservatoriums mit höflicher, aber kei- 
nen Widerspruch duldender und — ein seltenes Glück — von offizieller Seite 
unterstützter Festigkeit verstand, einem großen, von seinem wahren künsteri- 
schen Ziele abgekommenen Institut neue Aufgaben zu stellen und dadurch der 
Musik seines Heimatlandes einen großen Dienst zu leisten. Inzwischen bot 
Herr Chevillard seinem Publikum als ein reiches, kostbares Neujahrsgeschenk 
die grandiose Sinfonie von César Franck, vier Skizzen für Pedalklavier 
von Schumann, die Chevillard selbst für Orchester gesetzt hat, dann die üb- 
lichen Stücke aus dem Ring und Tristan, bei denen die Herren van Dyck 
und Fröhlich berechtigterweise den Erfolg mit den wackeren Orchestermitglie- 
dern der Lamoureuxkonzerte teilten. Ferner lockten vier zu gleicher Zeit im 
Neuen Theater und im Chätelet stattfindende, von den Herren Chevillard, Co- 
lonne und Pierné dirigierte Aufführungen von Fausts Verdammung dichte, 
begeisterte Scharen an. Ich habe Ihnen an dieser Stelle schon zu oft von ihren 
verschiedenen, aber wenig landläufigen Vorzügen, wie auch von dem Verdienst 
der mit den Gesangspartien betrauten.. Künstler gesprochen, um mich heute 
wieder dabei aufzuhalten. Diesen alljährlich stattfindenden, einträglichen Dar- 
bietungen folgten bei Herrn Colonne zwei Mozart anläßlich seines 150. Ge- 
burtstages gewidmete Konzerte, und bei Herrn Chevillard zwei lebensvolle, 
präzise Aufführungen der Faustsinfonie, in der Liszt das Beste seines Ge- 
nius gab, dann des Schumannschen Faust, dessen zahlreiche Schönheiten zu 
beleuchten hier nicht meine Aufgabe ist; beide fanden auch bei den Zuhörern 
des Neuen Theaters lebhaften Anklang. Sie verstehen jetzt auch, warum der 
Anteil der noch unveröffentlichten Musik auf ein so geringes Maß beschränkt 
und nur durch eine in der rue Blanche gespielte, geistvolle und pittoreske Suite 
des Herrn Coquard „Norwegische Eindrücke“ vertreten war, während 
Herr Colonne am selben Tage mit der vorzüglichen Wiedergabe einer äußerst 
interessanten Sinfonie von Georges Enesco Beifall erntete, die meinem Emp- 
finden nach durch die heitere Kraft des ersten Satzes, den gewinnenden Reiz 
des Andante und den mächtigen Schwung des Finale einen entscheidenden 
Fortschritt gegen die früheren, schon recht tüchtigen Leistungen eines Kompo- 
nisten bedeutet, der die Dreißig noch nicht erreicht hat. So ein lebensprühen- 
des Werk, ein junges, sich durchsetzendes Talent zu entdecken, gehört für: 
mich, wie Sie wissen, zu den vereinzelten Freuden des Kritikerberufes, die ich 
Ihnen gern weniger kurz ausgedrückt hätte, aber ich muß zu der immer mehr 
anschwellenden Menge der anderen Konzerte übergehen ... In der Gesell- 
schaft der Konzerte des Konservatoriums vermittelte der immer ge- 
sunden Grundsätzen huldigende Herr Marty den Abonnenten eine glücklich aus- 
gewählte, erfolgreich ausgeführte Reihe klassischer und moderner Werke: Des 
Phöbus Wettkampf mit Pan von J. S. Bach, die vierte Sinfonie von Bee- 
thoven, das von Herrn Casals trefflich gespielte Cellokonzert von Schumann, 
und Chöre von Schumann, Brahms und Gabriel Fauré. Der Anteil der zeitgenös- 
sischen französischen Schule wurde durch die klangvolle, poetische Suite Dorn- 
röschen von Georges Hue und die dritte Sinfonie in H-moll von Alberic 
Magnard bestritten, die durch ihre Kraft und Lebensfülle die Hand eines der 
hervorragendsten zeitgenössischen französischen Musiker verrät. Die Schola 
Cantorum, die mit nicht geringerem Eifer der Sache dient, feierte ihrerseits in 
der rue St. Jacques mit dem Actus Tragicus von LS Bach und dem 
Orpheus von Monteverde Triumphe. 
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Neben diesen Orchesterkonzerten wuchern iippiger als zuvor die Konzerte 
fiir Kammermusik, und ich muB selbst darauf verzichten, sie Ihnen alle aufzu- 
zählen. Doch würde ich es mir verargen, mit Stillschweigen die folgenden zu 
übergehen: die der Pianisten Hofmann und Bosquet (von denen ersterer viel- 
leicht der größere Virtuos, letzterer sicher der beste Musiker ist), die der Herren 
Capet und Galeotti, berufener Interpreten verschiedener Klavier- und Violin- 
sonaten, das von Herrn und Frau Salmon, das durch die Bedeutung der be- 
teiligten Künstler, der Herren Ebstein, Zimmermann und Ludwig, zu denen sich 
als Sänger Dr. Lierhammer aus Wien gesellte, in hohem Grade interessante 
Konzert des New Trio aus London, die der Bachgesellschaft, die dank 
des rastlosen Strebens ihres Organisators Herrn Gustav Bret ihre nützliche Auf- 
gabe mit immer wachsender Gediegenheit erfüllen. m den wöchentlichen Kunst- 
soireen des Herrn Barran beendete das Quartett Capet unter wohlverdientem 
brausenden Beifall die chronologisch geordnete Aufführung der Beethovenschen 
Quartette, während die Damen Raunay und Lormont dazwischen abwechselnd 
liebliche und tiefempfundene Lieder von Schumann und André Messager sangen. 
Die Société Nationale machte uns im Laufe ihrer ersten Soireen mit wert- 
vollen Kompositionen bekannt: zwei für die Zukunft vielversprechenden So- 
naten für Klavier und Violine von den Herren Le Flem und Poueigh, kräftig 
empfundenen Liedern von den Herren Guillon und Ladmirault, endlich eigenartigen, 
glänzenden und klangvollen Fantasien für Klavier unter dem Gesamttitel Miroirs 
(Spiegel) des Herrn Maurice Ravel, unter denen man einer schwungvollen spa- 
nischen Alborada von glänzendem Rhythmus, die von dem idealen Interpreten 
einer derartigen Kunst, Herrn Ricardo Vinés, zu wundervoller Geltung gebracht 
wurde, einen Ehrenplatz einräumen muß. Und die regelmäßigen Besucher der 
Konzerte des Quartetts Parent, Salle Aeolian, nahmen mit wohlangebrachtem 
Wohlwollen die Erstaufführung eines Trios von Alberic Magnard entgegen, 
eines durch die Größe seiner Verhältnisse, die Neuheit seiner Formen, die 
Freiheit seiner Rhythmen und seiner Fassung und die tiefe Eigenart des in ihm 
lebenden Gefühls hervorragenden Werkes. Ich würde mich sehr wundern, 
wenn diese so stark von klassischem Geiste durchdrungene, aber im übrigen 
so moderne Musik nicht ein längeres Dasein hätte, als die delikaten harmoni- 
schen Näschereien, in die jetzt freilich etwas zu ausschließlich in Paris gewisse 
Musikschwärmer vernarrt sind. 


Eins der bekanntesten Londoner Orchester The London Symphony 
Orchestra und der aus mehr als dreihundert Sängern bestehende Chor der 
Stadt Leeds gaben im Chätelet-Theater zwei von der Société Musicale ver- 
anstaltete Konzerte. Zwischen der Marseillaise und dem God save the 
King, die zweifellos der offizielle Charakter einer Veranstaltung forderte, der 
der Präsident der Republik und der englische Gesandte beiwohnten, bot sich 
uns ein sehr mannigfaltiges Programm, in dem mit tadelloser Sicherheit vor- 
getragene Chöre von Bach und Händel neben wohlbekannten Werken von 
Beethoven, Richard Wagner, Saint-Saöns und Richard Strauß, die das Orchester 
abwechselnd unter Leitung der Herren Colonne, Andre Messager und Villiers 
Stanford, Kapellmeistern von verschiedener, aber unbestreitbarer Begabung, an- 
gemessen spielte. Ein bedeutender Raum war auch der zeitgenössischen eng- 
lischen Musik eingeräumt, die, wie Ihnen bekannt ist, bisher zahlreiche, anschei- 
nend mehr durch Klarheit der Form als Tiefe der Gedanken hervorragende 
Werke gezeitigt hat. Die Mendelssohnsche Feinheit des Tanzes von Sullivan, 
die Gedankenfeinheit des Scherzo des Herrn Cowen, die klangvollen Unisoni 
der Violinen im Benedictus des Herrn Mackenzie, der vornehme, offenbar 
ehrlich empfundene Ton der von uns gehörten Stücke der Irländischen 
Sinfonie und des Requiem von Herrn Stanford, der interessante Auszug 
aus König Olaf von Herrn Elgar selbst scheinen mir nicht dazu angetan, 
diesen Eindruck zu ändern. Es war darum ein nicht weniger denkwürdiges 
Ereignis, in Paris von einem englischen Orchester und Chor ausgeführte eng- 
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lische Musik zu hören, und gern schließe ich mich den Aeußerungen der Ge- 
nugtuung an, mit denen das zahlreiche Publikum des Chätelet nicht sparte. 
Gustave Samazeuilh. 


+ Zürich, im Januar. (Konzertrückblick. 1) Zum letztenmal wird 
diesen Winter Herr Kapellmeister Dr. Friedrich Hegar die Abonnementskon- 
zerte leiten, nachdem er volle vierzig Jahre lang an der Spitze unseres musi- 
kalischen Lebens gestanden und sich um das künstlerische Leben unserer Stadt 
unvergängliche Verdienste erworben hat. Trotzdem er im 65. Jahre steht, zieht 
er sich in voller Rüstigkeit, auf ganzer Höhe der Leistungsfähigkeit zurück, so 
daß wir befürchten, es möchte ihm gehen wie Kaiser Karl V., der sich im 
Kloster St. Just zu Tode langweilte, nachdem er seinem Sohne die Zügel der 
Regierung voreilig überlassen hatte. Da aber alle Versuche, ihn zur Zurück- 
nahme seines Entlassungsgesuches zu bewegen, erfolglos geblieben sind, so 
müssen wir uns eben in das Unvermeidliche fügen. Zur Erinnerung an den vier- 
zigsten Jahrestag der Uebernahme des Kapellmeisteramtes stand an der Spitze des 
I. Abonnementskonzertes seine Festouvertüre, die er vor zehn Jahren zur Er- 
öffnung der Neuen Tonhalle komponiert hatte und die leider ohne Nachfolge 
geblieben ist, da ihr Schöpfer seither ausschließlich auf dem ihm am meisten 
zusagenden Gebiete der Vokalkomposition tätig gewesen ist. Den Schluß des 
Abends bildete Beethovens achte Sinfonie. Im II. Abonnementskonzerte kamen 
wegen doppeiter Solistenbesetzung nur zwei Ouvertüren zur Aufführung, die 
zum ,Sommernachtstraum“ und zu „Lodoiska“, wogegen im dritten das Or- 
chester wieder desto nachdrücklicher zum Worte gelangte, zuerst mit einer der 
schönsten Lisztschen sinfonischen Dichtungen, den „Préludes“, die prachtvol! 
wiedergegeben wurden, dann mit dem wunderbaren ersten Satze aus Schuberts 
unvollendeter Sinfonie in H-moll und endlich mit Volkmanns Serenade für 
Streichorchester, die durch die Mitwirkung des Cellovirtuosen Pablo Casals 
besonderes Interesse gewann. Casals ist trotz seiner Jugend einer der bedeu- 
tendsten Meister auf seinem Instrumente. Zu unfehlbarer Technik gesellt sich 
bei ihm ein blühender Ton und geläuterter Geschmack, Eigenschaften, die ihm 
auch beim Vortrage des Konzertes von d’Albert und der Solosuite in D-dur 
von J. S. Bach nie untreu wurden. Vor ihm waren bereits der Geiger Henri 
Marteau, die Pianistin Anny Eisele und der Bassist Louis de la Cruz- 
Frölich als Solisten aufgetreten. Letzterer, ein tüchtiger, wenn auch nicht 
gerade hervorragender Sänger, gab sein Bestes in der als Zugabe gesungenen 
Arie aus Orlando von Händel, wo er eine heutzutage immer seltener werdende 
Koloraturfertigkeit entfaltete. Auch die vielversprechende jugendliche Pianistin 
Fräulein Anny Eisele hatte mit dem als Zugabe gewählten Chant polonais von 
Chopin-Liszt, den sie reizend vortrug, am meisten Glück und nächst diesem 
mit dem Mittelsatze des Konzertes in E-moll von Chopin, während sie mit 
den Ecksätzen, namentlich dem ersten, doch gar zu willkürlich umging. Henri 
Marteau endlich, der Solist des I. Abonnementskonzertes, trug statt wie üblich 
ein Konzert und eine Anzahl Solostücke, ausnahmsweise zwei Violinkonzerte 
vor, ein selten öffentlich gespieltes in G-dur von Mozart und das in D-dur 
von Joh. Brahms, die beiden ersten Sätze wundervoll, während der dritte be- 
züglich Tonschönheit und Reinheit nicht ganz auf gleicher Höhe stand. 

Die bedeutendsten Orchesterwerke, die im IV., V. und VI. Abonnements- 
konzerte zu Gehör gebracht wurden, sind die fünfte Sinfonie in E-moll von 
Tschaikowsky, Don Juan von Rich. Strauß, die Ouvertüre zu Benvenuto Cellini 
von Berlioz, die Sinfonie in F-dur von Hermann Götz, die Leonorenouvertüre 
No. 3 von Beethoven, das Venusberg-Bacchanale von R. Wagner und die achte 
Sinfonie in B-dur von J. Haydn. Die drei letztgenannten Werke wurden in Ab- 
wesenheit des Herrn Dr. Hegar von dem zu seinem Nachfolger gewählten Herrn 
Volkmar Andreae vorgeführt. Unter seiner Leitung sang Frau Maikki Järne- 
feldt aus Helsingfors mit Orchesterbegleitung die Cavatine aus „Figaros Hoch- 
zeit“ und „Die drei Zigeuner“ von Liszt, ein mehr durch den Orchesterpart 
als durch die Singstimme interessierendes Stück. Ueberdies trug sie drei Lie- 
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der mit Klavierbegleitung mit gutem, wenn auch nicht ungewöhnlichem Erfolge 
vor. Fräulein Marcella Pregi, hier schon längst vorteilhaft eingeführt, war am 
Tage ihres Auftretens nicht sonderlich gut disponiert, zeigte aber durch den 
Vortrag zweier reizender Arien von Sacchini und Grétry, daß sie an Kunst- 
fertigkeit gegen früher noch nichts eingebüßt habe. Als Solist des fünften 
Abonnementskonzertes war der italienische Pianist Ernst Consolo bezeichnet, 
und er spielte auch wirklich in der Hauptprobe als Hauptnummer das Konzert 
von E. Grieg. Nachher zog er sich eine Fingerverletzung zu und mußte infolge- 
dessen unmittelbar vor Beginn des Konzertes absagen. Herr Georg Schu- 
mann aus Berlin, der in Zürich anwesend war, um seine „Variationen und 
Doppelfuge über ein lustiges Thema“ zu dirigieren, sprang in die so ent- 
standene Lücke und spielte ohne vorangegangene Probe das Klavierkonzert 
seines Namensvetters Robert, eine in Anbetracht der Umstände höchst aner- 
kennenswerte Leistung. 

Für die Kammermusikaufführungen dieses Winters war zwischen Basel, 
Genf und Zürich die Vereinbarung getroffen worden, daß die betreffenden Quar- 
tettvereinigungen je einmal in den beiden anderen Städten auftreten sollten. Am 
12. Dezember erwarteten wir mit Spannung die Genfer unter H. Marteaus Füh- 
rung, statt dessen kam aber das Oberhaupt allein und spielte uns die Sonate 
in D-moll für Violine solo von J. S. Bach, die ersten Sätze prachtvoll, während 
uns die Chaconne nicht durchweg gleich gut gefiel. Mit Herrn Robert Freund 
zusammen trug er sodann die beiden Sonaten in G-dur und D-moll von J. Brahms 
vor. Die erste hinterließ keinen sehr bedeutenden Eindruck, schon aus dem 
Grunde, daß sie sich ihres intimen Charakters wegen mehr zum Vortrage im 
engeren Kreise, als für den Konzertsaal eignet; desto mehr schlug die andere 
ein, wo sich H. Marteau wiederum als der Geiger entpuppte, der unserer Stadt 
zur Zierde gereichen würde, wenn sich das Gerücht bewahrheiten sollte, daß 
er vom nächsten Winter an seinen Wohnsitz von Genf nach Zürich verlegen 
werde. 

Am 31. Oktober führte der Gemischte Chor unter der Leitung Volkmar 
Andreaes die vor etwa fünfzehn Jahren entstandene Messe von Klose auf, ein 
tüchtig gearbeitetes, aber nicht durch viel Erfindungsgabe ausgezeichnetes Werk, 
das deshalb, trotz wohlgelungener Aufführung, etwas kühl ließ. Desto größer 
war der Erfolg des „Frithjof“, der am 10. Dezember durch den Sängerverein 
„Harmonie“ unter Gottfried Angerers Leitung eine prachtvolle Aufführung 
erlebte und wo auch die mustergiltige Wiedergabe von Dr. Hegars „Jung Vol- 
ker“, des Stundenchors der Kunstgesangvereine vom letzten eidgenössischen 
Gesangsfest, die Zuhörer zu lauter Begeisterung hinriß. Die unzähligen Privat- 
konzerte aus der ersten Hälfte des Winters auch nur aufzuführen, gestattet der 
uns zu Gebote stehende Raum nicht. G.L 


e Rom, Anfang Februar. Während aus aller Welt die altgewohnten Win- 
ternachrichten von der Hochflut der Konzerte herbeiströmen, kann man in Rom 
einstweilen noch von einer nervenstärkenden Tonruhe sprechen, sollte es auch 
nur die Ruhe vor dem Sturme sein. Denn noch hat die königl. Akademie ihre 
würdigen Pforten nicht geöffnet; es schweigt das brave Quintett der Königin- 
Mutter, das immerhin zwei Stücke gut zu spielen verstand; es schweigt zum 
Glück der — lucus a non lucendo — sogenannte Bachverein, und es schweigt 
leider einstweilen auch die treffliche Banda comunale. Selbst das strebsame 
Quintett der Herren Gullé und Genossen, die sich mit so anerkennenswertem 
Eifer in die Korrektheit des nordischen Kammermusikbetriebes hineinzuarbeiten 
suchten, hat die Zahl seiner Abonnementskonzerte diesmal auf zwei reduziert, 
wobei es sich durch die Aufführung größerer Novitäten von Thuille und 
Wolf-Ferrari ein Verdienst erwarb, ohne das doch ein Verlangen nach 
„mehr“ laut geworden wäre. Man spricht eben dies Jahr von einem erheb- 
lichen Ausfall auf dem Gebiete des Fremdenverkehrs, Italiens hauptsächlichster 
Erwerbsquelle; die Folgen bekommt natürlich zu allererst die Kunst zu spüren, 
denn auf die Römer ist nur in den allerseltensten Fällen zu rechnen, etwa in 
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den Populärkonzerten, und diese sind seit Weihnachten durch die Oper 
fast völlig lahm gelegt worden. Nur ihrer zwei haben stattgefunden; diese 
beiden freilich boten manchen originellen und charakteristischen Moment. Das 
erste begann mit der Ouvertüre zu Rossinis Othello, die wirklich nicht schlech- 
ter (allerdings auch nicht besser) ist als hundert andere ihres Schlages; sie 
wurde kalt, von der Presse sogar feindselig aufgenommen — natürlich nur 
von der Presse, die gerne mit Fortschrittlichkeit und Gelehrsamkeit prunkt. 
Dagegen erwärmte sich der im Urteilen so schnelle und in seinen Anforderun- 
gen so riicksichtslose populus romanus für Mendelssohns Schottische Sinfonie 
und noch mehr für das Tristanvorspiel mit dem Liebestod; nur einige Fehler 
der Ausführung, die dem scharfen Ohre der in dieser Hinsicht merkwürdig 
begabten Masse nicht entgingen, verhinderten eine Wiederholung. Nun aber 
mußte Kapellmeister Vesseila wieder einmal erleben, daß seine Bemühungen, 
dem nationalen Prinzip durch Zurückgreifen auf das 18. Jahrundert gerecht 
zu werden, eitel in den Wind geschlagen waren. Er versuchte es diesmal 
mit Sätzen von Paradisi und Scarlatti; der Meister der altneapolitanischen 
Klavierkunst war durch jene pikant-graziöse G-moll-Sonate vertreten, die durch 
Hans v. Bülows Ausgabe als Burlesca No. 4 in der ersten Suite bekannt ist — 
oder doch bekannt sein sollte, denn wegen der endios heruntergespielten beiden 
E-Sätzchen, die Taussig ediert hat, pflegt man die inhaltsreiche Sammlung 
Bülows unverantwortlich zu vernachlässigen. Neuerdings ist nun die G-moll- 
Burlesca von de Nardis in mustergiltiger Weise für kleines Orchester bear- 
beitet worden; in Rom wurde sie trotz tadelloser Wiedergabe. einfach abgelehnt. 
Nun aber folgte der Triumph des Abends: der „Slavische Marsch“ opus 31 
von Tschaikowsky. Er gehört keineswegs zu den künstlerisch reifsten 
oder erhabensten Werken seines Schöpfers; die rein dynamische Steigerung 
des Hauptthemas, die schroffen Kontraste der Haupt- und Unterabteilungen, 
die mitunter kraß aufgetragenen Mittel der Instrumentation und die atemlos 
hetzende Stretta — das alles sind Züge, gegen die sich vom Standpunkte der 
empfindlichen Noblesse mancher Einwand erheben läßt. Aber dieser Stand- 
punkt soll eben nicht überall festgehalten werden; hier handelt es sich eben 
wie in der Ouvertüre 1812 nicht um erhabene Sinfonien oder reine Hymnen, 
sondern um ein drastisches Auftreten mit elementarer Kraft, bei dem das Sla- 
ventum, das sonst wohl gelegentlich mit mehr oder weniger Diskretion sich unter 
die übrigen Wesen mischt, einmal die Alleinherrschaft an sich reißt und sich nun 
mit riicksichtsloser Passion wahren Orgien der wühlenden Melancholie und jauch- 
zenden Lebensfreude überläßt: in diesem Sinne werden alle die genannten Züge 
zu großartigen Mitteln einer fulminanten Wirkung, und zwar mit um so mehr 
Berechtigung, da die Themen an sich Aeußerungen einer reichen und sprechen- 
den Melodik sind, deren tiefer Empfindungsgehalt dem Aeußerlichen jener Ef- 
fekte in den gewagtesten Augenblicken Fundament und Substanz verleiht. 
Dem Ganzen entsprechen die Details; wenn bei der ersten Wendung des dü- 
steren Hauptthemas nach Dur dessen langgehaltene Singenoten von einer kek- 
ken zweistimmigen Trompetenfanfare in einem diametral verschiedenen und denn- 
noch genau hineinpassenden Rhythmos gewissermaßen umplänkelt und gereizt 
werden, so ist allein dieser Zug dermaßen genial, daß er alle nachfolgenden 
Wagnisse, selbst die ausgelassensten, rechtfertigt. In der Musik wie in der 
Konversation darf der produktive Geist zuweilen die Grenzen der Wohlanstän- 
digkeit überschreiten, wenn er nur innere Sicherheit genug besitzt, um sich jen- 
seits dieser Grenzen im Gleichgewicht zu halten und mit Noblesse zu bewegen. 
— Die Aufführung in dem dichtbesetzten Raum von Roms größtem Theater rief 
einen tosenden Beifall und stürmisches „Bis“-Verlangen hervor, mit dem sich 
Herr Vessella bei der Länge des Stückes dadurch abzufinden suchte, daß er 
die Stretta zu wiederholen begann; aber gerade der populus romanus des 
Amphitheaters läßt von jeher nicht mit sich spaßen, und so wurde das Orche- 
ster von wildem Dacapo-Geheul unterbrochen, bis es wirklich wieder mit dem 
Anfang einsetzte. Die Zugabe wurde dann mit Anerkennung, aber ohne beson- 
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deren Dank hingenommen, wie ein geschuldeter Tribut, der sich von selbst 
versteht. Der Bruder und Biograph des Komponisten wohnte der denkwürdigen 
Aufführung bei. 

Das andere Volkskonzert war Mozart gewidmet, dessen Jubiläum bis 
dahin hier nur der Deutsche Künstlerverein gefeiert hatte, und zwar mit sorg- 
fältigem Ausschluß aller Opernfragmente; ein Schülerkonzert der Akademie, das 
der entgegengesetzten Richtung folgte, ist schon deshalb nicht zu rechnen, 
weil es die Oeffentlichkeit ausschloß. Im Volkskonzert nun war wiederum das 
Volk psychologisch interessant, insofern es nämlich am tiefsten durch lang- 
same Sätze, noch dazu solche von beträchtlicher Ausdehnung, ergriffen wurde; 
der des Krönungskonzertes — Herr Gulli spielt leider nur dieses, obgleich 
doch nicht nur die in D-moll und C-moll, sondern auch die später in C-dur 
und A-dur den Vortrag verdienen — mußte wiederholt werden, und fast wäre 
dem der Jupitersinfonie das gleiche Schicksal widerfahren. Von den übrigen 
Nummern des Programmes muß eine besonders hervorgehoben werden, weil 
sie zu Mozarts inhaltreichsten, originellsten und doch wenigst gekannten Schöp- 
fungen gehört; es ist die Arie „Ch’io mi scordi di te“ für Sopran mit Klavier 
und Orchester, wohl zu unterscheiden von derjenigen mit Violinsolo, die er 
auf denselben Text für den „Idomeneo“ nachkomponiert und dem reiferen 
Werke zugrunde gelegt hat. Dieses hat, abgesehen von den Wundern seiner 
Erfindung und Gestaltung, auch technisch einen eminenten Wert von allgemeiner 
praktischer Bedeutung: es zeigt, wie man das Pianoforte (nicht das bescheidene 
Cembalo, sondern das anspruchsvolle Hammer-Klavier!) so ins Orchester hin- 
einstellen kann, daß es sich von diesem nicht in deprimierender Weise abhebt, 
sondern mit ihm koloristisch verschmilzt. Denn — geben wir uns keiner Illusion 
darüber hin! — nach einem Orchestertutti ist ein Klaviereinsatz, gleichviel auf 
welchem Instrument und von wem ausgeführt, etwas Ohrzerschneidendes, Iliu- 
sionzerstörendes, Geistbeschämendes, so daß Richard Wagner durchaus Recht 
hatte, die Zwittergattung des Klavierkonzertes zu verdammen, in der ja auch 
nach Beethoven kaum (und bei Beethoven selbst nur in wenigen Exemplaren) 
etwas durchweg Wertvolles zustande gekommen ist; wie das Unerhörte dennoch 
zu vollbringen ist, wie man die widerspenstigen Elemente zu einer vollkommenen 
Einheit amalgamieren kann, ohne daß auch nur ein Bröckchen herausfällt und 
dem Empfinden wehe tut, das kann man wieder einmal bei Mozart lernen, 
und zwar am besten an der Konzertarie in Es-dur. Friedrich Spiro. 


e London, Anfang Februar. In der Musical Association hielt Mr. C. B. 
Edgar einen anregenden Vortrag über Mozarts erste Versuche in der Oper, mit 
Illustrationen, Arien und Ensembles aus La finta semplice, La finta giardiniera, 
Zaide u. a. Die interessanteste Erinnerungsfeier veranstaltete der Concertgoers- 
club in der Bechsteinhall. Herr Edgar Speyer, der Vorsitzende der Queenshall- 
orchestergesellschaft, oräsidierte Mr. W. H. Hadow, der verdienstvolle Ox- 
forder Musikgelehrte, wies in einer geist- und humorvollen Festrede auf die 
Gaben des schöpferischen Geistes Mozarts hin, der mit vier Jahren ein Kom- 
ponist, mit zehn ein Virtuos von europäischem Ruf, mit vierzehn ein Kontra- 
punktist erster Klasse, mit einundzwanzig ein Meister dreier Instrumente war. 
Mozart habe den Musiker aus der Knechtschaft hoher Gönner befreit, indem 
er ein Leben der Armut dem sorgenfreien Dasein im Dienste des Salzburger 
Erzbischofs vorzog. Er hob als den Hauptzug der Mozartschen Musik die 
Freudigkeit hervor und daß Mozart bis auf unsere Tage der Liebling großer 
und kleiner Komponisten jeder Richtung geblieben sei. Das Programm des 
folgenden Konzertes war von Mr. Wood in chronologischer Ordnung zusammen- 
gestellt und wurde unter seiner Leitung von etlichen dreißig Mitgliedern des 
Queenshallorchesters trefflichst zu Gehör gebracht. Es enthielt u. a. die Sin- 
fonie in Es des achtjährigen Mozart, das reizvolle Andante aus der Cassation 
No. 1 in G.(1768), die Ballettmusik aus Idomeneo, das Kleine Kanonische Ada- 
gio für zwei Bassethörner und Fagott, Adagio und Rondo für Harmonika (Kla- 
vier: Mr. Wood), Flöte, Oboe, Viola und Violoncello (1791) und die G-moll- 
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Sinfonie. Diese fiihrte auch Herr J. H. Bonawitz in der von ihm gegriindeten 
und geleiteten Mozartgesellschaft vor neben Opernarien und einem Gloria und 
Kyrie (Messen in G und F). Die Sonntagskonzertgesellschaft widmete dem 
Jubilar, der bekanntlich nach Richter noch eine Zukunft hat, einen Nachmittag : 
Ouvertüre „La Clemenza di Tito“, Konzert in Es für zwei Klaviere (Geschwister 
Verne) und die Prager Sinfonie in D (No. 38). Im übrigen gab es um die 
Zeit des 27. Januar kaum ein Konzert, in dem Mozart nicht einen Platz fand. 
Hans Richter mit dem Sinfonieorchester hauchte der fein ausgemeißelten Zau- 
berflötenouvertüre besondere Wärme ein. Prächtige Aufführungen des Meister- 
singervorspiels, der zwar nicht tiefen und originellen, aber reizvollen sechsten 
Sinfonie Glazounoffs, der interessanten, temperamentreichen Dvofakschen Varia- 
tionen op. 78 und von Liszts Mazeppa machten ein genußreiches Konzert aus. 
Einen Kontrast, der nicht verfehlte, Eindruck zu machen, bot Mr. Wood im 
Sinfoniekonzert des Queenshallorchesters: Mozart, Sinfonie in D (Haffner), 
Brahms’ Konzert für Violine und Violoncello op. 102 und Richard Strauß’ „Don 
Quixote“. Hugo Becker spielte wundervoll und mit Meisterschaft der Technik 
und des Ausdrucks. In dem Brahmsschen Werke nahm der Konzertmeister 
Maurice Sons verdientermaßen an der Auszeichnung teil. In der Vereinigung 
kunstvollen Aufbaues und warmer Melodik zieht das einfachere Andante am 
meisten an. Zwanzig Probefahrten hatten den Ritter von der traurigen Gestalt 
soweit gebracht, daß er ohne Irrung seinen Weg im Reich der Phantasie voll- 
enden konnte. Er tat dies mit soviel Grazie und so lebhaftem Ausdruck sei- 
ner Stimmungen, daß er sich der allgemeinen Sympathie wesentlich näher 
brachte. Die vielfachen Schönheiten des Werkes wurden von manchen aner- 
kannt, die der Straußschen Programmusik von vornherein feindselig gegenüber- 
stehen. Der Komponist wird im Mai das Werk hier selbst dirigieren. In dem 
vorhergehenden Sinfoniekonzert stand Tschaikowskys fünfte Sinfonie im Mittel- 
punkt. Die außerordentliche Beliebtheit dieses Komponisten dauert ungeschwächt 
fort. Russische Musik feierte in diesem Konzert auch durch Mile. Landi einen 
Triumph, der die seltene Ehrung eines Dacapo zuteil wurde. Sie sang mit 
voller Hingabe in künstlerischem Stil die leidenschaftliche Chanson Circassienne 
(der Gefangene des Kaukasus) von Cui und die Cavatine de Kontschakovna 
(Fürst Igor) von Borodine, ein inniges, in träumerischer Stimmung sich wiegen- 
des, morgenländisch-melodisches Lied. 

In dem von Sir Ch. Stanford dirigierten Konzert des Sinfonieorchesters 
spielte A. de Greef sehr feinsinnig das Griegsche Klavierkonzert. Der Dirigent 
brachte seine sechste Sinfonie in Es zu gelungener Erstaufführung. Der Stim- 
mungsgehalt der vier Sätze — das Scherzo leitet unmittelbar zum Finale (mo- 
derato e maestoso) über — kam klar und anziehend zur Geltung. Aber die 
Musik hätte wohl eine energischere und teilweise mehr aufrüttelnde Wiedergabe 
vertragen und dann zweifelsohne einen stärkeren Eindruck hinterlassen. Das 
Werk wurde mit herzlicher Zustimmung aufgenommen. Es ist „zu Ehren des 
Lebenswerkes eines großen Künstlers“ — George Frederic Watts — kompo- 
niert. Watts, der eine große Liebe zur Musik hatte, war ein Mann und Künst- 
ler von starker Gesinnungstreue. Man darf wohl annehmen, daß der Komponist 
die Angaben des analytischen Programms der Herren Jacques und Webb gut- 
geheißen hat. Demgemäß hat die Sinfonie kein Programm, unterlag aber, was 
den Charakter der Thematik betrifft, dem Einfluß von mehreren Werken von 
Watts. Es wurden angeführt die Statue „Physische Energie“, ein riesiger Rei- 
ter, der sein galoppierendes Pferd mit aller Macht im Zaum hält — die Statue 
ist in den Matoppobergen in Südafrika zum Andenken an Cecil Rhodes er- 
richtet —, die symbolischen Gemälde „Liebe und Leben“, „Liebe und Tod“ 
und „Glück zum Fischzug“, einen kleinen Cupido, der in trübem Wasser fischt, 
darstellend. Auf die Eindrücke des letzteren auf den Komponisten darf man 
das Scherzo zurückführen, dessen Hauptthema in seiner Verbindung zweier 
Motive (Klarinette mit Violinen und eine Oktave tiefer Fagotte mit Violoncelli) 
originellen Reiz hat. Der erste energische Satz bietet viel Abwechslung der 
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Stimmung und fiihrt das Todesthema ein, das in Umwandlungen, namentlich 
auch im Adagio und Finale, leitend auftritt. In dem wehmiitig träumerischen, 
irländisch melodiösen Adagio spielt das englische Horn eine Rolle. Das schwung- 
hafte Finale klingt, nachdem es sich zur Höhe heraufgearbeitet hat, in friedlicher 
Ergebung aus. Die Form ist durchsichtig. In der Farbengebung namentlich ist 
der Einfluß moderner Musik zu spüren. Wenn es im ganzen zu keiner über- 
wältigenden Erhebung kommt, so macht doch die Aufrichtigkeit der Empfindung 
und das poetische Gefühl in Klang und Form einen schönen und oft beweg- 
lichen Eindruck. In den Werken von Watts freilich überwog der Gedanken- 
wert die technische Errungenschaft. Er bekannte: „Alle meine Bilder in der 
Tategallery sind symbolisch und für alle Zeiten. Ihr Symbolismus ist jedoch 
mehr ein andeutender, als im Detail ausgeführt. Es liegt mir daran, die Leute 
zum Denken zu bringen. Meine Absicht war nicht so sehr, Bilder zu malen, 
die das Auge ergötzen, als solche, die Gedanken anregen, die zur Phantasie 
und zum Herzen sprechen und das Beste und Edelste im Menschen wecken!“ 
Unter Professor Kruses Anführung wurde ein weiteres Werk Stanfords im sechsten 
Broadwoodkonzert trefflich vorgeführt: eine Serenade für zwei Violinen, Viola, 
Violoncello, Kontrabaß, Flöte, Klarinette, Horn und-Fagott. Es ist im wesent- 
lichen ein in Klang und Sang fröhliches und sinniges Tonstück. Der langsame 
Satz ist etwas brahmsisch, das Finale irländisch lustig und ungezwungen, es 
enthält ein Quodlibet. Der zweite Satz ist lebendig in lebhaftem Tempowechsel 
gehalten. Die ungerade Zahl der Takte mehrerer Hauptthemen fällt auf. Der 
stimmbegabte Bariton Meux sang deutsche Lieder, u. a. Volkers Nachtgesang 
von M. Bruch effektvoll, und Mozarts Quintett G-moH schloß den Abend. Sehr 
genußreich war das siebente Broadwoodkonzert. Dr. H. W. Davies brachte mit 
dem Chor der Tempelkirche eine Anzahl der schönsten Madrigale, z. B. „Der 
Silberschwan“ (Gibbons), „Feuer, Feuer, mein Herz“ (Morley), vierstimmige Ge- 
singe von Stevens, Plarsall, H. Parry, Schuberts „Des Tages Weihe“ mit Vio- 
line, Cello und Pianoforte und Bachs Kantate „Gottes ist die allerbeste 
Zeit“ mit Flöten, Celli, Kontrabaß, Orgel und Klavier (Continuo) zur tonschönen, 
fein abgestuften Aufführung. Dem Ausdruck fehlte zwar die Abwechslung, 
aber die schönen Knabenstimmen und der ruhevolle Vortrag hatten ihren eige- 
nen Reiz. Charles Karlyle.. 


e New-York, den 6. Februar. (Rückblick I. Orchesterkonzerte.) 
Ich würde mir wohl kaum den Dank vieler Leser erwerben, wollte ich in 
meinem Bericht sämtlichen öffentlichen musikalischen Vorkommnissen der 
Saison Beachtung schenken. Eine Chronik haben Sie ja nicht bestellt: 
ein bloßer Bericht aber muß vieles zusammenfassen und vieles kürzen, da- 
mit es ihm nicht an Uebersichtlichkeit fehle. Wie viele junge Pianisten und 
Pianistinnen sich auf das Konzertpodium gewagt und es zu heiß befunden ha- 
ben, kann füglich verschwiegen werden; und über die Sänger, die uns schreiende 
Beweise ihrer Inkompetenz beigebracht haben, wird auch kein Leser der Sig- 
nale etwas zu wissen wünschen. Aber dabei möchte ich gleich betonen, daß 
heuer die Zahl solcher mißlungener Konzerte noch kleiner gewesen ist, als in 
den Vorjahren, und daß dieser erfreuliche Abfall unfraglich auf die Schroffheit 
zurückzuführen ist, mit der die New-Yorker Kritik alle Unreifheit und Unfähig- 
keit ablehnt. Sie wird daher auch von allen lieben Freunden und Verwandten 
der unglücklichen Debütanten rechtschaffen 'gehaßt und als unmenschlich grau- 
sam geschildert. Nun ja, hier und da mag schon ein wenig boshafter Spott 
mit unterlaufen, wenn die Versündigung an der Kunst gar zu bösartig war. 
Aber ist denn der Kritiker nicht auch ein Mensch, darf er sich nicht auch 
einmal für alle die Mißhandlungen, denen er im Konzert und in der Oper aus- 
gesetzt ist, ein ganz klein wenig rächen ? 

Ferner gedenke ich nicht, Sie mit der Aufzählung von Konzertprogrammen 
zu langweilen. Sein Programm in einer Musikzeitung abgedruckt zu sehen, 
mag der Ehrgeiz des betreffenden Konzertgebers sein, aber für die überwälti- 
gende Majorität der Leser hat es gewiß keinen Zweck, zu erfahren, daß Mr. 
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Johnson am Abende des soundsovielten die Bach-Lisztsche G-moll-Fuge, die 
Beethovensche Waldstein-Sonate, ein Bündel Chopinscher Kompositionen und 
die zweite Polonaise von Liszt gespielt hat. Mein Bericht wird also notwen- 
digerweise Lücken haben, aber ich werde mir die größte Mühe geben, nichts 
auszulassen, das irgendwie das Bild von New-Yorks musikalischem Treiben 
vervollständigen könnte. 

Das Charakteristikum unserer gegenwärtigen Saison ist die Fülle von Or- 
chesterkonzerten. „Es ist ein böser Wind, der Niemandem etwas Gutes zu- 
bläst“, heißt ein englisches Sprichwort, das sich hier anwenden läßt. Als un- 
sere Philharmonische Gesellschaft vor einigen Jahren den ständigen Dirigenten 
abschaffte und sich Gastdirigenten aus Europa zu verschreiben begann, waren 
sich alle ernsteren Musikfreunde darüber einig, daß dadurch der wahren Kunst 
nur geschadet werden könne: von der Hauptsache, der Orchesterleistung, würde 
die Aufmerksamkeit ab- und auf die einzelne Person des Dirigenten gelenkt 
werden. Daß daraus keine Vertiefung des Geschmacks hervorgehen könne, 
schien jedem klar zu sein. Hatte man doch vom Primadonnen- und Virtuosen- 
kultus hier mehr als genug bekommen, um ohne Bangen einen derartigen Per- 
sonenkultus auch im Orchesterkonzert platzgreifen zu sehen. Diese Vermu- 
tungen haben denn auch nicht irre geführt, und was das Publikum der Phil- 
harmonischen Konzerte anbetrifft, so hat der sensationellste Dirigent bei ihm 
gegenwärtig die größte Aussicht auf Erfolg. Aber das fortwährende Reden 
über die Eigentümlichkeiten der verschiedenen Dirigenten, das Abwägen ihrer 
Verdienste, das Parteinehmen für diesen und gegen jenen, das alles hat doch 
auch eine Belebung des allgemeinen Interesses an Orchesteraufführungen zur 
Folge gehabt. Wenn über einen Dirigenten und sein Orchester so viel „fuss“ 
gemacht wird — kalkuliert der Amerikaner —, dann muß doch etwas an der 
Sache sein. So werden manche eingefangen, die sonst gar nicht daran denken 
würden, Sinfoniekonzerte zu besuchen, und ein ansehnlicher Prozentsatz von 
ihnen bleibt auch wohl hängen. 

Und seitdem nun Orchesterspiel und Dirigieren derart in den Vordergrund 
gerückt waren, ließen sich auch viele reiche Leute von erheblichen Geldsum- 
men trennen, die zur Gründung neuer Orchesterorganisationen dienen sollten. 
Solcher Organisationen sind während der letzten beiden Jahre eine ganze An- 
zahl entstanden, ob sie aber längere Lebensdauer haben werden, ob die Mä- 
cene, deren sie ihre Entstehung verdanken, sie einst segnen oder verfluchen 
werden, darüber möchte ich noch keine Vermutungen äußern, obwohl ich deren 
habe. Nur das kann ich schon jetzt bekennen, daß mir die Gründung eines 
großen Musterorchesters nach Bostoner Stil und mit finanzieller Garantie für 
seine Permanenz lieber gewesen wäre, als die Unterstützung so vieler Orche- 
ster von ganz losem Zusammenhang. Anzunehmen, daß unser reiches New- 
York kein Geld für eine derartige Orchestergründung habe, ist nicht richtig. 
Ein sehr reicher Zeitungsbesitzer erklärte mir zum Beispiel, daß er willens ist, 
eine Million, oder wenn nötig zwei Millionen zu stiften, wenn ein legales In- 
strument aufgesetzt werden kann, das diese Stiftung dauernd ihrem idealen 
Zweck erhält. Er behauptete sogar, drei Anwälte mit der Herstellung eines 
solchen Instruments beauftragt, aber noch kein Resultat erzielt zu haben. Eine 
ähnliche Schwierigkeit würde das Bostoner Orchester erleben, wenn sein Inha- 
ber, Colonel Higginson, stürbe. Es sei kinderleicht, einen einzelnen Mann mit 
der Handhabung einer solchen Stiftung zu belehnen, aber es sei unendlich viel 
schwieriger, wenn dazu eine Korporation nötig sei. Ob die Schwierigkeit wirk- 
lich so groß ist, kann ich nicht beurteilen, denn ich habe nur sehr bescheidene 
Vorbegriffe vom Civilrechtskodex im Staate New-York; aber mir scheint, wo Be- 
geisterung für die Sache und ein ernstlicher Wille vorhanden, da müßte sich 
auch ein Weg finden lassen. 

Den größten Vorteil aus dieser Situation hat vor der Hand Walter Dam- 
rosch gezogen. Generöse Beiträge, auch von jenem Zeitungsbesitzer, setzten 
ihn in den Stand, das „New York Symphony Orchestra“ zu reorganisieren. 
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Er ließ sich von Paris ausgezeichnete Holzbläser kommen und brachte die 
Gesamtstärke des Orchesters auf siebenundneunzig Mann. Sodann sorgte er 
für festeren Anschluß dieser Musiker aneinander und arrangierte eine große 
Anzahl von Konzerten in New-York und in westlichen Städten. Es wurde also 
notwendigerweise auch fleißig probiert, und schon in den ersten Konzerten 
der Saison konnte man die Resultate einer strammeren Disziplin mit Wohlge- 
fallen wahrnehmen. Den Haupttrumpf spielte Damrosch aber erst kürzlich aus, 
als Weingartner eintraf, um eine Anzahl von Konzerten dieses Orchesters zu 
dirigieren. Man sagt, das Engagement Weingartners sei eine Bedingung der- 
jenigen gewesen, die zum Unterstützungsfonds beitrugen; aber wie dem auch 
sei, die Tatsache seines Engagements ist ein Segen für unser Musikleben, ein 
Segen, der sich im nächsten und abernächsten Jahre wiederholen soll. Die 
Begriffe des Publikums schienen grade auf dem Punkt angekommen zu sein, 
wo sie sich leicht verwirren lassen. Weil z. B. Safonoff aus Moskau mit der 
Interpretation der Tschaikowskyschen sechsten Sinfonie einen solch’ starken 
Eindruck gemacht hatte, schienen die Leute nichts weiter als Tschaikowsky 
von ihm hören zu wollen. Aber in einem Paar von Extrakonzerten, das die 
Philharmonische Gesellschaft mit Safonoff veranstaltete, dirigierte er schließlich 
doch auch die achte Beethovensche Sinfonie; und wer es wirklich bis dahin 
noch nicht gewußt hatte, mußte es nun aus dem negativen Resultat erkennen, 
daß Safonoff wohl eine gehörige Portion Temperament, aber weder eine durch- 
dringende musikalische Intelligenz, noch eine feine Darstellungskunst besitzt. 
Natürlich hatte seine Manier, respektive Unmanier, ohne Taktstock zu dirigieren 
und dafür mit den Händen desto heftiger zu arbeiten, allen denjenigen impo- 
niert, die auf Sensationelles erpicht sind. So waren denn diejenigen regel- 
mäßigen und die Extrakonzerte der Philharmonischen Gesellschaft, die Safonoff 
dirigierte, sehr stark besucht. Und da die Philharmonische Gesellschaft noch 
immer einen starken Anhang unter den ultra-konservativen Musikliebhabern 
der Stadt hat; da manche von diesen Getreuen es für ein Majestätsverbrechen 
halten, wenn an den — tatsächlich immer unbefriedigender werdenden — Lei- 
stungen des altersschwachen Orchesters etwas getadelt wird; da Weingartner 
ferner im vorigen Jahre sich über gewisse „Pausenspieler“ in besagtem Or- 
chester abfällig geäußert hatte; aus alle diesen Gründen hielt sich ein Theil 
unseres musikalischen Publikums fern, als Weingartner vor einigen Wochen 
zum erstenmale das Konkurrenzorchester der Philharmoniker, eben das New 
York Symphony Orchestra, dirigierte. Dazu kam noch, daß dieses erste Kon- 
zert an einem Sonntag Nachmittag stattfand, und daß Walter Damrosch nicht 
genug getan hatte, um das Erscheinen seines Kollegen Weingartner mit dem 
erforderlichen Nachdruck bekannt zu machen. Es gehört ja Selbstverleugnung 
dazu, einen. solch’ überlegenen und berühmten Kollegen an die eigne Stelle 
treten zu lassen, und man mag dafür Walter Damrosch Anerkennung zollen; 
aber das Ereignis hätte doch ganz anders hervorgehoben werden müssen. 
Indessen war der Schaden nicht mehr groß, nachdem Weingartner erst ein- 
mal wieder dirigiert hatte. Mit der Berliozschen Symphonie fantastique erwarb 
er sich Bewunderung, trotzdem manche geglaubt hatten, nach der energischen und 
realistischen Interpretation durch Colonne würden die New-Yorker keine andere 
mehr anerkennen. Aber Weingartners eigentümliche Intensivität siegte dennoch. 
Gleich darauf gingen Weingartner und Damrosch mit dem Orchester auf Reisen, 
was wiederum ein taktischer Fehler war, denn ein Erfolg sollte sofort. ausge- 
beutet werden. In dieser Woche nun hat Weingartner sein Dirigieren in New-. 
York fortgesetzt, und mit der Wagnerschen Faustouvertüre und der Fünften 
Beethovenschen Sinfonie Triumphe gefeiert, die alle anderen Dirigententaten 
der Saison in den Schatten rücken. Auch strömt das Publikum jetzt in hellen 
Haufen zu Weingartners Konzerten herbei, und wenn die folgenden Konzerte 
nur einigermaßen ähnlich ausfallen, dürfte Weingartners Sieg ein so entschei- 
dender sein, daß solche Dirigenten, die Neigung zum Posieren haben, hinfort 
keine große Chancen mehr in New-York haben werden. Und da Weingartner 
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im nächsten und übernächsten Winter für eine gleiche Zeitperiode wieder- 
kehren wird, darf man sich von seinen hiesigen Taten einen dauernden Ein- 
druck versprechen. 

Am meisten Anerkennung hat gefunden, daß Weingartner sich nirgends 
auffälliger Willkürlichkeiten inbezug auf Tempo und Nüancen schuldig macht, 
nicht einmal bei der C-moll-Sinfonie. Daß er sogar bei den ersten Schlägen 
Beethoven und nicht dessen Auslegern die Ehre gab, das heißt, daß er so- 
gleich im Allegro-Tempo begann, und nicht etwa „das Schicksal“ langsam und 
bedächtig anklopfen ließ, hat auch diejenigen gewonnen, die nach vagen Be- 
schreibungen in ihm das Prototyp des Dirigier-Virtuosen sehen zu müssen 
glaubten. Niemand ist heute noch in New-York darüber im Zweifel, daß 
Weingartner seine Aufgabe mit tötlichem Ernst anfaßt, und selbst die Safonoff- 
Enthusiasten geben zu, daß Weingartner einer titanenhaften Leidenschaftlichkeit 
des Ausdrucks fähig ist. 

Die Philharmoniker brachten uns von auswärtigen Dirigenten in diesem 
Winter außer Safonoff noch Mengelberg aus Amsterdam und Fiedler aus 
Hamburg. Mit dem Straußschen „Heldenleben“ machte Mengelberg einen 
ausgezeichneten Eindruck, mit der Schumannschen D-moll-Sinfonie dagegen 
einen ziemlich schlechten. Man wollte von diesen Tempofreiheiten bei Schu- 
mann nichts wissen. Max Fiedler wurde allseitig belobt für seine musikalische 
Tüchtigkeit; einen tieferen Eindruck hinterließ er nicht. Nun stehen in den 
ferneren Philharmonischen Konzerten noch Dr. Kunwald aus Frankfurt a. M. 
und Steinbach aus Köln bevor. Auch ist nicht zu vergessen, daß Victor 
Herbert, der sich wegen der Einträglichkeit ganz und gar dem Operettenkom- 
ponieren ergeben hat, zwei Konzertpaare der Philharmoniker zu leiten hat. 
Die Philharmoniker selbst aber spielten wieder sehr ungleich, und viel 
häufiger schlecht als gut. Ohne stramme Zucht und häufiges Probieren geht’s 

- nun einmal nicht, und so sind die Philharmoniker in dieser Saison weit hinter 
dem jüngeren New York Symphony Orchestra zurückgeblieben. Das letztere 
hat, uns unter Walter Damroschs Leitung unter anderen interessanten Werken 
auch Charles Martin Loefflers ganz außerordentlich feines Tongemälde „La 
mort de Tintagiles“, nach Maeterlincks Drama, vorgespielt. Wie bei einer 
früheren Auführung machte das Werk einen höchst fesselnden Eindruck. Die- 
sen Loeffler, der seit Jahrzehnten in Boston wohnt, gelegentlich aber auch 
einen längeren Aufenthalt in Paris nimmt, sollte sich die moderne französische 
Schule zum Muster nehmen. Er hat unendlich viel mehr und Schöneres zu 
sagen als d’Indy, und ebenso Interessantes als Debussy. Loeffler ist im Elsaß 
geboren und in Paris erzogen worden; er hat es aber nicht vermeiden können, 
die tiefsten Eindrücke von der deutschen Musik zu erhalten, und so verbindet 
er mit französischer Eleganz und Feinfühligkeit die Neigung, sich tief in den 
Gegenstand zu versenken. Er bleibt nicht auf der Oberfläche. Ich möchte 
den deutschländischen Dirigenten die wenigen Loefflerschen Orchesterwerke 
dringend empfehlen. Sie verlangen eine virtuose Ausführung, aber sie belohnen 
auch. Was aber die Instrumentation betrifft, so ist Loeffler ein Erzeuger von 
Klangstimmungen, die selbst der großen Richard Strauß-Gemeinde noch impo- 
nieren möchten. 

Und da muß ich nun von dem recht entschiedenen Durchfall reden, den 
Herr Vincent d’Indy, ein Freund Loefflers, hier erlebt hat Er war eingeladen 
worden, eine Serie von Konzerten des Bostoner Sinfonieorchesters zu dirigieren 
und kam mit dieser Organisation natürlich auch nach New-York. An Höflich- 
keit: ließ zwar unser Publikum nichts zu wünschen übrig, aber es weigerte sich 
entschieden, in Begeisterung über die d’Indyschen Nichtse auszubrechen. Und 
das hat d’Indy den New-Yorkern sehr übel genommen, denn als er nach Frank- 
reich zurückgekehrt war, brach er über uns den Stab, nannte uns Ignoranten, 
und erteilte nur der Stadt Boston die Zensur „befriedigend“. Nun ja, die 
Bostoner hatten ihn auch glauben machen, daß sie an ihn glaubten. Die Har- 
varder Studenten ließen sich von ihm sogar, ohne zu mucksen, erzählen, daß 
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in Deutschland niemand Beethoven verstanden habe, weder Mendelssohn noch 
Schumann, und Brahms ebensowenig; Liszt habe zwar eine Ahnung gehabt, 
aber ihm habe die Schaffenskraft gefehlt. Berlioz habe Beethoven total miß- 
verstanden. Derjenige aber, dem sich Beethovens Genius allein offenbart habe, 
sei César Franck — d’Indys Lehrer — gewesen. Er ließ es glücklicherweise 
unausgesprochen, daß sich die Offenbarung nun auf den Schüler weiter ver- 
erbt habe. 

Wir aber hatten uns gefragt: was sollen wir hier mit d’Indy? Wir 
kannten genug von ihm, um nicht nach mehr zu verlangen. Allerdings hatten 
wir seine „Istar“-Variationen, bei denen bekanntlich das Thema zum Schluß 
kommt, mit aller Achtung angehört. Seine zweite Sinfonie aber war hier im 
vorigen Winter trotz vortrefflicher Aufführung aufs entschiedenste abgelehnt 
worden. Und grade mit dieser Sinfonie führte er sich nun heuer wieder bei 
uns ein. Natürlich war die Wirkung das zweitemal noch trostloser als bei der 
ersten Aufführung. Ich gestehe offen, mir ist kein Komponist bekannt, der 
mit solcher Gedankenöde und mit solcher Künstelei aufzuwarten wagt. Seine 
Dissonanzen würden mich gewiß nicht schrecken, wenn sie musikalisch oder 
technisch motiviert waren. Die einzigen Oasen in den d’Indy-Konzerten waren 
daher einige Sachen von Debussy und Fauré, die uns freilich auch nicht mehr 
neu waren, und eine Sinfonie des verstorbenen Chausson, die man hier noch 
nicht gehört hatte. Chausson hatte doch meistens etwas mitzuteilen, auch 
wenns nichts besonders Großes war. Aber d'Indy reiht nur Töne aneinander, 
die dem Zuhörer keine Auskunft über ihre Existenzberechtigung zu geben ver- 
mögen. 

Einige ängstliche Leute hatten befürchtet, daß d'Indy zum Nachfolger von 
Gericke als Dirigent des Bostoner Sinfonieorchesters ausersehen sei; aber wenn 
Colonel Higginson wirklich einen solchen Plan gehabt haben sollte, hat 
er ihn sicherlich gleich nach dem ersten New-Yorker Konzert fallen lassen. 
Gericke wird aber mit dieser Saison von seinem Posten zurücktreten. Wer 
sein Nachfolger werden wird, wissen möglicherweise die maßgebenden Gewalten 
selbst noch nicht; den hier laut gewordenen Vermutungen will ich aber keine 
Flügel leihen. Wenn sie nach Europa hinüberflatterten, möchten sie das Herz 
manches dortigen Kapellmeisters unnötigerweise höher schlagen lassen oder 
sonstwie beunruhigen. 

Von dem russischen Sinfonieorchester läßt sich berichten, daß es finanziell 
gut situiert zu sein scheint, trotzdem die Kasseneinnahmen nur sehr geringe 
sein können. Denken Sie sich unter diesem Orchester nun aber keinen ge- 
schlossenen Verband von Musikern. Die Mitglieder gehören auch allen mög- 
lichen anderen Orchestern an, grade wie die Philharmoniker, und kommen nur 
für die paar Konzerte und zum Probieren zusammen. Die Leistungen des 
russischen Sinfonieorchesters sind immer noch ziemlich bescheidene; nur im 
kecken Draufgehen leisten die Herren Ungewöhnliches. Und mittlerweile scheint 
auch das russische Repertoire sich zu erschöpfen. Mit Dingen wie der „Schnee- 
mädchen“-Suite von Rimsky-Korsakoff kann man dem New-Yorker Publikum 
nicht imponieren. Eine ganz interessante Novität der Russen war übrigens 
die „Hebräische Rhapsodie“ von Zolotaryoff. Nur müssen diese rhapsodischen 
Hebräer furchtbar kriegerische Leute gewesen sein, wenn Zolotaryoff sie richtig 
geschildert hat. 

Ich könnte noch von einigen Orchestern geringerer Ordnung sprechen, 
aber das würde wenig erfreulich sein. Und woher wollten Sie den Raum 
nehmen? Von Chor-, Kammermusik- und Virtuosen-Konzerten erzähle ich 
Ihnen im nächsten Bericht. August Spanuth. 


SIGNALE 305 


Oper. 


+ Der Mozartcyklus der Stuttgarter Hofoper brachte bisher unter 
Leitung von Pohlig und Band die Opern Entführung, Figaro, DonGio- 
vanni und Zauberflöte. Cosi fan tutte ist in Vorbereitung. 

+ Im Münchner Hoftheater ging nach mehrjähriger Pause neueinstudiert 
Lortzings Wildschütz in Szene. 

+ In der Berliner Hofoper ging Glucks Orpheus neustudiert 
in Szene. ` 

+ Im Darmstädter Hoftheater ging Puccinis Bohéme als Novität 
in Szene. 

+ In der Karlsruher Hofoper ging unter Balling Mozarts Idomeneo 
in Szene. : 

«Im Leipziger Stadttheater ging d’Alberts musikalisches Lustspiel 
„Flauto solo“ als Novität in Szene. 

e In Leipzig kam (durch ein privates Opernensemble) Lortzings Einakter 
„Die Opernprobe“ zur Aufführung. 

+ Im Nürnberger Stadttheater ging S. Wagners „Bruder Lustig“ 
als Novität in Szene. 


+ Berliner Nachrichten. (Komische Oper.) In jüngster Zeit ist 
für die ältere italienische Oper ein, wenn auch schwaches, doch neues Inter- 
esse erwacht. Namentlich ruft man sich ab und zu gern die Meisterwerke der 
opera buffa ins Gedächtnis, und unter ihnen erweist sich Donizettis „Don Pas- 
quale“ noch immer von erstaunlicher Lebenskraft. In ihm quillt nicht nur eine 
beneidenswerte melodische Erfindung, herrscht nicht nur ungezwungene, an- 
mutigste Heiterkeit, sondern einen kunstgemäßen Aufbau des Ensembles und 
eine Schärfe der Charakteristik kann man beobachten, die das Werk gerade 
unserer Zeit wieder wertvoll machen muß. Italiener haben gerade den „Don 
Pasquale“ in den letzten Jahren wiederholt hier gesungen. Der Beifall, den 
sie damit fanden, mußte den Gedanken nahe legen, es mit einer zeitgemäßen 
Uebertragung und Bearbeitung des Textes zu versuchen, um die Oper vielleicht 
dem an heiteren Werken nicht überreichen deutschen Repertoire zu gewinnen. 
In solcher Absicht hat Otto Julius Bierbaum das Buch ausgestaltet, und 
Wilhelm Kleefeld hat den revidierten Auszug mit diesem Texte in seine bei 
Schlesinger in Berlin (R. Lienau) erscheinende Sammlung „Opernrenaissance“ 
aufgenommen. Dem neuen Texte kann man Gutes nachsagen; er ist dem Ori- 
ginale getreu, sanglich und nirgends undeutsch oder banal. In dieser Gestalt 
hat nun Direktor Gregor das Werk wieder auf die Bühne gebracht. Man hatte 
sich sichtbar Mühe gegeben und wollte etwas Besonderes bieten; die Inszenie- 
rung war auch wieder sehr geschmackvoll. Aber die erhoffte Wirkung stellte 
sich nicht ein. Das lag zunächst daran, daß unsern Darstellern die Gesangs- 
kunst abhanden gekommen, auf die man bei Donizetti nun einmal nicht ver- 
zichten kann. Dann aber hatte die ganze Aufführung etwas Temperamentloses, 
Schwerfälliges, das den eigensten Charakter des Werkes nicht zur Geltung 
kommen ließ. Kapellmeister Rumpel nahm auffallend ruhige Tempi und lastete 
mit seinem Orchester zu schwer auf den Singstimmen. Und die Regie wollte 
gar zu fein und modern sein, hatte alle Einzelheiten zu absichtlich herausge- 
arbeitet, und so kam auch auf der Bühne der Humor nicht recht in Fluß. Dazu 
gesellte sich noch, daß die Norina in der Darstellung völlig vergriffen war; aus 
der übermütigen, aber vornehmen Dame war ein Dämchen, aus der Kokette 
eine Kokotte geworden. Dieser Vorwurf trifft vielleicht weniger die Sängerin 
(Hedwig Kauffmann-Francillo), als die Regie, die hier origineller sein wollte als 
das Original. Ein recht guter Pasquale war Ludwig Mantler und ein sogar 
ausgezeichneter Malatesta Franz Genieff. Für den Tenorpart brachte Herr 
Nadolowitsch geschmackvolle Gesangsmanieren, aber zu wenig Stimme mit. 
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Das Publikum applaudierte lebhaft. Man hatte jedoch den Eindruck, daß 
es nur eine halb gewonnene Schlacht war, und daß mit geeigneteren Sängern 
und unter einer mehr den sprudelnden Buffocharakter der Oper wahrenden 
Leitung der Erfolg des verdeutschten „Don Pasquale“ noch ein ganz anderer 
sein würde. Dr. Leopold Schmidt. 


* Das Essener Stadttheater veranstaltet zurzeit unter Kapellmeister Reich- 
wein einen chronologisch geordneten Wagnercyklus (vom Holländer bis 
zur Götterdämmerung). 


+ In der Wiener Volksoper ging „Tatjana“, Oper von Franz Lehár, 
als Novität in Szene. 


e Im Deutschen Landestheater zu Prag erlebte eine dreiaktige Oper des 
Spaniers Tomas Breton „La Dolores“, Text von Breton nach einem Volks- 
stück von José Felic& y Codina, unter Leitung des Komponisten ihre deutsche 
Uraufführung. Br. ist Direktor des Madrider Konservatoriums. 

e In Rouen ging Mascagnis „Amica“ in Szene. 

e In Nizza ging als Novität Isidore de Laras neueste Oper „Sanga“ 
in Szene. (irrtümlich stand in den Signalen, daß „William Ratcliff“ in 
Monte Carlo zur Aufführung kam; die Aufführung fand in Nizza statt.) 

+ In Nizza ging Saint-Saëns’ neue Oper ,L’Ancétre* als Novität 
in Szene, 

+ In Monte Carlo kam als zweite Oper der diesjährigen Opernsaison 
Massenets „Le Roi de Lahore“ zur Aufführung. 


+ Im königlichen Theater zu Turin wurde die mittelmäßige Oper „Lore- 
ley“ von Catalani zum erstenmale aufgeführt und errang durch Tosca- 
ninis vorzügliche Leitung einen glänzenden Erfolg. Sp. 


+ In Petersburg kamen im kaiserl. Marientheater die neue Oper ,Actée“ 
von Schenk und „Roussalka“ von Dargomijsky, in der Neuen Oper 
Tschaikowskys „Opritschnik“ zur Aufführung. 


e Das Londoner Coventgarden-Theater wird im Mai d. J. wieder (wie 
1903 und 1905) unter Hans Richters Leitung zwei ungekiirzte Rin gauffiihrungen 
veranstalten. Unter den Mitwirkenden befinden sich Burrian, Lieban, Van Rooy 
und Zador, sowie die Damen Wittig und Knüpfer-Egli. 


e Zum Intendanten des Kasseler Hoftheaters wurde als Nachfolger des 
aus Gesundheitsrücksichten zurücktretenden Herrn v. Gilsa Graf Bylandt- 
Rheydt ernannt. 


+ Frau Frieda Felser von der Wiener Hofoper wurde der Berliner Ko- 
mischen Oper als Primadonna verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


x Berliner Nachrichten. So erstaunlich reich unser Konzertleben ist 
— fragt man sich nach dem Resultate dieses Winters, so muß man gestehen, 
daß er, bis jetzt wenigstens, herzlich wenig Neues gebracht hat. Neue Per- 
sönlichkeiten sind weder unter den Produzierenden noch unter den Reprodu- 
zierenden aufgetaucht; und ebenso negativ ist das Ergebnis an Novitäten ` kein 
größeres neues Werk von wirklicher Bedeutung wurde in dieser Unzahl von 
Konzerten aus der Taufe gehoben. Insofern hat die verflossene Woche sich 
vorteilhaft aus dem täglichen Einerlei hervorgehoben. Ein hier noch nicht ge- 
hörtes Oratorium „Die Apostel“ von dem Engländer Edward Elgar führte 
die Singakademie unter Georg Schumann erstmalig auf. Ein neues Ora- 
torium aber ist schon an sich eine seltene Erscheinung in unserer dem Drama, 
dem Liede und der weltlichen Instrumentalmusik zugewendeten Zeit. Elgar ist 
in Deutschland zuerst durch Felix Weingartner mit geistreichen, etwas zu lang 
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ausgesponnenen Orchestervariationen bekannt geworden. Sie lenkten die all- 
gemeine Aufmerksamkeit mehr auf den Verfasser als eine buntschillernde Ouver- 
türe „Cocaigne“, die höchstens die gute Meinung von seinem Orchestersatz 
befestigte. Dann hörten wir vor etwa vier Jahren auf dem Düsseldorfer Musik- 
feste den „Traum des Gerontius“, ein ziemlich erfindungsarmes, monoton wir- 
kendes, von asketischen Neigungen ungünstig beeinflußtes Werk. Demgegen- 
über bedeuten nun die „Apostel“ einen entschiedenen Aufschwung, wenn auch 
sie nicht gerade für Ursprünglichkeit der Erfindung und der Ausdrucksweise 
sprechen. Aber Elgar besitzt viel Kunstverstand und die Gabe, Stimmung zu 
erzeugen, und bietet in seiner eigenartig kirchlichen Musik eine Mischung sehr 
interessanter Elemente. Das Oratorium ist bereits vor zwei Jahren in Köln zur 
Aufführung gelangt, und ich darf mich auf mein damaliges Urteil berufen. 
Der Inhalt behandelt weniger die Geschichte der Apostel als die Passion 
des Heilandes. Da indessen das Werk als ein Teil eines größeren Ganzen 
gedacht ist, findet vielleicht in der Fortführung der Gesamttitel seine Erklärung. 
Der erste der beiden fertigen Teile ist ganz im Oratorienstil gehalten; im zwei- 
ten wird, wie in den alten Passionen, der Erzähler (Evangelist) eingeführt, aber 
musikalisch auf eine Solostimme und den Chor verteilt. Der Musik haftet trotz 
geflissentlich angebrachter Archaismen durchaus modernes Wesen an. Manches 
steht allerdings unvermittelt nebeneinander. Zuweilen verschmäht Elgar nicht 
äußere Tonmalereien; dann versenkt er sich wieder in die Tiefen einer fast 
Bachschen Kirchlichkeit. Oft hat der Ausdruck etwas gesucht Eckiges, die me- 
lodische Enthaltsamkeit führt zur Monotonie, und man empfindet, wie weite 
Strecken mehr die Reflexion als die Phantasie gebildet hat. Am besten gelingt 
Elgar die Schilderung mystischer Momente; da zeigt er sich wirklich inspiriert. 
Von guter Wirkung ist die Verwendung eines hebräischen Tempelgesanges, bei 
dem das alttestamentarische Instrument der Schofar nachgeahmt wird. Auch 
die mittelalterlichen Tongeschlechter spielen eine wichtige Rolle und geben dem 
Ausdruck das gewollt Fremdartige. Damit kontrastieren wieder andere Teile 
des Werkes (wie die völlig dramatisch angelegte Szene des Judas), die etwas 
fast Opernhaftes haben. Der Aufbau der größeren Chöre zeigt die geübte Hand; 
Elgars Polyphonie ist oft kunstvoll, dann aber auf Kosten der klaren Textver- 
ständlichkeit entwickelt. — Die Aufführung tat dem Werke alle Ehre an, Die 
schwierigen Chöre gingen ausgezeichnet, das Philharmonische Orchester hatte 
seine wichtige Aufgabe voll erfaßt, und in Clara Erler (Sopran), Iduna Wal- 
ter-Choinanus (Alt), Felix Senius (Tenor) und den Bassisten Rudolf 
v. Milde, Günther und Alexander Heinemann hatten sich geeignete So- 
listen zusammengefunden. Namentlich Heinemann gestaltete den Judas sehr 
eindrucksvoll. Das Werk erweckte allseitig Interesse und Achtung vor dem 
Können und den vornehmen Absichten des Komponisten. 

Während in der Singakademie der Wunsch nach Neuem befriedigt wurde, 
bewegte sich ein anderes Chor- und Orchesterkonzert, das der vereinigten 
Wagnervereine von Berlin und Potsdam, in den ausgefahrensten Geleisen. 
Nach alten, aber nicht guten Sitten, brachten die offiziellen Wagnerianer Bruch- 
stücke aus den Dramen ihres Meisters zu Gehör, diesmal aus „Lohengrin“, 
„Parsifal“ und den „Meistersingern“, dazu die Holländer-Ouvertüre und den 
Venusberg aus der Pariser Fassung des „Tannhäuser“. Solistisch beteiligten 
sich die Herren Ernst Kraus, Paul Knüpfer und der treffliche Carl Scheide- 
mantel, den man immer mit Freuden begrüßt, gleichviel ob er auf der Bühne 
oder auf dem Konzertpodium erscheint. Die Leitung lag zum erstenmale in 
den Händen Bernhard Stavenhagens, der sich bei dieser Gelegenheit als 
ein ebenso geschmackvoller wie sicherer Wagnerdirigent bewährte. 

Unter den Virtuosen der Woche behaupteten die Pianisten fast ausschlieB- 
lich das Feld. Es ist bemerkenswert, wie stark die Vokalkonzerte, besonders 
die so gefürchteten „Liederabende“, gegen die Instrumentalkonzerte zurückge- 
gangen sind. Leopold Godowsky hatte einen seiner glücklichsten Abende. 
Nicht nur in dem virtuosen Teil seines Programms ließ er sich als Techniker 
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ersten Ranges von seltener Eleganz und Geschmack bewundern; Beethoven, 
Brahms und Chopin (dessen Fis-moll-Polonaise eine besondere meisterhafte 
Darstellung erfuhr) fanden in ihm auch einen überaus feinempfindenden Inter- 
preten. Nicht den gleichen Enthusiasmus erregte Ossip Gabrilowitsch, 
so ungeteilte Anerkennung seinem immer interessanten und meisterlichen Spiel 
gebührt. Einst schäumte Gabrilowitsch über von Temperament; jetzt hält er 
sich allzusehr zurück. Folgte er früher nur seinen Impulsen, so räumt er jetzt 
dem Verstande einen zu großen Einfluß auf seine Darbietungen ein. Das 
empfindet der Hörer und kommt auch seinerseits nicht über einen gewissen 
Wärmegrad hinaus. 

Ernst v. Dohnänyi entwickelte alle Vorzüge seines Pianistentums in zwei 
Abenden, an denen er mit Robert Hausmann Beethovensche Cellomusik vor- 
trug. Als eine nicht uninteressante, musikalisch sehr verständige Klavierspie- 
lerin mit gutem technischen Können führte sich die noch jugendliche Gwendo- 
lin Toms ein. Den Humor in der Klaviermusik endlich behandelte Otto 
Neitzel in einem jener anregenden Abende, in denen er, teils plaudernd, teils 
spielend, eine eigenartige Mischung von Konzert und instruktivem Vortrag bietet. 

Ich erwähne noch die Geigerin Playfair, die, obgleich ihr Spiel technisch 
und musikalisch noch ungleich und unfertig ist, viel Talent verrät, und das 
Konzert des Lehrergesangvereines, dessen stets ausgezeichnete Leistun- 
gen diesmal durch Liedervorträge der stimmbegabten Altistin Else Bengell 
angenehm unterbrochen wurden. Bertha Dehmlow hatte mit ihrem letzten 
Liederabend einen wohlverdienten Erfolg als Sängerin. Die Lieder jedoch von 
C. Fiedler, die als Novitäten auf ihrem Programm erschienen, konnten weder 
das Interesse des Publikums noch das der Fachleute erwecken, eine so liebe- 
volle Darstellung sie ihnen auch zuteil werden ließ. Dr. Leopold Schmidt. 


e Kammermusik für Blasinstrumente. Das Münchner Streich- 
quartett brachte zusammen mit Bläsern der königl. Hofmusik Schuberts Ok- 
tett F-dur zu Gehör. 

e Im Münchner Volkssinfoniekonzert gelangten unter Gustav Hempel 
Instrumentalwerke des 18. Jahrhunderts (Joh. Stamitz, Sinfonia 
D-dur; dall’ Abaco, Concerto da chiesa No. 4; Händel, Concerto grosso 
No. 5; Mozart, Maurerische Trauermusik; J. Haydn, Sinfonie C-moll, kom- 
poniert zwischen 1791 und 1795) zur Aufführung. Die genannten Werke von 
Stamitz und Abaco (beide Künstler standen ihrerzeit in bayerischen Diensten) sind 
in den „Denkmälern der Tonkunst in Bayern“ neu ans Licht gezogen worden. 

» Im Leipziger Gewandhauskonzert gelangte Ballettmusik aus Rubin- 
steins Opern „Feramors“ und „Der Daemon“ zu Gehör. 

e In der Kammermusik des Leipziger Gewandhauses gelangte eine neue 
Sonate für Klavier und Viola von Heinrich XXIV. Fürst Reuß-Köstritz 
(Fürst Reuß, Herr Herrmann) zu Gehör. 

+ In Leipzig brachte der Arionen-Frauenchor unter Dr. Paul Klengel 
Brahms’ Liebesliederwalzer und a cappella-Chöre op. 62 zu Gehör. 

e Im Kölner Gürzenichkonzert gelangten unter Steinbach als Novitäten 
Boehes sinfonische Dichtung „Die Insel der Kirke“, Fritz Neffs Chor 
„Weihe der Nacht“, G. Jenners Frauenchor mit Orchester „Elfenliedchen“ 
und Karl v. Kaskels „Humoreske“ für Orchester zu Gehör; in demselben 
Konzert spielte Ysaye Mozarts drittes Violinkonzert G-dur, K. 216. 

e In Köln brachte das Gürzenichquartett (Herren Eldering und Gen.) mit 
dem Komponisten zusammen Wilh. Bergers Klavierquintett F-moll op. 95 
zur Uraufführung. 

« Im Frankfurter Opernhaus kam unter Dr. Rottenberg Bizets (vor 
„Carmen“ geschriebene) Suite „Roma“ zu Gehör. 

« In der Frankfurter Katharinenkirche spielte der Organist O. Breiden- 
stein Kompositionen von S. Bach, Choralvorspiele von Reger und eine Phan- 
tasie (nach Worten der Heiligen Schrift) von H. Huber. 
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e Im Konzert der Philharmonischen Gesellschaft zu Hamburg kam unter 
Fiedler Mendelssohns A-moll-Sinfonie und Brahms’ Rhapsodie fiir Altstimme 
(Frau Schumann-Heink), Männerchor und Orchester zur Aufführung. : 

e In einem Hamburger Konzert zu gunsten der Richard Wagner-Stipen- 
dienstiftung gelangte unter Brecher Liszts Dantesinfonie zur Auffiihrung. 

e In Wiesbaden gelangte unter Mannstädt als Novität H. Wolfs Italie- 
nische Serenade zu Gehör. 

+ Der Heidelberger Bachverein veranstaltete unter Wolfrum eine voll- 
ständige Aufführung der Bachschen Matthäuspassion (Orgelstimme 
und Instrumentalbegleitung einiger Arien und Rezitative ausgearbeitet von Ph. 
Wolfrum). 

+ Im Abonnementskonzert des Straßburger städtischen Orchesters brachte 
der Pariser Kapellmeister Ed. Colonne als Novitäten das Vorspiel zu d’Indys 
Oper ,,Fervaal und Massenets „Dernier sommeil de la vierge“ für Orchester 
zur Aufführung. 

« In Nürnberg veranstaltete das dortige Streichquartett Beermann und Gen. 
einen Robert Schumann-Abend. 

+ Im Konzerte der königl. Musikschule Würzburg spielte Prof. Schwen- 
demann eine Violinsonate von Rust (komponiert 1795), das Streichquartett 
des Instituts zwei Novelletten von Glazounow. 

+ In Barmen spielte der Organist Heinr. Schöne Bo&llmanns Suite go- 
tique und César Francks Pièce héroique. 

$ In Bückeburg brachte die fürstl. Hofkapelle unter Sahla Schumanns 
Ouvertüre zu „Julius Caesar“ zur Aufführung. 

e Acappella-Musik. Im Musikverein Greiz brachte die Barthsche 
Madrigalvereinigung aus Berlin A cappella-Sätze aus dem 15. und 
16. Jahrhundert zu Gehör. 


+ Der Philharmonische Chor in Quedlinburg brachte unter Baumfelder 
Reineckes Märchen für Frauensoli und -chor mit Klavier „Schneewitt- 
chen“ zur Aufführung. 

+ In Leer gelangten unter Brandt-Caspari u. a. A cappella-Sätze von Pa- 
lestrina, Antonio Lotti, Vincenzo Ruffo und, gespielt vom Musikdirektor 
Brandt-Caspari, Orgelkompositionen von S. Bach (Phantasie und Fuge G-moll), 
Herzogenberg (Orgelfantasie über den Choral „Nun komm’, der Heiden 
Heiland“), Mendelssohn und Thiele (Chromatische Fantasie) zu Gehör. 

+ In der Basler Allgemeinen Musikgesellschaft spielte Busoni Liszts 
Totentanz. 

e Im Wiener Gesellschaftskonzert gelangte unter Franz Schalk Men- 
delssohns „Lobgesang“* und eine Jugendarbeit von Hans Pfitzner, die 
Frauenchor-Ballade (mit Altsolo und Orchester) „Der Blumen Rache“, zu Gehör. 

e Im Wiener-Neustädter Musikverein gelangten unter H. Graedener 
Mozarts Ouvertüre zu „La Clemensa di Tito“, und als Novitäten Händels 
Concerto grosso X für Streichinstrumente und Cembalo und Hermann Grae- 
deners zweites Violinkonzert (Ondricek) zu Gehör. 


e In Paris kamen zur Aufführung, bei Colonne: „Jour d'été à la Mon- 
tagne“, sinfonische Dichtung von d’Indy; bei Lamoureux: Nocturnes von 
Debussy, „Récits de guerre et d'amour“ von J. Jemain, Klavierkonzert in 
D-dur von A. de Castillon; bei Le Rey: Fragmente aus „Richard Coeur de 
Lion“ von Grétry. 

e In Paris kam durch Marie Panthés die Klaviersonate von Em. Moor 
zur Aufführung. 

e Im ersten diesjährigen Caecilienkonzerte zu Rom spielte die Société 
des instruments anciens (Familie Casadesus und Gen.) mit mangem Er- 
folge. p. 
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* In der Servi-Kirche zu Florenz wurde zum Andenken an die sieben 
Stifter durch den einheimischen Caecilienverein unter Virginio Cappellis Lei- 
tung die Messe für vierstimmigen Männerchor mit Streichorchester und Orgel 
von Rheinberger aufgeführt und von den verdutzten Florentinern — Männer- 
chöre sind dort sonst ganz unbekannt — mit Beifall aufgenommen. Sp. 

e Im Hallékonzert zu Manchester gelangte unter Richter Cherubinis 
Medeaouvertüre, S. Bachs Klavierkonzert D-moll (W. Backhaus) und als No- 
vität Liszts Dantesinfonie mit Frauenchor zur Aufführung. 

`+ In der Mozartfeier des Deutsch-Amerikanischen Verbandes in San 
Francisco kamen u. a. Sopranarien aus „Titus“ und „Idomeneo“ (Helen 
C. Heath) und das Streichquartett Es-dur (Wenzel Kopta-Quartett) zu 
Gehör. 

e Das diesjährige Bonner Musikfest wird unter Leitung von Prof. 
Grüters und Jos. Joachim in der Himmelfahrtswoche stattfinden und den Cha- 
rakter einer Schumann-Feier tragen. Zur Aufführung sollen die Ouvertüren 
zu Manfred und Genoveva, die Sinfonien Es-dur und B-dur, Konzertstücke für 
vier Hörner und Orchester, das Klavierkonzert, die Faustszenen, das Requiem 
für Mignon, das Neujahrslied, das Klavierquartett, Klaviersoli „Dichterliebe“ und 
das spanische Liederspiel kommen. 

x Der dritte Musikpädagogische Kongreß tagt unter dem Vorsitz 
Professor Xaver Scharwenkas vom 9. bis 11. April d. J. zu Berlin. Die 
Sitzungen finden im Reichstagsgebäude vormittags 10 Uhr und nachmittags 4 Uhr 
statt. Auf der Tagesordnung stehen: 1. Tag. Referate des Vorstandes und 
der Kommissionen, allgemeine musikpädagogische Fragen, Reformvorschläge 
mit anschließenden Diskussionen usw. 2. Tag: Zwei Vorträge über das Thema: 
„Die Musik in ihrer kulturellen Bedeutung“, a) in der Vergangenheit, b) in der 
Gegenwart, mit anschließender Diskussion. 3. Tag: „Die Reform auf dem Ge- 
biete des Schulgesanges.“ Referat der Kommissionen, Petition und Begründung, 
ferner eine Reihe Vorträge auf speziellem Gebiete mit Vorführung von Lehr- 
mitteln. Die Nachmittage sind zu Kommissionssitzungen bestimmt, in denen die 
noch schwebenden Fragen bezüglich einer einheitlichen Ausgestaltung der Se- 
minare, der Ausbildung durch Privatlehrer, der Prüfungen und Zeugnisse zur 
Beratung kommen. 

+» Die Stadt Eisenach hat der Neuen Bachgesellschaft für das 
von dieser erworbene Geburtshaus Bachs alle Abgaben erlassen und einen 
namhaften Beitrag bewilligt. 

+ Ein interessantes Mozartheft hat die Prager Monatsschrift „Deutsche 
„Arbeit“ (für das geistige Leben der Deutschen in Böhmen. Herausgegeben 
im Auftrage der Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst und 
‚Literatur in Böhmen. Redaktion: Prof. Dr. Aug. Sauer) publiziert. 

+ Camille Saint-Saëns, der sich seinerzeit schon als Dichter produzierte, 
tritt neuerdings auch als Naturforscher hervor. Er hat ein kleines Buch 
„Die Verwandtschaft der Pflanzen und Tiere“ herausgegeben. 

e In Petersburg ist auf dem Platze vor dem Marientheater ein Denk- 
mal für Glinka enthüllt worden. An der Feier nahm u. a. der Großfürst 
Konstantin teil, der auch die Reihe der Festreden eröffnete. 

e Anläßlich der Einweihung der neugebauten deutsch-evanglischen Petri-Paul- 
kirche in Moskau wurde dem Organisten, dem um die Pflege deutscher Musik 
in Moskau hochverdienten und auch in weiteren Kreisen als Komponist bekann- 
ten Organisten Johannes Bartz im Namen des deutschen Kaisers der Kronen- 
orden überreicht. 

+ Franz v. Milde in Hannover folgt einem Rufe als Gesangsiehrer 
an die Münchner Akademie der Tonkunst. 

« In Toulouse, wo er als Gesanglehrer wirkte, starb im 73. Lebensjahre 
der Baritonist Jacques Roudil, ein bekannter Bühnensänger und eine zeit- 
lang Direktor des Grand-Theätre zu Marseille. 
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Novitäten. 


+ R. v. d. Leyen: Johannes Brahms als Mensch und Freund (Diissel- 
dorf und Leipzig, K. R. Langewiesche). Der Verfasser des kleinen Werkes, 
der siebzehn Jahre lang in intimer Freundschaft mit Brahms verbunden war, 
gibt mit seinen Erinnerungen ein lebensvolles und doch schlicht natürliches 
Bild des Menschen Brahms. Daß es bei derartigen persönlichen Erinnerungen 
nie so ganz ohne „ira et studio“ abgeht, ist natürlich; allein die in solchen 
Werken häufig aufbewahrten zwanglosen und unreflektierten Aeußerungen der 
Künstler bieten oft unschätzbares biographisches Material. In der vorliegenden 
Schrift interessiert besonders die Stelle, wo das Verhältnis Brahms’ zu Wagner 
zur Sprache kommt. Wenn im Freundeskreise die Meinungen über Wagner 
hin- und hergingen, dann sagte Brahms oft „Ich bin ja ein viel älterer Wag- 
nerianer als ihr alle zusammen“. Und der Autor versichert, daß Brahms jede 
Note Wagnerscher Partituren gekannt habe. Zwar wissen wir längst, daß 
Brahms daran, daß er von den Antiwagnerianern zum Antipoden des Bayreuther 
Meisters erhoben wurde, vollkommen unbeteiligt und unschuldig war, wie es 
auch längst bekannt ist, daß Brahms vollkommenes Verständnis für die Künst- 
lerschaft seines großen Zeitgenossen besaß, was vice versa bei Wagner leider 
nicht der Fall war; allein jeder neue Beweis ist auch von neuem Interesse. 
Auch sonst bietet das Buch v. d. Leyens in den zahlreichen Originalbriefen 
des Meisters interessante Aufklarungen; besonders erwähnenswert ist noch ein 
Brief, in dem Brahms sich über die metronomischen Tempoangaben ausspricht ; 
derartig feste Fixierungen, meint er, könnten bei normalen Menschen nie länger 
als eine Woche Geltung haben. Dr. Eugen Schmitz. 


Rud. Herfurth: Chopin-Suite, zusammengestellt und für großes Or- 
chester übertragen (Hannover, Louis Oertel). Chopinscher Klaviermusik ein 
orchestrales Gewand anziehen, ist (anders wie bei Weber und Liszt) immer 
ein heikles Beginnen, auch wenn die Orchestrierung und Zusammenstellung der 
Sätze mit soviel Feinsinn und Geschmack gemacht ist wie hier und — wie 
man bei einem Hofkapellmeister ja auch voraussetzt — überall die kundige 
Hand des Orchesterleiters verrät. H. hat das kurze, düstere C-moll-Prä- 
ludium aus op. 28, dann das Prélude op. 45, die Cis-moll-Polonaise, 
die Etüde op. 10 No. 7, den sogenannten „Minuten-Walzer“ und das 
C-moll-Scherzo zu einer Suite vereinigt und darin, wie man ihm wird zu- 
geben müssen, Gefühl für wirksamen Aufbau und gedankliche Steigerung doku- 
mentiert. Die Tonarten des Originals hat er, der größeren Einheitlichkeit des 
Ganzen zuliebe, mehrfach geändert, wogegen sich auch wohl nicht viel ein- 
wenden läßt. Schlimmer ist schon, daß er bei der „Etüde“ am Anfang ein 
paar Takte hinzukomponiert hat; noch schlimmer und geradezu geschmacklos 
aber finde ich die „eigenen“ philiströsen Akkordschläge als Einleitung zum 
„Walzer“ und die als eine Effektschwächung zu bezeichnende Vorwegnahme 
des bekannten im Chopinschen Original erst bei der Reprise auftretenden 
„Trillers“. Die Suite ist dem Philharmonischen Orchester in Berlin gewidmet 
und verlangt, ohne eigentlich sehr schwer zu sein, doch natürlich eine noble, 
virtuose Wiedergabe. Karl Thiessen. 


P. Locatelli: „L’art du violon“. 25 caprices pour violon seul. Nou- 
velle edition revue, doigté et développée par Edouard Nadaud, professeur 
au Conservatoire Nationale de Musique de Paris. (Costallat & Cie., éditeurs, 
Paris. — Ausgabe: „Enseignement du violon“.) Eine sehr verdienstliche Neu- 
ausgabe, auf welche alle Violinvirtuosen und alle, die es werden wollen, an- 
gelegentlich aufmerksam gemacht werden können. Wenn Locatellis Capricen 
bisher nicht die verdiente Beachtung gefunden haben, so lag die Schuld ledig- 
lich daran, daB sie viel zu wenig gekannt waren. Kaum die eine oder andere 
begegnete einem zerstreut in verschiedenen Lehrwerken. Nunmehr die ganze 
Sammlung vorliegt, erlangt man erst eine Vorstellung davon, welch’ ein Meister- 
werk der violinpädagogischen Literatur wir in diesem Etüdenwerk aus dem An- 
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fang des 18. Jahrhunderts besitzen. Insbesondere fiir die Ausbildung der rech- 
ten Hand bieten Locatellis Capricen ein ganz unschätzbares Material. Aber 
auch die virtuosen Doppelgriffetüden haben noch immer eine hervorragende 
Bedeutung. Die Ausgabe Nadauds entspricht praktischen modernen Zwecken; 
TN. L 
Carl Ebner: Neue Violoncell-Studien, op. 49 (Leipzig, Jul. Heinr. Zim- 
mermann). Die Sammlung bietet auBer den Tonleitern eine Reihe von Finger- 
übungen aller Art und in allen Lagen, die oft den Charakter einer kurzen Etüde 
annehmen. Auch die Bogentechnik findet genügend Berücksichtigung. Den 
Cellisten wird die Gabe als wertvolle Ergänzung des vorhandenen Uebungs- 
materials von Nutzen sein. - Hugo Schlemüller. 


Foyer. 


e Zur Organisation der Berliner Anstalt für musikalisches 
Aufführungsrecht. In der vorigen Nummer der Signale hatten wir unter 
der Spitzmarke „Choc und Gegenchoc in der Tantiemefrage“ von der Gegen- 
bewegung einer Reihe von deutschen Musikverlagsfirmen gegen die Praxis und 
die Satzungen der Berliner Anstalt für musikalisches Aufführungsrecht Notiz 
genommen. Von seiten dieser Verlagsfirmen geht uns nun (als Sonderdruck 
aus dem Fachblatt „Musikhandel und Musikpflege“) unter dem Titel „Allein- 
herrschaft über das gesamte Musikleben. Ein modernes Problem“ folgende 
Darstellung zu, die gewisse Mängel in der Organisation und Praxis der Ber- 
liner Anstalt beleuchten und zu ihrer Beseitigung anregen will. D. Red. 


„In unserm deutschen Aufführungswesen bestehen zurzeit drei Parteien: 

Die eine Partei wird vertreten durch die innerhalb der Genossenschaft 
Deutscher Tonsetzer gegründete Anstalt für musikalisches Aufführungsrecht. 

Weiterhin besteht seit dem Sommer 1905 eine Vereinigung von Ver- 
lagsfirmen mit dem Sitze in Leipzig, die auch ihrerseits Aufführungsge- 
bühren erhebt. 

Schließlich gibt es noch eine Reihe von Verlagsfirmen und Komponisten, 
die weder der Anstalt für musikalisches Aufführungsrecht, noch der zuletzt 
genannten Verlegervereinigung angehören. 

Die Anstalt für musikalisches Aufführungsrecht in Berlin will alle Kon- 
zertveranstalter besteuern, die Verleger-Vereinigung in Leipzig besteuert 
nur solche Konzertveranstalter, die nach Berlin steuern, während die übrigen 
Konzertveranstalter nicht besteuert werden. Die dritte Gruppe von Auf- 
führungsberechtigten besteuert überhaupt nicht. 

Es ist ersichtlich, daß es bei diesen Verhältnissen dem Komponisten 
schwer werden wird, sich zu entscheiden, wie er sich mit seinen Auf- 
führungsrechten verhalten soll. Der Komponist wird an sich geneigt sein, 
der Anstalt für musikalisches Aufführungsrecht beizutreten, weil hinter 
dieser die Genossenschaft Deutscher Tonsetzer steht, und er wird auf 
den ersten Blick geneigt sein, anzunehmen, daß die geringe Anzahl der 
Verleger, die jetzt der Anstalt für musikalisches Aufführungsrecht angehören, 
nur daraufhin zurückzuführen ist, daß die Verleger ihre Aufführungsrechte 
nicht hergeben wollen. Diese Annahme ist nichtrichtig. Denn wie 
uns bekannt ist, stehen fast alle Musikalienverleger auf dem Standpunkte, 
daß sie eine einheitliche Regelung des Aufführungswesens im Interesse ihrer 
Komponisten sehnlichst wünschen, und der Grund, weshalb nur so wenige 
Firmen der Anstalt für musikalisches Aufführungsrecht beigetreten sind, ist 
nicht in einer grundsätzlichen Abneigung gegen die Erhebung 
von Aufführungsgebühren, sondern nur darin zu suchen, daß die Satz- 
ungen und die Leitung der Anstalt für musikalisches Auf- 
führungsrecht derart sind, daß keine Garantie für eine 
sachgemäße und gerechte Ausübung des Aufführungsrech- 
tes gegeben ist. 
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. Die Garantie aber muß der Komponist sowohl wie der Verleger, und 
zwar nicht nur für seine Person und für seine Werke, sondern auch im 
Interesse des gesamten, jetzt schon vielfach gehemmten deutschen Musik- 
lebens überhaupt, unbedingt fordern, damit nicht auch wir in Deutsch- 
land dem unheilvollen französischen Besteuerungssystem, 
der endlosen Schraube, mit der Zeit anheimfallen. Diese 
Garantie aber kann der Unterzeichner des Berechtigungsvertrages der 
Anstalt für musikalisches Aufführungsrecht nicht mehr fordern, wie im 
Folgenden dargelegt wird; — beachtenswert ist es jedenfalls, daß von 
der Organisation der Komponisten selbst, also von der Genossen- 
schaft Deutscher Tonsetzer, eine derartige tatsächliche 
Kneblung der Komponisten ausgegangen ist. 


Der Berechtigungsvertrag der Anstalt für musikalisches Aufführungs- 
recht beginnt zunächst damit, daß der Unterzeichner sich der Grundordnung 
unterwirft und diese als rechtsverbindlich anerkennt. Es ist dies bezeich- 
nend, da in den meisten Fällen der Unterzeichner des Berechtigungsscheins 
die Grundordnung wohl kaum zur Hand hat oder überhaupt nicht liest, 
oder wenn er sie wirklich lesen sollte, in Anbetracht der juristisch dunkel 
gefaßten Bestimmungen nicht versteht. Nur ein Teil der Grundordnung 
wird im Berechtigungsschein auszugsweise wiedergegeben, im übrigen aber 
wird der Unterzeichner darauf verwiesen, sich aus der Grundordnung 
über die Verpflichtungen, die er eingeht, zu unterrichten. 


So wird zunächst nicht erwähnt, daß die Betriebsleitung und Ge- 
schäftsführung nur einem Direktor unterliegt, der übrigens zur Zeit noch 
nicht einmal ernannt sein soll, und daß dieser Direktor vollkommen 
freie Verfügung hat, da dem Ausschuß der Vertrauensmänner nach 
§ 11 ff. der Grundordnung nicht das Recht zusteht, dem Direktor allge- 
meine Anweisungen zu erteilen, abgesehen von einem Falle. Nur dem- 
jenigen, der genau und mit juristischer Schärfe die Grundordnung durch- 
sieht, wird diese eigentümliche Rechtsgestaltung in der Verwaltung der 
Anstalt klar werden. Im § 15 der Grundordnung heißt es wörtlich: 

„Der Ausschuß der Vertrauensmänner hat die Einschätzung der Werke, 
die Bearbeitung der Programme, die Gebührenverteilung und die Rech- 
nungsführung zu prüfen; er kann jederzeit Auskunft über die Geschäfts- 
führung verlangen.“ 

Wer dies oberflächlich liest, wird annehmen, daß der Vertrauensmänner- 
Ausschuß nach Art eines Aufsichtsrates die Aufsicht über den Direktor 
führt. Denn es hat doch keinen Sinn, den Ausschuß zu hören, wenn er 
nicht tätig werden darf. Liest man aber den Paragraph genau, so wird 
man erkennen, daß ein Recht der Aufsicht dem Vertrauensmänner-Aus- 
schuß nicht gegeben ist, denn es steht in der Grundordnung an keiner 
Stelle, daß der Direktor sich den Anordnungen des Vertrauensausschusses 
zu fügen hätte. Es unterwirft sich also der Unterzeichner des 
Berechtigungsscheines schlechthin den Anordnungen desDirek- 
tors, dessen Persönlichkeit er gar nicht kennt. Der Direktor 
allein hat also diskretionär darüber zu verfügen, ob die Erlaub- 
nis zur Aufführung erteilt wird oder nicht und unter welchen 
Bedingungen sie erteilt wird. 

Nach § 9 der Grundordnung „werden alle rechtsverbindlichen 
Schriftstiicke mit der Unterschrift Genossenschaft Deutscher Tonsetzer (An- 
stalt für musikalisches Aufführungsrecht) versehen und vom Vorstande 
oder dem Direktor gezeichnet“. Da ein Direktor (der nach § 6 übrigens 
nicht an der Verwertung musikalischer Aufführungsrechte persönlich be- 
teiligt sein darf) noch nicht ernannt sein soll Zeg müßten doch wohl 
die Verträge vom Vorstande, das sind zurzeit fünf Herren, unter- 
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schrieben sein, um rechtsverbindliche Wirkung zu haben, da nirgends 
gesagt ist, daB einer der Vorstandsmitglieder fiir alle fiinf verantwortlich 
zeichnen darf. Vielleicht empfiehlt es sich seitens der Vertrags- 
unterzeichner, die Verträge auch einmal daraufhin mit anzu- 
sehen. 


Weiterhin ist bezeichnend § 40 der Grundordnung. Dort heißt es, daß 
der Bezugsberechtigte der Anstalt alle vorhandenen und während der Ver- 
tragsdauer entstehenden Aufführungsrechte für die Dauer des Urheberrechts 
sowie für die Dauer des Bestehens der Anstalt überträgt. Der Unterzeich- 
ner (Autor oder Verleger) begibt sich also ein für allemal seiner 
sämtlichen Aufführungsrechte, ja selbst der Aufführungs- 
rechte an Werken, die er in Zukunft komponieren oderver- 
legen wird. Aber nicht nur das, der Unterzeichner verpflichtet sich auch 
weiter nach § 40 Ziffer 4 und 5 der Grundordnung, keine der Anstalt zu- 
widerlaufenden Verträge zu schließen und sich aller Handlungen zu 
enthalten, die der Durchführung der Zwecke der Anstalt 
hinderlich oder die Tätigkeit der Anstalt zu schädigen ge- 
eignet sind. Ferner unterwirft er sich auch der Zuständigkeit der Ber- 
liner Gerichte und überdies verpflichtet er sich für den Fall, daß erirgend 
eine Vertragsverletzung, d. h. also irgend einen Verstoß 
gegen den Berechtigungsvertrag oder gegen dieGrundord- 
nung begehen sollte, zu einer Vertragsstrafe bis zu 1000 Mk. 
— Kein Komponist kann also z. B. in der Generalversamm- 
lung der Genossenschaft Deutscher Tonsetzer (die Anstalt 
für musikalisches Aufführungsrecht hat keine Generalver- 
sammlung) irgend welche Beschwerden über die Geschäftsfüh- 
rung oder dergleichen zur Sprache bringen, ohne Gefahr zu lau- 


fen, zu einer Vertragsstrafe bis zu 1000 Mk. verurteilt zu werden. 


Nunmehr folgen Bestimmungen dahingehend, daß dem Unterzeichner 
gekündigt werden kann und daß er wegen Verstoßes gegen seine Ver- 
tragspflichten sowie wegen andrer Handlungen, die der Durchführung der 
Zwecke der Anstalt hinderlich sein sollten, seine Rechte verlieren kann. 
Das Eigentümliche aber, was der Unterzeichner in der Regel übersehen 
wird, ist dabei, daß, falls er aus diesem Grunde oder sonst zufolge Kün- 
digung aus dem Vertrage ausscheidet, seine sämtlichen Auffüh- 
rungsrechte für alle Ewigkeit der Anstalt weiter gehören; 
ob er trotzdem noch weiter Gebühren erhält, steht in dem 
Vertrage nicht. 

Bei diesem Vertrage, in dem der Unterzeichner alle seine bisherigen, 
gegenwärtigen und zukünftigen Aufführungsrechte zur vollständigen Ver- 
fügung eines diskretionär waltenden Vorstandes stellt, erhält er 
ein positives Aequivalent für alles das, was er hingibt, nicht. Das einzige 
Recht, was ihm eingeräumt ist, ist der $ 35 der Grundordnung, wo es 
heißt, daß er einen Anteil an den Aufführungsgebühren erhält für die- 
jenigen Werke, deren Aufführungsrechte er der Anstalt übertragen hat. 

Ein gemeinsames, ersprießliches Wirken der Vertrags- 
unterzeichner, Komponisten und Verleger, zu Gunsten der 
Aufführung eines Werkes wie bisher ist aber nach der jetzt 
gültigen und angeblich nicht abzuändernden (?) Grundord- 
nung kaum mehr möglich, da der Vorstand diskretionär Auf- 
führungen gestatten oder verweigern kann, also dietatsäch- 
liche Alleinherrschaft über das gesamte Musikleben in 
Händen hat!“ 


rm oe e 
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+= Meisterkurs — 


des kK E. Rammervirtuosen 


Franz Ondricek 
< WIEN 


Anmeldungen: Wien VIII, Piaristengasse 42. 


Kgl. Konservatorium zu Dresden. 


51. Schuljahr. Alle Fächer für Musik und Theater. Volle Kurse und 
Einzelfächer. Eintritt jederzeit. Haupteintritt 1. April und 1. September. 
Prospekt durch das Direktorium. 


In der Königlichen Opern-Kapelle zu Berlin sind die Stellen: 


21. Violinisten, 
2 11. Violinisten und 
eines Wioloncellisten 
(Hilfsmusiker) mit einem Jahreseinkommen von 
je 2340 M., 
eines I. Violinisten und 
eines Bratschisten 
(Hilfsmusiker) mit einem Jahreseinkommen von je 
1000 M., steigend bis 1500 M., per sofort und 
eines Wioloncellisten (Kammermusikus) 
zum 1. April 1906 zu besetzen. 
Nur erstklassige routinierte Opernspieler wollen ihre 
Bewerbungsgesuche bis zum 1. März 1906 an die General- 
Intendantur der Königlichen Schauspiele Berlin, Dorotheen- 


strasse 2, einreichen. 
Wegen des erforderlichen Probespiels wird den Bewerbern 


direkte Nachricht zugehen. 
Reisekosten werden nicht vergütet. 


General-Intendantur der Königlichen Schanspiele. 


N dE ra 


NW Rıharo hahh. Dresden-c, 
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e e akademisch gebildet, mit reicher prak- 

usi S ri S @ er, tischer Erfahrung als Kapellmeister nam- 
hafter Bühnen, als Komponist und Leh- 

rer, sucht, gestützt auf längere erfolgreiche journalist. Tätigkeit, sowie auf 
beste Zeugnisse und Referenzen, Stellung as Musikkritiker an an- 


geseh. Tages- od. Musikzeitg. Gefi. Off. u. L. W. 36 an d. Exp. d. BI. 


Die Sopranistin Emma Bellwidt 


in Frankfurt a/Main hat mir ihre aussohliessliohe Vertretung übergeben u. 
bitte ich Engagements-Anträge gif. an meine Adresse richten zu wollen. 


Konzertdirektion Hermann Wolff, 


Berlin, Flottwellstr. 1. 


— a Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. .— 
Aus Dr. Otto Neitzel’s Klavier-Abend (Berlin) 
„Der Humor in der Musik“. 


Otto Neitzel, . 2. Gavotte-Caprice (Austern-Gavotte) 


Humoreske für Klavier. Pr. 2 Mk. 


Max REACT, «sic. Burleske für Klavier 2händig 


(über „Der liebe Augustin“). Pr. 1 Mk. 50 Pf. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben See ! 


Vincent d'Indy | (op. 61) 
Jour d'été à la Montagne 


pour Orchestre. 
Transcription pour piano à 4 mains. Prix net 8” 


(Partition et Parties d’ Orchestre sous presse.) 


Alleinvertretunz fir Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 
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Lyon, Janin fréres, éditeurs, 10 rue Président Carnot. 


== Ecole moderne du Piano = = 


I. Philipp. 


Ecole du Mécanisme . - - - , neg: 

Exercices dëpenialre: rythmiques . NEE 
pour les cing doigts. 

Etude technigne des Gammes . . Si rt el 
Essai sur la maniére de les "travailler. 

24 Etudes faciles de Ch. Czerny - ei e, ee Ee 


Edition instructiv. 


N. B. Tous les Ouvrages s sont publiés avec Textes Français, Alle- 
mand, Anglais et Russe. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Vient de paraître! 


Claude Debussy 


Piano à 2 mains. D 
En bateau ........ DIS net: 1.75 
Menüet: — © = se aw Wo a Sle tige 


Chant et orchestre. 
Récit et air de Lia: extrait de la Cantate arena Prodigue“, 


Partition et Parties d'orchestre . . . . - + . . met 12 Fs. 
Chaque supplément . . . GE 1, 


Alleinvertretung fir Deutschland u. Oesterreich: Otto ee Leipzig, 


TTngarisches 


-Salon-Album 


für Klavier transkribirt von 


Bela Mery. 
Heft I—II a Mk. 3.—. 


. Eine Sammlung von 10 der schönsten ungarischen Volksweisen für vor- 
geschrittene Dilettanten, brillant transkribirt und somit allen Freunden natio- 
nal-ungarischer Musik wärmstens empfohlen. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 
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Demnächst erscheint: 


beethoven 


und seine 


neun Symphonien 


von 


GEORGE GROVE. 


Deutsche Bearbeitung 


von 
MAX HEHEMANN. 
Mark 5.—. 
London, Novello and Company, Limited. 


ee 
A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


ROBERT SCHUMANN (or. 58) 
Esquisses. 


Transcription pour orchestre 


par C. Chevillard. 


Partition d’orchestre. . . . 2 2 2 2 2. net: Fs. 6.— 
Parties d’orchestre . . . 2 2 2... eh te » 12.— 
Chaque partie supplémentaire . . . . . - m 1.25 


Alleinvertretung fiir Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Eine Auswahl von Klavierstücken 


Frohergeriana. e) une: se 


Dr. Walter Niemann. 
Inhalt: Suite „Auff die Mayerin“. — Gigue, Gmoll. — Courante, Ddur. — 
Sarabande, Fdur. — Gigue, Emoll. Preis: 2 Mark, 
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„Pbilbarmonika“ 


Sammlung ausgewählter Stücke 
für 
Kleines Orchester 
(13— 16 stimmig).. 
Instrumentiert und arrangiert von 


Besetzung: Violine 1/2, sus Cello, Contrabass, Flöte 1/2 (2. ad lib.), 

Oboe oder Gees in C (ad lib.), Klarinette 1/2 in B, sgot (ad lib.), 

Waldhorn 1/2 in F (oder Althorn 1/2), Trompete 1/2 in’ B, Posaune (oder 
Tenorhorn), Pauken oder grosse und kleine rommel (ad lib.) 


e 


INHALT. Part. 


. Lwoff, A. Russische Volkshymne. ......... to 
. Mozart, W. A. Menuett aus der Esdur-Symphohie. . .|—.60 
. Beethoven, L. v. Adagio sostenuto aus der Sonate Op. 27 
No. 2 (Mondschein-Sonate) 
Beethoven, L.v. Trauermarsch aus der Sonate Op. 2 . 
aer Aer L. v. Allegretto aus der Sonate E dur Op. 14 
o 
dn, Jos. Erster Satz aus der Sinfonie No. 6 Cdur. 
in, Fr. Präludium No. 15. 1.— 
aoh, Joh. Seb. Gavotte et Musette (Suite anglaise No: 3) -. 
. Beethoven, L. v. Adagio aus dem Se 1 
. Sohumann, Rob. Abendlied Op. 85 et ; 
. Reineoke, Oarl. Hagar und Ismael in der Wüste (aus den 
Biblischen Bildern) 
. Sohubert, Fr. Polonaise Op. 61 . D 
. eege) Fr. Der Wanderer, Lied 
. Mendelssohn, F.B. Nocturne aus dem ern 
Boohe L. Menuett . 
. Chopin, Fr. Präladium No. 7 und Mazurka No. 7. 


SE Die Sammlung wird fortgesetzt. “ag 


Verlag von Jul. Heiner. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


1 
2 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. B 
9 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 
Txatalog Positionen von Ant. Rubinstein. 


E Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 
des 50jahrigen a von Anton Rubinstein am 
30. November 1889 . . . . . 0... Pr. no. 1 Mk. 50 Pf. 
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{ = Ouverturen <æ 
klassischer Meister 
2 Pianerenia zu 4 Händen 


gesetzt von 


Hermann Behn. 


No. 1. Mozart, W. A. Ouverture zur Oper „Die Hosnten 
des Figaro“ . . ; BER 
2. Mozart, W. A. Ouverture zur Oper „Don Juan“ . . AM 3.— 
3. Mozart, W. A. Ouverture zur Oper „ Die Zauberflöte“ A 3— 
4. Beethoven, L. van. Ouverture zur Oper „Leonore“ 
Ne l ats M 3.— 
5 Beethoven, L van. Ouverture zur Oper „Leonore“ 
No. 2 EE N 
No. 6. Beeihoven, L van. Ouverture zur Oper „Leonore“ 
7 
8 
H 


Da? L. van. Ouverture zu Collins „Coriolan“ M 3.— 
Beethoven, L. van. Ouverture zu Goethes.. „Egmont“ A 3.— 
. 9. Beethoven, L. van. Ouverture zur Oper „Fidelio“ A 3.— 
No. 10. Weber, C. M. von. Ouverture zur Oper aver Frei- 
schütz“ . . M 3.— 
No. 11. Weber, C. M. von. Ouverture zur Oper „Eu yanthe« A 3.— 
No. 12. Weber, C. M. von. Ouvertüre zur Oper „Oberon“ A 3.— 


Leipzig. Fr. Kistner. 


konzert "e Felsen 


(Neue umgearbeitete Ausgabe.) 
Part. M.15,—. St. M.15,—. Prinzi- 
palst. mit 2tem Klavier M. 10,—. 


eme: R fir Violine 

op. 45 No. 1 in A. 

Part. M. 8,—. St. M. 14,—. Viol. u. 
Klavier M. Ze: 


Verlag von Wilhelm Hansen in Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Berthe Many- Rhapsodie hongroise 


ou Piano seul 


Goldschmidt a, fae pri fot al 


Piano seul. S . M. 2.50 
Partition d'Orchestre . b Të s of » de 
Parties d'Orchestre. . . . e Wo » 6— 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No, (ëlo Leipzig, 21. Februar. 1906. 
ML 
Ds 
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bred 
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Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff 


für die 


Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 

ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu bezichen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes ährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement tür Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
l Expedition der „Signale“: Leipzig, Roßstraße 22, I. 
Für Berlin: Raabe & Plothow Sortiment (Max Staegemann jr.), Potsdamerstr. 21. 


Inhalt: Die musikalische Reproduktion. Von F. A. Gevaert. — Korrespon- 
denzen aus Leipzig. Dresden, Köln (Uraufführung von F.Woyrsch’s Mysterium „Toten- 
tanz“ im Gürzenich), Graz (Uraufführung von R. Fischhofs romantischer Oper „DerBerg- 
könig“). — Notizen aus dem Musikleben. Berliner Nachrichten. — Novitäten 
(Läska: Sinfonie No. 2, B-dur.— MacDowells zweite (indianische) Suite in O. Taubmanns 
Bearbeitung für Pianoforte zu vier Händen. — Al. Holländer: Variationen über ein Schubert- 
sches Thema für zwei Klaviere). 


Die musikalische Reproduktion.) 
Von F. A. Gevaert. 


Niemand trägt heutzutage Bedenken, die Musik unter die schönen Künste 
zu rechnen, und die in allen europäischen Hauptstädten gegründeten Akademien 
streben einmütig dahin, den Musikern einen Platz neben Architekten, Bildhauern, 
Malern und Graveuren zu erwerben. Diese Verbindung ist berechtigt, sofern 
man die Persönlichkeiten, die Vertreter der verschiedenen Zweige künstlerischen 
Schaffens, ins Auge faßt. Denn Maler, Bildhauer und Musiker erblicken ihre Auf- 
gabe in der künstlerischen Gestaltung der Ausdrucksarten menschlicher Gefühle 
mit Hilfe der ihnen von ihrer Kunst an die Hand gegebenen besonderen Mittel. 

Aber die Vereinigung dieser verschiedenen Tätigkeiten um einen Mittelpunkt 
unter dem Gesichtspunkt einer gemeinsamen Arbeit wird weniger leicht ver- 
ständlich, wenn man von den Erwägungen über Kollegialitit absieht und eine 
Parallele zwischen der Kunst der Töne und denen der Form und Farbe zieht. 
Getrennt von der Poesie, ihrer Zwillingsschwester, stellt die Musik für sich 
allein in der ihr angewiesenen Akademieklasse eine der beiden großen Pro- 
vinzen der Kunst dar: die, welche die Darstellungen des Gefühls mit Hilfe von 
Ton, Wort und Geste umfaßt. 


1) Wir übersetzen diese Ausführungen des berühmten belgischen Musikgelehrten und Mu- 
sikers mit dessen Erlaubnis aus dem Vortrage, den G. am 26. November 1905 in der öffentlichen 
Sitzung der königl. belgischen Akademie, Abteilung für schöne Künste, gehalten hat. Die Red, 
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Um meine Behauptung zu beweisen, wird es geniigen, einen einzigen der 
wesentlichen Unterschiede zwischen den beiden Kunstkategorien herauszuheben: 
die Art, in der der Künstler sein Werk fixiert, um es der Menschheit zu ästhe- 
tischem Genusse zu übermitteln. 

Der Architekt, der Bildhauer, der Maler zeigt die Frucht seiner Arbeit dem 
Beschauer direkt, dessen Person, so untergeordnet sie auch sein möge, in un- 
mittelbarer Berührung mit der Schöpfung des künstlerischen Genies steht. Der 
erste beste Tourist, der im Piräus landet, nach Athen kommt und vor den 
Parthenontempel hintritt, hat das Werk des Ictinos und des Phidias, wenn 
auch nicht unversehrt, doch in allen seinen heutigen Resten vor Augen. 
Wenn er bis nach Olympia gelangt, wird er dort den Hermes von Angesicht 
zu Angesicht fast in eben der Gestalt betrachten können, wie er vor mehr als 
zweitausend Jahren die Werkstatt des Praxiteles verließ. Wer sich nach Gent 
begibt, um dort das Wunderwerk der Malerei zu bewundern, hat dasselbe 
herrliche Altarbild vor Augen, das Johann van Eyck selbst den erstaunten 
Blicken der burgundischen Herren und der gentischen Poorters am 6. Mai 1432 
enthüllte. 

Was aber die Musik anlangt, so vollzieht sich hier die Ausarbeitung eines 
Werkes und seine Vermittelung an den Gehörsinn gewöhnlich in viel kompli- 
zierterer Weise. Da das Grundelement dieser Kunst, der "Ton, eine Schwingung 
der Luft, eine physikalische Erscheinung ist, die sich jedem Erfassen durch den 
Tastsinn entzieht, zum Immateriellen gehört, so ist der Komponist, um das Fort- 
bestehen seines Werkes zu sichern und es Abwesenden zu vermitteln, gezwun- 
gen, einen Umweg zu wählen. Er fixiert es mit Hilfe einer Bilderschrift, die 
durch verabredete Zeichen — Noten — die beiden wesentlichen Bestandteile 
jeder musikalischen Schöpfung ausdrückt: Höhe und relative Dauer der Töne, 
aus der sie besteht. Das in seiner Hieroglyphenschrift erstarrte Werk existiert 
virtuell: als latente Kraft, wie die Philosophen sagen. Aber um wirkliches Le- 
ben zu gewinnen, um die Luft in Schwingungen zu setzen und an unser Ohr 
zu tönen, muß — jedesmal — das Zauberbuch der musikalischen Noten in 
die Klänge der menschlichen Stimme oder der künstlichen Stimme der Instru- 
mente umgesetzt werden. Mit einem Wort, es bedarf des individuellen oder 
kollektiven Aktes der Aufführung: eine zweite Schöpfung (Reproduktion), da sie 
während ihrer gesamten Dauer dem Werke Leben und Bewegung verleiht, 
welches ohne sie nur eine rein ideale Existenz besitzt. 

Ein analoges Verhältnis herrscht in der dramatischen Poesie. Ein Macbeth, 
ein König Lear, ein Faust kann vor unseren Augen nur durch das mit der Geste 
verbundene Wort leben und handeln. In einem primitiven Zustande der Ge- 
sellschaft war es mit der gesungenen und mündlich vorgetragenen Poesie eben- 
so; sie wurde den Zuhörern durch die Stimme des Aöden oder Rhapsoden 
vermittelt. Doch: schon frühzeitig war der öffentliche Vortrag nicht mehr un- 
umgänglich nötig, und heutzutage, wo eine, wenigstens summarische, Bildung 
das Erbteil der großen Menge geworden ist, ist eine fast ausschließlich zum 
Einzellesen oder, besser gesagt, zum innern Hören bestimmte Poesie entstan- 
den, denn die Mißklänge der Sprache, wie Hiatus, falsche Verse usw. sind 
ebenso beim stillen Lesen wie beim lauten Vortrag wahrnehmbar. Nichtsdesto- 
weniger beurteilen Meister der Sprache, wie Flaubert, Jose de Heredia, ihre 
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Perioden oder ihre Verse entgiltig erst, nachdem sie ihren Wohlklang mit ihrem 
eigenen Organ erprobt haben. 

Das innere Hören einer in Notenschrift ausgedrückten Kantilene verschafft 
man sich ebenso ohne große Schwierigkeit durch das bloße Lesen, es sei 
denn, daß es sich um eine polyphone Schöpfung handelt. In diesem, dem 
weitaus häufigsten, Falle wird das Lesen des musikalischen Vortrags schon 
zu einer recht komplizierten Aufgabe. Man folgt dann nicht mehr allein der 
horizontalen Linie beim Lesen der Vokabeln oder der homophonen Notenschrift: 
es muß zugleich in vertikaler Richtung geschehen. Wenn der Musiker die 
Melodielinie von links nach rechts verfolgt, muß er zugleich mit einem Blicke 
auch von oben nach unten alle Noten, alle melodischen Motive, die mit der 
Hauptmelodie zugleich erklingen, umfassen. Wenn er die Partitur eines zu- 
gleich für Vokal- und Orchestervortrag bestimmten Werkes vor Augen hat, muß 
er außerdem jede Stimme, jeden Instrumentalpart mit der ihm eigentümlichen 
Klangfarbe erfassen. Diese Art zu lesen nun, die allein das innerliche Hören 
eines Musikstückes bewirkt, eine für den Komponisten unerläßliche Fähigkeit, 
ist den meisten Berufsmusikern nicht erreichbar. Musikalische Schöpfungen, 
bloß für die Lektüre bestimmt, gibt es auch keine anderen, als die Schul- 
beispiele der Abhandlungen über Harmonielehre und Kontrapunkt. Eifriger 
noch als der Dichter und Prosaschriftsteller bemüht sich der Komponist, den 
sinnlichen Eindruck des von ihm entworfenen und in der Phantasie erfaßten 
Werkes zu gewinnen, um darüber urteilen zu können, ob er den erträumten 
Wohlklang in Wirklichkeit umgesetzt hat. Begreift man nun die tragische Lage 
Beethovens am Ende seines Lebens, als er sich auf immer des physischen 
Hörens seiner göttlichen Sinfonien beraubt sah? 

Die Notwendigkeit der wirklichen Aufführung wird besonders bei für 
Vokalvortrag bestimmten Werken dramatischen Stils fühlbar. Wie sehr der 
lebendige Klang der menschlichen Stimme die packende Wirkung eines gehalt- 
vollen Gesanges zu erhöhen vermag, ist unberechenbar. Glucks Musik entfaltet 
ihre volle Schönheit nur durch Vermittelung der menschlichen Stimme. 


H * 
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In der antiken Musik, die eigentlich nur aus einer melodischen Tonfolge 
bestand, erforderte da svornehmste Genre, die Citharoedik, nur einen Vortragen- 
den, der zugleich Sänger und Instrumentist sein mußte. Daher beschränkte 
auch die griechische Kunst ihren Wirkungskreis auf die Darstellung einfacher 
Seelenzustände und scharfausgesprochener Gefühle. So lehrt Aristoteles. Un- 
sere europäische Kunst dagegen, eine Originalschöpfung des christlichen Mit- 
telalters, eine ihrem eigensten Wesen nach polyphone, d. h. aus der dauernden, 
gleichzeitigen Verwebung von Tönen, Melodiemotiven, Rhythmen und Klangfar- 
ben gebildete, bedient sich als des logisch geforderten Werkzeugs einer Mehr- 
heit von Ausführenden. Seit zwei Jahrhunderten auf den Höhepunkt ihrer 
technischen Entwicklung gelangt und heutzutage im Vollbesitze aller technischen 
Mittel, hat sie sich als Aufgabe gestellt, nicht nur die elementaren Regungen 
des Gefiihis, sondern das menschliche Seelenleben in seiner Gesamtheit, das 
Drama, das sich in jedem von uns abspielt, den immer neu erwachenden Kampf 
entgegengesetzter Kräfte um unser Wesen zum Ausdruck zu bringen. 
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Die machtvollsten Schépfungen unserer modernen Kunst, das geistliche oder 
weltliche Musikdrama und die Sinfonie, beanspruchen die Teilnahme einer 
großen Zahl ausiibender Künstler, Sanger und Instrumentisten, die genügend 
auf den technischen Teil ihrer Aufgabe vorbereitet sein müssen. 


.Aber damit der musikalische Zusammenhang der Partitur dem Gehörorgan 
deutlich mitgeteilt werde, damit der Ausdrucksgehalt des Stückes faßbar werde, 
genügt es nicht, daß jeder Ausführende in korrekter Weise die Zeichen, die er 
vor Augen hat, selbst wenn er ihnen die gewünschte Nüance verleiht, inter- 
pretiert: es ist noch das Eingreifen eines einheitlichen, in einem Dirigenten 
personifizierten Willens nötig, erstens um seinen ihm untergeordneten Mitarbeitern 
den Stil des Werkes einzuprägen, ferner um alle diese zerstreuten Talente 
zu einer gemeinsamen Aufgabe zu sammeln und endlich durch den sinnfälligen 
Akt des Dirigierens dem Gang des Ganzen andauernd den Impuls zu geben. 


Die von Natur zu einem derartigen Amte qualifizierte Persönlichkeit ist der 
Komponist des Werkes, wenn er zugleich mit der schöpferischen Phantasie 
die Fähigkeit besitzt, sein Werk auch praktisch vorzuführen, zwei Dinge, die 
nicht immer beisammen sind. Er befindet sich dann in der Lage des Archi- 
tekten, der selbst den Bau des Gebäudes leitet, dessen Plan er entworfen hat. 
In früheren Epochen unserer polyphonen Kunst und bis in die Mitte des 
18. Jahrhunderts, als sich die großen Kompositionen für Gesang und Orchester 
nur wenig außerhalb des Kreises verbreiteten, der sie hatte entstehen sehen, 
dirigierte im allgemeinen der Komponist selbst die Proben und die Aufführung 
seiner Werke. In unserer Zeit, wo die musikalischen Schöpfungen unserer 
Berühmtheiten und die der Klassiker bis in die entlegensten Gegenden be- 
geisterte Zuhörer finden, kann das persönliche Eingreifen des Komponisten 
immer nur eine Ausnahme sein. Gewöhnlich sieht man am Dirigentenpult einen 
Kapellmeister erscheinen, der sich selbst zum Interpreten und Bevollmächtigten 
des Komponisten macht. Wir rühren hier an einen heiklen Punkt der 
musikalischen Aufführung. Zwischen die eigene Schöpfung des Meisters 
und den Hörer tritt ein Dritter, sei es ein einzelner Virtuos, wenn es sich 
um ein Solo handelt, sei es ein Dirigent, der Repräsentant der Gesamtheit der 
Ausführenden. Die künstlerische Persönlichkeit des einen und des andern 
spiegelt sich natürlich in dem aufgeführten Werke und fügt ein neues Element 
hinzu, das in gewissen Fällen bis zur Entstellung eines Meisterwerkes und zur 
Vereitelung seines Genusses für die Zuhörer führen kann. 


Dieser Stand der Dinge gibt einen Fingerzeig für die technischen Voraus- 
setzungen und natürlichen Anlagen, die der Leiter einer musikalischen Auffüh- 
rung in seiner Person zu vereinen gehalten ist, wenn er nicht seiner Mission 
erliegen will. Wie der Komponist muß er die Gabe, innerlich zu hören, be- 
sitzen, um vollständig Werke in sich aufnehmen zu können, die er nie zuvor 
physisch hören konnte. Er muß auch imstande sein, in seiner Eigenschaft 
als Dirigent, den Komponisten zu ersetzen, nicht nur indem er eine getreue 
Interpretation des Notentextes gibt, sondern indem er auch durch seine eigene 
Initiative klar hervortreten läßt, was ihn kein Schriftzeichen lehren kann: 
den wahren Ausdruck der Melodie, das richtige Zeitmaß und — was alles 
andere zusammenfaßt — die Gesamtstimmung, die die ganze Komposition 
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durchdringt und ihr Zusammenhalt und Einheitlichkeit verleiht. Fast iiberfliissig 
ist es, zu erwähnen, daß diese vitalen und zum Teil geheimnisvollen Eigen- 
tümlichkeiten sich klar nur denen enthüllen, die durch die tägliche Praxis 
lange in enger Verbindung mit den Werken gestanden haben, die sie dem 
Publikum vorzuführen unternehmen. 


* + 
* 


Der Dirigent sieht seine Initiative zu- und abnehmen je nach der Art der 
Schöpfungen, zu deren Interpretation er berufen ist, nach der Kunstperiode, in 
die die auf dem Programm stehenden Werke fallen. 

Wenn es sich um ein mit Haydn beginnendes sinfonisches Repertoire 
handelt und der Dirigent über eine Schar gewandter, schon persönlich mit dem 
Stil der Klassiker vertrauter Musiker verfügt, ist seine Aufgabe erheblich er- 
leichtert. Die glänzendsten Juwelen dieses musikalischen Schatzes haften in 
der Erinħerung aller Künstler und vieler Dilettanten. Die Tempi, die Vortrags- 
art der Stücke und ihre Haupteffekte sind bekannt und werden bis auf einzelne 
Nüancen in allen großen Musikzentren in ähnlicher Weise vorgeführt, außer 
da, wo der Dirigent darauf abzielt, die Aufmerksamkeit des Publikums 
mehr auf sich als auf das aufgeführte Werk zu konzentrieren. 


Wenn die Aufführung ein Musikdrama oder eine andere Chor- oder Ein- 
zelgesang mit einem Instrumentalkörper vereinigende Komposition zum 
Zweck hat, so hört der Vermittler des Ganzen auf, ein einfacher Orchesterdiri- 
gent zu sein. Sein Wirkungskreis muß sich erweitern und beide Elemente 
umfassen. Er hat die Pflicht, die Sänger sowohl wie die Instrumentisten 
einzuüben und zu leiten. Indessen, die meisten Dirigenten fassen die Dinge 
nicht so auf: sie lassen sich durch die Instrumentalbegleitung ver- 
leiten, den Chören ein strenges Taktmaß aufzuzwingen, ent- 
äußern sich aber gegenüber dem Gesangsvirtuosen freiwillig ihrer 
Dirigenteneigenschaft, indem sie sich damit begnügen, ihm ge- 
lehrig zu folgen, da sie ihn nicht leiten können. 

In einer interessanten Abhandlung über das Dirigieren?) aus dem Jahre 
1869 schreibt Richard Wagner das routinemäßige Verfahren der alten deutschen 
Kapellmeister bei der Aufführung der Sinfonien Beethovens und Mozarts 
ihrer völligen Unkenntnis der Gesangskunst zu. In der Tat: kann ein Dirigent 
seinen Instrumentisten die Phrasierung und Betonung einer melodischen Phrase 
beibringen, wenn er unfähig ist, durch sein eigenes Beispiel zu zeigen, auf 
weiche Weise die menschliche Stimme, das Urbild jedes musikalischen Instru- 
mentes, eine Melodie vorträgt und im einzelnen formt? Und wie vermöchte 
er unter diesen Umständen die Aufführung eines musikalischen Dramas, einer 
Alceste, einer Armida, so zu leiten, daß sie das Publikum packt? 


Eine noch schwierigere Aufgabe erwächst dem, der es unter- 
nimmt, die Aufführung der grundlegenden Schöpfungen der älte- 
sten klassischen Zeit glücklich durchzuführen: die Passionen und 
Kirchenkantaten von Johann Sebastian Bach, die Oratorien von Händel, die 
Psalmen von Marcello. Die Originalpartituren jener Zeit vermitteln durch ihre 


2) „Ueber das Dirigieren*, Gesammelte Schriften, Bd. VII, S. 341. 
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Notenbezeichnung ausdriicklich nur die Héhe und Dauer der von jeder Ge- 
sangs- und jeder obligaten Orchesterstimme auszuführenden Töne. Außer den 
gesungenen Textworten und einigen Betonungszeichen fiir die Instrumente sieht 
man darin nur selten die Hilfsangaben, mit denen die modernen Partituren so 
verschwenderisch umgehen. 

Dem Dirigenten kommt es zu, mit Hilfe der aus dem Studium der Werke 
geschöpften Erkenntnis zwei für die Aufführung wichtige Punkte festzulegen, 
über welche die Mehrzahl der alten Dokumente sich ausschweigt: die Tempi 
und die Abstufungen der Klangstärke. Es ist gleichfalls Sache des Lei- 
ters der Aufführung, ein ergänzendes Element der ursprünglichen Instrumentie- 
rung, das aus dem Orchester von Haydn an verschwunden ist, zu rekonstru- 
ieren. Wir meinen die Begleitung in füllenden Akkorden auf einem 
Klavierinstrumente: sie blieb von der musikalischen Notenschrift unausge- 
drückt und der Improvisation des Organisten oder Cembalisten überlassen. 

Um sich diese charakteristischen Auslassungen zu erklären, die’ für den 
modernen Leser so verwirrend zu sein pflegen, muß man sich vorerst daran 
erinnern, daß der Komponist gewöhnlich sein Werk selbst dirigierte und seinen 
ausübenden Künstlern, die um jene Zeit stets nur wenig zahlreich waren, den 
richtigen Impuls gab. Ein Bewegen von Arm oder Hand, ein Zeichen mit dem 
Haupte, ein bloßer Blick genügte, die Tempi zu markieren und die nur leicht 
angedeuteten Stärkegrade anzugeben. Ferner ist von Bedeutung, zu wissen, 
daß der Komponist sich in gewissen Augenblicken als Begleiter am Klavier an 
der Ausführung beteiligte, wobei er immer die Leitung seines Werkes behielt. 
Um seiner doppelten Aufgabe gerecht zu werden, ohne ein Versagen des Ge- 
dächtnisses fürchten zu müssen, hielt er sich an eine Abschrift der Instrumen- 
talbaßstimme, über deren Noten er zuweilen in Ziffern die aufeinanderfolgenden 
Akkorde angab. Das ist der Ursprung des Generalbasses, der harmonischen 
Füllung, die der Komponist je nach Zahl und Fähigkeit der Musiker oder nach 
der Eingebung des Augenblicks variierte. Unter den gegenwärtigen Verhält- 
nissen unserer Orchester- und Chormassen muß diese Füllbegleitung fest be- 
stimmt und fortlaufend in Noten gegeben werden, wenn man die von dem 
Komponisten ausführlich angegebene Instrumentierung genau beibehalten will: 
jene köstliche, durch ihre Originalität fesselnde Instrumentierung mit ihren eigenen 
Klangfarben (Gamben, Oboi d’amore, Cornets 4 bouquin, hohen Trompeten) 
und mit ihrem von dem des modernen Orchesters so abweichenden Kolorit. 

Ich brauche hier nicht an den Eindruck zu erinnern, den die großen Schöp- 
fungen von Bach und Händel auf das Brüsseler Publikum machten, so oft 
man sie ihm vorführen konnte. Eine ähnliche Wirkung wurde überall erzielt, 
wo sie derart zur Aufführung gelangten, daß ihre Schönheiten zutage traten. 


+ à s 
Indessen hat sich auswärts eine einfluBreiche Stimme hören lassen, um die 
Opportunität von öffentlichen Aufführungen der Werke altklassischer Kunst in 
Zweifel zu ziehen. Ein berühmter zeitgenössischer Komponist sagte (wenigstens 
dem Sinne nach): „Die Chor- und Orchesterwerke eines Bach und Händel sind 
wundervolle Studienobjekte für Musiker, die wir fähig sind, zu hören, wenn 
wir sie lesen. Aber daraus folgt nicht, daß wir sie mit gutem Gewissen un- 
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serm Konzertpublikum vorführen können, da keine auf ihre Aufführung bezüg- 
liche, die technische Seite betreffende Ueberlieferung auf uns gekommen ist“. 

Wenn diese Begründung stichhaltig wäre, müßte man sich dazu verstehen, 
von dem Programm unserer Konzerte nicht allein die Schöpfungen der alt- 
klassischen Periode, sondern auch das ganze sinfonische Repertoire vor 1830 
zu streichen. 

Denn wenn es wahr ist, daß in Leipzig und selbst in der Kirche, die der 
große Bach mit den Schätzen seines Genius füllte, seine wundervollen geist- 
lichen Kompositionen von der zweiten ihm folgenden Generation an in tiefe 
Vergessenheit gerieten, hat sich denn in Wien, wo Haydn, Mozart und Bee- 
thoven lebten, die Tradition des Stiles der Aufführung ihrer Sinfonien erhalten, 
um sich von dort aus in die anderen Gebiete deutscher Zunge zu verbreiten ? 

In seiner oben erwähnten Abhandlung hat es Richard Wagner unternom- 
men, eine entscheidende Antwort auf diese Frage zu geben, wenigstens was 
den jüngsten und größten der drei großen Sinfoniker betrifft. Der geniale 
Tondichter des Ringes des Nibelungen teilt uns mit, daß im Beginn sei- 
ner Laufbahn die Neunte Sinfonie Beethovens, die er nur in Deutschland hatte 
aufführen hören, für ihn ein unlösbares Problem war und es blieb bis zu dem 
Tage, wo er sie 1839 von dem Orchester der Société des Concerts in Paris 
unter der Direktion von Habeneck aufführen hörte.3) „In diesem Augenblicke“, 
sagt er, „fielen mir die Schuppen von den Augen, und in meinem Geiste wurde 
alles klar“. So war es also eine einfache Vereinigung französischer Musiker, 
die es ohne die Hilfe irgendwelcher Tradition, einzig und allein unter der Lei- 
tung eines mehr als Virtuose denn als gelehrter Musiker bedeutenden Dirigen- 
ten, dank unermüdlichen, ernsten Strebens verstanden hatten, die richtige Wie- 
dergabe eines so wunderbar komplizierten und lange Zeit auch, ebenso wie 
sein literarisches Gegenbild, der zweite Teil des Faust, unverstandenen sinfo- 
nischen Werkes zu entdecken. Ja, diese Gesellschaft gab ganz Europa, Deutsch- 
land inbegriffen, für die ganze Reihe der Beethovenschen Sinfonien das Mu- 
ster der Aufführung. Und haben auf einem anderen Gebiete der Musik nicht 
die um 1849-1850 am Pariser Theätre italien vereinten Gesangskünstler ihren 
Zeitgenossen den heutzutage klassisch gewordenen Aufführungsstil der szenischen 
Meisterwerke Mozarts, Don Giovanni und Le Nozze di Figaro, gelehrt? 

Seien wir also überzeugt, daß jede von dem Genius diktierte Komposition, 
mag sie nun alt oder modern sein, das Geheimnis ihrer praktischen Wieder- 
gabe dem enthüllt, der sie mit Ernst und Hingebung zu befragen weiß. Und 
hüten wir uns, zu glauben, daß die erhabensten Schöpfungen der polyphonen 
Kunst einer Elite vereinzelter Fachleute vorbehalten sind. Jede mit Sammlung, 
in andächtiger Stille, lauschende Kunstgemeinde ist imstande, den Hauch des 
Genius der Musik zu spüren, der über sie hingeht. 

Möge es mir gestattet sein im Hinblick auf die öffentlichen Aufführungen 
älterer Musik, noch einen Augenblick bei einer in letzter Zeit aufgetauchten 
Idee zu verweilen, um meine Schlüsse daran zu knüpfen. 

Man hat sich gefragt, ob man das Ideal des Komponisten nicht 
völlig verwirklichen könne, wenn man sein Werk wieder unter 


3) Seite 337 ff. Es war Sonntag, den 10. Februar. Er konnte sie wieder am 8. März 1840 
und am 21. März 1841 hören. Elwart, Histoire de la Société des Concerts. Paris, Castel, 1860. 
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Verhältnisse brächte, die denen genau entsprächen, unter welchen 
es ursprünglich aufgeführt wurde, d. h. mit einer gleichen Zahl von: 
Vortragenden, mit denselben Klangorganen, wie die, deren sich die Musiker 
jener Zeit bedienten. Diejenigen, die diesen Wunsch aussprachen, haben außer 
acht gelassen, daß bei jeder musikalischen Aufführung im Konzert oder im Theater 
drei verschiedene Faktoren in Rechnung zu ziehen sind: das Werk des Mei- 
sters selbst, das Ensemble der Vortragenden (einschließlich ihres Dirigenten) 
und die Zuhörer. Gesetzt auch, man könnte das für ein solche Aufführung 
geforderte Instrumentenmaterial beschaffen, so könnten sich doch die heutigen 
Instrumentisten nur schwer von der vervollkommneten Technik frei machen, die 
sie von ihren Lehrern überkommen haben, um sich die bei ihren Kollegen aus 
der Zeit Beethovens und Händels übliche Art anzueignen. Doch nehmen wir 
auch an, es glückte ihnen das bis zu einem gewissen Grade, so bleibt noch 
zu erwägen, welche Wirkung eine nach diesen Angaben ins Werk gesetzte 
Aufführung auf ein Publikum des XX. Jahrhunderts ausüben würde. Damit 
diese Wirkung befriedigend wäre, müßte man die Macht besitzen, folgendes Wun- 
der zu bewerkstelligen: mit einem Zauberschlag die Zuhörer unserer Zeit in eine 
Zuhörerschaft von 1730 mit all’ ihren musikalischen Gepflogenheiten, die inbezug 
auf Tonfülle, genaues Spiel, Feinheiten und Nüancen so wenig anspruchsvoll 
waren, umzuwandeln. Das Ergebnis des Versuchs wäre offenbar eine eben- 
solche Karikatur, als wenn man sich einfallen ließe, die Dramen eines Shake- 
speare mit Wegweisern statt der Dekorationen, die heroischen Stücke eines 
Corneille und Racine mit den von den tragischen Schauspielern unter Lud- 
wig XIV. getragenen Perücken und Kostümen aufzuführen. Man stelle sich 
doch einmal vor, welche Wirkung in unseren großen Konzertsälen das Weih- 
nachtsoratorium (gar nicht zu reden von der Matthäuspassion) erzielen würde, 
wollte man es mit dem Musikerpersonal aufführen, mit dem sich Bach begnügte: 
21 Instrumentisten, 12 Sänger‘), im ganzen 33 Aufführende. 


Auf dem Gebiete der Musik ist es ganz unmöglich, von den neuen An- 
forderungen abzusehen, die sich seit bald einem Jahrhundert infolge des stän- 
digen Anwachsens der Orchester, der mechanischen Vervollkommnung der 
Blasinstrumente (die ihnen Reinheit verliehen hat), infolge der bei unseren 
Orchestermusikern allgemeinen virtuosen Durchbildung entwickelt haben: 
Fortschritte, die wir den Meisterwerken der Vergangenheit zugute kommen 
lassen müssen, wenn wir ihren grandiosen Charakter, das malerische Kolorit 
ihrer Instrumentierung, ihre wundervolle Polyphonie ins rechte Licht setzen 
wollen. Anders verfahren, hieße sie den feiner gebildeten Zuhörern unver- 
standlich machen und sie in den Augen der Menge diskreditieren. Man hat 
nur dann das Recht, ihren ruhmreichen Schlaf zu stören, wenn man sie in 
ihrem vollen Glanze zeigt und ihnen die Bewunderung der Mitwelt sichert. 
Wenn man daran zweifelt, dies zu erreichen, so ist der beste Beweis von 
Achtung, den man ihnen geben kann, sie in Frieden ruhen zu lassen. 


* * 


4) Spitta, Johann Sebastian Bach, Bd. Il, S. 75. 
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Kommen wir zum Schluß, indem wir zu unserem Ausgangspunkte zuriick- 
kehren. Ein altes Meisterwerk der Tonkunst ist nicht die aus einem Steinblock 
gehauene Statue, die marmorne Göttin, die aufrecht, unempfindlich, Reiche, 
Völker, Generationen vergehen sieht, die mit demselben heiteren Blick auf 
Griechen und Barbaren schaut und die Schätze ihrer Schönheit ohne Unter- 
schied über ihren demütigsten Bewunderer und den rohen Vandalen ergießt, 
der naht, um sie zu zerschmettern. Nein, es ist eine ideale Schöpfung, die 
nur zeitweise zu realem Leben erwacht und dann in innige Berührung mit 
unserm Seelen- und Gefühlsleben tritt. Es ist das Dornröschen, die verzau- 
berte Prinzeß, die aus ihrem hundertjährigen Schlummer geweckt wird durch 
den Kuß eines jungen Prinzen, der sie liebt, um zu einem neuen Leben zu 
erstehen, das sie mit ihm teilen wird. Im Augenblicke ihres Erwachens, sagt 
das Märchen, erscheint sie ihrem Befreier in der Tracht, die er als Kind seine 
Ahne tragen sah. Aber an dem festlichen Tage, wo der Bund vor dem Altar 
geweiht wird, zeigt sich die schöne Wiedererstandene in dem reichen Schmucke 
der zeitgenössischen Fürstinnen und spricht die Sprache des neuen Geschlechts. 


So ist es auch mit einem lang vergessenen, erhabenen polyphonen Werke. 
Nach ununterbrochenem Schlummer wird es aus seiner Untätigkeit aufgerüttelt 
durch die Tat eines Musikers, der sich von ihm unter seiner graphischen Ver- 
kleidung ergriffen fühlte. Und wenn es anch in vollem Umfange seinen musi- 
kalischen Gehalt beibehält, sieht es sich doch genötigt, um Fühlung mit seinen 
jetzigen Zuhörern zu bekommen, sich eine feinere technische Ausgestaltung ge- 
fallen zu lassen. Bei jeder künftigen Wiedererweckung wird es sich mit neuen 
Schönheiten schmücken, wird es wärmere, eindringlichere Klänge anschlagen, 
und der altertümliche Duft, der ihm eigen ist, wird seinen Reiz nur erhöhen. 
Die Fähigkeit, sich neuen, von denen, die der Komponist voraussah, verschie- 
denen Verhältnissen anzupassen, ist bei der dramatischen Poesie wie bei der 
Musik der Prüfstein für Schöpfungen von universeller Bedeutung und die 
sicherste Garantie für ihr Fortleben. König Lear und Hamlet, König Oedipus 
und die Orestie ergreifen den Zuschauer in ihrer modernen Inszenierung, selbst 
in der Vermittlung einer mäßigen Uebersetzung. Ebenso flößen Aufführungen 
der Matthäuspassion und des Messias in unsern Konzertsälen mit einem zahl- 
reichen Orchester und vervollkommneten Instrumenten einem Laienpublikum 
nicht weniger Andacht ein, als sie ursprünglich bei den in der Kirche versam- 
melten Gläubigen bewirkten. In dem Maße, wie wahre Meisterwerke in die 
Vergangenheit rücken, vergrößern und bereichern sie sich in unserer Vorstel- 
lung durch all’ die künstlerische und intellektuelle Tätigkeit, die sie wachgerufen 
haben. 

So wird man dazu geführt, sie neben die vornehmsten Vertreter des Pflan- 
zenreichs zu stellen, die wachsen und gedeihen auf Grund der in ihrem Keim 
verborgenen vitalen Kraft und des Antriebs, den sie unaufhörlich aus ihrer Um- 
gebung empfangen. Einer der glänzendsten französischen Publizisten unserer 
Zeit, Herr de Vogue, hat an einer Stelle), durch deren wörtliche Anführung 
ich Sie mir verpflichten werde, diesen Vergleich bedeutsam durchgeführt: „Ein 


6) Ueber „Die Macht der Finsternis“ von Tolstoi, in der Revue des Deux Mondes von 1888, 
Bd. I, S. 439. 
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Kunstwerk, das bei seiner Geburt lebensfähig ist, ist ein Organismus wie alle 
andern, der sich entwickelt, wächst und mit der Zeit Frucht bringt. Man kann 
nicht denselben Maßstab an das Kind wie an den Greis legen, wenn auch 
jenes eines Tages diesen erreichen oder überholen wird; ebenso ist es mit dem 
kleinen Eichenpflänzchen und dem prächtigen dreihundertjährigen Baum, der es 
mit seinem Schatten deckt. Die beiden Eicheln, die sie ins Leben riefen, ent- 
wickelten vielleicht im Keime dieselbe Entwickelungsenergie, doch nichts kann 
die Arbeit der Jahrhunderte ersetzen. Im Laufe dieser Jahrhunderte hat der alte 
Baum aus dem ganzen umgebenden Land die besten Säfte in sich aufgesogen, 
um sie sich zu eigen zu machen, sie haben seine Kraft verhundertfacht. So 
das Kunstwerk; sein Leben erstarkt unaufhörlich an unserem Leben, unseren 
Gedanken und Träumen; jede Generation, die vorbeizieht, bereichert mit ihrem 
Wesen Mark und Laub des Riesen. Wird das gleiche bei diesem jungen Sproß 
der Fall sein? Gewiß, wenn er wirklich lebensfähig ist. Aber wie lang wird 
er leben? Bis zu welcher Höhe wird er wachsen? Wir wissen es nicht. Wir 
wissen, daß nichts unverändert in seinem ursprünglichen Schöpfungszustande 
verharrt. Das Gesetz der Bewegung, des Wachsens und Vergehens beherrscht 
alle Wesen, die der geistigen wie die der physischen Welt. Also können wir 
die mit der Zeitdauer wechselnden Werte nicht miteinander vergleichen. Aber 
vergleichen können wir den Geist und das Streben. Wir können bei Betrach- 
tung der ersten Blätter sagen: Diese kleine Pflanze gehört zur Familie der Eiche, 
nicht zu der der Weide oder Espe.“ 


In ähnlicher Weise wird, um wieder auf die Musik zu kommen, ein scharf- 
sinniger, mit feiner Witterung begabter Beurteiler, nachdem er das Erstlingswerk 
eines Komponisten gehört hat, sagen können: „Das verspricht uns einen Sin- 
foniker“ oder wohl: „Das deutet auf einen künftigen Musikdramatiker“, aber 
nichts weiter. Keine künstlerische Schöpfung kann an dem Tage, wo sie sich zum 
erstenmale dem zeitgenössischen Publikum darbietet, zum Meisterwerk erklärt 
werden. Doch beeilen wir uns, hier einzufügen, daß nichts uns berechtigt, zu 
vermuten, die Atmosphäre des 20. Jahrhunderts biete dem musikalischen Genie 
keine Luft zum Atmen mehr; die Wunder, die die beiden letzten Jahrhunderte sich 
erfüllen sahen, können sich heute wiederholen, und es ist unsere Pflicht, ihre 
Erfüllung nicht durch Mangel an Glauben und gutem Willen zu hemmen. 


Es ist eine Vermessenheit, ein einzig auf einen persönlichen Eindruck ge- 
gründetes ungünstiges Urteil auszusprechen, besonders wenn es sich um eine 
Art des Schaffens handelt, das vor unserem Gehörsinn vorbeifliegt, wie vor 
unsern Augen eine vom Innern eines Schnellzuges aus betrachtete Landschaft. 
Der Musiker vor allem soll sich hüten, oberflächlich — und ungünstig — das 
Werk eines jungen Kollegen zu beurteilen, wenn es ihm nur durch eine einzige 
Aufführung bekannt ist. Eine spätere Entwicklung ist immer möglich, wenn 
sich die unumgänglich nötige künstlerische Begabung auf eine solide Grundlage 
technischen Könnens stützt. Bedenken wir, daß Gluck sein erstes Meisterwerk, 
Orpheus, erst mit fünfzig Jahren geschrieben hat. ... 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig, 19. Februar. (Konzerte.) Winterkonzert des Universitäts- 
Sängervereins zu St. Pauli im Gewandhaus (12. Februar). Der Stimm- 
bestand der Pauliner ist derzeit ein besonders zufriedenstellender und reichhaltiger. 
Sämtliche a cappella-Chöre von Schumann, Schubert, Gade, Wohlgemuth, Carl 
Zöllner klangen, in Tempo und Dynamik gut ausgearbeitet, durchweg intonations- 
rein und ließen, was Präzision betrifft, kaum nennenswerte Wünsche offen. Der 
Drill ihres Dirigenten, des Herrn Prof. Heinrich Zöllner, hat sich somit gut bewährt. 
Reineckes „Haakon Jarl“ für Männerchor, Soli und großes Orchester bildete die 
Schlußnummer des Abends. Der mehr zart und lyrisch empfindende Komponist 
schlägt hier mit Glück dramatische Töne an. Auch den Solisten fallen sehr 
dankbare Aufgaben darin zu. Die Herren Ludwig Heß (Tenor) und Strath- 
mann (Bariton) waren in jeder Beziehung am Platze. Frau Carl-Alves aus 
New-York schien durch eine Indisposition an der freien Entfaltung ihrer an sich 
sympathischen Stimme behindert. Hochinteressant und genußreich waren die 
solistischen Gaben des stimmlich und geistig hochbegabten Herrn Heß im ersten 
Teile des Konzertes. Fräulein Lißmann, die mit sympathischem Stimmchen 
ebenfalls vier Lieder spendete, hat nunmehr wenigstens die Genugtuung, im 
„Leipziger Gewandhause“ aufgetreten zu sein. Schönherr. 

Richard Burmeister bewährte sich auch in seinem eigenen Konzert am 
12. Februar als der geschmackvolle und temperamentvolle Klavierkünstler, als 
den wir ihn erst jüngst (anläßlich eines Philharmonischen Konzertes), anzuer- 
kennen Gelegenheit hatten. Die Wiedergabe von Chopins F-moll-Konzert zeugte 
von gediegenem Können und reifstem Verständnis. Weniger entsprach meinem 
Geschmack der vom Konzertgeber für Klavier und Orchester arrangierte Me- 
phistowalzer von Liszt, obwohl die Bearbeitung von Farbensinn und Geschick 
zeugt. Da interessierte mich ein Satz aus dem eigenen Klavierkonzert Bur- 
meisters weit mehr. Zur Mitwirkung war außer dem Windersteinorchester auch 
die Dresdner Hofopernsängerin Lotte Kreisler herangezogen worden, die 
warmes Temperament und eine schöne Sopranstimme von blendendem Glanz 
zu geschmackvollem künstlerischen Vortrag zu vereinigen weiß. Dr. V.L. 


Fritz Masbach, ein Berliner Pianist, zeigte uns am 13. Februar in einem 
eigenen Konzerte unter Mitwirkung des Windersteinorchesters zweierlei: Wodurch 
sich der Klavierspieler vom Künstler unterscheidet, und daß er das letztere nicht 
ist. Soll von seinen Vorzügen die Rede sein, so kann höchstens die rein physische 
Kraft der Handmuskeln und eine gewisse resolute Art (die allerdings oft nicht 
angebracht ist) in Betracht kommen. Das größte Interesse an diesem Abend ver- 
diente daher die vom Windersteinorchester gespielte Tauferer-Serenade für 
Orchester von Heinrich Rietsch, ein Werk voll liebreizender, leicht quellender 
Melodik und feinsinniger künstlerischer Arbeit, das sich natürlich und ungezwungen 
und doch so künstlerisch vornehm zu geben weiß, daß der Laie ebensowohl 
auf seine Rechnung kommt als der musikalische Feinschmecker. Schon das 
Tyroler Milieu hat etwas liebenswürdig Anheimelndes. Dabei fehlt es der Kom- 
position ebensowenig an wirkungsvollen Gegensätzen (freie Marsch- und Tanz- 
formen einerseits, Romantik anderseits), wie an originellen und interessanten 
Zügen. Auch die geschmackvolle Instrumentation weist manche ganz ent- 
zückende Effekte auf. Jedenfalls verdient das von reicher Erfindungsgabe und 
feinstem Geschmack zeugende Opus allgemein gekannt zu werden. Eine recht 
baldige Wiederholung des ganzen Werkes muß man daher um so energischer 
fordern, als diesmal der innere programmatische Faden durch Fortlassung der 
beiden letzten Sätze zerschnitten und auch der erforderlichen Feinheit der Wie- 
dergabe nicht genügend Rechnung getragen worden war. So gern wir auch 
den fortschrittlichen Geist Kapellmeister Windersteins anerkennen, so entschie- 
den müssen wir doch darauf halten, daß die Wiedergabe der aufgeführten 
Novitäten ein richtiges Bild der betreffenden Schöpfungen auch jenen ermög- 
liche, die nicht — wie wir — ihr kritisches Urteil durch Zuhilfenahme der Par- 
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titur stützen können. Hoffentlich hören wir also recht bald die ganze Serenade 
in sorfältigerer Vorbereitung. Dr. V. L. 

Recht vielversprechend gestalteten sich die Vorträge des Bassisten Willy 
Rössel, der im Saale des Hötel de Prusse am 13. Februar einen Liederabend 
gab. Schon das Programm, Solokantate von Bach „Ich will den Kreuzstab 
gerne tragen“, sowie Schuberts „Taucher“ deuteten auf den Ernst des stimm- 
lich sehr begabten Sängers, der seinen ersten Bildungsgang auf unserm Tho- 
masgymnasium durchgemacht hat, hin: Herr Rössel ist jetzt noch in der Ent- 
wicklung. Durch Studium und vieles Singen wird er noch dazu kommen, seine 
Stimme vollständig frei zu machen und den Ton mehr nach vorn zu konzen- 
trieren. Musikalischer Vortrag und Geschmack ist ihm von der Natur reichlich 
verliehen. Fräulein Heinemann, die mitwirkende Pianistin, spielte Beethovens 
Sonate op. 110 und Chopins Fantasie in F-moll. Sie besitzt Talent, Tempera- 
ment und Technik, für Chopin aber noch nicht den richtigen Klangsinn, auch 
einen zu spröden Anschlag. Schönherr. 

Dr. Otto Neitzels Klaviervorträge mit mündlichen Erläu- 
terungen (14. Februar) brachten eine höchst erfreuliche neue Nüance in 
unsere sonst allzu eintönigen Künstlerabende. Höchst erfreulich nicht so durch 
die Vereinigung von Kunst und Wissenschaft an sich, als vielmehr durch die 
liebenswürdige, geistreiche und fesselnde Art, in welcher Dr. Neitzel diese Ver- 
bindung herzustellen und zugleich die Fühlung mit dem Publikum zu gewinnen 
weiß. Man verspürt so gar nichts Dozierendes, so gar nichts Schulmeister- 
haftes in seinen „Erläuterungen“, es ist vielmehr eine bezaubernd-liebens- 
würdige Plauderei, mit der ein witziger, geistsprühender Gesellschafter sich 
mit uns unterhält. Allerdings nur der Form nach. Denn inhaltlich fußen die 
_ Ausführungen Dr. Neitzels auf sehr gediegenem Wissen. Sobald er sich aber 
an den Flügel setzt, vergit man ebenso den Plauderer wie den Gelehrten und 
erkennt den Poeten, den poetisch nachdichtenden Künstler, der sich durch 
seine Worte nur gleichsam in die entsprechende Stimmung hineingesponnen, 
aus der heraus er nun das Werk vorträgt. Am deutlichsten kam uns das bei 
der unübertrefflich gespielten Chromatischen Fantasie und Fuge von Bach zum 
Bewußtsein. Poesievoll gespielt kamen auch Schumanns „Kreisleriana“ und 
Beethovens As-dur-Sonate op. 110, mit Witz und Laune hingegen Schumanns 
„Carneval-Szenen“ zu bester Geltung. Dr. V. L. 


Das Wohltätigkeitskonzert des Russischen Akademischen Vereins 
(Centraltheater, 14. Februar) interessierte besonders durch die Mitwirkung der 
hier nicht unbekannten Violoncellistin Guilhermina Suggia, die als Eingangs- 
nummer Klengels Konzert in D-moll und später Thema und Variationen von 
Tschaikowsky mit souveräner Beherrschung des Technischen und genügend 
großem Tone spielte. Ein seltenerer Gebrauch des von ihr allzureichlich ange- 
wandten portamento würde der Stilreinheit ihres Vortrags nur von Vorteil sein. 
Herr Anatol v. Roessel, ihr sicherer Begleiter, spielte das Cis-moll-Prelude 
von Rachmaninoff und Liszts zwölfte Rhapsodie mit virtuoser Bravour und 
technischer Reife. Daß die Des-dur-Tonleiter nicht glücken wollte, war wohl 
einer plötzlichen Indisposition zuzuschreiben. Die weiteren Mitwirkenden, Frau 
Hildegard Börner und Herr Svanfeld, die Lieder von Liszt, Tschaikowsky, 
Chopin u. a. darboten, durften sich gleichfalls reichen Beifalls erfreuen. Die 
Deklamatorin, Fräulein Hedwig Reicher, die mit viel Glück Gedichte rezitierte, 
sei vor einem Allzuviel der Pointierung gewarnt. Schönherr. 

XVII. Gewandhauskonzert (15. Februar). 1. Teil: Ouvertüre zu Goethes 
„Egmont“ (op. 84) von Beethoven. — Konzert für Violine (E-moll, op. 64) von Mendelssohn- 
Bartholdy, vorgetragen von Herrn Jacques Thibaud aus Paris. — Eine Faust-Ouvertüre von R. 
Wagner (+ 13. Februar 1883). — Solostücke für Violine mit Orchesterbegleitung, vorgetragen von 
Herrn Thibaud: a) Air von J. S. Bach; b) Caprice d'après l’Etude de Valse de C. Saint-Saëns von 
E. Ysaye. — II. Teil: Sinfonie (No. 3, F-dur, op. 90) von J. Brahms. — Richard Wagners 
Sterbetag ging im Gewandhaus nicht unbemerkt vorüber: Nachdem Beethovens 
Egmont-Ouvertüre und Mendelssohns Violinkonzert absolviert waren, erinnerte 
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man sich auf ein Weilchen des Meisters, dem „ein Gott im Busen wohnte“, 
und da man vermutlich dartun wollte, wie mütterlich die kunstsinnige Pleißen- 
stadt für ihre größten Söhne sorgte, griff man zur „Faust-Ouvertüre“, als einem 
Dokument jener Zeit, da man Wagner in Paris hungern ließ. Dann folgten zwei 
Solostücke für Geige, die Herr Thibaud ebenso wie das Mendelssohnkonzert 
geschmackvoll, aber ohne jene Feinheit in Spiel und Vortrag zu Gehör brachte, 
die wir sonst an ihm schätzen. Er schien einen schlechten Abend zu haben. 
Den Abschluß des Konzertes bildete Brahms’ F-dur-Sinfonie, für die ich nicht 
gerade schwärme. Es liegt so etwas Unzufriedenes in ihr, so etwas nebelhaft 
Graues, das sie an die Wirkung ihrer Schwestern nicht heranreichen läßt. Die 
Wiedergabe aller Orchesterwerke war unter Professor Nikischs Leitung eine 
vorzügliche; den tiefsten Eindruck machte auf mich die Faustouvertüre, deren 
gedankenschwere Tragik zu großartiger Wirkung kam. Dr. Victor Lederer. 


Das Konzert des jungen spanischen Geigers Joan Manén (16. Februar) 
gestaltete sich zu einem Ereignis. Nicht gerade in künstlerischem, aber in 
virtuosem Sinne. Eben deshalb war es begreiflich, wenn das Publikum nicht 
vom Platze wich und, wie rasend applaudierend, Zugabe nach Zugabe erzwang. 
Ich bekenne — einer, der sonst nie applaudiert, war mit unter denen, die bis 
zur Verfinsterung des Saales ausharrten: der Schreiber dieser Zeilen. Die schier 
unglaubliche Virtuosität Manéns, die mit einer Eleganz und Leichtigkeit heraus- 
kommt, als sei das alles ein Kinderspiel, hat speziell für den Geiger etwas Ver- 
blüffendes, etwas Faszinierendes. Dabei dieser prächtige Vortrag und das 
herrliche Instrument!.... Ich halte Manén in der Tat für den größten leben- 
den Violinvirtuosen; er scheint mir noch eher ein Paganini redivivus zu sein 
als Kubelik. Daß er hauptsächlich Paganini spielte (Violinkonzert H-moll, „God 
save the Queen“ im Original! usw.), versteht sich da von selbst. Die mitwir- 
kende Pianistin Alma Stencel aus New-York dürfte noch einmal von sich 
reden machen. Heute fehlt ihr allerdings noch der Sinn für die große Linie. 
Das Windersteinorchester hatte einen guten Abend. Dr. v.L. 


Liederabend von Louise Formhals (17. Februar). Ein an sich löb- 
liches Beginnen, weiblichen Komponisten den Konzertsaal öffnen zu wollen, 
hatte die als Künstlerin und Gesangslehrerin gleich geschätzte Konzertgeberin 
veranlaßt, nicht weniger denn sechzehn dieser Geistesgaben dem Publikum vor- 
zusingen. In Anbetracht der Ueberproduktion an Kompositionen jeglicher Art 
männlicherseits war das Resultat kein übles, wenn auch von irgendwelcher 
eigenen Physiognomie bei keinem der Lieder der sieben Komponistinnen ernst- 
lich die Rede sein kann. Anzuerkennen war jedenfalls die teilweise sogar 
noble Faktur und der allen eigene Sinn für die Behandlung der Singstimme. 
Als wirklich gut möchte ich die Lieder von Marie v. Wittich bezeichnen, die 
im Konzertsaal mit Glück zu verwenden sein dürften. Bei v. Redwitz-Kühl- 
mann waren erfreuliche Anläufe motivischer Durchführung und eine gewisse 
Selbständigkeit in der Begleitung bemerkbar. Relativ am schwächsten inbezug 
auf Erfindung waren die Lieder von Emma Wooge, die mit Vorteil in die Mitte 
des Programms hätten gesetzt werden sollen. Den beiden Interpreten, Frau 
Formhals und Fräulein Eisele, der tapferen Begleiterin, wurde seitens des 
zahlreich erschienenen Publikums reicher, wohlverdienter Beifall zuteil. Adolf 
Jensens Cyklus „Dolorosa“ ließ die Künstlerin eine sehr annehmbare Ausführung 
zuteil werden. Schönherr. 

Serge Barjansky, ein junger Cellovirtuose, bot mit seinem Konzert am 
17. Februar eine sehr beachtenswerte Anweisung für die Zukunft. Technisch 
gut ausgebildet und mit regem musikalischen Temperament begabt, dürfte der 
kuragiert ins Zeug gehende junge Russe wohl spielend seinen Weg machen. 
Zum Vortrag kamen die Cellokonzerte No. 2 (A-moll) von Davidoff und No. I 
(D-moll) von Lalo, sowie kleinere Sachen von Klengel. Dr. v. L. 


Elly Ney, die junge temperamentvolle Kölner Pianistin, ließ an ihrem 
Klavierabend am 18. Februar Herrn Walter Lampe mit Variationen für 
zwei Klaviere zu Worte kommen. Ich muß gestehen, nur wenig Erfindung 
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in diesem Werke entdeckt zu haben. jedenfalls lohnte es sich deshalb 
gewiß nicht, Herrn Carl Friedberg aus Köln mitherüberzubemühen. 
Weit interessanter war das Zusammenwirken der beiden Künstler in Mo- 
zarts D-dur-Sonate für zwei Klaviere. Fräulein Ney spielte außerdem 
Brahms (F-moll-Sonate), Chopin und Liszt, jeden in seiner Eigenart richtig er- 
fassend, aber stets mit ihrer so prägnanten persönlichen Note dominierend. 
Dieser pianistische Charakterkopf hat selbst in seinen Willkürlichkeiten etwas 
eigenartig Fesselndes. Chopins As-dur-Walzer z. B. spielte sie zum Entzücken. 
Jedenfalls gehört Fräulein Ney zu den wenigen Künstlerinnen ihres Instrumentes, 
bei welchen man stets die Ueberzeugung hat, eine Individualität vor sich zu 
haben. Dr. V.L. 


+ Dresden, 18. Februar. Eine zum mindesten originelle Mozartfeier 
veranstaltete ein Komitee im Westend Dresdens für das Personal des Großin- 
dustriellen Bienert: es gelangten hier eine Auswahl von Kompositionen aus 
Mozarts Kinderzeit (geschrieben von seinem 5. bis zum 12. Lebensjahre) zur 
Aufführung, die man sonst selten oder kaum irgendwo zu hören bekommen dürfte: 
so die sechste von Mozarts Jugendsinfonien, ein Stück aus dem „Galimathias 
musicum“, ein paar seiner allerersten Stücke für Klavier und Klavier und Violine, 
ein Andante aus seinem ersten Klavierkonzert mit Orchester und schließlich 
das reizende Singspiel „Bastien und Bastienne“,') das Mozart mit zwölf Jahren 
schrieb. Bedeutend sind diese Sachen ja nun nicht, und mit geringen 
Ausnahmen verrät sich die geniale Begabung des Knaben hier wohl nur in 
einem erstaunlichen Formungstalent. Aber mit Rücksicht auf die Fassungskraft 
der hier versammelten Hörer war das Programm doch glücklich gewählt und für 
Mozartfreunde — auch unter den Musikern — war es enschieden von Interesse. 
Den Klavierpart hatte die Gemahlin des Herrn Bienert selbst übernommen und 
führte ihn mit künstlerischem Sinn durch. Das kleine Mozartorchester (Streicher, 
zwei Oboen, zwei Hörner, ein Fagott) war aus Mitgliedern des Dresdner 
Mozartvereins gebildet worden, die von Herrn Konzertmeister Hildebrandt 
geführt und in den blasenden Instrumenten (mit Ausnahme eines sehr tüchtigen 
Fagottamateurs) von Fachmusikern unterstützt wurden. Es löste seine Auf- 
gabe für ein Dilettantenorchester sehr gut. Die Kapellmeistersporen verdiente 
sich an diesem Abend ein junger Dresdner Musiker, Dr. Wolfgang Moebius, 
der nicht nur echt musikalische Qualitäten, sondern auch ausgesprochene Diri- 
genteneigenschaften zeigte. (Das fortissimo seiner Dirigierbewegungen wird 
die Routine schon abdämpfen.) Er war seiner Instrumentistenschar ein wirklicher 
und sehr energischer Führer, und ohne seine durchgreifende, die Partitur tech- 
nisch und geistig vollkommen beherrschende Autorität hätten sich in dem Sing- 
spiel die Sänger wohl bisweilen böse emanzipiert. Der Gesang war der 
schwächste Teil des Abends, Bastien und seine Bastienne gesanglich wie dar- 
stellerisch noch allzusehr Anfänger, wenn auch gestützt durch einen Fachmann, 
Herrn Kammersänger Glomme, der den Colas sang und die Regie führte. 
Nach der Sinfonie, die den Abend einleitete, sprach Herr Geh. Rat Lewicki, 
vom Dresdner Mozartverein, der verdienstvolle Mozartherausgeber, der am ersten 
Geigenpult mitwirkte, einige erläuternde Worte über Mozart, das Kind. D. S. 


+ Köln, Februar. (Totentanz. Ein Mysterium für Solostimmen, Chor 
und Orchester von Felix Woyrsch [op. 51].2) Uraufführung im Kölner Gürze- 
nichkonzert am 6. Februar.) „Media vita in morte sumus.“ Der Tod geht 
wieder um. Seit Saint-Saéns seine geniale Farce schrieb und Liszt seine noch 
genialeren und deswegen auch weniger zugänglichen Arabesken über das Dies 
Irae verfaßte, schien der Tod wirklich zu den Toten gewandert zu sein. Aber 
die modernen Poeten ließen ihn nicht ruhen; er ließ sich ein reines Laken 
geben, strich seine Gebeine mit Leuchtfarbe an, und da ist er wieder, Mors 
rediviva, und zwar der Tod, wie ihn das Mittelalter geschaffen, die grausame 
Spukgestalt mit einem Anflug grinsenden Humors, der keinen Herrn über sich 

1) Klavier-Auszug in Bartholf Senffs „Opern-Bibliothek“ enthalten. 

2) Leipzig, Verlag von P E CG Leuckart. 


SIGNALE 263 . 


anerkennt als den Herrn der Heerscharen. Und das in einer Zeit, wo die na- 
turwissenschaftliche Anschauung ganze Volksschichten der Phantastik und dem 
Wunderglauben für immer abspenstig macht. Wie tief muß der Hang nach 
dem Uebernatiirlichen im Menschen wurzeln, daß er solche Gegensätze nicht 
allein erträgt, sondern gar liebt. 

Der neueste Totentanz, der am 6. Februar aus dem Geheimkabinett der 
Partitur in das grelle Sonnenlicht der Oeffentlichkeit hinaustrat, fand bei einer 
hervorragenden Wiedergabe durch Herrn Fritz Steinbach, durch das städtische 
Orchester, den durch einen Knabenchor verstärkten Gürzenich-Chor und aus- 
gezeichnete Solisten eine Aufnahme von einer Wärme, wie sie in Köln etwa 
seit Tinels Franciscus nicht mehr bei einem neuen Werke erlebt worden ist. 
Der Beifall setzte gleich nach dem Schluß des ersten Bildes ein und erhielt 
sich mit leisen Modifizierungen bis zum Schluß, und der kleine schlichte Altonaer 
Professor und Musikdirektor erschien so oft auf der Estrade, daß das Publikum 
seine Züge sobald nicht vergessen wird. 

Woyrsch ist, der Tradition des Mittelalters folgend, die durch Meister 
Wagner und den biedern Lortzing wieder aufgefrischt worden ist, auch unter 
die Poeten gegangen, um sich einen Vorwurf für seine Musik zu schaffen. Das 
hat unleugbar seine großen Vorteile. Der Musiker klopft, wofern ihm irgend- 
was in der Poesie nicht paßt, nur im Nebenstübchen beim Poeten an, der ihm 
Rat und Auskunft auch in den schwierigsten Fällen, prompt und ohne Zeitver- 
lust, zu erteilen vermag. Auch mag zu großer Betrübung der Herren Berufs- 
poeten gleich gesagt werden, daß Woyrsch seine Reime so klangvoll zu 
schmieden und die deutsche Sprache so schwungvoll zu behandeln weiß, wie 
nur ein Poet von Fach. Ob ein Hofmannsthal die Sache nicht noch besser 
gemacht hätte, ist allerdings die Frage Auch macht man an dem Poeten 
Woyrsch eine Beobachtung nicht zum erstenmal. Der Musikerpoet ist nämlich 
so fest davon überzeugt, daß alles, was er dichtet, vertonbar sei, daß er alles 
unbesehen in Musik setzt. Ja ja, die Komponisten halten sich für viel bessere 
Textdichter, als sie wirklich sind, sie halten das Leidliche für hervorragend und 
das Unzulängliche für leidlich. Vor allem aber nimmt Woyrsch besonders im 
ersten Bilde zu wenig Rücksicht auf die Bedürfnisse der Dame Musica. Ihr 
ist doch nie wohler, als wenn sie hübsch ihre Stimmung, zu einem wohlgeform- 
ten Sätzchen runden kann; das hat Wagner gern getan, und Bizet hat gar in 
verbrauchtesten Satzformen ein Kunstwerk geschaffen. Solche Gelegenheiten, 
sich musikalisch abzurunden, bieten sich nun im ersten Bilde, der im babyloni- 
schen Altertum einsetzt, mehrmals. Um die hier auftretenden Todeskandidaten 
Sardanapal und seine Lieblingssklavin Myrrha, die so schön war, daß sie sogar 
die legitime Eifersucht der Zarina entwaffnete, webt sich ja ein ganzer Sagen- 
kranz. Byron hat dem Paar eine Bedeutung verliehen, die weit über die Lie- 
bespärchen alter und neuer Zeit hinausragt. Woyrsch hätte hier nur in Byrons 
Fußstapfen zu treten brauchen, um am Abgrunde des Todes uns das seligste 
anziehendste Liebeseiland heraufzuzaubern. Statt dessen kommen beide über 
große Redensarten nicht hinaus. Der König, statt sich seiner durch die Meder 
bedrohten Haut zu wehren, vergnügt sich damit, dem Tanz einer neuen Schönen 
zuzuschauen, wodurch wenigstens ein exotisches Air de ballet gewonnen wird. 
Der Rest ist Charakteristik und Sprechgesang. Nachdem wir darüber eine Weile 
gestolpert sind, belohnt uns Woyrsch allerdings mit einem glänzenden Tonbilde 
von kühner Farbenpracht, dem Flammentode Sardanapals und seiner Myrrha. 
Vielverheißend aber ist vorher der Anfang, der eine kurze Exposition gibt und 
gedanklich wie musikalisch zu den besten Partien des ganzen Werkes gehört. 
Der Tod tritt hier als der Allvernichter, aber auch als der gewaltige Ausgleicher 
aller Unebenheiten von Natur und Menschenwerk auf. Die Musik schillert zwi- 
schen unheimlichem Düster und dem Tanzrhythmus, durch den das Mittelalter 
die furchtbare Tyrannei des Todes zu mildern trachtete. 

Ein zweites Bild versetzt uns unter das Kriegsvolk in die Zeit der schlimm- 
sten Zerrüttung Deutschlands. Das Lagerleben zieht in kleinen Szenen in ge- 
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treuer Kleinmalerei an uns vorüber. Den braven jungen Landsknecht ereilt 
eine dumme Kugel; ihm gilt der stimmungsvolle Trauermarsch am Schluß des 
Bildes, das vielleicht etwas zu bunt, aber in der Charakteristik sehr anziehend 
geraten ist und eine weitere Entwicklung der Musik inbezug auf Geschlossen- 
heit der Form und Anmuth der Erfindung bewirkt. 

Aus dem Lärme des Lagerlebens führt uns der Verfasser in die Kranken- 
stube, wo die Mutter den Athem ihres sterbenden Kindes belauscht. Die Müdig- 
keit übermannt sie und ein Traum gaukelt ihr die Schicksale ihres Kindes vor, 
wie sie sich vollziehen könnten, bis zu dem Augenblick, wo es, zur Jungfrau 
erwachsen, bräutlich geschmückt am Altar steht. Dieser Traum, der uns vom 
Chor berichtet wird, zeichnet sich durch anziehende Stimmungspoesie aus und 
sichert im Verein mit dem anschließenden Gesang des Todesengels diesem 
Teil eine ergreifende und nachhaltige Wirkung. 

Lockerer gefügt, aber von großer Anmut, Reiz der Erfindung ist der vierte 
Teil, der uns den Spielmann mit seiner Lust und seinem Leid vorfiihrt. Der 
Lenz lacht in die Szene hinein und am Schluß will sich gar der Spielmann 
süßen Lohn von Signilds (warum nicht Sigmild als Pendant zu Siglinde?) Lip- 
pen pflücken, als der Sensenmann ihn mit gebieterischem Wink ersucht, von 
der höchsten Sprosse seines Glücks und seiner Strickleiter sich ins kühle Grab 
hinunterzubemühen. 

Endlich belauschen wir im fünften Bilde einen Greis bei seiner Arbeit, 
ähnlich wie Faust, als er erblindet von seinen Zukunftsplänen der Urbarmachung 
weiter Landstrecken schwärmt. Der Tod will von einem Aufschub zur Voll- 
endung einer gelehrten Aufgabe nichts wissen. Es ist nicht gerade bedeutend, 
was die beiden da erörtern, aber als Ausdrucksstil ist dieser Dialog das Beste, 
was Woyrsch in dieser Hinsicht gibt. Die Charakteristik ist nicht so unbarm- 
herzig ausführlich und scharf wie zu Anfang, und dem Sprechgesang fehlt nicht 
der melodische Schwung. Und nun macht sich der Tod mit einem Salto mor- 
tale oder Todessprung aus dem Staube und räumt den himmlischen Heer- 
scharen das Feld, das sich diese in einem mächtigen Halleluja-Hymnus alsbald 
zunutze machen. Alle Kunstfertigkeiten der doppelchörigen Stimmführung 
werden hier aufgeboten, um nachzuweisen, daß der launenhafte, herrische und 
wie so oft nach menschlichem Ermessen ungerechte Tod nur ein Werkzeug 
ist in der Hand des Höchsten. Der Totentanz findet also einen frommen 
Abschluß. 

Nicht auf melodischem Gebiete liegt die Stärke des Komponisten und erst 
nach und nach erfüllt er hier die vollen Anforderungen seines Textes. Da- 
gegen ist ihm die feinste Kenntnis der modulatorischen Wirkungen, die volle 
Beherrschung des polyphonen Apparates und eine scharfe und zumeist sehr 
anziehende Charakteristik nachzuriihmen. Um diese Eigenschaften zu voller 
Wirkung gelangen zu lassen, steht Woyrsch eine meisterhafte Technik der In- 
strumentierung und des Vokalsatzes zu Gebote. Er ist dem Häßlichen so 
gründlich abhold, daß auch da, wo das Häßliche angebracht wäre, wie in der 
wüsten Streitszene zwischen den Landsknechten, sein Orchester sich einer ge- 
wissen Schönheit des Klanges nicht entäußert. Es ist klar, daß Woyrsch da- 
durch schon sein Publikum für sich gewinnt. Aber die Wirkung ist deswegen 
doch nirgends eine bloß äußerliche, weil Woyrsch viel zu tief in seinen Text 
eindringt, überhaupt ein viel zu ernster Schöpfer ist, als daß er etwas nur um 
des lieben Effekts willen hinschriebe. Und so werden denn alle Chorvereine 
von einiger Leistungsfähigkeit, zum mindesten alle, die Klughardts Zerstörung 
Jerusalems und Tinels Franciscus bewältigt haben, wohl tun, ihre Hände nach 
dem Totentanz auszustrecken, denn dieser steht an künstlerischem Wertgehalt 
über beiden. 

Ueber die mitwirkenden Solisten, die Damen Clothilde Wenger, Hoevel- 
mann-Tornauer, die Herren Ludwig Heß, Kammersänger Perron und Bassist 
Weill, Hofopernsänger aus Stuttgart, ist nur das Beste zu berichten. 

Dr. Otto Neitzel. 
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e Graz, Ende Januar. („Der Bergkönig“, romantische Oper in drei 
Akten und vier Bildern von Robert Fischhof.) Seit vielen Jahren war es 
wieder einmal der Fall, daß auf unserer Bühne eine Oper ihre Uraufführung 
erlebte, „Der Bergkönig“. Sein dichterischer und musikalischer Schöpfer, 
Herr Robert Fischhof, ist eine in Wien gut gekannte musikalische Persönlich- 
keit, ein geachteter Klavierlehrer (geb. 1857) und hat längere Zeit als Professor 
am Konservatorium gewirkt. Wenn ich nicht irre, ist er der Onkel Alfred 
Fischhofs, des Gemahls der Sigrid Arnoldson. „Der Bergkönig“ ist, so weit 
mir bekannt, seine erste Oper und der ehrenvolle äußere Erfolg möge ihn da- 
rüber trösten, daß dieselbe das Los der meisten ersten Opern teilen, daß sie 
bald von der Bildfläche des heutigen Bühnenlebens verschwinden wird. Daß 
Fischhof ein fleißiger und ernst strebender Künstler ist, läßt sich nicht leugnen, 
aber den Wert einer Oper beurteilt man nicht nach den persönlichen Tugenden 
ihres Erzeugers, sondern nach der ihr innewohnenden dichterischen und musi- 
kalischen Lebenskraft, und in diesen beiden Punkten leidet der Bergkönig an 
ererbtem Marasmus. i 

Fischhof ist ein richtiger Mann seiner Zeit, der den Bedürfnissen derselben 
Rechnung zu tragen strebt; Fischhof der Dichter sucht sich einen Stoff, halb 
Märchen, halb Symbol, und will Erlösung predigen; Fischhof der Musiker 
breitet seine Noten auf dem vielzeiligen Papier einer modernen Partitur aus und 
wühlt im Vollen aller heute üblichen instrumentalen Klangfarben. Aber Fischhof 
der Künstler ist zu wenig Persönlichkeit, um mit selbständiger Zeugungskraft 
seinen Stoff zu beherrschen, der von ihm in vermeintlicher Klugheit erwählten 
musikalischen Technik Meister zu werden. Und doch verrät uns der Musiker 
bessere Qualitäten als der Dichter, denn ersterem fallen ab und zu wirklich 
hübsche Orchestereffekte ein, seine Hand zeichnet oft geistreiche Züge in die 
Partitur; nur der Zug ins Große, das künstlerisch empfindende Ohr für Plastik 
und Oekonomik des musikalischen Ausdrucks sind ihm vorläufig noch versagt. 

Schlimmer steht es mit Fischhof dem Dichter. Was hätte man aus der 
hübschen, sinnigen, bereits 1874 von Ivar Hallstrém dramatisierten Sage nicht 
alles machen können und was hat Fischhof nicht daraus gemacht! — Die 
Heldin der Oper ist Ingeborg, ein weiblicher Tannhäuser, welche sich aus den 
Armen ihrer fürsorglichen Mutter, der Burgfrau Ragenhild, obschon sie glück- 
liche Braut eines tapferen Ritters, Tave, ist, ins geheimnisvolle Reich des Berg- 
königs sehnt, die, ohne zu wissen, wie lange sie im unterirdischen Geisterreich 
weilte, nach der Oberwelt zurückkehrt und, im Mutterhause wieder angelangt, 
alles verödet und ausgestorben findet, denn sie ist hundert Jahre in dem Reiche 
des Berges gewesen. Sie widersteht glücklich den Lockungen des abermals er- 
scheinenden Bergkönigs, empfiehlt sich dem Schutze des Heilands und findet 
Sühne und Erlösung im Tode. Mit wie kindischer Unbeholfenheit ist diese an 
sich gute Fabel behandelt! — Keine glaubhaften Situationen, keine natürlichen 
Ueberleitungen, von psychologischer Vertiefung gar keine Spur. Alles geschieht, 
nicht weil es so aus inneren Gründen geschehen muß, sondern weil der Dich- 
ter die Szenen so an Drähten wie im Puppenspiele leitet. 

Als Musiker ist Fischhof modern. Seine Melodien spinnen sich weich und 
weit über eine unruhig modulierende Harmonik dahin. Er benützt ausgiebig 
Leitmotivik; aber die einzelnen Motive heben sich nicht plastisch genug ab, 
denn wenn sie auch rhythmisch auseinandergehalten sind, gleichen sie sich doch 
harmonisch wie eine Katze der anderen; immer harmonische Terzrückungen, 
immer Wendungen auf den Harmonien der erhöhten IV. und erniedrigten 
Il. Mollstufe. Daß eine kräftige Diatonik dem modernen chromatischen Stil eine 
wirksame Folie gibt, scheint Fischhof ebensowenig zu begreifen, wie er es ver- 
steht, Instrumente wirksam pausieren zu lassen. Die Partitur ist meist in allen 
Zeilen mit Noten gefüllt und die armen Violinen haben den ganzen Akt hin- 
durch fast keine einzige Pause, daher die ermüdende Eintönigkeit der Klangfarbe. 
Hübsche Einfälle heben diesen Grundmangel der offenbar am Klaviere mit 
vollen Händen komponierten Oper nicht auf. Hübsch ist zum Beispiel der 
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Weihnachtschor, aber dafiir durchaus nicht in die dramatische Situation passend, 
weil ihm jede volkstiimliche oder archaistische Färbung fehlt, denn es ist ein 
polyphones Massengewebe kompliziertester Art. Und er sollte doch als schlich- 
ter Gemeindegesang, als kindlich fromme Jugenderinnerung in die Tiefen des 
Berges dringen und Ingeborg dem bösen Zauber entreiBen! Hübscher noch 
und leichtflüssiger ist ein Mädchenchor im ersten und das große Ballett im 
dritten Akte; letzteres ist überhaupt die Glanzszene der ganzen Oper. 

Die Aufführung war eine vorzügliche; Kapellmeister Weigmann hat die 
Oper sorgfältig studiert, Direktor Cavar und sein trefflicher Regisseur Herr 
Reinecke sorgten für eine sehenswerte, prächtige Ausstattung und Fräulein 
Korb als Ingeborg und Herr Kaitan als Bergkönig leisteten Vorzügliches; die 
Oper wurde auch mehrmals vor vollen Häusern wiederholt, erst die Mozart- 
festabende und das Gastspiel des Herrn Burrian aus Dresden setzten sie vor- 
läufig vom Repertoire ab. Anton Seydler. 


Oper. 


+ Im Dessauer Hoftheater ging Wittgensteins Oper „Antonius und 
Cleopatra“ als Novität in Szene. 

+ In der Berliner Komischen Oper ging erstmalig Donizettis Don 
Pasquale in der Bearbeitung von Bierbaum und Kleefeld in Szene. 

+ Im Stettiner Stadttheater erlebte Mascagnis neueste Oper „Amica“ 
ihre erste deutsche Aufführung. 

+ Das Stadttheater zu Aachen veranstaltete eine Ringaufführung. Der 
Ring war seit seiner ersten Aufführung (vor 23 Jahren) in Aachen nicht wie- 
der zur Darstellung gelangt. 

+ Im Italienischen Theater zu Amsterdam gingen Puccinis Fedora 
und Rubinsteins Daemon als Novitäten in Szene. 

+ Im königl. Theater zu Haag ging de Laras Messaline neuein- 
studiert in Szene. 

+ In Rotterdam wurde die Niederländische Oper (Dir. van der 
Linden) mit einer Tannhäuseraufführung wieder eröffnet. 

e Im Theater von Rouen ging Raynaldo Hahns Oper „La Carmélite“ 
in Szene. 

e Im Scala-Theater zu Mailand wurde das Ballett „Neapel“ von Pratesi, 
Musik von Bing, erbarmungslos niedergezischt. 

+ In Perugia ist eine neue Oper „Raphael“ von Pietro Locatelli, 
Musik von F. Delwighin, aufgefiihrt worden; wie alle Opern, die das Leben 
des großen umbrischen Malers behandeln, erlebte sie in der Hauptstadt Umbriens 
einen freundlichen Erfolg. 

x Im Stadttheater zu Triest soll die dreiaktige tragische Oper „Medea“ 
von Oreste Tommasini im März ihre Uraufführung erleben. 

+ Neue italienische Opern: „Peer Gynt“, in vier Akten nach Ibsens 
Drama von Hektor Albini, Musik von Silvio Tanzi; „Casamicciola“, in zwei 
Akten von Franz Boldi; „Das Gespenst“, Einackter von G. Bianchi mit 
Musik von Franz Borghese; „Sulamith‘“, Text und Musik in zwei Akten von 
dem Venezianer Alexander Blumenthal; endlich „Andalusa“, Einakter von 
Vieri Dini, Musik von Joseph Nesci. 

+ Die Oper auf Rädern. Nach beendeter Spielzeit im New-Yorker 
Metropolitan Opera House (Mitte März) wird Direktor Conried mit dreihundert 
Künstlern eine Reise durch die Vereinigten Staaten bis San Francisco und Los An- 
gelos unternehmen und mit dieser Truppe in acht verschiedenen Städten auftreten. 

e Den künstlerischen Bestrebungen der Operette dienen und ihrem Nie- 
dergange entgegenarbeiten will eine neue Bühnenzeitschrift „Die Operette“, 
die am 1. Februar in Leipzig ins Leben getreten ist. Als Herausgeber zeich- 
net Albert Steinhage. 
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e Frau Minnie Nast ist von neuem der Dresdner Hofoper verpflichtet 
worden. 

+ Der Baritonist Karl Groß vom Wiener Jubiläumstheater, früher am Leip- 
ziger Stadttheater tätig, wurde dem königl. Theater in Hannover verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


«Berliner Nachrichten. Das VII. Philharmonische Konzert war eines 
der bestgelungenen der Saison. Prof. Nikisch hatte mit Tschaikowskys sin- 
fonischer Dichtung „Manfred“ ein Werk gewählt, das nicht nur durch sich 
selbst, sondern auch durch die glänzende Wiedergabe, die es seitens des Or- 
chesters und seines Dirigenten erfuhr, in hohem Grade interessierte. Von den 
vier Sätzen, die Tschaikowsky, da sie mehr sinnlich schildern als musikalisch 
entwickeln, Gemälde nennt, zeigt der zweite, ein Vivace con spirito, die glück- 
lichste Inspiration. Wie hier das Bild des Wasserfalls gezeichnet ist, in 
dem sich der Regenbogen spannt, wie der Gesang der Alpenfee dem Man- 
fred-Motive gegenübergestellt wird, das ist ebenso charakteristisch wie mu- 
sikalisch bedeutend, ganz abgesehen von den Künsten individuellster Instru- 
mentation. Etwas äußerlich erscheint demgegenüber der dritte Satz, der ein 
Bild von dem Frieden einfacher Naturmenschen geben soll. Der erste Satz 
schweigt gar zu monoton in düsteren Farben; der letzte, ein wildes, etwas 
lärmendes Bacchanal, klingt am Schlusse in stimmungsvolle Erhabenheit aus. 
Wohl zeigen sich, namentlich in diesen beiden Sätzen, auch Tschaikowskys 
Schwächen, aber das Ganze gehört zweifellos zu den gehaltvollsten und reif- 
sten Schöpfungen des russischen Meisters. Man weiß, wie Nikisch es ver- 
steht, einem solche Musik nahe zu bringen. Mit Geist und Temperament ge- 
staltete er und feierte mit seinen Philharmonikern einen berechtigten Triumph. 
Des weiteren bot der Abend ein besonderes Interesse, weil eine einst gefeierte, 
unserem Gesichtskreis seit langem entschwundene Pianistin einmal wieder das 
Podium betrat. Annette Essipoff gehört dem Wesen ihrer Kunst nach durch- 
aus der Vergangenheit an. Sie hat nichts von dem blendenden Reiz, dem 
Farbenreichtum, der ungestümen Virtuosität unserer heutigen Pianisten. Wer 
aber aufmerksam zuhörte, als sie Chopins F-moll-Konzert vortrug, konnte in 
dem zunächst matt erscheinenden Spiel doch mancherlei wahrnehmen, das uns 
zurückzuwünschen wir alle Ursache hätten. Was Frau Essipoff gab, war von 
durchsichtigster Klarheit, frei von allen Schlacken einer sich interessant gebär- 
denden und im Grunde pietätlosen Subjektivität und von vornehmstem Geschmack. 
Sie wahrt die ältere Tradition des Chopinspiels, das noch ruhigere Zeitmaße 
kannte, und namentlich der letzte Satz gewann dadurch eine ungewohnte Grazie. 
An den Anfang des Programms war eine Novität gestellt: die sinfoniche Dich- 
tung „Der Mensch“ von Paul Ertel. Die Besucher des letzten Tonkünstler- 
festes hatten das Werk bereits in Graz gehört, wo es durch eine mangelhafte 
Wiedergabe arg getrübt erschien. Unter Nikisch konnte man erst erkennen, 
wieviel feine und tüchtige kontrapunktische Arbeit in dieser Partitur steckt, die 
mit den Mitteln des Orchesters und der Orgel, und in der Form einer Tripel- 
Fuge mit voraufgehendem Präludium dert malerischen Inhalt eines wenig be- 
kannten Triptychons von Lesser-Ury vertonen möchte. Die poetische Absicht 
des Komponisten mußte scheitern, da hier einmal wieder die Musik über die 
ihr von Natur gezogenen Grenzen hinausgehen sollte und es Ertel an der nö- 
tigen Erfindungskraft für solche Versuche fehlt. Immerhin hätte seine Arbeit 
eine wärmere Aufnahme verdient, als sie ihr an diesem Abend zuteil wurde. 

Im übrigen war die vergangene Woche noch mehr als sonst von den 
Veranstaltungen solcher Künstler ausgefüllt, die einer kritischen Würdigung 
nicht mehr bedürfen und über die infolge ihres häufigen Auftretens Neues nicht 
mehr zu sagen ist. Es würde daher genügen, die Konzerte Lula Mysz- 
Gmeiners, Fritz Kreislers, Ferruccio Busonis, Wladimir v. Pach- 
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manns, des Ehepaares Schnabel-Behr und Arthur van Eweyks einfach 
als Tatsachen zu verzeichnen. Sie alle erfreuen sich der unveränderlichen 
Gunst des Publikums in dem Maße, daß ihnen der starke Besuch wie die 
beifälligste Aufnahme ihrer Konzerte von vornherein sicher sind. Im einzelnen 
wäre diesmal folgendes zu bemerken. Frau Gmeiner sang an ihrem Abend 
ausschließlich Hugo Wolf; es läßt sich aber nicht leugnen, daß nur ein Teil 
seiner Lyrik ihrem Talente liegt. Mit manchem der Probleme, die sie birgt, 
findet sich die Sängerin mehr äußerlich wie innerlich ab. Weit eher kann man 
von Artur und Therese Schnabel sagen, daß sie sich auf ihrem eigensten Ge- 
biete befanden, als sie sich an dem letzten ihrer mit steigendem Erfolg gege- 
benen Abende zu Interpreten von Joh. Brahms machten. Schnabels Wiedergabe 
der Händel-Variationen ist keine ganz einwandfreie, aber eine durch den Ernst 
der Auffassung und die Kraft der technischen Ausgestaltung imponierende 
Leistung. Manche Variationen hätte man ruhiger und klarer im Detail gewünscht, 
und nur am Schluß der prächtig durchgeführten Fuge lähmte eine erklär- 
liche Ermüdung die letzten Absichten des Pianisten. Unvergleichlich dagegen 
war die innerliche und verständnisvolle Art, mit der er das Intermezzo opus 
118 und die Begleitungen der Lieder spielte. Frau Therese Schnabel-Behr 
sang an diesem Abend im Vollbesitz ihrer sympathischen Altstimme und mit 
der ganzen Innigkeit und Wahrheit der Empfindung, die sie vor andern aus- 
zeichnet. Busoni schloß mit seinem dritten Abend nicht nur als unerreichter 
Techniker ab, sondern gab mit den Paganini-Variationen von Brahms auch 
musikalisch ein Meisterstück, das er als ein Unikum für sich in Anspruch 
nehmen darf. Fritz Kreisler liebt es, sich in seinen Solo-Abenden gelegentlich 
als Genremaler im Kleinen zu zeigen. Stücke von altfranzösischen und italieni- 
schen Komponisten (Lully, Francoeur, Couperin, Corelli, Pugnani) spielt er mit 
unnachahmlicher Anmut und feingeschliffener Technik. Immer aber wieder ist 
es das Gesunde, Männliche, Urmusikalische seines Spieles, das, wie und wo 
es sich auch bekundet, den Hörer fesselt und mitreißt. Wie traurig berührt 
es dagegen, eine reichbegabte Natur wie Pachmann in Krankhaftem und Ab- 
sonderlichem untergehen zu sehen. Daß er im Konzertsaal mit seinen immer 
wiederkehrenden Späßen eine komische Rolle spielt, wäre nur in seinem In- 
teresse zu bedauern; das Inkorrekte, Verzerrte, oft geradezu Sinnlose seines 
Spieles macht es aber nachgerade unmöglich, auch nur eine Nummer ruhig mit 
anzuhören. Dabei besitzt dieser Mann Qualitäten des Tones wie vielleicht 
kein anderer Pianist der Welt, und seine Skalen gelingen in einer Vollendung, 
in der sie niemand ihm nachspielt. Umsomehr kann man, Zeuge des Miß- 
brauches, der mit solchen Gaben getrieben wird, und des Beifalls, den ein 
zum teil nur belustigtes Publikum spendet, den Saal nur betrübt und unmutig 
verlassen. Dr. Leopold Schmidt. 


e Mozartfeiern. In Basel sang Frau Emilie Welti-Herzog Mozarts 
Ariette der Despina. — Der Meldorfer Musikverein brachte die Ouvertüre zu 
„Bastien und Bastienne‘ (1768) und die Ballettmusik einer Pantomime „Les 
petits riens“ (1778) von Mozart zur Aufführung. — Der Wiener Orchester- 
verein brachte unter Karl Luze Mozarts Krönungsmesse und Tedeum 
zur Aufführung. 

+ In Berlin und Leipzig hielt Dr. Otto Neitzel Klaviervorträge mit 
mündlichen Erläuterungen. (Er erläuterte und spielte u. a. Beethovens 
Sonate op. 110, Bachs chromatische Fantasie und Fuge und Schumanns 
Kreisleriana und Karneval. 

+ Werke für zwei Klaviere. Im Saale der Berliner Singakademie 
spielten Sandra Droucker und Gottfried Galston u. a. Mozarts Fantasie 
F-moll für eine Spieluhr (eingerichtet für zwei Klaviere von A. Holländer), 
Regers Beethovenvariationen, Alkans Impromptu über „Ein’ feste Burg“ (ein- 
gerichtet für zwei Klaviere von G. Galston) und Saint-Saéns’ Scherzo 
op. 87, Caprice arabe op. 96 und Polonaise op. 77. — In Leipzig spielten 
die Pianisten Elly Ney und Carl Friedberg Mozarts D-dur-Sonate und Walter 
Lampes Variationen für zwei Klaviere. 
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s Im Leipziger Gewandhaus kam R. Wagners Faustouvertüre zur 
Aufführung. `. 

+ In einem Leipziger Liederabend gelangte die Bachsche Solokantate 
„Ich will den Kreuzstab gerne tragen“ (Willy Rössel) zu Gehör. 

+ Die Leipziger Pauliner brachten unter Zöllner Reineckes Chorwerk 
„Haakon jarl“ zur Aufführung. 

. + Im Frankfurter Museumskonzert brachte S. v. Hausegger Händels 
Concerto grosso G-moll, Beethovens zweite Sinfonie und Mendelssohns 
Ouvertüre „Meeresstille“ zur Aufführung. 

+ Im Kurhaus zu Wiesbaden spielte J. Thibaud Mozarts Violinkon- 
zert Es-dur. 

e Im Bachverein zu Karlsruhe gelangte unter Hofkirchenmusikdirektor 
Brauer Händels sehr selten gehörtes Oratorium Theodora zur Aufführung. 

» Die Elberfelder Konzertgesellschaft brachte unter Dr. Haym Sme- 
tanas Lustspielouvertüre und Liszts Sinfonie zu Dantes Divina Commedia 
(mit Sopransolo und Frauenchor) zur Aufführung. 

+ In Sondershausen brachte Georg Wörl, Solo-Violoncellist der dortigen 
Hofkapelle, das (von Friedrich Grützmacher sen. herausgegebene) Violoncellkon- 
zert von Giuseppe Tartini zur erstmaligen Aufführung. 

+ In der Paulikirche zu Chemnitz brachte der Zwickauer Organist Paul 
Gerhard Orgelkompositionen des 17. und 18. Jahrhunderts (der 
Italiener Banchieri, Frescobaldi, Zipoli, des Niederländers Sweelinck, des Fran- 

"Zosen Dandrieu, der Süddeutschen Froberger, Kerll, Georg Muffat, Pachelbel 
und der Nord- und Mitteldeutschen Scheidt, Buxtehude, S. Bach) zu Gehör; 
in Zwickau spielte derselbe Künstler u. a. Buxtehudes Ciaconna E-moll, 
Liszts Variationen über einen Bachschen Continuo, Bossis Variationen und 
Fuge Cis-moll op. 115. 

e Im Philharmonischen Orchesterverein zu Königsberg brachte die El- 
binger Pianistin Elisabeth Ziese Mozarts Klavierkonzert C-dur als Novität 
zum Vortrag. 

+ Im Sinfoniekonzert des Magdeburger städtischen Orchesters gelangte 
unter Krug-Waldsee als Novität Griegs lyrische Suite (aus den lyrischen 
Stücken op. 54, für Orchester eingerichtet vom Komponisten) sowie Tschai- 
kowskys Klavierkonzert B-moll (Herm. Monich) zu Gehör. 

e Im Philharmonischen Konzert zu Bremen gelangte unter Panzner eine 
Orchester-Tondichtung von Paul Scheinpflug „Frühling, ein Kampf- und Le- 
benslied“, op. 8, zur Uraufführung; im selben Konzert kam Brahms’ Klavier- 
konzert B-dur (d’Albert) und als Novität die Ouvertüre zu d’Alberts „Abreise“ 
zu Gehör. 

+ In Lübeck brachte Kapellmeister Hermann Abendroth Strauß’ Helden- 
leben, Ehrenbergs „Memento vivere“ und Schillings-Wildenbruchs 
„Hexenlied“ (E. v. Possart) als Novitäten zur Aufführung. 

+ Im Musikverein zu Dortmund erlebte unter Musikdirektor Janssen ein 
neues Chorwerk von Friedr. E Koch „Die deutsche Tanne“ (nach eigenen 
Worten, komponiert für eine tiefe Männerstimme, Chorgesang und Orchester, 
op. 30) seine Uraufführung. 

e In Coburg gelangte Brahms’ H-dur-Trio op. 8 in der neuen Ausgabe 
durch die Frankfurter Triovereinigung (Marie v. Bassewitz—Natterer—Schle- 
müller) und S. Bachs Sonate H-moll für Klavier und Violine (Frau v. Basse- 
witz, Jos. Natterer) zu Gehör, in Göttingen durch dieselbe Vereinigung 
Brahms’ Trio op. 101 C-moll und Klavierquartett op. 25 (mit L. Natterer an 
der Viola). 

e In der Dreifaltigkeitskirche zu Aachen-Burtscheid brachte Rud. 
Lichey Orgelkompositionen der alten Meister Buxtehude (Praeludium), Del- 
phin Strungk (Orgelchoral „Laß mich dein sein“), Joh. G. Walther (Choral 
mit Variationen „Meinen Jesum“) und Joh. Pachelbel (Toccata F-dur) zu 
Gehör. 
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+ In Wien brachte das Tschampaquartett (Frauenvokalquartett a cappella) 
A cappella-Gesänge von Ign. Briill, O. Fried, Södermann (aus „Eine 
schwedische Hochzeit“) und Volkslieder zu Gehör; in demselben Konzert ge- 
langte Mozarts Sonate D-dur für zwei Klaviere zum Vortrag (Damen 
M. Baumayer und L. Tolomei). 

+ Im Musikverein Innsbruck gelangten unter Jos. Pembaur die Berg- 
sinfonie von Liszt und eine dramatische Konzertszene für Alt und Orchester 
„Hedwig“ (Toni Canstatt) von Jos. Pembaur zu Gehör. 

+ In Linz gelangte unter Göllerich Mozarts zweite Linzer Sinfonie 
(G-dur), das Konzert Es-dur für zwei Klaviere (August und Gisela 
Göllerich) und das Requiem zu Gehör. 

+ Der Basler Gesangverein brachte unter Suter Mozarts Requiem und 
S. Bachs Magnificat zu Gehör. 

+ Im Concertgebouw zu Amsterdam spielte Karl Hoffmann Suks 
Rhapsodie für Violine und Orchester. 

+ Im Haag gelangte ein Quartett D-dur op. 27 von Sinigaglia als 
Novität zur Aufführung. 

+ Im Haag und in Amsterdam spielten die Böhmen Sinigaglias 
Quartett D-dur op. 27 als Novität. 

e In Paris kamen als Novitäten zur Aufführung, im Conservatoire: „Lore- 
ley“ von Hillemacher; im Chätelet (Colonne): Sinfonie in Es-dur von Enesco; 
im Concert Lamoureux: „La cloche fêlée“ von Pécoud und Danses polovt- 
siennes aus der Oper „Prince Igor“ von Borodine. 

+ In Rom brachten die Schwestern SchultheiB-Brandi auf zwei Klavieren 
Originalwerke von Raff und Sgambati, auBerdem Liszts A-dur-Konzert 
zu Gehör. 

e Im Hallekonzert zu Manchester kam unter Hans Richter Beethovens 
Missa solomnis zur Aufführung. 

e Das Cincinnati Symphony Orchestra brachte unter Van der Stucken 
Massenets Phaedraouvertüre zur Aufführung. 

e Auffindung eines Werkes von Johannes Brahms. Im Nachlaß 
des zu Münster verstorbenen J. O. Grimm hat sich eine Abschrift der „Missa 
Canonica“ für Frauenstimmen von Johannes Brahms gefunden. Sie besteht 
aus Kyrie, Sanctus, Benedictus und Agnus. 

+ Choc und Gegenchoc in der Tantiemefrage. Eine große Anzahl 
von deutschen Musikalienverlegern, darunter Breitkopf & Härtel, Rieter- 
Biedermann, Fritz Schuberth, Steingräber, B. Senff, Rahter, C. F. W. Siegel, 
Eulenburg, Joh. André u. a., erlassen (in Form einer Antwort an die Adresse 
des Vorstandes der Anstalt für musikalisches Aufführungsrecht in Berlin) eine 
Erklärung, in der sie bekannt geben, daß sie nun auch ihrerseits für 
ihre Aufführungsrechte Gebühren erheben, dagegen solche Vereine, 
die mit der Anstalt f. m. A. nicht abgeschlossen haben, gebührenfrei 
lassen. Den Grund dafür, daß eine einheitliche Regelung des Tantiemewesens 
noch nicht erreicht worden ist, sehen die unterzeichneten Verleger einzig in 
der Art und Weise der Geschäftsführung des Vorstandes der Berliner Anstalt 
f. m. A. 

+ Alexander Sebald gibt seine Stellung als Konzertmeister der königl. 
Kapelle in Berlin auf, da er sich mit der Generalintendanz bezüglich seiner 
Bedingungen nicht einigen konnte; seinen Wohnsitz behält er in Berlin, er 
wird sich von jetzt an nur seiner Virtuosenkarriere und der Lehrtätigkeit widmen. 


+ Vielfach geäußerten Wünschen entsprechend, haben wir eine Auslage- 
stelle der „Signale“ inBerlin bei Raabe & Plothow, Sortiment (Max 
Staegemann jun.), Potsdamerstraße 21, errichtet. 
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Novitaten. 


+ Gustav Láska: Sinfonie No. 2, A-dur. Leider liegt die Partitur dieses 
Werkes des bekannten Schweriner Kammervirtuosen bis jetzt nur handschriftlich 
vor, obwohl sie weit eher als so manche andere moderne „Komposition“ der 
druckerschwärzlichen Verewigung würdig wäre. Läska hat sich nicht nur den 
Ruf eines der besten lebenden KontrabaBvirtuosen erworben, sondern auch 
mit seinen verschiedenartigen Vokal- und Instrumentalkompositionen Anerken- 
nung gefunden. Die vorliegende Sinfonie beriihrt vor allem durch die klare 
und sichere musikalische Faktur sympathisch. Bei jedem Takt merkt man, daB 
man hier einen „Musiker“ xev’éoyjy vor sich hat. Die Orchesterbehandlung 
ist nicht modern koloristisch, aber klangvoll charakteristisch . und dem musi- 
kalischen Gesamtstil des Werkes entsprechend. Die thematische Erfindung 
bringt in den Hauptthemen der beiden Ecksätze prägnante kurze Motive, die 
sich zur Durchführung trefflich eignen und von denen namentlich das erste 
eine interessante und namentlich durch ihre musikalische Logik ausgezeichnete 
Verarbeitung erfährt. Weniger wollen uns der langsame Satz und das (an zweiter 
Stelle stehende) Menuett ansprechen. Zwar enthält ersterer einzelne sehr schöne 
Stellen, so namentlich die mächtige Steigerung in der Mitte vor der Solostelle der 
Bässe und Celli, aber die Thematik ist vielfach etwas zu wenig vornehm; in 
verstärkten Maße gilt dieser letztere Vorwurf für das Menuett, wo die Melodik 
oft beinahe banal wird. Offenbar hat sich der Komponist durch den volks- 
tümlichen Charakter, den das Menuett als Kunstform ja allerdings verlangt, zu 
dieser kleinen Entgleisung verleiten lassen. Wie sehr aber der Komponist zu 

- edler melodischer Erfindung befähigt ist, das zeigt das zweite Thema des ersten 
Satzes, eine wundersame gesangvolle E-dur-Melodie mit interessanter kontra- 
punktischer und harmonischer Ausschmückung. Diesen musikalischen Gedanken 
halten wir für einen der besten Momente des im ganzen schönen und gelun- 
genen Werkes. Dr. Eugen Schmitz. 


MacDowell: Zweite (indianische) Suite op. 48, für Pianoforte zu 
vier Händen bearbeitet von Otto Taubmann (Leipzig, Breitkopf & Hirtel). 
Das Werk besteht aus fünf ziemlich kurzen Teilen, unter denen indessen keine 
Tanztypen sind, wie der Name Suite wohl vermuten ließe. Uebermäßige Er- 
findungskraft spricht gerade nicht aus dieser Musik, aber sie ist doch ganz 
interessant. Besonders ein exotisch-wilder Grundton kommt trefflich zur Gel- 
tung; in dieser Hinsicht ist namentlich der Ill. Satz bemerkenswert, sowohl 
mit seiner marschartigen Rhythmik wie mit seiner grellen Melodik und düsteren, 
klotzigen Harmonik. Ein liebliches Intermezzo ist der II. Satz; melodisch sehr 
hübsch ist der E-dur-Schlußteil des I. Satzes, mit der breit geschwungenen 
Kantilene in der Mittelstimme. Recht stimmungsvoll ist auch der langsame 
IV. Satz mit dem markigen Baßmotiv; der abschließende V. Satz mit seiner 
flotten Lebhaftigkeit bildet dazu einen wirksamen Kontrast. Die Taubmannsche 
Klavierbearbeitung ist sehr geschickt gemacht und auch an den komplizierteren 
Stellen verhältnismäßig leicht spielbar. Aber „Rhythmus“ müssen die Spieler 
haben! Dr. Eugen Schmitz. 


Alexis Holländer: Variationen über ein Thema von Schubert für zwei 
Klaviere (Leipzig, C. F. Kahnt Nacht) Die fünf Variationen sind mit Be- 
rücksichtigung unseres modernen Klaviersatzes in musikalisch tadelloser, über- 
aus gefälliger Form geschrieben, enthalten große Steigerungen und werden 
Spielern sowohl wie Hörern offenbar viel Genuß bereiten. Ich begrüße sie als 
willkommene Bereichererung der Literatur für zwei Klaviere. Schönherr. 


In der Volksausgabe Breitkopf & Härtel sind Kalkbrenners 
Klavierkonzert No. 1 D-moll in neuer, von Carl Reinecke bezeichneter 
Ausgabe und Gaviniés 24 Violinetüden für Viola übertragen von A. 
Spitzner erschienen. 
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Königliche Akademie der Künste in Berlin. 


Sommerkursus der Lehranstalten für Musik 


A. Akademische Meisterschulen für musikalische Komposition 
zu Berlin. 


Vorsteher: die Professoren Dr. Bruch, Humperdinck und Gernsheim. 

Die Meisterschulen haben den Zweck, den in sie aufgenommenen Schülern 
Gelegenheit zur weiteren Ausbildung in der Komposition unter unmittelbarer 
Leitung eines Meisters zu geben. Genügend vorbereitete Aspiranten, welche 
einem der vorgenannten Meister sich anzuschliessen wünschen, haben sich bei 
demselben in den ersten Wochen des April persönlich zu melden und ihre Kom- 
positionen und Zeugnisse (insbesondere auch den Nachweis einer untadelhaften 
sittlichen Führung) vorzulegen. 

Ueber die praktische Weiche der Bewerber zur Aufoahme in die Meister- 
schule entscheidet der betreffende Meister. Der Unterricht ist bis auf weitere 
Bestimmung unentgeltlich. 


Näheres auch im Bureau der Akademie der Künste, Berlin W. 35, Potsdamerstrasse 120. 


B. Akademische Hochschule für Musik zu Berlin. 


Direktorium: die Professoren Dr. Joachim, Dr. Bruch, Rudorff und Schulze. 


Die Aufnahmebedingungen sind aus dem Prospekt ersichtlich, welcher im 
Bureau der Anstalt unentgeltlich zu haben ist. 

Die Anmeldung ist schriftlich und portofrei unter Beifügung der unter No. VIII 
des Prospektes angegebenen Nachweise, aus denen das zu etudierende Hauptfach 
ersichtlich sein muss, spätestens bis zum 26, März 1906 an das Direktorium der 
Königlichen akademischen Hochschule für Musik. Charlottenburg, Fasanenstrasse 1, zu 
richten. Auch muss aus der Meldung hervorgehen, dass dem Aspiranten der Prü- 
fungstag bekannt ist. 

Die Aufnahmeprüfungen für das Sommersemester 1906 finden statt: 


1. für Komposition, Klavier und Orgel, Violonceli, Harfe, Kontrabass und Bias- 
instrumente den 29. März, morgens 9 Uhr, 
2. für Gesang den 29. März, nachmittags 4 Uhr, 
‚3. für Violine den 30. März, morgens 9 Uhr, 
4. für Chorschule und Chor den 5. April, vormittags 11 Uhr. 


Die Aspiranten haben sich ohne weitere Benachrichtigungen zu den Prü- 
fungen einzufinden. 


Berlin, den 8. Februar 1905. Der Senat, Sektion für Musik, 
Radecke. 


Ronservatorium...Musik., Hamburg. 


(Gegründet von Julius von Bernuth am 1. Oktober 1873.) 
Beginn des Sommer-Semesters ı Dienstag, den 17. April. 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik 
und ffir die Oper. 


Ausführliche Uebersicht über den gesamten Lehrplan geben die Prospekte, 
weiche gratis durch den Kastellan (Wexstrasse 15), sowie durch alle Buch- und 
Musikalienhandlungen zu beziehen sind. 


Die Direktion: Max Fiedler. 
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K. Konservatorium für Musik in Stuttgart, 
zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel. 


Beginn des Sommersemesters 15. März 1906, Aufnahmeprüfung 12. März. === 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik. 45 Lehrer, u. a.: Edm 
Singer (Violine), Max Pauer, 6. Linder, Ernst H. Seyffardt (Klavier), S. de 
Lange, Lang (Orgel und Komposition), J. A. Mayer (Theorie), 0. Freytag- 
Besser, C. Doppler (Gesang), Seitz (Violoncell), Hofmeister (Schauspiel) etc. 
Prospekte frei durch das Sekretariat. 


Professor $. de Lange, Direktor. 


Kgl. Konservatorium zu Dresden. 


51. Schuljahr. Alle Fächer für Musik und Theater. Volle Kurse und 
Einzelfächer. Eintritt jederzeit. Haupteintritt 1. April und 1. September. 
Prospekt durch das Direktorium. 


+= Meisterkurs — 


des kk HMammervirtucsen 


Franz Ondricek 
WIEN 9 


Anmeldungen: Wien VIII, Piaristengasse 42. 


(e hold Om ailen GULL 


Yel 


Lal. nar feinste Bogen. 
aut Weihkol, Dresden, 


Konkurs. === 


Am Konservatorium fiir Musik in Prag ist die Stelle eines 


Lehrers fiir Trompete (Kornet) 


zu besetzen. 

Bewerber haben ihre schriftlichen Gesuche, in welchen ihre Lehrbefähigung 
nicht nur für dieses Instrument, sondern event. auch für andere musikalische 
Disziplinen, ihre bisherige Lehrtätigkeit, generelle Bildung, Sprachkenntnisse und 
ihr Lebensalter anzugeben und möglichst zu belegen sind, spätestens bis 1. März 
1906 an die Direktion des Prager Musik-Konservatoriums einzusenden, 

Die Bezüge werden mit den. Anzustellenden vereinbart. 

Prag, den 8. Feber 1906. 
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In der Königlichen Opern-Kapelle zu Berlin sind die Stellen: 
21. Violinisten, 
2 Il. Violinisten und 
eines Wioloncellisten 
(Hilfsmusiker) mit einem Jahreseinkommen von 
je 2340 M., 
eines f. Violinisten und 
eines Bratschisten 
(Hilfsmusiker) mit einem Jahreseinkommen von je 
1000 M., steigend bis 1500 M., per sofort und 
eines Violoncellisten (Kammermusikus) 
zum L April 1906 zu besetzen, 

Nur erstklassige routinierte Opernspieler wollen ihre 
Bewerbungsgesuche bis zum L März 1906 an die General- 
Intendantur der Königlichen Schauspiele Berlin, Dorotheen- 
strasse 2, einreichen. 

Wegen des erforderlichen Probespiels wird den Bewerbern 
direkte Nachricht zugehen. 

Reisekosten werden nicht vergütet. 


General-Intendantur der Königlichen Schanspiele. 
Moderner Orchester-Dirigent, 


von Autoritäten empfohlen, auch als Komponist und Schriftsteller erfolgreich, 
sucht die Leitung eines grösseren Konzert- oder Kur-Orchesters zu 
übernehmen. Glänz. Ref. u. Kritiken. Off. u. M. B. 8056 an Rudolf Mosse, Münohen. 


An einem in Blüte stehenden Konservatorium ist eine Lehrer- 
stelle für Klavier, Theorie und Violine zum 15. März oder 
1. April d. J. neu zu besetzen. Herren, welche ein Konserv. besucht 
haben und gute allgem. Bildung besitzen, wollen Off. unter Beifügung 
von Zeugnisabschr., Lebenslauf, Photogr., sowie Ang. d. Honoraranspr. 
unter G. H. an die Exped. d. Bl. einsenden. 


Konzert- und Theater-Agentur 


Rich. Seiling, Dienerstr. 16. Telephon 1969. 


Hoflieferant Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand v. Bayern. 
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Im Verlage von 
Er Tistner in Leipzig. 


Joseph Xaydns 
Samtliche Quartette 


2 Violinen, Viola und Violoncell. 


Nach den älteren Ausgaben verglichen, bezeichnet und mit Fingersatz versehen 


Reinhold Jockisch. 


Komplett in 4 Bänden broschiert . . . Pr. M. 30.— 
Komplett in 4 Bänden elegant gebunden Pr. M. 40.— 
Jedes Quartett einzeln Pr.M. 1.— 


Ausführlicher Prospekt steht auf Verlangen kostenfrei zu Diensten. 


Demnächst erscheint: | 


Beethoven 


und seine 


neun Symphonien 


von 


GEORGE GROVE. 


Deutsche Bearbeitung 


von 
MAX HEHEMANN. 
Mark 5. —. 
London, Novello and Company, Limited. 
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VERLAG G. SCHIRMER, NEw YORK. 


Vor kurzem erschienen: 


- Klavierstudien 
für das Dämpferpedal. 


Erster Teil: Elementargebranch des Damferpedals 


von 


ARTHUR WHITING. 


Preis Mark 3.—. 


(Von der englischen Ausgabe sind bereits 3 Aufagen verkauft worden.) 


Dieses Werk, vou einem der hervorragendsten Künstler und 
Pädagogen Amerikas, ist ganz einzig in seiner Art. Es ist eine 
systematische Lehre der Pedaltechnik und, ohne Webertreibung, 
ein wichtiger Beitrag zur Förderung der Planotechnik. 


 _— => 


- Der grösste Erfolg anf dem Gebiete der modernen Planotechnik: 


Die Schule 
des höheren Klavierspiels 


RAFAEL JOSEFFY. 
Preis Mark 10.— netto. 


. { Leipzig, Friedrich Hofmeister. 
Bezugsquellen: | Bertin” Albert Stahl, 39 Potsdamer Str. 
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IF- Neue, gediegene Chormusik. 
3stimmige Frauenchöre: 


SEN Gustav. Rikoczy-Marsch. Part. Æ 1,50. Stimmen A —.60 


Major, J. Julius. Armes Gretchen \ 
Vöglein singt . . » n 2.40. op » —-50 
Schäfer sitzt... ] 
Abendfeier an » 2.40. wë » —-50 
Frihlingsstimmungen. „ ,„ 2.40. eg » —50 
3 Kurnozenlieder: 
Lied ungarischer Galeerenstriflinge — Kuruczen- 


kriegslied — Csinom Polka. Part. A 1.50. St. A. —.40 


Gemischte Chore: 


Kössler, Hans. letzter Wille. Partitor A 2.40. Stimmen A —.50 
Krausz, G. Räkoczy-Marsch. D „ 1.50. S Se 
Major, J. J. Abendfeier. S » 2.40. 4 » —-50 


4 stimmige Männerchöre: 


Krausz, G. Räkoczy-Marsch. Partitur A 1.50. Stimmen A —.40 


Alle obigen Chöre sind scit Jahren Repertoirstitcke der hervorragend- 
sten Musikinstitute und der bedeutendsten ungarischen höheren Staats- 
schulen, sowie einer grossen Anzahl von Gesangvereinen. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 


Ch. Tournemire 


(op. 21) 


Variae Preces 


pour Harmonium. 
Un vol. mg 2 2 2 2 2 2 20. net 5 » 


e e e e e 


— Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. «— 


Aus Dr. Otto Neitzel’s Klavier-Abend (Berlin) 
„Der Humor in der Musik“. 


Otto Neitzel, ., 2: Gavotte-Caprice (Austern-Gavotte) 


Humoreske fiir Klavier. Pr. 2 Mk. 


Max Reger, A3. Burleske tir Klavier 2händig 


(über „Der liebe Augustin“). Pr. 1 Mk. 50 Pf. 


278 SIGNALE 


f Verlag von COSTALLAT & Cie., Paris. 


(Leipzig: Breitkopf & Härtel.) 
Soeben erschien: 


à Die Kunst des Geigenspiels 
}. Socatelli, «25 Capricen für Violine. « 
Neue, revidierte Ausgabe, mit Ausarbeitung aller Abkürzungen, von 


Ed. Nadaud, 


Professor am Pariser Konservatorium. 

Das hochbedeutende Werk P. Locatellis „Die Kunst des Geigenspiels“ 
nimmt in der Bibliothek des Geigers nicht den ihm gebührenden Platz 
ein. Diese Vernächlässigung ist sicherlich der Seltenheit der bis jetzt er- 
schienenen Ausgaben zuzuschreiben, deren vielfache Abkürzungen den 
eifrigsten und geduldigsten Schüler entmutigen mussten. 

Jeder Wechsel der Modulation, der Form und des Fingersatzes be- 
deutete eine Unterbrechung für den Spieler, der deshalb aus diesen be- 
wundernswerten technischen Kombinationen keinerlei Vorteil ziehen konnte. 

Diese neue Ausgabe bezweckt demnach: 

1° Die Ausarbeitung aller Abkürzungen, welche diese Uebungen 
zwar nicht unspielbar machten, aber doch ein sehr langsames und 
umständliches Bezwingen unnötiger Schwierigkeiten erforderten. 
20 Ein nutzbringendes Studium dieses Meisterwerkes, welches das 
unvergleichliche Vorbild bleibt für die Technik der linken Hand 
und die Gewandtheit des rechten Armes. 

Es genügt ein Vergleich mit den bestehenden, sehr unvollständigen 
Ausgaben, um die aufgewandte Mühe und die Lücke, die diese Ausgabe 
auszufüllen bestimmt ist, zu beurteilen. 

Preis netto Mark 4.—. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


C. Saint-Saëns 


L Ancêtre 


Drame lyrique en 3 actes de L’Augé de Lassus. 


(Prochaine représentation à Monte-Carlo.) 


Partition pour Chant et Piano. Prix net: 20 frs. 


Alleinvertretung für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzie. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 
Pen positionen von Ant. Rubinstein. 

atalog Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 

des 50jahrigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 . . . 2 2 2 2 . «. » « Pr. no, 1 Mk. 50 Pf. 
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Neue Violin=Musik. 


Tor Aulin 


Konzert No. 3, Cmoll, p.. 


Orchester-Partitur 10 M. Orchester-Stimmen 20 M. 
Fiir Violine mit Klavierbegleitung 8 M. 


Harmonisch interessant, klanglich wirkungsvoll, frisch erfunden und durchweg 
sebr geschickt gearbeitet, wird dieses Konzert bei der Auffiihrung stets Sympathien 
erwecken und auch für den Solisten eine dankbare Aufgabe bieten. 


Signale f. d. Musikalische Welt. 


Wir wünschen diesem Konzert, das unter den Händen feinmusikalischer Geigen- 
solisten, die das geistige Moment dem rein virtuosen, hohlen voranstellen, als ein 
prächtiges Kammer- oder Hauskonzert, — die weiteste Verbreitung. 

Neue Zeitsobrift für Musik. 

Durch das Konzert geht ein stark melodischer Zug und eine schöne Leiden- 
schaftlichkeit entfaltet sich in allen 3 Sätzen. Es wäre sehr erfreulich, dem Konzert ` 
recht bald im öffentlichen Musikleben zu begegnen und ich hege keinen Zweifel, dass 
dasselbe überall gute Aufnahme und verdienten Beifall finden wird. 

Masikalisohes Wochenblatt. 

Seit dem Brahmsschen Violinkonzert ist vielleicht kein so wertvolles mehr ge- 

schrieben worden, wie dies von Tor Aulin Linzer Zeitung. 


Vier Stücke in Form einer Suite, op. 15 


mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Toccata M. 2.50. No. 3. Air M. 2.—. 
No. 2. Menuett M. 2.—. No. 4. Gavotte et Musette M. 2.50. 


Die Stücke, namentlich die allerliebste Gavotte mit der stimmungsvollen Mu- 
sette, und das Menuett — lassen in ihrer Fülle reizendster Detailarbeit und feinster 
rhythmischer Gestaltung erkennen, dass Aulin zu den besten gegenwärtigen Violin- 
komponisten überhaupt zählt. Nene Zeitsohrift ffir Musik. 

Famose Sachen, von einem wirklichen Komponisten geschrieben. Besonders 
möchte ich das wunderbare Air hervorheben, aber auch die anderen Sätze sind 
so interessant und hervorragend, dass man diese Suite den besten Erzeugnissen der 
modernen Violinliteratur an die Seite stellen darf. Wirklichen Künslern möchte ich 
raten, sich diese Suite als wertvolle Bereicherung ıhrer Programme anzuschaffen. 


Deutsche Militair-Musiker-Zeitung. 
Vorstehende Werke werden von den namhaftesten Künstlern, u. A. von 


Leopold Auer 
stets mit größtem Erfolge gespielt. 


Soeben erschien: 


Li 
Vier Vortragsstücke, or. ıs 
mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Barcarole M. 2.—. No. 3. Märchen (Nocturne) M. 2.—. 
No. 2. Impromptu M. 2.50. No. 4. Etude M. 2.50. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann 
Leipzig, St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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e = Deue Klaviermusik « « 


zum Vortrag in Konzert und Salon: 


„Dekameron“ 


10 Novellen von 


Eduard Poldini. 


No. 1. Chopin in Wien. . . 2.— No. 2. Schwank. . . . . 2.25 
„ 3. Zigeuner-Novelle . .2.— » e on au . 2.25 
i 3 9, D Aus Louis XIV. Zeiten 3.50 
R Pe ae » 8 Fragmente . . . . 2.50 
Ne : (einem Tagebuche entnommen.) 

„ 7. SpanischesIntermezzo 2— | 10. Und als der Frühling 


„ 9. Eine Herbstmär. . . 2.— wiederkam . . . . 2. — 


= Diese und andere Kompositionen Poldinis aus unter- 
zeichnetem Verlage werden Künstlern und Lehrern 
gern zur Ansicht gegeben. === 


Verlag von 
Julius Hainauer ın Breslau. 


A. Durand & Fils, editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


Vincent d’Indy 
Jour dete à la Montagne 


pour orchestre. 
Transcription pour piano à 4 mains. Prix net 8": 
(Partition et Parties a Orchestre sous presse.) 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipsig. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf‘) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andris Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 18]14. Leipzig, 14. Februar. 1906. 
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Peter Cornelius’ Literarische Werke. 
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Besprochen von Dr. G. Münzer. 


Eine spätere Zeit wird der unsrigen wenigstens den Vorwurf der Pietätlosig- 
keit nicht machen können. Es scheint, als ob auf einen langen Frühling sorg- 
losen üppigen Blühens, einen Sommer unsagbar reichen Gedeihens nun der 
Herbst behaglichen Sammelns und Sichtens gekommen sei. Die jüngste aller 
Kunstwissenschaften, die Musikhistorie, spielt gar eifrig die Rolle des sorg- 
samen Hausmütterchens, das nichts umkommen läßt. Die Gelehrten der Zu- 
kunft werden es bequem haben, sie werden nicht in Moder und Staub zu 
suchen haben, sie werden den gesamten Besitz der Tonkunst fein säuberlich 
gebunden und geordnet in den Regalen der Bibliotheken vorfinden. 

So erfreulich das vom Standpunkte des Wissenschaftlers ist, der die Sorg- 
losigkeit früherer Geschlechter um die Erhaltung von Kunstschätzen nur zu oft 
beklagen muß, so wenig pflegt der praktische Musiker von dem Fleiß des 
Kunstgelehrten Notiz zu nehmen. In unserer Zeit — die alles, aber nur keine 
Zeit hat — ist es dem Einzelnen wirklich unmöglich, sich durch die Fülle des 
Stoffes durchzuarbeiten. Der Mann der Praxis — wofern er überhaupt ein 
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iiber seine eigene Musiziererei und Stundengeberei hinausgehendes Interesse 
besitzt — sagt: Euere Gesamtausgaben nützen gar nichts. Haltet ihr es für 
nötig, jedes Papierschnitzelchen, das ein Mann von einiger Bedeutung einmal 
beschrieben — und stiinde auch Belangloses darauf —, zu konservieren, wie die 
abgeschlagenen Nasen und Ohrläppchen antiker Statuen, so tut das für Euch. 
Mich läßt das ganz unberührt. Aber gebt mir das — was von dem Manne 
heute noch einen Kulturwert hat, so daß ich es in möglichst bequemer Art .er- 
fassen kann. Das allein hat Bedeutung für mich. 

Auf die vorliegende Gesamtausgabe der literarischen Werke von Peter 
Cornelius angewandt, ergibt das abermals den Wunsch, daß mit den für den 
Historiker oder die intimen Verehrer eines Künstlers bestimmten großen Edi- 
tionen zugleich für die Praxis berechnete, in diesem Falle weniger umfang- 
reiche Ausgaben erscheinen sollten. 

Ich möchte sogar noch weiter gehen und fragen, wie viele Historiker Zeit 
gefunden haben, diese weit über 2000 Seiten Corneliusscher Prosa und Poesie 
wirklich zu lesen? Und wer hat nach beendeter Lektüre nicht den Eindruck 
gehabt, daß hier neben Köstlichem, Eigenartigem auch so manches Minderbe- 
deutende steht? Dieser Einwand gegen die sonst gewiß überaus dankenswerte 
Gesamtausgabe trifft die verschiedenen Teile der Publikation nicht gleichmäßig. 
Der literarische Feinwert durfte dem Umfang der verschiedenen Gruppen ent- 
sprechen; ich möchte am höchsten die Briefe, in zweite Reihe die Gedichte und 
in die letzte — die Prosaschriften stellen. 

Den natürlich nur relativ geringeren Wert der Prosaschriften in der vor- 
liegenden Zusammenstellung bedingt ihre stilistische Ungleichheit. Cornelius 
war gewiß ein hochbedeutendes literarisches Talent — aber er war kein Jour- 
nalist. Es fehlte ihm das, was der Tagesschriftsteller — außer seiner literari- 
schen Begabung — noch haben muß: die Fähigkeit, jederzeit und über alles inte- 
ressant zu schreiben. Selbst Schumann stand dem Journalismus weit näher als 
Cornelius. Die Kritiken des Davidsbiindlers über die gleichgiltigsten Werke 
haben noch heute einen aparten Reiz — das ist bei Cornelius nicht immer der 
Fall. Es kommt hinzu, daß er große neue Ideen nicht in die Debatte trug. 
Er verficht Berliozsche, Lisztsche und Wagnersche Prinzipien. So hatte man- 
ches aus seinen Aufsätzen für seine Zeit propagandistische Bedeutung gehabt, 
aber es unterscheidet sich nicht allzu sehr von ähnlichen Arbeiten sonst minder 
bedeutender Schriftsteller oder Musiker. 

Cornelius’ ureigenster Stil als Literat ist ein von neckischen sforzati, glück- 
lichen geistreichen Wendungen gewürztes parlando. Er doziert nicht gern, er 
plaudert. Sein Meisterstück ist zweifellos die entzückende Novellette „Im Loh“. 
Ich stelle sie ohne Bedenken neben die besten Arbeiten Schumanns und selbst 
neben Mörikes göttliches Mozartbüchlein. Hier zeigt sich so recht jene „Mi- 
schung von treuem Ernst und herzensfroher Schalkheit“, von welcher der Her- 
ausgeber der Schriften, Dr. Edgar Istel, in seinem von warmem Enthusiasmus 
für Cornelius zeugenden Vorwort spricht. Dieser Aufsatz — mit einer Reihe 
anderer, unter denen die „Autobiographie“, das Lortzingkonzert, Gebrüder 
Müller, Kunstfahrt nach Leipzig, der Diamant des Geisterkönigs nicht fehlen 
dürften — hätten für sich allein ein reineres Bild von Cornelius’ literarischer Be- 


gabung geboten. 
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Der Stil ist von dem einiger Artikel, die für die neue Richtung Propaganda 
machen sollten, so verschieden, daß man manchmal kaum denselben Autor ver- 
muten würde. Am schwächsten finde ich den „Lohengrin in München“ mit 
seinem Riesenschlangensatz auf Seite 94 und „Deutsche Kunst und R. Wag- 
ner“. Ich habe mich von diesen Aufsätzen erst durch nochmalige Er- 
quickung an der „Loh“-Novellette erholt. Man merkt, wie Cornelius sich be- 
miiht, in jenen offiziellen Arbeiten ebenso pompöse Konstruktionen und Phra- 
seologien zu zimmern wie seine Vorbilder. Recht bedenklich in seinen, Liszt imi- 
tierenden Redeblüten scheint mir ferner der Chopin-Aufsatz. Weit höher stehen 
unter diesen Essays die Abhandlungen über die „Heilige Elisabeth“, den „Tann- 
häuser“ und die „Meistersinger“. Sie sind in guter Stunde geschrieben, reich 
an glücklichen Einfällen und auch stilistisch zum größten Teil echte Cornelius. 
Die Selbständigkeit des Urteils ist besonders zu rühmen. Hatte Cornelius doch 
sogar den Mut, das Bedenkliche der Pariser Tannhäuser-Version hervorzuheben ! 
— Von dem schwächsten Produkte des Buches ist Cornelius freizusprechen, es 
ist dies die Kritik über eine Ballettaufführung. Der Herausgeber der Schriften 
hatte sie im Vertrauen auf die Chiffre P. C. in die Gesamtausgabe aufgenommen, 
als ihm die Gewißheit wurde, daß dieser Aufsatz — von Richard Wagner 
herrühre. Im schönsten — natürlich beabsichtigten — Reporter-Deutsch be- 
richtet der Tristankomponist über die Evolutionen der hüpfenden Geister. Er 
mußte es tun, um den Direktor Salvi bei guter Laune zu Erhalten, der den 
Tristan aufführen wollte. Cornelius’ Chiffre gab die Deckung. Ob wohl diese 
merkwürdige Leistung in Zukunft eine Bereicherung der „Gesammelten Schrif- 
ten“ R. Wagners bilden wird? Jedenfalls meine ich — es muß nicht alles noch 
einmal gedruckt werden, was irgend einer unserer Meister einmal invita Minerva 
geschrieben. Das Gute und Schöne, das sie geschaffen, zu bewahren, ist unsere 
heiligste Pflicht — das Vergängliche, Schwache hat ein Recht auf — Vergessenheit. 

Heiliger Pietro! ich weiß, du wirst meine Ansicht billigen — du weißt, ich 
habe manche Lanze für dich gebrochen. Hast du nicht überdies in den Brie- 
fen verraten, wie schwer dir das Schreiben manchmal wurde? — Wenn aber 
sogar der Sohn des Künstlers sich bei den gewiß bedeutenderen Briefen mit 
einer Auswahl begnügt — warum bei den Schriften und Gedichten durchaus eine 
Vollständigkeit erstreben, die nicht mehr enthält, als eine Auswahl ergeben hätte? 

Denn — auch aus den Gedichten hätte einiges fortbleiben können. Aller- 
dings gilt das von den Schriften Gesagte hier molto diminuendo. Im Grunde 
soll man über den Wert Iyrischer Gedichte ebensowenig streiten, wie über 
das Tempo in der Musik. Meinem Empfinden nach hätte aber die Deportation 
einer Reihe Gedichte, besonders aus dem Anfange und aus den gereimten 
Episteln an Freunde (z. B. der Mekka-Mokka-Brief) nichts geschadet. Cornelius 
war ein poetisches Formtalent ersten Ranges. Er selbst hielt diese Fähigkeit 
für seine ursprünglichste. Es geriet ihm schneller und leichter ein Gedichtchen 
als eine Komposition. Fleißige Uebung machte ihn zu einem wahren Vers- 
virtuosen. Diese Eigenschaft fällt im ersten Teile der Gedichte vorzüglich auf. 
Es stehen da Reimspiele, die lediglich der Freude am Wortklange ihre Ent- 
stehung verdanken. Sehr häufig sind dabei Refrain-Dichtungen, in denen der- 
selbe Satz — manchmal ist es sogar nur ein hübsch klingendes Wort — wie 
ein Federball hin und her fliegt. So ein Dingelchen sagt fast nichts, es ist 
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über seine eigene Musiziererei und Stundengeberei hinausgehendes Interesse 
besitzt — sagt: Euere Gesamtausgaben nützen gar nichts. Haltet ihr es für 
nötig, jedes Papierschnitzelchen, das ein Mann von einiger Bedeutung einmal 
beschrieben — und stünde auch Belangloses darauf —, zu konservieren, wie die 
abgeschlagenen Nasen und Ohrläppchen antiker Statuen, so tut das für Euch. 
Mich läßt das ganz unberührt. Aber gebt mir das — was von dem Manne 
heute noch einen Kulturwert hat, so daß ich es in möglichst bequemer Art .er- 
fassen kann. Das allein hat Bedeutung für mich. ` 

Auf die vorliegende Gesamtausgabe der literarischen Werke von Peter 
Cornelius angewandt, ergibt das abermals den Wunsch, daß mit den für den 
Historiker oder die intimen Verehrer eines Künstlers bestimmten großen Edi- 
tionen zugleich für die Praxis berechnete, in diesem Falle weniger umfang- 
reiche Ausgaben erscheinen sollten. 

Ich möchte sogar noch weiter gehen und fragen, wie viele Historiker Zeit 
gefunden haben, diese weit über 2000 Seiten Corneliusscher Prosa und Poesie 
wirklich zu lesen? Und wer hat nach beendeter Lektüre nicht den Eindruck 
gehabt, daß hier neben Köstlichem, Eigenartigem auch so manches Minderbe- 
deutende steht? Dieser Einwand gegen die sonst gewiß überaus dankenswerte 
Gesamtausgabe trifft die verschiedenen Teile der Publikation nicht gleichmäßig. 
Der literarische Feinwert durfte dem Umfang der verschiedenen Gruppen ent- 
sprechen; ich möchte am höchsten die Briefe, in zweite Reihe die Gedichte und 
in die letzte — die Prosaschriften stellen. 

Den natürlich nur relativ geringeren Wert der Prosaschriften in der vor- 
liegenden Zusammenstellung bedingt ihre stilistische Ungleichheit. Cornelius 
war gewiß ein hochbedeutendes literarisches Talent — aber er war kein Jour- 
nalist. Es fehlte ihm das, was der Tagesschriftsteller — außer seiner literari- 
schen Begabung — noch haben muß: die Fähigkeit, jederzeit und über alles inte- 
ressant zu schreiben. Seibst Schumann stand dem Journalismus weit näher als 
Cornelius. Die Kritiken des Davidsbündlers über die gleichgiltigsten Werke 
haben noch heute einen aparten Reiz — das ist bei Cornelius nicht immer der 
Fall. Es kommt hinzu, daß er große neue Ideen nicht in die Debatte trug. 
Er verficht Berliozsche, Lisztsche und Wagnersche Prinzipien. So hatte man- 
ches aus seinen Aufsätzen für seine Zeit propagandistische Bedeutung gehabt, 
aber es unterscheidet sich nicht allzu sehr von ähnlichen Arbeiten sonst minder 
bedeutender Schriftsteller oder Musiker. 

Cornelius’ ureigenster Stil als Literat ist ein von neckischen sforzati, glück- 
lichen geistreichen Wendungen gewürztes parlando. Er doziert nicht gern, er 
plaudert. Sein Meisterstück ist zweifellos die entzückende Novellette „Im Loh“. 
Ich stelle sie ohne Bedenken neben die besten Arbeiten Schumanns und selbst 
neben Mörikes göttliches Mozartbüchlein. Hier zeigt sich so recht jene „Mi- 
schung von treuem Ernst und herzensfroher Schalkheit“, von welcher der Her- 
ausgeber der Schriften, Dr. Edgar Istel, in seinem von warmem Enthusiasmus 
für Cornelius zeugenden Vorwort spricht. Dieser Aufsatz — mit einer Reihe 
anderer, unter denen die „Autobiographie*, das Lortzingkonzert, Gebrüder 
Müller, Kunstfahrt nach Leipzig, der Diamant des Geisterkönigs nicht fehlen 
dürften — hätten für sich allein ein reineres Bild von Cornelius’ literarischer Be- 
gabung geboten. 
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Der Stil ist von dem einiger Artikel, die für die neue Richtung Propaganda 
machen sollten, so verschieden, daß man manchmal kaum denselben Autor ver- 
muten würde. Am schwächsten finde ich den „Lohengrin in München“ mit 
seinem Riesenschlangensatz auf Seite 94 und „Deutsche Kunst und R. Wag- 
ner“. Ich habe mich von diesen Aufsätzen erst durch nochmalige Er- 
quickung an der „Loh“-Novellette erholt. Man merkt, wie Cornelius sich be- 
müht, in jenen offiziellen Arbeiten ebenso pompöse Konstruktionen und Phra- 
seologien zu zimmern wie seine Vorbilder. Recht bedenklich in seinen, Liszt imi- 
tierenden Redeblüten scheint mir ferner der Chopin-Aufsatz. Weit höher stehen 
unter diesen Essays die Abhandlungen über die „Heilige Elisabeth“, den „Tann- 
häuser“ und die „Meistersinger“. Sie sind in guter Stunde geschrieben, reich 
an glücklichen Einfällen und auch stilistisch zum größten Teil echte Cornelius. 
Die Selbständigkeit des Urteils ist besonders zu rühmen. Hatte Cornelius doch 
sogar den Mut, das Bedenkliche der Pariser Tannhäuser-Version hervorzuheben ! 
— Von dem schwächsten Produkte des Buches ist Cornelius freizusprechen, es 
ist dies die Kritik über eine Ballettaufführung. Der Herausgeber der Schriften 
hatte sie im Vertrauen auf die Chiffre P. C. in die Gesamtausgabe aufgenommen, 
als ihm die Gewißheit wurde, daß dieser Aufsatz — von Richard Wagner 
herrühre. Im schönsten — natürlich beabsichtigten — Reporter-Deutsch be- 
richtet der Tristankomponist über die Evolutionen der hüpfenden Geister. Er 
mußte es tun, um den Direktor Salvi bei guter Laune zu Erhalten, der den 
Tristan aufführen wollte. Cornelius’ Chiffre gab die Deckung. Ob wohl diese 
merkwürdige Leistung in Zukunft eine Bereicherung der „Gesammelten Schrif- 
ten“ R. Wagners bilden wird? Jedenfalls meine ich — es muß nicht alles noch 
einmal gedruckt werden, was irgend einer unserer Meister einmal invita Minerva 
geschrieben. Das Gute und Schöne, das sie geschaffen, zu bewahren, ist unsere 
heiligste Pflicht — das Vergängliche, Schwache hat ein Recht auf — Vergessenheit. 

Heiliger Pietro! ich weiß, du wirst meine Ansicht billigen — du weißt, ich 
habe manche Lanze für dich gebrochen. Hast du nicht überdies in den Brie- 
fen verraten, wie schwer dir das Schreiben manchmal wurde? — Wenn aber 
sogar der Sohn des Künstlers sich bei den gewiß bedeutenderen Briefen mit 
einer Auswahl begnügt — warum bei den Schriften und Gedichten durchaus eine 
Vollständigkeit erstreben, die nicht mehr enthält, als eine Auswahl ergeben hätte? 

Denn — auch aus den Gedichten hätte einiges fortbleiben können. Aller- 
dings gilt das von den Schriften Gesagte hier molto diminuendo. Im Grunde 
soll man über den Wert lyrischer Gedichte ebensowenig streiten, wie über 
das Tempo in der Musik. Meinem Empfinden nach hätte aber die Deportation 
einer Reihe Gedichte, besonders aus dem Anfange und aus den gereimten 
Episteln an Freunde (z. B. der Mekka-Mokka-Brief) nichts geschadet. Cornelius 
war ein poetisches Formtalent ersten Ranges. Er selbst hielt diese Fähigkeit 
für seine ursprünglichste. Es geriet ihm schneller und leichter ein Gedichtchen 
als eine Komposition. Fleißige Uebung machte ihn zu einem wahren Vers- 
virtuosen. Diese Eigenschaft fällt im ersten Teile der Gedichte vorzüglich auf. 
Es stehen da Reimspiele, die lediglich der Freude am Wortklange ihre Ent- 
stehung verdanken. Sehr häufig sind dabei Refrain-Dichtungen, in denen der- 
selbe Satz — manchmal ist es sogar nur ein hübsch klingendes Wort — wie 
ein Federball hin und her fliegt. So ein Dingelchen sagt fast nichts, es ist 
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auch viel zu beweglich, um tiefere lyrische Stimmung anzuregen — aber es 
klingt wundernett. Man erkennt den Musiker im Dichter, der ein kleines 
Thema variiert, manchmal kontrapunktiert er es auch, indem er durch bloße 
Umstellung der Verse neue Strophen gewinnt. Im Anfange ist etwa jedes fünfte 
Gedicht mit dieser Technik geschrieben, das wirkt etwas monoton, derselbe 
` Trik kommt zu oft; und dem Kummer, der in gar so zierlichen Wortspielen 
klagt, glauben wir nicht recht. Man denkt unwillkiirlich an gewisse elegische 
„Lieder ohne Worte“ von Mendelssohn. Ungleich bedeutender als die unter 
den Ueberschriften „Lieder“, „Maria“ und „Marie“ zusammengestellten Gedichte 
— die aus den Briefen entnommenen wird man besser dort würdigen — 
sind die Gruppen „Zu eignen Weisen“, „Bertha“, „Aus Wien“. Hier schwingt 
aus dem zierlichen Instrument des Verses überall jener „tiefste Grundton“ der 
Seele, der uns aufhorchen und sofort mitfühlen läßt. Erst hineinfinden muß 
man sich wieder in die der Sängerin Frau Rosa Milde gewidmeten Gedichte. 
Ein Dichter des 19. Jahrhunderts, der eine wirkliche hohe platonische Liebe hegte 
und sie schwärmerisch und keusch zugleich besang, ist gewiß eine seltsame Er- 
scheinung. Diese Lieder sind ein Archaismus — aber ein unendlich liebenswürdiger. 

Cornelius’ Lieblingsthema ist die Liebe; Episches findet sich fast gar nicht, 
hier und da ist ein Scherzwort oder ein hübsches Epigramm eingestreut. Einen 
breiteren Raum nehmen noch seine zahlreichen Gelegenheitsgedichte ein. Sie 
bilden eine eigenartige Portraitsammlung der Persönlichkeiten, die ihm nahe 
standen, oder der Künstler, die er besonders verehrte. Besonders reich ist der 
Weimarer Kreis bedacht. Diese Gratulationsgedichte, Prologe, Toaste ent- 
standen teilweis aus eigenem Antrieb, teils im Auftrag. War Cornelius doch der 
offizielle, stets bereite Gelegenheitsdichter, wo er auch weilte. Seine glänzendste 
Leistung ist zweifellos der geist- und humorsprühende Liszttoast (Im Löwen- 
garten). Wie sich hier die Verse drollig überpurzeln, wie er scheinbar hoffnungs- 
los reimlose Worte mit Leichtigkeit bindet und dann am Ende die ganze Ge- 
schichte umstülpt — das ist der genialste Toast, den je ein Musiker ausge- 
bracht hat. Nicht vergessen sei neben dem Dichter Cornelius — der Ueber- 
setzer. Er vermochte es bei seinem feinen Instinkt, auch für fremde Sprachen 
seinen Uebertragungen die Bedeutung von Originalen zu geben. 

So hinterläßt die Lektüre der Corneliusschen Gedichte im ganzen eine 
starke, sich steigernde Wirkung. 

Er war ein liebenswürdiges klares Talent. Das liebenswürdigste vielleicht, 
das Deutschland besessen, ein Sprachkiinstler von virtuosester Beherrschung 
der poetischen Technik, — ein Dichter von fast weiblich feinem Empfinden und 
treuherzigem Humor. Seine Gedichte sind nicht laut — nicht für die Masse; 
es sind fein gestimmte Gebilde, nur dem vernehmlich, der sich im wilden 
lauten Treiben der Welt ein feines Ohr für feinen Klang der Sprache und 
des Herzens gewahrt hat. 

Schwer ist es, ihn einzureihen. Als „Dichter der Gelegenheit“ zeigt er 
Verwandtschaft mit Goethe (man denke hier auch an die „Epheublätter von 
Wiener Gräbern“). Sein Empfinden erinnert wiederum oft an Rückert — anderes 
an Heine, der einigemale heftig variiert wird (p. 19, 173) — aber all’ das 
reicht doch nicht hin, ihn als Gefolgsmann eines derselben einzureihen. Für 
uns Musiker wenigstens wird er unser Cornelius bleiben. 
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Vorangeschickt ist den Gedichten ein ganz vortrefflicher Vorbericht und 
eine biographische Einleitung aus der Feder des Herausgebers Prof. Adolf Stern. 
Eine noch bessere, freilich auch viel ausführlichere Biographie findet der Leser - 
in den Briefen und Tagebuchaufzeichnungen, wie sie in einer — immerhin noch 
recht umfangreichen — Auswahl von etwa 1600 Seiten vom Sohne des Künst- 
lers zusammengestellt worden ist. Zweifellos bilden diese Briefe und Aufzeich- 
nungen den wertvollsten Teil des Corneliusschen literarischen Vermächtnisses. 
Ihr Wert ist ein dreifacher, sie sind literarisch, biographisch und allgemein hi- 
storisch überaus bedeutsam. 

Cornelius war noch ein Briefschreiber der alten guten Zeit. Für ihn war 
ein Brief nicht ein lediglich mit den nötigsten Mitteilungen beschriebenes Blatt 
Papier. Er schalt seine Freunde, wenn „ein Brief von ihnen lautete wie 
der andere“, gab er doch selbst in jedem Schreiben ein Stück seines Innen- 
lebens. Seine Briefe entsprangen einem lebhaften E die 
Form machte sie zu Kunstwerken. 

Nicht als ob Cornelius seine Briefe in schöner Pose für die Nachwelt 
geschrieben hatte! Sie zeigen vielmehr nur ganz rein die Natiirlichkeit und Frische 
des Ausdruckes, den persönlichen Stil des Künstlers, der in den Schriften durch 
bewußtes oder unbewußtes Anlehnen an die Ausdrucksweise seiner großen 
Proteges öfter verwischt wird. Sie bilden eine Ergänzung seiner künstlerischen 
Produktivität. Im Zwange der Verhältnisse war dem zarten Talent Cornelius’ 
die freie Entfaltung erschwert. Da waren .es Briefe oder die Blätter des 
Tagebuches, denen er manche feine künstlerische Stimmung anvertraute, die 
unter andern Bedingungen das Kunstwerk selbst hätte erzeugen können. So 
steht eine große Zahl der Briefe auf der Grenze zwischen Prosa und Poesie, 
in die sie oft genug übergehen. Der Brief wird zum Gedicht. Cornelius’ eigene 
und einzigartige Beanlagung zur Improvisation treibt ihre schlanken zierlichen 
Ranken. Ein Brief an die Sängerin Rosa Milde bildet eine allerliebste Makame. 
Im Ausdruck sind die Briefe natürlich nach dem Lebensalter verschieden. Der 
korrekte Aufsatzstil der Jugend schwindet schon in der Berliner Zeit, als Frau 
- Minne den Leichtentzündlichen zum erstenmale beunruhigte. Sie sind gar 
köstlich, Cornelius’ Schwärmbriefe. Er besaß das starke Hingebungsbedürfnis 
der echten sinnlichen Künstlernaturen. Sein Zartgefühl ließ ihn den Schlamm 
meiden. Die Frauen aber haben ihm seine Verehrungsfreudigkeit schlecht gelohnt. 
Die jungen Mädchen, die er bereit war zur Muse und Gattin zu küren, dachten: 

„Wären Sie Assessor, Rat in spe, 

Das säh’ noch anders aus, 

Doch Musikant — o jemine! 

Hinaus! hinaus! hinaus!“ 
Seine „Hohe Herrin“ aber, eben die Sängerin Rosa Milde, schrieb ihm einmal 
zum Dank für „seine poetischen Stiliibungen“ einen groben Brief. — Der Dichter 
schwärmte sie aber trotzdem weiter an. 

Erst in Bertha Jung fand er ein Mädchen, die ihn selbstlos genug liebte, 
um mit ihm den unsicheren Lebenspfad des Musikers zu wandeln. Sie muß 
ein herrliches Weib gewesen sein. Gesund, heiter — verliebt und praktisch 
zugleich — war sie die rechte Gefährtin, wie sie ein Künstler nur wünschen 
kann. Die Sammlung der Briefe enthält — leider — kein Bild von ihr, aber 
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wir sehen sie dennoch vor uns — sie ersteht aus den Worten des Briefe- 
dichters. 

Cornelius’ Briefe an seine Braut Bertha Jung gehören in die Kimelien- 
sammlung der deutschen Literatur. Sie sollten fiir sich herausgegeben werden. 

Der Brautstand bedeutete — trotz all’ der mannigfachen Kümmernisse, trotz 
allen bangen Hoffens und Harrens — die wahre „hohe Zeit“ im Leben dieses fein- 
fühligen Poeten-Menschen. Der romantische Minnekultus der Sturm- und Drang- 
periode hatte sich in bewußtes heiteres Begehren gewandelt. Es ist ein heller 
Klang und ein Leuchten in den Worten der Liebenden. Vor vierzig Jahren sind 
sie niedergeschrieben; aber erschienen diese Briefe heute als Opus eines 
zeitgenössischen Literaten — sie würden „Sensation“ machen. Das ist die 
wahre, große Liebe, die nur gesunde Naturen kennen. Da ist nichts von 
katzenjämmerlicher Seelenwinselei — keine geistreiche Sophistik — keine ver- 
zweifelte Selbstvivisektion zu finden — auch keine wundervollen Phrasen, keine 
titanenhaften Theaterposen. Es steht nichts da als: „ich und du“ in tausend 
frohen Varianten, und herzerquickend ist die Frische und köstliche Jungenhaftig- 
keit in der Seele dieses doch wahrlich nicht vom Glück verwöhnten Mannes! 
Nahe liegt es, die Briefe Cornelius’ mit den jetzt sogar als Modebuch viel ge- 
lesenen und bewunderten Wagners an Mathilde Wesendonk zu vergleichen. 
Wie heiterer frischer Morgen und schwül erstickende Nacht stehen sie zu 
einander. Ein kleines Opfer auf grünem Hügel, des Flamme rein und lustig gen 
Himmel prasselt, und ein Höhenbrand, des glühende Scheite vom Sturm aus- 
einandergerissen werden. — Das Schicksal hat es gefügt, daß der Brautstand 
Cornelius’ in jene tolle Münchner Zeit Richard Wagners fiel. Cornelius war 
Zeuge — und ein nicht ohne weiteres zu eliminierender Zeuge —, zum teil 
sogar Mitakteur jener unerfreulichen Ereignisse. Er hat sich rückhaltlos über 
das, was er sah und hörte, ausgesprochen. Nach seinem Zeugnis nimmt sich die 
Anteilnahme Wagners an jenen Irrungen und Wirrungen immerhin etwas anders 
aus, als nach den Darstellungen der offiziellen Wagner-Schriftstellerei; denn nach 
Cornelius’ innerster Ueberzeugung hätte Wagner bei König Ludwig die so hef- 
tig bestrittene Rolle eines „Marquis Posa“ — er braucht diesen Ausdruck — 
zu seinem Verderben gespielt. Wagners Sturz wäre nicht unverschuldet ge- 
wesen! Zu diesem hätte auch sein Verhältnis zu Cosima von Bülow beigetragen. 
Sie wäre es — nach Cornelius — gewesen, die Wagner seinen besonnenen männ- 
lichen Freunden entfremdete und ihn schließlich zu jenem Zeitungsangriff auf das 
bayrische Kabinett veranlaßte, der die Katastrophe herbeiführte! (Bd. Il, p. 313.) 


Auch sonst findet sich in den Briefen reiches Material zur Beurteilung 
Wagners*) und seiner Kunstgenossen, besonders Berlioz’, Bülows, Liszts. 
Doch sind jene Intima aus der Münchner Periode die wichtigsten. Corne- 
lius’ Persönlichkeit ist zu bedeutend, als daß die Historiker seine Aussage un- 
beachtet lassen könnten. 

Gleichviel! ob Wagner über einen der unzähligen Fallstricke gestrauchelt 
ist oder nicht — seine Werke werden darum nicht weniger bewunderungswürdig 


si Recht amüsant ist Cornelius’ Mitteilung von einer kleinen Liaison, die Wagner in Wien 
mit einem Fräulein Friederike M..... hatte und einer Privatsoirec ihr zu Ehren, bei welcher 
Tausig sich produzierte. In München beriet C. mit Bülow, ob sie dem Meister „eine Peri zu- 
legen müßten oder nicht“. Bd. I, 683. II, 14. 
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sein. Wir halten es mit Cornelius, der — trotz aller Verstimmungen iiber Wag- 
ners menschliche Schwächen — doch an der Grundgüte seines Wesens und 
der Unvergleichlichkeit seines Genies nicht irre wurde. 

Für Cornelius selbst war die Berufung nach München kaum ein Glück. 
Instinktiv hat er sich dagegen gewehrt. Wagners Drängen gab er nach. Schließ- 
lich — nach langem hin und her — ward dem feinsinnigen Dichter-Komponisten 
eine nicht eben glänzend dotierte Schulmeisterstelle. König Ludwig, der Milli- 
onen ungezählt ausgab, hatte für einen Cornelius nichts übrig; er war ihm nicht 
Wagner treu genug. Oft genug klagt Cornelius über sein Schulmeisterloos, das 
ihm die beste Zeit und die besten Kräfte raubte. — — Im Kreise seiner Fa- 
milie fand er Entschädigung. Er war einer der wenigen Künstler, die sich vor 
der Welt in einer trauten Häuslichkeit bergen konnten. Bertha Jung hielt als 
Weib, was sie als Braut versprach. Ihr Name wird fortleben mit dem seinen. 
Sie war eine von den stillen , unbedeutenden® und doch so herrlich großen Frauen! 


Dur und Moll. 


+ Leipzig, 12. Februar. (Konzerte.) Das VII. Philharmonische 
Konzert des Winderstein-Orchesters (5. Februar) war insoweit sehr. 
merkwiirdig, als die groBen Meister lediglich dazu dienten, die Darbietung des 
Virtuosen zu flankieren: am Anfang (zum Anwärmen!): Liszts „Tasso, Lamento 
e trionfo“, am Schluß (zum Auskühlen): Berlioz’ Cellini-Ouvertüre; im Mit- 
telpunkt des Interesses, sozusagen am Aequator, in der heißen Zone des Pro- 
gramms: der Solist Joan Manén. Er war in der Tat der berufene Mann, um 
die Temperatur der Begeisterung zum Siedepunkt zu treiben. Seine phäno- 
menale, blitzsaubere Technik, die mit absoluter Tonreinheit gepaart ist, sicherte 
ihın schon an sich die Gunst der Masse. Weit höher aber ist sein grund- 
musikalisches Empfinden, sein famoser Strich und die herrlich singende Ent- 
faltung seines vollen Tones zu schätzen. Den Spanier verrät der ausgeprägte 
Sinn für Rhythmus. Lalos „Symphonie espagnole“ fand daher an ihm einen 
ganz vorzüglichen Interpreten. Die virtuose Hexenküche entsandte Paloffens 
„Variationen“. Das Windersteinorchester war in guter Form und spielte unter 
Windersteins Leitung außer den bereits genannten Werken auch zwei Stücke 
aus Mendelssohns „Sommernachtstraum“ recht befriedigend. Dr. v. L. 


Tilly Erlenmeyer, die am 6. Februar im Kaufhaussaale erstmalig. debü- 
tierte, braucht sich durch den geringen Beifall, den sie fand, nicht abschrecken 
zu lassen. Kommt ihr pastoses, einem dramatischen Alt zuneigendes Organ 
noch in die rechte Schule — deren bedarf es allerdings — dann gibts viel- 
leicht ein erfreulicheres Wiedersehen. Eher aber in der Oper als im Konzert. 
Das nötige Temperament scheint vorhanden. Bruno Hinze-Reinhold war 
ein firmer Begleiter. Dr. v. ı. A 


Winterkonzert des akademischen Gesahgvereins Ario'n (6. Februar). 
Unter der Leitung des Herrn Dr. Paul Klengel sang der Chor sämtliche auf 
dem Programm stehenden Lieder zum erstenmale, ee rein intonierend 
und, was vor allem die Tenöre betrifft, durch gutes Stimmaterial sehr vorteil- 
haft sich auszeichnend. Die zum Vortrag gebrachten Yompositionen, Hugo 
Kauns „Normannenabschied“ für Solo, Chor und Orchestgr, Hegars etwas ver- 
schnörkelte „Blütenfee“, drei schottische Volkslieder, thegraven, sowie die 
von Reger gesetzten drei Madrigale von Haßler ünd Morley, wurden bis auf 
kleine Unebenheiten in den Einsätzen sehr frisch intoniert. Der mitwirkende 
Gast, Herr Kammersänger Scheidemantel aus Dresden, sang den Solopart 
in Kauns „Normannenfahrt“ und Lieder von Göhler, van Eyken und Kaun mit 
imponierenden Stimmitteln und manchmal fast elementarer Kraftäußerung. Der 


226 SIGNALE 


+ München, 6. Februar. Endlich haben wir sie nun gehört, die oft ver- 
schobene und daher mit umso größerer Spannung erwartete Sinfonietta von 
Max Reger. In überfülltem Saal fand sie entschieden sehr günstige Aufnahme ; 
die sich bemerkbar machende Opposition wurde demonstrativ niedergeklatscht. 
Die Ansichten der sogenannten „Kenner“ freilich waren recht geteilt. Der eine 
sagte, er sei an die Beschreibung erinnert worden, die ein alter Theoretiker 
von den Orgeln der Urzeit gebe; bei denen mangels der Schleiflade die für 
jede Taste disponierten Pfeifen alle auf einmal ansprachen und infolgedessen 
die Musik in ein „grewliches Grümeln und erschröckliches Thonnern“ ausar- 
tete; ein anderer sang frischweg frei nach Lortzing: „Reger komponiert vor- 
trefflich, unnachahmlich, wunderschön. Schade, daß wirs nicht versteh’n“. Ein 
anderer meinte (ebenfalls in Anlehnung an ein berühmtes Muster), wer die „Al- 
gebre caracterielle“ studiert habe, in der Uranus der Kardinalplanet der Liebe, 
Jupiter der Familismus, Uranus die „touche hypermineure“ ist, was nach 
Toussenels „Zoologie passionelle* beweisen würde, daß die Liebe das Glück 
zum Kubus, der Familismus es nur zum Quadrat erhebt etc. etc. — kurz, wer 
alles das verstehe, der könne den gewöhnlichen Sterblichen, die weder im 
»Orangegelb“ noch im „Azur“ Toussenels schwimmen, soweit voraus sein, 
daß er auch die „Sinfonietta“ verstehe. Hierauf erwidere ich, daß man, um die 
Sinfonietta zu verstehen, weder Algebra noch Zoologie, noch irgend einen Planeten 
beiziehen, noch auch im Orangegelb oder Azur schwimmen müsse; man braucht 
bloß ein paar gesunde musikalische „Waschel“ zu haben, um die Entwicklung 
der musikalischen Gedanken nicht über der etwas verworrenen Instrumentie- 
rung zu verlieren. In der Instrumentation liegt eine gefährliche Schwäche des 
Werkes; ich habe bereits in meiner als selbständige Broschüre (bei Georg 
Müller, München und Leipzig) erschienenen Analyse der Sinfonietta darauf 
hingewiesen, daß sich Regers Tätigkeit als Orgelkomponist unangenehm fühlbar 
macht. Die Klangkörper des Orchesters werden einander oft gegenübergestellt 
wie die Register einer Orgel und wie Mixturen verkoppelt, wodurch ein massiger, 
undurchsichtiger Klangeffekt erzielt wird, der die feine kontrapunktische Stimm- 
führung verdeckt. Auch ist diese Kontrapunktik für ein Orchesterwerk etwas 
gar zu kompliziert (hier macht sich der Kammerkomponist Reger geltend", 
da sie nicht (wie etwa bei Strauß) aus dem Wesen des Orchesters und seiner 
Instrumente sich entwickelt, sondern rein musikalisch erfunden und dann erst 
instrumentiert ist. Allein trotzdem ist die Sinfonietta ein sehr bedeutendes und 
wirkungsvolles Kunstwerk; namentlich der zweite Satz (Scherzo) und der dritte 
(Larghetto) wirken hinreißend; der Schlußsatz ist voll dionysischen Schwungs 
und der erste Satz der in seiner Gesamtheit auf mich den wenigsten Eindruck 
macht, hat wundervolle Einzelheiten. Für eine prachtvolle Aufführung hatte Mottl 
gesorgt, der auch für die den Schluß des Programms bildende Wiedergabe der 
Mozartschen G-moll-Sinfonie mit seiner ganzen Künstlerschaft eintrat. Zwischen 
den beiden Sinfonieen stand als weitere Novität eine Märchenballade „Finger- 
hütchen“ von J. Weismann für Orchester, Baß und Frauenchor, ein sehr an- 
mutiges und erfreuliches Stück, das mit Glück volkstümliche Töne anklingen 
läßt und sehr hübsch und klar instrumentiert ist. Das Baßsolo sang Herr 
Dreßler sehr schön und stilvoll. — Das letzte Kaimkonzert, welches ich nicht 
ganz hören konnte, brachte außer einer Mozartschen Sinfonie und dem von 
Berber mit gewohnter Meisterschaft gespielten Beethovenschen Violinkonzert 
eine ungemein schwungvolle und fein gearbeitete Aufführung der Oberonouver- 
türe unter Schneevoigt. — Von besonderem Interesse war das zweite Konzert 
der „Vereinigung für alte Musik“, und das wenige Tage darauf folgende Kon- 
zert der Pariser „Société de concerts des instruments anciens“. Es liegt nahe, 
die beiden in Vergleich zu bringen. Die Darbietungen der „Vereinigung“ be- 
deuten eine in jeder Hinsicht stilvolle Neubelebung alter Musik; die „Société“ 
dagegen bringt lediglich eine Neubelebung alter Instrumente und ihrer 
Klangwirkungen, denn die Société spielt, trotz der gelegentlich gegenteiligen 
Behauptung, keine Originale, sondern Bearbeitungen. Dies muß man bei Be- 
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urteilung ihrer Leistungen festhalten; im iibrigen kann ich auf Dr. Lederers Auf- 
satz iiber die Société in No. 73/74 des vorigen Jahrgangs der Signale ver- 
weisen; das Programm war im wesentlichen das dort besprochene; ich habe 
nur hinzuzufiigen, daB die wirklich hochkiinstlerischen Darbietungen der So- 
ciété auch von unserem Publikum gebührend gewürdigt wurden. Die „Ver- 
einigung“ stellte an die Spitze ihres diesmaligen Programms eine Sonate für 
Violine, Gambe und Continuo von Buxtehude, die namentlich in den langsamen 
Sätzen von wundervoller Schönheit ist. Weit weniger tief, aber auch recht 
reizvoll war eine Sonate von Fr. W. Rust für Viola d’amour und Continuo, 
ferner ein Trio von Stamitz. Von den Liedvorträgen hatten besonders einige 
Nummern von Mozart großen Erfolg; die reizvoll humoristische „Warnung“ 
mußte wiederholt werden. Frau Joh. Bodenstein bot damit aber auch eine 
vorzügliche künstlerische Leistung, insbesondere durch die zwar fein pointierte, 
aber stets vornehme Art ihres Vortrags. Um die Aufführung der Instrumental- 
werke machten sich die Damen Studeny und Frey, sowie die Herren Mei- 
ster und Döbereiner durch ihre stilvolle künstlerische Auffassung in gleicher 
Weise verdient. — An sonstigen Kammermusikaufführungen ist noch erwähnens- 
wert ein Mozartabend von Berta Zollitsch und H. Kellner, der vier Vio- 
linsonaten des Meisters brachte, denen indessen die Geigerin weder technisch 
noch geistig gerecht wurde; es war ein recht farbloses Musizieren. Interesse 
erregte ein Konzert von zwei Geigerinnen, G. Ferchland und G. Fürst, 
welches meist Werke für zwei Violinen brachte, darunter zwei sehr hübsche 
Duos von Spohr und Mozart und die namentlich im Einleitungssatz sehr 
schwungvolle, dann freilich stark nachlassende Serenade op. 56 von Sinding. 
Das Zusammenspiel der beiden Damen war vortrefflich, auch die musikalische 
Auffassung sehr verständig, dagegen ließ bei beiden die Technik, namentlich 
im pizzicato, noch zu wünschen übrig. An Quartettmusik hörten wir die Böh- 
men und die Brüsseler. Erstere brachten ein Quartett ihres zweiten Geigers 
Suk zu Gehör; der starke äußere Erfolg, sowie die vorzügliche musikalische 
Arbeit, die das Werk aufwies, konnten über den Mangel an Erfindung nicht 
hinwegtäuschen; zu den bedeutenderen Werken des bekannten Künstlers 
können wir das Quartett (B-dur op. 11) nicht rechnen. Die Brüsseler brachten 
ein Quartett (op. 10) des jetzt viel genannten Debussy, eine äußerst interes- 
sante und geistvolle Arbeit, knapp in der Form, aber etwas verworren und nicht 
kammermusikmäßig. Daß beide Quartettvereinigungen mit den sonstigen Vor- 
trägen (Schumann und Beethoven) den gewohnten Erfolg hatten, braucht kaum 
konstatiert zu werden. Ein Konzert des Violoncellisten Döbereiner, das u.a. 
Werke von Lalo und Brahms brachte, konnte ich leider nicht hören, doch fand 
der Künstler bei Publikum und Presse warme Anerkennung. Klavierabende 
waren in letzter Zeit verhältnismäßig wenige, wie sich überhaupt die Karnevals- 
zeit in einem wohltätigen Rückgang der Konzertflut angenehm bemerkbar macht. 
Erwähnt sei der (zweite) Klavierabend von Max Pauer, der u.a. drei gefällige 
Sonaten von Dom. Scarlatti brachte; den Hauptreiz von Pauers Spiel finde ich 
in seiner tadellos sauberen perlenden Technik, der gegenüber das geistige Mo- 
ment in den Hintergrund tritt. Besonders fein hatte der Künstler den Vortrag 
der Beethovenschen C-moll-Variationen herausgearbeitet. Von den Liederaben- 
den erweckte besonderes Interesse das Konzert der Pariser Primadonna Aino 
Ackté: die Dame besitzt eine in allen Registern schön ausgeglichene Sopran- 
stimme und hat einen lebhaften, künstlerisch vornchmen Vortrag; aus ihrem 
Programm interessierte besonders ein sehr reizvoller Massenet: „Pensée d’au- 
tomne“, der in seiner letzten Strophe frappant an Charpentiers „Louise“ erin- 
nert. Als pianistischer Partner nahm Prof. E Bach an dem Konzert teil, der 
auch solistisch mit einigen Stücken (darunter Schumanns sinfonische Etüden) 
großen Erfolg hatte. — Als alte Bekannte begrüßte man Lili Lehmann und 
Raimund v. Zur-Mühlen mit berechtigtem Enthusiasmus. — Noch habe ich 
Bericht nachzutragen über zwei Kaimkonzerte. Im achten trat A. Dolores 
(London) als Solistin mit Arien und Liedern von Paésiello, Linley, Mozart und 
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+ München, 6. Februar. Endlich haben wir sie nun gehört, die oft ver- 
schobene und daher mit umso größerer Spannung erwartete Sinfonietta von 
Max Reger. In überfülltem Saal fand sie entschieden sehr günstige Aufnahme; 
die sich bemerkbar machende Opposition wurde demonstrativ niedergeklatscht. 
Die Ansichten der sogenannten „Kenner“ freilich waren recht geteilt. Der eine 
sagte, er sei an die Beschreibung erinnert worden, die ein alter Theoretiker 
von den Orgeln der Urzeit gebe; bei denen mangels der Schleiflade die für 
jede Taste disponierten Pfeifen alle auf einmal ansprachen und infolgedessen 
die Musik in ein „grewliches Grümeln und erschröckliches Thonnern“ ausar- 
tete; ein anderer sang frischweg frei nach Lortzing: „Reger komponiert vor- 
trefflich, unnachahmlich, wunderschön. Schade, daß wirs nicht versteh’n“. Ein 
anderer meinte (ebenfalls in Anlehnung an ein berühmtes Muster), wer die „Al- 
gebre caracterielle“ studiert habe, in der Uranus der Kardinalplanet der Liebe, 
Jupiter der Familismus, Uranus die „touche hypermineure“ ist, was nach 
Toussenels „Zoologie passionelle“ beweisen würde, daß die Liebe das Glück 
zum Kubus, der Familismus es nur zum Quadrat erhebt etc. etc. — kurz, wer 
alles das verstehe, der könne den gewöhnlichen Sterblichen, die weder im 
»Orangegelb“ noch im „Azur“ Toussenels schwimmen, soweit voraus sein, 
daß er auch die „Sinfonietta“ verstehe. Hierauf erwidere ich, daß man, um die 
Sinfonietta zu verstehen, weder Algebra noch Zoologie, noch irgend einen Planeten 
beiziehen, noch auch im Orangegelb oder Azur schwimmen müsse; man braucht 
bloß ein paar gesunde musikalische „Waschel“ zu haben, um die Entwicklung 
der musikalischen Gedanken nicht über der etwas verworrenen Instrumentie- 
rung zu verlieren. In der Instrumentation liegt eine gefährliche Schwäche des 
Werkes; ich habe bereits in meiner als selbständige Broschüre (bei Georg 
Müller, München und Leipzig) erschienenen Analyse der Sinfonietta darauf 
hingewiesen, daß sich Regers Tätigkeit als Orgelkomponist unangenehm fühlbar 
macht. Die Klangkörper des Orchesters werden einander oft gegenübergestellt 
wie die Register einer Orgel und wie Mixturen verkoppelt, wodurch ein massiger, 
undurchsichtiger Klangeffekt erzielt wird, der die feine kontrapunktische Stimm- 
führung verdeckt. Auch ist diese Kontrapunktik für ein Orchesterwerk etwas 
gar zu kompliziert (hier macht sich der Kammerkomponist Reger geltend!), 
da sie nicht (wie etwa bei Strauß) aus dem Wesen des Orchesters und seiner 
Instrumente sich entwickelt, sondern rein musikalisch erfunden und dann erst 
instrumentiert ist. Allein trotzdem ist die Sinfonietta ein sehr bedeutendes und 
wirkungsvolles Kunstwerk; namentlich der zweite Satz (Scherzo) und der dritte 
(Larghetto) wirken hinreißend; der Schlußsatz ist voll dionysischen Schwungs 
und der erste Satz der in seiner Gesamtheit auf mich den wenigsten Eindruck 
macht, hat wundervolle Einzelheiten. Für eine prachtvolle Aufführung hatte Mottl 
gesorgt, der auch für die den Schluß des Programms bildende Wiedergabe der 
Mozartschen G-moll-Sinfonie mit seiner ganzen Künstlerschaft eintrat. Zwischen 
den beiden Sinfonieen stand als weitere Novität eine Märchenballade „Finger- 
hütchen“ von J. Weismann für Orchester, Baß und Frauenchor, ein sehr an- 
mutiges und erfreuliches Stück, das mit Glück volkstümliche Töne anklingen 
läßt und sehr hübsch und klar instrumentiert ist. Das Baßsolo sang Herr 
DreBler sehr schön und stilvoll. — Das letzte Kaimkonzert, welches ich nicht 
ganz hören konnte, brachte außer einer Mozartschen Sinfonie und dem von 
Berber mit gewohnter Meisterschaft gespielten Beethovenschen Violinkonzert 
eine ungemein schwungvolle und fein gearbeitete Aufführung der Oberonouver- 
türe unter Schneevoigt. — Von besonderem Interesse war das zweite Konzert 
der „Vereinigung für alte Musik“, und das wenige Tage darauf folgende Kon- 
zert der Pariser ,Société de concerts des instruments anciens“. Es liegt nahe, 
die beiden in Vergleich zu bringen. Die Darbietungen der „Vereinigung“ be- 
deuten eine in jeder Hinsicht stilvolle Neubelebung alter Musik; die „Société“ 
dagegen bringt lediglich eine Neubelebung alter Instrumente und ihrer 
Klangwirkungen, denn die Societe spielt, trotz der gelegentlich gegenteiligen 
Behauptung, keine Originale, sondern Bearbeitungen. Dies muß man bei Be- 
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Jos. hors concours; die anderen Geiger von Rang und Namen haben entweder 
den Gipfel ihres Leistungsvermögens und ihres Ruhmes bereits verlassen, oder 
ringen noch nach Vervollkommnung, streben noch mit der Kraft und Energie 
unverbrauchter Jugend nach der Sonnenhöhe. Burmester allein steht im Zenith 
seines Schaffens. Wie es die meisten der Jüngeren heute tun, hat auch er bis 
vor kurzem im Ueberschwang seines Temperaments in den Orgien des virtuo- 
sen Stils geschwelgt; dann kam aber die Periode der Reife und Abgeklärtheit, 
in der Auffassung und Empfinden alles, Bravour nicht viel mehr als das uner- 
läßliche Mittel zum Zweck war. Und diese sonnige Ruhe, angesichts deren 
selbst die verwegensten technischen Zauberkünste all’ ihren blendenden Selbst- 
ständigkeitsreiz verlieren, erfüllt auch heute sein ganzes Wesen. So erscheint 
er berufen, den Geschmack des großen Publikums vorteilhaft umzubilden. In 
Mozarts entzückender C-dur-Sonate, in den beiden Stücken aus Schumanns 
„Kinderszenen“: „Von fremden Ländern“ und „Träumerei“, den Menuetten von 
Händel und Mozart und in J. S. Bachs „Air“ brachte der Künstler seine wun- 
derbare Psyche voll zur Geltung. Im „Hexentanz“ von Paganini—Burmester 
entfaltete er seine ans Fabelhafte grenzende Virtuosität, ohne dem Hörer auch 
nur einen Moment die mit geradezu unheimlichem Raffinement gehäuften 
Schwierigkeiten zum Bewußtsein gelangen zu lassen. — Die bedeutendste 
Leistung des Abends war indes die Wiedergabe des Mendelssohnschen E-moll- 
Konzertes. So oft man auch bei uns im Laufe der Saison Gelegenheit hat, 
dieses Werk zu hören — unter Burmesters Händen wirkte es mit der Frische 
einer Novität: hier kam die fesselnde Individualität des unvergleichlichen In- 
terpreten belebend und belebt zum Ausdruck. — Der junge Wiener Pianist 
Willy Klasen, der den Konzertgeber mit großem Verständnis und rühmens- 
werter musikalischer Delikatesse akkompagnierte, gab sich in dem fein geglie- 
derten Vortrage der mächtigen Toccata und Fuge von Bach-Tausig und ande- 
rer Kompositionen auch als Virtuose von Zukunft zu erkennen. 


Der IV. Musikabend des Dürerbundes brachte die treffliche Kammer- 
sängerin Helene Stägemann aus Leipzig wieder in unsere Nähe. Ihre nicht 
gerade große, aber ungewöhnlich fein kultivierte Stimme, die jederzeit nur im 
Dienste einer geistvollen, vornehmen Auffassung steht, weist trotz des Mangels 
an Kraft und Ueppigkeit doch so viel unverbrauchte natürliche Frische auf, daß 
sie ihrer Besitzerin schon dadurch einen Vorsprung vor so mancher Repräsen- 
tantin einer berühmten Vergangenheit sichert. In der Wiedergabe Schubert- 
scher Gesänge und moderner Lieder von Wolf, Pfitzner und Streicher fand sie 
vollends Gelegenheit, ihr Stilempfinden, ihren reich entwickelten Sinn für logi- 
sche Gliederung und nicht zuletzt ihre mustergiltige Detaillierungskunst, die sich 
gleichermaßen auf die hochstehenden Fähigkeiten deklamatorischer Nüancierung 
und Klangdifferenzierung gründet, unwiderleglich darzutun. Manches Lied, dem 
eine andere Sängerin kaum das Verständnis des breiten Publikums erschlossen 
hätte, wurde trotz seiner schwer erfaßbaren, jenseits der Konvention liegenden 
Sonderart da capo verlangt. — Herr Kapellmeister Dr. Rudolf Teller versah 
die Klavierbegleitung mit musikalischer Sicherheit und vornehmer künstlerischer 
Reserve. — Die Solopianistin Fräulein Sofie Löwenthal aus Zwittau, eine 
Schülerin der Klaviervirtuosin Kamilla Brandeis, spielte die Variationen von 
Händel mit weichem Anschlag und geschmackvoller Pointierung. 


Einen wesentlich anderen Eindruck als wie Helene Stägemann machte Irene 
Abendroth, die sich im zweiten deutschen philharmonischen Konzerte hören 
ließ. Obgleich die Sängerin noch heute eine Künstlerin von Rang ist, war die 
determinierende retrospektive Betrachtung ihrer Leistungen doch weit ergiebiger 
als die unmittelbare Wirkung der Gegenwart. Der Zauber der einst so blühen- 
den .Stimmittel ist wohl zum Teil gewichen, die Vornehmheit der Singweise 
freilich hat sich unverändert erhalten. Unser Leo Blech brachte mit dem Or- 
chester des Deutschen Theaters Schumanns wundervolle zweite Sinfonie in C 
und die von überraschenden genialen harmonischen und instrumentalen Ein- 
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fällen strotzenden Stücke „Blütenwunder“ und „Trauermarsch“ aus Hans Pfitz- 
ners Oper „Die Rose vom Liebesgarten“ mit bewunderungswürdiger Treffsicher- 
heit in der Stilauffassung zur Geltung. 


Genußreich war auch der Liederabend der Prager Konzertsängerin Bertha 
Hecht, die sich in der Wahl und Bewältigung ihres umfangreichen, alle Epo- 
chen und Gattungen der Vokalliteratur berücksichtigenden Programms als fein- 
sinnige Künstlerin erwies. Sie behandelt ihren umfangreichen, klangvollen, sym- 
pathischen Mezzosopran mit musikalischer Intelligenz und Vornehmheit. Ohne 
nach stimmlichen Effekten zu haschen, schöpfte Fräulein Hecht den geistigen 
Gehalt all’ der verschieden gearteten Gesänge aus und entsprach dank der 
Verläßlichkeit ihres künstlerischen Empfindens den Intentionen der alten und 
neuen Meister. 


Der Deutsche Singverein, dessen Aufführungen zu den Zierden un- 
serer Saison gehören, hat mit seinem ersten Winterkonzerte seine hohe Posi- 
tion im Prager Musikleben aufs neue dargetan. Freilich gebührt dem rastlosen 
Chormeister des Vereins, Musikdirektor Friedrich Heßler, dem das Beste stets 
gerade gut genug erscheint, die größte Anerkennung für alle Erfolge. Neben 
Tondichtungen von Bach, Wolf und Cornelius hörten wir Kamillo Horns von 
feierlicher Stimmung getragene, geistreich konzipierte „Deutsche Festhymne“, 
ein Musterstück achtstimmigen Satzes, und den reizvollen Chor „Kommt’s 
Frühjahr nur wieder“ von Dr. Heinrich Rietsch, dem Professor der Musikwis- 
senschaft an der Prager Deutschen Universität. Die Ausführung aller Kompo- 
sitionen war über jedes Lob erhaben. Fräulein Irma Tuschkau, eine Schüle- 
rin Prof. J. Holfelds, gab sich im Vortrage der Mendelssohnschen „Variations 
sérieuses“, des Griegschen ,Sommerabend“ und des „Valse impromptu“ als 
eine Pianistin von echt musikalischem Empfinden und solider, für die größten 
Aufgaben ausreichender Technik zu erkennen. — Der Schweizer Fritz Hirt 
bewährte sich in der Wiedergabe des dritten Konzerts von Saint-Saéns und 
der Tartinischen ,Teufelssonate“ als ein berufener Anwalt der Meisterschule 
Prof. Sevëiks Seine künstlerische und technische Reife kamen zu überzeugen- 
dem Ausdruck. Dr. Viktor Joß. 


e Amsterdam, 22. Januar. Die interessantesten Ereignisse, die ich seit 
meinem letzten Bericht zu besprechen habe, sind die Premiere von Tschai- 
kowskys „Eugène Onéghine“ an der Italienischen Oper, das von Gabriel 
Pierne dirigierte, der modernen französischen Musik gewidmete Konzert im 
Concertgebouw, der durchschlagende Erfolg unseres hervorragenden Kompo- 
nisten Dirk Schäfer mit zwei Werken für Orchester, das Fiasko des gefeier- 
ten Violinisten Henri Marteau mit einem Konzert für Cello und der Triumph 
der einzigartigen Pianistin Teresa Carrefio im Laufe der verschiedenen Kla- 
vierabende, die sie hier veranstaltete. 


Die Musik von Tschaikowsky ist zweifellos viel interessanter als der Text 
seines Opernlibrettos. Ueberall trifft man in seiner Partitur auf kleine Meister- 
stücke musikalischer Komposition. Im Orchester entzücken uns oft die glän- 
zenden Klangwirkungen und das eindrucksvolle Kolorit. Die Behandlung der 
zahlreichen Motive verrät allenthalben die Meisterschaft des Komponisten, aber 
trotz dieser mannigfachen Vorzüge fesselt das Werk die Zuhörer nicht. Man 
ist nicht hingerissen, fühlt sich nicht in eine andere Welt versetzt. Man ver- 
folgt die zahlreichen Vorzüge dieser bedeutenden Komposition mit größtem 
Interesse, aber lebt nicht mit den Helden der Dichtung. Musikalisch gesprochen 
heißt das, die Premiere der Oper von Tschaikowsky begegnete bei den Zuhörern 
großem Interesse, aber, um freimütig zu sein, muß man sagen, das Werk entspricht 
nicht den Ansprüchen, die man berechtigterweise an ein wesentlich dramatisches 
Werk stellt. Die Aufführung verdient das aufrichtigste Lob, und der Dirigent 
Coniglio bewies dabei wieder einmal das warme, lebensvolle Temperament, 
das den italienischen und südländischen Kapellmeistern eigen zu sein pflegt. 
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Ein Konzert für moderne französische Musik mit dem Orchester des Con- 
certgebouw unter Leitung von Gabriel Pierné hatte eine erlesene Zuhörerschar 
herbeigelockt. Das Programm, das Werke von César Franck, Pierné, Rabaud, 
Albéric Magnard, der Gebriider Hillemacher (zwei Briider, die die sonderbare 
Gewohnheit haben, zusammen zu komponieren) umfaBte, war nur zu einem 
sehr geringen Teile dem Geschmack unseres Publikums angemessen und hat 
wieder einmal bewiesen, daß das niederländische Publikum nur recht mäßige 
Sympathien für die Excentrizitäten der modernen französischen Musik beet. 
Wirklich erweckte nur die sinfonische Dichtung „Der wilde Jäger“ von Cé- 
sar Franck, die unter der belebenden, warmherzigen Führung von Pierné eine 
wundervolle Wiedergabe fand, wahren Enthusiasmus. Die Suite von Pierne 
selbst wurde lebhaft applaudiert und die „Nächtliche Prozession“ von Rabaud 
wohlwollend entgegengenommen, aber im ganzen genommen wäre es unan- 
gebracht, derartige Programme in Amsterdam öfter zu bringen. 


Unser bedeutender Pianist und Komponist Dirk Schäfer erzielte im Amster- 
damer Concertgebouw einen enthusiastischen Erfolg mit der Aufführung zweier 
vom Orchester Mengelberg vollendet gespielter Werke für Orchester, einer 
Pastoralsinfonie und eines Capriccio über das indische Gamelang, und Dirk 
Schäfer war der Gegenstand zahlreicher Ovationen. In einem anderen Konzert 
im Concertgebouw beging der Schweizer Violinist Henri Marteau, nachdem 
er als Geiger den gewohnten Triumph gefeiert hatte, ebenso wie der Pianist 
Busoni, den Fehler, auch als Komponist auftreten zu wollen, indem er persön- 
lich ein von dem Cellisten Gérard Hekking vorgetragenes Konzert für Cello di- 
rigierte, das ein klägliches Fiasko erlitt und von seiten unseres Publikums mit 
der denkbar größten Gleichgiltigkeit angehört wurde. Teresa Carreño, eine 
der ersten zeitgenössischen Pianistinnen, hat soeben in ganz Holland den größten 
Enthusiasmus erweckt. 


Im nächsten Konzert des Oratorienvereins wird unter Leitung von Anton 
Tierie Joh. Seb. Bachs Matthäuspassion zur Aufführung gelangen, und im 
nächsten Frühjahr wird der ausgezeichnete gemischte Gesangverein, der erste, 
den Holland augenblicklich besitzt, mit seinem trefflichen Dirigenten nach Paris 
gehen, um an dem nächsten Beethovenfeste teilzunehmen, zu dem er von seiten 
des Pariser Komitees eine außerordentlich schmeichelhafte Einladung erhalten hat. 


Die Direktion des Residenzorchesters im Haag setzt Himmel und Erde in 
Bewegung, um die Erneuerung des Kontraktes zwischen dem wundervollen Or- 
chester des Concertgebouw in Amsterdam und der Gesellschaft Diligentia im 
Haag zu verhindern, und wenn das Manöver glückte, so wäre das im Interesse 
der Konzerte genannter Gesellschaft sehr zu bedauern. 


e Haag, 31. Januar. Auch in Holland beherrscht Gott sei Dank Mozart 
auf musikalischem Gebiete jetzt die ganze Linie, und seine zahlreichen Meister- 
werke kehren in allen Programmen wieder. Das Komitee, das sich in Amster- 
dam gebildet hat, um durch Musteraufführungen den Geburtstag des unsterb- 
lichen Salzburger Meisters zu feiern, hat soeben unter der Leitung des Hofrats 
Willem de Haan, großherzoglichen Kapellmeisters aus Darmstadt, mit dem Chor 
des Amsterdamer Oratorienvereins und dem Utrechter städtischen Orchester 
eine ganz ausgezeichnete Aufführung der „Entführung“ geboten. Die Haupt- 
rollen waren mit Künstlern ersten Ranges besetzt: Frau Emilie Herzog von der 
königl. Oper in Berlin (Constance), Frau Tyssen aus Frankfurt (Blondchen), 
Mödlinger von der königl. Oper in Berlin (Osmin), Max Traun vom Mannheimer 
Theater (Belmonte), Hermann Schramm von der Oper in Frankfurt (Pedrillo) 
und Pfeil vom Stuttgarter Theater (Selim). Der Enthusiasmus war unbeschreib- 
lich, das Haus ausverkauft. Den Trägern der Hauptrollen, vor allem Erau 
Emilie Herzog, wurden lang anhaltende Ovationen bereitet. Für die nächste 
Musteraufführung hat man Figaros Hochzeit gewählt. Das letzte Konzert der 
Gesellschaft Toonkunst umfaßte das schon im letzten Jahre mit so großem Er- 
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fällen strotzenden Stücke „Blütenwunder“ und „Trauermarsch“ aus Hans Pfitz- 
ners Oper „Die Rose vom Liebesgarten“ mit bewunderungswürdiger Treffsicher- 
heit in der Stilauffassung zur Geltung. 


Genußreich war auch der Liederabend der Prager Konzertsängerin Bertha 
Hecht, die sich in der Wahl und Bewältigung ihres umfangreichen, alle Epo- 
chen und Gattungen der Vokalliteratur berücksichtigenden Programms als fein- 
sinnige Künstlerin erwies. Sie behandelt ihren umfangreichen, klangvollen, sym- 
pathischen Mezzosopran mit musikalischer Intelligenz und Vornehmheit. Ohne 
nach stimmlichen Effekten zu haschen, schöpfte Fräulein Hecht den geistigen 
Gehalt all’ der verschieden gearteten Gesänge aus und entsprach dank der 
Verläßlichkeit ihres künstlerischen Empfindens den Intentionen der alten und 
neuen Meister. 


Der Deutsche Singverein, dessen Aufführungen zu den Zierden un- 
serer Saison gehören, hat mit seinem ersten Winterkonzerte seine hohe Posi- 
tion im Prager Musikleben aufs neue dargetan. Freilich gebührt dem rastlosen 
Chormeister des Vereins, Musikdirektor Friedrich Heßler, dem das Beste stets 
gerade gut genug erscheint, die größte Anerkennung für alle Erfolge. Neben 
Tondichtungen von Bach, Wolf und Cornelius hörten wir Kamillo Horns von 
feierlicher Stimmung getragene, geistreich konzipierte „Deutsche Festhymne‘, 
ein Musterstück achtstimmigen Satzes, und den reizvollen Chor „Kommt’s 
Frühjahr nur wieder“ von Dr. Heinrich Rietsch, dem Professor der Musikwis- 
senschaft an der Prager Deutschen Universität. Die Ausführung aller Kompo- 
sitionen war über jedes Lob erhaben. Fräulein Irma Tuschkau, eine Schüle- 
rin Prof. J. Holfelds, gab sich im Vortrage der Mendelssohnschen „Variations 
serieuses“, des Griegschen „Sommerabend“ und des „Valse impromptu“ als 
eine Pianistin von echt musikalischem Empfinden und solider, für die größten 
Aufgaben ausreichender Technik zu erkennen. — Der Schweizer Fritz Hirt 
bewährte sich in der Wiedergabe des dritten Konzerts von Saint-Saéns und 
der Tartinischen „Teufelssonate“ als ein berufener Anwalt der Meisterschule 
Prof. Sevčiks. Seine künstlerische und technische Reife kamen zu überzeugen- 
dem Ausdruck. Dr. Viktor Joß. 


« Amsterdam, 22. Januar. Die interessantesten Ereignisse, die ich seit 
meinem letzten Bericht zu besprechen habe, sind die Premiere von Tschai- 
kowskys ,Eugéne Oneghine“ an der Italienischen Oper, das von Gabriel 
Pierné dirigierte, der modernen französischen Musik gewidmete Konzert im 
Concertgebouw, der durchschlagende Erfolg unseres hervorragenden Kompo- 
nisten Dirk Schäfer mit zwei Werken für Orchester, das Fiasko des gefeier- 
ten Violinisten Henri Marteau mit einem Konzert für Cello und der Triumph 
der einzigartigen Pianistin Teresa Carrefio im Laufe der verschiedenen Kla- 
vierabende, die sie hier veranstaltete. 


Die Musik von Tschaikowsky ist zweifellos viel interessanter als der Text 
seines Opernlibrettos. Ueberall trifft man in seiner Partitur auf kleine Meister- 
stücke musikalischer Komposition. Im Orchester entzücken uns oft die glän- 
zenden Klangwirkungen und das eindrucksvolle Kolorit. Die Behandlung der 
zahlreichen Motive verrät allenthalben die Meisterschaft des Komponisten, aber 
trotz dieser mannigfachen Vorzüge fesselt das Werk die Zuhörer nicht. Man 
ist nicht hingerissen, fühlt sich nicht in eine andere Welt versetzt Man ver- 
folgt die zahlreichen Vorzüge dieser bedeutenden Komposition mit größtem 
Interesse, aber lebt nicht mit den Helden der Dichtung. Musikalisch gesprochen 
heißt das, die Premiere der Oper von Tschaikowsky begegnete bei den Zuhörern 
großem Interesse, aber, um freimütig zu sein, muß man sagen, das Werk entspricht 
nicht den Ansprüchen, die man berechtigterweise an ein wesentlich dramatisches 
Werk stellt. Die Aufführung verdient das aufrichtigste Lob, und der Dirigent 
Coniglio bewies dabei wieder einmal das warme, lebensvolle Temperament, 
das den italienischen und südländischen Kapellmeistern eigen zu sein pflegt. 
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Ein Konzert fiir moderne franzésische Musik mit dem Orchester des Con- 
certgebouw unter Leitung von Gabriel Pierné hatte eine erlesene Zuhörerschar 
herbeigelockt. Das Programm, das Werke von César Franck, Pierné, Rabaud, 
Albéric Magnard, der Gebriider Hillemacher (zwei Briider, die die sonderbare 
Gewohnheit haben, zusammen zu komponieren) umfaBte, war nur zu einem 
sehr geringen Teile dem Geschmack unseres Publikums angemessen und hat 
wieder einmal bewiesen, daß das niederländische Publikum nur recht mäßige 
Sympathien für die Excentrizitäten der modernen französischen Musik beet. 
Wirklich erweckte nur die sinfonische Dichtung „Der wilde Jäger“ von Cé- 
sar Franck, die unter der belebenden, warmherzigen Führung von Pierné eine 
wundervolle Wiedergabe fand, wahren Enthusiasmus. Die Suite von Pierné 
selbst wurde lebhaft applaudiert und die „Nächtliche Prozession“ von Rabaud 
wohlwollend entgegengenommen, aber im ganzen genommen wäre es unan- 
gebracht, derartige Programme in Amsterdam öfter zu bringen. 


Unser bedeutender Pianist und Komponist Dirk Schäfer erzielte im Amster- 
damer Concertgebouw einen enthusiastischen Erfolg mit der Aufführung zweier 
vom Orchester Mengelberg vollendet gespielter Werke für Orchester, einer 
Pastoralsinfonie und eines Capriccio über das indische Gamelang, und Dirk 
Schäfer war der Gegenstand zahlreicher Ovationen. In einem anderen Konzert 
im Concertgebouw beging der Schweizer Violinist Henri Marteau, nachdem 
er als Geiger den gewohnten Triumph gefeiert hatte, ebenso wie der Pianist 
Busoni, den Fehler, auch als Komponist auftreten zu wollen, indem er persön- 
lich ein von dem Cellisten Gerard Hekking vorgetragenes Konzert für Cello di- 
rigierte, das ein klägliches Fiasko erlitt und von seiten unseres Publikums mit 
der denkbar größten Gleichgiltigkeit angehört wurde. Teresa Carrefio, eine 
der ersten zeitgenössischen Pianistinnen, hat soeben in ganz Holland den größten 
Enthusiasmus erweckt. 


Im nächsten Konzert des Oratorienvereins wird unter Leitung von Anton 
Tierie Joh. Seb. Bachs Matthäuspassion zur Aufführung gelangen, und im 
nächsten Frühjahr wird der ausgezeichnete gemischte Gesangverein, der erste, 
den Holland augenblicklich besitzt, mit seinem trefflichen Dirigenten nach Paris 
gehen, um an dem nächsten Beethovenfeste teilzunehmen, zu dem er von seiten 
des Pariser Komitees eine außerordentlich schmeichelhafte Einladung erhalten hat. 


Die Direktion des Residenzorchesters im Haag setzt Himmel und Erde in 
Bewegung, um die Erneuerung des Kontraktes zwischen dem wundervollen Or- 
chester des Concertgebouw in Amsterdam und der Gesellschaft Diligentia im 
Haag zu verhindern, und wenn das Manöver glückte, so wäre das im Interesse 
der Konzerte genannter Gesellschaft sehr zu bedauern. P. P. 


+ Haag, 31. Januar. Auch in Holland beherrscht Gott sei Dank Mozart 
auf musikalischem Gebiete jetzt die ganze Linie, und seine zahlreichen Meister- 
werke kehren in allen Programmen wieder. Das Komitee, das sich in Amster- 
dam gebildet hat, um durch Musteraufführungen den Geburtstag des unsterb- 
lichen Salzburger Meisters zu feiern, hat soeben unter der Leitung des Hofrats 
Willem de Haan, groBherzoglichen Kapellmeisters aus Darmstadt, mit dem Chor 
des Amsterdamer Oratorienvereins und dem Utrechter städtischen Orchester 
eine ganz ausgezeichnete Aufführung der „Entführung“ geboten. Die Haupt- 
rollen waren mit Künstlern ersten Ranges besetzt: Frau Emilie Herzog von der 
königl. Oper in Berlin (Constance), Frau Tyssen aus Frankfurt (Blondchen), 
Mödlinger von der königl. Oper in Berlin (Osmin), Max Traun vom Mannheimer 
Theater (Belmonte), Hermann Schramm von der Oper in Frankfurt (Pedrillo) 
und Pfeil vom Stuttgarter Theater (Selim). Der Enthusiasmus war unbeschreib- 
lich, das Haus ausverkauft. Den Trägern der Hauptrollen, vor allem Erau 
Emilie Herzog, wurden lang anhaltende Ovationen bereitet. Für die nächste 
Musteraufführung hat man Figaros Hochzeit gewählt. Das letzte Konzert der 
Gesellschaft Toonkunst umfaBte das schon im letzten Jahre mit so großem Er- 
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+ Im Berliner Theater des Westens wird im März eine russische 
Operntruppe, zusammengesetzt aus Mitgliedern des kaiserl. Theaters zu 
Petersburg und Petersburger Privattheatern, die russischen Opern „Pique Dame“, 
„Opritschnik“ und „Sscherewitsch“ von Tschaikowsky, „Nero“, „Daemon“ 
und „Die Makkabäer“ von Rubinstein, „Rogniedda“ von Serow und „Ro- 
sanka“ von Dargomyski zur Aufführung bringen. 


+ Die Pariser Große Oper plant. für den Schluß der Saison eine Neu- 
einstudierung der Meistersinger in verbesserter Uebersetzung. 


Konzertsaal und Kirche. 


* Berliner Nachrichten. Die Woche begann mit einem jener Kon- 
zerte, die eine nichts weniger als gehobene, beglückende Stimmung zurück- 
lassen. Auch wer alles Neue schon um des Neuen willen sympathisch begrüßt 
und den jüngeren Tondichtern auch auf den verschlungensten Pfaden mit em- 
siger Teilnahme folgt, muß dieses Gefühl der Abspannung und Verstimmung 
kennen, das uns leider so oft heutzutage nach musikalischen Genüssen über- 
kommt. Und unwillkürlich stellt sich die Frage ein: ist dies der Zweck, zu 
dem wir Konzerte besuchen, zu dem überhaupt Musik gemacht wird? Wie 
wenig solche Eigenschaften mit Ernst und Tiefe zu verwechseln sind, ist leicht 
zu sehen; Bach und Beethoven fehlen sie gänzlich. 

Das Konzert, von dem ich spreche, wurde vom Sternschen Gesang- 
verein und seinem Dirigenten Oskar Fried gegeben und wurde von zwei 
modernen Werken ausgefüllt. „Apalachia“ nennt sich das eine, eine Folge von 
Orchestervariationen mit Schlußchor über ein südamerikanisches Negerthema 
von Frederic Delius; das zweite war Oskar Frieds hier schon gehörtes „Trun- 
kenes Lied“ (nach Worten aus Nietzsches „Also sprach Zarathustra“ für Soli, 
Chor und Orchester). Delius ist so recht ein musikalischer Verdrießlichmacher. 
Hört man seine Kompositionen, so möchte man nicht glauben, daß der Mann 
in Paris lebt, der schönheitstrunkensten Stadt der Welt, so unerquicklich, ja 
häßlich klingt das meiste, was er schreibt. Und man merkt, es ist eine be- 
wußte, gewollte Häßlichkeit, wie sie nur ein dekadenter Sinn erträumen kann. 
Das Beste, was man dem Werke nachsagen kann, ist die Einheitlichkeit, mit 
der dieser an sich unerfreuliche Stil festgehalten ist, und ferner eine gewisse 
Zartheit. Delius verwendet bei aller Kompliziertheit seine Mittel diskret, er ist 
dabei ein Meister in der Kolorierung und Harmonisierung, und so wie hier der 
Stoff es gebietet (die Wiedergabe von Eindrücken exotischer Landschaft und 
traumseliger Stimmungen), weiß er leuchtende und eigenartige Farben aufzutra- 
gen. Da aber die Konturen seines Tonbildes verschwommen, sein Inhalt dürftig 
und eintönig, ist die schließliche Wirkung Langeweile und Unbefriedigung. 

Dem gegenüber erscheint das „Trunkene Lied“ doch stärker in der Erfin- 
dung, lebendiger in der Empfindungsäußerung. Oskar Fried deliriert auch 
nicht beständig, er paßt seine Gedanken sogar gelegentlich in die strengen 
Formen des Kanons und der Fuge. Eine Verschmelzung dieser Partien mit 
den frei deklamatorischen zu einem einheitlichen Stile wollte ihm zwar nicht 
gelingen. Aus ganz anderen Gründen, als bei Delius, kommt überdies bei ihm 
der Hörer, trotz einzelner Schönheiten, zu keinem ungetrübten Genuß. Einmal 
steht die musikalische Ausdeutung zu dem philosophierenden Inhalt der Worte 
in gar zu ungünstigem Verhältnis; wer seinen Nietzsche lieb hat, kann nur 
Aergernis daran nehmen. Und dann verstimmt das Effektsüchtige, Theatralische 
dieser Tonsprache, die zuweilen aufdringlich gestikuliert und schreit, und der 
prätenziöse Aufwand an Mitteln, denen ein gleich bedeutsamer Gedankengehalt 
denn doch nicht entspricht. Es regt sich indessen auch Frieds bessere Mu- 
sikernatur an manchen Stellen zu deutlich, als daß man nicht noch Gutes von 
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ihm erwarten kënnte Als Dirigent zeigte er sich wieder umsichtig und von 
starker Willensbetätigung. 

` Ein Wohltätigkeitskonzert, das den großen Saal der Philharmonie füllte, 
interessierte uns insofern, als es die Bekanntschaft mit einer tüchtigen Kolo- 
ratursängerin vermittelte. Johanna Spiro-Ballström, früher an der Stock- 
holmer Hofoper, hat ihre klare und reine Sopranstimme in guter Schule gebil- 
det und besitzt ein beträchtliches Können. Ihre Vorträge wirken mehr anmutig 
als zündend, denn virtuoses Temperament liegt ihr fern. In Liedern zeigte 
sich auch, daß ihre Kunst mehr äußerlich, als der Ausfluß einer tiefen und 
eigenartigen Empfindung ist. Die übrigen Mitwirkenden waren wohlakkreditierte 
Künstler. Die Primadonna Hamburgs, Frau Fleischer-Edel, ist schon ihrer 
schönen, ausgeglichenen Stimme halber ein immer gern gesehener Gast; Joan 
Manén, der spanische Geiger, ließ seine eminent virtuose und doch echt 
musikalische Kunst in Paganinis H-moll-Konzert (mit der Campanella) bewun- 
dern. Was er im Orchesterspiel, in Dezimentrillern und Terzenflageolets leistete, 
war erstaunlich. Kapellmeister August Scharrer dirigierte eine Novität, zwei 
Sätze aus einer Sinfonie des jungen, preisgekrönten Komponisten Felix Nowo- 
wiejski. Sie bedeuteten nicht mehr als die wohlgelungene, noch etwas im 
Schulmäßigen haftende Arbeit eines zu keiner Eigenart ausgereiften Talentes. 

Ernst von Dohnänyi und Frederic Lamond brauchen ihren Ruf als 
Pianisten nicht mehr zu befestigen und finden für ihre Abende jederzeit ein ver- 
ständnisvolles und dankbares Publikum. Sie sind auch, jeder in seiner Art, 
ausgesprochene musikalische Charaktere. Lamond ist der reifere Meister. 
Wenn er Beethoven spielt, führt er uns gewissermaßen in sein Heim. Aber 
gerade zu seiner nächsten und liebsten Umgebung kann man leicht die Distanz 
verlieren. Lamond reflektiert bei Beethoven zu viel und entgeht dann nicht 
der Trockenheit und Tüftelei. Mehr Frische und Begeisterungsfreudigkeit bringt 
Dohnänyi aus dem Studiozimmer in dem Konzertsaal. Bei ihm jedoch äußert sich 
vorwiegend Energie und gesunde Kraft; seinem grundmusikalischen Wesen geht 
zuweilen das Zarte und Innerliche in empfindlicher Weise ab, auch ist Technik, 
so glänzend sie ist, nicht immer stichhaltig. Die guten Seiten wie die Mängel 
seines Spieles traten prägnant in die Erscheinung, als er seinen ersten Abend 
mit der F-moll-Sonate von Brahms begann. 

Entschiedene Fortschritte bekundete Myrtle Elvyn an ihrem Klavierabend 
im Beethovensaal. Sie ist bewußter, freier geworden in der Behandlung der 
Aufgaben, die sie sich stellt, und ihre Begabung, die für das Technische schon 
früher nicht zu verkennen war, läßt auch nach der Seite der musikalischen Auf- 
fassung und Wiedergabe nunmehr für die Zukunft Gutes erhoffen. Wenig 
Aufmunterung dagegen kann man einer anderen jungen Pianistin spenden, die 
unter der Aegide Xaver Scharwenkas den Schritt in die Oeffentlichkeit wagte. 
Eine Fingergeläufigkeit, der man sogar Sauberkeit nachrühmen kann, genügt 
nicht, wenn wie bei Wanda Zaremska jede Kraft, den Ton zu nüancieren, 
fehlt. Chopins E-moll-Konzert und andere Stücke, die sie nicht einmal tech- 
nisch bewältigte, waren innerlich so unbelebt, daß keinerlei Ansatz zu einer 
Entwicklung vorhanden zu sein scheint. 

Adolf Wallnöfer, als Tenorist in der Theaterwelt wohlbekannt, hat den 
Ehrgeiz, sich auch als Komponist zur Geltung zu bringen. Er gab einen Abend 
mit eigenen Liedern und Balladen. In dem überlangen Programm schädigte 
eine Nummer die andere, weil Wallnöfer nicht genug musikalische Individualität 
besitzt, um auf die Dauer zu fesseln. Die Fülle der Gesänge wirkte als ein 
ziemlich uninteressantes Einerlei. Daß doch so viele Komponisten diesen 
Fehler begehen! In bescheidenerem Umfange geboten, würde, da manches Lied 
nicht ungeschickt gemacht ist, der gewollte Zweck viel eher erreicht werden. 
Blanche Marchesi erfüllte nicht die Erwartungen, die viele an ihren berühm- 
ten Namen wohl geknüpft haben mochten. Ihr erster Liederabend ließ keinen 
Zweifel darüber, daß es der Stimme an Reiz und Frische gebricht, und daß, 
obgleich die Technik des Kunstgesanges ihr in bester Schulung zu eigen ge- 
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+ Im Berliner Theater des Westens wird im März eine russische 
Operntruppe, zusammengesetzt aus Mitgliedern des kaiserl. Theaters zu 
Petersburg und Petersburger Privattheatern, die russischen Opern „Pique Dame“, 
„Opritschnik* und „Sscherewitsch“ von Tschaikowsky, „Nero“, „Daemon“ 
und „Die Makkabäer“ von Rubinstein, „Rogniedda“ von Serow und „Ro- 
sanka“ von Dargomyski zur Aufführung bringen. 


e Die Pariser Große Oper plant. für den Schluß der Saison eine Neu- 
einstudierung der Meistersinger in verbesserter Uebersetzung. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Die Woche begann mit einem jener Kon- 
zerte, die eine nichts weniger als gehobene, beglückende Stimmung zurück- 
lassen. Auch wer alles Neue schon um des Neuen willen sympathisch begrüßt 
und den jüngeren Tondichtern auch auf den verschlungensten Pfaden mit em- 
siger Teilnahme folgt, muß dieses Gefühl der Abspannung und Verstimmung 
kennen, das uns leider so oft heutzutage nach musikalischen Genüssen über- 
kommt. Und unwillkürlich stellt sich die Frage ein: ist dies der Zweck, zu 
dem wir Konzerte besuchen, zu dem überhaupt Musik gemacht wird? Wie 
wenig solche Eigenschaften mit Ernst und Tiefe zu verwechseln sind, ist leicht 
zu sehen; Bach und Beethoven fehlen sie gänzlich. . 

Das Konzert, von dem ich spreche, wurde vom Sternschen Gesang- 
verein und seinem Dirigenten Oskar Fried gegeben und wurde von zwei 
modernen Werken ausgefüllt. „Apalachia“ nennt sich das eine, eine Folge von 
Orchestervariationen mit Schlußchor über ein südamerikanisches Negerthema 
von Frederic Delius; das zweite war Oskar Frieds hier schon gehörtes „Trun- 
kenes Lied“ (nach Worten aus Nietzsches „Also sprach Zarathustra“ für Soli, 
Chor und Orchester). Delius ist so recht ein musikalischer Verdrießlichmacher. 
Hört man seine Kompositionen, so möchte man nicht glauben, daß der Mann 
in Paris lebt, der schönheitstrunkensten Stadt der Welt, so unerquicklich, ja 
häßlich klingt das meiste, was er schreibt. Und man merkt, es ist eine be- 
wußte, gewollte Häßlichkeit, wie sie nur ein dekadenter Sinn erträumen kann. 
Das Beste, was man dem Werke nachsagen kann, ist die Einheitlichkeit, mit 
der dieser an sich unerfreuliche Stil festgehalten ist, und ferner eine gewisse 
Zartheit. Delius verwendet bei aller Kompliziertheit seine Mittel diskret, er ist 
dabei ein Meister in der Kolorierung und Harmonisierung, und so wie hier der 
Stoff es gebietet (die Wiedergabe von Eindrücken exotischer Landschaft und 
traumseliger Stimmungen), weiß er leuchtende und eigenartige Farben aufzutra- 
gen. Da aber die Konturen seines Tonbildes verschwommen, sein Inhalt dürftig 
und eintönig, ist die schließliche Wirkung Langeweile und Unbefriedigung. - 

Dem gegenüber erscheint das „Trunkene Lied“ doch stärker in der Erfin- 
dung, lebendiger in der Empfindungsäußerung. Oskar Fried deliriert auch 
nicht beständig, er paßt seine Gedanken sogar gelegentlich in die strengen 
Formen des Kanons und der Fuge. Eine Verschmelzung dieser Partien mit 
den frei deklamatorischen zu einem einheitlichen Stile wollte ihm zwar nicht 
gelingen. Aus ganz anderen Gründen, als bei Delius, kommt überdies bei ihm 
der Hörer, trotz einzelner Schönheiten, zu keinem ungetrübten Genuß. Einmal 
steht die musikalische Ausdeutung zu dem philosophierenden Inhalt der Worte 
in gar zu ungünstigem Verhältnis; wer seinen Nietzsche lieb hat, kann nur 
Aergernis daran nehmen. Und dann verstimmt das Effektsüchtige, Theatralische 
dieser Tonsprache, die zuweilen aufdringlich gestikuliert und schreit, und der 
prätenziöse Aufwand an Mitteln, denen ein gleich bedeutsamer Gedankengehalt 
denn doch nicht entspricht. Es regt sich indessen auch Frieds bessere Mu- 
sikernatur an manchen Stellen zu deutlich, als daß man nicht noch Gutes von 
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ihm erwarten könnte. Als Dirigent zeigte er sich wieder umsichtig und von 
starker Willensbetätigung. 

‘ Ein Wohltätigkeitskonzert, das den großen Saal der Philharmonie füllte, 
interessierte uns insofern, als es die Bekanntschaft mit einer tüchtigen Kolo- 
ratursängerin vermittelte. Johanna Spiro-Ballström, früher an der Stock- 
holmer Hofoper, hat ihre klare und reine Sopranstimme in guter Schule gebil- 
det und besitzt ein beträchtliches Können. Ihre Vorträge wirken mehr anmutig 
als zündend, denn virtuoses Temperament liegt ihr fern. In Liedern zeigte 
sich auch, daß ihre Kunst mehr äußerlich, als der Ausfluß einer tiefen und 
eigenartigen Empfindung ist. Die übrigen Mitwirkenden waren wohlakkreditierte 
Künstler. Die Primadonna Hamburgs, Frau Fleischer-Edel, ist schon ihrer 
schönen, ausgeglichenen Stimme halber ein immer gern gesehener Gast; Joan 
Manén, der spanische Geiger, ließ seine eminent virtuose und doch echt 
musikalische Kunst in Paganinis H-moll-Konzert (mit der Campanella) bewun- 
dern. Was er im Orchesterspiel, in Dezimentrillern und Terzenflageolets leistete, 
war erstaunlich. Kapellmeister August Scharrer dirigierte eine Novität, zwei 
Sätze aus einer Sinfonie des jungen, preisgekrönten Komponisten Felix Nowo- 
wiejski. Sie bedeuteten nicht mehr als die: wohlgelungene, noch etwas im 
Schulmäßigen haftende Arbeit eines zu keiner Eigenart ausgereiften Talentes. 

Ernst von Dohnänyi und Frederic Lamond brauchen ihren Ruf als 
Pianisten nicht mehr zu befestigen und finden für ihre Abende jederzeit ein ver- 
ständnisvolles und dankbares Publikum. Sie sind auch, jeder in seiner Art, 
ausgesprochene musikalische Charaktere. Lamond ist der reifere Meister. 
Wenn er Beethoven spielt, führt er uns gewissermaßen in sein Heim. Aber 
gerade zu seiner nächsten und liebsten Umgebung kann man leicht die Distanz 
verlieren. Lamond reflektiert bei Beethoven zu viel und entgeht dann nicht 
der Trockenheit und Tüftelei. Mehr Frische und Begeisterungsfreudigkeit bringt 
Dohnänyi aus dem Studiozimmer in dem Konzertsaal. Bei ihm jedoch äußert sich 
vorwiegend Energie und gesunde Kraft; seinem grundmusikalischen Wesen geht 
zuweilen das Zarte und Innerliche in empfindlicher Weise ab, auch ist Technik, 
so glänzend sie ist, nicht immer stichhaltig. Die guten Seiten wie die Mängel 
seines Spieles traten prägnant in die Erscheinung, als er seinen ersten Abend 
mit der F-moll-Sonate von Brahms begann. 

Entschiedene Fortschritte bekundete Myrtle Elvyn an ihrem Klavierabend 
im Beethovensaal. Sie ist bewußter, freier geworden in der Behandlung der 
Aufgaben, die sie sich stellt, und ihre Begabung, die für das Technische schon 
früher nicht zu verkennen war, läßt auch nach der Seite der musikalischen Auf- 
fassung und Wiedergabe nunmehr für die Zukunft Gutes erhoffen. Wenig 
Aufmunterung dagegen kann man einer anderen jungen Pianistin spenden, die 
unter der Aegide Xaver Scharwenkas den Schritt in die Oeffentlichkeit wagte. 
Eine Fingergeläufigkeit, der man sogar Sauberkeit nachrühmen kann, genügt 
nicht, wenn wie bei Wanda Zaremska jede Kraft, den Ton zu nüancieren, 
fehlt. Chopins E-moll-Konzert und andere Stücke, die sie nicht einmal tech- 
nisch bewältigte, waren innerlich so unbelebt, daß keinerlei Ansatz zu einer 
Entwicklung vorhanden zu sein scheint. 

Adolf Wallnöfer, als Tenorist in der Theaterwelt wohlbekannt, hat den 
Ehrgeiz, sich auch als Komponist zur Geltung zu bringen. Er gab einen Abend 
mit eigenen Liedern und Balladen. In dem überlangen Programm schädigte 
eine Nummer die andere, weil Wallnöfer nicht genug musikalische Individualität 
besitzt, um auf die Dauer zu fesseln. Die Fülle der Gesänge wirkte als ein 
ziemlich uninteressantes Einerlei. Daß doch so viele Komponisten diesen 
Fehler begehen! In bescheidenerem Umfange geboten, würde, da manches Lied 
nicht ungeschickt gemacht ist, der gewollte Zweck viel eher erreicht werden. 
Blanche Marchesi erfüllte nicht die Erwartungen, die viele an ihren berühm- 
ten Namen wohl geknüpft haben mochten. Ihr erster Liederabend ließ keinen 
Zweifel darüber, daß es der Stimme an Reiz und Frische gebricht, und daß, 
obgleich die Technik des Kunstgesanges ihr in bester Schulung zu eigen ge- 
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«In Montreux kamen zur Aufführung: „Prelude à l’Aprés-midi d'un 
Faune“ von Debussy, „Deux pièces canoniques“ von Dubois, „In den 
Steppen“ von Borodin, Rédemption von César Franck. 

« In Montreux kam die Ouvertüre „Im Frühling“ von Vierling zur 
Aufführung. 

« In Paris gab Fräulein Renée Lenare ein Konzert ant der chromati- 
schen Harfe, und spielte u. a. Danses von Claude Debussy, Prélude, Valse 
et Rigaudon von Reynaldo Hahn, beides mit Begleitung von Streichorchester. 

« In Paris kam im Konzert Le Rey die Ouvertüre „Torquato Tasso“ von 
Marigny unter Leitung des Komponisten zur Aufführung. 

+ In der Londoner Queens Hall gelangte unter Wood Brahms’ Dop- 
pelkonzert für Violine und: Cello (Maurice Sons, Hugo Becker) zu Gehör. 

` æ Im Hallé-Konzert zu Manchester gelangte unter Hans Richter S. 
Bachs Violinkonzert A-moll (Brodsky) und als Novität R. Strauß’ Domestica 
zu Gehör. 

+ In Stockholm spielte Fräulein Caponsacchi das erste Violoncellkonzert 
von Em. Moor als Novität. 

+ In Budapest brachte Julius Major Ferd. Hillers Oratorium „Die Zer- 
störung Jerusalems“ zur Aufführung, 

«InSt.Peters burg kam die erste Sinfonie vonKalinnikow zur Aufführung. 

e Der Städtische Singverein zu Eisleben (Dir. königl. Musik- 
direktor Otto Richter) beging die Feier seines 25jährigen Bestehens. Bei 
dem Festmahle wurden alte Gesellschaftslieder von D. Friderici, 
Tänze für Streichinstrumente von Mozart und mehrere von Richter in Partitur 
gesetzte Stücke aus Blassuiten von Paul Peurl (geb. um 1580) dargeboten. 

e Die Herren Prof. M. Hájek und W. Bukovsky an der königl. Musik- 
schule inWürzburg begehen am 17. ds. Mts. ihr 25jähriges Dienstjubiläum 
als Lehrer an dieser Anstalt. 

e Der Komponist M. Gulbins, Kantor und an in Elbing, 
wurde zum königl. Musikdirektor ernannt. 


x In Nizza starb vor einigen Tagen Antoine Oudshoorn, ein in 
weiten Kreisen bekannter und geschätzter Violoncellist. Er war 1835 in Leyden 
geboren, hatte in Brüssel studiert und dort den ersten Preis erhalten. Spä- 
ter war Oudshoorn Solist im Orchester von Straßburg, wo er unter Berlioz 
spielte. Dieser hatte ihn wiederholt ausgezeichnet. Ueber zwanzig Jahre war 
er alsdann Mitglied des Orchesters in Monte Carlo und Aix-les-Bains. W. J. 


Novitäten. 


e Ludwig Nohl: Mozarts Leben. (Dritte Auflage gänzlich neu bearbeitet 
von Dr. P. Sakolowski; Berlin, Verlagsgesellschaft Harmonie.) Die als 
Jubiläumsausgabe bezeichnete Neuauflage des oben angeführten Buches ist eine 
begrüßenswerte Erscheinung, denn wenn auch für wissenschaftliche Mozart- 
forschung nach wie vor Otto Jahns nun ja auch neu aufgelegtes Werk allein 
als Quelle in Betracht kommt, so ist doch ein populäres Mozartbuch wie das 
vorliegende für die Verbreitung musikalischer Bildung und musikalischen Ver- 
ständnisses nicht minder wichtig. Das Werk dürfte zu den besten Leistungen 
Nohls gehören und ist so ziemlich frei von den gewohnten Schwächen anderer 
Schriften dieses Autors. Es legt den Schwerpunkt darauf, die menschliche Er- 
scheinung Mozarts vor uns erstehen zu lassen, ohne die künstlerische Würdi- 
gung indessen ganz zu übergehen. Entschieden unrichtig ist es dabei aber, 
Mozart als spezifisch „deutschen Meister“ hinzustellen, wie Nohl in der Vor- 
rede tut. Mozart ist ein Januskopf; mit der „Zauberflöte“ weist er auf die 
zukünftige Herrlichkeit der deutschen Oper hin; mit „Figaro“ und „Don Gio- 
vanni“ ist er aber der letzte geniale Ausläufer der „italienischen Zeit: deutscher 
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Musik, an deren Anfang HaBler steht und in der die norddeutsche Organisten- 
gruppe, die sich um Bach und Buxtehude schaart, eine große Insel bildet. 
Auch in Einzelheiten finden sich Ungenauigkeiten; so ist die Begründung der 
bekannten plötzlichen Textversion der „Zauberflöte“ mit dem Zuvorkommen 
eines Konkurrenzunternehmens (Seite 488) heute nicht mehr stichhaltig, da Stoffe 
wie der der „Zauberflöte* damals so massenhaft auf den Wiener Theatern kul- 
tiviert wurden, daß von der Konkurrenz eines speziellen Stücks keine Rede 
sein kann; die Gründe müssen andere, uns heute unbekannte, gewesen sein. 
— Doch das sind Einzelheiten; im ganzen ist das Buch sehr zu empfehlen und 
in biographischer Hinsicht sehr zuverlässig. Dabei liest es sich leicht und an- 
genehm und wird auch dem Kenner der Jahnschen Biographie zur Abwechslung 
Freude bereiten. Dr. Eugen Schmitz. 


Gustav Jenner: Johannes Brahms als Mensch, Lehrer und Künstler 
(Marburg, Elwertsche Verlagsbuchhandlung). Der große Wert dieses Büchleins 
liegt in den Partien, welche von den musikpädagogischen Anschauungen des 
Großmeisters berichten. Wie Schubert und Beethoven scheint Brahms großen 
Wert auf das genaue Studium des formalen Aufbaues fremder musikalischer 
Meisterwerke gelegt zu haben; das hielt er für das beste Mittel, sich musi- 
kalische Logik anzueignen. Interessant ist auch die von dem Verfasser be- 
richtete Vorliebe Brahms’ tür strophische Liedkomposition. Der Ton, in dem der 
Verfasser spricht, macht mit seiner schlichten Wärme und ungesuchten Natür- 
lichkeit einen sehr sympathischen Eindruck. Im Anschluß an die große Be- 
deutung, die Brahms der musikalischen Form beilegte, bringt der Verfasser zum 
Schluß seiner Schrift eine Untersuchung über den musikalischen Formbegriff, 
speziell über die Sonatenform. Seine Erörterungen sind klar und interessant; 
eine definitive Lösung der Frage ist aber auf dem von dem Verfasser be- 
schrittenen Weg reinmusikalischer Betrachtung überhaupt nicht möglich; dieselbe 
vermag nur die Psychologie zu bringen. Dr. Eugen Schmitz. 


Eine sehr dankenswerte periodische Publikation ist das Musikbuch aus 
Oesterreich, ein Jahrbuch der Musikpflege in Oesterreich und den bedeutend- 
sten Musikstädten des Auslandes, dessen dritter Jahrgang (1906), redigiert 
von Richard Heuberger, uns vorliegt (Wien und Leipzig, Carl Fromme). 
Der vorliegende Jahrgang orientiert in 399 Seiten eines handlichen Formats 
über die Musikpflege Oesterreichs und, in kürzerer Fassung, auch des Aus- 
landes. Er teilt den Stoff in drei Abschnitte: I. Musikwissenschaftliches. 
Il. Musikalische Chronik (Lexikon österreichisch-ungarischer Tonkünstler. 
— Verstorbene Mitte 1904/5. — Musikliterarische Erscheinungen. — Kritische 
Gesamtausgaben. — Konzert-Novitätenschau. — Opern-Revue. — Musikfeste, 
Denkmalsenthüllungen u. a. — Wiener Konzertprogramme). Ill. Musikalische 
Statistik (Unterrichtsanstalten, Konzertinstitute, Humanitäre Vereine, Musik- 
und Gesangvereine, Theater, Musikeradressen, Militär- und Privatmusikkapellen, 
Musikreferenten, Musik-Instrumentenerzeuger, Musikalienhändler, Theater- und 
Konzertagenten, Orgeln, Bibliotheken etc.). 

August Enna: „Märchen“. Sinfonische Bilder (Leipzig, Breitkopf 
& Härtel). Die vorliegende Partitur repräsentiert eine vollständige viersätzige 
Sinfonie in allerdings ziemlich knappen Formen. Der sehr allgemeine program- 
matische Titel findet im einzelnen keine weitere „Ausdeutung“, auch erweckt 
die Musik im allgemeinen keine irgendwie bestimmten Associationen an die 
Märchenwelt. Doch soll damit kein Tadel ausgesprochen sein. Die Tonsprache 
des Werkes verrät jene eigenartige Mittelstellung zwischen moderner Koloristik 
und Schumann-Gadescher Romantik, die für den berühmten Komponisten der 
„Hexe“ und des „Streichholzmädel“ charakteristisch ist. Ein Beispiel starker 
Koloristik ist etwa die Poco sostenuto-Stelle im ersten Satz (Partitur S. 16 ff) 
mit den tremolierenden Streichern, den trillernden Holzbläsern, begleitet von 
Harfe und Triangel, und der Melodieführung in den Hörnern (dieses Motiv zieht 
sich übrigens leitmotivisch durch das Werk durch und erscheint im vierten Satz 
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am Schluß des Ganzen wieder); der „Romantiker* Enna kommt namentlich 
in den gesangvollen zweiten Themen der Sätze zur Geltung, am frappantesten 
im Ges-dur-Mittelsatz des dritten Satzes. Diese „Gesangsthemen“ stehen be- 
züglich der musikalischen Erfindung sehr hoch, wie überhaupt der Wert der 
Komposition mehr in der interessanten und ansprechenden Melodik, als in der 
thematischen Arbeit lieg. Am höchsten steht wohl der erste Satz, der auch 
formal sehr klar gegliedert erscheint. Im Schlußsatz fesseit das Adagio espressivo 
sowohl durch seine ausdrucksvolle Melodik, wie durch die namentlich beim 
ersten Eintreten klanglich feine Instrumentation (geteilte Celli und Bratschen); 
sonst macht gerade dieser Schlußsatz einen etwas uneinheitlichen Eindruck. 
Sehr wirkungsvoll ist auch der zweite Satz mit seinem vielfach ziemlich herben 
Klangkolorit, seiner weit geschwungenen Melodik und interessanten Rhythmik. 
Im dritten Satz ist der bereits erwähnte Ges-dur-Mittelsatz beinahe etwas sen- 
timental, dagegen ist das Allegro vivace des Anfangs mit den summenden Vio- 
linsechzehnteln klanglich sehr reizvoll. Alles in allem: ein bedeutendes Werk, 
das seines Erfolges im Konzertsaal sicher sein wird. Dr. Eugen Schmitz, 


Joseph Hans: Zehn Choralvorspiele für Orgel (Leipzig, Otto Forberg). 
Die Vorspiele zeichnen sich durch kontrapunktisch interessante Durchführung 
des Cantus firmus und der Begleitstimmen aus. Sie sind nicht leicht spielbar, 
werden aber bei ernstem Studium und geschickter Hervorhebung der Choral- 
melodie ihre Wirkung nicht verfehlen. Schönherr. 


Th. Wiehmayer: Tonleiterschule (Leipzig, Breitkopf & Hartel). Von 
der richtigen Voraussetzung ausgehend, daß’ der Bau der Klaviatur ganz auf 
den Gebrauch der längeren Finger auf Obertasten, der kürzeren auf Untertasten 
zugeschnitten ist, und in dem Erkennen, daß das Tonleiterstudium in der bis- 
herigen Weise von dem schwierigen C-dur ausgehend direkt verkehrt genannt 
werden muß, hat der Autor seine Studien, von H-dur, Des-dur und Fis-dur 
ausgehend, progressiv geordnet und mit Rücksicht auf die jeweilige Tastenlage 
gewissenhaft mit dem üblichen Fingersatz zusammengestellt. Das Werk ver- 
dient in pädagogischer Hinsicht Beachtung. Schönherr. 


Foyer. 


+ Wie man musikschriftstellert. Herr Paul Zschorlich, mit 
dessen unrechtmäßiger Bearbeitung eines in den Signalen erschienenen fremden 
Aufsatzes wir uns hier seinerzeit beschäftigen mußten, dürfte seine Rolle als 
Musikkritiker am „Leipziger Tageblatt“ ausgespielt haben. Eine törichte und ganz 
unreife Kritik, die er just in den Tagen der Mozartfeier an der Bedeutung des 
»GroBpapas“ Mozart übte, zog ihm die verdiente Abfertigung durch einen seiner 
eigenen Leser, Herrn Dr. jur. Deussen in Halle, zu. Und der Musikredakteur des 
Leipz. Tagebl. Heinrich Zöllner nahm Deussens Zuschrift nicht nur auf, sondern 
verwahrte sich auch ausdrücklich gegen die Mozartauffassung seines eigenen Mit- 
arbeiters und entschuldigte die Zulassung des Zschorlichschen Artikels damit, 
daß er — als Nachtkritik — dem Redakteur nicht vorgelegen habe. Eine Er- 
widerung Zschorlichs auf die Zuschrift Deussens ist sehr schwach ausgefallen. 
Fast gleichzeitig holt nun die „Neue Zeitschrift für Musik“ das nach, was Herr 
Heinrich Zöllner als Musikredakteur des Leipz. Tagebl. leider versäumt hat: 
sie unterwirft die Qualifikation und den schriftstellerischen Charakter Zschor- 
lichs einer scharfen Prüfung und kommt dabei zu einem durchaus abweisenden 
Resultat. Herr Dr. C. Mennicke, der in der „Neuen Zeitschrift“ diese 
sicherlich nicht angenehme Prüfungsarbeit vorgenommen hat, hat sich dadurch 
ein Verdienst um die Reinigung der Leipziger Musikkritik von ungeeigneten 
Elementen erworben. Wir halten es für unsere Pflicht, seinen streng sachlichen 
und von einer vornehmen Auffassung des kritischen Berufs getragenen Aus- 
führungen öffentlich unsere Zustimmung auszusprechen. Red. der Signale. 
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Musik, an deren Anfang HaBler steht und in der die norddeutsche Organisten- 
gruppe, die sich um Bach und Buxtehude schaart, eine große Insel bildet. 
Auch in Einzelheiten finden sich Ungenauigkeiten; so ist die Begründung der 
bekannten plötzlichen Textversion der „Zauberflöte“ mit dem Zuvorkommen 
eines Konkurrenzunternehmens (Seite 488) heute nicht mehr stichhaltig, da Stoffe 
wie der der „Zauberflöte* damals so massenhaft auf den Wiener Theatern kul- 
tiviert wurden, daß von der Konkurrenz eines speziellen Stücks keine Rede 
sein kann; die Gründe müssen andere, uns heute unbekannte, gewesen sein. 
— Doch das sind Einzelheiten; im ganzen ist das Buch sehr zu empfehlen und 
in biographischer Hinsicht sehr zuverlässig. Dabei liest es sich leicht und an- 
genehm und wird auch dem Kenner der Jahnschen Biographie zur Abwechslung 
Freude bereiten. Dr. Eugen Schmitz. 


Gustav Jenner: Johannes Brahms als Mensch, Lehrer und Künstler 
(Marburg, Elwertsche Verlagsbuchhandlung). Der große Wert dieses Büchleins 
liegt in den Partien, welche von den musikpädagogischen Anschauungen des 
Großmeisters berichten. Wie Schubert und Beethoven scheint Brahms großen 
Wert auf das genaue Studium des formalen Aufbaues fremder musikalischer 
Meisterwerke gelegt zu haben; das hielt er für das beste Mittel, sich musi- 
kalische Logik anzueignen. Interessant ist auch die von dem Verfasser be- 
richtete Vorliebe Brahms’ tür strophische Liedkomposition. Der Ton, in dem der 
Verfasser spricht, macht mit seiner schlichten Wärme und ungesuchten Natür- 
lichkeit einen sehr sympathischen Eindruck. Im Anschluß an die große Be- 
deutung, die Brahms der musikalischen Form beilegte, bringt der Verfasser zum 
Schluß seiner Schrift eine Untersuchung über den musikalischen Formbegriff, 
speziell über die Sonatenform. Seine Erörterungen sind klar und interessant; 
eine definitive Lösung der Frage ist aber auf dem von dem Verfasser be- 
schrittenen Weg reinmusikalischer Betrachtung überhaupt nicht möglich; dieselbe 
vermag nur die Psychologie zu bringen. Dr. Eugen Schmitz. 


Eine sehr dankenswerte periodische Publikation ist das Musikbuch aus 
Oesterreich, ein Jahrbuch der Musikpflege in Oesterreich und den bedeutend- 
sten Musikstädten des Auslandes, dessen dritter Jahrgang (1906), redigiert 
von Richard Heuberger, uns vorliegt (Wien und Leipzig, Carl Fromme). 
Der vorliegende Jahrgang orientiert in 399 Seiten eines handlichen Formats 
über die Musikpflege Oesterreichs und, in kürzerer Fassung, auch des Aus- 
landes. Er teilt den Stoff in drei Abschnitte: I. Musikwissenschaftliches. 
IL Musikalische Chronik (Lexikon österreichisch-ungarischer Tonkünstler. 
— Verstorbene Mitte 1904/5. — Musikliterarische Erscheinungen. — Kritische 
Gesamtausgaben. — Konzert-Novitätenschau. — Opern-Revue. — Musikfeste, 
Denkmalsenthüllungen u. a. — Wiener Konzertprogramme). Ill. Musikalische 
Statistik (Unterrichtsanstalten, Konzertinstitute, Humanitäre Vereine, Musik- 
und Gesangvereine, Theater, Musikeradressen, Militär- und Privatmusikkapellen, 
Musikreferenten, Musik-Instrumentenerzeuger, Musikalienhändler, Theater- und 
Konzertagenten, Orgeln, Bibliotheken etc.). 


August Enna: „Märchen“ Sinfonische Bilder (Leipzig, Breitkopf 
& Hartel). Die vorliegende Partitur repräsentiert eine vollständige viersätzige 
Sinfonie in allerdings ziemlich knappen Formen. Der sehr allgemeine program- 
matische Titel findet im einzelnen keine weitere „Ausdeutung“, auch erweckt 
die Musik im allgemeinen keine irgendwie bestimmten Associationen an die 
Märchenwelt. Doch soll damit kein Tadel ausgesprochen sein. Die Tonsprache 
des Werkes verrät jene eigenartige Mittelstellung zwischen moderner Koloristik 
und Schumann-Gadescher Romantik, die für den berühmten Komponisten der 
„Hexe“ und des „Streichholzmädel“ charakteristisch ist. Ein Beispiel starker 
Koloristik ist etwa die Poco sostenuto-Stelle im ersten Satz (Partitur S. 16 ff) 
mit den tremolierenden Streichern, den trillernden Holzbläsern, begleitet von 
Harfe und Triangel, und der Melodieführung in den Hörnern (dieses Motiv zieht 
sich übrigens leitmotivisch durch das Werk durch und erscheint im vierten Satz 


242 SIGNALE 


== Konkurs. === 


Am Konservatorium fiir Musik in Prag ist die Stelle eines 


Lehrers fiir Trompete (Kornet) 


zu besetzen. 

Bewerber haben ihre schriftlichen Gesuche, in welchen ihre Lehrbefähigung 
nicht nur für dieses Instrument, sondern event. auch für andere musikalische 
Disziplinen, ihre bisherige Lehrtätigkeit, generelle Bildung, Sprachkenntnisse und 
ihr Lebensalter anzugeben und möglichst zu belegen sind, spätestens bis 1. März 
1906 an die Direktion des Prager Musik-Konservatoriums einzusenden. 

Die Bezüge werden mit den Anzustellenden vereinbart. 

Prag, den 8. Feber 1906. 


Routinierter Kapellmeister, 


welcher auf allen Gebieten der Orchester-Litera- 
tur erfahren, sucht als Dirigent eines grösse- 


ren Konzert- oder Kurorchesters, gleich ob im 
In- oder Auslande, Stellung. 

Gefällige Offerten sind unter „Bülow-Liszt 
4000“ an die Expedition dieser Zeitung erbeten. 


Hervorragendem 


Chordirigenten und Gesanglehrer 


kann angenehme und hocheinträgliche Stellung in einer grossen Stadt 
der Rheinlande gegen einmalige bare Abfindungssumme übertragen 
werden. Meldungen unter O. S. an die Expedition ds. Bl. 


Solocellist u. Lehrer, lange Jahre an einer Russ. Musik- 


schule tätig gewes., suoht Stelle an 
Konservator. od. erstklass. Orohester. Sigm. Glaser, Hamburg, Baumeisterstr. 15 I |. 


Konzertmeister 


(Solist mit besten Erfolgen und Kritiken), stellvertr. Dirigent, routiniert 
in Oper und Konzert, sucht zum Herbst seine Stellung zu verändern. 
In- oder Ausland. 

Offerten u. Bach-Paganini an die Exp. d. Blattes. 


ld aiten quintenrein 
Go di E , al. last, Dës 


dee, 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Musik und Musiker e 


= (les 19. Jahrhunderts 
WE: in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. == 
Schul-Ausgabe Mk. 4.—. 


Urteile der Presse. 


„Das literarische Deutsch-Oesterreich“, Wien, Februar 1906, schreibt: 


.... Nach langer Zeit endlich wieder ein gründliches und objektiv 
geschriebenes Buch! Der strebsame Musikfreund, welcher sich über die 
geschichtliche Entwicklung der Musik im 19. Jahrhundert in Riemann, Merian 
und Ritter orientiert hat, wird sicherlich mit Freuden nach der tabellarischen 
Zusammenstellung Niemanns greifen, um den Zusammenhang genau zu stu- 
dieren. Ganz besonders wertvoll erscheint der Umstand, daß der Verfasser 
stets die Grundfesten unserer modernen Musik im Auge behält, ja er zeigt 
uns in übersichtlichster Weise, wie selbst Brahms, Liszt, Wagner, Bruckner, 
Hugo Wolf, R. Strauß, Humperdinck, Kienzl, Goldmark aus der gemeinsamen 
Wurzel der Klassiker als Seitenzweige entstanden sind. ... Die Vortreff- 
lichkeit der Anlage des Gesamtwerkes lassen es wünschenswert erscheinen, 
daß das Niemannsche Unternehmen Eingang in Konservatorien und sonstigen 
Musikbildungs-Anstalten finde. .. . 


„Deutsche Instrumentenbau-Zeitung“, Berlin, 7. Februar 1906, schreibt: 


Mit diesem Werke hat der Autor für Gebildete aller Berufe, die sich 
speziell über neue und neueste Musik orientieren wollen, ein ganz un- 
entbehrliches Hilfs- und Nachschlagebuch geschaffen. Es bie- 
tet die gesamte europäische Musikgeschichte des XIX. Jahrhunderts im Bilde. 
Geburts-, Todesjahr, Bedeutung jedes Komponisten, die vornehmlich von 
ihm gepflegten Kunstgattungen, seine Beeinflussung von anderer Seite, Ver- 
zeichnisse aller europäischen Opern und ihrer Uraufführungen, alles dies, 
sowie die Stellungen der Komponisten innerhalb der musikalischen Ent- 
wicklungsgeschichte des Jahrhunderts, hat der Leser auf den ersten Blick 
plastisch vor sich. Das die neuesten technischen Hilfsmittel in 
Anspruch nehmende Tabellenwerk verdient weiteste Ver- 
breitung und kann sowohl zum Vertriebe als auch zur eigenen Anschaffung 
angelegentlichst empfohlen werden. 


Sen 
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Hans Hubers A 
=> Kammermusik 


in Verlage von Fr. Kistner in Leipzig. 


Op. ut. Quintett für Pianoforte, 2 Violinen, Viola M. Pf. 

und Violoncell Gm . 2.2.2.2... 15— 
Op.112. $onate für Violine und Pianoforte. No.5.E 6.— 
Op. 114. $onate für Violoncell und Pianoforte. No. 3. 


Cis ooe ua Re ee RS, Ace ee E 
Op.119. Sonata graziosa fur Pianoforte und Vio- 
line No. 7. G. . 7.50 


Op. 120. Eine Bergnovelle. (Nach E. Faking Berg- 
volk.) Trio für Pianoforte, Violine und 
Violoncell. No. 4. B. . netto 9.— 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


C. Saint-Saéns 


L Ancêtre 


Drame lyrique en 3 actes de L’Augé de Lassus.: 


(Prochaine représentation à Monte-Carlo.) 


Partition pour Chant et Piano. Prix net: 20 frs. 


Alleinvertretung für Deutschiand u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 
low Positionen von Ant. Rubinstein. 
Katalor Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 

des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 . . 2 2 2 wee ee Pr. no. 1 Mk. 50 Pf. 
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Wichtig für die Herren Kapellmeister und Konzertdirektionen. MN 


Russische symphonische Werke, 


Tel 


eut 


M. Balakirew. 


En Bohême, poème symphonique. 
Orch.-Part. 10 M. Orchester-Stimmen 20 M. Klavier Auszug 4händig 4 M. 
Musik zu Shakespeares Tragödie 
König Lear. 


Orch.-Part. 16 M. Orchesterstimmen 30 M. Klavier-Auszug 4händig 6 M. 
Ouvertüre hieraus einzeln: 
Orch.-Part. 5 M. Orchester-Stimmen 10 M. Klavier-Auszug 4händig 3 M. 


S. Liapounow. 


Polonaise, op. 16. 
Orch.-Part. 4M. Orchester-Stimmen 8 M. Klavier-Auszug 4 händig 3 M. 


A. S. Tanéiew. 


Hamlet, Ouvertüre, op. 31. 
Orch.-Part. 8 M. Orchester-Stimmen 16 M. Klavier-Auszug 4händig 4M. 


SÉ Früher erschien und wurde mit grossem Erfolge aufgeführt u. A. in: 


en nonn; "Heidelberg, Kopenhagen, London, Montreux, 


Moskau, Münohen, New-York, Prag, St. Petersburg etc. ug 


M. Balakirew. 
Symphonie Cdur. 


Orch.-Part. 16 M. Orchester-Stimmen 30 M. Klavier-Auszug 4 händig 8 M 


S. Liapounow. 


Symphonie Hmoll, op. 12. 
Orch.-Part. 16M. Orchester-Stimmen 30 M. Klavier-Auszug 4händig 8 M. 


` Lë 
S. A. Taneiew. 
2te Suite Fdur, op. 14. 
Orch.-Part. 10M. Orchester-Stimmen 20 M. Klavier-Auszug 4 händig 5 M. 
2te Symphonie Bmoll, op. 21. 
Orch.-Part. 16M. Orchester-Stimmen 30 M. Klavier-Auszug 4 händig 8 M. 


WW Die Partituren und Klavierausziige stehen Interessenten 
zur Ansicht zur Verfügung. F8 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann, 
Leipzig, St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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Verlag B. Schott’s Söhne, Mainz. 


<> Zwölf Melodien 2 


Violine mit Klavierbegleitung 


Ernst Schmidt. 


Melancholie. — Romanze. — Canzonetta. -— Valse. — 
Ballade. — Idylle. — Serenade. — Alla Turca. 
Madrigal. — Nocturne. — Mazurka. — Perpetuum mobile. 
No. 1—3 ER 2, No. 4—6 auf 3, No. 7—12 auf 4 Saiten zu spielen. 


Preis jeder No. .#. —,75. —— 
SÉ Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung. 


A. Durand & Fils, editeurs de Musique, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


C. Saint-Saéns wu 
Danse Macabre. 


Partition d’orchestre de poche, format in-16. 
= Prix net: 4 Fs. 


Alleinvertretung für Deutsöhlanä und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Ausgezeichnete, instruktive Vortragsstücke für kleine Leute, 2.—3. Spieljahr !!! 


Divertissements 


6 morceaux faciles pour Piano par 


Ed. Poldini. 


1. Valse des souriceaux . Mk. 1.— A Marche des Liliputiens er 1.— 
2. D’accolade de chevalier - — 80 5. Barcarolle. . . ... = 
3. Doiseau de pussage . - 1— 6. Temps pluvieux ... - 1- 
Poldini ist ein Spezialist des geistreich-instruktiven Stiles. Seine Kinder- 
stücke sind modern, voller Melodie, aber frei von jeder Schablone, und darum 
verdientermassen von allen Lehrern mit Vergnügen bevorzugt. 
- Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 
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Verlag von FR. KISTNER in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Am Springbrunnen 


Violoncell mit Pianoforte 


Carl Davidoff. 


Op. 20 No. 2. 
Die Begleitung 


für Orchester = 


gesetzt von 


Paul Gilson. 


Patttur: „5, 5. Soe & ay Bo ie HBOS no. M. 3.— 
Solöstimme: %. A. a a SB wm 8. He tan ne M. —.50 
Orchesterstimmen . . . ....... no. M. 3.60 
Mit Pianoforte s eno A manm a ER M. 2.— 


Lyon, Janin frères, éditeurs, 10 rue Président Carnot. 


DANIEL FLEURET 


Op. 10. SONATE, pour Orgue. . . . . met 4« 


1. Allegro maestoso. 2. Andante non Tapie 
3. Allegro molto. 


Op. 13. INVOCATION, pour Orgue. . . . . net 2.50 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. _ 
Rhapsodie hongroise 
Berthe Marx- Marx- lap Piano avec sb be 
ou Piano seul 


d'après les wël ennerweisen“ 
Goldschmidt = oe 


Piano seul. . . . M..250 
Partition d'Orchestre . . . «noe „p Au 
Parties d’Orchestre. . . . . «me „6— 
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A. Durand & k Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


Vincent d Indy 
Tour d'été à la Montagne 


pour orchestre. 
Transcription pour piano à 4 mains. Prix net 8” 


(Partition et Parties d’ Orchestre sous presse.) 
Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


—« Verlag von Bartholf Senff in ff in Leipzig. #— 


Max „a Sechs Burlesken 


für Klavier zu vier Händen. 


Heft 1, 2 à 3 Mk. 


Reger Dut Mo, 8 mar, Me Klavier 


nisten. ı Mk. 50 Pf. 


konzert & Glen 


(Neue umgearbeitete Ausgabe.) 
Part. M. 15,—. St. M.15,—. Prinzi- 
palst. mit Seen Klavier M. 10,-. 


met hoeri " no a 
Part. W. 8,—. St. ML 14,—. Viol. u. 
Klavier M. 7— 


Verlag von Wilhelm Hansen in Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff (inh. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. (ug, Leipzig, 7. Februar. 1906. 


Z SIGNALE 


für die 


Musikalische Welt. 


Begriindet von Bartholf Senff. 


Vierundsechzigster Jahrgang. 
Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig: e 


Jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott freres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 


Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Peter Cornelius als Musiker. Von Karl Thiessen. — Korrespondenzen 
aus Leipzig, Wien, Zürich. -— Notizen aus dem Musikleben. Berliner Nach- 
richten (Premiere von Woikowsky-Bidaus Oper „Der lange Kerl“). — Novitäten 
(Stoeving: The Story of the Violin. — F. Wouters’ Neuausgabe der Beethovenschen Klavier- 
sonaten. — Brosig: Orgelkompositionen [Ausgabe von P. ClauBnitzer]. — Mayerhoff: „Lenz- 
fahrt“, Liedercyklus. — Poldini: Dekameron, Heft 8-10. — Foyer (Herausgeber und „Re- 
zensent“). 


Peter Cornelius als Musiker. 
Sein künstlerischer Werdegang und seine Werke. 
Von Karl Thiessen. 


Den äußeren Anlaß zu der vorliegenden Skizze gab uns die Herausgabe 
von Cornelius’ sämtlichen Werken, die der Weltverlag von Breit- 
kopf & Härtel in Leipzig im Auftrage seiner Familie veranstaltet hat. Das 
Lebenswerk des Meisters liegt in seinem vollen Umfange vor uns. Nun han- 
delt sich’s darum, es auszumünzen, es in die Breite und Tiefe wirken zu lassen. 
Aber wie lange wirds wohl noch dauern, bis die gegenwärtige Generation ihm 
endlich die Beachtung schenkt, die ihm gebührt? Waren wir doch, kaum 
ein Menschenalter nach seinem Tode, schon so weit gekommen, daß, abge- 
sehen von ein paar hier und da auf Konzertprogrammen auftauchenden Liedern 
von ihm, einer vereinzelten Aufführung des „Barbier“, der Name Cornelius fast so 
gut wie gestorben war — nachdem er eigentlich gar nicht erst so recht gelebt 
hatte. Und fragen wir, wie das kam, so läßt sich dafür wohl eine Erklärung; 
aber keineswegs eine Entschuldigung finden. In der schnellen Flucht der Er- 
scheinungen auf musikalischem Gebiet, mitten in dem erregten Streit der Mei- 
nungen um-Alt und Neu mußte natürlich die schlichte Gestalt unseres Dich- 
termusikers, der ja weder als ein neuer Messias in seiner Kunst auftrat wie 
Wagner oder Berlioz, noch eine solch riicksichtslose Kampfnatur war wie jene 


H 


beiden, hinter andere äußerlich glänzendere und vielleicht mehr von da) 
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Reklame auf den Schild gehobene Erscheinungen zurückgedrängt wer- 
den. Ja, die Reklame, die tut’s. Sie ist es, die eigentlich heutzutage den Künst- 
ler „macht“. Wenn sie mit dem gehörigen Nachdruck in die Ruhmesposaune 
bläst, da fallen selbst die stärksten Mauern, welche die Gleichgiiltigkeit, Be- 
quemlichkeit und Interesselosigkeit um das Gros der Menschen gezogen haben, 
um — und wären sie so dick, wie die Mauern von Jericho. 


Freilich hat auch Cornelius stets einen Kreis von Anhängern und Verehrern 
gehabt; es waren das die, denen die Natur feinere Ohren gegeben hatte und 
einen offenen Sinn für die reine, keusche Poesie seiner Musik und — was 
noch mehr ist — für das Grunddeutsche in ihr. Sie haben denn wohl auch 
(allen voran sein Mentor und Beschützer: der geniale Altmeister Liszt) für ihn 
geschrieben, das Verständnis für seine Werke auszubreiten gesucht durch Wort 
und Tat, aber stets nur in ruhiger, vornehmer Weise, ohne jenen aufdring- 
lichen, marktschreierischen Ton, der allein auf die breite Menge wirkt. Daher 
ist es auch bis auf den heutigen Tag bei einer zwar kleinen, aber um so 
treueren Anhängerschaar geblieben. Diesen wurde es, obgleich sie immer 
neue Versuche dazu machten, durch zwei Momente noch ganz besonders er- 
schwert, für ihren Meister mehr Boden zu gewinnen: einmal hatte das musi- 
kalische Europa während der letzten dreißig Jahre noch gerade genug damit zu 
tun, das riesige Wagnersche Erbe sich ganz zu eigen zu machen, und dann 
ist der allgemeine musikalische Zug, der unser Maschinen- und Industriezeitalter 
beherrscht, und vor allem anderen nach starken, nervenerregenden Eindrücken 
auch in der Musik verlangt, der zarten, schalkhaften, aber niemals rohen und 
lärmenden Muse eines Cornelius schon an und für sich nicht günstig. Da 
hinein paßten Männer wie Mascagni, Puccini, Leoncavallo, und wie sie noch 
heißen, besser mit ihrem blutrünstigen Verismus; sie verstanden den satten 
Börsianer, den blasierten Leutnant, den behäbigen, phlegmatischen Philister, 
wenn er in der Oper saß, wenigstens einmal aufzupeitschen aus seiner Le- 
thargie, und so ist eine der üblen Folgen von der jahrelangen Vorherrschaft 
dieser Männer bei uns auch die, daß deutsche Meister auf dem Gebiet der 
feinen, komischen Oper wie eben Cornelius oder Hermann Götz mit ihren Wer- 
ken einen doppelt schweren Stand hatten. Denn die prächtige Götzsche Oper 
„Der Widerspänstigen Zähmung“ ist bis auf den heutigen Tag von unsern 
Theaterleitern geradeso als Stiefkind behandelt worden wie Cornelius’ „Barbier“. 


Im vorigen Jahre wurde zwar infolge der Fehde zwischen Max Hasse und 
Felix Mottl, dem Bearbeiter des „Barbier“, der Name unseres Meisters wieder 
mehr genannt, und für einen Augenblick schien es wohl, als hätte nun endlich 
die lang ersehnte Stunde geschlagen, die die alte Schuld der deutschen Theater 
gegen ihn tilgen sollte. Weimar, die Stätte der ersten und ach, so schmach- 
vollen Niederlage des Werkes, erweckte zur Gedenkfeier von des Meisters 
dreißigjährigem Todestage dasselbe nach der Originalpartitur zu neuem Leben 
und brachte unter starker Anteilnahme von fern und nah’ herbeigekommener 
Künstler, Direktoren und Kunstfreunde laut übereinstimmender Berichte eine 
glänzende, vornehme Aufführung zustande. Kaum waren aber die Weimarer 
Festtage verrauscht — wo blieb da die Begeisterung und vor allem die Nach- 
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folge des gegebenen Beispiels? Sind die Auffiihrungen der Oper seit- 
dem zahlreicher geworden und findet sie etwa jetzt, nachdem die Aufmerk- 
samkeit unserer Theaterdirektoren einmal wieder nachdrücklichst auf sie hinge- 
lenkt worden ist, die ihr gebührende Wertschätzung und Beachtung? Leider 
müssen wir sagen: nein. Was hat also der ganze Zeitungskampf hin- und 
herüber genützt? So gut wie gar nichts. Auch wir plaidieren gewiß für die 
Originalfassung bei allen zukünftigen Aufführungen des Werkes, schon aus 
dem einfachen Grunde, weil wir einen echten Cornelius mit seinen Vorzügen 
und Schwächen wollen und keinen zurechtgestutzten. Aber andererseits stehen 
wir auch auf dem Standpunkte: besser einen bearbeiteten, als gar 
keinen. 


Auf alle Fälle sollten wir froh sein, wenn das schöne, doch so erfin- 
dungskräftige und humorfreudige Werk, dessen fast unerschöpflich "quellender 
musikalischer Reichtum für ein halbes Dutzend Opern neueren Schlages voll- 
auf genügte, überhaupt nur erst einmal festeren Fuß faßte auf unseren Bühnen, 
ob nun im Original oder in der Mottischen Bearbeitung — das ist zunächst 
gleichgültig. 


Doch wie falsch und einseitig wäre es, von Cornelius nur als dem Bühnen- 
komponisten zu reden. Eine ebenso große Bedeutung wenigstens hat er für 
das deutsche musikalische Haus durch seine von einem echt melodi- 
schen, ja oft hinreißenden Schwung und urgesundem Empfinden getragenen 
Lieder und für die Chormusik durch seine nur leider viel zu wenig gesun- 
genen und doch so herrlichen, mitunter geradezu großartigen und jedenfalls 
dem Besten auf diesem Gebiet ebenbürtig zur Seite stehenden gemischten und 
Männerchöre. Wenn unsere Chordirigenten nur wüßten, was es hier noch für 
Schätze zu heben gibt. — 


Bevor wir nun zu einer eingehenderen Würdigung seiner musikalischen 
Werke schreiten, wollen wir noch der eigentümlichen, d. h. persönlichen Aus- 
drucksweise des Musikers Cornelius mit ein paar Worten näher treten und 
ihrem Ursprunge nachforschen. Ich sage: des „Musikers“ Cornelius; denn er 
war bekanntlich außerdem auch Dichter und Kritiker. Aber diese beiden Ei- 
genschaften sollen, wenn sich auch unser Dichterkomponist als Gesamtpersön- 
lichkeit schwer ohne sie erklären und verstehen läßt, hier doch außer Betracht 
bleiben, resp. nur flüchtig gestreift werden, und wir wollen lediglich seine mu- 
sikalisch-künstlerische Entwicklung hier näher ins Auge fassen, 
will sagen: zunächst einmal die Grundpfeiler, auf denen sie ruht, zu zeigen 
versuchen. 


Es ist ein alter Spruch: „Wer den Dichter will versteh’n, muß in 
Dichters Lande geh’n.“ In den meisten Fällen nämlich — wenigstens überall 
da, wo von einer ausgeprägten dichterischen Eigenart gesprochen werden darf 
— tragen sie „Merkmale der Heimat“ an sich und die geben uns dann wieder 
den Schlüssel zum inneren Wesen des Menschen. Wir können das leicht an 
einigen Beispielen beweisen: aus Walter Scott spricht die wildschaurige Ro- 
mantik der schottischen Küste uns an, aus Frenssen der eigentümliche, ge- 
heimnisvolle Zauber des nordischen Meeres, aus Wilh. Raabe das Altväterisch- 
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Enge und doch auch wiederum so Friedevolle, Idyllisch-Ruhige des Kleinstadt- 
lebens. Was aber hier vom Dichter gesagt wird, das läßt sich ebenso gut 
auf Werke z. B. der Malerei und unserer Ansicht nach bis zu einem gewissen 
Grade auch auf solche der Tonkunst in Anwendung bringen. Denn woher 
konnte wohl Böcklin z. B. die Anregung zu seinen fremdartigen Fabelland- 
schaften besser schöpfen als aus den grandiosen landschaftlichen Szenerien 
seiner Heimat? Und den ernsten, tiefgründigen Brahms versteht man erst dann 
recht, wenn man den örtlichen Geist einer unserer großen norddeutschen 
Handelsstädte selbst einmal etwas studiert hat. 


So mangelt es, wie uns deucht, auch bei K. nicht an Beziehungen zu 
seiner Heimat in diesem Sinne. Bekanntlich war er Rheinländer von Geburt 
und das Innige, Wahrhaftige, Gemütswarme, das mitunter so recht aus vollem 
Herzen Aufjauchzende und Frohsinnige seiner Musik ist gewiß ein Erbteil seiner 
Heimat, ebenso wie seine Begabung speziell für die komische Oper in dem 
launigen, witzigen Naturell, in der Freude, die der dortige Menschenschlag an 
allerhand Mummenschanz und Fastnachtsspielereien findet, vielleicht ihre letzten 
Wurzeln hat. In zweiter Linie haben aber natürlich wie bei jedem Menschen, 
so auch bei ihm, Elternhaus, Erziehung und Umgang die von der Geburt 
an in ihn gepflanzten Anlagen und Neigungen allmählich in eine bestimmte 
Richtung gelenkt. Schon von väterlicher Seite her — sein Vater war Schau- 
spieler — verknüpften ihn Fäden mit den weltbedeutenden Brettern, freilich im 
anderen Sinne, als der Vater anfangs dachte. Der Sohn sollte nämlich keine 
Stücke auf ihnen spielen, wohl aber später einmal welche für sie schrei- 
ben. C. erhielt schon in der Jugend guten musikalischen Unterricht und 
machte die übliche Lehrzeit sowohl im Praktischen als Theoretischen durch, 
ohne am Schlusse derselben allerdings, wie es meistens bei den „ausgelernten“ 
jungen Komponisten der Fall ist, viel mehr als die Schulregeln gut kapiert und 
ein für seinen Bedarf ausreichendes Klavierspiel sich erworben zu haben. 


Seine eigene, innere Tonsprache jedenfalls hatte er noch nicht „entdeckt“. 
Bei seinem Lehrmeister im Kontrapunkt, dem alten Theoretiker Dehn, hatte er 
viel im Kirchenstil arbeiten müssen, als er dann nach Weimar kam, lobte Liszt 
seine Kompositionen in dieser Gattung am meisten. Und man darf wohl mit 
Sicherheit annehmen, daß gerade jene gründlichen Uebungen in den 
Kirchentonarten C. manches genützt haben; denn das ungezwungene Be- 
wegungsvermögen in ihnen bildete gewissermaßen ein Gegengewicht gegen 
weichlich-versonnene Schwärmerei, zu der seine Natur trotz aller in ihr schlum- 
mernden Anlage zu Frohsinn und Humor doch mitunter auch stark hinneigte. 
Die Früchte jener Exercitien erkennen wir noch in manchen Liedern und 
Chören, denen ein herber, harmonisch fremdartiger Reiz eignet. Mit der Auf- 
nahme nun dieser, einer früheren Zeit angehörigen tonsprachlichen Ausdrucks- 
formen in sein eigenes Wesen befinden wir uns sozusagen bei der ersten 
Etappe der langen Laufbahn inneren Ausreifers und Vordringens bis zum Kern 
seiner künstlerischen Persönlichkeit. Als dann fast wie durch ein Wunder 
seine wahre Zunge sich ihm löste und er seine ersten Lieder dichtete und in 
Musik setzte, da war es Schumann, dieser liebe, ihm so wesensverwandte, 


SIGNALE 189 


deutsche Träumer und Poet, der nun sein Vorbild wurde. Kaum aber in seiner 
eigentlichen Domäne des ,,Wort-Tondichtens* angelangt — wir dürfen nämlich 
nicht vergessen, daß viel früher noch als der Musiker der Dichter in Cor- 
nelius erwachte, weswegen er überall da, wo er als solcher in innerster Seele 
sich ergriffen fühlte, auch als Musiker am größten ist — fand er sehr bald 
seinen eigenen Stil, und Lieder wie „Ein Ton“ aus op. 3 und das vielge- 
sungene „Komm’, wir wandeln“ aus op. 4 sind schon echt cornelianisch. 
Hieran, an die Liederepoche, schloß sich dann die Zeit größter Selbständig- 
keit und freiesten Schöpfens aus dem eigenen überquellenden Innern und zu- 
gleich wohl die köstlichste und begeistertste Schaffenszeit seines Lebens über- 
haupt: nämlich die, in der er sein erstes Bühnenwerk, den „Barbier von Bag- 
dad“, schrieb. In einem rührenden Briefe an seine Mutter hat er sich selbst 
darüber geäußert, wie es ihm bei Abfassung dieses Werkes ergangen ist: er 
sei sich vorgekommen „wie ein Staar, dem man die Zunge gelöst habe“. 
Später entging dann auch er nicht seinem Schicksal: wie so viele Kleinere 
mit ihm erlag er trotz allen Ankämpfens dagegen schließlich doch dem über- 
mächtigen Einflusse Wagners, der sich nicht nur im „Cid“ und der unvoll- 
endet gebliebenen „Gunlöd“, sondern auch in den aus der Wiener und Münch- 
ner Zeit stammenden Liedern vielfach geltend macht. Merkwürdig ist es, 
daß dagegen eine Abfärbung des spezifisch Lisztschen Stils auf ihn (z. B. im 
Liede, was doch nahe genug gelegen hätte) eigentlich nicht stattgefunden hat. 
Wenigstens wüßte ich keine Belege dafür zu finden. 


Damit haben wir den Nährboden der Corneliusschen Kunst und die haupt- 
sächlichsten fremden Einflüsse auf sie kurz skizziert und wenden uns nun einer 
summarischen Besprechung seiner Werke zu. Zunächst ein paar Worte über 
die äußere Ausstattung der Breitkopf & Härtelschen Neuausgabe. Daß diese 
solid, einfach-vornehm und trotzdem billig ist, bedarf kaum der besonde- 
ren Erwähnung — man ist es bei dem genannten Verlag eigentlich nicht anders 
gewohnt. Im ganzen sind drei verschiedene Ausgaben veranstaltet: 1) eine 
große Bandausgabe (I. und Il. Band, die ein- und mehrstimmigen Gesänge, 
und IL DN. Band, die dramatischen Werke enthaltend), die auf äußerst festem 
und dauerhaftem Papier hergestellt, dazu noch mit Autographen des Meisters 
und einem reichen Anmerkungsmaterial — worin über Entstehungszeit der ein- 
zelnen Werke u. a. Aufschluß gegeben wird — versehen ist. Dann kommt die 
kleinere Bandausgabe, in der z. B. sämtliche Liederkreise, sämtliche 
Einzelgesänge usw. in einem Bande für sich zu haben sind, und schließlich 
noch die Einzelausgabe, in der man beinahe jedes Lied und jeden Chor 
um billiges Geld allein sich kaufen kann. Es ist also der weitesten Verbreitung 
Tür und Tor geöffnet, hoffentlich — nicht vergebens. Die Vokalwerke haben 
deutschen und englischen Text, wohl in der richtigen Erwägung, daß ein 
deutscher Komponist eher bei den stammesverwandten Angelsachsen, als den 
Romanen Sympathien finden dürfte. Die Redaktion dieser Neuausgabe hat mit 
offenkundiger Liebe und Verehrung für den Meister, mit feinfühlendem Verständ- 
nis und feiner Sachkenntnis der schon genannte tapfere Vorkämpfer für den 
„Originalbarbier*, Max Hasse, besorgt. Eine ganze Reihe Lieder, Duette und 
Chöre sind es, die, bisher unveröffentlicht, hier zum erstenmalin Druck 
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erscheinen. Nur hat der Herausgeber dabei nicht immer den Fehler ver- 
mieden, auch Unbedeutendes, was ganz gut hatte fehlen konnen, mit aufge- 
nommen zu haben. Jeder Ordner eines dichterischen oder musikalischen Nach- 
lasses sollte nach dem Grundsatz verfahren: Möglichst Charakteristi- 
sches, und nicht möglichst Vieles; denn schon Goethe hat einmal 
gesagt: „Es ist nichts nütze, daß alles gedruckt werde“. Nehmen 
wir z. B. den Band „Duette“ zur Hand: unter den acht bisher unver- 
öffentlichten Nummern desselben sind höchstens eine oder zwei, die der 
Veröffentlichung wert waren. Die anderen sind Dutzendware, wie sie alle Tage 
geschrieben wird, völlig farb- und physiognomielos; und besagen nichts weiter, 
als daß es auch bei Cornelius einmal eine Zeit gab, wo er Duette a la Kücken 
und Curschmann schrieb. Aber die wertvolleren Gesänge des Bandes, wie 
z. B. die beiden herrlichen Duette für Sopran und Bariton nach Hebbelschen 
Gedichten (No. 1 und 2 aus op. 6) — wer kennt und singt sie heutzutage? 
Und doch haben wir hier melodische Erfindung, geistvolle Arbeit, interessante 
Harmonik und Begleitung, kurz alles bei einander, was wir im Liede wünschen. 
Dazu wird der Gefühlston der Gedichte in so genialer Weise in der Musik ge- 
troffen und wiedergegeben, Wort und Ton verschmelzen so innig und fest mit- 
einander, als wären sie einem Geiste entsprungen. Warum tun sich denn 
unsere Konzertsängerinnen und -Sänger nicht einmal zusammen und veranstal- 
ten — schon um der Abwechslung willen — statt ihrer ewigen Solo-Lieder- 
abende einmal einen Duettenabend, wo sie mit solchen lyrischen Kleinodien 
oder Duetten von Rückauf, Alex. Ritter u. a. sich gewiß den wärmsten Dank 
ihrer Hörer verdienen würden ? 


Und nun erst die Lieder und Liedercyklen für eine einzelne Stimme! 
Sollte denn wirklich niemals eine Besserung eintreten in ihrer ganz unverant- 
wortlichen Vernachlässigung, zumal in einer Zeit, wo doch die öffentliche Lied- 
pflege in einer Blüte steht, wie sie wohl noch nicht dagewesen ist? Findet 
sich unter unseren Berufssängerinnen keine wagemutige, tapfere Heldin, die 
wenigstens für einen Cyklus, wie es die geradezu poesiegetränkten „Brautlieder“ 
sind, das Bürgerrecht in unseren Konzertsälen wieder erstreitet, daß ihnen 
doch gewiß ebenso gut gebührt wie Schumanns „Frauen-Liebe und Leben ? 
Für diesen gab es sogar einmal Spezialistinnen wie Amalie Joachim, Lilli 
Lehmann u. a., bei Cornelius riskiert es keine. Aber dann sollten mindestens 
unsere „kunstbegeisterten“ jungen Damen, die Gesangsstudien betreiben und 
für jeden Schlager aus einer neuen Operette — und sei er noch so seicht — 
ihr Geld nicht schnell genug zum Buchhändler tragen können, sich den Cyklus 
kaufen. Solche durch und durch edle und wahrhaftige Musik würde ihnen am 
besten klar machen, auf wie niedriger Stufe die Kunst doch eigentlich steht in 
Liedern z. B. wie „Küssen ist keine Sünd’“, „Zwei dunkle Augen“ und ähn- 
lichen. — Indessen wir können nicht auf alle Gesänge hier näher eingehen. 
Wenn wir schließlich noch über die zehn Neuveröffentlichungen hin- 
zufügen, daß der Herausgeber darin eine entschieden glücklichere Hand gehabt 
hat als bei den Duetten, und daß einzelne Nummern wie z. B. „Musje Morgenrots 
Lied“ und „Morgenwind“ mit der Urwüchsigkeit und Frische eines echten Volks- 
liedes wirken, so muß das genügen; denn in den beiden Bänden gibt es neben 
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nur ganz wenig Konventionellem soviel des Schönen, daß wir, um einen voll- 
ständigen Kommentar dazu zu schreiben, noch Seiten anfüllen müßten. Hier 
soll ja auch nur angeregt werden, damit der wahre Musikfreund komme und 
selbst urteile. jeder wird etwas für sich darin finden, und falls einer ja aus 
Liebhaberei für seine Bibliothek einen bestimmten Verleger wünscht — die 
Lieder werden, nachdem C. nun „frei“ geworden ist, doch gewiß bald häufiger 
nachgedruckt werden, d. h. wenn uns erst die Nachfrage nach ihnen — wie 
es in der Börsensprache lautet — „steigende Tendenz“ verrät. Ob die großen 
Editionen wie Peters, Steingräber, Universal-Edition usw. sie schon aufgenommen 
haben, kann ich allerdings nicht sagen, aber neuerdings weiß ich, sind in der 
Kollektion Litolff die „Brautlieder“, „Weihnachtslieder“ und ein „Auswahl- 
Band“ (es fehlten freilich noch vor allem die „Rheinischen Gesänge“ und der 
Cyklus „An Bertha“) in einer guten und billigen, von Dr. L. Benda revidierten 
Ausgabe erschienen, die wir also ebenfalls zu recht ausgiebiger Benützung für 
Konzert und Haus nur empfehlen können. — Mit den Corneliusschen Liedern — 
das sei noch gesagt — hat es eine eigene Bewandnis: ich möchte ihn in diesem 
Punkte etwa mit Dichtern wie Theodor Storm, Mörike, Klaus Groth vergleichen, 
die man auch am liebsten daheim für sich allein genießt. Dann erst, wenn 
innere Stimmung und äußere Umgebung in voller Harmonie zu einander stehen, 
üben sie eigentlich ihre ganze Wirkung aus. — 


Wir kommen zu den Chorwerken, deren wir neun Neuveröffent- 
lichungen zählen, darunter freilich wieder einige unseres Erachtens überflüs- 
sige wie z. B. die Horazische Ode „O Venus“ für Männerchor — 
im ganzen nichts weiter als ein trockenes und langweiliges Experiment, die 
lateinischen Versfüße im musikalischen Rhythmus nachzuzeichnen und ein 
Beweis dafür, daß C. ein gewisser Hang zu künstlerischen Spielereien, oder, 
sollen wir sagen, spielerischen Künsteleien nicht ganz mit Unrecht vorge- 
worfen worden ist, — aber unter den gemischten Chören andererseits 
auch Werke von bleibendem musikalischen Wert wie z. B. ein sechsstim- 
miges Requiem nach einem Hebbelschen Gedicht, von dem Herausgeber für 
den Konzertgebrauch mit Streich-Quintettbegleitung eingerichtet. Von 
den früher erschienenen Männerchören ist „Der alte Soldat“ ja ein gern ge- 
sungenes Repertoirestück unserer größeren und leistungsfähigeren Männerge- 
sangvereine. Wunder nehmen muß es einen eigentlich, daß die Wahl gerade 
auf diesen ernsten, düsteren, allerdings außerordentlich charakteristischen und 
stimmungsvollen Chor gefallen ist und nicht vielmehr auf die beiden prächtigen 
„Reiterlieder“, von denen das erste, ein echtes Nachtstück, mit seinen bänglich- 
flüsternden Pianissimos wie ein gespenstischer Schatten an uns vorüberhuscht, 
das zweite dagegen mehr die derbe, wild in den Kampf stürmende Reiterfreude 
zum Ausdruck bringt. Beide Chöre sind jedenfalls wahre Kabinettstücke für 
den Vortrag und wirken vor allen Dingen so realistisch, so farbig und frisch 
wie nur die Werke unserer Allermodernsten, ja in noch höherem Grade, weil 
C. den reinen Chorsatz viel besser beherrscht und studiert hat, als die mei- 
sten von ihnen. Schade, daß man sie so wenig auf den Programmen findet! 
Dasselbe ist bedauerlicherweise der Fall mit seinen mächtigen Werken für ge- 
mischten Doppelchor (op. 11 und 18), Schöpfungen von erhabener Wucht 
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und Größe, die — namentlich das erstgenannte Opus — in ihrem Wuchs zu 
Bach und Brahms sich emporrecken. Zwar Vereine wie der Riedel-Verein 
oder der Philharmonische Chor in Berlin gehen an solchen Sachen nicht vor- 
über; aber wo bleiben die vielen anderen Konzertinstitute, die über einen ge- 
mischten Chor verfügen? Immer nur Bruch und Gade und Mendelssohn — 
da sollte man seinen Abonnenten schließlich doch auch mal etwas anderes 
vorsetzen, damit sie nicht glauben, es gäbe gar keine anderen Komponisten 
mehr auf der Welt. — 


Wir kommen zum Schluß, indem wir noch einige Bemerkungen über das- 
jenige Werk des Meisters hinzufügen, ohne welches die Corneliusfrage wohl 
überhaupt noch nicht so bald wieder aufgerollt worden wäre. Das ist sein. 
Schmerzenskind: der „Barbier“. Zuvörderst möchten wir die Leser dieser 
Blätter mit dem Ergebnis unserer vergleichenden Prüfung der beiden Klavier- 
auszüge von der Oper: des von Waldemar v. Baußnern nach der Original- 
partitur und des von O. Singer nach der Mottischen Partitur bearbeiteten und bei 
C. F. Kahnt Nachfolger in Leipzig erschienenen bekannt machen. Wir halten 
dies um so weniger für überflüssig, weil Hasse auf den letzteren gar 
keinen Bezug genommen hat und ihn offenbar nicht kennt. 
Wenn wir also an die von ihm im Vorwort zu Partitur und Klavierauszug des 
Originals angegebenen Unterschiede anknüpfen, so wäre auf Grundlage der 
Vergleichung von den dort vermerkten Auslassungen und Strichen eigentlich 
folgendes zu rektifizieren: im I. Akt fehlen vor der dritten Szene statt 
sechs nur zwei Takte des Orchesternachspiels, dagegen sind nicht ange- 
führt die bei Zahl 55 des Original-Klavierauszuges gestrichenen Takte 
9—12; ferner im ll. Akt bei Zahl 37 fehlt das pp. Orchesterzwischenspiel im 
Singerschen Klavierauszug nicht und statt Strich von Zahl 80—82 müßte es 
heißen bis drei Takte vor 82. Diese Korrekturen sollen nichts weiter, als 
die Hassesche Vergleichungsarbeit ergänzen; denn eigentlich wäre es wohl 
richtiger gewesen, da, wie H. selbst sagt, nur der Singersche Klavierauszug 
„auf den von Mont bearbeiteten Barbier zugeschnitten ist“, auch einzig 
nach diesem — und nicht nach einem inkorrekten — die Unterschiede zum 
Original festzustellen. Ueber die Mottl vorgeworfenen Aenderungen in der 
Instrumentation kann ich hier kein Urteil abgeben, weil mir nicht beide 
Partituren zur Verfügung stehen. — Eine höchst dankenswerte Tat des Heraus- 
gebers ist es, die bisher nicht im Druck erschienene „eigentliche“ Bar- 
bierouvertüre (in H-moll) wieder in ihre ursprünglichen Rechte eingesetzt 
zu haben; denn wie er richtig bemerkt, „trifft sie den besonderen Stil des 
Werkes viel besser“ als die von Cornelius auf Anraten Liszts nachkomponierte 
und mehr auf den äußeren Effekt hin gearbeitete, in der Form an die Ouver- 
türen eines Weber, Marschner und des ersten Wagner anknüpfende D-dur- 
Ouvertüre. Das geistsprühende, brillant instrumentierte und ganz gut von der 
Oper loszulösende Werk verdiente wohl wegen seiner eigenen ihm inne 
wohnenden musikalischen Werte auch in unsern Konzertsälen gehört zu wer- 
den — wohin man ja sogar schon die ganze Oper zu verpflanzen versucht 
hat. Denn wunderbar genug ist es, daß dieser poetische Halbbruder des Hans 
Sachs, als den man unsern ,Barbier“ doch wohl mit voller Berechtigung be- 
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zeichnen darf, auf unsern Bühnen so ganz und gar nicht festen Fuß zu fassen 
vermag. Kommt es nun daher, daß das Parodistische in der Zeichnung seiner 
Person doch allzu sehr hervortritt und man den dahinter versteckten edlen 
Kern seines Wesens nicht genügend durchfühlt, oder liegt der Grund für die 
große Verschiedenheit in dem diesen beiden echt deutschen Operngestalten 
dargebrachten Verständnis vielleicht darin, daß Sachs in der lächerlichen Figur 
des Schreibers einen genial erfundenen, das Liebenswerte und Gütige seiner 
eigenen Person in ein noch günstigeres Licht rückenden Gegenspieler besitzt, 
während Ali Ebn Bekar sozusagen Beckmesser und Sachs in einer 
Person vereinigt darstellt. 


Wie dem auch sein mag — wir hoffen nichtsdestoweniger, daß dem 
schönen, für sein Genre geradezu typischen Werke doch die Zukunft gehört. 
Man wird schließlich auch der allzu einseitigen Wagnerpflege einmal müde 
werden, und es machen sich jetzt schon Anzeichen dafür geltend, daß man der 
komischen Oper wieder stärkeres Interesse entgegenzubringen anfängt. Denken 
wir z. B. an die helle Freude, fast kann man sagen: Begeisterung, mit der 
ein Werk wie Ferraris „Neugierige Frauen“ vom Publikum und der Kritik auf- 
genommen worden ist. Auch unter unsern Künstlern selbst beginnt es zu 
tagen: sie sehen allmählich ein, daß sie Wagner doch nicht noch „überwag- 
nern“ können, daß er das Musikdrama geschaffen und zugleich vollendet hat, 
und deshalb, sagen sie sich ganz richtig, wenden wir uns lieber einem Felde 
zu, wo es auch für uns noch Arbeit gibt, ja das eigentlich schon lange brach 
gelegen und auf den der Säemann gewartet hat, der wieder ein Samenkorn zur 
Blüte in seinen Boden senkt. Dies Feld ist: die komische Oper. Selbst 
ein Humperdinck ist ja von der Märchen- zur komischen Oper übergeschwenkt, 
ein Beweis wohl, daß der Zug zu ihr hin in der Luft liegt. Wer denn nun 
der glückliche Freiersmann schließlich wohl sein wird, der das schlafende 
Dornröschen erweckt? Vielleicht erleben wirs noch und mit ihm eine neue 
Blütezeit der komischen Oper? — Allen aber, die mit ausziehen wollen auf 
die Freite und ringen um den Kampfpreis — ihnen können wir keinen besseren 
Rat geben, so sie wacker gerüstet sein wollen, als fleißig zu studieren 
in einem Meisterwerk dieser Gattung: in Cornelius’ „Barbier“. 


Inzwischen ist nun auch der „Cid“ erschienen, den wir hier noch nach- 
träglich unserer Besprechung von Cornelius’ gesammelten musikalischen Werken 
beifügen. Wir legen dafür den gleichfalls von W. v. Baußnern nach der Ori- 
ginalpartitur hergestellten Klavierauszug zugrunde, der im Vorwort wiederum 
eine ausführliche Angabe der Entstehung, sowie der Schicksale des Werkes 
und vor allem eine Aufzählung aller Abweichungen in der von Hermann Levi 
seinerzeit für das Münchner Hoftheater „bearbeiteten“ Partitur vom Original ent- 
hält. Genau so wie vom „Barbier“, gibt es nun nach dem Erscheinen des 
Original-Klavierauszugs auch vom ,Cid“ zwei verschiedene Ausgaben; denn 
es existiert von der Levischen „Cid“-Partitur ebenfalls ein Klavierauszug, von 
L. Thuille verfertigt. Das ist entschieden ein Uebelstand und kann dem Werke 
selbst nur zum Schaden gereichen. Im allgemeinen sollten sich doch die Heraus- 
geber musikalischer Hinterlassenschaften von bedeutenden Komponisten einer 
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viel strengeren Objektivität befleißigen, mit einem Wort: einen größe- 
ren Respekt vor dem geistigen Eigentumsrecht bekunden. In 
diesem Punkte steht es bei uns in der Dichtkunst durchschnittlich besser. Man 
nennt wohl manches mal die Musik die „freieste“ unter den Künsten — und 
mit Recht; aber das heißt doch nicht, daß man aus einem abgeschlossenen, 
vom Autor selbst nach allen Richtungen hin erwogenen und durchdachten Kunst- 
werk dies oder jenes herausnehmen und ohne weiteres Eigenes dafür an seine 
Stelle setzen dürfe. — Die Musik, die C. zu seinem lyrischen Drama, wie er 
den ,Cid“ nennt, geschrieben hat, kann sich allerdings, was Frische und Ur- 
sprünglichkeit der Erfindung und Spontaneität der Wirkung anbelangt, mit der 
„Barbier“*-Musik lange nicht messen. Im Aufbau der Handlung und auch in 
manchen Details lehnt er sich doch sehr stark an den Wagner der Lohengrin- 
und Tannhäuserperiode an. Sein Bestes scheint er mir im II. Akt zu geben, 
der zugleich auch den Höhepunkt in der Handlung enthält mit dem Konflikt, 
der sich in der Seele der Heldin zwischen dem geleisteten Racheschwur und 
ihrer Liebe zu dem Mörder ihres Vaters abspielt. 


Dur und Moll. 


+ Leipzig, 5. Februar. (Konzerte.) Karl Klein, ein junger Geiger, 
stellte sich uns in einem eigenen Konzert im Kaufhause am 29. Januar zum 
erstenmale vor. Sein Programm bestand aus dem Violinkonzert von Brahms 
und der Symphonie espagnole von Lalo. Etwas schwierige Werke für ein Debüt. 
Was Wunder, daß die Wiedergabe insbesondere des Brahmsschen Konzertes 
sehr unausgeglichen war. Das bald unleidlich viel gespielte Lalosche Opus 
gelang etwas besser, doch wird der Konzertgeber noch fleißig nicht nur mit 
den Fingern, sondern in erster Reihe auch mit dem Geiste studieren müssen, 
soll man ihn als Künstler ernst nehmen. Das begleitende Windersteinorchester 
gab u. a. Mozarts Kleine Nachtmusik zum besten. In einer Art und Weise 
allerdings, daß ich fast glaubte, Kapellmeister Winderstein habe statt Nacht- 
musik Schlachtmusik gelesen. Soll die Kritik auch noch den Nachtwächter 
spielen? Wie oft soll man über die Kongruenz von Zweck und Mitteln, von 
musikalischem Stil und der adaequaten Orchesterstärke reden? Eine „kleine 
Nachtmusik“ mit einem Fortissimo spielenden großen Orchester!... Da sollte 
man ja wegen nächtlicher Ruhestörung einschreiten... Dr. V. L. 


Die Mozartfeier der Internationalen Mozartgemeinde und der 
Internationalen Musikgesellschaft (Ortsgruppen Leipzig) gestaltete sich 
sehr interessant und bot sowohl der großen Masse ihre geliebten Alleweltsarien 
und -lieder, als auch dem Feinschmecker manch einen seltenen Bissen. Ein 
solcher war besonders der köstliche musikalische Spaß Mozarts: „Bauernsin- 
fonie“ betitelt. Von den Herren Gewandhauskünstlern Kolb, Denk, Berlepsch, 
Wolschke, Frehse und Stolze mit Witz und Laune im Kostüm vorgeführt, 
entfesselte diese famose Parodie Mozarts — fast ist es eine scharfe Karikatur! 
— Stürme der Heiterkeit. Ja, derHumorist Mozart, wann wird dem ein- 
mal volle Gerechtigkeit?! ... Von sonstigen Programmnummern seien das G- 
moll-Quintett, um das sich die Herren Kolb, Denk, Berlepsch, Thümer 
und Kludt bemühten, und die von den Herren Raillard und Kolb gespielte 
G-dur-Violinsonate genannt. Hingegen sei das Programm der Gesangssolisten 
zur Vermeidung der sonst unerläßlichen Bemerkungen lieber verschwiegen. Einen 
citatenreichen Festvortrag hielt schließlich Herr Prof. Dr. Arthur Prüfer; er be- 
schäftigte sich insbesondere mit dem Musikdramatiker Mozart und da wieder 
speziell mit der Zauberflöte. Dr.v.L. 
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Elisabeth Houben war schlecht beraten, als sie sich am 31. Januar aufs 
Konzertpodium getraute. Die zweifellos talentierte Sängerin hat beziiglich Atem- 
führung, Tonbildung, Artikulation, Sprachreinheit, Phrasierung, vor allem aber 
beziiglich der Ausgestaltung des Vortrags noch so viel zu lernen, daB augen- 
blicklich überhaupt kein Urteil gefällt werden kann, was von diesem jungen 
Talent erwartet oder nicht erwartet werden kann. Wir wünschen der jungen 
Dame vor Allem den Unterricht eines tüchtigen Gesangsmeisters, der die Folge- 
übel falscher „Gesangsmethoden“ sicher zu bekämpfen weiß. pr. v.. 


XV. Gewandhauskonzert (1. Februar). 1. Teil: Ouvertüre zu „Genoveva“ 
(op. 81) von R. Schumann. — Konzert für Klavier (A-moll, op. 54) von R. Schumann, vorgetragen 
von Herrn Ernst v. Dohnänyi, Professor an der königl. Hochschule für Musik in Berlin. — 
Konzert für Streichorchester, zwei obligate Violinen und obligates Violoncell (No. 6, G-moll) von 
Händel. (Für die Aufführungen in den Gewandhauskonzerten bearbeitet und mit einer Schlußkadenz 
versehen von Ferd. David.) — Variationen und Fuge über ein Thema von Händel von J. Brahms, 
vorgetragen von Herrn v. Dohnányi. - Il. Teil: Sinfonie (No. 5, C-moll, op. 67) von Beethoven. ` 
— Kehren im Gewandhause die ständigen Repertoirewerke wieder, so läßt in der 
Regel die Wiedergabe erkennen, daß sich Orchester und Dirigent wohl erst 
bei der Aufführung begrüßen. Proben — überwundener Standpunkt! Im Zeit- 
alter der Eisenbahnen und Reisedirigenten! . . . Und diesmal? Da schien es 
mir in der Tat, daß eine sorgfältige Studierprobe vorangegangen sein muß. Da 
gab’s eine solche Fülle neuer Lichter, die Nikisch seiner Interpretation aufzu- 
stecken wußte, eine so ideale Anpassung des ganzen Orchesterapparates an 
die selbst in der stellenweisen Hervorkehrung der Extreme höchst sympathi- 
schen Impulse des Dirigenten, daß die sonst so „nörglerische“ Kritik — o diese 
_Nörgler! — der Begeisterung des Publikums zu assistieren sich verpflich- 
tet fühlt. Ich habe unter Nikischs Leitung schon manche Aufführung der 
„Fünften“ mitgemacht — sowohl im Orchester als im Publikum sitzend — eine 
so vortreffliche, wie es die diesmalige war, noch nicht. Selbst dem Andante, 
das mir zuerst etwas zu sehr con moto erschien, mußte ich schließlich in dem 
schnelleren Tempo, das diesmal gewählt wurde, den Vorzug geben. Und 
vollends der Ill. und IV. Satz, diese förmlichen Rezitative der Bässe, dieses 
langsam und majestätisch emporwachsende Crescendo aus der Dämmernacht 
des Zweifels (Ill. Satz) zur schmetternden Gewißheit des Triumphes (IV. Satz) . 
— das war einfach meisterhaft durchgeführt. — Wie gerne würde ich der Wie- 
dergabe des Händelschen G-moll-Konzertes das gleiche Lob spenden! Leider 
war es aber wieder so eine nach der neuesten Mode bekleidete, aber leblose 
Mumie wie die meisten Leipziger Händelaufführungen. Es ist staunenswert, 
daß ein Mann von der Intelligenz Prof. Nikischs sich so selbstverständlichen 
Forderungen, wie der Reduzierung des Orchesters auf die von Händel ins Auge, 
pardon, ins Ohr gefaßte Stärke, verschließen kann. Muß denn immer dasselbe 
Riesenorchester spielen? Stellen wir uns einmal vor, ein Organist versteifte 
sich darauf, stets und immerzu alle Register gleichzeitig zu benützen. Was 
würden wir von dem Manne halten? .. . — Solist des Konzertes war Ernst 
v. Dohnänyi, der das Schumannsche A-moll-Konzert mit Geist und Schwung 
poesievoll interpretierte, sein Bestes aber mit der temperamentvollen Wieder- 
gabe der Brahmsschen Variationen über ein Thema von Händel bot. Obwohl 
dem Leipziger Publikum bisher fremd und daher skeptisch aufgenommen, fand 
er zum Schlusse rauschenden Beifall. Dr. Victor Lederer. 


Emil Sauer, der temperamentvolle Klaviervirtuose, der seine einfach emi- ` 
nente Technik der geistvollen Interpretation unterzuordnen versteht, ist in Leip- 
zig ein seltener Gast. Am 3. Februar stattete er endlich einmal der Pleißen- 
stadt seinen Besuch ab und spielte Chopins B-moll-Sonate ungemein poesievoll, 
Schumanns „Traumeswirren“ einfach uniibertrefflich, das Brahmssche Scherzo 
op. 4 sehr fein nüanciert, Schuberts Impromptu op. 90 No. 3 mit dem auf die 
große Menge wirkenden „Sentiment“. Dieses dominierte auch in Mendelssohn- 
Liszts „Auf Flügeln des Gesanges“, während Liszts Don Juan-Fantasie der Vir- 
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tuosität freie Bahn gab. An eigenen Kompositionen spielte Sauer eine hübsch 
gearbeitete Sonate in D-dur (No. 1), von der mir besonders das duftige Inter- 
mezzo gefiel, und zwei brillante Konzertetüden. Hoffentlich ist der faszinierende 
und über so echt empfundenen Ausdruck verfügende Künstler bald wieder in 
Leipzig zu hören. Bei seinesgleichen sieht man gar gern über ein Uebermaß 
äußerer Mätzchen hinweg. Dr. v. L. 


„Die wundersameLiebesgeschichte der schönen Magelone 
und des Grafen Peter aus der Provence“, das schöne Märchen — 
fast ist es ein Roman — von Ludwig Tieck, lockte Sonntag, den 4. Februar, 
ein stattliches Publikum in den Kaufhaussaal. Was Wunder! Die Zauber der 
Romantik wirken heute wie einst und ewig, und schön vorgetragen hat die Ge- 
schichte einen eigenartigen Reiz. Dabei bemühte sich der Vortragende — Dr. 
Ludwig Wüllner — nicht ohne Erfolg, den schlichten Erzählerton festzuhal- 
ten und den Duft des Märchens nicht zu verwischen. Dies gelang ihm über 
Erwarten gut. Dafür wußte ihm das Publikum auch Dank und nahm ihm nicht 
einmal übel, daß er die von Brahms komponierten fünfzehn Romanzen, die in 
die Erzählung eingeflochten sind, in seiner Art zu „singen“ versuchte. Auf 
große Wirkungen sind allerdings die Brahmsschen Magelonen-Romanzen nicht 
berechnet. Sie im Cyklus zu hören, war der einzige musikalische Reiz 
des Abends. Dr. V. L. 


» Wien, 11. Januar. In der vorigen Saison gab es im Wiener Konzert- 
Saale einen Novitätenrummel wie nie zuvor. Mit Angst und Schrecken dachte 
man daran, daß die Stürmer ihr unheilschweres Werk auch in diesem Jahre 
fortsetzen könnten. Es ist dazu, dem Himmel sei Dank, nicht gekommen und 
wenn die Zahl der Konzerte auch in stetiger Zunahme begriffen ist, die, unsere 
ganze Aufmerksamkeit erheischende Präpotenz junger und jüngster „Tondichter“ 
hat sich scheu in den Winkel verkrochen, zum Wohle des Publikums und zur 
Erholung unerlaubter Weise geplagter Musikkritiker. Zwar müssen wir natür- 
lich nach wie vor jeden Abend die Runde durch die Konzertsäle machen, allein 
es bürgert sich jetzt die gute Sitte ein, nur über das zu schreiben, was halb- 
wegs erwähnenswert ist. Wir sind jetzt allmählich zur Erkenntnis gelangt, daß 
es ganz überflüssig ist, Neuheiten zu besprechen, nur weil sie eben Neuheiten 
sind. Ich halte es zum Beispiel für wichtiger, auf einen reproduzierenden Künst- 
ler hinzuweisen, der das gute Alte in neuem Lichte oder besser gesagt in einer 
Beleuchtung zeigt, an die man gemeinhin nicht gewöhnt ist. Dies fiel mir ein, 
als ich vor kurzem im Konzertvereine von Moriz Violin das Beethovensche 
C-dur-Konzert spielen hörte. Ein junger Künstler, der Musik und nichts als 
Musik im Leibe hat. Kein blendender Klaviervirtuose in dem Sinne unserer 
reisenden Pianisten. Einfach ein klavierspielender, allerdings sein Instrument 
prachtvoll meisternder Musiker, der es nur auf jenc Wirkungen abgesehen hat, 
die sich aus der Komposition herausholen lassen. Violin war es um Beetho- 
ven und nicht um sich zu tun. Drum stellte er sich in den Hintergrund, das 
Werk in den Vordergrund. Unsere modernen Virtuosen tun direkt das Gegen- 
teil. Es frappierte, mit welch’ feinem Stilgefühl der Künstler an das Werk her- 
anging und wie er ohne jegliche Aufdringlichkeit der Komposition viel mehr 
gerecht wurde als so mancher Tastenheld, der nur das Aeußerliche der Wir- 
kung im Auge hat. Violin ist ein engerer Kunstgenosse von Heinrich Schen- 
ker, von dessen profunden Kenntnissen in Wien wohl nur Wenige auch nur 
eine Ahnung haben. Ich selbst verdanke Schenker die genuß- und lehrreich- 
sten Anregungen, namentlich in den Fragen, die die Kunst eines Johann Seba- 
stian Bach oder eines Händels berühren. Mit der vollen Freimütigkeit eines 
ehrlich und rastlos Lernenden gestehe ich, das mir die tiefgründigen, von star- 
kem Geist erfüllten, auf der Basis unerbittlicher Logik aufgebauten Analysen 
Bachscher und Beethovenscher Werke, die Schenker unglaublicherweise bloß 
für seine Schreibtischlade anfertigt, einen tausendmal größeren Einblick in die 
Kompositionstechnik der Klassiker gewährten, als alle Vorträge, die mir seiner- 


SIGNALE 197 


zeit in den Konservatorien verabreicht worden waren. Es ist geradezu ein 
Skandal, daB sich das Wiener Konservatorium nicht langst einer so eminenten, 
ja geradezu einzigen Kraft versichert hat. Aber freilich, was gilt den sogenann- 
ten MaBgebenden die Bearbeitung eines ,Concerto grosso“ von Handel, wie 
eines unlängst im Konzertvereine demonstriert wurde. Es handelt sich um das 
vierte in A-moll, das man geradezu „bachisch“ nennen möchte. Es ist durchaus 
lyrisch und in allen vier Sätzen voll bachischer Züge. Schenker hat den Con- 
tinuo wundervoll ausgearbeitet und zwar mit eindringlichster Bedachtnahme auf 
das heutige Klavier. Er hat außerdem das ganze Werk mit Vortragsbezeich- 
nungen versehen, die dem Geiste der Komposition entsprechen. Eine einzige 
solche Bearbeitung wiegt schwerer als das meiste von dem vielen modernen 
Kram, dem man jetzt auf Schritt und Tritt begegnet. Aber wie viele gibt es, 
die so etwas zu würdigen wissen! Am wenigsten diejenigen, die es am mei- 
sten angeht. Unter solchen Umständen muß man es noch als ein Glück emp- 
finden, daß der Musiksinn in unserer Stadt doch noch die genügende Begei- 
sterung für drei Quartettabende eines Joachim aufbringt. Nach wie vor wird 
dieser hier als unvergleichlicher Meister des Quartettspiels gefeiert und es ist 
ein wahrer Segen, daß man, ohne die große Kunst der jüngeren Nachstrebenden 
zu verkennen, an dem Klassizismus Joachims mit verstehender Treue festhält. 
Einer glänzenden Zukunft geht das neue Sevcik-Quartett entgegen, das den 
Namen des Prager Violinpädagogen als Aushängeschild benützt, aber auf eigene 
Faust musiziert und zwar besser musiziert, als es die Schüler Sevciks einzeln 
tun. Eine Geigerin vornehmen Stils lernten wir in der Holländerin Annie de 
Yong kennen. Die junge Dame ist eine von jenen, denen die Technik wirk- 
lich nur ein Mittel zum Zweck ist und denen es in erster Reihe darum zu tun 
ist, den geistigen Inhalt eines Stückes auszuschöpfen. Wahres Vergnügen be- 
reitete uns wieder der Auer-Schüler Mischa Elman, der nunmehr kein Wun- 
derkind, sondern ein vollausgereifter großer Künstler ist. In seine Fußstapfen 
als Wunderkind trat die zehnjährige Engländerin Vivienne Chartres, die mit 
wundervollem Instinkte erfaßt, was sie wissend noch nicht begreift. Man darf 
hoffen, daß sie dereinst eine große Geigerin wird. Als einen Harfenspieler 
ganz exceptioneller Art lernte man in der vorigen Woche den ersten Harfeni- 
sten der Hofoper Herrn Alfred Holy kennen, der seinem Instrument Wirkungen 
abschmeichelt, die man kaum für möglich Welte — In der Hofoper wird an 
der Vervollständigung des Mozart-Cyklus gearbeitet. Gäste kommen und 
gehen; es wird niemand festgehalten. Auch die Volksoper schafft rüstig: 
sie brachte als Weihnachtsoper Richard Heubergers anheimeindes „Bar- 
füßele“, dem ein nachhaltiger Erfolg beschieden zu sein scheint. 
Ludwig Karpath. 

e Zürich, im Januar. (Opernchronik I.) Die dieswinterliche Opern- 
spielzeit wurde übungsgemäß am 16. September eröffnet und zwar wie schon 
öfters, so auch jetzt wieder mit Halevys „Jüdin“, die sich zur Vorstellung des 
neuen Opernpersonals besonders gut eignet. Große Veränderungen sind aus- 
nahmsweise einmal im Bestande des Personals nicht eingetreten, doch mußten 
immerhin die Rollen des Heldenbaritons und der ersten Soubrette. neu besetzt 
werden, da Herr Basil ans Hoftheater in Mannheim berufen und Fräulein 
Straub infolge ihrer Verehlichung von der Bühne zurückgetreten war. Erste- 
rer erhielt in Herrn Willy Langefeld einen wenn nicht ganz, so doch nahe- 
zu ebenbürtigen Nachfolger, und auch Fräulein Ida Holms bietet einen befrie- 
digenden Ersatz für ihre Vorgängerin, wenn sie auch bezüglich Biegsamkeit 
und Geläufigkeit der Stimme nicht auf gleicher Höhe steht. Einen durchaus 
glücklichen Griff tat aber unsere Theaterleitung mit dem Engagement der zweiten 
dramatischen Sängerin Fräulein Anna Zöder, die, obgleich noch Anfängerin, 
jetzt schon unserer Opernbühne zur Zierde gereicht. Im übrigen sind uns die 
bewährten frühern Kräfte erhalten geblieben: Fräulein v. Szebrenyessi, Frau 
Direktor Reucker-Trebeß, die Damen Lorenz und Schröder (Alt) und die Herren 
Merter, Schade, Schönleber, Bockholt, Neumann und Neugebauer. 
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Eine eigentliche Novität wurde uns in der ersten Hälfte der Spielzeit noch 
nicht geboten und auch mit der relativen, „Werther“ von Massenet, machte 
die Direktion keine gute Erfahrung, da sie trotz tüchtiger Einstudierung nicht zog 
und schon nach wenig Vorstellungen wegen Teilnahmslosigkeit des Publikums 
wieder zurückgezogen werden mußte. Das Züricher Theater ist eben der 
denkbar ungünstigste Boden für die Einführung von Novitäten, denn unser 
Publikum ist äußerst zurückhaltend, wenn es sich nicht um ein Stück handelt, 
das bereits über eine Reihe großer Bühnen seinen Siegeszug angetreten hat, 
und dieser Fall ist eben im verflossenen Dezennium überhaupt nicht mehr 
eingetreten. Einer größern Gunst als die Novitäten erfreuen sich bei uns die 
Gastspiele, die sich diesen Winter stets vor vollem Hause abspielten. Das 
erste derselben, die „Carmen“ der Madame Gay aus Paris, hielt zwar nur 
zum Teil, was die allzu großsprecherische Reklame versprochen hatte; das 
Spiel war nicht nur ausgesprochen realistisch, sondern für unsern Geschmack 
gar zu derb, und auch im Gesange bot die Künstlerin im ersten und im An- 
fange des zweiten Aktes manches Unzulängliche. Frau Erika Wedekind 
aus Dresden trat dreimal auf: im Barbier, in Hoffmanns Erzählungen und 
im Schwarzen Domino. Wir konnten nur den beiden ersten Abenden bei- 
wohnen und fanden sie im dritten Akte von „Hoffmanns Erzählungen“ weitaus 
am besten, wo sie die Partie der Antonia nicht nur technisch vollendet, sondern 
auch mit warmem Gefühlsausdruck gab. Nicht ganz so hoch stand sie in den 
Rollen, die in ihr eigentliches Gebiet, das des Koloraturgesanges, einschlagen: 
der Olympia im ersten Akte der Offenbachschen Oper und der Rosine im 
„Barbier“, denn in der ersten vermochte sie dem, was uns kurz vorher Fräulein 
Straub geboten hatte, kaum die Wage zu halten und an den Rossinischen 
Koloraturen erlaubte sie sich so viele Aenderungen, die leider nicht zugleich 
Verbesserungen waren, daß vom Originale wenig mehr übrig blieb; zudem 
mißfiel es uns, daß sie im Spiele völlig vergaß, die Grenzscheide zwischen 
Lustspiel und Posse zu. wahren. Der dritte Gast, der uns besuchen sollte und 
dem es bei seiner früheren zweimaligen Anwesenheit wie selten einem andern 
gelungen ist, sich die Herzen der Zürcher zu erobern, war leider durch un- 
vorhergesehene dienstliche Verpflichtungen verhindert, zu kommen: wir meinen 
Carl Burrian aus Dresden, der um die Mitte Dezember im „Ring des Nibelungen“ 
den Loge, den Siegmund und die beiden Siegfried hätte singen sollen. An 
seine Stelle trat unser hiesiger Heldentenor, Herr Max Merter, und er löste 
die ihm fast unversehens gewordene gewaltige Aufgabe so vorzüglich, daß 
wir nicht anstehen, in ihm den tüchtigsten und vielseitigsten Heldentenor zu 
begrüßen, den unser Stadttheater besessen hat, soweit unsere Erinnerung 
reicht. Die ganze Ringvorstellung, die in ungewöhnlich kurzer Zeit hatte vor- 
bereitet werden müssen, gereichte überhaupt der Leitung des Stadttheaters und 
vorab unserm bewährten ersten Kapellmeister Herrn Lothar Kempter zur 
größten Ehre. 


Mozarts „Zauberflöte“, die einzige des Meisters, die es bei uns in der 
gleichen Spielzeit auf eine größere Zahl von Wiederholungen zu bringen pflegt, 
erhielt dieses Jahr durch völlig neue Inszenierung ein frisches Gewand, das 
nicht nur ihre Beliebtheit erhöhte, sondern es auch ermöglichte, nunmehr den 
zweiten Akt ohne jedes Fallen des Vorhangs zu geben, wodurch die Dauer 
der Vorstellung erheblich verkürzt und der Genuß für den Zuhörer durch das 
Wegfallen der zerstreuenden Zwischenpausen ganz bedeutend erhöht wurde. 
Möchte es dem Spürsinn und der unermüdlichen Energie unseres Herrn Direk- 
tors Reucker gelingen, auch für die Darstellung des „Don Juan“ einen gleich 
begrüßenswerten Ausweg zu finden! G. L. 
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Oper. 


+ In der Stuttgarter Hofoper ging d’Alberts Flauto solo unter 
Pohlig als Novität in Szene. 

e An der Berliner Hofoper wird zurzeit Schillings’ Pfeifertag 
neueinstudiert. 

+ Berliner Nachrichten. Das Opernhaus, das Mozart durch einen 
Cyklus seiner Hauptwerke, bei dem Emmy Destinn zum erstenmal die Gräfin 
im „Figaro“ sang, ehrte, beging die Feier des kaiserlichen Geburtstages, obwohl 
er zugleich der Geburtstag Mozarts ist, mit der Aufführung einer Novität von 
Victor v. Woikowsky-Bidau. „Der lange Kerl“ — so lautet der Titel — 
erwies sich als eine ziemlich dilettantische Arbeit, der im einzelnen wohlgelun- 
gene Züge nachgerühmt werden können, die aber wohl, nachdem sie ihren 
höfischen Zweck erfüllt hat, wieder verschwinden wird und auch kritische Wür- 
digung nicht beanspruchen kann. 

Das Theater des Westens brachte eine Neueinstudierung von Mil- 
löckers „Gasparone“, der in der Besetzung mit den Damen Hagen, Linda 
und Gaston, und den Herren Wellhof, Below und Grebin seine alte Anziehungs- 
kraft bewährte. 

Die Komische Oper erlebte die fünfzigste Aufführung der „Contes 
d’Hoffmann“ von Offenbach und damit der besten und erfolgreichsten Vor- 
stellung seit ihrem Bestehen. Dr. Leopoid Schmidt. 


+ Der Amsterdamer Mozartverein veranstaltete unter Leitung des Darm- 
städter Hofkapellmeisters de Haan eine ,Musterauffiihrung* der „Entführung 
aus dem Serail“. 

+ In Monte Carlo ging eine neue Oper „Ratcliff“, Text nach H. Heine, 
Musik von Xavier Leroux, in Szene. 

+ An der Leitung der Bayreuther Festspiele werden sich in diesem 
Jahre fünf Kapellmeister beteiligen. Die ersten Aufführungen des „Tristan“, des 
„Parsifal“ und des „Nibelungen-Ringes“ werden von Felix Mottl, Karl Muck 
und Hans Richter dirigiert werden; Siegfried Wagner leitet den zweiten 
„Ring“ und Balling aus Karlsruhe, sowie Beidler, der Schwiegersohn von 
Frau Cosima Wagner, werden einzelne der späteren Aufführungen des „Parsifal“ 
und des „Tristan“ dirigieren. 

e Im Carlo Felice-Theater zu Genua soll noch vor Ostern Wagners 
„Ring des Nibelungen“ vollständig, außerdem Mozarts „Don Giovanni“ ge- 
geben werden. 


Konzertsaal und Kirche. 


« Berliner Nachrichten. Von Manifestationen offizieller Mozartver- 
ehrung, die anderwärts zu musikalischen Ereignissen ersten Ranges sich ge- 
stalteten, war in Berlin wider Erwarten nicht allzu viel zu merken. Wie eine 
Millionenstadt alles nivelliert, wie in ihr der Künstler, auch der hervorragendste, 
nicht die Rolle wie etwa in kleinen Residenzen spielt, so ist sie auch nicht der 
Boden für künstlerische Aktionen großen Stils. Daher können auch in Berlin 
keine Musikfeste gefeiert werden. Die Mozartwoche veränderte das Bild des 
gewohnten Konzerttreibens in kaum merklicher Weise. Zwei Veranstaltungen 
allein wiesen nachdrücklicher auf die Bedeutung des 27. Januar hin. Prof. Ni- 
kisch als Leiter der Philharmonischen Abonnementskonzerte widmete ein gan- 
zes Programm dem Gedächtnis Mozarts. Wenn auch zwei der bekanntesten 
Werke, die Ouvertüre zur Zauberflöte und die C-dur-Sinfonie mit der Fuge, 
den Rahmen bildeten, so war doch auch für etwas seltenere Kost bei dieser 
Gelegenheit gesorgt worden. Die konzertante Sinfonie in Es für Violine und 
Viola mit Orchester, von den Herren Witek und Klingler trefflich gespielt, 
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war ein willkommenes Beispiel aus dem reichen Schatze der Mozartschen In- 
strumentalmusik, von der wir sonst nur die stets gleichen Stiicke in enger 
Auswahl zu hören bekommen. Sie ist ein leichtes, überaus wohlklingendes 
Werk, von keinem tiefen Gedankengehalte, aber interessant in der formalen An- 
lage mit den eingeflochtenen Doppelkadenzen und in der glücklichen Verwen- 
dung der Mittel und in vielen liebenswürdigen Zügen von echt Mozartschem 
Geiste erfüllt. Im vokalen Teile, den Lula Mysz-Gmeiner mit allem Reiz ihrer 
schönen Stimme und ihrer vornehmen Gesangskunst vertrat, interessierten namentlich 
einige der weniger bekannten Lieder. Das Orchester erledigte sich seiner Aufgaben 
in unverkennbar gehobener Stimmung. Eine Mozartfeier, wie sie würdiger gar nicht 
gedacht werden kann, bereitete seiner treuen Zuhörerschaft das Joachimquar- 
tett. Es genügt zu sagen, daß das A-dur-Quartett, das C-dur-Quintett und 
das aus Mozarts bester Schaffenszeit stammende Es-dur-Divertimento für Geige, 
Bratsche und Cello auf dem Programm standen, um den Abend als einen un- 
gewöhnlich genußreichen zu kennzeichnen. 

Die weiteren Ereignisse der Woche lagen auf pianistischem Gebiete. 
Eugen d’Albert gab einen Abend und Ferruccio Busoni setzte seine Vor- 
träge fort. Ich spiele nicht gerne einen Meister gegen den andern aus und 
meine, man muß jedem in seiner Weise gerecht zu werden suchen. Freilich, 
d’Albert eine Ausnahmestellung zuzuweisen, die Bedeutung eines Pianisten 
nach dem Grad der Annäherung an seine Art abzumessen, ist längst nicht 
mehr Sache des persönlichen Geschmackes. Zwischen ihm und Busoni eine 
Parallele zu ziehen, läge überdies nahe, auch wenn die unmittelbare Folge ihres 
Auftretens nicht zum Vergleich herausforderte. Gerade was d’Albert mehr und 
mehr abgeht (und seine Gegner lassen sich diesen einzigen Angriffspunkt nie 
entgehen), die absolute Zuverlässigkeit und Sauberkeit der Technik, das be- 
sitzt Busoni wie jetzt kein zweiter lebender Pianist. Dagegen muß man bei 
Busoni nur zu oft darauf verzichten, den musikalischen Gehalt ungestört und 
in seiner ganzen Tiefe zu genießen. d’Albert ist ein Gestalter von so zwingen- 
der Kraft, von so natürlichem und vielseitigem Empfinden, daß er alles, was 
er darstellt, wie neu vor dem Hörer erstehen läßt. Was er berührt, wird Musik 
im wahrsten Sinne des Wortes. Da kann man vergessen, immer und in erster 
Linie nach dem Wie zu fragen. Was nutzt es, wenn andere es im einzelnen 
besser machen, wenn sie doch nicht dieselbe Wirkung erreichen? Busoni 
„kann“ einfach alles, aber er ist der Sklave seines Könnens geworden, er ge- 
staltet auch die Auffassung vom Technischen aus. Er ist geistreich, originell, 
in seiner Art ein eminenter Musiker, aber er opfert den Inhalt mehr den 
Bedingungen und Absichten einer virtuosen Darstellung. Das merkte man 
neulich bei Chopin, das zeigt sich noch mehr, wenn er Beethoven spielt, sei es 
im Original, sei es in Lisztschen Uebertragungen (Adelaide, Bußlied, Ruinen 
von Athen). d’Albert spielte das A-moll-Konzert von Schumann, die Wanderer- 
Fantasie von Schubert in Liszts Orchesterbearbeitung, das H-dur-Nocturne von 
Chopin, ein Menuett von Zanella, das Es-dur-Konzert und den Totentanz von 
Liszt. Das Schumann-Konzert gelang ihm nicht einwandsfrei, wohl weil es 
seinem Gedächtnis nicht bis in alle Einzelheiten gegenwärtig war; wie er die 
Wanderer-Fantasie nachdichtete, wird allen, die es erleben durften, unvergeß- 
lich bleiben. 

Noch einen dritten Pianisten konnte ich in dieser Woche hören, Herrn 
Leonid Kreutzer. Er machte einen guten Eindruck, als er das interessante 
C-moll-Konzert von Rachmaninoff spielte. Die Technik ist solid, kraftvoll, das 
ganze Spiel von wohltuender rhythmischer Prägnanz. Als es aber zu Chopin 
kam (F-moll-Fantasie), zeigte sichs, daß es ihm an Poesie, dem Anschlag an 
Weichheit und Modulationsfähigkeit gebricht. Hier mißlang auch technisch nicht 
weniges, wohl infolge begreiflicher Erregtheit. 

Und nun zu den Geigern. Alfred Wittenberg, einst Konzertmeister am 
Philharmonischen Orchester, hat sich zu einem beachtenswerten Solisten ent- 
wickelt und nimmt jetzt eine gewisse Stellung in unserem Musikleben ein. Man 
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wird seiner am frohesten, wenn er Kammermusik spielt oder ernstere, gehalt- 
volle Literatur, denn das Musikalische ist die starke Seite seines Vortrags. 
Aber auch sein Können ist, wenn auch nicht blendend, doch recht bedeutend, 
so daß er es wagen kann, auch mit Virtuosenstücken hervorzutreten. Sein 
Abend brachte ihm viele und verdiente Ehrungen. Eine talentvolle Geigerin 
lernten wir in Jeanne Diot kennen. Ihr Ton und Vortrag hat Charakter, aller- 
dings nicht gerade viel Charme; aber musikalische Intelligenz läßt ihrem Spiele 
mit Teilnahme folgen. 

Die Ballade in ihrer historischen Entwicklung führte Alexander Heine- 
mann vor. Er bewegte sich da auf seinem eigensten Gebiete, und die Sache 
an sich konnte wohl interessieren. Was dieser Sänger gestaltet, hat stets ein 
ganz bestimmtes Gesicht, er beherrscht die Mittel der Technik nach der musi- 
kalischen wie gesanglichen Seite, und eine lebhafte Empfindung färbt sowohl 
Ton wie Vortrag. Er verfehlte auch diesmal nicht den beabsichtigten Eindruck, 
als er eine geschmackvolle Auslese aus der Balladenliteratur von Zumsteg bis ` 
Hugo Kaun gab. — Von anderen Gesangskonzerten sei der zweite Liederabend 
Helene Staegemann erwähnt, der dem Volksliede verschiedener Nationen 
gewidmet war. Die anmutige Art dieser Sängerin, die sie von Natur auf 
das kleinere Genre verweist, konnte sich da sehr glücklich betätigen, umso- 
mehr, als ihre schön timbrierte und fein gebildete Stimme willig ihren ganzen 
Reiz entfaltete. Dr. Leopold Schmidt. 


+ Mozartfeiern. Im Festkonzert der Berliner Mozartgemeinde brachte 
u. a. die Singakademie die Chorsätze „Adoramus te“ und „Ave verum 
corpus“ zu Gehör. — Die Ortsgruppen Leipzig der internationalen Mozart- 
gemeinde und der internationalen Musikgesellschaft brachten das G-moll-Quin- 
tett (Künstler des Gewandhauses), die Violinsonate G-dur (Raillard, Kolb) 
und den musikalischen Spaß „Die Dorfmusikanten“ (Gewandhauskünst- 
ler) zur Aufführung. — Der Dresdner Mozartverein (Dir. v. Haken) feierte 
den 150. Geburtstag des Meisters und das zehnjährige Bestehen 
des Vereins durch Aufführung der Ouvertüre zu „li re pastore“, der Sin- 
fonie Es-dur No. 39, des Klavierkonzerts D-dur K. 451 (Frau Dr. A. 
Gilbert aus Tübingen), die konzertante Sinfonie d. J. 1778 für Oboe, 
Klarinette, Fagott und Horn mit Orchester (kgl. Kammermusiker Pietzsch, 
Lange, Knochenhauer, Lindner), der Arie für Sopran mit obligater Oboe „Vorrei 
spiegarvi oh Dio“ (Cornelia Schmitt-Czänyi) und von Arien und Finale des 
ll. Aktes aus „La finta gardiniera‘“ (Damen Uhlmann, Kreisler, Cohen und 
Herren Pinks, Pistori, Franck). Ein Prolog von Karl Söhle leitete die Feier 
ein. — Das Salzburger Stadttheater feierte Mozarts Geburtstag durch Auf- 
führung des 1875 entstandenen dramatischen Festspiels „II re pastore“ mit 
Fräulein Kehldorfer von der Dresdner Hofoper als Elisa. Die Aufführung 
leitete Kapellmeister Schilling-Ziemssen (München). Ihr ging eine Aufführung der 
B-dur-Sinfonie unter Prof. Schwarz’ (München) Leitung voraus. — Der Rühl- 
sche Verein in Frankfurt a. M. brachte unter Siegfried Ochs Mozarts Chor- 
sätze „Ave verum“ und „Laudate dominum“ zur Aufführung. — Im 
Magdeburger Tonkünstlerverein gelangte das Klarinettenquintett (Her- 
ren Elst, Koch, Thiele, Dietze, Petersen) und das Duo in G-dur für Violine 
und Viola (Herren Koch und Dietze) zu Gehör. — Die Münchner Aka- 
demie der Tonkunst brachte unter Mont die Iddomeneo-Ouvertüre, das 
Klavierkonzert Es-dur K. 482 (Schmid-Lindner) und die Krönungs- 
messe in C-dur zur Aufführung. — In der Elberfelder Liedertafel (Dir. 
Dr. Max Burkhardt) gelangte die Sinfonie concertante für Violine und 
Viola (Herren Manzer und Paasch) zu Gehör. — In der Bremer Philharmonie 
gelangte unter Panzner als Novität Mozarts Nocturno für vier Streich- 
orchester und Waldhörner zu Gehör. — In Limbach i. Sa. (Kantor 
Alfred Stier) gelangten Mozarts Fantasie F-moll für Orgel, Psalm 
130 für gemischten Chor und die Chorsätze „Adoramus te“ und „Ave 
verum corpus“ und in einem weltlichen, ebenfalls von Kantor Stier geleite- 
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ten Konzerte u. a. „Eine kleine Nachtmusik“ und Sätze aus der D-dur- 
Serenade für Solovioline, Streicher, Flöten und Hörner und dem D-dur- 
Divertimento (K. 334) zu Gehör. — Die Wiener Philharmoniker brachten 
unter Franz Schalk die kleine G-moll-Sinfonie und das Requiem zur 
Aufführung. — Die Deutsche Gesellschaft für Kunst und Wissenschaften inPosen 
brachte unter Hennig die C-moll-Messe zur Aufführung. — Die Akademie 
der heiligen Caecilia in Rom veranstaltete eine Mozartfeier, bei der sie mit 
Hilfe von Opernsängern und Schülern das „Ave verum“ sowie Fragmente aus 
Idomeneo, Figaro und der Zauberflöte zu Gehör brachte. 

e Kammermusik für Blasinstrumente. Im zweiten der von Karl 
Thiessen in Zittau veranstalteten Kammermusikabende gelangten Mozarts 
Klarinettenquintett (durch Künstler der Dresdner königl. Kapelle) und 
R. Schumanns Phantasiestücke für Klarinette und Klavier (Kammervirtuos 
Böckmann aus Dresden und Karl Thiessen) zu Gehör. ` 

+ In München gelangten Mozarts Violinsonaten Es-dur, C-dur, 
F-dur und B-dur (H. Kellner und Berta Zollitsch), sowie Beethovens 
Cellosonate G-moll und Brahms’ Cellosonate E-moll (H. Döber- 
einer und Anna Hirzel) zu Gehör. 

+ Im Münchner Volkssinfoniekonzert unter Peter Raabe spielte Luise 
Gerlach Beethovens Klavierkonzert B-dur. 

+ In der Kaiser Friedrich-Gedächtniskirche zu Berlin spielte der Dresdner 
Orgelvirtuos Carl Heyse Fantasie und Fuge C-moll von Reger und Choral in 
A-moll von César Franck. 

e Im Leipziger Gewandhaus gelangte R. Schumanns Genoveva- 
ouvertüre zu Gehör. 

+ Im Dresdner Musenhaus gelangte durch M. B. Hildebrandt und Frau 
Hildebrandt-L’Huillier des Belgiers Guill. Lekeu Violinsonate G-dur als Novität 
zu Gehör. 

* In der Musikalischen Gesellschaft Köln gelangte Mozarts D-dur-Sin- 
fonie ohne Menuett und R. Heubergers Nachtmusik für Streichorchester zur 
Aufführung. 

+ Im Rahmen des VII. (Museums-)Sonntagskonzertes zu Frankfurt a. M. 
brachte Kapellmeister v. Hausegger mit seinem Orchester Tanzmusik von 
Grétry (aus ,Céphale et Procris“), Beethoven (Prometheus), Schubert 
(Märsche A-moll und C-dur, instrumentiert von Liszt), Lanner und Joh. 
Strauß zu Gehör. 

_* Im Wiesbadener Kurhaus brachte Kapellmeister Afferni eine Mo- 
zartsche Jugendsinfonie, die D-dur in einem Satz, vom Jahre 1773, so- 
wie Bruckners Romantische zur Aufführung. 

+ Die Stuttgarter Hofkapelle brachte unter Pohlig Regers Sinfonietta 
zur Aufführung. 

e In der St. Gertrudkirche-Hohenfelde (Hamburg) gelangte durch den 
Organisten Walter Armbrust eine D-moll-Phantasie des Kopenhagener Kompo- 
nisten Gottfried Matthison-Hansen zu Gehör. 

« In der Kieler Philharmonischen Gesellschaft gelangte unter Sonderburg 
Bruckners IL Sinfonie C-moll und durch Frau Kwast-Hodapp Saint-Saéns’ 
zweites Klavierkonzert zu Gehör. 

+ Im Giessener Konzertverein spielte A. Petschnikoff mit Herm. Zilcher 
zusammen Griegs Violinsonate C-moll. 


+ In Dortmund gelangte ein Melodram des Dresdner Komponisten 
Dr. Richard Hering „Die Hexe vom Drudenstein* durch Frau Suse de Cave 
und den Komponisten zum Vortrag. 

+ Die Rathenower Singakademie brachte unter Schumacher A. Thier- 
felders „Konzertdrama“: „Kaiser Max und seine Jäger“ zur Aufführung. 
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e Im Haag gelangten als Novitäten ein Klavierquintett von Wilhelm Landré, 
und durch das Wiener Roséquartett das Streichquartett op. 74 von Reger 
zu Gehör. 


e In Paris hat das erste der historischen Beethovenkonzerte, 
die Armand Parent mit seinem Quartett und unter Mitwirkung mehrerer erster 
Vokal- und Instrumentalkünstler an jedem Freitag der nächsten drei Jahre ver- 
anstalten will, stattgefunden. Es brachte nach einer einleitenden Vorlesung von 
Paul Landormy u. a. das Klaviertrio op. 1 (1795), die Klaviersonate 
op. 111, das Streichquartett No. 8 op. 59 (1807). 


+ In den Kopenhagener Palaiskonzerten (Dir. J. Andersen) gelangten 
als Novitäten ein Festmarsch von P. E. Lange-Müller, Liszts Klavierkon- 
zert A-dur (Ant Förster), Fragmente aus Widors Musik zum Lustspiel „Conte 
d'Avril“, Hornemanns Estherouvertüre, Berlioz’ Gesänge „Les nuits d'été“ 
(Ida Ekmann), orientalischer Tanz von Halvorsen aus dessen Musik zu 
„Dronning Tamara“, Tschaikowskys V. Sinfonie, Edv. Germans Bourrée 
für Orchester, P. Zilchers Streicherserenade, Fragmente aus Tristan und 
Parsifal, kleine Sinfonie für Blasinstrumente von Gounod, Suite „Pelléas 
et Mélisande“ von Sibelius, Sindings Klavierkonzert Des-dur (Solist: der 
norwegische Pianist Karl Nissen) und Weihnachtslieder von P. Cornelius 
(Marg. Lendrop) zu Gehör. 


+ In den Hallékonzerten zu Manchester kam unter Hans Richter Berlioz’ 
Learouvertiire, Sinfonie „Romeo und Julia“ und Gesangsszene „Die Gefangene“ 
(Bertha Guthrie) zu Gehör. 


e Im Kammermusikabend des kaiserl. Musikkonservatoriums zu Cherson 
(Südrußland) gelangte ein Klavierquintett op. 76 von S. Jadassohn (Herren 
Müller, Pellegrini, Gerbinow, Karschinerow, Fedorowitsch) zur Aufführung. 


+ Das Cincinnati Symphony Orchestra brachte unter Van der 
Stucken eine sinfonische Dichtung „Tragi-Commedia“ von Tirindelli und 
„Wallensteins Lager“, sinfonische Dichtung von d’Indy, zur Aufführung. 


e Das Schweizerische Musikfest wird im Mai 1906 in Neuchatel 
stattfinden. Zur Aufführung gelangen folgende Werke: Sinfonie in F-dur von 
P. Faßbender, Violinkonzert von J. Lauber, Violoncellkonzert von Emanuel 
Moor, „Olympischer Frühling“ von W. Courvoisier, „Mortuus pro nobis“ 
für Chor, Solo und Orchester von Paul Benner, ,,Deux Noël“ für Frauenstim- 
men und Orchester von Jacques Ehrhardt, „Das letzte Lied“ für Chor und 
Orchester von C. Vogler, „Die Quelle“ für Chor und Orchester von Isler, 
Psalm für gemischten Chor und Orchester von O. Barblan, „Moisson“ für 
Chor, Orchester und Orgel von Edouard Combe. W. J. 


e Paul Geisler hat eine neue Sinfonie in D-moll vollendet, die durch 
die Sondershäuser Hofkapelle aufgeführt werden wird. 


e In Wiesbaden feierte die Pianistin und Komponistin Louise Lang- 
hans-Japha ihren achtzigsten Geburtstag. 


e Dem Violoncellvirtuosen Oscar Brückner, königl. preuß. Konzert- 
meister in Wiesbaden, verlieh der deutsche Kaiser den Kronenorden. 


+ In Triest ist das erste Marmordenkmal Verdis enthüllt worden. 


+ In Wien starb im 76. Lebensjahre der langjährige Kritiker der „Neuen 
Freien Presse“ Ludwig Speidel. 


204 SIGNALE 


Novitäten. 


+ The Story of the Violin. By Paul Stoeving, Professor of Violin at 
the Guildhall School of Music in London. (V. Band von ,The Music Story 
Series, edited by Frederik J. Crowest. — London, The Walter Scott 
Publishing Co., Ltd., 1904.) Welch’ armselige Schlucker sind wir Deutschen 
doch beziiglich der Buchausstattung! Ja — bei uns macht es nur der Inhalt. 
Ob eine so vornehm ausgestattete Sammlung von Spezial-Musikgeschichten, 
wie diejenige der Scott Publishing Co., sich inDeutschland bezahlt machen würde? 
Ich glaube kaum. Der deutsche Buchkäufer will alles „billig“ haben, am liebsten 
geschenkt, oder geliehen! Inhaltlich bietet allerdings der vorliegende fünfte 
Band jener Sammlung, die „Geschichte der Violine“ des Londoner Professors 
Stoeving, der sich schon durch ein interessantes Buch über Geigenbau in 
England bekannt gemacht hat, nicht viel Neues. Eine Uebersetzung würde sich 
daher (in Anbetracht vorzüglicher deutscher Werke über diese Materie, z. B. 
Wasielewski!) kaum lohnen. Doch muß man anerkennen, daß Herr Stoeving 
seine Aufgabe mit Geschmack und Geschick und auch ziemlich gewissenhaft 
gelöst hat. Der I. Teil seines Buches beschäftigt sich mit Geige, Geigenbau 
und Geigenbauern, der Il. Teil mit Geigenspiel und Geigenkünstlern (dabei 
auch ein galantes Kapitel: „The Lady Violinist“), der Ill. Teil mit der Geschichte 
der Violinkomposition, wobei auch die didaktische Violinliteratur eine kritische 
Besprechung erfährt. Die Darstellung, welche durch zahlreiche Illustrationen 
und Portraits angenehm belebt wird, zeugt von Verständnis und praktischem Sinn. 
Diesen bekunden insbesondere auch die Appendices, unter welchen eine Art 
Stammbaum aller Violinmeister von Corelli (1653—1713) bis auf die neueste 
Zeit ein interessantes Experiment darstellt, das allerdings in vielen Punkten an- 
fechtbar und lückenhaft ist, aber schon durch die graphische Darstellung mit 
beigefügten Jahreszahlen sich als ein vortreffliches mnemotechnisches Mittel 
darstellt. Auch das Verzeichnis der Geigenbauer ist riihmenswert. Angenehm 
ist schließlich auch die Vollständigkeit der Register, sowie die Uebersichtlichkeit 
durch Randschlagworte, zwei Momente, bezüglich deren uns englische Werke 
überhaupt zum Muster dienen können. Dr. Victor Lederer. 


Beethoven: Sonates pour Piano. Nouvelle edition, revue, doigtee et 
annotee par Adolphe F. Wouters (Leipzig Breitkopf & Härtel). Neben den 
beiden Musterausgaben der Sonaten von Beethoven, den Ausgaben von Hans 
von Bülow und Eugen d’Albert hat eine neue Beethoven-Ausgabe einen schweren 
Stand, zumal wenn sich der Herausgeber in der Wiedergabe des Notentextes 
mancherlei Willkürlichkeiten erlaubt, wie das, nach den zur Besprechung vor- 
liegenden drei Sonaten op. 101, 106 und 109 zu urteilen, bei der Woutersschen 
Ausgabe leider der Fall zu sein scheint. Gleich der erste Satz der A-dur-So- 
nate op. 101 zeigt solche Willkürlichkeiten, so z. B. in der so häufig vorkom- 
menden Achteltriolenfigur, wo die von Beethoven verlangte Ausführungsart 

, einem an dieser Stelle deplazierten legato zum Opfer fällt. Durch 
die Unterdrückung dieser Beethovenschen Vorschrift verliert der Rhythmus des 
ganzen Satzes ungemein an Elastizität. Eine durch nichts zu rechtfertigende 
Aenderung muß sich auch die zweite Phrase dieses wunderbar gesangreichen 
Satzes gefallen lassen, die Beethoven in wirkungsvollem Gegensatz zur ersten 
Phrase mit dem letzten Achtel des zweiten Taktes beginnt, während Wouters 
für diesen ungemein wichtigen Auftakt eine Achtelpause setzt. 

In der Sonate für Hammerklavier, op. 106, stört zunächst die vom Heraus- 
geber beliebte Notierung des Hauptmotivs. Beethoven läßt die linke Hand das 
gigantische Motiv anfangen und die rechte, wie zur Verstärkung, später ein- 
fallen. Hans von Bülow schlägt für diese Stelle eine Erleichterung vor, die 
Beachtung verdient; eine Notierung jedoch, wie die in der Ausgabe von Wou- 
ters, ist, als sinnentstellend, durchaus unzulässig. Auch erlaubt sich der He- 
rausgeber, an die Stelle des von Beethoven geforderten, dem Riesenmotiv einzig 
angemessenen ff ein einfaches f und sf zu setzen. Die Metronom-Bezeichnung 
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des ersten Satzes (| = 138) ist entschieden falsch. Ebenso ist die Metronomisie- 
rung des Scherzosatzes (J = 80) ein offenbarer Irrtum. Solche Irrtümer sollten 
aber in einer für pädagogische Zwecke bestimmten Ausgabe möglichst vermieden 
werden. Sehr zu loben ist dagegen der praktische Fingersatz, der überall den 
kundigen Klavierspieler verrät, sowie die sorgfältige und sinngemäße Phra- 
sierung, aus der ein mit den Eigentümlichkeiten der Beethovenschen Tonsprache 
noch nicht ganz vertrauter Kunstjünger mancherlei Belehrung schöpfen kann. 
Theodor Wiehmayer. 


Moritz Brosig: Orgelkompositionen mit genauer Bezeichnung von Paul 
Claußnitzer (Leipzig, F. E. C. Leuckart). Die vorliegenden drei Bände 
dieser inbezug auf Form, Spielbarkeit und Erfindung geradezu klassisch zu 
nennenden Kompositionen des verstorbenen Breslauer Meisters in der Ausgabe 
von Paul ClauBnitzer können Orgelspielern nicht genug empfohlen werden. 
Für ausgesucht bequeme Finger- und Pedalbezeichnung und sinngemäße Phra- 
sierung ist mit peinlichster Gewissenhaftigkeit Sorge getragen worden. Jüngeren 
Orgelstudierenden wird das Werk als fördernde Schule willkommen sein. 

Schönherr. 

Franz Mayerhoff: Lenzfahrt, Liedercyklus für gemischten Chor, 
Soloquartett und Orchester (Berlin-Lichterfelde, Chr. Fr. Vieweg). Ein 
frisches, fröhliches Werk, dem ich von Herzen Verbreitung wünsche. Alles so 
sangbar und ungezwungen, dabei eine solche Fülle von Melodie, daß man 
nicht müde wird, das herrliche Werk immer von neuem durchzuspielen. Die 
von Wohllaut gesättigten Chöre sind bei aller Kunst der Satzweise doch gut 
ausführbar und schr dankbar. Es drängt mich geradezu, das vorliegende Werk 
guten Chören zu empfehlen. Schönherr. 


Ed. Poldini: Dekameron, Heft 8—10 (Breslau, Julius Hainauer). Die 
vorliegenden drei Hefte (Novellen und Novelletten für Klavier) bilden 
den Abschluß der Sammlung. Heft 8 — sieben kleinere Klavierstücke — zeich- 
net sich durch anmutigen Klaviersatz und reizende Stimmungsmalerei aus. 
Heft 9 und 10 — „Herbstmär“ und „Als der Frühling kam“ — ersteres in Bal- 
ladenform gehalten, letzteres durch duftigste Behandlung der Details gehoben, 
werden sicher mit Freuden von Künstlern und bessern Dilettanten aufgenommen 
werden. Schönherr. 


Foyer. 


e Herausgeberund „Rezensent“. Mit Bezug auf unseres geschätzten 
Mitarbeiters Dr. Eugen Schmitz’ Besprechung von H. Bäuerles praktischer Pa- 
lestrinaausgabe (Signale 1906 No. 5/6) erhalten wir folgende Zuschrift: 


Regensburg, 30. 1. 06. 
Sehr geehrter Redaktion 
sende beifolgend einige Bemerkungen auf die etwas geschwätzigen Bespre- 
chungen des H. Schmitz mit der höfl. Bitte, dieselben der nächsten Nr. der 
„Signale“ (mit meiner Unterschrift) einverleiben zu wollen, auch die künf- 
tigen Nebenbemerkungen dieses Herrn in Kleindruck wiederzugeben, da sie 
nicht soviel Honorar wert sind. 
Herzl. Dank mit höfl. Gruß! 
sehr ergebener 
Hermann Bäuerle. 


Palestrina-Neuausgabe betreffend willich nach längerer Ueber- 
legung auf die besprechenden Bemerkungen p. 81 ff. dieser Zeitschrift 
wenigstens einiges erwidern, damit die lediglich Nebenpunkte tangierenden 
Ausstellungen nicht unwidersprochen fernerhin wiederkehren. 
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Betreffend Vortragsbezeichnungen wie „parlando, delicatissimo“ muß ich 


` zunächst auf die nicht ohne Grund jeder Messenpartitur in Sperrdruck 


beigegebene allgemeine Bemerkung verweisen, daß „die Vortragsangaben mit 
Verstand, nicht mechanisch befolgt werden mögen“, ich will sie ja durch- 
aus nicht vorgeschrieben haben. Damit aber manche unscheinbar sich prä- 
sentierende Stelle nicht mit rauher oder wenigstens nicht mit roher oder gar 
plumper Hand angefaßt werde, habe ich da und dort (es handelt sich um 
Ausnahmen, die der Rezensent zu premieren scheint) etwas seltenere 
Ausdrücke gewählt — um den Dirigenten vom Mechanismus abzulenken und 
zum Denken einzuladen oder geradezu stutzig zu machen. Wer denken 
gelernt hat und verstehen will, wird nicht gar so ratlos sein wie der Re- 
zensent, der mit solchen Stellen „nichts anzufangen wüßte“. 

Gerade weil die Missa Endemus bis dato wenig verstanden und 
daher ganz ignoriert wurde, glaubte ich gleich zu Beginn des Kyrie auf die 
ätherische Feinheit nicht bloß mit delicato, sondern mit delicatis- 
simo hinzuweisen. Im Vorwort sprach ich von Aeoline, Salicional, Vox 
coeleste — deren Klangwirkung bei Reproduktion der altklassischen Musik 
den Sängern zur Nachfühlung vorgeführt werden soll: also so fein als 
möglich, ätherisch fein, entzückend (deliciae, in diesem Fall = hl. Entzücken) 
à la Lohengrinmotiv, wenn ich ein Pendant weltlicher Musik zum Behelf 
beiziehen darf. jeder Leser wird mich nun verstehen, wenn ich kurz, wenn 
auch etwas ungewohnt notiere: delicatissimo. An anderen Stellen wählte ich 
dafür dolce und dolcissimo — was wäre noch prägnanter? — Aehnlich ver- 
hält es sich mit dem Wörtchen parlando. An anderen Stellen setzte ich 
dafür declamando; — beides nebeneinander gehalten, wird wohl jeder Di- 
rigent sofort verstehen, daß das parlando doch nicht anders als ein à la par- 
lando aufzufassen ist. Den Taktstrich kann ich in einer modernen Partitur 
an parlierenden (selbstredend etwas elastisch zu nehmenden) Stellen nicht 
entfernen — sonst würde jedenfalls der Kritiker wieder etwas zu bemerken 
haben. Kurz, auch das „parlando“ möge „mit Verstand befolgt werden“. 

Wenn endlich in dieser „modernen Ausgabe lieber die seit Schumann 
mehr und mehr bräuchlich werdenden deutschen Vortragsbezeich- 
nungen angewendet werden“ sollten, so bedauere ich, diesen Rat nicht be- 
folgen zu können, so probabel er zu sein scheint. 

Wer weiter nachdenkt, sagt sich, daß es sich um lateinische Litur- 
gietexte handelt, die nicht bloß und ausschließlich in Deutschland gesungen 
werden, deren Melodien nicht bloß nicht in Deutschland entstanden, sondern 
hoffentlich auch nicht auf Deutschland sich beschränken werden — auch 
nicht im jetzigen Gewand der Renaissance —, um Melodien, die (wie ich 
hoffe) den Weg nicht nur wieder in die Heimat, sondern in noch recht viele 
andere Länder finden werden, ja finden müssen, da es sich um die latei- 
nische Kirchensprache handelt, die (wie bekannt) in der katholischen Kirche 
internationale Bedeutung hat, und die liturgischen Gesänge nächst dem 
gregorianischen Choral (als erstem Ideal kirchlicher Musik) nach den neuesten 
päpstlichen Verordnungen vor allem Palestrina-Stilcharakter tragen sollen. 
Daß international berechnete Gesänge internationale Vortrags- 
angaben erfordern, dürfte klar sein. 

Ist noch etwas gefällig? Dürfte ich bei ferneren Besprechungen bitten, 
mehr „knapp“ zu sein? Es wäre ein weiterer Vorzug der sonst sehr ver- 
ständnisvoll abgefaßten Besprechungen. Hermann Bäuerle. 


So gern wir den sachlichen Ausführungen des Herrn Bäuerle Aufnahme 


gewähren, so erstaunt sind wir über seine eigenartigen persönlichen Be- 
merkungen am Schluß der beiden Schreiben. Hält Herr Hofkaplan Bäuerle 
diesen Ton wirklich für angebracht einem Fachmanne gegenüber, der, von dem 
gleichen Streben, die alten Meister der heutigen Praxis wiederzuerobern, be- 
seelt, H. Bäuerles praktische Ausgaben nicht nur sachverständig und in vor- 
nehmer Form, sondern geradezu in herzlicher und respektvoll anerkennender 
Weise besprochen hat? D. Red. der Signale. 
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K. Konservatorium fiir Musik in Stuttgart, 
zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel. 


Beginn des Sommersemesters 15. März 1906, Aufnahmeprüfung 12. März. === 

Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik. 45 Lehrer, u.a.: Edm. 
Singer (Violine), Max Pauer, G. Linder, Ernst H. Seyffardt (Klavier), 8. de 
Lange, Lang (Orgel und Komposition), J. A. Mayer (Theorie), 0. Freytag- 
Besser, C. Doppler (Gesang), Seitz (Violoncell), Hofmeister (Schauspiel) etc. 
Prospekte frei durch dus Sekretariat. 


Professor $. de Lange, Direktor. 


+= Meisterkurs — 


des kK kK. Ram mervirtucsen 


Franz Ondricek 
< WIEN 9 


Anmeldungen: Wien Vill, Piaristengasse 42. 


Dr. Hochs Konservatorium 
Frankfurt aM. 


vergibt am 1. März 1Yu6 Freistellen für Blasinstrumente (Flöte, Oboe, 
Klarinette, Fagott, Horn, Trompete und Kontrabass). Die näheren 
Bedingungen sind bei dem Sekretariat des Konservatoriums, Frank- 
furt a,M., Eschersheimerlandstr. 4, zu erfragen, wohin auch schriftliche 
Bewerbungen einzureichen sind.) 
Die Administration: Der Direktor: 
Emil Sulzbach. Dr. B. Soholz. 


Bei der Musikschule ses Musikvereines ser Stadt Bozen 


kommt die Stelle eines 


Lehrers für Holzblasinstrumente (Oboe, Clarinette) 


mit |. April I906 zur Besetzung. 

Erforderlich ist auch die Fertigkeit im Geigenspiele in einem 
Masse, welches die Verwendung des Bewerbers als Lehrer im Geigen- 
spiele für die untersten Geigenkurse an der Musikschule des Vereines 
zulässt. Die Schulverpflichtung beträgt wöchentlich 20 Stunden. Die 
Anstellnng bringt ausserdem die Verpflichtung mit sich, im Orchester 
der Pfarrkirche Bozen den Clarinettepart zu verschen. Im Falle die 
Bewerber sich über das Zusammentreffen aller dieser Voraussetzungen 
ausweisen können, ist mit dieser Stelle ein Jahresgehalt von K. 1800.— 
verbunden. Gelegenheit zu Nebenverdienst ist vorhanden. Die mit 
den Ausweisen über Ausbildung und bisherige Verwendung belegten 
Gesuche sind an die unterzeichnete Vorstehung bis l. März l. J. eiu- 


SES Die Vorstehung des Musikvereines 
der Stadt Bozen. 
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== Konkurs. === 


Am Konservatorium fiir Musik in Prag ist die Stelle eines 


Lehrers für Trompete (Kornet) 


zu besetzen. 

Bewerber haben ihre schriftlichen Gesuche, in welchen ihre Lehrbefähigung 
nicht nur für dieses Instrument, sondern event. auch für andere musikalische 
Disziplinen, ihre bisherige Lehrtätigkeit, generelle Bildung, Sprachkenntnisse und 
ihr Lebensalter anzugeben und möglichst zu belegen sind, spätestens bis 1. März 
1906 an die Direktion des Prager Musik-Konservatoriums einzusenden. 

Die Bezüge werden mit den Anzustellenden vereinbart. 

Prag, den 8. Feber 1906. 


Routinierter Kapellmeister, 


welcher auf allen Gebieten der Orchester-Litera- 
tur erfahren, sucht als Dirigent eines grösse- 


ren Konzert- oder Kurorchesters, gleich ob im 
In- oder Auslande, Stellung. 

Gefällige Offerten sind unter „Bülow-Liszt 
4000“ an die Expedition dieser Zeitung erbeten. 


Hervorragendem 


Chordirigenten und Gesanglehrer 


kann angenehme und hocheinträgliche Stellung in einer grossen Stadt 
der Rheinlande gegen einmalige bare Abfindungssumme übertragen 
werden. Meldungen unter 0. S. an die Expedition ds. Bl. 


Solocellist u. Lehrer, lange Jahre an einer Russ. Musik- 


schule tätig gewes., suoht Stelle an 
Konservator. od. erstklass. Orohester. Sigm. Glaser, Hamburg, Baumeisterstr. 15 I 1. 


Konzertmeister 


(Solist mit besten Erfolgen und Kritiken), stellvertr. Dirigent, routiniert 
in Oper und Konzert, sucht zum Herbst seine Stellung zu verändern. 
In- oder Ausland. 

Offerten u. Bach-Paganini an die Exp. d. Blattes. 


Fold Kaien quintenrein 
jo Ju Jal Gian Leinste Bogen. 
D Tei genmacher® 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Musik und Musiker e 


= iles 19. Jahrhunderts 
we in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. == 
Schul-Ausgabe Mk. 4.—. 


Urteile der Presse. 


„Das literarische Deutsch-Oesterreich“, Wien, Februar 1906, schreibt: 


.. .. Nach langer Zeit endlich wieder ein gründliches und objektiv 
geschriebenes Buch! Der strebsame Musikfreund, welcher sich über die 
geschichtliche Entwicklung der Musik im 19. Jahrhundert in Riemann, Merian 
und Ritter orientiert hat, wird sicherlich mit Freuden nach der tabellarischen 
Zusammenstellung Niemanns greifen, um den Zusammenhang genau zu stu- 
dieren. Ganz besonders wertvoll erscheint der Umstand, daß der Verfasser 
stets die Grundfesten unserer modernen Musik im Auge behält, ja er zeigt 
uns in übersichtlichster Weise, wie selbst Brahms, Liszt, Wagner, Bruckner, 
Hugo Wolf, R. Strauß, Humperdinck, Kienzl, Goldmark aus der gemeinsamen 
Wurzel der Klassiker als Seitenzweige entstanden sind. ... Die Vortreff- 
lichkeit der Anlage des Gesamtwerkes lassen es wünschenswert erscheinen, 
daß das Niemannsche Unternehmen Eingang in Konservatorien und sonstigen 
Musikbildungs-Anstalten finde. . . . 


„Deutsche Instrumentenbau-Zeitung“, Berlin,"7. Februar 1906, schreibt: 


Mit diesem Werke hat der Autor für Gebildete aller Berufe, die sich 
speziell über neue und neueste Musik orientieren wollen, ein ganz un- 
entbehrliches Hilfs- und Nachschlagebuch geschaffen. Es bie- 
tet die gesamte europäische Musikgeschichte des XIX. Jahrhunderts im Bilde. 
Geburts-, Todesjahr, Bedeutung jedes Komponisten, die vornehmlich von 
ihm gepflegten Kunstgattungen, seine Beeinflussung von anderer Seite, Ver- 
zeichnisse aller europäischen Opern und ihrer Uraufführungen, alles dies, 
sowie die Stellungen der Komponisten innerhalb der musikalischen Ent- 
wicklungsgeschichte des Jahrhunderts, hat der Leser auf den ersten Blick 
plastisch vor sich. Das die neuesten technischen Hilfsmittel in 
Anspruch nehmende Tabellenwerk verdient weiteste Ver- 
breitung und kann sowohl zum Vertriebe als auch zur eigenen Anschaffung 
angelegentlichst empfohlen werden. 


CS) 
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Hans Hubers & 
=> Kammer ` | 


im Verlage von Fr. Kistn Ww 
Op. III. Quintett für Pianoforte N 


und Violoncell. Gm 
Op.112. $onate für Violine un 
Op. 114. $onate für Violoncel| 
Can; . . 
Op. ug Sonata graziosa 
line No. 7. G 
Op. 120. Eine Bergnor 
volk.) Trio 
Violoncell. 


Be C 
A. Durand & Fils, editeurs, 4 l 


Soeben erschienen! 


C. Saint-: 
L Ancêtr, 


Drame lyrique en 3 actes de L’Auge 
(Prochaine représentation à Monte-Cari 


Partition pour Chant et Piano. Prix net: - 


Alleinvertretung für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junn« 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzir 


ubinstein- der im Druck erschienenen K 
positionen von Ant. Rubinsteii 
Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Fei: 
des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 
30. November 1889 . . 2 2 vn nenne Pr. no. 1 Mk. 50 Pi. 


Katalog 


BN 
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Die verehrten Herren Konzertvereins-Vorstande und 
Dirigenten ersuche ich hiermit höflichst, Engagements- 
Anfragen und Anerbietungen für mich an die 


Konzert-Direktion Hermann Wolff 
Flottwellstr. 1, Berlin W., 


zu adressieren, da ich diesem Bureau ausschliesslich die 
Vertretung meiner Interessen übertragen habe. 


Elena Gerhardt, Leipzig. 
= Libretto = 


für romantische Oper zu verkaufen. 
Gefällige Anfragen befördern die „Signale“ 


unter N N. 


wien GUM EN CLI 
oQ Lial. Lastr., Leinste Bogen. 


eigen mace’ 
CEE na) haw Ee AA Dy vader-l, 


Ses 
> | 


Die prachtvolle Lupot-Violine 1516, premier prix-Geige aus 
dem Jahre 1818, aus der berühmten Sammlung des Grafen Campo se- 
lice stammend, ist für 5500 Mark zu verkaufen. Gefl. Offerten sub 
M. D. 14 an die Exped. d. Bl. 


Orient-Reiseclub, Leipzig. 


Wir fahren Ostern 14 Tage nach Konstantinopel. Erst- 


ferien veranstalten wir mit eigenem Dampfer 3 Mittelmeerfahrten, Preis 
ab M. 200.—. Näheres durch die Schriftleitung, Georgenstrasse 38. 
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Verlag von BARTHOLF SENFF in Leipzig. 


Yorke em 90 CA Mozart 


Op. 25. Zwei Duette für Violine und Viola. Neue Ausgabe. 


Genau bezeichnet und herausgegeben von Ferdinand 
David. Go — Baur . ..... . Mk 3— 
Drei Divertimenti für zwei Violinen, Viola, zwei Hörner und 
‚Bass (Violoncell und Kontrabass). Für die Auf- 
Führungen im Saale des Gewandhauses und zum Ge- 
brauch beim Konservatorium der Musik zu Leipzig ge- 
nau bezeichnet, auch für Violine und Pianoforte be- 
arbeitet von Ferdinand David. No. JL Ddur. No. I. 

Faur. No. III. Baur. 
In Stimmen. No. 1—3 . nn... d MR 6— 
Für Violine und Pianoforte. No. 1—3 . . . . à Mk 6.— 
Für Pianoforte zu vier Händen ar rangiert von Richard Klein- 
michel. No. 1—3 . . 2 . . . à Mk. 6.— 


Mozart-Buch für Klavier. Die EN Stücke aus Mozarts 
Werken für Pianoforte übertragen, genau revidiert 
und mit NEE versehen von Richard Kleinmichel. 

no. Mk. 3.—, gebdn. no. Mk. 3.50 

In richtiger Erkenntnis dessen, dass Mozarts Original-Klavierkompositionen, 

die zweihändigen Sonaten, im Besitz sozusagen der ganzen klavierspielenden Ju- 
gend sind, ist in diesem Buche in erster Linie auf die Bearbeitung bekannter 
und beliebter Stücke aus Sinfonien, Kammermusik und Opern gesehen. Die 


Auswahl ist sehr mannigfaltig, auch das Gebiet des Liedes ist berücksichtigt. 
Die Zahl der Stücke beträgt 36. 


Opern von W. A. Mozart. 


Bastien und Bastienne. Komische Oper in einem Akt. Text 
nach dem Französischen von Fr. Wilh. Weiskern. Klavier- 
auszug mit Text und vollständigem Dialog in genauer 
Uebereinstimmung mit dem Mozartschen Original. 
Nach der Partitur berichtigt und neu bearbeitet von 

` „Rich. Kleinmichel. no. Mk. 3.— ; gebunden no. Mk. 4.— 

Die Entführung aus dem Serail, Oper in drei Akten. Text 
nach Chr. Friedr. Bretzner fret bearbeitet von Stephanie 
dem Jüngeren. Klavierauszug mit Text und vollstän- 
digem Dialog. Nach der Partitur berichtigt und neu 
bearbeitet von Richard Kleinmichel. . . no. Mk. 5.— ; 

gebunden no. Mk. 6.— 


Die Gärtnerin aus Liebe (La finta Giardiniera), Komische 
Oper in drei Akten. Text nach dem Italienischen von 
Calzabigl und Coltellini. Vollständiger Klavierauszug 
mit Text. Nach der Partitur berichtigt und neu be- 
arbeitet von R. Kleinmichel. no. Mk. 5.—; gebdn. no. Mk. 6.— 


SIGNALE 211 


A. Durand & Fils, éditeurs de Musique, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


C. Saint-Saéns na 
Danse Macabre. 


Partition d’orchestre de poche, format in-16. 
== Prix net: 4 Fs. 


Alleinvertretuny für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipsig. 


== Bearbeitungen == 


Heinrich Germer. 


Scarlatti, Dom. 11 Sonatensätze, in revidierter 
Neuausgabe für den Studiengebrauch der Mittelstufe von 


Professor Hch. Germer. 
(Edition André No. 60.) Preis netto Æ. 1,50. 


Heller, St. op. 80. „Wanderstunden“ (Promena- 
des un Solitaire). Neue Ausgabe für den Unterricht 


von Professor Hch. Germer. 
(Edition André No. 61.) Preis netto Æ. 2,— 


Johann André, Musik-Verlag. Offenbach aM. 
—* Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. «— 


Max an Dë Burlesken 


für Klavier zu der Händen. 


Heft 1, 2 à 3 Mk. 


Reger NE nn 


nisten. 1 Mk. 50 Pf. 


246 SIGNALE 


Verlag B. Schott’s Söhne, Mainz. 


=> Zwölf Melodien 2~ 


Violine mit Klavierbegleitung 


Ernst Schmidt. 


Melancholie. — Romanze. — Canzonetta. -— Valse. — 
Ballade. — Idylle. — Serenade. — Alla Turca. 
Madrigal. — Nocturne. — Mazurka. — Perpetuum mobile. 
No. 1—3 auf 2, No. 4—6 auf 3, No. 7—ı2 auf 4 Saiten zu spielen. 
Preis jeder No. .#. —,75. — 
JF- Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung. 


A. Durand & Fils, éditeurs de Musique, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


C. Saint-Saéns ma 
Danse Macabre. 


Partition d’orchestre de poche, format in-16. 


= Prix net: f: Fs. 


Alleinvertretung für Deutachland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Ausgezeichnete, instruktive Vortragsstiicke fiir kleime Leute, 2.—3. Spieljahr!!! 


Divertissements 


6 morceau xX faciles pour Piano par 


Ed. Poldini. 


1. Valse des souriceaux . Mk. 1.— 4. Marche des Liliputiens Mk: 1.— 
2. D’accolade de chevalier - —.80 5. Barcarolle.. .. . . —.80 
3. Doiseau de passage . - 1.— D Temps pluvieux .. . - 1. 
Poldini ist ein Spezialist des geistreich-instruktiven Stiles. Seine Kinder- 
stücke sind modern, voller Melodie, aber frei von jeder Schablone, und darum 
verdientermassen von allen Lehrern mit Vergnügen bevorzugt. 
Musikverlag und Konzertbureau Béla Möry, Budapest. 
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Verlag von FR. KISTNER in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Am Springbrunnen 


für 
Violoncell mit Pianoforte 


von 


Carl Davidoff. 


Op. 20 No. 2. 
Die Begleitung 


= fiir Orchester — 


gesetzt von 


Paul Gilson. 


Partitur 2/2. Er ren ee +S no. M. 3.— 
Solostimme — e 28 « ua Tan S om er M. —.50 
Orchesterstimmen . . . . .... ss. no. M. 3.60 
Mit Pianoforte . ............ M 2.— 


Lyon, Janin frères, éditeurs, 10 rue Président Carnot. 


DANIEL FLEURET 


Op. 10. SONATE, pour Orgue. . . . . net 4 « 


1. Allegro maestoso. 2. Andante non stone: 
3. Allegro molto. 


Op. 13 INVOCATION, pour Orgue. . . . . net 2.50 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Berthe Many- Rhapsodie hongroise 


ou Piano seul 


‘ d'après les „Zigennerweisen‘“ 
oldschmidt R de Sarasate. 
Piano seul. é d ` d e F: É , M. Le 


Partition d’O en 
Parties d'Or \ w Be 
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Verlag B. Schott’s Söhne, Mainz. 


zwölf Melodien A+ 


Violine mit Klavierbegleitung 


Ernst Schmidt. 


Melancholie. — Romanze. — Canzonetta. -— Valse. — 

Ballade. — Serenade. — Alla Turca. 

Madrigal. — Nocturne. — Mazurka. — Perpetuum mobile. 

No. 1—3 auf 2, No. 4—6 auf 3, No. 7—12 auf 4 Saiten zu spielen. 
——— Preis jeder No. #4. —,75. -— 

JF- Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung. 


A. Durand & Fils, éditeurs de Musique, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


C. Saint-Saéns m.u 
Danse Macabre. 


Partition d'orchestre de poche, format in-16. 


== Prix net: i Fs. 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Ausgezeichnete, instruktive Vortragsstücke für kleine Leute, 2.—3. Spieljahr !!! 


Divertissements 


6 morceaux faciles pour Piano par 


Ed. Poldini. 


1. Valse des souriceaux . Mk. 1.— 4. Marche des Liliputiens ae 1.— 
2. D’accolade de chevalier - —.80 5. Barcarolle. . .. . . —.80 
3. Doiseau de passage . - 1.— 6. Temps pluvieux ... - 1- 

Poldini ist ein Spezialist des geistreich-instruktiven Stiles. Seine Kinder- 
stücke sind modern, voller Melodie, aber frei von jeder Schablone, und darum 
verdientermassen von allen Lehrern mit Vergnügen bevorzugt. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 
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WE Neue Klaviermusik. Ba 


Musikalische Bilder aus dem 
hinderlehen. 


14 kleine Charakterstücke 


fiir 


Klavier zweihäudig 


von 
A. Kopylow. 


Op. 52. 

Heft I. M. Heft II. M. 

No. 1. Hurrah! DieSoldaten! —.80 | No. 8. Marsch der Kleinen 1.20 
2. Hasch-Hasch-Spiel . —.60 9. Beim Einschlummern —.60 

3. Miniatur-Gavotte. .—.60 10. Wie Jenny tanzt. . 1.20 

4. Auf griiner Wiese . 1.20 | 11. Erster Kummer . . —.60 

5. Kleines Menuett . .—.80 | 12. Stimmungsfroh . . —.80 

6. Fort ist’s Vögelein . —.80 13. Ein Walzerchen. . —.60 

7. Paul in der Kirche . —.60 | 14. Eine lustige Etude. —.80 

No. 1/7 kompl. M. 2.50 no. | No. 8/14 kompl. M. 2.50 no. 


Der musikalische Inhalt dieser 14 kleinen Stücke stellt sie neben Mendelssohns und 
Schumanns Stücke für die Jugend und weit über die Durchschnittsmusik, mit der die 
Jugend unterhalten zu werden piet: Man merkt den Stücken an, daß nicht nur ein ge- 
schmackvoller Musiker sie geschaffen hat, sondern ein erfahrener Pädagoge, der in rich- 
tigem Maße das Nützliche und Fördernde mit dem Unterhaltsamen zu verbinden wußte. 
Die Stücke zeichnen sich durchweg durch gewählte Melodik und feinen, der Leistungs- 
fähigkeit jugendlicher Hände ausgezeichnet angepaßten Klaviersatz aus. Sie können aufs 
wärmste empfohlen werden. Allg. Musikzeitung. 15.9. 05. 

Das vorliegende Opus gehört zu den besten dieser Gattung. Harmonik und Riyth- 
mik sind von einer Originalität, das Melodische von einer Lieblichkeit, wie es in wenigen 
Werken, welche für Kinderhände berechnet sind, zu finden ist. 

Oesterr. Lehrerinnen-Zeitung. No. 12. 1905. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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Am 15. Februar erscheinen: 


Sieben Sonaten 
fiir die Violine allein 


komponiert von 


MAX REGER 


Op. 91. 
Diese fiir alle Violinspieler hochwichtigen 
neuen Sonaten Max Regers sind 
Karl Wendling 
Henri Marteau 
Hugo Heermann 
Carl Halir | 
Henri Petri 
Waldemar Meyer 
Ossip Schnirlin 
den überzeugten und tatkräftigen Förderern der 
Regerschen Kunst, zugeeignet. 


Heft! (No. 1, 2), II (No. 3, 4), III (No. 5, 6), IV (No. 7) je 2 M. no. 
Verlag Lauterbach & Kuhn, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 9|10. Leipzig, 31. Januar. 1906. 


* SIGNALE 


vic fiir die 


Musikalische Welt. 


Begriindet von Bartholf Senff. 


Vierundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Le i p z ig. 


Jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostaebietes ährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Pariser Opernpremieren (H. Bussers Ballett „Der Reigen der Jahres- 
zeiten“; G. Piernés Spieloper „Der Zauberbecher“; Ch. M. Widor: „Die Fischer von Saint 
Jean"). Von Gust. Samazeuilh. — Zur Geschichte der Notenschrift. (Joh. Wolfs Ge- 
schichte der Mensural-Notation von 1250—1460.) Bespr. von Dr. Victor Lederer. — Korrespon- 
denzen aus Leipzig, Hamburg (Premiere von Puccinis „Tosca“), Budapest (Pre- 
miere von Massenets „Manon“), Montreux, London, Manchester. — Noti- 
zen aus dem Musikleben. Berliner Nachrichten. — Novitäten (Kirchner: 
Fünf Sonatinen für Klavier. — Jentsch: Sonate C-moll für Klavier und Violine. — Jung: Sonate 
H-moll für Pfte. und Violine. — Mojsisovics: Romantische Phantasie für Orgel. — Sjögren: 
„Wüstenwanderung der heiligen drei Könige“). — Foyer (Mozart). 


Pariser Opernpremieren. 


(Der Reigen der Jahreszeiten, Ballett in drei Akten und sechs 
Bildern von Lomon und Hansen, Musik von Henri Busser. Erstaufführung 
in der Großen Oper den 22. Dezember 1905. — Der Zauberbecher, 
Spieloper in zwei Akten, Text von E. Matrat, Musik von Gabriel Pierne; 
Die Fischer von Saint Jean, Szenen aus dem Seeleben in vier. Akten, 
Text von Henri Cain, Musik von Ch. M. Widor. Erstaufführung beider Werke 
in der Opera-Comique den 27. Dezember 1905.) 

Allemal, wenn man ein Theater sich zur Einstudierung eines Balletts ent- 
schließen und sich wegen der Musik an einen wirklich begabten Komponisten 
wenden sieht — freilich ist der Fall, wie Sie wissen, nicht gerade häufig —, 
so hofft man der Neubelebung eines vergessenen Genres und dem Neuerblühen 
jener reizvollen Form beizuwohnen, die in Rameaus Zeit zu den originellsten 
und verführerischsten Formen der Musik gehörte. Warum mußte infolge 
der kläglichen Schwäche der der Inspiration des Musikers überlassenen 
Handlungen, die immer nur ein mehr oder weniger zusammenhängendes Defi- 
lieren nichtssagender Bilder ohne Handlung, ohne Leben bilden, diese Hoffnung 
immer getäuscht werden? Sind sie doch nur darauf angelegt, den in ärger- 
licher Weise an der Tradition klebenden choreographischen Einlagen und den 
graziösen, aber doch auch nicht gerade neuen Soloproduktionen der ersten 
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Tänzerin Raum zu geben. Das Libretto des Reigens der Jahreszeiten 
unterscheidet sich leider nicht von den meisten seiner Genossen, und Sie 
werden mir verzeihen, wenn ich Ihnen hier nicht im einzelnen die verwickelte, 
willkürlich geformte, anscheinend einer Legendenerzählung aus dem Lande 
Comminges entlehnte Fabel auseinander setze, die sicher in jener ursprünglichen 
Gestalt ein ganz anderes Kolorit und Interesse besitzen mochte. Mag es Ihnen 
genügen, zu wissen, daß ein Kobold Oriel, den Fräulein Zambelli künstlerisch 
vollendet verkörperte, das Herz des Sire de Barbazan erobert hat. Um den 
Gegenstand seiner Leidenschaft zu gewinnen, wendet sich Barbazan an eine 
Hexe, die ihm das Mittel an die Hand gibt, die vier Jahreszeiten mit vier 
Blumen zu beschwören, von denen er die vierte eifersüchtig bewahren soll. 
Nachdem Barbazan die allegorisch erscheinenden Freuden des Frühlings, des 
Sommers und des Herbstes gekostet hat, sieht er sich von Oriel der letzten 
Blume beraubt, da kommt der Winter und bringt mit Schnee und Eis — warum, 
weiß man nicht — den Tod der beiden Liebenden... Zweifellos muß man 
Herrn Busser bedauern, daß er genötigt war, mit dieser seltsamen Ge- 
schichte fürlieb zu nehmen, aber gern erkenne ich die Vorzüge an, die er 
trotzdem in seiner Partitur zu entfalten gewußt hat. Im ersten Akt, dem meiner 
Meinung nach am besten geglückten, fehlt es nicht an Spontaneität der Melodik, 
noch an orchestraler Lebendigkeit, und die Variationen über ein volkstümliches 
Thema, die er bringt, sind mit viel Geist und Anmut geschrieben. Die beiden 
anderen Akte leiden offenbar unter der Monotonie des Stückes, und die Rhyth- 
men könnten in ihnen mehr Eigenart und Diskretion zeigen, aber sie wissen 
sich wenigstens vor jeder unangenehmen Trivialität zu hüten, und, als Ganzes 
genommen, ist das Werk des Herrn Henri Busser die außerordentlich sym- 
pathische Aufnahme, die ihm die Abonnenten der Oper bereiteten, wohl wert. 
Herr Busser, der einer der tüchtigen Dirigenten der Komischen Oper war, 
dirigierte persönlich sein Ballett mit hervorragender Sicherheit und Ueberlegen- 
heit, zu denen ich ihm aufrichtig Glück wünsche, und die zweifellos die wohl- 
verdiente Berufung an die Spitze des Orchesters der Oper beschleunigen werden. 

Die Komische Oper bot uns ihrerseits einige Tage später eine bedeutsame 
Vorstellung, die zwei ihrem Charakter und ihrer Bedeutung nach starke Gegen- 
sätze bildende Werke umfaBte. Es handelte sich erstens um den Zauber- 
becher, eine heitere von Herrn Matrat dem Lustspiele von la Fontaine 
entlehnte Geschichte, zu der Herr Gabriel Pierne schon vor etwa einem 
Dezennium eine sehr gewandte, geistvolle Musik voll Pikanterie und heiterer 
Spötterei geschrieben hat, bei der ich nur lieber gesehen hätte, wenn sie 
durchgehend die vom Autor oft mit Glück verwandte Nachahmung der alten 
Opera comique beibehalten hatte. Das zierliche, flüssige Orchestervorspiel 
und die heiteren, lebensvollen Chorensembles schienen mir deshalb den etwas 
leicht auf den Effekt gearbeiteten, aber beim Publikum viel Anklang findenden 
Kuplets des Stückes überlegen zu sein. Ich würde es mir verargen, nicht 
ein Wort über die ausgezeichnete Aufführung zu sagen, die dieses feine, leichte 
Werkchen an der Komischen Oper dank der Mitwirkung der Damen Launay, 
Danges und Fairy und der Herren Allard, Cazeneuve und Dehroye, vollendeter 
Schauspieler und Sänger, fand, während Herr Picheran mit Geschmack den 
Dirigentenstab führte. Brauche ich erst hinzuzufügen, daß die geistvolle, heitere 
Inszenierung des Herrn Albert Carré würdig ist?... 
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Wie die des Zauberbechers datiert auch die Komposition der Fischer 
von Saint Jean mehrere Jahre zurück und liegt folglich vor dem wundervollen 
Fremdling von Vincent d’Indy, der mit schwer zu vergessender Größe und 
Meisterschaft der Darstellung eine analoge Handlung auf die Bühne bringt. Es 
wäre also unrecht, den Herren Cain und Widor aus dieser ungewollten Aehn- 
lichkeit einen Vorwurf zu machen, und ich für meinen Teil wäre gern bereit, 
sie zu vergessen, wenn das Drama die Fischer von Saint Jean andere 
Vorzüge und eine charakteristische Originalität besäße. Der Inhalt ist, kurz 
gefaßt, folgender: Ein reich gewordener Schiffseigner Jean Pierre verjagt aus 
seinem Hause seinen treuen Steuermann Jacques, der es trotz seiner Armut 
wagt, um die Hand seiner Tochter, der schörten Marianne, zu werben. Dieser 
jedoch, die ihrem Geliebten immer noch zugetan ist, gelingt es, ihn heimlich 
zu sehen, bis zu dem Tage, wo sie von ihrem Vater überrascht wird. Es 
folgt eine heftige Szene zwischen den beiden Männern, die in der Folge noch 
durch einen Streit im Wirtshaus verschärft wird, wo Jacques seine Verzweiflung 
in Trunkenheit vergessen zu können geglaubt hat. Im dritten Akte wütet ein 
Sturm auf dem Meere, und die Nacht vergeht ohne Nachricht von dem Schiffs- 
herrn Jean Pierre und seinen Leuten, die zum Fischfang ausgelaufen sind. Die 
vor Angst fast vergehende Marianne hat noch den Zorn von Jacques zu er- 
dulden, der sie nicht bestimmen kann, mit ihm aus dem Lande zu fliehen und 
den alten Fischer zu verlassen. Im folgenden Bilde sieht man die Barke in 
der Nähe der Klippen, dem Untergange nahe, die Fischer jammern am Ufer. 
Von den flehenden Bitten Mariannens gerührt, entschließt sich Jacques, sein 
Leben zur Rettung seines ehemaligen Herrn in die Schanze zu schlagen. Bald 
bringt er die Schiffbrüchigen wohlbehalten zurück, und Jean Pierre, von soviel 
Mut besiegt, hat nichts mehr dagegen einzuwenden, daß sein Retter sein 
Schwiegersohn wird ... Zu bedauern ist, daß diese Handlung auf der Bühne 
etwas monoton erscheint, indem die drei ersten Akte nach dem alten Schema 
von einem Duett zwischen den beiden jungen Leuten ausgefüllt sind, dem die 
traditionellen, pittoresken Episoden vorangehen und folgen: die Schiffstaufe, 
Prozession, Lied der Sardinieren, Gebet an die Jungfrau und Dankeshymne 
nach dem Sturme, ohne von dem unmotivierten Auftreten des Balletts im zwei- 
ten Bilde zu reden. Aber zu diesem ungleichen Libretto hat Herr Widor 
trotzdem eine Partitur zu schreiben verstanden, die selbst denen, die an ihren 
Tendenzen nur mäßig Gefallen finden, Achtung abverlangt. Sie beginnt mit 
einer tüchtigen Ouvertüre, in der das entsprechend wilde Meermotiv glücklich 
getroffen ist, das Orchester Kraft und Wohlklang zeigt. Man stößt mit Ver- 
gnügen im letzten Akt wieder auf diese Eingangspartieen, und überhaupt lagen 
im Verlaufe des Dramas sicher die leidenschaftlich bewegten Szenen der In- 
spiration des Herrn Widor am besten. Er zeigt darin mehr Kraft und Ausdruck 
als in den zuweilen etwas seichten Dialogen und den Liebesszenen mit ihrer 
oft etwas leichtwiegenden Gefälligkeit, wo er mit Orgelpunkten und den be- 
kannten Stimmitteln, deren Wirkung auf das Publikum freilich unfehlbar ist, 
verschwenderisch umgeht. Die Trunkenheitsszene im zweiten Akte und die 
Rettung der Barke sind, ohne zu dem erdrückenden Vergleich mit dem Fremd- 
ling herauszufordern, recht packend. Im ganzen genommen, ist das Werk 
mit unleugbarer Sicherheit geschrieben und instrumentiert. Es präsentiert sich 
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sogar mit einer Klarheit und Sicherheit, die kein Mißfallen erwecken können, 
in den beiden farbenprächtigen Dekorationen des Herrn Jambon, die das schöne 
Baskenland hervorzaubern sollen, mit einer pittoresken Inszenierung und ge- 
wählten Wiedergabe des Gesangsparts. Fräulein Friche und Herr Salignac 
sind entsprechend feurig und leidenschaftlich, und Herr Vieuille verkörpert über- 
raschend gut den alten Seebären; Chor und Orchester zeichnen sich durch 
Schwung und Geschlossenheit aus und sind von dem neuen Dirigenten, Herrn 
Ruhlmann, der die Vorstellung mit außerordentlicher Ueberlegenheit und Ge- 
wandtheit dirigierte, trefflich geschult. Somit hat die Komische Oper eine 
glückliche Neuerwerbung gemacht, und über dem lebendigen, warm empfundenen 
Werke des Herrn Widor strahlt ein glücklicher Stern. Gustave Samazeuilh. 


P. S. Die Partitur des Reigens der Jahreszeiten ist im Verlag Poulalion, die des 
Zauberbechers und der Fischer von Saint Jean sind in der Société Musicale G. Astruc 
und bei Heugel & Co. erschienen. 


Zur Geschichte der Notenschrift. 
(Geschichte der Mensural-Notation von 1250— 1460. 
Nach den theoretischen und praktischen Quellen bearbeitet von Johannes Wolf. 
Teill: Geschichtliche Darstellung. — Teil II: Musikalische Schrift- 
proben des 13. bis 15. Jahrhunderts. — Teil Ill: Uebertragungen.) 
(Leipzig, Breitkopf & Hartel.) 

Es ist nun einmal Tatsache: Die Musikwissenschaft hat Pech. Als Wis- 
senschaft ist sie bis heute das unerhört vernachlässigte Stiefkind der deut- 
schen Universitäten: die Gelehrten anderer Wissenszweige haben kaum eine 
Ahnung von dem immensen Kulturwert musikgeschichtlicher Forschung. Als 
Schlüssel der Erkenntnis für das Wesen der Kunst hingegen findet sie 
herzlich wenig Liebe bei den praktisch tätigen Musikern: in deren Kreisen 
gouttiert man leider den wertlosen Phrasenkram einer sogenannten „Aesthetik“ 
noch immer mehr als die einzige wahre Erkenntnisquelle der Geschichte. 

Und das Ergebnis? — Zeitschriften, die der Musikgeschichte dienen, 
gehen ein (— wir haben derzeit in Deutschland keine einzige prinzipiell der 
Geschichtsforschung dienende Musikzeitschrift und der Musikhistoriker muß gar 
oft zur italienischen „Rivista“ und anderen ausländischen Blättern seine Zu- 
flucht nehmen! —), Zeitschriften hingegen, die auf das*praktische Musikgetriebe 
zugeschnitten sind, wagen es entweder gar nicht oder nur ganz schüchtern, 
ihre Spalten der Wissenschaft zu öffnen. Kann man es ihnen verargen? Ge- 
wiß nicht. Denn jede Zeitung muß sich nach dem Gros ihres Leserkreises 
richten. Und daß die Musikwissenschaft die Zeche bezahlen muß, ist zwar 
sehr traurig, aber, wie die Dinge heute liegen, leider nicht zu ändern. 

Wozu ich das den Lesern der Signale sage? — Ei nun, der Wink ist 
wohl deutlich: Bei allem Verständnis, das Redaktion und Mitarbeiter der Sig- 
nale der musikhistorischen Forschung entgegenbringen, müssen sie doch in 
erster Reihe das Recht der Lebenden wahrnehmen und gegenüber den In- 
teressen der Vergangenheit — stoppen. 

Und worauf ich hinauskommen wollte? Daß ich dem mir zur Besprech- 
ung vorliegenden, schwer wissenschaftlichen Werke gegenüber mich in einer 
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Zwangslage befinde;, und zwar nach zwei Seiten: für eine eingehende wissen- 
schaftliche Besprechung, wie sie dasselbe verdienen, aber auch erfordern wiirde, 
wollte man Lob und Tadel fachmännisch begründen, ist hier nicht der geeig- 
nete Platz. Andererseits aber wäre es doch wieder unverzeihlich, an diesem 
Werke achtlos vorbeizugehen. Denn wahrlich, musikliterarische, „ästhetisch“ po- 
madisierte Journalisten-Makulatur wird heutzutage en masse zur druckgeschwärz- 
ten Unsterblichkeit erhoben. Auch die letzten Jahrhunderte der Musikgeschichte 
sind schon weidlich „abgegrast“. Bücher aber, die, wie das vorliegende, dem 
ernstesten und schwerwiegendsten Teile der gesamten Musikwissenschaft, der 
Erforschung des musikalischen Mittelalters, gelten, sind solche Raritäten, 
daß sie schon um ihrer vereinzelten Stellung willen einen Anspruch auf allge- 
meines Interesse sollten erheben dürfen. Was ist auf diesem Gebiete seit 
Coussemaker geleistet worden? Die Neumen-Forschung weist einige treff- 
liche Arbeiten auf — gerade der Mensuralnotation aber, aus der allein die 
Tonschrift der Gegenwart verstanden werden kann, fehlt noch immer eine um- 
fassende Darstellung. Bellermanns „Mensuralnoten und Taktzeichen“ erschie- 
nen 1858, Jacobsthals „Mensuralnotenschrift des 12. und 13. Jahrhunderts“ 
erschien 1871. Der Rest — ist Schweigen. (Abgesehen von wertvollen Spe- 
zialf!]-Studien Kollers und Niemanns und den Untersuchungen Riemanns in 
den „Studien zur Geschichte der Notenschrift“ und in der „Geschichte der 
Musiktheorie“.) Jetzt erscheint, anno 1905, ein neues Werk auf diesem Gebiete. 

Nun — bei einem so vereinzelten Falle darf ich wohl doch wenigstens 
ein Weilchen um die Geduld des geneigten Lesers bitten? Zumal es sich ja 
um ein Forschungsgebiet handelt, das für jeden musikalisch Gebildeten von 
größtem Interesse sein könnte. g d 

Ja — könnte! Das ist der wunde Punkt. Welchen halbwegs intelli- 
genten, lernbeflissenen Musiker würde es nicht interessieren, wie sich unsere 
schriftliche Fixierung der Musik herausgebildet hat? Wer würde sich nicht 
gern von all’ den albernen „Verbesserungs“-Vorschlägen, deren bezüglich un- 
serer Notenschrift täglich mindestens zwei bis drei auftauchen, abwenden, um 
zunächst jene Schrift und ihre Geschichte geistig zu erwerben, die wir von 
unseren Ahnen ererbt haben? Angenommen, es schließen sich einige solche 
intelligente Musikbeflissene zusammen. Mit welcher Freude werden die nicht 
eine „Geschichte der Mensuralnotation“ begrüßen! Endlich eine pragma- 
tische Geschichtschreibung über dieses schwere Gebiet! Und mit Freuden 
cilen sie ans Studium. Da kommt das erste Hemmnis: Erst muß Jacobsthals 
altes Buch durchgearbeitet werden. Es geschieht. Auch andere Werke werden 
fleißig studiert. 

Die Vorbereitung ist vollendet: Systematik und Kasuistik sitzen fest im 
Kopfe; jetzt soll uns endlich die Erleuchtung des geschichtlichen Werdegangs, 
des historischen Zusammenhangs zuteil werden! Doch — o weh! Man müht sich 
und plagt sich, und wird nicht klüger. Viele wirklich wertvolle Schrift- 
proben aus den verschiedensten Handschriften ziehen am Auge vorüber, viele 
nicht interpretierte lateinische Zitate orakeln uns an, Kasuistik und Systematik 
werden bereichert und ausgebaut, nur — eine „Geschichte“ der Mensuralnotation 
ist das Buch Wolfs nicht. Der Titel rechtfertigt sich nicht. Es sollte eher 
„Studien zur G. d. M.“ oder „Ein Beitrag zur .. .“ heißen. Denn einerseits 
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kann das in Rede stehende Werk absolut nicht als lückenlos oder fehlerlos 
gelten [z. B.: Was ist es mit dem „modus Anglicanus notandi“ des Anonymus 4 
(in Conscem. scr. 1)? Mit den blauen Noten? Die so bedeutungsvollen 
„Trienter Codices“ kommen fast gar nicht zur Sprache. Ebensowenig die in- 
teressanten Verbindungen von Nagelschrift und Mensuralschrift. Schlüssel, Liga- 
turen und Proportionenlehre (als deren Teil Diminution und Augmentation gelten 
muß) werden gar nicht besonders besprochen; es ist nicht richtig, daß die 
Kaudierung der Minima abwärts erst nach 1455 in die Praxis eindringt usw. 
— andererseits fehlt jene innere Durchdringung der Materie, welche aus 
der Unzahl von Details den großen Zug der Entwicklung klarlegen könnte. 
Wo Wolf dies versucht, gerät er auf Abwege, da der eine Teil seines Buches 
auf eigenen Forschungen beruht, die ganz vorzügliche Ergebnisse geliefert 
haben (insbesondere bezüglich der italienischen Notentheorie und -praxis), wäh- 
rend er in dem anderen (insbesondere bezüglich England) fremde Mitteilungen 
ohne Prüfung und Kritik auf Treu und Glauben hinnimmt, und zwar Angaben, 
die sich bei strenger historischer Forschung als hinfällig und irrtümlich er- 
weisen *) (z. B. Seite 410 unten). Auch überschätzt Wolf, wie es scheint, die 
Bedeutung der Notenschrift ganz bedeutend; denn oft identifiziert er die 
Notenschrift und ihren jeweiligen Stand mit der Tonkunst als solcher, ein Fehler, 
der seit den Zeiten des alten Forkel immer wiederkehrt und es verhindert, ein 
klares Bild von der Musik des Mittelalters zu gewinnen. Kein ärgerer Fehler, 
als die Begriffe Mensuralmusik und Notationstheorie für mensurale Musik 
zu konfundieren, wie dies Wolf gleich auf der ersten Seite und sonst wieder- 
holt tut! 

Erst war die Kunst, dann erst kam die Schrift, nicht um- 
gekehrt! Erst waren die Töne, dann die Noten. Erst als das Ohr der Men- 
schen und ihr musikalisches Gedächtnis zu schwach geworden, erfolgte der 
Appell an das Auge, indem man an die Vervollkommnung der Schrift dachte. 
Wie sagten doch schon die Zeitgenossen des Guido von Arezzo? 

„Tunc erat sensus aurium (!) illis satis utilior, 

Quam perspicax ingenium vel oculus exterior (!)“ 
(Ehedem war den Musikern das Gehör weit nützlicher als scharfsinniger Geist 
oder das äußere Auge). So war es auch noch viel später! Auch muß man 
sich sehr wohl hüten, das, was einem nicht zu Gesicht kam, als nicht existie- 
rend anzunehmen. (Siehe z. B. Seite 364.) — 


Indeß, eine große wissenschaftliche Tat bleibt das Werk des 
verdienten Berliner Universitätsdozenten auf jeden Fall. Als wissenschaftliches 
Materialienbuch betrachtet, ist es schon durch die Beschreibung einer großen 
Zahl bisher kaum dem Namen nach bekannter musikalischer Handschriften hoch- 
bedeutsam. Noch bedeutungsvoller sind der II. und der Ill. Band, welche die 
wertvollsten Bestandteile des Werkes bilden und ein vorzügliches Uebungs- 
material für Uebertragungen aus der Mensuralnotation in die moderne Schrift 


*) Es ist mir hier nicht möglich, darauf genauer einzugehen. Ich verweise bezüglich der 
ganzen Materie auf mein in nächster Zeit erscheinendes Werk „Ueber Heimat und Ursprung 
der mehrstimmigen Tonkunst“. Leipzig, C. F. W. Siegels Musikalienhandlung (R. Linne- 
mann). 
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folge des gegebenen Beispiels? Sind die Aufführungen der Oper seit- 
dem zahlreicher geworden und findet sie etwa jetzt, nachdem die Aufmerk- 
samkeit unserer Theaterdirektoren einmal wieder nachdrücklichst auf sie hinge- 
lenkt worden ist, die ihr gebührende Wertschätzung und Beachtung? Leider 
müssen wir sagen: nein. Was hat also der ganze Zeitungskampf hin- und 
herüber genützt? So gut wie gar nichts. Auch wir plaidieren gewiß für die 
Originalfassung bei allen zukünftigen Aufführungen des Werkes, schon aus 
dem einfachen Grunde, weil wir einen echten Cornelius mit seinen Vorzügen 
und Schwächen wollen und keinen zurechtgestutzten. Aber andererseits stehen 
wir auch auf dem Standpunkte: besser einen bearbeiteten, als gar 
keinen. 


Auf alle Fälle sollten wir froh sein, wenn das schöne, doch so erfin- 
dungskräftige und humorfreudige Werk, dessen fast unerschöpflich -quellender 
musikalischer Reichtum für ein halbes Dutzend Opern neueren Schlages voll- 
auf genügte, überhaupt nur erst einmal festeren Fuß faßte auf unseren Bühnen, 
ob nun im Original oder in der Mottischen Bearbeitung — das ist zunächst 
gleichgültig. 


Doch wie falsch und einseitig wäre es, von Cornelius nur als dem Bühnen- 
komponisten zu reden. Eine ebenso große Bedeutung wenigstens hat er für 
das deutsche musikalische Haus durch seine von einem echt melodi- 
schen, ja oft hinreißenden Schwung und urgesundem Empfinden getragenen 
Lieder und für die Chormusik durch seine nur leider viel zu wenig gesun- 
genen und doch so herrlichen, mitunter geradezu großartigen und jedenfalls 
dem Besten auf diesem Gebiet ebenbürtig zur Seite stehenden gemischten und 
Männerchöre. Wenn unsere Chordirigenten nur wüßten, was es hier noch für 
Schätze zu heben gibt. — 


Bevor wir nun zu einer eingehenderen Würdigung seiner musikalischen 
Werke schreiten, wollen wir noch der eigentümlichen, d. h. persönlichen Aus- 
drucksweise des Musikers Cornelius mit ein paar Worten näher treten und 
ihrem Ursprunge nachforschen. Ich sage: des „Musikers“ Cornelius; denn er 
war bekanntlich außerdem auch Dichter und Kritiker. Aber diese beiden Ei- 
genschaften sollen, wenn sich auch unser Dichterkomponist als Gesamtpersön- 
lichkeit schwer ohne sie erklären und verstehen läßt, hier doch außer Betracht 
bleiben, resp. nur flüchtig gestreift werden, und wir wollen lediglich seine mu- 
sikalisch-künstlerische Entwicklung hier näher ins Auge fassen, 
will sagen: zunächst einmal die Grundpfeiler, auf denen sie ruht, zu zeigen 
versuchen. 


Es ist ein alter Spruch: „Wer den Dichter will versteh’n, muß in 
Dichters Lande geh’n.“ In den meisten Fällen nämlich — wenigstens überall 
da, wo von einer ausgeprägten dichterischen Eigenart gesprochen werden darf 
— tragen sie „Merkmale der Heimat“ an sich und die geben uns dann wieder 
den Schlüssel zum inneren Wesen des Menschen. Wir können das leicht an 
einigen Beispielen beweisen: aus Walter Scott spricht die wildschaurige Ro- 
mantik der schottischen Küste uns an, aus Frenssen der eigentümliche, ge- 
heimnisvolle Zauber des nordischen Meeres, aus Wilh. Raabe das Altväterisch- 
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Enge und doch auch wiederum so Friedevolle, Idyllisch-Ruhige des Kleinstadt- 
lebens. Was aber hier vom Dichter gesagt wird, das läßt sich ebenso gut 
auf Werke z. B. der Malerei und unserer Ansicht nach bis zu einem gewissen 
Grade auch auf solche der Tonkunst in Anwendung bringen. Denn woher 
konnte wohl Böcklin z. B. die Anregung zu seinen fremdartigen Fabelland- 
schaften besser schöpfen als aus den grandiosen landschaftlichen Szenerien 
seiner Heimat? Und den ernsten, tiefgründigen Brahms versteht man erst dann 
recht, wenn man den örtlichen Geist einer unserer großen norddeutschen 
Handelsstädte selbst einmal etwas studiert hat. 


So mangelt es, wie uns deucht, auch bei K. nicht an Beziehungen zu 
seiner Heimat in diesem Sinne. Bekanntlich war er Rheinländer von Geburt 
und das Innige, Wahrhaftige, Gemütswarme, das mitunter so recht aus vollem 
Herzen Aufjauchzende und Frohsinnige seiner Musik ist gewiß ein Erbteil seiner 
Heimat, ebenso wie seine Begabung speziell für die komische Oper in dem 
launigen, witzigen Naturell, in der Freude, die der dortige Menschenschlag an 
allerhand Mummenschanz und Fastnachtsspielereien findet, vielleicht ihre letzten 
Wurzeln hat. In zweiter Linie haben aber natürlich wie bei jedem Menschen, 
so auch bei ihm, Elternhaus, Erziehung und Umgang die von der Geburt 
an in ihn gepflanzten Anlagen und Neigungen allmählich in eine bestimmte 
Richtung gelenkt. Schon von väterlicher Seite her — sein Vater war Schau- 
spieler — verknüpften ihn Fäden mit den weltbedeutenden Brettern, freilich im 
anderen Sinne, als der Vater anfangs dachte. Der Sohn sollte nämlich keine 
Stücke auf ihnen spielen, wohl aber später einmal welche für sie schrei- 
ben. C. erhielt schon in der Jugend guten musikalischen Unterricht und 
machte die übliche Lehrzeit sowohl im Praktischen als Theoretischen durch, 
ohne am Schlusse derselben allerdings, wie es meistens bei den „ausgelernten“ 
jungen Komponisten der Fall ist, viel mehr als die Schulregeln gut kapiert und 
ein für seinen Bedarf ausreichendes Klavierspiel sich erworben zu haben. 


Seine eigene, innere Tonsprache jedenfalls hatte er noch nicht „entdeckt“. 
Bei seinem Lehrmeister im Kontrapunkt, dem alten Theoretiker Dehn, hatte er 
viel im Kirchenstil arbeiten müssen, als er dann nach Weimar kam, lobte Liszt 
seine Kompositionen in dieser Gattung am meisten. Und man darf wohl mit 
Sicherheit annehmen, daß gerade jene gründlichen Uebungen in den 
Kirchentonarten C. manches genützt haben; denn das ungezwungene Be- 
wegungsvermögen in ihnen bildete gewissermaßen ein Gegengewicht gegen 
weichlich-versonnene Schwärmerei, zu der seine Natur trotz aller in ihr schlum- 
mernden Anlage zu Frohsinn und Humor doch mitunter auch stark hinneigte. 
Die Früchte jener Exercitien erkennen wir noch in manchen Liedern und 
Chören, denen ein herber, harmonisch fremdartiger Reiz eignet. Mit der Auf- 
nahme nun dieser, einer früheren Zeit angehörigen tonsprachlichen Ausdrucks- 
formen in sein eigenes Wesen befinden wir uns sozusagen bei der ersten 
Etappe der langen Laufbahn inneren Ausreiferis und Vordringens bis zum Kern 
seiner künstlerischen Persönlichkeit. Als dann fast wie durch ein Wunder 
seine wahre Zunge sich ihm löste und er seine ersten Lieder dichtete und in 
Musik setzte, da war es Schumann, dieser liebe, ihm so wesensverwandte, 


SIGNALE 161 


weilen beendete. Da kam uns so recht zum Bewußtsein, worin die eigentliche 
Größe Mozarts besteht: im Musikdrama und in der Sinfonie bedeutet er eine 
bedeutungsvolle Stufe der Entwicklung, aber nicht mehr (im Musikdrama doch! 
Red.); die spätere Zeit braucht den Vergleich mit ihm nicht zu scheuen. In 
seiner Art Kammermusik aber, in seiner herrlichen Ewigkeitskunst, den lichten 
Sonnenschein in die enge Kammer zu zaubern, steht er für alle Zeiten uner- 
reichbar und einzig da als wahrer Licht- und Liebesgenius. Und mögen in 
tausenden von Jahren das köstliche A-dur-Quintett (mit Klarinette) oder das 
C-dur-Streichquintett wo immer in der Welt zu Gehör kommen, sg werden — 
eine ebenso vortreffliche Interpretation wie die diesmalige durch die „Böhmen“ 
vorausgesetzt — dem ewig-jungen Mozart immer wieder alle Herzen zufliegen, 
solange es überhaupt fühlende Menschen auf Erden gibt. — Das Spiel der 
Böhmen war diesmal einfach großartig und über jedes Lob erhaben. Die 
Klarinette blies Prof. Schubert aus Berlin zum Entzücken. 


Dr. Victor Lederer. 


IV. Kammermusik im Gewandhause (Mozartfeier, 27. Januar). Das 
Programm wies als Geburtstagsfeier im kleinen nur Mozartische Kompositionen 
auf. Sonderbarerweise hatte man das Schönste an den Anfang gestellt. Das 
Divertimento für Violine, Viola und Cello, ein aus Mozarts bester Schaffenspe- 
riode stammendes Werk, bot den Herren Konzertmeister Wollgandt, Herrmann 
und Professor Klengel hervorragende Gelegenheit, sich als Mozartspieler von 
der denkbar besten. Seite zu zeigen. Für das kleine Klavierquartett G-moll, 
auch für die letzte Nummer, das Klavierquintett mit Blasinstrumenten in Es, 
konnte ich mich weniger erwärmen. Herr v. Dohnänyi, der das Klavierquar- 
tett spielte, ließ sich, bei aller Anerkennung für sein Mozartspiel, doch so 
manche Nüance in Rhythmus und Anschlag entgehen. Bedeutend in dieser 
Beziehung war das Violaspiel des Herrn Carl Herrmann, dem ich an dieser 
Stelle gern dies Lob ausstelle. Schönherr. 


War dergestalt die Zahl der Mozartabende ganz beträchtlich, so fielen 
doch natürlich einzelne Veranstaltungen aus dem Rahmen der Mozartwoche 
heraus: Da wäre vor allem ein ,Abschiedskonzert* von Mischa Elman und 
ein dito von Robert Kothe zu nennen, denen nochmals Zeit und Raum zu 
widmen wir aus Mangel an beidem uns versagen zu dürfen glaubten. Ihnen 
gesellte sich Frau Bokken Lasson zu, eine neue Volksliedersängerin mit 
der Laute in der Hand, allzudozierenden Interpretationen im Munde und allzu- 
viel „Sentiment“ und Manieriertheit im Vortrag. Daß sie nicht gerade eine Ge- 
sangskünstlerin ist und daß sie sich fast alle Lieder in zu hohen Ausgaben 
angeschafft hat, wäre schließlich nicht tragisch zu nehmen. Daß sie aber — 
ob sie nun (korrekt oder unkorrekt) englisch, französisch, italienisch, deutsch 
oder schwedisch singt, ob sie Freud’ oder Schmerz ausdrückt, — aus dem 
stereotypen Tonfall des Varietes nicht herauskommt, das ist böse. Volkslieder 
sind Blumen. Sollen sie blühen und Wurzel schlagen, dürfen sie nicht — auf 
„Draht“ gezogen werden. Sonst welken sie... Auch mit der Laute scheint 
Frau Lasson noch keine rechte Freundschaft geschlossen zu haben. 


Auch Hermann Solomonoff nahm in seinem Konzert am 26. Januar 
keinen Bezug auf den Mozarttag, sondern spielte ein beachtenswertes A-moll- 
Konzert von Hans Sitt, der an demselben Abende das schmiegsam beglei- 
tende Windersteinorchester leitete, das D-dur-Konzert von Tschaikowsky und 
ein Theme varié von Wieniawski. Er ist ein tüchtiger Geiger von solidem 
Könren, aber etwas zu nervös. Gewinnt er die nötige Abklärung, so darf 
man vielleicht Hoffnungen auf ihn setzen; denn er scheint Verständnis und 
Temperament zu vereinigen. Elena Gerhard, die dem Konzert ihre Unter- 
stützung lieh, sang Lieder von Brahms bis Zöllner mit Geschmack und Emp- 
findung. Dr. V.L. 
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erscheinen. Nur hat der Herausgeber dabei nicht immer den Fehler ver- 
mieden, auch Unbedeutendes, was ganz gut hatte fehlen konnen, mit aufge- 
nommen zu haben. Jeder Ordner eines dichterischen oder musikalischen Nach- 
lasses sollte nach dem Grundsatz verfahren: Möglichst Charakteristi- 
sches, und nicht möglichst Vieles; denn schon Goethe hat einmal 
gesagt: „Es ist nichts nütze, daß alles gedruckt werde“. Nehmen 
wir z. B. den Band „Duette“ zur Hand: unter den acht bisher unver- 
öffentlichten Nummern desselben sind höchstens eine oder zwei, die der 
Veröffentlichung wert waren. Die anderen sind Dutzendware, wie sie alle Tage 
geschrieben wird, völlig farb- und physiognomielos; und besagen nichts weiter, 
als daß es auch bei Cornelius einmal eine Zeit gab, wo er Duette a la Kücken 
und Curschmann schrieb. Aber die wertvolleren Gesänge des Bandes, wie 
z. B. die beiden herrlichen Duette für Sopran und Bariton nach Hebbelschen 
Gedichten (No. 1 und 2 aus op. 6) — wer kennt und singt sie heutzutage? 
Und doch haben wir hier melodische Erfindung, geistvolle Arbeit, interessante 
Harmonik und Begleitung, kurz alles bei einander, was wir im Liede wünschen. 
Dazu wird der Gefühlston der Gedichte in so genialer Weise in der Musik ge- 
troffen und wiedergegeben, Wort und Ton verschmelzen so innig und fest mit- 
einander, als wären sie einem Geiste entsprungen. Warum tun sich denn 
unsere Konzertsängerinnen und -Sänger nicht einmal zusammen und veranstal- 
ten — schon um der Abwechslung willen — statt ihrer ewigen Solo-Lieder- 
abende einmal einen Duettenabend, wo sie mit solchen Iyrischen Kleinodien 
oder Duetten von Rückauf, Alex. Ritter u. a. sich gewiß den wärmsten Dank 
ihrer Hörer verdienen würden ? 


Und nun erst die Lieder und Liedercyklen für eine einzelne Stimme ! 
Sollte denn wirklich niemals eine Besserung eintreten in ihrer ganz unverant- 
wortlichen Vernachlässigung, zumal in einer Zeit, wo doch die öffentliche Lied- 
pflege in einer Blüte steht, wie sie wohl noch nicht dagewesen ist? Findet 
sich unter unseren Berufssängerinnen keine wagemutige, tapfere Heldin, die 
wenigstens für einen Cyklus, wie es die geradezu poesiegetrankten ,,Brautlieder“ 
sind, das Bürgerrecht in unseren Konzertsälen wieder erstreitet, daß ihnen 
doch gewiß ebenso gut gebührt wie Schumanns „Frauen-Liebe und Leben? 
Für diesen gab es sogar einmal Spezialistinnen wie Amalie Joachim, Lilli 
Lehmann u. a., bei Cornelius riskiert es keine. Aber dann sollten mindestens 
unsere „kunstbegeisterten“ jungen Damen, die Gesangsstudien betreiben und 
für jeden Schlager aus einer neuen Operette — und sei er noch so seicht — 
ihr Geld nicht schnell genug zum Buchhändler tragen können, sich den Cyklus 
kaufen. Solche durch und durch edle und wahrhaftige Musik würde ihnen am 
besten klar machen, auf wie niedriger Stufe die Kunst doch eigentlich steht in 
Liedern z. B. wie „Küssen ist keine Sünd’“, „Zwei dunkle Augen“ und ähn- 
lichen. — Indessen wir können nicht auf alle Gesänge hier näher eingehen. 
Wenn wir schließlich noch über die zehn Neuveröffentlichungen hin- 
zufügen, daß der Herausgeber darin eine entschieden glücklichere Hand gehabt 
hat als bei den Duetten, und daß einzelne Nummern wie z. B. „Musje Morgenrots 
Lied“ und „Morgenwind“ mit der Urwüchsigkeit und Frische eines echten Volks- 
liedes wirken, so muß das genügen; denn in den beiden Bänden gibt es neben 
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nur ganz wenig Konventionellem soviel des Schönen, daß wir, um einen voll- 
ständigen Kommentar dazu zu schreiben, noch Seiten anfüllen müßten. Hier 
soll ja auch nur angeregt werden, damit der wahre Musikfreund komme und 
selbst urteile. Jeder wird etwas für sich darin finden, und falls einer ja aus 
Liebhaberei für seine Bibliothek einen bestimmten Verleger wünscht — die 
Lieder werden, nachdem C. nun „frei“ geworden ist, doch gewiß bald häufiger 
nachgedruckt werden, d. h. wenn uns erst die Nachfrage nach ihnen — wie 
es in der Börsensprache lautet — „steigende Tendenz“ verrät. Ob die großen 
Editionen wie Peters, Steingräber, Universal-Edition usw. sie schon aufgenommen 
haben, kann ich allerdings nicht sagen, aber neuerdings weiß ich, sind in der 
Kollektion Litolff die ,Brautlieder“, „Weihnachtslieder“ und ein „Auswahl- 
Band“ (es fehlten freilich noch vor allem die „Rheinischen Gesänge“ und der 
Cyklus „An Bertha“) in einer guten und billigen, von Dr. L. Benda revidierten 
Ausgabe erschienen, die wir also ebenfalls zu recht ausgiebiger Benützung für 
Konzert und Haus nur empfehlen können. — Mit den Corneliusschen Liedern — 
das sei noch gesagt — hat es eine eigene Bewandnis: ich möchte ihn in diesem 
Punkte etwa mit Dichtern wie Theodor Storm, Mörike, Klaus Groth vergleichen, 
die man auch am liebsten daheim für sich allein genießt. Dann erst, wenn 
innere Stimmung und äußere Umgebung in voller Harmonie zu einander stehen, 
üben sie eigentlich ihre ganze Wirkung aus. — 


Wir kommen zu den Chorwerken, deren wir neun Neuveröffent- 
lichungen zählen, darunter freilich wieder einige unseres Erachtens überflüs- 
sige wie z. B. die Horazische Ode „O Venus“ für Männerchor — 
im ganzen nichts weiter als ein trockenes und langweiliges Experiment, die 
lateinischen Versfüße im musikalischen Rhythmus nachzuzeichnen und ein 
Beweis dafür, daß C. ein gewisser Hang zu künstlerischen Spielereien, oder, 
sollen wir sagen, spielerischen Künsteleien nicht ganz mit Unrecht vorge- 
worfen worden ist, — aber unter den gemischten Chören andererseits 
auch Werke von bleibendem musikalischen Wert wie z. B. ein sechsstim- 
miges Requiem nach einem Hebbelschen Gedicht, von dem Herausgeber für 
den Konzertgebrauch mit Streich-Quintettbegleitung eingerichtet. Von 
den früher erschienenen Männerchören ist „Der alte Soldat“ ja ein gern ge- 
sungenes Repertoirestück unserer größeren und leistungsfähigeren Männerge- 
Sangvereine. Wunder nehmen muß es einen eigentlich, daß die Wahl gerade 
auf diesen ernsten, düsteren, allerdings außerordentlich charakteristischen und 
stimmungsvollen Chor gefallen ist und nicht vielmehr auf die beiden prächtigen 
„Reiterlieder“, von denen das erste, ein echtes Nachtstück, mit seinen bänglich- 
flüsternden Pianissimos wie ein gespenstischer Schatten an uns vorüberhuscht, 
das zweite dagegen mehr die derbe, wild in den Kampf stürmende Reiterfreude 
zum Ausdruck bringt. Beide Chöre sind jedenfalls wahre Kabinettstücke für 
den Vortrag und wirken vor allen Dingen so realistisch, so farbig und frisch 
wie nur die Werke unserer Allermodernsten, ja in noch höherem Grade, weil 
C. den reinen Chorsatz viel besser beherrscht und studiert hat, als die mei- 
sten von ihnen. Schade, daß man sie so wenig auf den Programmen findet! 
Dasselbe ist bedauerlicherweise der Fall mit seinen mächtigen Werken für ge- 
mischten Doppelchor (op. 11 und 18), Schöpfungen von erhabener Wucht 
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und Größe, die — namentlich das erstgenannte Opus — in ihrem Wuchs zu 
Bach und Brahms sich emporrecken. Zwar Vereine wie der Riedel-Verein 
oder der Philharmonische Chor in Berlin gehen an solchen Sachen nicht vor- 
iiber; aber wo bleiben die vielen anderen Konzertinstitute, die iiber einen ge- 
mischten Chor verfiigen? Immer nur Bruch und Gade und Mendelssohn — 
da sollte man seinen Abonnenten schließlich doch auch mal etwas anderes 
vorsetzen, damit sie nicht glauben, es gäbe gar keine anderen Komponisten 
mehr auf der Welt. — 


Wir kommen zum Schluß, indem wir noch einige Bemerkungen über das- 
jenige Werk des Meisters hinzufügen, ohne welches die Corneliusfrage wohl 
überhaupt noch nicht so bald wieder aufgerollt worden wäre. Das ist sein. 
Schmerzenskind: der „Barbier“. Zuvörderst möchten wir die Leser dieser 
Blätter mit dem Ergebnis unserer vergleichenden Prüfung der beiden Klavier- 
auszüge von der Oper: des von Waldemar v. Baußnern nach der Original- 
partitur und des von O. Singer nach der Mottischen Partitur bearbeiteten und bei 
C. F. Kahnt Nachfolger in Leipzig erschienenen bekannt machen. Wir halten 
dies um so weniger für überflüssig, weil Hasse auf den letzteren gar 
keinen Bezug genommen hat und ihn offenbar nicht kennt. 
Wenn wir also an die von ihm im Vorwort zu Partitur und Klavierauszug des 
Originals angegebenen Unterschiede anknüpfen, so wäre auf Grundlage der 
Vergleichung von den dort vermerkten Auslassungen und Strichen eigentlich 
folgendes zu rektifizieren: im I. Akt fehlen vor der dritten Szene statt 
sechs nur zwei Takte des Orchesternachspiels, dagegen sind nicht ange- 
führt die bei Zahl 55 des Original-Klavierauszuges gestrichenen Takte 
9—12; ferner im IL Akt bei Zahl 37 fehlt das pp. Orchesterzwischenspiel im 
Singerschen Klavierauszug nicht und statt Strich von Zahl 80—82 müßte es 
heißen bis drei Takte vor 82. Diese Korrekturen sollen nichts weiter, als 
die Hassesche Vergleichungsarbeit ergänzen; denn eigentlich wäre es wohl 
richtiger gewesen, da, wie H. selbst sagt, nur der Singersche Klavierauszug 
„auf den von Mott! bearbeiteten Barbier zugeschnitten ist“, auch einzig 
nach diesem — und nicht nach einem inkorrekten — die Unterschiede zum 
Original festzustellen. Ueber die Mottl vorgeworfenen Aenderungen in der 
Instrumentation kann ich hier kein Urteil abgeben, weil mir nicht beide 
Partituren zur Verfügung stehen. — Eine höchst dankenswerte Tat des Heraus- 
gebers ist es, die bisher nicht im Druck erschienene „eigentliche“ Bar- 
bierouvertüre (in H-moll) wieder in ihre ursprünglichen Rechte eingesetzt 
zu haben; denn wie er richtig bemerkt, „trifft sie den besonderen Stil des 
Werkes viel besser“ als die von Cornelius auf Anraten Liszts nachkomponierte 
und mehr auf den äußeren Effekt hin gearbeitete, in der Form an die Ouver- 
türen eines Weber, Marschner und des ersten Wagner anknüpfende D-dur- 
Ouvertüre. Das geistsprühende, brillant instrumentierte und ganz gut von der 
Oper loszulösende Werk verdiente wohl wegen seiner eigenen ihm inne 
wohnenden musikalischen Werte auch in unsern Konzertsälen gehört zu wer- 
den — wohin man ja sogar schon die ganze Oper zu verpflanzen versucht 
hat. Denn wunderbar genug ist es, daß dieser poetische Halbbruder des Hans 
Sachs, als den man unsern ,Barbier“ doch wohl mit voller Berechtigung be- 
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zeichnen darf, auf unsern Bühnen so ganz und gar nicht festen Fuß zu fassen 
vermag. Kommt es nun daher, daß das Parodistische in der Zeichnung seiner 
Person doch allzu sehr hervortritt und man den dahinter versteckten edien 
Kern seines Wesens nicht genügend durchfühlt, oder liegt der Grund für die 
große Verschiedenheit in dem diesen beiden echt deutschen Operngestalten 
dargebrachten Verständnis vielleicht darin, daß Sachs in der lächerlichen Figur 
des Schreibers einen genial erfundenen, das Liebenswerte und Gütige seiner 
eigenen Person in ein noch günstigeres Licht rückenden Gegenspieler besitzt, 
während Ali Ebn Bekar sozusagen Beckmesser und Sachs in einer 
Person vereinigt darstellt. 


Wie dem auch sein mag — wir hoffen nichtsdestoweniger, daß dem 
schönen, für sein Genre geradezu typischen Werke doch die Zukunft gehört. 
Man wird schließlich auch der allzu einseitigen Wagnerpflege einmal müde 
werden, und es machen sich jetzt schon Anzeichen dafür geltend, daß man der 
komischen Oper wieder stärkeres Interesse entgegenzubringen anfängt. Denken 
wir z. B. an die helle Freude, fast kann man sagen: Begeisterung, mit der 
ein Werk wie Ferraris „Neugierige Frauen“ vom Publikum und der Kritik auf- 
genommen worden ist. Auch unter unsern Künstlern selbst beginnt es zu 
tagen: sie sehen allmählich ein, daß sie Wagner doch nicht noch „überwag- 
nern“ können, daß er das Musikdrama geschaffen und zugleich vollendet hat, 
und deshalb, sagen sie sich ganz richtig, wenden wir uns lieber einem Felde 
zu, wo es auch für uns noch Arbeit gibt, ja das eigentlich schon lange brach 
gelegen und auf den der Säemann gewartet hat, der wieder ein Samenkorn zur 
Blüte in seinen Boden senkt. Dies Feld ist: die komische Oper. Selbst 
ein Humperdinck ist ja von der Märchen- zur komischen Oper übergeschwenkt, 
ein Beweis wohl, daß der Zug zu ihr hin in der Luft liegt. Wer denn nun 
der glückliche Freiersmann schließlich wohl sein wird, der das schlafende 
Dornröschen erweckt? Vielleicht erleben wirs noch und mit ihm eine neue 
Blütezeit der komischen Oper? — Allen aber, die mit ausziehen wollen auf 
die Freite und ringen um den Kampfpreis — ihnen können wir keinen besseren 
Rat geben, so sie wacker gerüstet sein wollen, als fleißig zu studieren 
in einem Meisterwerk dieser Gattung: in Cornelius’ „Barbier“. 


Inzwischen ist nun auch der „Cid“ erschienen, den wir hier noch nach- 
träglich unserer Besprechung von Cornelius’ gesammelten musikalischen Werken 
beifügen. Wir legen dafür den gleichfalls von W. v. Baußnern nach der Ori- 
ginalpartitur hergestellten Klavierauszug zugrunde, der im Vorwort wiederum 
eine ausführliche Angabe der Entstehung, sowie der Schicksale des Werkes 
und vor allem eine Aufzählung aller Abweichungen in der von Hermann Levi 
seinerzeit für das Münchner Hoftheater „bearbeiteten“ Partitur vom Original ent- 
hält. Genau so wie vom „Barbier“, gibt es nun nach dem Erscheinen des 
Original-Klavierauszugs auch vom „Cid“ zwei verschiedene Ausgaben; denn 
es existiert von der Levischen „Cid“-Partitur ebenfalls ein Klavierauszug, von 
L. Thuille verfertigt. Das ist entschieden ein Uebelstand und kann dem Werke 
selbst our zum Schaden gereichen. Im allgemeinen sollten sich doch die Heraus- 
geber musikalischer Hinterlassenschaften von bedeutenden Komponisten einer 
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virtuose Tat war Busonis Spiel des Lisztschen A-dur-Konzerts. Die Queenshall 
war meist voll, ein ermutigendes Zeichen. Das Orchester bedeckte sich mit 
Ruhm. Der Wetteifer der beiden Orchester — Herr Raabe erkannte wieder die 
Vorziiglichkeit des Sinfonieorchesters an — trägt gute Früchte. Ein wichtiger 
Schritt war die Zuweisung des Ertrages des letzten Promenadenkonzerts an 
eine zu griindende Pensionskasse. 

Aus den Promenadenkonzerten ist einiges nachträglich zu erwähnen. 
Es wurden zum erstenmal in London gegeben Mahlers IV. Sinfonie, in 
welcher Mrs. Wood das Sopransolo des letzten Satzes ausgezeichnet sang. 
Man stieß sich an der im Verhältnis zum Ideengehalt übermäßigen Länge, die 
Kindlichkeit des Humors und die Excentrizitäten der Orchestrierung wurden be- 
lächelt, während die Klarheit und das Geschick in der Durchführung anerkannt 
wurden. Neu war auch S. v. Hauseggers Barbarossa. Die Großartig- 
keit des Wurfs und der malerischen Phantasie wurde zugegeben, die der Ge- 
danken geleugnet. Der Komponist hat diesen Winter in Schottland mit wesent- 
lichem Erfolg einige Konzerte dirigiert. Tschaikowskys sinfonische Ballade „Le 
Voyevode“ fand mäßigen Anklang. Vier Studien von Cecil Forsyth, Cha- 
rakterskizzen aus Victor Hugos Les miserables: Valjean, Cosette, Fantine, Gav- 
roche sind frisch und unabhängig empfunden und gut orchestriert und hatten 
starken Beifall; aber wie nicht selten bei ähnlichen Programmstücken: die 
Kenntnis der poetischen Originale fördert den Genuß nicht. Eine irische Sin- 
fonie von Hamilton Harty — einige eigene Themen schließen sich den iri- 
schen Volksliedern kongenial an — ist ein hübsches, gut gebautes Werk. 
Granville Bantocks Helenavariationen (Thema f h b), angeregt durch Vor- 
stellung von Stimmungen der Gattin des Komponisten während der Abwesen- 
heit desselben von Hause, sind ziemlich grau in grau gemalt, verraten aber nach 
Form und Inhalt eine geschickte und kräftige Hand. Nur ist nicht klar, ob ein 
psychologischer oder tonlicher Ideengang den Fortschritt veranlaßt. Percy Pitts 
sinfonische Impressionen „Paolo und Francesca“, d. h. die für Stephan Philipps 
Drama komponierten Preludien, Zwischenspiele, Lieder usw. in Form einer Suite, 
sind trefflich entwickelt in der Form und stellen pathetische und tragische 
Stimmungen mit Wärme und Mannigfaltigkeit dar; wirksame Steigerungen fehlen 
nicht. Das Werk sei der Beachtung des Auslandes empfohlen. 

Die Chormusik spielte auch in diesem Winter keine Rolle. Die wich- 
tigsten Aufführungen waren die von Stanfords Revenge (Rache, Tennyson), 
einem energischen dramatischen Werk, durch die Royal Choral Society, des 
Brahmsschen Requiems durch die London Choral Society und von Dvoräks 
»Geisterbraut“ im Crystallpalast. Der kleine begeisternde Chor des Passmore 
Edwardes Settlements unter G. v. Holst gab zum erstenmal vollstän- 
dig Bachs Kantaten „Schmücke dich“ und „Es ist nichts Ge- 
sundes“. Die Potteries Choral and Orchestral Society in Hanley hat Jos. 
Rheinbergers „Clarica von Ebenstein“ in England eingeführt. Sehr star- 
kes Aufsehen, Aerger und Widerspruch haben Sir E. Elgars Vorlesun- 
gen an der Birminghamer Universität erregt, in welchen er sich 
über die Schäden des englischen Musiklebens, Sänger, Richtung der musikali- 
schen Schaffenskräfte, Kritiker u. a. unverblümt und etwas riicksichtslos aus- 
sprach. Da der Komponist den berichteten Wortlaut zum Teil bestritt, so er- 
wartet man die Veröffentlichung. Gegen eine falsche Auffassung oder Behaup- 
tung, daß die englische Musik im Ausland in Mißachtung stehe, hat sich Sir 
Ch. V. Stanford in der Times ausgesprochen unter Hinweis auf Aufführungen 
englischer Werke in Berlin, Leipzig, Köln und anderen Hauptstädten. Die Ver- 
gleichung der Mehrzahl der Dirigenten mit zeitmessenden Aufsehern hat neuer- 
dings ein Ratsherr der guten Stadt Harrogate gerechtfertigt. Es handelte sich 
um Anstellung eines Dirigenten für den Kursaal. Er fand 240 Mark pro Woche 
für zu viel für einen Mann, der weiter nichts zu tun habe, als einen Stab zu 
schwingen, 100 M. seien genug. Allgemeine Zustimmung. Aehnliche Ansichten 
herrschten bekanntlich irgendwo in Frankreich zu Berlioz’ Zeiten. Ch. Karlyle, 
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e Manchester, 18. Dezember 1905. Seit meinem vorigen Berichte sind 
dem hiesigen Publikum in den Hallé-Konzerten mehrere Orchesterwerke vorge- 
führt worden, von denen wenigstens eines als absolute Novität erschien, wäh- 
rend die anderen nur für hier neu waren. Die Novität war: „Introduktion und 
Allegro“ für Streichinstrumente und Solo-Streichquartett von Edward Elgar, 
ein Werk, das erst vor wenigen Monaten entstanden und, von dem Londoner 
Sinfonie-Orchester zum erstenmal aufgeführt, inzwischen, wie ich höre, schon 
seinen Weg nach Wien gefunden hat. Es zeigt die glückliche Erfindung und 
durchwegs geschickte Faktur des jetzt so viel genannten Komponisten, doch 
schien aus der Verbindung des Soloquartetts mit dem Streichorchester eine zu 
gleichmäßige Tonfarbe zu resultieren, als daß es auf sofortigen kräftigen Wider- 
hall beim Publikum rechnen durfte. Jedenfalls muß das neue Werk dem Diri- 
genten, Herrn Hans Richter, bedeutend genug erschienen sein, daß er es un- 
mittelbar, und ohne durch zu starken Applaus provoziert zu sein, wiederholen 
ließ. — Die anderen Novitäten waren Bruckners vierte Sinfonie Es-dur und 
Cesar Francks Sinfonie (D-moll). Die Aufnahme der überlangen Brucknerschen 
Tonschöpfung war kühl, und es wird mehrfacher Wiederholungen bedürfen, 
ehe sich das fremde Publikum in den Höhen und Tiefen der Brucknerschen 
Kompositionsweise zurechtfindet. Die Francksche Sinfonie machte trotz ihrer 
düsteren Stimmung einen weit intensiveren Eindruck, und zwingt in der Tat den 
Hörer zu einer Aufmerksamkeit, die während des Brucknerschen Werkes oft 
zerflattert. Am vergangenen Donnerstag kam die Tschaikowskysche Symphonie 
Pathetique, No. 6 in H-moll, zu Gehör und brachte es zustande, den Saal, der 
mehrere Tausend Sitzplätze enthält, auf das äußerste zu füllen. Es ist be- 
merkenswert, wie dauernd und fest sich diese Sinfonie in der Gunst des Publi- 
kums erhält, und wenn auch der wohlbekannte Umstand, daß der Komponist 
wenige Wochen nach der von ihm selbst geleiteten ersten Aufführung des Wer- 
kes plötzlich starb, zu der Sympathie, die es erweckt, beiträgt, so liegt doch 
in der Komposition selbst so viel Packendes, im letzten Satze auch Erschüt- 
terndes, daß sie den Hörer selbst nach häufigen Wiederholungen immer wieder 
in ihren Bann zwingt. — An sonstigen Orchesterwerken kamen in den Hallé- 
Konzerten zur Aufführung: Beethovens achte Sinfonie, Strauß’ „Till Eulenspie- 
gel“, nunmehr schon ein Lieblingsstück der Besucher dieser Konzerte, die 
Ouvertüren zu Glucks „Iphigenie in Aulis“ (mit dem Schluß von Wagner), die 
„Akademische Ouvertüre“ von Brahms, „Athalie“ von Mendelssohn, Dvofäks 
„In der Natur“, Wagners „Meistersinger“ und „Tannhäuser“, und last not least 
die ewig jugendfrische Anakreon-Ouvertiire von Cherubini; ferner ein Or- 
chester-Scherzo, op. 19 von Carl Goldmark, Scherzo Capriccioso für Or- 
chester von Dvořák, ein entzückendes „Tema con variazione“ für Streich- 
instrumente und Hörner von Mozart, und eine von Felix Motti zusammen- 
gestellte und orchestrierte Ballett-Suite von Lully. Der Aufführung der 
verschiedenen Stücke war der große Zug, den Hans Richter den Schöpfungen 
dieser Art zu verleihen weiß, tief eingeprägt und die ausgezeichnete Kapelle 
folgte den Intentionen ihres meisterlichen Führers in hervorragendster Weise. 
— An Chorwerken brachte der Verein außer einer Wiederholung von Elgars 
„Traum des Gerontius“ und der in dieser Woche stattfindenden Aufführung 
von Händels „Messias“ zum erstenmal Joh. Seb. Bachs Hochzeits-Kan- 
tate, von dem Chor vortrefflich gesungen, während die unzulänglichen Solisten 
die Hörer, und sicherlich in gesteigertem Maße den Dirigenten, „Martern aller 
Arten“ empfinden ließen. Dagegen fanden die an demselben Abend zu Gehör 
gebrachten Kirchengesänge der alten Meister Purcell und Händel und das tief- 
empfundene „Schicksalslied“ von Brahms durch Chor und Orchester eine höchst 
eindringliche Wiedergabe. — Als Solisten traten in den Hallé-Konzerten auf: 
Fritz Kreisler, der stets willkommene Geigen-Virtuose, mit dem Mendelssohn- 
schen Konzert und einem von Mozart, und die Meisterschaft dieses Künstlers 
ließ das Violinspiel des Fräulein Elsie Playfair, welche an einem der nächsten 
Abende mit Max Bruchs „Schottischer Phantasie“ und Saint-Saëns’ „Havanaise“ 
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tuosität freie Bahn gab. An eigenen Kompositionen spielte Sauer eine hübsch 
gearbeitete Sonate in D-dur (No. 1), von der mir besonders das duftige Inter- 
mezzo gefiel, und zwei brillante Konzertetüden. Hoffentlich ist der faszinierende 
und über so echt empfundenen Ausdruck verfügende Künstler bald wieder in 
Leipzig zu hören. Bei seinesgleichen sieht man gar gern über ein Uebermaß 
äußerer Mätzchen hinweg. Dr. v. L. 


„Die wundersameLiebesgeschichte der schönen Magelone 
und des Grafen Peter aus der Provence“, das schöne Märchen — 
fast ist es ein Roman — von Ludwig Tieck, lockte Sonntag, den 4. Februar, 
ein stattliches Publikum in den Kaufhaussaal. Was Wunder! Die Zauber der 
Romantik wirken heute wie einst und ewig, und schön vorgetragen hat die Ge- 
schichte einen eigenartigen Reiz. Dabei bemühte sich der Vortragende — Dr. 
Ludwig Wüllner — nicht ohne Erfolg, den schlichten Erzählerton festzuhal- 
ten und den Duft des Märchens nicht zu verwischen. Dies gelang ihm über 
Erwarten gut. Dafür wußte ihm das Publikum auch Dank und nahm ihm nicht 
einmal übel, daß er die von Brahms komponierten fünfzehn Romanzen, die in 
die Erzählung eingeflochten sind, in seiner Art zu „singen‘ versuchte. Auf 
große Wirkungen sind allerdings die Brahmsschen Magelonen-Romanzen nicht 
berechnet. Sie im Cyklus zu hören, war der einzige musikalische Reiz 
des Abends. Dr. V. L. 


e Wien, 11. Januar. In der vorigen Saison gab es im Wiener Konzert- 
saale einen Novitätenrummel wie nie zuvor. Mit Angst und Schrecken dachte 
man daran, daß die Stürmer ihr unheilschweres Werk auch in diesem Jahre 
fortsetzen könnten. Es ist dazu, dem Himmel sei Dank, nicht gekommen und 
wenn die Zahl der Konzerte auch in stetiger Zunahme begriffen ist, die, unsere 
ganze Aufmerksamkeit erheischende Präpotenz junger und jüngster „Tondichter“ 
hat sich scheu in den Winkel verkrochen, zum Wohle des Publikums und zur 
Erholung unerlaubter Weise geplagter Musikkritiker. Zwar müssen wir natür- 
lich nach wie vor jeden Abend die Runde durch die Konzertsäle machen, allein 
es bürgert sich jetzt die gute Sitte ein, nur über das zu schreiben, was halb- 
wegs erwähnenswert ist. Wir sind jetzt allmählich zur Erkenntnis gelangt, daß 
es ganz überflüssig ist, Neuheiten zu besprechen, nur weil sie eben Neuheiten 
sind. ich halte es zum Beispiel für wichtiger, auf einen reproduzierenden Künst- 
ler hinzuweisen, der das gute Alte in neuem Lichte oder besser gesagt in einer 
Beleuchtung zeigt, an die man gemeinhin nicht gewöhnt ist. Dies fiel mir ein, 
als ich vor kurzem im Konzertvereine von Moriz Violin das Beethovensche 
C-dur-Konzert spielen hörte. Ein junger Künstler, der Musik und nichts als 
Musik im Leibe hat. Kein blendender Klaviervirtuose in dem Sinne unserer 
reisenden Pianisten. Einfach ein klavierspielender, allerdings sein Instrument 
prachtvol! meisternder Musiker, der es nur auf jenc Wirkungen abgesehen hat, 
die sich aus der Komposition herausholen lassen. Violin war es um Beetho- 
ven und nicht um sich zu tun. Drum stellte er sich in den Hintergrund, das 
Werk in den Vordergrund. Unsere modernen Virtuosen tun direkt das Gegen- 
teil. Es frappierte, mit welch’ feinem Stilgefühl der Künstler an das Werk her- 
anging und wie er ohne jegliche Aufdringlichkeit der Komposition viel mehr 
gerecht wurde als so mancher Tastenheld, der nur das AeuBerliche der Wir- 
kung im Auge hat. Violin ist ein engerer Kunstgenosse von Heinrich Sche n- 
ker, von dessen profunden Kenntnissen in Wien wohl nur Wenige auch nur 
eine Ahnung haben. Ich selbst verdanke Schenker die genuß- und lehrreich- 
sten Anregungen, namentlich in den Fragen, die die Kunst eines Johann Seba- 
stian Bach oder eines Händels berühren. Mit der vollen Freimütigkeit eines 
ehrlich und rastlos Lernenden gestehe ich, das mir die tiefgriindigen, von star- 
kem Geist erfüllten, auf der Basis unerbittlicher Logik aufgebauten Analysen 
Bachscher und Beethovenscher Werke, die Schenker unglaublicherweise bloß 
für seine Schreibtischlade anfertigt, einen tausendmal größeren Einblick in die 
Kompositionstechnik der Klassiker gewährten, als alle Vorträge, die mir seiner- 
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zeit in den Konservatorien verabreicht worden waren. Es ist geradezu ein 
Skandal, daß sich das Wiener Konservatorium nicht längst einer so eminenten, 
ja geradezu einzigen Kraft versichert hat. Aber freilich, was gilt den sogenann- 
ten MaBgebenden die Bearbeitung eines „Concerto grosso“ von Händel, wie 
eines unlängst im Konzertvereine demonstriert wurde. Es handelt sich um das 
vierte in A-moll, das man geradezu „bachisch“ nennen möchte. Es ist durchaus 
lyrisch und in allen vier Sätzen voll bachischer Züge. Schenker hat den Con- 
tinuo wundervoll ausgearbeitet und zwar mit eindringlichster Bedachtnahme auf 
das heutige Klavier. Er hat außerdem das ganze Werk mit Vortragsbezeich- 
nungen versehen, die dem Geiste der Komposition entsprechen. Eine einzige 
solche Bearbeitung wiegt schwerer als das meiste von dem vielen modernen 
Kram, dem man jetzt auf Schritt und Tritt begegnet. Aber wie viele gibt es, 
die so etwas zu würdigen wissen! Am wenigsten diejenigen, die es am mei- 
sten angeht. Unter solchen Umständen muß man es noch als ein Glück emp- 
finden, daß der Musiksinn in unserer Stadt doch noch die genügende Begei- 
sterung für drei Quartettabende eines Joachim aufbringt. Nach wie vor wird 
dieser hier als unvergleichlicher Meister des Quartettspiels gefeiert und es ist 
ein wahrer Segen, daß man, ohne die große Kunst der jüngeren Nachstrebenden 
zu verkennen, an dem Klassizismus Joachims mit verstehender Treue festhält. 
Einer glänzenden Zukunft geht das neue Sevcik-Quartett entgegen, das den 
Namen des Prager Violinpädagogen als Aushängeschild benützt, aber auf eigene 
Faust musiziert und zwar besser musiziert, als es die Schüler Sevciks einzeln 
tun. Eine Geigerin vornehmen Stils lernten wir in der Holländerin Annie de 
Yong kennen. Die junge Dame ist eine von jenen, denen die Technik wirk- 
lich nur ein Mittel zum Zweck ist und denen es in erster Reihe darum zu tun 
ist, den geistigen Inhalt eines Stückes auszuschöpfen. Wahres Vergnügen be- 
reitete uns wieder der Auer-Schüler Mischa Elman, der nunmehr kein Wun- 
derkind, sondern ein vollausgereifter großer Künstler ist. In seine Fußstapfen 
als Wunderkind trat die zehnjährige Engländerin Vivienne Chartres, die mit 
wundervollem Instinkte erfaßt, was sie wissend noch nicht begreift. Man darf 
hoffen, daß sie dereinst eine große Geigerin wird. Als einen Harfenspieler 
ganz exceptioneller Art lernte man in der vorigen Woche den ersten Harfeni- 
sten der Hofoper Herrn Alfred Holy kennen, der seinem Instrument Wirkungen 
abschmeichelt, die man kaum für möglich Welte — In der Hofoper wird an 
der Vervollständigung des Mozart-Cyklus gearbeitet. Gäste kommen und 
gelhen; es wird niemand festgehalten. Auch die Volksoper schafft rüstig: 
sie brachte als Weihnachtsoper Richard Heubergers anheimelndes „Bar- 
füßele“, dem ein nachhaltiger Erfolg beschieden zu sein scheint. 
Ludwig Karpath. 

+ Zürich, im Januar. (Opernchronik Li Die dieswinterliche Opern- 
spielzeit wurde übungsgemäß am 16. September eröffnet und zwar wie schon 
öfters, so auch jetzt wieder mit Halevys „Jüdin“, die sich zur Vorstellung des 
neuen Opernpersonals besonders gut eignet. Große Veränderungen sind aus- 
nahmsweise einmal im Bestande des Personals nicht eingetreten, doch mußten 
immerhin die Rollen des Heldenbaritons und der ersten Soubrette neu besetzt 
werden, da Herr Basil ans Hoftheater in Mannheim berufen und Fräulein 
Straub infolge ihrer Verehlichung von der Bühne zurückgetreten war. Erste- 
rer erhielt in Herrn Willy Langefeld einen wenn nicht ganz, so doch nahe- 
zu ebenbürtigen Nachfolger, und auch Fräulein Ida Holms bietet einen befrie- 
digenden Ersatz für ihre Vorgängerin, wenn sie auch bezüglich Biegsamkeit 
und Geläufigkeit der Stimme nicht auf gleicher Höhe steht. Einen durchaus 
glücklichen Griff tat aber unsere Theaterleitung mit dem Engagement der zweiten 
dramatischen Sängerin Fräulein Anna Zöder, die, obgleich noch Anfängerin, 
jetzt schon unserer Opernbühne zur Zierde gereicht. Im übrigen sind uns die 
bewährten frühern Kräfte erhalten geblieben: Fräulein v. Szebrenyessi, Frau 
Direktor Reucker-Trebeß, die Damen Lorenz und Schröder (Alt) und die Herren 
Merter, Schade, Schönleber, Bockholt, Neumann und Neugebauer. 


198 SIGNALE 


Eine eigentliche Novität wurde uns in der ersten Hälfte der Spielzeit noch 
nicht geboten und auch mit der relativen, „Werther“ von Massenet, machte 
die Direktion keine gute Erfahrung, da sie trotz tüchtiger Einstudierung nicht zog 
und schon nach wenig Vorstellungen wegen Teilnahmslosigkeit des Publikums 
wieder zurückgezogen werden mußte. Das Züricher Theater ist eben der 
denkbar ungünstigste Boden für die Einführung von Novitäten, denn unser 
Publikum ist äußerst zurückhaltend, wenn es sich nicht um ein Stück handelt, 
das bereits über eine Reihe großer Bühnen seinen Siegeszug angetreten hat, 
und dieser Fall ist eben im verflossenen Dezennium überhaupt nicht mehr 
eingetreten. Einer größern Gunst als die Novitäten erfreuen sich bei uns die 
Gastspiele, die sich diesen Winter stets vor vollem Hause abspielten. Das 
erste derselben, die „Carmen“ der Madame Gay aus Paris, hielt zwar nur 
zum Teil, was die allzu großsprecherische Reklame versprochen hatte; das 
Spiel war nicht nur ausgesprochen realistisch, sondern für unsern Geschmack 
gar zu derb, und auch im Gesange bot die Künstlerin im ersten und im An- 
fange des zweiten Aktes manches Unzulängliche. Frau Erika Wedekind 
aus Dresden trat dreimal auf: im Barbier, in Hoffmanns Erzählungen und 
im Schwarzen Domino. Wir konnten nur den beiden ersten Abenden bei- 
wohnen und fanden sie im dritten Akte von „Hoffmanns Erzählungen“ weitaus 
am besten, wo sie die Partie der Antonia nicht nur technisch vollendet, sondern 
auch mit warmem Gefühlsausdruck gab. Nicht ganz so hoch stand sie in den 
Rollen, die in ihr eigentliches Gebiet, das des Koloraturgesanges, einschlagen: 
der Olympia im ersten Akte der Offenbachschen Oper und der Rosine im 
„Barbier“, denn in der ersten vermochte sie dem, was uns kurz vorher Fräulein 
Straub geboten hatte, kaum die Wage zu halten und an den Rossinischen 
Koloraturen erlaubte sie sich so viele Aenderungen, die leider nicht zugleich 
Verbesserungen waren, daß vom Originale wenig mehr übrig blieb; zudem 
mißfiel es uns, daß sie im Spiele völlig vergaß, die Grenzscheide zwischen 
Lustspiel und Posse zu wahren. Der dritte Gast, der uns besuchen sollte und 
dem es bei seiner früheren zweimaligen Anwesenheit wie selten einem andern 
gelungen ist, sich die Herzen der Zürcher zu erobern, war leider durch un- 
vorhergesehene dienstliche Verpflichtungen verhindert, zu kommen: wir meinen 
Carl Burrian aus Dresden, der um die Mitte Dezember im „Ring des Nibelungen“ 
den Loge, den Siegmund und die beiden Siegfried hätte singen sollen. An 
seine Stelle trat unser hiesiger Heldentenor, Herr Max Merter, und er löste 
die ihm fast unversehens gewordene gewaltige Aufgabe so vorzüglich, daß 
wir nicht anstehen, in ihm den tüchtigsten und vielseitigsten Heldentenor zu 
begrüßen, den unser Stadttheater besessen hat, soweit unsere Erinnerung 
reicht. Die ganze Ringvorstellung, die in ungewöhnlich kurzer Zeit hatte vor- 
bereitet werden müssen, gereichte überhaupt der Leitung des Stadttheaters und 
vorab unserm bewährten ersten Kapellmeister Herrn Lothar Kempter zur 
größten Ehre. 


Mozarts „Zauberflöte“, die einzige des Meisters, die es bei uns in der 
gleichen Spielzeit auf eine größere Zahl von Wiederholungen zu bringen pflegt, 
erhielt dieses Jahr durch völlig neue Inszenierung ein frisches Gewand, das 
nicht nur ihre Beliebtheit erhöhte, sondern es auch ermöglichte, nunmehr den 
zweiten Akt ohne jedes Fallen des Vorhangs zu geben, wodurch die Dauer 
der Vorstellung erheblich verkürzt und der Genuß für den Zuhörer durch das 
Wegfallen der zerstreuenden Zwischenpausen ganz bedeutend erhöht wurde. 
Möchte es dem Spürsinn und der unermüdlichen Energie unseres Herrn Direk- 
tors Reucker gelingen, auch für die Darstellung des „Don Juan“ einen gleich 
begrüßenswerten Ausweg zu finden! G. L. 
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Oper. 


+ In der Stuttgarter Hofoper ging d’Alberts Flauto solo unter 
Pohlig als Novität in Szene. 

+ An der Berliner Hofoper wird zurzeit Schillings’ Pfeifertag 
neueinstudiert. 

+ Berliner Nachrichten. Das Opernhaus, das Mozart durch einen 
Cyklus seiner Hauptwerke, bei dem Emmy Destinn zum erstenmal die Gräfin 
im „Figaro“ sang, ehrte, beging die Feier des kaiserlichen Geburtstages, obwohl 
er zugleich der Geburtstag Mozarts ist, mit der Aufführung einer Novität von 
Victor v. Woikowsky-Bidau. „Der lange Kerl“ — so lautet der Titel — 
erwies sich als eine ziemlich dilettantische Arbeit, der im einzelnen wohlgelun- 
gene Züge nachgerühmt werden können, die aber wohl, nachdem sie ihren 
höfischen Zweck erfüllt hat, wieder verschwinden wird und auch kritische Wür- 
digung nicht beanspruchen kann. 

Das Theater des Westens brachte eine Neueinstudierung von Mil- 
löckers „Gasparone“, der in der Besetzung mit den Damen Hagen, Linda 
und Gaston, und den Herren Wellhof, Below und Grebin seine alte Anziehungs- 
kraft bewährte. 

Die Komische Oper erlebte die fünfzigste Aufführung der „Contes 
d’Hoffmann“ von Offenbach und damit der besten und erfolgreichsten Vor- 
stellung seit ihrem Bestehen. Dr. Leopold Schmidt. 


+ Der Amsterdamer Mozartverein veranstaltete unter Leitung des Darm- 
städter Hofkapellmeisters de Haan eine ,Musterauffiihrung* der „Entführung 
aus dem Serail“. 

+ In Monte Carlo ging eine neue Oper „Ratcliff“, Text nach H. Heine, 
Musik von Xavier Leroux, in Szene. 

* An der Leitung der Bayreuther Festspiele werden sich in diesem 
Jahre fünf Kapellmeister beteiligen. Die ersten Aufführungen des „Tristan“, des 
„Parsifal“ und des „Nibelungen-Ringes* werden von Felix Mottl, Karl Muck 
und Hans Richter dirigiert werden; Siegfried Wagner leitet den zweiten 
„Ring“ und Balling aus Karlsruhe, sowie Beidler, der Schwiegersohn von 
Frau Cosima Wagner, werden einzelne der späteren Aufführungen des „Parsifal“ 
und des „Tristan“ dirigieren. 

e Im Carlo Felice-Theater zu Genua soll noch vor Ostern Wagners 
„Ring des Nibelungen“ vollständig, außerdem Mozarts „Don Giovanni“ ge- 
geben werden. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Von Manifestationen offizieller Mozartver- 
ehrung, die anderwärts zu musikalischen Ereignissen ersten Ranges sich ge- 
stalteten, war in Berlin wider Erwarten nicht allzu viel zu merken. Wie eine 
Millionenstadt alles nivelliert, wie in ihr der Künstler, auch der hervorragendste, 
nicht die Rolle wie etwa in kleinen Residenzen spielt, so ist sie auch nicht der 
Boden für künstlerische Aktionen großen Stils. Daher können auch in Berlin 
keine Musikfeste gefeiert werden. Die Mozartwoche veränderte das Bild des 
gewohnten Konzerttreibens in kaum merklicher Weise. Zwei Veranstaltungen 
allein wiesen nachdrücklicher auf die Bedeutung des 27. Januar hin. Prof. Ni- 
kisch als Leiter der Philharmonischen Abonnementskonzerte widmete ein gan- 
zes Programm dem Gedächtnis Mozarts. Wenn auch zwei der bekanntesten 
Werke, die Ouvertüre zur Zauberflöte und die C-dur-Sinfonie mit der Fuge, 
den Rahmen bildeten, so war doch auch für etwas seltenere Kost bei dieser 
Gelegenheit gesorgt worden. Die konzertante Sinfonie in Es für Violine und 
Viola mit Orchester, von den Herren Witek und Klingler trefflich gespielt, 
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war ein willkommenes Beispiel aus dem reichen Schatze der Mozartschen In- 
strumentalmusik, von der wir sonst nur die stets gleichen Stiicke in enger 
Auswahl zu hören bekommen. Sie ist ein leichtes, überaus wohlklingendes 
Werk, von keinem tiefen Gedankengehalte, aber interessant in der formalen An- 
lage mit den eingeflochtenen Doppelkadenzen und in der glücklichen Verwen- 
dung der Mittel und in vielen liebenswürdigen Zügen von echt Mozartschem 
Geiste erfüllt. Im vokalen Teile, den Lula Mysz-Gmeiner mit allem Reiz ihrer 
schönen Stimme und ihrer vornehmen Gesangskunst vertrat, interessierten namentlich 
einige der weniger bekannten Lieder. Das Orchester erledigte sich seiner Aufgaben 
in unverkennbar gehobener Stimmung. Eine Mozartfeier, wie sie würdiger gar nicht 
gedacht werden kann, bereitete seiner treuen Zuhörerschaft das Joachimquar- 
tett. Es genügt zu sagen, daß das A-dur-Quartett, das C-dur-Quintett und 
das aus Mozarts bester Schaffenszeit stammende Es-dur-Divertimento für Geige, 
Bratsche und Cello auf dem Programm standen, um den Abend als einen un- 
gewöhnlich genußreichen zu kennzeichnen. 

Die weiteren Ereignisse der Woche lagen auf pianistischem Gebiete. 
Eugen d’Albert gab einen Abend und Ferruccio Busoni setzte seine Vor- 
träge fort. Ich spiele nicht gerne einen Meister gegen den andern aus und 
meine, man muß jedem in seiner Weise gerecht zu werden suchen. Freilich, 
d’Albert eine Ausnahmestellung zuzuweisen, die Bedeutung eines Pianisten 
nach dem Grad der Annäherung an seine Art abzumessen, ist längst nicht 
mehr Sache des persönlichen Geschmackes. Zwischen ihm und Busoni eine 
Parallele zu ziehen, läge überdies nahe, auch wenn die unmittelbare Folge ihres 
Auftretens nicht zum Vergleich herausforderte. Gerade was d’Albert mehr und 
mehr abgeht (und seine Gegner lassen sich diesen einzigen Angriffspunkt nie 
entgehen), die absolute Zuverlässigkeit und Sauberkeit der Technik, das be- 
sitzt Busoni wie jetzt kein zweiter lebender Pianist. Dagegen muß man bei 
Busoni nur zu oft darauf verzichten, den musikalischen Gehalt ungestört und 
in seiner ganzen Tiefe zu genießen. d’Albert ist ein Gestalter von so zwingen- 
der Kraft, von so natürlichem und vielseitigem Empfinden, daß er alles, was 
er darstellt, wie neu vor dem Hörer erstehen läßt. Was er berührt, wird Musik 
im wahrsten Sinne des Wortes. Da kann man vergessen, immer und in erster 
Linie nach dem Wie zu fragen. Was nutzt es, wenn andere es im einzelnen 
besser machen, wenn sie doch nicht dieselbe Wirkung erreichen? Busoni 
„kann“ einfach alles, aber er ist der Sklave seines Könnens geworden, er ge- 
staltet auch die Auffassung vom Technischen aus. Er ist geistreich, originell, 
in seiner Art ein eminenter Musiker, aber er opfert den Inhalt mehr den 
Bedingungen und Absichten einer virtuosen Darstellung. Das merkte man 
neulich bei Chopin, das zeigt sich noch mehr, wenn er Beethoven spielt, sei es 
im Original, sei es in Lisztschen Uebertragungen (Adelaide, Bußlied, Ruinen 
von Athen). d’Albert spielte das A-moll-Konzert von Schumann, die Wanderer- 
Fantasie von Schubert in Liszts Orchesterbearbeitung, das H-dur-Nocturne von 
Chopin, ein Menuett von Zanella, das Es-dur-Konzert und den Totentanz von 
Liszt. Das Schumann-Konzert gelang ihm nicht einwandsfrei, wohl weil es 
seinem Gedächtnis nicht bis in alle Einzelheiten gegenwärtig war; wie er die 
Wanderer-Fantasie nachdichtete, wird allen, die es erleben durften, unvergeB- 
lich bleiben. 

Noch einen dritten Pianisten konnte ich in dieser Woche hören, Herrn 
Leonid Kreutzer. Er machte einen guten Eindruck, als er das interessante 
C-moll-Konzert von Rachmaninoff spielte. Die Technik ist solid, kraftvoll, das 
ganze Spiel von wohltuender rhythmischer Prägnanz. Als es aber zu Chopin 
kam (F-moll-Fantasie), zeigte sichs, daß es ihm an Poesie, dem Anschlag an 
Weichheit und Modulationsfähigkeit gebricht. Hier mißlang auch technisch nicht 
weniges, wohl infolge begreiflicher Erregtheit. 

Und nun zu den Geigern. Alfred Wittenberg, einst Konzertmeister am 
Philharmonischen Orchester, hat sich zu einem beachtenswerten Solisten ent- 
wickelt und nimmt jetzt eine gewisse Stellung in unserem Musikleben ein. Man 
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e Im Sinfoniekonzert der Berliner Philharmoniker gelangte unter Scharrer 
und mit Frau Grumbacher-de Jong und dem Hofschauspieler von Erdberg Bee- 
thovens Egmontmusik vollständig zu Gehör. 


e Im Volkssinfoniekonzert des Münchner Kaimorchesters spielte Loulia 
Dobrin das erste Klavierkonzert (C-dur) von Beethoven. 


e Im Dresdener Musiksalon B. Roth gelangten eine Sonate für Klavier 
und Viola op. 5 (v. Brucken Fock und Kammermusiker E. Wilhelm), Klavier- 
Praeludien und Lieder des holländischen Komponisten C.H. G. v. Brucken 
Fock sowie eine Violinsuite (Kammermusiker Th. Bauer), Klavierstücke und 
Lieder von Otto Urbach zu Gehör. 


e Die Göttinger städtische Kapelle brachte Regers Sinfonietta zur Auf- 
führung. ` 


e Im Musikkollegium zu Schaffhausen brachte der Karlsruher Pianist 
Kurt Herold ein eigenes Klavierkonzert in D-moll zu Gehör. 


+ In Antwerpen brachte der Violinist Walter mit Clotilde Kleeberg zu- 
sammen die Violinsonaten von César Franck und R. Strauß op. 18 zu 
Gehör. 


+ Ein hochinteressantes historisches Programm hatte für das 
zweite historische Konzert des Prager Gesangvereins Skroup (Dirigent: Fr. 
Spilka) der Prager Musikschriftsteller Dr. Johann Branberger zusammenge- 
stellt. In fünf Abteilungen kamen Tonschöpfungen niederländischer, italienischer, 
französischer und englischer, deutscher und slavischer Komponisten des 15., 
16. und beginnenden 17. Jahrhunderts zu Gehör, so daß sich eine umfassende 
Rundschau über das gesamte im Chor oder Ensemble musizierende Europa zu 
Beginn der Neuzeit ergab. Die Niederländer waren vertreten durch: Okeghem 
(1434—1495), — mit einem Sanctus aus der „Missa cujusvis toni“ —, Josquin 
de Pres (ca. 1445—1521), dessen Stabat mater für fünfstimmigen gemischten 
Chor eine besondere Glanznummer bildete, und Orlandus L ass u s (1532—1594) 
— „französische Chansons“. Von Italienern finden wir im Programme Antonio 
Scandelli (1517—1580) — neapolitanische Kanzone „Guten Morgen“ — Giov. 
Pierluigi Palestrina (ca. 1526—1594) — interessanterweise mit einem „Ma- 
drigal“ vertreten! — und Felice Anerio (1560—1614) — „Sanctus“. Die 
Franzosen und Engländer stellten als Repräsentanten: Claude Goudimel 
(ca. 1505—1572), den Lehrer Palästrinas (aufgeführt wurde sein Psalm 150) 
und John Dowland (1562—1626), das musikalische Ideal Shakespeares, von 
dem ein Madrigal mit Lautenbegleitung zum Vortrag gelangte. Von deutschen 
Meistern wurden Ludwig Senfl, der geniale Liedschöpfer (ca. 1490—1555), 
Hans Leo Haßler (1564—1612), der gemütstiefe Meister der Satzkunst, und 
Joh. Herm. Schein (1586—1630) als Schöpfer frischer Studentenlieder berück- 
sichtigt. Diesen durchweg bekannteren Meistern der großen Kulturnationen 
schlossen sich die Vertreter slavischer Heimatskunst an, die erst kürzlich wie- 
derentdeckt wurden: Nikolaus Gomolka, ein Pole, ca. 1539—1609 tätig 
(„Psalm 79“), Johann Trajan Turnovsky (um 1574) — vierstimmiger Män- 
ner(!)chor „Gelobt seist du, Jesu Christe“ — Turnovsky ist nach Branbergers 
Behauptung der erste Männerchorkomponist — Vavřinec Bendikt von Nu-. 
dozer (ca. 1606) — „ein neues Lied gegen die Türken“ — und Adam Michna 
von Otradovic (ca. 1647) — „Der Löwe Judas“. Dr. V.L. 

+ Eine Notiz, die wir in No. 3/4 über die Nichtaufführung von Regers 
Sinfonietta im Konzert des Londoner Sinfonieorchesters unter Fritz 
Steinbach brachten, bedarf der Berichtigung. Nicht eine übermäßige Tantieme- 
forderung war der Grund, weswegen die Aufführung unterblieb. Es ist viel- 
mehr zu einer Anfrage an die Genossenschaft Deutscher Tonsetzer, und infolge- 
dessen auch zu einer Tantiemeforderung, gar nicht gekommen, da schon die 
Verhandlungen zwischen dem Londoner Sinfonieorchester und dem Verleger des 
Werkes nicht zum Resultat geführt hatten. 
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e Das Münchner Kaimorchester wird in diesem Sommer in Mann- 
heim 35 Konzerte zu volkstiimlichen Preisen geben. 


e Der Vorstand des Eisenacher Bachvereins schreibt uns: „Die 
Sammlungen für die Erwerbung von Joh. Seb. Bachs Geburtshaus in Eisenach 
haben bis jetzt die Höhe von 15000 Mark erreicht. Damit konnte gerade 
die am 31. 12. 05 fällige erste Ratenzahlung von 15000 Mark erlegt werden 
und das Haus geht nun in den nominellen Besitz der Neuen Bachgesellschaft 
über. Es fehlen an der demnächst zu erlegenden Kaufsumme weitere 15000 
Mark und mindestens die gleiche Summe, um das Haus in ein Joh. Seb. 
Bachs würdiges Museum umzugestalten. Die Sammlungen müssen daher 
auf das eifrigste fortgesetzt werden. Das bisherige Ergebnis ist aber nicht 
glänzend zu nennen, wenn man in Betracht zieht, daß bald die Hälfte 
der gesamten Beträge durch eine Gesellschaft (Berliner Singakademie) auf- 
gebracht sind. — Für die Erhaltung des Geburtshauses eines der größten Söhne 
deutscher Erde — dessen Riesengeist die ganze musikalische Welt umspannt 
und heute von neuem wieder besonders erkannt und gepflegt wird — muß es 
Ehrensache aller musikalischen Vereinigungen sein, das Ihrige dazu beizutragen. 
Es ergeht daher von neuem die Bitte an Gesellschaften und Privatpersonen, die 
Sammlungen möglichst zu fördern. Beiträge nehmen die Vorstandsmitglieder 
für das Bachhaus, Herr Professor Dr. Joachim, Professor Georg Schumann 
(Berlin), Generalmusikdirektor Fritz Steinbach (Köln), Dr. von Hase (Leipzig) 
entgegen.“ 


e Der Berliner Tonkünstlerverein brachte in seinem l. Musikpädago- 
gischen Abend einen Ibach-Flügel mit neuem freischwebenden Reso- 
nanzboden von Rehbock-Duisburg zur Aufstellung und Prüfung. Die 
Resultate, welche sich aus Vergleichsversuchen ergaben, erwiesen sich als 
hoffnungsvoll. 


* Rosa v. Milde t In Weimar ist Rosa v. Milde, die erste Elsa 
im „Lohengrin“, nach langer Krankheit im 79. Lebensjahre gestorben. Rosa v. 
Milde wurde am 25. Juni 1827 in Weimar als Tochter des Klarinettisten Agthe 
geboren und hat in dieser Stadt ihr ganzes reiches Künstlerleben verbracht. 
Von 1845 bis 1867 gehörte sie der Weimarer Hofbühne an, zu deren Ehren- 
mitgliede sie nach ihrem Abgange ernannt wurde. Als Sängerin hat sie nach 
dem Zeugnis ihrer Zeitgenossen Hervorragendes geleistet; ihre schöne Stimme, 
ihre sympathische Erscheinung und ihr natürliches Spiel vereinten sich zu einer 
künstlerischen Harmonie, die ihr viele Bewunderer und Freunde schuf. Sie war 
die Gattin des großherzogl. Kammersängers Hans Fedor v. Milde, des aus- 
gezeichneten Sängers, des Freundes von Liszt, der ihr 1899 im Tode voranging. 
Sie war die erste Elsa in Richard Wagners „Lohengrin“, der unter Liszt in 
Weimar am 28. August 1858 seine erste Aufführung erlebte. Ihre Ausbildung 
hatte sie durch Franz Götze erhalten. Zuerst Koloratursängerin, fand sie in 
den Wagnerschen Opern das ihr eigentlich passende Feld ihrer Tätigkeit. In 
Weimar gehörte sie denn auch zu dem Liszt-Wagnerschen Freundeskreise. 
Nach ihrem Abgange von der Bühne erteilte sie an der Weimarer Musikschule 
und privatim Gesangsunterricht. Ihr Sohn Rudolf v. Milde hat sich gleichfalls 
als Sänger ausgezeichnet. 


e In Florenz starb im Alter von 81 Jahren der Violinist Giovacchino 
Giovachinini, der sich als Virtuos, Quartettspieler (Florentiner Quartett, ge- 
gründet von Dr. Abrams Basevi) und Lehrer (am königl. Musikinstitut zu Florenz) 
in Italien wie im Ausland einen Namen gemacht hat. 
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Novitäten. 


e Theodor Kirchner: Fünf Sonatinen für Klavier zu zwei Händen, 
op. 70. Neu herausgegeben von H. Vetter. (Leipzig, Friedrich Hof- 
meister.) Der bekannte Dresdner Klavierpädagoge hat mit dieser Neu-Heraus- 
gabe eine entschieden verdienstvolle Arbeit geliefert, umsomehr, als er sie 
einem echt deutschen Komponisten zuwandte, der, zu seinen Lebzeiten schon 
in ungerechter Weise vernachlässigt und zurückgesetzt, auch jetzt noch nicht 
entfernt die Beachtung seitens der Fachkreise und klavierspielenden Dilettanten 
findet, die ihm gebührte. Daher dürfte es nichs schaden, bei dieser Gelegen- 
heit hier einmal wieder nachdrücklichst auf K. hinzuweisen, der zweifellos eins 
der begabtesten und produktivsten Talente war aus dem Robert Schumann- 
schen Gesinnungs- und Freundeskreise. In erster Linie Klavierpoet, aber 
ein wahrer Dichter in Tönen, war er eine ähnlich feinsinnige und innerliche 
Natur wie der Schöpfer des „Florestan und Eusebius“, dem er auch in einem 
gleichermaßen betitelten Cyklus von Klavierstücken seine Huldigung dargebracht 
hat und mit dem ihn noch eine Eigenschaft ganz besonders innig verband, 
nämlich die Gabe, mit wenig Worten viel zu sagen und auch in die kleine 
Form ein voll gerüttelt Maß von Empfindung, eine ganze Seele hineinzugießen. 
Dies beweisen — außer seinen vielen skizzenartigen Klavierstücken, die, als 
Auslös und Niederschlag einer flüchtig vorüber rauschenden Stimmung anzu- 
zusehen, sich den Schumannschen ähnlichen Genres ebenbürtig zur Seite stel- 
len — namentlich auch die kleinen romanzenartigen zweiten Sätze vorliegen- 
der Sonatinen. Formell schließen sie sich den Mustern des klassischen 
Zeitalters im allgemeinen an; aber im Vergleich zu Kuhlauschen und Clementi- 
schen Sonatinen etwa fällt zu Gunsten Kirchners noch ins Gewicht, daß bei 
ihm die Durchführungsteile eine größere geistige Bedeutung besitzen. In allen 
Sätzen, die — wenn auch nicht gleichwertig — doch nirgends dem Spieler 
bloß handwerksmäßig Gemachtes darbieten, herrscht reiches rhythmisches Leben, 
und daß der Klaviersatz bei K. mustergiltig ist, braucht wohl nicht besonders 
betont zu werden. Es wäre daher nur zu wünschen, daß diese Sonatinen 
musikalisch begabten Schülern, die etwa dem Schumannschen Jugendalbum 
(l. Teil) und leichteren Mozartschen Sonaten technisch gewachsen sind, zur 
Verfeinerung des Vortragssinnes recht oft in die Hand gegeben würden. Das 
Studium ist durch einen vom Herausgeber hinzugefügten gut durchdachten 
Fingersatz bedeutend erleichtert. Karl Thiessen. 


Max Jentsch: Sonate für Klavier und Violine in C-moll, op. 23 (Leip- 
zig, Otto Junne). Die vorliegende Sonate ist musikalischer al fresco-Stil. Für 
ein Kammermusikwerk ist freilich eine derartige Bezeichnung nicht sehr vorteil- 
haft, noch weniger als für ein Orchesterwerk, denn gerade bei der Kammer- 
musik erwartet man feinere Arbeit und intimere Wirkungen. Doch herrscht in 
lentschs Sonate ein so feuriger Schwung, daß man die Stillosigkeit eines der- 
artig konzipierten Kammermusikstücks ganz vergißt. Nur gelegentlich, wenn die 
Tonsprache gar zu sehr in äußerliches Pathos verfällt, wird man aus der Stim- 
mung gerissen. Der beste Satz ist das Scherzo, welches sehr glücklich in der 
musikalischen Erfindung ist und in seiner Gesamtgestaltung dem Kammermusik- 
stil verhältnismäßig noch am nächsten kommt. Die Ausführung stellt sowohl 
an den Geiger, wie namentlich an den Pianisten bedeutende Anforderungen, 
an letzteren namentlich im Akkordspiel. Bei sehr gutem Vortrag dürfte die So- 
nate im Konzertsaal ihre Wirkung nicht verfehlen. Dr. Eugen Schmitz. 


August Jung: Sonate H-moll für Pianoforte und Violine, op. 2 (Breslau, 
J. Hainauer). Wenn ein Komponist als op. 2 eine Violinsonate veröffentlicht, 
so flößt das von vorneherein Respekt ein; bei vorliegendem Werk wird dieser 
Respekt bei näherem Studium noch gesteigert. Die Technik des Komponisten 
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Novitäten. 


e The Story of the Violin. By Paul Stoeving, Professor of Violin at 
the Guildhall School of Music in London. (V. Band von „The Music Story 
Series, edited by Frederik J. Crowest. — London, The Walter Scott 
Publishing Co., Ltd., 1904‘) Welch’ armselige Schlucker sind wir Deutschen 
doch beziiglich der Buchausstattung! Ja — bei uns macht es nur der Inhalt. 
Ob eine so vornehm ausgestattete Sammlung von Spezial-Musikgeschichten, 
wie diejenige der Scott Publishing Co., sich inDeutschland bezahlt machen würde? 
Ich glaube kaum. Der deutsche Buchkäufer will alles „billig“ haben, am liebsten 
geschenkt, oder geliehen! Inhaltlich bietet allerdings der vorliegende fünfte 
Band jener Sammlung, die „Geschichte der Violine“ des Londoner Professors 
Stoeving, der sich schon ‘durch ein interessantes Buch iiber Geigenbau in 
England bekannt gemacht hat, nicht viel Neues. Eine Uebersetzung wiirde sich 
daher (in Anbetracht vorzüglicher deutscher Werke über diese Materie, z. B. 
Wasielewski!) kaum lohnen. Doch muß man anerkennen, daß Herr Stoeving 
seine Aufgabe mit Geschmack und Geschick und auch ziemlich gewissenhaft 
gelöst hat. Der I. Teil seines Buches beschäftigt sich mit Geige, Geigenbau 
und Geigenbauern, der IL Teil mit Geigenspiel und Geigenkünstlern (dabei 
auch ein galantes Kapitel: „The Lady Violinist“), der Ill. Teil mit der Geschichte 
der Violinkomposition, wobei auch die didaktische Violinliteratur eine kritische 
Besprechung erfährt. Die Darstellung, welche durch zahlreiche Illustrationen 
und Portraits angenehm belebt wird, zeugt von Verständnis und praktischem Sinn. 
Diesen bekunden insbesondere auch die Appendices, unter welchen eine Art 
Stammbaum aller Violinmeister von Corelli (1653—1713) bis auf die neueste 
Zeit ein interessantes Experiment darstellt, das allerdings in vielen Punkten an- 
fechtbar und lückenhaft ist, aber schon durch die graphische Darstellung mit 
beigefügten Jahreszahlen sich als ein vortreffliches mnemotechnisches Mittel 
darstellt. Auch das Verzeichnis der Geigenbauer ist rühmenswert. Angenehm 
ist schließlich auch die Vollständigkeit der Register, sowie die Uebersichtlichkeit 
durch Randschlagworte, zwei Momente, bezüglich deren uns englische Werke 
überhaupt zum Muster dienen können. Dr. Victor Lederer. 


Beethoven: Sonates pour Piano. Nouvelle edition, revue, doigtee et 
annotee par Adolphe F. Wouters (Leipzig Breitkopf & Hartel). Neben den 
beiden Musterausgaben der Sonaten von Beethoven, den Ausgaben von Hans 
von Bülow und Eugen d’Albert hat eine neue Beethoven-Ausgabe einen schweren 
Stand, zumal wenn sich der Herausgeber in der Wiedergabe des Notentextes 
mancherlei Willkürlichkeiten erlaubt, wie das, nach den zur Besprechung vor- 
liegenden drei Sonaten op. 101, 106 und 109 zu urteilen, bei der Woutersschen 
Ausgabe leider der Fall zu sein scheint. Gleich der erste Satz der A-dur-So- 
nate op. 101 zeigt solche Willkürlichkeiten, so z. B. in der so häufig vorkom- 
menden Achteltriolenfigur, wo die von Beethoven verlangte Ausführungsart 

, einem an dieser Stelle deplazierten legato zum Opfer fällt. Durch 
die Unterdrückung dieser Beethovenschen Vorschrift verliert der Rhythmus des 
ganzen Satzes ungemein an Elastizität. Eine durch nichts zu rechtfertigende 
Aenderung muß sich auch die zweite Phrase dieses wunderbar gesangreichen 
Satzes gefallen lassen, die Beethoven in wirkungsvollem Gegensatz zur ersten 
Phrase mit dem letzten Achtel des zweiten Taktes beginnt, während Wouters 
für diesen ungemein wichtigen Auftakt eine Achtelpause setzt. 

In der Sonate für Hammerklavier, op. 106, stört zunächst die vom Heraus- 
geber beliebte Notierung des Hauptmotivs. Beethoven läßt die linke Hand das 
gigantische Motiv anfangen und die rechte, wie zur Verstärkung, später ein- 
fallen. Hans von Bülow schlägt für diese Stelle eine Erleichterung vor, die 
Beachtung verdient; eine Notierung jedoch, wie die in der Ausgabe von Wou- 
ters, ist, als sinnentstellend, durchaus unzulässig. Auch erlaubt sich der He- 
rausgeber, an die Stelle des von Beethoven geforderten, dem Riesenmotiv einzig 
angemessenen ff ein einfaches f und sf zu setzen. Die Metronom-Bezeichnung 
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Foyer. 


* „Mozarts unendliches Verdienst um die Kunst, das alle übrigen zusam- 
menfaßt, besteht darin, daß er sie fest indassozialeLeben einpflanzte, 
damit sie fortan als ein Element der geistigen Bildung die Kluft ausfülle, 
welche die gelehrte von der naiven Musik trennte; es besteht in 
der innigen Verschmelzung und Vereinigung der Melodie, dieses instinktiven 
Naturerzeugnisses des musikalischen Volksgeistes, mit der Harmonie, 
dieser durch hundertjährige Arbeit unserer Meister ruhmvoll geschaffenen Wis- 
senschaft.“ (Franz Liszt.) 


e Mozarts Größe glänzt für alle Zeiten. Mag auch die eine oder die 
andere Generation ihn übersehen wollen — was verschlägt's? Die Gesetze 
der Schönheit bleiben ewig dieselben, und die Mode des Tages vermag sie nur 
für kurze Zeit zu verdunkeln. Steht unsere Zeit auf jenem hohen Niveau, das 
erforderlich ist, um einen Mozart richtig einzuschätzen? Hat die Gegenwart 
den freien Blick, die gesunde Naivität, welche eine Voraussetzung für das in- 
time Verständnis Mozarts ist? Oder besser: Besitzen die musikalischen Führer 
diese Eigenschaften? Diese Fragen sind wohl dazu geeignet, gerade heute 
erörtert zu werden. 


In der vergangenen Generation war es vor allem Richard Wagner, der das 
Wort hatte. Sein Bekenntnis zu Mozart ist in seinen Schriften unzweideutig 
niedergelegt, und er hebt sich durch dasselbe aufs nachdrücklichste von den 
Musikern der Gegenwart ab, die so weit voraus sind, daß sie nicht mehr ver- 
tragen, Mozarts Musik zu hören, und ihr nur notgedrungen einen Platz in ihren 
Konzertprogrammen einräumen. Eine Zeit jedoch, die solchem Unverstand 
huldigt, kann, vorübergehend wie sie ist, dem unvergleichlichen Meister glück- 
licherweise keinen Abbruch tun. 


.... Erwägt man aber, daß so viele der besten Kapellmeister der Gegen- 
wart einseitige Wagnerianer sind, so wird leider der Standpunkt Mozart gegen- 
über von unheilvoller Bedeutung. Wie oft habe ich nicht in Deutschland Wag- 
ners Musikdramen in vollendetster Ausführung von denselben Kapellmeistern 
dirigiert gefunden, die eine Oper von Mozart geschäftsmäßig herunter gehudelt 
haben! Ja, hie und da benützt man zu Mozarts Werken sogar Hilfsdirigenten, 
während der erste Kapellmeister für Wagner aufgespart wird. Da ist's denn 
fast zu viel verlangt, daß man von der Aufführung einer Mozartschen Oper 
einen Eindruck mitnehmen soll, der auch nur einigermaßen dem Werte dersel- 
ben entspricht. Verzweifeln möchte man, daß so etwas geduldet, ja sogar 
als etwas Selbstverständliches angesehen wird. 


(Edvard Grieg in der Wiener „Neuen Freien Presse“.) 


+ Wie schon gemeldet wurde, hatte Mozarts „Don Giovanni“ jüngst 
als Novität in Neapel großen Erfolg; Ursache davon war hauptsächlich Bat- 
tistinis Darstellung des Titelhelden und Mascagnis Orchesterleitung. Wie 
dieser selbst erzählt, hatte keiner der ausführenden Musiker bis dahin von dem 
Werke eine Ahnung; die meisten sträubten sich gegen diese Musik, nur ein 
Jüngling von siebzehn Jahren, auf den der Maestro große Hoffnungen setzt, 
sagte ihm: „Mir gefällt diese Musik, weil sie mich so vielfach an Rossini er- 
innert.“ — Ein anderer fragte den Dirigenten in der Probe: „Wenn Sie diese 
Musik so gut finden, warum schreiben Sie denn nicht selber solche? worauf 
er die pathetische Antwort bekam: „Du Hundesohn, weißt Du denn nicht, daß 
Mozart ein Gott ist und ich nur ein Priester?“ Sp. 
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Betreffend Vortragsbezeichnungen wie „parlando, delicatissimo“ muß ich 


` zunächst auf die nicht ohne Grund jeder Messenpartitur in Sperrdruck 


beigegebene allgemeine Bemerkung verweisen, daß „die Vortragsangaben mit 
Verstand, nicht mechanisch befolgt werden mögen“, ich will sie ja durch- 
aus nicht vorgeschrieben haben. Damit aber manche unscheinbar sich prä- 
sentierende Stelle nicht mit rauher oder wenigstens nicht mit roher oder gar 
plumper Hand angefaßt werde, habe ich da und dort (es handelt sich um 
Ausnahmen, die der Rezensent zu premieren scheint) etwas seltenere 
Ausdrücke gewählt — um den Dirigenten vom Mechanismus abzulenken und 
zum Denken einzuladen oder geradezu stutzig zu machen. Wer denken 
gelernt hat und verstehen will, wird nicht gar so ratlos sein wie der Re- 
zensent, der mit solchen Stellen „nichts anzufangen wüßte“. 

Gerade weil die Missa Endemus bis dato wenig verstanden und 
daher ganz ignoriert wurde, glaubte ich gleich zu Beginn des Kyrie auf die 
ätherische Feinheit nicht bloß mit delicato, sondern mit delicatis- 
simo hinzuweisen. Im Vorwort sprach ich von Aeoline, Salicional, Vox 
coeleste — deren Klangwirkung bei Reproduktion der altklassischen Musik 
den Sängern zur Nachfühlung vorgeführt werden soll: also so fein als 
möglich, ätherisch fein, entzückend (deliciae, in diesem Fall = hl. Entzücken) 
à la Lohengrinmotiv, wenn ich ein Pendant weltlicher Musik zum Behelf 
beiziehen darf. Jeder Leser wird mich nun verstehen, wenn ich kurz, wenn 
auch etwas ungewohnt notiere: delicatissimo. An anderen Stellen wählte ich 
dafür dolce und dolcissimo — was wäre noch prägnanter? — Aehnlich ver- 
hält es sich mit dem Wörtchen parlando. An anderen Stellen setzte ich 
dafür declamando; — beides nebeneinander gehalten, wird wohl jeder Di- 
rigent sofort verstehen, daß das parlando doch nicht anders als ein A la par- 
lando aufzufassen ist. Den Taktstrich kann ich in einer modernen Partitur 
an parlierenden (selbstredend etwas elastisch zu nehmenden) Stellen nicht 
entfernen — sonst würde jedenfalls der Kritiker wieder etwas zu bemerken 
haben. Kurz, auch das „parlando“ möge „mit Verstand befolgt werden“. 

Wenn endlich in dieser „modernen Ausgabe lieber die seit Schumann 
mehr und mehr bräuchlich werdenden deutschen Vortragsbezeich- 
nungen angewendet werden“ sollten, so bedauere ich, diesen Rat nicht be- 
folgen zu können, so probabel er zu sein scheint. 

Wer weiter nachdenkt, sagt sich, daß es sich um lateinische Litur- 
gietexte handelt, die nicht bloß und ausschließlich in Deutschland gesungen 
werden, deren Melodien nicht bloß nicht in Deutschland entstanden, sondern 
hoffentlich auch nicht auf Deutschland sich beschränken werden — auch 
nicht im jetzigen Gewand der Renaissance —, um Melodien, die (wie ich 
hoffe) den Weg nicht nur wieder in die Heimat, sondern in noch recht viele 
andere Lander finden werden, ja finden müssen, da es sich um die latei- 
nische Kirchensprache handelt, die (wie bekannt) in der katholischen Kirche 
internationale Bedeutung hat, und die liturgischen Gesänge nächst dem 
gregorianischen Choral (als erstem Ideal kirchlicher Musik) nach den neuesten 
päpstlichen Verordnungen vor allem Palestrina-Stilcharakter tragen sollen. 
Daß international berechnete Gesänge internationale Vortrags- 
angaben erfordern, dürfte klar sein. 

Ist noch etwas gefällig? Dürfte ich bei ferneren Besprechungen bitten, 
mehr „knapp“ zu sein? Es wäre ein weiterer Vorzug der sonst sehr ver- 
ständnisvoll abgefaßten Besprechungen. Hermann Bäuerle. 


So gern wir den sachlichen Ausführungen des Herrn Bäuerle Aufnahme 


gewähren, so erstaunt sind wir über seine eigenartigen persönlichen Be- 
merkungen am Schluß der beiden Schreiben. Hält Herr Hofkaplan Bäuerle 
diesen Ton wirklich für angebracht einem Fachmanne gegenüber, der, von dem 
gleichen Streben, die alten Meister der heutigen Praxis wiederzuerobern, be- 
seelt, H. Bäuerles praktische Ausgaben nicht nur sachverständig und in vor- 
nehmer Form, sondern geradezu in herzlicher und respektvoll anerkennender 
Weise besprochen hat? D. Red. der Signale. 
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K. Konservatorium fiir Musik in Stuttgart, 
zugleich Theaterschule fiir Oper und Schauspiel. 


=== Beginn des Sommersemesters 15. März 1906, Aufnahmeprüfung 12. März. == 

Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik. 45 Lehrer, u.a.: Edm. 
Singer (Violine), Max Pauer, G. Linder, Ernst H. Seyffardt (Klavier), S. de 
Lange, Lang (Orgel und Komposition), J. A. Mayer (Theorie), 0. Freytag- 
Besser, C. Doppler (Gesang), Seitz (Violoncell), Hofmeister (Schauspiel) ete. 
Prospekte frei durch das Sekretariat. 


: Professor $. de Lange, Direktor. 


+= Meisterkurs — 


des kK kK. Ram mervirtuceen 


Franz Ondricek 
C WIEN? 


Anmeldungen: Wien VIII, Piaristengasse 42. 


Dr. Hochs Konservatorium 
Frankfurt aM. 


vergibt am 1. März 1906 Freistellen für Blasinstrumente (Flöte, Oboe, 
Klarinette, Fagott, Horn, Trompete und Kontrabass). Die näheren 
Bedingungen sind bei dem Sekretariat des Konservatoriums, Frank- 
furt a/M., Eschersheimerlandstr. 4, zu erfragen, wohin auch schriftliche 
Bewerbungen einzureichen sind.) 
Die Administration: Der Direktor: 
Emil Sulzbaoh. Dr. B. Soholz. 


Bei der Musikschule des Musikvereines der Stadt Bozen 


kommt die Stelle eines 


Lehrers für Holzblasinstrumente (Obos, Clarinette) 


mit L April [906 zur Besetzung. 

Erforderlich ist auch die Fertigkeit im Geigenspiele in einem 
Masse, welches die Verwendung des Bewerbers als Lehrer im Geigen- 
spiele für die untersten Geigenkurse an der Musikschule des Vereines 
zulässt. Die Schulverpflichtung beträgt wöchentlich 20 Stunden. Die 
Anstellnng bringt ausserdem die Verpflichtung mit sich, im Orchester 
der Pfarrkirche Bozen den Clarinettepart zu versehen. Im Falle die 
Bewerber sich über das Zusammentreffen aller dieser Voraussetzungen 
ausweisen können, ist mit dieser Stelle ein Jahresgehalt von K. 1800.— 
verbunden. Gelegenheit zu Nebenverdienst ist vorhanden. Die mit 
den Ausweisen über Ausbildung und bisherige Verwendung belegten 
Gesuche sind an die unterzeichnete Vorstehung bis 1. März 1. J. ein- 


den Die Vorstehung des Musikvereines 
der Stadt Bozen. 
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Junger 


= VIOINMECISIC!, = 
als Virtuose bereits mit grösstem Erfolge tätig und vorzüg- 
licher Quartettspieler, wünscht Stellung als Lehrer an einem 
Musikinstitute erster Ordnung im In- oder Auslande. Der- 
selbe ist Schuler von Joachim und Sevčik und stehen ihm die 
besten Referenzen, Zeugnisse und Kritiken zur Verfügung. 

Gefi. Offert. sind zu richten an Rudolf Mosse, Berlin SW. 
unter J. E. 7442. 


Routinierter Kapellmeister, 


welcher auf allen Gebieten der Orchester-Litera- 
tur erfahren, sucht als Dirigent eines grösse- 
ren Konzert- oder Kurorchesters, gleich ob im 
In- oder Auslande, Stellung. 

Gefällige Offerten sind unter „Bülow-Liszt 
4000“ an die Expedition dieser Zeitung erbeten. ` 


en FELIX GENIUS aus St. Petersburg, 


welcher durch seine grossen Erfolge im Laufe des letzten 
Jahres in Oesterreich u. Deutschland (Wien: Matthäus- 
passion, Berlin: Faust-Symphonie u. Liedervorträge, 
Coin: Bachcantuten u. s. w.) sich die Stellung eines der 
gesuchtesten Tenoristen in den deutschen Konzertsälen er- 


dreht alleinige Vertretung 

übergeb d bitte ich E H adressie- 

ba and Se it Tediglich zeer 
Konzertdirektion Hermann Wolff, 


Berlin W., Flottwellstr. No. 1. 
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Die verehrten Herren Konzerivereins-Vorstände und 
Dirigenten ersuche ich hiermit höflichst, Engagements- 
Anfragen und Anerbietungen für mich an die 


Konzert-Direktion Hermann Wolff 


Flottwellstr. 1, Berlin W., 


zu adressieren, da ich diesem Bureau ausschliesslich die 
Vertretung meiner Interessen übertragen habe. 


Elena Gerhardt, Leipzig. 
= Libretto = 


fir romantische Oper zu verkaufen. 
Gefällige Anfragen befördern die „Signale“ 
unter N N. 


© . e e 
didel dE, 


ftal. Unstr. . Feincte en. 
AA ecgenmachere ee Zo 


SR wary IARA, UIER RAA EIAN T A 


Die prachtvolle Lupot-Violine 1316, premier prix-Geige aus 
dem Jahre 1818, aus der beriihmten Sammlung des Grafen Campo se- 
lice stammend, ist für 5500 Mark zu verkaufen. Gefl. Offerten sub 
M. D. 14 an die Exped. d. BI. 


Orient-Reiseclub, Leipzig. 


Wir fahren Ostern 14 Tage nach Konstantinopel. Erst- 
klassigem Künstler — Piano vorhanden — ist ev. Gelegen- 
heit geboten, in einem Wohltätigkeitskonzerte mitzuwirken. In den Sommer- 
ferien veranstalten wir mit eigenem Dampfer 3 Mittelmeerfahrten, Preis 
ab M. 200.—. Näheres durch die Schriftleitung, Georgenstrasse 38. 
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Verlag von BARTHOLF SENFF in Leipzig. 


Yorke on Y È Mozart 


Op. 25. Zwei Duette für Violine und Viola. Neue Ausgabe. 
Genau bezeichnet und herausgegeben von Ferdinand 
David. Gdur — Baur ...... . Mk 3— 


Drei Divertimenti für zwei Violinen, Viola, zwei Hörner und 
‚Bass (Violoncell und Kontrabass), Für die Auf- 
Führungen im Saale des Gewandhauses und sum Ge- 
brauch beim Konservatorium der Musik zu Leipzig ge- 
nau bezeichnet, auch für Violine und Pianoforte be- 
arbeitet von Ferdinand David. Ne. I. Ddur. No. II. 
Fdur. No. III. Baur. 
In Stimmen. No. 1—3 nn. d Mk 6.— 
Für Violine und Pianoforte. No. 1—3 . . . . à Mk. 6.— 
Für Pianoforte zu vier Händen EE von Richard Klein- 

michel. No. 1—3 . . . . . . à Mk. 6.— 


Mozart-Buch für Klavier. Die belicbtesten Stücke aus Mozarts 
Werken für Pianoforte übertragen, genau revidiert 
und mit Fingersatz versehen von Richard Kleinmichel. 

no. Mk. 3.—, gebdn. no. Mk. 3.50 

In richtiger Erkenntnis dessen, dass Mosarts Original-Klavierkompositionen, 

die zweihändigen Sonaten, im Besitz sozusagen der ganzen klavierspielenden Fu 

gend sind, ist in diesem Buche in erster Linie auf die Bearbeitung bekannter 

und beliebter Sticke aus Sinfonien, Kammermusik und Opern gesehen. Die 

Auswahl ist sehr mannigfaltig, auch das Gebiet des Liedes ist berücksichtigt, 
Die Zahl der Stücke beträgt 36. 


Opern von W. A. Mozart. 


Bastien und Bastienne. Komische Oper in einem Akt. Text 
nach dem Französischen von Fr. Wilh. Weiskern. Klavier- 
auszug mit Text und vollständigem Dialog in genauer 
Uebereinstimmung mit dem Mozartschen Original. 
Nach der Partitur berichtigt und neu bearbeitet von 
Rich. Kleinmichel. no. Mk. 3.— ; gebunden no. Mk. 4.— 

Die Entführung aus dem Serail, Oper in drei Akten. Text 
nach Chr. Friedr. Bretzner frei bearbeitet von Stephanie 
dem Jüngeren. Klavierauszug mit Text und vollstän- 
digem Dialog. Nach der Partitur berichtigt und neu 
bearbeitet von Richard Kleinmichel. . . no. Mk. 5.— ; 

gebunden no. Mk. 6.— 


Die Gärtnerin aus Liebe (La finta Giardiniera). Komische 
Oper in drei Akten. Text nach dem Italienischen von 
Calzablgl und Coltellini. Vollständiger Klavierauszug 
mit Text. Nach der Partitur berichtigt und neu be- 
arbeitet von R. Kleinmichel. no. Mk. 5.—; gebdn. no. Mk. 6.— 
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A. Durand & Fils, editeurs de Musique, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


C. Saint-Saéns mu 
Danse Macabre. 


Partition Ge de poche, format in-16. 
=== Prix net: 4 Fs. 


Alleinvertretuny far Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


== Bearbeitungen == 


Heinrich Germer. 


Scarlatti, Dom. 11 Sonatensätze, in revidierter 
Neuausgabe für den Studiengebrauch der Mittelstufe von 
Professor Hch. Germer. 

(Edition André No. 60.) Preis netto Æ. 1,50. 


Heller, St. op. 80. „Wanderstunden“ (Promena- 
des un Solitaire). Neue Ausgabe für den Unterricht 
von Professor Hch. Germer. 

(Edition André No. 61.) Preis netto Æ. 2,— 


Johann André, Musik-Verlag, Offenbach aM. 
—« Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. «— 


Max an OCCHS Burlesken 


für Klavier zu Vier Händen. 


Heft ı, 2 à 3 Mk. 


Reaer er Burleske No. 6 apart für Klavier 
zweihändig bearbeitet vom Kompo- 
nna ees 


nisten. 1 Mk. 50 Pf. 
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Verlag von J. RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 


Kompositionen 
M. Enrico Bossi 


Für Klavier allein. | Für Klavier zu vier Händen. m. 


Op. 95. Cinq Morceaux. Op. 93. Suite de Valses . . 3.— 
ae Bearbeitungen für Klavier zu vier 


1 
No. 2. Humoresque Cer, 
No. 3. Poème d’amour . . 1 
1 
2 


M. 
.50 


50 | und zu zwei Händen. 
No. 4. Triste nouvelle 50 iod 
No. 5. Mouvement perpétuel 2.50 | Be ee ae 
Op. 103. Quatre Pièces en Orchester. Klavierauszug zu 
forme d’une Suite ancienne. , vier Händen. . . . netto 5.— 
No. 1. Preludio. . . . . 1.50 ' Op. 127. Intermezzi Goldo- 
No. 2. Gavotta. . . . . 1.50 niani für Streichorchester 
No. 3. Aria variata . . . 1.50, (Preludio e Minuetto. Gagliarda. Co- 
No. 4. Presto . . . . 1.50 prifuoco [Feierabend]. Minuetto e 
usetta. Serenatina. Burlesca). 


Op.. 109.: “Quatre Morceaux: Für Pfte. zu zwei Händen n. 4.— 


SC Se Se E — Daraus: Minuetto (No. 1) fiir 

No. 3. Ultimo Canto ` 150 | Pianoforte zu vier Händen . 2.— 

No. 4. Toccata . 150 ` Für Violoncell und Klavier. 
Quatre Morceaux. Op. 111. Feuillets d’Album: 

No. 1. Gavotte . 1.50 : No. 1. Bénédiction nuptiale 1.50 

No. 2. Impromptu . 1.50 ` Ausg. fürBratsche und Ausg. 

No. 3. Scherzino 1.50 für Horn und Klavier . je 1.50 

No. 4. Valse . » + 150 No. 2. Menuet et Musette . 2.— 
Satire musicali (Musikalische Ausg. für Fagott und Klavier 2.— 

Scherze), opus extra . netto 1.50 No. 3. Reverie `, . . d 


—> 


Im ganzen ist's fast durchweg Salonmusik, allerdings solche vornchmerer Art, 
die uns hier begegnet; prätenziösere Sachen sind wenig darunter. Höhere An- 
sprüche erfüllen 4 Stücke (Gavotte — Impromptu — Scherzino — Valse) ohne 
Opuszahl. Das Beste dagegen und wirklich Wertvolles und sehr Anregendes 
findet sich in Op. 95: eine höchst poetisch empfundene Romanze, eine technisch 
sehr reizvolle Humoreske, ein sinniges „Poème d'amour“, eine stimmungsvolle 
„Triste nouvelle’ und ein sehr interessantes ,,Perpetuum mobile‘ — eins von den 
Stücken, die man von Bossi selbst spielen hören muss! Imposant wirkt Op. 103, 
Vier Stücke (en forme d'une Suite ancienne). In Op. 109 ist ein ganz prachtvolles 
„Ultimo canto enthalten, daneben stehen eine technisch feine , Fileuse“ und eine 
feurige „Toccata“ (das „Spielstück“, wie es im Buch steht). Als ein ebenso eigen- 
artiges wie köstliches Parergon hat Bossi jüngst ein Heft „Satire musicali“ er- 
scheinen lassen, das er als „opus extra“ bezeichnet und das sich als ein feinsin- 
niger musikalischer Scherz besonderer Art entpuppt, eine wahre Ergötzlichkeit 
für musikalische Feinschmecker, die sie zu schätzen wissen. 

Als Op. 93 sind eine Reihe sehr feiner vierhändiger Walzer erschienen.*) 


*) Aus M. E. Bossi „Sein Werden und Wirken“ von With. Weber. 
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Aus Mozarts Briefen.') 
Paris 1. Mai 1778. 

.... Da gingen 8 Tage vorbei ohne mindester Nachricht; sie hatte mich 
dort schon über 8 Tage bestellt und also hielt ich mein Wort und kam. Da 
mußte ich eine halbe Stunde in einem eiskalten, ungeheizten und ohne mit Kamin 
versehenen großen Zimmer warten. Endlich kam die D.[uchesse de] Chabot mit 
größter Höflichkeit und bat mich mit dem Clavier vorlieb zu nehmen, indem 
keines von den ihrigen zugerichtet sei, ich möchte es versuchen. Ich sagte 
ich wollte vom Herzen gern etwas spielen, aber jetzt sei es unmöglich, indem 
ich meine Finger nicht empfinde vor Kälte und bat sie, sie möchte mich aufs 
wenigste in ein Zimmer, wo ein Kamin mit Feuer ist, führen lassen. „O oui 
Monsieur, vous avez raison!“ das war die ganze Antwort, dann setzte sie 
sich nieder und fing an eine ganze Stunde zu zeichnen en compagnie anderer 
Herrn, die alle in einem Cirkel um einen großen Tisch herumsaßen; da hatte 
ich die Ehre eine ganze Stunde zu warten. Fenster und Thüre waren offen, 
ich hatte nicht allein in Händen sondern am ganzen Leib und Füssen kalt und 
der Kopf fing mir auch gleich an weh zu thun. Da war also altum silentium 
und ich wußte nicht was ich vor Kälte, Kopfweh und Langeweile anfangen 
sollte. Oft dachte ich mir, wenn’s mir nicht um Mr. Grimm wäre, so ginge 
ich den Augenblick wieder weg. Endlich, um kurz zu sein, spielte ich auf 


1) Wir entnehmen diese Auszüge mit Erlaubnis des Verlegers der von Nohl herausgegebe- 
nen Sammlung („Mozarts Briefe. Nach den Originalien herausgegeben von Ludwig Nohl. 
Zweite, vermehrte Auflage. Mit einem Porträt und einem Facsimile. Leipzig. Druck und Verlag 
von Breitkopf & Härtel. 1877“). 
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den elenden miserablen Pianoforte. Was aber das Aergste war, daB die Mad. 
und all die Herrn ihr Zeichnen keinen Augenblick unterlieBen sondern immer 
fortmachten und ich also fiir die Sessel, Tisch und Mauern spielen muBte. 
Bei diesen so übel bewandten Umständen verging mir die Geduld, — ich fing 
also die Fischerischen Variationen an, spielte die Hälfte und stand auf. Da 
waren eine Menge Elogen. Ich aber sagte, was zu sagen ist, nämlich daß ich 
mir mit diesem Clavier keine Ehre machen könnte und mir sehr lieb sei, einen 
andern Tag zu wählen, wo ein besseres Clavier da wäre. Sie gab aber nicht 
nach, ich mußte noch eine halbe Stunde warten bis ihr Herr kam. Der aber 
setze sich zu mir und hörte mit aller Aufmerksamkeit zu, und ich — ich ver- 
gaß darüber alle Kälte, Kopfweh und spielte ungeachtet dem elenden Clavier 
so, wie ich spiele, wenn ich gut in Laune bin. Geben Sie mir das beste Cla- 
vier in Europa und aber Leute zu Zuhörern, die nichts verstehen oder die 
nichts verstehen wollen und die nicht mit mir empfinden, was ich spiele, so 


werde ich alle Freude verlieren. .... 
Paris 9. Juli 1778. 


.... Kurz — die Sinfonie fand allen Beifall — und Le Gros ist damit 
so zufrieden, daß er sagt, das sey seine beste Sinfonie.) — Das Andante hat 
aber nicht das Glück gehabt, ihn zufrieden zu stellen, er sagt es sey zu viel 
Modulation darin — und zu lang. — Das kam aber daher, weil die Zuhörer 
vergessen hatten einen so starken und anhaltenden Lärmen mit Händeklatschen 
zu machen, wie bei dem ersten und letzten Stück. Denn das Andante hat 
von mir, von allen Kennern, Liebhabern und meisten Zuhörern, den größten 
Beifall. Es ist just das Contraire was Le Gros sagt — es ist ganz natürlich 
und kurz. Um ihn aber (und wie überhaupt mehrere) zu befriedigen, habe 
ich ein anderes gemacht. Jedes in seiner Art ist recht — denn es hat jedes 
einen andern Charakter. Das Letzte gefällt mir aber noch besser.... 

Paris 31. Juli 1778. 

.... Ich werde nun mein Möglichstes thun, um mich hier mit Scolaren 
fortzubringen und soviel als möglich Geld zu machen. — Ich thue es jetzt in 
der süßen Hoffnung daß bald eine Veränderung geschieht. Denn das kann 
ich Ihnen nicht leugnen, sondern muß es bekennen, daß ich froh bin wenn 
ich hier erlöset werde. Denn Lection zu geben ist hier kein Spaß, man muß 
sich ziemlich abmatten damit, und nimmt man nicht viele, so macht es nicht 
viel Geld. Sie dürfen nicht glauben daß es Faulheit ist — nein! — sondern 
weil es ganz wider mein Genie, wider meine Lebensart ist. Sie wissen daß 
ich so zu sagen in der Musik stecke, — daß ich den ganzen Tag damit um- 
gehe — die ich gern speculire — studire — überlege. Nun bin ich hier durch 
diese Lebensart dessen behindert. Ich werde freilich einige Stunden frei haben, 
allein die wenigen Stunden werden mir mehr zum Ausrasten als zum Arbeiten 
nothwendig sein. 

Wegen der Opera habe ich schon im Vorigen Meldung gethan. Ich kann 
nicht anders, ich muß eine große Oper oder gar keine schreiben. Schreibe 
ich nur kleine, so bekomme ich wenig; denn hier ist alles taxirt. Hat sie 
dann das Unglück den dummen Franzosen nicht zu gefallen, so ist alles aus, 
ich bekomme keine mehr zu schreiben, habe wenig davon und mein Ehre hat 


?) Es ist die sogenannte Pariser Sinfonie. Köchel No. 297. 
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Schaden gelitten. Wenn ich aber eine groBe Oper schreibe, so ist die Be- 
zahlung besser, ich bin in meinem Fach, was mich freuet, habe mehr Hotfnung 
Beifall zu erhalten, weil man in einem groBen Werk mehr Gelegenheit hat sich 
Beifall zu machen. Ich versichere Sie daB wenn ich eine Oper zu schreiben 
bekomme, mir gar nicht bang ist. Die Sprache hat der Teufel gemacht, das 
ist wahr, und ich sehe alle die Schwierigkeiten, die alle Compositeurs gefun- 
den haben, gänzlich ein. Aber ungeachtet dessen fühle ich mich im Stande 
diese Schwierigkeit so gut als alle Andern zu übersteigen, Au contraire, wenn 
ich mir öfters vorstelle, daß es richtig ist mit meiner Oper, so empfinde ich 
ein ganzes Feuer in meinem Leibe und zittre an Händen und Füßen vor Be- 
gierde, den Franzosen immer mehr die Deutschen kennen, schätzen und 
fürchten zu lernen. Warum gibt man denn keinem Franzosen eine große 
Oper? — Warum müssen es denn Fremde sein? — Das Unausstehlichste 
dabei würden mir die Sänger sein. Nun, ich bin bereit. Ich fange keine 
Händel an; fordert man mich aber heraus, so werde ich mich zu defendiren 
wissen. Wenn es aber ohne Duell abläuft, so ist es mir lieber, denn ich raufe 
mich nicht gern mit Zwergen.... 
Paris 11. Sept. 1778. 

.... Denn, ich versichere Sie, ohne Reisen (wenigstens Leute von Kün- 
sten und Wissenschaften) ist man wohl ein armseliges Geschépf! — und ver- 
sichere Sie, daß, wenn der Erzbischof mir nicht erlaubt alle 2 Jahre eine Reise 
zu machen, ich das Engagement unmöglich annehmen kann. Ein Mensch von 
mittelmäßigem Talent bleibt immer mittelmäßig, er mag reisen oder nicht — 
aber ein Mensch von superieurem Talent (welches ich mir selbst, ohne gottlos 
zu sein, nicht absprechen kann) wird schlecht, wenn er immer in dem nem- 
lichen Ort bleibt... 

Mannheim 12. Nov. 1778. 

.... Herr von Dalberg ist Director. Dieser läßt mich nicht fort, bis 
ich ihm nicht ein Duodrama componiert habe, und in der That habe ich mich 
gar nicht lange besonnen, denn diese Art Drama zu schreiben, habe ich mir 
immer gewünscht. Ich weiß nicht, habe ich Ihnen, wie ich das erste Mal hier 
war, etwas von dieser Art Stücke geschrieben? Ich habe damals hier ein 
solch Stück 2 Mal mit dem größten Vergnügen aufführen gesehen; in der That, 
mich hat noch niemals etwas so surprenirt! Denn ich bildete mir immer ein, 
so was würde keinen Eftekt machen. Sie wissen wohl, daß da nicht gesungen, 
sondern deklamiert wird und die Musik wie ein obligirtes Recitativ ist. Bis- 
weilen wird auch unter der Musik gesprochen, welches alsdann die herrlichste 
Wirkung thut. Was ich gesehen, war „Medea“ von Benda. — Er hat noch 
eine gemacht, „Ariadne auf Naxos“, beide wahrhaftig vortrefflich. Sie wissen, 
daß Benda unter den lutherischen: Capellmeistern immer mein Liebling war. 
Ich liebe diese zwei Werke so, daß ich sie bei mir führe. "Nun stellen Sie sich 
meine Freude vor, daß ich das, was ich mir gewünscht, zu machen habe; 
Wissen Sie, was meine Meinung wäre? Man solle die meisten Recitative auf 
solche Art in der Oper traktiren und nur bisweilen, wenn die Worte gut in 
der Musik auszudrücken sind, das Recitativ singen.... 


Kaisersheim 18. Dez. 1778. 
.... Was die Monodrama oder Duodrama betrifft, so ist eine Stimme 
zum Singen gar nicht nothwendig, indem keine Note darin gesungen wird, es 
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wird nur geredet; mit Einem Wort es ist ein Recitativ mit Instrumenten, nur 
daß der Acteur seine Worte spricht und nicht singt. Wenn Sie es nur einmal 
am Clavier hören werden, so wird es ihnen schon gefallen; hören Sie es aber 
einmal in der Execution, so werden Sie ganz hingerissen, da stehe ich Ihnen 
gut dafür; allein einen guten Acteur oder gute Actrice erfordert es.... 


München 16. Dez. 1780. 
.... Wegen dem sogenannten populare sorgen Sie nichts, denn in meiner 
Oper ist Musik für aller Gattung Leute, ausgenommen für lange Ohren nicht. . . . 


München 27. Dez. 1780. 

.... Hören Sie, der Raaffs) ist der beste, ehrlichste Mann von der Welt, 
aber — auf den alten Schlendrian versessen, daß man Blut dabei schwitzen 
möchte, folglich sehr schwer für ihn zu schreiben, — sehr leicht auch, wenn 
Sie wollen, wenn man so Alletag-Arien machen will, wie par exemple die erste 
Arie Vedromi intorno; wenn Sie sie hören werden, sie ist gut, sie ist schön, 
aber wenn ich sie für Zonca geschrieben hätte, so würde sie noch besser auf 
den Text gemacht sein; er liebt die geschnittenen Nudeln zu sehr und sieht 
nicht auf die Expression. Mit dem Quartett‘) habe ich jetzt eine Noth mit ihm 
gehabt. Das Quartett, wie öfter ich es mir auf dem Theater vorstelle, wie 
mehr Effect macht es mir, und hat auch allen, die es so auf dem Clavier ge- 
hört haben, gefallen; der einzige Raaff meint, es wird nicht Effect machen, 
er sagte es mir ganz allein: „Non c’é da spianar la voce, — das ist zu eng“. 
Als wenn man in einem Quartett nicht viel mehr reden als singen solite! — 
Dergleichen Sachen versteht er gar nicht. Ich sagte nur: „Liebster Freund, 
wenn ich nur eine Note wüßte, die in diesem Quartett zu ändern wäre, so 
würde ich es sogleich thun, allein ich bin noch mit keiner Sache in dieser 
Oper so zufrieden gewesen, wie mit diesem Quartett; und hören Sie es nur 
einmal zusammen, so werden Sie ganz anders reden. Ich habe mir bei Ihren 
2 Arien alle Mühe gegeben Sie recht zu bedienen, werde es auch bei der 
dritten thun und hoffe, es zu Stande zu bringen, aber was Terzetten und Quar- 
tetten anbelangt, muß man den Compositeur seinen freien Willen lassen.“ Dar- 
auf gab er sich zufrieden. Neulich war er ganz unwillig über das Wort in 
seiner letzten Arie — rinvigorir und ringiovenir — besonders vienmi A rinvi- 
gorir — fünf i. Es ist wahr, beim Schluß einer Arie ist es sehr unangenehm. 


München 3. Jan. 1781. 

Kopf und Hände sind mir so von dem dritten Acel voll, daß es kein 
Wunder wäre, wenn ich selbst zu einem dritten Act würde. — Der allein 
kostet mehr Mühe als eine ganze Oper, denn es ist fast keine Scene darin die 
nicht äußerst interessant wäre. — Das Accompagnement bei der unterirdischen 
Stimme besteht in nichts als 5 Stimmen, nemlich in 3 Posaunen und 2 Wald- 
horn, weiche an dem nemlichen Orte placirt sind, wo die Stimme herkömmt. 
— Das ganze Orchester ist bei dieser Stelle stille. .... 

Freilich werden wir noch viele Beobachtungen im 3. Act auf dem Thea- 
ter zu machen haben; — wie zum Beispiel Scene VI nach dem Arbace seiner 
Aria steht: Idomeneo, Arbace etc. Wie kann dieser gleich wieder da 


8) Anton, berlihmter Tenorist, für den Mozart die Partie des Idomeneo schrieb. Red. 
4) Im Idomeneo. Red. 
5) Idomeneo. Red. 
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seyn? — Zum Gliick daB er ganz wegbleiben kann. Aber um das Sichere zu 
spielen habe eine etwas längere Introduction zu des GroBpriesters Recitativ 
gemacht! — Nach dem Trauerchor geht der König, das ganze Volk und alles 
weg — und in der folgenden Scene steht: Idomeneo in ginocchione 
neltempio. Das kann so unmöglich seyn, er muß mit seinem ganzen Ge- 
folge kommen. Da muß nun nothwendiger Weise ein Marsch seyn, da hab 
ich einen ganz simpeln Marsch auf 2 Violin, Bratsche, Baß und 2 Oboen ge- 
macht, welcher A mezza voce gespielt wird und worunter der König kömmt 
und die Priester die zum Opfer gehörigen Sachen bereiten. Dann setzt sich 
der König auf die Knie und fängt das Gebet an. — In dem Recitativ der Elet- 
tra nach der unterirdischen Stimme soll auch stehen: Partono, ich hab ver- 
gessen in der zum Druck geschriebenen Abschrift zu sehen ob es steht und 
wie es steht. Es kömmt mir so einfältig vor, daß diese geschwind wegzu- 
kommen eilen, nur um Mademoiselle Elettra allein zu lassen. .... 
Wien 20. Juni 1781. 

.... Daß Sie die Hofschranzen über die Quere ansehen werden, will ich 
gerne glauben; doch was haben Sie sich aus solch elendem Gesinde zu machen; 
wie feindlicher daß diese Leute gegen Sie sind, desto stolzer und verächtlicher 
müssen Sie sie ansehen. — Wegen dem Arco darf ich nur meine Vernunft 
und mein Herz zu Rathe ziehen und brauche also gar keine Dame oder Per- 
son vom Stande dazu, um das zu thun, was recht und billig ist, was nicht zu 
viel und zu wenig ist.) Das Herz adelt den Menschen; und wenn ich 
schon kein Graf bin, so habe ich vielleicht mehr Ehre im Leib als mancher Graf. 
Und, Hausknecht oder Graf, sobald er mich beschimpft, so ist er ein Hundsfut.... 

Wien 27. Juni 1781. 

.... Die Bernasconi ist hier und hat 500 Ducaten Besoldung, weil sie 
alle Arien um ein gutes Komma höher singt. Das ist aber wirklich eine Kunst, 
denn sie bleibt richtig im Tone. Sie hat jetzt versprochen, um !/ Ton höher 
zu singen, da will sie aber noch so viel haben.... 


Wien 29. Aug. 1781. 
.... Von Sigr. Righini seinem Glück weiß ich nichts, er gewinnt sich 
viel Geld mit Scolarisiren, und vergangene Fasten war er mit seiner Cantate 
glücklich, denn er hat sie zweimal hintereinander gegeben und allzeit gute 
Einnahme gehabt. Er schreibt recht hübsch, er ist nicht unergründlich, aber 
ein großer Dieb; er giebt seine gestohlenen Sachen aber so mit Ueberfluß wieder 
öffentlich preis und in so ungeheurer Menge, daß es die Leute kaum verdauen 
können. ... 
Wien 26. Sept. 1781. 
Die Oper’) hatte mit meinem Monolog angefangen, und da bat ich Hrn. 
Stephanie eine kleine Ariette daraus zu machen, — und daß anstatt nach dem 
Liedchen des Osmin die Zwei zusammen schwatzen, ein Duett daraus würde. 
— Da wir die Rolle des Osmin Hrn. Fischer zugedacht haben, welcher gewiß 
eine vortreffliche Baßstimme hat, obwohl der Erzbischof zu mir gesagt, er singe 
zu tief für einen Bassisten, und ich ihm aber betheuerte, er würde nächstens 


6) Der Vater hatte angedeutet, daß auf solchem Wege die Sache wohl wieder ins Gleiche 
gebracht werden könne. (Es handelte sich um die schwere Beschimpfung, die Graf Arno, wohl 
auf Befehl des Erzbischofs, Mozart zugefügt hatte, Red.) 

1) „Die Entführung“. 
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höher singen, so muß man so einen benutzen, besonders da er das hiesige 
Publikum ganz für sich hat. — Dieser Osmin hat aber im Original-Büchel das 
einzige Liedchen zu singen und sonst nichts, außer in dem Terzett und Finale. 
Dieser hat also im ersten Acte eine Arie bekommen und wird auch im zweiten 
Acte noch eine haben. Die Arie habe ich dem Hrn. Stephanie ganz angegeben 
— und die Hauptsache der Musik davon war schon ganz fertig, ehe Stephani 
ein Wort davon wußte. — Sie haben nur den Anfang davon, und das Ende, 
welches von guter Wirkung sein muß; — der Zorn des Osmin wird dadurch 
in das Komische gebracht, weil die türkische Musik dabei angebracht ist. — 
In der Ausführung der Arie habe ich seine schönen tiefen Töne schimmern 


lassen. — Das „D’rum beim Barte des Propheten“ ist zwar im nem- 
lichen Tempo, aber mit geschwinden Noten, — und da sein Zorn immer wächst, 
so muß — da man glaubt, die Arie sei schon zu Ende — das Allegro assai 


ganz in einem andern Zeitmaße und andern Tone eben den besten Effect 
machen, denn ein Mensch, der sich in einem so heftigen Zorne befindet, über- 
schreitet ja alle Ordnung, Maß und Ziel, er kennt sich nicht — und so muß 
sich auch die Musik nicht mehr kennen. — Weil aber die Leidenschaften, 
heftig oder nicht, niemals bis zum Ekel ausgedrückt sein müssen, und die 
Musik, auch in der schaudervollsten Lage, das Ohr niemals beleidigen, sondern 
doch dabei vergnügen, folglich allzeit Musik bleiben muß, so habe ich keinen 
fremden Ton zum F (zum Ton der Arie), sondern einen befreundeten, aber 
nicht den nächsten, D minore, sondern den weitern A minore, dazu gewählt. 
— Nun die Arie von Belmonte in A-dur: „O wieängstlich, o wie feurig“ 
wissen Sie wie es ausgedrückt ist, — auch ist das klopfende Herz schon an- 
gezeigt — die Violinen in Octaven. — Dieß ist die Favorit-Arie von Allen, die 
Sie gehört haben — auch von mir — und ist ganz für die Stimme des Adam- 
berger geschrieben. Man sieht das Zittern, Wanken, man sieht wie sich die 
schwellende Brust hebt, welches durch ein Crescendo exprimirt ist; man hört 
das Lispeln und Seufzen, welches durch die ersten Violinen mit Sordinen und 
einer Flöte mit im Unisono ausgedrückt ist. — Der Janitscharen-Chor ist als 
solcher Alles was man verlangen kann, kurz und lustig und ganz für die Wiener 
geschrieben. — Die Arie von der Constanze habe ich ein wenig der geläufigen 
Gurgel der Mademoiselle Cavalieri aufgeopfert. — „Trennung war mein 
banges Loos, und nun schwimmt mein Aug’ in Thränen“ — habe ich, 
so viel es eine wälsche Bravour-Arie zuläßt, auszudrücken gesucht. — Das 
„Hui“ habe ich in „schnell“ verändert, also: „Doch wie schnell schwand meine 
Freude“ etc. Ich weiß nicht, was sich unsere deutschen Dichter denken ; wenn sie 
schon das Theater nicht verstehen, was die Opern anbelangt, so sollen sie doch 
wenigstens die Leute nicht reden lassen, als wenn Schweine vor ihnen stünden. 
Wien 13. Oct. 1781. 

.... Und ich weiß nicht, bei einer Oper muß schlechterdings die Poesie 
der Musik gehorsame Tochter sein. Warum gefallen denn die wälschen komi- 
schen Opern überall? — mit all dem Elend, was das Buch anbelangt! — sogar 
in Paris, wovon ich selbst Zeuge war. — Weil da ganz die Musik herrscht, 
und man darüber alles vergit. Um so mehr muß ja eine Oper gefallen, wo 
der Plan des Stücks gut ausgearbeitet, die Worte aber nur blos für die Musik 
geschrieben sind und nicht hier und dort einem elenden Reim zu Gefallen (die 
doch bei Gott zum Werth einer theatralischen Vorstellung es mag sein was 
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es wolle, gar nichts beitragen, wohl aber eher Schaden bringen) Worte setzen 
oder ganze Strophen, die des Componisten seine ganze Idee verderben. Verse 
sind wohl fiir die Musik das Unentbehrlichste, aber Reime — des Reimens 
wegen — das Schädlichste. Die Herrn, die so pedantisch zu Werke gehen, 
werden immer mitsammt der Musik zu Grunde gehen. — Da ist es am besten, 
wenn ein guter Componist, der das Theater versteht und selbst etwas anzu- 
geben im Stande ist, und ein gescheidter Poet als ein wahrer Phönix zusammen 
kommen. Dann darf einem vor dem Beifall der Unwissenden auch nicht bange 
sein. Die Poeten kommen mir fast vor, wie die Trompeter mit ihren Handwerks- 
possen! Wenn wir Componisten immer getreu unsern Regeln (die damals, als 
man noch nichts besseres wußte, ganz gut waren) folgen wollten, so würden 
wir eben so untaugliche Musik, als sie untaugliche Bücheln, verfertigen. .... 


Dresden 16. April 1789. 
Nachts um halb 12 Uhr. 


.. Nach der Oper gingen wir nach Hause. Nun kömmt der glücklichste 
Augenblick für mich; — ich fand einen so lange mit heißer Sehnsucht ge- 
wunschenen Brief von Dir Liebste! Beste! — Duschek und Neumanns waren 
wie gewöhnlich da; ich ging gleich im Triumphe in mein Zimmer, küßte den 
Brief unzähligemale, ehe ich ihn erbrach, dann — verschlang ich ihn mehr als 
ich ihn las. — Ich blieb lange in meinem Zimmer; denn ich konnte ihn nicht 
oft genug lesen, nicht oft genug küssen; als ich wieder zur Gesellschaft kam 
fragten mich Neumanns, ob ich wieder einen Brief erhalten hätte, und auf 
meine Bejahung, gratulirten sie mir alle herzlich dazu, weil ich täglich darüber 
klagte, daß ich noch keine Nachricht hätte. — Die Neumannschen sind herr- 
liche Leute. — Nun über Deinen lieben Brief; denn die Fortsetzung meines 
hiesigen Aufenthaltes bis zur Abreise wird nächstens folgen. 

Liebes Weibchen ich habe eine Menge Bitten an Dich; — 

1mo bitte ich Dich daß Du nicht traurig bist; 

2do daß Du auf Deine Gesundheit achtest und der Frühlingsluft nicht 
trauest. 

3tlo Daß Du nicht allein zu Fuße, am liebsten aber gar nicht zu Fuße 
ausgehest. 

4to Daß Du meiner Liebe ganz versichert sein sollst; — keinen Brief habe 
ich Dir noch geschrieben, wo ich nicht Dein liebes Portrait vor meiner gestellt 
hätte. — 

5to Bitte ich Dich nicht allein auf Deine und meine Ehre in Deinem 
Betragen Rücksicht zu nehmen sondern auch auf den Schein. — Sei nicht 
böse auf diese Bitte. — Du mußt mich eben dieshalb noch mehr lieben, weil 
ich auf die Ehre halte.... 

* * * 8) 

. Wie nämlich meine Art ist beim Schreiben und Ausarbeiten von 
großen und derben Sachen? — Nehmlich, ich kann darüber wahrlich nicht 
mehr sagen als das, denn ich weiß selbst micht mehr, und kann auf weiter 
nichts kommen. Wenn ich recht für mich bin, und guter Dinge, etwa auf Rei- 
sen im Wagen, oder nach guter Mahlzeit beim Spatzieren, und in der Nacht, 
m) Der Br Brief, dem nachfolgender Abschnitt entnommen worden ist, ist als Ganzes nicht 


echt, d. h. er ist von Mozart nicht in dieser Form geschrieben worden. Vergi. Jahns Mozart, 
Leipzig 1856, III, 496 ff. 
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Tänzerin Raum zu geben. Das Libretto des Reigens der Jahreszeiten 
unterscheidet sich leider nicht von den meisten seiner Genossen, und Sie 
werden mir verzeihen, wenn ich Ihnen hier nicht im einzelnen die verwickelte, 
willkürlich geformte, anscheinend einer Legendenerzählung aus dem Lande 
Comminges entlehnte Fabel auseinander setze, die sicher in jener ursprünglichen 
Gestalt ein ganz anderes Kolorit und Interesse besitzen mochte. Mag es Ihnen 
genügen, zu wissen, daß ein Kobold Oriel, den Fräulein Zambelli künstlerisch 
vollendet verkörperte, das Herz des Sire de Barbazan erobert hat. Um den 
Gegenstand seiner Leidenschaft zu gewinnen, wendet sich Barbazan an eine 
Hexe, die ihm das Mittel an die Hand gibt, die vier Jahreszeiten mit vier 
Blumen zu beschwören, von denen er die vierte eifersüchtig bewahren soll. 
Nachdem Barbazan die allegorisch erscheinenden Freuden des Frühlings, des 
Sommers und des Herbstes gekostet hat, sieht er sich von Oriel der letzten 
Blume beraubt, da kommt der Winter und bringt mit Schnee und Eis — warum, 
weiß man nicht — den Tod der beiden Liebenden... Zweifellos muß man 
Herrn Busser bedauern, daß er genötigt war, mit dieser seltsamen Ge- 
schichte fürlieb zu nehmen, aber gern erkenne ich die Vorzüge an, die er 
trotzdem in seiner Partitur zu entfalten gewußt hat. Im ersten Akt, dem meiner 
Meinung nach am besten geglückten, fehlt es nicht an Spontaneität der Melodik, 
noch an orchestraler Lebendigkeit, und die Variationen über ein volkstümliches 
Thema, die er bringt, sind mit viel Geist und Anmut geschrieben. Die beiden 
anderen Akte leiden offenbar unter der Monotonie des Stückes, und die Rhyth- 
men könnten in ihnen mehr Eigenart und Diskretion zeigen, aber sie wissen 
sich wenigstens vor jeder unangenehmen Trivialität zu hüten, und, als Ganzes 
genommen, ist das Werk des Herrn Henri Busser die außerordentlich sym- 
pathische Aufnahme, die ihm die Abonnenten der Oper bereiteten, wohl wert. 
Herr Busser, der einer der tüchtigen Dirigenten der Komischen Oper war, 
dirigierte persönlich sein Ballett mit hervorragender Sicherheit und Ueberlegen- 
heit, zu denen ich ihm aufrichtig Glück wünsche, und die zweifellos die wohl- 
verdiente Berufung an die Spitze des Orchesters der Oper beschleunigen werden. 

Die Komische Oper bot uns ihrerseits einige Tage später eine bedeutsame 
Vorstellung, die zwei ihrem Charakter und ihrer Bedeutung nach starke Gegen- 
sätze bildende Werke umfaBte. Es handelte sich erstens um den Zauber- 
becher, eine heitere von Herrn Matrat dem Lustspiele von la Fontaine 
entlehnte Geschichte, zu der Herr Gabriel Pierné schon vor etwa einem 
Dezennium eine sehr gewandte, geistvolle Musik voll Pikanterie und heiterer 
Spötterei geschrieben hat, bei der ich nur lieber gesehen hätte, wenn sie 
durchgehend die vom Autor oft mit Glück verwandte Nachahmung der alten 
Opera comique beibehalten hätte. Das zierliche, flüssige Orchestervorspiel 
und die heiteren, lebensvollen Chorensembles schienen mir deshalb den etwas 
leicht auf den Effekt gearbeiteten, aber beim Publikum viel Anklang findenden 
Kuplets des Stückes überlegen zu sein. Ich würde es mir verargen, nicht 
ein Wort über die ausgezeichnete Aufführung zu sagen, die dieses feine, leichte 
Werkchen an der Komischen Oper dank der Mitwirkung der Damen Launay, 
Danges und Fairy und der Herren Allard, Cazeneuve und Dehroye, vollendeter 
Schauspieler und Sänger, fand, während Herr Picheran mit Geschmack den 
Dirigentenstab führte. Brauche ich erst hinzuzufügen, daß die geistvolle, heitere 
Inszenierung des Herrn Albert Carré würdig ist?... 
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Wie die des Zauberbechers datiert auch die Komposition der Fischer 
von Saint Jean mehrere Jahre zurück und liegt folglich vor dem wundervollen 
Fremdling von Vincent d’Indy, der mit schwer zu vergessender Größe und 
Meisterschaft der Darstellung eine analoge Handlung auf die Bühne bringt. Es 
wäre also unrecht, den Herren Cain und Widor aus dieser ungewollten Aehn- 
lichkeit einen Vorwurf zu machen, und ich für meinen Teil wäre gern bereit, 
sie zu vergessen, wenn das Drama die Fischer von Saint Jean andere 
Vorzüge und eine charakteristische Originalität besäße. Der Inhalt ist, kurz 
gefaßt, folgender: Ein reich gewordener Schiffseigner Jean Pierre verjagt aus 
seinem Hause seinen treuen Steuermann Jacques, der es trotz seiner Armut 
wagt, um die Hand seiner Tochter, der schörten Marianne, zu werben. Dieser 
jedoch, die ihrem Geliebten immer noch zugetan ist, gelingt es, ihn heimlich 
zu sehen, bis zu dem Tage, wo sie von ihrem Vater überrascht wird. Es 
folgt eine heftige Szene zwischen den beiden Männern, die in der Folge noch 
durch einen Streit im Wirtshaus verschärft wird, wo Jacques seine Verzweiflung 
in Trunkenheit vergessen zu können geglaubt hat. Im dritten Akte wütet ein 
Sturm auf dem Meere, und die Nacht vergeht ohne Nachricht von dem Schiffs- 
herrn Jean Pierre und seinen Leuten, die zum Fischfang ausgelaufen sind. Die 
vor Angst fast vergehende Marianne hat noch den Zorn von Jacques zu er- 
dulden, der sie nicht bestimmen kann, mit ihm aus dem Lande zu fliehen und 
den alten Fischer zu verlassen. Im folgenden Bilde sieht man die Barke in 
der Nähe der Klippen, dem Untergange nahe, die Fischer jammern am Ufer. 
Von den flehenden Bitten Mariannens gerührt, entschließt sich Jacques, sein 
Leben zur Rettung seines ehemaligen Herrn in die Schanze zu schlagen. Bald 
bringt er die Schiffbrüchigen wohlbehalten zurück, und Jean Pierre, von soviel 
Mut besiegt, hat nichts mehr dagegen einzuwenden, daß sein Retter sein 
Schwiegersohn wird ... Zu bedauern ist, daß diese Handlung auf der Bühne 
etwas monoton erscheint, indem die drei ersten Akte nach dem alten Schema 
von einem Duett zwischen den beiden jungen Leuten ausgefüllt sind, dem die 
traditionellen, pittoresken Episoden vorangehen und folgen: die Schiffstaufe, 
Prozession, Lied der Sardinieren, Gebet an die Jungfrau und Dankeshymne 
nach dem Sturme, ohne von dem unmotivierten Auftreten des Balletts im zwei- 
ten Bilde zu reden. Aber zu diesem ungleichen Libretto hat Herr Widor 
trotzdem eine Partitur zu schreiben verstanden, die selbst denen, die an ihren 
Tendenzen nur mäßig Gefallen finden, Achtung abverlangt. Sie beginnt mit 
einer tüchtigen Ouvertüre, in der das entsprechend wilde Meermotiv glücklich 
getroffen ist, das Orchester Kraft und Wohlklang zeigt. Man stößt mit Ver- 
gnügen im letzten Akt wieder auf diese Eingangspartieen, und überhaupt lagen 
im Verlaufe des Dramas sicher die leidenschaftlich bewegten Szenen der In- 
spiration des Herrn Widor am besten. Er zeigt darin mehr Kraft und Ausdruck 
als in den zuweilen etwas seichten Dialogen und den Liebesszenen mit ihrer 
oft etwas leichtwiegenden Gefälligkeit, wo er mit Orgelpunkten und den be- 
kannten Stimmitteln, deren Wirkung auf das Publikum freilich unfehlbar ist, 
verschwenderisch umgeht. Die Trunkenheitsszene im zweiten Akte und die 
Rettung der Barke sind, ohne zu dem erdrückenden Vergleich mit dem Fremd- 
ling herauszufordern, recht packend. Im ganzen genommen, ist das Werk 
mit unleugbarer Sicherheit geschrieben und instrumentiert. Es präsentiert sich 
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sogar mit einer Klarheit und Sicherheit, die kein Mißfallen erwecken können, 
in den beiden farbenprächtigen Dekorationen des Herrn Jambon, die das schöne 
Baskenland hervorzaubern sollen, mit einer pittoresken Inszenierung und ge- 
wählten Wiedergabe des Gesangsparts. Fräulein Friché und Herr Salignac 
sind entsprechend feurig und leidenschaftlich, und Herr Vieuille verkörpert über- 
raschend gut den alten Seebären; Chor und Orchester zeichnen sich durch 
Schwung und Geschlossenheit aus und sind von dem neuen Dirigenten, Herrn 
Ruhlmann, der die Vorstellung mit außerordentlicher Ueberlegenheit und Ge- 
wandtheit dirigierte, trefflich geschult. Somit hat die Komische Oper eine 
glückliche Neuerwerbung gemacht, und über dem lebendigen, warm empfundenen 
Werke des Herrn Widor strahlt ein glücklicher Stern. Gustave Samazeuilh. 


P. S. Die Partitur des Reigens der Jahreszeiten ist im Verlag Poulalion, die des 
Zauberbechers und der Fischer von Saint Jean sind in der Société Musicale G. Astruc 
und bei Heugel & Co. erschienen. 


Zur Geschichte der Notenschrift. 


(Geschichte der Mensural-Notation von 1250— 1460. 
Nach den theoretischen und praktischen Quellen bearbeitet von Johannes Wolf. 
Teill: Geschichtliche Darstellung. — Teil II: Musikalische Schrift- 
proben des 13. bis 15. Jahrhunderts. — Teil Il: Uebertragungen.) 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel.) 

Es ist nun einmal Tatsache: Die Musikwissenschaft hat Pech. Als Wis- 
senschaft ist sie bis heute das unerhört vernachlässigte Stiefkind der deut- 
schen Universitäten: die Gelehrten anderer Wissenszweige haben kaum eine 
Ahnung von dem immensen Kulturwert musikgeschichtlicher Forschung. Als 
Schlüssel der Erkenntnis für das Wesen der Kunst hingegen findet sie 
herzlich wenig Liebe bei den praktisch tätigen Musikern: in deren Kreisen 
gouttiert man leider den wertlosen Phrasenkram einer sogenannten „Aesthetik“ 
noch immer mehr als die einzige wahre Erkenntnisquelle der Geschichte. 

Und das Ergebnis? — Zeitschriften, die der Musikgeschichte dienen, 
gehen ein (— wir haben derzeit in Deutschland keine einzige prinzipiell der 
Geschichtsforschung dienende Musikzeitschrift und der Musikhistoriker muß gar 
oft zur italienischen „Rivista“ und anderen ausländischen Blättern seine Zu- 
flucht nehmen! —), Zeitschriften hingegen, die auf das*praktische Musikgetriebe 
zugeschnitten sind, wagen es entweder gar nicht oder nur ganz schüchtern, 
ihre Spalten der Wissenschaft zu öffnen. Kann man es ihnen verargen? Ge- 
wiß nicht. Denn jede Zeitung muß sich nach dem Gros ihres Leserkreises 
richten. Und daß die Musikwissenschaft die Zeche bezahlen muß, ist zwar 
sehr traurig, aber, wie die Dinge heute liegen, leider nicht zu ändern. 

Wozu ich das den Lesern der Signale sage? — Ei nun, der Wink ist 
wohl deutlich: Bei allem Verständnis, das Redaktion und Mitarbeiter der Sig- 
nale der musikhistorischen Forschung entgegenbringen, müssen sie doch in 
erster Reihe das Recht der Lebenden wahrnehmen und gegenüber den In- 
teressen der Vergangenheit — stoppen. 

Und worauf ich hinauskommen wollte? Daß ich dem mir zur Besprech- 
ung vorliegenden, schwer wissenschaftlichen Werke gegenüber mich in einer 
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Zwangslage befinde; und zwar nach zwei Seiten: für eine eingehende wissen- 
schaftliche Besprechung, wie sie dasselbe verdienen, aber auch erfordern würde, 
wollte man Lob und Tadel fachmännisch begründen, ist hier nicht der geeig- 
nete Platz. Andererseits aber wäre es doch wieder unverzeihlich, an diesem 
Werke achtlos vorbeizugehen. Denn wahrlich, musikliterarische, „ästhetisch“ po- 
madisierte Journalisten-Makulatur wird heutzutage en masse zur druckgeschwärz- 
ten Unsterblichkeit erhoben. Auch die letzten Jahrhunderte der Musikgeschichte 
sind schon weidlich „abgegrast“. Bücher aber, die, wie das vorliegende, dem 
ernstesten und schwerwiegendsten Teile der gesamten Musikwissenschaft, der 
Erforschung des musikalischen Mittelalters, gelten, sind solche Raritäten, 
daß sie schon um ihrer vereinzelten Stellung willen einen Anspruch auf allge- 
meines Interesse sollten erheben dürfen. Was ist auf diesem Gebiete seit 
Coussemaker geleistet worden? Die Neumen-Forschung weist einige treff- 
liche Arbeiten auf — gerade der Mensuralnotation aber, aus der allein die 
Tonschrift der Gegenwart verstanden werden kann, fehlt noch immer eine um- 
fassende Darstellung. Bellermanns „Mensuralnoten und Taktzeichen“ erschie- 
nen 1858, Jacobsthals „Mensuralnotenschrift des 12. und 13. Jahrhunderts“ 
erschien 1871. Der Rest — ist Schweigen. (Abgesehen von wertvollen Spe- 
zialf!]-Studien Rollers und Niemanns und den Untersuchungen Riemanns in 
den „Studien zur Geschichte der Notenschrift* und in der „Geschichte der 
Musiktheorie“.) Jetzt erscheint, anno 1905, ein neues Werk auf diesem Gebiete. 

Nun — bei einem so vereinzelten Falle darf ich wohl doch wenigstens 
ein Weilchen um die Geduld des geneigten Lesers bitten? Zumal es sich ja 
um ein Forschungsgebiet handelt, das für jeden musikalisch Gebildeten von 
größtem Interesse sein könnte. . i 

Ja — könnte! Das ist der wunde Punkt. Welchen halbwegs intelli- 
genten, lernbeflissenen Musiker würde es nicht interessieren, wie sich unsere 
schriftliche Fixierung der Musik herausgebildet hat? Wer würde sich nicht 
gern von all’ den albernen „Verbesserungs“-Vorschlägen, deren bezüglich un- 
serer Notenschrift täglich mindestens zwei bis drei auftauchen, abwenden, um 
zunächst jene Schrift und ihre Geschichte geistig zu erwerben, die wir von 
unseren Ahnen ererbt haben? Angenommen, es schließen sich einige solche 
intelligente Musikbeflissene zusammen. Mit welcher Freude werden die nicht 
eine „Geschichte der Mensuralnotation“ begrüßen! Endlich eine pragma- 
tische Geschichtschreibung über dieses schwere Gebiet! Und mit Freuden 
eilen sie ans Studium. Da kommt das erste Hemmnis: Erst muß Jacobsthals 
altes Buch durchgearbeitet werden. Es geschieht. Auch andere Werke werden 
fleißig studiert. 

Die Vorbereitung ist vollendet: Systematik und Kasuistik sitzen fest im 
Kopfe; jetzt soll uns endlich die Erleuchtung des geschichtlichen Werdegangs, 
des historischen Zusammenhangs zuteil werden! Doch — o weh! Man müht sich 
und plagt sich, und wird nicht klüger. Viele wirklich wertvolle Schrift- 
proben aus den verschiedensten Handschriften ziehen am Auge vorüber, viele 
nicht interpretierte lateinische Zitate orakeln uns an, Kasuistik und Systematik 
werden bereichert und ausgebaut, nur — eine „Geschichte“ der Mensuralnotation 
ist das Buch Wolfs nicht. Der Titel rechtfertigt sich nicht. Es sollte eher 
„Studien zur G. d. M.“ oder „Ein Beitrag zur...“ heißen. Denn einerseits 
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kann das in Rede stehende Werk absolut nicht als lückenlos oder fehlerlos 
gelten [z. B.: Was ist es mit dem „modus Anglicanus notandi“ des Anonymus 4 
(in Conscem. scr. 1)? Mit den blauen Noten? Die so bedeutungsvollen 
„Trienter Codices“ kommen fast gar nicht zur Sprache. Ebensowenig die in- 
teressanten Verbindungen von Nagelschrift und Mensuralschrift. Schlüssel, Liga- 
turen und Proportionenlehre (als deren Teil Diminution und Augmentation gelten 
muß) werden gar nicht besonders besprochen; es ist nicht richtig, daß die 
Kaudierung der Minima abwärts erst nach 1455 in die Praxis eindringt usw. 
— andererseits fehlt jene innere Durchdringung der Materie, welche aus 
der Unzahl von Details den großen Zug der Entwicklung klarlegen könnte. 
Wo Wolf dies versucht, gerät er auf Abwege, da der eine Teil seines Buches 
auf eigenen Forschungen beruht, die ganz vorzügliche Ergebnisse geliefert 
haben (insbesondere bezüglich der italienischen Notentheorie und -praxis), wäh- 
rend er in dem anderen (insbesondere bezüglich England) fremde Mitteilungen 
ohne Prüfung und Kritik auf Treu und Glauben hinnimmt, und zwar Angaben, 
die sich bei strenger historischer Forschung als hinfällig und irrtümlich er- 
weisen*) (z. B. Seite 410 unten). Auch überschätzt Wolf, wie es scheint, die 
Bedeutung der Notenschrift ganz bedeutend; denn oft identifiziert er die 
Notenschrift und ihren jeweiligen Stand mit der Tonkunst als solcher, ein Fehler, 
der seit den Zeiten des alten Forkel immer wiederkehrt und es verhindert, ein 
klares Bild von der Musik des Mittelalters zu gewinnen. Kein ärgerer Fehler, 
als die Begriffe Mensuralmusik und Notationstheorie für mensurale Musik 
zu konfundieren, wie dies Wolf gleich auf der ersten Seite und sonst wieder- 
holt tut! 

Erst war die Kunst, dann erst kam die Schrift, nicht um- 
gekehrt! Erst waren die Töne, dann die Noten. Erst als das Ohr der Men- 
schen und ihr musikalisches Gedächtnis zu schwach geworden, erfolgte der 
Appell an das Auge, indem man an die Vervollkommnung der Schrift dachte. 
Wie sagten doch schon die Zeitgenossen des Guido von Arezzo? 

„Tunc erat sensus aurium (!) illis satis utilior, 

Quam perspicax ingenium vel oculus exterior (!)“ 
(Ehedem war den Musikern das Gehör weit nützlicher als scharfsinniger Geist 
oder das äußere Auge). So war es auch noch viel später! Auch muB man 
sich sehr wohl hüten, das, was einem nicht zu Gesicht kam, als nicht existie- 
rend anzunehmen. (Siehe z. B. Seite 364.) — 


IndeB, eine groBe wissenschaftliche Tat bleibt das Werk des 
verdienten Berliner Universitätsdozenten auf jeden Fall. Als wissenschaftliches 
Materialienbuch betrachtet, ist es schon durch die Beschreibung einer groBen 
Zahl bisher kaum dem Namen nach bekannter musikalischer Handschriften hoch- 
bedeutsam. Noch bedeutungsvoller sind der Il. und der Ill. Band, welche die 
wertvollsten Bestandteile des Werkes bilden und ein vorzügliches Uebungs- 
material für Uebertragungen aus der Mensuralnotation in die moderne Schrift 


*) Es ist mir hier nicht möglich, darauf genauer einzugehen. Ich verweise bezüglich der 
ganzen Materie auf mein in nächster Zeit erscheinendes Werk „Ueber Heimat und Ursprung 
der mehrstimmigen Tonkunst“. Leipzig, C. F. W. Siegels Musikalienhandlung (R. Linne- 
mann). 
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abgeben können. Dieser Teil (die Publikationen und Uebertragungen) darf, so- 
weit mich eine Reihe von Stichproben überzeugen konnte, als sehr verläßlich 
gelten. 

Zu bedauern bleibt eben nur, daß der Historiker Wolf dem Paläo- 
graphen nicht ebenbürtig ist, sowie des weitern, daß seine „Geschichtliche 
Darstellung“ durch ihre Unübersichtlichkeit und Planlosigkeit (wie reihen sich 
die neun Abschnitte aneinander!), sowie auch durch ihren stilistischen Aus- 
druck unter das Renommee des „Gelehrten-Buches“ im üblen Sinne des Wortes 
fällt. Auch die mangelhaften Inhaltsangaben und die lückenhaften Register er- 
schweren den Gebrauch. 

Hoffen wir denn, daß der so fleißige Verfasser sich bald selbst ergänze 
und dereinst das vorliegende Buch, berichtigt und ergänzt, einer großen, die 
gesamte Notenschrift umfassenden Musikographie einzufügen 
Gelegenheit finde. Dann wird dasselbe auch seinen Zweck erst ganz erfüllen 
können, der so — wo der Verfasser weder mit der Entstehung beginnt, noch 
mit dem Endergebnis schließt, sondern willkürliche Grenzscheiden wählt*) — 
doch nur ein problematischer bleibt. 

Auf wissenschaftliche Details des Werkes einzugehen, kann an dieser 
Stelle nicht unsere Aufgabe sein. Dr. Victor Lederer. 


*) Sowohl 1250 als 1460 scheinen mir zu späte Zeitpunkte für die von Wolf angenommenen 
Fakta. Denn Wolf läßt außer acht, daß eine zufällig erhaltene Abschrift irgend eines Buches 
oder einer Komposition immer jünger ist als die Abfassung, während der Abfassung eines ge- 
lehrten Werkes selbst im Mittelalter erst mündliche Diskussionen vorausgingen. Statt 1250 wäre 
1229 anzunehmen -- eine Jahreszahl, deren musikgeschichtliche Bedeutung ich im Il. Bande mei- 
nes Werkes genauer darlegen werde —, anstatt 1460 eher 1453 (Todesjahr Dunstables). 


Dur und Moll. 


+ Leipzig, 29. Januar. (Konzerte) Im Zeichen Mozarts — das 
ist die Parole dieser Woche. Erleichtert atmen die Posaunisten und Tubabläser 
auf... Glückliche Leute! Sie haben Ferien. Ihre Mozartbegeisterung ist 
echt. Ob auch der übrige Mozartrummel dieser Woche? — Fragen wir nicht 
danach. Die Zukunft wird die Frage selbst beantworten. Heute haben wir ja 
lediglich Rückschau zu halten über die Mozartwoche im Leipziger Mu- 
sikleben. 

Den Vortritt hatte da Kapellmeister Winderstein: Sein VII. Philharmo- 
nisches Konzert (22. Januar) war ein Mozartabend. Allerdings kein 
allzu glücklicher. Denn er war viel zu sehr dem Tragiker Mozart und zu wenig 
dem Licht- und Liebesgenius gewidmet. Der ernste Zug des Programms do- 
minierte zu sehr. Wozu am 150. Geburtstage die Maurerische Trauermusik ? 
Viel gescheiter wäre es gewesen, die reizende „Haffnerserenade“ (No. 7 D-dur), 
deren Andante und Rondo den Abschluß des Abends bildeten, ganz zu spielen! 
Glücklicher war die Wahl der recht brav gespielten D-dur-Sinfonie (ohne Me- 
nuett) und des C-moll-Klavierkonzertes, das von Herrn Fritz Masbach etwas 
trocken und mit Anschlagsnüancen A la Schreibmaschine, aber nicht ohne Ge- 
schmack und Akuratesse, vorgetragen wurde. Den Gesang vertrat Frau Nina 
Faliero-Dalcroze, eine Sopranistin von zarten, sympathischen Stimmitteln, 
aber wenig ausdrucksvollem Vortrag. 

Im Mittelpunkt der Mozartwoche stand natürlich das XIV. Gewandhaus- 
konzert (25. Januar). 1. Teil: Ouvertüre zur Oper „Die Zauberflöte“. — Arie mit obli- 
gater Violine aus der Oper „Il re pastore“, gesungen von Fräulein Helene Staegemann, königl- 
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bayr. Kammersängerin. — Konzert für zwei Klaviere (Es-dur), vorgetragen von den Herren Prof. 
Dr. Carl Reinecke und Fritz v. Bose. — Lieder mit Klavierbegleitung, gesungen von 
Fräulein Staegemann: a) „Dans un bois solitaire“; b) „Un moto di gioja“; c) Die Verschweigung; 
d) Warnung. — Il. Teil: Sinfonie (C-dur, mit Schlußfuge). — Durch einige seltener ge- 
hörte Werke gewann sein Programm ein hervorragendes Interesse. Dabei 
erhielt der Abend durch Mitwirkung von Prof. Dr. Reinecke einen ganz be- 
sonderen Reiz. Der mit demonstrativem Beifall empfangene, in vollster Jugend- 
frische prangende „alte Herr“ des Gewandhauses spielte zusammen mit Fritz 
v. Bose das Es-dur-Konzert für zwei Klaviere mit Orchester. Er spielte es 
klassisch im besten Sinne, in solcher stilistischer Uebereinstimmung mit sei- 
nem Partner, daß man, da auch die beiden Blüthnerflügel ideal zusammen 
paßten, beim besten Willen das Spiel des einen von dem des anderen nicht 
unterscheiden konnte. Lärmender Beifall erzwang eine Zugabe. Zu einer 
solchen mußte sich auch Fräulein Helene Staegemann bequemen. Sie 
wählte das nicht ganz unbekannte „Veilchen“. Daß ihr Programm im üb- 
rigen weniger bekannte Sachen aufwies, sei ihr als Verdienst angerechnet. 
Ueber ihren geschmackvoll pointierten Vortrag braucht man wohl nicht mehr 
besonders zu reden. In Gegensatz zu den Solisten stellte sich das Orchester: 
es spielte die allerbekanntesten Sachen. Die Ouvertüre zur Zauberflöte und 
die Jupitersinfonie waren der ganze Segen der Geburtstagsfeier. O armes Ge- 
burtstagskind! An wieviel Orten wird man Dir dies Jahr ganz die gleichen Ge- 
burtstagsgeschenke darbringen? . . . Bezüglich der Wiedergabe wäre lobend 
hervorzuheben, daß Prof. Nikisch diesmal auf stilgemäße Abdämpfung bedacht 
war. . Spielte auch ein zu großes Orchester, so wurde doch der sonst oft so 
aufdringliche protzige Eindruck vermieden. Zu freierer Phrasierung und dyna- 
misch-plastischer Gestaltung sind allerdings so große Orchestermassen doch zu 
schwerfällig. 

Eine Ueberfülle von Mozartgenüssen bot das eigentliche Geburtstagsdatum: 
der 27. Januar. Das Stadttheater wartete mit einer Festvorstellung des Don 
Juan auf, das Gewandhaus mit einer Kammermusik, der Riedelverein, den 
aufzusuchen ich mich entschied, mit einer Aufführung der C-moll-Messe, 
jenes monumentalen, erst vor einigen Jahren von Alois Schmitt nach Mozart- 
schen Vorlagen ergänzten Werkes, dem als der zweitgrößten Kirchenkomposi- 
tion Mozarts (neben dem Requiem) eine ganz hervorragende Bedeutung für die 
Bewertung des Mozartschen Kirchenstils zukommt. Allerdings stehen in dieser 
Messe höchst verschiedenartige Elemente neben einander und ich wurde den 
Eindruck nicht los, daß Mozart als Kirchenkomponist eigentlich ein Eklektiker 
von höchst schwankendem Charakterbild ist: neben den machtvollsten und 
großartigsten Entfaltungen der geoffenbarten Majestät (wie z. B. im „cum 
sancto spiritu“ im Gloria) stehen absolut weltliche Gedanken (wie z. B. in der 
Instrumentaleinleitung des Credo). Um die Rippen monumentaler Gotik schlin- 
gen sich Zierraten köstlichen Rokokos. Aber im ganzen wirkt das Werk doch 
erhebend und läuternd im edelsten Sinne. Und die rührende Kindesunschuld, 
die aus den ergreifendsten Partien so herzergreifend zu uns spricht, ist das 
eigentliche Merkzeichen des Mozartschen Kirchenstils. Er ist nicht mystisch, 
wie derjenige Palaestrinas, er ist nicht zuversichtlich, wie derjenige Bachs, er 
ist von einer gewissen klagenden Weichheit. Er schwebt nicht auf der 
Glorienwolke einher, sondern gleicht der trostsuchenden Herzensergießung 
eines frommen Beters, eines reinen Herzens. — Die Aufführung unter Dr. 
Goehlers Leitung war ungemein verdienstlich. Die Chöre hielten sich sehr 
brav; die Solisten (Kammersängerin Rückbeil-Hiller [Stuttgart], Fräulein Leydt- 
hecker [Berlin], Herr Ankenbrank [Nürnberg], Hofopernsänger Lehnert [Alten- 
burg]) sangen ziemlich stilgerecht und ausdrucksvoll, die herzogliche Hofkapelle 
aus Altenburg bewährte sich vorzüglich. An der Orgel war Prof. Homeyer 
eine zuverlässige Stütze. 


Die genußreichste Mozartfeier aber verdankten wir dem Böhmischen 
Streichquartett, das am 28. Januar den Reigen der Mozartkonzerte einst- 
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finden wir Proben ganz ungewöhnlicher Begabung. Allerdings würde das Thema 
des Finale gewinnen, wenn es einen demjenigen des ersten Satzes noch ent- 
gegengesetzteren Charakter hätte, auch sollte sich Moor befleißen, zuweilen 
etwas mehr Chromatik in seine melodischen Linien zu mischen. Casals spielte 
wieder ganz herrlich, und entfaltetegnamentlich in Bach seine unvergleichlichen 
Eigenschaften, seinen vornehmen Stil. 


Das letzte Abonnementskonzert brachte uns eine wunderbare Aufführung 
der C-dur-Sinfonie von Schubert, eine weniger gelungene vom Vorspiel zu 
Tristan, und das monströse „Prelude à l'après-midi d'un faune“ von Debussy, 
dessen Talentlosigkeit einige Parteigänger für göttliche Offenbarung halten. Man 
sollte wirklich solch hysterisch-pathologische Ergüsse nicht unterstützen; es 
gibt gerade genug nervöse Menschen, und der Kunst wird wahrlich durch 
dergleichen Nervenkitzeleien (denn für etwas anderes können es doch wohl 
selbst die Debussysten nicht halten) kein Dienst erwiesen. 


Im Tschaikowskykonzert begrüßten wir den sympathischen Petschnikoff, 
der namentlich in der Cantilene seinem Instrument berückende Töne zu ent- 
locken versteht. Weniger gefiel mir sein Bach. Viel zu langsames Tempo! 
Aber das muß man Petschnikoff lassen: er hat ein tiefes Gemüt, und wenn er 
spielt, schöpft er aus einem reichen Born. Wie man auch über seine Auffas- 
sung denken mag, ein großer Künstler ist er doch. In einem Volkskonzert 
hörten wir Mozarts Doppelkonzert für Flöte und Harfe, nicht eines der besten 
Werke des Meisters. Fräulein Wessely und Herr Giroud konnten sich in die 
Lorbeeren teilen. Zu erwähnen ist noch die Aufführung von Hans Hubers Trio 
op. 120, genannt „Eine Bergnovelle“ (gespielt von Fräulein Langie, den Herren 
Gerber und Canivez). Leider konnte ich dem Konzert nicht beiwohnen. 

W. Junker. 


e Haag, 30. Dezember 1905. (Theater — Konzerte — Regerabend.) 
Seit Eröffnung der Spielsaison hat uns die königl. französische Oper noch kein 
neues Werk gebracht und nur von Reprisen des alten Repertoires gelebt. Man 
hat mit der Einstudierung von Leroux’ „Königin Fiametta* begonnen und kün- 
digt die bevorstehenden Reprisen von Saint-Saëns’ Heinrich VIII. und Puccinis 
Tosca an. Die Italienische Oper, die in den Städten Amsterdam, Haag und 
Rotterdam Geschäfte macht, entfaltet in ihrem Repertoire eine viel regere Tä- 
tigkeit, aber die Aufführungen lassen infolge der Unzulänglichkeit der Proben, 
der Mittelmäßigkeit des Chors und des kläglichen Zustandes der Inszenierung 
viel zü wünschen übrig. Doch gibt es in dem Ensemble der Truppe Künstler, 
die sehr schöne Stimmen besitzen, wie die Tenöre Zarola und Isalberti, die 
Bässe Badone und Lucchenti, und die erste Sängerin, Frau Coniglio, die Gattin 
des Dirigenten, der selbst das warme, lebendige Temperament besitzt, das die 
italienischen Kapellmeister auszeichnet. 


Unter den Konzerten bilden nach wie vor die Konzerte der Gesellschaft 
Diligentia den bedeutendsten und künstlerisch interessantesten Anziehungspunkt 
der Wintersaison im Haag. Es war für unser Publikum ein wirklicher Genuß, 
nach so langer Abwesenheit wieder einmal das wundervolle Orchester des 
Amsterdamer Concertgebouw, zweifellos eines der besten europäischen Orchester, 
unter der hinreißenden Leitung Mengelbergs zu hören. An Novitäten ließ uns 
Mengelberg hören die Sinfonischen Variationen von Nicodé, ein äußerst interes- 
santes, mit Meisterhand orchestriertes Werk, eine sinfonische Fantasie „Seemor- 
gen“ von Max Schillings, ein angenehm zu hörendes Werk, dessen Titel aber in 
keiner Weise durch eine Meeresschilderung oder Morgenstimmung erklärt wird, 
und die Sinfonie in D-dur op. 21 von Sinding, ein Meisterwerk von eigen- 
artigem Kolorit, in dem nur die Blechmassen zu sehr dominieren. Mengelberg 
bot uns darauf eine ideale Aufführung des Trauermarsches aus Wagners Götter- 
dämmerung und der Symphonie Pathétique von Tschaikowsky, eines Werkes, 
das man zu sehr ausnutzt, und das allmählich an Wert verliert, wenn man es 
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zu oft hört. Die Solisten, die man zu hören bekam, waren für Gesang die 
hervorragende Liedersängerin Frau Mysz-Gmeiner, die man immer mit neuer 
Freude hört, eine junge Altistin aus Basel, Fräulein Philippi, und Dr. Ludwig 
Wiillner, der dank der hinreißenden Vollendung, mit der er die Dichtung „Das 
Hexenlied“ von Wildenbruch rezitierte, einen enthusiastischen Erfolg erzielte. Das 
Mengelberg-Orchester begleitete ihn trefflich mit der von Max Schillings dazu 
komponierten Musik. An Instrumentalsolisten waren vertreten der Pianist Ernst 
von Dohnänyi, der sich meisterhaft mit dem Konzert in B-dur von Brahms 
abfand, der Violinist Fritz Kreisler, der das Konzert von Brahms vorzüglich 
spielte, dem es aber am rechten Verständnis des französischen Kolorits des 
Rondo capriccioso von Saint-Saéns fehlte, und der Cellist Pablo Casals, ein 
Kiinstler von hervorragender Begabung, der sich aber durch die Wahl seines 
Repertoires schadet. 

Unsere künstlerische Welt beschäftigt sich sehr mit dem Umstande, daß 
der Kontrakt der Gesellschaft Diligentia mit dem Amsterdamer Orchester am 
Ende dieser Saison abläuft, denn man fürchtet, daß es durch das Residenz- 
Orchester aus dem Haag ersetzt werden wird, was von einem großen Teil 
unsers Publikums lebhaft bedauert werden würde. 

Unter den Konzerten, die im Laufe des Monats Dezember stattgefunden ha- 
ben, hatte der Max Regerabend die Bedeutung eines wirklichen musikalischen 
Ereignisses angenommen. Dieses ausschließlich Werken Regers gewidmete 
Konzert, das von dem Violinisten Laurent Angenot, Professor an unserm königl. 
Konservatorium, unter Mitwirkung des jungen, schon zur Berühmtheit gelangten 
Münchner Komponisten, des trefflichen Bratschisten Benedictus, des Pianisten 
Professor Wirtz und des Cellisten Bolle veranstaltet worden ist und ein aus- 
verkauftes Haus fand, wo sich alle Musikgrößen Hollands eingefunden hatten, 
war trotz der Schwierigkeit des Verständnisses der Werke Regers ein großer Er- 
folg. Das Programm umfaBte die von den Herren Reger und Angenot gespielte 
Sonate für Klavier und Violine op. 84, das von den Herren Angenot, Bene- 
dictus und Bolle gespielte Trio op. 77b für Violine, Bratsche und Cello, und 
von den Herren Reger und Wirtz gespielte Variationen und Fuge über ein 
Beethovensches Thema für zwei Klaviere. Max Reger ist unstreitig ein außer- 
gewöhnlich begabter Komponist und ein absoluter Meister in allem, was deri 
polyphonen Teil eines Schaffens anlangt. Man erkennt, wie gründlich Reger 
die Werke Johann Sebastian Bachs studiert hat, und vor allem die Fugen und 
der ganze polyphone Teil bilden die sich am meisten über das Durchschnitts- 
maß erhebende Partie der Werke, die er uns hat hören lassen. Im ganzen 
scheint mir der junge geniale Meister in der Form seiner Arbeit noch nicht 
zur völligen Reife gelangt zu sein. Es fehlt ihr zuweilen an Zusammenhang, 
und heterogene Ideen, die keinerlei Zusammenhang miteinander haben, gehen 
mit zuviel Ungestüm durcheinander. Aber im ganzen und allem Vermuten nach 
ist Reger ein Meister, der von sich reden machen wird. Die Aufführung seiner 
Werke war wirklich prachtvoll, und dem jungen Meister wurden mit unbe- 
schreiblichem Enthusiasmus Ovationen bereitet. Um diesen schon reichlich 
langen Bericht nicht noch weiter auszudehnen, verschiebe ich die sinfonischen 
Matineen des Dr. Viotta, das Konzert der Toonkunst-Gesellschaft, die Kon- 
zerte der wundervollen Julia Culp und Tilly Koenen und andere musikalische 
Ereignisse, die ihr besonderes Interesse haben, auf meinen nächsten Artikel. £. 


« Brüssel, 3. Januar. (Orchesterwerke von Gilson und von Debussy: 
„Das Meer“. — Ouvertüre zum Barbier von P. Cornelius. — „Volks- 
fest“ von Leborne. — „Paris“ von Fr. Delius. — „Morgana“-Suite 
von Aug. Dupont. — Sinfonie „Belgica“ von Alb. Dupuis. — Rhapsodie 
über volkstümliche Themen von V. Vreuls. — Homerische Sinfonie von Mor- 
telmans. — Lalla Reuk, sinfonische Dichtung von J. longen — S. Bachs 
Kantate „Liebster Gott“.) Von den beiden ersten Concerts Populaires begann 
das erste mit den sinfonischen Skizzen von P. Gilson „Das Meer“, das 
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zweite mit dem gleichbetitelten Werke von Ci. Debussy. Es war ein feiner 
Gedanke des Herrn Dupuis, die beiden, solche Gegensätze bietenden Werke 
in dieser Weise vorzuführen. Das unseres Landsmannes Gilson, sein bekann- 
testes und eines seiner besten Werke, ist mit seiner Größe der Konzeption 
und Kraft des Kolorits echt flämisch. Das von Debussy, für uns neu und mit 
Spannung erwartet, bezaubert wieder durch den Feinsinn und die Gewähltheit 
der Klangfarben und der Harmonien trotz des offenbaren Mangels an Ge- 
schlossenheit. Sein größter Fehler ist das vollständige Fehlen des Eindrucks 
der Größe; es gemahnt nicht an ein Meer, ja kaum an einen Teich. Die bei- 
den Werke wurden mit der bei den Aufführungen des Herrn Dupuis üblichen 
großen Sorgfalt gespielt. Das sinfonische Programm des ersten Konzerts ver- 
vollständigte die geistvolle, aber etwas formlose Ouvertüre zum Barbier von 
Cornelius (den Briisselern noch unbekannt), und ein ziemlich unbedeutendes 
„Volksfest“ von Leborne; das des zweiten eine sinfonische Dichtung von 
Fr. Delius „Paris, Nachtstimmung“*“ — ein interessantes aber etwas langes 
und unübersichtliches Werk, zu dem es an einem Programm fehlte — und eine 
von Auguste Dupont seiner Oper Morgana entnommene sinfonische Suite; 
der Autor, Advokat in Antwerpen, ist der Sohn des Professors und wohlbe- 
kannten Klavierkomponisten Auguste Dupont; seine Suite beweist ein achtungs- 
wertes Liebhabertalent. Die Solisten der beiden Konzerte waren der spanische 
Cellist Pablo Casals und die junge ungarische Geigerin Fräulein Stefi Geyer. 
Der erste führte mit dem Pathos und der ihm eigenen tieferschütternden Emp- 
findung das Konzert von Dvoräk, KolNidrei von Bruch und die hübsche 
Elegie von Fauré vor; Fräulein Geyer erzielte mit Stücken von Saint-Saéns 
und ihrem Lehrer Hubay und mit einem übrigens recht schlechten Konzert 
von Goldmark Beifall, sie besitzt einen etwas kleinen aber angenehmen Ton 
und eine ganz überraschende Technik, doch fehlt ihr offenbar noch die Reife. 

In seinen diesjährigen Konzerten hat Herr Ysaye den belgischen Kompo- 
sitionen einen besonders wichtigen Platz einzuräumen beschlossen. Leider 
herrscht augenblicklich nicht gerade Ueberfluß an wertvollen Werken; die Er- 
fahrung, die man mit dem ersten Konzerte machte, war recht unglücklich. Es 
handelte sich um eine neue Sinfonie, Belgica, von Alb. Dupuis (dem Autor 
der reizenden Oper Jean Michel, von der ich Ihnen berichtete), die sicher 
das anspruchsvollste und dabei hohlste und formloseste Werk ist, das ich je 
gehört habe, ganz abgesehen von ihren unaufhörlichen Anlehnungen an Wagner; 
endlich hatte der Autor auch noch den unglückseligen Gedanken gehabt, den 
Anfang der Brabanconne, der belgischen Nationalhymne — eines „unstilisier- 
baren“ Stückes — hineinzuverweben. Den Vorzug gab ich der Rhapsodie 
über volksmäßige Themen von V. Vreuls, einem etwas gesuchten, aber durch 
eigene Ideen und strenge Form ausgezeichneten Stücke. Der Solist des Kon- 
zertes war F. Busoni mit dem fünften Konzert von Saint-Saéns und den Paga- 
ninivariationen von Brahms. Die unfehlbare Virtuosität und große Stilreinheit 
im Vortrag des hervorragenden Künstlers sind bekannt. Aber es scheint, als 
ob dieses Betonen des Stils bei Busoni schließlich etwas frostig wirkt; die me- 
lodischen und rhythmischen Umrisse gewinnen die Schärfe einer Säure und der 
Eindruck wendet sich mehr an den Verstand als an das Gemüt, und ich kann 
nicht umhin, in dem Konzert von Saint-Saéns, vor allem im Andante (arabische 
Szene), das wärmere und lebendigere Spiel von De Greef vorzuziehen. Dieses 
Konzert begann mit Viviane, der köstlichen sinfonischen Dichtung von 
Chausson. — Das zweite Konzert Ysaye begann auch mit einer neuen Sinfonie 
eines belgischen Autors, der Homerischen Sinfonie von L. Mortelmans 
aus Antwerpen (einem Schüler von Benoit). Ich lege keinen besonderen Wert 
auf Bezeichnungen wie „pathetische“ oder ,homerische“ Sinfonie usw. Erstens 
legt sich der Autor dadurch viel größere Verpflichtungen auf, das Publikum 
macht sich auf besonders „pathetische“ und „homerische“ Sachen gefaßt und 
ist eher zu Enttäuschungen geneigt; wenn übrigens das Werk wirklich diese 
charakteristischen Eigenschaften aufweist, so wird man es auch ohne besondere 
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Ankündigung merken. Das Werk von Mortelmans empfiehlt sich durch eine 
lobenswerte Ehrlichkeit. Aber den beiden ersten Teilen fehlt es an jeder 
Originalität, und sie zeigen einen übertriebenen Klassizismus: Beethoven ohne 
Beethoven. Das Scherzo ist geistvoll und flüssig, sticht aber gegen den Rest 
des Werkes so ab, daß es gar nicht dazu zu gehören scheint; der Erfolg 
wurde durch .das Finale entschieden, das sich im Stile wieder an die beiden 
ersten Teile anschließt, aber warme, reiche Inspiration und schönen Schwung - 
zeigt. Im selben Konzert spielte man Lalla Reuk, eine sinfonische Dichtung 
von J. Jongen aus Lüttich, einem unserer besten Komponisten der wallonisch- 
französischen Schule; es ist eine reizende Komposition voll Poesie, Farben- 
pracht und schimmernden Wohlklangs. Der Solist des Konzerts war der fran- 
zösische Violinist J. Thibaut, dessen vornehmer, feinsinniger Vortrag wie ge- 
wöhnlich in der Chaconne von Bach und dem Konzert in H-moll von 
Saint-Saéns Triumphe feierte. — Das erste Konzert des Konservatoriums brachte 
uns die Neunte von Beethoven (Soloquartett: die Damen Sylva und Flament, 
Herren Laffitte und Seguin). Dieses Meisterwerk der modernen Musik ist 
wohl niemals im Konservatorium mit solchem Ernst und Eifer aufgeführt wor- 
den. Chöre und Orchester waren unter der Leitung des Herrn Gevaert, der 
aus jeder dieser Aufführungen neue Jugendkraft und neue Begeisterung zu 
schöpfen scheint, wundervoll. Der Neunten ging eine bei uns noch unbe- 
kannte Kantate von Bach „Liebster Gott, wann werd’ ich sterben?“ voraus. 
Sie erzielte nicht weniger Eindruck, vor allem die von Herrn Laffitte wohl etwas 
zu sehr geschmetterte, aber von Herrn Guide wundervoll auf der Oboe d’amore 
begleitete Tenorarie, ferner die von Herrn Seguin wuchtig gesungene Baßarie 
und der Schlußchoral. 

Unter den weniger wichtigen Konzerten sind doch auch einige interessante 
zu nennen: ein Busoniabend, an dem der berühmte Künstler Prelude, Cho- 
ral et Fugue von Franck, zwei Choräle von Bach-Busoni, Opus 109 von 
Beethoven, die Sonate in B-moll von Chopin und die Großen Etuden von 
Liszt spielte; drei reizende Konzerte des Pianisten Bosquet und des Violinisten 
Chaumont, in denen diese trefflichen Künstler entzückend die vollständige Reihe 
der Sonaten für Klavier und Violine von Beethoven spielten; eines der Pariser 
„Société de Concerts des Instruments anciens“ unter der Leitung des Herrn 
Casadesus, deren Reformversuche in diesem Blatte eine glänzende Würdigung 
erfahren haben. Herr Ysaye hatte eine Reihe sehr interessanter Kammermusik- 
konzerte, die der belgischen Schule gewidmet sein sollten, angekündigt, hat 
aber bei der Gleichgiltigkeit des Publikums diesen Plan aufgegeben. Man kann 
übrigens sowohl infolge des ständigen Anwachsens der Vergnügungen in Brüssel 
und der wachsenden Vorliebe für das Theater, wie infolge der allgemeinen 
Geldnot bemerken, daß die Situation für Konzerte in Brüssel immer schlechter 
wird. 

Im Monnaietheater gab es gute Reprisen der Hugenotten und des 
Werther; Armida bedeutet den größten Erfolg, den man seit Jahren erzielt 
hat: man ist schon bei der fünfundzwanzigsten Vorstellung und kann der Nach- 
frage nach Plätzen nicht genügen. 

Die Gesellschaft der Neuen Konzerte zu Antwerpen hat für diese Saison 
eine Reihe interessanter Konzerte unter der Leitung der Herren Max Fiedler 
(Hamburg), Mahler (Wien), Mortelmans (Antwerpen), ferner ein Konzert des 
Münchner Kaimorchesters unter der Leitung seines Dirigenten, Herrn Schnee- 
voigt, organisiert. Davon werde ich das nächstemal sprechen. 

Ernest Closson. 


e London, Dezember 1905. In dieser Wintersaison hat sich das Musik- 
leben kräftig entwickelt im starken Gegensatz zum vorigen Sommer. Die Ver- 
hältnisse sind damit kaum besser geworden. Das Angebot übersteigt die Nach- 
frage bei weitem und verglichen mit denen vor zehn Jahren stehen die Honorare 
im allgemeinen auf niedrigem Satz. Das Bestreben, großartig aufzutreten, macht 
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Extrakarten abverlangt werden, oder handelt es sich um ein Benefizkonzert, so 
finden plötzlich alle, die sonst zum Stammpublikum zählen, tausend Ausreden, 
um dem Konzert fern zu bleiben. Wie soll da die Direktion noch Lust ver- 
spüren, Künstler zur Mitwirkung zu gewinnen d W. Junker. 


e London, Anfang Januar. Auf orchestralem Gebiete gab es wenig Neues. 
Mr. Landon Ronald brachte mit dem Londoner Sinfonieorchester im 
Crystallpalast seine eigene anziehend melodiöse und lebhafte „Geburtstags- 
ouvertiire* und ein sinfonisches Gedicht von Georges Dorlay, einem Mit- 
glied des Queenshallorchesters, zur Erstaufführung. Letzteres, „St. Georges“ 
betitelt, ist durch Schillers Kampf mit dem Drachen inspiriert. Es sind ge- 
schildert der Jubel der Bevölkerung, des Ritters Empfang durch den Meister 
und die wechselnden Empfindungen des Ritters. Die Orchestration ist sehr 
wirksam, namentlich in der Verwendung der Blasinstrumente und des Schlag- 
zeugs, die Sprache, trotz Anlehnung an Wagner, eigenartig und das Hin- und 
Herwogen und Aufbrausen der Stimmungen ist frisch geschildert, aber der 
Mangel an Kontrast und das Fehlen eines überragenden Höhepunktes macht 
sich fühlbar. Von den Konzerten des London Symphonyorchesters 
war das erste unter H. Richter am besten besucht. Die Hauptleistung war 
eine durch breiten Stil und klangliche Pracht und Abwechslung ausgezeichnete 
Wiedergabe von „Also sprach Zarathustra“, die mit starkem Beifall aufgenom- 
men wurde. Das zweite Konzert fiel anstelle von Professor Nikisch Herrn Peter 
Raabe zu. Er durfte sich eines sehr lebhaften Erfolges erfreuen. Stil und 
Art, das aufschäumende Temperament, der Sturm und Drang der Steigerungen, 
das sozusagen Schußartige im Austrag derselben erinnerte an Weingartner. 
Nur erschien die Empfindung oft nicht von innen herausgearbeitet und man 
mochte besonders in den Wagnerstücken — Siegfrieds Idyll, Tristanvorspiel und 
Isoldens Liebestod — das Einschmeichelnde des Klanges und Tiefe poesievoller 
Auffassung etwas vermissen. Sehr klar und prächtig, fast zu gewichtig wurde 
Don Juan von R. Strauß gespielt. Einige Unterlassungen feinerer Nüancierung 
und Unebenheiten sind dem Reisedirigenten nicht zu verargen. Auch Fritz 
Steinbach konnte diese nicht völlig ausmerzen. Er erzielte eine meisterliche, 
äußerst lebendige, in wechselnder Gefühlsäußerung reizvolle Aufführung der 
zweiten Brahmsschen Sinfonie, deren Wirkung nur manchmal eine gewisse 
Straffheit, so im Adagio, einigen Eintrag tat. Seine Auffassung von Till Eulen- 
spiegels lustigen Streichen war ebenfalls ernster, als man hier gewöhnt ist, aber 
die Durchführung glänzend in ihrer Klarheit und tonlichen Schönheit. (Apropos, 
das Werk stand letzthin auf den etwas langen Programmen einer Konzertgesell- 
schaft im Norden. Der Sekretär frug bei dem Dirigenten an, ob_mit Rücksicht 
auf die Länge nicht einige der lustigen Streiche gestrichen werden könnten.) 

Inden Woodschen Orchesterkonzerten (es waren deren vier voll- 
haltige) neigte sich der Zeiger der Zeit wieder mehr nach der klassischen Seite. 
Zum erstenmal in London wurde aufgeführt Bachs Brandenburgisches 
Konzert No. 5 (b) für Violen, Celli und Basse. Mozart war vertreten mit 
den Ouvertüren zu Don Juan und Figaros Hochzeit, Thema, Variationen und 
Rondo aus Serenade No. 10 für Blasinstrumente und Adagio und Fuge C-moll 
für Streicher, dem Violinkonzert in C-dur, mit großer Innigkeit und Grazie ge- 
spielt von Fritz Kreisler; er brachte das 22. Konzert von Viotti in eigener 
Bearbeitung mit glänzenden Kadenzen zu neuem Leben. Weiter gab es Bee- 
thovens Adagio aus Prometheus (Cello: Mr. Renard), die Eroica, Webers Eury- 
anthenouvertüre (diese beiden gab auch Richter), Schuberts große Sinfonie in C, 
Dvoräks „Aus der neuen Welt“ und die Domestica von R. Strauß (siebente Auf- 
führung in London). Der Komponist dirigierte und die Begeisterung stieg hoch. 
Das Orchester zeigte außerordentliche Bravour. An einer Stelle (nach der Zahl 
142 in der Partitur) unterstützte der Pauker eine Phrase der Bässe aus eigener 
Machtvollkommenheit zum großen Erstaunen des Komponisten. „Es klang ganz 
gut.“ Strauß brauchte beinahe zehn Minuten weniger als Mr. Wood. Eine 
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virtuose Tat war Busonis Spiel des Lisztschen A-dur-Konzerts. Die Queenshall 
war meist voll, ein ermutigendes Zeichen. Das Orchester bedeckte sich mit 
Ruhm. Der Wetteifer der beiden Orchester — Herr Raabe erkannte wieder die 
Vorzüglichkeit des Sinfonieorchesters an — trägt gute Früchte. Ein wichtiger 
Schritt war die Zuweisung des Ertrages des letzten Promenadenkonzerts an 
eine zu gründende Pensionskasse. 

Aus den Promenadenkonzerten ist einiges nachträglich zu erwähnen. 
Es wurden zum erstenmal in London gegeben Mahlers IV. Sinfonie, in 
welcher Mrs. Wood das Sopransolo des letzten Satzes ausgezeichnet sang. 
Man stieß sich an der im Verhältnis zum Ideengehalt übermäßigen Länge, die 
Kindlichkeit des Humors und die Excentrizitäten der Orchestrierung wurden be- 
lächelt, während die Klarheit und das Geschick in der Durchführung anerkannt 
wurden. Neu war auch S. v. Hauseggers Barbarossa. Die Großartig- 
keit des Wurfs und der malerischen Phantasie wurde zugegeben, die der Ge- 
danken geleugnet. Der Komponist hat diesen Winter in Schottland mit wesent- 
lichem Erfolg einige Konzerte dirigiert. Tschaikowskys sinfonische Ballade „Le 
Voyevode“ fand mäßigen Anklang. Vier Studien von Cecil Forsyth, Cha- 
rakterskizzen aus Victor Hugos Les miserables: Valjean, Cosette, Fantine, Gav- 
roche sind frisch und unabhängig empfunden und gut orchestriert und hatten 
starken Beifall; aber wie nicht selten bei ähnlichen Programmstücken: die 
Kenntnis der poetischen Originale fördert den Genuß nicht. Eine irische Sin- 
fonie von Hamilton Harty — einige eigene Themen schließen sich den iri- 
schen Volksliedern kongenial an — ist ein hübsches, gut gebautes Werk. 
Granville Bantocks Helenavariationen (Thema f h b), angeregt durch Vor- 
stellung von Stimmungen der Gattin des Komponisten während der Abwesen- 
heit desselben von Hause, sind ziemlich grau in grau gemalt, verraten aber nach 
Form und Inhalt eine geschickte und kräftige Hand. Nur ist nicht klar, ob ein 
psychologischer oder tonlicher Ideengang den Fortschritt veranlaßt. Percy Pitts 
sinfonische Impressionen „Paolo und Francesca“, d. h. die für Stephan Philipps 
Drama komponierten Preludien, Zwischenspiele, Lieder usw. in Form einer Suite, 
sind trefflich entwickelt in der Form und stellen pathetische und tragische 
Stimmungen mit Wärme und Mannigfaltigkeit dar; wirksame Steigerungen fehlen 
nicht. Das Werk sei der Beachtung des Auslandes empfohlen. 

Die Chormusik spielte auch in diesem Winter keine Rolle. Die wich- 
tigsten Aufführungen waren die von Stanfords Revenge (Rache, Tennyson), 
einem energischen dramatischen Werk, durch die Royal Choral Society, des 
Brahmsschen Requiems durch die London Choral Society und von Dvoräks 
»Geisterbraut“ im Crystallpalast. Der kleine begeisternde Chor des Passmore 
Edwardes Settlements unter G. v. Holst gab zum erstenmal vollstän- 
dig Bachs Kantaten „Schmücke dich“ und „Es ist nichts Ge- 
sundes“. Die Potteries Choral and Orchestral Society in Hanley hat Jos. 
Rheinbergers „Clarica von Ebenstein“ in England eingeführt. Sehr star- 
kes Aufsehen, Aerger und Widerspruch haben Sir E. Elgars Vorlesun- 
gen an der Birminghamer Universität erregt, in welchen er sich 
über die Schäden des englischen Musiklebens, Sänger, Richtung der musikali- 
schen Schaffenskräfte, Kritiker u. a. unverblümt und etwas rücksichtslos aus- 
sprach. Da der Komponist den berichteten Wortlaut zum Teil bestritt, so er- 
wartet man die Veröffentlichung. Gegen eine falsche Auffassung oder Behaup- 
tung, daß die englische Musik im Ausland in Mißachtung stehe, hat sich Sir 
Ch. V. Stanford in der Times ausgesprochen unter Hinweis auf Aufführungen 
englischer Werke in Berlin, Leipzig, Köln und anderen Hauptstädten. Die Ver- 
gleichung der Mehrzahl der Dirigenten mit zeitmessenden Aufsehern hat neuer- 
dings ein Ratsherr der guten Stadt Harrogate gerechtfertigt. Es handelte sich 
um Anstellung eines Dirigenten für den Kursaal. Er fand 240 Mark pro Woche 
für zu viel für einen Mann, der weiter nichts zu tun habe, als einen Stab zu 
schwingen, 100 M. seien genug. Allgemeine Zustimmung. Aehnliche Ansichten 
herrschten bekanntlich irgendwo in Frankreich zu Berlioz’ Zeiten. Ch. Karlyle, 
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\deen, aber etwas ungelenke Form hat, zeigen, daB die Ideale der Klassizitat 
von strebsamen englischen Komponisten aufrecht erhalten werden und an der 
Renaissance der englischen Musik fleiBig weitergearbeitet wird. Das Chaplin- 
Trio gab eine gelungene Aufführung der zum teil reizvollen Schüttschen Epi- 
soden op. 72 und das Fryer(Pianist) — Neumann — Wallun-Trio mehrere 
gediegene Konzerte (u. a. Parry in B-moll). Das Krusequartett spielte im 
Leightonhouse Schumann in A und Stanfords Trio G-moll mit dem Komponisten. 
Dort und im Bechsteinsaal konzertierte unter starker Anerkennung das Ber- 
liner Trio (Dvořák F-moll, Volkmann B-moll). Herr Witek und Frau Geb- 
hardt betätigten sich solistisch. Gerhard Schjelderups Ballettsuite 
No. | spielte Elsa Wagner mit Mme. Schjelderup und D’Alberts zweites 
Klavierkonzert Da Motta unter Sennor Arbos in einem Sonntagskonzert. Der 
Pianist York Bowen und L. Tertis, der Violaspieler, machten sich verdient 
um Sonaten op. 10 von A. Winkler und E-moll von W. H. Bell. In einer 
Sonate E-moll von LB McEwen mit schönem langsamen Satz und einer in 
B-moll von eigenartiger Form und klaviermäßiger Wirksamkeit offenbarte sich 
Talent und die Feinsinnigkeit des Klavierspielers. MiB Sutherland und Mr. 
Thistleton setzten ihre Konzerte alter Kammermusik fort. Purcell 
füllte eines (u. a. die Goldene Sonate und die neuerdings von Mr. B. Squire 
entdeckte für Trompete, Streichquartett und Klavier) und Pro- 
grammusik (L’Apothéose de Corelli et de l’incomparable Lulli) das andere. 
Einen besonderen Genuß bot den Musikfreunden und der Brahmsgemeinde ins- 
besondere Miß F. Davies und Herr Mühlfeld durch eine von edler Innig- 
keit getragene ausgezeichnete Wiedergabe der Klarinettensonaten. Die 
Klavierspielerin fügte eine Anzahl von sehr stilvoll und warm gespielten Stücken 
hinzu (op. 21, 76, 119 usw.). Ungefähr dasselbe Programm begeisterte eine 
Schar von über 150 Mädchen, die darauf vorbereitet wurden in Wycombe 
Abbey, einer großen Schule in der Nähe von Oxford. Es besteht eine Gesell- 
schaft, die u. a. die musikalische Erziehung der heranwachsenden weiblichen 
Jugend in erstklassigen Schulen durch klassische erstklassige Konzerte im 
Auge hat. Das erfolgreichste Kammermusikunternehmen waren die fünf Kon- 
zerte des Joachimquartetts im Bechsteinsaal. Es wurden sämtliche Quar- 
tette Beethovens gegeben. Charles Karlyle. 


e Riga, 10. Dezember 1905. (Uraufführung von Meyer-Helmunds 
burlesker Oper „Lucullus“.) Bei den gegenwärtigen Zeitverhältnissen, wo 
jede Ordnung auf den Kopf gestellt ist und man seines Lebens nicht froh 
wird, ist das Interesse des Publikums fürs Theater und Konzert auf ein Mini- 
mum herabgedrückt. Umso anerkennenswerter ist es, wenn Herr Leo Stein, 
. unser neuer Stadttheaterdirektor, nichts unversucht läßt, das Interesse 
an der Kunst zu heben. Dies ist ihm auch, insoweit es Neueinstudierungen 
und Novitäten betrifft, einigermaßen gelungen. So fand Mozarts, von Herrn 
Rob. Leffler neu inszenierte „Entführung aus dem Serail“ großen Anklang, so 
machte Webers Oper „Der Freischiitz“ in ihrem neuen prächtigen Gewande, 
das Herr Stein insbesondere auch der Wolfsschlucht angelegt hatte, mehrere 
gut besuchte Häuser. Die musikalische Leitung der beiden Werke stand unter 
dem bewährten Herrn Kapellmeister Ohnesorg und erfreute, abzüglich der Frei- 
schützchöre, die recht unrein sangen, durch Schwung und Präzision. Die Beset- 
zung der Solistenrollen war durchgängig eine lobenswerte. Auch mit den neuern 
Kräften, wie Fräulein E. Wagner und Herr R. Kothe, haben wir Anlaß zu- 
frieden zu sein. jene bewältigte die Constanze-Partie recht achtungswert, dieser 
ist ein spielgewandter „Osmin“, mit allerdings nach der Höhe zu recht be- 
schränkten Stimmitten. — Mit der Einreihung zweier Operetten „Wiener 
Blut“ und ,,Friihlingsluft“ in das hiesige Repertoire verdiente sich die Direktion 
den Dank der zahlreichen Liebhaber der leichten Muse. Wir haben für die 
Besetzung der Solopartien sehr verwenbare Kräfte, und so war es ganz selbst- 
verständlich, daß die beiden Werkchen, deren Musik auf ausschließlich Joh. 
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StrauBschen Motiven beruht, trotz der herzlich unbedeutenden Textunterlage 
gut eingeschlagen haben. Als begrüßenswerter künstlerischer Tat ist ferner 
der mit großer Sorgfalt und Liebe vor sich gegangenen örtlichen Erstautführung 
von Wolf-Ferraris „Die neugierigen Frauen zu gedenken. Die Regie 
hatte Herr Rob. Leffler, die musikalische Leitung Herr Ohnesorg. Sicherlich 
dürfte diese musikalische Komödie durch eine kürzere Fassung gewinnen. 
Immerhin machte sie hier einen vorzüglichen Eindruck und erfreute sich meh- 
rerer Wiederholungen, was bei uns schon etwas bedeuten will. Die mitwir- 
kenden Damen Fräulein Wagner (Rosaura), Großbauer (Colombina), Ulrich 
(Beatrice) und Frau Hofmann (Eleonore) nahmen ebenso durch ihre Erschei- 
nung und Spiel, als ihren Gesang für sich ein. Die Herren Kothe (Ottavio), 
Jadiowker (Florindo), Schwarz (Pantalone), Leffler (Arlechino) und Petzold 
(Lelio) wiederum trugen jeder in seiner Weise zu einer darstellerisch und ge- 
sanglich gelungenen Wiedergabe bei. — Die Uraufführung der dreiaktigen bur- 
lesken Oper „Lucullus“ von Meyer-Helmund erzielte einen schönen Lokal- 
erfolg. Der Dichterkomponist, der hier einen großen Anhängerkreis hat, wurde 
nach jedem Aktschluß gerufen. Verehrer der Muse des Autors werden auch 
an diesem Opus mit seiner einschmeichelnden Melodik der Gesangs- und Tanz- 
weisen, sowie manchen hübschen Einfällen der Orchestermalerei, von denen 
auch die Ouvertüre Proben enthält, Gefallen finden. Geht es auch nicht immer 
ohne greifbare Reminiscenzen ab, so ist doch das Meiste Privatgut des Kom- 
ponisten und gefällt weniger durch Bedeutsamkeit als durch die anmutende 
Darbietung und die Gewähltheit der äußeren Formen. Den Stoff zu seiner 
Oper hat Herr Meyer-Helmund Kotzebues „Die beiden Klingsberge“ entnommen. 
Die Handlung versetzt uns in das alte Rom und erzielt durch die Persiflierung 
historischer Persönlichkeiten wie des Mäcenas, Horaz und Lucullus, welch’ 
letzterem sein Sohn Antonius in Liebesaffairen wiederholt ins Gehege kommt, 
viele erheiternde Wirkungen. Recht häufig vermißte man freilich auch eine 
feinere Lustspielkomik, die den Charakter des Werkes heben würde, vermißt 
man ferner zündenden Witz oder beißende Satire und besonders in den ersten 
beiden Akten eine lebendige und festgefügte Handlung. Von den Mitwirkenden 
seien unser Baßbuffo Herr Rob. Leffler (Lucullus), der das Stück auch mit 
Geschick in Szene gesetzt hat, Herren Schuler (Antonius), Fonder (Horaz), 
Busch (Mäcenas), sowie die Damen Hoffmann (Blumenverkäuferin Fortuna) und 
Großbauer (Sklavin Virginia) lobend genannt. Die musikalische Leitung hatte 
Herr Ohnesorg — wohl dem anwesenden Komponisten zuliebe — übernommen. 
— Als Neuacquisition für unsere Bühne sei noch des Fräuleins S. Wiesner ge- 
dacht. Allerdings befindet sich ihre Stimme nicht mehr in ihrer Glanzperiode, 
aber die vortreffliche Schulung des Organs, die sinn- und temperamentvolle 
Auffassung der Isoldenpartie stempelten ihre Leistung zu einer außergewöhnlichen. 
Der Versuch unseres vortrefflichen lyrischen Tenors Herrn Jadlowker, es auch 
einmal mit Rollen wie Lohengrin, Raoul und Eleazar zu probieren, erzielte 
stimmlich ein glänzendes Resultat. Meiner Beobachtung zufolge sollte der 
Sänger mit solchen Proben allerdings vorsichtig sein, wenn er an seiner so 
leicht ansprechenden Höhe nicht dauernd Einbuße erleiden will. Zum Schluß 
sei des Gastspiels der spanischen Sängerin Maria Gay und ihrer dreimaligen 
faszinierenden Wiedergabe der Carmenpartie gedacht. 


Im Konzertsaal feierten die Herren von Zur-Mühlen und Slivinski ihre ge- 
wohnten Triumphe. Außerordentliche Erfolge erzielte ferner die Pianistin Frau 
J. Kwast-Hodapp. Sie trat hier zum erstenmal auf und imponierte nicht nur 


durch die Wahl des Programms — sie spielte an zwei Abenden u. a. die 
Sonaten Fis-moll von Brahms, H-moll von Chopin und Liszt, F-moll von Bee- 
thoven —, sondern auch durch die künstlerische Ausführung desselben. 


Robert Müller. 
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+» Berliner Nachrichten. Die Komische Oper hat sich mit der Auf- 
führung von Hugo Wolfs „Corregidor“ unzweifelhaft ein Verdienst erworben. 
Mag der äußere Erfolg, der geschäftliche, auf die Dauer kein allzu großer sein, der 
künstlerische bleibt bestehen. Es war eine Ehrenpflicht, die einzige Oper des ge- 
nialen Liederkomponisten der Reichshauptstadt bekannt zu geben, und das Hof- 
theater hat sich hier, wie leider nur zu oft, beschämen lassen. Der „Corregidor“ 
ist eine Freude für Musiker, die ein Werk auch unabhängig von seiner theatrali- 
schen Wirkung genießen können. Die Partitur ist reich an genialen Zügen, 
das durchgeistigte Wesen, die feine Struktur der Musik fesseln durchweg, und 
einzelne Teile, besonders im dritten Akt, erheben sich zu eindringlicher Wirkung. 
Wäre die thematische Erfindung reicher und weitatmiger, stände nicht der Stil, 
namentlich die komplizierte Sprache des Orchesters, mit der harmlosen Lustig- 
keit der Vorgänge zu oft im Widerspruch, die musikalischen Schönheiten wären 
imstande, über die dramatischen Mängel des Buches und der Komposition hin- 
wegzuhelfen. So wie dieser erste Versuch Hugo Wolfs ausgefallen ist, kann 
freilich nur von einer ungleichen und am Ende etwas matten Wirkung die Rede 
sein, und man muß sich mit dem Interesse an Einzelheiten begnügen. Be- 
merkenswert ist die Abweichung des Komponisten von Wagner, ja nicht selten 
der Gegensatz, in den er sich zu den Dogmen des großen Dramatikers stellt. 

Auf die vom Regisseur Morris lebendig inszenierte, vom Kapellmeister 
Fritz Cassierer geleitete Vorstellung war viel Fleiß verwendet. Das En- 
semble wickelte sich tadellos ab. Sehr schöne Bilder bot wieder die Bühne / 
nur hätte man sie etwas klarer beleuchtet auch in den nächtlichen Szenen ge- 
wünscht. Fräulein L’Huillier als Frasquita, Herr Buers als Müller, Herr 
Deward als Corregidor, Herr Mantler als Nipela boten Anerkennenswertes. 
Auch die kleineren Partien waren angemessen besetzt, wenn auch nicht alle 
Feinheiten der Partitur restlos zur Geltung kamen. Mit den Darstellern rief man 
Direktor Gregor, dem für diese künstlerische Tat aufrichtiger Dank gebührt. 

Dr. Leopold Schmidt. 


e Im Mannheimer Hoftheater ging d’Alberts Oper „Tiefland“ als 
Novität in Szene. 

+ Im Hamburger Stadttheater ging als Novität Puccinis „Tosca“ in 
Szene. 

+ Im Kölner Stadttheater ging Weinbergers komische Oper „Schla- 
raffenland“ als Novität in Szene. 

+ Im Wiener Jubiläumstheater ging Heinrich Zöllners Musikdrama 
„Die versunkene Glocke“ als Novität in Szene. 

e Im Nürnberger Stadttheater ging Alfred Kaisers Volksoper „Die 
schwarze Nina“ als Novität in Szene. 

+ Im Fenice-Theater zu Venedig ging Humperdincks „Hänsel und 
Grethel“ als Novität in Szene. 

+ In Neapel wurde Mozarts „Don Giovanni“ mit Battistini in der 
Titelrolle als Novität aufgeführt und erlebte einen glänzenden Erfolg. Sp. 


e Aus Mailand wird uns geschrieben: Im Scala-Theater wurde am 
19. Januar zum erstenmale in italienischer Sprache Tschaikowskys Oper 
„Pique-Dame“, Text von Modest Tschaikowsky, aufgeführt. Die Aufführung 
war mäßig, nur die äußere Ausstattung glänzend; lebhaften Beifall fanden nur 
einzelne Szenen wie das Schäferspiel und der Spielerchor, dagegen wurde der 
größte Teil des Werkes wegen szenischer Mängel kühl aufgenommen. Sp. 


» Im Stadttheater von Kiew ging Rubinsteins „Daemon“ in Szene. 


e Auch in diesem Jahre finden im Hoftheater in Wiesbaden Maifest- 
spiele statt. 
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erschienene Bläserserenade stammen. Nichts sonderlich Fortschrittliches oder Ge- 
niales fällt darin auf, es geht alles seinen ruhigen Gang; am Schluß hören wir eine 
regelrechte, sogar etwas trockene Fuge. Aber das Stück klingt prächtig; besonders 
wohlig sind die tiefen Blasinstrumente verwendet und eine hohe Kunstfertigkeit 
zeichnet die einzelnen Sätze aus. Die Gavotte ist ein wirklich reizendes Stück. So 
wenig wir hier den späteren Strauß erkennen, so wenig zeigt sich der eigentliche 
Weingartner in einer F-dur-Serenade für Streicher, die hier gleichfalls zur 
ersten Aufführung kam. Sie ist eine sauber gearbeitete, sehr gefällige und 
graziöse Komposition, die man mit Vergnügen anhörte. Weingarter war neun- 
zehn Jahre alt, als er sie schrieb. Zwischen diese Werke hatte Reznicek 
einige eigene gestellt, denen man leider weniger zustimmen konnte. Es ist be- 
greiflich, daß der Dirigent auch sein Schaffen zur Geltung bringen möchte, aber, 
so gern man ihm Freundliches sagen möchte — es wäre für das Aufkommen 
dieser Konzerte wohl besser, wenn er davon Abstand nähme, oder es doch 
nur ganz ausnahmsweise tate. Ich sagte schon einmal, daß reichere Mittel, 
vornehmlich die Bühne, ihn glücklicher anregen. Von den vorgeführten Arbeiten 
sprach am meisten ein „Nachtstück“ für Cello an, das Prof. Heinrich Grün- 
feld mit schönem Tone spielte, und dessen Begleitung Reznicek apart und 
wirkungsvoll mit Streichquartett, vier Hörnern und Harfe instrumentiert hat. Drei 
„Gesänge eines Vagabunden“, die Felix Lederer-Prina vortrug, kommen 
über hübsche Ansätze nicht hinaus. Der Komponist haftet zu sehr am einzel- 
nen Wort; so zerfällt die wenig charakteristische musikalische Deklamation, die 
überdies in der Klavierbegleitung so gut wie gar keine Stütze findet. 

Um bei den Orchesterkonzerten zu bleiben, sei gleich jener Abend in der 
Philharmonie angereiht, an dem als Gast Charles Williams den Dirigenten- 
stab führte. Eine durch Eigenart fesselnde Persönlichkeit trat uns in ihm nicht 
entgegen, wohl aber ein routinierter Kapellmeister von guten Manieren und 
korrekter Auffassung, der seinem Willen Geltung zu schaffen versteht. Das 
Interesse steigerte sich, als Arthur Williams, wohl ein Bruder des Dirigenten, 
das namentlich in den ersten beiden Sätzen gehaltvolle Cellokonzert H-moll 
von Dvořák zum Vortrag brachte. Er ist ein beachtenswerter Virtuose auf 
seinem Instrument, der mit reifem musikalischen Verständnis und vornehmem 
Tone spielt. Die Novität des Programms, Introduktion und Allegro für Streich- 
orchester mit Soloquartett von Edward Elgar, ist nicht mehr als die gediegene 
Arbeit eines ernsten Tonsetzers. Trocken in der Erfindung wie im Klange, 
wirkte sie trotz ihrer gelungenen Struktur ziemlich langweilig. 

Ein Abend, der durch Inhalt wie Form des Gebotenen den Durchschnitt weit 
überschritt, war der zweite des Brüsseler Streichquartetts. Als Inter- 
preten namentlich französischer Kunst suchen die Herren Franz Schörg, 
Hans Daucher, Paul Miry und Jaques Gaillard ihresgleichen. Ihr Zusam- 
menspiel ist von eigentümlichem Reiz der Klangwirkung und in der Ausarbei- 
tung subtilster Vortragsnüancen von seltener Vollendung. Das zeigte sich bei 
Beethoven (Cis-moll) und Schumann (A-moll), vor allem in einem teilweise 
ungemein interessanten Streichquartett (G-moll, op. 10) von Claude Debussy. 
Debussy ist harmonisch und formell ein unerschrockener Neuerer. Seine Har- 
monik ist oft ebenso reizvoll wie originell; was er dagegen anstelle der von 
ihm gemiedenen Ueberlieferung des Quartettstils setzt, ist wenig glücklich. 
In großen Formen zu gestalten, gelingt ihm nicht, so wenig wie seinen Gedanken 
an sich eigene Bedeutung innewohnt. Aber das Spiel im kleinen, besonders 
im Scherzosatze, ist, zumal in so wundervoller Ausführung, geeignet, mehr als 
vorübergehende Teilnahme zu erwecken. 

Unter den Solistenkonzerten traten die Klavierabende am meisten in den 
Vordergrund. Kein Wunder, wenn Ferruccio Busoni zu ihren Veranstaltern 
gehört. Busoni bietet seiner stets wachsenden Gemeinde diesmal drei Vor- 
tragsreihen. Die erste umfaßte Werke von Chopin und Liszt. Den letzteren 
von Busoni zu hören, ist immer ein Genuß; hier deckt sich die Individualität 
des Spielers mit dem Wesen der Musik, in der das virtuose Element vorherrscht, 
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Von einer Geigerin, Anna Hegner, die sich zum erstenmale in der Sing- 
akademie vorstellte, ist nicht viel Gutes zu melden. Sie hat Temperament, 
was ihrem Vortrag eine gewisse Fertigkeit und Freiheit gibt; aber ihrer Tech- 
nik fehlt Sauberkeit und Feinheit, die auch die Tonbildung vermissen ließ. 
Joachims Ungarisches Konzert kam gar zu figurenhaft zu Gehör. 

Als ein überragender Meister seines Instrumentes bewährte sich stets 
Edouard Risler. Einem Zuge der Zeit folgend, kommt er uns jetzt lite- 
rarisch und gibt an drei Abenden Beethovensche Sonaten „in chronologischer 
Folge“. Nun, das würde den künstlerischen Genuß nicht gerade beeinträchtigen, 
wenn er sie uns sonst neu offenbarte. Aber er spielt sie keineswegs einwand- 
frei. Das Neue daran sind meist sehr bedenkliche Nüancen, rhythmische Ver- 
zerrungen, die bei dem sonst so gesund empfindenden Musiker überraschen 
mußten. Es fehlt ihm bei aller Begabung wohl doch an der sicheren Urteils- 
kraft, die dabei gebotenen Grenzen inne zu halten, und sein ernstes Streben 
läuft Gefahr, auf Abwege zu geraten. Unter diesen Umständen konnte man 
sich nur bedingt seiner oft geriihmten Vorzüge erfreuen. 

Einen Abend mit eigenen Kompositionen gab Heinrich G. Noren. Einige 
seiner Arbeiten haben sich schon vorteilhaft bekannt gemacht; Violinstücke, 
Lieder, die die Gabe, Stimmung zu erzeugen und eine geschickt gestaltende 
Hand vermissen. Viel Persönliches war allerdings nicht darin zu entdecken. 
In einem Trio D-moll op. 28 will nun der Komponist höher hinaus. Nament- 
lich der erste Satz, der ungewöhnlich breit angelegt ist, ringt nach tieferer Be- 
deutung. Aber gerade er schien mir am wenigsten gelungen. Die Größe ist 
gewollt, man glaubt sie Herrn Noren nicht, sie ist zu wenig von befruchtenden 
Gedanken getragen. Der überlange Satz wirkte ermüdend. Dagegen sind das 
Scherzo und das Andante wohlgelungene Stücke; das Finale schlägt, etwas 
äußerlich, einen slavischen Ton an. Um die Ausführung machten sich Vera 
Maurina am Klavier und Jacques van Lier verdient; der Geiger van Veen 
spielte oft recht unrein. Die von Gertrud Fischer mit intimer Kunst vorgetra- 
genen neuen Lieder sind hübsche, fein empfundene Stimmungsbilder, zum teil 
nicht ohne glückliche melodische Einfälle. Sie werden wohl am ehesten Ver- 
breitung finden. 

Nach diesen und anderen Konzerten nahm Busonis zweiter Orchester- 
abend wieder allgemeines Interesse in Anspruch. Das Ergebnis der Novitäten- 
schau war wieder ein ungleiches, da Busoni zu experimentieren liebt. Edu- 
ard Behms „Frühling“ ist Natürlichkeit und gute Satzkunst nachzurühmen ; 
freilich nicht mehr. H. Wetzlers Orchesterübertragung einer Bachschen Or- 
gelsonate (der in Es-dur), die ich selbst nicht hören konnte, wurde mir nicht 
als sehr glücklich bezeichnet. Viel Beifall fand eine Fantasie für Geige und 
Orchester über russische Motive von Rimsky-Korsakoff. Trug zu ihrem 
Erfolge auch viel das ausgezeichnete Violinspiel von Michael Preß bei, so 
war doch nicht zu übersehen, daß der Komponist seine Aufgabe technisch 
glänzend und mit Geschmack gelöst hat. Ueber zwei Stücke von Eugene 
Ysaye, „Reve d’enfant“ und „Po&me élégiaque“, zieht man besser den Schleier 
des Schweigens. Sie sind Virtuosenmusik im schlimmen Sinne. Der gefeierte 
Meister dirigierte sie persönlich; Preß spielte die Soli. Geteilten Eindruck hin- 
terließ eine Suite (D-dur) „Dans le style ancien“ für Trompete, zwei Flöten, 
zwei Violinen, Bratsche und Cello von Vincent d’Indy. Die Erfindung ist 
arm; die Zusammenstellung nach der klanglichen Seite recht unerfreulich aus- 
genutzt. Nur wenige Sätze konnten interessieren, zumeist durch geistreiche, 
wenn auch gewagte harmonische Kombinationen. Von „altem Stil“ ist wenig 
zu spüren. Als wirklicher Gewinn war nur die Vermittelung einer C-dur-Sin- 
fonie eines hier noch unbekannten Belgiers, Louis F. Delune, zu betrachten. 
Das umfangreiche Werk zeigt ein etwas überschäumendes, noch nicht völlig 
ausgereiftes Talent, das stark unter dem Einfluß der neudeutschen Orchester- 
musik steht. Ein tüchtiger Fonds an Können aber scheint vorhanden, ein kraft- 
voller, gesunder Zug ist unverkennbar, und hie und da tauchen in den vier an 
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Nietzsches Zarathustra-Poesie sich anlehnenden Sätzen Einzelheiten auf, die 
eine Entwicklung zu Eigenem und Abgeklärtem für die Zukunft erhoffen lassen. 
Wir stehen jetzt im Zeichen Mozarts. Die kommenden Tage werden es 
nicht an festlichen Veranstaltungen fehlen lassen. Als Vorklang verzeichne ich 
einen wohlgelungenen Mozart-Abend, mit dem das Bernhard Dessau-Quar- 
tett neulich die Zustimmung seiner Hörer erwarb. Dr. Leopold Schmidt. 


+ In Berlin gaben der norwegische Dichter Ole Bang, die norwegische 
Sängerin Elsa Schelderup und der Dresdner Pianist Emil Kronke einen Ibsen- 
und Griegabend. 


+ In Berlin trug Susanne Dessoir Lieder von Beethoven, Mozart, 
Rob. Franz und Robert Kahn (sieben Lieder aus „Jungbrunnen“ von Paul 
Heyse) vor. 


+ Ueberall beginnen die Mozartfeiern anläßlich des 150. Geburtstages 
des Meisters. Wir nehmen hier nur von den Aufführungen seltener gehör- 
ter Mozartscher Werke Notiz. — Im Frankfurter Museumskonzert gelangte 
unter Hausegger Mozarts kleine G-moll-Sinfonie (komponiert 1773, 
K. 183), das 1785 komponierte Klavierkonzert D-moll (Solist: Jos. Pem- 
baur aus Leipzig) und Adagio und Fuge in C-moll für Streich- 
orchester zu Gehör. — In Straßburg gelangte unter Alb. Gorter Mozarts 
Serenade D-dur für Blasinstrumente und Streichorchester zu Gehör. — In ` 
Cassel gelangten unter Hofkapellmeister Dr. Beier Mozarts Bläser- 
serenade C-moll und Violinkonzert A-dur (Petschnikoff) zum Vor- 
trag. — Die Frankfurter Quartettvereinigung (Hoch-Dippel-Alekotte-Ap- 
pun) brachte unter Mitwirkung des Hornisten Preuße und Klarinettisten 
Mohler Mozarts Hornquintett Es-dur, Divertimento (Streichtrio) 
Es-dur und Klarinettenquintett A-dur zu Gehör. — Im Wiener 
Konzertverein gelangte unter Löwe Mozarts Titusouvertüre, Klavier- 
konzert D-moll (Busoni) und Arie des Sextus aus „Titus“ (Fräulein 
Koenen) zum Vortrag. — In Wiesbaden gelangte unter Mannstaedt Mo- 
zarts Violinkonzert D-dur (Konzertmeister Nowak) zum Vortrag. — Im 
Dresdner Tonkiinstlerverein gelangten von Mozart das C-moll-Quintett 
(Herren Lange-Frohberg, Wagenknecht, Rokohl, Eller, Stenz), die 1783 in Wien 
komponierte Sopranarie „No, no, che non sei capace“, die [für die 
Susanne im Figaro nachkomponierte] Ariette „Un moto di gioja mi sento“ 
(Erika Wedekind) und das Divertimento D-dur für Streichorchester, Oboe 
und zwei Hörner vom Jahre 1776 (königl. Kapelle unter Schuch) zu Gehör. — 
Im Sinfoniekonzert der Bückeburger Hofkapelle kam unter Sahla Mo- 
zarts Titusouvertüre, Haffnerserenade (Solovioline: Oskar Biehr) 
und Violinkonzert No. 4 D-dur (Kammermusiker Oskar Biehr aus Mün- 
chen) zu Gehör. — Das musikhistorische Museum von Herm F.N. 
Manskopf in Frankfurt a. M., das reich an Mozarterinnerungen aller Art 
ist, veranstaltet zurzeit eine Mozartausstellung. 


+ Im Münchner Kaimkonzert und in Straßburg sang Antonia Dolo- 
res die Arie der Ceres aus Paisiellos Oper „Proserpina“. 


+ Im großen Vereinshaussaal zu Dresden fand unter dem Titel „Musik 
am sächsischen Hofe“ unter Leitung der Kapellmeister Hösel und Born- 
stein und unter Mitwirkung der Dreyßigschen Singakademie und der Konzert- 
sängerin Susanne Dessoir (Berlin) ein eigenartiges historisches Konzert 
statt. Sein Programm bestand ausschließlich aus Werken sächsischer Fürsten 
und ihrer Kapellmeister. Zur Aufführung kamen ein Chorsatz „Laudate Domi- 
num“ von Kurfürst Johann Georg Il. (1673), eine Arie der Kurfürstin Maria 
Antonia Walpurgis, vier Hofballtinze von König Anton (1794), eine Ou- 
vertüre von Prinzessin Amalie (1835) usw. Der Abend brachte ferner Kom- 
positionen von Joh. Adolf Hasse, Joh. Christoph Schmidt, Ober- 
kapellmeister August des Starken, Friedr. Franz Hurka, Edmund 
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e Im Sinfoniekonzert der Berliner Philharmoniker gelangte unter Scharrer 
und mit Frau Grumbacher-de Jong und dem Hofschauspieler von Erdberg Bee- 
thovens Egmontmusik vollständig zu Gehör. 


e Im Volkssinfoniekonzert des Münchner Kaimorchesters spielte Loulia 
Dobrin das erste Klavierkonzert (C-dur) von Beethoven. 


e Im Dresdener Musiksalon B. Roth gelangten eine Sonate für Klavier 
und Viola op. 5 (v. Brucken Fock und Kammermusiker E. Wilhelm), Klavier- 
Praeludien und Lieder des holländischen Komponisten C.H. G. v. Brucken 
Fock sowie eine Violinsuite (Kammermusiker Th. Bauer), Klavierstücke und 
Lieder von Otto Urbach zu Gehör. 


e Die Göttinger städtische Kapelle brachte Regers Sinfonietta zur Auf- 
führung. 

e Im Musikkollegium zu Schaffhausen brachte der Karlsruher Pianist 
Kurt Herold ein eigenes Klavierkonzert in D-moll zu Gehör. 


+ In Antwerpen brachte der Violinist Walter mit Clotilde Kleeberg zu- 
sammen die Violinsonaten von Cesar Franck und R. Strauß op. 18 zu 
Gehör. 

+ Ein hochinteressantes historisches Programm hatte für das 
zweite historische Konzert des Prager Gesangvereins Skroup (Dirigent: Fr. 
Spilka) der Prager Musikschriftsteller Dr. Johann Branberger zusammenge- 
stellt. In fünf Abteilungen kamen Tonschöpfungen niederländischer, italienischer, 
französischer und englischer, deutscher und slavischer Komponisten des 15., 
16. und beginnenden 17. Jahrhunderts zu Gehör, so daß sich eine umfassende 
Rundschau über das gesamte im Chor oder Ensemble musizierende Europa zu 
Beginn der Neuzeit ergab. Die Niederländer waren vertreten durch: Okeghem 
(1434—1495), — mit einem Sanctus aus der „Missa cujusvis toni“ —, Josquin 
de Pres (ca. 1445—1521), dessen Stabat mater für fünfstimmigen gemischten 
Chor eine besondere Glanznummer bildete, und Orlandus Lassus (1532— 1594) 
— „französische Chansons“. Von Italienern finden wir im Programme Antonio 
Scandelli (1517—1580) — neapolitanische Kanzone „Guten Morgen“ — Giov. 
Pierluigi Palestrina (ca. 1526—1594) — interessanterweise mit einem „Ma- 
drigal“ vertreten! — und Felice Anerio (1560—1614) — „Sanctus“. Die 
Franzosen und Engländer stellten als Repräsentanten: Claude Goudimel 
(ca. 1505—1572), den Lehrer Palästrinas (aufgeführt wurde sein Psalm 150) 
und John Dowland (1562—1626), das musikalische Ideal Shakespeares, von 
dem ein Madrigal mit Lautenbegleitung zum Vortrag gelangte. Von deutschen 
Meistern wurden Ludwig Senfl, der geniale Liedschöpfer (ca. 1490—1555), 
Hans Leo Haßler (1564—1612), der gemütstiefe Meister der Satzkunst, und 
Joh. Herm. Schein (1586—1630) als Schöpfer frischer Studentenlieder berück- 
sichtigt. Diesen durchweg bekannteren Meistern der großen Kulturnationen 
schlossen sich die Vertreter slavischer Heimatskunst an, die erst kürzlich wie- 
derentdeckt wurden: Nikolaus Gomolka, ein Pole, ca. 1539—1609 tätig 
(„Psalm 79“), Johann Trajan Turnovsky (um 1574) — vierstimmiger Män- 
ner(!)chor „Gelobt seist du, Jesu Christe“ — Turnovsky ist nach Branbergers 
Behauptung der erste Männerchorkomponist — Vavřinec Bendikt von Nu-- 
dozer (ca. 1606) — „ein neues Lied gegen die Türken“ — und Adam Michna 
von Otradovic (ca. 1647) — „Der Löwe Judas“. Dr. V.L. 

e Eine Notiz, die wir in No. 3/4 über die Nichtaufführung von Regers 
Sinfonietta im Konzert des Londoner Sinfonieorchesters unter Fritz 
Steinbach brachten, bedarf derBerichtigung. Nicht eine übermäßige Tantieme- 
forderung war der Grund, weswegen die Aufführung unterblieb. Es ist viel- 
mehr zu einer Anfrage an die Genossenschaft Deutscher Tonsetzer, und infolge- 
dessen auch zu einer Tantiemeforderung, gar nicht gekommen, da schon die 
Verhandlungen zwischen dem Londoner Sinfonieorchester und dem Verleger des 
Werkes nicht zum Resultat geführt hatten. 
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e Das Münchner Kaimorchester wird in diesem Sommer in Mann- 
heim 35 Konzerte zu volkstiimlichen Preisen geben. 


e Der Vorstand des Eisenacher Bachvereins schreibt uns: „Die 
Sammlungen für die Erwerbung von Joh. Seb. Bachs Geburtshaus in Eisenach 
haben bis jetzt die Höhe von 15000 Mark erreicht. Damit konnte gerade 
die am 31. 12. 05 fällige erste Ratenzahlung von 15000 Mark erlegt werden 
und das Haus geht nun in den nominellen Besitz der Neuen Bachgesellschaft 
über. Es fehlen an der demnächst zu erlegenden Kaufsumme weitere 15000 
Mark und mindestens die gleiche Summe, um das Haus in ein Joh. Seb. 
Bachs würdiges Museum umzugestalten. Die Sammlungen müssen daher 
auf das eifrigste fortgesetzt werden. Das bisherige Ergebnis ist aber nicht 
glänzend zu nennen, wenn man in Betracht zieht, daß bald die Hälfte 
der gesamten Beträge durch eine Gesellschaft (Berliner Singakademie) auf- 
gebracht sind. — Für die Erhaltung des Geburtshauses eines der größten Söhne 
deutscher Erde — dessen Riesengeist die ganze musikalische Welt umspannt 
und heute von neuem wieder besonders erkannt und gepflegt wird — muß es 
Ehrensache aller musikalischen Vereinigungen sein, das Ihrige dazu beizutragen. 
Es ergeht daher von neuem die Bitte an Gesellschaften und Privatpersonen, die 
Sammlungen möglichst zu fördern. Beiträge nehmen die Vorstandsmitglieder 
für das Bachhaus, Herr Professor Dr. Joachim, Professor Georg Schumann 
(Berlin), Generalmusikdirektor Fritz Steinbach (Köln), Dr. von Hase (Leipzig) 
entgegen.“ 


« Der Berliner Tonkünstlerverein brachte in seinem I. Musikpädago- 
gischen Abend einen Ibach-Flügel mit neuem freischwebenden Reso- 
nanzboden von Rehbock-Duisburg zur Aufstellung und Prüfung. Die 
Resultate, welche sich aus Vergleichsversuchen ergaben, erwiesen sich als 
hoffnungsvoll. 


+ Rosa v. Milde +. In Weimar ist Rosa v. Milde, die erste Elsa 
im „Lohengrin“, nach langer Krankheit im 79. Lebensjahre gestorben. Rosa v. 
Milde wurde am 25. Juni 1827 in Weimar als Tochter des Klarinettisten Agthe 
geboren und hat in dieser Stadt ihr ganzes reiches Künstlerleben verbracht. 
Von 1845 bis 1867 gehörte sie der Weimarer Hofbühne an, zu deren Ehren- 
mitgliede sie nach ihrem Abgange ernannt wurde. Als Sängerin hat sie nach 
dem Zeugnis ihrer Zeitgenossen Hervorragendes geleistet; ihre schöne Stimme, 
ihre sympathische Erscheinung und ihr natürliches Spiel vereinten sich zu einer 
künstlerischen Harmonie, die ihr viele Bewunderer und Freunde schuf. Sie war 
die Gattin des großherzogl. Kammersängers Hans Fedor v. Milde, des aus- 
gezeichneten Sängers, des Freundes von Liszt, der ihr 1899 im Tode voranging. 
Sie war die erste Elsa in Richard Wagners „Lohengrin“, der unter Liszt in 
Weimar am 28. August 1858 seine erste Aufführung erlebte. Ihre Ausbildung 
hatte sie durch Franz Götze erhalten. Zuerst Koloratursängerin, fand sie in 
den Wagnerschen Opern das ihr eigentlich passende Feld ihrer Tätigkeit. In 
Weimar gehörte sie denn auch zu dem Liszt-Wagnerschen Freundeskreise. 
Nach ihrem Abgange von der Bühne erteilte sie an der Weimarer Musikschule 
und privatim Gesangsunterricht. Ihr Sohn Rudolf v. Milde hat sich gleichfalls 
als Sänger ausgezeichnet. 


+ In Florenz starb im Alter von 81 Jahren der Violinist Giovacchino 
Giovachinini, der sich als Virtuos, Quartettspieler (Florentiner Quartett, ge- 
gründet von Dr. Abrams Basevi) und Lehrer (am königl. Musikinstitut zu Florenz) 
in Italien wie im Ausland einen Namen gemacht hat. 
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Novitaten. 


e Theodor Kirchner: Fünf Sonatinen für Klavier zu zwei Händen, 
op. 70. Neu herausgegeben von H. Vetter. (Leipzig, Friedrich Hof- 
meister.) Der bekannte Dresdner Klavierpädagoge hat mit dieser Neu-Heraus- 
gabe eine entschieden verdienstvolle Arbeit geliefert, umsomehr, als er sie 
einem echt deutschen Komponisten zuwandte, der, zu seinen Lebzeiten schon 
in ungerechter Weise vernachlässigt und zurückgesetzt, auch jetzt noch nicht 
entfernt die Beachtung seitens der Fachkreise und klavierspielenden Dilettanten 
findet, die ihm gebiihrte. Daher dürfte es nichs schaden, bei dieser Gelegen- 
heit hier einmal wieder nachdrücklichst auf K. hinzuweisen, der zweifellos eins 
der begabtesten und produktivsten Talente war aus dem Robert Schumann- 
schen Gesinnungs- und Freundeskreise. In erster Linie Klavierpoet, aber 
ein wahrer Dichter in Tönen, war er eine ähnlich feinsinnige und innerliche 
Natur wie der Schöpfer des „Florestan und Eusebius“, dem er auch in einem 
gleichermaßen betitelten Cyklus von Klavierstücken seine Huldigung dargebracht 
hat und mit dem ihn noch eine Eigenschaft ganz besonders innig verband, 
nämlich die Gabe, mit wenig Worten viel zu sagen und auch in die kleine 
Form ein voll gerüttelt Maß von Empfindung, eine ganze Seele hineinzugießen. 
Dies beweisen — außer seinen vielen skizzenartigen Klavierstücken, die, als 
Auslös und Niederschlag einer flüchtig vorüber rauschenden Stimmung anzu- 
zusehen, sich den Schumannschen ähnlichen Genres ebenbürtig zur Seite stel- 
len — namentlich auch die kleinen romanzenartigen zweiten Sätze vorliegen- 
der Sonatinen. Formell schließen sie sich den Mustern des klassischen 
Zeitalters im allgemeinen an; aber im Vergleich zu Kuhlauschen und Clementi- 
schen Sonatinen etwa fällt zu Gunsten Kirchners noch ins Gewicht, daß bei 
ihm die Durchführungsteile eine größere geistige Bedeutung besitzen. In allen 
Sätzen, die — wenn auch nicht gleichwertig — doch nirgends dem Spieler 
bloß handwerksmäßig Gemachtes darbieten, herrscht reiches rhythmisches Leben, 
und daß der Klaviersatz bei K. mustergiltig ist, braucht wohl nicht besonders 
betont zu werden. Es wäre daher nur zu wünschen, daß diese Sonatinen 
musikalisch begabten Schülern, die etwa dem Schumannschen Jugendalbum 
(l. Teil) und leichteren Mozartschen Sonaten technisch gewachsen sind, zur 
Verfeinerung des Vortragssinnes recht oft in die Hand gegeben würden. Das 
Studium ist durch einen vom Herausgeber hinzugefügten gut durchdachten 
Fingersatz bedeutend erleichtert. Karl Thiessen. 


Max Jentsch: Sonate für Klavier und Violine in C-moll, op. 23 (Leip- 
zig, Otto Junne). Die vorliegende Sonate ist musikalischer al fresco-Stil. Für 
ein Kammermusikwerk ist freilich eine derartige Bezeichnung nicht sehr vorteil- 
haft, noch weniger als für ein Orchesterwerk, denn gerade bei der Kammer- 
musik erwartet man feinere Arbeit und intimere Wirkungen. Doch herrscht in 
lentschs Sonate ein so feuriger Schwung, daß man die Stillosigkeit eines der- 
artig konzipierten Kammermusikstücks ganz vergißt. Nur gelegentlich, wenn die 
Tonsprache gar zu sehr in äußerliches Pathos verfällt, wird man aus der Stim- 
mung gerissen. Der beste Satz ist das Scherzo, welches sehr glücklich in der 
musikalischen Erfindung ist und in seiner Gesamtgestaltung dem Kammermusik- 
stil verhältnismäßig noch am nächsten kommt. Die Ausführung stellt sowohl 
an den Geiger, wie namentlich an den Pianisten bedeutende Anforderungen, 
an letzteren namentlich im Akkordspiel. Bei sehr gutem Vortrag dürfte die So- 
nate im Konzertsaal ihre Wirkung nicht verfehlen. Dr. Eugen Schmitz. 


August Jung: Sonate H-moll für Pianoforte und Violine, op. 2 (Breslau, 
J. Hainauer). Wenn ein Komponist als op. 2 eine Violinsonate veröffentlicht, 
so flößt das von vorneherein Respekt ein; bei vorliegendem Werk wird dieser 
Respekt bei näherem Studium noch gesteigert. Die Technik des Komponisten 
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ist eine sehr sichere, die Erfindungskraft ist bedeutender, als man es sonst bei 
modernen Werken gewohnt ist. Freilich ein gut Stiick ,Sturm und Drang‘, 
eine gewisse unklare Ueberschwänglichkeit weist diese Musik noch auf, allein 
dergleichen ist schließlich bei den Erstlingswerken aller Komponisten nachzu- 
weisen. Bedenklicher erscheint es schon, daß der Kammermusikstil nicht ge- 
troffen ist. Auch ohne die gelegentlichen Vortragsbezeichnungen „paukenähnlich“ 
oder „quasi flauto“ würde man erkennen, daß dem Tonsetzer bei der Kon- 
zeption des Werkes das Orchester vorgeschwebt hat und daß die beiden 
ausführenden Instrumente nur als Surrogat aufgefaßt sind, während doch 
eigentlich die musikalische Gestaltung aus ihrem Wesen hätte hervorgehen 
müssen. Die eigentliche thematische Arbeit tritt deshalb auch stark zurück 
hinter eine Stimmführung im Sinne der modernen Orchesterpolyphonie. Infolge- 
dessen machen die beiden Ecksätze, in denen es gerade auf kunstreiche 
thematische Arbeit ankäme, einen minder guten Eindruck als das Scherzo und 
Adagio. Formensichere Gestaltung kann man aber allen Sätzen nachrühmen 
und das ist der heutigen Zeit schon ein bedeutendes Lob. Dr. Eugen Schmitz. 


Roderich v. Mojsisovics: Romantische Phantasie für Orgel, op. 9 
(Leipzig, C. F. W. Siegels Msh.). Das Max Reger gewidmete und Regers Prin- 
zipien huldigende Werk des gewiß sehr begabten Komponisten hat trotz mehr- 
fachen Durchspielens nicht ohne weiteres mein Gefallen erregen können. Viele 
harmonische und modulatorische Spitzfindigkeiten, viel Wollen und, was die 
Kunst der Stimmführung betrifft, unleugbar bedeutendes Können, leider jedoch 
zu wenig Gedankeninhalt und zu wenig Ueberblick über die Form. Von einem 
plastischen Hervortreten besonders prägnanter Themen kann kaum die Rede 
sein. Alles schwimmt in einem bis zum Schluß hinziehenden Tonchaos. Eine 
natürlich empfindende Natur wird an derartigen lediglich dem Verstande ent- 
springenden Tonschöpfungen kaum Gefallen finden können. Schönherr. 


„Wüstenwanderung der heiligen drei Könige“ nennt sich ein Klavierstück 
zu zwei Händen von Emil Sjögren, dem schwedischen Tondichter, das im 
Verlag von Julius Hainauer, Breslau, erschienen ist. Im Bau von größter Ueber- 
sichtlichkeit und Klarheit, thematisch von archaistischer Einfachheit, kontrapunk- 
tisch das gegebene Material (durch Vergrößerung und thematische Kombination) 
meisterhaft ausnutzend, harmonisch eine merkwürdig gelungene Mischung 
modernster Verfeinerung mit dem herben Reiz der Kirchentöne, und als 
Stimmungsbild von großer und eigenartiger Kraft der Phantasie — dürfte es 
im zeitgenössischen Deutschland kaum seinesgleichen haben. Dieses mystische 
Bild — Sjögren nennt es Episode — wird seine volle klangliche und kolori- 
stische Wirkung vielleicht erst auf der Orgel, und noch besser im Orchester 
entfalten. Wie ich höre, ist es in orchestraler Fassung auch schon in Stock- 
holm gespielt worden. Detlef Schultz. 


Eduard Mörikes Novelle „Mozart auf der Reise nach Prag“ bedarf 
der Besprechung nicht mehr; das köstliche Werk hat längst seinen Platz in 
der Bibliothek jedes Musikfreundes — oder sollte ihn doch wenigstens haben. 
Wir erwähnen das Buch hier heute nur, weil es uns in einer neuen Aus- 
gabe vorliegt, in der des Leipziger Insel-Verlags. Die vorliegende, 
vornehme Ausgabe hat Walter Tiemann mit Buchschmuck ausgestattet. 
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Fate E Ss EA 


Gürfnis. Der als Musikhistoriker längst geschätzte Verfasser (seine Studie 
„Del? arte di interpretare la scrittura della musica vocale del cinquecento“ 
ist eine der gewissenhaftesten Arbeiten über diese Maferie) hat es dabei vet- 
standen, den Stoff so übersichtlich und anziehend darzustellen, daß jeder Di- 
lettant das Büchlein mit Interesse und Genuß lesen kann. Es spricht histo- 
risches Verständnis und praktischer Sinn aus dem Büchlein. Und diesen 
Vorzügen gegenüber fällt es gar nicht ins Gewicht, wenn ab und zu eine kleine 
Ungenauigkeit mit unterläuft. Indeß — auch das umfassende und gründliche 
historische Wissen, das aus der Darstellung der Entwicklung der Quadratschrift 
(Mensuralnotation), namentlich aus der Darlegung der Besonderheiten der ita- 
lienischen und der französischen Notenpraxis, zu erkennen ist, verdient alle An- 
erkennung. Schade nur, daß der Verfasser englische Tondenkmäler des Mittel- 
alters scheinbar fast gar nicht benützt hat. Zumindest hätte doch ebensogut 
wie die egyptische, chinesische, japanische, indische, griechische, arabische und 
hebräische Notenschrift, welchen allen eigene Kapitel gewidmet werden, auch 
die altirische Harfennotation erwähnt werden sollen, über die sich einiges bei 
Burney und Fetis findet. Der Konsequenzen, welche sich aus dieser Noten- 
schrift für die Entwicklung der späteren Instrumentalschriften und -tabulaturen 
ergeben, nicht zu gedenken! Schade auch, daß dem Büchlein gar kein Re- 
gister beigegeben ist. Dieses täte eher not, als das miteingebundene Ver- 
zeichnis der 800 Manuali Hoepli. — Der reiche Stoff, der die gesamte musi- 
kalische Zeichenschrift zur Darstellung bringt, ist in drei Teile gegliedert: 1) Die 
alphabetische Buchstabennotation (phonetische Notation). Zu dieser gehören 
alle Notenschriften außereuropäischer Völker und des Altertums. 2) Die 
diastematische Notation. In diesen Teil fällt die ganze Entwicklung unserer 
„räumlich anschaulichen* Notenschrift. 3) Die Musikschrift der Gegenwart 
als das Ergebnis der mühseligen und langwierigen Entwicklung, als eines der 
glänzendsten Dokumente menschlichen Scharfsinns und gesamteuropäischer 
Geistesarbeit. Der Stil des Verfassers ist ziemlich flüssig und klar, wissen- 
schaftlich, aber doch gemeinverständlich. Wissenschaftliche Quellennachweise, 
die demjenigen, der sich über einzelne Fragen genauer informieren will, gute 
Dienste leisten können, enthalten die (allerdings nicht allzu zahlreichen) Fuß- 
noten. — Eine deutsche Umarbeitung des instruktiven Buches wäre aufrichtig 
zu befürworten. Wir haben kein ähnliches, die gesamte Entwicklung der 
„Musikographie“ umfassendes, auf der Höhe der modernen Wissenschaft ste- 
hendes und doch auch dem Laien zugängliches deutsches Werk. Auch die 
Buchausstattung der bekannten italienischen Firma (insbesondere das handliche 
16°-Format und der klare Druck und Stich) sind rühmenswert und können deut- 
schen Firmen, die oft für die gelehrtesten Werke das größte Schundpapier ver- 
wenden, zur Darnachachtung empfohlen werden. Dr. Victor Lederer. 


Eine bunte Auswahl von Kompositionen ihres Verlags geben Bosworth 
& Co. (Leipzig und Wien) unter dem Titel „Lied, Spiel und Tanz“ und mit 
einer biographischen Einleitung von Dr. Max Vancsa heraus. Diese, zum 
Teil recht populäre Anthologie, in der jedoch auch Kleinigkeiten von Wert 
nicht fehlen, berücksichtigt auch eine Reihe von slavischen Komponisten sowie 
ein paar Skandinavier und Italiener. 


In ihrer Sammlung „Bildnisse berühmter Deutschen“ haben Breitkopf 
& Härtel Reproduktionen (Brustbilder in Lebensgröße) von Bildnissen J. S. 
Bachs (nach dem Gemälde von C. Haussmann), Händel (nach dem Gemälde 
von Hudson), Gluck (nach dem Gemälde von J. Duplessis), Jos. Haydn 
(nach dem Gemälde von Rösler), W. A. Mozart (nach dem Gemälde von 
Fischbein) und Beethoven (nach dem Gemälde von Waldmüller) herausge- 
geben. 
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Königliches Konservatorium der Musik 


zu Leipzig. 

Die Aufnahme-Prüfung findet an den Tagen Mittwoch und Don- 
nerstag, den 18. und 19. April 1906 in der Zeit yon 9—12 Uhr statt. 
Die persönliche Anmeldung zu dieser Prüfung hat am Dienstag, den 
17. April im Bureau des Konservatoriums zu erfolgen. Der Unterricht 
erstreckt sich auf alle Zweige der musikalischen Kunst, nämlich Klavier, 
sämtl. Streich- und Blasinstrumente, Orgel, Konzertgesang und dra- 
matische Opernausbildung, Kammer-, Orchester- und kirchliche Musik, 
sowie Musikgeschichte und Theorie. 


Prospekte in deutscher und englischer Sprache werden unentgelt 
lich ausgegeben. 
Leipzig, Januar 1906. 


Das Direktorium des Königl. Konservatorium der Musik. 
Dr. Röntsch. 


= Meisterkurs = 


des k. k Rammervirtuosen 


franz Ondricek 
€ WIEN 9 


Anmeldungen: Wien VIII, Piaristengasse 42. 


Gesangschule Meth. Stockhausen 


Gerold-Parlow == 
=e Frankfurt aM. 


Beginn der Semester: 1. Februar, i. September. 
Prospekte kostenfrei duroh die Unterzelohneten. 


Theodor Gerold, Edmund Parlow, 


Fürstenbergerstrasse 216. Kgl. Musikdirektor 
Lersnerstrasse 39. 


Emilie v. Cramer 


Gesangunterricht 
(Methode Marchesi) 
Berlin W., Bayreutherstr. 27. 
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Bei der Musikschule des Musikvereings ser Stadt Bozen 


kommt die Stelle eines 


Lehrers für Holzblasinstrumente (Oboe, Clarinette) 


mit |. April 1906 zur Besetzung. 

Erforderlich ist auch die Fertigkeit im Geigenspiele in einem 
Masse, welches die Verwendung des Bewerbers als Lehrer im Geigen- 
spiele für die untersten Geigenkurse an der Musikschule des Vereines 
zulässt. Die Schulverpflichtung beträgt wöchentlich 20 Stunden. Die 
Anstellnng bringt ausserdem die Verpflichtung mit sich, im Orchester 
der Pfarrkirche Bozen den Clarinettepart zu versehen. Im Falle die 
Bewerber sich über das Zusammentreffen aller dieser Voraussetzungen 
ausweisen können, ist mit dieser Stelle ein Jahresgehalt von K. 1800.— 
verbunden. Gelegenheit zu Nebenverdienst ist vorhanden. Die mit 
den Ausweisen über Ausbildung und bisherige Verwendung belegten 
Gesuche sind an die unterzeichnete Vorstehung bis l. März l. J. ein- 


zusenden. Die Vorstehung des Musikvereines 
der Stadt Bozen. 


= — N 


Einband-Decken 


u... Jahrgang 1905 dere aa 


ke fiir die musikalische Welt. 


Preis 1 Mk. 25 Pf. no 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. A 
(©) 


Sc 
A Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! ! 


Paul Dukas 
L'Apprenti Sorcier 


Scherzo d'après une Ballade de Goethe. 


Partition d'orchestre de poche format in-16 
——== Prix net: 5 Fs. ` -e 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 
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Eugen d'Albert. 7 


Op. 20. Konzert (C dur) für Violoncello mit Begleitung des Orchesters oder æ 


des Pianoforte. 
Orchesterpartitur netto A 15.—.. Orchesterstimmen . s 
Ausgabe mit Pianoforte vom Komponisten ENEE 
Op. 24. Wie wir die Natur erleben. Gedicht von Fr. Rassow. Stim- 
mungsbild für eine Sopran- oder Tenorstimme mit Begleitung des Orche- 
sters oder des Pianoforte. Text deutsch und englisch. 


netto 15.— 


Orchesterpartitur netto A 6.—. Orcbesterstimmen netto 7.50 
Ausgabe mit Pianoforte vom Komponisten EE ee ee 
Op. 25. Zwei Lieder für Sopran oder Tenor mit Begleitung des Orchesters 
oder des Pianoforte. Text deutsch und englisch. No. 1. Lebenssohlitten. 
Gedicht von Fr. Rassow. No.2. Wiegenlled. Gedicht von D. v. Liliencron. 
Ausgabe mit Orchester. Orchesterpartitur (No. 1 und 2 zusammen) netto 3.60 
Orchesterstimmen (No. 1 und 2 zusammen) . . . . . . . ©. p 450 
Ausgabe mit Pianoforte vom Komponisten (hoch und tief). 
No. 1. Lebenssohlitten. Gedicht von Fr. Rassow . . . . . . . . L50 
No. 2. Wiegenlied. Gedicht von D von Liliencron. . . . . . . . 150 
Op. 26. Mittelalterliche Venushymne. Gedicht von Rudolf Lothar aus 
dem Lustspiel: „Die Königin von Cypern“. Für Sopran oder Tenor und 
Männerchor mit Orchester oder Pianoforte. Text deutsch und englisch. 
Orchesterpartitur netto „A 4.50. Orchesterstimmen dë E netto 6.— 
Klavierauszug und Chorstimmen EE .3- 
Ausgabe für 1 Singstimme mit Pianoforte (hoch und tief) . . . . . . 150 
Ausgewählte Werke aus dem Konzertprogramm seiner Klavier-A bende. 
Mit kritisch-iastraktiven Anmerkungen, Vortragszeichen und sorgfältigem Fin- 
gersatz. (Choix d'auvres du programme de ses soirées de piano. Avec annotations. 
critiques et instructives, signes exécutions, et doigte. Selected works from the pro- 
gramme of his pianorecitals. With critic and instructive annotations, signs of execution 
and fingering.) 
No. 1. Sohumann, Rob. Op. 9. Caroeval . . . . . netto 2.— 
No. 2. Beethoven, L. van. Op. 51. No.2. Rondo... .. ,» L— 
No. 3 i nu mn Op. 129. Rondo a Capriccio (Die Wut über 
den verlorenen Groschen, ausgetobt in einer Caprice ) netto 1.— 
No. 4. Sohumann, Rob. Op. 17. Fantasie . . . . . aw 2— 
No. 5. Baoh, Joh. Seb. Suite anglaise No 6. D-moll. . . . . p L— 
Bach, Joh. Seb. Sechs Präludien und Fugen für Orgel. Für das Piano- 
forte zu zwei Händen brarbeitet von Engen d’Albert. 
No. 1. Prälusium (Fantasia) und Fuge. C-moll. (Ut mineur. C min.) 1.50 
No 2. Präludium und Fuge. G-dur. (Sol mai, G maj). eye BO 
No, #3. Priiludium (Toccata) und Fuge. F-dur. (Fa maj F ınaj.). . 2.50 
No. 4 Präludium und Fuge. A-dur. (La maj. A maj.ı e 5 .1.— 
No. 5. Präludium und Fuge. F-moll. (Fa min. F min) . . 2... LSO 
No. 6. Präludinn (Toccata) und Fuge. D-moll. (Ré min. D min). .2— 


Max Schillings. 


Op. 15. Das Hexenlied 


von Ernst von Wildenbruch "mit 
begleitender Musik für Orchester 
oder Pianoforte. Neue Ausg. ın. 
deutschem u. englischem Texte. 
Orch.-Partitur . Pr. no. 15 Mk. 
Orch.-Stimmen. „ „ Mk. 
Ausgabe für das Piano- 

forte vom Komponist. Pr. 5 
Ausgabe für das Piano- 
forte mit französischem 
Texte v. Alphonse Sche- 
ler und mit russischem 
Texte v. Modest Tschai- 
kowsky ..... Pr. 


Mk. 


Op. 19. Vier Lieder - 


nach Gedichten von Gustav Falke. 
Für eine Singstimme und Klavier. 
Text deutsch und englisch. 


No. 1. Ausdem Takt. Pr 1.50 Mk. 
Dibe. Für tiefe Stimme Pr.1.50 Mk. 


No. 2. Seliger Eingang. Pr. 1.50 Mk. 
Dibe. Fürtiefe Stimme Pr. 1.50 Mk. 


No. 3. Nächtliche Haide Pr. 1.50 Mk. 
Dibe. Für tiefe Stimme Pr.1.50 Mk. 


0.4. Sonnenaufgang. Pr. 1.50 Mk. 


‚N 
5 Mk. | Dibe. Fürtiefe Stimme Pr.1.50 Mk. 


Op. 21. Dem Verklärten. 


Eine hymnische Rhapsodie nach 
Worten Friedrich Schillers. Für 
gemischten Chor, eine Bariton- 
stimme und großes Orchester. 


Orch.-Partitur Preis nach 
Orch.-Stimmen | Vereinbarung. 
Klavierauszug, bearbeitet von 
Fritz Weinmann. Pr. no. 6.- Mk. 
Chorstimmen (a 50 Pf. no.) 

Pr. no. 2.- Mk 
Text 


non 10 Pf. 
Einführung in obiges Werk 
20 Pf. 


von Dr. Fritz Weinmann 
Pr. no. 


EBE Verlag von Rob. Forberg, Leipzig. B85 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Musik und Musiker e 


«zes 19. Jahrhunderts 


sus in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 


Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Gegenwart, bei Einbeziehung der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 
Opern und ihrer Uraufführungen. Jeder Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 
position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 


alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. — 
Schul-Ausgabe Mk. 4.—. 


Urteil der Presse. 


„Der Klavierlehrer“ v. 15. Januar 1906 schreibt: 

Der Verfasser hat mit grossem Sammelfleiss, unleugbarem Geschick und 
eindringendem Verständnis ein Werk zustande gebracht, das in seiner Art 
einzig dasteht. Er gibt mittels farbiger Tafeln zuerst eine gedrängte Ueber- 
sicht, in welcher Weise sich die deutsche Musik seit der 2. Hälfte des 18 
Jahrhunderts bis zur Gegenwart entwickelt hat, und zeigt dann in besonderen 
Spezialkarten, wie weit und nach welcher Richtung hin unsere deutschen 
Grossmeister auf die Musik der übrigen hier in Frage kommenden Kultur- 
völker belebend und befruchtend eingewirkt. Kleine Pfeile, die auf den Spe- 
zialtafeln den Namen der betreffenden Komponisten beigefügt sind, zeigen an, 
wieweit sich der Einfluss dieser Meister entweder auf einzelne Persönlich- 
keiten oder ganze Schulen erstreckt, ein Verfahren, das in seiner gedrängten 
Kürze dem Leser sofort ein anschauliches Bild jeder einzelnen Entwicklungs- 
phase an die Hand gibt. Die Art, wie namentlich auf der ersten Tafel durch 
vier verschiedene Farben die Hauptströmungen der deutschen Musik in ihren 
Berührungspunkten und Kreuzungen zur Darstellung gelangen, zeigt den 
Verfasser als einen Mann von scharfer Beobachtungsgabe, reifer Erfahrung 
und geläutertem Kunstverstiindnis.... Auf der ersten Tafel erblicken wir 
ale Hauptträger und eigentlichen Begründer unserer heutigen Musik Joh. Seb. 
Bach, dessen Stammlinie eine Zeitlang, als die Wiener und darauf die klas- 
sizistisch-romantische Schule ihren Siegeslauf durch die Welt antrat, sich 
als ziemlich dürftig und unfruchtbar darstellt, bis sie durch Kiel und Brahms 
neue Triebkraft erhält und sich dann in drei Nebenzweige verteilt. Etwas 
höher neben Bach gewahren wir als die Stammväter der Wiener Schule Mo- 
zart und Haydn, deren Linien sich sofort spalten, durch Beethoven wieder 
vereinigt werden und später mit ihrem Hauptzweig in die romantische Schule 
einbiegt, welch letztere sich in ihrer Hauptlinie wieder durch Wagner und 
Liszt in die neuromantische oder neudeutsche Schule umwandelt. Dies alles 
ist so übersichtlich und kunstverständig eingeteilt, dass kaum jemand eine 
stichhaltige Einwendung gegen diese Anordnung erheben dürfte... . 

Arno Kleffel. 
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Repertoire 


für 
Haus- u, Salon-Konzerte, 
KOMPOSITIONEN 


in Bearbeitungen für 
Violine, Violoncell, Klavier 


und Harmonium. 
(Violine II und Viola ad lib.) 


J. P. E. Hartmann: 

Klein Kirsten, Ouverture . M. 4,50 
Fr. Schubert: 

Symphonie inHmoll. I.Satz M. 4,— 
Joh. S. Svendsen: 


Rhapsodies norvégiennes III. 
Op. 21. M. 5.—. 


Sextus Miskow: 


Edvard Grieg: 


Ave, maris stella . M. 2,— 
Joh. S. Svendsen: 
Andante funèbre. . M. 2,50 


P. E. Lange-Mülier: 


Alhambra“, Op. 3). . 


Niels W. Gade: 
Hochzeitswalzer aus dem Ballett 
„Eine Volkssage*. 


3 


ture... 
Joh. Halvorsen: 
Einzugsmarsch der Boni 


Trios. 


H 


Alhambra“ op. 3)... .. . 
Johan S. Svendsen: Printem 
Fr. Rung: Schmetterlingstanz. . 
Emil Hartmann: Wiegenlied. . 
Ole Bull. Joh. S. Svendsen: 


„Vater unser!“ . M. 2,50 | 
Joh. S. Svendsen: 
Fest-Polonaise, Op. 18 . M. 5,— 


H 
Im Myrtenhofe (aus der Buite „In | 


. M. 2,50 


Der Kalif von Bagdad, e | 


” 


Morceaux célébres 


pour Violon, Viola et Piano. 
P. E. Lange-Mäller ı Im Halle der Abencerrager (aus der Suite 


Otto Malling: Lied des Wüstenmädchens (aus op. 51). . . 
Niels W. Gade: Nordische Sennfahrt, Lustspiel. Ouvertore . 


Verlag von Wilhelm Hansen in{Leipzig. 


In 
GE rn ME 
ps (Frühling), Morceau de ballet. M. 1,26 
Louk ee eee ee ee M. 150 
Meg eh they tot E tee Mae es M. 1,50 
Sehnsucht der Sennerin 5 18 
M. 3,— 


` Drei Stücke aus d. Musik zu J. B. Bull's 


IL Trauermarsch. 


Dramatische Suiten 


tür Orchester 
von 


Johan Halvorsen. 
1. Suite, Op. 18: Tordenskjold. 


historisch. Schauspiel „Tordenskjold“. 
I. Rigaudon (Rokoko). 
Partitur .4 1,25. Stimmen A 8,—. 


ll. Kriegsmarsch. 
Partitur 4 3,50. Stimmen .A 8,50. 


Partitur A 1,60. Stimmen .4 5,60. 


2. Suite, Op. 17: Gurre. 
Fünf Stücke aus der Musik zu H. Draoh- 
mann's „Gurre“, 
I. Abendlandschaft. 
Partitur 4,50. Stimmen A 6,50. 
la. Erste Begegnung. 
Partitur A 1,—. Stimmen A 2,—. 
I. Sommernachtshochzeit. 
Partitur A 4,—. Stimmen A 6,50. 
Ila. Introduktion und Serenade. 
Partitur 6 3,50. Stimmen A 5,50. 


Ill. Weh, König Volmer (Marcia fu- 
nebre). 
Partitur 6 3,50. Stimmen .A 8,50. 


3. Suite, Op. 19: Der König. 
Drei Stücke aus der Musik zu Wäsch 
jorne Björnson’s Drama „Der König". 

I. Symphonisches Intermezzo. 
Partitur .4 5,50. Stimmen .% 9,50. 

ll. Tanz der Hirtenmädchen. 
Partitur A 1,25. Stimmen .A 4,50. 


Ill. Elegie. 
Partitur A 2,50. Stimmen . 4,50. 


= Aufführung steuerfrei! = 
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V == 0 = 


== O —=! 


Professor Otto Mallings 
berühmte 4) shales 


66 
m „Christus“, 
Zwölf Stimmungsbilder. 
Die Geburt Christi, Op. 48. A 1,50. 
Aus dem Leben Christi, Op. 63. 
Heft 1, 2 à „A 2,50. 
Der Tod und die Auferstehung 
Christi, Op. 54. 


Die Festtage des Kirchen- 
| 


Ausgabe für en A 2,50. 


Die heilige Jungfrau. 


a er, Be OP: 70. 
, 2 à A 2,— 


D jahres. 

| Zwölf ne Op. 66 
Heft 1, 2 à A 2,— 

N 


| Ein Ein Requiem 


| 
— für die Orgel 
| 


über Worte der Heiligen Schrift. 
Op. 75. 
Heft 1, 2 à A 2,50. 


„panins“. 


Stimmungsbilder. AS 78. 


Heft 1,2 à A 2 


Die sieben Worte des 
Erlösers am Kreuze. 


Stimmungsbilder. Op. 81. 
Heft 1, 2 à A 2, 


S Verlag von Wilhelm Hansen in Leipzig. 7 von Wilhelm Hansen in Leipzig. 
pee Für das 3te "` me: Für das 3te Spieljahr! 2 “Be 


3 Fantaisies hongroises 


faciles. 
Composées pour le Piano par 


Henry Paal. 


No. I—II à Mk. 1.50. 
. Der junge ungarische Komponist verbindet originelle Melodik und Rhythmik mit 


vielem pädagogischen Geschick. 


Seine Stücke sind von eminentem Wert für die studie- 
rende Jugend und ebenso lehrreich als unterhaltend. 


Wir gratulieren dem Verleger. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 
Lyon, Janin fréres, éditeurs, 10 rue Président Carnot. 


Emile Bernard 


Op. 51. Nocturne, pour Piano et Orchestre: 
Partition d’orchstre net 4 « 
Parties d’orchestre - 5a 
Le même, arrangé pour deux Pianos par l’auteur . . . . . Ae 
Op. 52. Quatuor, pour deux Violons, Alto et Violoncelle: 
Partition. . . . - 8« 
Parties séparées . - 10 e 


Le même, arrangé à quatre mains par Edmond Laurens . . De 
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Neuer Verlag von Neuer Verlag von Julins Feuchtinger in Stuttgart. Feuchtinger in Stuttgart. 


Soeben erschien von 


Gabriel Pierne 


Der hinderkreuzzug. | 
| | 
| | 


(La Croisade des Enfants.) 


Musikalische Legende in vier Teilen 
fur Soli, Chöre und Orchester. 
Text nach einer Dichtung von M. Schwob; deutsch von Wilh. Weber. 
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Pierluigi da Palestrina. 
Ausgewahlte vierstimmige Messen in moderner Partitur 


redigiert von 
Hermann Bäuerle. 


(Leipzig, Breitkopf & Hartel.) 


Der vorliegende I. Band enthält zehn Messen, welche übrigens auch in 
einzelnen Ausgaben zu haben sind. Die ganze Art des Unternehmens ist den 
Lesern der Signale schon aus meiner Besprechung der Vittoria-Ausgabe Bäu- 
erles bekannt (vgl. Jahrg. 1905, Seite 371). Wie man aus der Vorrede der 
Kollektion entnehmen kann, sind innerhalb zwei Jahren bereits drei Auflagen 
nötig geworden, was man als günstiges Omen für die weitere Verbreitung alt- 
klassischer Tonkunst mit Freude begrüßen kann. Unter den edierten Messen 
befindet sich die in gewissem Sinne populäre Missa brevis, die Proske seiner- 
zeit an die Spitze seiner Musica divina gestellt hat, ferner die über die Me- 
lodie „Je suis desherit&e* komponierte Messe, die als Dokument, daß auch 
nach dem Tridentiner Konzil noch Messen über weltliche Texte komponiert 
wurden, interessant ist, die aber doch durch die einfache Bezeichnung „Sine 
nomine“ den Vorschriften der genannten Kirchenversammlung zu genügen sucht. 
Die schönste Gabe der Sammlung ist wohl die Messe „Veni sponsa“, deren 
dem gregorianischen Choral entnommenes Motiv sowohl an sich, wie in seiner 
Verarbeitung dem modernen Empfinden unmittelbar nahe steht. Eine beson- 
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dere Stellung nimmt die Missa „Emendemus“ ein durch ihre tiefernste Haltung, 
die sich selbst im Gloria, dem Jubelgesang des Messendramas, nicht dauernd 
verliert. Diese Messe könnte ihrem ganzen Stil nach recht gut von Vittoria oder 
auch von Morales sein, und bietet einen Beleg, daß sich Palestrina dem Ein- 
fluß seiner spanischen Kunstgenossen gegenüber keineswegs verschlossen hat. 
Die große Einfachheit dieser Komposition macht sie auch den mit bescheide- 
neren Mitteln ausgestatteten Kirchenchören zugänglich, so daß ihre Aufnahme 
gerade in die vorliegende Sammlung, die ja praktischen und popularisierenden 
Zwecken dienen will, besonders geeignet erscheint. Erwähnt sei nur noch die 
Messe „Iste confessor“, die bekanntlich an Ambros einen begeisterten Lob- 
redner gefunden hat und deren Kyrie tatsächlich zum Schönsten gehören dürfte, 
was sich unter Meister Pierluigis vierstimmigen Werken findet. Das fünfstim- 
mige Agnus Dei bot dem Herausgeber ein neues technisches Problem der 
Wiedergabe: zweckmäßigerweise ist hier anstatt des sonstigen Zweilinien- 
systems eine Anordnung auf drei Linien (Violinschlüssel und zwei Baßschlüssel) 
getreten. Dieses Agnus ist übrigens ebenfalls ein Kabinettstiick Palestrinen- 
sischer Kunst, freilich bezüglich der Aufführung nichts weniger als leicht, wes- 
halb es der Herausgeber in früheren Auflagen auch weggelassen hatte. Ein 
im Vergleich zu den übrigen etwas kompliziertes Stück ist auch das Benedictus 
der Messe Dies sanctificatus für zwei Soprane, Alt und Tenor, welches der 
Herausgeber ebenfalls sehr im Interesse der Uebersichtlichkeit auf drei Systemen 
wiedergegeben hat. Die übrigen Messen „Aeterna Christi munera“, „Lauda 
Sion“, „Jesu nostra redemptio“ und „Sine nomine Il“ geben zu speziellen Be- 
merkungen keinen Anlaß. Auch mit ihnen hat der Herausgeber mit praktischem 
Blick solche Werke aus dem reichen Schatz der vierstimmigen Messen Pale- 
strinas ausgewählt, die den tatsächlichen Bedürfnissen und Fähigkeiten unserer 
Kirchenchöre liturgisch wie musikalisch besonders entsprechen. 

Bezüglich der allgemeinen Editionstechnik Bäuerles verweise ich auf meine 
bereits zitierte Besprechung der Vittoria-Ausgabe. Zweierlei ist mir aber bei 
dieser abermaligen Beschäftigung mit der Publikationsarbeit unseres Herausge- 
bers aufgefallen: einmal will mir scheinen, als ob Bäuerle mit seinen Vortrags- 
bezeichnungen, die er „der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe“ beige- 
fügt zu haben angibt, nicht stets glücklich operierte. Natürlich ist hier dem 
individuellen Kunstempfinden des Einzelnen der denkbar größte Spielraum 
zu lassen, und auf jeden Fall ist es interessant, die Ansichten eines so gründ- 
lichen Kenners wie Bäuerle zu erfahren. Allein wenn da z. B. über dem Kyrie 
der Messe „Emendemus“ zu lesen ist: delicatissimo, oder beim Anfang des 
Credo der Messe „Veni sponsa“ gar „parlando“ vorgeschrieben wird, so schei- 
nen mir das Bezeichnungen zu sein, die bei Palestrinas Musik von vorneherein 
deplaziert sein dürften, und mit denen ich als Dirigent nichts anzufangen wüßte. 
Ueberhaupt, warum denn in einer „modernen“ Ausgabe nicht lieber die seit 
Schumann in der modernen Musik mehr und mehr bräuchlich werdenden 
deutschen Vortragsbezeichnungen anwenden ? 

Der zweite Punkt, auf den ich noch zu sprechen kommen möchte, betrifft 
Bäuerles Behandlung der Rhythmik. Ich vermisse in seinen theoretischen Er- 
örterungen einen energischen Hinweis darauf, daß in dieser alten Musik der 
Taktstrich in noch höherem Maße als in der modernen nur ein rein äußerliches 
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Orientierungsmittel ist, das mit der eigentlichen musikalischen und rhythmischen 
Gliederung des Tonganzen nichts zu tun hat. Der Herausgeber bringt diese 
Forderung zwar praktisch teilweise genügend zur Geltung durch seine Atem- 
und Phrasierungszeichen, sowie durch die dem Text gelegentlich beigegebenen 
rhythmischen Akzente. Allein diese Bezeichnung ist einmal nicht ganz konse- 
quent durchgeführt (z. B. im „Hosanna“ der Messe „Veni sponsa Christi“ fehlt 
sie) und sodann scheint sie eben doch nicht genügend die absolute rhythmische 
Freiheit dieser Musik anzudeuten; der Ungeübtere wird auch an ihrer Hand 
noch gelegentlich fehl gehen, der Kenner kann sie überhaupt entbehren. Ja 
noch mehr! Bäuerle gesteht in der Vorrede gelegentlich, daß er sich an man- 
chen Stellen veranlaßt gesehen habe, die Textunterlage Palestrinas im Interesse 
besserer Deklamation zu ändern. Da diese Stellen des Näheren nicht bezeich- 
net sind, ist eine Kontrolle des Sachverhalts nicht möglich; allein die Vermu- 
tung liegt nahe, daß es sich hier gerade um Fälle handelt, wo nur 
die freieste Behandlung von Takt und Rhythmus die richtige 
Deklamation und die richtige Auffassung im Sinne des Kompo- 
nisten ermöglicht, und durch diese eine noch viel bessere Wirkung er- 
zielt werden kann, als durch jene immerhin nicht unbedenklichen Aenderungen. 


Im übrigen soll mit den obigen Bemerkungen Bäuerles Verdienst nicht im 
geringsten beeinträchtigt werden, sondern sie sollen nur den Herausgeber zu 
Erwägungen veranlassen, ob und wie er in Zukunft sein Unternehmen in Ein- 
zelheiten vielleicht noch verbessern könnte. Wir gratulieren dem Autor von 
Herzen zu dem Erfolg, den seine Arbeit hatte, und hoffen, daß er sich dadurch 
veranlaßt sehen möge, auf dem betretenen Gebiet rüstig weiterzuwirken und 
weiterzuschaffen im Dienste unserer modernen Musikkultur. 


Dr. Eugen Schmitz. 


Albert Niemann als Künstler.” 


Die Aufgabe, mimische Gestaltungen durch das Wort festzuhalten und zu 
schildern, ist gegenüber einer Erscheinung, wie die Albert Niemanns war, be- 
sonders schwierig. Wer ihn gesehen und gehört hat, vergißt ihn nie; wem 
das nicht vergönnt war, der wird aus einer Beschreibung nichts Anschauliches 
entnehmen. Gerade bei Niemann wird man gut tun, statt einzelne Züge zu be- 
richten, seine Persönlichkeit zu erfassen. Das klingt wie von selbst verständ- 
lich; und doch lege man sich einmal die Frage vor, bei wie vielen unserer 
Schauspieler man von einer Persönlichkeit sprechen kann. Auf der einen Seite 
das ewige Einerlei der Konvention, auf der andern das studierte Bemühen um 
Originalität; dort die deutliche Kopie eines berühmten Kollegen, hier die Sucht 
zu zeigen, daß man „auch einer“ sei; dort der Routinist mit den wirksamen 


*) Diese Würdigung des genialen Bühnenkünstlers, der am 15. d. M. sein 75. Lebensjahr 
vollendet hat, entnehmen wir mit Genehmigung der Verlagshandlung Richard Sternfelds aus- 
gezeichneter Niemannbiographie (Albert Niemann. Von Richard Sternfeld. Verlegt 
bei Schuster & Loeffler, Berlin und Leipzig. Erschienen im Rahmen der von Carl Hagemann 
herausgegebenen Monographiensammlung „Das Theater“. Preis jedes Bandes M. 1.50). D. Red. 
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wird nur geredet; mit Einem Wort es ist ein Recitativ mit Instrumenten, nur 
daß der Acteur seine Worte spricht und nicht singt. Wenn Sie es nur einmal 
am Clavier hören werden, so wird es ihnen schon gefallen; hören Sie es aber 
einmal in der Execution, so werden Sie ganz hingerissen, da stehe ich Ihnen 
gut dafür; allein einen guten Acteur oder gute Actrice erfordert es.... 


München 16. Dez. 1780. 
.... Wegen dem sogenannten populare sorgen Sie nichts, denn in meiner 
Oper ist Musik für aller Gattung Leute, ausgenommen für lange Ohren nicht... . 


München 27. Dez. 1780. 

.... Hören Sie, der Raaff?) ist der beste, ehrlichste Mann von der Welt, 
aber — auf den alten Schlendrian versessen, daß man Blut dabei schwitzen 
möchte, folglich sehr schwer für ihn zu schreiben, — sehr leicht auch, wenn 
Sie wollen, wenn man so Alletag-Arien machen will, wie par exemple die erste 
Arie Vedromi intorno; wenn Sie sie hören werden, sie ist gut, sie ist schön, 
aber wenn ich sie für Zonca geschrieben hätte, so würde sie noch besser auf 
den Text gemacht sein; er liebt die geschnittenen Nudeln zu sehr und sieht 
nicht auf die Expression. Mit dem Quartett“) habe ich jetzt eine Noth mit ihm 
gehabt. Das Quartett, wie öfter ich es mir auf dem Theater vorstelle, wie 
mehr Effect macht es mir, und hat auch allen, die es so auf dem Clavier ge- 
hört haben, gefallen; der einzige Raaff meint, es wird nicht Effect machen, 
er sagte es mir ganz allein: „Non c’é da spianar la voce, — das ist zu eng“. 
Als wenn man in einem Quartett nicht viel mehr reden als singen solite! — 
Dergleichen Sachen versteht er gar nicht. Ich sagte nur: „Liebster Freund, 
wenn ich nur eine Note wüßte, die in diesem Quartett zu ändern wäre, so 
würde ich es sogleich thun, allein ich bin noch mit keiner Sache in dieser 
Oper so zufrieden gewesen, wie mit diesem Quartett; und hören Sie es nur 
einmal zusammen, so werden Sie ganz anders reden. Ich habe mir bei Ihren 
2 Arien alle Mühe gegeben Sie recht zu bedienen, werde es auch bei der 
dritten thun und hoffe, es zu Stande zu bringen, aber was Terzetten und Quar- 
tetten anbelangt, muß man den Compositeur seinen freien Willen lassen.“ Dar- 
auf gab er sich zufrieden. Neulich war er ganz unwillig über das Wort in 
seiner letzten Arie — rinvigorir und ringiovenir — besonders vienmi A rinvi- 
gorir — fünf i. Es ist wahr, beim Schluß einer Arie ist es sehr unangenehm. 


München 3. Jan. 1781. 

Kopf und Hände sind mir so von dem dritten Acte®) voll, daß es kein 
Wunder wäre, wenn ich selbst zu einem dritten Act würde. — Der allein 
kostet mehr Mühe als eine ganze Oper, denn es ist fast keine Scene darin die 
nicht äußerst interessant wäre. — Das Accompagnement bei der unterirdischen 
Stimme besteht in nichts als 5 Stimmen, nemlich in 3 Posaunen und 2 Wald- 
horn, welche an dem nemlichen Orte placirt sind, wo die Stimme herkömmt. 
— Das ganze Orchester ist bei dieser Stelle stille. .... 

Freilich werden wir noch viele Beobachtungen im 3. Act auf dem Thea- 
ter zu machen haben; — wie zum Beispiel Scene VI nach dem Arbace seiner 
Aria steht: Idomeneo, Arbace etc. Wie kann dieser gleich wieder da 


8) Anton, berühmter Tenorist, für den Mozart die Partie des Idomeneo schrieb. Red. 
4) Im Idomeneo. Red. 
5) Idomeneo. Red. 
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Dazu kam etwas ganz Seltenes: der Blick. Dieses Requisit findet sich ge- 
wöhnlich nicht in der Garderobe unserer Schauspieler; andererteits wird keinem 
Kenner des Wagnerschen Kunstwerkes entgehen, welche Mitwirkung dem Blicke 
darin zukommt. Man denke nur an den ersten Akt der Walküre oder des 
Tristan, wo in der Tat der Augen-Blick dem Augenblicke seine dauernde dra- 
matische Bedeutung verleiht. Hier muß das Auge mit den Instrumenten im 
Sprechen wetteifern. Mit dem guten Willen aber ist es dabei nicht getan; die 
Natur muß vorgesorgt haben, damit die richtigen Intentionen auch in den 
großen Räumen der Opernhäuser wahrgenommen werden. In dieser Hinsicht 
war nun Niemann wunderbar begabt; aus großen, runden, etwas hervortreten- 
den Augen strahlte ein mächtiger, ernster, tragischer Blick, der sich tief in die 
Augen des Gegenspielers zu versenken schien und dem stummen Spiel erst 
die rechte Beredtheit gab. 


Am schwierigsten ist Niemanns Stimme zu charakterisieren, schon deshalb, 
weil sie so sehr verschieden sich vernehmen ließ. Der Sänger war oft indis- 
poniert; der Kampf mit dem Objekt wurde ihm schwerer gemacht, als so vielen 
weniger bedeutenden Kollegen. Von einer gleichmäßigen Schönheit konnte 
dann kaum die Rede sein; die Kantilene war oft zerhackt und kurzatmig; die 
Vokalisation nicht immer edel; die Töne drangen nicht frei, sondern nasal ge- 
hemmt hervor. Dies machte sich aber doch erst in späteren Jahren geltend, 
wo dann auch die Höhe nicht mühelos ansprach. In seinen besten Jahren war 
das Organ ein prachtvoller Heldentenor mit baritonaler Färbung. Niemann war 
kein Ritter vom hohen C, dafür aber besaß er eine kräftige Mittellage; er 
prunkte nicht mit süßlichen Falsettönen, wußte aber sehr geschickt die Register 
zu verbinden. Dazu die gewaltige Stärke und die Deutlichkeit der Aussprache, 
damals noch eine Seltenheit. 


Doch alle diese Dinge, die bei den Tenören sonst die Hauptsache sind, 
waren bei diesem Sänger wirklich nur Nebensdchliches. Denn die unerhörte 
Kraft des Ausdrucks ließ die Frage, ob diese oder jene Stelle mehr oder weni- 
ger schön gesungen worden, gar nicht aufkommen. Wer Niemann nicht ge- 
hört hat, kann sich eigentlich nicht vorstellen, wie weit die Fähigkeit zu gehen 
vermag, durch die Modulation des Sprachgesanges jeden möglichen Affekt her- 
vorzubringen. Ihm standen alle Färbungen zu Gebote, nicht nur für Liebe und 
Haß, Trauer und Jubel, Schmerz und Freude, sondern auch für Zorn, Ver- 
zweiflung, Hohn, Spott, Verachtung. Wem klängen da nicht unnachahmliche 
Wendungen im Ohre, wie die Geringschätzung Biterolfs: „Was hast Du, Aermster, 
denn genossen?“ oder die Ironie: „Wolfram bist Du, der wohlgeübte Sänger!“ 
oder der dräuende Zorn: „Zurück von ihr, Verfluchte!* oder die chevalereske 
Herablassung gegenüber den Nobili, oder die herzzerreißende Bitte des gefange- 
nen Florestan, oder der Freiheitsschrei des umnachteten Masaniello: „Gebt mir 
Waffen!“ Niemann hatte eine Anzahl ihm ganz eigentümlicher Mittel, die Dra- 
stik des Ausdrucks zu steigern und die Leidenschaften ganz zu entfesseln, wo- 
bei er bis an die Grenzen des Schönen ging. Er gab z. B. dem stark ausge- 
haltenen Vokal a eine gewisse sinnliche Vibration, die eine unfehlbare Wirkung 
hervorbrachte, auch bei den Liedern, die er so sehr bevorzugte, wie die „Früh- 
lingsnacht“ und „Ich grolle nicht“ von Schumann. Man konnte hier wohl ästhe- 
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höher singen, so muß man so einen benutzen, besonders da er das hiesige 
Publikum ganz für sich hat. — Dieser Osmin hat aber im Original-Büchel das 
einzige Liedchen zu singen und sonst nichts, außer in dem Terzett und Finale. 
Dieser hat also im ersten Acte eine Arie bekommen und wird auch im zweiten 
Acte noch eine haben. Die Arie habe ich dem Hrn. Stephanie ganz angegeben 
— und die Hauptsache der Musik davon war schon ganz fertig, ehe Stephani 
ein Wort davon wußte. — Sie haben nur den Anfang davon, und das Ende, 
welches von guter Wirkung sein muß; — der Zorn des Osmin wird dadurch 
in das Komische gebracht, weil die türkische Musik dabei angebracht ist. — 
In der Ausführung der Arie habe ich seine schönen tiefen Töne schimmern 


lassen. — Das ,D’rum beim Barte des Propheten“ ist zwar im nem- 
lichen Tempo, aber mit geschwinden Noten, — und da sein Zorn immer wächst, 
so muß — da man glaubt, die Arie sei schon zu Ende — das Allegro assai 


ganz in einem andern ZeitmaBe und andern Tone eben den besten Effect 
machen, denn ein Mensch, der sich in einem so heftigen Zorne befindet, über- 
schreitet ja alle Ordnung, Maß und Ziel, er kennt sich nicht — und so muß 
sich auch die Musik nicht mehr kennen. — Weil aber die Leidenschaften, 
heftig oder nicht, niemals bis zum Ekel ausgedrückt sein müssen, und die 
Musik, auch in der schaudervollsten Lage, das Ohr niemals beleidigen, sondern 
doch dabei vergnügen, folglich allzeit Musik bleiben muß, so habe ich keinen 
fremden Ton zum F (zum Ton der Arie), sondern einen befreundeten, aber 
nicht den nächsten, D minore, sondern den weitern A minore, dazu gewählt. 
— Nun die Arie von Belmonte in A-dur: „O wie ängstlich, o wie feurig“ 
wissen Sie wie es ausgedrückt ist, — auch ist das klopfende Herz schon an- 
gezeigt — die Violinen in Octaven. — Dieß ist die Favorit-Arie von Allen, die 
Sie gehört haben — auch von mir — und ist ganz für die Stimme des Adam- 
berger geschrieben. Man sieht das Zittern, Wanken, man sieht wie sich die 
schwellende Brust hebt, welches durch ein Crescendo exprimirt ist; man hört 
das Lispeln und Seufzen, welches durch die ersten Violinen mit Sordinen und 
einer Flöte mit im Unisono ausgedrückt ist. — Der Janitscharen-Chor ist als 
solcher Alles was man verlangen kann, kurz und lustig und ganz für die Wiener 
geschrieben. — Die Arie von der Constanze habe ich ein wenig der geläufigen 
Gurgel der Mademoiselle Cavalieri aufgeopfert. — „Trennung war mein 
banges Loos, und nun schwimmt mein Aug’ in Thränen“ — habe ich, 
so viel es eine wälsche Bravour-Arie zuläßt, auszudrücken gesucht. — Das 
„Hui“ habe ich in „schnell“ verändert, also: „Doch wie schnell schwand meine 
Freude“ etc. Ich weiß nicht, was sich unsere deutschen Dichter denken ; wenn sie 
schon das Theater nicht verstehen, was die Opern anbelangt, so sollen sie doch 
wenigstens die Leute nicht reden lassen, als wenn Schweine vor ihnen stünden. 
Wien 13. Oct. 1781. 

.... Und ich weiß nicht, bei einer Oper muß schlechterdings die Poesie 
der Musik gehorsame Tochter sein. Warum gefallen denn die wälschen komi- 
schen Opern überall? — mit all dem Elend, was das Buch anbelangt! — sogar 
in Paris, wovon ich selbst Zeuge war. — Weil da ganz die Musik herrscht, 
und man darüber alles vergißt. Um so mehr muß ja eine Oper gefallen, wo 
der Plan des Stücks gut ausgearbeitet, die Worte aber nur blos für die Musik 
geschrieben sind und nicht hier und dort einem elenden Reim zu Gefallen (die 
doch bei Gott zum Werth einer theatralischen Vorstellung es mag sein was 
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es wolle, gar nichts beitragen, wohl aber eher Schaden bringen) Worte setzen 
oder ganze Strophen, die des Componisten seine ganze Idee verderben. Verse 
sind wohl fiir die Musik das Unentbehrlichste, aber Reime — des Reimens 
wegen — das Schädlichste. Die Herrn, die so pedantisch zu Werke gehen, 
werden immer mitsammt der Musik zu Grunde gehen. — Da ist es am besten, 
wenn ein guter Componist, der das Theater versteht und selbst etwas anzu- 
geben im Stande ist, und ein gescheidter Poet als ein wahrer Phönix zusammen 
kommen. Dann darf einem vor dem Beifall der Unwissenden auch nicht bange 
sein. Die Poeten kommen mir fast vor, wie die Trompeter mit ihren Handwerks- 
possen! Wenn wir Componisten immer getreu unsern Regeln (die damals, als 
man noch nichts besseres wußte, ganz gut waren) folgen wollten, so würden 
wir eben so untaugliche Musik, als sie untaugliche Bücheln, verfertigen. .... 


Dresden 16. April 1789. 
Nachts um halb 12 Uhr. 

.... Nach der Oper gingen wir nach Hause. Nun kömmt der glücklichste 
Augenblick für mich; — ich fand einen so lange mit heißer Sehnsucht ge- 
wunschenen Brief von Dir Liebste! Beste! — Duschek und Neumanns waren 
wie gewöhnlich da; ich ging gleich im Triumphe in mein Zimmer, küßte den 
Brief unzähligemale, ehe ich ihn erbrach, dann — verschlang ich ihn mehr als 
ich ihn las. — Ich blieb lange in meinem Zimmer; denn ich konnte ihn nicht 
oft genug lesen, nicht oft genug küssen; als ich wieder zur Gesellschaft kam 
fragten mich Neumanns, ob ich wieder einen Brief erhalten hätte, und auf 
meine Bejahung, gratulirten sie mir alle herzlich dazu, weil ich täglich darüber 
klagte, daß ich noch keine Nachricht hätte. — Die Neumannschen sind herr- 
liche Leute. — Nun über Deinen lieben Brief; denn die Fortsetzung meines 
hiesigen Aufenthaltes bis zur Abreise wird nächstens folgen. 

Liebes Weibchen ich habe eine Menge Bitten an Dich; — 

1mo bitte ich Dich daß Du nicht traurig bist; 

2do daß Du auf Deine Gesundheit achtest und der Frühlingsluft nicht 
trauest. 

3tio Daß Du nicht allein zu Fuße, am liebsten aber gar nicht zu Fuße 
ausgehest. 

4to Daß Du meiner Liebe ganz versichert sein sollst; — keinen Brief habe 
ich Dir noch geschrieben, wo ich nicht Dein liebes Portrait vor meiner gestellt 
hätte. — 

5to Bitte ich Dich nicht allein auf Deine und meine Ehre in Deinem 
Betragen Rücksicht zu nehmen sondern auch auf den Schein. — Sei nicht 
böse auf diese Bitte. — Du mußt mich eben dieshalb noch mehr lieben, weil 
ich auf die Ehre halte.... 

* x * 8) 

...+ Wie nämlich meine Art ist beim Schreiben und Ausarbeiten von. 
groBen und derben Sachen? — Nehmlich, ich kann dariiber wahrlich nicht 
` mehr sagen als das, denn ich weiß selbst micht mehr, und kann auf weiter 
nichts kommen. Wenn ich recht für mich bin, und guter Dinge, etwa auf Rei- 
sen im Wagen, oder nach guter Mahlzeit beim Spatzieren, und in der Nacht, 

8) Der Brief, dem nachfolgender Abschnitt entnommen worden ist, ist als Ganzes nicht 


echt, d. h. er ist von Mozart nicht in dieser Form geschrieben worden. Vergi. Jahns Mozart, 
Leipzig 1856, III, 496 ff. 
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wann ich nicht schlafen kann, da kommen mir die Gedanken stromweis und 
am besten. Woher und wie, das weiß ich nicht, kann auch nichts dazu. Die 
mir nun gefallen, die behalte ich im Kopf und summe sie wohl auch vor mich 
hin, wie mir andere wenigstens gesagt haben. Halt ich das nun fest, so 
kömmt mir bald Eins nach dem Andern bei, wozu so ein Brocken zu brauchen 
wäre, um eine Pastete daraus zu machen, nach Contrapunkt, nach Klang der 
vorschiedenen Instrumente etc. etc. Das erhitzt mir nun die Seele, wenn ich 
nehmlich nicht gestört werde; da wird es immer größer, und ich breite es 
immer weiter und heller aus, und das Ding wird im Kopf wahrlich fast fertig, 
wenn es auch lang ist, so daß ich’s hernach mit einem Blick, gleichsam wie 
ein schönes Bild oder einen hübschen Menschen, im Geist übersehe, und es 
auch gar nicht nacheinander, wie es hernach kommen muß, in der Einbildung 
höre, sondern wie gleich alles zusammen. Das ist nun ein Schmaus! Alles 
das Finden und Machen geht in mir nun nur wie in einem schönen starken 
Traum vor. Aber das Ueberhören, so alles zusammen, ist doch das beste. 
Was nun so geworden ist, das vergesse ich nicht leicht wieder, und das ist 
vielleicht die beste Gabe, die mir unser Herr Gott geschenkt hat. Wenn ich 
hernach einmal zum schreiben komme, so nehme ich aus dem Sack meines 
Gehirns, was vorher, wie gesagt, hinein gesammelt ist. Darum kommt es her- 
nach auch ziemlich schnell aufs Papier, denn es ist, wie gesagt, eigentlich schon 
fertig und wird auch selten viel anders, als es vorher im Kopf gewesen ist. 
Darum kann ich mich auch beim Schreiben stören lassen und mag um mich 
herum mancherlei vorgehen, ich schreibe doch, kann auch dabei plaudern, 
nehmlich von Hühnern und Gänsen, oder von Gretel und Bärbel u. d. gl. Wie 
nun aber über dem Arbeiten meine Sachen überhaupt eben die Gestalt oder 
Manier annehmen, daß sie Mozartisch sind, und nicht in der Manier eines An- 
deren, das wird halt eben so zugehen, wie daß meine Nase eben so groß 
und herausgebogen, daß sie Mozartisch und nicht wie bei anderen Leuten ge- 
worden ist. Denn ich lege es nicht auf die Besonderheit an, wüßte die meine 
auch nicht einmal näher zu beschreiben; es ist ja aber wohl blos natürlich, 
daß die Leute, die wirklich ein Aussehen haben, auch verschieden von ein- 
ander aussehen, wie von außen, so von innen. Wenigstens weiß ich, daß ich 


mir das Eine so wenig, als das Andere gegeben habe. . . 


* BP + 9) 


Affmo Signore. Vorrei seguire il vostro consiglio, ma come riuscirvi? 
ho il capo frasternato, conto a forza e non posso levarmi dagli occhi limma- 
gine di questo incognito. Lo vedo di continuo, esso mi prega, mi sollecita, 
ed impaziente mi chiede il lavoro. Continuo perchè il comporre mi stanca 
meno del riposo. Altronde non ho più da tremare. Lo sento a quel che 
provo che l'ora suona; ") sono in procinto di spirare; ho finito prima di aver 
goduto del mio talento. La vita era pur si bella, la carriera s’apriva sotto 
auspicj tanto fortunati, ma non i può cangiar il proprio destino. Nessuno assi- 
cura i propri giorni, bisogna rassenarsi, sarà quel che piacerà alla providenza, 
termino ecco il mio canto funebre, non devo lasciarlo imperfetto. 

9) Dieser letzte Brief ist möglicherweise an Da P onte gerichtet. 

10) Dies bezieht sich auf das große Terzett der Zauberflöte, während das Vorhergehende 
und Nachfolgende auf die bekannte mysteriöse Geschichte des Requiems geht. Vgl.„Mozart. 


Nach den Briefen des Vaters und den Berichten der Zeitgenossen Kap. XII: Aus der letzten 
Lebenszeit“, 
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Doch wir zweifeln nicht, daß teilweise auch in dieser Hinsicht Abhilfe geschaf- 
fen wird. Im übrigen aber dürfen wir diesmal Herrn Prof. Nikisch unsere 
rückhaltlose Anerkennung für die meisterhafte Wiedergabe der Achten mit 
aufrichtiger Genugtuung zu Füßen legen. Das war wirklich einmal wieder 
eine künstlerische Großtat, die wir nicht unterlassen wollen nach Gebühr zu 
würdigen. — Neben Bruckner kamen Beethoven und Weber zu Worte, letzterer 
mit der brillant gespielten Oberonouvertüre, ersterer mit dem Violinkonzert, 
das von Henri Marteau (Genf) mit klassischer Genauigkeit und plastischer 
Klarheit vorgetragen wurde. Dr. Victor Lederer. 


Margarethe Roedel, eine Schülerin Emil Sauers, debütierte am 12. Ja- 
nuar im Kaufhaussaale mit einem nicht uninteressanten Programm. Der Anschlag 
der temperamentvollen Pianistin ist elastisch und modulationsfähig, ihr Vortrag- 
von musikalischem Geschmack geleitet, die stilistische Auffassung allerdings 
noch nicht hinreichend abgeklärt. Am besten gefiel mir ihre etwas bravouröse 
Wiedergabe des Scherzos in Chopins B-moll-Sonate. Man darf auf die Ent- 
wicklung der talentierten Pianistin gespannt sein. Dr. v. L. 


Raimund v. Zur-Mühlen gab am 13. Januar unter der tüchtigen musi- 
kalischen Assistenz von Dr. Paul Klengel im Kaufhaus seinen ersten Lieder- 
abend in dieser Saison. Er ist sicherlich einer der besten deutschen Lieder- 
sänger, und technisch wohl auf dem Gebiete des Liedgesangs der beste 
Tenorist, den wir haben. Er verbindet mit beseelter und sehr eindringlicher 
Textbehandlung (die diesmal nur in den Zischlauten ein wenig anfechtbar er- 
schien) jene spezifisch deutsche Tongebung, die in erster Linie den Brustklang 
kultiviert und nicht — wie der bel canto es verlangt — die Kopfresonanz voll 
ausnutzt. Ein etwas sprödes Piano scheint von dieser deutschen Liedgesangs- 
tonbildung, in der Zur-Mühlen ein Meister ist, untrennbar. Das Schönste bot 
der Künstler in den elf Schumannliedern seines Programms („Die beiden Gre- 
nadiere“ trug er einfach vollendet vor) und in den ebenfalls vorzüglich gesun- 
genen fünf Tschaikowskyliedern. Den drei geistlichen Gesängen des Eingangs 
fehlte er durchaus nicht an Kunst und an Glut des Vortrags, aber ein wenig an 
Stil. Auch muß ich gestehen, daß das Programm oder die Individualität des 
Vortragenden auf die Dauer etwas eintönig wirkte. D. S. 


e Königsberg i. Pr., 18. Dezember 1905. In dem Bericht über die mu- 
sikalischen Ereignisse in Königsberg während des letzten Monats gebührt dies- 
mal der Oper entschieden der Vortritt, da sie uns eine mit lebhafter Spannung 
erwartete Novität brachte. „Die neugierigen Frauen“ von Wolf-Ferrari, 
in verschiedenen Großstädten und vor gar nicht langer Zeit auch in Leipzig erfolg- 
reich aufgeführt, lenken durch die unbestreitbare Tatsache ihres Erfolges die all- 
gemeine Aufmerksamkeit auf sich. Auch bei uns hat diese moderne Buffooper 
einen lebhaften Beifall gefunden, der vieleicht in erster Reihe der trefflichen Auf- 
führung unter Herrn Frommers brillanter Leitung galt, denn leider war schon 
die zweite Vorstellung des Werkes nicht mehr gut besucht, was wir aufrichtig 
bedauern. Wolf-Ferrari nimmt sicherlich als musikalischer Erfinder einen be- 
scheidenen Platz ein, seine Musik hat aber Temperament und Theaterblut. 
Der Komponist hat mit richtigem Instinkt für die komische Oper auf das mo- 
derne rauschende Orchester wie auf den pathetischen Deklamationsstil Richard 
Wagners verzichtet und sehr zum Vorteil seiner Oper dem Ensemble wieder breite- 
ren Raum geschaffen. An der höchst gelungenen Aufführung der Novität hatten 
auBer dem Kapellmeister die Damen Fräulein Hofacker, Koch, Rollan, Schröter, 
die Herren Krause, Berger, Frank, Röbe, Rübsam und die sehr geschmackvolle 
Inszenierung des Herrn Hartmann bedeutsamen Anteil. Unsere Oper brachte 
außer dieser für die Ausführung keineswegs leichten Novität in den letzten 
Wochen Tannhäuser, Holländer, den Troubadour, die Jüdin und Don Juan 
heraus. 

Auch das Konzertleben brachte uns manches Neue. Herr Ernst Wen- 
dei veranstaltete mit dem von ihm geleiteten Königsberger Musikverein, dem 
Krantzschen Orchester und einzelnen Hilfskräften einen Richard Straußabend, 
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in dem außer der hier schon bekannten Tondichtung „Tod und Verklärung“ 
„Also sprach Zarathustra“ zur ersten Aufführung gelangte. Es ist 
schwer festzustellen, wieviel an dem lebhaften Beifall, den beide Tondichtungen 
hier fanden, auf Rechnung der Werke selbst kommt, wieviel auf Rechnung der 
höchst gelungenen Aufführung. Uns wollte es scheinen, daß der Eindruck von 
„Tod und Verklärung“ weit unmittelbarer war, als der der Zarathustramusik, 
sicherlich aber haben beide Tondichtungen mehr Freunde hier gefunden als 
das „Heldenleben“. Zwischen’ den beiden Orchestersätzen sang Frau Metten- 
Culp sechs Lieder von Richard Strauß, unter denen das schon bekannte 
„Morgen“ den stärksten Beifall erzielte. Das zweite „Ereigniß* unseres Kon- 
zertlebens war ein Besuch Siegfried Wagners, der in einem von dem 
Ortsverband der Pensionsanstalt deutscher Journalisten arrangierten Konzert*) 
Beethovens Egmontouvertiire, drei Orchestersätze aus seinen Opern Bruder 
Lustig, Kobold und Herzog Wildfang, drei Orchesterstücke Richard Wagners, 
Vorspiel und Liebestod aus Tristan, Siegfriedidyli und Meistersingervorspiel, 
sowie die sinfonische Dichtung „Orpheus“ von Liszt dirigierte. Ein imposantes 
Orchester, bestehend aus der Theaterkapelle, Mitgliedern der Krantzschen 
Militärkapelle und einzelnen Künstlern und Dilettanten, stand Siegfried Wagner 
zu Gebote. Der äußere Erfolg war ein glänzender. Siegfried Wagner, mit 
Jubel empfangen und zum Schluß lebhaft gefeiert, lenkte das Orchester mit 
Ruhe und Umsicht, hat uns aber weder als Dirigent und noch viel weniger 
als Komponist den Eindruck einer ausgeprägt eigenartigen Individualität hinter- 
lassen. Das dritte Sinfoniekonzert unter Prof. Brode brachte uns Beethovens 
„Fünfte“, die Faustouvertüre von Richard Wagner und die Liebesszene aus 
Richard Strauß’ Oper „Feuersnot“. Zwischen den Orchesterstücken sang Frau 
Grumbacher-de Jong eine Opernarie aus Franz Schubert und eine Anzahl 
Lieder und erweckte besonders stürmischen Beifall durch den reizenden Vor- 
trag einer Anzahl Volks- und Kinderlieder. Der gleichfalls von Herrn Brode 
gelenkte Philharmonische Orchesterverein bot uns in sehr achtbarer 
Ausführung eine Bachsche Ouvertüre und Schuberts große C-dur-Sinfonie. Als 
Solisten wirkten eine noch sehr schüchterne Sängerin Fräulein Weinberg und 
ein zwölfjähriger Knabe — ein Schüler Brodes, der das Mendelssohnsche 
Violinkonzert auswendig und mit einer für sein Alter verblüffenden Energie 
vortrug. Am Bußtage kam im Stadtheater durch die Singakademie (Dirigent 
Brode) Bachs Weihnachtsoratorium (die drei ersten Teile) zur Aufführung und 
am Totensonntag in der Neuroßgärter Kirche durch die Musikalische 
Akademie (Dirigent Professor Schwalm) das „Deutsche Requiem“ von Brahms 
(Soli: Frau Geyer-Dierich und Dr. Hermenau). Einzelne Musikabende 
gaben heimatliche Pianisten. Herr Karl Grimm spielte in einem Programm 
Beethovens Es-dur-, Rubinsteins D-moll- und Liszts Es-dur-Konzert mit respek- 
tabler Technik, aber etwas nüchternem Anschlag. Fräulein Wallison und 
Fräulein Bobrik spielten auf zwei Klavieren Mozarts D-dur-Sonate, die B-dur- 
Variationen von Schumann, recht fesselnde Variationen von Sinding in Es-moll 
und das pathetische Konzert von Liszt. Last not least erschien im vierten 
Künstlerkonzert Raimund von Zur-Mühlen, der große Meistersinger, und 
gab uns in einem gemischten Programm neue Proben seiner großen, viel- 
seitigen Vortragskunst. H. Röckner. 

e Amsterdam, Anfang Dezbr. 1905. (Piernes Kinderkreuzzug im 
Oratorienverein.) Am 26. November brachte der Oratorienverein eine Novität, 
Gabriel Piernés Musiklegende für Soli, Chor, Kinderchor, Orchester und 
Orgel „Der Kinderkreuzzug“, Text von Marcel Schwob, unter Leitung 
des Komponisten zur Aufführung. Besonders wirkungsvoll sind in dem Werke 
die Momente, wo die zarten Farben auf seinem Gemälde vorherrschen, und 
wo die Noblesse und die Poesie einen unwiderstehlichen Reiz verleihen. Die 
beiden ersten Teile, in denen die Orchestrierung auch meisterhaft behandelt 
ist, und die von ebensoviel Poesie wie frommer Hingebung erfüllt sind, schie- 


*) Ein ganz ähnliches Konzert dirigierte Siegfried Wagner wenige Tage vorher in unserer 
Nachbarstadt Danzig. 
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nen mir die hervorragendsten des Werkes zu sein. Da, wo Pierné gezwungen 
ist, mit stärkeren Mitteln seine musikalischen Ideen zu entwickeln, und wo 
ihn die Situation nötigt, seine Stärke in breiter angelegten Tongemälden zu 
suchen, gelingt es ihm nicht, die Steigerung durchzuführen, die man erwartet. 
Die beiden letzten Teile schienen mir, obwohl sie ebenfalls sehr interessante 
Partien enthalten, hinter den beiden ersten zurückzustehen, und auch die Chöre 
bringen es hier nicht zu gleicher Wirkung. Im ganzen haben wir es mit einem 
in seinem Kolorit echt französischen, in seinem Charakter etwas ungleichen 
Werke zu tun, das aber überall die Meisterschaft und Begabung des Kompo- 
nisten verrät, den man denn auch enthusiastisch begrüßte. Piern& bewies 
auch, indem er sein Werk persönlich dirigierte, daß er ein Dirigent ersten Ranges 
ist. Die Aufführung war prächtig, der Amsterdamer Oratorienverein ist unstrei- 
tig der beste gemischte Chor, den Holland besitzt; der aus zweihundert reizen- 
den Mädchen bestehende Kinderchor war ganz unvergleichlich, und Herr Anton 
Tierie, der Dirigent des Oratorienvereins, der alle Vorbereitungen zu diesem 
von Schwierigkeiten starrenden Werke geleitet hat, verdient das höchste Lob 
und hat bewiesen, daß er ein Meister ist, der seinem Vaterlande die größte 
Ehre macht. Auch die Solisten fanden sich trefflich mit ihrer Aufgabe ab, 
ebenso war das Orchester des Concertgebouw unter der hinreißenden, lebendi- 
gen Leitung von Pierné bewundernswert, bei dieser Komposition, in der das 
Orchester eine so bedeutsame Rolle zu spielen hat, und wo die Orchestrierung 
von einem Ende bis zum andern ein so prächtiges Kolorit zeig. Am Ende 
des Werkes war Gabriel Pierne Gegenstand einer ebenso warmen wie lang- 
dauernden Ovation, und er war von der Aufführung seines Werkes so entzückt 
und von dem Empfang, den man ihm bereitete, so gerührt, daß er versprach, 
das Oratorium, das er nächstens vollenden wird, dem Amsterdamer Oratorien- 
verein zu widmen und dessen Erstaufführung in Amsterdam persönlich zu di- 
rigieren. P. P. 

+ Paris, 18. Dezember 1905. Zu den Kammermusikkonzerten, von deren 
außergewöhnlicher Fülle ich Ihnen in meiner letzten Korrespondenz berichtete, 
hat sich noch die übliche Folge von Konzeiten der Société Philharmo- 
nique gesellt, die eine vornehme Aufgabe mit so viel Glück und Beharrlich- 
keit verfolgt. Im Laufe der ersten Soireen hörten wir die Damen Marie Brema 
und Faliero-Dalcroze und Herrn Wüllner, den geistvollen Interpreten glücklich 
variierter Lieder, das Dessauquartett aus Berlin, das Haydn und Schubert 
packend und gewandt zu spielen verstand, die Herren Jaques Thibaud und 
Lucien Wurmser, die Sonaten für Klavier und Violine von Mozart und Herrn 
Gabriel Fauré stilvoll vortrugen, endlich Frau Jeanne Diot, eine Geigerin von 
reinem, großem Stil. Nur erinnern will ich diesmal an den Fortgang der all- 
wöchentlichen Triumphe des Herrn Risler mit Beethoven in der Salle Pleyel 
und des Capet-Quartetts in den Soirées d'Art, für welche deren tatkräftiger 
Veranstalter Herr Barran geschickt seine Programme zusammenstellt. Am 
30. November fand hier Herr Cortot mit einer Sonate von Chopin und tüch- 
tigen Variationen für Klavier von Herrn Chevillard Beifall, die in hervor- 
ragendem Maße für das Instrument geschrieben sind, ohne daß die Musik auch 
nur einen Augenblick dabei zu kurz kommt. In der folgenden Woche hörten 
wir reizende Lieder von Herrn Leon Moreau, die der hübschen Stimme des 
Herrn Rousseliere prächtig lagen, dann zwei tiefempfundene, leidenschafterfüllte 
Baudelairesche Gedichte von Herrn Claude Debussy, die Frau Raunay 
mehr mit gewählten, feinem Ausdruck als mit Kraft des Empfindens sang. Acht 
Tage später trug Herr Maurice Dumesnil, ein Pianist von ausgesprochener Be- 
gabung, zum erstenmal ein neues, wunderbar kraft- und ausdrucksvolles Stück 
vor, Huldigung an Rameau, das der köstlichen Images (Bilder) betitelten 
Sammlung entnommen war, die die Phantasie des Autors von Pelléas und 
Melisande geschaffen hat, — diese Sammlung ist kürzlich bei den Ver- 
legern Durand & Söhne erschienen, zugleich mit einer entzückenden, harmo- 
nisch außerordentlich feinen und koloristisch zarten Klavier-Sonatine von 
Herrn Ravel. 
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Wenn Herr Gustave Bret auch mit der wertvollen Unterstützung von Fräu- 
lein Selva wie alljährlich in der Schola Cantorum in anerkennenswerter 
Weise die Hauptwerke des Meisters César Franck für Orgel und Klavier vor- 
führt, widmet er doch den besten Teil seiner Fürsorge und Arbeitskraft der 
Bachgesellschaft, deren Gründer er ist und die seit einem Jahre so rasch 
die Aufmerksamkeit der Musiker auf sich gelenkt hat. In ihren Kammermusik- 
konzerten hörte man die Suite in A für Klavier und Violine, eine Sonate für 
Violine solo und grandiose, von Fräulein Boutet de Monvel, den Herren De- 
broux und Dallier gespielte Orgelstiicke. Im Orchesterkonzert nahm die Zu- 
hörerschaft nach einer temperamentvollen Aufführung der Kantate „Herr, wie du 
willst“ und des ersten Brandenburgischen Konzerts, bei dem Herr 
Georges Enesco meisterhaft den Part der konzertierenden Violine durchführte, 
mit berechtigtem Wohlgefallen die für Frankreich erstmalige Aufführung von 
„Die Wahl des Herkules“ auf, wo das Genie des Eisenacher Meisters so 
erschütternde Töne angeschlagen hat. Das Orchester und der Chor des Herrn 
Bret bewiesen dabei ihre beständigen Fortschritte... Auch möchte ich nicht 
unterlassen, aus dem letzten Monate die frische und temperamentvolle Wieder- 
gabe bedeutender Stücke aus Armida von Lulli in der Schola Cantorum 
unter der gewandten Direktion des Herrn Marcel Labay zu erwähnen. Gern 
würde ich Ihnen ausführlicher den interessanten Charakter dieser lang in Ver- 
gessenheit gebliebenen Komposition rühmen, wenn ich nicht jetzt die Sonntags- 
konzerte zu Worte kommen lassen müßte. 

Die Gesellschaft der Konzerte des Konservatoriums hat ihre Saison 
mit zwei recht anziehenden Matineen eröffnet, deren Programmaufstellung wie- 
der einmal das verständnisvolle Wirken des Herrn Georges Marty beweist. In 
der ersten stand, unabhängig von der tüchtigen Frithjof-Ouvertüre des 
Herrn Dubois und vier Chören von Lotti, die Eroica neben der kraft- und 
saftstrotzenden Sinfonie über ein Berglied von Vincent d’Indy, einem 
der Hauptwerke der zeitgenössischen französischen Musik, das eine sieghafte 
Antwort an die bildet, die allzu oft diesem bedeutenden Musiker die Gabe eige- 
ner Erfindung absprechen. Herr Cortot, der schwungvoll und meisterhaft den 
bedeutenden Klavierpart durchführte, trug einen äußerst enthusiastischen Erfolg 
davon, der in der grundsätzlich jedem modernen Werke abholden Umgebung 
besondere Bedeutung gewinnt. Am folgenden Sonntag bot man den 13. Psalm 
von Liszt, der würdig wiedergegeben wurde, das köstliche Vorspiel zum Nach- 
mittag eines Fauns von Herrn Debussy, der sich entschieden für das Re- 
pertoire aller Konzertgesellschaften eignet .. . Im Châtelet hat Herr Colonne 
unter den günstigsten Verhältnissen seinen Beethovencyklus mit den drei 
letzten Sinfonien, der Ouvertüre zu Coriolan, dem Chor aus König 
Stephan, dem von Herrn Wurmser gespielten dritten Klavierkonzert und 
dem von Herrn "Théodore Dubois, man weiß nicht recht warum, orchestrierten 
Liede Adelaide zu Ende geführt. Zwischendurch hörten wir außer einigen 
bekannten Repertoirestücken zwei neue Sachen: erstens eine musikalische Dich- 
tung von Herrn Henri Rabaud nach dem Buch Hiob, das von Herrn Du- 
franne glänzend vorgetragen wurde. Es schien mehr trotz seiner hochfliegen- 
den Begeisterung, des schönen Kolorits seiner Instrumentierung und bemerkens- 
werter Vorzüge im Ausdruck unter der Anpassung an einen Text zu leiden, 
der meiner Ansicht nach nicht gerade zu musikalischer Behandlung einlud. 
Was die Ouvertüre und die in Herrn Charles Lefebre durch Schillers Toggen- 
burg angeregte lyrische Episode anlangt, so findet man darin wieder jenes 
Fernhalten von allem Gewöhnlichen und jenen Freimut des Denkens, die Ach- 
tung verdienen, so rückständig auch zuweilen die Intentionen des Komponisten 
erscheinen mögen. Inzwischen hörten die Besucher der Lamoureux-Konzerte 
mit Vergnügen vollendete Aufführungen der Reformations-Sinfonie von 
Mendelssohn, der Préludes von Liszt, des Vorspiels zum dritten Akte des 
Tristan, der Eolides von Meister César Franck, die so flüssig, luftig, 
schmiegsam und doch so sicher in ihrem Aufbau sind, während Herr Ricardo 
Vines das farbenprächtige Klavierkonzert von Rimsky-Korsakoff vortrug. 
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Das Konzert am letzten Sonntag, das von Herrn Safonow, dem Direktor des 
Moskauer Konservatoriums, dem Herr Chevillard bereitwillig seinen Platz am 
Dirigentenpulte iiberlassen hatte, dirigiert wurde, umfaBte als Hauptstiick die 
Sechste Sinfonie von Glazounow, die trotz ihrer tüchtigen Fassung und 
des verführerischen Reizes einzelner Episoden mir hinter den ersten, mehr 
nationalen und von persönlichem Gefühle erfüllten Werken dieses fruchtbaren 
Komponisten zurückzustehen schien. Romeo und Julia von Tschaikowsky 
und die Serenade von Mozart vervollständigten das Programm, dem man 
mehr Eigenart wünschen konnte, das aber Herr Safonow wenigstens mit wirk- 
lichem Talent und unbestreitbarer Autorität dirigierte. 
Gustave Samazeuilh. 


e Rom, Ende Dezember 1905. Der erste Cyklus der populären Kon- 
zerte ist zu Ende; für Rom ist es bezeichnend, daß Weihnachten heran- 
kommen konnte, ohne daß von anderen Musikereignissen als diesen populären 
Nachmittagen die Rede sein konnte, aber andererseits ist es auch bemerkens- 
wert, daß von diesen als einem Ereignis überhaupt die Rede sein kann. Die 
Durchführung des Cyklus hat gezeigt, daß die Institution als solche alle feind- 
lichen Agitationen zu überwinden wußte, ja daß sie einem Bedürfnisse nicht 
nur der Fremden, sondern auch der Stadt entsprach; der Cyklus selbst ist ein 
interessantes Dokument für die Entwicklung musikalischer Kultur. An sich kann 
es ja gleichgiltig erscheinen, ob dies oder jenes Stück von diesem oder jenem 
weltbekannten Meister einmal mehr oder weniger aufgeführt und beklatscht wird; 
aber anders gestaltet sich der Eindruck, wenn man sieht, daß eine an sich 
begabte, nur durch Jahrhunderte langes Schandregiment in geistige Fäulnis ver- 
sunkene Bevölkerung sich allmählich wieder zu heben beginnt; da ist ihre Stel- 
lung zur Musik eines der bedeutsamsten Symptome, und deshalb verdienen 
gerade die Populärkonzerte eine ganz andere Beachtung von seiten der „Welt“ 
als ähnliche Veranstaltungen in anderen Städten, wo sie neben der Hochflut an- 
spruchsvoller Künstlerabende nur bescheiden einherrieseln. Natürlich darf man 
auch in Rom niemals aus einem einzelnen Falle weitgreifende Schlüsse ziehen; 
aber aus der Summe von Einzelheiten setzt sich das Ganze zusammen, und 
so muß denn eine Reihe solcher Vorkommnisse, denen man eine gewisse Ku- 
riosität nicht absprechen wird, registriert werden. 

Ueber die beiden ersten Konzerte ist bereits berichtet worden. Das dritte 
begann mit Spontinis vorzüglicher „Olympia“-Einleitung, das vierte mit der 
Ouvertüre einer selbst in Italien verschollenen Oper von Ponchielli „Die Lit- 
tauer“, die, nach dem bekannten Rezepte verfertigt, dem modernen Menschen 
nur ein Lächeln abgewinnen kann; Herr Vessella eröffnet eben jede Sitzung 
mit einem Produkt einheimischer Fabrikation — wohlweislich, doch mit auf- 
fallend geringer Wirkung. Der Ouvertüre folgt jedesmal eine Sinfonie, im dritten 
Konzert die „Ländliche Hochzeit“ Goldmarks, im vierten die „Italienische“ 
von Mendelssohn, beide ja herzlich veraltet, aber hier noch am Platze, 
und nach dem Grundsatze „wie man in den Wald etc.“ mit ihrer freundlichen 
Bescheidenheit freundlich aufgenommen. Nach der Sinfonie kommen dann 
ältere italienische Stückchen, unter ihnen die noch immer liebenswürdige Ou- 
vertüre zu Cimarosas „Heimlicher Ehe“, der man das ehrenvolle Zeugnis 
ausstellen muß, daß sie von allen dramatischen Erzeugnissen des achtzehnten 
Jahrhunderts am nächsten an Mozart heranreicht; als einen „Mozart ohne 
Genie“ darf man diesen Komponisten wohl bezeichnen, allerdings nicht ohne 
die Tatsache im Auge zu behalten, daß eben das Genie am Menschen die 
Hauptsache ist. — Nach dem Ausflug ins Patriotische kehrt der Kapellmeister zu 
seinen persönlichen Neigungen zurück, in denen das germanische Element vorwiegt. 
So brachte er im dritten Konzert die Fuge von Bach-Abert und das Meistersinger- 
vorspiel. Die Kompilation Aberts ist ja eigentlich eine Barbarei, entschuldbar 
allenfalls mit dem geringen Verständnis, ja der brutalen Unverständigkeit, die noch 
vor einem Menschenalter den Werken Bachs von seiten der Mehrzahl unter den 
sogenannten Gebildeten entgegengebracht wurde; hat sich doch selbst ein Hans 
v. Bülow nicht entblödet, die D-dur-Suite in einer entstellenden Bearbeitung 
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aufzufiihren, und hat doch sogar Anton Rubinstein nicht das fundamentale 
Gesetz gekannt, daß man nie ein Bachisches Präludium ohne seine Fuge 
spielen soll. Wie viel weiter aber ging der württembergische Hofkapell- 
meister! Er riß ein berühmtes Klaviervorspiel von seiner Fuge aus dem wohl- 
temperierten Klavier hinweg, transponierte es von Cis- nach D-moll, instru- 
mentierte es mit gedämpften Streichinstrumenten und einem dicken Brei von 
Klarinetten, Hörnern usw., der die Melodie begrub und anstelle der reinen Ver- 
zückung die akademische Langeweile setzte; daneben setzte er einen schon durch 
seine Rhythmisierung antibachischen Choral der Blechbläser und neben diesen end- 
lich die ihres echten Vorspiels beraubte Orgelfuge in G-moll, in die er dann, als 
ob sie allein nicht polyphon genug wäre, noch den voraufgeschickten Choral 
hineinkontrapunktierte. Das alles ist geradezu verrucht; und doch hatte selbst 
diese Prozedur ein Gutes, nämlich eine Menge Menschen auf Bach aufmerksam 
zu machen, die sonst nichts von ihm ahnten. Auf diesem Standpunkte befand man 
sich hier, und so durfte die Wahl des Stückes relativ gerechtfertigt erscheinen; am 
meisten wurde sie es aber durch den Erfolg, denn siehe da: Cimarosa und Sacchini 
waren unbeachtet geblieben, die Fuge von Bach mußte auf stürmi- 
sches Verlangen wiederholt werden. Auch das Meistersingervorspiel 
schlug dermaßen ein, daß es auf dem Programm des nächsten Konzertes 
wieder erschien; an Stelle der Fuge klang hier das schon früher gehörte Finale 
aus Beethovens neuntem Quartett, vom vollen Streichorchester virtuos ge- 
spielt und von allen Teilen des dicht besetzten Hauses wahrhaft bejubelt. 
Dennoch blieb Herr Vessalla auch im fünften Konzerte seinem Dispositions- 
prinzip treu. Als Einleitung figurierte diesmal die in Provinzen noch immer 
beliebte Ouvertüre zu Verdis „Nebucadnezar“, als Sinfonie die zweite (A-moll) 
von Saint-Saéns mit ihren vier regelrechten, eisigkalten, zuckersüßen Pup- 
pensätzchen; sie alle erfuhren eine mehr oder minder energische, jedenfalls 
deutliche Ablehnung. Schon fing man an, die Schuld auf die schlechte Aku- 
stik des Saales zu schieben, da diesmal nicht im geschlossenen Argentina- 
Theater gespielt wurde, sondern — damit verschiedene Lokalitäten an dieser 
Wohltat teilnehmen sollten! — in dem weiten halboffenen Teatro Adriano, das 
eigentlich ein Zirkus ist und nur unter besonderen Umständen für die Musen 
hergerichtet wird; da erschien wieder der württembergische Bach-Extrakt und 
entfesselte aufs neue jenen spontanen Beifallssturm, der zur Wiederholung der 
Fuge nötigte. Sätze von Paisiello, Rossi und Paradisi begegneten dar- 
nach totaler Gleichgiiltigkeit; nun aber begann Theaterblut zu fließen, und 
das Lohengrinvorspiel, dessen Crescendo und Diminuendo zwar tadellos 
herausgebracht, aber keineswegs poetisch durchglüht wurde, elektrisierte die 
atemlos lauschende Menge wiederum bis zum unwiderstehlich durchgesetzten 
„Bis“-Verlangen. — Die Variationen aus Tschaikowskys dritter Orchester- 
suite, in denen freilich mehr das dankbare Violinsolo und der geräuschvolle 
Schluß als die humorvollen Aeußerungen des russischen Temperamentes ver- 
standen wurden, bildeten den Schluß dieser Konzerte, die sich so schnell die 
allgemeine Gunst erobert haben; dem dritten wohnte sogar die Königin bei, 
nicht Margarete, deren Kunstsinn bekannt und von Niemand mit treffenderen 
Worten gefeiert worden ist als von Kaiser Wilhelm, sondern Helena, die 
treffliche Familienmutter aus dem schwarzen Bergland, von deren Interesse für 
Musik die Weltgeschichte bisher geschwiegen hat. Man wird nicht fehlgehen, 
wenn man in diesem Besuch den stets regen Einfluß des Grafen von San 
Martino sieht, der die ganzen Populärkonzerte ins Leben gerufen hat und 
sie hoffentlich über Wasser halten wird; daß sie trotz des Erfolges einstweilen 
unterbrochen werden, hat seinen guten Grund, denn nun beginnt die Opernsai- 
son, und beides zugleich, billiges Theater viermal wöchentlich von '/.9 bis nach 
Mitternacht und billige Konzerte jeden Sonntagnachmittag, das wäre doch zu- 
viel für das liebe Publikum, namentlich aber — für die armen Musiker! 


Friedrich Spiro. 
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Oper. 


+ Im Hamburger Stadttheater ging neueinstudiert unter Kapellmeister 
Brechers Leitung Aubers „Stumme von Portici“ in Szene. 


e In Freiburg i. Br. ging Humperdincks Oper „Die Heirat wider 
Willen“ als Novität in Szene. 


« Im Grazer Stadttheater erlebte eine romantische Oper „Der Berg- 
könig“ von Robert Fischhoff ihre Uraufführung. 


e Im Italienischen Theater zu Amsterdam ging Tschaikowskys Oper 
„Eugen Onegin“ als Novität in Szene. 


«In Petersburg ging im kaiserl. Marientheater Massenets Oper 
„Esclarmonde“ und in der Neuen Oper Ponchiellis Gioconda in Szene. 


+ Giordanos Oper „Siberia“, die kürzlich in Genf mit Erfolg in Szene 
ging, erlebte auch in Nizza ihre Erstaufführung. 

+ Die Komische Oper in Berlin (Dir. Hans Gregor) bereitet Rubin- 
steins Oper „Der Daemon“ zur Aufführung vor. 

e Wolf-Ferraris neue Oper „Die vier Grobiane“ soll im Februar in 
Berliner Theater des Westens ihre Uraufführung erleben. 


» Das Chorpersonal der Metropolitan-Oper in New-York ist 
wegen Lohnfragen in den Ausstand getreten. Direktor Conried mußte da- 
her Gounods „Margarete“ ohne Chor geben. Die Chormitglieder gründeten 
einen Verband, welcher die Bühnenarbeiter und -musiker der Union zum Streik 
auffordern wird. (Inzwischen haben sich die Differenzen bereits wieder ausge- 
glichen. Red.) 


Konzertsaal und Kirche. 


$ Berliner Nachrichten. Von einem großen Erfolge ist heute zu 
melden, wie ihn nur der Eindruck großer, frei sich gebender Kunst hervorruft. 
Fritz Kreisler spielte im Philharmonischen Konzert das A-moll-Konzert von 
Viotti und hauchte diesem etwas verblaßten Stück neues, blühendes Leben 
ein. Allerdings änderte er auch am Notentexte, den er, auch im Orchester, 
moderner, klangvoller gestaltete, und dem er sehr geistreiche Kadenzen hinzu- 
fügte. Kreisler ist wohl unstreitig jetzt einer der ersten lebenden Geiger; 
bald tut es ihm keiner mehr gleich. Sein Ton ist von bestrickendem Wohllaut, 
und doch der Träger innerster Empfindung, die Technik, die spielend alle 
Schwierigkeiten, auch die ungewohnten einer längst aus der Mode gekommenen 
Virtuosenmusik, besiegt, ist überall nur Mittel zum Zweck, um einer souveränen, 
musikalischen Auffassung zum Ausdruck zu verhelfen. Die Schönheit und 
Innigkeit, mit der das Adagio gespielt wurde, übertraf fast noch in der Wirkung 
das ungemein temperamentvoll und mit zündender rhythmischer Energie ge- 
gebene Finale. An dem Gesamteindruck konnten auch kleine Unstimmigkeiten 
einer Saite nichts ändern, und auch der kritischeste Hörer mußte in den jubeln- 
den Beifall, der diesem Vortrag folgte, mit einstimmen. Unter den orchestralen 
Nummern des Programms interessierten besonders „Till Eulenspiegels lustige 
Streiche“, wie sie Richard Strauß erzählt; sie fanden unter Nikisch eine ganz 
ausgezeichnete Wiedergabe. Sehr fein waren die vielen originellen Scherze 
der Partitur herausgearbeitet, und vor allem die humoristische, mit leiser Me- 
lancholie gemischte Grundstimmung war aufs beste getroffen. Smetanas sin- 
fonische Dichtung „Vysehrad“, der erste Teil des Cyklus „Mein Vaterland“, ist 
ein klargeformtes, sehr wohlklingendes und meisterlich gearbeitetes Tonstück. 
Mehr läßt sich über dies Werk des in seiner Orchestermusik nicht eben am 
glücklichsten böhmischen Tondichters nicht sagen. Man hört es mit Wohlge- 
fallen, ohne eben tiefer ergriffen zu werden. Vielleicht, daß es Landsleuten 
des Komponisten anders geht. 


128 SIGNALE 


zu oft hört. Die Solisten, die man zu hören bekam, waren für Gesang die 
hervorragende Liedersängerin Frau Mysz-Gmeiner, die man immer mit neuer 
Freude hört, eine junge Altistin aus Basel, Fräulein Philippi, und Dr. Ludwig 
Wüllner, der dank der hinreißenden Vollendung, mit der er die Dichtung „Das 
Hexenlied“ von Wildenbruch rezitierte, einen enthusiastischen Erfolg erzielte. Das 
Mengelberg-Orchester begleitete ihn trefflich mit der von Max Schillings dazu 
komponierten Musik. An Instrumentalsolisten waren vertreten der Pianist Ernst 
von Dohnänyi, der sich meisterhaft mit dem Konzert in B-dur von Brahms 
abfand, der Violinist Fritz Kreisler, der das Konzert von Brahms vorzüglich 
spielte, dem es aber am rechten Verständnis des französischen Kolorits des 
Rondo capriccioso von Saint-Saéns fehlte, und der Cellist Pablo Casals, ein 
Künstler von hervorragender Begabung, der sich aber durch die Wahl seines 
Repertoires schadet. 

Unsere künstlerische Welt beschäftigt sich sehr mit dem Umstande, daß 
der Kontrakt der Gesellschaft Diligentia mit dem Amsterdamer Orchester am 
Ende dieser Saison abläuft, denn man fürchtet, daß es durch das Residenz- 
Orchester aus dem Haag ersetzt werden wird, was von einem großen Teil 
unsers Publikums lebhaft bedauert werden würde. 

Unter den Konzerten, die im Laufe des Monats Dezember stattgefunden ha- 
ben, hatte der Max Regerabend die Bedeutung eines wirklichen musikalischen 
Ereignisses angenommen. Dieses ausschließlich Werken Regers gewidmete 
Konzert, das von dem Violinisten Laurent Angenot, Professor an unserm königl. 
Konservatorium, unter Mitwirkung des jungen, schon zur Berühmtheit gelangten 
Münchner Komponisten, des trefflichen Bratschisten Benedictus, des Pianisten 
Professor Wirtz und des Cellisten Bolle veranstaltet worden ist und ein aus- 
verkauftes Haus fand, wo sich alle Musikgrößen Hollands eingefunden hatten, 
war trotz der Schwierigkeit des Verständnisses der Werke Regers ein großer Er- 
folg. Das Programm umfaßte die von den Herren Reger und Angenot gespielte 
Sonate für Klavier und Violine op. 84, das von den Herren Angenot, Bene- 
dictus und Bolle gespielte Trio op. 77b für Violine, Bratsche und Cello, und 
von den Herren Reger und Wirtz gespielte Variationen und Fuge über ein 
Beethovensches Thema für zwei Klaviere. Max Reger ist unstreitig ein außer- 
gewöhnlich begabter Komponist und ein absoluter Meister in allem, was den 
polyphonen Teil eines Schaffens anlangt. Man erkennt, wie gründlich Reger 
die Werke Johann Sebastian Bachs studiert hat, und vor allem die Fugen und 
der ganze polyphone Teil bilden die sich am meisten über das Durchschnitts- 
maß erhebende Partie der Werke, die er uns hat hören lassen. Im ganzen 
scheint mir der junge geniale Meister in der Form seiner Arbeit noch nicht 
zur völligen Reife gelangt zu sein. Es fehlt ihr zuweilen an Zusammenhang, 
und heterogene Ideen, die keinerlei Zusammenhang miteinander haben, gehen 
mit zuviel Ungestüm durcheinander. Aber im ganzen und allem Vermuten nach 
ist Reger ein Meister, der von sich reden machen wird. Die Aufführung seiner 
Werke war wirklich prachtvoll, und dem jungen Meister wurden mit unbe- 
schreiblichem Enthusiasmus Ovationen bereitet. Um diesen schon reichlich 
langen Bericht nicht noch weiter auszudehnen, verschiebe ich die sinfonischen 
Matineen des Dr. Viotta, das Konzert der Toonkunst-Gesellschaft, die Kon- 
zerte der wundervollen Julia Culp und Tilly Koenen und andere musikalische 
Ereignisse, die ihr besonderes Interesse haben, auf meinen nächsten Artikel. £. 


+ Brüssel, 3. Januar. (Orchesterwerke von Gilson und von Debussy: 
„Das Meer“. — Ouvertüre zum Barbier von P. Cornelius. — „Volks- 
fest“ von Leborne. — „Paris“ von Fr. Delius. — „Morgana*-Suite 
von Aug. Dupont. — Sinfonie „Belgica* von Alb. Dupuis. — Rhapsodie 
über volkstümliche Themen von V. Vreuls. — Homerische Sinfonie von Mor- 
telmans. — Laila Reuk, sinfonische Dichtung von J. longen — S. Bachs 
Kantate „Liebster Gott“.) Von den beiden ersten Concerts Populaires begann 
das erste mit den sinfonischen Skizzen von P. Gilson „Das Meer“, das 
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zweite mit dem gleichbetitelten Werke von Cl. Debussy. Es war ein feiner 
Gedanke des Herrn Dupuis, die beiden, solche Gegensätze bietenden Werke 
in dieser Weise vorzufiihren. Das unseres Landsmannes Gilson, sein bekann- 
testes und eines seiner besten Werke, ist mit seiner Größe der Konzeption 
und Kraft des Kolorits echt flämisch. Das von Debussy, für uns neu und mit 
Spannung erwartet, bezaubert wieder durch den Feinsinn und die Gewähltheit 
der Klangfarben und der Harmonien trotz des offenbaren Mangels an Ge- 
schlossenheit. Sein größter Fehler ist das vollständige Fehlen des Eindrucks 
der Größe; es gemahnt nicht an ein Meer, ja kaum an einen Teich. Die bei- 
den Werke wurden mit der bei den Aufführungen des Herrn Dupuis üblichen 
großen Sorgfalt gespielt. Das sinfonische Programm des ersten Konzerts ver- 
vollständigte die geistvolle, aber etwas formlose Ouvertüre zum Barbier von 
Cornelius (den Brüsselern noch unbekannt), und ein ziemlich unbedeutendes 
„Volksfest“ von Leborne; das des zweiten eine sinfonische Dichtung von 
Fr. Delius „Paris, Nachtstimmung* — ein interessantes aber etwas langes 
und unübersichtliches Werk, zu dem es an einem Programm fehlte — und eine 
von Auguste Dupont seiner Oper Morgana entnommene sinfonische Suite; 
der Autor, Advokat in Antwerpen, ist der Sohn des Professors und wohlbe- 
kannten Klavierkomponisten Auguste Dupont; seine Suite beweist ein achtungs- 
wertes Liebhabertalent. Die Solisten der beiden Konzerte waren der spanische 
Cellist Pablo Casals und die junge ungarische Geigerin Fräulein Stefi Geyer. 
Der erste führte mit dem Pathos und der ihm eigenen tieferschütternden Emp- 
findung das Konzert. von Dvořák, Kol Nidrei von Bruch und die hübsche 
Elegie von Fauré vor; Fräulein Geyer erzielte mit Stücken von Saint-Saéns 
und ihrem Lehrer Hubay und mit einem übrigens recht schlechten Konzert 
von Goldmark Beifall, sie besitzt einen etwas kleinen aber angenehmen Ton 
und eine ganz überraschende Technik, doch fehlt ihr offenbar noch die Reife. 

In seinen diesjährigen Konzerten hat Herr Ysaye den belgischen Kompo- 
sitionen einen besonders wichtigen Platz einzuräumen beschlossen. Leider 
herrscht augenblicklich nicht gerade Ueberfluß an wertvollen Werken; die Er- 
fahrung, die man mit dem ersten Konzerte machte, war recht unglücklich. Es 
handelte sich um eine neue Sinfonie, Belgica, von Alb. Dupuis (dem Autor 
der reizenden Oper Jean Michel, von der ich Ihnen berichtete), die sicher 
das anspruchsvollste und dabei hohlste und formloseste Werk ist, das ich je 
gehört habe, ganz abgesehen von ihren unaufhörlichen Anlehnungen an Wagner; 
endlich hatte der Autor auch noch den unglückseligen Gedanken gehabt, den 
Anfang der Brabanconne, der belgischen Nationalhymne — eines „unstilisier- 
baren“ Stückes — hineinzuverweben. Den Vorzug gab ich der Rhapsodie 
über volksmäßige Themen von V. Vreuls, einem etwas gesuchten, aber durch 
eigene Ideen und strenge Form ausgezeichneten Stücke. Der Solist des Kon- 
zertes war F. Busoni mit dem fünften Konzert von Saint-Saéns und den Paga- 
ninivariationen von Brahms. Die unfehlbare Virtuosität und große Stilreinheit 
im Vortrag des hervorragenden Künstlers sind bekannt. Aber es scheint, als 
ob dieses Betonen des Stils bei Busoni schließlich etwas frostig wirkt; die me- 
lodischen und rhythmischen Umrisse gewinnen die Schärfe einer Säure und der 
Eindruck wendet sich mehr an den Verstand als an das Gemüt, und ich kann 
nicht umhin, in dem Konzert von Saint-Saéns, vor allem im Andante (arabische 
Szene), das wärmere und lebendigere Spiel von De Greef vorzuziehen. Dieses 
Konzert begann mit Viviane, der köstlichen sinfonischen Dichtung von 
Chausson. — Das zweite Konzert Ysaye begann auch mit einer neuen Sinfonie 
eines belgischen Autors, der Homerischen Sinfonie von L. Mortelmans 
aus Antwerpen (einem Schüler von Benoit). Ich lege keinen besonderen Wert 
auf Bezeichnungen wie „pathetische“ oder „homerische“ Sinfonie usw. Erstens 
legt sich der Autor dadurch viel größere Verpflichtungen auf, das Publikum 
macht sich auf besonders „pathetische“ und „homerische“ Sachen gefaßt und 
ist eher zu Enttäuschungen geneigt; wenn übrigens das Werk wirklich diese 
charakteristischen Eigenschaften aufweist, so wird man es auch ohne besondere 
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Ankündigung merken. Das Werk von Mortelmans empfiehlt sich durch eine 
lobenswerte Ehrlichkeit. Aber den beiden ersten Teilen fehlt es an jeder 
Originalität, und sie zeigen einen übertriebenen Klassizismus: Beethoven ohne 
Beethoven. Das Scherzo ist geistvoll und flüssig, sticht aber gegen den Rest 
des Werkes so ab, daß es gar nicht dazu zu gehören scheint; der Erfolg 
wurde durch das Finale entschieden, das sich im Stile wieder an die beiden 
ersten Teile anschließt, aber warme, reiche Inspiration und schönen Schwung 
zeigt. Im selben Konzert spielte man Lalla Reuk, eine sinfonische Dichtung 
von J. Jongen aus Lüttich, einem unserer besten Komponisten der wallonisch- 
französischen Schule; es ist eine reizende Komposition voll Poesie, Farben- 
pracht und schimmernden Wohlklangs. Der Solist des Konzerts war der fran- 
zösische Violinist J. Thibaut, dessen vornehmer, feinsinniger Vortrag wie ge- 
wöhnlich in der Chaconne von Bach und dem Konzert in H-moll von 
Saint-Saéns Triumphe feierte. — Das erste Konzert des Konservatoriums brachte 
uns die Neunte von Beethoven (Soloquartett: die Damen Sylva und Flament, 
Herren Laffitte und Seguin). Dieses Meisterwerk der modernen Musik ist 
wohl niemals im Konservatorium mit solchem Ernst und Eifer aufgeführt wor- 
den. Chöre und Orchester waren unter der Leitung des Herrn Gevaert, der 
aus jeder dieser Aufführungen neue Jugendkraft und neue Begeisterung zu 
schöpfen scheint, wundervoll. Der Neunten ging eine bei uns noch unbe- 
kannte Kantate von Bach „Liebster Gott, wann werd’ ich sterben?“ voraus. 
Sie erzielte nicht weniger Eindruck, vor allem die von Herrn Laffitte wohl etwas 
zu sehr geschmetterte, aber von Herrn Guide wundervoll auf der Oboe d'amore 
begleitete Tenorarie, ferner die von Herrn Seguin wuchtig gesungene BaBarie 
und der Schlußchoral. 

Unter den weniger wichtigen Konzerten sind doch auch einige interessante 
zu nennen: ein Busoniabend, an dem der berühmte Künstler Prelude, Cho- 
ral et Fugue von Franck, zwei Choräle von Bach-Busoni, Opus 109 von 
Beethoven, die Sonate in B-moll von Chopin und die Großen Etuden von 
Liszt spielte; drei reizende Konzerte des Pianisten Bosquet und des Violinisten 
Chaumont, in denen diese trefflichen Künstler entzückend die vollständige Reihe 
der Sonaten für Klavier und Violine von Beethoven spielten; eines der Pariser 
„Société de Concerts des Instruments anciens“ unter der Leitung des Herrn 
Casadesus, deren Reformversuche in diesem Blatte eine glänzende Würdigung 
erfahren haben. Herr Ysaye hatte eine Reihe sehr interessanter Kammermusik- 
konzerte, die der belgischen Schule gewidmet sein sollten, angekündigt, hat 
aber bei der Gleichgiltigkeit des Publikums diesen Plan aufgegeben. Man kann 
übrigens sowohl infolge des ständigen Anwachsens der Vergnügungen in Brüssel 
und der wachsenden Vorliebe für das Theater, wie infolge der allgemeinen 
Geldnot bemerken, daß die Situation für Konzerte in Brüssel immer schlechter 
wird. 

Im Monnaietheater gab es gute Reprisen der Hugenotten und des 
Werther; Armida bedeutet den größten Erfolg, den man seit Jahren erzielt 
hat: man ist schon bei der fünfundzwanzigsten Vorstellung und kann der Nach- 
frage nach Plätzen nicht genügen. 

Die Gesellschaft der Neuen Konzerte zu Antwerpen hat für diese Saison 
eine Reihe interessanter Konzerte unter der Leitung der Herren Max Fiedler 
(Hamburg), Mahler (Wien), Mortelmans (Antwerpen), ferner ein Konzert des 
Münchner Kaimorchesters unter der Leitung seines Dirigenten, Herrn Schnee- 
voigt, organisiert. Davon werde ich das nächstemal sprechen. 

Ernest Closson. 


+ London, Dezember 1905. In dieser Wintersaison hat sich das Musik- 
leben kräftig entwickelt im starken Gegensatz zum vorigen Sommer. Die Ver- 
hältnisse sind damit kaum besser geworden. Das Angebot übersteigt die Nach- 
frage bei weitem und verglichen mit denen vor zehn Jahren stehen die Honorare 
im allgemeinen auf niedrigem Satz. Das Bestreben, großartig aufzutreten, macht 
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ihrer Arbeit unterbrochen wurde, hat ihre Tochter, Henrika Fraton, das Werk 
fortgesetzt und nun endlich den ersten Band mit glänzendem Luxus herstellen 
lassen. Er ist 72 cm hoch, 50 cm breit, mit zahlreichen Stichen und Radierun- 
gen ausgestattet und auf einem Papier gedruckt, das eigens zu dem Zwecke 
hergestellt wurde und in jedem Bogen den Namenszug Richard Wagners als 
Wasserzeichen trägt, auf daß dieses Prachtwerk durch keinerlei Gemeinsamkeit 
mit anderen Produkten der profanen Menschheit verbunden sei. Aus diesem 
Grunde sind auch für den Druck nicht die üblichen Typen, sondern speziell 
erdachte Kursiv-Schriftzeichen angefertigt worden, deren Maiuskeln an den Kapi- 
telanfängen nicht unter drei Zentimeter hoch sind. Dies gesamte kostbare Material 
einschließlich aller Kupfer- und Stahlplatten soll dann vernichtet werden, so- 
bald die hundert Exemplare an die „Reinsten unter den Reinen“ verschenkt 
sind. — Hoffentlich wird ein ähnliches Werk bald auch über Siegfried 
Wagners Jugend zum Heile der erlösungsbedürftigen Menschheit geschaffen! Sp. 


+ Von Otto Jahns Mozartbiographie ist die vierte Auflage (ebenso 
wie die dritte bearbeitet von H. Deiters) bei Breitkopf & Härtel erschienen. 
— Zu Mozarts 150. Geburtstag wird die Berliner Verlagsgesellschaft Harmonie 
L. Nohls Mozartbiographie in dritter, von Dr. P. Sakolowski gänzlich neu 
bearbeiteter Auflage erscheinen lassen. 

"e Albert Niemann, der geniale Bühnensänger, vollendete am 15. Ja- 
nuar sein 75. Lebensjahr. 

+ Dem Komponisten und städtischen Kapellmeister in Magdeburg, Jos. 
Krug-Waldsee, verlieh der König von Preußen den Musikdirektortitel. 


+ Otto Schelper +. In Leipzig schied 62 Jahre alt, aber noch mit- 
ten im Schaffen, der bekannte Baritonist Kammersänger Otto Schelper 
aus dem Leben, eine Stütze des Leipziger Stadttheaters, an dem er fast 
dreißig Jahre lang und schon in der Glanzperiode der Leipziger Oper, zur 
Zeit der Peschka-Leutner, Reicher-Kindermann, Klafsky u. a., als Nachfolger 
von Gura wirkte. Seine markige Gestaltungskraft, seine außerordentliche Viel- 
Seitigkeit (in komischen und pathetischen Werken der verschiedensten Stile und 
sogar in einer Reihe von Baßpartien), seine phänomenalen Stimmittel, die er 
sich bis ins Alter hinein zu erhalten wußte, seine natürliche Gesangsbegabung 
und seine musikalische Sicherheit lassen ihn als einen der besten Bühnensän- 
ger des zeitgenössischen Deutschland erscheinen und sichern ihm für alle Zeiten 
cine ehrenvolle Erwähnung in der Geschichte des Bühnengesanges. Sch. war 
Autodidakt und ist in gewisser Beziehung (manche Töne waren gaumig) Na- 
tursänger geblieben, während er in anderen Punkten (so in der ausgezeich- 
neten, weit spannenden Athemführung) geradezu vorbildlich zu nennen war. 
Seine urwüchsige, kernige Kunst ließ deutlich die niederdeutsche Abkunft Schel- 
pers erkennen, und er wird in der Geschichte mecklenburgischer Künstler mit 
besonderen Ehren verzeichnet werden müssen. Sch. stammte, wie der Bari- 
tonist Reichmann, aus Rostock, ging als Sechzehnjähriger hinter dem Rücken sei- 
nes Vaters, eines Gerichtsbeamten, zur Bühne, wo er zuerst im Chor, dann in 
kleinen Partien wirkte. (Die Erhaltung seiner Stimmkraft bis ins Alter hinein 
führte Sch. hauptsächlich darauf zurück, daß er sich seinerzeit als Anfänger 
nicht gleich an große Rollen gewagt habe.) Ueber Köln, Bremen, die Berliner 
Hofoper (1871 bis 73) und wieder Köln kam er dann 1876 nach Leipzig, das 
seine zweite Heimat geworden ist. Er gehörte hier zu den beliebtesten Per- 
sönlichkeiten, was bei der Feier seines 25 jährigen Wirkens am Leipziger Stadt- 
theater im Jahre 1901 deutlich hervortrat. Schelper war vermählt mit einer 
Sängerin, Fräulein Marek; auch eine Tochter von ihm ist als Bühnensängerin 
tätig. D. S. 

+ In Köln verstarb im 48. Lebensjahre der erste Gesangslehrer des dor- 
tigen Konservatoriums und Konzertsänger (Baß) Paul Haase. 
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Novitaten. 


+ Em. Baumann: Les grandes formes de la musique. L’oeuvre de 
Camille Saint-Saëns (Paris, Ollendorff). Dieses Buch füllt eine Lücke 
aus, die nur zu lange offen geblicben ist. Es war unbegreiflich, daB noch 
keine umfassende Studie einem der Künstler gewidmet worden war, die dem 
zeitgenössischen Frankreich am meisten Ehre machen. Man kann also sagen, 
daß uns das Buch des Herrn Baumann recht willkommen sein muß. Der Autor 
beweist darin eine geistvolle Auffassung und griindliche Bekanntschaft mit sei- 
nem Gegenstande. Trotzdem ist es nicht frei von schweren Fehlern. So sehr 
auch der Komponist der Bewunderung wiirdig ist und so bedeutend seine 
Rolle in der Geschichte der Musik im 19. Jahrhundert sein mag, verfällt Herr 
Baumann doch in paradoxe Uebertreibung. Dem Leser kommt es vor, als 
bilde Saint-Saéns das Non-plus-ultra der Kunst und als hätten die großen 
Genies, die ihm vorangingen, nur dazu gedient, sein Auftreten vorzubereiten. 
Unniitz wire es, sich bei einer so augenscheinlichen Uebertreibung wie in 
Bemerkungen folgender Art aufzuhalten: „Die sinfonische Sicherheit der Struktur 
in den Konzerten von Saint-Saéns geht über alles das hinaus, was 
die früheren Komponisten erreicht hatten“, oder „Er (Saint-Saéns) 
hat in noch klarerer Weise als Beethoven den dem C-moll eigenen Charakter 
kirchlicher Trauer und düsteren Ringens bestätigt“. Und etwas Naives und zu- 
gleich Rührendes liegt in der Bewunderung des Autors für die eine oder andere 
Stelle von Durchschnittswert. Andere Punkte sind ungenügend beleuchtet, wie 
die orientalisierende Seite der Kunst von Saint-Saéns, über die sich sehr interes- 
sante Dinge sagen ließen. Abgesehen davon ist das Buch außerordentlich 
reich an feinen, geistreichen Bemerkungen über alle Meister der Musik; viele 
Gesichtspunkte sind sehr anfechtbar, aber nur Leute, die nichts Neues bringen, 
vermeiden diese Gefahr. Mit Nutzen wird man das Buch des Herrn Baumann in 
biographischer Hinsicht befragen. Die Analyse der Werke ist sehr interessant, 
leidet aber unter den Künsteleien des Ausdrucks und stilistischen Excentrizitäten, 
die in Frankreich sowohl wie in Deutschland zu den sonderbarsten Erschei- 
nungen der heutigen Kritik gehören (schon der Titel „Die großen Formen (?) 
der Musik“ bedeutet gar nichts). Endlich fehlt es dem Buche an einem prak- 
tischen Inhaltsverzeichnisse, was gewöhnlich der wunde Punkt der französi- 
schen historischen und kritischen Literatur ist. E. C 


A. Glazounow: Tanzszene für großes Orchester, op. 81. Klavieraus- 
zug von A. Winkler (Leipzig, M. P. Belaieff). Nach den beigeschriebenen 
szenischen Bemerkungen handelt es sich um ein Rendezvous vor der Haustiire in 
stiller Nacht. Ob dabei wirklich an szenische Vorfiihrung gedacht ist, oder ob 
die szenischen Notizen nur als programmatische Erläuterung dienen sollen, 
läßt sich aus dem mir vorliegenden Klavierauszug nicht sicher erkennen. Wir 
möchten das erstere annehmen, da uns die Musik als selbständig wirkend zu 
unbedeutend erscheint. Der Komponist geht seinem Stoff nicht auf den Grund. 
Wenn da z. B. einmal die szenische Notiz dahin lautet, daß die Liebhaberin 
beim Anblick der Zauber der Nacht ihr zukünftiges Schicksal überdenkt, so ist 
das für den Musiker eine ungemein dankbare Situation, aus der sich sehr viel 
machen ließe; Glazunow bringt es nur zu einer ziemlich steifen und trockenen 
Fis-moll-Kantilene. Am frischesten und ursprünglichsten wirkt der Schluß des 
Ganzen, der den Tanz der Liebenden und ihren Abschied schildert; hier treten 
einige ansprechende melodische Erfindungen hervor, die auch durch ein leises 
russisches Nationalkolorit interessieren. Zu den bedeutenden Werken des be- 


rühmten russischen Meisters können wir aber diese Tanzszene nicht rechnen. 
Dr. Eugen Schmitz. 


Adolf Wallnöfer: Ausgewählte Balladen und Gesänge, Bd. 6 
(Leipzig, Breitkopf & Hartel). Der vorliegende Sammelband vereinigt Stücke 
aus den verschiedensten Entstehungszeiten, aber trotzdem ist der musikalische 
Stil im wesentlichen überall derselbe. Ein Zug von gesunder Natürlichkeit 
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berührt dabei ungemein sympathisch, wozu sich noch die gut sangbare Fiih- 
rung der Singstimme und die interessante, aber weder harmonisch noch rhyth- 
misch übermäßig komplizierte Gestaltung des Klavierparts als weitere Vorzüge 
gesellen. Der Balladenton gelingt dem Komponisten ganz besonders gut, und 
zwar darf man hier die Mannigfaltigkeit seiner Ausdrucksweise bewundern; 
heitere und ernste, realistische und romantische Stoffe finden gleicherweise 
ihre vortreffliche musikalische Charakterisierung. Dabei ist die Auswahl der 
Texte im großen und ganzen eine recht gelungene, wenn sich auch einige 
weniger ansprechende Nummern eingeschlichen haben. Die überspannte Schauer- 
romantik der Kernerschen Ballade „Dies irae“ z. B. wird heute wohl nur von 
Wenigen noch goutiert werden können, wenn sie auch ohne Zweifel für musi- 
kalische Behandlung recht dankbar erscheint. Warum sich aber bei diesem 
Stück der Komponist die Verwertung der alten eindruckskräftigen Kirchenme- 
lodie hat entgehen lassen, ist nicht recht einzusehen. Trefflich geraten sind 
namentlich verschiedene humoristische Nummern, so z. B. die Ballade vom 
„Graf Eberstein“ und in erster Linie Liliencrons „Bruder Liederlich“. In der 
Schlußnummer des Bandes erhalten wir eine Probe aus Wallnöfers Musikdrama 
„Eddystone“; Toms Ballade von Jung Darby erweist durch die kompliziertere 
musikalische Gestaltung ihre Herkunft aus der Oper und ist namentlich harmo- 
nisch recht interessant. Dr. Eugen Schmitz. 
Einen weiteren wertvollen Beitrag zur Erkenntnis und Würdigung der 
wallonischen Musik hat Ernest Closson, der Herausgeber und Erforscher 
belgischer Volkslieder, in.einer Studie geliefert, die sich „Le Sentiment wallon 
en musique“ (Das wallonische Musikempfinden) betitelt und in der „Wallonia“ 
(Oktober 1905) erschienen ist. Ci. weist zunächt auf die wichtige Rolle hin, 
die die Wallonen in der Musikgeschichte gespielt haben, mit den Namen Hur- 
bald de Saint-Armand, Franko von Köln, Tinctoris, Busnois, Pierre de la Rue, 
Binchois, Dufay, Josquin Despres, Lassus, Renaud del Melle, H. Dumont, P. 
Maillard, Ch. Hackart, Ambr. Decombla, Jean-Noël Hamal, Gossec, Gretry, Fétis, 
Ad. Samuel, Th. Radoux, Mathieu, Raway, Cesar Franck. Die Wallonen haben 
die niederländische Schule, die französische Opera comique und die jung-fran- 
zösische Schule mit begründet. Aber sie haben auch eine eigene wallo- 
nische Schule geschaffen. Diese basiert zwar nicht, wie die skandinavischen, 
die russische, tschechische und spanische, auf eigenen Volksweisen (denn das 
wallonische Volkslied vermischt sich vollständig mit dem der französischen 
Provinzen), aber sie bekundet sich in der Gemeinsamkeit echt wallo- 
nischer Stammeseigenschaften, die die wallonische Komposition wi- 
derspiegelt: „C’est une sensibilite profonde, presque maladive; une finesse et 
une distinction naturelles qui relévent jusqu’aux manifestations vulgaires du 
Sentiment populaire; une recherche d’individualité et d’originalité poussée a l’ex- 
tréme; des oppositions saisissantes d’energie et de langueur, de calme grave 
et meditatif et de fougue, impulsive qui met dans la joie méme une sorte de 
fébrilité impatiente; pardessus, chez le poète et l'artiste, un certain mode d’idé- 
alisme d’une aspiration énorme, d’une religieuse ardeur, d’une tension lancinante, 
penible et douloureuse, vers on ne sait quel au-delà du sentiment.“ D. S. 
Nachdem nunmehr die gesetzliche Schutzfrist von dreißig Jahren seit Bizets 
Tode verstrichen ist, beginnt die verlagshändlerische Popularisierung seiner 
Werke. Als die Ersten in Deutschland sind Breitkopf & Härtel mit einem 
Carmen-Klavierauszug (Volksausgabe B. & H. No. 2158) auf dem Plan er- 
schienen. Er ist von Gustav F. Kogel für zwei Hände bearbeitet und vorzüglich 
im Stich, leidet aber an dem großen Mangel, daß er nur zum Spielen, nicht 
aber zum Singen eingerichtet ist, d. h. zwar szenische Bemerkungen und 
Textstichworte, aber keine Singstimmensysteme und keinen fortlaufenden 
Text enthält. ‚Diese Fortlassung des Textes bestätigt unsere Ansicht, daß nach 
dem 1. Januar 1906 zwar die Musik zu Carmen frei, der Text aber noch 
immer geschützt ist. ; D. S. 
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StrauBschen Motiven beruht, trotz der herzlich unbedeutenden Textunterlage 
gut eingeschlagen haben. Als begrüßenswerter künstlerischer Tat ist ferner 
der mit großer Sorgfalt und Liebe vor sich gegangenen örtlichen Erstaufführung 
von Wolf-Ferraris „Die neugierigen Frauen zu gedenken. Die Regie 
hatte Herr Rob. Leffler, die musikalische Leitung Herr Ohnesorg. Sicherlich 
dürfte diese musikalische Komödie durch eine kürzere Fassung gewinnen. 
Immerhin machte sie hier einen vorzüglichen Eindruck und erfreute sich meh- 
rerer Wiederholungen, was bei uns schon etwas bedeuten will. Die mitwir- 
kenden Damen Fräulein Wagner (Rosaura), Großbauer (Colombina), Ulrich 
(Beatrice) und Frau Hofmann (Eleonore) nahmen ebenso durch ihre Erschei- 
nung und Spiel, als ihren Gesang für sich ein. Die Herren Kothe (Ottavio), 
Jadlowker (Florindo), Schwarz (Pantalone), Leffler (Arlechino) und Petzold 
(Lelio) wiederum trugen jeder in seiner Weise zu einer darstellerisch und ge- 
sanglich gelungenen Wiedergabe bei. — Die Urauffiihrung der dreiaktigen bur- 
lesken Oper „Lucullus“ von Meyer-Helmund erzielte einen schönen Lokal- 
erfolg. Der Dichterkomponist, der hier einen großen Anhängerkreis hat, wurde 
nach jedem AktschluB gerufen. Verehrer der Muse des Autors werden auch 
an diesem Opus mit seiner einschmeichelnden Melodik der Gesangs- und Tanz- 
weisen, sowie manchen hübschen Einfällen der Orchestermalerei, von denen 
auch die Ouvertüre Proben enthält, Gefallen finden. Geht es auch nicht immer 
ohne greifbare Reminiscenzen ab, so ist doch das Meiste Privatgut des Kom- 
ponisten und gefällt weniger durch Bedeutsamkeit als durch die anmutende 
Darbietung und die Gewähltheit der äußeren Formen. Den Stoff zu seiner 
Oper hat Herr Meyer-Helmund Kotzebues „Die beiden Klingsberge“ entnommen. 
Die Handlung versetzt uns in das alte Rom und erzielt durch die Persiflierung 
historischer Persönlichkeiten wie des Mäcenas, Horaz und Lucullus, welch’ 
letzterem sein Sohn Antonius in Liebesaffairen wiederholt ins Gehege kommt, 
viele erheiternde Wirkungen. Recht häufig vermißte man freilich auch eine 
feinere Lustspielkomik, die den Charakter des Werkes heben würde, vermißt 
man ferner zündenden Witz oder beißende Satire und besonders in den ersten 
beiden Akten eine lebendige und festgefügte Handlung. Von den Mitwirkenden 
seien unser Baßbuffo Herr Rob. Leffler (Lucullus), der das Stück auch mit 
Geschick in Szene gesetzt hat, Herren Schuler (Antonius), Fonder (Horaz), 
Busch (Mäcenas), sowie die Damen Hoffmann (Blumenverkäuferin Fortuna) und 
Großbauer (Sklavin Virginia) lobend genannt. Die musikalische Leitung hatte 
Herr Ohnesorg — wohl dem anwesenden Komponisten zuliebe — übernommen. 
— Als Neuacquisition für unsere Bühne sei noch des Fräuleins S. Wiesner ge- 
dacht. Allerdings befindet sich ihre Stimme nicht mehr in ihrer Glanzperiode, 
aber die vortreffliche Schulung des Organs, die sinn- und temperamentvolle 
Auffassung der Isoldenpartie stempelten ihre Leistung zu einer außergewöhnlichen. 
Der Versuch unseres vortrefflichen lyrischen Tenors Herrn Jadlowker, es auch 
einmal mit Rollen wie Lohengrin, Raoul und Eleazar zu probieren, erzielte 
stimmlich ein glänzendes Resultat. Meiner Beobachtung zufolge sollte der 
Sänger mit solchen Proben allerdings vorsichtig sein, wenn er an seiner so 
leicht ansprechenden Höhe nicht dauernd Einbuße erleiden will. Zum Schluß 
sei des Gastspiels der spanischen Sängerin Maria Gay und ihrer dreimaligen 
faszinierenden Wiedergabe der Carmenpartie gedacht. 


Im Konzertsaal feierten die Herren von Zur-Mühlen und Slivinski ihre ge- 
wohnten Triumphe. Außerordentliche Erfolge erzielte ferner die Pianistin Frau 
J. Kwast-Hodapp. Sie trat hier zum erstenmal auf und imponierte nicht nur 
durch die Wahl des Programms — sie spielte an zwei Abenden u. a. die 
Sonaten Fis-moll von Brahms, H-moll von Chopin und Liszt, F-moll von Bec- 
thoven —, sondern auch durch die künstlerische Ausführung desselben. 


Robert Müller. 
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Oper. 


+ Berliner Nachrichten. Die Komische Oper hat sich mit der Auf- 
führung von Hugo Wolfs „Corregidor‘ unzweifelhaft ein Verdienst erworben. 
Mag der äußere Erfolg, der geschäftliche, auf die Dauer kein allzu großer sein, der 
künstlerische bleibt bestehen. Es war eine Ehrenpflicht, die einzige Oper des ge- 
nialen Liederkomponisten der Reichshauptstadt bekannt zu geben, und das Hof- 
theater hat sich hier, wie leider nur zu oft, beschämen lassen. Der „Corregidor“ 
ist eine Freude für Musiker, die ein Werk auch unabhängig von seiner theatrali- 
schen Wirkung genießen können. Die Partitur ist reich an genialen Zügen, 
das durchgeistigte Wesen, die feine Struktur der Musik fesseln durchweg, und 
einzelne Teile, besonders im dritten Akt, erheben sich zu eindringlicher Wirkung. 
Wäre die thematische Erfindung reicher und weitatmiger, stände nicht der Stil, 
namentlich die komplizierte Sprache des Orchesters, mit der harmlosen Lustig- 
keit der Vorgänge zu oft im Widerspruch, die musikalischen Schönheiten wären 
imstande, über die dramatischen Mängel des Buches und der Komposition hin- 
wegzuhelfen. So wie dieser erste Versuch Hugo Wolfs ausgefallen ist, kann 
freilich nur von einer ungleichen und am Ende etwas matten Wirkung die Rede 
sein, und man muß sich mit dem Interesse an Einzelheiten begnügen. Be- 
merkenswert ist die Abweichung des Komponisten von Wagner, ja nicht selten 
der Gegensatz, in den er sich zu den Dogmen des großen Dramatikers stellt. 

Auf die vom Regisseur Morris lebendig inszenierte, vom Kapellmeister 
Fritz Cassierer geleitete Vorstellung war viel Fleiß verwendet. Das En- 
semble wickelte sich tadellos ab. Sehr schöne Bilder bot wieder die Bühne * 
nur hätte man sie etwas klarer beleuchtet auch in den nächtlichen Szenen ge- 
wünscht. Fräulein L’Huillier als Frasquita, Herr Buers als Müller, Herr 
Deward als Corregidor, Herr Mantler als Nipela boten Anerkennenswertes. 
Auch die kleineren Partien waren angemessen besetzt, wenn auch nicht alle 
Feinheiten der Partitur restlos zur Geltung kamen. Mit den Darstellern rief man 
Direktor Gregor, dem für diese künstlerische Tat aufrichtiger Dank gebührt. 

Dr. Leopold Schmidt. 


+ Im Mannheimer Hoftheater ging d’Alberts Oper „Tiefland“ als 
Novität in Szene. 
e + Im Hamburger Stadttheater ging als Novität Puccinis „Tosca“ in 
zene. 

e Im Kölner Stadttheater ging Weinbergers komische Oper „Schla- 
raffenland“ als Novität in Szene. 

+ Im Wiener Jubiläumstheater ging Heinrich Zöllners Musikdrama 
„Die versunkene Glocke“ als Novität in Szene. 

x Im Nürnberger Stadttheater ging Alfred Kaisers Volksoper „Die 
schwarze Nina“ als Novität in Szene. 

e Im Fenice-Theater zu Venedig ging Humperdincks „Hänsel und 
Grethel“ als Novität in Szene. 

+ In Neapel wurde Mozarts „Don Giovanni“ mit Battistini in der 
Titelrolle als Novität aufgeführt und erlebte einen glänzenden Erfolg. Sp. 


+ Aus Mailand wird uns geschrieben: Im Scala-Theater wurde am 
19. Januar zum erstenmale in italienischer Sprache Tschaikowskys Oper 
„Pique-Dame“, Text von Modest Tschaikowsky, aufgeführt. Die Aufführung 
war mäßig, nur die äußere Ausstattung glänzend; lebhaften Beifall fanden nur 
einzelne Szenen wie das Schäferspiel und der Spielerchor, dagegen wurde der 
größte Teil des Werkes wegen szenischer Mängel kühl aufgenommen. Sp. 


+ Im Stadttheater von Kiew ging Rubinsteins „Daemon“ in Szene. 


+ Auch in diesem Jahre finden im Hoftheater in Wiesbaden Maifest- 
spiele statt. 
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e Die Oper in Nizza kündigt fiir die Saison als Novitäten „William Rat- 
cliff“, tragédie-lyrique von Xavier Leroux (Uraufführung), und „Sangha“ von 
Isidore de Lara an. 

+ Der Musikverleger Sonzogno in Mailand hatte zwei Preise, von 
25000 und 10000 Lire, für die besten Operntexte ausgesetzt; nicht weniger 
als 562 sind eingeliefert worden! Die Preise sind noch nicht vergeben, doch 
wird bereits verraten, daß folgende Stoffe behandelt worden sind: 1) Aus der 
alten Geschichte: „Tarquinius und Lucretia“; 2) aus der neueren Geschichte: 
„Sordello“, „Bianca Cappello“ (zweimal), „Isabella Fieschi“, „Cesar Borgia“, 
„Wilhelm der Schweigsame“ ; 3) Tendenziös-patriotisch: „Mazzini“, „Die Ban- 
nerträger‘, „Calabrien!“, „Rußland!“, Polen !“, „Frankreich!“ 4) Revolutionär: 
„Der Sozialismus‘, „Der erste Mai‘, „Der Streik“, „Die Menschheit“; 5) Reli- 
gids: „Satan“, „Der Antichrist“ und „Gott“; 6) Medizinisch: „Das Irrenhaus“. Sp. 

+ Die Bayreuther Richard Wagner-Festspielstiftung hat — 
nach einer Meldung der Tagespresse — einen Vermögensstand von über 
195200 Mark erreicht. Der Richard Wagner-Verein hat 46 Zweigvereine 
und Ortsverbände. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Nachdem die vergangene Woche so be- 
deutsam mit dem hier schon besprochenen Philharmonischen Konzert unter 
Nikisch eingesetzt hatte, folgten recht wenig interessante Abende, die dem 
Referenten, zumal für auswärtige Leser, wenig Stoff bieten. Ella Jonas spielte 
mit Orchester drei Konzerte: Es-dur von Beethoven, D-moll von Mozart, B-dur 
von Brahms. Sie ist eine begabte Pianistin, in guter Schule erzogen, und 
auch eine musikalisch empfindende Natur. Für ihre Jugend hat sie sich schon 
viel Ueberlegenheit und Sicherheit angeeignet. Aber Aufgaben wie den ge- 
wählten ist sie doch noch nicht völlig gewachsen. Brahms geht über ihre 
Kräfte (schon physisch), auch bei Beethoven fehte noch vieles; Mozart wurde 
gar zu indifferent gegeben. Leider begegnet man dieser Auffassung öfter, die 
Zurückhaltung mit Stilgefühl, Farblosigkeit mit Diskretion verwechselt. Der 
erste Satz des D-moll-Konzertes im besonderen darf der Größe nicht entbehren. 
So teilte die junge Künstlerin das Loos derer, die ein solides Können und an 
sich beachtenswerte Anlagen an einer Stelle, wo nur noch Vollendetes auffällt, 
nur schwach zur Geltung bringen können. An freundlichem Beifall der Hörer 
fehlte es ihr übrigens nicht. 

Besser als die Großen haben es jetzt die musizierenden Kinder. Der Weg 
ist einmal geebnet, eine gewisse Stimmung für sie ist im Publikum geweckt, 
und das Anormale übt ja immer seinen Reiz. Aber so willig die Kritik auch 
hier und da einmal einer Ausnahmeerscheinung Beachtung schenkt, der Industrie 
mit Wunderkindern versagt sie sich aus guten Gründen. Ungarn scheint uns 
jetzt damit versorgen zu sollen; das Beispiel des jungen Vecsey hat schnelle 
Nachfolge gefunden. Neulich hörte ich wieder den kleinen Mischa Elman. 
Er hat jetzt volle Häuser, so oft er auch spielt. Das mag ihn ermutigen, seine 
Ziele weiter zu stecken. So spielte er mit Louis Edger, einem Pianisten, 
der etwas gelernt hat, Beethovens Kreutzer-Sonate, also ein Stück, das einen 
voll ausgereiften Menschen verlangt. Ein Genuß war es nicht. Was man in 
einmaliger privater Vorführung bewundern würde: die frühentwickelte Technik, 
die Fülle und Modulationsfähigkeit des Tones, die offenbar große musikalische 
Veranlagung, das verliert seinen Wert, oder reicht wenigstens nicht aus, um 
ein öffentliches Musizieren zu rechtfertigen. In solchen Fällen zeigt sich erst, 
worauf es ankommt, wenn man der Interpret eines Kunstwerkes sein will. 
Schlimm genug, wenn das so wenige merken! Der volle Saal spendete freu- 
digen Beifall. 
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Von einer Geigerin, Anna Hegner, die sich zum erstenmale in der Sing- 
akademie vorstellte, ist nicht viel Gutes zu melden. Sie hat Temperament, 
was ihrem Vortrag eine gewisse Fertigkeit und Freiheit gibt; aber ihrer Tech- 
nik fehlt Sauberkeit und Feinheit, die auch die Tonbildung vermissen ließ. 
Joachims Ungarisches Konzert kam gar zu figurenhaft zu Gehör. 

Als ein überragender Meister seines Instrumentes bewährte sich stets 
Edouard Risler. Einem Zuge der Zeit folgend, kommt er uns jetzt lite- 
rarisch und gibt an drei Abenden Beethovensche Sonaten „in chronologischer 
Folge“. Nun, das würde den künstlerischen Genuß nicht gerade beeinträchtigen, 
wenn er sie uns sonst neu offenbarte. Aber er spielt sie keineswegs einwand- 
frei. Das Neue daran sind meist sehr bedenkliche Nüancen, rhythmische Ver- 
zerrungen, die bei dem sonst so gesund empfindenden Musiker überraschen 
mußten. Es fehlt ihm bei aller Begabung wohl doch an der sicheren Urteils- 
kraft, die dabei gebotenen Grenzen inne zu halten, und sein ernstes Streben 
läuft Gefahr, auf Abwege zu geraten. Unter diesen Umständen konnte man 
sich nur bedingt seiner oft gerühmten Vorzüge erfreuen. 

Einen Abend mit eigenen Kompositionen gab Heinrich G. Noren. Einige 
seiner Arbeiten haben sich schon vorteilhaft bekannt gemacht; Violinstücke, 
Lieder, die die Gabe, Stimmung zu erzeugen und eine geschickt gestaltende 
Hand vermissen. Viel Persönliches war allerdings nicht darin zu entdecken. 
In einem Trio D-moll op. 28 will nun der Komponist höher hinaus. Nament- 
lich der erste Satz, der ungewöhnlich breit angelegt ist, ringt nach tieferer Be- 
deutung. Aber gerade er schien mir am wenigsten gelungen. Die Größe ist 
gewollt, man glaubt sie Herrn Noren nicht, sie ist zu wenig von befruchtenden 
Gedanken getragen. Der überlange Satz wirkte ermüdend. Dagegen sind das 
Scherzo und das Andante wohlgelungene Stücke; das Finale schlägt, etwas 
äußerlich, einen slavischen Ton an. Um die Ausführung machten sich Vera 
Maurina am Klavier und Jacques van Lier verdient; der Geiger van Veen 
spielte oft recht unrein. Die von Gertrud Fischer mit intimer Kunst vorgetra- 
genen neuen Lieder sind hübsche, fein empfundene Stimmungsbilder, zum teil 
nicht ohne glückliche melodische Einfälle. Sie werden wohl am ehesten Ver- 
breitung finden. 

Nach diesen und anderen Konzerten nahm Busonis zweiter Orchester- 
abend wieder allgemeines Interesse in Anspruch. Das Ergebnis der Novitäten- 
schau war wieder ein ungleiches, da Busoni zu experimentieren liebt. Edu- 
ard Behms „Frühling“ ist Natürlichkeit und gute Satzkunst nachzurühmen ; 
freilich nicht mehr. H. Wetzlers Orchesterübertragung einer Bachschen Or- 
gelsonate (der in Es-dur), die ich selbst nicht hören konnte, wurde mir nicht 
als sehr glücklich bezeichnet. Viel Beifall fand eine Fantasie für Geige und 
Orchester über russische Motive von Rimsky-Korsakoff. Trug zu ihrem 
Erfolge auch viel das ausgezeichnete Violinspiel von Michael Preß bei, so 
war doch nicht zu übersehen, daß der Komponist seine Aufgabe technisch 
glänzend und mit Geschmack gelöst hat. Ueber zwei Stücke von Eugene 
Ysaye, „Rêve d’enfant“ und „Poème élégiaque“, zieht man besser den Schleier 
des Schweigens. Sie sind Virtuosenmusik im schlimmen Sinne. Der gefeierte 
Meister dirigierte sie persönlich; Preß spielte die Soli. Geteilten Eindruck hin- 
terlieB eine Suite (D-dur) „Dans le style ancien“ für Trompete, zwei Flöten, 
zwei Violinen, Bratsche und Cello von Vincent d’Indy. Die Erfindung ist 
arm; die Zusammenstellung nach der klanglichen Seite recht unerfreulich aus- 
genutzt. Nur wenige Sätze konnten interessieren, zumeist durch geistreiche, 
wenn auch gewagte harmonische Kombinationen. Von „altem Stil“ ist wenig 
zu spüren. Als wirklicher Gewinn war nur die Vermittelung einer C-dur-Sin- 
fonie eines hier noch unbekannten Belgiers, Louis F. Delune, zu betrachten. 
Das umfangreiche Werk zeigt ein etwas überschäumendes, noch nicht völlig 
ausgereiftes Talent, das stark unter dem Einfluß der neudeutschen Orchester- 
musik steht. Ein tüchtiger Fonds an Können aber scheint vorhanden, ein kraft- 
voller, gesunder Zug ist unverkennbar, und hie und da tauchen in den vier an 
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== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. == 
Schul-Ausgabe Mk. 4.—. 


Urteil der Presse. 


„Oesterreichische Rundschau“, Wien, vom 11. Januar 1906: 


Eine eigenartige, aber gewiss praktische und verdienstliche Darstellung. 
Nach der Art von Stammbäumen und synchronistischen Tabellen, wie sie 
sonst nur bei Darstellungen aus der Genealogie der Fürstenbäuser und aus 
der politischen Geschichte üblich waren, wird hier die Musikgeschichte des 
XIX. Jabrbunderts unter genauer Berücksichtigung aller Gattungen, „Rich- 
tungen“ und Nationalitäten mit Zuhilfenahme der mannigfachsten Zeichen und 
Farbungen und durch die sorgfältigste Abstufung im Druck der Namen und 
Jahreszahlen sozusagen auf geometrische Formeln gebracht, die den Zusam- 
menhang oder den Gegensatz der einzelnen Meister und Schulen veranschau- 
lichen sollen. Dass diese Formeln beinahe durchaus klar und einleuchtend 
wirken und dass der ausserordentlich reiche, schwer zu begrenzende Stoff 
dabei durchaus nicht eng und dürftig erscheint, ebensowenig aber durch seine 
Fülle verwirrt, dass es dem Verfasser also überhaupt möglich war, dem frei 
und unaufhaltsam dahinströmenden Leben der Menschen und Völker, wie eg 
sich in der seelenvollsten Kunst, der Musik, spiegelt, mathematisch gerecht 
zu werden, ohne den Fluss zu stauen und den CR durch künstliche Bauten 
hindurchzuzwängen, das ist das eigentlich Bewundernswerte an dieser müh- 
samen und beinahe seltsamen Arbeit. Im einzelnen ist das Urteil Niemanns, 
wie es sich in den von ihm aufgestellten Rangordnungen u. dgl. ausdrückt, 
natürlich genau so subjektiv und anfechtbar wie das eines jeden Aesthetikers 
und Kunsthistorikers; und während der Verfasser eines Buches mit zusam- 
menhingender Darstellung den Vorteil geniesst," ‘seinen individuellen Stand- 
punkt erklären und begründen und stets genau sagen zu können, warum er 
seinen Gegenstand, der, wie alles Lebendige, unendlich viele Seiten hat, just 
nur von der einen Seite betrachtet, bringt das Kategorische der Niemann- 
schen Gruppen und Formeln die Gefahr einer um so schrofferen und minder 
leicht verständlichen Einseitigkeit mit sich. Niemann ist dieser Gefahr im 
allgemeinenfglücklich entgangen, indem er, wo immer es die mathematische 
Darstellungsweise zuliess, verschiedene Seiten des Gegenstandes gleich- 
zeitig oder nacheinander in Betracht zog und die bedeutenderen musikalischen 
Erscheinungen zum Ausgangspunkte oder Mittelpunkte verschiedener Ta- 
bellen und Stammbäume machte. Eine in vier Sprachen verfasste erläuternde 
Einführung und ein alphabetisches Register vermehren den Nutzen und die 
Brauchbarkeit des für alle Kundigen und selbst Urteilsfähigen interessanten 
und wertvollen Werkes. Max Morold. 
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Kretschmer und als Glanzpunkt zwei Chöre aus Karl Maria v. Webers 
Jubelkantate zur Feier des 50jahrigen Regierungsantrittes des Königs Friedrich 
August l. (1818). 

+ Im Dresdner Philharmonischen Konzert spielte Ysaye S. Bachs Vio- 
linkonzert E-dur. 


e In der Reformierten Kirche zu Dresden spielte Uso Seifert S. Bachs 
Choralvariationen über „Sei gegrüßet, Jesu gütig“ und Kammermusiker Th. Bauer 
Händels Violinsonate A-dur. 

e In Leipzig brachten die „Böhmen“ das Klavierquintett op. 39 A-moll 
von Hugo Kaun zu Gehör. 


+ In Leipzig spielte Jul. Klengel die Violoncellkonzerte D-dur von J. Haydn 
und D-moll von Saint-Saéns, sowie C. Reineckes Romanzero (in Form 
eines Konzertstückes, A-moll) und eine Caprice für Violoncello solo in Form 
einer Chaconne von Jul. Klengel. 

+ In Leipzig spielte der Frankfurter Violinist Adolf Rebner die Violin- 
konzerte von Joachim und Wieniawski (D-moll). 

e Im Kölner Gürzenichkonzert gelangte J. Weismanns Ballade für Baß- 
bariton, vierstimmigen Frauenchor „Fingerhütchen“* und Mahlers „Kinder- 
totenlieder“ [Rückert] für Singstimme mit Orchester (Solist: Herr Weidemann 
von der Wiener Hofoper) zu Gehör. 

» In der Konzertgeselischaft Köln brachten Greta Bruhn und Fritz Grütz- 
macher H. Pfitzners Sonate für Klavier und Violoncell Fis-moll op. 1 als 
Novität zu Gehör. 

+ In der Musikalischen Gesellschaft Köln gelangte G a d es B-dur-Sinfonie 
No. 4 zu Gehör. 

+ Das Frankfurter Museum veranstaltete einen norwegischen Kam- 
mermusikabend, an dem Svendsens Oktett, Griegs Cellosonate A-moll und 
Sindings Klavierquintett zu Gehör kamen. 

e In Wiesbaden brachte Kapellmeister Afferni P. Ertels sinfonische 
Dichtung „Belsazar“ zur Aufführung. 

e Im Wiesbadener Kurhaus brachte das Münchener Kaimorchester 
Pfitzners „Käthchen“-Ouvertüre zu Gehör. 

+ In Mannheim brachte Hermine d’Albert vier Gesänge mitYOrchester- 
begleitung von Eugen d’Albert zu Gehör. 

+ Der Heidelberger Bachverein veranstaltete unter Wolfrum [bei offe- 
nem Orchester, in der von Wolfrum erfundenen Einrichtung] einen fran- 
zösischen Abend, an dem u. a. Berlioz’ Haroldsinfonie (Soloviola: 
Herm. Ritter) Dukas’ Zauberlehrling, „Napoli“ aus Gustave Charpentiers 
„Impressions d'Italie“ und französische Lieder und Gesänge (vorge- 
tragen von Frau Faliero-Dalcroze) zu Gehör kamen. 


+ Der städtische Gesangverein in Bonn brachte unter Grüters G. Schu- 
manns Chorwerk „Totenklage“ als Novität zur Aufführung. 


+ In Lindau i. B. brachten, wie uns nachträglich gemeldet wird, der kgl. 
bayer. Kammermusiker Oskar Biehr und die Pianistin Hedw. Schöll (beides 
Miinchner Kiinstler) eine Violinsonate mit beziffertem BaB von Ant, Vivaldi, 
P. Rodes Andante mit Variationen und die zweite Sonate op. 78 fiir Klavier 
und Violine von J. Raff zum Vortrag. 


+ Im Konzert der königl. Musikschule Würzburg brachte d’Albert eine 
Ouvertüre zum „Improvisator“ zur Aufführung. 


+ Die Bremer Philharmonie brachte unter Panzner Händels Oratorium 
Deborah in der Einrichtung Chrysanders zur Aufführung. 


* In Eisenach gelangte Brahms’ Klaviertrio H-dur op. 8 [neue Aus- 
gabe] (Frankfurter Triovereinigung Marie v. Bassewitz— Natterer—Schlemüller) 
und S. Bachs Klavier-Violin-Sonate E-moll (Bassewitz—Natterer) zu Gehör. 
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e Die Elberfelder Konzertgesellschaft brachte unter Hans Hagen W. 
de Haans ,,Lied vom Werden und Vergehen“ fiir Chor, Orchester und Orgel 
zur Auffiihrung. 


e Der Oratorienverein Caecilia in Fulda (Dir. Gottfried Leber) brachte 
Klughardts Oratorium „Die Zerstörung Jerusalems“ zur Aufführung. 


« In Aachen brachte Prof. Schwickerath ein neues Werk von Reger, 
„Gesang der Verklarten“, zur ersten Aufführung. 


e Die Schweriner Hofkapelle brachte unter Prill Gustav Laskas zweite 
Sinfonie und Lustspielouvertüre von Karlv. Kaskel als Novitäten zur Aufführung, 
ferner Liszts Préludes; in demselben Konzert sang Frau Mottl-Standhartner 
eine Szene aus Cornelius’ unvollendeter Oper ,Gunléd“ (in der Einrichtung 
von F. Mottl). 


+ In Bückeburg gelangte R. Strauß’ Violinsonate op. 18 Es-dur 
(Sahla, Therese Pott) zu Gehör. 


+ Kammermusik für Blasinstrumente. In Bückeburg brachten 
Künstler der fürstl. Hofkapelle (Herren Rodius, Erthel, Zinnkann, Vogel, de 
Kryger) zusammen mit der Kölner Pianistin Therese Pott P. Taffanels Quin- 
tett für Blasinstrumente und Caprice für Pianoforte, Flöte, Oboe und Klarinette 
von Saint-Saëns zu Gehör. 


+ In Minden brachte die Schaumburg-Lippische Hofkapelle unter Sahla 
R. Strauß’ Tod und Verklärung, Berlioz’ Fantastique und Fragmente aus 
dem Tristan zu Gehör. 


+ Im Gesangvein Mühlhausen (Ruhr) gelangte unter Diehl Liszts sin- 
fonische Dichtung „Orpheus“ und H. Wolfs italienische Serenade zu Gehör. 


» Die Wiener Philharmoniker brachten Regers Sinfonietta als Novität 
zur Aufführung. 


+ In Wien gelangte Ed. Schütts erste Suite für Klavier und Violine 
(Louis Breitner, Carl Prill) zu Gehör. 


+ Im Cercle du quatuor vocal et instrumental zu Brüssel (Dir. A. Wil- 
ford) gelangte C. Reineckes Klavierquartett op. 34 (Wilford, Drübbel, Edg. 
Dupont, Backaert) zum Vortrag. 


+ In Montreux kamen ,,Zorahaijda“, Legende von Svendsen, und die 
Ouvertüre ,„Husitska“ von Dvořák zur Aufführung. 


+ In Montreux kam im Concert Symphonique „Intermede symphonique 
de Notre-Dame de la Mer“ von Dubois zur Aufführung. 


* Im Hallékonzert zu Manchester brachte Hans Richter die neue 
Venusbergmusik aus Wagners Tannhäuser (MiB Nicholls, John Harrison) 
und als Novität R. Schumanns op. 128, Ouvertüre zu „Julius Caesar“, zur 
Aufführung. 


+ In Cincinnati gelangte unter Van der Stucken C. Francks D-dur- 
Sinfonie zur Aufführung. 


e In den Sinfoniekonzerten zu Athen brachte Frank Choisy — zum ersten- 
mal in Griechenland — Beethovens Eroica, Wagners Tannhäuserouver- 
türe, Elgars Konzertouvertüre Cockaigne und Glazounows deis iiber 
drei griechische Themen zur Aufführung. 


e Am 27. Januar, dem 150. Geburtstage Mozarts, wird in Wien, Wolf- 
gang Amadeus’ zweiter Heimat, eine offizielle städtische Mozartfeier 
veranstaltet werden, zu der aus städtischen Mitteln eine namhafte Summe zur 
Verfügung gestellt wurde. Man beabsichtigt, an diesem Tage den Unterricht in 
den Schulen ausfallen zu lassen, und überall finden Mozart-Schulfeiern statt, 
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= COMPOSITIONS = 
Alfred d’AMBROSIO 


Prix nets 
Op. 3. QUATRE PIECES D'ORCHESTRE. Fs. 
A) Andantino. . . . Partition d'orchestre . . . . Au 
Parties d’orchestre . . . . . . 5.— 
Piano A quatre mains . . . . . 2.— 
B) Paysanne . . . . . . Partition d’orchestre. . . . . . 2.50 
Parties d’orchestre . . . . . 4— 
Piano à quatre mains . . . An 
C) Ronde des Lutins . . . Partition d’orchestre . . . . . . 5.— 
Parties d’orchestre . . . . RB 
Piano à quatre mains . . . . . 2.50 
D) Tarentelle. . . . . . Partition d'orchestre . . . . Ba 
Parties d’orchestre . . . . . .10.— 
Piano à quatre mains . . . . . 3.— 
Les quatre réunies , . . „Partition d'orchestre . . . . . . 10.— 
Parties d’orchestre . . . . . . 20.— 
Piano A quatre mains . , 6.— 
Op. 4. SERENADE, pour Violon, avec eee de Piano. . 3.— 
avec accompagnement d’Orchestre . . x ne 150 
Op. 5. SPLEEN, mélodie pour Violoncelle et Piano. . . 1.70 
Op. 6. CANZONETTA, pour Violon, avec accompagnement de Piano 2.50 
avec accompagnement de Quintette . . SE 2.50 
Op. 8. SUITE, pour 2 Violons alto et 2 Violoncelles. 
Partition Fs. 5.—. Parties séparées. . . . 10.— 
Op. 9. ROMANCE, pour Violon, avec accompagnement de Piano . 2. BA 
avec accompagnement d’Orchestre . . 5.— 
Op. 11. MAZURKA DE CONCERT, pour Violon, avec accompagnement 
de Piano . a 4.— 
avec accompagnement “d'Orchestre e A8 , 10.— 
Op. 13. CAVATINE, pour Violon, avec accompagnement de Piano . , 3— 
Op. 16. NOVELLETTA, pour Violon et Piano. . . 2. 2— 
Op. 20. NOVELLETTA, n° 2, pour Violon et Piano. . . . . . . 3— 
Op. 22. ARIA, pour Violon, avec accompagnement de Piano. . . . 2.50 
avec accompagnement d’Orchestre: Partition et Parties. . 5.— 
Op. 25. INTRODUCTION ET HUMORESQUE, Violon et Piano. . . 4.— 
avec accompagnement d’Orchestre. Partition et Parties . . 5.— 
Op. 26. MADRIGAL, Violon et Piano . . . 2.— 
Op. 28. A LITTLE SONG (Deuxiéme Canzonetta), Violon et Piano. . 3.— 
Op. 29. CONCERTO, er Si mineur, pour Violon, avec accomp. d’Orchestre. 
Partition d’Orchestre Fs. 10.—. Parties ae e, 2 20— 
avec accompagnement de Piano . . ©... 10.— 
Op. 30. BERCEUSE, Violon et Piano . . . ey Hs vie? ek, BS at es 
Op. 31. CAPRICE-SERENADE, Violon et Piano . | 2.2.2... 4 
Op. 32. LEGENDE, Violoncelle et Piano. . ...... nn. «2.50 


„Vient de Paraitre“ 


„HERSILIA“, Suite d’Orchestre: 


Partition d’Orchestre Fs. 12.—. Parties d'Orchestre . . . 25.— 


Nice, Paul DECOURCELLE, Editeur. 
ES Leipzig, J. Rieter-Biedermann. E 
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Novitaten. 


e O. E. Deutsch: Schubert-Brevier (Berlin und Leipzig, Schuster & 
Loeffler). Das elegante Büchlein stellt auf Grund umfassender Forschungen 
in chronologischer Ordnung fast alle wichtigen Aussprüche Schuberts, die uns 
erhalten sind, sowie eine Reihe charakteristischer Aeußerungen von Zeitge- 
nossen Schuberts über seine Persönlichkeit zusammen. Dieser Gedanke war 
um so fruchtbarer, da eine ausreichende Biographie des genialsten aller Musiker 
des 19. Jahrhunderts noch nicht existiert und wohl so bald auch nicht er- 
scheinen wird; denn der einzige lebende Gelehrte, der über das ganze doku- 
mentarische Material verfügt (z. B. auch über das Autograph, in dem Schubert 
angibt, an welchem Junitage 1812 er bei Salieri den Kontrapunkt angefangen), 
scheint sich beharrlich anderen Aufgaben zuwenden zu wollen. Aber das Le- 
ben großer Männer lernt man am besten aus ihren eigenen Aeußerungen, vom 
künstlerischen Hauptwerk bis zum Familienbrief und Kaffeehausgeplauder, kennen; 
bei Schubert, dem unergründlichen, ist dies nun endlich erreichbar durch die 
noch viel zu wenig gekannte Breitkopf & Härtelsche Gesamtausgabe der Werke 
und durch Deutschs Brevier. Die knappen Erklärungen, die den einzelnen 
Aussprüchen beigegeben sind, stellen den Zusammenhang her, ohne in einen 
Kommentar auszuarten; kein Wort ist zu viel, auch die Register sind lehrreich, 
und allerliebste Illustrationen, Genrebilder und Porträts, darunter eine köstliche 
Zeichnung Schwinds, die hier wie manches andere zum erstenmale publiziert 
wird, erhöhen den Reiz des schmucken Bändchens. Wer Schubert liebt wie 
man nur den „unendlich liebevollen Genius“, den reichsten und verschwen- 
derischsten Glückspender der Menschheit lieben kann — und ein jeder hat 
die Pflicht, ihn so zu lieben! — dem wird die anmutige Gabe willkommen 
sein. Sollte sie nun die Auflagen erleben, die sie verdient, so möge sie fol- 
gende Kleinigkeiten berücksichtigen: 


Bei den Zeitgenossen Schuberts, deren Worte zitiert werden (Spaun, 
Bauernfeld, Fröhlich usw.), mag wenigstens einmal der Titel des Buches ange- 
geben werden, in dem der Bericht zu finden ist; denn gar mancher ist neu- 
gierig genug, dem Zusammenhange der Aussprüche, die so unmittelbar das 
Leben widerspiegeln, nachspüren zu wollen. — Ferner liegt kein Grund vor, 
zu verschweigen, welche Krankheit Schubert 1823 so lange ans Hospital 
fesselte, unter welchen Leiden er die Müllerlieder vollendet hat; die Akten des 
Wiener Krankenhauses geben darüber Auskunft. — Endlich ein paar kleine 
Versehen: Grillparzer ist von Schubert nicht einmal, sondern mindestens zwei- 
mal komponiert worden, im Chorständchen und in Mirjams Siegesgesang. — 
Den Frauenchor mit Klavier „Gott in der Natur“ hat Schubert nie mit Orchester- 
begleitung versehen; die — nicht durchaus gelungene — Orchesterbearbeitung, 
mit der man ihn zuweilen aufführt, rührt von Hans v. Bülow her. — Das 
D-moll-Quartett ist nach Ausweis der Gesamtausgabe nicht 1824, sondern 1826 
komponiert; bei der 1824 geschriebenen Sonate mußte bemerkt werden „zu 
vier Händen“, sonst könnte der Uneingeweihte an das Wunder aus dem Todes- 
jahre, die zweihändige B-dur-Sonate, denken. — Die auf Seite 115 erwähnten Soli 
hat Schubert schwerlich alle geschrieben. Denn mit dem „Messingmundstück 
eines hölzernen Prügels“ konnte er damals nur das Fagott meinen; Fagottsoli 
aber finden sich nur in seinem Oktett, und das war bereits 1824, also vor 
jener stürmischen Szene, vollendet. — Endlich fehlt im Verzeichnisse der wich- 
tigsten Schubert-Schriften der Aufsatz von Max Friedlaender in der Deutschen 
Rundschau von 1897. Friedrich Spiro (Rom). 


Guido Gasperini: Storia della Semiographia Musicale. Origine 
e sviluppo della scrittura musicale nelle varie epoche e ne’ 
vari paesi (Milano 1905, Ulrico Hoepli, Editore). Ein kleines Handbuch 
der musikalischen Zeichenschrift und ihrer Geschichte, wie es das vorliegende 
unter den „Manuali Hoepli* erschienene ist, entspricht einem wirklichen Be- 
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dürfnis. Der als Musikhistoriker längst geschätzte Verfasser (seine Studie 

»Dell’ arte di interpretare la scrittura della musica vocale dei cinquecento“ 

ist eine der gewissenhaftesten Arbeiten über diese Materie) hat es dabei ver- 

standen, den Stoff so übersichtlich und anziehend darzustellen, daß jeder Di- 

lettant das Büchlein mit Interesse und Genuß lesen kann. Es spricht histo- 

risches Verständnis und praktischer Sinn aus dem Büchlein. Und diesen 

Vorzügen gegenüber fällt es gar nicht ins Gewicht, wenn ab und zu eine kleine 

Ungenauigkeit mit unterläuft. IndeB — auch das umfassende und gründliche 

historische Wissen, das aus der Darstellung der Entwicklung der Quadratschrift 
(Mensuralnotation), namentlich aus der Darlegung der Besonderheiten der ita- 
lienischen und der französischen Notenpraxis, zu erkennen ist, verdient alle An- 
erkennung. Schade nur, daß der Verfasser englische Tondenkmäler des Mittel- 
alters scheinbar fast gar nicht benützt hat. Zumindest hätte doch ebensogut 
wie die egyptische, chinesische, japanische, indische, griechische, arabische und 
hebräische Notenschrift, welchen allen eigene Kapitel gewidmet werden, auch 

die altirische Harfennotation erwähnt werden sollen, über die sich einiges bei 

Burney und Fetis findet. Der Konsequenzen, welche sich aus dieser Noten- 

schrift für die Entwicklung der späteren Instrumentalschriften und -tabulaturen 

ergeben, nicht zu gedenken! Schade auch, daß dem Büchlein gar kein Re- 

gister beigegeben ist. Dieses täte eher not, als das miteingebundene Ver- 

zeichnis der 800 Manuali Hoepli. — Der reiche Stoff, der die gesamte musi- 

kalische Zeichenschrift zur Darstellung bringt, ist in drei Teile gegliedert: 1) Die ` 
alphabetische Buchstabennotation (phonetische Notation). Zu dieser gehören 

alle Notenschriften außereuropäischer Völker und des Altertums. 2) Die 

diastematische Notation. In diesen Teil fällt die ganze Entwicklung unserer 

„räumlich anschaulichen* Notenschrift. 3) Die Musikschrift der Gegenwart 

als das Ergebnis der mühseligen und langwierigen Entwicklung, als eines der 

glänzendsten Dokumente menschlichen Scharfsinns und gesamteuropäischer 

Geistesarbeit. Der Stil des Verfassers ist ziemlich flüssig und klar, wissen- 

schaftlich, aber doch gemeinverständlich. Wissenschaftliche Quellennachweise, 

die demjenigen, der sich über einzelne Fragen genauer informieren will, gute 

Dienste leisten können, enthalten die (allerdings nicht allzu zahlreichen) Fuß- 

noten. — Eine deutsche Umarbeitung des instruktiven Buches wäre aufrichtig 

zu befürworten. Wir haben kein ähnliches, die gesamte Entwicklung der 

„Musikographie‘“ umfassendes, auf der Höhe der modernen Wissenschaft ste- 

hendes und doch auch dem Laien zugängliches deutsches Werk. Auch die 

Buchausstattung der bekannten italienischen Firma (insbesondere das handliche 

16°-Format und der klare Druck und Stich) sind rühmenswert und können deut- 

schen Firmen, die oft für die gelehrtesten Werke das größte Schundpapier ver- 

wenden, zur Darnachachtung empfohlen werden. Dr. Victor Lederer. 


Eine bunte Auswahl von Kompositionen ihres Verlags geben Bosworth 
& Co. (Leipzig und Wien) unter dem Titel „Lied, Spiel und Tanz“ und mit 
einer biographischen Einleitung von Dr. Max Vancsa heraus. Diese, zum 
Teil recht populäre Anthologie, in der jedoch auch Kleinigkeiten von Wert 
nicht fehlen, berücksichtigt auch eine Reihe von slavischen Komponisten sowie 
ein paar Skandinavier und Italiener. 


In ihrer Sammlung „Bildnisse berühmter Deutschen“ haben Breitkopf 
& Hartel Reproduktionen (Brustbilder in Lebensgröße) von Bildnissen J. S. 
Bachs (nach dem Gemälde von C. Haussmann), Händel (nach dem Gemälde 
von Hudson), Gluck (nach dem Gemälde von J. Duplessis), Jos. Haydn 
(nach dem Gemälde von Rösler), W. A. Mozart (nach dem Gemälde von 
Fischbein) und Beethoven (nach dem Gemälde von Waldmüller) herausge- 
geben. 
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Königliches Konservatorium der Musik 


zu Leipzig. 

Die Aufnahme-Prüfung findet an den Tagen Mittwoch und Don- 
nerstag, den 18. und 19. April 1906 in der Zeit yon 9—12 Uhr statt. 
Die persönliche Anmeldung zu dieser Prüfung hat am Dienstag, den 
17. April im Bureau des Konservatoriums zu erfolgen. Der Unterricht 
erstreckt sich auf alle Zweige der musikalischen Kunst, nämlich Klavier, 
sämtl. Streich- und Blasinstrumente, Orgel, Konzertgesang und dra- 
matische Opernausbildung, Kammer-, Orchester- und kirchliche Musik, 
sowie Musikgeschichte und Theorie. 

Prospekte in deutscher und englischer Sprache werden unentgelt 
lich ausgegeben. 

Leipzig, Januar 1906. 
Das Direktorium des Königl. Konservatorium der Musik. 
Dr. Röntsch. 


= Meisterkurs — 


des k. k. Mam mervirtucsen 


Franz Ondricek 
WIEN? 


Anmeldungen: Wien VIII, Piaristengasse 42. 


Gesangschule Meth. Stockhausen 


Gerold-Parlow == 
> Frankfurt aM. 


Beginn der Semester: 1. Februar, 1. September. 
Prospekte kostenfrei duroh die Unterzeiohneten. 


Theodor Gerold, Edmund Parlow, 


Fürstenbergerstrasse 216. Kgl. Musikdirektor 
Lersnerstrasse 39. 


Emilie v. Cramer 


Gesangunterricht 
(Methode Marchesi) 
Berlin W., Bayreutherstr. 27. 


No. aa Leipzig, 10. Januar. 1906. 
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Vet ; 
Si 3/1) fiir die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 


Vierundsechzigster -Jahrgang. 


st der aan Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostaebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement tir Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street; fur RuBland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt; für Amerika bei Breitkopf A Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Rückblick auf das Musikjahr 1905. Il. Von Detlef Schultz. — Leo Blechs 
musikalisches Märchen „Aschenbrödel“. (Uraufführung im Prager Neuen Deutschen Theater.) 
Von Dr. Viktor JoB. — Korrespondenzen aus Leipzig (Vrieslanderabend), München 
(Vrieslander), Frankfurt, Rom (Tschaikowskys V. Sinfonie). — Notizen aus dem 
Musikleben. Berliner Nachrichten. — Novitäten. — Foyer. 


Rückblick auf das Musikjahr 1905. 
Il. 


Bei der Masse des Stoffes und der Buntheit und Zersplitterung der mo- 
dernen Bestrebungen, die die Grenzen der Kompositionsgattungen vielfach ver- 
riicken und verwischen, wäre ein statistischer Riickblick auf das musikalische 
(nicht musikdramatische) Gebiet ziemlich unfruchtbar. Es sollen hier daher nur 
in skizzenhafter Form einige charakteristische Ziige und Symptome aufgezeigt 
werden. Dabei läßt es sich freilich nicht vermeiden, daß Kennzeichen nicht 
nur des Jahres 1905, sondern der letzten Jahre überhaupt zur Sprache kommen. 

Quantitativ an erster Stelle hat in der musikalischen Produktion Deutsch- 
lands von 1905 sicher das Lied gestanden. Schon hier machte sich bezeich- 
nenderweise eine dem Wesen der Gattung eigentlich zuwiderlaufende Misch- 
form geltend, das Orchesterlied, das gerade von führenden Persönlich- 
keiten der deutschen Musik, wie Strauß, Mahler, d’Albert gepflegt wurde. 
Qualitativ kann sich das heute so außerordentlich eifrig bebaute Liedfeld keines- 
wegs mit der Produktion früherer Glanzzeiten Deutschlands messen. Im Ver- 
gleich mit diesen erscheint das heutige Lied als unsanglich, gekünstelt und 
übermäßig ausgearbeitet in der Begleitung. Auch die Orchestration und die 
Räume, in denen es gesungen, sowie das Konzertpublikum, vor dem es ge- 
sungen wird, widerstreben dem Charakter des Liedes. Was zu dieser anorma- 
len, stilverwirrenden Entwicklung führte, war zum teil der Verfall der deutschen 
Hausmusik, der eigentlichen Heimstätte des Liedes. Zwar macht sich schon 
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BESSE Gesänge BESSER 


Christian Sinding 


Nene Ausgabe mit deutschem und englischem Texte. 


An die Heimat. Tert ëch, „eiörngen Mk 


Baritonsolo, gem. Chor u. Pfte. od. Orch. 
Klavierauszug 
Chorstimmen SE 
Solostimme............ , 25 


Alte Weisen Gedichte v. Gottfried Keller. 
e 


Für e. Singst. u. Pianoforte. 
o. 1. Mir glänzen die Augen ..... 1.— 
Du milchjunger Knabe 
Ich fürcht’ nit Ges enster SIE E 
Röschen biß den Apfel an... . 
Wie glänzt der helle Mond . 
Alle meine Weisheit hing in meinen 
Haaren 1 


Lieder a. Des Knaben Wanderhorn’. 


Fir eine Singstimme und Planotorte. 


2. Du milchjunger Knabe .... . 
vw A 
„4 
» 5. 
n 6. 


o. 1. Maria Gnadenmutter . . . re ee 
» 2 Rosmarin . ....... 0s. L- 
A 2 Es starben zwei Schwestern . . . 1.— 
sw Die Bettelfrau . ........ 1.— 
Ge 5 Wicgenlied EE 1.— 

Fuge A 2... E a 1— 


für eine Singtimme 
ieder und Gesänge (e ugin 
o. 1. Schifferlied. Gedicht von G. Keller 1.— 
Siehst du den Stern. Ged. v.G. Keller 1.- 
in der Trauer. Gedicht v. G. Keller 1.— 
Viel Träume. Gedicht v. Hammerling. 
Ausgabe für hohe Stimme . . . 1. 
x D mittlere BS 


» B Ein Weib. Gedicht von "Heine : 
» 6. Totengräberlied. Gedicht v. Hölty SE - 


Gesänge anf Texte nach V. Xrag vn 


Henzen. Für eine Singstimme, WE Pte. 
No. 1. Heischet ihr Sang zum Weine . . 1. 
» 2. Dir in dein mattgold’nes seidenes 
HORE Son nd Ay Ss Le ole 
Die Mutter singt 
Mariannlein . . 
Es schrie ein Vogel. DEEN 

h Nach dem Sturm 
Gedichte nach V. Krag v. w. 

Tolle Lieder. Henzen. Für e. Singst. u. Pfte. 
1. Ich hatte begraben 
SCH Ich suche 

» 3. Mainacht 
4. Herbststimmung 
5. Sylvesternacht . .... 1. 


Fünf Gesän 8 Gedichte v H. Drachmann 
. 


und S. Trost v. W. Henzen. 
Für eine Singstimme und Pianoforte. 

No. 1. Weit schweift ich über die Erde . I 
» 2 Bernstein . ........-.648 

3. Walpurgislied 

» 4. Ich hatte wohl ein Herzensschatz . 1.— 

» 5. Kunde bringt der Glocken Klang . 1 


Fünf Lieder Texte n. J. P. Jacobsen v. W. 
No. 


2. 
” 3. 
D 


3. 
„4 
5. 
6. 


Henzen. Für e. Singst. u. Pfte. 
1. und s wenn der Tag sein schweres í 
2. Seestück: ; Unter der Wolken nacht- 
dunkıem H 

3. Dafür wird gebüßt 
së, ae 


3 


l 


” 26, Lieder ans „Winternächte" mx. 


A. Fitger. Für e. Singst. u. Pianoforte. 
. In Eis erstarrt mein Herze lag . - 
Ich bin ein Drach’ gewesen 
Ich war schon so klug 
. Ich liege dir zu Füßen 
Da dro nicht die golden KC ët od 
Ich neide nicht die gold'nen Säle . 
Es war im sonnigen Monat Marz . 
Es sitzen drei Weiber zu weben 
` Einst verlor um eine Braune . . - 
‚10. Du kannst ja doch nicht singen. . 


Op. 37. Ans dem Verborgenen. 


Texte nach Ivar Mortenson von W. Hen- 


Spelman 


zen. Für eine Singstimme und Pianoforte. 

No. 1. Das harte Wort ........ 
» 2. Warum zum Liede willst du mich 

zwingen. .. . . Gh ata eaters 

ge 2 Leben-Seligkeit EE t 
„ 4. Allein bist, Mutter, du daheim . . 
» 5. ’S ist schlimm . . 2... 2... 


„ 6. Nicht Gedanken, die trügen 


op. 38. Sechs Lieder, Sedichte n Per 

zen. Für eine Singstimme u. Pianoforte. 
. Wir wollen ein Land 
„ 2. Licht 


Op. 39. Vier alte oa? Lieder. 


Deutscher Text v. W. Henzen. Für eine 
Singstimme und Pianoforte. 
No. 1. Abends nur flieget der Rabe. . : 1.-- 
» 2. In Trauer König Frode stund . . 1 — 
» 3. Rosen blühten im Grunde 1. 


n 4 Selig, mich wärmend an wogender í 


Brust 


Gedicht von W. l 


Op. 67. Männerlie e Henzen n.d. Nor- 


wegischen. Für eine Singst. u. Pianof. 1.— 


Op. 68. Vier Gesänge für eine Singst. 


und Pianoforte. 
No. 1. Der heilige Olaf. on Arne Gar- 
borg von W. Hen 
„ 2. Frü hingsgedanke. Text nach Hans 
Utbö von W. Henzen . . 1.— 
» 3. Das schöne Mädchen. Text "nach 
A. O. Vinje von W. Henzen. . 


» 4. Soll ich denn nie mehr küssen. Text 
n.dem Norwegischen v. W. Henzen 


Op. 69. Fünf Lieder (zm Sinest- 
No. 1. 


Willkommen wieder. Text nach 
Ivar Aasen von W. Henzen 


» 2. Sonntagsabend. Text nach Ivar 
Aasen von W. Henzen . . 1.— 
» 3. Nordwärts. 


Text nach ivar Mor- 
tenson von W. Henzen . . 1 
So komme denn wieder, du froher 
Tag. Text n. Per Sivle v. W. Henzen 1.— 
Fahne geschwungen. Text nach 
dem Norwegischen von W. Henzen 1.— 


Sr Ze 


= ‘Verlag von Rob. Forberg in Leipzig, == 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Musik und Musiker e 


miles 19. Jahrhunderts 
ges in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 


Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Gegenwart, bei Einbeziehung der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 
Opern und ihrer Uraufführungen. euer Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 


position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 
alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. 
Schul-Ausgabe Mk. 4.—. 


Urteil der Presse. 


„Der Klavierlehrer“ v. 15. Januar 1906 schreibt: 

Der Verfasser hat mit grossem Sammelfleiss, unleugbarem Geschick und 
eindringendem Verständnis ein Werk zustande gebracht, das in seiner Art 
einzig dasteht. Er gibt mittels farbiger Tafeln zuerst eine gedrängte Ueber- 
sicht, in welcher Weise sich die deutsche Musik seit der 2. Hälfte des 18 
Jahrhunderts bis zur Gegenwart entwickelt hat, und zeigt dann in besonderen 
Spezialkarten, wie weit und nach welcher Richtung hin unsere deutschen 
Grossmeister auf die Musik der übrigen hier in Frage kommenden Kultur- 
völker belebend und befruchtend eingewirkt. Kleine Pfeile, die auf den Spe- 
zialtafeln den Namen der betreffenden Komponisten beigefügt sind, zeigen an, 
wieweit sich der Einfluss dieser Meister entweder auf einzelne Persönlich- 
keiten oder ganze Schulen erstreckt, ein Verfahren, das in seiner gedrängten 
Kürze dem Leser sofort ein anschauliches Bild jeder einzelnen Entwicklungs- 
phase an die Hand gibt. Die Art, wie namentlich auf der ersten Tafel durch 
vier verschiedene Farben die Hauptströmungen der deutschen Musik in ihren 
Berührungspunkten und Kreuzungen zur Darstellung gelangen, zeigt den 
Verfasser als einen Mann von scharfer Beobachtungsgabe, reifer Erfahrung 
und geläutertem Kunstverständnis. ... Auf der ersten Tafel erblicken wir 
ale Hauptträger und eigentlichen Begründer unserer heutigen Musik Joh. Seb. 
Bach, dessen Stammlinie eine Zeitlang, als die Wiener und darauf die klas- 
sizistisch-romantische Schule ihren Siegeslauf durch die Welt antrat, sich 
als ziemlich dürftig und unfruchtbar darstellt, bis sie durch Kiel und Brahms 
neue Triebkraft erhält und sich dann in drei Nebenzweige verteilt. Etwas 
höher neben Bach gewahren wir als die Stammväter der Wiener Schule Mo- 
zart und Haydn, deren Linien sich sofort spalten, durch Beethoven wieder 
vereinigt werden und später mit ihrem Hauptzweig in die romantische Schule 
einbiegt, welch letztere sich in ihrer Hauptlinie wieder durch Wagner und 
Liszt in die neuromantische oder neudeutsche Schule umwandelt. Dies alles 
ist so übersichtlich und kunstverständig eingeteilt, dass kaum jemand eine 
stichhaltige Einwendung gegen diese Anordnung erheben dürfte... . 

Arno Kleffel. 
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Repertoire 


für 
Haus- u, Salon-Konzerte, 
KOMPOSITIONEN 


in Bearbeitungen für 


Violine, Violoncell, Klavier 


und Harmonium. 
(Violine II und Viola ad lib.) 


J. P. E. Hartmann: 
Klein Kirsten, Ouverture . M. 4,50 
Fr. Schubert: 
SymphonieinHmoll. I. Satz M.4,— 
Joh. S. Svendsen: 
Rhapsodies norvégiennes III. 
Op. 21. M. 5.—. 
Sextus Miskow: 


„Vater unser!“ . M. 2,50 
Joh. S. Svendsen: 

Fest-Polonaise, Op. 12 . M. 5,— 
Edvard Griegı 

Ave, maris stella . M. 2,— 
Joh. S. Svendsen: 

Andante funèbre. . M. 2,50 | 


P. E. Lange-Müller: 
Im Myrtenhofe (aus der Suite „In 
Alhambra“, Op. 3). . . M.: 
Niels W. Gade: 
Hochzeitswalzer aus dem Ballett 
„Eine Volkssage* . 
A. Boieldieu: 
Der Kalif von Bagdad, Ouver- 
ture ........M.5 
Joh. Halvorsen: 
Einzugsmarsch der Bojaren. 


Trios. 


H 


D 


H 


Alhambra“ op. 3). 


Johan S. Svendsen: Printemps (Frühling), Morceau de ballet. 


Fr. Rung: Schmetterlingstanz. . 
Emil Hartmannı Wiegenlied. . 
Ole Bull. Joh. S. Svendsen: 


. M. 2,50 | 


Sehnsucht der Sennerin 
Otto Malling: Lied des Wüstenmädchens (aus op. Bl). . 
Niels W. Gade: Nordische Sennfahrt, Lustspiel. 
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Dramatische Suiten 


für Orchester 
von 


Johan Halvorsen. 


1. Suite, Op. 18: Tordenskjold. 
Drei Stücke aus d. Musik zu J. B. Bull's 
historisch. Schauspiel „Tordenskjold“. 

I. Rigaudon (Rokoko). 
Partitur .4 1,25. Stimmen A 3,—. 

II. Kriegsmarsch. 

Partitur .4 3,50. Stimmen A 8,50. 
Ill. Trauermarsch. 
Partitur A 1,50. Stimmen 4 5,50. 


| 2. Suite, 0p. 17: Gurre. 
Fünf Stücke aus der Musik zu H. Draob- 
mann's „Gurre“. 
. Abendlandschaft. 
Partitur „A 4,50. Stimmen .A 6,50. 
. Erste Begegnung. 
Partitur A 1,—. Stimmen A2,—. 
. Sommernachtshochzeit. 
Partitur a 4,—. Stimmen A 6,50. 
. Introduktion und Serenade. 
Partitur .A 3,50. Stimmen A 5,50. 


. Weh, König Volmer (Marcia fu- 
nebre). 
Partitur „4 3,50. Stimmen A 8,50. 


| 3. Suite, Op. 19: Der König. 
Drei Stücke aus der Musik zu Biris 
jerne Björnson’s Drama „Der König“. 
I. Symphonisches Intermezzo. 
Partitur A 5,50. Stimmen .A 9,50. 
ll. Tanz der Hirtenmädchen. 
Partitur A 1,25. Stimmen .4 4,60. 
' I. Elegie. 
Partitur e 2,50. Stimmen A 4,50. 


vo. = Aufführung steuerfrei! = 
Morceaux célébres 


pour Violon, Viola et Piano. 
P. E. Lange-Müller ı Im Halle der Abencerrager (aus der Suite 


In 


ESSERE 


Ouverture . 


SIGNALE 149 


Verlag von J. RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 


Konzert 
in Amoll 


fiir Orgel, Streichorchester, vier Hirner 
und Pauken 


M. Enrico Bossi 


Partitur netto M. 9.—. Orchesterstimmen netto M. 9.—. 
Duplierstimmen je netto 1 M. 50 Pf. 
Orgelstimme netto 4 M. 50 Pf. 
wa Das Konzert ist im besten Sinne populär geworden und hat die Aufmerk- 


samkeit aller Organisten von Bedeutung erregt. Die Aufzählung der Auf- 
führungen würde zu weit führen. 


Von demselben Komponisten sind ferner erschienen: 


Für Orgel allein. 
Op. 94. Deux Piéces. 


No. 1. Elévation. A 1.50. No. 2. Noël . 1.60. 
Op. 104. Cinq Pieces. 
No. 1. Entrée Pontificale. .4 1.50. No. 2. Ave Maria. A 1.50. No. >. 
eae % 1.50. No. 4. Resignation. M 1.50. No. 5. Rédemption. 


Op. 115. Theme et Variations. A 3.—. 
Trois Piéces. 
No. 1. Chant du KN A 1.50. No. 2. Idylle. A. 1.50. No. 3. Ale- 
gretto. 1.50. 
Laudate Domino (Westminster Abbey.) Hymn of Glory — Hymne de Gloire. 


netto A 1.—. 
Für Orgel mit Begleitung. 


SE 111. Feuillets d’Album: 
No. 1. Bénédiction nuptiale für Violoncell und Orgel. .A 1.50. Für Bratsche 
und Orgel. A 1.50. Für Horn in D und Orgel. A 1.50. 


_ Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Berthe Mary- Rhapsodie hongroise 


ou Piano solo 


: d'après les „Zigennerweisen‘“ 
Goldschmidt = "7" A0 


Piano solo 8-3 » . . M. 250 
Partition d'Orchestre . © -no p de 
Parties d'Orchestre. . . . . . no „ &— 


50 SIGNALE eg 


eine gewisse Gegenbewegung bemerklich, die das kompliziert gewordene Lied 
zu relativer Einfachheit, ja zur Volkstümlichkeit zurückführen möchte (Regers 
„Schlichte Weisen“, Streicher, Mahler); sie hat aber den Charakter des Ge- 
wollten noch nicht abzustreifen vermocht. 

Sehr spärlich wird in Deutschland das Chorwerk großen Stils ge- 
pflegt; das geistliche Oratorium scheint beinahe ausgestorben zu sein. 
Man ist überrascht, von einem neuen Werk dieser Gattung, wie Friedrich E. 
Kochs „Von den Tageszeiten“, zu hören. Unter diesen Verhältnissen gelingt 
es ausländischen Oratorien, in Deutschland Fuß zu fassen (Enrico 
Bossi, Canticum canticorum, Das verlorene Paradies; Wolf-Ferrari, Das neue 
Leben; des Englanders Elgar „Apostel“ und „Traum des Gerontius“). Das 
Erscheinen englischer Oratorien in Deutschland verdient noch ganz besonders 
gebucht zu werden. Die Vernachlässigung des Oratoriums hängt einerseits mit 
der Abkehr vom kirchlichen Geiste überhaupt zusammen, anderseits mit dem 
in Deutschland alles überwuchernden Triebe zur Instrumentalität und dem Ver- 
fall des gesanglichen Sinns. Dagegen ist die kleinere Chorkomposition, 
namentlich auch der Frauenchor, wieder ziemlich stark gepflegt worden. 


In der Sinfonie herrscht — trotz Bruckner — noch immer die poeti- 
sierende Richtung Liszt-Strauß vor, die hauptsächlich schildernd, durch Farbe 
und Chromatik, wirken will. Doch beginnt sich schon eine Abkehr vom spe- 
zialisierten Programm bemerklich zu machen, selbst bei den Führern. Gustav 
Mahler versteckt ostentativ seine Programme. Vielleicht kommen da schon 
Brucknersche Einwirkungen in Betracht. Außer den sinfonischen Dichtungen, 
Gemälden und Phantasien blüht auch sonstige Orchester-Programmusik: Pro- 
grammouvertüren, Schauspielmusiken, Vor- und Zwischenspiele aus und zu 
Opern. Gegenüber der ultramodernen, vielfach decadenten, zum teil aber 
auch volkstümliche Anlehnung (Mahler) suchenden Richtung finden wir in der 
Orchestermusik eine klassizistische Richtung (Georg Schumann) und eine Brahms- 
sche (Kößler, neuerdings Reger, Juon, Elgar) vertreten, bezeichnenderweise 
auch mit der alten Form der Variation. Auf das Erscheinen eines Engländers 
im deutschen Repertoire sei auch hier wieder besonders hingewiesen. 


Möglicherweise wird die letztgenannte Brahmssche Richtung die Sinfonie 
durch Einwirkungen aus der Sphäre der instrumentalen Kammermusik 
und der Orgelmusik befruchten; schon jetzt macht sich in der Sinfonie ein 
stärkeres Betonen der Zeichnung, der Linie im Gegensatz zu der poetisierenden 
Schilderei der Neudeutschen leise bemerklich, und dieser fortschrittliche Zug 
stammt sicherlich aus der instrumentalen Kammer- und der Orgelmusik. Mög- 
licherweise kündet er einen Aufschwung dieser Kompositionsgattungen an; in 
technischer und artistischer Hinsicht wird auf ihnen schon heute Bedeutendes 
geleistet (Reger). Noch fehlt es aber der Produktion auch hier wie auf allen 
modernen Gebieten an Einfachheit und Natürlichkeit (ausschweifende, unor- 
ganische Modulation, Mängel der thematischen Erfindung) und infolgedessen 
an der zündenden, nachhaltigen Wirkung und einem großen, wirklich mitschaf- 
fenden Liebhaberkreise. Dieser heute hauptsächtlich durch Reger repräsentier- 
ten, durch Stilgefühl und artistisches Können ausgezeichneten instrumentalen Kam- 
mermusikrichtung steht eine andere, mehr ausländische Richtung gegenüber, der 
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es zumeist nicht an frischen, ausländisch national gefärbten Gedanken, aber 
an Kammermusikstil fehlt. 

Sehr schwach steht es mit dem Klavierstück; die Ausländer sind uns 
hier in jeder Beziehung überlegen. Grund: der Verfall der deutschen Haus- 
musik. Merkwürdigerweise überflügelt uns das Ausland aber auch — wenig- 
stens quantitativ — in der Instrumentalkonzertkomposition (Aulin, 
Dohnänyi, Stojanovits, Cleve, Em. Moor, Sinigaglia u. a.). 

Ein Resume über die deutsche Musikproduktion von 1905 würde etwa 
folgende allgemeine Züge ergeben: Vorwiegen der Kleinkunst (Lied) 
— den festen Formen größeren und großen Stils (Kantate, Ora- 
torium, Sinfonie) sucht man auszuweichen — symptomatische 
Mischgattungen (sinfonische Dichtung, Kammersinfonie, Orchesterlied, Me- 
lodram) — dagegen in instrumentaler Kammermusik und Orgel- 
musik zum teil Tendenz zur Verdichtung der Form und Be- 
tonung des Zeichnerischen — einseitig artistische Tendenz und 
Oeffentlichkeitscharakter der Produktion. 

In enger Verbindung mit der musikalischen Produktion steht die Musik- 
pflege eines Landes: beide sind von einander abhängig und üben 
Wechselwirkung aus. So ist es denn nicht verwunderlich, daß wir charakteri- 
stische Züge der Produktion von 1905 — ihren Oeffentlichkeitscharakter und 
ihre einseitig artistische Tendenz — auch in der Musikpflege antreffen. Im 
heutigen Deutschland kommt — im Gegensatz zu Frankreich und Italien — 
fast nur noch die öffentliche Musikpflege zur Geltung, und auch diese 
sehr einseitig in der Form des Konzerts. Wer sich in das Schema dieses de- 
mokratischen, zum großen Teil von Geschäftsleuten und Agenten beeinflußten Mu- 
sikbetriebs nicht fügt, wird ignoriert. Darüber verkümmern viele der feinsten 
Talente, verfällt Pflege und Komposition der deutschen Hausmusik. Sehr 
wertvolle Hausmusikschätze unserer klassischen und romantischen Periode, 
Sonate, Quartett und Kunstlied, sind ja überhaupt schon lange ihrer Heimstätte 
entrissen und in den ungünstigen Boden des öffentlichen Musikbetriebs, in den 
Konzertsaal, erpflanzt worden. Welcher Kontrast zu dem aristrokratischen 
Musizieren der Wiener Klassiker oder der bürgerlich intimen Hausmusik der 
Schubertschen Periode! : 

Zu einer sehr bezeichnenden Mischung verbindet sich dieses Oeffentlich- 
keitsstreben mit dem in Deutschland alles iiberwuchernden Hang zum In- 
strumentalen: ihr typischer Ausdruck ist das moderne deutsche Massen- 
orchester, an der Spitze ein Diktator, der mit unbeschränkter Vollmacht aus- 
gestattete Dirigent! Professor Hermann Ritter, ein Kenner unseres Orchesters, 
hat Recht, wenn er von den „Tonerzeugungsmaschinen“ des Orchesters 
spricht. Der instrumental ausgebildete Orchesterdirigent steht nicht nur an der 
Spitze des Orchesters, sondern — an der Spitze des modernen deutschen 
Musiklebens überhaupt. Eine Folgeerscheinung der instrumentalen Hypertrophie 
des heutigen Deutschland ist, daß die großen Vokalformen aussterben und daß 
Gesangssinn und -bildung verkümmert. Die Klagen über die mangelnde Ge- 
sangsbildung deutscher Orchesterdirigenten sind zwar alt; schon Richard Wagner 
erklärt in seiner Schrift „Ueber das Dirigieren“ (1869) das routinemäßige Ver- 
fahren der alten deutschen Kapellmeister bei der Aufführung Beethovenscher 
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und Mozartscher Sinfonien aus ihrer völligen Unkenntnis der Gesangskunst. 
Aber heute, wo in Deutschland auch die Chorvereinsdirigenten zumeist Nur- 
Instrumentalisten sind, gewinnt die Klage noch eine besonders aktuelle Bedeu- 
tung. Man braucht nur einer Chorvereinsprobe beizuwohnen, um sich zu über- 
zeugen, wie unzulänglich sich dieser instrumentale Drill den Gesangsstimmen 
gegenüber erweist. Nach einer anderen Seite hin hat neulich F. A. Gevaert (in 
einem in der königl. beigischen Akademie zu Brüssel gehaltenen Vortrag) den Tat- 
bestand gekennzeichnet, indem er sagt: „Die meisten Dirigenten .... lassen 
sich durch die Instrumentalbegleitung verleiten, den Chören ein strenges Takt- 
maß aufzuzwingen, entäußern sich aber gegenüber dem Gesangsvirtuosen frei- 
willig der Dirigenteneigenschaft, indem sie sich damit begnügen, ihm gelehrig 
zu folgen, da sie ihn nicht leiten können.“ 

Ein weiteres Kennzeichen der modernen deutschen Musikpflege ist ihr ein- 
seitig fachmäßig-artistischer Charakter. Der Name „Dilettant“ hat 
einen geringschätzigen Beigeschmack angenommen. Die Dilettanten sind, aus- 
genommen ein einziges Gebiet, überall von der aktiven Beteiligung an der maß- 
gebenden Musikpflege ausgeschlossen. Dieses einzige Gebiet ist der Chor- 
gesang. Und auch auf ihm sind die heutigen Dilettanten den ihnen zufallenden 
Aufgaben nur zum geringen Teile gewachsen. Hier zeigt sich deutlich das 
MiBliche der Massenmusiziererei; Elitechöre zu bilden, ist den Dirigenten der 
Chorvereine aus mehr als einem Grunde nicht möglich. 

In der heutigen Zurückdrängung und Abkehr der mitwirkenden Musiklieb- 
haber liegt eine ernste Gefahr für die deutsche Musik: ohne ein werktätiges, 
vielseitig musikalisch gebildetes, begeistertes Dilettantentum (in dem alten, guten 
Sinne der deutschen Musikfreunde aus den Zeiten der collegia musica und der 
musizierenden Aristokratie) kann sie nicht auskommen. 

Um die Chorleistungen zu heben, ist die Einrichtung besoldeter Berufs- 
chöre vorgeschlagen worden. Viel richtiger aber wäre es, das Uebel an der 
Wurzel zu packen und den Gesangsunterricht der Gymnasien zu 
heben. Hermann Kretzschmar hat in seinen „Musikalischen Zeitfragen“ hierüber 
goldene Worte gesprochen: „Nur die Mängel des Gesangsunterrichtes sind 
dafür verantwortlich, daß das Gymnasium heute für die Musik so gut wie 
verloren ist, mehr noch, daß es ihrem Ansehen schadet. An eine Aenderung 
dieser Zustände haben aber die Musiker das allergrößte Interesse, und es ist 
höchst bedauerlich, daß sie sich darüber nicht klar sind. Bachgesellschaften, 
Händelgesellschaften, Loewevereine, Wagnervereine, Parsifalbünde sind lauter 
nützliche Unternehmungen. Aber noch dringlicher ist es, dafür zu sorgen, daß 
die gebildete deutsche Welt nicht von der Musik abfällt. Was nützen die er- 
sehnten großen und größten Komponisten, wenn sich die Männer, die an der 
Spitze von Staat und Gesellschaft stehen, wenn sich unsere Seelsorger, wenn 
sich die Erzieher unserer Jugend nicht mehr um die deutsche Tonkunst küm- 
mern, ihr nicht mehr zu folgen vermögen.“ 

Weitere und neue Kunstgebiete kann ferner die Renaissancebewe- 
gung den Liebhabern erschließen. Wertvolle und eingehend begründete An- 
regungen hierzu hat in den Signalen der Münchner Musikschriftsteller und 
Tonkiinstler Dr. Eugen Schmitz gegeben, auf dessen Aufsatz „Alte Tonkunst 
im modernen Musikleben“ (Signale 1905 No. 29/30) wir verweisen. Inzwischen 
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sind diese Anregungen in München durch Begründung der „Deutschen Vereini- 
gung für alte Musik“ und der „Retrospektiven Konzerte“ zum teil verwirklicht 
worden. 

In engem Zusammenhang mit der einseitigen fachmännisch-artistischen 
Tendenz des heutigen Musikbetriebs und mit dem Verfall der deutschen Haus- 
musik steht die Vernachlässigung und Verwilderung der Musik alsdienenden 
Kunst (um Kretzschmars schönes Wort zu gebrauchen) und der Volks- 
musik. Auch hier sei auf einen Aufsatz von Dr. Eugen Schmitz „Volks- 
tümliche Musikaufführungen“ (Signale 1905 No. 61/62) verwiesen. Die Frage 
nach der Erhaltung der musikalischen Volkskraft ist von größter Wichtigkeit 
für die Zukunft der deutschen Musik; direkt kann an ihr gearbeitet werden 
durch Hebung des Gesangsunterrichts in der Volksschule, indirekt, indem man 
der dienenden Kunst wieder die alte, ihr gebührende Stellung anzuweisen sucht. 

Wir können diesen Punkt nicht verlassen, ohne die Besserungssym- 
ptome zu erwähnen, die sich im verflossenen Jahre einstellten. Wir sehen sie 
hauptsächlich in dem Eindringen und der freundlichen Aufnahme, die die im 
besten Sinne volkstümliche Kunst von Rhapsoden wie Sven Scholander gerade 
in den Kreisen gebildeter Musikliebhaber gefunden hat. Noch vor wenigen 
Jahren wurde Scholander von der Kritik hochmütig ignoriert oder abgewiesen. 
Heute können die vollen Säle, die er findet, den verstiegenen und einseitigen 
artistischen Tendenzen der Moderne ein Warnungszeichen geben. 

Detlef Schultz. 


Aschenbrödel. 
Märchen in drei Aufzügen von Dr. Richard Batka. 
Musik von Leo Blech. 
Uraufführung im Neuen Deutschen Theater in Prag am 26. Dezember 1905. 


Wie jede Kunstgattung heischt auch das Märchen individuelle Behandlung; 
es liebt nicht grelle Lichter und scharfe Reflexe, nur das Milde und Gedämpfte 
ist ihm zuträglich. Darum erlahmt auch seine Wirkung auf der Bühne, die 
deutlichere Linien, sattere Farben und plastischere Formen bevorzugt, die alles 
unterstreicht und stärker betont. Im Buche dagegen vermag es seine ge- 
heimnisvoll-träumerische Eigenart zu wahren, bescheiden und geduldig zu warten, 
bis ein gläubiger Leser an traulichem Orte in dämmeriger Stunde seine Be- 
gegnung sucht. 

Solche Erwägungen dürften wohl den erprobten Bühnenpraktiker Richard 
Batka geleitet haben, als er sich des „Aschenbrödel“-Sujets bemächtigte ; 
denn er schuf sich eine neue Form, die es ihm ermöglicht, den Forderungen 
der Szene gerecht zu werden, ohne auf die spezifischen intimen Reize des 
Märchens völlig Verzicht leisten zu müssen. Sein Opernbuch hat mit dem 
liebenswürdigen Volksmärchen gleichen Namens nur die Elemente der Hand- 
lung und die unerläßliche Symbolik gemein, der Charakter der Gattung aber 
hat im Interesse der dramatischen Wirkung eine Wandlung erfahren, indem der 
Stoff, zum teil wenigstens, aus dem Zeitlosen ins Historische rückte; so nur 
ward es dem Dichter möglich, den handelnden Personen schärfer umrissene 
Formen zu leihen und den Indifferentismus des Märchens partiell durch einen 
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gesunden Realismus zu ersetzen. Er ließ einige belanglose Figuren des Ori- 
ginals fallen und schob an die frei gewordenen Plätze neue, lebensvolle Ge- 
stalten: dem Märchenprinzen steht der kernige Schustermeister Kunze mit seinen 
Buben Hans und Heinz gegenüber — ein Kompromiß, der vom Theatraliker 
und vollends vom Komponisten mit Freuden begrüßt werden darf; denn der 
biedere Schuhmacher, der in seiner urwüchsigen Haltung und derben Lebens- 
weisheit an Hans Sachs gemahnt, hilft der Oper ein bestimmtes Milieu schaffen; 
nicht nur der Tondichter, sondern auch der Dekorationsmaler und Regisseur 
gewinnen durch ihn einen festen Anhaltspunkt für ihre Arbeit — wir werden 
in ein deutsches Städtchen an der Wende des Mittelalters und der neuen Zeit 
versetzt. i 

Deutsch ist überhaupt die Signatur des Buches, und Leo Blech bemüht 
sich auch, in der Festhaltung dieser Note dem Librettisten getreulich Gefolg- 
schaft zu leisten. Seine Musik stellt keineswegs bloB eine Ergänzung der 
Dichtung dar, sondern durchdringt den Stoff und durchleuchtet ihn, wenn auch 
zuweilen mit allzu blendendem Lichte; die technische Meisterschaft verleitet 
den Komponisten hie und da zu einer Ausdrucksweise, die mit der Einfachheit 
des Vorwurfs nicht kongruiert, im allgemeinen aber ist der Charakter der ver- 
schiedenen Stimmungen durchaus gewahrt: der volkstümliche Grundzug des 
Librettos kommt in der Musik ebenso zu seinem Rechte wie das Symbo- 
listisch-Mystische, das Pathos und der Humor. Die Partitur weist eine Fülle 
wertvoller, köstlicher Einzelheiten auf, die den tiefgründigen Musiker, den 
geistreichen Illustrator und den genialen Orchestervirtuosen in gleicher Weise er- 
kennen lassen. Die GroBziigigkeit der Tonsprache, die indes niemals den Bereich 
überzeugender Innerlichkeit verläßt, hebt das „Märchen“ aus dem Trubel der 
Alltäglichkeit auf das Niveau weihevoller Andacht. Den größten Vorzug 
des Werkes bildet zweifellos seine Einheitlichkeit, die unverkennbar darlegt, 
daß der Komponist in jedem Momente über seiner Arbeit steht, und die desto 
rühmlicher und bewunderungswürdiger erscheint, je mannigfacher die Empfin- 
dungsqualitäten sind, die sich in bunter Folge in der Handlung Geltung ver- 
schaffen. Durch ihre zutreffende Wiedergabe dokumentiert Blech sein seltenes 
Einfühlungsvermögen. Von Details seien das reizvoll konzipierte Zankduett der 
Schwestern, die Schusterbubenszene, das erschütternde Gebet Aschenbrödels 
und der Schluß des ersten Aktes, das festliche Vorspiel zum zweiten Aufzug 
— eine stilvoll durchgeführte Polonaise —, die Unterredung des Schusters mit 
dem Prinzen, die Liebesszene zwischen dem Prinzen und Aschenbrödel, und 
die Volksszenen des letzten Aktes, die freilich unter dem unabweislichen Ein- 
flusse des korrespondierenden „Meistersinger“-Bildes stehen, besonders erwähnt. 
Mit der Erfindung wurzelt Blech im deutschen Volksliede, aber seine gediegene 
Verarbeitung der musikalischen Gedanken, seine Souveränität über die polyphone 
Schreibart und seine Vertrautheit mit allen Geheimnissen der Kontrapunktik 
verweisen ihn in die allererste Reihe der modernen Satzkiinstler. Für den Ge- 
samteindruck entscheidend ist auch die verständnisreiche Führung der Sing- 
stimmen. 

Ueber die Aufführung ist das Beste zu berichten. Blech, der selbst am 
Dirigentenpulte stand, befeuerte das Orchester zu einer seiner großartigsten 
Leistungen und regte auch die Interpreten der Hauptgestalten zu liebevollem 
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Eifer an. Fräulein Foerstel verkörperte das schlichte, den Leidensweg der 
Zurückgestoßenen wandelnde Mädchen und die Märchenprinzessin mit rühren- 
der Gefühlswärme und bezaubernder Anmut, und Herr Krause lieh dem Prin- 
zen Kraft und Würde. Die gesanglichen Aufgaben lösten beide mit Aufbietung 
ihrer prächtigen Stimmittel und ihrer hohen musikalischen Intelligenz. Vor- 
trefflich war Herr Hunold als Schuster Kunze. Er dürfte in dieser Rolle 
nicht so leicht überboten werden; der biedere deutsche Ton gelingt ihm wie 
selten einem. Das Schwesternpaar wurde von den Damen Siems und Car- 
masini, das Schusterbubenpaar von den Damen Reich und Nigrini äußerst 
sympathisch dargestellt. Auch die Herren Boos (Kammerherr) und Taussig 
(Herold) fügten sich vorzüglich in das Eliteensemble. Das Werk fand geradezu 
frenetischen Beifall. Blech und Batka wurden stürmisch akklamiert. Dem Kom- 
ponisten wurde eine Lorbeerhekatombe geopfert. Dr. Viktor Joß. 


Dur und Moll. 


+ Leipzig, 8. Januar. (Konzerte.) XI. Gewandhauskonzert (1. Ja- 
nuar). 1. Teil: Toccata (F-dur) für Orgel von S. Bach, vorgetragen von Herrn Prof. Paul Ho- 
meyer. — Rezitativ und Arie der Susanne aus „Figaros Hochzeit" von Mozart, gesungen von 
Frau Hermine Bosetti, kgl. Kammersängerin aus München. — Ouvertüre zu Shakespeares 
„Ein Sommernachtstraum“ (Op. 21) von Mendelssohn-Bartholdy. — Lieder mit Klavierbegleitung 
gesungen von Frau Bosetti: a) Die Forelle von F. Schubert; b) Gretchen am Spinnrade von 
F. Schubert; c) Der Nußbaum von R. Schumann. — II. Teil: Sinfonie (Nr. I, Cmoll, Op. 68) von 
J. Brahms. — Res severa verum gaudium! Dem alten Motto des Musentempels 
an der Pleiße folgend, wurde auch diesmal am Neujahrstage im Gewandhaus ein 
seriöses Katerfrühstück serviert. Es ist ein alter Brauch im Gewandhaus, am 
Neujahrstage Musik zu machen — also soll nicht daran gerüttelt werden. 
Allerdings war es eine etwas bunte und nicht gerade ganz frische Schüssel, 
die da zum Besten gegeben wurde. Bach—Mozart— Mendelssohn—Schubert— 
Schumann—Brahms, eine Toccata, eine Arie, eine Ouvertüre, drei Lieder und eine 
Sinfonie! ... Aber wer wird denn auch bei einem Neujahrsbesuch gleich nach der 
Bewirtung fragen! Die Pause — war zur Gratulationskur lang genug. Und das 
mag ja diesmal die Hauptsache gewesen sein. Ergo — taceamus! Inbezug 
auf die Wiedergabe stand Brahms’ Sinfonie No. I obenan. Sie war für Nikisch 
geradezu ein Selbsterlebnis, so restlos ging er in dem Werke, das ihm beson- 
ders ans Herz gewachsen zu sein scheint, auf, so unmittelbar und fortreißend 
war die Wirkung, die er mit der meisterlichen Darbietung erzielte. Ueberhaupt 
hatte Nikisch einen recht guten Abend; auch die Sommernachtstraumouvertüre 
gelang prächtig und mit geschickter Hervorkehrung des zauberhaften Dämmer- 
schleiers, der ihren größten Reiz bildet. Weniger bestechend waren die Vor- 
träge der Solistin, Fräulein Hermine Bosetti aus München, die zwar für das 
leichtere Genre des Neckischen und Anmutigen manch’ brachtenswerte Vorzüge 
aufweist, aber doch noch vieles zu lernen hat, sowohl tonbildnerisch als be- 
züglich des Vortrags. Eingeleitet wurde der Abend von Prof. Homeyer, dem 
verdienten Organisten des Gewandhauses, mit der meisterhaft wiedergegebenen 
F-dur-Toccata von Bach. Dr. Victor Lederer. 

Josef Achron, ein junger Geiger aus der Schule Prof. Auers, erzielte 
bei seinem ersten Leipziger Debüt (am 3. Januar) emen hübschen Erfolg. 
Sein Spiel ist vornehm und elegant, die Technik der linken Hand sehr beachtens- 
wert, die Bogenführung ganz vorzüglich. Etwas Temperament und geistige Reife 
werden sich hoffentlich, ersteres nach Ueberwindung des Lampenfiebers, letztere 
mit den Jahren noch einstellen. jedenfalls war der Abend, den wir dem Geiger 
Achron widmeten, nicht verloren, wenn auch der Komponist Achron, der als 
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dere Stellung nimmt die Missa „Emendemus“ ein durch ihre tiefernste Haltung, 
die sich selbst im Gloria, dem Jubelgesang des Messendramas, nicht dauernd 
verliert. Diese Messe könnte ihrem ganzen Stil nach recht gut von Vittoria oder 
auch von Morales sein, und bietet einen Beleg, daß sich Palestrina dem Ein- 
fluß seiner spanischen Kunstgenossen gegenüber keineswegs verschlossen hat. 
Die große Einfachheit dieser Komposition macht sie auch den mit bescheide- 
neren Mitteln ausgestatteten Kirchenchören zugänglich, so daß ihre Aufnahme 
gerade in die vorliegende Sammlung, die ja praktischen und popularisierenden 
Zwecken dienen will, besonders geeignet erscheint. Erwähnt sei nur noch die 
Messe „iste confessor“, die bekanntlich an Ambros einen begeisterten Lob- 
redner gefunden hat und deren Kyrie tatsächlich zum Schönsten gehören dürfte, 
was sich unter Meister Pierluigis vierstimmigen Werken findet. Das fünfstim- 
mige Agnus Dei bot dem Herausgeber ein neues technisches Problem der 
Wiedergabe: zweckmäßigerweise ist hier anstatt des sonstigen Zweilinien- 
systems eine Anordnung auf drei Linien (Violinschlüssel und zwei Baßschlüssel) 
getreten. Dieses Agnus ist übrigens ebenfalls ein Kabinettstiick Palestrinen- 
sischer Kunst, freilich bezüglich der Aufführung nichts weniger als leicht, wes- 
halb es der Herausgeber in früheren Auflagen auch weggelassen hatte. Ein 
im Vergleich zu den übrigen etwas kompliziertes Stück ist auch das Benedictus 
der Messe Dies sanctificatus für zwei Soprane, Alt und Tenor, welches der 
Herausgeber ebenfalls sehr im Interesse der Uebersichtlichkeit auf drei Systemen 
wiedergegeben hat. Die übrigen Messen „Aeterna Christi munera“, „Lauda 
Sion“, „Jesu nostra redemptio“ und „Sine nomine Il“ geben zu speziellen Be- 
merkungen keinen Anlaß. Auch mit ihnen hat der Herausgeber mit praktischem 
Blick solche Werke aus dem reichen Schatz der vierstimmigen Messen Pale- 
strinas ausgewählt, die den tatsächlichen Bedürfnissen und Fähigkeiten unserer 
Kirchenchöre liturgisch wie musikalisch besonders entsprechen. 

Bezüglich der allgemeinen Editionstechnik Bäuerles verweise ich auf meine 
bereits zitierte Besprechung der Vittoria-Ausgabe. Zweierlei ist mir aber bei 
dieser abermaligen Beschäftigung mit der Publikationsarbeit unseres Herausge- 
bers aufgefallen: einmal will mir scheinen, als ob Bäuerle mit seinen Vortrags- 
bezeichnungen, die er „der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe“ beige- 
fügt zu haben angibt, nicht stets glücklich operierte. Natürlich ist hier dem 
individuellen Kunstempfinden des Einzelnen der denkbar größte Spielraum 
zu lassen, und auf jeden Fall ist es interessant, die Ansichten eines so gründ- 
lichen Kenners wie Bäuerle zu erfahren. Allein wenn da z. B. über dem Kyrie 
der Messe „Emendemus“ zu lesen ist: delicatissimo, oder beim Anfang des 
Credo der Messe „Veni sponsa“ gar „parlando“ vorgeschrieben wird, so schei- 
nen mir das Bezeichnungen zu sein, die bei Palestrinas Musik von vorneherein 
deplaziert sein dürften, und mit denen ich als Dirigent nichts anzufangen wüßte. 
Ueberhaupt, warum denn in einer „modernen“ Ausgabe nicht lieber die seit 
Schumann in der modernen Musik mehr und mehr bräuchlich werdenden 
deutschen Vortragsbezeichnungen anwenden d 

Der zweite Punkt, auf den ich noch zu sprechen kommen möchte, betrifft 
Bäuerles Behandlung der Rhythmik. Ich vermisse in seinen theoretischen Er- 
Grterungen einen energischen Hinweis darauf, daß in dieser alten Musik der 
Taktstrich in noch höherem Maße als in der modernen nur ein rein äußerliches 
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Orientierungsmittel ist, das mit der eigentlichen musikalischen und rhythmischen 
Gliederung des Tonganzen nichts zu tun hat. Der Herausgeber bringt diese 
Forderung zwar praktisch teilweise geniigend zur Geltung durch seine Atem- 
und Phrasierungszeichen, sowie durch die dem Text gelegentlich beigegebenen 
rhythmischen Akzente. Allein diese Bezeichnung ist einmal nicht ganz konse- 
quent durchgeführt (z. B. im „Hosanna“ der Messe „Veni sponsa Christi“ fehlt 
sie) und sodann scheint sie eben doch nicht genügend die absolute rhythmische 
Freiheit dieser Musik anzudeuten; der Ungeübtere wird auch an ihrer Hand 
noch gelegentlich fehl gehen, der Kenner kann sie überhaupt entbehren. Ja 
noch mehr! Bäuerle gesteht in der Vorrede gelegentlich, daß er sich an man- 
chen Stellen veranlaßt gesehen habe, die Textunterlage Palestrinas im Interesse 
besserer Deklamation zu ändern. Da diese Stellen des Näheren nicht bezeich- 
net sind, ist eine Kontrolle des Sachverhalts nicht möglich; allein die Vermu- 
tung liegt nahe, daß es sich hier gerade um Fälle handelt, wo nur 
die freieste Behandlung von Takt und Rhythmus die richtige 
Deklamation und die richtige Auffassung im Sinne des Kompo- 
nisten ermöglicht, und durch diese eine noch viel bessere Wirkung er- 
zielt werden kann, als durch jene immerhin nicht unbedenklichen Aenderungen. 


Im übrigen soll mit den obigen Bemerkungen Bäuerles Verdienst nicht im 
geringsten beeinträchtigt werden, sondern sie sollen nur den Herausgeber zu 
Erwägungen veranlassen, ob und wie er in Zukunft sein Unternehmen in Ein- 
zelheiten vielleicht noch verbessern könnte. Wir gratulieren dem Autor von 
Herzen zu dem Erfolg, den seine Arbeit hatte, und hoffen, daß er sich dadurch 
veranlaßt sehen möge, auf dem betretenen Gebiet rüstig weiterzuwirken und 
weiterzuschaffen im Dienste unserer modernen Musikkultur. 


Dr. Eugen Schmitz. 


Albert Niemann als Künstler. *) 


Die Aufgabe, mimische Gestaltungen durch das Wort festzuhalten und zu 
schildern, ist gegenüber einer Erscheinung, wie die Albert Niemanns war, be- 
sonders schwierig. Wer ihn gesehen und gehört hat, vergißt ihn nie; wem 
das nicht vergönnt war, der wird aus einer Beschreibung nichts Anschauliches 
entnehmen. Gerade bei Niemann wird man gut tun, statt einzelne Züge zu be- 
richten, seine Persönlichkeit zu erfassen. Das klingt wie von selbst verständ- 
lich; und doch lege man sich einmal die Frage vor, bei wie vielen unserer 
Schauspieler man von einer Persönlichkeit sprechen kann. Auf der einen Seite 
das ewige Einerlei der Konvention, auf der andern das studierte Bemühen um 
Originalität; dort die deutliche Kopie eines berühmten Kollegen, hier die Sucht 
zu zeigen, daß man „auch einer“ sei; dort der Routinist mit den wirksamen 


*) Diese Würdigung des genialen Bühnenkünstlers, der am 15. d. M. sein 75. Lebensjahr 
vollendet hat, entnehmen wir mit Genehmigung der Verlagshandlung Richard Sternfelds aus- 
gezeichneter Niemannbiographie (Albert Niemann. Von Richard Sternfeld. Verlegt 
bei Schuster & Loeffler, Berlin und Leipzig. Erschienen im Rahmen der von Carl Hagemann 
herausgegebenen Monographiensammlung „Das Theater“. Preis jedes Bandes M. 1.50). D. Red. 
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Mittelchen und Mätzchen, hier der „denkende“ Mime mit der verstimmenden 
Absicht. Aber selbst ein interessantes Original ist noch lange keine Persönlich- 
keit: diese muß den ganzen Menschen ergreifen, Verstand und Sinne, Geist 
und Gemüt. Daher der Zauber, der von ihr ausstrahlt und jeden gefangen 
nimmt, soviel man sich auch sträubt und Mängel entdeckt, die doch nur die 
Kehrseite der großen Vorzüge sind. 


Eine solche alles bezwingende Persönlichkeit war Niemann. Seine Erschei- 
nung hat etwas Altgermanisches: als wenn sich aus grauer Vorzeit durch Ge- 
heimnis des Blutes ein Sproß in eine kleine Gegenwart verirrt hätte, die ihn 
furchtsam bewundert, so steht er da mit dieser unverwüstlichen Körperkraft, 
diesem unbezähmbaren Hang zur Jagd und Fischerei, *) zum Spielen und Zechen, 
zum Durchsetzen seines Willens und, wenn nötig, zum Dreinschlagen. 


Auf der Bühne ist solch eine Gestalt etwas ganz Seltenes. Niemann brauchte 
nicht erst den Kothurn zu besteigen, er war der geborene Held. Sein herr- 
licher Wuchs, seine hohe Gestalt lenkten sofort auf ihn die Blicke; um Hauptes- 
länge überragte er alles Bühnenvolk und trat damit von selbst in den Mittel- 
punkt, ohne es darauf anzulegen. Unnachahmlich schön war sein Gang, 
hoheitsvoll und elastisch zugleich; seine Schritte waren um so bedeutender, 
je sparsamer sie waren, denn Niemann besaß die schwere Gabe des Ruhig- 
stehens in hohem Maße. 


Seine Gebärde war groß und eindrucksvoll; aber nichts von konventio- 
nellen Gesten, sondern alles natürlich, wie vom Augenblick eingegeben, so 
durchdacht es auch sein mochte. Ueberhaupt: wer Niemann etwa einen großen 
Naturalisten nennen wollte, in dem Sinne, daß ihn sein Genie der künstlerischen 
Arbeit überhoben hätte, der würde fehlgehen. Im Gegenteil, er selbst hat be- 
tont, wie sehr er sich von den Naturalisten unterschied: „Wer von den heuti- 
gen Darstellern lernt noch, wie man einen Dolch oder ein Schwert herauszieht? 
ich habe es bei Duprez methodisch gelernt.“ Hier also hatte „Natur mit Kunst 
gehandelt“. Nie kam eine Bewegung wie einstudiert heraus, sondern immer 
wie aus dem dramatischen Motiv des Momentes entstanden, eigentümlich und 
charakteristisch, durch Kürze und Prägnanz überraschend oder durch Größe 
und männliche Kraft berückend. Wenn Niemann meistens eine andere Gebärde 
machte, als man es von seinen Kollegen an dieser Stelle gewohnt war, so 
wirkte das nicht nur interessant, sondern auch überzeugend. Er lehrte so recht 
das Unnatürliche des althergebrachten Spiels, der stereotypen Operngesten er- 
kennen und belächeln. Er wandte sich nie zum Publikum, das für ihn nicht 
vorhanden war, drängte sich nie vor; keine Spur von gefallsüchtigen Schön- 
heitsposen, aber auch nichts von Kraftmeierei und heldischem Getue. Er spielte 
nicht in dem Sinne wagnerisch, daß jede Gebärde genau einem Motiv oder 
einer orchestralen Figur entsprechen müsse; mit kleinen Dingen gab er sich 
nicht ab, sondern wirkte durch große Züge, er bot meist nur das Notwendigste, 
aber mit einer Plastik, die alles hinriß und in seinem Banne festhielt. 


*) Während er bei der Viardot in Baden-Baden Gesangstunden hatte, stand er nebenbei 
auch mit Kanonenstiefeln im Wasser und fischte Forellen. Eine Pflege oder Schonung der 
Stimme kannte Niemann kaum; am Tage der Vorstellung blieb er wohl zu Hause und sprach 
nicht viel, sonst überwand seine Riesennatur alles. (Fischer, Musik in Hannover 205.) 
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Dazu kam etwas ganz Seltenes: der Blick. Dieses Requisit findet sich ge- 
wöhnlich nicht in der Garderobe unserer Schauspieler; andererteits wird keinem 
Kenner des Wagnerschen Kunstwerkes entgehen, welche Mitwirkung dem Blicke 
darin zukommt. Man denke nur an den ersten Akt der Walküre oder des 
Tristan, wo in der Tat der Augen-Blick dem Augenblicke seine dauernde dra- 
matische Bedeutung verleiht. Hier muß das Auge mit den Instrumenten im 
Sprechen wetteifern. Mit dem guten Willen aber ist es dabei nicht getan; die 
Natur muß vorgesorgt haben, damit die richtigen Intentionen auch in den 
großen Räumen der Opernhäuser wahrgenommen werden. In dieser Hinsicht 
war nun Niemann wunderbar begabt; aus großen, runden, etwas hervortreten- 
den Augen strahlte ein mächtiger, ernster, tragischer Blick, der sich tief in die 
Augen des Gegenspielers zu versenken schien und dem stummen Spiel erst 
die rechte Beredtheit gab. 


Am schwierigsten ist Niemanns Stimme zu charakterisieren, schon deshalb, 
weil sie so sehr verschieden sich vernehmen ließ. Der Sänger war oft indis- 
poniert; der Kampf mit dem Objekt wurde ihm schwerer gemacht, als so vielen 
weniger bedeutenden Kollegen. Von einer gleichmäßigen Schönheit konnte 
dann kaum die Rede sein; die Kantilene war oft zerhackt und kurzatmig; die 
Vokalisation nicht immer edel; die Töne drangen nicht frei, sondern nasal ge- 
hemmt hervor. Dies machte sich aber doch erst in späteren Jahren geltend, 
wo dann auch die Höhe nicht mühelos ansprach. In seinen besten Jahren war 
das Organ ein prachtvoller Heldentenor mit baritonaler Färbung. Niemann war 
kein Ritter vom hohen C, dafür aber besaß er eine kräftige Mittellage; er 
prunkte nicht mit süßlichen Falsettönen, wußte aber sehr geschickt die Register 
zu verbinden. Dazu die gewaltige Stärke und die Deutlichkeit der Aussprache, 
damals noch eine Seltenheit. 


Doch alle diese Dinge, die bei den Tenören sonst die Hauptsache sind, 
waren bei diesem Sänger wirklich nur Nebensächliches. Denn die unerhörte 
Kraft des Ausdrucks ließ die Frage, ob diese oder jene Stelle mehr oder weni- 
ger schön gesungen worden, gar nicht aufkommen. Wer Niemann nicht ge- 
hört hat, kann sich eigentlich nicht vorstellen, wie weit die Fähigkeit zu gehen 
vermag, durch die Modulation des Sprachgesanges jeden möglichen Affekt her- 
vorzubringen. Ihm standen alle Färbungen zu Gebote, nicht nur für Liebe und 
Haß, Trauer und Jubel, Schmerz und Freude, sondern auch: für Zorn, Ver- 
zweiflung, Hohn, Spott, Verachtung. Wem klängen da nicht unnachahmliche 
Wendungen im Ohre, wie die Geringschätzung Biterolfs: „Was hast Du, Aermster, 
denn genossen?“ oder die Ironie: „Wolfram bist Du, der wohlgeübte Sänger!“ 
oder der dräuende Zorn: „Zurück von ihr, Verfluchte!* oder die chevalereske 
Herablassung gegenüber den Nobili, oder die herzzerreißende Bitte des gefange- 
nen Florestan, oder der Freiheitsschrei des umnachteten Masaniello: „Gebt mir 
Waffen!“ Niemann hatte eine Anzahl ihm ganz eigentümlicher Mittel, die Dra- 
stik des Ausdrucks zu steigern und die Leidenschaften ganz zu entfesseln, wo- 
bei er bis an die Grenzen des Schönen ging. Er gab z. B. dem stark ausge- 
haltenen Vokal a eine gewisse sinnliche Vibration, die eine unfehlbare Wirkung 
hervorbrachte, auch bei den Liedern, die er so sehr bevorzugte, wie die „Früh- 
lingsnacht“ und „Ich grolle nicht“ von Schumann. Man konnte hier wohl ästhe- 
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gen, in diesem Falle noch besonders verhetzten Pöbel ist nicht zu spaßen, und 
so erklärt es sich wohl, daß Kapellmeister Vessella in seinem ersten Pro- 
gramme dem „nationalen“ Elemente besonders weite Zugeständnisse machte, 
indem er nicht nur allerlei Stückchen italienischer Herkunft, sondern auch die 
Jugendsuite Bizets ausgrub, die sich durch ihren Titel „Roma“ empfehlen 
sollte. Da erwuchs ihm ein neuer furchtbarer Gegner in der Person Mas- 
cagnis, des um die Autorrechte (d. h. in Wahrheit um seine Autorrechte!) 
so tief Besorgten, der sonst ziemlich in ganz Italien unmöglich geworden ist, 
in Rom aber immer noch die Sympathien des ihm geistesverwandten Pöbels 
genießt. Es ist notorisch, daß er nicht nur im allgemeinen keinen Musiker 
neben sich duldet und keinen Widerspruch verträgt, wie er denn den einzigen 
römischen Tageskritiker, der ihm bei seiner. letzten Oper deutlich die Wahrheit 
sagte, zum Duell herausforderte, sondern gegen die Populärkonzerte besonders 
giftig intriguierte, weil er selbst sich vergeblich um ihre Leitung bemüht hatte ; 
so erschien er plötzlich etwa zehn Tage vor dem ersten Konzert im Teatro 
Adriano, einem zirkusartigen Lokal in einer der schmierigsten Vorstädte Roms, 
und veranstaltete mit der dort grassierenden Operettentruppe eine Reihe von 
Aufführungen der „Cavalleria rusticana“, der er jedesmal einige Orchesternum- 
mern vorausschickte, gleich am ersten Abend Bizets Roma! — Natürlich ent- 
hielt sich die Stadt jeder Polemik gegen diese Art von Geschäftsbetrieb; nur 
dadurch parierte Vessella den ordinären Streich, daß er auf die erste noch in- 
offizielle Kunde von dessen Bevorstehen sein eigenes erstes Programm ohne 
ein weiteres Wort publizierte und sich damit die Priorität des Fundes der un- 
glückseligen Roma sicherte, die dadurch für einige Tage zu einer ganz unver- 
dienten Wichtigkeit aufgebauscht wurde, um schließlich ebenso schnell wieder 
von der Tagesordnung zu verschwinden: denn das Beste war, daß sie nach 
al’ dem Lärm weder unter Mascagni noch unter Vessella irgend jemanden zu 
interessieren vermochte. Es kam eben „hier wie überhaupt ganz anders, als 
man glaubt“; man hatte sich auf einen der üblichen Skandale gespitzt, aber 
dieser hatte das gewöhnliche Schicksal der angesagten Kravalle, d. h. er blieb 
aus. Vielleicht kam dies daher, daß an diesem ersten Populärkonzert nur die 
Preise populär waren und selbst diese — zwanzig Pfennige für den Galerie-, 
achtzig für den numerierten Parterresitz — dem süßen Pöbel zu hoch er- 
schienen; jedenfalls war das Aeußere der ganzen Veranstaltung geradezu vor- 
nehm zu nennen. Alle Reklame in Zeitungen war vermieden worden; die 
Plakate waren mit geschmackvollen altrömischen Typen fast zu diskret, jeden- 
falls unter Verzicht auf die landesübliche schreiende Buntscheckigkeit gedruckt, 
und zum Schauplatz der Tat war das städtische Argentina-Theater ausersehen, 
das mit seinen dunkelroten Sesseln, seinen sechs fast senkrecht übereinander- 
getürmten Logenrängen ohne jeden Balkon und seinen zahllosen vergoldeten 
Empirepfeilern über den Brüstungen eher einen strengen und würdigen Eindruck 
macht. Dem entsprach die Gesellschaft, die es — zur Ehre der Römer sei es 
gesagt — trotz des herrlich milden Herbstsonntag-Nachmittages bis auf den 
letzten Platz füllte; wo sie Widerspruch zeigte, geschah es in durchaus be- 
rechtigter maßvoller Form, und zwar nur bei der ersten Nummer, der Ouvertüre 
zu Verdis Jugendoper „Die Schlacht bei Legnano“. Hier war übrigens nicht 
zu erkennen, ob das kaum merkbare Zischen dem freundlich-unbedeutenden 
Stück oder seiner kalt-korrekten Ausführung galt; es war dem Dirigenten wohl 
anzumerken, daß er bei dieser harmlosen Nachahmung Rossinischer Harmlosig- 
keiten nicht gerade mit dem Herzen arbeitet. — Daß die Romasuite ins Wasser 
fiel, ohne direkten Widerspruch zu finden, wurde schon bemerkt; sie entspricht 
eben weder ihrem bedeutsamen Titel noch läßt sie vom Genie des Kompo- 
nisten der „Carmen“ und „Arlesienne“ etwas ahnen, sondern zeigt nur, was 
man ohnehin weiß, nämlich daß selbst die Begabtesten lange im Zeichen ihrer 
Zeit stehen, ehe sie ihren Geist zur Freiheit entwickeln, und daß akademische 
Tüchtigkeit zwar eine Anwartschaft auf Staatsstipendien, aber noch nicht auf 
Unsterblichkeit verleiht. — Der Roma folgten nun die Italiener; und da Italien 
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im 19. Jahrhundert auBer den Tell- und Traviatavorspielen, die hier wegen 
allzu groBer Volkstiimlichkeit ausgeschlossen waren, keine auch nur von ferne 
beachtenswerte Instrumentalmusik erzeugt hat, so griff Herr Vessella auf das acht- 
zehnte zurück, freilich trotz der günstigen Umstände ohne nennenswerten Erfolg. 
Paisiellos Ouvertüre zur „Frascatana“ mußte hier jeden fesseln, nicht nur 
durch ihre munteren Trompetenstöße und Geigenpassagen, sondern noch mehr 
durch ihren Titel: jeder Römer, auch der unbeweglichste, kennt und liebt Fras- 
cati, nicht wegen seiner Natur- und Kunstwunder, für die er keinen Sinn hat, 
sondern wegen seines vorzüglichen Weines, den ihm so manche „Frascatana“ 
in den wohlbekannten Osterien einschenkt. Dennoch versagte die Musik des 
einst so hoch über Mozart gepriesenen Tarentiners vollständig; keine Hand 
rührte sich, offenbar weil die Form so ungeschickt behandelt ist, daß der un- 
vorbereitete Hörer am Schlusse nicht weiß, ob das Stück zu Ende ist oder nicht. 
— Auch Boccherinis Pastorale aus einem Streichquartett in G-dur wirkte 
nur mäßig, obgleich es in mehrfacher Besetzung und mit Dämpfern gespielt 
wurde ; gedämpfte Streichorchester machen sonst immer Effekt, aber hier ist die 
Erfindung wirklich gar zu zwerghaft. — Am annehmbarsten war noch ein flottes 
Tänzchen aus der von Berlioz in seiner Jugend so heiß geliebten Oper „Oedi- 
pus“ von Sacchini, aber warm wurde niemand dabei, und wenn demnächst 
deutsche Gelehrte kommen und die Firma Breitkopf & Härtel zu Gesamtaus- 
gaben der „Werke“ von Paisiello, Boccherini und Sacchini veranlassen sollten, 
so würden sie hiermit zwar einer sogenannten Wissenschaft, aber keinesfalls 
der wahren Kunst einen Dienst leisten. 

Damit verließ Herr Vessella die Pfade des Nationalismus und wurde wie- 
der er selbst. Er wagte nichts Geringeres als die Einleitung und das Finale 
aus Beethovens C-dur-Quartett op. 59 mit sämtlichen Streichinstrumenten ! 
Wie skeptisch man auch im allgemeinen über solches Herausreißen einzelner 
Sätze und über ihre Massenbesetzung denken mag, hier ist sie erlaubt, ja not- 
wendig, da es sich nicht um Erhaltung klassischer Traditionen, sondern um Ein- 
bürgerung völlig unbekannter Meisterwerke handelt und Rom kein auch nur 
einigermaßen brauchbares Streichquartett besitzt. Wie richtig Herr Vessella ge- 
rade diesmal gehandelt hatte, das bewies der Erfolg: wohl war es dem Gi- 
ganten nicht schwer, sich gegen die Pygmäen abzuheben, aber eine solche 
Wirkung hatte doch niemand erwartet. Das Theater brach in einen wahren 
Jubel aus und das ganze enorm anstrengende Stück mußte wiederholt werden! 
Dabei war die Aufführung an sich keineswegs mustergiltig: man soll nicht 
Prestissimo anfangen und allmählich ruhiger werden, sondern das ganze Stück 
nach Beethovens Vorschrift im Allegro molto halten; man soll nicht legato 
spielen lassen, wo kein Bogen steht; man soll die zweiten Violinen genau 
gegen die ersten abwägen, so daß sie bei der tanzartigen Episode, wo das 
Hauptthema der Reihe nach von den vier Instrumenten unter Begleitung ab- 
wechselnder Viertelschläge aufgenommen wird und niederflattert, nicht zurück- 
treten; man soll alle Fermaten sehr lange halten und das blechbläserartige 
Unisono-G am Schlusse des Durchführungssatzes nicht um ein Atom verkürzen ; 
man soll das Seitenthema nicht mit den vorausgehenden Einführungsnoten ver- 
schleifen, sondern es bei allem Flusse scharf abheben; und was der Kleinig- 
keiten mehr sind. Aber der feurige Vortrag und die straffe Disziplin des Gan- 
zen, die Bravour der Einzelnen, die Wucht der Kontrabässe, die Trillermassen 
in allen Lagen, die unwiderstehliche Attacke des SchluBcrescendos und — die 
Hauptsache! — der Riesengeist des Werkes trugen über alles den Sieg davon, 
und wenn sich die Populärkonzerte halten sollten, so gehört das Finale aus 
Beethovens neuntem Quartett hoffentlich zu ihrem eisernen Bestand. — Nach 
Beethoven gab es noch die Trauermusik aus der Götterdämmerung und die 
Tannhäuserouvertüre, eine Zusammenstellung, die manchen befremden wird, 
aber in den hier gegebenen Verhältnissen ihre Erklärung findet. 

Das zweite Populärkonzert des Communalorchesters trug dieselbe Physiogno- 
mie wie das erste: ein eigentümlich gemischtes, durchaus nobel intentioniertes Pro- 
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gramm, in welchem die Riicksicht auf patriotische Tendenzen des Publikums sich 
in der Ausgrabung verschollener Opernfragmente geltend macht; ein vollbesetztes 
Haus, in dem alle Elemente der Gesellschaft vertreten sind, die Hofkreise nicht 
ausgenommen; eine Ausführung vollen ehrlichen Strebens und eine Zuhörerschaft 
mit tadellos taktvollem Benehmen, ja mit ursprünglichem, feinem Verständnis — 
ausgenommen natürlich die Tagespresse, die mit verschwindenden Ausnahmen 
sich im Stadium völliger musikalischer Unbildung befindet und dem neuen Unter- 
nehmen auch dadurch Schwierigkeiten in den Weg zu legen sucht, daß sie die 
populären Preise — zwanzig Pfennige für den Sitzplatz in der Galerie! — noch nicht 
populär genug findet. Dagegen hat sich noch keiner gefunden, der den positiven 
Vorzug dieser Konzerte vor ähnlichen Veranstaltungen des Nordens ins rechte 
Licht gesetzt hätte: während man dort, wo man sich so gerne der „innerlichen“ 
Musikauffassung rühmt, die Klänge Beethovens bei Bier und womöglich Tabak 
versetzt bekommt, wäre hierzulande, wo doch das Volk die Freuden seines 
Weines wahrlich zu schätzen weiß, eine solche Vereinigung von Sinfonie und 
Alkohol undenkbar, vielmehr begibt sich ein jeder feierlich auf seinen nume- 
rierten Platz, ist während der Musik nur für die Musik da und hält auf das alt- 
ehrwürdige „decoro di Roma“. Was aber gerade das zweite Konzert zu einem 
besonderen Ereignisse macht, ist Tschaikowskys fünfte Sinfonie, die hier 
zum erstenmale in Rom öffentlich gespielt wurde. Das Werk selbst hat ja eine 
ausführliche und ausreichende kritische Würdigung noch nicht erfahren; für 
sein Schicksal, wenn auch nicht für seine Bedeutung, ist wohl die Tatsache be- 
merkenswert, daß es erst im Gefolge seiner jüngeren Schwester, der patheti- 
schen Sinfonie, den Weg durch Europa gefunden hat. Diese, komponiert 1893 
unmittelbar vor des Autors Tode und aus seinem Nachlaß ediert, hat sich im 
Fluge, wenn auch natürlich nicht ohne Widerspruch, eine begeisterte, inter- 
nationale Gemeinde geschaffen; erst von ihr aus griff man auf die um fünf 
Jahre ältere E-moll-Sinfonie zurück, und auch in den Kreisen, wo man diese 
liebt und schätzt, pflegt man sie neben jener nur als ein Meisterwerk zweiten 
Ranges zu nennen. Das ist natürlich und berechtigt; natürlich, weil sich in 
Tschaikowskys Sinfonien ein organischer Entwickelungsprozeß zeigt (steht doch 
die fünfte ihrerseits ebenso hoch über der nur in ihrem ersten Satz großartigen 
vierten, wie diese über der dritten, die kaum den Durchschnitt amüsanter 
Russenproduktionen übertrifft); berechtigt, weil mit der pathetischen Sinfonie 
inhaltlich und koloristisch überhaupt keine nach 1828 geschriebene zu ver- 
gleichen ist. Dazu besitzt die pathetische ihre verblüffend neue und doch so 
natürliche Form, ihre bei aller Klangschönheit und allem Melodieflusse stets 
gleichmäßig ausdrucksvolle, individuelle Sprache, ihr originelles rhythmisches Ge- 
füge, ihre kühne Emanzipation von allem konzertmäßigen Herkommen; ganz zu 
geschweigen von dem absoluten Werte des Seitenthemas im ersten Satze, das 
durch seinen Empfindungsgehalt allein als eine der höchsten Aeußerungen des 
menschlichen Geistes dokumentiert wird. Solche Aeußerungen gelingen den 
Musikern seit 1828, d. h. seit Schuberts Tode, nur vereinzelt; an sie reicht 
die E-moll-Sinfonie selbst in ihren schönsten Partien nicht heran. Auch hält 
sie sich in ihrem Bau näher an die Traditionen, und im einzelnen zeigt sie zu- 
weilen die künstlichen Verknüpfungen, jene „Nähte“, von denen der Komponist 
in geistvoller Selbstkritik gesprochen hat; dahin gehört das Thema der im 
trochaeischen Rythmos fallenden, viermal wiederholten Quinte im ersten Satz, 
das hüpfende Oboenthema im Finale und anderes. Was aber die Sinfonie wie- 
derum neben ihrem melodischen Reichtum und ihrem feurigen Temperament 
auszeichnet, ist ihre streng einheitliche Struktur und ihr ausgesprochener Cha- 
rakter, der ihr von der ersten Note an aufgeprägt wird. Wer Tschaikowskys 
Briefe kennt, der weiß, welche Rolle in diesem vornehmen Gemüte der Glaube 
an ein allgewaltiges, grausig-erhabenes Fatum spielt, jenes Fatum, „welches 
den Menschen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt“, und das zu den 
furchtbarsten Schlägen ausholt, wenn er am wenigsten darauf gefaßt ist. Dieses 
Fatum, dem Tschaikowsky als Mensch den schwersten Tribut zahlte, und doch 
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Doch wir zweifeln nicht, daB teilweise auch in dieser Hinsicht Abhilfe geschaf- 
fen wird. Im übrigen aber dürfen wir diesmal Herrn Prof. Nikisch unsere 
riickhaltlose Anerkennung fiir die meisterhafte Wiedergabe der Achten mit 
aufrichtiger Genugtuung zu FiiBen legen. Das war wirklich einmal wieder 
eine künstlerische Großtat, die wir nicht unterlassen wollen nach Gebühr zu 
würdigen. — Neben Bruckner kamen Beethoven und Weber zu Worte, letzterer 
mit der brillant gespielten Oberonouvertüre, ersterer mit dem Violinkonzert, 
das von Henri Marteau (Genf) mit klassischer Genauigkeit und plastischer 
Klarheit vorgetragen wurde. Dr. Victor Lederer. 


Margarethe Roedel, eine Schülerin Emil Sauers, debütierte am 12. Ja- 
nuar im Kaufhaussaale mit einem nicht uninteressanten Programm. Der Anschlag 
der temperamentvollen Pianistin ist elastisch und modulationsfähig, ihr Vortrag- 
von musikalischem Geschmack geleitet, die stilistische Auffassung allerdings 
noch nicht hinreichend abgeklärt. Am besten gefiel mir ihre etwas bravouröse 
Wiedergabe des Scherzos in Chopins B-moll-Sonate. Man darf auf die Ent- 
wicklung der talentierten Pianistin gespannt sein. Dr. v. L. 


Raimund v. Zur-Mühlen gab am 13. Januar unter der tüchtigen musi- 
kalischen Assistenz von Dr. Paul Klengel im Kaufhaus seinen ersten Lieder- 
abend in dieser Saison. Er ist sicherlich einer der besten deutschen Lieder- 
sänger, und technisch wohl auf dem Gebiete des Liedgesangs der beste 
Tenorist, den wir haben. Er verbindet mit beseelter und sehr eindringlicher 
Textbehandlung (die diesmal nur in den Zischlauten ein wenig anfechtbar er- 
schien) jene spezifisch deutsche Tongebung, die in erster Linie den Brustklang 
kultiviert und nicht — wie der bel canto es verlangt — die Kopfresonanz voll 
ausnutzt. Ein etwas sprödes Piano scheint von dieser deutschen Liedgesangs- 
tonbildung, in der Zur-Mühlen ein Meister ist, untrennbar. Das Schönste bot 
der Künstler in den elf Schumannliedern seines Programms („Die beiden Gre- 
nadiere“ trug er einfach vollendet vor) und in den ebenfalls vorzüglich gesun- 
genen fünf Tschaikowskyliedern. Den drei geistlichen Gesängen des Eingangs 
fehlte er durchaus nicht an Kunst und an Glut des Vortrags, aber ein wenig an 
Stil. Auch muß ich gestehen, daß das Programm oder die Individualität des 
Vortragenden auf die Dauer etwas eintönig wirkte. D. S. 


» Königsberg i. Pr., 18. Dezember 1905. In dem Bericht über die mu- 
sikalischen Ereignisse in Königsberg während des letzten Monats gebührt dies- 
mal der Oper entschieden der Vortritt, da sie uns eine mit lebhafter Spannung 
erwartete Novität brachte. „Die neugierigen Frauen“ von Wolf-Ferrari, 
in verschiedenen Großstädten und vor gar nicht langer Zeit auch in Leipzig erfolg- 
reich aufgeführt, lenken durch die unbestreitbare Tatsache ihres Erfolges die all- 
gemeine Aufmerksamkeit auf sich. Auch bei uns hat diese moderne Buffooper 
einen lebhaften Beifall gefunden, der vieleicht in erster Reihe der trefflichen Auf- 
führung unter Herrn Frommers brillanter Leitung galt, denn leider war schon 
die zweite Vorstellung des Werkes nicht mehr gut besucht, was wir aufrichtig 
bedauern. Wolf-Ferrari nimmt sicherlich als musikalischer Erfinder einen be- 
scheidenen Platz ein, seine Musik hat aber Temperament und Theaterblut. 
Der Komponist hat mit richtigem Instinkt für die komische Oper auf das mo- 
derne rauschende Orchester wie auf den pathetischen Deklamationsstil Richard 
Wagners verzichtet und sehr zum Vorteil seiner Oper dem Ensemble wieder breite- 
ren Raum geschaffen. An der höchst gelungenen Aufführung der Novität hatten 
außer dem Kapellmeister die Damen Fräulein Hofacker, Koch, Rollan, Schröter, 
die Herren Krause, Berger, Frank, Röbe, Rübsam und die sehr geschmackvolle 
Inszenierung des Herrn Hartmann bedeutsamen Anteil. Unsere Oper brachte 
außer dieser für die Ausführung keineswegs leichten Novität in den letzten 
Wochen Tannhäuser, Holländer, den Troubadour, die Jiidin und Don Juan 
heraus. 

Auch das Konzertleben brachte uns manches Neue. Herr Ernst Wen- 
del veranstaltete mit dem von ihm geleiteten Königsberger Musikverein, dem 
Krantzschen Orchester und einzelnen Hilfskräften einen Richard Straußabend, 
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Oper. 


* Im Mannheimer Hoftheater gingen nach langer Pause neueinstudiert 
unter Kapellmeister Hildebrands Leitung „Hoffmanns Erzählungen“ in 
Szene. 

es Im Kölner Stadttheater ging Karl Weinbergers komische Oper 
„Schlaraffenland“ als Novität in Szene. 


« Im Mainzer Stadttheater ging des Dänen Enna musikalisches Märchen 
„Das Streichholzmädel“ als Novität in Szene. 


e Berliner Nachrichten. Auf theatralischem Gebiet sind eine Neu- 
studierung des „Tannhäuser“ im Opernhause und eine neue Operette im 
Theater des Westens, „Das Schützenliesel“, zu verzeichnen. Der Tann- 
häuser ist natürlich wieder in der Pariser Fassung aufgeführt worden; das ist jetzt 
modern. Viele, die das Werk lieb haben, bedauern mit Recht, daß fast nur 
noch die von Bayreuth ausgegebene Parole Geltung hat. Die aus äußerem 
Anlaß zu einer Zeit, wo der Autor seiner Schöpfung schon ferner gestanden 
hat, vorgenommene Umarbeitung mit ihrem überlangen Venusberg und den 
eingestreuten Tristanfragmenten ist nun einmal ästhetisch nicht zu rechtfertigen. 
Das Original hat den Vorzug der Stileinheit und der besseren Oekonomie. In 
der Besetzung waren neu Fräuleip Destinn, die die Venus besser sang als 
spielte, und Fräulein Farrar, die als Elisabeth erheblich von der Bühnen- 
tradition abwich. Sie verkleinerte das Bild, gab mehr die erwachende Jung- 
frau als das reife Weib, an das unsere Primadonnen mit sehr anfechtbarer 
Berechtigung uns gewöhnt haben. In Spiel und Vortrag war vieles sehr fein 
angelegt und die Stimme gab überraschend viel her; das spezifisch Deutsche 
ließ freilich die Künstlerin in der Figur vermissen. Unter den Uebrigen zeich- 
nete sich Knüpfer als Landgraf aus. Ein prächtiger szenischer Rahmen und 
schöne Kostüme kamen der Aufführung zu statten. Musikalisch fehlte ihr jedoch 
vielfach die rechte Inspiration, die ihr Edmund v. Strauß, bei aller Tüchtigkeit 
seiner Direktion, nicht zu geben vermochte. 

Die Operette, zu der Leo Stein und R. Lindau den Text, Edmund Eys- 
ler die Musik geschrieben, erhebt sich nicht über das Niveau der Posse und 
gibt zu musikalischer Besprechung keine Veranlassung. Die Weisen des Kom- 
ponisten sind ohne jede Originalität, aber geschickt und wirksam gesetzt. Der 
Dialog — von einer „Handlung“ zu sprechen wäre Ueberschätzung — bringt 
witzige Pointen und liefert Stoff zum Lachen. Man amüsierte sich, und so 
werden wohl eine Anzahl von Wiederholungen zum Besten aller Beteiligten 
gesichert sein. Fritz Werner, ein schrecklicher Sänger aber gewandter Ko- 
miker, wirkte als Gast mit. 

Am 5. Jan. begann der Wiener Kammersänger Erik Schmedes ein Gast- 
spiel am Opernhause. Als erste Rolle gab er den Rienzi. Wenn irgendwo hel- 
denhaftes Wesen verlangt werden muß, so ist es in dieser Wagnerschen Partie. 
In Herrn Schmedes’ Persönlichkeit widerstreiten sich zwei Gegensätze. Seine 
Mittel, die stattliche Erscheinung und Umfang und Fülle des Organs weisen 
ihn auf den Heldentenor; der Ton selbst aber ist von lyrischem Charakter, 
und ein weiches Pathos eignet auch seiner Darstellung. So konnte er der 
Figur des Rienzi nicht das rechte Leben geben, interessierte aber im einzelnen 
durch manche Feinheiten. Mehr noch im Spiel als in seinem Gesang, der 
keineswegs einwandfrei ist. Anstelle des beurlaubten Herrn Grüning wird der 
Wiener Gast, dem eine ehrenvolle Aufnahme bereitet wurde, noch den Bajazzo 
und den Tristan singen. Dr. Leopold Schmidt. 

e Im Casino von Monte Carlo beginnt Anfang Februar die alljährliche, 
unter dem Protektorat des Fürsten von Monaco stehende, sechswöchentliche 
Opernsaison. Zwei Uraufführungen sind angemeldet: „L’Anc&tre“ von 
Saint-Saëns und eine unbekannte komische Oper von Bizet: „Don Pro- 
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nen mir die hervorragendsten des Werkes zu sein. Da, wo Pierné gezwungen 
ist, mit stärkeren Mitteln seine musikalischen Ideen zu entwickeln, und wo 
ihn die Situation nötigt, seine Stärke in breiter angelegten Tongemälden zu 
suchen, gelingt es ihm nicht, die Steigerung durchzuführen, die man erwartet. 
Die beiden letzten Teile schienen mir, obwohl sie ebenfalls sehr interessante 
Partien enthalten, hinter den beiden ersten zurückzustehen, und auch die Chöre 
bringen es hier nicht zu gleicher Wirkung. Im ganzen haben wir es mit einem 
in seinem Kolorit echt französischen, in seinem Charakter etwas ungleichen 
Werke zu tun, das aber überall die Meisterschaft und Begabung des Kompo- 
nisten verrät, den man denn auch enthusiastisch begrüßte. Pierne bewies 
auch, indem er sein Werk persönlich dirigierte, daß er ein Dirigent ersten Ranges 
ist. Die Aufführung war prächtig, der Amsterdamer Oratorienverein ist unstrei- 
tig der beste gemischte Chor, den Holland besitzt; der aus zweihundert reizen- 
den Mädchen bestehende Kinderchor war ganz unvergleichlich, und Herr Anton 
Tierie, der Dirigent des Oratorienvereins, der alle Vorbereitungen zu diesem 
von Schwierigkeiten starrenden Werke geleitet hat, verdient das höchste Lob 
und hat bewiesen, daß er ein Meister ist, der seinem Vaterlande die größte 
Ehre macht. Auch die Solisten fanden sich trefflich mit ihrer Aufgabe ab, 
ebenso war das Orchester des Concertgebouw unter der hinreißenden, lebendi- 
gen Leitung von Pierné bewundernswert, bei dieser Komposition, in der das 
Orchester eine so bedeutsame Rolle zu spielen hat, und wo die Orchestrierung 
von einem Ende bis zum andern ein so prächtiges Kolorit zeig. Am Ende 
des Werkes war Gabriel Pierné Gegenstand einer ebenso warmen wie lang- 
dauernden Ovation, und er war von der Aufführung seines Werkes so entzückt 
und von dem Empfang, den man ihm bereitete, so gerührt, daß er versprach, 
das Oratorium, das er nächstens vollenden wird, dem Amsterdamer Oratorien- 
verein zu widmen und dessen Erstaufführung in Amsterdam persönlich zu di- 
rigieren. P. P. 

e Paris, 18. Dezember 1905. Zu den Kammermusikkonzerten, von deren 
außergewöhnlicher Fülle ich Ihnen in meiner letzten Korrespondenz berichtete, 
hat sich noch die übliche Folge von Konzeiten der Société Philharmo- 
nique gesellt, die eine vornehme Aufgabe mit so viel Glück und Beharrlich- 
keit verfolgt. Im Laufe der ersten Soireen hörten wir die Damen Marie Brema 
und Faliero-Dalcroze und Herrn Wüllner, den geistvollen Interpreten glücklich 
variierter Lieder, das Dessauquartett aus Berlin, das Haydn und Schubert 
packend und gewandt zu spielen verstand, die Herren Jaques Thibaud und 
Lucien Wurmser, die Sonaten für Klavier und Violine von Mozart und Herrn 
Gabriel Fauré stilvoll vortrugen, endlich Frau Jeanne Diot, eine Geigerin von 
reinem, großem Stil. Nur erinnern will ich diesmal an den Fortgang der all- 
wöchentlichen Triumphe des Herrn Risler mit Beethoven in der Salle Pleyel 
und des Capet-Quartetts in den Soirées d'Art, für welche deren tatkräftiger 
Veranstalter Herr Barran geschickt seine Programme zusammenstellt. Am 
30. November fand hier Herr Cortot mit einer Sonate von Chopin und tüch- 
tigen Variationen für Klavier von Herrn Chevillard Beifall, die in hervor- 
ragendem Maße für das Instrument geschrieben sind, ohne daß die Musik auch 
nur einen Augenblick dabei zu kurz kommt. In der folgenden Woche hörten 
wir reizende Lieder von Herrn Léon Moreau, die der hübschen Stimme des 
Herrn Rousseliére prächtig lagen, dann zwei tiefempfundene, leidenschafterfüllte 
Baudelairesche Gedichte von Herrn Claude Debussy, die Frau Raunay 
mehr mit gewähltem, feinem Ausdruck als mit Kraft des Empfindens sang. Acht 
Tage später trug Herr Maurice Dumesnil, ein Pianist von ausgesprochener Be- 
gabung, zum erstenmal ein neues, wunderbar kraft- und ausdrucksvolles Stück 
vor, Huldigung an Rameau, das der köstlichen Images (Bilder) betitelten 
Sammlung entnommen war, die die Phantasie des Autors von Pelléas und 
Melisande geschaffen hat, — diese Sammlung ist kürzlich bei den Ver- 
legern Durand & Söhne erschienen, zugleich mit einer entzückenden, harmo- 
nisch außerordentlich feinen und koloristisch zarten Klavier-Sonatine von 
Herrn Ravel. 
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Wenn Herr Gustave Bret auch mit der wertvollen Unterstützung von Fräu- 
lein Selva wie alljährlich in der Schola Cantorum in anerkennenswerter 
Weise die Hauptwerke des Meisters César Franck fiir Orgel und Klavier vor- 
führt, widmet er doch den besten Teil seiner Fürsorge und Arbeitskraft der 
Bachgesellschaft, deren Gründer er ist und die seit einem Jahre so rasch 
die Aufmerksamkeit der Musiker auf sich gelenkt hat. In ihren Kammermusik- 
konzerten hörte man die Suite in A für Klavier und Violine, eine Sonate für 
Violine solo und grandiose, von Fräulein Boutet de Monvel, den Herren De- 
broux und Dallier gespielte Orgelstücke. Im Orchesterkonzert nahm die Zu- 
hörerschaft nach einer temperamentvollen Aufführung der Kantate „Herr, wie du 
willst“ und des ersten Brandenburgischen Konzerts, bei dem Herr 
Georges Enesco meisterhaft den Part der konzertierenden Violine durchführte, 
mit berechtigtem Wohlgefallen die für Frankreich erstmalige Aufführung von 
„Die Wahl des Herkules“ auf, wo das Genie des Eisenacher Meisters so 
erschütternde Töne angeschlagen hat. Das Orchester und der Chor des Herrn 
Bret bewiesen dabei ihre beständigen Fortschritte... Auch möchte ich nicht 
unterlassen, aus dem letzten Monate die frische und temperamentvolle Wieder- 
gabe bedeutender Stücke aus Armida von Lulli in der Schola Cantorum 
unter der gewandten Direktion des Herrn Marcel Labay zu erwähnen. Gern 
würde ich Ihnen ausführlicher den interessanten Charakter dieser lang in Ver- 
gessenheit gebliebenen Komposition rühmen, wenn ich nicht jetzt die Sonntags- 
konzerte zu Worte kommen lassen müßte. 

Die Gesellschaft der Konzerte des Konservatoriums hat ihre Saison 
mit zwei recht anziehenden Matineen eröffnet, deren Programmaufstellung wie- 
der einmal das verständnisvolle Wirken des Herrn Georges Marty beweist. In 
der ersten stand, unabhängig von der tüchtigen Frithjof-Ouvertüre des 
Herrn Dubois und vier Chören von Lotti, die Eroica neben der kraft- und 
saftstrotzenden Sinfonie über ein Berglied von Vincent d’Indy, einem 
der Hauptwerke der zeitgenössischen französischen Musik, das eine sieghafte 
Antwort an die bildet, die allzu oft diesem bedeutenden Musiker die Gabe eige- 
ner Erfindung absprechen. Herr Cortot, der schwungvoll und meisterhaft den 
bedeutenden Klavierpart durchführte, trug einen äußerst enthusiastischen Erfolg 
davon, der in der grundsätzlich jedem modernen Werke abholden Umgebung 
besondere Bedeutung gewinnt. Am folgenden Sonntag bot man den 13. Psalm 
von Liszt, der würdig wiedergegeben wurde, das köstliche Vorspiel zum Nach- 
mittag eines Fauns von Herrn Debussy, der sich entschieden für das Re- 
pertoire aller Konzertgesellschaften eignet ... Im Châtelet hat Herr Colonne 
unter den günstigsten Verhältnissen seinen Beethovencyklus mit den drei 
letzten Sinfonien, der Ouvertüre zu Coriolan, dem Chor aus König 
Stephan, dem von Herrn Wurmser gespielten dritten Klavierkonzert und 
dem von Herrn "Théodore Dubois, man weiß nicht recht warum, orchestrierten 
Liede Adelaide zu Ende geführt. Zwischendurch hörten wir außer einigen 
bekannten Repertoirestücken zwei neue Sachen: erstens eine musikalische Dich- 
tung von Herrn Henri Rabaud nach dem Buch Hiob, das von Herrn Du- 
franne glänzend vorgetragen wurde. Es schien mehr trotz seiner hochfliegen- 
den Begeisterung, des schönen Kolorits seiner Instrumentierung und bemerkens- 
werter Vorzüge im Ausdruck unter der Anpassung an einen Text zu leiden, 
der meiner Ansicht nach nicht gerade zu musikalischer Behandlung einlud. 
Was die Ouvertüre und die in Herrn Charles Lefebre durch Schillers Toggen- 
burg angeregte lyrische Episode anlangt, so findet man darin wieder jenes 
Fernhalten von allem Gewöhnlichen und jenen Freimut des Denkens, die Ach- 
tung verdienen, so rückständig auch zuweilen die Intentionen des Komponisten 
erscheinen mögen. Inzwischen hörten die Besucher der Lamoureux-Konzerte 
mit Vergnügen vollendete Aufführungen der Reformations-Sinfonie von 
Mendelssohn, der Préludes von Liszt, des Vorspiels zum dritten Akte des 
Tristan, der Eolides von Meister Cesar Franck, die so flüssig, luftig, 
schmiegsam und doch so sicher in ihrem Aufbau sind, während Herr Ricardo 
Vinés das farbenprächtige Klavierkonzert von Rimsky-Korsakoff vortrug. 
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Das Konzert am letzten Sonntag, das von Herrn Safonow, dem Direktor des 
Moskauer Konservatoriums, dem Herr Chevillard bereitwillig seinen Platz am 
Dirigentenpulte iiberlassen hatte, dirigiert wurde, umfaBte als Hauptstiick die 
Sechste Sinfonie von Glazounow, die trotz ihrer tiichtigen Fassung und 
des verfiihrerischen Reizes einzelner Episoden mir hinter den ersten, mehr 
nationalen und von persönlichem Gefühle erfüllten Werken dieses fruchtbaren 
Komponisten zurückzustehen schien. Romeo und Julia von Tschaikowsky 
und die Serenade von Mozart vervollständigten das Programm, dem man 
mehr Eigenart wünschen konnte, das aber Herr Safonow wenigstens mit wirk- 
lichem Talent und unbestreitbarer Autorität dirigierte. 
Gustave Samazeuilh. 


e Rom, Ende Dezember 1905. Der erste Cyklus der populären Kon- 
zerte ist zu Ende; für Rom ist es bezeichnend, daß Weihnachten heran- 
kommen konnte, ohne daß von anderen Musikereignissen als diesen populären 
Nachmittagen die Rede sein konnte, aber andererseits ist es auch bemerkens- 
wert, daß von diesen als einem Ereignis überhaupt die Rede sein kann. Die 
Durchführung des Cyklus hat gezeigt, daß die Institution als solche alle feind- 
lichen Agitationen zu überwinden wußte, ja daß sie einem Bedürfnisse nicht 
nur der Fremden, sondern auch der Stadt entsprach; der Cyklus selbst ist ein 
interessantes Dokument für die Entwicklung musikalischer Kultur. An sich kann 
es ja gleichgiltig erscheinen, ob dies oder jenes Stück von diesem oder jenem 
weltbekannten Meister einmal mehr oder weniger aufgeführt und beklatscht wird; 
aber anders gestaltet sich der Eindruck, wenn man sieht, daß eine an sich 
begabte, nur durch Jahrhunderte langes Schandregiment in geistige Fäulnis ver- 
sunkene Bevölkerung sich allmählich wieder zu heben beginnt; da ist ihre Stel- 
lung zur Musik eines der bedeutsamsten Symptome, und deshalb verdienen 
gerade die Populärkonzerte eine ganz andere Beachtung von seiten der „Welt“ 
als ähnliche Veranstaltungen in anderen Städten, wo sie neben der Hochflut an- 
spruchsvoller Künstlerabende nur bescheiden einherrieseln. Natürlich darf man 
auch in Rom niemals aus einem einzelnen Falle weitgreifende Schlüsse ziehen; 
aber aus der Summe von Einzelheiten setzt sich das Ganze zusammen, und 
so muß denn eine Reihe solcher Vorkommnisse, denen man eine gewisse Ku- 
riosität nicht absprechen wird, registriert werden. 

Ueber die beiden ersten Konzerte ist bereits berichtet worden. Das dritte 
begann mit Spontinis vorzüglicher „Olympia“-Einleitung, das vierte mit der 
Ouvertüre einer selbst in Italien verschollenen Oper von Ponchielli „Die Lit- 
tauer“, die, nach dem bekannten Rezepte verfertigt, dem modernen Menschen 
nur ein Lächeln abgewinnen kann; Herr Vessella eröffnet eben jede Sitzung 
mit einem Produkt einheimischer Fabrikation — wohlweislich, doch mit auf- 
fallend geringer Wirkung. Der Ouvertüre folgt jedesmal eine Sinfonie, im dritten 
Konzert die „Ländliche Hochzeit“ Goldmarks, im vierten die „Italienische“ 
von Mendelssohn, beide ja herzlich veraltet, aber hier noch am Platze, 
und nach dem Grundsatze „wie man in den Wald etc.“ mit ihrer freundlichen 
Bescheidenheit freundlich aufgenommen. Nach der Sinfonie kommen dann 
ältere italienische Stückchen, unter ihnen die noch immer liebenswürdige Ou- 
vertüre zu Cimarosas „Heimlicher Ehe“, der man das ehrenvolle Zeugnis 
ausstellen muß, daß sie von allen dramatischen Erzeugnissen des achtzehnten 
Jahrhunderts am nächsten an Mozart heranreicht; als einen „Mozart ohne 
Genie“ darf man diesen Komponisten wohl bezeichnen, allerdings nicht ohne 
die Tatsache im Auge zu behalten, daß eben das Genie am Menschen die 
Hauptsache ist. — Nach dem Ausflug ins Patriotische kehrt der Kapellmeister zu 
seinen persönlichen Neigungen zurück, in denen das germanische Element vorwiegt. 
So brachte er im dritten Konzert die Fuge von Bach-Abert und das Meistersinger- 
vorspiel. Die Kompilation Aberts ist ja eigentlich eine Barbarei, entschuldbar 
allenfalls mit dem geringen Verständnis, ja der brutalen Unverständigkeit, die noch 
vor einem Menschenalter den Werken Bachs von seiten der Mehrzahl unter den 
sogenannten Gebildeten entgegengebracht wurde; hat sich doch selbst ein Hans 
v. Bülow nicht entblödet, die D-dur-Suite in einer entstellenden Bearbeitung 
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aufzuführen, und hat doch sogar Anton Rubinstein nicht das fundamentale 
Gesetz gekannt, daß man nie ein Bachisches Präludium ohne seine Fuge 
spielen soll. Wie viel weiter aber ging der wiirttembergische Hofkapell- 
meister! Er riß ein berühmtes Klaviervorspiel von seiner Fuge aus dem wohl- 
temperierten Klavier hinweg, transponierte es von Cis- nach D-moll, instru- 
mentierte es mit gedämpften Streichinstrumenten und einem dicken Brei von 
Klarinetten, Hörnern usw., der die Melodie begrub und anstelle der reinen Ver- 
zückung die akademische Langeweile setzte; daneben setzte er einen schon durch 
seine Rhythmisierung antibachischen Choral der Blechbläser und neben diesen end- 
lich die ihres echten Vorspiels beraubte Orgelfuge in G-moll, in die er dann, als 
ob sie allein nicht polyphon genug wäre, noch den voraufgeschickten Choral 
hineinkontrapunktierte. Das alles ist geradezu verrucht; und doch hatte selbst 
diese Prozedur ein Gutes, nämlich eine Menge Menschen auf Bach aufmerksam 
zu machen, die sonst nichts von ihm ahnten. Auf diesem Standpunkte befand man 
sich hier, und so durfte die Wahl des Stückes relativ gerechtfertigt erscheinen; am 
meisten wurde sie es aber durch den Erfolg, denn siehe da: Cimarosa und Sacchini 
waren unbeachtet geblieben, die Fuge von Bach mußte auf stürmi- 
sches Verlangen wiederholt werden. Auch das Meistersingervorspiel 
schlug dermaßen ein, daß es auf dem Programm des nächsten Konzertes 
wieder erschien; an Stelle der Fuge klang hier das schon früher gehörte Finale 
aus Beethovens neuntem Quartett, vom vollen Streichorchester virtuos ge- 
spielt und von allen Teilen des dicht besetzten Hauses wahrhaft bejubelt. 
Dennoch blieb Herr Vessalla auch im fünften Konzerte seinem Dispositions- 
prinzip treu. Als Einleitung figurierte diesmal die in Provinzen noch immer 
beliebte Ouvertüre zu Verdis „Nebucadnezar“, als Sinfonie die zweite (A-moll) 
von Saint-Saéns mit ihren vier regelrechten, eisigkalten, zuckersüßen Pup- 
pensdtzchen; sie alle erfuhren eine mehr oder minder energische, jedenfalls 
deutliche Ablehnung. Schon fing man an, die Schuld auf die schlechte Aku- 
stik des Saales zu schieben, da diesmal nicht im geschlossenen Argentina- 
Theater gespielt wurde, sondern — damit verschiedene Lokalitäten an dieser 
Wohltat teilnehmen sollten! — in dem weiten halboffenen Teatro Adriano, das 
eigentlich ein Zirkus ist und nur unter besonderen Umständen für die Musen 
hergerichtet wird; da erschien wieder der württembergische Bach-Extrakt und 
entfesselte aufs neue jenen spontanen Beifallssturm, der zur Wiederholung der 
Fuge nötigte. Sätze von Paisiello, Rossi und Paradisi begegneten dar- 
nach totaler Gleichgiiltigkeit; nun aber begann Theaterblut zu fließen, und 
das Lohengrinvorspiel, dessen Crescendo und Diminuendo zwar tadellos 
herausgebracht, aber keineswegs poetisch durchglüht wurde, elektrisierte die 
atemlos lauschende Menge wiederum bis zum unwiderstehlich durchgesetzten 
„Bis“-Verlangen. — Die Variationen aus Tschaikowskys dritter Orchester- 
suite, in denen freilich mehr das dankbare Violinsolo und der geräuschvolle 
Schluß als die humorvollen Aeußerungen des russischen Temperamentes ver- 
standen wurden, bildeten den Schluß dieser Konzerte, die sich so schnell die 
allgemeine Gunst erobert haben; dem dritten wohnte sogar die Königin bei, 
nicht Margarete, deren Kunstsinn bekannt und von Niemand mit treffenderen 
Worten gefeiert worden ist als von Kaiser Wilhelm, sondern Helena, die 
treffliche Familienmutter aus dem schwarzen Bergland, von deren Interesse für 
Musik die Weltgeschichte bisher geschwiegen hat. Man wird nicht fehlgehen, 
wenn man in diesem Besuch den stets regen Einfluß des Grafen von San 
Martino sieht, der die ganzen Populärkonzerte ins Leben gerufen hat und 
sie hoffentlich über Wasser halten wird; daß sie trotz des Erfolges einstweilen 
unterbrochen werden, hat seinen guten Grund, denn nun beginnt die Opernsai- 
son, und beides zugleich, billiges Theater viermal wöchentlich von !/:9 bis nach 
Mitternacht und billige Konzerte jeden Sonntagnachmittag, das wäre doch zu- 
viel für das liebe Publikum, namentlich aber — für die armen Musiker! 


Friedrich Spiro. 
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e Im Genfer Stadttheater spielte Ern. Consolo als Novität das Klavier- 
konzertstück von Da Venezia. 


«In Liverpool dirigierte J. Sibelius in zwei Konzerten der Or- 
chestral Society seine erste Sinfonie und sein Tongedicht „Finnland“. 

« In der Philharmonischen Gesellschaft zu Helsingfors spielte Arrigo 
Serato das Violinkonzert op. 20 von Sinigaglia. 


+ In den Konzerten des Cincinnati Symphony Orchestra gelangte unter 
Van der Stucken R. Strauß’ Bläserserenade und Joachims Violinkonzert 
(Hugo Olk) zum Vortrag. 


e Max Regers Sinfonietta sollte im letzten Konzert des Londoner 
Sinfonieorchesters unter Fritz Steinbach zur Aufführung kommen. Als 
Grund der Nichtaufführung wurde die Forderung einer übermäßigen Tantieme 
angegeben. C. K. 

e Unter der Leitung von Sir C. V. Stanford werden am 10. und 12. Ja- 
nuar von dem Londoner Sinfonieorchester und dem Leedser Fest- 
chor (250 Mitglieder) mit den Damen P. Allen, M. Brema, den Herren J. Coates, 
F. Braun und P. Greene als Solisten zwei Konzerte in Paris veranstaltet 
werden, das erste englische Unternehmen dieser Art. Zur Auf- 
führung sind bestimmt Parrys Kantate Gesegnetes Sirenenpaar, Beethoverls 
neunte Sinfonie, eine Bachmotette, Teile von Elgars King Olaf, Stanfords 
Requiem und Bachs H-moll-Messe, Mackenzies Violinsolo Benedictus und 
Sätze aus Sinfonien von Cowen und Stanford, Don Juan von R. Strauß u. a. m. 
Das Unternehmen steht unter königlichem Patronat und die Kosten werden 
durch freiwillige Beiträge gedeckt. : C. K. 

In Paris hat sich vor kurzem unter den Auspizien der Schola Cantorum 
eine Gesellschaft „Société des Chansons de France“ gebildet, die sich 
die Aufgabe gestellt hat, das französische Volkslied zu Ehren zu bringen. 
Die alten französischen Vokslieder sollen gesammelt, veröffentlicht und in Kon- 
zerten oder bei Kongressen vorgeführt werden. Im Frühjahr findet in Gre- 
noble eine Versammlung des Vereins statt, deren Vorsitz der Dichter Frédéric 
Mistral übernommen hat. 

* In Halle a. S. ist — nach dem Vorgang des Stettiner Riemannkonser- 
vatoriums und der Scuola Teorica-Pratica Musicale Riemann in Turin — 
ein Konservatorium nach den Prinzipien Hugo Riemanns gegrün- 
det worden. 


+ Das Dresdner königl. Konservatorium feiert in den Tagen vom 20. bis 
25. Januar sein fünfzigjähriges Bestehen. 

* Der Organist der Reformierten Kirche in Dresden, Uso Seifert, 
feierte sein 25jähriges Amtsjubiläum. S. hat sich auch durch seine (unentgelt- 
lichen) Kirchenkonzerte um das Dresdner Musikleben verdient gemacht. 


+ In München verstarb der Konzertmeister am Hoftheater Miroslav 
Weber, ein ausgezeichneter Violinvirtuos und Quartettspieler und bemerkens- 
werter Komponist. 1854 in Prag geboren, besuchte er dort das humanistische 
Gymnasium und genoß zugleich eine vielseitige musikalische Bildung. Auf 
dem Prager Konservatorium war er Violinschüler von Laub. Seine violinisti- 
sche Laufbahn führte ihn dann über die Hofkapellen von Sondershausen, Darm- 
stadt, wo er ein ständiges Streichquartett begründete, und Wiesbaden, 1893 als 
königl. Konzertmeister nach München. Als Komponist hat er sich mit Kammer- 
musikwerken, Orchestersuiten, einem Violinkonzert und Spielopern („Die neue 
Mamsell“) betätigt. 

« In San Francisco, wo er während der letzten siebzehn Jahre gelebt 
hatte, starb der Violinvirtuos Henry Holmes. 
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Die verflossene Woche brachte mehrere bemerkenswerte Gesangsabende. 
Namentlich Leipziger Kiinstler holten sich neue Lorbeeren in unseren Konzert- 
sälen. Voran ist Elena Gerhardt zu nennen, eine junge Sängerin, die sich 
unter Nikischs teilnehmender Förderung so schnell entwickelt hat, daß man sie 
nächstens, wie ich höre, im Philharmonischen Konzert (was immer eine Aus- 
zeichnung bedeutet) auftreten lassen wird. Ihr zweiter Liederabend bot einen 
fast ungetrübten Genuß und trug ihr reiche Anerkennung ein. Auch Emil 
Pinks, den wir meist als Oratoriensänger zu schätzen Gelegenheit finden, be- 
währte in seinem Liederabend, dem ein geschmackvolles Programm zugrunde 
lag, die Eigenschaften eines ebenso guten Musikers wie Technikers. Als 
Dritte erschien Helene Staegemann, deren anmutiges, gewinnendes We- 
sen ihr stets schon die Sympathien der Hörer sichert. Sie hat jetzt mehr als 
diese Persönlichkeit einzusetzen; ihr Können zeigt von ernsthaften Fortschrit- 
ten, wenn auch ihr eigenstes Gebiet immer auf das Zierliche und Muntere 
beschränkt bleiben wird und der Charakter des Tones nicht wandlungsfähig ge- 
nug ist, um bei längeren Programmen beim Hörer nicht Ermüdung aufkom- 
men zu lassen. Den Genannten schloß sich auch Mary Münchhoff er- 
folgreich an. Die Süßigkeit des Tones, besonders im Kopfregister, die Rein- 
heit der Intonation, die Sauberkeit der technischen Ausführung in kolorierten 
Sachen verfehlen nie ihre Wirkung auf das Publikum und machen Fräulein 
Münchhoff zu einem immer gern gesehenen Gast. 

Ein routinierter und auch persönlich gestaltender Kapellmeister ist Ferdi- 
nand Neißer aus Wasa, der sich — nicht zum erstenmale — an die Spitze 
der Philharmoniker stellte. Nächst der Absicht, an seine guten Dirigenteneigen- 
schaften zu erinnern, die in Webers Oberonouvertüre und der großen B-dur- 
Fuge von Beethoven unerkennbar zutage kamen, war es ihm diesmal darum zu 
tun, uns mit neuerer Musik bekannt zu machen. Außer P. Ertels hier schon 
gespieltem ,Belsazar“ führte er die finnländischen Komponisten Sibelius 
(Frühlingsgesang, Valse triste) und Järnefelt (Praeludium) auf, drei Sätze aus 
„Manoli* von F. Rein und zwei Bagetellen („Regenlied“ und „Scherzo“) von 
L. Sinigaglia. Der Italiener trifft sehr gut die Stimmungen der beiden Tonbilder 
und schreibt nicht ohne Witz und Delikatesse für Streichorchester. Die Bruch- 
stücke aus der Reinschen Tondichtung, obwohl sie gewiß recht effektvoll für 
den Konzertgebrauch gearbeitet waren, vermochten dagegen weder nach Inhalt 
noch Gestaltung zu interessieren. Die Finnländer konnte ich persönlich nicht 
hören; ihre Arbeiten wurden mir als äußerst geschickt und in der bekannten 
nationalen Art sich haltend gerühmt, die durch Charakteristik, zumal in kleineren 
Gebilden, wohl zu fesseln vermag. 

Ein hübsches Kompositionstalent besitzt der Cellist Otto Noack. Davon 
gab ein Klavierquintett (in B-moll) Zeugnis, das er jüngst mit Bruno Hinze- 
Reinhold und den Kammermusikern Salzwedel, Soudlin und Rück- 
ward spielte. Namentlich der volle, gutklingende Satz fiel auf; aber noch 
hält er sich zu ängstlich an Vorbilder, besonders an Brahms. Freier gibt er 
sich in Liedern, denen Hertha Dehmlow zu freundlichem Erfolge verhalf. 

Der Rest der Konzerte waren Klavierabende mit und ohne Orchester. 
Alfred Grünfeld betätigte sich wie alljährlich im Abonnementskonzert seines 
Bruders und Zajics, und ließ die oftgerühmten Künste seines Anschlags und 
seines pointierten, aber salonmäßigen, an der Oberfläche haftenden Vortrags 
spielen. Sandra Droucker räumte die erste Hälfte ihres Programms Joh. 
Kuhnau (Streit zwischen David und Goliath), Couperin, Durante und Rameau 
ein, von denen sie mit ihrem schönen Tone, ihrer klaren Technik und ihrem 
ernsten Wesen einige wenig bekannte Stücke zu anmutigster Wirkung brachte. 
Zwei Neulinge hätte man am liebsten mischen mögen: Donald Francis 
Tovey, der mit dem Joachimquartett konzertierte, ist ganz Korrektheit und 
Zurückhaltung; Leo Kestenberg, der nur auf Klavier übertragene Violinmu- 
sik (von Bach, Saint-Saéns, Alkan, Novacek, Liszt) spielte, ist ein Draufgänger 
von kraftvoller virtuosenhafter, aber noch wenig zuverlässiger und sauberer 
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Foyer. 


e Klassisch und romantisch. Die Pariser „Revue musicale“ ver- 
öffentlicht einen bisher unbekannten Brief von Berlioz, dem wir folgende 
Sätze entnehmen: „Ich bin ein Klassiker. — Romantisch? Ich weiß nicht, was 
das bedeutet. — Unter klassischer Kunst verstehe ich eine junge, kräftige und 
tiefe, überlegte, vollständig freie Kunst, die die schönen Formen liebt. Und 
mit dem Wort „klassisch“ bezeichne ich alles Originelle, Große, Kühne. Gluck 
und Beethoven sind Klassiker; sie haben niemals ein Hehl daraus gemacht, 
das, was sie wollten, zu sagen, wie sie es wollten, gewissen Regeln zum Trotz. 
Virgil und Shakespeare sind Klassiker. Die einzige Sache, die ich verachte, 
ist die flache, platte Nachahmung ohne Feuer und festen Willen. Mein Haus 
ist keine Kapelle; aber ich würde, wie Cocas, meine Tür gern mit den Köpfen 
gewisser „Klassiker“ umrahmen, denen man eine lügnerische Aufschrift ange- 
klebt hat, indem man sie als die Fortsetzer der ganz Großen betrachtet. Als 
Klassiker lebe ich oft mit den Göttern, manchmal mit Briganten und Dämonen, 
aber niemals mit Affen.“ 


e Eine amüsante Verdi-Anekdote erzählt das Berl. Tgbl. Die über- 
schwänglichen Berichte über die wundervolle „Aida“ hatten einen biederen 
Einwohner von Reggio zur Reise nach Parma verlockt, um im dortigen Theater 
das Werk zu hören. Was er gehofft, erfüllte sich nicht, und seine Erwartun- 
gen waren arg enttäuscht. Ein zweiter Besuch des Theaters befriedigte ihn 
ebensowenig wie der erste. Mürrisch schrieb er an Verdi, daß er die Sänger 
und die Dekoration bewundert hätte, daß aber die Musik matt klänge. Er 
hätte Ausgaben gehabt, die für ihn, den nicht begüterten Familienvater, zu be- 
deutend wären. Daher bäte er, ihm die Kosten für die zweimalige Eisenbahn- 
fahrt hin und zurück, die zwei Eintrittskarten und zweimal schlechtes Abend- 
brot auf dem Bahnhof mit 31,80 Lire zurückerstatten zu wollen. 

Verdi lachte über den unverschämten Kauz, ging aber auf die Bitte ein 
und beauftragte seinen Musikverleger Ricordi in Mailand, dem Musikpessimisten 
in Reggio 27 Lire 80 Cts. zu senden. Vier Lire wären zu kürzen, da der 
Komponist an dem schlechten Abendbrot keine Schuld trüge, der Mann hätte 
zuhause essen sollen. 

+ A gentilhomme gentilhomme.... Für das Hannoversche Hof- 
theater ist ein Fräulein v. Hammerstein als Altistin engagiert worden. Darauf 
brachte das „Hannov. Tgbl.“ folgende Notiz: „Aus der Theaterwelt. Wir 
werden um die Mitteilung ersucht, daß die neu engagierte „Altistin unseres k. 
Theaters nicht der hiesigen Freiherrlich v. Hammersteinschen Familie angehört.“ 
Das Fräulein v. Hammerstein erteilte nun der „Freiherrlich v. Hammersteinschen 
Familie“ eine Lektion durch eine Mitteilung an das gleiche Blatt, das gezwun- 
genermaßen nun schrieb: „Zur Ergänzung einer kürzlich an dieser Stelle ge- 
brachten Notiz werden wir um die Mitteilung ersucht, daß die neu engagierte 
Altistin unseres k. Theaters weder hier am Ort Verwandte ihres Namens hat, 
noch mit dem vor mehreren Jahren in Berlin wegen Meineids zu längerer Zucht- 
hausstrafe verurteilten Freiherrn v. Hammerstein in irgendwelcher verwandt- 
schaftlichen Beziehung steht.“ 


e Die Zeitung der Genossenschaft deutscher Bühnenange- 
höriger enthält folgendes Inserat: „Oper. In Deutschland nur einmal aufge- 
führt, von der gesamten deutschen Presse glänzend kritisiert (! Red. der Sig- 
nale), gebe ich an erste Theater bei minimaler Tantieme. Den Herrn Opern- 
Kapellmeistern und Regisseuren bietet sich durch Einführung der 
Oper Nebenverdienst. (Welche Zumutung! Red. der Signale.) Joh. Hoff- 
mann, Theateragent in Leipzig.“ 
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+ In den Magdeburger Sinfoniekonzerten gelangten unter Krug-Wald- 
see Georg Schumanns Orchestervariationen über ein lustiges Thema als 
Novität zu Gehör. 


+ In den akademischen Konzerten zu Jena gelangten die Violinsonaten 
G-dur von Brahms und Fis-moll op. 84 von Reger (Marteau und Reger), 
Adagio und Fuge G-moll für Violine allein von S. Bach (Marteau), Regers 
Beethovenvariationen für zwei Klaviere (Reger und Rich. Bühlig) und „Schlichte 
Weisen“ von Reger (Fräulein Otti Hey) zu Gehör. 


+ In Jena brachten die „Böhmen“ ein Streichquartett op. 11 B-dur von 
Jos. Suk als Novität zu Gehör. 


+ Im Giessener Konzertverein spielte der Londoner Pianist W. Back- 
haus u. a. Praeludium und Fuge Es-dur aus dem Wohltemperierten Kla- 
vier (l, 7) und R. Schumanns Kreisleriana (No. 1 und 2). 


e Im Sinfoniekonzert des Oratorienvereins Augsburg gelangten unter 
Wilhelm Weber als Novitäten Enrico Bossis Intermezzi Goldoniani für Streich- 
orchester op. 127 und ein Violinkonzert C-dur op. 15 von dem Sohne Enricos, 
Renzo Bossi (Solistin: Tilde Scamoni aus Mailand), zur Aufführung. 


e In Dortmund führte Musikdirektor Hüttner die Sinfonie „Aus den Ber- 
gen der Heimat“ von Max Burkhardt auf. 


+ Die Allgemeine Musikgesellschaft Basel brachte unter Suter Friedrich 
Kloses sinfonische Dichtung „Das Leben ein Traum“ zur Aufführung. 


+ Im Concertgebouw zu Amsterdam gelangte Pastorale et Caprice sur 
le Gamelang Indien für Orchester von Dirk Schäfer als Novität zur Auf- 
führung. 


+ Im Haag brachte Dr. Viotta Mahlers IV. Sinfonie als Novität zur 
Aufführung. 


« In der Diligentiagesellschaft im Haag gelangte Schillings’ Hexenlied 
als Novität zum Vortrag. 


« Die Toonkunst-Gesellschaft im Haag brachte Gustav Dorets Oratorium 
„Die sieben Worte Christi“ als Novität zur Aufführung. 


es In Lausanne kam im letzten Abonnementskonzert die sinfonische 
Dichtung „Les Alpes“ von Ed. Combes zur Aufführung. Das Werk war zum 
erstenmal bei Gelegenheit des schweizerischen Musikfestes von 1900 (Zürich) 
gehört worden. 


+ In Lausanne brachten das Basler Streichquartett (die Herren Kötscher, 
Wittwer, Schäffer und Treichler) das zweite Streichquartett in D op. 9 von 
Marteau und die Streichserenade op. 61 von Jacques-Dalcroze zur 
Aufführung. 


+ Eineigentümliches Wagner-Prachtwerk beginnt soeben in Lon- 
don zu erscheinen. Es führt den Titel „Richard Wagner, sein Leben und seine 
Werke von 1813—1834, nach seinen Originalbriefen, Manuskripten und anderen 
Dokumenten“ ; Verfasserin ist eine Dame aus Dublin, Frau Burrell geb. Baocks, 
die mit ihrer Arbeit keinerlei geschäftliche, sondern nur ideale Zwecke zu verfol- 
gen behauptet. Sie will deshalb ihr Buch nicht einmal veröffentlicht, sondern 
nur in hundert Exemplaren abgezogen wissen, die mit äußerster Sorgfalt her- 
gestellt und dann an die auserlesensten Bewunderer des Meisters verteilt wer- 
den sollen. Die Verfasserin hat viele Jahre ihres Leben dazu verwandt, alle 
irgend erreichbaren Notizen und Zeugnisse aus und über Wagners Jugend zu 
sammeln, zu studieren, zu prüfen und zu sichten, um, wie sie sagt, „mit allen den 
Geschichtchen und Fabeleien aufzuräumen, die von gewissen Biographen nur all- 
zu leichtgläubig hingenommen werden“ ; nachdem sie dann 1898 durch den Tod in 
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ihrer Arbeit unterbrochen wurde, hat ihre Tochter, Henrika Fraton, das Werk 
fortgesetzt und nun endlich den ersten Band mit glänzendem Luxus herstellen 
lassen. Er ist 72 cm hoch, 50 cm breit, mit zahlreichen Stichen und Radierun- 
gen ausgestattet und auf einem Papier gedruckt, das eigens zu dem Zwecke 
hergestellt wurde und in jedem Bogen den Namenszug Richard Wagners als 
Wasserzeichen trägt, auf daß dieses Prachtwerk durch keinerlei Gemeinsamkeit 
mit anderen Produkten der profanen Menschheit verbunden sei. Aus diesem 
Grunde sind auch für den Druck nicht die üblichen Typen, sondern speziell 
erdachte Kursiv-Schriftzeichen angefertigt worden, deren Maiuskeln an den Kapi- 
telanfängen nicht unter drei Zentimeter hoch sind. Dies gesamte kostbare Material 
einschließlich aller Kupfer- und Stahiplatten soll dann vernichtet werden, so- 
bald die hundert Exemplare an die „Reinsten unter den Reinen“ verschenkt 
sind. — Hoffentlich wird ein ähnliches Werk bald auch über Siegfried 
Wagners Jugend zum Heile der erlösungsbedürftigen Menschheit geschaffen! Sp. 


+ Von Otto Jahns Mozartbiographie ist die vierte Auflage (ebenso 
wie die dritte bearbeitet von H. Deiters) bei Breitkopf & Härtel erschienen. 
— Zu Mozarts 150. Geburtstag wird die Berliner Verlagsgesellschaft Harmonie 
L. Nohis Mozartbiographie in dritter, von Dr. P. Sakolowski gänzlich neu 
bearbeiteter Auflage erscheinen lassen. 

"e Albert Niemann, der geniale Bühnensänger, vollendete am 15. Ja- 
nuar sein 75. Lebensjahr. 

e Dem Komponisten und städtischen Kapellmeister in Magdeburg, Jos. 
Krug-Waldsee, verlieh der König von Preußen den Musikdirektortitel. 


+ Otto Schelper +. In Leipzig schied 62 Jahre alt, aber noch mit- 
ten im Schaffen, der bekannte Baritonist Kammersänger Otto Schelper 
aus dem Leben, eine Stütze des Leipziger Stadttheaters, an dem er fast 
dreißig Jahre lang und schon in der Glanzperiode der Leipziger Oper, zur 
Zeit der Peschka-Leutner, Reicher-Kindermann, Klafsky u. a., als Nachfolger 
von Gura wirkte. Seine markige Gestaltungskraft, seine außerordentliche Viel- 
seitigkeit (in komischen und pathetischen Werken der verschiedensten Stile und 
sogar in einer Reihe von Baßpartien), seine phänomenalen Stimmittel, die er 
sich bis ins Alter hinein zu erhalten wußte, seine natürliche Gesangsbegabung 
und seine musikalische Sicherheit lassen ihn als einen der besten Bühnensän- 
ger des zeitgenössischen Deutschland erscheinen und sichern ihm für alle Zeiten 
cine ehrenvolle Erwähnung in der Geschichte des Bühnengesanges. Sch. war 
Autodidakt und ist in gewisser Beziehung (manche Töne waren gaumig) Na- 
tursänger geblieben, während er in anderen Punkten (so in der ausgezeich- 
neten, weit spannenden Athemführung) geradezu vorbildlich zu nennen war. 
Seine urwüchsige, kernige Kunst ließ deutlich die niederdeutsche Abkunft Schel- 
pers erkennen, und er wird in der Geschichte mecklenburgischer Künstler mit 
besonderen Ehren verzeichnet werden müssen. Sch. stammte, wie der Bari- 
tonist Reichmann, aus Rostock, ging als Sechzehnjähriger hinter dem Rücken sei- 
nes Vaters, eines Gerichtsbeamten, zur Bühne, wo er zuerst im Chor, dann in 
kleinen Partien wirkte. (Die Erhaltung seiner Stimmkraft bis ins Alter hinein 
führte Sch. hauptsächlich darauf zurück, daß er sich seinerzeit als Anfänger 
nicht gleich an große Rollen gewagt habe.) Ueber Köln, Bremen, die Berliner 
Hofoper (1871 bis 73) und wieder Köln kam er dann 1876 nach Leipzig, das 
seine zweite Heimat geworden ist. Er gehörte hier zu den beliebtesten Per- 
sönlichkeiten, was bei der Feier seines 25 jährigen Wirkens am Leipziger Stadt- 
theater im Jahre 1901 deutlich hervortrat. Schelper war vermählt mit einer 
Sängerin, Fräulein Marek; auch eine Tochter von ihm ist als Bühnensängerin 
tätig. D. S. 

+ In Köln verstarb im 48. Lebensjahre der erste Gesangslehrer des dor- 
tigen Konservatoriums und Konzertsänger (Baß) Paul Haase. 
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Novitaten. 


+ Em. Baumann: Les grandes formes de la musique. L’oeuvre de 
Camille Saint-Saëns (Paris, Ollendorff). Dieses Buch füllt eine Lücke 
aus, die nur zu lange offen geblieben ist. Es war unbegreiflich, daß noch 
keine umfassende Studie einem der Künstler gewidmet worden war, die dem 
zeitgenössischen Frankreich am meisten Ehre machen. Man kann also sagen, 
daß uns das Buch des Herrn Baumann recht willkommen sein muß. Der Autor 
beweist darin eine geistvolle Auffassung und gründliche Bekanntschaft mit sei- 
nem Gegenstande. Trotzdem ist es nicht frei von schweren Fehlern. So sehr 
auch der Komponist der Bewunderung würdig ist und so bedeutend seine 
Rolle in der Geschichte der Musik im 19. Jahrhundert sein mag, verfällt Herr 
Baumann doch in paradoxe Uebertreibung. Dem Leser kommt es vor, als 
bilde Saint-Saéns das Non-plus-ultra der Kunst und als hätten die großen 
Genies, die ihm vorangingen, nur dazu gedient, sein Auftreten vorzubereiten. 
Unnütz wäre es, sich bei einer so augenscheinlichen Uebertreibung wie in 
Bemerkungen folgender Art aufzuhalten: „Die sinfonische Sicherheit der Struktur 
in den Konzerten von Saint-Saéns geht über alles das hinaus, was 
die früheren Komponisten erreicht hatten“, oder „Er (Saint-Saéns) 
hat in noch klarerer Weise als Beethoven den dem C-moll eigenen Charakter 
kirchlicher Trauer und düsteren Ringens bestätigt“. Und etwas Naives und zu- 
gleich Rührendes liegt in der Bewunderung des Autors für die eine oder andere 
Stelle von Durchschnittswert. Andere Punkte sind ungenügend beleuchtet, wie 
die orientalisierende Seite der Kunst von Saint-Saéns, über die sich sehr interes- 
sante Dinge sagen ließen. Abgesehen davon ist das Buch außerordentlich 
reich an feinen, geistreichen Bemerkungen über alle Meister der Musik; viele 
Gesichtspunkte sind sehr anfechtbar, aber nur Leute, die nichts Neues bringen, 
vermeiden diese Gefahr. Mit Nutzen wird man das Buch des Herrn Baumann in 
biographischer Hinsicht befragen. Die Analyse der Werke ist sehr interessant, 
leidet aber unter den Künsteleien des Ausdrucks und stilistischen Excentrizitäten, 
die in Frankreich sowohl wie in Deutschland zu den sonderbarsten Erschei- 
nungen der heutigen Kritik gehören (schon der Titel „Die großen Formen (?) 
der Musik“ bedeutet gar nichts). Endlich fehlt es dem Buche an einem prak- 
tischen Inhaltsverzeichnisse, was gewöhnlich der wunde Punkt der französi- 
schen historischen und kritischen Literatur ist. 


A. Glazounow: Tanzszene für großes Orchester, op. 81. Klavieraus- 
zug von A. Winkler (Leipzig, M. P. Belaieff). Nach den beigeschriebenen 
szenischen Bemerkungen handelt es sich um ein Rendezvous vor der Haustüre in 
stiller Nacht. Ob dabei wirklich an szenische Vorführung gedacht ist, oder ob 
die szenischen Notizen nur als programmatische Erläuterung dienen sollen, 
läßt sich aus dem mir vorliegenden Klavierauszug nicht sicher erkennen. Wir 
möchten das erstere annehmen, da uns die Musik als selbständig wirkend zu 
unbedeutend erscheint. Der Komponist geht seinem Stoff nicht auf den Grund. 
Wenn da z. B. einmal die szenische Notiz dahin lautet, daß die Liebhaberin 
beim Anblick der Zauber der Nacht ihr zukünftiges Schicksal überdenkt, so ist 
das für den Musiker eine ungemein dankbare Situation, aus der sich sehr viel 
machen ließe; Glazunow bringt es nur zu einer ziemlich steifen und trockenen 
Fis-moll-Kantilene. Am frischesten und ursprünglichsten wirkt der Schluß des 
Ganzen, der den Tanz der Liebenden und ihren Abschied schildert; hier treten 
einige ansprechende melodische Erfindungen hervor, die auch durch ein leises 
russisches Nationalkolorit interessieren. Zu den bedeutenden Werken des be- 


rühmten russischen Meisters können wir aber diese Tanzszene nicht rechnen. 
Dr. Eugen Schmitz. 


Adolf Wallnöfer: Ausgewählte Balladen und Gesänge, Bd. 6 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel). Der vorliegende Sammelband vereinigt Stücke 
aus den verschiedensten Entstehungszeiten, aber trotzdem ist der musikalische 
Stil im wesentlichen überall derselbe. Ein Zug von gesunder Natürlichkeit 
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+= Meisterkurs —— 


des Le kK. Mmammervirtuceen 


Franz Ondricek ` 
€ WIEN 2 


Anmeldungen: Wien VIII, Piaristengasse 42. 


Für gross. Konservatorium — Provinz-Stadt — z. 1. Aug. 06 
ges. Jung. unverh. Lehrer f. Cello, tücht. Solist. Ders. muss 


bef. s., Klav.-Unterr. in Mittelsch. zu ert. Bewerb. ohne Zeugn., 
Lebenslauf u. Photographie finden keine Berücksichtigung. 
Offerten sub E. D 70 an Rudolf Mosse, Bromberg. 


Konservatorium 


in einer Haupt- und Residenzstadt, Lehrkräfte von Weltruf, soll 
verkauft werden. Schülerzahl bedeutend, Ueberschuss entspre- 
chend. Kapitalkräftige Käufer. Auskunft erteilt die Konzert- 
dircktion Eugen Stern, Berlin W., Lütsowstr. 99. 


An erfolgreichen Komponisten 
ist zur Vertonung eine Dichtung, die einen ansprechenden Stoff poetisch und 


dramatisch wirkungsvoll verarbeitet hat, zu vergeben. Adress. erb. sub G. 
1008 an Rudolf Mosse, Berlin, Leipzigerstr. 103. 


Zu verkaufen: 1 Sammlg. Operntexte, Ober SO, a. d. letzten 
120 Jahren, viele Musik-Literatar und alte Musikdrucke. 
S oe — Händler verbeten — unt. „Bibliothek No. 75“ an die Exp. 


Konzert- und Theater-Agentur 


Rich. Seiling, Dienerstr. 16. Telephon 1989. 


Hoflieferant Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand v. Bayern. 
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Verlag von J. RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 
Arthur Nikisch gewidmet 
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Praeludium — Fatum — Kermesse 
fir grosses Orchester 


IN. Enrico Bossi 


op. 126 
Partitur netto M. 30.—. Orchesterstimmen netto M. 40.—. 
Duplierstimmen je netto M. 3.—. Klavierauszug zu 4 Händen netto M. 5.—. 


Aufführungen fanden und finden statt in: Bologna, Dres- 
den, Hamburg, Helsingfors, Leipzig, St. Petersburg, Ut- 
recht, Wien. —— 


Prof. Wilh. Weber gewidmet 


= Intermezzi Goldoniani == 


Preludio e Minuetto — Gagliarda — Coprifuoco (Feierabend) 
“ Minuetto e Musetta — Serenatina — Burlesca 


für Streichorchester 


IN. Enrico Bossi 


op. 127 
Partitur netto M. 8.—. Streichstimmen netto M. 10.—. 
Duplierstimmen je netto M. 2.—. Für Pianoforte zu 2 Händen netto M. 4.—. 


„Als Ganzes betrachtet ist das Werk wiederum eine höchst erfreuliche Talent- 
probe des unbedingt den bedeutendsten italienischen Komponisten der Gegenwart 
zuzuzählenden jungen Meisters; Humor, Drastik, eine gewisse vis comica steckt 
unleugbar drin, auch trägt die Erfindung oft nationale Züge, und da ja bekannt- 
lich die Streichorchesterliteratur an guten modernen Werken nicht gerade über- 
reich ist, so können wir die Novität unsern Orchesterleitern zur 
Beachtung nur warm empfehlen.“ „Signale“ (K. Thiessen.) 


== Aufführungen fanden und finden statt in: Augsburg, Bo- 


logna, Budapest, Essen, Insterburg, Meiningen, Middel- 
burg, Turin. —— 
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Vor Kursem erschienen: 


= Schule — 
Polyphonen Spiels 


für Pianoforte 


Heinrich Pfitzner. 


27 Seiten. 4°. Pr. M. 2.— netto. 


Verlag von Arthur ES, Schmidt 
Boston — Leipzig — New York. 


Tantaisie hongroise 


pour le Piano par 


Ed. Poldini. op. 4. 


in kurz ee eier Sé brillanter Wirkung in eT geet 
Ee fir “salon und Konzert. In seinen Konzerten überall mi 
sensationellem Erfolge gespielt von Mor. Rosenthal. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 


Aus dem Repertoire von Jan Kubelik. 
Leone Sinigaglia 


Op. 25. Vier kleine Sticke für Violine mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Albumblatt. M. 1.50. No. 2. Capriccio all’ antica. De 1.50. 
„ 3. Bagatelle. M. 1.50. , 4. Saltarello. 2.50. 


Mainz. B. Schott’s Söhne. 
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SS COMPOSITIONS — 
Alfred d’AMBROSIO 


Prix nets 
Op. 3. QUATRE PIECES D’ ORCHESTRE. Fs. 
A) Andantino. . . . . Partition d’orchestre . . . 2. A 
Parties d’orchestre . . . . . . 5.— 
Piano 4 quatre mains . . . . . 2.— 
B) Paysanne . . . . . . Partition d’orchestre . . . . . . 2.50 
Parties d’orchestre . . . . A 
Piano à quatre mains . . . A 
C) Ronde des Lutins . . . Partition d'orchestre . . . . . . 5.— 
Parties d'orchestre . . . . . . 8— 
Piano à quatre mains . . . . . 2.50 
D) Tarentelle. . . . . . Partition d'orchestre ... . . . . 5.— 
Parties d’orchestre . . . . . .10.— 
Piano à quatre mains . . . . . 3.— 
Les quatre réunies „ . . . Partition d'orchestre . . . . . . 10.— 
Parties d'orchestre . . . . . . 20.— 
Piano à quatre mains . 6— 
Op. 4. SÉRÉNADE, pour Violon, avec accompagnement de Piano. . 3— 
avec accompagnement d’Orchestre . ed See 2. 1,50 
Op. 5. SPLEEN, mélodie pour Violoncelle et Piano... 1.70 
Op. 6. CANZONETTA, pour Violon, avec accompagnement de "Piano 2.50 
avec accompagnement de Quintette . . Ke ie 2.50 
Op. 8. SUITE, pour 2 Violons alto et 2 Violoncelles. 
Partition Fs. 5.—. Parties séparées . . . . 10.— 
Op. 9. ROMANCE, pour Violon, avec accompagnement de Piano . , 3.— 
avec accompagnement d’Orchestre . . 5.— 
Op. 11. MAZURKA DE CONCERT, pour oor avec  accompagnement 
de Piano . . S 4.— 
avec accompagnement ‘d@’Orchestre - . . . 10.— 
Op. 13. CAVATINE, pour Violon, avec accompagnement de Piano eg, OS 
Op. 16. NOVELLETTA, pour Violon et Piano. . . . 2 2 22. 2— 
Op. 20. NOVELLETTA, n° 2, pour Violon et Piano. . . . . . . 3— 
Op. 22. ARIA, pour Violon, avec accompagnement de Piano. . . . 2.50 
avec accompagnement d’Orchestre: Partition et Parties. . 5.— 


Op. 25. INTRODUCTION ET HUMORESQUE, Violon et Piano. . . 4.— 

avec accompagnement d’Orchestre. Partition et Parties . . 5.— 
Op. 26. MADRIGAL, Violon et Piano . . . 2.— 
Op. 28. A LITTLE SONG (Deuxième Canzonetta), violon et Piano. . 3.— 
Op. 29. CONCERTO, ¢ Si mineur, pour Violon, avec accomp. d'Orchestre. 


Partition d’Orchestre Fs. 10.—. Parties séparées . . . . 20.— 
avec accompagnement de Piano . ........ .10— 
Op. 30. BERCEUSE, Violon et Piano . . aioi e an et dE 
Op. 31. CAPRICE-SERENADE, Violon et Piano . . | | . &— 
Op. 32. LEGENDE, Violoncelle et Piano. . 2 ........ 250 


„Vient de Paraitre“* 


„HERSILIA“, Suite d’Orchestre: 
Partition d’Orchestre Fs. 12.—. Parties d'Orchestre . . . 25.— 


Nice, Paul DECOURCELLE, Editeur. 
ES Leipzig, J. Rieter-Biedermann. E 
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— Aufsehen erregt = 


das soeben erschienene 


Luxus-Prachtwerk der Musik 


Ueber 
200 Seiten 200 Seiten 
Inhalt Inhalt 
mit vielen mit vielen 
Porträts Porträts 
und und 
Biogra- Biogra- 
phien. phien. 


* 


* 


a Elegant B 
kartoniert 
M. 3.— no. 


B Elegant E 
gebunden 
M. 5.— no. 


Enthalt ausser klassischen Werken solche von Schittt, Wilm, Raff, 

Reinecke, Leoncavallo, Meyer-Helmund, Zeller, Heu- 

berger, Czibulka, Schmeling, Translateur, Aletter, Bohm, 
Hubay etc. 


2hdg. 4hdg. Gesang. Violine und Piano. 


Ein nobles Geschenk fiir jede Gelegenheit! 


Ein Universal-Hausschatz fiir jede Familie! 


Uebertrifft alles Dagewesene. 


Zu bezichen durch jede Buch- und Musikalienhandlung oder direkt vom Verlagshause 


Bosworth & Co., Leipzig. 
Wien I, Wollzeile 1. London. Paris. 
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Zum bevorstehenden Mozart-Jubiläum! 


Soeben erschienen! 
Verlag von Gebr. Reichel 
in Augsburg. 


Die Frauen 


im Leben Mozarts 
von Carola Belmonte. 


Mit vielen Original-Illustrationen 
und noch nicht veröffentlichten 
Faksimile. In künstlerischem 
Originalleinenband Mark 3.—. 


« Die Mutter. — Nannerl, — 
Inhalt: Kaiserin Marla Theresia. — 
Das Bäsle. — Aloysia. — Konstanze. — 
Josepha Duschek. — Frauen der Kunst 
und des Adels. 


Ze, 
mae Georg Bizet =e 


CARMEN-Klavicrauszug 2 yeradem Tert von 


Broschiert 3 M., gebunden 4!/, M. 


Hausmusik CRE Hausmusik 


I. Suite aus Carmen 2. Suite aus Carmen 
Klavier und Harmonium je (ls M. Klavier und Harmonium je 3 M. 
Jede Orchesterstimme 60 Pf. Jede Orchesterstimme 60 Pf. 


Kinderspiele (Jeux d'enfants). 


Klavier und Harmonium je 1'/2 M. — Jede Orchesterstimme 60 Pfg. 


Lian von Breitkopf § Hartel in Leipzig. ( 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht. (Moritz Dietrich) in Leipzig, 
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berührt dabei ungemein sympathisch, wozu sich noch die gut sangbare Füh- 
rung der Singstimme und die interessante, aber weder harmonisch noch rhyth- 
misch übermäßig komplizierte Gestaltung des Klavierparts als weitere Vorzüge 
gesellen. Der Balladenton gelingt dem Komponisten ganz besonders gut, und 
zwar darf man hier die Mannigfaltigkeit seiner Ausdrucksweise bewundern ; 
heitere und ernste, realistische und romantische Stoffe finden gleicherweise 
ihre vortreffliche musikalische Charakterisierung. Dabei ist die Auswahl der 
Texte im großen und ganzen eine recht gelungene, wenn sich auch einige 
weniger ansprechende Nummern eingeschlichen haben. Die überspannte Schauer- 
romantik der Kernerschen Ballade „Dies irae“ z. B. wird heute wohl nur von 
Wenigen noch goutiert werden können, wenn sie auch ohne Zweifel für musi- 
kalische Behandlung recht dankbar erscheint. Warum sich aber bei diesem 
Stück der Komponist die Verwertung der alten eindruckskräftigen Kirchenme- 
lodie hat entgehen lassen, ist nicht recht einzusehen. Trefflich geraten sind 
namentlich verschiedene humoristische Nummern, so z. B. die Ballade vom 
„Graf Eberstein“ und in erster Linie Liliencrons „Bruder Liederlich“. In der 
Schlußnummer des Bandes erhalten wir eine Probe aus Wallnöfers Musikdrama 
„Eddystone“; Toms Ballade von Jung Darby erweist durch die kompliziertere 
musikalische Gestaltung ihre Herkunft aus der Oper und ist namentlich harmo- 
nisch recht interessant. Dr. Eugen Schmitz. 
Einen weiteren wertvollen Beitrag zur Erkenntnis und Würdigung der 
wallonischen Musik hat Ernest Closson, der Herausgeber und Erforscher 
belgischer Volkslieder, in.einer Studie geliefert, die sich „Le Sentiment wallon 
en musique“ (Das wallonische Musikempfinden) betitelt und in der , Wallonia“ 
(Oktober 1905) erschienen ist. CI. weist zunächt auf die wichtige Rolle hin, 
die die Wallonen in der Musikgeschichte gespielt haben, mit den Namen Hur- 
bald de Saint-Armand, Franko von Köln, Tinctoris, Busnois, Pierre de la Rue, 
Binchois, Dufay, Josquin Despres, Lassus, Renaud del Melle, H. Dumont, P. 
Maillard, Ch. Hackart, Ambr. Decombla, Jean-Noël Hamal, Gossec, Gretry, Fétis, 
Ad. Samuel, Th. Radoux, Mathieu, Raway, César Franck. Die Wallonen haben 
die niederländische Schule, die französische Opera comique und die jung-fran- 
zösische Schule mit begründet. Aber sie haben auch eine eigene wallo- 
nische Schule geschaffen. Diese basiert zwar nicht, wie die skandinavischen, 
die russische, tschechische und spanische, auf eigenen Volksweisen (denn das 
wallonische Volkslied vermischt sich vollständig mit dem der französischen 
Provinzen), aber sie bekundet sich in der Gemeinsamkeit echt wallo- 
nischer Stammeseigenschaften, die die wallonische Komposition wi- 
derspiegelt: „C’est une sensibilite profonde, presque maladive; une finesse et 
une distinction naturelles qui relévent jusqu’aux manifestations vulgaires du 
sentiment populaire; une recherche d’individualite et d’originalité poussée A l’ex- 
treme; des oppositions saisissantes d’energie et de langueur, de calme grave 
et meditatif et de fougue, impulsive qui met dans la joie méme une sorte de 
fébrilité impatiente; pardessus, chez le poète et l'artiste, un certain mode d’idé- 
alisme d’une aspiration énorme, d’une religieuse ardeur, d’une tension lancinante, 
penible et douloureuse, vers on ne sait quel au-dela du sentiment.“ D. S. 


Nachdem nunmehr die gesetzliche Schutzfrist von dreißig Jahren seit Bizets 
Tode verstrichen ist, beginnt die verlagshändlerische Popularisierung seiner 
Werke. Als die Ersten in Deutschland sind Breitkopf & Härtel mit einem 
Carmen-Klavierauszug (Volksausgabe B. & H. No. 2158) auf dem Plan er- 
schienen. Er ist von Gustav F. Kogel für zwei Hände bearbeitet und vorzüglich 
im Stich, leidet aber an dem großen Mangel, daß er nur zum Spielen, nicht 
aber zum Singen eingerichtet ist, d. h. zwar szenische Bemerkungen und 
Textstichworte, aber keine Singstimmensysteme und keinen fortlaufenden 
Text enthält. Diese Fortlassung des Textes bestätigt unsere Ansicht, daß nach 
dem 1. Januar 1906 zwar die Musik zu Carmen frei, der Text aber noch 
immer geschützt ist. D. S. 
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Schöpfungen etwa überflüssig und unentbehrlich macht, und in dem Sinne fol- 
gen die bedeutenden Künstlererscheinungen niemals aufeinander, daß von einer 
geradlinigen und aufsteigenden Entwicklung die Rede sein könnte. Wer die tech- 
nischen Mittel und artistischen Prinzipien eines großen Meisters nach derselben 
Richtung hin steigert und ausbaut, kann ein Talent sein, ein Bahnbrecher ist er nicht. 

Diese Erkenntnis in ihrer Anwendung auf den Fall Wagner, mag sie nun 
bewußt oder unbewußt auftauchen, hat im vergangenen Jahre mehr Platz ge- 
wonnen, und die Symptome, die darauf hindeuten, sei es in der Produktion, 
Reproduktion oder Kritik, erscheinen uns als die wichtigsten Ereignisse des 
Opernjahres 1905. 

Eines von ihnen ist der Zug zur komischen Oper, der sich in der 
deutschen Produktion von 1905 auffällig bemerkbar macht. Offenbar können 
sich auf diesem in Deutschland so lange vernachlässigten Gebiete, das Wagner 
nicht anbaute, sondern nur ein einziges Mal streifte, die Kräfte freier entfalten. 
Schon deshalb, weil sich hier Wagners theoretische Forderungen an das Musik- 
drama gar nicht streng durchführen lassen, wie sich denn seine Reform auch in 
der Hauptsache auf das pathetische Musikdrama beschränkte, ähnlich wie die 
Glucks, die nur die opera seria traf. 

Bezeichnend für das Jahr 1905 ist auch der kleine Zug, daß neuerdings 
einige Komponisten (wie Humperdinck, Otto Neitzel, Richard Heuberger, Leo 
Fall) es wagen, ihren Werken schlechtweg den so lange verpönten Gattungs- 
namen „Oper“ zu geben, während andere ihre Opern noch immer gattungslos 
darbieten oder sie gar mit dunklen, hochmodernen Kollektivnamen wie „dra- 
matische Sinfonie“ (statt Märchenoper) belegen. 

Ein bemerkenswertes Symptom erblicken wir in einem bestimmten Ereignis 
des Opernlebens von 1905: in der Amsterdamer Parsifalaufführung. 
Diese Aufführung bekundet, weit mehr noch als die New Yorker des Vorjahres, 
eine sich immer mehr vollziehende Abkehr von dem, was man „dogmatische 
Wagnerverehrung“* nennen könnte, und zwar umsomehr, als sie von einem 
begeisterten Wagnerianer ausging, der sich in jahrzehntelangem Wirken um die 
Verbreitung der Wagnerschen Kunst in den Niederlanden die größten Verdienste 
erworben hat. Natürlich traf der volle Bannstrahl des Hauses Wahnfried und 
der Wagnerorthodoxen, die das richtige Verständnis für den Meister ausschließ- 
lich gepachtet zu haben glauben, diese von Viotta und dem Niederländischen 
Wagnerverein im Geiste (wenn auch gegen den Buchstaben) des Meisters 
unternommenen und durchgeführten Parsifalvorstellungen. Nicht nur die deutschen 
Wagnervereine, sondern auch eine grosse Anzahl namhafter deutscher Musiker 
und Kapellmeister wurden gegen das Amsterdamer Unternehmen mobil gemacht. 
Allerdings vergeblich. Vielmehr dürfte die ganze Affaire nur die Einsicht ver- 
stärkt haben, daß Buchstabenglaube auf jedem Gebiete von Uebel ist, und daß 
der Bayreuther Gedanke heutzutage nicht etwa bloß in Bayreuth, sondern über- 
all da verwirklicht wird, wo Wagners Werke — und sei es auch der Parsifal — 
würdig und in seinem Geiste aufgeführt werden. 

Gefährlicher als derartige vereinzelte Aufführungen wird der Wagnerortho- 
doxie und dem lokalen Bayreuthkultus der dauernde Wettbewerb der besten 
deutschen und ausländischen Bühnen. „München und Bayreuth“ bildet da ein 
eigenes Kapitel. Je mehr die besten Kräfte des In- und Auslandes an der Ver- 
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wirklichung von Wagners Kunstwerk mitarbeiten, desto mehr wird der be- 
schränkte Buchstabenglaube an das Avros Iëe weichen, desto klarer wird sich 
das Bild dieses Genies enthüllen und desto freier und schärfer wird auch der 
Blick werden für nichtwagnerische und nichtneudeutsche, alte und neue Kunst 
des In- und Auslandes. Ein Anzeichen dafür sind schon die in den letzten 
Jahren sich mehrenden Gastspiele italienischer Operntruppen in Deutschland, 
die manches Vorurteil gegen „wälsche Kunst“ beseitigen können. 

Auch das Wirken von deutschen Künstlern an hervorragenden Bühnen 
des Auslandes (Metropolitan Opera, Coventgarden) kann der deutschen Kunst 
im doppelten Sinne zugute kommen, sowohl in dem Sinne, daß das Ausland 
über deutsche Kunst belehrt wird, als in dem, daß deutsche Künstler, vor 
allem Sänger, in die ungewohnt scharfe und klare Beleuchtung des Auslandes 
gestellt, sehr viel lernen können. 

Eine Abkehr vom Wagnerdogmatismus, ein freieres und richtigeres Ver- 
ständnis Wagners des Künstlers und des Menschen macht sich schließlich in 
Deutschland auf schriftstellerischem Gebiet bemerklich. Hier besteht 
der Fortschritt namentlich darin, daß man versucht, Wagner — unbeschadet 
seiner Größe — wie jedes andere Genie auch historisch zu betrachten, zu ver- 
stehen und abzugrenzen, und daß man anfängt, zwischen dem Künstler und 
Theoretiker Wagner zu unterscheiden. Hier sind in erster Linie Guido Adlers 
Buch über Wagner und das Kapitel „Die Oper und Richard Wagner“ in Max 
Martersteigs Buch „Das deutsche Theater des 19. Jahrhunderts“ zu nennen, beide 
um so wertvoller, als sie mit sichtlicher Liebe für Wagners Werk geschrieben sind. 
Aber auch in der musikalischen Fachpresse und Kritik Deutschlands mehren sich 
die Stimmen, die über den Fall Wagner nicht bloß mit Wärme und Begeisterung, 
sondern mit voller Unabhängigkeit und Freimütigkeit des Urteils reden. Wir 
verweisen hier u. a. auf Aufsätze von Friedrich Spiro, Alfred Heuß und August 
Spanuth. Freilich ist es kein Zufall, daß diese Stimmen zumeist aus dem Aus- 


lande kommen. 
* * 


* 

Den vorstehenden, mehr oder weniger subjektiven Silvesterbetrachtungen 
lassen wir, wie in den Signalen iiblich, einen mehr statistischen Opern-Riickblick 
folgen. Er bildet im wegentlichen ein Resumé des in den Signalen 1905 auf- 
gehäuften Stoffes und erhebt auf absolute Vollständigkeit keinen Anspruch. 

Wir vermißten 1905. "auf den deutschen Bühnen neue Werke folgender 
bekannteren degtscheg Opernkomponisten: Goldmark, Brüll, Draeseke, v. Kas- 
kel, Kienzl, Tt ans Pfitzner, Schillings, Sommer, v. Baußnern, Zöllner. " 
Zu Worte gekommen sind bei uns mit neuen Werken: d’Albert (den wir 
seiner Bildung nach zu den Deutschen rechnen) mit dem musikalischen Lust- 
spiel „Flauto solo“ (Prag, Uraufführung), Humperdinck mit der dreiaktigen 
Oper „Die Heirat wider Willen“ (Berliner Hofoper, Uraufführung), R. Heu- 
berger mit der Oper ,„Barfüßele“ (Dresden, Uraufführung), R. Strauß mit 
dem Musikdrama ,,Salome“ (Dresden, Uraufführung), S. Wagner mit „Bruder 
Lustig“ (Hamburg, Uraufführuug), Otto Neitzel mit zwei neuen Werken, 


1) Der „Faust“, der in Leipzig 1905 als Novität herauskam, erlebte schon 1887 in Köln seine 
erste Aufführung. \ 
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dem musikalischen Satyrspiel ,,Walhall in Not“ (Bremen, Urauffiihrung) und der 
dreiaktigen Oper „Die Barbarina“ (Wiesbaden, Uraufführung), Otto Taubmann 
mit der Choroper,, Sängerweihe‘ (Elberfeld, Uraufführung), Cyrill Kistler mit 
dem Musikdrama ,Baldurs Tod“ (Diisseldorf, Urauffiihrg.), L. Blech mit ,,Aschen- 
brödel‘“(Prag, Uraufführung), Paul Gläser mit der einaktigen komischen Oper 
„Base Schwendler“ (Plauen, Uraufführung), Arthur Friedheim mit der Oper 
„Die Tänzerin“ (Köln, Uraufführung), Karl Ohnesorg mit der dreiaktigen Oper 
„Die Gauklerin“ (Riga, Uraufführung), Anselm Goetz! mit der musikalischen 
Komödie „Zierpuppen“ (Prag, Uraufführung) und Leo Fall mit der dreiakti 
gen Oper „Irrlicht“ (Frankfurt Uraufführung). Im ganzen 15 deutsche Ur- 
aufführungen gegen 8 im Vorjahre. Zu diesen Neuerscheinungen sind be- 
dingungsweise auch noch folgende ältere Opern zeitgenössischer Komponisten 
zu rechnen, deren Uraufführung schon vor das Jahr 1905 fällt, die aber durch 
die Erstaufführungen dieses Jahres erst wieder in den Gesichtskreis der musi- 
kalischen Welt traten: „Ilsebill“, Märchenoper von Friedrich Klose (Mün- 
chener Erstaufführung); „Der Totentanz“, ein Tanz- und Singspiel von Josef 
Reiter (Dessauer Erstaufführung); „Enoch Arden“ von Rudolf Raimann 
(Leipziger Erstaufführung); „Fischer und Chalif von Felix Draeseke (Prager 
Erstaufführung), „Faust“, Musikdrama von Heinrich Zöllner und „Der Klo- 
sterschüler von Mildenfurth“ von Karl Kleemann (Leipziger Erstaufführungen). 

Dem Stoffe nach gehören von diesen Werken zur komischen Oper 
nicht weniger als 6 (Flauto solo, Die Heirat wider Willen, Zierpuppen, Die 
Barbarina, Base Schwendler und das Satyrspiel ,,Walhall in Not“); zur reali- 
stischen Volksoper 2 (Barfüßele, Die Gauklerin); zur Volksoper mit 
Märchen- oder Sagenstoff 4 (Bruder Lustig, Aschenbrödel, Der Toten- 
tanz, lisebill); zur alten lyrischen Oper 4 (Die Tänzerin, Irrlicht, Enoch 
Arden, Faust); zur Legendenoper 1 (Der Klosterschüler von Mildenfurth); zur 
nachwagnerischen Götter- und Reckenoper 1 (Baldurs Tod); zum pathe- 
tischen Musikdrama 1 (Salome); zur Choroper 1 (Sängerweihe). Dem- 
nach ist die nachwagnerische Götter- und Reckenoper ebenso wie das pathe- 
tische Musikdrama schwach vertreten, ziemlich stark die alte lyrische Oper, 
noch stärker die Volksoper und am stärksten die komische Oper, zu der u. a. 
zwei unserer besten deutschen Opernkomponisten Beiträge geliefert haben. 
Was den künstlerischen Eigenwert der einzelnen Werke betrifft, so muß auf 
die eingehenden Besprechungen im vorigen Jahrgang der Signale verwiesen 
werden. Im allgemeinen darf jedoch gesagt werden: der Einfluß Wagners 
auf den dramatischen Geist der Werke, auf Stoffwahl und Stoff- 
behandlung hat entschieden abgenommen und sein Einfluß auf die 
musikalische Gestaltung hat zum mindesten einige Modifikationen 
erfahren. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Lebenszeichen, die die deutsche 
Opernproduktion der letzten Jahre im Jahre 1905 gab. Von den No- 
vitäten des Jahres 1904 hat es ein Drittel auf wenigstens zehn Aufführungen 
gebracht, ein Drittel diese Ziffer nicht erreicht und ein Drittel ist vom Spielplan ver- 
schwunden. Von fünf Novitäten des Jahres 1903 erzielten im letzten verflossenen 
Jahre nur 2, von 8 Novitäten des Jahres 1902 nur 1 mehr als 10 Aufführungen. 
Eine sehr bescheidene Ernte! Unter den ersteren befand sich allerdings ein 


SIGNALE 105 


Verlag von J. RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 
Satire Musicali 


fir Pianoforte 


M. Enrico Bossi 


Opus extra. Preis netto 1 M. 50 Pf. 

it seinen „SATIRE MUSICALI“, was man am besten etwa mit „Musikalische 

Schalksstreiche“ übersetzen könnte, bietet Bossi etwas in seiner Art noch 
nicht Dagewesenes Er persifliert darin einmal die musikalischen Zöpfe und ihre 
Gesetze, indem er ihnen ein ganzes Stück mit lauter sog. „Quintenparallelen“ 
unter die Nase reibt, und zwar so, dass man sich bei der absolut einwandfreien 
Wirkung des Satzes vor Ergötzen kugeln möchte, dann aber auch die musika- 
lischen Geniehuber, die „Cdur“ schreiben, und diese Tonart nur allenfalls einmal 
andeuten. Oder er lässt zwei Stimmen ganz ruhig in lauter Nonen nebeneinander 
hergehen, ohne dass bei subtil abgetönter Ausführung auch nur einmal eine ei- 
gentliche Härte oder gar Unmöglichkeit entsteht — oder er harmonisiert eine 
Skala in lauter Ganzténen, durchaus logisch entwickelt und von famoser Wir- 
kung. Schliesslich bringt er auch wieder einmal den alten Scherz — Asdur und 
Adar nebeneinander an den beiden Enden der Klaviatur und zeigt, wie der Hörer 
dabei so die harmonische Orientierung verliert, dass er, wenn einmal beide Hände 
in gleicher Tonart spielen, dies als „falsch“ hört — — — 

Spass über Spass! Man sieht, Bossi ist auch darin gross, dass er das „de- 
sipere in loco“ nicht verschmäht. 

WILH. WEBER. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Musik und Musiker < 


= es 19. Jahrhunderts 
ges in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. =— 
Schul-Ausgabe Mk. 4.—. 


Urteil der Presse. 


„Oesterreichische Rundschau‘, Wien, vom 11. Januar 1906: 


Eine eigenartige, aber gewiss praktische und verdienstliche Darstellung. 
Nach der Art von Stammbäumen und synchronistischen Tabellen, wie sie 
sonst nur bei Darstellungen aus der Genealogie der Fürstenbäuser und aus 
der politischen Geschichte üblich waren, wird hier die Musikgeschichte des 
XIX. Jabrbunderts unter genauer Berücksichtigung aller Gattungen, „Rich- 
tungen“ und Nationalitäten mit Zuhilfenahme der mannigfachsten Zeichen und 
Färbungen und durch die sorgfältigste Abstufung im Druck der Namen und 
Jahreszahlen sozusagen auf geometrische Formeln gebracht, die den Zusam- 
menhang oder den Gegensatz der einzelnen Meister und Schulen veranschau- 
lichen sollen. Dass diese Formeln beinahe durchaus klar und einleuchtend 
wirken und dass der ausserordentlich reiche, schwer zu begrenzende Stoff 
dabei durchaus nicht eng und dürftig erscheint, ebensowenig aber durch seine 
Fülle verwirrt, dass es dem Verfasser also überhaupt möglich war, dem frei 
und unaufhaltsam dahinströmenden Leben der Menschen und Völker, wie es 
sich in der seelenvollsten Kunst, der Musik, spiegelt, mathematisch gerecht 
zu werden, ohne den Fluss zu stauen und den es durch künstliche Bauten 
hindurchzuzwängen, das ist das eigentlich Bewundernswerte an dieser müh- 
samen und beinahe seltsamen Arbeit. Im einzelnen ist das Urteil Niemanns, 
wie es sich in den von ihm aufgestellten Rangordnungen u. dgl. ausdrückt, 
natürlich genau so subjektiv und anfechtbar wie das eines jeden Aesthetikers 
und Kunsthistorikers; und während der Verfasser eines Buches mit zusam- 
menhängender Darstellung den Vorteil geniesst," seinen individuellen Stand- 
punkt erklären und begründen und stets genau sagen zu können, warum er 
seinen Gegenstand, der, wie alles Lebendige, unendlich viele Seiten hat, just 
nur von der einen Seite betrachtet, bringt das Kategorische der Niemann- 
schen Gruppen und Formeln die Gefahr einer um so schrofferen und minder 
leicht verständlichen Einseitigkeit mit sich. Niemann ist dieser Gefahr im 
allgemeinenfglücklich entgangen, indem er, wo immer es die mathematische 
Darstellungsweise zuliess, verschiedene Seiten des Gegenstandes gleich- 
sits oder nacheinander in Betracht zog und die bedeutenderen musikalischen 
Erscheinungen zum Ausgangspunkte oder Mittelpunkte verschiedener Ta- 
bellen und Stammbäume machte. Eine in vier Sprachen verfasste erläuternde 
Einführung und ein alphabetisches Register vermehren den Nutzen und die 
Brauchbarkeit des für alle Kundigen und selbst Urteilsfähigen interessanten 
und wertvollen Werkes. Max Morold. 
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pont, La Cabrera (Pariser Opéra-Comique, französische Erstaufführung); Alb. 
Dupuis, Martille, lyrisches Drama (Briissel); J. B. Foerster, Jessika, Oper 
(Prag, Böhmisches Theater, Uraufführung); Alex. Georges, Miarka, musika- 
lisches Lustspiel (Paris, Opéra-Comique); Ch. Levade, Die Haeretiker, Oper 
(Béziers); G. Marty, Daria, Iyrisches Drama (Paris, Große Oper, Urauf- 
führung); Massenet, Cherubin (Brüssel); Messager, Les Dragons de 
PImperatrice, komische Oper (Paris, Théâtre des Variétés); Saint-Saëns, 
Helena (Paris, Opera-Comique, Erstaufführung); Szabados und Szendy, 
Maria, Oper (Budapest, Uraufführung). Detlef Schultz. 


Cherubin. 


Gesangslustspiel in drei Akten. 
Text von Francis de Croisset und Cain. Musik von Jules Massenet. 
Erstauffiihrung im Monnaie-Theater zu Briisse! am 16. Dezember 1905. 


Das Libretto zu dem jüngsten Werke Massenets hat Herr Cain einem eben- 
so betitelten Lustspiele Francis de Croissets entnommen. Dieser Name ist 
das Pseudonym eines der jungen belgischen Mitarbeiter der ehemaligen 
literarischen Revue Jung-Belgien, die die Stunde der literarischen Renais- 
sance in Belgien einläutete (Herrn S. Wiener). Trotzdem er ein begabter Schrift- 
steller war, blieb Francis de Croisset doch bis zu dem Augenblicke im Schat- 
ten der Unbekanntheit, wo er sich durch die Komödie Der Mann mit dem 
abgeschnittenen Ohr bekannt machte, in der Raffinement des Stils und 
geistvolle Feinheit mit Unzweideutigkeiten und Zweideutigkeiten ringen: man 
weiß, daß die Kunst, geschmackvoll Ungeheuerliches zu sagen, in der zeitge- 
nössischen französischen Literatur mit am höchsten geschätzt wird. Cherubin 
ist glücklicherweise von diesem Geiste nicht beeinflußt, Francis de Croisset 
läßt darin seine geistvolle, leichte Phantasie walten, ohne allzu scharfe Würze 
zu verwenden, die nicht nach jedermanns Geschmack ist. 

Sein Held ist kein anderer als das merkwürdige, liebenswürdige Geschöpf 
des Beaumarchais, der Cherubin von Figaros Hochzeit, der harmlose Jüng- 
ling, der „ein unbestimmtes Sehnen im Herzen trägt“, der „beim bloßen An- 
blick eines Weibes erzittert“, den „die Worte Liebe und Liebeslust verwirren 
und zusammenzucken lassen“. Francis de Croisset hat ihn fast ebenso beibe- 
halten, wenn er auch gewisse Züge verschärfte, denn bei ihm gewinnt das still 
leidende Heimweh Cherubins einen selbständigen Charakter und geht etwas 
in Frivolität über. Nach diesen Bemerkungen wollen wir uns der Handlung 
selbst zuwenden: 

Wir befinden uns in Sevilla, im Schlosse Cherubins. Dieser, der soeben 
die ersten Grade erlangt hat, und sich als Herren seines Schicksals ansieht, 
beginnt auch sogleich seine verliebten Abenteuer, indem er an alle jungen 
Frauen, an die Baronin, die Gräfin, Verse richtet, er ladet dabei noch Enso- 
leillad, die gefeierte spanische Tänzerin und Geliebte des Königs, ein, bei ihm 
zu tanzen; nur die reizende Nina, das Mündel des Herzogs, die ihn natürlich 
heimlich liebt, verschmäht er. Als Männerrollen erscheinen der Herzog, der 
Graf und der Baron (man gibt ihnen keine anderen Namen), alle drei in ihrer 
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Ehre als Pate und Gatten beunruhigt, sowie der Philosoph, der alte Erzieher 
Cherubins (er erläutert die Handlung). Der zweite Akt spielt in einer Posada, 
in der sich der Graf und der Baron mit ihren Gemahlinnen einlogieren, und 
wo man auch Ensoleillad erwartet. Die Ankunft derselben bietet Anlaß zu 
verschiedenen Episoden. Nach Einbruch der Nacht bringt Cherubin im Garten 
Ensoleillad, die ihn zu dieser Annäherung ermutigt, eine Serenade, aber die 
Gräfin und die Baronin beziehen, jede an ihrem Fenster, die Serenade auf 
sich. Die Gatten kommen dazu, und da ist Cherubin auch schon — zu seiner 
Freude! — in drei Duelle verwickelt, mit dem Grafen, dem Baron und dem 
Herzog, dem Hüter der Ehre des Königs. 

Im dritten Akt beschäftigt er sich, da er die Möglichkeit einer Katastrophe 
voraussieht, damit, sein Testament zu machen. Da treten die Gräfin und die 
Baronin ein, die ihn um Aufklärung über die nächtliche Szene ersuchen. Um 
für ihr Kokettieren von ihren Gatten Verzeihung zu erlangen, behandeln sie 
den jungen Mann sehr hart. Da sie unschuldig sind, verzichten ihre Gatten 
darauf, sich zu schlagen. Das rettet Cherubin vielleicht das Leben, zerstört 
ihm aber zugleich eine Illusion. Glücklicherweise wird ihm Ensoleillad blei- 
ben ... Doch auch die Tänzerin weist ihn jetzt ab, um wieder zu ihrem 
königlichen Liebhaber zu gelangen. 

Während Cherubin in Verzweiflung ist und der Philosoph ihn tröstet, er- 
scheint Nina. Sie hat viel gelitten und ist im Begriff, ins Kloster zu gehen, 
sie will Cherubin Verse zurückgeben, die er einst an sie gerichtet hatte. Man 
errät das Uebrige: Dadurch belehrt, erkennt der junge Mann, wo die wahre 
Liebe ist, er wirft sich Nina zu Füßen, und alles muß mit einer guten Heirat 
enden. Und das kann dazu dienen, mancherlei zu beweisen: z. B., daß die 
Wege der Vorsehung dunkel sind, und daß, um aus einem Schelm einen 
wackeren Familienvater zu machen, wie Sie und ich, es manchmal nicht ganz 
unnütz ist, mit spanischen Tänzerinnen zu verkehren. 

Wenn das Stück von Francis de Croisset nur als eine weitere Ausführung 
des Lustspiels von Beaumarchais erscheinen kann, so wird es Sie nicht Wun- 
der nehmen, wenn ich Ihnen sage, daß sich die Musik von Massenet von der 
Mozarts viel mehr unterscheidet. Ich bedaure, daß sich dieser Bericht fast 
ausschließlich auf eine Inhaltsangabe des Stückes beschränkt, aber ich mühe 
mich auch umsonst, in der Partitur Stoff zu etwas anderem, als zu allgemeinen 
Bemerkungen zu finden, die schon hundertmal ausgesprochen worden sind. 
Massenet gewährt uns das seltene, staunenswerte, aber ebenso betrübliche 
Schauspiel einer Produktion, deren Fülle in umgekehrtem Verhältnis zu der Er- 
findungskraft des Künstlers zu wachsen scheint, wobei die Kunst vor allem 
darin besteht, aus einer oder zwei musikalischen Formeln, die man bereits für 
erschöpft hält, gewissermaßen neue Entwicklungen zu ziehen. Im Jongleur 
de Notre Dame konnte man sich, obwohl man wahre Gemütsbewegung 
vermißte, doch an einigen interessanten Stellen, wie an dem Soldatenlied im 
dritten Akte und vor allem an der Romanze vom Salbei im zweiten freuen. 
Hier ist gar nichts zu finden, in dieser Hinsicht ist Cherubin mit Sappho 
vergleichbar, die einen ebenso auffälligen wie verdienten Durchfall erlebte, und 
mit Cendrillon (Aschenbrödel), das sich nur kurze Zeit hielt als Stück für 
artige Kinder. 
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Der allgemeine Charakter von Cherubin ist der der modernisierten ko- 
mischen Oper. Man begegnet allen gewohnten Vorzügen Massenets in tech- ` 
nischer Hinsicht, Durchsichtigkeit und Abwechslung im Orchester, sorgfältiger 
Behandlung der Gesangsstimmen. Den lebhaften, komischen Szenen fehlt es 
nicht an Leben, Glanz und Schwung, aber man bemerkt dabei eine derartige 
Künstelei, daß auch das nicht „zieht“. In den gefühlvollen, zärtlichen Szenen 
macht sich wieder jener süßlich-spielerische Zug breit, der Massenet eigen und 
der Fehler aller seiner Werke ist. Er allein bestreitet die Kosten einiger leicht 
aus dem Ganzen loszulösenden „Stücke“, wie das der Nina im ersten Akt, wo 
sie dem Philosophen ihre Liebe zu Cherubin gesteht, oder das Vorlesen ger 
Verse Cherubins durch Nina bei der Gräfin. 

Die Wiedergabe ist gut vorbereitet. Fräulein Maubourg war mit ihrem 
eleganten, leichten Vortrag und ihrer ephebenhaften Schlankheit wie geschaffen 
für die Hosenrolle des Cherubin. Herr Albers trägt mit liebenswürdiger Bon- 
hommie die Brille des Philosophen, und Frau Eyreams ist eine reizende Nina. 
Fräulein Alda hat die für eine Ensoleillad erforderliche Stimme und Figur, aber, 
wie es oft bei den Künstlerinnen angelsächsischer Herkunft der Fall ist, lassen 
die Energie und Willensstärke, die ihr eigentümlich sind, nicht den für gewisse 
Rollen erforderlichen Charme und verführerischen Reiz aufkommen. Die Herren 
Artus (Graf), Forgeur (Herzog), Belhomme (Baron), die Damen Carlhant (Gräfin) 
und Paulin (Baronin), Chor und Orchester, die beide unter der Leitung des 
Herrn S. Dupuis recht lebendig waren, bilden zusammen ein gutes Ensemble, 
dem drei hübsche Dekorationen von Herrn J. Delescluze als Rahmen dienten. 

Ernest Closson. 


Messalina. 
Grosse Oper in vier Akten und fünf Bildern. 
Text von Armand Silvestre und Eugen Morand. 
Musik von Isidore de Lara. 
Deutsche Erstaufführung am Kölner Neuen Stadttheater am 2. Dezember 1905. 


Isidore de Lara hat das große Kunststück fertig gebracht, zu einer Pre- 
miere in Köln ein dichtgefülltes Haus zu erzielen. Von der elektrischen Span- 
nung, die sich in den großen Theaterzentren bei Erstaufführungen im Saale 
anzusammeln pflegt, sind wir in Köln weit entfernt. ` Wen nicht Beruf oder 
Abonnementsplatz ins Theater nötigt, der läßt erst ein Probierkaninchen die 
Premiere absitzen, läßt sich Bericht erstatten und, wenn er günstig lautet, geht 
er dann hinein. Oh Sieg des Lasters, welches, durch die vergnügungslustige 
Kaiserin personifiziert, unser ganzes Publikum von der Gesellschaft an, so man 
die gute heißt, bis zum Kaufmannslehrling in unsern Musentempel lockte! Sind 
sie enttäuscht worden? fanden sie genug zu hören, zu schauen für ihr schönes 
Geld? Es ist bereits über die gute Aufnahme berichtet worden, und es darf 
vor allem festgestellt werden, daß wir das erlebt haben, was der Franzose beau 
theätre nennt. Der Text ist so geschickt, wie ihn die Franzosen als erste 
Zimmerleute der Theaterkunst nur aufzubauen verstehen, und Isidore de Lara 
ist ein eminenter Theaterkenner, daneben schreibt er für die Singstimmen äus- 
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serst effektvoll, und wenn die Musik nicht gerade berauscht, so paBt sie doch 
sehr gut zu Szene und Handlung und iiberrascht vielfach durch ihr Farbenkolorit. 

Wir befinden uns in der Vorhalle des Kaiserpalastes zu Rom. Die Hähne 
mögen da unten in den römischen Niederungen grade anfangen zu krähen, hier 
oben wisperts unterm Hofgesinde von den schmählichen Ausflügen der Kaiserin in 
die Amor-, Blumen- und andere verfängliche Säle und Schlupfwinkel der Lüste 
im alten Rom. Es wird heller und heller, die ganze verschlafene Gesellschaft, die 
da auf Stufen, in Nischen, auf Matten lungert, erwacht — natürlich wieder ohne 
sich zu waschen! Wann wird der Realismus endlich die Bühne so weit er- 
obert haben, daß jeder Morgensänger Toilette macht, bevor er den Schnabel öff- 
net — und es wird noch heller, und die Trompeten klimmen von As (in Des- 
dur) nach F hinauf und wieder auf As hinab, und dazu wühlt es chromatisch 
von As nach C ebenfalls auf und ab, das Portal oben hinten tut sich auf und 
Messalina erscheint. Ein allgemeines Katzbuckeln beginnt; die Höflinge, die ihr 
eben noch übel am Zeuge flickten, wärmen zum tausendstenmale fade Schmei- 
cheleien auf. Sie besitzt den guten Geschmack, ihnen heimzuleuchten und sagt 
ziemlich unverblümt: auf ihre Kaiserwürde pfeife sie etwas, auf ihre Schönheit 
nicht. Ihr Ideal sei nun einmal Venus, und zwar als Allbezwingerin, als Inbe- 
griff weiblichen Zauberreizes. Mitten in diese Offenheiten schalt ein Spottlied, 
das ein nikomedischer Sänger Hares auf sie und ihren toleranten Gatten verfaßt 
hat, und das er zum Gaudium der römischen Plebs auf der Straße singt. Der 
ganze Palast ist über den Schandkerl entrüstet, sofort wollen sich die mehrfach 
erwähnten Säulen des Throns aufmachen, um den Sänger zur Strecke zu lie- 
fern und an ihm vor den Augen der Kaiserin ein Exempel bestrafter Maje- 
stätsbeleidigung zu statuieren, aber Messalina spinnt ihren Gedanken von ihrer 
Venus-Mission bereits weiter: sie will den von Roms Kultur unbeleckten Ni- 
komedier im rechtschaffenen Duell, Weib gegen Mann, bezwingen. Das ge- 
lingt ihr denn nur allzu gut. Sie läßt ihn kommen. Nachdem er sein Zornespulver 
in einigen hanebüchenen Ausfällen verpufft hat, beginnt sie zu flöten, daß sie 
nur deswegen so häufig liebe, weil sie auf der Suche nach der einzig wahren Liebe 
sei. Mit andern Worten: Probieren geht über Studieren. Da sie diese wahre 
Liebe immer noch nicht gefunden hätte, müsse sie halt weiter suchen. Bei 
dieser Gelegenheit bemerkt denn Hares, daß er in der Tat das schönste Weib 
auf Gottes Erdboden vor sich hat. Von ihren Strahlen gebannt, vergißt er 
bald allen Haß und Spött, und nach einigem knabenhaften Sträuben fliegt er 
denn auch in ihre Arme. Der Vorhang fällt. Aber das Glück kann nicht 
lange dauern, denn Hares singt Bariton, und wann hätte ein Bariton auf die 
Dauer Glück bei Damen gehabt? Gerät doch sogar Don Juan von einer Falle 
in die andere! Aber so kraß brauchte Messalina es nun wirklich nicht zu 
treiben, daß sie, den Kuß des Hares noch auf den Lippen, sogleich wieder 
auf den Männerfang geht. Richtig strolcht sie im zweiten Akt incognito in 
den römischen Lasterhöhlen umher. Hares singt ein schwermütiges Liebeslied 
und vertraut sich seinem Bruder, dem Gladiator Helion, an. Beide plaudern 
von Adlern und Löwen, und wir erkennen Helion als Hercules redivivus, da 
auch er mit der Kraft seiner Arme, um seinen Bruder zu schützen, einen Löwen 
bezwungen hat. Ein Gladiator, der Löwen erdrosselt und Tenor singt, ist natür- 
lich ganz der Mann nach Messalinas Herzen. Es kommen Höflinge daher, die 
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der verschleierten Umhertreiberin zu nahe kommen, sie schreit nach der Polizei, 
die sich nicht blicken läßt, und statt ihrer stürzt Helion herbei, der sämtliche 
Römer, wie Simson die Philister, und sogar ohne Eselskinnlade, in die Flucht 
schlägt. Messalina und Helion gehen auf und davon. Was haben vorlaute 
und undankbare Schwätzer nicht schon für Unheil angerichtet. Zu ihnen ge- 
hört auch Hares. Undankbar ist er, weil er sich an der Gnade, die einmal 
auf ihn herniedertroff, nicht genug sein läßt, und vorlaut ist er, indem er dem 
Liebespaar nachstiefelt (eigentlich muß es heißen: nachsandalt) und die Kaiserin, 
als sie sichs eben mit Helion bequem gemacht hat, Nachts um zwölf um eine 
Audienz ersucht. Sie entfernt den Helion auf ein paar Augenblicke, und da 
sich Hares wirklich etwas lästig macht, so ruft sie einige kräftige Neger herbei, 
die den vorlauten Burschen aus dem Fenster werfen. Unten fließt nämlich 
grade die oder der Tiber vorbei. Man sieht, daß die Kaiserin eine sehr sin- 
nige Methode befolgt, um ihre heißen Liebhaber abzuschütteln und abzukühlen. 
Da drinnen, in der kaiserlichen Chambre separée, entspinnt sich ein glühendes 
Liebesduett, während Hares mit den Wellen ringt. Mitleidige Schiffer ziehen 
ihn ans Land. Kaum vermag er einige Worte zu stammeln, als der Unbelehr- 
bare schon wieder ein wüstes Geschimpfe gegen die Kaiserin anhebt, die wir 
nach der Verwandlung in ihrer Zirkustribiine wiederfinden. Hares lauert ihr 
mit gezücktem Dolche auf, während Helion im Zirkus Kollegen und Löwen 
bändigen soll. Nun weiß er immer noch nicht, daß es die Kaiserin war, die 
sich an seinen muskelstarken Gliedern entzündete, aber er weiß, daß die 
Kaiserin den Bruder in den oder die Tiber werfen ließ. Statt sich mit den 
Löwen einzulassen, stürmt er den Zirkus hinauf und steht plötzlich vor der 
Kaiserin. Aber sobald er sie erkennt, ist ihm alle Mordlust vergangen. Bei 
ihr entwickelt sich unter dem Nachhall ihres Schäferstündchens mit Helion die 
Sehnsucht zu sterben. Töte mich! spricht sie. Wie, sagt er: die Dame, die 
ich geliebt, die mich die Liebe gelehrt? Da sagt sie: sterben muß ich so 
oder so. Denn hinter dieser Tür versteckt sich ein Individuum, das mir auf- 
lauert, und das ich die Unvorsichtigkeit begangen habe, nicht tief genug in 
den oder die Tiber zu tauchen. Wo steckt der Schurke? sagt er. Sie öffnet 
die Tür, und Hares gerät dem eigenen Bruder in das scharfgeschliffene Schwert. 
Er stirbt; Helion stürzt in den Zirkus zurück, um diesmal sich von Löwen zer- 
fleischen zu lassen. Als die Kaiserin von dannen gehen will, wird sie gewaltsam 
zurückgehalten, es ist die Hand des toten Hares, die im letzten Krampf den 
Saum ihres Gewandes ergriffen hat. Sie schaudert zusammen. 

Schon dieser Handlungsabriß belehrt uns, daß de Lara keineswegs ein 
musikalisch-dramatisches Neuland entdecken oder gar wie die Salome ein neues 
erotisches Problem erörtern will: es ist einfach ein bühnenwirksames Textbuch 
mit all’ dem Zubehör von starkem Pathos, von zarter Empfindsamkeit, von Haß, 
von Liebe, von Staatsaktion und Herzensbeichte, von Fanfaren auf der Bühne, 
von Chören aus der Ferne, von grellem Sonnenschein und dem oder der mond- 
beglänzten Tiber, und das alles um Liebe und nochmals Liebe gruppiert. Es 
handelt sich also um die richtige große Oper, wie sie mit wenig Modifikationen 
auch heute das französische Theater beherrscht. Es wurde schon gesagt, daß 
de Lara vor allem eine erschöpfende und zielbewußte Kenntnis der Theater- 
wirkung besitzt, die sozusagen den dirigierenden Regulator seiner musikalischen 
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Arbeit abgibt. Er hält die Musik stets in den Grenzen der kräftig unterstrei- 
chenden Erläuterung und Mitempfindung des Worts. Erst da setzt auch bei 
de Lara der fesselnde Musiker ein, wo er lyrisch schwelgen darf, wo die dra- 
matische Aktion breit austönt, oder wo er Situationen musikalisch schildert. 
So ist alles, was Hares singt, besonders reich im musikalischen Sinne bedacht, 
Das Duett des dritten Akts, Messalina und Helion, ist von packendem Reiz. 
und eine besonders anziehende musikalische Farbe hat er der Tiberszene 
(vierter Akt, erstes Bild) verliehen, wo er sich als ein Meister der Wirkung des 
Gesangs hinter der Bühne erweist. Seine Motivarbeit ist, auf wenige prägnante 
Motive aufgebaut, verständig und ökonomisch, nie musikalisch überwuchernd, 
stets nur das jeweilige Erläuterungs- und stimmungsmalerische Bedürfnis der 
Szene ins Auge fassend. Es wurde schon gesagt, daß de Lara die Singstim- 
men eminent dankbar zu behandeln weiß. Das wird niemanden wunderneh- 
men, der erfährt, daß de Lara seine musikalischen Sporen als Sänger verdient 
hat. Geborener Engländer, gab er Stunden am Royal College als Kollege des 
noch dort amtierenden Albert Visetti. Dann ging er in seinem Streben, sich 
die rechte Kenntnis der weltbedeutenden Bretter zu erwerben, nach Paris. 
Dann kam er nach Monte Carlo, wo auch seine Messalina vor sechs Jahren 
das Bühnenlicht erblickte. Seitdem ist sie in Frankreich vielfach gegeben wor- 
den. Sie dürfte mit ihrer Pracht und der abwechslungsreichen, dramatisch 
zugespitzten Handlung auch in Deutschland namentlich da ankommen, wo sich 
eine passende Vertreterin der Messalina findet. In Köln war Frau Guszalewicz 
in dieser Partie ausgezeichnet, desgleichen Herr Whitehill, der den Hares sang. 
Herr Petter (Helion) war am Tage der Erstaufführung nicht ganz aufgelegt und 
hat seitdem sich mehr in die Rolle hineingesungen. Kapellmeister Lohse diri- 
gierte die Oper mit großer Sorgfalt und schwungvoll. Dr. Otto Neitzel. 


Dur und Moll. 


e Leipzig, 2. Januar. (Konzerte) Ludwig Heß sang am 12. De- 
zember im Kammermusiksaal des Zentraltheaters statt der erwarteten eigenen 
Kompositionen Lieder von Schumann, Brahms, Reger und Hugo Wolf. Sein 
Erfolg war der gewohnte, wenn auch die Stimme des hochintelligenten Vor- 
tragskünstlers, trotz seines jugendlichen Alters, schon ihren Glanzpunkt über- 
schritten zu haben scheint. Daß Heß stark aufzutragen liebt, sei ihm übrigens 
nicht nachgetragen. Daß er eine starke, ja bisweilen faszinierende Persön- 
lichkeit ist, bewies er z. B. mit Wolfs „Rattenfänger“. Am Blüthner versah 
Herr Anton Schlosser geschmackvoll die Begleitung. Dr. v. L. 

Telmaque Lambrino gab am 18. Dezember ein Konzert zu gunsten 
der Opfer der russischen Judenverfolgungen, und versammelte in der Alberthalle 
ein stattliches Publikum um sich, das seinen Darbietungen reichen Beifall zollte. 
Mit gewissem Vorbehalt darf dies auch die Kritik. Das Gefällige und An- 
mutige gelingt Herrn Lambrino recht hübsch, Rubinstein und Chopin z. B. 
spielte er sehr vornehm und elegant. Die große Linie und ein sozusagen tie- 
ferer psychischer Hintergrund des Tonbildes scheinen hingegen weniger die 
Stärke des jungen Pianisten zu sein. Bei dem Griegschen Konzert und dem 
Weberschen Konzertstück F-moll zeigte sich das. Als Manuskriptnovität be- 
scherte er uns „Stimmungsbilder in Variationsform“ (einfacher wäre der Titel: 
Stimmungsvariationen) von Franciszek Brzeziński, eine nette, sympathische Ar- 
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beit, deren Stimmungsaspekte allerdings kein allzu empfängliches Seelenleben 
auf die Tasten projizieren. Das mitwirkende Windersteinorchester bot 
in der Peer-Gynt-Suite von Grieg und dem „Nachmittag eines Fauns“ von 
Debussy dankenswerte Gaben. Dr. v. L. 

X. Gewandhauskonzert (21. Dezember). 1. Teil: Sinfonie (D-dnr) von Ph. 
Em. Bach. — Lieder und Madrigale, vorgetragen vom Thomanerchor: a) „Du gabst dem 
ew’gen Geist“ von Georg Vierling; b) Sommerlied von R. Schumann; c) Herbstlied von F. Men- 
delssohn-Bartholdy; d) „Unter alin auff diser erden“ von Hans Leo Hassler („Lustgarten“ 1601); 
e) „Heller Pfeifen lust’ger Klang“ von Thomas Morley (1595). — „Furientanz“ und „Reigen seliger 
Geister“ aus „Orpheus und Eurydice“ von Chr. W. Gluck. — Il. Teil: Sinfonia eroica (Es-dur, 
op. 55) von Beethoven. — Als Weihnachtsgabe bescherte das Gewandhaus nach 
altem Brauche einige der wertvollen a cappella-Vorträge des Thomanerchores. 
Wertvoll, sage ich, aber ich sollte gleich sagen: doppelt wertvoll; ebenso sehr 
nämlich durch die so wunderbar fein abgetönte Wiedergabe als durch die kul- 
turhistorische und entwicklungspsychologische Bedeutung der von den Thoma- 
nern gepflegten alten Meister des sogenannten a cappella-Stiles. Ich weiß nicht, 
ob’s anderen auch so geht, aber mir ist es immer, als ob’s aus diesen alten 
Madrigalen herausklänge: „Seht, wir Alten sind doch bessere Menschen ...* 
Wie herrlich weit wir es auch gebracht haben, — was können wir so einem 
Haßler, Morley oder Prätorius („es ist ein’ ros’ entsprungen“ als Zugabe ge- 
sungen) bezüglich jener echten Naivetät, die für die Kunst dasselbe ist, was 
der Duft für die Rosen, überhaupt entgegensetzen? Werden wir je wieder 
Aehnliches schaffen können ? Oder entsprangen jene Werke nur der spezifischen 
Gefühlsrichtung ihrer Zeit? Und liegt im Geist unserer Zeit der Fluch der 
Kunst? ... Lassen wir die Zukunft Antwort geben. Ich fürchte, sie sagt: 
Ja. — Neben den Thomanern, die unter der vorzüglichen Leitung von Prof. 
Schreck sicher und rein sangen, wurde auch Prof. Nikisch aufs lebhafteste ge- 
feier. Und zwar nach der glänzenden Wiedergabe der Eroica, die vermutlich 
aus Anlaß von Beethovens 135. Geburtstage auf dem Programm stand. Weni- 
ger vermochte Gluck zu zünden. Kein Wunder: zwei Opernfragmente gehören 
nicht ins Konzert. Sollten sie vielleicht dem schon lange in Aussicht gestellten 
Gluckcyklus des Stadttheaters präludieren? .. . Eröffnet wurde der Abend 
mit der D-dur-Sinfonie von Karl Philipp Emanuel Bach, dem vielfach über- 
schätzten, „galant“ schreibenden Zweitgeborenen des großen Thomaskantors. 
Die Wiedergabe stand im Zeichen der Gewandhaustradition und erweckte be- 
greiflicherweise auch keine Begeisterung. Dr. Victor Lederer. 

I. Sonatenabend von Stavenhagen und Berber (29. Dezember). 
Als Novität boten die Künstler das Werk eines, irre ich nicht, jungen Mün- 
chener Tonsetzers, eine Violinsonate in D-moll von Beer-Walbrunn, die im 
ersten Satz, einem Allegro appassionato, rein thematisch den sehr gediegenen 
Musiker erkennen: läßt, bezüglich des Gedankeninhalts hingegen im zweiten 
Satz, einem Thema mit Variationen, weit mehr bietet. Ich halte das Werk, ob- 
gleich es vielfach Brahmsschen Einfluß verrät, immerhin für bedeutend und sehr 
der Beachtung wert. Variationen im großen Stile zu schreiben ist nicht jeder- 
manns Sache. Die Herren Berber und Stavenhagen, die außerdem noch Bachs 
Es-dur-Sonate und die in Es von Beethoven spielten, faszinierten durch ihr 
grandioses Zusammenspiel. Berber interessierte besonders als Bachspieler 

Schönherr. 

e Wien, Ende Dezember 1905. (Cosi fan tutte in der Hofoper. — 
Figaro in der Volksoper. — Mahlers V. Sinfonie. — Konzerte. — Don Juan, 
Neuinszenierung der Hofoper.) Vor fünf Jahren wurde in unserem Hofopern- 
theater eine Drehbühne installiert. Sie wurde eigens angefertigt, um Mozarts 
„Cosi fan tutte“ intim gestalten zu können. Der Zweck wurde erreicht und 
das Werk erfuhr eine Wiedergabe wie nie zuvor. Gleichwohl konnte es sich nicht 
halten, es verschwand trotz krampfhafter Anstrengungen von Seite des Direktors 
bald wieder vom Repertoire. Gustav Mahler, ein Mozartinterpret sonderglei- 
chen, vermochte das Schicksal, das Cosi fan tutte zuteil wurde, schwer ver- 
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winden, er suchte immer wieder die Gelegenheit, das textlich gewiß nicht 
sehr kurzweilige Werk für die Hofbühne zu retten. Das Mozartgedenkjahr, 
dem wir entgegengehen, bot einen willkommenen Anlaß, Cosi fan tutte neuerlich 
auf den Spielplan zu setzen. Dies geschah im vorigen Monat und es scheint, 
daß die Oper jetzt mehr Anklang beim Publikum findet, denn es waren bisher 
alle Wiederholungen sehr gut besucht. Die Besetzung war mit Ausnahme 
zweier Partien, nämlich der des Fernando und der der Fiordiligi, dieselbe wie 
vor fünf Jahren, die Aufführung womöglich noch stil- und glanzvoller als da- 
zumal. Die beiden erwähnten Partien lagen diesmal in Händen des Herrn 
Slezak und des Fräulein Kurz, deren ausgezeichneten Leistungen sich die der 
Frau Hilgermann und der Herren Demuth und Hesch würdig anschlossen. 
Eine Neuerung bildete ein von Pleyel in Paris gebautes Clavichord, auf wel- 
chem Direktor Mahler, der die Vorstellung dirigierte, die Seccorezitative be- 
gleitete. Das einzige Arbeitspensum der Hofoper für die ganze weitere Saison 
bildet nur Mozart. Die Volksoper, die am Anfange der Saison auf einer 
schiefen Ebene wandelte, hat die abfällige Kritik, die ihr in den letzten 
Monaten mehrfach zuteil wurde, zu neuen und sagen wir guten Taten ange- 
spornt. Mindestens die Aufführung von „Figaros Hochzeit“ war eine vor- 
treffliche Tat. Direktor Simons und Kapellmeister Zemlinsky machten die 
größten Anstrengungen, um das Mozartsche Meisterwerk in jeder Richtung 
stilgerecht herauszubringen. Die solistischen Darbietungen ließen wohl man- 
ches zu wünschen übrig, allein die Ensemblewirkung war eine ausgezeichnete. 
Die Aufführung unterschied sich von der in der Hofoper dadurch, daß die 
Levysche Bearbeitung benützt wurde. Es war ein überaus gelungener 
Abend, der dem jungen Institut zur Ehre gereicht. Das Hauptereignis in den 
Konzertsälen bildete die Erstaufführung von Gustav Mahlers V. Sinfonie 
im Rahmen der Gesellschaftskonzerte. Der Komponist, der sein in mehreren 
deutschen Städten bereits aufgeführtes, in den Signalen schon besprochenes 
Werk selbst dirigierte, war Gegenstand der enthusiastischsten Ovationen, an 
denen sich die Zuhörer und Mitwirkenden gleichermaßen beteiligten. Sei 
es, daß Mahlers Art dem Publikum nun doch schon geläufig geworden, sei 
es, daß Mahler jetzt in der Mode ist; genug daran, es gab einen widerspruchs- 
losen Erfolg, den auch die sonst widerstrebende Kritik anerkennen mußte. 
Ich war für Mahlers Werke schon zu einer Zeit portiert, da man ihn noch mit 
faulen Aepfeln bewarf, und freute mich nun umsomehr, daß er endlich allge- 
meine Anerkennung gefunden. Komisch wirken auf mich die Kritiker, die 
immer ein vorhergegangenes Werk Mahlers, das sie seinerzeit natürlich eben- 
falls abfällig beurteilten, gegen ein zuletzt gehörtes ausspielen. Bis sie Mahlers 
Sechste verrissen haben werden, wird die Fünfte erst gut sein. Was mir an der 
fünften Sinfonie als besonderer Fortschritt dünkt, ist der gesteigerte Reichtum an 
thematischer Arbeit. Mahlers unvergleichliche Instrumentationskunst neuerlich her- 
vorzuheben, ist mehr als überflüssig. Der rührige Konzertverein veranstaltete jüngst 
ein Novitätenkonzert, das aber mit Ausnahme einer ungemein talentvollen 
Orchestersuite des jungen Ungarn Bela Bartok bloß Werke aufwies, die nur für 
Wien neu waren. Siegfried Wagner dirigierte die Ouvertüre und den Walzer 
aus seiner neuen Oper „Bruder Lustig“, Hans Pfitzner seine „Heinzel- 
männchen“. Beide Komponisten fanden überaus reichen Beifall. An demselben 
Abend gelangte auch die Märchenballade „Fingerhütchen* von Julius Weiß- 
mann (gelegentlich des Grazer Tonkünstlerfestes schon besprochen) zur Auf- 
führung. Auch Herr Weißmann durfte persönlich für den Beifall danken. Einen 
großen Genuß bereitete uns gestern Max Reger, der eine lange Reihe von 
Fräulein Clara Rahn aus München ganz ausgezeichnet gesungener Lieder, 
darunter mehrere entzückende neue „Schlichte Weisen“, selbst auf dem Klavier 
begleitete und durch großen Applaus belohnt wurde. Als Solisten traten in den 
letzten Wochen erfolgreich auf: Helene Staegemann, Dohnänyi, d’Albert, 
Rosenthal und Burmester. Die Einzigen, die volle Häuser machten. Im 
übrigen floriert die Mittelmäßigkeit. 
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Knapp vor Weihnachten ist nun in der Hofoper Mozarts ,Don Juan“ 
in einer dreifachen Umgestaltung in Szene gegangen. Es wurde 
zunächst der Titel des Werkes geändert. Die Motivierung hiefür bildet 
die Anrede des Komthurs im letzten Akte. Man weiß, daß es jedem ein- 
zelnen der Verdeutscher des italienischen Originaltextes großes Kopfzer- 
brechen machte, die in D-moll einsetzenden Worte: „Don Giovanni! a 

` cenar teco“, auf die Mozart einen wuchtigen tragischen Akzent gelegt hatte, 
womöglich so zu übersetzen, daß die mächtige Wirkung, die von diesen zwei 
Takten ausgeht, nicht verloren gehe. Wie sehr sie sich aber auch alle mühten, 
der angestrebte Zweck wurde von keinem erreicht. Es handelte sich immer 
um das leidige Don Giovanni, auf dem der musikalische Akzent ruhte. Die 
neue Fassung nun hat diese wichtigen Worte beibehalten, und es heißt jetzt: 
„Don Giovanni, mit Dir zu speisen, wie Du batest, bin ich gekommen“. Wurde 
nun aber die Bezeichnung Don Giovanni in den Text aufgenommen, so mußte 
logischerweise die ganze Oper „Don Giovanni“ und nicht „Don Juan“ heißen. 
Don Juan kommt in keiner Sprache vor. Die Spanier sagen Don Chuan, die 
Franzosen allenfalls Don Jean. Beide Versionen taugen nicht viel, wenn man 
sie unter die Mozartschen Noten setzt. Don Giovanni freilich ist auch nicht 
rein italienisch, denn das Wort „Don“ ist ja spanisch. Wie dem auch sei, vom 
musikalischen Standpunkte ist das ursprüngliche „Don Giovanni“ entschieden 
gutzuheißen. Ein anderes ist es, ob man der einen Anrede des Komthurs zu- 
liebe einen zum Begriff gewordenen’ Ausdruck — er möge sprachlich noch so 
wenig zu rechtfertigen sein — einfach über den Haufen werfen soll. Aber was 
dünkt uns eine solche Doktorfrage, wenn das Mozartsche Meisterwerk nur jene 
Wiedergabe erfährt, die ihm rechtmäßig zukommt. Die jüngste Reprise des 
Don Juan nun an unserer Hofoper hat uns nicht sonderlich erfreut. Was ihr 
in erster Reihe fehlte, das waren die richtigen Mozartsänger; diese scheinen 
leider ausgestorben zu sein. Gerade eine Leistung, die so recht mit dem 
Stile sich abfand, bewies, daß der Stil verloren gegangen ist. Ich meine die 
Dona Elvira der Frau Gutheil, die sich nicht als lächerliches liebesuchendes, 
aber verschmähtes Frauenzimmer in den Vordergrund schob, sondern sich als 
der wirkliche Charakter der Dona Elvira legitimierte. Fräulein v. Milden- 
burg als Dona Anna bringt die Rezitative mit überwältigender Tragik zur Gel- 
tung, läßt aber in den Arien aus. Herr Weidemann ist ebensowenig der 
ideale Don Juan wie alle seine Vorgänger. Einstudiert war das Ganze ausge- 
zeichnet, was ja selbstverständlich ist, wenn Gustav Mahler das Szepter in 
der Hand hat. 

Weit wichtiger als die Titelfrage ist die neue Textbearbeitung. Diese 
stammt von Max Kalbeck, dessen erste Bearbeitung schon im Jahre 1887 an 
unserer Bühne eingeführt worden war. Bis zur vorigen Woche stand dieser erste 
Text Kalbecks in Verwendung, dessen Verbesserungsbedürftigkeit niemand so 
sehr fühlte wie Kalbeck selbst. Es war die erste derartige Arbeit Kalbecks, 
es ist daher also nicht zu verwundern, daß sie nicht so gelang, wie es der 
Bearbeiter selbst gewünscht haben mochte. Als nun Direktor Mahler im Som- 
mer mit der Bitte an Kalbeck herantrat, die erste Bearbeitung einer gründlichen 
Revision zu unterziehen, ging dieser mit Freuden darauf ein, einen neuen Text 
schaffend, der in der Tat als äußerst gelungen bezeichnet werden darf. Und da 
geschah es, daß Kalbeck sich zu einer seiner ersten Bearbeitung diametral ent- 
gegengesetzten Ansicht bekannte. Während er in seinem ersten Elaborat das 
hauptsächlichste Gewicht darauf gelegt hatte, die Handlung so zu gestalten, daß 
diese ohne Rücksicht auf die Reihenfolge der einzelnen Gesangsnummern alle 
jene Zusammenhänge aufweise, die das Drama als solches erheischt, während 
er die Vorgänge vom Standpunkte des Dramatikers und nicht des 
Musikers aneinander reihte, wenn er mit einem Worte mehr darauf gesehen, 
daß die Elemente der Logik als die der Musik zu ihrem Rechte kommen, lag 
ihm jetzt alles daran, die Originalpartitur wieder herzustellen. Um nur ein Bei- 
spiel zu erwähnen, er hat früher die Figur des Octavio ins Heldenhafte zu 
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eine gewisse Gegenbewegung bemerklich, die das kompliziert gewordene Lied 
zu relativer Einfachheit, ja zur Volkstiimlichkeit zurückführen möchte (Regers 
„Schlichte Weisen“, Streicher, Mahler); sie hat aber den Charakter des Ge- 
wollten noch nicht abzustreifen vermocht. 

Sehr spärlich wird in Deutschland das Chorwerk großen Stils ge- 
pflegt; das geistliche Oratorium scheint beinahe ausgestorben zu sein. 
Man ist überrascht, von einem neuen Werk dieser Gattung, wie Friedrich E. 
Kochs „Von den Tageszeiten“, zu hören. Unter diesen Verhältnissen gelingt 
es ausländischen Oratorien, in Deutschland Fuß zu fassen (Enrico 
Bossi, Canticum canticorum, Das verlorene Paradies; Wolf-Ferrari, Das neue 
Leben; des Englanders Elgar „Apostel“ und „Traum des Gerontius“). Das 
Erscheinen englischer Oratorien in Deutschland verdient noch ganz besonders 
gebucht zu werden. Die Vernachlässigung des Oratoriums hängt einerseits mit 
der Abkehr vom kirchlichen Geiste überhaupt zusammen, anderseits mit dem 
in Deutschland alles überwuchernden Triebe zur Instrumentalität und dem Ver- 
fall des gesanglichen Sinns. Dagegen ist die kleinere Chorkomposition, 
namentlich auch der Frauenchor, wieder ziemlich stark gepflegt worden. 


In der Sinfonie herrscht — trotz Bruckner — noch immer die poeti- 
sierende Richtung Liszt-Strauß vor, die hauptsächlich schildernd, durch Farbe 
und Chromatik, wirken will. Doch beginnt sich schon eine Abkehr vom spe- 
zialisierten Programm bemerklich zu machen, selbst bei den Führern. Gustav 
Mahler versteckt ostentativ seine Programme. Vielleicht kommen da schon 
Brucknersche Einwirkungen in Betracht. Außer den sinfonischen Dichtungen, 
Gemälden und Phantasien blüht auch sonstige Orchester-Programmusik: Pro- 
grammouvertüren, Schauspielmusiken, Vor- und Zwischenspiele aus und zu 
Opern. Gegenüber der ultramodernen, vielfach decadenten, zum teil aber 
auch volkstümliche Anlehnung (Mahler) suchenden Richtung finden wir in der 
Orchestermusik eine klassizistische Richtung (Georg Schumann) und eine Brahms- 
sche (Kößler, neuerdings Reger, Juon, Elgar) vertreten, bezeichnenderweise 
auch mit der alten Form der Variation. Auf das Erscheinen eines Engländers 
im deutschen Repertoire sei auch hier wieder besonders hingewiesen. 


Möglicherweise wird die letztgenannte Brahmssche Richtung die Sinfonie 
durch Einwirkungen aus der Sphäre der instrumentalen Kammermusik 
und der Orgelmusik befruchten; schon jetzt macht sich in der Sinfonie ein 
stärkeres Betonen der Zeichnung, der Linie im Gegensatz zu der poetisierenden 
Schilderei der Neudeutschen leise bemerklich, und dieser fortschrittliche Zug 
stammt sicherlich aus der instrumentalen Kammer- und der Orgelmusik. Mög- 
licherweise kündet er einen Aufschwung dieser Kompositionsgattungen an; in 
technischer und artistischer Hinsicht wird auf ihnen schon heute Bedeutendes 
geleistet (Reger). Noch fehlt es aber der Produktion auch hier wie auf allen 
modernen Gebieten an Einfachheit und Natürlichkeit (ausschweifende, unor- 
ganische Modulation, Mängel der thematischen Erfindung) und infolgedessen 
an der zündenden, nachhaltigen Wirkung und einem großen, wirklich mitschaf- 
fenden Liebhaberkreise. Dieser heute hauptsächtlich durch Reger repräsentier- 
ten, durch Stilgefühl und artistisches Können ausgezeichneten instrumentalen Kam- 
mermusikrichtung steht eine andere, mehr ausländische Richtung gegenüber, der 
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es zumeist nicht an frischen, ausländisch national gefärbten Gedanken, aber 
an Kammermusikstil fehlt. 

Sehr schwach steht es mit dem Klavierstück; die Ausländer sind uns 
hier in jeder Beziehung überlegen. Grund: der Verfall der deutschen Haus- 
musik. Merkwürdigerweise überflügelt uns das Ausland aber auch — wenig- 
stens quantitativ — in der Instrumentalkonzertkomposition (Aulin, 
Dohnänyi, Stojanovits, Cleve, Em. Moor, Sinigaglia u. a.). 

Ein Resume über die deutsche Musikproduktion von 1905 würde etwa 
folgende allgemeine Züge ergeben: Vorwiegen der Kleinkunst (Lied) 
— den festen Formen größeren und großen Stils (Kantate, Ora- 
torium, Sinfonie) sucht man auszuweichen — symptomatische 
Mischgattungen (sinfonische Dichtung, Kammersinfonie, Orchesterlied, Me- 
lodram) — dagegen in instrumentaler Kammermusik und Orgel- 
musik zum teil Tendenz zur Verdichtung der Form und Be- 
tonungdesZeichnerischen — einseitig artistische Tendenzund 
Oeffentlichkeitscharakter der Produktion. 

In enger Verbindung mit der musikalischen Produktion steht die Musik- 
pflege eines Landes: beide sind von einander abhängig und üben 
Wechselwirkung aus. So ist es denn nicht verwunderlich, daß wir charakteri- 
stische Züge der Produktion von 1905 — ihren Oeffentlichkeitscharakter und 
ihre einseitig artistische Tendenz — auch in der Musikpflege antreffen. Im 
heutigen Deutschland kommt — im Gegensatz zu Frankreich und Italien — 
fast nur noch die öffentliche Musikpflege zur Geltung, und auch diese 
sehr einseitig in der Form des Konzerts. Wer sich in das Schema dieses de- 
mokratischen, zum großen Teil von Geschäftsleuten und Agenten beeinflußten Mu- 
sikbetriebs nicht fügt, wird ignoriert. Darüber verkümmern viele der feinsten 
Talente, verfällt Pflege und Komposition der deutschen Hausmusik. Sehr 
wertvolle Hausmusikschätze unserer klassischen und romantischen Periode, 
Sonate, Quartett und Kunstlied, sind ja überhaupt schon lange ihrer Heimstätte 
entrissen und in den ungünstigen Boden des öffentlichen Musikbetriebs, in den 
Konzertsaal, erpflanzt worden. Welcher Kontrast zu dem aristrokratischen 
Musizieren der Wiener Klassiker oder der bürgerlich intimen Hausmusik der 
Schubertschen Periode! ` 

Zu einer sehr bezeichnenden Mischung verbindet sich dieses Oeffentlich- 
keitsstreben mit dem in Deutschland alles überwuchernden Hang zum In- 
strumentalen: ihr typischer Ausdruck ist das moderne deutsche Massen- 
orchester, an der Spitze ein Diktator, der mit unbeschränkter Vollmacht aus- 
gestattete Dirigent! Professor Hermann Ritter, ein Kenner unseres Orchesters, 
hat Recht, wenn er von den „Tonerzeugungsmaschinen“ des Orchesters 
spricht. Der instrumental ausgebildete Orchesterdirigent steht nicht nur an der 
Spitze des Orchesters, sondern — an der Spitze des modernen deutschen 
Musiklebens überhaupt. Eine Folgeerscheinung der instrumentalen Hypertrophie 
des heutigen Deutschland ist, daß die großen Vokalformen aussterben und daß 
Gesangssinn und -bildung verkümmert. Die Klagen über die mangelnde Ge- 
sangsbildung deutscher Orchesterdirigenten sind zwar alt; schon Richard Wagner 
erklärt in seiner Schrift „Ueber das Dirigieren“ (1869) das routinemäßige Ver- 
fahren der alten deutschen Kapellmeister bei der Aufführung Beethovenscher 
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und Mozartscher Sinfonien aus ihrer völligen Unkenntnis der Gesangskunst. 
Aber heute, wo in Deutschland auch die Chorvereinsdirigenten zumeist Nur- 
Instrumentalisten sind, gewinnt die Klage noch eine besonders aktuelle Bedeu- 
tung. Man braucht nur einer Chorvereinsprobe beizuwohnen, um sich zu über- 
zeugen, wie unzulänglich sich dieser instrumentale Drill den Gesangsstimmen 
gegenüber erweist. Nach einer anderen Seite hin hat neulich F. A. Gevaert (in 
einem in der königl. belgischen Akademie zu Brüssel gehaltenen Vortrag) den Tat- 
bestand gekennzeichnet, indem er sagt: „Die meisten Dirigenten .... lassen 
sich durch die Instrumentalbegleitung verleiten, den Chören ein strenges Takt- 
maß aufzuzwingen, entäußern sich aber gegenüber dem Gesangsvirtuosen frei- 
willig der Dirigenteneigenschaft, indem sie sich damit begnügen, ihm gelehrig 
zu folgen, da sie ihn nicht leiten können.“ 

Ein weiteres Kennzeichen der modernen deutschen Musikpflege ist ihr ein- 
seitig fachmäßig-artistischer Charakter. Der Name „Dilettant“ hat 
einen geringschätzigen Beigeschmack angenommen. Die Dilettanten sind, aus- 
genommen ein einziges Gebiet, überall von der aktiven Beteiligung an der maB- 
gebenden Musikpflege ausgeschlossen. Dieses einzige Gebiet ist der Chor- 
gesang. Und auch auf ihm sind die heutigen Dilettanten den ihnen zufallenden 
Aufgaben nur zum geringen Teile gewachsen. Hier zeigt sich deutlich das 
Mißliche der Massenmusiziererei; Elitechöre zu bilden, ist den Dirigenten der 
Chorvereine aus mehr als einem Grunde nicht möglich. 

In der heutigen Zurückdrängung und Abkehr der mitwirkenden Musiklieb- 
haber liegt eine ernste Gefahr für die deutsche Musik: ohne ein werktätiges, 
vielseitig musikalisch gebildetes, begeistertes Dilettantentum (in dem alten, guten 
Sinne der deutschen Musikfreunde aus den Zeiten der collegia musica und der 
musizierenden Aristokratie) kann sie nicht auskommen. 

Um die Chorleistungen zu heben, ist die Einrichtung besoldeter Berufs- 
chöre vorgeschlagen worden. Viel richtiger aber wäre es, das Uebel an der 
Wurzel zu packen und den Gesangsunterricht der Gymnasien zu 
heben. Hermann Kretzschmar hat in seinen „Musikalischen Zeitfragen“ hierüber 
goldene Worte gesprochen: „Nur die Mängel des Gesangsunterrichtes sind 
dafür verantwortlich, daß das Gymnasium heute für die Musik so gut wie 
verloren ist, mehr noch, daß es ihrem Ansehen schadet. An eine Aenderung 
dieser Zustände haben aber die Musiker das allergrößte Interesse, und es ist 
höchst bedauerlich, daß sie sich darüber nicht klar sind. Bachgesellschaften, 
Händelgesellschaften, Loewevereine, Wagnervereine, Parsifalbünde sind lauter 
nützliche Unternehmungen. Aber noch dringlicher ist es, dafür zu sorgen, daß 
die gebildete deutsche Welt nicht von der Musik abfällt. Was nützen die er- 
sehnten großen und größten Komponisten, wenn sich die Männer, die an der 
Spitze von Staat und Gesellschaft stehen, wenn sich unsere Seelsorger, wenn 
sich die Erzieher unserer Jugend nicht mehr um die deutsche Tonkunst küm- 
mern, ihr nicht mehr zu folgen vermögen.“ 

Weitere und neue Kunstgebiete kann ferner die Renaissancebewe- 
gung den Liebhabern erschließen. Wertvolle und eingehend begründete An- 
regungen hierzu hat in den Signalen der Münchner Musikschriftsteller und 
Tonkünstler Dr. Eugen Schmitz gegeben, auf dessen Aufsatz „Alte Tonkunst 
im modernen Musikleben“ (Signale 1905 No. 29/30) wir verweisen. Inzwischen 
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sind diese Anregungen in München durch Begründung der „Deutschen Vereini- 
gung für alte Musik“ und der „Retrospektiven Konzerte“ zum teil verwirklicht 
worden. 

In engem Zusammenhang mit der einseitigen fachmännisch-artistischen 
Tendenz des heutigen Musikbetriebs und mit dem Verfall der deutschen Haus- 
musik steht die Vernachlässigung und Verwilderung der Musikals dienenden 
Kunst (um Kretzschmars schönes Wort zu gebrauchen) und der Volks- 
musik. Auch hier sei auf einen Aufsatz von Dr. Eugen Schmitz „Volks- 
tümliche Musikaufführungen“ (Signale 1905 No. 61/62) verwiesen. Die Frage 
nach der Erhaltung der musikalischen Volkskraft ist von größter Wichtigkeit 
für die Zukunft der deutschen Musik; direkt kann an ihr gearbeitet werden 
durch Hebung des Gesangsunterrichts in der Volksschule, indirekt, indem man 
der dienenden Kunst wieder die alte, ihr gebührende Stellung anzuweisen sucht. 

Wir können diesen Punkt nicht verlassen, ohne die Besserungssym- 
ptome zu erwähnen, die sich im verflossenen Jahre einstellten. Wir sehen sie 
hauptsächlich in dem Eindringen und der freundlichen Aufnahme, die die im 
besten Sinne volkstümliche Kunst von Rhapsoden wie Sven Scholander gerade 
in den Kreisen gebildeter Musikliebhaber gefunden hat. Noch vor wenigen 
Jahren wurde Scholander von der Kritik hochmütig ignoriert oder abgewiesen. 
Heute können die vollen Säle, die er findet, den verstiegenen und einseitigen 
artistischen Tendenzen der Moderne ein Warnungszeichen geben. 

Detlef Schultz. 


Aschenbrödel. 
Märchen in drei Aufzügen von Dr. Richard Batka. 
Musik von Leo Blech. 
Uraufführung im Neuen Deutschen Theater in Prag am 26. Dezember 1905. 


Wie jede Kunstgattung heischt auch das Märchen individuelle Behandlung; 
es liebt nicht grelle Lichter und scharfe Reflexe, nur das Milde und Gedämpfte 
ist ihm zuträglich. Darum erlahmt auch seine Wirkung auf der Bühne, die 
deutlichere Linien, sattere Farben und plastischere Formen bevorzugt, die alles 
unterstreicht und stärker betont. Im Buche dagegen vermag es seine ge- 
heimnisvoll-träumerische Eigenart zu wahren, bescheiden und geduldig zu warten, 
bis ein gläubiger Leser an traulichem Orte in dämmeriger Stunde seine Be- 
gegnung sucht. 

Solche Erwägungen dürften wohl den erprobten Bühnenpraktiker Richard 
Batka geleitet haben, als er sich des „Aschenbrödel“-Sujets bemächtigte ; 
denn er schuf sich eine neue Form, die es ihm ermöglicht, den Forderungen 
der Szene gerecht zu werden, ohne auf die spezifischen intimen Reize des 
Märchens völlig Verzicht leisten zu müssen. Sein Opernbuch hat mit dem 
liebenswürdigen Volksmärchen gleichen Namens nur die Elemente der Hand- 
lung und die unerläßliche Symbolik gemein, der Charakter der Gattung aber 
hat im Interesse der dramatischen Wirkung eine Wandlung erfahren, indem der 
Stoff, zum teil wenigstens, aus dem Zeitlosen ins Historische rückte; so nur 
ward es dem Dichter möglich, den handelnden Personen schärfer umrissene 
Formen zu leihen und den Indifferentismus des Märchens partiell durch einen 
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gesunden Realismus zu ersetzen. Er lieB einige belanglose Figuren des Ori- 
ginals fallen und schob an die frei gewordenen Plätze neue, lebensvolle Ge- 
stalten: dem Märchenprinzen steht der kernige Schustermeister Kunze mit seinen 
Buben Hans und Heinz gegenüber — ein Kompromiß, der vom Theatraliker 
und vollends vom Komponisten mit Freuden begrüßt werden darf; denn der 
biedere Schuhmacher, der in seiner urwüchsigen Haltung und derben Lebens- 
weisheit an Hans Sachs gemahnt, hilft der Oper ein bestimmtes Milieu schaffen; 
nicht nur der Tondichter, sondern auch der Dekorationsmaler und Regisseur 
gewinnen durch ihn einen festen Anhaltspunkt für ihre Arbeit — wir werden 
in ein deutsches Städtchen an der Wende des Mittelalters und der neuen Zeit 
versetzt. d 

Deutsch ist überhaupt die Signatur des Buches, und Leo Blech bemüht 
sich auch, in der Festhaltung dieser Note dem Librettisten getreulich Gefolg- 
schaft zu leisten. Seine Musik stellt keineswegs bloß eine Ergänzung der 
Dichtung dar, sondern durchdringt den Stoff und durchleuchtet ihn, wenn auch 
zuweilen mit allzu blendendem Lichte; die technische Meisterschaft verleitet 
den Komponisten hie und da zu einer Ausdrucksweise, die mit der Einfachheit 
des Vorwurfs nicht kongruiert, im allgemeinen aber ist der Charakter der ver- 
schiedenen Stimmungen durchaus gewahrt: der volkstümliche Grundzug des 
Librettos kommt in der Musik ebenso zu seinem Rechte wie das Symbo- 
listisch-Mystische, das Pathos und der Humor. Die Partitur weist eine Fülle 
wertvoller, köstlicher Einzelheiten auf, die den tiefgründigen Musiker, den 
geistreichen Illustrator und den genialen Orchestervirtuosen in gleicher Weise er- 
kennen lassen. Die Großzügigkeit der Tonsprache, die indes niemals den Bereich 
überzeugender Innerlichkeit verläßt, hebt das „Märchen“ aus dem Trubel der 
Alltäglichkeit auf das Niveau weihevoller Andacht. Den größten Vorzug 
des Werkes bildet zweifellos seine Einheitlichkeit, die unverkennbar darlegt, 
daß der Komponist in jedem Momente über seiner Arbeit steht, und die desto 
rühmlicher und bewunderungswürdiger erscheint, je mannigfacher die Empfin- 
dungsqualitäten sind, die sich in bunter Folge in der Handlung Geltung ver- 
schaffen. Durch ihre zutreffende Wiedergabe dokumentiert Blech sein seltenes 
Einfühlungsvermögen. Von Details seien das reizvoll konzipierte Zankduett der 
Schwestern, die Schusterbubenszene, das erschütternde Gebet Aschenbrödels 
und der Schluß des ersten Aktes, das festliche Vorspiel zum zweiten Aufzug 
— eine stilvoll durchgeführte Polonaise —, die Unterredung des Schusters mit 
dem Prinzen, die Liebesszene zwischen dem Prinzen und Aschenbrödel, und 
die Volksszenen des letzten Aktes, die freilich unter dem unabweislichen Ein- 
flusse des korrespondierenden „Meistersinger“-Bildes stehen, besonders erwähnt. 
Mit der Erfindung wurzelt Blech im deutschen Volksliede, aber seine gediegene 
Verarbeitung der musikalischen Gedanken, seine Souveränität über die polyphone 
Schreibart und seine Vertrautheit mit allen Geheimnissen der Kontrapunktik 
verweisen ihn in die allererste Reihe der modernen Satzkünstler. Für den Ge- 
samteindruck entscheidend ist auch die verständnisreiche Führung der Sing- 
stimmen. 

Ueber die Aufführung ist das Beste zu berichten. Blech, der selbst am 
Dirigentenpulte stand, befeuerte das Orchester zu einer seiner großartigsten 
Leistungen und regte auch die Interpreten der Hauptgestalten zu liebevollem 
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e Im Prager Deutschen Landestheater erlebte Leo Blechs dreiaktige 
Oper „Aschenbrödel“, Text von R. Batka, ihre Uraufführung. 

e In der Wiener Hofoper ging Mozarts Don Juan in einer neuen 
(zweiten) Textübertragung von Max Kalbeck, in neuer Inszenierung (Rol- 
ler) und neuer Einstudierung in Szene. 

e Im Wiener Jubiläumstheater ging Heubergers Oper „Barfüßele“ als 
Novität in Szene. 

e Im Stadttheater zu Riga fand die Uraufführung der burlesken Oper 
„Lucullus“ von Erik Meyer-Helmund statt. 


+ In der Pariser Opéra-Comique ging ein neues vieraktiges lyrisches 
Drama, „Les Pécheurs de Saint Jean“ von M. Widor, Prosatext von 
Henri Cain, in Szene. 

+ Die Wintersaison der Mailänder Scala wurde mit Catalanis 
Oper „Loreley“ eröffnet. 


e Die vieraktige Oper ,Acté“ des spanischen Violinisten Joan Manén 
ist von der Dresdner Hofoper zur Uraufführung angenommen worden. 


s Die Oper auf Rädern. Im Bonner Stadttheater, wo bisher das 
Opernensemble des Düsseldorfer Stadttheaters Gastvorstellungen gab, wird 
nunmehr außerdem auch das Opern- und Operettenensemble des Mainzer 
Stadttheaters gastieren. 

+ Ist Bizets Carmen in Deutschland tantiemefrei? Da seit 
dem Tode des Komponisten dreißig Jahre verflossen sind, ist die Musik vom 
1. Januar 1906 ab in Deutschland tantiemefrei und darf ohne den Text jeder- 
zeit aufgeführt werden. Der Text dagegen ist bis dreißig Jahre nach dem Tode 
des Textdichters geschützt. Zwar bedarf nach dem deutschen Urheberrechts- 
gesetz vom 19. Juni 1901 bei einer Oper der Veranstalter der Aufführung nur 
der Einwilligung desjenigen, welchem das Urheberrecht an dem musikalischen 
Teile zusteht, und dies letztere ist in Deutschland erloschen. Aber keines- 
wegs ist das Erlöschen des Urheberrechtes an der Musik gleich- 
bedeutend mit einer Einwilligung des Komponisten oder seiner 
Rechtsnachfolger, den noch geschützten Text seiner Oper von 
nun an honorarfrei aufzuführen. Bei der Oper „Carmen“ liegt nun aber 
das Recht an Musik und Text in einer Hand und die Theaterdirektoren werden 
die nach § 28 Abs. 2 erforderliche Einwilligung nicht erhalten. Also bleibt 
„Carmen“ gegen unbefugte öffentliche Aufführung geschützt, bis der Text- 
dichter dreißig Jahre tot ist. 


+ In Lübeck wird ein neues Stadttheater gebaut werden. 


e Hofkapellmeister Franz Fischer in München, auch am Klavier als 
Wagnerinterpret bekannt, feierte sein 25jähriges Dienstjubiläum; mit Ablauf 
des Jahres tritt er in den Ruhestand. 


e Der Bassist Julius Putlitz wurde der Dresdner Hofoper, die Opern- 
soubrette Charlotte Brunner dem Kölner Stadttheater verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Die Woche zwischen Weihnacht und Neu- 
jahr ist nicht so reich an Konzerten wie die übrigen der Hochsaison, aber was 
es zu hören gibt, ist gewöhnlich ersten Ranges. So auch dieses Mal. Wein- 
gartner, das Joachimquartett, das Halirquartett, Lilli Lehmann, Ludwig Wüllner 
schmückten die Festzeit mit ihren Gaben. Weniger als sonst von gleichgül- 
tigen oder doch minderwertigen Leistungen in Anspruch genommen, kann da 
auch der Kritiker sich ihnen behaglicher widmen, kann auch er einmal zum 
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Vergnügen ins Konzert gehen, Anregung und Erfrischung daraus mitnehmen. 
Im Grunde ist ja über diese Größen nichts mehr zu sagen; es genügt auf ihr 
Erscheinen hinzuweisen und sich ihrer zu erfreuen. Joachim und Genossen 
bescherten ihren Hörern das seltener gespielte D-dur-Quartett von Beethoven, 
das in C-moll (op. 51 No. 1) von Brahms und (unter Decherts Mitwirkung) 
das herrliche C-dur-Quintett von Schubert. Letzteres erregte, wie immer, die 
lebhafteste Freude. Es gehört zu den Werken, die über allen Zeitgeschmack 
erhaben sind; traurig wäre es um den bestellt, der solchen Klängen nicht mehr 
zugänglich wäre! Brahms’ erstes Quartett ist keine von des Meisters populär 
gewordenen Kompositionen, hat sich jedoch schon seinen Anhängerkreis ge- 
bildet. Die farbenreiche, tiefempfundene Romanze und das eigen reizvolle, in 
der Stimmung unendlich intime Allegretto werden von zwei Allegros von echt 
Brahmsscher Herbheit umrahmt. Das Halirquartett beendete den hier schon 
erwähnten Cyklus, in dem sämtliche Streichquartette Beethovens in mustergiltiger 
Ausführung und zur lebhaft bekundeten Befriedigung der Zuhörerschaft zum 
Vortrag kamen. 

Die Zeit um Weihnachten ist die Zeit der Beethovenabende. Auch der 
Sinfonieabend der königlichen Kapelle war ein solcher. In der achten 
Sinfonie, mehr noch in der großen B-dur-Fuge gab es Gelegenheit genug, 
Felix Weingartners Dirigierkunst zu bewundern. Die Fuge, ursprünglich 
der Schlußsatz des B-dur-Quartetts, bietet, vom Streicherchor gespielt, gewal- 
tige Schwierigkeiten. Sie wurden glänzend überwunden, und Weingartner ver- 
stand es, zugleich den ergreifenden Stimmungsgehalt des Stückes voll zu er- 
schließen. Die Wiedergabe der F-dur wiederum ließ die Agilität und Anmut 
seiner Darstellungsart empfinden. Als Solist beiteiligte sich Bernhard Staven- 
hagen. Er spielte mit starkem Erfolge das C-moll-Konzert und die Chorfan- 
tasie, in der der Opernchor seinen Part tadellos durchfiihrte. Wenige Tage 
später gab Stavenhagen mit Felix Berber einen seiner Sonatenabende in der 
Singakademie. Dabei kam eine Manuskript-Violinsonate von A. Beer-Wal- 
brunn zur Aufführung (D-moll, op. 30). Die beiden Sätze sind sehr sorg- 
fältig und zum Teil sehr interessant gearbeitet, aber zu weit angelegt. Namentlich 
die über ein hübsch erfundenes Thema gebauten Variationen verlieren sich in 
Grübeleien, und im ersten Satz bildet bezeichnenderweise der Durchführungsteil 
den Höhepunkt. Das spärlich anwesende Publikum (am dritten Feiertage!) folgte 
den Darbietungen der beiden ausgezeichneten Künstler, die außerdem noch 
Bachs E-dur- und Beethovens Es-dur-Sonate spielten, in beifälligster Stimmung. 

Die beiden Gesangsabende der Lehmann und Dr. Wüllners boten in 
gewisser Beziehung das denkbar Gegensatzlichste. Bei Lilli Lehmann der Sinn 
für das Klangliche, den Tonkörper und seine Reize, oft auf Kosten scharfer 
Umrisse, und ein phänomenales, auch bei Indisposition nicht versagendes Kön- 
nen; bei Wüllner die (nicht gewollte!) Vernachlässigung, fast die Negierung des 
Klanges, der Mangel jedes materiellen Reizes, der ewige Kampf mit der stimm- 
lichen Unfähigkeit und seine oft verletzenden Folgen, dafür die Technik der 
Artikulation und ein ernstes, imponierendes Wollen. Die Meisterin erschien 
diesmal nicht allein auf dem Podium. Zwei junge, in ihrer Schule herange- 
bildete Sängerinnen nahm sie unter ihre Fittiche. Die nicht zum erstenmale 
mit ihr auftretende Hedwig Helbig bewährte in Cimarosas Zank- und Lach- 
terzett aus „Matrimonio segreto“ (das die drei Damen nach Curschmanns ka- 
nonischem „Blumengruß“ sangen) ihr hübsches Vortragstalent, sowie saubere 
und gewandte Gesangsmanieren. Wilma Villani sang außer den Terzetten 
die fälschlich Stradella zugeschriebene Arie „I misi sospiri“, die drolligerweise 
auf dem Zettel als „Kirchenarie aus Stradella von Flotow“ figurierte. Sie hat 
eine große, sehr weiche und sympathische Stimme, mit der sie viel erreichen kann, 
wenn erst die Tonbildung nach der Höhe zu ausgeglichen ist und ihre durch 
Befangenheit noch gebundene Empfindung sich temperamentvoller äußern wird. — 
Wiillner tat einen glücklichen Griff mit den „Magelonenliedern‘“ von Brahms, 
die er im Rahmen des Tieckschen Märchens vortrug. Seine Doppelbetätigung 
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tanten der alten venetianischen Schule und wurden, abgesehen von einzelnen 
Intonationsschwankungen, sehr lobenswert gesungen. Weniger gelangen zwei 
Stücke aus Schütz’ „kleinen geistlichen Konzerten“; der Vortrags- 
stil dieser Musik war der Sängerin Fräulein Kellner und dem Akkompagnateur 
Domkapellmeister Wöhrle gleich fremd. Drei vierstimmige Madrigale von Pa- 
lestrina zeigten den Meister der Kirchenmusik von seiner schwächeren Seite; 
die Violinsonate op. 1 No. 13 von Händel, von Herrn Kennerknecht sehr an- 
erkennenswert vorgetragen, beschloß den Reigen der alten Musik. Außerdem 
wurden noch Chorlieder von Franz und A. Krug, sowie einige Gesänge von 
Brahms geboten. Von den Solistenkonzerten war in erster Linie bedeutend 
das erste Auftreten der „Deutschen Vereinigung für alte Musik“; 
davon wurde schon an anderer Stelle gesprochen. Im übrigen überwogen die 
Klavierabende. Genannt seien davon das Konzert von Mark Hambourg, der 
durch seine dynamische Kraftleistung imponierte. Ein solches ff und fff haben 
wir noch von keinem anderen Pianisten gehört. Doch waren auch sonst seine 
Darbietungen künstlerisch bedeutend; sein etwas buntscheckiges Programm 
wies u. a. auch Griegs G-moll-Ballade op. 24 auf, die sich als interes- 
santes, aber nicht recht einheitliches Stück gibt. Am wenigsten gelangen die 
Werke Chopins, die einen so „kraftmeierischen“ Anschlag freilich schlecht ver- 
tragen. Großen Erfolg hatte die einheimische Pianistin Anna Langenhan-Hirzel 
mit ihrem Konzert. Außer den Sonaten in Fis-moll und H-moll von Brahms 
und Chopin spielte die Künstlerin auch einige Novitäten von Thuille, Klum 
und W. Braunfels. Besonders die Thuilleschen Stücke fanden viel Anklang, 
besonders eine imitatorisch recht gefällige Gavotte. Das „Intermezzo“ von Klum 
war etwas sehr virtuosenhaft; das Stück „Donau in O.“ des gleichen Kompo- 
nisten erfreute dagegen durch recht ansprechende Melodik. Nach längerer 
Pause trat auch Eduard Bach wieder vor das Publikum. Ich hörte von dem 
Künstler die unvermeidliche „Appassionata“ in sehr warm empfundenem Vortrag. 
Bei einem Violin-Klavierkonzert der Damen Herma Studeny (Violine) und Lilly 
Rezabek (Klavier) wurde uns die Es-dur-Sonate von Strauß wieder einmal ge- 
boten; man kann dem Stück einzelne schöne Details nicht absprechen, doch 
wirkt es namentlich im Finale recht uneinheitlich und zerfahren. In zwei Solo- 
stücken von Bach, namentlich in der besonders gelungenen „Gavotte“, erwies 
sich die Geigerin als hervorragende Künstlerin; von der Pianistin können wir 
Gleiches leider nicht behaupten, denn ihr Vortrag der Beethovenschen A-dur- 
Sonate op. 101 war zwar technisch sauber, in der geistigen Auffassung jedoch 
völlig indifferent. Der Abend des Böhmischen Streichquartetts hatte sich, wie 
immer, großen Zuspruchs des Publikums zu erfreuen. Das Programm enthielt 
Haydns D-dur-Quartett op. 76 No. 5, Dvofaks Es-dur-Quartett op. 51 und 
Schuberts E-dur-Quintett op. 163, wobei bei letzterem noch unser einheimischer 
Cellist Kiefer mitwirkte. Das Schubertsche Quintett gehört zu den schwächeren 
Leistungen des Meisters und ist namentlich in seinem Schlußsatz recht hohl 
und unbefriedigend. Das Haydnsche Stück wurde etwas zu grob angefaßt, so 
daß von der Grazie desselben viel verloren ging. Am besten gelang das 
Dvoräksche Werk, welches namentlich in seinem zweiten Satz, einer „Dumka“, 
sehr Interessantes bietet; freilich muß man bei diesem Quartett öfters den 
echten Kammermusikstil vermissen. Von den zahlreichen Liederabenden sei 
zunächst das Auftreten Ludwig Wüllners genannt, welches diesmal noch da- 
durch an Interesse gewann, daß der Künstler sich als Propagandist eines hiesi- 
gen jungen Tonsetzers, Otto Vrieslander, gab. Vrieslanders Lieder lernten 
wir bereits vorige Saison durch Dreßler kennen. Der Komponist ist im Stil ein 
Hugo Wolf redivivus; ob er seinem bewußten oder unbewußten Vorbild auch 
an Genialität nahe kommt, läßt sich heute noch nicht bejahen, doch muß man 
gestehen, daß die Vertonungen der Dichtungen aus „Des Knaben Wunderhorn“, 
aus Goethe, sowie einer Anzahl moderner Dichter reges küntlerisches Interesse 
erwecken. Nur die Deklamation des Textes ist oft anstößig und mangelhaft. 
Sehr interessant war auch ein Liederabend von Johanna Dietz, welcher lauter 
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Werke von Liszt brachte. Liszts Liederschaffen ist freilich nicht ab- 
wechslungsreich genug, um eine derartige Veranstaltung vor Eintönigkeit zu be- 
wahren, allein trotzdem war es sehr anregend, den Meister der sinfonischen 
Dichtung einmal einen Abend lang als Lyriker zu vernehmen. Charakteristisch- 
dramatische Auffassung des Textes ist die Domäne der Lisztschen Liedkompo- 
sition, doch ist in dieser Hinsicht nicht alles gleichmäßig gelungen; so weist 
z. B. gleich das an der Spitze des Programms stehende Heinesche Gedicht 
„Ein Fichtenbaum steht einsam“ in seiner musikalischen Gestaltung von der 
genialen Kontrastwirkung, die die Dichtung bringt, so gut wie nichts auf. Der 
Künstlerin boten die Lisztschen Gesänge Gelegenheit, ihre brillanten Stimmittel 
sowie ihren vornehmen künstlerischen Vortrag zu bewähren. 

Da sich die Absendung dieses Berichts um einige Tage verzögert hat, sei 
noch zum Schluß des gestern stattgehabten dritten Abonnementskonzerts der 
Akademie gedacht. Hauptnummer des Programms war Kloses uns bereits be- 
kannte sinfonische Dichtung „Das Leben ein Traum“, die unter Mottls genialer 
Leitung zu eindrucksstarker Wiedergabe kam, wobei Hofschauspieler Monnard 
diesmal die Deklamation des abschließenden Melodrams übernommen hatte. 
Das Nokturno für vier Orchester von Mozart, welches wir voriges Jahr bereits 
von Weingartner hörten, leitete den Abend ein; es ist ein ganz gefälliges Werk, 
steht aber bei weitem nicht auf der künstlerischen Höhe mancher ähnlicher 
Stücke des Meisters, wie z. B. der genialen „Kleinen Nachtmusik“. Die Novi- 
tät des Konzerts war K. v. Kaskels, des bekannten Opernkomponisten, „Hu- 
moreske“, ein ungemein reizvolles modernes Orchesterstück, das vielen Bei- 
fall fand. Dr. Eugen Schmitz. 


+ Frankfurt a. M., 8. Dezember 1905. Unser schönes Opernhaus feierte 
seinen 25. Geburtstag mit einer Aufführung der „Meistersinger“. Das Festliche 
dieser Vorstellung beschränkte sich mehr auf die glanzvollen Toiletten der Zu- 
hörer, als daß es in einer ganz besonders weihe- und würdevollen Aufführung 
zutage trat. Schade um die schöne Gelegenheit, einmal etwas Außergewöhn- 
liches zu bieten. Auch sonst war nicht viel los. Ein Ausstattungsballett „Der 
verlorene Groschen*% interessierte durch die hübsche gefällige Musik, die 
Joh. Doebber unter Zuhilfenahme von Motiven aus Beethovens bekanntem 
Klavier-Rondo dazu geschrieben hat. Herr Burrian gastierte zweimal mit 
Erfolg und ließ seine prächtige Stimme bewundern, eine junge Anfängerin, 
Fräulein Bachrich, wurde auf Grund einer recht niedlichen Leistung engagiert, 
und nur der Jubiläums-Fidelio konnte sich tiefgehender Wirkung erfreuen, dank 
der Musterleistung von Herrn Forchhammer, von Frau Greeff-Andrießen 
und Herrn Dr. Rottenberg. Im übrigen weht „Frühlingsluft“ durchs Reper- 
toire. Weit besser sieht’s bei uns im Konzertsaal aus. Herr v. Hausegger 
drückt überall Neuerungen durch, die seinen aesthetischen Prinzipien entsprechen. 
In die Kammermusiken hat er sogar Liederabende hineingeflochten. Allerdings 
auch der Not gehorchend, da unser ständiges Streichquartett seinen Primgeiger 
zu einer Konzertreise nach Australien entsendet hat. Die Idee, das Lied mit 
Klavierbegleitung in die Kammerkonzerte einzuführen, wurde auf die denkbar 
angenehmste Weise verwirklicht. Das Ehepaar v. Kraus-Osborne erschien 
auf dem Podium und brachte das Publikum aus Rand und Band. Er, mit 
seiner prächtigen, wohlgeschulten Stimme und dem ernsthaft künstlerischen 
Vortrag. Sie, mit ihrer heiter-entziickenden, Herz und Auge gewinnenden 
Sangeskunst. Nicht so sehr schlugen die Novitäten ein, die Herr v. Hausegger 
in seinen Orchesterkonzerten herausbrachte. Am allerwenigsten die B-dur- 
Sinfonie von d’Indy. Wie ein schwerer häßlicher Traum lastet die Erinne- 
rung an dieses dissonanzenreiche, gedankenarme Werk auf meiner armen 
Seele. Auch mit einer neuen Tondichtung „Judith“ von A. Reuß wußte 
man nicht viel anzufangen. Es ist aber wenigstens ein schön gearbeitetes Stück 
mit manchen wirkungsvollen Steigerungen und einigen originellen Orchesteref- 
fekten. Einen sehr günstigen Eindruck dagegen erweckte „Fingerhütchen* von 
J. Weismann, eine Vertonung der C. F. Meyerschen Märchenballade für Ba- 
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riton, vier Frauenstimmen und Orchester. Der Komponist zeigt bedeutendes 
Talent fiir humoristische und stimmungsvolle Orchestermalerei und bringt auch 
passende, musikalisch wertvolle Themen. In dem Melodram „Graf Walther und 
die Waldfrau“ gefiel die Musik von A. Ritter als sorgsame, wohlerwogene 
und poetisch empfundene Arbeit. Auch die Werke von Schillings erfreuen 
sich hier der Sympathien, die solche groß angelegte und vornehm empfundene 
Musik verdient. Als Solisten traten Thibaut, Fräulein Culp, E.v. Possart 
und Herr Vaterhaus, ein junger, vielversprechender Baritonist mit exzeptio- 
nellem Vortragstalent, hervor. Herr d’Albert spielte Beethovens G-dur-Konzert 
wieder einmal begeisternd schön. Vertretungsweise dirigierte Prof. Bassermann, 
der mit seiner Leitung des Orchesters im Hochschen Konservatorium bereits 
häufig Lorbeer geerntet hat, mit feinstem Verständnis. Im Opernhauskonzert 
machte uns Dr. Rottenberg mit der Konzertouvertüre „Im Süden“ von Elgar 
bekannt. Viel zu sagen hat der Komponist hier nicht, aber das Wenige bringt 
er in gefälliger Form. Der Pianist Arthur Schnabel war gleichfalls eine No- 
vität für Frankfurt. Er konnte sich eines durchschlagenden, ob seiner brillanten, 
kristallklaren Technik und seiner musikalischen Intelligenz wohlverdienten Er- 
folges rühmen. Gern hörte man auch von Mozart drei seiner selten gespielten 
„Deutschen Tänze“ für Orchester, besonders den letzten mit dem humoristischen 
Trio („Die Schlittenfahrt“), bei dem abgestimmte Schellen und Trompete eine 
artige Wirkung hervorbringen. Die Konzerte des Kaim-Orchesters sind zwar, 
was den Besuch anbelangt, etwas zurückgegangen, haben sich aber künst- 
lerisch dank der biendenden Dirigentenfähigkeiten von Georg Schnée- 
voigt auf guter Höhe erhalten. Es scheint, als wolle der junge, tem- 
perament- und talentvolle Dirigent die Erbschaft Weingartners antreten. 
Aus dem Bereich der Kammermusik verdient ein Kompositionsabend von G. 
Jenner besondere Erwähnung. Erwies sich die mit Hugo Becker gespielte 
Sonate als ein einfaches, melodiöses Jugendwerk, so kam im Klavierquartett 
der reife, ernste Musiker, dessen Können beträchtlich ist, hervor. Das „Frank- 
furter Trio“ brachte als Novität das zweite Trio von Arensky und spielte 
es so gut, daß es sehr gefiel. Einzelkonzerte veranstalteten Max Pichler, 
der begabte und äußerst gewandte Pianist Bruno Hinze-Reinhold, Ludwig 
Wüllner, Frau Rückbeil-Hiller und andere, die in der Flut der Konzerte 
für einen Moment auftauchten, um gleich darauf wieder in den Strom der Ver- 
gessenheit unterzutauchen. Hugo Schlemüller. 


e Rom, Anfang Dezember. (Die Populärkonzerte des Communal- 
orchesters. — Tschaikowskys V. Sinfonie.) Das Unerhörte ist geschehen: 
die Populärkonzerte sind ins Leben getreten, man hat tatsächlich im November in 
Rom ein Orchester mit Streichinstrumenten und anständigem Programm zu hören 
bekommen. Noch bis zum letzten Augenblicke hatte man bezweifelt, daß das 
Unternehmen zustande kommen würde, obgleich es im Solde der Stadtbehör- 
den steht und von den energischsten Köpfen in Angriff genommen war. Die 
Vorgeschichte dieses in seiner Art ersten Konzertes ist fast ebenso interessant 
wie das Konzert selbst. Von den bürokratischen Ungeheuerlichkeiten, von den 
Chikanen und Preßfehden jeder Art, mit denen man die Neuerung zu vereiteln 
suchte, nur weil sie eine Neuerung ist, soll hier nicht weiter die Rede sein; 
man hatte es eben fertig gebracht, die öffentliche Meinung derart zu bearbeiten, 
daß ziemlich alle Kreise von bösen Vorurteilen und Mißstimmungen erfüllt 
waren: die Musiker, weil sie schlecht bezahlt wurden und weil einige aus- 
wärtige Kräfte ins Orchester aufgenommen wurden; die ernsthaften Kunstfreunde, 
weil man ihnen von einem neu zusammengesetzten Orchester und einem nur 
auf dem Gebiete des Bläserwesens erfahrenen Kapellmeister sprach; endlich 
der allmächtige Pöbel, weil man ihm wochenlang in allen Tonarten vorgelogen 
hatte, die „Bande comunale“ würde aufgelöst werden und die schöne Zeit der 
Gratismusiken ein Ende nehmen. 

Die beiden ersten Kategorien hatten nun nicht viel zu bedeuten, sie waren 
einfach durch gute Leistungen zu beschwichtigen; aber mit dem skandalsüchti- 
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gen, in diesem Falle noch besonders verhetzten Pöbel ist nicht zu spaBen, und 
so erklärt es sich wohl, daß Kapellmeister Vessella in seinem ersten Pro- 
gramme dem „nationalen“ Elemente besonders weite Zugeständnisse machte, 
indem er nicht nur allerlei Stückchen italienischer Herkunft, sondern auch die 
Jugendsuite Bizets ausgrub, die sich durch ihren Titel „Roma“ empfehlen 
sollte. Da erwuchs ihm ein neuer furchtbarer Gegner in der Person Mas- 
cagnis, des um die Autorrechte (d. h. in Wahrheit um seine Autorrechte!) 
so tief Besorgten, der sonst ziemlich in ganz Italien unmöglich geworden ist, 
in Rom aber immer noch die Sympathien des ihm geistesverwandten Pöbels 
genießt. Es ist notorisch, daß er nicht nur im allgemeinen keinen Musiker 
neben sich duldet und keinen Widerspruch verträgt, wie er denn den einzigen 
römischen Tageskritiker, der ihm bei seiner, letzten Oper deutlich die Wahrheit 
sagte, zum Duell herausforderte, sondern gegen die Populärkonzerte besonders 
giftig intriguierte, weil er selbst sich vergeblich um ihre Leitung bemüht hatte ; 
so erschien er plötzlich etwa zehn Tage vor dem ersten Konzert im Teatro 
Adriano, einem zirkusartigen Lokal in einer der schmierigsten Vorstädte Roms, 
und veranstaltete mit der dort grassierenden Operettentruppe eine Reihe von 
Aufführungen der „Cavalleria rusticana“, der er jedesmal einige Orchesternum- 
mern vorausschickte, gleich am ersten Abend Bizets Roma! — Natürlich ent- 
hielt sich die Stadt jeder Polemik gegen diese Art von Geschäftsbetrieb; nur 
dadurch parierte Vessella den ordinären Streich, daß er auf die erste noch in- 
offizielle Kunde von dessen Bevorstehen sein eigenes erstes Programm ohne 
ein weiteres Wort publizierte und sich damit die Priorität des Fundes der un- 
glückseligen Roma sicherte, die dadurch für einige Tage zu einer ganz unver- 
dienten Wiehtigkeit aufgebauscht wurde, um schließlich ebenso schnell wieder 
von der Tagesordnung zu verschwinden: denn das Beste war, daß sie nach 
al’ dem Lärm weder unter Mascagni noch unter Vessella irgend jemanden zu 
interessieren vermochte. Es kam eben „hier wie überhaupt ganz anders, als 
mar glaubt“; man hatte sich auf einen der üblichen Skandale gespitzt, aber 
dieser hatte das gewöhnliche Schicksal der angesagten Kravalle, d. h. er blieb 
aus. Vielleicht kam dies daher, daß an diesem ersten Populärkonzert nur die 
Preise populär waren und selbst diese — zwanzig Pfennige für den Galerie-, 
achtzig für den numerierten Parterresitz — dem süßen Pöbel zu hoch er- 
schienen; jedenfalls war das Aeußere der ganzen Veranstaltung geradezu vor- 
nehm zu nennen. Alle Reklame in Zeitungen war vermieden worden; die 
Plakate waren mit geschmackvollen altrömischen Typen fast zu diskret, jeden- 
falls unter Verzicht auf die landesübliche schreiende Buntscheckigkeit gedruckt, 
und zum Schauplatz der Tat war das städtische Argentina-Theater ausersehen, 
das mit seinen dunkelroten Sesseln, seinen sechs fast senkrecht übereinander- 
getürmten Logenrängen ohne jeden Balkon und seinen zahllosen vergoldeten 
Empirepfeilern über den Brüstungen eher einen strengen und würdigen Eindruck 
macht. Dem entsprach die Gesellschaft, die es — zur Ehre der Römer sei es 
gesagt — trotz des herrlich milden Herbstsonntag-Nachmittages bis auf den 
letzten Platz füllte; wo sie Widerspruch zeigte, geschah es in durchaus be- 
rechtigter maßvoller Form, und zwar nur bei der ersten Nummer, der Ouvertüre 
zu Verdis Jugendoper „Die Schlacht bei Legnano“. Hier war übrigens nicht 
zu erkennen, ob das kaum merkbare Zischen dem freundlich-unbedeutenden 
Stück oder seiner kalt-korrekten Ausführung galt; es war dem Dirigenten wohl 
anzumerken, daß er bei dieser harmlosen Nachahmung Rossinischer Harmlosig- 
keiten nicht gerade mit dem Herzen arbeitet. — Daß die Romasuite ins Wasser 
fiel, ohne direkten Widerspruch zu finden, wurde schon bemerkt; sie entspricht 
eben weder ihrem bedeutsamen Titel noch läßt sie vom Genie des Kompo- 
nisten der „Carmen“ und „Arlésienne“ etwas ahnen, sondern zeigt nur, was 
man ohnehin weiß, nämlich daß selbst die Begabtesten lange im Zeichen ihrer 
Zeit stehen, ehe sie ihren Geist zur Freiheit entwickeln, und daß akademische 
Tüchtigkeit zwar eine Anwartschaft auf Staatsstipendien, aber noch nicht auf 
Unsterblichkeit verleiht. — Der Roma folgten nun die Italiener; und da Italien 
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im 19. Jahrhundert auBer den Tell- und Traviatavorspielen, die hier wegen 
allzu groBer Volkstiimlichkeit ausgeschlossen waren, keine auch nur von ferne 
beachtenswerte Instrumentalmusik erzeugt hat, so griff Herr Vessella auf das acht- 
zehnte zurück, freilich trotz der günstigen Umstände ohne nennenswerten Erfolg. 
Paisiellos Ouvertüre zur ,Frascatana“ mußte hier jeden fesseln, nicht nur 
durch ihre munteren Trompetenstöße und Geigenpassagen, sondern noch mehr 
durch ihren Titel: jeder Römer, auch der unbeweglichste, kennt und liebt Fras- 
cati, nicht wegen seiner Natur- und Kunstwunder, für die er keinen Sinn hat, 
sondern wegen seines vorzüglichen Weines, den ihm so manche „Frascatana“ 
in den wohlbekannten Osterien einschenkt. Dennoch versagte die Musik des 
einst so hoch über Mozart gepriesenen Tarentiners vollständig; keine Hand 
rührte sich, offenbar weil die Form so ungeschickt behandelt ist, daß der un- 
vorbereitete Hörer am Schlusse nicht weiß, ob das Stück zu Ende ist oder nicht. 
— Auch Boccherinis Pastorale aus einem Streichquartett in G-dur wirkte 
nur mäßig, obgleich es in mehrfacher Besetzung und mit Dämpfern gespielt 
wurde; gedämpfte Streichorchester machen sonst immer Effekt, aber hier ist die 
Erfindung wirklich gar zu zwerghaft. — Am annehmbarsten war noch ein flottes 
Tänzchen aus der von Berlioz in seiner Jugend so heiß geliebten Oper „Oedi- 
pus“ von Sacchini, aber warm wurde niemand dabei, und wenn demnächst 
deutsche Gelehrte kommen und die Firma Breitkopf & Härtel zu Gesamtaus- 
gaben der „Werke“ von Paisiello, Boccherini und Sacchini veranlassen sollten, 
so würden sie hiermit zwar einer sogenannten Wissenschaft, aber keinesfalls 
der wahren Kunst einen Dienst leisten. 

Damit verließ Herr Vessella die Pfade des Nationalismus und wurde wie- 
der er selbst. Er wagte nichts Geringeres als die Einleitung und das Finale 
aus Beethovens C-dur-Quartett op. 59 mit sämtlichen Streichinstrumenten! 
Wie skeptisch man auch im allgemeinen über solches Herausreißen einzelner 
Sätze und über ihre Massenbesetzung denken mag, hier ist sie erlaubt, ja not- 
wendig, da es sich nicht um Erhaltung klassischer Traditionen, sondern um Ein- 
bürgerung völlig unbekannter Meisterwerke handelt und Rom kein auch nur 
einigermaßen brauchbares Streichquartett besitzt. Wie richtig Herr Vessella ge- 
rade diesmal gehandelt hatte, das bewies der Erfolg: wohl war es dem Gi- 
ganten nicht schwer, sich gegen die Pygmäen abzuheben, aber eine solche 
Wirkung hatte doch niemand erwartet. Das Theater brach in einen wahren 
Jubel aus und das ganze enorm anstrengende Stück mußte wiederholt werden! 
Dabei war die Aufführung an sich keineswegs mustergiltig: man soll nicht 
Prestissimo anfangen und allmählich ruhiger werden, sondern das ganze Stück 
nach Beethovens Vorschrift im Allegro molto halten; man soll nicht legato 
spielen lassen, wo kein Bogen steht; man soll die zweiten Violinen genau 
gegen die ersten abwägen, so daß sie bei der tanzartigen Episode, wo das 
Hauptthema der Reihe nach von den vier Instrumenten unter Begleitung ab- 
wechselnder Viertelschläge aufgenommen wird und niederflattert, nicht zurück- 
treten; man soll alle Fermaten sehr lange halten und das blechbläserartige 
Unisono-G am Schlusse des Durchführungssatzes nicht um ein Atom verkürzen ; 
man soll das Seitenthema nicht mit den vorausgehenden Einführungsnoten ver- 
schleifen, sondern es bei allem Flusse scharf abheben; und was der Kleinig- 
keiten mehr sind. Aber der feurige Vortrag und die straffe Disziplin des Gan- 
zen, die Bravour der Einzelnen, die Wucht der Kontrabässe, die Trillermassen 
in allen Lagen, die unwiderstehliche Attacke des Schlußcrescendos und — die 
Hauptsache! — der Riesengeist des Werkes trugen über alles den Sieg davon, 
und wenn sich die Populärkonzerte halten sollten, so gehört das Finale aus 
Beethovens neuntem Quartett hoffentlich zu ihrem eisernen Bestand. — Nach 
Beethoven gab es noch die Trauermusik aus der Götterdämmerung und die 
Tannhäuserouvertüre, eine Zusammenstellung, die manchen befremden wird, 
aber in den hier gegebenen Verhältnissen ihre Erklärung findet. 

Das zweite Populärkonzert des Communalorchesters trug dieselbe Physiogno- 
mie wie das erste: ein eigentümlich gemischtes, durchaus nobel intentioniertes Pro- 
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gramm, in welchem die Riicksicht auf patriotische Tendenzen des Publikums sich 
in der Ausgrabung verschollener Opernfragmente geltend macht; ein vollbesetztes 
Haus, in dem alle Elemente der Gesellschaft vertreten sind, die Hofkreise nicht 
ausgenommen; eine Ausführung vollen ehrlichen Strebens und eine Zuhörerschaft 
mit tadellos taktvollem Benehmen, ja mit ursprünglichem, feinem Verständnis — 
ausgenommen natürlich‘ die Tagespresse, die mit verschwindenden Ausnahmen 
sich im Stadium völliger musikalischer Unbildung befindet und dem neuen Unter- 
nehmen auch dadurch Schwierigkeiten in den Weg zu legen sucht, daß sie die 
populären Preise — zwanzig Pfennige für den Sitzplatz in der Galerie! — noch nicht 
populär genug findet. Dagegen hat sich noch keiner gefunden, der den positiven 
Vorzug dieser Konzerte vor ähnlichen Veranstaltungen des Nordens ins rechte 
Licht gesetzt hätte: während man dort, wo man sich so gerne der „innerlichen“ 
Musikauffassung rühmt, die Klänge Beethovens bei Bier und womöglich Tabak 
versetzt bekommt, wäre hierzulande, wo doch das Volk die Freuden seines 
Weines wahrlich zu schätzen weiß, eine solche Vereinigung von Sinfonie und 
Alkohol undenkbar, vielmehr begibt sich ein jeder feierlich auf seinen nume- 
rierten Platz, ist während der Musik nur für die Musik da und hält auf das alt- 
ehrwürdige „decoro di Roma“. Was aber gerade das zweite Konzert zu einem 
besonderen Ereignisse macht, ist Tschaikowskys fünfte Sinfonie, die hier 
zum erstenmale in Rom öffentlich gespielt wurde. Das Werk selbst hat ja eine 
ausführliche und ausreichende kritische Würdigung noch nicht erfahren; für 
sein Schicksal, wenn auch nicht für seine Bedeutung, ist wohl die Tatsache be- 
merkenswert, daß es erst im Gefolge seiner jüngeren Schwester, der patheti- 
schen Sinfonie, den Weg durch Europa gefunden hat. Diese, komponiert 1893 
unmittelbar vor des Autors Tode und aus seinem Nachlaß ediert, hat sich im 
Fluge, wenn auch natürlich nicht ohne Widerspruch, eine begeisterte, inter- 
nationale Gemeinde geschaffen; erst von ihr aus griff man auf die um fünf 
Jahre ältere E-moll-Sinfonie zurück, und auch in den Kreisen, wo man diese 
liebt und schätzt, pflegt man sie neben jener nur als ein Meisterwerk zweiten 
Ranges zu nennen. Das ist natürlich und berechtigt; natürlich, weil sich in 
Tschaikowskys Sinfonien ein organischer Entwickelungsprozeß zeigt (steht doch 
die fünfte ihrerseits ebenso hoch über der nur in ihrem ersten Satz großartigen 
vierten, wie diese über der dritten, die kaum den Durchschnitt amüsanter 
Russenproduktionen übertrifft); berechtigt, weil mit der pathetischen Sinfonie 
inhaltlich und koloristisch überhaupt keine nach 1828 geschriebene zu ver- 
gleichen ist. Dazu besitzt die pathetische ihre verblüffend neue und doch so 
natürliche Form, ihre bei aller Klangschönheit und allem Melodieflusse stets 
gleichmäßig ausdrucksvolle, individuelle Sprache, ihr originelles rhythmisches Ge- 
füge, ihre kühne Emanzipation von allem konzertmäßigen Herkommen ; ganz zu 
geschweigen von dem absoluten Werte des Seitenthemas im ersten Satze, das 
durch seinen Empfindungsgehalt allein als eine der höchsten AeuBerungen des 
menschlichen Geistes dokumentiert wird. Solche AeuBerungen Sengen den 
Musikern seit 1828, d. h. seit Schuberts Tode, nur vereinzelt; an sie reicht 
die E-moll-Sinfonie selbst in ihren schönsten Partien nicht heran. Auch hält 
sie sich in ihrem Bau näher an die Traditionen, und im einzelnen zeigt sie zu- 
weilen die künstlichen Verknüpfungen, jene „Nähte“, von denen der Komponist 
in geistvoller Selbstkritik gesprochen hat; dahin gehört das Thema der im 
trochaeischen Rythmos fallenden, viermal wiederholten Quinte im ersten Satz, 
das hüpfende Oboenthema im Finale und anderes. Was aber die Sinfonie wie- 
derum neben ihrem melodischen Reichtum und ihrem feurigen Temperament 
auszeichnet, ist ihre streng einheitliche Struktur und ihr ausgesprochener Cha- 
rakter, der ihr von der ersten Note an aufgeprägt wird. Wer Tschaikowskys 
Briefe kennt, der weiß, welche Rolle in diesem vornehmen Gemüte der Glaube 
an ein allgewaltiges, grausig-erhabenes Fatum spielt, jenes Fatum, „welches 
den Menschen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt“, und das zu den 
furchtbarsten Schlägen ausholt, wenn er am wenigsten darauf gefaßt ist. Dieses 
Fatum, dem Tschaikowsky als Mensch den schwersten Tribut zahlte, und doch 
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die Wunder seiner Inspiration verdankte, hat er als Künstler häufig, bewußt 
und unbewußt, verherrlicht; es erscheint im ersten Satze der vierten Sinfonie 
als schmetternde Fanfare, und man kann sagen, die fünfte Sinfonie ist ihm voll- 
ständig geweiht. Denn mit den ersten Tönen der Einleitung tritt es düster und 
feierlich auf, warnend zugleich und verheißend, bedeutsam sprechend und streng 
verschlossen; eine Leitmelodie, die das ganze Werk durchzieht, oft vergessen 
und scheinbar verschwunden, aber immer da auftretend, wo man es im reich 
flutenden Strome des Lebens nicht erwartet, und deshalb unwiderstehlich alles 
zur Ehrfurcht zwingend, selbst wo es sich mit einer momentanen, gleich wie- 
der verflüchtigten Erscheinung begnügt. So dröhnt es mit furchtbarem Trom- 
peten- und Posaunengeschmetter in die glühende Liebesnacht des Andante 
cantabile, um sofort zu verschwinden; so läßt es am Schlusse des zart 
wiegenden, so heiteren und doch von ungetrübter Lebenslust so weit entfern- 
ten Walzers in dem leisen Unisono der Fagotte und tiefen Klarinetten auf 
einen Augenblick seine unheimliche Stimme ertönen, um dann im Finale mit 
voller Herrscherpracht loszudonnern und schließlich in breitem strahlenden 
Triumph seine volle Natur zu zeigen. — Ein solches Werk ist mehr als eine 
Sinfonie, es ist, auch ohne Programm, eine Dichtung, deren Wert gerade 
deshalb so hoch anzuschlagen ist, weil ihr Inhalt, getragen durch üppige Me- 
lodienfülle und natürliche Reinheit der Harmonie, ohne Programm zur Geltung 
kommt. 


Die römische Erstaufführung, lebendig und sauber, wenn auch nicht immer 
gesangvoll und koloristisch gesättigt, erlebte einen Erfolg, der den Römern Ehre 
macht. Daß der glänzende Schluß und die Bravourleistungen der Violinen, 
Bratschen und Holzbläser im Walzer gewürdigt wurden, versteht sich von selbst; 
was aber die größte Anerkennung verdient, ist die spontane Begeisterung, die 
das Andante cantabile hervorrief. Freilich berührt es mit seiner südlichen Far- 
benglut und seiner bald sehnenden, bald jubelnden, schließlich bis zur Selbst- 
auflösung hinschmelzenden Sinnlichkeit die intimsten Saiten des italienischen 
Nationalcharakters; aber daß die Galerie das umfangreiche Stück dringend 
„bis“ verlangen würde, konnte doch niemand erwarten. Natürlich wurde die 
Wiederholung nicht gewährt. — Auch sonst geschahen in diesem Konzert Zei- 
chen und Wunder. Herr Vessella hatte wieder aus Rücksicht auf nationali- 
stische Agitationen einige ältere italienische Nummern ausgegraben; diese wur- 
den einfach abgelehnt, und zwar nicht bloß durch Kälte, sondern auch mit Hilfe 
energischer Zischlaute. So erging es einer aus Salieris „Danaiden“ zusam- 
mengestellten, recht langweiligen Suite, so auch einer Opernouvertüre „Fran- 
cesca da Rimini‘ von Morlacchi, dem von seinem Nachfolger Richard 
Wagner so erbarmungslos verspotteten Dresdner Hofkapellmeister. Die Auf- 
führung dieser korrekten, seelenlosen Dutzendarbeit hatte jedoch ein Gutes: 
die anwesenden Deutschen mußten sich, wenn sie ehrlich waren, eingestehen, 
daß der in Deutschland noch so viel gespielte und gelobte Spohr um kein 
Atom höher steht. — Den Schluß des Konzertes bildeten zwei Faustkomposi- 
tionen, nämlich Wagners Ouvertüre und Berlioz’ Marsch, eine Zusammen- 
stellung, die dem civilisierten Mitteleuropäer geradezu Magendrücken verur- 
sachen kann: so rächt sich die Goethe-mißbrauchende Willkür, mit der Berlioz, 
um in Budapest mit Nationalmotiven billige Lorbeeren einzuheimsen, seinen Faust 
nach Ungarn kommen läßt! Uebrigens sei betreffs des Stückes selbst bemerkt, 
daß der Rakoczymarsch von Liszt sehr viel künstlerischer und vor allem stil- 
gemäßer bearbeitet worden ist, als von seinem französischen Schützling; bei 
jenem war die treibende Kraft Liebe und Kongenialität, bei diesem nur Effekt- 
hascherei und Esprit. Die Aufführung wurde ihm nicht ganz gerecht, noch 
weniger freilich dem Wunderwerke Wagners, bei dem es mit den Noten und 
offiziellen Vortragszeichen allein nicht getan ist. Da bedürfen Orchester und 
Dirigent noch gründlicher Studien! Friedrich Spiro. 


64 SIGNALE 


Oper. 


e Im Mannheimer Hoftheater gingen nach langer Pause neueinstudiert 
unter Kapellmeister Hildebrands Leitung „Hoffmanns Erzählungen“ in 
Szene. 

+ Im Kölner Stadttheater ging Karl Weinbergers komische Oper 
„Schlaraffenland“ als Novität in Szene. 


e Im Mainzer Stadttheater ging des Dänen Enna musikalisches Märchen 
„Das Streichholzmädel“ als Novität in Szene. 


x Berliner Nachrichten. Auf theatralischem Gebiet sind eine Neu- 
studierung des „Tannhäuser“ im Opernhause und eine neue Operette im 
Theater des Westens, „Das Schützenliesel“, zu verzeichnen. Der Tann- 
häuser ist natürlich wieder in der Pariser Fassung aufgeführt worden; das ist jetzt 
modern. Viele, die das Werk lieb haben, bedauern mit Recht, daß fast nur 
noch die von Bayreuth ausgegebene Parole Geltung hat. Die aus äußerem 
Anlaß zu einer Zeit, wo der Autor seiner Schöpfung schon ferner gestanden 
hat, vorgenommene Umarbeitung mit ihrem überlangen Venusberg und den 
eingestreuten Tristanfragmenten ist nun einmal ästhetisch nicht zu rechtfertigen. 
Das Original hat den Vorzug der Stileinheit und der besseren Oekonomie. In 
der Besetzung waren neu Fräulein Destinn, die die Venus besser sang als 
spielte, und Fräulein Farrar, die als Elisabeth erheblich von der Bühnen- 
tradition abwich. Sie verkleinerte das Bild, gab mehr die erwachende Jung- 
frau als das reife Weib, an das unsere Primadonnen mit sehr anfechtbarer 
Berechtigung uns gewöhnt haben. In Spiel und Vortrag war vieles sehr fein 
angelegt und die Stimme gab überraschend viel her; das spezifisch Deutsche 
ließ freilich die Künstlerin in der Figur vermissen. Unter den Uebrigen zeich- 
nete sich Knüpfer als Landgraf aus. Ein prächtiger szenischer Rahmen und 
schöne Kostüme kamen der Aufführung zu statten. Musikalisch fehlte ihr jedoch 
vielfach die rechte Inspiration, die ihr Edmund v. Strauß, bei aller Tüchtigkeit 
seiner Direktion, nicht zu geben vermochte. 

Die Operette, zu der Leo Stein und R. Lindau den Text, Edmund Eys- 
ler die Musik geschrieben, erhebt sich nicht über das Niveau der Posse und 
gibt zu musikalischer Besprechung keine Veranlassung. Die Weisen des Kom- 
ponisten sind ohne jede Originalität, aber geschickt und wirksam gesetzt. Der 
Dialog — von einer „Handlung“ zu sprechen wäre Ueberschätzung — bringt 
witzige Pointen und liefert Stoff zum Lachen. Man amüsierte sich, und so 
werden wohl eine Anzahl von Wiederholungen zum Besten aller Beteiligten 
gesichert sein. Fritz Werner, ein schrecklicher Sänger aber gewandter Ko- 
miker, wirkte als Gast mit. 

Am 5. Jan. begann der Wiener Kammersänger Erik Schmedes ein Gast- 
spiel am Opernhause. Als erste Rolle gab er den Rienzi. Wenn irgendwo hel- 
denhaftes Wesen verlangt werden muß, so ist es in dieser Wagnerschen Partie. 
In Herrn Schmedes’ Persönlichkeit widerstreiten sich zwei Gegensätze. Seine 
Mittel, die stattliche Erscheinung und Umfang und Fülle des Organs weisen 
ihn auf den Heldentenor; der Ton selbst aber ist von lyrischem Charakter, 
und ein weiches Pathos eignet auch seiner Darstellung. So konnte er der 
Figur des Rienzi nicht das rechte Leben geben, interessierte aber im einzelnen 
durch manche Feinheiten. Mehr noch im Spiel als in seinem Gesang, der 
keineswegs einwandfrei ist. Anstelle des beurlaubten Herrn Grüning wird der 
Wiener Gast, dem eine ehrenvolle Aufnahme bereitet wurde, noch den Bajazzo 
und den Tristan singen. Dr. Leopold Schmidt. 

e Im Casino von Monte Carlo beginnt Anfang Februar die alljährliche, 
unter dem Protektorat des Fürsten von Monaco stehende, sechswöchentliche 
Opernsaison. Zwei Uraufführungen sind angemeldet: ,L’Ancétre* von 
Saint-Saëns und eine unbekannte komische Oper von Bizet: „Don Pro- 


SIGNALE 31 


Berühmte i Berühmte 
Werke! 1 - Werke! 


Grosse theoretisch-praktische 


KLAVIER-SCHULE 


Einzig vollständiges Lehrbuch für die Ausbildung des Fachkiinstlers sowohl, wie 
die des gut zu schulenden Dilettanten. — Eingeführt an den bedeutendsten 
Konservatorien und größeren Musikschulen. 


In Heften à M. 1.— n., M. 1.25 n. und M. 2.— n. oder in 2 Bänden. 


Band I. Vorbereitungsschule. . . ........2. <~.M3—n. 

„ IL Klassische Schule der Geläufigkeit u. Virtuosenschule. , 4.— n. 
Virtuosenschule apart. . . . . 2... 2. 2 ee ee ee . 
Kinderklavierschule 


Prof. Rich. Hansmann, Berlin, schreibt: 
Unter modernen Klavierschulen ist die von W. Schwarz wohl die her- 


vorragendste, da der methodische Aufban, die praktisch-theoretische Ent- 


wicklung, sowie das gesamte moderne und klassische Material methodisch 
aneinandergereiht ist wie bei keinem anderen Werke. Infolge dieses sehr 
sorgfältig ineinandergreifenden, sehr gewählten Lehrstoffes erlangt der Schü- 
ler jenen Grad von Selbständigkeit, der zur Ausübung des praktischen 
Klavierspieles für das Leben genügt. 

Schon die erste Abteilung der Klavierschule zeigt ihren eminent prak- 
tischen Wert, da sich der Schüler nach Absolvierung derselben nicht nur 
die theoretische Grundlage der allgemeinen Musiklehre, sondern auch die 
rbythmische und melodische Grundlage für die Musik angeeignet hat. 

Die zweite Abteilung lehrt den Schüler in thematischer Anordnung 
die zwölf Dur- und Mollgeschlechter in paralleler Fortschreitung leichtfass- 
licher Art, sowie die Grundlage der Harmonie. Dieses Heft ist in pädago- 
gischer Hinsicht ein Meisterwerk allerersten Ranges, indem es zugleich auch 
die Grundlage für die Harmonielehre bildet. 

Die dritte Abteilung enthält den melodischen Aufbau der sämtlichen 
Dur- und Moll-Tonleitern. 

Die vierte Abteilung zeigt uns alle Tonarten und Figuren im syste- 
matischen Aufbau von Doppelgriffen: »Terzen-, Quarten-, Sexten- und Okta- 
venspiele und kann als Vorstufe zum Folyphoner Spiel angesehen werden. 

ie fünfte Abteilung ist die logische Entwicklung der vierten Abteilung, 
indem sie die Grundlage in ihrem Aufbau der Akkorde und Tonleitern ın 
allen Stellungen und Lagen über die ganze Ausdehnung des Klaviers darstellt. 

Die sche Abteilung der Vorbereitungsschule schliesst das geistige 
und thematisch technische Band der Zusammengehörigkeit künstlerisch ab. 

Nach Absolvierung dieser sechs Abteilungen hat der Schüler jene Kennt- 
nisse und Vollkommenheit im Klavierspiel erreicht, die für das praktische 
Leben hinreichen. Diejenigen, welche sich ein akademisches Wissen aneig- 
nen und zugleich die Virtuosenlaufbahn erwählen wollen, ınögen auch den 
sweiten Band („Klassische Schule der Geläufigkeit und Virtuo- 
senschule“) dieser in ihrer Vollkommenheit einzig dastehenden 


Klavierunterrichtsmethode studieren.“ 
Louis Köhler, der berühmte Klavierpädagoge, schreibt: 
~ Enthält eine Fülle vorzüglichen Klavierlehrstoffes.“ 
Musik- und Harmonielehre. Klavierunterrichtsmethode. 


M. 1.— n. M. 1.50 n. 


An Interessenten bereitwilliget zur Ansicht. Ausführliche Prospekte und 
i Kataloge gratis. === 
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Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Alexander Sebald, der neue Konzert- 
meister unserer Hofoper, interessierte in seinem mit dem Philharmonischen Or- 
chester gegebenen Konzerte. Ob er einer von den Großen, eine Anziehungs- 
kraft ersten Ranges werden wird? Es spricht mancherlei dafür mit: grund- 
musikalisches Wesen und eine ungewöhnliche technische Virtuosität. Aber wie 
sein Ton meist kühl und etwas trocken bleibt, so fehlt es auch der Darstellung 
an überzeugender Kraft, an den letzten und feinsten Eigenschaften. Wie er 
das Brahmskonzert spielte, konnte daher auch nur einer kühlen Anerkennung 
begegnen. 

Als talentvolle Violinistin stellte sich Catharina Bosch vor. Sie hat 
bei Hans Sitt Tüchtiges gelernt, besitzt einen ausdrucksfähigen Ton und trägt 
selbst ein Beethovenkonzert sinngemäß vor. Freilich ist sie noch keineswegs aus- 
gereift. Ihr Spiel macht jedoch einen weit natürlicheren Eindruck als das der gleich- 
falls sehr begabten Paula Hegner. Indessen auch diese noch sehr junge 
Pianistin verspricht Gutes. Ihre Art Chopin zu spielen war bei allem Selbst- 
bewußtsein, und obgleich zu sehr auf den äußeren Effekt zugespitzt, doch 
recht bemerkenswert. Else Bengell, die das Konzert mit Gesangsvorträgen 
unterstützte, darf sich auf die Wirkung ihrer prachtvollen Altstimme verlassen. 
Ihr Vortrag leidet etwas unter schlechter Atemführung, und, um tieferen Ein- 
druck zu machen, müßte ihm die Sängerin noch mannigfaltigeres und stärkeres 
Leben einhauchen. 

Mit dem Tage nach Neujahr nimmt das Berliner Musikleben wieder seinen 
gewohnten Gang. So habe ich die Leser weiter durch den Bechstein- und 
Beethovensaal, die Philharmonie, Singakademie und Hochschule zu führen, an 
vielem Unbeträchtlichen vorbei zu den erfreulichen oder doch irgendwie be- 
deutsamen Ergebnissen so rastloser künstlerischer Bemühungen. Die Lieder- 
abende der mehr oder weniger unfertigen Sängerinnen, die im Laufe der ersten 
Januarwoche auftraten, sollen uns hier nicht beschäftigen; wohl aber ist ein 
Wort über Gertrud Fischer zu sagen und ihre durchaus gereifte Kunst. 
Die Sängerin, die übrigens ihren Ruf nicht erst zu begründen braucht, hatte 
wieder einen recht erfolgreichen Abend. Ihre Stimme, ein vornehm gebildeter 
Alt, ist sympathisch, aber nicht groß. Doch nicht dadurch allein ist ihr Gebiet 
beschränkt; auch ihre künstlerische Persönlichkeit strebt nicht ins Große, und 
der intime Ausdruck, im heiteren wie im seriösen Genre, liegt ihr am besten. 
Wohltuend berührt es, wie alles bei ihr von musikalischer Intelligenz und Fein- 
fühligkeit durchleuchtet ist. 

Der dritte Abend des Ehepaares Schnabel-Behr war Schumann ge- 
widmet. Das versprach genußreiche Stunden, denn zwei so zartgeartete Na- 
turen werden ihre Fühlung mit einer so romantischen Tonwelt nie verleugnen. 
Artur Schnabel gab sein Bestes in der G-moll-Sonate und in den Begleitungen 
der Gesänge. Im Carneval traten gewisse Eigenwilligkeiten seiner Auffassung, 
die leider nicht ganz unbewußt sind, störender hervor. Frau Therese sang 
die „Dichterliebe“, und kaum in einem anderen Liedercyklus wird man die 
Innigkeit und Wahrheit ihres Empfindens, des so ganz musikalischen Wesens 
ihrer Vortragsart überzeugender gewahr werden. 

An Vereinigungen für Kammermusik sind wir mit der Zeit fast überreich ge- 
worden. Daher kommt es, daß das Einzelne, wenn es sich nicht der besonderen 
Gunst der Mode erfreut, kaum noch recht "gewürdigt wird. Die Darbietungen 
des Trios Frédéric Lamond, Alfred Wittenberg und Franz Borisch 
gehören augenblicklich zu dem Besten auf diesem Gebiete. Die Herren gaben 
(als den dritten ihrer „populären Musikabende“) einen Brahmsabend. In den 
beiden Klavierquartetten op. 25 und 26 wirkte Fritz Rückward als Brat- 
schist, in dem A-moll-Trio op. 114 der Meister der Klarinette Oskar Schubert 
mit. Das Zusammenspiel war vollendet, und in der Auffassung machte sich 
wohl vor allem Lamonds feiner und tiefer Musiksinn geltend. Ungestört konnte 
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man sich dem Genuß der herrlichen Werke hingeben, deren Verständnis, wie 
sich immer mehr zeigt, jetzt in alle Kreise zu dringen beginnt. 


Der Jahresanfang brachte dem Kritiker auch die Freude, ein junges Talent 
verheißungsvoll begrüßen zu können. Der achtzehnjährige Violinist Richard 
Czerwonky, der in der Singakademie sein erstes Konzert mit Orchester gab, 
ist ein Berufener und man wird ihn von jetzt ab im Auge behalten. Er hat 
seine Studien, wie ich höre, vier Jahre hindurch bei Prof. Moser betrieben. Ein 
fertiger Künstler steht vor uns. Was für den Geiger entscheidend ist, die 
Energie der Bogenführung und die Feinfühligkeit der rechten Hand, das besitzt 
er in ungewöhnlichem Maße, das Passagenwerk und die Doppelgriffe zeigen 
die nicht zu erübende instinktive Reinheit und Sicherheit, musikalisches Wesen 
ist die Grundlage, und ein überschäumendes Temperament reißt Hörer wie 
Spielenden fort. Nur dem Ton, der edel und empfindungsvoll, wäre noch grös- 
sere Fülle und Rundung zu wünschen. Das Spiel des jungen Debütanten 
machte unmittelbaren Eindruck und trug ihm spontanen Beifall ein. 


Ueberstrahlt wurden alle diese. Abende von dem stets faszinierenden Auf- 
treten Eugen d’Alberts. Dieses Meisters Klavierabend ist in jedem Winter 
der Kulminationspunkt der musikalischen Saison, wenigstens soweit die solisti- 
sche Darstellungskunst in Frage kommt. Ein übervoller Saal und begeisterte 
Stimmung bilden beständig die Signatur. Auch wer über Einzelheiten der Aus- 
führung den Kopf schüttelt, läßt sich schließlich überzeugen von der titani- 
schen Darstellungskraft dieses Musikers, von dem prometheischen Funken, der 
all’ seine Gebilde am Klavier belebt. Webers As-dur-Sonate rechnete ursprüng- 
lich gewiß auf feinere, weniger gesättigte Tinten, Beethovens Waldstein-Sonate 
wird von d’Albert technisch immer gewaltsamer behandelt, und das Finale der 
F-moll-Sonate von Brahms mußte sich ein Tempo gefallen lassen, das mehr 
den allgemeinen Grundzug, .als die einzelnen Stimmungen und Wendungen klar 
zur Geltung kommen ließ. Und doch gehörte auch dieser Abend zu denen, an 
die wir nur mit dem Gefühl der Dankbarkeit zurückdenken, daß uns einmal 
wieder ein schöpferisch Veranlagter von untergeordneten Betrachtungen weg 
auf die Hauptsache gelenkt, den Quell alles Kunstschaffens und -Genießens er- 
schlossen hat. In diesem Sinne kann auch die Kritik in den Jubel der Zuhörer 
einstimmen. 

Erwähne ich noch, daß die noch im Kindesalter stehende Pianistin Alma 
Nencel trotz der bedenklichen Unmanieren und Unfertigkeiten ihres Spiels 
unleugbares Talent verriet, und daß der Violinvirtuose Ossip Schnirlin in 
seinem Konzert zwei von ihm hübsch für Klavier und Geige bearbeitete Schu- 
bertsche Moments musicals, sowie eine nicht erfindungslose, wenn auch nicht 
gerade geschickt und klar gestaltete Ballade eigner Komposition vortrug, so 
darf ich für dieses Mal schließen. Dr. Leopold Schmidt. 


+ In Berlin brachte Busoni in seinem dritten Komponistenabend vier Or- 
chesterwerke des Norwegers Hjalmar Borgström zur Aufführung: ein Vor- 
spiel zu Ibsens „J. G. Borkmann“, eine sinfonische Dichtung „Hamlet“ für 
Klavier und Orchester, eine Tondichtung „Die Nacht der Toten“ für Klavier, 
Streichorchester und Tamtam und eine sinfonische Dichtung „Jesus in Geth- 
semane“. 


+ Zur Renaissancebewegung. In München wurden unlängst 
„retrospektive Konzerte“ angekündigt, die der Wiedererweckung ver- 
schollener oder selten aufgeführter älterer Orchestermusik in möglichst stilge- 
treuer Besetzung dienen sollen, also ein Pendant zu der kürzlich in München 
gegründeten „Deutschen Vereinigung für alte Musik“. Die erste dieser Auf- 
führungen hat nun im Rahmen eines Volkssinfoniekonzerts des Kaim- 
orchesters unter Leitung des Kapellmeisters und Musikschriftstellers Gustav 
Drechsel stattgefunden; es brachte die dritte Sinfonie in F-dur (komponiert 
1776) von Ph. E. Bach [Aussetzung des Generalbasses für das Cembalo von 
G. Drechsel], Händels Concerto grosso No. 2 F-dur für zwei Soloviolinen, 
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Solovioloncell, Streichorchester und Cembalo [Bearbeitnng von Hermann Kretzsch- 
mar], Josef Haydns erste Sinfonie in D-dur (komponiert 1759) und Mo- 
zarts Serenade No. 6 D-dur fiir zwei kleine Orchester und Pauken. Die 
Bachsche und die Haydnsche Sinfonie war fiir Miinchen neu. Das Programm 
enthielt zugleich kurze fachmännische Erläuterungen aus der Feder des Dirigen- 
ten. Den Cembalopart führte Emilie Frey von der „Deutschen Vereinigung für 
alte Musik“ durch. 

+ Im Münchener Volkssinfoniekonzert kamen unter Raabe das sinfonische 
Zwischenspiel aus Weingartners 1886 komponierter Oper Malawika und 
unter Cor de Las als Novitäten Tschaikowskys Ouvertüre-Phantasie „Ham- 
let“ und Serenade melancholique (Solovioline: Erh. Heyde) und Ballettmusik 
aus Rubinsteins Oper „Der Daemon“ zur Aufführung. 


+ Im Münchner Volkssinfoniekonzert gelangte unter P. Raabe H Wolfs 
sinfonische Dichtung „Penthesilea“ (bearbeitet von J. Hellmesberger) und 
Bruckners VII. Sinfonie zur Aufführung. 


+ In München brachten die Pianistin Carola Mikorey und der Violinist 
W: Sieben Violinsonaten von Ad. Sandberger (op. 10, zuerst auf der Münch- 
ner Tonkünstlerversammlung 1892 aufgeführt), Thuille (E-moll, op. 30), sowie 
die Romanze G-dur op. 50, No. 1 von Reger zu Gehör. 


+ In Leipzig brachten Stavenhagen und F. Berber S. Bachs Violin- 
sonate E-dur, Beethovens Violinsonate Es-dur op. 12 No. 3 und eine neue 
Violinsonate op. 30, D-moll des Münchners Anton Beer-Walbrunn zu 
Gehör. 

+ In Dresden und in Zittau gab die Dresdner Sängerin Louise Otter- 
mann internationale Volksliederabende; in letzterer Stadt zusammen 
mit dem Musikdirektor Karl Thiessen (aus Finks Musikalischem Hausschatz 
der Deutschen; Weber; aus Reimanns „Internationale Volkslieder“; toskani- 
sche und ungarische Volkslieder; Alte deutsche Volkslieder, bearbeitet von 
Reinh. Becker und von Brahms); in dem Zittauer Konzert brachten ferner 
noch Otto Doser und Karl Thiessen die Melodramen „Graf Walther und 
die Waldfrau“ von Al. Ritter, „Alfhild“ von Savenau und ,Hexenlied“ von 
Schillings zum Vortrag. 

e In den Bremer Philharmonischen Konzerten gelangte unter Panzner 
Volkmanns Ouvertüre zu Richard Ill. und ein neues Violinkonzert des 
Tschechen Emanuel Moor (H. Marteau) zu Gehör. 

e Die Wiener Singakademie brachte als Novitäten eine neue Opernszene 
„Der Triumphator“ von Karl Weis (dem Komponisten des „Polnischen Juden“) 
unter Leitung des Komponisten und ein neues Chorwerk „Der Spielmann“ von 
Hermann Graedener unter dessen Leitung zur Aufführung. 

+ In Wien veranstaltete der Ungar J. Major ein Kompositionskonzert 
(Cellosonate, Streichquartett). 

+ Das Marteauquartett gab unlängst in Genf seinen hundertsten 
Kammermusikabend. Leider wurde gleichzeitig bekannt gegeben, daß die 
demnächstige Auflösung dieses allerwärts geschätzten Quartetts bevor- 
stünde. Marteau soll die Absicht haben, seine Tätigkeit am Genfer Konserva- 
torium niederzulegen und sich namentlich der Komposition zu widmen. W. J. 

+ In den letzten Concerts classiques und Concerts modernes von Monte 
Carlo kamen unter Leitung von Herrn Léon Jehin folgende Novitäten zur 
Aufführung: „Poème lyrique‘ von Akimenko (Schüler von Rimsky-Korsa- 
kow), „Pages d’Orchestre“ und „Pêcheur“ von George de Seyne, „Sauge 
Fleurie“ (Po&me symphonique) von Vincent d’Indy, Ouvertüre zur Oper „Les 
Barbares“ von Saint-Saéns, Violinkonzert in A-moll von Reinhold Becker 
(Solist Henry Wagemans), Ballett aus der Oper „Cid“ von Massenet, 
»Entr’acte d'Amy Robsart“ von Isidore de Lara, „Aubade“ für kleines Orche- 
ster von Ed. Lalo, „Marche militaire“ aus der Suite Algerienne von Saint- 
Saéns. 


SIGNALE 69 


+ Im Genfer Stadttheater spielte Ern. Consolo als Novität das Klavier- 
konzertstück von Da Venezia. 


«In Liverpool dirigierte J. Sibelius in zwei Konzerten der Or- 
chestral Society seine erste Sinfonie und sein Tongedicht „Finnland“. 

e In der Philharmonischen Gesellschaft zu Helsingfors spielte Arrigo 
Serato das Violinkonzert op. 20 von Sinigaglia. 


e In den Konzerten des Cincinnati Symphony Orchestra gelangte unter 
Van der Stucken R. Strauß’ Bläserserenade und Joachims Violinkonzert 
(Hugo Olk) zum Vortrag. 

+ Max Regers Sinfonietta sollte im letzten Konzert des Londoner 
Sinfonieorchesters unter Fritz Steinbach zur Aufführung kommen. Als 
Grund der Nichtaufführung wurde die Forderung einer übermäßigen Tantieme 
angegeben. C. K. 

+ Unter der Leitung von Sir C. V. Stanford werden am 10. und 12. Ja- 
nuar von dem Londoner Sinfonieorchester und dem Leedser Fest- 
chor (250 Mitglieder) mit den Damen P. Allen, M. Brema, den Herren J. Coates, 
F. Braun und P. Greene als Solisten zwei Konzerte in Paris veranstaltet 
werden, das erste englische Unternehmen dieser Art. Zur Auf- 
führung sind bestimmt Parrys Kantate Gesegnetes Sirenenpaar, Beethoverís 
neunte Sinfonie, eine Bachmotette, Teile von Elgars King Olaf, Stanfords 
Requiem und Bachs H-moll-Messe, Mackenzies Violinsolo Benedictus und 
Sätze aus Sinfonien von Cowen und Stanford, Don Juan von R. Strauß u. a. m. 
Das Unternehmen steht unter königlichem Patronat und die Kosten werden 
durch freiwillige Beiträge gedeckt. ` 

e In Paris hat sich vor kurzem unter den Auspizien der Schola Cantorum 
eine Gesellschaft ,Société des Chansons de France“ gebildet, die sich 
die Aufgabe gestellt hat, das französische Volkslied zu Ehren zu bringen. 
Die alten französischen Vokslieder sollen gesammelt, veröffentlicht und in Kon- 
zerten oder bei Kongressen vorgeführt werden. Im Frühjahr findet in Gre- 
noble eine Versammlung des Vereins statt, deren Vorsitz der Dichter Frederic 
Mistral übernommen hat. 

+ In Halle a. S. ist — nach dem Vorgang des Stettiner Riemannkonser- 
vatoriums und der Scuola Teorica-Pratica Musicale Riemann in Turin — 
ein Konservatoriumnach den Prinzipien Hugo Riemanns gegrün- 
det worden. 

e Das Dresdner königl. Konservatorium feiert in den Tagen vom 20. bis 
25. Januar sein fünfzigjähriges Bestehen. 

æ Der Organist der Reformierten Kirche in Dresden, Uso Seifert, 
feierte sein 25jähriges Amtsjubiläum. S. hat sich auch durch seine (unentgelt- 
lichen) Kirchenkonzerte um das Dresdner Musikleben verdient gemacht. 


+ In München verstarb der Konzertmeister am Hoftheater Miroslav 
Weber, ein ausgezeichneter Violinvirtuos und Quartettspieler und bemerkens- 
werter Komponist. 1854 in Prag geboren, besuchte er dort das humanistische 
Gymnasium und genoß zugleich eine vielseitige musikalische Bildung. Auf 
dem Prager Konservatorium war er Violinschüler von Laub. Seine violinisti- 
sche Laufbahn führte ihn dann über die Hofkapellen von Sondershausen, Darm- 
stadt, wo er ein ständiges Streichquartett begründete, und Wiesbaden, 1893 als 
königl. Konzertmeister nach München. Als Komponist hat er sich mit Kammer- 
musikwerken, Orchestersuiten, einem Violinkonzert und Spielopern („Die neue 
Mamsell“) betätigt. 

+ In San Francisco, wo er während der letzten siebzehn Jahre gelebt 
hatte, starb der Violinvirtuos Henry Holmes. 
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Novitaten. 


+ La Mara, Aus der Glanzzeit der Weimarer Altenburg (Leipzig, Breit- 
kopf & Hartel). Das Werk bietet uns, was der Titel zunächst nicht vermuten 
läßt, eine fast vollständige Biographie der Fürstin Carolyne Sayn-Wittgenstein, 
der geistvollen Freundin Liszts. Den Hauptteil des Buches bilden Briefe ver- 
schiedener Persönlichkeiten an die Fürstin, die reiches Interesse bieten. Da 
finden sich Briefe von Wagner, Hoffmann v. Fallersleben, Gutzkow, Fetis, 
Kaulbach, Schwind, Berlioz, Dingelstedt, MeiBner, Marx und vielen anderen 
geistigen Notabilitäten, die uns einen Begriff geben von dem ungemein weiten 
geistigen Gesichtskreis der „Altenburger“. Mit den Briefen wechseln erzählende 
Episoden ab, die uns biographische Nachrichten über die Jugend der Fürstin, 
ihre erste Verheiratung, ihre Bekanntschaft mit Liszt, ihre abenteuerliche Flucht 
etc. bis zur Zeit der „letzten Lebenskämpfe“ in Rom bringen. Für die Psy- 
chologie der seltenen Frau ist dieser Abschnitt der interessanteste; die seltsam 
romantische Auffassung des Katholizismus teilt sie mit Liszt: der moderne 
Mensch freilich steht allen derartigen Ideen so ferne, daß er nur mit Mühe sich 
z. B. in den Gedankengang eines Briefes, wie ihn die Fürstin am 25. Juli 1867 
an Liszt schrieb, hineinfinden kann. Dr. Eugen Schmitz. 

Ein vornehm und elegant ausgestattetes Brahmsbilderbuch hat Victor 
von Müller zu Aichholz bei R. Lechner, Wien, herausgegeben. Es bringt in 
29 Tafeln auf Brahms, sein Leben, seine Wohnstätten, seine Freunde, seine 
Werke etc. bezügliche bildliche Darstellungen und rechnet auf den Beifall derer, 
die sich lieber anschauend als lesend über den Meister unterrichten wollen, 
Gleichwohl ist den Bildern erläuternder Text von Max Kalbeck beigefügt. 
Der Reinertrag vom Verkauf des Werkes fließt den Fonds für die Erbauung 
eines Brahms-Gedächtnishauses in Wien zu. D. S. 

Klavierauszüge vom Don Juan, Freischütz, Hans Heiling und 
Waffenschmied mit vollständigem Dialog hat der Dresdener Verlag E. 
Hoffmann in einer „Mignon-Ausgabe“ ediert. Dieselbe zeichnet sich durch 
handliches Format aus. D. S. 

Einheitspartitur. Einen bedeutsamen Fortschritt in der Erleichterung und 
Popularisierung des Partiturstudiums bezeichnen die Bestrebungen, alle Systeme 
der Partitur in nur zwei oder sogar einem und demselben Schlüssel zu notieren 
(Karl Bernhard Schumann; W. Böttgers; H. Stephani; Georg Capellen; Franz 
Dubitzky u. al Dr. Hermann Stephani in Sonderburg, der schon seit 1901 
für die Einheitspartitur eingetreten ist, hat nunmehr diese Bestrebungen in die 
Praxis umgesetzt, indem er die Partitur von Robert Schumanns Manfred- 


ouvertiire in einheitliche -Aufzeichnung umschrieb und in dieser 


Form im Verlag Dreililien, Berlin, erscheinen ließ: sämtliche Instrumente sind 
in Stephanis Ausgabe im Violinschlüssel, die Bläser ihrem wirklichen 
Klange nach gegeben; der gemeinsame Schlüssel ist als selbstverständlich 
weggelassen und nur die Oktavhöhenlage zu Beginn jeder Zeile ERE 
(8 oben — 0 in der Mitte — 8, 16, 24 unten). 

Ein Textbuch mit Angabe der Leitmotive, der Seitenzahlen in Partitur 
(Taschenformat) und Klavierauszug nebst Notenbeispielen im Anhang, 
hat, wie früher von den Meistersingern, nun auch vom Tristan Carl Waack 
bei Breitkopf & Härtel herausgegeben. Da heißt es z. B. Seite 47: „Doch der 
Liebsten Hand (Glückseligkeits-Motiv [No. 15], Bratschen) löschte das Licht“ 
(Liebesverlangen-Motiv [Nr. 14], Hoboe, Klarinetten) . . . u. s. f. Die Motiv- 
deklaration ist in außerordentlich gründlicher, wissenschaftlich-exakter Weise 
besorgt, bis auf das „Motiv des Treubruchs“ und die „Figur der seelischen 
Erregung“ herab! Unserer Ansicht nach sind diese Motivbenennungs- und In- 
strumentierungsrandglossen für den Musiker überflüssig, für den Laien schäd- 
lich und gefährlich und für Freunde wagneritischer Komik sehr DEER 
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Dr. Hochs Konservatorium 


in Frankfurt a. M. 


gestiftet durch das Vermächtnis des Herrn Dr. Josef Paul Hoch, eröffnet im Herbst 
1878 unter der Direktion von Joachim Raff, seit dessen Tod geleitet von Prof. 
Dr. Bernhard Scholz, beginnt am f. März ds. Js. den Sommer-Kursus. 

Der Unterricht wird erteilt von den Herren L. Uzielli, Prof. E. Engesser, Hermann 
Zilcher, Musikdir. A. Glück, Frl. L. Mayer, Herrn Chr. Eckel, Fri. M. Gödecke, Frau 
E. Veldkamp, Frl. J. Flügge, Frl. H. Schultze und Herren H. Golden (Pianoforte), H. 
Gelhaar (Orgel), den Herren Prof. Joh. Messchaert,.S. Rigutini, Frl. CL Sohn, Frl. Marie 
Scholz und Herrn A. Leimer (Gesang), den Herren Prof. F. Bassermann, Konzertmeister 
A. Hess, Konzertmeister A. Rebner, Frl. Anna Hegner und F. Küchler (Violine bezw. 
Bratsche), Prof. B. Cossmann, Prof. Hugo Becker, J. Hegar und Hugo Schlemüller (Vio- 
loncello) W. Seltrecht (Kontrabass), A. Könitz (Flöte), R. Müns (Oboö), L. Mohler (Kla- 
rinette), F. Türk (Fagott), C. Preusse (Horn), J. Wohllebe (Trompete), Direktor Prof. 
Dr. B. Scholz, Prof. J. Knorr, C. Breidenstein, B. Sekles und K. Kern (Theorie und Ge- 
schichte der Musik), Prof. C. Hermann (Deklamation und Mimik), Literatur: Herr 
Prof. Dr R. Schwemer, Frl. del Lungo (italienische Sprache). 

Wie aus obiger Annonce ersichtlich, ist Herr Prof. Johann Messchaert seit 
1. September 1905 Mitglied des Lehrerkollegiums. 

rospekte sind durch das Sekretariat des Dr. Hochschen Konserva- 

toriums, Eschersheimer Landstrasse 4, gratis und franko zu beziehen. 

Baldige Anmeldung ist zu empfehlen, da nur eine beschränkte Anzahl von 
Schülern angenommen werden kann. 

Die Administration: Der Direktor: 
Emil Sulzbach. Prof. Dr. B. Scholz. 

Am 1. März werden Freistellen für Blasinstrumente und Kontra- 

bass vergeben; nähere Bedingungen sind beim Sekretariat zu erfragen. 


Dr. Hochs Konservatorium 
Frankfurt aM. 


vergibt am 1. März 1906 Freistellen für Blasinstrumente (Flöte, Oboe, 
Klarinette, Fagott, Horn, Trompete und Kontrabass). Die näheren 
Bedingungen sind bei dem Sekretariat des Konservatoriums, Frank- 
furt a/M., Eschersheimerlandstr. 4, zu erfragen, wohin auch schriftliche 
Bewerbungen einzureichen sind.) 


Die Administration: Der Direktor: 
Emil Sulzbaoh. Dr. B. Soholz. 


Emilie v. Cramer 


Gesangunterricht 
(Methode Marchesi) 
Berlin W., Bayreutherstr. 27. 
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| Die Musikalienhandlung == 
= nebst Verlag und Konzertdirektion 


Alexander Rose 


Wien I, Kärntnerring 11 


ist in meinen Besitz übergegangen und wird unter derselben 
Firma fortgeführt. 

Arrangements von Künstler-Konzerten und 
Vorträgen für Wien, sowie überhaupt ganz Oester- 
reich zu günstigen Bedingungen. 


Arthur Hainauer, 
Konigl Preuss. Hof-Musikalienhändler 


Inhaber der Firma 
Julius Hainauer in Breslau. 


== Meisterkurs — 


des kK kK. Rammervirtuosen 


franz Ondricek 
< WIEN 9 


Anmeldungen: Wien VIII, Piaristengasse 42. 
„Dokumentarisch.“ 


Die Konzertgeige mit Bogen und Kasten des berühmten 
Geigers und Komponisten H. W. Ernst, gez.: Jos. Guarnerius, Filius 
Andreae fecit Cremonae ist für den Preis von Mk. 5u00 zu verkaufen. 
Zu erfragen bei K. v der Meer GC van Roosmalen, Amsterdam, van 
Baerlestraat 94. 
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= COMPOSITIONS = 
Alfred d’AMBROSIO 


Prix nets 
Op. 3. QUATRE PIECES D’ORCHESTRE. Fs. 
A) Andantino. . . . . Partition d’orchestre . . . . . . 3— 
Parties d'orchestre . . . 2... 5.— 
Piano à quatre mains . . . . . 2— 
B) Paysanne . . . . . . Partition d’orchestte . . . . . . 2.50 
Parties dorchestre . . . 2... 4— 
Piano 4 quatre mains . . . . . 2.— 
C) Ronde des Lutins . . . Partition d’orcheste . . . . . . 5.— 
Parties d’orchestre . . .... 8— 
Piano à quatre mains . . . . . 250 
D) Tarentelle. . . . . . Partition dorchestte . . . . . . 5— 
Parties d’orchestre . . . . . .10.— 
Piano à quatre mains . . . . . 3.— 
Les quatre réunies . . . . Partition d'orchestre . . . . . . 10.— 
Parties d’orchestre . . . . . . 20.— 
Piano à quatre mains . 6— 
Op. 4. SERENADE, pour Violon, avec acr ompagnement d de Piano. . 3.— 
avec accompagnement d’Orchestre . . ©.. 150 
Op. 5. SPLEEN, mélodie pour Violoncelle et Piano. . 1.70 
Op. 6. CANZONETTA, pour Violon, avec accompagnement de "Piano 2.50 
avec accompagnement de Quintette . . . 2.50 
Op. 8. SUITE, pour 2 Violons alto et 2 Violoncelles. 
Partition Fs. 5.—. Parties séparées. . . © . 10.— 
Op. 9. ROMANCE, pour Violon, avec accompagnement de Piano a e BS 
avec accompagnement d’Orchestre . . 5.— 
Op. 11. MAZURKA DE CONCERT, pour Violon, avec * accompagnement 
de Piano . . . 4.— 
avec accompagnement “d'Orchestre o o . 10.— 
Op. 13. CAVATINE, pour Violon, avec accompagnement de Piano. | 3.— 
Op. 16. NOVELLETTA, pour Violon et Piano . . an e 
Op. 20. NOVELLETTA, n° 2, pour Violon et pang... A 
Op. 22. ARIA, pour Violon, avec accompagnement de Piano. . . . 2.50 
avec accompagnement d’Orchestre : 
Partition et Parties. . Se WEL age Ban et Ze 
Op. 25. INTRODUCTION ET HUMORESQUE . oo ale wee SS e de 
Op. 26. MADRIGAL, Violon et Piano . . 2.— 
Op. 28. A LITTLE SONG (Deuxième Canzonetta), Violon et Piano. . 3.— 
Op. 29. CONCERTO, ¢ Si mineur, pour Violon, avec accomp. d’Orchestre. 
Partition d’Orchestre Fs. 10.—. Parties peaches 2 ee. A 
avec accompagnement de Piano . . e, 10.— 
Op. 30. BERCEUSE, Violon et Piano . . EE 2 
Op. 31. CAPRICE-SERENADE, Violon et Piano | | | | 0111 4— 
Op. 32. LÉGENDE, Violoncelle et Piano. . . ....... =. 2.50 


„Vient de Parattre 


„HERSILIA“, Suite d’Orchestre: 
Partition d’Orchestre Fs. 12.—. Parties d'Orchestre . . . 25.— 


Nice, Paul DECOURCELLE, Editeur. 
= Leipzig, J. Rieter-Biedermann. E 


40 SIGNALE 
Verlag von J. RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 


Das verlorene Paradies 


(Il Paradiso perduto) 


Symphonische Dichtung in einem Prolog und drei Teilen 
für Soli, Chor, Orchester und Orgel 
Poetische Handlung nach John Milton von Luigi Alberto Villanis 
Deutsch von John Bernhoff und Wilh. Weber 
von 


M. Enrico Bossi 
. ‘op. 125 ` 


Partitur (mietweise). | Chorstimmen: Sopran, Alt Te- 


Blas- und Schlaginstrumente nor, BaB . . . . je netto 2.— 
Klavierauszug . . . . netto 15.— 


(mietweise). . Textbuch (italien.-deutsch) nettó —.40 
Violine I, I, Bratsche, Violon- Erläuternde Einführung in dieses 
cell, ContrabaB. . je netto 5.— Werk von Wilh. Weber netto —.50 


Aufführungen fanden und finden statt in: 
Augsburg 
Bern 
Budapest 
Dortmund (VII. Westfälisches Musikfest) 
Frankfurt aiM. 
Gera 
Gotha 
Hamburg 
Leipzig 
Lübeck 
München 
Nürnberg 
Rotterdam (2 mal) 
Wiesbaden 
Würzburg. 
Alles Nähere auf direkte Anfrage. I 


SIGNALE 75 


+= Meisterkurs ==> 


des kK k. Mammervirtucsen 


Franz Ondricek ` 
< WIEN 2 


Anmeldungen: Wien VIII, Piaristengasse 42. 


Für gröss. Konservatorium — Provinz-Stadt — z. 1. Aug. 06 
ges. Jung. unverh. Lehrer f. Cello, tücht. Solist. Ders. muss 


bef. s., Klav.-Unterr. in Mittelsch. zu ert. Bewerb. ohne Zeugn., 
Lebenslauf u. Photographie finden keine Berücksichtigung. 
Offerten sub E. D. 70 an Rudolf Mosse, Bromberg. 


Konservatorium 


in einer Haupt- und Residenzstadt, Lehrkräfte von Weltruf, soll 
verkauft werden. Schülerzahl bedeutend, Ueberschuss entspre- 
chend. Kapitalkräftige Käufer. Auskunft erteilt die Konzert- 
dircktion Eugen Stern, Berlin W., Liitzowstr. 99. 


An erfolgreichen Komponisten 
ist zur Vertonung eine Dichtung, die einen ansprechenden Stoff poetisch und 
dramatisch wirkungsvoll verarbeitet hat, zu vergeben. Adress. erb. sub G. H. 
1008 an Rudolf Mosse, Berlin, Leipzigerstr. 103. 


Zu verkaufen: | Sammlg. Operntexte, Ober BO, a. d. letzten 
120 Jahren, viele Musik-Literatur und alte Musikdrucke. 
F SC — Händler verbeten — unt. „Bibliothek No. 75“ an die Exp. 


konzert, und Theater-Agentur 


Rich. Seiling, Dienerstr. 16. Telephon 1969. 


Hoflieferant Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand v. Bayern. 


76 SIGNALE 


Verlag von J. RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 
Arthur Nikisch gewidmet 


77 Suite æ 


Praeludium — Fatum — Kermesse 
fir grosses Orchester 


IN. Enrico Bossi 


op. 126 
Partitur netto M. 30.—. Orchesterstimmen netto M. 40.—. 
Duplierstimmen je netto M. 3.—. Klavierauszug zu 4 Händen netto M. 5.—. 


Aufführungen fanden und finden statt in: Bologna, Dres- 


den, Hamburg, Helsingfors, Leipzig, St. Petersburg, Ut- 
recht, Wien. — 


Prof. Wilh. Weber gewidmet 


== IntermezziGoldoniani == 


Preludio e Minuetto — Gagliarda — Coprifnoco (Feierabend) 
“ Minuetto e Musetta — Serenatina — Burlesca 


für Streichorchester 


M. Enrico Bossi 


op. 127 
Partitur netto M. 8.—. Streichstimmen netto M. 10.—. 
Duplierstimmen je netto M. 2.—. Fiir Pianoforte zu 2 Handen netto M. 4.—. 


„Als Ganzes betrachtet ist das Werk wiederum eine höchst erfreuliche Talent- 
probe des unbedingt den bedeutendsten italienischen Komponisten der Gegenwart 
zuzuzählenden jungen Meisters; Humor, Drastik, eine gewisse vis comica steckt 
unleugbar drin, auch trägt die Erfindung oft nationale Züge, und da ja bekannt- 
lich die Streichorchesterliteratur an guten modernen Werken nicht gerade über- 
reich ist, so können wir die Novität unsern Orchesterleitern zur 
Beachtung nur warm empfehlen.“ „Signale“ (K. Thiessen.) 


= Aufführungen fanden und finden statt in: Augsburg, Bo- 


logna, Budapest, Essen, Insterburg, Meiningen, Middel- 
burg, Turin. — 


SIGNALE 43 


M ax Reg er" Kompositionen. 


(Fortsetzung.) 


Editions Gesangsmusik. Netto 

No. Lieder. M. Pf. 

8890a 6 Lieder für eine mittlere Stimme. Op.4. Gebet; Widmung; Win- 
terahnung; Im April. Deutsch und Englisch . 1— 


8890b 5 Lieder für eine hohe Stimme. Op. 8. Waldlied; Tränen im 
Auge; Der Kornblumenstrauss ; Scherz; Bauernregel. Dtsch. u.Engl. 1.— 

8890c 5 Lieder. Op. 12. Friedhofsgesang; Das arme Vögelein; Wenn 
ich's nur wisst’; Gruss; Um Dich. Deutsch und Englisch . . . 1.— 


8890d 10 Lieder für eine mittlere Stimme. Op. 15. . .1— 
Duette. 
4130 Duette für Sopran und Alt. Op. 14. Deutsch und Englisch. . . 1.50 
Quartette. 


4593 Drei Chöre für Sopran, Alt, Tenor und Bass mit Pianoforte-Be- 
gleitung. Op. 6. Trost; Zur Nacht; Abendlied. Dtsch. u. Englisch 1.50 


== London: Augener Limited. — 


Verlag von M. P. BELAIEFF in Leipzig. 
Scene dansante 


pour 


grand Orchestre 


par 
Alexandre Glazounow. 


Op. 81. 


Partition d'orchestre 
Parties d'orchestre . 
Reduction pour Piano 


Das „Hamburger Fremden-Blatt‘‘ schreitt über obiges Werk: Es bot sich 

wiederbolt Gelegenbeit, der reichen Produktivität speziell auf dem Gebiete der Or- 
chestermusik des russischen Komponisten zu gedenken, sowohl bei Aufführungen seiner Werke 
wie bei Besprechung der zur Beurteilung eingesandten Kompositionen. Dies Opus 81 steht auf 
dem Boden der Romantik. Der musikalischen Grundidee gibt eine Liebesszene den Impuls, die 
sich auf einem Balle abspielt. Der die Situstion malenden Einleitung folgt eine Reihe ineinan- 
dergeführter Tanzstficke, die bis zum Schluss sich immer lebhafter steigern. Der Tanzrhythmus 
erfäbrt die verschiedenartigston Umgestaltangen bei wechselvoller, immer Anregendes bietender 
Melodie- und Akkordtolge. Dass die Tanz- und Ballettmusik nenesten Datums in Glazoonow 
einen künstlerisch feinsinnigen Vertreter gefunden, zeigt auch dies, nicht nur dem Musiker, son- 
dern auch dem grossen Publikum in jedem Zuge verständliche Werk. Es eignet sich zu Konzertvor- 
tragen und wird bei detailliert feiner Orcbesterdarbietung gewiss seine Wirkung nicht verfehlen. 


Professor EMIL KRAUSE. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzie. 


ubinstein- det im Druck erschienenen Kom- 
Katal positionen von Ant. Rubinstein. 
Welt Jubiläums Ausgabe, Erschienen zur Feier 

des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein)am 

30. November 1889 . . . . 2 2 2 2 2 , Pr, no. 1 Mk. 50 Pf. 


78 ‚SIGNALE 
= COMPOSITIONS = 
Alfred d’AMBROSIO 
Prix nets 
Op. 3. QUATRE PIECES D’ORCHESTRE. Fs. 
A) Andantino. . . . . Partition d’orchestre . . . . A 
Parties d’orchestre . . . 2... 5.— 
Piano 4 quatre mains . . . . . 2.— 
B) Paysanne . . . . . . Partition d'orchestre . . . . . . 2.50 
Parties d’orchestte . . . . An 
Piano A quatre mains . . . . . 2— 
C) Ronde des Lutins . . . Partition d'orchestre . . . . . . 5.— 
Parties d’orchestre . . . . . . 8— 
Piano à quatre mains . . . . . 250 
D) Tarentelle. . . . . . Partition d’orchestre ... . . . . 5.— 
Parties d’orchestre . . . . . .10.— 
Piano à quatre mains . . . . . 3.— 
Les quatre réunies . , . . Partition d'orchestre . . . . . . 10.— 
Parties d'orchestre . . . . . . 20.— 
Piano A quatre mains . . , 6.— 
Op. 4. SERENADE, pour Violon, avec a ompagnement de Piano. . 3.— 
avec accompagnement d’Orchestre . . soe we we 1.50 
Op. 5. SPLEEN, mélodie pour Violoncelle et Piano . ao Ze 1.70 
Op. 6. CANZONETTA, pour Violon, avec EE de ‘Piano 2.50 
avec accompagnement de Quintette . . 2.50 
Op. 8. SUITE, pour 2 Violons alto et 2 Violoncelles. 
Partition Fs. 5.—. Parties séparées. . , . 10.— 
Op. 9. ROMANCE, pour Violon, avec accompagnement de Piano . . 3.— 
avec accompagnement d’Orchestre . . 5.— 
Op. 11. MAZURKA DE CONCERT, pour Violon, avec accompagnement 
de Piano . ; 4.— 
avec accompagnement “d'Orchestre - ek . 10.— 
Op. 13. CAVATINE, pour Violon, avec accompagnement de Piano . . 3.— 
Op. 16. NOVELLETTA, pour Violon et Piano. . . e o QS 
Op. 20. NOVELLETTA, n° 2, pour Violon et Piano. . . . . . . 3.— 
Op. 22. ARIA, pour Violon, avec accompagnement de Piano. . . . 2.50 
avec accompagnement d’Orchestre: Partition et Parties. . 5.— 
Op. 25. INTRODUCTION ET HUMORESQUE, Violon et Piano. . . 4.— 
avec accompagnement d’Orchestre. Partition et Parties . . 5.— 
Op. 26. MADRIGAL, Violon et Piano . . . 2.— 
Op. 28. A LITTLE SONG (Deuxiéme Canzonetta), Violon et Piano. , 3.— 
Op. 29. CONCERTO, on Si mineur, pour Violon, avec accomp. d'Orchestre. 
Partition d’Orchestre Fs. 10.—. Parties rare eee 20. 
avec accompagnement de Piano . . . e wei won, e AOL 
Op. 30. BERCEUSE, Violon et Piano . . ee Sy Boise cw lS, Gli 
Op. 31. CAPRICE-SERENADE, Violon et Piano . | | . . . A 
Op. 32. LEGENDE, Violoncelle et Piano. . . 2 2 2 , 2.50 


„Vient de Paraitre 


„HERSILIA“, Suite d’Orchestre: 


Partition d’Orchestre Fs. 12.—. Parties d'Orchestre . . . 25.— 


Nice, Paul DECOURCELLE, Editeur. 
= Leipzig, J. Rieter-Biedermann. E 


SIGNALE 79 


= Aufsehen erregt == 


das soeben erschienene 
Luxus-Prachtwerk der Musik 


Lied, Spiel und Tanz. 


Weber Weber 
200 Seiten 200 Seiten 
Inhalt Inhalt 
mit vielen mit vielen 
Porträts Porträts 
und und 
Biogra- Biogra- 


phien. 
* 


phien. 
* 


a Elegant 8 
kartoniert 
M. 3.— no. 


a Elegant E 
gebunden 


Enthält ausser klassischen Werken solche von Schütt, Wilm, Raff, 

Reinecke, Leoncavallo, Meyer-Helmund, Zeller, Heu- 

berger, Czibulka, Schmeling, Translateur, Aletter, Bohm, 
Hubay etc. 


2hdg. Ahdg. Gesang. Violine und Piano. 


Ein nobles Geschenk für jede Gelegenheit! 


Ein Universal-Hausschatz für jede Familie! 


Uebertrifft alles Dagewesene. 


Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung oder direkt vom Verlagshause 


Bosworth & Co., Leipzig. 
Wien I, Wollzeile 1. London. Paris. 


46 SIGNALE 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Wunibald Ceinert 


eine tragi-komische 
Musikanten- We EE 


G. Münzer. 


Preis: Geheftet 3 Mark no. == 
Gebunden 4 Mark no. 


C—O 


Das „Berliner Tageblatt“ vom 9. Dezember 1905 schreibt: 


Diesmal will ich den Lesern zuerst von einem lustigen Buch be- 
richten, das zu keiner Disziplin der musikalischen Fachwissenschaften ge- 
hört, aber jeden, der den musikalischen Kreisen nahe steht, interessieren 
wird. Das ist G. Münzers tragikomische Musikanten- und Kritiker- 
geschichte „Wunibald Teinert*. Unwillkürlich denkt man beim Le- 
sen des Buches an Wolzogens „Kraftmayr“. Hier wie dort ist offenbar 
Erlebtes der Erzählung zugrunde gelegt, und wohlbekannte Personen (teils 
typischen Charakters) und Verhältnisse treten vor unsere Augen. Der Hu- 
mor, mit dem sie geschildert sind, hat etwas Anziehendes und Versöhnliches 
zugleich. Einzelne Episoden, wie die Prüfung im Konservatorium oder das 
Konzert in einem kleinen Badeort, sind von drastischer Komik. Aber die 
Sache hat auch ihre sehr ernste Seite. Indem der Verfasser die Leiden des 
unglücklichen Wunibald erzählt, führt er manchen gut sitzenden Hieb auf 
die Zustände unseres heutigen Musiklebens, findet er manch treffendes Wort 
über die Schäden der Konservatorien, das Verhältnis zwischen Künstler und 
Kritiker, über Mißstände in der Presse und die Hohlheit erfolgsüchtigen 
Virtuosentums. Münzer, der sich sonst ernsten wissenschaftlichen Arbeiten 
widmet, zeigt hier ein hübsches novellistisches Talent und damit eine neue 
Seite seiner Begabung. 


—— — -+ 
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== 15 melodische == 


Iktaven-Btüden 


für Pianoforte ` 
fur die obere Mittelstufe 


von 
= 
Georg Eggeling. 


op. 90. 
Komplett M. 3.— netto. In 3 Heften je M. 2.—. 


Urteile: 


Die seit einiger Zeit in das Unterrichtsmaterial meines Konservatoriums auf- 
enommenen Oktaven-Etiiden von Georg Eggeling haben sich trefflich bewährt. 
Es sind Etiiden, die nicht nur den Zweck das Ee zu lockern und im 
Stakkato, Legato, in Spriingen, in Rhythmik und Akko pabengen zu tiben und zu 
bilden bestens erfüllen, sondern Etiiden, die zugleich brillante melodiöse Vortrags- 
stücke sind und jederzeit gern gespielt werden. 
Berlin, 16. Dezember 1906. Direktor E. A. Veit. 


Ich habe in meinen Klassen dieselben im Vorstehenden besagten Erfahrungen 
gemacht und schliesse mich dem Urteil des Herrn Dir. Veit aus voller Ueber- 
zeugung an. Bruno F. Schicktanz, 

Lehrer der Oberklassen am Veitschen Konservatorium. 

Auch ich habe mit den Eggelingschen Etüden dieselben Erfahrungen gemacht. 

Hermann Kamrath, 
Lehrer der Oberklassen am Veitschen Konservatorium. 

Wir besitzen eine grosse Zahl treftlicher Oktavenstudien, Original- und Sam- 
melwerke, die dem Bedürfnis anscheinend voll Genüge leisten. Dennoch möchten 
wir dem vorliegenden Spezialwerke durch ein empfehlendes Wort gern den Weg: 
in die weite Praxis bahnen. Der Verfasser hat es für eine bestimmte Stufe der 
Technik — obere Mittelstufe — berechnet, ein Stadium im Verlaufe der Ausbil- 
dung, in dem sich oft bei der studierenden Jugend die Entscheidung vorbereitet, 
ob das fortgesetzte Arbeiten sich höheren Zielen zuwendet oder im Rahmen des 
häuslichen Musizierens verbleibt. Auf dieser Stufe werden die Eggelingschen Stu- 
dien treffliche Dienste leisten. Sie vereinen mit dem Spezialstudium, dem Oktaven- 
spiel, melodischen Reiz, Wechsel im Rhythmus und Fortschreiten vom Leichteren 
zum Schwereren, ohne Ermiidung, sie babnen den Weg zum virtuosen Spiel. In 
diesem Sinne seien sie eingehender Beachtung warm empfohlen. 

5 Anna Morsch im „Klavierlehrer*. 

Die Oktaven-Etüden von Georg Eggeling sind ein vorzügliches Unterrichts- 
werk für die obere Mittelstufe und allen Lehrern und Lehrerinneu aufs wärmste 
zu empfehlen. Auch in diesem Werk erkennt man den feinsinnigen Musiker und 
erfahrenen Lehrer wieder. 


Berlin, im Dezember 1906. A. Gruihn, 
Musiklehrer. 


Ein glücklicher Griff des Komponisten. Die beste Kritik des Werkes ist, dass 
ich dasselbe sofort in das Institut als Lehrmittel eingeführt habe. 


Stettin, 3. Dezember 1904. C. Kunze. 


BF Interessenten werden gebeten, das Werk sur Ansicht zu verlangen durch ihren Musi- 
kalienhändler oder vom Verleger : 


Arthur P. Sohmidt in Leipzig, Rabensteinplatz 3. 


Boston. New York. 
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ai Hugo Kaun » 
S op. 50 Ki 
Ki 


$ : 
i/ Klavier-Konzert " 


(fir Klavier und Orchester) 


im Repertoire von Leopold Godowsky, Anna Hirzel, 
Vera Maurina u. a. 


Partitur netto M. 18.—. Orchesterstimmen netto M. 18.—. 
Solostinme M. 8—. Solo mit 2. Klavier M. 16.—. 


== Einige Urteile == 
über die Aufführungen in Berlin, Leipzig (Gewandhaus), München, New York. 


, „A. Spanuth in der New Yorker Staatszeitung: Kauns Klavierkonzert 
ist in jeder Beziehung ein meisterliches Werk, das die ernsthafteste Beachtung 
der musikalischen Welt verdient .. . 

Neue Zeitschrift für Musik: . . . Daraus spricht ein Künstler, der wirklich 
selbst etwas zu sagen hat, und der Prägnanz ebenso mit Gewähltheit des Aus- 
drucks zu vereinigen weiß, wie er durch technische Meisterschaft den Kenner, 
durch dankbaren Satz den Solisten, durch Klangschönheit und Eingänglichkeit, 
bei aller Noblesse seiner Gebilde, den Hörer erfreut. 

Musical Courier aus München: K.s Konzert fand enthusiastische Aufnahme. 

Musikal. Wochenblatt: ... ein aus dem Vollen heraus geschaffenes Opus 
von ausgesprochen künstlerischer Physiognomie, dessen 3 Sätze von lebendig 
schaffendem Geiste diktiert sind . . . es hat echten, lebendigen Inhalt, imponiert 
außer dem Edelgehalt gewählter schöner Melodik durch den energischen und mar- 
kigen Zug, der durch das Ganze geht, es bietet dem Spieler eine reiche Fülle von 
technischen Problemen und damit Gelegenheit, sich nicht nur als Musiker, sondern 

auck als brillanter Spieler auszuzeichnen . . . 
Dr. H. Leichtentritt im Rückblick auf die Berliner Musiksaison: K.s 
neues Klavierkonzert ist jedenfalls das beste neue Werk seiner Art. 

Allgem. Musik-Zeilg.: Der 1. Satz führt in breiter Anlage 3 ‘Themen vor 

. . Der 2. ist ein Adagio von innerlichster Stimmung und hoher Schönheit ... 
Der letzte ein glanzvolles Virtuosenstiick ersten Ranges von glanzvollem Aufbau 
mit großartiger Schlußsteigerung. 8 

ünchener N. Nachrichten: Das Konzert machte einen sehr guten Eindruck. 

Leipziger N. Nachrichten: . .. . eine Bereicherung der Klavierliteratur. Der 
1. bedeutungsvolle Satz ist groß angelegt und von echt dramatischer Ausgestal- 
tung .... außerordentlich interessant und auch auf das feinste ausgeführt ist der 
Mittelsatz mit seinem B-A-C-H anhebend; frisch, rhythmisch fesselnd schließt sich 
der letzte an... : ne 

Signale: Es steckt etwas Heldenhaftes, etwas Reckenmäßiges in dieser hoch- 
interessanten Komposition. Nicht ohne Grund trägt der erste Satz die Ueber- 
schrift: markig. Und dann das Schwanken zwischen zwei Welten: der Welt des 
Ringens und Fiollens (erster Satz) und der Welt der Entsagung (zweiter Satz, 
„ru nig", Thema: B-A-C-H) mit dem schließlichen Aufschwung, dem Emporstürmen 
zur Unsterblichkeit (dritter Satz), zur Verklärung der Individualität (repräsentiert 
durch das erste Hauptthema). Kauns Konzert ist von eminenter Schwierigkeit, 
aber wirkungsvoll und dankbar. Man darf es im Gewandhaus aufrichtig will- 
kommen heißen. 

Der Sammler: . . . beachtenswertes Werk, ernste Musik von edlem Gehalt, 
brillanter Klaviersatz. 


Verlag von D. Rahter in Leipzig. == 
Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nachf. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 
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Schöpfungen etwa überflüssig und unentbehrlich macht, und in dem Sinne fol- 
gen die bedeutenden Künstlererscheinungen niemals aufeinander, daß von einer 
geradlinigen und aufsteigenden Entwicklung die Rede sein könnte. Wer die tech- 
nischen Mittel und artistischen Prinzipien eines großen Meisters nach derselben 
Richtung hin steigert und ausbaut, kann ein Talent sein, ein Bahnbrecher ist er nicht. 

Diese Erkenntnis in ihrer Anwendung auf den Fall Wagner, mag sie nun 
bewußt oder unbewußt auftauchen, hat im vergangenen Jahre mehr Platz ge- 
wonnen, und die Symptome, die darauf hindeuten, sei es in der Produktion, 
Reproduktion oder Kritik, erscheinen uns als die wichtigsten Ereignisse des 
Opernjahres 1905. 

Eines von ihnen ist der Zug zur komischen Oper, der sich in der 
deutschen Produktion von 1905 auffällig bemerkbar macht. Offenbar können 
sich auf diesem in Deutschland so lange vernachlässigten Gebiete, das Wagner 
nicht anbaute, sondern nur ein einziges Mal streifte, die Kräfte freier entfalten. 
Schon deshalb, weil sich hier Wagners theoretische Forderungen an das Musik- 
drama gar nicht streng durchführen lassen, wie sich denn seine Reform auch in 
der Hauptsache auf das pathetische Musikdrama beschränkte, ähnlich wie die 
Glucks, die nur die opera seria traf. 

Bezeichnend für das Jahr 1905 ist auch der kleine Zug, daß neuerdings 
einige Komponisten (wie Humperdinck, Otto Neitzel, Richard Heuberger, Leo 
Fall) es wagen, ihren Werken schlechtweg den so lange verpönten Gattungs- 
namen „Oper“ zu geben, während andere ihre Opern noch immer gattungslos 
darbieten oder sie gar mit dunklen, hochmodernen Kollektivnamen wie „dra- 
matische Sinfonie“ (statt Märchenoper) belegen. 

Ein bemerkenswertes Symptom erblicken wir in einem bestimmten Ereignis 
des Opernlebens von 1905: in der Amsterdamer Parsifalaufführung. 
Diese Aufführung bekundet, weit mehr noch als die New Yorker des Vorjahres, 
eine sich immer mehr vollziehende Abkehr von dem, was man „dogmatische 
Wagnerverehrung* nennen könnte, und zwar umsomehr, als sie von einem 
begeisterten Wagnerianer ausging, der sich in jahrzehntelangem Wirken um die 
Verbreitung der Wagnerschen Kunst in den Niederlanden die größten Verdienste 
erworben hat. Natürlich traf der volle Bannstrahl des Hauses Wahnfried und 
der Wagnerorthodoxen, die das richtige Verständnis für den Meister ausschließ- 
lich gepachtet zu haben glauben, diese von Viotta und dem Niederländischen 
Wagnerverein im Geiste (wenn auch gegen den Buchstaben) des Meisters 
unternommenen und durchgeführten Parsifalvorstellungen. Nicht nur die deutschen 
Wagnervereine, sondern auch eine grosse Anzahl namhafter deutscher Musiker 
und Kapellmeister wurden gegen das Amsterdamer Unternehmen mobil gemacht. 
Allerdings vergeblich. Vielmehr dürfte die ganze Affaire nur die Einsicht ver- 
stärkt haben, daß Buchstabenglaube auf jedem Gebiete von Uebel ist, und daß 
der Bayreuther Gedanke heutzutage nicht etwa bloß in Bayreuth, sondern über- 
all da verwirklicht wird, wo Wagners Werke — und sei es auch der Parsifal — 
würdig und in seinem Geiste aufgeführt werden. 

Gefährlicher als derartige vereinzelte Aufführungen wird der Wagnerortho- 
doxie und dem lokalen Bayreuthkultus der dauernde Wettbewerb der besten 
deutschen und ausländischen Bühnen. „München und Bayreuth“ bildet da ein 
eigenes Kapitel. Je mehr die besten Kräfte des In- und Auslandes an der Ver- 
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wirklichung von Wagners Kunstwerk mitarbeiten, desto mehr wird der be- 
schränkte Buchstabenglaube an das Avtos pa weichen, desto klarer wird sich 
_ das Bild dieses Genies enthüllen und desto freier und schärfer wird auch der 
Blick werden für nichtwagnerische und nichtneudeutsche, alte und neue Kunst 
des In- und Auslandes. Ein Anzeichen dafür sind schon die in den letzten 
Jahren sich mehrenden Gastspiele italienischer Operntruppen in Deutschland, 
die manches Vorurteil gegen „wälsche Kunst“ beseitigen können. 

Auch das Wirken von deutschen Künstlern an hervorragenden Bühnen 
des Auslandes (Metropolitan Opera, Coventgarden) kann der deutschen Kunst 
im doppelten Sinne zugute kommen, sowohl in dem Sinne, daß das Ausland 
über deutsche Kunst belehrt wird, als in dem, daß deutsche Künstler, vor 
allem Sänger, in die ungewohnt scharfe und klare Beleuchtung des Auslandes 
gestellt, sehr viel lernen können. 

Eine Abkehr vom Wagnerdogmatismus, ein freieres und richtigeres Ver- 
ständnis Wagners des Künstlers und des Menschen macht sich schließlich in 
Deutschland auf schriftstellerischem Gebiet bemerklich. Hier besteht 
der Fortschritt namentlich darin, daß man versucht, Wagner — unbeschadet 
seiner Größe — wie jedes andere Genie auch historisch zu betrachten, zu ver- 
stehen und abzugrenzen, und daß man anfängt, zwischen dem Künstler und 
Theoretiker Wagner zu unterscheiden. Hier sind in erster Linie Guido Adlers 
Buch über Wagner und das Kapitel „Die Oper und Richard Wagner“ in Max 
Martersteigs Buch „Das deutsche Theater des 19. Jahrhunderts“ zu nennen, beide 
um so wertvoller, als sie mit sichtlicher Liebe für Wagners Werk geschrieben sind. 
Aber auch in der musikalischen Fachpresse und Kritik Deutschlands mehren sich 
die Stimmen, die über den Fall Wagner nicht bloß mit Wärme und Begeisterung, 
sondern mit voller Unabhängigkeit und Freimütigkeit des Urteils reden. Wir 
verweisen hier u. a. auf Aufsätze von Friedrich Spiro, Alfred Heuß und August 
Spanuth. Freilich ist es kein Zufall, daß diese Stimmen zumeist aus dem Aus- 


lande kommen. 
* * 


* 

Den vorstehenden, mehr oder weniger subjektiven Silvesterbetrachtungen 
lassen wir, wie in den Signalen iiblich, einen mehr statistischen Opern-Riickblick 
folgen. Er bildet im weßentlichen ein Resumé des in den Signalen 1905 auf- 
gehäuften Stoffes und erhebt auf absolute Vollständigkeit keinen Anspruch. 

Wir vermißten 1905.'auf den deutschen Bühnen neue Werke folgender 
bekannteren desitse ey Opernkomponisten: Goldmark, Briill, Draeseke, v. Kas- 
kel, Kienzl, Tt ans Pfitzner, Schillings, Sommer, v. Baußnern, Zöllner. ') 
Zu Worte gekommen sind bei uns mit neuen Werken: d’Albert (den wir 
seiner Bildung nach zu den Deutschen rechnen) mit dem musikalischen Lust- 
spiel „Flauto solo“ (Prag, Uraufführung), Humperdinck mit der dreiaktigen 
Oper „Die Heirat wider Willen“ (Berliner Hofoper, Uraufführung), R. Heu- 
berger mit der Oper „Barfüßele‘“ (Dresden, Uraufführung), R. Strauß mit 
dem Musikdrama „Salome“ (Dresden, Uraufführung), S. Wagner mit „Bruder 
Lustig“ (Hamburg, Uraufführuug), Otto Neitzel mit zwei neuen Werken, 


1) Der „Faust“, der in Leipzig 1905 als Novität herauskam, erlebte schon 1887 in Köln seine 
erste Aufführung. Vi 
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dem musikalischen Satyrspiel „Walhall in Not“ (Bremen, Uraufführung) und der 
dreiaktigen Oper „Die Barbarina“ (Wiesbaden, Uraufführung), Otto Taubmann 
mit der Choroper,, Sangerweihe“ (Elberfeld, Uraufführung), Cyrill Kistler mit 
dem Musikdrama ,Baldurs Tod“ (Diisseldorf, Urauffiihrg.), L. Blech mit ,,Aschen- 
brédel(Prag, Uraufführung), Paul Gläser mit der einaktigen komischen Oper 
„Base Schwendler“ (Plauen, Uraufführung), Arthur Friedheim mit der Oper 
„Die Tänzerin‘ (Köln, Uraufführung), Karl Ohnesorg mit der dreiaktigen Oper 
„Die Gauklerin“ (Riga, Uraufführung), Anselm Goetzl mit der musikalischen 
Komödie „Zierpuppen“ (Prag, Uraufführung) und Leo Fall mit der dreiakti 
gen Oper „Irrlicht“ (Frankfurt Uraufführung). Im ganzen 15 deutsche Ur- 
aufführungen gegen 8 im Vorjahre. Zu diesen Neuerscheinungen sind be- 
dingungsweise auch noch folgende ältere Opern zeitgenössischer Komponisten 
zu rechnen, deren Uraufführung schon vor das Jahr 1905 fällt, die aber durch 
die Erstaufführungen dieses Jahres erst wieder in den Gesichtskreis der musi- 
kalischen Welt traten: „lsebill“, Märchenoper von Friedrich Klose (Mün- 
chener Erstaufführung); „Der Totentanz“, ein Tanz- und Singspiel von Josef 
Reiter (Dessauer Erstaufführung); „Enoch Arden“ von Rudolf Raimann 
(Leipziger Erstaufführung); „Fischer und Chalif von Felix Draeseke (Prager 
Erstaufführung), „Faust“, Musikdrama von Heinrich Zöllner und „Der Klo- 
sterschüler von Mildenfurth von Karl Kleemann (Leipziger Erstaufführungen). 

Dem Stoffe nach gehören von diesen Werken zur komischen Oper 
nicht weniger als 6 (Flauto solo, Die Heirat wider Willen, Zierpuppen, Die 
Barbarina, Base Schwendler und das Satyrspiel „Walhall in Not‘); zur reali- 
stischen Volksoper 2 (Barfüßele, Die Gauklerin); zur Volksoper mit 
Märchen- oder Sagenstoff 4 (Bruder Lustig, Aschenbrödel, Der Toten- 
tanz, lisebill); zur alten lyrischen Oper 4 (Die Tänzerin, Irrlicht, Enoch 
Arden, Faust); zur Legendenoper 1 (Der Klosterschüler von Mildenfurth); zur 
nachwagnerischen Götter- und Reckenoper 1 (Baldurs Tod); zum pathe- 
tischen Musikdrama 1 (Salome); zur Choroper 1 (Sängerweihe). Dem- 
nach ist die nachwagnerische Götter- und Reckenoper ebenso wie das pathe- 
tische Musikdrama schwach vertreten, ziemlich stark die alte lyrische Oper, 
noch stärker die Volksoper und am stärksten die komische Oper, zu der u. a. 
zwei unsefer besten deutschen Opernkomponisten Beiträge geliefert haben. 
Was den künstlerischen Eigenwert der einzelnen Werke betrifft, so muß auf 
die eingehenden Besprechungen im vorigen Jahrgang der Signale verwiesen 
werden. Im allgemeinen darf jedoch gesagt werden: der Einfluß Wagners 
auf den dramatischen Geist der Werke, auf Stoffwahl und Stoff- 
behandlung hat entschieden abgenommen und sein Einfluß auf die 
musikalische Gestaltung hat zum mindesten einige Modifikationen 
erfahren. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Lebenszeichen, die die deutsche 
Opernproduktion der letzten Jahre im Jahre 1905 gab. Von den No- 
vitäten des Jahres 1904 hat es ein Drittel auf wenigstens zehn Aufführungen 
gebracht, ein Drittel diese Ziffer nicht erreicht und ein Drittel ist vom Spielplan ver- 
schwunden. Von fünf Novitäten des Jahres 1903 erzielten im letzten verflossenen 
Jahre nur 2, von 8 Novitäten des Jahres 1902 nur 1 mehr als 10 Aufführungen. 
Eine sehr bescheidene Ernig! Unter den ersteren befand sich allerdings ein 
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Treffer, der im Jahre 1905 63 Auffiihrungen erlebt hat. Aber das war eine ita- 
lienische Buffooper, Wolf-Ferraris „Neugierige Frauen“! Das gibt zu denken. 

Bei so geringem Ertrage der zeitgenössischen deutschen Opernproduktion 
läßt es sich begreifen, daß man im vergangenen Jahre noch mehr als früher auf 
ältere und alte deutsche, und auf ausländische Werke zurückgriff. Wir verzeich- 
nen hier folgende Ausgrabungen, Neustudierungen und Neuaufführungen: Gluck, 
Paride ed Elena (Hamburg, erste Aufführung in Deutschland); Orpheus (Stutt- 
gart, neustudiert); Armida (Schwerin, neustudiert); Die Maienkönigin (Stuttgart, 
neustudiert); J. A. Hiller, Die Jagd (Bremen, historischer Operncyklus); Che- 
rubini, Der Wasserträger (Berlin, Köbkesche Sommeroper; seit 25 Jahren in 
Berlin nicht mehr gehört); Mozart, Cosi fan tutte (Gotha, Erstaufführung) ; 
Paer, Der Herr Kapellmeister (Dresden, Erstaufführung); Donizetti, Die 
Favoritin (Berlin, Nationaltheater); Lucrezia Borgia (Leipzig); Kreutzer, Das 
Nachtlager (München); Adam, Die Nürnberger Puppe (Köln, Leipzig); Herold, 
Zampa (Darmstadt); Gounod, Philemon und Baucis (Graz, Erstaufführung); 
Lortzing, Die Opernprobe (Leipzig); Weber, Silvana (Rostock); Rossini, 
Tell (Dresden, Leipzig, Wien); Berlioz, Die Zerstörung Trojas (München); 
Beatrice und Benedict (München, Erstaufführung); Meyerbeer, Robert [!] 
(Leipzig); Offenbach, Hoffmanns Erzählungen (Riga, neustudiert); Orpheus 
in der Unterwelt (Dresdner Hofoper); Delibes, Der König hat’s gesagt 
(Dresdner Hofoper); Cornelius, Barbier (München); Götz, Der Wider- 
spenstigen Zähmung (Wiesbaden, Leipzig); Saint-Saéns, Die Zauberglocke 
(Berlin, Nationaltheater); Samson und Dalila (Köln, neustudiert); Verdi, Mas- 
kenball (Frankfurt); Othello (Frankfurt; neustudiert nach zwölfjähriger Pause); 
Traviata (Kassel, Erstaufführung); Massenet, Le Jongleur de Notre Dame 
(Mainz, Erstaufführung); Werther (Leipzig, Zürich, Erstaufführungen); Manon 
(Mannheim, Erstaufführung); Kretschmer, Die Folkunger (Dresden, neu- 
studiert); Wittgenstein, Antonius und Cleopatra (Dessau, Erstaufführung); 
Kienzi, Der Evangelimann (Dresden, neustudiert); Draeseke, Fischer und 
Chalif (Prag, Erstaufführung); Zöllner, Faust (Leipzig, Erstaufführung); Wilh. 
Blodek, Im Brunnen (Dresden); Beethoven, Fidelio in der ursprünglichen 
Fassung von 1805 (Berliner Hofoper). 

Auch einige Ausgrabungen des Auslandes seien hier gleich beigefügt: 
Gluck, Alceste (Brüsseler Monnaie, Erstaufführung; das Werk war in Brüs- 
sel bisher nur einmal durch eine Wandertruppe, vermutlich 1777, aufgeführt 
worden); La Rencontre imprévue (Paris, Société des amateurs); Armida (Paris, 
GroBe Oper; seit mehr als hundert Jahren nicht mehr gegeben); Armida (Briis- 
sel, neustudiert); Donizetti, Don Pasquale (Scala, neustudiert); Adam, Po- 
stillon (Brüssel; seit 1875/6 nicht mehr gegeben); Ponchielli, Gioconda 
(New-York). 

Wenn wir hier über die Bewegung in den Aufführungsziffern 
der ständigen deutschen Repertoirewerke berichten, so stützen 
wir uns dabei auf die Angaben des Deutschen Bühnenspielplans?), der indeß 
nicht das Kalenderjahr, sondern das Theaterjahr (September 1904 bis August 
1905) umfaßt. In diesem Zeitraum erzielte auf den deutschen Bühnen Wag- 


2) Deutscher Bühnen-Spielplan. Mit Unterstützung des_Deutschen Bühnenvereins. 
Leipzig, Breitkopf & Hartel. (Preis des Registers 2 M., des Bilhnenspielplans pro Jahr 9 M.) 
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ner 1642 Aufführungen (gegen 1504 im Vorjahre?), Lortzing 643 (gegen 
636), Verdi 533 (gegen 598), Mozart 444 (gegen 440), Weber 338 (ge- 
gen 345), Bizet 332 (gegen 290), Meyerbeer 212 (gegen 303), Beetho- 
ven 182 Aufführungen (gegen 176). Demnach haben Mozart, Beethoven 
Weber und Lortzing ungefähr die alte Aufführungsziffer behauptet, 
die Wagners ist beträchtlich gestiegen, die Meyerbeers ebenso ge- 
fallen und die Verdis etwas gesunken. 

Von ausländischen Zeitgenossen nahmen Franzosen und Italiener 
im deutschen Repertoire einen bemerkenswerten Platz ein. Vertreten waren 
u. a. Saint-Saéns mit 58 Aufführungen (gegen 69 im Vorjahre), Massenet mit 
46 (gegen 81), Charpentier mit 10 (gegen 27), Mascagni mit 217 (gegen 251), 
Leoncavallo mit 238 (gegen 191), Puccini mit 53 (gegen 60), Giordano mit 8 
(gegen 17), Wolf-Ferrari mit 63 (gegen 11), außerdem der Tscheche Karl Weis 
mit 39 Aufführungen (gegen 15). Neueingefiihrt wurden in Deutschland 
u. a. folgende ausländische Werke: Blockx [Vlame], Die HerbergprinzeB 
(Hamburg, Deutsche Erstaufführung); Louis Coerne [Amerikaner], Zenobia 
(Bremen, Uraufführung); C. G. Cosmovici [Rumäne] und Konrad Schmeid- 
ler, Marioara (Prag, Deutsches Theater, Uraufführung); Dupont [Franzose], 
La Cabrera (Frankfurt, Deutsche Uraufführung. Prag, Deutsches Theater); 
Filiasi [Italiener], Manuel Menendez (Prag, Deutsches Theater); Leoni [Ita- 
liener], Ib und Christinchen (Prag, Deutsches Theater); Orvieto [Italiener], 
Chopin (Prag, Deutsches Theater); Saint-Saéns, Helena (Frankfurt, deutsche 
Uraufführung); Stenhammar [Schwede], Das Fest auf Solhaug (Berliner Hof- 
oper und Karlsruhe); Weis [Tscheche], Die Dorfmusikanten, heiteres Volks- 
märchen (Prag, Deutsches Theater, Uraufführung); Wolf-Ferrari [Italiener], 
Die neugierigen Frauen, Buffooper (Berlin, Dresden, Leipzig); Alfred Kaiser 
[Franzose], Die schwarze Nina (Elberfeld, Uraufführung); de Lara [Engländer], 
Messalina (Köln, deutsche Erstaufführung). 


Dagegen sei die Ausbreitung deutscher Werke ins Ausland mit 
folgenden Daten vermerkt: Fidelio (Petersburg, Erstaufführung), Weber, 
Freischütz (Pariser Große Oper, neustudiert), Wagner, Meistersinger (Bar- 
celona, Erstaufführung unter M. Balling), Tristan (Shakespearetheater, Pre- 
miere der Carl Rosa Comp.), Götterdämmerung (Kopenhagen, Erstaufführung), 
Tristan (Alexandria, Theätre Zizinia, Erstaufführung), Walküre (Helsingfors, 
Erstaufführung unter Jarnefelt), Parsifal (Amsterdam, Erstaufführung), Fliegen- 
der Holländer (Neustudierung der Pariser Opera-Comique; zuletzt dort 1897 
gegeben), Humperdinck, Hänsel und Gretel (Bologna, Erstaufführung), 
Kienzl, Evangelimann (Stockholm, Erstaufführung). 


Was schließlich die eigene Produktion des Auslandes im vergange- 
nen Jahre betrifft, so seien kurz die Namen der folgenden in den Signalen besproche- 
nen Werke genannt: Isaac Albeniz, L’Ermitage fleuri, spanische Zarzuela (Brüs- 
sel); Pepita Jimenez, Comédie lyrique (Brüssel); A. B r u n e a u , L’Enfant-Roi, lyrische 
Komödie (Paris, Opéra-Comique); G. Doret, Das Winzerfest (Vevey); G. Du- 


3) In unserm Rückblick auf das Musikjahr 1904 sind diese Aufführungsziffern nicht ganz, 
sondern nur annähernd richtig wiedergegeben, und zwar auf Grund des sonst so verdienstlichen 
Deutschen Bühnenspielplans, der unbegründeterweise in die Aufführungen deutschsprachiger Büh- 
nen die Aufführungen der Stockholmer jinetnmistht Diese sind hier also wieder abgezogen worden. 
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pont, La Cabrera (Pariser Opéra-Comique, französische Erstaufführung); Alb. 
Dupuis, Martille, lyrisches Drama (Briissel); J. B. Foerster, Jessika, Oper 
(Prag, Böhmisches Theater, Uraufführung); Alex. Georges, Miarka, musika- 
lisches Lustspiel (Paris, Opéra-Comique); Ch. Levadé, Die Haeretiker, Oper 
(Béziers); G. Marty, Daria, lyrisches Drama (Paris, GroBe Oper, Urauf- 
führung); Massenet, Cherubin (Brüssel); Messager, Les Dragons de 
PImperatrice, komische Oper (Paris, Théâtre des Variétés); Saint-Saëns, 
Helena (Paris, Opéra-Comique, Erstaufführung); Szabados und Szendy, 
Maria, Oper (Budapest, Urauffiihrung). Detlef Schultz. 


Cherubin. 


Gesangslustspiel in drei Akten. 
Text von Francis de Croisset und Cain. Musik von Jules Massenet. 
Erstauffiihrung im Monnaie-Theater zu Brüssel am 16. Dezember 1905. 

Das Libretto zu dem jiingsten Werke Massenets hat Herr Cain einem eben- 
so betitelten Lustspiele Francis de Croissets entnommen. Dieser Name ist 
das Pseudonym eines der jungen belgischen Mitarbeiter der ehemaligen 
literarischen Revue Jung-Belgien, die die Stunde der literarischen Renais- 
sance in Belgien einläutete (Herrn S. Wiener). Trotzdem er ein: begabter Schrift- 
steller war, blieb Francis de Croisset doch bis zu dem Augenblicke im Schat- 
ten der Unbekanntheit, wo er sich durch die Komödie Der Mann mit dem 
abgeschnittenen Ohr bekannt machte, in der Raffinement des Stils und 
geistvolle Feinheit mit Unzweideutigkeiten und Zweideutigkeiten ringen: man 
weiß, daß die Kunst, geschmackvoll Ungeheuerliches zu sagen, in der zeitge- 
nössischen französischen Literatur mit am höchsten geschätzt wird. Cherubin 
ist glücklicherweise von diesem Geiste nicht beeinflußt, Francis de Croisset 
läßt darin seine geistvolle, leichte Phantasie walten, ohne allzu scharfe Würze 
zu verwenden, die nicht nach jedermanns Geschmack ist. 

Sein Held ist kein anderer als das merkwürdige, liebenswürdige Geschöpf 
des Beaumarchais, der Cherubin von Figaros Hochzeit, der harmlose Jüng- 
ling, der „ein unbestimmtes Sehnen im Herzen trägt“, der „beim bloßen An- 
blick eines Weibes erzittert“, den „die Worte Liebe und Liebeslust verwirren 
und zusammenzucken lassen“. Francis de Croisset hat ihn fast ebenso beibe- 
halten, wenn er auch gewisse Züge verschärfte, denn bei ihm gewinnt das still 
leidende Heimweh Cherubins einen selbständigen Charakter und geht etwas 
in Frivolität über. Nach diesen Bemerkungen wollen wir uns der Handlung 
selbst zuwenden: 

Wir befinden uns in Sevilla, im Schlosse Cherubins. Dieser, der soeben 
die ersten Grade erlangt hat, und sich als Herren seines Schicksals ansieht, 
beginnt auch sogleich seine verliebten Abenteuer, indem er an alle jungen 
Frauen, an die Baronin, die Gräfin, Verse richtet, er ladet dabei noch Enso- 
leillad, die gefeierte spanische Tänzerin und Geliebte des Königs, ein, bei ihm 
zu tanzen; nur die reizende Nina, das Mündel des Herzogs, die ihn natürlich 
heimlich liebt, verschmäht er. Als Männerrollen erscheinen der Herzog, der 
Graf und der Baron (man gibt ihnen keine anderen Namen), alle drei in ihrer 
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Ehre als Pate und Gatten beunruhigt, sowie der Philosoph, der alte Erzieher 
Cherubins (er erläutert die Handlung). Der zweite Akt spielt in einer Posada, 
in der sich der Graf und der Baron mit ihren Gemahlinnen einlogieren, und 
wo man auch Ensoleillad erwartet. Die Ankunft derselben bietet AnlaB zu 
verschiedenen Episoden. Nach Einbruch der Nacht bringt Cherubin im Garten 
Ensoleillad, die ihn zu dieser Annäherung ermutigt, eine Serenade, aber die 
Gräfin und die Baronin beziehen, jede an ihrem Fenster, die Serenade auf 
sich. Die Gatten kommen dazu, und da ist Cherubin auch schon — zu seiner 
Freude! — in drei Duelle verwickelt, mit dem Grafen, dem Baron und dem 
Herzog, dem Hüter der Ehre des Königs. 

Im dritten Akt beschäftigt er sich, da er die Möglichkeit einer Katastrophe 
voraussieht, damit, sein Testament zu machen. Da treten die Gräfin und die 
Baronin ein, die ihn um Aufklärung über die nächtliche Szene ersuchen. Um 
für ihr Kokettieren von ihren Gatten Verzeihung zu erlangen, behandeln sie 
den jungen Mann sehr hart. Da sie unschuldig sind, verzichten ihre Gatten 
darauf, sich zu schlagen. Das rettet Cherubin vielleicht das Leben, zerstört 
ihm aber zugleich eine Illusion. Glücklicherweise wird ihm Ensoleillad blei- 
ben ... Doch auch die Tänzerin weist ihn jetzt ab, um wieder zu ihrem 
königlichen Liebhaber zu gelangen. 

Während Cherubin in Verzweiflung ist und der Philosoph ihn tröstet, er- 
scheint Nina. Sie hat viel gelitten und ist im Begriff, ins Kloster zu gehen, 
sie will Cherubin Verse zurückgeben, die er einst an sie gerichtet hatte. Man 
errät das Uebrige: Dadurch belehrt, erkennt der junge Mann, wo die wahre 
Liebe ist, er wirft sich Nina zu Füßen, und alles muß mit einer guten Heirat 
enden. Und das kann dazu dienen, mancherlei zu beweisen: z. B., daß die 
Wege der Vorsehung dunkel sind, und daß, um aus einem Schelm einen 
wackeren Familienvater zu machen, wie Sie und ich, es manchmal nicht ganz 
unnütz ist, mit spanischen Tänzerinnen zu verkehren. 

Wenn das Stück von Francis de Croisset nur als eine weitere Ausführung 
des Lustspiels von Beaumarchais erscheinen kann, so wird es Sie nicht Wun- 
der nehmen, wenn ich Ihnen sage, daß sich die Musik von Massenet von der 
Mozarts viel mehr unterscheidet. Ich bedaure, daß sich dieser Bericht fast 
ausschließlich auf eine Inhaltsangabe des Stückes beschränkt, aber ich mühe 
mich auch umsonst, in der Partitur Stoff zu etwas anderem, als zu allgemeinen 
Bemerkungen zu finden, die schon hundertmal ausgesprochen worden sind. 
Massenet gewährt uns das seltene, staunenswerte, aber ebenso betrübliche 
Schauspiel einer Produktion, deren Fülle in umgekehrtem Verhältnis zu der Er- 
findungskraft des Künstlers zu wachsen scheint, wobei die Kunst vor allem 
darin besteht, aus einer oder zwei musikalischen Formeln, die man bereits für 
erschöpft hält, gewissermaßen neue Entwicklungen zu ziehen. Im Jongleur 
de Notre Dame konnte man sich, obwohl man wahre Gemütsbewegung 
vermißte, doch an einigen interessanten Stellen, wie an dem Soldatenlied im 
dritten Akte und vor allem an der Romanze vom Salbei im zweiten freuen. 
Hier ist gar nichts zu finden, in dieser Hinsicht ist Cherubin mit Sappho 
vergleichbar, die einen ebenso auffälligen wie verdienten Durchfall erlebte, und 
mit Cendrillon (Aschenbrödel), das sich nur kurze Zeit hielt als Stück für 
artige Kinder. 
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Der allgemeine Charakter von Cherubin ist der der modernisierten ko- 
mischen Oper. Man begegnet allen gewohnten Vorzügen Massenets in tech- ` 
nischer Hinsicht, Durchsichtigkeit und Abwechslung im Orchester, sorgfältiger 
Behandlung der Gesangsstimmen. Den lebhaften, komischen Szenen fehlt es 
nicht an Leben, Glanz und Schwung, aber man bemerkt dabei eine derartige 
Künstelei, daß auch das nicht „zieht“. In den gefühlvollen, zärtlichen Szenen 
macht sich wieder jener süßlich-spielerische Zug breit, der Massenet eigen und 
der Fehler aller seiner Werke ist. Er allein bestreitet die Kosten einiger leicht 
aus dem Ganzen loszulösenden „Stücke“, wie das der Nina im ersten Akt, wo 
sie dem Philosophen ihre Liebe zu Cherubin gesteht, oder das Vorlesen ES 
Verse Cherubins durch Nina bei der Gräfin. 

Die Wiedergabe ist gut vorbereitet. Fraulein Maubourg war mit ihrem 
eleganten, leichten Vortrag und ihrer ephebenhaften Schlankheit wie geschaffen 
fiir die Hosenrolle des Cherubin. Herr Albers tragt mit liebenswiirdiger Bon- 
hommie die Brille des Philosophen, und Frau Eyreams ist eine reizende Nina. 
Fraulein Alda hat die fiir eine Ensoleillad erforderliche Stimme und Figur, aber, 
wie es oft bei den Künstlerinnen angelsächsischer Herkunft der Fall ist, lassen 
die Energie und Willensstärke, die ihr eigentümlich sind, nicht den für gewisse 
Rollen erforderlichen Charme und verfiihrerischen Reiz aufkommen. Die Herren 
Artus (Graf), Forgeur (Herzog), Belhomme (Baron), die Damen Carlhant (Gräfin) 
und Paulin (Baronin), Chor und Orchester, die beide unter der Leitung des 
Herrn S. Dupuis recht lebendig waren, bilden zusammen ein gutes Ensemble, 
dem drei hübsche Dekorationen von Herrn J. Delescluze als Rahmen dienten. 

Ernest Closson. 


Messalina. 
Grosse Oper in vier Akten und fünf Bildern. 
Text von Armand Silvestre und Eugen Morand. 
Musik von Isidore de Lara. 
Deutsche Erstaufführung am Kölner Neuen Stadttheater am 2. Dezember 1905. 


Isidore de Lara hat das große Kunststück fertig gebracht, zu einer Pre- 
miere in Köln ein dichtgefülltes Haus zu erzielen. Von der elektrischen Span- 
nung, die sich in den großen Theaterzentren bei Erstaufführungen im Saale 
anzusammeln pflegt, sind wir in Köln weit entfernt. ` Wen nicht Beruf oder 
Abonnementsplatz ins Theater nötigt, der läßt erst ein Probierkaninchen die 
Premiere absitzen, läßt sich Bericht erstatten und, wenn er günstig lautet, geht 
er dann hinein. Oh Sieg des Lasters, welches, durch die vergnügungslustige 
Kaiserin personifiziert, unser ganzes Publikum von der Gesellschaft an, so man 
die gute heißt, bis zum Kaufmannslehrling in unsern Musentempel lockte! Sind 
sie enttäuscht worden? fanden sie genug zu hören, zu schauen für ihr schönes 
Geld? Es ist bereits über die gute Aufnahme berichtet worden, und es darf 
vor allem festgestellt werden, daß wir das erlebt haben, was der Franzose beau 
theätre nennt. Der Text ist so geschickt, wie ihn die Franzosen als erste 
Zimmerleute der Theaterkunst nur aufzubauen verstehen, und Isidore de Lara 
ist ein eminenter Theaterkenner, daneben schreibt er für die Singstimmen äus- 
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serst effektvoll, und wenn die Musik nicht gerade berauscht, so paBt sie doch 
sehr gut zu Szene und Handlung und iiberrascht vielfach durch ihr Farbenkolorit. 

Wir befinden uns in der Vorhalle des Kaiserpalastes zu Rom. Die Hähne 
mögen da unten in den römischen Niederungen grade anfangen zu krähen, hier 
oben wisperts unterm Hofgesinde von den schmählichen Ausflügen der Kaiserin in 
die Amor-, Blumen- und andere verfängliche Säle und Schlupfwinkel der Lüste 
im alten Rom. Es wird heller und heller, die ganze verschlafene Gesellschaft, die 
da auf Stufen, in Nischen, auf Matten lungert, erwacht — natürlich wieder ohne 
sich zu waschen! Wann wird der Realismus endlich die Bühne so weit er- 
obert haben, daß jeder Morgensänger Toilette macht, bevor er den Schnabel öff- 
net — und es wird noch heller, und die Trompeten klimmen von As (in Des- 
dur) nach F hinauf und wieder auf As hinab, und dazu wühlt es chromatisch 
von As nach C ebenfalls auf und ab, das Portal oben hinten tut sich auf und 
Messalina erscheint. Ein allgemeines Katzbuckeln beginnt; die Höflinge, die ihr 
eben noch übel am Zeuge flickten, wärmen zum tausendstenmale fade Schmei- 
cheleien auf. Sie besitzt den guten Geschmack, ihnen heimzuleuchten und sagt 
ziemlich unverblümt: auf ihre Kaiserwürde pfeife sie etwas, auf ihre Schönheit 
nicht. Ihr Ideal sei nun einmal Venus, und zwar als Allbezwingerin, als Inbe- 
griff weiblichen Zauberreizes. Mitten in diese Offenheiten schallt ein Spottlied, 
das ein nikomedischer Sänger Hares auf sie und ihren toleranten Gatten verfaßt 
hat, und das er zum Gaudium der römischen Plebs auf der Straße singt. Der 
ganze Palast ist über den Schandkerl entrüstet, sofort wollen sich die mehrfach 
erwähnten Säulen des Throns aufmachen, um den Sänger zur Strecke zu lie- 
fern und an ihm vor den Augen der Kaiserin ein Exempel bestrafter Maje- 
stätsbeleidigung zu statuieren, aber Messalina spinnt ihren Gedanken von ihrer 
Venus-Mission bereits weiter: sie will den von Roms Kultur unbeleckten Ni- 
komedier im rechtschaffenen Duell, Weib gegen Mann, bezwingen. Das ge- 
lingt ihr denn nur allzu gut. Sie läßt ihn kommen. Nachdem er sein Zornespulver 
in einigen hanebüchenen Ausfällen verpufft hat, beginnt sie zu flöten, daß sie 
nur deswegen so häufig liebe, weil sie auf der Suche nach der einzig wahren Liebe 
sei. Mit andern Worten: Probieren geht über Studieren. Da sie diese wahre 
Liebe immer noch nicht gefunden hätte, müsse sie halt weiter suchen. Bei 
dieser Gelegenheit bemerkt denn Hares, daß er in der Tat das schönste Weib 
auf Gottes Erdboden vor sich hat. Von ihren Strahlen gebannt, vergißt er 
bald allen Haß und Spott, und nach einigem knabenhaften Sträuben fliegt er 
denn auch in ihre Arme. Der Vorhang fällt. Aber das Glück kann nicht 
lange dauern, denn Hares singt Bariton, und wann hätte ein Bariton auf die 
Dauer Glück bei Damen gehabt? Gerät doch sogar Don Juan von einer Falle 
in die andere! Aber so kraß brauchte Messalina es nun wirklich nicht zu 
treiben, daß sie, den Kuß des Hares noch auf den Lippen, sogleich wieder 
auf den Männerfang geht. Richtig strolcht sie im zweiten Akt incognito in 
den römischen Lasterhöhlen umher. Hares singt ein schwermütiges Liebeslied 
und vertraut sich seinem Bruder, dem Gladiator Helion, an. Beide plaudern 
von Adlern und Löwen, und wir erkennen Helion als Hercules redivivus, da 
auch er mit der Kraft seiner Arme, um seinen Bruder zu schützen, einen Löwen 
bezwungen hat. Ein Gladiator, der Löwen erdrosselt und Tenor singt, ist natür- 
lich ganz der Mann nach Messalinas Herzen. Es kommen Höflinge daher, die 
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der verschleierten Umhertreiberin zu nahe kommen, sie schreit nach der Polizei, 
die sich nicht blicken läßt, und statt ihrer stürzt Helion herbei, der sämtliche 
Römer, wie Simson die Philister, und sogar ohne Eselskinnlade, in die Flucht 
schlägt. Messalina und Helion gehen auf und davon. Was haben vorlaute 
und undankbare Schwätzer nicht schon für Unheil angerichtet. Zu ihnen ge- 
hört auch Hares. Undankbar ist er, weil er sich an der Gnade, die einmal 
auf ihn herniedertroff, nicht genug sein läßt, und vorlaut ist er, indem er dem 
Liebespaar nachstiefelt (eigentlich muß es heißen: nachsandalt) und die Kaiserin, 
als sie sichs eben mit Helion bequem gemacht hat, Nachts um zwölf um eine 
Audienz ersucht. Sie entfernt den Helion auf ein paar Augenblicke, und da 
sich Hares wirklich etwas lästig macht, so ruft sie einige kräftige Neger herbei, 
die den vorlauten Burschen aus dem Fenster werfen. Unten fließt nämlich 
grade die oder der Tiber vorbei. Man sieht, daß die Kaiserin eine sehr sin- 
nige Methode befolgt, um ihre heißen Liebhaber abzuschütteln und abzukühlen. 
Da drinnen, in der kaiserlichen Chambre separée, entspinnt sich ein glühendes 
Liebesduett, während Hares mit den Wellen ringt. Mitleidige Schiffer ziehen 
ihn ans Land. Kaum vermag er einige Worte zu stammeln, als der Unbelehr- 
bare schon wieder ein wüstes Geschimpfe gegen die Kaiserin anhebt, die wir 
nach der Verwandlung in ihrer Zirkustribüne wiederfinden. Hares lauert ihr 
mit gezücktem Dolche auf, während Helion im Zirkus Kollegen und Löwen 
bändigen soll. Nun weiß er immer noch nicht, daß es die Kaiserin war, die 
sich an seinen muskelstarken Gliedern entzündete, aber er weiß, daß die 
Kaiserin den Bruder in den oder die Tiber werfen ließ. Statt sich mit den 
Löwen einzulassen, stürmt er den Zirkus hinauf und steht plötzlich vor der 
Kaiserin. Aber sobald er sie erkennt, ist ihm alle Mordlust vergangen. Bei 
ihr entwickelt sich unter dem Nachhall ihres Schäferstündchens mit Helion die 
Sehnsucht zu sterben. Töte mich! spricht sie. Wie, sagt er: die Dame, die 
ich geliebt, die mich die Liebe gelehrt? Da sagt sie: sterben muß ich so 
oder so. Denn hinter dieser Tür versteckt sich ein Individuum, das mir auf- 
lauert, und das ich die Unvorsichtigkeit begangen habe, nicht tief genug in 
den oder die Tiber zu tauchen. Wo steckt der Schurke? sagt er. Sie öffnet 
die Tür, und Hares gerät dem eigenen Bruder in das scharfgeschliffene Schwert. 
Er stirbt; Helion stürzt in den Zirkus zurück, um diesmal sich von Löwen zer- 
fleischen zu lassen. Als die Kaiserin von dannen gehen will, wird sie gewaltsam 
zurückgehalten, es ist die Hand des toten Hares, die im letzten Krampf den 
Saum ihres Gewandes ergriffen hat. Sie schaudert zusammen. 

Schon dieser Handlungsabriß belehrt uns, daß de Lara keineswegs ein 
musikalisch-dramatisches Neuland entdecken oder gar wie die Salome ein neues 
erotisches Problem erörtern will: es ist einfach ein bühnenwirksames Textbuch 
mit all’ dem Zubehör von starkem Pathos, von zarter Empfindsamkeit, von Haß, 
von Liebe, von Staatsaktion und Herzensbeichte, von Fanfaren auf der Bühne, 
von Chören aus der Ferne, von grellem Sonnenschein und dem oder der mond- 
beglänzten Tiber, und das alles um Liebe und nochmals Liebe gruppiert. Es 
handelt sich also um die richtige große Oper, wie sie mit wenig Modifikationen 
auch heute das französische Theater beherrscht. Es wurde schon gesagt, daß 
de Lara vor allem eine erschöpfende und zielbewußte Kenntnis der Theater- 
wirkung besitzt, die sozusagen den dirigierenden Regulator seiner musikalischen 
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Arbeit abgibt. Er hak die Musik stets in den Grenzen der kräftig unterstrei- 
chenden Erläuterung und Mitempfindung des Worts. Erst da setzt auch bei 
de Lara der fesseinde Musiker ein, wo er lyrisch schwelgen darf, wo die dra- 
matische Aktion breit austönt, oder wo er Situationen musikalisch schildert. 
So ist alles, was Hares singt, besonders reich im musikalischen Sinne bedacht, 
Das Duett des dritten Akts, Messalina und Helion, ist von packendem Reiz. 
und eine besonders anziehende musikalische Farbe hat er der Tiberszene 
(vierter Akt, erstes Bild) verliehen, wo er sich als ein Meister der Wirkung des 
Gesangs hinter der Bühne erweist. Seine Motivarbeit ist, auf wenige prägnante 
Motive aufgebaut, verständig und ökonomisch, nie musikalisch überwuchernd, 
stets nur das jeweilige Erläuterungs- und stimmungsmalerische Bedürfnis der 
Szene ins Auge fassend. Es wurde schon gesagt, daß de Lara die Singstim- 
men eminent dankbar zu behandeln weiß. Das wird niemanden wunderneh- 
men, der erfährt, daß de Lara seine musikalischen Sporen als Sänger verdient 
hat. Geborener Engländer, gab er Stunden am Royal College als Kollege des 
noch dort amtierenden Albert Visetti. Dann ging er in seinem Streben, sich 
die rechte Kenntnis der weltbedeutenden Bretter zu erwerben, nach Paris. 
Dann kam er nach Monte Carlo, wo auch seine Messalina vor sechs Jahren 
das Bühnenlicht erblickte. Seitdem ist sie in Frankreich vielfach gegeben wor- 
den. Sie dürfte mit ihrer Pracht und der abwechslungsreichen, dramatisch 
zugespitzten Handlung auch in Deutschland namentlich da ankommen, wo sich 
eine passende Vertreterin der Messalina findet. In Köln war Frau Guszalewicz 
in dieser Partie ausgezeichnet, desgleichen Herr Whitehill, der den Hares sang. 
Herr Petter (Helion) war am Tage der Erstaufführung nicht ganz aufgelegt und 
hat seitdem sich mehr in die Rolle hineingesungen. Kapellmeister Lohse diri- 
gierte die Oper mit großer Sorgfalt und schwungvoll. Dr. Otto Neitzel. 


Dur und Moll. 


e Leipzig, 2. Januar. (Konzerte) Ludwig Heß sang am 12. De- 
zember im Kammermusiksaal des Zentraltheaters statt der erwarteten eigenen 
Kompositionen Lieder von Schumann, Brahms, Reger und Hugo Wolf. Sein 
Erfolg war der gewohnte, wenn auch die Stimme des hochintelligenten Vor- 
tragskiinstlers, trotz seines jugendlichen Alters, schon ihren Glanzpunkt über- 
schritten zu haben scheint. Daß Heß stark aufzutragen liebt, sei ihm übrigens 
nicht nachgetragen. Daß er eine starke, ja bisweilen faszinierende Persön- 
lichkeit ist, bewies er z. B. mit Wolfs ,Rattenfanger*. Am Bliithner versah 
Herr Anton Schlosser geschmackvoll die Begleitung. Dr.v.L. 

Telmaque Lambrino gab am 18. Dezember ein Konzert zu gunsten 
der Opfer der russischen Judenverfolgungen, und versammelte in der Alberthalle 
ein stattliches Publikum um sich, das seinen Darbietungen reichen Beifall zollte. 
Mit gewissem Vorbehalt darf dies auch die Kritik. Das Gefällige und An- 
mutige gelingt Herm Lambrino recht hübsch, Rubinstein und Chopin z. B. 
spielte er sehr vornehm und elegant. Die große Linie und ein sozusagen tie- 
ferer psychischer Hintergrund des Tonbildes scheinen hingegen weniger die 
Stärke des jungen Pianisten zu sein. Bei dem Griegschen Konzert und dem 
Weberschen Konzertstück F-moll zeigte sich das. Als Manuskriptnovität be- 
scherte er uns „Stimmungsbilder in Variationsform“ (einfacher wäre der Titel: 
Stimmungsvariationen) von Franciszek Brzezinski, eine nette, sympathische Ar- 
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beit, deren Stimmungsaspekte allerdings kein allzu empfängliches Seelenleben 
auf die Tasten projizieren. Das mitwirkende Windersteinorchester bot 
in der Peer-Gynt-Suite von Grieg und dem „Nachmittag eines Fauns“ von 
Debussy dankenswerte Gaben. Dr. V. L. 

X. Gewandhauskonzert (21. Dezember). 1. Teil: Sinfonie (D-dnr) von Ph. 
Em. Bach. — Lieder und Madrigale, vorgetragen vom Thomanerchor: a) „Du gabst dem 
ew’gen Geist“ von Georg Vierling; b) Sommerlied von R. Schumann; c) Herbstlied von F. Men- 
delssohn-Bartholdy; d) „Unter alln auff diser erden“ von Hans Leo Hassler („Lustgarten“ 1601); 
e) „Heller Pfeifen lust’ger Klang“ von Thomas Morley (1595). — „Furientanz“ und „Reigen seliger 
Geister“ aus „Orpheus und Eurydice“ von Chr. W. Gluck. — II. Teil: Sinfonia eroica (Es-dur, 
op. 55) von Beethoven. — Als Weihnachtsgabe bescherte das Gewandhaus nach 
altem Brauche einige der wertvollen a cappella-Vorträge des Thomanerchores. 
Wertvoll, sage ich, aber ich sollte gleich sagen: doppelt wertvoll; ebenso sehr 
nämlich durch die so wunderbar fein abgetönte Wiedergabe als durch die kul- 
turhistorische und entwicklungspsychologische Bedeutung der von den Thoma- 
nern gepflegten alten Meister des sogenannten a cappella-Stiles. Ich weiß nicht, 
ob’s anderen auch so geht, aber mir ist es immer, als ob’s aus diesen alten 
Madrigalen herausklänge: „Seht, wir Alten sind doch bessere Menschen .. .“ 
Wie herrlich weit wir es auch gebracht haben, — was können wir so einem 
Haßler, Morley oder Prätorius („es ist ein’ ros’ entsprungen“ als Zugabe ge- 
sungen) bezüglich jener echten Naivetät, die für die Kunst dasselbe ist, was 
der Duft für die Rosen, überhaupt entgegensetzen? Werden wir je wieder 
Aehnliches schaffen können ? Oder entsprangen jene Werke nur der spezifischen 
Gefiihisrichtung ihrer Zeit? Und liegt im Geist unserer Zeit der Fluch der 
Kunst? .... Lassen wir die Zukunft Antwort geben. Ich fürchte, sie sagt: 
Ja. — Neben den Thomanern, die unter der vorzüglichen Leitung von Prof. 
Schreck sicher und rein sangen, wurde auch Prof. Nikisch aufs lebhafteste ge- 
feiert. Und zwar nach der glänzenden Wiedergabe der Eroica, die vermutlich 
aus Anlaß von Beethovens 135. Geburtstage auf dem Programm stand. Weni- 
ger vermochte Gluck zu zünden. Kein Wunder: zwei Opernfragmente gehören 
nicht ins Konzert. Sollten sie vielleicht dem schon lange in Aussicht gestellten 
Gluckcyklus des Stadttheaters präludieren? .. . Eröffnet wurde der Abend 
mit der D-dur-Sinfonie von Karl Philipp Emanuel Bach, dem vielfach über- 
schätzten, „galant“ schreibenden Zweitgeborenen des großen Thomaskantors. 
Die Wiedergabe stand im Zeichen der Gewandhaustradition und erweckte be- 
greiflicherweise auch keine Begeisterung. Dr. Victor Lederer. 


I. Sonatenabend von Stavenhagen und Berber (29. Dezember). 
Als Novität boten die Künstler das Werk eines, irre ich nicht, jungen Mün- 
chener Tonsetzers, eine Violinsonate in D-moll von Beer-Walbrunn, die im 
ersten Satz, einem Allegro appassionato, rein thematisch den sehr gediegenen 
Musiker erkennen läßt, bezüglich des Gedankeninhalts hingegen im zweiten 
Satz, einem Thema mit Variationen, weit mehr bietet. Ich halte das Werk, ob- 
gleich es vielfach Brahmsschen Einfluß verrät, immerhin für bedeutend und sehr 
der Beachtung wert. Variationen im großen Stile zu schreiben ist nicht jeder- 
manns Sache. Die Herren Berber und Stavenhagen, die außerdem noch Bachs 
Es-dur-Sonate und die in Es von Beethoven spielten, faszinierten durch ihr 
grandioses Zusammenspiel. Berber interessierte besonders als Bachspieler 

Schönherr. 

+ Wien, Ende Dezember 1905. (Cosi fan tutte in der Hofoper. — 
Figaro in der Volksoper. — Mahlers V. Sinfonie. — Konzerte. — Don Juan, 
Neuinszenierung der Hofoper.) Vor fünf Jahren wurde in unserem Hofopern- 
theater eine Drehbühne installiert. Sie wurde eigens angefertigt, um Mozarts 
„Cosi fan tutte“ intim gestalten zu können. Der Zweck wurde erreicht und 
das Werk erfuhr eine Wiedergabe wie nie zuvor. Gleichwohl konnte es sich nicht 
halten, es. verschwand trotz krampfhafter Anstrengungen von Seite des Direktors 
bald wieder vom Repertoire. Gustav Mahler, ein Mozartinterpret sonderglei- 
chen, vermochte das Schicksal, das Cosi fan tutte zuteil wurde, schwer ver- 
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winden, er suchte immer wieder die Gelegenheit, das textlich gewiB nicht 
sehr kurzweilige Werk fiir die Hofbiihne zu retten. Das Mozartgedenkjahr, 
dem wir entgegengehen, bot einen willkommenen AnlaB, Cosi fan tutte neuerlich 
auf den Spielplan zu setzen. Dies geschah im vorigen Monat und es scheint, 
daß die Oper jetzt mehr Anklang beim Publikum findet, denn es waren bisher 
alle Wiederholungen sehr gut besucht. Die Besetzung war mit Ausnahme 
zweier Partien, nämlich der des Fernando und der der Fiordiligi, dieselbe wie 
vor fünf Jahren, die Aufführung womöglich noch stil- und glanzvoller als da- 
zumal. Die beiden erwähnten Partien lagen diesmal in Händen des Herrn 
Slezak und des Fräulein Kurz, deren ausgezeichneten Leistungen sich die der 
Frau Hilgermann und der Herren Demuth und Hesch würdig anschlossen. 
Eine Neuerung bildete ein von Pleyel in Paris gebautes Clavichord, auf wel- 
chem Direktor Mahler, der die Vorstellung dirigierte, die Seccorezitative be- 
gleitete. Das einzige Arbeitspensum der Hofoper für die ganze weitere Saison 
bildet nur Mozart. Die Volksoper, die am Anfange der Saison auf einer 
schiefen Ebene wandeite, hat die abfällige Kritik, die ihr in den letzten 
Monaten mehrfach zuteil wurde, zu neuen und sagen wir guten Taten ange- 
spornt. Mindestens die Aufführung von „Figaros Hochzeit“ war eine vor- 
treffliche Tat. Direktor Simons und Kapellmeister Zemlinsky machten die 
größten Anstrengungen, um das Mozartsche Meisterwerk in jeder Richtung 
stilgerecht herauszubringen. Die solistischen Darbietungen ließen wohl man- 
ches zu wünschen übrig, allein die Ensemblewirkung war eine ausgezeichnete. 
Die Aufführung unterschied sich von der in der Hofoper dadurch, daß die 
Levysche Bearbeitung benützt wurde. Es war ein überaus gelungener 
Abend, der dem jungen Institut zur Ehre gereicht. Das Hauptereignis in den 
Konzertsälen bildete die Erstaufführung von Gustav Mahlers V. Sinfonie 
im Rahmen der Gesellschaftskonzerte. Der Komponist, der sein in mehreren 
deutschen Städten bereits aufgeführtes, in den Signalen schon besprochenes 
Werk selbst dirigierte, war Gegenstand der enthusiastischsten Ovationen, an 
denen sich die Zuhörer und Mitwirkenden gleichermaßen beteiligten. Sei 
es, daß Mahlers Art dem Publikum nun doch schon geläufig geworden, sei 
es, daß Mahler jetzt in der Mode ist; genug daran, es gab einen widerspruchs- 
losen Erfolg, den auch die sonst widerstrebende Kritik anerkennen mußte. 
Ich war für Mahlers Werke schon zu einer Zeit portiert, da man ihn noch mit 
faulen Aepfeln bewarf, und freute mich nun umsomehr, daß er endlich allge- 
meine Anerkennung gefunden. Komisch wirken auf mich die Kritiker, die 
immer ein vorhergegangenes Werk Mahlers, das sie seinerzeit natürlich eben- 
falls abfällig beurteilten, gegen ein zuletzt gehörtes ausspielen. Bis sie Mahlers 
Sechste verrissen haben werden, wird die Fünfte erst gut sein. Was mir an der 
fünften Sinfonie als besonderer Fortschritt dünkt, ist der gesteigerte Reichtum an 
thematischer Arbeit. Mahlers unvergleichliche Instrumentationskunst neuerlich her- 
vorzuheben, ist mehr als überflüssig. Der rührige Konzertverein veranstaltete jüngst 
ein Novitätenkonzert, das aber mit Ausnahme einer ungemein talentvollen 
Orchestersuite des jungen Ungarn Bela Bartok bloß Werke aufwies, die nur für 
Wien neu waren. Siegfried Wagner dirigierte die Ouvertüre und den Walzer 
aus seiner neuen Oper „Bruder Lustig“, Hans Pfitzner seine „Heinzel- 
männchen“. Beide Komponisten fanden überaus reichen Beifall. An demselben 
Abend gelangte auch die Märchenballade „Fingerhütchen* von Julius Weiß- 
mann (gelegentlich des Grazer Tonkünstlerfestes schon besprochen) zur Auf- 
führung. Auch Herr Weißmann durfte persönlich für den Beifall danken. Einen 
großen Genuß bereitete uns gestern Max Reger, der eine lange Reihe von 
Fräulein Clara Rahn aus München ganz ausgezeichnet gesungener Lieder, 
darunter mehrere entzückende neue „Schlichte Weisen“, selbst auf dem Klavier 
begleitete und durch großen Applaus belohnt wurde. Als Solisten traten in den 
letzten Wochen erfolgreich auf: Helene Staegemann, Dohnänyi, d’Albert, 
Rosenthal und Burmester. Die Einzigen, die volle Häuser machten. Im 
übrigen floriert die Mittelmäßigkeit. 
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Knapp vor Weihnachten ist nun in der Hofoper Mozarts „Don Juan“ 
in einer dreifachen Umgestaltung in Szene gegangen. Es wurde 
zunächst der Titel des Werkes geändert, Die Motivierung hiefür bildet 
die Anrede des Komthurs im letzten Akte, Man weiß, daß es jedem ein- 
zelnen der Verdeutscher des italienischen Originaltextes großes Kopfzer- 
brechen machte, die in D-moll einsetzenden Worte: „Don Giovanni! a 
` cenar teco“, auf die Mozart einen wuchtigen tragischen Akzent gelegt hatte, 
womöglich so zu übersetzen, daß die mächtige Wirkung, die von diesen zwei 
Takten ausgeht, nicht verloren gehe. Wie sehr sie sich aber auch alle mühten, 
der angestrebte Zweck wurde von keinem erreicht. Es handelte sich immer 
um das leidige Don Giovanni, auf dem der musikalische Akzent ruhte. Die 
neue Fassung nun hat diese wichtigen Worte beibehalten, und es heißt jetzt: 
„Don Giovanni, mit Dir zu speisen, wie Du batest, bin ich gekommen“. Wurde 
nun aber die Bezeichnung Don Giovanni in den Text aufgenommen, so mußte 
logischerweise die ganze Oper „Don Giovanni“ und nicht „Don Juan“ heißen. 
Don Juan kommt in keiner Sprache vor. Die Spanier sagen Don Chuan, die 
Franzosen allenfalls Don Jean. Beide Versionen taugen nicht viel, wenn man 
sie unter die Mozartschen Noten setzt. Don Giovanni freilich ist auch nicht 
rein italienisch, denn das Wort „Don“ ist ja spanisch. Wie dem auch sei, vom 
musikalischen Standpunkte ist das ursprüngliche „Don Giovanni“ entschieden 
gutzuheißen. Ein anderes ist es, ob man der einen Anrede des Komthurs zu- 
liebe einen zum Begriff gewordenen’ Ausdruck — er möge sprachlich noch so 
wenig zu rechtfertigen sein — einfach über den Haufen werfen soll. Aber was 
. dünkt uns eine solche Doktorfrage, wenn das Mozartsche Meisterwerk nur jene 
Wiedergabe erfährt, die ihm rechtmäßig zukommt. Die jüngste Reprise des 
Don Juan nun an unserer Hofoper hat uns nicht sonderlich erfreut. Was ihr 
in erster Reihe fehlte, das waren die richtigen Mozartsänger; diese scheinen 
leider ausgestorben zu sein. Gerade eine Leistung, die so recht mit dem 
Stile sich abfand, bewies, daß der Stil verloren gegangen ist. Ich meine die 
Dona Elvira der Frau Gutheil, die sich nicht als lächerliches liebesuchendes, 
aber verschmähtes Frauenzimmer in den Vordergrund schob, sondern sich als 
der wirkliche Charakter der Dona Elvira legitimierte. Fräulein v. Milden- 
burg als Dona Anna bringt die Rezitative mit überwältigender Tragik zur Gel- 
tung, läßt aber in den Arien aus. Herr Weidemann ist ebensowenig der 
ideale Don Juan wie alle seine Vorgänger. Einstudiert war das Ganze ausge- 
zeichnet, was ja selbstverständlich ist, wenn Gustav Mahler das Szepter in 
der Hand hat. 

Weit wichtiger als die Titelfrage ist die neue Textbearbeitung. Diese 
stammt von Max Kalbeck, dessen erste Bearbeitung schon im Jahre 1887 an 
unserer Bühne eingeführt worden war. Bis zur vorigen Woche stand dieser erste 
Text Kalbecks in Verwendung, dessen Verbesserungsbedürftigkeit niemand so 
sehr fühlte wie Kalbeck selbst. Es war die erste derartige Arbeit Kalbecks, 
es ist daher also nicht zu verwundern, daß sie nicht so gelang, wie es der 
Bearbeiter selbst gewünscht haben mochte. Als nun Direktor Mahler im Som- 
mer mit der Bitte an Kalbeck herantrat, die erste Bearbeitung einer gründlichen 
Revision zu unterziehen, ging dieser mit Freuden darauf ein, einen neuen Text 
schaffend, der in der Tat als äußerst gelungen bezeichnet werden darf. Und da 
geschah es, daß Kalbeck sich zu einer seiner ersten Bearbeitung diametral ent- 
gegengesetzten Ansicht bekannte. Während er in seinem ersten Elaborat das 
hauptsächlichste Gewicht darauf gelegt hatte, die Handlung so zu gestalten, daß 
diese ohne Rücksicht auf die Reihenfolge der einzelnen Gesangsnummern alle 
jene Zusammenhänge aufweise, die das Drama als solches erheischt, während 
er die Vorgänge vom Standpunkte des Dramatikers und nicht des 
Musikers aneinander reihte, wenn er mit einem Worte mehr darauf gesehen, 
daß die Elemente der Logik als die der Musik zu ihrem Rechte kommen, lag 
ihm jetzt alles daran, die Originalpartitur wieder herzustellen. Um nur ein Bei- 
spiel zu erwähnen, er hat früher die Figur des Octavio ins Heldenhafte zu 
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erhöhen getrachtet, unbekümmert darum, wie diese Gestalt von Mozart mu- 
sikalisch ausgestattet worden ist. Diese Art der Bearbeitung ergab sich aus 
der vor zwanzig Jahren allgemein herrschenden Tendenz, jedes musikalische 
Bühnenwerk den Kriterien des Musikdramas anzupassen, alles das hervorzu- 
heben, was vom dramatischen Standpunkte aus als notwendig und gerecht- 
fertigt erscheint. Diese Anschauung nun hat Kalbeck heute auf- 
gegeben. Er hat es als verfehlt betrachtet, den dramatischen Forderungen 
ein Vorrecht vor den musikalischen zu geben und es, wie gesagt, vielmehr 
darauf angelegt, die Originalpartitur wiederherzustellen, d. h. die seinerzeit von 
ihm deplacierten Gesangsnummern wieder an ihre richtige Stelle zu rücken, also 
gewissermaßen den status quo des Da Ponte wiederherzustellen. Die früher 
vertretene Ansicht, hauptsächlich an die Handlung zu denken und deren dra- 
matischen Inhalt so straff wie nur möglich zu gestalten, wurde als ein Irrtum 
erkannt und jetzt vielmehr darauf Gewicht gelegt, die dramatischen Beziehungen 
des Werkes nur so weit hervorzuheben, als diese in der Musik vorhan- 
den und begründet sind. Diese Erwägung führte folgerichtig dazu, den 
Text so genau wie nur irgend möglich der Musik anzupassen. Um es mit einem 
prägnanten Worte zu sagen: die neue Bearbeitung unterscheidet sich von der 
alten hauptsächlich dadurch, daß sie sich strenger an das Original anschließt, daß 
die poetische Form fast genau mit den Cäsuren der Melodie über- 
einstimmt. Das ist aber nur natürlich, wenn man bedenkt, daß Mozart selbst, 
der den Don Juan in italienischer Sprache komponierte, wie kein Zweiter mehr, 
einzig und allein die poetische Form zur Richtschnur nahm. Bedenkt man, . daß 
Rochlitz, der älteste Uebersetzer des Don Juan-Textes, grade in dieser Richtung 
mit unerhörter Freiheit schaltete, daß seine Uebersetzung an vielen Stellen so 
frei gestaltet war, daß sie der Musik direkt widersprach, so wird man die 
Arbeit Kalbecks als eine überaus verdienstliche bezeichnen müssen. Auch Kal- 
beck wäre es ein Leichtes gewesen, aus der scheinbaren Prosa der Rezi- 
tative Jamben zu machen, allein es war logischer, auch in der deutschen Be- 
arbeitung an jenen freien Jamben festzuhalten, wie es das italienische Original 
tut. Man muß sich diesen Rochlitzschen Text genau ansehen, man muß selbst 
der ersten Kalbeckschen Bearbeitung, die sich ja nicht so strenge an die Musik 
hielt, näher treten, um zu ermessen, welche Summe von Arbeit, Geist und sprach- 
licher Gewandtheit in der neuen Bearbeitung zum Ausdruck kommt. Was diese 
neue Kalbecksche Bearbeitung noch besonders auszeichnet, ist ihre Einheitlich- 
keit. Das ist ungemein wichtig, denn eine dichterische Arbeit — und das ist 
ja wohl Kalbecks Bearbeitung — kann wohl nur von einem und nicht von 
mehreren besorgt werden. Ueber die Giltigkeit dieses Satzes kann auch nicht 
gestritten werden. Eben darum nun muß man sich gegen die in den letzten 
Jahren verbreitete Levysche Arbeit aussprechen, die, aus keinem dichterischen 
Bedürfnis entstanden, bloß eine Kompilation darstellt, ein Sammelsurium aus 
den verschiedenen Textübersetzungen des Don Juan. Der Don Juan wurde 
vielfach übersetzt. Aber eben nur übersetzt. Der eine hat seine Sache besser 
gemacht, der andere schlechter. Kalbecks neue Uebersetzung ist ein Dicht- 
werk. 

Das dritte Moment der jetzigen Neuinszenierung des Don Juan äußert sich 
darin, daß die Mozartsche Oper auf einer Reformbühne gegeben wurde. 
Dies scheint uns weniger gelungen zu sein, als die Lösung der Textfrage. 
Eigentlich ist es nichts anderes, als eine Reform jener Reformbühne, die ge- 
meinhin unter dem Namen „Shakespearebühne“ bekannt ist und die Ende der 
achtziger Jahre auf Anregung des bekannten Shakespeareforschers Rudolf Genée 
und auf Initiative des ehemaligen Münchner Hoftheaterintendanten Perfall, von 
Savits und Lautenschläger an der Münchner Schauspielbühne verwirklicht wor- 
den ist. Die Münchner Reform begnügte sich damit, den dekorativen Hinter- 
grund der Szene durch den Prospekt der kleinen Mittelbühne jeweils bloß 
anzudeuten. Sie verlangte, daß diese Andeutung dem Zuschauer genüge und 
daß dessen Phantasie die ergänzende Arbeit verrichte. Doch war 
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man in München klug genug, keine sklavische Nachahmung des alteng- 
lischen Bühnengerüstes zu versuchen. Deshalb entschloß man sich zu einer 
Art von Kompromiß zwischen der altenglischen und der modernen Bühne. 
Die Dekorationsmalerei sollte nicht völlig verbannt, sie sollte vielmehr in 
beschränktem Maße der Sache dienstbar gemacht werden. Ihr Hauptvor- 
teil liegt in der Vermeidung des Zwischenvorhanges, der Raschheit der Ver- 
wandlungen und der Verkürzung der Aktpausen. Ihr Grundgedanke ist, daß 
alles im Theater auf einem stillschweigenden Kompromiß beruht, daß, wie 
Eugen Kilian trefflich ausführt, die szenische Kunst selbst bei der vollendetsten 
Technik niemals daran denken könne, ein vollkommenes Bild von Natur und 
Wirklichkeit zu geben. Diesen Grundgedanken nun wollte wohl auch Prof. 
Roller festhalten. Er, der bisher der entgegengesetzten Ansicht huldigte, der 
bisher in geradezu extremer Weise die möglichst naturgetreue Ausstattung als 
sein Hauptziel verfolgte, hat sich, allerdings nur scheinbar, zur Münchner Re- 
formbühne bekehrt, der er aber aus Eigenem noch etwas hinzufiigte. Wenn 
der Vorhang aufgeht, sehen wir rechts und links vom Zuschauerraum je zwei 
viereckige, graue, mit Ausschnitten versehene, bis an die Bühnenhöhe reichende 
Holzsäulen, die je nach Bedarf der Szene verschoben werden. Diese Säulen 
nun sollen sozusagen den ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht bilden. 
Sie sollen die Verschiedenartigkeit der Versatzstücke ersetzen. Rechts vom 
Zuschauer ein Wirtshaus, lautet beispielsweise die Anordnung eines Autors. 
Dieses Wirtshaus nun soll sich nach Roller der Zuschauer an die Stelle denken, 
wo die Säulen stehen. Was damit bezweckt wird, ist absolut nicht einzusehen. 
Wenn es schon unserer Phantasie überlassen wird, ergänzend mitzuarbeiten, 
dann brauchen wir ja auch die Säulen nicht. Diese machen den Eindruck des 
alten Wiener Kasperitheaters. Zuweilen werden die Ausschnitte durch schwere 
seidene Portieren verdeckt, zuweilen werden sie mit roten Damastüberschlägen 
verhängt, zuweilen wird, wie in dem Park vor dem Landhause Don Juans, noch 
eine fünfte Säule mit Guckkasten in der Mitte plaziert. Aber auf noch einen 
zweiten Widerspruch muß hingewiesen werden: die Prospekte, die Beleuch- 
tungseffekte, der jeweilige Hintergrund der Szene, kurzum alles, was nicht mit 
den Seiten der Bühne zu tun hat, ist alles mit blendender Pracht aus- 
gestattet. Und nun der dritte Widerspruch: während früher immer mit der 
größten Raschheit bei offener Szene verwandelt wurde, wird jetzt der Vorhang 
jedesmal herabgelassen. Den einzelnen Dekorationen vermag ich wegen Raum- 
mangel — obwohl sich auch darüber vieles sagen ließe — keine nähere Be- 
trachtung zu widmen. Unbegreiflich bleibt nur, daß ein so feinsinniger Künstler 
wie Mahler den widersinnigen Bühnenreformen Rollers aufsitzen konnte. Man 
sagt, daß Roller in Zukunft jedes Werk, das nicht direkt Ausstattungsoper ist, 
gleich dem Don Juan inszenieren wolle. Davor möge uns ein gütiges Geschick 
bewahren! Eher hoffen wir, daß der gesunde Instinkt Gustav Mahlers in Kürze 
dazu führen wird, den unerlaubten Einfluß eines musikalisch und dramatisch 
unzulänglichen Mitarbeiters völlig zu entfernen. Direktor Mahler, der sich für 
alles Ideale in der Kunst begeistert, trifft an dem mißglückten Experiment nur 
die eine Schuld, daß er sich verleiten ließ, seine direktorialen Rechte auf einen 
Mann zu übertragen, der, wenn es so weiter ginge, unser Operntheater bald 
zu Tode reformieren würde. Wir vertrauen nach wie vor Gustav Mahler, und 
wünschen, daß sein Geist und nicht der des Herrn Roller walte. 
Ludwig Karpath. 

e London, Ende Nov. 1905. (Die englischen Musikfeste. Il. Bris- 
tol und Norwich.)*) Auf dem Bristoler Fest wurde zum erstenmal in 
England Richard Strauß’ Chorballade „Taillefer“ aufgeführt. Sie sollte 
schon auf dem letzten Leedsfest aufgeführt werden. Aber es entstanden 
Schwierigkeiten bezüglich der Orchesterstimmen. Inzwischen wurde das Werk 
in New-York (Oratorienverein) zu Anfang des Jahres gegeben und von der 
Kritik im allgemeinen als eine unverzeihliche Excentrizität abgelehnt. In der 


*) Wegen übermäßiger Stoffanhäufung bisher zurückgestellt. Red. 
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englischen Presse haben sich selbst einige erbitterte Gegner zur teilweisen An- 
erkennung der Melodik und logischen Konsequenz der Gedanken herbeigelassen, 
freilich nicht ohne einige bissige Bemerkungen einzuschalten. Andererseits 
fehlte es nicht an solchen, die das feingesponnene Tongewebe und die wirk- 
same Abwechslung der Soli mit dem Chor neben der realistischen an das Hel- 
denleben erinnernden Schilderung der Schlacht und der knappen musikalischen 
Fassung des Gedichts im allgemeinen rühmten. Es wurde die gute englische 
Uebersetzung von P. England gesungen, was natürlich die Unmittelbarkeit des 
Ausdrucks förderte. Die Solisten waren Miß Perry und die Herren Coates 
(Tenor) und Black (Bariton). Eine weitere Erstaufführung wurde sehr willkom- 
men geheißen: die der Mozartschen C-moll-Messe in der Bearbeitung von 
Aloys Schmitt (zuerst aufgeführt Dresden, April 1901). Einige der blumenreichen, 
schwierigen Soli sagen dem heutigen Geschmack weniger zu, aber in den Chö- 
ren findet sich erhabene und hingebungsvolle, kunstreiche und für alle Zeit 
zart und frisch empfundene Musik. Auf Mozarts Werk folgte am selben Tag 
(Morgenkonzert 1—4 Uhr) Beethovens „Christus am Oelberg*. Man 
fand in England seinerzeit die Beethovensche Musik zu weltlich für den ur- 
sprünglichen Text, und so wurde vor Jahren der Musik ein neuer Text unter- 
gelegt, in dem statt Jesus David, statt Petrus Abiphai und statt des Seraph eine 
Prophetin und die Anhänger Davids und Sauls das Wort führen. Das Werk 
machte keinen sehr starken Eindruck, was man aber kaum dem englischen 
Text zuschreiben kann, der sich der Musik ziemlich gut anschmiegt und immer- 
hin so poetisch ist wie der ursprüngliche deutsche. Die Verschiedenheit der 
Interessen, die bei den englischen Musikfesten in Frage kommen, führt zu 
mancher Sonderlichkeit in der Wahl der Programme. So wurde in Bristol 
Wagners Lohengrin aufgeführt und zwar ohne Striche, was wieder einige Kri- 
tiker ärgerte. Denn die einst so heftige Antiwagnerpartei ist noch nicht aus- 
gestorben, wenn ihre Anhänger auch rücksichtsvoller geworden sind. Die Mehr- 
zahl der Solisten im Lohengrin hatte Opernerfahrung, darunter J. Coates (Lohen- 
grin), F. Braun (König Heinrich), Mme. Nicholls (Elisabeth), Mme. Kirkby Lunn 
(Ortrud). Den Telramund sang Mr. Black und den Heerrufer Mr. Knowles. In 
den Chören ging es zwar einige mal nicht ganz glatt ab, aber sie machten eine 
ganz prächtige Wirkung und die Sänger gaben sich ihrer Aufgabe mit voller 
Liebe hin. Daß in der Wahl der Tempi einiges Auffallende mit unterlief, ist 
nicht zu verwundern, denn dem Dirigenten Mr. Risley liegt die Oper doch 
fern. Von Oratorien kamen zur Aufführung wie gewöhnlich Elias und Messias 
zum Anfang und Schluß, außerdem der Traum des Gerontius von Elgar. Der 
460 Mitglieder zählende Chor ragte mehr durch Abwechslung im Vortrag als 
durch Kraft hervor, sang mit Präzision und Einmütigkeit, in breitem Stil und 
mit Feuer in den Steigerungen. Der Ausdruck beschränkte sich im allgemeinen 
auf Nüancen der Stärke und Bewegung. Der Dirigent Mr. G. Riseley ist als ein 
sehr tüchtiger Chormeister bekannt, der namentlich auch auf Klangschönheit 
hält. Er hat sich aber auch in der Wiedergabe der Orchesterstücke bewährt. 
Gleich am ersten Abend kamen die phantastische Sinfonie von Berlioz und ihre 
Fortsetzung, das lyrische Monodrama Lelio, zur Aufführung; letzteres wurde zum 
erstenmal in England nach den Angaben des Komponisten ausgeführt. Es ge- 
lang der Vortragskunst von Mr. Lawrence Irving, eines Sohnes des kürzlich 
verstorbenen Schauspieldirektors und Charakterdarstellers Sir Henry Irving, über 
die mannigfachen Schwierigkeiten hinwegzusteuern, die die erstaunliche aber 
ungezügelte Phantasie Berlioz’ dem Darsteller bereitet, und das Interesse und 
den Ernst der Hörer aufrecht zu erhalten. Er trat in einem Kostüm der de Mus- 
set-Periode auf. Die Ungleichheit des Wertes der musikalischen Nummern trat 
hervor. An das Berliozsche Werk schloß sich in starkem Kontrast Mendels- 
sohns Oedipus auf Kolonos, in welchem der genannte Schauspieler als Oedi- 
pus und seine Frau (geb, Hackney) als Antigone sehr deutlich und in vorzüg- 
lichem Stil deklamierten und der Chor (350 Mann stark) klar und klangschön 
sang. Das Programm brachte im übrigen das Beethovensche Violinkonzert, 
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von Fritz Kreisler herrlich gespielt (mit einer bewunderungswiirdigen, in der 
Verwebung zweier Themen reizvollen Kadenz), Mme. Melba mit Arien bei er- 
höhten Preisen (sie fuhr im Motorwagen an), Märsche, Rhapsodien von Wag- 
ner und Liszt, Mozarts Doppelkonzert für zwei Klaviere in Es, trefflich gespielt 
von den Damen Verne, die auch in Lelio mitwirkten, Brahms’ Akademische 
Festouvertüre und Liszts Klavierkonzert in Es (Adela Verne), letzteres 
zum erstenmal in Bristol; die Stadt zählt über 300000 Einwohner! Man sagt, 
daß sich dort bis jetzt noch kein Orchesterkonzert bezahlt gemacht habe. 
Auch ein Ruhm, aber kein feiner! Gelegentlich der Zusammenstellung der 
beiden letztgenannten Werke erinnert ein Kritiker daran, daß das Lisztsche 
Konzert von Hanslick als Zirkusmusik bezeichnet wurde und H. Richter später- 
hin dem Kritiker ein Programm zusandte, in dem die genannten beiden Werke 
verzeichnet waren mit der Anmerkung: „Ein Stück Cirkusmusik und ein ande- 
res, das auch etwas Schlagzeug verwendet.“ Die einzige englische Neuheit 
des Festes bildete die dramatische Szene „Marino Faliero“ für Bariton und 
Orchester von Josef Holbrooke, die Mr. Black trefflich sang. In dieser 
stimmungsvollen Vertonung der letzten Rede des Dogen von Venedig aus By- 
rons Tragödie wiegt die Tonmalerei vor. Wagners Einfluß ist bemerkbar. Der 
Komponist hält sich, allerdings dramatisch wirksam, an den Faden des Ge- 
dichts, so daß eine durchgreifende musikalische Idee nicht hervortritt. Der Doge 
ist zum Tode verurteilt und verwünscht seine Vaterstadt' kräftigst. Der Daily 
Telegraf beklagt die Vorliebe junger Komponisten für „purpurrote Stellen“, Blut- 
taten, Verrücktheiten und ähnliches als Vorwürfe umsomehr, als einige der 
jungen Leute persönlich sehr liebenswürdige, unschuldige Menschen seien! 
Was die übrigen Feste an den einheimischen Komponisten versäumten, 
hat das Norwicher reichlich wieder eingebracht. Nicht weniger als neun- 
zehn waren vertreten und die meisten dirigierten ihre eigenen älteren oder neuen 
Werke, so Sir A. Mackenzie, Sir F. Bridge, Dr. Walford Davies ihre 
Ouvertüren „La belle dame sans Merci“, „Mort d’Arthur“, die zu „Everyman“, 
H. Hervey sein erfolgreiches Tongedicht „Im Osten“, H. Harty seine Lieder 
„Seewrack* und „Freudenfeuer“, E German seine Walliser Rhapsodie, H. 
Bunning seine Szene für Tenor und Orchester „Sir Lancelot und Königin 
Quinevere“ (Tennyson), F. Cordes seine Gesänge für Frauenchor in Kanonform. 
Alle diese Kompositionen zeigten als gemeinsames Merkmal ein hohes Maß 
künstlerischen Könnens in der Orchesterbehandlung. Daß das Orchesterlied 
mehr aufkommt, ist natürlich bei dem zunehmenden Interesse und der wachsen- 
den Betätigung an Orchestermusik in allen Kreisen von Musikfreunden. Neben- 
bei bemerkt: die Provinzialtouren der beiden großen Londoner Orchester, des 
Queenshall- und des London Symphony-Orchesters, sind der deutlichste Beweis 
dafür. Das letztere Orchester war in Bristol und Norwich am Werk. Von 
größeren Chorwerken wurde Sir Charles V. Stanfords Te Deum, von dem zwei- 
hundert Mitglieder starken Chor nicht so glatt und schön gesungen, wie Sir E. 
Elgars Apostel, Mendelssohns Lobgesang und der Messias; die genannten Kom- 
ponisten dirigierten. Neu war das Oratorium St. Agnes von L. Manci- 
nelli, der schon mehrfach in Norwich Erstaufführungen eigener Kompositionen 
geleitet hat. Auf die Christin Agnes hat ein junger Römer Furius sein Auge 
geworfen, ist blind geworden, wird auf ihr Gebet hin sehend, sie stirbt auf 
dem Scheiterhaufen, nachdem der Kaiser Gallienus sie vergeblich zur Umkehr 
von ihrem Glauben zu überreden gesucht hat. Chöre der Römer, die den 
Dichterkaiser verherrlichen, und der Christen sind wirksam. Die Musik trägt 
neuitalienischen Charakter in der Melodie und der Art der Empfindung und 
Steigerungen. Für das Fest komponiert waren einige der aufgeführten Chor- 
balladen — Vertonungen verschiedener Texte von Longfellow — von Cole- 
ridge Taylor. Sklavenlieder könnte man sie nennen, in welchen der Kom- 
ponist zwar keine neuen Töne anschlägt, aber die ihm eigene aufgeregte 
Empfindung in effektvollen Rhythmen und orchestralen Farben ausgedrückt hat. 
Am lebhaftesten sprach an „Das Quarteronenmädchen“ (ein Pflanzer [Bariton, Mr. 
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Black] verkauft seine eigene Tochter als Sklavin). Mr. Holbrooke steuerte einen 
Cyklus von fünf Bohemian poems für Bariton und Orchester bei. Die Gedichte 
tragen die Aufschriften „Trunk auf das Wohl des Feindes“, „Freiheit“, „Trom- 
mel in der Schlacht“ und „Freibeuter“. Da die Musik den populären Wün- 
schen und Anschauungen — inbezug auf Melodik — Zugeständnisse macht 
und das Orchester malerische Unterstützung reichlich gewährt, fanden die von 
Mr. Black trefflich vorgetragenen Lieder lebhaften Anklang. Einen sehr starken 
Erfolg trug Sir Hubert Parrys Kantate „The pied piper of Hamelin“ 
(Der scheckige Pfeifer d. h. Der Rattenfänger von Hameln) davon. Der ge- 
schickt gereimten, bald humorvollen bald rührenden Schilderung des Gedichts 
von R. Browning entsprechend, hält sich die Vertonung in edlen Linien, ist aus 
treffenden, repräsentativen Motiven klar entwickelt und mit humoristischem Bei- 
werk ausgestattet. Die Reden des Rattenfängers sind dem Tenor, die des 
Bürgermeisters dem Bariton überwiesen. Den Aeußerungen des letzteren folgt 
stets der Chor mit: „So sagt der Bürgermeister“. Der Katastrophe der Er- 
tränkung der Ratten folgt ein Trauermarsch, in welchem die ersten Takte des 
Chopinschen als Thema verwendet sind. Ein Gedicht Brownings hat sich auch 
Mr. Granville Bantock zum Vorwurf genommen, und es mag beiläufig be- 
merkt werden, daß die heurigen Feste zeigen, daß die Komponisten, auf dem 
angefangenen Wege beharrend, sich Texte aus anerkannten englischen Dich- 
tungen suchen. Brownings Ferishtah’s Fancies erzählt die philosophischen 
Phantasien eines Derwisches. Jeder Teil des Gedichts schließt mit einem Liede. 
Mr. Bantock führte das letzte (er hat alle die Lieder komponiert), den Epilog, 
vor, in welchem der Philosoph zweifelt, ob Liebe am Ende nicht alles Streben 
und Kämpfen aufwiegt. Mr. Coates sang das sehr schwere Solo mit Feuer. 
Die Musik zeigt in dem glänzenden orchestralen Gewand den Einfluß Wag- 
ners, ist aber selbständig interessant. Wagner selbst war mit dem Finale des 
ersten Aktes von Parsifal vertreten. Auf den Besuch des betreffenden Konzerts 
hatte dies keinen Einfluß. Manche der Konzerte waren übermäßig lang. Aus 
den Orchester- und Solovorträgen seien erwähnt Fritz Kreislers Wiedergabe 
des Bruchschen G-moll- und des Bachschen E-dur-Konzerts, Madame Albanis 
Ave Maria aus Bruchs Feuerkreuz, MiB Nicholls ,Ah perfido“, Tschaikowskys 
Sinfonie in E-moll. Unter den Sängern und Sängerinnen waren Ben Davies 
(Tenor), Frangcon Davies, Miß Foster, MiB Allen (Sopran). Den Chor aus 
Norwich und umliegenden Städten hatte Dr. Mann aus Cambridge auf die Höhe 
gebracht. Das Fest wurde zum letztenmal von Mr. A. Randegger geleitet, der 
so zu seinem Abschied fast alle namhaften Komponisten Englands (Dr. Cowen 
dirigierte seine Kantate John Gilpin) um sich versammelt hatte. Der scheidende 
Dirigent hat den Festen 24 Jahre lang vorgestanden und wurde von den Künst- 
lern, dem Chor und dem Komitee mit Geschenken geehrt. C. Karlyle. 


Oper. 


+ In der Münchner Hofoper gingen unter Leitung des Komponisten R. 
Strauß’ „Feuersnot“ und unter Röhrs Leitung Duponts Oper „La Ca- 
brera als Novitäten in Szene. 

«Im Karlsruher Hoftheater ging H. Wolfs „Corregidor“ (in der 
Mahlerschen Bearbeitung) als Novität in Szene. 

+ In der Stuttgarter Hofoper ging Verdis Maskenball neuein- 
studiert in Szene. 

e Im Kölner Stadttheater fand die zweihundertste Lohengrinauf- 
führung statt. 

e Im Mainzer Stadttheater gingen Wolf-Ferraris „Neugierige Frauen“ als 
Novität in Szene. 

+ Im Nürnberger Stadttheater ging Verdis Falstaff als Novität in Szene. 
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e Im Prager Deutschen Landestheater erlebte Leo Blechs dreiaktige 
Oper „Aschenbrödel“, Text von R. Batka, ihre Uraufführung. 

« In der Wiener Hofoper ging Mozarts Don Juan in einer neuen 
(zweiten) Textübertragung von Max Kalbeck, in neuer Inszenierung (Rol- 
ler) und neuer Einstudierung in Szene. 

e Im Wiener Jubiläumstheater ging Heubergers Oper „Barfüßele“ als 
Novität in Szene. 

+ Im Stadttheater zu Riga fand die Uraufführung der burlesken Oper 
„Lucullus“ von Erik Meyer-Helmund statt. 


* In der Pariser Opéra-Comique ging ein neues vieraktiges lyrisches 
Drama, „Les P&cheurs de Saint Jean“ von M. Widor, Prosatext von 
Henri Cain, in Szene. 

+ Die Wintersaison der Mailänder Scala wurde mit Catalanis 
Oper „Loreley“ eröffnet. 


e Die vieraktige Oper ,Acté“ des spanischen Violinisten Joan Manén 
ist von der Dresdner Hofoper zur Uraufführung angenommen worden. 


* Die Oper auf Rädern. Im Bonner Stadttheater, wo bisher das 
Opernensemble des Düsseldorfer Stadttheaters Gastvorstellungen gab, wird 
nunmehr außerdem auch das Opern- und Operettenensemble des Mainzer 
Stadttheaters gastieren. 

+ Ist Bizets Carmen in Deutschland tantiemefrei? Da seit 
dem Tode des Komponisten dreißig Jahre verflossen sind, ist die Musik vom 
1. Januar 1906 ab in Deutschland tantiemefrei und darf ohne den Text jeder- 
zeit aufgeführt werden. Der Text dagegen ist bis dreißig Jahre nach dem Tode 
des Textdichters geschützt. Zwar bedarf nach dem deutschen Urheberrechts- 
gesetz vom 19. Juni 1901 bei einer Oper der Veranstalter der Aufführung nur 
der Einwilligung desjenigen, welchem das Urheberrecht an dem musikalischen 
Teile zusteht, und dies letztere ist in Deutschland erloschen. Aber keines- 
wegs ist dasErlöschen des Urheberrechtesan der Musik gleich- 
bedeutend mit einer Einwilligung des Komponisten oder seiner 
Rechtsnachfolger, den noch geschiitzten Text seinerOpervon 
nun an honorarfrei aufzuführen. Bei der Oper „Carmen“ liegt nun aber 
das Recht an Musik und Text in einer Hand und die Theaterdirektoren werden 
die nach § 28 Abs. 2 erforderliche Einwilligung nicht erhalten. Also bleibt 
„Carmen“ gegen unbefugte öffentliche Aufführung geschützt, bis der Text- 
dichter dreißig Jahre tot ist. 


e In Lübeck wird ein neues Stadttheater gebaut werden. 


e Hofkapellmeister Franz Fischer in München, auch am Klavier als 
Wagnerinterpret bekannt, feierte sein 25jähriges Dienstjubiläum; mit Ablauf 
des Jahres tritt er in den Ruhestand. 


+ Der Bassist Julius Putlitz wurde der Dresdner Hofoper, die Opern- 
soubrette Charlotte Brunner dem Kölner Stadttheater verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Die Woche zwischen Weihnacht und Neu- 
jahr ist nicht so reich an Konzerten wie die übrigen der Hochsaison, aber was 
es zu hören gibt, ist gewöhnlich ersten Ranges. So auch dieses Mal. Wein- 
gartner, das Joachimquartett, das Halirquartett, Lilli Lehmann, Ludwig Wüllner 
schmückten die Festzeit mit ihren Gaben. Weniger als sonst von gleichgül- 
tigen oder doch minderwertigen Leistungen in Anspruch genommen, kann da 
auch der Kritiker sich ihnen behaglicher widmen, kann auch er einmal zum 
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Vergnügen ins Konzert gehen, Anregung und Erfrischung daraus mitnehmen. 
Im Grunde ist ja über diese Größen nichts mehr zu sagen; es genügt auf ihr 
Erscheinen hinzuweisen und sich ihrer zu erfreuen. Joachim und Genossen 
bescherten ihren Hörern das seltener gespielte D-dur-Quartett von Beethoven, 
das in C-moll (op. 51 No. 1) von Brahms und (unter Decherts Mitwirkung) 
das herrliche C-dur-Quintett von Schubert. Letzteres erregte, wie immer, die 
lebhafteste Freude. Es gehört zu den Werken, die über allen Zeitgeschmack 
erhaben sind; traurig wäre es um den bestellt, der solchen Klängen nicht mehr 
zugänglich wäre! Brahms’ erstes Quartett ist keine von des Meisters populär 
gewordenen Kompositionen, hat sich jedoch schon seinen Anhängerkreis ge- 
bildet. Die farbenreiche, tiefempfundene Romanze und das eigen reizvolle, in 
der Stimmung unendlich intime Allegretto werden von zwei Allegros von echt 
Brahmsscher Herbheit umrahmt. Das Halirquartett beendete den hier schon 
erwähnten Cyklus, in dem sämtliche Streichquartette Beethovens in mustergiltiger 
Ausführung und zur lebhaft bekundeten Befriedigung der Zuhörerschaft zum 
Vortrag kamen. 

Die Zeit um Weihnachten ist die Zeit der Beethovenabende. Auch der 
Sinfonieabend der königlichen Kapelle war ein solcher. In der achten 
Sinfonie, mehr noch in der großen B-dur-Fuge gab es Gelegenheit genug, 
Felix Weingartners Dirigierkunst zu bewundern. Die Fuge, ursprünglich 
der Schlußsatz des B-dur-Quartetts, bietet, vom Streicherchor gespielt, gewal- 
tige Schwierigkeiten. Sie wurden glänzend überwunden, und Weingartner ver- 
stand es, zugleich den ergreifenden Stimmungsgehalt des Stückes voll zu er- 
schließen. Die Wiedergabe der F-dur wiederum ließ die Agilität und Anmut 
seiner Darstellungsart empfinden. Als Solist beiteiligte sich Bernhard Staven- 
hagen. Er spielte mit starkem Erfolge das C-moll-Konzert und die Chorfan- 
tasie, in der der Opernchor seinen Part tadellos durchfiihrte. Wenige Tage 
später gab Stavenhagen mit Felix Berber einen seiner Sonatenabende in der 
Singakademie. Dabei kam eine Manuskript-Violinsonate von A. Beer-Wal- 
brunn zur Aufführung (D-moll, op. 30). Die beiden Sätze sind sehr sorg- 
fältig und zum Teil sehr interessant gearbeitet, aber zu weit angelegt. Namentlich 
die über ein hübsch erfundenes Thema gebauten Variationen verlieren sich in 
Grübeleien, und im ersten Satz bildet bezeichnenderweise der Durchführungsteil 
den Höhepunkt. Das spärlich anwesende Publikum (am dritten Feiertage!) folgte 
den Darbietungen der beiden ausgezeichneten Künstler, die außerdem noch 
Bachs E-dur- und Beethovens Es-dur-Sonate spielten, in beifälligster Stimmung. 

Die beiden Gesangsabende der Lehmann und Dr. Wiillners boten in 
gewisser Beziehung das denkbar Gegensätzlichste. Bei Lilli Lehmann der Sinn 
für das Klangliche, den Tonkörper und seine Reize, oft auf Kosten scharfer 
Umrisse, und ein phänomenales, auch bei Indisposition nicht versagendes Kön- 
nen; bei Wüllner die (nicht gewollte!) Vernachlässigung, fast die Negierung des 
Klanges, der Mangel jedes materiellen Reizes, der ewige Kampf mit der stimm- 
lichen Unfähigkeit und seine oft verletzenden Folgen, dafür die Technik der 
Artikulation und ein ernstes, imponierendes Wollen. Die Meisterin erschien 
diesmal nicht allein auf dem Podium. Zwei junge, in ihrer Schule herange- 
bildete Sängerinnen nahm sie unter ihre Fittiche. Die nicht zum erstenmale 
mit ihr auftretende Hedwig Helbig bewährte in Cimarosas Zank- und Lach- 
terzett aus „Matrimonio segreto“ (das die drei Damen nach Curschmanns ka- 
nonischem „Blumengruß“ sangen) ihr hübsches Vortragstalent, sowie saubere 
und gewandte Gesangsmanieren. Wilma Villani sang außer den Terzetten 
die fälschlich Stradella zugeschriebene Arie „I misi sospiri“, die drolligerweise 
auf dem Zettel als „Kirchenarie aus Stradella von Flotow“ figurierte. Sie hat 
eine große, sehr weiche und sympathische Stimme, mit der sie viel erreichen kann, 
wenn erst die Tonbildung nach der Höhe zu ausgeglichen ist und ihre durch 
Befangenheit noch gebundene Empfindung sich temperamentvoller äußern wird. — 
Wüllner tat einen glücklichen Griff mit den „Magelonenliedern‘“ von Brahms, 
die er im Rahmen des Tieckschen Marchens vortrug. Seine Doppelbetätigung 
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als Rezitator und Sänger war hier sachlich motiviert und gab dem" Abende den 
Reiz des Aparten. Er sprach die Erzählung sehr schön, im rechten lyrisch- 
märchenhaften Tone; von den Liedern gelangen ihm am besten die stärker er- 
regten, namentlich nachdem sich das Organ allmählich angewärmt hatte und ge- 
fügiger geworden war. C.van Bos war sein poetisch schildernder Begleiter. 

Dr. Leopold Schmidt. 

* Acappella-Musik. Im Leipziger Gewandhaus trugen die Thomaner 
unter Schreck Madrigale und Chorlieder von Leo Haßler, Morley, 
Praetorius, F. Mendelssohn, R. Schumann und Vierling vor. — 
Im Kölner Konservatorium gelangten Lassus’ fünfstimmiger Chor „Quam be- 
nignus“, Mendelssohns „Ehre sei Gott in der Höhe“ für achtstimmigen 
Doppelchor und Solostimmen und Weihnachtslieder für vierstimmigen Chor von 
M. Praetorius, C. Riedel (altböhmisches), Herzogenberg („Kommst du, 
Licht der Heiden ?“) und Othegraven (Christkindleins Wiegenlied) zu Gehör. 

+ Zur Renaissancebewegung. In der Rostocker Singakademie 
brachte die Barthsche Madrigalvereinigung aus Berlin A cappella-Sätze 
von Isaac, Le Maistre, H.Chr.Haiden, Janequin, Sermisy, Scan- 
dello, Donati, Lassus, Val. Hausmann, Th. Sartorius und Nic. 
Lanchius zu Gehör. Im selben Konzert spielte Prof. Dr. A. Thierfelder 
Klavierstücke von Rameau, Couperin, Gottlieb Muffat und Dom. 
-Scarlatti. — ImLeipziger Gewandhaus gelangte unter Nikisch eine D-dur- 
Sinfonie von Ph. E. Bach zur Aufführung. — In Wien spielte Wanda Landowska 
Clavecin- undKlaviermusik des 17. und 18. Jahrhunderts (Cham- 
boniéres, Couperin, Rameau, S. Bach, Padre Martini, Peerson, D. Scarlatti, 
Cl. Daquin und F. Dandrieu). — Im Rahmen der „Denkmäler der Ton- 
kunst in Bayern“ ON. Jahrgang, Doppelband, zweite Lieferung) ist bei Breit- 
kopf & Härtel der zweite Teil von Hans Leo Haßlers Werken erschienen, 
herausgegeben von Rudolf Schwartz. Dieser Teil enthält Haßlers opus 1, 
die italienischen Canzonette (1590), und sein erstes deutsches Chorwerk 
„Neüe Teütsche gesang“ (1596). — Die Vereinigung für kirchlichen Chor- 
gesang in Lübeck (Dir. R. Lichtwark) veranstaltete in der Marienkirche 
ein geistliches Konzert S. Bachscher Komposition, in dem u. a. die achtstim- 
mige Doppelchormotette „Komm’, Jesu, komm", Chorale, Arien und geistliche 
Lieder (Fräulein A. Hardt aus Hamburg), sowie zwei Choralvorspiele für Orgel 
und das Orgelkonzert A-moll zu Gehör kamen. Die Orgelkompositionen spielte 
Herr K. Lichtwark auf der Orgel im nördlichen Nebenschiff der Kirche (Toten- 
tanzkapelle); dieses gut erhaltene Werk von 35 klingenden Stimmen zeigt noch 
den Zustand der Orgelbaukunst zu Bachs Zeiten, wird von ihm 
während seines hiesigen Aufenthaltes bei Dietrich Buxtehude häufig gespielt 
worden sein und erscheint wohl geeignet, ein Bild von der originellen Klang- 
wirkung Bachscher Orgelkompositionen, besonders in ihrem Wechselspiel 
zwischen „Hauptwerk“ und „Rückpositiv“, zu geben. — In Berlin brachte 
Sandra Droucker Joh. Kuhnaus Klaviersonate „Der Streit zwischen David 
und Goliath“ (aus „Musikalische Vorstellung einiger biblischer Historien“ 
1700), Couperins Les folies frangaises (bearbeitet von B. Cesi), zwei Kla- 
viersonaten in D-dur und G-moll von Franc. Durante (bearbeitet von Sofie 
Menter), Stücke aus Rameaus Ballett „Les Indes galantes“ (1735) und S. 
Bachs Präludium und Fuge Fis-moll (Wohltemperiertes Klavier II, 14) zum 
Vortrag. — In der Frankfurter Museumsgesellschaft sang der Pariser 
Bassist Louis de la Cruz-Frölich S. Bachs Solokantate „Ich habe genug“ 
und die Händelsche Arie „Gieb Rache“ (aus dem ,Alexanderfest“). — In 
der Berliner Marienkirche brachte Musikdirektor Irrgang die chromatische 
Fantasie von L. Thiele und Pachelbels Choralvorspiel über „Vom 
Himmel hoch“ für Orgel zu Gehör. — In Berlin spielte Paula Stebel mit 
den Philharmonikern Mozarts Klavierkonzert A-dur No. 23. — In Wien 
brachte der evangelische Singverein unter Lafites Leitung Bachs Weihnacths- 
oratorium zur Aufführung. 
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e In Berlin brachte Br. Hinze-Reinhold mit den Philharmonikern das 
Klavierkonzert von Massenet als Novität zu Gehör. 


+ Im Konzerte des Porgesschen Chorvereins in München gelangte unter 
dem neuen Dirigenten Max Reger Liszts „Entfesselter Prometheus“, Liszts 
sinfonische Dichtung „Prometheus“ und H Wolfs „Christnacht“ zur Aufführung. 


+ Im Münchener Kaimkonzert gelangte unter Schneevoigt Tschai- 
kowskys Klavierkonzert B-moll (O. Gabrilowitsch) und Berlioz’ phantastische 
Sinfonie zur Aufführung. 


+ In Leipzig gelangte durch T. Lambrino Webers Konzertstück in 
F-moll für Klavier zu Gehör. 


~ + Die Dresdner königl. Kapelle brachte Karl v. Kaskels neues 
Orchesterwerk „Humoreske“, op. 15, zu Gehör. 


+ In Dresden gelangten in einem Philharmonischen Konzert des Leipziger 
Windersteinorchesters unter Leitung des Kapellmeisters Franz v. Münstedt aus 
Kassel Brahms’ Klavierkonzert D-moll (Herr Weinreich aus Leipzig) und als 
Novitäten Kompositionen von Franz v. Münstedt: „Totentanz“, Skizze 
für Orchester und „Walpurgisnacht“, sinfonische Dichtung, zu Gehör. 


+ Im Frankfurter Kammermusikabend der Herren Friedberg-Rebner-He- 
gar gelangte als Novität die Violinsonate Fis-moll op. 84 von Reger (Rebner, 
Friedberg) sowie Brahms’ Klaviertrio op. 87 und Horntrio op. 40 (Preuße) 
zu Gehör. 


+ In Frankfurt a. M. sang Frau v. Wolzogen deutsche und fremdländische 
Lieder zur Laute. 


e Im Kölner Gürzenichkonzert gelangte ein neues Werk von P Juon, 
eine sinfonische Phantasie „Die Wächterweise“, zum erstenmal zur Aufführung. 


+ Im Kurhause zu Wiesbaden brachte Weingartner seine zweite 
Sinfonie in Es-dur op. 29 zur Aufführung. 


as In Straßburg brachte Kapellmeister Albert Gorter mit dem städti- 
schen Orchester seine sinfonische Dichtung „Ideal und Leben“ zur Aufführung. 


e Das dritte Konzert der Gothaer Liedertafel war ein Regerabend. 
Der Komponist brachte mit dem Weimaraner Hofkonzertmeister Krasselt zu- 
sammen die Violinsonate op. 84 und mit Frau Natterer-v. Basewitz zu- 
sammen die Beethovenvariationen für zwei Klaviere zu Gehör; Fräulein 
Münz aus Barmen sang Regersche Lieder (u. a. „Schlichte Weisen“). 


+ In Bielefeld gelangten unter Leitung des Komponisten Gernsheims 
vierte Sinfonie und unter Musikdirektor Tr. Ochs’ Leitung Rudorffs Roman- 
tische Ouvertüre als Novität zu Gehör. 


+ In Elberfeld brachte Musikdirektor Hirsch mit seinem gemischten Chor 
die geistlichen A cappella-Chorgesänge von Hugo Wolf, Liszts Engelchor 
aus „Faust“, Darthulas Grabgesang von Brahms und Ganymed von Löwe 
zur Aufführung. 


e Das Koblenzer Musikinstitut (Dir. W. Kes) brachte R. Strauß’ Do- 
mestica als Novität zur Aufführung. 


e Im evangelischen Kirchenverein Kempten (Dir. Hornberger) gelangte 
Tinels „Sonnengesang“ für Tenorsolo, gemischten Chor und Klavier und 
als Novitit Renzo Bossis „Blumenmädchen® für Tenor- und Sopransolo, 
gemischten Chor, Streichquintett und Klavier zu Gehör. 


« Im Gießener Konzertverein brachten die Herren Hegar und Traut- 
mann als Novität eine Cellosonate E-mol! von W. Lampe (nicht W. 
Langer, wie wir in der vorigen Nummer irrtümlich meldeten) zu Gehör. 
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e Im Akademischen Konzert zu Jena gelangte durch Herrn Hugo Fischer 
die Cellosonate E-dur von G. Valentini (herausgegeben von Piatti) zu Gehör. 


«In Güstrow, Doberan und Rostock gab der Berliner Konzert- 
sänger Harzen-Müller plattdeutsche Liederabende. 


e In Wien brachten die Philharmoniker unter Mottl R. Strauß’ sinfoni- 
sche Dichtung „Macbeth“ als Novität zur Aufführung. 


+ In der evangelisch-reformierten Kirche zu Wien gelangten Bachs 
Toccata D-moll, Regers Canzonetta und Julius Schneiders vierhändige 
Variationen über den Choral „Wie schön leuchtet der Morgenstern‘ für Orgel 
durch Josef Labor (und Rosine Menzel) zu Gehör. 


+ In Wien brachte das Prillquartett (Herren Prill—Siebert— v. Steiner—Jeral) 
als Novitäten ein Streichquartett E-moll op. 40 von Albert Fuchs (Dresden) 
und mit Frau Walter-Tegel ein Klavierquintett von Arensky, D-dur op. 51, 
zu Gehör. ` 


+ In Wien spielte Frau Soldat-Roeger ein neues Violinkonzert von Josef 
Labor. 


e Im oberösterreichischen Musikverein zu Linz brachte A. v. d Hoya des 
Schweden Tor Aulin drittes Violinkonzert C-moll op. 14 als Novität für 
Oesterreich-Ungarn zu Gehör. 


e In Aussig gelangte unter Jos. Thienels Leitung im Sinfoniekonzert des 
„Orpheus“ Mendelssohns Schottische, Weingartners Streicherserenade 
und die Ouvertüre zu Schillers „Braut von Messina* von Robert Schumann 
zur Aufführung. 


* In einem Weihnachtskonzert in der Genfer Peterskirche brachte Otto 
Barblan u. a. ein Orgel-Choralvorspiel von Reger, ein Fragment für Chor, 
Soli und Orgel (Jesu Geburt) aus Wolfrums Weihnachtsmysterium und einen 
Psalm 23 (für Chor) eigener Komposition zur Aufführung. 


+ In Genf spielte Ernesto Consolo ein neues Klavierkonzert von Da 
Venezia (Manuskript). 


e In der Société de Saint-Cécile zu Bordeaux spielte Clotilde Kleeberg 
Mozarts Klavierkonzert B-dur und Introduktion und Allegro appassionata von 
R. Schumann op. 92 und in einem eigenen Konzert zu Bordeaux u. a. zwei 
Praeludien und Fugen von S. Bach, Beethovens Variationen op. 34, Webers 
Sonate op. 39 und R. Schumanns Novelette op. 21 No. 4. 


+ In den Concerts Classiques zu Marseille brachte Herr Gabriel-Marie 
als Novität E Chaussons sinfonische Dichtung „Viviane“ zur Aufführung. 


+ The London Choral Society brachte unter Arthur Fagges Leitung 
Brahms’ Deutsches Requiem als Novität zur Aufführung. 


e In den Glasgow Choral and Orchestral Union Concerts und in den 
Edinburgh Paterson Subscription Orchestral Concerts brachte der Kapell- 
meister der Frankfurter Museumskonzerte, S. v. Hausegger, Webersche und 
Wagnersche Ouvertüren, die Eroica und Eine kleine Nachtmusik 
von Mozart zur Aufführung. 


e In den Orchesterkonzerten zu Cincinnati gelangte unter Van) der 
Stucken des Flamen Blockx’ sinfonisches Triptychon zur Aufführung. 


+ Heinrich Schulz-Beuthens sechste Sinfonie, deren Erstauf- 
führung wir in der vorigen Nummer meldeten, betitelt sich „König-Lear“. 
Sie wurde im Konzert des Dresdener „Sängerbund“ unter Kapellmeister P. 
Büttners Leitung zu Gehör gebracht. 
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+ In den sechs Concerti Mugellini zu Bologna (organisiert und geleitet 
von Bruno Mugellini) werden in dieser Saison u. a. folgende Novitäten zu Ge- 
hör kommen: C. Franck, Klavierquintett; S. Bach, Konzert C-dur für zwei 
Klaviere; E. Bossi, Trio sinfonico op. 123; B. Marcello, Cellosonate; 
Sinding, Presto aus dem Klavierquintett; O. Respighi, Streichquartett ` 
H. Wolf, d’Albert, R. Strauß, Mugellini, Respighi, Lieder; R. 
Strauß, Violinsonate op. 18; Dvoräk, Andante aus dem Klavierquintett 
op. 21; Brahms, Scherzo aus dem Klavierquintett op. 34; Brahms, Violin- 
konzert; Tschaikowsky, Andante cantabile aus der V. Sinfonie; Sibelius, 
sinfonische Dichtung „Finlandia“; Busoni, Klavierkonzert mit Männerchor 
op. 39; Busoni, Orchestersuite „Turandot“. 


+ Das nächste bayerische Musikfest soll erst 1907 in Nürnberg 
abgehalten werden. 


+ Die Schlesischen Musikfeste haben für das musikalische Leben 
des deutschen Ostens eine derartige Bedeutung gewonnen, daB sich die Not- 
wendigkeit einer großen Konzerthalle in Görlitz herausgestellt hat. Der auf 
800000 Mark veranschlagte Bau einer Stadthalle für die Schlesischen Musikfeste 
nach Behrings Entwurf wurde jüngst beschlossen. Der Musiksaal wird für circa 
2000 Zuhörer, 120 Musiker und 800 Sänger Raum bieten und sich mittels be- 
sonderer Vorrichtungen auch für kleinere Konzerte einrichten lassen. 


+ Für das im nächsten Jahre in Görlitz stattfindende XVI. Schlesische 
Musikfest sind u. a. folgende Werke in Aussicht genommen: Faustszenen 
von Schumann, Beethovens Achte, Tedeum von Bruckner, Georg Schumanns 
Chorwerk „Sehnsucht“ und Strauß’ Sinfonia domestica. Die musikalische 
Leitung wird wieder in Hofkapellmeister Dr. Mucks Händen liegen. K. T. 


+ Im Kölner Tonkünstlerverein hielt Dr. Julius Levin aus Paris einen 
Vortrag über „Verfall und Wiedererweckung des Streichinstrumen- 
tenbaues“ (mit praktischen Demonstrationen). 


+ Im Berliner Lyceum des Westens hält Dr. Leopold Schmidt Vor- 
träge über aktuelle Erscheinungen unseres Musiklebens. (Beginn 
10. Januar.) 


e Ludwig Wüllner hat in der ersten Hälfte der gegenwärtigen Saison 
einen bisher unbekannten jungen Lyriker Otto Vrieslander in die Konzert- 
säle eingeführt und ihm u. a. in Berlin, München und Darmstadt ganze Lieder- 
abende gewidmet. 


+ Der jüngste Katalog (157) des Berliner Antiquariats Leo Liepmanns- 
sohn umfaßt Instrumentalmusik vom Anfang des 16. bis Mitte des 19. 
Jahrhunderts und verzeichnet u. a. Originalausgaben von Francoeur, 
Froberger, Guillemain, Händel, Haydn, Huguenet, J. L. Krebs, 
Leclair, Lolli, Marchand, Mascitti, Mattheson, Mozart, Nar- 
dini, Noferi und Lautentabulaturen von Gerle. 

+ Das Preisgericht für die Verleihung des für 1905 ausgeschriebenen 
Kompositionspreises der Gesellschaft der Musikfreunde in 
Wien trat am 12, Dezember 1905 zu einer Beratung zusammen und faßte 
den Beschluß, von einer Preiszuerkennung abzusehen, da sich unter 
den eingereichten Kompositionen keine fand, welche jenen künstlerischen Wert 
besitzt, um als Kunstwerk eine Prämiierung zu rechtfertigen. An der Preisbe- 
werbung hatten sich sieben Komponisten beteiligt. 

+ Ein Musikjahrbuch, das einen umfassenden Jahresiiberblick über 
alle die Personen geben soll, welche die Tonkunst zu ihrem Lebensberuf er- 
wählt haben, wird für den Anfang dieses Jahres von Ludwig Frankenstein, 
Heidelberg und Leipzig, angekündigt. 

e Zum Dirigenten des von dem verstorbenen Prof. Kosleck gegründeten 
Bläserbundes in Berlin wurde der Posaunenvirtuos königl. Kammermusi- 
ker Ludwig Plaß gewählt. 
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+ Die Wiener Singakademie gibt bekannt, daß ihr bisheriger artisti- 
scher Direktor, Herr Karl Lafite, welcher in dankenswertester Weise durch 
fünf Jahre den Dirigentenstab führte, seine Stelle niedergelegt hat. 


» Der Wiener Hugo Wolf-Verein, gegründet in den letzten Le- 
bensjahren des Komponisten von Michael Haberlandt, betrachtet sein Ziel als 
erreicht und hat sich daher aufgelöst. 


e Die Musikalienhandlung und Konzertdirektion von Alexander Rosé 
in Wien ist in den Besitz des königl. Hof-Musikalienhändlers Arthur Hai- 
nauer, Inhaber der Firma Julius Hainauer in Breslau, übergegangen. Das 
Geschäft wird unter der bisherigen Firma fortgeführt. 


+ In Hanoi (Tonking) wurde eine Philharmonische Gesellschaft 
gegründet, die u. a. Opern von Massenet, Mascagni, Puccini und Werke von 
Beethoven, Berlioz und Bizet aufführen will. Das Orchester der Gesellschaft 
besteht aus 37 Musikern und wird von Herrn Cornet geleitet. 


+ In Beethovens Geburtshaus zu Bonn wurde eine kolossale Bronze- 
büste des Meisters, modelliert von Aronson, enthüllt. 


e Der Organist und Grossherzogl. Musikdirektor George Hepworth in 
Schwerin, ein geborener Engländer, vollendete sein achtzigstes Lebensjahr. 


Ei» Die Akademie der schönen Künste in Paris verlieh dem in Mon- 
treux lebenden Musikschriftsteller Mathis Lussy den Preis Bordin von 1905, 
in Anerkennung für sein Werk „L’Anacrouse dans la musique moderne“. Lussy 
hatte schon 1880 den gleichen Preis für sein Werk „Histoire de le notation 
musicale“ erhalten. W. J. 


t* In Karlsruhe verstarb, 73 Jahre alt, der Großherzogl. Orchesterdirektor 
Ernst Spies, der über fünfzig Jahre dem Karlsruher Hoftheater angehörte 
und auch als Violinkomponist hervorgetreten ist. Seit 29 Jahren leitete Sp. 
auch den Karlsruher Instrumentalverein. 


+ In Weimar verstarb im Alter von 72 Jahren der hervorragende Flötist 
(aus der Lisztschen Zeit) Theodor Winkler, weimarischer Hofvirtuos und 
Ehrenmitglied der Hofkapelle. 


# Fritz Spindler, der Komponist sehr verbreiteter Salonstücke wie 
„Der Husarenritt“, ist in Lößnitz gestorben. Er stammte aus Wurzbach 
bei Lobenstein und war seit 1841 in Dresden als Klavierlehrer tätig. 


+ In Leipzig verstarb im Alter von 80 Jahren der Musikverleger Con- 
stantin Sander, der Senior der Leipziger Musikalienhandler. 1826 in Breslau 
geboren, übernahm er 1856 den Leuckartschen Verlag, der bis 1870 in 
Breslau domizilierte. Schon damals stand er mit Jensen, Bruch, Hiller und nament- 
lich auch mit Robert Franz in lebhafter Beziehung und dies wurde auch u. a. durch 
die Herausgabe einer Reihe Bachscher und Händelscher Bearbeitungen betätigt. 
Daneben erschien die bedeutende Ambrossche Musikgeschichte. Nach der Ueber- 
siedelung nach Leipzig im Jahre 1870 nahm der Verlag weitere Ausdehnung an 
und pflegte insbesondere das Gebiet der Chorliteratur (Becker, Engelsberg, Krem- 
ser, Koschat, Kirchl, Othegraven, Thuille, Weinzierl, Zöllner u. a.) und Orgel- 
literatur (Hesse, Brosig, Rheinberger, Reger u. a.). In den letzten Jahren hat 
Sander der musikalischen Welt die neuesten Werke von R. Strauß (Helden- 
leben), G. Schumann, F. Woyrsch und Hegar übergeben. 


e In Tarragona ist im November der hervorragende Organist der dorti- 
gen Kathedrale und Professor des Gregorianischen Gesanges an der dortigen 
päpstlichen Universität, Theodor Echegoyen, gestorben. E. hat sich auch 
schriftstellerisch und kritisch betätigt und noch vor kurzem ein Lehrbuch des 
Gregorianischen Gesanges herausgegeben. 
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Novitäten. 


e Nachdem Wolf-Ferrari neuerdings mit so viel Glück Goldonische Lust- 
spielsujets zu Opern verarbeitet, hat sich ein anderer Jungitaliener, nämlich 
Enrico Bossi, die poetische Anregung zu seinem letzten Werke auch daher 
geholt und eine Suite für Streichorchester geschrieben, die er „Intermezzi 
Goldoniani“ betitelt. Das Werk erschien als op. 127 bei Rieter-Biedermann 
in Leipzig, und zwar außer in der Originalpartitur auch im Klavierauszug zu 
zwei Händen, welch’ letzterer mir zur Beurteilung vorliegt. Es sind im ganzen 
sechs Nummern von kürzerer und längerer Ausdehnung, welche die Ueber- 
schriften: Preludio e Minuetto, Gagliarda, Copri fuoco, Minuetto e Musetta, 
Serenatina und Burlesca tragen. Das Preludio beweist, daß B. auch seinen 
Bach gut kennt; ein prächtig aufgebautes, melodisch wirksames Stück ist das 
Minuetto, welches sich in den ruhigeren Seitensätzen des Preludio schon 
thematisch angedeutet findet. Als sehr originell erfunden muß man die Gag- 
liarda bezeichnen, sie klingt aber für Klavier stellenweis etwas leer. Erzählend, 
romanzenartig ist die vierte Nummer und läßt in Melodie- und Harmoniebil- 
dung fast Berührungspunkte mit unsern nordischen Lyrikern, vor allem Grieg, 
erkennen. Eigentümlich, ja frappant in der Wirkung muß die kleine Musette 
sein, die eigentlich nichts weiter bedeutet, als einen 48 Takte langen Orgel- 
punkt auf h, über dem eine eintönige, engbrüstige Melodie ruhelos auf- und 
absteigt. Die Serenatina ist ein zarter, träumerischer Gesang, der infolge der 
weit gespannten, gesättigten Begleitungsfiguren auch für Klavier gar nicht übel 
klingt. Freilich wird sie in letzterem Punkte noch von der famosen Burlesca 
übertroffen, die nebenbei für ein sehr effektvolles Klavierstück gelten kann. 
Als Ganzes betrachtet ist das Werk wiederum eine höchst erfreuliche Talent- 
probe des unbedingt den bedeutendsten italienischen Komponisten der Gegen- 
wart zuzuzählenden jungen Meisters; Humor, Drastik, eine gewisse vis comica 
steckt unleugbar drin, auch trägt die Erfindung oft nationale Züge, und da ja 
bekanntlich die Streichorchesterliteratur an guten modernen Werken nicht ge- 
rade überreich ist, so können wir die Novität unsern Orchesterleitern zur Be- 
achtung nur warm empfehlen. : Karl Thiessen. 

Berthold Litzman: „Clara Schumann“ (ll. Bd.) [Leipzig, Breitkopf & 
Hartel]. Eine wertvolle Doppelbiographie des Künstlerpaares Schumann wird 
uns mit diesem Buche geboten. Der Verfasser legt großes Gewicht darauf, 
seine Heldin selbst sprechen zu lassen, in Tagebuchblattern oder Briefen, ohne 
daß jedoch dabei die selbständige kritische Darstellung zu kurz kommt. Die 
Ehejahre Clara Schumanns behandelt der vorliegende Band und damit auch die 
interessanteste und schaffensreichste Zeit Robert Schumanns. Mit seinem Tod 
schließt das Buch ab, das somit einen Zeitraum von sechzehn Jahren (1840 
bis 56) umfaßt. An interessanten Details ist kein Mangel; besonders spannend 
zu lesen sind die Berichte über den Dresdener Maiaufstand, der durch Wag- 
ners Schicksale musikgeschichtliche Bedeutung bekommen hat, sowie über die 
letzte Krankheit Schumanns. Letzteres ist ein ganz schauriges Kapitel; man 
wird bei der Lektüre von tiefstem Mitleid für den beklagenswerten Künstler und 
sein unglückliches Weib ergriffen. Auch auf andere bedeutende Musiker fallen 
gelegentlich sehr interessante Schlaglichter; namentlich der Verkehr des jungen 
Brahms mit Schumanns ist teilweise trefflich beleuchtet. Dr. Eugen Schmitz. 

Eine Taschenformat-Partitur von Wagners Tristan hat das Haus Breit- 
kopf & Hartel herausgegeben. Diese Edition, mit deutschem, englischem, fran- 
zösischem Text und allen szenischen Bemerkungen in den drei Sprachen versehen, 
kann sich den Taschenausgaben des Hauses Schott vom Ring, den Meistersingern 
und Parsifal inbezug auf technische Vollendung getrost an die Seite stellen. — Im 
selben Verlag Breitkopf & Härtel erschien Köchels Chronologisch-Thematisches 
Verzeichnis von Mozarts",Werken in zweiter Auflage, bearbeitet und ergänzt 
von Paul Graf v. Waldersee. Die Neuausgabe wird bei den in Aussicht 
stehenden zahllosen Mozartfeiern sicher gute Dienste tun. D. S. 


SIGNALE 29 


0. SEVCIK” 
VIOLIN-METHODE 


ist geradezu 


unentbehrlich 


zum Studium, speziell der modernen Technik, schreibt 


Prof. Hugo Heermann. 
Eine Schulzeitung schreibt: 


Lehrpersonen, welche iiber die Resultate unseres Seminar-Unterrichts 
hinausstreben, die sich nicht damit zufrieden geben, ein Schulliedchen 
mehr oder weniger falsch geigen zu können, mögen zu diesem epoche- 
machenden Werke greifen. Bei einigem Fleiß und genügender Be- 
gabung muß sich der Erfolg einstellen, wenn auch nicht aus jedem 
Schüler ein Kubelik wird. 

Gustav Bosse schreibt: 


Ein Unterrichtswerk, wie es an Vollkommenheit für die Violine bis- 
her nicht existierte. Die logische Entwicklung des Studiums, be- 
sonders des Anfangsstudiums durch das Halbtonsystem, lassen den 
Schüler die größten Schwierigkeiten fast spielend überwinden. 


Henry Marteau schreibt: 


Die bedeutendsten, welche seit 25 Jahren veröffentlicht wurden. 
Hans Sitt sagt: 


Einfach monumental! 


„An ihren Früchten = 
sollt ihr sie erkennen.” 


Die Sevcik-Schule hat wirklich phänomenale Geigenkünstler hervorge- 
bracht, u. a. Kubelik, Kocian, Hans Lange, de Sicard, Silhavy, Jarka Ha- 
jek, Zacharewitsch, Sevcik-Quartett, Serbulow, Süßermann, Dittmar, Miß Marie 
Hall, Dorothy Bridson, Amely Heller, Marie Herites, das jüngste Wunderkind 
Vivien Chartres, etc. etc 


Sevcik, op. o Violinschule für Anfänger. 


7 Hefte aM. 1.— n., 2 Bde. broch. à M. 3.— n. oder kompl. gebdn. M. 8.— n. 
Ferner Violintechnik, Bogentechnik, Triller-, Lagen- 

wechsel-, Tonleiter- und Doppelgrifj- Vorstudien, gleichfalls 

in einzelnen Heften oder kompletten Bänden erschienen. 

== An Interessenten bereitwilligst zur Ansicht. Probeseiten gratis, == 


Musikverlag Bosworth & Co. CES -pig 
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= BERINGER = 
KLAVIERSCHULE 


kplt. M. 3.— n. oder in 2 Bdn. à M. 1.80 n. 
Eine Schulzeitung .....: 


„Die genaue Durchsicht dieser Schule hat uns viel Freude bereitet. Was 
das besagen will, weiß derjenige zu schätzen, der schon in der Lage war, 
ein solches Opus ernstlich auf seine Tauglichkeit prüfen zu müssen. Die 
prächtige Verbindung des Theoretischen mit dem Praktischen, der lük- 


kenlose, schrittweise Vorgang, die klaren, leicht verständlichen Er- 


Täuterungen und die vorzügliche Auswahl des Uebungsmaterials stellen 
dem Lehrgeschick des Verfassers das beste Zeugnis aus. Man gewinnt 
fast den Eindruck, als ob es mit dieser Schule bei einem reiferen Schü- 
ler selbst ohne Lehrer ginge. Jedenfalls könnte manchem Klavierlehrer 
das Werk als methodische Anleitung dringend empfohlen wer- 


den. Es führt den Lernenden bis ungefähr zur Mittelstufe.“ 


BERINGER: Tägl. 
Techn. Studien 


für Klavier. M. 4.— n. 38. Auflage. 


Prof. Willy und Louis Thern, Wr kan. 
tomum, schreiben: 


„Empfangen Sie unseren verbindlichsten Dank für die uns sehr erfreu- 
ende Uebersendung von Beringers »Tägl. techn. Studiene. Auch wir 
tinden das Werk sehr praktisch, zweckmäßig und unentbehrlich für 


ein gründliches Studium. Werden nicht verfehlen, dasselbe nach 


Tunlichkeit in unseren Klassen wie bei Privat-Unterricht zu verwenden, 
wie überhaupt zu empfehlen.“ 


H früher in München, jetzt am Wiener 

Prof. Guido Peters, Konsereatortuin, RE eg SE 
„Beringers »Tägl. techn. Studien« halte ich für sehr empfeh- 
lenswert. Das Uebungsmaterial ist reichhaltig und die im Werke aus- 
gesprochenen technischen Prinzipien sind sehr wertvoll, namentlich was 


die so wichtigen Punkte »Legato«, »Fingerhaltung«, »Ruhe des 
Armes« anbelangt.“ 


Prof. Rob. Teichmüller, Lrg Korserstorium 


„Ich habe Oscar Beringers »Tägl. techn. Studiene seit längerer Zeit bei 
meinen Schülern eingeführt und die besten Erfolge erzielt.“ 

An Interessenten bereitwilligst zur Ansicht. Ausführliche Kataloge und 
Prospekte gratis, — 


Musikverlag Bosworth & Co. [cere "Ze 
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PRAKTISCHER —— 
UNTERRICHTSSTOFF 


Für Klavier (in 4 Teien) von Heinrich Germer. 
Für Violine solo (in 4 Teilen) von Emil Kross. 
Für 2 Violinen (in 6 Teien) von Emil Kross. 


Dieses aus den Klassikern jedes der Instrumente ausgewählte Material ist 
von zwei der hervorragendsten Musikpädagogen, progressiv geordnet und mit 
Erläuterungen, sorgfältigen Phrasierungsbezeichnungen und allen anderen mög- 
lichen Anweisungen für ein korrektes und intelligentes Lesen auf Seite des Schü- 
lers versehen, wodurch die Arbeit des Lehrers auf ein Minimum verringert wird. 


Die vier Bände für Klavier revid. von H. Germer sind Bosworth Edition 
No. 3 bis 6 à M. 2.— 

Die vier Bände für Violine solo revid. von E. Kroß sind Bosworth 
Edition No. 65 bis 68 à M. 1.50. 

Die sechs Bände für 2 Violinen revid. von E Kroß sind Bosworth 
Edition No. 253 bis 258 a M. 2.—. 


Hochinteressant für jeden Geiger! JF), Kross 


„Wie hält man Violine und Bogen?“ 


Fotografische Abbildungen mit Erläuterungen.;Bosworth Edit. No. 460. Mk. —.50 n. 


E. KROSS 
GRADUS AD PARNASSUM 


für die Violine. Praktisch-theoretische Anleitung zur Erreichung der 
Virtuosität. Ergänzung der Violinschulen und Etüdenwerke. 


Teil I: Heft I—VI à M. 1.50, VII M. 2.—; Teil II: Heft I und II a M. 1.50. 


Dieses Werk ist bestimmt, den Geiger zu den Höhen der Kunst zu führen, 
und zeigt sowohl Lehrern und Schülern, als auch alleinstehenden, strebsamen, 
vorgeschrittenen Spielern die richtigen Wege dazu. 


An Interessenten bereitwilligst zur Ansicht. Ausführliche Prospekte mit 
= Inhaltsverzei m gratis, === 


Le, Leipzig — Wien 
Musikverlag Boswor Co. GË — paris. 
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Sevcik: Feuillard 
BOGENTECHNIK eein 


Op. 2. Heft 1—6 . . a Mk. 1,50 und Mk. 2.— 
Op. 3. Vierzig Variationen für Cello. Mk. 2.— Pianotte -Begl. Mk. 4.50) 
Op. 2 und 3 in einem Bande, gebunden. . . . . . D. Mk. 8— 


Heinrich Grünfeld, AE und kénigl. Hofcellist, Berlin, 


„Ich danke Ihnen verbindlichst für die Uebersendung der in Ihrem Ver- 
lage erschienenen Sevcik-Feuillard Schule der Bogentechnik fiir Violon- 
cello. Ein hochbedeutendes Werk, welches sich ganz gewiss bald 


die Anerkennung aller Lehrer erringen wird. Ich glaube bestimmt, dass 


Sie von allen Seiten zu diesem Werke begliickwiinscht werden.“ 


David Popper, der beriihmte Cellovirtuose, schreibt: 
Vielen herzlichen Dank fiir die liebenswiirdige Zuwendung der ganz 
einzig dastehenden Bogen-Etuden von Sevcik. Das ist ein 


Werk von höchstem Verdienste und Interesse und dürfte in der päda- 
ogischen Literatur kaum seinesgleichen haben. Ein grosses Verdienst 
Rat sich Herr Feuillard durch seine Uebertragung fiirs Violoncell erwor- 
ben und werde ich dasselbe allen meinen Schülern und Violoncellinteres- 
senten angelegentlichst empfehlen. 


An Interessenten bereitwilligst zur Ansicht. Probeseiten und ausführliche 
= Kataloge gratis. = 


Musikverlag Bosworth & Co. GI" pig 


FR. CERNY = 


Moderne 


KONTRABASS-SCHULE 


WE Eine neue, vortreffliche Methode. “Sg 


Die Lehrmethode dieses Buches stiitzt sich auf langjiihrige Erfahrungen, die 
den Autor (Professor am Konservatorium in Prag und In deen Mitglied des 
Colonne-Orchesters, Paris) dazu veranlassten, dieselben in “tee vorliegenden Form 
zusammenzufassen, von der wohl anzunehmen ist, dass sie den Schiilern ebenso 
zuginglich als leicht erscheinen wird. 


Ausgabe in billigen Heften und Banden. 
Ansichtssendungen bereitwilligst. Kataloge gratis. 


Musikverlag Bosworth & Co. GER "den 


SIGNALE 33 


PRARTISCHER ~+ 
UNTERRIGHTSSTOFF 


Für Klavier (in 4 Teilen) von Heinrich Germer. 
Für Violine solo (in 4 Teilen) von Emil Kross. 
Für 2 Violinen (in 6 Teilen) von Emil Kross. 


Dieses aus den Klassikern jedes der Instrumente ausgewählte Material ist 
von zwei der hervorragendsten Musikpädagogen. progressiv geordnet und mit 
Erläuterungen, sorgfältigen Phrasierungsbezeichnungen und allen anderen mög- 
lichen Anweisungen für ein korrektes und intelligentes Lesen auf Seite des Schü- 
lers versehen, wodurch die Arbeit des Lehrers auf ein Minimum verringert wird. 
Die vier Bände für Klavier revid. von H. Germer sind Bosworth Edition 
No. 3 bis 6 à M. 2.— 

Die vier Bände für Violine solo revid. von E. Kroß sind Bosworth 
Edition No. 65 bis 68 a M. 1.50. 

Die sechs Bände für 2 Violinen revid. von E. Kroß sind Bosworth 
Edition No. 253 bis 258 a M. 2.—. 


Hochinteressant_für jeden Geiger! WW, Ex ross 


„Wie hält man Violine und Bogen?“ 


Fotografische Abbildungen mit Erlauterungen.! Bosworth Edit. No. 460. Mk. —.50 n. 


E. KROSS 
GRADUS AD PARNASSUM 


für die Violine. Praktisch-theoretische Anleitung zur Erreichung der 
Virtuosität. Ergänzung der Violinschulen und Etüdenwerke. 


Teil I: Heft I-VI à M. 1.50, VII M. 2.—; Teil Il: Heft I und II a M. 1.50. 


Dieses Werk ist bestimmt, den Geiger zu den Höhen der Kunst zu führen, 
und zeigt sowohl Lehrern und Schülern, als auch alleinstehenden, strebsamen, 
vorgeschrittenen Spielern die richtigen Wege dazu. 


An Interessenten bereitwilligst zur Ansicht. Ausführliche Prospekte mit 
= Inhaltsverzeichnissen gratis. === 


Musikverlag Bosworth & Co. Liz: ` de 
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ED. POLDINI 
e WALZERBUCH 


Band I. M. 3—n. -Band Il. M. 3— n 


mm Soeben erschienen. — 


Musikverlag Bosworth & Co.!:itzis - wisn 


BOSWORTH EDITION 


No. 6. Beethoven, Sonaten af Liszt). ..... 2 Bände à M. 3.— oder kpit. M. 4.50 
e 122 Mozart, Sonaten (oF Moore) o a Sc ee Zr ee E kplt. „ 3.— 
» 2717285. Schumann, op. 9. 11. 12. 1623. 26. 28. 54. 92 (Ch. Bes WE j 
— = te F 
A 293. Pischna, Uebungen (A. Ruthardt) `... » 2— 
o 301. Rachmaninoff, Album, een 00% 400 os ae a de ee OS „ 150 
ñ 92. Arensky, Suite für 2 Klaviere UNS ee Gar vas ee e ei, e » 2.50 
i 185. Arensky, Trio D moll für Klavier, Violine, Cello. . . 2... ....24. » &— 
D 294. Tschalkowsky, Violinkonzert (E. Kross). . -. - 2» 2 2 2.2. a u ta A w 2- 
a 117. Henning-Kross, Violinschule `, » Au 
” 57. ttohmann-Hans sitt. Violinschule. . 2... eo ee ee » a 


MOZART Les Petits Riens. 


Ein reizendes kleines Ballet, leicht auffiihrbar. 


Pianoforte 2/ms. M. 1.50 n. 
Ansichtssendungen bereitwilligst. Kataloge gratis. 


Musikverlag Bosworth A Co. !irzig — Wien 


E. STAPF 
HARMONIUMSCHULE 


komplett M. 3.— oder in 3 Heften a M. 1.50. 


Organist F. Kemmler, Musiklehrer a. d k. k. ev. theol. Fakultät, Wien, schreibt: 

„Dieses Unterrichtswerk bietet eine wohldurchdachte Stufenfolge von Uebun- 

gen, die es-auch dem minder geübten Pianisten ermöglicht, bald Herr der Harmoniumtechnik 

zu werden. Lusterweckende kleine Stücke wechseln mit Uebungsstücken von lückenlos sich 

steigernder Schwierigkeit, die alle dem Charakter des Instrumentes wohl angepaßt er- 

scheinen. Meine Erfahrungen mit diesem Studienwerke beweisen, daß es als ein sehr brauch- 
bares wärmstens empfohlen werden kann.“ 


Bereitwilligst zur Ansicht. Kataloge gratis. 


Musikverlag Bosworth & Co. !iirzig — Wien 


SIGNALE 35 


Von Prof. Dr. Hugo Riemann wärmstens empfohlen: 


Jos. Jiranek 
Schule des 


=~ Akkordspiels o= 


Bosworth Edition No. 507/511 a M. 1.50, 2.— und 2.50. 


„Die Schule des Akkordspiels rechne ich zu den besten technischen Studien- 
werken für Klavier. Der klargegliederte Stoff baut sich in tünf Heften, ausgehend 


von den leichtesten Akkorden, allmählig bis zu den schwierigsten Akkordzerlegungen auf. Als ein 
grosser Vorzug vor ähulichen Schalen können die vielen eingebenden Erläuterungen über die 
Akkorde selbst und ihre richtigen Fingerrätze für Klavier angesehen werden Lehrern wie Schü- 
lern wird bierdurch der Uuterricht sehr erleichtert. Die Erklärungen über Motive, Phrasen usw. 
sind inhaltlich der Phrasierungstheorie Hugo Riemanns entnommen. Das Werk sei biermit allen 
Klavierlehrern bestens empfohlen.“ M. Vogel i. d. „Allg. Mus.-Ztg.“. 


Schule des | 
ap Tonleiterspiels o= 


Bosworth Edition No. 512/513 a M. 2.—. 


Dieselben lobenswerten Eigenschaften wie die Schule des Akkordrpieis besitzt auch die 


Schule des l'onleıterspiels. Fingersatzregeln, Uebungen und Erläuterungen verraten auch 
hier, dass Jiranek ein erfabrener Klavierpadagoge ist, der durch seine Angaben den Schüler zur 
BeherrschungderKlariertechnik zu bringen weiss. M. Vogel i. d. „Allg. Mus.-Ztg.“. 


=== An Interessenten bereitwilligst zur Ansicht. Kataloge gratis. 


Musikverlag Bosworth & Co. Lercie = Wien 


Otto Urieslander "o, 


SÉ Verlangen Sie Ansiohtssendung und ausführliohen Prospekt 
durch Ihre Musikalienhandlung oder direkt vom Verlage 


— Dr. Heinrich Lewy, München 3l. == 


Arabische und Maurische Musik 


Kollektion Yafil, Algier. 


Onvertüren — Tänze — Prälndien — Lieder — Cantilenen usw. 


Einzige Sammlung über alle Musikgattungen der Mauren und Ara- 
=== ber von der ältesten bis auf die heutige Zeit. === 


Ausgabe für Pianoforte: 16 Hefte, M. 1.60 bis 2.40. 


Verzeichnis bitten wir zu verlangen. — — 


Ausschließliche Vertretung: Breitkopf & Härtel, Leipzig. 
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SIGNALE 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Sig nale ‘ee Hee 


(Begrtindet von Bartholf Senff 1843.) 

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 
1906 — 64. Jahrgang. 
Ahonnement-Preis ere e nak Vier die Post unter un 

. SEO. OOOO 
Naoh Ländern ausserhalb des Weltpostgebletes jährlich 14 Mark. 
Im Winterhalbjahre erscheinen die „Signale“ in Doppelnummern. 
Der Jahrgang schliesst mit mindestens 80 bis 70 Nummern. 
E Man abonniert in sämtlichen Musikalien- und Buchhandlungen oder bei der 
Expedition der ‚Signale‘, Rossstrasse 22, I, Leipzig. 
Probenummern gratis und franko. 


eine der ältesten Musikzeitungen, geben eine 
Die Signale, getreue Chronik des gesamten Opern- und Musik- 
lebens und bieten, vermöge langgepflegter, ausgedehnter Beziehungen, 


schnelle und vollständige Orientierung. 


1 dienen in ihrem Notizenteil geradezu als Nach- 
Die i Signale schlagebuch der wichtigsten musikalischen Er- 
eignisse der Woche, während ihr Korrespondenzénteil diese Ereig- 


nisse kommentiert und kritisch beleuchte 


Í bringen Berichte über Oper und Musikleben 
Die Signale aus allen Zentralen und vielen anderen Städ- 
ten des In- und Auslandes: Amsterdam, Basel, Berlin, Bern, Bremen, 


Breslau, Brüssel, Budapest, Cannes, Dresden, Florenz, San Francisco, 


Frankfurt a.M., Haag, Hamburg, Köln, Königsberg, Kopenhagen, Kris- 
tiania, Lausanne, Leipzig, Lemberg, London, Madrid, Magdeburg, 
Mailand, Manchester, Monte Carlo, Moskau, München, New-York, 
Nizza, Odessa, Paris, St. Petersburg, Philadelphia, Prag, Riga, 
Rom, Stockholm, Stuttgart, Wien, Wiesbaden, Winterthur, Zürich. 


Die Signale berücksichtigen neben diesem Nachrichtendienst 


n orientierenden, kritischen sowie humoristi- 
schen und satirischen Aufsätzen alle Gebiete der Tonkunst. 


Die Signale geben ferner in Kompositionskritiken und wö- 


chentlichen Novitätenbesprechungen eine kri- 
tische Uebersicht über alle wichtigen Erscheinungen des deutschen u. 
ausländischen Musikverlags. — Vollständige Opernrepertoire aller 
bedeutenden Bühnen. — Konzertprogramme aus allen Städten. 


Die Signale zählen zu ihren Mitarbeitern u. a: Dr. William 


Behrend-Kopenhagen, Friedrich Brandes-Dres- 
den, Ernest Closson-Brüssel, Nic. Findeisen-St. Petersburg, Dr. Erich 
Freund-Breslau, Dr. Karl Grunsky-Stuttgart, Dr. Ludwig Hartmann- 
Dresden, Dr. Alfred Heuss-Leipzig, Dr. Vietor Joss-Prag, Charles 
Karlyle-London, Ludwig Karpath-Wien, Prof. Emil Krause-Ham- 
burg, Dozent Dr. Th. Kroyer-München, Dr. Vietor Lenore: Tapaa, 
Dr. G. Münzer-Berlin, Dr. Otto Neitzel-Köln, Dr. Herm. Frb. v. d. 
Pfordten, Dr. J. J. Raaff-Amsterdam, Heinr. Röckner-Königsberg, 
Gustave Samazeuilh-Paris, Hugo Schlemiiller-Frankturt a. M., Dr. Leo- 
pold Schmidt-Berlin, Eugen Schmitz-München, August Spanuth-New- 
York, Prof. Friedr. Spiro-Rom, Paul de Stoecklin-München, Musik- 
direktor K. Thiessen-Zittau, Dr. Karl Valentin-Stockholm. 

A kündi unnen finden duroh die GK für die musikalische Welt“ er- 
n u folgreiohste Verbre ng in allen musikallsohen Kreisen. 
Preis für die durohlaufende Petitzeile oder deren Raum: 50 Pfennig. 


SIGNALE 37 


Dr. Hochs Konservatorium 


in Frankfurt a. M. 


gestiftet durch das Vermächtnis des Herrn Dr. Josef Paul Hoch, eröffnet im Herbst 
1878 unter der Direktion von Joachim Raff, seit dessen Tod geleitet von Prof. 
Dr. Bernhard Scholz, beginnt am I. März ds. Js. den Sommer-Kursus. 

Der Unterricht wird erteilt von den Herren L. Uzielli, Prof. E. Engesser, Hermann 
Zilcher, Musikdir. A. Glück, Frl. L. Mayer, Herrn Chr. Eckel, Fri. M. Gödecke, Frau 
E. Veldkamp, Frl. J. Flügge, Frl. H. Schultze und Herren H. Golden (Pianoforte), H. 
Gelhaar (Orgel), den Herren Prof. Joh. Messchaert, $. Rigutini, Frl. Cl. Sohn, Frl. Marie 
Scholz nnd Herrn A. Leimer (Gesang), den Herren Prof. F. Bassermann, Konzertmeister 
A. Hess, Konzertmeister A. Rebner, Frl. Anna Hegner und F. Küchler (Violine bezw. 
Bratsche), Prof. B. Cossmann, Prof. Hugo Becker, J. Hegar und Hugo Schlemüller (Vio- 
loncello) W. Seltrecht (Kontrabass), A. Könitz (Flöte), R. Müns (Obo&), L. Mohler (Kla- 
rinette), F. Türk (Fagott), C. Preusse (Horn), J. Wohllebe (Trompete), Direktor Prof. 
Dr. B. Scholz, Prof. J. Knorr, C. Breidenstein, B. Sekles und K. Kern (Theorie und Ge- 
schichte der Musik), Prof. C. Hermann (Deklamation und Mimik), Literatur: Herr 
Prof. Dr. R. Schwemer, Fr]. del Lungo (italienische Sprache). 

Wie aus obiger Annonce ersichtlich, ist Herr Prof. Johann Messchaert seit 
1. September 1905 Mitglied des Lehrerkollegiums. 

rospekte sind durch das Sekretariat des Dr. Hochschen Konserva- 

toriums, Eschersheimer Landstrasse 4, gratis und franko zu beziehen. 

Baldige Anmeldung ist zu empfehlen, da nur eine beschränkte Anzahl von 
Schülern angenommen werden kann. 

Die Administration: Der Direktor: 
Emil Sulzbach. Prof. Dr. B. Scholz. 

Am 1. März werden Freistellen für Blasinstrumente und Kontra- 

bass vergeben; nähere Bedingungen sind beim Sekretariat zu erfragen. 


Dr. Hochs Konservatorium 
Frankfurt aM. 


vergibt am 1. März 1906 Freistellen für Blasinstrumente (Flöte, Oboe, 
Klarinette, Fagott, Horn, Trompete und Kontrabass). Die näheren 
Bedingungen sind bei dem Sekretariat des Konservatoriums, Frank- 
furt a/M., Eschersheimerlandstr. 4, zu erfragen, wohin auch schriftliche 
Bewerbungen einzureichen sind.) 


Die Administration: Der Direktor: 
Emil Sulzbaoh. Dr. B. Soholz. 


Emilie v. Cramer 


Gesangunterricht 
(Methode Marchesi) 
Berlin W., Bayreutherstr. 27. 


- EIER 
paket“ Naten AQIUNLEHFEUL 
d | w= 


© Stal. Jastr. . Feincte eh. 
Leegenmachertt SI 8Y 


Richard Weichol, Dresden ot, 
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| Die Musikalienhandlung — M 
= nebst Verlag und Konzertdirektion 


Alexander Rose 


Wien I, Kärntnerring 11 


ist in meinen Besitz übergegangen und wird unter derselben 
Firma fortgeführt. 

Arrangements von Künstler-Konzerten und 
Vorträgen für Wien, sowie überhaupt ganz Oester- 
reich zu günstigen Bedingungen. 


Arthur Hainauer, 
Konigl Preuss. Hof-Musikalienhändler 


Inhaber der Firma 
Julius Hainauer in Breslau. 


u Meisterkurs == 


des kK kK. Rammervirtuosen 


Franz Ondricek 
< WIEN 9 


Anmeldungen: Wien Vill, Piaristengasse 42. 


„Dokumentarisch.‘“‘ 


Die Konzertgeige mit Bogen und Kasten des berühmten 
Geigers und Komponisten H. W. Ernst, gez.: Jos. Guarnerius, Filius 
Andreae fecit Cremonac ist für den Preis von Mk. 5000 zu verkaufen. 
Zu erfragen bei K. v.der Meer wi van et Amsterdam, van 
Baerlestraat 94. 


SIGNALE 39 


= COMPOSITIONS = 
Alfred d’AMBROSIO 


Prix nets 
Op. 3. QUATRE PIECES D’ ORCHESTRE. Fs. 
A) Andantino. . . . Partition d’orchestre . . . . A 
Parties d'orchestre . . . . . . 5.— 
Piano à quatre mains . . . . . 2— 
B) Paysanne . Partition d'orchestre . . . . . . 2.50 
Parties d’orchestre `, . . . . . 4— 
Piano à quatre mains . . . . . 2— 
C) Ronde des Lutins . . Partition d’orchestre . . . . . . 5.— 
Parties d'orchestre . . . . . . 8— 
Piano à quatre mains . . . . . 250 
D) Tarentelle . . Partition d’orchestre . . . . . . 5.— 
Parties d'orchestre . . . . . .10.— 
Piano à quatre mains . . . . . 3.— 
Les quatre réunies , . Partition d’orchestre . . . . . . 10.— 
Parties d’orchestre . . . . . . 20.— 
Piano 4 quatre mains , 6— 
Op. 4. SERENADE, pour Violon, avec a combsepement de Piano. , 32 
avec accompagnement d’Orchestre . . lat 1.50 
Op. 5. SPLEEN, melodie pour Violoncelle et Piano. . . 1.70 
Op. 6. CANZONETTA, pour Violon, avec EE de "Piano 2.50 
avec accompagnement de Quintette . . . . 2.50 
Op. 8. SUITE, pour 2 Violons alto et 2 Violoncelles. 
Partition Fs. 5.—. Parties séparées. . . . . 10.— 
Op. 9. ROMANCE, pour Violon, avec accompagnement de Piano o d. 3S 
avec accompagnement d'Orchestre . . 5.— 
Op. 11. MAZURKA DE CONCERT, pour Violon, avec ; accompagnement 
de Piano . Z 4.— 
avec accompagnement "d'Orchestre ar . 10.— 
Op. 13. CAVATINE, pour Violon, avec accompagnement de Piano. . 3.— 
Op. 16. NOVELLETTA, pour Violon et Piano. . . . 2 2 2.2. 2— 
Op. 20. NOVELLETTA, n° 2, pour Violon et Piano. . . . . . . 3— 
Op. 22. ARIA, pour Violon, avec accompagnement de Piano. . . . 2.50 
avec accompagnement d’Orchestre: 
Partition et Parties DEE, a 
Op. 25. INTRODUCTION ET HUMORESQUE . wo wil ke Sa a age ASS 
Op. 26. MADRIGAL, Violon et Piano . . , 2.— 


Op. 28. A LITTLE SONG (Deuxième Canzonetta), Violon et Piano. | 3.— 
Op. 29. CONCERTO, o Si mineur, pour Violon, avec accomp. d'Orchestre. 


Partition d’Orchestre Fs. 10.—. Parties ne Se er 20 
avec accompagnement de Piano x ve e Alles 
Op. 30. BERCEUSE, Violon et Piano . . 2.— 
Op. 31. CAPRICE-SERENADE, Violon et Piano 4.— 
Op. 32. LEGENDE, Violoncelle et Piano. . . 2.50 


„Vient de Paraitre“ 


„HERSILIA“, Suite d’Orchestre: 
Partition d’Orchestre Fs. 12.—. Parties d'Orchestre . . . 25.— 


n annann 


Nice, Paul DECOURCELLE, Editeur. 
E Leipzig, J. Rieter-Biedermann. == 


40 SIGNALE 
Verlag von J. RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 


Das verlorene Paradies 


(Ii Paradiso perduto) 


Symphonische Dichtung in einem Prolog und drei Teilen 
für Soli, Chor, Orchester und Orgel 
Poetische Handlung nach John Milton von Luigi Alberto Villanis 
Deutsch von John Bernhoff und Wilh. Weber 
von 


M. Enrico Bossi 
l op. 125 


: me A i ; A 
Partitur (mietweise). | Chorstimmen: Sopran, Alt Te- 
Blas- und Schlaginstrumente nor, Bai . . . . je netto 2.— 
A 3 Klavierauszug . netto 15.— 
(mietweise). d Textbuch (italien. -deutsch) netto —.40 
Violine I, Il, Bratsche, Violon- Erläuternde Einführung in dieses 
cell, ContrabaB. . je netto 5.— Werk von Wilh. Weber netto —.50 


Aufführungen fanden und finden statt in: 
Augsburg 
Bern 
Budapest 
Dortmund (VII. Westfälisches Musikfest) 
Frankfurt aiM. 
Gera 
Gotha 
Hamburg 
Leipzig 
Lübeck 
München 
Nürnberg 
Rotterdam (2 mal) 
Wiesbaden 
Würzburg. 
Alles Nähere auf direkte Anfrage. 


SIGNALE 41 
Verlag von J. RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 


Canticum Canticorum 


Das Hohe Lied 


Biblische Kantate in drei Teilen 
für Bariton, Sopran, Chor, Orchester und Orgel (ad libitum) 


von 
= a 
M. Enrico Bossi 
op. 120 
Fani - + . . . Netto A 50.— | Klavierauszug . . . . netto 7.50 
rchesterstimmen . . . netto 80.— E Z 
Violine I, Il, Bratsche, Violon- g SS deutsch) Get 20 
cell, ContrabaB . . je netto 3.— italien.) . Bie Sa Se I NEID, FE 
Chorstimmen: Sopran, Alt, Tenor Erläuternde Einführung in dieses 
BaB. . . . . . je netto 1.50 Werk v. Fr. Gernsheim netto —.30 
_ Aufführungen fanden und finden statt in: 
Arnheim 
Augsburg 


Barmen (2 mal) 
Berlin (2 mal) 
Bielefeld 
Bologna (2mal) 
Bonn 
Budapest (2 mal) 
Cöln 
Dortmund 
Essen 
Frankfurt a M. (2 mal) 
Haag 
Hannover 
Helsingfors 
Kassel 
Kopenhugen 
Laibach 
Leipzig 
Mainz 
Mannheim (2 mal) 
Middelbury 
Naarden 
Nymwegen 
Prag (2mal) 
Rotterdam 
Stockholm 
Strassburg 
Stuttgart 
Triest (2 mal) 
Utrecht. 


Alles Nähere auf direkte Anfrage. 
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Max Reger" Kompositionen. 


FB Verlag und Eigentum für alle Lander von E 
E Augener Limited, London. E= 


Editions = Netto 
No. Klavier zu zwei Händen. M. Pf. 
6332 Walzer. Op. 11. SE Ge & ea ge 
6333 Lose Blatter. Kleine Klavierstücke. ` Op. 18, Ba 
Marcia Funebre, einzeln daraus . DEENEN Eu 
6335 Aus der Jugendzeit. 20 kleine Stücke. ER ID, Ba 
Weihnac ts raum, enera daraus. . . sin A er tee ar Sec) 
6336 Improvisationen. Op. ae eS a ee BS 
6337 Aquarellen. (Kleine Denis) Op. 25. EE 
Kanons, durch alle Dur- und Moll- Tonarten: 
6334a Heft I. Zweistimmig .... . ea ya te esi ow 2 BIO 


6334b » IL Dreistimmig . .. . . . 2,50 
J. S. BACH. Orgelwerke, übertragen von Max e Reger: 

6017 Praeludium und Fuge in Esdur . . . EE DS 

6018 Praeludium und Fuge in Ddur ©... 2... 2. 2 Le 

6019 Toccata und Fuge in Dmoll. .........2.2.2.2. a Lc 

6020 Praeludium und Fuge in Emoll 1.— 
KUHLAU. Allegro burlesco aus der "Sonate Op. 88 No. 3, zum i Kon- 


zertvortrag übertragen . . . 1.50 
Klavier zu vier Händen. 
8601  Walzer-Capricen. Op.9 . LES a e, a 2,60 
8602 ab GE änze. Op. 10, 2 Hefte . . 2. AB 
BACH, J. S. Orgelwerke, übertragen von Max = Roger: 

Praeludium und Fuge in Ddur . . EEE 

6892 Toccata und Fuge in Dmoll. . .. 2.2.2.2... lm 

6893 Fantasia in Gdur . . Ok da Re Ge ete ap de 

6894 Praeludium und Fuge in Oder... . 0 IL= 

6895 Praeludium und Fuge in Amoll. . . . . . 2. 2. Le 

6896 Fantasia und Fuge m Gmoll ............. Le 

6897 Toccata und Fuge in Edur . ..........2...-de 

6900 Praeludium und Fuge in Emoll...........~. =.10 

6901 Praeludium und Fuge in Esdur ............ d— 

6902 Passacaglia in Cmo. i buy Si ee 

STRELEZKI. Serenade, Op. 191, "No. 4, arrangiert. >. .2.20.6.7150 

Orgel 

5825 Drei Orgelstücke, Sp Wien eg e dt E Ee 

5826 Suite in Emoll, op. . . . 2.50 

5864 Praeludium und Fuge in CG "aus der Suite (E. H. Turpin) a ai lee 

Trio. 
6283 Trio für Klavier, Violine und Viola, Op.2 . . . . . . Bn 
Violine und Klavier. 

7535 Sonate in Dmoll, Op. 1. . 2... 7 ee a Bn 

75365 Sonate in D dur, "Op. 3 2.— 
7351 CLEMENTI. 6 Sonatinen, Op. 36, ‘mit it hinzugefügter Violinstimme 

n Max Reer . . 1.35 

735la — "Die Viollastinms einzeln . . . et 

Violoncello und Klavier. 
7735 Sonate in Fmoll, Op. 5. .... Ve ier ae rat, SE 


(Fortsetzung siehe nächste Seite) 


== London: Augener Limited. == 
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(Fortsetzung.) 
Editions Gesangsmusik. Netto 
No. Lieder. M. Pi. 


8890a 6 Lieder für eine mittlere Stimme. Op.4. Gebet; Widmung; Win- 
terahnung; Im April. Deutsch und Englisch . e 

8890b 5 Lieder für eine hohe Stimme. Op. 8. Waldlied; Tränen im 
Auge; Der Kornblumenstrauss ; Scherz; Bauernregel. Dtsch. u. Engl. 1.— 

8890e 5 Lieder. Op. 12. Vier Së mech Das arme Vögelein; Wenn 


ich's nur wisest’; Gruss; Um Dich. Deutsch und Englisch . . . 1— 
8890d 10 Lieder für eine mittlere Stimme. Op. 15... 2.2... ln 
Duette. 

4130 Duette für Sopran und Alt. Op. 14. Deutsch und Englisch. . . 1.50 
Quartette. 


4593 Drei Chöre für Sopran, Alt, Tenor und Bass mit Pianoforte-Be- 
gleitung. Op. 6. Trost; Zur Nacht; Abendlied. Dtsch. u. Englisch 1.50 


== London: Augener Limited. == 


Verlag von M. P. BELAIEFF in Leipzig. 
Scene dansante 


pour 


grand Orchestre 


par 
Alexandre Glazounow. 


Op. 81. 


Partition d'orchestre 
Parties d’orchestre . 
Reduction pour Piano 


Das „Hamburger Fremden-Blatt‘‘ schreibt über obiges Werk: Es bot sich 

wiederbolt Gelegenbeit, der reichen Produktivität speziell auf dem Gebiete der Or- 
chestermusik des russischen Komponisten zu gedenken, sowohl bei Aufführungen seiner Werke 
wie bei Besprechung der zur Beurteilung eingesandten Kompositionen. Dies Opus 81 steht auf 
dem Boden der Romantik. Der musikalischen Grundidee gibt eine Liebesszene den Impuls, die 
sich auf einem Balle abspielt. Der die Situstion malenden Einleitung folgt eine Reihe ineinan- 
dergefabrter Tanzstäcke, die bis zum Schluss sich immer lebhafter steigern. Der Tanzrhythmus 
erfährt die verschiedenartigsten Umgestaltungen bei wechselvoller, immer Anregendes bietender 
Melodie- und Akkordiolge Dass die Tanz- und Ballettmusik neuesten Datums in Glazounow 
einen künstlerisch feinsinnigen Vertreter gefunden, zeigt auch dies, nicht nur dem Musiker, son- 
dern auch dem grossen Fublikum in jedem Zuge verständliche Werk. Es eignet sich zu Konzertvor- 
trägen und wird bei detailliert feiner Orchesterdarbietung gewiss seine Wirkuug nicht verfehlen. 


Professor EMIL KRAUSE. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- det im Druck erschienenen Kom- 
positionen von Ant. Rubinstein. 
Katalog Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 
des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein} am 
30. November 1889 . . . . 2 2 2 2 ~~. Pr, mo. 1 Mk. 50 Pi. 
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Bedeutende Neuerscheinungen fir Orgel 
zum Vortrage und zum Studium fiir perfekte Spieler. 


Im Verlage von F. E. c. Leuckart in Leipzig erschienen soeben: 


Fantasie und Fuge 


von 
Friedrich Gernsheim. 
op. 76. 
Ausgabe (Original) | Ausgabe B 
fir Orgel. fir Pianoforte. 
Pr. Mk. 3.—. Pr. Mk. 3.—. 


Ferner erschienen im gleichen Verlage: 


Barblan. Otto, Chaconne über BACH. . A 3.— 
Brosig, Moritz, Orgel-Kompositionen. Neue "billige "Bandausgabe 
mit Gens Bezeichnung von Paul Claussnitzer und Max Gulbins. oll- 


ständig in fünf Bänden in gr. 4° geheftet. . . . . . . .& netto Æ 3— 
Gottwald, Heinrich, op. 2. Konzertstück. . . & 2.50 
Gulbina, Max, Sonaten Nr. 1 in Cmoll; Nr. 2 in Fmoll; Nr. 3 in 

Bdur; Nr. 4 in Cdur . . à M 4.— 
Middelschulte, Wilhelm, Canons und Fuge “über den "Choral: 

„Vater unser im Himmelreich“ . . . netto A 5.— 
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Das „Berliner Tageblatt“ vom 9. Dezember 1905 schreibt: 


Diesmal will ich den Lesern zuerst von einem lustigen Buch be- 
richten, das zu keiner Disziplin der musikalischen Fachwissenschaften ge- 
hört, aber jeden, der den musikalischen Kreisen nahe steht, interessieren 
wird. Das ist G. Miinzers tragikomische Musikanten- und Kritiker- 
geschichte „Wunibald Teinert“. Unwillkiirlich denkt man beim Le- 
sen des Buches an Wolzogens „Kraftmayr“. Hier wie dort ist offenbar 
Erlebtes der Erzählung zugrunde gelegt, und wohlbekannte Personen (teils 
typischen Charakters) und Verhältnisse treten vor unsere Augen. Der Hu- 
mor, mit dem sie geschildert sind, hat etwas Anziehendes und Versöhnliches 
zugleich. Einzelne Episoden, wie die Prüfung im Konservatorium oder das 
Konzert in einem kleinen Badeort, sind von drastischer Komik. Aber die 
Sache hat auch ihre sehr ernste Seite. Indem der Verfasser die Leiden des 
unglücklichen Wunibald erzählt, führt er manchen gut sitzenden Hieb auf 
die Zustände unseres heutigen Musiklebens, findet er manch treffendes Wort 
über die Schäden der Konservatorien, das Verhältnis zwischen Künstler und 
Kritiker, über Mißstände in der Presse und die Hohlheit erfolgsüchtigen 
Virtuosentums. Münzer, der sich sonst ernsten wissenschaftlichen Arbeiten 
widmet, zeigt hier ein hübsches novellistisches Talent und damit eine neue 
Seite seiner Begabung. 


